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Bayern, ein, im ſüͤdlichen Theile Deutſchlands gelegenes Königreich (fett 
1805), der größte rein deutſche u., im Ganzen genommen, der drittgrößte Staat 
des deutſchen Bundes, umfaßt einen Flächeninhalt von 1398 IM. mit nahe an 
42 Millionen Einwohnern, u. beſteht aus zwei von einander getrennten, ungleichen 
Gebietstheilen: einem, zu beiden Seiten der Donau liegenden, größern, öſtlichen, mit 
1293 (J M. u. einem, an das linke Rheinufer ſich anlehnenden, kleinern weſtlichen, 
mit 105 [ M. Jener, der öſtliche, wird begränzt in S. u. O. von Oeſterreich 
(Tyrol, dem Erzherzogthume u. Böhmen); in N. vom Königreiche Sachſen, den 
preußiſchen, herzoglich⸗ſächſiſchen u. kurheſſiſchen Landen; in W. von Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt, Baden u. zum größten Theile von Württemberg. Der kleinere, weſtliche 
Theil (die Rheinpfalz) gränzt öſtlich an Baden, von dieſem durch den Rhein ge⸗ 
trennt; nördlich an Heſſen⸗Darmſtadt u. die preußiſchen Rheinlande; weſtlich eben⸗ 
falls an Rheinpreußen u. das Heſſen⸗ Homburg'ſche Amt Meiſſenheim u. flidlich 
an Frankreich. Das ganze Königreich wird (ſeit 1838 auf hiſtoriſche Grundlage) 
in folgende 8 Kreiſe getheilt, von denen die 7 erſten den öſtlichen, der letzte aber 
den weſtlichen Gebietstheil bildet: 1) Ob erbayern, 305 ] M., 700,000 E., 
mit dem Regierungsſitze München; 2) Niederbayern, 1974 [ M., 540,000 
Einw. mit der Kreisſtadt Landshut; 3) Schwaben u. Neuburg, 1712 IM., 
560,000 Einw. mit der Kreisſtadt Augsburg; 4) Oberpfalz u. Regens⸗ 
burg, 195 [ M., 470,000 Einw. mit der Kreisſtadt Regensburg; 5) Ober⸗ 
kranken, 1863 U M., 506,000 Einw., mit der Kreisſtadt Bayreuth; 6) 
Mittelfranken, 1433 [ M., 590,000 Einw., mit der Kreisſtadt Ansbach; 
2 Unterfranken u. Aſchaffenburg, 156 [ M., 604,000 Einw., mit der 
Kreisstadt Würzburg; 8) Rheinpfalz, 105 [I M., 600,000 Einw., mit 
der Kreisſtadt Speyer. — Whe wir aus diefer Zuſammenſtellung ſehen, iſt die 
relative Bevölkerung Bis ſehr verſchieden. Im Durchſchnitte kommen auf die [ M. 
3,126 Menſchen. Nach den einzelnen Krelſen aber vertheilt ſich die Population 
auf die J M. in: Oberbayern 2,203; Niederbayern 2786; Schwaben 3336; 
Oberpfalz 2528; Oberfranken 2720; Mittelfranken 3501; Unterfranken 3406 u. 
Rheinpfalz 5515. — Mit Ausnahme von etwa 4000 Franzoſen, wentgen Reſten 
ſlaviſcher Abkunft in den öſtlichen Gränzbezirken u. 60,000 Juden, ſind die Be⸗ 
wohner Bis alle ächt deutſchen Stammes. Der Religton nach bekennen ſich über 
zwei Dritttheile zur kathollſchen Kirche; etwa ein Dritttheil find Proteſtanten; 
Herrnhuter u. Mennoniten gibt es etwa 1000. Die Zahl der Proteſtanten iſt am 
bedeutendſten in Ober⸗ u., Mittelfranken u. der Pfalz; die übrigen 5 Kreiſe find 
faft rein katholiſch u. mit Ausnahme einiger ehemaligen Reichsstädte, die theils 
ganz proteſtantiſch (Nördlingen, Memmingen u. ſ. w.), theils wan ae (Augs⸗ 
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burg, Regensburg, Kempten u. ſ. w.) ſind, nur einzelne proteſtantiſche Gemeinden 
dort anzutreffen. — Die 7 Kreiſe des öſtlichen Landestheils zerfallen in Land⸗ u. 
Herrſchaftsgerichte; die Pfalz in Landcommiffartate u. Cantone. — Das jetzige 
Köntgreich B. iſt aus Theilen von wohl mehr als 100 verſchiedenen, ehemaligen 
Herrlichkeiten zuſammengeſetzt. Den Grundſtock der ganzen, nun vereinigten, Länder⸗ 
maße bilden die Herzogthümer Ober⸗ u. Niederbayern, ſammt der Ober⸗ u. Rheinpfalz. 
Durch den Frieden zu Lüneville wurden 1801 die Provinzen am linken Rheinufer u. 
1803, dem Reichs deputationsreceſſe gemäß, die dieſſeitige Pfalz abgetreten, für die⸗ 
fen Verluſt von etwa 220 [L M. aber die Bisthümer: Augsburg, Bamberg, 
Würzburg, Freifingen, ein Theil von Eichſtädt u. Paſſau, 15 Reichſtädte, (Bopfin⸗ 
gen, Buchhorn, Dinkelsbühl, Kaufbeuern, Kempten, Leutkirch, Memmingen, Nörd⸗ 
lingen, Ravensburg, Rothenburg, Schweinfurth, Ulm, Wangen, Weiſſenburg u. 
Windsheim), die Stadt Mühldorf am Inn, 2 Reichs dörfer (Gochsheim u. Senn⸗ 
feld), 13 Abteien, (Kempten, Ebrach, Irſee, Ottobeuern, Elchingen, Ursberg ꝛc.) 
== 320 [O M. erworben, fo daß die Größe des Staats auf 1100 ◻ M. ſtieg. 
Der Friede zu Preßburg (1805), der das Churfürſtenthum zum Königreiche erhob, 
vereinigte mit dem Staate noch verſchiedene öſterreichiſche Beſitzungen in Schwa⸗ 
ben (Markgrafſchaft Burgau, Graſſchaft Hohenems u. Königsegg), die Reſte von 
Eichſtädt u. Paſſau, Tyrol, Vorarlberg, Brixen u. Trient, die Städte Augsburg 
u. Lindau u. a. Gebiete — 580 [ M.; Bayern trat dagegen Würzburg 
(97 [J M.) ab u. beſaß alſo 1806 einen Flächenraum von faſt 1500 U M. 
In demſelben Jahre vertauſchte es das Herzogihum Berg gegen die Markgraf⸗ 
fdyaft Ansbach, trat (12. Auguft) dem Rheinbunde bei u. erhielt, für eine kleine 
Abtretung (Herrſchaft Wieſenſteig u. Abtei Wiblingen) an Württemberg, die Stadt 
Nürnberg u. zahlreiche mediatiſirte Gebiete ehemaliger Reichsfürſten. Den größten 
Umfang erreichte der Staat nach dem Wiener Frieden 1809; denn nach dem 
Tractate mit Frankreich erhielt es 18 10, gegen Abtretung von S⸗Tyrol an Ita⸗ 
lten u. einiger Gebiete an Württemberg u. Würzburg, faft ganz Salzburg, Berch⸗ 
telsgaden, das öſterreichiſche Inn⸗ u. Hausruckviertel, Bayreuth u. Regensburg 
= 318 [J M., u. Bayern hatte eine Größe von 1700 U◻ M. mit 3,800,000 E. 
Nach dem Vettrage zu Ried (1813) u. den VBeftimmungen des Wiener Congreſſes 
gab es 1814 u. 1816 Tyrol, Vorarlberg, das Inn⸗ u. Hausruckviertel, Salzburg 
im O. der Salzach u. Saale, wieder an Oeſterreich zurück, u. erhielt dafür aber 
Würzburg, Theile von Fulda, Aſchaffenburg u., jenfetts des Rheins, ehemals Pfäl⸗ 
ziſche, Speierſche u. a. Geblete. — Das Areal der jetzigen ſtandesherrlichen Ge⸗ 
biete beträgt 744 [U] M. mit etwa 190,000 Einw. Standesherrn find: 1) die 
Fürſten von Eichſtadt, Schwarzenberg, Fugger⸗Babenhauſen, Leiningen-Amorbach, 
Löwenſtein⸗Roſenberg, Löwenſtein⸗Freudenberg, Oettingen⸗Oettingen, Oettingen⸗Wal⸗ 
leiſtein. Hohenlohe-Schillinge fünſt, Thurn u. Taxis, Eſterhazy. 2) Die Grafen 
von Caſtell, Giech, Rechberg, Pappenheim, Fugger⸗Kirchberg, Fugger⸗Glött, Fug⸗ 
ger⸗Nordendorf, Schönborn, Ortenburg, Erbach, Stadion, Walbott⸗Baſſenheim.— 
In Beziehung auf die Bodenformation iſt der öſtliche Gebietstheil ein weit aus⸗ 
gedehnter gegen die Donau zu. Im Siiden greifen die Ketten der Allgauer⸗ u. 
Salzburger Alpen eine Strecke weit ins Land herein u. erheben thre Gipfel bis 
über die Gränzen des immerwährenden Schnees: fo die 9069 F. hohe Zugſpitze; 
der 8104 F. hohe Watzmann u. das 8107 F. hohe Mädelhorn, nebſt zahlreichen, 
5 — 7000 F. hohen Felshörnern, während ſich von dem Fuße der Alpen bis zu 
der Donau ein einſörmiges Hochland, als die ſüdlichſte, höchſte deutſche Terraſſe, in 
der Höhe von 1200 — 1500 F. ausbreitet. Manntgfaltiger geſtaltet ſich aber 
die Bodenform in Mittelbayern, zwiſchen Donau u. Main. Dort erhebt ſich an der 
Oſtgränze der Böhmerwald (ſ. d.), mit ſteilen Hängen u. ſeinen wilden Vorbergs⸗ 
gruppen, dem bayeriſchen Walde, zwiſchen Regen u. Donau; in der Mitte Central⸗ 
bayerns der fränkiſche Landrücken im W. der Regnitz, als Fortſetzung der würt⸗ 
tembergiſchen Hochebenen, der Steigerwald, während im O. verſchiedene Mittel⸗ 
gebirge hingelagert ſind, ſo das Fichtelgebirg; weiter nördlich das Hügelplateau 
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des Frankenwalds; in der Mitte das baſaltreiche Rhöngebirge; zwiſchen Werra, 
Fulda, Saale u. Kinzig, u. im W. der Speſſart (32 LC] M 5 we vielfach 
verzweigt. In N.⸗O. berührt die Gränze auch den Fuß des ſächſiſchen Erzgebirgs, 
in der Nähe der Dörfer Regnitzloſau u. Prex. — In der Pfalz erhebt ſich die 
Hardt u. das pfaͤlziſche Gebirge, in Umgebung des 2,100 F. hohen Donnersbergs, 
als ein, von den Vogeſen nördlich abgeſprengtes u. öſtlich ſteil zur oberrheiniſchen 
Tiefebene abfallendes, terraſſenreiches Bergland. Die tieſſten Puncte B.s find an 
der Donau bet Paſſau (868 F. J u. unterhalb Aſchaffenburg 325 F.; eln eigent⸗ 
liches Tiefland aber beſitzt das Königreich nur in dem kleinen, wefilichen Abſchnitte 
der pfälziſchen Rheinebenen. Zur Seite der Donau u. Iſar finden ſich große 
Moore (Mooſe), unter denen das ſogenannte Donaumoos bei Ingolſtadt, mit 
ALJ] M., u. das Erdingermoos an der Iſar, mit 5 [ M. An dem Fuße der 
Alpenausläufer ziehen ſich eine Anzahl Seen hin, von denen der Ammer⸗, Würm⸗ 
u. Chiemſee die bedeutendern, Staffel⸗, Kochel⸗, Walch⸗ u. Königsſee die kleinern 
ſind. Das Land liegt, mit einigen wenigen, unbedeutenden Ausnahmen, durchge⸗ 
hends im Gebiete der beiden wichtigſten Ströme Deutſchlands, der Donau u. des 
Rheins. Der ganze Süden u. die Mitte des Hauptlandes (das eigentliche B. 
u. die ſchwäbiſche Provinz), gehören dem Donaugebiete an; der Norden (Franken) 
jenem des Mainfluſſes, alſo mittelbar auch dem des Rheines u. in dem des letz⸗ 
tern befindet ſich ſodann unmittelbar die Pfalz. Die Donau, welche ganz ſchiff⸗ 
bar das Land 575 M. weit durchſtrömt u. an Breite von 60 F. oft bis zu 
der von einer halben Stunde wächst, ſammelt auf bayeriſchem Gebiete rechts: 
Iller, Lech, Iſar u. Inn; links: Wörnitz, Altmühl, Naab u. Regen; der, durch 
den Zuſammenfluß des rothen und weißen Mains, unterhalb Bayreuth, gebildete 
Main, welcher, bis auf 10 Meilen vor ſeiner Mündung, ganz zu B. gehört, rechts: 
Rodach, Ilz u. Saale, links: die Regnitz. Die ſächſiſche Saale u. die Eger, 
mit ihren Nebenflüſſen, fließen vom Fichtelgebirge der Elbe zu, u. am Oſtabhange 
der Rhön hat die, zur Weſer führende, Fulda ihre Quelle. Außer dem Rheinka⸗ 
nale in der Pfalz iſt der Ludwig⸗Main⸗Canal beſonders bemerkenswerth, der, 
ſeit Kurzem in ſeiner ganzen Länge eröffnet u. ſchon vielfach, zum Theil mit di⸗ 
recter Ladung von Amſterdam nach Wien benützt, 232 Meile, oder 592,543 baye⸗ 
riſche Fuß lang, vom Main durch das Regnitz⸗, Sulz⸗ u. Altmühlthal zur Donau 
führt. Er erhebt ſich bei Neumarkt 630 Fuß über den Main u. 270 Fuß über 
die Donau, hat 94 Schleußen u. iſt 54 Fuß breit u. 5 Fuß tief. Von der gan⸗ 
zen Oberflache B.S kommen 9,793,270 bayeriſche Tagewerke, oder etwa 43 Pro⸗ 
cent der ganzen Landfläche, auf das Ackerland; 363,810 Tagwerke auf Weinberge 
u. Gärten; 2,792,160 Tagwerke auf die Wieſen u. 6,444,880 Tagwerke, auf die 
Wälder. Ein Zehntel des Landes aber liegt ganz unangebaut. Ackerland, Wie⸗ 
fen u. Waldungen ſollen einen Werth von 1,674,235,000 Gulden haben; die 
ſämmtlichen Gebäude, zuſammen 630,000, auf 208 Städte, 410 Flecken, 23,462 
Dörfer u. Weiler u. 18,962 Einöden vertheilt, ſchätzt man auf 1,325,200, 000 Gute 
den. Hauptgrundlage der ganzen Landwirthſchaft iſt der Ackerbau, den man von 
Seiten der Regierung durch Theilung der Gemeindehuten u. Gemeindegrundflücke, 
durch den Verkauf der entbehrlichen Staatswaldungen zur Urbarmachung, ſo viel 
wie möglich zu heben ſucht, wie ihn denn ſchon ein mildes Klima (nur die nörd⸗ 
lichen Gebirge find rauh) u. ein, im Ganzen fruchtbarer, Boden weſentlich begün⸗ 
ſtigt. Letzteres trifft hauptſächlich für die Donau⸗ und untern Maingegenden zu. 
Das Geſammtceerealienproduct im Konigreiche beträgt jährlich im Durchſchnitte 
10,278,868 Scheffel. Außer dieſen Cereallen erzeugt B. jährlich 11,282,000 
Scheffel Kartoffeln. Die Conſumtion wird auf 9,304,500 Scheffel berechnet. 
Handelsgewächſe verſchiedener Art, wie Krapp, Hanf, Flachs, Tabak u. beſon⸗ 
ders ausgezeichneter Hopſen, werden allgemein culttvirt. Klee, Futterkräuter und 
Wieſen find faft überall gut, namentlich in den Thaͤlern der Flüſſe. Dagegen 
gibt der Weinbau nur in Unterfranken u. der Pfalz ein gutes Gewächs, nament⸗ 
lich bei Würzburg, Rödelſee, Randersacker, Sommerach, oe Kline 
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enberg, Kreuzwerthheim, Triefenſtein, Homburg, Forſt, Deidesheim, Wachen⸗ 
15 15 am Ruppertsberge. Garten⸗ u. Obſtbau iſt von großer Wichtigkeit in 
den drei fränkiſchen Kreſſen u. in der Pfalz. Die Viehzucht iſt nicht von gleicher 
Bedeutung in den verſchiedenen Landſchaſten des Königreichs. Die Alpengegenden 
wetteifern mit der Schweizerwirthſchaft; an der Donau wird die Pferdezucht ge⸗ 
pflegt, während in Mittelfranken die der Schaafe überwiegt. Auf der Rhön u. 
im Speſſart begünſtigen die Eichen⸗ u. Buchenwaldungen die Schweinezucht u. 
hier iſt auch die Ziegenzucht nicht unbedeutend. Der Viehſtand des Landes ſpricht 
ſich ungefähr in folgenden Zahlen aus: 330,700 Pferde, 2,350,500 Stücke Rind⸗ 
vieh, 1,484,100 Schafe, 866,990 Schweine und 101,600 Ziegen, wozu noch 
4,500,000 Stück Federvieh u. 171,460 Bienenſtöcke zu rechnen find. An Mine⸗ 
ralien iſt B., wie ſich ſchon aus der Menge der Gebirge ſchließen läßt, im Gan⸗ 
zen reich, hauptſächlich aber an den drei nuͤtzlichſten Mineralſtoffen: Eiſen, Stein⸗ 
kohlen u. Salz, was die Armuth an edleren Metallen leicht verſchmerzen läßt. 
Gold wird nur aus den Flüſſen Iſar, Inn, Salzach u. Rhein gewaſchen. Da⸗ 
gegen beutet man Silber aus bei Berneck, Seelberg u. Imsbach (an 140 Mark 
jährlich). Qiueckſilber auf dem Stahlberge bei Rockenhauſen, Lauterecken, Wolf⸗ 
ſtein u. unweit Füßen (110 Ctr.). Auf Eiſen wird gebaut im Fichtelgebirge, 
in verſchiedenen Gegenden der Oberpfalz, in der Nähe des Chiemſees und der 
Traun in Oberbayern (3 400,000 Ctr.). Es arbeiten 44 Hochöfen, 46 Blau⸗ 
feuer u. Zerennherde, 149 Stabhämmer, 46 Zainhämmer, 19 Drahthütten, 137 
Waffenfabriken, über 1200 Nagelſchmiede. Vier Kupferbergwerke, welche der 
Krone gehören u. eine Ausbeute von 770 Ctrn. liefern, beſtehend in den Landge⸗ 
richten Ludwigſtadt, Naila, Aſchaffenburg; Kupferwalzwerke gibt es zu München 
u. Tegernſee; außerdem noch 12 Kupferhämmer. Kobalt (550 Ctr.) wird auf 
dem Fichtelgebirge gefunden; Blei u. Galmei bei Berchtesgaden, Rauſchenberg, 
Erlenbach, Dielkirchen; Marmor faſt überall in den Gebirgen; namentlich fdyon 
zu Weilheim, Enterbach, Hohenſchwangau, Schongau. Außer dieſen Mineralien 
findet man noch: Tufftein, Achate, Karniole, Chalzedone, Serpentin, Alaun 
(1010 Ctr.), Vitriole aller Art (3000 Ctr.), Steinkohlen (407,500 Ctr.), Braun⸗ 
kohlen (30,000 Ctr.), Schleif⸗ u. Wetzſteine, Torf, beſonders in Oberb., Gyps 
u. Kalk. Hauptprodukt des Mineralreichs iſt Salz, welches man als Kochſalz 
(an 750,000 Ctr.) gewinnt in den Salinen zu Berchtesgaden, Reichenhall, Traun⸗ 
ſtein, Roſenheim, Kiſſingen, Orb, Dürkheim u. Philippsthal, welche noch zur 
Ausfuhr fabriziren. Die vorzüglichſte Saline iſt die zu Roſenheim (208,000 Ctr.), 
die kleinſte die zu Dürkheim (8500 Ctr.). An Viehſalz werden 35,000 Ctr. u. 
an Düngeſalz 54,000 Ctr. gewonnen. Mineralquellen finden ſich in den Bädern 
zu Roſenheim, Kiſſingen, Brückenau, Moching, Wemding, Burgbernheim, Bocklet, 
Krumbach, Alexandersbad, Steben, Neumarkt u. Dankelsried. Die Induſtrie, ob⸗ 
wohl noch nicht auf der Stufe der Ausbildung, welche ſie vermöge der Vortheile, 
welche Bodenerzeugniſſe u. geographiſche mS gewähren, hätte erreichen können, 
iſt dennoch im Steigen begriffen. Namentlich die techniſche Cultur hat ſich noch 
nicht fo allgemein verbreitet, wie in vielen andern deutſchen Staaten. Leinwand⸗, 
Wollen⸗, Baumwollen⸗ u. Seidenmanufacturen ſtehen noch auf niedrigerer Stufe 
u. erzeugen keine feinen Produkte. Ausgebreiteter, u. im Zunehmen begriffen iſt 
die Fabrikatton von Eiſen⸗ u. Stahlwaaren, welche hauptſächlich in Augsburg, 
Erlangen, Fürth, München, Mindelheim, Monheim, Nürnberg, Schwabbach u. 
Weißenburg gefertigt werden. Auch Augsburgs Gold- u. Silberwaaren behaupten 
noch immer ihren alten Ruhm. Die Graphitgeſchirre von Deggendorf u. Hafner⸗ 
zell gehen, als Paſſauer Schmelztiegel u. dgl., bis nach Amerika u. Aſten, u. die 
Porzellanfabrikate gewinnen auch im Auslande immer mehr Ruf, wozu die Por⸗ 
zellanmalereſanſtalt in München nicht wenig beiträgt. Während die Glasfabrikation 
mit der Böhmens wetteifert, fo iſt dagegen die Verfertigung optiſcher Inſtrumente 
in dem, von Fraunhofer in München gegründeten, Inſtitute auf dem ganzen euro⸗ 
päiſchen Continente noch nicht in gleicher Vollkommenheit erreicht. Die hölzernen 
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Schnitz⸗ u. Spielwaaren von Nürnberg u. Fürth u. in den Alpengegenden ſind welt⸗ 
bekannt. Beſonders lebhaft aber wird die Bierbrauerei betrieben, welche in 6000 
Brauereien etwa 8 Millionen Eimer Bier jährlich erzeugt. Nach einer amtlichen 
Ueberſicht des Gewerbsweſens im Königreiche vom Jahre 1840 gab es 24,564 
radicirte, 44,613 reale, 137,876 perſönliche u. 55,625 freie Gewerbe. Davon 
wurden 2089 fabrikmäßig, 252,686 handwerksmäßig u. 7903 herumziehend be⸗ 
trieben. Auf die Städte u. Märkte kamen 112,165; auf das Land 150,512. 
Der Gewerbsinhaber waren 262,596, u. dieſe hatten 138,806 Geſellen u. 42,413 
Lehrlinge. Der Handel mit inländiſchen Produkten wird, wie der Tranſithandel, 
durch ſchiffbare Flüſſe u. Kunſtſtraßen befördert. Des Ludwig⸗Maincanals tha⸗ 
ten wir ſchon früher Erwähnung. Von dem, ſeiner Vollendung immer näher 
rückenden, Eiſenbahnnetze find jezt folgende Strecken befahrbar. Von München 
über Augsburg nach Donauwörth; von Nürnberg nach Fürth u. von Nürnberg 
nach Lichtenfels. Zur Ausfuhr kommen hauptſächlich: Vieh, Häute, Wolle, Obſt, 
Holz und Holzwaaren, Flachs, Hanf, Hopfen, Bier, Wein, Nürnberger 
Waaren u. ſ. w.; die weſentlichſten Einfuhrartikel bilden: Pferde, Wolle, Baum⸗ 
wolle, Seide, theils roh, theils verarbeitet; Colonial- u. Arzneiwaaren, Oel, 
Pelze u. Seefiſche. Der Werth der Ausfuhr wird zu 14 Millionen, der der 
Einfuhr zu 10 Mill. Gulden berechnet. Die wichtigſten Handelsplätze ſind, im 
Norden: 1 Schweinfurt u. Würzburg; in Mittelbayern: Nürnberg u. Fürth; 
im Süden aber Augsburg als Wechſel⸗ u. wichtiger Stapelplatz für italteniſche 
u. levantiſche Produkte. Mit dem Verkehre ſteht in engſter Verbindung das Geld⸗ 
weſen. B. rechnet nach Gulden zu 60 Kreuzern, 1 Kreuzer zu 4 Pfenninge oder 
8 Hellern; es hat ferner (ſeit dem im J. 1837 gegründeten Mänzvereine) an wirklich 
geprägten, groben Silbermünzen Stücke zu 34, 2, 1 u. 3 Gulden, u. in Gold Dukaten 
zu 5 fl. 30 kr. mit veränderlichem Courſe. — B. iſt ein ſouveräner, monarchiſcher 
Staat, deſſen Oberhaupt (gegenwärtig König Ludwig J.) zwar alle Rechte der 
Staatsgewalt in ſich vereinfgt u. ausübt, dabei aber an eine ſtändiſche Verfaſ⸗ 
ſung gebunden iſt, obwohl deren conſtitutioneller Charakter das Weſen des monar⸗ 
chiſchen Princips wenig, oder gar nicht einſchränkt. Der jeweilige König von 
B. hat auf dem deutſchen Bundestage im engern Rathe eine, im Pleno vier 
Stimmen. Die, von dem verſtorbenen Könige Max gegebene, Verfaſſung iſt, nach 
dem Staatsgrundgeſetze vom 26. Mai 1818, nebſt 12 Edikten als Beilagen, mit 
Modificationen durch Verordnungen vom 22. u. 24. Mat u. vom 5. Oktober 
1818 für die Pfalz, die einer conſtitutionellen Monarchie des deutſchen Bundes. 
Die Civilliſte tft durch das Geſetz vom 1. Jult 1834 für immer auf 2,350,580 
Gulden feſtgeſetzt u. auf ſämmtliche Staats domänen radicirt; eine Apanage ſoll nie 
100,000, das Witthum der Königin nie 200,000 Gulden aus der Staatskaſſe 
überſteigen. Die, alle 6 Jahre neu zu wählende u. längſtens alle 3 Jahre zuſam⸗ 
menzuberufende, Ständeverſammlung beſteht aus 2 Kammern (Reichsräthe u. Ab⸗ 
geordnete), denen die Bewilligung der Steuern, Berathung u. Zustimmung zu den 
Geſetzen, das Recht zu Anträgen u. die Annahme der Beſchwerden von Staats⸗ 
bürgern zuſteht. Die Kammer der Reichsräthe beſteht aus den volljährigen köntgl. 
Prinzen, den Kronbeamten des Reichs, den beiden Erzbiſchöfen, den Hauptern 
der 16 mediatiſirten fürſtlichen u. gräflichen Familien, einem Biſchofe, dem Präſi⸗ 
denten des proteſtantiſchen Oberconſiſtoriums u. den erblichen u. lebenslänglich 
ernannten Reichsräthen, dermalen je 10. In der Kammer der Abgeordneten. 
figen: 3 Abgeordnete der Univerſitäten, 17 Grundbeſitzer mit guts herrlicher Ge⸗ 
richtsbarkeit, die nicht zur erſten Kammer gehören (4 aller Mitglieder der Kam⸗ 
mer), 11 Vertreter der katholiſchen u. 5 der proteſtantiſchen Geiſtlichkelt, 33 der 
Städte u. Märkte u. 66 der Landeigenthümer ohne guts herrliche Gerichtsbarkeit. 
Die ganze Zahl der Mitglieder wird ſo beſtimmt, daß auf je 7000 Familten des 
Königreichs 1 Abgeordneter gerechnet wird. Die Wählbarkeit richtet ſich nach 
dem Maßſtabe der Steuern, u. der Wahlfähige muß wenigſtens 30 Jahre alt 
ſeyn. Die königliche Verwilligung zum Eintritte in die Kammer müſſen einholen: 
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Alle Staats⸗ u. königlichen Beamten, fowle dergleichen Penſionäre, alle Advo⸗ 
katen u. rechtskundigen Bürgermeiſter der Städte erſter Claſſe. Jährlich verſam⸗ 
melt fic) in jedem Kreiſe auf 14 Tage ein Landrath als Provingtallandtag. Die 
oberſte berathende Behörde neben dem Könige iſt der Staats rathz die oberſte ver⸗ 
waltende Behörde das Staatsminiſterium, welches ſich in das Miniſterium des 
königlichen Hauſes u. des Aeußern, des Innern, der Juſtiz, der Finanzen u. des 
Kriegs theilt, von denen jedes aus einem Miniſter, einem Generaldirektor, General⸗ 
ſelretär den Miniſterialräthen u. ſ. w. beſteht. Das Königreich iſt in 8 Kreiſe geiheilt 
(ſ. o.), welche in 18 Kreis- u. Stadtgerichte zerfallen, unter denen 219 Land⸗ u. 
40 Herrſchafisgerichte ſtehen. Die Pfalz iſt in 12 Landcommiſſariate u. 31 Cantone 
eingetheilt. Die Magistrate in den Städten werden von den Bürgern durch die 
Gemeindebevollmächtigten gewählt. Juſtizbehörden find: das Oberappellationsge⸗ 
richt, 8 Appellattonsgerichte u., als untere Inſtanzen, die Krets⸗, Stadt⸗, Land⸗ 
u. Herrſchaftsgerichte. In der Pfalz, wo die franzöſiſche Geſetzgebung eingeführt 
iſt, verwalten 4 Bezirks⸗ u. 31 Friedensgerichte das Recht. Die Finanzwverhällniſſe 
des Staates ſind, trotz einer Schuldenlaſt, welche durch den Bau der Eiſenbahnen 
die Höhe von 160 —180 Millionen Gulden erreichen dürfte, dennoch durch jähr⸗ 
liche Ueberſchüſſe ſehr gut geſtellt. Die jährlichen Ausgaben u. Einnahmen wur⸗ 
den in der letzten Budgeipertode auf je 32,036,000 Gulden veranſchlagt; davon 
nimmt die Staatsſchuld über ein Viertel, das Heerweſen nahezu ein weiteres 
Viertel, die Induſtrie 225, Erziehung u. Bildung rs weg. Die Steuern betra⸗ 
gen, nach dem jetzigen Budget, im Ganzen 18,897,000 Gulden, wovon 6,361,000 
auf die direkten, 12,536,000 auf die indirelten Auflagen kommen. Das, in allen 
Theilen ſehr gut organiſirte, bayeriſche Heer hat einen Kriegsetat von 55,200 M. 
u. einen Friedensfuß von 53,600 Mann für das ſtehende Heer; durch das Be⸗ 
urlaubungsſyſtem iſt der präſente Stand jedoch auf die, zum Garniſons dienſt noth- 
wendige, Mannſchaft reducirt. Mit Ausnahme des geiſtlichen Standes beſteht 
allgemeine Dienſtpflichtigkeit vom 21—27. Lebensjahre beim ſtehenden Heere u. 
bis zum 60. Jahre bei der, zur Vaterlandsvertheidigung beſtimmten, Landwehre. 
Die Armee iſt in 4, aus allen Waffengattungen zuſammengeſetzte, Diviſionen ges 
theilt, u. beſteht: aus 16 Regimentern Linien-⸗Infanterie, 4 Jägerbataillons, 8 
Regimentern Cavallerie (6 Chevauxlegers u. 2 Küraſſtre), 2 Regimentern Artillerie 
mit 192 Geſchützen, 2 Compagnien Sappeurs, 1 Compagnie Mineurs und 1 
Handwerks compagnie, wovon zum deutſchen Bunde 35,600 M. u. 72 Geſchütze 
ſtoßen, die ein ſelbſiſtändiges Armeecorps, das fiebente, bilden. Außerdem beſtehen 
noch: eine Hatſchter⸗Leibgarde u. 2 Garniſonscompagnien. Kanonengießereien ſind 
zu Augsburg u. München; eine Gewehrfabrik zu Amberg; Zeughäuſer zu München, 
Augsburg, Ingolſtadt, Landau, Paſſau, Wülzburg u. Würzburg. Feſtungen 
find: Landau (Bundesfeſtung, aber ausſchließlich von Bayern beſetzt), Germes⸗ 
heim, Ingolſtadt, Würzburg, Paſſau; feſte Plätze: Roſenberg u. Wülzburg. 
Orden hat der Staat folgende ſieben: 1) den 1444 geſtifteten u. 1709 erneuerten 
Orden des hl. Hubertus; 2) den Orden des heil. Georg, geftiftet im 12. Jahrh, 
erneuert 1729; 3) den Orden des heil. Michael, geſtiftet 1693 u. erneuert 1808; 
4) den 1808 geſtiſteten Ctvilverdienſtorden der bayeriſchen Krone; 5) den Marz. 
Joſeph⸗Orden, geſtiftet 1806; 6) den 1827 für 50jährige, treue Staatsdienſte 
geſtifteten, Ludwigsorden u. 7) den, an zwölf Edelfräulein mit einer Präbende von 
300 Gulden zu vertheilenden, Thereſienorden, geſtiftet 1827. Neben dieſen Orden 
beſteht noch eine goldene und eine ſilberne Verdienſtmedallle. Für Wiſſenſchaſt, 
Kunſt u. Volksbildung ſorgen in B.: eine Akademie der Wiſſenſchaften zu Mün⸗ 
chen, 1759 geftiftet u. 1827 erneuert; 3 Univerſitäten; zu München (ſeit 1826 
von Landshut hieher verlegt), Erlangen u. Würzburg; 1 jüdiſche Hochſchule zu 
Fürth; 1 polytechniſche Schule zu München; 1 Bauakademie ebendaſelbſt, ſo wie 
11 Nich 20 f iH ey a wers u. Bamberg; 1 Militärakademie 

unchen, ymnaſten, Kreisgewerbsſchulen u. viele andere Erziehungs⸗ 
Unterrichts⸗ u. Blldungsinſtitute. ‘ i 8 is 
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Geſchichte. Die jetzigen Bewohner B. find germaniſchen Stammes und 
kamen in dieſe ihre Wohnſitze durch Einwanderung von Oſten u. Norden her. 
Nachdem nämlich die Bojer, oder Donaukelten, die urſprünglichen Bewohner des 
ſüdlichen Deutſchlands, vertilgt oder ausgetrieben worden waren, zogen zur Zeit 
der Völkerwanderung in ihre verheerten Wohnplätze (deserta Bojorum) rein ger⸗ 
maniſche Völkerſchaften ein u. es erwuchs gegen das Ende des 5. Jahrh. aus 
Herulern, Rugtern, Turcilingen, Skyren u. den Ueberreſten der Ureinwohner ein 
Völkerbund, die Bojoarier oder Bayern, der ſich von Nortcum weſtlich, bis 
zum Lech, ausbreitete. Nachdem der Frankenkönig Chlodewig 496 die Aleman⸗ 
nen (ſ. d.) beflegt hatte, kamen auch die Bayern in Berührung mit den Franken u. 
allmählig in Abhängigkeit von den fränkiſchen Königen in Auſtraſten; doch rette⸗ 
ten fle dabei das Recht, ihre eigenen Fürſten u. Feldherrn zu wählen. Vom J. 
556 bis Ende des 8. Jahrh. finden wir das Geſchlecht der Agtlolfinger in B. 
herrſchen. Garibald J., Herzog, oder König der Bojoarter, hatte ſeinen Sitz 
zu Regensburg. Er vermählte ſeine Tochter Theodolinde an den Longobar⸗ 
denkönig Autharis. Sein Sohn, Thaſſtlo J. (595609), kämpfte glücklich 
gegen die Slaven. Unter ihm erhielten die B., mit Zuthun des Frankenkönigs 
Dagobert, das erſte geſchriebene Geſetzbuch (lex Bajuvariorum). Unter den fol⸗ 
genden Regenten, von Theodo J. bis Odilo (640 — 738), iſt das wichtigſte Er⸗ 
eigniß die Ausbreitung des Chriſtenthums, verbunden mit der Errichtung von 
Bisthümern u. der Gründung von Klöſtern (ſ. u.), welche letztere damals die 
eigentlichen u. ausſchließlichen Träger der Cultur waren. Bis auf Odilo ſehen 
wir die Agilolfinger, ohne der Franken oberherrliche Einmiſchung, ihre Regenten⸗ 
rechte ausüben; aber von dieſem Zeitpunkte an beginnt der Kampf, der mit der 
Entthronung des agilolfingiſchen Geſchlechtes endete. Thaſſilo II., mit Kaiſer 
Karl d. G. an dem Hofe Pipins, dem Vater des Letztern, erzogen, mußte beim 
Antritte ſeiner Regterung, 15 Jahre alt, auf der Reichsverſammlung zu Com⸗ 
piegne 748 den Lehens- u. Bafallenetd in die Hände Pipins u. ſeiner Söhne 
ablegen. Unter Thaſſtlo's Regierung wurden mehre Landtage gehalten u. die, auf 
denſelben in Angelegenheiten der Kirche u. des Staates gefaßten, Beſchlüſſe als 
„Decreta Thassilonis“ geſammelt. Wiederholte Verſuche, fic von der fraͤnkiſchen 
Herrſchaft unabhangig zu machen, blieben ohne Erfolg. Endlich verband fic 
Thaſſilo mit den Avaren gegen Karl d. G., wurde aber von dieſem beſiegt, auf 
einer Reichsverſammlung zu Ingelheim (788) des Todes ſchuldig erklärt, ſchein⸗ 
bar jedoch von Karl begnadigt u. mit ſeiner Familie in ein Kloſter eingeſperrt. 
Sechs Jahre nachher mußte er auf einer Verſammlung zu Frankfurt noch einmal 
allen Anſprüchen auf B. für ſich u. ſeine Nachkommen entſagen. — So kam denn 
B. an das Karolingiſche Haus u., nachdem Karl d. G. ſchon 788 die herzogliche 
Würde abgeſchafft hatte, als eine Provinz des Frankenreiches unter die Statt⸗ 
halterſchaft des alemanniſchen Grafen Gerold von Buſſen, eines Schwagers von 
Karl; die einzelnen Gane wurden durch Gaugrafen verwaltet u. zum Schutze der 
Gränzmarken Markgrafen aufgeſtellt. Nach Karls Tode gab Ludwig der 
Fromme B. ſeinem Sohne Lothar u. legte, durch zahlreiche Schenkungen an 
Kirchen u. Geiſtlichkeit u. durch die Befreiung der Biſchöfe u. Aebte von der 
Gerichtsbarkeit der Grafen, den Grund zur weltlichen Macht der Geiſtlichkeit. 
825 huldigten die Stände B.s, nachdem Lothar ſchon 817 zur Mitregentſchaft 
auf den Kaiſerthron war erhoben worden, deſſen jüngerem Bruder, Ludwig 
dem Deutſchen, der ſeine Reſtidenz in dem alten Palaſte der Agtlolfinger zu 
Regensburg aufſchlug u. fic) rex Bojoariorum nannte. Durch den Vertrag von 
Verdun (f. d.) 843 wurde Deutſchland ein unabhängiges Königreich. B. war 
noch immer das Hauptland des neuen Reiches u. Regensburg ſeine Haupiftadt, 
Karlmann, Sohn des Vortgen, regierte nur kurze Zeit; deſſen Bruder, Lu d⸗ 
wig III., der Kärnthen, das mit B. vereinigt war, an Arnulph, Karlmanns 
Sohn, gab, ebenfalls nur 16 Monate. Unglücklich war B. unter Karl dem 
Dicken, der alle Länder Karls d. Gr. erbte (Deutſchland 882, Frankreich 884), 
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aber ſchon 887 auf dem Reichstage zu Tribur abgeſetzt wurde. Nun wurde Ar⸗ 
ank P renter König u. Herzog von B., ein trefflicher Regent. Er baute das, 
891 ganz in Flammen aufgegangene, Regensburg wieder neu auf. Mit Ludwig IV., 
dem Kinde (+ 911), erloſch das Geſchlecht der Karolinger in Deutſchland. Nun 
wählten die Bayern Arnulf II., den Sohn ihres Feldherrn, des Markgrafen 
Luktpold, zu ihrem Könige. Mit dieſem ſchloß der deutſche König Heinrich J. 
920 einen Vertrag im Lager bet Regensburg, kraft deſſen Arnulf auf den Kö⸗ 
nigstitel verzichtete u. Vaſall des neuen deutſchen Reiches wurde, dafür aber im 
ungeſchmälerten Beſitze der Landeshoheit u. im Genuße aller Einkünfte u. Rechte 
verblieb. Nach Arnulfs II. Tode (937) wurde, weil Arnulfs Söhne den Vaſal⸗ 
leneid verweigerten, fein Bruder Berthold von Otto I. zum Herzoge ernannt, 
der zweimal die Ungarn beſtegte. Unter den nächſtfolgenden Herzogen aus ver⸗ 
ſchiedenen Häuſern geſtalteten ſich die Verhältniſſe B.s unter vielfachen Kämpfen 
u. häufigem Wechſel der Reichs oberhäupter höchſt unerfreulich. Herzog Heinrich J. 
(948-955), Bruder Königs Otto d. G., erwarb für B. die Markgrafſchaften 
Verona u. Aquileja. Am 10. Aug. 955 erlangten die Bayern mit ihren Hilfs⸗ 
völkern einen entſcheidenden Sieg über die, mehr als 100,000 Mann ſtarken, Un⸗ 
garn. Unter Heinrich II. u. 8 einrich Ill. hatte B, wegen der Streitigkeiten um 
die deutſche Königskrone, Vieles zu erdulden. Heinrich IV., oder der Heilige, von 
König Otto III. zum Herzoge ernannt u. von den bayeriſchen Ständen gewählt, 
„damit ihr Recht nicht erlöſche“, beſtieg 1002, nach Otto's Tode, den deutſchen 
Königsthron u. erkannte das Recht der bayeriſchen Ratton, ſich ſelbſt ihre Her⸗ 
zoge zu wählen, förmlich an. Denn, als mehre Große des Reichs um die Beleh⸗ 
nung mit dem Herzogthume B. bei ihm nachſuchten, erklärte König Otto feier⸗ 
lich, die Bayern hatten, vermöge ihrer alten Geſetze, das Recht, ſich ſelbſt einen 
Herzog zu wählen, u. er werde eine Verletzung deſſelben nie zugeben. Nun wurde, 
unter dem Cinfluſſe der Gemahlin Otto's, Kunigunde von Luxemburg, deren Bru⸗ 
der Heinrich, als V. dieſes Namens, zum Herzoge gewählt. 1026, nach Hein⸗ 
richs V. Tode, fiel die Wahl auf den 10jährigen Sohn Königs Konrad II., 
Heinrich VI., nachmaligen deutſchen König Heinrich III. So lange dieſe Hein⸗ 
riche, bis auf den VIII. herab, mit Einſchluß der beiden Konrade u. des 
Grafen Otto von Nordheim, das Herzogthum B. inne hatten, wurde die 
Verwaltung mehr von den deutſchen Königen, als von ihnen ſelbſt, geführt. Im 
Jahre 1070 wurde Otto von Nordheim auf dem Reichstage zu Goßlar geächtet, 
u. Welf J. von König Heinrich IV. mit B. belehnt. Welf war bei den, zwiſchen 
Papſt u. Kaifer entſtandenen, Streitigkeiten zuerſt ein Gegner des Letztern; dann 
aber, nachdem die Markgräfin Mathilde ihre ſchönen Beſitzungen dem röm. Stuhle 
vermacht hatte, aus Aerger u. Neid deſſen Freund. Welf II. war ſtets ein treuer 
Anhänger König Heinrichs V. Heinrich IX., oder der Schwarze, vermochte den 
übermüthigen Adel, der durch Raub u. Fehde das ganze Land in Unruhe ſetzte, 
nicht im Zaume zu halten; das unſelige Fauſtrecht maßte ſich überall die Herr⸗ 
ſchaft an. Dieſen traurigen Zuſtand zu enden, ließ Heinrich X., der Stolze, auf 
einem Landtage zu Regensburg den Adel einen Landfrieden, unter Androhung 
ſtrenger Ai beſchwören. Viele Raubſchlöſſer des Adels wurden auf ſeinen 
Befehl zerſtört. Seine Heirath mit Gertraud, Tochter Kaiſers Lothar II., gab 
ihm Anwartſchaft auf das Herzogthum Sachſen, in der Folge auch auf die Mark⸗ 
grafſchaft Toskana. Kurz vorher war Heinrich auch mit den Gütern der Mark⸗ 
gräfin Mathilde belehnt worden, fo daß fein Gebiet ſich vom Mittelmeere bis zur 
Oſtſee erſtreckte. Dieſe Macht ſchien den Großen bedenklich. Auf einem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg ſollte daher Heinrich Sachſen u. Toskana abtreten; da er ſich 
aber weigerte, wurde er zu Wuͤrzburg 1138 geächtet u. der Reichslehen verluſtig 
erklärt. Sachſen kam an Albrecht den Bären (ſ. d.) u. B. erhielt Markgraf 
Leopold von Oeſterreich, dem 1141 ſein Bruder, Heinrich XI., Jaſomirgott, 
folgte. Aber, noch lebte ein Welfe, Heinrich der Löwe, Sohn Heinrichs X., 
der ſeine Anſprüche auf B. nicht aufgab. Auf einem Reichstage zu Goßlar 1134 
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wurde dieſer, nachdem er ſchon früher Sachſen erhalten hatte, von Kaiſer Frie⸗ 
drich I. auch mit Bayern belehnt. Heinrich der Löwe nährte aber, feel 9 die 
Erbſchaft ſeines Oheims verloren, heimlichen Groll gegen Friedrich, verließ ihn 
in Italten im entſcheidenden Augenblicke, worauf der Kaiſer bei Lignano geſchla⸗ 
gen wurde. Er wurde daher 1180 in die Reichsacht erklärt u. behielt nur Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg u. ſeine ſächſiſchen Erbgüter; B. aber kam an den Pfalzgrafen 
Otto von Wittelsbach, mit Vorrechten, wie ſie vor ihm noch kein Anderer 
beſeſſen. Otto erhielt die Herzogswürde erblich, mit ſouveräner Gewalt, brachte 
durch Kauf die Grafſchaft Dachau an B. u. ſtarb 1183 als treuer Freund Kaiſer 
Friedrichs. Sein Sohn u. Nachfolger, Ludwig I., der Kellheimer, erbte durch 
das Ausſterben der Burggrafen von Regensburg u. der Grafen von Sulzbach 
beträchtliche Gebiete in der Donaugegend u. im Nordgau. Kaiſer Friedrich II. 
belehnte ihn mit der Pfalzgrafſchaft am Rheine, womit das Churrecht, die Ver⸗ 
wahrung der Reichskleinodien u. die Reichsverweſung verknüpft war. Deßwegen 
vermählte er auch ſeinen Sohn Otto mit Agnes, der Tochter u. Erbin des 
alten Pfalzgrafen (1225). Er vollendete auch die, von Otto von Wittelsbach 
begonnene, Erbauung der Stadt Landshut. Unter ihm fingen Kunſt, Wiſſenſchaft 
u. Gewerbe in B. an zu blühen. 1231 wurde Ludwig auf einem Spaziergange 
bet Kellheim gemeuchelt. Sein Sohn, Otto II., der Erlauchte, vergrößerte das 
Land durch heimgefallene Lehen u. Erbſchaſten. Indeſſen war B. während ſeiner 
ganzen Regierung der Schauplatz der größten Unruhen, weil Otto treu an Frie⸗ 
drich II. hing. Er ſtarb im Banne 1253. Seine Söhne, Ludwig IL, der Strenge, 
u. Heinrich theilten 1255 das Land ſo, daß Ludwig Oberbayern u. die Rhein⸗ 
pfalz mit der Churwürde, Heinrich Niederbayern u. den Nordgau erhielt. Ste 
erbten auch ihren Verwandten, den Hohenſtaufen Konradin, u. beſtegten den Kö⸗ 
nig Ottokar bei Mühldorf, der ihnen ein Stück Landes entreißen wollte. Auch 
vermehrten beide thre Gebiete durch Kauf u. Erbſchaft. Heinrich von Nieder⸗ 
bayern hinterließ 3 Söhne: Otto, Ludwig u. Stephan, welche, nach des Vaters 
letztem Willen, gemeinſchaftlich regieren ſollten. Der älteſte von dieſen, Otto, 
wurde 1303 zu Stublwetfenburg als König von Ungarn gekrönt, konnte ſich aber 
nicht halten u. mußte fliehen. Darum aber ſeine Anſprüche nicht aufgebend, rü⸗ 
ſtete er ein Heer gegen die Ungarn u. mußte, um die Mittel zu dieſem Kriege 
beizuſchaffen, den geiſtlichen u. adeligen Gerichtsherrn die mittlere Gerichtsbarkeit 
über ihre Grundholden verleihen. Die Urkunde hierüber, 1311 in Landshut aus⸗ 
geſtellt, heißt Ottoniſche Handfeſte. Seit dieſer Zeit wurden öfter allgemeine 
Steuern gefordert, u. die Gewohnheit wurde nach u. nach zu einem Recht der 
Beſteuerung. Auf der andern Seite traten die Gutsbeſttzer mit Gerichtsbarkeit 
unter dem Namen „Landſtände“ als die Stellvertreter der ganzen Nation auf. 
Otto ſtarb 1312 und ſo unterblieb der Zug gegen die Ungarn. Ludwigs des 
Strengen von Oberbayern (+ 1298) zwei Söhne, Rudolph u. Ludwig, regierten 
Anfangs gemeinſchaftlich, aber ſtets im Unfrieden. Erſt 1329 wurden die Ver⸗ 
hältniſſe durch den Hausvertrag zu Pavia geordnet, in Folge deſſen Ludwig 
Oberbayern u. Rudolph die Ober⸗ u. Unterpfalz erhielt; die Churwürde wechſelte in 
beiden Häuſern ab. So wurde denn Ludwig Stammvater der bayeriſchen und 
Rudolph der pfälziſch-wittelsbachiſchen Linie. Erſterer vereinigte, nach dem Erlö— 
ſchen der niederbayeriſchen Linie, auch dieſes Land mit Oberbayern (1342) u. ver⸗ 
größerte ſeine Länder noch mit Brandenburg, Tyrol u. 4 niederländiſchen Pro⸗ 
vinzen. Seine Verdienſte um die Verwaltung u. Geſetzgebung ſeiner Stammlande 
ſind groß. Er ließ ein großes Geſetzbuch in des Landes Sprache für Oberbayern 
u. eine Gerichtsordnung für Niederbayern verfaſſen. Auch das Aufblühen der 
Städte u. die allgemeine Landescultur ſuchte er möglichſt zu befördern. Ueber 
ſeine Größe u. Thaten als Regent von Deutſchland ſ. d. Art. Ludwig der 
Bayer. Er ſtarb 11. Oct. 1347 an einem Schlagfluße. Die, von ſeinen 6 hin⸗ 
terlaſſenen Söhnen gegründeten, Linien ſtarben ſchnell hintereinander aus, u. all⸗ 
mählig gingen auch jene erworbenen Länder durch Theilungen u. Streitigkeiten 
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wieder verloren. Unter ſeinen Nachkommen war Ludwig der Reiche von Landshut 
einer der edelſten; er züchtigte die unbändigen, ſtraßenräuberiſchen Ritter u. ſtiftete 
1472 die Univerfitét Ingolſtadt. Ebenſo väterlich erwies ſich Albrecht III., Ge⸗ 
mahl der Agnes Bernauer von Augeburg (f. d.) zu München. Er ſorgte für 
bürgerliche Zucht, gab die ſchönſten Verordnungen über Rechtspflege u. Verwal⸗ 
tung, über die Einführung gleiches Maatzes u. Gewichtes, über Zoll u. Markt 
u. gegen jüdiſchen Wucher, ſuchte den Klerus zu verbeſſern u. machte noch vor 
ſeinem Hinſchetden (1460) die kluge Verordnung, daß ſeine Sohne nicht theilen, 
ſondern die zwei älteſten immer gemeinſam regieren ſollten. Sein Sohn, Albrecht IV., 
d. Weiſe, führte 1506 (8. Juli) vor den verſammelten Ständen das Hausgeſetz der 
Primogenitur für ewige Zeiten ein, vermöze deſſen nur der Erſtgeborene die Regierung 
des Landes, die nachgebornen Prinzen aber angemeſſene Apanagen erhalten ſollten. 
Wilhelm IV., (der Standhafte 1508 — 1550) machte Ingolſtadt zur Feſtung, 
ſorgte für die dortige Hochſchule u. trat mit aller Kraft der ſogenannten luthert⸗ 
ſchen Reformation entgegen. Deßwegen führte er auch den Jeſuitenorden in ſei⸗ 
nem Lande ein. Sein Sohn, Albrecht V., der Großmüthige (1550 — 1579), 
ein Fürſt voll Milde, Künſte u. Wiſſenſchaften liebend, war ein wahrer Mediceer 
in Deutſchland u. fein Hof der glänzendſte. Seinem Glauben unerſchütterlich ge⸗ 
treu, verſuhr er gleichwohl gegen die, von der Kirche Getrennten, mild u. ſchonend. 
Er gab ſich die größte Mühe um die Berbefferung des Klerus, um die Erhal⸗ 
tung der kathol. Religion u. des Gottes dienſtes. Im Jahre 1557 errang fic) der 
Ritterſtand den 60. Freiheitsbrief, durch welchen vollkommene Edelmannsfreiheit 
u. Hofmarksrecht ſogar für einzelne Güter u. Höfe verliehen wurde. Dieſes ge⸗ 
ſchah, weil der Herzog in jenen unruhigen Zeiten immer gerüſtet daſtehen u. alfo 
Geld von den Ständen haben mußte. Sein Sohn, Wilhelm V., der Fromme 
(1579 — 1598), regterte in dem Geiſte ſeines Vaters, u. baute viele Kirchen im 
Lande u. erwarb ſtch durch ſeinen Kunſtſinn, ſeine Frömmigkeit u. Wohlthätigkeit 
die Achtung u. Llebe ſeiner Unterthanen. Sein gelehrter u. frommer Sohn, Maxi⸗ 
milian I., der Große, beſtieg, 25 Jahre alt, den Thron. Er iſt der größte Wit⸗ 
telsbacher, der größte Fürſt fetner Zeit, der Retter des kathol, Glaubens in Deutſch⸗ 
land; der einzige Fürſt, der den ganzen 30 jährigen Krieg überlebte u. aushielt, 
der ſo Vieles litt u. noch mehr Gutes that. Er ahnte die Zukunft, darum ſorgte 
er vor Allem für 3 Dinge: für Geld, innere Ordnung u. Kriegsmacht. 
1612 wurden mit den Ständen die Mittel zur Vertheidigung des Landes berathen 
u. von dieſen das Nöthige bewilligt. Maximilian führte eine weiſe Sparſamkeit 
ein, gab Handel u. Gewerbe fret, brachte 1616 durch einen Ständeausſchuß ein 
vollſtändiges Geſetzbuch zu Stande, verbeſſette das Kriegsweſen durch Einübung 
der Landwehr u. Kerntrupvenbildung aus der waffenfaͤhigen Mannſchaft des Lanz 
des. In dem unſeligen 30jährigen Kriege ſtand er an der Spitze der kath. Liga. 
1623 wurde Maximilian von Kaiſer Ferdinand II. für die 13 Milltonen Gulden, 
welche ihm dieſer ſchuldete, mit der Oberpfalz u. der Churwürde belehnt. Mit Hilfe 
der Jefutten u. der Franziskaner gelang es ihm, die Oberpfalz wieder zum alten 
Glauben zurückzuführen. Obgleich durch die gräuelvollen Verwüſtungen dieſes Krie⸗ 
ges das Land faft ganz verarmt u. entvölkert, u. die Staatsſchulden übermäßig 
angeſchwollen waren, wurden dennoch viele ſchöͤne u. nützliche Bauten aufgeführt, 
u. das Land durch Erbſchaft u. Kauf vergrößert. Churfürſt Ferdinand Maria 
(16511679), friedliebend, fromm, für die Kirche woblthatig, ſchlug die, ihm an⸗ 
getragene, deutſche Kaiſerkrone nach Ferdinands III. Tode aus. Er gab dem 
Lande viele wohlthätige Geſetze, u. dem Adel die Fidelcommißpragmatlk (1672). 
Im Jahre 1669 verſammelte er die Stände des Reiches zum letztenmale, u. fortan 
beſtand nur ein Landſchaftsausſchuß zu München, der die nöthigen Bewilligungen 
machte. B. erholte ſich je mehr u. mehr von den Wunden des langen Krieges u. 
der Wohlſtand nahm ſichtlich gu. Maximilian II. Emanuel (1679 —1726) 
übernahm das Land, nach 30 Friedens jahren, im blühenden Zuſtande und unter 
großen Erwartungen ſeines Volkes. In den Türkenkriegen ſtand er Oeſtetreich 
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kräftig bei u. that Wunder der Tapferkeit. Karl II., König von Spanien, über⸗ 
trug ihm 1691 die Statthalterſchaft der Niederlande mit unumſchränkter Gewalt 
u. 75,000 Thalern monatlichen Gehalts, u. 1698 überſchickte ihm der Konig die 
frohe Botſchaft, er habe in ſeinem Teſtamente ſeinen (des Churfürſten) Prinzen 
Joſeph zum Alleinherrſcher aller ſpaniſchen Reiche eingeſetzt. Aber 1699 
ſtarb Joſeph u. nun wurde der franzöſiſche Prinz, Philipp von Anjou, 1700 
Erbe Spaniens. Dieß veranlaßte den ſpaniſchen Succeſſionskrieg (. d.) 
zwiſchen Oeſterreich u. Frankreich. Maxlmilian trat, durch das Verſprechen, die 
Niederlande zu erhalten, gelockt, auf Frankreichs Seite u. öſterreichiſche, franzöſt⸗ 
ſche u. enaliſche Heere verbeerten in dieſem Kriege das Bayerland. Der Churfürſt 
mußte 1704 fliehen u. 1706 wurde er von Kaiſer Joſeph in die Reichs acht erz 
Hart. Erſt durch den Frieden zu Baden (1714, 7. Sept.) wurde Max Emanuel 
wieder in ſeine Länder, Rechte u. Ehren eingeſetzt; die Niederlande aber mußte er 
dem Hauſe Oeſterreich überlaſſen. Karl Albrecht (1726 — 1745) widerſprach 
der pragmatiſchen Sanction Kaiſers Karl VI. u. machte Anſprüche auf Oeſter⸗ 
reich, welche er mit Waffengewalt zu behaupten entſchloſſen war. Nach der Ur⸗ 
kunde Ferdinand's J. u. nach den, in den deulſchen fürſtl. Häuſern geltenden, Grund⸗ 
ſätzen war Maria Therefia in bevorzugterem Rechte. Ju Nymphenburg (1741) 
ſchloß er einen Vertrag mit Frankreich, welches ihm Geld u. Truppen verſprach. 
Am 2. Oct. 1746 huldigten ihm ſchon die öſterreichiſchen Stände; er erhielt am 
7. Dec. die böhmiſche Königskrone zu Prag u. am 24. Januar wurde er von 
den Churfürſten in Frankfurt als Karl VII. zum Kaiſer gewählt. Aber von da 
an wandte ſich ſein Glück. Während er zu Frankfurt war, drangen die Oeſter⸗ 
reicher u. Ungarn verheerend in B. ein. Maria Thereſta ließ ſich den Interims⸗ 
Huldigungs- Cid ſchwören. In dieſer Noth ſchloß Albrecht mit Friedrich II. 
von Preußen, mit Heſſen⸗Kaſſel u. andern Ständen, die Union zu Frankfurt (22. 
Mai 1740, worin man verſprach, die Neutralität des Reiches u. das kaiſerliche 
Anſehen zu ſchützen, u. dem Kaiſer zum Beſitze ſeiner Erblande zu verhelfen. Doch, 
Albrecht konnte nur nach München zurückkehren, um dort am 20. Januar 1745 
zu ſterben. Unter ſeinem Sohne Maximilian III. Joſeph (1745 — 1777), 
dem Lieblinge ſeines Volkes, wurde ein Friedenstractat zu Füſſen (1745) ge⸗ 
ſchloſſen, durch welchen der Churfürſt ſeine Anſprüche auf die öſterreichtſchen Erb⸗ 
lande aufgab, dem Großherzoge Franz von Toskana, Maria Tbereſtens Gemahl, 
die Stimme bet der Kaiſerwahl u. dem Erzhauſe immer ſeinen Beiſtand verſprach. 
Sein einziges Streben von nun an blieb, B. wieder glücklich zu machen. Er 
ſorgte für Perbeſſerung des Ackerbaues u. der Landwirthſchaft, errichtete Fabriken, 
Garnſpinnereten u. andere Manufacturen. Durch ein neuerrichtetes Münz- und 
Bergwerks⸗Collegium belebte er den Bergbau. Den Handel unterſtützte er durch 
Verbeſſerung der alten und Anlegung neuer Straßen, auch führte er zuerſt eine 
Wechſelordnung u. ein Wechſelgericht ein. Durch ſeinen Kanzler, Alois v. Kreit⸗ 
mayr (ſ. d.) ließ er ein Strafgeſetzbuch, eine Gerichtsordnung u. das Landrecht 
(Codices Maximilianei) ausarbeiten. Vorzüglich richtete Maximilian ſein Augen⸗ 
merk auf die Volksſchulen. Durch den gelehrten Benediktiner Braun teh er 
einen neuen Schulplan entwerfen u. verbeſſerte den Schulfond. Den 28. März 
1759 wurde die Akademie der Wiſſenſchaften zu München geſtiftet. Auch die Künſte 
fanden an ihm einen treuen Pfleger. Am 30. Dez. 1777 ſtarb der „gute Max“ 
u. mit ihm der letzte u. geliebteſte aus der Ludwigiſchen Linie. Karl Theodor 
von der Pfalz⸗Sulzbachiſchen Linie (1777 1799) ward nun Erbe von B.; aber 
auch Oeſterreich hatte Anſprüche auf das Land gemacht u. der Churfürſt dieſe 
ſchon anerkannt. Da traten ſeine Erben, die Herzöge Karl u. Max von Zwey⸗ 
brücken auf u. riefen den alten Friedrich II. von Preußen um Hilfe an. Frie⸗ 
drich II. ließ ſeine Truppen (1778 im Juli) in Böhmen einrücken, u. da noch die 
Kaiſerin Katharina von Rußland drohete, ſo kam der Friede zu Teſchen, (13. 
Mai 1779) zu Stande, durch den B. ein Ganzes blieb. Oeſterreich bekam das 
Innviertel, u. die Anſprüche des Churfürſten von Sachſen wurden mit 6 Mill. 
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Gulden abgethan. Karl Theodor that während fetter Regierung manches Gute 
u. Nützliche, — er lief das Donaumoos trocken legen, ordnete 1779 eine obere 
Landesregterung für Polizei u. Cultur an; für die Kunſt geſchah ungemein viel. 
Der, von Weis haupt geſtiftete, Illuminaten orden (. d.) mußte in ſeinem 
verderblichen Wirken zur Strenge u. zu ſcharfer Büchercenſur führen. Daß der 
Tauſch mit den Niederlanden nicht ſtattfand, verdankt B. ebenfalls den Herzogen 
von Zweibrücken (1785). Durch den Ausbruch der franzöſiſchen Revolution und 
den, in Folge derſelben entſtandenen, Reichskrieg wurde B. (1796) wiederum der 
Kriegsſchauplatz von franzöſiſchen u. öſterreichiſchen Heeren. Während dieſer Un⸗ 
ruhen ſtarb Karl Theodor 16 Febr. 1799. — Nach dem Abgange der pfalzſulz⸗ 
bachiſchen Linie kam die Erbfolge an ‘Maximilian Joſeph aus der jüngeren 
zweybrückiſchen Linie, als Churfürſt Martmiltan IV. (17991806) u. als König 
Maximilian I. (bis 1825). Durch den Frieden zu Lüneville (1801) u. den Reichs⸗ 
Deputationsreceß (1803) erhielt B. verſchiedene Vergrößerungen (ſ. o.) u. genoß 
nun bis 1805 Frieden. — Maximilian u. ſein Miniſter Montegelas Cf. d.) 
forgten, während dieſer Zeit, eifrig für das Emporblühen des Landbaues u. der In⸗ 
duſtrie in den Städten. Es wurden zweckmäßige Anſtalten für Sicherheit u. Er⸗ 
haltung des Eigenthums, ſowie für die Weſundheit der Bewohner errichtet, die deutſchen 
Schulen verbeſſert, die Landesuniverſität im Jahre 1800 von Ingolſtadt nach Landshut 
verſetzt, u. ihre Einkünfte durch anſehnliche Güter von drei Klöſtern vermehrt. Da die 
Fürſten durch den Reichs⸗Deputations⸗Hauptſchluß am 25. Febr. 1803 die Vollmacht 
erhalten hatten, alle, in ihrem Gebiete gelegenen, Klöſter u. Stifter zu ſäculariſtren, 
machte auch Maximilian davon Gebrauch u. es wurden gegen 200 ſolcher from⸗ 
men Inſtitute in B. aufgehoben, deren bewegliches u. liegendes Vermögen dem 
Landesherrn anheimfiel. Wirklich gottlos betrugen ſich hiebei viele Unterbeamte, 
welche als Commiſſäre in die Klöſter geſandt wurden, u. nicht ſelten floß bei die⸗ 
fem Gefdhafte in ihren eigenen Säckel mehr, als in die Staatskaſſe. Daher der 
Unwille u. die damalige Mißſtimmung bei der ganzen Bevölkerung in Stadt und 
Land. Abgeſehen von der Art, wie dieſe Menſchen bei dem Saͤculariſationsge⸗ 
ſchäfte verfuhren, wie fle mit den Bewohnern der Klöſter, mit den geweihten Ge⸗ 
faͤßen der Kirchen, mit den Archiven u. Bibliotheken umgingen, darf behauptet 
werden, daß der halbe Werth der Kloſtergüter für den Staat verloren ging. Selbſt 
Montegelas mußte ſpäter geſtehen, „man ſei in der Säculariſatton zu weit gegan⸗ 
gen.“ Durch eine Domanial-Fidei⸗Commißpragmatik wurde die Unveräußerlich⸗ 
keit des Staatsguts erweitert u. fefter begründet. Durch eine Dienſtespragmatik 
u. ein Penſtonsregulativ wurde der precäre Zuſtand des Staatsdieners u. ſeiner 
Hinterlaſſenen in einen geſetzmäßigen u. ſichern verwandelt. — Indeſſen war zwi⸗ 
ſchen Frankreich u. Oeſterreich 1805 der Krieg wieder ausgebrochen. Max Jo⸗ 
ſeph wollte Anfangs neutral bleiben; aber nothgedrungen ſchloß er ſich an Napo⸗ 
leon an. Für die, demſelben geleiſteten, Dienſte mußte Katfer Franz II. in den Frie⸗ 
den zu Preßburg (26. Dec. 1805) ſich verpflichten, den Churfürſten von B. als 
König anzuerkennen, u. am 1. Januar 1806 ließ ſich Max öffentlich als König 
von B. ausrufen. Das Land wurde abermals bedeutend vergrößert (f. o.) erlitt 
übrigens zugleich einige Veränderungen in ſeinem Terrttorialbeſtande. Das deutſche 
Reich hatte nun aufgehört, in ſeiner alten Form zu exlſtiren. Die ſüddeutſchen 
Fürſten ſchloſſen mit Frankreich zu Paris (12. Juli 1806) den rheiniſchen Bund. 
Zum Schutze des Bundes übernahm B. die Stellung eines Contingents von 30,000 
Mann. Ueber die Gerechtſame der, unter ſeiner Oberhoheit mediatiſirten Fürſten, 
Grafen u. Herren gab der König 1807 eine Declaration, welche 1815 in der 
deutſchen Bundesacte als Norm angenommen wurde. Merkwürdig iſt die Wer⸗ 
ordnung des Königs (vom 8. Sunt 1807), in welcher gleiche Abgabenpflichtig⸗ 
kett aller Unterthanen ausgeſprochen iſt. Durch ſte wurden die Provinzialland⸗ 
ſtände aufgehoben, eine allgemeine Steuerperäquation verſprochen u. beſondere Pro⸗ 
vinzial⸗Caſſen u. Fonds zur Schuldentilgung angeordnet. Auch erſchlenen ſchon 
am 1. Mai 1803 die erſten Grundzüge einer Conſtitution. In dieſen war Si⸗ 
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cherheit der Perſon u. des Eigenthums, Freiheit des Gewiſſens für alle Unter⸗ 
thanen, die Rechte des königl. Hauſes, Beſtimmungen über Reichs verwaltung, Re⸗ 
präſentation, Juſtiz⸗ u. Militärweſen u. a. m. kurz verzeichnet. Der bayerische 
Staat wurde in 15 Kreiſe eingetheilt; mehre Edikte über Gerichtsverfaſſung, 
Lehen, grundherrliche Rechte rc. erlaſſen, u. die Landesadminiſtration überhaupt zu 
verbeſſern geſucht. Indeſſen mußte B. an dem Kriege Frankreichs gegen Oeſter⸗ 
reich (1809) Antheil nehmen, in welchem viel bayeriſches Blut durch den Auf⸗ 
ſtand der Tyroler vergoſſen wurde. Liebe zum cingeftammten Kaiſerhauſe u. un⸗ 
geſchickte, oft harte, Verwaltung der bayeriſchen Be amten hatten denſelben veranlaßt. 
Durch den Wiener Frieden (14. Oct. 1809) erhielt B. abermals vielfache Territo⸗ 
rialveränderungen u. reſp. Vergrößerungen (ſ. o.) u. genoß nun bis 1812 auch des Frie⸗ 
dens. Die Zahl der 15 Kreiſe wurde aus Gründen der Staatsökonomie auf 9 reducirt, 
die Statuten des Reiches auf alle neuerworbene Geb ietstheile ausgedehnt; der Codex 
juris bavarici erhielt in allen Theilen des Königre iches geſetzliche Kraft. Allein, 
trotz aller zweckmäßigen Einrichtungen war das Larid dennoch in ſehr bedrängter 
Lage durch die, in Folge der vielen Kriege angehärifte Schuldenlaſt. — An Na⸗ 
poleons Feldzuge gegen Rußland 1812 mußte B. ver tragsmäßig mit 30,000 Mann 
Theil nehmen, von denen kaum 4000 das Vaterlatid wieder ſahen! Durch den 
Vertrag zu Ried (8. Oct. 1813) ſagte König Max. Joſeph ſich von dem Rhein⸗ 
bunde los u. verband ſeine Streitkräfte mit denen der alltirten Machte, wogegen 
ihm fein bisheriger Länderbeſitz mit aller Souveränität garantirt wurde. Die B. 
fochten tapfer bei Hanau unter Wrede's (ſ. d.) Anführung, u. ſpäter, auf fran- 
zöſiſchem Boden, in der Schlacht bei Brienne (4. Febr. 1814). Der Wiener⸗ 
Congreß wies B. den dritten Rang im deutſchen Bunde an. Schon 1814 hatte 
Max. Joſeph an Oeſterreich Tyrol u. Vorarlberg, gegen Würzburg u. Aſchaf⸗ 
fenburg abgetreten; u. 13. April 1816 überließ er fin: die Rheinpfalz u. einen Theil 
von Fulda, das Inn⸗ u. Hausruckviertel u. Salzburg. Zur feſtern Begrün⸗ 
dung der ſouveränen Monarchie u. zur Bildung eines ſelbſtſtändigen Nattonal⸗Heeres 
hatte der König ſchon am 29. März 1812 das Conſc ripttonsgeſetz bekannt machen 
laſſen. In dieſem Jahre wurde auch das geſammte Staatsvermögen unter die 
Controlle eines oberſten Rechnungshofes geſtellt, das Inſtitut der Landes vermeſſung 
u. des Steuerkataſters eingeführt. Am 2. Februar 1817 wurde Montegelas, der 
fic) durch ſeine Politik viele auswärtige u. durch fetae Finanzverwaltung viele 
innere Feinde zugezogen hatte, entlaſſen. Es wurde ein neues Staatsminiſterium 
in 5 Abtheilungen gebildet, der Staatsrath neu organtſtrt, das Reich in 8 Kreiſe 
getheilt. Mit dem papfiltden Stuhle wurde am 5. Junt (ratifictrt am 24. Oct.) 
1817 ein Concordat abgeſchloſſen, welches die kirchlichen Verhältniſſe ordnete 
(ſ. u.), u. dasſelbe bald nachher in der Verfaſſungsurkunde als Staatsgeſetz an⸗ 
erkannt. Dieſem folgte das Gemeindeedikt (vom 17. Mai 1818), in welchem 
den Gemeinden die Anordnung ihrer Cummunal⸗ u. Gewerbsangelegenheiten, die 
Verwaltung ihres Gemeinde⸗ u. Stiftungs⸗ Vermögens, ſowie die freie Wahl 
ihrer Vorſtände u. Bevollmächtigten überlaſſen wurde. Am Geburtstage des 
Königs (26. Mai 1818) wurde endlich die Verfaſſungsurkunde des König⸗ 
reichs Bayern proclamirt. Der Eingang dieſer neuen Conſtitutton ſchließt 
mit den Worten: „Bayern, dies find die Grundzüge der, aus Unſerm freien Ent⸗ 
ſchluſſe Euch gegebenen Verfaſſung; ſehet darin die Grundfage eines Königs, welcher 
das Glück ſeines Herzens u. den Ruhm ſeines Thrones nur von dem Glücke des 
Paterlandes u. von der Liebe ſeines Volkes empfangen will.“ Die Conſtttution 
ſelbſt verbürgte: Freiheit der Gewiſſen u. gewiſſenhafte Scheldung deſſen, was des 
Staates u. der Kirche iſt; Freiheit der Meinungen, mit geſetzlicher Beſchränkung 
gegen den Mißbrauch; gleiches Recht der Eingeborenen zu allen Graden des Staats⸗ 
dienſtes u. zu allen Auszeichnungen des Verdtenſtes; gleiche Berufung zur Pflicht u. 
zur Ehre der Waffen; Gleichheit der Geſetze u. vor dem Geſetze; Unparteilichkeit 
u. Unaufhaltbarkeit der Rechtspflege; Gleichheit in der Beſteuerung; Ordnung 
durch alle Theile des Staats haus haltes; wechſelſeitigen Schutz des Staatskredits 
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u. geſicherte Verwendung der dafür beſtimmten Mittel, Wiederbelebung der Ge⸗ 
meindekörperſchaften durch Zurückgabe der Verwaltung aller, ihr Wohl zunächſt 
berührenden Angelegenheiten; eine Landſtandſchaft, hervorgehend aus allen Claſſen 
der Staatsbürger, mit dem Rechte des Betrathes, der Zuſtimmung, der Bewilli⸗ 
gung, der Wünſche u. der Beſchwerdeführung wegen verletzter verfaſſungsmäßtger 
Rechte; berufen, um in öffentlichen Verſammlungen die Weisheit der Berathung 
zu verſtärken, ohne die Kraft der Regierung zu ſchwächen; endlich eine Gewähr 
der Verfaſſung, ſichernd gegen willkührliche Wechſel, aber nicht hindernd das Fort⸗ 
ſchreiten zum Beſſern, nach geprüften Erfahrungen. Gemeinſam u. an demſelben 
Tage wurden auch zehn ergänzende org aniſche Edicte verkündet. Am 4. Febr. 
1819 wurde die I. Ständeverſammlung feierlich eröffnet, u. am 5. die Oef⸗ 
fentlichkeit der Verhandlungen beſchloſſen. Die Eröffnungsrede des Königs war 
in der wohlwollendſten u. würdigſten Sprache abgefaßt. Aber die Dankadreſſe der 
Reichsräthe, welche das ungeſtüme Vordrängen des Demokratismus ſchilderte, 
verurſachte große Verſtimmung in der zweiten Kammer. Die Reichsräthe verwar⸗ 
fen die Einführung der Kreislandräthe. Darüber u. wegen des, von der Armee 
zu leiſtenden, Eides auf die Berfaffung, ſowie wegen des Budgets, kam es zu 
lebhaften Debatten. Reſultate dieſes Landtages waren: das ſechsjährige Finanz⸗ 
geſetz, das Schuldentilgungsgeſetz, eine neue Zollordnung, Geſetze über Verbeſſerung 
der Gerichtsordnung, über Umlagen für Gemeindebedürfniſſe, über den Militär⸗ 
Etat. Im Jahre 1819 (4. u. 5. Auguſt) entſtanden in Würzburg, wie zu gleicher 
Zeit in andern deutſchen Ländern u. Orten, Unruhen. Die Juden wurden ver⸗ 
folgt u. verjagt, u. es bedurfte militäriſcher Gewalt zur Wiederherſtellung der Ord⸗ 
nung. Der II. Landtag von 1822 zeigte im Ganzen ein günſtiges Reſultat; 
die Staatseinnahmen waren bis auf 34 Mill. geſtiegen. Der Antrag auf Errich⸗ 
tung einer Nationalbank fiel durch den Widerſpruch der Oppoſition durch. 
In dem Landtagsabſchiede (2. Juni) wurden vom Könige alle, zu Stande gekom⸗ 
mene, Geſetze genehmigt, namentlich die, welche die Hypothekenordnung, die Staats⸗ 
ſchuld u. andere Gegenſtände der innern Verwaltung betrafen. Auf dem III. Land⸗ 
tage (1825) wurde der Regierung vorgeworfen, ihre Verwaltung ſei zu theuer, die 
Schuldenlaſt nehme nicht ab. Von vielen Mitgliedern der Kammern wurde Oef⸗ 
fentlichkeit der Juſtizpflege gewünſcht. Die Einführung der Landräthe in allen 
Kreiſen wurde beſtätigt. Am 16. Febr. 1824 hatte Maximilian das Jubelfeſt ſei⸗ 
ner 25jährigen Regterung gefetert, u. am 12. Oct. 1825, an ſeinem Namensfefte, 
entſchlief er ſanft u. ruhig. Nun trat, fein älteſter Sohn, Ludwig I., zur großen 
Freude ſeines Volkes, die Regierung an. Sein ächt deutſcher u. conſervativer Sinn, 
mit dem er in alle politiſchen, nationalen u. religiöſen Angelegenheiten ordnend 
eingreiſt, war ſchon vorher allgemein bekannt. Sogleich nahm der neue Monarch 
wichtige Reformen in der Ctotlverwaltung u. im Militärweſen, ſowie im ganzen 
Staaishaushalte zum Nutzen des Landes vor. Die Kreisregterungen wurden ver⸗ 
einfacht, die Miniſter perſönlich verantwortlich gemacht. Dem Miniftertum des 
Innern wurde das des Cultus u. des Unterrichts noch beigegeben. Die, im Mi⸗ 
litäretat gemachte, Erſparung von 2 Mill. Gulden jährlich wurde dem Schulden⸗ 
tilgungéfond zugewieſen. Die Ablöſung der Zehenden u. der ſtändigen Dominial⸗ 
gefälle wurde von den Behörden koſtenfret vorgenommen, u. dadurch die Lage des 
Landmannes bedeutend erleichtert. Auf dem IV. Landtage 1828 wurde die Auf⸗ 
hebung der Militärgerichtsbarkeitt in bürgerlichen Rechtsſachen beſchloſſen, u. dieſe 
an die Cioilgerichte verwieſen. Die Organifation der Landräthe wurde auf dieſem 
Landtage vollendet. Im Jahre 1827 verlegte der König die Untverſttät von 
Landshut nach München, u. berief gefeterte Lehrer dorthin. Am 12. April desſel⸗ 
ben Jahres ſchloß er mit Württemberg einen Zollvertrag, dem ſich die beiden 
Fürſtenthümer Hohenzollern anſchloſſen, wodurch die Freiheit des Verkehrs zwi⸗ 
ſchen dieſen Staaten gegenſeitig hergeſtellt wurde. Dieſer Zollvertrag iſt der Grund 
zu dem, für ganz Deutſchland national fo wichtigen Zollvereine (ſ. d.). Als im 
März 1830, mit dem Tode des Großherzogs Ludwig von Baden, dieſes Fürſten⸗ 
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haus ausſtarb, machte B. einen Anſpruch auf den pfälziſchen Theil des Großher⸗ 
zogthums; der Streit wurde aber auf diplomatifdem Wege zu Gunſten Badens 
ausgeglichen. Der V. Landtag 1831 ward der lebhafteſte, u. in der zweiten Kam⸗ 
mer trat die Oppoſition am heftigſten u. gewaltthätigſten auf. Es wurden De⸗ 
batten über die Civilliſte, den Militär⸗Etat u. die Preſſe geführt, in welchen die 
a Liberalen alles Maaß überſchritten. Die, in der That bis dahin ſehr 
tete, Preſſe hatte durch ihren Unfug Cenſurmaßregeln nöthig gemacht, welche dem 
Oppoſttionsgeiſte nicht behagten, obgleich das Edict über die Cenſurverhältniſſe 
vom 28. Jan. 1831, an u. fiir ſich ganz beſchwerdelos erſcheinen muß. Dasſelbe 
enthält nämlich unter Anderem folgende Beſtimmungen: §. 2 „Alle Zeitungen u. 
periodiſchen Schriften, welche ſich mit der innern oder äußern Politik, oder mit 
Statiſtik befaſſen, unterliegen, ohne Unterſchied u. Ausnahme, der dafür angeordne⸗ 
ten Cenſur.“ Indeſſen fagt der §. 7: „Freimüthige Urtheile über Verfügungen 
der Regierung u. über das amtliche Wirken der Behörden ſind nicht zu hindern, 
ſo lange ſte nicht ein beſtehendes Geſetz übertreten, oder in Schmähungen ausarten.“ 
Unter den 107 anweſenden Abgeordneten ſtimmten 67 für gänzliche u. augenblick⸗ 
liche Aufhebung der Cenſur. Weil aber zu einem abſoluten Beſchluße die Stim⸗ 
menmajorität von zwei Dritttheilen fehlte, ſo nahmen von den 107 Abgeordneten 
103 die Modification an, daß die Cenſur innerhalb 6 Monaten abgeſchafft werden 
müſſe. Dieſer Modification widerſetzten ſich aber die Reichsräthe, u. ihrem Vor⸗ 
ſchlage wiederum die zweite Kammer, ſo daß es zu keiner Entſcheidung kam. Der 
Antrag von einigen Mitgliedern der zweiten Kammer, die Armee ſolle die Verfaſ⸗ 
ſung beſchwören, wurde von dem Kriegsminiſter von Weinrich, im Namen der 
Staatsregierung, als verfaſſungswidrig zurückgewieſen. Dieſer Landtag hatte noch 
folgende gute Früchte für das bayeriſche Volk: Erlaß der 7., 8. u. 9. Claſſe der 
Familienſteuer, die Aufhebung des Lehenreversſtempels zum Vortheile des Adels, 
ein neues Forſtgeſetzbuch für den Rheinkreis, u. Ablöſung der gutsherrlichen Ge- 
richtsbarkeiten, gegen Entſchädtgung der Gutsbeſitzer. In Rheinbayern, wo der 
Einfluß Frankreichs immer mehr u. mehr eine freiheitsſchwindelnde Stimmung 
hervorgebracht, hatte die freie Preſſe den größten Mißbrauch geübt; die Strudel⸗ 
köpfe, welche an der Spitze der Zeitungen ſtanden, hatten ſich durch ihre revo lu⸗ 
tionären Tendenzen grob an der Menſchheit verſündigt; ſie kannten weder Maaß 
noch Ziel mehr. So entſtanden Tumulte zu Speier (28. Mai), zu Dürkheim 
(am 30.), zu Frankenthal u. Oggersheim, bei denen das Militär einſchreiten mußte, 
u. das Ham bacherfeſt (27. Mat 1832) hatte durch die aufrühreriſchen Reden, 
welche dort gehalten wurden, die größte Aufregung der Gemither veranlaßt. Die 
Regierung ſchritt nun ernſtlich ein, beſchränkte in der Rheinpfalz auch die Preſſe, 
u. ſendete den Fürſten Feldmarſchall Wrede als auſſerordentlichen Hofcommiſſär 
mit einem Truppencorps in die Rheinpfalz. Am 26. Junk 1832 angekommen, 
ſtellte der Marſchall ſchnell die Ordnung ohne Blutvergießen wieder her. Die 
meiſten Häupter der Revoluttonspartet flüchteten nach Frankreich u. in die Schweiz, 
einige wurden verhaftet. Als im nächſten Jahre 1833, am Jahrestage des Ham⸗ 
bacherfeſtes, in Mittelhambach u. zu Neuſtadt an der Hardt Aufläufe ſtattfanden, 
die durch das Einſchreiten des Milttaͤrs auf beiden Seiten Blutvergießen herbei⸗ 
führten, mußte die Staatsregierung entſchteden auftreten. Dr. Wirth, Dr. Sieben⸗ 
pfeiffer, der Pfarrer Hochdörfer u. der Buchdrucker Kohlhepp erhielten die ihnen 
gebührende Strafe. Die meiſten Theilnehmer entkamen nach Frankreich. Auch 
das, an demſelben Tage, wo das Hambacherfeſt gefeiert wurde, zu Galbach bei 
Würzburg gehaltene, Conſtitutionsfeſt mußte durch die Rede des damaligen Würz⸗ 
burger Bürgermeiſters, Hofrath Behr (f. d.), großes Mißfallen erregen. Behr wurde 
deßwegen auf die Feſtung Oberhaus bei Paſſau gebracht. Die politiſchen Geſell⸗ 
ſchaſten zu Würzburg: „die Reichsſtädte,“ die „Ritter zum eiſernen Helm,“ der 
„grüne Bund“ wurden aufgehoben, u. mehrere Profeſſoren der dortigen Univerfitat 
abgeſetzt. Da im Jahre 1832 (7. Mai), durch einen Vertrag zu London zwiſchen 
Großbritannien, Frankreich u. Rußland, der zweite Prinz des Königs, Otto (ſ. d.), 
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zum Könige von Griechenland vorgeſchlagen, u. am 27. Mat dieſer Vertrag vom 
Könige, im Namen feines minderjährigen Sohnes, beſtätigt worden war, reiste 
noch zu Ende desſelben Jahres König Otto in Begleitung des Miniſters Ar⸗ 
mansperg (f. d.), des Staatsraths Maurer, des Obriſten Heidegger u. 
des Legationsraths v. Abel (ſ. d.), welche bis zur Großjährigkeit des Königs 
die Regentſchaft bildeten, mit einer Brigade bayertfder Truppen nach Griechen⸗ 
land ab. Den 15. Mai 1833 ſchloß ſich B. mit Württemberg an den preußiſchen 
Zollverband an, womit die unmittelbare Veranlaſſung zum großen deutſchen 
Zollvereine gegeben wurde. Auf dem VI. Landtage 1834 wurde die Civil 
lifte des Königs permanent auf 2,350,580 fl. feſtgeſetzt, 18,310,000 fl. für den 
Feſtungsbau zu Ingolſtadt bewilligt, Beſchlüſſe über Anſäſſtgmachung u. Vereheli⸗ 
chung gefaßt; in auswärtigen Brandverſicherungsanſtalten zu verſichern verboten, 
das Zollweſen regulirt, die bürgerlichen u. polttiſchen Rechte der Mitglieder der 
griech. Kirche mit denen der Bekenner der drei beſtehenden chriſtlichen Kirchen gleichge⸗ 
ſtellt, u. noch mehrere wohlthätige Beſchlüſſe gefaßt u. im Landtagsabſchiede genehmigt. 
1835 erhielt das königl. Wappen eine weſentliche Veränderung, auf dem nun 
wieder die drei älteſten Schilde des Hauſes Wittelsbach erſchienen, u. 1837 er⸗ 
folgte eine neue Abgränzung u. Benennung der 8 Kreiſe des Königreichs auf ge⸗ 
ſchichtlichen Grundlagen. Der Landtag von 1837 hielt im Ganzen 124 Sitzun⸗ 
gen u. dauerte bis zum 3. Novemb. Das allgemeinſte Intereſſe hatten die De⸗ 
batten über die hannoveriſche Sache, in Folge der Motion des Abgeordneten Wil⸗ 
lich, erregt. Der Geſetzesentwurf, welcher die Verbeſſerung der Gerichtsordnung 
in bürgerlichen Streitigkeiten betraf, u. ebenſo der über den Beſtand u. die Wahl 
der Gemeinderäthe im Mheinkretfe, die Modificationen zu dem Geſetzesentwurfe über 
die Gemeindeumlagen, die Ausſcheidung der Kreislaſten von den Staatslaſten u. 
die Bildung der Kreisfonds, erhielten in dem Landtagsabſchiede die königl. Geneh⸗ 
migung. Ebenſo wurden mehre Geſetze über das Zollweſen ſanctionirt u. mit dem 
1. Januar 1838 in Wirkſamkelt geſetzt. Ohne Erfolg dagegen blieben die An⸗ 
träge wegen Abſchaffung des Zahlenlotto. Ebenſo wurde der Antrag auf zwangs⸗ 
weiſe Ablöſung des Zehntrechtes, weil ihn mehre Stimmen als verfaſſungswidrig 
u. revolutionär bezeichneten, zurückgenommen. Der VIII. Landtag von 1840 beſchäf⸗ 
tigte ſich hauptſächlich mit materiellen Angelegenheiten, nämlich mit der Hypothe⸗ 
ken⸗ u. Wechſelbank, den Zollverhältniſſen u. der Verwendung der Steuerüber⸗ 
ſchüſſe. Hier war es auch, wo Miniſter von Abel Cf. d.) ſeinen Gegnern, welche 
ihn für die Fehler des Miniſteriums Wallerſtein verantwortlich machen wollten, 
entſchieden gegenüber trat, u. alle Machinationen der Letztern vermochten es bis 
jetzt (1846) nicht, den kenntnißreichen, thatkräftigen u. gerechten Mann zu ſtürzen. 
Auf dem 9. Landtage von 1843 wurde der Antrag über die Abſchaffung der Knie⸗ 
beugung der proteſtant. Soldaten vor dem Sanctiſſemum von der 2. Kammer an⸗ 
genommen, von der 1. dagegen verworfen; ebenſo wurde die Abſchaffung des Lotto 
u. die hannoveriſche Angelegenheit wiederholt, ſowie die Verbeſſerung der geiſtli⸗ 
chen Pfründen u. Abhülfe gegen die drückende Lage des Schullehrerſtandes zur 
Sprache gebracht. In den Verhandlungen über das Budget zeichnete ſich unter 
allen Mitgliedern der katholiſche Dekan Friedrich als gewandten Finanzmann aus. 
Im höchſten Grade intereſſant war der 10. Landtag von 1846 durch die Debat⸗ 
ten über die Reclamation des Advokaten Willich; über die Bewilligung von 29 
Millionen zu den Eiſenbahnbauten, über die Bierfrage, über die Angelegenheiten 
der Juden; vor Allem aber über die Klöſter u. die quarta pauperum et schola- 
rum u. über die, daran geknüpften, Anträge des Fürſten Wrede u. des proteſtanti⸗ 
ſchen Dekans Bauer, wegen Verfaſſungsverletzung durch den Miniſter Abel. Wre⸗ 
de's Anklagen waren ihrem Inhalte nach ungegründet, ihrer Form nach höchſt 
leidenſchaftlich u. nebenbei auch ſchlecht ſtyliſtrt, fo daß von vornherein nichts An⸗ 
deres zu erwarten war, als daß dieſelben durchfallen mußten u. nur zur Ehre des 
Angegriffenen dienten. Bauers Antrag wurde zwar zum Theil in der 2. Kammer 
angenommen, in der erſten aber ad acta gelegt (ſ. u.). — Ewig unvergeßlich bleibt 
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auch das Jahr 1846 für B. und ganz Deutſchland durch die Vollendung des 
Donau⸗Main⸗Kanals, dieſer großartigſten unter allen Schöpfungen König Lud⸗ 
wig's, der ausführte, was ſchon Karl der Große im Sinne gehabt, aber nicht zu 
bewerfftelligen vermocht hatte. Was noch vor 50 Jahren für eine Unmöglichkeit 
gegolten hätte, daß je ein Schiff von Amſterdam die Reiſe zu Waſſer nach Wien 
machen würde: das ſah der Monat Jult des Jahres 1846 geſchehen. Hätte auch 
Konig Ludwig's Liebe zu ſeinen Unterthanen u. fein Kunſtſinn ſeinem Volke nicht 
fo viele andere wohlthältge u. großartige Einrichtungen verliehen (deren Beſchrei⸗ 
bung wir unſern Leſern in eigenen Artikeln liefern werden), fo wäre ſchon dieſes 
einzige Werk hinreichend, das Andenken ſeines Namens bis auf die fernſte Nach⸗ 
welt zu erhalten. f n 

Die kirchlichen Verhältniſſe. Die heilbringende Lehre des Chriſtenthu⸗ 
mes wurde den Bojartern ſchon in den 4 erſten Jahrhunderten nach Chriſto durch 
Miffiondre verkündet. Die chriftlichen Soldaten in den römiſchen Heeren trugen 
zur Ausbreitung des Chriſtenthums ebenfalls Vieles bet. Vorzüglich Vieles leistete 
in dieſer Beziehung der heil. Severin im 5. Jahrhunderte, ſowie ſeine Schüler, 
die heil. Maximus, Lucillus, Martanus u. Paulinus. Allein im Laufe der Zeit 
pflanzte ſich im Volke, neben der Lehre vom Kteuze, immer noch der alte Heiden⸗ 
glaube fort, well manche unwiſſende u. unberufene Prediger Falſches lebrten. Da⸗ 
her kamen 614 aus Franken die Heiligen Euſtaſtus u. Agilus zur Bekehrung. 
Unter dem Herzoge Theodo I. predigte der hl. Emmeran (ſ. d.) das Chriftenthum 
u. wurde, aus falſchem Verdacht, durch des Herzogs Sohn Lampert ermordet. 
Theodo II. berief den hl. Rupertus aus Worms, der mit 12 Mönchen ſich auf 
den Trümmern von Juvavia anftedelte u. Salzburg gründete. Der hl. Corbi⸗ 
ntan war erſter Biſchof von Freifingen, u. bekehrte theils Heiden, theils laue 
Chriſten, durch Lehre, Gebete u. Wunderwerke. Der heil. Bonifactus wurde 
von Herzog Odilo eingeladen, nach B. zu kommen, um die Mißbräuche in Lehre 
u. Leben auszurotten u. die kirchl. Verhältniſſe zu ordnen. Bontfacius begründete 
vorzüglich die chriſtliche Lehre u. Zucht nach den päpſtlichen Inſtructionen. Zu 
dieſem Zwecke wurde eine Verſammlung von Prieſtern u. den Großen des Landes 
nach Regensburg berufen u. hier das Land in 4 ordentliche Bisthümer: Salz⸗ 
burg, Freiſing, Regensburg u. Paſſau getheilt u. dieſen rechtgläubige Br- 
ſchöfe vorgeſetzt (748). Durch den frommen Sinn der bayeriſchen Herzoge aus 
dem Agllolfingergeſchlechte wurden ſehr viele Klöſter geftifter, als: Ober- u. Nie⸗ 
Deraltaid, Weltenburg, Weihenſtephan, Oſterhofen, Mondſee, Benediktbeuern, Weſ⸗ 
ſobrunn, St. Emmeran in Regensburg, Chimſee, Ensdorf, Thierhaupten ꝛc., welche 
zu den damaligen Zeiten gleichſam die Wetheſtätten aller Wiſſenſchaft u. Kunſt, 
die Anſtalten der höhern u. ntedern Cultur waren. Auch wurden in dieſem Zeit⸗ 
kaume, unter Herzog Taſſilo II., mehrere Synoden gehalten, wie zu Dingolfingen, 
zu Reisbach ꝛc., auf welchen die Biſchöfe u. Aebte die kirchlichen Angelegenbeiten, 
beſonders die Disciplin, in Berathung zogen. (Vergl. Falkenſtein Bd. 1. S. 131 
— 136.) Die Karolinger, beſonders Karl der Große u. Ludwig der Fromme, 
waren nicht minder beſorgt für das kuchliche Wohl Bis Unter den Herjegen 
aus verſchiedenen Haufern theilte die Kirche in B. die Schickſale mit der Allmut⸗ 
terkirche Rom. Denn, nur die Kirche mit ihrer Lehre u. Jurisdictton, die Biſchöfe 
u. Prieſter, die Mönche u. Klöſter konnten Europa retten, den Keim der Gefit- 
tung erhalten. Die Mufik, die Malerkunſt, die Kunſt in Metall zu gießen, 
Schnitzarbeiten zu verfertigen ꝛc.: dieſe Künſte wurden in dieſen Zetten, nebſt Wiſſen⸗ 
ſchaften u. Religtofitat, in den Klöſtern gepflegt. Der langgeführte Streit zwiſchen 
der weltlichen u. geiſtlichen Macht hatte auch in B. die traurigſten Folgen auf 
die Sitten der Menſchen herbeigefuͤhrt; doch die bald darauf entftandenen Kreuz⸗ 
züge hatten wieder zur Religion begeiſtert u. dieſe Begeiſterung wurde von frome: 
men Prieſtern genährt u. allmähltg das chriſtliche Leben wieder erneuert. Dazu 
wirkte auch beſonders mit, Heinrich X., der Stolze u. Großmüthtge, aus dem Hauſe 
der Welfen, der für die äußere Ordnung u. den Frieden des Landes ſorgte, Klöſter⸗ 
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u. Domftifte gegen die Gewaltthätigkeiten ihrer adeligen Vögte in Schutz nahm. 
Unter dieſem Herzoge blühete auch die kirchl, Baukunſt in B. Viele Klofter und 
Kirchen im gothiſchen Style ſtammen aus dieſen Tagen. Unter den Welfen und 
Wittelsbachern wurden: das Bisthum Chimſee 1215, die Propftet Berchtesgaden 
1108 u. viele Klöſter geſtiſtet, welche den kirchlichen Sinn dieſer Fürſten beurkun⸗ 
den. Große Männer verherrlichten durch ihre Tugenden u. Gelehrſamkeit unter 
den Wittelsbachern bis 1253 den bayeriſchen Klerus, wie: Otto, Biſchof von Frei⸗ 
ſingen; der Domherr Radewich von dort; Gerhoho, Probſt von Reichersberg; 
Conrad von Scheyern; Herrmann, Abt zu Niederaltaich; Albert der Große, 
Biſchof von Regensburg. Auch wurden mehrere biſchöfliche Synoden zu Freiſingen, 
Regensburg u. Salzburg in dieſem Zeitraume gehalten, zur Beförderung der kirch⸗ 
lichen Zucht u. Lebens bei Klerikern u. Laten. Unter den folgenden Wittelsba⸗ 
chern, deren kirchliche Geſinnung im Allgemeinen durch die Geſchichte bekannt iſt, 
zeichnet ſich Ludwig der Bayer aus. Dieſer Fürſt, obgleich immer mit dem, zu 
Avignon allzuſehr unter franzöſtſchem Einfluſſe ſtehenden, päpſtlichen Stuhle in 
Streitigkeit verwickelt u. mit dem Banne beladen, liebte nichts deftowentger die 
Kirche u. überhäufte ſie mit Wohlthaten. Dieß bewelſet die Stiftung mehrerer 
Klöſter u. die vielen (238) Urkunden, durch welche er Gnaden, Freiheiten u. Prt 
vilegien den Klöſtern u. Stiftern ertheilte Cf. Ludwig der Bayer). Die Nach⸗ 
folger Ludwigs des Bayers blieben ächte Wittelsbacher. So wurde B. (1429 — 
1433) von der huſſiſchen Irrlehre reingehalten; die Huffiten ſelbſt, welche, öfters in 
das Land eingefallen, große Verheerungen anrichteten, zurückgeſchlagen. So ging 
ein Albrecht III., mit dem Beinamen der Fromme, den Geistlichen u. Laien in 
der Gottesfurcht u. allen Andachtsübungen als Beiſpiel voran u. ſuchte dadurch, 
nebſt den ſtrengen Geſetzen, die er zu dieſem Zwecke erlaſſen, die Sitten zu ver⸗ 
beſſern. — Am glorreichſten zeigten ſich die bayeriſchen Fuͤrſten u., durch ſie, das 
bayeriſche Volk bei dem Ausbruche u. der Ausbreitung der fogenannten Reformation 
(15171648). Wilhelm IV., der Standhafte, verpfändete gleichſam Blut u. Leben 
für die katholiſche Kirche. Daher ließ er ketzeriſche Bücher u. Lehren verdammen, 
u. ſuchte die Irrenden zur Wahrheit zurückzuführen, oder, wenn dieſes nicht gelang, 
wurden ſie aus dem Lande verwieſen. Luthern und ſeinen Anhängern ſetzte man den 
großen Doktor Eck, und nach deſſen Tode die gelehrten Jeſutten Jajus, Faber, 
Salmeron, Ganifius, Hoffäus u. m. a. entgegen. Sein Sohn, Albrecht V., der 
Großmüthige, wurde felbft von den Vätern des h. Conciliums zu Trient die ſtärkſte 
Schutzwehr der Religion, wider die Religions feinde in Deutſchland, u. des heil. 
Stuhles genannt. Er betrieb, neben Synoden u. Viſitationen, die innere Erweck⸗ 
ung des kirchlichen Lebens durch Herbeirufung von noch weitern Jeſuiten, weil 
dieſer Orden von der Vorſehung zur Heranziehung einer beſſern Generation, u. 
haupiſächlich zur Aufrechthaltung des katholiſchen Glaubens auserſehen wurde. 
Groß war der Kampf, den dieſer Herzog um des Glaubens willen kämpfen mußte, 
da ſich ſeine Bemühungen nicht nur auf Bayern allein, ſondern auf ganz Deutſch⸗ 
land erstreckten. Wilhelm V., der Fromme, war eben fo innig u. thätig der 
Kirche ergeben, wie ſein Großvater u. Pater. Und von dem großen Kurfürſten 
Martmilian J. if es bekannt, daß er der Retter des Katholtels mus im 
dreißigjaͤhrigen Kriege in Deut ſchland geweſen. So kann man mit Recht ſa⸗ 
gen, daß die katholiſche Lehre in Bayern, u. zum Thetl in andern Ländern, durch 
4 bayeriſche ea durch einen guten Clerus, beſonders durch eifrige Biſchöfe, 
wie z. B. Ernff, Biſchof zu Paſſau, aus dem Hauſe Bayern; durch bayeriſche 
Staatsmänner (Leonhard von Eck, Chriſtoph Graf von Schwarzenberg u. Au⸗ 
guſtinus von Löſch) u. durch die aus gezeichneten Profeſſoren der Univerſität In⸗ 
golfiant, ſowie ſpäter durch die Sefuiten, welche dort lehrten, aufrecht erhalten 
wurde. Obgleich dieſer Fürſt fo Biel im 30 jährigen Kriege verloren, ſo verwen⸗ 
dete er dennoch (außer zu nützlichen Staatsbauten) große Summen für fromme 
Zwecke. Ferdinand Marta ſuchte ſeine Treue der Aaiholifden Kirche dadurch zu 
deweiſen, daß er 8 obeipfälziſche Klöſter wieder herſtellte u. auf deren Einkünfte 
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verzichtete, u. zeichnete ſich überhaupt durch Gottesfurcht u. Freigebigkeit gegen 
die Kirche aus. Obgleich Maximiltan Emanuel immer in Kriege verwlckelt war 
u. fo wenig für das ſtaatliche u. kirchliche Wohl ſeines Landes thun konnte, fo 
war er doch ein großer Verehrer der Religton u. hing mit ganzer Seele feſt an 
feinem Glauben. Wie ſehr kirchlich geſinnt Kurfürſt Karl Albrecht (nachmaliger 
Kaifer Karl VII.) ſich zeigte, leuchtet aus Folgendem hervor. Als ihn König 
Georg II. von England auf den Vorſchlag Friedrichs II. zur Säculariſation ver⸗ 
ſchiedener Erz- u. Hochſtifter, namentlich die Stifter Salzburg, Paſſau, Regens⸗ 
burg, Freising, Eichſtätt, Augsburg, Würzburg u. Bamberg bewegen wollte, fo 
erklärte der arme, verlaſſene Kaiſer, daß dergleichen Abfichten u. Gedanken von 
ihm niemals hergefloſſen ſeien, u. daß er eher mit ſeinen, auf das Blut ausge⸗ 
ſaugten u. in den Grund verheerten, Erblanden allein ſich begnügen wolle, als 
einige Säculariſirung, oder eine andere, reichs ſatzwidrige Kränkung eines Reichs⸗ 
ſtandes vorzunehmen. (S. Milbiller neuere Geſchichte d. Deutſchen. Bd. 13. S. 
149.) Sein kaiſerlicher Ausſpruch war: „Lieber will ich mit meiner Familie in 
Armuth leben, als der Kirche wehe geſchehen laſſen.“ Niemand hielt ihn aber 
auch in größern Ehren, als der gelehrte Papſt Benedikt XIV. Auch Max Jo⸗ 
ſeph III. liebte, wie fein Volk, die Kirche u. führte die menſchenfreundlichen Orden 
der barmherzigen Brüder u. Schweſtern ein, denen er u. ſeine Mutter Amalia 
Klöſter u. Kirchen erbaute. Kurfürſt Karl Theodor wollte ſeinen Unterthanen in 
Bayern u. in der Pfalz auch einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt in religiöſen u. 
kirchlichen Angelegenheiten verſchaffen; denn, einerſeits dehnte die Nuntiatur von 
Wien bet dem katſerlichen Hofe ihre Gerichtsbarkeit auch über Bayern aus; die 
in Luzern ebenfalls über einen Theil des bayeriſchen Gebietes u. die in Cöln über 
die Pfalz, Berg u. Jülich; anderſeits waren die kirchlichen Verhältniſſe dadurch 
ſehr verwickelt, weil die Biſchöfe in Bayern (Fteiſing, Regensburg 2.) zugleich 
ſelbſtſtändige Fürſten des deutſchen Reiches waren. Der Kurfürſt erhielt nun auf 
fein Anſuchen von Papſt Pius VI. einen Nuntius in der Perſon des Monsignor 
Zoglio (1785). Auch durfte er ſich einen Hofprälaten mit biſchöflichen Rech⸗ 
ten halten. Der neuen Aufklärerei durch den Illuminatis mus (ſ. d.) wur⸗ 
den ſehr ſtrenge Repreſſivmaßregeln entgegengeſtellt. Aber es war ſchon zu weit 
gekommen u. die Einſchräakung auch zu groß. Die traurigſten Folgen zeigten ſich 
unter ſeinem Nachfolger Max IV. Joſeph. Nach dem §. 35 des Reichs de⸗ 
putattons⸗Rezeſſes wurden ſämmtliche bayeriſche Hochſtifte, Abteien u. Klö⸗ 
ſter aufgehoben. Es waren damals in Bayern 315 Häuſer männlicher Orden — 
unter ihnen allein 66 Ordenshäuſer der Benedictiner, 32 der regultrten Canont- 
ker, 68 der Capuciner, 59 der Franziskaner — u. 83 Häuſer weiblicher Orden, 
worin 7 Inſtitute der engliſchen Fräulein mit einbegriffen find; im Ganzen 18 
männliche und 18 weibliche Orden in 398 Ordenshauſern. Dieſer Sturm der 
Säculariſation brachte Bayern um eine ungeheure Maſſe von Cavpitalien, deren 
größter Theil in die Taſchen der ſäculariſtrenden Organe floß, u. Montegelas 
hatte Recht, als er ſagte: der Umfang der zeitlichen Güter der Klöſter fete wohl 
ſehr überſchätzt worden. Politiſche, finanzielle u. angeblich ſtaatswirthſchaftliche 
Erwägungen u. Irreligioſttät drängten überſchnell zur Aufhebung, wobet aber der 
Staat gleichwohl noch mehr Laſten auf ſich nehmen mußte, als er Nutzen erzielen 
konnte. Kein Menſch weiß, wohin die Summen aus den Kloſtergütern in den 
damaligen unruhigen Zeiten alle gekommen find. Beſchnittenen und unbeſchnittenen 
Juden wurden ganze Gotteshäuſer, nebſt ihren geweihten Kelchen, Kruzifixen 
u. ſ. w. um ein Spottgeld verkauft. So gingen die prachtvollſten Tempel, mit 
ihrem Reichthume an Koſtbarkeiten u. Malereten u., mit ihnen, auch der alte, gut 
katholiſche Glaube, der erſt ſpäter wieder lebendig wurde, zu Grunde. Der gropte 
Theil der Kloſterbibltotheken u. der herrlichen Heiligen-Gemälde wurde von den 
Commiſſären u. andern Kloſter⸗ u. Religionsfeinden incammerirt; der wenigſte 
gelangte an ſeinen beſtimmten Ort. Kaſernen u. Fabriken wurden aus den auf⸗ 
gehobenen Klöſtern gemacht. Im Jahre 1807 wurden die ee zur 
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Reorganifatton der klrchllchen Verhältniſſe mit dem, zu dieſem Zwecke nach Muͤn⸗ 
chen geſendeten, Nuntius Della Geng a eröffnet. Schon hatte Rom in die to- 
nigliche Ernennung der Bifddfe, in den Recurs an das weltliche Miniſterium, 
in die Eldesform, in das Placet rc. gewilligt; aber die Verhandlungen wurden 
von dem päpſtlichen Bevollmächtigten wieder abgebrochen. Erſt im Jahre 1814 
wurden dieſelben wieder fortgefest u. das Refultat war das, mit Sr. päpſtlichen 
Heiligkeit Pius VII. durch den Cardinal Conſalvi u. den bayeriſchen bevoll⸗ 
mächtigten geiſtlichen Mintſter Häffelin, Biſchof von Cherſonnes, am 5. Juni 
1817 abgeſchloſſene, Concordat über die katholtſchen Kirchenverhäͤltniſſe. Dadurch 
wurde Bayern in kirchlicher Beziehung in 2 Erz⸗ u. 6 Suffragan⸗Bisthümer 
eingetheilt (15. Sept. 1821). München⸗Freiſing ift Metropolitanfitz der bi⸗ 
ſchöflichen Kirchen von Augsburg, Regensburg u. Paſſau, u. Ba m⸗ 
berg hat Würzburg, Eichſtädt u. Speter zu Suffraganen. Das Concor⸗ 
dat ſagt in ſetnem Artikel I.: „Die römiſch⸗katholtſch⸗apoſtoliſche Religion wird 
in dem ganzen Umfange des Königreichs Bayern u. in den dazu gehörtgen Ge⸗ 
bieten un verſehrt u. mit jenen Rechten u. Prärogativen erhalten wer⸗ 
den, welche fle nach göttlicher Anordnung u. den canoniſchen Satzun⸗ 
gen zu genießen hat.“ In dieſen Worten tft klar das Recht u. die Freiheit der 
katholiſchen Kirche ausgedrückt. Das Concordat wurde der Conſtitutton einver⸗ 
leibt u., als integrirender Theil derſelben, zum Staatsgeſetze erhoben. Da aber 
die, in dem Concordate ausgeſprochene, Freiheit der katholiſchen Kirche mit den 
Beſtimmungen in dem Religionsedikte (Beilage II. zur Verfaſſungsurkunde) in 
Colliſton gerteth, weil dieſes Edikt, welches alle Geiſtliche u. Biſchöfe zu unter⸗ 
ſchreiben angehalten wurden, ein ſtrenges jus Placeti auſſtellte: fo unterſchrieb der 
ehrwürdige, gretfe Biſchof von Eichſtädt u. viele Geiſtliche nicht; der deſtgnirte 
Erzbiſchof von München⸗Freifſing, Reichsrath Freiherr von Gebſattel, nahm ſei⸗ 
nen ſchriftlich geleiſteten Eid zurück. Er gab die Erklärung, daß er in ſeinen, 
am 7. Januar überſandten, Eid keinen andern Sinn lege u. gelegt habe, als: 
den Conſtitutionseid mit allen möglichen u. denkbaren Vorbehalten für das Gonz 
cordat ablegen zu wollen. Doch, nicht dieſe Männer allein waren es, welche 
Proteſt einlegten. Der gelehrte Dr. Zimmer, Deputirter der Univerſität Lands⸗ 
hut, u. mit ihm die Pfarrer: Egger, Magold, Zenger u. Abbt, als Abgeordnete 
der zweiten Kammer des erſten Landtags 1819, erklärten am 31. Januar, daß 
fle den Eid auf die Geſammtverfaſſung, ohne Rückhalt, nicht leiſten könnten. Den 
Betheiligten wurde daher geſtattet, einen bedingten Eid auf die Conſtitution 
in ſo weit zu leiſten, daß ſie derſelbe zu Nichts verpflichte, was entweder den 
Dogmen, oder den Geſetzen Gottes u. der römiſch-katholiſchen Kirche entgegen 
fet. Der bayeriſche Clerus, die Staatsminiſter Bayerns, der König und Papſt 
Pius VII. legten aber einen ſo großen Werth auf den Conſtituttonsetd, daß in 
den Jahren 1819, 1820 u. 1821 die Unterhandlungen mit dem Cardinal Con⸗ 
ſalvi fortgeſetzt wurden u. als glückliches Reſultat, des Königs Maximilians I. 
Erklärung aus Tegernſee vom 15. Sept. 1821 herbeiführten. Dieſe königliche Er⸗ 
klärung uber den Conſtituttonseid: „(Zugleich) fügen Wir, zur Beſeitigung aller 
Mißverſtändniſſe über den Gegenſtand u. die Beſchaffenheit des, von Unſern katho⸗ 
liſchen Unterthanen auf die Conſtuution abzulegenden, Eides die Erklärung bet, 
daß, indem Wir Unſern getreuen Unterthanen die Conſtitutton gegeben haben, Un⸗ 
ſere Abſicht nicht geweſen fet, dem Gewiſſen derſelben im Geringſten 
einen Zwang anzuthun; daß daher, nach den Beſtimmungen der Conſtttution 
ſelbſt, der, von Unſern katholiſchen Unterthanen auf dieſelbe abzulegende, Eid Lez 
dig lich auf die bürgerlichen Verhältntſſe ſich beziehe, u. daß fte dadurch 
zu Nichis werden verbindlich gemacht werden, was den göttlichen Geſe— 
tzen, oder den Kirchenſatzungen entgegen wäre.“ Dieſer Erklärung wurde 
noch beigefügt, das Concordat gelte als Staatsgeſetz, ſolle als ſolches angeſehen 
u. vollzogen werden, u. alle Behörden müßten fich genau an ſeine Beſtimmungen 
halten. — Der Verfaſſungsurkunde wurde auch, als Anhang II., ein „Edilt über 
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die innern kirchlichen Angelegenheiten der proteſtantiſchen Geſammtgemeinde in 
dem Königreiche“ beigegeben. Da die Proteſtanten des Concordates wegen Be⸗ 
ſorgniſſe laut werden ließen u. ſogar ein ſolcher Bericht des proteſtantiſchen Ober⸗ 
confiftoriums an den König gemacht wurde, fo erklärte Se. Majeſtät am 19. 
Januar 1822, „daß das Concordat u. alle auf die Vollziehung deſſelben ſich bezie⸗ 
henden Anordnungen, wie ſich von ſelbſt verſtehe, lediglich auf die Fatholifche 
Kirche u. die Staatsangehsrigen der katholiſchen Religton fich erſtrecken, u. die ver⸗ 
faſſungsmäßigen Rechte der proteſtantiſchen Kirche u. ihrer Glaubensgenoſſen nicht 
berühren.“ So beſtimmt nun das J. Religtonsedikt die äußern Rechtsverhältniſſe 
beider Confeſſtonen, das Concordat die innern Angelegenheiten der katholiſchen 
Kirche u. das zweite Religionsedikt (als Anhang II.) die innern Angelegenheiten 
der proteſtantiſchen Geſammtgemeinde. Am 27. Sunt 1824 wurde die königliche 
Verordnung erlaſſen, daß biſchöfliche Ausſchreiben an die untergeordnete Geiſt⸗ 
lichkeit u. die Hirtenbriefe der Biſchöfe des landesherrlichen Placets nicht bedür⸗ 
fen. Ludwig I., ein „Schirmvogt u. Hort des Glaubens“, ein „S child 
u. Eckſtein der deutſchen Kirche“, ſorgte für die katholiſche Kirche durch die 
Pflege der kirchlichen Wiſſenſchaft u. Kunſt, durch Erweckung eines allgemeinen 
frommen Sinnes u. religiöſen Lebens. Die katholiſche Wiſſenſchaft lehrten und 
lehren die gefeierten Männer: Alliolt, Möhler, Klee, Döllinger, Görres, Phillips, 
Moy, Stadlbauer, Reithmayr, Haneberg u. A. Und neben der katholiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft blüht auch die katholiſche Kunſt, vorzüglich die religtöſe Malerei und die 
kirchliche Baukunſt, durch des Königs Munifizenz. Er ließ die alten ehrwürdigen 
Dome zu Regensburg, Bamberg u. Speier, im Geiſte ihrer Erbauer reftauriren 
u. viele neuerbaute Kirchen zeugen von ſeinem Kunſt⸗ u. frommen Sinne. Er be⸗ 
ſetzte, im Einverſtändniſſe mit dem heil. Stuhle, auch die biſchöflichen Sitze mit 
Männern, die als Beiſpiele von Frömmigkeit, Gelehrſamkeit u. Klugheit gelten 
können. Er geſtattete ihnen auch völlig freien Verkehr mit dem Kirchenoberhaupte 
zu Rom. Und, dem Verſprechen im Concordate Artikel VII. nachkommend, wur⸗ 
den mehre Kapuciner⸗, Franziskaner⸗, Dominikaner⸗, Karmeliten⸗ u. a. Klöſter, 
der Orden der barmherzigen Brüder, der Servitinnen, der barmherzigen Schwe⸗ 
ſtern u. a. regenerirt; der Benediktinerorden wieder hergeſtellt; ebenſo den Schulſchwe⸗ 
ſtern der Unterricht der Jugend u. den Frauen vom guten Hirten verirrte, 
aber bußfertige, Mädchen anvertraut. Ebenſo wurden die Redemptoriſten einge⸗ 
führt, welche ſich durch Unterricht u. Beförderung der Sittlichkeit bet den niedern 
Volks claſſen, durch Aushilfe in der Seelſorge u. Uebernahme von Miſſtonen aus⸗ 
zeichnen. Es beſtehen dermalen in Bayern 60 Klöſter: 25 weibliche u. 35 männ⸗ 
iche. Von den weiblichen Klöſtern widmet ſich nur eines (zu Altomünſter) dem 
beſchaulichen Leben, alle andern dem Unterrichte u. der Erziehung, der Kranken⸗ 
pflege und der ſittlichen Beſſerung gefallener Perſonen. Die 35 ſelbſtſtändigen 
Mannsklöſter find entweder zum Unterrichte u. zur Erziehung, oder zur Seelſorge, 
oder zur Krankenpflege verpflichtet. Hinſichtlich der, gegenwärtig in Bayern beſte⸗ 
henden, Klöſter, ift den Einwürfen der Feinde gegenüber, noch zu merken: a) mehre 
Klöſter find bei dem Saculartfationsfturme verſchont geblteben; b) im Jahr 1821 
wurde das Kloſter der Saleſtanerinnen zu Indersdorf (ſpäter nach Dtetramsiell 
verlegt) gegründet; c) von 1825—1831 entſtanden 15 neue Klöſter; d) von 1832 
bis 1837 entſtanden 13; e) von 1838-1846 wurden 8 Klöſter hergeſtellt. Die 
Suſtentation der Mehrzahl der Klöſter fließt aus den, von den Orden übernom⸗ 
menen Dienſtleiſtungen; eine gewiſſe Anzahl tft durch die Privat-Munifizenz Sr. 
Majeſtät des Königs dotirt; einige wenige Häuſer find im Beſttze ihres frühern 
Vermögens geblieben. Dann begründeten auch mehre Ordensmitglieder ihre Su⸗ 
ſtentatton aus eigenen Mitteln. Auch auf die Prieſterſeminarten richtete König 
Ludwig ſeine Sorgfalt u. ſorgte, neben der Dotation, auch für tüchtige Män⸗ 
ner. — Die königlichen Verordnungen über die Feter der Sonn- u. Feſttage, über 
die Feierlichkeit der Proviſuren, Klrchenmuſik u. Unterſtützung der Geiſtlichen in 
Ausübung ihrer Berufs pflichten ꝛc. geben Zeugniß von dem Geiſte, der überall 
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das Gute, Schöne u. Wahre will. Aber, nicht nur für Bayern ſorgte er, ſon⸗ 
dern er wandte ſich mit ſeinem Volke auch den fernſten Gegenden zu, u. über⸗ 
nahm das Protektorat des „Ludwigs⸗Miſſions⸗Vereines“ (1839). Da 
durch den Mangel an einer poſitiven Richtſchnur, durch die Perſchiedenheit der 
kirchlichen Praxis in Deutſchland u. durch die Colliſton dteſer Praxis mit den 
Anforderungen des allgemeinen Kirchenrechts, Mißbräuche in Betreff der gemiſch⸗ 


ten Ehen ſtattgefunden: ſo wurden die Hinderniſſe durch ein päpſtliches Breve 


vom 27. Mat 1832 u. durch eine päpftliche Inſtruktion vom 12. Sptbr. 1834, 
ſowie auch durch eine königliche Verordnung aufgehoben u. die Verhältniſſe der 


Miſchehen geordnet. Um die verderblichen Folgen zu hemmen, „welche aus der 


üderhandnehmenden Verbreitung religtonswidriger u. unfittlicher Bücher unter der 
Jugend u. dem Volke hervorgehen“, wurde der Verein zur Verbreitung guter ka⸗ 
tholiſcher Bücher genehmigt (am 5. März 1830), der ſchon die ſchönſten Früchte 
getragen. Aber nicht nur die katholiſchen Kirchenangelegenheiten liegen dem Kö⸗ 
nige am Herzen, ſondern auch die proteftantifden. Er hat den Proteſtanten 
das Pofitive ihres Glaubens geſichert, fle vor Rationalismus, Hegelianismus u. dem 
neuen Heidenthume ſo viel als möglich gewahrt u. zu ſeinem Ruhme muß man 
es ſagen, daß in Bayern allein noch eine proteſtantiſch- orthodoxe Univerſttät iſt. 
So genehmigte der Köntg auch durch eine eigene Verordnung vom 5. März 1830 
die Bildung von Vereinen zur Berbreitung guter Bücher für die Proteſtanten, 
damit christlicher (nicht lichtfreundlicher) Glaube u. chriſtliche Sittlichkeit auch 
bet ihnen geſördert werde. Alle geſunden u. geiſtvollen Richtungen des Proteſtan⸗ 
tismus find von König Ludwig immer gefördert worden u. werden noch geför⸗ 
dert; deßhalb haben ausgezeichnete proteſtantiſche Gelehrte: ein Stahl, ein Rück⸗ 
ert, ein Schelling ꝛc. in B. einen ehrenvollen akademiſchen Wirkungskreis gefun⸗ 
den. Die Kniebeugung proteſtantiſcher Soldaten bei der Kirchenparade wurde 
erlaſſen u. die Predigten des Prieſters Eberhard über gemtſchte Ehen durften 
nicht mehr fortgeſetzt werden, um die Gewiſſensfreiheit der Proteſtanten nicht zu 
ſtören. Obgleich Koͤnig Ludwig, beſonders in Beziehung der MKntebeugungsfrage, 
im vollen Rechte war, u. Eberhard lediglich katholiſchen Zuhörern in einer 
katholiſchen Kirche predigte, fo gab Jener dennoch, des Friedens wegen, den 
Proteſtanten nach, die da ein Zettergeſchrel erhoben hatten. Aus guten, religtdjen u. 
poltitſchen, Gründen ließ Ludwig J. ſeine proteſtantiſchen Unterthanen an dem 
Guſtav⸗Adolphs⸗- Vereine nicht Antheil nehmen; auch die ſogenannte 
deutſch-katholiſche Genoſſenſchaft wird in Bayern nicht geduldet. Es find dieß 
nämlich die beiden Erſcheinungen, von denen Bülow-Cummerow ſagt: „Sie 
ſind Vereine, aus denen das wird, was die Zeit aus ihnen macht, und in 
einer Zeit, wo die polttiſche Richtung fo hervorherrſchend tft, werden fle als 
mächtige politiſche Verbindungen enden. Auf dieſe Weiſe ſucht Bayerns 
Monarch den wahren Conſervatismus in beiden Kirchen zu fordern, u. in dieſem 
nur iſt Verſtändigung, Toleranz u. beider Wohlfahrt möglich. Die katholiſche 
Journaliſtik in Bayern: die hiſtoriſch-politiſchen Blätter; die Augsburger Poſt⸗ 
zeitung; die beiden Sionen, die Paſſauer katholiſche Kirchenzeitung; die katholiſchen 
Stimmen u. andere kirchliche Zeitungen ſuchen die katholiſche Wiſſenſchaft u. die 
katholiſche Geſchichtsauffaſſung, hiemit alſo zugleich auch den katholiſchen Sinn 
u. das katholiſche Leben Aller, der Gelehrten u. Nichtgelehrten, zu fördern u. zu 
beleben. Beſonders lebendig ift das katholiſche Leben in Bayern ſeit den 
Kölner Wirren (1838) erwacht, und durch den Monarchen ſelbſt und deſſen 
herrlichen, vielerfahrenen, gelehrten und chriſtlich-geſtnnten Mmifter v. Abel 
(ſ. d), durch die bayeriſchen Biſchöfe u. die niedere Geiſtlichkeit, ſowie auch 
durch treffliche Laten erhalten u. gefördert worden. Deßwegen ſuchten einige 
ſchlechte, in ihrer Religion unerfahrene katholiſche Große, die gleichwohl mit 
ihrer Katholtzität ſich vor aller Welt brüſteten, die Biſchöfe Bayerns auf dem 
Landtage 1846 zu läſtern und als Feinde des königlichen Hauſes und des 
Reiches zu verdächtigen; darum ſuchten fle den Miniſter, weil er durch ſeine Ge⸗ 
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lehrſamkeit, ſeine Kenntniſſe u. Thätigkeit vor ihnen eminirt; weil er gut fatholt 
von bürgerlicher Abkunft u. ſeinem Könige getreu iſt, zu ſtürzen; darin Vaid 
fle ihren Zorn u. Geifer auch gegen die frommen, vom Volle geliebten, Redemp⸗ 
toriſten mit erdichteten Lügen und Schmähungen, die nicht „fürſtlich“ zu nennen 
find, Daher nahm der Herr Fürſt von Wrede (f. d.), als ihn der Herr Reichsrath, 
der hochwuͤrdigſte, charakterfeſte u. claſſiſch gebildete Biſchof von Augsburg, Peter 
von Rich arz, viermal geſragt hatte: „Was iſt Wahrheit?“ u. er keine Antwort 
geben konnte, einen nicht ehrenvollen Urlaub von den Reichsräthen, u. der ge⸗ 
wandte Kronoberſthofmeiſter u. Exminiſter, Fürſt von Wallerſtein, zeigte nur, die 
Geiſtlichkeits⸗ u. Kloſtergeſchichte allmählig von ſich abſchüttelnd, ſeinen blühenden 
Styl u. ſeine fürſtliche Redeweiſe in einem Antrage über den Nothſtand der niedern 
Volksclaſſen, deſſen beunruhigendes Princip aber von dem Reichsrathe u. Finanz⸗ 
miniſter, Grafen von Seinsheim, ſogleich durchſchaut wurde. Allein nicht nur das 
Duumvirat in der erſten Kammer, auch die proteſtantiſchen u. mehre, nur halb- und 
vlertelskatholiſche, Mitglieder der zweiten Kammer wollten den Miniſter, dem fie, 
ohne triftige Gründe, die Verkümmerung der Rechte der proteſtantiſchen Kirche, 
Verletzungen der Verfaſſung, Hemmung der Aufklärung, Beförderung des Yefut- 
tismus u. Obſcurantismus, ja ſogar planmäßige Verdummung des bayeriſchen 
Volkes vorwarfen, von ſeinem hohen Ehrenpoſten herabſtürzen u. moraliſch ver⸗ 
nichten. Aber edel u. ruhig verthetdigte ſich der wackere Staatsmann. Die Gra- 
fen Arco u. Seins heim (ſ. dd.), viele katholiſche Geiſtliche, unter ihnen nament⸗ 
lich der Bi ſchof v. Augsburg, Decan Friedrich, Profeſſor Dr. Döllinger 
(ſ. d.); Profeſſor Dr. Edel; der wahrheitliebende Freiherr von Freiberg und 
noch Andere haben die gerechte Sache der katholiſchen Kirche u. damit auch 
die Handlungsweiſe des Miniſters durch die klareſten Beweiſe in ihren Kammer⸗ 
reden dargethan. Und ſo wären denn die Beſchwerdeanträge der Proteſtanten 
nicht durchgegangen, wenn alle katholiſchen Mitglieder auf die Stimme der Wahr⸗ 
heit gehorcht hätten. Indeſſen, die proteſtantiſchen u. proteſtantelnden Reichsräthe 
fanden dieſe Anträge „noch nicht hinlänglich begründet,“ weil ſie vorausſa⸗ 
hen, daß ihnen ihre katholiſchen Collegen mit dem Lichte der Wahrheit die 
ſchwarzen Lügenflecken in dieſen Beſchwerden zeiaen würden. Daher wurden ſte 
in der erſten Kammer, obgleich die katholiſchen Reichsräthe auf Erledigung dran⸗ 
gen, einſtweilen in das Aktengrab gelegt. 

Bayeux, im Alterthum Bajocasses, auch Biducasses (in der Gallia Lugdu- 
nensis), iſt jetzt die Haupiſtadt eines Bezirks des franzöſiſchen Departements Cal⸗ 
vados, mit etwa 12,000 Einw., die ſehr gewerbsthätig find. Die dortige Spigen- 
klöppelei ſoll früher gegen 4000 Menſchen beſchäftigt haben. Mit Wollen⸗ und 
andern Fabrikaten wird in B. bedeutender Handel getrieben. 

Bayle, Pierre, ſceptiſcher Philoſoph, u. einer der ſcharfſinnigſten Denker der 
Franzoſen, wurde im J. 1647 zu Carlat, einer kleinen Stadt in der Grafſchaft 
Foix, von reformirten Eltern geboren. Bis zum 19. Jahre genoß er zu Hauſe 
dei ſeinem Pater Unterricht, u. wurde dann in die reformirte höhere Lehranſtalt 
nach Puylaurens geſchickt. Die Controversſchriften, die er hier in die Hande be⸗ 
kam, erſchütterten es reformirten Glauben, ohne daß ſich in ſeinem Innern eine 
katholiſche Ueberzeugung feſtſetzen konnte. Er verließ daher die kathollſche Kirche, 
zu der er übergetreten war, wieder u. kehrte zum Calvinismus zurück, ohne von 
nun an irgend einem poſitiven Glauben zu huldigen. Mit dieſer Richtung ſteht 
übrigens B. nicht allein in ſeiner Zeit da, ſondern er iſt der Mitträger einer, da⸗ 
mals ſich mächtig entwickelnden, philoſophiſchen Richtung, die durchaus geſchichtlich 
begriffen werden muß. Wie in Deutſchland, ſo hatten auch in Frankreich Katho⸗ 
lizismus u. Proteſtantismus auf Tod u. Leben mit einander gekämpft. Wahrend 
in Deutſchland durch Frankreichs Dazwiſchenkunft der polttiſche Untergan des 
Proteſtantismus verhindert, u. beide Religionsparteien im Gleichgewichte erhalten 
wurden, unterlag in Frankreich die reformirte Partet der polttiſchen Uebermacht 
der Katholiken, bewahrte aber im Stillen einen unverſöhnlichen, confeſſtonellen Groll. 
Nach Beendigung der politiſchen Kampfe entwickelte ſich zwiſchen beiden Parteien 
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ein geiſtiger Kampf, der von beiden Seiten mit dem Aufwande der außerordent⸗ 
lichſten Krafte geführt wurde, u. den Steg am Ende ganz u. gar auf die katho⸗ 
liſche Seite neigte. Die evangeliſche Milde eines Vincentius v. Paula u. Franz 
v. Sales entwaffnete u. verſöhnte die, gegen die Kirche eingenommenen Gemüther, 
u. Boſſuets (ſ. d.) durchdringender Scharfſinn u. ſeine Rednergröße warf die größten 
Talente des Proteſtantismus zu Boden. Dadurch wurde Frankreich mehr, als 
durch die politiſchen Stege der Katholiken, für die Kirche erhalten. Die meiſten 
Proteſtanten kehrten ſeitdem in den Schooß der Kirche zurück. Aber in vielen 
Gemüthern hatte die Erinnerung an die politiſchen Parteikämpfe eine ſo unüber⸗ 
windliche Erbitterung erzeugt, daß ſelbſt die, immer vollſtändiger an den Tag tre⸗ 
tende, Erſchütterung ihres proteſtantiſchen Glaubens keine Verſöhnung mit der 
Kirche zu Wege bringen konnte. Sie hielten ſich äußerlich zur Gemeinſchaft der 
proteſtantiſchen Confeſſton, ohne mehr deren poſttiven Glauben zu theilen. Da 
gerade die begabteſten Männer unter den franzöſtſchen Proteſtanten dieſer Richtung 
zu huldigen anfingen, ſo mußten dieſelben, von Frankreich politiſch ausgeſtoßen, u. 
in proteſtantiſchen Ländern, namentlich in Holland u. England, Aufnahme findend, 
wie ein ätzendes Mittel auf den orthodoxen Proteſtantismus einwirken, u. eine 
Zerſetzung desſelben hervorbringen. In dieſer Weiſe iſt die ſceptiſche Richtung der 
neueren Philoſophie hiſtoriſch aus der Auflöſung des franzöſtſchen Proteſtantismus 
zu erklären. Die Kirche hat dieſe Richtung durchaus als einen, außer ihrem Ge⸗ 
biete vor ſich gehenden, Prozeß zu betrachten, der allerdings auch ihr, wegen ſei⸗ 
ner Rückwirkung auf Frankreich, u. zum Theile auf Deutſchland u. Italien, Kämpfe 
u. Gefahren bereitet, auf der andern Seite aber das Gute gehabt hat, daß er in die 
todte, der Wiſſenſchaft rein unzugängliche, Maſſe des orthodoxen Proteſtantismus 
innere Gährung u. Auflöſung gebracht, u. dadurch denſelben dem geiſtigen Einfluße 
der Kirche u. ihrer Wiſſenſchaft wieder geöffnet hat. Daher erhob fich gegen das 
Eindringen dieſer freien wiſſenſchaftlichen Bewegung, Seitens des gläubigen Pro⸗ 
teſtantismus der allererbittertſte Kampf, der mit deſſen völliger Niederlage endete. — 
B. mußte, in Folge der damals herrſchenden, ſtrengen Geſetze gegen die Rüͤckfälltgen, 
Frankreich verlaſſen, u. nahm eine Hauslehrerſtelle in der kleinen Stadt Copet bei 
Genf an. Von da kam er an die damalige reformirte Akademie zu Sedan, wo er 
als Peofeſſor der Philoſophie, mit vielem Betfalle docirte. Als aber im Jahre 
1681 die Akademie von Sedan aufgehoben wurde, fal er ſich gendthigt, in Hol⸗ 
land eine Zuflucht zu ſuchen. Zu Rotterdam errichtete man, ihm zu Gunſten, 
einen Lehrſtuhl der Philoſophie u. Geſchichte, u. ſein Ruf verbreitete ſich bald 
durch ganz Holland, ja ſelbſt nach England u. Frankreich hin. Fret trug er hier 
ſeine philoſophiſchen u. geſchichtlichen Anſichten vor, u. erwarb ſich viele Anhänger. 
Selbſt gar keinem poſttiven Glauben huldigend, war er glücklicher im Zerſtören, als 
im Aofbauen. Ohne eigentliches, philoſophiſches Syſtem wirkte er durch ſeinen, 
mit großer Berftandedfcharfe geübten, Sceptizismus nur zerſtörend, u. warf rings 
um ſich her eine Gährung in die Gemüther. Zu Rotterdam erſchien zuerſt 1696 
fein Hauptwerk, ein hiſtoriſch⸗kritiſches Wörterbuch in 2 Bänden Folio. Die zweite 
Auflage, in 3 Bänden, folate ſchon 1702, u. wurde 1730 u. 1740 von Des Mai- 
zeaux vermehrt u. verbeſſert wieder herausgegeben. Es wurde 1734 — 1741 
ins Engliſche, u. 1740 — 44 von Gottſched ins Deutſche überſetzt. Ferner ließ 
er erſcheinen: Pensées diverses sur la Cométe de 1680 etc. Von 16841687 
erſchtenen: Les nouvelles de la République des lettres. Ferner: Commentaire 
philosophique sur ces paroles de IEvangile: contrains-les d'entrer; Réponses 
aux questions d'un provincial; Critique générale de l'histoire du calvinisme du 
P. Maimbourg. — Es konnte nicht fehlen, daß der orthodoxe Calvinismus an 
BE philoſophiſcher Freiheit Anſtoß nahm. Die Reihe von Anfeindungen u. Ver⸗ 
folgungen, denen er von dieſer Seite ausgeſetzt war, geben uns ein wahrhaft wi⸗ 
derwärtiges Bild von der Intoleranz jener Predikanten, die, ſelbſt die Auctorität 
der Kirche verlaͤugnend, ihre Meinung allen Menſchen als Norm des Glaubens 
u. Denkens aufdrängen wollten. Beſonders übertraf ein gewiſſer Prediger Jurieu 
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alle ſeines Gleichen an orthodorem Fanatismus u. wußte, nach vielen Anfeindun⸗ 
gen, es dahin zu bringen, daß B. 1696 ſeiner Profeſſur entſetzt wurde. Das Er⸗ 
ſcheinen ſeines hiſtoriſch⸗krittſchen Lexicons brachte alle Altglaͤubigen in neue Bes 
wegung. Jurteu rief den Philoſophen vor die Inquiſttion des Walloniſchen Con⸗ 
ſiſtoriums, u. dieſes nahm ſich heraus, zu beſtimmen, welche Puncte er zu wider⸗ 
rufen habe. Es waren 6 Puncte. B. mußte verſprechen, das Aergerniß gut zu 
machen, ohne daß doch eine merkliche Aenderung an ſeinen Schriften ſichtbar ge⸗ 
worden wäre. Indeß, auch damit hörten die Intriguen ſeiner Feinde nicht auf, 
u. ſie würden es ſoweit gebracht haben, daß er Holland hätte verlaſſen müſſen, 
wenn nicht eine Bruſtkrankheit am 28. Dec. 1706 ſeinem unruhigen Leben ein 
Ende gemacht hätte. — Befragt vom Abbé Polignac, zu welcher der, in Holland 
herrſchenden, Secten er ſich bekenne, antwortete er: Ich bin Proteſtant. Auf die 
Bemerkung, das Wort Proteſtant faſſe gar Vieles in ſich; ob er etwa Lutheraner, 
Calviner, oder Anglicaner fet, erwiederte er: „Ich bin Proteſtant, denn ich proteftire 
gegen Alles, was man ſagt u. thut.“ Sein Styl tft leicht u. gefällig, aber nach⸗ 
at u. oft fehlerhaft; ohne Scheu verletzt er Anſtand u. Sittlichkeit, u. auch in 
der Converſation durchbrach er die, bis dahin im Aeuſſeren, wenigſtens in Holland 
noch, heilig gehaltene Schranke der beſſeren Sitte aus alter Zeit. Nach ſeinem 
Tode wurden ſeine Schriften, namentlich in England u. Frankteich, viel verbreite 
u. geleſen, u. trugen nicht wenig zur Verbreitung des Unglaubens bei. M. 
Baylen, Stadt in der ſpaniſchen Provinz Jaen, mit 3000 Einw.; berühm⸗ 
tes Gefecht den 19. Juli 1808. — Nach der Beſetzung Madrids durch die Fran⸗ 
zoſen, im Jahre 1808, wurde der franzöſiſche Diviſtonsgeneral Dupont mit den 
Diviſtonen Barbou u. Freſia nach Andaluſten geſchickt, um ſich der Feſtung Cadix 
zu verſichern. Die Ereigniſſe zu Bayonne u. zu Madrid (2. Mai) hatten aber 
das Volk in Aufregung gebracht; die Junta von Sevilla hatte ſich zur oberſten 
Junta des Königreichs erklärt, u. Dupont fand, nachdem er die Sterra Morena 
überſchritten hatte, überall Inſurgentencorps, die ſeinem Vorrücken in den Weg 
traten. Er ſchlug zwar den 7. Juni an der Brücke von Alcolea den ſpaniſchen 
Feldherrn Chevarria in die Flucht u. nahm Cordova, doch ſahe er ſich genöthigt, 
bis nach Andujar zurückzugehen, um nicht ganz von Madrid abgeſchnitten zu wer⸗ 
den. Er verſchanzte die Brücke über den Guadalqutvir bei Andujar u. erwartete 
die Verſtärkungen, welche ihm die Diviſtonsgenerale Wedel u. Gobert zuführten. 
Die Spanier unter dem Obergeneral Caſtanos eilten von allen Seiten herbei u. 
umzingelten Dupont's Corps; fie waren in 4 Diviſtonen formtrt. Die erſte be⸗ 
fehligte der Brigadegeneral D. Theodor Reding, die zweite der Marquts von Cou⸗ 
pigny, die dritte D. Felix Jones, die vierte der General-Lieut. D. Manuel de la 
Pena. Dupont blieb jedoch bei Andujar ſtehen, da er den Hauptangriff der Spa⸗ 
nier bei der Brücke von Andujar vermuthete; er zog ſogar die Diviſton Wedel, 
welche in B., 7 Stunden hinter ihm, ſtand, an ſich heran, als Caftaiios den 16. 
Jult Morgens gegen die Fronte u. den rechten Flügel ſeiner Stellung demonſtrirte. 
Der General Gobert blieb in B. zurück, der General Siger-Belair bewachte den 
Uebergang über den Guadalquivir bei Mengibar in Dupont's linker Flanke. Allein 
Reding gina noch weiter links über den Fluß, u. beſtand ein heftiges Gefecht ge- 

en Siger⸗Belair u. den, ihm zu Hilfe geeilten, General Gobert, welcher Letztere 

m Gefechte blieb. Nun übernahm General Dufour das Commando der Divifton 
Gobert u. ging, um die Päſſe der Sierra Morena zu ſichern, von B. nach Guar⸗ 
roman. Auch Wedel, den Dupont abgeſendet hatte, Reding über den Guaral- 
qulvir nach Baeza zurückzuwerfen, erhieit in B. die Nachricht, der Feind fet ſchon 
in La Carolina, u. eilte dorthin, um der Beſetzung der Päſſe zuvorzukommen. Er 
vereinigte ſich mit Dufour, ſchob dieſen bis Santa Elena, auf der Höhe der Sierra, 
vor u. blieb in La Carolina, 6 Meilen von B., ſtehen. Die ſpaniſchen Generale, 
welche durch bewaffnete Bauern der Umgegend alle Briefe auffingen u. überall die 
genaueſten Nachrichten über die Bewegungen des Feindes hatten, eilten, ſich zwi⸗ 
ſchen Dupont u. Wedel einzuſchieben, u. als Erſterer, welcher immer noch Andujar 
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für den eigentlichen Punct des ſpaniſchen Angriffs gehalten hatte, endlich feinen 
Irrthum einſah, he er bereits . Wedel abgeſchnitten. Dennoch marſchirte et 
am 18. in der Nacht von Andujar nach B. ab, ging über den Bach Rumblat 
u. fand auf einem, mit Olivenbäumen g Plateau die Diviſtonen Reding u. 
Coupigny aufgeſtellt. Mit Anbruch des 19. griffen die Franzoſen muthig an; 
doch konnten fie, der engen u. felſtgen Straße wegen, ihr Geſchütz u. ihre Truppen 
nur einzeln in's Gefecht bringen. Siebenmal ſtürmten die Franzoſen gegen Re⸗ 
ding's Auſſtellung, ſeine erſte Linie wurde mehrmals durchbrochen; aber weiter 
konnten die, von dem Marſche u. der furchtbaren Hitze gamaltch ermatteten, Trup⸗ 
pen nicht vordringen. Mittags zeigten ſich in Dupont's Rücken ſpaniſche leichte 
Truppen unter Don Juan de la Ctuz, u. die beiden e jemals ſpaniſchen Schwei⸗ 
zerregimenter Reding, Nr. 2., u. Proeuß, welche bei Dupont's Corps waten u. 
noch am Morgen in den Reihen der Franzoſen tapfer gefochten hatten, gingen faſt 
ganz zu den Svantern über. Bald darauf vernahm man von der Gegend von 
Andujar her 12 Kanonenſchüſſe, welche die Ankunft der ſpaniſchen Diviſton Lapena 
verlündigten. Da nun ſeine eigenen Truppen, zum Tode ermattet, kaum mehr die 
Waffen führen konnten u. von Wedel Nichts zu hören war, ſo ſchlug Dupont dem 
General Reding einen Wafſenſtillſtand vor, der auch ſofort angenommen wurde. 
Wärend dies bet den Olivenbäumen vorging, hatte Wedel in der Sterra keinen 
Feind entdeckt u. mußte deßhalb vermuthen, daß die Spanier auf einer andern 
Seite einen Schlag ausführen wollten; der Kanonendonner am 19. früh über⸗ 
zeugte ihn davon, u. er marſchirte nach B. zurück, jedoch der Hitze u. der Ermü⸗ 
dung ſeiner Truppen wegen nur langſam. In der Nähe von B. entdeckte er die 
Spanier u. griff fle an. Die Diviſton Coupigny konnte ſeinen Angriffen nicht 
widerſtehen; ein Bataillon des Regiments Irland ergab ſich nebſt 2 Kanonen. Da 
erhtelt Wedel Dupont's ſchriftlichen Befehl, Nichts zu unternehmen, indem für das 
ganze Corps ein Waffenſtillſtand unterhandelt werde, u. die Gelegenheit zur Be⸗ 
fretung ging vorüber. Wedel's Diviſton war zwar noch ſchlagfertig, doch band 
ihr der Befehl Dupont's die Hände; Letzterer aber, der ſich mit ſeinen kampf⸗ 
unfähigen u. entmuhigten Truppen überall eingeſchloſſen befand, u. über Wedel's 
Lage nur durch die Spanier Nachricht erhalten konnte, wagte keinen neuen Angriff 
u. ſendete die Generale Mares cot u. Chebert in das ſpaniſche Hauptquartier, zur 
Abſchließung der, unter dem Namen Convention von Andujar bekannten, Ueberein⸗ 
kunft den 23. Jul, 1808. Der Vertrag beſtimmte, daß die, unter Dupont's un⸗ 
mittelbaren Befehlen ſtehenden, Truppen ſich zu Kriegsgefangenen ergeben, die Di⸗ 
viffonen Wedet u. Dufour aber, welche letztere noch zu St. Elena ſtand, Andalu⸗ 
ſten räumen ſollten, u. zwar zur See, wobei noch feſtgeſetzt wurde, daß fte die, 
ihnen einceweilen abgenommenen, Waffen u. Kanonen im Augenblicke der Einſchif⸗ 
fung weedererhalten ſollten. Die Truppen Dupont's waren 8242 Mann, die We⸗ 
del's 9393 Mann ſtark (nach andern Angaben zuſammen nur 14.000). Die Spa⸗ 
nier aber befleckten ihren Sieg durch Wortbrüchigkeit: die Truppen beider Abthei⸗ 
lungen wurden, ohne Unterſchied, auf die Pontons von Cadix gebracht, nachdem 
fle unterwegs den empörendſten Mißhandlungen von Seiten der ſpaniſchen Bauern 
ausgeſetzt geweſen waren. Nur die Generale u. Stabsoffictere kehrten nach Frank⸗ 
reich zurück; die Uebrigen blieben in ſchmählicher Gefangenſchaft. Dupont u. Ma⸗ 
tescot traf das ganze Gewicht des kaiſerlichen Zorns; ſie wurden vor ein Kriegs⸗ 
gericht geſtellt u., als dieſes fle w ucht verurtheilte, bis zur Reſtauratton vom 
Staats dienſte entfernt. — Weit nach thelliger aber, als der Verluſt eines Armee⸗ 
corps, war den Franzoſen der Eindruck, den dieſer Unfall in ganz Spanien hervor⸗ 
brachte: die franzöſiſche Macht hatte den Glanz der Unüberwindlichkeit verloren; 
Spantens ſchlechtbewaffnete u. ungeübte Soldaten gewannen ſtolze Zuverſicht, u. 
die Junta von Sedilla, früher ihrer Ext ſtenz kaum gewiß, conſolidirte ſich zu einer 
Macht, die alle Anſtrengung en des gen alttgen Katſers nicht mehr unterdrücken 
konnten. — Vgl. Foy, Geſch J, des Feldzrigs in Spanien, IV. Bd. — Riegel, 
Kr. a. d. ppren. Halbinſel, I. Bd. B. 
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Baponne, ſtark befeftigte Stadt im franzöſ. Departement Niederpyrenäen, mit 
16,000 Einw., am Adour u. der Nive, mit einem weiten, großen Hafen, in den Schiffe 
von 40 Kanonen einlaufen können. Auf den genannten Flüſſen kommt aus den 
Pyrenäen vorzüglich Bauholz, Theer u. Etiſen nach B. Der Handel mit Spanien 
u. Frankreich tft beträchtlich; die Hauptgegenſtände der Schifffahrt find: Stockſiſch⸗ 
u. Wallfiſchfang; auch der Handel mit Schinken, Wein, Terpentin, Kork, Süß⸗ 
holz, iſt nicht unbedeutend. In B. hat ein Biſchof ſeinen Sitz, der unter dem 
Erzbiſchofe von Toulouſe ſteht, u. die geiſtliche Gerichtsbarkeit über 3 Departements 
übt. Die Citadelle Bis, die von Vauban 1674 — 79 erbaut wurde, u. mit 4 
Baſtionen verſehen iſt, liegt auf einer Anhöhe der Vorſtadt, u. beftreicht die Stadt 
u. den, durch Mauern vor Ueberſchwemmungen geſchützten Hafen. Von B. führen 
zwei Straßen nach Spanien: die Hauptſtraße über Prun, die andere über St. Jean 
de Pied de Port. — Geſchichtlich merkwürdig iſt B. nachfolgender Ereigniſſe wegen: 
Es fand hier eine folgenreiche Zuſammenkunft Karls IX. mit ſeiner Mutter Ka⸗ 
tharina von Medicis u. ſeiner Schweſter Eliſabeth, König Philipp's II. Gemahlin, 
u. dem Herzoge von Alba ſtatt (1565). Es wurden hier ferner die Verträge 
geſchloſſen, denen zu Folge Karl IV., König von Spanien, den 3. Mat 1808, zu 
Gunſten eines, von Napoleon zu beſtimmenden, Nachfolgers u. gegen Zahlung von 
30 Millionen Realen jährlich für ſich, u. von 100,000 Thlr. für jeden Infanten, 
der Krone entſagte. Auch wurde hier am 6. Juli zuerſt die neue Conſtitution be⸗ 
kannt gemacht, nachdem Napoleon ſeinen Bruder Joſeph zum König ernannt hatte. 
Vorher ſchon (am 10. Mai 1808) wurde bereits hier die bayonner Con ven⸗ 
tion zwiſchen dem Großherzogthume Warſchau u. Frankreich unterzeichnet, durch 
die unter Anderm, die Berliner Bank u. Seehandlung gegen 26 Millionen Thlr. 
verloren. Seit 1833 (in den karliſtiſchen Kriegen) war B. beſonders der Zu⸗ 
fluchtsort der ſpaniſchen Emigranten. 

Bayonnet, ſ. Bajonnet. 5 

Bayreuth, am rothen Main, Hauptſtadt des bayeriſchen Kreiſes Oberfran⸗ 
ken, u. des ehemaligen Fürſtenthums gleiches Namens, mit 13,000 Einw. 
(die Vorſtädte mit eingerechnet), liegt in einer fruchtbaren, ſchönen, reichbebauten 
Hochebene. Die herrlichen Alleen, die zur Stadt führen; die ſehr anſehnliche, 
aus den ſchönſten Sandſteinquadern erbaute, Reſidenz u. andere in gefalligem 
Style erbaute Gebäude, Anlagen der, hier vordem reſtdirenden, Markgrafen von 
Bayreuth, geben der Stadt ein heiteres, zugletch aber auch großſtädtiſches Anſehen. 
Das Reſidenzſchloß zeigt die Reiterſtatue des Markgrafen Chriſtian Ernſt. Be⸗ 
merkenswerth ift auch der achteckige, von Leonhard Dinzenhofer vollendete, Schloß— 
thurm, auf den man nur auf einem Wendelfahrwege, ftatt einer Treppe, gelangt. 
In neuerer Zeit ziert die Stadt das eherne Standbild Jean Pauls (ſ. d.), der 
ſeit 1825 hier lebte. Dieſe, über 10 Fuß hohe, Statue ward von Schwanthaler 
modellirt u. von Stigelmater gegoſſen, u. gehört zu den trefflichſten ihrer Art, die 
je ausgeführt wurden. Die, der Stadt benachbarten, etwa eine Meile von ihr 
entfernt liegenden, ſchönen Anlagen: Phantaſte u. Eremitage, ſind beſonders 
bemerkenswerth. Die Phantafie, ein ehemalig markgräfliches Luſtſchloß, mit herr⸗ 
lichen Anlagen, gehört jetzt dem Herzoge Alexander von Württemberg u. iſt ein 
Lieblingswohnſitz desſelben, während die Eremitage nicht bewohnt tft, u. nur noch 
durch die dortigen Anlagen, Gebäude u. ihren Comfort an den Aufenthalt jener 
prachtliebenden Fürſten des vorigen Jahrhunderts, u. den franzöſiſchen Renaiſ⸗ 
ſance⸗ u. Pompadourgeſchmack recht lebhaft erinnert. — In B. tft der Sitz der 
königl. Kreisbehörden (mit Ausnahme des Appellattonsgerichts), eines proteſtan⸗ 
tiſchen Confiftoriums und eines Gymnaſtums. Ferner befindet ſich daſelbſt eine 
Irrenanſtalt, ein Zuchthaus, ein Schauſpielhaus und eine ſehr ſchöne Kaſerne. 
Neben Glas- u. Marmorſchleiferet u. mehren Spiegelfabriken tft die dortige Fabrik⸗ 
thätigkeit außerdem auf Bergwerksproducte, Tabak, Leder, Pfeifen, Töpferwaaren, 
Tuch u. a. gerichtet. Die Geſchichte des Fürſtenthums ſ. unter dem Art. Ansbach. 

Bayrhofer (Karl Theodor), ſeit 1838 Profeſſor der Philoſophie zu Mar⸗ 
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burg, geboren daſelbſt 1812, ſtudirte 1829 das Recht in Heidelberg u. wandte 
ſich von 1832 der Philoſophie zu, die er ſeitdem im Hegel'ſchen Sinne auffaßte. 
Pon ſeinen Schriften ſind beſonders erwähnenswerth: „Idee u. Geſchichte der 
gated 40 eig 1838), „Beiträge zur Naturphiloſophie“ (2 Theile, Leipzig 
1839 — ). a 1 
Bazan, Alvaro III., Markgraf von Santa Cruz, einer der erſten Admirale 
Spaniens, Herr von Finales, Gorafe u. el Viſo, ſeit 1569 Markgraf von Santa 
Cruz. Er zeichnete ſich zuerſt bei der Entſetzung Orans 1563 aus, u. ſpäter bet 
der Einnahme von Penon de Velez 1564, wo er 7 Galeeren befehligte. Im fol⸗ 
genden Jahre kreuzte er mit Erfolg gegen die Seeräuber u. verſtopfte die Mün⸗ 
dung des Fluſſes Tetuan, wodurch er den wichtigſten Hafen dieſer Rotte vernich⸗ 
tete. Eine Abtheilung der Flotte des Prinzen Don Juan (ſ. d) befehligend, trug 
er weſentlich zu dem Siege von Lepanto (ſ. d.) bei. — Er führte das Reſerve⸗ 
geſchwader, u. in dem entſcheidenden Augenblicke, wo der Prinz dem Ungeſtüme 
Ali's zu unterliegen ſchien, eilte er ihm zu Hilfe u. ſetzte ihn in den Stand, die 
erſten Borthetle zu erkämpfen, welche die völlige Niederlage der Türken zur Folge 
hatten. B. eroberte bei dieſer Gelegenheit viele Galeeren. — 1573 focht er unter 
Don Juan vor Tunis u. hatte Theil an der Einnahme dieſer Stadt. Bei dem 
Einfalle der Spanier in Portugal, 1580, unterſtützte er den Herzog Alba mit 71 
Galeeren von der Seeſeite. Er erſchien den 20. Juli vor Setubal, ſchiffte das 
Landheer ein u. ſetzte es zwiſchen Belen u. Oniras wieder an's Land. Während 
Alba den Prior von Crato, Don Antonio, bei der Brücke von Alcantara ſchlug, 
ſtegte B. über die feindliche Flotte im Tajo, welches die Unterwerfung der Haupt⸗ 
ſtadt zur Folge hatte. Im Jahre 1582 unternahm er die Eroberung der Azoren, 
wo ſich Antonio mit Hilfe Frankreichs feſtgeſetzt hatte. Bei Vill afranca ſchlug 
er in einem mörderiſchen Kampfe die franzöſiſche Flotte dergeſtalt, daß nur 18 
Schiffe nach Frankreich entkamen. Indeſſen konnte er dieſen Sieg nicht genügend 
verfolgen, da er die, aus Oſtindien kommende, Handelsflotte escortiren mußte. — 
Im folgenden Jahre ſegelte B. auf's Neue mit 78 Schiffen u. 10,000 Mann Land⸗ 
truppen nach den Azoren, vertrieb die feindliche Flotte vor Terceira u. ſetzte die 
Landtruppen in dem Hafen von las Muelas aus. Die Franzoſen zogen ſich in 
die Gebirge u. capitulirten. Nachdem B. auf dieſe Weiſe die Inſeln der ſpani⸗ 
ſchen Krone erobert, ſegelte er den 19. Auguſt nach Spanien zurück. In dem 
Kampfe gegen England wurde ihm das Commando der unüberwindlichen Flotte 
übertragen; ſchon waren die Rüſtungen vollendet u. B. im Begrlffe, ſich die letzten 
Inſtructionen zu holen, als einige harte Worte des Königs ihn dergeſtalt verletz⸗ 
ten, daß er ſogleich den Palaſt verließ u. bald darauf im Mai 1588 ſtarb. Er war 
der größte Seeheld Spantens, u. es läßt ſich wohl annehmen, daß die unüber⸗ 
windliche Flotte unter ſeinen Befehlen andere Reſultate hervorgebracht hatte. Kr. 
Bazar, oder Baſar, ein urſprünglich arabiſches Wort, mit der Bedeutung: 
Verkauf, oder Vertauſch von Waaren. Gegenwärtig bezeichnet es nicht nur bei 
den Türken u. Perſern, ſondern auch bet uns Europäern eine Kaufhalle, oder 
einen Marktplatz, wo beſonders Luxusartikel feilgeboten werden. Die Bie find im 
Morgenlande offen u. bedeckt u. dienen als Verkaufsorte der verſchtedenſten Gegen⸗ 
ſtände. Der B. von Igpahan iſt einer der ſchönſten Plätze in Perflen, der jedoch 
von dem B. zu Tauris, an Umfang wenigſtens, übertroffen wird. Von den euro- 
päiſchen Bs zeichnen ſich beſonders aus: die in London, Paris, München u. Leipzig. 
Bazard, St. Amand, polittſcher u. religiöſer Enthuſtaſt, Schwärmer und 
Ketzer, Mitbegründer des Corbonarismus u. eifriger Anhänger des St. Simonis⸗ 
mus. Er war 1791 zu Parts geboren u. ſtarb 1832 zu Courtry. Eine Bro⸗ 
ſchüre, die er mit dem Pére Enfantin, 1830 drucken ließ, nämlich „Religion St. 
Simonienne, une lettre a M. le président de la chambre des députés“ gilt für 
die erfte, öffemliche Mtanifeftation des St. Simonismus. f f 
Bdellometer, ein gläſerner, mit einer kleinen Pumpe u. Lanzetten verſehener 
Schröpfkopf, der die immer theurer werdenden Blutegel erſetzen ſoll. Dieſes Inſtru⸗ 
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ment wurde 1819 von Dr. Sarlandiere erfunden; die erſte Idee jedoch ging von 
dem Engländer Whitford aus. Gräfe verbeſſerte es. Vergl. Gräfe's „Beſchrei⸗ 
bung eines neuen Blutſaugers“ (Berl. 1820). 

Bsosarn, ſüdliche Gränzlandſchaft Frankreichs, entſpricht jetzt größtentheils dem 
Departement der Niederpyrenäen. Im Süden find die höchſten Punkte der Pyre⸗ 
näen: der Mont du Midi; nach Norden zu geht der Boden zur völligen Ebene 
über, wo auch die Fruchtbarkeit nicht unbedeutend iſt. Auf den Bergwatden gedeiht 
trefflich die Vieh⸗, beſonders die Pferdezucht. Die, oft 100 Fuß hohen, Meeres duͤnen 
werden durch Ströme ſtets verändert, aber doch noch zu Weinbau benützt. Der 
Adour nimmt den Gave de Pau u. Gave d' Oléron auf; er mündete vor Jahr⸗ 
hunderten 6 M. ſüdlicher, bet dem Dorfe Vieux Boucau in der Haide, dem ſoge⸗ 
nannten Maranſte. Die Bidaſſoa bildet den Gränzfluß gegen Spanien. Man findet 
hier große Fichtenwaldungen, u. an Producten kommen vor: Wein, Kaſtanten, Obſt, 
Mats, Galläpfel; Vieh⸗ u. Schweinezucht, Maulthtere, Bären; Eiſen, Blei, Stein: 
kohlen, Marmor. — Bearn, das Erbland Heinrichs IV. (ſ. d.), der auch Navarra 
(die von Basken bewohnten Diſtricte Nieder⸗Navarra, Soule u. Labourne) erbte, 
kam mit dieſem 1589 an Frankreich. Früher war B. eine Vicegrafſchaft, deren 
erſter Regent der Vicomte Centulus J. war. Unter ſeinen Nachfolgern zeichnete uch 
im erſten Kreuzzuge beſonders Gafton III. als ein tapferer Held aus. Im Jahre 1170 
ſollte B. durch Heirath ſeiner Enkelin Marie an König Alfon's II. von Arago⸗ 
nien fallen. Aber eine Empörung der Béarner verhinderte dieß, u. nach dem fle 
ſich auf kurze Zeit vom alten Stammhauſe losgeriſſen, wandten ſie ſich wieder zu 
demſelben u. wählten einen Sohn der Prinzeſſin Marie zu ihrem Herrn, der als 
Gaſton V. bis 1215 trefflich regierte. Nach vielen u. mannigfaltigen Fehden u. 
Kämpfen kam die Vicomté B. endlich durch Heirath an den Graſen von Foix u. 
1593 mit Heinrich IV., der zu Paru in B. geboren war u. deßhalb der „Béarner“ 
genannt wurde, an Frankreich, aber erſt Ludwig XIII. verleibte es 1620 dem⸗ 
ſelben förmlich ein. 

Beatification, Seligſprechung. In der katholiſchen Kirche unterſcheidet man 
die Seligſprechung von der Hetligſprechung (f. d.). Jene geſchieht vor Dieſer, 
auch ohne daß der Canoniſationsprozeß vorher förmlich eingelettet wird. Wenn 
nämlich gewiß iſt, u. die Zeitgenoſſen einem verſtorbenen Gläubigen das Zeugniß 

eben, daß er einen heiligen Wandel geführt u. wunderbare Handlungen voll⸗ 
racht habe, auch der betreffende Biſchof, in Folge einer hierüber gepflogenen Un⸗ 
terſuchung, alle angegebenen Thatſachen als richtig u. in Wahrheit beflehend ge⸗ 
funden hat, fo kommt dem Papſte das Recht zu, einer befttmmten Kirche, oder 
auch allen Chriſtglaͤubigen, die Erlaubniß zu ertheilen, den Verſtorbenen zu ver⸗ 
ehren. Die wirkliche Heiligſprechung aber geſchieht vom Papſte nur dann, wann 
der Canoniſations⸗Proceß förmlich durchgeführt, u. der Beſtand derjenigen That⸗ 
ſachen, welche die Heiligkeit eines verlebten Mitglieds der katholiſchen Kirche beur⸗ 
kunden, hergeſtellt iſt. Das Recht der Selig⸗ u. Heiligſprechung iſt in dem, der 
Kirche verliehenen, Richteramte begründet. Uebrigens ertheilt die Kirche den im 
Rufe der Heiligkeit Verſtorbenen vor der B. den Titel „Ehrwürdig — Venerabilis“ 

Beaton, Beton, oder Bethune (David), Cardinal u. Primas von Schott⸗ 
land, der eifrigſte u. mächtigſte Gegner der Reformation in Schottland u. der 
Vereinigung dieſes Landes mit England, geb. 1494, einer franzöfiſchen, ſchon 
lange in Schottland anſäſſigen, Familte entſproſſen, erhtelt ſeine Erziehung zu St. 
Andrews u. Paris u. ging, obwohl Geiſtlicher, wahrend der Minderfährigkeit 
Jacobs V. als Geſandier nach Frankreich. Er ward nach fetner Rückkehr zum 
Stegelbewahrer ernannt (1528), u. vermittelte das gute Einverſtändniß mit Frank⸗ 
reich. In Anerkennung ſeiner Verdienſte und ſeiner Würdigkett wurde er von 
Franz I. mit dem reichen Bisthume Mirepoix belohnt. Jacobs zweite Berhet- 
rathung mit Marta, der Tochter des Herzogs von Guife, unterhandelte er, ward 
Cardinal u. begann bald darauf als Erzbiſchof eine ſtrenge Unterſuchung der ketze⸗ 
kiſchen Lehren. Die Niederlage Jacobs bei Solway Moß 1542 ließ ſeine, für der, 
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Wohl der Kirche veranftalteten, Maßregeln nicht zur Ausführung kommen. Seine 
Feinde beſchuldigten ihn nach dem, bald darauf erfolgten Tode des Königs, er 
habe ein falſches Teſtament zum Vorſcheine gebracht, worin er ſich, nebſt dret An⸗ 
dern, zum Regenten während der Minderjährigkeit der Marta erklärte. In Folge 
dieſer gehäſſigen Anklage wurde B. eingekerkert, jedoch bald darauf, nachdem ſeine 
Schuldloſigkeit erkannt worden war, wieder in Freiheit geſetzt u. zum Kanzler er⸗ 
wählt. Mit der größten Entſchiedenheit ſuchte er nun die, allenthalben um ſich 
greifende, Ketzerei zu unterdrücken, mag aber dabei wohl, in Folge ſeines heſtigen 
Weſens, oft zu ſtrenge verfahren ſeyn, wie dieß beſonders die Proteſtanten von 
der Verbrennung des Predigers Georg Wiſhart behaupten. England dung bald 
darauf Mörder gegen den, der katholiſchen Kirche, treu ergebenen B. u. er 
wurde 1546 im Schloſſe St. Andrew's von dieſen meuchlings ermordet. B. war 
ein tüchtiger Geſchäftsmann u. ein, ſeiner Kirche eifrig u. treu ergebener Diener; 
ſeine Feinde aber werfen ihm Uebermuth, Wolluſt u. Grauſamkeit vor. 5 

Beatrix, die Heilige, Schweſter der beiden heil. Martyrer Simplicius und 
Fauſtinus (ſ. dd.), aus den Zeiten des Kaiſers Dtoclettan, welche nach vielen Qualen 
hingerichtet wurden. B. ſtarb um's Jahr 287 im Gefängniße. Die Kirche feiert 
ihren Gedächtnißtag am 29. Jult. 

Beattie, James, Profeſſor der Moral u. Logik auf der Univerſttät Aber⸗ 
deen, geb. in Kincardine in Schottland 1735, machte ſich nach tüchtigen Studien 
durch eine Menge Schriften, die alle eine höchſt edle moraliſche Tendenz haben, 
rühmlich bekannt. Seine philoſophiſchen Verſuche über Gedaͤchtniß u. Einbildungs⸗ 
kraft, über Träume, Wachen u. Schlaf, über Dichtkunſt u. Tonkunſt u. ſ. w.; 
ſeine Theorie der Sprache; ſeine Grundlinien der Pſychologte u. fein, zum Theil 
gegen Locke u. Hume gerichteter, Verſuch über die Natur u. Unveränderlichkeit der 
Wahrheit, wurden in mehre Sprachen überſetzt u. fanden auch in Deutſchland 
eine gute Aufnahme. Weniger berühmt wurde er als Dichter, obgleich manche 
ſeiner Dichtungen (beſonders „The Minstrel“) werthvoll find. Er ſtarb den 
18. Auguſt 1803. 

Beaucaire, Stadt im franzöſiſchen Departement Gard, mit 10,000 E., an 
der Rhone, durch eine Kettenbrücke von 450 Meter mit Taras con verbunden; mit 
einem bequemen Hafen für Schiffe, die aus dem, 7 Stunden weit entfernten, mit⸗ 
telländiſchen Meere ſtromauſwärts fahren. B. hat durch ſeine, ſchon 1217 von 
Raimund von Toulouſe geſtiftete, große Meſſe, die alle Jahre 7 Tage lange dauert 
u. die von Kaufleuten u. Fabrikanten aus allen Weltgegenden, ſelbſt aus Perſien, 
der Levante u. Armenien beſucht wurde, einen Namen erhalten. Doch, allmähylig 
ſank die Bedeutung derſelben, beſonders durch die vielen Abgaben, die erlegt wer⸗ 
den mußten, ſowie durch die, in andern bedeutendern Städten angelegten, großen 
Waarenlager. Die Revolution trug noch mehr zum Verfalle derſelben bei und 
gegenwärtig beſteht der Handel nur noch in Seide, Wein, Oel, Mandeln, Spe⸗ 
zereien, Leder, Baumwolle u. einigen anderen Producten. 

Beauchamp, Joſeph de, ein berühmter franzöſiſcher Aſtronom, vormals Groß⸗ 
vicar von Babylon u. dann General-Gonful zu Mascate in Arabien, ward 1752 
zu Veſoul geboren, trat 1767 in den Orden der Bernhardiner u. begleitete, nach 
einer mehrjährigen wiſſenſchaftlichen Vorbereitung zu Paris, 1781 ſeinen Onkel 
Miroudot nach Babylon, wo derſelbe Biſchof geworden war. B. übernahm zu 
Bagdad die biſchöflichen Functtonen u. benützte ſeinen Aufenthalt im Morgenlande 
mit großer, einſichisvoller Thäligkett zu aſtronomiſchen Beobachtungen u. zur Er⸗ 
weiterung der Völkerkunde. Beweiſe davon ſind ſeine, auf ſeinen Reiſen angeſtell⸗ 
ten u. in Journalen (Journal des Savy, 1784— 1790) mitgetheilten, intereſſanten 
Beobachtungen. Seinen Bemühungen verdankt man auch eine neue, richitgere 
Karte vom Laufe des Tigris u. Euphrats, von Djarbekr bis an den perſiſchen 
Meerbuſen, desgleichen eine Karte von Babylon u. der umliegenden Gegend, eine 
genaue Unterſuchung der Lage des kaspiſchen Meeres u. der Lange dieſes Theils 
von Perflen. In Betreff der Merkursbeobachtungen leiſtete er ſehr viel. Auch bez 
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richtigte er die Angaben von der Stellung mehrer 1000 Sterne, indem er eine 
allgemeine Himmels muſterung anſtellte. Auf Lalande's Bemühungen wurde er 1795 
als General⸗Conſul nach Arabien geſandt, wo er ſeine abgebrochenen Bemühun⸗ 
gen mit erneuertem Eifer fortſetzte. Im März 1798 kam er nach Aegypten, wo 
er dem General Bonaparte den Antrag machte, in Conſtantinopel den Frieden zu 
unterhandeln. Er fiel auf der Reiſe dahin den Engländern in die Hände, die ihn 
3 Jahre feſthielten. Nach ſeiner Befreiung ſtarb er auf ſeiner Rückreiſe nach Frank⸗ 
reich, bald nach ſeiner Ankunft zu Nizza 1801. Kurz zuvor war er zum General⸗ 
Commiſſär zu Liſſabon ernannt worden. B. war, neben ſeiner Wiſſenſchaftlichkett, 
auch ein religiöſer u. ächt kirchlich geſinnter Mann u. die Propaganda gab ihm 
auch ihre Zufriedenheit wegen ſeines Eifers in den apoſtoliſchen Functionen 
ausdrücklich zu erkennen. on : ur: 
Beaufort, 1) Name eines engliſchen Geſchlechts von Bedeutung, nach einem 
Orte Englands ſo benannt. Wir führen aus demſelben an: a) B. (Harry von B.), 
Herzog John's von Lancaſter u. Margaretha Bis Sohn u. Heinrichs IV. von 
England Stiefbruder, Cardinal u. Biſchof von Lincoln u. Wincheſter, ward von 
ſeinem Bruder mehrmals als Geſandter gebraucht (beim Koſtnitzer Concil u. 1426 
in Deutſchland als päpſtlicher Legat). 1431 führte er den jungen König Hein⸗ 
rich VI. von England nach Frankreich. Eine traurige Berühmtheit hat er ſich 
durch ſeine Theilnahme an dem Morde des Herzogs von Gloucefter u. als Präſt⸗ 
dent des Blutgerichts, welches die Jungfrau von Orleans zum Tode verdammte, 
erworben. Er ſtarb zu Wincheſter 1447. — b) B. (Edmund, Marquis of Dorſet, Earl 
of Sommerſet), jüngerer Bruder von John B., Earl of Sommerſet, ſtrebte nach 
des Herzogs von Bedford Tode 1434 vergebens, Regent von Frankreich zu wer⸗ 
den, ward aber ſpäter dennoch durch ſeine Nichte Margarethe, Regent, benahm 
ſich aber fo ſchlecht, daß England, außer Calais u. Guineds, alle Befitzungen in 
Frankreich verlor. Deßhalb des Hochverraths angeklagt, entging er mit Mühe 
dem Tode u. blieb 1455 in der Schlacht bei St. Albans gegen den Herzog von 
Mork. — 2) Die franzöſiſchen Herzoge von B. ſtammen von Gabriele d'Eſtrées, 
der Geliebten Heinrichs IV., ab. Wir führen beſonders an: Frangots de 
Vendôme, Duc de B., geboren zu Paris 1616, Sohn des Herzogs Céſar de 
Vendöme, natürlichen Sohns Heinrichs IV. u. der Gabriele d'Eſtrées. Er machte 
den Feldzug in Savoyen 1640 mit, zeichnete ſich in der Schlacht von Avein, bei 
den Belagerungen von Corbie, Hesdin u. Arras aus, erhielt nach Ludwigs XIII. 
Tode die Aufficht über die Prinzen u. bemühte ſich in dieſer Function, unter der 
Königin Anna von Oeſterreich eine Rolle zu ſpielen. Wegen ſeines Anſchlags ge- 
gen Mazarin aber feſtgenommen, entkam er nur durch einen Sprung aus dem 
Fenſter. In den buͤrgerlichen Streitigketten der Fronde um 1649 war er der Held 
u. das Spielwerk dieſer Partei, daher ſein Name: König der Hallen. Das Par⸗ 
lament ernannte ihn zum commandirenden General u. er war auch eine Zeitlang 
Gouverneur von Paris. Doch mußte er ſpäter, auf Befehl des jungen Königs, 
Paris verlaſſen. Darauf erhielt er die Anwartſchaft auf ſeines Vaters Stelle 
als Admiral von Frankreich, kämpfte unglücklich gegen die Seeräuber, glücklich 
gegen die Türken, deren Flotte er bei Tunts ſchlug, u. ſtarb bei einem Ausfalle 
aus dem, von den Türken belagerten Candia 1669. Man hat vielfach behauptet, 
er fet gefangen u. nach Frankreich geführt worden u. fet der Mann mit der eiſer⸗ 
nen Mae ke (ſ. d.). Doch ftehen Zeit u. andere Umſtände im Widerſpruch. 
Beauharnais 1) (Alexander, Vicomte de), franzöſiſcher General, geboren 1760 
auf der Inſel Martinique, war beim Ausbruche der franzöſ. Revolution Major 
u. hettathete Joſephine Taſcher de la Pagerte, die nachmalige Gemahlin Napo⸗ 
leon's. Als Deputirter von Blois bei der conſtitutrenden Verſammlung zeichnete 
er ſich durch ſeinen Elfer für die neue Conſtitutton, durch reelle Talente u ſeine Be⸗ 
redtſamkeit aus. Zweimal war er Präſtdent, kam dann als Adjutant - General zu 
Luckner's Armee u. wurde darauf Obergeneral der Rhein- u. Moſelarmee (1793). 
Er legte, da alle Adeligen thre Stellen bet der Armee durch ein Convents decret 


32 Beaulien — Beaumarchais. 


verloren, ſeine Stelle bei derſelben nieder u. zog ſich auf fein Landgut zu Ferté⸗ 
Imbault zurück, ohne jedoch ſeine Theilnahme den politiſchen Ereigniſſen zu ent⸗ 
ziehen. Es wurde aber von ſeinen Feinden das Gerücht verbreitet, als habe er 
den Fall von Mainz durch ſeine Unthätigkeit herbeigeführt u. er mußte am 23. 
Juli 1794 das Schaffot beſteigen. Er that es mit der Faſſung des, ſich keiner 
Schuld bewußten, Mannes u. ſchrieb noch wenige Stunden vorher einen Brief an 
ſeine Gemahlin, worin er ihr angelegentlich die Sorge für ſeine Kinder u. für 
die Herſtellung ſeiner Ehre empfahl. Seine Kinder waren: Hortenſta, nachmalige 
Konigin von Holland, u. Eugen, ſpäter Herzog v. Leuchtenberg u. Vicekönig von 
Italien; ſeine Nichte war die nachmalige Großherzogin von Baden, Stephante. 
2) B. (Frangots, Marquis de), Bruder des Vorigen, geboren zu la Rochelle 
1756, vertheidigte in der National⸗Verſammlung die Monarchte u. ging, als ſein 
Plan, die königliche Familie in Sicherheit zu bringen (1792), ſcheiterte, zur Armee 
des Prinzen Condé, wo er Generalmajor ward. Wie Buonaparte, der Gemahl 
ſeiner Schwägerin Joſephine, erſter Conſul war, verſuchte er bei dieſem die Zurück⸗ 
rufung der Bourbons vergeblich; er ſelbſt durfte indeß 1804 zurückkehren u. erhielt 
1805 den Geſandtſchaftspoſten am Hofe von Etrurten, dann in Madrid. Da er 
hier den Prinzen von Afturten, nachherigen König Ferdinand VII., zu unterſtützen 
ſchien, rief ihn Napoleon zurück u. verwies ihn auf ſein Gut Sologne. Dle Rückkehr 
der Bourbons führte ihn wieder nach Paris, wo er, 1814 zum Patr erhoben, 
1819 ſtarb. 3) B. (Stephante oder Fanny), Gräfin von B., war mit dem Sohne 
eines Vatersbruders von Alexander u. Frangois, verheirathet. Ste hat ſich 
als Schrifiſtellerin einen Namen gemacht, beſonders durch ihre „Leitres de Sté- 
phanie“ (3 Bde., 1778). Sie war die Mutter der Stephanie, der nachhert⸗ 
gen Großherzogin von Baden (ſ. d.). 

Beaulieu, namhafter kaiſerl. öſterreichiſcher General, diente bet der Artillerie, 
zeichnete ſich als Offizier ſchon im 7jährigen Kriege aus u. kommandirte 1789 
die, gegen die empörten Brabanter aufgeſtellten Truppen, ſchlug u. zerſtreute die 
Empörer. In dem Kriege gegen Frankreich war er Anfangs glücklich, ſiegte bet 
Arlon u. nahm Bouillon u. mehrere Plätze ein. Als er aber 1796 das Ober⸗ 
Commando in Italien übernahm, trieb ihn Buonaparte bis ins Tyrol zurück. Wurm⸗ 
ſer übernahm nun das Commando u. B. ſtarb 1820 auf ſeinem Gute bei Linz, 
wohin er ſich zurückgezogen hatte. Er war ein thätiger u. unerſchrockner General, 
aber geſchickter zur Führung einer kleinen, als einer großen Armee. 8 

Beaumarchais (Pierre Auguſtin Caron de), ein geiſtreicher franzöſiſcher 
Dichter, geboren zu Paris 1732, wo ſein Vater Uhrmacher war. Er hatte ſich 
dem Geſchaͤfte ſeines Vaters gewidmet u. bereits durch Erfindung eines neuen 
Stoßwerkes in der Uhr den Ruf eines der geſchickteſten Künſtler der Hauptſtadt er⸗ 
worben, als er durch ſeine muſtcaliſchen Talente Zutritt bei Hofe bekam, Lehrmeiſter 
der Schweſter Ludwigs XV. auf der Harfe wurde u. durch eine dreimalige Het- 
rath, durch glücklich geführte Proceſſe, Handelsſpeculationen u. Intriguen ein ſehr 
glänzendes Glück machte. Die Regterung bediente ſich ſeiner nicht ſelten zu ge⸗ 
heimen Aufträgen, denn B. war ein kluger, gewandter, entſchloſſener Mann. Im 
amerikaniſchen Kriege gewann er, durch Lieferung der Kriegsmunition nach Ame⸗ 
tika, ungeheure Summen; unter Calonne's Miniſterſchaft galt er für einen der 
erſten Papterwucherer, u. in Kehl ließ er in einer eigenen Druckerei eine prächtige 
Ausgabe der Werke Boltaire’s in 71 Bden. drucken. Aber die Revolution brachte 
ihn zum großen Theile um ſein Vermögen u. mit Mühe entging er dem Tode. 
Nachdem er die gefaͤhrlichſte Periode in Holland u. England verlebt hatte, kam er 
wieder nach Paris u. ſtarb hier 1799. Von ſeinem Geiſte u. Witze zeigen viele 
ſeiner Luſtſpiele, z. B. „Eugénie,“ „Les deux amis, „Le Barbier de Séville,“ 
„La folle journée“ „le mariage de Figaro“ u. a. Sie wurden ſehr oft ge⸗ 
druckt und in die meiſten europäiſchen Sprachen öfters überſetzt. Das letztere, 
überaus reich an Witz, ſeiner Satyre u. äußerſt glücklich copirter Sprache und 
Handlungsweiſe des Lebens, war lange ein Lieblingsſtück der ſranzöſiſchen u. deut⸗ 
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ſchen Bühnen. Auch mehre politiſche Schriften hat man von ihm, unter denen 
ch die „Mémoires pour le Sieur Beaumarchais par lui méme (1774. 4. u. 12.) 
u. „Suite des Mémoires“ (1778. 12.) durch meiſterhaſte Darſtellung auszeichnen. 
S. De la Harpe cours de Littérature T. II. u. die Abhandlung über B. in dem 
literariſchen Taſchenbuche von Prutz (Jahrg. 1845). Bes ſämmtliche Werke er⸗ 
ſchtenen in 7 Bänden 1809. 

Beaumont, 1) (Fran cis), geb. 1585, gewöhnlich mit ſeinem Geiſtesver⸗ 
wandten John Fletſcher genannt, war dramatiſcher Dichter u. ſuchte in ſeinen 
gemeinſchaftlichen Erzeugniſſen mit dieſem Shakespeare's Genialität zu erreichen, 
was jedoch keinem von Beiden gelang. Es glückte ihnen nur das Niedrigcomiſche; 
das Tragiſche wurde größtentheils verfehlt. Sie ſchrieben gegen 50 Dramen. Fletſcher 
ſoll das erfindende Gente, B. der ordnende u. geſtaltende Verſtand geweſen ſeyn. Ihre 
Verbindung begann um 1605. Bs u. Fletſchers Schauſpiele erſchienen zu Lon⸗ 
don 1679; zuletzt in 14 Bänden 1812. Kannegießer überſetzte mehre ins Deutſche. 
2) B. (Marie le Prince de), eine bekannte Schriftſtellerin im Erziehungsfache, ge⸗ 
boren zu Rouen den 26. April 1711, lebte lange in London u. ſtarb 1780 zu An⸗ 
necy, wo ſie ſich mit der Erziehung beſchäftigte. Sie beſaß die Gabe eines ſehr 
leichten, gefälligen u. angenehmen Unterrichts u. ihre zahlreichen Kinderſchriften, 
die aber nun durch beſſere verdrängt find, wurden auch in Deutſchland häufig u. 
mit Nutzen gebraucht. Wir führen hier einige davon an: „Magasin des enfans 
4. Vol. Nismes 1791. und 2 Vol. 12. (deutſch von Kerndörfer 1802) „Le Men- 
tor moderne“ (6 Vol. 1770), „Nouveaux contes mor.“ 2 Vol. 1776 (deutſch 
4 Thl. Lpz. 1776. 8.) u. a. — 3) B. (Elie de), Mineralog, Geolog u. Geognoſt, 1824 
Ingenteur der Bergwerke, 1831 Profeſſor der Geologie an der Bergwerksſchule u. 
1832 am Collége de France zu Paris, 1833 Ingenieur en chef der Bergwerke 
u. Mitglied der Akademie, ward 1838 nach Algier geſchickt, um den dortigen Boden 
geognoſtiſch zu unterſuchen. Er ſchrieb mit Dufrésnoy „Voyage metallurgique en 
Angleterre“ (Par. 1824). Seine Anſichten über die Erhebungen der Gebirgs⸗ 
züge hat er in mehren Abhandlungen und einer eigenen Broſchüre (Par. 1834) 
niedergelegt u. mitgetheilt. Am bedeutendſten find die von ihm u. Dufrésnog 
herausgegebenen „Mémoires pour servir a une description géologique de la France“ 
(4 Bde., Par. 1833 —38). 

Beaune, Florimond, berühmter Mathematiker, geb. zu Blois 1601, war ein 
Jugendfreund von Descartes u. leiſtete vornehmlich in der neuern analytiſchen 
Geometrte Treffliches. Die Algebra bereicherte er dadurch, daß er zeigte, wie in 
den Gleichungen bis zum vierten Grade die Gränzen der pofttiven Wurzeln aus 
den Goéffictenten gefunden werden können. Auch wird er gewiſſermaßen fir den 
Vorläufer der Integralrechnung gehalten. Noch jetzt wird die Beaune’ (dhe 
Aufgabe in der Integralrechnung angeführt. 

Beaune, Hauptſtadt eines Bezirks im franzöſiſchen Departement Cote d'or 
am Fluſſe Bouzeoiſe, mit etwa 11,000 Einw., die vornehmlich feinen Burgunder 
(Vin de B.) bauen u. damit, ſowie auch mit Champagnerweinen, Handel treiben. 
Außerdem beſchäftigen fle ſich mit Fertigung von Serges, Droguet, Tüchern und 
Meſſern. Das, von Rollin geſtiftete, Hospital iſt bemerkenswerth. 

Beauvais, Hauptſtadt des franzöfiſchen Departements Oiſe, eine ſehr ge⸗ 
werbfleißige Stadt mit etwa 13,000 Einw., liegt in einer reizenden, von waldi⸗ 

en Hügeln umgebenen Gegend, am Einfluſſe des Thérain in den Avelon. Die 
Stadt befitzt blühende Fabriken in Teppichen, Wollenzeugen, Spitzen, Shawls, 
Treſſen ꝛc. u. der Handel mit dieſen Fabrikaten, ſowie mit Getreide, Pferden, Mar⸗ 
mor, Wein, Colontalwaaren u. a. iſt ſehr lebhaft. Bemerkenswerth iſt die, zum 
Theil zerſtörte, alte Kathedrale Baſſe⸗Oeuvre, die aus dem 8. Jahrh. datirt u. im 
Innern Arkaden mit quadratiſchen Pfeilern hatte, ſowie die jüngere Kathedrale 
germaniſchen Styls, wo im Chor die Verhältniſſe noch bedeutend hoher erſcheinen, 
als in der Kathedrale zu Amiens. B. iſt auch Sitz eines Biſchofs u. es befinden 
ſich daſelbſt eine Bibliothek, ein Naturaltencadinet u. College. 

Realencyclopädie. II. 
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Bebung, franzöſ. balancement, ital. tremolo, abgekürzt trem. (auch durch 
mehre, neben einander geſetzte, Punkte mit einem Bogen über einer Note bezeichnet) 
ft die zitternde Bewegung zweier einzelner, oder mehrer, im Accorde über einander 

ebauten Töne, dann auch das abwechſelnd ſtärkere u. ſchwächere Aushalten eines 

ones, ohne denſelben zu unterbrechen: eine Verzierung, die eigentlich nur bet der 
menſchlichen Stimme, auf Geigen⸗ u. Blasinſtrumenten u. auf der Orgel aus⸗ 
führbar, auf dem Pianoforte aber ſich dem Triller nähert, wo dann im Vortrage 
weniger auf den Notenwerth, als auf die ſtrenge Ausfüllung des Zeitraumes ge 
achtet wird. Das, zum Hervorbringen der Bebung beſtimmte, Orgelregiſter heißt 
der Becaſſue s ch Heerſchnepfe, oder Mogeſchneyf 

ecaſſine (Scolopax gallinago), au eerſchnepfe, oder Moosſchnepfe ge⸗ 
nannt, lebt an Bachufern, Sümpfen u. Seen, beſonders in Deutſchland, wo fie 
im März u. April ankommt u. von da gegen Mitte des Auguſt bis October 
wieder abzieht. Wenige überwintern in Deutſchland in der Nähe von warmen 
Quellen. Von den verwandten Arten unterſcheidet die B. ſich beſonders durch 
den weißen Bauch u. die Zahl (14) ihrer Schwanzfedern. Wegen ihres meckern⸗ 
den Geſchreis, das fle beim Auffliegen hören läßt, hat man fle Himmelsziege 
genannt u. der Aberglaube hat Manches an dieß Geſchrei geknüpft. Die B. legt 
4—5 grünliche, grau oder braun gefleckte, Eier u. iſt ſchwer zu jagen. 
eccaria, 1) Ceſare Boneſano, Marcheſe di, geboren zu Mailand 1735 oder 

1738, berühmt durch fein philoſophiſch⸗juridiſches Werk „Dei delitti e delle pene,“ 
welches oft aufgelegt u. auch überſetzt wurde. Die Härte u. Mißbräuche des da⸗ 
maligen Criminal⸗Verfahrens veranlaßten ihn zu dieſem Werke, in welchem er ſich 
gegen Tortur u. Todesſtrafe erklärt. Er hat das Verdienſt, daß nicht nur der 
Abſcheu gegen unmenſchliche Strafen allgemeiner, ſondern auch das philoſophiſche 
Unterſuchen des Rechts angeregt wurde; ſein Werk zeugt von ſchöner menſchen⸗ 
freundlicher Geſinnung u. bleibt immer ſchätzenswerth, obgleich es manche Schwachen 
hat. 1768 wurde B. Lehrer der Staatswirthſchaft zu Mailand, wo er im No⸗ 
vember 1793 ſtarb. Er ſchrieb auch eine philoſophiſche Sprachlehre, eine Theorte 
des Styls, u. mehrere kleine Abhandlungen. — 2) B. (Giovanni Battiſta), berühm⸗ 
ter Naturforſcher, geb. zu Mondovi 1716, trat 1732 in den Orden der frommen 
Schulen, lehrte zu Palermo u. Rom Philoſophie u. Mathematik, wurde 1748 
Profeſſor der Experimentalphyſtk zu Turin u. ſtarb im Juni 1781. Viele be⸗ 
rühmte Naturforſcher dankten ihm ihre Bildung, u. um die Electricität, über die 
er Verſchiedenes geſchrieben hat (Elettricismo artifiziale e naturale, Turin in 4. 
1753. 2. vermehrte Aufl. 1771) machte er ſich auf mannigfache Art verdient. 
Er erfand unter andern den Explorator, ein Werkzeug, wodurch man die täg⸗ 
liche Luft⸗Electricität beobachten kann. Seine letzte Arbeit war ein neues, ver⸗ 
gleichbares Hygrometer. Mailath. 

Becerra, Gaspar, ſpaniſcher Maler, Bildhauer u. Baumeiſter, geb. 1520 zu 
Baeza, beſuchte frühzeitig Italien u. half dem Michelangelo mehre Jahre bei den 
Arbeiten in St. Peter u. in der Villa Belvedere. Dem Vaſari half er in den 
Sälen der Cancellarta; auch ſchloß er ſich dem Dantel von Volterra an, deſſen Mal⸗ 
art ihn, den Spanier, mächtig anziehen mußte. Bedeutend waren ſeine anatomiſchen 
Kenntniſſe, wofür namentlich das, von Valverda 1554 zu Rom herausgegebene, 
anatomiſche Figurenwerk zeugt, zu dem er alle Zeichnungen geliefert u. das lange 
Zeit den ſpaniſchen Malern, Blldnern u. Chirurgen als Muſter⸗ u. Lehrbuch gedient 
hat. B. ſtarb 1570. Im Prado zu Madrid fieht man noch ſeine Meduſa, ſeinen Per⸗ 
ſeus u. Andromeda. In ſeinem Altar der Cathedrale zu Aſtorga u. in jenem der 
Kloſterkirche der Barfüßerinnen zu Madrid, find Malerei, Bildneret u. Baukunſt 
vereinigt. Das berühmteſte Werk ſeiner Bildſchnitzkunſt machte er für die Königin 
Iſabella von Valois, nämlich das Bild der Mutter Gottes de la Soledad, deſſen 
itn. der Mönch Antonio de Arcos in einer, 1640 erſchienenen, Schrift 

at. 
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Horn, Metall ꝛc., meiſt oben weiter, als unten. In den ägypti en, mediſch⸗per⸗ 
iſchen u. bacchiſchen Mythen, erſcheint der B. als Symbol des deten 5 9 
ſiſchen Werdens, der Nahrung, des Ueberflußes. In der chriſtlichen Kunſt wird er 
häufig mit Kelch verwechſelt. Ein B. oder Kelch, in oder neben welchem ein Edel⸗ 
ſtein liegt, (der während des Meſſeleſens vom Himmel fiel,) wird dem heiligen Biſchof 
Lupus attribuirt. Einen B. u. eine Schlange neben ſich erhielt der Franciskaner 
Jakobus de Marchta, dem mehrfach beigebrachtes Gift Nichts anhatte. B. und 
Dolch in der Hand führt König Eduard der Martyrer. Einen B. und Stab 
trägt der Engel Chamaél, der Chriftum im Garten Gethſemaneh ſtärkte u. mit 
Jakob rang. Auch der heil. Benedikt hat den B. zum Attribute, aber mit einer 
Schlange, oder zerſprungen, fo daß der Inhalt herausfließt; dieß bezieht ſich auf die 
Legende, wonach der Heilige, als Abt zu Vicovaro bei Tivoli, von ſeinen eigenen 
Mönchen Gift vorgeſetzt erhielt, daß aber das Glas zerſprang, als er das Kreuz 
darüber machte. 

Becher (Joh. Joach.), Arzt u. Chemiker, geb. zu Speyer 1645, ſtudirte 
mehre Wiſſenſchaften ohne mündlichen Unterricht, ward Churfürſtlicher Leibarzt in 
Mainz, 1666 kaiſerlicher Kammer⸗ u. Commercien⸗Rath in Wien. Nachdem er 
daſelbſt in Ungnade gefallen war, begab er ſich nach München, Würzburg, Harlem, 
und zuletzt finden wir ihn in London, wo er 1685 ſtarb. B. war ein Mann 
von Genie und Gelehrſamkeit, dabei aber ein ſogenannter Projectmacher, was ihn 
auch verhinderte, Tüchtiges zu leiſten. Jedenfalls aber bleiben ſeine Leiſtungen 
für die Chemie ſtets beachtenswerth. Er war Urheber der Theorie vom Brenn⸗ 
baren u. gab ſeinen Namen einer, von ihm erfundenen Pillenmaſſe. Seine Schrif⸗ 
ten find: „Physica subterranea“ (Frankf. 1669. 8. u. Lpz. 1735. 4.), „Parnas- 
sus medicinalis“ (Ulm 1663 fol.), „Oedipus chymicus“ (Amſterd. 1664.), 
Scripta chymica rariora“ (Nürnb. 1719. 8.) u. a. m. 

Bechſtein. 1) (Joh. Matthias), geb. 1757 zu Waltershauſen bei Gotha, 
wo ſein Vater Schmied war, ſtudirte Anfangs in Jena Theologie u. Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften, ward dann Lehrer der Naturgeſchichte u. Mathematik zu Schnepfenthal 
(j. d.) u. eröffnete 1795 auf dem Freigute Kemnote bei Waltershauſen eine Forſt⸗ 
lehranſtalt. Im Jahre 1800 trat er in meiningen'ſche Dienſte, ward Director der, 
zu Dreißiga cker errichteten, Forſtakademie u. ſpäter Mitglied der Kammer u. des 
Oberforſtcollegiums. Er ſtarb daſelbſt als geheimer Kammer- u. Forftrath 1822. 
Schriften: Naturgeſchichte Deutſchlands (Lpzg. 1789— 1795. 4 Bde. dann: 2. 
Aufl. 1801 — 1809); Naturgeſchichte des Inn⸗ u. Auslandes (ebend. 1792—1797. 
2 Bde.); Naturgeſchichte der ſchädlichen Waldinſekten (Nürnb. 1797 u. 1800); 
Diana, eine periodiſche Schrift (Waltersh. 1797—1816. 4 Bde.); Vollſtändiges 
Handbuch der Forſtwiſſenſchaft (Nürnb. 180 1— 1809); Ornithologiſches Taſchen⸗ 
buch von u. für Deutſchland (Lpz. 1802 bis 1812. 3 Bde.); Forſtbotanik (Erf. 
1810. 4. Aufl. 1821); Jagdwiſſenſchaft (ebend. 1815—21). — 2) B. (Ludwig), 
Hofrath u. Bibliothekar des Herzogs von Sachſen-Meiningen, Neffe des Pori⸗ 
gen, geb. 1801 im Meiningenſchen, widmete ſich zuerſt der Pharmacie u. zog durch 
ſeine „Sonettenkränze“ (Arnſt. 1828) die Aufmerkſamkeit des regierenden Herzogs 
Bernhard Erich Freund von Sachſen⸗Meiningen auf ſich, der ihn in Leipzig u. 
München ſtudiren ließ. Er wurde 1831 Kabinetsbibltothekar u. ſpäter Bibliothekar 
der öffentlichen Bibliothek in Meiningen. Der hennebergiſche alterthumforſchende 
Verein, deſſen Director B. iſt, iſt von ihm gegründet worden. Er hat ſich vor⸗ 
nehmlich als Novellift einen Namen in Deutſchland gemacht: denn ſeine Novellen 
find anziehend u. zeichnen ſich durch glücklich gewähltes Sujet, ſowie durch Lieb⸗ 
lichkeit u. Anmuth in der Darſtellung aus. Von ſeinen Schriften führen wir hier 
folgende an: Weiſſagungen der Libuſſa, ein hiſtoriſches Gemälde (Stuttg. 1820. 
2 Bde.); die Haimonskinder (ebend. 1830); der Sagenſchatz u. die Sagenkreiſe 
des Thüringerlandes (4 Bde. Stuttg. 183538); Erzählungen u. Phantaſteſtücke 
(4 Bde. Stuttg. 1833); das Gedicht „der Todtentanz“ (Lpz. 1831); Luther 
(ebend. 1834); Novellen u. Phantaſteblüthen, hiſtoriſche Gemaͤlde ee 
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1835); Fahrten eines Muſtcanten (Schleuſ. 1836 — 37. 3 Bde.); Fauſtus, Lelpzig 
1833; der Sonntag, ebendaſ. 1832; der Fürſtentag, Frff. 1834; Aus Heimath u. 
Fremde, Erzählungen (Lpz. 1839. 2 Bbe.); Fliegende Blätter, Gedichte (Mün⸗ 
chen 1839); Volksſagen, Legenden u. Mährchen des Kaiſerſtaates Oeſterreich 
(ebend. 1840. 1 Bd.). Für das maleriſche u. romantiſche Deutſchland bearbeitete 
er die Section Thüringen. 

Bechteltag, in der Schweiz der erſte Tag im neuen Jahre, der, als Kinder⸗ 
feft, durch Beſchenkung der Kinder gefelert wird. Das Wort kommt wahrſcheinlich 
von dem altdeutſchen becheln, was ſo viel iſt als: ſich gütlich thun, her. Man 
hält dieſen Feſttag für ein Ueberbleibſel der Saturnalien der Römer. 

Beck, 1) (Chriſtian Daniel), geb. zu Leipzig 1757, ward daſelbſt 1782 
Profeſſor der Philoſophte, 1785 der griechiſchen u. lateiniſchen Literatur, 1808 
Hofrath, 1819 Profeſſor der Geſchichte u. ſtarb 1832. Von ſeinen zahlreichen 
literariſchen, hiſtoriſchen, archäͤologiſchen u. philologiſchen Werken, von denen je⸗ 
doch die meiſten unvollendet geblieben find, die aber ſtets ihren Werth behaupten 
werden, nennen wir: „Anleitung zur Kenntniß der allgemeinen Welt⸗ u. Völker⸗ 
geſchichte“ (Lpz. 17871807. 4 Thle., 2. Aufl. des 1. Thls. 1814) „Artis 
latine scribendi praecepta“ (ebend. 1801); „Commentarii societ. philol.“ (ebend. 
1801 —1804. 4 Bde.); „Acta seminarii regii et societ. philolog.“ (ebend. 1811 
bis 1813. 2 Bde.); „Ueber die Würdigung des Mittelalters u. ſeiner allgemeinen 
Geſchichte“ (1812); „Grundriß der Archäologie“ (ebend. 1816); „Allgemeines 
Repertorium der neueſten in⸗ u. ausländiſchen Literatur“ (ebend. 18191832; 
fortgeſetzt von Gersdorf). Er überſetzte auch Muradgea d' Ohſſon's „Schilderung 
des ottoman, Reichs“ (2 Bde. Lpz. 178896), Ferguſon's „Geſchichte der roͤ⸗ 
miſchen Republik“ (3 Bde., Lpz. 1784—87), Goldſmith's „Geſchichte der Grie⸗ 
chen“ (2 Bde. Lpz. 1792; 2. Ausg. 1816) u. beforgte Ausgaben von vielen Claſ⸗ 
ſtkern, z. B. von Pindar, Ariſtophanes, Euripides, Apollonius Rhodius, Platon, 
Cicero, Calpurnius u. A. — 2) B. (Joh. Ludw. Wilh.), geb. zu Leipzig 1786, 
Sohn des eben Genannten, gegenwärtig Präſtdent des königlichen Appellations⸗ 
gerichts zu Leipzig, machte ſich durch mehre juridiſche Schriften auch literarisch 
bekannt. Dieſe find unter andern: Fragmente des Codex Theod. u. des Codex 
Gregorian, u. Hermogen, ferner zwei Ausgaben des corpus juris civilis; eine 
Anleuung zum Referiren und Anmerkungen zum Executionsgeſetze von 1838. — 
3) B. (Karl), einer jener Dichter der Neuzeit, der, wie Hoffmann von Fallers⸗ 
leben, Herwegh, Fretligrath, Prutz und Conſorten, den „N ebeljungen“ beizu⸗ 
zählen iſt. Er iſt in dem ungariſchen Marklflecken Baja 1817 geboren und der 
Sohn eines jüdiſchen Kaufmanns. Nachdem er eine Zeit lange in Wien Medicin 
ſtudirt hatte, wandte er ſich dem Kaufmannsſtande zu, verließ das Comptoir 
jedoch bald wieder u. ftudirte darauf in Leipzig Phtloſophie. Er verlegte ſich nun 
vornämlich auf das Studium der deutſchen Poeſte u. trat mit dem Buche „Nächte, 
gepanzerte Lieder“ (pz. 1838) hervor, dem bald darauf „der fahrende Peét“ u. 
„Stille Lieder“ folgten. Auch im Drama u. Roman verſuchte er ſich. 1844 
erſchtenen ſeine „Geſammelten Gedichte.“ Bei nicht unglücklicher Begabung iſt 
ſeine Dichtung doch oft ſchwülſtig, bizarr u. extravagant in jeder Art. (Vgl. 
das Gedicht „Auferſtehung“.) Die Schilderungen ungariſcher Natur u. Sitte 
find dagegen wilklich gut. 5 

Becken nennt man in der Anatomie die, am untern Theile des Rumpfes be⸗ 
fin dliche, knöcherne, aber unten geöffnete Höhle, die aus vier, durch Faſerknorpeln 
vereinigte Knochen: den beiden Hüfiknochen, dem Kreuzbein (Os sacrum) und dem 
Steißbein gebildet wird. Es hat eine unregelmäßige, einigermaßen einem, unten 
offenen, Barbterbecken ähnelnde Geſtalt, fo daß es, wie dieſes, von einer Seite zur 
andern breit, nach vorn aber gleichſam zuſammengedrückt iſt. Das B. enthält 
einen Theil der Gedärme, den Maſtdarm, die Harnblaſe u. die innern Geſchlechts⸗ 
thelle u. dient der Wirbelſäule zum feſten Stützpunkte. Der Unterſchied des männ⸗ 
lichen u. weiblichen B.s tft ſehr groß. Behufs der Empfängniß u. Ausbildung 
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der Frucht iſt das weibliche B. in allen ſeinen Dimenſtonen größer, als das männ⸗ 
liche, mit Ausnahme der Höhe, weßhalb das Weib auch breitere Hüften hat. 
Bei ihr beträgt die Breite des Bis 11, beim Manne 9 Zoll. Von großer Be⸗ 
deutung iſt daher der regelmäßige, oder, nicht ſelten vorkommende, unregelmäßige 
Bau des Bes in der Geburtshilfe, indem größtentheils von erſterem die Leichtig⸗ 
keit u. Gefahrloſtgkeit, von letzterem die, mehr oder weniger große, Schwierigkeit 
des Gebärens abhängt. Es iſt Sache des Geburtshelfers, den Beckendurchmeſſer 
beim gebärenden Weibe auszumttteln, um darnach die Art feiner Hilfleiſtung be⸗ 
ſtimmen zu können. Vgl. Greve „Vom Bau des weiblichen Beckens“ (pz. 1794. 
4, mit Kupfern) u. Nägele „Das weibliche B.“ (Karlsr. 1825, 4.). 

Becker, 1) (Rudolph Zacharias), deutſcher Volksſchriftſteller, zu Erfurt 9. April 
1752 geb. Er ſchrieb zuerſt in Deſſau, als Lehrer am Philantropin, die „Deſ⸗ 
ſauiſche Zeitung für die Jugend u. ihre Freunde“ (1782—83), die er ſpäter in 
Gotha als „Deutſche Zeitung für die Jugend“ fortſetzte u. 1796 zur „National⸗ 
zettung der Deutſchen“ erhob. Auch begründete er 1791 den „Anzeiger“, der 
1792 durch ein kaiſerliches Privilegium zum „Reichsanzeiger“ erhoben u. 1806 
in den „Allgemeinen Anzeiger der Deutſchen“ verwandelt wurde. B. begründete 
auch, da er ſeine Zettſchriften ſelbſt verlegte, 1797 eine eigene Buchhandlung. 
Zu der Zeit, als Deutſchland ſich des Napoleoniſchen Protectorats zu erfreuen 
hatte, kam er in den Verdacht, Theilnehmer an einer geheimen, politiſchen Ver⸗ 
bindung gegen den damaligen Bedränger Deutſchlands zu ſeyn, und Marſchall 
Davouſt ließ ihn daher 1811 feſtnehmen u. nach Magdeburg bringen, von wo 
er erſt im April 1813, auf Verwendung des Herzogs Auguſt von Sachſen Gotha, 
wieder frei ward. B. iſt auch der Verfaſſer des ſo ſehr verbreiteten: „Noth⸗ u. 
Hilfsbüchlein, oder lehrreiche Freuden- u. Trauergeſchichte des Dorfes Mildheim“ 
(2 Thle. Gotha 1788—89, neueſte Aufl. 1838), ferner des „Mildheimiſchen Lte- 
derbuchs“ (ebendaſ. 1799, 8. Aufl. 1838) u. eines „Mildheimiſchen Evangelien⸗ 
buchs“ (ebend. 1816). Außer dieſen Volksſchriften ſind von B. noch herausge⸗ 
geben worden „Vorleſungen über die Rechte u. Pflichten der Menſchen“ (2 Bde. 
ebend. 1791—92); „B.s Leiden u. Freuden in 17 monatlicher franzöſtſcher Gefan⸗ 
genſchaft“ (ebend. 1814); „Holzſchnitte alter deutſcher Meiſter“ (3 Lieferungen, 
ebend. 1808 —16) u. m. A. Er ſtarb 1822 zu Gotha. Sein Sohn Friedrich 
Gottlieb B. (geb. zu Gotha 1792, Hofrath u. Hofbuchhändler daſelbſt) ver⸗ 
einigte 1830 den „Allgemeinen Anzeiger“ ſeines Vaters mit der Natlonalzeitung, 
der nun als „Allgemeiner Anzeiger u. Nationalzeitung der Deutſchen“ von dieſer 
Zeit an erſchien. — 2) B. (Wilh. Gottlieb), geb. 1753, ſtarb 1813 zu Dresden 
als ſächſiſcher Hofrath u. Antikeninſpector, bekannter deutſcher Schriftſteller und 
Kunſtkenner, der beſonders der Taſchenbücherliteratur die Bahn brach durch ſein 
„Taſchenbuch zum geſelligen Vergnügen“ (Lpz. 1795 1813), ſeine „Erholungen“ 
u. „Neue Etholungen“ (zuſammen 8 Bde. Lpz. 1796 —18 10), ſein „Taſchenbuch 
für Gartenfreunde“ u. dergleichen mehr. Werthvoll tft fein „Auguſteum“ (2 Bde. 
Dresden 1805 —9; 2. vermehrte Aufl. von Wilhelm Adolph B., ſeinem Sohne. 
Lpz. 1831 —37 mit 162 Kupfertafeln), das auf 154 derſelben Dresdens anttke 
Denkmäler, nebſt einem erläuternden Texte enthält. Auch gab er eine Schrift 
in 4. (als Vorläufer eines größern Werkes, das aber nicht zur Ausführung kam) 
heraus unter dem Titel: „Zweihundert feltene Münzen des Mittelalters in ge⸗ 
nauen Abbildungen, mit hiſtoriſchen Erläuterungen“, das von Kennern gerühmt 
wird. — 3) B. (Karl Ferdinand), geb. 1775 zu Liſer in Weſtphalen, ſtudirte zuerſt 
Theologie, dann Mediein u. trat erſt ſpäter als Schriftſteller u. deutſcher Sprach⸗ 
forſcher auf. Im Jahre 1813 übernahm er die Centralhoſpital⸗ Verwaltung für 
die verbündeten Heere u. ging, als dieſe aufgelöst wurde, als Arzt nach Offen⸗ 
bach. Der Erfolg, mit welchem er die Erztehung fetner zahlreichen Familte lei⸗ 
tete, ward Anlaß, daß ſich felt 1823 eine Erziehungsanſtalt in ſeinem Hauſe bil⸗ 
dete. Der Sprachunterricht, mit dem er ſich jetzt zu beſchäftigen Veranlaſſung 
hatte, trieb ihn zu Forſchungen, die ihn, unter dem Einfluſſe ſeiner naturwiſſen⸗ 
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aftlichen Anſichten, zu dem Ergebniße führten, daß die Sprache, ihrem ganzen 
enge nach, das Erzeugniß einer organiſchen Entwickelung der leiblichen u. gei⸗ 
ſtigen Natur iſt. Dieſe Idee ſuchte er in ſeinen Schriften zu entwickeln u. dar⸗ 
zuſtellen, von denen wir hier nennen: „Die deutſche Wortbildung“ (Frankfurt 
1824); „Organismus der Sprache“ (2. Auflage, ebendaſelbſt 1842); „Aus⸗ 
führliche deutſche Grammatik“ (2 Bde. 2. Aufl. ebendaſ. 1842 f.); „das Wort 
in ſeiner organtſchen Bedeutung“ (ebend. 1833); „Schulgrammatik“ (4. Aufl. 
ebend. 1839). Vielfach, beſonders in der Schweiz, unterrichtet man nach der 
Methode B.s. — 4) B. (Nicolaus), der, unferer Zeit gar wohlbekannte, Dichter 
des Rheinliedes: „Sie ſollen ihn nicht haben“, geb. zu Geilenkirchen in Regter⸗ 
ungsbezirke Aachen, 1816, ward in dieſem ſeinem Geburtsorte, nachdem er früher 
die Rechte ſtudirt, jedoch den Curſus nicht beendigt hatte, Gerichts ſchreiber und 
wäre wahrſcheinlich unbeachtet aus dieſem Leben geſchieden (er ſtarb bereits im 
Nov. 1845), wenn ihm nicht durch das, 1840 wiedererwachte, Gelüſte der Fran⸗ 
zoſen nach dem linken Rheinufer Gelegenheit gegeben worden wäre, ſeinem 
Patriotismus in jenem, zwar einfachen u. ſchlichten, aber die damalige Stim⸗ 
mung der Deutſchen recht glücklich bezeichnenden, Liede Worte zu leihen. Der 
anſpruchloſe und ſchlichte Dichter erhielt auch deßhalb von gekrönten Häuptern 
(König Ludwig von Bayern, der edle Mäcen unſerer Tage, beſchenkte ihn mit 
einem koſtbaren Ehrenbecher u. der König von Preußen gewährte ihm eine aus⸗ 
reichende, jährliche Unterſtützung zur Fortſetzung ſeiner Studien) belohnende Aner⸗ 
kennung. Seine bald darauf erſchienenen „Gedichte“ (Bonn 1841) können zwar 
kein Zeugniß von beſonderem Dichterberufe des Rheinlied⸗Dichters ausſtellen; doch 
machte B. darauf auch keinen Anſpruch, u. nur der Neid u. die gemeine Scheel⸗ 
ſucht konnten eine Zeit lange ſich an einem Manne reiben, der allzu gut ſeine 
Stellung u. Bedeutung, die ihm das Schickſal angewieſen, erkannt hatte. 
Becket, Thomas, Erzbiſchof von Canterbury. Auch in England war, wie 
in Deutſchland u. Frankreich, die Freiheit u. Unabhängigkeit der Kirche durch 
die weltliche Gewalt vielfach bedroht u. verletzt worden. Die Könige ernannten Bt 
ſchöfe u. Aebte, erpreßten daſür bedeutende Summen, ließen die reichſten Pfründen 
lange unbeſetzt, um deren Einkünfte ſich anzueignen, verkauften ſogar an unmün⸗ 
dige Kinder die Anwartſchaft (Exſpectanz) auf geiſtliche Beneficten u. verübten 
noch andere Ungebührlichkeiten. Kräftige Einſprache wurde hiegegen von den aus⸗ 
gezeichnetſten Biſchöfen ſtets erhoben, aber ebenſo oſt auch das, ſelbſt eidlich gege⸗ 
bene, königliche Wort, die Kirche bei ihren Rechten u. Freiheiten ſchützen zu wol⸗ 
len, wieder gebrochen. Zum vollſtändigen Ausbruche kam dieſer Streit unter 
Heinrich II., einem kräftigen, aber auch gegen jede Macht, die nicht von ihm 
ausging, höchſt eiferſüchtigen Könige. In ſeinem Streben, die Kirche ganz u. 
gar ſich zu unterwerfen, ernannte er auf den Stuhl von Canterbury, den erſten 
des Königreichs, einen Mann, der als Kanzler mit ihm in der größten Vertrau⸗ 
lichkeit lebte u. in deſſen Hände er die Regierung ſeiner Relche auf dem Feſtlande, 
wie auf den Inſeln, niedergelegt zu haben ſchien. Dieſer Mann war Thomas B., 
der Sohn eines normänniſchen Ritters u. einer ſarazeniſchen Fürſtentochter, der 
1117 geboren, in Oxford, Paris u. Bologna gebildet, als Archidiakon an der 
Kirche von Canterbury zur Würde eines Kanzlers (1157) erhoben wurde u. in 
dieſer Eigenſchaft in irdiſches, weltliches Treiben fo ganz verloren ſchien, daß der 
König ebenſo wenig einen Widerſtand von ihm befürchtete, als die engliſche Geiſt⸗ 
lichkelt einen ſolchen hoffen durfte, weshalb ſte auch mit ſeiner Erhebung auf den 
a doch Stuhl von Canterbury (1162) höchſt unzufrieden war. Aber B. 
erſchten von dieſem Augenblicke an ganz umgedndert, entſagte der hoffärtigen 
Pracht, kaſteite ſich täglich, ſpeiste nie mehr an der königlichen Tafel, ſchlief auf 
einem Bußſacke, oder auf bloßer Erde, umgab ſich, ſtatt früher mit Rittern, mit 
den gelehrteſten u. tugendhafteſten Männern aus dem Clerus u. theilte ſeine Zeit 
zwiſchen Gebet, Studium u. den Verrichtungen ſeines biſchöflichen Amtes. Eine 
einzelne Urſache, wodurch die frühere Freundſchaft des Königs in einen ebenſo 
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bittern Haß umgewandelt wurde, können wir nicht angeben; der Grund lag in 
dem entſchiedenen Benehmen des Erzbiſchofs gegen die Willkühr Heinrichs in 
kirchlichen Dingen. Vorerſt wollte dieſer die ausgedehnte Gerichtsbarkeit der 
Geiſtlichen ſchmälern u. verlangte, daß ein jeder Kleriker wegen eines gemeinen 
Verbrechens vor die Schranken der weltlichen Gerichte ſollte geftellt werden. Dieſe 
Forderung wieſen die Biſchöfe aus ſehr wichtigen Gründen zuruck, mußten aber, 
um größern Streit zu vermeiden, durch einen Eid ſich verpflichten, das alte 
Herkommen im Königreiche getreulich zu beobachten, womit Heinrich beſonders die 
Appellattonen nach Rom abſchaffen wollte. Zur nähern Beſtimmung dieſer Herkommen 
bertef der König eine Verſammlung von Geiſſtlichen und weltlichen Großen nach Cla 
tendon (1164), u. legte derſelben 16 Artikel vor, worin über das Verhältniß der 
Kirche zum Staate unter anderem feſtgeſetzt war, daß alle peinlichen Prozeſſe 
gegen Geiſtliche, u. Streitſachen zwiſchen Geiſtlichen und Laien, vor den weltlichen 
Gerichten geführt, keine Berufungen mehr nach Rom, ſondern in letzter Inſtanz 
an den König eingelegt; von den Biſchöfen u. andern Prälaten, ohne beſondere 
Erlaubniß des Königs u. ohne Bürgſchaft, keine Reiſen über das Meer gemacht; 
die unmittelbaren Lehnsträger, Hofbeamten u. Domänenverwalter des Königs, ohne 
deſſen Zuſtimmung, nicht mit dem Banne belegt; die Einkünfte der erledigten Bis⸗ 
thümer, Abteten u. Priorate der Krone überlaſſen werden ſollten u. ſ. w. — B. 
nahm dieſe Artikel an, aus Furcht, der König möge anſonſt in ſeinem Zorne zu 
andern Gewaltthätigkeiten ſich hinreißen laſſen, bereuete aber bald ſeine Nachgiebig⸗ 
keit, wegen welcher er von Vielen als Verräther der Kirche getadelt wurde, erſchien 
bet ſeinem öffentlichen Auftreten in Bußkleidern, das Haupt mit Aſche beſtreut, 
u. unterſagte ſich ſelbſt die Ausübung ſeines biſchöflichen Amtes, bis der Papſt 
ihm die Losſprechung ertheilen würde. Alexander III. ſaß damals auf dem apo⸗ 
ſtollſchen Stuhle. Hatte der König gehofft, dieſer werde aus Dankbarkeit, weil 
er ſich für ihn u. wider den Gegenpapſt erklärt hatte, oder aus Furcht, daß er 
von ihm abfallen werde, das Benehmen des Erzbiſchofs tadeln u. die Clarendoner 
Artikel beſtätigen, fo wurde er bald enttäuſcht; denn alle ſeine An⸗ u. Porſchläge 
ſcheiterten an der Feſtigkeit des Papſtes, der den Erzbiſchof freiſprach, weil er zur 
Unterſchrift ſei gezwungen worden, die erwähnten Artikel aber als durchaus ver⸗ 
werflich erklärte. Nun wurde B., unter allerlei nichtigen Vorwänden, zu harten 
Geldſtrafen verurtheilt u., weil er, die Competenz des Gerichtshofes nicht aner⸗ 
kennend, an den Papſt appellirte, als Hochverräther verfolgt. Da entwich er in 
einer Nacht, als Mönch gekleidet, u. fand liebreiche Aufnahme bei König Ludwig VII. 
von Frankreich u. Schutz im Kloſter von Pontigny. Heinrich, der unter dieſen 
Umſtänden eine Ex communication, oder ein Interdict befürchtete, verbot unter der 
Strafe des Hochverraths, irgend ein Schreiben vom Papſte oder Erzbiſchofe nach 
England einzubringen, ſtrafte Einzelne, welche dieſes Verbot übertraten auf furcht⸗ 
bare Weiſe dadurch, daß er fle blenden, oder an Händen u. Füßen verſtümmeln 
ließ, zog die Güter des Erzbiſchofs ein, legte Beſchlag auf die Einkünfte jener 
Geiſtlichen, die ihm nach Frankreich gefolgt waren, verwies alle ſeine Freunde u. 
Verwandte (400 an der Zahl), ohne Rückſicht auf Rang, Alter u. Geſchlecht, des 
Landes, u. vertrieb ihn ſogar aus ſeinem Zufluchtsorte Pontigny, indem er drohte, 
alle Ciſterzienſer aus England zu verjagen, wenn ihre Brüder in Frankreich ſeinen 
Feind noch länger beherbergen würden. Th. B. verhängte unter dieſen Umſtänden 
in Sens, ſeinem neuen Wohnorte, über alle königliche Miniſter, welche mit dem 
Gegenpapſte verkehrten, über alle, welche die Artikel von Clarendon abgefaßt, u. 
über jene, welche der Kirchengüter ſich bemächtigt hatten, den Bann, u. benach⸗ 
richtigte den König, daß ihm bei längerer Hartnäckigkeit eine gleiche Strafe be⸗ 
vorſtehe. Nach manchen höchſt ſchwankenden Maßregeln Heinrichs, nach mehreren, 
mit ſeinen Verfügungen im Widerſpruche ſtehenden Handlungen, nach mehren ver⸗ 
geblichen Verſuchen, den Papſt zu beſtechen, u. den Erzbiſchof tits zu fangen, 
mußte er endlich zur Annahme eines Vergleichs ſich bequemen, u. darin der Kirche 
manche Gerechtſame zurückgeben. Der Erzbiſchof kehrte nun 1170, von Allem ent⸗ 
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blößt, vom feindlichen Mißtrauen ſeines Königs begleitet, von ausſpürenden, Alles 
verdächtigenden Feinden umgeben, in ſeine Diözeſe zurück, wo er von Klerus u. 
Polk mit lautem Jubel empfangen wurde. Weil er aber die päpſtlichen Schreiben 
bekannt machte, in welchen über mehrere Biſchöfe der Bann ausgeſprochen war, 
die da eigenmächtig in die Gerechtſame des Erzbiſchofs, waͤhrend ſeiner Abwe⸗ 
ſenheit, Eingriffe ſich erlaubt, die treu gebliebenen Kleriker u. Mönche in jeder Art 
gequält, die Aus ſöhnung mit dem Fürften, ſowie die Rückgabe der Kirchengüter 
von Canterbury, durch ihre böſen Rathſchläge verzögert hatten, wurde die Rache⸗ 
luſt des, nicht aufrichtig verſoͤhnten, Königs aufs neue angeregt. Die bittere Aeuſ⸗ 
ſerung, welche er in dieſer Stimmung eines Tages fallen ließ: „Iſt denn unter 
den Feigen, die mein Brod eſſen, nicht Einer, der mich von dieſem unruhigen Prie⸗ 
ſter befreien will?“ deuteten 4 Ritter als Aufforderung zum Morde des Erzbiſchofs, 
den fle dann auch mit vieler Grauſamkeit an den Stufen des Altares vollbrach⸗ 
ten. Beis Tod war indeß der Triumph ſeiner Sache. Durch ſein Blut wurde die 
Frethett der Kirche gerettet; denn der Köntg, deſſen Thron nun wankte, weil auch 
ſeine Söhne ſich empörten, ſchickte 4 Legaten mit unumſchränkter Vollmacht an 
den Papſt, verhängte die Acht über die Mörder u. deren Rathgeber, unterwarf 
ſich nicht allein der, vom Papſte auferlegten Buße, ſondern übernahm von freien 
Stücken eine noch viel härtere, indem er, als Büßer gekleidet, eine Wallfahrt machte 
an das Grab des Erzbiſchofs, den der Papſt kurz vorher als Martyrer heilig ge⸗ 
ſprochen hatte. Von dieſer Zeit an wurde die Begräbnißſtätte des Heiligen, an 
der Wunder geſchahen, von Königen u. Fürſten reichlich beſchenkt u. von unzäh⸗ 
ligen Pilgern in frommer Andacht beſucht, bis der Wütherich Heinrich VIII. die⸗ 
ſelbe rein ausplünderte, B. als Majeſtaͤts verbrecher erklärte, und deſſen aus⸗ 
gegrabene Gebeine verbrennen ließ (1538). , 
Beckmann, 1) (Johann), bekannter ökonomiſcher u. technologiſcher Schrift⸗ 
ſteller, geboren 1739 zu Hab, ward durch des Geographen Buͤſching Empfehlung 
Profeſſor der Phyfik u. Naturgeſchichte in Petersburg, u. ging dann ſpäter nach 
Schweden, wo er Linné's Umgang u. Unterricht benützte. 1766 wurde er Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie in Göttingen u. ſtarb daſelbſt 1811 als Hofrath u. Pro⸗ 
feſſor der Technologie u. Oekonomie. Seine Hauptſchriſten find: „Anleitung zur 
Technologie oder Kenntniß der Handwerke“ (5. Aufl. Göttingen 1809); „Beiträge 
zur Geſchichte der Erfindungen“ (5 Bde., Leipz. 1780 — 1805); „Phyſtkaliſch⸗ 
ökonomiſche Bibliothek“ (33 Bde., Gött. 1770 — 1808); „Grundſätze der deut⸗ 
ſchen Landwirthſchaft“ (6. Aufl. ebend. 1806). — 2) B. (Friedrich), einer der be⸗ 
liebteſten Schauſpieler Berlins, geboren 1803 zu Breslau, trat ſchon als Knabe 
im Chor auf der Bühne ſeiner Vaterſtadt auf, erregte Schmelka's Aufmerkſamkeit 
u. kam ſpäter an das königliche Theater in Berlin. Hier wußte er ſich aber bald 
durch Extemporationen geltend zu machen u. erhielt, nach einem ſehr beifällig auf⸗ 
genommenen Gaftſpiel, 1830 in Breslau bedeutendere Rollen. Durch ſeinen „Ecken⸗ 
ſteher Nante im Verhör,“ der weit über hundert Mal wiederholt wurde, u. auch 
im Drucke erſchien, erlangte er einen weitern Ruf u. iſt ſeitdem auch der Liebling 
des Berliner Publicums. Obgleich das Niedrigkomiſche ſein Fach iſt, weiß er 
doch das Gemeine zu vermelden u. durch glückliche Einfälle ſein Spiel zu würzen. 
Beéclard, Pierre Auguftin, berühmter franzöſiſcher Anatom u. Chirurg, geb. 
1785 zu Angers, geſtorben 1825 als Profeſſor der Anatomie an der Ecole de 
médecine zu Paris, ſchloß ſich beſonders Bichat's Syſteme an, deſſen Lehrbuch der 
allgemeinen Anatomie er mit Zuſätzen, welche auch beſonders (Par. 1821) erſchle⸗ 
nen, neu herausgab. Von ſeinem eigenen Lehrbuche der geſammten Anatomie iſt 
nur die Einleitung erſchienen, betitelt: „Elements d'anatomie générale ou dé- 
scription de tous les genres d’organes qui composent le corps humain“ (Paris 
1823; 2. Aufl. von Olivier, Paris 1826). In verſchiedenen Zeitſchriften legte 
er ſeine anatomiſch⸗pathologiſchen u. chirurgiſchen Beobachtungen nieder. 
Becquerel, Antoine Céſar, bedeutender franzöſiſcher Phyſiker, Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften, geboren 1788 zu Chatillon⸗ſur⸗Loing im Departement 
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Loire, zeichnete ſich, nachdem er die polytechniſche Schule zu Paris beſucht hatte, 
im Gentecorps während der ſpaniſchen Feldzüge 1810 — 12 aus, u. ward dann 
Unterinſpector der Studien an der polytechniſchen Schule. Napoleon aber be⸗ 
nützte ihn bald darauf in dem Augenblicke, als die Alltirten mit einer Invaſton 
in Frankreich drohten, um bei der Inſtandſetzung der Vertheidigungsmittel thaͤtig 
zu ſeyn. Nach dem Feldzuge von 1814 erhielt er als Vataillonschef beim Gente 
ſelne Entlaſſung, u. beſchäftigte fic) nun ausſchließlich mit phyſtkaliſchen u. chemi⸗ 
ſchen Unterſuchungen, beſonders über Clectricitét u. Magnetismus. Sein „Traité, 
expérimental de Vélectricité et du magnétisme“ (5 Bde., Paris 1834 — 37), 
faßt die Reſultate ſeiner Abhandlungen in Arago's (ſ. d.) Annalen der Phyſik u. Chemie 
zuſammen. Seine neueſte Schrift betrachtet die Phyfik im Verhältniß zur Chemie 
u. den Naturwiſſenſchaften (Traité de physique etc., 1 Bd. Par. 1843). 
Beda, dem, wegen ſeiner Frömmigkeit u. gelehrten Bildung, wegen ſeines 
Eifers im Unterrichte u. in der Erziehung der Jugend, wegen ſeiner Demuth u. 
Beſcheidenheit, die dankbare Nachwelt den wohlverdienten Beinamen Venerabilis 
d. h. der Ehrwürdige, ertheilt hat, war im Jahre 672 in der Grafſchaft Nor⸗ 
thumberland, in der Diözeſe Durham, geboren, wurde in ſeinem 7. Jahre den 
Mönchen des, um die Sittigung England's hochverdienten, Kloſters St. Peter zu 
Weremouth übergeben, u. trat ſodann als Ordensgeiſtlicher in das gleich berühmte 
Kloſter St. Paul zu Girvey (jetzt Yarrow), das, von dem erſtgenannten Anfangs 
abhängig, ſpäter mit demſelben ganz vereiniget worden iſt. B., der die heilige Zu⸗ 
fluchtsſtätte fiir Wiſſenſchaft u. Frömmigkeit bis zum Ende ſeines Lebens (er ſtarb 
den 26. Mai 735) nicht mehr verließ, theilte ſeine Zeit ein in Gebet, Handarbeit, 
gelehrte Studien, Unterricht des Volkes in Predigen u. Katechiſtren (fein Vorttag 
war ſehr klar u. leicht verſtändlich), u. in Bildung u. Erziehung der Kleriker, u. war 
darin fo unermüdlich ausdauernd, daß er felbft noch auf dem Krankenbette Vor⸗ 
träge hielt u. mit einer Ueberſetzung des Evangeliums des hl. Johannes in das 
Angelſächſiſche ſich beſchäftigte. Der Ruf ſeiner Gelehrſamkeit war fo groß, daß 
wißbegierige Jünglinge aus allen Gegenden herbeiſtrömten, die dann hinwiederum, 
wie im eigenen Paterlande, ſo beſonders auch in Gallien u. Germanien, ſehr viel 
zur Perbreitung des Chriſtenthums u. zur Abhilſe verwirrter, kirchlicher Zuſtände 
gewirkt u. beigetragen haben. Selbſt Papſt Sergius IJ. berief den beſcheidenen 
Mönch nach Rom, um in kirchlichen Angelegenheiten ſeinen Rath zu hören; aber 
entweder aus demüthigem Sinne, oder, was wahrſcheinlicher iſt, weil vor ſeiner 
Abretfe die Nachricht von des Papftes Tode eintraf, iſt B. dem Rufe nicht ge⸗ 
folget. Von dem Umfange ſeines Wiſſens, das nicht allein die ältere kirchliche 
Literatur, ſondern auch die römiſch⸗claſſtſche umfaßte, beſitzen wir Zeugniſſe in 
ſeinen vielen Schriften, welche das Weſentlichſte aus allen Zweigen der gelehrten 
Bildung jener Zeit behandeln. Originelles, eigene tiefe Forſchungen, finden ſich 
darin nicht; aber nur aus dem Grunde, weil Bs Zeit überhaupt die Beſtimmung 
hatte, das Vorhandene zu ſammeln, zu erhalten u. ſo zu bearbeiten, daß es für 
die Zeitgenoſſen, je nach der Stufe der Cultur, worauf dieſelben ſtanden, brauchbar 
wurde. Und gerade darin beſtehet ja die Größe, u. eben dieß bedingt die Wirk⸗ 
ſamkeit eines Mannes, wenn er, die vorhandenen Bedürfniſſe erkennend, auch das 
Kleinſte u. Unſcheinbarſte nicht auſſer Acht läßt, wodurch denſelben abgeholfen wer⸗ 
den kann. Zu jeder andern Zeit lebend, würde B. in derſelben, wie tn der fetnt- 
gen, ein Stern erſter Größe geworden ſeyn. — Auſſer ſeinen grammatiſchen, mathe⸗ 
matiſchen, phyſikaliſchen u. andern Schriften ähnlichen Inhalts, beſtzen wir von 
ihm viele theologiſche, namentlich exegetiſche, u. Homilien, worin B. beſonders den 
ältern Kirchenvätern: Ambroſtus, Hieronymus, Auguſtin, Gregor d. G. u. A. ge⸗ 
folgt iſt. Am meiſten indeß hat B. ſeinen Namen verherrlicht durch die Kirchen⸗ 
geſchichte Englands von dem Einfalle Julius Cäſat's in Britannien bis auf das 
Jahr 731, ein Werk, das Alfred d. G. ins Angelſächſiſche überſetzt hat. Auch 
durch Biographien einzelner ausgezeichneter Biſchöfe u. Aebte, ſo wie durch ſein 
Martyrologtum, hat B. nicht unwichtige Beiträge zur Geſchichte geltefert. Ein 
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nicht minder großes Verdienſt hat er um die Zeitrechnung ſich erworben, indem er 
den Cyclus des Dionyſtus aufbewahrt u. beſchrieben, deſſen Berechnung fortge⸗ 
führt u., durch Anwendung derſelben in ſeiner Geſchichte, zu ihrem allgemeinen Ge⸗ 
brauche weſentlich beigetragen hat. — Es begreift ſich, daß das Leben eines Man⸗ 
nes, wie B. war, vielfach iſt beſchrieben worden. Die meiſten Biographien der ältern 
Zeit ſind geſammelt in den verſchiedenen Ausgaben ſeiner Geſammtwerke (Paris 
1544. 1554. Baſel 1563. Cöln 1612. 1688.; bei Mabillon Acta SS. Ord. St. 
Bened. Saec. III. P. I. p. 534. seq., u. Bolland. Act. S. S. Antw. Maj. T. VI. 
718. seq. Unter den Neueren iſt über ihn zu vergleichen Bähr in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der römiſchen Literatur und Gehle de Bedae Vener. vita et scriptis. 
Leyden 1838. 5 B 
Beddoes, Thomas, Arzt, Chemiker u. Polksſchriftſteller, geboren 1760 zu Shiff⸗ 
nal, geſtorben 1808 in Briſtol, war 1786 Profeſſor der Chemie und ſeitdem er dieſe 
Stelle in ſeiner Begeiſterung für die franzöſiſche Revolution aufgegeben hatte (1792), 
Arzt in Briſtol. Hier gab er die Volksſchriſt: „Geſchichte des Iſaak Jenkins“ 
heraus, die der arbeitenden Claſſe Lebensregeln u. Sittenlehren in einem an⸗ 
ziehenden Gewande mittheilt u. von welcher in kurzer Zeit 40,000 Exemplare ver⸗ 
kauft wurden. 1798 gründete er, mit Wedgewood's Unterſtützung, eine Anſtalt, 
in welcher die Schwindſucht u. andere Krankheit durch künſtliche Luftarten geheilt 
werden ſollten. Er gab über dieſes Inſtitut mehre Schriften heraus; doch, als er 
ſeine allzu ſanguiniſchen Erwartungen nicht erfüllt ſah, zog er ſich von genannter 
Anſtalt ganz zurück. Unter ſeinen Schriften ſchätzt man vornehmlich ſeine „Hygiea.“ 
Uebrigens zerſplitterte er fein Talent vielfach durch ſeine Unruhe u. unſtäten Geiſt. 
edeckter Weg (Contre-Escarpe, Contr’escarpe), ganz uneigentlich fo genannt, 
iſt der, zwiſchen der Contrescarpe (l. d.) u. der Bruſtwehr des Glacis befindliche 
Gang. Er war urſprünglich, u. ſchon ſeit der Belagerung Wiens 1529, blos 
zur Deckung des Rückzugs der Beſatzung nach geſchehenem Ausfalle beſtimmt, doch 
bald auch zur Perſtärkung der Feſtung ſelbſt angewandt, zu welchem Ende man 
gemauerte Capontéren in die ausſpringenden Winkel u. vor die Mitte der Kur⸗ 
tine legte, u. endlich auch noch eine Paliſſadirung hinzufügte. Die nothwendig⸗ 
ſten Eigenſchaften des bedeckten Weges ſind: a) Hinreichender Raum, um den 
ausfallenden u. zurückkehrenden Truppen zum Sammelplatze zu dienen. b) Deckung, 
ſowohl dieſes Raumes, als der innern Grabenböſchung, gegen das feindliche Stück⸗ 
feuer, durch die Höhe des Glacis u. durch die Traverſen. c) Vertheidigungs⸗ 
fähigkeit gegen das Feld, durch ſein hinreichendes Ueberhöhen, durch die wechſel⸗ 
ſeitige Beſtreichung ſeiner Linien u. durch die angebrachten Verſtärkungsmittel. d) 
Zweckmäßige Unterſtützung des bedeckten Weges durch den höher liegenden Haupt⸗ 
wall. e) Erſchwerung des Vorrückens der feindlichen Belagerungsarbeiten. — 
Um alle dieſe Zwecke zu erreichen, gibt man dem bedeckten Wege im Allgemeinen 
folgende Einrichtung: a) Er iſt 21 — 30 Fuß breit u. läuft gewöhnlich mit dem 
äußern Grabenrande gleich. b) Die Bruſtwehr iſt 7 Fuß über das Feld erhaben, 
u. noch mehr, wenn nahe Höhen eine Einſicht in den bedeckten Weg gewähren. 
c) Ein gegenſeitiges Beſtreichen der Linien des bedeckten Weges kann nur durch 
ihre ſenkrechte Lage gegen einander u. eine, nicht zu große, Länge derſelben erhalten 
werden; auch dienen hiezu die Waffenplätze. d) Die gewöhnlichſten Verſtärkungs⸗ 
mittel des bedeckten Weges find: Paliſſaden, Caponſéren, Traverſen u. Redutts 
u., wo dieß angeht, ein naſſer Vorgraben. 
Bedford, ti 1 0 te. Lach nalen Ee 
edford, Hauptſtadt der gleichnamigen Grafſchaft in England, einer frucht⸗ 
baren Fläche, die nur im Süden unfruchtbare Hügel hat, liegt 19 der hier ſchiſbar 
werden den Ouſe, u. hat etwa 7000 E., eine gothiſchen Hauptkirche u. eine Herrn⸗ 
hutercolonſe; Spitzenklöppelei, Flanellmanufactur im Arbettshauſe u. nicht unbe⸗ 
deutender Handel. Die Graſſchaft ſelbſt bewohnen auf 20 LJ M. etwa 95,000 
Gracht — B. heißen auch mehre (4 Städte) in Nordamerika, ſowie drei 
rafſchaften. 
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Bedford, John, Herzog von, dritter Sohn Heinrichs IV. von England und 
der Maria, Tochter des Grafen Heresford, Effer u. Northamton, ward von ſeinem 
Vater zum Connetable von England u. zum Gouverneur von Berwik ernannt. 
Als Heinrich V. bei der innern Zerrüttung Frankreichs, während Karls VI. Wahn⸗ 
finne, die alten Anſprüche ſeiner Vorfahren auf die Krone Frankreichs erneuerte u. 
ſich zu dieſem Zwecke mit einem auserleſenen Heere einſchiffte, übertrug er die 
Regierung Englands u. die Würde eines Generaliſſimus ſeinem Bruder, den er 
ſchon früher zum Grafen von Kendal u. Herzog von B. erhoben hatte. B. ſchlug 
bei Southamton die Franzoſen zur See, nöthigte die Schottländer, die Belagerung 
von Roxbourough aufzugeben, ſchiffte darauf nach Frankreich über u. half ſeinem 
Bruder die Stadt Melun wieder erobern. Als nach dem Tode Heinrich's v. 
1422 deſſen unmündiger Sohn Heinrich VI. den Thron beſtieg, ward B. Gouver⸗ 
neur der Normandie u. Regent in Frankreich. Während dieſer Regentſchaft er⸗ 
kämpfte er bedeutende Borthetle über ſeinen Gegner, den unglücklichen Karl VII.; 
er eroberte Crotoy u. Abbeville, ſchlug die Franzoſen bei Crevant (ſ. d.) an der 
Donne, nahm 1424 Jury und ſiegte bei Vernevil, in Folge deſſen er Mans und 
mehrere andere Ortſchaften in ſeine Gewalt bekam. Durch dieſe glücklichen Erfolge 
erlangten die Engländer die Oberhand in Frankreich, welches fle hauptſächlich der 
thätigen Mitwirkung ihres Bundesgenoſſen, des Herzogs Philipp von Burgund, 
verdankten. Allein das gute Vernehmen der Bundesgenoſſen erhielt bald einen ge⸗ 
waltigen Stoß. Die Gemahlin des Herzogs Johann von Brabant, eines Vetters 
Philipps des Guten, war durch den Herzog von Gloceſter, den Bruder des Herzogs 
von B. entführt worden. Der Kampf, in welchen Philipp dadurch mit Gloceſter gerieth, 
ward zwar ganz zu Gunſten des Erſteren entſchieden, es blieb jedoch ſeit dieſer Zeit 
ein großer Kaltſinn gegen den, fonft fo thatigen, Bundesgenoſſen zurück, welcher ſich 
noch bedeutend vermehrte, als das belagerte Orleans ſich 1429 an Burgund ergeben, 
England aber den Burgundern das alleinige ene nicht zugeſtehen wollte. 
Die Siege der Johanna d' Arc (ſ. d.) bewirkten die Entſetzung von Orleans, 
und B. zog ſich nach Paris zurück, um dieſe Stadt gegen die Angriffe der Franzoſen 
zu vertheidigen. Nach einigen mißlungenen Verſuchen, ſich dieſer Stadt zu bez 
mächtigen, zog ſich Karl VII. wieder hinter die Loire zurück. Die Engländer 
folgten u. belagerten die Franzoſen in Compiegne, wo fle am 23. Mat 1430, bei 
einem mißglückten Ausfalle des Feindes, die Jungfrau von Orleans gefangen 
nahmen. B. ließ die heldenmüthige Jungfrau, unter dem Einfluße des erbitterten 
Biſchofs von Beauvais, als eine Ketzerin u. Zauberin den 30. Mai 1431 zu 
Rouen verbrennen u. entging, trotz der hierbei angewendeten richterlichen Formen, 
nicht dem erdachte, ſeinem perſönlichen Haſſe dieſes Opfer gebracht zu haben. 
Aber der Tod der Jungfrau vermochte nicht, das Ktiegsglück der Engländer wie⸗ 
der herzustellen, beſonders, als nach dem Tode der Gemahlin Bis, Anna, der 
Schweſter des Herzogs Philipp von Burgund, das verwandtſchaftliche Band bei⸗ 
der Fürſten aufgelöst, u. durch den Frieden zu Arras 1435 (ſ. d.), Burgund 
auf die Seite Karls VII. getreten war. Wenige Monate darauf, den 15. Dec. 
1435, ſtarb auch B. u. mit ihm die letzte Hoffnung der Engländer. Er ward in 
der Kirche zu Rouen begraben, woſelbſt ihm ein herrliches Monument von ſchwar⸗ 
zem Marmor errichtet wurde. 

Bedingung, heißt im Allgemeinen: eine Annahme, oder Voraus ſetzung, in 
Folge deren Etwas geſchehen, oder nicht ſeſchehen ſoll oder kann. Iſt eine ſolche 
Vorausſetzung blos gedacht, (begriffsmäßſg,) fo nennt man fle eine logiſche, 
während fle eine reale ift, wenn das Porausgeſetzte etwas wirklich Exiſttrendes 
iſt. Im erſtern Falle heißt die B. Grund u. das Bedingte Folge, im letztern 
heißt die B. Urſache u. das, dadurch Bedingte, Wirkung. In der Jurts⸗ 
prudenz find Bedingungs⸗Geſchäfte, oder bedingte, ſolche, deren Abſchluß 
von einem zukünftigen, ungewiſſen Thatumſtande abhängig iſt, der nicht ſchon in 
der Natur derſelben enthalten iſt. Man unterſcheidet dann hiebei eine affirmative, 
d. h. auf eine Handlung bezüͤgliche, u, eine negative, d. h. auf eine Unterlaſſung 
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gehende B. Moraliſch oder juriſtiſch unmögliche B.en, d. h. ſolche, die nach dem 
Sitten⸗ oder Rechtsgeſetze unmöglich find, machen Verträge, denen fie beigefügt 
find, in der Regel ungültig. Auch Suſpenſiv⸗ u. Reſolutiv⸗Beding ungen 
unterſcheidet man, u verſteht unter den erſtern ſolche, die den Eintritt der Gültig⸗ 
keit eines Rechtsgeſchäftes, unter den letzteren aber ſolche, die das Aufhören 
deſſelben bedingen. 

Bedlam⸗Hoſpital, oder Bethlehem⸗Hoſpital, heißt die große Irrenanſtalt in 
London (f. d.); daher Bedlamit ſoviel als: Wahnſinniger, Tollhäusler. 

Beduinen, (arabiſch Bedowi, oder Bedawi, gleichbedeutend mit Landſtreicher, 
Wüſtenbewohner) werden überhaupt die Bewohner der Wüſten in den Südländern, 
namentlich in Arabien, Aegypten u. Syrien genannt; ſte ſelbſt nennen ſich die 
freien Söhne der Wüſte. Sie leben als Nomaden, hauptſächlich von Viehzucht, 
Jagd u. Raub, eſſen Heuſchrecken u. Eidechſen, find ausſchlteßlich Bekenner des 
Islam, gute Reiter, freiheits liebend, rachſüchtig, gaſtfrei u. tapfer, u. ſtehen unter 
Familienvätern u. Stammhäuptern (Sheiks). Die B. gehören dem ſemitiſchen Stamme 
an u. leiten ihre Abkunft von Ismael ab. Als ſolche erſcheinen fie, nach den 
Ueberlieferungen der Bibel, ſchon in der Urgeſchichte des Menſchengeſchlechts, und 
zwar im Ganzen in demſelben Zuſtande u. mit denſelben Sitten, die fle noch 
heute auszeichnen. Als ihre eigentliche Heimath iſt die arabiſche Wüſte anzu⸗ 
ſehen, u. zwar hier ſpeciell die weite Hochebene des Nedjed. Von da aus ver⸗ 
breiteten ſie ſich ſchon im Alterthume über die ſyriſche u. ägyptiſche Wüſte, ſpä⸗ 
ter auch über die Länder am Euphrat u. Tigris, fo wie über Syrien, u. gegen⸗ 
wärtig haben fle ein Gebiet inne, das von der Weſtgränze Perfiens bis zum 
atlantiſchen Meere u. von den Gebirgen Kurdiſtans bis zu den Negervölkern des 
Südens reicht. Die Beduinen ſind im Ganzen ein ſchöner, wohlgebauter Men⸗ 
ſchenſchlag; in Folge der vielen Strapatzen u. Entbehrungen im Allgemeinen unter 
mittlerer Größe u. ſehr mager, mehr ſehnig als muskulös, aber doch kräftig u. 
äußerſt behend, dabei ungemein ausdauernd u. abgehärtet. Der Blick ihres ſchön⸗ 
geformten Auges iſt feurig u. ſchlau zugleich; der totale Ausdruck ihres läng⸗ 
lichten Geſichts mit kühner Adlernaſe ſtolz u. unbefangen, u. ihre Haltung fret u. 
gebieteriſch. Ihre Hautfarbe iſt braun in verſchiedenen Abſtufungen, u. alle ihre 
Sinne, beſonders das Geſicht, zeichnen ſich durch außerordentliche Schärfe aus. 
Die Stelle der Prieſter vertreten die Marabuts (ſ. d.), welche meiſt in dem Geruche 
der Heiligkeit ſtehen u. großen Einfluß ausüben. Der polittſch⸗ſociale Zuſtand tft 
der eines patriarchaliſchen Stammlebens. Eine, oder mehre Familien, deren männ⸗ 
liche Glieder den Namen Schechs führen, bilden den Mittelpunkt des Stamms u., 
nedft den Marabuts, eine Art Abel. Aus ihnen werden die Oberſchechs, oder 
Kaids, d. h. die Häuptlinge des ganzen Stammes, von denen manche den Titel 
Emir führen, ſo wie die Vorſteher der einzelnen Duars ernannt. Sie bilden die 
Anführer im Kriege u. die Leiter, Ordner u. Richter im Frieden; indeſſen iſt ihr 
Anſehen nicht ſehr bedeutend u. überhaupt das ganze Verhältniß zwiſchen ihnen 
u. den Stammgenoſſen ein Freies. Die geiſtige Bildung der B. iſt eine ſehr ge⸗ 
tinge; doch haben ſte viel natürlichen Verſtand, lebhaften Geiſt u. feurige Phan⸗ 
taſte, die ſich in vielfachen poetiſchen, meiſt die Freuden der Liebe u. kriegeriſche 
Thaten beſchreibenden, Erzeugniſſen äußert. Beſondere Erwähnung verdienen die, 
unter ihnen herrſchenden, Sitten der Gaſtfreundſchaft u. Blutrache. Das Verhält⸗ 
niß der Geſchlechter zu einander iſt freier, als bei den ſeßhaften Orientalen, u. die 
Weiber ſind keiner fo ftrengen Obhut u. Abſchließung unterworfen, als bei jenen; 
auch tragen ſie im Allgemeinen keinen Schleier. Für die Polygamie gibt der 
haufige Wechſel der Frauen Erſatz, u. die, allgemein unter den B. herrſchenden, 
Lafter der unnatürlichſten Wolluſt aller Art u. der allgemein graſſirenden Syphi⸗ 
lis beweiſen, daß der, fo oft u. übertrieben geprieſene Naturzuſtand, ſeinem innern 
Werthe nach, ein höchſt problemattſcher iſt. Jagd u. Dſchertdſpiel ſtehen unter 
den Vergnügungen oben an; nächſtdem find Märchenerzaählungen, Tanz, Geſang, 
u. das ſuͤße Nichtsthun des Tabakrauchens beſonders beliebt. Ihre Kleidung von 
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ſelbſtgewebten Wollftoffen beſteht in einem langen, weiten Unterkleide, Haikh genannt, 
das zugleich den Kopf mit bedeckt, um den es mit einem tenelbeede Ne 
artigen, Stricke befeſtigt iſt, u. aus einem großen Mantel, dem Burnus; nur Vor⸗ 
nehme tragen Beinkleider, u. unter dem Haikh ein leinenes, oder baumwollenes 
Hemd. Ihre Waffen find: Gewehre, Bogen, Pfeile, Sabel, Dolche u. Lanzen. 
Das Haupthaar ſcheeren die Beduinen, wogegen der Bart der Gegenſtand ihrer 
ſorgſamſten Pflege Aft. Ihre Induſtrie beſchraͤnkt ſich auf die Fertigung der un⸗ 
entbehrlichſten Geräthſchaften u. Stoffe, u. ihr Handel auf den Verkauf der Er⸗ 
trägniſſe ihrer Heerden, um dafür Waffen, Schießbedarf u. Getreide einzutauſchen. 
Ihre Hausthiere find vorzüglich Kameele u. Pferde, dann Eſel, Schaafe u. Zie⸗ 
gen, weniger Rindvieh. Das Lager eines wandernden Beduinenſtammes bildet 
einen unregelmäßigen Kreis aus einer Reihe von Zelten, die aus Decken von Zie⸗ 
gen⸗ u. Kameelhaaren beſtehen, welche über 3—5 Fuß hohe Stangen ausgeſpannt 
find. Jedes Zelt wird von einer Familie bewohnt u. durch einen Vorhang in 
zwei Theile geſchieden, deren einer nur für die Weiber iſt. In den leeren innern 
Raum werden Nachts die Heerden getrieben. Jeder Fremde, Chriſt oder Muham⸗ 
medaner, wird, wenn er in das Lager kömmt, gaſtfreundlich aufgenommen u. man 
vertheidigt ihn mit Gut u. Blut; dagegen iſt, außerhalb deſſelben, vor ihren Raub⸗ 
anfällen Nichts ſicher. Die einzelnen Stämme find, wegen ihres unſteten Umherziehens, 
nur ſchwer anzugeben. In der arabiſchen Wüſte leben: Miſeny; auf der peträi⸗ 
ſchen Halbinſel Wuld⸗Ali; in Mittel⸗ u. Nord⸗Arabien Beni⸗Chaled, Beni⸗ 
Kiab, Beni⸗Lam, Monteſikz in der meſopotamiſchen Wüſte Tat; in der 
ſyriſchen Mavali, Beni⸗Szaher, Pahely, Anäſſe u. A. In Nord⸗Afrika 
find die Beduinen⸗Stämme ſehr zahlreich, u. namentlich auch ſehr verbreitet in Al⸗ 
gerien (f. d.), von wo aus wir in neueſter Zeit auch die meiſten Nachrichten 
über ſte bekamen. : : Ow. 
Bedürfniß iſt das Geſühl des Mangels einer Sache, oder eines Dinges, 

das lebendige, mit Sinnen begabte, Geſchöpfe inſtinctartig oder bewußt empfinden. 
Man ſpricht bei den unverntinftigen Geſchöpfen von blos körperlichen, bei den 
Vernünftigen, d. i. dem Menſchen, von körperlichen u. getſtigen Bedürfniſſen, 
u. macht wieder bei beiden Unterabtheilungen, indem man, in Bezug auf die erſtern, 
natürliche u. künſtliche, in Bezug auf die letztern, religtdfe, intellectuelle, äſthetiſche 
u. ſ. w. Bee unterſcheidet. ; 

Beelzebub, Baal⸗Sebub, Mücken⸗ oder Fliegengott, welchen Namen die Sus 
den zum Spotte in Baal⸗Zebul, d. i. Kothgott, verwandelten, obwohl dieſe Be⸗ 
hauptung auch eine Hinweiſung auf die, aus dem Schlamme (der Oken'ſche Ur⸗ 
ſchlamm?) zeugende, Naturmacht ſeyn kann. Beel-Zebub war ein National⸗ 
Abgott der Philiſter zu Akkaron, bei welchem z. B. der König Ochozias ſich we⸗ 
gen ſeiner Krankheit Raths erholte. Dieſem Götzen ſchrieben ſeine Verehrer die 
Kraft zu, daß er die Fliegen, die im Morgenlande zu den Plagen gezählt werden, 
vertreibe u. ſie vor denſelben ſchütze. Die Bewohner von Cyrene riefen bei einer 
ſolchen Landplage den Achor (Akkaron⸗)Gott um Hilfe an. So wäre alſo dieſer 
Götze auch im Auslande berühmt geweſen. Das Alterthum kennt übrigens mehre 
Götter als Beſchützer gegen Fliegen u. Mücken: ſo z. B. der Zeus (Jupiter) bei den 
Eleenſern u. der Herlules bet den Römern. Da vor der Ankunft der Israeltten 
allerlei Ungeziefer über die Chanaaniter geſchickt wurde, fo iſt es wahrſcheinlich, 
daß einzelne gerettete Gegenden die Verſchonung davon irgend einem Götzen zugeſchrie⸗ 
ben u. ihm, zum Andenken an die gehemmte Landplage, ſolche Thiere zum Sinn⸗ 
bilde gegeben haben, von denen er den Namen erhielt. Im neuen Teſtamente 
wird B., oder Beelzebub nach andern Ueberſetzungen, „Oberſter der Teufel“ genannt 
(ogl. Luc. 11, 15, 18. Matth. 10, 25. u. a.). 

Beer 1) (Jakob Meyer, oder gewöhnlich Glacomo Meyerbeer), geboren zu 
Berlin 1794, der Sohn eines reichen jüdiſchen Banquters, entwickelte ſchon in 
früher Jugend viele Neigung u. Talent zur Muſtk, wurde von Fr. Lauska, einem 
tüchtigen Pianiſten, im Glavterfptel u. von Zeller im Generalbaß u. der Compo⸗ 
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fition unterrichtet, ſetzte von 1810—11 ſeine Studien, gleichzeitig mit C. M. von 
Weber, unter Abt Vogler in Darmſtadt fort u. zeigte, bei außerordentlicher mecha⸗ 
niſcher Fertigkeit auf dem Piano, ſoviel Geiſt u. Eigenthümlichkett, daß Weber 
mit warmer Anerkennung von ihm ſprach u. ihn den vielleicht größten Pianiſten 
Deutſchlands nannte. Noch während ſeiner Studienzeit ſchrieb er eine Cantate: 
„Gott u. die Natur,“ dann eine ernſte Oper „Jephta,“ der die komiſche Oper 
die beiden Khalifen,“ folgte, welche jedoch in Wien u. Stuttgart ohne Beifall 
über die Bühne gingen. Ungeduldig, u. nur nach glänzendem Erfolge ſtrebend, 
verließ B. die gründliche deutſche Schule u. wandte ſich dem leichten, finnlichen, 
neuitalieniſchen Style Roſſint's zu u. ſeine ſpätern Opern „Romilda e Costanza,“ 
„Semiramide riconnosciuta,“ „Emma di Rosburgo;“ „Margherita d' Anjou,“ 
„Esule di Granada“ u. „der Kreuzritter in Aegypten“ (Crociato) erlangten zwar 
auf den größten Theatern in Italien u. Frankreich, wohin ſich B. gewendet hatte, 
Beifall, fanden aber in Deutſchland, trotz Bis andauerndſten Beſtrebungen, wenig 
Anklang. Er lebte nun größtentheils in Paris, von wo ſeine neuern Opern 
„Robert der Teufel“ (1830) u. „die Hugenotten“ (1836), in denen alle Arten 
u. Schulen der Muſtk oft regellos 99 ſind, mit allen Mitteln einer maſſen⸗ 
haften Inſtrumenttrung u. dem hoͤchſten Luxus in der Decoration ausgeſtattet, 
auch auf die deutſchen Theater übergingen u. den ginftgfen Erfolg hatten: ob 
einen bleibenden jedoch, wird die Zukunft erſt entſchelden müſſen. B. iſt Mitglied 
der Akademie der ſchönen Künſte in Berlin, wirkliches auswärtiges Mitglied des 
franzöſ. Inſtituts u. felt 1842 Generalmuſik⸗Director für Theater u. Hofconcerte in 
Berlin. Seine neueſte Oper „der Prophet“ iſt noch nicht zur Aufführung gekom⸗ 
men; auch erwartet man noch von ihm eine, von Weber unvollendet hinterlaſſene 
Oper. — 2) B. (Michael), Bruder des Vorigen, geboren 19. Auguſt 1800 zu Ber⸗ 
lin, ſtudirte in Berlin u. Bonn, lebte nach ſeiner Rückkehr von einer Reiſe nach 
Italien in München, wo er auch ſtarb (den 22. März 1833). — Groß trat B., 
nach einigen minder gelungenen Verſuchen, als dramatiſcher Dichter im „Parta“ 
auf, wo der Held, ein gebildeter Barta, der fein Verhältniß um fo drückender 
empfinden muß, dem eingewurzelten Porurtheile u. dem Aberglauben erliegt. Im 
„Struenſee“ wird der Held das Opfer der Kabalen des Eigennutzes, u. des arg⸗ 
liſtigen Verrathes. Struenſee iſt eine kraftvolle Dichtung, mit trefflicher Ent⸗ 
wickelung u. Gruppirung der Charaktere u. einer herrlichen Sprache. Witz, Ge⸗ 
wandtheit des Dialogs u. gute Charakteriſtik finden ſich in ſeinen Luſtſpielen, be⸗ 
ſonders in „Nenner u. Zähler.“ Ruhige Beſonnenheit, große Oekonomie, ver⸗ 
ſtändige Expoſttion, warmes Gefühl u. lebendiger Dialog find überhaupt bei B. 
rühmend anzuerkennen. Seine ſämmtlichen Werke mit Biographie u. Charakteriſtik 
hat Ed. v. Schenk herausgegeben, Leipzig 1835. — 3) B. (Wilhelm), Bruder der 
Vorigen, geheimer Commerztenrath u. Banquier zu Berlin, geboren daſelbſt 1797, 
machte 1813—15 den franzöſiſchen Krieg als Freiwilliger mit u. trat nach dem⸗ 
ſelben in das Geſchaͤft ſeines Vaters, welches er nach deſſen Tode übernahm, 
trieb aber in ſeinen Muſeſtunden, in Verbindung mit Mädler (ſ. d.), Aſtronomie. 
Er ließ ſich im Thiergarten in Berlin eine kleine Sternwarte erbauen u. von hier 
machten beide die intereſſanten Beobachtungen über den Mars (1830) u. über den 
Mond, deren Reſultate fle in einer trefflichen Mondcharte (4 Lief., Berlin 1834 
bis 36) bekannt machten, zu welcher als Commentar die Schrift: „Der Mond 
nach ſeinen kosmiſchen u. individuellen Verhältniſſen“ (ebend. 1837) erſchien. 2. . 

Beerdigung, ſ. Beſtattung. 

Beeren, ſ. Großbeeren. c 

Beethoven, Ludwig van, geboren am 16. Dez. 1770 zu Bonn, wo ſein Vater 
Tenoriſt in der damaligen churfürſtlichen Capelle war. Das Klavierſpiel des acht⸗ 
jährigen Knaben erregte ſchon Bewunderung; eilf Jahre alt componirte er bereits So⸗ 
naten u. Lieder, die auch im Stiche erſchienen find. Den erſten muſtkaliſchen Un⸗ 
terricht erhielt er vom Hoforganiſten van der Eden. Zu weiterer Ausbildung 
ſandte ihn der Churfürſt von Cöln nach Wien, wo er unter Haydn u. Albrechts⸗ 
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berger (. dd.) Compofition ſtudirte. B. war damals einer der größten Planiſten; ſeine 
freien Phantaſten riſſen Alles zur Bewunderung hin; ſeine Celebrität als Ton⸗ 
ſetzer aber beginnt mit dem weltberühmt gewordenen Septett. Sein Schüler in der 
Muſik, der Erzherzog Rudolf, die Fürſten Kinsky u. Lobkowicz, ſicherten ihm eine 
jährliche Rente von 4000 Gulden; ſpäter wurde er ganz taub u. lebte einſam u. 
zurückgezogen bis an fein Ende (+ 26. März 1827). Seine Sonaten für das Piano⸗ 
forte, ſeine Quartetten u. Symphonien ſichern ihm den Ruhm eines der größten 
Componiſten für alle Zeiten: Er ſchrieb auch eine Oper, die als „Leonore“ bei 
ihrer erſten Darſtellung nicht anſprach, aber 10 Jahre ſpäter, unter dem Titel 
Fidelto wieder auf die Bühne gebracht, einen wahren Beifallsſturm erregte, u. 
die Runde durch alle bedeutenden Bühnen machte. B. componirte am liebſten im 
Freien, u. ſkizzirte dort die Gedanken; zu Hauſe ſchrieb er dann die Partitur. Er 
war nicht umgänglich, aber von geradem Charakter u. trefflichem Herzen. Sein 
Bar det tragt die einfache Aufſchrift: Beethoven. In Vonn iſt ihm ein Denk⸗ 
mal geſetzt. ö 

Beetjuanen, ein Volksſtamm in Afrika, der auf der Südſpitze dieſes Erd⸗ 
theils, oder im ſogenannten Lande der Kafſern, zwiſchen 20 u. 25° ſüdl. Br. u. 
41 bis 48° L. wohnt. Sie zerfallen in 9 Stämme. Alle dieſe Stämme reden 
eine Sprache u. find in Sitten, Lebensart u. Gebräuchen mit einander verwandt. 
Die B. find Sprößlinge der Kaffern. Sie find von mittler Größe, kräftig gebaut, 
von ſchwarzbrauner, wie Sammet glänzender Haut, ſprechen eine wohlklingende 
Sprache u. nähren ſich von der Jagd u. Viehzucht. Sie verehren ein unſichtba⸗ 
res Weſen als Gott, u. jeder Stamm hat einen Prieſter u. einen erblichen König. 
Sie beſchneiden ihre Knaben u. die Vielweiberei iſt bei ihnen eingeführt. 

Befana iſt die Bezeichnung einer Gliederpuppe, die beim Carneval in Flo⸗ 
tenz u. einigen andern Städten Italiens, beſonders am Dreikönigsabende, vom 
Volke in komiſcher Progeffion herumgetragen wird u. welche die Tochter des Hero⸗ 
des vorſtellen ſoll, die auf die Rückkehr der heil. drei Könige von Bethlehem ver⸗ 
gebens wartete. 

Befeſtigungskunſt, die, iſt ein Theil der Kriegs baukunſt (ſ. d.) und 
lehrt die verſchiedenen Mittel kennen, ausführen u. gebrauchen, wodurch es dem, 
an Streitkräften Schwächeren, möglich wird, ſich des Beſttzes von Orten, einzel⸗ 
nen Terrainſtellen oder ſelbſt größern Landſtrecken, zu verſichern. Die Hauptauf⸗ 
gabe, welche dieſer Zweig der Kriegskunſt zu löſen hat, um einer ſo wichtigen 
Anforderung des Krieges Genüge zu leiſten, beſteht darin: die natürliche Beſchaf⸗ 
fenheit jedes Ortes durch künſtliche Veranſtaltungen dergeſtalt fiir den beabſich⸗ 
tigten, milltäriſchen Zweck vorzurichten, daß dann die Truppen, welche dieſe Stelle 
beſetzen, einen überlegenen Angriff auf kürzere, oder längere Zeit zurückzuweiſen im 
Stande ſind. Sie begreift alſo die Ausführung aller Anlagen in ſich, die unter 
oben genannte Aufgabe paſſen. Die Vertheidigung ſelbſt gehört aber der Taktik 
an. — Aus der Aufgabe folgt die Eintheilung in flüchtige Befeſtigung, deren 
Anlagen kürzere Zeit widerſtehen ſollen, u. ſtehende, oder permanente Befe⸗ 
ſtigung, die längere Zeit, eigentlich auf Kriegsdauer, Widerſtand leiſten ſollen. 
Wenn eine Minderzahl einer ſtarken Uebermacht, auch in Beziehung auf Artillerie, 
widerſtehen ſoll, ſo muß man dieß dadurch errreichen: a) daß man die eigenen 
Streitmittel ſoviel möglich vollſtändig gedeckt hält; b) die Waffenwirkung der⸗ 
geſtalt combinirt, daß der Feind eine e nicht entwickeln kann u. ) 
daß der Feind eine Deckung im Bereiche ſeiner Waffen nicht findet. Dieſe 
drei Grundbedingungen haben die verſchiedenartigſten Befeſtigungsſyſteme 
(ſ. d.) hervorgerufen; faſt alle ältern find an den, unter Punkt b) geftellten, For⸗ 
derungen in Bezug auf die B. geſcheitert u. haben dem Angriffe nur gewiſſe, kür⸗ 
zere oder längere, Zeit widerſtehen können. Die flüchtige Befeſtigung zerfällt wie⸗ 
der in einige Zweige: in die Schanzbaulehre, oder eigentliche Feldbefeftigung, u. in 
die Lehre vom Angriffe der Feſtungen, Belagerung (f. d.), während ſich aus 
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erſterer 4 eu der permanenten die fogenannte proviſoriſche Befeſtigung 
von ſelbſt ergibt. 8 . a 

Befeſtigungsſyſteme. Syſtem der Befeſtigung nennt man irgend eine eigen⸗ 
thümliche Weiſe, die, nach feſten Grundſätzen, die Umrißgeſtalt des Hauptwalles u. 
der Anlage der Außenwerke beſtimmt. Früher trugen dieſe Syſteme einen natio⸗ 
nellen Typus, der aus einem einfachen Grunde entſprang; das ſpaniſche u. ita⸗ 
lieniſche Syſtem convenirte den Holländern nicht, weil deren Land zu Anlagen 
hoher Steinwälle u. trockener Graben nicht paßt. Die niederländiſche Befeſtigung 
hatte ſonach blos Erdwälle u. Waſſergräben. Spätere Ingenieure combinirten 
dieſe Syſteme u. es entſtand das Baſtionärſyſtem, das eine Unzahl von 
Manieren aufzuweiſen hat. Die anerkannten Mängel dieſes Syſtems führten ober 
in neuerer Zeit zu andern Syſtemen, u. vorzüglich ſind es Montalembert u. Car⸗ 
not, die, auf den Ideen des Italieners Marcchi u. der Deutſchen Rimpler und 
Speckle weiter bauend, ihre Syſteme einer vervollkommneten Befeſtigungsweiſe zu⸗ 
ſammengeſtellt haben. Nach der Umrißform des Hauptwalles theilt man ſie in 
Tenaillen⸗, Kreis⸗ oder Circular⸗ u. Polygonalbefeſtigungen; letztere beiden faßt 
man, nach charakteriſtiſchen Merkmalen, unter der Benennung Caponierſyſteme 
(ſ. d.) zuſammen. 

Beförderungsſyſtem, ſ. Anciennetät. 

Béfort (Belfort), Diſtrictſtadt des franzöſiſchen Departements Oberrhein, 
mit 4800 Einw., deren Bezirk auf 154 [ M. bei 90,000 Einw. zählt. Sie 
liegt im ſogenannten Wasgau u. an der Savoureuſe, in einer, mit Anhöhen umge⸗ 
benen Ebene, iſt ſtark befeſtigt, hat ein, auf einem hohen Felſen gelegenes, mit 
hohen Mauern umgebenes, Schloß, 5 Thore u. wird in die Oberſtadt, Unterſtadt 
u. Porſtadt abgetheilt. Die Einwohner treiben Handel mit Eiſen, Wein⸗ und 
Landes producten. In der Umgegend find reiche Eiſengruben, welche den Hochöfen 
das Material liefern. Die Stadt war vormals der Hauptort einer Herrſchaft, 
die in alten Zeiten zur Grafſchaft Pfirt, ſpäterhin aber, unter deutſcher Hoheit, 
zum e u. unter franzöſiſcher den Herzogen von Mazarini u. Balentinois 
ehört hat. 
5 Befruchtung (Foecundatio) iſt die Erweckung individueller Lebensthätigkeit 
im weiblichen Zeugungsſtoffe oder Fruchtkeime, mittelſt eines männlichen Zeugungs⸗ 
ſtoffes; ein Vorgang im organiſchen Leben, vermöge deſſen aus dem, vom müt⸗ 
terlichen Leibe gebildeten, Stoffe ein neuer Organismus ſich geſtaltet (ſ. Zeu⸗ 
gung). Dieſe Stoffe find bei den Thieren nur von fliffiger Art, u. bei denen 
höherer Ordnung iſt die B. die einzige Fortpflanzungsweiſe, während ſie bei den 
übrigen Organismen eine neben mehren andern iſt. Der Umſtand, daß Frucht⸗ 
keim u. Zeugungsſtoff, getrennt von einander, in unterſchiedenen Individuen der⸗ 
ſelben Gattung vorhanden find, ergibt die Geſchlechtsverſchiedenheit der Thlere 
(Männchen u. Weibchen). Der Act, durch welchen die B. der weiblichen Frucht⸗ 
keime mittelſt des männlichen Zeugungeſtoffes erfolgt, iſt die Begattung. Die 
B. der Keime geſchieht entweder (bei den hohern Thiergattungen) in dem weibli⸗ 
chen Körper ſelbſt, oder (wie bei den Fiſchen u. mehren Amphibien) außerhalb 
deſſelben, indem die, vorher ausgeſchiedenen, weiblichen Fruchtkeime (Eier, Laich) 
mit dem, ebenfalls ausgeſchiedenen, männlichen Zeugungsſtoffe (Samen) in Berüh⸗ 
rung kommen. Wie die B. eigentlich vor ſich gehe, wiſſen wir nicht mit Gewiß⸗ 
heit. Die natürlichſte Anſicht iſt, daß ſie im Momente der Ergießung der Zeu⸗ 
gungsſtoffe erfolge, u. daß das neue Leben, wie ein Funke, mit Einem Male ent⸗ 
ſtehe. — Einige Arten der niedern Thierordnungen, wie z. B. die Egelſchnecke, 
find, ohne Geſchlechtstrennung, mit Fruchtkeimen u. Zeugungsſtoff zugleich verſe⸗ 
hen u. befruchten fic) dann ſelbſt, was man Selbſtb. nennt. Wieder andere, 
wie z. B. die Regenwürmer u. Gartenſchnecken, ſind gleichfalls hermaphroditiſch, 
müſſen ſich aber mit einem andern Thiere derſelben Art durch Begattung gegen⸗ 
ſeitig befruchten. — Die B. der Pflanzen geſchieht im A dend nach den⸗ 
ſelben Geſetzen, nur find ihre Zeugungsorgane nicht bleibend wle bet den Thieren, 
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ſondern es vergehen, zumal die männlichen, bald nach der B.; auch erſcheint 
hier der männliche Same (Blüthenſtaub, Pollen) nicht in füge eden 
hauptſächlich in feſter Geſtalt, meiſt als verſchteden gebildete Körner. Dieſe Koͤr⸗ 
ner beſtehen aus einer doppelten Haut, deren äußere Falten hat, die innere aber 
weich ift u. eine gallertartige Flüſſigkeit, mit noch feinerem Staube u. mit Oel⸗ 
tröpſchen, enthält, welche man Duft (Fovilla) nennt. Sobald die Staubkörner 
auf die Narben (Stigmata) kommen, ſchwellen fle durch deren Feuchtigkeit an; 
die äußere Haut bekommt ein Loch, durch welches die innere wie ein Sack her⸗ 
vordringt, endlich in Geſtalt einer Wurſt heraustritt, oder ſeinen Inhalt 
in dieſer Geſtalt herausläßt. Dieſe Wurſt gleitet zwiſchen dem Zellgewede des 
Griffels hinunter in den Gröps u. ſchlüpſt endlich durch das Samenloch (Mi- 
eropyle) in den Samen. Dieſer Vorgang iſt die B. Es herrſcht indeß hier, 
nicht allein über den innern Vorgang der B., ſondern über die Pflanzenſe⸗ 
rualität überhaupt, noch vieles Dunkel. Bet den meiſten Zwitterblüthen geſchieht 
die Befruchtung unmittelbar durch Staubfäden u. Piſtille, indem entweder die er⸗ 
ſtern an die Narbe ſich anlegen u. der Pollen durch dieſe kommt, oder indem die 
Piſtille in die Höhe wachſen u. den Samenſtaub auf dieſe Weiſe abſtreifen. Bet 
einigen Pflanzen wird dteſer Vorgang durch Inſecten vermittelt, die den Staub 
abftreifen, der ihnen anklebt, u. im Herunterkriechen wieder auf die Narbe brin⸗ 
gen. Bei den getrennten Geſchlechtern treibt der Wind den Samenſtaub an. Alle 
dieſe Erſcheinungen können jedoch nicht eher eintreten, als bis die Staubbeutel 
zum Aufſpringen reif ſind, wo dann auch der Staub ſo zeitig iſt, daß die B. 
dadurch ermöglicht wird, welche ihrerſetts wieder von dem, für die Ausbildung 
nöthigen, Wärmegrade abhängt. (Vgl. Pflanzen.) St. 

Befugniß, die Berechtigung, irgend Etwas zu thun, oder zu unterlaſſen, 
wird häufig gleichbedeutend mit Recht (dem ſubjektiven) gebraucht: denn das Recht 
im objektiven Sinne drückt immer einen Anſpruch, eine poſttive Forderung an 
einen Andern aus, während B. mehr das Negative, das „an Etwas nicht gehin⸗ 
dert werden Duͤrfen“ begreift. B. iſt demnach die rechtliche Erlaubniß einer Hand⸗ 
lung, welche keines Andern Rechte kränkt, zu der man ſelbſt aber auch kein eigent⸗ 
liches Recht hat, inſofern letzterem ſtets eine Pflicht correspondirt. 

Beg (Begh, Bey, Bek), Fürſt oder Herr, iſt bei den Türken ein Titel für 
die Gouverneurs der kleinern Diftricte, in welche die Statthalterſchaften eingetheilt 
find. Die Bis ſtehen unter den Paſchas u. Beglerbegs u. führen, als Abzeichen 
ihrer Würde, entweder eine Reiherfeder auf dem Turban, oder einen u. zwei Roß⸗ 
ſchweife. Die Statthaltereien der B.s werden von der Pforte theils unmittelbar 
vergeben, theils verabſchiedeten hohen Beamten als Penſton angewieſen; auch 
werden ſte verkauft u. erben fort. Noch kommt B. in Zuſammenſetzung mit an⸗ 
dern Titeln vor; ſo heißt Kapudan⸗B. der erſte Admiral der Flotte; Patrona⸗B. 
der zweite, oder Viceadmiral; Byala⸗B. der dritte Admiral; Baſch⸗B. (oberſter 
Herr) Befehlshaber einer Flotte; Allay⸗B. ein Staabsoffizier, der mehre Schwa⸗ 
dronen der Reiterei (Seratkuly) commandirt ꝛc. 

Bega, 1) die Heilige, richtiger Begga, Tochter Pipins von Baden, u. 
Schweſter der h. Gertrudis (s. d.), weihte, nachdem ihr Gemahl Anſegis auf 
der Jagd umgekommen war, ihr Leben Gott u. bildete in dem, von ihr zu Anden 
an der Maas geſtifteten Kloſter viele Jungfrauen zu einem gottſeligen Leben. Sie 
ſtarb im J. 698 u. hat ihren Gedächtnißtag im römſſchen Martyrologium am 17. Dec. 
— 2) B., Cornelius, geb. 1620 zu Harlem, geft. daſelbſt 1664, war der Sohn des 
Bildhauers Peter Begyn u. ein würdiger Schüler des Adrian von Oſtade, welchen 
Meiſter er freilich nicht ganz erreichte. Seine Genreſtücke ſchildern zumeiſt das ruhig— 
plumpe Behagen in niedern Kreiſen; ſein Leben ſelbſt war ein niederes, aber noch 
viel plebejiſcher, als das, von ihm geſchilderte, der Plebejer. Er ſtarb an der Peſt. 
Das Berliner Muſeum befist 3 Stücke von ihm, u. in der Münchener Pinakothek befin⸗ 
det ſich ſeine „Rauch- u. Trinkgeſellſchaft,“ die ſich in einer Schenke mit Tanz beluſtigt. 

Begas, Karl Joſeph, Hiſtorien⸗ u. Genremaler, Profeſſor ara Akademie 
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zu Berlin, geb. zu Heinsberg bei Aachen 1794, machte ſeine Studien bei dem Ba⸗ 
ron Gros in Paris. Später ging er nach Berlin u. von da nach Rom, wo er 
das Bildniß Thorwalſen's (von Amsler geſtochen) malte. Seit 1824 befindet er 
ſich in Berlin u. es gingen ſeitdem eine große Anzahl bedeutender, theils bibliſch⸗ 
hiſtoriſcher, theils genreartiger, Bilder aus ſeiner Hand hervor. Neuerdings erhielt 
B. den Auftrag vom Könige: die Bildniſſe der erſten Notabilitäten in Wiſſen⸗ 
ſchaft u. Kunſt zu Berlin zu malen. Sein Verdienſt als Componiſt u. Maler 
wird in ganz Deutſchland anerkannt; namentlich gilt B. als Meiſter im Colorit. 
So Ausgezeichnetes er aber in der Hiftorte geleiſtet hat, fo ſcheint er doch weit 
mehr Meister im Genrehaften u. Romantiſchen zu ſeyn. Als trefflicher Meiſter 
ſteht B. auch im Fache des Bildniſſes da. Wir führen von ſeinen Schöpfungen 
hier an: „Der junge Tobias u. der Engel“ (geſtochen von Daniel Berger); „die 
Auferſtehung Chriftt” (19 Fuß hohes Altarblatt in der Werderſchen Kirche); „die 
Bergpredigt“; „die Ausſetzung Moſis“; „die Verklärung Chriſti“; „Chriſtus, den 
Untergang Jeruſalems weiſſagend“; „drei Mädchen im Schatten einer Eiche“; 
„eine Mohrin mit ihrem Kinde“; „zwei Mädchen auf dem Berge“; „Burley“ 
u. mehre andere. 

Begehrungs vermögen, eigentlich die Fähigkeit oder das Vermögen, Etwas 
verlangen oder begehren u. ebenſo (negativ) Etwas verabſcheuen, zurückweiſen zu 
können. Andere nennen das B. auch Willens⸗ oder Beſtrebungs vermögen. Die 
philoſophiſchen Unterſuchungen der neueſten Zeit haben dieſe Kategorie, als eine 
unbegründete, aus der Pſychologie entfernt, indem dieſe es als ihre Aufgabe er⸗ 
kannt hat, nachzuweiſen, wie die verſchiedenen Arten des Begehrens (Wunſch, 
Begierde, Neigung, Trieb, Wille, Leidenſchaft) in ihrer individuellen Beſtimmt⸗ 
heit u. Peränderlichkeit aus den Bedingungen des geiſtigen Lebens überhaupt 
hervorgehen, da ja, daß ſte hervorzugehen vermögen, eben aus ihrem Vor⸗ 
handenſeyn ſchon einleuchtet. Die Wiſſenſchaft muß demnach dieſe Ausdrucks weiſe, 
als unwiſſenſchaftlich, zurückweiſen, wenn derſelbe auch im gemeinen Leben noch 
i gebe iſt. Auch tft der gewöhnliche Unterſchied von niederem u. höherem, 

unlichem u. geiſtigem, gemeinem u. äſthetiſchem Begehren ohnedieß ſchon in der 
Art u. Weiſe des Objects, wohin ſich das Begehren wendet, begründet. 

Begeiſterung, Enthuſtasmus (@Sovoracuds v. & Sovg, EvSeos), B. iſt 
ein Zuſtand gehobener Thätigkeit der geſammten Kräfte u. Fähigkeiten, die zur 
Natur des Menſchen, als eines geiſtig⸗finnlichen Weſens gehören. Eben dieſes, 
daß die geſammten Kräfte u. Fähigkeiten gleichmäßig gehoben ſind, iſt das Cha⸗ 
rakteriſtiſche der B., wodurch ſie von den, ihr nahe liegenden Abtrrungen, die wir 
mit dem Namen Fanatismus, Schwärmerei, Ueberſpannung ꝛc. bezeichnen, u. bei 
denen immer die eine oder die andere Seite, auf Koſten der übrigen, übermäßig 
gehoben tft, ſich unterſcheidet. Da nun im Religiöſen u. Sittlichen das tiefſte 
Innere, das Menſchen⸗Weſen u. das wahre Band aller ſeiner Kräfte liegt, ſo 
muß vor allem die B. auf ftttlich⸗ religiöſer Baſts beruhen, u. jedenfalls muß der 
Gegenſtand, oder der Gedanke, der die B. hervorruft, wenigſtens ſubjektiv eine 
ſittlich⸗religiöſe Bedeutung gewonnen haben, wie man denn die B. der Griechen für 
das Schöne durchaus nicht verſtehen kann, wenn man ihre ernſte, religiös⸗fitt⸗ 
liche, Anſchauung deſſelben davon abtrennt, ohne welche fle zur Karrikatur wird. 
— So beſteht alſo die, auf dieſem Boden erwachſene, B. nicht in einer bloßen 
Aufregung des Geſühles, nicht in einer blos geſteigerten Thätigkeit der Phantaſie, 
ſondern auch der Wille hat an intenſtver Kraft gewonnen, der Verſtand über⸗ 
ſchaut u. mißt die Berhaltniffe mit klarerem Blicke, u. ſelbſt dem Körper nach fühlt 
ſich der Begeiſterte leicht u. gehoben. Die B. iſt deßhalb nicht weſentlich eine 
kurze, vorübereilende Erhebung, ſondern fle ift ein bleibender Zuſtand, der aber 
leicht u. bei 99 5 Veranlaſſung, oder von ſelbſt, in aktuelle Thätigkeit über⸗ 
geht. — Die B. kann, nach den beiden Hauptrichtungen der menſchlichen Natur, 
mehr paſſtv, oder mehr aktiv auftreten. Die paſſive B., welche in einem vollen 
Hingeben an den Gegenſtand beſteht, nennen wir in ihrer höͤchſten Steigerung: 
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Entzückung; die aktive äußert fich beſonders in der ſchaffenden Phantaſie des 
Künſtlers. Die pſychologiſche Erklärung des begeiſterten Justus font vom 
chriſtlichen Standpunkte aus, nicht ſchwer ſeyn. Denn das Chriſtenthum lehrt 
uns den gewöhnlichen Zuſtand als einen niedern u. geſunkenen, wo denn die B. 
eben eine zettweilige u. mehr oder minder vollkommene Erhebung in den wahren 
u. idealen Zuſtand des Menſchen erſcheint. Natürlich kann. dieſe Erhebung nicht 
lediglich durch die eigene Thätigkeit des Menſchen geſchehen, er kann ſich nicht 
die Idee bilden, um dann von dem, was er ſelbſt hervorgebracht, ſich ergreifen 
laſſen, ſondern er wird ergriffen von der, außer ihm (in Gott, oder im Sohne 
Gottes, im Logos) exiſtirenden Idee; daher hat Plato, der begeisterte Philoſoph, 
in feiner Ideenlehre den Weg zur richtigen Beurtheilung der Natur u. des Wer⸗ 
thes der B. gebahnt. Das Ergriffen- Seyn von der Idee, als Weſen der B., iſt 
gin in der deutſchen, wie in der griechiſchen, Benennung beſtimmt an- 
et. M. 

Begharden und Beguinen heißen Vereine, in welche Männer und Weiber, 

je nach Geſchlecht, abgeſondert in der Abficht zuſammentraten, um in geſunden u. 
kranken Tagen ſich gegenſeitig zu unterſtützen und in einem gottſeligen Leben ſich 
zu ſtärken. Der erſte Verein dieſer Art begegnet uns im 12. Jahrhunderte, und 
zwar in der Nähe von Lüttich, woſelbſt mehrere fromme Jungfrauen und Witt⸗ 
frauen ſich zuſammenthaten, eine Anzahl kleiner Häuschen, die nur durch die alte, 
umgebende Mauer als ein zuſammengehörendes Gebäude erkannt wurden, errich⸗ 
teten, u. unter die Aufſicht eines Prieſters, der den Gottes dienſt beſorgte, ſich ſtell⸗ 
ten. Dieſes Betfptel fand in den benachbarten Städten und Ländern ſehr bald 
Nachahmung, beſonders, ſeit Papft Urban III. dieſer Lebensart ſeine Zuſtimmung 
gegeben hatte, u. nannte man den Umfang der betreffenden Gebäude Beguinenhof, 
die Bewohnerinnen aber Beghinen, d. h. Betende, nach dem niederdeutſchen Worte 
begg en (eifrig beten). Nach Andern ſoll der Name herzuleiten ſeyn von dem angeblichen 
Stifter jener Genoſſenſchaften, dem Lütticher Prieſter Lambert, der, wegen eines Fehlers 
am Sprachorgan, den Beinamen der Stammelnde (le bégue) trug. Andere wollen 
ger Bega, die Tochter Pipin's von Landen, als erſte Stifterin dieſer weiblichen 
ereine ausgeben; allein ihre Anſicht entbehrt durchaus jeder geſchichtlichen Be⸗ 
gründung. Was nun die Lebensweiſe der Beguinen betrifft, ſo hatten dieſelben, 
da fie überhaupt keinen Orden ausmachten, auch keine beſondere Kleidung; doch 
trugen fle meiſt die von dunkelgrauer oder brauner Farbe, gelobten bei ihrer Auf⸗ 
nahme, die nicht vor dem 40. Jahre geſchehen ſollte, Keuſchheit u. Gehorſam 
gepert den Pfarrer des Beguinenhofes, u. die Vorſteherinnen beſchaͤftigten ſich 
mit dem Unterrichte der weiblichen Jugend u. mit Händearbeit, durch welche ſte 
auch ihren Unterhalt ſich erwarben, durften Eigenthum beſitzen, mit Erlaubniß 
der Vorſteherin aus dem Bereiche des Hofes ſich begeben u. ſogar, da fle kein 
ewiges Gelübde ablegten, in die Welt wieder zurücktreten u. ſich verhetrathen. 
Eigenthum der Genoſſenſchaft war nur der Hof, die Kirche, das Krankenhaus, 
worin Kranke u. Hülfsbedürftige, u. die Herberge, worin fremde Reiſende verpflegt 
wurden. Mit dem 14. Jahrhunderte artete ein großer Theil der Beguinen u. Beg⸗ 
harden in Deutſchland, Frankreich u. Italien aus, indem ſie von den verderblichen 
Irrlehren der gnoſtiſchen Sekten des Mittelalters angeſteckt, der Kirche u. kirch⸗ 
lichen Ordnung höchſt gefährlich wurden, u. ihre Genoſſenſchaft durch ein aus⸗ 
ſchweifendes Leben ſchändeten. Die Verachtung u. der kirchliche Bann, welcher fie 
deßhalb traf, verſchonte auch nicht die ſchuldloſen Beguinen in den Niederlanden; 
auch fie wurden aus ihren Häuſern u. Höfen vertrieben, bis Papft Johann XXII. 
fie wieder reftituirte, von welcher Zeit an dann auch fle ſich, bis auf den heutigen 
Tag, erhalten haben. Belgien beſitzt nämlich jetzt noch mehrere Beguinenhofe, von 
welchen der größte der in Gent, über 600 Bewohnerinnen zählend, die Bewunde⸗ 
rung aller Reiſenden auf ſich zieht. Was nun die Begharden betrifft, ſo waren 
dieſe den eben geſchilderten Beguinen nachgebildete, darum auch erſt ſpäter (im 
13. Jahrhundert) entſtandene, Vereine von Männern, die ſich in i Niederlanden, 
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in Frankreich u. Deutſchland niederließen, aber nie fo zahlreich wurden, als die 
weiblichen Genoſſenſchaften, welche beſonders in den Kreuzzügen, in Folge deren 
viele Frauen ihrer Männer u. viele Jungfrauen ihrer Verlobten beraubt wurden, 
ſich ſtark bevölkerten. Auch bewahrten die Begharden, weil ihre Vereine aus keinem 
innern Bedürfniſſe entſtanden waren, u. uberhaupt der männliche Charakter zu 
einem ſolchen weniger geeignet iſt, dazu auch nicht einmal unter einem eigenen 
Pfarrer ſtanden, gar nicht lange den religtöſen Sinn; fie wurden größtentheils 
durch ihre unverſchämte Bettelei eine Plage der Städte, ergaben fid) dem Müßig⸗ 
gange, u. verfielen durch dieſen dem Laſter und der Ausſchweifung. So konnten 
die gnoſtiſch⸗manichäiſchen Irrlehren leicht den Eingang bei ihnen gewinnen, ja 
ſelbſt von den höchſt unſittlichen Grundſätzen der Fratrtcellen, der Foſſorier, der 
Adamiten, der Brüder u. Schweſtern des freien Geiſtes, wurden ſie angeſteckt. 
Weil ſie deßhalb mit den genannten Wüſtlingen von dem Kirchenbanne betroffen 
wurden, erklärte ſich ein Theil derſelben, während ein anderer in den Zten Orden 
der Franziskaner u. Dominikaner (Tertiarier) eintrat, wider den Papſt u. die ge⸗ 
ſammte Hierarchie, u. ſtellte ſich in dem Streite Ludwigs des Bayern gegen das 
Oberhaupt der Kirche, auf die Seite des Erſtern. Aber ſeit Karl IV. verband fich 
die weltliche mit der geiſtlichen Macht zu ihrer gänzlichen Ausrottung, die indeß 
erſt im 15. Jahrhunderte vollkommen gelang, weil ſich die Begharden immer mehr 
in die Dunkelheit zurückgezogen, wohl auch dieſer oder jener größeren Sekte, wie 
namentlich der Huſſitiſchen, angeſchloſſen hatten. R. 
Begierde, Richtung des Strebens auf einen, als begehrungswerth vorgeſtellten 
Gegenſtand. Durch die Art ihrer Entſtehung aus einer Vorſtellung unterſcheidet 
ſich die Begierde vom Triebe, einem Begehren, welches zu äußern Handlungen 
drängt, dem aber gleichwohl keine Kenntniß des Gegenſtandes, welcher ihm zur 
Befriedigung dient, vorausgeht, der vielmehr als ein, in den Einrichtungen des 
leiblichen Organismus unmittelbar begründetes (finnlicher Trieb), oder unter bil⸗ 
denden Umſtänden u. geiſtigen Einflüſſen gewordenes (geiſtiger Trieb), Streben zu 
betrachten iſt. Von dem Wunſche aber, welcher ebenfalls eine Vorſtellung zum 
Grunde hat, unterſcheidet ſich die B. dadurch, daß bet ihr die anregende Vor⸗ 
ſtellung tiefer in unſern Vorſtellungskreis eingreift u. das Streben nach Beftie⸗ 
digung thatkräftiger auftritt. Zudem iſt der Wunſch mehr geiſtiger Art, als ein 
großer Sheil der Begierden. Unter den verſchtedenen Eintheilungen der Bin iſt 
die wichtigſte die in ſinnliche u. geiſtige Ben, von denen die letztern wieder 
in unmittelbare u. mittelbare zerfallen. Die ſinnliche B. hat zum Gegentheile den 
Abſcheu (Antipathie, ſ. d.); beiden geht eine Vorſtellung des Objects voraus, 
das im erſtern Falle als angenehm, im letztern als unangenehm gedacht wird. 
Aeußere Wahrnehmungen ſowohl, als reproducirte Vorſtellungen eines ſinnlich an⸗ 
genehmen Gegenſtandes, erregen die B. nach ſeinem Genuſſe. Mit der äußern oder 
innern Wahrnehmung des Gegenſtandes iſt ſeine Bedeutung, iſt die Vorſtellung 
an den Genuß, den er gewährt, u. ſomit bereits ein vorläufiges Gefühl ſeiner An⸗ 
nehmlichkeit verbunden. — Der ganze Vorgang des finnlichen Begehrens u. Ver⸗ 
abſcheuens iſt leiblicher u. geiſtiger Natur zugleich. Die leiblichen Organe ſpielen 
einerſeits dabet eine weſentliche Rolle, andererſeits geht nicht bloß der ganze Pro⸗ 
ceß von der Vorſtellung des Begehrten oder einer ſolchen Wahrnehmung aus, die 
den ſinnlichen Genuß nur von Ferne zeigt, ſondern wir ſind uns auch des ganzen 
Porganges klar bewußt, woraus zu ſchließen iſt, daß auch dem, was daran leib⸗ 
liches Geſchehen iſt, ein geiſtiges Geſchehen innerhalb des Bewußtſeins entſpricht. 
Wenn die Vorſtellung eines geiſtig Angenehmen, auch das Gute u. Schöne mit 
gegen iche 1 Beil apt gaat alt eingreift, als bei flüchtig vorüber⸗ 
gehenden Wünſchen, jo entſteht eine geiſtige B., oder, nach dem gewöhnlichen 2 
drucke, ein Intereſſe (f. d.). 5 nach hee e 
Begleitung (franz. Accompagnement, ital. Accompagnamento), überhaupt 
der, zur Unterſtützung einer Hauptmelodie, mag dieſe eine Solo- oder obligate 
Stimme ſeyn, dienende Muſtktheil. Die B. kann mit einem oder mehren Inſtru⸗ 
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menten, mit dem ganzen Orcheſter oder einer Anzahl von Singſtimmen, ausgeführt 
werden, doch nur in der Abſicht, die Wirkung der Hauptſtimme, welche mit der 
Melodie darüber ſchwebt, zu verſtärken. Allein im Geſange beſchränkt ſich die B. 
einer guten Muſik nicht immer darauf, demſelben untergeordnet zu bleiben, ſondern 
fie bildet oft, einen eigenen Gang einſchlagend, eine Nebenmelodie, die, im Vereine 
mit der Hauptmelodie, von ſehr befriedigender Wirkung für das Ohr iſt. — Zu⸗ 
weilen wird die B. ſogar zur Hauptſache, wie bei den Buffo⸗Arien der Italiener 
5 ri Chören. Vorzugsweiſe aber kommt der Ausdruck Beglettung dem Grund⸗ 
aſſe zu. N | 
Beglerbeg, türkiſch: Herr der Herren, oder Fürſt der Fürſten, tft der 


Titel für die Statthalter von Rumelien, Natolien, Damask u. Kairo. Die Beg⸗ 
lerbegs kommen im Range nach dem Großvezier, find größtentheils Paſchas von 


dret Roßſchweifen u. führen ausſchließlich den Befehl über die, in ihrem Begler⸗ 
beltk (Statthalterſchaft) ſtehenden Truppen. Der vollſtändige Titel eines B.s 


lautet: Fürſt der Fürſten, der Hochgeehrten, Größter der Großen, der Ruhmbe⸗ 


währten, begabt mit Ehren u. Macht, mit Würden u. Pracht, ausgezeichnet dur 
des höchſten Königs Gnaden (Gottes). 1 eg 8 
Begnadigungsrecht, das Recht, oder die Befugniß der höchſten Gewalt im 
Staate, die, in Folge von Verbrechen gefällten, Straferkenntniſſe zu mildern oder ganz 
aufzuheben. Ein ſolcher Act (Begnadigungsact) erfolgt demnach nicht auf dem 
Rechtswege u. aus Rechtsgründen, ſondern tft lediglich eine, dem Souveränttäts⸗ 
rechte inhärirende, Befugniß u. als Ausfluß deſſelben zu betrachten. Das B. tritt 
da ein, wo die Vollztehung der allgemeinen geſetzlichen Entſcheidungen weniger 
paſſend, unnöthig oder ungerecht hart ausfallen, u. mit der Moral u. höhern Ge⸗ 


rechtigkeit das formelle Recht in Widerſpruch kommen würde, weßhalb es hochzu⸗ 


9 


preiſen iſt. Die Begnadigung kann ſich jedoch ſtets nur auf die ſtrafrechtlichen 
Folgen eines Verbrechens erſtrecken, aber Nichts den wohlerworbenen, ſchon gegen⸗ 
wärtigen, Privatrechten eines Dritten, namentlich des Beſchädigten auf Schaden⸗ 
erſatz u. Privatgenugthuung, vergeben. Von der Begnadigung iſt ferner unter⸗ 
ſchieden die Abolitton (ſ. d.), die vor erfolgtem Urtheilsſpruche, oft auch vor 
eingeleiteter Unterſuchung erfolgt durch mehre deutſche Verfaſſungsurkunden aber, z. B. 
die Bayeriſche, dem Regenten oder Souveräne entzogen iſt. Wenn die Abolitton 
nicht in Beziehung auf einen einzelnen Fall, ſondern auf eine Anzahl von Fällen 
eintritt, wie dieß z. B. bei politiſchen Vergehen ſtatt finden kann: ſo wird ſie 
Amneſtie (ſ. d.) genannt. Der Begnadigung ähnlich iſt die Reſtitution (ſ. d.). 

Begräbniß, ſ. Beſtattung der Todten. 

Begriff iſt das Erfaſſen jedes Gedankens, oder des, von den Dingen abſtra⸗ 
hirten, Gedankens nach ſeiner Weſenheit, nach Inhalt u. Umfang, Tiefe u. Breite. 
Der B. unterſcheidet ſich daher weſentlich von der bloßen Anſicht, die bloß ſub⸗ 
jectiver Natur u. deßhalb unendlichem Wechſel unterworfen iſt, während der B., 
als ſolcher, unwandelbar ſeyn ſoll. Aber gerade hieraus leuchtet die Unmöglich⸗ 
keit der Abfoluthelt der Begriffe ein, da mit der ſtufenweiſen Entwickelung des 
menſchlichen Geiſtes u. der, von Tag zu Tag zunehmenden, Erkenntniß der uns 
umgebenden Objecte (durch die eben dieſe Entwicklung bedingt tft) ſich der Be⸗ 
griff ſelbſt zu immer größerer Vollkommenheit geſtaltet u. ſeinem Weſen ſich 
nähert. Gleichwohl ift unbeſtreitbar, daß ſich der B. felbft dennoch weſentlich von 
der Ansicht, wie wir dieß eben erwähnten, unterſcheidet: denn er iſt von dem 
möglich zu Denkenden das Vollkommenſte oder Höchſte, zwar relativ, aber immer 
doch viel höher u. inhaltsreiche, als die bloße Anſicht. Hegel hat gewiß richtig 
den B. in der Bedeutung des Weſens, der wirkſamen Kraft, des Lebendigen, des 
in der Geſammtheit ſeiner Momente ſich ſelbſt zum Daſeyn u. Bewußtſeyn drin⸗ 
genden, Abſoluten aufgefaßt. Denn, nur die gefammte Erkenntniß alles deſſen, 
was Gegenſtand des Denkens ſeyn kann, kann den Begriff in ſeiner Abſolutheit 
erfaſſen. Aber gerade dieß ift ein Zugeſtändniß des pauliniſchen Gedankens, „daß 
unſer Wiſſen Stückwerk fet” u. iſt am meiſten geeignet, die dünkelhaften Schüler 
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des Genannten von dem Wahne zu heilen, als ſchlöße mit der Erkenntniß des 
hegelſchen Syſtems die Erkenntniß überhaupt ihren Kreis. — Doch, gehen wir 
von dem B., als ſolchem in ſeiner Totalität, zu den Begriffen über, oder löſen 
wir denſelben in ſeine Theile gleichſam auf (analyſtren wir denſelben), ſo werden 
wir auf abſtracte u. concrete, oder auf höhere u. niedere, oder zuſam⸗ 
mengeſetzte u. einfache, ſtoßen u. in ihnen nichts Anderes erkennen, als Modi⸗ 
ficationen, die theils von den, die B.e Bildenden, theils von dem Umfang der B.e 
abhängen. Dieſes analytiſche Verfahren, das Sache des ſcheidenden u. ordnen⸗ 
den Berftandes iſt, wird aber wieder das ſynthetiſche bedingen, wenn man von 
Begriffen zum Begriffe kommen will. Unterſcheidungen, wie die Kant's, der 
empiriſche B.e, Verſtandesb.e u. Beruunftb.e annimmt, um des, auf ihn eindrin⸗ 
genden, B.s ſich bemächtigen u. über denſelben Herr werden zu können (divide et 
imperal), werden wir, nach obiger Deduction, unmöglich annehmen können, da es 
uns dabet wie Denjenigen ergehen könnte, die den Wald vor lauter Bäumen nicht 
ſehen, wie dieß nicht ſelten dem „Verſtande der Verſtändigen“ begegnet. 
Begrüßung iſt die Art u. Weiſe, ſich gegenfettig die Aufmerkſamkeit, das 
Wohlwollen u. die Achtung zu erkennen zu geben. Dieß geſchah u. geſchieht zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten u. unter den verſchiedenen Völkern der Erdtheile auf die ver⸗ 
ſchiedenſte u. mannigfaltigſte, oft ſich ganz entgegengeſetzte Weiſe, ſo daß, was bei 
dem einen Polke als ein Zeichen der Achtung u. des Wohlwollens angeſehen 
wird, bei den andern als Verletzung u. Beleidigung, oder Kränkung angeſehen 
würde. So küſſen ſich z. B. bet den Franzoſen die Männer zum Gruße häufig, 
während die Engländer dieß für unanftandtg halten u. nur die nächſten Ver⸗ 
wandten ſich küſſen. Die Lappländer drücken ſogar die Naſen feſt aneinander, was 
wir in Deutſchland für höchſt lächerlich fänden. In Polen Hist man den Damen 
die Schultern, in Rußland die Stirne und in England, Oeſterreich und ſonſt die 
Hand. In Deutſchland find die verfdtedenften Bin ging u. gebe, ſowohl in Be⸗ 
ziehung auf den Wort⸗, wie Zeichenausdruck. Unter Freunden iſt der Handdruck, oder 
der Kuß, das gewöhnliche B.szeichen, das zugleich mit irgend einem Wortgruße 
verbunden iſt. Papſt Benedict XIII. empfahl 1728 den Gläubigen den ſchönen 
Gruß: „Gelobt fet Jeſus Christus!“ mit dem Gegengruße: „In Ewigkeit Amen!“ 
Der Türke kreuzt beide Hände auf der Bruſt u. beugt ſich mit dem Kopfe gegen 
den, welchen er grüßt. Der Gruß des Hindus in Bengalen beſteht darin, daß 
ſte mit der rechten Hand die Stirne berühren u. dabei den Kopf vorwärts beugen. 
Wenn ſich in China zwei Perſonen zu Pferde begegnen, ſo ſteigt der Niedere vor 
dem Höhern vom Pferde u. läßt, ſtehend, dieſen vorbei. Treffen fic) bekannte 
Männer, ſo ſchlagen ſie die Hände auf der Bruſt, oder über dem Kopfe zuſammen, 
beugen den Kopf ein wenig nieder u. ſagen dabei: Tsin, Tsin. In Japan rufen 
fic) die Begegnenden die Worte zu: Augh, Augh! (Füge mir kein Leid zu!) Auf 
Ceylon bringt man bet dem Gruße die flache Hand an die Stirne (ähnlich wie in 
Europa die militäriſche B. iff}, macht aber noch dazu eine tiefe Verbeugung. Der 
gemeine Araber grüßt: Salam aleikum! (Friede fet mit euch!), legt die Hand auf 
die Bruft u. der Begrüßte antwortet: Aleikum salam! (Mit euch fet Friedel). 
Die vornehmen Araber umarmen fic) u. küſſen ſich die Wangen, erkundigen ſich 
nach dem Befinden u. küſſen dann die Hände. — Bei den Orientalen war in 
früherer Zeit (auch jetzt noch vielfach) das Niederwerfen auf die Erde (x po- 
vey nannten es die Griechen) bet Bin der Niedern beim Begegnen Höherer her⸗ 
kömmlich, wie früher in Europa die kniefällige B. vor gekrönten Häuptern. Die 
alten Griechen hatten für alle Fälle den einfachen Gruß Xaipe d. i. freue dich! 
Die Römer grüßten mit Ave d. h. ſei gegrüßt, oder (beim Gehen) Vale d. h. 
lebe wohl! — Unſer deutſcher Gruß: „Gott grüße dich!“ oder „gruß Gott!“ 
heißt eigentlich: Gott mache dich groß! Grüßen iſt hier das plattdeutſche ygro⸗ 
eig daa 90 1 ian e ach 100 Fun hat man, beſon⸗ 
n neuerer Zeit, elfach geſtemmt; doch bis jetzt immer noch vergebens. 
Ueber die milttaͤriſchen Ben ſ. den Art. f eit , ee 
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Beham 1) (Barthel oder Bartholomäus), geboren zu Nürnberg 1496, Oheim 
des berühmten Sebald Beham (f. u.), ging aus Dürer's (ſ. d.) Schule hervor, 
ward von Herzog Albrecht IV. von Bayern nach Italien geſchickt u. lebte lange 
zu Bologna u. Rom. Er ſtarb zu Rom 1540. So vortrefflich als B.s Stiche 
(darunter vornehmlich der „Triton u. die Nereide“ ſehr ſchön tft), find auch ſeine 
Gemälde. In den köntgl. bayeriſchen Sammlungen ſteht man von Barthelſchen 
Stücken noch: das Porträt Alberts IV., Herzogs von Bayern; die Bildniſſe Rate 
ſer Karls des Großen u. Wilhelms V. u. a. Im Berliner Muſeum findet ſich 
ein ungläubiger Thomas von ihm. — 2) B. (Hans Sebald), geb. 1500 zu Nürn⸗ 
berg, geſt. 1550 zu Frankfurt a. M., bildete ſich in Diirer’s Schule aus u. ge⸗ 
hört zu den bedeutendſten Künſtlern des ſcheidenden Mittelalters, aber zu den de⸗ 
moraltſtrteſten Menſchen: denn er war ein Sklave niedriger Leidenſchaften u. ge⸗ 
ſiel ſich als liederliches Genie. Als er, ſich in Nürnberg, ſeiner Ausſchweifungen 
wegen, nimmer halten konnte, begab er ſich nach Frankfurt, wurde Wirth eines 
Dirnenhauſes u. als Hurer (nach der damaligen Sitte von Rechtswegen) daſelbſt 
ertränkt. — Seine Gemälde find jetzt ſelten. Eine zierlich u. geiſtreich gemalte 
Tafel von fchinem, klarem Goldton iſt im Muſeum des Louvre zu Paris u. ſtellt 
4 Scenen aus der Geſchichte des David vor. Sonſt kennt man ihn auch als 
vortrefflichen Illuminirer (Mintaturenmaler) durch ein Gebetbuch auf der Biblio⸗ 
thek zu Aſchaffenburg. Auch als Kupferſtecher hat er einen verbreiteten Namen 
u. er gehört als ſolcher zu derjenigen Claſſe von Dürer's Schülern, welche die 
deutſche Behandlungsweiſe mit der italteniſchen des Marcantonio zu verſchmel⸗ 
zen wußten. : 

Behaim (Martin), aus der böhmiſchen Familie von Schwarzbach ſtammend, 
geboren zu Nürnberg 1436 (302), machte als Kaufmann große Reiſen, kam 1480 
nach Portugal, wo damals auch Columbus (ſ. d.) lebte u. machte dort wahr⸗ 
ſcheinlich deſſen Bekanntſchaft; doch läßt ſich nichts Gewiſſes darüber feſtſtellen, 
u. nur, daß beide Männer ſich zu gleicher Zeit mit nautiſchen Planen beſchäftigt 
haben, ergibt ſich aus ihrer fernern Geſchichte. B. wurde von König Johann II. 
um 1483 beauftragt, ein Aſtrolabium anzufertigen u. Declinationstafeln zu be⸗ 
rechnen u. wurde, wahrſcheinlich in Folge des vollführten Auftrages, zum Ritter 
des Chriſtusordens erhoben. Er wurde 1484 Kosmograph auf der portugteſiſchen 
Flotte, die nach Afrika auf Entdeckungen ausgeſandt wurde u. erwarb ſich große 
Perdtenfte um die frühere Schifffahrt nach Afrika. Er kam damals, in Beglei⸗ 
tung des Seefahrers Diego Cam, bis an die Mündung des Zatre oder Congo- 
fluſſes; im Jahre 1486 begab er ſich nach Fayal, eine der azoriſchen Inſeln, wo 
eine flämiſche Colonie beſtand. Er blieb dort bis 1490, reiste dann nach ſeiner Hei⸗ 
math, wo er ſich (in Nürnberg) mehre Jahre aufhielt u. dort einen ſchätzbaren 
Globus verfertigte, der fic) noch jetzt im Beſitze der Behaim'ſchen Familie befindet. 
1494 kehrte er über Flandern u. Frankreich nach Fayal zurück, u. ging dann 
von da aus wieder nach Liſſabon (1506), wo er am 29. Juli 1507 ſtarb. Man 
behauptet, Columbus u. Magalhäns hätten erſt auf B. 's Mittheilungen ihre Ent⸗ 
deckungen gemacht, was jedoch ſehr unwahrſcheinlich iſt. Dennoch werden B.'s 
Verdienſte um die damaligen Entdeckungen in Nautik u. Geographie immer An⸗ 
erkennung finden. Bgl. C. G. von Murr's diplomatiſche Geſchichte des M. B. 
(Nürnberg 1778; 2. Aufl. 1804) u. Alex, von Humboldt's „kritiſche Unterſuchun⸗ 
gen u. ſ. w.“ (deutſch von Ideler, Bd. 1, Berl. 1836). 

Behandlung, in äſthetiſcher Hinſicht, das Verfahren, nach welchem einem 
bereits gewählten Gegenſtande oder Stoffe eine, dem Zwecke der Kunſt entſprechende, 
Geſtalt gegeben wird. Im Allgemeinen ſetzt dieſe B. das 9 0 äſthetiſcher 
Ideen im Künſtler voraus u. man macht gewöhnlich die Eintheilung in geiſtige 
u. ſinnliche B. Erſtere, die getftige, verarbeitet den Stoff nach ſeinem in⸗ 
nern Zuſammenhange, bewirkt die Zuſammſtimmung der Zeitverhältniſſe zum Gan⸗ 
zen u. macht die Darſtellung iu einem ſchönen Werke; dieſe, die ſinnliche, re⸗ 
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gelt die Ausführung, macht das Werk für die Sinne faßlich u. erfreulich, be⸗ 
zweckt die RKorrecihett im Innern u. Aeußern. Zu beiden tritt aber endlich die 
mechaniſche B., welche dem Stoffe durch irgend ein körperliches Werkzeug 
Daſeyn u. Wirklichkeit gibt u. denſelben, im Vereine mit der geiſtigen u. ſinnlichen 
B., zu einem ſchöͤnen Kunſt werke geſtaltet, wie ſolches nämlich der ſchöpferi⸗ 
ſchen Phantaſte des Künſtlers als die angemeſſenſte Form für die ergriffene Idee 
vorſchwebt. — Die mechaniſche B. an ſich iſt jedoch verſchieden nach den ver⸗ 
ſchiedenen Stoffen, in welchen die einzelnen Künſte ſichtbar werden, u. ihre Ge⸗ 
ſetze empfängt ſie von der Technik. In ſolcher Beziehung wird in der bildenden 
Kunſt durch den Ausdruck Behandlung auch die Art bezeichnet, wie man den 
Bleiſtift, den Pinſel u. den Grabſtichel führt, u. alsdann beſteht die gute B. darin, 
daß man ihrer ſich zweckmäßig als Mittel, nicht aber als Kunſtzweck bedient. 

Behemot iſt zunächſt jedes ausgezeichnet große Thier (Job 40, 10); die 
Beſchreibung deſſelben paßt am beſten auf den Elephanten, den auch die ältern 
Schriftſteller darunter verſtehen. Neuere nennen das Nilpferd (hippopotamus) fo, 
indem ſie den Namen Waſſerochs durch das ägyptiſche Pehemoout erklären. Die⸗ 
fed Thier hat die Größe des Nashorns; man hat es zu 17 Fuß Länge u. 7 Fuß 
Höhe gefunden. Der Kopf iſt außerordentlich groß (wohl 3 Fuß lang), die Kinn 
laden ſind mit 4 Hauzähnen bewaffnet. Das Fell iſt dunkel, faſt haarlos, von 
außerordentlicher Dicke u. faſt undurchdringlich. Der Schwanz iſt nicht beträcht⸗ 
lich, aber dick u. feſt, dabei doch biegſam. . 55 

Behr (Wilh. Joh.), geboren zu Sulzheim 1775, ſtudirte in Würzburg und 
Göttingen die Rechte, practicirte in Wien u. Wetzlar u. war von 1799 — 1824 
Profeſſor des Staatsrechts an der Univerſttät zu Würzburg. Im Jahre 1819 
zum Abgeordneten in die bayeriſche Ständeverſammlung gewählt, zählte man ihn da⸗ 
mals ſchon zu den eifrigſten Oppoſtlionsmännern. Auch im Jahre 1831, als ſich 
die Oppoſttion ſtärker als je fühlte, wurde er — er war ſeitdem Bürgermeiſter 
der Stadt Würzburg geworden u. als Profeſſor in den Ruheſtand verſetzt — wieder 
zum Abgeordneten gewählt, erhielt aber die königliche Genehmigung dazu nicht, 
da man aus ſeinen Reden (z. B. am bayeriſchen Conftituttonsfefte zu Gaibach am 
27. Mat 1832) u. Zeit⸗ u. Flugfdriften ſeine, der Regierung keineswegs zuge⸗ 
thane, Stimmung u. Richtung nur allzudeutlich erkennen konnte. In Folge einer, 
gegen ihn eingeleiteten, Unterſuchung wegen Theilnahme an demagogiſchen Umtrie⸗ 
ben, zu Würzburg 24. Jan. 1833 verhaftet (er war bereits auf das Geſuch der 
Würzburger Gemeindebevollmächtigten, die, im Intereſſe der Stadt, auf ſeine Ent⸗ 
laſſung antragen zu müſſen glaubten, als Bürgermeiſter entlaſſen), wurde er zur 
Abbitte vor dem Bildniße des Königs (1836) u. zur Feſtungsſtrafe auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit verurtheilt u. nach der Feſtung Oberhaus bet Paſſau gebracht. 1839 
erhielt er die Erlaubniß, in Paſſau eine Privatwohnung beziehen zu dürfen und 
von 1842 wurde ihm geſtattet, ſeinen Wohnfitz in Regensburg, unter polizeiliche 
Auffidht geſtellt, zu nehmen. Von ſeinen Schriften, in denen durchweg der Li⸗ 
beralismus ſeine Schwingen verſucht, nennen wir hier: „Verſuch über die Lehn⸗ 
herrlichkeit u. Lehenhoheit“ (Würzb. 1799); „Syſtem der Staatslehre“ (3 Bde., 
Frankf. 1810); „Verfaſſung u. Verwaltung des Staats“ (2 Bde., Nürnb. 1811 
bis 12); „Lehre von der Wirthſchaft des Staats“ (ps. 1822); „Von den recht⸗ 
lichen Gränzen der Einwirkung des deutſchen Bundes auf die Verfaſſung, Geſetz⸗ 
gebung u. Rechtspflege ſeiner Gltederſtaaten“ (2. Aufl., Stuttg. 1820); „Bedürf⸗ 
niſſe u. Wünſche der Bayern“ (Stuttg. 1830) u. a. 

Beicht, ſ. Sakrament der Buße. 

Beichtbrief, in der katholiſchen Kirche der Brief eines Biſchofs, der Jeman⸗ 
dem dle Erlaubniß ertheilt, ſich die Abſolution von einem freiwillig erwählten 
Geiſtlichen ertheilen zu laſſen, während man, ohne einen ſolchen, an einen beſtimm⸗ 
ten Beichtvater, vermöge der Beichtjuris diction, gebunden iſt. 

Beichtformeln, altdeutſche. Die hierher gehörigen Erzeugniſſe find theils 
bloße Sündenverzeichniſſe, wie ſie in den Beichtfragen und Antworten gebraucht 
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wurden, theils zuſammenhängende Bekenntniſſe, die meiſt in ein kürzeres, oder län⸗ 
geres Beichtgebet enden. Ste find aus den ähnlichen, damals ſchon vorhandenen, 
lateiniſchen Beichtformeln hervorgegangen. Aber nur eine einzige von den 13 bis 
jetzt bekannt gewordenen zeigt den Charakter einer fifa Ueberſetzung. Die 
andern find frei nach dem Lateiniſchen bearbeitet; einige darf man wohl auch als 
urſprünglich deutſch anſehen. Im nächſten Zuſammenhange mit den Beichtformeln 
ſtehen die Beichtreden, mit denen der Geiſtliche das allgemeine Beichtbekennt⸗ 
niß einleitete, u. die Abſolution, mit der er die Beichthandlung ſchloß. Für Bei⸗ 
des bediente man ſich beſtimmter Formulare: doch keineswegs immer u. überall 
derſelben. Vergl. weiter Rud. v. Raumer: Die Einwirkung des Chriſtenthums 
auf die althochdeutſche Sprache. Stuttg. 1845. 8. S. 60 f. 251 f. Nach ver⸗ 
chiedenen, mehr oder minder vollſtändigen, Ausg. erſchien die vollſtändigſte u. beſte 
von H. F. Maßmann, Quedlinb. u. Leipzig 1839. 8. Ueber die latein. Libri 
poenitentiales vergl. A. L. Richter: Lehrbuch des katholiſchen u. evangeliſchen 
Kirchenrechts. Leipriq 1812. 8. S. 131 f. K. 
Beichtgeheimniß. Dieſes ift ſowohl in natürlichen, als in poſitiven 
Geſetzen gegründet. Schon die Natur eines jeden, freiwillig anvertrauten, Geheim⸗ 
niſſes verlangt die Beobachtung der ſtrengſten Verſchwiegenheit, u. dann würde der 
Beichtvater, wenn er auch nur unter gewiſſen Umſtänden von dem B. Gebrauch 
machen wollte oder dürfte, die ganze Beicht⸗Anſtalt gehäſſig machen. Auch aus 
der Abſicht, welche Chriſtus bei Anordnung der Beichtanſtalt hatte, erhellt die 
Unverletzlichkeit des Bes. Denn, wollte Er die Nothwendigkeit der Beicht, als 
einer göttlichen Entſündigungsanſtalt, fo mußte er auch anordnen, daß der Sün⸗ 
der ſein Bekenntniß, ohne Furcht vor der Gefahr etwaiger Veröffentlichung, ab⸗ 
legen kann, weil außerdem die Beichtanſtalt den Pönitenten der größten Gefahr 
ausſetzen, u. eben deßhalb die Beicht ſelbſt weniger befördert werden würde. Das⸗ 
ſelbe beſtätigen auch die Kirchenväter, der heil. Auguſtin, Chryſoſtomus, Gregor 
d. Gr., Paulinus im Leben des heil. Ambroſtus, der heil. Bernhard u. A. in 
verſchtedenen Stellen ihrer Schriften, ſowie die Canones. Letztere ſagen aus⸗ 
drücklich, daß ein Beichtvater von einer Sache, oder einem Verbrechen, das er 
aus der Beicht weiß, durchaus keinen Gebrauch machen darf; er kann dem nicht 
disponirten Pönitenten wohl die Abſolution verweigern, in keinem Falle aber darf 
er das Verbrechen veröffentlichen, oder gerichtlich anzeigen. Weiß er es außer der 
Beicht, — wozu auch gehört, daß, wenn er einen Pönitenten disponirt hat, ihm 
einen Beichtfall außer der Beicht zu eröffnen, mit der Erklärung, daß er hievon 
Gebrauch machen könne, — ſo kann er dieſe Einwilligung auch benützen, außerdem 
aber durchaus nicht irgend etwas, durch die Beicht Erfahrenes, Andern mitthet- 
len. — Die Unverletzbarkeit des B.es folgt aber auch ſchon daraus, weil die 
Beicht, nach göttlicher Anordnung, ein Sacrament u. die Ohrenbeicht ſohin von 
Chriſtus ſelbſt angeordnet iſt für alle Jene, welche Sünden begangen haben. Dieß 
bezieht ſich freilich nur auf die ſacramentaliſche Beicht; wenn daher Jemand die 
Beichtanſtalt mißbrauchen, oder damit ſein Geſpött treiben wollte, u. er gar nicht 
die Abſicht hätte, ein Sacrament zu empfangen, fo trate auch, fobald der Beicht⸗ 
prieſter dieß mit Gewißheit inne geworden, für ihn nicht jene ſtrenge Perpflich⸗ 
tung ein, wiewohl die Klugheit u. der Hinblick auf das Beſte der göttlich ange⸗ 
ordneten Anſtalten ihm dennoch hier Stillſchweigen anrathen möchte. Bezüglich 
der ſacramentaliſchen Beicht findet unbedingt die Verbindlichkeit, das B. zu beo⸗ 
bachten, ſtatt. — Demnach wird jeder ächte Katholik ſich nicht die Anſicht eigen 
machen, daß das B. unter gewiſſen Umſtänden, z. B. des Staatswohles wegen, 
beſchränkt werden könne u. der Beichtprieſter ſogar verbunden ſeie, wenn das 
Wohl des Staates bedroht wäre, dieß aber ihm durch die Beicht bekannt ſei, 
hievon Anzeige bei den Staatsbehörden auf den Grund der Beicht zu ma⸗ 
chen. Das Bußſacrament — ſohin auch die Beicht — find göttliche Inſtitutio⸗ 
nen; es kann daher ſolche nicht als Pollzei⸗Mittel gebraucht werden: denn das 
B. iſt abſolut unverletzbar u. die beſtimmteſten Verordnungen der allgemeinen Kir⸗ 
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chen⸗Verſammlungen ſchärfen den Geiſtlichen die unbedingteſte Beobachtung deſ⸗ 
ſelben unter allen, nur denkbaren, Umſtänden ein; — der Beichtende macht ſein 
Sündenbekenntniß nur Gott, nicht einem Menſchen; der Beichtprieſter iſt nur 
Stellvertreter Gottes; der Prieſter kann alſo nie dagegen handeln, noch weniger 

ch durch einen Eid verbindlich machen, unter gewiſſen Umſtänden, oder in be⸗ 
ſtimmten Fällen, wenn ſte gleichwohl das Wohl des Staates betreffen, über das 
in der Beicht Gehörte Eröffnungen zu machen. — Bei den Griechen wird gleich⸗ 
falls das B. für heilig u. unverletzbar gehalten. Bei den Proteſtanten kann von 
einem B. nicht die Rede ſeyn, da dieſe eine Beicht, im Sinne der katholiſchen 
Kirche, nicht haben u. etwaige Bekenntniſſe, die ein Schuldbeladener ſeinem Seel⸗ 
ſorger zu machen ſich gedrungen fühlt, lediglich Wirkungen des perſönlichen Zu⸗ 
trauens des Gemeindeangehörigen zu dem Seelſorger find. 

Beichtgeld, auch Beichtpfennig. Beichtgroſchen genannt, tft ein Geldreichniß 
an den Beichtvater nach abgelegter Beichte. Es hat die Natur einer Ltebesgabe, 
iſt ein Accldenz, gehört zu den Stolgebühren u. wird überhaupt wie dieſe ange⸗ 
ſehen, daß ſte dem Geiſtlichen zur beſſern Suſtentation gereicht werden. Es liegt hier 
deßhalb darin auch keine Simonie, beſonders, da die Abgabe ohnehin erſt nach 
der Beichtablage geſchieht. Bei den Katholiken find die Beichtpfennige längſt auf- 
fer Gebrauch; bei den Proteſtanten jedoch, obwohl fle die ſacramentaliſche Beicht⸗ 
Anſtalt nicht anerkennen, ſind ſolche dennoch hergebracht u. die proteſtantiſchen 
Paſtoren müſſen dieſelben genau u. ängſtlich zählen, da ein Theil ihres Ein⸗ 
kommens oft darin beſteht. — Die Oſterpfennige bei den Katholiken ſind nicht 
in die Kategorie der Beichtpfennige zu ſtellen, weil dieſe, wegen der Opferfeſte, 
auf Einmal gereicht werden. N f 

Beil (Joh. David), ein geſchätzter Schauſpieler, geb. zu Chemnitz 1754, 
war ſeit 1776 Schauſpieler bei der Speichiſchen Truppe, ſeit 1777 bei dem Hof⸗ 
theater zu Gotha u. ſeit 1779 bei dem kurfürſtlichen Nationaltheater zu Mann⸗ 
heim, wo er 1794 ſtarb. Er war nicht blos vorzüglicher Acteur, ſondern machte 
ſich auch als Theaterdichter vortheilhaft bekannt; er war äußerſt fruchtbar in der 
Erfindung (beſonders in komiſchen Situationen). Doch wäre ihm mehr Wahl, 
Sorgfalt und kritiſche Strenge zu wünſchen geweſen. Seine ſämmtlichen Werke, 
welche vorher einzeln gedruckt wurden, erſchienen 1794 in Leipzig (in 2 Bon. 8.). 
B. wollte eigentlich in Leipzig die Rechte ſtudiren; doch Platner's Vorleſungen 
entzogen ihn bald dieſem Studium u. die Launen des Spiels, dem er ſehr 
ergeben war, führten ihn dem Theater zu. In ſeinen ſpätern Jahren, als es 
on getungen war, über ſeine Spielſucht den Steg davon zu tragen, wurde er 
Hypochonder. 

Beilager nennt man die, mit verſchiedenen Feierlichkeiten verbundene, Ver⸗ 
mählung u. Vollziehung der Ehe von Perſonen hohen Standes. Auch wurde 
das B. häufig durch beſondere Geſandte, als Vertreter ihrer Herrn, gehalten. Nach 
der förmlichen Trauung legte ſich der Geſandte, in Gegenwart der, bei der Ver⸗ 
mählung wee n höchſten Herrſchaften neben der hohen Braut ſeines Herrn, 
einige Minuten lange, leicht gerüſtet auf ein prächtiges Ruhebett. Hierauf wurde 
die Ehe als gültig u. vollzogen betrachtet. a 5 

Beilbrief (Bylbrief, Bielbrief). 1) Ein Zeugniß des Schiffzimmermanns, 
oder (im Falle der Weigerung deſſelben, ein ſolches auszuſtellen), der Obrigkeit, nach 
Pernehmung mit den Gewerken, über den vollkommen vorſchriftsmäßig ausgeführten 
Bau eines Schiffes. Ohne ein ſolches Zeugniß, welches das Alter, die Größe, 
Beſchaffenheit rc. angibt, darf kein Schiff zum Waarentrans porte gebraucht wer- 
den, weil dieſe Angaben für die Aſſecuranten von hoher Wichtigkeit find. 2) Ein 
Schuldſchein für Gelder, die zu einem Schiffbau aufgenommen worden find; ſie 
werden hypothekariſch auf das Schiff gezahlt, auf welches die Gläubiger, im Falle 
des Nichtbezahlens, das erſte Recht haben. 

Beilegen heißt in der Schiffsſprache: ein Schiff im Laufe anhalten. Dieß 
wird bewirkt durch Einziehen der Segel, indem man einen Theil derſelben fo 
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braßt, daß fie den Wind von außen empfangen, den andern aber voll ſtehen läßt. 
Durch dieſe entgegengeſetzte Wirkung des Windes kommt das Schiff faſt zum 

Stillſtehen. Eine etwas verſchiedene Art des Anhaltens iſt das Beiſtechen. Bet 
e feindlicher Schiffe iſt das Beilegen ein Zeichen, daß man um Par⸗ 
on bitte. 

Beilſtrafe, Hinrichtung mit dem Beile, ſ. To desſtrafe. % 

Bein, in der Anatomie derjenige Theil der untern Gliedmaßen, welcher ſich 
vom Knie bis zum Fuße erſtreckt. Im Allgemeinen braucht man B. auch gleich⸗ 
3 mit Knochen. 

eira, die größte Landſchaft des Königreichs Portugal, mit 4084 [ M. 
u. 1,100,000 Einw., ein ſchönes Berg⸗ u. ig land, das ſich, innerhalb des 
Aus fluſſes des Duero u. des Mondego, weſtwärts nach dem altlantiſchen Meere 
in eine Sand⸗ u. Sumpfebene verflacht. Im Oſten u. Nordoſten erhebt ſich der 
Boden zu ſteilen u. rauhen Gebirgen. Im Süden u. Südoſten ſenkt er ſich nach 
dem Stromgebiete des Tajo, welcher B. ſüdwärts von Alemtejo u. ſüdöſtlich von 
dem ſpaniſchen Eſtremadura ſcheidet. Das Gebirge Eſtrella, welches die Provinz 
in Ober⸗ u. Niederb. theilt, erhebt ſich bis über 7000 Fuß Höhe u. auf ſeinen 
Gipfeln findet ſich bis tief in den Sommer hinein Schnee u. Eis, welches zur 
Abkühlung der Getränke, beſonders vom Berge Louzao, verkauft wird. Der Bo⸗ 
den iſt nur ſtrichweiſe fruchtbar; im N. u. O. kahl u. unfruchtbar. Die Küſte 
iſt faft allenthalben flach, ſandig, voll Sümpfe, jedoch auch mit gutem Marſch⸗ 
boden. Mehre kleine Seen find hoch im Gebirge. Der Duero macht die nörd⸗ 
liche Gränze; im Innern iſt der Mondego u. Vouga, deren mittlere Ufergegenden 
höchſt fruchtbar find; im SO. tft der Tajo, der von hier aus den Zezere em⸗ 
pfängt. Die Küſten haben feuchte, ungeſunde Luft, die Thäler ein mildes Klima. 
Die Producte find: herrliche Oliven (aber ſchlechte Oelbereitung), Wein, Mais, 
Südfrüchte, Obſt, Kaſtanien; es gibt Spuren von Eiſen, Zinn, Blei, Wismuth; 
aber es wird wenig von allem dieſem benützt, nicht einmal der ſchöne Marmor. 
Auch Steinkohlen, Bergkryſtall, Thon gibt es. Die Viehzucht iſt anſehnlich; 
doch hat man wenige Pferde. Vielfältig quellen heiße mineraliſche Waſſer zu Tage 
u. erheblich iſt die Gewinnung des Seeſalzes an der Küſte. Die bedeutendſte 
Stadt iſt Coimbra (ſ. d.). a 

Beiraktar, Paſcha von Siliſtria, entſetzte 1804 den Sultan Muſtapha IV. 
u. wurde Großvezier der Pforte. Er ſuchte die alte Kriegsverfaſſung zu verbeſ⸗ 
ſern, errichtete eine Artillerieſchule u. ſtellte bei den Janitſcharen deutſche u. fran⸗ 
zoͤfiſche Offiziere an. Dadurch brachte er die Janitſcharen gegen ſich auf, die 
ihn verfolgten u. angriffen. Nach tapferer Gegenwehr u. Vertheidigung des Se⸗ 
rails ſprengte er ſich, auch von ſeiner Flotte verlaſſen, 1808 am 18. Nov. mit 
den Gebaͤuden, die er im Serail bewohnte, in die Luft. 

Beiram, ſ. Batram. 

Beireis (Gottfr. Chriſtoph), herzoglich braunſchweigiſcher Leibarzt u. Hof⸗ 
rath, Brofeffor der Naturgeſchichte, Phyſik, Botanik, Therapeutik, Chemie, Chi⸗ 
rurgie u. Pharmaceutik, geb. zu Mühlhauſen 1730, geſt. 1809 als Leibarzt des 
Herzogs Karl von Braunſchweig, ſtudirte 1750 in Jena die Rechte, zugleich 
aber Naturwiſſenſchaften. Die Entdeckungen, die er in der Chemie für techniſche 
Zwecke gemacht hatte, verkaufte er auf ſeinen vielfachen Reiſen u. ſetzte ſich ſo 
in den Stand, eine Menge höchſt koſtbarer Sammlungen von Gegenſtänden der 
Kunſt, Naturwiſſenſchaften, Mechanik, berühmte Lieberkühn'ſche anatomiſche Bra- 
parate ꝛc. anzuſchaffen. B. war ein nicht gewöhnlicher Menſch; doch war er 
voll Geheimnißthuerei, oft von geckenhafter Eitelkeit u. einer, des Weiſen unwürdigen 
Charlatanerte. Er ließ es auch gerne vermuthen, daß er die Kunſt, Gold zu 
machen, verſtünde u. zeigte ſelbſt Beweiſe von dieſer vor. Der Erwähnung werther 
iſt, daß er in jener Zeit, wo die Chemie noch in großes Dunkel gehüllt war, 
manche nützliche Erfindung machte, z. B. die beſſere Bereitung des Karmins, 
Eſſigs u. f. w., wodurch er ſich große Summen erwarb. Was er geſchrieben 
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hat, beſteht in einigen unbedeutenden philologiſchen Abhandlungen u. in lateiniſchen 
u. deutſchen Gedichten. ’ l 
Beirut (das alte Berytos), Hafenſtadt u. Feſtung im türkiſchen Paſchalik 
Akre in Syrien, am Fluſſe gleiches Namens, mit 8000 Einw. Hier hat ein 
griechiſcher u. ein maronitiſcher Biſchof ſeinen Sitz u. es iſt auch der Sammelplatz 
der Karawanen nach Mekka, ſowie es der Verbindungsort Aſtens mit Aegypten 
iſt u. einen anſehnlichen Handel mit dem Mittelmeere treibt. In der Umgegend 
wird trefflicher Tabak gebaut; in B. ſelbſt fertigt man vornehmlich Baumwollen⸗ 
waaren u. irdenes Geſchirr. — Seit 1831 im Beſitze Mehemed Ali's, wurde es 
dieſem durch das Bombardement (vom 10.—14. Sept. 1840) der engliſch⸗öſter⸗ 
reichiſch⸗türkiſchen Flotte, unter dem Oberbefehle des engliſchen Admiral Stopford, 
entriſſen u. am 9. Oct. von den Perbündeten beſetzt, nachdem Ibrahim Paſcha 
von Selim Paſcha, Commodore Napier u. General Jochmus gänzlich geſchlagen 
worden war. ; 
Beiſitz (Beiſeß, Beiſaß), das, in manchen Gegenden Deutſchlands beſtehende, 
Recht des überlebenden Ehegatten, das, von dem Verſtorbenen hinterlaſſene, Ver⸗ 
mögen mit den Kindern gemeinſchaftlich zu nutzen und zu verwalten. Es hört 
. der Ehegatte wieder heirathet, oder die Kinder ihren eigenen Haushalt 
errichten. 
Beiſpiel bedeutet mit Muſter, Modell, Vorbild u. a. ein einzelnes 
Ding, wenn es dazu dient, in demſelben das Weſen von Dingen der Art, wozu 
es gehört, anzuſchauen. B. bezeichnet dieſen Begriff am allgemeinſten; es mag 
ſich aus dem einzelnen Dinge Gutes, oder Böſes entnehmen laſſen; es mag nach⸗ 
geahmt, oder nach ihm gehandelt werden, oder auch nicht; es mag ſelbſt nur zur 
Erläuterung einer Wahrheit oder Regel dienen u. ſ. w. In der Beweisführung 
haben die Be keine volle Beweiskraft, können aber zur Beſtätigung u. größeren 
Anſchaulichkeit der erwieſenen, oder zu erweiſenden Wahrheiten dienen. Iſt das 
B. aus der Erfahrung entlehnt, ſo heißt es hiſtoriſches; ſonſt ein erdichtetes. 
In ſprachlicher Hinſicht mag noch bemerkt werden: Der zweite Theil des Wortes 
(Spiel) iſt gothiſch spill, althochdeutſch u. mittelhochdeutſch spél, angelſächſiſch 
spell, altnordiſch spiall == das, was im mündlichen Vortrage vernommen wird. 
„althochdeutſch pispél, mittelhochdeutſch bispel iſt urſprünglich: Betrede, dann: 
zur Belehrung vorgebrachte (wahre, wie erdichtete) Erzählung, Fabel, Parabel, 
Gleichnißrede. K. 
= e 15 ae Mai Pe eles 18 e faſt unmerklich mitklingen⸗ 
en Töne, die Oktave, die Oktave der Quinte, endlich die übrigen To 
5 5585. wing nenden deſſelben. 5 e 
eiwerk, erklarte bereits Watelet richtig durch alle Gegenſtände in ein 
Werke der bildenden Kunſt, welche, ſtreng . Darfelung des Gries 
gegenſtandes, entweder gar nicht oder doch nicht unumgänglich nothwendig, erfor⸗ 
derlich ſind. Das B. muß aber, nach Beſchaffenheit der Zeit oder des Orts der 
Handlung, zu genauerer Bezeichnung derſelben gewählt werden, mithin zum beſ⸗ 
ſern Verſtändniße u. zu der Charakteriſtrung ſelbſt der Nebenumſtände, wie auch 
zur Ausführung u. Ausfüllung der künſtleriſchen Darſtellung dienen, ohne jedoch 
die Hauptwirkung des Werkes zu ſtören, wenn gleich dieſes durch das B. reicher 
u. mannigfaltiger erſcheint. Im engern Sinne aber verſteht man unter B. Dar⸗ 
ſtellungen unbelebter Gegenſtände zur Verzierung einer Scene, zur Bezeichnung 
des Orts u. zur Beſtimmung der Zeitverhältniſſe. Im Epos u. in der Tragödie 
kinn als 15 pe mat oden (f. 5 betrachtet werden. N 
eiwort. 1) In der Sprachlehre ſ. Adjectiv. 2) In der 
Poetik unterſcheidet man zwiſchen nothwendigem B. n e i. 
ver ſchönerndem B. (epitheton ornans). Als erſteres druͤckt es einen, im Umfange 
des Hauptworts weſentlich liegenden, oder durch den Zuſammenhang bedingten 
Begriff aus; als letzteres dient es dam, durch Veranſchaulichung den Hauptbe⸗ 
griff, nach einem oder mehren ſeiner Merkmale, der Phantaſie näher zu bringen 
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G. B. der gläubige Chriſt), oder überhaupt zur Verſchönerung. Die Wahl der 
Beiwörter iſt eben darum von großer Bedeutung u. erfordert mithin eine ſehr 
verſtändige Auswahl. . 
Beizen nennt man gewiſſe ſcharfe Flüſſigkeiten, oder fcharfe Materten über⸗ 
haupt, welche man auf die Oberfläche von feſten Körpern ſo wirken laͤßt, daß 
dadurch irgend eine Veränderung mit den Theilchen des Körpers vorgeht, die ſie 
berühren; daß der Körper etwa gereinigt, oder dichter gemacht wird, oder daß ge⸗ 
wiſſe Theile ſich von ihm abſondern, oder daß er in den Zuſtand kommt, andere 
Stoffe feſtzuhalten u. dgl. Jene Materte ſelbſt wird dann Beize genannt. So 
beizt man, vor dem Verzinnen des Eiſens u. Kupfers, die zu verzinnende Fläche, 
des Reinigens wegen, mit verdünnter Schwefelſäure; das Elſen auch wohl mit 
Salmiak, oder mit Eſſig u. Kochſalz. Der Lohgerber beizt ſeine, von Haaren 
befreiten u. auch auf der Fleiſchſeite gereinigten, Häute u. Felle vor dem eigent⸗ 
lichen Gerben mit einer Brühe (der Treib- oder Schwellfarbe) aus Lohſtoffen 
felbft, oder aus Gerſtenſchrot, Hafermehl, Taubenmiſt u. dgl. In Tabaksmanu⸗ 
facturen werden Tabaksblätter, um fie in Hinſicht des Perbrennens, des Ge⸗ 
ſchmacks u. Geruchs zu verbeſſern, mit einer theils ſalzigen, theils fifen u. gei⸗ 
ſtigen Brühe, aus allerlei Salzen, fifen, geiſtigen u. gewürzhaften Sachen gebeizt 
oder ſaucirt. Bet den Damaſcener Klingen u. damaſcirten Schießgewehren kommt 
die Damaſtzeichnung durch eine Beize aus Scheidewaſſer zum Vorſcheine. Und fo 
kann man gewiſſermaſſen auch das Aetzen der Kupferſtecher u. Steindrucker, ſo 
wie das Aetzen in Glas mit Flußſpathſäure u. dgl. mit hieher rechnen. Das Nä⸗ 
here über alle dieſe Beizen u. deren Gebrauch lernt man in den Artikeln kennen, 
wo fie vorkommen. — B. in der Forſtſprache, ſ. Batze. 

Bekannte Größen, die gegebenen Größen in algebraiſchen Gleichungen, 
wornach andere (unbekannte) erſt beſtimmt werden ſollen. Sie werden gewöhnlich 
mit den erſten Buchſtaben des Alphabets (a, b, c u. ſ. w.) bezeichnet, während 
die unbekannten mit den letzten (x, y, 2) bezeichnet werden. 

Bekenner (confessores) hießen in den erſten Zeiten des Chriſtenthums, be- 
ſonders während der deciſchen und diokletianiſchen Verfolgungen, diejenigen Chri⸗ 
ſten, die ihren Glauben nur unter Lebensgefahr, oder unter Verluſt der Ehre u. 
irdiſchen Güter bekannten, ohne den Tod zu ſchmecken, im Gegenſatze zu den 
Martyrern (ſ. d.). Gefallene konnten durch ihre Beiſtimmung wieder in den 
Schooß der Kirche aufgenommen werden. 

Bekker 1) (Balthaſar), einer der entſchiedenſten Aufklärer unter den Refor⸗ 
mirten, geb. 1634 in dem Dorfe Metzlawier in Weſtfrießland. 1655 wurde er 
Prediger zu Oſterlittens bei Franeker. Seine Vertheidigung der carteſtaniſchen Philo⸗ 
ſophie u. des Heidelberger Katechismus verwickelte ihn in viele Streitigkeiten mit 
ſeinen Herrn Collegen. Später wurde er Prediger in Amſterdam u. ſchrieb dort 
fein renomirteſtes Werk de betoverde Weereld (die bezauberte Welt. Deutſch von 
J. M. Schwager mit Anmerkung. von Semler; Lzg. 1781. 3 Bde.), das ihm, be⸗ 
ſonders unter ſeinen, ſich der Aufklärung rühmenden, Glaubensgenoſſen unzählige 
Gegner erweckte. Er bekämpfte nämlich in dieſer Schrift den Glauben an 
Hexen, Geſpenſter, Zaubereien u. dgl. Seines Amtes entſetzt, wurde er auch aus 
dem reformirten Kirchenverbande entlaſſen (evangeliſche Toleranz!). Seine Stelle 
blieb unbeſetzt bis an ſeinen Tod (1698) u. er bezog bis dahin auch den Gehalt 
derſelben. — 2) B. (Eliſabetha), eine berühmte holländiſche Dichterin, geb. zu 
Plieſſingen 1738, geſt. 1804. Schon frühe zeigte fle dichteriſche Anlagen; doch 
war fle erſt ſeit dem Tode ihres Gatten, des Predigers Wolff, recht thatig, zum 
Theil in Gemeinſchaft ihrer Freundin Agatha Deken (ſ. d.), mit der fle viele 
Jahre in engſter Verbindung lebte. Ihre poetiſchen Erzeugniſſe beſtehen haupt⸗ 
ſächlich in Elegien, Herotden, poetiſchen Briefen, komiſchen Erzählungen und Roma⸗ 
nen. Die vornehmſte Stelle unter ihren Dichtungen verdient vielleicht die He⸗ 
rolde Andromachea an Agamemnon. Mit Deken gab fie in den „ökonomiſchen Lted⸗ 
jes” (Haag. 3 Bde. 1782) auch den geringen Ständen paſſende u. verſtändliche 
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Geſänge in die Hände. In ihren poetiſchen Briefen herrſcht ein leichter, tändelnder 
Ton. Durch gelungene Charakterzeichnung, einen immer abwechſelnden, jeder Per⸗ 
fon angepaßten, Brieſſtiel u. Sittenſchilderungen, worin die holländiſchen Eigen⸗ 
thümlichkeiten unnachahmlich bewahrt find, zeichnen ſich die Romane der beiden 
Freundinnen aus: Historie van Mejustrouw Sara Burgerhart. Haag. Vol. II. 
1782. 8. u. Historie van de Heer Willem Levend. Haag. Vol. VIII. 1785 
(deutſch vom Verf. des Siegfried von Lindenberg. Berl. 1798. 8.). Auch als Ueber⸗ 
ſetzerin verſchaffte ſich dieſe Frau einen Namen. — 3) B. (Immanuel), bekannter 
Philolog, Mitglied der Akademte der Wiſſenſchaften u. Profeſſor an der Univer⸗ 
ſität zu Berlin, geb. daſelbſt 1785, ſtudirte unter Wolf in Halle. Zum Profeſſor 
(1812) und Mitglied der Akademie ernannt (1815), eröffnete er die Reihe der, 
auf Vergleichung einer Menge Handſchriften geſtützten, Textktitiken der griechiſchen u. 
ſpäter der römiſchen Claſſtker. Ju demſelben Zwecke unternahm er Reiſen nach Italien, 
Frankreich u. England. Der unermüdliche Fleiß, die Umſtcht, die gründliche Ge⸗ 
lehrſamkeit, die ſeine Ausgaben bezeichnen, find ſehr zu rühmen. Wir erwähnen 
hier, außer ſeinen Anecdota graeca (3 Bde. Berl. 1814 — 21), nur die Ausgaben 
des Platon (10 Bde., Berl. 181623), der 1 Redner (5 Bde., Lzg. 1825), 
des Ariſtoteles (4 Bde., Berl. 1831—34), Ariſtophanes (5 Bde., Lond. 1829), 
des Homer, Tacitus, mehrerer Schriftſteller im Corpus script. histor. Byzant., 
des provencalifden Romans von Fierabras (Berl. 1830) u. des altfranzöſiſch 
geſchriebenen Lebens des Thomas von Canterbury (Berl. 1838). 5 

Bekleidungsmaterialien nennt man in der Militärwiſſenſchaft die Stoffe, mit 
denen die Wälle, Bruſtwehren ꝛc. überdeckt werden. In Feſtungen beſteht die Be⸗ 
kleidung der Grabenböſchungen gewöhnlich aus Mauerwerk. Außerdem bedient 
man ſich auch der Faſchinenbekleidung, der Hurden u. anderes Flechtwerks, je⸗ 
doch nur bei den Böſchungen der hinter der, Bruſtwehr befindlichen, Gegenſtände 
und gewöhnlich auch nur bei Feldverſchanzungen. Auch hier wendet man, vorzüglich 
bei der äußern Böſchung der Bruftwehr u. der innern des Grabens, lieber Raſen⸗ 
bekleidung an, weil dieſe weniger, als das Faſchinen-⸗ u. Flechtwerk, von dem 
feindlichen Feuer leidet. 

Bel, te Baal. : 

Bela, eine der 16 Kronſtädte des Zipſer Comitats (Ungarn), liegt nahe 
an den Karpathen u. iſt von deutſchen Einwanderern (etwa 3000) bewohnt, deren 
Frauen ſich vornehmlich mit Flachsbau u. Leinwandhandel beſchäftigen. Ein 
Schwefelbad iſt hier 1817 eingerichtet worden. Die mineraliſche Quelle enthält 
Kalk, Schwefel u. Eiſentheile. Laut der Erfahrung ſoll der Gebrauch der Bäder 
die erwünſchteſten Wirkungen, vorzüglich in podagraiſchen u. gichtartigen Krank⸗ 
heiten hervorbringen, die Badgäſte find zahlreich. Der Wachholderbeeren⸗Brannt⸗ 
wein Bis iſt wegen ſeiner vorzüglichen Güte weit und breit bekannt. 

a Bela, Name von 4 ungartſchen Königen. 1) B. I. gelangte durch den Sieg 
über ſeinen Bruder Andreas J., der ſeinen unmündigen Sohn Salomo (1059) hatte 
krönen laſſen, auf den Thron 1061, ſtarb aber ſchon, mitten unter Kriegsrüſtungen 
gegen die Freunde des vertriebenen Salomo, an einem Sturze vom Pferde 1063. 
— 2 B. II., der Blinde, Sohn des Almus, Enkel des Vorigen, wurde als 
Knabe von König Colomann geblendet u. auf den Wunſch der Magnaten von Ste⸗ 
phan II. zu ſeinem Nachfolger erklärt (1131—114 0. — 3) B. III., Sohn Geyza's II., 
folgte ſeinem Bruder Stephan III. von 1172— 1196. Früher vom griechiſchen 
Kaiſer Manuel Komnenos, der Abſichten auf Ungarn hatte, zum Eidam u. Thron⸗ 
folger angenommen, verlor er dieſe Hoffnung, als Manuel von ſeiner zweiten Ge⸗ 
mahlin einen Sohn erhielt. Er ſicherte das Land nach außen, ſtellte im Innern 
Ruhe her, u. gewöhnte die Magparen an ſtädtiſche Cultur u. Ordnung. Er war 
ein prachtliebender Fürſt. — 4) B. IV., Sohn Andreas II., ſchon als Kind (1206) 
gekrönt, dann mit ſeinem Vater in Zwiſtigkeiten verwickelt, ſuchte bei ſeiner 
Thronbeſteigung das königliche Anſehen, dem herrſchſüchtigen u. entarteten Adel 
gegenüber, wieder herzuſtellen u. verfuhr hiebei mit dußerſte Strenge. Deßhalb 
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riefen die Reichsſtände, darüber erbittert, den Herzog Friedrich II. von Oefterret 
zu Hilfe, indem ſie ihm die Krone anboten; aber B. ſchug ihn zurück u. —.— 
ihm die Friedens bedingungen. Aber bald darauf erſchtenen die Mongolen unter 
Batu⸗Chan an den Gränzen Ungarns. Bis raſch geſammeltes Heer — die Mag⸗ 
naten ließen ihn im Stiche — wurde auf dem Felde Moky in der Borſoder Ge⸗ 
ſpannſchaft geſchlagen u. das ganze Land verheert. B. entkam nur durch ſeine 
Entſchloſſenhett der Gefangenſchaft. Trotz aller ſeiner nachher angewendeten Bemü⸗ 
hungen gelang es ihm doch nur ſpät, Ordnung im Lande herzuſtellen. Innere u. 
äußere Unruhen machten dieß lange N Nach einem thatenreichen Leben 
ſtarb er, 65 Jahre alt, u. hinterließ das Reich, erweitert u. zur endlichen Ruhe 
gebracht, ſeinem Sohne Stephan V. 
Belagerung u. Vertheidigung der Feſtungen. Unter Belagerung verſteht 
man diejenige Art des Angriffs, wo man, nach allen Regeln der Kunſt, nach u. 
nach gegen den Platz vorſchreitet u., Nichts dem Zufalle überlaſſend, ſtets mit 
Ueberlegenheit dem Verthetdiger entgegenzutreten ſucht. Der Zweck einer Belage⸗ 
rung iſt, ſich in kürzeſter Zeit, mit den wenigſten Koſten an Geld u. an Menſchen, 
in Beſitz des Platzes zu ſetzen. Eine Belagerung theilt ſich in zwei Hauptperioden; 
die Eröffnung der Laufgräben iſt ihr Scheidepunkt. Die vorhergehende können 
wir, als hieher weniger gehörend, mit wenigen Worten bezeichnen, während die 
ſpätere, vielfache Anwendung mathematiſcher Grundſätze zeigend, ſpecteller zu be⸗ 
handeln iff. Erſte Pertode der Belagerung. Angriff. Die Einſchlteßung 
der Feſtung, d. h. die gewaltſame 1 oe aller Verbindungen nach Außen, 
erfolgt möglichſt gleichzeitig auf allen Seiten. Mit der Einſchließung ſteht die Re⸗ 
cognosctrung in Perbindung; auf fle folgt die Beſtimmung etwa anzulegender 
Perſchanzungen gegen die Feſtung (Contravallattouslinien), oder gegen Außen (Girs 
cumvallationslinten), die der Lagerplätze für das nachrückende Belagerungscorps, 
den Platz für den Artilleriepark, die Materialiendepots u. die Anfertigung der 
Materialien ſelbſt. — Vertheidigung. Sobald eine Belagerung zu erwarten 
iſt, wird der Platz in Belagerungsſtand erklärt; alle Vorräthe, die vorher ſchon 
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proviantiren können, aufgefordert, den Platz zu verlaſſen u. alle die Anordnungen 
getroffen, welche die öffentliche Sicherheit erheiſcht. Die Fortificattonsarbetten werden 
beſchleunigt, alle Materialien zu den Arbeiten während der Belagerung u. die Re⸗ 
quifitionen in der Umgegend vorbereitet. Ridt das Einſchließungscorps heran, fo 
erfolgt die Wegnahme aller Lebensmittel, ſoweit es nur möglich iſt. Kann man 
ſich außerhalb der Feſtung feſtſetzen, fo iſt dieß von weſentlichem Nutzen; man er⸗ 
hält ſich freien Spielraum zu Offenſivunternehmungen u. verzögert den Gang der 
Belagerung. Zweite Periode. Nun erfolgt die Eröffnung der map den 
ausgewählten Angriffsfronten gegenüber. Sie zerfallen in Communtecattonen 
Gickzacks, Verbindungswege), in Parallelen (Waffenplätze, gedeckte Aufſtellungen 
der Infanterie), in Batterien u. Logements oder Deckungen auf eroberten 
Werken. Die Angriffsmittel beſtehen entweder in Anwendung des direkten oder Ge⸗ 
ſchützfeuers, des verticalen oder Wurffeuers, u. der Minen. — Die Eröffnung 
der Laufgräben beſteht in der Anlage der erſten Parallele u. den, dahin führen⸗ 
den, Communicationen mit den Matertaliendepots u. Parks. Die Entfernung dieſer 
Parallele vom Glacis beträgt, je nach dem Terrain, 5—800 Schritt, ja, bei be⸗ 
ſonders günſtigen Fällen bis 300 Schritt; ihre Länge richtet ſich nach den an⸗ 
gegriffenen Feſtungsfronten, weil fie die äußern Bafttonsfacen mit umfaſſen muß. 
Die Communtcattonen werden auf den Capitalen der Baſttonen u. Ravelins fo vor⸗ 
geführt, daß ein Enfiliren unmöglich iſt. Die Verlängerungen der Zickzacks müſſen 
alſo am vorſpringendſten Punkte des Glacis vorbeiſtreichen. Der Beginn dieſer 
Arbeit erfolgt in einer recht finſtern Nacht, wo möglich bei ſchlechtem Wetter, um 
deren Geheimhaltung zu ermöglichen. Die Arbeiten werden durch Vorpoſten ge⸗ 
deckt. Am Morgen ſollen die Arbeiten fo weit fertig ſeyn, daß fle gegen das directe 
Feuer Schutz gewähren. Die Flügel der Parallele werden entweder an Terrain⸗ 
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hinderniſſe angelehnt, oder durch Redouten gedeckt. Es folgt dann der Bau der 
Batterien. Es find dieß die Ricochett⸗ u. Mörſerbatterten. Erſtere kommen (vor 
oder hinter der Parallele) auf die Verlängerungen der Bollwerks⸗ oder Ravelin⸗ 
facen zu liegen, letztere auf die Capitale. Ste haben ihr Feuer gegen die Feſtung 
gleichzeitig zu beginnen, letztere daſſelbe entweder gegen die Werke, oder gegen ſich 
auszeichnende Gebäude u. ſ. w. zu richten. Nach Vollendung dieſer Batterien geht 
man in Zickzacks zur zweiten Parallele vor, die auf 350 —300 Schritte vom Glacis 
eröffnet wird; ihre Ausführung erfolgt mittelft der flüchtigen Sappe (ſ. d.); ihre 
Richtung iſt entweder ziemlich gleich mit der erſten, oder aber, wenn man die erſte 
etwas vorwärts gebogen hat, in gerader Linie zwiſchen dieſen Flügeln. Der Batte⸗ 
riebau erfolgt wie in der erſten, doch in anderer Lage. Die Batterien haben nicht 
mehr den Zweck, die langen Linien zu ricochettiren; ſte ſollen den Geſchützen, die 
durch Travercen oder Blendungen gedeckt waren, gerade entgegentreten u. ſte u. 
die Scharten dem ontiren. Einzelne Rtcochettbatterien verlegt man zuweilen in 
die zweite Parallele. Sind die Wälle ſchlecht angelegt, ſo daß die Futtermauern 
von weitem ſchon ſichtbar find, fo werden die Demontirbatterten mitunter auch als 
Breſchbatterie benützt (fo von den Engländern in Spanien). Von der zweiten Parallele 
aus gehen ebenfalls die Zickzacks vor, doch gewöhnlich mit Hülfe der vollen 
Sappe; auf der Hälfte zum gedeckten Wege baut man oft halbe Parallelen, theils 
um die Tranchéewache näher bet der Hand zu haben, theils um von da aus mit 
Kartätſchen u. Granaten die Vertheidiger vom gedeckten Wege zu vertreiben; ſte 
find 2 — 300 Schritte lang auf den äußerſten Capitalen gelegen. Die Eröffnung 
der dritten Parallele, am Fuße des Glacis, erfolgt ebenfalls mit der völligen 
Sappe; fle iſt zur Aufnahme von Mörſerbatterien beſtimmt, von denen aus die 
nächſten Werke u. alle die Stellen beworfen werden, wo der Feind etwa noch an 
Verſtärkungen arbeiten könnte. — Verthetdigung. Zwei Hauptwiderſtandsmittel 
ſtehen dem Vertheidiger zu Gebote: die Artillerie u. die Ausfälle. Das Artillerie⸗ 
feuer wird fo lange fraftigft zu wirken haben, als es kein überlegenes Feuer gegen 
ſich hat. Dann aber beginnen die Ausfälle, deren Gelingen vornehmlich von der 
Geheimhaltung eines auszuführenden Ausfalles abhängt. Entdeckt man das Be⸗ 
ginnen einer Parallele, fo können Ausfälle, kleinere ſogar, weſentliche Störungen 
verurſachen. Bewaffnete Batterien ſucht man auch nach Umſtänden durch Minen 
zu zerſtören; ihre Wirkung, wenn ſie gut angelegt find, iſt von weſentlichem Einfluß; 
doch gehört dazu ein Contreminenſyſtem (. Minenſyſtem). — Angriff. Vom 
Fuße des Glacis aus beginnt man auf den ausſpringenden Winkeln deſſelben ge⸗ 
gen den gedachten Weg vorzuſchreiten; es richtet ſich dieß freilich ganz nach der 
angewandten Befeſtigungsmanier, doch kann man auf dem gedachten Wege ſelten un⸗ 
erwartete Hinderniſſe finden. Die Ausführung ſelbſt erfolgt durch die einfach 
oder doppelt wendende Sappe, bis etwa 20—30 Fuß vom gedachten Wege, wo man 
ſich rechts oder links wendet u. die Krönung deſſelben eben fo ausführt. Nach Vollen⸗ 
dung derſelben werden im Krönungslaufgraben die Demontir-(Contre⸗) u. Breſch⸗ 
batterien gebaut; erſtere den Flanken⸗,leztere den Ravelins⸗, Couvre⸗ u. Baſtions facen 
gegenüber. Der Bau aller dieſer Arbeiten wird um ſo ſchwieriger ſeyn, je mehr der 
Vertheidiger Verſtaͤrkungen angebracht hat. Baumpflanzungen, wilde Mauerung, 
Minengallerten, können das Vorſchreiten vielfach hemmen und verzögern. Je weiter 
die Ravelins vorſpringen, deſto langſamer geht auch der Bau vorwärts, da man 
ſich dann gegen Rückenfeuer zu traverſtren hat. Sind die Batterien fertig, ſo be⸗ 
ginnen ſte gleichzeitig ihr Feuer; die Flankengeſchütze (wenn keine flüchtigen Caſe⸗ 
mattenanlagen vorhanden ſind) werden mit Herſtellung der Breſche zum Schweigen 
gebracht ſeyn. Die Hinabſtetgung in den Graben (la Descente) erfolgt aus 
der Krönung des gedeckten Weges gegen den Waſſerſpiegel u. die Grabenſohle 
hin. Dem Durchbrechen der Contreescarpe folgt dann (bei Nacht) der Bau der 
Schulterwehren über den Graben, der Grabenübergang. Er beſteht aus einem 
ſappirten Wege u. aus einer Brücke von Schanzkörben oder Flößen mit Bruſt⸗ 
wehr von Erd⸗ oder Wollſacken u. ſ. w. Hat das Werk keine Abſchnitte, fo wird 
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zum Sturme geſchritten, außerdem aber die Breſche gekrönt u. ein Logement an⸗ 
gelegt; von da aus ſchreitet man ebenſo gegen den Abſchnitt vor, wie vorher 
gegen das Werk ſelbſt. Iſt der Hauptwall ſo in die Hand des Angreifers gelangt, 
dann hat die Belagerung ein Ende, es wäre denn, daß eine Citadelle eine neue 
Belagerung erheiſchte, oder ein Straßenkampf vorbereitet wäre. — Perthei⸗ 
digung. Das Glacis iſt das wahre Kampſterrain der Feſtung; hier kann der 
Vertheidiger alle ſeine Streitmittel anwenden, um den Bau der Sappen zu ver⸗ 
hindern, zu zerſtören. Alle Arten Verticalfeuer, die Wallmusketen u. die wieder 
freigewordenen Batterien, denen gegenüber die Ricochettbatterien masklrt worden 
find, wirken mit den Ausfällen u. Bodenhinderniſſen fo zuſammen, daß bet einer 
tüchtigen Beſeſtigung die Krönung des gedeckten Wegs unendliche Zeit koſten muß. 
Gegen die Breſche u. Contrebatterien ſucht man durch Flatterminen zu wirken, 
kann vielleicht ihre Geſchütze vernageln, oder fle durch Wurffeuer fo incommodiren, 
daß ſie eingedeckt werden müſſen. Hat die Feſtung Etagencaſematten, ſo iſt das 
Zuſtandebringen der Demontirbatterte mehr als problematiſch; außerdem wird nach 
u. nach, mit der ſich erſchöpfenden Kraft des Vertheidigers, der Angreifer Vor⸗ 
theile erhalten. Der Grabenübergang iſt auch noch vielfach zu bekaͤmpfen, bei 
affergraben durch gute Waſſermanoeuvres, die man unerwartet ſpielen läßt. Die 
Breſche endlich iſt wirkſam durch Annährungshinderniſſe u. Minen zu vertheidigen; 
ein Demolitionsminenfyftem wird erlauben, die Logements zwei, dreimal in die 
Luft zu werfen, fo daß endlich ein Trümmerhaufe nur übrig bleibt, der aber vom 
Abſchnitte beſchoſſen u. vollſtändig beherrſcht iſt. Der Häuſerkrieg richtet ſich nach 
den Umſtänden; tft der Platz wichtig u. iſt dem Commandanten befohlen, ſich zu 
vertheidigen, ſo lange es geht, ſo darf dieſer keine Rückſichten kennen; u. wenn die 
Stadt zehnmal zu Grunde geht, er kennt nur die Pflicht. Eine Capitulation iſt 
unter ſolchen Umſtänden nur gerechtfertigt, wann gänzlicher Mangel an Streit⸗ 
u. Lebensmitteln eingetreten u. ein Durchſchlagen unmöglich iſt. — Literatur: 
die Werke Vauban's herausgegeben von General Valazé; die von Cormontaigne 
(Oeuvres posthumes); von Carnot (Défense des places fortes); dann aber, zu 
mehr überſichtlicher Kenntnißnahme: von Bleſſon u. von Zaſtrow, Befeſtigungskunſt. 
Belagerungsgeſchütze ſind diejenigen, deren man ſich zum Angriff auf Fe⸗ 
ſtungen bedient; dahin gehören die 12pfündigen ſchweren u. die 24pfündigen Ka⸗ 
nonen, bet verſchiedenen Armeen auch 16 u. 18pfündige, ſowie alle Arten von 
Haubitzen u. Mortieren. Ihre Affutage iſt nicht fo dauerhaft, wie die der Feld⸗ 
Eichen daher man ſie auch gewöhnlich auf beſonders dazu eingerichteten Wagen, 
attelwagen, transportirt. 5 
Belagerungstrain enthält alle Belagerungsbedürfniſſe an Geſchütz, Muni⸗ 
tion, Kunſtfeuern, Schanzzeug, Minirwerkzeug u. ſ. w., mit Ausſchluß der Schanz⸗ 
forbe, Faſchinen und Hurden, welche erſt an Ort und Stelle verfertigt werden. 
Seine Beſtimmung hängt von einer Menge von Nebenumſtänden ab, die alle 
vorher reiflich erwogen werden müſſen, um an keinem nothwendigen Dinge Man⸗ 
gel zu leiden, ohne doch auf der andern Seite durch das Zuviel die Herbeiſchaf⸗ 
fung zu erſchweren. Die Hauptgegenſtände, welche man dabei vorher beachten 
muß, find: a) die Lage der Feſtung, b) das Terrain um dieſelbe, c) die Be⸗ 
ſchaffenheit der anzugreifenden Werke, d) die Entfernung der Depots, aus wel⸗ 
chen man die verſchiedenen Belagerungs - Bediirfniffe ziehen kann, e) die Art des 
Transports derſelben, ob er zu Lande, oder zu Waſſer geſchehen kann. Der 
Grundſatz, daß man ſtets ein, der Feſtung überlegenes, Feuer ununterbrochen un⸗ 
terhalten müſſe, gibt die Befiimmung der Anzahl des nöthigen Belagerungsge⸗ 
ſchützes. Die Art der Werke, die Lage der Feftung gibt die Beſtimmung, wie 
viel davon Kanonen u. wie viel Wurfgeſchütze ſeyn müſſen. 
Belehrung, ſ. In veſtitur. re 
Beleidigung, ſ. Injurie. Beleidigung der Majeftit, ſ. Majeſtats⸗ 
beleidtgung. 
Belem, Bellem, Bethlehem (lat, Belemum), ehedem ein eigen Raga 
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jetzt ein Theil oder Quartier von Liſſabon, mit 5000 Einw. Es hängt mit 
dieſer Stadt durch die Vorſtädte Alcantara u. Janqueira u. durch eine Brücke über 
einen Bach zuſammen. B. hat ſeinen Namen von der Kirche Noſſa Senhora de 
Bethlem, die König Emanuel der Große am nördlichen Ufer des Tejo, zwei 
Stunden weſtlich von Liſſabon, als Vasco de Gama von ſeiner Fahrt nach Indien 
zurückkehrte, zu Ehren der Geburt Chriſti erbauete u. dabet zugleich ein Hteronymiten- 
Kloſter ſtiftete. In B. wohnen, der ſchönen Lage u. der gefunden Luft wegen, viele 
vornehme Familten und höhere Regierungsbeamte. Von dem großen Erdbeben 
(1. Nov. 1755) litt B., ob es gleich zum Theil auf Baſalthügeln liegt, weniger, 
als die, auf Kallſtein gegründeten, Theile Liſſabons. Die prächtige Kloſterkirche 
von B. ſtürzte 1756 ein. Sie wurde wiederum im gothiſchen Style, und noch 
prächtiger hergeſtellt. Hier befindet ſich die, mit weißem Marmor bekleidete, Gruft 
der portugteſiſchen Könige u. mebrer Glieder des königlichen Hauſes. Noch hat 
B. zwei neue, {chine Kirchen. Beachtenswerth iſt auch der alte, mit Batterien 
verſehene, Thurm am Tejo, Torre de B. (jetzt Staatsgefängniß). B. wurde 
1807 von den Franzoſen, 1834 von Dom Pedro genommen. a? 

Belemnit. Zu verſchiedenen Zeiten, nach der verſchiedenen Vorſtellung, welche 
man ſich von ſeinem Urſprung machte, auch Ceraunias (Donnerkeil, Strahlen⸗ 
ſtein) oder, nach der Farbe (ſchwarzen) der gemeinſten Arten deſſelben Coractas, 
corvinus Lapis (Raben⸗, Rappenſtein) genannt u. bald als zum Mineral, bald 
zum Pflanzen⸗ u. Thierreich gehörig, betrachtet, gehört zu den foffilen Conchylien 
aus der Familie der Orthoceren. Die B.en beſtehen aus 2 Kegeln, einem innern 
kürzern u. einem äußern längern, den erſtern einſchließenden, gleichſam das Fut⸗ 
teral bildenden, welche ſich mit ihrer Grundfläche vereinigen. Die Größe der 
B.en iſt ſehr verſchieden. Man findet fle in eiſenhaltigem Thonſchiefer; häufiger 
noch kommen fle in Lagern von Mergelſchiefer, beſonders aber in den primären 
Lagern von muſcheligem Kallſteine vor. Auch im thonhaltigen Kalkſteine u. in 
Kreidenlagern findet man den B. Der gemeinſte iſt der B. paxillosus, welcher in 
Flötzkalk gefunden wird. Der B. giganteus iſt faft zwei Fuß lang u. ſchon bet 
Bergen im Ans bachiſchen u. im Württembergiſchen gefunden worden. 

Beleuchtung, in der Malerei die Art u. Weiſe, wie ſich in einem Gemälde 
das natürliche (Sonnenlicht) oder das künſtliche Licht (durch Erleuchtungsmittel) 
über die Gegenſtände verbreitet. Die richtig angewandte B. ſetzt beim Künſtler 
ein großes Studium der Natur voraus; denn fle iſt nach Tages⸗ u. Jahreszeit, 
nach offenen u. geſchloſſenen Räumen verſchieden, zum Theile auch Folge der 
maleriſchen Anordnung, immer aber ein Hauptmittel des Ausdrucks. Ohne Ein⸗ 
heit der B. kann kein Gemälde ein Kunſtwerk ſeyn, denn alle einzelnen Partieen 
eines ſolchen, fo mannigfaltig fte auch ſonſt erſcheinen mögen, müſſen ſich einem 
gemeinſchaftlichen Lichte oder Schatten, in gehöriger Vertheilung, unterordnen. 
Die B. einer Landſchaft aber ſoll nur von der Seite, nicht von vorne und 
hinten, erfolgen, weil durch die Seitenb. die Gegenftinde einen beleuchteten und 
beſchatteten Theil, Rundung u. Leben empfangen u. das, durch den Schatten ver⸗ 
ſtärkte, Licht einen höhern Glanz verbreitet. f 

Belfaſt, Stadt in der iriſchen County (Grafſchaft) Antrim mit etwa 60,000 
Einw. (im Jahre 1755 hatte B. nur 8000 Ginw); 38 Stunden nördlich von 
Dublin, an der Mündung des Lagan, iſt von Hügeln umſchloſſen, mit Mauern 
umgeben u. im Ganzen gut gebaut, mit breiten Straßen, ſchönen öffentlichen Plätzen 
u. Squares, u. zum Theil palaſtähnlichen Häuſern. Unter den kirchlichen Ge⸗ 
bäuden findet man auch, neben einigen Episkopalkirchen, 2 Bethaufer der Katho⸗ 
liken (die Gemeinde zählt gegen 4000 Mitglieder), 4 presbyterianiſche, 1 
lutheriſches, 1 der Quäcker u. 2 der Methodiſten. Unter den Biloungsanftalten 
ift das Seminar e mit Bibliothek und mehren Freiſchulen zu nennen. 
Es find auch viele Wohlthätigkeitsanſtalten in B. Der Hafen hat prächtige Docken 
u. ſteht durch einen, 1793 vollendeten, Canal mit dem Lough⸗Neagh in Verbin⸗ 
dung. Die Linnen⸗ u. Baumwollenmanufacturen (vorzüglich die erſtern) find von 
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hoher Wichtigkeit; auch gibt es viele Zucker⸗Raffinerieen, Vitriol⸗ u. Glasfabri⸗ 
ken, Töpfereten. Die Hauptausfuhr beſteht in Leinwand, Butter, Ochſen, Schwei⸗ 
nefleiſch, Hafermehl; im Jahre 1840 betrug fie 3,600,000 Pf. Sterl. Den ſtärk⸗ 
ſten Verkehr treibt die Stadt mit Weſtindien u. Nordamerika. 

Belgien, das jüngſte europälſche, ſeit dem Jahre 1830 als ſelbſiſtändiger 
Staat beſtehende, Königreich, zwiſchen 49° 27“ bis 51 20“ n. Br. u. 0° 13) 
weftl. L. bis 4° 8, öſtl. L., bildet, ſeiner äußern Geſtaltung nach, ein faſt recht⸗ 
winkliches Dreieck u. gränzt im N. an Holland oder das Königreich der Nieder⸗ 
lande, im O. an Luxemburg, Rheinpreußen u. die niederländiſche Provinz Lim⸗ 
burg, im S. an Frankreich u. im W. an dieſes u. die Nordſee. Dte Geſammt⸗ 
1 2 beträgt 535, [ M. oder 2,942,574 Hektaren, gleich 1,117 metriſchen 

Lieues, welche, nach einer amtlichen Angabe vom Jahre 1840, in folgenden 
Verhältniſſen auf die neun Provinzen, aus welchen das Königreich beſteht, ver⸗ 
theilt find: Antwerpen 51,6, Brabant 59,3, Weſtflandern 58,9%, Oſtflandern 
54,4, Hennegau 67,3, Lüttich 52, , Limburg 43,4, Luxemburg 80, und 
Namur 66, . B. iſt gegen Norden eine große Ebene, welche durch Dämme u. 
Dünen gegen das Meer geſchützt werden muß, u. hier zum Theile ſehr fruchtbar, 
doch auch ſandig, moraſtig u. aus wüſtem Hatdeland beſtehend; im ſüͤdöſtlichen 
Theile, welcher durch die Maas u. Sambre von der nördlichen Ebene abgeſchnit⸗ 
ten wird, greift der weſtliche Zug der Hochebene des Ardennerwaldes mit ſeinen 
nördlichen Abdachungen gegen Lüttich u. Namur ein, zeichnet ſich aber weniger 
durch ſeine Höhe (2000 Fuß), als durch ſeine mächtigen Eiſen⸗ u. Steinkohlen⸗ 
lager längs der beiden Ufer der Maas u. ſeinen Reichthum an Holzarten aus. 
Mit der Haideſtrecke der Campine im nordöſtlichen Theile von Antwerpen beginnt 
ein, mit der Küſte parallel laufender, unfruchtbarer Landſtrich, der jedoch durch 
die fortſchreitende Cultur auf immer engere Gränzen eingeſchränkt wird u., durch 
die Kammerbeſchlüſſe vom Jahre 1842 auf Kanaliſation dieſes Flußes, bald ſeiner 
völligen Urbarmachung entgegenfieht. B. hat ein fo reiches und wohlbenütztes 
Waſſerſyſtem, wie nicht ein Land. Von ſeinen Flüſſen, die ſämmtliche zur Nordſee 
fließen, ſind die bedeutendſten die, ſchon ſchiffbar aus Frankreich übertretenden, 
aber im Königreiche der Niederlande mündenden: Schelde u. Maas. Erſtere nimmt 
auf links: die Lys, rechts: die Dender, u. Rupel; letztere links: Virain 
u. Sambre, rechts: Senne, Leſſe u. Ourthe. Außerdem ſind noch als ſelbſtſtän⸗ 
dige Flüſſe zu erwähnen: Pperle u. Domel. Stehende Gewäſſer gibt es nur un⸗ 
bedeutende; dagegen find die, von Natur aus fo günſtigen, hydrographiſchen Ver⸗ 
hältniſſe mit Vortheil zu Kanalanlagen benützt worden, welche Brüſſel u. Löwen 
mit der Rupel, Brüſſel mit Charleroi, Mons mit Condé, Oſtende mit Brügge 
u. Gent u. letztere Stadt mit Terneuzen verbinden. Außer dieſen natürlichen u. 
künſtlichen Waſſerwegen wird der Verkehr noch durch eine Menge, das Land in 
allen Richtungen durchkreuzender, Eiſenbahnen u. ſehr gute Straßen belebt u. auf⸗ 
gemuntert. Die Länge ſämmtlicher Straßen betrug 1842: 894 metriſche Lieues; 
die der 15 ſchiffbaren Flüſſe mehr als 121 Lieues, der 22 Kanäle 915 metriſche 
Lieues. Durch die Eiſenbahnen ſteht das Land nach allen Seiten hin mit den 
bedeutendſten Städten der Nachbarländer in Verbindung: ſo mit Paris u. Aachen. 
Wenn der Bau aller Bahnlinien ausgeführt fey wird, beträgt deren Länge 1122 
Lieues. Das Klima iſt im Ganzen gemäßigt u. zur Hervorbringung von Feld⸗ 
früchten beſonders geeignet; in den ſüdöſtlichen Berggegenden iſt es etwas rauher; 
in den Marſchgegenden feucht u. ungeſund, mit auffallendem Temperaturwechſel. 
B. hat, übereinſtimmend mit den klimatiſchen Verhältniſſen, eine große Mannig⸗ 
faltigkeit an verſchiedenen Produkten. Die Ardennen haben einen großen Reich⸗ 
thum an Holz u. Wild, darunter ſelbſt Wölfe; die Ebenen bieten Getreide aller 
Art, Hülsenfrüchte, Oelgewächſe, Hanf, Flachs, beſonders ſchön in Weſtflandern, 
wo er an 12,000 Hektaren Landes einnimmt u. an 6 Millionen Kilogramme lle⸗ 
fert; Tabak in Weſtflandern u. Hennegau, viel Hopfen, Farbkräuter u. Cichorien. 
Die Abhänge u. Thaler des Berglandes, fo wie die fetten gl: des Flach⸗ 
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landes begünſtigen die Rindvieh⸗, Schaaf⸗ u. Pferdezucht; eine Elgenthümlichkeit 
der Provinz Ofiflandern iſt es, daß man daſelbſt nicht blos das Rindvieh, ſon⸗ 
dern auch die Pferde mit Mohrrüben füttert, was zwar dieſe Thiere ſehr feit 
macht, aber auch Kolik u. Lähmungen bewirkt. In allen Provinzen gab es im 
Jahre 1840: 246,739 Pferde, 912,740 Stück Rindvieh, 752,649 Schaafe und 
421,208 Schweine. An den Küſten wird bedeutender Fiſchfang getrieben. Die 
induſttielle Betriebſamkeit beſchäftigt ſich, vorzüglich in den Provinzen Hennegau, 
Lüttich, Namur, Luxemburg u. Limburg, mit der Gewinnung von Eiſen u. Stein⸗ 
kohlen. Die Ausbeute an Steinkohlen belief fic) im Jahre 1838 auf 40 Mill. Hek⸗ 
toliter zu 40 Mill. Fres., welche durch den Transport auf 60 Mill. ſtiegen. Die 
Ausbeute beſorgten 1836 aus 250 Minen an 31,200 Arbeiter; dagegen wurden 
im J. 1841 nur 225 Minen bearbeitet u. 48 waren aufgelaſſen. Gegenwärtig 
ſollen über 400 Gruben im Betriebe ſeyn. Das reichſte Steinkohlenlager in B. findet 
ſich bei Mons; andere bedeutende find bei Lüttich u. Charleroi. Zuſammen lie⸗ 
fern ſie gegenwärtig etwa 3,200,000 Tonnen, etwa eben ſo viel, wie ganz Frank⸗ 
reich. Die jährliche Roheiſenproduktion läßt ſich, bet der ſchwankenden Zahl der 
im Gange befindlichen Hochöfen, zu dem jahrlichen Durchſchnitte von 100,000 bis 
110,000 Tonnen annehmen. Die Provinz Hennegau beſaß 1839 13 arbeitende, 
überhaupt aber 35 Hochöfen; Namur 40, davon 35 thatig; Lüttich 22, davon 
13 thätig; Luxemburg 20, davon 8 thatig; eine Stahlfabrik beſteht in Lüttich; 
große Stückgießereien befinden ſich zu Lüttich und Mecheln; Nagelſchmieden zu 
Charleroi; Blechhämmer u. Walzwerke bei Lüttich; Draht⸗ u. Meſſinghütten bei 
Namur; Bleiröhren- u. Schrotwerkſtätten bei Gent. B. führt ungefähr 100,000 
Ctr. Gußeiſen u. 80,000 Ctr. Stabeiſen nebſt Eiſenwaaren ein, dagegen 120,000 
Gtr. Gußeiſen mit 100,000 Gtr. Stabeiſen u. Eiſenwaaren aus. Eine vorzügliche 
Gewehrfabrik beſteht zu Lüttich. Maſchinen liefern: Brüſſel, Lüttich, Verviers, 
Charlerot, Bouſſu, Gent u. Tirlemont; feine Eiſen⸗ u. Stahlwaaren: Lüttich, 
Goſſelies, Leuze, Lieven, Soignies, Charleroi. Die belgiſchen Zinkgruben be⸗ 
finden ſich in der Provinz Lüttich, u. Zinkhütten zu Chénée, Huy u. ſ. w. Sie 
liefern ungefahr 200,000 Cir. Außerdem liefert das Mineralreich noch beträcht⸗ 
liche Ausbeuten an Blet, Kupfer, Galmet, Alaun, Torf, ſchönem Marmor, 
Kalkſtein u. Schiefer. Die belgiſche Induſtrie, durch vielfache, günſtige Boden⸗ 
u. Kulturverhältniſſe, namentlich den blühenden Acker⸗ u. Gartenbau, weit ver⸗ 
breitete Vieh⸗ u. Schafzucht, ſowie den großen Reichthum an Eiſen u. Stein⸗ 
kohlen, früh erzeugt u. ſtets gehoben, iſt ſchon uralt, aus dem walloniſchen Flan⸗ 
dern in das deutſche hinabgewandert u. von da nach Norden u. Oſten verbreitet 
worden. Die fünf Hauptinduſtriezweige find: Leinen⸗, Wollen⸗, Baumwollen⸗, 
Ledermanufacturen⸗ u. Metallwaarenfabriken. Die Leineninduſtrie, ſeit ſtüheſter 
Zeit in B. thätig, wird mit der größten Sorgfalt behandelt. Von dem ge⸗ 
ſammten ackerbaren Lande werden 41,000 Hektaren mit Flachs bebaut. Die Haupt⸗ 
fige dieſer Manufactur find: die Gegenden von Courtray u. Brügge in Weſiflan⸗ 
dern, Gent in Oſt⸗Flandern, Brüſſel in Brabant, Mecheln in Antwerpen u. 
Dornick in Hennegau. Flandern allein erzeugt für 40 Mill. Fres. Leinwand. 
Berühmt ſind die Battiſt⸗ u. Damaſtwebereien von Brügge; einen alten Weltruf, 
aber in neueſter Zeit etwas verloren, haben die brabanter oder brüſſeler Spitzen, 
die am beſten in u. um Brüſſel, Mecheln, Löwen u. Brügge geklöppelt werden, 
zu denen Courtray u. Mecheln den feinſten Zwirn liefern u. von denen der Preis 
bis zu 500 Gulden für die Elle ſteigt. Zu Brügge arbeiten in dieſem Induſtrie⸗ 
zweige über 9000 u. zu Ppern 6—7000 Frauen u. Mädchen. Eingeführt wurden 
im Jahre 1840 aus Frankreich u. Holland 773,001 Kilogr. Leinwand, die in 
B. gugeridtet ward; ausgeführt an 5,906,904 Kllogr., u. zwar zu drei Viert⸗ 
theilen nach England. Auch die Maſchinenſpinneret des Flachſes wird in eilf 
Spinnereien betrieben. Im Jahre 1840 lieferten die Fabriken 400,000 Stück 

Leinwand u. die Weber an 74.000 Stück. Vorzüglich iſt das Fabrikat von Gent, 
St. Nikolas, Termonde, Lokeren u. der Damaſt von Aloft u. Courtraͤy. Die 
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Tüllfabrikation beſchäftigt 40 bis 50,000 weibliche Perſonen. Sehr abgenommen 
hat die ſonſt bedeutende Bandfabrikation; indeſſen 500 fie nach e, ; 
Tournay u. Ppern betrieben. Für die Wollenmanufactur iſt Verviers nebſt ſeinen 
Umgebungen, Limburg, Enſtval, Francomont u. Hodimont der wichtigſte Mittel⸗ 
punkt. Außerdem werden noch Tuche gefertigt zu Antwerpen u. Löwen; Zeuge 
u. andere Wollenſtoffe zu Brügge, Mecheln, Gent u. Brüſſel. Teppichfadriken 
gibt es zu Brüſſel, Antwerpen, Gent, Brügge, Courtray u. beſonders Tournay. 
Viele Strümpfe werden in Hennegau gewebt. Im Jahre 1833 waren in der 
Tuchfabrikation 40,000 Arbeiter beſchäfligt, die jahrlich an 100,000 Stücke Tuch 
zu einem Werthe von 25 Mill. Fres. herſtellten u. ein Kapital von 75 Mill. 
Frcs. umtrieben. Später litt dieſer Induſtriezweig durch eine Kriſts bedeutend. 
Gegenwärtig find etwa 200 Fabriken mit 3000 Stühlen u. 60 — 70 Dampfma⸗ 
ſchinen im Gange. Die vorzüglichſten Baumwollenmanufacturen find zu Gent u. 
Lokeren in Oſiflandern, zu Brügge u. Courtray in Weſtflandern, zu Brüſſel, 
Löwen u. Anderlecht in Brabant, zu Tournay u. Mons in Hennegau. Im J. 
1835 arbeiteten in B. 301,145 Spindeln durch 81 Dampfmaſchinen u. 82,175 
ſtanden ſtill. Dieſer Induſtrtezweig war vor der Trennung B.s von Holland 
weit bedeutender; dieſe hat aber, durch den Verluſt der Ausfuhr nach den Kolo⸗ 
nieen, in neuerer Zeit wefenilide Rückſchritte in demſelben hervorgerufen. Wich⸗ 
tige Punkte für die Lederfabrikation find Luͤttich, Stavelot, Namur, Dinant, 
Brügge u. Gent, wo allein jährlich an 70,000 Hiute bereitet werden. Ateliers 
vorzuͤglich {diner Gold- u. Silberwaaren find zu Brüſſel u. Gent. Außer dieſen 
fünf Hauptzweigen der belgiſchen Induſtrie verdienen noch beſondere Erwähnung 
die Hutſabriken zu Mecheln mit weit verbreitetem Handel, die Strohflechteret zu 
Brüſſel, Gent, Antwerpen u. a. Orten, welche in der Provinz Lüttich alle in 
6000 Perſonen beſchäfttgt; die Papierfabriken in den Provinzen Namur, Lüttich 
u. Brabant; die Glasfabriken in Hennegau, Namur, Lüttich u. Brabant; die 
Porzellan⸗ u. Fayencefabriken zu Tournay, Brüſſel, Mons u. Gent; die berühm⸗ 
ten Kutſchenfabriken zu Brüſſel, wo Wagen zu 30,000 Fred. gebaut werden. 
Pon Bedeutung find ferner noch die Oelraffinerten, Kerzen- und Seifenfabriken. 
Die Raffinerieen des Kolontalzuckers werden beſonders zu Antwerpen, Brügge, 
Oſtende, Gent, Mons, Brüſſel u. Löwen betrieben. Die Bierbrauerei iſt vor⸗ 
züglich zu Antwerpen, Brüſſel, Löwen, u. Bier das gewöhnliche Getraͤnke in B. 
An der großartigen Förderung ſo vieler Induſtrieerzeugniſſe nimmt die Anwendung 
der Dampfkraft einen mächtig eingreifenden Antheil; über 1000 Dampfmaſchinen 
arbeiten mit einem Aufwande von mehr als 20,000 Pferdekraft, was einer glei⸗ 
chen von 480,000 Menſchen entſpricht. — Die Bedeutung der belgiſchen Handels, 
worauf das Land mit Recht die größte Sorge verwendet, ergibt ſich im Allge⸗ 
meinen aus folgenden Angaben. Die Einfuhr für den allgemeinen Handel betrug 
im Jahre 1840: 60,011,200, 1842: 77,781,000 Thlr.; für den ſpeziellen Han⸗ 
del, d. h. für den innern Verbrauch: 1832: 53,411,200, 1840: 54,833,900, 
1842: 63,273,000 Thlr.; dagegen die Ausfuhr im allgemeinen Handel (fremde 
u. belgiſche Waaren) 1840: 49,000,000, 1842: 54,541,000 Thlr.; im ſpectellen 
(das heißt belgiſche Erzeugniſſe) 1832: 29,650,000, 1840: 37,285,160, 1842: 
38,351,000 Thlr.; der Tranſito 1832: 3,620,600, 1840: 10,086,500, 1842: 
16,189,000 Thlr. Das Steigen des Verkehrs gibt ein günſtiges Zeugniß für 
die politiſche Trennung Bes von Holland. — Im allgemeinen Handel führte 1840 
England für 53 Mill. Fred. in B. ein, aber nur für 12,791,000 Fred. aus; 
Frankreich ein für 44,454,000 Fres., aus für 78,618,000 Fres.; Preußen (deut⸗ 
ſcher Zollverein) ein für 22,280,000 Fres., aus für 25,876,000 Fres. Zur He⸗ 
bung des Handels im Allgemeinen, fo wie um den Verluſt des Kolontalverfehrs 
zu erſetzen, läßt ſich die belgiſche Regierung die Abſchließung von HandelSvertra- 
gen u. die regelmäßige Verbindung mit den überſeeiſchen Staaten, wie ſte bereits 
mit Amerika beſteht, angelegen ſeyn. Ein Verſuch zur Gründung einer Kolonie 
St. Thomas an der Küſte der Republik Guatamala ſchlug zwar fehl; dagegen 
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at B. in neueſter Zeit mehre günſtige Handelsverträge abgeſchloſſen: fo nament⸗ 
lich mit Preußen (dem deutſchen Zollverein) u. Frankreich. Die belgiſche Rhederei 
beſtand im Jahre 1840 aus 147 Kauffartheiſchiffen. Die Gegenſtände der Aus⸗ 
fuhr, welche die Einfuhr um ein Namhaftes überſteigt, find die oben angeführten 
Fabrikate; eingeführt werden hauptſächlich: Baumwolle, Kolonialwaaren, Wein 
und Wolle. Haupthandelsſtädte find: 1) an der See mit Häfen: Antwerpen, 
Oſtende u. Neuport; 2) im Innern: Briiffel, Gent, Lüttich. Seit 1833 wird 
in B. geſetzlich gerechnet nach belgiſchen Franken zu 100 Centimes, im Werthe 
der franzöſiſchen; doch wird im Handel auch noch vielfach der holländiſche 
Gulden gebraucht. Geprägte Münzen find, in Gold: 40⸗ u. 20 Frankenſtücke; in 
Silber: 5, 2, 1, 4 u. 1 Franken; in Kupfer: 10, 5, 2 u. 1 Centimesſtücke. 
Die Maaße u. Gewichte find ganz die niederländiſchen, nach neuen Benennungen. 
— Die Bewohner, gegenwärtig etwa 4,200,000 auf dem angegebenen Flächen⸗ 
raume, wonach ſich eine Durchſchnittszahl von 7600 Menſchen auf die [J Meile 
heraus ſtellt, gehören theils dem deutſchen, theils dem fränkiſchen Volksſtamme an; 
jenes find die Flamänder oder Belgier (2), dieſes die Wallonen (3). Die Fla⸗ 
mänder wohnen in den Bezirken Brüſſel, Löwen oder Louvain, der Provinz Bra⸗ 
bant, Antwerpen, Oſt⸗ u. Weſtflandern u. dem größten Theile von Limburg; 
die Wallonen in den Provinzen Lüttich, Namur, Hennegau, Luxemburg u. im 
Bezirke Nivelles der Provinz Brabant. Als Sprache des Umgangs in den ge⸗ 
bildeteren Ständen u. bet den oberſten Staatsbehörden iſt die franzöſiſche allge⸗ 
mein gebräuchlich u. hat die flämiſche u. walloniſche gänzlich verdrängt. Auf 
die einzelnen Provinzen vertheilt ſich die Geſammtbevölkerung folgendermaßen: 
Antwerpen 371,157, Brabant 621,072, Weſtflandern 646,054, Oſtflandern 
779,466, Hennegau 661,701, Lüttich 410,171, Limburg 169,960, Luxemburg 
174,719, Namur 238,862. Der Vergleich mit der Volkszahl im Jahre 1831, 
die ſich damals auf 3,785,814 ſtellte, ergibt in dem Zeitraume von neun Jahren 
eine Zunahme von 5 Pet. Die Dichtigkeit der Bevölkerung in den Provinzen 
iſt verſchieden; im Jahre 1840 kamen auf eine [J M. in Antwerpen 7129, in 
Brabant 10,379, in Weſtflandern 10,958, in Oſtflandern 14,265, in Hennegau 
9755, in Lüttich 7779, in Limburg 3874, in Luxemburg 2183 u. in Namur 
3608 Menſchen. Die Landbevölkerung verhält ſich zur ſtädtiſchen ungefähr wie 
3: 1, da man zu Ende des Jahres 1841 in den 86 Städten 1,006,117 u. in 
den 2429 Landgemeinden 3,111,485 Einwohner zählte. Die römiſch⸗katholiſche 
Kirche iſt die bet Weitem vorherrſchende. Zu derſelben bekennen ſich 28 der Ge⸗ 
ſammtbevölkerung, die Uebrigen ſind Proteſtanten (16,000) u. Juden (30,000). 
Die Rechte der katholiſchen Kirche vertreten: 1 Erzbiſchof zu Mecheln, 5 Biſchöſe: 
zu Tournay, Gent, Brügge, Lüttich u. Namur; proteſtantiſche Geiſtliche zählt 
man 28. Die öffentliche Gottesverehrung iſt allen Confeſſtonen zugeſtanden. — Die 
geiſtige Bildung des belgiſchen Volkes hat ſich nicht in gleichem Maaße mit dem 
Fortſchreiten der Induſtrie entwickelt, woran hauptſächlich die verſchiedenartigen 
u. unter ſich ſcharf geſonderten Dialekte Schuld ſeyn mögen; eine nationelle Lite⸗ 
ratur fehlt beinahe noch ganz; dagegen iſt nicht zu verkennen, daß die Flämen 
ſich in der neueſten Zeit durch große geiſtige Regſamkeit auszeichnen, u. dabei 
ſowohl von Seiten der deutſchen Stammes verwandten ermuntert, als auch durch 
Letzterer reiche Literatur ſehr unterſtützt werden. Die Schulen find ſehr ärmlich 
dotirt u. unterrichten durchſchnittlich kaum die Hälfte der, des Unterrichts bedürf⸗ 
tigen Kinder. Für die Bildung ſorgen 4 Univerſitäten: zu Lüttich (351 Stu⸗ 
denten), Gent (306 Studenten), Löwen (644 Studenten) u. Brüſſel (353 Stu⸗ 
denten); ferner 39 Gymnaſten, mehre Athenden, Primär- u. a. Schulen, die k. 
Akademie der Künſte zu Antwerpen mit etwa 500 Schülern, die Zeichnenſchule zu 
Mecheln, die Kunſtakademie zu Brüſſel u. zu Lüttich, drei Muſtkſchulen (Conſer⸗ 
vatorien), zu Brüſſel, Lüttich u. Gent; die Schifffahrtsſchulen zu Antwerpen u. 
Oftende; Bergbauſchulen zu Lüttich u. Mons; die Ingenieurſchule zu Gent; die 
Induſtrieſchule zu Verviers; die Schule für Künſte u. Handwerke zu Tournal. — 
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Die gegenwärtige Staatsverfaſſung iſt nach der, vom Nationalcongreße errichteten, 
Conſtitution von 25. Feb. 1831 die einer verfaſſungsmäßigen Repräſentativ⸗Monar⸗ 
chie, deren Gewalt im Volke ruht, aber deren, nach Ordnung der männlichen Erft- 
geburt, mit beſtändiger Ausſchließung der Frauen, erbliches Oberhaupt ein König 
iſt, u. zwar ſeit dem 21. Juli 1831 Leopold I., aus dem Haufe Sachſen⸗Koburg⸗ 
Gotha. Der Konig theilt die geſetzgebende Gewalt u. das Beſteuerungsrecht mit 
dem Senate u. der Abgeordnetenkammer; letztere wählt die Mitglieder des Rechnungs⸗ 
hoſes u. hat das Recht der Miniſteranklage vor dem Caffationshofe. Ein verantwort⸗ 
liches Miniſterium ſteht, unter dem Vorſitze des Königs, an der Spitze der Verwal⸗ 
tung u. wird durch die Gouverneure der einzelnen Provinzen in ſeinem Wirkungs⸗ 
kreiſe unterſtützt. Es iſt in 5 Departements getheilt, nämlich in die des Innern, 
des Auswärtigen, der Finanzen, der Juſtiz u. des Kriegs. In der Juſtizverfaſ⸗ 
ſung iſt die franzöſiſche Ordnung der öffentlich-mündlichen Gerichtsbarkeit beibe⸗ 
halten. Das Land wird in Provinzen, dieſe in Cantone u. dieſe wieder in Ge⸗ 
meinden abgetheilt. Das Budget wird jährlich feſtgeſetzt. Die Staatseinnahmen 
berechnen fic) auf ewa 95 Mill. Franken, die Ausgaben etwas höher. Die Ci⸗ 
villiſte des Königs iſt auf 1,300,000 holländiſche Gulden feſtgeſetzt. Ueber die 
Staatsſchulden ſind keine ſichern Nachrichten vorhanden (im Jahre 1838 betrug 
das Budget der öffentlichen Schuld allein 13,523,900 Francs); doch dürften ſich 
dieſelben nahezu an 400 Mill. Francs belaufen. Außerdem repräſentirt die, im 
Londoner Vertrage vom 1. Januar 1839 ſtipulirte, jährliche Zinszahlung von 5 Mill. 
holländiſcher Gulden a 5 Bret. an Holland eine Kapitalſchuld von 200 Mill. 
Francs. Die Armee ſoll auf dem Friedensfuße, nach der Organiſation von 1837, 
45,081 Mann betragen u. beſtehen aus: a) Infanterie: 12 Linien⸗Regimentern 
zu 3 Bataillonen mit je 6 Compagnien, 1 Scheldebataillon, 3 Jäger⸗Regimentern 
zu je 3 Bataillonen. b) Kavallerie: 2 Cüraſſter⸗Regimenter zu 4 Schwadronen, 
1 Regiment Guides zu 4 Schwadronen, 2 Jäger- u. 2 Lanciers- Regimentern, 
letztere beiden zu 7 Schwadronen; c) Artillerie: 3 Regimenter (130 Kanonen in 
15 Batterien). Ferner 1 Bat. Sappeurs u. Mineurs; Alles zuſammen mit 2803 
Offizieren u. 8380 Pferden, das Sanitätsperſonal von 300 Mann nicht mitge⸗ 
rechnet. Dazu kommt noch die Reſerve, welche die Stelle der Landwehr in den 
deutſchen Staaten vertritt u. die in 26 Bataillons u. 9 Regimenter formirt, die 
Kriegsmacht auf 110,000 Mann vermehrt. Die Flotte iſt erſt im Werden be⸗ 
griffen; gegenwärtig beſteht ſie aus 14 Fahrzeugen mit 84 Kanonen; die Han⸗ 
delsflotte hatte im Jahre 1843 140 Schiffe mit 22,334 Tonnen. Die Feſtungen 
find, namentlich gegen die franzöſiſche Grange zu, ſehr zahlreich u. anſehnlich, In 
erſter Linie zeigen ſich: Ypern, Menin, Tournay, Ath, Mons, Charlerot, Philippe⸗ 
ville, Marienburg; in zweiter: Gent, Namur (mit Citadelle), u. die Citadelle von 
Lüttich; als Reſerveplatz das große u. feſte Antwerpen mit ſeiner ſtarken Citadelle. 
Orden hat B. folgende: 1) einen Ehrenſtern in 3 Klaſſen, für die, dem Vaterlande 
im Jahr 1830 geleiſteten, beſondern Verdienſte; 2) den Leopoldsorden in 5 Claſ⸗ 
ſen, geſtiftet 1832. 
Geſchichte. Das heutige B., deſſen Namen man von Balge, ſo viel als 
ſumpfige Gegend, ableiten will, war ſchon den Römern ziemlich bekannt, u. bil⸗ 
dete eine ihrer Provinzen unter dem Namen Gallia belgica, die, als ſolche, noch 
einen Theil des heutigen Nord⸗ Frankreichs u. nordweſtlichen Deutſchlands um⸗ 
faßte, das römiſche Joch aber nur mit großem Widerſtreben trug u. daſſelbe in 
mehrfachen blutigen, u. mitunter ſehr gefaͤhrlichen, Aufſtänden abzuſchütteln ſuchte. 
Ihre Bewohner waren Belgen, meiſt keltiſche u. deutſche Stämme, welche frühzel⸗ 
tig nach Britannten überſetzten. Ste zerfielen in Mervit, Bellovact, Atrebates, 
Atuatict, Ambtant, Morini, Menapii, Caletes, Valocaſſes, Veromandui, Sueſſto⸗ 
nes, Remt, Eburones, Cäraſt, Pämani u. ſ. w. Später, im 5. u. 6. Jahr⸗ 
hundert, kam es unter die Herrſchaft der Franken, u. zwar in der Art, daß die 
Provinzen des heutigen BS größtentheils zu Neuſtrien, die Niederlande dagegen 
zu Auſtraſten gehörten, welches Verhältniß auch blieb, nachdem Frankreich und 
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hängigen Staa⸗ 

Deutſchland ſich zu politiſch geſonderten u. von einander ganz unabhängig se 
ten Pine hatten, indem die neuſtriſchen Provinzen, Flandern u. Artots, 57 yg 
fterem Lande verblieben, die auſtraſiſchen dagegen, darunter Brabant, an 5 5 
land kamen. Wie in Deutſchland u. in Frankreich, fo gewann auch in " 
mit dem Aufhören des karolingiſchen Reichs, das Lehenweſen eine raſche u. ausge⸗ 
dehnte Ausbildung. Die einzelnen ſüdlichen Provinzen wurden Herzogthümer ie 
Grafſchaften, die in langen u. blutigen Kämpfen ſich eine, mehr oder minder 55 
deutende, Unabhängigkeit erſtritten; namentlich gilt dieß von Flandern, deſſen Be⸗ 
herrſcher, Graf Balouin, übrigens von Katfer Heinrich II. in Gent zur vl Ay 
nung der kalſerlichen Oberlehnsherrlichkett gezwungen wurde, wie denn auch die 
Maas als die Weſtgränze des deutſchen Reichs galt. Flandern, ſowie der groͤßte 
Theil des heutigen B.s, Luxemburg, Hennegau, Artotis u. Namur, kamen im 14. u. 
15. Jahrhundert durch Kauf, Heirath u. Vertrag an die Herzoge von Burgund, 
welche nun, mit Ausnahme der Enclaven der Biſchöfe von Lüttich u. Utrecht, 
die ganze Länderſtrecke von den Ardennen bis zum Meere unabhängig, nur dem 
deutſchen Katſer lehnbar, beſaßen, nachdem ſchon zu Ende des 13. Jahrhunderte 
die brabantiſchen Herzoge durch die Vereinigung Limburgs mit Brabant den Grund 
zu einer aus gedehnten Herrſchaft gelegt halten. Wie in Deutſchland u. Italten 
zu jener Zeit roher Gewalt u. rauher Sitten ein fortwährender Kampf zwiſchen 
den, durch Freiheiten u. Handel raſch u. mächtig emporblühenden, Städten u. den 
benachbarten Fürſten, zum Theil deren Lehenherren, beſtand, ſo kam auch der de⸗ 
mokratiſche Geiſt der burgundiſchen Städte in häufige Colltfionen mit der unab⸗ 
läſſig verſuchten Erweiterung der Fürſtengewalt; u. wenn auch der Tod Karls des 
Kühnen auf dem Schlachtfelde bei Nancy, 1477, ſowie die Zerſtückelung ſeines 
Reichs u. die, auf ihn folgende, Regentſchaft für ſeine minderjährige Tochter dieſen 
Beſtrebungen für einige Zeit ein Ziel ſetzte: fo wußte doch ſchon Maximilian und 
mehr noch deſſen Enkel Karl V. das Verlorene hinlänglich einzubringen u. durch 
Klugheit u. Gewalt den Trotz der üppigen u. auf ihre hergeſtammten Freiheiten 
pochenden Städter zu brechen, auch die reichen Provinzen zu ihren vielfachen, aus⸗ 
wärtigen Unternehmungen gehörig beizuziehen. Eine merkwürdige Epiſode in die⸗ 
ſen Fehden bildet die viermonakliche Gefangenhaltung Maximilians in Brügge 
1488, wo ſeine Rathe unter des Fürſten eigenen Augen hingerichtet wurden, er 
ſelbſt wiederholt mit dem Tode bedroht ward u. in dem, zu Stande gekommenen, 
Vergleiche die Vormundſchaft über ſeinen Sohn den Ständen überlaſſen mußte. 
Karl erwarb durch Kauf von dem Biſchofe von Utrecht die weltlichen Rechte des 
Bisthums Utrecht, vereinigte verſchtedene Provinzen mit den Niederlanden u. ſtellte 
dtefelben, unter dem Namen des burgundiſchen Kreiſes, im Jahre 1548 unter den 
Schutz des deutſchen Reichs. Im Jahre 1549 ließ er ſeinem Sohne Philipp den 
Huldigungseid, als ſeinem Nachfolger, ſchwören u. trat ihm 1555 die Regierung 
der Niederlande, welche damals aus ſtebzehn Provinzen, nämlich: Brabant, Lim⸗ 
burg, Luxemburg, Geldern, Flandern, Artois, Hennegau, Holland, Zeeland, Na⸗ 
mur, Zütphen, Friesland, Mecheln, Utrecht, Overyſſel, Gröningen u. Drenthe be⸗ 
ſtanden, ganz ab. Das Land fand Philipp zwar wohlhabend, aber durch die 
damals auftauchenden religiöſen Spaltungen u. durch die Freiheitsliebe der Stände 
u. Städte ſehr in Gährung, die namentlich durch Wiedereinführung der unbelteb⸗ 
ten Inquiſttton bedeutend geſteigert wurde. Nacheinander regterten in ſeinem Na⸗ 
men als Statthalter: Philipert, Herzog von Savoyen, Margaretha, Herzogin von 
Parma (Karls V. natürliche Tochter) u., unter dfefer, der Kardinal Granvella. 
Während der Regentſchaft Margarethens nahm die allgemeine Gaͤhrung, welche naz 
mentlich in Wilhelm von Oranien, Egmont u. Horn (f. dd.) eine Stütze fand, immer 
mehr zu, u. als eine Geſandtſchaft der Niederländer in Madrid erfolglos war, 
ſtiſtete der Adel unter ſich den bekannten Bund der Geuſen. Im Jahr 1567 
rückte der Herzog Alba mit 10,000 Spaniern in Brüſſel ein, u. ließ bald darauf 
den Grafen Egmont öffentlich enthaupten. Von da an begannen jene blutigen, 
durch rohen u. grauſamen Fanatismus bezeichneten Bürgerkriege, an denen übri⸗ 
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ens die ſüdlichen Staaten nur einen mittelbaren Anthell nahmen, welche im Jahr 
158 die Unabhängigkeitserklärung der nördlichen Sen von oi füdlichen — 
Folge hatten, wodurch zu gleicher Zeit eine faktiſche Trennung B.s von den Nie⸗ 
derlanden im engern Sinne eintrat, indem Erſteres bei der Krone Spanten u. der 
katholiſchen Religion treu blieb. Für kurze Zeit ward B., durch die Abtretung 
Philipps im Jahre 1598 an ſeine Tochter Ffabella u. deren Gemahl, Erzherzog 
Albert, ein ſelbſtſtändiger Staat, fiel aber bald wieder, da diefe Ehe kinderlos 
blieb, an Spanien zurück, u. theilte ſeiidem deſſen Schickſale in den häufigen Krie⸗ 
zen mit Frankreich u. Holland, die meiſt auf ſeinem Gebiete ausgefochten u. auf 

ine Koſten beendigt wurden. So trat Spanten an Frankreich im pyrenälſchen 
Itteden (7. Novbr. 1659) die Grafſchaften Artois, Gravelines, Landrecy, Thton⸗ 
ville, le Quesnoy, Montmedy u. andere Gebiete ab; allein, ſchon im Jahr 1666 
wieder, nach Philipps IV. Tode u. unter Karls II. minderjähriger Regierung, er⸗ 
hob Ludwig XIV., wegen ſeiner Heirath mit der Tochter Philipps IV., Anſprüche 
auf einen Theil der ſpaniſchen Erbſchaft, überzog die katholiſchen Niederlande mit 
Krieg, der Frankreich im Frieden zu Aachen (2. Mat 1668) Lille, Charlerot, 
Oudenarde, Courtray u. ſ. w. einbrachte. Der Zug, den der habſüchtige Ludwig 
im Jahre 1672 durch die Gebiete von Cöln u. Lüttich nach Holland unternahm, 
veranlaßte die Krone Spaniens im Jahr 1673 zu einer abermaligen Ktiegserklaͤ⸗ 
rung; aber ſchwach u. faſt bis zur Vertheidigung unſähig, mußte fle im Frieden 
zu Nymwegen (1678), außer der Franchecomté, die Städte Nieuwport, Balencten- 
nes, Bouchain, Condé, Cambray, Aire, St. Omer, Mpern, Warwick, Warneton 
u. andere mehr abtreten, wogegen fle jedoch Charleroi, Binche, Ath, Oudenarde u. 
Courtray zurückerhtelt. Die, durch die berüchtigten Reunkonskammern von Lud⸗ 
wig XIV. erhobenen, Anſprüche auf die Gebiete verſchiedener benachbarter Fuͤrſten, 
brachte Spanien, wegen des ſtreitig gemachten Beſitzes von Chimay u. Aloft, abermals 
in Waffen u. zwar dieſes Mal mit Glück, indem es durch den Frieden zu Rys⸗ 
wick (1697) nicht nur keinen Verluſt erlitt, ſondern ſogar Gharlerot, Mons, 
Luxemburg u. ſ. w. zurück erhielt, u. Frankreich allen ſeinen angeblichen Rechten 
entſagte. Nach geſchloſſenem Frieden ſuchte die fpantfdye Regierung dem geſunke⸗ 
nen Flore B.s auf alle nur mögliche Weiſe aufzuhelfen, u. legte zu dieſem Ende 
namentlich mehrere Kanäle an. Allein, dieſe Wohlthaten u. Segnungen der Waf⸗ 
fenruhe konnten ſich nicht zur vollen Blüthe entfalten, indem das Land bereits im 
ae 1700 von den Franzoſen wieder occupirt wurde, das, bis zum Abſchluße des 
Friedens von Utrecht (1713), durch welchen das geſammte B., zur Entſchädigung 
für ſeine Anſpruͤche auf die Krone Spaniens, an Oeſterreich fiel, der Schauplatz 
fortwährender Kämpfe war. Holland erhielt in dem eben erwähnten Friedensver⸗ 
trage, zu ſeinem Schutze gegen Frankreich, das Beſatzungsrecht in den wichtigſten 
belgiſchen Feſtungen an der Graͤnze Frankreichs, nebſt andern Befugniſſen einge⸗ 
räumt, wohin namentlich auch die Schließung der Schelde gehörte. Oeſtetreich 
ließ indeß in den neuerworbenen Landen Alles auf dem alten Fuße, nur daß die 
Belgier unter ſeiner milden Herrſchaft freier athmeten u. ſich wieder zu größerem 
Wohlſtande erhoben. Eine erfreuliche Folge davon war, daß ihr unruhtger Geiſt 
ganz beſchworen zu fey ſchien; denn außer einem kleinen, unbedeutenden Aufſtande 
zu Brüſſel im Jahr 1720, hörte man ſonſt nirgends Etwas von einer Empörung. 
Eine, zu Oſtende im Jahr 1722 errichtete, Handelsgeſellſchaft wurde, zur Erhal⸗ 
tung des guten Einverſtändniſſes mit Holland, im Jahr 1731 wieder aufgelöst. 
In dem Kriege über die polniſche Königswahl 1733 — 37 ſicherte ein Vertrag 
Hollands mit Frankreich auch den belgiſchen Niederlanden die Neutralität; dage⸗ 
gen wurden fie in dem öſterreichiſchen Erbfolgekriege 1744—48 von den Franzoſen 
abermals überſchwemmt, alle Feſtungen erobert u. erſt durch den Frieden zu Aachen 
wieder an Oeſterreich zurückgegeben. Eine, mehr als 40 jährige, Waffenruhe ver⸗ 
breitete nun ihre Segnungen über die öſterreichiſchen Niederlande; auch im ſteben⸗ 
jährigen Kriege wurden dieſelben nicht beunruhigt. Beſondere Verdienſte um eine 
verbeſſerte Verwaltung erwarb ſich unter Maria Thereſia der Statthalter, Prinz Karl 
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von Lothringen, welcher den Ackerbau hob, Künſte u. Wiſſenſchaften begünſtigte, 
den Geldumlauf beförderte, eine Kunſtakademte in Brüſſel errichtete, u. ſich über⸗ 
haupt ſo beliebt machte, daß ihm die Stände ein Denkmal ſetzten. Bald nach 
ſeinem Tode (1780) kam Joſeph II. an die Regierung, der zwar das Gute wollte, 
aber, bei ſeinem Feuereifer, ſelbſt mit ſeinen beſten Absichten anſtleß. Gleich zu 
Anfang hatte er Zwiſtigkeiten mit Holland, das zwar in die Aufhebung des Bar⸗ 
rieren⸗Vertrags u. die Schlelfung der wichtigſten Feſtungen willigte, aber ſelbſt 
durch die drohende Ausſicht auf einen Krieg nicht zur Oeffnung der Schelde und 
zur Abtretung einiger, von Joſeph beanſpruchter, Gebietstheile bewogen werden 
konnte. Der Kaiſer machte auch 1785 den Verſuch, die öſterreichiſchen Nieder⸗ 
lande gegen Bayern zu vertauschen, aber Preußen u. Rußland unterſtützten die Pro⸗ 
teſtation des Herzogs von Zweibrücken u. der bayeriſchen Stände gegen die Ver⸗ 
tauſchung. Noch folgenreicher wurden ſeine Mißgriffe in der innern Perwaltung 
u. geiſtlichen Verfaſſung, indem er mehrere Klöſter einzog, Prozeſſtonen, Wallfahr⸗ 
ten u. Bruderſchaften unterſagte, die Freiheiten der ftreng - kathollſchen Untverfitat 
Löwen einzog, eine eigene Lehranſtalt für jüngere Theologen mit ausländiſchen 
Lehrern errichtete u. dieſe der Oberaufſicht der Biſchöfe entzog, den permanenten 
Ausſchuß der Stände, alle Berathungsbehörden u. Gerichtshöfe abſchaffte, dage⸗ 
gen aber Richterſtühle u. Behörden, nach Art der öſterreichiſchen, einführte. Durch 
dieſe ſeine Neuerungen verletzte Joſeph ſowohl die religiöſen Sympathien des Volks, 
als die ſtändiſchen Gerechtſame, deren von ihm angelobte Aufrechthaltung die, in 
der Joyeuse entrée für Brabant, Limburg u. Antwerpen ausdrücklich feſtgeſetzte, 
Bedingung des Gehorſams war. Die Unruhen begannen mit einem gewaltſam 
unterdrückten Auſſtande der Studirenden auf der Univerſttät Löwen; Brabant ver⸗ 
weigerte die Abgaben, ſteckte eigene Farben auf u. ermunterte die andern Provinzen, 
ein Gleiches zu thun. Joſeph gab jedoch Befehl, die Maßregeln um jeden Preis 
durchzuſetzen. Die Stände rüſteten nun Truppen zum Widerſtande. In Brüſſel 
kam es zu ernſtlichen Auftritten zwiſchen den kaiſerlichen u. den, von den Ständen 
geworbenen, Truppen u. die früheren mißliebigen Maßregeln wurden zum Theil 
widerrufen, bald darauf aber dennoch, nur auf milderem Wege, durchzuführen ver⸗ 
ſucht. Darüber kam es in Brüſſel wiederholt zu Unruhen, bei denen durch die 
kaiſerliche Beſatzung einige Leute aus dem Polke blieben, die aber durch eine all⸗ 
gemeine Amneſtie u. ein ſcheinbares Aufgeben der Reformen beſchwichtigt wurden. 
Bald zeigte ſich jedoch das Irrthümliche dieſer Anſicht in der Aufhebung der Uni⸗ 
verfitat Löwen u. einer, trotz der Weigerung der Stände mit Gewalt durchgeführ⸗ 
ten, Veränderung der Verfaſſung, da die Provinzialſtände zwar die Abgaben be⸗ 
willigten, u. nur der dritte Stand aus Brabant dieſelben verweigerte. Viele, die 
ihr Mißvergnügen hierüber zu laut äußerten, wurden unter ungariſche Regimen⸗ 
ter geftedt, Andere dagegen wanderten in Maſſen aus u. organiſirten ſich militä⸗ 
riſch in Holland u. im Lüttichſchen. In kurzer Zeit vermehrten ſich hier die Un⸗ 
zufriedenen, deren Haupt, van der Noot, erklärte, daß Brabant Joſephs II. Herr⸗ 
ſchaft nicht mehr anerkenne; bis auf 10,000 Mann ordneten ſich in Regimenter 
u. bedrohten die nahen Gränzen. Um den Sturm zu beſchwichtigen, ſetzte zwar 
Joſeph die Löwener Univerfität wieder ein; allein, ſtatt die Rebellion dadurch zu 
dämpfen, machte dieß den Empörern nur Muth u. dieſe fielen im October 1789 
vom Lüttichſchen u. von Holland aus in B. ein, überraſchten mehrere Forts, 
brachten den Oeſterreichern bei Tournhouts eine Niederlage bei u. nahmen St. Pe⸗ 
ter mit Sturm, während ſich Courtray u. Brügge, bald auch ganz Flandern, für 
die Inſurgenten erklärten. Der Statthalter Trautmannsdorf ließ nun zwar die 
in Brüſſel Verhafteten frei, gab die, den Bürgern abgenommenen, Waffen heraus, 
ſtellte die Joyeuse entrée wieder her und verkündigte eine allgemeine Amneſtie. 
Doch, alle dieſe Maßregeln fruchteten jetzt Nichts mehr; am 11. Dezember brach 
der Aufſtand in Brüſſel ſelbſt aus u. die öſterreichiſche Beſatzung ward durch die 
Capitulation zur Räumung der Hauptſtadt gezwungen. Schon am 26. Dezember 
erklärten ſich nun die Stände von Brabant für unabhängig, und die übrigen 
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belgiſchen Provinzen, mit Ausnahme von Luxemburg, wo General Bender 
die Ordnung erhielt, folgten nach und nach und verbündeten ſich unter 
dem Namen „Vereintes Belgien“ am 11. Januar 1790 zu einem eigenen 
Staate, deſſen Leitung fle einem Congreße übergaben. Anträge zur Ausſöhnung, 
welche Oeſterreich machte, wurden entſchieden zurückgewieſen. Unterdeſſen ſtarb Jo⸗ 
ſeph II. u. überließ ſeinem Bruder Leopold II. die Unterwerfung der Inſurgenten, 
welche bald unter ſich uneins geworden waren u. ſich in eine ariſtokratiſche u. de⸗ 
mokratiſche Partei geſpalten hatten. Dieſe Uneinigkeit der Parteien, welche bis 
zu offener Feindſeligkeit ging, u. durch den Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 
noch mehr geſteigert wurde, machte es dem General Bender möglich, von Luxem⸗ 
burg aus die Provinz Limburg wieder zu erobern. Leopold II. erließ am 3. März 
1790 eine Erklärung, worin er Wiederherſtellung der früheren Verfaſſung u. mehr⸗ 
face Garantien verhieß, eine Friſt bis zum 21. November bewilligte, und einen 
Congreß im Haag, beſtehend aus kaiſerlichen, engliſchen, holländiſchen, preußiſchen 
u. Brüſſeler Conventsbevollmächtigten zur Vermittlung der Streitpunkte vorſchlug. 
Da dieſe Vorſchläge jedoch nicht nur keine günſtige Ohren fanden, ſondern rund 
weg verworfen wurden, ſo fiel General Bender Ende November 1790 mit 30,000 
Mann von Luxemburg aus in B. ein, wo er überall freundlich empfangen wurde, 
u. hielt ſchon am 3. Dezember ſeinen Einzug in Brüſſel. Verſchiedene Heeresab⸗ 
theilungen beſetzen die andern Städte, u. in kurzer Zeit war ganz B. unterworfen. 
Die ſtaatsrechtlichen Zuſtände wurden in der Art, wie ſie bei dem Tode der Ma⸗ 
ria Thereſia geweſen, wiederhergeſtellt, u. die Stände, die ſich von Neuem weiger⸗ 
ten, das herkömmliche Hilfsgeld zu bewilligen, durch Aufhebung der Sitzungen, 
Verhaftungen und andere ſtrenge Maßregeln zur Nachgiebigkeit gezwungen. Dieſe 
Ruhe ſollte indeß nicht lange dauern, denn durch die gelungene franzöſiſche Revo⸗ 
lution wurde auch B. in ſeinem Innern bewegt u. erſchüttert. Zwar verhinderten 
die zahlreichen, in den öſterreichiſchen Niederlanden verſammelten, Streitkräfte u. der 
mißglückte Zug der franzöſiſchen Revolutionsarmee unter Lafayette u. Dillon, im 
Jahre 1792 anfänglich jede Schilderhebung der Patrioten; allein, nachdem im 
folgenden Jahre mit abwechſelndem Erfolge gekämpft worden war, ſahen ſich im Jahr 
1794 die Oeſterreicher durch die verlorene Schlacht bei Fleurus zur Räumung der 
katholiſchen Niederlande u. aller feſten Plätze genöthigt, die nun von den Franzo⸗ 
ſen beſetzt wurden. Vorerſt machten die Eroberer B. zu einer unabhängigen Re⸗ 
publik; allein ſchon durch die Friedensſchlüſſe von Campo Formio im Jahre 1798 
u. Lineville im Jahre 1802 wurde die jugendliche Republik an Frankreich abge⸗ 
treten u. in 9 Departements abgetheilt. Als integrirender Beſtandtheil des fran⸗ 
zöſiſchen Reichs, theilte B. nun alle Schickſale deſſelben während der ktiegeriſchen 
Regierung Napoleons, erhielt deſſen Geſetzbuch u. überhaupt die ganze franzöſiſche 
Verwaltung. Im Jahre 1814 zogen die Truppen der Verbündeten auch in Brüſ⸗ 
ſel ein u. nahmen das ganze Land in Beſitz. Sämmtliche feſten Plätze B.s wa⸗ 
ren von den Franzoſen als unnütz geſchleift, u. nur Antwerpen beibehalten worden, 
das ſich auch erſt übergab, als ſich Napoleon nach Elba eingeſchifft hatte. Von 
nun an wurde B. durch einen eigenen Generalgouverneur der Alliirten verwaltet, 
bis es durch den Pariſer Frieden am 30. Mat 1814 von Frankreich abgetreten u. 
ſpäter durch das Protokoll vom Juli 1814, ſammt Holland, dem Fürſten Wilhelm 
von Oranien Naſſau übergeben wurde, der am 23. März 1815 den Titel Wil⸗ 
helm I., König der Niederlande, annahm, worauf der Londoner Vertrag vom 19. 
Mai 1815, u. ſpäter die Beſchlüſſe des Wiener Congreſſes vom 31. Mat, u. die 
Schlußakte vom 9. Juni 1815 die Verhältniſſe des neuen Königreichs regulirten. 
Hiernach wurden Lüttich u. einige Gebietstheile zu beiden Seiten der Maas, ſo⸗ 
wie Luxemburg, damit vereinigt. Doch wurde Letzteres, unter dem Namen Groß⸗ 
herzogthum, ausdrücklich für einen integrirenden Theil des deutſchen Bundes erklärt. 
Nach dem zweiten Pariſer Frieden von 1815, der die Südgränze der Niederlande 
durch einige neu hinzugekommene Bezirke mit den Feſtungen Philippeville, Marien⸗ 
burg n. Bouillon verſtärkte, wurde die Organiſtrung des neuen Staates vorgenom⸗ 
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men. Zunächſt handelte es ſich um die Einführung einer Conſtitution, u. dleſe trat 
auch aoe am 24. Auguft ins Leben, ohne jedoch von den belgiſchen Standen 
anerkannt zu werden, indem von den 1603, zur Abſtimmung berufenen, Notabeln 
796 Stimmen ſich gegen, 527 für dieſelbe erklätten u. 280 gar nicht ftimmten. 
Der Hauptanſtoß war beſonders dle, durch die Conſtſtution ausgeſprochene, Gleich⸗ 
heit der Rechte der verſchiedenen Religionsparteien, welche das ſtreng rechtgläu⸗ 
bige B. nicht für vereinbar mit dem Staats wohle hielt, u. gegen welches der Bl⸗ 
ſchof von Gent, Herzog von Broglio, förmlich proteſtirte. Allein, trotzdem erklärte 
ſich der König fiir die Conſtitution, welche denn auch im Jahre 1816 auf Er⸗ 
mahnung des Papſtes, in B. anerkannt u. von der Mehrzahl der Notabeln be⸗ 
ſchworen wurde. Immerhin aber bildeten die ſchwer verſöhnlichen, auf eine völlig 
divergirende Staatsentwickelung u. Geſchichte gegründeten, Gegenſätze in Natlonalt- 
tät, Sprache, Glaube u. Lebensweiſe zwiſchen dem reformitten holländiſchen Han⸗ 
delsvolke u. den ftreng rechtglaͤubigen, Ackerbau u. Gewerbe treibenden, Belgtern 
eine entſchiedene Kluft, die noch durch verſchiedene Beſtimmungen der Conftitutton, 
namentlich die, dem Könige ausſchließlich zugewieſene, Leitung der Kolonten u. das, 
demſelben zugeſprochene, Recht der beliebigen Vertheilung der, alle zehn Jahre zu 
beſtimmenden, ordentlichen Ausgaben u. Einnahmen, ſtets größer gemacht wurden. 
Weitere Gründe zur Unzufriedenheit waren: Die Beiztehung Bis zur geſammten 
holländiſchen Schuldenlaſt; die Anerkennung der vollen Freiheit des Cultus, Unver⸗ 
antwortlichfeit der Miniſter, u. die ungleiche Vertheilung der Repräſentation zwi⸗ 
ſchen den nördlichen u. ſüdlichen Provinzen, wonach die Zahl der Abgeordneten 
für beide Haupttheile des Königreichs die gleiche war, während, nach dem Ver⸗ 
hältniſſe der Bevölkerung, von den 110 Deputirten auf das ſtätker bevölkerte B. 
nicht weniger als 60 hätten kommen ſollen. Ueberhaupt war dtefe Verfaſſung, 
nach allen weſentlichen Beſtimmungen, aus den beſondern Intereſſen u. der ganzen 
Geſchichte der nördlichen Provinzen ſichtlich hervorgegangen, u. wurde daher auch 
von den meiſten Belgiern ſtets nur als aufgedrungen betrachtet. Mit Oeſterreich 
ſchloſſen die Niederlande 1816 einen Vertrag wegen Uebernahme der größtentheils 
belgiſchen Schulden. Waͤhrend der Hungersnoth im Jahre 1817 fanden in eink⸗ 
gen belgiſchen Städten Volks aufläufe ſtatt, die jedoch nicht gegen die Regierung, 
ſondern nur gegen Kornhändler u. ſ. w. gerichtet waren. Indeſſen wurden viel⸗ 
fache materielle Verbeſſerungen, fo namentlich landwirthſchaftliche Geſellſchaften u. 
Armenfolonten, eingeführt, im J. 1822 ein, der Induſtrie mehr angemeſſenes, Mauth⸗ 
ſyſtem geſchaffen, das jedoch die belgiſchen Manufakturen nicht ſo hob, wie man wünſchte, 
und 1823 die Bank von Brüſſel gegründet. Auf der andern Seite nahm aber auch das 
jährliche Deficit in dem Maaße zu, daß man ſich genöthigt ſah, zu der verhaßten Schlacht⸗ 
u. Mahlſteuer ſeine Zuflucht zu nehmen, die namentlich auf dem viehzüchtenden B. ſchwer 
laſtete. Ein Hauptſtreben der Regierung war auf eine Verſchmelzung der beiden Lanz 
destheile im holländiſchen Sinne gerichtet, wodurch die Opypoftiton immer neue 
Anhaltspunkte fand. Letztere war auſſerdem hauptſächlich in dem Katholtzismus 
begründet, gegen den die Regierung in Sachen des Unterrichts u. der geiſtlichen 
Angelegenheiten fortwährend ankämpfte, der aber, verbunden mit der verweigerten 
Eidesleiſtung eines Theils der belgiſchen Geiftlichkeit auf die Conſtitution, der ge⸗ 
gen einzelne Geiſtliche angewendeten Strenge, der Verfolgung gegen den Fuürſtbi⸗ 
{dof von Gent, der feiner geiſtlichen Jurisdiktion beraubt ward, dem Einfluſſe, den 
ſich die Regierung, mit Beeinträchtigung der der Geiſtlichkeit zuſtehenden Rechte, 
auf den Volksunterricht zu verſchaffen ſuchte, der Aufhebung der von den Biſchö⸗ 
fen errichteten geiſtlichen Schulen u. ſ. w., derſelben nur immer neue Schwierig⸗ 
keiten verurſachte u. die Kluft zwiſchen der Regierung u. katholiſchen Partei im⸗ 
mer größer machte, ohne daß die Duldung der Jeſuiten in Flandern, die Wieder⸗ 
herſtellung der Untverfitdt Löwen u. ſ. w. eine Veränderung in dieſer Lage der: 
Dinge hatte bewirken können. Endlich kam am 18. Juli 1827 ein Concordat zu 
Stande, das ſich auf das franzöſiſche von 1801 gründete u. die, ſeither fo feindſe⸗ 
lige, Stimmung des Volks in Etwas beſſerte. Deſto mehr wurde dieſelbe dagegen 
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wieder angeregt durch die anſcheinend gefährdete belgiſche Nationalität. Die Re⸗ 
gierung ftellte nämlich nicht nur faſt ausſchließlich Holländer als Offiziere bei den 
belgiſchen Regimentern an (zu Anfang des Jahres 1830 zählte man unter 1573 
Infanterieoffizteren nur 274 Belgier), führte ein Syſtem des Avancements ein, das 
dem Unteroffizter faſt alle Hoffnung zum Höherſteigen raubte, u. befahl Anfangs 
die ig des Stocks, der jedoch im Jahre 1819 wieder abgeſchafft wurde, 
ſondern ließ eine ähnliche Bevorzugung auch im Civil, namentlich in den höheren 
Centralpoſten, ſtatt finden (zu Anfang des Jahres 1830 zählte man unter 117 Be⸗ 
amten des Miniſteriums des Innern nur 11, unter 102 Beamten des Kriegsmi⸗ 
niftertums nur 3 Belgier). Auſſerdem ſollte, laut königl. Befehl vom 15. Septem⸗ 
ber 1819, auch in den Provinzen Limburg, den beiden Flandern u. Antwerpen die 
holländiſche Sprache bei öffentlichen Verhandlungen allein gebraucht werden, welche 
Maßregel jedoch, wegen der dadurch bewirkten allgemeinen Anf ech nicht durch⸗ 
geführt werden konnte. Hiezu kam, daß die Jury durch einen Beſchluß der Gene⸗ 
ralſtaaten abgeſchafft wurde, und daß B. die Zinſen einer Staats ſchuld von 
786,536,236 holländiſchen Gulden mit abzutragen hatte. In Folge von dem Al⸗ 
lem ſtteg die Gährung im Volke ſo hoch, u. wurde ſo allgemein, daß die ſehr be⸗ 
deutenden Conceſſtonen, zu denen die Regterung ſich jetzt verſtand, namentlich die Ab- 
ſchaffung der verhaßten Schlacht⸗ u. Mahlſteuer, die Aufhebung der, die Anordnung der 
hollaͤndiſchen Sprache betreffenden, Gebote u. die Modification über die Organiſation 
der Univerſität Löwen, den gewünſchten Erfolg nicht hatten, ſondern nur als der 
Schwäche der Regierung abgedrungene Conceſſtonen erſchienen. Als nun im Jahre 
1829 mehrere Principienfragen u. namentlich ſcharfe Klagen über Verletzung der 
Preßfreiheit zur Sprache kamen, wuchs der Haß immer mehr. Vornehmlich for⸗ 
derte die Preſſe mit immer ſteigender Kühnheit die Abbeſtellung ſämmtlicher Be⸗ 
ſchwerden, indem fie zum Theile auf dem Grundſatze der Volksſouveränttät fußte, 
u. daraus die Grundlagen eines verfaſſungsmäſſigen Zuſtandes zu entwickeln ſuchte. 
Der, 1828 wegen eines Angriffs gegen das Miniftertum verhaftete, Schriftſteller de 
Potter hatte von ſeinem Gefängniſſe aus zu Petitionen an den König aufgefor⸗ 
dert, um dieſen über den Mißbrauch aufzuklären, der mit ſeiner Autorität getrie⸗ 
ben werde, u. im Jahre 1829 wurden die Kammern mit einer Menge Bittſchrif⸗ 
ten überhäuft, in denen Freiheit des Unterrichts, der Preſſe, Verantwortlichkeit der 
Minifter, Geſchwornengerichte, die franzöfiſche Sprache vor Gericht, gleiche Be⸗ 
ſetzung der Stellen durch Belgier u. ſ. w., gefordert wurde, während ſich zu glei⸗ 
cher Zeit in einem großen Theile Bis zahlreiche conſtitutionelle Vereine bildeten. 
Dieß Alles erwiederte die gereizte Regierung am 11. Dezember 1829 mit einem 
ſtrengeren Preßgeſetzentwurfe, der von einer Botſchaft begleitet war, in welcher 
der König die Conſtitution als eine blos octrotrte u. als eine völlig freiwillige Be⸗ 
ſchraͤnkung der monarchiſchen Gerechtſame, die ganze Oppoſttion aber als die 
Schuld einiger Fanatiker u. Irregeleiteter bezeichnete. Dieſe Botſchaft mußte von 
den Beamten aller Grade, unter Androhung der Entlaſſung, binnen 24 Stunden 
unterzeichnet werden, u. mehrere Beamte, die fic) als Anhänger der Oppofitton 
zu erkennen gegeben, wurden wirklich entlaſſen. Die, durch ſolche Maßnahmen ver⸗ 
urſachte, Aufregung dufferte ſich übrigens nicht nur in den Städten, fondern auch 
auf dem flachen Lande des Südens in beunruhtgenden Symptomen. Die Verurtheilung 
de Potters, Tilemanns, Bartels u. de Newes Anfangs 1830, wegen Preßvergehen 
zu mehrjähriger Verbannung, ſchürte den glimmenden Funken immer mehr an, u. 
das einzige, den Belgtern zuſagende, Geſetz vom 4. Juni 1830 über den geſtatte⸗ 
ten Gebrauch der frangofifdyen Sprache vor Gericht in den ſüdlichen Provinzen 
wurde zu ſpät erlaſſen, als daß es die aufgeregten Gemüther hatte beſänftigen koͤn⸗ 
nen. — So ſtanden die Sachen, als die Sullus- Revolution in Frankreich aus⸗ 
brach. Dieſes Ereigniß mußte natürlicherweiſe ſeine volle Rückwirkung in einem 
Lande äuſſern, das, in Sprache u. Sitten mit den Nachbarn ſympathiſtrend, von 
jeher durch ſeinen unruhigen Geiſt bekannt war, und nun noch durch zahlreiche 
Gmiffare der revolutionären Propaganda, ſowie durch die Preſſe, von Paris aus 
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im Sinne der Revolution bearbeitet wurde. Trotzdem erhielt ſich die Ruhe für 
kurze Zeit, bis am 25. Auguſt, nach der Aufführung der Stummen von Portict im 
Theater, ein Volksaufruhr in Brüſſel losbrach, indem ſtarke, zum Theil mit Waf⸗ 
fen wohl verſehene, Volkshaufen die Druckerei u. das Haus des Journaliſten Li⸗ 
bry Bagnano, Herausgebers des verhaßten National, die Häuſer des Juſtizminiſters 
van Maanen, des Poltzeidirektors, zerſtörten. Die Truppen feuerten erſt am näch⸗ 
ſten Morgen auf die Aufſtändiſchen, zogen ſich jedoch, da ſie ſahen, daß ſie Nichts 
ausrichteten, bald in ihre Kaſernen zurück, die fle vor der Hand nicht zu verlaſſen 
verſprachen. Nach mehreren Tagen der Unordnung wurden die inzwiſchen organt- 
ſirten Communalgarden Meiſter des Aufſtandes, nachdem die königl. Wappen abge⸗ 
riſſen u. die brabantiſchen Fahnen aufgepflanzt worden waren. Aehnliche Auf⸗ 
tritte, in deren Folge ſich überall die Buͤrger bewaffneten u. Sicherheitscommiſſto⸗ 
nen errichteten, hatten in Lüttich, Mons, Löwen u. allen andern großen belgtſchen 
Städten ſtatt. Am 20. September reiste eine Deputation angeſehener Männer aus 
Brüſſel nach Haag zum Könige ab, welche, gleich den, von mehreren andern Städ⸗ 
ten eingetroffenen Abordnungen, das Verlangen einer adminiſtrativen Trennung der 
nördlichen u. ſüdlichen Landestheile u. die Abſtellung ihrer Beſchwerden verlangte, 
den König jedoch nicht ſehr geneigt fand, von den, ihm durch die Conftitutton 
verliehenen, Vorrechten, zu Gunſten der Belgier Etwas aufzuopfern. Am 13. Sep⸗ 
tember 1830 wurden nun die Generalſtaaten im Haag eröffnet u. ihnen die Frage 
vorgelegt, ob die Nattonalinſtitutionen geändert u. ob die ſeither beſtandene Ver⸗ 
bindung zwiſchen den beiden Haupttheilen des Reichs gelöst werden ſolle? die hol⸗ 
ländiſchen Deputirten aber wußten einen definitiven Beſchluß hierüber zu verzögern u. 
einer der belgiſchen Abgeordneten, Baron de Staſſard, erklärte bei ſeiner Rückkehr 
nach Brüſſel in einem gedruckten Proclama, daß er und ſeine Collegen Nichts zur 
Erfüllung ihres Wunſches auszurichten vermocht hätten. Dieſe Erklärung u. das 
bloße Gerücht von der Annäherung holländiſcher Truppen, ſchürten die Flammen 
des Auſſtandes von Neuem an. Ganz B. kam in Aufruhr; in Brüſſel, dem die 
Lütticher unter de Rogier zu Hilfe kamen, bildete ſich am 20. September eine pro⸗ 
viſoriſche Regierung, aus dem von Paris zurückberuſenen de Potter, van de Weyher, 
Baron Staſſard, Graf Fel. Merode u. Andern beſtehend. Am 21. September 
rückte Prinz Friedrich, der ſein Hauptquartier in Antwerpen, u. hier etwa 14,000 
Mann, eben ſo viel aber auch bei Maſtricht verſammelt hatte, mit 9000 Mann 
gegen Brüſſel vor, griff am 23. die Stadt an, drang auch in deren obern Theil 
ein, fand aber in der Unterſtadt von den Communalgarden unter General Malt 
net, dem ſpantſchen Flüchtlinge Juan van Halen u. vielen, aus Paris und andern 
Orten zur Hilfe herbeigeeilten Franzoſen, einen fold) entſchloſſenen Widerſtand, 
daß er nach vlertägigem Kampfe genöthigt war, ſich in der Nacht vom 26.— 27. 
September mit ſehr ſtarkem Verluſte nach Antwerpen zurückzuziehen. Am 24. Sep⸗ 
tember hatten auch die Communalgarden zu Löwen einen Angriff der Holländer 
abgeſchlagen, die Einwohner von Lüttich die Beſatzung in die Citadelle getrieben 
und dort blofirt (am 6. Oktober zog dieſelbe freiwillig ab), und auch zu Mons, 
Gent, Mpern, Dendermonde, Bouillon, Menin, Namur, Philippeville, Ath, Ma⸗ 
tlenburg, Tournay, Arlon u. ſ. w. fanden ähnliche Aufſtände ſtatt. Allenthalben 
wurden die Holländer vertrieben; die Truppen deſertirten haufenweiſe und ganze 
Bataillons gingen zu den Belgiern über. Noch während des Kampfes in der 
Hauptſtadt hatte die proviſoriſche Regierung erklärt, daß durch den Angriff auf Brüſ⸗ 
ſel alle Bande zwiſchen B. u. Holland gelöst wären. Am 12. Oktober wurde eine 
Commiſſton zur Entwerfung einer Conſtitution, ſowie zur Ernennung eines Regen⸗ 
ten, niedergeſetzt, u. zugleich das Großherzogthum Luxemburg für einen Beſtand⸗ 
theil des neuen Staates erklärt. Noch einmal begab ſich der Prinz von Oranien, in 
Begleitung des päpſtlichen Nuntius, nach Brüſſel u. verſicherte, daß der König in 
die Trennung des Südens vom Norden willige, und daß er zum Chef der provi⸗ 
ſoriſchen Verwaltung des Südens ernannt fet. Allein auch dieſer Schritt 
war erfolglos, um ſo mehr, als am 24. Oktober eine Erklärung des Kö⸗ 
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nigs erſchien, welche dieſen Schritt des Prinzen für ungültig erklärte, und 
die holländiſchen Patrioten zur Ergreifung der Waffen aufordeite „Die 
proviſoriſche Regierung erklärte daher von Neuem, daß das Haus Oranten 
alle Rechtsanſprüche auf B. verloren habe, u. daß der Prinz nur dann als Sou⸗ 
verän anerkannt werden könnte, wenn ihm der zuſammenzuberufende belgiſche Congreß 
die Herrſchaft übertragen würde. Indeſſen rückten belgiſche Truppen in Antwerpen 
ein u. brachen die, früher mit dem Commandanten der Stadt, General Chaſſe, 
der ſich ſchon am 26. Oktober in Folge eines Aufſtandes mit der 4,000 Mann 
ſtarken Beſatzung in die Citadelle hatte zurückziehen müſſen, abgeſchloſſene Capitu⸗ 
lationen, worauf dieſer die Stadt bombardiren ließ, wodurch an Waaren u. ſ. w. 
ein Schaden von mehreren Millionen Gulden angerichtet wurde. (Die holländiſchen 
Truppen räumten B. vollends, u. nur Luxemburg u. Maſtricht blieben von ihnen 
noch beſetzt.) Dieſe Vorfälle ſchadeten der holländiſchen Sache ungemein. Anfangs 
war der Aufruhr durchaus nicht gegen das Haus Oranien gerichtet geweſen, ſon⸗ 
dern nur eine getrennte Verwaltung u. Geſetzgebung verlangt worden; ja, ſogar 
jetzt noch waren vier Fünftel der Gebildeten fuͤr die Regierung; allein der Pöbel 
u. Menſchen, die Nichts zu verlieren hatten, wütheten u. riſſen die Uebrigen mit 
ſich fort. Im Ganzen jedoch behielt, trotz mehrfacher anarchiſcher Pöbelſcenen, die, 
fir die Einführung einer unabhängigen, conſtitutionellen Monarchie geſtimmte Mehr⸗ 
heit des Clerus, des Adels, der reichen Grundbeſitzer u. Kaufleute das Ueberge⸗ 
wicht, ſo daß die Republikaner, mit Potter an der Spitze, welche eine Vereinigung 
mit Frankreich um jeden Preis wünſchten, nicht aufkommen konnten. Der, am 
10. Nov. 1830 zu Brüſſel eröffnete, Natlonal⸗Congreß proclamirte, theils ein⸗ 
ſtimmig, theils mit ſehr großer Majorität, die Unabhängigkeit B.s am 22., in 
Widerſpruch mit Potter u. deſſen Partei, welche die Republik wollten, die erblich 
monarchiſch conſtitutionelle Regierungsform nach dem Zweikammernſyſteme, u. 
am 24., des Widerſpruchs der Londoner Conſerenz, welche ſich am 4. Nov. 1830 
gebildet u. am 20. Dezbr. die Auflöſung des ſeitherigen Königreichs der Nieder⸗ 
lande anerkannt hatte, nachdem die Grundlagen der Trennung in 18 Artikeln feſt⸗ 
geſetzt worden waren, nicht achtend, die Ausſchließung des Hauſes Oranien vom 
Throne. Jetzt begann die Wahl eines Monarchen, die zu vielen Debatten Veran⸗ 
laſſung gab, bis ſte endlich am 3. Februar 1831 auf den Herzog von Nemours fiel. 
Da aber König Louis Philipp dieſe Wahl ablehnte u. auch die frühere des Her⸗ 
zogs von Leuchtenberg nicht dulden wollte, die Londoner Conferenz ferner beſchloß, 
daß kein Prinz der fünf Hauptmächte zum Könige gewählt werden dürfe, ſo wurde 
am 23. Februar 1831 der Baron Surlet de Chokier zum proviſoriſchen Regenten 
des Königreichs B. erwählt u. die proviſoriſche Regierung aufgelöst. Der neue 
Regent hatte, nachdem ein Auſſtand zu Gunſten der oraniſchen Partei in Brüſſel 
kaum geſtillt war, mehrere Pöbelaufſtände zu bekämpfen, in denen furchtbare Ex⸗ 
ceſſe verübt wurden u. eröffnete ſodann am 29. März 1831 den zweiten Natio⸗ 
nalcongreß, welcher, hauptſächlich durch Frankreichs u. Englands Bemühungen, u. 
trotz des entſchiedenen Widerſtandes der Geiſtlichkeit, welche keinen proteſtantiſchen 
Fürſten wollte, am 4. Juni den Prinzen Leopold von Sachſen⸗Coburg zum Könige 
wählte, der auch am 26. Juni eine zuſagende Antwort gab, jedoch nur unter der 
Bedingung, daß der belgiſche Congreß die, von der Londoner Conferenz erlaſſenen, 
18 Artikel annehme u., als dieſe Annahme am 9. Juli 1831 erfolgt war, am 
21. Jult ſeinen Einzug in Brüſſel hielt u. die Conſtitution unter freiem Himmel 
beſchwor. Der felthertge Regent trat nun in den Privatſtand zurück, der König 
aber wählte ſich ein Miniſterium u. berief den Senat u. die Repräſentantenkammer, 
in die der Nattonalcongreß umgewandelt war, auf den 8. September nach Brüſſel. 
Holland hatte indeſſen, trotz der Beſchlüſſe der Londoner Conferenz, ſeine Anſprüche 
auf B. nicht aufgegeben; zu Anfang Auguſts kündigte der Prinz von Oranien den 
Waffenſtillſtand auf, rückte alsbald mit 40,000 Mann in Limburg ein u. ſchlug 
u. zerſprengte das, noch ſchlecht organiſtrte, belgiſche Heer bet Haffelt u. Lowen am 
8. u. 12. Auguſt. Selbſt die Eroberung der Hauptſtadt wurde nur durch das Er⸗ 
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ſcheinen einer 40,000 Mann ſtarken franzöſtſchen Hülfsarmee unter Marſchall Gé⸗ 
rard verhindert, worauf ſich die Holländer wieder über die Gränze zurückzogen, 
nachdem noch am Abende des 12. Augufts ein Waffenſtlllſtand zwiſchen den Hol⸗ 
ländern einerſeits u. den Belgiern u. Franzoſen andererſeits zu Stande gekommen 
war. Auf neue Unterhandlungen erhielt zwar Holland vortheilhaftere Bedingungen 
durch die, nun von der Conferenz beſchloſſenen, 24 Artikel, wies fle jedoch ebenfalls 
zurück. (Auch der Kaiſer von Rußland verweigerte die Ratification bis zu der 
Zeit, wo Holland den König Leopold der Belgter anerkennen würde, während B. 
ſte annahm.) Hierauf folgte der Beſchluß von Zwangsmaßregeln gegen Holland, die 
Blokade der Schelde u. der holländiſchen Küſten durch eine engliſch⸗ franzöfiſche 
Flotte, fo wie das abermalige Einrücken eines, 43,000 Mann ſtarken, franzoͤſiſchen 
Heeres unter Marſchall Gérard, das nach 24tägtger Belagerung die, ſeither von 
den Holländern noch beſetzt gehaltene u. von General Chaſſé mannhaft vertheidigte, 
Citadelle von Antwerpen für B. erobert u. am 1. Januar 1833 übergab. Zu An⸗ 
fang des Jahres 1833 ließ der König von Holland der Londoner Conferenz einen 
neuen Vertragsentwurf überreichen, in deſſen Folge am 21. Mai 1833 zwiſchen 
England, Frankreich u. Holland ein Präliminarvertrag zu Stande kam, durch den 
die Zwangsmaßregeln gegen Holland aufgehoben, Holland u. Belgien für neutral 
u. die Schelde für geöffnet erklärt, alle andern Punkte aber in Frage gelaſſen 
wurden. Die Gränzen Hollands gegen B. blieben aber noch immer geſperrt u. 
die direkte Correſpondenz verwehrt, welche erſt 1835 wieder geſtattet wurde. Die 
Londoner Conferenz beſchloß in ihren Protokollen die Schleifung mehrerer Fe⸗ 
ſtungen an der franzöſiſchen Grange; indeſſen kam dieſer Beſchluß nicht zur Aus⸗ 
führung. Dieſer Zuſtand der Dinge dauerte im Ganzen fünf Jahre, die von B. 
zur Vollendung ſeiner Organiſation u. zur Hebung ſeines Wohlſtands mit Erfolg 
benützt wurden. Schon am 9. Auguſt 1832 war eine Vermählung des Königs 
Leopold mit der Prinzeſſin Louiſe von Orleans, einer Tochter Louis Philipps, 
zu Stande gekommen, durch welche Heirath die Stellung des neuen Königreichs 
im europäiſchen Staatenſyſteme befeſtigt wurde. Unterdeſſen waren die Kammern 
im Frühjahre 1833 wieder zuſammenberufen worden u. zeigten ſich dem Friedens⸗ 
ſyſteme der Regierung geneigter, als die früheren; dagegen erhoben ſich zu Anfang 
des Jahrs 1834 Streitigkeiten zwiſchen den belgiſchen Behörden und dem Mili⸗ 
tär⸗Commando der Feſtung Luxemburg über den ſtrategiſchen Rayon der letztern, 
über die Verhaftung eines belgiſchen Beamten u. deſſen Abführung nach Luxemburg, 
was eine große Aufregung in Brüſſel u. die Abſendung eines Truppencorps nach 
jener Provinz zur Folge hatte. Der Beamte wurde jedoch bald wieder freigelaſſen 
u. durch Englands Vermittelung im Jahre 1837 die übrigen Differenzen gleichfalls 
gütlich beigelegt. In dieſer Streitſache glaubte man um fo mehr holländiſchen Ein⸗ 
fluß zu erblicken, als zu gleicher Zeit in B. ſelbſt die oraniſche Partei ihr Haupt 
wieder kecker erhob. Eine herausfordernde Demonſtration derſelben erregte Unruhen 
zu Brüſſel, wo am 6. April 1834 die Haufer angeſehener Oranienmänner ge⸗ 
plündert u. zerſtört wurden. Dieſe Unruhen veranlaßten die Auflöſung des bis⸗ 
herigen doktrinären Miniſteriums, das denſelben nicht zu ſteuern vermocht hatte, 
u. entſchiedene Katholiken u. Liberale traten an deſſen Stelle; auch gewann in der 
Verwaltung, wie in den Kammern, zunächſt das katholiſche Element bald das Ueber⸗ 
gewicht. Das Wiederauftreten der Tories im engliſchen Miniſterium vom Dezem⸗ 
ber 1834 bis zum April 1835 machte die Ausſicht auf einen Krieg wieder wahr⸗ 
ſcheinlicher u. zwang B. zu ausgedehnten Kriegsrüſtungen; doch wurde auch dieſe 
Gefahr mit der Wiedergelangung der Whigs ans Ruder beſeitigt. Im November 
1834 wurden zwei neue Univerfitdten in Brüſſel u. Mecheln, im Januar 1835 
ein Nattonalmuſeum zu Brüſſel eröffnet u. die belgiſche Nationalbank, als Gegen⸗ 
ſatz zur Bank von Brüſſel, errichtet. Auch zur Hebung des Handels u. zur Be⸗ 
giinfttgung der Fabriken geſchah viel u. der 1834 gefaßte Beſchluß, auf Koſten 
der Regierung das ganze Land mit einem Eiſenbahnnetze zu durchziehen, fo wie 
die Liberalität der belgiſchen Bank gegen die Fabrikanten, hob die Induſtrie un⸗ 


Belgien, 84 


gemein. Im Januar 1837 wurde ein Miniſterium der öffentlichen Arbeiten errich⸗ 
tet, deßgleichen in Brüſſel eine Centralſchule für Handel u. Induſtrie eröffnet. 8 
Vom Frühjahre 1834 bis gegen Ende des Jahres 1837 herrſchte in B. faft völlige 
Ruhe, die aber um dieſen Zeitpunkt wieder ernſtlich gefährdet ſchien, als die hol⸗ 
ländiſche Regierung Anſtalt machte, durch Ausbeutung des Grünewalder Forſtes 
Souveränetätsrechte im Luxemburgiſchen auszuüben. Proteſtatlonen u. militäriſche 
Demonſtrationen, beſonders aber die entſchiedene Sprache Frankreichs u. Englands, 
ließen jedoch das Haager Cabinet von ſeinem Porhaben abſtehen u. die belgiſchen 
Truppen verließen wieder die, von ihnen eingenommenen Stellungen. Seit dem 
Jahre 1833 hatte die Londoner Conferenz nur noch ſchwache Verſuche zur Fortſetzung 
der abgebrochenen u. geraume Zeit liegen gelaſſenen Unterhandlungen gemacht u. der 
deutſche Bund gab erſt am 18. Aug. 1836 ſeine Zuſtimmung zu der, in den 24 Artikeln 
bes gde Eintauſchung von Limburg gegen einen Thell des Luxemburgiſchen unter 
er Bedingung, daß in letzterem von belgiſcher Seite keine Befeſtigungen angelegt 
würden. Anfangs des Jahres 1838 ſchien endlich auch der König von Holland 
geneigt, der allgemeinen Stimme ſeines Volks nachgebend, den Frieden mit B. 
definitiv abzuſchließen u. die 24 Artikel anzunehmen. Aber nun erhob B. Schwie⸗ 
rigkeiten, nicht nur über die Zahlung von 8,400,000 holländiſchen Gulden als jähr⸗ 
lichen Zinsbeitrag zur niederländiſchen Geſammtſchuld, ſondern noch mehr über die 
verlangte Abtretung eines Theils von Luxemburg u. Limburg. Repräſentanten und 
Senat notirten einſtimmig Adreſſen an die Regierung, die Integrität des Gebiets 
um jeden Preis zu bewahren, u. etwas ſpäter erfolgten Proteſtationen dieſer Lan⸗ 
destheile ſelbſt, durch Deputationen, Aufſteckung belgiſcher Fahnen u. ſ. w., worüber 
es zu ernſtlichem Conflikt mit dem Gouvernement der Feſtung Luxemburg kam. Zu 
gleicher Zeit ſollten auch Straßenaufläufe in Brüſſel den Volksunwillen hierüber be⸗ 
thätigen, u. von Seiten Hollands, wie B.s, wurde gerüſtet, während auch Frank⸗ 
reich Truppen zuſammenzog, um dem definitiven Conferenzprotokoll vom 22. Januar 
1839 Nachdruck zu geben. Dieß erregte aber das Geſchrei der Kriegspartei nur 
noch mehr. Die Kriegsmacht wurde verſtärkt, die beurlaubte Mannſchaft einberu⸗ 
fen, Freiwillige aufgefordert, die Garniſonen von Venloo, das abgetreten werden 
ſollte, u. von Antwerpen verſtärkt, u. ſelbſt der ehemalige polniſche General Skrzy⸗ 
necki als belgiſcher Diviſtonsgeneral angeſtellt. Gegen letztere Anſtellung proteſtir⸗ 
ten aber der öſterreichiſche u. preußiſche Geſandte, u. als König Leopold erklärte, 
daß er keinen Grund ſehe, warum er ſich der Dienſte dieſes Generals berauben 
ſolle, reisten beide am 6. Februar ab. Der Einmüthigkeit der Großmächte gegen⸗ 
über gab jedoch Leopold bald nach; Skrzynecki kam nicht in Aktivität u. verließ 
das Land bald wieder mit einem Jahrgehalte; die Mehrzahl der Miniſter riethen zur 
Annahme des Conferenzprotokolls (die beiden kriegeriſch geſinnten traten ab), und 
nach heftigen Debatten erklärten auch die, am 16. Februar 1839 berufenen, Kam⸗ 
mern ihre Zuſtimmung zum Abſchluße des Vertrags. So erfolgte denn endlich am 
19. April 1839 der förmliche Friedensſchluß zwiſchen Holland und B., dem die 
Großmächte u. der deutſche Bund beitraten u. der Ende Mai ratifizirt wurde. Es 
blieb hiernach bei den 24 Artikeln; jedoch wurde, ſtatt B. das ganze Großherzog⸗ 
thum Luxemburg zu nehmen, feſtgeſetzt, daß es nur den öſtlichen Theil mit der 
Feſtung abtreten, die weſtlichen zwei Dritttheile dagegen behalten, dafür aber den 
Theil von Limburg öſtlich der Maas, mit der Feſtung Maſtricht auf dem weſtlichen 
Ufer, u. außerdem den nordöſtlichen Theil von Weſſem u. Weert an, mit der Feſtung 
Venloo, verlieren ſolle. Die holländiſch gewordenen Theile von Luxemburg u. Lim⸗ 
burg ſollten als zum deutſchen Bunde gehörig betrachtet werden, damit deſſen 
Integrität nicht verletzt werde. Außerdem wurden für B. ziemlich günſtige Be⸗ 
ſtimmungen über die Scheldeſchifffahrt u. den Scheldezoll getroffen, auch beſtimmt, 
daß B. an Holland eine jährliche Rente von 5 Millionen Gulden zahlen ſolle, als 
Ausgleichung für den Schuldantheil von Zeit der Vereinigung von 1814 — 1830 
her. Auf den Grund dieſer Beſtimmung kam endlich auch die Liquidation mit Hol⸗ 
land und die Erledigung der, daran ſich anknüpfenden, Nebenpunkte durch den Ver⸗ 
Realencyclopädie. II. 6 
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rag vom 19. Oktober 1842 zu Stande. Kurz vor der Beendigung der Differenzen 
2 B. eine große innere Calamität, indem die Bank (J. d.) ſich durch ihr zu 1 
Creditgeben zum Einſtellen ihrer Zahlungen gendthigt fab, wodurch viele a 0 
Unternehmungen, u. a. auch die berühmten, von John Coquerill (ſ. d.) in Seraing be 
Lüttich errichteten Metall- u. Maſchinenwerke, mehr oder minder empfindlich betrof⸗ 
fen wurden. Die Folge hievon waren unruhige Bewegungen in Gent unter den 
Baumwollarbeitern, wie ſich auch unter dem flamändiſch gefinnten Theile der Ein⸗ 
wohner um dieſe Zeit ein oraniſches Complott zeigte. Als die Rüſtungen Frank⸗ 
reichs im Jahre 1840, in Folge der orientaliſchen Frage, Europa mit einem Kriege 
bedrohten, wurde von den Kammern die Armirung der Feſtungen u. die Vermeh⸗ 
rung des Heers bis zu 80,000 Mann beſchloſſen, ohne daß jedoch das Kriegs⸗ 
budget dadurch mehr beläſtigt würde, was um ſo nothwendiger war, da man ſich zu 
Anfang des Jahres genöthigt geſehen hatte, ein Anlehen von 90 Millionen Francs 
zu machen. Seit dieſer Zeit wird im Innern der Kampf zwiſchen der liberalen u. 
katholiſchen Partei fortgeſetzt, wobei ſich das Wirken der Letztern namentlich gegen die 
Freimaurer richtet, während die Liberalen die Wahlreform, die Gleichſtellung des Cen⸗ 
ſus zwiſchen Stadt u. Land, ſo wie Kenntniß des Leſens u. Schreibens, als Be⸗ 
dingung des Wahlrechts, zu ihrem Loſungsworte machen. Auch die, für einige Zeit 
faft ganz verſchollen geweſene, orangiſtiſche Partei gab wieder Zeichen ihres Da⸗ 
ſeyns, indem eine, ſchon für die Septemberfeſte 1841 eingeleitete, ſpäter aber in 
ihrer Ausführung verſchobene, Verſchwörung entdeckt wurde. In neueſter Zeit ſchei⸗ 
nen ſich die Zuſtände jedoch immer mehr zu conſolidiren u. eine Haupiſorge der 
Staatsverwaltung die Abſchließung günſtiger Handelsverträge zu ſeyn, was ihr auch 
in Bezug auf Frankreich gelungen iſt. Daß auch der deutſche Zollverein in näheren 
Handelsverkehr mit B. treten werde, durfte bei dem täglichen Erſtarken der flämi⸗ 
ſchen Nationalität in B. mit Zuverſicht erwartet werden u. es ward wirklich 
am 1. Sept. 1844 ein Handelsvertrag zwiſchen beiden geſchloſſen, der mit dem 
1. Januar 1845 in das Leben trat. 

Bis kirchliche Zuſtände in der Neuzeit. Seit der Trennung B.s 
von Holland haben namentlich auch die kirchlichen Zuſtände dieſes Landes eine 
fo allſeitige Aufmerkſamkeit erregt, u. das Beiſpiel B.s hat direkt u. indirekt auf 
alle ſeine Nachbarländer ſo entſchieden eingewirkt, daß die Freiwerdung B.s als 
eines der wichtigſten Ereigniſſe der Neuzeit in der innnern Geſchichte Europas auf⸗ 
zufaſſen iſt. Die Vorgänge in B. waren eine Reaktion gegen ein, durch ganz 
Europa geltend gemachtes, Erdrückungsſyſtem der Kirche durch bureaukratiſche Staats⸗ 
gewalt. Seinen hiſtoriſchen Anhalt hatte dieſes Syſtem im Proteſtantismus, der, 
überall nur Staats- und Fürſtenkirchen erzeugend, neben der politiſchen alle geift- 
liche Macht in die Hände der Fürſten legte, u. dadurch einen Gewiſſenszwan 
erſchuf, dem ſich die proteſtantiſchen Völker ohne Rettung und Schutz beugen muß⸗ 
ten. In den katholiſchen Ländern, in Spanien, Oeſterreich (unter Joſeph II.), und 
namentlich in Frankreich ſeit Ludwig XIV., ward von den Fürſten eine gleiche Er⸗ 
weiterung ihrer Macht angeſtrebt. Hier fand aber die Freiheit der Volker einen 
mächtigen Halt an der ſelbſtſtändig daſtehenden Kirche. Wo es gelang, die Kirche 
mehr u. mehr zu unterjochen, wie dieß in Frankreich geſchah, da mußte auch ſogleich 
der freie kirchliche Geiſt erſterben, u. das Chriſtenthum ſeine Gewalt über die Ge⸗ 
müther verlieren. Denn eine katholiſche Fürſtenkirche, die ſich als Dienerin der 
Bureaukratie unterordnet, kann einmal dem Begriffe von chriſtlicher Kirche gemäß 
nicht beſtehen. Daher hatte die Untergrabung der Kirche in Frankreich eine Unter⸗ 
grabung des Glaubens und der Sittlichkeit, und demgemäß die Revolutlon zur 
nothwendigen Folge. Die Revolution mit den, an ſie ſich anknüpfenden Greigniffen 
hatte, wenn gleich von ihren Lenkern am meiſten gegen die Kirche gerichtet, für 
dieſe die überaus wohlthätige Folge, daß fle in den Völkern eine ſelbſtſtändige, 
geiſtige Kraft weckte, welche die Behauptung einer bureaukratiſchen Allgewalt, wie fie 
aus der Unterdrückung der Kirche hervorgegangen war, auf die Dauer unmöglich 
machte. Dennoch ſchien nach dem Wiener Frieden das alte Syſtem der Bevor⸗ 
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mundung der Kirche ganz, wie früher, fortbeſtehen zu ſollen. Die Bourbonen in 
Frankreich, welche am herbeſten die Folgen der Knechtung der Kirche empfunden 
haben, zeigten, daß ſie von der Zeit gar Nichts gelernt hatten, u. ſchlugen ganz 
wieder die Bahn ihrer Vorgänger ein. Die proteſtantiſchen Fürſten, welche zum 
Theile bedeutende katholiſche Landestheile erworben hatten, ſchienen nur eine will⸗ 
kommene Gelegenheit gefunden zu haben, ihr proteſtantiſches Syſtem einer Allge⸗ 
walt des Staates auf die katholiſche Kirche auszudehnen. Beſonders gingen hier⸗ 
in 2 Staaten den andern voran, Preußen u. die Niederlande. Im letzteren Staate 
war der Druck um ſo empfindlicher, weil der kleinliche, nie über den reformitten 
Sektengeiſt erhobne, Charakter der Holländer der ganzen Handlungsweiſe der Re⸗ 
gierung das Gepräge konfeſſioneller Gehäſſigkeit aufdrückte. Ein ſolches Syſtem 
war aber in den Niederlanden um fo übler angebracht, als nahe an = der Ge⸗ 
ſammtunterthanen katholiſch waren, u. namentlich die 4 Millionen Belgier, in Folge 
verſchiedener Abſtammung u. früherer Kämpfe, eine tief eingewurzelte Abneigung 
gegen die Holländer im Herzen trugen. Außerdem gährten im Schooße des Lan⸗ 
des ſelbſt viele revolutionäre Elemente. Jede, nur einiger Maßen billige, Behand⸗ 
lung der Kirche würde die Katholiken verſöhnt, und der Regierung eine unüber⸗ 
windliche Stärke gegen die Revolution verliehen haben. Aber die Regierung war 
taub gegen alle Warnungen vor eigener Gefahr. Da brach in Frankreich die Be⸗ 
wegung los, und als nun auch in B. die revolutionären Elemente ſich regten, 
ſtand die niederländiſche Regierung, von den Ereigniſſen überraſcht, völlig rathlos da. 
Sie fand in der katholiſchen Bevölkerung nicht die geringſte Stütze, u. ſo gingen 
ihr die ſchönſten Provinzen, das jetzige Königreich B. mit mehr als 4 Millionen 
Unterthanen, verloren. Da das niederländiſche Bedrückungsſyſtem der Kirche nicht 
vereinzelt in Europa daſtand, ſondern nur einen Ring in einer großen Kette bil⸗ 
dete, ſo konnten die Ereigniſſe in B. nicht verfehlen, eine mächtige Rückwirkung auf 
die meiſten europäiſchen Staaten zu äußern. Die Bureaukratie hatte geglaubt, und 
ſich darin gefallen, es recht oft auszuſprechen, daß die Kirche heutiges Tages ohne 
den Schutz des Polizeiſtaates ihr Daſeyn nicht mehr friſten könne. In B. nun konſti⸗ 
tuirte ſich die Kirche völlig frei u. unabhängig vom Staate, u. die Vertreter der 
Katholiken hatten Nichts dagegen einzuwenden, daß in einem Lande, wo unter 4,200,000 
Katholiken nur 78000 Proteſtanten leben, allen Religionsparteien völlig gleiche 
Rechte u. freie Religionsübung geſtattet wurden. Dieſer Vorgang Bens trug nicht 
wenig dazu bei, die Idee der Kirchen- u. Gewiſſensfreiheit überall neu zu wecken 
u. zu beleben. Wie günſtig B.s Beiſpiel, ohne direktes Zuthun von belgiſcher 
Seite, auf Deutſchland, u. namentlich auf das weſtliche Deutſchland, eingewirkt habe, 
iſt bekannt. In Holland brachte es eine merkliche Linderung des, auf den Katho⸗ 
liken ſeit Jahrhunderten laſtenden, Druckes hervor und trug nicht wenig dazu bei, 
ein immer enger hervortretendes Streben nach Entwickelung der kirchlichen Zuſtän de 
zu werden. Für Frankreich, wo Ludwig Philipp ſich immer gar zu geneigt bewie⸗ 
ſen hat, auf die Bahn der frühern Könige einzulenken und, wie ſie, die Kirche zu 
beherrſchen, u. wo der Clerus die frühere gallikaniſche Zeit u. ihr Verhältniß zur 
herrſchenden Königsfamilie noch immer nicht vergeſſen kann, iſt das benachbarte 
B. ein heilſames Beiſpiel u. ein fortwährender Mahner geweſen, u. hat nicht wenig 
dazu beigetragen, das Streben nach Unabhängigkeit der Kirche von der bureaukrati⸗ 
ſchen Gewalt, worin die einzige Garantie für eine wahre Freiheit der europälſchen 
Völker gegeben iſt, wach zu erhalten. Anders wieder geſtaltete ſich das Verhältniß 
der katholiſchen Kirche B.s zu England. Die Kirche in England bedurfte und 
bedarf noch der Hineinleitung geiſtiger Kräfte von Auſſen, wenn fie im Innern ſo 
erſtarken ſoll, daß ſte den Kampf, der ihr bevorſteht, ſiegreich durchkämpfen kann. 
B. ſcheint in dieſer Hinſicht für England weit glücklichere Anknüpfungspunkte zu 
bieten, als Frankreich, da die, zwiſchen dem letzten Lande u. England fortbeſtehende, 
politiſche Eiferſucht einer Unterſtützung der katholiſchen Kirche von Frankreich aus 
der Sache der Kirche einen antinationalen Anſchein zu geben geeignet iſt, der in 
England um jeden Preis vermieden werden muß. Bel B. 10 jede derartige 
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Rückſicht weg. Ja, das ſo mächtige flämiſche Element in B. findet ſelbſt im eng⸗ 
liſchen Volke ganz unmittelbare, nationale Anknüpfungspunkte, die für die Kirche 
äußerſt wichtig werden können. Dazu kommt, daß B. den religtdfen Orden eine 
völlig freie Entwickelung geſtattet, während Frankreich ſie nur ein kümmerliches 
Daſeyn friſten läßt u. ſo ſich ſelbſt die Macht einer nachhaltigen, kirchlichen Ein⸗ 
wirkung auf das Ausland abſchneidet. Vor Allem aber iſt es die unkirchliche 
Stellung der franzöſiſchen Univerſität, welche den Katholiken in England jede Aus⸗ 
ſicht benimmt, für die religiöſe Wiſſenſchaft einen befreundeten Anhaltspunkt in 
Frankreich zu finden. Denn die theologiſchen Bildungsanſtalten in den ſ. g. groſ⸗ 
ſen Seminarien, leiſten in Frankreich für die Wiſſenſchaft wenig. Dagegen hat B. 
zu Löwen eine großartige Univerſität geſchaffen, an der die deutſche Wiſſenſchaft 
würdig vertreten iſt. Dieſe gewinnt zu den kirchlich⸗wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
in England eine immer lebhafter werdende Beziehung, u. mehre der namhafteſten 
Puſeyitiſchen Gelehrten, die in den Schooß der Kirche zurückkehrten, haben ſich 
nach Löwen gewandt, um dort ihre Studien fortzuſetzen. Wenn man außerdem 
die Thätigkeit betrachtet, die B. auf dem Gebiete der auswärtigen Miſſionen ent⸗ 
wickelt, u. die Zahl der belgiſchen Miſſtonäre, die allein aus dem Orden der Je⸗ 
ſuiten in Amerika thätig ſind, ſo wird man nicht läugnen können, daß die Stellung 
der Kirche in B., dem Auslande gegenüber, eine durchaus aktive u. weithin aus⸗ 
greifende iſt; ja, daß mit dem Freiwerden B.s, verbunden mit der, faſt gleichzei⸗ 
tigen, Emancipation der Ratholifen in England, die Kirche im Norden von 
Europa aus ihrer paſſiven Stellung, worein ſie lange Zeit zurückgedrängt war, 
enthoben, und zu einem kräſtigen Leben geweckt iſt. — Dabei aber würde man 
ſich ſehr irren, wollte man glauben, die Kirche ſei in B. ſelbſt eine, alle Verhält⸗ 
niſſe beherrſchende, Macht, oder auch nur, ſie ſtehe im Lande ſelbſt auf einem 
allweg gefidyerten Boden. Dieſes iſt fo wenig der Fall, daß vielmehr im Innern 
des Landes ſelbſt das kirchenfriedliche Prinzip mit größeren Anſtrengungen, als 
vielleicht in irgend einem Lande von Europa, der Entwickelung der katholiſchen 
Zuſtände entgegenarbeitet: Ja, ſelbſt auf dem eigentlich kirchlichen Gebiete be⸗ 
wegen ſich noch ſo verſchiedene, bisher noch unvermittelte u. unverſöhnte Ele⸗ 
mente, daß man noch nicht mit einiger Gewißheit vorausſagen kann, welche 
Richtung alle dieſe Kämpfe nehmen, u. zu welchem Ende ſte führen werden. Um 
daher ein vollſtändiges Bild von den innern kirchlichen Zuſtänden B.s zu geben, 
faſſen wir die ganze folgende Darſtellung unter zwei Geſichtspunkte zuſammen, u. 
ſtellen zuerſt die katholiſche Richtung an ſich, u. daun in Beziehung zu dem kirchen⸗ 
feindlichen Prinzipe da. — Daß die katholiſche Richtung in B. im Ganzen geſund 
u. ſich ihrer innern Kraft bewußt iſt, geht ſchon daraus hervor, daß fie die eigent⸗ 
liche Stütze der religiöſen ſowohl, als der polttiſchen Freiheit tft. Die Katholiken 
haben wiederholt, in den Kammern ſowohl, als im Miniſterium, die Gewalt in 
ihren Händen gehabt, aber nie hat ſie die Verſuchung angewandelt, die Gewalt 
zur Beſchränkung der Freiheit mißliebiger Richtungen zu mißbrauchen: ein Ruhm, 
der ihren Gegnern nicht beigelegt werden kann. Ja, die Vertreter der katholiſchen 
Sache find wiederholt für die bedrohte Freiheit ihrer Gegner in die Schranken ge⸗ 
treten. Dafür aber haben ſie auch dieſelbe Freiheit für ſich in gleicher, unbedingter 
Weiſe in Anſpruch genommen. Sie haben dem lange unterdrückten Ordensleben 
die Freiheit ungehinderter Entwickelung geſtattet, u. da hat ſich denn die innere 
Fruchtbarkeit des kirchlichen Lebens auf eine wahrhaft bewundernswuͤrdige Weiſe 
kundgegeben, u. B. in kurzer Zeit mit klöſterlichen Inſtituten bedeckt: Jeſuiten, 
Redemptoriſten, Trappiſten, Franciscaner u. zahlloſe weibliche Inſtitute ſind 
überall angeſtedelt, u. der Unterricht wird von zahlreichen Ordensgenoſſenſchaften 
que Auch für den Unterricht haben die Katholiken keinerlei Privilegium für 
ch in Anſpruch genommen, u. nur auf allgemeine Freiheit gedrungen. Dabei 
haben ſie in Gründung kirchlicher Erziehungsanſtalten eine Kraftanſtrengung ent⸗ 
wickelt u. eine Opferfreudigkeit gezeigt, die billig in Erſtaunen ſetzen muß. Das 
Bewunderungs würdigſte von Allem aber, was in dieſer Hinſicht geſchehen, iſt die 
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Gründung der Univerſität Löwen, die nur aus freiwilligen Beiträgen erhalten 
wird, u. eines der großartigſten Inſtitute Guropas bildet. Die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft wird in Löwen auf eine würdige Weiſe vertreten, u. ſomit ift hier, im Her⸗ 
zen von B., ein Anknüpfungspunkt für Deutſchland geboten, wie ein ſolcher unfrer 
Seits nur gewünſcht werden mag. Freilich iſt es gerade die großartige Univerft⸗ 
tät Löwen, an der eine einzige u. mifverftandene kirchliche Richtung in B. Anſtoß 
nimmt, u. gegen welche ein offener Sturm loszubrechen droht. Der Jeſuftenorden, 
gar zu ſehr noch in der Theologie u. Philoſophte, die im Orden bet ſeiner Auf⸗ 
löſung herrſchte, befangen, iſt der Universität nicht günſtig, u. die Prieſterſeminare, 
in denen der größte Theil der Priefter auch ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung be⸗ 
kommt, ſind der beſſern wiſſenſchaftlichen Richtung von Löwen noch meiſtens ver⸗ 
ſchloſſen. Die Prtefterfeminare ſtehen in B. ungefahr auf derſelben Stufe, wie die 
franzöſiſchen. Es fehlt ein eigentlich wiſſenſchaftlicher Geiſt. Dogmatik u. Moral 
werden auf eine wirklich geiſttödtende Weiſe vorgetragen. Kirchengeſchichte u. alle 
hiſtoriſchen Studien liegen gänzlich darnieder. Wie wenig der, in ſolchen Semina⸗ 
rien gebildete, Clerus für eine großartigere Behandlung der Wiſſenſchaft, wie fle 
ſich in Löwen Bahn bricht, empfänglich iſt, läßt ſich denken. Freilich erſetzt die 
gute ascetiſche Leitung an den Seminarten zum großen Theile den Mangel einer 
gründlichern u. mehr anregenden wiſſenſchaftlichen Bildung. Weil aber die hiſto⸗ 
tiſche Grundlage der Bildung fehlt, ſo beurtheilt der belgiſche Geiſtliche Men⸗ 
ſchen u. Verhältniſſe häufig ganz falſch, u. in ſeiner Praxis trägt ſein Rigoris⸗ 
mus nicht wenig dazu bei, die Kluft, welche die Geſellſchaft von einander trennt, 
zu befeſtigen u. zu erweitern. Die hier angegebenen Mißſtände können aber der 
belgiſchen Geiſtlichkeit in keiner Weiſe zur Laſt gelegt werden; ſie ſind viel⸗ 
mehr ganz u. gar aus geſchichtlich gegebenen Berhaltniffen zu erklären. Ja, wer 
die Zeit erwägt, unter deren Drucke B. ſeit 50 Jahren darniederlag, der muß ſich 
wundern, wie es möglich war, daß ſich ein Clerus von ſolcher kirchlichen Geſin⸗ 
nung u. ſolcher Energie hat erhalten u. fortpflanzen können. Aber, nach den hier 
gegebenen Andeutungen iſt nicht zu verkennen, daß ſelbſt die, ihrer Geſinnung nach 
katholiſche, Richtung in ihrem Schooße Elemente birgt, die wohl noch zu Reibungen 
u. Zerwürfniſſen Veranlaſſung geben können, wenn nicht der, immer heftiger ſich 
entzündende, Kampf der kirchenfeindlichen Partei gegen das katholtiſche Princip 
eine innere Kriſe zurückhält, oder ganz ableitet. — Die kirchenfeindliche Partei 
hat ihre Hauptſtütze in der franzöſtſch⸗walloniſchen Bevölkerung u. der franzöſtſchen 
Sprache. Die Provinzen: Namur, belgiſch Luxemburg, Lüttich, Hennegau u. zum 
Theil Südbrabant, Antwerpen u. Limburg ſind walloniſch, während in den beiden 
Flandern u. in einem Theile von Südbrabant, Antwerpen u. Limburg die flämi⸗ 
ſche Bevölkerung mit ihrem eigenen, dem niederdeutſchen ähnlichen, Dialekte vor⸗ 
herrſchend iſt. In den flämiſchen Provinzen hat das kirchliche Princip vorzugs⸗ 
weiſe ſeinen Anhalt; die Maſſe der Bevölkerung iſt, ähnlich dem deutſchen Volke, 
der Religion treu ergeben, dabei fleißig u. wohlhabend. Die walloniſchen Bevölke⸗ 
rungen, urſprünglich äußerſt tüchtig, voll ſüdlichen Feuers u. Lebens, ſind fett 
lange in hohem Grade vernachläßigt, u. dabei durch ihre Sprache, welche in allen 
größeren Städten völlig franzöſiſch geworden iſt, dem Verderbniße von Frankreich 
aus gar zu ſehr ausgeſetzt. Die lange franzöſiſche Herrſchaft war in religtofer 
Hinſicht für B. ein großes Unglück. Die Vernachläßigung der höhern Bildungs⸗ 
anſtalten unter der holländiſchen Regierung machte die Pariſer Untverfitat für B. 
gewiſſermaſſen unentbehrlich. Faſt alle Advocaten machten dort ihre Studten u. 
brachten die Grundſätze des Unglaubens u. der Revolution in ihre Hetmath zu⸗ 
rück. Dazu nährte die ntederländiſche Regierung die Umtriebe des Freimaurer⸗ 
ordens, u. ließ Brüſſel zum Sammelplatze aller Abentheurer und Revolutionäre 
werden. Die Waffen, welche ſie gegen Andere geſchmiedet hatte, wendeten ſich ge⸗ 
gen fle ſelbſt. Die Ereigniſſe find oben erzählt. Die revolutionäre Partei hatte zwar 
gegen die proteſtantiſche Regierung zu Gunſten B.s Oppoſttion gemacht, um da⸗ 
durch um ſo leichter beim Volke Anhang u. Unterſtützung zu finden; fle war aber 
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weit entfernt von jedem Schatten einer katholiſchen Geſinnung. Sie wollte nur 
herrſchen, u. zwar allein u. ausſchließlich. Daher war noch nicht einmal die Un⸗ 
abhängigkeit B.s geſichert, als fie auch ſchon ihre ausſchweifenden Anſprüche 
geltend machen wollte. Durch ihre Umtriebe wäre beinahe das ganze Land in 
völlige Anarchie geſtürzt worden. Anerkannt iſt es dagegen, daß der überwiegende 
kirchliche Einfluß es war, der die, nach der Revolution in mächtiger Gährung be⸗ 
findlichen, Elemente beſchwichtigte u. einen Zuſtand inneren Friedens u. Gedeihens 
hervorrief, der bis auf den heutigen Tag noch nicht weſentlich geſtört worden iſt. 
Die antikirchliche, oder, wie fie ſich ſelbſt gerne nennt, die liberale Partei, hatte 
Anfangs von der Freiheit des Cultus u. namentlich von der des Unterrichtes 
Vieles für ſich gehofft. Als die Katholiken die Univerfitat Mecheln, die dann nach 
Löwen verlegt wurde, errichteten, gründete ſte eine ſ. g. freie Univerfitat zu Brüſſel, 
die aber, wie bald einleuchtend wurde, keinen Concurs mit Löwen aushalten konnte. 
Auch zeigte ſich die liberale Partei nicht ſo bereitwillig zu den großen Geldopfern, 
die zur Unterhaltung einer ſolchen Anſtalt erfordert werden, als die Katholiken an 
den Tag legten. Nur durch eine bedeutende Unterſtützung Seitens der Stadt 
Brüſſel konnte die liberale Univerfitat bisher ihre Fortexiſtenz fichern. Obwohl 
in der Hauptſtadt des Landes befindlich, hat fie bet Weitem nicht die Frequenz 
der Löwener Hochſchule, u. die Studirenden der letzteren Anſtalt, namentlich an 
der Juriſtenfakultät, haben bei den öffentlichen Prüfungen den Brüſſelern bis her 
regelmäßig den Rang abgelaufen. Außerdem hat B. zwei, vom Staate abhängige, 
Univerfitaten zu Gent u. Lüttich, von denen namentlich erſtere an Bedeutung ge⸗ 
winnt, und viele vortreffliche, keines Weges der Kirche feindliche, Elemente enthält. 
— Nachdem die liberale Partet zu der Ueberzeugung gelangt war, daß ſie von 
den Katholiken an aus dauernder Opferfreudigkeit u. geiſtiger Thätigkeit überragt 
werde, ging ihr beharrliches Streben dahin, die Freiheit des Unterrichtes zu be⸗ 
ſchränken, u. der Regierung die Gewalt über die Schulen in die Hände zu geben. 
Ja, fle hat wiederholt verſucht, ihren Einfluß zur Unterdrückung der, durch die 
Revolution errungenen Freiheiten, wo dieſelben der Kirche günſtig waren, zu miß⸗ 
brauchen, u. würde zu jeder Maßregel der Willkür u. des Despotismus ihre 
Hand bieten, wenn dadurch nur ihrer Herrſchſucht geſchmeichelt, u. die Freiheit 
der Kirche unterdrückt würde. Gegenwärtig bewegt die Frage über den mittleren 
Unterricht alle Gemüther in B. Die Katholiken ſtehen, wie immer, auf Seiten 
der Freiheit, die fle fiir ſich in Anſpruch nehmen, u. ihren Gegnern nicht verwei⸗ 
gern. Die liberale Partei will aus den Lehrern der Athenäen Beamte des Staates 
machen, u. die Kirche von jedem Einfluſſe auf diefe Anſtalten ausſchließen. Das 
jetzige katholiſche Miniſterium u. die katholiſche Majorität in den Kammern wird 
wohl, aber gewiß nicht ohne die heſtigſten Kämpfe, einen billigern Mittelweg ein⸗ 
zuſchlagen wiſſen. Vor Allem hat die liberale Partei ſich bemüht, auf die Kammer⸗ 
wahlen zu influenziren. Durch das ſtete Geſchrei über die Herrſchſucht u. die 
immer zunehmenden Uebergriffe des Clerus, über den wachſenden Reichthum der 
Kloſter u. dgl. hat fle geſucht, die Stimmung des Volkes zu reizen, u. eine Er⸗ 
bitterung gegen den Clerus zu erzeugen. Daß derartige Beſtrebungen bei der fran⸗ 
zoſtſch walloniſchen Bevölkerung, namentlich in den großen Städten, wo Unglaube 
u. Flachheit ſeit lange um ſich gegriffen haben, u. wo jeder Wind, der aus der 
franzöſiſchen Zeitungs⸗Romanenliteratur herüberweht, ein Steigen oder Fallen des 
Barometers hervorbringt, nicht erfoglos bleiben konnten, ließ ſich erwarten. Die 
Leidenſchaft der Parteien wird immer mehr aufgeregt, die Wabltage find wahre 
Kampftage der Parteien, u. eine fieberhafte Erregung hält in B. alle Gemüther 
in Spannung. Bisher iſt die Majorität der Kammer durchschnittlich auf Seiten 
der Freiheit u. der Katholiken geweſen. Wohin aber am Ende die inneren Kämpfe 
führen werden, iſt jetzt noch nicht abzuſehen. Mit einiger Wahrſcheinlichkeit kann 
man über die Zukunft Bes folgende Alternative ſtellen. Entweder wird die libe⸗ 
rale Partei mit ihren Beſtrebungen, fo wie fie aus einer abnormen Zeitentwick⸗ 
lung hervorgegangen iſt, u, weder in ſich ſelbſt, noch in der Geſchichte des belgi⸗ 
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ſchen Volkes einen Halt beſitzt, wann fie ihre Beſtimmung wird errei ben, v 

dem wiedererwachten religtöſen Leben, das alle kundpälſchen Völker he rant: 
reich ergriffen hat, fortgeriffen werden, u. fo eine Verſöhnung der verſchiedenen 
Richtungen in B. zu Stande kommen: oder es wird die liberale Partei, aus Haß 
gegen die Freiheit der Kirche, die Freiheit Bis vernichten, u. B unter die Herr⸗ 
ſchaft Hollands zurückführen. Auf jeden Fall iſt aber die Kirche in B. in ihrem 
Innern fo erſtarkt, fo reich an tüchtiger, opferfreudiger Gefinnung u. fo fruchtbar 
an frommen Werken, daß fle in ſich ſelbſt die Garantie einer großen Zukunft 
trägt. Selbſt die Rückkehr B.s unter die holländiſche Herrſchaft könnte für die 
katholiſche Kirche im Norden Europas von großen, ſehr erſprleßlichen, Folgen ſeyn. M. 
Belgrad (griechiſch Weißenburg), ſtark befeſtigte Hauptſtadt des Fürſten⸗ 
thums Serbien, liegt an der Mündung der Save in die Donau u. zählt über 
30,000 Einw., die, meiſt Serben, ſich zur griechiſchen nicht unirten Klrche beken⸗ 
nen, hat aber doch 14 Moſcheen, von denen die Hauptmoſchee in architeftonifcher 
Beziehung beachtenswerih iſt. Durch ſeine Lage war u. iſt B. ein merkwürdiger 
Ort für die Geſchichte des Handels u. des Krieges. In erſterer Hinficht, dem 
gleich bedeutenden Semlin gegenüber, war es bis 1739 ein ſehr bedeutender Handels⸗ 
platz u. iſt noch ein wichtiger Stapelort für den ungariſch⸗türkiſchen Verkehr. 
Für ſeine Wichtigkeit in Kriegszeiten aber geben deſſen oftmalige Eroberungen und 
Abtretungen ein blutiges Zeugniß. Rid, Günſtling u. Feldherr des Ungarkönigs 
Salomo, zwang den ſehr erfahrenen Kriegsmann Bryennios zur Uebergabe und 
brachte fo im Jahre 1073 B. zum erſten Male an Ungarn. Als Sultan Moha⸗ 
med II. (1456) B. mit einem Heere von 150,000 M. von zwei Seiten zu Lande u. 
von der dritten mit ſeinen Schiffen umſchloß, vertheidigte es tapfer Michael 
Orszag, bis Johann Capiſtran in unwiderſtehlicher Begeiſterung es rettete. Durch 
Muthloſigkeit u. Verrath fiel B. im Jahre 1521, belagert von Sultan Soliman 
dem Praͤchtigen. Der Kurfürſt von Bayern eroberte es im Jahre 1688; aber 
da man verfiumte, es gehörig zu befeſtigen, nahm es der Großvezier Kiuperli 
Ogli 1690 wieder mit ſtürmender Hand. Nach der mörderiſchen Schlacht vom 
16. Auguſt 1717 beſetzte der berühmte Eugen von Savoyen B. Und als es im 
Paſſaroviczer Friedensſchluſſe an Oeſterreich abgetreten war, wurden 4 Miltonen 
Gulden an deſſen Beſeſtigung gewendet. Im Jahre 1739 ward es durch Ueber⸗ 
eilung des Commandanten Neipperg wieder türkiſch. Am 10. Auguſt 1789 nahm 
es Laudon ein; doch kam es durch den Friedensſchluß von 1791 ſchon wieder unter 
die Botmäßigkeit der Pforte. Als Czerny zu Anfang dieſes Jahrhunderts ſich erhob, 
ward B. Serbiens Hauptſtadt, u. bis zum Jahre 1812, als Rußland es aus 
ſeinem Schutzverbande entließ u. türkiſche Truppen es wieder beſetzten, eine blutige 
Arena, in der, unter wechſelndem Glide, das Kreuz mit dem Halbmonde rang. 86. 

Belial, ſoviel als: Ruchloſigkeit, Niederträchtigkeit; der Höllengott. In 
der heil. Schrift heißt auch der Satan, der Teufel B. (2 Kor. 6; 15). Kinderz, 
Männer⸗Bis find nichts würdige, ſchlechte Menſchen, Teufels kinder (Deuter. 13, 
13. Richter 19, 22. 1 König 2, 12. 2 Chron. 13, 7). B.s⸗Töchter find zügel⸗ 
loſe Frauensperſonen (1 Kön. 1, 16). Bs- Tücke, ftatt Araliſt (Geneſ. 3, 4. 5); 
Bäche Bes, einberfluthendes Verderben, Unheil (2 Kön. 22, 5). 

Belidor (Bernard Foreſt de), Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Paris u. Berlin, geb. 1698 in Catalonien, fludirte von Jugend auf Mathematik, 
wurde dann Profeſſor an der Artillerieſchule zu La Fére, diente 1742 u. 1743 
als Generaladjutant in Bayern u. Böhmen u. ſchwang ſich bald durch ſeine 
Verdienſte zum Oberſten empor. In der Folge wurde er Inſpector der Artillerie zu 
Paris u. ſtarb daſelbſt den 8. Sept. 176. Seine Berdtenfte um Artillertewiſſen⸗ 
ſchaft u. Waſſerbaukunſt fidern ihm ein rühmliches Andenken. Von feinen Wer⸗ 
ken führen wir an: Sommaire d'un cours d' Architecture militaire, civile et hy- 
draulique 1720. Nouveau cours de mathématique, a Tusage de Vartillerie, 1725 
(deutſch: Wien 1745. 4). La science des ingénieurs, 1794 (veut{d: Nürnb. 
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4752), Architecture hydraulique, 1737. 4 V. (deutſch: Augsb. 1764, 3 Bde. 
Fol, mit Kpfrn.) u. a. whey 
Beliſar (Beli⸗zar, weißer Häuptling), nach Hammer geboren in dem illy⸗ 
riſchen Orte Germany, niedriger Herkunft, kam unter die Haustruppen des 
nachherigen Kaiſers Juſtinian (ſ. d.), wo er ſich durch Treue u. kriegeriſche 
Tugend auszeichnete. Er vermählte ſich mit der ausſchweifenden Antonta, der 
vertrauten Freundin von Juſtintans berüchtigter Gemahlin Theodora. Von Würde 
zu Würde ſteigend, wurde B. endlich dadurch, daß ſein Gönner zum Purpur ge⸗ 
langte, Feldherr u. erhielt den Oberbefehl über ein Heer von 25,000 Mann gegen 
den kühnen, eine überlegene Macht beſitzenden, Mirranes von Perſten. In der 
Ebene am Dura, dem ſteten Zankapfel beider Reiche, wußte er durch ſeine Kriegs⸗ 
taktik dem 40,000 Mann ſtarken Heere nicht nur die Spitze zu bieten, ſondern es 
zu beſtegen. Als im folgenden Jahre die Perſer in Syrien etnfielen, erfocht B. 
auch hier neuen Ruhm. Bald darauf dämpfte er einen, in Conſtantinopel ausge⸗ 
brochenen Aufſtand. Nun wurde er mit 20,000 Mann Fußvolk u. 5000 Reitern 
zur Bekämpfung des Vandalenkönigs Gelimer nach Afrika geſchickt. Gelimer erlag, 
obgleich er ein Heer von 150,000 Mann aufzubteten hatte u. Beliſar nahm Car⸗ 
thago in Beſitz. B. hatte durch dieſen Sieg das ehemals römiſche Feſtland von 
Aſrika, ferner Sardinien u. Korſika dem byzantiniſchen Kaiſer unterworfen u. ver⸗ 
dient mit Recht der dritte Eroberer Africa's genannt zu werden. Er feierte deß⸗ 
halb einen Triumph zu Conſtantinopel (534). — Bald darauf eroberte B. Sici⸗ 
lien, dann Neapel u. Rom, welches letztere der neugewählte Gothenkönig Vitiges 
ſich ſelbſt u. der Vertheidigung von 4000 Mann überlaſſen hatte. Vitiges wen⸗ 
dete ſich jetzt gegen Rimint, das aber Johann der Blutdürſtige, ein tapferer Be⸗ 
fehlshaber aus Bis Heere, fo lange vertheidigte, bis dieſer, mit Narſes (s. d.) 
vereinigt, unter Mitwirkung der griechiſchen Flotte, den Entſatz bewirkte. Zwi⸗ 
fiigfetten mit dem, von ihm unabhängigen, Narſes hinderten eine Zeit lange die 
gemeinſchaftlichen Operationen, bis des Letzteren Zurückberufung B. wieder freie 
Hand verſchaffte. Die Hauptſtadt der Gothen, Ravenna, u. mit ihr das ganze 
Reich den kaiſerl. Waffen zu unterwerfen, war das Ziel ſeines fünften Feldzugs. 
Nachdem Feſulä u. Auximum in ſeine Gewalt gefallen, blokirte er mit, an Zahl 
dem Gothenheere weit untergeordneter, Macht ihre Hauptſtadt. Der Gothenkönig 
mußte ſich mit ſeiner Hauptſtadt ergeben (539), die B. für den Katſer in Beſitz 
nahm, obgleich ihm ſelbſt die Krone von den Beftegten angeboten wurde. Juſti⸗ 
nian rief indeſſen ſeinen Feldherrn zurück, um ſeine Verdtenſte zu belohnen u. 
ihn gegen Chosroes, König der Perſer, auszuſenden, den B. 841—42 ſtegreich 
bekämpfte. Maßregeln gegen ſeine ausſchweifende Gattin Antonta u. raſche Aeuße⸗ 
rungen über ihre Beſchützerin Theodora verurſachten jetzt, daß der Held in Un⸗ 
gnade fiel, ſeines Commando u. ſeines Vermögens beraubt wurde u. nur durch 
Antonta's Fürbitte u. Berfohnung mit ihr einen Theil des letztern zurückerhielt. 
— Als das Kriegsglück den, in Italien unter Totilas fortkämpfenden, Gothen 
günſtiger wurde, ſandte man abermals B. mit geringer Macht gegen fle aus. 
Nur an der Nichtausführung ſeiner Befehle lag es, daß Roms Entſatz ihm nicht 
glückte u. Totilas ſich (564) der Stadt bemächtigte. Kaum hatte ſich dieſer nach 
Apulten gewendet, als B. ſich Roms bemächtigte, die Feſtungswerke herſtellte u. 
die Angrtffe der zurückkehrenden Gothen abſchlug. Juſtintan ließ ihn aber ohne 
die nothwendige Unterſtützung an Geld u. Mannſchaft u. befahl ihm endlich, nach 
Lucanten zu gehen. Durch die Fahrläſſigkeit ſeiner Unterbefehlshaber in Croton 
von den Gothen überfallen, wendete B. ſich nach Sicilien u. erlangte endlich 548 
ſeine Abberufung, da ihm keine Unternehmung mehr gelingen wollte u. der Hof 
thn u. fein Heer ganz vernachläſſigte. Einige Jahre ſpäter zog er gegen die, 
mit Zaberchan über die gefrorene Donau gekommenen, Bulgaren u. Slaven zu 
Felde, welche ihre Verheerungen bis in die Nähe von Byzanz verbreitet hatten u. 
ſchlug ſie mit Hilfe eines Hinterhaltes (559). Intriguen ſeiner Feinde zogen ihm, 
bei feiner Rückkehr in die Hauptſtadt, abermals die Ungnade des Kaiſers zu, der 
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ihn kalt empfing u. des Commando's entſetzte. Als bet einer, 564 entdeckten, Ver⸗ 
ſchwörung gegen den, zuletzt gehaßten, Suftintan zwei Diener Bis dieſen durch ihre 
Ausſagen der Mitwiſſenſchaft verdächtig machten, wurde der greiſe Feldherr 7 
Monate lange eingekerkert u. fein Vermögen eingezogen. Seine erwieſene Unſchuld 
brachte ihm zwar Freiheit, Ehrenſtellen u. Vermögen wieder; allein er genoß ihrer 
nimmer lange: denn er ſtarb bald darauf, am 13. März 565. — B.s Ge⸗ 
ſchichte wurde von ſpätern Schriftſtellern u. Dichtern vielfach entſtellt. Nach 
ihnen ſoll er, nachdem er in Ungnade gefallen, geblendet worden ſeyn u. ſein 
Brot in den Straßen von Conſtantſnoßel als blinder Greis gebettelt haben. Auch 
E. von Schenk legte ſeiner Tragödie „Beliſar“ dieſe Erzählung zu Grunde. Doch 
hat nicht einmal Mahon in dem „Life of B.“ (Lond. 1829) dieſe Blendung u. 
fen Bettlerthum B.s auf überzeugende Art nachweiſen können. Tzetzes, ein Schriſt⸗ 
eller des 12. Jahrh., erwähnt nur, daß B. in ſeiner Gefangenſchaft einen Beutel 
herabgelaſſen u. die Vorübergehenden alſo angeſprochen habe: „Gebt dem B., den 
die Tugend erhoben, der Neid unterdrückt hat, einen Obolus.“ 
Bell 1) (Benjamin), ausgezeichneter Wundarzt u. chirurgiſcher Schrift⸗ 
ſteller, geb. in Dumfries 1749, ſtudirte in Edinburgh, Paris u. London u. lebte 
von 1772 an als ausübender Arzt in Edinburgh, wo er 1806 ſtarb. Sein Lehr⸗ 
begriff der Wundarzneikunſt (1 Bd. 1783) erlebte bis 1801 7 Auflagen (deutſch 
7 Bde., 3. Aufl. 1804 — 10). — 2) B. (John), trefflicher Wundarzt u. geiſtreicher 
Gelehrter, geb. 1762, Bruder des Vorigen, praktizirte viele Jahre in Edinburgh, 
wo er anatomiſche Vorleſungen hielt u. mehre wichtige Werke berausgab. Von 
dieſen nennen wir hter: „Anatomy of the human body“ (4 Bde. Lond. 1793 
bis 1804. 4. Aufl. 3 Bde. 1823; deutſch von Heinroth u. Roſenmüller, 2 Bde. 
Lpz. 1806—7, mit Kpfrn.); „Illustrating of the anatomy of the human body“ 
(Lond. u. Edinb. 1794 — 1804). Nach ſeinem Tode — er ſtarb auf einer Reiſe 
nach Italien zu Rom 15. April 1820 — erſchienen: „Observations faites en 
Italie, particulièrement sur les beaux-arts“ (Edinb. 1825. 4.) u. „Principles 
of surgery with engravings“ (4 Bände. London 1826). — 3) B. (Charles), 
geboren 1781, zuerſt Arzt in London, ſeit 1824 Profeſſor der Anatomie und 
Chirurgie am königlichen Collegium der Wundärzte, dann Profeſſor an der Uni⸗ 
verſttät zu London, von 1835 an Profeſſor der Chirurgie zu Edinburgh, wo 
er 1842 ſtarb. Er iſt berühmt durch ſeine claſſiſchen Werke über Chirurgie 
u. Anatomie, von denen wir hier anführen: „System of operative surgery“ 
(2 Bde., Lond. 1807—9; 2. Auflage 1814; deutſch von Kosmely, mit Vor⸗ 
wort von Gräfe, 2 Bde. Berl. 1815); „Surgical observations“ (5 Bde. Lond. 
1816-18); „Exposition of the natural system of the nerves of the human 
body“ Lond. 1824; 2. Aufl. 1830. 4. mit Kpfrn; deutſch von Romberg, Berlin 
1832). — 4) B. (Andrew), ein Britte, geb. 1742, ging als Kaplan nach St. 
Georg bei Madras in Indien u. ward dort durch die Unfähigkeit eines Lehrers 
auf das Syſtem des wechſelſeitigen Unterrichts (ſ. Bell-Lancaſter'ſches Unterrichts⸗ 
ſyſtem) gebracht. 1795 nach England zurückgekehrt, legte er nach ſeinen Grund⸗ 
{agen eine Schule an u. ſchrieb Mehres über dtefelbe. Die Regierung unterſtützte 
ihn gegen den Quäcker Lancaſter (ſ. d.), der gleichzeitig eine ähnliche Lehrweiſe 
verbreitete. Es entftanden fo endlich zwei Geſellſchaften, die der Nattonalfdule, 
welche B.S Plane folgte, u. die brittiſche u. ausländiſche Schulgeſellſchaft, welche 
der Lancaſter'ſchen Methode den Vorzug gab. B. wurde die Leitung mehrer Ar⸗ 
menſchulen u. das Rectorat am Shirburnhoſpital zu London anvertraut. Er 
ſtarb 1832 in Cheltenham u. vermachte verſchiedenen Lehranſtalten 120,000 Pfd. 
Sterl. Als ſeine werthvollſten Schriften nennen wir: „The Madras School or 
Elements of Tuition“ (Lond. 1808) u. „Elements of Tuition (Lond. 1814). 
Belladonna, Wolfskirſche, Tollkrant (Atropa Belladonna Sinnaei), eine 
krautartige, zur Familie der Solaneen gehörige Pflanze, welche beinahe in ganz 
Europa auf fettem, lehmigen Boden in Wäldern vorkommt. Ste beſitzt eine 
ausdauernde Wurzel u. ihre Beeren ſind von der Größe u. Geſtalt einer Schwarz⸗ 
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kirſche. Der Geruch der Pflanze ift unangenehm widerlich u. alle Theile derſel⸗ 
ben find narkotiſch giftig. Sowohl die Wurzel, als dle Blätter der B. werden 
in der Arzneikunde gebraucht; ſie wirken ſehr ſtark auf das Nervenſyſtem, werden 
bei Manie, Bloͤdfinn, Melancholie, Veitstanz, Waſſerſucht u. ſ. w. in gewiſſen 
Gaben angewendet u. ihre eigentlich wirkſamen Stoffe heißen Atropin u. Pſeudo⸗ 
torin. Bet BVergiftungen mit B. find Bredymittel, gerbſtoffhaltige Subſtanzen, kalte 
Uebergteßungen u. ſ. w. empfohlen. } 

Bellamy (Jacobus), ein bekannter, ausgezeichneter holländiſcher Dichter, geb. 
den 12. Nov. 1757 zu Plieſſingen, geſt, den 11. März 1786. Erſt im 22. Jahre 
wurde der talentvolle Dichter der Baͤckſtube entrückt, wo er bis dahin arbeitete. Der 
Prediger zu Vlieſſingen, J. W. Te Water, war durch mehre Gedichte auf ihn 
aufmerkſam geworden, durch deſſen Vermittlung es B. möglich wurde, ſich den Studien 
zu widmen. 1782 bezog er dann die Univerſität Utrecht, um Theologie zu ſtudi⸗ 
ren. 1785 erſchienen unter ſeinem wahren Namen (früher nannte er ſich Zelan⸗ 
dus) ſeine „Jeugdige gezangen“ u. ſeine „Vaderlandſche gezangen“. Bald darauf 
ſtarb der hoffnungsvolle Dichter. Er kann, nebſt Bilderdyk, Helmers, Loots und 
andern ausgezeichneten Dichtern ſeines Vaterlandes, für einen der Wiederherſteller der 
niederländiſchen Poeſie angeſehen werden. Sein liebliches Gedicht „Roosje“ geht 
noch jetzt von Mund zu Mund in Holland. In Harlem erſchien 1826 eine Hand⸗ 
ausgabe ſeiner Gedichte unter dem Titel: „Gedichteen van Jak. B.“ 

Bellard (Nicol. Frang.), berühmter franzöſiſcher Advokat, geb. 1761 zu 
Paris, geſt. 1826 daſelbſt, bekleidete unter Napoleon die Stelle eines Mitglieds des 
erſten Generalconſeils des Seinedepartements. Ludwig XVIII. adelte ihn u. erhob 
ihn zum Staatsrathe. B. vertheidigte die Sache der Bourbonen in dem „Essai 
sur la légitimité“ (Brüſſel 1815) u. war überhaupt einer der geiſtreichſten und 
tüchtigſten Vertreter der Legitimität. Seine Reden gelten als Muſter der gericht⸗ 
lichen Beredtſamkeit. Viele derſelben finden ſich in ſeinen „Oeuvres complétes“ 
(Par. 1828). Er ſtarb als Generalprokurator. 5910 15 oi) 

Bellarmin (Robert), einer der gelehrteſten u. ausgezeichneteſten katholiſchen 
Theologen, geboren zu Monte Pulciano im Florentiniſchen 1542, verlegte fich mit 
allem Fleiße auf die Wiſſenſchaften u. trat 1560 in die Geſellſchaft Jeſu ein. Die 
frommen Keime, die ihm in ſeiner Jugend eingepflanzt worden waren, wucherten 
vortrefflich. Er war gegen ſich ſelbſt außerordentlich ftreng u. nur bei der Annahme 
der größten Selbſtverlaͤugnung u. des unermüdetſten Fleißes kann die Menge u. der 
Gehalt ſeiner Schriften begriffen werden. Zuerſt hatte B. ſich als Prediger ausge⸗ 
zeichnet, noch größern Ruhm aber erlangte er als Lehrer der Theologte zu Löwen 
u. ſpäter zu Rom. Er ſchrieb eine hebrälſche Grammatik; ein für die Kirchenge⸗ 
ſchichte werthvolles Werk: de scriptoribus ecclesiasticis; am berühmteſten aber 
machte ihn ſein großartiges polemiſches Werk: disputationes de controversis chri- 
stianae fidei articulis libb. IV. (Erſchien zuerſt in Rom 1581 — 92. 3 Tom. fy 
dann in vielen verſchiedenen Ausgab. z. B. Prag 1721, 4 Bde. Fol. u. neueſte 
Ausgabe von Fr. Sauſen. Mogunt. 1842. sq. deutſch überſetzt von Gumpoſch: 
Streuſchriften Bellarmin's über die Kampſpunkte des chriſtlichen Glauben. Augs⸗ 
burg 1842 ff. B. kennt die Schriften der Gegner der katholiſchen Kirche, von 
Luther, Melanchton, Calvin, Beza, den Socinianern, ſowie überhaupt die geſammte 
proteftanttide Literatur ſehr genau. Ueberall ſtellt er den eigentlichen Streit- u. 
Fragepunkt mit Klarheit u. Unparteilichkeit feſt; ſeine Exegeſe iſt ſowohl da, wo 
fie widerlegt, als auch da, wo ſie entwickelt, oft gelungen; die traditionelle Be⸗ 
weisführung meift ungemein reichhaltig. Im Geiſte jener Zeit aber verlor er oft 
die Mäßigung; doch nur da, wo er die offenbarſten u. abfichtlichſten Verdrehungen 
zu tadeln hatte: hier trat nothwendig fein warmer Eifer für die katholiſche Kirche 
hervor; doch erſcheint ſeine äußerſte Polemik, den Schriften der ſogenannten Re⸗ 
formatoren gegenüber, ungemein gemäßigt und ungleich würdevoller. Selbſt als 
Cardinal gab er das Muſter einer einfachen u. thätigen Lebensweiſe u. hut im 
Intereſſe des wahren Wohls der Kirche, auch hochgeſtellte Würdenträger, ja den 
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Papſt ſogar getadelt. Deßhalb von Rom entfernt, wurde er zum Erzbiſchofe von 
Capua befördert. Er begab ſich aber ſeines Erzbisthums, da ihn Paul V. um 
feine Perſon behalten wollte. Vier Wochen jedes Jahres brachte B. im Noviatat- 
hauſe der Jeſutten in Rom zu u. ſtarb am 17. Sept. 1621, nachdem er bis an 
ſeinen Tod mit kirchlichen u. ſchriftlichen Arbeiten beſchäſtigt geweſen war. Wie 
würdig er ſein Amt aufgefaßt, zeigt ſein Buch an ſeinen Neffen (admonitio ad 
episcopum Thean.), ſowie uns ſeine „Scala ad Deum“ einen Blick in ſetnen tie⸗ 
fen, gemüthlichen, gottergebenen Sinn erſtattet. — Von ſeinen Werken find noch 
anzuführen: „Commentare über die Pſalmen u. Predigten.“ Ferner: „Seufzer der 
Taube“ (eine Erbauungsſchriſt); „De ascensu mentis in Deum.“ Unter ſeinen 
Hymnen zeichnet ſich beſonders der, von der Kirche für das Feſt der heil. Magda⸗ 
lena angenommene, Hymnus: „Pater superni luminis etc.“ aus. Sein Katechis⸗ 
mus tft beinahe in alle Sprachen überſetzt worden. Sämmtliche Werke Bis er⸗ 
ſchienen zu Goin 1619 (7 Bde., Fol.). Sein Leben beſchrieben: Fuligatti (Rom 
1624), Frizon (Nancy 1708) u. Bartoli (Rom 1677). Vergl. auch Dupin's 
„Nouv. Biblioth. des auteurs ecolésiastiques“ u. Niceron's „Nachrichten von den 
berühmten Gelehrten,“ herausgegeb. von Rambach. 5 2 
Belle⸗ Alliance, Schlacht bei, ſ. Waterloo. N N 

ö Bellegarde, ein altniederländiſches Geſchlecht, welches mehrere bedeutende 
Staats⸗ u. Kriegsmänner geliefert hat. — Graf Heinrich, geboren 1760, trat 
frühzeitig in kaiſerliche Militärdienſte, focht alle Feldzüge gegen die franzöſtſche Re⸗ 
publik u. Napoleon durch, war zu wiederholtenmalen Armeecommandant, führte zu 
zwei verſchtedenen Epochen das Präſidium des Hofkriegsraths, trat 1825 die 
Stelle als Oberſthoſmeiſter bei dem jüngern Könige von Ungarn an (jetzt Kaiſer 
Ferdinand von Oeſterreich) wurde 1832 in Ruheſtand verſetzt und ſtarb, 85 Jahre 
alt, zu Wien 1845. 20 * iNN 

Belleisle oder Belle⸗Isle, Charles Louis Auguſte Fouquet, Graf, Pair u. 
Marſchall von Frankreich, des heiligen römiſchen Reichs Fürſt, ward den 22. Sept. 
1684 zu Villefranche geboren. Schon frühe zeigte er große Vorliebe zu kriegeri⸗ 
ſchen Befchaftigungen, ohne jedoch die Wiſſenſchaften dabei zu vernachläſſigen. Der 
Ausbruch des ſpaniſchen Erbfolgekriegs eröffnete ihm ein weites Feld zur Befrie⸗ 
digung ſeiner Ruhmbegterde. Zuerſt focht er in Italien mit ſolcher Auszeichnung, 
daß ihm Ludwig XIV. 1705 ein Dragoner⸗Regiment gab, an deſſen Spitze er 
1706 der Schlacht von Turin (ſ. d.) beiwohnte; 1708 that er ſich bei der Be⸗ 
lagerung von Lille hervor u. ward Brigadier. Als der Marſchall Villars zu Ra⸗ 
ftadt den 6. März 1714 mit dem Prinzen Eugen den Präliminartractat, der dem 
Badener Frieden voranging, ſchloß, fand B. Gelegenheit, ſich auch als Staats⸗ 
mann zu zeigen. 1719, nach Beendigung des ſpaniſchen Lua ae erregte er den 
Verdacht des Regenten, des Herzogs von Orleans, die Treue gegen ſein Vater⸗ 
land verletzt zu haben u. kam in die Baſtille; aber zur Zeit des Cardinals Fleury 
ward er wieder frei und erhielt das volle Vertrauen dieſes Miniſters. B. 
ward 1731 Generallieutenant, 1733 Gouverneur der Feſtung Metz. In 
dem Kriege um die polniſche Königswahl eroberte er Trier, veriheidigte Phtlipps⸗ 
burg gegen den Prinzen Eugen u., als am 3. Okt. 1735 der Friede zu Stande 
kam, gewann er in den Unterhandlungen Lothringen für Frankreich. Nach dem 
Tode des Kaiſers Karl VI. trat er, zum Marſchall erhoben, als Bekämpfer der 
pragmatiſchen Sanction auf u. ward die Haupttriebfeder aller Unternehmungen 
gegen das Haus Oeſterreich. Er gewann Rußland, Preußen, Spanien, Sardinten, 
das deutſche Reich und die Pforte für ſeine Plane und ging an der Spitze von 
150,000 Franzoſen nach Deutſchland; 1741 erſchien er ſelbſt als Geſandter auf 
dem Wahlconvent zu Frankfurt; er reiste an alle Höfe Deutſchlands, ja ſelbſt in 
das Lager Friedrich's II. nach Schleſien, um Stimmen zur Kaiſerwahl für Bayern 
zu ſammeln. Darauf übernahm er wieder den Oberbefehl des Heeres, eroberte 
Prag den 26. November 1741, wohnte, als Bevollmächtigter Frankreichs, am 24. 
Januar 1742 mit königlichem Pompe der Krönung des Churſuͤrſten Karl Albrecht 
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von Bayern zum deutſchen Kaiſer bei u. eilte zu dem bedrängten franzoͤſiſchen 
Heere, gegen welches ſich, nach dem Frieden mit Preußen u. Sachſen, die ganze 
Macht Oeſterreichs gewendet hatte. B. warf ſich nach Prag u., als Theuerung 
u. Krankheit daſelbſt überhandgenommen, begann er am 17. Dec. 1742, mitten 
durch des Feindes Heer, den Rückzug nach Eger. Die Angelegenheiten Frankreichs 
ſtanden ſchlecht: das Heer war geſchlagen, England als Gegner aufgetreten und 
die Mitwirkung der Bundesgenoſſen nur lau. Da eilte B. nach Paris, um neues 
Leben in den Gang der Dinge zu bringen. Auf ſeiner Durdhretfe durch Frank⸗ 
furt erhielt er von Karl VII., der ihn ſchon früher zum deutſchen Reichs fürſten 
erhoben, den Orden des goldenen Vließes. Preußen zum Beitritte gegen Oeſter⸗ 
reich zu bewegen, reiste er nach Berlin, ward 1744 (13. Dec.) zu Elbingerode 
mit ſeinem Bruder von einem hannövertſchen Amtmann verhaftet u. nach England 
geſchickt, 1745 aber ſchon wieder auagewechſelt. Er arbeitete darauf im Kabinet 
des Königs, übernahm 1746 das Commando in Italien u. nöthigte den öſter⸗ 
reichiſchen General Browne, die Belagerung von Antibes aufzuheben u. nach Ita⸗ 
lien zurückzugehen. Nach dem Aachener Frieden ward er Herzog u. Pair von Frank⸗ 
reich u. Mitglied der franzöſiſchen Akademie. Als geſchworener Feind des Hauſes 
Oeſterreich verſuchte B. den König von Preußen zu gewinnen; allein der Einfluß 
der Frau von Pompadour war größer, u. B. mußte ſelbſt, als Ktiegsminiſter, 1757 
den Feldzug zu Gunſten Oeſterreichs leiten. In dieſer Eigenſchaft erwarb er ſich 
große Verdienſte um die Organiſation des franzöſtſchen Heeres; er erweiterte die 
Milttärſchulen, ſtiftete einen neuen Verdienſtorden u. ſteuerte dem überhandnehmen⸗ 
den Luxus im Lager, der den Marſch der Colonnen hinderte. 1760, kurz vor 
ſeinem Tode, gründete er die Akademie der Wiſſenſchaften zu Metz. Er ſtarb den 
28. Jan. 1761. 8 8 
Bellermann, Joh. Joachim, Doctor der Theologie, Conſtſtortalrath, Direk⸗ 
tor des Gymnaſtums zum grauen Kloſter in Berlin u. außerordentlicher Profeſſor 
an der Univerſität, geboren 1754 zu Erfurt, geſt. 1839, hat ſich als Schriftſteller 
in verſchiedenen Gebieten als kenntnißreich erwieſen u. in ſeinen gelehrten Unter⸗ 
ſuchungen großen kritiſchen Tact gezeigt. Von ſeinen Schriften führen wir hier 
an: Handbuch der bibl. Literatur (Erf. 1787 — 1795. 4 Thle.); Bemerkungen 
über Rußland (Erf. 1788, 2 Thle.). Er gab auch 1802—6 den Cornelius Nepos, 
Terenz, Phädrus, u. die Reden Cicero's in Schulausgaben heraus. Ferner iſt von 
ihm vorhanden eine „Ueberſicht der Fortſchritte in den ſpeculativen u. positiven Wiſ⸗ 
ſenſchaften“ (Erf. 1801 — 7. 7 Bde.); „Bibl. Archäologte“ (Erf. 1812); „De 
Phoenicum et Poenorum inscriptionibus cum duarum explicationis periculo 
(1810); „Ueber die Skarabäen⸗Gernmen“ (1820 —21); „Verſuch über die Metrik 
der Hebräer“ (Berl. 1813); „Erklärung einiger morgenländiſchen Talismane“ (1817); 
— — 5 4 — . 8 a. 
ellerophon (Bellerophontes), eigentlich Hipponoos genannt, ein Enkel des 
Siſyphus, Sohn des korinthiſchen Königs Glaukus u. 0 Eurymede, oder des 
Neptun u. der Eurynome, tödtete aus Verſehen ſeinen Bruder Deliades, oder einen 
gewiſſen Bellerus, u. flüchtete ſich deßhalb zu Prötus, der ihn entſühnte. Antea 
oder Sthenebda, des Prötus Gemahlin, entbrannte hier in Liebe zu ihm, ward 
aber von B. zurückgewieſen. Aus Rache verläumdete ihn nun das Weib bei ihrem 
Gemahl, worauf Prötus, um nicht ſelbſt Hand an ihn zu legen, ihn an Jobates 
nach Lycten ſandte. Dieſer gab darauf, um ſich des Auftrags von Prötus zu 
entledigen, dem B. den Befehl, die Chimära (f. d.) zu tödten. Das Wagniß 
ward mit Hilfe des, ihm von den Göttern geſandten, Pegaſus von B. glücklich be⸗ 
ſtanden u. er dann gegen die Amazonen geſandt. Als B. auch dieſe beſtegt u. 
noch die tapferſten Lydier, die im Hinterhalte lagen, getödtet hatte, gab ihm Jo⸗ 
bated ſeine Tochter Phllonoe zur Gemahlin. Von Bis letzten Schickſalen erzählt 
Homer, daß er, allen Göttern verhaßt, die ihm zwei Kinder getödtet, einſam um⸗ 
hergetrrt fet, die Pfade der Sterblichen meidend; nach Pindar wollte er ſich auf 
dem, ihm von Minerva geſchenkten, Pegaſus zum Olymp auſſchwingen: aber das 
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Roß, von Jupiter raſend gemacht, warf ihn herab, daß er erblindete, Bei Corinth 
hatte B. ein Heiligthum. 9 15 + ‘ 

Bellevue, retzendes Luſtſchloß in der Nähe von Paris, auf dem Bergrücken 
gelegen, der ſich von St. Cloud nach Meudon zieht. Es war die berüchtigte Po m pas 
Dour (. d.), die es mit ſeltener Geſchwindigkett aufführen ließ. Der Bau wurde im 
sult 1748 begonnen u. war im Jahr 1750 am 20. Nov. bereits vollendet. Lud⸗ 
wig XV. beſuchte es wenige Tage nachher u. war ſo entzückt von der Schönheit 
des Gebäudes u. der Lage, daß er es ſelbſt zu beſitzen wünſchte. Indeſſen über⸗ 
ließ er es doch der Pompadour. Nach dem Tode Ludwigs XV. erhielten es die 
Tanten Ludwigs XVI., Mesdames de France, zu ihrer Benützung. Die erſten 
franzöſiſchen Künſtler ihrer Zeit, Couſton, Abam, Salu, Pigalle, Gragenard, Las 
prenue, hatten alle ihre Talente aufgeboten, Bellevue zu verſchönern, u. dieſes Luſt⸗ 
ſchloß wurde zu dieſer Zeit für das reizendſte in Europa gehalten. Der National⸗ 
convent Decretirte, daß B. nicht, wie andere Krongüter, verkauft, ſondern auf Ko⸗ 
ſten der Natton erhalten u. zu Volksbeluſtigungen dienen ſollte. Deſſen ungeach⸗ 
tet kam es im höchſten Revolutionsfturme unter den Hammer u. ein Poſtmeiſter 
in Paris erkaufte u. demolirte es im Geiſte der Bande noire (ſ. d.). Jetzt iſt 
das Ganze eine Ruine, die aber, wegen der ſchönen Ausſicht auf Paris u. die Um⸗ 
gegend, immer noch beſucht wird. — B., d. h. reizende Ausſicht, heißen noch 
verſchiedene Luſtörter u. Schlößer, z. B. in Caſſel, bet Berlin, Stuttgart, Con⸗ 
ſtanz, unweit Lauſanne u. ſ. w. f 

Belliard, Auguftin Daniel, Graf von, geb. 1769 zu Fontenay (Vendée), 
zeichnete ſich unter Dumouriez in Belgien aus, kämpfte in der Vendée u. 1796 
in Italien, wo er bei Arcole zum Brigadegeneral ernannt wurde u. an der Expe⸗ 
dition nach Aegypten rühmlichen Antheil nahm. Als Diviſionsgeneral u. Gene⸗ 
ralmajor der Cavallerie focht er bei Auſterlitz, u. trug daſelbſt nicht wenig zum 
Siege Napoleon's bei. Hier erhielt er auch das Großkreuz der Ehrenlegion und 
zeichnete ſich bei Jena, Friedland, in Spanien (1808) u. im ruſſiſchen Feldzuge 
aus. Er ging als Alde⸗Major⸗General der Cavallerle nach Rußland, verlor in 
der Schlacht bei Leipzig einen Arm, ſetzte, an der Spitze der Cavallerie, den Bere 
bündeten einen muthigen Widerſtand in Frankreich entgegen, unterwarf ſich zwar 
Ludwig XVIII., folgte aber wieder Napoleon's Rufe, bis die Schlacht von Water⸗ 
loo ihn wieder Ludwig XVIII., zuführte, der ihn aber verhaften u. ſeiner Wurde 
für verluſtig erklären ließ. 1816 jedoch wieder freigelaſſen, ward B. 1819 zum 
Pair ernannt u. ſtand, als ſolcher, in den erſten Reihen der Oppoſttion. Bei der 
Julirevolution drang er auf Abſetzung der ältern Linke der Bourbons, ward ſo⸗ 
dann nach Wien geſchickt, um die Anerkennung Ludwig Philipps zu bewirken u. 
half darauf den neuen Thron in Belgien befeſtigen. Dort ſtarb er am 28. Jan. 
1832 eines ſchnellen Todes, in Mitte ſeiner Berufsthatigkett, 
Belling, Wilhelm Sebaſttan, von, königl. preußiſcher Generallieutenant u. 
Ritter des ſchwarzen Adlerordens, ward 1719 geboren. Sein Vater ſtand gleichfalls 
in preußiſchen Dienſten u. war Oberſtlieutenannt. In einem Alter von 14 Jah⸗ 
ren trat B. 1734 in's Cadettencorps u. ward 1737 Fähndrich in einem Garni⸗ 
ſonbataillon zu Colberg. Zwei Jahre darauf ging er zur Cavallerie, wo er 1739 
als Cornet bei dem Bronkowskiſchen Huſarenregimente angeſtellt ward. 1741 ward 
er zum Seconde⸗ u. zu Ende deſſelben Jahres zum Premierlieutenant befördert u. 
zum Regiment Ziethen verſetzt, avancirte zum Rittmeiſter u. ward 1749 Major. 
Die beiden ſchleſiſchen Kriege hatte er ſchon mit Auszeichnung mitgemacht; doch 
der ſtebenjährige ſollte ihm noch mehr Gelegenheit darbieten, Talent u. Tapferkeit 
zu entwickeln. Nachdem er die Schlachten von Prag u. Collin mitgefochten, ward 
er 1758 Oberfilteutenant u. Chef eines Huſarenregiments, welches Prinz Heinrich 
zu Halberſtadt errichtet hatte u. das, unter dem Namen der ſchwarzen Huſaren, 
ſich ſpäter ſo großen Ruf erworben hat. Zwar focht B. im Verlaufe des Krieges 
nur noch in 2 Hauptſchlachten, bel Kunners dorf u. Freiberg, mit; deſto öfter hatte 
er aber Gelegenheit, ſeine Tapferkeit u. Gewandtheit im kleinen Kriege in Sach⸗ 


en u. Böhmen, namentlich aber in Pommern, der Mark u. Mecklenburg gegen 
bie Schweden zu zeigen. 1759 hatte er bei dem ſogenannten Paßberge das Glück, 
mit 200 Cüraſſtren u. einigen Huſaren 2 kaiſerliche Regimenter gefangen zu neh⸗ 
men u. 3 Kanonen u. 4 Fahnen zu erbeuten. Friedrich belohnte dieſe ſchöne Rei⸗ 
terthat, indem er ihn ſogleich zum Oberſten ernannte. Vorzüglich leiſtete B. 1759 
— 61 in Pommern gegen die Schweden große Dienſte. Hier widerſtand er, mit 
ſeinem Huſarenregimente u. einigen Bataillonen Infanterie, zuſammen 5000 M., 
der ganzen ſchwediſchen Armee u. hemmte alle ihre Operationen. Bei Gelegen⸗ 
heit eines Streifzuges gerieth der Feldmarſchall Blücher (f. d.), der damals als 
Junker in ſchwediſchen Dienſten ſtand, in preußiſche Gefangenſchaft. B. ſtellte 
ihn als Junker bei ſeinem Huſarenregimente an u. ward auf dieſe Weiſe der Lehr⸗ 
meiſter dieſes großen Generals, der ſelne Carriere bis zum General in dieſem Re⸗ 
gimente machte, deſſen Chef er auch ſpäter ward. 1762 ward B. Generalmajor. 
1770 rückte er an die polniſche Gränze u. zog dort einen Cordon. Den 10. Mat 
1776 ward er zum Generallieutenant ernannt. Beim Ausbruche des bayeriſchen 
Erbfolgekrieges 1779 kam er im Mai nach Berlin und ſtieß zu dem Heere des 
Prinzen Heinrich, deſſen Avantgarde er nach Sachſen führte. Beim Einmarſche 
des preußiſchen Heeres in Böhmen über Tollenſtein u. Gabel, wobei 2 ofterret- 
chiſche Bataillone gefangen wurden, zeichnete B. ſich ſo ſehr aus, daß Frledrich 
ihm den ſchwarzen Adlerorden, nebſt einer jährlichen Penſion von 1000 Thlrn. 
verlteh. Kurze Zeit nach der Rückkehr in die Friedens quartiere zu Stolpe ſtarb 
er (28. Nov. 1779) im 61. Jahre ſeines Lebens und im 49. ſeiner militäri⸗ 
ſchen Laufbahn. 0 5 IRIS U 

Bellini, 1) (Gentile), bekannter italieniſcher Maler, geb. 1421 zu Venedig, 
geſt. 1501, erreichte durch eiſernen Fleiß einen bedeutenden Grad von Meiſterſchaft, 
namentlich im Porträt. Als die Republik Venedig von Sultan Mahmud II. um 
einen Bildnißmaler u. Stempelſchneider erſucht ward, wurde Gentile B., der ſich 
auf Beides verſtand, dahin geſandt. B.'s Hauptbild, jetzt in der Brera zu Mai⸗ 
land, tft die Predigt des St. Marcus Gu Odeſſa). — 2) B., auch Bellino (Gio⸗ 
vanni), geb. 1426 in Venedig, geſt. nach 1516, Bruder des Vorigen, doch bei 
weitem berühmter, gilt für einen der ausgezeichneteſten, vorrafaeliſchen Maler. 
Aus ſeiner Schule gingen die berühmten venetkaniſchen Künſtler Tizian, Giorgione, 
Bonifacio, Fra Piombo u. A. hervor. In ſeinen Bildern findet ſich immer etwas 
Individuelles u. Originelles, oft eine große ideale Tiefe u. Würde. Das Berliner 
Muſeum hat 7 Bilder von ihm, Dresden 2. In der Städel'ſchen Sammlung zu 
Frankfurt am M., ſieht man eine Madonna mit dem Kinde von ihm u. in der 
Münchener Pinakothek befindet ſich ſeit kurzem das Selbſtporträt Giovanni Bs, 
3) (Vinzenzo), ſehr beliebter, italieniſcher Operncomponiſt der neuern Zeit, geb. zu 
Catania auf Sicilien, 3. Nov. 1802, ſtammte aus einer bekannten, muſtealiſchen 
Familie; ſein Vater u. Großvater waren Tonkünſtler. Seine erſte muſikaliſche 
Bildung erhielt er auf dem Conſervatorium in Neapel u. wurde dann von Tritto u. 
Zingarelli unterrichtet. Nach mehren Compoſitionen für Flöte, Clarinette u. Forte⸗ 
piano u. einzelnen Verſuchen für die Kirche im ſtrengen Styl, ſetzte er ſeine erſte 
Oper „Adelson e Salvina“, welche 1824 auf dem kleinen Theater des königlichen 
Collegiums der Muſik zu Neapel aufgeführt ward u. ſehr günſtige Aufnahme fand; 
ihr folgte die Oper „Bianca e Gernando“ für das Theater San Carlo, die nicht 
weniger Glück machte u. Veranlaſſung zu dem Auftrage ward, für das Theater della 
Scala in Mailand eine Oper für 1827 zu ſchreiben; er lieferte „il Pirata“. 1828 
folgte mit gleichem Glücke „die Fremde“; 1829 „Capulett u. Monteccht“, dann 
„die Somnambule“, „Norma“ u. „Beatrice Tenda“; 1833 ging B. nach Paris, 
dann auf kurze Zeit nach London u. krat, nach ſeiner Rückkehr nach Paris, für die 
italteniſche Oper mit „1 Puritani (die Puritaner) “ hervor, in welcher der Einfluß der 
neuern franzöſiſchen, durch Auber begründeten, Schule unverkennbar iſt u. die Bild⸗ 
ſamkelt B.'s zeigt. Gewiß hätte er, bei wabrhaft ernſtem Streben, noch Bedeuten⸗ 
des geleiſtet, wenn ihn nicht der Tod zu früh der Kunſt entriſſen hätte. Er ſtarb 
1835 zu Puteaur bei Paris. 
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— Vell-Lancafterfches Unterrichtsſyſtem heißt die, nach den Engländern Bell 

u. Lancaſter (ſ. dd.) benannte und von dieſen gleichzeitig eingeführte, Methode 
des Unterrichts, nach der die geſchicktern Schüler die unwiſſendern, oder noch weni⸗ 
ger fortgeſchrittenen, unter Oberaufſicht des Lehrers unterrichten. Die Einrichtung 
ift dieſe: Sämmtliche Kinder werden nach ihren Fortſchritten in Abtheilungen ge⸗ 
theilt, welchen in jedem Gegenſtande Helfer (Monitor), die ſelbſt wieder unter einem 
Oberhelfer ſtehen, vorgefest find. Bei allen Uebungen ſtehen u. figen die Kinder 
in Reihen, u. wer Etwas beſſer weiß, rückt ſogleich vor. Der Lehrer ordnet an u. 
die Monitoren führen aus u. erſtatten Bericht. Zahlreiche Belohnungen ſollen vor⸗ 
nehmlich zum Fortſchritte anſpornen. Dabei fehlt es nicht an beſtändigem Com⸗ 
mandiren, fo daß die ganze Schule oft das Anſehen eines militäriſchen Exercitiums 
hat. Unſtreitig iſt dieſe Unterrichtsmethode für größere Städte, wo die Zahl der 
Schulkinder mächtig anwächst, von entſchiednem Vortheile. Es werden die noths 
dürftigſten Kenntniſſe, als: Leſen, Schreiben, Rechnen, auf die ſchnellſte u, leichteſte 
Weiſe den Kindern beigebracht werden können, da man Viele zugleich unterrichten 
kann u. die Zöglinge an eine ſtrenge Ordnung gewöhnt werden. Für den höhern 
Unterricht paßt die Methode aber durchaus nicht, da ſie zu viel Mechaniſches in 
ſich hat, u. fie fand nirgends mehr Widerſpruch, als in Deutſchland. Indeſſen hat ſie 
auch hier unter den Pädagogen ihre Vertreter, z. B. Denzel u. Zerrenner. Auf des 
Letztern Empfehlung wurde ſie in mehren preußiſchen Schulen eingeführt. Der 
Tenomirte Pädagog Dieſterweg dagegen verwirft dieſe Methode durchweg. — Der 
Religions «Unterricht beſteht bei Lancaſter blos in dem Lefer bibliſcher Sprüche, bei 
Bell im Auswendiglernen einiger Gebete. — Vgl. Hamel, „der gegenſeitige Unter⸗ 
richt, Geſchichte ſeiner Einführung u. Ausbreitung“ (Paris u. Leipzig 1818); Na⸗ 
torp, „Lancaſter, einziger Schulmeiſter unter 1000 Kindern“ (Duisb. 1808); Tile 
genkamp, „Bell's Schulmethode, aus dem Engliſchen“ (Duisb. 1808); Harniſch, 
„Handbuch für das deutſche Volksſchulweſen“ (3. Aufl. Bresl. 1839); Zerrenner, 
„Mittheilung über Erziehung u. Unterricht“ (1. Bd. 1. Hft., Halle 1839). 

Bellmann (Karl Michael, pſeudonym Fredmann), ſchwediſcher Dichter, geb. 
1740 zu Stockholm, zeichnete ſich durch ſeine originellen Dichtungen aus u. wurde 
von Konig Guſtav UL, der ihm ſehr zugethan war, nur der ſchwediſche Anakreon ges 
nannt. Er ſtarb 1795 als Hofſecretair. Anfänglich wandte B. ſich der geiſtlichen 
Poeſte zu u. überſetzte auch Gellert's Fabeln. Später aber beſang er nur Liebe 
u. Wein, originell zwar, doch nicht ſelten in etwas ſchlüpfriger Weiſe. Noch jetzt 
feiert ihm das Volk ein jährliches Feſt, das ſogenannte Bellmannsfeſt, bet ſeiner 
Büſte im Thiergarten zu Stockholm (am 26. Juli). Seine Gedichte (Scalde- 
stycken) erſchienen zu Stockholm 1814 in 2 Bänden; eine Auswahl ſeiner Schrif⸗ 
ten ebendaſelbſt 1235 in 6 Bänden. 

Bellona (griech. Enyo), ward bei den Griechen u. Römern als Göttin des 
Kriegs verehrt, galt, der Mythologie nach, für die Schweſter oder Gemahlin des 
Mars u. diente als Sinnbild der Verwüſtungen, welche der Krieg in ſeinem Ge⸗ 
folge hat. Sie ward deßhalb als Städteverwuͤſterin mit blutiger Geiſel, Spieß, 
Fackel u. blutigen Haaren dargeſtellt. Rom hatte ihr zu Ehren mehre Tempel, 
unter welchen der von Appius Claudius der berühmteſte war; die, derſelben ge—⸗ 
weiheten, Prieſter dienten ihr mit wilden, raſenden Geberden, indem ſie ſich blutig 
rigten u. Orakelſprüche gaben. Bei Ausbruche eines Krieges, oder wenn einem Feld⸗ 
herrn der Triumph zuerkannt werden ſollte, verſammelte ſich der römiſche Senat 
in dem Tempel der B., um ſich zu berathen. . 

Bellovaci (im Mittelalter Belvagi), nach Cäſar die tapferſte, angeſehenſte u. 
zahlreichſte Völkerſchaft in dem belgiſchen Gallien, welche 100,000 Mann ins Feld 
ſtellen u. eine Elite von 60,000 Mann daraus ziehen konnte. Ihre Hauptſtadt nannten 
die Römer Cäſaromagus (Beauvais); bei den Eingebornen hieß ſie wahrſcheinlich 
Bratuſpantium. Mit Recht bemerkt Mannert, daß ſolch eine Völkerſchaft nicht 
auf den Diſtrikt von Beauvais eingeſchränkt ſeyn konnte. Ptolemäus folgend, gibt 
er ihnen die Seine u. Oiſe zur Suͤd⸗ u. Oſt⸗, die Somme zur Nordgränze. 
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Belloy, Pierre Laurent Buirette de, franzöſiſcher Theaterdichter des 18. Jahr⸗ 
hunderts, geb. zu St. Flour in Auvergne 1728, ſtudirte im Mazariniſchen Colle⸗ 
glum in Paris, ward Advocat, ging aber dann als Schauſpieler nach Petersburg 
u. kam 1758 nach Paris zurück. Hier brachte er ſeine Trauerſpiele: Titus, Zel⸗ 
mire, die Belagerung von Calais rc. ꝛc. mit allgemeinem Beifalle auf's Theater. 
Man findet in ihnen ein immer wachſendes Intereſſe u. viele gelungene Piecen. 
B. wurde auch Mitglied der franzöſiſchen Akademie, widmete ſich ganz den ſchönen 
Wiſſenſchaften u. ſtarb zu Paris den 5. März 1715. Seine Werke erſchienen 
unter dem Titel: „Ouyres complets (publiées par Gaillard, avec la vie de l’au- 
teur).“ Nouv. Ed. 1787. 6 Vol. 8. ö 
Bellrock (Inchkap, Glockenfelſen), Felſen unweit Aberbrothok, in der ſchottiſchen 
Graſſchaft Forfar, gefährlich für Schiffer, weil er bei der gewöhnlichen Fluth un⸗ 
ſichtbar bleibt, nach Springfluthen aber in einer Länge von mehr als 200 Fuß 
Blreite ſichtbar wird. Zur Sicherung für die Schiffer wurde in den Jahren 1806 
bis 1811, ein 115 Fuß hoher, runder, kunſtreich gebauter Leuchtthurm daſelbſt an⸗ 
gebracht, deſſen Licht (durch Umwendung der Reflectoren) bald roth, bald weiß 
brennt, u. deſſen Nähe durch Glockenläuten mittelſt Maſchinen, bei neblichtem Wet⸗ 
ter angedeutet wird. Die Grundlage dieſes ſchottiſchen Pharus iſt tief in dem Fel⸗ 
jen. verſenkt, und der Thurm ſelbſt nimmt an Breite nach oben allmählig ab, fo daß 
fein. Durchmeſſer an der Baſis 42“, im Parapet der Leuchtkammer aber nur 13“ 
beträgt. Das ganze Gebäude hat 5 Stockwerke. In dem Zimmer des erſten Stock⸗ 
werks werden die Steinkohlen, das Waſſer u. die größeren Geräthſchaſten aufbewahrt. 
Im zweiten Stockwerke find die Del-Cifternen, Glas- u. andere Artikel⸗Vorräthe 
für das Leuchtzimmer. Im dritten iſt die Küche, im vierten die Schlaf- u. Wohn⸗ 
ſtube u. über dieſer das Leuchtfeuerzimmer. Dieſer, vom Ingenieur Stevenſon 
entworfene, Bau koſtete mit der Einrichtung 60,000 Pfd. Sterl. 
Bellthaler Mineralwaſſer, eines der beſten u. geſchätzteſten Deutſchlands, 
entſpringt etwa 3 Stunden von Koblenz, eine Stunde von dem Flecken Winningen, 
an der Moſel, in einem wildromantiſchen Seitenzweige des Moſelthales. Auf Ver⸗ 
anlaſſung des Dr. Arnoldi beſonders wurden die neuen Quellenfaſſungen begonnen 
(1836). Einen beſonders günſtigen Ruf hat ſich dieß Quellwaſſer ſeit dieſer ſeiner 
Faſſung bei nervöſen Leiden aller Art u. in den gefährlichen Formen der Ka⸗ 
1 i der Grippe erworben. Nervenfieberkranke trinken daſſelbe gerne und 
mit Erfolg. 

Belluno, eine der zacht Delegationen des Gouvernements Venedig, im lom⸗ 
bardiſch⸗venetianiſchen Königreiche. Nach der frühern Abtheilung gehörte das Ge⸗ 
biet von B. zur Treviſaner Mark. Es gränzt weſtlich u. nördlich an Tyrol, öſtlich 
an Friaul, ſüdöſtlich an das Treviſaniſche u. ſüdweſtlich an Vicenza, begreift 
59 LJ M. u. zählt etwa gegen 130,000 E. Das Land iſt durchaus rauh u. gee 
birgig; der Hauptfluß iſt die Piave. Der Boden trägt Getreide, Wein u. Früchte in 
reichlichem Maaße u. die vortrefflichen Weiden ernähren Rindvieh u. Schafe in 
großer Menge u. von guter Race. Die Hauptquelle des Reichthums der Provinz 
beſteht aber in dem Bauholze, das auf der Piave u. dem, zwiſchen ihr u. dem 
Tagliamento angelegten, Canale Sepada bis nach Venedig geflößt wird. — Die 
Hauptſtadt der Provinz, gleiches Namens mit diefer, (das Belunium der Alten) 
llegt auf einem Hügel an der Piave, an der neuen Straße über Baſſano nach 
Briren, hat 8000 E., eine Kathedrale u. 13 andere Kirchen nebſt 2 Klöſtern, 
eine Waſſerleitung u. ſ. w. Die Einwohner treiben Seidenſpinnerei, Holzhandel, Ger⸗ 
beret ze. ꝛc. Auch hat ein Biſchof, ſowie der Provinzialgerichtshof, hier feinen 
Sitz. Die Porſtadt Campedello liegt in der Ebene u. bildet den angenehmſten 
Theil des Ortes. — B. ſtand im Mittelalter im Beſitze ſeiner Biſchöſe. Ezzelino 
unterwarf ſich die Stadt u. nach ſeinem Tode wurde Gerhard von Camino General- 
capitän von B. u. Feltre, welche Würde das Haus Camino bis in die Zeiten 
der Scaliger, der Beherrſcher von Verona, behauptete, welche ſich auch B. unter⸗ 
thänig machten, Karl IV. nahm es ihnen ab; 1361 fiel es der Familie Carrara zu 


Belon — Beludſchiſtan. 97 


u. von ihr ging es zu den Visconti über, die es 1420 an Venedig verloren und 
oe N es, bis zur Einverleibung mit der öſterreichiſchen Monarchie, 
getheilt hat. 5 

Belon (Bellonius), Pierre, geb. 1518 im Dorfe Gouletiére in Maine, einer 
der gelehrteſten Männer des 16. Jahrhunderts, der, nebſt Konrad Geßner, als Be⸗ 
gründer der Naturgeſchichte zu. der vergleichenden Anatomie betrachtet werden kann. 
Er machte, reichlich unterſtützt, große Reiſen nach der Türkei, Kleinaſten u. Aegyp⸗ 
ten (1547 — 50) u. ſchrieb auch zuerſt über die Pyramiden, die Mumien, das Cine 
balſamiren der Leichen ꝛc. ꝛc. 5 
Belt, Name zweier großen Meerengen, von denen die eine der große, die 
andere der kleine B. heißt. Der erſtere iſt 21 M. breit u. befindet ſich zwi⸗ 
ſchen Seeland und Fühnen; Sandbänke und kleine Inſeln in demſelben machen die 
Schifffahrt ſchwierig. Bei Nyborg auf Fühnen wird von den Schiffen der Beltzoll 

erlegt. Der kleine B. iſt etwa 2 M. breit, zwiſchen Fühnen u. der Danifchen 

Halbinfel. Er verengt ſich am meiſten bei der Feſtung Fridericia, wo der Zoll er⸗ 
hoben wird, u. die Einfahrt aus dem Kattegat iſt hier vollkommen beherrſcht. Die 
Küſte iſt voll Sandbänke, doch nur an wenigen Orten ſteil; die Strömung aus der 
Oſtſee iſt heftig. Da beide Belte nur mit Gefahr beſchifft werden können, ſo gehen 
die Schiffe gewöhnlich durch den Sund. ‘ 

Beludſchiſtan, Bel lud ſchiſtan oder Biludſchiſtan, 1) das ſüdöſtlichſte 
Reich des aftatifden Hochlandes von Iran, im N. von Afghaniſtan, im S. vom 
indiſchen Meer, im W. von der perſiſchen Provinz Iran, im O. vom hindoſtani⸗ 
ſchen Lande Sind begränzt, u. zwiſchen 25 —30 10“ nördl. Br. u. 55° 14! 
und 67° 20“ öſtl. L. liegend, hat etwa 9,500 U M. mit über 24 Millionen Ein⸗ 
wohner und wird in ſechs Landſchaften oder Provinzen getheilt, nämlich: Kuhi⸗ 
ſtan, Sarawa, Kuſch⸗Gundawa, Iſalawan, Lus, Makran. Hinſichtlich ſeiner na⸗ 
türlichen Lage und aller ſeiner Bodenverhältniſſe hat B. große Aehnlichkeit mit 
Afghaniſtan, inſofern der Oſten von einem ketten⸗ und plateauartigen Gränz⸗ 
gebirgslande erfüllt iſt, welches ſeine wilden Kämme und Gipfel in die Region 
des ewigen Schnees erhebt und in fteilen Terraſſen oſt⸗ wie weſtwärts abfällt, 
die hier, wie dort, die üppigen Landſchaften des Industhales von einer, bis 
zu den Weſtgränzen ausgedehnten, Sandküſte ſcheiden. Wie dort im Norden, fo 
begränzt hier im Süden die Wüſte ein, noch faſt ganz unbekanntes, Syſtem 
langgeſtreckter Gebirgeketten, mit eingeſchloſſenen, ſtufenartig zu einander liegen⸗ 
den Längenthaͤlern. Die höchſte der öſtlichen Gränzketten iſt das, mit dem Cap 
Monze aus dem Meere auffteigende, Bra-Huikgebirge, deſſen nördliche Fort⸗ 
ſetzung ſich dem afghaniſchen Syſteme der Sulimanberge anſchließt u. noch auf 
beludſchiſtaniſchem Gebiete von zwei Hauptpäſſen durchſchnitten iſt, nämlich vom 
Gundawa⸗ oder Molanpaß u. vom Bolanpaße, der im Jahte 1839 von der britti⸗ 
ſchen Expedition nach Kandahar paſſirt wurde. An die Weſtabfälle des Gebirgs 
lehnen ſich die kleinen Culturebenen von Wudd, Khozdar u. Shorab u., als noͤrd⸗ 
lichſte u. höchſte Plateauſtufe, die von Relat, mit einer durchſchnittlichen Höhe von 
8,000 Fuß. Im Allgemeinen iſt das Land waſſerarm u. dürr. Die Flüſſe verlie⸗ 
ren ſich entweder im Sande, oder trocknen in der heißen Jahreszeit aus. Die be⸗ 
deutendſten Küſtenflüſſe find, von W. nach O.: Sirru oder Tank, Nugor oder Nag⸗ 
hor, Bhugwur, Suduck, Bhuſul, Agbor u. Purally. Die Thäler u. in Kuhiſtan 
auch einige Berge ſind fruchtbar. In den nördlichen Landſchaften iſt das Klima 
gemäßigt u. geſund (in Relat, unter 29° nördl. Br., wechſeln alle vier Jahres- 
zeiten mit einander), dagegen in der Oſtlandſchaft Kuſch-Gundawa ſtets heiß; in 
Makran u. Lus dauert die heiße Jahreszeit vom März bis Oktober; im Auguſt 
bringt hier der Muſſon heftige u. anhaltende Regen u. das Klima wird ungeſund. 
Die Produkte find: Reis, Baumwolle, Seide, Indigo, Datteln, Häute, Seiden⸗ u. 
Baumwollengewebe, Teppiche, vorzüglicher Stahl, edle Metalle, Salpeter, Schwe⸗ 
fel, Kupfer, Salz u. ſ. w.; doch ſtehen Acker⸗ u. Bergbau auf einer ſehr niedern 
Stufe. Die Induſtrie iſt in den öſtlichen Gegenden bedeutender (Manufacturen von 
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Seiden u. Baumwollgeweben, Leder u. ſ. w.), ebenſo der Handel. Nächſt den euro⸗ 
pälſchen Hausthieren u. dem beſonders hochgeſchätzten Kameele, Pferden, Ziegen 
u. Büffeln, ſind die wilden, unwegſamen Gegenden mit wilden Thieren verſchiedener 
Art bevölkert, namentlich: Löwen, Tigern, Leoparden, Hyänen, Schakals u. Wöl⸗ 
fen. Die Bewohner find theils Beludſchiſten, theils Brahuis, beide Nomaden unter 
einem Khan u. von dieſem abhängigen Häuptlingen, Serkars genannt; theils De⸗ 
huars, oder Dekkans, d. h. Dorfbewohner, u. auch Hindus. Die Beludſchen bilden, 
in viele einzelne Stämme zerſplittert, die ſich nach ihren Häuptern nennen, die 
Hauptmaſſe der Bevölkerung in drei Tribus: den Narrus mit 7 Stämmen, den 
Rinds mit 25 u. den Murghis mit 16 Stämmen. Sie rühmen ſich, zu den erſten 
Verbreitern des Islams zu gehören, find höchſt unwiſſende u. zelotiſche Sunniten 
u. heirathen gewöhnlich nur ein Weib, höchſtens zwei, u. nur die Oberhäupter 
vier Weiber, welche mit Liebe u. Achtung behandelt werden. Sie find ſchön u. 
ſchlank gebaut, thätig u. gewandt, u. ziehen häufig in ſogenannten Chupaos, d. h. 
Raubzügen auf Kameelen, auf Plünderung aus, indem ſte ihre Streifzüge mit eben 
ſo großer Kühnheit, als Eile, in die entfernteſten Landſchaften ausführen. In ihren 
Wohnungen, welche bet den rein nomadiſchen Stämmen aus ſchwarzen Filz⸗ oder 
groben Leinwandzelten, bet den mehr anſäßigen aber aus ſchlechten Lehmhäuſern 
beſtehen, üben ſte patriarchaliſche Gaſtfreundſchaft; ſogar die Sklaven, welche das 
Feld bebauen müſſen, behandeln fle mit großer Milde. Die Brahuts zerfallen in 
ſteben Tribus, nämlich: Mirant, Simalant, Rodent, Pirkant, Zugur⸗Mengul, 
Khidrant u. Kumburant, u. unterſcheiden ſich von den Beludſchen durch ihre kür⸗ 
zere und dickere Geſtalt, runde und platte Gefichter. Die Brahuis find ein, 
zwiſchen Sommer⸗ u. Winterſtationen wanderndes Hirtenvolk, einfach u. einſam 
lebend, friedlich u. nicht zum Raube geneigt, aber deßungeachtet im Rufe der 
Tapferkeit ſtehend. Die Dorfbewohner endlich beſchäftigen ſich mit dem Ackerbau, 
u. in den Händen der Hindus befindet ſich der Handelsverkehr. Die Sprache der 
Beludſchen u. Brahuis tft verſchieden; jene kommt der perſtſchen nahe, dieſe hat 
einen Anklang an den Sanskrit u. iſt in der Ausſprache dem Pendſchab ähnlich. 
Das ſtaatliche Band, welches die einzelnen Stämme unter ihren Khans zu einem 
Ganzen feſſelt, iſt ſehr locker; der Khan von Kelat iſt im Frieden mehr nomi⸗ 
nelles Oberhaupt des Landes, dagegen im Kriege mächtig u. durch zahlreiche Trup⸗ 
pen unterſtützt. Die Einkünfte des gegenwärtigen Khans von Kelat, welche meiſt 
in Naturalien beſtehen, laſſen ſich auf 30,000 Pfd. Sterling, und die Stärke des 
Heers auf 10,000 Mann irregulärer Retteret u. 20,000 Mann allgemeinen Auf⸗ 
gebots ſchätzen. Zu Anfang des Jahrs 1840 wurde Kelat von den Britten auf 
ihrem Heimzuge von Afghantſtan, nach tapferer Gegenwehr erobert. Die Hauptſtädte 
des Landes find: Kelat, Quetta u. Gundawa in Nordoſt, Wudd, Belah u. Lyart in 
Südoſt, u. Basman als letzter feſter Gränzort gegen Perſten. — 2) Die Sandwüſte von 
Beludſchiſtan, 63 M. lang u. 42 M. breit, liegt zwiſchen Kuhiſtan, Sarawa u. 
Makran u. ſtößt nordwärts an Afghaniſtan. Südlich wird ſte durch das Wuſchuli 
oder Wutſch⸗ Gebirge, weſtlich durch die Kuheki⸗ u. öſtlich durch die Sarawani⸗ 
Gebirge begränzt. Sonſt floßen der Burdu u. Lora, oder Hilmend, durch dieſelbe; 
jetzt find fie verſandet. Die frühere Geſchichte B.s iſt die von Perſten, mit welchem, 
ſo wie mit Afghaniſtan, es lange verbunden war. Im Jahre 1739 machte es ſich 
unabhängig u. trat unter dem Hordenführer Nuſhir Khan unter dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Namen in die Reiche aſtatiſcher Staaten. Den Europäern bekannt iſt B. 
eigentlich erſt ſeit dem Jahre 1810. a Ow. 
Belvedere, wie Bellevue (f. d.), der Name mehrerer Schlöſſer mit ſchö⸗ 
ner Ausſicht. So iſt ein B. 2 Stunden von Weimar mit vortrefflichen Gartenan⸗ 
lagen, die 1724 durch Ernſt Auguſt entſtanden, u. mit einer auserleſenen Orange⸗ 
rie. B. heißt auch ein Städtchen in der neapolitaniſchen Provinz Calabria ct 
teriore mit einem Schloſſe u. dem Titel eines Fürſtenthums. Auch auf der Halb⸗ 
inſel Morea iſt ein Bi, von den Griechen Kalloskoptum genannt. Auch am rech⸗ 
ten Ufer der Elbe, im Norden von Tetſchen, zwiſchen den, zur Herrſchaft Bins dorf 
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gehörigen, Dörfern Elbleiten u. Binsdotf iſt das berühmte B., eine in Felſen ein⸗ 
gehauene Grotte. Von dieſem Orte aus hat man eine herrliche Aussicht. — In 
Rom heißen die Häuſerthürmchen, die ſehr häufig find, B. Das beim Vatican 
befindliche B. iſt beſonders merkwürdig. Man hat die ſchönſte Ausſicht auf die 
Stadt u. deren Umgebungen bis zu den Apenninen. Auch enthält dieſes B. berühmte 
Antiken, i B. den renommirten Apollo von B. Bei Neapel befindet ſich ein Land⸗ 
haus, das ebenfalls B. heißt, ſowie in Wien das B. mit der k. k. Gemäldeſammlung. 
Belzoni, Giovanni Battiſta, bekannter Reiſender, beſonders wegen ſeiner 
Nachforſchungen und Entdeckungen in Bezug auf ägyptiſche Alterthümer berühmt, 
wurde zu Padua 1778 geboren. Zum Mönche beſtimmt, begab er ſich jedoch wäh⸗ 
tend der Kriegsunruhen von Rom weg und kam nach London, wo er in Aſtleys 
Theater als Herkules figurirte. Von da aus kam er nach Liſſabon, Spanien, 
Malta, folgte dann 1815 einer Einladung des Paſcha von Aegypten u. lebte hier 
eine Zeit lange als Tänzer. Burckhardt u. Salt (s. d.) bewogen ihn hier, ſich 
der Erforſchung der ägyptiſchen Alterthümer zu widmen, u. er machte bald darauf 
auch wichtige Entdeckungen in den Königsgräbern zu Theben u. dem Tempel von 
Ypfambul ꝛc., bereiste dann die Oaſe des Jupiter Ammon, u. fand die Smaragd⸗ 
gruben von Zubara u. das alte Berenike wieder auf. Nach ſeiner Rückkehr ſchrieb 
er die „Narrative of the operations and recent discoveries in Egypt and Nubia 
(Lond. 1821), ins Franzöſiſche überſetzt von Depping (Par. 1822). Zu London 
ſtellte er die mitgebrachten ägyptiſchen Alterthümer in eigenen, den Köntgsgräbern 
genau nachgebildeten, Muſeen auf, u. ſchickte ſich darauf zu einer neuen Reiſe an, 
um von der Weſtküſte Afrikas aus den Lauf des Nigers zu erforſchen. Auf dieſer 
Reiſe ſtarb er, auf dem Wege nach Benin, zu Gato 1823. Seine Gattin gab die 
Otiginalzeichnungen des ägyptiſchen Königsgrabes (London 1829) heraus. 
em, Joſeph, General im letzten polniſchen Revolutionekriege, geboren zu 
Tarnow in Galtzien 1795, ward in der Militairſchule zu Warſchau gebildet, 
machte als Lieutenant der polniſchen Artillerie den Feldzug 1812 in Rußland mit, 
u. wurde 1819 Hauptmann u. Lehrer an der Artillerieſchule zu Warſchau. 1825 
nahm er ſeinen Abſchted u. begab ſich nach Lemberg, wo er ſich meſſt mit mathe⸗ 
matiſchen Studien u. mit der Mechanik (beſonders Dampfmaſchinen) beſchäftigte. 
Zur Zeit der polniſchen Revolution 1830 trat er als Major in Dienſte, u. rückte 
ſchnell zum Oberſtlieutenant, Oberſt, General u. Chef der polniſchen Artillerie vor. 
In den Treffen bei Iganie u. Oſtrolenka zeichnete er ſich aus. In der Schlacht 
bet Warſchau beſchuldigte man ihn der Unthätigkeit; nach der Einnahme War⸗ 
ſchaus begab er ſich auf preußiſches Gebiet u. leitete von da aus die Emigratton 
nach Frankreich. 1833 ſuchte er für Don Pedro von Portugal eine polntſche 
Legion zu errichten; doch gelang ihm dieß nicht, u. der Lohn ſeiner Bemühung war 
nur dieſer, daß er durch einen Piſtolenſchuß meuchleriſch verwundet wurde. Er bes 
gab ſich darauf nach Paris, wo er eine techniſche Anſtalt (jedoch erfolglos) zu be⸗ 
gründen ſuchte. Dott ſchrieb er über die, von Jazwinskt erfundene, Mnemonik 
(Par. 1839), ſowie ſrüher über Congreve'ſche Raketen u. Dampfmaſchinen. In Bas 
ris ertheilt er Unterricht in der Mnemonik. : 
ema (griech. Buc), wird das Presbyterium einer Kirche genannt; oft 
bezeichnet man aber damit auch den Hochalter. Das B. hat gewöhnlich die Ge⸗ 
ſtalt eines Halbeirkels u. durfte ehemals von Niemanden, als von den Geiſtlichen, 
betreten werden, weßwegen es auch Prieſterſtätte hies. 

Bembo (Pietro), geboren zu Venedig, am 1. Juli (nach Anderen am 26. Mai) 
1470, gab ſich in ſeiner Jugend mit angeſtrengtem Fleiße den humaniſchen Studien 
hin, fröhnte aber zu gleicher Zeit den üppigſten Lebensgenüſſen. Um gründlich 
griechiſch zu lernen, unternahm er die Reiſe nach Meſſina zu dem berühmten Con⸗ 
ſtantin Laskari 1492. Zu Padua u. Ferrara feine literariſche Ausbildung vielſeitl⸗ 
ger geſtaltend, arbeitete er in Venedig für die Correktur der Aldiniſchen Ausgaben 
u. beſorgte die Eritifdyen Ausgaben von Petrarcha's italteniſchen Gedichten u. von 
Dante’s Terze Rime, Die glückliche Entzifferung einer, aus e 
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menen u. in Tironiſchen Noten beſchriebenen, Handſchrift des Hyginus de sideribus, 
welche vergeblich von anderen Gelehrten verſucht wurde, lenkte zu Rom die Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſeine literariſchen Fähigkeiten. Leo X., der großmüthige Gönner 
aufftrebender Talente, ernannte ihn zu ſeinem Geheimſchreiber u. verlieh ihm im 
Verlaufe der Zeiten ſo reiche Pfründen, daß ſein Einkommen mehre tauſend Kro⸗ 
nen betrug. Fir das Staatsleben weniger Talent u. Liebe zetgend, ſuchte B. bald 
einem Amte zu entſagen, wo er zwar Berichte in ſchön geſchriebener, lateiniſcher 
Sprache abzufaſſen wußte, welche aber ſelten von glücklichen politifden Erfolgen 
begleitet waren. B. zog ſich nach Padua zurück, wo er auf ſeinem Landgute Villa 
Boza ſich mit heiterer Muße ganz den Wiſſenſchaften widmete. Von ſeinem rei⸗ 
chen Einkommen machte er, mit eben ſoviel Geſchmack als Großmuth, koſtbare Ein⸗ 
käufe von Handſchriften griechiſcher u. lateiniſcher Claſſiker, welche fpater der Va⸗ 
tikaniſchen Bibliothek einverleibt wurden. Auf Sammlung von antiquariſchen 
Kunſtſchätzen u. Münzen u. auf Anlegung eines botaniſchen Gartens verwendete er 
gleichfalls bedeutende Summen. Im Jahre 1529 übertrug ihm ſeine Vaterſtadt, 
nach dem Tode Navagero's, die Stelle eines Hiſtortographen u. Bibliothekars der 
Marcus ⸗Bibltothek. Hier zufrieden u. begluͤckt, wollte B. anfänglich die, von 
Papſt Paul III. 1539 ihm zugedachte, Cardinalswürde ablehnen. Als er aber um 
dieſe Zeit einſt dem heil. Meßopfer beiwohnte, u. den Prieſter die Worte im Miſ⸗ 
ſale leſen hörte, welche einſt der Herr zum Apoſtel Petrus geſprochen: Sequere 
me — ſoll B. dieſen Umſtand als Zuruf des Himmels an ſich betrachtet ha⸗ 
ben — u. er eilte nach Rom. Hier im literariſchen Umgange mit Contarmt, Sa⸗ 
dolet, Corteſe und dem engliſchen Cardinal Reginald Poti, erreichte er ein hohes 
Lebensalter von 77 Jahren u. ſtarb den 18. Jan. 1547, in Folge einer Kopfver⸗ 
letzung, welche er ſich auf einem Spazierrttte zugezogen hatte. Nach ſeinem Tode 
noch widerfuhr ſeinen Ueberreſten die Auszeichnung, daß fle in der Kirche Santa 
Maria alla Minerva in Rom, zwiſchen den Grabmälern der Päpſte Leo X. u. Cle⸗ 
mens VII., hinter dem Altare beigeſetzt wurden. Sein großes literariſches Verdienſt 
beſtand in der techniſchen Ausbildung der italieniſchen Sprache, worauf er in ſei⸗ 
nen Schriften den angeſtrengteſten Fleiß verwendete, ſo daß man ſich erzählte, er 
habe ſeine literariſchen Arbeiten einer 40 maligen Reviſton unterworfen. Origina⸗ 
lität der Gedanken, Tiefe u. Großartigkeit von Ideen u. warme Herzlichkeit der 
Gefühle darf man wentger bet ihm ſuchen, als kunſtvolle Glätte rhytmifcher 
Sprachfülle. In der Mutterſprache nahm er ſich den Petrarcha, u. im lateiniſchen 
Styl Cicero u. Virgil vorzugsweiſe zu Vorbildern, fo daß man in allen ſeinen lite⸗ 
rariſchen Arbeiten eine, durch anhaltendes Studium ſich mühſam erworbene, Feinheit 
des Ausdruckes, in Folge der Nachahmung großer ſtyliſtiſcher Muſter, nicht verken⸗ 
nen kann. Unter ſeinen lyriſchen Erzeugniſſen finden ſich 11 Sonnette an ſeine 
geltebte Freundin Moroſina, welche 22 Jahre lange ſeine Lebenstage erheiterte u. 
beglückte. Seine erſte ſchriftſtelleriſche Jugendarbeit aus ſeinem Aufenthalte in 
Meſſina war: 1) der Dialog de Aetna. Venedig in aed. Aldi 1495; 4 andere 
Haupifdriften find: 2) Carmina. 3) Gli Asolani, Liebeslieder, von dem Schloße Azolo 
fo benannt. 4) Rime, 5) de Virgilii Culice et Terentii fabulis. 6) Prose nelli 
quali si ragiona della volgarlingua libr. III. 7) Rerum Veneticarum historiae li- 
bri XII. von B. felbft ins Italteniſche überſetzt 1544, enthält die Begebenheiten 
ore pe Roc 8) gz fam, 129 018 libri 6. Eine Geſammtausgabe ſeiner 
erke veranſtaltete mit großer Sorgfalt Ant. Fed. Seghezzz Tutte le 0 

(ital. u. lat.) Venedig 1729 in 4 Follobänden. 8 aheass 1 

Bemmel, Malerfamilte. Stammvater derſelben iſt Wilhelm van Bem⸗ 
mel, der aus einem altedlen Geſchlechte Burgunds ſtammt. Er war ein ausge⸗ 
zeichneter Landſchaſtsmaler. Geboren zu Utrecht 1630, brachte er den größten 
Theil ſeines Lebens ſpaͤter in Deuiſchland (beſonders in Nürnberg u. Augsburg) 
zu. Er ſtarb 1708 zu Wörth. Seine herrlichen Landſchaften, mit Waſſerfällen 
u. Bautrümmern, wobei er beſonders in Vertheilung der Lichter u. Schatten ex⸗ 
zellirte, find ſtets nach der Natur componitt, Zwei treffliche Landſchaſtsbilder des 
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W. v. B. ſieht man zu Würzburg in der Sammlung der Univerſttät. Sein älte⸗ 
ter Sohn Georg (geb. zu Nürnberg 1669, geſt. 1723) iſt als Thier⸗ u. Schlach⸗ 

tenmaler bekannt, während ſein jüngerer Sohn, Peter v. B., ſich einen Namen 
durch ſeine Winter⸗ u. Gewitterſtücke machte. Unter den übrigen Malern, die 
dteſer Familie angehören, nennen wir noch Karl Sebafttan B., geb. 1743 zu 
Bamberg. Er brachte es zu dem Rufe eines kunſtreichen Landſchafters (beſonders 
im Aquarell), ſo daß ſeine Stücke ſelbſt nach Rußland, England u. Spanien gin⸗ 
gen. Mir Vorliebe malte er Seeſtücke, Stürme, Feuersbrünſte, Morgen⸗ u. Nacht⸗ 
ſcenen. Er ſtarb zu Nürnberg 1796. 

Ben, ein hebräiſches Wort, das Sohn bedeutet. Es gehört in den ſemiti⸗ 
ſchen Sprachen zu den Vorſetzwörtern der Eigennamen. So wird daſſelbe auch von 
den Arabern gebraucht: z. B. Ali Ben Haſſan. Doch ſteht dafür auch Ibn oder 
Ebn. Zur nähern Bezeichnung der Perfor fügten nämlich u. ſügen die Ortentalen 
auch den Namen des Paters bei, alſo: N., Sohn des N.; doch auch den Ge⸗ 
ſchlechtsnamen wird das B., bei jüdiſchen u. arabiſchen Familten, vorgeſetzt u. Na⸗ 
men, wie Benlevt, Bendavid u. ſ. w. find in dieſer Weiſe gebildet. Dieſem Worte 
B. entſpricht in griechiſchen u. lateiniſchen Geſchlechtsnamen die Endung cds u. 
ida, in deulſchen die Endung — ſohn, in däniſchen — ſen u. ſ. f. | 

Benares, im Sanskrit Baranaft, 4) ein Diſtrikt der brittiſch- indiſchen 
Provinz Allahabad, gut angebaut, 550 CJ] M. groß mit 2-3 Mill. Einw. 2) Die 
Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz, am linken Ufer des Ganges, unter 25° 18“ 
33“ nördl. Br. u. 80° 35“ 28“ öſtl. L., eine der größten u. berühmteſten Städte 
in Hindoſtan u. vielleicht der angeſehenſte Wallfahrtsort der Hindus, well ſich 
hier der heiligſte Lingam befindet, der eine Verſteinerung von Sirah ſelbſt ſeyn 
ſoll. Deßhalb beſchließen auch viele auswärtige reiche Hindus hier ihre letzten 
Tage, da der Tod in der heiligen Stadt, nach dem Glauben der Indier, unmtttel⸗ 
bar zum Paradieſe führt. Zu dem Ganges, dem heiligen Fluſſe der Hindus, führen 
ſteinerne, zu beiden Seiten mit Blumen beſetzte, Treppen, Ghauts genannt, die 
ſtets mit Gruppen von Männern, Weibern u. Kindern bedeckt find, welche hier 
entweder ihre Waſchungen verrichten, oder ihre Kruͤge mit dem Waſſer des het- 
ligen Fluſſes füllen. Dieſes geſchieht auch von den Kaſchie⸗Kauries, einer eigenen 
Art von Mönchen, welche das Waſſer in große Krüge füllen, fle vergypſen, mit 
dem Siegel des Oberbraminen, ſowie einem Zeugniße der Aechtheit, verſehen laſſen 
und dann weit und breit als einen koſtbaren, religtöſen Artikel verhandeln. Die 
Einwohner belaufen ſich auf über 200,000 Menſchen, wozu jedoch zu allen Jahres⸗ 
zeiten, beſonders aber zur Zeit der religtöſen Feſte, noch eine ungeheure Menge 
Fremder kommen. Unter den Feſten iſt das des Duwallt das prächtigſte, wobet die 
glänzende Illumination der Stadt einen unvergleichlich ſchönen Anblick gewährt. 
Die Muhamedaner bilden den fünften Theil der Bevölkerung u. wohnen meiſt 
in den Vorſtädten. Die Zahl der Braminen beträgt über 32,000; die der Fakirs 
über 7000. So impoſant der Anblick von B., namentlich vom Ganges aus, iſt, 
wo das Meer von Häuſern, Pagoden u. vergoldeten, ſchlanken Minarets ſich am⸗ 
phitheatraliſch ausbreitet zwiſchen prächtigen Baumgruppen u. reichen Gutrlanden 
blühender Geſträuche, die als zierliche Feſtons die bildwerkreichen Mauern über⸗ 
hängen, ſo macht das Innere der Stadt doch einen minder ſchönen Eindruck, da 
die dreißig tauſend, theils aus Stein, theils aus Lehm erbauten Häuſer, meiſt vier 
bis ſechs Stockwerke hoch, eine Ueberladung von Zterrathen zur Schau tragen u. 
die, von den dichten Volksmaſſen durchwogten, Straßen eng u. krumm find. Nur 
wenige Europäer halten ſich in B. auf; die brittiſche Garniſon u. die Beamten 
wohnen in Secrole, eine halbe Stunde vor den Thoren der Stadt. Die Tempel 
u. Paläſte von Delhi, Agra u. Lucknow übertreffen zwar die von B. an Pracht 
und Schönheit; dagegen findet man unter den 1000 Pagoden oder Sn 
peln, und den 330 Moſcheen mehre ſehr merkwürdige, ſo namentlich die, im i 
Jahrhunderte auf den Ruinen einer Pagode von Aureng⸗Zeyb, als ein 1 
muhamedaniſcher Uebermacht erbaute Moſchee. Die berühmteſte Pagode iſt die 
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ogenannte Viſchvajſcha, auf heiliger Stätte erbaut. Der Hof dieſes Tempels be⸗ 
bene die fetten, gezähmten, heiligen Stiere. Eines der intereſſanteſten Denk⸗ 
mäler von B. iſt die alte Sternwarte, lange vor dem Eindringen der Muhame⸗ 
daner in Oftindten erbaut u. noch vollſtändig erhalten. Ihr, mit Höfen u. Säu⸗ 
lengängen umgebener, Thurm hat eine ungeheure Sonnenuhr mit einem 20 Fuß 
hohen Zeiger. B. iſt der Sitz der Provinzialbehörden u. eines Appellationsgerichts, 
hat viele Hoſpitäler (worunter auch Thierſpitäler), Waiſenhäuſer u. Wohlthätig⸗ 
keitsanſtalten, eine berühmte Univerſität mit 300 Lehrern u. 5000 Studenten, 
eine philoſophiſche u. viele Elementarſchulen; ferner berühmte Fabriken in Gold⸗ 
u. Silbergeſchmeide, in Seide, Baumwolle u. Wolle; großen Handel mit Shawls 
aus Norden, mit Diamanten aus Dekkan, mit Muffelin aus Dakka u. mit europäi⸗ 
ſchen Waaren. — B. mit ſeinem Diſtrikte war früher ein Theil des großen mon⸗ 
goliſchen Reichs, mit Oude verbunden, kam 1765, für den jährlichen Tribut von 
225,000 Rupien, an den Radſcha Chrit Singh, der jedoch 1775 von den Eng⸗ 
ländern zinsbar gemacht u. 1781 durch den Generalgouverneur vertrieben, worauf 
dann B. mit Bengalen vereinigt wurde. Ow. 
Bencoolen, Benkulen, früher Hauptniederlaſſung der Britten auf Sumatra, 
die vormals eine eigene Präſidentenſchaft ausmachte, gegenwärtig aber (ſeit 1825) 
eine niederländiſche Colonie tft, mit etwa 60 LJ M. u. 200,000 Einw. Das 
Land iſt äußerſt fruchtbar u. wird von mehren kleinen Flüſſen bewäſſert; außer 
Pfeffer bringt es alle Gewürze Indiens hervor; ſelbſt Muskatnüſſe u. Nelken ge⸗ 
dethen hier, ob man gleich ihren Anbau vernachläßigt; auch hat es den größten 
Ueberfluß an Vieh; das Meer iſt reich an Fiſchen, die Gebirge an Metall, Kohlen 
u. Salz. Bemerkenswerth iſt das feſte Fort Marlborough. Dicht bei demſelben er⸗ 
ſtreckt fic) die Stadt Bencoolen am Meere hin, die ziemlich gut gebaut iſt, einen 
guten Hafen beſitzt u. eine Bevölkerung von 10,000 Einwohnern hat. Die Stadt 
hat auch eine chriſtliche Kirche fiir Miſſtonäre, u. gute Schulen. Die Bevölkerung 
dieſer Colonie beſteht aus Europäern, Malayen, Javaneſen, Chineſen, Hindus u. 
Mandureſen. Ste wird von drei inländiſchen Häuptlingen u. einem niederländiſchen 
Gouverneur regiert, u. ſteht unter dem Gouvernement von Java. 
_ Benda 1) (Franz), geboren zu Altbenatka in Böhmen 1709. Er war der 
älteſte Sohn eines böhmiſchen Leinewebers; noch ſehr jung ſchloß er ſich an eine 
Bande herumziehender Muſtkanten an, bei der er ſich nach einem blinden Juden, 
der Löbl hieß, u. vortrefflich ſpielte, bildete. 18jährig kam er nach Prag u. ſpäter 
nach Wien, wo er den Unterricht des damals berühmten Violinſpielers Francis⸗ 
cello genoß. 1740 trat er bei dem Kronprinzen von Preußen, nachmals Frie⸗ 
drich II., in Dienſte 1771 wurde er königlicher Concertmeiſter u. blieb es bis zu 
ſeinem Ende 1788. Er iſt der Stifter einer eigenen Violinſchule in Deutſchland. 
Seine beiden Töchter, an die Kapellmeiſter Reichard u. Wolff vermählt, bewieſen, 
als ausgezeichnete Sängerinnen, die vortreffliche Lehrmethode ihres Vaters. — 2) B. 
Georg), Bruder des Vorigen, war ein mittelmäßiger Violinſpieler, aber berühmter 
Tonſetzer, wurde 1748 Kapellmeiſter bei dem Herzoge von Gotha, reiste auf des 
Herzogs Koſten nach Italien; heimkehrend ſchrieb er mehrere Opern, die damals 
vielen Erfolg hatten. Großes Aufſehen veranlaßten ſeine Melodramen „Ariadne u. 
Medea.“ Er wurde 1781 nach Paris gerufen, um dort die „Ariadne“ ſelbſt zu 
dirigiren. B. ſtarb im J. 1795. Das Melodram „Medea“ iſt in neuerer Zeit durch 
Sophie Schröder mit vielem Glücke wieder auf die Bühne gebracht worden. 
Bendavid (Lazarus), geb. 1764 (17622) zu Berlin von jüdiſchen Eltern, 
ſtudirte in Göttingen unter Käſtner u. Lichtenberg (ſ. dd.) Mathematik u. bee 
ſchäftigte ſich dann vorzüglich mit der Kantiſchen Philoſophie, worüber er auch in 
Berlin u. Wien Vorträge hielt. In letzterer Stadt befreundete er ſich beſonders 
mit dem Grafen Harrach. Später kehrte er wieder nach Berlin zurück u. war 
eine Zeit lange Redacteur der Haude⸗ u. Spener'ſchen Zeitung, die er mit Umſicht 
während der Franzoſenherrſchaft redigirte. Als Director einer jüdiſchen Freiſchule 
leitete er ſehr viel Gutes. Von ſeinen Schriften, die alle von der Kantiſchen Phi⸗ 
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loſophie influenzirt find (denn ſpätere philoſophiſche Richtungen wies er von ſich, 
oder negligirte fie), nennen wir hir: „Vorleſungen über die Kritik der Urtheils⸗ 
kraft“ (Wien 1796), „Beiträge zur Kritik des Geſchmacks“ (Wien 1797), „Vor⸗ 
leſungen über die metaphyſtſchen Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaſten“ (Wien 
1798), „über die Religion der Hebräer vor Moſes“ (Wien 1812) u. a. 
Bendemann (Eduard), einer der Hauptmeiſter der neuen deutſchen Kunſt, der 
Sohn eines Banquters zu Berlin, geb. 1811. Er machte ſeine Studien vornehm⸗ 
lich unter Wilh. Schadow u. man zählt ihn mit Recht unter die Koryphäen der Düſſel⸗ 
dorfer Malerſchule. Mit Glück cultivirte er eine Zeit lange das altteſtamentliche 
Feld, obgleich das Lyriſch⸗Idylliſche feſter, als das Symboliſch-Hiſtoriſche, in 
ſeinem Weſen wurzelt. Unter ſeinen Jugendarbeiten zeichnet ſich „Boas u. Ruth“ 
aus. Sein ſymbollſch⸗hiſtoriſches Bild: „die trauernden Juden im Exil“ wurde 
als vollendetes Meiſterwerk bereits auf der Berliner Ausſtellung 1832 erkannt. 
Pon ſeinen ſpätern, bekannten u. berühmten, Gemälden führen wir hier noch an: 
„Zwei Mädchen am Brunnen,“ „die Töchter des ſerbiſchen Fürſten,“ „die Erndte“ 
„Babel u. Zion,“ „Jeremtas auf den Trümmern von Jeruſalem“ u. a. Was B.s 
Technik betrifft, ſo iſt dieſelbe von einer ſeltenen harmoniſchen Aus⸗ u. Durch⸗ 
bildung. Das Arrangement ſeiner Compoſttionen hat ſtets etwas architektoniſch⸗ 
Reizendes; die Stellung ſeiner Figuren iſt gefällig, angemeſſen u. natürlich; ſeine 
Zeichnung ſtreng u. correct, ſeine Farbe wahr. Aber auch in der Porträtkunſt iſt 
B. wahrhaft groß u. ſeine Fresken ſind vortrefflich. Er ward im Jahre 1838, 
nebſt dem ihr befreundeten Jultus Hübner, als Profeſſor der Kunſtakademie u. Mit⸗ 
glied des akademiſchen Senats nach Dresden berufen u. ihm dort ein weites Feld 
für das Fresco im königlichen Schloſſe geboten. Sein Fries im Thronſaale, der 
die bedeutungsreichſten Momente der allgemeinen Geſchichte vorführt, wird jetzt in 
Radirungen von H. Bürkner dem Publikum vollſtändig bekannt gemacht. B. hat, 
im Vereine mit Hübner, die Anfänge einer neuen Dresdener Schule begründet. 
Bender, ſtarke u. wichtige Feſtung im ruſſiſchen Beſſarabien, am Dnjeſter, 
mondförmig gegen das Ufer hingebaut, mit einem Brückenkopfe, welcher die Ueber⸗ 
fahrt deckt. Die, auf einer Anhöhe liegende, Citadelle mit dem Pulverthurme, 
Arſenal u. Magazinen iſt felt 1792 von dem türkiſchen Ingenieur Kaufert neu auf⸗ 
geführt; auch find, ſeit der Einäſcherung dieſer Stadt durch die Ruſſen (1771), 
türkiſcherſeits die Feſtungswerke näher an einander gerückt worden. Die Stadt 
hat 7 Thore, 11 Moſcheen mit ſchönen, hohen Minarets, eine armeniſche Kirche 
u. zählt, die beiden Vorſtädte mit eingerechnet, 10,000 Einw. u. zwar Moldauer, 
Ruſſen, Armenter, Juden u. Zigeuner. Der Handel Bis iſt bedeutend. — Zwei⸗ 
mal wurde es den Türken von den ruſſiſchen Eroberern zurückgegeben, im Frie⸗ 
den zu Kainardſchi (1774) u. Jaſſy (1792); durch den Vuchareſter Frieden (1812) 
aber zu Rußland geſchlagen. — Karl XII., König von Schweden, lebte längere 
Zeit (1709 —12) in dem benachbarten Dorfe Warniza. 
Bendis, eine thraziſche Gottheit, identiſch mit der Artemis der Griechen. 
Die, in Athen wohnenden, Thrazier feierten ihr zu Ehren am 19. oder 20. Tage 
des Thargelion das ſogenannte Bendideia⸗Feſt, das auf ähnliche Weiſe, wie die 
Bacchanalien, begangen wurde. 
Benecke 1) (Georg Friedrich), Profeſſor der Philoſophie u. Bibliothekar 
zu Göttingen, geb. zu Mönchsroth im Fürſtenthume Oettingen, erhielt ſeine 
erſte Bildung auf den Schulen zu Nördlingen u. Augsburg, kam 1780 nach Göt⸗ 
tingen, wo er 1792 Bibliothekſecretär, 1814 Profeſſor der Philoſophte wurde u. 
zuerſt über altdeutſche Literatur Vorleſungen hielt. Seine Thätigkeit wandte ſich 
beſonders den mittelhochdeutſchen Dichtern zu, wie er z. B. den „Iwein“ mit 
Lachmann herausgab (Berl. 1827, Wörterb. dazu Gött. 1833). Auch „Beiträge zur 
Kenntniß der altdeutſchen Sprache u. Literatur“ (2 Bde. Gott. 1810 —32) ſchrieb 
er, ſowie er Boner's „Edelſtein oder Fabeln“ u. „Wigalois“ herausgab. — 2) B. 
(Wilhelm), geb. zu Hannover 1776, ſchrieb in England „Syſtem des Aſſekuranz⸗ 
u. Bodmereiweſens“ (4 Bde. u. 1 Bd. Zuſätze, Hamburg 18071821) u. lebte 
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von 1828, zurückgezogen von allen commerciellen Gefdhaften, in Heidelberg, wo er 
ſeine „Erläuterung des Römerbrieſs“ (1831) bearbeitete. Er ſtarb 1837. 
Benedicamus Domino iſt eine Dankſagungsformel, welche in den ſonn⸗ 
täglichen Meſſen, ſowie in den Ferial⸗Meſſen in der Advents⸗ u. Faſtenzeit, 
feiner bei den Vigil⸗Meſſen u. überhaupt dann, wann die blaue Farbe vorge- 
ſchrieben iſt, ſtatt des „Ite Missa est“ vom Prieſter geſprochen, in levitirten Aem⸗ 
tern aber vom Diacon geſungen wird. Bei den Vespern, den kleinern Tagszei⸗ 
ten u. ſ. w. kommt gleichfalls dieſe Formel vor. Beim „Ite Missa est“ wird das 
Polk zum Hinweggehen aufgefordert; deßwegen richtet ſich der Geiſtliche gegen 
dieſes; beim B. D. hingegen ſteht er gegen den Altar gerichtet, weil daſſelbe einen 
Aufruf des Volkes zum Danke gegen Gott enthält. 4 
Benedict, 1) der Heilige, der Patriarch des abendländiſchen Kloſterlebens, 
war 480 zu Nurcta in Umbrien, einem ehemaligen Biſchoſsfitze, aus einer from⸗ 
men, gräflichen Familie geboren. Frühzeitig wurde er auf die Schulen nach Rom 
geſendet; aber die, dort unter den Jünglingen herrſchende, Sittenloſigkett erfüllte 
ihn mit ſolchem Abſcheu, daß er, um ſeine Seele zu retten, aus der Stadt in 
eine Einöde in den Gebirgen von Subjaco zu dem Einſtedler Romanus entfloh, 
der den Jüngling zum frommen, gottſeligen Leben anleitete, ihn in eine Höhle 
verbarg, ihm die Speiſe an einem Seile hinunterließ u. durch eine Schelle ſeine 
Anweſenheit ankündigte. Hier lebte B. in ſtiller Betrachtung u. eifrigem Gebete, 
tiefer Selbſt⸗ u. Menſchenkenntniß, in Abtödtung ſeines eigenen Weſens, bis 497 
einem heiligen Prieſter der Gegend ſein Aufenthalt geoffenbart wurde. Auch einige 
Hirten des Feldes erblickten bald darauf den mit Fellen bedeckten Heiligen, fürch⸗ 
teten ſich Anfangs, wurden aber durch ſeine Geſtalt u. ſeine eindringliche Sprache 
zur Beſſerung des Lebens u. Umwandlung ihres rohen Sinnes bewogen. Der 
Heilige ſchritt auf dem Wege der Tugend u. der Beherrſchung aller Neigungen 
muthig vorwärts u. kämpfte jegliche Verſuchung, jegliche Begierde, die in ihm 
auſſtieg, augenblicklich mit Kraft u. Entſchiedenbeit nieder. Denn, als ihm einmal 
Bilder der Sinnlichkeit die Seele einnehmen wollten, ſprang er alsbald nackt in 
Dornen u. Diſteln u. wälzte ſeinen Leib ſo lange darin, bis er, verwundet und 
mit Blut überronnen, ſeine Gelüſte überwunden u. der Herrſchaſt der Seele fich 
unterworfen hatte. Seit jener heldenmüthigen That griff ihn der Feind nicht mehr 
mit dergleichen Verſuchungen an. Der Ruf von dem heiligen Einſtedler verbrei⸗ 
tete ſich nun immer weiter, fo daß die Mönche von Vicovaro, deren Abt geſtor⸗ 
ben war, ihn, wider ſeinen Willen, zu ihrem Haupte erwählten. Da er die Ge⸗ 
noſſenſchaft zur ſtrengen Beobachtung der Regel u. zu frommem, eingezogenem 
Leben anhielt, entſtand Murren u. Unzufriedenheit in ſo hohem Grade, daß die 
Böſewichter dem Heiligen mit Gift gemiſchten Wein vorſetzten; doch, ſobald er 
das heil. Kreuzzeichen über das Glas machte, zerſprang es; er aber verzieh ihnen, 
verließ ſte u. begab ſich wieder in die Einſamkeit von Subjaco, wohin ihm eine 
ſolche Menge von heilsbegierigen Schülern folgte, daß er nach einiger Zelt 12 
Klöſter erbauen u. jedes mit 12 Genoſſen u. einem Vorſteher beſetzen konnte. Aus 
boshaſten Verläumdungen u. Nachſtellungen ging er ſiegreich hervor, ſeine Wi⸗ 
derſacher aber wurden von der offenbaren Strafe des Himmels getroffen. Viele 
Vornehme brachten dem Heiligen ihre Kinder, damit er ſie die Wege des Heiles 
führe: fo der Senator Tertullius den jungen Placidus, u. Equitius den Maurus, 
den Lieblingsſchüler des heil. B. Auf dem Gipfel des Monte Caſſino ſtand ein 
alter Tempel, nebſt einem Haine des Apollo, zu dem das Volk der Umgegend 
noch hinzog, um ſeinem Aberglauben u. Götzendienſte zu fröhnen. Durch eifrige 
Predigten bekehrte der Heilige die Landleute, zerſtörte den Tempel, rottete den 
Hain aus u. erbaute mit Hilfe der Brüder ein Kloſter: das nachher ſo berühmte 
Monte Caffino, die Wiege des Benedictiner⸗Ordens (ſ. d. Art. Caſſino). An 
die Stelle des Apollotempels wurde von B. eine Kapelle zu Ehren des heiligen 
Martinus, u. am Platze des Altares im Apollohaine eine ſolche zu Ehren des 
heil. Johannes des Täufers errichtet. Er gab nun den Brüdern ſeine Ordens⸗ 
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regel, die nicht nur dem Benedictiner⸗Orden, ſondern allen Mönchsorden zur 
Richtſchnur diente, gegründet auf Stellen aus der heil. Schrift, voll der tiefſten 
Weisheit, der größten Menſchenkenntniß, der mildeſten u. gütigſten Geſinnung. 
Die Grundlage, auf der das Kloſterleben beruhen ſoll, iſt: Gehorſam, Demuth, 
Keuſchheit, Armuth, Entfagung des eigenen Willens, Arbeit, Aufmerkſamkeit auf 
ſich ſelbſt, innerliches Vorwärtsſchreiten, das Ganze getragen von gemeinſchaft⸗ 
lichem u. beſonderem Gebete u. eifriger Betrachtung. Seine Regel iſt nur ein 

Erguß deſſen, was in ihm lebte u. in ihm war, ſie tft ſeine innere Lebensge⸗ 
ſchichte; in ihr hat er aus ſeiner eigenen Erfahrung die Wege angegeben, die er, 
geleitet durch die Ausſprüche der heil. Schrift u. der Väter u. getrieben u. er⸗ 
leuchtet vom heil. Getfte, ſelbſt gegangen iſt, bis zur christlichen Vollkommenheit 
hinan. Weil ſeine Regel ihn ſelbſt fo treu u. ganz wiedergab, deßhalb lebte er 
in allen Schülern, die ihm folgten, fort, indem ein jeder auf ſeine Weiſe u. in 
einem Theile dasjenige erfüllte u. ausprägte, was in ſeinem Geiſte als das Ganze 
vereinigt war. Die einfache u. kurze Regel brachte durch ſo viele Jahrhunderte 
hindurch fo unendliche Wirkungen hervor, weil fle auf die tieſſte Menſchenkennt⸗ 
niß gebaut iſt, u. alle Verirrungen des großen Ordens waren nur Folgen des 
Verlaſſens der Regel u. wurden jedesmal gehoben durch Zurückkehren zu derſelben. 
Der heil. B. hatte auch durch ſein Leben in Gott u. durch ſeinen feſten Glauben 
die Macht über die Natur erlangt, die der Heiland ſelbſt verheißt; er wurde 
durch zahlreiche Wunder verherrlicht, indem er aus Beſeſſenen Teufel austrieb, 
Kranke heilte, die Zukunſt erſchaute, oftmals die abweſenden Brüder ermahnte, 
ſtärkte u. ihnen Rath ertheilte. Er blickte in das innere Weſen der Dinge, deß⸗ 
halb ſagte er lange Zeit zuvor die Verwüſtung der Stadt Rom durch Sturm⸗ 
wind, Erdbeben u. Peſtilenz voraus, ebenſo, daß ſein Kloſter Caſſino von einem 
wilden Volke zerſtört werden würde, was im Jahre 580 durch die Longobarden 
auch eintraf. Der Gothenkönig Totila, der von der Heiligkeit des Mannes u. 
ſeinem prophetiſchen Geiſte gehört hatte, ſuchte ihn auf die Probe zu ſtellen. Er 
meldete ſich zu einem Beſuche an, ließ aber ſeinem Diener Riggo ſeine königlichen 
Kleider anziehen u. ihn mit ſeinen vornehmſten Hofherren Vultericus, Rudericus u. 
Blindinus u. einem glänzenden Gefolge ins Kloſter gehen. Als der Heilige den 
Rigo ſah, rief er ihm zu: „Lege ab, Sohn, was du trägſt; denn das iſt nicht 
dein“; Riggo fiel vor großer Furcht zu Boden, erhob ſich beſchämt u. verkündete 
dem Könige, wie der Betrug alsbald entdeckt worden ſei. Dieſer machte ſich nun 
auf zum Heiligen u. fiel bei ſeinem Anblicke zur Erde; B. aber rief ihm zu: „Stehe 
auf“, u. da er ſich nicht erhob, ſo richtete ihn B. ſelbſt auf u. ſprach zu ihm: 
„Du thuſt viel Uebles, haſt auch ſchon viel Uebles gethan, ſtehe nun einmal ab 
von deiner Bosheit. Du wirſt nach Rom kommen, wirſt über Meer ziehen, neun 
Jahre wirſt du herrſchen u. im zehnten wirſt du ſterben.“ Der König erſchrack 
darob heftig, war aber von da an nicht mehr ſo grauſam u. es traf Alles ſo 
ein, wie der Heilige es vorausgeſagt hatte. Er ſchaute den Augenblick des Todes 
ſeiner Schweſter Scholaſtica u. des heil. Germanus, des Biſchofs von Capua und 
kündigte es den Brüdern an. Auch ſeinen Tod hatte er vorhergeſagt. Sechs Tage 
zuvor ließ er fein, ſchon längſt bereltetes, Grab öffnen; die Krankheit erſchien u. 
wurde heftiger, am ſechſten Tage ließ er ſich von den Brüdern in die Kirche 
bringen, die heil. Sacramente reichen u. gab aufrecht ſtehend, mit erhobenen Hän⸗ 
den u. unter Gebeten den Geiſt auf (21. März 543). Der h. B. ift der Grün⸗ 
der des eigentlichen, die Welt mit ſeinen Segnungen beglückenden, Mönchthums. 
Haben vor ihm die Stifter deſſelben viele Gleichgeſinnte um ſich verſammelt, ihnen 
treffliche Regeln gegeben u. fie den Weg der Seligkeit geleitet, ſo waren dieß 
doch nur einzelne Erſcheinungen, das ganze Kloſterleben überhaupt war vorzugs⸗ 
weiſe nur Privatandacht, nur auf die Heiligung ſeiner Glieder allein bedacht u. 
fliftete durch das Beiſpiel eines ſolch frommen u. reinen Lebens freilich ſchon Viel 
des Guten. Allein B. gab dem Mönchsweſen auch noch eine unendliche Wirk⸗ 
ſamkeit nach Außen hin, u. fo iſt er, das kann man mit vollem Rechte ſagen, 
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der größte Wohlthäter Europas geworden; er beſtimmte die Kloſterleute nicht blos 
zu ſolchen, die zur beſondern Vollkommenheit ſich heranbilden ſollen, ſondern er 
legte ihnen die Verkündigung der chriſtlichen Lehre, Bekehrung der heidniſchen 
Volker, Bewahrung der Wiſſenſchaften u. Künſte u. deren Verbreitung, Urbar⸗ 
machung des unbebauten Bodens, Lehre der Cultur, Unterricht des jungen Ge⸗ 
ſchlechtes u. Pflege der Armen auf. Deßhalb hat ſeine Stiftung fo unendlichen 
Segen gehabt, weil ſie dem Bedürfniße des chriſtlichen Herzens für alle Zeiten, 
der Ruhe u. Abgeſchiedenheit u. dem Streben nach größerer Vollkommenheit ent⸗ 
ſprach, dann aber auch die furchtbaren Uebelſtände ſeiner ſo bewegten Zeit, in 
der Alles in völliger Verwirrung durcheinanderlag, auf das Vollſtändigſte u. auf 
die beſte Weiſe durch Belehrung, Verſittlichung u. innere Umwandlung entfernte. 
— Das Leben des heil. B. iſt beſchrieben vom heil. Gregor I. (dialog. lib. II.), 
der es von den Schülern des Heiligen, Conſtantinus, Balentintanus, Simpli⸗ 
cud u. Honoratus erfahren; dann in Mabillonii annales Ord. St. Bened. in der 
praefat.; auch in Bolland, acta SS. m. Martii. t. III. p. 247. sg. — 2) B. von 
Antane, ein heiliger Abt, 750 geboren, aus dem edlen Geſchlechte der Grafen 
von Magalonien in Languedoc, wurde im Kloſter des heil. Sequanus erzogen. 
In ſein Vaterland zurückgekehrt, gründete er, außer mehren andern, auf ſeinem 
eigenen Grund und Boden auch das Kloſter Aniane und ſtand dann noch mehren 
Abteien vor. Er führte die, im Laufe der Zeit u. in den wüſten Stürmen jener 
Jahrhunderte zerrüttete, Kloſterzucht in ihrer Strenge u. Reinheit auf die Regel 
des heil. B. zurück u. wurde von Kaiſer Ludwig dem Frommen eigens berufen, 
eine Verbeſſerung des Mönchslebens in Deutſchland u. Gallien vorzunehmen. Die 
Aebte aller dieſer Klöſter wurden auf der, vom Kaiſer berufenen, Synode von 
Aachen 817 verſammelt u. nahmen die Perbeſſerungen des heil. B. von Aniane, denen 
ſein ſtrenges und heiliges Leben den rechten Nachdruck verlieh, an. Ludwig der 
Fromme ſtiftete ſelbſt in der Nähe von Aachen das, nachher ſo bevorzugte, Kloſter 
Cornelimünſter, dem Heiligen zu Ehren, um ihn ſtets in ſeiner Nähe zu haben, worin 
B. 821 ſtarb, nachdem er auch eiftig gegen die Irrlehre der Adoptianer gekämpft 
und durch ſeine Predigt Viele zum katholiſchen Glauben zurückgeführt hatte. hh. 
— 3) Pägpſte, deren 14 den heil. Stuhl inne hatten: a) B. I., ein Römer, erwählt 
im J. 574, verwaltete die Kirche 4 Jahre 1 Monat u. 28 Tage. Zehn Monate 
u. etliche Tage war der Stuhl des heil. Petrus unbeſetzt geblieben, bis endlich 
B. I., der auch Bonoſus hieß, auf denſelben erhoben wurde. Die Geſchichte weiß 
uns von demſelben blos zu erzählen, daß ihm das, durch die Longobarden in Ita⸗ 
lien verurſachte, Unglück u. die damit verbundene Hungersnoth großen Kummer 
machten, in Folge deſſen er auch ſtarb 578. Bekannt iſt noch von ihm, daß er 
den nachmaligen Gregorius den Großen von ſeiner Reiſe nach England, wohin er 
als Glaubensbote gezogen war, zurückrufen ließ. Nach ſeinem Tode ſtand der 
Stuhl des heil. Petrus über drei Monate ledig. — b) B. II., ein Römer, wurde im 
J. 684 erwählt, aber erſt im J. 685 beſtätigt. Die Urſache dieſer langen Verzö⸗ 
gerung war, weil ſich die Raifer zu Conſtantinopel das Recht beilegten, die Wahl 
zu beſtätigen, weßhalb immer die Conſecration längere Zeit verzögert wurde. B. II. 
ftellte daher dem Kaifer vor, wie drückend, verzögernd u. unbequem es fet, daß in 
der Zeit, während welcher die Beſtätigung des neuen Papſtes von Conſtantinopel 
eingeholt werden müßte, die Kirche kein Oberhaupt hätte. Conſtantin IV. geſtat⸗ 
tete daher wieder, daß die Päpſte nach ihrer Wahl auch ſogleich conſecritt werden 
konnten. Der Kaiſer ſchickte ihm auch eine Haarlocke von ſeinen zwei Söhnen, wo⸗ 
durch der Papſt, nach damaliger Sitte, wie ein Vater der beiden jungen Prinzen 
angeſehen wurde. Eifrig arbeitete der heil. B. an der Bekehrung der Ketzer, 
zeigte jedoch hiebei die größte Mäßigung, wie er dieß beſonders durch Erhebung 
des abgeſetzt geweſenen Makarius auf den Pattiarchalſtuhl von Antiochien 
erwies. Den Vollzug der Beſchlüſſe des 6. allgem. Concils ließ ſich B. ſehr an⸗ 
gelegen ſeyn u. ſuchte nach Kräften die Kirchen wieder herzustellen u. mit Bildern 
zu ſchmücken. B. zeichnete ſich beſonders durch Wohlthätigkeit gegen die Armen aus. Die 
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Tage. —c) B. III., ein Römer, erwählt im J. 855, war der Nachfolger Leo's IV. 
und nahm nur widerfirebend die auf ihn gefallene Wahl an. Er mußte mit 
Gewalt nach dem Lateran geführt werden. Angſtaſius, ein abgeſetzter Geiſtlicher, 
trat als Gegenpapſt auf u. bemächtigte ſich des Palaſtes vom Lateran; doch trug 
B. den Sieg endlich über ihn davon: die Römer ſelbſt vertrieben den gewaltthätigen 
Anaſtaſius. Unter ihm kam Ethelwolph, König von England, nach Rom, um fein 
Gelübde zu erfüllen. Dieſer König opferte eine 4 Pfd. ſchwere goldene Krone, 
nebſt anderen Geſchenken, u. vermachte auch in ſeinem Teſtamente der Kirche Roms 
jährlich 300 Mark — Mancuſen — Gold, nämlich hundert für St. Peter, hun⸗ 
dert für St. Paul u. hundert dem Papſte für Almoſen. Einige behaupten auch, 
dieſer König hätte die Verfügung getroffen, daß jede Familie in England jährlich 
einen Sterling nach Rom bezahlte, welche Abgabe der Peterspfennig — Rames⸗ 
cot — hieß. Dieſe Anſicht wird aber deßhalb von Andern beſtritten, weil man 
weiß, daß dieſe Abgabe ſchon 840, ja früher noch, entrichtet wurde. Zwiſchen 
Leo IV. u. B. III. ſchalten Einige eine Päpſtin Johanna ein. Ueber dieſe, von 
den Feinden der Kirche erdachte, ſelbſt von gelehrten Proteſtanten (z. B. Dav. 

Blondell, v. Boineburg, S. Mares, Wagenſeil, Freer u. A.) widerlegte, ärger⸗ 
liche Fabel, ſieh das Nähere in dem Artikel Johanna. B. verwaltete die 
Kirche 2 Jahre, 6 Monate u. ungefähr 10 Tage. — d) B. IV., ebenfalls ein 
Römer, wurde im J. 900 erwählt, u. verwaltete die Kirche ungefähr 3 Jahre. In 
den erſten Jahren ſeines Pontificats erhielt Benedict die ſreudige Nachricht von 
dem denkwürdigen Siege des Königs Alphonſus des Großen in Gallizien über das 
mauriſche Dect Alkamans (901), der auch auf dem Schlachtſelde blieb. Bon B. 

iſt auch bekannt, daß er Ludwig IV., das Kind genannt, zum römiſchen Könige ge⸗ 
krönt hat. Er ſtarb 903. — e) B. V., auch ein Römer, wurde im Jahre 964 
erwählt. Die Römer erkannten nämlich Leo, der unter dem Schutze des Kaiſers 
gegen Johann XII. zum Papſte war erwählt worden, nicht an u. wählten den 

Cardinaldiakon B. Der Kaiſer belagerte Rom u. zwang es durch Hunger zur 
Uebergabe, ſetzte Leo VIII. ein u. übergab den abgewürdigten B. V. dem Erzbiſchofe 
von Bremen. Von nun an wird von Manchen Leo für einen rechtmäſſigen Papſt 
erkannt, weil auch B. in ſeine Abſetzung gewilligt hatte. B. ſtarb bald darauf 
zu Hamburg u. Leo VIII. zu Rom, wodurch der päpſtliche Stuhl für jeden Fall 
erledigt war. B. verwaltete die Kirche 1 Jahr u. etliche Monate. — 1) B. VI. 

wurde gegen das Ende des Jahres 972 erwählt u. verwaltete die Kirche 1 Jahr 

u. 3 Monate. Er, wie Johannes XIV., wurde ſeines Lebens beraubt von Franco, 

der unter dem Namen Bonifacius (man pflegt ihn Bonifacius VII. zu nennen) 
ſich des apoſtoliſchen Stuhles bemächtigte. Es ſtarb dieſer Laſterhafte nach einigen 

Monaten, als er ſich wieder eingedrungen hatte, im J. 985. — g) B. VII., ein 
Römer, aus der Famille Conti, wurde vor dem 25. März des Jahres 975 er⸗ 
wählt u. verwaltete die Kirche 8 Jahre u. etliche Monate. Er ercommunicirte 

den Mörder Papft B.s VI., gab dem biſchöflichen Stuhle zu Lorch die Metropo⸗ 
litanwürde u. einen Metropoliten in dem Biſchof Pilgrim von Paſſau u. hielt 

983 eine Synode zu Rom, um dem Verkaufe geiſtlicher Stellen u. Würden vorzu⸗ 
beugen. — h) B. VIII., ein Römer, auch aus der Familie Conti, wurde erwählt 

im J. 1012. Es wurde thm zwar von einem Gegenpapſte der heil. Stuhl ſtreitig 

gemacht, er aber von Kaiſer Heinrich II., den er ſammt ſeiner Gemahlin Kunt⸗ 

gunde krönte, auf demſelben erhalten. Bei der Krönung gab der Papſt dem Kat- 

ſer eine goldene Krone in Kugelform, die von 2 Ringen aus koſtbaren Steinen u. 

oben mit einem Kreuze geziert war (der Urſprung des Reichsapfels). Unter B. VIII. 

drangen die Sarazenen in Italien ein, wurden aber von ihm ler befand ſich ſelbſt 
an der Spitze ſeines Heeres) geſchlagen. Der Saracenenfürſt entkam mit nur we⸗ 

nigen Leuten; ſeine Gemahlin dagegen kam um. Darauf ſchickte er dem Papſte ei⸗ 
nen Sack voll Kaſtanien u. ließ ihm melden, er wolle eben fo viele Soldaten weg⸗ 
nehmen. Der Papſt ſchickte ihm dagegen einen Sack voll Hirſe, um dadurch an⸗ 
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zuzeigen, daß fo viele Saracenen zu Grunde gehen würden, wenn er wieder angriffe. 
Auf dieß unterblteb die Drohung des Erſtern. Ueber die Griechen trug B. durch 
Radulphs, eines Normannen Belſtand, einen glänzenden Sieg davon. Später unter⸗ 
nahm der Papſt etne Reiſe nach Deulſchland zu Kaiſer Heinrich und hielt mit 
demſelben das Ofterfeft im J. 1020. Der Kaiſer ſchenkte der Kirche Roms die 
Start Bamberg mit einem jährlichen Zins von 100 Mark Silber. Als Heinrich 
bet feiner Anweſenhelt zu Rom wahrnahm, daß in dieſer Stadt das Credo in der 
heil. Meſſe nicht geſungen wurde, fragte er die Geiſtlichen über die Urſache u. er⸗ 
hielt zur Antwort: Die Kirche Roms ſei niemals in Ketzeret gefallen; ſie hätte 
alſo auch nicht nöthig, ihr Glaubens bekenntniß zu erklären. Der Kaiſer erwirkte 
vom Papſte, daß das Symbolum auch zu Rom geſungen wurde: denn ſtill gebetet 
wurde es auch vorher ſchon. Zu Pavia hielt der Papſt eine Synode, auf wel⸗ 
cher Geſetze gegen die Prieſterehe u. die, damit verbundene, Veräußerung kirchlicher 
Güter gegeben wurde. In der Vorrede klagt der Papſt, daß die Klertker ſich mit 
freien Frauen vermählen, um ihren Kindern den freien Stand der Mutter zuzueig⸗ 
nen, u. daß fle dann, um ihren Kindern dieſe Freiheit zu fichern, ſie beim Adel 
Kriegsdienſte nehmen laſſen. Dieſe ſeien nun die ſchlimmſten Feinde der Kirche. 
Daher beſtimmt im Cap. III. u. IV. die Sonode, daß dieſe Kinder der Kleriker 
Knechte der Kirche bleiben ſollen. Cap. III. heißt es: „Filii et filiae omnium 
cler icorum omniumque graduum de familia ecclesiae, ex quacunque libera mu- 
liere, quocunque modo fili conjuncta fuerit, geniti, servi proprii suae erunt 
ecclesiae, nec unquam ab ecclesiae servitute exibunt.“ In Bezug auf die Müt⸗ 
ter dieſer Kinder deſtimmte der Katſer (Hetnrtc?): „Matres eorum libertatem 
adulterio rendentes prius in foro castigatae fiant exemplum et postea judicio 
ecclesiae et nostro exsulent.“ — i) B. IX., ein Römer u. Neffe B.S VIII. und 
Johannes XX., wurde erwählet gegen das Ende des Jahres 1033 u. verwaltete 
10 Jahre u. gegen 8 Monate die Kirche. Er gehörte unter die unwürdigſten 
Päpſte u. ſtiftete viel Unruhe in der Kirche. Schon mit 12 Jahren kam er durch 
das Geld ſeiner Eltern auf den päpſtlichen Thron. Er fiel in alle Ausſchweifun⸗ 
gen, denen ſich ein ausgelaſſener Jüngling nur überlaſſen kann; er plünderte die 
Güter u. beging Meuchelmord. Das Aergerniß, das er durch dieſes ſein abſcheuli⸗ 
ches Leben gab, zog ihm die Vertreibung aus Rom zu, u. es wurde ihm Johan⸗ 
nes, der Biſchof, von Sabina, der ſich Sylvefter III. nannte, entgegengeſetzt: allein B. 
wurde durch Hülfe ſeiner Verwandten wieder Meiſter vom päpſtlichen Stuhle, beſ⸗ 
ferte ſich aber nicht u. wurde deßhalb von der Geiſtlichkeit u. dem Volke verach⸗ 
tet. Dieß bewog ihn, um deſto freier leben zu können, das Papſtthum um eine 
große Summe an Johannes Grattanus, der ſich nun Gregorius VI. nannte, ab⸗ 
zutreten. Von B. iſt merkwürdig, daß er der Erſte war, der einen Mönch ſeines 
Ordensgelübdes entband u. ihm die Erlaubniß ertheilte, ſich zu verehelichen. Die⸗ 
ſes geſchah mit dem Prinzen Caſimir von Polen, welcher Mönch u. ſchon Dia⸗ 
kon war. Die Krone Polens war erledigt u. hatte, aus Mangel anderer Nach⸗ 
kommen des verſtorbenen Königs, dem Prinzen Caſtmir gehört. B. IX. geſtattete 
daher den Polen ihre Bitte unter gewiſſen Bedingniſſen u. Caflmir übernahm die 
Krone u. verehelichte ſich. — k) B. X, ein Römer, aus dem Hauſe Conti, wird von 
einigen Gelehrten für einen rechtmäßigen Papſt erkannt, u. nimmt Platz unter den 
Päpſten dieſes Namens, um die Zahl auszufüllen. Er wurde erwählt zu Anfang 
Aptils im J. 1058 u. entſagte zu Anfang des Januars im J. 1059. Es erwähl⸗ 
ten nämlich Einige der Mächtigſten in Rom, von einem Haufen Bewaffneter un⸗ 
terſtützt, den Johannes Minclus, Biſchof von Veletri, zum Papſte, welcher ſich 
B. X. nannte u. von ſeinem Erzprieſter gektönt wurde, weil die Cardinäle u. Pe⸗ 
trus Damtanus, dem es zukam, den Papſt zu krönen, die Flucht hatten ergreifen 
müſſen, nachdem fie den aufgedrungenen Papſt in Bann gethan hatten. B. hatte 
den päpſtlichen Stuhl gegen 10 Monate inne. Inzwiſchen kehrte Hildebrand von 
ſeiner Geſandtſchaft zurück, blieb aber zu Florenz, ſobald er vernommen, daß der 
Beſchluß des verftorbenen Papſtes Stephanus X. nicht gehalten worden ſei. Er 


Benedict. 109 


ſchrieb an die beſtgeſinnten Römer u. erwählte, mit ihrer Einwilligung, den Bi 
ſchof Gerard zu Florenz zum Papſte, der ſich Nicolaus II. nannte. Dieſe Wahl 
wurde dann von den, zu Siena verſammelten, Cardinälen gutgeheißen, u. auf ei⸗ 


nem Coneiltum zu Sutri wurde der neue Papſt im Angeſichte des Volkes öffentlich 


beſtätigt, dann im Triumphe nach Rom geführt u. mit großer Feierlichkeit gekrönt. 
Der entſetzte V. X. warf ſich reuig zu den Füßen des neuen Papftes u. wurde 
zur Latencommunton aufgenommen, d. h. er durfte keine geiſtlichen Verrichtungen 
mehr unternehmen u. die heilige Communion nur unter u. mit den Laien empfan⸗ 
gen. — 1) B. XI., Boccafint, der Selige, geb. im Gebiete von Treviſo, wurde er- 
wählt im Jahre 1303 u. verwaltete die Kirche 1 Jahr, 8 Monate u. etliche 
Tage. B. war im höchſten Grade ſanftmüthig u. friedliebend. Er ſuchte beſon⸗ 
ders Frieden mit Philipp dem Schönen von Frankreich, der mit ſeinem Vorgänger 
Bonifacius VIII. im Streite gelegen war, zu ſchließen u. der genannte König ſelbſt 
wünſchte dieſen Frieden. B. ſprach ihn von allen Kirchenſtrafen los. Um ſtärkere 


Hilfe den Kreuzfahrern nach Syrien ſenden zu können, ſuchte er die chriſtlichen 


Fürſten unter ſich zu verſöhnen u. ließ auch die, von Bonifacius VIII. auferlegte, 


Zehntſteuer fleißig ſammeln; weil ihm aber auch wohl bekannt war, daß ſchlechte 


Chriſten ſich mit den Saracenen zum Untergange der Kreuzfahrer vereinigt hatten 
u. ihnen Waffen u. andere Kriegsbedürfniſſe lieferten, fo hat er gegen ſte den 
ſchrecklichſten Bann ausgeſpochen u. ſie für Feinde des Kreuzes Chriſti erklärt. Er 
verlegte ſeinen Aufenthalt von dem, durch Parteiungen zerrütteten, Rom nach Pe⸗ 
rugta u. ſtarb daſelbſt 1304 den 6. Juli, wahrſcheinlich an beigebrachtem Gifte. 
Er wird jährlich am 7. Juli als Seliger verehrt. — m) B. XII., Fournier, 
geb. zu Saverdun in der Grafſchaft Foix, wurde im J. 1334 erwählt u. verwal⸗ 
tete die Kirche 7 Jahre, 4 Monate u. 6 Tage. Bei der Cardinalswahl fielen 
die Stimmen auf den Cardinal Weiß — Blanc —, welchen Namen man ihm von 
ſeiner weißen Kleidung gegeben, die er als Ciſtercienſer-Mönch beibehalten hatte: 
eigentlich hieß er Jacob von Nouveau, oder auch Fournier. Obſchon der neue 
Papſt ein gelehrter Theolog u. geſchickter Rechtsgelehrter war, ſo ſagte er doch 
auf die Nachricht von ſeiner Erwählung: „Ihr habt einen Eſel erwaͤhlet!“ Er 
wollte ohne Zweifel damit ſagen, daß er kein feiner Politiker fet. Die Erhöhung 
ſeiner Verwandten ließ B. ſich nicht angelegen ſeyn. Dagegen war er für die Rein⸗ 
heit des Glaubens u. die Aufrechthaltung der Kirchenzucht beſorgt. B. XII. würde 
gern nach Rom, wentgftend nach Bologna, ſeine Reſidenz verlegt haben, wenn ſich 
die Italtener nicht ſelbſt dieſes Glückes unwürdig gemacht hätten durch ihren Em⸗ 
pörungsgeiſt. Er machte den Streitigkeiten wegen der ſellgen Anſchauung ein Ende 
u. gab deßhalb auch 1336 eine Bulle „Benedictus Deus“ heraus. Die Ir⸗ 
rungen zwiſchen Kaiſer Ludwig dem Bayern u. dem Papſte Johannes XXII., B.s 
Vorgänger, hatten den höchſten Grad erreicht. Papſt B. hätte ſie gern geendet u. 
den Kaiſer in den Frieden der Kirche aufgenommen; allein hier zeigte es ſich, wie⸗ 
viel daran gelegen iſt, daß der Papſt in einem unabhängigen Gebiete wohne. So⸗ 
wohl der König von Frankreich, als der König von Neapel, machten es dem Papſte 
unmöglich, die Ausſöhnung zu vollenden. — Die Fortſchritte der Türken ſchreckten 
den griechiſchen Kaiſer; er ſchickte deßhalb Abgeordnete nach Avignon u. ließ durch 
fie ein allgemeines Goncil zur Vereinigung der Griechen mit den Lateinern 
vorſchlagen. Allein es kam keine Vereinigung zu Stande. Merkwürdig iſt die Ge⸗ 
ſandiſchaft des Tartarthan im J. 1338, die mit einem Sendſchreiben des Inhals: 
„Wir ſenden Unſern Abgeordneten Andras Frank mit 15 Gefährten zu dem Papſte, 
dem allvermögenden Herrn der Chriſten, jenſeits der 7 Meere, wo die Sonne fich 
niederſenkt, um andern Miniſtern, die Wir an den großen Papſt des höchſten Got⸗ 
tes zu ſchlcken Willens find, ſowie auch allen denen den Weg zu bahnen, die er 
uns auf unſer Erſuchen wird zuſenden wollen. Wir bitten ihn, daß er uns ſeinen 
väterlichen Segen ertheile, unſer in ſeinem kraftvollen Gebet gedenke u. mit einem 
würdigen Blicke die chriſtlichen Alanen, unſere Diener u. ſeine Kinder anſehe.“ 
Der Papſt, welcher zugleich auch von den alaniſchen Fürſten um einen Hitten, 
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deſſen fie felt 8 Jahren durch den Tod ihres Erzbiſchofs Johannes entbehrten, 
aal den war, tate 5 aus den mindern Brüdern in die Tartarei, welchen 
er auf 10 Jahre den Charakter paͤpſtlicher Nuntien ertheilte. B. XII., welcher ſich 
durch großen Etfet u. weiſe Mäßigung zugleich auszeichnete, ſtarb den 25. April 
1342 zu Avignon. — n) B. XIII., Orfint, wurde erwählt im Jahre 1724 und ver⸗ 
waltete die Kirche 5 Jahre, 8 Monate u. 23 Tage. Zu Rom am 2. Febr. 1649 
geb., trat er am 12. Aug. 1667 in den Domintkaner⸗Orden, wo er ein äuſſerſt 
firenged u. frommed Leben führte. Clemens X. gab ihm den Purpur, zu deſſen, 
Annahme er aber von ſeinem Generale gezwungen werden mußte. B. hatte nach 
u. nach mehte Bisthümer inne, zuletzt Porto, u. überall war er eben ſo auf Her⸗ 
ftellung des Cultus, wie auf Gründung von Wohlthätigleits⸗Anſtalten bedacht, zu 
welchem Zwecke er im Verlaufe der Zelt 200,000 Dukaten verwendete. Er mußte 
gezwungen werden, die papfilide Würde anzunehmen. Als Papſt behielt er das 
Kleid u. die Lebensart ſeines Ordens bei. Gegen die Armen war er auſſerſt 
wohlthätig; er ſuchte die leiblich u. gelſtig Kranken in den Spitälern auf, um ih⸗ 
nen wohlzuthun. Vor Allem war es ihm um Reform des Clerus zu thun. Er 
hielt deßhalb 1725 ein Concil zu Rom, das er am 15. April eröffnete u. deſſen, 
ſich auf die Reform beziehende, Decrete 32 Cardinäle, 5 Erzbiſchöfe, 39 Biſchöfe, 
3 Aebte u. 35 Procuratoren abweſender Biſchöfe unterzeichneten. Bet all dieſen Be⸗ 
mühungen für das Beſſere war er ſelbſt ſo voll Unſchuld u. Einfalt, daß er viel⸗ 
fach von ſeiner Umgebung betrogen wurde, wie das Beiſplel des berüchtigten Ni⸗ 
colaus Coscia zeigt, der ihn durch eine, zur Schau getragene, Frömmigkeit ſo 
täuſchte, daß er ihm den Cardinalshut verlieh. B. bemühte ſich, gleich ſeinem Vor⸗ 
fahrer, um die allgemeine Annahme der Bulle „Unigenitus.“ Der Cardinal Noail⸗ 
les, Erzbiſchof von Paris, nahm dtefelbe endlich auch ohne Vorbehalt an. Auch 
in Polen wurde die Bulle Unigenitüs endlich mit dem Vorbehalte angenommen, 
daß der Primas u. die übrigen Oberhirten erklärten, es ſeien die päpſtlichen Verord⸗ 
nungen mit ſchuldiger Ehrerbletung anzunehmen, in ſo weit ſie den Reichsgeſetzen 
nicht entgegen wären. Die Polen haben dem Papſte B. XIII. auf einer andern 
Seite Unruhe zu machen geſucht. Sie verboten der päpftlichen Nuntiatur die Aus⸗ 
übung ihrer bisherigen Gerichtsbarkeit u. verlangten, der Papſt ſollte den Nuntius 
abberufen; allein er gab nicht nach u., da der Reichstag ſeine, dem päpſtlichen 
Oberhirtenamte nachtheiligen, Beſchlüſſe nicht zurücknehmen wollte, erklärte der Papſt 
fie für nichtig u. kraftlos, u. alle Theilhaber den kirchengeſetzlichen Strafen unter⸗ 
worfen. Die Nuntiatur dauerte fort bis zur Auflöͤſung Polens. — Im Jahre 
1725 feierte B. XIII. das allgemeine Jubſläum zu Rom, wozu der Julauf der 
Fremden ſehr groß war; er hielt im nämlichen Jahre einen Kirchenrath zu Rom 
im Lateran u. verwaltete das Sacrament der Buße in der nämlichen Hauptkirche. 
Den Biſchöſen Italtens befahl er, zur berufsmäßfgen Bildung der Geiſtlichen Se⸗ 
minarien zu errichten; den Laien aber verbot er das Tragen geiſtlicher Kleidung. 
Als Freund u. Belohner der Gelehrten ließ er den Ritter Perfetti von Siena öf⸗ 
fentlich als Poeten krönen, was, felt Petrarcha, in Rom nicht mehr geſchehen war. — 
Eine wirklich unvernünſtige Behandlung des apoſtoliſchen Stuhles erlaubte ſich der 
Köntg von Portugal, weil B. ſeinem Geſuche, dem, von Liffabon abgegangenen, 
Nuntius Bichi den Cardinalshut zu geben, nicht willfahrete. Auch das Offtctum 
Gregors VII, deſſen Feier der Papſt 1728 allgemein gebot, zog ihm von Seiten 
des öſterreichiſchen u. franzöſiſchen Hofes Unannehmlichkeiten zu, da Gregor in der 
Oration als Schützer der Kirchenfreiheit erklärt war u. in der Legende der Ex⸗ 
communicatfon u. Abſetzung Heinrichs IV. erwähnt wurde. Dagegen gelang es 
ihm, den Streit wegen der ſickliſchen Monarchie durch einen Vergleich zu enden u. 
mit dem Herzoge von Savoyen ein Concordat zu ſchließen (1727), wodurch er 
dieſem das Ernennungsxecht zu allen erledigten Erzbisthümern, Bisthümern, Ab⸗ 
teten ꝛc. verlteh; die Einkünfte der erledigten Stellen ſollten zum Beſten der Nach⸗ 
folger verwendet werden. Unter den verſchiedenen Heiligſprechungen, welche unter 
B. XIII. geſchehen find, verdient jene des hell. Johannes von Nepomu (ſ. d.) 


Benedict, 114 


bemerkt zu werden. Diefer wurde 1729 als Märtyrer der Verſchwlegenheit in die 
Zahl der Heiligen verſetzt. B. XIII. ſtarb nach einer ruhmwürdigen Regierung im 
Rufe der Heiligkeit den 21. Febr. 1730 in einem Alter von 81 Jahren u. 19 Ta⸗ 
gen, bedauert von fetnen Unterthanen, welche er mit Wohlthaten zu iberhaufen 
Bey war. Ein Jahr nach ſeinem Tode wurde ſeine Leiche feierlich von St. 

eter nach der Kirche della Minerva überſetzt. Ganz Rom ſah dieſer Feierlich⸗ 
keit zu, die mehr einem Triumphe, als einer Beerdigung glich. — o) B. XIV., 
Prosper Lambertint, von Bologna, erwählt im Jahre 1740, war einer der aus⸗ 
gezeichnetſten u. gelehrteſten Päpſte. Man verſicherte, daß ein Scherz ihm die Ge⸗ 
ſammtheit der Stimmen erworben habe. Als er ſah, daß die Cardinäle über ei⸗ 
nen neuen Papſt nicht zuſammentreffen wollten, ſagte er: „Wozu das viele Unter⸗ 
ſuchen? Wollt ihr auf den päpftlichen Stuhl einen Heiligen haben, fo erwählet 
Gott; wollt Ihr einen Politiker haben, fo ſuchet Aldrovandi aus; verlangt ihr 
aber einen luſtigen Geſellen, ſo nehmet mich!“ Er ward's u. nannte ſich B. XIV., 
wahrſcheinlich aus Dankbarkeit gegen B. XIII, der ihm den Cardinalshut verliehen 
u. ihn zum Biſchofe von Bologna gemacht hatte. Noch als Cardinal that B. XIV. 
einen Ausſpruch, welchen alle Regenten mit großen Buchſtaben in ihren Kabinet⸗ 
ten aufſtellen ſollten. Clemens XII. beſchwerte ſich nämlich über einen Geiſtlichen, deſſen 
Sitten rein u. ohne Tadel waren. Der Cardinal Lambertint erwiederte: „Der 
höchſte Rang gibt den Perurtheilten Blößen, vor denen ich mich ſchützen kann, 
weil es mir nicht an Zeit fehlt, den Sachen beſſer auf den Grund zu kommen. 
Bei Eurer Heiligkeit wurde der Prieſter N. angeſchwärzt. Er iſt ein trefflicher 
Mann. Ich habe dlejenigen, ſetzte er bei, welche der öffentliche Haß an f ch ſe⸗ 
hen wollen, u. habe darum oft beobachtet, daß jene Männer, welche man fo ſchwarz 
malet, faft immer das Opfer der Befangenheit u. des Neides find.” — B. XIV. 
war unſtreitig einer der gelehrteſten u. größten Päpſte. Seine, mit großer Ruhe 
gepaarte, Feſtigkeit bewies er als Gelehrter, wie als Regent. Die verwickelteſten 
Verhaltniſſe durchſchaute er mit raſchem Blicke u. hatte bald herausgefunden, wie 
u. wo er, unbeſchadet des Wohls der Kirche u. des heil. Stuhles, nachgeben könne. 
Dem Koͤnige von Sardinien erweiterte er das, ſchon in Anſpruch genommene 
Patronatsrecht. Den König Johann V. von Portugal ſtellte er guftteden, indem 
er ihm das Recht der Beſetzung aller Bisthümer und Abteien ſeines Reiches 
und den Titel eines „rechtgläubigen Königs“ (Rex fidelissimus) verlieh. Mit 
Konig Ferdinand VI. von Spanien ſchloß er 1753 ein Concordat dahin ab, daß 
dieſem dle Beſetzung der, dem päpſtlichen Stuhle zuſtehenden, Benefizien abgetre- 
ten wurde. Nur 52 Benefizten behtelt ſich der Papſt vor. Wegen der übrigen 
Benefizten wurde von dem ſpaniſchen Hofe die Summe von 1,143,330 Scudi zur 
Entſchädigung gezahlt. In Neapel ließ es der Papſt geſchehen, daß ein, aus 
weltlichen u. gelſtlichen Richtern zuſammengeſetztes, von einem Geiſtlichen präſtdir⸗ 
tes Gericht, das in Neapel ſeinen Sitz hatte, allein über alle Kirchenfrethetten 
entſcheiden ſollte. — In Schleſten wurde, felt Beſitznahme des Landes durch Frie⸗ 
dtich II., dieſe Kirche „äußerlich u. formell“ von dem römiſchen Stuhle getrennt. 
Der König hatte, noch während des Krieges, den Biſchof von Breslau, Cardinal 
Grafen von Sanzendorf, zum Generalvicar der geſammten Monarchie ernannt, 
damit er die Diſpenſationen u, andere Angelegenheiten der katholiſchen Untertha⸗ 
nen, ohne weitern Recurs nach Rom, erledige. B. beklagte ſich darüber in einer, 
im Carvinal⸗Colleg gehaltenen, Allocution (Aug. 1742) u. wollte nur dann ſeine 
Zustimmung geben, „daß, des Vicariats ungeachtet, die Katholiken von dem römi⸗ 
ſchen Stuhle abhängig feten u. daß dieſe Dependenz nicht blos in Worten beſtehe, 
oder insgeheim unterhalten werde, ſondern eine wirkliche u. öffentliche Dependenz 
fel, nicht in der Absicht, als ob man die Sporteln u. Sachen nach Rom ziehen 
wolle, ſondern damit das Oberhaupt der Kirche von allen u. jeden Katholiken 
erkannt werde. Aus der ſpätern Verbindung mit Rom zu ſchließen, ſcheint man 
jenen Plan von Selten der Regterung aufgegeben zu haben. (Vgl. Laspeyres J. c.) 
Das Pattiarchat Aquileja hob B. auf u. erkichtete dafür die beiden Erzbisthumer 


112 Benedict — Benedietbeuren. 


Udine u. Görz. Um den Streitigkeiten zwiſchen den Fürſtbiſchöfen von Würz⸗ 
burg u. den Fürſtäbten von Fulda ein Ende zu machen, erhob B. den Abt von 
Fulda zum Biſchof u. verlieh dem Biſchofe von Würzburg zur Entſchädigung das 
Pallium. Die, von dem kaiſerlichen Hofe gewünſchte, Verminderung der Feſttage 
gewährte er ebenfalls. Zu dem neuen katholtſchen Kirchenbaue in Berlin trugen 
B. u. die Cardinäle große Summen bet. Zur Erneuerung u. Verzierung der 
Kirche Maria Maggiore zu Rom ſchoß B. 400,000 Gulden bet. — Im Jahre 
1750 wurde das allgemeine Jubiläum gefeiert. Schon im vorhergehenden 
Jahre war der Papſt für Anſchaffung der Lebensmittel beſorgt. Bei Eröffnung des 
Jubiläums waren die Fremden erſtaunt, ſowohl über die Andacht, als über die koſt⸗ 
bare Auszierung der Kirchen. Aus Armenten ſogar kamen 400 Wallfahrer nach 
Rom. Die Bruderſchaft von der heiligſten Dreifaltigkeit bewirthete alle Tage 
viele Tauſende, manchmal 5000 u. noch mehre. Im Jahre 1751, den 18. März, 
erneuerte B. das, von Clemens XII. erlaſſene, Verbot geheimer Geſellſchaften, ins⸗ 
beſondere der Freimaurer (ſ. d.). — Für die Wiſſenſchaften that B. ſehr Vie⸗ 
les. In Rom gründete er Akademien u. ſandte Belohnungen der Akademie zu 
Bologna zu. Die beſten engliſchen u. franzöſiſchen Werke ließ er ins Italieniſche 
überſetzen, u. auf ſeinen Befehl wurde ein Verzeichniß der Handſchriften der yatt- 
caniſchen Bibliothek zu drucken angefangen. Auch für die Künſte war B. ſehr 
eingenommen. Seine Werke machen 16 Foltanten aus. Alle ſeine Schriften zei⸗ 
gen eine große Gelehrſamkeit u. eine tiefe Kenntniß des bürgerlichen u. canoniſchen 
Rechtes, der heiligen u. weltlichen Geſchichte. Seine Sitten waren lauter u. fo 
verlangte er fie auch von ſeinen untergebenen Prieſtern. Noch als er den Kirchen⸗ 
ſprengel von Bologna verwaltete, bemerkte er in einem beſondern Buche ihre Eigen⸗ 
ſchaften, ſowohl die guten als die ſchlechten. — Auch für die Hebung des Kir⸗ 
chenſtaates hat B. viel gethan durch Förderung der Cultur, Anlegung von Ma⸗ 
nufacturen, ſowie er durch weiſe Sparſamkeit den Ausfall vieler entzogenen Ein⸗ 
künfte zu decken wußte. Er ſtarb den 6. Jult 1758, nachdem er die Kirche 17 
Jahre, 8 Monate u. 16 Tage verwaltet hatte. 

— Benedict, Julius, geb. zu Stuttgart 1804, Sohn des gegenwartigen Chefs 
des dortigen Ba nquierhauſes B. u. Comp., als ausgezeichneter Pianiſt u. Compo⸗ 
niſt längſt im Auslande bekannt, während das eigene Vaterland ihn noch wenig kennt, 
ein Schüler Hummels u. Carl Maria’s von Weber (ſ. dd.), ward auf des letz⸗ 
tern Empfehlung 1824 Muſikdirector am Marnthnerthor- Theater in Wien, ſpäter 
am Theater San⸗Carlo in Neapel, wo 1827 ſeine komiſche Oper Giacinta ed 
Ernesto zur Aufführung kam. In der Folge reiste er wieder als Pianiſt durch Italien, 
war 1830 in Deutſchland, ging nach Frankreich u. 1835 nach London, wo ihm 
großer Beifall zu Theil wurde u. er ſeit 1836 Director der Opera buffa iſt. Von 
ſeinen Opern find noch bemerkenswerth: „1 Portoghesi a Goa“, „Un anno ed un 
giorno“ u. „The Gipsy's warning.“ ö 

Benedictbeuren, ehemalige Benedictinerabtei im bayeriſchen Kreiſe Ober⸗ 
bayern, Landgerichts Tölz u. Bisthums Augsburg, in einer niedrigen Ebene, mit 
trefflichen Waidepligen, die aber auf einer Seite durch Sümpfe unterbrochen ſind 
In der Nähe ſind viele Wälder, Berge u. Marmorbrüche. Gegenwärtig iſt der 
Ort der Sitz einer Pfarrei mit 1500 Seelen. Die ſchöne, ehemalige Kloſterkirche 
wurde 1686 unter Abt Placidus erbaut u. eingeweiht. Die Abtei ſelbſt wurde 
ſchon um das Jahr 740 geſtiftet u. vom heiligen Bonifacius (f. d.) ſelbſt ein⸗ 
geweiht. 1806 hat Joſeph von Utzſchneider (ſ. d.), nachdem auch dieſes Klo⸗ 
ſter, das ſich um die Wiſſenſchaften beſonders verdient gemacht hatte, dem Geiſte 
der damaligen Zeit gemäß, aufgehoben worden war, in den Räumlichkeiten deſſelben 
eine Kunſtglashütte errichtet, u. es bildete ſich hier unter ſeiner u. Frauenho⸗ 
fers (ſ. d.) Leitung u. Aufſicht das berühmte optiſche Inſtitut, das zu allen aſtro⸗ 
nomiſchen Inſtrumenten, die in den Werkſtätten der HH. von Reichenbach u. Lieb⸗ 
herr für die meiſten Sternwarten von Europa verfertigt wurden, die optifdyen Glä⸗ 
ſer geliefert hat. — Der, an drei Plätzen neben einander durch die Nagelfluhe her⸗ 
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vorquellende, ſogenannte Heilbrunnen gehört unter die erſten der kochſalz- u. eiſen⸗ 
haltigen Wäſſer Deutſchlands. Er enthält Kochſalz, feuerfeſtes Laugzenſalz im Ueber⸗ 
fluſſe, kohlenſtoffſaures Eiſen u. vermuthlich geſäuerte Bittererde. Zum Baden 
leiſtet dieſes Waſſer gute Dienſte bei allgemeiner u. örtlicher Schwache, u. zum 
Trinken iſt es beſſer, als Bitters oder Seidſchützer Waſſer. Das Badehaus u. die 
Anſtalten find bequem. 2 : 

Benedictiner, nennt man im Allgemeinen die Ordensleute, welche der Regel 
des heil. Benedict folgen, insbeſondere aber diejenigen, welche nicht durch beſon⸗ 
dere Zuſätze u. Einrichtungen wieder zu einem beſondern, engern Vereine zuſam⸗ 
mengetreten ſind. Schon der heil. Benediet ſah eine große Menge Schüler um 
ſich, u. allenthalben Klöſter erſtehen; insbeſondere wurden durch den Lieblingsſchü⸗ 
ler Benedicts, den heil. Maurus, in Gallien viele Klöſter gegründet. Die Sehn— 
ſucht nach einem ruhigen, frommen u. geſammelten Leben; das Streben nach größerer 
Vollkommenheit und Reinheit; der Gedanke, durch vereinigte Kräfte Größeres und 
Nützlicheres zu leiſten, zog Viele in die Klöſter. In jenen Zeiten bürgerlicher Ver⸗ 
wirrung u. Unordnung, der Rohheit u. vielfach noch des Heidenthums der Völker, 
welche der Künſte des bürgerlichen Lebens unkundig waren, konnte nur durch Mlofter, 
als den Mittelpunkten der Geſittung, gewirkt werden. Deßhalb war es nicht bloß 
Frömmigkeit, welche die Großen u. Mächtigen der Erde antrieb, Klöſter zu ſtiften, 
fondern es war dieß auch die Einſicht, daß nur durch ſie das Volk zur chriſtli⸗ 
chen Religion bekehrt, in ihr erhalten, nur durch ſie das Land bebaut, Unterricht 
u. Belehrung ertheilt u. durch das bleibende, lebendige Beiſpiel des Kloſters und 
ſeiner Bewohner die Zuͤgelloſigkeit, Sinnlichkeit, Lauigkeit u. Starrheit der Völker 
bemeiſtert werden könnten. Darum ſind denn auch die B. die Miſſionäre des heu⸗ 
tigen Europa geworden, die, mit der chriſtlichen Religion, wie immer, ebenſo Sitte, 
Umwandlung des Bodens, Unterricht, Sänftigung, Künſte u. Wiſſenſchaft gebracht 
haben. Deßwegen ſehen wir in einem Lande, das bekehrt werden ſoll, ſogleich 
Klöſter gründen, weil durch ſie dauerhaft für die Bekehrung geſorgt werden konnte, 
denn der ausgeſtreute Same mußte durch fie bewahrt werden. In ihnen ſelbſt 
konnten auch die Schätze des Wiſſens nicht bloß erhalten, ſondern auch vermehrt 
werden durch die Menge der Mönche verſchiedener Geiſtesgaben, durch die Anre— 
gung, welche durch die Vereinigung gegeben wurde, u. durch die Reiſen, wodurch 
ein Kloſter mit den Fortſchritten des andern bekannt wurde. Als der heil. Augu⸗ 
ſtinus England bekehrte, ſtiſtete er ſofort Klöſter, um durch fie fein Werk feft zu 
gründen: ſo waren in England berühmt die Abteien Exceter und Nutescelle; für 
Schottland das Kloſter auf der hebritiſchen Inſel Hy; für Irland Bangor. In 
Frankreich entſtanden in der früheſten Zeit die berühmten Abteien: St. Denis, 
St. Germain, Lorueil, Fontaine, Fleury, Marmoutiers, Corbie, Chaiſe-Dieu, 
St. Victor. In Deutſchland errichtete St. Gallus das Kloſter St. Gallen, der 
heil. Fridolin das Kloſter Säckingen, der heil. Trudpert das Kloſter gleiches Na⸗ 
mens, der heil. Pirminius die Reichenau. Alle dieſe Männer waren die Apoſtel 
des ſüdlichen Deutſchlands. Der heil. Bonifazius gründete, zur Sicherung u. Fort⸗ 
führung feiner Arbeiten, das Kloſter Amöneburg, Biſchofsheim a. d. Tauber, Hers— 
feld in Heſſen, Ohrdorf in Thüringen und das hochberühmte Fulda, dem er ſeinen 
Schüler Sturmius zum Abte vorſetzte, nachdem er denſelben im Stammkloſter Monte 
Gaifino alle Gebräuche u. Einrichtungen u. den Geiſt des klöſterlichen Lebens, hatte 
kennen lernen. Weißenburg im Elſaß wurde von Dagobert I. oder II. etwa 670 
gegründet; Ludwig der Fromme, der ſich angelegen ſeyn ließ, durch die Klöſter ſein 
Reich in Religion u. Bildung zu heben, ſtlftete Prüm in der Eifel, Neu⸗Corbie in 
Weſtphalen, beſetzt aus Mönchen von Alt⸗Corbie in Frankreich. Seligenſtadt wurde 
829 von Eginhard am Maine erbaut; von Ludwig dem Frommen das Benedictte 
nerfrauenkloſter zu Herford u. vom ſächſiſchen Herzoge Ludolf das berühmte zu 
Gandersheim gegründet. So entſtanden nach u. nach immer mehre Kloͤſter, alle 
B.⸗Ordens; denn bis gegen Anfang des 10. Jahrhunderts ſteht dieſer allein da. 
Die Luſt der Einzelnen zu größerer Volkommenheit u. Heiligkeit; das Beſtreben, 

Realencyclopädie. II. 8 


114 Benedietiner. 


die Länder immer mehr zu veredeln u. ihnen die Wohlthaten christlicher Sitte u. 
Zucht zuzuwenden, gründete jetzt allenthalben neue Klöſter. So erhoben ſich: St. 
Emmeran in Regensburg; Cornelimünſter, von Ludwig dem Frommen geſtiftetz Lorſch 
an der Bergſtraße 764; Ellwangen, in Schwaben 744; St. Blaſten 943; St. Geor⸗ 
gen 1085; St. Peter 1093, dieſe drei im Schwarzwalde; Blaubeuren 1085; Jony 
1096; Neresheim 1095; Ochſenhauſen, Weingarten, Zwiefalten 1088 in Schwa⸗ 
ben; Hirſchau im Schwarzwalde; Hornbach 755; Limburg 1030 von Conrad II. 
geſtiftet, beide in der bayeriſchen Pfalz; St. Alban 807; St. Jacob bei Maing, 
Und ſo breiteten ſich die B. aus, daß ſie vor der franzöſiſchen Revolution u. der, 
daraus gefolgten, Säculariſation (1803) in 37 Provinzen 37,000 Häuſer zählten. 
Dieſer Orden gab der Kirche 24 Päpſte, 200 Cardinäle, 1600 Erz- u. 4000 Bi⸗ 
ſchöfe, wenigſtens 5000 Heilige u. 15,700 Schriftſteller. Nach der Regel des hei⸗ 
ligen Benedict wurde das Leben in den Klöſtern ſtreng eingerichtet. Einem jeden 
ſtand ein Abt vor, von den Mönchen ſelbſt gewählt, der ein Vater gegen ſie ſeyn 
ſollte u. unumſchränkte Macht beſaß; er ſoll die Stelle Chriſtt vertreten u. den übri⸗ 
gen in der Erfüllung klöſterlicher Pflichten vorangehen. Zu den übrigen Aemtern 
des Kloſters (servitia, dignitates) ſoll er ſich taugliche Männer wählen; zum Kel⸗ 
lermeiſter (cellerarius) einer nüchternen, zum Pförtner (portnarius) einen ernſten u. 
ſchweigſamen Mönch u. ſ. w. In der Regel wechſelten die Aemter alle Jahre. 
In den größern Klöſtern gab es deren, wegen der Menge der Geſchäfte, bald meh⸗ 
rere: der Prior oder Praepositus vertrat den Abt, der Decanus hatte die Disciplin, 
der Oeonomus den Haushalt, der Camerarius die Aufſicht über Kleidung, Geld, 
Geräthe, der Custos über die Gebäude, der Sacrarius über die Kirchengeräthſchaften, 
der Hospitarius über das Fremden- u. Krankenhaus, der Aedituarius über die 
Ordnung im Kloſter, der Decanus operariorum über die Arbeitsleute, der Magister 
scholarum über die äußern oder innern Schulen, in deren erſtern ſolche unter— 
richtet wurden, welche ſich nicht dem klöſterlichen Berufe widmen, ſondern als 
Weltgeiſtliche, oder Laten leben wollten. Die Regel ſchrieb Stillſchweigen vor, außer 
in einigen beſtimmten Stunden; ebenſo die Zeit u. Art des Eſſens, wie auch das 
Maaß des Getränkes; doch ſoll dieß Alles von dem Ermeſſen des Abtes u. den 
Umſtänden abhängen. Strenger Gehorſam, gegenſeitige Freundlichkeit, Arbeit, Studium 
u. Gebet ſollen die Brüder verbinden. Die Pſalmen ſollen des Nachts um 2 Uhr, 
an Feſten noch früher geſungen werden, dann bei Tagesanbruch die laudes, hier 
auf in den verſchtiedenen Tageszeiten die übrigen Horen. Der Eintritt ins Kloſter 
war Laien unterfagt, Gaſtfreundſchaft gegen Jedermann zur ſtrengſten Pflicht ge⸗ 
macht, Fehler u. Vergehungen ſollen in der Verſammlung der Mönche (capitulum) 
gerügt u. beſtraft werden. Wer von den Brüdern zum Prieſter geweiht wird, ſoll 
ſich nicht erheben, ſondern bleibt in allen Stücken Mönch, wie vorher. Eigenthum 
kann Niemand beſitzen. Dieß find die Grundzüge des Lebens der B. Es iſt rüh⸗ 
rend, mit welcher Sorgfalt man lange Zeit dieſe Regeln beobachtet u. wie ſehr 
man dadurch in Friede, Eintracht, innerem Glücke u. äußerem Gedeihen gelebt hat. 
Die Mönche bauten ſich meiſtens ſelbſt Kirche u. Klöſter, legten Felder an, bebauz 
ten ſie u. wurden die Lieblinge des Volkes. Die Kirchen zierten ſie mit Malereien, 
mit Gold, mit Blldwerken, mit geſtickten Gewändern, wie dieß aus dem 9. u. 10, 
Jahrhunderte von St. Gallen u. Fulda gemeldet wird. Den Geſang übten u. lieb 
ten ſie, bereicherten ihn durch neue Hymnen, Sequenzen, ſchrieben herrliche Bücher 
mit reicher, koſtbarer u. kunſtvoller Verzierung, wie in St. Gallen Tutllo, der 
Abt Salomon u. Immo, Notker, Eckhardt u. a. In den Schulen lehrten ſie alle 
Wiſſenſchaften: fie trieben Heilkunde, wie der Mönch Notker; ſie verfaßten gericht⸗ 
liche Schriften; ſte lehrten Muſik, Handwerke u. verſchiedene Künſte. Einer hob 
den Andern u. Alle ſtrebten, Gott in jeglicher Weiſe zu verherrlichen, ſich zu vere 
vollkommnen u. Muſter eines chriſtlichen Wandels zu ſeyn. Die Pflege der Kranken 
u. Armen war eine Hauptſache der B. Die Klöſter hatten eine abgeſonderte Woh⸗ 
nung für den Abt, die bei den reicheren anſehnlich war, Gebäude für die Schüler, 
für Fremde, Kranke, für die Oekonomie, die Wohnungen der Mönche; außerdem 
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enthielt das Kloſter die Bibliothek (armarium), die Kammer für Kirchenſchätze 
(thesaurarium), den Saal in dem Verſammlungen gehalten u. Strafen, felbft kör— 
perliche Züchtigungen, ertheilt wurden (pyrale, weil er im Winter gehetzt war), den 
Schreib- u. Studierſaal (scriptorium), die Badeſtube (lavatorium) u. das Speiſe⸗ 
zimmer (refectorium), Anfänglich hatten die Klöſter, da fie in unbebauten Ge— 
genden angelegt wurden, mit großem Mangel zu kämpfen, u. es wird ſtets beſon— 
ders angemerkt, wann den Mönchen einmal eine beſſere Koſt verabreicht worden iſt. 
Durch Sparſamkeit aber u. Schenkungen, welche fie, in Anerkennung ihres Wire 
kens, erhielten, wurden fie immer bedeutender. Durch Sorgloſigkeit der Aebte, 
durch die Räubereien feindlicher Völker, die Bedrückungen der Großen u. die Geez 
waltthätigkeiten u. Betrügereien der weltlichen Schutzherrn (advocati, Vögte) und 
anderer Beamten der Klöſter kamen ſie oſtmals in drückende Armuth. Auch bez 
nützten die Regenten der Franken, insbeſondere Karl Martell, wie auch die folgen- 
den Könige u. Kaiſer, die reichen B.-Klöſter, um ihre Günſtlinge, oder verdiente 
Kriegs- oder Staatsmänner, mit den Abteien u. ihren Einkünften zu beſchenken. 
Solche Aebte hießen Latenäbte, u. durch ſie konnte die Zucht nur erſchlaffen; auch 
ſetzten ſie manchmal von ihnen bevorzugte Weltgeiſtliche als Aebte ein (abbascano- 
nicus), ſtatt daß der Abt ein Kloſtergeiſtlicher ſeyn, das Gelübde abgelegt haben 
u, ein Möunchskleid tragen ſollte (abbas regularis). Immer kämpften die B. gegen 
dieſe Uebelſtände. Die Aebte der reichen, angeſehenen B.-Klöſter wurden zu den 
Reichstagen zugezogen u. hatten, ihres Anſehens wegen, Sitz u. Stimme, die Klö— 
ſter erhielten Freiheit von der Gerichtsbarkeit der Grafen (immunitas), u. eigene 
Gerichtsbarkeit über die Bewohner des Gebietes, und mußten auch dem Könige 
Kriegsdienſte leiſten (monasteria regalia). Dieß waren die, ſpäter ſogenannten, ge— 
fürſteten Aebte, welche Reichsunmittelbarkeit, Landeshoheit u. Reichsſtandſchaft be— 
ſaßen, in der Art, daß jeder, wie die Biſchöfe, auf dem Reichstage eine Stimme 
für ſich führte; es waren dieß die B.-Aebte von Fulda (ſeit 1752 Biſchof), Kemp⸗ 
ten in Bayern, Ellwangen, ſpäter gefürſtete Probſtei, Prüm, Stablo u. Corvey. 
Andere B.⸗Klöſter waren reichsunmittelbar, hatten auch Landeshoheit u. Reichs- 
ſtandſchaſt, aber nicht in beſondern Stimmen, ſondern in dem Collegium der ſchwä— 
biſchen u. rheiniſchen Prälaten. Zu erſtern gehörten z. B. die B.-Klöſter zu: 
Weingarten, Ochſenhauſen, Zwiefalten, Gengenbach, Neresheim, Isny; zu letztern: 
Werden in Weſtphalen, Bruchfal, Cornelimünſter bei Aachen, St. Emmeran zu 
Regensburg, St. Afra in Augsburg. Wieder andere B.-Klöſter waren reichsun— 
mittelbar, hatten aber keine Reichsſtandſchaft, d. h. nicht Sitz u. Stimme auf dem 
Reichstage, z. B. die fürſtliche Abtei St. Blaſien im Schwarzwald, Amorbach am 
Main, St. Maximin bei Trier, Schönthal bei Mergentheim, Säckingen am Rhein 
bei Baſel. Die Aebte mußten Kriegs dienſte leiſten, oft zu Felde ziehen, was mehr— 
mals verboten wurde; oftmals aber waren fle genöthigt, Gewaltthätigkeiten feind- 
licher Völker, wie der Ungarn, Normannen u. dgl. oder der Großen, mit bewaff— 
neter Hand abzuwehren, oder dagegen fefte Schlöſſer, Thürme u. Mauern zu er⸗ 
bauen. Zu einer ſolchen, großartigen Bedeutung waren die B. herangewachſen, 
hatten lange Zeit ihre Regel mit großer Strenge u. Gewiſſenhaftigkeit gehalten u. 
unendlich viel Gutes geſtiftet. Als aber einmal alle Länder eine durchaus chriſt— 
liche Geſtalt angenommen hatten, die eigentliche Miſſion der B. aufgehört hatte; 
als einmal die Verhältniſſe äußerlich ſich feſtgeſtellt hatten u. die B. nicht erſt ſich 
Achtung u. Beſtand erwerben mußten; als endlich die Aebte, wegen ihrer Stellung 
in der bürgerlichen Welt, anfingen, vielfach außerhalb des Kloſters zu ſeyn u, auch 
in demſelben einen gewiſſen Glanz um ſich zu haben: da begann auch die ſtrenge 
Zucht u. Ordnung nachzulaſſen; oftmals trat Müßiggang an die Stelle des frühern 
Fleißes, ruhiges, gemächliches Leben an den alten Ernſt u. die frühere Einfachheitz 
man führte allmählig Erleichterungen ein, ſo daß manches Kloſter gar nicht mehr 
das alte Anſehen behielt; hie u. da ſtieg man bis zu förmlicher Zuchtloſigkeit und 
Ausſchweifung. So kam es, daß die B. von ihrem alten Glanze Vieles verloren. 
Daß bei der Aus dehnung der Klöſter u., als die Mönche alle arr waren, von 
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ihnen nicht mehr alle niedern Arbeiten verrichtet werden konnten, ſondern Laien 
as herbeigezogen werden mußten, war nothwendig; allein die Mönche hätten doch 
deßhalb nicht ein müßiges Herrenleben führen, ſondern ihrer Regel ſich ſtets erin⸗ 
nern ſollen; überhaupt mußten die B., da ſie nunmehr Europa zum Chriſtenthume 
bekehrt, das Land cultivirt, Künſte u. Gewerbe gelehrt hatten, ſich jetzt darauf legen, 
durch Enthaliſamkeit, Mäßigkeit, Abtödtung u. alle chriſtlichen Tugenden der Welt 
ein Beiſpiel zu geben, Künſte u. Wiſſenſchaften eifrig zu betreiben u. zu lehren, für 
Arme reichlich zu ſorgen, im Kloſter ſelbſt dem Gebete u. Studium obzuliegen und 
nach größerer Vollkommenheit zu ſtreben, u. ſo eine nothwendige, wichtige u. ehren⸗ 
volle Stelle in der chriſtlichen Welt einzunehmen. Daß aber die beſagten Uebel- 
ſtände immer nur einzelne Klöͤſter trafen, u. daß unter den B. immer ſich viele 
befanden, die für ſtrenge Zucht u. altes Leben eiferten, beweist, daß, wenn ein Klo⸗ 
ſter verfallen war, die guten Mönche deſſelben, oder ein fremdes Kloſter, bei den 
benachbarten die Sache zur Sprache brachten u. entweder einen andern Abt ein⸗ 
ſetzten oder tüchtige, an gute Disciplin gewöhnte, Mönche aufnahmen, welche die 
ſchlechten Gewohnheiten nach u. nach ausrotteten. Unter den B. konnte auch Un⸗ 
ordnung eher einreißen, weil ſie, ohne Haupt, einzeln neben einander beſtanden; die 
Biſchöfe ſtellten oft aus Nachläßigkeit keine Unterſuchung an, oft auch nicht, weil 
die Klöſter durch Privilegien ihrer Gerichtsbarkeit entzogen u. unmittelbar dem 
Papſte unterworfen waren (exemte). Früher wachten die, für die Religion eifrigen 
u. ihr ohne Eigennutz ergebenen Könige, wie Pipin, Karl der Große, Ludwig der 
Fromme, Karl der Dicke, Otto der Große, Heinrich der Heilige u. m. A. Auch 
blühte in irgend einem Kloſter immer Zucht, Wiſſenſchaft u. Frömmigkeit in hohem 
Grade, u. dieß ſuchte nun die verderbten Klöſter zu verbeſſern, d. h. mit einem 
neuen Abte, oder auch mit neuen, tüchtigen Mönchen zu beſetzen. Die Schutzherrn 
ſorgten auch zuweilen für Herſtellung des klöſterlichen Lebens, obwohl ſie mehr 
Verderben herbeiführten. Um die alte Strenge herzuſtellen, ſonderten ſich von den 
B. zu eigenen Vereinen ab: die Congregation von Clugny (910) (ſ. d. A.) u. die 
Orden von Camaldoli (1018) u. Vallombroſa (1038) Cf. d. A.). Von dem 
Kloſter Hirſchau ging aber 1069 eine Vereinigung von B.-Klöſtern aus zur Her- 
ſtellung u. Erhaltung der klöſterlichen Zucht, weil man fühlte, daß, ohne zuſammen⸗ 
haltenden Verband, jedes für ſich ſtehende Kloſter bei den jetzt vervielfachten Be— 
rührungen mit der Welt zu leicht der Unordnung u. Zuchtloſigkeit ausgeſetzt ſei. 
Um 1080 vereinigte Lanfrank, Abt vom Kloſter Bee in der Normandie, u. hierauf 
Erzbiſchof von Canterbury, die engliſchen B-Klöſter zu einer Congregation. Auch 
die Päpſte forgten für die Verbeſſerung der B., indem Clemens V. durch eine Bulle, 
von 1311 u. Benedict XII. 1336 die Zucht allenthalben herzuſtellen ſuchte. Auch 
die Concilien von Conſtanz u. Baſel beſchäftigten ſich mit den Angelegenheiten der B. 
Wie aber ſchon früher der Orden gezeigt hatte, daß er lebendige Kraft zur Umge⸗ 
ftaltung in ſich trage, fo traten jetzt, durch die Verordnungen der Päpſte angeregt, 
Congregationen hervor, die ſich zur ſtrengen Beobachtung der Regel, zur Abhaltung 
von Capiteln, zur Unterſuchung von Mißbräuchen, zur gegenſeitigen Unterſtützung 
u. Anfeuerung unter einem Vorſteher vereinigten. Es entſtanden die Congregattonen 
von St. Juſtina zu Padua u. Monte Caſſino (1409), die ſich 1504 verbanden; 
die zu Mölk in Oeſterreich (1418), zu Burefeld bei Göttingen (1461), die von 
St. Vanne u. Hidulph in den Vogeſen, zu Lothringen (geftiftet 1604 durch Didier 
de la Cour), die von St. Maurus (s. Mauriner), begonnen in der Abtei St. Au— 
guſtin von Limoges 1613, beſtätigt von Gregor XV. 1627, der bald 124 Abteien 
angehörten u. deren General zu St. Germain bei Paris reſidirte. Durch dieſe 
Congregatlonen war Verbindung u. °ufficht unter die B. gebracht: es erſtand whee 
der die alte Zucht u. Ordnung, Fleiß u. wiſſenſchaftlicher Ernſt erwachten, u. die 
berühmteſten, gelehrteſten Männer zierten wieder den Orden. Sparſamkeit, große 
Wohlthaligkeit, Ordnung, Gaſtfreundſchaft, zeichneten die Klöſter aus, bis denn die 
meiſten, die in einem gedeihlichen Flor ſich befanden, durch die franzöſiſche Revolu⸗ 
tion u. die, darauf folgende, Einziehung aller großartigen, kirchlichen Anſtalten zu 
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Grunde gegangen find. Die Verdienſte der B. find unermeßlich: a 
haben Europa das Chriſtenthum, Bildung, Ackerbau, Geller Pe aa gi 
ſchaften gebracht; fie haben in einzelnen Klöſtern Jahrhunderte lange in edler Begei⸗ 
ſterung gearbeitet. Die wichtigſten B.⸗Klöſter waren: Fulda; es brachte Rhaba⸗ 
nus Maurus u. Walafried Strabo hervor; St. Gallen beſaß die Eckhard, Notker 
Tutilo u. Radzertus; im Kloſter Bec, in der Normandie, lehrten Lanfrank u An⸗ 
ſelmus von Canterbury; in der Reichenau Hermann der Lahme; in England war 
Beda der Ebrwürdige; zu St. Emmeran in Regensburg Othlo; zu Sponheim Tri— 
themius; zu Prüm Regino u. Tauſende u. aber Tauſende gelehrter, hochverdienter 
Männer. In neueſter Zeit glänzen hervor: Der Abt Calmet, die Mauriner Mont⸗ 
faucon, Mabillon, Ruinart, Maſſuet, Taſſin, Menard, d'Achery, Touſtain, le Nurrk 
Martianay, Martene u. ſ. w., der Abt zu St. Blaſien Gerbert u. Neugart Mönch 
daſelbſt u. ſ. w. Die B. nahmen ſich auch zuerſt der deutſchen Sprache an wie 
Kero, Nolker in St. Gallen, Oitfried zu Weißenburg. In St. Gallen wurde von 
der früheſten Zeit an deutſch geprediget. Es gab auch B.-Frauenklöſter, welche 
oftmals neben den Mannsklöſtern erbaut, aber gänzlich unzugänglich waren. Ste 
ſtammen von der heil. Scholaſtika, Schweſter des heil. Benedict, her. Manche 
von ihnen gelangten zu großer Berühmtheit u. vielen, ja fürſtlichen Rechten, ſo 
daß manche Aebtiſſinnen Reichs fürſtinnen waren, Reichsunmittelbarkeit, Landes- 
hoheit u. Sitz u. Stimme auf dem Reichstage beſaßen, welche fie in dem Colles 
gium der Prälaten geltend machten, wie Gandersheim, Hervorden, Guttenzell. Die 
Ordenstracht der B. war für beide Geſchlechter ſchwarz, daher ſchwarze Mönche 
genannt. Der gegenwartige Beſtand des Ordens iſt: Monte Caſſino; Admont, 
Aflighem in Belgien; Altenburg; Arona; Augsburg; Braunau; Brzenow in Böh— 
men; Calvarienberg in Galizien; Catanea; Cava; Ceſena; Cſater in Ungarn; Diſ— 
ſentis in der Schweiz; Douat in England; Mariä Einſiedeln in der Schweiz; Engel⸗ 
berg; Fincht; Fiſchingen; Göttwei; Gran; Judenburg; Julia auf Sicilien; Kazomak 
in Ungarn; Komorn; zum heil. Kreuz bei Sandomir; Lambach; St. Lambrecht; 
Lima; Mariäberg; St. Martin bei Raab; St. Martin auf Sicilien; Meran in 
Tyrol; Meſſina; Metten; Michaelbeuren; Modena; Mölk; Montreale auf Sicilien; 
München, eine Expoſitur von Metten; Neapel; Neuſtift; Neutra; St. Nicola d' Arena 
auf dem Aetna; Oſſiach in Kärnthen; Oitobeuren; Palermo; Parma; St. Paul in 
Kärnthen; Perugia; Prag; della Praglia bei Padua; Preßburg; Regensburg; 
Rhaygern in Mähren; Rheinau in der Schweiz; Rom; Salzburg; Scheyern in 
Bayern; St. Scholaſtika im Kirchenſtaate; Seitenſtetten; Sincechow in Polen; So⸗ 
léme in Frankreich; Szent Jacob in Ungarn; Tyrnau; Subjaco im Kirchenſtaate; 
Talloires in Savoyen; Thion in Ungarn; Weltenburg; Wien. — Mehrere dieſer 
Kloͤſter haben eine ſehr beträchtliche Zahl von Bewohnern: fo hat Admont, mit Ein⸗ 
-ſchluß der, fic) außerhalb des Stiftes befindenden Mönche (Conventualen, weil ſie 
den Convent, die Verſammlung, bilden) 100, Kremsmünſter 90, das Schottenftift 
zu Wien u. Mariä Einſiedeln in der Schweiz jedes 80, St. Martin in Ungarn 
u. Soléme in Frankreich, jedes 60 Mitglieder. Die Geſammtzahl der B. dürfte 
ſich jetzt doch gewiß auf 15 — 1600 belaufen; Oeſterreich zählt allein ſchon 1100. 
Gegenwärtiger Vorſteher der B. in Italien u. Abt von Monte Caffino iſt Cöleſtin 
Gonzaga. Der Orden hat ſich in neueſter Zeit wieder in Belgien und in Eng⸗ 
land angeftedelt, auch in Frankreich wurde das ehemalige B.⸗Kloſter Goléme (ge⸗ 
ſtiſtet 1010) in der Diözeſe Mans durch den Abbé Guéranger wieder hergeſtellt 
u. am 21. März 1833 (am heil. Benedictstag) die erſte Kloſtermeſſe geſungen. 
Die 60 Conventualen ſingen ihren regelmäßigen Chor, geben Unterricht u. bee 
ſchäftigen fic) ſonſt entweder mit Handarbeit oder Wiffenfdyaften, wie fie denn den 
Maurinern nachahmen u. Ausgaben von Kirchenſchriftſtellern trefflich beſorgen. hh. 
Benediction (benedictio), Segnung, iſt jener kirchliche Ritus, mittelſt deſſen, 
unter Verrichtung der vorgeſchriebenen Gebete, Etwas vom Dienſte der Welt ab⸗ 
gezogen u. dem Bienſte Gottes u. der Kirche gewidmet wird. Die Segnungen kön⸗ 
nen zu gleichem Zwecke ſowohl über Perſonen, als über Sachen geſchehen, u. von 
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den Weihungen (consecrationes) find fle darin unterſchieden, daß bet ihnen keine 
Sade e Ueberhaupt geſchehen dieſelben über alle Gegenſtände, welche 
eine kirchliche Beſtimmung haben u. erſtrecken ſich auf alle Handlungen, die im 
Namen der Kirche vorgenommen werden. So werden das Taufwaſſer am Char⸗ 
u. Pfingſt⸗Samſtage, die hl. Oele am grünen Donnerſtage, die Kerzen an Marta- 
Reinigung, die Palmen am Palm-Sonntage, die Kräuter an Martä Himmel⸗ 
fahrtsſeſte, der Wein am Feſte des heiligen Johannes des Evangeliften, das Salz 
vor der Weihe des Weihwaſſers, u. bei anderer Gelegenheit dann die Paramente, 
die heil. Geſäße, die Erugifire, Kreuze, die Meßkleider, Altargeräthe, ſowie auch 
die Kirchen, Altäre, Kapellen, Tabernakel, Glocken, Leichenhöfe u. ſ. w. geſegnet. 
Die Weihe letzterer heißt B., wenn ſolche, mit biſchöflicher Erlaubniß, von einem 
Prleſter vorgenommen wird; verrichtet fle aber der Biſchof, fo wird fle Conſecra⸗ 
tion genannt. Der Segnungs⸗Act findet auch bei Perſonen, z. B. bei Wöchnerin⸗ 
nen, wann ſte ihren erſten Ausgang halten, bei Brautleuten (die fog. Chenedictio 
sacerdotalis), bet Pilgern, bet Kranken u. Sterbenden ꝛc. ꝛc. ſtatt. Hieher ge⸗ 
hören auch noch: a) der Segen mit dem Hochwürdigſten über das anweſende Volk bei 
Hochämtern, ſeierlichen Veſpern u. Betſtunden, bei Ausſpendung des Allerheilig⸗ 
ſten Wltar- Sacraments u. bei ſonſtigen Kirchen⸗Feierlichkeiten, wo das Sanctissi- 
mum ausgeſetzt iſt; b) der biſchöfliche Segen bet Pontifical⸗Aemtern, bei der Er⸗ 
theilung von Abläſſen, Ordinationen u. ſonſtigen Pontifical⸗Verrichtungen, wo ſol⸗ 
cher im Pontificale vorgeſchrieben iſt; e) der Segen über Aebte u. Aebtiſſinnen; 
d) der prieſterliche Segen in der heil. Meſſe u. bet andern liturgiſchen Functionen 
u. e) die Segnung der Kaiſer u. Könige. — In den Ritualen find auch eigene 
Formeln zur B. verſchiedener anderer Gegenſtände angegeben, als: zur Segnung 
neuer Häuſer, Schiffe, Waffen, Fahnen, der Feldfrüchte, Weinberge, der Brode, 
Eier, Oele u. ſ. w. Dieſe prieſterlichen Segnungen find in den Diözeſan⸗ 
Ritualen enthalten, die biſchöflichen Ben aber in dem römiſchen Pontifical. Die 
gewöhnlichen Ritus, die bet den B.en vorkommen, find: das Zeichen des heiligen 
Kreuzes, die Beſprengung mit Weihwaſſer u. die Anräucherung; dann bei einigen 
auch die Salbung mit dem heil. Oele oder Chrisma. — Die B., welche der Papſt, 
die Cardinäle, Biſchöfe und päpſtlichen Nuntien entweder einzelnen Perſonen, oder 
einem ganzen Volke ertheilen, beſteht in der Segnung unter dem Zeichen des Kreu⸗ 
zes. So gibt der heil. Pater dreimal ſeine B. der ganzen Chriſtenheit (urbi et 
orbi), nämlich am grünen Donnerſtag, am Oſterfeſte u. Himmelfahrtstage. Dieſer 
allgemeine kirchliche Segen wurde ſtets am liebſten in der moſaiſchen Formel aus 
A, Mof. 6, 24—26 ertheilt. — Benedictio sacerdotalis tft überhaupt der Segen 
des Prieſters, welchen er unter der heil. Meſſe nach der Communton u. bei an⸗ 
dern heil. Handlungen über das Volk ertheilt. Insbeſondere aber verſteht 
man unter B. die Einſegnung der Brautperſonen, wie oben ſchon ange⸗ 
deutet wurde. Ueber die benedictio beatica, oder viaticum, ſteh den Artikel 
viaticum. — Die Been überhaupt ſollen die Wirkung haben, bei den Anz 
weſenden fromme Gedanken u. Empfindungen hervorzubringen; wir ſollen dadurch 
an gewiſſe Religionslehren erinnert u. auf dieſe Weiſe unſere Andacht befördert 
werden. Bgl. Kühn, Erklärung der Ceremonien u. Segnungen unferer heiligen 
kathollſchen Kirche (Frankf. 1830). 

Benedictow (Wladimir), ruſſiſcher Dichter der Jetztzeit, der ſich beſonders 
durch eine originelle Naturanſchauung, die ſich überall in ſeinen Gedichten ausſpricht, 
auszeichnet. Seine Gedichte erſchtenen 1835 (2. Aufl. 1836), u. werden in Ruß⸗ 
land mit großem Beifalle geleſen. B. war früher Militär u. erhielt ſeine Er⸗ 
ziehung im Cadettencorps zu Petersburg. 

Beneke (Friedr. Eduard), Proſeſſor der Philoſopie in Berlin, geboren da⸗ 
ſelbſt 1798, hat ſich als Gegner der bekannteſten neuern philoſophiſchen Syſteme, be⸗ 
ſonders des hegel'ſchen, durch viele Schriften bekannt gemacht. Er ſieht die höchſte 
Aufgabe der Philoſophie in dem ſtrengen u. unbefangenen Anſchließen an die gei⸗ 
flige Erfahrung, an das, im eigenen Bewußtſeyn Gegebene, u. iſt demnach durch⸗ 
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weg pſychologſſcher Empiriker, abhold aller Metaphyſik u. Speculation, in der er 
nur Scholaſttctsmus erblickt. Seine Pſychologte gründet er auf die, ſeit Baco von 
Verulam (f. d.) in den Naturwiſſenſchaften herrſchende Methode. In weitern Kreiſen 
hat er ſeinen Namen durch Anwendung ſeiner Grundſaͤtze auf Pädagogik u. praktiſche 
Philoſophie bekannt gemacht. Seine Hauptſchriſten: Pſochologiſche Skizzen (2 Bde. 
Gott. 1825 — 27); Lehrbuch der Pſychologie (Berl. 1823); Lehrbuch der Logik 
(1832); Erziehungs- u. Unterrichtslehre (2 Bde., Berl. 1835—36); Syſtem der 
Metaphyſik u. der Religionsphilofophfe aus den natürlichen Grundverhältniſſen 
des menſchlichen Geiſtes (Berl. 1840). 

Benelli, Antonio Peregrino, berühmter Sänger u. Geſanglehrer, geb. 1771 
zu Forli, ärndete feine erſten Lorbeeren in Neapel u. von da aus auf vielen Bühnen 
Italtens, dann auch zu London u. Dresden. Später erhielt er durch Spontini 
eine Anſtellung in Berlin, jedoch nur auf kurze Zeit. Er ſtarb, nach vielem häus⸗ 

lichen Kummer, arm in dem fachfifchen Dorfe Börnichen 1830. Sein Charakter 
war wenig zu loben; indeſſen war er ein tüchtiger Sänger und hat viele berühmte 
Schüler gezogen. 

Benevento (Benevent), eine, zum Kirchenſtaate gehörige, Delegation mit 4 CJ 
Meilen u. gegen 30,000 Einwohnern, in dem Umfange der neapolitantfchen Broz 
ping Principato Ultertore gelegen. Der ganze Landſtrich befteht aus einer fruchtbaren, 
rings von Hügeln umgebenen Fläche, u. wird daher auch Valle Beneventana ge- 
nannt. Der Sabbato u. der Calore durchſtrömen die Ebene, welche Getreide, 
Wein, Oel u. Obſt in reichlichem Maaße trägt. Ackerbau bildet daher den Haupt⸗ 
zweig des Erwerbs der Einwohner; dieſe find jedoch meiſtentheils arm. — Das Herz 
zogthum B. wurde 571 von den Longobarden geſtiſtet, während es unter den 
römiſchen Kaiſern, beſonders Auguſtus, eine Colonie bildete u. damals Julia Con- 
cordia genannt wurde, ſpäter aber wieder den alten Namen Beneventum erhielt. 
Das ſpätere Herzogthum theilte ſich 840 in 2 Herrſchaften u. beſtand ſo bis 1053, 
in welchem Jahre es Papſt Leo IX. von dem Kaiſer Heinrich III. erhielt, gegen 
Erlaß einer jährlichen Abgabe von 100 Mark Silber, welche der Katfer den Paͤp⸗ 
ſten bis dahin für ein Privilegium, zu Gunſten des Bisthums Bamberg, zu zah— 
len hatte. Einigemal wurde dieſe Delegation den Päpſten von den Neapolitanern 
entriſſen, aber bet den Friedensſchlüſſen immer wieder zurückgegeben. 1798 erober⸗ 
ten die Franzoſen B. u. verkauften es an Neapel: aber bald darauf ernannte Na⸗ 
poleon den Miniſter Talleyrand zum Fürſten des verkauften Landes. Der Wiener 
Congreß brachte es unter die päpſtliche Herrſchaft zurück; doch genteßt der König 
von Neapel einige oberherrſchaftliche Rechte u. Einkünfte. Das Bisthum B. foll 
AO Jahre nach Chriſti Geburt geftiftet worden ſeyn. Zu ſeinen Biſchöfen ge⸗ 
hörte der heilige Januarius, Schutzpatron von Neapel. Es umfaßte das Erz⸗ 
bisthum B. im Mittelalter 32 ſtimmengebende Bisthümer, die jetzt bis auf die 
Hälfte beſchränkt ſind. Die Päpſte hielten hier mehre Concilten u. Benedict III. 
hatte eine beſondere Vorliebe für dieſe Stadt. Sie gab dem heiligen Stuhle 3 
Päpſte, St. Felix, Victor III. und Gregor VIII. — Die Hauptſtadt der Delega⸗ 
tion, die einzige Stadt dieſes Gebietstheils, gleiches Namens mit dieſer ſelbſt, liegt 
am Zuſammenfluſſe des Sabbato u. Galore an der Via Appfa, zählt 18,000 E. 
u. iſt der Sitz eines Erzbiſchofs. Das Erzbisthum wurde 969 geſtiftet. Die Be⸗ 
wohner B.s treiben wenig Gewerbe; die meiſten find Gold- und Silberarbeiter, 
Gerber u. Leinweber, aber bei weitem größer iſt die Zahl der Handeltrelbenden. 
Der Getreidehandel iſt bedeutend. Der Reiſende beſucht B. wegen einiger Ueberz 
reſte der alten Stadt, namentlich der Porta aurea, jetzt Porta Romana. Dieß 
iſt ein, im Jahre 113 dem Ratfer Trajan errichteter, Ehrenbogen von pariſchem 
Marmor, mit ſchönen Reliefs aus des Kaiſers Leben u. Götterbildern. Auch Reſte 
eines Amphitheaters find hier zu ſehen. Ferner gehören zu den Alterthümern: die 
Brücke über den Calore, die alten Mauern, das ägyptiſch ſcheinende Denkmal vor 
Porta S. Lorenzo. Der Dom, vor welchem ein ägyptiſcher Obelisk fteht, ſoll 
einſt ein Tempel der Iſts geweſen ſeyn; im Innern ſieht man 64 ſchöne u. gleiche 
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tike Säulen; die Bron cethüren ſtammen aus dem 12. Jahrhunderte u. zeigen byzan⸗ 
tiniſche Rilieſs. Das el noch Palaft des Gouverneurs, ward unter 
Johannes XXII. von Guglielmo Billota erbaut. B. ſoll, nach der Zerſtörung Tro⸗ 
ja's, von ee eee worden ſeyn u. war, bevor es an die Römer kam, 
amnitiſche Stadt, Maleventum genannt. wipes 
Bengalen, Bangala, Banga⸗Deſa. 1) Früber eine brittiſche Präſident⸗ 
ſchaft in Hindoſtan, 15,256 [] M. groß, mit 61,200,000 Einwohnern unmittel⸗ 
barer Herrſchaft; 11,185 [ M. zinsbares Land, mit 18 Mill. Einwohnern, iſt 
in neuerer Zeit in die zwei Präfidentſchaften Kallutta u. Allahabad oder Agra 
getheilt worden, u. umſaßte die Provinzen B., Bahar, Allahabad, nebſt den ret- 
chen Diſtrilten Denares, Bundelkund, Agrah, Delhi, Berar, Malwah, Tarat, 
Sunderbund, Arrafan, Aſſam, Tavoy, Ye, Tennaſſeri u. Martaban; ferner die 
nikobariſchen u. andimaniſchen Inſeln, Niederlaſſungen auf Sumatra u. ſ. w. — 2) 
Nördlichſte Provinz Hindoſtans, zur Präfidentſchaft Kalkutta gehörig, zwiſchen 22° 
23. — 25% 43“ nördl. Br. u. 87° 10“ bis 92° 20 öſtl. L., gränzt im Nord- Weft 
an Nepal, im Norden an Sikkim u. Butan, im Nord⸗Oſt an Aſſam, im Oſten 
an Hinterindien, im Süden an den bengaliſchen Meerbuſen, im Süd⸗Weſt an 
Oriſſa u. Gundwana u. im Weſten an Bahar, iſt 4523 [ M. groß u. zählt 
nahe an 26 Mill. E. (nach Andern jedoch blos 18 Mill.). Ste ſind theils Hin⸗ 
dus in verſchtiedenen Stämmen: Kuckt, Garros, Mughs, Coſſechs u. ſ. w., theils 
muhamedantſche Mongolen u. eingewanderte Europäer, Armenier u. ſ. w.; letz⸗ 
tere jedoch in geringer Zahl. B. iſt ein förmiges Terraſſenland, ohne bedeutende 
Bodenerhebungen, das ſich von den Vorbergen des Himalaya allmählig bis zum 
Niederungslande des Ganges u. Brahmaputra, den Sunderbunds zwiſchen dem 
Hughly- u. Megnaſtrom u. dem Geſtade des bengaliſchen Meerbuſens erſtreckt. 
Außer dem Himalaya u. ſeinen ſüdlichen Vorbergen erheben ſich die Garrows im 
Nord⸗Oſt, u. im Oſten des Brahmaputra die Gebirge von Tipperah u. Tſchitta⸗ 
gong an der Oſtgränze der Provinz. Das Innere iſt faft ganz eben, nur von we⸗ 
nigen Hügelketten durchzogen; ja, in den Sunderbunds, einem 10—15 M. weiten 
Küſtenſtriche, iſt der Boden fo flach, daß er mit dem Meeres ſpiegel faft daſſelbe 
Niveau hat, daher häufigen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt iſt und größtentheils 
Sumpfland, mit undurchdringlichen Gebüſchen u. Waldungen, die ſogenannten 
Dſchunglen, bildet. B. iſt reichlich bewäſſert durch den Ganges, Brahmaputra, 
Hughly, Tiſta, Rupnarain, Dummudah, Kurain, Korotoga, Coft, Manas, Konki 
u. Ihtnaga, nebſt deren unzähligen Nebenflüſſen. Sie bilden faſt alle Sümpfe 
von bedeutendem Umfange. Der Ganges u. Brahmaputra bilden, vor ihrer Ver⸗ 
einigung, ein Delta, das, doppelt fo groß als das des Nil, längs der Küſte eine 
Ausdehnung von 50 M. einnimmt, fortwährenden Veränderungen unterworfen u. 
nach dem Meere zu im Fortiſchreiten begriffen iſt. Außer den ſchon genannten 
Fluſſen ergießen ſich noch der Tſchittagong, Sunkar u. Subunrika in den benga⸗ 
liſchen Meerbuſen. Das Klima iſt nach der Höhe u. Tiefe des Landes verſchie⸗ 
den; die trockene Jahreszeit beginnt im Februar, die naſſe im Juni; Thau und 
Nebel zeigen ſich vom Oktober an. Der Fruchtboden bildet eine ſchwache Lage 
aus Schlamm u. Sand u. iſt ſehr fruchtbar, wegen der Trägheit u. Knechtſchaft 
der Bewohner aber nicht gehörig bebaut, weßwegen in Mißjahren oft furchtbare 
Hungersnoth eintritt. Man baut Reis, Weizen, Gerſte, Hirſe, Hülſenſrüchte, 
Oelſaͤmereten, Zucker, Baumwolle, Betel, Opium, Indigo, Ingwer, Pfeffer, Kar⸗ 
damome, vielerlei Obftarten, Mangos, Palmen⸗ Arekanüſſe u. Ananas, die Regur⸗ 
Baumwollenerde erſtreckt ſich über den größten Theil von Mittelindien, u. be⸗ 
darf weder des Düngers, noch des Brachliegens. Die Viehzucht iſt ſehr bedeu⸗ 
tend in Schaafen, (mit Haaren ſtatt der Wolle) Büffeln u. Ziegen; nicht unbe⸗ 
trächtlich gleichfalls die Seidenraupen⸗ u. Bienenzucht. Von wilden Thieren trifft 
man: Elephanten, Tiger, das Nashorn, wilde Schweine u. Alligatoren im Gan⸗ 
ges. Im Bergbau wird Eiſen gewonnen, außerdem Salpeter bereitet u. Salz in 
den Sunderbunds abgeſchlämmt. Induſtrie u. Gewerbfleiß find über das ganze 
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Land verbreitet; namentlich fabrizirt man baumwollenene u. ſeidene Zeuge, Leder⸗ 


_ waaren, Teppiche, Segeltuch, irdene u. lupferne Gefdhirre, Tabak, Opium, Gold⸗ 
u. Silberwaren u. ſ. w. Der Handel iſt nicht unbedeutend u. wird ſowohl zu 
Land, als zur See betrieben. Eingetheilt wird B. in 18 Diſtricte, namlich Kal⸗ 
kutia, Hughly, Nuddia mit K ſchenagur, Dſcheſſore, Backergundſche, Tſchittagong, 
Lipperah, Silhet, Dacca, Mymanſing, Rungpur, Dinadſchpur, Radſchaht, Bir⸗ 
dum, Murſchedabad, Burdwan, Bulluah u. Dſchungle-Mehals. Ow. 

Bengaliſches Feuer, ſ. Indiſches Feuer. 

Bengel, 1) Joh. Albrecht, einer der gelehrteſten proteſtantiſchen Theologen, 
geboren den 24. Juni 1687 zu Winnenden, wo fein Vater Diaconus war, ſtarb 
als württembergiſcher Confiſtorialrath u. Prälat zu Alpire bach 1752. Er hat ſich 
beſonders als neuteſtamentlicher Kritiker bei den Proteſtanten einen Namen ge⸗ 
macht: fein Novum testamentum graccum cum apparatu critico (erſte Aus gabe 
Sib, 1734, 4.) übertraf alle frühern Arbeiten der deulſchen proteſtantiſchen Theo⸗ 
logen in dieſem Fache. Auch fein Gnomon N. T.“ (Tüb. 1742, 4.; neueſte Aus⸗ 
gabe von Steudel, Tüb. 1835—36) wird gerühmt. Seine meiften andern Schrif⸗ 
ten hingegen, durch die er nur Schwärmerei, vielleicht ohne ſeine Schuld, verbrei⸗ 
tete, find meiſt vergeſſen. Es gebören hieher: „Ordo temporum a principio per 
periodos oeconomiae divinac historicus atque propheticus“ (Tüb. 1741) u. ſeine 
„Erkläpte Offenbarung St. Johannis“ (Stuttg. 1740). Die chronologiſchen Feh⸗ 
ler in B.s apokalypliſcher Berechnung hat der Aſtronom Wurm (+ 1823), in 
mehren Schriften nachgewieſen. Vgl. Burk, „B.s Leben u. Wirken, meiſt nach hand⸗ 
ſchriſtlichen Materialien“ (Stuttg. 1831) u. „Bis literariſcher Briefwechſel“ her⸗ 
ausgegeben von Burk (Stuttg. 1836). — 2) Ein Enkelſohn B.s war Ernſt Gott⸗ 
lieb von B., der als Prälat, Profeſſor der Theologie u. Propſt an der St. Geor⸗ 
genfirche zu Tübingen 1826 ſtarb. Außer ſeinen Abhandlungen in dem, von ihm 
herausgegebenen „Archiv für Theologie“ u. akademiſchen Schriften hat er wenig 
veröffentlicht. Seine ſämmtlichen „Opuscula academica“ erſchienen nach ſeinem 
Tode in Hamburg (1834). 5 

Benguela, eine, von den Portugieſen beſetzte, Landſchaſt im ſüdlichen Afrika 
u. zwar an der Weſtküſte zwiſchen 9° 10“ bis 13° 20 ſüdliche Br., mit hohen 
Gebirgen, die Dongo heißen u. auf denen der große Fluß Coanza entſpringt, der 
B. durchſtrömt, iſt ein, an edlen Metallen reiches, doch für den Europäer zumeiſt 
ungeſundes Land. Die Portugieſen haben den ganzen Handel in Händen u. be⸗ 
ſitzen die Stadt St. Felibe de Benguela am Meere, mit einem guten Hafen u. 
einem Fort an der Coanza zur Beſchützung der Kupferminen. 

Benigno Cornelio, ein gelehrter Philolog u. Herausgeber der Erdbeſchrei⸗ 
bung des Ptolemäus (Rom 1570). Er beſaß große Kenntniſſe in der griechtſchen 
Sprache u. unter ſeiner Auſſicht kam auch die Ausgabe des Pindar mit den Scho⸗ 
lien heraus, wozu der römiſche Handelsmann Chigt die Geldmittel hergab. 

Benin, 1) Name eines großen Landſtrichs, der ſich auf der Weſtküſte von 
Afrika, in Guinea, zwiſchen 21° 30“ bis 25° 40“ L. u. 4° 20“ bis 8° Br. hin⸗ 
zieht u. unter dem Namen der Küſte B. bekannt iſt. Dieſes Reich wurde den Eu⸗ 
ropäern zuerſt 1486 durch Alfonſo de Aveiro bekannt u. wurde ſpäter von meh⸗ 
ten europälſchen Schifffahrern beſucht. Die brittiſchen u. nor damerikaniſchen Skla⸗ 
venhändler haben einen Markt zu Agathon im Reiche B. eröffnet. — 2) B., 
Name eines aſrikaniſchen Negerreiches, das ſich an dem räthſelhaften Fluſſe B. 
herauferſtreckt u. von einem Könige beherrſcht wird, der einer der größten Des⸗ 
poten auf der Erde, aber fo mächtig ſeyn ſoll, daß er wohl 100,000 Krieger auf⸗ 
bringen kann. Er ſcheint jedoch gegenwärtig dem Staatsverbande der Aſchanttis 
(ſ. d.) anzugehören. — 3) Die Hauptſtadt dieſes Königreichs gleiches Namens. 

Benjamin von Tudela oder B. ben Jona, ein Jude von Tudela 
im ſpaniſchen Navarra, bereiste von 1160 — 1173 Frankreich, Stalien, Griechen⸗ 
land, Aſien, Aethiopien, Arabten, Sicilien u. Deutſchland, um die Zuſtände ſeiner 
Glaubensgenoſſen in dieſen Ländern kennen zu lernen. Die Beſchreibung dieſer 
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Reiſen („Maſaboth“), in hebrälſcher Sprache verfaßt, kam 1543 in Conſtan⸗ 
fe u. 1698 dauere heraus. Hebr. et lat. cum not. per Const. Em- 
pereur, Leyden 1633. Engliſch von B. Gerrans (Lond. 1784. Neueſte Ausg. 
2 Bde., Lond. 1841); Franzöſiſch von J. Ph. Barathker, Amfterd. 1734. 2 Wer < 
Benjowsky, Moris August Graf, geb. 1741 zu Bertowa in Neutraer Comita 
in Ungarn. 14 Jahre alt, kämpfte er ſchon in den Schlachten von Lovoszitz und 
Prag. Um eine Verwandte zu beerben, zog er nach Polen u. ließ ſich dort nieder. 
Nach dem Tode ſeines Vaters kehrte er nach Ungarn zurück, um die Erbſchaft in 
Beſitz zu nehmen; die Verwandten wollten fie nicht herausgeben, es kam zu Ge⸗ 
waltthätigketten, er wurde als Störer des öffentlichen Friedens verſchrieen, u. ſo 
ging er zum zweiten Male nach Polen. Unruhtg u. thätig bereiste er Deutſchland, 
Holland u. England u. ſtudirte die Nauttk. Nach Polen zurückgekehrt, beſuchte er 
noch einmal Ungarn, erkrankte in der Zips, u. wurde bei der Familie Hönſch 
gepflegt. Geneſen, heirathete er eine der Töchter des Hausherrn; ſie hieß Suſanna. 
An dem Kampfe der polmſchen Conföderation gegen Rußland nahm B. thätigen 
Antheil, wurde öfters verwundet, dreimal gefangen, u. endlich nach Sibirien ge⸗ 
ſchickt. Hier gewann er durch Sprachkenntniß die Gunſt des Gouverneurs; durch 
fein Schachſplel jene des Koſakenhauptlings; durch Geiſt, Schönheit u. Unglück 
die Liebe Aphanaſias, der Tochter des Gouverneurs; es wurde ihm ſpäter durch 
dieſe ſeine Freunde die Freiheit, eine bedeutende Anſtellung, u. Aphanaſtas, Hand 
zugeſichert; er hatte ſich aber ſchon in eine Verſchwörung eingelaſſen, um ſich u. 
feine Leidensgefährten zu befreien, daher ſchlug er dieß Anerbieten aus. Die Ver⸗ 
ſchwörung glückte; mit 96 Andern fuhr B. am 11. Mat 1771 ab, er umſegelte 
Aſten u. Afrika u. gelangte glücklich nach Frankreich. Unterwegs war Aphanaſta 
geſtorben; ſie hatte ihn unter dem Namen Achilles in Männerkleidern begleitet, ob 
fie gleich erfahren, daß er ſchon verheirathet war. Die franzöſiſche Regierung über⸗ 
trug ihm die Gründung einer Niederlaſſung in Madagaskar 1774; das Unter⸗ 
nehmen gelang, die Einwohner aber wählten ihn zum Könige 1776. Um ſeine 
Verpflichtungen gegen Frankreich zu lofer, ging B. nach Europa zurück, erlebte in 
Frankreich viele Unannehmlichketten, wurde aber von Marta Thereſta wleder zu 
Gnaden aufgenommen 1777, kämpfte unter öſterreichiſchen Fahnen unter Wurmſer 
im flegreidhen Gefechte bei Habelſchwert. Nach dem Teſchener Frieden ging er mit 
ſeiner Familie nach Amerika; Kaufleute rüſteten dort eine Expedition gegen Ma⸗ 
dagaskar auf ſeinen Antrieb aus; er ließ ſeine Familie in Baltimore u. ſegelte 
ab 1785. In Madagaskar wurde er in einem Gefecht gegen die Franzoſen er⸗ 
ſchoſſen 23. Mai 1786. Seine Wittwe ſtarb zu Wieska 1825. Matlath, 
Benkendorf 1) (Ludwig Ernſt von), einer der tüchtigſten u. entſchloſſenſten 
Reitergenerale, geb. 1711 zu Ansbach, zeichnete ſich durch Entſchloſſenheit u. Um⸗ 
ſicht im ſtebenjährigen Kriege als ſächſtſcher General überall da aus, wo Frie⸗ 
drich II. Verluſt erlitt, oder geſchlagen wurde. Bei einer Sendung nach Wien er⸗ 
warb er ſich die vollkommenſte Achtung des fatferltden Hofes. Den Antrag Dauns, 
in öſterreichſſche Dienſte zu treten, lehnte er mehre Male ab. Er bekleidete, zum 
Chef der Garde du Corps ernannt, dieſen Ehrenpoften bis in ſein 90. Jahr u. 
ſtarb 1801. Die Lebendigkeit u. Geiſteskraft dieſes Veteranen war erſtaunenswerth, 
ebenſo, bis kurz vor ſeinem Tode, ſeine körperllche Conſtitution u. ſein außeror⸗ 
dentliches Auge. — 2 u. 3) B. der Name zweier ruſſiſchen Generale (fe waren 
Brüder), die ſich im Befreiungskriege auszeichneten. Der ältere Alexander, 
Graf v. B., geb. um 1782, war General der Cavallerie u. Mitglied des Reichsraths 
u. erkämpfte ſeine Würden während der ruſſiſchen Kriege gegen Napoleons; 1832 
ward er in den Grafenſtand erhoben, u. ſtarb als General der Gens darmerie u. 
Chef der Polizei. Der jüngere, Conftantin von B., zeichnete ſich als Major 
bei Hanau aus, fowie bei dem Rheinübergange bei Düſſeldorf und wurde 1814 
Brigadier u. Diviſtonschef. Im Perſerkriege ſchlug er die Kurden u. Perſer bei Eri⸗ 
wan u. ward Generallieutenant. Im Türkenkriege, wohin er den Kaiſer Nikolaus 
als Generaladjutant begleitete, nahm er Paruwadi u. ſtarb daſelbſt am Nervenfieber. 
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Benkulen, ſ. Bencoolen. 

Benningſen, Levin, Auguſt, Theophil, Graf von, berühmter ruffiſcher Gene⸗ 
ral, zu Banteln im Hanndverſchen geboren 1745, trat frühe in ruſſtſche Dienſte 
u. zeichnete ſich unter der Regierung Katharina's II. aus. Dieß fand beſonders 
bei dem Sturme auf Oczakoff (1788), als Generalmajor in Polen (1793) u. 
Litthauen u. 1796 in Perſien ſtatt. B. hatte großen Anthetl an der Verſchwörung 
gegen Kaiſer Paul I., der auch ein Opfer dieſer wurde (1801). Doch ſoll er perſönlich 
keinen Antheil an der Ermordung des Kaiſers gehabt haben. Er wurde bald dar⸗ 
auf von Kaiſer Alexander zum Gouverneur von Litthauen u. zum General der Caz 
vallerie ernannt u. lieferte die Schlachten von Pultusk (1806) u. bei preußiſch 
Eylau (1807). Bei Friedland concentrirte er die ganze franzöfiſche Armee u. lie⸗ 
ferte daſelbſt am 14. Juni gegen Napoleon die große Schlacht, die den Feldzug 
beendete. Nach dem Frieden von Tilſtt zog er ſich auf ſeine Güter zurück, befehligte 
aber wieder von 1812 als Chef des Generalſtabs unter Kutuſow u. focht an der 
Moskwa. 1813 war er mit Organtſation einer Reſervearmee in Polen beauftragt. 
Nach dem Waffenſtillſtande erhielt B. Befehl, mit dieſen Truppen, 57,000 Mann, über 
die Oder nachzurücken. Am 8. u. 9. Oktober lieferte er die Gefechte bei Breitenau 
u. Dohna u. draͤngte den Feind nach Dresden zurück. Sein Corps, das den Namen 
der polniſchen Armee erhielt, wurde durch die öſterreichiſche Diviſton Bubna ver⸗ 
ſtärkt: Am 13. Oktober griff B. Dresden an, doch ohne Erfolg; er ließ den Ge⸗ 
neral Tolſtoy mit 30,000 Mann zur Einſchließung dieſer Stadt zurück u. ging 
mit 36,000 Mann gegen Leipzig. In der Schlacht bei Leipzig befehligte B., die 
3. Colonne, 50,000 Mann ſtark. Dieſe Colonne führte er über Fuchshain u. Sei⸗ 
fertshain gegen Zuckelhauſen und Holzhauſen nach Leipzig. Nach der Schlacht wurde 
er mit der Blokade von Hamburg beauftragt; doch erſt nach Beendigung des Kriegs 
öffnete Davouſt die Thore dieſer Stadt. B. kehrte, mit dem St. Georgenorden J. Claſſe 
geſchmückt, nach Rußland zurück u. übernahm das Commando der Südarmee an der 
fürkiſchen Grange. 1815 rückte er mit 150,000 Mann dem General Barclay de Tolly 
gegen den Rhein nach; aber ſchon in Berlin erhielt er die Nachricht von der 
Schlacht bei Waterloo u. die Ordre zum Rückmarſche nach Rußland. Er führte 
ſeine Truppen in die Garniſonen von Südrußland zurück, nahm ſeinen Abſchied 
u. ließ ſich in ſeinem Vaterlande nieder, wo er am 3. Oktob. 1826 zu Hannover 
ſtarb. Er ift der Verfaſſer der „Gedanken über einige Kenntniſſe, die einem Ofſt⸗ 
zier der leichten Cavallerie nöthig ſind.“ Riga, 1794 u. Wilna, 1805. 
Benno, der heilige, Apoſtel der Slaven, eine der Hauptzierden des deutſchen 
Mittelalters, war der zweite Sohn des Grafen von Bultenburg in Niederſach⸗ 
ſen. Seine Mutter hieß Berzela. Er war 1010 zu Hildesheim geboren und 
wurde ſchon frühe dem Biſchofe dieſer Stadt, dem heil. Bernward, ſeinem Ver⸗ 
wandten, zur Erziehung übergeben. Damals ſtand der ſächſiſche hohe Adel in 
ſeiner ſchönſten Blüthenzeit. Neben den ritterlichen u. kriegeriſchen Uebungen, de⸗ 
nen er oblag, verwandte er ſeine Kraft auf die Ausbreitung des chriſtlichen Glau⸗ 
bens u. auf die Erweiterung der Gränzen des deutſchen Volkes. Das Sachſen— 
volk hatte durch das Eindringen der Slaven viel gelitten. Ungemiſcht war das 
deutſche Blut nur im Sachſenlande zwiſchen Weſer und Rhein, im eigentlichen 
Weſtphalen, geblieben, während in den Gegenden zwiſchen Elbe und Weſer ein 
Miſchvolk aus Deutſchen u. Slaven wohnte u. bis auf den heutigen Tag durch 
den ſlaviſchen Klang ſeiner Namen u. durch Beimiſchung ſlaviſcher Charakterzuͤge 
ſeinen theilweiſe ſlaviſchen Urſprung verräth. Auf dieſem Gebtete hatte, befonders 
von den Zeiten Heinrichs I. u. Otto's J. an, das deutſche Weſen wieder fefteren 
Fuß gefaßt u. eine Reihe bis an die Elbe vorgeſchobener Poſten trug es felbft 
bis in die jenſeitigen Slavenländer hinüber. Die katholiſche Kirche, u. vor Allem 
der Benedictinerorden, waren es, welche die Verſchmelzung dieſer Slavenſtaͤmme in 
die deutſche Nationalität vermittelten. Eine große Zahl der Söhne des ſaͤchſtſchen 
Adels trat in die Benedictinerklöſter ein, oder wirkte in den Domkapiteln, oder 
als Inhaber der biſchöflichen Stühle, von Bremen, Hamburg, Magdeburg, 
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ildesheim, Meißen u. ſ. w. für die Beſeſtigung des Chriſtenthums in Nieder⸗ 
e für n deſſelben jenſetis der Elbe. An dieſen Beſtrebungen 
des Sachſenvolkes nahm B. lebhaften Amheil; fiir fle war er gewiſſermaßen er⸗ 
zogen, in ihnen fand er die Hauptaufgabe ſeines Lebens. Bernward hatte zu 
Hildesheim ein Benedictinerkloſter zum hl. Michael geftifter, welches eine Pflanz⸗ 
ſchule vieler Miſſionäre u. heil. Biſchöfe wurde. Dem Prlor dieſes Kiofters, dem 
gelehrten Wiger, war die Erziehung Bis anvertraut. Der große Bernward hatte 
den talentvollen, ſiitenreinen Jüngling lieb u. küßte ihm ſterbend, unter väterlichen 
Ermahnungen, die Hand. Tief beirübt über den Tod dieſes großen Biſchofs, den 


B. als Vater geltedt u. verehrt hatte, trat difer in ſeinem achtzehnten Jahre in 


das Kloſter zum heil. Michael in Hildesheim ein. Hier war er ein Muſter ſtren⸗ 
ger Kloſterzucht u. ernſter Studien. Auf Befehl ſeines Abtes Adalbert nahm er 
die Prieſterweihe u. wurde, nach deſſen Tode, zum Abte gewählt. Nur mit Mühe 
gelang es dem beſcheidenen Manne, dieſe Würde von fidy abzulehnen, als er vom 
Kaiſer Heinrich III. zum Canoniker an dem neuerrichteten Stifte zu Goslar ers 
nannt wurde. Während der 17 Jahre, wo er zu Goslar war, erhob er dieſe 
Kirche zu hohem Glanze und bereicherte ſie mit ſeinem Vermögen. Er knüpfte 
Freundſchaft an mit den ausgezeichnetſten Männern in Deutſchland, unter andern 
mit dem Erzbiſchofe Hanno von Cöln u. mit deſſen Bruder Wernher, ſpäterem 
Crzbiſchofe von Magdeburg. — Als Hanno, während der Minderjabrigfett Hein⸗ 
richs IV., die Reichsverweſung führte, bewirkte er die Erhebung B.s auf den bi⸗ 
ſchöflichen Stuhl von Meißen. Dieſe Stadt hatte damals eine große Wichligkeit 
u. erforderte einen Mann von Weisheit u. apoſtoliſcher Kraft. Im Lande dieſ⸗ 
ſeits der Elbe ſelbſt war das deutſche Element noch nicht vollkommen befeſtigt, 
jenſeits herrſchte noch ſlaviſches Heidenthum u. im Süden, in Böhmen, war der 
chriſtliche Glaube noch nicht recht einheimiſch geworden. Der Erfolg rechtfertigte 
Hannos Wahl vollkommen. B. ſammelte um ſich in ſein Kapitel Manner von 
erprobter Frömmigkeit u. Gelehrſamkeit; er bildete einen Klerus, der weit umher 
als Muſter voranleuchtete und bereiſete ſelbſt unermüdlich ſeinen Sprengel, um 
überall das Volk zu belehren u. den, noch nicht ausgerotteten, heidniſchen Aber⸗ 
glauben zu vertilgen. Als ſeine Hauptaufgabe aber betrachtete B. die Bekehrung 
der Slaven jenfetts der Elbe. Er ließ Miſſionen halten, gründete Kirchen und 
Kloͤſter u. pflanzte ſeinem Klerus einen Eifer für den apoſtoliſchen Beruf ein, der 
ſchon zu Zeiten Bennos, noch mehr aber nach ihm, die herrlichſten Früchte trug. 
Leider wurde B. in ſeinem friedlichen Wirken geſtört durch die verderblichen po⸗ 
litiſchen Stürme, die unter Heinrich IV. Deutſchland verwirrten. Das ſächſiſche 
Volk u. ſeine Großen ſpielten in dieſen inneren Kämpfen eine Hauptrolle und ſo 
wurde auch B. in ſie verwickelt. Die fränkiſchen Kaiſer wollten das Sachſenvolk 
nicht als ebenbürtigen Stamm im Reiche gelten laſſen u. betrachteten mit Eifer⸗ 
ſucht ſeine, durch die Ausdehnung nach Often wachſende Macht. Nach abſoluter 
Gewalt im Reiche ſtrebend, wollen fle Sachſen ihrem Hauſe zinsbar machen u. 
dadurch ihre Macht im Reiche erhöhen. Dagegen erhob ſich einmüchig das Sach⸗ 
ſenvolk u. fand im Papſte einen Beſchirmer ſeiner nationalen Rechte. Heinrichs IV. 
Beſtreben würde, wäre es vom Glücke gekrönt geweſen, das deutſche Reich zu 
einem Czarenthum herabgewürdigt haben, in dem jegliche Freiheit des Volkes un⸗ 
terdrückt u. die Kirche dem Staate dienfibar geworden wäre. B. ſtand in dem 
Streite auf Seiten der Sachſen u. des Papſtes. Wiederholt gerieth er in Ge⸗ 
fangenſchaft, ſein Bisthum wurde verheert u. viele, der von ihm gegründeten, An⸗ 
ſtalten gingen zu Grunde. Doch wußte er in der kurzen Zwiſchenzeit der Ruhe, 
die ihm manchmal vergönnt wurde, das Zerſtörte immer wieder herzuſtellen u. für 
die Bedürfniſſe ſeiner Heerde zu ſorgen. Er reiſete ſelbſt zu der, auf das J. 1076 
von Gregor VII. nach Rom berufenen Synode, auf der dem ſchändlichen Unfuge 
der Simonie geſteuert u. die hartnäckigen Theilnehmer an derſelben excommunicirt 
werden ſollten. Wohl wußte er es, daß ein ſolcher Schritt den ganzen Zorn des 
Kaiſers ihm zuziehen wurde. Denn dieſer ſuchte durch unrechtmäßig beſtellte Hof⸗ 
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biſchöfe eine Allgewalt in der Kirche zu erlangen u. hatte zu Worms feine Crea⸗ 
turen verſammelt, um durch fle den Papſt für abgeſetzt zu erklaren. B. übergab 
bei ſeiner Abreiſe nach Rom die Schlüſſel ſeiner Domkirche zweien Kanonikern, 
ſeinen Brüdern, mit dem Befehle, ſie, falls der Kaiſer excommunicirt würde, lieber 
in die Elbe zu werfen, als dem Kaiſer den Eintritt in die Kirche zu geſtatten. 
Ueber Heinrich ward wirklich der Bann geſprochen; dafür aber ward B., nach 
ſeiner Rückkehr von Rom, abermals gefangen genommen, jedoch im Jahre 1085, 
zur Verſöhnung der Gemüther in Sachſen, in ſein Bisthum reſtituirt. Die letzten 
20 Jahre ſeines Lebens benützte B. dazu, die, ſeiner Diözeſe geſchlagenen, Wun⸗ 
den wieder zu heilen u. das unterbrochene Werk der Slavenbekehrung wieder auf⸗ 
zunehmen. Er hatte noch die Freude, ſein Werk herrlich gedeihen zu ſehen und 
ſtarb am 16. Sunt 1106, reich an Verdienſten, vom ganzen deutſchen Volke be⸗ 
trauert u. im dankbaren Andenken deſſelben fortlebend. Seinen Leichnam erhob 
um das Jahr 1270 der Biſchof Wittgo u. errichtete ihm im Dome zu Meißen 
ein ſchönes Grabmal, an dem viele Wunder geſchahen. Papſt Hadrian VI. hat 
ihn 1523 unter die Zahl der Heiligen verſetzt u. dadurch ſein Andenken im deut⸗ 
ſchen Volke erneuert. Die Proteſtanten haben ſein Grab zerſtört u. Luther hat, 
bei Veranlaſſung ſeiner Heiligſprechung, eine rohe Schmähſchrift geſchrieben unter 
dem Titel: „Wider den neuen Abgott u. alten Teufel, der zu Meißen ſoll erhoben 
werden.“ Mit Recht betrachten wir den heil. B. als eine Zierde der Kirche u. 
als einen der größten Männer unſeres deutſchen Volkes. M. 

Benſerade, Iſaac de, Mitglied der franzöſiſchen Akademie, geb. 1612 zu 
Lyons, einer kleinen Stadt in der Obernormandte, brachte einen großen Theil 
ſeines Lebens am Hofe zu, wo ihm ſeine Gedichte Freunde u. Penfionen erwar⸗ 
ben. Er wurde vorzugsweiſe unter Ludwig XIV. poste de la cour genannt: 
denn Niemand verſtand es beſſer als er, in galanten Liedern, RNondeaur, Trio⸗ 
lets, Madrigalen u. Sonnetten ſich auszudrücken. Man hat auch Trauer und 
Lufifptele von ihm. Des Hoflebens überdrüſſig, zog er ſich auf ſein Landgut 
zurück, wo er 1691 ſtarb. B. gehört unter die Dichter, die man während ihres 
Lebens zu hoch ſchätzte, nach ihrem Tode aber zu tief herabwürdigte. Seine 
„Oeuvres diverses“ kamen zu Paris (1707 in 2 Bon.) heraus. Vgl. Perrault 
hommes illust. de France. T. II. 

Bensheim, großherzoglich heſſiſche Stadt an der Bergſtraße und in dem 
fruchtbarſten Theile derſelben, ein ſehr alter Ort, der ſchon in den Jahren 765 
u. 774 unter dem Namen Bafinsheim, Beſinsheim vorkommt. Es war in den 
früheſten Zeiten ein Eigenthum des Kloſters Lorſch. B. iſt heut zu Tage ein 
blühender Ort, wozu die Fruchtbarkeit der Felder, die Menge vortrefflicher Wein⸗ 
berge, Obſt⸗ u. anderer Gärten, am meiſten aber die Industrie u. der, faſt all⸗ 
gemeine, Handelsgeiſt der Einwohner beitragen. Vier Jahrmärkte find hier. Un⸗ 
ter die vorzüglichſten Weinberge gehören: der Pfaffenberg, der Kirchberg, der 
Leimenberg u. der Hemsberg. 

Bensley, Thomas, berühmter Buchdrucker zu London, bekannt durch die 
ausgezeichneten u. prachtvollen Leiſtungen ſeiner Offizin, z. B. die N ec 
der engliſchen Bibel von Macklin, 7 Bde., Fol. 1800—1816, Hume's Geſchichte 
Englands, 10 Bde., Fol., beide mit Kupfern; ſehr ſchöne Pergamentdrucke, klei⸗ 
nere Ausgaben von Shakeſpeare u. Hume ꝛc. Auch machte er mit Köntg die 
erſten Verſuche zur Aufſtellung einer Schnellpreſſe. Er ſtarb zu London 1835. 

Bentham, Jeremy, bekannt als Gründer der Nützlichkeitsphiloſophte, geb. 
zu London 1747, widmete ſich der Jurisprudenz, ward Advocat, zog ſich aber 
bald zurück u. lebte den Wiſſenſchaften, nachdem er ſeinen Vater beerbt hatte. 
Seine Schriften über Rechtsphiloſophie u. das praktiſche Leben (denn er war der 
blos „grauen“ Theorie abhold) fanden weniger in England, als in Nordamerika 
Anklang, wo z. B. der Staat Loutſtana ein, nach ſeinen Schriften ausgearbeitetes, 
Geſetzbuch annahm (1830). Kaiſer Alexander ließ ihn bet der ruſſiſchen Geſetz⸗ 
commiſſton zu Rathe ziehen, die fpanifden Cortes zogen ihn zu Rathe u. die größten 
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Rechtsgelehrten ſtanden mit ihm in Verbindung. B. ftarb 1832. Von ſeinen Wer⸗ 
ken hat fein Freund Dumont frangdfifd) herausgegeben: Traité de législation ei- 
vile et pénale (Par. 1802. 3 Bde., deutſch von Beneke, Berl. 1830. 2 Bde.); 
Théorie des peines et des récompenses (Lond. 1811. 2 Bbde.); Essai sur la 
tactique des assemblées législatives (Etl. 1817). B. ſelbſt ſchrieb, die neueftert 
Zeitereigntſſe betreffend: Tracts relat. the spanish and portuguese affairs (Lond, 
1821); The art of packing (ebend. 1821). . 
Bentheim, eine ehemalige Grafſchaft an den Gränzen der Niederlande, jetzt 
eine Provinz Hannovers. Sie hat ihren Namen von dem Schloſſe B., wird von 
den Niederlanden, der preußiſchen Provinz Weſtphalen u. den Kreiſen Meppen u. 
Emsbühren umgeben u. zählt auf 19 ◻ M. gegen 35,000 Einw. Das Land 
iſt von der Vechte, die durchaus flöß⸗ U. ſchiffbar iſt, bewäſſert u. beſteht theils 
aus Moräſten, theils aus fruchtbarem Boden, wobet man auch auf Wal⸗ 
dungen, wie den Bentheimer Wald u. den Wengſelmbruch ſtößt, welche die letzten 
Enden des Teutoburger Waldes ausmachen. Das ſonſt gemäßigte und milde 
Klima wird durch die vielen Nebel, die über dieſem Lande hangen u. die es mit 
Holland theilt, unfreundlich. Der Boden iſt gut angebaut u. erzeugt Korn, Rüb⸗ 
ſamen, Flachs u. Kartoffeln im Ueberfluß u. die Moore geben zureichenden Torf, 
der indeß immer mehr abnimmt. Garnſpinnerei u. Leinweberei iſt über das ganze 
Land verbreltet; aber dieſe u. die Gewerbe in den Städten geben doch den Be⸗ 
wohnern nicht durchaus Auskommen, daher häufig nach Holland gewandert wird. 
Die Katholiken befigen 5 Kirchſpiele, die Reformirten 14, beide mit gleichen 
Rechten. Die Katholiken gehören zur Didcefe von Osnabrück. — Schon ſeit 
den älteſten Zeiten hat das Land ſeine eigenen Grafen, die mit denen von Hol⸗ 
land einerlet Urſprung haben. Seit 1500 theilen fie ſich in 2 Linien: a) Be 
Tecklenburg, die aber die Grafſchaft längſt nicht mehr beſitzt, dafür aber gegen⸗ 
wärtig, unter preußiſcher Oberhoheit, die Herrſchaft Rheda, Wewelinghofen und 
Hohenlimburg, 4 J M. mit etwa 14,000 Stow. u. etwa 50,000 Thlr. Einkünften. 
Der Graf iſt gegenwärtig in den preußtſchen Fürſtenſtand erhoben u. reſtdirt zu 
Hohenlimburg. b) B.⸗Bentheim, welches die Grafſchaft B. u. Steinfurt beſaß. 
Aber Graf Karl Philipp, den große Schulden drückten, verpfändete 1753 dieſes ſein 
Stammland gegen einen Vorſchuß u. gegen Uebernahme der Schulden auf 30 J. an 
Hannover. Beides betrug 900,000 Rihlr. Die 30 Jahre waren 1783 abgelau⸗ 
fen u. das Pfand wurde reclamirt, da aber die Zurückzahlung des Pfandſchillings 
nicht erfolgte, fo blieb Hannover bis 1804 im Befige, in welchem Jahre der 
Graf an Frankreich, das damals Herr von Hannover war, einen Theil der 
Pfandſumme bezahlte u., mit Proteſtatton Hannovers, in das Land wieder einge⸗ 
ſetzt, doch bald darauf mediatiſtrt und das Land unter Bergiſche Hoheit' gezogen 
wurde. Als Hannover 1813 wieder in den Befftz des Churfuͤrſtenthumes gelangte, 
ſetzte es ſich von Neuem in den Beſitz von B., welches auch der Wiener 
Congreß, bis dahln, wo der Graf den Pfandſchilling zurückgezahlt haben würde, 
beſtätigte u. die Grafſchaft mediatiſirte. Hannover, das jetzt in dem völligen Bez 
fige geblleben iſt, gibt dem Grafen eine jährliche Subſidie von 13,000 Rihlr. 
Als preußtſcher Standes herr, als welcher er auch in den Fürſtenſtand erhoben iſt, 
beſitzt er noch die Grafſchaft Steinfurt — 14 [ M. mit 3900 Einw. — u. die 
Herrſchaft Alpen im Kreiſe Rheinberg u. Batendurg in Geldern, woraus er etwa 
60,000 Gulden Einkünfte hat. Er refidirt zu Burg Steinfurt. — Der gegenwär⸗ 
tige Standesherr von B.⸗Tecklenburg iſt Fürſt Caſtmir, geb. 1795; der von 
B.⸗ Bentheim Fürſt Alexius, geb. 1781, der zu Ventheim, einem Marktflecken 
im Hannöveriſchen, reſtdirt. Der Bruder des Letztern, Wilhelm von B.-Bent⸗ 
heim, geb. 1782, geſt. 1839 zu Billafranca, war öſterreichiſcher Feldmarſchall⸗ 
lieutenant. Er zeichnete ſich bei Aspern u. Wagram aus u. focht ruhmvoll bet 
Dresden u. Culm. Beim Einrücken der Oeſterreicher im Kirchenſtaate 1831 wurde 


vornehmlich durch ſein raſches u. entſchtedenes Handeln die dort geſtört 
wieder hergeſtellt. 0 9 1 mh geſtörte Ruhe 


Bentink — Bentley. 127 


Bentink, Wilhelm Heinrich Cavendiſh, Lord, der jüngere Bruder des Herzogs 
von Portland, war 1774 geboren u. diente im engliſchen Heere, bis er 1803 
Gouverneur von Madras wurde. Nach ſelner Rückkehr aus Indien ging er als 
bevollmächtigter Miniſter nach Sicillen u. uͤbernahm dort den Befehl des 10,000 M. 
ſtarken Truppencorps, welches die Engländer zum Schutze Ferdinands IV. auf die⸗ 
fer Inſel hielten. Allein das Uebergewicht der Britten auf dieſer Inſel u. die Elnmi⸗ 
ſchung derſelben unter der Leitung des Lord B. fiel der Königin Caroline fo {a 
ſtig, daß fle geheime Unterhandlungen mit Napoleon anknuͤpfte u. den Köntg Fer⸗ 
dinand vermochte, die gänzliche Räumung von den Britten zu fordern. Dieß were 
anlaßte B. zu einer Reiſe nach London, um ſich neue Ynftructtonen zu holen. 
1812 kehrte er nach Sicilten zurück u. conſtituirte dort eine, der brittlſchen nachge⸗ 
bildete, neue Verfaſſung, in welcher die geſetzgebende Gewalt ausſchließlich dem 
Parlament, die vollzlehende dem Könige u. die richterliche den Richtern u. Magi⸗ 
ſtratsperſonen, mit völliger Unabhängigkeit, beigelegt wurde. Erbittert über dieſen 
Schritt, verließ die Königin Sicilien u. der König Ferdinand übergab am 1. Jan. 
die Regierung ſeinem älteſten Sohne Franz. Im Juli 1813 unternahm B. eine 
Expedition nach Catalonien; die engliſch⸗ſtciltaniſche Armee drang ſtegreich durch 
Valencia, belagerte Taragona, wurde aber bei Pillafranca mit Verluſt zurückge⸗ 
ſchlagen. Im Oktober d. J. ſchiffte ſich B. wieder nach Palermo ein, wo er die 
allgemeine Unzuftiedenheit zu bekämpfen hatte, da die meiſten Sictiianer die Engländer 
wegen ihres angemaßten Einfluſſes auf die Verwaltung des Landes haßten. An⸗ 
fangs 1814 verließ B. Sicilien u. befehligte eine Landung in Toscana. Zu Li⸗ 
vorno publictrte er unter dem 14. März eine Broclamatton an die Italiener, in 
welcher er die Völker Italiens aufforderte, unter dem Schutze Englands das Joch 
der Franzoſen abzuſchütteln. Im April bemächtigte er ſich Genua's u. ſtellte die 
republicaniſche Regterungsform u. die Selbſtſtändigkeit des Freiſtaats wieder her. 
Doch, der Congreß zu Wien entſchied anders: Genua ward als Herzogthum dem 
Königreiche Sardinien einverleibt. In dem Kriege der Oeſterreicher gegen Murat 
blieb B. neutral bis zum Friedensſchluße. Er lebte darauf in diplomatiſchen An⸗ 
gelegenheiten in Rom u. kehrte von da nach England zurück, wo ihn Nottingham 
zum Parlamentsgliede wählte. Seine mehrſeitigen Verdienſte, wie ſein früherer 
Aufenthalt in Madras, empfahlen ihn vor Vielen zu der wichtigen Stelle eines 
Generalgouverneurs von Indien, wozu er 1827 ernannt wurde. Er hat ſich ſeit⸗ 
dem große Verdtenſte um dieſes Land erworben, da er den Europäern die Erlaub⸗ 
niß gewährt, Ländereien zum Anbau u. zur Anlegung von Fabriken in Benga⸗ 
len zu pachten. 3 

Bentivoglio, eine italleniſche Familie, die angeſehene Staatsmanner u. Ge⸗ 
lehrte zählt. 1) Anton B., der im 14. Jahrh. lebte, zeichnete ſich durch Tapfer⸗ 
keit, Tugend u. Reichthum aus. Sein Sohn Johann bemächtigte ſich um's Jahr 

1400 der Oberherrſchaft von Bologna, u. ſeine Familie blieb bis 1566 im Befige 
derſelben. 2) Herkules B., ein Sohn Hannibals, des zweiten Herrn von Bologna, 
wo er auch 1505 geboren war, zeichnete ſich als Dichter aus. Man hat von 
ihm vortreffliche Luſtſpiele u. Satyren, die zwar denen des Artofto nicht gleich— 
kommen, aber ſich doch vortheilhaft auszeichnen. Auch als Staatsmann u. Di⸗ 
plomat zeichnete er ſich aus. Er ſtarb zu Venedig 1572. — 3) Guido B., geb. 
zu Ferrara 1579, widmete ſich dem geiſtlichen Stande, war Nuntius in Flandern 
u. Frankreich, 1621 Cardinal u. ſtarb 1644. Man ſchätzt ſeine Geſchichte der 
bürgerlichen Kriege in Flandern u. eintge andere, ſich auf Zeitereigntſſe beziehende, 
Schriften von ihm. — 4) Cornelius B., geb. zu Ferrara 1664, wählte ebenfalls 
den geiſtlichen Stand, war Nuntius in Frankreich u. Biſchof von Carthago, 1719 
Cardinal, zuletzt noch ſpaniſcher Miniſter in Rom, wo er 1732 ſtarb. Man 
rühmt ihn als einen guten italteniſchen Dichter, wovon ſeine Ueberſetzung der The⸗ 
bats des Statins zeugt, die er unter dem Titel: Selvaggio Porpora etc, zu 
Rom drucken ließ. 5 f 

Bentley, Richard, einer der ſcharfſinnigſten Kritiker, geboren zu Oulton in 
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Vorkſhire 1662, ſtudirte von 1676 an zu Cambridge vorzüglich die alte Literatur 
u. höhere Kritik, hielt ſich dann einige Zeit in Orford auf, wurde darauf Haus⸗ 
kapellan bei dem Biſchofe Edward zu Worceſter u. hielt zuerſt die 8 Predigten gegen 
den Atheismus nach der Boyle'ſchen Stiftung. Seine Gelehrſamkeit bahnte ihm 
den Weg zu anſehnlichen Stellen; aber Stolz, Unbiegſamkeit u. Geiz verwickelten 
ihn in langwierige Streitigkeiten u. Proceſſe. Er ſtarb den 14. Juli 1742 als 
Vorfteher der königl. Bibliothek in London. Er war ein Mann von ausgebrette- 
ter Beleſenheit in den Werken des Alterthums u. einer der geiſtvollſten u. kühnſten 
Kritifer, durch ungewöhnlichen Scharfblick u. ſeinen philoſophiſchen Geiſt ausge⸗ 
zeichnet. Legt er auch öfters ſeinen Muthmaßungen zuviel Werth bet, fo lernt 
man doch aus ſeinen Anmerkungen immer, ſelbſt da, wo er nicht Recht hat. Seine 
Ausgaben des Horaz, Maniltus u. Terenz find ſeine 3 Hauptwerke. Die Aus⸗ 
gabe des Horaz (Cambridge 1711; 3. Aufl., Amſterd. 1723; abgedruckt 2 Bde., 
Lpz. 1826) wird als fein vorzüglichſtes Werk betrachtet. Sein „Phädrus“ (17269 
wurde von Hare in der berühmten „Epistola critica“ ſcharf getadelt. Neben dieſen 
hat B. auch andere Schriftſteller z. B. den Callimachus ꝛc. durch beſondere An⸗ 
merkungen erläutert. Als phlloſophiſcher Selbſtdenker zeigt er ſich in folgenden, 
öfters gedruckten und in mehre Sprachen überſetzten Schriften: Sermons on 
Atheism (Lond. 1692, 4.). Remarks upon Collins discourse of freethin king 
(Lond. 1713). Vgl. B.s Biographie von F. A. Wolf in den „literariſchen Ana⸗ 
lecten“ Bd. 1 (1816) u. Monk „The life of Rich. B.“ (Lond. 1830, 4.). — B.s 
Sohn hat ſich als theatraliſcher Dichter vortheilhaft bekannt gemacht; fein Neffe 
Thomas B. war Mitglied des Trinity Colleg. zu Cambridge u. mehr Lieb⸗ 
haber der Philologie, als Kritiker. Man hat von ihm Ausgaben von Cicero de 
finibus, Callimachus, Caesar etc. 

Benzel⸗Sternau (Karl Chriſtian Ernſt, Graf von), geboren den 9. April 
1767 zu Mainz, lebte bis 1803 als churfürſtl. mainziſcher Regierungsrath und 
Gerichtsaſſeſſor zu Erfurt, dann als Churkanzl. Staatsrath zu Regensburg, ward 
1808 großherzogl. badiſcher geheimer Rath u. Miniſterial⸗Direktor zu Karlsruhe, 
1812 Staatsrath u. Finanzminiſter des Großherzogs von Frankfurt, trat 1827 
mit ſeinem Bruder zur proteſtantiſchen Religton über u. lebte ſpäter als Privat⸗ 
mann zu Emerichhofen bei Aſchaffenburg u. zu Mariahalden am Bodenſee. In den 
zahlreichen Werken B.s finden ſich Bilderreichthum, Witz u. tiefe Menſchenkennt⸗ 
niß, neben viel Geſuchtem, Dunkelem u. Ueberladenem in Form u. Inhalt. Als 
Abgeordneter auf dem königl. bayeriſchen Landtage (1825, 1828) entfaltete B. 
einen reichen Schatz ſtaatswiſſenſchaftlicher Kenntniſſe, erhöht durch eine Fülle rei⸗ 
cher Erfahrungen, durch glühenden Patriottsmus u. kühne Freimüthigkeit. Seine 
Werke find unter Andern verzeichnet bei Meuſel (gel. Deutſchl.) Seriber (Lex. 
der Schriftſt. des Großh. Heffen) u. Kehrein (dramat. Poeſte der Deutſchen). x. 

Benzenberg, Joh. Friedrich, bekannter Phyſiker u. Meterolog, geb. zu Schol⸗ 
ler bei Elberfeld 1777, ward, nach einer Reiſe nach Paris, 1805 Profeſſor der 
Phyſik u. Aftronomie am Lyceum zu Duͤſſeldorf, leitete die Landes vermeſſungen in 
Bayern u. begab ſich (1810) in die Schweiz, als im Bergiſchen eine Regierungs⸗ 
veränderung durch Napoleon, deſſen abgeſagter Feind er war, erfolgt war. Dort 
beſchäftigte er ſich mit Höhenmeſſungen mittelſt des Barometers, Von da aus 
begab er ſich, nach Napoleons Sturze, nach Paris, wo er ſeine „Wünſche und 
Hoffnungen eines Rheinländers“ (2. Aufl., Dortmund 1815) ſchrieb. Als Schrift⸗ 
ſteller in ſeinem Fache (er ſchrieb: „Anfangsgründe der Rechnenkunſt u. Geometrie 
für Feldmeſſer 3 Bde. Düſſeld. 1810 — 13, „die Sternſchnuppen“ Hamburg 
1839) rühmlich bekannt, verfaßte er auch mehre Werke über Staatswiſſenſchaſt 
z. B. „Ueber das Kataſter“ (2 Thle, Bonn 1824), „Provinzialverfaſſung“ (2 Bde, 
Hamm 1819 u. 1822), „die Staatsverwaltung des Fürſten von Hardenberg“ 
(pj. 1821). Gegenwärtig lebt B. ohne Anſtellung auf ſeinem Gute bei Krefeld. 

Benzos (Gummt, oder Resina Benzoé, auch Asa dulcis) iſt ein Harz, wel⸗ 
ches aus einem, in Java, Borneo u. Sumatra einheimiſchen Baume, Styrax Ben- 
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zoin, entweder freiwillig, oder durch gemachte Einſchnitte ausfließt, u. bald an 
der Luft erhärtet. Es hat einen eigenthümlichen, gage nen Geruch „ſcharfen, 
balſamiſchen Geſchmack, u. bildet gelbliche oder bräunliche, zerreibbare Maſſen, die, 
wenn ſie aus beinahe lauter mandelkernartigen, zuſammengeklebten Körnern be⸗ 
ſtehen, als die beſte Sorte (B. amygdaloides) gelten. Nach Unverdorben find die 
Beſtandtheile der B. drei verſchiedene Harze, B.ſäure u. eine kleine Menge flüch⸗ 
tigen Oels. Man gebraucht die B. zu Zahnpulvern, Waſchwaſſern, Pflaſtern u. 
vorzüglich zu Räucherſpezies. Aus der B. wird die Benzoöſäure (Benzos⸗ 
blumen, Benzosſalz) dargeſtellt, welche im reinen Zuſtande farbloſe, ſtark 
glänzende, ſehr dünne, lange Nadeln u. Blättchen bildet, geruchlos iſt, u. einen ſchwach 
ſauren, ſtechenden Geſchmack beſitzt. Sie findet Anwendung in der Medicin. all. 
Beobachtung, überhaupt die aufmerkſame u. abſichtliche Anſchauung eine 
Gegenſtandes, um fein Eigenthümliches u. Unterſcheidendes zu erkennen, d. t. eine 
Erfahrung zu gewinnen. Die B. iſt nach den Gegenſtänden u. Erfahrungskreiſen 
verſchieden; auf äſthetiſche Gegenſtände z. B. bezogen, hauptſächlich abhängig 
von einer ruhigen u. lebendigen Phantasie u. von einem regen Gefühle. Zu ihrer 
1 Anwendung in der Kunſt gehört Freiheit, Geſchmack u Witz. Bei der 

in Bezug auf Naturerſcheinungen wird, was das Aeußerliche anlangt, 
erfordert: Schärfe der Sinne, Ruhe u. Ausdauer bei derſelben u. eine genaue 
Kenntniß der Conſtruction der Inſtrumente, ſowie deren Eigenheiten u. Fehler. Der 
Beobachter muß ferner die gehörige wiſſenſchaftliche Bildung befigen, um die Er⸗ 
ſcheinungen von dieſer Seite aus prüfen zu können, u. fic) zu unhaltbaren u. ge⸗ 
wagten Hypotheſen nicht verleiten zu laſſen. Ganz beſonders darf er der Phan⸗ 
taſie keinen allzugroßen Spielraum geſtatten. Eine B. tft wohl zu unterſchelden 
von einem Verſuche, oder Experimente: denn bet dieſem beobachten wir die 
Naturerſcheinungen nicht ſo, wie ſie die Natur ſelbſt uns darbietet, ſondern wir 
laſſen fte unter beſtimmten, von uns künſtlich veranſtalteten u. angeordneten Um⸗ 
ſtänden, die von gewiſſen, zur Erklärung derſelben im Voraus angenommenen, Hy⸗ 
potheſen abhängen, erfolgen, fo daß wir dadurch ein Kritertum für die Wahrheit, 
oder Nichtigkeit der angenommenen Hypotheſe erhalten. So kann alſo z. B. der 
Aſtronom nur beobachten, da er keine künſtlichen Anordnungen in der Bewegung 
der Planeten vorzunehmen vermag, während dieß ganz anders beim Arzte, Natur⸗ 
forſcher, Pſychologen u. A. tft. 

Beovulf (eigentlich Bienenwolf, d. i. Specht), heißt ein bedeutſames, angel⸗ 
ſächſiſches Epos aus den Zeiten der Carolinger, in welchem die ungemeine 
Kraft der alten deutſchen Poeſte in ihren Schilderungen der Natur, u. noch mehr 
der Kämpfe u. Schlachten, zur Anſchauung kommt. Das Gedicht ſchildert die Hel⸗ 
denthaten B.s, des Jütenkönigs, namentlich den mörderiſchen Kampf mit dem 
Seeungeheuer Goendel und deſſen Mutter, ſo wie ſeinen letzten Kampf mit dem 
Drachen, durch welchen er ſelbſt den Tod findet. Das Gedicht, in chriſtlicher Zeit 
aufgeſchrieben, oder abgefaßt, enthält noch mehrfach Anklänge an frühere heidniſche 
Darſtellungen, wie es denn auch im Eingange des alten heidniſchen B. gedenkt. — 
B., das älteſte deutſche, in angelſächſiſcher Sprache erhaltene, Heldengedicht, herausge⸗ 
geben von H. Leo, Halle 1839. Eine ſchwer zu verſtehende deutſche Ueberſetzung 
lieferte Ettmüller zu Zürich. Ueber das Mythiſche vgl. Grimm, d. Mytho⸗ 
logie 2 A. S. 342 ta 638 f. Ni. 

Bepuncten, ſ. Punct. } 

Béranger, Pierre Jean de, beliebter franzöſiſcher Volksdichter der Neuzeit, 
geb. zu Paris 1780 von armen Eltern. Ohne gehörige Schulbildung, lernte er die 
Buchdruckerei u. weckte durch das Leſen der Bibel u. des Homers ſein angeborenes 
Dichtertalent. Er fing nun zu dichten an u. beſchäftigte ſich mit Literatur, Lucian 
Bonaparte, der ſein Talent ſchon frühe erkannt haben mochte, unterſtützte ihn. Zu 
ſeinen erſten Liedern, die alsbald volksthümlich wurden, gehören: „Le roi d’Yvetot 
(1813) u. „Le sénateur.“ Damals hatte B. bereits eine beſcheidene Anſtellung im 
Bureau der Univerſität erhalten, die er 12 Jahre (bis 1821) 9 u. ſpäter 
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fia aufgab. Das Amt eines Cenſors während der hundert Tage ſchlug er 
fy Bon 1520 an ſtellte er ſich durch ſeine Lieder u. Dichtungen in die vorderſten 
Reihen der Oppoſttion gegen die damalige bourbontſche Regierung u. wurde (1828) 
wegen ſeiner „Chansons inédites,“ zu neunmonatlicher Haft u. 10,000 Francs 
Strafe verurtheilt; doch ſeine Freunde veranſtalteten Sammlungen, in Folge deren 
mehr, als dieſe Summe betrug, zuſammengebracht wurde. An der Juli⸗Revolutton 
nahm B. lebhaften Antheil, ſchlug aber die ihm angebotenen Aemter u. Würden, 
um unabhängig leben zu können, aus. 1833 gab er „Chansons nouvelles et der- 
niéres“ heraus. Seine Lieder erſchtenen geſammelt („Oeuvres completes”) 1835, 
deutſch von Rubens, 2. Ausgabe, Bern 1842; eine Auswahl von Chamiſſo und 
Gaudy (pz. 1838). 

Seti J) eine brittiſche Bafallenproving in Hindoſtan, die feit 1804 zun 
Reiche des Nizam gehörte, liegt zwiſchen 19° 35, — 220 nördl. Br. u. 73° 20 
— 77° 10% ofl, Br., gränzt an Aurängabad, Ganduana, Beyder, Khandeſcheh, 
iſt über 1,000 [L] M. groß u. hat etwa 3 Mill. Einwohner. Der nördliche Theil 
iſt ein fruchtbares Thal des Purma, der ſüͤdliche aber bedeckt von dem waldigen 
Berar⸗Gebirge, einer Abzweigung der Ghats, wenig bevölkert. Ueberhaupt hat 
das Land, ſo weit es bekannt iſt, einen wilden, rauhen Charakter durch Berge, 
reißende Gewäſſer u. unwegſame Schluchten. Flüſſe find: Wurda, Tapty, Payn, 
Gunga, Gurkpoornah u. a. — B. erzeugt Baumwolle, Getreide, Hülſenfrüchte, Mohn, 
Gewürze, Bambus. Die Einwohner meiſt Hindus u. Muhammedaner, halten 
große Heerden von Schafen, Rindern u. Ziegen, beſchäftigen ſich auch viel mit 
Weberet u. Handel. Der Radſcha von B., deſſen Hauptſtadt Nagpur iſt, ſteht 
mit England in einem Subſidienverhältniß, das ihn ganz abhangig macht. Ow. 

Berberei, ſ. Barbaresken. 

Berbice, eine, von dem gleichnamigen Fluſſe benannte, Colonie der Britten 
auf dem Continente von Südamerika u. zwar in demjenigen Theile der Halbinſel, 
wo der Guyana fließt, zwiſchen 320° bis 324 10“ öſtl. L. u. 4° bis 6° 30! 
nördl. Br., gränzt im N. mit dem Oceane, im O. mit Surinam, im S. mit dem 
franz. Guyana, im W. mit Demerary zuſammen, u. hat etwa 130 [ M. Flächen⸗ 
inhalt. Der außerordentlich fruchtbare Boden produzirt alle Arten von Tropen⸗ 
früchten u. überhaupt eine Pflanzenfülle, wie man fle nur in Südamerika finden 
kann. Aber bloß die Flußufer, an welchen ſich gegen 700 Pflanzungen herunter 
erſtrecken, ſind bisher angebaut; das Innere des Landes, wo noch einige Stämme 
von Urbewohnern hauſen, iſt völlig unbekannt. Die Britten haben indeß bereits 
Wege durch die Kuſtengegenden gehauen, den Corantin mit dem Berbice in Ver⸗ 
bindung geſetzt u. auch Niederlaſſungen am Corantin errichtet. Die Colonte hat 
eine ähnliche Adminiſtration, wie Demerary, einen beſondern Gouverneur u. britti⸗ 
ſche Geſetze; doch iſt die holländiſche Sprache noch in den Gerichten u. auf der 
Kanzel beibehalten: die Holländer waren nämlich ſrüher Herren des Landes u. ein 
Hollander, Namens van Peer aus Vlieſſingen, verſuchte hier die erſte Niederlaſſung, 
(1626). Die Engländer eroberten es erſt im Jahre 1799. Unter den Holländern 
konnte die Colonie ſich durchaus nicht heben; dieß geſchah erſt unter den Engländern. 
Die Hauptſtadt des Gouvernements u. der Sitz der Regierung heißt Neuamſter⸗ 
dam, mit gutem Hafen u. lebhaftem Handel. Am Corandin liegt die Herrnhuter 
Colonie Hoop, die Forts Andreas u. Naſſau. 

Berchta (althochdeutſch Perahta, d. i. die Leuchtende, Glänzende, Hebre), 
iſt ein ähnliches, oder ganz daſſelbe Weſen, wie Holda, u. erſcheint unter verſchie⸗ 
dener Benennung in Schwaben, im Elſaß, in der Schweiz, in Bayern u. Oeſter⸗ 
reich. Frau Berchta iſt dem Sinne des Wortes nach eine giitige u. freude⸗ 
bringende Göttin, aber ſelten wird fie noch fo vorgeſtellt; gewöhnlich tft die 
grauenhafte Seite hervorgehoben, fle tritt als ein fürchterliches, kin der ſchrecken⸗ 
des Scheuſal auf. S. Grimms deutſche Mythologie. 2. Aufl. S. 250 f. x. 

Berchtesgaden oder Berdtholosgaden, Marktflecken im Kreiſe Ober⸗ 
bayern (Königreich Bayern), mit 3,000 Einw.; Stiftskirche, Schloß u. außerdem 
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noch zwei andere Kirchen, Oberſalinen⸗Inſpection, Niederlage von Kunſtwaaren in 
Holz, Knochen u. Elfenbein, großes Salzmagazin u. ſ. w. — B. war ehemals 
Hauptort der 1106 von Irmgard, Gemahlin des Grafen Engelberdt III. von Waſſer⸗ 
burg geftifteten, gefürſteten Propſtei gleiches Namens mit 71 M. u. 8400 Einw., 
welche 1803 als Fürſtenthum an Salzburg, 1805 an Oeſterreich u. 1810 an Bayern 
kam u. jetzt einen Landgerichtsbezirk bildet. Hier befinden ſich große Salzwerke, 
welche mit dem Dürnberg bei Hallein unterirdiſch in Verbindung ſtehen, u. theils 
das Steinſalz in Stücken nach Reichenhall (ſ.d.) zur Verſtäkung der dortigen 
Soole fuhren, theils durch merkwürdige u. mächtige Maſchinen als Goole eben 
dahin u. nach den Salinen Traunſtein u. Roſenheim leiten. Die, im Jahre 1820 
eingeaͤſcherte, Salzpfanne Frauenreut ward wieder in größerem Umfange hergeſtellt. 
Von Salzburg, Hallein u. Reichenhall führen ſehr gut unterhaltene Landſtraßen 
nach Berchtesgaden u. durch das Fürſtenthum, insbeſondere auch zum vielbeſuchten 
Königs⸗ oder Bartholomä⸗See. Hier u. im Windba hthale werden große Jagden 
gehalten u. die Gemſen zahlreicher, wie nirgends in Europa, gehegt; die höchſten 
Felſenklüſte bewohnt das Murmelthier u. die Tieſe der Seen der köstliche Salm⸗ 
ling. Der Freund u. Kenner der großartigen Natur, der Geognoſt, Botaniker, 
s u. Maler — jeder wird eines reichen Gewinnes hier ſich zu erfreuen 

a en. 

Berchthold, Leopold, Graf von, kaiſerl. königl. Kämmerer, geb. 1758, einer 
der ſchönſten menſchlichen Charaktere, der fein ganzes Leben dem Wohle ſeiner Mit⸗ 
menſchen widmete. Er reiste 13 Jahre in Europa, 4 Jahre in Aſten u. Afrika, 
theils um menſchlichem Elende zu helfen, theils um die Mittel kennen zu lernen, 
{pater helfen zu können. Die Reſultate ſeiner Reiſe hat er in dem Buche nieder ge⸗ 
legt: Essay to direct and extend the inquiries of patriotic travellers 2) Bde. 
London 1789). Zur Verbeſſerung der poltzeilichen Verfaſſung ließ er mehrere 
Schriften drucken u. unentgeldlich vertheilen. Er gründete eine Humanitaͤtsgeſell⸗ 
ſchaft in Mähren u. Rettungsanſtalten in Prag u. Brünn; er ſchrieb Preisauf⸗ 
gaben aus, über die Erweckung von Scheintodten, Ertrunkenen u. ſ. w. In den 
Jahren 1795—1797 bereiste er die europäiſche u. aſtatiſche Türkei, vorzüglich um 
der Peſt entgegen zu wirken. Als im Jahre 1805 u. 1806 die Hungersnoth im 
Rieſengebirge ausbrach, retteten ſeine Anſtalten viele Menſchen vom Hungertode. 
Während des Krieges 1809 richtete er ſein Schloß auf der Herrſchaft Buchlau 
in Mähren zum Spital für die öſterreichiſchen Krieger ein; bei der Pflege derſelben 
wurde er von einem Nervenfieber angeſteckt, u. ſtarb am 26. Julius 1809. Weiſ⸗ 
ſenbach hat eine ſchöne Biographie B.s in dem Taſchenbuche „Aglata“ (Wien 
bei Wallis hauſer) drucken laſſen. Mailäth. 

Bercy, Dorf im Bez. Sceaur des franzöſiſchen Departements Seine, mit 
etwa 3,000 Einw. unweit Paris u. am rechten Ufer der Seine, hat ein Schloß 
mit einem Parke, verſchtedene andere, geſchmackvolle Landhäuſer, große Gerberelen, 
1 Kattundruckerei, 1 Vitriol⸗ u. 1 Zuckerſiederei. Die Pariſer Weinhänder beſitzen 
hier eine große Weinniederlage. 

Beredtſamkeit, im weitern Sinne die Fähigkeit, vermöge eines paſſenden u. 
richtigen Ausdrucks in der Rede eine Abſicht zu erreichen, oder auch irgend eine Ver⸗ 
änderung in dem Gemüthe Anderer hervorzubringen, oder wenigſteus vorzubereiten 
u. zu begründen. Dieſe Fähigkeit u. Fertigkeit in der Anwendung eines paſſenden, gefälli⸗ 
gen Ausdrucks pflegt man auch Wohlredenheit zu nennen, obgleich ſolche richtiger auf 
die angemeſſene Vortragsform zu beziehen u. die Behandlung eines anziehenden u. 
ergiebigen Stoffes der Beredtſamkeit vorzubehalten iſt. — Das Material verſelben 
iſt die Sprache, deren fle ſich in gleicher Weiſe bedient, wie der Muſtker des 
Tons, der Bildhauer des Marmors. Im engern Sinne iſt fie aber die Kunſt, 
oder Geſchicklichkeit, durch öffentliche Vorträge (Reden) die Gemüther zu irgend 
einem Ziele hinzubewegen, Geſinnungen u. Entſchließungen anzuregen, u, das We⸗ 
ſentliche einer Rede würde demnach darin beſtehen, den Willen zur Thatkraft zu 
beſtimmen. In dieſer Beziehung gilt als Regel, die freilich nicht aia Ausnahme 
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iſt, daß der Redner überzeugen, nicht überreden; nicht lehren, ſondern praktiſch 
wirken, d. i. Entſchlüſſe bilden u. begründen u. ſolche in Ausführung ſetzen ſoll. 
Im engſten Sinne heißt endlich B. die Fertigkeit, kunſtgemäße Vorträge öffentlich 
zu halten, um den Willen der Zuhörer für beftimmte Iwecke zu gewinnen. Welche 
Erforderniſſe ein ſolcher Vortrag haben müße, iſt in den Artikeln Rede, Redes 
kunſt nachzuſehen. — Der Styl in der Behandlung (der Redeſtyl) iſt, nach der 
Nationalttät der Redner, ſehr verſchieden; bei den Engländern namentlich oratoriſch, 
bet den Deutſchen mehr wiſſenſchaftlich erörternd u. fret von allem declamatoriſchen 
Prunke. Der Kreis der B. iſt ſehr ausgedehnt u. daher in mancherlei Fächer ge⸗ 
theilt. Am genaueſten hat dieß Hillebrand beſtimmt. Er unterſcheidet fie nämlich 
D nach dem Geſichtspunkte ihres Charakters in 1) darſtellende, 2) berathende, 
3) die rein beſtimmende. II) Nach dem Geſichtspunkte der allgemeinen Gegen- 
ſtändlichkeit, mit Beibehaltung des bemerkten Charakters in größerm oder min⸗ 
derm Grade, in die A) religtdfe oder geiſtliche B. u. in die B) weltliche, u. zwar 
a) Staatsb., ſich ſcheidend in 1) politiſche, 2) gerichtliche, 3) milttäriſche und 
4) adminiſtrative; b) Schulb., in Beziehung auf gelehrte, oder akademiſche Reden. 
Abelo ret mit den dahin gehörenden Gelegenheitsreden. S. übrigens den Art. 
etorik. 

Berengar, 1) B. I., Herzog von Friaul, ſpäter König von Italien, war Sohn 
des Graſen Eberhard von Friaul u. der Giſela, Tochter Ludwigs des Frommen. 
Als Karl der Dicke 887 der deutſchen Regierung entſetzt u. Arnulph, der natür⸗ 
liche Sohn Karlmanns, zum Könige von Deutſchland gewahlt wurde, da glaubten 
auch B. u. Guido, Herzog von Spoleto, durch ihre Mütter Urenkel Karls des 
Großen, ſich zu dem übrigen Theile der Monarchie berechtigt. B. ſetzte ſich in den 
Beſitz Italiens u. ließ ſich, mit Einſtimmung des Landes u. des Papſtes Stephan, 
zu Pavia die lombardiſche Königskrone auſſetzen, huldigte aber zu Trient dem, mit 
einem Heere anrückenden, Könige Arnulph von Deutſchland. Guido kämpfte bald 
darauf mit B. um die Krone Italtens. Zu Piacenza beſiegt, wandte ſich B. um 
Hilfe an Arnulph. 894 rückte Arnulph in Italien ein, vertrieb den neuen König 
u. ſetzte zu Pavia B. wieder ein. Allein, als Arnulph Italien verlaſſen hatte, be⸗ 
gannen die Streitigkeiten aufs Neue. Denn, obgleich Guido 894 ſtarb, ſo war doch 
die Partei ſeines Sohnes Lambert ſo ſtark, daß B., von Neuem vertrieben, im Ein⸗ 
verftindniffe mit dem Papſt, den König von Deutſchland zu Hilfe rufen mußte. 
Arnulph erſchien, durchzog ſtegreich die Lombardei u. ließ ſich vom Papſte For⸗ 
moſus zum Kaiſer krönen. Allein, bald darauf zerfiel B. mit Arnulph, worauf 
dieſer nach Italien zurückkehrte u. B. mit Lambert ſich verglich. Der Erſtere er⸗ 
hielt das Land nördlich des Po's u. öſtlich der Adda; Lambert das übrige Ita⸗ 
lien u. den Kaiſertitel. Nach dem baldigen Tode Lamberts erhielt B. ganz Ita⸗ 
lien; aber mehre Unzufriedene, fein Schwiegerſohn Adelbert von Jorea an der 
Spitze, riefen den König Ludwig von Arelat nach Italien. Zwar nahm ihn B. 
gefangen u. ließ ihn, nachdem er ihn frei gegeben hatte, einen Eid ablegen, nie 
mehr nach Italien zu kommen; aber ſchon im folgenden Jahre erſchien er wieder, 
beſtegte B. u. ließ ſich vom Papſte Benedict IV. krönen. B. konnte von Deutſch⸗ 
land, wo Ludwig das Kind regierte, keine Hilfe erwarten u. ſchien verloren, als 
er unerwartet ſich Ludwigs zu bemächtigen Gelegenheit hatte u. ihm, als einem 
Eidbrüchtgen, die Augen ausſtechen ließ (905). 14 Jahre regierte er dann ruhig 
über Italten u. wurde von Papſt Johann X. 916 zum Kaiſer gekrönt. Aber der 
Haß der Gegenpartei loderte wieder gegen ihn auf u. rief den König Rudolph II. 
von Oberburgund nach Italien. B. wurde geſchlagen, er rief die verhaßten Un⸗ 
garn zu Hilfe u. zog ſich dadurch den Haß der Treugebliebenen zu. Selbſt in 
Verona entſtand gegen ihn eine Perſchwöͤrung. Ein gewiſſer Lambert, dem B. 
von Jugend auf Wohlthaten erzeigt hatte, ermordete (im Jahr 924) den Kaiſer, 
als er Abends einer Meſſe beiwohnen wollte. — 2) B. von Tours, geb. in 
Diefer Stadt ungefähr um das Jahr 1000, hatte ſich unter Fulbert von Char⸗ 
tres (ſ. d.) wiſſenſchaftlich, beſonders in der Dialektik, gebildet, wurde 1031 Scho⸗ 
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laſtikus bei der Schule von Tours u. 1040 Archidiakonus in Angers. Er war 
es, der, nebſt ſeinem gelehrten Gegner Lanfrank Cf. d.) die Hauptrolle bet dem zweiten 
Abendmahlsſtreite fuͤhrte. B. nahm in der Hauptſache die Porſtellung des Scotus 
Grigena (f. d.) wieder auf u. wagte noch ſtärkere u. entſchiedenere Acußerungen 
gegen die Verwandlungslehre, als dieſer. Er läugnete die Verwandlung im eigent⸗ 
lichen Sinne, nämlich des Weſens der irdiſchen Elemente, u. bediente ſich dieſes 
Ausdruckes wahrſcheinlich nur deßwegen, um nicht allzuſehr mit ſeiner Anſicht 
gegen die herrſchende Kirchenlehre zu verſtoßen, ſchien aber darunter zu verſtehen, 
daß durch die geiſtige Gegenwart Chriſtt u. durch den Glauben daran die Wirk⸗ 
ſamkeit der irdiſchen Elemente verändert werde. Daß dieß die Anſicht Bis war, 
dafür ſpricht wohl, daß er, mit Verkennung der Natur eines glorifirirten u. ſptri⸗ 
tualtſirten Leibes, auch geläugnet hat, daß der auferſtandene Chriſtus durch ver⸗ 
ſchloſſene Thüren gegangen ſei. Dieß ſtimmt auch mit der, von verſchiedenen Seiten 
geſchilderten, Geiſtesrichtuug Bis ganz überein. Die Veranlaſſung zum Ausbruche 
des Streites war ein Briefwechſel mit Lanfrank, Scholaſticus des Kloſters zu 
Bec in der Normandie, dann Erzbiſchof von Canterbury; darin warf B. dem 
Lanfrank vor, daß er Scotus Erigena verwarf u. die Anſicht des Paſcharius 
Radbertus vertrete. Von dieſem Briefe erhielt Papſt Leo IX. Kunde; auf der Sy⸗ 
node zu Rom u. Vercelli (1050) wurde B.s Lehre verdammt, das angebliche 
Werk des Erigena verbrannt. Da der Streit weit um ſich griff, wurde, unter dem 
Vorſttze des paͤpſtlichen Legaten Hildebrand, eine Synode zu Tours (1054) gehalten, 
B. zu einem, dem Worte nach mit einem kirchlichen Glauben übereinſtimmenden, 
Bekenntniſſe vermocht, wobei er den Legaten, deſſen Aufmerkſamkeit mehr der äußern 
Leitung der Kirche, als dogmatiſchen Fragen zugewandt war, offenbar durch zwei⸗ 
deutige Worte u. ſcholaſtiſche Künſte hinterging, wenn er ſogar ſchwor: er glaube 
wirklich, daß Brod u. Wein nach der Conſecration Leib u. Blut Chriſti ſeien. 
Da dieß bald erkannt wurde, mußte B. auf einer Synode zu Rom (1059) unter 
Nikolaus II. ſein Buch verbrennen, u. ein Glaubensbekenntniß von Humbert 
in auffallend hartklingenden Ausdrücken unterzeichnen, was keinen weitern Ausflüch⸗ 
ten Raum zu geben ſchien. Kurz nach ſeiner Abreiſe verwarf er aber die Unter⸗ 
ſchriſt als nur aus Furcht vor dem Tode geleiſtet. Die Zweizüngigkeit B.s, wann er 
in Gefahr war, u. der Wortbruch u. die Treuloſigkeit, wann er ſich wieder frei ſah, 
wirft auf ſeinen Charakter einen um ſo größern Flecken, als er ſich dabei ſtets 
mit ſeinem Gewiſſen abzufinden wußte. Er bertef ſich auf Aaron, der, aus Furcht 
vor den Iſraeliten, ein Götzenbild gemacht u. auf Petrus, der aus gleichem Beweg⸗ 
grunde ſeinen Meiſter verläugnet habe. Indem er auch noch den Papſt Leo IX. nicht 
Pontifex, ſondern Pompifex, die römiſche Kirche nicht die katholiſche, ſondern die 
ſataniſche nannte, wurde er in gar vielen Beziehungen ein weiſſagendes Bild ſpä⸗ 
terer Jahrhunderte. Als ſich B.s Polemik gegen die Kirchenlehre immer noch ſtet⸗ 
gerte, rief ihn der, indeſſen auf den päpſtlichen Stuhl gelangte, Gregor VII. nach 
Rom, wo B. vor einer Synode (1078) beſchwören mußte: daß das Brod nach 
der Conſecration der, von Maria geborne Leib Chriftt fet, u. um gar keine weitere 
Aus flucht mehr zu haben, ließ man ihn 1079 auch noch die Formel unterzeichnen, 
daß Brod u. Wein, ihrer Subſtanz nach, in den Leib u. in das Blut Chriſti verwan⸗ 
delt werden. Am ſchwerſten wurde dem hochmüthigen Dialektiker das Bekenntniß, 
daß er geirrt habe. Endlich aber zog er ſich, durch Alter u. Sorge gebeugt, in 
ein Stillleben auf die Inſel St. Come bei Tours zurück. Hier gelang es ihm 
endlich, Sieger über ſeinen Ehrgeiz zu werden; er gelangte zu der richtigen Ueber⸗ 
zeugung u. ſtarb, ein Beiſpiel beſondern Bußeifers, im Jahre 1088 unter dem 
Segen der katholiſchen Kirche. 
Bérenger, (Alphonſe Maria Marcellin Thomas), Rath beim Caſſations⸗ 
hofe, Pair von Frankreich u. Mitglied des Inſtituts, geb. 1785, ſprach ſchon als 
Advocat zu Grenoble 1815 gegen die Erblichkeit der Palrie, u. ſuchte nach der 
Julirevolution unter dem Miniſterium Périer vornehmlich zwiſchen der Regierung 
u. der ſyſtematiſchen Oppofttion eine unabhängige Stellung einzunehmen. Man hat 
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hm eine Ueberſetzung von Juſtinians „Novellen“ (2 Bde., Mes 1810—11, 4.) 
1. ein ah voldeſſiches Bee „De la justice criminelle en France“ (Paris 
1818). Er iſt auch ein entſchiedener Gegner der Todesſtrafe u. als ausgezeich⸗ 

ier Criminaliſt anerkannt. : 

1 Berenhorſt (Bärenhorſt), Georg Heinrich von, ein bekannter militäriſcher 
Schriſtſteller, der zu Ende des vorigen Jahrhunderts eine wichtige Stelle in der 
Ktiegsliteratur Deutſchlands einnahm, war ein natürlicher Sohn des Fürſten Leo⸗ 
pold I. von Anhalt⸗Deſſau u. den 26. Oktober 1733 zu Sandersleben an der 
Wipper geboren. 1748 in preußiſche Dienſte getreten, wohnte er dem ſtebenjährigen 
Kriege, zuerſt im Generalſtabe des Prinzen Heinrich, bet. 1761 nahm er ſeine Ent⸗ 
laſſung, weil ſeine Berdtenfte nicht genug anerkannt wurden u. zog ſich nach Deſſau 
zurück, um dort den Wiſſenſchaften zu leben. Von da aus begleitete er den Prin⸗ 
zen Hans Jürge von Deſſau in den Jahren 1765—68 auf deſſen Reiſen nach 
Italien, Frankreich, England, u. erhielt 1777 die Stelle eines Präſtdenten der fürſt⸗ 
lichen Rentfammer, Hoſmarſchalls u. Schloßhauptmanns, ſowie 1780 die eines Ober⸗ 
hofmeiſters des 16jährigen Erbprinzen Ferdinand, an deſſen Erztehung u. fernerer 
Bildung er thätigen Antheil nahm. 1790 trat er, des öffentlichen Lebens muͤde, 
auch aus dem deſſauiſchen Hofdienſte u. gab ſich nun literariſchen Beſchäftigungen 
hin. Er ſtarb 30. Oktober 1814 zu Deſſau. Schriften: „Betrachtungen über die 
Kriegskunſt, ihre Fortſchritte, Widerſprüche u. ihre Zuverläſſtgkett“ (3. Abtheil. Lpzg. 
1797—99). B. bewies in dieſem Werke, daß die Theorie bis dahin fo mangel⸗ 
haft geweſen fet, daß die Praxis faft immer habe mißlingen müſſen u. war das 
durch ein Vorläufer Bülow's, der ſpäter ſein Schickſal, für einen Theoretiker u. 
Neuerer angeſehen u., als ſolcher, häufig angegriffen zu werden, theilte. So ſchrieb 
Maſſenbach 1802: Betrachtungen über einige Unrichtigkeiten in den Betrachtungen 
u. ſ. w., u. nöthigte ihn dadurch zu den nothwendigen „Randgloſſen zu den Be⸗ 
trachtungen“ (Lpz. 1805). Seine ſpätern ſchrifiſtelleriſchen Arbeiten, minder wichtig 
in militäriſcher Hinſtcht, find: „Aphortsmen“ (Lpz. 1805) u. mehre Aufſätze in 
Archenholz' Minerva u. andern literariſchen Blättern. 

Berenike, Namen mehrer Frauen u. Städte bei den Alten. 1) B., eine Toch⸗ 
ter des Königs Magas u. der Arſinos, des Ptolemäus Evergetes Gemahlin, für 
den fte das Gelübde that, ihr ſchönes Haar den Göttern zu weihen, wenn er 
glücklich aus einem ſyriſchen Kriege zurückkehrte. Dieſes wurde ſodann aus dem Tem⸗ 
pel der Venus, wo ſte es aufgehängt hatte, entwendet, u. es hieß, die Götter 
hätten das ſelbe als ein Sternbild an den Himmel verſetzt. Der Dichter Kallimachus 
hat das Haar der B. in einem eigenen Gedichte beſungen, u. nach ihm Catullus. 
2) B., Tochter des Ptolemäus Phtladelphus, die an Antiochus Theus vermählt 
u. nachher ermordet wurde. — 3) B, eine Tochter des Ptolemäus Auletes. Nach 
thres Vaters Entweichung aus Aegypten ward fle Königin. Sie hefrathete den 
ſyriſchen Prinzen Seleucus, nach deſſen Ermordung den Archelaus, der aber im 
Kriege mit ihrem wiederkehrenden Barer fein Leben verlor. Hierauf ließ der Va⸗ 
ter ſie ſelbſt umbringen (um 55 v. Chr.). — 4) B., Tochter Agrippa's des Ael⸗ 
tern, Königs von Judäa, Gattin des Herodes, Königs von Chalkts, nachher des 
Königs Polemo von Ellicien. Sie war (verdächtig, wegen Blutſchande mit ihrem 
Bruder Agrippa) ſpäter die Geliebte des Kalſers Titus, der fie mit nach Rom 
nahm u. zur Gemahlin erklären wollte, wenn nicht das römiſche Volk ſich aus⸗ 
drücklich gegen die Ausländerin erklärt hätte. — B. hießen auch einige Städte in Ober⸗ 
u. Unter⸗Aegypten u. Syrien, ſowie es eine Stadt mit Namen B. in Cyrenalka, 
am arabiſchen Meerbusen, u. im peträiſchen Arabien, gab. Letztere Stadt hat ei⸗ 
nen Hafen, aus welchem die Edomiter (. d.) ihre Producte verſendeten und 
re 7 Salomo ſeine Schiffe nach Ophir ſchickte. Joſaphats Flotte ſchei⸗ 
erte hier. 

Beresford, William, Herzog von Elvas u. Marquis von Campo⸗Major, 
wurde von der engliſchen Regierung nach Portugal geſchickt, als der Kriegsſchau⸗ 
platz gegen Frankreich dahin verlegt wurde. B. übernahm das Commando der 
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portugtefiſchen Truppen u. brachte fle auf eine fo hohe Stufe der Ausbildung, 
daß fle, während des 7jährigen Kampfes auf diefer Halbinſel, ſich den beſten Trup⸗ 
pen Großbritanniens gleichſtellen konnten. Auch gelang es ihm, wichtige Vortheile 
über die Franzoſen zu erlangen. Er ſchlug den 15. Mai 1811 den Marſchall 
Soult bet Albufera u. unterſtützte die 1 a des Herzogs von Wellington, 
unter welchem er 1812 das Commando eines Armeekorps übernahm. In der 
Schlacht bei Vittoria, den 21. Sunt 1813, befehligte er den rechten Flügel des 
Centrums u. trug weſentlich zu dem Erfolge dieſes Sieges bei. Bei dem Ueber⸗ 
gangs über die Bidaffoa (1813) leitete er den Angriff auf die Redouten von Andaye. 
Als Soult ſich dem weiteren Vordringen Wellingtons an der Nivelle entgegenſtellte, 
erſtürmte B. (den 10. Nov.) die Höhen des Dorfes Sarre u. verfolgte den Feind 
bis an die verſchanzten Linien von Bayonne. In dem btägigen Treffen an der 
Nive, den 9.— 14. Dec., erlitten die portugleſiſchen Truppen, die den linken Flügel 
der Aufſtellung bildeten, bedeutende Verluſte; ebenſo in der Schlacht bei Orthez, 
den 27. Febr. 1814, wo B. den feindlichen Flügel unter Raills umgehen u. das 
Dorf St. Boes nehmen ſollte. Nach dieſem Siege ging er über den Adour und 
bemächtigte ſich in Mont de Marſan eines bedeutenden Magazins von Lebensmit⸗ 
teln. Hier erhielt er den Befehl, ſich mit 15,000 Mann gegen Bordeaux in 
Marſch zu ſetzen. Die ſchwache, frangofifdhe Beſatzung hatte den Ort verlaſſen, 
und ohne Schwertſtreich hielt B. darauf ſeinen Einzug u. rief am 12. Mai Lud⸗ 
wig XVIII. zum Könige aus. Am 13. hielt dieſer darauf ſeinen Einzug. B. eilte 
nun an den Adour zurück u. half die Franzoſen bis Toulouſe drängen. In der 
Schlacht unter den Mauern dieſer Stadt commandirte er gegen den feindlichen 
rechten Flügel, überſchritt die Crs, trieb die Diviſton Vilatte zurück, ſtürmte die 
Höhe von La Pujade u. rettete dadurch die geſchlagene ſpaniſche Diviſton unter 
dem General Manuel Freyre, mit welchem er darauf vereinigt, die vor dem feind⸗ 
lichen, rechten Flügel errichtete Redoute nahm u. den Sieg entſchied. Nach dem 
Pariſer Frieden ward er zum engliſchen Baron erhoben u. mit einer Miſſion nach 
Brafilten beauftragt, von wo er 1815 nach England zurückkehrte. Er ward dar⸗ 
auf Generaltifimus der portugteſtſchen Armee, mußte aber im Sept. deſſelben Jah⸗ 
res, mit Aufträgen der engliſchen Regierung, nach Rio Janeiro. Bald nach ſeiner 
Rückkehr nach Liſſabon brach die Verſchwörung des Generals Freyre d' Andrade 
gegen die Regentſchaft u. die engliſchen Truppen aus. Die Strenge, mit der er 
dieſen Aufſtand unterdrückte, machte ihn dem portugieſiſchen Heere verhaßt. Er er⸗ 
hielt 1820 von den Cortes ſeinen Abſchied. Darauf lebte er theils in Braſilien, 
theils in England, bis er 1826 abermals engliſche Hilfstruppen gegen Portugal 
führte. Die Britten nahmen jedoch keinen Theil am Kampfe, ſondern ſchützten 
Portugal blos gegen einen Einfall von ſpaniſcher Seite. B. kehrte darauf nach 
England zurück u. von da unterhielt er Verbindungen mit der migueliſtiſchen Partei. 

Berezina (Bereszina), ſumpfiger Nebenfluß des Dnieper, im ruſſiſchen Gou⸗ 
vernement Minsk. Nördlich von Boriſſow, bei Weſelowo, fand hier der denkwür⸗ 
dige Uebergang der franzöſiſchen Rückzugsarmee aus Rußland am 26. u. 28. Nov. 
1812 ſtatt. Die angeſtrengten Märſche der großen franzöſiſchen Armee, die un⸗ 
aufhörlichen Bivouaks, bei Mangel an Lebensmitteln, die blutigen Gefechte und 
Schlachten auf dem langen Zuge gegen Moskau, der überaus tapfere Wiederſtand 
bei Borodino (ſ. d.) hatten Napoleons Offenſtvkraft bedeutend geſchwächt und 
das Mißlingen ſeiner gigantiſchen Unternehmung ſehr unzweifelhaft gemacht. Napo⸗ 
leon fand für rathſam, die Straße nach Kaluga einzuſchlagen u. kam, nach eint- 
gen Gefechten, über Malojaroslawez, Smolensk u. Orza, an der B. an. Die 
große franzöſiſche Armee befand ſich damals in einer traurigen Verfaſſung. Bei 
Smolensk zählte ſie nur noch gegen 42,000 Mann ſtreitbare Truppen; die Zahl 
der Geſchütze, von denen bereits 350 zurückgelaſſen, oder zerſtört worden waren, 
nahm von Tag zu Tag ab. Mehr als 30,000 Mann Unbewaffnete folgten der 
Armee u. hinderten oft deren Bewegung. Von hier bis an die B. machte die Ar⸗ 
mee faſt immer angeſtrengte Märſche, um den, ohne Brücken nicht zu überſchreiten⸗ 
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den, Fluß früher zu paſſiren, als die Armee des Admirals Tſchitſchakof, welche 
pune Mactzugsl bedrohte, während die ruſſiſche Armee unter Kutuſow a 
Franzoſen auf dem Fuße nachfolgte u. zahlreiche Koſakenſchwärme fle une ch 
beunruhigten. Das Elend mehrte ſich von Tag zu Tag in der großen h 
nach dem Gefechte bet Krasnot zählte die Armee ſchon mehr Unbewaffnete, als 
Bewaffnete. Der eingeriſſenen Inſubordination u. Indiſeiplin konnte kein Einhalt 
mehr gethan werden. Generale gingen zu Fuß, ohne einen Mann hinter ſich zu 
haben u. ganze Schwärme zogen ohne Befehlshaber einher. Nur die Garde bil⸗ 
dete noch eine widerſtandfähige Maſſe. — Am 22. Nov. kam Napoleon mit den 
Trümmern ſeines Heers in Toloczin an u. erſuhr unterwegs, daß die Ruſſen nicht 
allein den Brückenkopf von Boriſſow, ſondern auch die Stadt beſetzt hatten. Die B. 
war der nächſte Uebergangspunkt, u. Napoleon befahl dem Herzoge von Reggio 
(Oudinot), die Ruſſen anzugreifen, ſich der Brücke zu bemächtigen oder, wenn dieſe 
zerſtört ſeyn ſollte, einen andern Uebergangspunkt aufzuſuchen, was auch pünktlich 
vollzogen wurde; doch warfen die Ruſſen die Brücke ab. Tſchitſchakof ſtand mit 
33,000 Mann am rechten Ufer, Boriſſow gegenüber. Ueberdieß fehlte es 
an Material zum Brückenbau. Nach forgfaltigen Suchen hatte man bei 
dem Dorfe Studienka, 3 Meilen nördlich von Boriſſow, einen Uebergangs⸗ 
punkt ausfindig gemacht. Der Fluß war hier nur 135 Schritte breit, hatte 
aber 6 Fuß Tiefe u. einen moraſtigen Grund. Das ganze rechte, vom Feind be⸗ 
ſetzte, Ufer war waldig und nur auf Kanonenſchußweite vom Fluſſe offen. Oudinot 
ſuchte, während des Brückenbaues, den Admiral Tſchitſchakof bei Ukolda u. Boriſſow 
zu täuſchen, indem er dort Uebergangsbewegungen machte. Am Abende des 25. 
hatten ſaͤmmtliche Parteien folgende Stellungen inne, woran man erſehen kann, 


wie gefährlich die Lage der Franzoſen war. Napoleon u. die Garde in und bei 


Boriſſow; Oudinot im Marſche nach Studienka; Ney zwiſchen Losniza u. Niema⸗ 
niga; Eugen in Nacza; Davouſt zwiſchen Nacza u. Krupki; Victor, zur Deckung 
des Rückens, bei Ratuliczi. Ruſſiſcher Seits ſtand Tſchitſchakof noch vor Boriſſow, 
ließ aber die Fuhrten bet Studienka u. Weſelowo durch eine Diviſton bewachen; 
Wittgenſtein ſtand mit 24,000 Mann bei Baran, ſeine Avantgarde (6000 Mann) 
beobachtete Victor; Kutuſow ſtand mit 70,000 Mann 3 Tagmärſche von Boriſſow 
(bei Kopys) u. war bisher nur langſam nachgefolgt, weil er von dem gänzlich 
aufgelösten Zuftande des franzöſiſchen Heeres keine Kunde hatte. — Den 26. um 
8 Uhr früh ließ Napoleon, der mit der Garde bei Studienka eingetroffen, eintge 
Reiter durch die B. ſchwimmen u. 400 Mann Infanterie auf 2 Flößen überſetzen. 
Gleichzeitig wurden auf dem Hügel bei Studienka Geſchütze aufgefahren. Die 
Franzoſen fanden auf dem rechten Ufer nur wenig Widerſtand u. ſetzten ſich dort 
feſt. Nunmehr begann der Brückenbau. Die Pontoniere, oft bis an die Bruſt im 
Waſſer ſtehend, arbeiteten mit der heldenmüthigſten Ausdauer. Die Brücke für 
die Truppen war um 1 Uhr, die für das Fuhrweſen erſt um 4 Uhr Nachmittags 
fertig. Napoleon ließ Oudinot mit 7000 Mann ſogleich auf das rechte Ufer ge⸗ 
hen u. die ruſſiſchen Truppen gegen Boriſſow zurückdraͤngen; fle nahmen jedoch bet 
Stachow eine vortheilhafte Stellung u. erhielten bald Verſtärkung. Gleichzeitig 
bemächtigte ſich eine franzöſtſche Abtheilung eines, für die Fortſetzung des Rückzugs 
überaus wichtigen Defilses, was ohne Schwierigkeit geſchah. Um 4 Uhr folgte 
die Artillerie Oudinots u. der Garde. Zweimal brach aber die Brücke für das 
Fuhrwerk u. konnte erſt nach 3 ſtündiger Arbeit wieder hergeſtellt werden. In der 
Nacht ging Ney über den Fluß und ſtellte ſich hinter Oudinot auf. Die übrigen 
Corps näherten ſich der Berezina. Den 27. ging Napoleon mit der Garde über 
die Brücke u nahm bei dem Weiler Koszuki Stellung. Die Nachzügler drängten mit ſol⸗ 
cher Gewalt (kurz zuvor war die Brücke zum dritten Mal gebrochen) zum Uebergange, 
daß die Corps von Eugen, Davouſt u. Latour⸗Maubourg Mühe hatten, den ihrigen zu 
bewirken. Es blieben nunmehr noch die Diviftonen Partonneaux, Girard und 2 
Brigaden leichter Cavallerie (6000 Mann) auf dem linken Ufer zurück, womit 
Victor den Andrang des Feindes abhalten follte, bis der ganze Troß in Sicher⸗ 
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heit jel. — Die Ruſſen hatten den Uebergang bis zum 27. nicht gehindert: denn 
Tſchitſchakof war getäuſcht worden u. Wittgenſtein, der von Bara über Kostriza 
nach Boriſſow marſchirt war, um ſich mit Tſchiiſchakof zu vereinigen, ſendete, zum 
Glide für die Franzoſen, nur eine Koſakenabtheilung gegen Studienka. Parton⸗ 
neaux ſuchte dieſe Vereinigung zu hindern; aber der Andrang der Ruſſen war fo 
groß, daß Partonneaux auf der Höhe von Alt⸗Boriſſow mit einer Brigade das 
Gewehr ſtrecken mußte. Die andere hatte am andern Morgen daſſelbe Schickſal. 
Victor behauptete ſich mit 4000 Mann Infanterte u. 3000 Mann Cavallerie und 
einigen Geſchützen auf der Höhe bei Studienka den ganzen Tag gegen die fünf⸗ 
fache Ueberlegenheit der Ruſſen. Doch konnte er nicht verhindern, daß Wittgenſteins 
Artillerie, die, oft von Menſchen, Wagen u. Pferden vollgeſtopften, Brücken in ein⸗ 
zelnen Momenten ſehr wirkſam beſchoß, wodurch die Verwirrung noch mehr geſtei⸗ 
gert wurde. — Am Morgen deſſelben Tages fand bei Stachow u. im Walde (auf 
dem rechten Ufer) ein überaus heftiger, mörderiſcher Kampf ſtatt. Tſchitſchakof 
war mit 17,000 Mann Infanterie u. 9000 Reitern zum Angriffe gegen Oudinot 
u. Ney gerückt, die ihm nur 7000 Mann Infanterie u. 1500 Reiter entgegenſtel⸗ 
len konnten. Die Garde, höchſtens noch 6000 Mann zählend, bildete die 
Reſerve. Die Vortheile des Terrains waren auf Seiten der Franzoſen; aber wäh⸗ 
rend der empfindlichſte Mangel an Lebensmitteln ihre Kräfte conſumirte, hatten die 
Ruſſen durch Speiſe u. Trank die ihrigen geſtärkt. Das Gefecht begann früh 8 
Uhr mit einem Angriffe auf Stachow, welches die Franzoſen tapfer vertheidigten. 
Gefährlicher war das Vorrücken einer ruſſiſchen Diviſton des linken Flügels im 
Walde. Napoleon ſchickte ihr die Diviſion Claparéde entgegen. Der Zufall wollte, 
daß das Gefecht, nach kurzer Dauer, in einer Art Wildbahn zum Stehen kam, an 
deren Einfaſſung beide Diviſtonen Halt machten. Das Feuer war hier ſo mörde⸗ 
riſch, daß, nach Verlauf einer halben Stunde, Claparéde, alle Generale u. Stabs⸗ 
offiziere, ſowie 3 der übrigen Offiziere u. Soldaten, getödtet u. verwundet wurden. 
Doch mußten die Ruſſen auf dieſem Punkte weichen: denn ihr Verluſt war nicht 
minder groß. Por Stachow ſetzten die Ruſſen ihren Angriff mit der größten Er⸗ 
bitterung fort. Ungeachtet des lebhaften Feuers der franzöfiſchen Artillerie und 
Tirailleurs, ſtellten fie die Brücke über die Borodina wieder her u. erſtürmten das 
Dorf, worauf ihre Colonnen auf der Straße nach Brilowo vorzurücken ſuchten. 
In dieſem entſcheidenden Momente gelang es dem General Doumerc, mit 500 Kü⸗ 
raſſieren die Spitze der ruſſiſchen Colonne zu erreichen, er ſchnitt fle von Stachow abu. 
machte 1500 Gefangene. Die Franzoſen beſetzten das Dorf ſogleich wieder, zer⸗ 
ſtörten die Brücke aufs Neue und vertheidigten fie bis zum Einbruche der Nacht. 
Oudinot u. mehr als die Hälfte der franzöſiſchen Generale waren verwundet. Die 
Ruſſen gaben ihren Verluſt zu 10,000 Mann an. Dieß war das blutigſte Ge⸗ 
fecht im ganzen Feldzuge. — Abends 9 Uhr ging Victor über die Brücken; ſeine 
Vorpoſten blieben noch bis 7 Uhr morgens auf dem linken Ufer. Der Feind be⸗ 
unruhigte ſie nicht u. der ungeheure Troß von Menſchen, welcher in ſtummer Ver⸗ 
zweiflung am andern Ufer lagerte, hatte ungehindert paſſtren können; aber der 
Mehrzahl fehlten die Kräfte, über die Leichenhaufen zu klettern. Erſt, als Gene⸗ 
ral Eblé halb 9 Uhr Anſtalt machte, die Brücken in Brand zu ſtecken, ſetzten ſich 
dieſe Trauergeſtalten in Bewegung u. ſtürzten in wilder Haſt auf die Brücken zu. 
Viele kamen zu ſpät, verbrannten, erkrankten, oder wurden erdrückt. Die Koſaken 
machten hier eine unermeßliche Beute; doch fielen ihnen nur drei Geſchütze in die 
Hände. — Ein großes, meiſterhaftes Gemälde, den Uebergang des franzöſiſchen 
Heeres über die Berezina darſtellend, hat Heß in München in der neueſten Zeit 
geliefert. Es war in dem neuen Kunſtausſtellungsgebäude in München im Jahre 
1845 zu ſehen. 
Berettini, ſ. Cortona (Pietro da). 9 
Berg (mons) heißt jede beträchtliche Erhebung des Bodens an u. für ſich, 
ohne Rückſicht auf die Verbindung mit andern, ähnlichen Erhabenhetten. Eine 
ſolche Maſſe kann ſowohl aus einer Ebene ſich iſolirt erheben, als auch, mit an⸗ 
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dern verbunden, eine Bergkette oder Berggruppe bilden. Zusammenhängende 
Bergmaſſen nennt man Gebirge (f. d.). Hinfichtlich der Höhe iſt der Be rif 
von B. durchaus relativ, ſobald man ſich nach dem Sprachgebrauche richtet. ae 
der Niederländer B. nennt, dürfte der Schweizer kaum einen Hügel nennen. Be 

der Höhe iſt die abſolute von der relativert zu unterſcheiden; unter „abſoluter 
Höhe“ verſteht man die Entfernung der höchſten Erhebung des Bodens vom Dees 
resſpiegel; bet der „relativen“ wird nur von der angränzenden Ebene aus ge- 
meſſen. Wenn die Erhebung des Bodens 400“ relative Höhe hat, nennt man 
die B.e klein, von 1500—4000' mitlere, bis 10,000“ hohe u. über 10,00“ 
höchſte Be. — Die Bee werden eingetheilt 1) in den Obertheil, oder Scheitel; 
2) in den mittlern Theil, oder Rumpf; 3) in den untern Theil, oder Fuß. Die 
Seitenwände werden, nach Verhältniß ihrer Neigungswinkel, ſtetigen, oder wech⸗ 
ſelnden Böſchung, Lehnen, Abhänge, Abfälle, oder Wände genannt. Dle 
verſchtedene Form des Obertheils beſtimmt gewöhnlich den Namen des Berges; 
ſo gibt es Tafelberge, Spitzberge, Hutberge, Kraterberge, je nachdem der Ober⸗ 
theil platt, ſpitz, abgeſtumpft, oder mit einer Vertiefung verſehen iſt. Ein ſort⸗ 
ziehender Obertheil wird Rien genannt; empor⸗ oder hervorragende Zacken hei⸗ 
ßen Firſten, Hörner, Klippen. Die Seitenwände des Rumpfes find theils gerade 
Linien, theils gewölbt, en ch Schach e ſich auf ihnen auch kleine B.e 
u. Hiigel, zwiſchen denen uchten en. * 

; Patan vhewatigss Herzogthum, nun ein Theil des Regierungsbezirkes Düſ⸗ 
ſeldorf der preußtſchen Rheinprovinz, dehnt ſich am rechten Ufer des Rheins, ſei⸗ 
ner weſtlichen Grange, von den herzoglich Naſſauiſchen Landen bis zum Herzog⸗ 
thume Cleve hinab, öſtlich von der Grafſchaft Mark, dem Herzogthume Weſt⸗ 
phalen und dem Siegener Kreiſe umſchloſſen. — Von vielen und waldigen Ge⸗ 
birgen bedeckt, worunter, auf der ſüdlichen Gränze, das herrliche Siebengebirge, 
von der Sieg, Agger, Wupper, Düſſel, Anger, Ruhr u. einer Menge kleiner 
Bäche durchſtrömt, ward es eine frühe u. freundliche Wohnſtätte des regſamſten 
Kunſt⸗ u. Gewerbfleißes, der vorzüglich in den Städten Barmen, Elberfeld u. a. 
durch die feinſten Spinnereien⸗, Woll⸗ u. Seidenwebereien aller Art, unter andern 
auch durch das Geheimniß der türkiſch⸗ rothen Farbe; in Solingen, Remſcheid u. 
der Umgegend aber durch Eiſen⸗ u. Stahlſabrikation, vom rohen Produkte, bis 
zur kunſtvollſten Bearbeitung u. Politur blüht. Es iſt als das erſte Fabrikland 
Deutſchlands anerkannt und nährt, größtentheils hiedurch, auf 54 LJ] M. gegen 
270,000 Bewohner im Wohlſtande, bet einem übrigens leichten, Ja ſchlechten 
Boden, dem nur das Bedürfniß ſolcher Bevölkerung die jetzige, noch immer nicht 

zureichende, Ergiebigkeit abgewinnen konnte. — In den früheſten Zeiten wurde 
die Gegend von den Übiern, dann abwechſelnd von deutſchen Völkern bewohnt, 
die unter dem Namen Sigambrer, Teucterer u. Bructerer berühmt find, die, den 
Römern gegenüber, ſtets ihre Unabhängigkeit behaupteten, zuletzt aber bei der gro⸗ 
ßen Völkerwanderung unter den, bis hieher gedrungenen, Franken ſich verloren. 
Unter fränkiſcher Herrſchaft blieb das Bergiſche bis nach den Zeiten Karls des 
Großen. Das Land war damals in 4 Gaue getheilt: 1) der Ruhr⸗ oder Duis⸗ 
burger Gau, 2) der Kehldachgau, 3) der Deutzer⸗Gau, 4) der Auel⸗Gau an 
der Steg. Im Deutzer⸗Gau ſtand das Stammſchloß B., aus dem die bergiſchen 
Dynaſten, die mit jenen des Schloſſes Altena, ſpäter Mark genannt, eines Stam⸗ 
mes find, hervorgingen. Der Erſte, der den Titel eines Grafen von dem Berge 
in erblicher Würde trug, hieß wahrſcheinlich Adolph, der um 1110 regierte u. 
von Kaiſer Heinrich V. 1108 zum Grafen vom Berge, zum Lohne geleiſteter 
Kriegsdienſte, erhoben wurde. Sein Bruder Everhard ſtiftete 1133 eine Ciſter⸗ 
cienſer⸗-Abtet, in der auch Adolph I. ſeine letzten Tage als Mönch verlebte und 
1152 ſtarb. — Das Chriſtenthum fand in B. gegen Ende des 7. Jahrh. Ein⸗ 
gang. Suitbertus, ein Abgeſandter Beda's in England, predigte hier zuerſt das 
Evangelium u. gründete auf einer Rheininſel bei Düſſeldorf das Stift RKatfers- 
werth, wo er um 713 ſtarb. Bald folgten: das Stift Gerresheim, die Abteien 
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Siegburg, Altenburg, Heiſterbach u. m. a. (alle ſeit 1803 ſäculariſtrt). — Die, 
ehedem geheime, Kunſt der Damascener Klingen⸗ u. anderer Waffenfabrtcatton, 
worin das Bergiſche ſeit Jahrhunderten berühmt iſt, ſtammt wahrſcheinlich aus 
der Zeit der Theilnahme der Bewohner an den Kreuzzügen. — Adolph II., der 
Nachfolger Adolphs I., hatte 5 Söhne. Auf den Sohn Eberhard ging beim Tode 
des Vaters (1160) die Grafſchaft Altena, die ſpäter den Namen Mark annahm, 
u. auf Engelbert die Grafſchaft B. über. Engelberts I. Sohn, Adolph III., fiel 
auf einem Kreuzzuge vor Damiette u. mit ihm erloſch im Mannsſtamme das erſte 
bergiſche Grafengeſchlecht. Sein Bruder war der berühmte Erzb. Engelbert v. Cöln. 
Dieſer hatte, während Adolphs III. Zügen ins hl. Land, die Verwaltung der Graf⸗ 
ſchaft geführt u. auch nur erſt nach ſeinem Tode konnte Irmgard, die, an den 
älteſten Sohn des Herzogs von Limburg vermählte, Tochter Adolphs III., zum 
Beſitze derſelben gelangen. Die Grafſchaft blieb bei dem Hauſe Limburg, bis ſte 
mit dem Tode Adolphs VI., der 1348 kinderlos ſtarb, an deſſen Schweſtertochter 
Margaretha, die mit Gerhard von Jülich BVermahlte, vererbt ward. Seitdem 
ſind die Herzogthümer Jülich u. B., bis zu Ende des vorigen Jahrh., vereinigt 
geblieben; ihre gemeinſchaſtliche Geſchichte leſe man unter dem Art. Jülich. — 
Durch den Lüneviller Frieden 1801 ward das linke Rheinufer an Frankreich ab⸗ 
getreten u. das Herzogthum B. blieb dem Pfalzbayeriſchen Hauſe, ward von 
Maximilian Joſeph von Bayern 1804 an den Herzog Wilhelm von Bayern, aus 
dem Hauſe Pfalz⸗Birkenfeld⸗Gelnhauſen, übertragen, 1806 aber an den Kaiſer 
der Franzoſen u. von dieſem am nämlichen Tage an Joachim Murat abgetreten, 
welcher daſſelbe, nach mehren Vergrößerungen, 1808 wieder an Napoleon abtrat, 
der es dem älteſten Sohne ſeines Bruders, Ludwig Bonaparte, ſchenkte; ehe aber 
dieſer großjährig u. zum Beſitze kam, wurde durch das ſtegende Heer der verbün⸗ 
deten Mächte alle fremdherrliche Herrſchaft gelöst u. auf dem Congreſſe zu Wien 
dem Königreiche Preußen das Herzogthum B. einverleibt u. daſſelbe in die Regie⸗ 
rungsbezirke Düſſeldorf, Cöln u. Arnsberg vertheilt. 

Berg 1) (Franz), geb. 31. Januar 1753 zu Frankenhauſen, ſtudtrte in 
Würzburg, ward 1777 Prieſter, 1779 Domcaplan, 1785 Profeſſor der Kirchen⸗ 
geſchichte an der Univerſität daſelbſt, 1797 geiſtlicher Rath, 1809 penſtonirt, 
1811 wieder angeſtellt als Profeſſor der Univerſalgeſchichte und ſtarb 6. April 
1821. B. iſt den beſſeren katholiſchen Kirchenrednern aus der 2. Hälfte des 18. 
Jahrh. beizuzählen, als welcher er in ſeinen „Zeltpredigten“ die Pflichten zu ent⸗ 
wickeln ſuchte, welche Vernunft u. Chriſtenthum den höheren u. aufgeklärteren 
Ständen, bei den bürgerlichen Unruhen im letzten Jahrzehent des abgelaufenen 
Jahrhunderts, vorſchrieben. Zu dieſem Behufe forſchte er auf der wiſſenſchaftlt⸗ 
chen, moraliſchen, religtöſen u. politiſchen Seite nach den Urſachen der Verwir⸗ 
rungen, die etwa in den beiden genannten Ständen angetroffen werden möchten. 
Höher, als in den „Zeitpredigten“, ſteht B. vielleicht in ſeinen „Trauerreden“, un⸗ 
ter denen beſonders jene auf den Weihbiſchof von Gebſattel Muſter einer männ⸗ 
lichen Lobrede iſt. Noch iſt B. in der Geſchichte der Philoſophie zu nennen, be- 
ſonders wegen ſeiner „Epikritik der Philoſophie.“ Die „Zeitpredigten“ (von B. 
u. dem Biſchof G. von Zirkel von Würzburg) erfchtenen zu Würzburg 1793. 
8. Andere Pred. daſ. einzeln 1786. 1788. Jena 1795. x. — 2) B. (Günther 
Heinrich von), geb. 1765 zu Schreigern im Württembergiſchen, wurde 1793 
außerordentlicher Profeſſor der Rechte in Göttingen, 1800 Hof⸗ u. Kanzleirath 
u. advocatus patriae in Hannover, ſpäter Reglerungspräſtdent des Fürſten von 
Schaumburg⸗Lippe u. für dieſes Fürſtenthum u. Waldeck Deputirter beim Wiener 
Congreß; ſodann bis 1821 für Oldenburg, Anhalt u. Schwarzburg Gefandter 
am deutſchen Bundestage, von da an aber Prafident des Appellationsgerichts in 
Oldenburg, Geheimerrath u. zweiter Staats ⸗ u. Cabinetsminiſter u. nahm, als 
ſolcher, 1833 u. 1834 als Mitglied an den Miniſterialconferenzen zu Wien Theil. 
— Neben ſeiner amtlichen Thätigkeit iſt B. auch ein ſehr tüchtiger u. fruchtbarer 
Schriftſteller im Gebiete des deutſchen Staatsrechtes, u. verdienen in dieſer Bezie⸗ 
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hung folgende Schriſten von ihm Erwähnung: „Das deutſche Poltzeirecht“ (5 
Bde. Hannov. 180 1—9); „Abhandlungen zur Erläuterung der rheiniſchen Bun⸗ 
desacte“ (Bd. J. Hannov. 1808); „Vergleichende Schilderung der Organiſation 
der franzöſtſchen Staatsverwaltung, in Beziehung auf das Königreich Weſtphalen 
u. andere deutſche Staaten“ (1808); „Ueber die Wiederherſtellung des polttiſchen 
Gleichgewichts in Europa“ (1814). Letztere zwei Schriften erſchienen anonym. 
— 3) B. (Jens Chriſtian), geb. 1775 zu Drontheim, ward 1803 Landrichter in 
Tönsberg u. 1814 Mitglied des außerordentlichen Storthings, war ſehr thätig 
bet der Abfaſſung des neuen Grundgeſetzes für Norwegen, dann Präſident des 
Stiftsobergerichts zu Aggerhus u. Beiſitzer des Höchſten⸗ u. Reichsgerichts, königl. 
Gommiffar bei Regultrung der Trennung Norwegens von Dänemark, und 1835 
vom Storthing zu der Adminiſtration der Bank erwählt. Er iſt ſeit 1837 Stadt⸗ 
verordneter von Chriſtianta. Nächſt fetner, rühmlich u. mit allgemeiner Achtung 
anerkannten, Thätigkeit zeichnet er ſich noch beſonders im Gebiete der Geſchichte u. 
Alterthumskunde aus u. iſt ſehr fleißiger Mitarbeiter an mehren Zeitſchriften. — 
4) B. (Amalie), Pſeudonym für Ludecus Joh. Karoline Amalie). 
Bergakademien, Lehranſtalten, in denen junge Leute in den, zum Bergbau 
nöthigen, Wiſſenſchaften (ſ. d. Art. Bergwerkswiſſenſchaften) ſammt Hilfs⸗ 
Wiſſenſchaften, unterrichtet u. zu künftigen Bergbeamten herangebildet werden. 
Die berühmteſten B. find: die zu Freiberg (im ſächſiſchen Erzgebirge), Klaus⸗ 
thal (am Harz), zu Paris (écoles des mines) u. Saint⸗Etienne, zu Schemnitz 
in Ungarn, zu Kielce in Polen, Falun in Schweden u. zu Petersburg. - 
Bergamo, Provinz im Gouvernement Mailand des lombardiſch⸗ venetiani⸗ 
ſchen Königreichs. Sie gränzt nördlich an Valtelino, öſtlich an Tyrol u. Brescia, 
ſüdlich an Lodi u. weſtlich an Mailand u. Como u. begreift, nach verſchiedenen 
Berechnungen, 54, 63, 66 oder 79 M. u. über 340,000 Einw. Der nörd⸗ 
liche Theil der Provinz iſt ſehr gebirgig u. mit Waldungen bedeckt; der ſudliche 
Theil aber gehört zu der fruchtbaren lombardiſchen Ebene. Die Gebirge durch⸗ 
ſchneiden ihre Hälfte in zuſammenhängenden Ketten u. bilden viele Thäler, die 
von reißenden Flüſſen durchſtrömt werden, auf denen das Bauholz in das ebene 
Land geflößt wird. Die größten find der Serio u. der Brembo. — Seide und 
Eiſen ſind die Hauptquellen des Wohlſtandes der Bergamasker, die fleißig u. be⸗ 
triebſam find u. wanderluſtiger, als die übrigen Italiener. Die Seiden⸗ u. Tuch⸗ 
manufacturen beſchäftigen die meiſten Hände; nächſt ihnen die Eiſenminen, Stahl⸗ 
hammer, Marmor⸗ u. Wetzſteinbrüche. Der Getreideertrag iſt nicht bedeutend; 
viel bedeutender iſt die Viehzucht. — Die Bergamasker gelten bei den übrigen 
Italienern für roh u. plump. Man dichtet ihnen allerhand tolle u. ungeſchickte 
Streiche an u. die beiden Poſſenreißer der italieniſchen Comödie werden als Bers 
gamasker aufgeführt und ſprechen den Dialekt dieſer Provinz, der das Komiſche 
ſehr befördert; er iſt nämlich rauh u. plump. — Die Hauptſtadt der Provinz hat 
gleichen Namen mit dieſer, bei den Alten Bergamum genannt. Die Lage von B., 
am Fuße der Alpen, auf mehren Hügeln, iſt höchſt reizend, die Umgegend ſehr 
fruchtbar, gut angebaut u. von mehren Canälen durchſchnitten. B. zählt gegen 
33,000 Einw., iſt der Sitz eines Biſchofs, der Provinzialbehörden, hat eine 
Maler- u. Bildhauerakademie, eine Bibliothek von 45,000 Bänden, ein Muſeum, 
Lyceum u. beſonders Seide⸗, Eiſen⸗ u. Tuchfabriken. Bemerkenswerth iſt auch 
die Gitadelle u. ein feſtes Schloß außerhalb der Stadt Capella), ſowie die große 
Meſſe zu B., die ſchon feit 913 beſteht. Die Stadt hat 65 Kirchen u. Kloͤſter, 
darunter einen Dom, ein urſprünglich lombardiſcher Bau, der im 17. Jahrhund. 
von Fontana renovirt wurde; ferner die Kirchen S. Maria maggiore, eine der 
älteſten Kirchen von B., S. Alleſſandro in colonna, aus dem 15. Jahrh., mit 
neuer Kuppel, S. Bartolomeo, alle mit vortrefflichen Gemälden italteniſcher Mei⸗ 
i a Sehenswerth iſt auch die Statue von Torquato Taſſo auf dem 
arktplatze. 


Bergamotte, bei den Alten ſyriſche Birne, ſoll aus After nach Italien u. 
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von letzterem Lande zu uns gekommen ſeyn u. ihren Namen von der Stadt Ber⸗ 
gamo (ſ. d.), oder von Bergamah in Ketnaften erhalten haben. Da jetzt viele 
B.⸗arten aufgeführt werden, ſo gilt der einfache Name B. gewöhnlich nur für die, 
unter dem Namen Herbftb., als die erſte bekannt gewordene, Art dtefer Familie. 
Außerdem gibt es Sonnenb.n, Cadetb.n, holländiſche Bin, Hofb.n, Hildesheimer 
Bn, Schweizer Ben u. a. 

Bergamottöl (Oleum bergamottae), Oel aus friſchen Schalen der Berga⸗ 
motteitronen gewonnen, indem in, mit ſcharfen Zähnen beſetzten, Trichtern die Del 
bläschen der Schale zerriſſen werden, wo dann das Oel in ein Gefäß abfließt. 
Man gewinnt aus 100 Früchten etwa 2—3 Loth wohlrlechendes, gelbes, nur zu 
a u. 9 4 19 00 ge cer eae zu Graſſe, Venedig, Meffina, 

enua u. Neapel bereitet u. wird in blechernen Büchſen, oder gläſernen 

von — an a Re 9 10 8 cen, ßen Blaidien 

ergaſſe, Nicol., geb. 1750 zu Lyon, Advokat daſelbſt, ſpäter Parlaments⸗ 
advokat zu Paris, Vertheidiger des Banquiers Ranma 5 bere rohes gegen 
den talentvollen Beaumarchats (f. d.). Zum Deputirten Lyons (1789) bei 
den Etats généraux gewählt, trat er bald wieder ab, entging aber, zu Tarbes 
1793 verhaftet, nur durch Robespierre's Sturz dem Tode. Seitdem beſchäftigte 
et ſch mit ‘Biilofonhie u cen Essai sur Je rapport, qui doit exster entre 
a loi religieuse et les lois politiques ar 22); Essai sur la propriété 
(Paris 1821). Er ſtarb 1832. as pe 

Bergbau, eigentlich die Gewinnung nutzbarer Foffilten aus der Erde, um⸗ 
faßt aber auch das Zugutemachen, die Aufbereitung u. hüttenmänniſche Verarbei⸗ 
tung derſelben. Die Anfänge des Bis find in die früheſten Zeiten zu verlegen, u. 
die äalteſten Völker wußten ſchon aus den Bergen Metalle zu Waffen u. mancherlei 
Geräthſchaften zu gewinnen. Aus der römiſchen Geſchichte wiſſen wir, daß die 
Römer mit beſonderem Eifer den B. betrieben u. auch in den eroberten Ländern 
theils ſich der Bergwerke alsbald bemächtigten, theils auch neue in denſelben an⸗ 
legten. Deutſchland ſchien ihnen jedoch, nach einer Andeutung des Tacitus, wenig 
geeignet zum B. u. die Geſchichte deſſelben iſt hier in den erſten Anfängen in 
unaufhellbares Dunkel gehüllt. Erſt zur Zeit Karls des Großen werden Eiſen⸗ 
gruben erwähnt, woraus jedoch noch keineswegs folgt, daß der B. wirklich ſchon 
betrieben wurde. Als die älteſten Bergwerke gelten wohl die Bergwerke am Harz, 
unter Otto dem Großen 968, dann die im Meißniſchen, wo ſich der B., ſchon als 
1168 beſtehend, urkundlich nachweiſen läßt. Auch der B. in Böhmen läßt ſich 
urkundlich nur bis in das 12. Jahrh. zurückführen. In derſelben Zeit bildeten 
ſich auch allmählig beſtimmte bergrechtliche Gebräuche aus, welche das Altefte ge⸗ 
ſchriebene Bergrecht, das von Iglau um 1250, zuſammenfaßte. Schon ſeit dem 
11. Jahrh. verſuchten die deut. Kaiſer ein Bergregal, d. h. ein Recht auf die unter⸗ 
irdiſchen Metalle, zu begründen, welches Friedrich J. mit Nachdruck gegen die Fürſten 
geltend machte. Die goldene Bulle ſprach auch den Kurfürſten dieſes Regal zu, bis 
es andere Reichsſtände erwarben u. der weſtphäliſche Friede ausdrücklich als ein, 
allen Reichsſtänden zuſtehendes, Recht erklärte. Zufolge dieſes Regals verleihen 
noch jetzt die Regierungen das Recht, Bergwerke anzulegen, oder ſie erklären den 
B. überhaupt für fret, unter gewiſſen geſetzlich⸗ beftimmten Bedingungen. Die 
letztern beſtehen meiſt darin, daß, wer nach Einlöſung eines Schürfzettels vom 
Bergmeiſter auf irgend einem Grunde nach Erz von Tage nieder geſucht (geſchürft), 
oder ein verlaſſenes Bergwerk durch Wiederaufnehmen (Ueberfahren) der Gänge 
wieder rege gemacht hat, das Recht des Weiterbaues ſich ertheilen laſſe (muthe) u. 
dieſen wirklich beginne und fortſetze. Gefdhicht die Verleihung nicht an Einzelne 
(Eigenlöhner), ſondern an ganze Geſellſchaften (Gewerkſchaften), ſo vertheilen 
dieſelben gewöhnlich ihr Bergwerk (ihre Zeche) in größere oder kleinere Anthetle 
(Schichten, Stämme, Kure), wovon in der Regel etnige als Fretfure (d. h. als 
von der Laſt, nöthigenfalls Zubuße zu leiſten, befreite Antheile) an den Bergherrn, 
an Kirchen ꝛc, überlaſſen werden. Der Bergherr, oder Inhaber des Bergregals, 
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übernimmt dafür oft die unentgeldliche Anlage der Erb? oder Grundſtollen zur 
Ableitung der Grubenwaſſer c. Den Gewerken u. überhaupt den Bergwerktrei⸗ 
benden fichern die Berggeſetze auch mehre Freiheiten, wie: Befreiung vom Solda⸗ 
tendienſt u. Frohnden, gänzliche oder theilweiſe Steuer⸗, Accis⸗, auch Zoll⸗, Ge⸗ 
leltsfreiheit; dann ein eigenes Bergrecht, einen privilegirten Gerichtsſtand u. pein⸗ 
lichen Prozeß. Für dieſe u. andere Begünſtigungen behtelt ſich der Staat nicht 
nur die Oberleitung vor, ſondern verlangte auch gewiſſe Abgaben, namentlich den 
Bergzehenten, worin die neuere Zeit in Deutſchland — in England beſteht kein 
Bergregal u. in Frankreich darf die Abgaben nicht 5 Pret. des Reinertrags über⸗ 
ſteigen — Milderungen hat eintreten laſſen. Statiſtiſche Angaben über die Aus⸗ 
beute, welche an Gold, Silber ꝛc. gewonnen wird, ſ. unter Gold, Silber 
u. ſ. w. Bgl Richter „Die Bergbaukunſt nach Werners Porleſungen u. eigenen 
Erfahrungen“ (Dresd. 1823); Mohs „Perſuch einer Geſchichte des Bergbaus in 
Deutſchland“ (Wien 1829); Karſten „Grundriß der deutſchen Bergrechtslehre“ 
(Berl. 1828); Tauſch „Das Bergrecht des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates“ (2. Aufl. 
2 Bde. Wien 1834); Schmidt „Verſuch einer Darſtellung des Bergrechts in 
Böhmen“ (2 Bde. Prag 1833); Köhler „Verſuch einer Anleitung zu den Rechten 
u. der Verfaſſung bei dem Bergbau in Sachſen“ (2. Ausg. Freib. 1824); Hake 
„Commentar über das Bergrecht“ (Sulzb. 1823). 

Bergbauvereine hießen die Geſellſchaſten, die in Deutſchland u. England 
ſich in neuerer Zeit bildeten, um in Südamerika Bergwerke betreiben zu laſſen. 
Noch vor wenigen Jahrzehenten war die Sucht nach der Theilnahme an derarti⸗ 
gen Actiengeſellſchaften ſo groß, wie die in unſern Tagen nach den Eiſenbahnbau⸗ 
Actien. Doch nahm fle bald ab, da die Erwartungen u. Hoffnungen nicht, oder 
nur ungenügend realtfirt wurden. 

Bergeigenthum, ſ. den Art. Bergbau. 

Bergen (Bergung) in der Seemannsſprache überhaupt; Ladung, oder Wrak 
eines verunglückten Schiffes in Sicherheit bringen. Es geſchieht dieß in der Re⸗ 
gel durch die, zur Hilfe herbetetlenden Küſtenbewohner, indeß hin u. wieder auch 
durch Andre, welche ſodann ſämmtlich, ſofern es nicht amtliche Perſonen ſind, Ber⸗ 
ger oder (provinciell) Strander genannt werden. In frühern Zeiten erlaubte man 
ſich bei der Bergung die ſchrelendſten Prellereien. Nicht allein, daß für gewöhnlich 
ſchon ein ungeheures Bergegeld (Berglohn) zur Wiedererlangung der geborgenen 
Güter an die Berger u. den Fiscus bezahlt werden mußte, ſondern mancher Or⸗ 
ten verfiel das verunglückte Schiff u. ſeine Ladung ſogar gänzlich an dieſe Beiden, 
oder, nach engerem Begriffe des Worts, dem Strandrechte. Gegenwärtig find je⸗ 
doch fo ziemlich überall billigere gefeblide Verfügungen (Bergeordnungen, Strand⸗ 
rechte) in Gültigkeit, obſchon noch oft genug von den Intereſſenten von Schiff u. 
Ladung 4 bis z des Werthes für Bergelohn gezahlt werden muß. Die desfallſige 
Abmachung geſchieht entweder privatim mit den Bergern, oder von eigens dazu 
eingeſetzten Strandgerichten, in höherer Inſtanz mitunter von der Admiralität. Er⸗ 
fahrene Kaufleute wollen behaupten, daß man im erftern Falle ſicherer gehe. Die 
Grundſätze u. Geſetze für das Strandrecht find übrigens ſehr verſchieden. Weſent⸗ 
lich in denſelben iſt der Umſtand, ob bet dem verunglückten Schiffe der Schiffer, 
oder die Equipage verblieben find, oder ob daſſelbe vollig herrenlos (verlaſſen) ge⸗ 
weſen iſt, als die Berger hinzukamen. Im Uebrigen verſteht man unter B. noch 
denjenigen Beiftand, den man einem Schlffe in offener See leiſtet u. unterſcheidet: 
1) Givilbergung, wenn die Gefahr eine Folge von Sturm, oder andern Elementar⸗ 
ereigniſſen iſt u. 2) Militärbergung, ſobald ſelbige durch bewaffnete Macht, z. B. 
Captoren, Corſaren u. ſ. w. herbeigeführt wurde. — Berggut, von Bergern 
geborgene Waare. 

Bergen 1) B., Hauptſtadt des Stiftes Bergen in Norwegen, in ältern Zei⸗ 
ten Björgin, am Waagfjord, mit 28,000 Einw., liegt in einem Halbkreiſe an der 
Meeresküſte u. iſt von der Landſeite von 7 hohen Bergen umgeben. Die Lage am 
Fuße der hohen Gebirge iſt Urſache, daß der Regen in B. häufig u. anhaltend iſt. 
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Von der Seeſeite wird die Stadt, die einen guten u. großen Hafen hat, durch 
mehre Forts vertheidigt, unter welchen das Schloß Bergenhuus. Dieſes alte 
Schloß enthält auch die Magazine, ſowie die Geſängniſſe für große Verbrecher. 
Die Einwohner nähren ſich meiſtens vom Handel, u. es gibt wirklich daſelbſt ſehr an⸗ 
ſehnliche Handelshäuſer. Auf der ſogenannten Garpebrücke am Meerbuſen Ber⸗ 
gens Bag, an der öſtlichen Seite des Hafens, haben die 3 Städte Hamburg, Lü⸗ 
beck, Bremen, ehemals (15. u. 16. Jahrh.) ein Handelscomptolr unterhalten. B. 
iſt der Sitz eines Biſchofs, eines Nattonalmufeums, Seminartums, Gymnaſiums, 
einer harmoniſchen Geſellſchaft u. Schifffahrtsſchule. Der Schiffbau wird ſtark 
betrieben u. der Fiſchhandel iſt für B. ſehr wichtig: denn alle Fiſchereiwaaren des 
Stiſts u. des nördlichen Norwegens werden von hier ausgeführt, wogegen die 
Stadt von dem Lande mit Getreide, Tabak, Branntwein (dieſen vornehmſten Artikeln 
der Einfuhr) verſehen wird. — 2) B., Hauptſtadt Rügens mit 2800 E., die ſich mit 
Ackerbau, Brennereien u. Tuchwebereten abgeben. Seinen Urſprung hat B. dem, 
hier von Fürſt Jaromar I. errichteten, Gifterctenfer Kloſter zu verdanken. Dieß veran⸗ 
laßte ſpäterhin mehre Leute, daß fle ſich um dasſelbe anbauten. Doch blieb es Jahr⸗ 
hunderte hindurch nur ein Marktflecken. B. hat weder Mauern, noch Thore, u. iſt 
noch jetzt ein unbedeutendes Städtchen. Es befindet ſich hier das Landes⸗Laza⸗ 
reth u. mehre adelige Familien haben ſich wegen des dortigen adeligen Stifts in 
B. niedergelaſſen. Das Stadtrecht erhielt B. erſt gegen Bezahlung von 8000 
Mark im Jahre 1613 von dem pommeriſchen Herzoge Philipp Julius. — 3) B., 
churheſſiſches Juſtizamt. Es iſt der weſtlichſte Theil der Provinz u. des Kreiſes 
Hanau u. gränzt gegen Oſten an das Landgericht Hanau, gegen Süden an das 
Großherzogthum Darmſtadt u. das Gebiet der freien Stadt Frankfurt, gegen We⸗ 
ſten wieder an das Großherzogthum Darmſtadt u. gegen Norden an daſſelbe und 
das Herzogthum Naſſau, u. beſteht aus 1 Stadt, 1 Marktflecken, 11 Dörfern u. 
5 Höfen. Es hat einen fruchtbaren, zum Theil von der Nidda u. Nidder bewäſſer⸗ 
ten Boden, jedoch Mangel an Holz. — 4) B., Amtsvogtei in der hanndveriſchen 
Provinz Lüneburg, melft aus Haide beſtehend. Sie führt den Beinamen von der 
Aller u. liegt in der Mieſte. — 5) B., Dorf in der Provinz Nordholland, be⸗ 
kannt durch die Schlacht am 19. Sept. 1799, in welcher die vereinigte franzö⸗ 
ſiſch⸗holländiſche Armee unter dem General Brune über die engliſch⸗ruſſiſche unter 
dem Herzoge von Pork einen Sieg erfocht, der eine Kapitulation zur Folge hatte, 
nach welcher die engliſch⸗ruſſiſche Armee die damalige bataviſche Republik räumte. 
— 6) B., bei Magdeburg, ſ. Kloſter⸗Bergen. — 7) B., ſoviel wie Mons (ſ. d.). 

Bergen op Zoom, Stadt in der niederländiſchen Provinz Nordbrabant, un⸗ 
weit der Oſtſchelde, ſtarke Feſtung, mit 8000 E. Sie liegt an der Zoom, die 
von hier zur Oſtſchelde fließt u. ihren Hafen macht, wird durch eine ſtarke Li⸗ 
nie, die die Forts Mörmont, Pinſen u. Nover bilden, vertheidigt u. liegt in einer 
moraſtigen, ſich bis Steenbergen erſtreckenden Niederung. Die Stadt hat 4 Thore, 
1 altes Schloß, 3 Kirchen, 1 Hospital, 1 Zeughaus, 1 Gymnafium u. 1 Zeichen⸗ 
und Bauſchule. Sie iſt aber arm an bedeutendern Gewerben und beſitzt, außer 
den gewöhnlichen Handwerkern, blos mehre Töpfereien, die ſehr feine und gute 
Waare liefern. Ihre guten Anchovis aus der Oſtſchelde ſind berühmt u. gehen 
in das Ausland. — Im ſpaniſch⸗niederländiſchen Krtege verſuchte der Herzog von 
Parma B. zu nehmen (1588), was ihm jedoch nicht gelang. Im Jahre 1622 
belagerte es der General Spinola, Der Herzog Moriz von Oranien ſtand zu 
dieſer Zeit am Rheine u. entſendete elligſt ein Corps mit Proviant, welches glück⸗ 
lich die Stadt erreichte, ſo daß die Beſatzung ſich auf 5000 Mann belief. Auch 
brachten der Landgraf von Heſſen u. Wilhelm von Naſſau neue Truppen in die 
Stadt, ſo daß die Beſatzung auf 10,000 Mann kam. Die Spanier ſetzten mit 
großem Eifer ihre Arbeiten, ſowohl über als unter der Erde, fort u. der glückliche 
Erfolg, mit welchem ſie am 7. Sept. eine Mine unter der Nordſchanze ſprengten, 
verſchaffte ihnen den Beſitz dieſes Forts. Bald darauf rüſtete ſich Herzog Moritz 
zum Entſatze der Stadt. Sein Unternehmen gelang ihm; Spinola mußte die Be⸗ 
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lagerung aufgeben u. ſich eiligſt nach Antorff zurückztehen. Im J. 1747 (16. Sept.) 
wurde B. von den Franzoſen unter dem Generallteutenant Grafen Löwendal, nach 
großem Verluſte an Mannſchaft, eingenommen. Die Engländer legten den Verluſt 
dieſes wichtigen Punktes, vielleicht nicht mit Unrecht, der Untauglichkeit des Com⸗ 
mandanten, des 86jährigen Generals Cronſtröm, zur Laſt. Im Jahre 1814 
ward die Feſtung B. von den engliſchen Truppen unter dem Generallieutenant Sir 
Thomas Graham eingeſchloſſen. Der Angriff wurde dem Generalmajor Cooke 
mit 7000 Mann übertragen. Aber die Franzoſen widerſtanden unter dem, in der 
Feſtung commandirenden, General Bizanet muthig u. warfen mit großer Tapferkeit 
die Angreifenden zurück. Die Engländer behaupteten ihre Stellung vor der Fe⸗ 
ſtung, welche fle auch ferner enge eingeſchloſſen hielten; aber erſt nach dem Pari⸗ 
ſer Frieden fand die Uebergabe derſelben ſtatt. 

Berger 1) (Ludwig von), geb. 1768, herzoglich oldenburgiſcher Kanzleirath 
bei der Wegnahme der Elbmündungen durch Napoleon, wurde 1813 zu Olden⸗ 
burg von den flüchtenden franzöſiſchen Behörden mit ſeinem Freunde Fink zum Bei⸗ 
ſitzer der zurückgelaſſenen Verwaltungs-Commiſſion ernannt, beide aber nach der 
Rückkehr der Franzoſen angeklagt, vor ein Kriegsgericht unter Vandamme geſtellt 
u., obgleich der Ankläger nur auf Gefängniß antrug, den 10. April 1813 erſchoſ⸗ 
fen. Ihre Ueberreſte find in der herzoglichen Gruft beigeſetzt. Vergl. Gildemeiſter, 
„Fink's u. B.s Ermordung“ (Bremen 1814). — 2) B. (Ludwig), geboren zu Ber⸗ 
lin 1777, tüchtiger Clavier⸗Virtuos u. Componiſt, Schüler Guͤrrlich's u. Clemen⸗ 
ti's, mit dem er 1805 nach Petersburg ging, welches er erſt 1815 wieder verließ. 
Ueber Stockholm u. London kehrte er nach Berlin zurück, wo er Privat⸗Unterricht 
in der Muſtk ertheilte u. daſelbſt 1839 ſtarb. Seine Compoſttionen für's Piano⸗ 
forte find gedruckt u. allgemein beliebt; viele Symphonien, Cantaten u. Opern 
von ihm find noch ungedruckt. 

Bergerac, Hauptſtadt eines Bezirks im franzöſtſchen Departement Dordogne, 
an den reizenden Ufern der Dordogne, hat bei 9000 E., die lebhaften Handel 
mit ihren Manufakturerzeugniſſen (Leder, Papier, Salpeter, Gewehre ꝛc.), ſowie 
vorzüglich mit Wein treiben. Es wird nämlich hier ein lieblicher, rother u. weißer 
Wein, Bergerac (in Frankreich Petit Champagne) genannt, gebaut, der einen vor⸗ 
lh uu Rang unter den Garonneweinen einnimmt u. wovon der weiße hauptſäch⸗ 
lich nach Holland, der rothe nach Amerika verfahren wird. 

Berggieshübel, Bergſtädtchen im Kreiſe Dresden (vor Kurzem noch Kreis 
Meißen) in Sachſen, 12 Stunden von Pirna, mit 700 E., einem Vitriol⸗, Schwe⸗ 
fel⸗ u. Eiſenwerke, Knopf⸗ u. Schnallenfabriken u. einem vielbeſuchten Bade, dem 
ſogenannten Johanngeorgenbade (ſeit 1722 entdeckt) u. einigen Sauer⸗ u. Schwe⸗ 
felbrunnen, die als Geſundbrunnen, beſonders gegen Gicht u. Nervenfieber, mit Er⸗ 
folg gebraucht werden. Die Umgegend von B., das im Gottleubethale liegt, bie⸗ 
tet ſehr ſchöne Partien dar, worunter ſich der ſchattige Poetengang (Gellert's u 
Rabeners Lieblingsweg), die Gersdorfer Brückenfelſen, die Ruine u. noch einige 
andere Plätze auszeichnen. — Bet B. fand den 21. Aug. 1813 ein Treffen ſtatt 
das die Franzoſen unter dem Marſchall Saint⸗Cyr zum Rückzuge nach Pirna 
nöthigte. Ste hielten nämlich die Prager Straße beſetzt, der Engpaß kam aber 
in die Gewalt der Ruſſen, vornehmlich durch den nachdrücklichen Angriff des 
Prinzen von Württemberg. Auch von dem Kohlberge, den die Franzoſen hartnäckig 
beſetzt hielten u. vertheidigten, wurden fle verdrängt u. mußten ſich über Dohna 
gegen Dresden zurückziehen. Die Verlufte auf beiden Seiten waren bedeutend. 

Berggren, Jakob, geb. 1790 im Kirchſpiele Krokſtad in der ſchwediſchen 
Provinz Bohus⸗Län, 1819 Geſandtſchafts⸗Prediger in Conſtantinopel, bereiste 1820 
bis 22 Syrien u. Aegypten, kehrte 1824 über Paris u. London nach Schweden 
Sie e nse cast . 
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ducteur beim Brücken⸗ u. Straßenbau in dem frangofifchen Lippedepartement, trat 
1814 als Freiwilliger in die Armeeverwaltung bei dem, in den weſphälſchen Pro⸗ 
vinzen errichteten Corps, machte 1815 den Feldzug gegen Frankreich mit, ward 
1816 Ingenieur⸗Geograph im 2. Departement des königl. Krtegsminiſteriums in 
Berlin, 1821 öffentlicher Lehrer u. 1824 Proſeſſor der angewandten Mathematik, 
insbeſondere der praktiſchen Geometrie, an der königlichen Bauakademte zu Ber⸗ 
lin u. 1836 Direktor der köntgl. geographiſchen Kunſtſchule in Potsdam. Er iſt 
als einer der tüchtigſten Kartenzeichner u. Geographen bekannt. Seine trefflichen 
Karten find: 40 Blatt zu Reymann's Karte von Deutſchland; Karte des Harzes 
(1822); von Afrika (1825); Atlas von Aſten (Bl. 1 — 15, Gotha 1833 — 43); 
phyftkaliſcher Atlas (Bl. 1—48, Gotha 1837—43) u. a. Von ſeinen Schriften 
erwähnen wir: „Almanach für Freunde der Erdkunde“ (Gotha 1837 ff.); „Allge⸗ 
meine Länder⸗ u. Völkerkunde“ (6 Bände, Stuttg, 1837 — 43); „Grundriß der 

Geographie in 5 Büchern“ (Bresl. 1843) u. m. a. f 

Berghem, Nicolaus, geb. zu Harlem 1624, berühmter Maler der niederlän⸗ 
diſchen Schule, Schüler von van Goyen. Sein Familienname war eigentlich: 
van Harlem. Seine ſehr geſchätzten u. in allen Gallerien zerſtreuten Gemälde, 
metft Landſchaften u. Thierſtücke, zeugen von glücklicher Erfindung u. Compoſition, 
leichter Pinſelführung, u. es zeichnet ſie ein warmes u. natürliches Colorit aus. 
Das Muſeum zu Paris beſitzt 9 Gemälde von dieſem Meiſter. Es zeichnen fich 
darunter aus: eine Anſicht des Coliſeums zu Rom, eine Anſicht der Küſten von 
Nizza u. eine große Landſchaft. Auch die Wiener u. die Gallerie von Malmai⸗ 
ſon haben mehre Gemaͤlde von ihm. 

Bergier, Nicol. Sylveſter, ein berühmter katholiſcher Theolog, geb. zu Dar⸗ 
nay in Franche-Comté den 31. Dec. 1718, wurde Profeſſor der Theologie, Pres 
diger zu Flangebouche, Vorſteher des Collegiums zu Beſan gon, Mitglied der Aka⸗ 
demie der Inſchriften u. ſchönen Wiſſenſchaften u. Canonicus der Kirche zu Paris, 
wo er den 9. April 1790 ſtarb. Er war ein ſehr fruchtbarer Schriftſteller, u. tüch⸗ 
tiger Apologet der katholiſchen Kirche u. des chriſtlichen Glaubens. Seine Schrif⸗ 
ten find betnahe alle in's Deutſche überſetzt worden. Sein „Déisme réfuté par 
lui méme 2 Bde. (deutſch, Augsburg 1787) erlebte 4 Auflagen u. auch ſein großes 
Werk: Traité hist. et dogm. de la vraie religion in 12 Bon. (deutſch, Bamberg 
1788—92) wurde mehrmals gedruckt. In dieſem letztern Werke findet der katho⸗ 
liſche Theolog fo ziemlich alle Einwürfe, welche von ftanzöſiſchen und engliſchen 
Philoſophen gegen die chriſtliche Religion überhaupt u. gegen den tridentiniſchen 
Glauben insbeſondere, gemacht worden find, beiſammen u. widerlegt. Der Styl 
iſt leicht u. von einer lebhaften Beredtſamkeit. Für die neue Encyclopädie bearbet- 
tete er das Dictionnaire théologique in 3 Quaribaͤnden, u. aus ſeinem Nachlaſſe 
erſchien 1792 ein Discours sur le divorce. 

Bergiſches Buch, ſ. Con cordienformel. 

Bergler 1) (Stephan), Kritiker, geb. zu Kronſtadt in Siebenbürgen um 1680, 
ſtudirte zu Leipzig, wo er dem Buchhändler Fritſch bet ſeinen Ausgaben alter Au⸗ 
toren gute Dienſte leiſtete, ging dann nach Amſterdam, wo er in der Werfteint- 
ſchen Druckerei die Ausgaben von Pollux Onomaſt. u. von Homer beſorgte, und 
unterſtützte nachher den berühmten Fabricius bei ſeiner Bibliotheca graeca u. 
bei der Ausgabe des Sertus Empiticus. Nun berief ihn Fruſch wieder nach 
Leipzig, indem er Küſter's Ariſtophanes mit möͤglichſter Correktheit heraus- 
geben wollte. Von Leipzig ging B. als Secretär an den walachiſchen Hof des 
Fürſten Alex. Maurokordato u. hier ſtarb er nach dem Jahre 1734. Er zeichnete 
ſich ebenfo ſehr durch ſeine phtlologiſche Gelehrſamkeit, als durch ſeine cyniſche 
Lebensart u. Unmäßigkeit im Trinken aus. (Vgl. Seivert's Nachrichten von 
ſübenbürgiſchen Gelehrten S. 25 — 30.) — 2) B. (Joſeph), geb. zu Salzburg, 
1753, bildete ſich unter Knoller in Mailand zum Hiſtorienmaler, hielt ſich mehre 
Jahre mit Mengs u. A. in Rom, dann in Paſſau auf, ward 1800 Direktor der 
neuerrichteten Kunſtſchule zu Prag u. ſtarb daſelbſt 1829. Von ſeinen vielen 
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Werken findet man mehre in den Kirchen von Paſſau u. der Umgegend, ſowte in 
O sterreich, Prag ꝛc. Ein Cyclus böhmiſcher Sagen von ihm iſt in Kupfer ge⸗ 
ſtochen worden. : . 

Bergmann, Torbern Olof, ein berühmter ſchwediſcher Chemiker, Mineralog 
u. Naturhiſtotiker, geb. in Weſtgothland 1735, ſtudirte zu Upfala mit dem ange⸗ 
ſtrengteſten Eifer Mathematik u. Phyſtk. 1753 ward er daſelbſt Docent in der Phyfik, 
bald darauf Adjunct in der Mathematik u. Naturgeſchichte, 1761 Profeſſor in der 
Chemie u. Pharmaceuttk, 1772 Ritter des Waſa⸗Ordens u. ſtarb den 8. Jult 1784 
in den Bädern zu Medewt. Seine Verdienſte um Naturkunde, Chemie, u. Minera⸗ 
logte, die er mit vielen wichtigen Beobachtungen, Erfahrungen u. Entdeckungen 
bereicherte, werden ſtets anerkannt bleiben und ſichern ſcinen Nachruhm. Fremde 
aus allen Weltgegenden kamen nach Upfala, um ſeinen muſterhaften Unterricht zu 
genießen u. viele gelehrte Geſellſchaften in allen Ländern Europa's zählten ihn un⸗ 
ter ihre Mitglieder. Das Ausland überſetzte ſeine Schriften, die ſich, außer ihrem 
ſctentifi chen Werthe, auch durch ungemeine Deutlichkeit, Ordnung u. netten Aus⸗ 
druck auszeichnen. Er gab Verſuche über die Electricitat heraus, erhielt 2 Preiſe 
über die Mutel, die Oofibdume vor Würmern zu fichern, ſchrieb mehre phyftkalt⸗ 
ſche Abhandlungen u. eine phyfifalifde Befchretbung der Erdkugel, gab opusc. 
yhys. et chem, Scheffer's chemiſche Vorleſungen mit Anmerkungen, einen Ver⸗ 
ſuch über die Geſchichte der Mineralogie und Abhandlungen über das Löihrohr 
heraus. Sein Reden u. Abhandlungen, die er der ſchwediſchen Akademie einge⸗ 
liefert, machen 2 ganze Bande aus, u. ſeine übrigen Schriſten, in Allem 106, 
würden 12 ſolcher Bände betragen. Sein Charakter u. ſeine Denkungsart erwar⸗ 
ben ihm allgemeine Liebe u. Verehrung. oh 

Bergrecht. Schon das römiſche Recht hat einzelne Vorſchriften u. Verord⸗ 
nungen in Bezug auf den Bergbau; doch iſt hierauf das deutſche B. nicht bafirt, 
ſondern es bildet einen fiir fic) beſtehenden, abgegränzten Theil der Rechts wiſſenſchaft, 
obgleich ein allgemetn güttiges B. noch fehlt. Schon im 13. Jahrh. wurden an 
einzelnen Hauptorten die, ſich bildenden, Gewohnheitsrechte geſammelt u. niederge⸗ 
ſchrieben. So bildete ſich z. B. eine böhmiſche u. ſächſiſche Bergordnung. Die 
Beſchlüſſe oder Urtheile in Bergrechteftrettigfetten ſammelte man ebenfalls u. ent⸗ 
wickelte fle durch rechts wiſſenſchaftliche Forſchungen. Vergl. Hake, „Commentar 
über das B.“ (Soulzb. 1823) u. Karſten, „Grundriß der deutſchen Bergrechts⸗ 
lehre“ (Berlin 1828). 

Bergregal oder Bergwerksregal, ſ. Bergbau. 

Bergſtraße, heißt die 6 Mellen lange Kunſtſtraße, welche ſich dieſſelts des 
Rheins am Odenwalde u. dem Melibecus hinzieht, bei Beſſungen, in der Nähe von 
Darmftadt, beginnt u. bis Heidelberg reicht. Dieſe Straße ſoll ſchon von den 
Römern angelegt worden ſeyn. Jetzt ſchmücken fle Obſt- u. Nußbäume u in der 
Näbe erblickt man viele Burgruinen. Die ganze Gegend wird wegen ihrer Schönheit 
häufig das deutſche Paradtes genannt. Man findet dieſe Straße, ſammt der gan⸗ 
zen Umgegend, mit Dörfern, Flecken, Schliffern, Ruinen u. andern alten Baudenk⸗ 
malen, ſehr gut gezeichnet auf der großen Haas'ſchen Sttuationskarte. Vgl. Erimm's 
„Vorzeit u. Gegenwart an der B., dem Neckar u. im Odenwalde“ (2. Auflage, 
Darmſtadt 1828 mit Kupfern). 

Bergwage, Bergmeſſer, tft ein Apparat zur Aufnahme von Bergprofilen 
(ſo nennt man die geograpytſche Darſtellung der ſenkracht durchſchnitten gedachten 
Abdachung eines Berges, oder einer ſchiefen Fläche überhaupt), der aus einem 
Richtſcheite (mit 2 hohen Füßen) beſteht, mit einem in ſeiner Mitte angebrachten 
Bretre, auf dem ein in 180° getheilter Halbkreis conſtrutrt tt. In dem Mittel⸗ 
punkte der Theilung hangt eine Alhidade fret, u. wegen ihrer Schwere in ſenkrech⸗ 
ter Lage zeigt fle auf dem Gradbogen den Winkel an, den der B. in ſeiner Lage 
mit der Hortzontalebene macht. Der ganze Apparat iſt demnach ſehr einfach con- 
ſtruirt u. bedarf keiner weitern Erläuterung. Soll nun der B. in Anwendung 
kommen, fo treibe man in einer, der Richtſchettlänge gleichen, Diſtanz zwei Pfloͤcke 
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in die Erde, ſetze alsdann das Richtſcheit mit der Waage auf die Pflöcke und 
man wird fo, mittelſt der Waage, den Winkel finden, welchen das Richtſcheit mit 
dem Hortzonte macht. 

Bergwerke heißen die, in der Erde gemachten, Aushöhlungen (Gruben), woraus 
nutzbare Mineralten gewonnen werden. Es gehören dazu im weitern Sinne auch 
die Steinbrüche. Man kann die B. in techntſcher u. ſtatiſtiſcher Beziehung betrachten: 
der techniſche Theil a h. g. ſich mit dem Bergbau, den die Bergbaukunſt lehrt, 
der ſtatiſtiſche gibt uns die Namen, Lage, Production rc. der B. an. Wir fäh⸗ 
ren im Nachfolgenden einige der bedeutenderen B. Deutſchlands an. Oeſterreich 
hat einen großen Reichthum an B. So wird Gold in den B. Ungarns, Salz⸗ 
burgs, am Rathhausberge bei Bockſtein, am Goldberge im Rauristhale und zu 
Hirzbach im Pinzgau; ferner in Tyrol im Zillerthale, gewonnen u. die Produce 
tion zu ungefähr 7700 Mark angegeben, wovon Ungarn 42 liefert. Die wichtig⸗ 
ſten Silberb. find in der Gegend von Schemnitz u. Kremnitz in Niederungarn, zu 
Schmöͤllnitz in Oberungarn u. die in der Gegend von Zalathna in Siebenbürgen 
u. von Dognatzka in Banat (mit einer Geſammtaus beute von über 70,000 Mark) 
dann in Tyrol, Salzburg, Steiermark, Illyrien u. Böhmen. Die Silberproduction bes 
läuft ſich auf 82,000 Mark. Die Kupfergewinnung wird zu 26,900 Ctr. angegeben, 
wozu die, bei dem Silber genannten, B. Ungarns das Meiſte, Tyrol, Salzburg, Steier⸗ 

mark, Illyrten u. Böhmen weniger beitragen. Die berühmten B. am Bleiberge bei 
Villach in Illyrien liefern vornehmlich Blei. Die Bleiproductton beträgt über 80,000, 
die der Glätte 60,000 Gtr. Eiſen aller Art wird in den verſchiedenen Provinzen, bes 
ſonders Steiermark, Illyrien, Böhmen u. Ungarn gewonnen, u. zwar etwa 1,200,000 
Ctr. Zinn liefert Böhmen, am ſüdlichen Abhange des Erzgebirges. Auſſerdem 
wird noch eine Menge anderer Minerale in Oeſterreich gewonnen. — Preußen 
ſteht im Bergwerks⸗ u. Hüttenbetriebe hoch. Auf Gold wird in Preußen jetzt faſt 
gar nicht mehr gebaut, dagegen auf Silber in der Rheinprovinz bei Linz, Müjen, 
Goſenbach u. ſ. w., im Mansfeldiſchen und in Schleſien; Blei, Glätte und 
Glaſurerz liefert die Rheinprovinz und Tarnowitz in Schleſten. Eiſen aller Art 
beſonders in den Rheinprovinzen u. in Schleſten (faſt 2 Milltonen Ctr.), wo auch 
noch die meiſten übrigen Metalle u. Erden, als: Pitriol, Alaun, Schwefel, Arſe⸗ 
nik, Stein⸗ u. Braunkohlen, Torf u. ſ. f. gewonnen werden. — Bayerns Berg⸗ 
bau, in Bezug auf Metalle, iſt nicht bedeutend. Die Goldwafdyereten in mehren 
Gegenden des Staats find ins Stocken gerathen, u. auch der Silber⸗ u. Kupfer⸗ 
bergbau iſt nicht ſtark im Betriebe. Eiſen, Braunſtein, Queckſilber, Vitriol, Alaun, 
Steinkohlen, Braunkohlen, Torf u. Anderes der Art, wird in verhältnißmäßig be⸗ 
deutenden Quantitäten produzirt. — Sachſen hat alte, berühmte B. im Erzge⸗ 
birge, die von großer Ergtebigkeit find u. von jeher des Landes Wohlſtand zum 
großen Theile begründeten. Die jährliche Production beläuft ſich auf 64.000 Mark 
Silber, 440 Gtr. Kupfer, 5000 Err. Blei u. Glätte, 66,000 Ctr. Gifen aller Art, 
2800 Ctr. Zinn, an 1000 Ctr. Braunſtein, 12,400 Ctr. Kobaltarten, 70 Ctr. Wis⸗ 
muth, 3000 Gtr. Arſenik, 20,000 Gir. Vitriol, 20,000 Gtr. Schwefel, 600,000 
Gir. Steinkohlen und eine, uns unbekannte, Quantität Braunkohlen und Torf. — 
Braunſchweig iſt in Hinſicht des Bergbaues mit Hannover eng verbunden, in⸗ 
dem es mit dieſem Staate gemeinſchaftlich den Rammelsberger Bergbau betreibt 
u. für ſich allein nur Eiſenwerke u. einige Salinen hat. — Württemberg tft 
ſehr ſpärlich mit Bergwerksſegen bedacht; es hat nur einige Eiſenwerke u. nicht 
unbedeutende Salinen. — Baden hat zwar keine große, aber eine ztemlich man⸗ 
nigfaltige Production. — Kurheſſen hat einen, nicht ganz unbedeutenden, Berg⸗ 
bau u. Hüttenbetrieb. Das Großherzogthum Heſſen hat nur unbedeutende B. 
Die herzoglich⸗ſächſiſchen Länder nehmen unter den bergbautreibenden 
Staaten eine geringe Stellung ein. Mecklenburgs u. Oldenburgs ganzer 
Mineralreichthum beſchränkt ſich auf wenig Eiſen, auf Salz u. Torf. Naſſau 
ift für den Bergmann von Intereſſe, u. der Mineralreichthum für das Land von 
großer Bedeutung; beſonders wichtig iſt der Bergbau in der seal tem Holzappel. 
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nter den Anhaltiſchen Ländern hat Bernburg in der Nähe des reizenden 
rs isbades ({f. 5 chin kleinen, aber mannigfaltigen, iniereffanten u. blühenden 
Bergbau. Die ubrigen deulſchen Staaten find in bergmannifcer Hinſicht von ge⸗ 
ringer Erheblichkeit. — In Bezug auf die übrigen Laͤnder Europas, ſowie die 
übrigen Erdtheile, leſe . c u. die Ble Betreffende, in den 
Artikeln über dieſe einzelnen Länder nach. $ 
Bergwerksverfaſſung. Schon von alten u. frühern Zeiten her bildeten ſich 
fiir die Bergleute u. diejenigen, welche ſich mit der Anlegung von Bergwerken abs 
geben, beſondere Verwaltungs- u. Rechtsbehörden. So beftehen Bergämter und 
liber dieſen Oberbergämter. Den erftern tft die Aufficht u. Leitung des Bergbaues 
in ihren Revieren anvertraut, die letztern ſtehen, als Mittelbehörden, über jenen. 
Durch fie finden wichtige Bergſachen in den höchſten Landesſtellen ihre Erledigung. 
In den meiſten Staaten beſtehen für ſtreitige Bergſachen noch beſondere Bergge⸗ 
richte, namentlich die, aus alter Zeit herſtammenden, Bergſchöppenſtühle. Der 
Staat nahm ſchon frühe den Bergbau unter beſondern Schutz, Leitung u. Aufſicht, 
u. in neucfter Zeit wurde, beſonders zur Hebung etwa unnöthiger Bevormundung 
des Bergbaues, von Seiten der Regierungen genug gethan. Anderſeits unterſtützen 
fie auch den Bergbau in verſchiedener Weiſe, z. B. durch Verabreichung des nöthi⸗ 
gen Holzes u. dergl. Als Entſchädigung dafür hat der Staat mannigfache Vor⸗ 
thelle von Seiten des Bergbaues, z. B. das, wegen der Münze wichtige, Verkaufs⸗ 
recht an den Metallen; auch erhebt er unmittelbar verſchiedene Abgaben von dem 
Bergbau, namentlich den Bergzehnten, den indeſſen der Staat von dem Roh⸗ u. 
nicht von dem Retnertrag der Bergbautreibenden bezieht. 
Bergwerkswiſſenſchaften, die, zur kunſtgemäßen Betreibung des Bergbaues 
nöthigen Wiſſenſchaften. Nach Werner theilt man fle A) in Bergwerkskunde 
(im engern Sinne) nämlich a) Mineralogie, beſonders Oryktognoſie, Geognoſte, 
mineralogiſche Geographie u. ökonomiſche Mineralogie. b) Chemie, beſonders Me⸗ 
tallurgie, Halurgte, Probirkunſt; o) Mathematik, beſonders Mankſcheidekunſt, Me⸗ 
chanik, Waſſerbaukunſt, Zeichenkunſt; d) Bergtechnologte, beſonders Behandlung 
der Maſchtnen, Hauerarbeit, Grubenbau, Zutagefördern der Erze u. Hüttenarbei⸗ 
ten. e) Bergökonomie, beſonders die Lebre, Gruben u. Hütten mit Sparſamkeit 
zu bewirthſchaften, die Aufſicht u. Adminiſtration gut zu führen, das Gewonnene 
fo vortheilbaft, als möglich, zu verkaufen u. über Alles richtig Buch zu führen. 
f) Bergrechtswiſſenſchaftz g) Geſchichte des Bergbaus; h) Geographie u. 
Stattſtik veffelben. B) Bergbaukunſt. Sie wendet das, in der Bergwerkskunde 
Enthaltene, praktiſch auf den wirklichen Bergbau an u. zerfällt a) in den gemeinen 
Sheil, welcher die ndihigen Sätze aus der Geognoſie, bergmanntfche Orienttrung 
und Augenmaß, Beobachtung u. Beurtheilung einer Gegend für bergmänniſchen 
Zwick, die Lehre von den Arbeiten des Bergmanns u. den, dazu gehörigen, Werk⸗ 
zeugen u. die Lebre von den Veranſtaltungen, Betrieben u. dem Ausbau in Gru⸗ 
ben behandelt. b) In den mechantſchen Theil, der die Lehre von den Wettern, 
Bergmaſchinen, von den Waſſern u. den Mitteln, fle zu bewältigen, ſowie die För⸗ 
derungs⸗ u. Aufberettungslehre betrachtet. Bgl. auch Lehmanns Eintheil. in ſeiner 
„Syftem Encyklopädte der Bergwerkswiſſenſchaften“ (Freiburg 1804). 
Bergzabern, Städtchen in dem bay rtſchen Kreiſe Pfalz (Rheinpfalz) am 
Erlenbache u. am Fuße der Vogeſen, mit 3000 E. u. dem Sitze eines Landescom⸗ 
miſſartats. Die Einwohner beſchäftigen ſich größtentheils mit Feld⸗ u. Weinbau, 
fowte auch mit Tabaksfabrikatton, Töpfereien u. dem Handel mit dieſen Erzeug⸗ 
n'ffen u. Fabrikaten. Auch Eiſengruben finden ſich bei B. Bei den Römern ſoll 
B. Tabernae montanae geweſen, oder ein Ort dieſes Namens dort geſtanden ſeyn, 
den Altila zerftört haben ſoll. Kaiſer Rudolph ertheilte B. 1286 die Stadtge- 
rechtigkett. 1676 wurde es von den Franzoſen durch Brand verheert. Das ehe⸗ 
malige Schloß, Witiwenfig der Herzogin von Zweibrücken, wurde ebenfalls durch 
die Franzoſen zur Zeit, als fle das linke Rheinufer beſaßen, verduffert, a: 
Beriberi, eigentl. Schaf, Name einer Ktankheit, die in Oſtindien, beſonders 


Bering — Beriot. 149 


auf Ceylon, heimiſch iſt, erſt bei mannbaren Individuen eintritt, u. aus feuchtem 
Klima, u. bei anhaltend naſſer Witterung entſteht. Die von dieſer Krankheit Be⸗ 
fallenen bekommen einen Gang, wie Schafe. Auch führt die B. krampfhafte und 
paralytiſche Zufälle mit ſich; fie beginnt mit Müdigkeit, Z7ttern, Stumpfgefühl, be⸗ 
ſonders in den Füßen, Hautwaſſerſucht, in ſchlimmern Fällen ſelbſt Bauch⸗ und 
Beuſt⸗, ſelbſt Hirnwaſſerſucht. Am läaſtigſten tft ein Schmerzgefühl, wie vom Wins 
terfroft, u. eine eigene Art von Brufikrampf, der wohl, obſchon feiten, ödtlich wird. 
Die Krankheit tft ſchwer zu heilen, am erſten noch durch Wechſel des Aufent⸗ 
haltes. Auſſerdem muß fie, wenn fle mehr acut tft, durch Aderläſſe, Calomel, 
Squilla, die chroniſche aber durch ſchweißtreibende Mittel ꝛc. behandelt werden. Die 
Krankheit entfteht beſonders durch Erkältung bet erhiztem Körper u herrſcht vor⸗ 
zugsweiſe während der Abnahme der periodiſch wehenden Winde (Mouſſons). 
Bering, (öſter Behring) Vitus, Entdecker der nach ihm benannten Berings⸗ 
ſtraße, geb. zu Horſens in Jütland, förderte, von Peter dem Großen wegen ſeiner 
Kenntniſſe im Seeweſen nach Rußland berufen, vornehmlich das Aufblühen der 
ruſſiſchen Marine zu Kronſtadt. Wegen fetner anerkannten Vorzüge eines See— 
mannes — er zeichnete ſich beſonders auch als ruſſiſcher Gapitain in den Seekrie⸗ 
gen gegen die Schweden aus — erhielt er den Auftrag, eine Enideckungsreiſe nach 
Kamtſchatka zu unternehmen. B. unterſuchte 1728 die nördlichen Küſten Sibiriens 
bis 67° 18, n. B. u. fand die Beſtätigung, daß Aſten nicht mit Amerika zuſam⸗ 
menhänge. Abermals ſegelte er mit 2 Schiffen 1741 nach der nördlichen Küſte 
von Amerika bis zum 60° n. B. u. fand, daß die, Kamtſchatka gegenüber liegende, 
Küſte zum feſten Lande von Amerika gehöre. Aber ſchon 1741 am 8. Dez. raffte 
ihn eine Krankheit auf einer (nach ihm Behringsinſel genannten) Inſel dahin. 
Vergl. Müllers „Voyages et découv. faites par les Russes (Amſterd. 1766). 

Beringsſtraße, jene berühmte Meerenge, welche im äußerſten Nordoſten von 
Afien dieſen Erdtheil von dem Weſtlande Amertfa’s trennt. Man hatte bis in die 
Mitte des 17. Jahrhunderts geglaubt, daß ſich hier ein Zuſammenhang zwiſchen 
Sibirien u. Amerika finde; allein um dieſe Zeit wurde dekannt, daß im Jahre 
1648 ein Koſake, Deſchneew, es in einem zerbrechlichen Fahrzeuge gewagt, aus der 
Kolyma in den Polarozean zu fahren, das Schaletzkoiſche u. Tſchukotzkoiſche Vor⸗ 
gebirge zu umſchiffen u. durch eine Meerenge, die Sibirien von Amerika trennt, 
nach Kamtſchatka zu gelangen. Hiedurch wurde nun zwar die Trennung der bets 
den Erdtheile conftatirt; indeß war man noch immer geneigt, die abentheuerliche 
Fahrt jenes Ruſſen für eine Fabel zu halten. Erſt im zweiten Viertel des 18. 
Jahrhunderts beſtätigte der, auf Entdeckung ausgeſandte, Däne Bering (f. d.) u. 
der Ruſſe Alexei Tſchirikow die Wahrheit der, von Deſchneew gemachten Entdeckung. 
Sie kamen 1728 bis über 67° nördl. Br. u. hatten mithin, da nach Cook die 
öſtlichſte Spike Aſiens unter 66° 5“ Br. liegt, die Straße wirklich durchſegelt, 
die nun nach Bering den Namen erhielt. Cook (ſ. d.) ging in der Folge zu gleichem 
Zwecke nächſt der amerifanifden Küſte hin u. kam auch wirllich ſoweit, daß die 
Trennung Aſiens von Amerika keinem Zweifel mehr unterworfen ſchien; doch konnte 
er ſelbſt nicht, wie Bering, wegen des aufgehäuften Eiſes durchkommen u. mußte 
zurückkehren. Die Britten haben der Straße den Namen der Cookſtraße gegeben, 
den fle indeſſen nicht verdient, da nicht Cook, ſondern Bering ſie früher befuhr, 
u. letzterer, aber nicht erfterer, hindurchkam. Sie tft, wo fle am ſchmälſten, 48 
deutſche Meilen breit u. enthält die beiden Gwosdewy⸗ oder Nelkenmſeln, vor ih⸗ 
rem Eingange im S. aber die Inſel St. Laurentit. Da indeß in der Straße be- 
ſtändig Eisſchollen treiben, ſo wird ſie wohl immer unbefahrbar bleiben, wenn es 
auch einmal einen Sommer gibt, wie der, wo Deſchneew den Weg in das Scha— 
letzkoiſche u. Tſchukotzkoiſche Vorgebirge fand. g 

Beriot, Charles de, berühmter Violiniſt, geb. 1802 in Löwen, zuerſt in fet 
ner Vaterſtadt durch den Profeſſor der Muſik, Tiby, u. den Violinſpieler Robrex, 
dann ſeit 1821 in Paris gebildet, erreichte eine hohe Pirtuoſtät, fo daß er mit 
Glück neben Paganini in Paris auſtrat. Mit der berühmten Malibran {ett 1835 
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verhetrathet, reiate er mit dieſer nach England, verlor fle aber ſchon 1836 durch den 
Tod. Er reiste ſodann mit ihrer Echwefter, Pauline Garcia, durch Europa. Frü⸗ 
her in Brüſſel lebend, iſt er ſeit 1842 an Baillots Stelle am Conſervatorium in 
Paris angeſtellt. 

Berka. 1) Städtchen an der Ilm, im Großherzogthum Sachſen⸗Weimar, mit 
1250 E., mit den Rainen eines alten Bergſchloſſes u. mit einem kalten ſaliniſchen, 
nicht unkräftigen, Schweſelwaſſer u. einer ſaliniſchen Eiſen quelle u. Badeanſtalt, 
ſeit 1812 entdeckt u. von Döbereiner unterſucht. Die Stadt u. Umgegend hat 
dadurch manche Verſchönerung gewonnen u. wird von den Bewohnern Weimars 
als Vergnügungsort benützt. — 2) B. an der Werra, ebenfalls ein Städtchen im 
Großherzogthume Weimar mit 1200 E., deſſen Bewohner ſich vornehmlich mit 
Sammetweberet u. Schönfaͤrberei beſchäftigen. 

Berkeley 1) (Georg), geb. zu Kilkrin in Irland 1684, geſt. zu Oxford 
1753. Die BVortreff-ichfett ſeines Charakters hat Pope in einem Perſe verewigt: 
To Berkeley every virtue under heaven. B. hatte bei ſeinen philoſophiſchen 
Unterſuchungen den Zweck, die Grundurſachen der Irrthümer u. Schwierigkeiten 
in den Wiſſenſchaften, des Scepticismus, Atheismus u. der Irreligion, zu ent⸗ 
decken u. dadurch, daß jene weggeräumt wurden, philoſophiſche Wahrheit, Reli⸗ 
gion u Moralität zu begründen. In den Jahren 1710 u. 1713 trat er mit der 
Anficht hervor, daß die finnenfälligen Gegenſtände keine Wirklichkeit befitzen u. nur 
Eindrücke ſeien, welche der Schöpfer, nach gewiſſen Geſetzen, auf den Geiſt hervor⸗ 
bringe, da der Geiſt nur Krafte u. Eigenſchaften, keine Dinge erkenne. Später 
bereiste er mit dem Sohne des Biſchofs Aſher vier Jahre lange Europa, ward 
Kaplan des Herzogs von Grafton, gelangte durch Erbſchaft der unglücklichen 
Eſther Panbomrigh zu eigenem Vermögen u. ward 1724 Dechant von Derry. 
Seine Erztehungsanſtalt auf den Bermudas inſeln für Miſſtonäre zur Bekehrung 
der Wilden, wofür das Parlament bereits 20,000 Pf. bewilligt hatte, ſcheiterte 
an Walpole’s Verwendung der Summe zu andern Dingen. Er wurde darauf 
1733 zum Biſchofe von Cloyne befördert u. ſeine fernere Wirkſamkeit war der 
Wiſſenſchaft u. dem Staate gewidmet. B. ſuchte fein neues Syſtem in Dialogen, 
welche den platoniſchen nachgebildet find, zu populariſtren; fie haben einen durch⸗ 
aus wiſſenſchaftlichen Gang u. find der nächſten Abſicht des Verfaſſers angemeſ⸗ 
fer. Von ſeinen Werken nennen wir: Arithmetica (Lond. 1707); Theory of 
vision (ebend. 1709); Dialogues between Hylas and Philonous (Lond. 1713); 
Alciphron (7 Dial.) or the minute Philosopher ib. 1732; Principles of human 
knowledge Lond. 1710; Works, Lond. 1784. 2 vol. 4. Deutſch: Philoſophiſche 
Werke, pz 1781. 8. Geſammtausgabe ſeiner Werke von Wright (2 Bde. Lond. 
1843). — 2) B. (Eliſabeth), ſ. Craven (Lady). 

Berkhey, Johannes Le Francq van, geboren zu Leyden 1729, ſtarb als 
Lector der Naturgeſchichte an der dortigen Akademie 1812. Er gilt für einen der 
ausgezeichnetſten holländiſchen Naturſorſcher u. ſeine Werke: „Natuurlijke historie 
van Holland“ (4 Bde. Leyd. 1769) u. „Nederduitsche geschiedenis van het 
rundvee“ (11 Bde., Leyd. 1803) erhalten ihm dieſen Ruf. Auch als Dichter iſt 
er bekannt, beſonders durch ſein größeres Gedicht „Das verherrlichte Leyden“ zum 
zweijährigen Erinnerungfeſte an die berühmte Entſetzung der Stadt. 

Berlichingen (Berchlingen, Berlingen), ein uraltes (ſchon im 10. Jahrhund. 
vorkommendes) adeliches Geſchlecht in Franken, welches bet Windsheim Güter 
hatte u. ſich in die Häuſer Helmſtadt, Rochſtadt u. Rechenberg theilte. Auch in 
Schwaben hatte es ſich ausgebreitet u. zu Jaxthauſen anſäßtg gemacht. Aus die⸗ 
fer Linte ſtammte der bekannte, tapfere Ritter Götz (Gottfried) von B., der, auf 
dem Stammſchloſſe ſeines Geſchlechts, Sarthaufen, gegen Ende des 15. Jahrhund. 
geboren, von ſeinem Oheim Kuno erzogen, ſich frühe ſchon dem Krtegsgeſchäfte 
widmete. Er nahm zuerſt beim Kurfürſten Friedrich von Brandenburg, dann 
ſpäter im Landshuter Erbfolgekriege (zwiſchen Ruprecht von der Pfalz u. Albrecht V. 
von Bayern⸗Müͤnchen) bei Albrecht Kriegsdienſte. Vor Landshut verlor der ta⸗ 
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pfere Mann ſeine rechte Hand, die ihm bald darauf künſtlich durch eine eiſerne 
erſetzt wurde, weßhalb er gewöhnlich „der Ritter mit der eiſernen Hand“ genannt 
wird. (Val. „Die eiſerne Hand des tapfern Ritters Götz von B.“ Berlin 1815. 
Fol. mit Abbild.) Nach dem, durch Maximilian I. zu Stande gebrachten, Land⸗ 
frieden lebte B. auf ſeiner Burg zu Jaxthauſen; doch lag er in beſtändiger Febde 
mit den Burg⸗Rittern am Kocher u. den Reichaſtädten am Neckar. Er war auch 
Herzog Ulrichs von Württemberg Oberſter in dem Zuge gegen den Schwäbiſchen 
Bund, wurde aber gefangen (1522) u. mußte 3000 Rheiniſche Gulden erlegen. 
Im Bauernkriege (f. d.) ließ er ſich, doch wider ſeinen Willen, zum Heer⸗ 
führer der Bauern (des odenwalder Haufens) gebrauchen u. man hatte es ihm 
damals allein zu danken, daß in dem Erzſtifte Mainz u. am Schwarzwalde die 
adelichen Schlöſſer nicht verbrannt u. viele Gefangene beim Leben erhalten wur⸗ 
den, wiewohl die Bauern ihn, weil er mit ihrer Grauſamkeit nicht übereinſtimmte, 
einigemal durch die Spieße jagen wollten. Er entkam noch zu rechter Zeit vor dem 
unglücklichen Ausgange dieſes Krieges, wurde aber, als er ſpäter nach Stuttgart 
ritt, von Bewaffneten überfallen u. es wurde ihm, auf Gebeiß des Bundeshaupt⸗ 
manns Truchſeß, das Gelübde abgenommen, ſich vor dem Bunde zu ſtellen, wann 
er gefordert werde. Er mußte ſich denn bald darauf auch nach Augsburg ft Men, 
wurde mehre Jahre in Haft gehalten u. dann zu immerwährender Gefangenſchaft 
auf ſeinem eigenen Schloſſe verurtheilt. 11 Jahre brachte er daſelbſt zu u. ward 
erſt nach Auflöſung des Bundes begnadigt. Er ſtarb 1562, nachdem er noch in 
Ungarn u. Frankreich mitgefochten hatte. Im Kloſter Schönthal liegt er, nebſt 
ſeinem Geſchlechte, begraben. Ein Grabſtein zeigt den Ritter mit der eiſernen 
Hand, Enieend vor dem gekreuzigten Chriſtus. Sein Leben beſchrieb er ſelbſt wäh⸗ 
rend ſeiner Gefangenſchaft im Thurme zu Heilbronn. Piſtorius (Nürnb. 1731; 
Breslau 1813), Lang (Heilbr. 1825) u. Geſſert (Pforzh. 1843) gaben es heraus u. 
Göthe hat dieſe Biographie ſeinem trefflichen Drama „Götz von B.“ zu Grunde gelegt. 
Berlin, Hauptſtadt des Königreichs Preußen, erſte Reſtdenz des Köntas u. 
Sitz ſämmtlicher Miniſterien, des Conſtſtoriums u. Kammergerichts, der Ober— 
berghauptmannſchaft, General⸗Münidtrection, General⸗Steuerdirection, des Ober⸗ 
cenſurgerichts, des Caſſations⸗ u. Reviſtonshofs für die Rbeinprovinzen, der Ge⸗ 
ſetzgebungs⸗Commiſſton u. ſ. w. — liegt in der Provinz Brandenburg, in einer 
weiten Sandebene, kreisförmig zu beiden Seiten der Spree, 123“ über dem Meere, 
unter 11° 3“ 23“ Sf L. u. 52° 31“ 13“ nördl. Br., iſt ungefähr 12 Metle 
lang, 1 Meile breit u. mit einer 14’ hohen, backſteinenen, 20,000 Schritte lan⸗ 
gen Mauer umſchloſſen. B. iſt nicht nur eine der ſchönſten, ſondern auch der 
bedeutendſten europäiſchen Städte u. hat, einſchließlich der etwa 20,000 Mann 
ſtarken Beſatzung, nahe an 400,000 Einwohner (jährlicher Zuwachs nahe an 8000 
Seelen), worunter 24,000 Katholiken, 5,500 Abkömmlinge der unter Ludwig XIV. 
aus Frankreich verwieſenen Proteſtanten, 50 Herrnhuter, 850 böhmiſche Proteſtan⸗ 
ten u. 6,800 Juden in 21,600 ſtraßen⸗ u. gaffenwetfe numerirten Häuſern. B., 
das nicht ſowohl durch Lage u. Alterthum, wobl aber durch die geiſtigen Kräfte 
u. Beſtrebungen, welche es in ſeinem Schooße birgt, ſowie durch Ertrmerungen 
an die beiden großen Hauptepochen des preußiſchen Staates, deren Eigenthüm⸗ 
lichkeiten es auch in allen ſeinen öffentlichen Denkmä kern u. Bauten als Stempel 
aufgedrückt zeigt — die Zeit Friedrichs des Großen u. des deutſchen Freiheite kam⸗ 
pfes gegen franzöſiſchen Deſpotismus — bedeutend ift, entſtand aus den Staͤdten: 
Friedrichsſtadt, Kölln an der Spree (dieſer Name ſtammt von dem wendi⸗ 
ſchen Worte Koll, Kollne, d. h. Pfähle, weil die Hiufer dieſes Stavttheiles, 
des ſumpfigen Bodens wegen, zumeiſt auf Pfählen erbaut wurden); der Wer⸗ 
der⸗, Neu⸗ oder Dorotheenſtadt u. Lutfenftadt u. zerfällt gegenwärtig in 
12 Stadttheile, worunter zwei Vorſtädte, nämlich 1) Berlin, der innere Kern 
der Stadt, am rechten Ufer der Spree u. von einzelnen Armen derſelben völlig 
umſchloſſen; 2) Kölln an der Spree, das wieder in Alt⸗Kölln, den ſüdlichen, 
u. Neu⸗Kölln, den nördlichen Theil zerfällt u. auf einer Spreeinſel, weſtlich von 
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liegt; 3) Friedrichswerder (1660), noch weſtlicher am linken Spreeufer. 
Die 3 „ bildeten ſonſt immer einen eigenen Stadtcompler mit beſon⸗ 
dern Feſtungswerken, von denen die naſſen Gräben noch vorhanden, die Wälle 
aber abgetragen find; 4) Neu- oder Dorotheenſtadt (1670), weſtlich von 
der vorigen, auf dem linken Ufer der Spree; 5) Friedrichsſtadt (1689), der 
größte der Stadtthetlez ganz regelmäßig weſtlich von Friedrichswerder; 6) Frte- 
drich⸗Wilhelmsſtadt, nördlich der Dorotheenſtadt; 8) Köntgsſtadt, östlich 
von dem Stadtviertel B.; 9) Stralauer-Viertel, ſüdöſtlich von der Königs⸗ 
ſtadt (letztere 4, früher bloße Porſtädte, ſämmtlich auf dem linken Spreeufer); 
10) Loutſenſtadt, ſonſt Köpenicker-Viertel, ſüdlich von Alt⸗B. u. öſtlich der 
Friedrichsſtadt, auf dem linken Spreeufer, enthält, gleich dem Stralauer- Viertel, 
innerhalb der Ringmauer noch große, unbebaute Strecken, wird jetzt aber, nach 
einem, von dem Könige genehmigten Plane, zu Neubauten, worunter eine große 
Kirche, benützt; 11) Roſenthaler-⸗Vorſtadt, Voigtland genannt, außerhalb 
der Stadtmauer liegend u. 12) Oran ienburger-VPorſtadt. Außerdem rech⸗ 
net man noch zu B. die Friedrichs-Vorſtadt vor dem Potsdamer Thore, 
wozu auch der neue Anbau in u. an dem Thiergarten gehört; Moabit (la terre 
Moab oder terre maudite), urſprünglich eine franzöſiſche Gärtner colonie, u. end⸗ 
lich noch verſchiedene vereinzelnte Vorwerke vor dem Schönhauſer⸗, Prenzlauer⸗, 
Königs, Frankfurter⸗, Stralauer⸗, Halliſchen- u. a. Thoren. B. hat eine 
Menge Prachtgebäude aus neuerer Zeit und durchgehends breite u. regelmäßige 
Straßen, die des Nachts durch 3000 Gaslaternen erleuchtet werden. Der Glanz⸗ 
punkt der Stadt iſt der weite Raum vom königlichen Schloſſe bis zum Branden⸗ 
burger Thore. Nicht leicht mag man irgendwo ſo viele glänzende u. herrliche Ge⸗ 
bäude beiſammen finden, als auf dieſem Raume — das königliche Schloß, dieſer 
Rieſenbau; die prachtvolle Säulenhalle des Muſeums; die, im edelſten Style ge⸗ 
haltene, neue Köntgswache; das Opernhaus; das Univerſttätsgebäude; das Zeug⸗ 
haus, von Manchen für das tüchtigſte u. ſchönſte Gebäude der Stadt gehalten; 
der Palaſt des Prinzen von Preußen; die Akademieen — lauter Bauwerke, die 
man von einem u. demſelben Standpunkte aus überſchauen kann, während der 
Gensdarmenmarkt mit den beiden Kirchen u. dem großartigen Schaufptelhaufe 
nur wenige Schritte davon entfernt iſt. Die bemerkenswertheſten Straßen (im 
Ganzen hat B. deren 230) find: die 2,300 Schritte langen Linden in der Neuſtadt, 
die vom Opernplatze mit 5, nebeneinander laufenden, breiten, durch vier Reihen 
Bäume beſchatteten Wegen, im Ganzen 160 Fuß breit, bis zum Pariſer Platze u. 
Brandenburger Thore führen u. durch die anſtoßenden Prachtgebäude einen der 
ſchönſten Proſpecte bilden. Völlig parallel mit den Linden laufen nördlich drei, 
ſüdlich aber eilf breite u. ſchnurgerade Straßen, von denen die Behrenſtraße die 
breiteſte, die Leipziger aber die längſte iſt. Alle dieſe Straßen werden von der, 
faſt eine Stunde langen, ſchnurgerade vom Halliſchen nach dem Oranienburger 
Thore, von Süden nach Norden laufenden Friedrichsſtraße, welche 251 Häuſer 
enthält (der längſten in B.), rechtwinklich durchſchnttten. Von den andern Straſ⸗ 
ſen ſind noch anzuführen: die Wilbhelmsſtraße, 2650 Schritte; die Königsſtraße, 
1170 Schritte; die neue Friedrichsſtraße, 1870 Schritte u. die Louiſenſtraße. Unter 
den öffentlichen Plätzen u. Märkten (tm Ganzen 30) find zu nennen: der 
Schloßplatz in Alt⸗Kölln, mit einem großen Candelaber zur Beleuchtung; der 
424 Schritte lange u. 200 Schritt breite Gensdarmen⸗Markt in der Friedrichs⸗ 
ſtadt, der ſchönſte der öffentlichen Plätze, ein, ringsum mit lauter Prachtgebäuden 
umgebenes Viereck, auf welchem ſich zwei, mit prächtigen Thürmen verſehene, 
Kirchen u. das königliche Theater befinden; der Döhnbofsplatz, mit Prachtge⸗ 
bäuden umgeben; der Luſtgarten, umgeben von dem königlichen Schloſſe, dem 
Dom, der Börſe, dem Muſeum, dem prachtvollen Zeughauſe, geziert durch neue 
Anlagen, einer, durch eine Dampfmaſchine getriebenen Fontaine, deren Strahl 50! 
hoch ſteigt u. eine, 22 Fuß im Durchmeſſer haltende, Rieſenſchale von geſchliffenem 
Granit, 1500 Gtr. ſchwer (der Block, aus dem ſie gearbeitet wurde, wog 14 bis 
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15,000 Gtr. u. befand ſich 6 Meilen von B. bei Fürſtenwalde); der Wilhelms⸗ 
platz in der Friedrichs ſtadt, jetzt mit Gartenanlagen verſehen u. mit Paläſten 
umgeben; auf demſelben die, im Perückenſtyle auf Friedrichs des Großen Befehl 
gearbeiteten, marmornen Statuen der 6 preußiſchen Helden: Schwerin, Winterfeld, 
Keith, Seydlitz, Ziethen u. Leopold von Deſſau; der Petriplatz; der Platz am 
Zeughauſe, mit dem Palais des verſtorbenen Königs, der bronzenen Retterftatue 
Friedrichs des Großen, der neuen Wache, den marmornen Statuen von Bülow 
u. Scharnhorſt, dem bronzenen, 11 Fuß hohen Standbilde Blüchers u. der, 1814 
aus Paris entführten, großen Lübecker Kanone; der Platz am Opernhauſe, mit 
dieſem, der katholiſchen St. Hedwigskirche, der königlichen Bibliothek und dem 
Untverſitäte⸗Gebäude; ferner der Belle⸗Alliance⸗Platz, geſchmückt mit der, zur Feier 
des 25jährigen Friedens 1840 gegründeten, 1843 vollendeten, 50 Fuß hohen 
Granit- Saule, auf welcher das Bronzebild der Friedensgöttin ſteht; der Leipziger 
Platz am Potsdamer Thore; der Pariſer Platz am Brandenburger Thore; der 
Monbijou⸗Platz u. a. — Brücken über die Spree hat B. im Ganzen 40, dar⸗ 
unter 6 eiſerne u. 18 ſteinerne; davon führen 11 über den Hauptſtrom u. 9 über 
den, Kölln umſchließenden, Arm. Die bedeutendsten darunter find: die lange 
Brücke, nahe beim Schloſſe, mit dem ehernen Reiterſtandbilde des großen Kur⸗ 
fürſten, nach dem Modell des berühmten Schlüter 1703 von Jacobi gegoſſen 
(3000 Ctr. ſchwer); die Schloßbrücke, zwiſchen dem Luſtgarten u. Zeughausplatze, 
ſo breit, daß ſteben Wagen neben einander fahren können; die neue Friedrichs⸗ 
brücke, ganz von Eiſen; die Weidendammerbrücke, die erſte über einen Strom mit 
Durchfahrt, wo die Bogen auf eiſernen Pfeilern ruhen. — Die Umfaſſungsmauer 
wird durch 18 Thore oder Ausgänge unterbrochen, von denen das ſchönſte das 
80“ hohe u. 195“ breite, mit 5 Portalen verſehene, Brandenburger Thor an dem 
Ausgange der Linden iſt, im J. 1789 von Langhans für 14 Mill. Thlr. nach 
den Propyläen der Akropolis zu Athen, aber in größerem Maßſtabe, in Form 
einer Colonnade mit 12 doriſchen, 44“ hohen Säulen aus Sandſtein erbaut, mit 
der, in Kupfer getriebenen, Victoria, welche 4 Pferde leitet, die 1807 von den 
Franzoſen nach Paris entführt, 1814 aber wieder nach B. zurückgebracht wurde. 
Auch das Potsdamer⸗, Louiſen⸗, Orantenburger⸗ u. a. Thore find architektoniſch 
geſchmückt. An ſchönen Kirchen iſt B. nicht reich. Unter den 33 gottes dienſtlichen 
Gebäuden find zu bemerken: die Dorotheenkirche, wegen des Marmordenkmals des 
Grafen von der Mark; die thurmloſe Garniſonskirche; die, aus dem 13. Jahrh. 
ſtammende, im gothiſchen Style erbaute, im Innern im neuern Geſchmacke erneu⸗ 
erte u. ſeit 1790 mit einem 286“ hohen Thurme verſehene Marienkirche; die, aus 
dem 12. Jahrh. ſtammende, in ihrem Innern im neuen Geſchmacke reſtaurirte 
Nikolaikirche, die älteſte der Stadt, mit einem Denkmale des berühmten Puffendorf 
(+ 1690). In ihr wurde auch 1817 die erſte Vereinigung der Lutheraner und 
Reformirten vollzogen. Ferner gehören hieher: die beiden Kirchen auf dem Gens⸗ 
darmen⸗Platze; der alte, von Friedrich dem Großen 1748 erbaute Dom, zugleich 
Schloß⸗ u. Hofkirche, mit dem königlichen Grabgewölbe u. den Grabmälern der 
Kurfürſten Johann Cicero u. Joachim II.; die katholiſche St. Hedwigs⸗Kirche, 
nach dem Muſter des Pantheon in Rom 1747 —1773 erbaut; die neue Werder⸗ 
ſche Kirche, von 1824—30 durch Schinkel im mittelalterlichen Style erbaut, mit 
ſchönen Glasmalereien; die Kirche zum grauen Kloſter, aus dem 13. Jahrh. ſtam⸗ 
mend, ganz neu hergeſtellt; die Synagoge u. m. a. Die merkwürdigſten öffent⸗ 
lichen Gebäude find: das kön. Schloß im Stadttheile Kölln, deſſen Bau 1451 
unter Kurfürſt Friedrich II. begonnen u. das 1715 vollendet ward, bildet ein längliches, 
unregelmäßiges Viereck, 460“ lang, 1037“ im Umfange, 1013“ hoch mit 4 Höfen, 
4 Etagen, 420 Fenſtern, 500 Zimmern u. herrlichen Portalen, 28 Einfahrten u. 
Eingängen, die Wohnung des Königs u. des Prinzen Wilhelm, des Obetms Sr. 
Majeftat, der Sitz des Staatsraths, des Miniſtertums, des Staatsarchivs u. an⸗ 
derer Behörden, prachtvoll im Innern, mit einer bedeutenden Sammlung von Ge⸗ 
mälden, Antiken, einem Kunſt⸗ u. Naturalien⸗ u. Münzcabinete. Prachtvoll find 
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beſonders: der Ritterſaal u. der neuhergeſtellte weiße Saal, ſowie die Hofkapelle; 
das königliche Palais auf dem Friedrichswerder, die Wohnung des verſtorbenen 
Königs Friedrich Wilhelm III., mit der königlichen Bibliothek; das Schloß Mon⸗ 
bijou mit ſchönem Garten, im Spandauer Viertel; das Palats des Prinzen von 
Preußen u. die der Prinzen Karl, Albert, Frtedrich, Auguſt, des Königs der Nie⸗ 
derlande, des Fürſten Radzivil u. ſ. w.; das prachtvolle Zeughaus auf dem Frte⸗ 
drichswerder, eines der ſchönſten Gebäude der Welt, ein Viereck von 1100“ im 
Umfange u. 280 lang, zu Ende des 17. Jahrhunderts von Schlüter erbaut; im 
Hof find 21 Masken fterbender Krieger beſonders merkwürdig. Dicht hinter dem 
Jeughauſe iſt die Stückgießerei u. neben ihm fteht die Königswache, von Schinkel 
im Jahr 1819 in Form eines römtſchen Caſtrums erbaut; das 261“ lange, 3000 
Zuſchauer faſſende Opernhaus (im Auguſt 1843 durch Feuer völlig verwüſtet, fett- 
dem aber wieder neu aufgebaut, u. zwar fo geſchmackvoll u. prächtig, daß dieſes 
Theater unbedingt jetzt den erſten Rang einnimmt); die königliche Bibliothek mit 
über 400,000 Bon. u. 5,600 Handſchriften in einem 258“ langen Saale; das 
Univerſträtsgebäude; das prachtvolle Muſeum, 276“ lang u. 170“ breit; die Börſe, 
Münze, das Gebäude der Akademie der Wiſſenſchaften mit der Sternwarte, das 
18 19 erbaute Schauſpielhaus mit prachtvollem, durch herrliche Biften der berühm⸗ 
teſten Tonkünſtler geſchmückten, Concert⸗ u. Ballſaale, in dem Vorſaale Büſten be⸗ 
rühmter Schauſpieler u. die Statue Ifflands in ſitzender Stellung; das köntas⸗ 
ſtädter Theater; die Ringakademte mit der Rüſtkammer; das Lagerhaus (die älteſte 
Reſidenz der Churfürſten); das Fürſtenhaus; das neue große Exerzierhaus; die Ge⸗ 
bäude der Charité; die Artillerie- u. Ingenteurſchule; das Cadettenhaus; das medt- 
cintſch⸗chirurgiſche Frtedrich⸗Wilhelms⸗Inſtitut; das Poſt⸗, Seehandlungs- u. Bank⸗ 
gebäude; die Thterarzneiſchule; das Kriegsminiſterium; das Invalldenhaus vor dem 
neuen Thore, für 600 Mann eingerichtet u. ſ. w. — Für Wiſſenſchaft u. Kunſt 
find viele befördernde Anſtalten vorhanden, namentlich: die Untverſttät, 1810 ge⸗ 
fliftet, auf der alle Richtungen des Geiſteslebens u. alle wiſſenſchaftlichen Disci⸗ 
plinen durch bekannte u. berühmte Lehrer vertreten find. Seit dem Regterungsan- 
tritte Friedrich Wilhelms IV. hat die, auf ihr bis dahin präpondertrende, philoſophiſche 
(beſonders hegel'ſche) Schule der hiſtoriſchen u. conſervativen (auf theologiſchem 
Gebiete orthodoxen) das Feld räumen miiffen, u. mit dem kürzlich verſtorbenen Bez 
teranen des Hegelthums, Marheineke, iſt beinahe die letzte Stütze des, in den erſten 
Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts nach triumphtrenden, Nihilismus zuſammenge⸗ 
brochen. Die hervorragendſten unter den gegenwärtigen Gelehrten find, in der 
Theologie: Neander, Strauß, Hengſtenberg u. Tweſten; in der juriſtiſchen Facul⸗ 
tät: Homeyer, Lanctzolle, Rudorff u. Stahl; in der philoſophiſchen: BI, Bekker, 
Zumpt, Lachmann, Michelet, Gebrüder Grimm, Bopp, Rückert, Fr. v. Raumer, 
Ranke, Ritter, Ohm, Dirkſen, Dirichlet, Enke, Lichtenſtein, Link, Mitſcherlich, Roſe, 
Schuberth, Dove, Ehrenberg. Eines beſonders ausgezeichneten Rufes erfreut ſich die 
mediciniſche Fakultät durch Namen wie Horn, Schönlein, Dieffenbach, Hecker, Müller 
Jungker. Im Ganzen zählt man 80 —90 Profeſſoren, 30 —40 Privatdocenten u. 
an 2,000 Studierende. Ein bedeutſames Zeichen iſt die auffallende Abnahme der 
Studterenden der proteſtantiſchen Theologie. Mit der Univerſttät find verbunden: 
ein theologiſches u. philoſophiſches Seminar, die Benützung der königlichen u. der 
Univerſitätsbibliothek, die Sternwarte, der botaniſche Garten, das anatomiſche, zoo⸗ 
logiſche u. zootomiſche Muſeum, Mineralienkabinet, Sammlung chirurgiſcher Inſtru⸗ 
mente u. Bandagen, das Kunſtmuſeum, die beiden mediciniſch⸗chirurgiſchen polyklini⸗ 
ſchen Anſtalten, das Klinikum für Chirurgie u. Augenheilkunde, das geburtshilfliche 
Klinikum u. m. a. Außerdem beſtehen noch: die Akademie der Wiſſenſchaften 
(1700), die der Künſte (1699), die Bauakademie, Baugewerbſchule, techniſches Ge⸗ 
werbeinſtitut, Forſtakademie, Singakademie, königliches Muſtkinſtitut für Kirchen⸗ 
muſtk, das Bergwerks Eleveninſtitut, Thierarzneiſchule, Taubſtummen⸗ und Blin⸗ 
den⸗Inſtitut, die mediciniſch⸗ chirurgiſche Akademie für das Militär, 3 orthopä⸗ 
diſche Inſtitute, 1 pharmazeutiſches Inſtitut, 6 Gymnaſten, die allgemeine Kriegs⸗ 
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ſchule (nur für Offiziere zur höheren Ausbildung), Attillerie- und Ingenieur⸗ 
ſchule, Realſchule und mehrere höhere Stadtſchulen, Chartté⸗ Schule, Louiſen⸗ 
ſttftung zur Bildung junger Erzieherinnen, Turnanſtalt, 9 Gewerbs- mehrere 
Sonntags⸗ Frei⸗ u. gegen 90 Primärſchulen; ferner Gärtnerlehranſtalt, Landes⸗ 
bauerſchule ze. B. befigt ferner 80 Buch⸗, Kunſt⸗ u. Muſikalienhandlungen, 40 
Lethbibliotheken, 45 Buchdruckereien (darunter namentlich die großartige typographiſche 
Anſtalt F. Hänels merkwürdig), 25 lithographiſche Anſtalten, 3 politiſche Zei⸗ 
tungen (Allgemeine Preußiſche, Haude- u. Spenerſche u. Voß'ſche) u., als wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zeitſchriften: die Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik, die literariſche 
Zettung, die evangeliſche Kirchenzeitung, die allgemeine evangeliſche Kirchenzeitung, 
das polytechniſche Archiv u. ſ. w. Von militäriſchen Blättern find zu nennen: die 
militäriſche Literaturzeitung, die Zeitſchrift für Kunſt u. Wiſſenſchaft des Krieges, 
der Soldatenfreund ꝛc. Zahlreiche wiſfenſchaftliche Kunſt- u. Wohlthätig⸗ 
kettsvereine bethätigen das Streben nach höherer Intelligenz u. Sittlichkeit, fo 
wie nach Hebung der Induſtrie. Von denſelben nennen wir: die verſchiedenen 
Vereine zur Verbreitung chriſtlicher Etbauungsſchriften, die Miſſtonageſell⸗ 
ſchaft und das Miſſtonsſeminar, die mediciniſch⸗chirurgiſche, pharmazeutiſche und 
phyſtkaliſch⸗mediciniſche Geſellſchaft, die Geſellſchaft naturforſchender Freunde, die 
der Freunde der Humanität, die für wiſſenſchaftliche Kritik, für deutſche Sprach⸗ 
kunde, die griechiſche u. die italieniſche u. die Dichtergeſellſchaft, die für Erdkunde 
u. ſ. w.; ferner den Künſtler⸗, Architekten⸗ u. Gewerbeverein, Verein der Kunſt⸗ 
freunde im preußiſchen Staate, den zur Beförderung des Gartenbaues, zur Vered⸗ 
lung der Wolle, für Pferdezucht u. ſ. f. Von den wiſſenſchaſtlichen Sammlungen 
find hervorzuheben: die königliche Bibliothek, über 400,000 Bände, u. 5,600 
Handſchriften, nebſt Journal⸗Leſezimmer; die Bibliothek der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, die der Univerſttät, der Gymnaſten, der Kriegsſchule, des Cadetteninſtituts 
u. viele andere; das zoologiſche, das anatomiſche Muſeum leines der reichſten für 
pathologiſche u. vergleichende Anatomie), Korallen⸗, Mineralten-, Inſekten⸗Kabinet 
u. ſ. w., ſämmtliche im Untverfitdts- Gebdude; Muſeum ägyptiſcher Alterthümer 
im Schloſſe Monbifou), Gemälde ⸗ Gallerie, Kunſt⸗, Naturalien⸗ und Münz⸗ 
kabinet im königlichen Schloſſe, Kunſtkammer ebendaſelbſt; die Gemälde⸗ und 
Skulpturengallerte im königl. Muſeum, die Sammlung antiker Vaſen, Bronzen, 
Thonwerke u. Münzen ebendaſelbſt; die Sammlung von Werken della Robbia, 
Majoliken, Glasmalereien ꝛc.; die Modell⸗Sammlung der Bauakademie, die Samm⸗ 
lung von Gemälden im Schloſſe Bellevue; das köntgliche Herbarium, nebſt einer 
Sammlung von Kern⸗ u. Steinfrüchten in Wachs; die Gypsabgüſſe u. Kupfer⸗ 
ſtichſammlung der Akademie der Künſte u. deren Ausſtellungen. Mehre Privat- 
ſammlungen, namentlich die der Grafen von Roß, von Raczynski, des verſtorbe⸗ 
nen Staats miniſters v. Naaler (jetzt vom Könige angekauft), des Generals Rühle 
von Lilienſtern, Banquter Wolf ꝛc. Die gemeinnützigen⸗ u. Heil⸗Anſtalten in B. 
kann man im Allgemeinen als vortrefflich bezeichnen. Wir heben daraus hervor: 
das Armendtrektorium, das Arbeitshaus, die v. Kottwitz'ſche Arbeitsanſtalt, die 
Charité, welche jährlich über 600 Kranke aufnimmt, die damit verbundene Irren⸗ 
Anſtalt, die orthopädiſche⸗ u. Waſſerheilanſtalt, Verein für ſittlich- verwahrloste 
Kinder, freiwillige Beſchäftigsanſtalt, Loutfenftiftung, einige zwanzig Kleinkinderbe⸗ 
wahranſtalten, Bürgerrettungsinſtitut, Erwerbſchulen, die verſchtedenen Kliniken, 
die Waiſen⸗ u. Armenhäuſer, Wittwenanſtalten, das neuerrichtete Nikolaus-Bürger⸗ 
Hosſpital u. viele andere wohlthätige Stiftungen u. Anſtalten. Mehre Badean⸗ 
ſtalten, Krankenwärter⸗, Lebens⸗ u. Feuerverſicherungs anſtalten, Sparkaſſen ꝛc. 
Be Induſtrie iſt von großer Bedeutung, u. in dem Maaße, wie die Bevölkerung 
zugenommen, haben ſich auch Handel u. Gewerbe ausgedehnt. Der Groß- u. Klein⸗ 
handel, namentlich in Wollwaaren, iſt fortwährend im Steigen begriffen. Von 
weſentlichem Einfluſſe auf die Fabrikation find: das, unter Herrn Beuth's fo 
ſchnell aufgeblühte, techniſche Gewerbe⸗Inſtitut u. der Berein zur Beförderung des 
Gerwerbfleißes. Von induſtriellen Etabliſſements find hauptſächlich hervorzuheben: 
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die königl. Elſengießerei, mehrere Maſchinenbaufabriken, die königl. Porzellanmanu⸗ 
faftur, verbunden mit einer Geſundheitsgeſchirrfabrik, die Schuhmann'ſche Porzellan⸗ 
Manufaktur, Baumwoll⸗ Spinnereien, Gußeiſen⸗, Bronze⸗, Holzmaſſe⸗, Neufilber⸗, 
Lakter⸗, Wagen ⸗, Lampen⸗, Teppich⸗, Tapeten⸗, Parfümerien⸗, Seiden⸗, Duds, 
Kattun⸗, Sirumpf⸗, Farben⸗, Gold⸗ u. Silberwaaren⸗ u. andere Fabriken; bedeu⸗ 
tende Zuckerſtedereten, Patent⸗Papter⸗Fabriken, ſowie in mathemattſchen, optiſchen, 
phyfikaliſchen u. meteorologtſchen Inſtrumenten, bedeutende Färbereien in Seide u. Wolle 
u. ſ. f. Auch der Handel Bis iſt wichtig u. wird vom Staate durch die Börſe, 
die königliche Bank u. Seehandlung unterſtützt; derſelbe erſtreckt ſich, außer Staats⸗ 
papieren, auf Wechſelgeſchäfte, Spedition u. Vertreiben der induſtriellen Erzeug⸗ 
niſſe B.s. Im Juni findet ein großer Wollmarkt ſtatt. Mehrere Affoctattonen, 
die Elbeſchifffahrts⸗ Dampfſchifffahrts⸗ u. Aſſekuranz⸗Geſellſchaft, noch mehr aber 
die Lage B.s an der Spree, die mit der Havel, Elbe u. Nordſee in natürlich mit 
der Oder u. Oſtſee aber in künſtlicher Verbindung ſteht, zahlreiche Chauſſeen, die 
nach allen Seiten auslaufen, raſche u. pünktliche Poſtverbindung, unterſtützen den 
Handel, der durch die baldige Vollendung des preußiſchen Eiſenbahnnetzes, das in 
B. ſeinen Centralpunkt hat, einem ungemeinen Aufſchwunge entgegenſieht. Eiſen⸗ 
bahnen gehen: nach Potsdam, Hamburg, Stettin, Breslau, Leipzig, Dres den, Maade⸗ 
burg, Braunſchweig, Hannover u. Frankfurt a. d. Oder, u. über Wetmar u. Kaſ⸗ 
ſel nach Köln. Für den innern Verkehr in B. ſorgen zahlreiche Droſchken und 
Stellwagen, welche letztere die Stadt unaufhörlich der Lange nach durchfahren. 
Dampfſchiffverbindung beſteht mit Brandenburg, Havelberg, Hamburg. Für Vergnü⸗ 
gen u. zur Befriedigung des Magens beſtehen viele Gaſthöfe u. eine Menge Con⸗ 
ditoreien, mit denen gewöhnlich ein Journal⸗Leſezimmer vereinigt th, ſowie zahlreiche 
geſchloſſene Geſellſchaften, Bier⸗ u. Branntweinhäuſer u. öffentliche Beluſtigungs⸗ 
orte in der Nähe der Stadt, worunter hauptſächlich Kroll's großartiges Etabllſ⸗ 
ſement hervorzuheben iſt. Für feinere Genüſſe ſorgen Oper u. Ballet im Opern⸗ 
hauſe, Schauspiele im königlichen u. Königsſtädter- ſowie in den 3 Liebhaberthea⸗ 
tern, Balle u. Con certe u. ſ. w. Als Volksfeſte find zu erwähnen: der Straulauer⸗Fiſch⸗ 
zug, das Königsſchießen der Schützengeſellſchaft, die Pferderennen, das Matten⸗ und 
das Fliegenfeſt in Pankow u. ſ. w. Doch bringt das niedere Volk ſeine freie 
h meiſt in den verderblichen Branntweinſchenken zu, u. überhaupt concentrirt 

ch das Volksleben ſelten auf einem Punkte. Mit Recht kann man auch B. den 
Vorwurf großer Unſittlichkeit u. moraliſcher Verderbtheit machen, u. eine große 
Frage iſt es, ob dem Lafter der Proſtttution durch das Aufheben der privilegirten 
Häuſer ein Hemmniß entgegengeſtellt wurde. B. erhielt am 19. Nov. 1808 eine 
Städteordnung u. damit eine ſelbſtſtändige Verfaſſung, vermöge deren es ſeine In⸗ 
tereſſen ſelbſt verwaltet. Die, von der Bürgerſchaft zu ihren Repräſentanten ge⸗ 
wählten, Stadtverordneten verſammeln ſich wöchentlich einmal zu einer Sttzung. 
Der W hat die alleinige Verwaltung der Stadt⸗ u. Kämmerei⸗Angelegen⸗ 
heiten. Er beſteht aus einem Oberbürgermeiſter, einem Bürgermeiſter, 11 beſolde⸗ 
ten u. 14 unbeſoldeten Stadträthen u. etwa 40 Bureaubeamten, u. wird von den 
Stadtverordneten erwählt. Nur die Ernennung des Oberbürgermeiſters liegt in 
der Hand des Königs. Als eine Unterbebörde des Magiſtrats find die Bezirks⸗ 
vorſteher anzuſehen, welche als Organ der Bürgerſchaft für die einzelnen Stadt⸗ 
beztrke auf 6 Jahre gewählt werden. Seit 1830 iſt B. in 36 Polizeibezirke ein⸗ 
getheilt, von denen 6 außerhalb der Ringmauern. Folgende Zahlen geben eine 
Ueberſicht der Zunahme der Bevölkerung. B. zählte: 1721: 53,355; 1770 
106.606; 1806: 155,706; 1817; 182,000; 1827: 216,237; 1831: 250,017; 
1837: 283,740; 1841: 333,935 Seelen. Pon B.s Entſtehung kann man fo we⸗ 
nig etwas Gewiſſes ſagen, als von dem Urſprunge ſeines Namens, von welchem 
es ſedoch feſtſteht, daß derſelbe von Anfang an defer Stadt eigen geweſen if 
In Betreff des Alters derſelben läßt ſich nur beſtimmt behaupten, daß fle unter 
Albrecht dem Bären (1163), wahrſcheinlicher aber unter deſſen Enkel, dem 
zweiten Albrecht (1206— 1220) eniſtand. Unter den, über B. noch vorhandenen, 
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Denkmälern ſteht, als das älteſte, in der Nikolaikirche der, 1202 von dem Cardi⸗ 
nale u. päpſtlichen Nuntius Raymund erthetlte, Ablaßbrief obenan. Die Urbe⸗ 
wohner des Theils, welchen man Alt⸗Kölln nennt, u. ſeiner nächſten Umgebung, 
waren wahrſcheinlich Wenden, die, meiſt vom Fiſchfange lebend, wie bekannt, ſchon 
gegen das Ende des 6. Jahrhunderts in Deutſchland eingedrungen ſind, in der Folge 
aber unterworfen u. vertrieben wurden, worauf ſich niederländiſche Coloniſten in 
dieſer Gegend ſo zahlreich anbauten, daß der Ort nun den Namen einer Stadt 
verdtente. Die älteſte Geſchichte B.s zeigt uns, bis zum Anfange des 15. Jahre 
hunderts, nichts beſonders Bemerkenswerthes. Die Stadt war nur unbedeutend, 
bloß auf Berlin u. Alt⸗Kölln beſchränkt u. ihr Emporblühen durch mannigfaches 
Unglück u. häufige Wiederwärtigkeiten verhindert. Zu dieſen rechnet man haupt⸗ 
ſächlich den Wechſel u. die häufige Abweſenheit der Landesherren, die Fehden u. 
Räubereien des Adels; zu jenem aber Seuchen, von denen die Stadt in den Jah⸗ 
ten 1500 u. 1550 ſo heimgeſucht wurde, daß nur wenige Einwohner dem Tode 
entkamen; Feuersbruͤnſte u. Belagerungen. So iſt es um deſto merkwürdiger, daß 
der Magiſtrat von B. u. Kölln (vereint im Jahre 1307) im Jahre 1335 dem zu 
großen Luxus der Einwohner durch eine eigene Verordnung ſteuern mußte. Vom 
Jahre 1415, als die Hohenzollern zur Herrſchaft von Brandenburg gelangt wa⸗ 
ren, datirt ſich das raſche Emporblühen B.s. Im Jahre 1442 baute fick der 
Churfirft Frtedrich II. eine Burg, wo das jetzige Schloß fteht, u. Johann Cicero 
erhob die Stadt zu ſeiner bleibenden Reſidenz. Churfürſt Joachim II. machte die 
Stadt 1536 proteſtantiſch. Im Jahre 1538 wurde die alte Burg niedergeriſſen 
u. der Anfang mit der Erbauung des jetzigen Schloſſes gemacht; 1539 entftand 
die erſte Buchdruckerei; 1574 ſtiſtete Churfürſt Johann Georg das Gymnaftum, 
u. um dieſe Zeit kam auch der Genuß des Branntweins auf; 1590 hatten B. u. 
Alt⸗Kölln zuſammen 12,000 Einw. Unter der ſchwachen u. unglücklichen Regie⸗ 
rung des Churfürſten Georg Wilhelm brachte der 30jährige Krieg B. in das 
größte Elend, u. erſt unter dem großen Churfürſten Friedrich Wilhelm erhob 
es ſich wieder von den Drangſalen desſelben. Derſelbe nahm franzöſtſche Colont⸗ 
ſten auf, legte 1658 den Friedrichswerder, 1670 die Spandauvorſtadt, 1674 
die Dorothenvorſtadt, 1680 die damaligen Georgen⸗, Kölniſche u. Stralauer⸗VPor⸗ 
ſtädte, u. 1681 Neu⸗Kölln an Churfürſt Friedrich III., nachmals Konig Friedrich I., 
baute 1688 die Friedrichsſtadt, erweiterte die Vorſtädte u. das Schloß, erhob B. 
zur königlichen Reſidenz u. erbaute die Churfürſtenbrücke. Unter ihm mehrte fic, 
auch durch böhmiſche Einwanderer, die Bevölkerung der Stadt bis auf 30,000 
Seelen. Auch unter den folgenden Regenten geſchah Vieles für die Verſchönerung 
u. Hebung der Stadt in jeder Beziehung, wovon die Menge der Prachtgebäude 
und die ungemein ſchnelle Zunahme der Einwohner ein deutliches Zeugntß geben. 
Vorübergehende Unglücksfälle, wie die Brandſchatzung durch die Kroaten unter Haddik 
1757 u. die Einnahme durch den ruſſtſchen General Tottleben 1760, waren 
von keinem anhaltenden nachthetligen Einfluße. Ungleich mehr dagegen litt B. 
durch die franzöſiſche Occupation, durch Contributtonen u. Einquartirung (1806 
bis 1810); doch war letzteres Jahr auch durch eine große Wohlthat, durch die 
Stiftung der Univerſttät bezeichnet. Im Jahre 1828 erhielt B. wiederum einen 
neuen Stadttheil, die Friedrichs⸗Wilhelmſtadt, u. mit Nächſtem wird auch eine wei⸗ 
tere katholiſche Kirche, deren Bedürfniß längſt gefühlt wurde, erſtehen. — Aus der 
Literatur über B. nennen wir: Mila, B. od. Geſchichte des Urſprungs, der allmähligen 
Entwickelung u. des jetzigen Zuſtandes diefer Hauptstadt ꝛc. Berl. 1829; E. Fidickn, 
hiſtoriſch⸗diplomatiſche Beiträge zur Geſchichte der Stadt B. (ebendaf. 1837. 
3. Thl.); K. F. Klöden, Ueber die Entſtehung, das Alter u. die früheſte Geſchichte 
der Städte B. u. Köln (ebendaſ. 1839); Chronik der königl. Haupt⸗ u. Refidenz⸗ 
ſtadt B. für das Jahr 18371840, herausgeg. von Groptus, 4 Jahrgänge; F. 
Nicolai, Beſchreibung der köntigl. Reſidenzſtädte B. u. Potsdam 7c. Berl. 1779, 2. Thl.); 
C. E. Geppert, Chronik von B. von Entstehung der Stadt an bis heute (Berl. 
1837 1840; 29 Hefte, noch unvollendet); Gädicke, kurze Beſchreibung von B. 2¢, 
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Berl. 1813); Helling, geſchichtlich⸗ſtatiſtiſch⸗topographiſches Taſchenbuch von B. 
(Bal 1830) ; me Umgebung im 19. Jahrh., mit Stahlplatten, Holz⸗ 
ſchnitten 2c. nebſt topographiſch⸗ hiſtoriſchen Erläuterungen von S. H. Spteker, 
(Berl. 183340); A. Cosmar, Neueſter u. vollſtändiger Wegweiſer durch B. (Berl. 
1840); Brag, Chrontk von B. (Berl. 1841). Ib. 

Berlinerblau (caeruleum Berolinense), ein Farbeſtoff, der von dem Fabri- 
kanten Diesbach in Berlin (1810) zufällig entdeckt wurde, deſſen Darſtellungs⸗ 
weiſe aber erſt 14 Jahre ſpäter von Woodward in London zur offentlichen Kennt⸗ 
niß kam. Das B. wird im Großen immer nur aus Eiſenvitriol u. Blutlaugenſalz 
durch Präctpitation bereitet, u. ſtellt eine mäßig harte, zwiſchen den Fingern zer⸗ 
reibbare, ſtark abfärbende Maſſe dar, die, mit Waſſer gujammengerteben u. auf 
Papier geſtrichen, keine ſandig⸗ſchwarzen Körner zeigen darf. Die reinen Sorten 
nennt man im Handel Partſerblau; enthalten ſie aber farblofe Erden, gewöhn⸗ 
lich Thonerde, fo werden fie Miner alblau genannt; übrigens verfteht man im 
techniſchen Sinne des Wortes unter B. alle blaue Malerfarben, welche auf ähnliche 
Weiſe, wie dieſes, bereitet u. nach ihren Fabrikations orten bezeichnet werden, wie z. B. 
Erlangerblau u. ſ. w. Da durch die Einwirkung des Sonnenlichtes aus dem 
B. Cyan entwickelt wird, ſo werden damit gefärbte Zeuge in der Sonne bläſſer, 
ſie nehmen aber ihre vorige Farbe im Dunkeln bald wieder an, weil hier eine 
Sauerſtoffaufnahme ſtatt findet. aM. 

Berlioz (Hector), berühmter franzöſtſcher Componiſt, geb. 1803 zu La Cote 
St. André im Departement Iſére, widmete fic) in Paris der Medicin, gab jedoch 
dieſes Studium bald auf, und verlegte ſich mit deſto größerem Eifer auf die Mu⸗ 
ſik, obgleich er, da ſein Vater ihn nimmer unterſtützte, mit einer untergeordneten 
Stellung (als Choriſt am Theater des nouveautés) ſich begnügen und kümmer⸗ 
lich leben mußte. Zwei Preiſe der Akademte (1828 und 1830) gewaͤhrten ihm 
die Mittel zu einer Reiſe nach Italien, wo er ſich einem künſtleriſchen, ungebun⸗ 
denen Leben überlteß, u. 18 Monate fpdter brachte er ſeine große „Sinfonie fan- 
tastique“ u, deren Fortſetzung „Sinkonie méloloque“ zur Aus führung. Er wollte 
darin vornehmlich ſeine ſchwärmeriſche Liebe zu der engliſchen Schauspielerin Miß 
Smithſon zum Ausdrucke bringen. Bald darauf erſchienen: ſeine Symphonie „Harold,“ 
die Oper „Benvenuto Cellini,“ „der Tod Napoleons“ (Cantate von Béranger 
ſ. d.) „Sara la baigneuse,“ „Scenen aus Fauſt von Göthe“ „Requiem zu Damré⸗ 
monts Todtenfeter” u. a. Er durchreiste im Jahre 1843 Deutſchland u. brachte 
in mehren größern Städten ſeine Compoſttionen zur Ausführung. Im Journal des 
Débats legte B. in einer Reihe von Briefen die, auf ſeinen Kunſtreiſen in Deutſch⸗ 
land gemachten, Beobachtungen in Bezug auf muſikaliſche Zuſtände dar u. zeigte ſich 
dadurch als guten Kunſtkrittker. Auch ſchrieb er eine Abhandlung über Inſtrumen⸗ 
tirung (Traité de T'instrumentation Paris 1843; deutſch Lpz. 1843). 

Berme, terraſſenähnlicher Abſatz, wird jetzt nur noch bei Feldverſchanzungen 
da angewendet, wo man die äußere Abdachung der Bruſtwehr nicht mit Raſen 
bekleiden kann, u. ſoll dann das Herabrollen der Erde in den Graben verhindern. 
Beim Batteriebau (ſ. d.) hat man fie beibehalten, weil die B. das Ausbeſſern der, durch 
das feindliche Feuer beſchädigten, Stellen der Bruſtwehr durch Faſchinen erleichtert, 
indem die Arbeiter auf derſelben bequem hin u. hergehen können. Allein bei Fe⸗ 
ſtungswerken bleibt die B. weg, indem fle mehre Nachtheile hat. Wo man ſich bet 
Feldverſchanzungen einer B. bedienen muß, macht man ſie nicht breiter, als 2 Fuß, 
ch e dem Feinde den Sturm durch hinaufgeſtellte ſpaniſche Reiter, Palli⸗ 
aden u. ſ. w. 

Bermudas (auch Sommers⸗Inſeln genannt), eine Gruppe von 350 Eilan⸗ 
den im atlantiſchen Oceane, die ſich zwiſchen 60° 40, — 64° 52“ L. u. 31-330 Br. 
längs dem Continente Nordamerikas, im O. etwa 160 Meilen von der Küſte von 
Carolina ausbreitet u. einen Raum von 30 Meilen in der Länge u. 20 in der 
Breite einnimmt. Nur die größern Eilande, die etwa 54 [O M. ausmachen, find 
bewohnt; die übrigen nackte Felſen, woran ſich die Wellen des Meeres mit Un⸗ 
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geſtüm brechen. Dieſe größern Eilande heißen: St. George, (mit der Hauptſtadt 
Georgetown), St. David, Cooper, Ireland, Sommerſet, Leng⸗Jeland 5 7 
land u. Norſuch. Ihre Lage macht fle unangreiſbar; durch die Kanäle, die ſich 
zwiſchen ihren Felſen öffnen, können kaum beladene Schiffe von 10 Tonnen durch⸗ 
ſchlüpfen. Die Zahl der Einw., die brittiſcher Abkunft find, beläuft ſich auf etwa 
14,000 Individuen, worunter mehr als die Hälſte Farbige. Ihr Hauptreichthum 
beſteht in Holz, da die meiften Eilande mit Wäldern bedeckt find, die den trefflichen 
Wachholder (Juniperus bermudiana), dann Cedern, wovon die Einwohner ihre 
Schiffe u. Häuſer bauen, Palmetos, mit Früchten von der Größe einer Pflaume, 
u. Rothholz tragen. Außerdem findet man die Orange, den Lorbeer, die Birne u. 
Olive, u. der Ackerbau liefert Mals, wovon man zwei Erndten hält. Doch iſt der 
Boden im Durchſchnitte ſchlecht angebaut. Sehr drückend iſt für die Bewohner der 
häufige Waſſermangel; ebenſo die im Herbſte wüthenden furchtbaren Organe. Die B. 
haben einen Gouverneur, eine Aſſembly u. werden nach brittiſchen Geſetzen regiert. Sie 
wurden 1522 von einem Spanier, Juan Bermudas, entdeckt u. 1612 von einem 
Britten, George Sommers, daher ſie auch Sommerinſeln genannt werden, wie be⸗ 
reits oben erwähnt wurde, beſetzt; beſonders wanderten ihre erſten Pflanzer wäh⸗ 
capes Bürgerkriege in England ein. Die B. waren beſtändig in dem Befige der 
ritten. 

Bern, der Canton, bildet der Rangfolge nach den zweiten, der Bevölkerung u. 
dem Flächeninhalte nach jedoch den erſten Stand der ſchweizertſchen Eidgenoſſenſchaft. 
In dem großen Eichenwalde, wo die Aare eine halbe Inſel bildet, legte Ber⸗ 
thold V., Herzog von Zähringen u. fatferlicher Statthalter im minderen Burgund 
im J. 1191 den Grundſtein zu der Stadt Bern. Berthold V. hatte eintge Jahre 
früher die Stadt Freiburg im Uechtlande erbaut u. lebte, theils in Solothurn, 
theils in Burgdorf Hof haltend, mit dem umliegenden Adel auf unfreundlichem 
Fuße. Zur Bezähmung deſſelben beſchloß er, auf der, {chon durch die Natur faſten 
Halbinſel, wo er einmal auf der Jagd einen Bären (woher der Name u. das Wap⸗ 
pen Berns) erlegt haben ſoll, die Gründung einer neuen Stadt, deren Einwohnern 
er allerlei Freiheiten gewährte. Bertholds V. beide Söhne verloren ſchon in früher 
Jugend das Leben u. wurden in Solothurn, nicht ohne Verdacht erhaltenen Gifts, 
begraben; der Vater zog ſich ſpäter ins Breisgau, wo ebenfalls ein Freiburg er⸗ 
blühte, zurück u. fand in dem, von ihm geſtifteten, Kloſter St. Peter ſeine Ruhe⸗ 
ſtätte. Mit Berthold V. war der Stamm der Zähringer erloſchen; Bern erhob 
fich zur freien Reichsſtadt. Kaiſer Friedrich II. eriheilte ihr im J. 1218 eine goldene 
Bulle, die Handveſte genannt, mit großen Rechten u. Freiheiten, u. im Jahr 1223 
gab er ihr ein eigenes Regiment, mit einem eigenen Schultheißen u. Rathe. Das 
junge Gemeinweſen erſtarkte immer mehr, wurde vom umliegenden Adel beneidet 
u. befeindet, namentlich von denen von Kyburg, die zu Burgdorf hausten, denen 
von Habsburg u. ſ. w., und die erſten drei Jahrhunderte verfloſſen unter wieder⸗ 
hollen Fehden. Sowohl vor den Mauern der Stadt Bern, als am Donnerbühl, u. 
ganz beſonders in Laupen (im J. 1339) ſchlugen ſich die Berner männlich u. glück⸗ 
lich gegen den Adel u. traten im Jahre 1353 mit den Eidgenoſſen in den ewigen 
Bund. Sowohl im Sempacher⸗Krlege, (im J. 1386) als in den Burgundiſchen Krie⸗ 
gen (bet Granſon u. Murten) hielt Bern kräftig mit den Eidgenoſſen u. trug nicht 
wenig zur Erhaltung der Selbſtſtändigkelt des ewigen Bundes bei. All dieſe Kriegs⸗ 
läufe ſtärkten das Gemeindeweſen, wie denn überhaupt Gefahr den Muth u. die 
Kraft erbert; die Stadt Bern dehnte allmählig, theils durch glückliche Erobe⸗ 
rungen u. Verträge, theils durch Käufe, ihre Gewalt u. Herrſchaft ſo aus, daß das 
Gebiet derſelben ſich ſchon nach Verlauf einiger Jahrhunderte vom Genſerſee 
bis an den Rhein, dem ganzen Jura entlang, erſtreckte, u. daß ihr Territorium ſo 
tof, wie das Herzogthum Mailand, geſchätzt wurde, nach dem bekannten italieni⸗ 
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Vale Milano e il Milanese. 
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Das Regiment des alten Bern war im Inn⸗ u. Auslande geachtet, Könige 
u. Kaiſer bewarben ſich um deſſen Gunſt. Als hiſtoriſche Erinnerung führen wir 
hier folgende Angaben Iſelins über die innere Beſchaffenheit des alten Berner Re⸗ 
giments an. „Die ganze Bürgerſchaft tft in zwet Claſſen abgetheilt 1) Regi⸗ 
ments fähige, welches diejenigen find, deren Voreltern ſchon Anno 1635 im 
Bürgerbuche eingeſchrieben worden u. dieſe gelangen allein ins Regiment u. zu 
denen Landvogteten. 2) Ewige Habitanten, oder Einwohner, deren Poreltern erſt 
nach Anno 1635 ins Bürgerbuch geſchrieben worden u. dieſe find in dem Uebrigen 
Burger, können aber nicht zu Aemtern gelangen; doch iſt auch dieſes Buͤrgerrecht 
zu erlangen ſehr ſchwer. Die höchſte Gewalt zu Stadt u. Land ſtehet bet Rath 
u. Bürgern: ſo man nennt die Zweihundert, obſchon die Anzahl nunmehr gemei⸗ 
niglich größer zu ſeyn pflegt. In dieſen großen Rath kann Keiner gelangen, der 
nicht das 30. Jahr ſeines Alters angetreten hat. Es werden auch die abgehenden 
Stellen nicht eher ergänzt, bis etwa 80 —90 leer ſtehen, welches gemeiniglich eine 
Zeit von 8—9 Jahren erfordert. Die Erwählung geſchieht am Charfrettag vor 
Räthen u. Sechszehnern, durch freie Stimmen oder Aufſtehen. Nach dieſem tft der 
kleine, oder tägliche Rath; darin figen: der regierende Schultheiß als Präſes, der 
Alt⸗Schultheiß, 23 Rathsherrn u. 2 Heimlicher. Es find 6 alte, adelige Geſchlechter 
in B.; wenn von dieſen Einer ein Rathsglied wird, ſo nimmt er ſeinen Sitz über den 
anderen, obſchon älteren, Rathsherrn an dem, ſeinem Geſchlecht gehörigen Platz. Dieſe 
Geſchlechter ſind der Ordnung nach folgende: v. Erlach, v. Wattenwyl, v. Dieß⸗ 
bach, v. Bonſtetten, v. Müllnen u. v. Luternau. Das Haupt des Standes iſt der re⸗ 
gterende Schultheiß, welcher mit ſeinem Collegen, dem Altſchultheiß, alle Jahre auf 
Oſtern umwechſelt. Nach dieſem iſt der Seckelmeiſter des deutſchen Landes, die 4 
Penner (Bannerherrn) von denen Geſellſchaften zu Pfiſtern, Schmieden, Metzgern 
u. Gerbern, der Seckelmeiſter des welſchen Landes, der Stadtſchreiber ze. Die 
Sechszehner find 16 Herren des großen Raths, gemeiniglich aus der Zahl der 
alten Landvögte; dieſe werden, den 13 Geſellſchaften nach, alle Jahre am Mittwoch 
vor Oſtern durch das Loos erwählt, von 8 Geſellſchaften Eimer u. von denen 
Venner⸗Geſellſchaften zwei. Dieſe, nebſt dem täglichen Rathe, verrichten alle Jahre 
am hohen Donnerstag die Zenſur über die übrigen Regimentsmitglieder, u. haben 
Gewalt ſolche zu beftatigen, oder aber diejenigen ſtill zu ſtellen, welche fie auf ihren 
geſchworenen Eid für unwürdig achten. Ebenſo ergänzen ſie die ledigen Stellen des 
großen Raths, wenn ſolche Ergänzung vorher von Rathen u. Bürgern für gut be⸗ 
funden u. erkannt worden. Es kann aber keiner Sechszehner werden, der nicht in 
der Stadt getauft worden, ausgenommen diejenigen, deren Väter damalen Amts⸗ 
wegen auf dem Lande haben wohnen müſſen. — Das Land wird abgetheilt in das 
deuiſche und welſche, welch letzteres Pays Roman genannt wird. Ein jeder Verein wird 
wieder in gewiſſe Landvogteien eingethetlt, wohin alle feds Jahre ein Landvogt 
geſchickt wird, Das deutſche Land begreift die Stadt B., Ober- u. Nieder⸗Aar⸗ 
gau, Ober- u. Nieder⸗Simmenthal, das Thal Hasli u. noch andere Gegenden, und 
ſſt in 35 Landvogteien eingetheilt: Das Welſch-Land umfaßt 12 Vogteien.“ Im 
16. Jahrhundert wurde das B.fde Gemeinſyſtem durch die Reformation erſchüttert. 
Lange Zeit hielt Bern am Glauben der Väter feſt u. ermahnte ſogar ſeine Bun⸗ 
desgenoſſen, ſich der Neuerung nicht hinzugeben: im Jahre 1527 ſchloß es ſich 
jedoch dem Glaubensabfalle an (wozu einige heirathsluſtige, einflußreichen Familien 
entſproſſene, Geiſtliche u. Nonnen nicht wenig beigetragen haben) u. drang nun ſeinen 
Unterthanen, namentlich im Welſchlande u. Oberlande, das neue Evangelium mit 
Waffengewalt auf. Wer Näheres über die gewaltthätige Einführung der Refor⸗ 
mation in den Biiſchen Landen u. der ganzen weſtlichen Schweiz leſen will, der 
findet in K. L. von Hallers „Geſchſchte der kirchlichen Revolution, oder der 
Reformation in der weſtlichen Schweiz“ (Luzern bei Gbr. Räber 1836) reichhal⸗ 
tige Auſſchlüſſe. Als hiſtoriſche Erinnerung führen wir hier die wichtigſten Stifte 
u. Klöſter an, welche vor der Reformation in der Stadt u. Landſchaſt B. blühten: 
1) das Stift St. Vinzenz in B., mit einem infulirten Propſte; 2) die Franziska⸗ 
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ner u. 3) Dominikaner in der Stadt B., 4) Dominikanerinnen zu Brummadern 5) 
regulirte Auguſtiner⸗Chorherrn zu Interlaken, 6) Ciſterzienſer zu Ocre, 7) Benedik⸗ 
tiner zu Erlach, 8) Benediktiner⸗Abtei zu Trueb, 9) Propſtei zu Zofingen, 10) Stiſt 
Königsfelden, 11) Teutiſche Commenthurei zu Sumiswald, 12 Teutiſche Commen⸗ 
thurei zu Herzogenbuchſee, 13) Karthauſe zu Thorberg, 14) Franziskaner in Burg⸗ 
dorf, 15) Frauenſtift in Fraubrunnen, 16) Stiſt in Peterlingen, 17) Abtei in Ro— 
manmoutier, 18) Abtei in Baumon, 19) Kloſter zu Frienisberg, 20) zu Gottſtadt, 
24) zu St. Johannſen ꝛc. Aus den, durch die Reformation ſäculariſirten, kirchlichen 
Stiftungen wurden 12 ſogenannte Kloſter⸗Vogteien errichtet (Vergl. Regiment ge⸗ 
meiner Eidgenoſſenſchaft von Simler L. 2. u. den hiſtoriſch⸗theologiſchen Grundriß 
von Lang. Letzteres, zu Einſiedeln Anno 1672 erſchienene, Werk iſt beinahe das 
einzige kirchen⸗ſtatiſtiſche Werk von katholiſcher Seite über die Reformationsepoche). — 
Mit dem Abfalle vom Glauben der Väter war jedoch die Reformation nicht ge⸗ 
ſchloſſen; es entſpann ſich Zwiſt u. Fehde unter den Eidgenoſſen u. wiederholt kam 
es zum Religionskriege (in Kappel, am Gubel, bei Villmergen) an welchem B. mit 
abwechſelndem Schickſale Theil nahm. Wurde auch ſpäterhin ein Religionsfriede 
nen. ſo war doch mit der ſogenannten Glaubens-Reform der Friede aus der 
idgenoſſenſchaft verſchwunden u. weder B., noch die Eidgenoſſenſchaft, haben ſeit⸗ 
her etwas Großes geleiſtet. Im Gegentheil, Alles bereitete ſich zu jener großen Re⸗ 
volution vor, welche im Politiſchen das werden ſollte, was die Reformation im 
Kirchlichen war. Männlich ſtellte ſich zwar B. unter Schultheiß Steiger den ein⸗ 
brechenden Truppen der franzöſiſchen Republik entgegen: das Gebäude war in fete 
nem Fundamente ſchon zu ſehr angegriffen u. das fünfhundertjährige B. ſtürzte zu⸗ 
ſammen. Unter der Helvetik wurde das Gebiet der ehemaligen Stadt u. Republik 
B. getheilt; unter der Mediation erhob ſich B. wieder einigermaſſen, mehr noch 
unter der ſogenannten Reſtauration (1815 — 1830); doch blieb das ſchöne Welſch— 
land Waadt u. der Aargau für B. verloren, gegen einigen Erſatz durch das fürſt⸗ 
biſchöflich⸗baſelſche Gebiet u. die Stadt Biel: nie u. nimmer erhob ſich jedoch B. zum 
frühern Glanze u. zur früheren Macht. Durch die Revolution von 1830 wurde B. 
neuerdings erſchüttert; die Regierung ging aus den Händen der Häupter der Stadt B. 
an die Häupter der Provinzialſtädtchen (Burgdorf, Biel, Pruntrut, Nidau, Thun 2.) 
über, bis im Laufe des Jahres 1846 die Gewalt auch dieſen wieder zu entgehen u. 
in die Hände der Demokratie „vielleicht richtiger Demagogie) auf dem Wege einer 
Verfaſſungsreviſton überzugehen ſcheint. Vom Jahre 1830 — 1846 hat B. 
eine feindliche Stellung gegen die katholiſche Schweiz eingenommen, ſowohl die faz 
tholifdyen Gegenden ſeines eigenen Cantons wiederholt militäriſch beſetzt, als die 
geiſtlichen u. weltlichen Führer des kathollſchen Volks verfolgt; deßgleichen trägt 
B. durch ſeine militäriſche Unterſtützung die größte Schuld an der Aufhebung der 
aargauiſchen Klöſter, (Anno 1841) ſowie es ebenfalls die Schuld des, gegen Luzern 
u. die katholiſche Urſchweiz Anno 1845 unternommenen, Freiſchaarenzugs großen— 
theils vor dem Richterſtuhle Gottes u. der Geſchichte zu verantworten hat. Ob 
die gegenwärtige innere Auflöſung des Cantons u. der Zerfall der, ſeit 1830 herr⸗ 
ſchenden, Partei der Beginn des göttlichen Strafgerichts fet, liegt nicht an uns zu 
entſcheiden: ſoviel iſt gewiß, daß auch die Verbrechen der Völker ebenſowenig der 
ewigen Gerechtigkeit entgehen, als die der einzelnen Menſchen, u. daß die Strafe 
über kurz oder lange dem Verbrechen nachfolgt. — Der Flächeninhalt des Cantons 
B. wird auf hundert neununddreißig Quadratmeilen berechnet; nördlich gränzt der⸗ 
ſelbe an Frankreich, Solothurn u. Baſelland; öſtlich an Luzern, Aargau u. Uri; 
ſüdlich an Wallis, weſtlich an Waadt, Freiburg, Neuenburg u. an Frankreich. 
Im Süden liegen die Alpen, worunter das Finſterahorn, die Schreck- u. Wetter⸗ 
hörner, der Mönch, der Eiger, die Jungfrau rc, die bekannteren find; der ganze 
Weſten iſt von der Jurakette durchzogen. Der Canton B. iſt reich an Flüſſen u. 
Seen. Die Aare entſpringt in den Aarkletſchern, fällt in mächtigen Stürzen 
durch die Felſen des Grimſelpaſſes hinab, füllt das Becken des Brienzerſees 
u., nachdem fle die Lütſchenen aufgenommen hat, dasjenige des Thunerſees. Hier 
Realencyclopädie. II. a 11 


162 Bern. 


ſlleßt ihr die Kander u. in dieſer die Simmer zu. Oberhalb Kalnach erhält fie 
einen ſtarken Zuwachs in der, durch die Seeſe verſtärkten Saane, ebenſo unter⸗ 
halb Gottſtadt durch die Zihl, die bereits alle Zuflüſſe des Murten⸗, Neuenbur⸗ 
ger⸗ u. Bielerſees u. die Suze aufgenommen, u. unterhalb Solothurn wird fle 
noch durch die Emme vergrößert u. ſpäter im Aargau durch die Reuß u. Limmat, 
bis ſie endlich ſich ſelbſt in den Rhein ergießt. Gegenwärtig werden Studien zur 
Correktion des Waſſerlaufs der Aare aufgenommen, um dieſelbe in den Bielerſee 
einzuleiten u. tiefer zu legen, wodurch ſowohl für die Schifffahrt, als den Land⸗ 
beſttz, großer Vortheil gewonnen würde. Nach der Aare find die Birs u. der 
Doubs die beiden wichtigern Abflüſſe. Ueberdieß zählt der Canton B. eine Menge 
Bergſtröme, welche oft furchtbare Verheerungen anrichten. Im Auguſt 1831 
ſchwoll die Aare fo gewaltig an, daß fle den ganzen Thalgrund bet Meyringen 
unter Waſſer ſetzte, Brücken u. viele Gebäude wegriß, Wieſen u. Pflanzländer 
mit Geſchieben bedeckte u. auf Jahre hinaus unfruchtbar machte. Zu gleicher Zeit 
führte auch die Lutſchine große Strecken koſtbaren Landes, die Brücken zu Zwei⸗ 
lütſchinen u. Saxelen hinweg, durchbrach bet Wildersweil die Dämme, trat, Alles 
verheerend, Sennhütten, Bäume, Steine u. Geſchiebe mit ſich führend, in die 
Ebene von Interlachen u. ſetzte dieſen Ort unter Waſſer. Furchtbar find die öfteren 
Verheerungen der Emme, die, an manchen Orten über den Thalgrund fließend, 
koſtbare Eindämmungen erfordert und dieſe dennoch überwältigt. In Beziehung auf 
Seen beſitzt der Canton B. ganz: den Brienzer⸗ u. Thunerſee, in dem, von Frem⸗ 
den viel beſuchten Oberland liegend, größtentheils den Bielerſee mit der romantt⸗ 
ſchen St. Petersinſel; thetlweije den Neuenburgerſee; überdieß liegen im Canton 
B. eine Menge kleinerer Seen. — Granit u. Gneis, zum Theil mit Glimmer⸗ 
u. Urthonſchiefer abwechſelnd, findet ſich vom Tſchingelhorn u. dem hinteren Theile 
des Lauterbrunnenthals an, durch Grindelwald, Hasli u. Grund bis an die Grän⸗ 
zen von Uri u. Unterwalden. Sechs bis fleben Stunden weit dehnt ſich das 
Gebiet des Flötzkalkes aus, wo ein Gypslager von Waadtland her bis an den 
Thunerſee ſich erſtreckt. Der Flötzkalk ſcheidet die, aus dem Canton Freiburg über 
die Stockhornkette nach dem Entlebuch fortlaufende, Nagelflühe von der Moloſſen⸗ 
formation, in welcher der ebenere Theil des Cantons B. liegt. Der Sandſtein 
iſt verſchiedenartig, fein u. grobkörntg, heller oder dunkler, mehr oder weniger 
kalkig oder thonig. Die Sandſteingebirge find großentheils horizontal geſchichtet, 
mit Mergel⸗ oder Thonlagern. Der nördliche Theil des Cantons liegt an und 
innerhalb den Parallelketten des Jura. — Der Canton B. muß in früheren Zei⸗ 
ten der Schauplatz großer Erdrevolutionen geweſen ſeyn. Auf den Höhen an der 
Lenk finden ſich mächtige Lager Verſteinerungen; im Emmenthal Ammonshörner; 
auf dem Lennenberg Haifiſchzähne; auf mehren Bergen Echintiten, Turbintten, 
Telliniten u. Muskuliten. Nicht weit von Münſingen tft ein 15—18 Fuß dickes 
Lager von ſehr großen Auſtern (mitunter 13“ lang u. 10 Pfd. ſchwer): In den 
Hügeln um B. ſind viele verſteinerte Seemuſcheln; vorzüglich reich an Petrefacten 
iſt der Jura, in welchem ſich oft ganze Schichten vorfinden; merkwürdig find. 
auch die gerollten Geſchtebe von Granit⸗ u. Kalkſteintrümmern, welche ſich in 
den Sandſtein⸗ u. Mergelgebilden der Thalgründe vorfinden. — Nur im Jura 
iſt der Canton B. reich an Mineralten, wo namentlich viel Eiſenerz gewonnen 
u. geſchmolzen wird, edlere Metalle finden ſich jedoch keine, mit Ausnahme von 
Goldſand in der Emme u. Aaare, deſſen Ausbeutung aber keineswegs ergiebig 
iſt. Schöne Bergkriſtalle werden auf der Grimſel ausgebeutet; im Jahre 1720 
wurde ein Kriſtallgewölbe von 120 Fuß eröffnet. — Die Fruchtbarkeit des 
Cantons B. iſt ſehr verſchieden. Im Oberlande, im Frutigen⸗, Simmen⸗ und 
Emmenthale gedeihen Alpenwirthſchaft u. Viehzucht. Weniger geſchätzt find die 
Alpenweiden in Schwarzenburg u. Guggisberg. Auch im Jura trifft man gute 
Alpen an, die aber den Emmenthaltſchen nicht gleichkommen. Obſtpflanzungen 
find bei Interlachen, bei Leifingen u. bei Spiez bedeutend. Bei Spiez am Thu⸗ 
nerſee u. Merligen beginnt der Weinbau, verſchwindet jedoch unter Thun wieder, 
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obſchon er ſich in früheren Zeiten in mehren eee vorfand. (Es iſt 
dieß eine Erſcheinung, welche in vielen Gegenden der Schweiz vorkommt.) Im 
mittleren Theile des Cantons trifft man ergiebigen Acker, Wieſen- u. Obſtbau. 
Im ſogenannten obern Aargau findet man Wieſen u. Aecker, die zu den ſchönſten 
der Schweiz gehören. Im Seelande tft guter Ackerbau, hingegen mooſiger Wies⸗ 
wachs; auf der Nordſeite des Bielerſees gedelht wieder guter Weinbau. Das 
Erguel⸗, Münſter⸗ u. Delsbergerthal, ſowie die Umgebungen von Pruntrut, ge⸗ 
ſtatten Ackerbau, in den höhern Gegenden Alpenwirthſchaft ohne Obſtkultur. Wäl⸗ 
der fehlen beinahe nirgends im Canton. Die Flora iſt reichlich u. für den Bo⸗ 
tanifer höchſt ergiebig. Im Ganzen genommen iſt B. ein Ackerbau u. Viehzucht 
treibender Canton. — Aus der Thierwelt finden ſich zuweilen noch Bären in 
den Alpengegenden; im Jura öfters Wölfe; Luchſe find ſeltener, Steinböcke 
ganz verſchwunden; Gemſen finden ſich auf allen Gebirgen des Oberlandes, im 
verfloſſenen Jahrhunderte oft in Rudeln von 40—50 Stücken, jetzt ſelten zahlreicher 
als 8—10; Haſen find in den niedern Gebirgen häufig, ſowie Füchſe. Murmel⸗ 
thiere, Rehe, wilde Schweine, Dachſe, find ebenfalls vorfindlich. Geier, Steins 
u. Goldadler werden getroffen, zuweilen auch der See- u. Flußadler; im Winter 
werden die Seen von Schaaren nordiſcher en beſucht, in kälteren Jah⸗ 
ren erſcheinen auch die Schwäne. Auch kommen im Canton B. mehre Arten 
giftiger Schlangen vor, Vipera redii, Vipera leerus, Vipera atra etc. — Wir 
begnügen uns hier mit dieſen Angaben; Näheres findet ſch in der „Erdkunde der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“ von Gerold Meyer von Knonau (Zürich 1838), 
welchem Werke dieſe Notizen zum Theile enthoben find. 


Statiſtiſches. Eintheilung u. Bevölkerung des Cantons B. 


Cantons⸗ Bürger ande⸗ 1 Geſammtzahl Häuſer⸗ 
Amtsbezirke. Bürger. er Cantone. Ausländer. r is zahl. 
Aarberg. 13,126 496 23 13,645 10,543 2,184 
Aarwangen. 21,999 1,056 99 23,154 18,556 2,834 
Bern. 37,655 4,662 1,469 43,786 33,870 4,286 
Biel. 3,339 701 208 4,248 2,987 474 
Büren. 7,586 358 16 7,960 6,790 1,399 
Burgdorf. 19,693 861 135 20,689 16,137 2,744 
Courtelari. 11,434 1,733 329 13,496 10,415 1,829 
Delémont. 14,658 734 400 15,792 18,497 2,690 
Erlach. 8,943 599 95 9,637 8,253 1,761 
Fraubrunnen. 10,475 540 74 11,089 9,245 1,418 
Frutigen. 9,478 52 14 9,544 8,022 1,747 
Interlachen. 17,443 105 28 17,576 14,446 2,235 
Konolfingen. 25,579 352 40 25,971 21,382 3,635 
Laupen. 7,595 406 10 8,011 6,256 1,231 
Moutier. 8,712 698 189 9,599 8,088 1,725 
Nydau. 8,325 375 62 8,762 6,831 1,630 
Oberhasle. 6,658 60 5 6,723 5,618 509 
Porentrui. 17,605 177 1,342 19,124 15,785 3,647 
Saanen. 4,465 113 12 4,590 4,611 433 
Saignelégier. 7,098 42 353 7,493 7,152 1,528 
Schwarzenburg. 10,695 71 3 10,769 8,890 1,534 
Sefftigen. 17,217 373 18 17,608 14,220 2,354 
Signau. 19,682 137 13 19,832 16,223 2,322 
Oberfimmenthal. 7,501 33 28 7,562 6,232 780 
Niederfimmenthal. 9,555 109 5 9,669 8,192 1455 
Thun. 21,524 452 138 22,114 17,981 san 
Trach felwald. 22,329 252 37 22,618 18,551 2,42 
Wangen. 16,312 482 58 16,852 13,277 2,220 


— — . — H 24 2 2— 
28 Amtsbezirke. 386/681 | 16,029 | 5,203 | 407,913 | 832,050 | 56,432 


Als hiſtoriſch⸗ ſtatiſtiſche Merkwürdigkeit geben wir hier noch die Cinthetlung 
der Riek Neſublf oie fle vor 1798 beſtanden hat. 117 as deutſche 
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Gebiet. 1) Die Stadt B., die ſouveräne Hauptſtadt. 2) Das älteſte Gebiet 
der Stadt, oder die 4 Kirchengemeinden: Bollinger, Stettlen, Vechigen, Muri. 
3) Pier Landgerichte: Sefftigen, Sternenberg, Zolltkofen, Konolfingen. 4) Pier 
Muntzipalſtädte im Aargau: Zofingen, Aarau, Lenzburg, Brugg. Sieben und 
zwanzig Landvogteien: Schenkenberg (oder Wildenſtein), Kaſtelen, Biberſtein, 
Lenzburg, Aarburg, Aarwangen, Bipp, Wangen, Landshut, Aarberg, Gottſtadt, 
Nidau, Erlach, St. Johann, Laupen, Köniz, Frienisberg, Münchenbuchſee, 
Fraubrunnen, Thorberg, Brandts, Summiswald, Trachſelwald, Signau, Ober⸗ 
hofen, Interlachen, Saanen. 6) Vier Schultheißenämter: Burgdorf, Büren, 
Thun, Unterſeen. 7) Zwei Stiftsſchaffnereien: Zofingen, Bern. 8) Das Hof⸗ 
meiſteramt Königsfelden. 9) Drei Kaſtellaneien: Frutigen, Wimmis, Zweiſim⸗ 
men. 10) Die Landſchaft Oberhasle. 11) Das Gouvernement Aigle. 2) Das 
welſche Gebiet oder Pays de Vaud. 12) Die Stadt Lauſanne. 13) Zwölf 
welſche Landvogteten: Bevay, Lauſanne, Morges, Aubonne, Nyon, Romatnmo⸗ 
tier, Dverdon, Moudon, Oron, Payerne u. Abenches.) ox. 
Bern, die Stadt, Hauptſtadt des Cantons, liegt 1710 F. ü. d. M. auf 
einer, von der Aare umfloſſenen, Halbinſel; die Zahl der Häuſer beträgt circa 
1100, die Zahl der Einwohner gegen 20,000; die Stadt iſt mit regelmaͤßtgen, 
ſeit einigen Jahren jedoch theilweiſe geſchleiften, Schanzen umgeben. Die Haufer 
ſtehen meiſtens in gerader Richtung u. gleicher Höhe u. ſind mit Arkaden gebaut, 
ſo daß B. ein regelmäßiges Aeußeres hat, was bet wenigen Schweizerſtädten der 
Fall iſt. Die Straßen ſind gut gepflaſtert, reinlich u. breit u. von einem, aus 
Quaderſteinen erbauten, Kanal durchfloſſen. Seit dem Jahre 1845 iſt die Stadt 
B. durch eine große ſteinerne Brücke mit der jenſeitigen Anhöhe verbunden u. ſo 
die Halbinſel mit dem Lande in Verbindung geſetzt. Dieſes Meiſterwerk der 
neueren Baukunſt wurde von Herrn Emanuel Müller, dem Erbauer der 
neuen Teufelsbrücke auf dem St. Gotthardt, u. gegenwärtig Regierungsrath des 
hh. Standes Luzern, aufgeführt, welcher ſich durch dieſe beiden Bauwerke einen 
europäiſchen Namen erworben. — Von öffentlichen Gebäuden ſind beſonders ſe⸗ 
henswerth: Der Münſter, ein 160 Fuß langes, 80 Fuß breites, im gothiſchen 
Style aufgeführtes Kirchengebäude, welches vor dem Glaubensabfalle dem heil. 
Vincenz gewidmet war u. einen infultrten Propſt mit einem zahlreichen Chorſtifte 
beſaß. (Die Kaplaneihäuſer find jetzt theilwetſe noch unverändert, die Stifts⸗ 
häuſer haben längſt eine andere Beſtimmung.) Der Münſter wurde im Jahre 
1421 von demſelben Baumeiſter begonnen, welcher den Straßburger Münfſter er⸗ 
baute; ſeine Vollendung fand erſt im Jahre 1502 ſtatt. Das Fronton zeigt ein 
ſchönes Portal aus Steinſchnitzwerk, das Innere enthalt jetzt noch gute gemalte 
Glasfenſter u. Bildhauerarbett im Chor, der Thurm erhebt ſich 191 Fuß hoch, die 
Kirche iſt mit einer Terraſſe u. Promenade umgeben, welche eine bezaubernde 
Fernſicht in die Alpen gewährt. Im Innern der Kirche befindet ſich ein Denk⸗ 
mal für die, im Jahre 1798 im Kampfe gegen die Franzoſen gefallenen, 702 
Berner, deren Namen auf ſechs ſchwarzen Marmortafeln eingegraben find; in der 
Mitte ſteht das Grabmal des letzten Berner Schultheißen Steiger. B. beſitzt 
noch einige andere Kirchen, in deren Elner katholiſcher Pfarrgottesdienſt gehalten 
wird. — Die Stadtbibliothek, an 30,000 Bände ſtark, mit circa 1200 helvetiſchen 
Manuſcripten, das Muſeum, die Münze, Bürgerſpital, Krankenhaus zur Inſel, 
Kornmagazin, die neuen Thore gegen Freiburg u. Aarberg, die neue Strafanſtalt, 
das Zeughaus rc. verdienen geſehen zu werden. B. beſitzt fett einigen Jahren 
auch eine Univerſttät u. mehre andere Erziehungsanſtalten und wiſſenſchaftliche 


„) Näheres findet ſich in: „Luz, Vollſtändige Beſchreibung des Schweizerlandes“; „Gerold 
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Vereine; doch werden Wiſſenſchaften u. Künſte von den Bernern ſelbſt nicht bee 
ſonders gepflegt; immerhin aber mag B. ſtolz darauf ſeyn, Haller, den großen Ge⸗ 
lehrten des 18. Jahrh., unter ſeine Mitbürger zu zählen. — B. iſt ebenfalls 
keine Handelsſtadt; die Stadtbürger waren bis auf die letztere Zeit theils mit 
der Staatsverwaltung der Republik beſchaͤftigt, welche in ihren Händen beinahe 
ausſchließlich lag, theils widmeten fle ſich dem aus ländiſchen Milttärdtenſte; der 
vornehmere Bürger verachtete den Handels ſtand: gegenwärtig haben fic) zwar die 
Verhälintſſe verändert, auch haben viele Stadtbürger vorgezogen, ſich auf ihre 
Landgüter zu begeben u. dieſelben zu bewirthen, als ſich mit Handel u. Gewerbe 
zu beſchäftigen. Was B. vorzüglich für Fremde angenehm macht, tft ſeine pitto⸗ 
resle Lage. „Viele Städte der Schweiz, ſagt ein bekannter Schrifiſteller, inſon⸗ 
derheit die, welche an Seen liegen, haben auf den erſten Anblick großere Reize, 
mehr Leben u. ſanfte Schönheit, als B., deſſen Lage eine Art von kaltem Ernſte 
zu haben ſcheint. Allein hier vermehren ſich die Annehmlichkeiten in der Gegend 
umher auf jedem Spaziergange, weil eben ihre maleriſche Lage in kleinen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen eine immer veränderte u. eigenthümliche Ausſicht mit größter u. con⸗ 
traſtirender Mannigfaltigkeit zeigt. Faſt von allen, leicht zu erſteigenden, Anhöhen 
der Stadt, ſowte von den meiſten, fle umlagernden Landſitzen, überſieht man die 
großen u. prachtvollen Naturſcenen in ihrer ganzen Schönheit, ſo daß der Auf⸗ 
enthalt zu B. für jeden Ausländer auch in dieſer Beziehung genußreich iſt.“ — 
Die Stadt B. bildet (abwechſelnd mit Zürich u. Luzern) die vorörtliche Reſidenz 
der Eidgenoſſenſchaft u. den Sitz des größeren Theiles des diplomatiſchen Corps. 
B. iſt endlich eine der wenigen Schweizerſtädte, die ſich bis jetzt der Gasbeleuch⸗ 
tung erfreuen. — Das Geſchichtliche der Stadt B. ſehe man im Artikel: B. 
Canton; doch mag hier noch folgende hiſtoriſche Stadt⸗Merkwürdigkeit Raum 
finden. „Es findet ſich in B. — ſo erzählt der Kronikſchreiber — ein Collegium, 
das man den Aeußeren Stand betitelt; ſelbiges beſteht aus etlich hundert 
jungen Bürgern, die über 18 Jahre alt find. Dieſe imitiren die Regierung, ere 
wählen zwei Schultheißen, Venner, Rathsherren, Landvögte, welche den Namen 
von alten zerſtörten Schlöſſern im Lande führen, unter denen der Landvogt von 
Habsburg der fürnehmſte iſt. Sie haben ein eigen Aerarium. Es kann als eine 
Pflanzſchule angeſehen werden, darinnen die jungen Leute ſich in Regierungsge⸗ 
chäften u. in Haltung ſchöner Reden üben, wie denn ein jedes Glied deſſelben 
bei der Bürgerbeſatzung deswegen ein Votum zum Poraus hat. Es pflegt auch 
dieſer Aeußere Stand zu Zeiten einen ſolennen Auftritt, oder prächtigen Aufzug 
(den man in B. ein Regiment nennt), unter Anführung des Landvogts zu Habs⸗ 
burg zu halten.“ Daß mit der Herrſchaft der Stadt B. auch dieſe hiſtoriſche 
Eigenthümlichkeit verſchwunden, verſteht ſich von ſelbſt. OX. 
Bernadotte, Fürſt von Ponte⸗Corvo, ſ. Karl XIV. Johann. 
Bernardes 1) (Diogo de), geb. in Ponte da Barca am Limaſtrom, den er 
in vielen Idyllen u. Epiſteln beſang, war portugieſiſcher Geſandter in Madrid und 
focht in der Schlacht von Alcacer Kebir mit, wo er gefangen wurde. B. iſt ein 
ausgezeichneter Dichter; fehlt auch ſeinen Gedichten Mannigfaltigkeit und ſeiner 
Sprache Fülle, ſo wird ihm doch die Lieblichkeit ſeiner Darſtellung u. eine gewiſſe 
fife Schwermuth einen ausgezeichneten Platz in der portugkeſtſchen Poeſte fichern. 
Seine reltgtdfen Gedichte find voll kindlicher Frömmigkeit. Er ſtarb, bald nach 
ſeiner Befreiung aus der Gefangenſchaft, 1596. — 2) B. (Agoſtinho da 
Cruz), Bruder des Porigen, ward geboren 1520; der Vater brachte den 
hoffnungsvollen Jüngling an dem Hofe des Infanten, Dom Duarte, als 
Pagen unter. Von tauſend Berufsgeſchäſten bedrängt, verfaßte er gleich⸗ 
wohl eine große Anzahl ausgezeichneter Schriften, theologiſchen und ge⸗ 
ſchichtlichen Inhalts, theils in lateintſcher, theils in portugteſiſcher Sprache. Un⸗ 
ter den erſtern ragen vorzüglich hervor: „Homilten über die Feſtevangelten (Plati- 
cas sobre evang. ſestival.); unter den letztern: Geſchichtliche Bemerkungen hin⸗ 
ſichtlich der Kirchenverſammlung zu Trient. — Eine vollſtändige Ausgabe ſeiner 
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lateiniſchen Schriften erſchien unter dem Titel: Bartholomaei a Mertyribus opera 
ene Toleti 1731. 5 B. ſtarb 1590, ſiebzig Jahre alt, im Kloſter zu Vianna, 
wohin er ſich acht Jahre vorher zurückgezogen. Das merkwürdige Leben dieſes 
ſeltenen Mannes, den Clemens XIV. im J. 1773 ſelig geſprochen, beſchrieb Luiz 
de Souza. N 

Bernardin de Saint⸗Pierre (Jacq. Henri), ſ. Saint-Pierre. . 

Bernardino, auch Bernhardin, ein alter Gebirgspaß mit einer neuen, ſchö⸗ 
nen Straße aus dem Rheinwalde in das Miſoxerthal, im Canton Graubünden. 
Dieſe, fiir die ganze Schweiz u. für den Verkehr Deutſchlands mit dem Mittel⸗ 
meere wichtige u. fahrbare Handelsſtraße, die von Chur bis Lumino, dem erſten 
Dörfchen des Canton Teſſin, 25 St. lang u. 6 Meter breit iſt, hat der teſſiniſche 
Staatsrath Poccobelli ausgeführt u. die Koſten beliefen ſich auf 1,132,000 Fr. Die 
Franzoſen zogen unter dem General Lecourbe 1799 über den B. Auf der Hohe 
des Berges liegt das Dörſchen B., 5010 F. über dem Meere, mit trefflichem Sau⸗ 
erbrunnen. 

Bernau, Städtchen im preußiſchen Regierungsbezirke Potsdam, mit etwa 
3000 E., mit anſehnlicher Wollen⸗, Leinen⸗„ Baumwollen⸗ u. Seidenzeugweberei, 
ſowie Kattunfabriken. B. ſoll Albrecht der Bär gegründet haben. In der Kirche 
auf dem Rathhauſe bewahrt man die, 1434 gemachte, Beute an huſſitiſchen Zelten, 
Bogen, Pfeilen, Harniſchen ꝛc. auf. Der Churfürſt von Hohenzollern (ſpäter Chur⸗ 
fürſt Friedrich II.) ſchlug nämlich hier in der Nähe auf den ſogenannten rothen 
1 0 176 7 B. iſt auch der Geburtsort des Dichters Georg Rollenſa⸗ 
gen (+ 1609). 

Bernauer, Agnes, die barbariſch gemordete Gemahlin Herzog Albrechts von 
Bayern. Agnes war die Tochter eines unbemittelten Augsburger Bürgers, Kaſpar 
B., eines Baders von Gewerbe. Die, von der Natur an Geiſt u. Körper reich 
begabte, Agnes erweckte in dem Herzen Herzog Albrechts, der ſie bei einer Tur⸗ 
nierfeierlichkeit kennen lernte, eine heftige Neigung, wollte jedoch nicht als die bloße 
Geliebte, ſondern nur als die Gemahlin Albrechts dieſe Liebe erwiedern. Sie wurde 
deßhalb mit dem 28 jährigen Herzoge heimlich vermählt und dieſer brachte fle auf 
das, von ſeiner Mutter ererbte, Schloß Vohburg. Aber der Vater Albrechts, der 
regterende Herzog Ernſt, wollte den Sohn mit Anna, des Herzogs Erich von 
Braunſchweig Tochter, vermählen, ſtieß jedoch bei Albrecht auf den entſchiedenſten 
Widerſtand u. dieſer betheuerte u. beſchwor ſeine Liebe zu ſeiner, ihm angetrauten 
Gemahlin Agnes. Der trotzige, eigenmächtige Vater ſuchte dennoch ſeinen Plan 
durchzuſetzen, um zu ſeinem Ziele zu gelangen; ob auch über die Leiche einer Nie⸗ 
driggeborenen — galt ihm gleich. Schon bei einem Lanzenbrechen zu Regensburg 
ließ er den Sohn von der Theilnahme an demſelben ausſchließen, als Einen, „der 
wider Turnierordnung mit einer Jungfrau in Unzucht lebe“ obgleich derſelbe ſeine 
Vermählung durch einen Schwur betheuert hatte. Deßhalb mit Recht aufgebracht, 
Hee der junge Herzog ſeine Gemahlin als Herzogin von Bayern öffentlich ehren. 
Die fromme Frau, dadurch nicht ſtolz gemacht, ließ vielmehr in ihres Herzens De⸗ 
muth, u. vielleicht in düſterer Ahnung ihres ſchrecklichen Geſchickes, im Kreuzgange 
bet den Brüdern von Karmel Betgewölbe u. Grabſtätte errichten. So lange Her⸗ 
zzog Wilhelm, Albrechts Oheim, deſſen Gunſt u. Liebe ſich der Neffe vornehmlich 
erfreute, lebte, wagte der grollende Herzog Ernſt Nichts gegen des Sohnes Glück 
zu unternehmen. Aber kaum hatte dieſer die Augen geſchloſſen, ſo ließ er den, in 
finſterer Wuth erdachten, Plan gegen das ſchuldloſe Opfer in Vollzug bringen. 
Agnes ward in Abweſenheit ihres Gemahls verhaftet, der Zauberei u. Hexerei an⸗ 
geklagt, vor ein gedungenes Gericht geſtellt u. zum Tode verurtheilt. Von Hen⸗ 
kersknechten gebunden, wird fle (am 12. Okt. 1435) von denſelben zur Donau⸗ 
brücke geſchleppt u. vor den Augen des getäuſchten Volkes in den Strom geſtoßen. 
Die Fluthen tragen die Unglückliche ſchwimmend ans Ufer; aber erbarmungslos 
ſtößt fie einer der Henkersknechte, indem er fe an ihrem langen, ſchönen Haare mit 
einer Stange erfaßt hatte, unter die Wellen, daß fle ertrank. Als Albrecht dieſe 
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verbrecheriſche, frevelhafte That ſeines Vaters inne geworden, griff er im gerechten 
Zorne zu den Waffen u. verwüſtete, verbündet mit den Feinden ſeines Vaters, das 
Land weithin. Nun erſt ſuchte der Vater, wahrſcheinlich zur Einſicht ſeiner ge⸗ 
waltſamen That, jedoch zu ſpät, gebracht, den zürnenden u. trauernden Sohn zu 
verſöhnen u. es gelang ihm endlich mit Hilfe des Katſers Sigismund, u. durch 
die Bitten ſeiner Freunde unterſtützt. Die tief verletzte Liebe des Sohnes ſuchte er 
dadurch wieder zu gewinnen, daß er über dem Grabe der Gemordeten ein Betkirch⸗ 
lein aufbauen ließ. Seinen Plan aber hatte Ernſt erreicht: Albrecht ließ ſich nun 
willig mit Anna von Braunſchweig vermählen. Der Letztere fiftete, noch in dem 
Todesjahre der geliebten Agnes, tägliche Meſſen bei den Karmelitern zu Straubing. 
Zwölf Jahre nachher erneuerte er die Stiftung u. ließ die Gebeine der „ehrſamen 
Frau“ in die, von ihr ſelbſt geftiftete, Ruheſtätte bringen. In den Liedern des 
Volkes aber lebte lange noch die, durch finſtern Wahn zerrüttete, Liebe von Al⸗ 
brecht und Agnes. — Graf Törring benützte dieſes Sujet zu einem Trauerſpiele 
Eerie: 15 75 neue Aufl., Mannheim 1791), ebenſo auch Julius Körner 
pz. : 

Bernburg, 1) ſ. Anhalt. 2) Die Hauptſtadt des Herzogthums Anhalt 
Bernburg, unter 51° 47“ 47“ nördl. Br. u. 9° 24! 31“ öſtl. L., zu beiden Sei⸗ 
ten der Saale, über welche hier eine ſteinerne Brücke führt, beſteht aus der, auf dem 
linken Ufer der Saale liegenden, Alt⸗ u. Neuſtadt und der, auf dem rechten Ufer 
liegenden Bergſtadt, u. hat 6000 E. Sitz der Centralbehörden, ſchönes altes Schloß 
auf einem hohen Felſen, Schloßgarten mit dem Orangeriebaus, Reitbahn, Rez 

terungsgebäude, Schauſpielhaus, 3 Kirchen, katholiſches Bethaus, Gymnaſtum, 

ynagoge, Hospital, Wittwen⸗, Waiſen⸗ u. Zuchthaus; Acker⸗, Obſt⸗ u. Weinbau, 
Fiſcherei, ſtädtiſche Gewerbe aller Art, Fayence⸗, Papier⸗, Tabak⸗ u. Stärke⸗Fabriken; 
ziemlich anſehnlicher Handel u. Schifffahrt auf der Saale. Ow. 

Berncaſtel (Berencastellum), ein kleines Städtchen auf dem rechten Ufer der 
Moſel, 9 Stunden unterhalb Trier, Kreisſtadt im Regterungsbezirke von Trier, hat 
eine Bevölkerung von ungefähr 2000 E. Der Handel mit Mofelweinen tft hier 
u. in der Umgegend beträchtlich. Die Ruinen eines alten, von dem trieriſchen Erz⸗ 
biſchofe Heinrich von Finſtingen im Jahre 1277 von Grund aus neuerbauten 
Schloſſes, das im Mittelalter als eines der feſteſten an der Moſel galt, erheben 
ſich über dem Orte. Bei B. fängt der Bergrücken an, der ſich zwiſchen dem Rhein, 
der Moſel u. der Nahe erſtreckt und unter dem Namen Hundsrücken (Tractus 
Hunnorum) bekannt iſt. Dieſer Ort gehörte früher zum Erzſtifte Trier, wurde un⸗ 
ter der franzöſiſchen Regierung ein Cantonsort u. gehört jetzt, als ein Kreisort, 
zum preußiſchen Regierungsbezirke von Trier. 

Berner, Friedrich Wilhelm, vortrefflicher Clavierſpieler u. Organiſt, geb. zu 
Breslau 1780, geft. 1827, war ſchon in ſeinen Knabenjahren ein tüchtiger Cla⸗ 
vierſpieler, zeichnete ſich bald als Orgelſpieler aus u. bildete ſich, namentlich von 
18041806, im freundſchaftlichen Verkehr mit K. Maria von Weber in Breslau, 
wo er in gemeinſamem Streben mit ihm, Schnabel u. andern Zeitgenoſſen, die Kunſt, 
als Lehrer der theoretiſchen Muftk an der Universität u. am Schullehrerſeminar, 
ſowie als Director des Singinſtituts rüſtig förderte. Seine Compoſtttonen für den 
Geſang, namentlich den Kirchengeſang (z. B. ein Te deum, der 150 Pf. u. a.) 
gelten für ſehr gelungen. Ein trefflicher Schüler von ihm iſt Adolph Heſſe. 

Berners, auch Barnes, Juliane, Priorin des Kloſters St. Alban, erwarb ſich 
auch als Schriftſtellerin einen Namen. Sie war eine ebenſo ſchöne, als gebildete 
Frau u. hat ihre Neigung zur Falkenbeize, Jagd, Fifcheret, Wappenkunde durch the 
Werk: „The bokys of Haukyng and Huntyng and also of Cootarmuris (1486), 
wovon nur noch 2 Exemplare vorhanden ſeyn ſollen, bekundet. Auch von 
der, 1810 in London erſchienenen, Ausgabe wurden nur 150 Exemplare gedruckt u. das 
einzelne Exemplar foftet bereits 12 Gutneen. j 

Bernhard, oder Bernhardsberg. 1) Der große B., ein hoher Vergüber⸗ 
gang zwiſchen dem walltſiſchen Thal u. Zehnten Entremont und dem ſardinſſchen 
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Thale St. Remy, einem Zweige des großen Thales von Aoſta, in der ſüdlichſten 
. der Schweiz, welche dieſe vom Königreiche Sardinien fcheldet u. ſich 
vom St. Gotthard nach dem Montblanc hinzieht. Seine Waſſer ergießen ſich von 
der einen Seite ins mittelländtſche u. von der andern ins adriatiſche Meer. Un⸗ 
geachtet der Gipfel dieſes mächtigen, aus vielen hohen Felsfirſten zuſammengeſetz⸗ 
ten, Gebirges mit ewigem Schnee bedeckt iſt, ſo befand ſich doch ſchon vor uralten 
Zeiten in ſeinen Schlünden ein Fußweg, um durch die penniniſchen Alpen nach 
Gallien u. Germanien zu gelangen. Jetzt geht im Sommer u. Winter ein Paß 
darüber nach Aoſta u. der Lombardei. Im Frühling iſt er, wegen der herabſtür⸗ 
zenden Lavinen, am gefaͤhrlichſten. Der höhere Theil dieſer Alpenſtraße zieht ſich 
von der Wallifer Seite durch das enge u. ſchauerliche Felſenthal Lacombe, u. auf 
der Hohe des Uebergangs ſteht, 7680 F. über der Meeres fläche, noch auf walliſt⸗ 
ſchem Boden, ein, von Bernharde de Menthon 862 dotirtes, Kloſter für Auguſti⸗ 
ner⸗Chorherrn. Es iſt das ganze Jahr hindurch von 8 — 10 Reltgtofen bewohnt, 
welche alle Durchreiſenden gaſtſrei aufnehmen u. ihnen auf den gefährlichen We⸗ 
gen die möglichſte Hilfe leiten. Die Mönche haben die Verpflichtung, ſelbſt oder durch 
die Diener des Hoſpitiums, welche Maronniers heißen, die Straße zu beſuchen, um 
den in Gefahr ſchwebenden Relſenden zu helfen, oder fle zu retten, wobei fle durch 
beſonders abgerichtete Hunde, Marons genannt, trefflich unterſtützt werden, die Er⸗ 
krankten bis zu ihrer Geneſung im Kloſter zu behalten, ohne für dieſes Alles je 
mehr, als eine freiwillige Gabe, anzunehmen. Die aufgefundenen Verunglückten 
werden in einer, an der Oftfette des Kloſters ſtehenden, Kapelle in Leichentücher 
gehüllt, nebeneinander aufgeſtellt, wo die feine, ſcharfe Luft ſie zu Mumien trocknet. 
In der Kapelle des Kloſters wurde der General Deſaix (f. d.) beigeſetzt. Nas 
poleon errichtete ihm hier ein Denkmal. Die jährliche gaſtfreundliche Bewirthung 
dieſes Kloſters koſtet über 50,000 Franks, zu deren Aufbringung immer zwei Ka⸗ 
pitularen die Schwetz durchwandern, um Collecten zu ſammeln. Das ganze Ca⸗ 
pitel beſteht gegenwartig aus 30 Mitgliedern, von denen 2 auf dem Hoſpitium 
des Simplon, die übrigen aber, als Pfarrer oder Pfarrhelfer, auf den, von dieſer 
Stiftung abhängigen, Walliſer Pfründen wohnen. — Kaiſer Napoleon hatte, wah: 
rend ſeiner Beherrſchung des Wallis, nicht nur den Fortbeſtand dieſes Hoſpitiums, 
ſeines menſchenfreundlichen Zweckes wegen, geſtchert, ſondern auch ein ähnliches 
auf dem Simplon gegründet u. mit dieſem in Verbindung gebracht. Einige hal⸗ 
ten den B. für den Mons Jovis u. Andere wollen, doch mit unhaltbaren Grün⸗ 
den, behaupten, daß Hannibal über denſelben gegangen fel, Zuverläſſiger dagegen 
iſt, daß von Auguſtus an durch dieſen Weg der Militär⸗Eingang in Italien war, 
der auch von Cäcinna, Karl dem Großen, Friedrich Barbaroſſa, in den Jahren 
69, 773 u. 1106, u. vom 15. bis 21. Mat 1800, von dem Conſul Buonaparte 
benützt ward, als er eine Armee von 30,000 Mann hierdurch zum Siege führte. 
2) B., der kleine, etner der bequemſten Alpenpäſſe, jedoch nur für Saumthiere 
gangbar, führt über dieſen Berg, welcher auf der Südweſtſeite des Thales von 
Aoſta, an der Gränze von Savoyen u. Piemont liegt. Auf ſeiner Höhe ſteht ein 
Hoſpitium 6988 hoch über dem Meere), welchem zwei Prieſter vorſtehen. Cäſar 
Piha dieſen Paß über die Alpes Grajae zuerſt zu einer Militairſtraße nach 
allten. 

Bernhard, der heilige, einer der acht Kirchenlehrer der abendländiſchen 
Kirche, doctor mellifluus, „der honigfließende Lehrer“ zubenannt, wegen der ae 
lichen Anmuth fetner Rede, wurde 1091 auf dem Schloſſe Fontaines bei Dijon 
in Burgund geboren. „Sein Vater hieß Teſſelin, ſeine Mutter Aletha, beide ſtamm⸗ 
ten aus den erſten Häuſern der Provinz, u. die Mutter war ſogar mit den Her⸗ 
zogen von Burgund verwandt. Die gottesfürchtigen Eltern beſtimmten ihren fünf⸗ 
ten Sohn Bernhard dem geiſtlichen Stande, ſuchten ihm deßhalb eine forgfaltige 
Erziehung zu geben u. ſchickten ihn zu dem Ende in die Schule der regulirten 
Chorherren zu Chatillon an der Seine, allwo er in Kenntniſſen, wie auch in 
der Frömmigkeit, außerordentliche Fortſchritte machte. Seine zarte, liebliche Ge⸗ 
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ſtalt, fein ſanftes, gewinnendes Gemüth, ſeine Beſcheidenheit, dabei der Retdy- 

thum ſeiner Kenntniſſe, verbunden mit der reichſten Fülle der Beredtſamkelt, ee 
nen ihm alle Herzen, brachten ihm aber auch einige heftige Verſuchungen, welche 
der edle Jüngling, erleuchtet vom Lichte der Gnade, u. geſtärkt durch eifrige Uebun⸗ 

gen der Frömmigkeit, ſiegreich überwand. Der Entſchluß reiſte in ihm, fic) dem 
erſt neu entſtandenen Ciſtercienſer⸗Orden zu widmen, um durch die Strenge der 
Lebensweiſe den äußern Menſchen zu unterwerfen u. in der Betrachtung der himm⸗ 
liſchen Dinge ſeinen Geiſt immermehr zu kräftigen. In dieſer Stimmung beſuchte 
er ſeine Brüder, welche mit dem Herzoge von Burgund das Schloß Granci bela⸗ 
gerten, um ſich mit ihnen u. ſeinem Vater (ſeine Mutter hatte er im 19. Jahre 
ſeines Alters verloren) über fein Vorhaben zu bereden. Anfangs ftieß er bei ſei⸗ 
nen weltlich gefinnten Verwandten auf heftigen Widerſpruch, allein er redete mit 
ſolcher Begeiſterung u. Llebe zum Göttlichen u. Ewigen, daß er ſeine 4 ältern 
Brüder: Guido, Gerhard, Bartholomäus u. Andreas, u. ſelbſt ſeinen Oheim Gal⸗ 
derich, ſowie ſeinen zärtlichen Freund, Hugo von Macon, von ausgezeichnetem Ge⸗ 
ſchlechte, nachher Biſchof von Auxerre — alle tapfere, des Kriegs gewohnte Rit⸗ 
ter — mit der heiligen Begierde entflammte, der Welt zu entſagen und nur dem 
Himmliſchen u. Unvergänglichen zu leben. Auch der jüngſte Bruder, Nivard, folgte 
bald in's Kloſter nach u. es blieb nur der alte Vater Teſſelin mit ſeiner einzigen 
Tochter zurück. Nach reifer, 6 Monate währender, Vorbereitung u. Erforſchung 
zu Chatillon begab ſich B. mit ſeinen Gefährten nach Citeaux zum hl. Abte Ste⸗ 
phan (1113). Vor der Pforte warfen ſich alle zur Erde nieder u. flehten um 
Aufnahme, Stephan bewilligte ſie gerne, froh des neuen Zuwachſes, da der Or⸗ 
den, wegen ſeiner großen Strenge, nicht recht erſtarken wollte. B. war damals 
23 Jahre alt. Mit aller Kraft ſeines Willens machte er ſich an das Werk, um 
deſſenwillen er in den Orden getreten war. Seinen Leib brachte er durch das 
ſtrengſte Faſten (ſeine Hauptnahrung beſtand in ſchwarzem, in warmes Waſſer ge⸗ 
tauchtem Brode), durch beſtändige Abtödtungen u. Bußwerke in die volle Knecht⸗ 
ſchaft des Geiſtes, ſo daß er durch keine Regungen der Sinnlichkeit getrübt wurde; 
Gehorſam, Geduld u. Ergebung übte er unabläßig. Dadurch hatte ſein Geiſt 
jene wunderbare Faſſung, fein Wille jene Stärke zum Guten, fein Perſtand jene 
Klarheit u. Beſtimmtheit, fein Gemüth jene Reinheit u. Liebens würdigkeit erlangt. 
Weil er durch die Außendinge nicht abgezogen wurde, warf ſich ſeine Seele mit 
aller Macht auf die Betrachtung des Göttlichen u. drang, unter dem reichen Bei⸗ 
ſtande der einſtrömenden, himmliſchen Gnade, bis zu den tieſſten Tiefen der Ge⸗ 
heimniſſe vor, welche er mit rührender u. doch kraftvoller Beredtſamkeit ſeinen Zu⸗ 
hörern vor das Gemüth führte u. als ein brennendes Feuer der Sehnſucht in ihr 
Herz legte. Dadurch u. durch den Eindruck, den ſein ganzes, vom Geiſte Gottes 
durchwehtes, Weſen hervorbrachte, ſammelte er alsbald eine ſolche Schaar eiftiger 
Männer um ſich, daß der heil. Abt Stephan ſchon 1113 das Kloſter La Ferté 
in Burgund u. 1114 das von Pontigny in der Champagne ſtiftete. Der Graf 
Hugo von Troyes bot ihm noch eine wilde Einöde, mitten im Walde, bisher Sitz 
von Räuberbanden, das Wermuthsthal genannt, zu einer neuen Niederlaſſung an. 
B. wurde nun mit 12 Gefährten, worunter auch ſeine Brüder, als Abt des neu 
zu errichtenden Kloſters ausgeſendet. Sie machten einen Theil der Wüſtenei urbar 
u. bauten, mit Hilfe der Umwohner u. des Biſchofs von Chalons, kleine Zellen. 
Mit bitterer Armuth u. harten Entbehrungen hatte das Kloſter zu kämpfen, bis es 
immer mehr erſtarkte u. der Ruf von des heil. BS Leben bald 130 Genoſſen da- 
hinzog u. die Einöde dann clara vallis, Lichtenthal, Clairvaux, genannt wurde. 
Wegen der großen Strenge ſeiner Lebensweiſe überfiel ihn eine Krankheit 1116. 
Von nun an wurde B. noch milder gegen ſeine Untergebenen u. behandelte fle als 
der zärtlichſte Vater; er ſelbſt ging allenthalben mit dem Beiſpiele voran u. gebot 
Nichts, was er nicht vorher ſelbſt ſchon verſucht hätte. Je ſtrenger er gegen ſich 
ſelbſt war, deſto ſchonender u. nachſichtiger wurde er gegen Andere, u. fo war fein 
ganzes Weſen Güte u. Liebe u. er zog alle Herzen zu ſich heran. Um dieſe Zeit 
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am auch fein hochbetagter Vater ins Kloſter u. ſtarb bald eines ſeligen Todes. 
si 3.4118 eee 3, die Klöſter Trois Fontaines im Bisthiime Chalons, 
Fontenat im Bisthume Autun u. Tarouca in Portugal. Auch durch viele Wun⸗ 
der verherrlichte Gott ſeinen Diener u. zeigte ſo ſeine Kraft u. Macht in dem, 
der ihn liebte u. verehrte; mehrere Kranke heilte B. durch das Zeichen des heiligen 
Kreuzes; Sünder gewann er plötzlich zur Buße u. Reue; den Armen u. Nothlei⸗ 
denden half er auf alle Weiſe, wie er insbeſondere in der großen Hungersnoth 
1125 alle Porräthe des Kloſters erſchöpfte. Weil er ein wahrer Mann Gottes, 
mit dem Himmliſchen innig vertraut, allen Neigungen, allem ſelbſtiſchen Weſen ab⸗ 
gewendet, voll Liebe zu Gott u. den Nebenmenſchen, voll ungetrübter Klarheit des 
Geiſtes u. ausgerüſtet war mit der tüchtigſten Kenntniß göttlicher u. menſchlicher 
Dinge, ſo wurde er in faſt allen Angelegenheiten zu Rathe gezogen. Denn man 
erkannte, daß in ihm die göttliche Weisheit u. Liebe unter den Menſchen der da⸗ 
maligen Zeit am Meiſten ſich zeige. Deßhalb wandten ſich die Biſchöfe in ſchwie⸗ 
rigen Fragen an ihn, deßhalb auch die weltlichen Fürſten, ja deßhalb wurde er, 
gegen ſeinen Wunſch u. gegen ſeine Neigung, zu den wichtigſten Weltbegebenheiten 
herangezogen. Die Anerkennung des edlen Greiſen Innocenz II., 1130 durch den 
größten Theil der Kardinäle gewählt, ſetzte B. gegen den Gegenpapſt Anaklet bet 
den Biſchöfen von Frankreich, bei dem Könige dieſes Landes, Ludwig dem Dicken, 
u. zuletzt ſogar bei dem Könige Heinrich I. von England durch, obwohl dieſer 
Fürſt ſich gegen Innocenz u. für den Gegenpapſt ſchon erklärt hatte. Auch die 
Streitigkeiten des Papſtes u. des Kaiſers Lothar legte B. bei u. war auf einer 
Zuſammenkunft beider zu Lüttich zugegen. Im Jahre 1131 führte er Innocenz II. 
nach Rom u. vermittelte die Ausſöhnung des Kaiſers Lothar mit den beiden Hohen⸗ 
ſtauſen Friedrich u. Konrad. So hatte er die Einigkeit in der Kirche hergeſtellt; 
auf gleiche Weiſe ſorgte er auch für tüchtige Beſetzung der Bisthümer. Unter⸗ 
deſſen nahm die Zahl derjenigen, welche nach der Anweiſung des heil. B. ein 
gottſeliges Leben führen wollten, ungemein zu, fo daß er noch 160 Klöſter ſtiftete 
u. man nach ſeinem Tode deren 800 zählte. Auch bei Rom gründete er ein Klo⸗ 
ſter zu den 3 Brunnen, bekannter unter dem Namen des heil. Vincentius u. Ana⸗ 
ſtaſius, dem er als erſten Abt Bernhard von Piſa verſetzte, der nach Luctus II. 
als Eugentus III. zum Papſte gewählt wurde u. an welchen B. ſein Buch über 
die eed: richtete, worin er die Pflichten u. den ſchweren Beruf eines Ober⸗ 
hauptes der Kirche eindringlich lehrte u. freimüthig alle Mißbräuche rügte. In 
Paläſtina hatten die Muhamedaner große Fortſchritte gemacht, Edeſſa erobert u. 
die Chriſten hart bedrängt, Eugen III. hielt 1147 in Frankreich mehrere Concilien, 
B. predigte allenthalben mit Begeiſterung den Kreuzzug, kam ſelbſt nach Deutſch⸗ 
land u. entflammte auf einer Verſammlung zu Speier den Kaiſer Conrad, ſo daß 
Dieſer mit vielen Fürſten, Grafen u. Herren das Kreuz nahm. Der Zug hatte ein 
unglückſeliges Ende, was, wie der heil. B. ſagte, das Heer ſeines übermüthigen 
Stolzes, ſeiner Laſter u. Ausſchweifungen wegen reichlich verdiente. B. machte 
nachher noch viele Reiſen in Frankreich umher, Frieden zu ſtiften, Gährungen, 
Unruhen zu ſtillen, neue Niederlaſſungen zu gründen u. die alten zu beſuchen. Al⸗ 
len dieſen Anſtrengungen erlag ſein abgetödteter Leib u. er gab, umgeben von ſei⸗ 
nen weinenden Kindern, in großer Demuth u. in heißem Verlangen nach ſeinem 
Heilande, ſeinen Geiſt in die Hände ſeines Schöpfers, am 20. Aug. 1153, 63 
Jahre alt, nachdem er 38 Jahre Abt von Clairvaux geweſen. Sein Leichnam 
wurde in ſeinem Kloster, vor dem Altare der allerſeligſten Jungfrau, die er in ſei⸗ 
nem Leben ſo ſehr geliebt u. verherrlicht, beigeſetzt. Von Alexander III. wurde er 
1165 feierlich der Zahl der Heiligen beigezählt. — B. iſt eine der erhabenſten, 
wunderbarſten u. wohlthatigſten Geſtalten des Mittelalters. Er brachte in ſeiner 
Perſon den chriſtl. Geiſt fo ſehr zur Klarheit, daß er von ihm aus, nicht blos in 
ſeiner Zeit, ſondern noch viele Jahrhunderte hindurch, ſtrahlend leuchtete. Durch 
die vielen Klöſter, die er gründete, oder die Liebe die er zu ſeiner bewunderten Perſon, 
in der der Heiland durchlebte, hervorrief, hat er nicht nur unendliche Strecken 
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öden, wüſten Landes dem Ackerbau, der Cultur, der Anlage von Städten zugeführt 
ſondern er hat dadurch noch vielmehr auf die Geſittung u. Erziehung des Polt, 
auf Veredlung durch das fromme, heilige, uneigennützige, einträchtige u. mäßige 
Leben der Mönche, auf Bildung durch Unterricht u. Schulen hingewirkt. So 
läßt ſich die unendliche Wohlthat durch die Anlegung einer ſo erſtaunlichen Menge 
von Klöſtern begreifen. In die öffentlichen Angelegenheiten brachte ſeine bewun⸗ 
derte Geſtalt durch die Verehrung, welche ſein heiliges Leben in der getreuen 
Nachfolge Chriſtt hervorrtef, den wahren, chriſtl. Geiſt u. ſomit Friede, Eintracht 
u. Ruhe. Sein hoher, himmelwärts ſtrebender, Sinn ſuchte Alles mit ſich hinauf⸗ 
zuziehen, ſuchte Alles mit den Segnungen der Erlöſung zu erfüllen: deßhalb wollte 
er das heilige Land den Händen der Ungläubigen entreißen u. der Verehrung der 
Chriſten wiedergewinnen. In der Abgeſchiedenheit des Kloſters, wie im Drange 
der Geſchäfte, war er ſtets geſammelt u. bezog Alles auf Gott; doch ſuchte er in 
der Stille ſeinen Geiſt in die Geheimniſſe des Glaubens zu verſenken u. ſchaute 
dieſelben mehr an, als daß er dieſelben zerlegt u. zur Beſtätigung ihrer Wahrheit, 
nach Aehnlichkeit in den Dingen der Erſcheinungs welt, ſich umgeſehen hätte. B. 
iſt darum in ſeinen Schriften Myſtiker, voll tiefen, religiööſen Gefühles u. eindrin⸗ 
gender, lieblicher Milde der Rede. Seinem ganzen Weſen nach, deſſen Grundzug 
Demuth iſt, nahm er den Glauben, als einen geoffenbarten, von der Kirche gläubig 
auf u. ſuchte mittelſt innerer Anſchauung in denſelben gingubdringen dadurch aber 
mußte er ſchon dem berühmten Abälard entgegentreten, der, wegen ſeines hochſtre⸗ 
benden, hoffährtigen Sinnes, ſich nicht unter den Glauben beugen, ſondern nur 
das als wahr annehmen wollte, was er ſelbſt ſich bewieſen, wovon er ſich wiſſen⸗ 
ſchaftlich überzeugt hätte. Gegen Abälard rettete B. das Princip des Glaubens 
u. der katholiſchen Glaubenswiſſenſchaft, ja, aller wahren Philoſophie überhaupt, 
das davon ausgeht, daß alle Wahrheit eine gegebene ſei u. daß der menſchliche 
„Geiſt dieſelbe nach ihren letzten Gründen fich klar zu machen habe, um ſich fo 
ihrer deſto freier u. beſtimmter bewußt zu werden. Die heilige Liebe B.s u. ſein 
begeiſtertes Schauen entſtrömten auch in herrliche Lieder, in denen er die Gegen⸗ 
ſtände ſeiner Sehnſucht in lebendigen, lieblichen Bildern darſtellte, wie in ſeinem 
entzückenden Hymnus: Jesu dulcis memoria u. a. Auch in den Geſang u. die Muſtk 
ergoſſen ſich B.s Anſchauungen der göttlichen Dinge; fle ſollten durch jene ausge⸗ 
drückt werden, deßhalb ſagt er: daß der Geſang nicht hart, nicht weichlich, ſondern 
angenehm dem Ohre ſeyn, die Aufmerkſamkeit ſchärfen u. den Sinn der Worte 
gleichſam in die Seele übertragen müſſe. Seine Werke — beſtehend in Briefen, 
Predigten, Gedichten, praktiſchen Schriftauslegungen, ascetiſchen Schriften — find 
geſammelt von Mabillon, Paris 1690, 6. Thl. 1719, 2. Thl. Venedig 2 Tom. 
Sein Leben wurde beſchrieben von 3 Zeitgenoſſen: Wilhelm, Abt von Thierry, 
Gofred u. Alanus ab Jaſulis, Mönchen von Clairvaux (Mabillon acta SS. Ord. 
S. Bened. t. 1 u. 6.). Neander, der heilige B. u. ſein Zeitalter, Berlin 1813. 
Leben des heiligen B. von Ratisbonne, Ueberſetz. bet Manz, Regensb. 1843. hh. 
— 2) B., Herzog von Sachſen Weimar, Sohn Herzogs Johann III., der, als 
Vater von 11 Prinzen, deren fleben die Jahre männlicher Reife erlangten, Stamm⸗ 
vater aller Linien des ſächſiſch⸗erneſtinſſchen Hauſes geworden iſt, gehört zu jenen 
Männern aus der Periode des 30jährigen Krieges, welche durch Verwüſtung des 
deutſchen Vaterlandes, durch Dienſte im Solde auswärtiger Fürſten, u. durch hoch⸗ 
verrätheriſche Bündniſſe mit dieſen gegen den Katſer, als Reichs oberhaupt, bet 
einem großen Theile ihrer Zeitgenoſſen Bewunderung erregt haben und bei den, 
dieſen gleichgeſinnten, Nachkommen heute noch in glorreichem Andenken ſtehen, ob⸗ 
gleich ſie gegen Deutſchland, gegen die höchſten u. heiligſten Intereſſen deſſelben, 
ſowie gegen Ehre und Anſehen des deutſchen Namens, ärger gefrevelt haben, als 
je die erbittertften Feinde im Stande waren. — Am 6. Auguſt 1604 geb., ergriff 
B. ſchon als 18jähriger Jüngling, gleich ſeinen, von holländiſchem Golde geköder⸗ 
ten ältern Brüdern, Johann, Ernſt, Friedrich u. Wilhelm, die Waffen gegen den 
Kaiſer zum Schutze Friedrichs von der Pfalz, der, weil ihn nach der boͤhmiſchen 
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Krone gelüſtete, auch ſeine Churwürde u. ſein Erbland verlor. B. ſchloß ſich zuerſt 
an bate beachten Grafen Ernſt von Mansfeld an, der mit dem Gelde des 
Moritz von Oranien u. der Niederländer Soldaten anwarb, welche die entſetzlichſten 
Gräuel u. Schandthaten an Städten, Dörfern, Kirchen, Altären, Heiligthümern, 
Gräbern, an unbewaffneten Landleuten, die ſie unbarmherzig in die brennenden 
Hütten u. Häuſer jagten, an Weibern u. Jungfrauen, felbft an acht bis neun⸗ 
jährigen Kindern, verübt haben. Da es dem Abenteurer Mansfeld nicht gelang, 
die Oberpfalz gegen Maximilian von Bayern u. deſſen ausgezeichneten Feldherrn 
Tilly zu ſchützen, ſtellte ſich B. unter die Fahne des Markgrafen Georg Friedrich von 
Baden, u. wohnte ſodann, nachdem dieſer, in der blutigen Schlacht bei Wimpfen 
(1622) geſchlagen, ſein Heer entlaſſen u. ſich unterworfen hatte, unter Anführung 
Herzogs Chriſttan von Braunſchweig (1623) dem Treffen bei Stadtlohn bei, in 
welchem die Feinde des Katſers und des Reichs aufs Haupt geſchlagen wurden. 
Nachdem er einige Zeit in holländiſchen Dienſten geſtanden, um ſowohl das Kriegs⸗ 
weſen beſſer kennen zu lernen, als um ſeinen glühenden Haß gegen die Katholiken 
zu befriedigen, ging er zu Chriſtian IV. von Dänemark über, der auch gegen den 
Kaiſer ſich auflehnte, um an Deutſchland, welches damals wie eine herrenloſe 
Beute jämmerlich zerriſſen wurde, ſich zu bereichern. Noch einmal ſchloß ſich B. 
auf kurze Zeit dem furchtbaren Mansfelder an, als dieſer nämlich ſeinen verhee⸗ 
renden Zug durch die Mark u. Schleſten machte, u. trat nach deſſen, zum Glücke 
für Deutſchland bald erfolgtem Tode, wieder in däniſche Dienſte. Weniger aus 
Furcht vor der Reichsacht und deren Folgen — denn es war kaum ein Fürſt in 
Deutſchland, der fie hätte vollſtrecken können — als weil das Gluck den däniſchen 
Waffen beſtändig abhold war, kehrte B., durch Wallenſteins Verwendung vom 
Kaiſer begnadigt, nach Weimar zurück, und ließ ſich auf einige Zeit bei den ver⸗ 
ſchiedenen proteſtantiſchen Höfen zu diplomatiſchen Sendungen gebrauchen, welche 
zum Zwecke hatten, gemeinſchaftliche Maßregeln zu verabreden, um dem Anſehen 
u. der Macht des Katfers immer mehr Abbruch zu thun. Als der Schwedenkönig 
Guſtav Adolph (. d. A.), bei Weitem nicht aus reinem Eifer für die Sache 
des Proteſtantismus, oder für die deutſche Freiheit, den Boden unſers Vaterlandes 
betrat, war B. unter den erſten Fürſten, die ſich um ihn ſchaarten, und wurde, 
weil er in der Schlacht bei Werden in der Mark Brandenburg (28. Juli 1631) 
durch einen kühnverwegenen Streich ſich auszeichnete, beauftragt, drei Reiterregi⸗ 
menter dem Landgrafen Wilhelm von Heſſen⸗Kaſſel zur Hülfe entgegen zu führen. 
Mit denſelben verheerte er die katholiſchen Stifter, nahm mehrere feſte Plätze ein, 
theils durch Liſt (wie z. B. Mannheim, welches dadurch in ſeine Gewalt kam, 
daß vor Tagesanbruch mit 300 Mann vor den Mauern erſchien, ſich u. dieſe als 
kaiſerliche, von den Schweden verfolgte, Truppen ausgab, eingelaſſen wurde, u. die 
anze Beſatzung überrumpelte), theils durch Gewalt, und zeigte überhaupt einen 
olchen Eifer für die Sache der Schweden, daß ihm Hoffnung gemacht wurde, Fran⸗ 
ken dereinft als Herzogthum zu überkommen. Nach einem vergeblichen Angriffe auf 
Wallensteins feſtes Lager bei Nürnberg, blieb B., indeß Guſtav Adolph nach Sachſen 
aufbrach, zur Deckung Frankens zurück; befehligte ſodann in der Schlacht bei 
Lützen (6. November 1632) den linken Flügel der Schweden u. übernahm, nach⸗ 
dem Guſtav Adolph gefallen war, das Commando über das ganze Heer, ſo daß 
es nur ihm zu verdanken iſt, wenn der Tod des Schwedenkoͤntgs nicht von der 
Niederlage des ganzen proteſtantiſchen Heeres begleitet war. Von dem Kanzler 
Oxenſtierna (1633) als Feldherr uber die Hälfte des Heeres ernannt, glaubte B., 
nach der Einnahme von Bamberg, Kronach, Hochſtädt u. Eichſtädt (der Angriff auf 
Ingolſtadt mißlang) berechtigt zu ſeyn, auf das Herzogthum Franken, beſtehend aus 
den Bisthümern Bamberg u. Würzburg, Anſprüche zu machen, erregte, oder begün⸗ 
ſtigte wenigſtens, da Oxenſtierna damit zögerte, eine Meuterei unter den ſchwedi⸗ 
ſchen Truppen, well dieſen der Sold nicht richtig bezahlt, und die verſprochenen 
außerordentlichen Belohnungen vorenthalten wurden, erlangte dadurch wirklich 
Franken, aber als ſchwediſches Lehen, und ließ ſich in das neue Herzogthum 
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durch den ſchwediſchen Bevollmächtigten, Grafen von Brandenſtein, zu Würzburg 
einweiſen. In Regensburg, das er bald darauf durch Kapitulation überkam, weil 
Wallenſtein jede Unterſtützung zum Entſatz dieſer Feſtung verweigerte, hauste B. auf 
eine Weiſe, die des Mansfelders nicht unwürdig war. Der Geiſtlichkeit allein legte 
er eine Kriegsſteuer von 200,000 Reichsthalern auf, u. ſollte die Hälfte dieſer 
Summe auf der Stelle beſchafft werden. Da alle, zu dieſem Behufe in Beſchlag 
genommene Kirchengeräthſchaften, Kelche, Monſtranzen, goldene u. filberne Gefäße 
u. Kleinodien nur 50,000 Reichsthaler betrugen, wurden alle Geiſtliche verhaftet, 
des andern Tages aber ein Theil, um unnützer Koſtgänger los zu werden, aus 
der Stadt verjagt, die Angeſehenſten aber u. Vorſteher als Bürgen zurückgehalten. 
In dem Wahne, daß die bedeutendſten Schätze vergraben ſeien, ließ B. durch 
ſeinen Commiſſär Chemnitz die Kirchen und Klöſter durchwühlen, wobei ſogar die 
Grüfte u. Gräber nicht geſchont wurden; als man aber aus dem Grunde Nichts 
vorfand, weil Nichts verſteckt war, wurden durch das Loos diejenigen der zurück- 
gebliebenen Geiſtlichen beſtimmt, welche in das gemeine Stadtgefängniß wandern 
mußten, bis die andern das Geld herbeigeſchafft hätten. Dieſe gingen wirklich 
bettelnd von Haus zu Haus; weil ſie aber die unerſchwingliche Summe nicht 
aufbrachten, wurden die meiſten der noch übrigen Geiſtlichen, gleich den erſten, aus 
der Stadt vertrieben, u. nur die vornehmſten, darunter namentlich der Biſchof, als 
Geißeln zurückbehalten. Dieſe erlebten noch zu Allem dem den Schmerz, daß die 
Domkirche zum proteſtantiſchen Gottesdienſte eingeweiht wurde, obgleich wenige 
Jahre vorher, mit Bewilligung des Kaiſers, eine neue proteſtantiſche Kirche in 
Regensburg war erbaut worden. Von hier aus unterhandelte B. mit dem, 
in die Ungnade des Kaiſers gefallenen, Herzoge von Friedland, gedachte, nach 
deſſen Ermordung, deſſen Truppen durch Beſtechung an ſich zu bringen, und 
Oeſterreich zu einem Abfalle zu verleiten; er mußte fid) aber, ohne den gering⸗ 
ſten Erfolg, zurückziehen, und verlor bald darauf durch die Niederlage (1634) 
bei Nördlingen (27. Auguſt), in Folge deren überhaupt die ſchwediſche Macht 
in Oberdeutſchland auf immer gebrochen (12,000 Erſchlagene bedeckten das 
Schlachtfeld, der Feldmarſchall Horn, drei Generale, 6000 Krieger, 4000 Wa⸗ 
gen und 80 Geſchütze fielen in die Hände der Oeſterreicher) und die Auflöſung 
des Heilbronner Bündniſſes herbeigeführt wurde, für immer das Herzogthum 
Franken. Mit den Trümmern der ſchwediſchen Armee, die erſt bei Heilbronn 
und Frankfurt ſich ſammelte und über welche er nun den alleinigen Oberbefehl 
erhielt, zog ſich B. in die Pfalz zurück, von da, theils verdrängt, theils weil 
ſein zuchtloſes Heer in kurzer Zeit Alles aufgezehrt u. furchtbar verwüſtet hatte, 
an die Bergſtraße u. in die Wetterau u. konnte kaum, unter wechſelndem Glücke, 
unterſtützt durch die Hilfstruppen Frankreichs (dem die Schweden u. die es mit 
ihnen hielten, gegen Abtretung der Städte Colmar, Schlettſtadt, des ganzen El⸗ 
ſaßes, ja ſogar des Erzſtiftes Mainz, ſich in die Arme geworfen), den Main u. 
das linke Ufer des Rheines behaupten. Bald darauf ſetzte er ſich mit Frankreich 
in direkte Verbindung u. ſchloß am 27. Oktober 1635 zu St. Germain en Laye 
einen Vertrag, in Kraft deſſen der franzöfiſche König ſich verpflichtete, jährlich 
vier Millionen Livres dem Herzoge zur Unterhaltung eines Heeres von 12,000 
Mann zu Fuß u. 6000 Reitern auszuzahlen, die er unter franzöſtſcher Hoheit be⸗ 
fehligen ſollte. Dafür wurde ihm, in einem geheimen Artikel, Alles beſtätigt, 
was er von den Schweden erhalten, dazu noch ein anſehnlicher Jahrgehalt auf 
Lebenszeit ausgeſetzt u. der Beſitz der Landgrafſchaft Elſaß nebſt dem Amte Ha⸗ 
genau zugeſichert. Zur Eroberung dieſer, in Ausſicht geſtellten, Beute machte Be 
der zweimal nach Paris eilte, um die ſchnelle Einzahlung des Geldes zu 
betreiben, mit ſeinem, in der ſeither unverwüſteten Grafſchaft Burgund (Franche⸗ 
Comté, damals noch u. bis zum Frieden von Nymwegen 1678 eine ſpaniſche 
Beſitzung) geſtärkten, Heere ungeheuere Anſtrengungen; eroberte Elſaß⸗Zabern, 
Joinville u. andere feſte Plätze; ſchlug 1637 die Kaiſerlichen unter Herzog Karl 
von Lothringen; ging bet Rheinſtein auf das rechte Rheinufer, um in Schwaben 
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u. Bayern einzufallen; verwüͤſtete, als er gegen den bayeriſchen General Johann 
von Werth dieſen Plan nicht ausführen konnte, das Hochſtift Baſel; bemächtigte 
ſich im folgenden Jahre (1638) der Städte Säckingen, Lauffenburg u. Waldshut; 
nach dem Stege, den er über Savellt u. Johann von Werth (21. Febr. 1638) 
errang, weiter der Städte Rheinfelden, Röteln, Neuenburg, Freiburg u. ſchlug 
zweimal, kurz nach einander, mit Hilfe der frangofifden Truppen, die Turenne 
befehligte, das, zum Entſatze Freiburgs unter dem General von Götz u. dem Her⸗ 
zoge von Lothringen herbeieilende, kaiſerliche Heer bei Wittenweiher (30. Juli) u. 
bei Thann (4. Oktober). Von der wichtigen Feſtung Breiſach, worin die Hun⸗ 
gersnoth ſo groß war, daß Leichname u. geſtohlene Kinder gegeſſen wurden u. ein 
Pfund Fleiſch 32 Gulden koſtete u. welche, in Folge davon, am 7. Decbr. 1638 
ſich an ihn ergab, ließ er ſich als alleinegen Herrn, ohne Frankreich, Schweden, 
oder den proteſtantiſchen Bund zu erwähnen, huldigen u. zum Ausdrucke ſeiner 
Oberherrſchaft Münzen prägen mit Breiſachs u. Weimars Wappen. Dieß ver⸗ 
droß die Franzoſen in einem hohen Grade, ſo daß ſie ihm, nach vielen nutzloſen 
Verſuchen, fein Vorhaben zu ändern, die Subſidiengelder entzogen. Da gedachte 
B., eine eigene Macht zu errichten zwiſchen dem deutſchen Kaiſer u. Frankreich u. 
ſoll zu dieſem Ende, um ſich zu verſtärken, der verwittweten Landgräfin Amalta 
Eliſabeth von Heſſen, Wittwe Wilhelms des Beſtändigen, ſeine Hand angeboten 
haben; er nahm im Sundgau die Feſte Landskron, in Hochburgund aber Pontarlier 
u. das Schloß Joux, ließ die feſten Plätze ſchleifen u. verabredete mit dem ſchwe⸗ 
diſchen Feldmarſchall Banner, der die öſterreichtiſchen Lande bedrohte, einen Ein⸗ 
fall in Bayern, — als ihn (am 8. Juli 1638) der Tod in Neuenburg am Rheine 
ereilte. Nach Einigen ſtarb er (u. dieß iſt das Wahrſcheinlichſte) an einer peſt⸗ 
artigen Lagerſeuche, nach Andern (u. fo meinte er felbft) an Gift, das ihm in 
einer Pomeranze, oder in Fleiſchbrühe — vielleicht durch ſeinen, von Frank⸗ 
reich beſtochenen, Leibarzt Blandint — ſei beigebracht worden. Wie es ſcheint, 
reute ihn im Angeſichte des Todes der an Deutſchland fo lange begangene Ver⸗ 
rath, weßhalb er ſterbend verordnete, daß die, von ihm eroberten, Gebiete beim 
deutſchen Reiche verbleiben und unter ſchwediſchem Schutze von ſeinen Brüdern 
regiert werden ſollten. Wolle ſich keiner dazu verſtehen, ſo ſei es billig, daß 
Frankreich mit eigenen u. des Herzogs Truppen bis zum Abſchluße des allgemei⸗ 
nen Friedens fle ſchütze u. ſodann an Deutſchland zurückgebe. Frankreich reſpek⸗ 
tirte begreiflich dieſe Verfügung ſeines Paſallen oder Söldlings nicht; es behielt 
Alles, was es erobert hatte; ſelbſt ſein, vor ſeinem Tode ſchon gewonnenes, deut⸗ 
ſches Heer mußte, bis zum Abſchluße des weſtphäliſchen Friedens, unter der fran⸗ 
zöſiſchen Fahne gegen Deutſchland kämpfen; einzig B.s Leiche wurde zurückgege⸗ 
ben u. ſelbſt dieſe erſt nach 16 Jahren (1655), wo fle von Breiſach in die Fa⸗ 
miliengruft nach Weimar geführt wurde. Ueber B.s großes Feldherrntalent wol⸗ 
len wir nicht einmal den geringſten Zweifel ausſprechen, obgleich es vielfach iſt 
beanſtandet worden; aber wenn wir an ſein ganzes Wirken nicht den einſeitigen, 
parteiiſchen u. falſchen Maßſtab des Proteſtanttsmus legen, ſondern ihn vor den 
Richterſtuhl der wahren, unverfälſchten Geſchichte ſtellen, ſo müſſen wir über ihn 
ein ſehr ſtrenges Urtheil ergehen laſſen. Von ihm ſagt felbft Gfrörer in ſeinem 
„Guſtav Adolph“: er fet der vornehmſte Mitſchuldige, daß Elſaß, dieſer ſchöne 
u. edle Theil des ehemaligen Herzogthums Alemannien, an den galliſchen Reichs⸗ 
feind ſei verloren gegangen. Selbſt der Ruhm, daß er, aus wahrem Eifer für 
die Sache des Proteſtantismus, an Katſer u. Reich zum Verräther geworden, 
gebührt ihm nicht, da er bei der Uebernahme des Elſaßes ohne Anſtand die Bers 
pflichtung einging, die Ausübung der katholiſchen Religion u. den Beſitz der Kir⸗ 
chengüter ungeſtört fortbeſtehen zu laſſen. Wenn über kurz oder lange durch eine 
wahrhaft unpartetifde Geſchichte die ganze Schmach u. Erniedrigung Deutſch⸗ 
lands durch ſeine eigene Fürſten vor, in u. nach dem dreißigjährigen Kriege 
getreu wird dargeſtellt ſeyn, wird auch B. von Sachſen⸗Weimar den Namen 
des Großen nicht mehr tragen. R. — 3) B. (Karl), Herzog von Sachſen⸗Weimar, 
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Generallieutenant in niederländ. Dienſten, geb. am 30. Mat 1792, der jüngſte Sohn 
des verſtorbenen Großherzogs Karl, Auguſt, focht ſchon 1806 als Freiwilliger bet 
Jena, ſetzte, als königlich ſächſiſcher Hauptmann, ſeine Studien unter dem Major 
Rühle von Lilienſtern fort, kämpfte als Major unter Bernadotte tapfer bei Wa⸗ 
gram 1809, bereiste 1812 Italien u. Frankreich, ergriff 1814 die Waffen wieder 
gegen die Franzoſen in Belgien, trat 1815 in holländiſche Dienſte u. focht bei 
Waterloo als Brigadechef. Seinen Aufenthalt in Gent, wo er ſeit 1819 als Pro⸗ 
vinzial ommandant von Oſtflandern lebte, unterbrach er 1825 u. 1826 durch eine 
Reiſe e (herausgegeben von Luden, 2 Bde., Weimar 1826.) Im 
Jahre 1830 ſah er ſein Schloß geplündert u. ſich gezwungen, nach Antwerpen zu⸗ 
rückzureiſen, erhielt 1831 als Generallicutenant das Commando in Luxemburg u. 
befehligte die zweite Diviſton gegen Belgien (Aug. 1831). Nach einer Reiſe zu 
den Uebungen des öſterreiſchen Heeres in Italien (1833) erſchien fein geſchätzter 
„Abriß des Feldzugs auf Java von 1811“ (franz. Haag 1834). Im Jahre 1837 
f. bereiste er Rußland, die Türkei u. Italien. — 4) B. (Erich Freund), regie⸗ 
render Herzog von Sachſen-⸗ Meiningen, geboren am 17. Dezember 1800, folgte 
ſeinem, 1803 verſtorbenen, Vater unter der Vermundſchaft ſeiner Mutter, Loutſe Eleo⸗ 
nore von Hohenlohe⸗Langenburg (geft. 1837) u. trat, unter Leitung des Oberconfifto- 
rialraths Moſengeil in Jena u. Heidelberg, ſowie auf Reiſen gebildet, die Regierung 
1821 an, welche er zum Wohl u. Glücke ſeines Landes führt. Als ihm beim Er⸗ 
loͤſchen der ſachſen⸗gothaiſchen Linie die Fürſtenthümer Hildburghauſen u. Saalfeld, 
die Grafſchaft Kamburg u. die Herrſchaft Kranichfeld zufielen, gab er ein neues 
Grundgeſetz (23. Auguſt 1829) u. erneuerte 1833 mit ſeinen Agnaten den herzog⸗ 
lich ſachſen⸗erneſtiniſchen Hausorden der Treue. Er iſt ſeit 1825 mit Marta, der 
Tochter des Churfürſten Wilhelm II. von Heſſen, vermählt u. hat ſich 1844, wie 
die andern Herzoge von Sachſen, das Prädicat Hoheit beigelegt. 

Bernhardi, Auguſt Friedrich, geb. 1768 zu Berlin, geſt. 1820 als Conſi⸗ 
ſtorialrath u. Direktor des Werderſchen Gymnaſiums u. der Realſchule zu Berlin. 
F. A. Wolf verdankte er ſeinephilologiſche u. ſeinem Freunde Ludwig Tieck ſeine literariſche 
Richtung. Als tiefen Sprachforſcher erwies er ſich in ſeiner „Sprachlehre“ (2 Bde., 
Berl. 1801— 1803) u. „Anfangsgründe der Sprachwiſſenſchaft“ (Berl. 1805) u. 
als Pädagogen in den „Anſichten über die Organtſation der gelehrten Schulen“ 
(Jena 1818). Mit L. Tieck gab er die Sammlung „Bambocciaden“ (3 Bände, 
Berlin 17971800) heraus. s 

Bernhardin von Siena, ſtammte aus der berühmten Familie der Albizeſcht 
in der Republik Siena u. wurde geb. 8. Sept. 1380 zu Maſſa. Nach dem frit 
hen Tode ſeiner Eltern wurde ſeine Erziehung ſeiner Muhme Diana anvertraut, 
die ihm eine zärtliche Liebe zu Gott u. zur ſeligſten Jungfrau Maria einflößte. 
Nachdem er in Siena Philoſophie, Staats⸗ u. Kirchenrecht ſtudirt u. mit allem 
Eifer der Schriftforſchung obgelegen, trat er, deſſen Gelehrſamkeit, Beſcheldenheit u. 
Tugend allgemein bewundert wurde, in ſeinem 17. Jahre in die Genoſſenſchaft zu 
unſerer lieben Frau, welche zu Siena in dem Spital della Scala zum Dienſte der 
Kranken errichtet war. Am 8. Septbr. 1404 trat er in das Franciscanerkloſter 
von Colombiere u. fing nun an, mit geſegnetem Erfolge das Wort Gottes zu ver⸗ 
kündigen u. ſuchte vor Allem den Menſchen Liebe zu Gott u. Verachtung der 
Welt einzuflößen. Er predigte in den meiſten Städten Italiens, lehnte aus Dez 
muth u., um dem Predigen beſſer obliegen zu können, die ihm wiederholt angebo⸗ 
tene biſchöfliche Würde ab, ward 1438 zum Generalvicar ſeines Ordens gewählt, 
legte aber nach 5 Jahren aus demſelben Grunde auch dieſes Amt nieder, ſtarb zu 
Aquila 20. Mai 1444 u. ward vom Papſt Nikolaus V. 1450 unter die Zahl der 
Heiligen aufgenommen. — B. war einer der berühmteſten Redner ſeiner Zeit. 
Seine Werke find: Faſten⸗, Advent⸗, Sonn⸗ u. Feſtpredigten u. Abhandlungen über 
verſchiedene Gegenſtaͤnde der Moral u. der Frömmigkeit, über das Gebet, die Liebe 
Gottes, die Nachahmung des Lebens Jeſu, die letzten Dinge. Dieſelben er⸗ 
ſchienen zu Paris 1636 u. zu Venedig 1745 in 5 Foltobanden. R. 
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Bernhardy, Gottfried, geb. 1800 zu Landsberg in der Neumark, habititt 
ſich 1823 zu Berlin, ward daſelbſt 1825 Profeſſor, 1829 Profeſſor der alten L 
teratur in Halle u. 1831 Mitglied der wiſſenſchaftlichen Prüfungskommi 
trat, nach Vertheidigung ſeiner „Eratosthenica“ (Berl. 1822), al er 
Univerſttät auf u. begründete ſeinen Ruf eines fcharffinnigen, gründl 
ſtige Seite ſeines Gegenſtandes erfaſſenden Forſchers durch: „wiſſe 
tar der griechiſchen Sprache“ (Berl. 1829); „Grundriß der römi 
(Halle 1830); „Grundlinien zur Encyklopädie der Philologie“ (Halle 
trefflichen „Grundriß der griechiſchen Literatur“ (Bd. 1. Halle 1836), fowte 1 
Be eae des „Dionysios Periegetes“ (pg. 1828) u. des „Suidas“ ( Ba 

alle 1840). 2 

. Berni, Francesco, ein berühmter ital. Dichter u. überhaupt einer der aus⸗ 
gezeichnetſten Köpfe ſeiner Zeit, der ein außerordentliches Talent zur komlſchen 
Satyre hatte. Er ſtarb 1538. B. wurde der Stifter einer Art von burlesker Poeſte, 
die ſeinen Namen trägt. Da er viele Nachahmer gefunden, ſo hat man ihn im⸗ 
mer mit denſelben zuſammen herausgegeben. Nach ihm wurde das burlesk⸗ſatyri⸗ 
ſche Genre im Style der Berneskiſche Styl genannt. Seine Werke: Opere 
burlesche (Florenz 1552), Opere burlesche di celebri autori (Ven. 1760 II. T. 8.). 

Bernier, Francois, berühmter franzöſtſcher Arzt u. Philoſoph, geb. zu An⸗ 
gers 1581, erhielt zu Montpellier die mediclniſche Doctorwürde u. hat ſich beſon⸗ 
ders durch ſeine „Reiſen durch Syrien u. Aegypten nach Hindoſtan“ einen Namen 
gemacht. Seine Beobachtungen, die er während eines 12jährigen Aufenthaltes 
an dem Hofe des Großmoguls machte, ſind niedergelegt in den: „Voyages de 
Fr. Bernier contenant la description des états du grand Mogul etc.“ Amſter⸗ 
dam 1699 u. öfter, 4 Bde.). Auch deutſch find dieſelben vorhanden im Auszuge 
in der „Berliner Sammlung der beſten und neueſten Reiſebeſchreibungen.“ Er 
ſtarb zu Parts 1688. 

Bernigeroth, Martin, Kupferſtecher, geb. zu Rammelsberg bei Mansfeld 
1670, verſuchte, ohne Anweiſung u. Unterricht, Kupferſtiche zu zeichnen, die ihm zu 
Geſichte kamen. Er erlangte ſpäter, beſonders durch die Verfertigung der Por⸗ 
träts zu Beckmann's „Anhaltiſcher Chronik“, einen ehrenvollen Namen als Kupfer⸗ 
ſtecher. Der König von Polen u. Churfürſt von Sachſen, Auguſt, verlieh ihm den 
Titel eines Hofkupferſtechers. Er ſtarb 1763. N 

Bernini, Lorenzo, geb. 1598 in Neapel, renommirter Bildhauer ſeiner Zeit, 
auch als Maler u. Baumeiſter berühmt, lernte die Skulptur bei ſeinem, inzwiſchen 
nach Rom gezogenen, Pater Pietro u. ſoll fchon in ſeinem 10. Jahre einen Kopf 
in Marmor gearbeitet haben. Er verdiente ſich ſeinen Ruf durch die entſchiedenſte 
Verhöhnung aller wahren Kunſt, alles Geſchmacks u. aller Schönheit. Mit fete 
nem Gente ſich der barockſten Laune überlaſſend, übte er einen höchſt beklagens⸗ 
werthen Einfluß auf die geſammte bildneriſche Kunſt des 17. Jahrh., ja, noch die 
italteniſche Skulptur des 18. Jahrh. trug die Wehen davon. P Begeiſterung 
war bet ihm kein freter Erguß des Innern; ſte war nur eine Erhitzung des nüch⸗ 
ternen Verſtandes. Seine Darſtellungen haben durchweg ein, mehr oder minder 
affectirtes Gepräge. Zu den vorzüglichern unter ſeinen, leider gar zu zahlreichen, 
Schöpfungen gehören die mächtigen Geſtalten des Conſtantin (zu Pferd) im Va⸗ 
tican u. des Longinus in der Peterskirche, ſowie die zarteren Geſtalten der heiligen 
Thereſe, die ohnmächtig vor dem göttlichen Strahle niederſinkt u. der heil. Bibtena 
in der, dieſer Heiltgen geweihten, Kirche. Meiſt aber, namentlich in der brilliren⸗ 
den Kathedra des heil. Petrus in der Peterskirche, ſteigert ſich ſein Streben, 
4 tout prix pittoresk zu feyn, bis zum barbariſchen Ungeſchmacke. Das Beſte, was 
ihm St. Peter verdankt, find die mächtigen (1667 unter Alexander VII. angeleg⸗ 
ten, aber erſt unter Clemens IX. vollendeten) Colonnaden, welche den Platz vor 
der Kirche einſchließen u. nicht ohne Großartigkeit, aber auch nicht ohne dedeu⸗ 
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find. B. wurde vom Papſt Urban zum Ritter er⸗ 
bevorzugten Stellung einen großen Einfluß auf die 
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1695 zu Baſel, ſtudirte Mathematik u. die Rechte, ward 1723 Profeſſor der 
Rechte zu Bern u. 1725 Profeſſor der Mathematik zu St. Petersburg, wo er 
26. Juli 1726, zu früh für die Wiſſenſchaft, ſtarb. — 5) Dantel, geb. 9. Feb. 1700 
zu Groningen, ſtudirte Mathemauk u. Medizin, u. wurde 1725 als Profeſſor der 
Phyſtologte u. Mitglied der Akademie nach St. Petersburg berufen. Als ihm 
aber 1730 die Profeſſur der Anatomie u. Botanik in ſeiner Vaterſtadt angetragen 
wurde, folgte er, obſchon ihm zu St. Petersburg die größten Vortheile anerboten 
wurden, dieſem Rufe, ward 1754 Profeſſor der Phyſik u. ſtarb 17. März 1782, 
durch ſeine zahlreichen mathematiſchen u. phyſtkaliſchen Schriften in ganz Europa 
berühmt u. vorzugsweiſe durch den Beinamen „der große Bernoulli” geehrt. Zehn⸗ 
mal, das erſte Mal noch zugleich mit ſeinem Pater, hatte er den großen Preis 
der Pariſer Akademie gewonnen, u. war Mitglied faſt aller gelehrten Geſellſchaſten 
u. Akademien Europas. — 6) Johann, geb. 18. Mai 1710 zu Baſel, wurde, nach 
einer wiſſenſchaſtlichen Reiſe, 1743 Profeſſor der Beredtſamkeit u. 1748 der Maz 
thematik zu Baſel u. ſtarb 17. Juli 1790. Die meiſten ſeiner Schriften ſind in 
den Memoires der Akademie zu Paris enthalten, deren Mitglied er war. Unter 
ſeinen Söhnen haben zwei einen bedeutenden Namen erlangt: — 7) Johann, geb. 
4. Nov. 1744 zu Baſel, der 1764 als Profeſſor der Mathematik u. 1769 als 
Aſtronom in Berlin angeſtellt wurde, daſelbſt 1807 als Mitglied der Akademlen 
zu Berlin, London, Bologna, Lyon, St. Petersburg, Rom 2c. ſtarb, u. deſſen 
„Recueil pour les Astronomes. Berlin 1771 — 76. 3 Vol.“, ,,Lettres astrono- 
miques, ib. 1771 u. Beſchreibungen ſeiner wiſſenſchaſtlichen Reiſen hervorgeho⸗ 
ben zu werden verdienen. — 8) Jakob, der, 1759 zu Baſel geb., Proſeſſor der 
Mathematik u. Mitglied der Akademie zu St. Petersburg wurde u. ſchon 1789 
beim Baden in der Newa am Schlagfluſſe ſtarb. Johanns dritter Sohn 9) Da⸗ 
niel, geb. 31. Jan. 1751 zu Baſel, ſeit 1780 Profeſſor der Beredtſamkeit, ſpäter 
des Naturrechts, in ſeiner Vaterſtadt, hat ſich nur durch akademiſche Gelegenheits⸗ 
ſchriften bekannt gemacht. Deſto größern Ruf hat aber ſein Sohn 10) Chriſtoph 
erlangt, den 15. Mat 1782 zu Baſel geb., der 1802 Lehrer am Pädagogium zu Halle 
u., nach einer wiſſenſchaftlichen Reiſe, Profeſſor zu Aarau wurde, ſeit 1817 aber 
Proſeſſor der Mathematik an der Univerſität ſeiner Vaterſtadt tft, u. zu den bez 
deutendſten technologtſchen Schrifiſtellern gehört. Wir heben unter ſeinen Schrif⸗ 
ten nur: „Archiv der Statiſtik. Baſel 1827; “ „Handbuch der induſtriellen Phy⸗ 
fik, Mechanik u. Hydraulik. 2 Bde. Stutigart 18343“ „Handbuch der Technolo⸗ 
gie. 2 Bde. 2. Aufl. Bafel 1840“ „Handbuch der Populattoniſtik. 2 Bde. Ulm 
1840 —42;“ und „Handbuch der Dampfmaſchinenlehre. 2. Auflage. Stuttgart 
1843“ hervor. N L. 
Bernſtein, Agtſtein, Graue Ambra (Juccinum, electrum, ambra gri- 
sea), tft ein foſſiles Baumharz einer ausgeſtorbenen Nadelholzart, welche (nach 
Göppert) Pinus succinifer heißt, Aus der Art u. Weiſe, wie man den B. bis⸗ 
wetlen findet, dann aus ſeinen Eigenſchaften, wurde zur Genüge dargethan, daß 
derſelbe kein Mineral fet, wie man früher glaubte, ſondern wirklich ein Pflanzen⸗ 
harz. So hat man ihn in den Braunkohlenlagern zwiſchen Holz u. Rinde ſitzend, 
oder auch über bituminöſes Holz geſchloſſen gefunden; auch an Holzſtücken u. Stäm⸗ 
men trifft man B. anhängend, auf deſſen einer Seite die Rinde dieſer Holztheile 
abgedruckt iſt, während die andere (freie) Seite des Bis eine kugeltge Geſtalt an⸗ 
genommen hat; ferner ſchließt der B. häufig vorweltliche Inſekten ein (man hat 
deren bis jetzt über 600 Arten entdeckt (. Berendt, die Inſekten im Bernſtein, 
Danzig u. Berlin 1831); auch Nadeln, Zapfen u. Blätter von Bäumen trifft man 
darin eingeſchloſſen — endlich ſpricht für die Natur des Bernſteins noch das 
Uebereinſtimmen ſeines chemiſchen Verhaltens mit dem der Hacze unſerer Nadelhöl⸗ 
zer. — Der B. war ſchon den Phöntziern als Handelsartikel bekannt, u. überhaupt 
von den alten Völlern hoch geſchätzt, u. ſchon Plinius hat ihn für ein Baumharz 
Ha Die vorzüglichſten Fundorte des Bis find: die Oſtſeelüſte Preußens von 
anzig bis Memel; Kurland, Liefland, Cſthland, Pommern, Schweden, Polen, 


Bernſtorff. 179 


Schleſten, Sachſen, Böhmen, Itallen, Sicllien, Spanien, Sibirien u ame 
Er iſt entweder mit Braunkohle u. bituminöſem Holze in den tea eaten 
len jedes Alters, auch im Sande u. Lehme gelagert, u. wird auf bergmänniſche 
Weiſe gewonnen, oder entweder aus dem Meere, wo ihn die Wellenſchläge vom 
lockern Gebirge ablöſen, mit Netzen aufgefangen, oder auch am Ufer, wohin er 
vom Meere ausgeworfen wird, geſammelt. Der B. iſt hart, etwas ſpröde, farblos, 
gelb, gelbbraun, milchweiß, halbdurchſichtig, durchſcheinend, oder undurchſichtig, ge⸗ 
ſchmacklos, bei gewöhnlicher Temperatur geruchlos, beim Schmelzen aber verbreitet 
er, mit gelber Flamme brennend, einen angenehmen, aromatiſchen Geruch; durch 
Reiben wird er ſtark (negativ) elektriſch, was ſchon den Griechen bekannt war, u. 
woher fein Name Aerpor kommt. Nach Berzeltus enthält der B. ein flüchtiges 
Oel, Bernſteinſäure, zwet, in Aether u. Alkohol lösliche, Harze u. einen, 
in allen Löſungsmitteln unlöslichen, bituminöſen Stoff. Gewöhnlich wird der 
B., je nach ſelner Größe u. Reinheit, ſortirt. Man unterſcheidet den Arbeits- 
ſte in (auch brauchbarer genannt), u. die Abfälle. Klar ausſehende u. über 8 Loth 
wiegende Stücke heißen Sortimente; dergleichen von 4 bis 8 Loh heißen Ton⸗ 
nenſteine; etwas kleinere nennt man Kno del u. Firnißſtücke. Reine, kaum 
Haſelnuß große, Stücke nennt man Sandſteinez endlich unreinere u. dunkelfar⸗ 
bige heißt man Schluck. Milchartig trübe, halbdurchſichtige Ble werden von 
den Händlern Baftarde genannt. Doch weichen derlei Eintheilungen u. techni⸗ 
ſche Bezeichnungen mancher Fundgegenden wieder ab von denen anderer. Die ſchö⸗ 
nern u. größern Bernſteinſtücke werden, verſchtedentlich geſchliffen u. facettirt, zu 
Schmucks u. kleinen Kunſtwerken verarbeitet; ſehr ſchöne Sammlungen ſolcher Ge⸗ 
genſtände beſitzen Erlangen u. Dresden. Abergläubiſche Leute trugen ſonſt den B. 
als Schutzmittel gegen Bezauberungen u. Krankheiten; doch auch zu verſchtedenem 
Schmucke wurde er ſchon in den früheſten Zelten verwendet. Außer der oben an⸗ 
gegebenen Benützung macht man heut zu Tage noch Gebrauch von ihm zur Dar⸗ 
ſtellung der B. ſäure, des B. öls, verſchiedener Firniße u. Raͤucherpulver (Vergl. 
Aycke, Fragmente zur Naturgeſchichte des B.s, Danzig 1835; van Ray, Anfichten 
Uber Eniſtehen u. Vorkommen des B.s, Danzig 1840.). aM. 
Bernſtorff 1) (Johann Hartwig Ernft, Graf von), k. däniſcher Staats mini⸗ 
ſter, ein Verwandter des hannöveriſchen Premier⸗Mintſters Andreas Gottlieb von B., 
der 1726 ſtarb. Er kam ſehr frühe in däniſche Dienſte u., kaum 20 Jahre alt, 
ward er ſchon als Geſandter in Dresden u. ſo fortan in Regensburg, an Karls VII. 
Hofe und zu Paris verwendet. Der Staatsminiſter Schulin erbat ſich ihn 
zum Belſtande in ausländiſchen Geſchäften. Doch widmete B. ſich erſt ſeit 1751 
ganz dem däniſchen Dienſte. Von der Zeit an verwebt ſich ſeine Geſchichte mit 
der Geſchichte dieſes Reiches bis 1770, wo Struenſee ( d.) ſeine Entlaſſung be- 
wirkte. Er begab fic) darauf nach Hamburg u. kehrte erſt nach Struenſee's Sturze 
wieder nach Kopenhagen zurück, ftarb aber bald darauf. B. hatte während ſeines Mi⸗ 
nifteriums den größten Einfluß auf dle europätſchen Angelegenheiten geübt, u. nicht 
leicht hat ein Miniſter eine ſolche Thaͤtigkeit entwickelt. Er war der erſte, der in 
Danemark den Bauern Freiheit u. Eigenthum gab, Gemeinweiden u. Frohndienſte 
aufhob. Er führte zuerſt die Inokulation ein u. errichtete Hebammenſchulen. Die 
Verſorgung der Armen war eine ſeiner Lieblingsbeſchäftigungen, und ein Viertheil 
ſeiner Amtseinkünfte war den Armen gewidmet. Er liebte u. beförderte Künſte u. 
Gelehrſamkeit u. war ſelbſt Kenner. Vgl. Sturz, „Erinnerungen aus dem Leben 
des Graſen von B.“ (Lpz. 1777). — 2) B. (Andr. Peter, Graf von), k. däniſcher 
Staatsminiſter, geb. zu Hannover 1735, Neffe des Vorlgen, ſtudirte zu Leipzig, 
Götiingen u. Genf, kam nach Vollendung {einer Relſen zu ſeinem Oheime, dem 
oben genannten B., nach Kopenhagen u. hatte hier Gelegenheit, ſeine Geſchicklich⸗ 
felt zum Staats dienſte zu erproben. Nachdem er bereits bet mehren wichtigen De⸗ 
partements angeſtellt u. zum geheimen Rathe ernannt worden war, erblelt er 1770, 
während des Struenſeeſchen Miniſteriums, ſeine Entlaſſung, wurde aber 1772 zu⸗ 
rück berufen u. bald nachher zum Miniſter der auswärtigen e u. zum 
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Direktor der deutſchen Kanzlei ernannt. Nach einer vieljährigen nützlichen Thattg- 
keit zum Beſten des Staats mußte er 1780 wieder der Kabale weichen, wurde 
aber 1784 zurückberuſen u. behauptete noch 13 Jahre lange ſeine wichtige Stelle 
mit Ruhm, bis er 1797 ſtarb. B. zeigte ſich an der Spitze der Staatsgeſchaͤfte 
als einen Mann von großem Geiſte, hellem, durchdringendem Blicke, von beſonderer 
Klugheit, weiſer Mäßigung, unerſchütterlicher Standhaſtigkeit, ſeltener Conſequenz 
u. von großer Rechtſchaffenheit. Bergl. Eggers „Denkwürdigkeiten aus dem Le⸗ 
ben B.“ (1800. 8.). — 3) B. (Chriſtian Günther, Graf von), Sohn des Vorigen, 
geb. zu Kopenhagen 1769, war zuerſt als Mitglied bet der däniſchen Geſandt⸗ 
ſchaft zu Berlin, dann Geſandter in Schweden u. nach ſeines Vaters Tode Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten. Beim Mißgeſchicke Dänemarks nahm er ſeine 
Entlaſſung 1810; 1811 ward er Geſandter in Wien, 1814 däniſcher Bevollmäch⸗ 
tigter beim Wiener Congreffe, dann Geſandter in Berlin. 1818 trat er in preupt- 
ſchen Staatsdienſt u. wohnte, als Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, den 
Congreſſen zu Aachen, Verona, Karlsbad, Troppau u. Laibach bei. 1832 nahm 
er ſeine Entlaſſung u. ſtarb 1835 in Berlin. 

Bernward, der heilige, Biſchof von Hildesheim, berühmt durch ſeine Ge⸗ 
lehrſamkeit u. bekannt durch ſeine Frömmigkeit, war der Sohn des Pfalzgraſen 
Dietrich u. der Zögling ſeines Oheims Volkamar u. des Scholaſticus Tangmar 
in Hildesheim. Von dem Erzbiſchofe Willigis erhielt er die geiſtlichen Weihen. Er 
war Erzieher u. Hofkaplan Otto's III., ſowie der Lehrer des heil. Benno (ſ. d.). 
Im Jahre 993 wurde er Biſchof zu Hildesheim, wo er 1001 das Kloſter St. Midaél 
erbaute. Der Churfiirft von Mainz wollte ihm die Jurisdiction über das Kloſter 
Gandersheim ſtreitig machen. Aber die Biſchöfe zu Hildesheim behielten den Platz. 
B. war ein großer Freund u. Kenner der Malerei u. Baukunſt u. hatte ſelbſt tüch⸗ 
tige Kenntniſſe in dieſen Künſten. Auch find unter ihm vortreffliche Metallarbei⸗ 
ten geliefert worden; ja, er war in dieſe Kunſt ſelbſt eingeweiht. Zwei erzene Thü⸗ 
ren im Dome zu Hildesheim, die noch vorhanden ſind, zeugen von der damaligen 
Kunſt, in Metall zu arbeiten. Wegen ſeiner hohen Tugenden wurde B. 1193 von Papſt 
Goleftin III. heilig geſprochen. Sein Lehrer Tangmar verfaßte ſeine Lebensbeſchrei⸗ 
bung. Dieſelbe iſt 1540 in deutſcher Sprache zu Hildesheim gedruckt worden. Ck. 
Kranzii metrop. p. 88. Bucel. catal. Episc. Hildesh. in Germ. S. 

Beroe, 1) Tochter der Aphrodite und des Adonis, Gattin des Dionyſos. 
— 2) Amme der Semele. — 3) Begleiterin im Gefolge des Aeneas, in deren 
Geſtalt die Iris die übrigen Weiber überredete, die Flotte des Aeneas in Sicilien 
während der Todtenfeier des Anchiſes, anzufünden. — 4) Gemahlin des illyriſchen 
Könkgs Glaucias, zu welcher man den Pyrrhos von Epirus brachte, um ihn ge⸗ 
gen 5 der rie 1 ſeines Vaters zu ſchützen. ‘ : 

ingen, Joſeph, Graf von, württembergiſcher Min 5 
pole u. der auswärtigen Angelegenheiten u. Geer alten ae 2 
württemberg se Kegsdlenſ ae Pale 1 85 ss 5 dſterrelchſſche ſpäter in 
7. zum General, ging 18 
1115 London und ſchloß den, für Württemberg befonders Sr aelarteny Enifiviens 
111 en Stan 5 ce zu Petersburg, wurde 1823 Mi⸗ 
genheiten u. ſchloß, als ſolcher, wichti delsver⸗ 
trage mit Preußen u. andern deutſchen Staat i { Lae Say 
5 ie Verabſchiedung eines 
neuen Haus: und Apanagengeſetzes der kö iat ie Sant aie 
fester Ba ond eertie ihm vie mai chen Familie bewirkte. Napoleon 
ue e eien, anit enz uf 1 0 rauen. B.s gegenwärtige Wirkſamkeit 
bergiſchen, in neneſter “i zig usnahme des unverbeſſerlichen, altwürttem⸗ 
ber fas wae acronis ei bad debe clad hte a 
eroſus, Prieſter des Belus (Bel) zu B : 
11 aus Chaldaͤa gebürtig. Er iſt der alete Sabato Goſchichich rede, ee 
5 cb, ae 11 Chaldäa u. Babylon aus dem babyloniſchen Beni peinedtn 
' melt find einige Fragmente ſeiner Geſchichte in Scaligers: De emen- 
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datione temporum u. in der Bibliotheca graeca, gt 
. rie 
e den veh ea 55 75 find die, ihm een ee a n 
— ‘2 . nnii antiq. var. Rom 1498, Heidelberg 1599, Wittem⸗ 
erquin (Arnaud), beliebter ſranzöſiſcher Schriftſte 
eden gebe rl 0 mee 80 de 
und machte ſich zuerſt 1774 du ine S 
Idyllen bekannt, wobet er ſich Geßnern zum M i shed el at 
Theaterflücke ſchrieb er; fein verbienfivollfies Welk be e 
wodurch er die Fortſchritte der Deutſchen i bet 99 se eee 
bekannt machte. Der, durch eine treffliche Nachbildu 1 c iand betta ae 
man „Sandfort u. Merton“ iſt auch von ihm Belm Aub fue did ddl n de 
: bruche 2 
“og Voltec e gab er mie E l Eee 
Redacteur des Moniteurs. Gd OKs P 42 te ende 
ſaͤmmtlichen Werke erſchienen 1796 zu Paris mit vl ir Sep fen n l Lade 
elen K a 
co ob 1 Ad d e 50 550 von, delt Sehn We oe 
; a Thereſta von Savoyen, geb. 1778, das fü 
Opfer aus dem Hauſe Bourbon, das dem politiſchen eat 115 Lae aes 
? tismu : 
ane 5 en 6 4 e vie a aot 1 5 
urin, focht unter Condé (ſ. d.) bis 1798 
Frankreich u. trat dann mit deſſen Corps bis es 1801 ö ae 
fhe Dienſte. Er ging nun nach Holyrood in Schottl 1 Wat 1 
mählte ſich hier in morganatiſcher Ehe mit Mad „Bro * eee gen 
derin, welche Ehe jedoch Ludwig XVIII. nicht nerkünſle Ans dieser he ei 
ſproßten zwei Töchter, die ſpäter an den Manu von Charette aun det Pi 
von Fauvigny vermählt wurden. Nach der Reſtauration landete der Herzog 1814 
im Hafen von Cherbourg, ward 1815, nach Bonaparte’s Rückkehr von Elba, zum 
Oberbefehlshaber über die Truppen bei Paris beſtimmt, kam jedoch wegen deren 
Abfall, zu keinem Reſultate u. folgte dem Hofe nach Gent u. wieder nach Paris 
wo er ſich 1816 mit der älteſten Tochter des nachmaligen Königs beider Sicilten, 
(Franz J.) Karoline Ferdinande Louiſe, oder, wie fie ſich ſpäter nannte Ma⸗ 
rie Karoline (geb. am 5. Nov. 1798) vermählte. Von der bonapartiſchen und 
republikaniſchen Partet als der Einzige, von dem für die Bourbonen Nachkommen 
zu erwarten waren, bitter gehaßt, ward er von Louvel, als er aus dem Opern⸗ 
hauſe trat, am 13. Februar 1820 mit einem Meſſer in die Bruſt verwundet und 
ſtarb am folgenden Tage mit chriſtlicher Ergebung und Seelenruhe, nachdem er 
ſeinem Mörder vergeben, gebeichtet u. mit Andacht die heiligen Sterbeſakramente 
empfangen hatte. Man rühmte allgemein an dieſem Prinzen ſeine Wohlthätigkeit 
Dankbarkeit u. ſeinen Edelmuth. Er hinterließ von ſeiner obgenannten Gemahlin 
nur eine einzige Tochter, Louiſe Marie Thereſe von Artois, Made⸗ 
moiſelle de France, geboren 1819. Mit deſto größerer Freude wurde daher bald 
darauf die Nachricht aufgenommen, daß die Herzogin guter Hoffnung fet, die 
dann am 29. Sept. einen Sohn gebar, der den Namen Heinrich, Herzog von 
Bordeaux (Henri, Charles, Ferdinand, Dieudonné d' Artois, Petit-fils de France) 
erhtelt. Nach der Julirevolution wollte die Herzogin mit ihrem Sohne in Frank⸗ 
reich zurückbleiben und, ſtatt der jüngern Linte der Bourbons, von dem legitimen 
Throne Beſitz nebmen. Karl X. gab dieß aber nicht zu. Doch verließ ſie, gegen 
deſſen Wlllen, Schottland und landete im April 1832 bet Marſeille, wo man ver⸗ 
gebens einen Aufſtand für fle zu erregen ſuchte. Ste begab fich dann verkleidet 
durch Frankreich nach der Bendée, wo fie in der Bretagne Anhänger fand und 
Unruhen veranlaßte. Ohne Mühe wurden dieſe aber von den Truppen Ludwig 
Philipps unterdrückt u. fle irrte, unter mannigfachen Verkleidungen, oft als Mann 
(welche Tracht ſie ſchon früher geltebt u. oft angelegt hatte), Hirtenknabe re, und 
oft ohne alle Begleitung, im Lande umher, hatte aber ihren Hauptaufenthalt im 
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auſe der Schweſtern du Guigné in Nantes, wo fle fünf Monate lange verweilte. 
pele von spiotk Juden De aus Cöln, der ſich in Rom halte taufen laſſen, 
verrathen, verbarg fie ſich, als Gensdarmen am 7. Nov. 1832 das Haus beſetzten, 
in einem 34 Fuß langen, 18 Zoll breiten Raume hinter einem Ramin, wo fie mit 
drei andern Perſonen 16 Stunden lange verſteckt blieb, bis die Gens darmen zufällig 
im Kamin Feuer anmachten u. fle auf dieſe Weiſe aus ihrem Verſtecke hervorgehen 
mußte. Sie wurde nun auf die Cttadelle nach Blaye gebracht, wo fle ſich ſchwan⸗ 
ger u. in zweiter Ehe mit dem neapolitantiden Marcheſe Luccheſt Pallt erklärte. 
Dieſe Erklärung raubte ihr bet den Legitimiften alle Bedeutſamkeit u. die Regierung 
ſah ſich nicht mehr länger bewogen, ſte in Haft zu halten. Die Herzogin ſchiffte ſich im 
Juni 1833 in Blaye nach Steilten ein, begab ſich nach einiger Zeit zur fintg- 
lichen Familie (Karl X.) nach Oeſterreich und lebte dort in Görtz und nachher 
abwechſelnd mit ihrem Gemahle an verſchiedenen Orten der öſterreichiſchen Mo⸗ 
narchte. ‘ 

e Alonſo, lebte von 1480 — 1562, war aus Toledo gebürtig u. 
ein vielſeitiger Meiſter: Architect, Bildhauer u. Maler, der ſich in der Schule des 
Michelangelo gebildet hatte und zuerſt deſſen Weiſe in Spanien einführte. Toledo 
iſt vornehmlich reich an Werken von ſeiner Hand. 

Berryer 1) (Joſ. Iſaak), Jeſuit, geb. zu Rouen 1681, lehrte die ſchönen 
Wiſſenſchaften u. ftard 1758 zu Paris in dem Profeßbauſe ſeines Ordens. Seine 
Histoire du peuple de dien, wovon, außer andern Ausgaben, 10 Tomes (a Par. 
1742. 12.), u eine seconde Partie (4 Anvers 1754. 8) erſchienen, ſuchte die heil. 
Geſchichten des A. T. zu moderniſtren u ſtellte dieſelben in einem höchſt frivolen Tone 
mit ſonderbaren und üppigen Aus ſchmückungen und Zuſätzen dar. Der General 
des Jeſuitenordens befahl dem Verfaſſer, in den folgenden Auflagen (8. 1738) 
Pieles wegzulaſſen, Anderes zu ändern, und Benedict XIV., Clemens XIII. und die 
Synode von Utrecht (1763) verdammte das ganze Werk. — 2) B. (Jean Fran⸗ 
cols), geb. zu Lyon 1737, trat als gemeiner Soldat in die franzöſiſche Armee 
u. zeichnete ſich im 7jährtgen Kriege in Deutſchland fo aus, daß er Offizier und 
Capitain ward. Er brachte es bald zum General, befehligte, als ſolcher, in der 
Bendée und kämpfte dort flegreid). Dennoch angellagt, als habe er den Vortheil 
der Republik nicht genug im Auge gehabt, vertheidigte er ſich ſelbſt vor Gericht, 
ward freigeſprochen und erhielt das Commando wieder. Er ſtarb als Gouverneur 
der Invaliden 1804. — 3) B. (Plerre, Antoine), Mitglied der franzöſtſchen De⸗ 
putirtenkammer, der beredte Advocat u. Wortführer der Legitimiſten, geb. 1790 zu 
Paris, Sohn des berühmten Juriſten, der mit Dupin den Marſchall Ney vor den 
Pairs vertheldigte, unterſtütze ſchon in dieſem Proceße ſelnen Vater u. verſchaffte 
ſeinem redneriſchen Talente vor den Gerichten allgemeine Anerkennung, bls er 1829 
in die Deputirtenfammer kam. Seine Ausſicht auf ein Miniſterlum vernichtete die 
Jultrevolution, der er Treue ſchwor, ohne ſelne Neigung für die vertriebene Fa⸗ 
milte aufzugeben. Neben den Intereſſen ſeiner Partet vertheidigte er öfters die 
Männer der Oppoſttion, 1840 ſelbſt Ludwig Napoleon vor dem Pairshofe. Im 
Dezember 1843 machte er, nebſt andern Legttimiſten, dem Herzoge von Bordeaux 
in London ſeine Aufwartung und fand ſich dann durch den harten Tadel dieſes 
Schrittes in der königlichen Adreſſe bewogen, aus der Kammer zu ſcheiden. Seine 
Beredtſamkeit, die mit logiſcher Kunſt ihr Itel verfolgt, wird durch ein imponiren⸗ 
des Aeußeres u. klangreiches Organ unterſtützt u. gehoben. 

Berſerker, nach der ſkandinaviſchen Mythe ein Enkel des achthaͤndigen 
Starkaders u. der ſchönen Alfhilde, war ein Kriegsheld, der, ſich ſeiner Kraft be⸗ 
wußt u. ihr allein vertrauend, Panzer u. Helm verachtete, woher er ſeinen Namen 
auch erhlelt; B. heißt nämlich nach Ihre s Gloſſar: „Barhemd.“ „Barpanzer,“ von 
ber, nackt oder bloß, und Serker der Panzer. — B. hatte 12 Söhne, die ihm an 
mrtg a e ce bo hen Raa, en 

wüthende u. wilde Menſchen ‘ 8 
ſer kern ſchen bezeichnen u. von einer Ber 
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Bertha, die heilige, Tochter des fränkiſchen Königs Chari 5 

ert 
— um das Jahr 560 mit dem engliſchen Könige Evllbertus if Ethelbern be 
Kent vermählt — war unſtreitig eine der frdmmften u. gottesfürchtigſten Prinzeſ⸗ 
ſinnen damaliger Zelt u. an Schönheit ausgezeichnet. Sie hatte, in der Hoffnung 
zur Bekehrung des heidniſchen Englands beitragen zu können und unter der Be⸗ 
dingung freter Reltgionsübung, ſich mit Ethelbert vermählt und es gelang auch 
ihrem Andachtseifer u. ihrer Frömmigkeit, ihres Gemahls Bekehrung zum Chri⸗ 
ſtenthume herbeizuführen. Sein Beifptel wirkte auf das Vortheilhafteſte, beſonders 
auf den Adel Englands, ſo daß der heil. Auguſtin, den der heil. Papſt Gregor 
zur Verkündigung des Evangeliums nach England geſchickt hatte, ſeine Bemü⸗ 
hungen ſehr gefördert ſah. Gregor der Große erthetlte der Königin B. das ſchönſte 
Lob, indem er ſie mit der heiligen Helena, der Mutter Conſtantins des Großen, 
verglich: denn ſie hatte unſtreitig den Grund zu Ethelberts glücklicher Regierung 
gelegt und ihn des Lobes erſt würdig gemacht, in welchem die Geſchichtſchreiber 
übereinſtimmen. Nach ihres Gemahls Tode — ihre Hoffnungen u. Wünſche von 
jeher nur auf die Ewigkeit richtend — legte fle den Purpur ab und ſtiftete ein 
Nonnenkloſter, als deſſen Aebtiſſin u. ächtes Vorbild aller chriſtlichen Tugenden fie 
erſt im hohen Alter ſtarb. Jahrestag: der 4. Jultus. 

Berthier 1) (Alexander), Fürſt von Neuſchätel u. Balangin, Herzog von 
Wagram, Major⸗General der franzöſiſchen Armee, Commandant der Ehrenlegion 
u. Ritter vieler hoher Orden, ward 1767 zu Verſailles geboren. Sein Vater, 
Gouverneur des Kriegshotels daſelbſt, beſtimmte ihn ſchon frühe zum Soldaten 
u. er erhielt eine gründliche wiſſenſchaftliche Bildung in der „Ecole militaire,“ 
worauf er dann als Oſſizier in das Corps du Génie trat. Im nordamerikaniſchen 
Befretungskriege verdiente ſich B. als Lieutenant in Rochambeau's Generalſtab an 
den Ufern des Ohio die erſten Lorbeeren. Nach ſeiner Rückkehr nach Frankreich 
nahm er an der franzöſtſchen Revolution lebhaften Antheil u. war, als General⸗ 
Oberſter der Verſailler Nationalgarde, beſonders bei der Erſtürmung der Baſtille 

thättg. Von 1791—93 diente er in der Rheinarmee. 1793 ließ er in Toulon 
u. in der Vendée bet dem Kampfe gegen die Royaliſten blutige Spuren zurück, 
wodurch er ſich den Ruf eines ſtrengen u. energiſchen Soldaten erwarb. Später 
kam er zu Kellermann als Chef des Generalſtabes bei der Alpenarmee u. folgte 
dieſer nach Italien. Buonaparte zog ihn, nachdem er den Oberbefehl der ttaltent- 
ſchen Armee übernommen hatte, in ſeine Nähe u. feſſelte ihn von nun an an ſein 
Geſchick. B. blieb Chef des Generalſtabes bis 1814. Nach Beendigung der 
Campagne ſchickte ihn Buonaparte, zur Anerkennung ſeiner Perdienſte, mit dem Frie⸗ 
densvertrage von Campo Formio an das Directortum nach Paris. Nach Ermorz 
dung des franzöſichen Generals Duphot in Rom rückte B. mit 23,000 Mann 
gegen dieſe Stadt u. errichtete daſelbſt ein Conſulat. Einen, daſelbſt ausgebreche⸗ 
nen, Aufftand dämpfte er durch blutige Strenge. Die Römer, ja ſeine eigenen 
Soldaten, verloren das Zutrauen zu ihm u. er wurde durch Brune abgelöst. Er 
begab ſich nach Paris u. arbeitete dort im Stillen an der ägyptiſchen Expedition. 
In Aegypten ſelbſt, wohin er mit Napoleon zog, wußte er das Zutrauen der Sole 
daten ſich beffer, als früher, zu verſchaffen u., als nach der aufgehobenen Belage- 
rung von Acre der kühne Abenteurer noch weiter vordringen wollte, war es B., 
der die Generalität verſammelte u. auf den Rückzug drang. Aber auf dieſem war 
auch er, nach dem Zeugniße der Geſchichte. Theilnehmer der empörendſten Gräuel⸗ 
thaten. B. begleitete Buonaparte nach Paris zurück u. wurde von dfefem (als 
erftem Goniul) zum Kriegs miniſter ernannt. Deſſenungeachtet nahm er als Chef 
des Generalſtabs am Uebergange über den St. Bernbard u. an dem Siege von 
Marengo Theil u. unterzeichnete mit Melas den Waffenſtillſtand von Aleſſandria. 
Darauf ging er in einer außerordentlichen Sendung nach Spanten u. übernahm 
nach ſeiner Rückkehr wieder das Portefeuille des Krieges. Als Napoleon Kaiſer 
geworden war, ernannte er B. zum Marſchall des Reſches, zum Grof jägermeiſter 
von Frankreich u. zum Chef der erſten Cohorte der Ehrenlegion. An dem ruſſiſch⸗ 
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öſterreichiſchen Feldzuge von 1805 nahm B. in ſeiner alten Function Theil, unter⸗ 
eee 15 K Set die Capitulation von Ulm u. am 6. Dec. den Waffenſtill⸗ 
ſtand mit Oeſterreich, der die Baſis zum Preßburger Frieden bildete. In gleicher 
Eigenſchaft machte er die preuß iſche Campagne von 1806 u. 1807 mit u. ſchloß 
den Tilſiter Frieden. Nach ſeiner Rückkehr nach Paris wurde er zum kaiſerlichen 
Prinzen u. Piceconnetable des Reichs ernannt, nachdem er ſchon fruher (1806) 
zum Fürſten von Neufchatel u. Valangin erhoben worden war. 1808 vermählte 
er ſich mit der Pringeffin Marie Eliſabetha Amalie, Tochter des Herzogs Wilhelm 
von Bayern- Birkenfeld. Beim Ausbruche des Krieges 1809 war er mit der 
Concentrirung des ſranzöſtſchen Armeecorps am Lech u. an der Donau beauftragt. 
Da Napoleon zu ſpät ankam, übernahm B. den Oberbefehl. Doch, dieſes momen⸗ 
tane Commando hat ihm den Tadel vieler franzöſiſchen Generale zugezogen u. iſt 
Veranlaffung geworden, ihm alle Talente eines Feldherrn abzuſprechen. Napoleon 
erhob ihn gleichwohl zum Herzoge von Wagram u. ſchickte ihn nach dem Frieden 
(1810) als Brautwerber nach Wien. Er begleitete auch die kalſerliche Gemahlin 
nach Frankreich u. ward zum Majorgeneral der franzöfiſchen Armee, ſowie zum 
Generaloberſten der Schweizertruppen ernannt. Auf dem Zuge gegen Rußland 
ſowohl, als in den Feldzügen 1813 u. 1814 begleitete B. den Kaiſer wieder als 
Chef des Generalſtabs. Nach der Refignation Napoleon's ging er nach Paris u. 
leiſtete Ludwig XVIII. den Eld. Der Souveratnetat von Neufchätel mußte er ent⸗ 
ſagen, erhielt aber dafür die Beftitigung ſeiner übrigen Aemter u. Würden u. er⸗ 
warb ſich in einem hohen Grade das Vertrauen u. die Gunſt ſeines neuen Köͤ⸗ 
nigs. Beim Wiederausbruch des Kriegs 1815 begleitete er Ludwig XVIII. nach Oſtende 
u. ging von da nach Bamberg zu ſeiner Familie, als er Napoleons Rückkehr ver⸗ 
nahm. Als am 1. Jult 1815 eine ruſſiſche Colonne durch Bamberg dem Rheine 
zu an die ſranzöſiſche Gränze marfchirte, ſtürzte er aus einem Fenſter im 3. Stocke 
auf die Ludwigsſtraße herab u. endete auf dieſe traurige Weiſe ſein thatenreiches Leben. 
Seine Leiche ward auf dem Schloſſe Bantz in der Familiengruft ſeines Schwieger⸗ 
vaters feierlichſt beigeſetzt. Napoleon ſagte von B., er habe einen unentſchloſſenen 
Charakter gehabt, der ihn fuͤr das Oberkommando untüchtig machte; allein er habe 
alle Eigenſchaften eines guten Chefs vom Generalſtabe beſeſſen: denn er habe ſich 
auf Karten verſtanden, Alles gewußt, was zum Recognosciren gehörte, die Aus⸗ 
fertigung der Befehle ſelbſt beſorgt u. eine große Geſchicklichkeit gehabt, die compli⸗ 
cirteſten Bewegungen einer Armee mit Einfachheit darzuſtellen. (Vgl. Napoleons 
Memoiren von Gourgaud u. Montholon. Las Caſes. Pellet über 1809. Baron 
Sain, Manuſcript von 1813. Magazin der Biographien von Nicolaj.) — 2) B. 
(Victor Leopold), der Bruder des Vorigen, geb. zu Verſailles 1770, ein ebenſo 
tapferer, als ehrenhafter Krieger, ſtieg bis 1805 zum Divifionsgeneral, fprengte in 
der Schlacht bei Auſterlitz das Centrum der Ruſſen u. entſchied bei Hall u. Lü⸗ 
beck (1806). Von den Königen von Bayern u. von Preußen hochgeehrt, ſtarb er 
1807 zu Paris. — 3) B. (Cäſar), Bruder des Vorigen, ſchon 1799 Brigade⸗ 
A 2 0 Ace b befehligte 1805 in Holland u. wurde 1811 
piſtonsgeneral, Reichsgraf u. Gouverneur von Corſica. Auch er unterwar i 

1814 Geld u. hick 1819 zu Grosbois. 5 oes 

erthold, 1) zweiter Apoſtel des Chriſtenthums (im 13. Jahrh) unter den 
Liefländern, erhielt von Erzbiſchof Hartwig von Bremen u. 5 den Auftrag 
zur Miſſton in Liefland u. die biſchöfliche Würde, nachdem der erſte Miſſtonär u. 
Biſchof der Liefländer, Mainhard, 1196 geſtorben war. Er ſuchte die Letten nach 
ſeiner Ankunft in Prküll an der Dina durch Milde zu bekehren, was ihm aber nicht 
gelang. Bald darauf, kam er in einem Treffen, das dieſe den Kreuzfahrern lieferten, 
mit denen er ſich verbündet hatte, 1198 um. Die Kreuzfahrer trugen den Sieg davon 
u, ſuchten die Letten nun zu bekehren; aber nach der Entfernung der erſtern fielen 
dieſe wieder vom Chriſtenthume ab u. erſt dem Nachfolger B.s, Albrecht, gelang es 
mit Hilfe der Schwertritter, die Liefländer zum christlichen Glauben hinzuführen. 
— 2) B. von Regensburg, mit ſeinem Familiennamen Lech, iſt nach Einigen 
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zu Regensburg, nach Andern zu Augsburg u. wieder nach Andern zu Winterthur 
in der Schweiz geboren, trat in den Franciscanerorden, wird von alten Geſchicht⸗ 
ſchreibern bald celeber declamator, bald magnus praedicator, bald insignis de- 
clamator genannt. Er fing 1250 zu predigen an, oft auf Bergen, oder von den 
Bäumen herab, vor mehr als 60,000 Zuhörern. Sein Eifer für die Ehre Gottes 
hatte keine Gränzen. Von ihm begeiſtert, durchzog er nicht nur ganz Bayern, ſon⸗ 
dern auch die Schweiz, Oeſterreich, Ungarn, Mähren, Böhmen, Sachſen u. Schwa⸗ 
ben u. bekehrte durch feine Predigten allenthalben, beſonders in Ungarn u. Thü⸗ 
ringen, viele Menſchen. Ueberall drängten ſich Tauſende u. Tauſende ſeiner Ber- 
ehrer hinzu, ja, einmal über 200,000 Menſchen, um die Worte des Lebens aus 
ſeinem Munde zu vernehmen. Er ſtarb den 13. Dec. 1272 u. ward im Minori⸗ 
tenkloſter zu Regensburg begraben. Seine Beredtſamkeit iſt die wahre, welcher 
Gedanken u. Worte beinahe nie verſagen, die, in natürlicher kräftiger Einfalt zu 
dem Herzen dringend, ihrer Wirkung ſicher iſt. Seine Bilder ſind nicht gehäuft, 
aber immer an der rechten Stelle gebraucht u. aus dem Leben gegriffen. Seine 
Homilien ſind das, was man im Mittelalter Sermones de tempore hieß, u. wie 
man ſie auch bei dem heil. Bernhard antrifft. Von dem Feſte oder dem Heiligen 
des Tages wird ein Bezug genommen im Eingange, oder im Verlaufe der Rede; 
oft wird auch gleich der evangeliſche Tert zu Grunde gelegt. Die Anlage des 
Ganzen erſcheint in der Regel paſſend u. verſtändig, u. ſollte bisweilen die Zerglie— 
derung verunglücken u. in den Uebergängen Zwang verrathen, fo weiß der natür— 
liche Fluß der Rede Alles auszugleichen, u. die vorherrſchende, praktiſche Richtung 
des Geiſtlichen überall auf eindringende, warme Vermahnung einzulenken. Die 
Liebe Gottes u. der ſchönſten Tugenden, die Meidung aller Laſter, wird als die 
Hauptſache anempfohlen, u. nicht leicht wird eine unter ſeinen Predigten angetroffen 
werden, die nicht von irgend einer Seite auch noch heute das menſchliche Herz 
rühren würde. Die Tugenden, worauf B. bei allen Gelegenheiten dringt, find: ine 
nere Demuth u. Reue, u. Wiedererſtattung jegliches unrechten Erwerbes; ohne das 
ſeien alle äußerlichen Bußen u. Reinigungen von gar keinem Erfolge. Er rügt 
mit Eifer die Fehler ſeiner Zeit, u. tritt beſonders heftig u, ſchonungslos gegen die 
Ketzer auf. Seine Predigten ſind erſt zum Theile herausgegeben von Kling, 
Berlin 1824. 8. Einzelne Proben in verſchiedenen Sammelwerken. (Vergl. weiter 
J. Grimm in den Wiener Jahrbüchern Bd. 32, Seite 194 f. u. die Nachwei⸗ 
ſungen in Kehreins Geſchichte der katholiſchen Kanzelberedtſamkeit der Deutſchen. 
Regensb. 1843. 2 Bde. 8.). N. 

Berthollet, Claude Louis, ausgezeichneter Chemiker, geb. 1748 zu Talloire 
in Savoyen, ſtudirte Medizin zu Turin, ward Leibarzt des Herzogs von Orleans, 
1780 Mitglied der Akademie in Paris u. 1795 Profeſſor der Chemie an der poly⸗ 
techniſchen Schule. 1796 ward er nach Italien geſchickt, um unter den dortigen 
Kunſtſchätzen die beſten u. geeignetſten für Frankreich auszuwählen. Darauf folgte 
er Bonaparte nach Aegypten, kehrte mit ihm 1799 zurück, ward Mitglied des Er⸗ 
haltungsſenats, dann Graf u. Großoffizier der Ehrenlegion. 1804 erhielt er von 
Napoleon die Senatorie von Montpellier. 1814 trug er mit auf die Abſetzung des 
eben Genannten an u. wurde von Ludwig XVIII. zum Palr ernannt. Er behielt dieſe 
Würde, da er ſich während der 100 Tage ferne von der Politik hielt. Er ftarb 
1822 zu Arcueil bei Paris, wo er einen Verein junger Chemiker in ſeinem Labora— 
torium beſchäftigte. B. ift der Entdecker der Zuſammenſetzung des Ammoniak, gab das 
Auskohlen der Gefäße zum Aufbewahren des Waſſers auf Schiffen an, führte die 
Chlorbleiche ein, bereicherte die Färbekunſt, erfand das, nach ihm benannte, Knall— 
ſilber ꝛc. u. vereinfachte die chemiſche Benennungsweiſe (Par. 1787). Von ſeinen 
Schriſten reicht der „Verſuch einer chemiſchen Statiſtik“ (2 Bände, Par. 1803, 
deutſch Berlin 1810 f.) allein hin, ſeinen Ruhm zu erhalten. Das von ihm erfun⸗ 
dene Knallfilber hat den Namen Bertholletſches Knallpulver (ſeehe 
Knal!) erhalten. t 

Berthoud, Ferdinand, geb. 1727 zu Plancemont im Fürſtenthume Neuſchatel, 
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geſt. 1807, der Verfertiger geſchätzter Seeuhren, die er durch das Compenſations⸗ 
pendel vom Einfluße der Temperatur unabhängig machte, bekannt auch durch mehre 
Werke über ſeine Kunſt. Sein Neffe, Louis B., vervollkommnete ſeines Oheims 
Erfindung. 

Bertin 1) (Antoine, Chevalier de), geb. auf der Inſel Bourbon 1752, er⸗ 
zogen in Frankreich, wo er bis zum Capitain ſtieg, wurde wegen ſeiner leichten, 
crotiſchen Lieder der franzöſiſche Properz genannt u. gründete ſeinen Ruf durch die 
Elegien „Les Amours.“ Geſammtausgabe ſeiner Werke (Paris 1824 2 Bde.). — 
2) B. (Louis Francois), B. l'ainé genannt, geb. 1766 zu Paris, wollte ſich dem 
geiſtlichen Stande widmen, wurde aber durch die Revolution der Journaliſtik zuge⸗ 
fuhrt u. gründete nach dem 18. Brumatre das „Journal des Débats,“ deſſen Rez 
daction er bis zu ſeinem Tode im conſervativen Sinne fortführte. Napoleon ver⸗ 
wandelte 1805 den Titel ſeines Journals in Journal de Empire u. ſetzte Flevée 
u. 1808 Etienne zum Oberredakteur dieſes Blattes, während B. mit Chateaubriand 
den Mercure de France redigirte. Von 18111814 ward den Eigenthümern des 
Journal des Débats das Eigenthumsrecht durch einen kaiſerlichen Beſehl entzogen. 
Erſt unter den Bourbonen (1814) erhielt B. daſſelbe wieder zurück. Während der 
100 Tage redigirte B. den Moniteur universel in Gent u. übernahm nach ſeiner 
Rückkehr erſt wieder das Journal des Débats. 1830 wurde er, obgleich dem Con⸗ 
ſervatismus zugethan, unter dem Miniſterium Polignac vor das Zuchtpoltzeigericht ge⸗ 
zogen u. verurtheilt, jedoch vom Appellationsgerichte freigeſprochen. Nach der Juli⸗ 
Revolution huldigte er der neuen Monarchie u. der Herrſchaft des Juste- milieu. 
Er behielt bis zu ſeinem Tode die Redaction bei u. ſtarb zu Anfang des Jahres 
1812. Sein Sohn, Armand B., redigirt gegenwärtig das Journal des Débats im 
Geiſte ſeines Vaters. — 3) B. (Louis François B. de Baur), Bruder des obi⸗ 
gen B. Tainé, geb. 1771, gleich jenem Journaliſt, gründete 1801 ein Banquierhaus 
in Paris, ward 1820 Deputirter, befand ſich 1829 unter den 221 u. ging nach 
der Juli⸗Revolution als Diplomat nach England u. dem Haag. Er ward hierauf 
Pair u. ſtarb 1842. — 4) B. (Louiſe B.), Tochter des unter 3) genannten, 
Operncomponiſtin, ſetzte 1837 die Oper Esmeralda nach Victor Hugo, in Muftf 
u. gab auch eine Sammlung Gedichte „Glanes“ heraus (1842). 

Bertoli, Giovanni Domenſcho, Conte di B., Patrkarch von Aquileja in 
der Milte des 18. Jahrhunderts, machte ſich als Alterthums freund um die Er⸗ 
haltung der Altertbümer, beſonders zu Aquileja, ſehr verdient. Er ſchrieb: Le 
antichita di Aquileja profane et sacre (Vened. 1739. Fol. übrigens unvollendet). 

Berton 1) (Henri Montan), franzöſiſcher Componiſt, geboren 1767 zu Paris, 
geſtorben als Profeſſor der Compoſition am Conſervatorium 1832, componirle 
einige 20 Opern (darunter „Aline, reine de Golconde“). Durch ſeine „Theorie 
der Muſik“ hat er ſich auch als Theoretiker einen rühmlichen Namen verſchafft. 
Sein Sobn, Frangots B., iſt ebenfalls Componiſt. — 2) B. (Jean Baptiſt), zuletzt 
franzöſiſcher Brigadegeneral, geboren 1774 zu Feancheval bet Sedan, Offizier 
während der Revolution u. des Kaiſerreichs, Chef des Generalſtabs des Generals 
Sebaſtiant in Spanien, focht hier bet mehren Gelegenheiten tapfer, nahm Ma⸗ 
laga, ward Gouverneur, 1813 Brigadegeneral u. befehligte bei Toulouſe u. bei 
Waterloo. Als thm die Bourbons ſeinen Ruhegehalt entzogen, ſchloß er ſich zu 
Saumur den Chevaliers de la liberté an, zog 1822, an der Spitze von 50 Be⸗ 
waffneten, nach Thuars, proclamitte eine proviſoriſche Regterung u. rückte gegen 
Saumur. Hier zeiſtreuten ſich ſeine Soldaten; er ſelbſt floh verkleidet, ward aber 
ergriffen u. verhaſtet, von den Aſſiſen zu Poitiers zum Tode verurtheilt v. hingerichtet. 

Bertrand (Henri Gratien, Graf), Diviftonsgeneral, Adjutant Napoleon's 
u. Großmar ſchall des Palaſtes, ſtammt aus einer angeſehenen bürgerlichen Familie 
zu Turin. Für das Baufach Anfangs befiimmt, trat er während der Revolution 
in die Nationalgarde. Er gehörte zu den Freiwilligen, die am 10. Auguſt 1792 
zu den Bataillonen traten, welche die Beſchützung des Königs gegen den wüthenden 
Pöbel übernommen hatten. Den Krleg in den Pyrenäen 1793 u. 1796 machte 
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B. als Secondelieutenant mit; 1797 nahm er Theil an der Geſandtſchaft nach 
Conſtantinopel u. ward bei dleſer Gelegenheit zum erſtenmal Napoleon vorgeſtellt. 
In Aegypten, wo er ſich als Major bei der Befeſtigung mehrer Plätze aus— 
zeichnete, lernte ihn Napoleon näher kennen, welcher ihm, nach ſeiner Rückkehr nach 
Frankreich, durch eln u. daſſelbe Schiff das Patent eines Oberſtlieutenants, eines 
Oberſten u. Brigadegenerals nach Aegypten ſchickte. Im Boulogner Lager 1804, 
in welchem das Heer von England verſammelt war, hatte der erſte Conſul den 
General B. ſchon in ſeine Nähe gezogen u. machte ihn 1805, nach der Schlacht 
von Auſterlitz, zu ſeinem Generaladjutanten. Den 25. October 1806 nahm B. 
Spandau, nach einer Berennung von wenigen Tagen, u zeichnete ſich 1807 (14 Juni) 
bei Friedland (ſ. d.) fo aus, daß ihn der Ratfer öffentlich belobte. In dem 
Kriege gegen Oeſterreich (1809) war es der General B., welcher die berühmten 
Brücken über die Donau ſchlagen ließ, über welche die Franzoſen auf das Schlacht— 
feld von Wagram marſchirten. 1812 war er mit in Rußland, 1813 commandirte 
er das vierte franzöſiſche Armeecorps u ward, nach dem Tode Duroc's, Groß⸗ 
marſchall des Palaſtes. Bei Lützen u. Bautzen focht er mit Auszeichnung u. kam 
nach dem Waffenſtillſtande zu dem Corps von Oudinot, Während der Schlacht 
von Großbeeren ſchlug er ſich bel Blankenſelde mit dem General Tauenzin, jedoch 
ohne Erfolg; auch nahm er Theil an der Schlacht von Dennewitz. Bei Leipzig 
behauptete er (den 16.— 18.) in Lindenau die Chauſſee von Thüringen u. deckte 
dann den Rückzug der franzöſiſchen Armee, indem er ſich Weißenfels und der 
Brücke über die Saale bemächtigte. Nach der Schlacht bel Hanau (30.— 31. 
Oct.) hielt er Mainz, bis die franzöfiſche Armee über den Rhein war, u. nahm 
Theil an den weitern Operationen in Frankreich. Er begleitete Napoleon nach 
Ciba u. erhielt 1815 die Stelle des Majorgenerals der franzöſiſchen Armee, in 
welcher Eigenſchaft er den Schlachten bei Ligny u. bet Waterloo betwohnte, 
Treu ſeinem Kaiſer im Unglücke, wie im Glücke, folgte er ihm auch nach St. Helena, 
alle Leiden der einſamen Gefangenſchaft mit ihm theilend. Ein Kriegsgericht ver⸗ 
urtheilte ihn 1816 zu Paris zum Tode; doch ward dleſes Urtheil aufgehoben. 
Nach Napoleon's Tode kehrte er mit ſeiner Familie nach Frankreich zurück u. lebt 
zu Paris als General en disposition. Bgl. Memoiren Napoleon's von Gourgaud 
u. Montholon. 

Bertrich, Dorf mit 500 Einw., am Isbach im Kreiſe Modem des preufits 
ſchen Regierungsbeurkes Koblenz, mit alkaliſch-ſaliniſchem Warmbade von 25 
bis 26° R., eine Quelle, die ſchon zu den Zeiten der Römer bekannt war u. in 
der neuern Zeit wieder durch die, von dem Shurfiirften Clemens Wenzel von Trier 
1780 getroffenen, Einrichtungen in Aufnahme gekommen tft. Ste enthält ſalz⸗ 
ſaures Natron, ſchwefelſauern Kalk u. ſchwefelſaure Magneſta, mit Badeeinich⸗ 
tungen. Dabei die Käſegrotte, 12— 15 Fuß hoch u. etwa 26 Schritte lang, 
Grauwackenſchtefer, der auf einer Reihe Baſaliſäulen ruht, deren einzelne Stücke 
dem runden Holländerkäſe ähneln (daher der Name) u. die über ein tiefes Thal 
geführte Prinzen⸗(Wilhelms⸗) Brücke. 

Bertuch, Friedrich Justin, großherzoglich weimartſcher Legationsrath, ein, 
in der Kunſt⸗ u. Literaturgeſchichte vielfach genannter u. um dieſelben verdienter 
Mann, geb. 1748 zu Weimar, zu Jena gebildet u. ſeit 1775 in weimariſchen 
Staats dienſten, in welchen er 1822 als Leqatfondsrath ſtarb. Er verbreitete durch 
eine Ueberſetzung des „Don Qufxote“ (6 Bde. Weim. 1775 —79), das ,Maga- 
zin der ſpaniſchen u. portugieſiſchen Literatur“ (3 Bde. ebend. 1780 — 82), die 
Kenntniß jener Literaturen, gründete mit Schütz die „Jenaiſche Allgemeine Lite⸗ 
raturzeitung“ (1784), ſammelte in der „Blauen Bibliothek“ die Mährchen aller 
Nationen (12 Bde. Gotha 1790 - 1800) u. begann das „Bilderbuch für Kinder“ 
(237 Hefte ſeit 1790), worauf er das Juduſtrie⸗Comptoir gründete (1791), wel⸗ 
chem ſich 1804 das geographiſche Inſtltut anſchloß, das durch Karten und die 
„Geographiſchen Ephemerkden“ (ſeit 1798) der Länder⸗ u. Völkerkunde tüchtigen 
Vorſchub geleiſtet hat. Aus dem geographiſchen Inſtitute gingen allgemein ver⸗ 
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breitete Karten aus, z. B. die große topographiſch⸗militäriſche Karte von Deutſch⸗ 
land in 220 Blättern u. die Erweiterungen derſelben nach Weſten, u. eine Karte 
von Preußen u. Polen in 85 Blättern, der Gas pariſche allgemeine Handatlas u. 
Schulatlas u. ſ. w. 

Beruf nennt man die beſondere Beſchäftigung, der ſich Jemand gewidmet 
hat, oder das Amt, das Einem übertragen worden tft. Fällt dieſe Beſchäftigung 
mit den Anlagen, der Neigung u. den Kenntniſſen zuſammen, ſo wird auch der 
B. um ſo beſſer u. vollkommener erfüllt werden klönnen. Es gehört beſonders in 
das Gebiet der Pädagogik u. Erziehungslehre, herauszufinden, für welchen B., 
nach Anlage u. Neigung, die zu Erziehenden am meiſten ſich eignen. 

Berus, Ludwig, Profeſſor der Theologie u. Gegner der Reformation zu 
Baſel, geb. daſelbſt zu Ende des 15. Jahrh., ſtudirte zu Paris Philoſophie u. 
Theologie u. übertraf alle ſeine franzöſtſchen Mitſtudirenden ſo ſehr, daß er, der 
Deutſche, unter den Bewerbern um die theologiſche Doktorwürde die erſte Stelle 
erlangte. Schon 1512 war er Vieekanzler der Univerſttät Baſel, die damals in 
ihrer ſchönſten Blüthe ſtand, 1513 Profeſſor der Theologie u. in den Jahren 
1514 u. 1522 Rektor, zugleich auch Propft des Kollegiatftiftes St. Peter daſelbſt. 
Noch in vorgerückteren Jahren lernte er, dem Studium der heil. Schrift zu Liebe, 
die hebräiſche u. griechiſche Sprache u. unterſtützte ſeinen Freund Erasmus durch 
Darbringung eines bedeutenden Theils ſeines Vermögens zur Herausgabe des 
griechiſchen neuen Teſtamentes. Faſt alle Gelehrten zu Baſel waren ſeine Schüler, 
oder hatten den Doktorhut aus ſeiner Hand empfangen, u. ſelbſt Erasmus er⸗ 
kannte in ihm den überlegenen Theologen an. Als ihn der Rath beim Eindrin⸗ 
gen der Reformation in Baſel zu einem Gutachten über die Sache des Proteſtan⸗ 
tismus aufforderte, verwies er denſelben an B., „der hierin mit einem Finger 
mehr, als er mit dem ganzen Leibe leiſten könne.“ Damals war er die krätſtigſte 
Stütze der katholiſchen Sache an der Hochſchule, die an der Spitze der katholiſch 
gefinnten Bürger von Baſel ſtand u. trug Vieles dazu bei, daß der Reformator 
Oekolampadius, den der Rath der Untverſttät als Profeſſor der heil. Schrift 
aufdringen wollte, abgewieſen wurde. B. war auch einer der Vorfitzer bet dem 
Religtonsgeſpräche zu Baden u. wirkte hier, dem Oekolampadius perſönlich ge⸗ 
genüber ſtehend, weſentlich zu dem errungenen Siege der katholiſchen Sache mit. 
Als aber die Reformationspartet, verbunden mit einer wilden Demagogie, zu 
übermächtig wurde u. 1529 in einem wilden Auflaufe u. vandaliſchen Bilderſturme 
einen gewaltthätigen Sieg davon trug, verließ B., mit dem Domkapitel und den 
meiſten Profeſſoren der Univerſttät, ſeine Vaterſtadt u. wandte ſich nach Freiburg 
im Breisgau, wo er 14. April 1554 als Profeſſor ſtarb. Die Univerſitaͤt Baſel 
verödete nun fo febr, daß 3 Jahre der Mediziner Oswald B. der einzige Pro⸗ 
feſſor war u. ſie ſich nie mehr zu ihrem alten Ruhme erheben konnte. In ſeinen, 
obwohl wenig zahlreichen, ganz praktiſchen Schriften: „Commentarius in aliquot 
Psalmos“, ,,Quaestio, an tempore pestis fugere liceat“ u. „Liber de christiana 
ad mortem praeparatione“ (Baſel 1551) erſcheint B. als einer der edelften Anz 
walte einer liefen, rein chriſtlichen Andacht. Beſonders iſt letztere Schrift durch 
u. durch bibliſch u. ächt kirchlich u. zeigt in würdiger Haltung die goldene Mit⸗ 
telſtraße zwiſchen der, aus der neuen Rechtfertigungslehre erwachſenen, Vermeſſen⸗ 
heit u. zwiſchen angſtvollem Verzagen. L. 

Ber vie, Charles Clement, berühmter franzöſiſcher Kupferſtecher, ein Schüler 
Wille's, geb. zu Paris 1756, geſt. daſelbſt 1822, unter deſſen beſte Werke ge⸗ 
zählt werden: L'enlevement de Déjanira, nach Reni; L’éducation d' Achille, 
nach Regnault und das Bildntß (Kupferſtich) Louis XVI. in ganzer Figur, nach 
einem Gemälde von Callet. Die Platte hievon zerſchnitt B. in der Revolution, 
um fle zu ſichern. Neuerdings wurde fie wieder zuſammengeſetzt. Richtige Zeich⸗ 
nung, Reinheit u. Glanz des Stiches dharatterifiren die Werke B.s. 

Berville, Saint⸗Albin, franz. Advocat u. Redner, geb. zu Amiens 1788, 
kam als Advocat 1815 mit ſeinem Vater nach Paris, wo er, in das Regiſter 


Berwick — Berzelius. 189 


der Advocaten aufgenommen, bald einen großen Ruf erhielt; er zeichnete ſich in den 
meiſten der damaligen poltliſchen Prozeſſe durch fein Rednertalent aus. Mehre ſeiner 
Plaidoyers find abgedruckt in Pankonocke's Barreau francais u. in den Annales du 
barreau frangais. Mit J. Frang. Barriére verband er ſich 1820 zur Heraus⸗ 
gabe der Collection des mémoires rélatifs a la révolution frangaise u. bethetligte 
ſich bei der Redaction der „Revue encyclopédique“ u. mehrer anderer Journale. 
Gegenwärtig iſt B. Generaladvocat am königlichen Gerichtshofe der Seine. 

Berwick, James Fiz⸗James, Herzog von, Marſchall von Frankreich, eln 
Sohn Konig Jacobs II. von England u. der Miß Churchill, einer Schweſter des 
Herzogs von Marlborough, geb. 1670, ward in Frankreich erzogen, diente unter 
Herzog Karl von Lothringen in Ungarn, begleitete ſeinen Vater beim Ausbruche 
der engliſchen Revolution nach Irland, machte die Feldzüge unter Luxemburg in 
Flandern mit, wo er 1693 bei Neerwinden gefangen ward, ging dann, nach ſeiner 
Auswechſelung, als commandirender General nach Spanien, legte die innern Zwi⸗ 
ſtigkeiten des Hofes bei, befreite das Land von der portugieſiſchen Armee, bekam 
vom Könige von Spanten die Städte Liria u. Xeria mit der Grandenwürde der erften 
Claſſe, von Ludwig XIV. aber die Statthalterſchaft Limouſin. 1708 ging er an den 
Rhein, von da nach Flandern, das ſolgende Jahr nach Provence u. Dauphiné, 
dieſe Provinzen zu decken, u. nach dem Utrechter Frieden nach Guinne, um das 
Commando zu übernehmen. Er ward in den Laufgräben vor Philippsburg durch 
einen Kanonenſchuß getödtet (1734). B. kannte den Hof und floh ihn ſoviel 
als möglich. Er war uneigennützig, gerecht, zurückhaltend u. verſchwiegen, u. 
deßwegen nicht leicht zugänglich. 

Berwick upon Tweed, feſte Stadt an der Tweed, in der engliſchen Graf- 
ſchaſt Northumberland, mit 10,000 Einw., die ſich mit Leinwand⸗, mit Filz⸗ u. 
Holzſchuhmanufacturen beſchäftigen u. einen bedeutenden Lachsfang in der Tweed 
treiben. Der Handel mit Haringen, eingeſalzenen Lachſen, Korn, Schweinefleiſch 
u. ſ. w. iſt nicht unbeträchtlich. 

Beryll, ſ. Smaragd. 

Berzelius (Johann Jakob, Freiherr von), geb. den 20. Auguſt 1779 zu 
Weſterlöſa im Kirchſpiele Wäſwerſunda in Oſtgothland, an welchem Orte ſein 
Vater, Samuel B., Kaplan war, machte ſeine Gymnaſtalſtudien zu Linköping 
u. bezog 1796 die Hochſchule zu Upſala, wo er ſich dem Studium der Medicin 
widmete u. mit vieler Vorliebe u. vorzüglichem Fleiße der Chemie oblag. Die 
erſte praktiſche Anwendung ſeiner chemiſchen Kenntniſſe machte er 1799, als ärztli⸗ 
cher Gehilfe zu Medivt, mit der Analyſe der dortigen Heilquellen, welche die be⸗ 
rühmteſten Schwedens ſind. Seine erſte literariſche Arbeit entſprang aus dieſer 
Analyſe u. diente ihm im darauffolgenden Jahre zu ſeiner akademiſchen Diſſerta⸗ 
tion (Nova Analysis aquarum Medeviensium). Auf eine zweite, im Jahre 1802 
zu Upſala von ihm herausgegebene, Diſſertation (de Electricitatis galvanicae a 
cel. Volta excilae in corpora organica effectu) erhielt er noch in demſelben 
Jahre die Stelle eines Adjunkten der Mediein u. Pharmacie in Stockholm, wo 
er ſich eifrigſt mit der Chemie beſchäftigte u. die ärztliche Praxis ausübte, im 
Jahre 1806 Lehrer der Chemie an der Kriegsakademie, 1807 Profeſſor der Me⸗ 
dicin u. Pharmacie in Stockholm ward, den Verein der ſchwediſchen Geſellſchaft 
der Aerzte ſtiftete, im Jahre 1808 Mitglied der königlichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Stockholm u. in demſelben Jahre Borftand deſſelben Collegiums wurde 
u. im Sanitätscollegium als Mitglied Sitz u. Stimme erhielt. Seine Föreläs- 
ningar i djur kemien in 2 Bänden fällt in die Jahre von 1806 — 1808; ſeine 
Afhandlingar i fysik, kemie och mineralogie in 6 Bänden erſchien in den Jahren 
von 1806 bis 1818, unter Mitwirkung von Hiſinger u. hernach unter jener 
von mehren ſchwediſchen Gelehrten. Im Jahre 1815 uͤbernahm er auch die Pro⸗ 
feſſur der Chemie an dem, für die praktiſche Bildung der Aerzte zu Stockholm 
neu errichteten, medico⸗ chirurgiſchen Jaſtltuſe, wurde im gleichen Jahre Ritter 
des Nordſternordens u. iſt ſelt dem Jahre 1818 beſtändiger Sekretär der Akade⸗ 
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mie der Wiſſenſchaften, — in welchem Jahre er, bet Gelegenheit Johanns XIV. Krö⸗ 
nung, geadelt wurde — Commandeur (1821), Großkreuz des Waſaordens (1829) 
u. von mehren Orden der erſten Höfe Europas. — In den Freiherrnſtand wurde 
er am Tage ſeiner Vermählung mit der Tochter des Staatsraths Poppius erho⸗ 
ten u. 1838 Reichsrath. Seinen ſpätern, melft in ſchwediſcher Sprache gehalte⸗ 
nen, autographiſchen Schriften wurde die Anerkennung aller Völker, fo daß fie 
faſt in die meiſten lebenden Sprachen übertragen wurden. Zu ihnen gehören vor⸗ 
zugsweiſe fein: Lehrbuch der Chemie (Lärbok i Kemien, 5. Aufl. deutſch von 
Wöhler, 2. u. 3. Aufl. Dresden 1825—31, 4 Bde.; 4. Aufl. ebdſ. 1835 41, 
10 Bde.; 5. Aufl. noch nicht vollendet), in Auszügen für Aerzte, Apotheker ꝛc. ꝛc. 
bearbeitet von Etſenbach u. E. A. Hering, Stuttg. 1832—33, 3 Bde. Ferner: 
Jahresbericht über die Fortſchritte der phyſiſchen und chemiſchen Wiſſenſchaften, 
überſetzt von Gmelin u. Wöhler, fortlaufend an 30 Bde.; ſeine „Anwendung 
des Loͤthrohrs in der Chemie u. Mineralogie“, deutſch von Wöhler, 3. Aufl. 
1837. Aus früherer Zeit find noch von ihm zu erwaͤhnen: Ueberblick über die Zu⸗ 
ſammenſetzungen der thieriſchen Flüſſigkeiten, deutſch von Schweigger-Seidel, 
Nürnb. 1815; Ueberſicht der Fortſchritte u. des gegenwärtigen Zuſtandes der 
Chemie, deutſch von Siegwart, Nürnb. 1815; Neues Syſtem der Mineralogie, 
deutſch von Gmelin u. Pfaff, Nürnb. 1816; Verſuch über die Theorie der 
chemiſchen Proportionen, deutſch von Blöde, Dredd. 1820. — Seine Verdlenſte 
um die Wiſſenſchaft find unermeßlich u. ſeine Entdeckungen allzu zahlreich, um 
hier aufgezählt werden zu können; ſie gehören, als ſchönſte Zierde, der Geſchichte 
der Chemte an, deren zweiter Vater Berzeltus iſt. u. 
Befangon (das alte Biſontium, im Mittelalter auch Chryſopolis), ſtark befeſtigte 
Haupiſtadt des Departements des Doubs, am Doubs mit 30,000 Einw., einer 
von Vauban erbauten Citadelle, mehren Kirchen, worunter der Dom hervorragt, 
Hoſpitälern u. andern öffentlichen Gebäuden, worunter das, durch ſeine halb goihlſche, 
halb römtſche Bauart intereſſante, Palais des Cardinals Granvella. B. tft der 
Sitz eines Erzbiſchofes, der Departementsbehörden, eines Lyceums, einer Akade— 
mie für Mathematik u. ſchöne Wiſſenſchaſten; die Stadt hat eine Bibliothek, 
Münzſammlung, einen botaniſchen Garten, ein Naturallen cabinet, eine Taub⸗ 
ftummenanftult. Auch iſt hier eine Congregation der barmherzigen Schweſtern. 
Die Fabriken Bis liefern Wollen⸗, Baumwollen⸗, Stahl-, Eiſenwaaren, Taſchen⸗ 
u. Stutzuhren, Seide, Tabak. — Schon zu Cäſars Zeiten war B. ein bedeutenz 
der Waffenplatz, aus dem Erſterer den Artovift vertrieb. Später war es deutſche 
Reichsſtadt u. der Sitz eines Erzbiſchofs. Der Erzbiſchof von B. wurde Erz⸗ 
kanzler Burgunds u. Reichsfürſt u. erhielt die 4. Stelle unter den nicht kurfürſt⸗ 
lichen Erzbiſchöfen. Erſt der Frieden von Nimwetzen, wodurch Spanten Hoch⸗ 
burgund (Franche⸗Comté) an Frankreich abtrat, änderte dieß Verhällniß; von jetzt 
an wurde B. Hauptort der Franche-Comté. In dem Concordat vom 29. Nov. 
1801 wurde das Erzbisthum B. neu errichtet und ihm die drei Departements: 
Doubs, Jura u. Ober⸗Saone zum unmittelbaren Sprengel, zu Suffraganen aber 
die Biſchöſe von Autun, Straßburg, Dijon, Nancy u. Metz gegeben. 
„Beſatzung einer Feſtung (la garnison), wird zunächſt bedingt von der 
Größe, oder dem Umfange der Feſtung, modificirt ſich aber auch noch durch dle 
Zahl der Geſchütze u. durch die beſondern Verſtärkungen, mit welchen die Feſtung 
verſehen iſt. Doch find ſich die Annahmen der vorzüglichſten Kriege baumeiſter für 
die abſolute Größenbeſtimmung nicht gleich. So nimmt Vauban bet der Voraus⸗ 
ſetzung eines Polygons von 180 Toiſen Fronte auf jedes Baftton 500 M. an; 
Andere rechnen 600 M., eben ſoviel auf ein Hornwerk u. 150 M. auf jede vor⸗ 
legende Redoute, excluſive Artillerie, Genieweſen und Generalſtab. Die Beſatzung 
eines Sechsecks ergibt ſich hiernach zu 4500 M., wovon aber in der erſten 
Haͤlfte der Belagerung 4 als Gehilfen fiir die Artillerie, in den Magazinen u. 
Hoſpitälern, ſowie zu den Befeſtigungsarbetten abgeht. Von den, dann noch 
übrigen, 3000 M. haben 3 den Tagedienſt, 4 find in Bereitſchaft u. 5 haben 
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Raſttag. Bousmard fordert dagegen fiir ein Sechseck, um Alles hinreichend be⸗ 
ſetzen u. den Dienft gehörig verſehen zu können, 5252 M., theilt dieſe Mannſchaſt 
übrigens ebenſo in 3 Theile: zum Dienſt, zur Beretifdhaft u. zum Ausruhen. Die 
Bereitſchaft will er zugleich zum innern Wachtdienſte, zur Unterſtützung der, vom 
Feinde angegriffenen, Werke u. zu Ausfällen benützen. Reiterei wird in Feſtungen, 
als ſolche, nur zum Patrouilliren, oder, wie einige Ingenieurs vorſchlagen, zu 
Ausfällen in breiten, trockenen Gräben gebraucht. 300 — 400 M. dürften ſelbſt 
bei großen Feſtungen genügend fyn, da dieſe Waffe, wegen der Verſorgung der 
Pferde, ihre beſondern Schwierigkeiten bei einer Belagerung erzeugt. Zur Bedte- 
nung der Geſchütze rechnet man im Durchſchnitte für jedes ſchwere Geſchütz 5 M., 
wovon aber nur 2 M. Artilleriſten, die übrigen von der Infanterie dazu gegebene 
Gehilfen find. Liegen die Geſchütze auf leicht beweglichen Feſtungslaffeten — 
Gribeauval'ſche u. Montalembert'ſche Rahmenlaffeten — ſo ſind für jedes Geſchütz 
ſchon 3 M. ausreichend, u. wenn mehrere Geſchütze nebeneinander in einer Batterie 
ſtehen, braucht man auf zwei derſelben immer nur Eine Bedienung zu rechnen, 
weil das Feuer in der Regel nicht ſo ſchnell unterhalten zu werden braucht. Vom 
Geniewefen rechnet man gewöhnlich auf jede 1000 M. der Beſatzung 100 M. 
Plonntere od. Sappeurs, u. wenn die Feſtung ein Minenſyſtem hat, für dieſes noch 
100 Mineurs. Uebrigens darf man nicht etwa glauben, daß die Beſatzungs ſtärke 
hierbei fo berechnet wird, daß alle Feſtungswerke die volle, oder zu ihrer Vertheidt⸗ 
gung nothwendige, Mannſchaft erhielten, ſondern man beſtimmt nur den Bedarf 
an Vertheidigern aller Waffenarten für eine, oder bei großen Feſtungen für zwei 
Angriffe fronten, u. für die übrigen Feſtungswerke rechnet man nur ſoviel Manne 
ſchaft, als zu ihrer Bewachung nothwendig iſt. Bol. Hoyer's „Allgem. Wörterbuch 
der Kriege baukunſt“, Art. Beſatzung. 

Besborodko, Alexander, Fürſt von, geboren 1742 in Kleinrußland, ſtudirte 
zu Kiew, ward dann Soldat und darauf Sektetär des Fürſten Romanzow. Seine 
geiſtige Force beſtand in der genauen Kenntniß der ruſſiſchen Sprache und der 
leichten u. ſchnellen ſchriſtlichen Ausdiucksweiſe in derſelben. Unter Katharina II. 
u. Paul I, Miniſter des Aus waͤrtigen, unterzeichnete er 1791 den Frieden von 
Jaſſy. Kaiſer Joseph II. ernannte ihn zum Reichsgrafen u. Paul I. zum Fürſten 
u. Kanzler; er brachte die Allianz zwiſchen Rußland u. England gegen Frankreich 
zu Stande. Zu Neſchin, im Gouvernement Tſcherningow, ſtiftete B. ein Gym⸗ 
naſtum für Edelleute. Er ſtarb in Petersburg 1799. 

Beſchauung oder Contemplation, im Allgemeinen: das in's Auge Faſſen eines 
Gegenſtandes, ohne Berückſichtigung, ob dieß bloß mit dem finnlichen, oder geiſttgen 
geſchieht. Doch braucht man vornehmlich den Ausdruck B. oder Beſchaulichkeit 
von dem ſich Verſenken in das innerliche oder Gemüthsleben, von dem ſich ſelbſt 
Beſchauen in Beziebung auf das geiſtige u. pſychiſche Leben. Daß eine ſolche 
B. oder ein fortgeſctzter Zuſtand derſelben (beſchauliches Leben) höchſt heilſam 
u. förderlich fir die Geiſtes⸗ u. Seelenzuſtände des Menſchen ſeyn wird, wenn 
fie fic) nicht in Schwärmerei verirrt, wird Derjenige nicht beftretten, der weiß, 
wie leicht die menſchliche Natur ſich durch die Sinnenwelt von dem, was ihr 
wahrhaft Noth thut, abziehen läßt u. wie nur die B. oder Selbſtbeſchauung ſie vor 
Zerfahrenheit oder Decentralifirung des Geiſteslebens bewahrt. Manche Naturen. 
aber ſind auch ſchon von Hauſe aus ſo angelegt, daß ihnen ein beſchauliches 
Leben zum Bedürfniße, ja zur wahren Lebensaufgabe geworden tft, der fte fich, mit 
Vermeidung aller möglichen Verirrungen, mit wahrer Luft u. Neigung hinzugeben 
im Stande find. 

Beſchicken nennt man, in der Hüttenkunde, das Vermengen der Erze unter 
einander mit Flüſſen u. andern Zuſchlägen, um fle zu den Hüttenproceſſen vorzu⸗ 
bereiten. In der Münz⸗Probirkunſt, in Bljouteriefabriken u. ſ. f. heißt es: den 
reinen, edlern Metallen ſo viel von einem geringern Metalle zuſetzen, daß ſie da⸗ 
durch den verlangten geringern Gehalt oder Werth (Corn) bekommen. Dieſen Pro⸗ 
ceß nennt man ſonſt auch legiren. 
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Beſchneidung, eine, von Gott dem Abraham u. deſſen Nachkommen anbefoh⸗ 
lene Sade velulttelt welcher alle männlichen Sfraeliten an der Vorhaut des 
Fleiſches beſchnitten werden ſollten, als ein Bundes zeichen zwiſchen Gott und 
ſeinem auserwählten Volke (Geneſ. 17, 9 — 11. 13.). Gott verhieß dabei dem 
Abram, der nun Abraham heißen ſollte, eine zahlreiche Nachkommenſchaft, das 
Land Canaan u. den Segen aller Völker. Es wurde beſchnitten alles Maͤnnliche; 
deßwegen war jedoch das weibliche Geſchlecht vom Bunde mit Gott nicht ausge⸗ 
ſchloſſen: denn auch die Frauen nahmen Antheil an dem Oſterlamme u. durften 
keinen Unbeſchnittenen ehelichen. — Die Behauptung, daß die B. eine frühe Ge⸗ 
wohnheit in Aegypten geweſen fet, iſt jedenfalls irrig, wenigſtens in dem geiſtigen 
Sinne, wie fle bet den Hebräern geſtiftet wurde. Es iſt vielmehr ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß andere Völker die B. von den Hebräern entlehnt haben. In der Regel 
wird die B. am 8. Tage nach der Geburt eines mannlichen Kindes verrichtet u. 
zwar darf ſie jeder, auch eine Frau, vornehmen. Derjenige, der ſie verrichtet, wird 
Mohel genannt. Die B. zerfällt in mehre Stücke: a) Vorbereitung, Herbeiſchaffung 
der Inſtrumente u. Bandagen, vorſchriftmäßiges Wickeln des Kindes, Empfang 
deſſelben durch den Mohel, den Gevatter u. 8 männliche Perſonen, Lage des 
Kindes auf dem Schooße des Gevatters. 2) Die Operation ſelbſt; ſie zerfällt in 
den Schnitt (chitach), die Entblößung der Eichel (peria) und das Ausſaugen 
(mziza). 3) Die Nachbehandlung betrifft die mögliche Blutung u. den einfachen 
Verband. In manchen Staaten muß, wegen Controle des Mohel, ein Arzt bet der 
B. zugegen fey. — Der Urſprung dieſes Gebrauches der B. läßt ſich, in diäteti⸗ 
ſcher Beziehung, bei andern Völkern nicht mit Beſtimmtheit erörtern, doch ſcheint 
ihr Zweck Reinlichkeit, Verhütung einer, in heißen Ländern häufigen, örtlichen Ent⸗ 
zündung u. Beförderung der Zeugungsfaͤhigkeit geweſen zu ſeyn. — Noch jetzt fin⸗ 
den wir, außer bei den Juden, den Gebrauch der B. bei den Kopten, chriſtlichen 
pt ae u. Mohamedanern. Bei den Letztern erfolgt fle erſt im dreizehnten 

ebens jahre. 

Beſchreibung, überhaupt die Aufzahlung aller Merkmale, durch welche ein 
Gegenſtand ſich hinreichend von andern unterſcheidet; im engern Sinne die Dar⸗ 
ſtellung eines Gegenſtandes nach ſeiner Beſchaffenhelt im Raume u. in der Zeit, 
mit Zuziehung der, neben u. mit ihm zuſammen beſtehenden, Theile in die Schilde⸗ 
rung, deren äfthetiſche Erforderniſſe Kürze, Beſtimmtheit, oder paſſende Wahl des 
Ausdrucks in der Sprache find. Der Zweck der B. iſt die genauere Veranſchaull⸗ 
chung des Gegenſtandes, mag dieſer der Natur oder Kunſt angehören, oder der 
Menſch, fein Charakter u. ſ. w. ſeyn. Daher muß vom Allgemeinen zum Beſon⸗ 
dern herabgeſtiegen werden u. die Begründung u. ſcharfe Feſtſtellung der einzelnen 
Merkmale erfolgen, oder mit andern Worten: der Beſchreibende hat den Gegen⸗ 
ſtand dergeftalt in ſich aufzunehmen u. wiederzugeben, daß Derjenige, welcher von 
demſelben noch keine Kennkniß hatte, ſich ein befriedigendes Bild davon zu machen 
im Stande iſt. Strebt die B. nach größerer Anſchaulichkeit dadurch, daß fle 
mannigfaltige, auf die Phantaſte wirkende, Bilder zu einem wohlgefälligen Ganzen 
vereinigt, dann heißt fle die poetiſche B., ohne daß fle in dieſer Benennung 
ausſchließlich an die gebundene Sprachform gefeſſelt wäre. Dadurch unter⸗ 
ſcheidet ſte ſich von dem ſrüher erwähnten beſchreibenden Gedichte, welches als 
i e erſcheinen will u. findet hauptſächlich ihre Anwendung im Drama u. 
m Epos. Die Hauptbedingung iſt jedoch auch hier, daß die geſchilderten Ge⸗ 
genflände ſelbſt zur Anſchauung gelangen u. die poetiſche B. als ſörderndes Mit⸗ 
tel zu dieſem Zwecke benützt wird. 

Beſchwerde (lat. gravamen), die, über eine Verletzung, welche ein Oberer 
gegen den Nlederern, oder ein Gleicher gegen einen Gleichen ſich erlaubte, geführte 
Klage. Die Ben zerfallen inpolitiſche u. in Religionsb. Betreffen die B.⸗Punkte 
die Rechtsentſcheidung, fo find fle durch die gewöhnlichen Rechtsmittel (f. u. A p⸗ 
pellatton) im Inſtanzenzuge vorzutragen; dagegen bei der Rechteverwaltung, noch 
mehr bei Rechts verletzungen der Behörde, eine B. Schrift bet dem höͤhern u. höch⸗ 
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ſten Vorgeſetzten eingereicht wird. Ben gegen die Staatsverwaltungen können in 
conſtitutionellen Staaten, im Wetgerungsfalle der Behörden, auch unmittelbar bei 
den Landſtänden u. in Deutſchland bei dem Bundestage angebracht werden. Auch 
im Criminalprozeſſe ftattfindend, iſt die B., beſonders von Angeſchuldigten gegen 
den Unterſuchungsrichter, wegen übler Behandlung, widerrechtlichen Verfahrens 
von ihm u. dem Denunzianten oder Ankläger, wegen verweigerter oder verzögerter 
Juſtiz, in jedem Stadium des Prozeſſes bet dem Berichte zuläſſig, unterſcheidet ſich 
aber von der Appellation dadurch, daß fle an keine Fetalten u. ſonſtige Formali⸗ 
ae hoe ift, u. die Sache, nach erledigter B., auch ferner bet dem Unter⸗ 
erichte bleibt. 
Beſenval, Peter Joſeph Viktor, Baron von, Generallieutenant der franzöſi⸗ 
ſchen Armee, Oberſtlieutenant der Schweizergarde, Großkreuz des Ludwigs ordens ꝛc., 
wurde 1721 zu Paris geboren. Sein Pater ſtammte aus einem angeſehenen Ge- 
ſchlechte von Solothurn u. ſtarb 1766 als Generallieutenant in franzoͤſtſchen Dien⸗ 
ſten; ſeine Mutter, eine polniſche Gräfin, war mit der franzöſiſchen Königin Marla 
Lesczinskt verwandt. B. trat ſchon im neunten Jahre als Kadett in das, von ſei⸗ 
nem Pater befehligte Garderegiment, u. ſtieg durch perſöͤnlichen Muth, den er vor⸗ 
züglich 1735 in Böhmen, bet der Erſtürmung einer Redoute, bewies, durch Geiſt 
u. Gewandtheit u. ſeine Familienverbindungen, ſchnell immer höher in kriegeriſchen 
Würden u. der Gunſt des Hofes. Zur Zeit der Revolution wurde er zum Gene⸗ 
rallieutenant erhoben, u. ihm 1789 das unumſchränkte Commando der, um Paris 
zuſammengezogenen, Truppen übertragen. Aber das ſchwankende Benehmen des 
Hofes, nach dem er ſich richtete, u. ſeine halben Maßregeln zogen ihm den Haß 
des Volkes zu. — Er wurde verhaftet u. ihm der Prozeß gemacht. Durch De⸗ 
ſage's gewandte Vertheidigung erhielt er, nach langer Gefangenſchaft, 1. Mat 1791 
die Freiheit wieder, ſtarb aber ſchon 1. Juni 1791. Seine Mémoires, die 1805 
bis 1807 in 4 Bänden vom Grafen Ségur in Paris herausgegeben wurden, ent⸗ 
halten wichtige Beiträge zur Geſchichte des franzöſiſchen Hoflebens unter Lud⸗ 
wig XV. u. XVI. 15 
Beſeſſene, in der Kirchenſprache gewöhnlich Dämoniſche (daemoniaci auch 
obsessi) genannt, ſind ſolche Kranke, deren krankhafter Zuſtand nicht aus einem na⸗ 
türlichen Grunde, ſondern von einem unmittelbaren Einfluſſe des Teufels herrührt, 
der auf ihren Organismus u. die, davon abhängigen, Seelenthätigkeiten fo influen 
zirt, daß fle des freien Gebrauches derſelben beraubt find, u. daß der unreine Geiſt 
gleichſam Beſitz von dem Menſchen genommen hat. In der duffern Krankheitser⸗ 
ſcheinung mag die Beſeſſenheit oft ebenſo auftreten, wie eine natürliche Krank⸗ 
heit, weßwegen wir aus der bloßen Erſcheinung keinesweges ein zuverläſſiges Merk- 
mal der wirklichen Beſeſſenheit ableiten können, wenn gleich damit nicht geläug⸗ 
net wird, daß fle nicht in einzelnen Fällen auch äuſſerlich unverkennbar fic) kund 
geben könne. Im Allgemeinen aber können wir uns nur durch das Hinzutreten pofitiver 
Zeugniſſe zur unbezwelfelten Annahme einer wirklich ſtattfindenden Beſeſſenheit bes 
wogen fühlen. Dies iſt ohne allen Zweifel der Fall bei den Beſeſſenen im Neuen 
Teſtamente, wo alle andern Erklärungsverſuche der Art find, daß fie die göttliche 
Auctorität der heil. Schrift untergraben, fet es, daß man annimmt, der Heiland 
habe ſich dem Aberglauben der Juden accommodtrt, oder die Jünger hätten, in 
ihrer Unwiſſenheit, in dieſem Sinne berichtet. Die Dämoniſchen werden ſehr bee 
ſtimmt von andern Kranken unterſchieden, die Urſache ihrer Krankheit einer direk⸗ 
ten u. unmittelbaren Einwirkung des Teufels zugeſchrieben; der böſe Geiſt, der ſich 
des Menſchen bemächtigt hat, wird auf das Beſtimmteſte von dem Menſchen, deſſen 
er ſich bemächtigt hat, unterſchleden u. als eine eigene, für ſich beſtehende, Perſön⸗ 
lichkeit bezeichnet, wo namentlich der Vorgang am See Geneſareth, u. der oder die, 
von den beiden Kranken ausgetriebenen, unreinen Geiſter, die in die Säue fuhren, 
aller, auch noch freiern, Auslegungskünſte ſpotten. Die Beſeſſenheit äuſſerte ſich keines 
weges immer in epileptiſchen u. ähnlichen nervöſen Zufällen, wobet man leicht auf 
einen mehr, als natürlichen, Grund ſchließen könnte, ſondern auch in Taubheit, 
Realencyclopädie. II. 13 
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Stummheit, Blindheit (Matth. 9, 32. 12, 22.) u. andern äuſſern Uebeln. Warum 
der Evangeliſt Johannes keiner Teufelaustretbung erwähnt, hat ſeine vollſtändige 
Erklärung darin, daß er, gemäß dem beſonderen Zwecke ſeines Evangeliums, keine 
Veranlaſſung dazu fand, wie er ja nur die Thatſachen erzählte, an die ſich län⸗ 
gere, ſeinem beſonderen Zwecke angehörende, Reden knüpften. Uebrigens nehmen dle 
Teufelaustreibungen Jeſu eine nothwendige Stelle im Gange der Heilsökonomie 
ein, indem ſte, wie die andern Wunder ſeine Herrſchaft über die Natur, ſo ſeine 
Herrſchaft über das Geiſterreich darthun. Ebenſo unbezweifelt fleht der Glaube 
ber chriſtlichen Kirche in den erſten Jahrhunderten feſt, u. die katholiſche Kirche 
bekennt ihn fortwährend, indem das Amt der Exoreiſten eine Stufe in der kirchli⸗ 
chen Hierarchie bildet. Die Polemik gegen dieſen Punkt der chriſtlichen u. katho⸗ 
liſchen Glaubenslehre beruht eigentlich auf dem Senſualismus, einer Theorie, die 
nur dem Sinnlich⸗faßbaren eine reale Exiſtenz zugeſteht, u. eher Alles, als den Na⸗ 
men Aufklärung verdient. Wer aber an dem Daſein reiner Geiſter nicht zweifelt, 
der kann auch die Möglichkeit einer mittelbaren, oder unmittelbaren Einwirkung 
derſelben auf den Menſchen nicht beſtreiten, da wir, was die Art u. Weiſe dieſer 
Wirkſamkeit betrifft, ja nicht einmal über die Art u. Weiſe der Einwirkung unſe⸗ 
res Geiſtes auf unſern Körper Rechenſchaft zu geben im Stande find. Auch die 
Behauptung derer, welche zwar nicht die Beſeſſenheit zur Zeit Chriſti u. der erſten 
chriſtlichen Kirche läugnen, aber die Möglichkeit, daß ſte auch in ſpäteren Jahr⸗ 
hunderten u. zu unſerer Zeit noch vorkommen könne, nicht zugeben wollen, kann 
nicht ohne Beeinträchtigung der katholiſchen Kirche feſtgehalten werden, indem die 
katholiſche Kirche fortwährend das Amt eines Exorciſten beibehält, u. in einzelnen 
Fällen, wo man mit Grund eine Beſeſſenheit annehmen kann, den Exorctsmus er⸗ 
laubt u. anwendet, was, nach jener Behauptung, aberglaͤubiſch wäre. Es iſt aber 
auch zu einer ſolchen Behauptung gar kein Grund vorhanden; denn, wenn gleich 
die Erbſünde, die den Menſchen der ſchützenden Gnade beraubt u. ihn der Herr⸗ 
ſchaft des Teufels unterworfen hat, in dem Getauften aufgehoben tft, fo find doch 
noch keineswegs alle Folgen der Erbſünde aufgehoben. Keineswegs aber iſt ein 
Bir immer als ein ſolcher zu betrachten, der ganz u. für immer der Gewalt des 
Teufels anheim gegeben wäre, ſondern er kann ſtttlich rein ſeyn u. die Beſeſſenheit 
ift dann in die Reihe der phyfiſchen Uebel zu ſetzen, welche von Gott, auch in Be⸗ 
zug auf den durch die heil. Taufe Wledergebornen, zu ſeinem oder anderer Nutzen 
zugelaſſen werden. M. 

Beſetzung, die, zur Ausführung eines Muſikſtückes für jede Stimme oder 
Partie deſſelben getroffene Anordnung. Dieſe bezieht ſich theils auf die gehörige 
Vertheilung der Stimmen, in der Art, daß die ausführenden Individuen, ſowohl 
der Zahl, als der Tüchtigkett nach dazu geeignet find, theils auf das Verhältniß 
der verſchiedenen Sänger u. Inſtrumente. Wird hierin das richtige Maß beobach⸗ 
tet, dann heißt vorzugsweiſe die B. eine gute. Allgemeine Regeln find hier ſchwer 
aufzustellen, da fo Vieles von der Beſchaffenheit des Tonſtückes u. von der Größe 
des Locals abhängt, worin daſſelbe exekutirt wird. Doch ſoll keine Stimme durch 
zu ſtarke Beſetzung einer andern verdunkelt werden, was aber ohnehin ſchon, bei 
einem richtigen Verhältniſſe derſelben, nicht ſtattfinden kann. Im eigentlichſten Sinne 
bezeichnet B. jene Inſtrumente, für welche ein Muſtkſtück vom Compoftteur be⸗ 
ſtimmt iſt. Die Zahl u. Verſchiedenheit derſelben wird nämlich von ihm nach dem 
Effecte berechnet, den er hervorzubringen beabſichtigt. — Auch im Schauſpiel⸗ 
weſen wird die Benennung B. in dem zuerſt bemerkten Sinne, von der Verthei⸗ 
lung der Rollen zur Vorſtellung gebraucht, welche dann, je nach ihrer Beſchaffen⸗ 
heit, den günſtigen oder ungünſtigen Erfolg der Vorſtellung ſelbſt bewirkt. 

Beſitz iſt der Zuſtand, worin Jemand eine Sache ausſchließlich als Mittel 
zu ſeinen Zwecken gebrauchen kann u. will. Iſt dieſer Wille nicht vorhanden, ſo 
heißt er bloß Inhabung. Derſelbe iſt entweder ein rechtlicher, oder ein un⸗ 
rechtlicher B., nachdem er entweder auf einem geſetzlichen, oder ungeſetzlichen 
Grunde beruht, wobei letzterer ein redlicher, oder unredlicher ſeyn kann, da der Bee 
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i fiir rechtlich betrachtet. Es enthält der B. die Befugniß, tee sree 
der Sade, fo wie über den Gebrauch u. über die Inhabung derſelben zu ver⸗ 
fügen, u. iſt, wenn alle dieſe Befugniſſe in Einem Beſttzer vereint find, ein voll⸗ 
ſtändiger, wenn ſte aber an mehrere Perſonen vertheilt find, ein unvollſtändiger B. 
Bet folder Trennung wird Derjenige, der das Weſen einer Sache beſttzt, Proprke⸗ 
täts⸗ oder Elgenthums⸗Beſitzer, Derjenige aber, der bloß den Gebrauch u. die Be⸗ 
nützung derſelben befigt, Nutznießungsbeſiter, u. Derjenige endlich, der lediglich die 
Inhabung derſelben im B. hat, Inhabungs⸗ oder Detentions⸗Beſitzer genannt. 
Die Handlung, wodurch ein B. erworben wird, heißt Erwerbsart u. beſteht bet 
herrenloſen Sachen in der Bemächtigung, wodurch dieſelbe ergriffen u. zum Mittel 
eines Zweckes gemacht worden, z. B. durch Einfangung u. Zahmmachung, oder 
Tödtung wilder Thiere, durch Urbarmachung eines öden Grundſtücks rc, — bet 
Sachen, die ſchon ein Anderer beſitzt, in der Uebergabe, welche immer eine Ueber⸗ 
einkunft (Vertrag) unterſtellt, u. wobet die Abſicht des Uebergebers u. Unterneh⸗ 
mers beſonders berückſichtigt werden muß, um genau zu erkennen, ob u. wiefern 
der vollftindige Beſitz, oder bloß der Eigenthums⸗, oder nur der Gebrauchs⸗, oder 
gar nur der Inhabungs⸗B., u. unter welchen Beſtimmungen u. Bedingungen, über⸗ 
tragen und übernommen worden ſei; — bei Erbverlaſſenſchaften in der Erbantre⸗ 
tung, welche mit oder ohne Erbverzeichniß vorbehalt geſchehen kann. Der Act, woe 
durch der Beſitz erhalten wird, heißt der Beſitzact u. beſteht in der fortgeſetzten 
Sorge für die Erhaltung des Weſens der Sache, ſo wie in dem fortgeſetzten Ge⸗ 
brauche derſelben u. in deren ſorgfältiger Gewahrſamkeit. Durch Vernachläſſigung 
dieſes Beſttzactes kann die Sache verſeſſen (verjährt) werden. Der B. tft verſchie⸗ 
den a) von dem Recht auf den B., welches die Befugniß enthält, die Uebergabe 
und Auslieferung der Sache von einem Andern zu verlangen; b) von dem Recht 
des B., welches alle Befugniſſe begreift, die Jemand darum hat, weil er Beſitzer 
der Sache iſt. — Die allgemeinen Vortheile des B.s find, daß für den Beſitzer 
die Vermuthung der Rechtmäßigkeit des B.s ſtreitet und darum derſelbe von dem 
Beweiſe, oder von der Angabe ſeines Beſitzgrundes frei bleibt, auch, als redlicher 
Beſitzer, die gensſſenen Früchte nicht zu vergüten hat u., wegen gemachter Verwen⸗ 
dungen auf die Sache, dieſelbe bis zu deren Rückvergütung einbehalten darf, — 
bis zur richterlichen Entſcheidung gegen den, der die Sache in Anſpruch nimmt, 
für den rechtmäßigen Befiger gehalten wird und endlich ſich mit Gewalt in dem 
Beſitze erhalten darf. — Die beſonderen Vortheile des B.s find: die geſetzlichen 
Rechtsmittel — Interdicta genannt — wodurch ſich der Beſitzer ſowohl in dem 
Ble erhalten, als auch den verlorenen B. wieder verſchaffen, fo wie auch gegen 
künftige gedrohte Beſitzſtörungen fidjern kann. Hterbet geht bei entſtandenen Stret⸗ 
tigkeiten der jüngſte oder letzte Beſitzer dem frühern vor, wenn er ſich nicht mit Ge⸗ 
walt oder heimlich in den B. eingedrungen hat. Hierher gehört ferner das Recht der 
Erfitzung, nämlich die Befugniß, durch den natürlichen B., wenn er a eine recht⸗ 
liche, den Eigenthumsübertrag begründende, Weiſe erworben ward, die Sache zu 
einem bürgerlichen Ble zu machen. Ein indioidueller Vortheil des B. liegen⸗ 
ſchaſtlicher Sachen iſt die Befreiung von Cautfonsleiſtung u. die Faͤhigkeit, nach 
den meiſten Landes verfaſſungen zum Landſtande erwählt zu werden. — Beſondere 
Aufmerkſamkeit verdient, bet der Vielſeitigkeit des B.s: ob bloß die körperliche In⸗ 
habung, oder der wahre B., u. hier wieder, ob der Eigenthums⸗, oder Gebrauchs⸗ 
oder Inhabungsb. dabei gemeint fet. Auch tft da, wo fic) auf eine Handlung, als 
Beweis des jüngſten B.s, berufen wird, ftreng zu prüfen, ob dieſe Handlung wirk⸗ 
lich ein B.act tft u. nicht aus einer andern Abſicht geſchehen ſeyn konnte, u. ob 
fle wirklich ausſpreche, daß der, ſich darauf Berufende, in der nämlichen Abſicht be⸗ 
ſeſſen habe, in der er jetzt den B. anſpricht. Eben fo iſt bet Strettigtetten über 
den B. darauf zu achten, ob bloß die Wirklichkeit, oder die Rechtlichkeit des B.s 
beſtritten u. ob die B.⸗Störung oder B.⸗Entſetzung Anlaß des Streites iſt, da in 
jenem Falle die Abwendung u. Verhütung der Störung, in pal 15 die Wie⸗ 
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dereinſetzung in den B. noth thut. — Der B., ohne den weder Völker, noch ein⸗ 
zelne Indivlduen exiſtiren können, iſt der heiligſte Gegenſtand der Geſetzgebung, 
Rechtſprechung u. Verwaltung. Während die letzte durch weiſe Polizeiordnungen 
den B. gegen die Zufälle der Natur und gegen die Ausbrüche frecher Willkuͤhr 
ſchützt, u. die Gerichte durch eine weiſe Juſtizordnung die Verhütung u. unpartett= 
ſche Entſcheidung zwetfelhafter Beſttzesſtreitigkeiten bezwecken, hat die Geſetzgebung 
das wahre Weſen des B. zu erforſchen, deſſen Arten, und deren Kennzeichen und 
Rechte genau zu beſtimmen und die hochwichtige Lehre, daß Jedem das Sei⸗ 
nige zu Theil werde, in gewiſſenhafte Erfüllung zu bringen. 

Beskow, Bernh. von, Hoſmarſchall des Königs von Schweden, geb. 1796 
zu Stockholm, ſtudirte zu Upfala, ward in der königlichen Kanzlei angeſtellt, und 
1824 Privatſekretär des Kronprinzen, machte 1819—21 und wieder 1827 Reiſen 
durch das ſüdliche Europa u. ward 1830 Director des königlichen Theaters in 
Stockholm, 1833 Hofmarſchall. Schriften von B.: Vitterhets-Försök (Stockholm, 
2. Aufl. 1829); Vandrings-Minnen (Stockh. 2 Bde. 1833); Dramatiska Studier 
(Stockh. 1836 — 38; 3 Tyle.). Seine beſten Tragödien find: „Hildegard,“ „Torkel 
Kuntson“ u. „König Birger och Hans Aett (1837), die alle Oehlenſchläger ins 
däntſche u. deutſche überſetzte (183741). Eine Oper von ihm, betitelt „Truba- 
duren“ komponirte der jetzige König von Schweden (noch als Kronprinz). Er hat 
ſich in der Zeitſchrift „die ſchwediſche Biene“ mit Geſchick und Kraft gegen den 
falſchen Liberalismus ausgeſprochen u. deſſen Blößen aufgedeckt. 

Beſonnenheit nennt man diejenige Nüanefrung des Geiſtes⸗ u. Seelenlebens, 
die in der reifen Erwägung u. ruhigen Ueberlegung aller Verhältniſſe beruht u. 
theils auf der Bildungs⸗ und Charakterweiſe, theils auf der Stimmung bafirt und 
das nothwendige Refultat derſelben iſt. Auch nennt man B. die Ueberlegung, Be⸗ 
dachtſamkeit, welche entſchiedenes Benehmen zur Folge hat. 

Beſſarabien, Budjak, die ſüdweſtlichſte Provinz des europälſchen Rußlands, 
zwiſchen dem ſchwarzen Meere, dem Dnieſter, Pruth und den Donaumündungen, 
wird von den ruſſiſchen Provinzen Cherſon u. Podolien, von Galizten, der Moldau 
u. Bulgarien begränzt, hat einen Flächenraum von 794 [] M. u. etwa 750,000 
Einwohner, die in 8 Städten, 16 Flecken u. 1030 Dörfern leben, u. aus Mol⸗ 
dauern, Walachen, Bulgaren, Juden, Armeniern, Zigeunern, Ruſſen u. Griechen 
beſtehen; außerdem haben ſich auch nach u. nach über 8000, meiſt deutſche, prote⸗ 
ſtantiſche, Coloniſten⸗Familten im Lande angeſtedelt. Im N. Bis ſtreicht ein be⸗ 
waldeter Zweig der Karpathen herüber; im Süden iſt das Land eben, oder viel⸗ 
mehr eine grasreiche u. baumloſe Steppe, die ſich beſonders zur Viehzucht eignet. 
An Holz iſt Mangel. Bewäſſert wird das Land, außer den oben genannten Haupt⸗ 
ſtrömen, durch den Jalpukh, Kagalnik, Sarata, Botna, Reut; ferner von den 
Salzſeen, Murtaſa, Safif, Kotſcheiol, Katlabuga u. Jalpukh. Das Klima iſt ge⸗ 
mäßigt u. der Boden fruchtbar, doch vernachläßtgen die Einwohner deſſen Anbau. 
Die hauptſächlichſten Gewächſe ſind: Krapp u. Safran, die wild wachſen, Flachs, 
Hanf, Tabak, Mais, Hirſe, Waizen, Melonen, Kürbiſſe, Aprikoſen, Pfirſiche, 
Wein. Unter den Hausthieren werden Pferde und Rindvteh am meiſten gezogen; 
Wild gibt es wenig; dagegen in den Gewäſſern viele Fiſche. Aus dem Mineral⸗ 
reiche iſt, nächſt dem Gewinne an Salpeter, Marmor und Kalk, der des Salzes 
wichtig, beſonders aus den Salzſeen des Diſtrikts von Akjermann. Die Induſtrle 
iſt noch ſehr weit zurück u. beſchränkt ſich auf Gerbereien, Seifenſtedereien u. Licht⸗ 
zieherei. Der Handel iſt in den Händen der Juden u. Armenier, u. erſtreckt ſich faſt 
nur auf die Ausfuhr der Produkte des Ackerbaus u. der Viehzucht. Das Land tft in 
6 Diſtrikte getheilt, nämlich: Akjermann, Bender, Chotin, Bielzi, Ismail und 
Kiſchenew. Die wichtigſten Städte ſind: Kiſchenew, zugleich Hauptſtadt, Chotin, 
Bender, Akjermann, Ismail u. Kilianova. Die Bewohner B.s waren früher no⸗ 
madiſche Scythenſtämme, die ſpäter mit dem großen bulgariſchen Reiche vereinigt, 
aber von den Türken u. Tataren unterworfen u. zum Islam bekehrt wurden. In 
ſpaterer Zeit machte B. einen Theil des türkiſchen Reiches aus, welchem es zwar 
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manchmal Hülfstruppen ſtellte, zu dem es aber doch nur in einem ſehr loſen Verbande 
ſtand. Durch den Frieden von Kutſchuk Kainardſchi im Jahr 1774 wurde B. dem 
Chan der Krimm abgetreten, blleb aber, als ſich dieſer bald darauf Rußland un⸗ 
terwarf, unter türkiſcher Botmaͤßigkeit, bis es durch den Frieden von Bukareſt 
1812 an Erſteres abgetreten wurde. Ow. 
Beſſarion (Johannes) ward von armen Eltern zu Trapezunt in Pontus 
1395 geboren, erhielt ſeine erſte wiſſenſchaftliche Bildung felt 1410 in Conſtanti⸗ 
nopel u. trat den 20. Januar 1423 in den Orden des heil. Bafilius, wo er 
ſeinen Taufnamen nach einem, von ihm ſehr geſchätzten, Einſtedler B. mit dem 
gleichnamigen Ordensnamen vertauſchte. Zur Würde eines Erzbiſchofs von Nicäa 
im Jahre 1437 erhoben, begleitete er den byzantiniſchen Kaiſer Joh. Paläologus 
zum Concil von Florenz 1439, um zur endlichen Wiedervereinigung der griechiſchen u. 
lateiniſchen Kirche mitzuwirken. Zwar wurde durch ein feierliches Hochamt im 
Dom zu Florenz am 27. Auguft 1439 das Gelingen der beabſichtigten Union 
feſtlich begangen: allein die Union war nur ſcheinbar u. B. felbft neigte ſich faft 
in allen Punkten der römiſchen Anſicht zu. Bald darauf reſignirte er als Pa⸗ 
triarch von Konſtantinopel, trat in die Dienſte der lateiniſchen Kirche, erhielt 
das Bisthum Tivoli u. ward Cardinal u. Legat zu Bologna durch Eugen IV. 
im Jahre 1439. Nach Nicolaus V. Tode war es nahe daran, daß B. Papſt 
wurde, u. nur durch die Ranke des Biſchofs von Avignon wurde ihm Alphons 
von Borgia vorgezogen, nachdem eine Nacht lange B. alle Stimmen für ſich 
hatte. Capranica ſpielt hierauf in der Leichenrede an, wo er B. nocturnum 
pontiſicem nennt. Der neu ernannte Papſt Calixt III. übertrug ihm Geſchäfte 
außerhalb Roms. Indeß ſollte auch ſpäter, im Jahre 1455, ſeine beabſichtigte 
Papfſtwahl wegen eines geringfügigen Mißverſtändniſſes nicht vollzogen werden. Man 
erzählt nämlich den Hergang ſo: Als einige Cardinäle ihm die Nachricht hinter⸗ 
bringen wollten, er werde zum Papſte gewählt werden, habe ſein Kämmerling 
Nikolaus Perottus ſie nicht vorgelaſſen, unter dem Vorwande: B. wolle ſich nicht 
in ſeinen Studien ſtören laſſen. Die Cardinäle hätten hierauf Sixtus IV. ge⸗ 
wählt. „Deine unzeitige Sorgfalt, pflegte hierauf B. ſcherzweiſe zu ſagen, hat 
mich um die päpſtliche Krone u. dich um den Cardinalshut gebracht.“ Den, durch 
die Eroberung Conſtantinopels nach Italien flüchtigen, Gelehrten ward B. ein 
fre'gebiger Gönner u. unterſtützte fie mit Rath u. That. Als eifrigſter Beförderer 
der griechiſchen Literatur beſchäftigte er ſich beſonders gerne mit der platontſchen 
Philoſophie u. verwendete große Summen für den Erwerb ſeiner koſtbaren Bi⸗ 
bliothek. Als Legat zu Penedig vermachte er ſie 1463 der Signoria zu St. 
Marco. Sie war das früheſte Muſter einer öffentlichen Bibltothek in Europa u. 
diente den andern 3 älteſten öffentlichen Bibliotheken, der Bodley'ſchen in Ox⸗ 
ford, der Angelika in Rom u. der Ambroſtaniſchen in Mailand, zum Borbilde. 
(Petit- Radel sur les bibliothég. anciennes p. 218.) Schon im hohen Alter 
ſtehend, wurde er von Papſt Paul II. mit dem Auftrage beehrt, eine Zwiſtigkelt 
zwiſchen dem franzöſiſchen Könige Ludwig XI. u. dem Herzoge von Burgund bei⸗ 
zulegen. Allein die, am franzöſiſchen Hofe erfahrene, Verhöhnung wirkte auf die 
Geſundheit des bitter gekränkten Greiſes ſo nachtheilig, daß ihn auf der Rückreiſe 
zu Ravenna der Tod uͤbereilte, den 18. Nov. 1472. Unter ſeinen theologiſchen 
Werken beziehen ſich auf die beabſichtigte Union: Orationes de unione ineunda. 
(Harduin Collect. conc. T. IX. Labbes T. XIII.) — De processione Spirit. S. 
Epistol. encyclic. ad Graecos eccl. Constantinop. subjectos. — De utriusque 
ecclesiae perpetua in dogmate de purgatorio consensione. — De sancto eu- 
charistiae mysterio et quod per verba Domini maxime fit consecratio. (Bibl. 
P. P. J. VI. Par. 1654. J. XXVI. Lugd. 1677.) Für die platoniſche Philoſophie 
erhob ſich B. in dem Streite, welcher über den Vorzug des Ariſtoteles zwiſchen Gemi⸗ 
ſtus u. Theodor, Gaza gegen Gregor von Trapezunt erhoben wurde: contra calumnia- 
torem Platonis, libri IV; ferner de natura et arte; auch überſetzte er des Ariſto⸗ 
teles Metaphyfik u. Xenophonds Denkwürdigkeiten des Sokrates. Zum Widerſtande 
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gegen die Türken ſchrieb er Orationes IV. Sein Leben, gut beſchrteben von Ban⸗ 
dint: de vita et rebus gestis Bess. Rom. 1777. 4. Lago sB. 
Beſſel (Friedrich Wilhelm), geheimer Regierungsrath und Profeſſor der 
Aftronomte, ſowie Director der Sternwarte zu Königsberg, geb. 1784 in Minden, 
ſtarb zu Königsberg am 17. März 1846 in einem Alter von 62 Jahren. Sein 
Vater war Juſttzrath in Minden, ſein Schwiegervater der Medicinalrath Prof. 
Dr. Hagen in Königsberg. Er widmete ſich in Bremen der Handlung, verließ 
ſie aber, aus Liebe zur Mathematik, u. 15 ſich ſpäter allein auf Aſtronomte. Er 
ſtudirte von 1806—1810 unter Schröter in Lilienthal, ging dann nach Königs⸗ 
berg, legte 1812 dort eine Sternwarte an u. wurde geheimer Rath. Er ſchrieb 
ſehr viel u. wir nennen hier unter ſeinen Schriften: „Aſtronomiſche Beobachtun⸗ 
gen auf der Sternwarte in Königsberg“ (Königsberg 1815. Fol.); „Theorie der 
Störungen der Kometen“ (1807), ebend. 1810; „Fundamenta Astronomiae“ 
(ebend. 1818); „Tabulae Regiomontanae“ (ebend. 1830); „Unterſuchungen über 
das Vorrücken der Nachtgleichen“ (Berl. 1821); „Verſuche über die Kraft, mit 
der die Erde Körper von verſchiedener Beſchaffenheit anzieht“ (Berl. 1833); „Be⸗ 
ſtimmung der Länge des einfachen Secundenpendels für Berlin“ (Berl. 1837) u. a. 
Beſſer (Joh. v.), geb. 8. Mat 1654 zu Frauenburg in Kurland, Ceremo⸗ 
nienmeiſter bei dem Churfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg, fpater ſolcher 
am Hofe Friedrich Auguſts, Königs von Polen, als welcher er zu Dresden ſtarb 
(16. Febr. 1729). — B. war ein rüſtiger und galanter Hofdichter, aber meiſt 
ſeichter Reimer. Er verſtand es in einigen Gedichten ſeiner früheren Perkode, ein 
zärtliches Gefühl auszudrücken, kann aber, was Anſtößigkeit u frivole Schlüpfrigkeit 
betrifft, beinahe dem Hoffmannswald au (ſ. d.) den Rang ſtreitig machen. Es war 
wahrlich eine traurige Zeit, wo man fo vielfach den franzöſtſchen Sitten nachei⸗ 
ferte u. nur galant ſeyn wollte; wo die Dichter, im Leben meiſt ehrenwerthe 
Männer, die Poeſie nur als eine ſinnliche Ergötzung anſahen, aus welcher Rein⸗ 
heit u. Züchtigkeit entflohen u. der Schwelgerei in ſinnlichen Darſtellungen das 
Feld überlaſſen wurde! a u. 
Beſſerungsanſtalten. Dieſe find, nach ihrer ganzen Einrichtung, dahin 
berechnet, durch Weckung der Moralität u. Arbeitsluſt die Rechtlichkeit u. Ord⸗ 
nung in der Handlungsweise verirrter Individuen wieder herzustellen. Demgemäß 
nun find zweierlei Anſtalten folder Art möglich; nämlich fiir Perſonen, welche 
durch ungeregelten Wandel u. Hang Beſorgniſſe erregen, u. dann wieder fir ſolche, 
welche Verbrechen begangen haben, bet denen aber die Hoffnung auf Beſſerung 
noch keineswegs aufgegeben werden darf. B. für die erſte Claſſe ſind wohlthatige 
Poltzeianſtalten, durchaus keine Strafanftalten; B. für die zweite Claſſe dagegen 
ſind zugleich Straf⸗ u. Bußinſtitute. Nach dieſer Verſchiedenheit in der Grund⸗ 
anſicht, ſcheidet ſich denn auch die Einrichtung u. Ordnung in den B., welche 
fid wohl mit einander an einem u. demſelben Locale vereinigen laſſen. Müfſig⸗ 
gang, Arbeitsloſigkeit oder Arbeitsſcheue, Verſchwendung u. ſ. w. eignen ſich zum 
Eintritte in die erſte Claſſe dieſer Anſtalten; Verbrechen dagegen, oder vielmehr 
Strafe für Verbrechen, führt in die zweite Claſſe derſelben. Eine vorzügliche An⸗ 
ſtalt, die zu den zuerſt genannten gehört, befindet ſich in Wien. Es hat in der⸗ 
ſelben eine Eintheilung in drei Claſſen, mit verhältnißmäßlgen Vorzügen, ſtatt u. 
die unvermeidliche Freihettsbeſchränkung wird nicht als Strafe, ſondern nur als 
nothwendiges Mittel zu dem Zwecke betrachtet, übrigens Keiner entlaſſen, welcher 
nicht in die erſte Claſſe vorgerückt iſt u. Proben der Beſſerung, ſowie der Ange⸗ 
wöhnung zur Arbeit gegeben hat. Auch iſt — was leider ſo oft ohne Beachtung 
bleibt — im Falle des Mangels an einer ordentlichen Beſchäftigungsgelegenheit, 
nach dem Austritte aus der Anſtalt, — für angemeſſenes Unterkommen geſorgt. 
B. im zweiten Sinne ſollten mit allen Strafgefängniſſen verbunden ſeyn. Es iſt 
hinlänglich nachgewieſen, daß in den Gefängniſſen jeder Kelm guter Grundfige 
durch den Umgang mit entſittlichten u. entmenſchlichten Individuen erſtickt werden 
miffe, Dagegen find in Nord-Amerika alle Büßer nach Vergehungen claſſtficirt, 
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arbeiten auf eigene Rechnung u. finden alle Mittel zur Beſſerung. Frauenvereine 
erwirken daſſelbe zu London in Newgate. Aeußerſt belehrend über dieſen Gegen⸗ 
ſtand iſt die Schrift Spangenbergs (deutſch Landshut 1821) über die ſtttliche u. 
bürgerliche Verbeſſerung der Verbrecher mittelſt des Pönitentiarſyſtems, als einzi⸗ 
ger u. zuverläßiger Zweck jeder Strafe. — In Deutſchland wurden ſeit 1814 in 
den meiſten Staaten Erziehungsanſtalten zur Verbeſſerung verwahrloster Kinder 
eingerichtet: namentlich in Sachſen⸗Weimar, Preußen, Bayern, Württemberg, 
Sachſen, Baden, Heſſen, Hamburg, Frankfurt u. ſ. w., die zum großen Theile 
durch Peivatunterſtützungen beſtehen. Männer, wie Joh. Falk (ſ. d.) in Wet 
mar, Graf Adalbert von der Recke-Vollmerſtein in Düſſelthal, Reinthaler in 
Erfurt u. Steveking u. Hurtwalfer in Hamburg machten ſich beſonders um dieſen 
Zweig der öffentlichen Erziehung verdient. . 

Beſſidres, Jean Baptiſte, Herzog von Iſtrien, Reldsmarfdall, General⸗ 
oberſter der Cavallerte der kaiſerlichen Garden, Präsident des Wahlcollegiums der 
Ober⸗Garonne, Großadler der Ehrenlegion, war den 6. Aug. 1768 zu Preiſſac 
im Departement Lot geboren. Er fing ſeine Laufbahn 1791 als gemeiner Sol⸗ 
dat in der conſtituttenellen Garde Ludwigs XVI. an. 1792 focht er in Spanten 
u. zeichnete ſich ſpäter als Hauptmann bet den reitenden Jägern in der Schlacht 
von Figueras (1794) aus. In Italien zog er die Aufmerkſamkett des Oberge⸗ 
os ſich u., als dieſer nach der Schlacht von Borghetto (1796) das Corps 
der Guides errichtete, ernannte er den Escadronschef B. zu deſſen Commandan⸗ 
ten. Von dieſem Augenblicke an treffen wir B. beſtändig an der Spitze der Gar⸗ 
den in den Reſerven, wann fle zum Einhauen gebraucht werden, wo er dem 
Siege den Ausſchlag gab, oder deſſen Früchte zu benützen wußte. So focht er 
in Aegypten vor St. Jean d' Acre (1799), in der Schlacht von Abukir (1799), 
u. bei Marengo (1800), wo er, nach Berthters Bericht, den Sieg entſchied. Zu 
ſeinen vorzüglichſten Waffenthaten gehört im Feldzuge von 1805 der Reiterangriff 
auf die Nachhut des ruſſiſchen Heeres unter Kutuſow, auf der Straße von Brünn 
nach Olmütz, wo er das feindliche Centrum durchbrach u. 27 Kanonen erbeutete. 
In den Schlachten von Jena, Heilsberg u. Friedland commandirte er die Refers 
vecavallerte, die aus 5 Dloiſtonen beſtand. Bei Eylau drängte er mit der Gar⸗ 
decavallerie u. den Diviſtonen Milhaut, Klein, Grouchy u. Hautpoul den ruſſi⸗ 
ſchen rechten Flügel zurück. Nach dem Tilſtter Frieden ward er mit einer Sens 
dung nach Stuttgart beauftragt, war aber 1808 ſchon wleder an der Spitze von 
18,000 Mann in Spanien, wo er 1808 den General Cueſta auf den Höhen von 
Media ſchlug. In den Schlachten von Burgos u. Samoſterra (1808) waren 
ſeine Cavallerteangriffe von großem Erfolge. 1809 ſchlug er eln ſtarkes Cavalle⸗ 
riecorps bei Landshut, focht gegen Hiller bei Sletten u. Neumark u. rettete in 
der Schlacht von Eßlingen das franzöſiſche Centrum. In der Schlacht bei Wa⸗ 
gram warf eine Kanonenkugel ihn vom Pferde; doch, wenig beſchädigt, comman⸗ 
dirte er weiter und gab den Entſcheid der Schlacht. Darauf befehligte er die 
Nordarmee u. nahm Plieſſingen den Engländern ab. 1811 ging B. nach Spa⸗ 
nien als Gouverneur von Altcaſtilten u. Leon. Sein edles, menſchenſreundliches 
Betragen u. ſeine Umſicht in der hohen Verwaltung erwarben ihm ſelbſt die Ach⸗ 
tung der erbitterten Spanier. Nachdem er auf dem unglücklichen Rückzuge aus 
Ruß land durch ſeine Beſonnenheit u. Kaltblütigkeit die Trümmer der Armee ge⸗ 
rettet hatte, befehligte er 1813 ſämmtliche franzöſiſche Cavallerie. Am Borabende 
der Lützener Schlacht rückte er an der Spitze der Tirailleurs gegen die Engpaͤſſe 
von Rippach vor u. wurde von einer Kanonenkugel in die Bruft geſchoſſen. — 
Napoleon ließ die Ueberreſte ſeines tapfern Cavalleriegenerals in der Invaliden⸗ 
kirche zu Parts belſetzen u. der König von Sachſen errichtete ihm an der Stelle, 
wo er gefallen, ein Denkmal, dem ähnlich, welches Guſtav Adolph nahe dabei 
errichtet worden. 

Beſſon, als Admiral des Piceköͤnigs von Aegypten B. Bei, geb. 1782 in 
Frankreich, trat mit dem 9. Jahre in franzöſiſche Seedienſte, machte den Feldzug von 
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1806 u. 1807 mit, ward, während der Belagerung von Danzig, Schiffslieutenant 
u. befand ſich als ſolcher 1815, dem Generalſtabe attachirt, in Rochefort. Hier 
bot er dem Kaiſer Napoleon ſeine Dienſte an zur Flucht nach Amerika u. zwar 
auf einer Yacht ſeines Schwiegervaters, eines Gutsbeſitzers u. Schiffsrheders bet 
Kiel. Alles war verabredet u. zur Abfahrt gehörig vorbereitet, die Sachen des 
Kaiſers bereits eingeſchifft, als dieſer ſelbſt, um erſt die Ankunft ſeines Bruders 
Joſeph abzuwarten, den Aufbruch um eine Nacht verſchob. Als B. jedoch zur 
beſtimmten Stunde zum Kaiſer kam, um ihn abzuholen, lehnte jener ſeine weitern 
Dienſte ab, da er ſich dazu entſchloſſen habe, auf dem Bellerophon nach England 
abzugehen. Im Schmerze über das Mißlingen des kühnen Planes verließ B. Frank⸗ 
reich, verlebte mehre Jahre in Kiel u. auf Seehandelsreiſen und trat dann in die 
Dienſte des Vicekönigs von Aegypten, der mit der Bildung einer Marine beſchäf⸗ 
tigt war u. ihm das Commando der Fregatte Bahire übergab. Auch ward er in 
den Admiralitätsrath aufgenommen. Er ſtarb zu Alexandria auf ſeinem Admi⸗ 
ralſchiffe 1837. 

Beſtattung der Todten. 1) (in relig. u. kirchl. Bez.) Zu allen Zeiten u. 
bei allen Pölkern finden wir, daß die Leichen der Verſtorbenen mit einer gewiſſen 
Ehrfurcht ſind behandelt worden, wenn gleich die Art u. Weiſe dieſer Behandlung 
ſehr verſchieden war. Während die Aegypter, Hebräer, die alten Volker Mittel⸗ 
Amerikas u. A. ihre Todten ſorgfältig wuſchen, in große, mit aromatiſchen Kräu⸗ 
tern belegte, Tücher einwickelten, wohl auch ganz einbalſamirten u. in Särgen 
von Bein, Cedern⸗ oder anderem Holze in Felſenhöhlen, Grotten u. Grabgewsl- 
ben, am liebſten in Gärten, oder unter ſchattigen Bäumen begruben, haben die 
Inder, Perſer, Slaven, zum Theile auch die Germanen u. A. die Leichname meiſt 
auf einem Scheiterhaufen verbrannt, die Aſche in Urnen geſammelt u. dieſe mit 
Münzen, Waffen u. andern, zum Theile koſtbaren, Geräthſchaſten an öffentlichen 
Wegen u. Straßen beigeſetzt. Dieſe Begräbnißart ſcheinen die Griechen u. Römer 
erſt ſpäter angenommen zu haben, da fie in den früheſten Zeiten, wie die Aegyp⸗ 
tier, ihre Todten begruben. Letzterer Gebrauch wude, wo das Chriſtenthum 
Eingang fand, allgemein; ja, die Beſtattung erlangte einen noch höhern Charakter: 
fle wurde eine Art kirchliche Feier, ein religtöſer Cult, u. zwar nicht allein u. nicht 
einmal vorzugsweiſe wegen einer gewiſſen Pietät, die wir den Verſtorbenen ſchul⸗ 
dig ſind u. wodurch wir uns angetrieben fuͤhlen, ihnen die letzte Ehre zu erwei⸗ 
ſen, ſondern weil, nach der Lehre des Heilandes, der Leib, als Träger u. Werk⸗ 
zeug der Seele, zur dereinſtigen glorreichen Auferſtehung u., nach dem letzten Ge⸗ 
richte, zur unzertrennlichen Vereinigung mit der Seele beſtimmt iſt. Deß wegen 
wird der reingewaſchene, mit einem Todtenhemde u. andern entſprechenden Gewän⸗ 
dern bekleidete Leichnam, das Kreuz, als das Zeichen des Sieges Chriſti über Hölle 
u. Tod u. unſerer Hoffnung, in den erſtarrten Händen tragend, im Sterbehauſe, 
früher ſogar in der Kirche, ausgeſtellt, unter Gefingen u. Gebeten nach dem 
Kirchhofe (ſ. d.) gebracht u. in geweihte Erde eingefenft , um dereinſt in ver⸗ 
klaͤrter Geſtalt wieder zu erſtehen. Für die Seele des Verftorbenen dagegen, als 
welche mit uns in geiſtigem Verbande, in lebendiger Gemeinſchaft fortlebt, richten 
wir unſere Gebete zum Himmel u. bringen beſonders das hochheilige Meßopfer 
dar, damit Gott, in Anſehung des Leidens, des Erlöſungstodes u. der Verdienſte 
ſeines Sohnes, dem Dahingeſchiedenen jetzt ſchon die ewige Ruhe, den Genuß 
der himmliſchen Herrlichkeit verleihen wolle. Wer als Mitglied der Kirche ge⸗ 
lebt, in ihrem Glauben, in ihrer Gemeinſchaft geſtorben iſt, hat ein Recht auf 
dieſe chriſtliche B., u. würde der katholiſche Prieſter eines ſchweren Vergehens 
ſich ſchuldig machen, wenn er, etwa wegen Armuth des Verftorbenen, ſeine Beglei⸗ 
tung verweigern wollte. Aber eben ſo ſehr macht es die Kirche unter andern 
Umſtänden ihren Dienern zur Pflicht, das chriſtliche Begräbniß zu verweigern, 
nämlich Allen denen, die a) nie Mitglieder der Kirche waren, d. h. den Unge⸗ 
tauften (weßwegen auch die Kinder der Chriſten, die ohne Taufe ſterben, ohne 
alle kirchliche Feier, ganz in der Stille beerdigt werden) u. Ungläubigen, den 
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Juden u. Helden; b) welche ſich durch Schisma, Apoſtaſie oder Ketzerei förmlich 
vom Schooße der Kirche getrennt, oder wegen anderer Uebelthaten air Bann 
oder das Interdiet ſich zugezogen haben; c) die durch ein offenkundiges ſündhaf⸗ 
tes Leben, oder auch durch ſtrafbaren Ungehorſam gegen das Geſetz der Kirche, 
welches allen Chriſten gebietet, wenigſtens einmal im Jahre, u. zwar in der öſter⸗ 
lichen Zeit, zu beichten u. die heil. Communion zu empfangen, der Gemeinde Aer⸗ 
gerniß gegeben u. vor dem Tode keine Zeichen der Reue abgelegt, vielmehr in 
der Berftodung ihr Leben geendigt haben; d) den Selbſtmördern u. Solchen, die 
im Zweikampfe (Duell) fallen. Doch können mildernde Umſtände eintreten, und 
müſſen vorkommenden Falles berückſichtigt werden; namentlich bet den Selbſtmör⸗ 
dern. Hat der Selbſtmord ſtatt gefunden in Folge einer Krankheit, im Wahn⸗ 
finne u. dgl., worüber ein ärztliches Zeugniß einzuholen iſt, dann ſoll dem Un⸗ 
glücklichen das chriſtliche Begräbniß nicht verwefgert werden. Desgleichen ift bet 
einem öffentlichen Sünder u. bei einem, der durch Nichtempfang der heil. Com⸗ 
munton faftifd von der Kirche ſich getrennt hat, zu beachten, ob er bis zum letz⸗ 
ten Augenblicke ſeines Lebens im Trotze verblieben iſt, oder ob er Zeichen der 
Reue u. des Verlangens, mit der Kirche u. mit Gott ausgeſöhnt zu ſeyn, gege⸗ 
ben hat; in welch letzterem Falle die Wohlthat chriſtlicher B. ihm zugewendet 
werden kann. Wo aber dieſe mildernden Umſtände nicht vorhanden ſind, erſcheint 
es als eine große Inconſequenz u. Ungerechtigkeit gegen die Kirche, von dieſer 
eine Wohlthat zu verlangen, die fle nur ihren Mitgliedern ſpenden kann. Wer 
in ſeinem Leben ſich von ihr getrennt hat, kann nicht verlangen, daß er nach 
dem Tode zu den Ihrigen gezahlt werde, u. es wäre kaum eine größere Schmach 
u. Erniedrigung der Kirche denkbar, als wenn man dieſe oder ihre Diener zwin⸗ 
gen wollte, Gebete u. Segnungen zu ſprechen über die entſeelte Hülle eines Men⸗ 
en der, ſo lange er ſeiner Sinne mächtig war, die Kirche, ihre Lehren und 
Sacramente gering geachtet, vielleicht gar ſeinen Ruhm u. ſeine Auszeichnung 
darin geſucht hat, ihre Geſetze mit Füßen zu treten. Die Hinterbliebenen mögen 
durch die Verweigerung des chriſtlichen Begräbniſſes in ſolchem Falle ſchmerzlich 
berührt werden; aber als eine, der Familie angethane, Unehre dürfen ſie dieſelbe 
nicht betrachten; nur dem Todten widerfasrt fein Recht: ihm wird zu Theil, was 
er in ſeinem Leben gewollt u. erſtrebt hat; eben, weil er während deſſelben von 
der Kirche Nichts wiſſen wollte, kann dieſe auch von ſeinem Tode keine Nott; neh⸗ 
men. Daß dieſer Act der Gerechtigkeit von Seiten der Kirche nicht zugleich ein 
Verdammungsurtheil gegen den Verſtorbenen ſet, braucht kaum erwähnt zu 
werden; die Kirche hat ſich nie ein Verdammungsutheil über einzelne Men⸗ 
ſchen angemaßt; fle weiß vielmehr, glaubt und lehrt es, daß das Gericht 
allein dem allwiſſenden Gott, der Herzen u. Nieren durchforſcht, zukomme. R. — 
2) B. (ſanitätspolizeilich). Es iſt eine beſondere Aufgabe der Santitaͤts⸗ 
Polizei, zu ſorgen, daß Niemand zu früh, d. h. lebend (ſcheintodt) begraben werde, 
u. daß die Begrabenen den Ueberlebenden nicht ſchädlich werden, daß alſo die Bez 
erdigungsſtätten gehörig eingerichtet ſeien. Behuſs der Löſung der erſten Aufgabe 
ſollte in gut verwalteten Staaten die Beſtimmung beſtehen: a) daß die Verſtorbe⸗ 
nen, kurze Zeit nach ihrem Hinſcheiden, in eigene Leichenhäuſer gebracht werden, 
eine Einrichtung, welche nicht nur die Aufſicht in Beziehung auf Scheintod erleich— 
tert, ſondern zugleich, namentlich in dicht bevölkerten Orten, die gedrängt wohnende 
Einwohnerſchaft vor dem Einfluſſe der Leichen-Ausdünſtung ficher ſtellt. Das erſte 
ſolche Leichenhaus ward auf Hufeland's Vorſchlag 1792 in Weimar errichtet; 
1795 entftand eines auf einem Vorſtadt⸗-Kirchhofe in Berlin, 1805 in Mainz, 1808 
wurden fie in Bayern fur die Städte über 5000 Einwohner bereits geſetzlich anges 
ordnet; ſeitdem haben fic) die Leichenhäuſer allenthalben ſehr vermehrt, namentlich 
finden ſie ſich in Bayern theilweiſe ſchon in kleinern Städtchen u. Flecken; — 
b) ſollten die Leichen nicht zu früh beerdigt werden dürfen — in Preußen geſetzlich erſt 
nach 72 Stunden; in Bayern wird die Beerdigungszeit in jedem Einzelnfalle vom 
Todtenbeſchauer beſtimmt, darf aber nicht unter 48 Stunden angeſetzt werden; — 
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c) ſollten die Leichen nicht beerdigt werden dürfen, ohne daß der Tod mit Gewiß⸗ 
e heigeſelt iſt, zu welchem Behufe die Leichenbeſchau dient, welche von 
ärztlichen Individuen ausgeübt werden muß. In Bayern beſteht die Leichenbeſchau, 
geſetzlich u. auf ſehr zweckmäßige Weiſe angeordnet, ſeit Beginn dieſes Jahrhunderts; 
in Preußen mangelt ſie noch, dafür beſteht in Berlin einiger Erſatz in der Anord⸗ 
nung, daß der behandelnde Arzt ein Sterbe-Zeugniß ausſtellen muß. (Aber wie 
viele Menſchen ſterben ohne ärztlichen Beiſtand?) — In Beziehung auf die Ein⸗ 
richtung der Begrabnißſtätten iſt vor Allem zu ſorgen, daß dieſelben nicht überfüllt 
ſeien, u. die einzelnen Gräber nicht vor gänzlicher Verweſung der Leichen geöffnet 
werden; dieſe Verweſung tritt, nach Beſchaffenheit des Erdreichs, früher oder ſpäter 
ein: ſo in ſandigem, kalkhaltigem, Boden ſchon innerhalb weniger Jahre, dagegen in 
lehmigem, feuchtem Boden oft in 20—30 Jahren noch nicht, daher bei Anlage der 
Kirchhöfe hierauf Rückſicht genommen werden ſoll. Ehemals hat man die Leichen 
in den Kirchen beerdigt, was große Schädlichkeit für die in den Kirchen Verſam⸗ 
melten bedingte; ebenſo ſind die Anlagen der Begräbnißſtätten um die Kirchen, we⸗ 
nigſtens in Städten, zu verwerfen. Kirchhöfe ſind da nicht zu dulden, wo Gräber 
u. Leichen weggeſpült werden können; ſie ſollen errichtet werden an der Seite der 
bewohnten Orte, woher der gewöhnlich herrſchende Wind nicht kömmt, ſte ſollen 
nicht zu ſchattig liegen, daher die ſonſt ſo freundliche Sitte, die Kirchhöfe in park⸗ 
ähnliche Anlagen umzuwandeln, nicht unbedingt zu billigen iſt; die Kirchhöfe ſollen 
ferner nicht von allen Seiten von hohen Bäumen u. Mauern umſchloſſen ſeyn. 
Wo Lehmboden beſteht, iſt die Auskleidung der Gräber mit Kalk ſehr zweckmäßig, 
um die Verweſung zu beſchleunigen. Für große Städte iſt die Unterbringung der 
Leichen oft eine ſchwierige Aufgabe: fo z. B. für London, wo die Kirchhöfe mitten 
in der Stadt ſo überfüllt ſind, daß häufig halb verweste Leichname zu Tage kom⸗ 
men u. die benachbarten Stadttheile großen Gefahren ausgeſetzt ſind. In ſanitäts⸗ 
polizeilicher Hinſicht iſt die Sitte mancher Völker des Alterthums, ihre Todten zu 
verbrennen, nur zu loben. bM. 

Beſtechung tritt als Verbrechen ein, wenn ein Staatsbeamter, in Beziehung 
auf ſeine Amts verbindlichkeit, rechtswidrig einen Vortheil annimmt oder ſich verſpre⸗ 
chen läßt. Die ſtrengſten Geſetze u. die härteſten Strafen wirken, wie die Erfah⸗ 
rung lehrt, dieſem, auf ſo mannigfaltigem Wege zu verbergenden, Verbrechen nicht 
hinreichend entgegen. Jede Regierung ſollte daher demſelben möglichſt zuvorkom⸗ 
men, daß ſie a) die Staatsbeamten zureichend u. um ſtandes gemäß leben 
zu können, beſoldet; b) die Beiſpiele der größten Reinheit u. Rechtlichkeit bei Be⸗ 
ſetzung der Dienſte, beſonders der Richterſtellen, ohne Einfluß des Nepotismus, 
des Religionshaſſes, der Miniſterial⸗Protectionen ꝛc. von oben herab gibt; e) Män⸗ 
ner, die wegen Habſucht, Geiz, oder überhaupt Empfänglichkeit für Beſtechung, vere 
dächtig ſind, von ſolchen Stellen, die Gelegenheit darbieten, hauptſächlich aber vom 
Richteramte entfernt hält, auch d) einen, die Beſoldung, das Vermögen oder andere 
Nebenzüge überſteigenden, Aufwand einzelner Staatsbeamten in das Auge faßt. Am 
ſchärſſten muß die Beſtechung des Richters beſtraft werden. Das franzöſiſche 
peinliche Geſetzbuch beſtimmt mit Recht die Strafe des Prangers hiefür. 

Beſteck, in techniſcher Beziehung: ein leicht tragbares Behältniß, in wel⸗ 
chem mehre zuſammengehörige Sachen, beſonders Werkzeuge, aufbewahrt werden. 

So gibt es anatomiſche, chirurgiſche u. a. Bie. Auch Meſſer u. Gabel zuſammen nennt 

man B. Im Seeweſen nennt man die Bezeichnung des Punktes auf der See⸗ 
karte, wo ſich jeden Tag das Schiff befindet, indem man die Läng⸗ u. Breite⸗ 
grade ſucht, B. Der Durchſchnittspunkt beider Linien gibt die geſuchte Stelle. 
Diep nennt man in der Schiffs ſprache: Beſteck machen. In der Schiffs⸗ 
baukunſt heißt B. der Aufriß eines Schiffes zur Erbauung desſelben, mit der 
Angabe der Länge, Breite, Dicke aller ndthigen Holzſlücke, ſowie die Berechnung 
des Inhalts und der Schwere des Schiffskörpers und ſeiner Theile, nebſt der Bez 
rechnung der Koſten, der Materialien u. des Arbeitslohnes. 

Beſtelmeier, Georg, Befiger einer bedeutenden Tabaksfabrik in Nürnberg u. 
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bayerlſcher Abgeordneter, geb. zu Schwabach 22. Aug. 1785, entwickelte ſeit 1818 
als Gemeindebevollmächtigter u. ſeit 1819 als Landtagsabgeordneter (auf dem Land⸗ 
tage von 1819 bewirkte er die Durchſetzung des damaligen Zollgeſetzes u. auf dem 
von 1822 war er Mitglied des Schuldentilgungs⸗Ausſchuſſes) eine vielfache Thätig⸗ 
keit für fein Vaterland. 1825 verlegte B. ſein Fabrikgeſchäft nach Nürnberg. 1827 
zum zweiten Bürgermeiſter dieſer Stadt erwählt, erhielt er die königl. Beſtätigung 
nicht; wurde aber 1830 Mitglied des Magiſtrats. Ebenſo wurde 1831 ſeine 
Wahl zum Landtags⸗Abgeordneken von dem Könige verworfen, wozu wohl ſeine 
Sympathie mit den bekannten Tendenzen der damaligen Zeit die Veranlaſſung ge⸗ 
weſen ſeyn mag. 1836 trat B. aus dem Magiſtrate. 1837 ward er abermals 
zum Abgeordneten gewählt, u. erhielt damals, in Folge ſeines meiſterhaften Vor⸗ 
trags über das geſammte Zollweſen, ein eigenhändiges Belobungsſchreiben von dem 
Könige von Preußen. Bet der, 1838 abermals auf ihn gefallenen, Wahl zum 2. 
Bürgermeiſter der Stadt Nürnberg erhielt er nun auch die königl. Beſtaͤtigung, 
nachdem der König ihm ſchon zuvor die ehrenvolle Erklärung hatte zukommen laſ⸗ 
ſen, daß Er früher einen, der Regierung feindſelig entgegenſtehenden, Mann in ihm 
erkennen zu müſſen geglaubt, ſich aber in ſeiner Anſicht getäuſcht habe. Auch auf 
dem jüngſten bayeriſchen Landtage von 1846 erſchien B. wieder als Abgeordneter. 
— Er ſchrieb: „Denkſchrift über die Verhältniſſe der Tabaksfabrikation und der 
Tabakscultur in Bayern“ (1828) u. „Vorſtellung an die Ständeverſammlung des 
Königreichs Bayern, die Brandverſicherungsanſtalt betreffend“ (1831). 

Beſteuerung, ſ. Abgaben u. Steuer. 

Beſtimmung, 1) logiſch: die Angabe eines Merkmales, wodurch ein Ding ſich 
vom andern unterſcheidet. Durch dieſe Unterſcheidung wird der Begriff eines Din⸗ 
ges beſtimmt u., je genauer die einzelnen Merkmale deſſelben angegeben werden, deſto 
tichtiger wird die Natur u. Weſenheit eines ſolchen erkannt. — 2) B. beißt auch der 
Endzweck, wozu Etwas da iſt. Man ſpricht z. B. von der B. eines Menſchen, Ges 
bäudes u. ſ. w. Auch in dem Sinne von Schickſal, Loos, wird das Wort B. 
gebraucht; ſo in der Redensart: es war ſeine Beſtimmung. Es iſt offenbar, daß 
dieſet Ausdrucksweiſe der Gedanke zu Grunde liegt, daß die Handlungsweiſe des 
Menſchen u. die Reſultate derſelben bei Gott ſchon vorausbeſtimmt ſeien. Siehe 
darüber den Art. Prädeſtination. Spricht man von der B. des Menſchen, 
fo verſteht man darunter den Endzweck des menſchlichen Lebens. Und hier finden 
nun zwei, von einander weſentlich verſchiedene, Anſichten ſtatt, nämlich die chriſt⸗ 
liche und die ſogenannte philoſophiſch-pantheiſtiſche. Die chriſtliche Anſicht ſieht 
die B. des Menſchen mit dieſem Leben nicht erfüllt u. abgeſchloſſen, ſondern dieſes 
Leben iſt nur eine nothwendige Vorbereitung auf ein jenſeltiges Leben, ein Leben 
nach dem irdiſchen Tode. Die Art u. Weiſe, wie dieſes jenfettige Leben beſchaffen 
ſei, wird von den Chriſten (wir begreifen unter dieſem Namen hier nur die 
gläubigen) verſchieden aufgefaßt. Es gehört dieſer Paſſus in die Eschatolo⸗ 
gie oder die Lehre von den letzten Dingen (ſ. d.). Dieſer Anſicht pflichten auch 
alle jene Philoſophen bei, die dem Pantheismus nicht huldigen u. in der kantiſchen 
Phlloſophie z. B. bildet die Unſterblichkeit, oder das Fortleben des Menſchen nach 
dem Tode, eine Hauptſäule dieſes Syſtems. Die pantheiſtiſche Schule aber 
baſirt auf die Immanenz Spinoza's, im Gegenſatze zur Transcendenz, ſieht die B. 
des Menſchen mit dieſem Leben abgeſchloſſen, u. die linke Seite der hegeliſchen Schule 
mit ihrem praktiſchen Nachtrabe, den Communiſten, Socialiſten u. dergl., ſpricht 
ſich entſchieden gegen die chriſtliche Anſicht aus, weßhalb alle dieſe eine gänzliche 
Umgeſtaltung aller beſtehenden Verhältniſſe, dieſem ihrem Principe gemäß, anſtreben 
und wünſchen müſſen. So ſpricht z. B. Strauß am Schluſſe ſeiner Dogmatik 
(eigentlich Nicht⸗Dogmatik) den Satz mit aller Entſchiedenheit aus: der Glaube an 
die Jenſeitigkeit fet der letzte Feind, der, nicht blos in der Theologie, ſondern in al- 
len Gebieten des geiſtigen Lebens, von der Phlloſophie, (der pantheiſtiſchen nämlich,) 
bekämpft u. vernichtet werden müſſe. S. die hieher gehörigen Art. Panthets- 
mus, Communis mus, Socialismus, 
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Beſtreichen ſagt man überhaupt von dem Feuer des Geſchützes, oder auch 
des kleinen Gewehrs, wenn es einen Gegenſtand, oder eine Strecke Terrain erreicht. 
Eigentlich muß die Richtung der Kanonenkugeln in einer Linie gehen, welche, un⸗ 
ter 6 Fuß hoch, mit der Horizontalfläche der Erde parallel iſt, wenn fe dieſe 
Fläche der Erde wirklich beſtreichen ſollen; daher nennt man dieſe beſtreichende 
Schüſſe, im Gegenſatze von den einbohrenden. In Abſicht auf den Winkel, 
welchen die Schußlinie mit der Fronte des zu beſtreichenden Gegenſtandes macht, 
ſind die beſtreichenden Schüſſe ſchräg, oder gerade; bei den Enfilirſchüſſen findet gar 
kein Winkel ſtatt, ſondern ihre Richtung fällt in die Verlängerung der zu beſtrei⸗ 
chenden Fronte. Das B. der Feſtungslinten, als Vertheidigungsmittel gegen den 
gewaltſamen Angriff u. Sturm, geſchieht von den Flanken oder Streichwehren aus. 
Das B. der feindlichen Linien geſchieht am Beſten durch den Rikochetſchuß. 

Beſtrichener, oder flankirter Winkel wird jeder Winkel eines Werkes, 
insbeſondere eines Baſtions, genannt, welcher von den beiden Fagen gebildet, von 
den Flanken der nebenftehenden Baftione beſtrichen, d. i. vertheidigt wird. Iſt der 
beſtrichene Winkel eines Baſtions zu ſpitz, fo widerſtreitet dieſes dem Grundfage, 
daß die, den Batterien der Belagerer am meiſten ausgeſetzten, Theile eine hinläng⸗ 
liche Stärke haben müſſen. Dieſem gemäß ſoll dieſer Winkel nie weniger als 60° 
betragen, u. iſt deſto beſſer, je größer er iſt. Beſtreichend im Gegentheile wird ein 
e genannt, welcher ein Stück der Befeſtigung beſchießen, ſohin vertheidi⸗ 
gen kann. 

Beſtuſchew⸗Rjumin (Alexei, Graf von), ruſſiſcher Reichskanzler u. Feld⸗ 
marſchall, zu Moskau 1693 geb., in Berlin u. Hannover gebildet, ſeit 1718 im 
Dienfte der ruſſtſchen Diplomatie, ward 1740 Cabinetsminiſter u. unter Eliſabeth 
Graf u. Reichskanzler. Er ſchloß als ſolcher mit Oeſterreich die Allianz gegen 
Frankreich u. Preußen (1746), verdrängte 1748 durch ein Corps von 30,000 M. 
den franzöſtſchen General Leſtocg u. erneuerte 1756 den Krieg gegen Preußen. 
Als indeß Eltſabeth erkrankte, ließ er, um ſich die Gunſt ihres, den Preußen be⸗ 
freundeten, Nachfolgers zu ſichern, das Heer unter Apraxin in Unthätigkeit. Er 
büßte ſeine Schlauheit mit der Verbannung nach Goretowo. Katharina II. rief 
ihn 1762 zurück u. ernannte ihn zum Feldmarſchall. Er ſtarb 1766. — Ein EL 
ſenpräparat, Tinctura tonico- nervina Bestuzewi nach ihm benannt, erfand er 
1725, und verkaufte ſpäter das Geheimniß deſſelben an Katharina II. um 
3000 Rubel. 

Beſtuſchew, Meret, ruſſiſcher Romanſchreiber, ward als ruſſiſcher Offizier in 
die Verſchwörung von 1825 gegen Katſer Nikolaus verwickelt, zum Gemeinen degra⸗ 
dirt, nach Sibirten geſchickt, hierauf begnadigt u. in das kaukaſiſche Heer verſetzt, 
wo er 1837 gegen die Tſcherkeſſen fiel. Seine Schriften gab er unter dem Na⸗ 
men „Marlinsky“ heraus. 1823 erſchien der erſte ruſſiſche Almanach, „Polarſtern“ 
betitelt, von ihm. Seine Novellen u. Skizzen hat Seebach (Lelpz. 1837) überſetzt 
u. herausgegeben. 

Betaſtung, ſ. Sinn u. Gefühl. 

Betel, gewürzhaft ſchmeckendes Laub einer oſtindiſchen Staude, oder eines Ran⸗ 
lengewachſes aus der Gattung Pfeffer (Piper beile L.). Ste kriecht auf der Erde, 
oder ſchlingt ſich um Pfähle, u. wird in Oſtindten als beliebtes Kaumittel, ge⸗ 
wöhnlich mit Kalk beſtrichen u. um Arecanuß gewickelt, gebraucht. Obgleich nichts 
weniger, als heilſam (den Zähnen tft es ſehr nachtheilig), iſt er doch den Völkern 
malayiſchen Stammes faſt unentbehrlich geworden u. ſie bieten ſich B., wie bei 
uns Schnupftabak, an u. führen ſtets eine Büchſe mit ſolchem bet ſich. 

Beten, ſ. Gebet. 

Betfahrt, ſ. Bittgänge. 

Betglocke. Das Lauten des Angelus, oder das Läuten des Gebets am Mor⸗ 
gen, Mittag u. Abend ſoll ſchon in den apoſtoltſchen Conſtitutionen angedeutet 
ſeyn. Im 14. Jahrhunderte wurden hierüber beſtimmte Anordnungen erlaſſen; 
dieß bewelſen: ein Schreiben Johannes XXII.; Avenione III. Idus Octob. anno 3. 
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Pontificatus (1318), das Concil von Breslau (1331) T. IV. Cone. German, p. 
317; die Provinzial⸗Synode von Sens C. 13. (1346); die Synode zu Mainz 
(1423) u. a. Durch die Beſchlüſſe u. Anordnungen dieſer Synoden wurden die, an 
den drei Tageszeiten ſtatthabenden, Andachtsübungen den Gläubigen nachdrücklichſt 
ans Herz gelegt, um dadurch an die Gegenwart Gottes erinnert zu werden, uns 
immerdar in ſeinen Schutz zu empfehlen u. zugleich vor Sünden uns zu verwah⸗ 
ren; wie auch dadurch die allerheiligſte Mutter Gottes zu ehren und ihre Fiir- 
bitte für uns zu erflehen. 
Bethesda (Bethſaida), ein Teich zur Schafſchwemme, bei Jeruſalem, unweit 
des Vieh⸗ oder Schafihores, mit 5 Hallen, von denen 2 oder 3 noch vorhanden 
find. In dieſem Teiche wurden die, zum Opfern beſtimmten, Thiere gewaſchen. 

Dieß Waſſer hatte aber auch die wunderbare Kraft, durch Gottes Veranſtaltung 
von allen Krankheiten zu heilen, ſobald, bei deſſen zeitweiliger Bewegung durch et- 
nen Engel, der Leidende ſchnell genug in daſſelbe ſteigen konnte, wie der h. Evange⸗ 
lift Johannes erzählt (5, 3. f.). Die Kirchenväter erblicken hierin ein Sinnbild der hell. 
Sacramente der Taufe u. der Buße u. ein offenbares Wunder. Das Badehaus 
beſtand in einer großen, aus gemauerten Vertiefung beim Tempel, in welcher eine 
Quelle ſich befindet, deren Waſſer ſalzig tft, medieiniſche Kraft befigt u. nur in den 
Morgenſtunden von 3—6 Uhr heiß hervorſprudelt, dann wieder verrinnt. Dieſen 
Teich B., von den Arabern Chamum Eſchtfa (Bad der Heilung, pisina salutaris) 
genannt, findet man in dem tiefen Waſſerbehältniſſe, an der Nordſeite der Akra 
oder der Burg Antonia u. des Tempels; deſſen Länge wird zu 360, die Breite zu 
150 u. die Tiefe zu 75 engliſchen Fußen angegeben, den Schutt daſelbſt ungerechnet. 
Gegenwärtig iſt der Teich ausgetrocknet u. dicht mit Fruchtbäumen u. Blumen be⸗ 
ſetzt; man ſieht noch einige Bogen (Hallen), beinahe das einzige Denkmal aus der 

Zeit Salomons. 

j Bethlehem, 1) die geweiſſagte Geburtsſtadt des Weltheilandes Jeſu Chriſtt, 
6 römiſche Meilen (2 Stunden) von Jeruſalem gegen Mittag, in Juda, auf einer, 
von Oſten nach Weſten laufenden Gebirgshöhe. Urſprünglich hieß dieſe Stadt 
Ephrata, in deren Nähe Rachel begraben wurde; hierauf B. oder B.⸗Juda. Aus 
B. war die Familie des Elimelech, der Noémt u. des Bootz. Er war der Großvater 
des Jeſſe, Vaters des Königs David, welcher daſelbſt geboren wurde, daher B. 
David⸗Stadt genannt. Bekannt iſt der dort verübte Kindermord. In der Folge 
war hier ein Bisthum. Jetzt iſt B. von den Arabern Beit- Lahm (Brodhaus) 
genannt, ein geringer Ort auf maffigem Bergrücken gelegen, mit etwa 100, theils 
in Felſen gehauenen Wohnungen. In den Umgebungen Bis werden viele andere 
Merkwürdigkeiten gezeigt, unter dieſen der Brunnen, aus welchem die 3 Helden 
Davids für ihn Waſſer ſchöpften, ſowie die Teiche u. die Gärten des Salomon 
u. eine berühmte Waſſerleitung. Dort befindet ſich noch jetzt die Kirche Sta. Maria 
de Praesepio, die erfte, welche die Kaiſerin Helena (nach Andern Juſtinian) ere 
bauen ließ, welche aber im Laufe der Zeiten ihre frühere Herrlichkeit verlor und 
jetzt halb zerſtört tft; die zwei Säulenreihen verrathen noch Spuren alter Pracht. 
Unter dem großen Altare iſt die Höhle oder Grotte, wo Jeſus Chriſtus geboren 
wurde, u. die im Beſttze der katholiſchen Chriſten bis auf die neueſte Zeit ſich 
befand. Ste iſt 30 Fuß lang, 12 Fuß breit u. 9 Fuß hoch, mit ſchönem Geſtein 
überkleidet; 18 — 20 Stufen führen hinab. Ein Stern von vergoldetem Silber 
bezeichnet die heil. Geburtsſtätte mit der Inſchrift: „Hier wurde von der Jung⸗ 
frau Marta Jeſus Chriſtus geboren.“ Dieſer heil. Ort wird ſtets von vielen Lam⸗ 
pen erleuchtet u. hat zwet Altäre nebſt einer Orgel. — 2) B., eine Stadt in der 
County Nordhampton des nordamerikaniſchen Staats Pennſylvanten, am Leheigh, 
der dem Delaware zuſtrömt, iſt die Hauptniederlaſſung der proteſtantiſchen Brüder⸗ 
gemeinde u. wurde 1741 gegriindet. B. iſt von 2500 Deutſchen, die namentlich 
Manufacturen treiben, bewohnt, iſt der Sitz eines Biſchofs, hat eine ſchöne Kirche, 
1 Brüder⸗, 1 Schweſter⸗ u. 1 Wittwenhaus, 1 Knaben⸗ u. Mädchenſchule, die 
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zu den ausgezeichnetſten in Nordamerika gehören. Die Herrnhuterdorfer: Gnadenthal, 
Chriſtiansbrunn, Gnadenhütten u. Schöneck gehören gleichfalls zu B. A 

Bethlehemiten, 1) Mönche in England, die im 13. Jahrh. in Cambridge 
ſich zu einem Orden vereinigten. Sie nahmen das Ordenskleid der Dominikaner 
an u. trugen zur Abzeichnung einen Stern mit 5 rothen Strahlen auf blauer 
Schelbe, als Symbol des Sternes der Weiſen zu Bethlehem. — 2) B. heißen auch 
die Mönche eines, im J. 1659 durch Peter von Betancourt in Guatemala geſtifteten 
Ordens, der 1673 vom Papſte beſtätigt wurde, die Regel des heil. Auguſtinus u. 
1707 die Rechte der übrigen Hoſpitaliterorden erhielt. Ihre Ordens tracht iſt der 
der Capuziner ganz gleich; nur tragen fle überdieß einen Schild mit dem Bilde der 
Geburt Chriftt, etnen ledernen Gürtel u. runden Hut. Eine ähnliche Congrega⸗ 
tion bilden auch Frauen, Bethlehemitenſchweſtern genannt, zur Aufnahme 
u. Pflege kranker u. hilfloſer Frauen. In Mexico, Peru u. andern ſüdamerikani⸗ 
ſchen Ländern haben fle Hofptidler errichtet, u. ohne Berückſichtigung des Glaubens 
nehmen fie alle Kranken u. Hilfsbedürſtigen, ſowie auch Waiſen auf, u. ſorgen für 
ihre Pflege u. ihren Unterhalt. ; 

Bethlen Gabor. Die Familie B. führt ihren Unſprung bis in die älte⸗ 
ften Zeiten der ungariſchen Geſchichte zurück; fie iſt in Siebenbuͤrgen mächtig. Der 
berühmteſte iſt B. Gabor — Gabriel. — Unter den Großfürſten Bocskay, Sig⸗ 
mund Rakoczy u. Gabriel Batort, war B. der einflußreichſte Mann in Siebenbür⸗ 
gen. Nach Gabriel Bätoris Tod (ſ. Bätori) wurde B. Großfürſt von Sieben⸗ 
buͤrgen (1613), er beruhigte das Land, wurde von Kaiſer Matthias in ſeiner Würde 
anerkannt u. entſagte hinwider aller Feindſeligkeiten gegen das Haus Oeſtreich. Als 
aber der 30jährige Krieg ausbrach, nahm er Partei für die Böhmen, drang nicht 
nur an die öſtreichiſche Granje vor, bekam nicht nur die ungartſche Krone in Preß⸗ 
burg in ſeine Gewalt, ſondern vereinigte ſich auch unter den Mauern Wiens mit 
dem Grafen Thurn. Hunger u. Krankheiten zwangen ihn aber zum Rückzug. Seine, 
in Neuſohl verſammelten, Anhänger wählten ihn zum König 25. August 1620; er 
nannte ſich fortan „erwählter König von Ungarn“ ließ ſich aber nicht krönen. Mit 
abwechſelndem Glücke führte er Krieg mit Ferdinand, bis zum Schluß des Jahres 
1621. Am 31. Dez. kam der Friede von Nikolsburg zu Stande. B. entſagte dem 
Köntgstitel, erhielt dafür den Titel als Fürſt des heil. römiſchen Reichs, und zu 
dem Fürſtenthum Siebenbürgen auf Lebenszeiten ſteben ungariſche Comitate, nebſt 
den Einkünften von Oppeln u. Ratibor. Zwei Jahre nachher (1623) griff er wieder 
zu den Waffen; 1624 wurde zu Wien der Nikolsburger Friede erneuert, 1626 ver⸗ 
mählte B. ſich mit Katharina von Brandenburg; daſſelbe Jahr begann er den drit⸗ 
ten Krieg gegen Ferdinand. Mansfeld u. Herzog Johann Ernſt von Weimar, 
über Schleſien kommend, vereinigten ſich mit ihm bei Szécſen; in ihrer Verfolgung 
war auch Wallenſtein nach Ungarn gekommen; es erfolgte nichts Entſcheidendes. 
Am Ende des Jahres wurde der Nikolsburger Friede abermal erneuert. B. ſtarb 
am 15. November 1629. Mailath. 

Bethmann, Friederike Auguſte Konradine, geb. Flittner, eine der gefeiertſten 
Schauſpielerinnen, wurde 1766 zu Gotha geboren u. betrat, nach ihrer Verheira⸗ 
thung mit dem Komiker Unzelmann, mit Beifall die Bühne. Ihre weitere Ausbil⸗ 
dung erlangte ſte zu Berlin u. ärndtete im Trauerſpiel, wie im Luſtſpiel, durch geiſt⸗ 
reiches u. gemüthvolles Sptel, welches eine wohllautende Stimme u. ſeltener Ge⸗ 
ſchmack in der Kleidung erhöhte, ungetheilten Ruhm. Sie hatte ſich 1803 von ih⸗ 
rem Gatten ſcheiden laſſen u. den Schauſpieler B. geheirathet. 

N l in der Sprache und in der Muſik gleichbedeutend mit A ¢s 
cent (f. d.). 

Betlume, 1) Bezirk im franzöſiſchen Departement Pas de Calais, von etwa 
18 U◻ M. mit 128,000 E. — 2) Feftung dritten Ranges, dreieckig, mit alten, von 
Vauban verbeſſerten Werken, 5 Baſtkons u. vielen Ravelins und andern unregel⸗ 
mäßigen Außenwerken. Die Bewohner von B., 7000 an der Zahl, treiben 
Induſtrie u. Handel in Leinwand, Oel, Kafe. Die Stadt B. ward im frühen Mit⸗ 
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telalter um das fefte Schloß, welches eigne Herren (Grafen) von B. beſaßen, 
herumgebaut. 

Betrug iſt eine Verletzung der erkannten Wahrheit, ſomit jede Täuſchung u. 
jede Lüge ein Betrug. Derſelbe iſt aber nur dann ſtraf bar, wann er vorſätzlich 
ift u. in der Abſicht geſchieht, ſich unrechtmäßige Borthetle zu erringen, oder einen An⸗ 
dern zu einer, ihm ſelbſt oder einem Dritten nachtheillgen, Willens handlung zu verleiten. 
Oft geſchieht er durch Erweckung einer unrichtigen Vorſtellung bet Andern u. kann 
die Abſicht haben, ſich einen übermäßigen, falſchen Credit zu verſchaffen und durch 
deſſen Mißbrauch ſich Borthetle und Andern Nachthetle zu erwirken, oder auch 
Sachen, die an ſich keinen Werth, oder nur einen mindern Werth haben, für hohe 
Preiſe anzubringen u. ſ. w. Unter die ausgezeichnetſten Betrügereien gehören: Un⸗ 
terſchlagung anvertrauten Geldes, Guts u. ſogenannte Fälſchereien, nämlich: 1) Do⸗ 
cumenten⸗, Zinsbücher⸗, Urkunden⸗, Siegelverfälſchungen; 2) Fertigung oder Ge⸗ 
brauchung falſcher Paͤſſe, Vollmachten, Wechſel und Handſchriften; 3) Gebrauch 
falſchen Maaßes, Geldes, Gewichtes; 4) Wein⸗ u. Bierfälſchungen; 5) Gränz⸗ 
verrückung; 6) Münzvoerfälſchungen oder Falſchmünzeret; 7) Ausſtellen falſcher Zeug⸗ 
niſſe; 8) Meineid u. gerichtliche Lüge; 9) muthwilliger Banquerott ꝛc. Unter die 
Betrügereien gegen den Staat gehören: Zoll⸗, Accis⸗, Stempel⸗, Chauſſeegeld⸗De⸗ 
fraudationen, Amtserſchleichung, Amts mißbrauch, Beſtechlichkeit von Seiten der Per⸗ 
waltungsbeamten, wobet leider in einigen Staaten die Kargheit der Beſoldungen 
nur zu oft der nächſte Grund iſt. — Die Geſetzgebung muß eine genaue u. ſcharfe 
Gränzlinie zwiſchen Betrügereien, welche peinliche Verbrechen u. denjenigen, welche 
bloß polizeiliche Vergehen find, ziehen, u. ſoll mindeſtens, wie die peinliche Hals⸗ 
gerichtsordnung, die willkürliche Strafe der Beſtimmung des Gerichts über⸗ 
laſſen. Sie kann fid) den öſterreichiſchen Strafcodex als ein Muſterbild wahlen. 
Sehr richtig bemerkt Feuerbach, daß nicht Criminaliſten, ſondern in der Polizei 
erfahrene Männer einer ſolchen Aufgabe gewachſen ſeien. Der Regierung liegt es 
ob, durch kluge Pollzeivorkehrungen u. ſcharfe Aufſicht über den öffentlichen Ver⸗ 
kehr den Betrügereien vorzubeugen, die Betrüger aufzufinden u. zur Beſtrafung zu 
bringen, hauptſächlich durch öffentliche Warnung gegen bekannte Betrügereien, u. durch 
Beförderung forifchrettender allgemeiner Aufklaͤrung alle Betrugs verſuche zu ver⸗ 
eſteln. (Vgl. Krüger's Beiträge zur Lehre vom Perbrechen des Betrugs. Lands h. 1820.) 

Betſtunden können im Allgemeinen alle, zu gottes dienſtlichen Handlungen be⸗ 
ſtimmte, Tagszetten genannt werden. In der katholiſchen Kirche verſteht man 
jedoch darunter ſpeciell ſolche öffentliche Andachten, wo Prieſter u. Polk, vor ausgeſetz⸗ 
tem hochwürdigſtem Gute, Gott in verſchiedenen beſondern Anliegen und Nöthen 
(Seuchen, ſchlimme Witterung) anflehen u. um Abwendung des Unglücks bitten. 
Gewöhnlich werden in ſolchen B. drei Roſenkränze u. eine Litanei gebetet. — Bei 
den Proteſtanten find B. kurze gottes dienſtliche Handlungen, wo in der Regel, 
mit Weglaſſung des ſonſt üblichen Kirchengeſangs, ausgewählte Bibelſtellen (Peri⸗ 
copen) vorgeleſen u. von dem Geiſtlichen mit einer kurzen Homilte begleitet werden. 

Bettelorden (Mendicanten). Unter dieſem Namen begreift man diejenigen 
geiſtlichen Orden, welche nach ihrer Regel kein Eigenthum beſitzen dürfen, ſondern 
zu ihrem Unterhalte auf die Almoſen der Gläubigen angewieſen ſind. Ganz für 
die Arbeit beſtimmt, u. ſich nur als Diener des Volks betrachtend, ſollen ſte den⸗ 
noch nicht einmal den dürftigen Lebensunterhalt, der jedem Arbeiter von Rechts⸗ 
wegen zukommt, als einen gebührenden Lohn in Anſpruch nehmen, ſondern ihn 
als Almoſen aus der Hand des Polkes empfangen. — Der große Gedanke zur 
Errichtung dieſer Orden durchglühte auf einmal faſt zu gleicher Zeit zwei der 
größten Männer, die je in die Ereigniſſe der Weltgeſchichte eingegriffen haben, den 
heil. Franciscus von Aſſtſt u. den bell Dominicus. So wie alle Orden, fo muß 
auch die Entſtehung der Mendicantenorden aus der Zeit u. ihren Bedürfniſſen ge⸗ 
ſchichtlich verſtanden, aus dem Geiſte der Kirche aber, welche ſie aus ihrem uner⸗ 
ſchöpflichen Fruchtboden hervorgehen ließ, gewürdigt werden. Die katholiſche Kirche, 
einig u. unwandelbar in ihrer Lehre u. ihren weſentlichen Einrichtungen, ift dene 
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noch unendlich reich u. mannigfaltig in ihren Schöpfungen, den verſchledenen Gee 
ſtaltungen der Zeit gegenüber. Es liegt in dem Gange der Welt u. in der Ent⸗ 
wickelung der Völker eine Gewalt, deren unmittelbare Lenkung nicht in die Hand 
der Kirche gelegt iſt. Dennoch aber hat dieſe an alle Zeiten u. Völker ihre Miſ⸗ 
fion, u. muß ihren immer gletchen Beruf unter immer wechſelnden Perhältniſſen 
erfüllen. Den verſchiedenen Bedürfniſſen der Zeit ſetzt fie verſchiedene Geſtaltungen 
des kirchlichen Lebens, die alle aus einem u. demſelben Quellgrunde entſpringen, 
entgegen, u. prägt dadurch ihr Geiſtesſiegel allen Zeitaltern der Geſchichte auf. 
Von dieſem Standpunkte aus muß die Entſtehung aller geiſtlichen Orden beur⸗ 
thellt, u. von dieſem aus kann allein der außerordentliche Einfluß, den fie auf ihre 
Zeit geübt haben, verſtanden werden. Das zwölfte Jahrhundert, welches die beiden 
großen Ordensſtifter Franciscus u. Dominicus, u. zwar beide in einem u. dem⸗ 
ſelben Jahre (1182), den einen in Italien, den andern in Spanien geboren wer⸗ 
den ſah, war die Zeit eines allgemeinen geiſtigen Umſchwunges in Europa. Die 
Kreuzzüge hatten eine mächtige Bewegung der Gemüther hervorgebracht, u. die geiſtigen 
u. materiellen Kräfte von Europa in einer kaum glaublichen Weiſe geweckt. Die ita⸗ 
lieniſchen Seeſtädte wuchſen zu einer nte geſehenen Blüthe empor, und ein Reich⸗ 
thum u. eine Ueppigkeit des Lebens ergoß ſich über Italien, u. von da über die 
andern Länder Europas, wie man ſte heut zu Tage kaum in den reichſten Han⸗ 
delsſtaaten der Welt findet. Die Kirche konnte u. wollte dieſe mächtige matertelle 
Entwickelung in den chriſtlichen Ländern nicht hemmen; aber ſte erkannte auch ſehr 
klar, daß der, vom Himmel ihr gewordene, Beruf in dieſer Zett ganz beſondere 
Anforderungen an fle mache Sie durfte, wo das Leben fo reich und üppig ſich 
entfaltete, das arme Leben Deſſen, der nicht hatte, wohin Er ſein müdes Haupt 
legen konnte, um auszuruhen, nicht in Vergeſſenheit gerathen laſſen, wenn nicht 
die Chriſtenheit ihren Beruf vergeſſen, u. den Charakter ihres göttlichen Stifters 
verläugnen ſollte. Mitten in das Treiben der üppigen Welt mußte das Lebensbild 
des Erlöſers Allen verſtändlich u. klar von der Kirche hingeſtellt, u. dadurch dem 
weltlichen Leben ein heilſames Gegengewicht verliehen werden. Dazu kam, daß bet 
der geiſtigen Aufregung, die ſelbſt bis in die unterſten Schichten des Volkes ge⸗ 
drungen war, die gewöhnlichen Mittel der Belehrung nicht mehr ausreichten. Das 
Volk fühlte einen Heißhunger nach Belehrung, es griff nach allem Außerordent⸗ 
lichen, u. wurde ein Spielball der Betrüger. Falſche Myſtiker erhoben ſich überall, 
u. riſſen ganze Maſſen des, durch den Schein ihrer Heiligkeit getäuſchten, Volkes 
mit ſich fort. Es kam alſo darauf an, ob das kirchliche Leben ſtark u. kräftig ge⸗ 
nug war, den Anforderungen der mächtig bewegten Zeit zu genügen, u. die, be⸗ 
reits entfeſſelt über die Ufer hinſtürmenden, Wogen wieder in das rechte Strom⸗ 
bette hineinzuleiten, u. dadurch einer bereits drohenden Spaltung zu wehren. Da 
erfaßte alf einmal das Bild des armen und leidenden Heilands mit unendlicher 
Liebesgluth die Seele des Franz von Aff (ſ. d.), u. nachdem es ihn innerlich erfüllt 
u. umgeſtaltet hatte, trieb es ihn, auch äußerlich in ſeinem Leben dieſes Bild des 
göttlichen Meiſters an ſich auszuprägen, u. arm, wie Er, von Almoſen lebend 
unter das Volk hinzutreten, u. das Evangellum der Armuth, des Gehorſams und 
der Weltverachtung zu predigen. Und nachdem Franciscus treulich dieſem inneren 
Drange der Liebe gefolgt, u. auch äußerlich durch Verſchmähung der Welt — ein 
Wunder der Zeit — ſich dem Heilande ähnlich gemacht hatte, da drückte dieſer, 
zur Beſiegelung ſeines Berufes für die Welt, ihm auch ſichtbar die Zeichen ſeiner 
Leiden, die helligen Wundmale ein. Wo Franciscus wandelte, da drängte ſich 
um ihn das Volk, u. ſeine Erſcheinung allein war eine Predigt, die von einem 
Ende Europa's bis zum andern wiederſcholl. Es ſammelten ſich ganze Schaaren 
von Jüngern um ihn aus den verſchiedenſten Völkern. Er gab ihnen eine Regel. 
Sie ſollten Nichts beſitzen; ſelbſt das Gewand, das fie trugen, das hölzerne Kreuz, 
bei dem fle beteten, ſollte nicht ihr Eigenthum ſeyn. Sogar ihre Kirchen follten 
einfach u. arm ſeyn. Immer arbeitend für das Volk, ſollten ſie mit der geringſten 
Koft des gemeinen Mannes ſich begnügen; aber ſelbſt dieſe ſollten ſie nicht als 
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Bezahlung für ihre Arbeit, ſondern nur als Almoſen empfangen, u. Alles, was 
fie mehr, als für ihren Bedarf erhielten, ſollten fle ſogleich wieder mit den Armen 
thellen. — Derſelbe Gedanke erwachte zu gleicher Zeit in der Seele des Domini⸗ 
cus, der, gleich groß wie Franciscus, in Spanien u. Südfrankreich fein Werk be⸗ 
gann u. ſich, wie dieſer, zu den Füßen des Papſtes Innocenz III. niederwarf, um 
aus dem Munde des Statthalters Chriſti die Billigung ſeines Unternehmens zu 
hören. Auch Dominicus beſchloß, einen Orden armer evangeliſcher Arbeiter zu 
gründen, deren Sauptgelehatt die Predigt u. der Unterricht des Volkes ſeyn ſollte. — 
Wie zeitgemäß die Stiftung dieſer Orden war, das ſah man aus dem rteſigen 
Anſchwellen derſelben, ſchon in den erſten Jahren ihres Beſtandes, und aus 
ihrer Einwirkung auf das Leben aller europälſchen Völker. Alle edelſten Kräfte 
der Zeit wurden von ihnen angezogen, u. Männer aus den höchſten u. reichſten 
Familien aller Chriſtenlaͤnder ſchaarten ſich um die beiden Apoſtel der Armuth. 
Ueberall drang mit unwiderſtehlicher Gewalt ihre Predigt ein. An den Höfen der 
Fürſten u. Könige, in dem Gewühle der reichen u. üppigen Städte, unter ver⸗ 
weltlichten Geiſtlichen u. Biſchöfen u. unter dem, nach geiſtigem Brode hungernden, 
Polke erneuerten ſie das Bild des armen Lebens Jeſu, u. brachten die chriſtlichen 
Pölker wieder zur Beſtnnung über ihren Beruf. Es war, als wenn der Heiland 
von Neuem ſichtbar auf Erden erſchtenen fet, u. als wenn fein Bild neu u. leben⸗ 
dig den Gemüthern eingeprägt, Tauſende mit höherer Liebesgluth erfüllt, und dem 
verjüngten Europa einen neuen Geiſtesſchwung verliehen hälte. Dieſe Betrachtung 
konnte die Seele des größten Dichters zu den ſchönen Verſen begeiſtern, womit er 
die beiden Apoſtel der Armuth verherrlicht: 6 

Die Vorſicht, die dem Weltall vorgeſtanden 

Mit jenem Rathſchluß, wo des Menſchen Blicke 

Beſiegt ſind, eh' ſie deſſen Tiefe fanden, 

Hat, daß ſie wandeln mag zu ihrem Glücke, 

Der Braut von Ihm, der ſie mit lautem Schreie, 

Mit Seinem Blut als Wittwe ließ zurücke, (der Braut Chriſti, der Kirche) 

Zu ihrer Sicherheit u. größern Treue 

Beſtellt zwei Glaubensfürſten, deren Hut 

Als Führer ſie vertrat in höchſter Weihe. 

Der Eine war ein Seraph, ganz in Gluth, 

Der And're war an Weisheit auf der Erden 

Ein Glanz von Cherubsleuchten rein u. gut. 

Von Einem red' ich nur: denn beide werden 

Gerühmt in Einem, weil Ein Ziel erreicht 

Durch ihre Werke wird für ihre Heerden. : 

Dante’s Parad. XI. 28 — 43. Ueberf. v. Guſeck. 
Papſt Innocenz III. hatte 1210 zuerſt des Franciscus Lebensweiſe gebilligt, 

u. ſchon 1219 hatte derſelbe gegen 4,000 Jünger um ſich geſammelt. Die förmliche 
Beſtätigung des Ordens erfolgte durch Honortus III. So wie der Orden arm war 
an Erdengütern, ſo verlangte er auch von der Kirche keine Privilegien, als nur 
eben die Armuth, und die Erlaubniß, ftatt der angemeſſenen Vergütung für ſeine 
Arbeit, nur auf Almoſen angewieſen zu ſeyn, die jeder Gläubige nach Belieben ge⸗ 
ben, oder verweigern konnte. Eben ſo ſchnell verbreitete ſich der Orden der Domi⸗ 
nicaner. Beide vereinigt, wurden die Säulen der Kirche u. der europäiſchen Socle⸗ 
tät in dieſer Zeit. Die Armuth wurde geheiligt; ſte hörte auf, etwas Verächtliches 
zu ſeyn, ſeitdem Männer u. Frauen aus den höchſten Familien, um das Himmel- 
reich zu erringen, freiwillig arm wurden, u. als Diener des armen Volkes auf 
traten. Ein lindernder Balſam wurde in die revolutionär aufgeregten Maſſen des, 
mit feiner Lage nicht mehr zufriedenen, Volkes gegoffen u. dadurch der Fortbeſtand 
der Socletät geſtchert. Der Verführung der Maſſen durch myſtiſche Schwärmer 
wurde ein wirkſamer Damm entgegengeſetzt dadurch, daß dem Volke das Bild 
wahrer Frömmigkeit überall entgegentrat, u. das Bedürfniß nach Belehrung in viel 
ausgedehnterem Maaße, als früher, befriedigt wurde. Dann aber auch ward das 
Gebiet der eigentlichen Wiſſenſchaft mit außerordentlichem Erfolge ei Beide 
f 14 
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Orden brachten eine Reihe von Männern hervor, die, als wahre Rieſengeſtalten, 
noch heut zu Tage im Gebiete der theologiſchen Wiſſenſchaft daſtehen, u. an deren 
Namen ſich die glorreichſten Erinnerungen der Kirche aus den Zeiten des Mittel⸗ 
alters knüpfen. Unter den Dominicanern glänzten: Thomas von Aquin, Albertus 
Magnus u. andere; unter den Franciscanern: Alexander v. Hales, Bonaventura, 
Duns Scotus ꝛc. Auch die Miſſtonen bekamen durch beide Orden einen unglaub⸗ 
lichen Aufſchwung. Nicht nur wurde der Norden von Europa, bis Island hinauf, 
ja, ſelbſt ein Theil von Grönland bekehrt, ſondern die Glaubens boten drangen auch 
bis mitten in das Reich der Mongolen u. Chineſen vor, fo daß ſelbſt in Peking 
ein Bisthum errichtet werden konnte. — Der, vom heil. Franciscus geſtiftete, Or⸗ 
den theilte ſich in mehre Zweige: Franciscaner, Kapuziner, Terttarter ꝛc. Auch 
bildete ſich zu gleicher Zeit unter der Leitung des heil. Franciscus ein weiblicher 
Orden, deſſen Stiftung derſelbe Gedanke zu Grunde lag, u. welcher von der heil. 
Clara, der erſten Borfteherin, den Namen der Clariſfinnen bekam. Den Bettelorden 
wurde auch ein Zweig der Auguftiner u. der Karmeliter zugezählt. — Wie alle, 
aus einem beſondern Zeitbedürfniſſe hervorgegangenen, klöſterlichen Inſtitutionen, 
fo haben auch die Bettelorden, nachdem fle ihren großen Beruf in der Welt er⸗ 
füllt, einem allmähligen Verfalle nicht entgehen können. Doch hat ihr einfacher 
Sinn, ihre genügſame Lebensweiſe, ihre beſtändige Armuth u. ihr immerwähren⸗ 
der, unmittelbarer Verkehr mit dem Volke immer viele edle Kräfte in ihnen wach 
gehalten, u. dieſe Orden dem Volke vor allen lieb u. werth gemacht. Einen heftt⸗ 
gen Sturm, der ihre völlige Auflöſung herbeizuführen drohte, erregte gegen ſte die 
franzöſiſche Revolution mit ihren langen Nachwehen. Dennoch haben dieſelben 
nicht ausgerottet werden können. Nicht nur haben fte ſich in Italten, der Schweiz, 
in Oeſterreich und mehren außereuropäiſchen Ländern erhalten, ſondern ſie haben 
auch neuerdings wieder in Deutſchland, Belgien, Holland, feſten Fuß gefaßt, und 
ſcheinen ſelbſt in Frankreich wieder Boden zu gewinnen. Der größte Redner Frank⸗ 
reichs iſt ein Dominicaner. Einer hochmüthigen u. üppigen Welt, den Menſchen, 
die aller Fähigkeit, Religiöſes u. wahrhaft Geiſtiges zu erfaſſen, baar find, wird 
das Wiederaufleben dieſer Orden freilich nicht behagen; indeß iſt an deren Billi⸗ 
gung oder Nichtbilligung äußerſt wenig gelegen. Die Zeit nimmt ihren Gang, wie 
er von Gott ihr vorgezeichnet wird. M. 
Bettelweſen. Nachdem wir ſoviel über Armenweſen (ſ. d.) geſprochen, 
bleibt uns nur wenig noch über die Bettelet zu ſagen übrig, die in einem wohl⸗ 
geordneten Staate, als die Pflanzſchule der tieſſten Verdorbenheit u. der größten 
Verbrechen, allerdings unter keinen Umſtänden geduldet werden darf, vorausgeſetzt, 
daß für angemeſſene Unterftiigung der wirklich Bedürftigen, derer, die durch Alter, 
Krankheit, körperliche Gebrechen u. Mangel an Arbeit außer Stand geſetzt find, 
fic zu ernähren, durch eine geregelte Armenpflege geforgt ift u. den arbeitsluſtigen 
Armen Mittel u. Wege erſchloſſen ſind, ihr Brod zu verdienen. — Es iſt eine 
eigenthümliche Erſcheinung, welche an ſich ſchon dafür ſpricht, daß die Bettelei ein 
widernatürlicher, dem geſelligen Verbande durchaus nicht angemeſſener Zuſtand, ein 
bloßer Aus wuchs deſſelben fet, u. daß ſie bereits ſeit den älteſten Zeiten für etwas 
Ehrenrühriges galt: obwohl es gewiß zu allen Zeiten mildthätige Menſchen gab, 
welche nur ihrem innern Drange genügten, wenn ſich ihnen Gelegenheit bot, den 
Armen von ihrem Ueberfluſſe mitzutheilen, obwohl man erkannte, daß das Almoſen⸗ 
heiſchen, an u. für ſich, weder als eine unſittliche, noch als eine ſchädliche Hand⸗ 
lung betrachtet werden kann, u. daß der Arme, wenn er ſeinen wohlhabendern Mit⸗ 
menſchen um eine freiwillige Gabe anſpricht, damit nur thue, was ihm die Natur 
gebietet, u. eine Dienſtleiſtung fordere, die ihm blos Gefühlloſigkeit, oder Geiz ab⸗ 
ſchlagen könne, u. obwohl endlich die Armenunterſtützung von vielen Religtonsge- 
ſetzen als beſondere Pflicht aufgeſtellt wurde. Allein, man erkannte eben auch fruͤh⸗ 
zeitig ſchon, daß die Urſachen der Bettelei weit häufiger Luſt zum Müſſiggange u. 
Begierde nach Gegenſtänden des Lurus find, als dringendes Bedürfniß des Noth⸗ 
wendigſten. Unter den Hebräern wurden eigentliche Bettler ſchon zu Moles Zei⸗ 
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ten nicht geduldet (Deutr. 15, 4), wohl aber Arme; denn damals herrſchte faſt 
eine Vermögensgleichheit, u. Jeder beſaß ſein eigenthümliches Gut, auf welches er 
in der Noth allenthalben geborgt erhielt. Aber zu Davids Zeit gab es bereits 
Bettler (Pfalm 36, 26; 108, 9, 10) u. zu Zeiten Chriſti ſah man ſie allenthalben. 
(Marc. 10, 46; Luc. 16, 20 u. 21; Apoſtelg. 3, 2); ſie pflegten ſich an beſuchte 
Straßen u. Orte, beſonders an den Haupteingang zu dem Tempel, zu ſetzen u. um 
ein Almoſen zu bitten, woher es denn auch kam, daß in den älteſten chriſtlichen 
Kirchen die Bettler in den bedeckten Säulengängen vor der Kirche ſtanden u. dort 
bettelten. Die heilige Schrift macht ſelbſt einen Unterſchied zwiſchen Bettlern u. 
Armen, und für letztere wird durch obrigkeitliche Verfügungen u. durch die Näch⸗ 
ſtenltebe geforgt (Tob. 4, 7, Eccl. 4, 15). Wir finden in thr gültige Urſachen, 
um Almoſen zu bitten (Math. 10, 42; Joh. 9, 1. 8; Apoſtelg. 3, 1 — 5); aber 
auch ſtrafbare (Job. 5, 73 Eccl. 20, 4; 40, 29—32; Luc. 16, 1— 3). Bet 
den Griechen fehlte es gleichfalls nicht an Bettlern; ſie waren Freie u. bettelten 
im ganzen Lande umher; ſie ſtanden unter dem Schutze des Zeus Hiketeſtos. In 
Rom gertethen die Bettler in unfreien Zuſtand, daher ſah man lange keine eigent⸗ 
lichen Bettler; erſt unter den Kaiſern griff ausländiſches Bettlergeſindel um ſich, 
weßhalb ſpätere Geſetze geboten, geſunde Bettler aufzugreifen, u. zur Arbelt anzu⸗ 
halten. Daſſelbe bezweckten nachmals in Deutſchland die Reichsabſchiede von 1577, 
zum größern Theile die umherſchwelfenden, abgedankten Soldaten (gardende Kriegs 
knechte) u. Zigeuner betreffend. Eben fo haben neuere Geſetze, wie das dfter- 
reichiſche, preußiſche, bayeriſche u. a. Strafgeſetzbücher, entweder das Betteln über⸗ 
haupt, oder doch das öffentliche Betteln auf Straßen, öffentlichen Plätzen ꝛe. 
verpönt. Dieſes iſt auch jedenfalls eine Laft für die übrigen Staatsbürger, ohne 
den Bettelnden dauernde Vortheile zu verſchaffen, u. Beſtrafung derſelben durch 
leichte, körperliche Züchtigung, Arbeiten in einem Zwangsarbeitshauſe u. dgl. ſind 
nothwendig. Wenn Kinder betteln, müſſen die Eltern dafür beſtraft, Fremde auf 
dem Schube in ihre Heimath gebracht, u. beſonders das gefährliche Haus betteln, 
u. das Betteln auf dem Lande, das zu Diebſtahl u. andern Verbrechen ſo gerne 
Veranlaſſung gibt, möglichſt beauſſichtigt und verhütet werden. Wenn indeß der 
Staatspoltzei die Pflicht obliegt, die öffentliche Bettelei gar nicht zu dulden, die 
Hausbettelei aber nur in Ausnahmsfällen, wie bei Theuerung u. beſondern Un⸗ 
glücksfällen, als: Brand, Hagelſchlag, Ueberſchwemmung ꝛc. nachzuſehen, dagegen 
aber auch den Armen nicht hilflos 11 5 Unvermögen zu überlaſſen: ſo mag der 
Einzelne immerhin dem Drange ſeines Herzens u. dem ſchönen Spruche „Geben 
iſt ſeliger, als Empfangen“ (Apoſtelg. 20, 25), folgen u. beim verſchämten Armen, 
beim wandernden Handwerker, beim Unglücklichen u. Bedrängten uberhaupt mehr 
fein Gefühl, als die Polizetgeſetze zu Rathe ziehen. St. 

Betti (Bernardino), ſ. Pinturicchio. 

Bettinelli (Saverio), geboren zu Mantua 1718, wurde Jeſuit u. lehrte 1739— 
1744 die ſchönen Wiſſenſchaften zu Brescia. 1751 wurde er Direktor des adeli⸗ 
gen Collegiums zu Parma u. leitete beſonders die hiftorifchen u. poetiſchen Studien 
der Auch 3 in dieſe Zeit fallen ſeine Reiſen durch Italien, Deutſchland u. Frank⸗ 
reich. Nach der Aufhebung des Jeſuitenordens ging er nach Mantua zurück u. beſchäf⸗ 
tigte ſich mit literariſchen Arbeiten. Bis in ſein 90. Jahr blieb ihm die urſprüng⸗ 
liche Heiterkeit ſeines Geiſtes. Er ſtarb 1808, fromm u. gottergeben. Seine Werke 
ſind meiſt belletriſtiſchen Inhalts. Mailath. 

Bettung iſt die Unterlage, auf welcher in Batterien die Räder der Kanonen 
ſtehen, damit ſie nicht in die Erde einſchneiden; u. beſtändig auf beiden Seiten gleich 
hoch find. Die einfachſte Art find die Nothbettungen, wo man zwei ſtarke 
Bretter, oder Bohlen, horizontal in die Erde gräbt, ſo daß die Räder der Kanone 
darauf zu ſtehen kommen u. ein drittes hinter denſelben, ebenfalls der Länge nach, 
auf welchem der Schwanz der Lafette ruht. Alle dieſe Bretter werden durch Pfähle, 
die man dicht neben ihnen in die Erde ſchlägt, befeſtigt. Hat man aber Zeit, und 
ſoll die B. auf längere Zeit dauern, ſo macht man ſie auf 9 11 wigs Nachdem 


212 Beudant — Beurtheilung. 


der Boden horizontal gemacht iſt, gräbt man 3 oder 4 Balken neben einander pa- 
rallel in die Erde, welche, nach Verſchtedenheit der Kanonen, 12 bis 20 Fuß lang 
ſind u. durch neben ſie eingeſchlagene Pfähle befeſtigt werden. Man nennt dieſe 
Balken Batterierippen. Quer über dieſe Balken werden ſtarke Bretter dicht 
aneinander gelegt, Batteriedielen genannt, u. auf ihnen mit hölzernen u. eiſer⸗ 
nen Nägeln oder Schrauben befeftigt. Will man mit den Kanonen einen großen 
Platz vor der Bruſtwehr beſtreichen, ſo macht man die B. hinten breiter, ſo daß 
ſie bei ſchwerem Geſchütze vornen 9, hinten 18 Fuß breit iſt. Soll die Kanone nur 
nach einer Richtung ſchleßen, fo iſt es gut, wenn man der B. eine kleine Abda⸗ 
chung nach vornen zu gibt. Für Mörſer werden die Bien aus ſtarkem Kreuz- oder 
Halbholze gefertigt u. erhalten dann keine Deckbohlen. 

Beudant, Franc, Sulpice, namhafter franzöſiſcher Mineralog, geboren zu 
Paris 1787, Repetent an der Normalſchule, 1811 Profeſſor der Mathematik am 
Lyceum zu Avignon, 1813 Profeſſor der Phyſtk am Gollege zu Marſeille, nach 
der Reſtauration Unterdtrector der königlichen mineralogiſchen Sammlung, bereiste 
1817 auf Soften der Regterung Ungarn in mineralogiſcher Beztehung, ward dann 
Profeſſor der Mineralogte an der Untverſität zu Parts u. 1824 Mitglied der Aka⸗ 
demie. Er ſchrieb: Voyage minéralogique et géologique en Hongrie (Paris 
1822. 3 Bde. 4. nebft Atlas); Essai d'un cours élémentaire et général des scien- 
ces physiques, der in den Traité élémentaire de physique 5. Ausg. Par. 1833. 
deutſch Leipz. 1830) u. Traité élémentaire de minéralogie (Par. 1824, 2. Aufl, 
1830, deutſch pz. 1830) zerfaͤllt. 8 

Beuguot, Jacques Claude, Comte, geb. zu Bar⸗ur⸗Aube 1761, gemäßigtes 
Conventsmitglied, 1793 verhaftet, erhtelt am 9, Thermidor ſeine Freiheit wieder; 
dann PBrafect des Departements der Nieder⸗Seine, 1806 Staatsrath, dann weſt⸗ 
phäliſcher und 1809 großherzoglich bergiſcher Finanzminiſter, 1813 Präfect des 
Norddepartements. Unter Ludwig XVIII. 1814 Miniſter des Innern, dann Poli⸗ 
zeiminiſter u. 1815 Seeminiſter, folgte er dem Könige nach Gent, ward, nach der 
zweiten Rückkehr der Bourbons, einige Zelt Generaldirektor der Poſten, dann bis 
1824 Deputirter, wo er ftets auf der Seite der Linken war. Als man ihm aber 
mit der Pairswürde ſchmeichelte, ſprach er gegen die Preßfreiheit, wurde aber 
erft nach langem Warten Pair, verlor dieſe Würde in der Jultrevolution u. hat 
ſich ſeltdem den legitimiſtiſchen Intereſſen zugewandt. 

Beurnonville, Pierre Riel, Graf von, Marſchall von Frankreich, geboren 
1752 zu Champignolle in Bourgogne, ward Soldat u. diente bis zum Ausbruche 
der Revolution als Offizier in Oſtindien. Hier wurde er Major der Inſel Bourbon, 
kehrte aber, felner Stelle entſetzt, nach Frankreich zurück, wo er ſich im Anfange 
der Revolutton auszeichnete. Als Generallteutenant diente er unter Dumouriez, 
war aber nicht glücklich gegen die Oeſterreicher. Im Jahre 1793 Ketegsminifter, 
entging er kaum dem Tode durch die Jacobiner, ward dann zur Verhaftung von 
Dumouriez abgeſandt, von dieſem aber ſelbſt verhaftet, den Oeſterreichern ausge⸗ 
liefert u. bis Nov. 1795 in Olmütz feſtgehalten. Bald darauf erhielt er den 
Beſehl über die Sambre- u. Maas⸗Armee u. über die in Holland, ward Truppen⸗ 
inſpector unter dem Conſulate, Geſandter in Berlin, Madrid, Graf u. Senator 
unter dem Kaiſerreiche. Er ſtimmte für die Bourbons, erhielt die Pairswürde 
u. folgte Ludwig XVIII. nach Gent. Im Jahre 1816 erhielt er den Marſchall⸗ 
ſtab u. ſtarb 1821. 

Beurtheilung, die Beſtimmung eines Gegenſtandes nach ſeiner Wahrheit 
u. nach ſeinem Werthe oder Unwerthe, oder auch die Schätzung eines Gegenſtan⸗ 
des nach ſeinen Verhältniſſen. Wird der Gegenſtand nach der Wirkung betrach⸗ 
tet, die er auf uns hervorbringt, ſo iſt die B. ſubjektiv; betrachten wir den⸗ 
ſelben aber in Beztehung auf den allgemeinen Zuſammenhang, dann wird ſie 
objectiv, Die äſthetiſche B. gehört der Kunſtkritik (ſ. d.) an; eine jede 
Art derſelben aber erfordert, außer der Einſicht in den Gegenſtand, noch mannig⸗ 
faltige Kenntniſſe u. Urtheilsfertigkeit. 
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Beurtſchiffe heißen die kauſmänntſchen Poſtſchſffe in Holland, die das Pri⸗ 
vilegium haben, Perſonen u. Güter nach gewiſſen Gegenden oder ent zu 
bringen. Nach einem ſeſtgeſetzten Reglement dürfen fie nur beſtimmte Orte befahren. 

Beute bedeutet Alles, was man dem Feinde abnimmt, fet dieſes nun Pri⸗ 
vateigenthum der Einzelnen, oder Cigenthum des feindlichen Staates oder Kriegs⸗ 
herrn. Nach dieſem Begriffe zerfällt die B. heut zu Tage: a) in die eigentliche 
B., welche der Bemacher behalten darf, u. dleſe beſchränkt ſich auf das Privatei⸗ 
genthum des Feindes u. b) in die B. im Sinne von Trophäen, welche Alles 
das in ſich begreift, was dem feindlichen Kriegsherrn angehört. In dieſem Sinne 
nennt man B. das, dem Feinde abgenommene Kriegsmatertal, die Fahnen, Waf⸗ 
fen aller Art, Pferde, Kaſſen, Magazine u. ſ. w., welches Alles als Eigenthum 
des Staates betrachtet wird, ſohin von dem B.macher nicht behalten werden darf. 
Dieſe moderne Anſicht von der B. war nicht jene der alten Völker. Bei den Hebräern 
gehörte alles Bewegliche zur allgemeinen B.; ſelbſt die Gefangenen, welche zu 
Sklaven gemacht wurden, wurden zur B. gerechnet. Die Jungfrauen wurden, 
wie aus Richter (5, 30) hervorgeht, am meiſten geſchätzt. Jeder Hebräer behielt 
Alles, was er erbeutet hatte (4. Moſ. 31, 48—54), mit Ausnahme von Men⸗ 
ſchen u. Vieh. Die Austheilung der B. unter die Soldaten geſchah zu gleichen 
Theilen, ſie mochten gefochten, oder das Lager bewacht haben (1. Sam. 30, 20 
bis 25). War aber eine eroberte Stadt verbannet (verflucht), dann durfte bei 
Lebensſtrafe keine B. gemacht, ſondern Alles mußte verbrannt werden. Das Un⸗ 
verbrennbare wurde zu dem Schatze des Heiligthums gebracht. Die Grtechen 
rechneten nicht nur Alles zur B., was dem Feinde an Habe u. Beſitzthum abge⸗ 
nommen wurde, ſondern auch insbeſondere die Kriegsgefangenen, ohne Unterſchted 
des Alters u. Geſchlechts, u. die Rüſtungen der erſchlogenen u. gefangenen Feinde 
(Thucydides V, 16), u. ſchon Homer liefert Beiſpiele, daß die Helden den be⸗ 
ſtegten Feinden nicht nur allein die Rüſtungen ausgezogen, ſondern denſelben auch 
ihr Beſitzthum genommen haben (Homer, II. XVII. 123 u. f. XXII. 368, 369). 
Bei den Spartanern war das B.machen auch nach Beendigung des Kampfes 
verboten. Die geſammte B. wurde zum Oberbefehlshaber gebracht, welcher das 
Recht hatte, das Beſſere hievon für ſich auszuleſen. Das Uebrige vertheilte er 
zuerſt unter diejenigen, die am tapferſten gefochten hatten (Hom. II. VIII. 289. 
Virg. Aen. IX, 263), oder unter jene, welche durch ihren Rang ſich auszeichne⸗ 
ten. Das B. machen auf eigene Fauft war bei den Römern ebenfalls nicht frei⸗ 
gegeben, u. es konnte dieſes nicht jeder nach Belieben betreiben, ſondern es war 
an gewiſſe Geſetze gebunden. Um dem Getize u. der Ungerechtigkeit zu fteuern, 
war in Rom befohlen, daß die B. allgemein ſeyn ſollte u. daß dieſelbe unange⸗ 
taſtet zu dem Quäſtor gebracht werden mußte, welcher fle verkaufte, um dann den 
Soldaten ihren Anthetl an Geld zu verabreichen. Polybius drückt ſich über das 
B.machen der Römer alſo aus: Bei den Römern wird nur die eine Hälfte der 
Truppen zum B.machen verwendet u. dieſe bringt Alles, was aufgebracht wurde, 
zu den Heerzeichen. Nach dieſem theilen die Tribunen gemeinſchaftlich u. gleich- 
heitlich unter Alle, gleichviel, ob ſie an dem Kampfe Antheil genommen, oder das 
Lager bewacht haben, ſelbſt unter die Kranken u. Verwundeten aus, u. deßhalb 
legten auch die Römer in dem erſten Lager, welches fie bet einem Kriege bezogen, 
einen leiblichen Eid ab, daß fie von der B. Nichts verheimlichen, oder unterſchla⸗ 
gen wollten. — Bei den Galliern und Germanen gab es, allem Anfdetne nach, 
keine Beſtimmungen über die B. Eigenthum u. Habe des Feindes war ihrer 
Raubſucht verfallen u., wie aus Tacitus hervorgeht, waren Raub u. Krieg die 
Mittel zur Freigebigkeit der germaniſchen Häuptlinge gegen ihr Gefolge. So 
lange im Allgemeinen die Soldaten keinen Sold erhielten (der erſt unter Hein⸗ 
rich VI. (1194) theilweiſe aufkam), war Nichts natürlicher, als, ihnen eine Ver⸗ 
gütung aus der B. zukommen zu laſſen. Raub u. Plünderung waren damals 
größtenthells der Köder, welche das fahrende Geſindel unter die verſchiedenen 
Banner führten. Daher die ſchrecklichen Schilderungen der Plünderungen u. Ver⸗ 
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wüſtungen zu den Zeiten der Kreuzzüge. Mit der Elnführung beſoldeter Miltzen 
geſchah auch der erſte Schritt zurn Verminderung der Gräuel heilloſer Plünderung; 
allein, ſo lange es keine ſtehenden Heere gab, konnte es keiner Macht gelingen, 
der Raubſucht und Plünderung zu ſteuern. Der „frommen, ehrlichen“ Lands⸗ 
knechte (f. d.) Art u. Weiſe in Bezug auf das B. machen iſt allbekannt. — In 
dem ſpaniſchen Succeſſtonskriege zeichneten ſich beſonders die Franzoſen im Plün⸗ 
dern u. B.machen aus, u. in dem 7jährigen Kriege waren es die Panduren u. 
dgl., welche ſich dadurch berüchtigt machten. Doch, endlich ſiegte auch hier der 
mildere Geiſt des Jahrhunderts; die Humanität hatte auch hier Fortſchritte ge⸗ 
macht, u. wenn gleich, beſonders im ruſſtſchen Feldzuge, durch die Mißhandlung der 
Verwundeten u. die Beraubung der Kriegsgefangenen, welchen man oft ſogar 
das Hemde vom Leibe, die Schuhe von den Füßen zog, arge Sünden gegen 
Menſchengefühl begangen wurden, ſo muß man dieſe auf den Haß der Ruſſen 
gegen ihre Feinde u. auf den niedrigen Grad der Bildung ſchreiben, auf welchem 
der größte Theil dieſes Volkes fteht u. noch lange ſtehen wird. 

Beutel, türkiſche Rechnungsmünze a) in Silber, auch Koſer genannt, 500 
Piaſter (415 Thlr. preuß.) an Werth; b) in Gold, auch Kitze genannt, 30,000 
Plaſter oder 15,000 Zechinen (gegenwärtig 10,000 Thlr., am Ende des vorigen 
Jahrh. noch 40,000 Thlr.) an Werth. Alles Silber u. Gold des Serails wird in 
ledernen Bu, nach dem feſtgeſetzten Geldfuße, daſelbſt aufbewahrt, daher der Name. 

Beutelthier (Didelphys bei Linné, Marsupialia bei Cuvier). Säugethiere, 
die neuerdings eine eigene Gruppe, wegen der großen Aehnlichkeit unter einan⸗ 
der, bilden. Sie haben ihren Namen von dem, ihnen eigenen, die Zitzen umge⸗ 
benden, Beutel, worin die, höchſt unvollkommen geborenen, Jungen (etwa 25—30 
Tage nach der Empfängniß bringt fle das Weibchen zur Welt) ihre vollkommene 
Ausbildung erhalten, indem fle fich an den Zitzen feſthaͤngen u. daraus ihre Nah⸗ 
rung ziehen. Während fie ſich in dieſem Beutel aufhalten, ſondern fle weder 
Urin, noch Koth ab u. benützen dieſen Ort auch ſpäter noch, wenn fle ſchon ſich 
ſelbſtſtändig bewegen können u. das Mutterthier verlaſſen haben, zum Aufenthalte. 
Die B.e bilden den Uebergang zwiſchen den Nage⸗ u. Raubthteren, haben aber 
auch mit Rehen u. Affen einige Verwandtſchaft. Ihre Nahrung, die fle bei Nacht 
ſuchen, beſteht in Früchten u. Thieren; denn ſie haben theils das Gebiß der Na⸗ 
ger, theils der Inſectenfreſſer, u. einige find mit Zähnen verſehen, die ganz auf 
Ernährung durch Vegetabilten deuten. Die Schnauze iſt ſpitzig, das Geſicht be⸗ 
haart, mit Schnurrbart, der Schwanz iſt Wickel⸗ oder Sprungſchwanz. 1. Gat⸗ 
tung: Beutelratte (Phascolomys), Schweifbeutler (Dasyuros), lange Eckzähne, 
kleine Schneidezähne, ſpitzige, gezackte hintere Backenzaͤhne. 2. Gattung: Hände⸗ 
beutler (Phalangista), Fliegbeutler (Petaurus), zwei lange, breite, zugeſpitzte, vor⸗ 
wärtsgerichtete Zähne, untere kleine, unter der Haut verborgene Ectzähne 3. 
Gattung: Hakenthter (Hypsiprymnus), wie vorige, doch ohne Daumen u. die 
untern Eckzähne. 4. Gattung: Känghuru (Halmaturus), ohne Eckzähne. 5. Gat⸗ 
tung: Koala (Lipurus), oben u. unten zwet lange Schneidezähne, oben zwei 
kleine Eckzähne, trägt ſeine Jungen auf dem Rücken. Vgl. Renggers „Naturge⸗ 
ſchichte der Säugethtere von Paraguay“ u. das Prachtwerk des Engländers Gould 
über 85 pe ae e 

euth (Peter Kaspar Wilhelm), preußiſcher wirklicher geheimer Oberregie⸗ 
rungsrath, Mitglied des Staatsraths, Director der Abtheilung für Handel, Ge⸗ 
werbe und Bauweſen, geb. 1782 zu Kleve, trat 1801 als Referendar in den 
Staatsdienſt, in welchem er ſich dem Staatsminister von Hardenberg empfahl. 
Im J. 1813 trat er in die Cavallerie des Lützow'ſchen Fretcorps u. entwickelte 
dann im Finanzminiſtertum ſeine heilſame Wirkſamkeit für die Hebung der preuß⸗ 
iſchen Induſtrie u. des Handels, indem er Gewerbſchulen gründete, ausländische 
verge einführte, industrielle Vereine u. allgemeine Gewerbausſtellungen 
eranſtaltete. 


Beverland (Adrian), berüchtigt wegen ſeiner irreligiöſen u. ſchamloſen Schriſt⸗ 
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ſtellerei. Zu Middelburg in Seeland etwa um 1650 geboren, widmete er der 
Rechtsgelehrſamkeit als Brodſtudium, während feine Lieblingsneigung ſich da Stu⸗ 
dium der Alten zuwendete u. die ſchwerfällige holländiſche Gelehrſamkeit damit ver⸗ 
band. Die ſchlüpfrigſten Schriftſteller: Petronius, Catull u. Ovid, waren ihm die 
Lieblingsautoren, u. ſeine antiquariſchen Notizen beurkunden eine ſeltene Beleſenheit 
in allen Obſcönitäten heidniſcher Ausſchwelfungen. Der berühmte Humanift Iſaak 
Poſſius war fein Oheim von mütterlicher Seite u., ſtatt den begabten Jüngling vor 
der falſchen Richtung zu warnen, ſcheint er dieſem noch Anleitung u. Aufmunte⸗ 
rung gegeben zu haben. Als 22jähriger Jüngling beſuchte B. die Hochſchule von 
Orford, wie aus dem 7. Briefe, an Fac, Gronov datirt im J. 1672, hervorgeht. 
Im Haag ließ er ſich als Sachwalter nieder u. veröffentlichte hier 1678 ſeine erſte 
ſcandalöſe Schrift unter dem Titel: peccatum originale, xar Zoxyv sic nuncu- 
patum; am Schluſſe ſteht: in hoxto Hesperidum Typis Adae et Evae Terrae 
filior, 1678, worin er den Fall des Menſchen mit der fleiſchlichen Vermiſchung iden⸗ 
tificirte. Zwar äußerten ſchon vor ihm z. B. Corn. Agrippa von Nettesheim u. 
Joh. Bapt. Helmont ähnltche Einfälle: allein es geſchah nicht mit dieſer craſſen 
Schamloſigkeit. Die Schrift wurde durch Henkers Hand verbrannt, der Autor in 
Haft gebracht u. erſt nach geleiſtetem Eide, nie über dergleichen Dinge zu ſchreiben, 
wieder in Freiheit geſetzt. In Utrecht, wo er das liederlichſte Leben führte u. ſich 
ſeines Buches rühmte, ward er aus der Stadt verwieſen. In Leyden erlaubte er 
ſich die bitterfte Satyre gegen den Magiſtrat u. die Profeſſoren, indem er ein Ma⸗ 
nuſcript verzettelte „Vox clamantis in deserto“. Er kam in gerichtliche Unterſu⸗ 
chung u. mußte Geldſtrafe erlegen u. Widerruf leiſten, im Jult 1679. Im nächſten 
Jahre gab er zu Haag neues Aergerniß durch die Schrift: de stolatae virginitatis 
jure, welche alles Bisherige an Schlüpfrigkeit noch überbot. Verfolgt, ſuchte 
er in England Sicherheit bei ſeinem Gönner Iſaak Voſſtus, welcher in Windſor 
ein Canonikat beſaß u. ſeinem Neffen aus geiſtlichen Gefällen ein kleines Jahrge⸗ 
halt zu verſchaffen wußte. Eine, ihm zugefallene, Erbſchaft von einigen hundert 
Pf. Sterling verwandte er zum Ankaufe zuchtloſer Schriften u. Gemälde, u. gab 
fid) ungeſcheut allen Ausſchweifungen hin. Unter dem pſeudonymen Namen Pe- 
rin del Vago erließ er, wie früher in Holland, ſo auch hier die beiſſendſten Pas⸗ 
quille. Er arbeitete an einem prostibulum Veterum, welches alle ſchlüpfrigen Stel⸗ 
len der griechiſchen u. römiſchen Dichter enthalten, u. die betreffenden Verſe durch 
eigens dazu geſtochene Kupfer verſinnbildlichen ſollte. Der, im J. 1689 erfolgte, 
Tod des Iſaak Voſſtus bewirkte einen Wendepunkt in Bis zügelloſem Leben. Noth 
u. Kümmerniß zwangen ihn zum Verkaufe ſeiner ſeltenen literariſchen u. artiſtiſchen 
Sammlungen. Der berühmte Mathematiker Eduard Bernard ( 1696) brachte 
durch heilſame Ermahnung ihn zur Bekehrung u. Sinnesänderung 1690, ſo daß 
er ſeine obige Schriſt prostibulum Veterum, an welcher er mehrere Jahre geſam⸗ 
melt u. gearbeitet, dem akademiſchen Senate zu Leyden zuſandte, als thatſächlichen 
Beweis ſeiner Reue über das bisher angerichtete Aergerniß, u. zugleich eine eigene 
Schrift verfaßte „de fornicatione cavenda,“ welche er Ed. Bernard 1697 dedicirte. 
Das ausſchweifende Leben, welchem er ſich früher hingegeben hatte, ſo wie ſeine 
zerrütteten Vermögungsumſtände, u. der Haß, den er durch ſeine Satyren erweckte, 
führten den Unglücklichen allmählig dem Wahnſinne zu, ſo daß ſich die fixe Idee 
bei ihm ausbildete: man habe ſich verſchworen, ihn zu ermorden. Als der berühmte 
deutſche Reiſende Uffenbach nach England kam, befand ſich B. in ſo kläglichem 
Zuſtande, daß Uffenbach Anſtand nahm, ihn auch nur zu ſehen. Im J. 1712 en⸗ 
dete ſein ſchmachvolles Leben. Er verfaßte ſelbſt ſeine Grabſchrift, worin ſich nicht 
undeutlich ſeine Reue über das frühere Aergerniß zu erkennen gibt: Hadrian B., 
non unus e multis, peccator hic jaceo; hic, ubi tu, qui haec legis, esse nolles. 
Velles, si Vossianos et Heinsianos manes Beverlandanis susurris mulcere pos- 
ses. — B. Schriften find ſehr felten u. haben, abgeſehen von den unmoraliſchen 
Schlüpfrigkeiten, durch ihre Beleſenheit in den claſſiſchen Schriften, zur Aufhellung 
ſchwerer u. dunkler Stellen, beſonders der Dichter, nicht unwichtigen antiquariſchen 
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Werth. Seine Epistolae 12, ad viros suitemporis clarissimos conscriptae, enthalten 
Zuſchriften von Boß, Bayle, Spanheim, Gronov, Heinſius. In den Bibliotheken 
von Leyden, Oxford, der Hamburger Rathsbibliothek, mag ſich noch Manches Un⸗ 
gedruckte von ihm vorfinden, beſonders Notizen zu Horaz, Petron, Martial u. Juvenal. 
Die franzöfiſche Schrift: état de Phomme dans le péché original 1714, iſt nicht, wie 
man baufig annimmt, eine Ueberſetzung von B. pecc. orig., ſondern nur bloße 
Nachahmung. Peco. orig. erſchien zuerſt 1678, Eleutheropoli, anonym. Die 2. 
Aufl. 1679 mit dem Namen. Die 3. Aufl., welche jedoch nicht erſchien, ſollte den 
Titel führen: Poma amoris. — 8B. 

Beverley, 1) Stadt in England (in der Grafſchaft Pork), am rechten Ufer 
des Fluſſes Hull, mit etwa 8000 Einw., ſchönen u. breiten Straßen u. zwei, im 
gothiſchen Style erbauten, Kirchen. Die Einwohner beſchäftigen ſich mit Spitzen⸗ 
klöppeleien u. Gerbereien; auch tretben fie bedeutenden Handel mit Korn, Stein⸗ 
kohlen, Malz u. Leder, den der Canal von B.-Beck begünſtigt. 2) Stadt in der 
Grafſchaft Eſſer, im nordamerikaniſchen Freiſtaat Maſſachuſetts, am Porters, mit un⸗ 
gefähr 5000 E., einer Baptlſtenkirche, einem Hafen, Handel u. Schifffahrt mit 60 
eigenen Schiffen, einer Bank, Baumwollenfabriken u. Stockfiſchfang. 

Bevern, Auguſt Wilhelm, Herzog von Braunſchweig-B., königl. preußiſcher 
General der Infanterie, geb. 1715 zu Braunſchweig, trat 1731 in preußiſche Dienſte 
u. ward in demſelben Jahre Capitain. Er machte den Feldzug am Rheine u. den 
ſchleſiſchen Krieg mit, wurde 1743 Generalmajor u. erhielt das Bredowſche Regi⸗ 
ment. Im zweiten ſchleſiſchen Kriege zeichnete er ſich bei Hohenfriedberg 1745 
aus, ward 1746 Gouverneur von Stettin u. 1750 Generallieutenant u. Ritter des 
ſchwarzen Adlerordens. Er beſiegte im 7jährigen Kriege 1757 mit geringer Macht 
die Oeſterreicher unter Kömgsegg in ihrem verſchanzten Lager bei Reichenberg, nahm 
Theil an der Prager Schlacht u. der bei Kollin, die Friedrich gegen Daun verlor. 
Während der König den Franzoſen nach Sachſen entgegenzog, erhielt B. den Ober⸗ 
befehl über das preußiſche Heer in der Lauſitz, mußte ſich aber bald nach Breslau 
zurückziehen. Als er nun bei Recognoscirung in öſterreichiſche Gefangenſchaft ge- 
rathen war, erweckte er den Verdacht, als wolle er fo abfichtlich dem erſten Zorne 
des Königs entgehen. Nach ſeiner Auslöſung 1758 ſchickte ihn Friedrich, zum Be⸗ 
weiſe ſeiner Ungnade, nach Stettin, als Commandant dieſer Feſtung. Doch ward 
B. 1759 General der Infanterte u. 1762 trat er wieder in Wirkſamkeit. Bet 
Reichenbach ſchlug er mit den pommerſchen Truppen den Feldmarſchall Daun. Hier⸗ 
auf erhielt er das Commando der, in Schleſten u. der Lauſitz ſtehenden, Truppen 
120 ba ſich nach dem Hubertusburger Frieden (1763) nach Stettin, wo er 

arb. 

Bevölkerung (Population), heißt die Geſammtzahl der Einwohner (Seelen) 
in einem, nach Zeit u. Raum beſtimmten Diſtelcte. Dieſe doppelte Rückſichtsnahme 
bei Angabe der B. iſt aus dem Grunde wichtig, weil nur bei gleichzeitiger Bez 
achtung beider Verhiliniffe Täuſchung vermieden werden kann. Die größere oder 
geringere Ausdehnung des Raumes gibt den Vorderſatz, um über die Erwünſch⸗ 
lichkeit einer Vermehrung oder Verminderung der B. ein Urtheil zu begründen. Die 
Rückſichtsnahme auf Zeit aber tft erforderlich, um durch Feſthaltung derſelben die Verglei⸗ 
chung mit der Vergangenheit u. Zukunft zu ſichern. Da die Fortſchritte der Ge⸗ 
ſammteultur auf der Erde nur das Werk der Menſchen ſind, — da offenbar Wir⸗ 
kungen u. Kräfte in unzertrennlichen Verhältniſſen ſtehen, — da ein Blick auf be⸗ 
völkerte Erdſtrecken u. auf menſchenloſe Steppen Beweiſe für dieſen Satz findet, 
welche kelne Theorie der Staatskünſtler zu verdrehen, oder zu entkräften vermag: 
ſo dürfte für den ſchlichten Sinn kein Zweifel ſeyn, daß die B. unter die wichti⸗ 
gern Aufgaben fiir den Staat gehöre. Man wägt ja noch täglich, wie die diplo⸗ 
matiſche Praxis zeigt, die Entſchädigungen, die Ländertheilungen u. ſ. f. nach 
Quadratmeilen u. Seelenzahl ab. — Die B., als der höchſte Inbegriff phyſiſcher 
u. moraliſcher Kräfte, wird fortwährend die höchſte Aufmerkſamkeit anzuſprechen 
haben; vorzüglich aber ſoll in verfaſſungsmäſſigen Staaten, wo die perſönlichen 
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Rechte, die perſönliche Freiheit eines jeden Angehörigen ſich des beſondern Schutzes 
zu erfteuen hat, aus Rückſicht für die Staatsmacht, ſowie für die Privatrechte, 
durch das Geſetz die Entwickelung einer nützlichen B. befördert, durch Erleichterung 
der Anſtedelungen, Güter- u. Grundthellungen, Cultivirung der Oeden rc. dieſe Ab⸗ 
ſicht unterſtützt, auch der, bet ſolchen Maximen unſchädlichen, Hinwegziehung von 
Familten nach andern Staaten kein Hinderniß in den Weg gelegt werden. 
Bevölkerungs⸗Polizei iſt dle Aeußerung der Staalsfürſorge, nach den For⸗ 
derungen der Bevölkerung. Wenige Gegenſtände haben in der Theorie u. Praxis 
eine ſo verſchiedene Behandlung erlitten, wie dieſer. Viele vortreffliche Schriftſtel⸗ 
ler haben ſich für die Bevölkerungsbegünſtigung erklärt, ja, einige die Beförderung 
der Bevölkerung als den wichtigſten Staatszweck erkannt. Andere, welche den Blick 
nur auf Reichthum geheftet, ſind der Bevölkerung gram u. wollen ſte beſchränkt 
wiſſen, um nur reiche Leute zu haben. Die mächtigſte Stütze ihrer Theorie iſt 
Malthus, ein Engländer, welcher die Bevölkerung vom Maße der Subſiſtenzmittel 
abhängig macht, u. auf eine höchſt verführeriſche u. vermeintlich überzeugende Art 
darthut, daß die Vermehrung der Subfiftengmittel nur arithmetiſch, alſo 1, 2, 
3, 4, 5 u. ſ. w. fet, während die Mehrung der Bevölkerung geometriſch, alfo 
wie 1, 2, 4, 8, 16 u. ſ. f. erſcheine. Aber Malthus hat mit ſeinen Anhängern 
uͤberſehen, daß dieſe Proportion bei Thieren, Pflanzen rc, noch weit ſtärker iſt, daß 
ein Wetzenkorn in einem Jahre auf 20, im zwelten auf 400, im dritten Jahre auf 
8000, im vierten auf 160,000 anwachſe. — Auf dieſelbe Weiſe ſehen wir 
auch in verſchiedenen Zeiten und in verſchiedenen Staaten praktiſch operi— 
ren. Hter erläßt man Strafbeſtimmungen gegen Hageſtolze, ertheilt das Bürger⸗ 
recht unter Verbindlichkeit, binnen einem Jahre zu hetrathen, ſchützt für viele Ge⸗ 
burten, nach Romerfitte, mit Privilegien, ladet zur Einwanderung durch Anerbie⸗ 
tung von Grund u. Boden, durch Gewährung von Freijahren, von Militairdienſt⸗ 
Befreiung u. dergl. ein. Anderwärts dagegen kann ſich der ſchon ſeßhafte, der ver⸗ 
wittwete Bürger nicht ohne eine ſcharfe Prüfung über die zarteſten Perſonal⸗ u. Faz 
milienverhäliniſſe verehelichen u. den, erſt ſich anſäßigmachen Wollenden, wird oft, 
bei aller Berechtigung hiezu, durch kleinliche Chikanen der Spießbürgerei eines Ge⸗ 
meindecollegtums Jahre lange, oder für immer Bürgerrecht u. Heirathsconſens verſagt. 
Dort wird keine Aufnahme, keine Conceſſton ertheilt, wo nicht der Gemeinderath die 
Möglichkeit der Erhaltung einſteht, oder Bürgen die Gemeinde ſicher ſtellen und 
dergl. mehr, gleichſam als wäre eine polizeiliche Vormundſchaft denkbar, wo keine 
rechtliche Platz greifen darf; ja, man kann auf Beſtandtheilen eines Staates ſich 
ohne Zwang verehelichen, darf Kinder zeugen ꝛc., während auf andern ein organi⸗ 
ſirter Zwang alle möglichen Hinderniſſe legt u. doch auch die Auswanderung er⸗ 
ſchwert. Je nachdem nun ein Syſtem angenommen iſt, wird auch die Einwirkung 
der B. hiernach geregelt. In gut organiſirten Staaten dürfte ſich der Wirkungs⸗ 
kreis u. die Bedeutung dieſer Polizet am beßten fo beſtimmen laſſen, daß dtefelbe 
ſowohl die Hinderniſſe, welche der Vermehrung der Volksmenge entgegen ſtehen, 
als auch die Urſachen, welche die Verminderung der Volksmenge bewirken, hin⸗ 
wegzuräumen ſuche. Immerhin rechtfertiget es ſich aus dem Zwecke, daß Volks⸗ 
zählungen zur Erkennung des Bevölkerungszuſtandes eintreten, daß Tauf⸗, Trau⸗ 
ungs⸗ u. Sterbe⸗Regiſter auch aus ſolchem Grunde gehalten werden müſſen; daß 
die Notizen über Anſtedelungen, Aenderungen, Cine u. Auswanderungen geſammelt 
werden; aber kein Zwang beſtehe, um zu erkünſteln, was der Natur widerſtrebt. 
Man eröffne die Quellen des Erwerbs u. der Beſchäftigung; man erleichtere die 
ehelichen Verbindungen, die Anfledelungen, die Gütertheilungen, letztere mit den 
nöthigen Modificationen; man verbeſſere den Unterricht u. die Bildungsanſtalten, 
man unterſtütze die Induſtrie, nicht die Bettelet, man ſchütze Leben, Geſundheit, 
Ehre, Eigenthum, man ermuntere zur Arbeit u. Production, man entferne die Be⸗ 
laſtungen des Grundes u. Bodens, der Gewerbe und des Handels, man beſeitige 
die Ale inherrſchaft der Monopolien, man ſichere die Freiheit des Gewiſſens u. der 
Meinung. Wo Nahrungsquellen find, dahin eilt der Menſch, u. Möͤſer ſagt ſehr 
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wahr: „Menſchen kann man mit einer Waare vergleichen, die, wenn fle ſtark ab⸗ 
geht, auch ſtark verarbeitet wird. Iſt es nicht empörend, im 19. Jahrh. bei den 
Regierungen gebildeter Völker vergebens ſuchen zu müſſen, was die erſten Grund⸗ 
ſätze des Naturrechts, was die ſchlichte Vernunft dictiren? Wie iſt es möglich, daß 
ein Staat fürchten kann, an Menſchen zu verarmen, daß er glauben kann, ſein 
Gebiet als ein Gefängniß ſchließen zu müſſen, fo lange der heimathliche Menſch 
dort bürgerliche Freiheit, Spielraum für ſeine Thätigkeit u. Wohlſtand anzutreffen 
vermag? Iſt es gerecht, iſt es menſchlich, ihn zurückhalten zu wollen, wenn er je⸗ 
nen Spielraum nicht mehr findet; ihn an einen Erdfleck zu feſſeln, damit mindeſtens 
ſein Gebein dem Staate bleibe?“ Nie ſoll die Tendenz: „alle Handlungen der 
Staatsbürger fo in Formen zu preſſen, daß fle nach dem Willen der Regierenden, als 
einzig anerkennendem Zweck, geleitet werden,“ in Hinſicht auf B. gelten; in dieſer 
Hinſicht ſoll ſich die Regierung nur leidend verhalten. 

Bewäſſerung. Sie muß die Aufmerkſamkeit des Oekonomen, vornehmlich beim 
Felder⸗ u. Wieſenbau, beſonders in Anſpruch nehmen, da dieſelbe ein weſentliches 
Befdrderungdmittel des Wachsthums bildet: denn ſelbſt auf Sandſtrecken, die von 
allem Humus entblößt find, kann durch zweckmäßige B. ein guter Graswuchs erzielt 
werden, ein üppiger aber in einem humusreichen Boden. Beſonders nothwendig iſt 
die B. in heißen, von der Sonnenhitze ausgetrockneten Gegenden. So ſind z. B. in 
Perſien eigene Bewäſſerungsbeamte (Mirab) angeſtellt u. es find daſelbſt beſonders 
viele unterirdiſche Waſſerlettungen angelegt. In Deutſchland bedürfen größtentheils 
nur die Wieſen der B. Dieſe wird freilich oft durch die großen Vorrechte der 
Muͤhlen ſehr gehindert. In der Lombardei findet man jetzt die beſten Bewäſſerungs⸗ 
anſtalten, beſonders in den Provinzen Mailand, Lodi u. Pavia. Ferner ſind die Be⸗ 
wäſſerungsanſtalten auf dem ſandigen Gute Steinbuſch in der Neumark und zu 
Hofwyl im Canton Bern beachtenswerth. f 

Bewegbarkeit u. Beweglichkeit heißt die Fähigkeit, ſich bewegen zu laſſen. 
Es gibt in der ganzen Schöpfung keinen, uns bekannten, abfolut unbeweglichen 
Körper, ſondern alle können, ſobald eine hinreichende Kraft auf ſie wirkt, bewegt 
werden; daher die B. mit Recht als eine allgemeine Eigenſchaft der Körper be⸗ 
trachtet wird. ; 

Bewegliche Fefte, ſ. Feſte. 

Bewegung 1) (Phyſik u. Mechanik). Die Peränderung der äußern Verhält⸗ 
niſſe eines Körpers in dem Ort oder Raume, den derſelbe einnimmt. Die gewöhn⸗ 
liche Definition, welche B. ſchlechtweg als Ortsveränderung erklart, iſt in fo fern 
ungenau, als ſich ein Körper auch bewegen kann, ohne ſeinen Ort zu verändern. 
So dreht ſich z. B. die Erde um ihre Achſe: dieß iſt B., aber nicht Orts verände⸗ 
rung. In der ganzen Natur, oder doch in der ganzen Körperwelt, beruhen alle Per⸗ 
änderungen auf B.; ohne ſie wäre Alles todt u. unwirkſam. Die Natur u. der 
Urſprung der B. ſind uns unbekannt; aber die Geſetze, nach welchen ſie erfolgt, 
laſſen ſich erkennen. Von der B. der Körper in ihrem Raume überzeugt uns bloß 
die Erfahrung. Sehen wir, daß ein Körper ſeine äußern Verhältniſſe in demſelben 
ändert, ſo ſchließen wir, daß er ſich bewege; ſein Beharren in denſelben Verhält⸗ 
niſſen nennen wir Ruhe. Bei Wahrnehmung veränderter Lagen oder Verhältniſſe 
der Körper pflegt man ſich öfters zu täuſchen u. einen ruhenden Körper für einen 
in B. begriffenen anzuſehen. Es gibt aber Fälle, wo Jahrtauſende die Täuſchung 
nicht enthüllen, z. B. in den Verhältniſſen der Erde zur Sonne. Bei jeder wirk⸗ 
lichen B. find 7 verſchtiedene Umſtände zu betrachten, nämlich: die Urſachen derſelben; 
der bewegte Körper ſelbſt; die Richtung ſeiner B.; ſein durch dieſelbe zurückgelegter 
Weg, wenn die B. wirklich den Ort veränderte; die Zeit, worin dieß geſchah; die 
Geſchwindigkeit u. endlich die Größe der B. Was die Urſache der B. betrifft, fo 
iſt beretts erwähnt, daß ſie in einem, vielleicht nie aufzuhellenden, Dunkel verborgen 
liege. Wir ſchließen mit Recht, daß eine Kraft vorhanden ſeyn müſſe, deren Wir⸗ 
kung B. iſt; wir ſehen dieſe Kraft ſelbſt in den Muskeln der Menſchen u. Thiere 
u. ſ. w. Allein, was dieſe Kraft ſei, ihr Weſen u. ihre Beſchaffenheit, kennen wir 


Bewegung. 219 


nicht weiter, Das Wort Kraft iſt alſo bloß die Bezeichnung einer Urſache, welche 
vorhanden iſt, aber von der wir nicht das Geringfte weiter wiſſen. BSN oe ee 
Körper ſelbſt, oder die Maſſe, kommt bei der B. darum in Betracht, weil von 
der Menge der Maſſe die Größe der B. abhängt. Doppelt ſoviel Maſſe zu be⸗ 
wegen, erfordert eine doppelte Kraft. Die Richtung der B. eines Körpers, die ge⸗ 
rade Linie nach der Gegend hin, nach welcher ein bewegter Punkt entweder ſeinen 
ganzen Weg hindurch, oder an einer einzelnen Stelle deſſelben fortgeht. Wenn ſich 
alle Punkte eines Körpers durchaus auf gleiche Weiſe bewegen, ſo braucht man nur 
die B. eines einzigen Punktes zu betrachten. Die, durch die B. dieſes Punktes be⸗ 
ſchriebene Linke iſt der Weg, oder die Bahn des bewegten Körpers. Iſt dieſe 
Bahn geradlinigt, ſo gibt ſie ſelbſt die Richtung der B. an; iſt ſie krummlinigt, 
d. i. ändert ſich die Richtung alle Augenblicke u. an jeder Stelle des Weges, fo 
wird die Richtung an jeder Stelle durch die Tagente der krummen Linie an dieſer 
Stelle beſtimmt. Bewegen fic) nicht alle Punkte eines Körpers auf gleiche Weiſe, 
ſo muß die B. eines jeden Punktes für ſich ſebſt betrachtet werden u. aus dieſem 
Grunde kann man jede B. als B. eines Punktes betrachten. Unter Raum der B. 
wird die Länge ſeines, durch die B. zurückgelegten, Raums verſtanden. Da immer 
nur B. von Punkten betrachtet wird, ſo iſt dieſer Raum allzeit entweder eine ge⸗ 
rade, oder krumme Linie, u. hiedurch wird die Betrachtung der B. geometriſch. Die 
Zeit darf bei der B. nie außer Acht gelaſſen werden. Jede B., auch die kleinſte, 
erfordert Zeit, der bewegte Körper mag ohne oder mit Veränderung ſeiner äußern 
Verhältniſſe zu dem umgebenden Raume ſich bewegen. Es kann kein Körper in 
zwei, auch noch fo gering von einander entfernten, Punkten zugleich ſeyn, ſondern 
muß durch B. dahin gelangen, u. während er aus dem einen in den andern ſich 
bewegt, wird allemal Zeit erfordert. Die Geſchwindigkeit der B. ergibt ſich aus 
der Vergleichung des Raums, den ein Körper durchläuft u. der Zeit, die er dazu 
braucht. Eine B. heißt geſchwinder, als eine andere, wenn durch fle in derſelben 
Zeit ein längerer Raum in einer kürzern Zeit zurückgelegt wird. Die Geſchwindig⸗ 
keit iſt daher ein bloß relativer Begriff, und man kann von einer B. für ſich ſelbſt 
nicht ſagen, wie geſchwind, ſondern nur, wie vielmal geſchwinder ſie in Verglei⸗ 
chung mit einer andern ſei. Die Größe der B. hängt von der Menge der bewegten 
Maſſe u. von der Geſchwindigkeit der B. ab. Zwei Pfund bewegen iſt doppelt fo 
viel, als ein Pfund mit der nämlichen Geſchwindigkeit bewegen. Einen Körper 
mit der Geſchwindigkeit 2 bewegen, iſt auch doppelt ſo viel, als ebendenſelben mit 
der Geſchwindigkeit 1 bewegen. Hieraus erhellet dann, daß z. B. 2 Pfd. mit der 
Geſchwindigkeit 3 bewegen, ſechsmal fo viel fet, als 1 Pfd. mit der Geſchwindig⸗ 
keit 1 fortfuͤhren. — Die B. iſt in mehr als einer Hinſicht verſchieden. In Rück⸗ 
ſicht auf die Veränderung der Lage, aus welcher man ſie erkennt, iſt fle entweder 
abſolut, oder relativ. Wenn ein Körper aus einem Raume in den andern über⸗ 
geht, ſo heißt dieß ſeine abſolute B.; relativ hingegen iſt ſie, wenn dadurch die 
Lage eines Körpers gegen einen andern, oder mehre andere, verändert wird, wobei 
man die letztern gleichſam als ruhend betrachtet. In Rückſicht auf die Veränderung 
der Lage iſt die B. ferner entweder gemeinſchaftlich, oder eigen; endlich ent⸗ 
weder ſcheinbar, oder wirklich. Unter gemeinſchaftlicher B. wird diejenige ver⸗ 
ſtanden, welche ein Körper mit einem andern gemein hat, oder zu haben ſcheint; die 
eigene iſt davon das Gegentheil, d. i. eine B., welche einem Körper für ſich allein 
zukommt. In Rückſicht auf die Kräfte oder Urſachen, welche die Ben hervorbrin⸗ 
gen, iſt dieſelbe theils einfach, theils zuſammengeſetzt. Einfach nämlich, 
wenn ſte nur von einer einzigen, oder von mehren Kräften nach einerlei Richtung 
bewirkt wird; zuſammengeſetzt aber, wenn mehre Bin zuſammenkommen, deren ver⸗ 
ſchiedene Richtungen Winkel mit einander machen. In Hinſtcht auf die Richtung 
wird die B. in geradlinigte, oder in krummlinigte, endlich, in Hinſicht auf 
die Geſchwindigkeit, in gleichförmige u. veränderte abgetheilt. Die verän⸗ 
derte B. iſt entweder beſchleunigt, oder vermindert, und die beſchleunigte 
wiederum entweder ungleichförmig⸗ oder gleichförmig-beſchleunigt. — 
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2) B. (in artiſtiſcher Bezlehung) iſt ein weſentliches Erforderniß aller Werke der 
Kunſt, ohne daß der Gegenſtand ſelbſt lebhaft ſehn müßte. Ste ift namlich gleich⸗ 
bedeutend mit Leben, erſcheint daher in der heitern Stille, wie im Sturme; und 
wie in der Bildnerei eine ausdrucksvolle Anordnung u. Wirkung des Lichts auf 
eine Figur in ruhiger Stellung, derſelben Leben u. Bewegung geben: fo verbreiten 
in der Malerei die Wirkungen des Helldunkels, die Verſchiedenheit der Farben, 
die Mannigfaltigkeit u. Ausbreitung der Flächen, nebſt den Mitteln der Perſpective, 
Leben u. B. ſowohl über ruhige, als in Thätigkeit begriffene Perſonen, wie end⸗ 
lich auch dieſe B., vermöge der Feinheit u. Mannigfaltigkeit der Striche, durch den 
Grabſtichel hervorgebracht wird. Iſt nun gleich Maaß u. Ordnung, Abgemeſſen⸗ 
heit u. Verhällnißmaßigkeit die erſte Bedingung einer ſchönen Darſtellung, fo bleibt 
doch die B. die eigentliche belebende Kraft, die Seele derſelben. Das wurde be⸗ 
reits von Plato u. Quintilian anerkannt u. der Kirchenlehrer Tertulllan ſagt eben- 
ſalls: imago, cum omnes lineas exprimat veritatis, vi tamen ipsa caret, non 
habens motum (Ady. Marc. II. 9.). Maaß u. B. fordert Quintllian ſelbſt in 
der redneriſchen Kunſt, „quae stupere immobili rigore non debebit.“ (Instit. 
IX. 3). Uebrigens dient auch die B. in einigen Kunſtdarſtellungen, wie im Ballet, 
in der Pantomime u. ſ. w. zwar als Mittel, iſt dann aber B. im phyſiſchen 
Sinne, und lediglich nach ihrer Angemeſſenheit zur Kunftdarſtellung, welcher ſie 
dienſtbar iſt, zu beurtheilen. — 3) B. in der Muſik heißt zuvörderſt: das Fort⸗ 
ſchreiten von einem Tone zum andern, die vermehrte oder verminderte Geſchwin⸗ 
digkeit im Vortrage, das Zeitmaß, dann die Art u. Weiſe, wie eine Stimme oder 
mehre Stimmen ſich auf- u. abwärts, ſchnell oder langſam fortbewegen, melodiſch 
u. harmoniſch neben einander gehen. Fallen, oder ſteigen mehre Stimmen zu gleicher 
Zeit, ſo iſt die B. eine gerade; ſie heißt aber eine entgegengeſetzte, wenn 
die eine Stimme finft u. die andere ſich hebt, u. eine Seitenbewegung, wenn 
die eine Stimme ruht, während die andere ſich auf- oder abwärts bewegt. Es gibt 
noch eine Menge anderer Abtheilungen, die jedoch ihre nähere Stellung in der 
Harmonielehre u. Melodik finden u. zum eigentlichen Studium der Muſik gehören. 
4) B. in der Gartenkunſt find die ſogenannten beweglichen Ausſichten, d. i. ſolche 
Punkte, von welchen man die Ausſicht auf Dörfer, Felder, Wieſen hat, wo Leute 
arbeiten u. Heerden weiden; auf Seen mit Kähnen u. auf belebten Landſtraßen; 
oder man bezeichnet damit auch die, in die Gärten eingeleiteten, Bäche u. Flüſſe, 
ied 1 dem Windzuge ausgeſetzte Bäume u. dergl. 5) B. in der Kriegskunſt, 
PP alett: 

Beweis 1) im wiſſenſchaftlichen (logiſchen) Sinne, iſt die, auf einen, 
oder mehrere andere Sätze gegründete, Darlegung der Wahrheit oder Unwahrheit 
einer Sache, oder der Gültigkeit oder Ungültigkeit eines Urtheils. Bie entſtehen 
demnach aus Schlüſ fen (ſ. d.), in deren Ober⸗ u. Unterſatze die Beweisgründe 
enthalten find. Für die Richtigkeit eines B.es wird alſo zuerſt erfordert, daß die 
Porderſätze wahr, ſodann, daß die beweiſenden Sätze mit dem zu beweiſenden Satze 
durch beſtimmte logiſche Geſetze verbunden find. Wird der B. ausſchließlich durch 
Gründe des Verſtandes geführt, fo heißt er ein B. a priori; wird aber bei der 
Beweisführung die Erfahrung zu Hülfe genommen, fo heißt er ein B. a pos te- 
riori. Man kann die Gewißheit einer Behauptung entweder geradezu darthun 
(directer B.), oder durch Angabe der falſchen Folgen, die aus dem Gegentheile 
hervorgehen würden, erweiſen (indirekter, apagogiſcher B.). Geht man bei 
der Beweisführung von dem Schlußſatze aus, fo heißt dieß ein analytiſcher B.; 
im andern Falle, wenn von den Vorderſatzen ausgegangen wird, ein ſyntheti— 
ſcher. Ein B. ad hominem findet dann ſtatt, wann ein, auf der Subjectivität 
des andern beruhender, Grund geltend gemacht wird. Fehlerhaft u. falſch wird 
ein B., wenn falſche Vorausſetzungen angewandt (petitio principii), oder Sprünge 
gemacht, oder Beweisglteder weggelaſſen werden, oder durch den Zirkel, wenn Be⸗ 
weisſatz u. Gründe nicht verfdteden von einander find. Der wiſſenſchaftliche B. geht 
immer auf Principien zurück, u. entſpricht den höchſten Anforderungen, wenn er aus 
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u. in dem Zuſammenhange der ganzen, ſich entwickelnden Idee geführt wird. (Vgl. den 
Art. Argument). — 2) B. im Rechtsverfahren ift die Handlung einer Parte, 
worin fle den Richter über die Wahrheit des beſtritteuen Daſeins oder Merkmals 
einer Thatſache, von welcher die Wahrheit ihres behaupteten Rechtes abhängt, durch 
Vorlage neuer Thatſachen zu überzeugen ſucht. Es ergeben ſich hieraus folgende ein⸗ 
fache Beſtimmungen: a) der B. beruht auf einer Handlung der Partei; was daher, 
ohne vorgelegt zu werden, dem Richter Ueberzeugung geben u. von demſelben als 
Ueberzeugungsgrund gebraucht werden kann, iſt nicht als juridiſcher B. anzuſehen. 
b) Nur Thatſachen, u. zwar neue, können als Ueberzeugunsgründe (Beweismittel) 
vorgelegt werden. Geſetze, Schlüſſe u. Deductionen, ſowie die, bereits in den Ber- 
handlungen ſchon vorgebrachten Thatſachen, find nicht als Beweismittel geeigenſchaftet. 
c) Nur das beſtrittene Daſein oder Merkmal einer Thatſache, von der die Wahr⸗ 
Heit eines behaupteten Rechts abhängt, kann ein Gegenſtand des B.s ſeyn. Aus⸗ 
geſchloſſen iſt daher, was unbeſtritten, oder förmlich zugeſtanden, ſowie auch, was 
notoriſch iſt, was auf das befragte Recht gar keine Beziehung hat, u. was nicht 
als Bedingung des befragten Rechts vorgebracht u. beſtritten wurde. d) Der B. ge⸗ 
ſchieht zur Ueberzeugung des Richters (Beweiszweck), wodurch die Beweishandlung 
ſich von andern proceſſualtſchen Handlungen unterſcheidet und die, dadurch vorge⸗ 
legten, Thatſachen die Beſtimmung erhalten, Mittel zu dieſem Zwecke zu ſeyn. Als 
allgemeine Regel folgen hieraus die nähern Beſtimmungen: a) der Beweisführer 
hat unter mehren Beweismitteln die Wahl, wenn nicht die beſondere Prozeßart, 
oder ein Zwiſchenbeſcheld, ihn ausſchließlich auf ein Beſtimmtes beſchränkt. b) Die 
Bewelslaft ruht auf dem, der ein Recht in Anſpruch nimmt, oder eine Einrede 
vorſchüͤtzt, deren Wirklichkeit von der Wahrheit des beſtrittenen Daſeins oder 
Merkmals einer Thatfache abhaͤngt. c) Beweismittel können nur in dufern That⸗ 
ſachen beſtehen, durch deren Vorlage der Richter überzeugt werden ſoll, wornach 
alſo Urkunden, Zeugen u. Eidesdelation ſich vollkommen zu Beweismitteln eignen, 
dagegen Eingeſtaͤndniß, Augenſchein, Kunſtverſtändige u. Vermuthungen unſchicklich 
dazu gerechnet werden. d) Das Eingeſtändniß iſt kein Beweismittel, ſondern eine 
Aufhebung des Streites, wodurch aller B. unnöthig wird, der nur unter der Vor⸗ 
ausſetzung des Widerſpruches eine Bedeutung hat. Sofern jedoch dieſes Geftand- 
niß nicht in dieſen Verhandlungen, ſondern anderswo abgegeben wurde, u. darauf 
ſich berufen wird, kann es zu einem Beweisthema ſich eignen, das dann in Zeugen 
u. Urkunden das Beweismittel hat. e) Augenſchein iſt eben ſo wenig ein Beweis⸗ 
mittel, ſondern ein bloßes Anſchauen u. Wahrnehmen deſſen, was den Strettge- 
genſtand ausmacht und durch die Sinne erkannt, aber eben darum nicht bewieſen 
wird. Es iſt auch von dem Vorbringen der Parteien unabhängig, an keine Be⸗ 
weisfriſt gebunden u. kann von Amtswegen verfügt, ſogar noch bei dem Execu⸗ 
tionsverfahren vorgenommen werden. k) Kunſtverſtändige find keine Bewelsmittel, 
ſondern entweder Gehülfen des Richters bet Elunehmung des Augenſcheines, oder 
Beurtheiler des Streitgegenſtandes, u. darum in erſter Hinſtcht nach der Beſtim⸗ 
mung des Augenſcheins zu beurthellen, in zweiter Hinſicht aber als ein Theil der 
richterlichen Reflexion, ſohin als geſchworene Richter zur Entſcheidung über den 
Thatbeſtand anzuſehen. g) Vermuthungen find am wenigſten Beweismittel, da ſie, 
als Schlüſſe, lediglich der rechtlichen Reflexion angehören, u. ſich, in Beztehung auf 
die Parteien, bloß zu Rechtsausführungen (Deduktlonen) eignen. h) Unter den 
ächten Beweismitteln find Urkunden u. Eideszuſchtebung die einfachſten u. allge- 
meinſten; dagegen Zeugen, nach manchen Geſetzen, in vielen Fällen ganz unſtatt⸗ 
haft, wie dieſes nach dem franzöſiſchen Geſetze bei Rechtsgeſchäſten, welche die 
Summe von 75 Fr. überſteigen, der Fall iſt. — Die Beweishandlung ſelbſt enthält eine 
Reihe mannigfaltiger Handlungen, worunter das B.⸗Antretungsverfahren, die Aus⸗ 
ſührung des B.es, das Deductlonsverfahren, die weſentlichen find. — Eine beſon⸗ 
dere Sorge der Geſetzgebung iſt, daß die, beim Beweisverfahren üblichen, Umſchweife 
abgeſchafft u. Regeln, die zur Erreichung des Zweckes einer richterlichen Ueber⸗ 
zeugung aus dieſen ſelbſt hervorgehen, feſtgeſetzt werden. Schon der Zweck der 
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öffentlichen Gerechtigkeit verlangt, daß hiebei die Amtspflicht des Richters, da, wo 
a 1 uch oder durch Gutachten Sachverſtändiger, ſich ſelbſt eine Ueber⸗ 
zeugung verſchaffen kann, die Beweisführung der Parteien überflüſſtg zu machen, 
die Grundlage bilde. (Vgl. die Art. Anklag eproceß u. Anzeige.) 

Bewußtſeyn iſt der Zuſtand des Wiſſens, oder Wiſſenkönnens deſſen, was 
das leibliche u. geiſtige Leben des Menſchen (auch in Bezug auf die äußern Ob⸗ 
jecte) ausmacht. Das B. iſt daher nothwendige Folge des leiblich und geiſtig 
geſunden Lebens, mit Ausnahme des Schlafes, der dasſelbe nur zu unterbrechen, 
nicht aufzuheben, oder zu vernichten im Stande iſt. Subjectiv iſt die Verſchieden⸗ 
heit des B.s fo groß, wie die Bildung der Menſchen ſelbſt, da es ja gerade ein 
Wiſſen, Erinnern u. Seyn dieſer ſelbſt tft; objectiv iſt es das oben bereits An⸗ 
gegebene. Dieſer Zuſtand des Wiſſens, auf ſich ſelbſt bezogen, gibt das Selbſt⸗ 
bewußtſeyn Cf. d.), den Centralpunkt des geiſtigen Lebens. Auf die 5 
nen Objecte außer uns bezogen, ſprechen wir z. B. von einem ſinnlichen, religtöſen, 
politiſchen, theologiſchen B. u. es iſt nur Inconſequenz des Sprachgebrauches, 
wenn wir nicht ebenſo auch, wie z. B. von einem theol. B., von einem medicini⸗ 
ſchen, juridiſchen, mathematiſchen, künſtleriſchen u. dergleichen andern B. ſpre⸗ 
chen. Falſch u. ſchlecht gedacht iſt es, das B. als eine Kraft, oder Fähigkeit zu 
deſtntren, da es vielmehr ein Produkt, oder Reſultat der geiſtigen Kräfte iſt, weß⸗ 
halb auch nur bei dem Menſchen, nie bei dem Thiere, dem eben die geiſtigen 
Kräfte (der Geiſt) fehlen, oder abgehen, von B. die Rede ſeyn kann. Mit dem 
völltgen Verluſte des B.s auf längere oder kürzere Zeit tritt der Zuſtand des Ir⸗ 
reſeins oder Wahnſinns ein: der beſte indirecte Beweis davon, daß das B. 
die nothwendige Folge des geiſtig u. leiblich gefunden Lebens des Menſchen iſt. 

Berley (Nicolas Vanſtttart, Lord), Kanzler des Herzogthums Lancaſter, 
geb. 1766 zu London, ſchon im Parlamente (1796) als tüchtiger Finanzmann 
bewährt, ward 1801 Secretär der Schatzkammer u. 1805 erfter Secretar von 
Irland. Das neue Miniſterium (1806) beförderte ihn zum Kanzler der Schatz⸗ 
kammer, als welcher er einen neuen Plan zum Tilgungsfond entwarf u. den Abkauf 
des Handelsprivilegiums der Südſeecompagnie mit Südamerika veranlaßte (1815). 
Im Jahre 1823 ward er Kanzler des Herzogthums Lancaſter u. Lord B. An 
ſeine Stelle trat Lord Granville Sommerſet. 

Bey, ſ. Beg. ö 

Beyle, Henrk, franzöſiſcher Kunſtkritiker u. Romanſchriftſteller, geb. zu Gre⸗ 
noble 1783, war erklärter Anhänger Napoleons u. lebte nach deſſen Sturze (er 
war unter ihm 1813 Auditeur im Staatsrathe) den Künſten in Italien. Nach 
der Jultrevolution von 1830 wurde er zum Generalconſul in Trieſt u., als die 
öſterreichtſche Regierung ihm, ſeiner Schriften wegen, das Exequatur hier verwei⸗ 
gerte, in Elpitavecchta ernannt, wo er im April 1842 ſtarb. Der größere Theil 
ſeiner Schriften erſchten unter dem Pſeudonym Stendal, einige auch („Lettres 
sur Haydn“, Par. 1815 u. „Vie de Haydn, Mozart et Metastase“, Par. 1817) 
unter dem Namen Bombet. Außerdem ſchrieb er auch das viel gerühmte „Leben 
Roſſint's“ (2 Bde., Par. 1825) u. mehre Tragödten, die jedoch unbedeutend find, 
i naa Roman „La Rouge et le Noir“ (2 Bde., Par. 1830), der viel Auf⸗ 
ehen machte. 

Beza (de Boze), Theodor, ſeit Calvins Tode das Haupt der Calviniſten 
Frankreichs u. der Schweiz, war am 24. Juni 1519 zu Pezelay, einer kleinen 
Stadt der Provinz Nivernots, von katholiſchen Eltern geboren, wurde aber ſchon 
frühzeitig in die neuen Lehren der ſ. g. Reformatoren eingeweihet durch Mel⸗ 
chior Volmar, einen deutſchen Philologen, bei dem er zuerſt in Orleans u. ſpäter 
in Vourges ſich aufhielt. An der Rechtswiſſenſchaft, mit der er es Anfangs, bei 
großer Unentſchloſſenhett in ſeiner Standeswahl, verſuchte, fand er wenig Ge⸗ 
ſchmack; einen um ſo größern aber an Gedichten, Epigrammen, Elegten u. ſ. w., 
die auch ihrer Form nach viele Anlagen verrathen, aber großen Theils ſo gemei⸗ 
nen, ſchlüpfrigen u. befleckten Inhaltes ſind, daß ſie, als das Product eines 19⸗ 
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jährigen Jünglings, deſſen ſittlichen Character in das ungünſtigſte Licht ſtellen. 
Wirklich führte denn auch B. in der Haupſtadt Frankrecchs einen he e 
fenden Lebenswandel, u. beſchwichtigte endlich fein Gewiſſen dadurch, daß er mit 
jener Perfor, die ſich ihm zuletzt in die Arme warf, eine ſ. g. geheime Ehe ein⸗ 
ging. Dabet bezog er fortwährend die Einkünfte zweier geiſlſchen Benefizien, da 
die Kirche von jeher jungen, talentvollen Männern mit der größten Bereitwillig⸗ 
keit reichliche Unterſtützungen zukommen ließ, u. wußte ſeine ſehr geachteten und 
angeſehenen Verwandten in dem Grade zu täuſchen, daß ſein Onkel, der Abt 
von Frotdmond, mit dem Gedanken umging, die Würde als Abt, nebſt den bedeu⸗ 
tenden Einkünften, auf ſeinen Neffen zu übertragen. Zum Glücke kam es nicht 
dazu. B., der längſt im Herzen entſchiedener Calvinſſt war, aber im Aeußern 
zum katholiſchen Glauben ſich bekannte u. deßhalb auch den Umgang mit Män⸗ 
nern, die zu den Grundſätzen der ſ. g. Reformatoren ſich neigten, auf das ſorg⸗ 
fältigſte vermied, wurde gefährlich krank u. entſchloß fic) nun, geſchreckt durch 
den Gedanken an die Ewigkeit, zu einer offenen Erklärung, falls ihn Gott wie⸗ 
der geſund werden laſſe. Zur reuigen Rückkehr in den Schooß der katholiſchen 
Kirche, zum Abwerfen der unwürdigen Bande, in denen er gefangen lag, fehlte 
ihm der ſtttliche Muth; daher floh er mit ſeiner Lebensgefährtin nach Genf, ſchwur 
dem Papſtthume, d. h. dem katholiſchen Glauben, förmlich ab u. erlangte durch 
den Einfluß ſeiner Freunde ein Lehramt der griechiſchen Sprache zu Lauſanne in 
der Schweiz. Dieſe Stellung mißbrauchte er, wie viele ſeiner Zeitgenoſſen, zur 
Verbreitung der Irrlehre, indem er theologiſche Vorleſungen hielt, mit Calvin 
von Genf ein ganz inniges Verhältniß anknüpfte und für dieſen ſ. g. Reformator 
Partet nahm gegen die lutheriſchen Theologen, die ihn, beſonders wegen ſeiner 
Abendmahlslehre, hart angriffen. B.s dahin gehörende Streitſchriften gegen Se⸗ 
baſtian Caſtellio von Baſel, Joachim Weſtphal von Hamburg u. Tilemann Heß⸗ 
huß, find mit ungemeiner Heftigkeit geſchrieben; er widerlegt nicht ſeine 1 
durch Gründe, ſondern er vernichtet ſte durch leichtfertigen Spott u. gemeinen 
Hohn, ſo zwar, daß ſelbſt die beſonnenen Calviniſten eines ſolchen Vertheidigers 
ſich ſchämten, indeß die Lutheraner meinten, nur an den Orten des gemeinſten 
Laſters habe B. ſolche Redensarten u. Gottesläſterungen erlernt. In gleich un⸗ 
würdiger Weiſe behandelte B., der überhaupt zur Satyre eine unbändige Neigung 
hatte, ſeine Gegner unter den Katholiken, namentlich Cochläus, von dem, er ſtatt 
einer Biographie, eine Zoologie entwarf, mit der Aufforderung an C. Geßner, er 
möge die Schilderung dieſes ſeltſamen Thieres in ſein Thierbuch aufnehmen. Um 
dieſelbe Zeit (1554) leiſtete er ſeinem Freunde Calvin einen noch weſentlicheren Dienſt 
durch Herausgabe ſeiner Schrift: „de haereticis a civili magistratu puniendis“, 
worin er, weil die, durch Calvin bewirkte, Verbrennung Mich. Servet's (f. d.) 
vielfach getadelt wurde, aus Stellen der h. Schrift des A. T. u. aus den kalſerl. 
Conſtitutionen den Beweis zu führen ſuchte, daß die weltliche Obrigkeit das Recht 
habe, die vom Glauben Abtrünntigen mit dem Tode zu beſtrafen. Dieſer Anſicht 
waren die meiſten Häupter der ſ. g. Reformation, obgleich ſie dadurch mit ihrem 
vorgeblichen Princip: „Glaubens⸗, Gewiſſensfreiheit u. ſreie Forſchung“ u. mit 
ihrem Geſchret über Tyrannei u. Verfolgungsſucht der Katholiken in regen Wi⸗ 
derſpruch geriethen. B. ſcheint dieſe Inconſequenz nicht gefühlt, oder beachtet zu 
haben; weshalb er, der die Hinrichtung Servets, der Wiedertäufer u. A. in der 
Schweiz vertheidigte, die Strafen, welche Frankreich über die, von dem einen, 
wahren Glauben abtrünnigen, Calviniſten verhängte, höchſt gottlos erfand u. nebſt 
Farel u. Joh. Budäus an den Churfürſten von der Pfalz, den Landgrafen von 
Heſſen u. den Herzog von Württemberg ſich wendete, damit durch ihre Bermitte- 
lung dieſe unchriſtliche Verfolgung abgeſtellt werde. Im Jahre 1558 räumte B., 
nicht im beſten Geruche, die Stadt Lauſanne, erlangte in Genf das Bürgerrecht, 
wurde Prediger, Lehrer der Theologie u. Rector der Akademie, deren Gründung 
zunächſt ſein Werk iſt. Zu diplomatiſchen Unterhandlungen ſehr geſchickt, wurde 
er bald darauf in wichtigen Angelegenheiten nach Nerac gefendet an Ant. von 
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Bourbon, Gemahl der Johanna von Navarra — wahrſchelnlich, um ſich mit 
ihm zu bereden, wie in Frankreich durch eine Revolution den Gutſen die Gewalt 
entriſſen u. auf die Bourbons, auf Coligny u. andere hugenottiſche Parteihäupter 
übertragen werden könne. Hatte er abet gleichzeitig die Abſicht, den König An⸗ 
ton ſelbſt der neuen Lehre zu gewinnen, ſo ſchlug ihm dieſer Plan fehl; deſſen 
Gemahlin dagegen wurde ſo übereiferig, daß ſie (1560) die Gründung des erſten 
proteſtantiſchen Beihaufed in Nerac durch Niederreißung der katholiſchen Kirchen 
u. Klöſter feterte. Von nun an ſehen wir B. an den politiſch⸗religiöſen Bewe⸗ 
gungen Frankreichs thatigen Antheil nehmen u. iſt er namentlich deſſen zu be⸗ 
ſchuldigen, daß er durch ſeine Behauptung, man dürfe durch alle u. jegliche Mit⸗ 
tel der Sache des Evangeliums zu Hilfe kommen, zur Bewaffnung der Hugenot⸗ 
ten gegen die rechtmäßige Gewalt weſentlich beigetragen, daß er die Prinzen vom 
Geblüt zur Feindſchaft gegen das königliche Haus angetrieben u. dadurch die 
blutigen u. verheerenden Bürger- u. Religionskriege mit veranlaßt hat. Poltrot, 
der Meuchelmörder des Herzogs von Guiſe, hat zwar ſeine erſte Ausſage, daß 
B. Mitanſtifter der Unthat geweſen fet, wieder zurückgenommen; aber erwieſen 
bleibt es, daß B., mit ſeiner ganzen Partei, über den gelungenen Meuchelmord 
herzlich ſich gefreut u. ihn als eine, von Oben eingegebene, That dargeſtellt hat. 
Auf dem Colloquium von Poiſſy (1561), nach welchem die Hugenotten, weil fle 
wähnten, von ihrem Glauben befriedigende Rechenſchaft abgelegt zu haben, nur 
noch kühner wurden, als vordem, machte er den Hauptſprecher der Calviniſten, 
blieb von da längere Zeit in Frankreich, predigte während derſelben öſter vor der 
Königin Johanna, vor Condé, ſelbſt in den Vorſtädten von Paris u. eilte un⸗ 
geſäumt zu dem Könige Karl IX., um Rache zu fordern für das angebliche Blut⸗ 
bad von Vaſſy (1562). Dieſes war aber in der That nichts Anderes, denn eine 
Lunvorhergeſehene, blutige Rauferet, bei welcher nicht nur Hugenotten fielen, ſondern 
auch der Herzog von Guiſe, der zur Abwehr herbeieilte, verwundet wurde. Da 
ſte nun die geforderte Genugthuung nicht erlangen konnten, kam es zu einem 
Kriege, dem B. als Feldprediger des Prinzen von Condé beiwohnte, nach deſſen 
Gefangennehmung er dem Admiral Coligny ſich anſchloß, bis gegen Ende des 
Jahres 1563, wo er nach Genf zurückkehrte, um bald darauf die Stelle des, mit 
Tod abgegangenen, Calvin (1564) zu übernehmen. Dadurch zum Haupte der Cal⸗ 
viniſten erhoben, leitete er in dieſer Eigenſchaft die Nationalſynoden zu Rochelle 
u. Nismes (1571 u. 1572), bekämpfte auf dem Religionsgeſpräche von Mömpel⸗ 
gard (1586) die, durch Jacob Andreä vertheidigte Übiquitatslehre, machte im Auf⸗ 
trage des Prinzen von Condé, aber nicht in rein theologiſchen Angelegenheiten, 
eine Reiſe zu Johann Caſtmir von der Pfalz (1584), u. nahm endlich thattgen 
Antheil an den Streitigketten, welche zwiſchen Bern u. Genf über die zwingliſch⸗ 
lutheriſchen u. calviniſtiſchen Lehren ausgebrochen waren. Bald nach ſeiner noch⸗ 
maligen Verhetrathung, im Jahre 1588, zog er ſich von den Geſchäften mehr u. 
mehr zurück, bis er zuletzt, da ſeine Krafte merklich abnahmen, ſeit 1600 gar 
nicht mehr öffentlich auftrat. Nur die ſatyrtſche Laune verblieb ihm auch im 
höchſten Greiſenalter u. hatte er Gelegenheit, dieſelbe anzuwenden, als im Jahre 
1597 das Gerücht ſtch verbreitete, er fet geftorben, vor ſeinem Tode aber in den 
Schooß der katholiſchen Kirche zurückgekehrt. Um ihn zu dieſem Schritte zu be⸗ 
wegen, ließ allerdings der heilige Franz von Sales, Fürſtbiſchof von Genf, Nichts 
unverſucht; aber die Bande, welche B. an den Irrthum feſſelten, waren zu ſtark, 
als daß er noch am Rande des Grabes ſeine Augen der Wahrheit hätte öffnen 
können. Sein Tod ereignete ſich am 13. Oct. 1605, zur großen Trauer aller 
Calviniſten, die ihm ſo unbedenklich eine geiſtige Oberherrſchaft eingeräumt hat⸗ 
ten, daß ohne ſeine Zuſtimmung Nichts von Wichtigkeit vorgenommen wurde. Un⸗ 
ter ſeinen Schriſten verdienen genannt zu werden: Die Geſchichte der reformirten 
Kirchen Frankreichs vom Jahre 1521— 1563. Vergleichung des chriſtlichen Glau⸗ 
bens mit den papiſtiſchen Ketzereien. Seine Juvenalia, welche die, oben ſchon 
erwähnten, Epigramme, Elegten u. ſ. w. enthalten. Ueberſetzung des N. T. in 
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die franzöſtſche Sprache; mehre 
mehre ſat ü 
lungen über Eheſcheidung u. pM tee ale Me eat Pity fand 
ner⸗General Bernhard Ochin vertheidiget hatte. Sein Bri wechſe wit Hee 
wird gil Si 940 Me Bibliothek zu Gotha aufbewahrt iti Ai 1 
erte Bäder, warme Quelle l a 
ber. l ae beſtändige ranch 0 Nistor When dran Bie 0 7 
‘ zu nennen. Das Waſſer wird gegen verſchied 
gebraucht. Schon die Römer kannt e n fe eic 
c ren 1118 Gibeh iner . ce e 
; ezeichnung, in der Mathematik, ift die De ! 5 
Dies te di bus its Nen eat ee 0 
en dur e Bezeichnung der Größen machen ei 1 
Theil der mathematiſchen Sprache aus u. i WPA Wc da 
nicht nur die Quantität, ſondern auch bi Pied a Walden ter eee 
den Größen ausdrücken u ohne ſie würde 15 A de pas “alee den e 
l n 

Grad ihrer jetzigen Vollkommenheit Oe haben. "a Mig HERETO 10 
che Zeichen zu unterſcheiden, je, nachdem ſte entweder die Großen ſelbſ, ober 
hre Formen, oder ihre Verbindungen bezeichnen. Die Zeichen der erſten Art find Bu 55 
ſtaben, u. zwar in der Regel die des kleinen lateiniſchen Alphabets, von den aks 
Die erſten für die bekannten oder unveränderlichen, die letzten für die unb fa ten 
oder veränderlichen Größen gebraucht. Zu den vorzüglichſten Zeichen Hee ere 
Art gehören die Zeichen der Potenzen, Wurzeln, Logarithmen, der tri bi if 4 
Functionen, die Ausdrücke für Differenttalien, Integralien ꝛc f Zu 110 3 ſcher oe 
dritten Art gehören die Zeichen der bekannten vier Species. Beſondere i nat id 
beſonders nützliche Ben haben eingeführt: Hindenburg in der Schrift: Ueb ae 
binatoriſche Analyſis u. Derivationscalcul“ (Lpz. 1803) u Argobaſt: x D Calcul 
des dérivations et de ses usages dans la théorie des suites et dans le sical 
W pen peers 1800, 4.). Zur Beförderung der gegenfettigen Rerftindliche 
fal ah tin 1 eingeführte u. allgemein angenommene Been ſorgfältig beibe⸗ 

Béziers, alte, ſchön gelegene Stadt im franzö 5 5 
rault, am Südkanal, mit 10,500 Einw., die Fabeln in Wolle u. Baumwolle ris 
terhalten, Oel⸗, Wein⸗ u. Kapernbau u. Handel treiben. B. ift Der Geburtsort 
Paul Riquet's, des Erbauers des Canals Du midi, hat ein College, eine btono⸗ 
miſche Geſellſchaft u. eine öffentliche Bibliothek. In der Nähe von B. iff die bee 
rühmte Schleuße von Foncerades, mit 8 Baſſins, welche die Schiffe 70— 80 Fuß er⸗ 
heben u. ſenken, u. das, durch einen Sandſteinfelſen getriebene Gewölbe von Malpas. 

Bezifferung. Das Verfahren, über die Baßnoten Zahlen, oder Zeichen zu 
ſetzen, um dadurch anzudeuten, welche Accorde mit der Baßſtimme zugleich gegrif⸗ 
fen werden ſollen, u. ſo die Partitur überflüſſig zu machen. In ſolcher Weiſe find 5 
die Choralbücher eingerichtet. Man wird indeß bei größern Muſikſtücken die Par- 
titur nicht leicht entbehren können, u. außerdem dient die gewöhnliche Notenſchrift 
zu einer viel beſtimmtern Bezeichnung. Die Kenntniß der B. gehört zum Studium 
der Harmonielehre. Als Erfinder wird Lud. Viadana, zu Anfang des 17. Jahrh 
genannt, doch hält ſie Baini für älter; wenigſtens war ſie ſchon 1600 bekannt, u. 
führt auch den Namen Signatur u. italieniſche Tabulatur, welcher letztere auf ihren 
Urſprung hinweiſet. Vergl. Kieſewetter, Geſchichte der Muſik. G. W. Fink, Wee 
fen u. Geſchichte der Oper, Lpz. 1838 u. den Art. Generalb aß. f 

Bezoarſteine (Bezoar, Lapides bezoardici). Man verſteht darunter die 
krankhaften Concretionen, die ſich in den Eingeweiden mancher Thiere erzeugen, u 
denen man in früheren Zeiten vortreffliche Heilkräfte zucchrieb, weßhalb ſie ſehr 
lheuer bezahlt wurden. Da ſich ihre Unwirkſamkeit erwies, fo haben fie ihren mez 
dielniſchen Werth verloren, u. find nur noch als Curioſitäten in Apotheken zu fin⸗ 
den. Man unterſchetdet vorzüglich 3 Hauptarten, unter denen der morgenlän⸗ 
diſche Bezoar (Lapis bezoardicus orientalis) als der befte ge t war; er 
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iſt rund, auch länglich, außen glänzend u. dunkelbraun, beſteht aus dünnen concen⸗ 
küchen Lagen, iſt geruch⸗ u. geſchmacklos, u. das Merkmal ſeiner Aechtheit iſt, 
daß er, auf Papier gerleben, einen grünlichen Flecken hinterläßt und beim Erhitzen 
einen aromatiſchen Geruch verbreitet. Er findet fic zuweilen in den Gedärmen 
mancher Antilopen. Der B. von Goa iſt ein künſtliches Produkt aus Erde und 
Toagantſchleim, mit Ambra u. Moſchus untermiſcht, das in Kugelform, mit Gold- 
blättchen überzogen, in den Handel gebracht wird. aM. 

Bhadrinath, kleine Stadt in der brittiſchen Provinz Gurwal in Hindoſtan, am 
rechten Ufer der Alicananda, eines der Quellenflüſſe des Ganges, enthält, außer 
einem höchſt heiligen Tempel der Hindus, nur 31 Häuſer, die faft allein von Brah⸗ 
minen u. Tempeldienern bewohnt werden. Der genannte Tempel gilt für einen 
der reichſten in Hindoſtan u. beſitzt nicht weniger als 700 Dörfer. Es pilgern 
Hieber jährlich bei 40— 50,000 Indier, da fie dieſen Tempel für beſonders heilig 
halten. Bei dem Tempel ſprudeln 2 heiße Quellen; das ſchönſte Schauſpiel aber 
gewährt der Strom ſelbſt, der hier aus den Eisgletſchern des Himalih in 400 Fuß 
hohen Kaskaden in ein großes Becken herabſtürzt. Die umliegende Gegend iſt wild, 
aber mit heiligen Stellen, Pagoden u. Felsblöcken angefüllt. 

Bhavabhutis, indiſcher Dramatiker, wahrſcheinlich im 8. Jahrhundert, der ein 
Drama, betitelt: „Malatimadha,“ ſchrieb. Laſſen gab es (Bonn 1832) heraus 
u. Wolff in Wilſon's „Theater der Hindus“ überſetzte es. 

Bialowiczer Haide, eine 31 Mellen lange, 23 Meilen breite, 112 Meilen im 
Umfange haltende Haide, zwiſchen dem Bug u. der Stadt Isla, mit viel Urwald, 
durchſtrömt von den Fluͤſſen Narwa, Narewka und Btlalowiczonka. Das Innere 
dieſes wilden Haldelandes bewohnen Auerochſen, Wölfe, Bären, Eber, Elennthiere 
u. Luchſe. Bemerkenswerth ſind die, hier 1753 unter König Auguſt III., ſowie die 
1836 vom Generalgouverneur, Fürſten Dolgorudi abgehaltenen, großen Auerochſen⸗ 
Jagden. Auch iſt dieſe Haide oft der Aufenthalt der von der Polizei und Juſtiz 
Verfo gten u. war, während des Revolutionsverſuchs von 1834, Zufluchtsort polni⸗ 
ſcher Inſurgenten, die von hier aus den Ruſſen viel Schaden zufügten. 

Bialyſtock, ſchöngebaute Hauptſtadt der Provinz, oder jetzigen ruſſiſchen Statt⸗ 
halterſchaft Blalyſtock am Fluſſe Bialy, der die Stadt von den Borftddten trennt, 
mit etwa 11,000 E. (worunter viele deutſche), einem Schloſſe mit herrlichem Park, 
(woher es das podlachifde Verſailles heißt), hübſchen Kirchen, 2 Klöſtern, 1 Gym⸗ 
naſium, einer Stadtſchule, einem Hebammeninſtitute u. bedeutendem Handel. Im 
Jahre 1807 wurden Stadt u. Kreis in dem Frieden von Tilſit von Preußen an 
Rußland abgetreten. Das Abgetretene iſt aber nur 3 des vormaligen preußiſchen 
Blalyſtocker Departements. Alles Uebrige kam zum Herzogthume Warſchau. In 
noch ſrühern Zeiten war B. eine Woiwodſchaft u. ein Theil Polens. 5 

Bianchi, Friedrich Freiherr, Duca di Caſalanza, k. k. Feldmarſchall⸗Lieutenant, 
geboren 1771. Im Türkenkriege zeichnete er ſich 1789 bei der Erſtürmung von 
Dubicza aus, u. wurde von Laudon im Genie-Corps zum Ober-Lieutenant befor- 
dert. In den Kriegen mit Frankreich ſtieg er bis zum Feldmarſchall-Lieutenant. 
Die Vertheidigung des Brückenkopfes bei Preßburg 1809 gehört unter ſeine glän⸗ 
zendſten Waffenthaten. Im Jahre 1814 eroberte er in 6 Wochen das Königreich 
Neapel, und endete dadurch Murats Herrſchaft, wofür ihn König Ferdinand durch 
eine anſehnliche Rente, u. die Ernennung zum Duca di Caſalanza belohnte. Später 
zog er ſich von den Geſchäften zurück u. lebt jetzt zu Mogglano nächſt Treviſo. 

Bianchini, Francesco, geboren zu Verona 13. Dezember 1628, ſtudirte bei 
den Sefuiten u. war ein ausgezeichneter Mathematiker u. Kenner der Alterthümer. 
Papſt Alexander VIII. ſetzte ihn durch eine reiche Pfründe in die Lage, ſorgenfrei den 
Studien obliegen zu können; zugleich wurde er Bibliothekar des Cardinals Pietro Otto⸗ 
boni. Papſt Clemens XI. ernannte ihn zum Sekretär jener Commiſſion, die mit 
der Kalenderverbeſſerung beſchäftigt war. In der Kirche Santa Maria degli an- 
geli zog er, im höheren Auftrage, eine Mittagslinie u. errichtete einen Sonnenzei⸗ 
ger. Seine bemerkenswertheſten Arbeiten find: „La Storia universale co’ monu- 
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menti e figurata co’ simboli degli antichi (Rom 1694, 40). „Iscrizioni sepol- 
crali della casa di Augusto,“ (Rom 1727 Fol.). Er ſtarb am 2. März 1729. 
Im Dom zu Verona iſt ihm ein Denkmal errichtet. 

Biarmien, ehemals finniſches Reich, das wahrſcheinlich 1472, als die Ruſſen 
Perm eroberten, unterging u. Rußland einverleibt wurde. Die Einwohner dieſes 
Reiches trieben bedeutenden Handel in Aſten. 

Bias, einer der fleben Weiſen Griechenlands, ward zu Priene in Jonien 
geboren u. ein Zeitgenoſſe des lydiſchen Königs Alyattes u. ſeines Sohnes Kröſus 
cum 560 v. Chr.). Als bei der Belagerung Priene's durch die Perſer ſeine 
Mitbürger mit ihrer Habe flohen u. den B. auch dazu aufforderten, that er den 
Aus ſpruch: „Omnia mea mecum porto“ (ich trage alle meine Habe bei mir). 
Früher ſchon, als psp Lydien erobert hatte, gab er den Joniern den Rath, 
ſich nach Sardinien einzuſchiffen; aber ſie verachteten ſeinen Rath, u. Cyrus unter⸗ 
jochte ſie. Seine Landsleute aber achteten B. hoch u. ſeine Sittenſprüche waren 
in aller Mund. Dieſe Sittenſprüche hat Orellt in „Opuscula Graecorum veterum 
sententiosa et moralia“ (fp3g. 1819) geſammelt u. Dilthey in ſeinen „Fragmen⸗ 
ten der ſieben Weiſen“ (Darmſtadt 1835) überſetzt. 

Bibbiena 1) (Fernando), Maler u. Architect, geboren 1657 (nach Andern 1653), 
erhielt ſeinen Namen von dem bologneſiſchen Dorfe B., wo er geboren war. Sein 
Vater hieß Giovanni Marta Gallt u. war ein mittelmäßiger Maler. B. machte 
ſeine Schule unter Carlo Cignant, der ihn zuerſt für die Hiſtorienmalerei beſtimmte. 
Als er ihn jedoch auch in architektoniſchen Zeichnungen unterrichtete, fühlte ſich 
B. zu letzterm Fache ſo hingezogen, daß er ſich fortan ganz demſelben widmete 
u. darin Vortreffliches leiſtete. Anfangs war er am Hofe des Herzogs Ranuccio 
Farneſe beſchäſtigt, der ihm die Erbauung eines Luſthauſes zu Colorno u. die 
Verſchönerung der dortigen Gärten übertrug. Seine Bauten fanden Beifall u. 
fein Ruf ſtieg ſchnell. Der Herzog von Parma machte ihn zum Borfteher ſeiner 
Schauſpielhaͤuſer mit dem Titel eines erſten Malers u. Architekten. Später berief ihn 
Karl VI. nach Wien. Seine Werke zeichnen ſich durch eine geſchickte Behandlung 
der Perſpective aus u. find in der Ausführung genau u. geiſtreich. Dagegen zeigen 
ſeine Theatermalereien einen fehlerhaften u. verworrenen Styl. B. hinterließ zwei 
Werke über die Baukunſt. Seine drei Söhne: Joſeph, Anton u. Alexander erbten 
die Talente ihres Vaters. — 2) B. (Bernardo Divizio), italteniſcher Diplomat 
u. Dichter, hatte ſich beſonders der Gunſt des Papſtes Julius II. u. fpater Leo's X. 
zu erfreuen, von dem er 1513 zum Cardinal erhoben u. zum Schatzmeiſter ernannt 
wurde. Nach Frankreich wurde er als Geſandter geſchickt, um Franz I. zum 
Kriege gegen die Türken zu bewegen. Er ſtarb plötzlich 1520. B. war ein groſ⸗ 
ſer Freund der Künſte u. Wiſſenſchaften u. ſtand mit Raphael in inniger Freund⸗ 
ſchaft. Er ſchrieb ein Luſtſpiel „La Calandria“. 

Bibel (vom griechiſchen BisrAos, das Buch), die Geſammtheit der hh. Schrif⸗ 
ten der chriſtlichen Kirche. Die h. Schrift beſteht aus zwei Hauptabtheilungen, 
dem Alten u. dem Neuen Teſtament, wovon das erſtere die vorbereitende Offen⸗ 
barung bis auf Chriſtus, das andere die Vollendung der Offenbarung in der Er⸗ 
ſcheinung Chriſti u. dem Beginne des Reiches Gottes auf Erden, oder der Kirche, 
enthält. Beide Teſtamente beſtehen aus verſchiedenen Büchern, welche wieder in 
Capitel, u. dieſe in Verſe abgetheilt werden. Die Bücher des A. T. find: 1) die 
Geneſis; 2) Exodus; 3) Leviticus; 4) Numert; 5) Deuteronomium; 6) das Buch 
Joſue; 7) das Buch der Richter; 8) das Buch Ruth; 9) das erſte Buch der 
Könige; 10) das zweite Buch der Könige; 11) das dritte Buch der Könige; 
12) das vierte Buch der Könige; 13) das erſte Buch Paralipomenon (der Ge⸗ 
ſchichten); 14) das zweite Buch Paraltpomenon; 15) das erſte Buch Esdras; 
16) das zweite Buch Esdras; 17) das Buch Tobias; 18) das Buch Judith; 
19) das Buch Eſther; 20) das Buch Job; 21) das Buch der Pſalmen, 150 
Pfalmen enthaltend; 22) das Buch der Sprichwörter; 23) das Buch der Prediger 
(Eccleſiaſtes, Koheleth); 24) das Hohelied; 25) das Buch der sie 26) das 
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Buch Eccleſtaſticus (Jeſus Sirach); 27) der Prophet Iſatas; 28) der Prophet 
Aa mit den Klagliedern u. Baruch; 29) der Prophet Czechiel; 30) der 
Prophet Daniel; 31) die 12 ſ. g. kleinen Propheten; 32) das erſte Buch der 
Machabäer; 33) das zweite Buch der Machabäer. Das Neue Teſtament beſteht 
14) aus dem Evangelium des heil. Matthäus; 2) aus dem . des heil. 
Marcus; 3) aus dem Evangelium des heil. Lucas; 4) aus dem Evangelium des 
heil. Johannes; 5) aus der Apoſtelgeſchichte; 6) den 14 Briefen Pault (Römer, 
2 an die Corinther, an die Galater, an die Epheſter, an die Philipper, an die 
Coloſſer, 2 an die Theſſalontier, an Philemon, 2 an Timotheus, an Titus u. an 
die Hebräer); 7) aus dem Briefe des heil. Jakobus; 8) aus den 2 Briefen des 
heil. Petrus; 9) aus den 3 Briefen des heil. Johannes; 10) aus dem Briefe 
des heil. Judas; 11) aus der geheimen Offenbarung des heil. Johannes. — Weder 
die Schriften des alten Bundes, noch auch die des neuen Bundes find auf einmal 
entſtanden. Sie bilden vielmehr eine Sammlung von hh. Schriften, die nach⸗ 
einander entſtanden und die von der Kirche geprüft u. nach u. nach in das Ber- 
zeichniß (den Canon) der, auf göttliche Eingebung verfaßten, hh. Schriften auf⸗ 
genommen wurden. Jedoch nimmt nur die katholiſche Kirche die ganze heilige 
Schrift an. Die Außerkirchlichen pflegten von jeher diejenigen Theile der heiligen 
Schrift zu verwerfen, die ihren beſondern Anſichten u. Lehren am deutlichſten 
widerſprachen. Die judaizirenden Secten der erſten Jahrhunderte verwarfen die 
Briefe Pauli, als nicht mit dem evangeliſchen Geiſte übereinſtimmend; die Gnoſtt⸗ 
ker verſtümmelten noch mehr den Canon, u. ebenſo die Manichäer. Faſt alle 
Sectenhäupter ſtellten nach ihrem Gutdünken einen eigenen Canon auf. Luther 
erklärte ſich Anfangs heſtig gegen den Brief des heil. Jakobus, weil darin die 
Lehre von der Nothwendigkeit der chriſtlichen Werke ſo deutlich vorgetragen wird, 
nahm ihn jedoch ſpäter mit in ſeinen Canon auf. Jedoch ſtießen die Proteſtanten 
alle deuterocanoniſchen Schriften (ſ. d. A.) aus ihrer Bibel aus, u. zerriſſen da⸗ 
durch, namentlich im Alten Bunde, den ſtätigen Fortgang der Offenbarungen, fo 
wie auch das Neue Teſtament dadurch fühlbare Lücken erhielt. Die Offenbarung 
Gottes an die Menſchen begann im Paradieſe, u. wurde in ununterbrochener 
Reihenfolge von gottbegeiſterten Männern u. Propheten fortgeſetzt, bis ihre Voll⸗ 
endung durch den Eintritt des Sohnes Gottes in die Menſchhett erfolgte. Das 
Chriſtenthum iſt der Eintritt der vollendeten Offenbarung; alles Vorhergehende 
diente nur als Vorbereitung, u. wurde vom Chriſtenthume nicht aufgehoben, ſon⸗ 
dern aufgenommen u. zur vollen Entwickelung geführt. Die Offenbarung Gottes 
wurde vollſtändig, als der Sohn Gottes, aus unendlicher Erbarmung, ſich in 
Menſchengeſtalt kleidete, u. als ein wirkliches Mitglied in das Menſchengeſchlecht 
eintrat. Dieſe Verbindung mit der Menſchheit iſt aber nicht eine vorübergehende, 
ſondern dauert bis an's Ende der Zeiten. Wenn gleich Chriſtus ſeine ſichtbare 
Gegenwart der Welt entzogen hat, ſo lebt Er doch, von den Todten erſtanden, 
wahrhaft u. perſönlich unter den Menſchen fort, u. hat mit ihnen in ſeiner Kirche 
eine unauflösliche Vereinigung, einen geheimnißvollen Ehebund geſchloſſen. Inner⸗ 
halb des Kreiſes dieſer Kirche, der ſich immer mehr erweitert u. zuletzt alle Nach⸗ 
kommen Adams umſchließen wird, pflanzt ſich durch das lebendige Wort und durch 
das Leben die, von Chriſtus verkündigte, Lehre unwandelbar und unveränderlich 
durch alle Zeiten fort, während der heilige Geiſt das rechte Verſtändniß der Lehre 
vermittelt, u. eine immer reichere Entfaltung des chriſtlichen Lebens u. Geiſtes 
ſchafft. Dieſelbe Offenbarung nun, welche in der Kirche Leben u. Geſtalt gewon⸗ 
nen hat, u. die durch die Kirche fortgepflanzt, u. vom heiligen Geiſte getragen 
u. vermittelt wird, iſt zugleich, in den Büchern der Hetligen Schrift eingeſchloſſen, 
der Kirche übergeben, u. wird darum Teſtament, oder Vermächtniß genannt. Die 
heilige Schrift ſoll der Kirche eine, unmittelbar von Gott gegebene, Beglaubigung 
ſeyn, aus der fle ihre Waffen nimmt gegen Jeden, der die Aechtheit ihrer Sendung 
anzutaſten wagt. Sie ſoll ferner der Kirche ein, von Gott ihr vorgehaltener, 
Spiegel ſeyn, worin fle ihr, von Gottes Hand ſelbſt gezeichnetes, Bild immer ere 
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kennen, u. daſſelbe mit ihrer wirklichen Erſcheinung in allen Stadien ihrer Zeit⸗ 
entwickelung vergleichen könne. Endlich ſoll fle den Glledern der Kirche ein Buch 
der Erbauung u. Belehrung ſeyn, eine unerſchöpfliche Quelle himmliſchen Troſtes, 
ein Anker der Hoffnung u. des Vertrauens in den Bedrängniſſen des eigenen 
Lebens u. in den Nöthen der Kirche, u. jedem Einzelnen ein, von Gott ſelbſt ge⸗ 
gebenes, Zeugniß für die Wahrheit der, durch das lebendige Wort der Kirche ver⸗ 
kündeten Lehre. Anderer Seits aber kann das Verſtändniß der heiligen Schrift 
von der Kirche unmöglich getrennt werden. Was in der Schrift im todten, ſich 
ſelbſt nicht erklärenden, Buchſtaben verſchloſſen liegt, das iſt innerhalb der Kirche 
im Leben u. im Geiſte vorhanden. Nur wem dieſes Leben erſchloſſen, wer vom 
heiligen Geiſte der Kirche durchdrungen iſt, dem tft. der Inhalt der heiligen Schrift 
erſchloſſen, dem kann ſie die unendlichen Tiefen ihres Inhaltes offenbaren. Die 
Kirche mit ihrem, aus Gott durch die Menſchwerdung des Sohnes geborenen, 
höheren Leben, u. mit der Fülle des über fle ausgegoſſenen Geiſtes war eher, als 
die heilige Schrift. Dieſe entſtand in der Kirche u. für fte, nicht die Kirche aus 
der Schrift, u. lehnt ſich ganz u. gar an die bereits lebende Kirche an, febt fle 
voraus, u. iſt ohne ſie ein unverſtandenes Räthſel. Uebrigens ſetzt es eine ärm⸗ 
liche u. bemitleidenswerthe Anfidt vom Chriſtenthume voraus, wenn man glauben 
wollte, der Geiſt u. das Leben deſſelben könne in den Buchſtaben der Schrift ein⸗ 
geſchloſſen u. aus ihm wieder geweckt werden. Außerhalb der Kirche, in welcher 
Chriſtus ſelbſt fortlebt, u. in der Sein Geiſt Wohnung gefunden hat, wird Jeder, 
der die heilige Schrift liest, fle nur in ſeinem Privatgeiſte leſen, u. ſeine Anſichten 
in ſte hineintragen. Denn, wenn er den Geiſt Gottes ad oder der Gnaden⸗ 
wirkung deſſelben ſich erſchlöſſe, ſo würde er nothwendig zur Kirche hingeführt 
werden, welche die concrete Offenbarung Gottes auf Erden u. die Arche der Ret⸗ 
tung in der Sündfluth der Welt iſt, in der die heilige Taube allein eine Ruhe⸗ 
ſtätte gefunden hat. Das Leſen der heiligen Schrift außer der Kirche muß alſo 
nothwendig zu zwei ganz extremen Abwegen führen. Entweder wird ſie wie jedes 
andere, rein menſchliche, Buch geleſen, da ein Buch, an u. für ſich, a priori gar 
keine höhere Autorität beſitzen kann, wenn man dasſelbe nicht aus der Hand der 
Kirche, die allein deſſen höheres Anſehen von Vorne herein verbürgen kann, em⸗ 
pfängt; u. dann wird das, auf Eingeben des göttlichen Geiſtes geſchriebene, Buch 
der Kritik des menſchlichen Geiſtes unterworfen u. iſt dem Unglauben Thür u. 
Thor geöffnet. Oder, es wird angenommen, daß der, von der concreten Offenba⸗ 
rung des heiligen Geiſtes in der Kirche abgefallene, Menſchengeiſt ſich einer ſpe⸗ 
ciellen Erleuchtung des heiligen Geiſtes beim Leſen der heil. Schrift zu erfreuen 
habe, u. der, von der Kirche abgefallene, Menſch kommt nun in die jämmerliche 
Täuſchung, daß ſeine Einfälle in den Worten der heil. Schrift eine göttliche Be⸗ 
ſtätigung erhalten, u. ſo iſt jedem Pietismus u. Fanatismus freier Eingang ge⸗ 
ſtattet. Die Geſchichte aller Religions parteien, die fic) außer der Kirche, als 
der, von Gott ſelbſt allen Menſchen angewieſenen Geburtsſtätte des höheren Lebens, 
geſtellt haben, beweiſet dieſes zur Genüge. Die Gnoſtiker im zweiten u. dritten 
Jahrhunderte hatten die Bibel in der Hand u. bewieſen aus ihr den hirnverrücken⸗ 
den Unſinn ihrer Syſteme, während die Kirchenlehrer, wie Tertullian u. Irenäus, 
ihnen nachwieſen, daß die Schrift nur in demſelben Geiſte verftanden werden könne, 
in dem fie geſchrteben fet, u. daß alſo nur die Kirche auf die heil. Schrift An⸗ 
ſpruch habe u. ihren Sinn verſtehe. Die Montaniſten u. Donatiſten, ſchwärme⸗ 
riſche, weit verbreitetete Secten im zweiten, dritten bis fünften Jahrhunderte, be⸗ 
riefen ſich auf die Bibel; ſelbſt Arius glaubte in ihr ſeine Gottloſigkeit beſtätigt 
zu finden. Die Bibel diente den fanatiſchen Albigenſern u. Waldenſern zum Be⸗ 
weiſe für ihre, die ganze menſchliche Geſellſchaft untergrabenden, Irrthümer; auf 
fle beriefen ſich Wicleff u. Huß. Als Luther u. Calvin die Freiheit des Menſchen 
läugneten u. durch ihre Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben allein, 
ohne die chriſtlichen Werke, das Fundament der Sittlichkeit untergruben, mußte 
ſich abermals die, vom Privatgeiſte ausgelegte, Bibel dazu bequemen, den Beweis 
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dafür herzugeben. Ebenſo haben die Wiedertäufer, Pietiſten, Quäcker, Methodiſten, 
Mucker, u. wie die proteſtantiſchen Religion sparteien alle heißen, die Bibel zur Grund⸗ 
lage ihrer Glaubens ſyſteme gemacht, während die Rationaliſten, Ruppianer u. 
Lichtfreunde in das entgegengeſetzte Extrem verfallen ſind. Eines dieſer Extreme 
iſt aber unvermeidlich, ſobald die Bibel von ihrem Lebens grunde, womit ſie ver⸗ 
wachſen if, von der Kirche, losgeriſſen wird. — Die Kirche hat, vom erſten chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderte an bis auf den heutigen Tag, die heil. Schrift nur als ihr 
ausſchlteßliches Eigenthum betrachtet u. allen, von ihr getrennten, Secten das Recht 
auf ihren Beſitz, ihre Ueberſetzung u. Auslegung abgeſprochen. Da das Chriſten⸗ 
thum an die Offenbarung im alten Bunde ſich unmittelbar anſchloß, u. dieſelbe 
zur Vollendung führte, ſo nahm die Kirche auch die hh. Bücher des alten Bundes 
in fich auf, u. beſtimmte genau den Canon, d. h. das Verzeichniß der wirklich auf 
göttliche Eingebung geſchriebenen Bücher. Doch dauerte unter den Juden, die ſich 
nicht zum Chriſtenthume bekehrten, die Thätigkeit in der Erklärung, Umſchreibung, 
Sammlung u. Herausgabe ihrer hh. Schriften fort, u. ſteigerte ſich in den fol⸗ 
genden Jahrhunderten um ſo mehr, als, nach dem Untergange des Tempels u. der 
eigentlichen Synagoge, die hh. Schriften der einzige u. letzte Halt der jüdiſchen 
Nationalität waren. M. 

Bibelgeſellſchaften, ſ. Bibelverbreitung. 

Bibelüberſetzungen und Bibelausgaben. Nicht nur in der katholiſchen 
Kirche, ſondern auch unter den, von der Kirche abgefallenen, Sekten herrſcht immer 
eine große Thätigkeit für die Auslegung, Ueberſetzung u. Verbreitung der heiligen 
Schrift. — Beſonders hat die Erfindung der Buchdruckerkunſt die Thätigkeit, der 
Kirche ſowohl, als der Außerkirchlichen, auf dieſem Gebiete geſteigert. Der Ueber⸗ 
ſetzungen find ſo viele, daß es unmöglich iſt, ſie alle auch nur namhaft zu machen, 
weßhalb wir uns hier auf die Angabe der berühmteſten beſchränken müſſen. 1) Das 
alte Teſtament wurde urſprünglich, mit Ausnahme weniger Theile, in hebrätſcher 
Sprache geſchrieben. Die älteſten Ueberſetzungen wurden wohl in der ſyriſchen 
Volksſprache (der Aramäiſchen) verfaßt, u. ſind wahrſcheinlich ſchon bald nach dem 
babyloniſchen Exil entſtanden. Die jetzt bekannten, aramäiſchen Ueberſetzungen (Tar⸗ 
gumim genannt) haben einen ſpätern Urſprung, u. umſaſſen größere oder kleinere 
Complexe der Bücher des alten Teſtaments. Man hat einen Targum des Onkelos, 
einen des Jonathan, ferner die Targumim der Pſalmen, des Buches Job, der 
Sprüche, der fünf Megilloth, den Targum Jeruſchalaim ꝛc. — 2) Sehr berühmt 
ift die griechiſche Ueberſetzung der Siebenzig (Septuaginta, LXX.). Sie wurde 
wahrſcheinlich unter Ptolemäus Lagi oder Philadelphus, im dritten Jahrhunderte 
vor Ch., zu Alexandrien verfaßt, u. fand bald bei allen griechiſch redenden Juden 
Eingang. Sie bezeichnet den Zeitpunkt, wo Judenthum u. Griechenthum ſich näher 
traten, u. ſich einem gegenſeitigen Einſtuſſe öffneten. Die Ueberſetzung der LXX. 
gibt den hebräiſchen Text oft ungenau wieder. 3) Die lateiniſche Ueberſetzung. 
Schon ſehr früh entſtanden lateiniſche Ueberſetzungen, ob zuerſt zu Rom, oder im 
unteren Italien, oder in Nordafrika, iſt ungewiß. Ihre Zahl vermehrte ſich bald 
ins Unglaubliche. Die berühmteſte darunter war die Itala, wahrſcheinlich dieſelbe, 
welche von verſchiedenen Schriftſtellern bald Vulgata (die verbreitete), bald Uſit ata 
(die gewöhnliche), bald Vetus (die alte), u. anders genannt wird. Die Vielheit der 
Ueberſetzungen u. ihre mannigfachen Abweichungen veranlaßten den heiligen Hiero⸗ 
nymus, dieſen großen Kenner der claſſiſchen u. der orientaliſchen Sprachen, eine 
neue, vollſtändige Ueberſetzung der ganzen heil. Schrift zu verfaſſen, welches Rie⸗ 
ſenwerk er mit wahrer Meiſterſchaft vollführte. Seiner Uleberſetzung des alten Te⸗ 
ſtaments legte er nicht die griechiſche Ueberſetzung der Siebenzig, ſondern den he⸗ 
bräiſchen Text zu Grunde. Nur die Pſalmen ließ er, mit Ausnahme einiger 
Correkturen, in der alten, felt lange gebrauchten Ueberſetzung, weil ihr Gebrauch 
beim Gottes dienſte bereits zu allgemein war, als daß eine Veränderung ausführ⸗ 
bar ſchien. Daſſelbe geſchah mit einigen deuterokanoniſchen Stücken. Seine ſpätere 
Ueberſetzung der hebräſſchen Pſalmen wurde nicht in die Sammlung aufgenommen. 
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Die Ueberſetzung des heil. Hieronymus verdrängte durch die Vortrefflichkeit ihrer 
Sprache u. die Klarheit ihres Sinnes bald alle andern lateiniſchen Ude eie 
u. erlangte weit größere Verbreitung u. größeres Anſehen, als ſelbſt der hebräiſche 
u. griechtſche Urtext. Ste iſt jetzt allgemein unter dem Namen Vulgata bekannt. 
Die katholiſche Kirche hat fie für die authentiſche, d. h. kirchlich gebilligte u. ge- 
brauchte, latetnifde Ueberſetzung erklärt. Das Wort authentiſch wird von Unkun⸗ 
digen oft ſo mifverftanden, als habe die Kirche durch die lateintſche Ueberſetzung den 
griechiſchen u hebrätſchen Text verdrängen, oder verwerfen wollen. Für die, welche 
Hebräͤiſch u. Griechiſch verſtehen, hat die Kirche den Urtext zu gebrauchen nicht nur 
nicht verboten, ſondern fle hat vom Anfange an für die Erhaltung u. immer erneuerte 
Herausgabe deſſelben Sorge getragen. Da aber beim Gottesdienſte die lateini⸗ 
ſche Sprache gebraucht wird, ſo mußte für den kirchlichen Gebrauch nothwendig 
eine beglaubigte, d. h. authentiſche, Ueberſetzung vorhanden ſeyn, u. dieſe iſt die 
Vulgata. Uebrigens hat dieſe lateiniſche Ueberſetzung allerdings dem, durch unzäh⸗ 
liche Varianten ungewiß gewordenen, hebräiſchen u. griechiſchen Urtexte wieder eine 
ake Haltung gegeben. 4) Die koptiſche u. mehre arabiſche Ueberſetzungen. 5) Die 
yriſche Peſchito, nebſt mehren ſyriſchen Ueberſetzungen. — Die Peſchito (d. h. die 
Einfache), wahrſcheinlich ſchon im 1. oder 2. chriſtl. Jahrhundert entſtanden, legt 
beim alten Teſtamente den hebräiſchen Text zu Grunde. — 6) Die Aethiopiſche 
Gabeſſiniſche, in der Gheez-Sprache) wurde wahrſcheinlich im 4. Jahrhunderte 
durch den heil. Frumentius (Abba Salama), den Apoſtel der Aethtopter, verfaßt. 
— 7) Die armeniſche Ueberſetzung ward, bald nachdem das Chriſtenthum in Ar⸗ 
menien die Oberhand gewonnen hatte, auf Geheiß des heil. Patriarchen Iſaak 
unternommen u., wie man meint, auf die Aufmunterung des, nach Armenien ver⸗ 
bannten, heil. Chryſoſtomus vollendet. 8) Die georgiſche entſtand erſt im 8. Jahr⸗ 
hunderte, nachdem dieſes Polk bereits ſeit mehren Jahrhunderten zum Chriſtenthume 
bekehrt worden war. — 9) Die gothiſche Ueberſetzung verdankt ihre Entſtehung 
dem Biſchofe Ulphilas. Das neue Teſtament tft großen Theils, das alte nur in 
Bruchſtücken erhalten. — 10) Die ſlaviſche Ueberſetzung wurde im 9. Jahrhunderte 
durch Grillus u. Methodius verfaßt. Mehre deutſche Ueberſetzungen u. Umſchrei⸗ 
bungen der heil. Schrift, zum Theile in Verſen, wurden vom 9. Jahrhunderte an 
verſucht. Die außerordentliche Thätigkeit der katholiſchen Kirche in Verbreitung der 
heil. Schrift unter den chriſtlichen Völkern erhellt ſchon aus der Unzahl von latei⸗ 
niſchen, griechiſchen u. hebräiſchen Handſchriften, die, meiſtens in den Klöſtern ver⸗ 
faßt, trotz der Unbilden der Zeit fic) erhalten haben, u. alle europätſchen Biblio⸗ 
theken füllen. Noch größer aber wurde die Thätigkeit der Kirche in Beſorgung 
neuer Ausgaben und Ueberſetzungen ſeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt. In 
den 80 Jahren von Erfindung der Buchdruckerkunſt, bis zur ſogenannten Refor⸗ 
mation, erſchienen in Europa wenigſtens 500 neue Ausgaben der heil. Schrift, 
weßhalb man ſich über die Unwiſſenhelt Derer wundern muß, die meinen, Luther 
habe zuerſt die Bibel dem Volke zugänglich gemacht. Es erſchienen vor Luther 
allein 20 deutſche Ueberſetzungen, die namhaft gemacht werden; wahrſcheinlich find 
deren noch viel mehre. Unter dieſen waren 14 in hochdeutſcher, 6 in niederdeutſcher 
Mundart verfaßt. Luthers Ueberſetzung fand unter den Proteſtanten ſtarke Ver⸗ 
breitung; die Sprache iſt gut und kräftig, die Ueberſetzung ſelbſt aber ungenau, an vielen 
Stellen gewaltſam der proteſtantiſchen Lehre angepaßt. Schon Emſer wies 300 
bedeutende Verfälſchungen in Luthers Ueberſetzung nach. Zur Zeit der Reforma⸗ 
tion erſchlenen katholiſcher Seits die berühmten Ueberſetzungen von Emſer 1527 
u. von Dietenberger 1534. Die Zahl der ſeitdem verfaßten Ueberſetzungen läßt 
ſich gar nicht angeben. Eine beſondere Erwähnung verdient, wegen ihrer kräftigen 
Sprache, die Ueberſetzung Uhlenbergs, Paſtors zu St. Columba in Cöln. In neue⸗ 
ſter Zeit hat die von Alliolt, welche mit päpſtlicher Approbation, u. zwar in meh⸗ 
ren Ausgaben zugleich erſchien, das größte Anſehen erlangt. Auch die andern euro⸗ 
päſſchen Völker find, felt der Erfindung der Buchdruckerkunſt, in der Bearbeitung 
der Bibel nicht zurückgeblieben. Die beſte Ueberſetzung in einer alten, aber clafft- 
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en Sprache beſitzen die Spanier. Italieniſche Ueberſetzungen wurden ſchon vor 
5 ſogenannten Reformation in vielen Auflagen gedruckt. Eben ſo gab es mehre 
franzöſiſche, engliſche, niederländiſche u. ſ. w. Am meiſten trug zur Verbreitun 
der heil. Schrift das Inſtitut der Propaganda in Rom bet, aus deren Druckere 
Bibeln in den verſchtedenen aſiatiſchen u. amerikaniſchen Sprachen hervorgingen. 
In neueſter Zeit hat die Londoner, brittiſche u. ausländiſche Bibelgeſellſchaft, dem 
Vorgange der römiſchen Propaganda folgend, die Bibel in unzähliche Sprachen 
überſetzen u. verbreiten laſſen. — Noch unendlich zahlreicher, als die Ueberſetzungen, 
find die verſchtedenen Ausgaben u. Recenſtonen, die von dem Bibeltexte veran⸗ 
ſtaltet worden find, fo daß ihre Zahl unmöglich mehr zu erforſchen iſt. Unter den alten 
Ausgaben iſt die berühmteſte die des Origenes. Die Vervielfältigung der Hand⸗ 
ſchriften u. Ueberſetzungen mit mancherlei Abweichungen brachte eine Unfiderhett 
über den Sinn vieler Stellen zu Wege. Dieſes veranlaßte den Origenes, den größ⸗ 
ten Bibelfritifer des Alterthums, eine Ausgabe zu veranſtalten, worin der Urtext mit 
den berühmteſten Ueberſetzungen, nach den beſten Handſchriften revidirt, zuſammengeſtellt 
würde. So brachte er ſeine berühmte Polyglotte zu Stande, worin er an den 
hebräiſchen Text mit hebräiſchen, u. dann mit griechiſchen Buchſtaben die Ueber⸗ 
ſetzung des Aquila, die des Symmachus, der Septuaginta, des Theodontion, und 
dann von mehren Büchern eine quinta, sexta und septima anreihete. Er arbeitete 
an dieſem Rieſenwerke 27 Jahre. Dieſe große Ausgabe heißt die Hexapla. Nach 
ihr wurden mehre kleinere Ausgaben verfertigt, u. auch der Text der Septuaginta 
beſonders abgeſchrieben u. verbreitet. — Die, bis dahin gebrauchte, Ausgabe der 
Septuaginta hieß nowy kndocis. Von ihr erſchien, außer dem Text des Origenes, 
eine doppelte neue Recenſton, die eine durch Heſychius in Aegypten, die andere 
durch Luctan in Syrien. Aus allen dieſen zuſammen bildete fid dann wieder eine 
nowy éExdoois, ohne daß, bei der Vervielfältigung der Abſchriften, eine Verviel⸗ 
fältigung der Lesarten vermieden werden konnte. Vom 6. Jahrhunderte ab bis 
ins Mittelalter hinein herrſchte unter den Juden eine große Thätigkeit auf dem 
Gebiete der kritiſchen Bibelforſchung, wodurch mehre neue Ausgaben des alten 
Teſtaments, oder einzelner Theile deſſelben entſtanden. Nach der Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt nahm die bibliſche Kritik, bei außerordentlicher Vermehrung der Mittel, 
einen großen Aufſchwung. Den Ruhm, die erfte europäiſche Polyglotte zu Stande 
gebracht zu haben, hat die ſpaniſche Univerſität Alcala de Henares, welche fle im 
Auftrage des berühmten Cardinals Ximened de Cisneros herausgab. Die Ge⸗ 
lehrten, welche daran arbeiteten, waren: Aelius Antonius von Lebrija, Demetrius 
Ducas, Lopez de Zuniga, Fernando Nunnez de Guzmann, Petrus Vergara, der 
Arzt Alphons von Alcala, Paulus Coronell u. Alphons von Zamora. Das ganze Un⸗ 
ternehmen koſtete 50,000 Dukaten, u. wurde von 1502—17 vollendet. Die Poly⸗ 
glotte von Alcala (Complutenſis) erſchien in 6 Foliobänden. Die, in der Poly⸗ 
lotte abgedruckte, Recenfion des griechiſchen Textes wurde bald vielfach, beſonders 
n katholiſchen Ländern, abgedruckt, während die Proteſtanten der faſt gleichzeitigen 
Recenſton eines andern katholiſchen Gelehrten, des Erasmus von Rotterdam, folg⸗ 
ten. — Die zweite prove europätſche Polyglotte wurde auf Koſten des Königs 
Philipp II. von Spanien zu Antwerpen 1569 — 72 gedruckt. Spaniſche u. nieder⸗ 
ländiſche Gelehrte (Arias Montanus) hatten zuſammen daran gearbeitet. — Erſt 
mehr, als hundert Jahre ſpäter, als die erſte ſpaniſche, erſchien die prächtige Pa⸗ 
riſer Polyglotte (1628—45), vom Buchhändler Michael le Jay veranſtaltet. Noch 
ſpäter (1652 —63) wurde die Londoner Polyglotte von Walton, Biſchof von 
Cheſter, in Verbindung mit mehren Gelehrten, beſonders E. Caſtellt, herausgegeben. 
Außerdem erſchienen noch viele Polyglottenausgaben von einzelnen Theilen der heil. 
Schrift: eine vom Pſalterium in hebräiſcher, griechiſcher, äthiopiſcher und latei⸗ 
niſcher Sprache von Johann Potken, Probſt des Stiftes zu St. Georg in 
Cöln, {don 1513, alſo felbft vor der großen ſpaniſchen Polyglotte. — Die vier 
vornehmſten Ausgaben der Septuaginta, wonach alle andern Ausgaben abgedruckt 
werden, find: die der Polyglotte von Alcala; die Aldiniſche, Venedig 1518; die 
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Römiſche, auf Befehl des Papſtes Sixtus V. herausgegebene, Roma 1587, u. die 
Grabiſche, Orfort 1731. Die römiſche Ausgabe, erfaßt von A. Carafa, A. Agillt, 
P. Merint, J. Urfint u. R. Bellarmin, verdient vor den andern den Vorzug, und 
iſt auch am meiſten benützt u. abgedruckt worden. — Von der lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzung wurden, ſeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt, unzählige Abdrücke u. Aus⸗ 
gaben veranſtaltet. Das erſte, vollſtändige, große Werk, was die neu erfundene Drucker⸗ 
preffe verließ, war die lateiniſche Bibel. Bis zur Reformation kann man in Eu⸗ 
ropa gegen 500 neue Ausgaben rechnen, woraus man ſich einen Begriff machen 
kann von der großen geiſtigen Thätigkeit, die vor der ſogenannten Reformation in 
der Kirche herrſchte. Bis zum Jahre 1517 wurden gedruckt: in Italien 55 Aus⸗ 
aben; in Frankreich 79; in Deutſchland 94, u. Spanien, Portugal, die Nieder⸗ 
ande u. England blieben nicht zurück. Für die Ausgaben der Vulgata wurde die, 
unter Clemens VIII. im Jahre 1592 erſchtenene, als allgemeine Norm beſtimmt. — 
Von den deutſchen Ueberſetzungen erſchienen vor Luther 20 verſchiedene Ausgaben, 
von denen die meiſten mehre Auflagen erlebten. Die erſte, mit dem Wappen des 
Kaiſers Friedrich III., erſchien wahrſcheinlich 1460 (oder 1462) zu Mainz. Die 
zweite zu Mainz 1469. Die dritte zu Nürnberg 1477; dann eine 1483, 1490. Zu 
Augsburg eine 1477; eine 1480; 1483; 1490; 1494; 1507; 1518; 1524. Ju 
Straßburg ein 1485; eine zu Lübeck 1485; zu Halberſtadt 1522; zu Cöln 1475; 
zu Delft 1477; zu Gouda 1479; zu Löwen 1518. Ohne Zweifel iſt die Zahl der 
deutſchen Bibelüberſetzungen u. Ausgaben vor Luther noch weit größer, u. ein 
fortgeſetztes Studium der deutſchen Geſchichte u. Literatur wird die, unter Un⸗ 
wiſſenden ſehr verbreitete Meinung, als habe Luther die erſte deutſche Bibelüber⸗ 
ſetzung geliefert, immer mehr vernichten. Vergl. über die Ueberſetzungen u. Aus⸗ 
gaben der heil. Schrift: Scholz, Einleitung in die hh. Schriften des alten u. 
neuen Teſtamentes. Cöln 1845. M. 
Bibelverbote. Mit dem Geſchrei über B. durch die katholiſche Kirche ha⸗ 
ben proteſtantiſche Prediger u. Schriftſteller ſeit mehr als zweihundert Jahren ei⸗ 
nen hochft unredlichen Mißbrauch getrieben u. die unwiſſenden Maſſen des Volkes in 
Irrthum zu führen geſtrebt. Sie haben nämlich mit geſchäftiger Emſigkeit die 
Meinung zu verbreiten geſucht, als habe die katholiſche Kirche den Layen verbo⸗ 
ten, die heil. Schrift zu leſen, u. als habe ſie die Verbreitung u. Ueberſetzung der⸗ 
ſelben nach Möglichkeit zu verhindern geſtrebt, gerade, als fürchtete ſich die Kirche, 
die heil. Urkunde, worin für die Autorität der Kirche auf jeder Seite Zeugniß ge⸗ 
ſprochen, u. der Ungehorſam u. Abfall der Irrlehrer verdammt wird, den Menſchen 
vorzuzeigen. Wenn dem ſo wäre, dann hätte es doch viel gerathener erſcheinen 
müſſen, gerade den Gelehrten u. den Prieſtern das Leſen der heil. Schrift zu ver⸗ 
bieten, u. nicht dem Polke. Denn, beſtände in Wirklichkeit ein Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen der Einrichtung der Kirche u. der heil. Schrift, dann wäre ja der Gelehrte 
u. der Prieſter am Erſten im Stande, denſelben zu entdecken u. dadurch dem An⸗ 
ſehen der Kirche einen Stoß zu geben. Denn, nicht vom Volke, ſondern von Prie⸗ 
ftern, deren Leben nicht mehr mit dem Geiſte der Kirche u. des Evangeliums im 
Einklange ſteht, gehen in der Regel alle Spaltungen u. Irrlehren aus; das Volk 
aber hält ſich an ſeine Prieſter. Der Kunſtgriff, deſſen ſich die Feinde der Kirche 
zur Irreführung der unwiſſenden Maſſe bedienten, iſt der, daß ſte die Verbote der 
Kirche gegen falſche u. ketzeriſche Bibelüberſetzungen als Verbote der Bibel über⸗ 
haupt darſtellten. Die Kirche hat von jeher die heil. Schrift nur als ihr aus⸗ 
ſchließliches Eigenthum betrachtet, das jeder Gläubige nur aus ihrer Hand, nicht 
aber aus der Hand eines Irrlehrers, empfangen kann u. darf. Es liegt ein Wi⸗ 
derſpruch darin, die Schrift, dieſe heil. Urkunde der Kirche, aus der Hand eines 
Irrlehrers empfangen zu wollen. Wie könnte der, der gegen die Kirche feindfelig 
gefinnt iſt, den Gliedern der Kirche die heil. Schrift lauter u. unverfälſcht in die 
Hand geben wollen? Dann müßte er ja dem Gläubigen ein Zeugniß für die 
Kirche u. gegen ſich felbft geben wollen. Er hat erſt ſein Gift in das heil. Buch 
hineingelegt, u, gibt dieſes dann den Angehörigen der Kirche, damit fie, in der Met- 
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nung, reinen Wein zu trinken, Gift verſchlucken. Darum hat die Kirche mit ſo 
unglaublicher Sorgfalt darüber gewacht, daß die heil. Schrift rein u. unverfälſcht 
bewahrt würde, u. ihrer Sorgfalt allein verdankt die Welt die Erhaltung der heil. 
Urkunden. Auch hat ſie immer dafür geſorgt, daß die heil. Schrift in die Spra⸗ 
chen der, zum Glauben bekehrten, Völker richtig überſetzt würde. Als das Abend⸗ 
land noch römiſch war, da hat ſte für eine lateintſche Ueberſetzung Sorge getra⸗ 
gen, u. dieſelbe in unglaublicher Menge verbreitet. Durch ſie tft die äthtopiſche, 
die armeniſche, die flavifche ꝛc. Ueberſetzung entſtanden u. gefördert; alle europät⸗ 
ſchen Sprachen (die deutſche in 20 Ueberſetzungen) haben durch die Sorgfalt der 
Kirche, lange vor der Reformation, ihre Ueberſetzungen erhalten, u. bis auf den heu⸗ 
tigen Tag dauert die Thätigkeit im Ueberſetzen, Herausgeben, Erklären der heil. 
Schrift, unter Zuſtimmung u. Aufmunterung des apoſtoliſchen Stuhles, ununterbro⸗ 
chen fort. Das Brevier der Geiſtlichen beſteht faft nur aus Leſeſtücken der heil. 
Schrift; die Gebete der heil. Meſſe find aus Stellen der Bibel zuſammengeſetzt; 
in jeder Predigt werden die Evangelien erklärt, die Jugend in der Schule in der 
bibliſchen Geſchichte unterrichtet; die evangeliſchen Abſchnitte ſind in zahlloſen 
Ausgaben unter dem Volke verbreitet, u. jedem Gebildetern iſt die heil. Schrift 
durch zahlreiche, kirchlich gebilligte, Ueberſetzungen zugänglich gemacht. Daher 
kommt es, daß das katholiſche Volk in allen europälſchen Ländern über Religion, 
religiöſe Einrichtungen u. Begriffe fo ungleich beſſer unterrichtet iſt, als in den 
proteſtantiſchen Ländern. Eine abfolute Unwiſſenheit in religidfen Dingen, wie 
Schreiber dieſes ſie in Sachſen, unter dem Volke ſowohl, als unter ſonſt Gebilde⸗ 
ten, aus eigener Erfahrung hat kennen gelernt, u. wie ſie in England u. Holland, 
ſelbſt nach dem Geſtändniſſe der anglikantſchen Geiſtlichkeit, fo häufig gefunden wird, 
kennt man in katholiſchen Ländern, ſelbſt in Irland, gar nicht. Dagegen hat von 
jeher die Kirche auf das Nachdrücklichſte gegen die Verbreitung unwurdiger, der 
Erhabenheit der heil. Schrift nicht entſprechender, u. verfälſchter Ueberſetzungen ge⸗ 
eifert, u. noch Gregor XVI. hat, dem ruhmvollen Beiſpiele ſeiner Vorgänger ge⸗ 
treu, die Gläubigen vor dem Gifte der, durch die amerikantſche Blbelgeſellſchaſt 
verbreiteten, Schriften gewarnt. Es iſt aber ein großer Unterſchied zwiſchen dem 
Verbote der Bibel überhaupt, u. dem Verbote verfälſchter Bibeln. — Ferner hat 
der arge Mißbrauch, der von jeher mit der heil. Schrift von den Irrlehrern gee 
trieben worden iſt, der Kirche es zur Pflicht gemacht, das Leſen der heil. Schrif⸗ 
ten in einer vernünftigen Weiſe zu leiten. Beſonders wurde ihre Sorgfalt verdop⸗ 
pelt felt der Reformation, als die wüthendſten, alle Ordnung u. Sittlichkeit unter⸗ 
grabenden, Schwärmereien (Wiedertäufer, Anhänger der unbedingten Prädeſtination, 
Gegner der Freiheit und der guten Werke ꝛc.) aus dem unverſtändigen Leſen der 
heil. Schrift hervorgingen. Sie verordnete, daß die Ueberſetzungen mit kurzen An⸗ 
merkungen aus den Vätern der erſten Jahrhunderte verſehen würden. Beſonders 
erklärte ſie aufs beſtimmteſte u. feierlichſte, daß nicht die heil. Schrift, ſondern das 
lebendige Wort der, von Chriſtus geſendeten, Kirche den Unterricht der Gläubigen 
zu leiten habe, u. daß alſo das Leſen der Schrift mit dem Unterrichte der Kirche 
Hand in Hand gehen müſſe. Jedem, geiſtig u. ſittlich noch fo Unwürdigen, die 
heil. Schrift in die Hand geben zu wollen, kann der Kirche gar nicht einfallen, ſo 
lange ſie ihrer Sendung u. ihres Berufes, alle Menſchen zu lehren, eingedenk iſt, 
u. kann nur da ſtattfinden, wo die Kirche abſolut ohnmächtig geworden iſt, oder 
faftifd) aufgehört hat, zu exiſtiren. Gewiſſe Abſchnitte des Alten Teſtamentes gibt 
die Kirche gar nicht in die Hände der unerfahrenen Jugend u. unwiſſender, ſittlich 
unmündtger Leute, u. hält es für einen argen Mißbrauch, das ganze Alte Teſta⸗ 
ment ſchon als Leſebuch der Schuljugend in die Hand zu geben. Gerne aber ſieht 
fie, wenn eln ernſtes, fittliches Streben, mit den gehörigen Hilfsmitteln verſehen, in 
der heil. Schrift Troſt, Erbauung und Belehrung ſucht. Darum kann man mit 
volleſtem Grunde behaupten, daß in den ächt katholiſchen Ländern weit mehr für 
einen vernünftigen, dem Geiſte des Evangeliums entſprechenden, Gebrauch der hell. 
Schrift geſchehen iſt, als in den proteſtantiſchen Ländern, wo ſo oft der ſchmaͤhliche 
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Mißbrauch mit der heil. Schrift, ihre Verſtümmelung, ungläubige Auslegung und 
fanatiſche Mißdeutung, dem katholiſchen Gefühle verletzend ee . — 
Bibelforſcher ſagt in dieſer Hinficht treffend: „Es hatte, beſonders in Spanien (in 
den letzten 3 Jahrhunderten), der Geiſt der heil. Schrift, durch den Clerus, durch 
die Mönchsorden u. beſonders durch die Jeſutten in die große Maſſe der Gebil⸗ 
deten, ſo wie durch die heil. Thereſia in den Kreis der Familien gebracht, wie ein 
Genius für die reine Erhaltung der Lehre gewaltet, u. vor Religtonsſtteitigkeiten 
u. blutigen Kriegen verwahrt. In der That zeigt die Literärgeſchichte jener Zeit, 
beſonders in Spanien, eine großartige Regſamkeit, wie in den verſchiedenſten Faz 
chern, ſo insbeſondere in der bibliſchen Exegeſe. Kein Buch (der heil. Schrift) 
ging leer aus; viele, wie die Geneſis, die Pſalmen, das hohe Lied, die Evangelien, 
Jeſaias, Jeremias, Daniel, fanden eine große Menge von Erklärern, worunter B. 
Pereira zur Geneſis, Joſeph de la Cerda zum Buch Judith, Pineda zum Buch 
Job, Ludwig von Sotomajor zum hohen Liede, Ferdinand Salazar zum Buch der 
Sprichwörter, Pradus u. Villalpandus zum Ezechiel, Ribera zu den kleinern Broz 
pheten, Maldonat zu den Evangelien, Arias Montanus, Gaspar Sanzius, Fore- 
tins, Oleaster, Immanuel Saca, Mariana, Salmero, Malvenda, Cyprian u. a. 
über mehre, oder über alle heil. Bücher, wegen der Gründlichkeit der Forſchung, noch 
jetzt ihren Werth behaupten. Und, welche große Maſſe blieb ungedruckt in den Bi⸗ 
bliotheken verborgen, oder iſt durch die Ungunſt der Zeitverhältniſſe ganz verſchwun⸗ 
den! (Vergl. Scholz Einleitung in die heil. Schrift. S. 335.) Solchen Thatſa⸗ 
chen gegenüber kann den falſchen, gegen die Kirche erhobenen, Beſchuldigungen nicht 
allein Unwiſſenheit u. unverſchuldeter Irrthum zu Grunde liegen. M. 
Bibelverbreitung, durch eigens zu dieſem Zwecke gebildete Vereine (daher 
Bibelgeſellſchaften genannt) iſt eine, ausſchließlich dem Gebiete des Proteſtantismus 
angehörige Erſcheinung. Anſtatt der vom Geiſte Gottes belebten Kirche, nehmen 
die Proteſtanten das todte Wort der Bibel als Fundament des Chriſtenthums an. 
Nach ihrer Anſicht mußte Chriſtus, wenn er auch nur etwa auf irgend einem Pla⸗ 
neten für die Sünden dieſer Welt genug gethan, u. dann der Menſchheit irgend 
wie die Bibel in die Hände gegeben hätte, die Erlöſung des Menſchengeſchlechtes 
ebenſowohl haben vollbringen können, als es nun geſchehen iſt, indem er auf Erden 
unter uns wandelte u. eine Kirche geſtiftet hat, in der bis ans Ende der Zeiten 
zu ſeyn u. zu bleiben er feierlich verſprach. Die katholiſche Kirche faßt, den An⸗ 
fichten der Proteſtanten entgegen, die Erlöſung in einer viel geiſtigern Weiſe auf 
u. reißt fle nicht los von der geſchichtlichen Grundlage, die fie durch die Menſch⸗ 
werdung Chriſti u. durch die Stiftung der Kirche erhalten hat. Chriſtus ſelbſt 
lebt, nach der katholiſchen Anſchauungsweiſe, in der Menſchheit fort u. theilt, alle 
Menſchen in ſeine Kirche berufend, ſich ſelbſt, ſein Leben u. ſeine Wahrheit dem 
in die Kirche Aufgenommenen mit; außer dieſer Gemeinſchaft aber iſt weder er, 
noch ſein heil. Geiſt. Die heil. Schrift ward der, von Chriſtus geſtifteten, Kirche 
übergeben als ein koſtbares, auf Gottes Geheiß ſelbſt verfaßtes Vermächtniß, worin 
fle über ihre eigene Geſchichte und ihr eigenes Weſen ein, von Gott ſelbſt ihr 
mitgegebenes, Beglaubigungsſchreiben u. eine unveränderliche Offenbarung beſttzen 
ſollte. Dieſelbe hat darum für die Kirche einen unendlichen Werth, und ſie allein 
hat erſtere immer mit ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit u. Treue und mit der zarteſten 
Sorgfalt bewahrt und vor jeglicher Veränderung u. Verfälſchung behütet. Der 
fatholifchen Kirche ganz allein verdankt man die Erhaltung der heil. Schrift. Es 
verſteht ſich aber auch ganz von ſelbſt, daß die Bibel nur für die Kirche eine Be— 
deutung hat, indem ſie nur für dieſe geſchrieben iſt, u. außer ihr unmöglich ver⸗ 
ſtanden werden kann. Wer nicht im Geiſte Chriſti, der in der Kirche lebendig 
fortwirkt, die heil. Schriſt liest, der wird fle in ſeinem, noch außer dem Chriſten⸗ 
thume ſtehenden, Geiſte leſen u. ſeine Subjectivität in das Buch hineintragen. Statt 
des einen Chriſtenthums, wie es an ſich iſt, u. wie es ſich ſelbſt durch den Geiſt 
Gottes in ſeiner ganzen objectiven Wahrheit fortentwickelt, werden dann ſo viele 
fubjective Auffaſſungen des Chriſtenthums entſtehen, als verſchiedene Lefer find. 
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Darum hat die Kirche es immer als eine Entweihung des Heiligen, als ein Ver⸗ 
brechen gegen den Geiſt des Chriſtenthums betrachtet, wenn die heil. Schrift den 
Nichtchriſten ohne Unterſchied in die Hände gegeben wurde. In den erſten chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderten wurde die Auslieferung der heil. Schriften an Heiden, als 
eines der ſchwerſten Vergehen (erimen traditionis), mit der Ausſchließung von der 
kirchlichen Gemeinſchaft beſtraft, weil man nicht wollte, daß die Perlen den Schwei⸗ 
nen vorgeworfen würden. Darum war es ein offenes Bekenntniß von der Ohn⸗ 
macht ihres kirchlichen Lebens, wenn die Proteſtanten auf den Gedanken kamen, 
das Chriſtenthum durch Ausſendung der Bibel unter die Völker der Erde zu ver⸗ 
breiten, ſtatt daß Chriſtus die Apoſtel in die Welt ſandte, u. ſtatt daß die Kirche, 
dem Auftrage Chriſtt gemäß, durch das lebendige Wort und durch die Macht der, 
vom Glauben durchdrungenen, Perſönlichkeiten das Chriſtenthum fortgepflanzt hat. 
Der Gedanke, durch Ausſendung von Büchern ein Volk zum Chriſtenthume bekeh⸗ 
ren zu wollen, iſt an ſich dem Geiſte des Chriſtenthums ſo fremd, daß, während 
eines faft 2000 jährigen Beſtandes, der Kirche nte ein ſolcher, ſelbſt nicht in dem Kopfe 
eines Irrlehrers, aufgeſtiegen iſt. Der erſte Gedanke einer ſyſtematiſchen Bibelver⸗ 
breitung erwachte in Deutſchland gegen das Ende des 17. Jahrhunderts, nachdem 
die unfruchtbaren Glaubenszaͤnkereien der proteſtantiſchen Prediger dem Volke bez 
reits völlige Gleichgültigkeit u. theilweiſen Widerwillen gegen alles Chriſtenthum 
beigebracht hatten. Mehre milder gefinnte Manner der Zeit, wie P. J. Spener 
(geſt. 1705), A. H. Franke, J. C. Schade u. a. betrachteten die Verbreitung der 
Bibel als das einzige Mittel, dem Erloſchen alles chriſtlichen Sinnes im Volke 
Einhalt zu thun. Der Baron Hildebrand v. Canſtein gründete, von jenen ange⸗ 
regt, die halliſche Bibelanſtalt, welche ſeit ihrem Beftehen ſchon eine große Zahl 
von Bibeln, meiſtens in Norddeutſchland, verbreitet hat. — Die brittiſche Bibelge⸗ 
ſellſchaft wurde durch ein ähnliches Bedürfniß, wie die deutſche, hervorgerufen. 
Das Volk wurde ſeit der Einführung der ſogenannten Reformation vernachläſſigt, 
u. in ganzen Provinzen drohte das Chriſtenthum bei der Maſſe in Vergeſſenheit 
zu gerathen. Was durch Unterricht u. Seelſorge hätte geſchehen ſollen, ſuchte 
man durch Verbreitung der Bibel zu erſetzen. Der mächtige, politiſche Aufſchwung 
des engliſchen Volkes, u. die Ausdehnung ſeiner Herrſchaft über ſo viele Küſten 
u. Inſeln, gab dem ganzen Unternehmen bald eine weit großartigere Faſſung, als 
die deutſche Bibelgeſellſchaft fie beſaß. Die brittiſche u. ausländiſche Bibelgeſell⸗ 
ſchaft conſtituirte ſich am 7. März 1804 zu London, und ſtellte ſich die Aufgabe, 
zunächſt unter dem Volke in den vereinigten britttſchen Königreichen, dann aber 
auch unter andern Völkern, ohne Unterſchled der Religion, die Bibel zu verbreiten. 
Die Sache erhielt in England viel Beifall u. Unterſtützung, u. fand in andern 
Ländern, namentlich in Nordamerika, viele Nachahmung. Auch in den Nlederlan⸗ 
den, der Schweiz u. in Frankreich bildeten ſich Zweiggeſellſchaften. Die Londoner 
Bibelgeſellſchaft verfügt uͤber bedeutende Geldmittel u. tft, wenn man die materiel⸗ 
len u. geiſtigen Krafte, die fle in Bewegung fest, in Anſchlag bringt, immerhin 
ein großartiges Inſtitut zu nennen, wenn gleich die Erfolge den Erwartungen, die 
man davon gehegt hat, keines Weges entſprochen haben. Denn, in den katholiſchen 
Laͤndern, die man mit proteſtantiſchen Bibeln überſchwemmte, iſt dadurch keine Ab⸗ 
nahme der Anhänglichkeit an die Kirche ſichtbar geworden; die Muhamedaner ha⸗ 
ben überall über die Wegwerfung der heil. Bücher der Chriſten geſpottet, u. die 
Heiden haben gar nicht gewußt, was fle mit ihnen beginnen ſollten. In China 
hat das Ausſtreuen vieler Bibeln an der Küſte durch den Prediger Gützlaff eine 
harte Verfolgung gegen das Chriſtenthum veranlaßt. Was den Katholiken, außer 
dieſer Profanation des Heiligen, wozu das unbeſonnene Ausſtreuen der Bibeln 
Veranlaſſung gibt, beſonders unangenehm berührt, find die Entſtellungen u. Ver⸗ 
ſtümmlungen der heil. Schrift, wozu oft proteſtantiſcher Eifer, oft auch Unkennt⸗ 
niß der fremden Sprachen die Ueberſetzer verleitet. Die brittiſche u. ausländtſche 
Bibelgeſellſchaft hat die heil. Schrift ſchon in mehr als 100 Sprachen überſetzen 
laſſen. Als deutſche Ueberſetzung verbreitet ſie die, von den Brüdern van Eß ge⸗ 
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fertigte, die, wie jeder, der lateiniſchen u. griechiſchen Sprache Kundige welß, twee 
gen unzähliger Unrichtigkeiten gar nicht brauchbar iſt. Die, in Ching maſſenweiſe 
aus geſtreute, Ueberſetzung haben die dortigen katholiſchen Miſſtonäre uns analyfirt, 
u. nachgewieſen, wie ein ſolches Buch die chriſtliche Religion nur lächerlich ma⸗ 
chen könne. Eine theilweiſe Ueberſetzung der Evangelien in der Südſeeſprache, die 
Nott auf Taiti verfaßte, war rein unverſtändlich u. unbrauchbar u. ſ. w. Dazu 
kommt, daß die hetl. Schrift in vielen Büchern einen ſtttlichen Standpunkt vor⸗ 
ausſetzt, der durchaus nicht bei jedem Leſer, dem die heil. Schrift in die Hände 
geworfen wird, vorausgeſetzt werden kann u. darf. Es wird wiederholt über ge⸗ 
l ean Verhältniſſe, über Sünden u. Laſter ſo offen u. ohne Rückhalt in der 
eil. Schrift geſprochen, daß ſie in den 1 7 5 von Kindern, Jungfrauen u. al⸗ 
len, fittlid) u. geiſtig noch nicht gereiften, Leſern nur höchſt nachtheilig wirken muß. 
Darum iſt es vorzugsweiſe das alte Teſtament, welches die Kirche nicht gerne 
rückſichtslos unter die Maſſen geworfen ſieht. — Der Katholik, der das Chriſten⸗ 
thum nicht aus dem todten Buchſtaben der Schrift ſchöpft, ſondern der mit Chri⸗ 
ſtus ſelbſt, durch den Glauben u. die Sakramente, innerhalb der Kirche in eine un⸗ 
mittelbare Lebensgemeinſchaft tritt, iſt geneigt, das Beginnen der Bibelvertheilen⸗ 
den Proteſtanten ſchonungslos zu tadeln, u. das wirklich Anerkennungswerthe u. 
Ehrenhafte, was bei vielen Theilnehmern an den Bibelgeſellſchaften zu Grunde 
liegt, zu überſehen. Gemüther, die von dem Leben der Kirche losgeriſſen find, 
ohne zu wiſſen, daß fie es find, u. dennoch eine Sehnſucht nach einer Vereinigung 
mit Chriſtus in ſich tragen, unklammern häufig den letzten Anker des höhern Le⸗ 
bens, der ihnen geblieben iſt, mit einer um ſo größeren Liebe u. Feſtigkeit, als ſte, 
ohne dieſen, nur unvermeidlichen Untergang vor ſich ſehen. Und ein ſolcher letzter 
Anker iſt dem glaubensbedürftigen Proteſtanten, nachdem ihm die Kirche entſchwun⸗ 
den iſt, die Bibel. Von Allem, was ihm aus der Zeit vor dem Sündenfalle noch 
geblieben, iſt die Bibel das Einzige, worin ſicher und unzweifelhaft eine göttliche, 
auch für ihn beſtimmte, Offenbarung enthalten iſt, obwohl nur die Kirche den 
darin verſchloſſenen Stein der Weiſen haben kann, u. ſo ſein Durſt ewig ungeſtillt 
bleibt. Daher die oft rührende Anhänglichketit gläubiger, oder vielmehr glaubens⸗ 
bedürftiger, Proteſtanten an die Bibel u. ihr Eifer, dieſelbe überallhin zu verbrei⸗ 
ten. Wir können die, hier zu Grunde liegende, Gefinnung nur ſchätzen, u. müſſen 
ſie als ein Band betrachten, wodurch die glaubensbedürftigen Proteſtanten noch an 
die Kirche, wenn gleich unbewußt, gefeſſelt find, u. wodurch, wenn die Zeit des 
babyloniſchen Exils für fle abgelaufen ſeyn wird, fie in den Mutterſchooß der Kirche 
zurückgeführt werden können. Mögen alſo immerhin die Bibelverbreitungen ein 
unfruchtbares, u. aus unklaren Vorſtellungen vom Chriſtenthume hervorgehendes 
„Beginnen ſeyn: die, ihnen vielfach zu Grunde liegenden, Geſinnungen werden viel⸗ 
leicht noch ihre Früchte tragen. M. 
Biber (Castor Fiber), iſt ein Säugethier aus der Ordnung der Nager; 
die Zehen ſeiner Hinterfüße find durch eine Schwimmhaut verbunden, der Schwanz 
iſt platt, ſchuppig u. nackt; die Farbe des Thieres iſt röthlichbraun, bald heller, 
bald dunkler. Es findet fich in Europa, Nordaſten u. Nordamerika (C. ameri- 
canus), im letztern Welttheile in großen Geſellſchaften, bei uns aber nur in ein⸗ 
zelnen Familten. In Bayern trifft man B. im Lech, in der Iſar, Salzach, Rott, 
Amber und Donau. Die B. leben nur am Waſſer, in welchem ſte ſich auch 
größtentheils aufhalten; fie bauen ſich eigene, ſehr künſtliche Wohnungen, worüber 
ſonſt Vieles gefabelt wurde; in Wahrheit aber iſt begründet, daß ſie unmittelbar 
am Waſſer einen Grund aus Erde u. Schilf legen, u. auf dieſem aus kleinen 
Stangen, Ruthen u. Schilf ein zweiſtockiges, backofenförmiges Gebäude, deſſen Wände 
fle dicht mit Erde aus mauern, aufführen. Aus Nordamerika ſollen früher jähr⸗ 
lich über 150,000 Felle in den Handel gekommen ſeyn, welche Zahl ſich aber 15 
vermindert hat, da man den Thieren zu ſehr nachſtellte. Das Fleiſch des Bis iſt 
genießbar, u. die überaus feinen, langen Haare des Felles dienen zu Pelzwerken, 
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oder werden verarbeitet zu Caſtorhüten. Von beſonderer Wichtigkeit iſt das von 


dieſem Thiere kommende Biber geil. Vgl. d. A. 5 aM. 
Biberach, ehemalige Reichs-, jetzt königlich württembergiſche Oberamts⸗ 
Stadt im Donaukreiſe, 4 Meilen ſüdweſtlich von Ulm, an der Riß, in einem ſchönen, 


fruchtbaren Thale, mit 4,600, gu 2 fathol. E., einer Gymnaftal- u. Reallehr⸗Anſtalt, 


ſchöner Hauptkirche u. einem reichen Hoſpitale. Das vormalige Franciskaner⸗ 
Frauen kloſter zu St. Maria de Victoria und das, außer der Stadt liegende, Kapu⸗ 
ziner⸗Kloſter, find beide ſäculariſirt. Die Einwohner treiben Oeconomie u. ſtädtiſche 
Gewerbe mit großer Thätigkeit. — Im 30jährigen Kriege u. im ſpaniſchen Erb⸗ 
folge⸗Kriege trafen die Stadt viele harte Schickſale. Durch den Reichsdeputations⸗ 
ſchluß von 1803 wurde fle Baden, durch die rheiniſchen Bundesakte 1806 aber 
Württemberg zugetheilt. Im Jahre 1796 (2. October) erfochten bet B. die 
Franzoſen unter Moreau über die Oeſterreicher unter Latour einen vollſtändigen 
Sieg u. am 9. Mai 1800 kam es zwiſchen den Oeſterreichern unter dem Feld⸗ 
marſchall Kray und den Franzoſen unter Saint⸗Cyr zu einem, für die Letztern 
ebenfalls günſtigen Treffen. 

Bibergeil (Castoreum), ſondert ſich bei beiden Geſchlechtern des Bibers in 
zwei zuſammenhängenden Beuteln ab, die ſich in der Gegend der Geſchlechtstheile 
befinden. Das B. iſt eine eigenthümliche Subſtanz, die im friſchen Zuſtande weich 
iſt, nach dem Trocknen feſt, gelblichbraun, etwas wachsglänzend wird, eigenthüm⸗ 
lich ſtark riecht u. bitterlich gewürzhaft ſchmeckt. Man unterſcheldet: ruſſiſches, 
bayeriſches u. amerikaniſches B., welches auch engliſches genannt wird. 
Am meiſten find das Ruſſtſche u. Bayeriſche geſchätzt. Welche Beſtimmung das 
B. im thieriſchen Haushalte hat, iſt gänzlich unbekannt. In der Arzneikunde be⸗ 
dient man ſich deſſelben als eines inneren Heilmittels, u. es nimmt einen ziemlich 
hohen Rang im Arzneiſchatze ein. aM. 

Biberich, Marktflecken, mit 2800 Einw., im naſſauiſchen Amte Wiesbaden, 
am rechten Ufer des Rheins, unterhalb Mainz. Da, wo ſchon im Jahre 992 
der Ort Biburk, als Eigenthum des Grafen Drutwins, des erſten, bis jetzt zuver⸗ 
läſſig vorgekommenen, Stammvaters des Hauſes Naſſau, lag, baute am Ende des 
17. Jahrhunderts Georg Auguſt Samuel, Fürſt zu Naſſau, der erſte aus der 
Wallramiſchen Linte, der dieſen Titel führte, ein Luſtſchloß, das jetzige Biberich. 
Seit 1744 war es die beſtändige Reſtdenz der Fürſten u. des erſten Herzogs von 
Naſſau, von der jüngern Wiesbadener Linie, bis zu deren Erlöſchen im Jahre 1816. 
Natur u. Kunſt haben hier gemeinſchaftlich gewirkt, den Ort zu verſchönern u. 
ihn mit Reizen mannigfacher Art auszuſtatten. Seine Lage am Rheine, wo ſich 
dem Auge die herrlichſten Ausſichten öffnen, die Umgebung von geſchmackvoll an⸗ 
gelegten Gärten, die Nähe der beiden Städte Mainz u. Wiesbaden, ſcheint auf die 
Vorliebe des letztverſtorbenen Herzogs von Naſſau für dieſes Schloß entſchieden zu 
haben, da er es mit ſeiner Familie zu ſeiner gewöhnlichen Reſidenz gewählt hatte. — B. 
wurden felt 1831 in der Rheinſchtfffahrtsacte die Rechte eines Freihafens zuerkannt. 
Als die naſſauiſche Regierung Anſtalten traf, auch größern Schiffen u. Dampf⸗ 
booten bei B. einen zugänglichen Landungsplatz zu ſchaffen u. daſelbſt, bei der Inſel 
Biberichau, eine Fangbuhne anlegte, widerſetzte ſich die heſſen⸗darmſtädtiſche Re⸗ 
gierung, weil aus der Ablenkung des Strombettes dem Hafen bei Mainz Nach⸗ 
theile erwüchſen. Da dieſe Vorſtellungen ohne Erfolg blieben, erſchienen am 1. Marz 
1841 plötzlich 60, mit Steinen beladene Rheinſchiffe mit 200 Arbeitern, die durch 
das Hineinwerfen dieſer Steine das Waſſer vom Hafen zu B. wieder ableiteten 
u. den Hafen dadurch beinahe ſperrten. Durch Vermittelung des Bundestages 
mußte jedoch ſchon nach 14 Tagen dieſer improviſirte Steindamm, zum Theile 
wenigstens, wieder weggeſchafft werden. 

Bibiana, h. Jungfrau u. Martyrin im 4. Jahrhunderte, einem altadeligen Gee 
ſchlechte entfproffen, lebte ſchon in früher Jugend, von chriſtlichen Eltern erzogen, 
ſehr gottfelig. Florian, ihr Vater, wurde deßhalb, weil er Chriſt war, ſeines Amtes 
entſetzt, eingekerkert, gefoltert u. in's Elend verwieſen, u. ihre Mutter Dafroſa ſogar 
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enthauptet. B. wurde mit ihrer Schweſter, Demetria, in's Gefangniß geworfen 
und man beſchloß, beide auszuhungern. Aber ſie wurden wunderbar erhalten und 
erſchienen vor dem Richter Aprontan, der fie vorführen ließ, nur um fo blühender. 
Defer ſuchte fle durch glänzende Verſprechungen zum Abfalle vom Chriſtenthume zu 
bewegen; aber vergebens. Gegen B. wandte er nun ſeine ganze Wuth. Um ſte 
an Geiſt u. Leib zu verderben, übergab er fie einer feilen Kupplerin; aber auch 
dieſen Verſuchungen widerſtand die reine Jungfrau. Als alle Künſte der Verführung 
geſcheitert waren, gerteth Apronian in Wuth, u. verurtheilte ſie zum Tode. Er 
lteß die Jungfrau von Henkern entkleiden, an einen Pfahl binden u. fo lange mit 
Stricken, an denen Bleifugeln befeſtigt waren, ſchlagen, bis fle ihren Geiſt unter 
Gebeten aufgab (362). Ihr Leichnam wurde 2 Tage lange den Thteren ausgeſetzt, 
blieb aber unverletzt u. wurde dann von einem frommen Prieſter, Namens Johan⸗ 
nes, an der Seite ihrer Mutter u. Schweſter begraben. Jahrestag: 2. Dec. 

Bibiena, ſ. Bibbiena. 

Bihlia pauperum, d. h. Bibel für Arme, fo benannt, weil ſich Arme 
vor Erfindung der Buchdruckerkunſt eine vollſtändige Bibel, die wenigſtens 1000 
Goldgulden koſtete, nicht kaufen konnten, ſondern ſich mit einem Auszuge begnü⸗ 
gen mußten. Ein ſolcher Auszug iſt dieſe B. p., die in einer Folge von Holz⸗ 
ſchnitten (etwa 40 bis 50), denen eine kurze Erklärung in lat. Sprache beigegeben 
war, beſtand. Das gleichzeitige „Speculum humanae salvationis“ (Heilsſpiegel) 
bildete eine Erweiterung des obigen Werkes. Der Text iſt in dieſem Speculum 
ausführlicher u. in Reimen. Von der B. p. hat man (in Wolfenbüttel) auch eine 
Ausgabe von 50 Blättern (vielleicht die älteſte); die in Wien von 40 Blättern 
iſt dagegen ganz ohne Text. Vor der ſogenannten Reformation waren die B. p. 
u. das obige Speculum Hauptleitfäden für die Homiletik, beſonders bei den Pte⸗ 
digermönchen. Es finden ſich noch viele, zum Theile prächtige, Mintaturhandſchrif⸗ 
ten davon in verſchiedenen Sprachen, deren mehre bis ins 13. Jahrhundert hin⸗ 
aufgehen u. man findet die, in dieſen enthaltenen, Bilder in Sculpturen, Wand- 
u. Glasmalereien wiederholt, ſowie auch als Altargemälde. Die B. p. war auch 
eines der erſten Produkte (bet Pfiſter in Bamberg) der Typographie im 15. Jahr⸗ 
hunderte. Jetzt werden auch mangelhafte Exemplare von Bibliomanen mit mehren 
100 Thalern bezahlt. Ein gut erhaltenes, vollſtändiges Exemplar kaufte der Her⸗ 
zog von Devonshire aus Edward's Auction 1815 für 210 Pfund (1470 Thlr.). 
Man hat auch eine Ausgabe mit deutſchem Texte; dann auch mlt Typen bedruckte, 
ſowohl mit lateiniſchem, als deutſchem Texte. Dieſe ſind jedoch ebenfalls typo⸗ 
graphiſche Seltenheiten. : 

Bibliographie, eigentlich: die Beſchreibung der Bücher; dann die Lehre von 
der Kenntniß der Bücher aller Zeiten (Bibliognoſte, Bibliologie, Bücher⸗ 
kunde). Sie zerfällt in die reine oder allgemeine B., welche die Bücher 
blos nach ihrem Inhalte betrachtet u. zeigt, was da iſt, alſo entweder blos die 
Titel berückfichtigt, oder auch den innern Werth derſelben ins Auge faßt (ſte kri⸗ 
tiſch behandelt) — u. in die angewandte oder beſondere (äußere, materielle) 
B., die B. im eigentlichen Sinne, die das Aeußere der Bücher, ihre Geſchichte 
u. die, für den Sammler von Büchern wichtigen, Etgenheiten berückſichtigt. Die 
erſte allgemeine B, deren eigentlicher Urſprung erſt mit der Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt beginnen kann, verſuchte Konrad Geßner (ſ. d.) im 16. Jahrh. in einer 
Bibliotheca universalis mit mehren Ergänzungen, einem Verzeichniſſe aller erſchiene⸗ 
nen Schriften in lateiniſcher, griechiſcher u. hebräiſcher Sprache in alphabett⸗ 

cher Ordnung. Lipentus gab dann im 17. Jahrh. ähnliche Verzeichniſſe fur 
beſtimmte Wiſſenſchaften heraus u. beiden folgte im 18. Jahrh. J. Th. Georgi 
mit einem allgemeinen europätſchen Bücher⸗Lexlcon (5 Thle., 3 Suppl., Fol. 
Lpz. 1742— 58). — Man beſchränkt ſich indeſſen, da es bei der Maſſe des Bor- 
andenen immer unmöglicher wird, ein vollſtändiges Verzeichniß aller literart- 
fen Erzeugniſſe, ſelbſt nur eines Volkes, zu geben, gegenwartig darauf, die Literatur 
einzelner Wiſſenſchaſten getrennt zu behandeln, wie z. B. Nöſſelt, Zimmermann, 
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Fuhrmann für die Theologie; F. A. L. Schweiger, S. F. G. Hoffmann, H. Hoffmann 
u. A. für die klaſſiſche Philologie; E. Chr. Weſtphal, Stenzel, Homeyer u. A, für 
Jurisprudenz u. Staatsrecht; oder man hat ſich in der neuern Zeit darauf be⸗ 
ſchränkt, entweder nur die, in einer Reihe von Jahren erſchtenenen, Schriften zu 
ſammeln, wie in den Allgemeinen Repertorien von Joh. Sam. Erſch Cf. d.); 
oder die einzelner Nationen, u. dieſe wieder nur von gewiſſen Perioden an, wie 
dieß geſchah von W. Heinſius im allgemeinen Biicherlertcon der, in Deutſch⸗ 
land ſeit 1700 erſchienenen, Bücher mit den Fortſetzungen von Chr. G. Kayfer 
u. O. A. Schulz, u. von Chr. G. Kayſer in dem vollſtändigen Bücherlexikon 
aller, von 1750 —1832 in Deutſchland erſchienenen, gedruckten Büchern mit der 
Fortſetzung bis 1840; vor Allen aber Erſch in ſeinem Handbuch der deutſchen 
Literatur ſeit 1750, deren Ergänzungen durch den Hinrichs'ſchen „Katalog aller, 
jährlich in Deutſchland erſcheinenden Bücher“ u. die „Allgemeine Bibliographie für 
Deutſchland“, mit Berückſichtigung des Inhaltes aber durch Gersdorf's„Allge⸗ 
meines Repertorium“ ſehr erleichtert werden. Frankreich zeichnet ſich beſonders 
in der Ausbildung der B. aus. Es ſind hier beſonders zu nennen: Brunet's 
(ſ. d.) Manuel du libraire, eine treffliche Auswahl der beſten Erſcheinungen der 
Literatur aller Völker u. Zeiten, Quérard's France littéraire du 18ëme et 
198 me siécle (10 Bde. Par. 1837—40) u. die jährlich herauskommenden Schrif⸗ 
ten in der Bibliographie de la France. In England, wo der Gebrauch der 
öffentlichen u. Privatſammlungen, bet allem Reichthume derſelben, ſehr beſchränkt 
iſt u. Kleinigkeitskrämerei, Geſchmack⸗ u. Formloſigkeit, Curtoſitätenſucht u. ſcla⸗ 
viſches Hingeben an dte bizarreſten bibltomaniſchen Moden des Tages herrſchen, 
find, außer Otbdins Werken, die einen Beleg des eben Geſagten bilden, zu nennen: 
Lowndes Bibliographers manual (4 Bde. Lond. 1834), u. ſeit 1840 wöchentlich 
The Publisher's Advertiser. In Italien hat man ſich ſtets mehr auf einzelne 
Zweige, beſonders in der neuern Zeit auf die Literatur in einzelnen Provinzen 
beſchränkt, z. B. G. di Simone, Collezione delle opere in dialetto napoletano 
(3 Bde. Neapel 1826); Gamba, Serie degli scritti impressi in dialetto vene- 
ziano (Vened. 1832) u. derſelbe, Serie de' testi (4. Ausg. ebend. 1839); Mo⸗ 
rent, Bibliographia ragionata della Toscana (2 Bde. Florenz 1805) u. a. Eine 
polniſche Literatur gab Bentkowskt (Warſchau 1814), eine ältere polniſche B. 
Lelewel (2 Bde. Wilna 1823—26), u. eine ruſſiſche Sopikoff (5 Bde. Petersb. 
1813 —21) heraus. In Spanten, Portugal u. Holland hat ſich dagegen 
wenig Intereſſe für B. gezeigt. — Die angewandte B., nach den oben ange⸗ 
gebenen Beſtimmungen, iſt mehr in England u. Frankreich bearbeitet worden, be⸗ 
günſtigt durch reiche öffentliche Privatſammlungen, während in Deutſchland felbft 
Eberts (. d.) „Allgemeines bibliographiſches Lexicon“ (2 Bde. Lpz. 182130) 
noch die Gefammthett der Literatur zu umfaſſen verſucht, wenn es auch die Ge⸗ 
ſchichte u. äußern Verhältniſſe einzelner, dem Sammler wichtiger, Werke mittheilt. 
Sie hat ſehr verſchtedene Unterabtheilungen, wie: die Kenntniß von ſeltenen Bü⸗ 
chern überhaupt, die Kenntniß der Incunabeln oder alten Drucke, in der Literatur 
des klaſſiſchen Alterthums der Editiones principes, oder erſten gedruckten Ausga⸗ 
ben, der Anonymen u. Pſeudonymen u. ſ. w. u. für jeden dieſer Zweige ihre 
Hilfsmittel. Vgl. Clement s, nur bis zum Buchſtaben J gediehene ,,Bibliothéque 
curieuse“ (9 Bde. Gött. 1750 —64, 4.) u. Freitags „Analecta literaria“ (pz. 
1750), „Apparatus literarius“ (3 Bde. Lpz. 1752). Als Anleitungen zum Stu⸗ 
dium der B. im Allgemeinen nennen wir noch: Denis, „Einleitung zur Bächer⸗ 
6 be e aa „Dictionnaire raisonné de bibliologie“ 
1 8 — u. Hartwe orne, „In i 
bibliography® (2 Bde. Lond. 1810. Herne, „introduction to the study of 


Bibliomanie (grtech.), d. i. Bücherſucht. Man bezeichnet mit 
drucke das Beſtreben, Bücher aller Art zu ſammeln, zu in tafe ined fe a 
befigen; eine Leidenschaft, die ſchon Luctan (. d.) und in der neuern Zelt 
Rhode (Dissert, de eruditorum nimis libros coémendi congerendique studio, 
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Königsb. 1715) u. Reitz (Orat. de bibliomania. Utrecht 1739. 4.) lächerlich zu 
machen ſuchte. Eine andere Bedeutung erhielt das Wort, beſonders nach dem 
organge der Engländer, welche darunter die Sammlung von Büchern, nach be⸗ 
ſondern Rückſichten u. feſten Zwecken, verſtehen. Dieſe Rückſichten ſind ſehr man⸗ 
nigfach, z. B.: alte Drucke (ſ. Incunabeln); Erſcheinungen einzelner berühmter 
Buchdruckereten, beſondere Ausgaben, wie die „Editiones principes“, oder erſten 
Drucke der alten Claſſiker, Aldiniſche, Juntiniſche, Elzevir'ſche, Bodoniſche, Di⸗ 
dotſche Ausgaben; die „Editiones in usum Delphini, cum notis variorum“ u. 
ſ. w.; Bücher von beſonderer hiſtoriſcher Merlwuͤrdigkeit; ausgezeichnete Drucke, 
wie Golddrucke, mit Holzſchnitten, auf Pergament, größeres oder buntes Papier 
u. ſ. w.; auch mit Beachtung des Inhalts gewiſſer Schriften über einen Ge⸗ 
Anz z. B. Ueberſetzungen der Bibel, ſämmtliche Ausgaben eines Autors ꝛc. 
Legt auch die B. in dieſem Sinne, von Andern u. bezetchnender Bibliophilie 
Cc ücherllebe) genannt auf außerweſentliche Dinge mehr Werth, als auf den Inhalt 
er Bücher, fo entbehrt fle doch nicht geradezu alles wiſſenſchaſtlichen Strebens, u. 
hat ſicher auf die Berbefferung der Typographie einen weſentlichen Einfluß gehabt. 
Die Liebhaberei zu Büchern u. der Luxus darin zeigte ſich ſchon in den früheſten 
Zeiten, wie die Prachtmanuſcripte des Mittelalters u. ihre koſtbaren Einbände 
bewelſen; allein die B. im obigen Sinne konnte ſich natürlich erſt mit Erfindung 
der Buchdruckerkunſt entwickeln. Frankreich hatte ſchon im 16. Jahrh. bedeutende 
Sammler, wie Grolier, de Thou, Majoli u. A. In der erſten Hälfte des 17. 
Jahrh. traten auch die Holländer in die Schranken u. erſt von dtefen ging die 
B. zu den Engländern Anfangs des vorigen Jahrh. über, während ſie, jedoch 
nur in ſehr beſchränkter Weiſe, bald darauf auch nach Deutſchland überſtedelte. 
Frankreich u. England find in der neueſten Zeit die Länder, in welchen fle ihre 
entſchledenſten Anhänger hat u. namentlich in England wurde ſte durch Frognal 
Dibdin in ſeiner „Bibliomania or bookmadness“ (Lond. 1811) u. in ſeinem „Bi- 
bliographical Decameron“ (3 Bde. ebend. 1817) in ein eigentliches Syſtem ge⸗ 
bracht; hier trat auch 1813, zum Andenken an die Verſteigerung der Bibltothek 
des Herzogs von Roxburgh, welche 1812 ſtatt fand u. in welcher die erſte Val⸗ 
darfer Ausgabe von Boccacio vom Jahre 1471 mit 2260 Pf. Sterl. bezahlt 
wurde, der Rorburgh-Club zuſammen, dem der Bellantyne⸗Club in Schottland 
1823 u. der Maitland⸗Club in Glasgow 1823 folgten. Allein in der jüngſten 
Zeit hat die B. in England ihr Anſehen ſo ziemlich verloren u. Dibdin klagt in 
ſeiner neueſten Schrift ſehr über die veränderte Richtung derſelben. 

Bibliotheken (öffentliche) werden Sammlungen gedruckter, oder ſchriftlicher 
Geiſteswerke genannt, deren Benützung dem Publicum, nach Vorſchrift der Sta⸗ 
tuten, zu ſeinem Gebrauche geſtattet tft. Eine ſolche kann nur alsdann ihrem 
Zwecke entſprechen u. unter den allgemeinen Landesanſtalten den ihr gebührenden 
Rang einnehmen, wenn ſte eine möglichſt vollſtaͤndige u. reichhaltige Literatur in 
allen Fächern des gelehrten Wiſſens enthält. Schriften, welche keine etgentliche wiſ⸗ 
ſenſchaſtliche Belehrung, ſondern nur eine angenehme Unterhaltung zum Zwecke 
haben, wie z. B. Werke aus der ſogenannten ſchönen Literatur (Romane, Ge⸗ 
dichte u. ſ. w.) bleiben von den öffentlichen B. um fo mehr ausgeſchloſſen, 
da fle mit den Wiſſenſchaften im engern Sinne in keiner Beziehung ſtehen u. 
wegen der leichten u. angenehmen Unterhaltung, die ſte gewähren, eher dazu die⸗ 
nen, den Geſchmack an den ernſten Studien zu ſchwächen, als ihn zu erhöhen u. 
zu befördern. Uebrigens bedarf es keiner Auseinanderſetzung, wie viel eine wohl⸗ 
eingerichtete, öffentliche Bibliothek zur Ausbreitung der Wiſſenſchaften, zur Be⸗ 
förderung der Aufklärung u. zur Verbreitung nützlicher Kenntniſſe u. Einſichten 
beitragen kann. Die heilſamen Wirkungen, die aus dieſen Inſtituten ſich ergeben, 
deren Einfluß auf die Erhöhung der Verſtandescultur unverkennbar iſt, ſetzen außer 
Zweifel, daß diejenigen Fonds, welche zur Errichtung u. Unterhaltung öffentlicher 
B. beſtimmt find, zu den beſtens angelegten Capttalten gehören, obwohl ihr Ertrag 
weder einer, in Zahlen auszudrückenden Berechnung, noch einer materiellen Schä⸗ 
Realeneyclopädſe, II. 16 
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ung unterworfen ſeyn kann. Nie ſollte man den Aufwand für elne ſolche öf⸗ 
fentliche Antal ot höchſte Noth ſchmälern, im Gegenthetle, die Fonds fo 
viel, als thunlich, mehren. Unbilltg aber tft, Alles nur auf eine einzige öffent⸗ 
liche Bibliothek, gemeiniglich in der Reſidenz, zu verwenden, an welcher lediglich 
ihre Einwohner Autheil nehmen. Auch iſt dafür zu ſorgen, daß Doubletten einer 
ſolchen Hauptbibliothek nicht verſteigert, fondern den Hauptſtädten in den Kreiſen 
oder Provinzen, u. vorzüglich den Landesuntverſttäten überlaſſen werden, was die 
erſte Kammer der bayerlſchen Stände ſchon im Jahre 1819 ſehr zweckmäßig be⸗ 
ſchloſſen hat. — Bücherſammlungen fanden ſich ſchon im Alterthume, wenn auch 
die babylontſchen u. ägyptiſchen u. ſelbſt die, von Nehemia u. Judas Matfabaus 
erwähnten jüdiſchen, mehr Reichs⸗ oder Tempelarchive waren. Die älteſten in 
Griechenland genannten ſind: die des Polykrates auf Samos u. des Piſtſtratos 
in Athen im 6. Jahrh. v. Chr.; bedeutend ſchon war die Privatſammlung des 
Ariſtoteles. Die berühmteſten B. des ganzen Alterthums waren aber die beiden 
alexandriniſchen, in der Vorſtadt Vrucheion u. im Serapistempel aufgeſtellten, welche 
zuſammen 700,000 Rollen zu Cäſars Zelt enthielten, die erſtere aber im Kriege 
deſſelben verbrannte. M. Antonius übergab der Kleopatra die pergam. Samm⸗ 
lung, 200,000 Rollen, welche ebenfalls in den Seraptstempel kamen u. zum Theil 
mit Zerſtörung dieſes Tempels durch die Chriſten 391 n. Chr. vernichtet wurden; 
dennoch war die, bet der Eroberung Alexandriens durch die Araber vorgefundene, 
wieder ſehr reich. Nach Rom brachte die erſte B. der Conſul Aem. Paullus aus 
der Beute des Köntgs Perſeus von Macedonien 168 v. Chr., u. um 87 v. Chr. 
Sulla die ariſtotellſche, welche der Philoſoph Apellfkon aus Teos zuletzt beſeſſen 
hatte. Die erſte öffentliche B. legte Aſtnius Pollio 36 v. Chr. auf dem Aventt- 
nus an. Schon im 3. Jahrh. hatten die Chriſten bei ihren Kirchen oft B.en, u. 
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Publius Victor zählt im 4. Jahrh. 28 öffentliche u. viele bedeutende Brivath.en _ 


in Rom. Im Oriente beſaßen Cäſarea u. Conſtantinopel durch Conſtantin d. G. 
bedeutende Ben. Viele dieſer Schätze gingen in den Perheerungen der Völker⸗ 
wanderung, der Bilderſtürmer u. ſ. w. unter, u. erſt im 8. Jahrh. wurden wieder 
im Abendlande, beſonders im fraͤnkiſchen Reiche, auf Veranlaſſung Karls d. Gr., 
namentlich in den Klöſtern, Bren ertichtet, während die Araber in Spanien große 
Sammlungen zuſammenbrachten, wie denn die zu Cordova 250,000 Bände ſtark 
geweſen ſeyn ſoll. Die wichtigſten Ben im Mittelalter waren: zu Pork, St. 
Gallen, Monte- Caffino, Bobbto, auf dem Berge Athos u. a., die ſich bald 
durch Benedictiner, Ciſtercienſer u. Karthäuſer ſehr vermehrten; ebenſo wurden 
bei den neugegründeten Untverfititen ſofort B.en angelegt u. ſchon 1292 enthielt 
die B. der Sorbonne 1000 Bände. Seit der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
ſind die bedeutendſten: die königliche B. zu Paris (800,000 Bde., 100,000 Ma⸗ 
nuſcripte u. 1 Million hiſtor. Documente u. Actenſtücke), dann folgen: München 
(600,000 Bde., 18,000 Handſchriften u. 12,000 Incunabeln), die Bodlejaniſche 
B. in Oxford (500,000 Bde., 30,000 Handſchriften), Berlin (400,000 Bde., 
5600 Handſchr.), Petersburg 350,000 Bde., 12,000 Handſchr.), die vatkcaniſche 
in Rom (300,000 Bde., 30,000 Handſchr.), Dresden (300,000 Bde., 182,000 
Differtattonen, 2800 Handſchr. u. 2000 Incun.), Wien, die kaiſerl. B. (300,000 
Bre, 12,000 Handſchr.), der Untverfitit (104,000 Bde.), Göttingen (300,000 
Bde., 5000 Handſchr.), London im brittiſchen Muſeum (200,000 Bde., 30,000 
Handſchr.), Wolfenbüttel (200,000 Bde., 4500 Handſchr.), Stuttgart (200,000 
Bde., 2500 Incun., 1800 Handſchr.), Kopenhagen, die königliche (200,000 
(140,000?) Bde., 3000 Handſchr.), der Unlverfttät (60,000 Bde., 4000 Hoſchr.), 
Bologna (150,000 Bde., 9000 Handſchr.), Neapel (150,000 Bde. u. viele ſel⸗ 
tene Handſchr.), Prag (150 000 Bde., 4000 Handſchr.), Leipzig, die der Unt- 
verſttaͤt (150,000 Bde., 1800 Incun. u. 2000 Handſchr.), der Stadt (80,000 
Bde., 2000 Handſchr.), Gotha (140,000 Bde., 5000 Handſchr.), Heidelberg 
(140,000 Bde. u. viele altdeutſche Handſchr.), Weimar (140,000 Bde); im Es⸗ 
curtal (130,000 Bde. u. viele arabiſche Handſchr.), Hamburg (120,000 Bde., 
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5000 Handſchr.), Magliabeccſiſche in Florenz (100,000 Bde. u. 8000 Handſchr. 
Cambridge (100,000 Bde., 2000 Handſchr.), Breslau (100,000 e 
cunab und Handſchr.), Erlangen (100,000 Bde., 100 Handſchr.), Marburg 
(100,000 Bde.), Gießen (100,000 Bde.), Hannover (90,000 Bde.), Freiburg 
im Breisgau (80,000 Bde.), Frankfurt a. M. (80,000 Bde.), Kiel (80,000 
Bde.), Oldenburg (80,000 Bde.), Karlsruhe (80,000 Bde. u. viele Handſchr.), 
Bonn (70,000 Bde., 230 Handſchr.), die Ambroſtana in Mailand (60,000 Bde., 
15,000 Handſchr.), Kaſſel (60,000 Bde. u. viele wichtige Handſchr.), Jena 
(60,000 Bde.), Tübingen (80,000 Bde.), Königsberg (60,000 Bde.), Zürich 
(55,000 Bde. u. viele Handſchr.), Roſtock (50,000 Bde.), Nürnberg (50,000 
Bde. u. 8000 Handſchr.), Insbruck (40,000 Bde.), Erfurt (40,000 Bde.), Baſel 
(40,000 Bde. u. viele Handſchr.). Bgl. Vogel, „Literatur früherer u. noch beſte⸗ 
hender öffentlicher u. Corporattonsbibliotheken“ (Lpz. 1840); Ebert, „Ueber öffent⸗ 
liche Bibliotheken“ (Freib. 1811); Derſelbe, „Geſchichte u. Beſchreibung der kön. 
öffentlichen Bibliothek zu Dresden“ (Lpz. 1822); Willen, „Geſchichte der könig⸗ 
lichen Bibliothek zu Berlin“ (Berl. 1828); Moſel, „Geſchichte der Hofbibliothek 
zu Wien“ (Wien 1843); Jakobs u. Ukert „Merkwürdigkeiten der herzoglichen 
Bibliothek zu Gotha“ (3 Bde., Lpz. 1835—38); Hänel, „Catalogi librorum 
mscpt., qui in bibliothecis Galliae, Helvetiae, Hispaniae, Lusitaniae, Belgii, 
Britanniae asservantur“ (fpj. 1829, 4.). Ueber die italieniſchen Ben ſ. Blue 
me's „Iter Italicum“ (4 Bde., Berl. u. Halle 1827-36); über die belgiſchen 
Voiſin „Documents pour servir a T histoire des bibliothéques en Belgique“ 
(Gent. 1840), im Allgemeinen Neumanns „Serapeum“ (Lpz. 1840 ff.). 
Bibliothekwiſſenſchaft nennt man den Inbegriff aller, zur Geſchäftsführung 
eines Bibliothekars erforderlichen, Kenntniſſe u. Fertigkeiten. Martin Schrettinger 
gebrauchte in ſeinem „Verſuch eines vollſtändigen Lehrbuchs der B.“ (4 Hefte, 
München 1808 — 29) den Namen B. zuerſt u. es hat nicht an Solchen gefehlt, 
die das Vorhandenſeyn einer B. beſtritten, wie dieß z. B. Ebert in ſeinem Buche 
„Bildung des Bibliothekars“ (2. Aufl. Lpz. 1820) ganz in Abrede ſtellte, indem 
er von einem Bibliothekar nur Literaturkenntutß überhaupt, verbunden mit einer 
—. Kunſtfertigkeit, Bibliotheken nach einem Syſteme zu ordnen, verlangte. Doch 
ſt es durch die Erfahrung erwieſen, daß ein guter Literator noch kein guter Bi⸗ 
bliothekar (aber wohl umgekehrt) iſt, u. jedenfalls iſt eine praktiſche Ausbildung, 
wozu noch ein raſcher Blick u. ein gutes Ortsgedachtniß kommen muß, dem Bt- 
bliothekar erforderlich: Dinge, worauf man bei einem Literator Verzicht leiſten 
kann. Es iſt einleuchtend, daß für den Bibliothekar das Local, ſowie die äußere 
Anordnung (Buͤchergeſtelle, Bücherſchränke) von nicht geringer Bedeutung ſeyn 
muß. Das Local zu einer Bibliothek muß gehörigen Raum für die Bücher haben, 
trocken, hell u. gleichförmig erleuchtet, jedoch die Bücher gegen die Sonnenſtrahlen 
geſchützt, möglichſt gegen Feuersgefahr gefichert, mit bequemen Vorrichtungen zu 
Arbeiten in der Bibliothek, oder doch in anſtoßenden heizbaren Zimmern, verſehen 
u. geſchmackvoll verziert ſeyn. Am Beſten paßt ein rundes, oben mit einer Kuppel 
oder mit gläſernem Dache verſehenes Gebäude. Bei andern Formen müſſen die 
Fenſter den Büchern gegenüber u. mit Rollvorhängen verſehen ſeyn. Die Bücher⸗ 
geſtelle u. Bücherſchränke müſſen 2 Fuß Tiefe haben u. die unterſten Fächer (für 
Folianten u. Quartanten beſtimmt) größer (2! 4“ bis 3), die obern kleiner (1“ 
80 ſeyn. Man macht die Geſtelle am liebſten 10— 12 Fuß, bet mehrſlöckigen Bi⸗ 
bliotheklen aber, wo um die höhern, jedoch nicht durch einen eigenen Fußboden 
von dem untern getrennten, Stockwerke eine, mit einem Geländer verſehene, Gal⸗ 
lerie läuft, die Repofitorien im untern Stocke 10 Fuß, in dem obern 8 Fuß hoch. 
Bei dem Einrichten u. Ordnen einer Bibliothek muß man minder einen ſtreng 
ſyſtematiſchen Plan, der ſich vielleicht nach wenigen Jahrzehenten mit den, dann 
neueingetretenen, Anfidhten wieder ändert, als einen ſolchen befolgen, nach dem das 
praktiſch Homogene zuſammengeſtellt wird. Die Bücher einzelner Claſſen werden 
dann in Folianten, Quartanten, Octavbände (zuweilen guch 10 dlinas ge⸗ 
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theilt u. erftere am weiteſten unten, letztere am weiteſten oben aufgeſtellt. Die 
Claſſen wieder in einzelnen Unterabtheilungen zerſpalten aufzuſtellen, tft nicht gut, 
ſondern beſſer, die Werke jedes Formats einer Claſſe alphabetiſch zu ordnen. Die 
Bücher erhalten Nummern, dle am zweckmäßigſten bet jeder Claſſe von Neuem 
anfangen u., ohne Berückſichtigung des Formats, durch die ganze Claſſe durchlau⸗ 
fen. Neu hinzugekommene Werke werden in die vorhandenen Nummern durch 
Einſchaltungszeichen eingeordnet. Jede gute u. große Bibllothek muß 3 Kataloge 
haben, nämlich einen Lokalkatalog, wo dle Bücher nach der Ordnung, wie 
fle ſtehen, aufgeführt werden, einen Nominalkatalog, wo fle nach alphabett⸗ 
ſcher Ordnung der Namen ihrer Verfaſſer, oder, wenn dieſe nicht genannt find, 
des Haupttitelworts, verzeichnet ſind u. endlich einen Realkatalog, worin ſte 
nach Wiſſenſchaften u. ihren Unterabtheilungen, zu beſſerer Auffindung jedes Bu⸗ 
ches, genannt find. Die Manufertpte werden in einem beſondern Katalog be⸗ 
faßt, auch wohl Incunabeln, Pergamentdrucke u. ſonſtige Seltenhetten, 
obwohl in den Hauptkatalogen eingeſchaltet, noch einmal aufgeführt. Bei der 
Verwaltung einer Bibliothek tft das Wichtigſte das Nachſchaffen der Bücher. Der 
Zweck der Bibliothek muß hier den Bibltothekar leiten; er muß z. B., wenn eine 
Bibliothek, deren Werth u. Zweck (wie z. B. der Wolfenbütteler u. der Ambro⸗ 
ſtaniſchen zu Mailand) hauptſächlich in Aufbewahrung von Manuſctipten u. alten 
u. feltenen Drucken beſteht, ſich auf Anſchaffung dieſer beſchränken; eine Untverſt⸗ 
täts⸗Bibliothek muß mehr neuere u. praktiſche Werke, die Bibliothek einer Haupt⸗ 
ſtadt aber Beides zugleich anſchaffen. Ueber das Ausleihen von Büchern 
müſſen die genaueſten, ſich controllirenden, Journale geführt u. Friſten beſtimmt 
werden, wo die Bücher unfehlbar zurückgellefert werden müſſen. Bei großen Bi⸗ 
bliotheken find eigene Beamte 3050 um dieſen Zweig des Bibliothekweſens in 
Ordnung zu erhalten. Bgl. B. G. Struve „Introductio in notitiam rei littera- 
riae et usum bibliothecarum“ (Frankf. 1757, 2 Bde.); C. A. Conſtantin, Bt- 
bliothekonomie, oder Lehre von der Anwendung, Bewahrung u. Verwaltung der 
Bibliotheken, aus dem Franzöſiſchen (Lpz. 1840); J. A. F. Schmidt, Handbuch 
der B., der Literatur u. Bücherkunde (Weimar 1840). — Die Bibliothek 
kunde unterſcheidet ſich von der B. inſoferne, als die erſtere ſich mit der Ge⸗ 
ſchichte der einzelnen Bibliotheken beſchäftigt u. dazu Anleltung gibt, was jede 
Bibliothek an beſondern Schätzen beſttzt. Beſondere Rückſtcht wird hiebei auf die 
(ſeltenen) Handſchriften genommen. Vgl. Vogel's „Literatur früher u. noch be⸗ 
ſtehender europäiſcher öffentlicher u. Corporationsbibliotheken“ (Lpz. 1840). 
Bibliſche Alterthumskunde, iſt eine der Hilfswiſſenſchaften der bibliſchen 
Eregeſe. Die helligen Schriften des alten ſowohl, wie des neuen Teſtaments, 
ſetzen eine beſtimmte geſchichtliche Geſtaltung des Lebens im Volke Gottes voraus, 
woraus fle hervorgegangen find, an das fie ſich fortwährend anlehnen u. auf deſſen 
weitere Entwickelung und Ausgeſtaltung fie ſelbſt wieder in der mannigfaltigſten 
Weiſe zurückgewirkt haben. Abgeriſſen von dtefer geſchichtlichen Entwickelung des 
Lebens, können die heiligen Schriften nicht verſtanden werden. Es kommt alſo ſehr 
darauf an, daß der Geiſt des Volkes Gottes, ſeine Denkungsart, ſeine Entwickelung 
in Religion, Wiſſenſchaft, Kunſt und bürgerlichem Leben, erfaßt und dadurch der 
Schlüſſel zu den heiligen Büchern, die immer unmittelbar an die Geſchichte des 
Volkes ſich anlehnen u. in ihren Ausdrücken, Bildern, Beſchreibungen u. ſ. w. auf 
bekannte, beſtehende Verhältniſſe ſich beziehen, gefunden werde. Die Geſchichte des 
jüdiſchen Volkes iſt aber eine durchaus eigenthümliche, u. kann nicht, wie die Ge⸗ 
ſchichte jedes andern Volkes, erfaßt u. verſtanden werden. Denn der Kern u. die 
Seele der Geſchichte dieſes Volkes iſt die göttliche Offenbarung, die durch das⸗ 
ſelbe getragen, u. an ihm u. in ihm ſollte fortgeführt u. zur Vollendung gebracht 
werden. Das, was den Kern der Geſchichte des jüdiſchen Volkes ausmacht, was 
allein zum Verſtändniſſe ſeiner ganzen Eigenthümlichkeit führen kann, iſt alſo nicht 
Etwas, was der Zeit verfallen wäre, u. was durch die gewöhnlichen Hülfsmittel 
der Wiſſenſchaft aus der Vergangenheit wieder heraufbeſchworen werden könnte, 
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0 ſelbſt u. im Zuſammhange mit dem Leben, von dem die Schrift Zeugniß 
git enthalten tft, zu befaſſen hat, die b. A. immer als eine ihrer unentbehrlichſten 
Hi fswiſſenſchaſten betrachtet. Gewöhnlich theilt man die hebräiſchen Alterthümer 
ein in religiöſe, politiſche u. häusliche. Dieſe Eintheilung iſt, der Ueberſichtlichkeit 
wegen, gut, wenn nur dabel nicht vergeſſen wird, daß in Wirklichkeit die allerin⸗ 
ete Verbindung des Religidfen mit den Einrichtungen des Staates u. der Fa⸗ 
ane 2358 5 Die Quellen dieſer Wiſſenſchaft ſind zuerſt die heiligen Schriften 
Ke ft, in wiefern ſich aus unzähligen zerſtreuten Zügen und Andeutungen derſelben 
ein Bild von dem Leben, den Einrichtungen u. den Eigenthümlichkeiten des Volkes 
Gottes entwerfen läßt. Zweitens das Studium des jüdiſchen Volkes, wie es jetzt 
noch fortbeſteht, u. ſeiner mündlichen u. ſchriftlichen Traditionen, die 3 aus ſeiner 
Urzeit, freilich mit ſpäteren Beimiſchungen, gerettet hat. Dabin gehört der Tale 
mud mit der Miſchna u. Gemara. Drittens das Studium der Völker, die mit 
den Juden ſtammverwandt waren, oder mit ihnen in vielfacher Berührung ſtanden 
3. B. der Aegyptier, Phönizier, Syrer, Araber, Babylonier ꝛc. Zum Theile beſtehen 
dieſe Völker noch, zum Theile leben ſie nur in der Geſchichte fort. Viertens die hez 
bräiſche Sprache mit den ihr verwandten Dialekten. Fünftens die profanen Schrift⸗ 
ſteller der Juden aus alter Zeit, welche den blühenden Beſtand des Volkes noch 
aus eigener Anſchauung gekannt haben. Dahin gehört vor allen Flavius Joſephus 

der ein Werk über die jüdiſchen Alterthümer in 20 Büchern ſchrieb. Auch ſeine 
Geſchichte des jüdiſchen Krieges unter Veſpaſian u. Titus, u. fein Werk gegen 
Apion ſind wichtig. Ebenfalls gehören hierher die Werke Philo's. — Die Züge, 
die in den heidniſchen Schriftſtellern über jüdiſche Verhältniſſe vorkommen, ſind nicht 
ſo gering anzuſchlagen, als es gewöhnlich geſchieht. — Eine ſechste Quelle ſind die 
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noch vorhandenen Alterthümer des jüdiſchen u. der ſtammverwandten, Völker. Ste fint 
im Ganzen gering, u. liefern mehr Aufſchlüſſe für die jüdiſche Geſchichte, als für 0 
eigentliche b. A. Endlich bildet auch noch die bibliſche Geograph te (. 1 
eine nicht unwichtige Quelle. — Die vorzüglichſten Bearbeitungen der b. A. l 
neuerer Zeit find von J. Jahn (1 Thl. 1. 2. Band: häusliche Alterthümer. 2 Thl. 
1. 2. Bd.: politiſche Alterthümer. 3. Thl.: heilige Alterthümer. Wien 1796 bis 
1805. 2. Aufl. 1817); Scholz, Handbuch der Archäologie (1834). Kalthoff, sien 
buch der hebräiſchen Alterthümer, Münſter 1840. Allioli. Molitor, Phlloſophie 
der Geſchichte, oder über die Tradition, beſonders der erſte Band u. m. a. M. 
Bibliſche Einleitung, ein Theil der eregetiſchen Wiſſenſchaft, der ſtch zur 
bibliſchen Exegeſe im engern Sinne, wie Allgemeines zum Beſonderen, verhält. 
Vorzugsweiſe befaßt ſich die b. E. mit der Geſchichte der heiligen Schriften, mit 
der Zeit ihrer Abfaſſung, mit ihrer Aechtheit u. Unverfälſchtheit, mit der kirchlichen 
Anerkennung, mit ihrer Urſprache, ihren Ueberſetzungen u. der Beſchaffenheit ihres 
Textes. Die b. E. kann nur in dem Falle die Würde u. Bedeutung einer Wiſſen⸗ 
ſchaſt in Anſpruch nehmen, u. auf Anerkennung ihrer Reſultate Anſpruch machen, 
daß die Bibel nicht als Buch an u. für ſich, ohne von einer andern Autorität ge⸗ 
tragen zu werden, als unbedingte Quelle des Offenbarungsglaubens betrachtet 
wird. Denn, iſt ſie als Buch ſchlechthin die Quelle der Offenbarung, dann kann 
der Wiſſenſchaft kein Recht zuſtehen, über Aechtheit u. Unächtheit der heil. Schrif⸗ 
ten kritiſch zu entſcheiden; denn dadurch wird eben das Anſehen der heil. Sdhrif- 
ten, als unbedingte Offenbarungsquelle, vernichtet. Die b. E. kann daher nur ent⸗ 
weder auf dem Gebiete der katholiſchen Kirche, oder auf dem des Rationalismus 
die Bedeutung einer Wiſſenſchaft in Anſpruch nehmen, wie auch die Geſchichte 
dieſer Wiſſenſchaft es klar nachweiſet. — Die katholiſche Kirche ſchöpft ihre Lehre 
nicht aus der Bibel, ſondern hat fie unmittelbar aus dem Munde Chriſti empfanz 
gen, u. fie als eine heilige Ueberlieferung (depositum, I. Timoth. VI, 20.), unter 
dem Beiſtande des fie belebenden heiligen Geiſtes bewahrt, u. fle allen Menſchen 
aller Zeiten verkündet. Dieſelbe Kirche, die vom Heilande ſelbſt unterrichtet wurde, 
lebt heut zu Tage als moraliſche Perſon, von Chriſtus ſelbſt, der in ihr iſt, gee 
tragen fort, u. denkt u. lehrt heute, wie immer, indem der heilige Geiſt ſie an 
alles Gehörte erinnert (Joh. XIV. 25—26. XV. 26—27.). Die heil. Schrift, auf 
Eingeben des heiligen Geiſtes geſchrieben, dient dazu, das Gedächtniß der Kirche 
zu unterſtützen, u. von dem, was als Ueberlieferung in ihrem lebendigen Bewußt⸗ 
ſeyn iſt, ihr einen objectiven Ausdruck vorzulegen. Darum bewahrt und ehrt die 
Kirche die heilige Schrift als ein heiliges Vermächtniß u. als ein, von Gott für 
ſie geſchriebenes Zeugniß. Von ihrer Aechtheit u. göttlichen Eingebung hat fte 
ſelbſt ein unverwüſtliches Bewußtſeyn. Sie geſtattet daher gerne der Wiſſenſchaft, 
die verſchiedenen Fragen, welche, als zur Einleitung gehörend, bezeichnet ſind, zu 
erörtern, weil ſie vollkommen überzeugt iſt, daß eine beſonnene u. im rechten Geiſte 
gehandhabte, wahrhaft gründliche Wiſſenſchaft nur zu dem Reſultate führen wird, 
die Ueberzeugung von dem hohen Anſehen, das die Kirche den heiligen Schriften 
beilegt, zu befeſtigen, daß alſo wahre Wiſſenſchaft u. wahrer Glaube Hand in 
Hand gehen. Erſt, wo die Wiſſenſchaft eine deftructive, dem Glauben feindliche, 
Richtung zu nehmen beginnt, tritt ihr die Kirche entgegen, u. erklärt ſie als außer 
dem Bereiche der geoffenbarten Wahrheit ſtehend. Die b. E. iſt daher eine, ganz 
u. gar auf dem Gebiete der katholiſchen Kirche erwachſene u. gereifte Wiſſenſchaſt, 
u. es würde uns viel zu weit führen, wollten wir auch nur das wirklich Bedeu—⸗ 
tende, was auf dieſem Gebiete katholiſcher Seits geleiſtet worden, namhaft machen. 
Schon in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten wurden zu dieſer Wiſſenſchaft wich⸗ 
tige Beiträge geltefert durch Euſebius von Cafarea, Hieronymus, Auguſtinus u. a. 
Mit dem Fortſchritte der Jahrhunderte mußten, je mehr die Zeit, wo die heiligen 
Schriften entſtanden waren, in die Ferne rückte, auch die Fragen über ihre Ent⸗ 
ſtehung, ihren Zuſammenhang, ihren Urtert rc. immer wichtiger werden, u. zur Bez 
handlung der b. E. auffordern. Daher im 6. Jahrhunderte die Arbeiten von Juni⸗ 
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lius (de partibus divinae legis libri II.) von Caſſiodor (de institutione divi- 
narum scripturarum) u. m. a. Das Wiederaufleben der claſſiſchen Studien in 
Europa u. die Erfindung der Buchdruckerkunſt belebte die Thätigkeit auch auf die⸗ 
ſem Gebiete ſehr, u. die Zahl der eregetiſchen u. einleitenden Werke nahm, beſon⸗ 
ders in Itallen und Spanien, außerordentlich zu. Wir nennen nur die wichtig⸗ 
ſten. Der Cardinal Petrus Aureolus aus dem Orden der Franciscaner ſchrieb: 
commentaria totius sacrae paginae, die zuerſt 1507 zu Venedig gedruckt wurden. 


Johann Driedo: libri IV. de ecclesiasticis scripturis et dogmatibus, Lovan. 1543. 


Melchior Canus aus dem Dominifaner-Orden behandelte beſonders in ſeinem zwei⸗ 
ten Buche: de locis theolog. die hierhin gehörigen Fragen. Michael Medina, eben⸗ 
falls ein Spanier, ſchrieb: Christianae paraenesis sive de recta in Deum fide 
libr. VII. (Venetiis 1564), wovon beſonders das 6. Buch hierher gehört. Robert 
Bellarmin aus der Geſellſchaft Jeſu: de verbo Dei scripto. Georg Ederus: 
Oeconomia bibliorum etc, Colon. 1571. In den Zeiten nach der Reformation, 
wo die Exegeſe, u. noch mehr die Einleitungswiſſenſchaften unter den Proteſtanten 
ganz u. gar darniederlagen, blüheten unter den Katholiken, beſonders in Spanien, 
Portugal, Italien u. Frankreich, unzählige berühmte Namen, deren Leiſtungen noch 


jetzt ihren Werth behalten haben. Darunter glänzen hervor: Maldonat, Cornelius 


a Lapide, Eſtius, Pintus, Salmeron, Pradus, Villalpandus, Corn. Janſenius, 
Emmanuel Sa, Arias Montanus, P. Placios de Salazar, B. Pereira, Lud. de 
Sotomajor, Fr. Ribera, De la Cerda, Mariana, G. Sanchez, Tirinus, Pineda ꝛc. 
— Santes Pagninus ſchrieb ſchon eine Iſagoge in die heiligen Schriften, und 
Sixtus von Siena lieferte in ſeiner, dem P. Pius V. gewidmeten, bibliotheca sacra 
(Venet. 1566) eine, lange Zeit für das Hauptwerk der b. E. betrachtete Arbeit. 


Mit ihm wetteiferten die Einleitungsſchriften von Ludovicus de Tena (Profeſſor 


~ 


zu Alcala), von J. C. Nieremberg (aus der Geſellſchaft Jeſu), von Antonio a 
Madre di Dio (aus dem Carmelitenorden) u. a. m. Von Rom aus verbreitete 
ſich indeß, namentlich durch die große Miſſionsanſtalt der Propaganda geweckt, in 
Europa das Studium der orientaliſchen Sprachen, u. das Intereſſe für den Ortent 
wurde durch Miſſionsunternehmungen u. Reiſen immer mehr belebt. Dadurch wur— 
den die Hilfsmittel der Einleitungswiſſenſchaften bedeutend vermehrt, u. die Thätig⸗ 
keit auf dieſem Felde immer mehr gefördert. Beſonders brach Richard Simon, 
Prieſter des Oratoriums, ein Franzoſe, auf dieſem Gebiete eine ganz neue Bahn, 
u. iſt der Vater der bibliſchen Kritik zu nennen. Seine histoire critique du V. T. 
erſchten zu Paris 1668, ſeine histoire critique du texte du N. T. zu Rotterdam 
1690, und ſeine nouvelles observations sur le texte et les versions du N. I. 
zu Paris 1695. Von dieſer Zeit an laſſen ſich die Werke über Einleitung und 
bibliſche Kritik gar nicht mehr zählen. Durch Richard Simon wurden endlich 
auch die Proteſtanten zur Thätigkeit aufgeweckt. Ihre, bis dahin gelieſerten, Ar⸗ 
beiten über bibliſche Einleitung haben gar keinen wiſſenſchaftlichen Werth. Ihr 
confeſſtoneller Standpunkt, wonach die Bibel, als Buch, die unbedingte Richtſchnur 
des Glaubens war, ließ keine kritiſche Behandlung der hh. Schriften zu. Die 


Hauptbeſchäftigung ihrer Prediger war die Verfaſſung roher Streitſchriften, ohne 


Salz u. Geift. Beſonders wurde die Thätigkeit der Jeſulten für das bibliſche 
Studium von ihnen angefeindet u. verketzert. (Vgl. z. B. David Parei oratio de 
Jesuitarum strophis circa canonem scripturarum etc, Heidelb. 1603 u. m. a.) 
Auch Richard Simon erlitt gerade von proteſtantiſcher Seite pte heftigſten An⸗ 


griffe. Aber die katholiſche Wiſſenſchaft errang endlich bet den Proteſtanten An⸗ 


erkennung u. Nachahmung. Das hatte aber die nothwendige Folge, daß das, im 


Weſen des Proteſtantismus begründete, Syſtem der unbedingten Auctorität des 


Buches der Bibel mächtig erſchüttert wurde, u. daß, trotz aller Reclamattonen der 


orthodoxen Prediger, die freie Bibelforſchung, wie fe in der kathollſchen Kirche von 


jeher beſtanden hatte, immer mehr Eingang fand. Wenn gleich nun auf proteſtan⸗ 
e e Pa es keine lebendige Autorität der Kirche gibt, die Fretheit noth⸗ 
wendig in ſchrankenloſe Willkür ausarten mußte, die immer dreiſter das göttliche 


- 
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Anſehen der hh. Schriften zu untergraben wagte: ſo kann doch gar kein Zweifel 
hal obwalten, daß die neu auftauchende, ratlonaliſtiſche Richtung, eben, weil 
ſie doch eine frele Bewegung des Geiſtes geſtattet, der katholiſchen Wiſſenſchaſt 
ungleich mehr Anknuͤpfungspunkte bietet, als die abergläubiſche Verehrung der 
Altproteſtanten gegen das Buch der Bibel, die jede freie Bewegung der Kritik 
unmöglich macht. Die Aufhebung des Jeſultenordens, der für das Bibelſtudium 
ſo Ausgezeichnetes geleiſtet hatte, u. der Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 
brachte in Frankreich, den Niederlanden, in Italien u. Spanien eine Unterbrechung 
in der Bearbeitung der, bis dahin mit ſo großer Regſamkeit cultivirten, Einleitungs⸗ 
wiſſenſchaften hervor, während ein um deſto größerer Eifer ſich nach Deutſchland 
u. England hinüberpflanzte. Proteſtantiſcher Seits traten ſeit der Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts Mill, Wetſtein, Bengel, Kennikott, J. D. Michaelis, G. Eich⸗ 
horn, Semler, Kleuker, Hänlein, Auguſti, Bertholdt, de Wette, Schott, Credner, 
Guerike, Schneckenburger, Olshauſen, Geſenius, Ewald, Wiener, Strauß, B. Bauer 
u. m. a. als Bearbeiter der bibliſchen Einleitung u. Kritik auf, u. betraten mei⸗ 
ſtens den, durch Richard Simon angebahnten, Weg der freien Forſchung, wodurch 
der Proteſtantismus, von der, durch die Reformatoren gelegten, Baſts völlig ver⸗ 
drängt, eine weſentliche Umgeſtaltung erlitten hat. Die katholiſche Kirche hat von 
dieſer proteſtantiſchen Richtung, auch wo ſie, wie in Strauß u. B. Bauer, zum 
äußerſten Paroxismus gediehen iſt, Nichts zu fürchten; dieſelbe iſt nur eine innere 
Entwickelung des Proteſtantismus ſelbſt. Auch haben die Katholiken bis auf 
unſere Zeit gerade die tüchtigſten Bearbeitungen der Einleitungswiſſenſchaft auf⸗ 
zuweiſen. Namen wie Jahn, Hug, Movers, Scholz, Herbſt, Welte u. a. m. gaben 
Zeugniß, wie Bedeutendes bis in unſere Zeit in dieſem Fache katholiſcher Seits 
geleiſtet worden iſt. 5 f M. 
Bibliſche Geographie, eine eregetifde Hilfswiſſenſchaft, die entweder als 
Beitrag zur bibliſchen Alterthumskunde, oder als Abſchnitt der allgemeinen Einlei⸗ 
tung in das Studium der heiligen Schriften behandelt wird, aber auch für ſich 
allein viele forgfaltige Bearbeitungen gefunden hat. Die b. G. ſtellt den Schau⸗ 
platz der Geſchichte, alſo zunächſt Paläſtina u. die angränzenden Länder in ſeiner 
gegenwärtigen Geſtaltung, mit Bezugnahme auf den früheren Zuſtand u. auf die, in 
der heiligen Schrift erwähnten, Begebenheiten da; oder ſie faßt den Zuſtand des 
Landes in alter Zeit aus den zerſtreuten, von den alten Schriftſtellern aufbewahrten, 
Zügen zu einem Geſammtbilde zuſammen, u. weiſet deſſen Beſtand in dem, jetzt un⸗ 
ter andern Benennungen u. Verhältniſſen bekannten, Lande nach. Der Zweck der 
b. G. iſt ein doppelter. Der wichtigſte iſt ein kritiſch⸗exegetiſcher. Die Anſchauung 
eines ſo durchaus eigenthümlichen Landes, wie Paläſtina mit ſeinen Thälern, Ber⸗ 
gen, Seen, Flüſſen, Quellen, mit den zahlloſen Ruinen vergangener Städte, über deren 
Trümmern eine Bevölkerung wohnt, die nach 1000 Jahren noch den Typus der 
längſt dahingeſchwundenen Geſchlechter bewahrt, muß jeden Leſer der heil. Schrif⸗ 
ten überzeugen, daß die heiligen Schriftſteller das Leben nach der Wirklichkeit ge⸗ 
zeichnet haben, u. daß die Bibel auch in dieſer Hinſicht den Stempel unverkenn⸗ 
barer Wahrheit an ſich trägt. Zudem befördert die Kenntniß der Orte, der Ent⸗ 
fernungen, der Eigenthümlichkeiten, nicht wenig die Klarhelt der Anſchauung von 
dem in der heiligen Schrift Dargeſtellten u. Erzählten, u. hellt ſehr häufig die 
Dunkelheit einer Stelle auf. Der zweite Zweck iſt ein mehr erbaulicher. Die 
Orte, welche Zeugen der größten u. wichtigſten Begebenheiten der Weltgeſchichte 
geweſen ſind, beſonders die Stätten, worauf der Fuß des Gottmenſchen gewandelt, 
waren von jeher dem chriſtlichen Gemüthe theuer u. werth. Die Anſchauung die⸗ 
ſer Orte weckte die heilige Geſchichte wieder aus der Vergangenheit auf, u. gab 
zu dem Bilde, welches die heilige Schriſt oft nur mit wenigen Zügen entwirft, 
einen ſchließenden Rahmen, u. einen lebendigen Hintergrund. Das lockte in den 
Zeiten katholiſcher Begeiſterung Tauſende von Pilgern aus allen Ländern der Welt 
zu dem heiligen Lande, u. Erzählungen u. Beſchreibungen von den geſehenen u. be⸗ 
ſuchten Orten gingen von Mund zu Munde. So iſt das Intereſſe an der b. G. 
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im chriſtlichen Volke entſtanden u. genährt, u. der Grund zu einer eigentlichen, 
wiſſenſchaftlichen Behandlung dieſes Gegenſtandes gelegt. Die Reiſebeſchreibungen 
ſind daher noch heut zu Tage als die Hauptquelle der b. G. zu betrachten. Schon 
lange vor Hieronymus war der Beſuch des heiligen Landes, theils der Erbauung 
wegen, theils zur Erforſchung der heiligen Geſchichte, ſehr häufig. Von Hierony⸗ 
mus wiſſen wir, daß er die heiligen Orte nicht allein aus Andacht, ſondern auch zur 
Förderung der bibliſchen Kritik u. Eregeſe, mit großer Sorgfalt unterſuchte, u. das 
noch Vorhandene mit den Angaben der heiligen Schrift verglich. Die Trennung 
der Conſtantinopolitaniſchen Kirche von der katholiſchen, minderte im Abendlande 
die Begeiſterung für die heiligen Orte, die aber durch die Kreuzzüge wieder zur 
höchſten Gluth entflammt wurde. Zahlloſe Beſchreibungen Paläſtina's u. des ganz 
zen Morgenlandes waren eine ſegensreiche Folge davon. Mit dem Ende der Kreuz⸗ 
züge wandte ſich das Auge des Abendlandes wieder mehr von dieſen Gegenden 
ab, bis die erneuerten großen Miſſtonsunternehmungen nach dem Oriente, die be— 
ſonders von Italien, Spanien u. auch von Frankteich ausgingen, dem heiligen 
Lande wieder ein erneuertes Intereſſe zuwandten. Die 3 wichtigſten, in dieſer Zeit erſchie⸗ 
nenen Werke, woraus eine lange Zeit hindurch faſt alle ſpateren Schriftſteller über 
das heilige Land abgeſchrieben haben, find: 1) Itinerarium Hierosolymitanum et 
Syriacum etc. auct. Johanne Cotovico. Antverp. 1619. 4, — 2) Viaggi di Pietro 
de la Valle, descritti da lui medesimo in lettere familiari-seritti dell anno 
1614—1626. Roma 1658—1663. — 3) Voyage fait par ordre du roi Louis 
XIV. dans la Palestine, par Mr. de la Roque d’Arvieux. Paris 1717. — 
Ferner erſchienen: Relation d'un voyage fait au Levant par Thevenot. Amſter⸗ 
dam 1727. Voyage au Levant par Corneille le Brun, Par. 1714. Thomas 
Shaw, Travels and observations relating to several parts of Barbary and the 
Levant. Lond. 1738. The travels of Thompson. Lond. 1744. Richard Pockockes 
Travels on the east and some other countries. Lond. 1748. Carſten, Niebuhrs 
Beſchreibung von Arabien. Kopenhag. 1772. Eine Reiſe nach Arabien u. den an⸗ 
gränzenden Ländern. Kopenh. 1774—78. In neueſter Zeit haben ſich die Reiſe⸗ 
berichte aus dem Oriente u. die Beſchreibungen Paläſtinas fo gemehrt, daß es unz 
möglich iſt, fie alle namhaft zu machen. Vor Kurzem bereiste Dr. Sepp, der bee 
rühmte Verfaſſer des Lebens Jeſu, das heil. Land. Von ſeiner Reiſe find gewiß 
wichtige Reſultate für die b. G. zu erwarten. M. 
Bibliſche Geſchichte. Zuſammenhang der Geſchichte des alten und neuen 
Bundes, zur Belehrung u. Erbauung. Die Offenbarung iſt weſentlich an die ge⸗ 
ſchichtliche Form gebunden. In der Menſchheit u. an ihr hat ſie Form u. Geſtalt 
gewonnen, u. kann nur mit dieſer Form aufgefaßt u. verſtanden werden. Außer 
dieſer heil. Geſchichte, die an der Wiege der Menſchheit im Paradtefe beginnt, u. 
in ununterbrochenem Zuſammenhange bis auf Chriſtus, dem Mittelpunkte der ganzen 
Weltgeſchichte, u. von da in der allgemeinen Kirche fortläuft, gibt es keine Offen⸗ 
barung Gottes. Außer dieſer heiligen Tradition, welche die katholiſche Kirche in 
ſich aufgenommen hat u. fortführt, iſt kein realer, objektiver Zuſammenhang mit 
der Offenbarung, mit Gott, mit Chriſtus nachzuweiſen. Daher iſt beim Reli⸗ 
gionsunterrichte die geſchichtliche Form unumgänglich nothwendig. — Ebenſo be⸗ 
ruht alle menſchliche Bildung auf der Geſchichte. Abgeriſſen von ihr, mangelt aller 
Wiſſenſchaft wahre Realttät; ohne Kenntniß der Geſchichte gibt es keine Huma⸗ 
nität, keine eigentliche menſchliche Bildung („homo sum, et nihil humani a me 
alienum puto“ konnte ſchon ein heidntſcher Schriftſteller ſagen). Daher kann das 
Chriſtenthum, beim Unterrichte auch des Polkes, die Geſchichte nicht entbehren. Der 
Kern derſelben iſt aber eben die Geſchichte der Führung der Menſchen durch Gott, 
oder die heil. Geſchichte, wie ſte in den Büchern des alten u. neuen Teſtamentes 
enthalten iſt. Die bibliſche Geſchichte iſt daher einer Seits eine weſentliche Er⸗ 
gänzung des Religtonsunterrichtes, anderer Seits iſt ſie der Kern u. Hauptinhalt 
jener Bildung, wodurch der Menſch auf den Standpunkt der Humanität erhoben 
wird, u. ſeine Stellung zur geſammten Menſchheit, u. das Verhaͤltniß dieſer zu 
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Gott erkennt. Darum hat die Kirche von jeher auf die bibliſche Geſchlchte ein fo 
großes Gewicht gelegt, u. hat dieſelbe in unzählichen Darſtellungen, zur ne 
u. Belehrung des Volkes, bearbeiten laſſen. Nächſt dem Religlons unterrichte 1 
die bibliſche Geſchichte den weſentlichſten u. unentbehrlichſten Theil des Polksunter⸗ 
richtes aus, u. dteſelbe ſollte auch in den höheren Schulen nicht vermißt werden, 
Nichts iſt geeigneter, der hungrigen Einbildungskraft der Jugend elne recht ii 
gende u. beftiedigende Nahrung zu geben, als die bibliſche Geſchichte, worin elne 
ganze Welt von Begebenheiten u. Charakteren vorgeführt, u. wo überall das hohe 
Ziel, wozu Gott de Menſchen leitet, u. wovon Sünde, Laſter u. Unglauben zu 
ihrem eigenen Perderben die Menſchen entfernen, vor Augen geſtellt wird. Die 
faßt auch der ſonſt Ungebildete u. von der Wiſſchenſchaft Ausgeſchloſſene ſeine 
Stellung zum Ganzen, u. erkennt ſeine eigene Geſchichte in unverkennbarer Wahr⸗ 
helt in der Geſchichte u. in den Schickſalen der andern Menſchen ſich vorgezeichnet. 
Hier bekommt er für fetne Lebensanſchauungen einen realen, unerſchütterlich feſten 
Grund, u. bleibt vor dem Verſchwimmen in ſelbſtgemachten Phantaſtegebilden be⸗ 
wahrt. — Zu unterſcheiden von bibliſcher Geſchichte iſt die jüdtſche Geſchichte. 
Erſtere ſchöpft nur aus der heil. Schriſt; letztere benützt auch die, ſich bietenden, 
profanen Quellen; erſtere hat nur die Nachweiſung der Leitung Gottes, unter der 
das auserwählte Volk ſtand, zum unmittelbaren Zwecke, u. ſchließt ſich in ihrer 
Darſtellung u. Sprache ganz enge an die, in der heil. Schrift gegebene Form an; 
letztere behandelt die Geſchichte der Juden, wie die eines jeden andern hiſtoriſchen 
Volkes, u. hebt an derſelben die Beziehungen hervor, welche für die Geſchichte 
überhaupt Intereſſe haben. Daß eine gründliche Behandlung der jüdiſchen Geſchichte 
über das ganze Gebiet der Weltgeſchichte großes Licht verbreiten müſſe, fordert 
wohl keines Beweiſes. M. 

Bibliſche Theologie, oder bibliſche Dogmattk, iſt die Darſtellung der 
chriſtlichen Religionswahrheiten, wie ſolche unmittelbar, hiſtoriſch, in der h. Schrift 
enthalten find, ohne Rückſicht auf ihre ſpätere Entwickelung u. Fortbildung zum 
kirchlichen Dogma. Die b. Th. ift eine, erſt im vorigen Jahrhunderte unter den 
Proteſtanten entſtandene, theologiſche Wiſſenſchaft, die ihren Urſprung den, im Ver⸗ 
laufe der Zeit im Schooße des Proteſtantismus ausgebrochenen, dogmatiſchen 
Streitigkeiten verdankt, die es dringend nothwendig machten, zur Schlichtung der 
Strettpunkte wieder auf das Urchriſtenthum zurückzuweiſen. Wiſſenſchaftlich ausge⸗ 
bildet wurde dieſe Disciplin, was das alte Teſtament betrifft, vorzüglich durch 
G. B. Bauer, Rupertt, Gramberg, u. nach Hegel'ſchen Principien von Vatke u. 
Bruno Bauer. Die Theologie des neuen Teſtaments wurde von G. L. Bauer, 
Leun, Böhme dargeſtellt. Ueber das ganze der b. Th. haben wir bis jetzt bloß 
compendtarſſche Schriften zum Gebrauche akademiſcher Vorleſungen, namlich von 
Kafer, de Wette, Baumgarten⸗Cruſtus u. von Cölln. 

Bibra, 1) ein, vormals zur Reichsritterſchaft gehöriges, dann Würzburgiſches 
u. ſeit 1808 Meiningen'ſches Pfarrdorf, mit etwa 500 Einw., Stammhaus der 
berühmten freiherrlichen Familie von Bibra (zwei aus dieſer waren im 16. Jahr⸗ 
hunderte Biſchöfe von Würzburg). — 2) B., kleiner Badeort im preußiſchen Regie⸗ 
tungsbezirke Merſeburg mit 1,000 Einw., ein ſehr altes Städtchen, das ſchon 
Heinrich J. 1107 dem Biſchofe Eidon zu Havelberg mit allen königlichen Gerecht⸗ 
ſamen ſchenkte. Das Stift hielt ſich jedoch nicht länger, als bis zum Jahre 1565, 
in welchem, auf churfürſtlichen Befehl, die Lade des Stifts mit ſämmtlichen Urkun⸗ 
den nach Leipzig abgeführt ward. Bekannt iſt B. beſonders wegen des, ſchon im 
Alterthum benützten, dortigen Sauerbrunnens. Gegen Gicht, Rheumatismus, Au⸗ 
genkrankhetten, Lähmungen rc, iſt dieſes Waſſer beſonders heilfam. Die benach⸗ 
barten Berghöhen (z. B. der Wendelſtein, der Kiffhäuſer, Eckardtsberg) bieten 
liebliche Ausblicke nach den ſanften Fluren der Saale u. Unſtrutgegenden dar, 
welche gegen Mansfeld u. den Harz hin in reizenden Farbentönen hervorſchimmern. 

Bicctre, altes Schloß im franzöſiſchen Departement Seine, Bezirk Sceaur, 
im Süden von Paris, mit einer äußerſt reizenden Ausſicht. Es wurde von Lud⸗ 
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wig XIII., zu einem Aufenthalte für die Invallden erbaut und von Ludwig XIV. 
in ein Hoſpital umgewandelt, worin arme kranke Männer vom 70. Jahre an auf⸗ 
genommen wurden, die ſich mit leichten Arbeiten in Holz, Knochen u. dergleichen 
beſchaͤftigen. Bekannt find dieſe ſogenannten Bicstre-Arbeiten. Seit der Revo⸗ 
lution befindet ſich bet B. auch ein großes, für unheilbar Wahnſinnige erbautes Haus, 
ſowie eine Art Zuchthaus (maison de force) für Arbeitsſcheue, Betrüger, Liber⸗ 
tins ꝛc. Auch iſt hier das Depot der, zu den Galeeren verurtheilten Verbrecher, 
die von da nach den Kriegshäſen transportirt werden. 

Bichat, Marie Fran, Xavier, einer der berühmteſten Aerzte u. Begründer 
der ſogenannten allgemeinen Anatomie, geb. 1771 zu Thotrette, machte ſeine Stu⸗ 
dien zu Lyon u. Paris, beſonders unter Deſault, deſſen chirurgiſche Werke er auch 
vollends herausgab. 1797 begann er ſeine Vorleſungen über die Anatomie, in Ver⸗ 
bindung mit Experimental⸗Phyſtologie u. Chirurgie. Auch ward er Deſaut's Nach⸗ 
folger am Hötel-Dieu (ſ. d.). Er ſchrieb nun, mitten unter ſeiner großen, u. ſeine Thä⸗ 
tigkeit vielfach in Anſpruch nehmenden, Praxis ſeinen ,,Traités de membranes“ 
(1800), eine Schrift, die viele Auflagen erlebte u. ſaſt in alle europälſche Spra⸗ 
chen überſetzt worden iſt. Bald darauf erfolgte die Herausgabe ſeines berühmten 
Werkes: „Recherches sur la vie et la mort“ u. ein Jahr darauf die „Anatomie 
générale ,“ (1801) ein Buch, das als Codex der neuen Anatomie gelten kann. Mitten 
in ſeiner praktiſchen u. wiſſenſchaftlichen Thätigkeit überraſchte ihn der Tod 1802. 
B. wird allgemein für den eigentlichen Gründer der jetzigen Anatomie gehalten. 

Bickell, Johann Wilhelm, geboren 1799 zu Marburg, felt 1824 Profeſſor 
u. Oberappellationsrath zu Marburg, ein, um Kirchenrecht u. Kirchenverfaſſung 
— Er ſchrieb eine „Geſchichte des Kirchenrechts“ (Bd. 1. 

ef. 6 

1 wird in der Kriegskunſt ein ſchlechtbeſeſtigter u. unhaltbarer Platz 
genannt. 

Bidaſſoa, ein Küſtenfluß, welcher auf einem Striche die Gränze zwiſchen 
dem franzöſiſchen Departement Nlederpyrenäen u. der ſpaniſchen Provinz Biscaya 
bildet. Er entſpringt an den Gebirgen, welche das Thal von Baigorry umgeben, betritt 
bei dem Berge Mandale die franzöſiſche Gränze u. mündet bei der Spitze von Figueras 
in den Ocean. In der B. liegt, unwelt ihrer Mündung, die neutrale, aber unbewohnte 
Faſaneninſel, berühmt durch den, 1659 auf derſelben geſchloſſenen, Pyrenäenftteden, 
in welchem die Spanier Rouſſillon u. Artois an Frankreich abtraten u. die altefte 
Infantin Philipps IV. an Ludwig XIV. verlobt wurde. Hier an der B. ſchlugen 
8000 Spanter am 31. Auguſt 1813 noch einmal ſo viele Franzoſen, welche dieſe 
Pofition, der Entſetzung St. Sebafttans wegen, forciren wollten. 

Biddle 1) (John), der Stifter der neuen Unttarter, geboren 1615 zu Wotton 
an der Edge in Glouceſterſhire, ward 1641 Rector der Freiſchule zu Gloucefter, 
wo er ſich mit Scrupeln über die Dreieintgkeitslehre quälte. Die „Zwölf Gründe“, 
welche er dagegen aufſetzte, wurden verbrannt u. er ſelbſt, wie 1648 ſein „Glaubens⸗ 
bekenntniß über die heil. Trinität“ u. „Zeugniſſe des Irenäus, Juſtin ꝛc.“ erſchienen, 
zum Tode verurtheilt, dem er zwar entging, aber nicht dem Gefängniſſe. Bet der 
Amneſtie 1651 verbreltete er durch Predigt u. Schrift („Zwiefacher Bibelkatechts⸗ 
mus“) ſeine Lehren, kam wieder ſechs Monate ins Gefängniß u. entging einer 
größern Gefahr bloß durch Cromwell, der ihn auf die Inſel Scilly verbannte 
(1645). Dann (1658) befrett, ſtand er an der Spitze einer Gemeinde, bis die 
Reſtauration ihm das öffentliche Lehren verbot u., wie er dawider handelte, das 
Gefängniß anwies, wo er 1662 ſtarb. B. war ſtreng ſittlich u. menſchenfreund⸗ 
lich, gelehrt u. ein ſcharfer Denker. — 2) B. (Nicolaus), geboren 1786 in Phila 
delphia, erzogen zu Princetown in New⸗Jerſey, ging 1804 mit dem amerikaniſchen 
Geſandten, General Armſtrong, als Secretir nach Frankreich, wurde nach ſeiner 
Rückkehr Advocat u. trat im Jahre 1810 als Mitglied in das Repräſentantenhaus, 
ſpäter in den Senat des Staates Pennſylvanien. Im Jahre 1819 ernannte ihn 
der Präſident Monroe zum Director der Vereinigten⸗Staaten⸗Bank, deren Präaͤſt⸗ 
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dent er vier Jahre ſpäter ward. Er bekleidete dieſe Stelle, bis er in dem Bank 
ſtreite mit dem General Jackſon unterlag, worauf er das Daſeyn der Bank noch 
eine Weile dadurch zu friften ſuchte, daß er einen Freibrief für dieſelbe von der 
Legislatur für Pennſylvanien erwirkte. Nachdem auch dieſer Plan geſcheitert, zog 
er ſich mit ſeinen „Erſparniſſen“ auf ſeinen Landſitz in Pennſylvanien zurück, wo 
er 1844 ſtarb (ſ. d. Art. Banken). 

Bidpai, oder Pilpat, alter perſtſcher Fabeldichter, ſchrieb ein, im Morgenlande 
vielfach bearbeitetes u. überſetztes Werk, unter dem Titel: „Pantschatantra“ (die 
fünf Bücher) u. ein anderes, betitelt: „Hitopadesa“ (Freundesrath). Durch Ver⸗ 
mittelung der arabiſchen u. hebräiſchen Sprache im 13. Jahrhunderte wurden dieſe 
Werke in einer griechiſchen u. lateiniſchen Ueberſetzung im Abendlande bekannt. 
Die erſte deutſche Ueberſetzung gab Eberhard I., Herzog von Württemberg (Ulm 1485) 
als „Beiſpiele der alten Weiſen“ heraus. Unter dem Titel: „specimen sapientiae 
Indorum veterum“ {ft eine lateiniſche Ueberſetzung von der griechiſchen des Simeon 
Seth (betitelt: Stephanites kai Ichnelates) vorhanden. Nach einer franzöſiſchen 
Bearbeitung iſt die deutſche Ueberſetzung unter dem Titel: „Abuſchalem u. ſein 
Hofphiloſoph, oder die Weisheit Indiens“ (Lpzg. 1778) verfaßt. Eine neuere 
deutſche Bearbeitung gab Weber (Nürnb. 1800) heraus. 

Biel (franz. Bienne), ſehr alte, wohlgebaute u. gewerbthätige Stadt im 
Canton Bern, am gleichnamigen See, war früher ein zugewandter Ort der Eid⸗ 
genoſſenſchaft, der aber dem Biſchof von Bafel gehuldigt hatte, verlor ſodann, in 
Folge der franzöſiſchen Revolution, alle ſeine Rechte u. Freiheiten u. wurde mit 
Frankreich, u. durch den Wiener Congreß mit der Republik Bern vereinigt. Der 
Urſprung der Stadt iſt ungewiß. Rudolph von Habsburg begnadigte ſte mit 
denſelben Rechten, welche Bafel genoß. 1271 ſchloß B. einen Bund mit Bern, 
welcher 1352 auf ewige Zeiten verlängert wurde; 1334 mit Solothurn, verewigt 
1382; 1311 mit Freiburg, verewigt 1496. Seit 1262 erkannte B. den Biſchof 
von Baſel als ſeinen weltlichen Oberherrn; die beiderſeitigen Rechte u. Pflichten 
wurden 1610 durch einen Tractat geregelt, u. trotzdem, daß die Bieler das reſor⸗ 
mirte Glaubensbekenntniß angenommen hatten, beobachtet. Der Biſchof ſetzte einen 
Meyer reformirter Confeſſion ein, welcher die Hoheitsrechte des Fürſten verwaltete; 
die Stadt ſelbſt hatte ihre eigenen Bürgermeiſter, Venner u. Räthe, u. beſaß herr⸗ 
ſchaftliche u. Banner⸗Rechte in der Umgegend. Von 1291 bis auf die Neuzeit 
haben Bern u. die Eldgenoſſenſchaſt beinahe keine Schlacht geſchlagen u. keine 
Noth erduldet, wobei B. nicht mitgeſtritten u. mitgelitten hätte. Seit ſeiner 
Vereinigung mit Bern hat B. ſeine geſchichtliche Stellung durchaus verloren: bis 
1832 war es ſogar dem Amte Nidau einverleibt; ſeitdem aber iſt es Hauptort 
eines eigenen Vezirks u. Sitz eines Regierungs⸗Statthalters u. Amtsgerichtes. — 
Die Einwohner, gegen 4000 an der Zahl, beſchäftigen ſich mit Induſtrie (Baume 
wollenſpinnerei, Cattundruckerei, Eiſenhaͤmmer, Drahtzüge u. ſ. w.), u. nicht une 
bedeutendem Tranſttohandel, der durch das neue Straßenſyſtem u. den ſchiffbaren 
See befördert wird. Außerdem hat die Stadt ein Gymnafium u. andere treffliche 
Schulanſtalten, u. iſt wegen ihrer reizenden Lage u. ihres gefunden Clima's ein 
beltebter Aufenthalt ſür Fremde. — Ganz in der Nähe der Stadt tft der 34 Stun⸗ 
den lange u. 3 Stunden brette Bieler See mit der reizenden Petersinſel, bekannt 
durch den Aufenthalt J. J. Rouſſeau's daſelbſt im Jahre 1765. Vgl. Binder, 
Geſchichte der Stadt u. Landſchaft B. (3 Bdchen, Biel 1834 — 35.) 

Bielefeld, Kreis des Regierungsbezirks Minden der preußlſchen Provinz 
Weſtphalen, mit der gleichnamigen Hauptſtadt. Der Kreis B. machte einen Theil 
der vormaligen Grafſchaſt Ravensberg aus. — Die Stadt B., die an der Lutter 
u. am Fuße des Sparenberges liegt, zählt bei 7000 Einwohner, die ſich mit 
Ackerbau, Viehzucht, Gewerben aller Art, vornehmlich aber mit der Leinwand⸗ 
manufactur beſchaftigen. In B. iſt eine der größten Leinenlegen, wo jährlich 
über 2 Milltonen Ellen zur Bleiche gebracht werden: denn noch weit bedeutender, 
als die Fabrikatur, iſt der Handel mit Linnen, indem B. der allgemeine Markt⸗ 
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platz für die ganze umliegende Gegend iſt. Indeſſen iſt die goldene Zeit für den 
Bielefelder Leinwandhandel zum Theile vorüber. Uebrigens befinden ſich hier 
auch Fabriken für Leder, Eiſenwaaren, Tabak, Meerſchaumpfeifenköpfe. Unweit 
der Stadt liegt der Meinders⸗ oder Fabrifenhof, merkwürdig wegen ſelner Damaſt⸗ 
manufactur, ſeiner Zwirnmanufactur, Seifenſtederet u. großen Bleiche. | 
Bielitz, Fürſtenthum im Teſchener Kreiſe des öſterreichiſchen Schleſiens, mit 
dem gleichnamigen Hauptorte. Das Fürſtenthum war ſonſt eine Zubehörde des 
Herzogthums Teſchen. Das Städtchen B., am nordweſtlichen Fuße der Karpathen, 
zählt bet 6000 Einw., wovon die meiſten (500 Melfter) ſich mit der Tuchmache⸗ 
rei, nicht weniger auch mit der Färberei u. Druckerei, beſonders der Leinwand, 
beſchäftigen. Die dortigen 4 Schönfärbereien machen große Geſchäfte u. ſtehen in 
beſonderem Rufe. B. wird von den Proteſtanten in Oeſterreich als Aſyl betrachtet. 
Die herrſchende Sprache iſt die deutſche; doch wird jede dritte Predigt polniſch 
für die gehalten, die nur dieſe Sprache verſtehen. 
Bielshöhle, eine Stalaktitenhöhle im Bodethale, unweit Rübeland, am rech⸗ 
ten Ufer dieſes Harzfluſſes, im braunſchweigiſchen Kreisgerichte u. Diſtrikte Blanken⸗ 
burg. Ste wird erſt felt 1788 befahren u. hat ſich, wie die ihr nahe Baumanns⸗ 
höhle, im ſchwarzen Marmorfelſen gebildet; ihr Eingang iſt 101 Fuß über dem 
Spiegel der Bode erhaben u. nicht ſo eng u. mühevoll, wie der der ältern Schwe⸗ 
ſterhöhle; aber ihre 12 Hauptabthetlungen, die 646 Fuß in der Länge betragen, 
ſtehen, in Anſehung der Ausdehnung ſowohl, als der grotesken Felſenmaſſe, weit 
hinter jener, wenn gleich die, darin befindlichen, Stalafttten neuer u. beffer unter⸗ 
halten ſind. Der Berg, worin ſte ſich ausbreitet, heißt der Bielſtein; auf demſelben 
verehrten die alten Germanen den Gott der Wälder, welcher bet ihnen Biel hieß. 
Bielski 1) (Marcin), polniſcher Hiſtoriker des 16. Jahrhunderts, geboren 
zu Btala 1495, focht in der glorreichen Schlacht bei Obertyn (1534), in welcher 
der Hetmann Tarnowski den Fürſten der Walachei überwand. B. ſtarb 1575. 
Er verfaßte zwei merkwürdige ſatyriſche Gedichte, betitelt: „Sen majowy“ (Kra⸗ 
kau 1590) u. „Seym niewieski“ (Krakau 1595). Auch über die Kriegskunſt 
ſchrieb er ein Werk unter dem Titel: „Sprawa rycerska“ (Krakau 1569). Am 
bekannteſten wurde B. durch ſeine Chrontken, die zugleich die erſten Geſchichtswerke 
in polniſcher Sprache waren. Seine „Kronika swiata“ (Krakau 1550 u. 1564) 
iſt eine Compilation aus vielen ältern Hiſtorikern; ſte beginnt mit der Schöpfung 
u. reicht bis auf B.s Zeit. — 2) B. (Joachim), Sohn des V., diente im polniſchen 
Heere unter Stephan Batort. Er war königlicher Secretär in den erſten Regierungs⸗ 
jahren Sigismunds III. B. gab ſeines Paters Satyren, ſowte deſſen handſchrift⸗ 
lich hinterlaſſene „Kronika polska“ (Krakau 1597), doch ganz von ihm überarbeitet, 
heraus. Da die Darſtellung darin in kirchlichen Dingen oft ein ketzeriſches Ge⸗ 
präge an ſich trägt, fo fand es der Biſchof von Krakau für angemeſſen, dieſe 
Chroniken zu verbieten (1617), weßhalb man ſte jetzt nur noch ſelten antrifft, 
Biene, (Imme, Honigbiene, gemeine europätiſche Biene, Apis 
melliſica), Art aus der Gattung Biene, Familie der Hautflügler; nach Oken 
Gattung aus der Ordnung Immen, der Zunfibienen, der Sippſchaft Zellenbtenen, 
der Abtheilung Wabenbienen. Die B. hat eine Länge von 4—5 Linten, iſt nach 
dem Ausſchlüpfen aus der Puppe lichtbraun u. wird nach u. nach ſchwarzbraun: 
hat einen wolligen, braunbehaarten Leib, mit einer Bürſte am erſten, breiten Zehen⸗ 
gliede der Hinterfüße, u. ein Körbchen an der Ferſe. — Dieſe merkwürdigen, durch 
Kunſttrieb, Ordnungsliebe u. Fleiß ausgezeichneten, Inſecten find ſchon früh von den 
Menſchen unter die Hausthtere verſetzt worden u. erregen unſere Wißbegterde nicht 
bloß wegen ihrer ſinnreichen Handlungen, ſondern auch um ihres Nutzens willen. 
Nächft den Seidenwürmern u. Cochenillinſecten find fle die einzigen, deren Ver⸗ 
mehrung in jedem gebildeten Staate mit Eifer gefördert zu werden pflegt, u. neh⸗ 
men ſelbſt unter dieſen die erſte Stelle ein, da ſie in Klimaten gedeihen, wo jene 
nicht mehr leben können. Ihrem Fleiße verdanken wir das Labſal des köſtlichen 
Honigs u. das nützliche Wachs, u. überdieß bietet uns ihre eigenthümliche Lebens⸗ 
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weiſe, monarchiſche Einrichtung, Arbeitſamkeit, weiſe Sparſamkeit u. ähnliche Et 
genſchaften mehr, das größte Intereſſe dar. Daher wurden fle nicht nur ſchon von 
den Alten ſorgfältig gepflegt, ſondern auch ihre Naturgeſchichte eifrig ſtudirt und 
ihr bewundernswürdiger Haushalt bis auf die jüngſte Zeit von vielen Btenen⸗ 
freunden genau beobachtet, wie uns dieß Ariſtoteles, Cato, Varro, Colu⸗ 
mella, Palladius, Virgil, ſo wie die Werke eines Swammer damm, 
Maraldi, Reaumur, Schirach, Riom, Huber, Chriſt, Matuſchka, 
Schmid, Nutt u. a. bewetſen, obſchon wir noch lange nicht über Alles im Kla⸗ 
ren find. — Sie leben in zahlreichen Geſellſchaften (Bienenſtöcken oder Sch w ire 
men) zuſammen, bauen ſich gemeinſchaftliche, ſinnreich eingerichtete Wohnungen, 
in der Wildniß in hohlen Bäumen, Felſenritzen, auch an Baumaften ꝛc, unter Auf⸗ 
ſicht des Menſchen aber in beſonders dazu bereiteten Behältniſſen (Bien enſtöcken, 
Bienenkörben). — Das, im Sommer in einem Stocke beiſammenwohnende, Volk 
einer Bienenmonarchie beſteht gewöhnlich aus 15— 30,000 Individuen, wovon nur 
eines, die Königin, weiblichen, 8 — 15,000 männlichen Geſchlechtes, die übrigen 
aber geſchlechtslos find. — Die Königin (Bienenkönigin, Wetfel), dle all 
gemeine Mutter des Staates, ſteht dem Ganzen vor, iſt größer, als die andern, 
hat namentlich einen geſtreckteren Hinterleib, der von den kürzern Flügeln nur zu 
zwet Dritttheilen bedeckt wird, iſt auf den obern Theilen dunkler, an den untern 
lohfarben gefärbt, hat auch einen Stachel, wie die Arbeitsbienen, von dem ſie jedoch 
nur gegen ihres Gleichen u. gegen eingedrungene Räuber Gebrauch macht, aber 
keine Bürſte u. Schaufel an den Beinen. Ihre Beſtimmung iſt, das Geſchlecht 
ſortzupflanzen, u. zwar nicht nur die, durch Tod u. Zufaͤlle entſtandenen, Lücken aus⸗ 
zufüllen, ſondern auch noch ſo viel weitere Brut abzuſetzen, daß jährlich wenig⸗ 
ſtens eine neue Colonte ſich vom Hauptvolke trennen u. ein ſelbſtſtändiges Volk 
bilden kann. Wahrſcheinlich legt ſte allein die Eier, aus denen die Arbeltsbienen 
entſtehen. Ihr huldigen alle, u. fie wird von allen gepflegt; neben ihr wird keine 
zweite geduldet; entſtehen bet einer Brut mehrere, fo bilden ſte entweder mit ihrem 
Anhange neue Schwärme u. wandern mit dieſen aus, oder ſie werden umgebracht. 
— Die Arbeits bienen find dle kleinſten, mit länglichem Leib, Stachel, Schaufel 
u. Haarbürſten an den Beinen. Die letzteren dienen ihnen dazu, den Blumen⸗ 
ſtaub (oder das ſogenannte Bienenbrod) der ſich, wann fie ſich in die Blüthen 
vertiefen, an ihre, mit kleinen, blatterartigen Auswüchſen verſehene, Haare gehängt 
hat, in die Vertiefung am Schenkel zu bürſten, wodurch die ſogenannten gelben 
Höschen entſtehen, welche man fo haͤufig bei heimkehrenden Bin bemerkt; dieſen 
verſchlucken ſte, u. brechen ihn entweder mit dem eingeſogenen ſüßen Saſte der 
Pflanzen aus dem erſten Magen (Hontgmagen) als Hontg aus, oder ſchwitzen 
ihn, nachdem er durch den zweiten Magen gegangen, als Wachs aus den Ringen 
des Hinterleibes wieder aus. — Der Stachel iſt hohl u. an der Wurzel mit einem 
Tröpfchen Gift gefüllt, wodurch der Bienenſtich fo ſchmerzhaft wird u. ſtarke 
Entzündungen veranlaßt. — Nach einem tiefen Stiche bleibt der Stachel oft zu⸗ 
rück, was immer den Tod der Bu verurſacht. Sie bedienen ſich des Stachels zur 
Vertheidigung gegen Menſchen u. Thiere, zur Ermordung der überflüſſig gewordenen 
Drohnen u. der, nicht zur Regterung beſtimmten Königinnen, zur Verfolgung der 
Räuber, u. liefern ſich ſelbſt oft mit demſelben gewaltige Schlachten, wenn mehre 
Königinnen im Stocke find. Die Arbeitsblenen bilden die Hauptmaſſe des Staates, 
ſte ſind deſſen Bauer u. Handwerker, indem es ihnen obliegt, für das ganze Volk 
im Sommer die tägliche Nahrung zu ſammeln, für den Winter die Honigvorräthe 
anzulegen, das Wachs zu bereiten, die Zellen zu bauen u. die gefüllten zu ſchließen. 
Wahrſcheinlich hat jede ihr eigenes Geſchäft, u. man nimmt jetzt gewöhnlich an, 
daß es zweierlei Arbeitsbtenen gebe, Wachsarbeiter, die für den äußern Haus⸗ 
halt (Einſammeln des Honigs r¢.), u. andere, kleinere, die für das innere Haus⸗ 
weſen (Fütterung der Jungen ꝛc.) ſorgen. Die Arbeitsbienen ſind nicht eigentlich 
geſchlechtslos, ſondern vtelmehr unausgebildete, in den engen Zellen erwachſene, in 
den erſten drei Tagen dürftiger gefütterte Weibchen, deren Larven die Fähigkeit 
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beſitzen, wenn ihre Zellen vergrößert u. fle mit dem Königinnenſutter geſpeist wer⸗ 
den, ſich in eierlegende Weibchen zu verwandeln, welche jedoch nur Dei ee 
legen können. Ste werden übrigens nur bei gänzlicher Welſelloſigkeit zum Eier⸗ 
legen erzogen. — Die Drohnen (Brutbtenen) endlich find die Männchen, be⸗ 
deutend größer, als die Arbeitsbienen, haben weder Schaufel, noch Stachel, wohl 
aber Bürſten, u. zeichnen ſich durch ihre dicken Köpfe u. das ſummende Geräuſch 
bei ihrem Fluge aus. Ste find die Männchen der Königin und die Väter des 
ganzen Volkes, wahrſcheinlich aber deßwegen in fo großer Zahl vorhanden, well 
die erſte Begattung fie das Leben koſtet, vielleicht jedoch auch zu Erzeugung gröſ⸗ 
ſerer Wärme. Es find träge Thiere, die ihr Leben im Müßiggange zubringen u. 
vom Fleiße der Arbeitsblenen zehren. Die Paarung findet in freter Luft im Fluge 
ſtatt, wobei die Mäunchen die Geſchlechtstheile verlleren, was fle das Leben koſtet. 
Eine einzige Begattung befruchtet die Königin, wie es ſcheint, auf den ganzen 
Sommer, u. fle kann, mit Ausnahme der rauhen Jahreszeit, das ganze Jahr hin⸗ 
durch Eier legen. Die, nicht bet der Paarung zu Grunde gegangenen, Drohnen wer⸗ 
den von den Arbeltsbienen in einen Winkel zwiſchen den Waben getrieben, hier 
belagert u. dann todtgeſtochen: dieß iſt die ſogenannte Drohnenſchlacht. Dabei 
werden die todten und ſterbenden Drohnen vom Morgen bis zum Abende aus dem 
Stocke geſchleppt, ſelbſt ihre Maden u. Puppen aus den Zellen geriſſen u. fortge- 
ſchafft. — Das Merkwürdigſte in der Bienenökonomte iſt die Beobachtung ihrer 
Baukunſt: man nennt nämlich die Geſammtheit ihrer Scheiben oder Waben 
Bauz u. wenn man die Regelmäßigkeit deſſelben betrachtet, wenn man fieht, wie 
fle auf alle aͤußere Umſtände dabei Bedacht nehmen, fo drängt ſich einem alsbald 
die Anſicht auf, daß dieß nicht das Werk eines bloßen Naturtriebes ſeyn könne, 
ſondern daß ſie mit Ueberlegung verfahren müſſen. Kaum hat ein junger Schwarm 
ſeinen Stock bezogen, fo beginnen die Bin damit, denſelben zu reinigen u. zuerſt 
alle Ritzen mit Vorwachs (Bienenharz, Propolis, Metys, Pissoceron) zu 
verſtopfen, das fie von harzſchwitzenden Bäumen (Glaſur) ſammeln, u. ſchreiten 
ſofort zu dem Anfange des Baues, indem ſte, oben im Stocke beginnend, Wachs⸗ 
ſcheiben (Waben) mit Zellen anlegen. Die Waben werden von oben nach 
unten ausgebaut, die Zellen in wagrechter Richtung, u. ſie bilden ſo ſenktechte u. 
parallele Wände mit Zwiſchenräumen oder Gaſſen, fo breit, daß ſich bequem zwei 
Ben ausweichen können. In jedem Stocke findet man 3—12 runde Zellen: dieß 
find die größten u. für die jungen König innen beſtimmt; auch erfordern fle 
100 — 150 mal mehr Wachs, als die gemeinen Zellen; nächſt dieſen find 1200— 
2000 kleinere (Drohnenwaben mit Drohnenzellen) für die Drohnen⸗ 
brut beſtimmt u. noch kleinere, ſechseckige (Arbeitzellen) mit zugeſpitzten End⸗ 
flächen für die Arbeiterbrut, endlich noch eine große Menge für die Aufbewah⸗ 
tung des Honigs (Hontgzellen). Man nennt die Waben, wenn fle mit dem 
Flugloche parallel ſtehen, warm, u. wenn das nicht der Fall iſt, kalt. Am Ein⸗ 
gange ſind die Zellen ſtärker, die Wände dagegen dünner, als Papier. Das 
Wachs witd durch die Arbettsbtenen (Wachs arbeiter) aus dem Hontg abge- 
ſchleden u. beim Zellenbau roh auf einander gefügt, fodann aber von den Pflege⸗ 
bienen vollends verarbeitet u. die Zelle auspolirt. Ein ſtarker Schwarm iſt im 
Stande, täglich 400 Zellen zu erbauen. Der ſchon erwähnte Blüthenſtaub iſt 
für die Nahrung der Brut von größter Wichtigkeit, ohne den fle, u. vom bloßen 
Honig, nicht leben kann. Der Hontg beſteht urſprünglich aus den, von der B. einge⸗ 
ſogenen, Säften verſchtedener Blumen, er wird daher in dem Honigmagen der Ben erſt 
ſo zubereitet, wie man ihn in den Zellen findet, indem das, zugleich mit eingeſogene, 
Wachs davon ausgeſchieden wird. Im Nothfall, um den Verluſt einer Könkgin zu erſe⸗ 
gent, ohne die ſich der ganze Stock zerſtreuen würde, kann man dieſen bewetfeln u. einen 
Noth weiſel zu gewinnen ſuchen, indem man Königinwaben in den Stock thut, 
die man aber, fobald als die Königin ausgekrochen, wieder einreißt. Dieß thun 
indeß die Arbeitsbienen ſelbſt, wie wir alsbald bet der Fortpflanzung der Bte- 
nen ſehen werden. Dieſe geſchieht beſonders in den Zellen, in welche die Königin 
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jährlich 12—18,000 Eier legt u. dieſe mit einigen Tröpfchen oben am Winkel be⸗ 
1 0 fle ſcheint entſcheiden zu können, welchen Geſchlechts das Ei fet. . 
fle 5 — 6 Ger gelegt, ruht fle aus, legt aber doch oft in einem Tage 200; Pits 
nennt dieß Legen Anſchlagen. Für die Eter u. die, daraus am vierten age 
entſpringenden, Maden — die Blenenbrut — haben die Arbeitsbienen Weer 
gen (vielleicht auch theilwelſe die Drohnen), welche die Maden mit Honig 115 

(die königlichen mit beſſerem, mit beſonderer Sorgfalt bereitetem, einem ſäuer 0 
ſchmeckenden Safte) füttern, die nach 7 Tagen entftehenden Puppen mit Wachs⸗ 
deckeln einſchließen u. die, nach 13—14 Tagen ausſchlüpfenden, gefunden Bienen durch 
Bütſten u. Lecken ſäubern u. reinigen, worauf dieſe nach einigen Stunden auch zur 
Arbeit fliegen. Krüppelhafte, oder ſonſt mißrathene Bienen werden aus gebiſſen, 
d. t., ſogleich getödtet u. aus den Zellen entfernt. Nach dem Ausfluge werden 
die Zellen ſorgfältig gereinegt. Um den Verluſt einer Königin zu erſetzen, verſam⸗ 
meln ſich die Bienen in Haufen um die drei Tage alte Larve, zerſtören die dret, 
um fle herumliegenden, Zellen u. bauen ihr nun eine regelmäßige, cylinderformige 
Köntginzelle, ſchaffen die früher wagrechte Richtung in eine ſenkrechte um u. tet 
chen ihr das königliche Futter. Eine ſolche künſtlich geſchaffene Königin wird je⸗ 
doch erſt dann anerkannt, wenn ſie beginnt Eier zu legen. Sobald die Königin 
die volle Zahl ihrer Eter abgeſetzt hat, u. Ausſicht vorhanden iſt, daß bald junge 
Königinnen ausſchliefen werden, beginnt der Stock zu ſchwärmen. Es gibt 

ſich eine Unruhe im Stocke kund, die Bienen rennen aus u. ein, u. vor dem Flug⸗ 
loche zeigen fic) eine Menge Bienen, was man Vorliegen oder Aush ängen 
nennt. Endlich, an einem ſchönen Frühlingstage, verläßt die Königin den Stock u. 
fliegt an den Ort, der für fle ausgeleſen ſcheint, um von da aus eine neue Woh⸗ 
nung zu ſuchen. Wo die Königin ſich niederläßt, da hängt ſich ihr ganzes Volk 
in Geſtalt einer Traube an. Fünf bis ſteben Tage nach Auswanderung der erſten 
Colonte ſchlüpft im alten Stocke eine neue Königin aus, deren erſtes Geſchäft die 
Tödtung aller übrigen Königinnen iſt. Wird ſte hieran durch eine ſtarke Bevöl⸗ 
kerung verhindert, fo wandert fle ebenfalls mit einem Theile des Volkes aus und 
bildet einen neuen Schwarm, dem oft nach einigen Tagen ein dritter und vierter 
folgt, wenn das Volk ſehr zahlreich iſt. Der erſte Schwarm heißt Vor⸗ oder 
Hauptſchwarm, die andern Nach ſchwärme. Ein, von einem jungen Schwarme 
im ſelben Jahre kommender, heißt Jungfernſchwarm, und das Ausziehen der 
Bienen, wegen Mangel an Futter, Hungerſchwarm. Die Bn unterliegen 
mehreren Krankheiten, welche zwar theils von Witterungs u. andern äußern 
Einflüſſen herrühren, meiſt aber bet ſorgfältiger Pflege u. Behandlung verhuͤtet 
werden können. Zu den bedeutendſten gehören: Die Ruhr (Bien enruht), die 
in einem Durchfall mit röthlich braunen, ſtinkenden Excrementen u. vielen Todten 
fic) zu erkennen gibt; Urſachen: langes Einſperren, Mangel an Reinlichkeit und 
friſcher Luft, auch Erkältung; Mittel dagegen: Lüften des Stockes durch Erweite⸗ 
rung des Flugloches, Reinigung des Flugbrettes mit Chlorkalk, und Honig mit 
Sternanis, Thee oder Muskat; ferner die Faulbrut (Bienen peſt), wobei die 
Brut in den Zellen ſtirbt, in Fäulniß übergeht u. fo den Stock verpeſtet; fle ent⸗ 
ſteht, wenn die B.n bet günſtiger Frühjahrswitterung viele Brut abſetzen u. nach⸗ 
her ſchlechtes Wetter eintritt, wodurch die Brut mehr in Folge des Futtermangels, 
als anderer Urſachen, zu Grunde geht: rechtzeitiges Füttern ſchützt am erſten da⸗ 
gegen; Austreiben in einen andern Stock hilft ſelten; die Hörner- oder Bü⸗ 
ſchelkrankheit tft minder bedenklich, es entſtehen dabei durch eine ausſchwitzende 
Feuchtigkeit, an der ſich der Blumenſtaub anhängt, an dem Kopfe der Ben (die 
man daher Hörnler nennt) gelbe oder röthliche Büſchel mit 2, 3 u. mehr Aeſt⸗ 
chen; fle vergeht metft bet verbeſſerter Nahrung u. ſchadet wenig; endlich die Bte- 
nen wuth, bet welcher die Ben einen ſtarken Hinterleib bekommen, heftig aus den 
Fluglöchern herausſchießen u. unter Zuckungen ſterben. Sie ſcheint Folge des Ge⸗ 
nuſſes von giſtigen oder berauſchenden Säften zu ſeyn; zuweilen hilft Wein u. Zucker, 
oder Honig dagegen. Zu den hauptſächlichſten Feinden der Bin gehören; die 
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was Geſträuch u. Waſſer u. vor Rauch u. Staub entfernt, mit einer Bedachung 


verſehen, erbaut. In demſelben müſſen die Stöcke in 3 bis 4 Reihen übereinan⸗ 
derliegen, oder ſtehen, u. ſowohl ein Gang dahinter wegfüͤhren, als auch von vorn 
ein feſter Raum von 10 bis 12 Schritten, mit Sand beſtreut, übrig bleiben. Die 


Bienenſtöcke find entweder aus Stroh, Weiden oder Binſen geflochtene Bienen⸗ 


körbe, oder Beuten, die entweder jene vorbeſchriebenen Klotzbeuten, oder 
Brettbeuten (Btenenkäſten), welche aus Brettern zuſammengeſetzt werden, 
ſeyn können. Jeder Stock hat ein Flug loch, bei welchem die Bienen aus⸗ u. ein⸗ 
gehen, u. ein Abzugsloch zum Entfernen der Unreinigkeiten. Sie find entweder 
liegend (Lager), oder ſtehend (Ständer), untheilbar, oder theilbar, im letztern 
Falle Bienenmagazine (Käſten) oder Bienenmagazinskörbe, haben auch 
wohl eine Blendung, wenn man ſchwache Stöcke in 2 Theile ſcheidet; werden 
beſpillt, indem man im Innern quer Stöcke durchzieht, damit die Bienen ihre 
Waben leichter befeſtigen können u. heißen Beobachtungskörbe, wenn ſie hinten 
mit Glasſcheiben verſehen find. Die Erfahrung, daß die Bienen nicht ſchwär⸗ 
men, wenn man ihre Wohnung zu der Zeit vergrößert, wo dieß gewöhnlich 
ſtatt zu finden pflegt, ſo wie die Thatſache, daß die volkreichſten Bienenſtöcke den 
größten Nutzen gewähren, hat zur Erfindung mancher Methoden geführt, um 
durch Oeffnung von Seitenklappen, welche nach größeren Räumen führen, oder 
durch Anbauung von Aufſätzen den fraglichen Zweck zu erreichen. Hölzerne, an⸗ 
einander zu befeſtigende u. durch Schteber vereinbare, Gemächer find das Weſent⸗ 
liche ſolcher Magazinsſtöcke, von denen ſich der Nütt'ſche den größten Credit 
erworben hat. Seine Methode iſt unter dem Namen Lüftungsbienenzucht 
bekannt geworden. Wenn nun auch die Strohkörbe des Winters wärmer find, 
ſo ſcheinen uns doch die Rahmenaufſätze, um ihrer Dauerhaftigkeit u. größeren 
Reinlichkeit willen, ſehr empfehlenswerth; u. unſtreitig vereinigt der Bienenſtock 
des wackern Huber, vor Andern durch ſeine Beobachtungen der Bienen, denen 
er ſein ganzes Leben widmete, ausgezeichnet, die meiſten Vorzüge, da man ihn 
am Genaueſten beobachten, nach Gefallen vergrößern u. abtheilen u. jeden Augen⸗ 
blick ſich von der Menge des Honigs überzeugen kann, den der Stock beſitzt. Er 
beſteht aus einer beliebigen Anzahl von Rahmen, 18“ hoch, 10“ tief u. 12“ breit 
(man kann ſie auch quadratiſch machen, nur darf die Breite nicht mehr u. nicht 
weniger fey, als eben angegeben, oder 15“), fo daß 8 ſolcher Rahmen, neben 
einander geſtellt, einen 18“ hohen, 12“ breiten u. 10“ tiefen Bienenſtock darſtellen. 
Dieſe Rahmen werden untereinander hinten u. vorn durch Haken u. Schlaufen ver⸗ 
bunden u. müſſen genau auf einander paſſen. Der erſte u. letzte Rahmen hat einen 
gläſernen Deckel, der mittelſt eines hölzernen verwahrt iſt; an dem mittlern iſt das 
Flugloch angebracht. Bei dieſer Einrichtung braucht man nur die Haken und 
Schlaufen zu öffnen, um die Rahmen wie die Blätter eines Buches zu handha⸗ 
ben u. beliebig neue Rahmen einzuſetzen, aus dem alten die Waben herauszuneh⸗ 
men, oder durch Einſetzung verſchloſſener Rahmen aus Einem Stocke zwei zu 
machen. Um zu verhindern, daß die Bienen ſchief bauen, befeſtigt man in einer 
oder zwei Rahmen Honigwaben, u. ſchreibt ſo die Richtung vor. Will man den 
Stock öffnen, ſo muß dieß in den Morgen- oder Abendſtunden geſchehen, wenn 
die Sonne nahe am Horizonte ſteht, u. geht man dabei langſam u. vorſichtig zu 
Werke, ſo werden die Bienen hierdurch nicht ſehr geſtört. Will man eine Wabe 
abnehmen, fo hüte man ſich nur, Bienen zu tödten, oder ſte anzuhauchen, und 
ſtreiche fle blos mit einer Federfahne herab. Da man bet dieſer Einrichtung tage 
lich beobachten kann, was vorgeht, fo iff man im Stande, den günfligſten Au⸗ 
genblick für die Honigernte zu wählen u. kann unterſcheiden, welche Waben Ho⸗ 
nig beftgen, u. welche Brut haben. Will man dieſe Stöcke aber vergrößern, fo 
ſetzt man immer zwiſchen zwei volle Waben eine leere, die dann bald ausgebaut 


ſeyn wird. Man erwirbt die Bienen meiſt durch Ankauf, wobei man ſich hüten 


muß, ſpäte u. ſchwache Schwärme zu kaufen, wogegen freilt ühe u. 
ſelten verwerthet werden, Daher macht man am Beſten 15 Anfang dit then 
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alten Stöcken, welche ſchwer, volkreich, mit einer Königin verſehen u. von reich⸗ 
chem Baue ſeyn müſſen. Ein alter Stock darf im Herbfte nicht unter 30 bis 40 
Pfund inneren Gehaltes u. im Frühjahr nicht unter 20 bis 30 Pfund ſeyn. Das 
Daſeyn der Königin erkennt man am raſchen Fluge der Blenen u. an der einge⸗ 
ſchlagenen Brut; ein reichlicher Bau verräth ein thätiges Volk von guter Art, u. 
deſſen Menge gibt fic) durch lebhaften, ſtarken Flug u. das Summen der Bienen 
beim Anklopfen kund. Die beſte Zeit zum Ankaufe u. Transport iſt im Frühjahre; 
nur ſollten die Bienen mindeſtens eine Stunde entfernt geſtanden haben, da fle 
ſonſt leicht auf ihren alten Standort zurückfliegen. Der Transport geſchieht 
auf Wagen, wo man ſte mit Stricken befeſtigt u. die Fluglöcher verſtopft, oder 
mit einem durchlöcherten Bleche verwahrt, am beſten Nachts, oder an einem rau⸗ 
hen Tage. Hat man ſo ein Mal einen guten Grund gelegt, ſo wird ſich der 
Stand bei ſorgfältiger Pflege durch Nachzucht bald vermehren. Die Zeit des 
Schwärmens, von dem wir bereits geredet, iſt die unruhigſte für den Bienen⸗ 
züchter. Etwa von Ende Mai an muß er das Schwarmgeräthe, als: leere, 
geretnigte Stöcke, eine Handſpritze, die Bienenkappe u. Handſchuhe, eine Letter, 
die Rauchkapſel mit Blaſebalg, eine kleine Bank, einige Stöcke, einen Gänſeflügel 
u. einen Sprengwedel in Bereitſchaft u. ſeinen Bienenſtand von früh 10 bis 
Nachmittags 3 Uhr in ſteter Aufſicht halten, damit der, nun bald ausziehende, 
Vorſchwarm nicht durchgehe u. man ihn gleich faſſen kann. Gut iſt es, wenn 
man in der Nähe des Bienenſtandes kleine Bäume pflanzt, an die ſich die Bienen 
beim Schwärmen anhängen können, oder doch, in deren Ermangelung, Pfähle mit 
Reiſigbüſcheln zu dieſem Zwecke umher ſteckt; zugleich muß man auch das Flug⸗ 
loch verengern, weil hierdurch die Bienen am Durchgehen verhindert werden. Will 
der Schwarm aber doch durchgehen, ſo hindert man ihn daran durch Lärm mit 
einer leeren Gießkanne, oder durch Trommeln u. Schießen u. beſpritzt die Blenen 
mit einem Staubregen aus der Pflanzenſpritze. Die, zum Einfaſſen beſtimmten, 
Körbe reibt man mit Taubneſſeln aus, was dieſelben Dienſte thut, wie die ſoge⸗ 
nannte Bienenſalbe oder Schminke, u. wenn es alte Körbe find, ſo ſtellt 
man ſie in die Sonne, wodurch ſte einen guten Geruch erhalten. Am leichteſten 
geſchieht das Faſſen, wenn der Schwarm auf dem Boden ſitzt; man legt dann 
zwei Hölzchen auf ihn u. ſetzt den Korb darauf, in den ſich die Bienen alsbald 
ziehen u. mit einem Brette verſehen werden können. Sitzt der Schwarm, wie 
meiſt, auf einem Aſte, fo ſchüttelt man dle Bienen in den Korb (wobet man ſich 
auch des Bienenfaſſers, eines Beutels von Flanell, bedienen kann), verſteht 
dieſen mit einem Brette u. läßt ihn einige Zeit in der Nähe ſtehen, damit die 
Bienen alle einziehen können. Zeigt ſich im friſchgefaßten Korbe große Unruhe u. will 
nicht alles Volk gleich einziehen, fo iſt die Königin wahrſcheinlich nicht tm Korbe; man 
wird hier u. da Häufchen von Bienen entdecken u. muß nun unter dieſen die Kö⸗ 
nigin aufſuchen u. fle in den Korb kriechen laſſen, welcher fofort alle Bienen une 
ter freudigem Geſumſe nachziehen. Setzen ſich Schwarme an Stellen an, an de⸗ 
nen man ſie nicht faſſen kann, fo treibt man ſte durch Rauch an paſſendere, u. 
tritt nach dem Schwärmen Regenwetter ein, ſo füttert man den jungen Stock mit 
Honig, damit er den erſten Einbau beginnen kann. Verſchteden vom Schwärmen 
iſt das ſogenannte Vorſpielen der Bienen, wenn fie nämlich bet angehendem 
Frühjahre zum erſten Male ihre Wohnung verlaſſen, ſich reinigen u. ſonnen, oder 
wenn verſetzte Stöcke ſich mit der neuen Gegend bekannt machen, oder junge Ble⸗ 
nen den Flug lernen, oder endlich die Königin zur Begattung aus dem Stocke 
gebt. Dabet zeichnen ſich die Bienen durch einen beſonders lebhaften Flug aus; 
mit freudigem Geſumme verlaffen fie ihre Stöcke, kehren ſich aber vor dem Ab⸗ 
fluge verſchiedentlich um u. fliegen ſo lange ab u. zu, bis ſte der Gegend ganz 
kundig ſind. Geht die Königin aus dem Stocke, ſo muß man ſehr Acht geben, 
daß fie nicht auf den Boden fällt u, verloren geht; man ſucht fie dann auf u. 
ſetzt fle wieder ein, ſonſt ginge der ganze Stock zu Grunde. Die Vereinigung 
mehrer Schwärme u. Völker mit einander, um ere zu ſtärken u. 
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verwaiste Stöcke zu retten, nennt man Copuliren, u. dieß ift von großem 
Nutzen. Bekommt man z. B. zwei ſchwache Schwärme, fo vereinigt man fie 
dadurch, daß man Abends ein Tiſchtuch auf den Boden breitet, die beiden Schwaͤr⸗ 
me darauf ſchüttelt, dann einen Bienenkorb darauf ſetzt. Will man zwet voll⸗ 
kommene Stöcke vereinigen, oder einen ſehr armen mit einem mittelmäßigen zu⸗ 
ſammen bringen, ſo ſetzt man Abends den ärmeren verkehrt auf den Boden, den 
reichern aber auf dieſen, ſo daß die Oeffnungen zuſammen paſſen u. trommelt 
des Morgens mit zwei Stäben an den untern, wo fid) dann deſſen Volk hinauf⸗ 
zieht. Alle dieſe Manipulationen find bei dem Huberiſchen Stocke natürlich viel 
einfacher. Bet Ringkörben geſchieht die Vereinigung durch Aufeinanderſetzen der 
Ringe. Hat jeder Stock eine Königin, ſo muß man wo möglich eine zu fangen 
ſuchen u. ſie ſo lange einſperren, bis man ſich von der Anweſenheit der andern 
überzeugt hat: iſt einer der Stöcke weiſellos, fo tft dieſe Vereinigung beſonders 
zu empfehlen; auch ift es gut, dieſe Theile mit Zuckerwaſſer zu beſprengen, da⸗ 
mit ſie ſich daſſelbe gegenſeitig ablecken u. ſich ſo beſſer annehmen. Nun haben 
wir noch die Ernährung u. Behandlung der Blenen in den verſchiedenen 
Jahreszeiten, ſowie die Honigernte zu beſprechen. Im Früh jahre muß eine 
vollkommene Reinigung des Stockes vorgenommen, dieſer geöffnet, alle 
todten Bienen, Schimmel, Moder u. anderer Unrath ausgeräumt u. ſich überzeugt 
werden, ob eine Königin vorhanden. Fehlt Nahrung, ſo iſt der Stock zu füttern. 
Im Sommer, u. überhaupt in der ſchönen Jahreszeit, ſuchen die Bienen nicht 
nur ihr Futter ſelbſt, fondern fle ſammeln einen, weit mehr als ausreichenden, 
Vorrath; man braucht nur das Flugloch völlig zu öffnen u. Räuber, Wespen, 
Spinnen u. andere Inſecten entfernt zu halten. Weſentlich wird in manchen Ge⸗ 
genden der Ertrag durch das Weiden (Mäſten) der Bienen erhöht, indem 
man ſie im Frühjahre und Herbſt auf recht blüthenreiche Stellen oder Haiden 
bringt. Im Winter u. bis zu der Zeit, wo die Bienen ihr Futter im Freien 
ſuchen können, muß man fle füttern, was, wenn man ihnen allen Honig ge- 
nommen hat, oder ſie ſonſt arm find, wie z. B. vereinigte Nachſchwärme, mit 
großer Regelmäßigkeit betrieben werden muß; am Beſten iſt es, wenn man ihnen 
ſo viel von ihrem eigenen Vorrathe laſſen kann, daß ſie davon zu zehren im 
Stande find. Das Füttern darf nur an ſchönen, mäßig kalten Tagen geſchehen 
u. nicht zu viel auf einmal gereicht, auch dürfen die Bienen nicht in eine Kam⸗ 
mer eingeſperrt, noch das Flugloch verſtopft, ſondern blos mit einem durchlöcher⸗ 
ten Bleche verſchloſſen werden. Ein voifretcher Stock braucht des Monats zwei 
Pfund Futter; bei gelinder Witterung weniger. Am zweckmäßigſten reicht man 
den Honig von oben, indem man durch die Oeffnung denſelben in Gläſern oder 
kleinen Tellern einbringt, oder Honigwaben einlegt: dieß geſchieht Abends; Mor⸗ 
gens nimmt man dle Geſchirre wieder weg. Reiner Hontg iſt das beſte Futter; 
man hat aber verſchtedene Surrogate vorgeſchlagen, wie Zuckerwaſſer, Malzſyrup, 
Birkenſaft, ſüßes Brod ꝛc. ꝛc. Der Zweck der Bienenzucht iſt, Honig und 
Wachs zu gewinnen, was auf verſchiedene Weiſe, am häufigſten durch das Zei⸗ 
deln oder Ausſcheiden geſchieht. Bei ſoliden Strohkörben hertſcht die grau⸗ 
ſame Sitte, das ganze Polk mit Schwefel zu tödten u. die Erndte zu nehmen, 
was man indeß haufig durch das Austreiben in einen leeren Stock mittelſt 
Pechrauch erſetzt hat, welches jedoch nicht immer gut gelingt. Einfacher geſchteht 
dieß bei Magazinsſtöcken, denen man den oberſten Ring abſchneidet u. nach Er⸗ 
forderniß einen leeren unterſetzt; bet den Huber'ſchen Stöcken nimmt man die ho⸗ 
nigreichſten Waben aus und läßt den Bienen fo viel, als fle den Winter über 
brauchen. Das Wichtigſte iſt die Zeit der Honigernte. Fehlerhaft iſt es 
ſie im Herbſte vorzunehmen, wo die Bienen keine Zeit mehr haben, ſich Winter⸗ 
vorrath einzuſammeln; die beſte Zeit iſt Anfangs Auguſt, wo die Bienen viel Ho⸗ 
nig haben u. den fehlenden noch erſetzen können. Schwache Stöcke muß man ver⸗ 
einigen, da fte dann, eine von Gelien nachgewieſene Thatſache, weniger Futter 
brauchen, was offenbar von vermehrter Wärme herrührt. Die gewonnenen Ho⸗ 
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nigwaben find ihres Honigs zu berauben, fo lange fle noch ihre natürliche Ware 
me haben. Der ſelbſt aus fließende tft der beſte; die zweite Qualität erlangt man 
durch Zerſchneiden der Waben u. Auspreſſen in einer mäßig erwärmten Preſſe; 
die drüte durch Auskochen u. warmes Abpreſſen; dieſe dient zum Füttern. Die 
rückſtändigen Waben werden in einen wollenen Beutel gebracht, dieſer zugebunden 
u. in Waſſer gekocht; das Wachs dringt durch u. ſchwimmt auf dem Waſſer, 
wo man es nach dem Erkalten abnimmt. — Literatur: Schirach, Abhand⸗ 

lungen der ökonomiſchen Bienengeſellſchaft der Oberlauſitz, Dresd. u. Berl. 1766 
bis 1771, 4 Bde.; Chriſt, Anweiſung zur nützlichen u. angenehmen B., Frkf. 
1780, neueſte Aufl. Lpz. 1841; Huber Nouv. observ. sur les abeilles, Paris 
1792, 2 Bde., neue Aufl. 1814; Knauff, Behandlung der Bienen ꝛc. Jena 
1819; Derſelbe, Herbft-, Winter- u. Frühlingsabende, Jena 1820; Lucas, 
Anweiſung zur Ausübung der B., Prag 1820; Putſche, Neueſter Katechismus 
der B. Leipzig 1829; Vitzthum, Handgriffe u. Erfahrungen im Gebiete der B., 
München 1830; von Ehrenfels, Die B. rc. (leider nur ir Bd.) Prag 1829; 
Chriſt, Praktiſcher Rathgeber zur B., Quedlinb. 1832, 3. verb. Aufl., nebſt 
Nütt's Lüftungsbienenzucht, ebend. 1840; Klopffleiſch u. Kürſchner, Die 
Biene u. die B., Jena 1837; Goldkörner für Bienenhalter, Ulm 1839; Buſch, 
Weg weiſer für Bienenwirthe, Arnſt. 1840; Pokorsky⸗Jurapko, Kurze Ueber⸗ 
ſicht der B. in Rußland, Lpz. 1840; Kritz, Die aufgedeckten Brutgeheimniſſe, 
Lpz. 1842; Hörſtke, Der praktiſche Bienenvater, Magdeb. 1845; Mager⸗ 
ſtedt, Derſelbe Titel, Sondersh. 1845; Thiede, Der praktiſche Btenengitchter, 
Jüterbock 1845; Strüf, Bienenvater, Ulm 1846; Derſelbe, Bienenkalen⸗ 
der, ebendaſelbſt. St. 

Biener 1) (Chriſtian Gottlob), geb. 1748 in Zörbig, trat 1776 zu Leipzig 
als akademiſcher Lehrer auf, ward 1782 ordentlicher Profeſſor, Oberhofgerichts⸗ 
Aſſeſſor u., nach Bauer's Tode, Ordinarius der Juriſtenfacultät, Domherr zu Mer⸗ 
ſeburg u. Hofrath, ſtarb 1828. Seine „Commentationes de origine et progressu 
legum juriumque Germaniae“ (2 Bde., Lpz. 178795) begründeten die deutſche Reichs⸗ 
geſchichte. Außerdem ſind juriſtiſch werthvolle Schriften von ihm: „De natura et in- 
dole dominii in territoriis Germaniae“ (Halle 1780); „Systema processus judi- 
ciarii communis et Saxonici“ (ebend. 1801, 2 Thle. 4. Ausgabe ebend. 1835); 
„Opuscula academica“ (ebend. 1830. 2 Thl.). — 2) B. (Friedr. Aug.), Sohn des 
Vorigen, geheimer Juſtizrath u. Profeſſor zu Berlin, geb. 1787 zu Leipzig, ſchrieb: 
„Geſchichte der Novellen Juſtinian's“ (Berl. 1824), „Beiträge zu der Geſchichte 
des Ingquiſitionsprozeſſes u. der Geſchwornengerichte“ (Lpz. 1827); „De collectio- 
nibus canonum ecclesiae Graecae“ (Berl. 1827). 

Bier, ein, ſeit den älteſten Zeiten bekanntes u. beliebtes, nährendes u. er⸗ 
friſchendes Getränke, das, gleich dem Weine, durch geiſtige Gährung gewonnen 
wird, von dieſem aber nicht allein durch ſeinen etwas geringeren Alkoholgehalt, 
ſondern weſentlich dadurch ſich unterſcheidet, daß es nicht aus Pflanzenſtoffen mit 
ſchon gebildetem u. reichlichem Zuckergehalte, vielmehr aus mehligen Getreidearten 
(vorzüglich aus Gerſte) gewonnen wird, deren geringer Zuckerſtoff vom Kleber ſo 
gebunden iſt, daß derſelbe nur durch künſtliches, mittelſt Waſſeraufguß bewirktes Kei⸗ 
men, welches den Kleber ausſcheidet u. den ſtärkeartigen Beſtand zum Theile in 
Zuckerſtoff verwandelt, aber zur rechten Zeit durch das Darren (Malzen) unter⸗ 
brochen werden muß, zur Weingährung gelangt. Vgl. Bierbrauer ei. Gutes 
Pier, das gehörig gegohren hat, unterſcheidet ſich von dem Weine, in dem noch viel 
kohlenſaures Gas vorhanden iſt, bloß durch die groͤßere Menge von Pflanzen ſchleim 
u. durch bittern Grtractivftoff, den es, meiſt durch Hopfenzuſatz, mit aufgenommen 
hat. Von dieſer Beſchaffenheit hängen die eigentlichen Vorzüge eines guten B.e8 
als eines angenehmen, ſtärkenden u. erquickenden Getränkes ab. — Man unterſcheidet 
mehrere B. arten oder B. ſorten, je nach den, zum Brauen verwendeten, Getrelde⸗ 
gattungen u. andern Subſtanzen, dem Grade der Stärke, der Farbe, dem Gäh⸗ 
rungsprozeſſe, den etwaigen Zuſätzen u. den Ländern u. Orten, wo das B. berei⸗ 
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tet wird, die wir nun kurz kennen lernen wollen. I. B. arten, nach den ver⸗ 
ſchiedenen, dazu verwendeten Subſtanzen unterſchieden. 1) Ger⸗ 
ſten b., das gewöhnlichſte, aus Gerſtenmalz gewonnen; ſeit den älteſten Zeiten ſtets 
die üblichſte B.ſorte, weßhalb Gerſtenwein u. Gerſtentrank auch ſeit jeher 
gleichbedeutend mit gutem Ble gelten. 2) Weizenb., nächſt dem vorigen das ge⸗ 
bräuchlichſte, bekommt aber, obwohl nahrhaft, weniger, da es, als mit großer Gäh⸗ 
rungsfähigkeit begabt, viele Hefe abſetzt, aus der ſich eine zu große Menge Pflan⸗ 
zen⸗ u. Kohlenſäure entwickelt. 3) Roggenb., hat eine grünliche Farbe, iſt wohl 
ſehr nahrhaft, aber ſchwer verdaulich u. wenig, oder gar nicht im Gebrauche. — 
4) Haberb., ein unkräftiges Surrogat des Gerſtenb.s, daher nicht beliebt. 5) 
Maisb., in Nordamerika u. Mexico bereitet, ſehr gutes B., das dem Ger⸗ 
ſtenb. nicht nachſteht. 6) Reis b., (Sali) bereiten die Japaneſenz 7) Hirſeb. 
(Beuza) die Nubter; 8) Seſam b., (Saſoir) die Abyſſinier, welche Arten 
indeß bei uns weder üblich, noch auch näher bekannt ſind. Endlich 9) B.e aus 
ſchleimigen Wurzeln, wie fie hier u. da aus Möhren, Runkelrüben, Gurken 
u. dergl. m. bereitet werden, ſind zwar unſchädliche Surrogat anderer B.arten, 
denen fie aber immer weit nachſtehen. II. Nach dem Grade der Stärke, 
welcher durch die Quantität des Malzes, alſo die Concentration der Würze, be⸗ 
dingt wird. 1) Doppelb., (ſtarkes B.) u. Tripelb. (dreifaches B.), zu 
denen zwei bis drei Mal mehr Malz auf eine beſtimmte Menge Waſſer, u. im an⸗ 
gemeſſenen Verhältniſſe auch mehr Hopfen genommen wird, die man, nach Umſtän⸗ 
den, auch länger kocht, wodurch dieſe Bee nicht allein an Nahrhaftigkeit, ſondern 
auch an Akoholgehalt gewinnen, demnach ihre berauſchende Kraft erhöht wird. 2) 
Ginfades, oder leichtes B., bei dem dieß weniger der Fall iſt. 3) Halbb. 
(Nach-, Dünnb, Heinslein), aus einem zweiten Aufguſſe des, ſchon ein Mal 
ausgezogenen, Malzes gebraut, wird auch, nach dem Kloſternamen, Convent genannt, 
da nach alter Sitte in Klöſtern angeblich die Patres das ſchwere, der Convent das 
Nachb. erhalten haben ſollen; es ward jedoch mehr dazu beſtimmt, den Reiſenden 
u. Armen ausgetheilt zu werden. Man nennt auch 4) ſubſtanttöſe, oder fette 
Be diejenigen, welche durch die Menge des Malye u. Hopfenertracts, den ſie ent⸗ 
halten, dickflüſſig finds trockene B. aber die, welche, nach vollendeter Gährung, 
nur wenig Malzextract enthalten. — III. Nach der Farbe, nämlich nach dem 
Verfahren beim Malzen, in welcher Beziehung man eigentlich bloß die Braun⸗ 
u. Weißb.e, jene aus Darr-, dieſe aus Luftmalz bereitet, zu unterſcheiden hat; 
der Unterſchied wird indeß näher bezeichnet, wie folgt: 1) Dunkle Be (Sraunb.e) 
oft der dunkelrothen oder ſchwarzen Farbe fic) nähernd, u. dann ſehr dick u. ſchwer; 
ſtets aus ſtarkgedarrtem Malze gebraut u., nach dem Grade der Darrung, mehr 
oder weniger braun; ſie verdanken alſo ihre Farbe einer angehenden Zerſetzung u. 
Färbung des Malzes durch die Hitze, u. je dunkler ein B. iſt, deſto mehr Malz 
iſt zerſezt worden, welchem Prozeſſe auch ſehr braunes B. ſeine ſcharfe Bitterkeit 
verdankt; dies iſt der Grund, warum jeßzt die ganz dunkeln B.e wenig mehr ge⸗ 
braut werden. 2) Bernſteingelbe (lichte) B.e, ebenfalls braune Ble, wie fte 
jetzt meiſtens im Bayeriſchen, Fränkiſchen u. Schwäbiſchen gebraut werden, wobei 
man das Malz weniger darrt, oder auch Miſchung von Luft⸗ u. Darrmalz vor⸗ 
nimmt. 3) Weißbte, die hellefte, weißgebliche Sorte, aus Gerſtenluftmalz, zuwei⸗ 
len mit Zuſatz von Weizenmalz u. einer geringern Zuthat von Hopfen bereitet; 
weinſäuerlich, wie Champagner prickelnd, durſtlöſchend; dahin gehört das Farn— 
bacher B., der hannover'ſche B reihahn u. die, urſprünglich in Goslar gebraute 
Goſe. — IV. Nach der Gährung unterſcheidet man: 1) Obergähriges B., 
welche die Hefe nach oben ausſtößt, u. 2) untergähriges B., das die meiſte 
Hefe nach unten, u. nur einen Theil nach oben ausſtößt. Zu jenen gehören meiſt 
die Winterb.e, wohl aber auch der Porter u. der Münchener Bods zu dieſen 
die Sommerbee, die man erſt zu Ende Winters braut u. in Lagerfäſſern in gute, 
gewöhnlich Felſenkeller, bringt, woher fte auch den Namen Marge, Lager- und 
Selfenfellerbe haben. Irrig iſt es, die im Sommer gebrauten B.e Som⸗ 
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merb.e zu nennen; man verſteht darunter vielmehr die, zum Trinken im Sommer 
beſtimmten. Das Münchener Salvatorb. wird mit der untern Gährung gebraut. 
Man nennt auch die obergährigen Bie, weil fie die Hefe bei einer Temperatur von 
15— 24 R. erhalten, heiß gegohrene, die untergährigen aber, die fie mit 2 bis 
10° R. erhalten, kaltgegohrene. V. Nach den Zuſätzen. Be, die nicht 
Hopfenb.e find, u. deren Bitterkeit von andern Zuthaten abhängt, fogenannte 
Kräuterbee, find immer mit Vorſicht zu genießen; doch gibt es auch unſchädliche, 
wie z. B. das Wermuth⸗ u. Wachholderb., u. die in England fo beliebten 
Bee aus canadiſchen Fichtenſproſſen (Spruce beer) u. Ing werb. (Ginger 
beer); außerdem werden Syrup, Süß holzſaft, Paradieskörner, Korian— 
der, Enzian, Bitterklee, Schafgarben z., theils der Bitterkeit, theils des 
angenehmen Geſchmacks wegen beigegeben; abſolut ſchädlich dagegen ſind Zuſätze, 
wie Bilſenkraut u. Samen, Belladonna, Stechapfelſamen, Opium, 
Ignatiusbohnen ꝛc. — VI. Nach dem Orte. 1) Deutſchland iſt, nächſt 
England, die Hauptheimath des B.s, u. hier hat beinahe jede Stadt ihre eigen⸗ 
thümlichen B. ſorten; im Uebrigen find jetzt die bayeriſchen, fränkiſchen und 
württembergiſchen Ble fo beliebt geworden, daß man allgemein ſtrebt, dieſe 
Sorten nachzuahmen, u. wo dieß noch nicht gelungen, dieſelben zu verſchreiben, 
weßhalb ſie, wie namentlich die Münchener, Augsburger, Bamberger, Er— 
langer, Kulmbacher, Ulmer 2. weit verführt werden. Das Mannheimer 
B., obwohl in Berlin u. anderwärts nachgeahmt, ſteht den genannten weit nach, 
wogegen die Köſtritzer, einige ſächſiſche u. öſterreichiſche Bee gleichen Ruhm 
verdienen. Die, ſchon aus den älteſten Zeiten bekannten B. orten, wie die bereits 
oben erwähnten, die Braunſchweiger Mumme, der Breslauer Schöps, Leipziger 
Raſter, der Haller Puff u. a., tragen zwar noch zum Theil ihre Namen, u. wer⸗ 
den noch hier u. da auf eigentliche Weiſe gebraut, weichen aber immer mehr der 
allgemeinen Tendenz, ſtarke Lagerb.e nach bayeriſcher Art zu brauen. 2) Eng⸗ 
land hat ſehr vortreffliche B.ſorten, worunter die Ale (ſ. d.) u. der Porter 
(ſ. d.) ſich beſonders auszeichnen; außer dieſen noch der Stout oder Doppel⸗ 
Porter (Brown stout); das Readingbeer, Amberbeer, Hock, Teblebeer 
u. andere. 3) Belgten hat an berühmten B.en das Antwerpener, aus Gere 
ſtenmalz u. einem kleinen Theile Weizen u. Haber; das Brüſſeler, aus unge⸗ 
malztem Weizen u. Wintergerſtenmalz; das Athner in 3 Sorten, braun B., 
Griſette u. Faro; das Gentner (Uytzet); das Lütticher, aus ungemalz⸗ 
tem Weizen u. Dinkelmalz; das Tirlemonter, aus Mehl, Gerſtenmalz, Weizen u. 
Haber; das Mecheliſche, aus Gerſtenmalz, Wetzen u. Dinkel; das Löwener B. 
u. der Petermann, beſonders in Nordfrankreich beltebt; das Högarder, das 
St. Troner Braun⸗ u. Gelbb. u. das Lierer in 2 Sorten: Genter⸗ u. 
Cervesb. 4) Holland beſitzt ebenfalls gute B.ſorten in dem Maſtrichter 
Braunb., dem Gel dernſchen Weißb. u. dem Die ſter B., das ſich 2—3 Jahre 
Halt. 5) Die ſüdlichen Länder Europa's, wie Portugal, Spanken, Italien, 
Griechenland u. die Türkei, haben kein gutes B.; hier erſetzt daſſelbe der 
Weinz auch Frankreich hat meiſt nur ſchlechtes u. unkräftiges B., da in den 
Gegenden, welche keinen Wein erzeugen, Cyder an deſſen Stelle tritt. — Ein gu⸗ 
tes B. ſoll ganz klar ſeyn, beim Einſchenken mouſſtren u. einen weißen, feinen, in 
der Mitte einige Zeit ſtehenbleibenden, Schaum bilden, dabei einen erfriſchenden, 
aber durchaus nicht ſauern, Geſchmack haben. Von ſeinen Haupteigenſchaften ver⸗ 
dankt es, wie ſchon bemerkt, die berauſchende Kraft ſeinem Weingeiſtgehalte (Vergl. 
Alkohol), wohl auch dem Hopfenextrate; erftiſchend iſt es vermöge ſeiner freien 
Kohlenſäure; ſeine nährende Kraft endlich hängt von den fixen Beſtandtheilen ab, die man 
zuſammengenommen auch Bertract nennt. Zu B.proben — nebft dem bloßen 
Koften —, um das B. nämlich auf den Gehalt dieſer Hauptbeſtandtheile zu prü⸗ 
fen, hat man verſchtedene Methoden: bloße B. wagen, welche allein das ſpecifiſche 
Gewicht des B.es angeben, führen noch zu keinem guten Schluſſe, da jenes ein 
zuſammengeſetztes Ergebniß iſt. Beſſer iſt Zennecks Methode u. beſonders die 


- 


oo. Bier, 


allymetriſche B.probe von Fuchs, welche beide den Alkohol, die Kohlen⸗ 
ane das Henan ziemlich genau beſtimmen laſſen: der ächte Bekenner bedarf 
indeß ſolcher Künſteleien nicht. Das B. iſt verſchiedenen Verderbniſſen aus⸗ 
geſetzt, worunter das Trübe⸗, Sauer⸗ u. Schalwerden die Hauptfehler find; 
erſteres ſucht man durch Klären mit Eiweiß, oder Hauſenblaſe; das zweite durch 
Zuſatz von Kreide, Potaſche, oder Auſternſchalen, das dritte durch Weinſteinſäure 
u. gepulverte Kreide zu heben, oder zu bemanteln; es find dieß zwar unſchädliche 
Mittel, fie helfen aber nicht radikal. Die meiſten der ſogenannten B. künſt e, d. i. 
ſolcher Mittel, die entweder Fehler des Bies beſeitigen, oder dem B. beſondere 
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Etgenſchaften ꝛc. erthetlen ſollen, find entweder müßige Spielereien, oder bloße Pal⸗ 
liativmtitel, oder wirklich ſchädlich u. der Geſundheit nachtheilig. Wird das B. 
unter ſorgfältiger Beobachtung aller, zum Brauen eines guten B.ed nothwendiger, 
Erforderniſſe gebraut, u. für gehörige Aufbewahrung deſſelben in reinen, wohl ver⸗ 
ſpündeten Fäſſern u. guten Kellern geſorgt, fo hat man, obſchon die Einflüſſe der At⸗ 
moſphäre, beſonders anhaltende u. heftige Gewitter, zuweilen nachtheilig einwirken, 
wenig von B.verderbniffen zu beſorgen. In ditätetiſcher Beziehung betrachtet, 
find gut ausgegohrene B.e, mäßig genoſſen, im Allgemeinen ein ſehr geſundes Ge⸗ 
tränk, beſonders für Perſonen, die ſich viel Bewegung machen; wobei freilich Kör⸗ 
perconftitution, Lebensweiſe, Gewohnheit, Zeit des Genuſſes, die Arten der Bee ꝛc. 
in Betracht zu ziehen find. Starke, bittere Hopfenb.e erzeugen gerne Congeſtionen; 
weiße Bie wirken mehr erſchlaffend, u. junge ſäuerliche Ble führen leicht ab. Ob 
kranken Perſonen B. zuträglich ſei, iſt nach der Natur der Krankheit und der 
Wahrnehmung, wie es bekommt, zu würdigen: Perſonen, die, wie häufig, in 
Krankheiten großes Verlangen darnach bezeigen, wird ein, nicht zu ſtarkes, gutes 
B. meiſt unſchädlich ſeyn, u. in geeigneten Fällen, beſonders für Reconvalescenten, 
mögen ſelbſt ſtärkere Ble oft heilſamere Wirkungen äußern, als bet Geſunden. Das 
B. iſt, zumal in den eigentlichen B.ländern, ein fo beliebtes Getränk geworden, 
daß es nicht mehr als Luxusartikel, ſondern als ein Bedürfniß betrachtet werden 
muß, u. es kann nur als ein weſentlicher Fortſchritt angeſehen werden, daß man 
in neuerer Zeit, namentlich felt Begründung des deutſchen Zollvereins, von Staats⸗ 
wegen für die Herſtellung eines guten Vs ſorgt u. dagegen den Branntwein, durch 
Auflegung einer ſtarken Abgabe, möglichſt durch daſſelbe zu erſetzen ſucht. Haupt⸗ 
ſaͤchlich aber zur Verhütung, daß verkünſteltes, verfalfdtes u. vielleicht gar ver⸗ 
dorbenes B. nicht ins Publikum komme, bedarf es einer B. polizei, deren twee 
ſentliche Obliegenheit iſt, dafür zu ſorgen: 1) daß in den vorhandenen Brauereien 
von den dazu Berechtigten B. in guter Qualität und den verſchtedenen Arten in 
der erſorderltchen Menge gebraut werde; 2) daß die Brauer u. ihre Gehüͤlſen in 
jeder Beziehung thre Schuldigkeit thun, ihre Brauhäuſer u. Braurequiſiten in gu⸗ 
tem, reinlichem Stande erhalten u. gutes Matertal zum Brauen, namentlich Gerſte 
u. Hopfen, anſchaffen, auch des geeigneten Waſſers ſich bedienen; 3) daß zu je⸗ 
der J it gutes, unverfälſchtes u. unverdorbenes, auch nicht durch Waſſer verſchlech⸗ 
tertes, B. vorhanden, in richtigem Gemäße u. zu möglichſt billigem Preiſe verkauft 
werde, zu welchem Zwecke durch B.taxen der Verkaufspreis des B.s, nach Maß⸗ 
gabe des Malz⸗ u. Hopfenpretſes, von der Obrigkeit zu reguliren tft; endlich J) 
daß ſowohl die eigenen, als eingeführten Bie durch die B. ſchau von Zeit zu Zeit, 
miitelſt Koſtens, geprüft, u. nur ſolche B.e zum Ausſchanke zugelaſſen werden, 
welche allen den angedeuteten Bedingungen entſprechen. Wir haben nun noch vom 
Abziehen des Bis zu ſprechen, wodurch demſelben eine beſonders lange Haltbar⸗ 
keit gegeben werden kann. Es ſind uns Fälle bekannt, daß auf Flaſchen gepropf⸗ 
tes baveriſches u. Ulmer B. nach mehreren Jahren noch ſeine unveränderte, treffliche 
Qualität beibehalten hatte. Dieſes B. abziehen hat eigentlich zum Zwecke, ein ge⸗ 
hörig gebrautes B., nachdem es ſeine Gährung noch auf dem Faſſe bewirkt hat, 
ehe dieſe völlig vollendet iſt, in kleineren Quantitäten u., dem Zutritte der Luft 
entzogen, ſeine letzte Gährung bewirken zu laſſen, dieſe aber durch Verſtopfen und 
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Kühlhalten der Gefäße, in die es vertheilt wird (Flaſchen oder ſteinernen Krüge), 
fo zu beſchränken, daß die, noch ſich entbindende, Kohlenſäure mit dem Ble verbun⸗ 
den bleibt, u. ſowohl den Geſchmack, als auch die Zuträglichkeit des B.s zugleich 
erhöht. Die Gefäße müſſen ſehr rein, die Pfropfen eingeweicht, gut darauf ge 
ſtopft, noch beſſer verpicht, u. bei Lagerb. ſogar mit Draht umzogen werden. Man 
legt die Krüge, oder Flaſchen in einen kühlen Keller auf Sand; kann fle aber zu 
ſchnellem Gebrauche auch im Zimmer halten, wo das B. ſchon nach etwa 14 
Tagen trinkbar wird. — Was endlich die Geſchichte des Bis betrifft, ſo geht 
ſeine Erfindung ins höchſte Alterthum zurück, das ſie dem Bacchus zuſchrieb. Am 
früheſten follen die Aegypter B. aus Gerſte gebraut haben, deſſen Geruch dem 
Weine ähnlich geweſen ſet, wie Archilochus, Herodot u. Diodorus Siculus erwäh⸗ 
nen, u. ihm den Namen Zythus geben. Aeſchylus nennt es ſelbſt Gerſtenwein. 
Ein ſchwächeres, mit Honig verſetztes, B. brauten fle ebenfalls, das Kurmi hieß. 
Die Griechen nannten ihren Gerſtentrank Pinon, u. die Thrazier Bryton, 
der aber auch aus Obſt bereitet wurde. Die Römer hatten kein B. u. nannten 
es nach dem, mit Hontg verſetzten, Weizenb.e der Gallier cerevisia, von Ceres 
u. vis; letztere hatten aber auch Gerſtenb., das corma hieß. In Spanien nannte 
man es ceria, oder celia (heute cerveza). Bei den Deutſchen braute man 
ſchon zu Tacitus Zeiten Gerſtenb.; ebenſo bei den Skandinaviern, doch auch 
aus Weizen u. Haber, das früher durch Elchenrinde u. ſeit dem 9. Jahrhunderte 
durch Hopfen gewürzt wurde. Ob das Wort B. vom lateintſchen bibere, oder 
vom Stamme brauen, oder vom angelſächſiſchen bere (Gerſte) herrühre, oder 
welchen Namen es in den älteſten Zeiten gehabt, (a6t ſich nicht ermitteln; indeß 
iſt der altnordiſche Name dafür bior, der angelſächſiſche beor, (bior, beer, 
[Methl), der althochdeutſche pior, der niederſächſtſche beer, engliſch beer, franz 
zoͤſtſch bie re, italieniſch birra, ſlaviſch pivo. Nach Einführung des Hopfens, be⸗ 
ſonders ſeit dem 13. Jahrhunderte, kamen in Deutſchland dte eigentlichen Lager b. e, 
von denen vornehmlich die märkiſchen Hopfenb. e berühmt waren, auf; auch 
wurden die, jetzt nicht mehr üblichen, Kräuterb.e damals beliebt. Die bayeri⸗ 
ſchen, fränkiſchen u. ſchwäbiſchen Bie hatten ſchon im 15. Jahrhunderte 
großen Ruf, namentlich die Kloſterb.e; aber auch die niederſächſiſchen, wie 
die in Grimma, Eimbeck, Göttingen, Bremen, Braunſchweig, Hannover, Ham⸗ 
burg ꝛc., wurden weit verführt; ebenſo kamen damals die Goſe, der Breihahn 
u. die Mumme auf. Das erſte weiße B. braute der Niederländer Kräne 
1541 in Nürnberg; Haberb. kommt ſchon 1433 vor. Die berühmten Ble En ge 
lands, wo der Hopfen erſt 1524 bekannt wurde, ſind kaum hundert Jahre alt, 
denn erſt 1730 fing man an, Ale u. Porter zu brauen; doch haben wir viele 
der neueren Perbeſſerungen im B.brauen den Englandern zu danken. Der Bie der 
auß ereuropätſchen Nationen haben wir beretts Eingangs erwähnt; auch 
bei ihnen wurden ſchon in alten Zeiten b.artige Getränke aus den verſchiedenen 
Getreidearten, namentlich aus Gerſte u. Weizen, bereitet, wie dies z. B. mit dem 
Tara ſum der Chineſen der Fall iſt. St. 
Bierbrauerei iſt die kunſtmäßige Bereitung des Bieres, gleichwie man auch 
diejentgen Anſtalten, in denen dieſer Proceß betrieben, d. h. aus Getreide, Waſſer 
u. Hopfen Bier (ſ. d.) gebraut wird, ſo nennt. Im Allgemeinen beruht das 
Verfahren, das weit mehr Kunſt erfordert, als die Bereitung eines reinen Wei⸗ 
nes, darauf, aus dem Getreide durch Waſſer ein zuckerartiges Extract zu erhal⸗ 
ten, dieſes durch Hopfen zu würzen u. es dann durch die geiſtige Gahrung wein⸗ 
artig zu machen. In frühern Zeiten bildete die B. einen Theil der, den Haus⸗ 
frauen obliegenden Hausgeſchaͤfte, wie das Kochen u. Brodbacken, u. noch fine 
det man nicht allein die Haus brauerei in manchen Ländern u. Gegenden, wie 
z. B. in England, Schweden u. zum Theile in Deutſchland häufig vor, ſondern 
fie ſollte wirklich auch jetzt durch die größern Bräuereien nicht verdrängt werden, 
weil manche Haus haltung, zumal auf dem Lande, dadurch in den Stand geſetzt 
wird, ihr Bier, wie es gerade ihrem Haus weſen zuſagt, ſelbſt zu brauen. Hahn 
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at ein recht gutes Werkchen: „Die Hausbierbrauerei“ (Erf. 1804) darüber ge⸗ 
ſcreben u. der Prediger Romershauſen in Aken billige u. zweckmäßige Appa⸗ 
rate dazu eingerichtet, mittelſt deren man in einer Stunde 2—3 Anker jahrelang 
haltbaren Bieres brauen kann. Später vereinigten ſich mehre Familien, 7 
ihren Bedarf abwechſelnd zu brauen, woher das jetzt noch vorkommende Re 
hebrauen u. die Braugerechtigkeit ſehr vieler Häuſer in den Städten 
rührt; endlich entſtand das Gewerbe des Bierbrauens, was die Einrichtung 
eigener Gebäude, als Brauh äuſer, zur Folge hatte, die mit den nöthigen Er⸗ 
forderniſſen u. Geräthſchaften zum Brauen verſehen u., je größer ſie ſind, deſto 
eher gutes, gleiches u. wohlfeiles Bier zu liefern im Stande ſind. Die Bier⸗ 
brauer erlernen das Brauen kunſtmäßig u. ſind in einigen Staaten zünftig, in 
den meiſten aber nicht. Das Brauen verrichten die Braumeiſter mit den 
Brauknechtenz die gröbern Arbeiten die Braugehilfen. Beim Brauen 
ſelbſt kommt zunächſt das Waſſer, dann die auszuziehenden Stoffe, hierauf das 
Malzen des Getreides, das Putzen u. Schroten des Malzes, ſofort das eigent⸗ 
liche Bierbrauen u. endlich dae Abfaſſen u. Einkellern des Bieres in Betracht. 
Das Waſſer iſt eines der Haupterforderniſſe zur B.; allein, obwohl weiches u. 
reines Waſſer, vorzüglich aus Flüſſen u. Teichen, dem harten Brunnenwaſſer 
vorzuziehen iſt, fo tft es doch bloßes Vorurtheil, daß ſich das unreine u. harte 
Waſſer nicht zum Brauen eigne, ſobald dieß nur durch Reinigen u. Abſondern 
der fremden Beſtandtheile hierzu tauglich gemacht wird. Die auszuziehenden 
Stoffe find hauptſächlich die, in der gemalzten Gerſte (oder Weizen, Ha⸗ 
ber 2.) enthaltenen, Kleber u. Stärkemehltheile, wozu Hopfen, für 
Bereitung eines guten, dauerhaften Bieres als Nebentheil nothwendig iſt; andere 
Zuſätze find unweſentlich, oder verwerflich. Das Getreide muß reif, rein u. nicht 
verdorben ſeyn; dünnhülſiges iſt beſſer, als dickhülſiges, von Gerſte am beſten die 
nackte, oder die zweizeilige, dem Alter nach die einjährige; der Hopfen muß recht 
aromatiſch, friſch, gut getrocknet u. vor der Luft verwahrt ſeyn. Reine Luft 
endlich in der Nähe des Brauhauſes trägt auch nicht wenig zur Güte des Bieres 
bei. Die erſte Operation beim Bierbrauen iſt das Malzen des Getreides, be⸗ 
ſonders der Gerſte, welches zum Zwecke hat, einen Theil des, darin enthaltenen, 
Stärkemehles auf Koſten des Klebers in Zucker u. Gummi umzuwandeln, u. im 
Einweichen, Wachſen, Abwelken u. Darren beſteht. Das Ein weichen (Wei⸗ 
chen, Einquellen) geſchieht in einem hölzernen Bottiche (Begieß⸗, Malz⸗, 
Quellbottich oder Butte, Weiche), oder in einer, in die Erde verſenkten, 
mit Quadern ausgemauerten, Ctſterne (Malzſtein). Der Bottich oder Malz⸗ 
ſtein wird vorher fo weit mit Waſſer angefüllt, daß dieſes beim Einſchütten des 
Getreides eine, oder ein paar Hände hoch über dem letztern ſteht, damit alles, 
noch etwa vorhandene, Unreine u. die tauben Körner (Afterzeug) oben ſchwim⸗ 
men u. abgeſchöpft werden kann. Nach 24 Stunden wird das erſte Waſſer ab⸗ 
gelaſſen u. durch friſches erſetzt, dieſe Erneuerung auch wenigſtens drei Mal, be⸗ 
ſonders bei warmer Witterung, wiederholt. Je nach der Beſchaffenheit der Gerſte 
u. der Temperatur muß das Weichen 36 — 48 Stunden dauern, bei alter Gerſte 
oft zwei Mal ſo lange; doch iſt es immer beſſer, wenn ſie etwas zu wenig, als 
zu viel geweicht hat, da fle fonft ſchales u. kraftloſes Bier gibt. Ein Kennzeichen 
des gehörigen Grades der Weiche iſt, wenn ſich ein Körnchen über dem Nagel 
biegen läßt. Nun läßt man das Waſſer durch den Hahn ab, u. nachdem das 
gequollene Getreide abgetropft, ſchüttet es der Mälzer auf dem gepflaſterten 
Malzboden (Wachsplatz, Malztenne) im Malzhauſe in viereckigen 
Haufen vo, 12 bis 15“ Höhe auf u. läßt es wachſen, d. h. Wurzelkeime trei⸗ 
ben, wo fic) nun das feuchte Getreide nach u. nach erwärmt u. einen angeneh⸗ 
men, obſtähnllchen Geruch von ſich gibt. Dieſe Haufen müſſen, der gleichför⸗ 
migen Selbſterhitzung wegen, die auf 15 bis höchſtens 20° R. gehen kann, von 
6 zu 6 Stunden, bet warmer Witterung noch öfter, mit der Malzſchaufel 
umgewendet (umgeſtochen, gewidert) werden, bis die Körnchen zu wad 
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fen (gutzen) anfangen, worauf die Haufen umgeſetzt u. dünner gelegt werden. 
Sobald die Wurzelfafern 14 Mal ſo lang, als die Körner ſelbſt fin, 5 fle 
ſich ſtark gekräuſelt u. in einander geſchlungen haben, muß dem Keimen Einhalt 
gethan u. zu dieſem Zwecke, nach fleißigem Umſchlagen, Luft u. Wärme zu Hilfe 
genommen werden, was etwa nach 14 Tagen geſchieht. Zuvörderſt wird nun 
das Malz auf den Welkboden (die Schwelke), d. i. denjenigen großen Bo⸗ 
denraum gebracht, auf dem es zum Abtrocknen ſo dünn als möglich auseinander 
gebreitet werden kann, ſo daß die entſtandenen Keime abwelken. Dieß iſt we⸗ 
nigſtens das Verfahren bei den Ulmer u. bayeriſchen B.en, u. es iſt offenbar ir⸗ 
rig, wenn die meiſten Vorſchriften lehren, das Malz gleich aus der Wachstenne 
auf die Darre zu bringen, da man bei jenem Verfahren nicht blos helleres Malz 
erhält, ſondern, im letztern Falle, auch der Zuckerſtoff erſtarrt u. viel ſchwerer zu 
extrahiren iſt. Deßhalb kommt viel darauf an, daß jedes Gerſtenkorn nur nach 
und nach gleichmäßig austrockne, wozu die Art des Wendens, namentlich das 
n mit der Schaufel, beſonders beiträgt. Auf dem Welkboden muß nämlich 
as dünn ausgebreitete Malz umgeſchlagen u. mit kleinen Schaufeln alle 4 bis 
5 Stunden in die Luft geworfen werden. Ueberhaupt muß man es ſo oſt rühren, 
daß es beinahe trocken erſcheint, u. die Zahl der Wendungen muß wenigſtens 6 
betragen. Hat man Welkboden, die ſo groß ſind, daß das Malz ſo weit abtrock⸗ 
nen kann, daß es im Sommer vollends in der Sonne abdarrt, ſo erhält man 
das ſogenannte Luftmalz, deſſen Bier ſich durch ſeine helle Farbe u. ſeinen an⸗ 
genehmen Geſchmack fo ſehr auszeichnet; im andern Falle u. zu andern Jahreszet⸗ 
ten muß das Malz ſofort auf die Malzdarre gebracht u. hier gedarrt, d. i. 
durch künſtliche Wärme getrocknet werden, wodurch das fernere Keimen ganz un⸗ 
terdrückt u. das Malz zu längerem Aufbewahren tauglich wird. Hierzu ſind zweck⸗ 
mäßig eingerichtete Darren nach den neueſten Conſtructionen, u. eine genaue Erhal⸗ 
tung gleichförmiger Hitze mittelſt Thermometerbeobachtung nöthig, da eine zu ſtarke 
Hitze das Malz nicht nur zu ſehr bräunt, ſondern auch ſeine guten Eigenſchaften 
ſchwächt. Metſt beſtehen die Darren aus durchlöchertem Bleche. Auf dieſer Darre 
darf das Malz höchſtens 2“ hoch gleichförmig aufgeſchüttet, u. muß zu Anfang 
öfters, ſelbſt alle halbe Stunden, gewendet werden. Ein Kennzeichen des gehöri⸗ 
gen Ausdarrens iſt: man beißt ein Körnchen zuſammen, gibt es da den Geſchmack 
von neugebackenem Brode, u. iſt das Mehl ſchön weiß, läßt ſich auch leicht aus⸗ 
bröſeln, fo iſt es gut. Man kann die Temperatur des Malzes beim Darren bis 
auf 58 R. ſteigern; mehr iſt nicht gut; bei 634° R. verbrennt es u. noch bet 
38 R. iſt es nicht haltbar, u. taugt nur zu Winterbter. Nach genauer Erfah⸗ 
rung braucht man folgende Hitzegrade, um eine gewiſſe Farbe des Malzes her⸗ 
vorzubringen: 38 R. weiß, 41° R. weiß in hellgelb fallend, 435° R. hellgelb, 
45° R. bernſteinfarbig, 47° R. bräunlich, 49° R. braun, 52° R. mittelbraun, 
580 R. hochbraun, ſchwarzgefleckt. Nach dem Trocknen oder Darren wird das 
fertige Luft⸗ oder Darrmalz, da es gut iſt, es einige Monate liegen zu laſ⸗ 
ſen, ehe man es zum Brauen verwendet, in Malzkörben auf den Malzboden 
getragen, unter dem ſich gewöhnlich die Malzkammer befindet, in der man ſo 
viel Malz aufbewahrt, als man mit einem Male zum Schroten in die Mühle 
ſchaffen will. Vorher muß es aber von dem Malz⸗ oder Darrftaube, den 
verdorrten Malzkeimen u. andern Unreinigkeiten, mittelſt eines Drahtſiebes, durch 
Sieben, Fegen ꝛc., am beſten durch die Putzmühle, gereiniget (geputzt) werden, 
da fonft das Bier Schaden leidet. Hierauf wird das gereinigte Malz mit Waſ⸗ 
fer angefeuchtet (genetzt), um es geſchmeidiger zu machen u. zu verhindern, daß 
es auf der Mühle nicht zu Mehl zerfalle, ſondern nur in gröbliches Schrot ver⸗ 
wandelt werde. Man bringt es zu dieſem Zwecke 24 Stunden vor dem Schroten 
in die Netztenne, wo es in einen pees Haufen aufgeſchüttet u. von 2 Perſo⸗ 
nen umgeſchaufelt wird, während eine dritte es mit Waſſer beſpritzt; darnach 
vertheilt man es in mehre Haufen u. rührt es noch ein halb dutzend Mal um. 
Man läßt jetzt den Mühlhaufen 8 bis 10 Stunden zum Schroten abſtehen u. 
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bringt das Malz auf die Malzſchroten mühle zum Schroten, wodurch es 
fähig gemacht wird, daß ſeine Zuckertheile deſto leichter extrabtrt werden können, 
weßhalb das Schrot fowelt zertheilt ſeyn ſoll, daß das Waſſer beim Maiſchen 
vermögend iſt, alle, in demſelben enthaltenen, Zuckertheile auszuztehen. Das ge⸗ 
ſchrotete Malz muß ganz lind, nicht zu fein u. nicht zu grob gebrochen ſeyn, keine 
ganzen Körner enthalten u. nicht grieſig von der Mühle gelaufen ſeyn. In der 
Regel ſoll das Schroten nicht früher, als 6 Stunden vor dem Brauen, geſchehen, 
da es weder in den Säcken warm werden, noch in Haufen lange über einander 
liegen bleiben, noch auch austrocknen darf. Das Maiſchen Meiſchen, Ein⸗ 
matfden) wird in dem Maiſchkaſten (Maiſchkufe, Matſchbottich, Maiſch⸗ 
bitte, Maiſchbehälter) vorgenommen, deſſen Größe ſich nach der der Brau⸗ 
anſtalt richtet; er iſt gewöhnlich aus eichenem Holze, kann aber auch aus Stein 
oder Eiſen, u. rund oder viereckig ſeyn; er hat zwei Böden, von denen der untere 
unbeweglich, der obere (Senk⸗, Blindboden) aber beweglich, ſtets von Holz, 
mit vielen Löchern durchbohrt u. 3— 6“ vom andern entfernt iſt; zwiſchen beiden 
befindet ſich, dicht über dem untern Boden, ein großer Hahn, oder auch an der 
Seite ein 8“ weiter, viereckiger Kaſten, der Pfaff, mit einem Ablaufloche, das 
mit einem Zapfen verſchloſſen werden kann, um die Würze in ein weiteres, tiefer 
ſtehendes Gefäß, einen, unmittelbar unter dem Maiſchkaſten angebrachten, langen 
Trog oder Kaſten aus Holz, Stein, Kupfer oder Eiſen, den Grant (Unters 
ſtock, Stellbottich, Würztrog) abzulaſſen; dieſer iſt zugedeckt u. mit einer 
Pumpe verſehen, um die Würze aus einer Vertiefung deſſelben, dem Sumpfe, 
ſogleich in den nebenan befindlichen, höherſtehenden Braukeſſel (Braupfanne) 
pumpen zu können. Wenn der Senkboden auf den Lagerhölzern gehörig eingerich⸗ 
tet u. der Pfaffe eingeſetzt iſt, ſo läßt man den Braukeſſel voll Waſſer laufen u. 
ſchüttet die erforderliche Quantität Malzſchrot ebenſörmig in den Maiſchkaſten, 
das mit 4 des Keſſels kaltem Waſſer uͤbergoſſen wird, was man anſchwänzen 
nennt. Nachdem es mit dieſem Waſſer, wodurch der ſogenannte Satz entſteht, 
ein Mal durchgeſtochen, d. i. durcheinander gearbeitet iſt, läßt man es fo 
lange ſtehen, bis der Keſſel, der mittlerweile gefüllt u. erhitzt wird, zum vollen 
Sude kommt, ſo daß es ſich ruhig ſetzen kann. Darauf läßt man den Satz in 
den Grant ablaufen, ſchreckt den Keſſel mit ſo viel kaltem Waſſer ab, daß der 
gehörige, der Jahreszeit entſprechende, Wärmegrad erhalten wird, um das Malz 
nicht zu verbrühen, u. zieht z von dem Inhalte des Keſſels, mittelſt zweier 
Schöpfkübel mit langen Stielen (Ueberzugsſchapfen), über, ſo daß das 
Waſſer durch den Pfaffen u. die Ueberzugsrinne unter den Senkboden gelet- 
tet, dadurch das Malz von unten genetzt u. in die Höhe gehoben wird. Iſt das 
erforderliche Gut oder Waſſer übergezogen, ſo ſchreiten ſämmtliche Brauknechte 
zum Aufm atſchen (Einteigen), indem ſie nämlich die Maſſe mit hölzernen, 
techenartigen Krücken (Ma iſchſcheitern, Matſchkeulen) in einem gewiſſen Takte 
aufbrechen, d. i. aufrühren, bis die Miſchung einem dünnen Bret gleicht u. 
man ſich überzeugt hat, daß Schrot u. Waſſer gleichförmig vereinigt ſind. Nach 
dem Aufmaiſchen wird der Maiſchkaſten zugedeckt, u. man laͤßt die Maiſche fo 
lange ſtehen, bis der Keſſel, in den nun der, im Grant vorhandene, Satz mittelſt 
einer Pumpe angebracht worden, zum ſtarken Sude gekommen; ſofort läßt 
man die erſte „Maiſche in den Grant ab, zieht dann den Keſſel wieder durch 
den Pfaffen über und maiſcht den Treber abermals gehörig auf, pumpt 
aber waͤhrend dem, daß die zweite Maiſche vollendet wird, die erſte abgelaſ⸗ 
ſene Matſche in den Keſſel wieder über, der dann ſo weit mit Waſſer 
wieder ergänzt wird, als ſich etwa wahrend des Brauens verflüchtigt ha⸗ 
ben mag. Iſt der (ſtets bedeckte) Keſſel wieder im Sude, ſo läßt man die, 
noch im Maiſchkaſten vorhandene, Würze von den Trebern in den Grant ab, 
ſchreitet zur dritten u. letzten Dünnmaiſche u. dann zur Dickm aiſche, welche 
darin beſteht, daß man, nachdem die Würze im Keſſel den gehörigen Grad von 
Sudhitze erhalten hat, das Ueberziehen u. Aufmaiſchen wieder ebenſo, wie bei der 
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Dünnmatſche, verrichtet, gleich nach dem Auſmalſchen aber das ſämmtliche Gut 
mit den Trebern in den Keſſel gebracht u. längere oder kürzere Zeit gekocht 
wird, wobei es Anfangs mit der Maiſchſchaufel umgekehrt werden muß. Kommt 
die Dickmaiſche in Sud, fo wird das Feuer im Keſſel geſchloſſen; der Sud ſoll 4 
bis 12 Stunden dauern. Nachher wird fie wieder in den Maiſchkaſten überge⸗ 
zogen, nach einer halben Stunde die Würze in den Grant abgelaſſen u. nun etwa 
noch eine Lautermaiſche gemacht. Iſt das letzte Maiſchen vorüber, ſo läßt 
man das Bier eine, oder ein paar Stunden in Ruhe; dann wird es wieder in 
den Grant abgelaſſen, aus dieſem in den, mittlerweile gereinigten, Braukeſſel zwei 
Fuß tief Bler geſchöpft u. nun der Hopfen gegeben (in Ulm auf 10 Eimer 
württembergiſch 30 Pfd., zum Winterbier die Hälfte), die Pfanne geheizt u. der 
Hopfen mit dem wenigen Biere + Stunde im Sude gelaſſen. Hat das Hopfenbter 
ſo lange geſotten, ſo wird nach u. nach alles übrige B. von dem Maiſchkaſten in 
den Grant abgelaſſen, während dem Ablaſſen in den Keſſel gepumpt u. zwei Stun⸗ 
den für Winterbier, drei für Sommerbier geſotten: dieß iſt das eigentliche Bier⸗ 
ſteden, da, ſo wie die letzte Maiſche vorüber, die Würze Bier genannt wird, 
vorher aber Gut, Satz u. Würze heißt; indeß nennt man ſte auch ſo fort, bis 
nach der Gährung, wo fie erft zu vollendetem Biere wird. Die Würze iſt für das 
Bier, was der Moſt für den Wein u. enthält ſämmtlichen, nur irgend auszteh⸗ 
baren, Zuckerſtoff des Malzes. Man hat verſchiedene Verfahrungsweiſen für das 
Maiſchen u. Kochen, u. Viele machen auch ſtatt der letzten Maiſche Nachbier. 
Nachdem alſo das Bier die gehörige Zeit gekocht hat, wird es aus der Pfanne 
in den Hopfenfether (Hopfenkorb) geſchöpft, in dem der abgeſottene Hopfen 
zurückbleibt, u. auf die Kühle (das Kühlſchiff) gelaſſen, wo nun das Abküh⸗ 
len beginnt, was theils durch ungehinderten friſchen Luftzug, theils durch ſoge⸗ 
nannte Kühlkrücken, theils durch mechaniſche Porrichtungen geſchieht, u. nicht 
über 10 bis 12 Stunden, wo möglich die Hälſte dieſer Zeit, dauern ſollte. Die 
Abkühlung des Biers iſt von der größten Wichtigkeit, weil auf ihr der Gang der 
Gährung beruht und, wenn man ſie vernachlaͤßigt, das Bier mehr oder weniger 
ſchlecht ausfällt. — Im Kühlſchiffe darf das Bier Sommers kaum 1, Winters 2 
bis 3“ hoch ſtehen, u. die Abkühlung der Wärme darf im erſten Falle nie 16° R. 
überſteigen, im letztern nicht unter 12° R. ſtehen. Der Bodenſatz, den das Bier hier 
niederſchlägt, beſteht theils aus feinen Flocken des gewonnenen Eiweisſtoffes, theils 
aus dem, in der Hitze aufgelösten, jetzt ausgeſchtedenen, mit Gerbeſtoff verbunde⸗ 
nen, Stärkemehl. Iſt das Bier gehörig abgekühlt, fo wird es von den Kühlſchlffen, 
deren häufig mehrere über einander angebracht find, durch Rinnen in den Gähr⸗ 
bottich (Stellbütte) abgelaſſen (angeſtellt) u. in demſelben (einer mehr 
hohen, als weiten Bitte, die ſich haufig in einem eigenen, kellerartigen Raume, 
der Gährkammer, befindet) durch Zuſetzen des gehörigen Fermentes (Zeuges, 
Bierzeuges, allemal Oberhefe, wo möglich von einem ähnlichen Sude) zur 
Gäh rung gebracht. Man hat verſchtedene Verfahrungsweiſen für das Zeug— 

eben. Scharl beſchreibt es wie folgt: „Es werden von einem Sud Bier bret 
Eimer (bayeriſch) in einen kleinen Bottich gelaffen. Wenn das Bier 11° Warme 
hat, werden ſechs Maaß Zeug, bei 10° acht Maaß, bei 9° zehn Maaß, bei 8° 
wolf Maaß (nämlich bet einem Gude von 64 Eimern à 60 Maaß bayeriſch) ge⸗ 
wonnen. Dieſe Quantität Bierzeug muß mit dem Blere vermiſcht u. in Scheffeln 
gut aufgezogen werden, damit ſich das Bier u. der Zeug gehörig vereinigen. Als⸗ 
dann wird die Maſſe an die drei Eimer geſchüttet u. in den kleinen Bottich mit 
einer Handſchapfe gehörig aufgezogen, damit der Zeug in dem Biere ſich recht auf⸗ 
löſe und mit demſelben vereintge; hierauf wird der Vottich zugedeckt, nach dret 
Stunden wird das Bier in dem Bottich ſchon ankommen, oder in Gährung gehen; 
nun wird die Maſſe wieder mit der Schapfe tüchtig aufgezogen u. gleichmaͤßig in 
die Gährbottiche vertheilt, ſodann in den Bottichen ebenfalls aufgezogen; endlich 
werden die Bottiche gedeckt, oder auch nicht, u. das Bier bleibt in denſelben 
ſtehen: das heißt man Bier herführen.“ Wenn nun die Wuͤrze auf die eine, 
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oder andere Weiſe mit der Hefe vermiſcht worden iſt, fo muß öſters nachgeſehen 
werden, wie die Gährung anfängt u. fortgeht. Tritt fle zu heftig ein, fo öffnet 
man den Bottich, zeigt ſie ſich nicht ſtark genug, ſo macht man ihn zu, ſetzt auch 
wohl wärmere Würze u. etwas mehr Hefe zu. Man erkennt das erſte Zeichen der 
Gährung an einem milchartigen Streifen an dem Rande des Gefaͤßes (die 
Würze ſetzt Rahm an); breitet es fidy auf der Oberfläche aus, fo fagt man, 
die Würze rahmt; erhält jene eine duͤnne Rinde und die Gährung neigt ſich 
mehr u. ſchneller gegen die Seiten, fo heißt es, die Würze tritt ab; u. wird 
die Oberfläche uneben, ſo ſagt man, die Würze erhebt ſich um ſo u. ſo viel 
Zoll; erreicht dieſe Erhebung die größte Höhe, bringt ſte das ſogenannte Grei⸗ 
ſeln hervor u. fängt die Hefe an, durch zufallen, fo daß die Flüſſigkeit hell zu 
werden beginnt, fo tft der Zeitpunkt zum Faſſen da, was immer nach 5—6 Tae. 
gen der Fall ſeyn muß. Die Oberhefe wird mit einem Siebe abgenommen u. 
das, nun klare u. flüſſtge, Bier von der Unterhefe in Fäſſer abgezogen. Das 
Winterbter, Weißbier, ſowie alle leichten Biere, dürfen ihre Gährung in 
den Gährbottichen nicht ganz vollenden, ſondern miiffen noch eine Nachgährung 
im Gaffe machen; das Lager- oder Sommerbier aber ſoll gut u. lauter gefaßt 
werden u. nur wenig Geläger mehr im Lagerfaſſe abſetzen, übrigens immer auch 
noch einiger Nachgährung unterworfen ſeyn. Das Bler wird entweder in der 
Brauerei ſelbſt gefaßt, oder es geſchteht dieß erſt in den Kellern, wohin das ges 
braute Bier in Kufen getragen u. durch Schläuche oder Gerinne eingefüllt wird. 
Das Lagerbier wird meiſt ſo gefaßt, daß ſich ein Sud auf mehrere Fäſſer ver⸗ 
theilt u. mit ſpäteren Suden nachgefüllt wird. Erſt, nachdem die Nachgährung 
vorüber u. das Faß nach Umſtänden aufgefüllt worden, ſchlägt man den Spund 
feſt zu. Das Weißbier wird ganz auf dieſelbe Weiſe gebraut, nur, daß man bloß 
den ſechsten Theil Hopfen nimmt, ebenſo die Wetzenbtere, welche aber auf der 
obern Gaͤhrung geführt werden. In Bamberg wird das Malz nicht abgekocht, 
ſondern nur infundirt. Nach dem Biertarif von Bayern iſt ein Gebräude von 30 
bis 36 bayer. Eimern zu Grunde gelegt, bei einem Gehalte des Eimers von 60 
Maaß, die Maaß zu 315 franz. Kubikzollen gerechnet. Zu einm ſolchen Gebräue 
werden angewendet: 5 bayeriſche Scheffel Gerſte, den Scheffel zu 11,234 franz. 
Kubikzollen. Das Gebräue kommt nach dem Regulativ auf 94 fl. 16 kr. zu ſtehen.— 
Leuchs, vollſtändige Braukunde, Nürnb. 1831 (1840); Neueſte u. ründlichſte Me⸗ 
thode der B., Berl. 1834; Krauß, Sammlung mehrer wicht ger neuer An⸗ 
gaben ꝛc. für Bierbrauer, Lpz. 1835; Brauden, Handbuch der prakt. B., deutſch 
von Hartmann, Quedl. 1837; der prakt. Bierbrauer, Heidelb. 1839; Schmidt, 
Grundf. der Bierbrauerei, Weim. 1838; Meyer, die bayer. B. 3. Aufl. Ansb. 
1839; Zimmermann, prakt. Anleit. zur B., Magdeb. 1840; Otto, Lehrbuch 
der ration. Praxis der landwirthſch. Gewerbe (2. Aufl.), Braunſchw. 1840; Voll⸗ 
kommene B. ꝛc. Ulm (3. Aufl.) 1842; Der Ulmer Bierbrauer, Ulm 1843; Bel⸗ 
ling, die Malzgetreidebierbrauerei ꝛc., Prag 1845; deſſen B., wiſſenſchaftl. bes 
gründet, Prag 1845; Müller, Lehrbuch der Ober- u. Untergähr, des Bieres, 
Braunſchw. 1845; Stein, Gambrinus, der vollkommene Bierbrauer, Heilbronn 
1846; vgl. auch Prechtl, Technolog. Encyklopaͤdie u. Poppe Technolog. Uni⸗ 
Hae ek aa Aloyſus St. 
ernacki, Aloyſius Prosper, polniſcher Agronom u. Finanzminlſter waͤh⸗ 

rend der Revolution von 1830, geboren bei Kalſſch 1778, card in i rrantha 
an der Oder die Landwirthſchaft, gründete eine Muſterwirthſchaft zu Sulislawice u. 
verband mit ihr eine Landwirihſchaftsſchule, war zur Zeit des Großherzogthums 
Warſchau kurze Zeit Intendant der Krondomänen, 1820 Mitglied des General⸗ 
Conſeils im Palatinate Kaliſch, proteſtirte mit, bei Gelegenheit der Krönung des 
Katſers Nikolaus, gegen die ruſſiſche Verletzung der polniſchen Conſtitution u. ward 
1829 zum zweiten Male in das General⸗Conſeil gewählt. Beim Aus bruche der 
polntſchen Revolution übernahm er den Vorſttz in der Rechnungs kammer zu War. 
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ſchau, ward 1831 auf kurze Zeit Finanzminiſter u. flüchtete, nach dem Falle von 
Warſchau, nach Frankreich. 8 sal füch 0 8 
„Beieſter, Johann Erich, geboren 1749 zu Lübeck, ſtudirte in Göttingen, ward 
1777 Privatſecretär bei dem Miniſter von Zedlitz u. ſeit 1784 königlicher Biblio⸗ 
thekar zu Berlin, wo er 1816 ſtarb. Er begründete mit Gedike die „Berliniſche 
Monatsſchrift,“ die er von 1791 an allein fortſetzte u. deren Ruf er durch die 
Ausnahme gediegener Arbeiten begründete. Auch gab er eine deutſche Ueberſetzung 
von Barthelemy’s „Reiſe des jungen Anarchtis“ mit Anmerkungen (7 Bde., Berlin 
1792-93) heraus. , 

Didvre, Marédjal, Marquis von, geboren 1747, geſt. 1792 zu Ansbach, 
machte ſich durch ſeine witzigen Calembourgs einen Namen. Auch als Luſtſpiel⸗ 
dichter iſt er nicht unbekannt. Er ſchrieb: „Almanach des calembours“ (Paris 
1771) u. brachte das Luſtſpiel „Le séducteur“ (1783) auf die Bühne, wo es 
ſich längere Zeit erhielt. Deville gab eine Sammlung ſeiner Witzſpiele „Bie vriana“ 
(1800) heraus. 

Bigamie findet Statt, wenn eine geehlichte Perſon, noch bei Lebzeiten des 
andern Theils, eine anderweitige Ehe abſchließt. Dieſelbe iſt fucceffty, wenn Je⸗ 
mand nach der erſten Ehe noch eine zweite eingeht, u. ſimultan, wenn Jemand 
wirklich in einer doppelten Ehe lebt. Die gleichzeitige B. widerſpricht ſowohl der 
Vernunft, als dem Chriſtenthume, weßwegen ſte die Geſetze als ein Verbrechen 
erklären u. dieſes mit peinlicher Strafe belegen. (Sie wird in den neuern Geſetz⸗ 
büchern meiſt mit Arbeitshaus, oder Zuchthaus beſtraft, ſo z. B. in Frankreich 
mit zeitlicher Zwangsarbeit; in England ſeit 1829 nicht mehr mit Todesſtrafe, 
ſondern mit Transportation, oder zweijährigem Gefängniß.) Daher iſt auch jede 
anderweite Verheirathung, bei einer noch wirklich beſtehenden Ehe, null u. nichtig, 
ſelbſt dann, wenn eine ſolche ſchon längere Zeit beſtanden hätte u. Kinder aus 
derſelben vorhanden wären. Die B., ſowohl die vera, als interpretativa u simi- 
litudinaria, ſchließen vom Empfange der heiligen Weihen aus. (S. den Artikel 
Wethen, geiſtliche.) Die Kirche berückſichtigt hiebei vorzüglich die geheimniß⸗ 
volle Vorſtellung ihrer ſelbſt. 

Bigeleben, Kaſpar Joſeph von, geb. 1766 zu Arensberg, ward 1788 Re⸗ 
ferendar bei der churkölniſchen Regierung zu Bonn, dann Regierungs- u. Hof⸗ 
kammerrath u. Kammeranwalt, 1797 Legattonsrath auf dem Congreſſe von Raz 
ſtadt, 1802 geheimer Rath u. Geſandter auf dem Reichstage zu Regensburg, trat, 
nach dem Aufhören des Churfürſtenthums Köln, in heſſen-darmſtaͤdtiſche Dienſte 
als geheimer Referendar, ſpäter geheimer Rath u. Direktor der Rentkammer der 
Provinz Starkenburg. 1810 wunde er geadelt u. fpdter Komthur des Haus- u. Verdienſt⸗ 
Ordens; 1819 Praͤſident der Hofkammer der Provinz Starkenburg u. zugleich, 
jedoch nur auf kurze Zeit, geheimer Referendar für die Finanzen im Miniſterium; 
1821 PBrafident der Regierung der Provinz Starkenburg u. Mitglied des Staats- 
raths; 1832, in Folge der neuen Organifation des Verwaltungsweſens, Präſident 
des Adminiſtrativ⸗Juſtizhofes. 
Bignon, Louis Pierre Edouard, Baron, Pair von Frankreich u. Mitglied 
des Inſtituts, berühmter Diplomat u. politiſcher u. hiſtoriſcher Schriftſteller, geb. 
1771 zu Guerbaville bei Meilleraye u. zu Paris im College Ligteur erzogen, trat 
1793 in das Heer u. begann ſeine diplomatiſche Laufbahn 1797 als Legattons⸗ 
Secretar, dann als Geſchäftsträger in Berlin (1802 ff.). Als bevollmächtigter 
Miniſter am Kaſſeler Hofe beſorgte er die finanzielle Benützung der eroberten Län⸗ 
der (1806 — 1808), war 1809 Gefandter in Karlsruhe, ftand der Verwaltung 
Oeſterreichs in Napoleon's Sinne vor u. ward 1813 Reſident in Warſchau. Er 
ging, nach dem Rückzuge der Franzoſen aus Polen, mit Poniatowsky nach Dresden 
durch die öſterreichiſchen Staaten, war mit auf dem Congreſſe zu Prag u. wurde, 
zurückgekehrt, nach der Schlacht bet Lelpzig in Dresden gefangen, jedoch entlaſſen; 
lebte während der erſten Reſtauration auf dem Lande, ward während der 100 Tage 
Direktor der politiſchen Correſpondenz des auswärtigen Departements u. nach der 
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Schlacht von Waterloo Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten u. unterzeich⸗ 
nete, als ſolcher, die zweite Capitulation von Paris. Seit 1817 ward er zum 
Deputirten gewählt, ſprach auch als ſolcher 1818 hauptſächlich für die Räumung 
Frankreichs durch die Alliirten u. ſeit 1831 für die Polen u. ſtarb Anfangs 1841. 
Schriften: Le systeme adoptif par le directoire relativement à la républ. cis- 
alpine (Par. 1799); Exposé comparatif de la situation de la France et celle 
des principales puissances de l'Europe (ebend. 18 14)); Les proscriptions 
(ebend. 1820); Les cabinets et les peuples (ebend. 1823); Le congrés de Trop- 
pau (ebend. 1821) u. m. a. Napoleon beauftragte ihn in ſeinem Teſtamente, die 
Geſchichte der franzöſiſchen Diplomatie ſeit dem 18. Brumaire zu beſchreiben. Er 
beſchrieb fie bis zum Frieden von Tilfit (deutſch 6 Bde., Lpz. 1830 ff.). 

Bigorre, Grafſchaft in der franz. Provinz Gascogne, die faſt ganz in den Pyre⸗ 
näen liegt u. dadurch von Aragonien getrennt wird. Sie iſt 10 Meilen lang, 
4 Meilen breit, hat gegen 70,000 E. u. wird in das Gebirge (in dem der hohe 
Pic du Midi tft), das ebene Land u. Ruſtan, oder die Hügel, getheilt. Der nord⸗ 
liche, ebene Theil iſt fruchtbar. Jetzt gehört ſie zum Depart. der Oberpyrenäen. 

Bigott heißt Derjenige, der die Frömmigkeit nur in die ferupuldfe Beobach⸗ 

tung der religiöſen u. kirchlichen Gebote ſetzt u. darin das wahre Weſen der Re⸗ 
ligion u. des Chriſtenthums ſieht. Es wird jedoch von den Gegnern u. Wider⸗ 
ſachern des Chriſtenthums u. der Kirche dieſer Ausdruck häufig (beſonders in un⸗ 
ſern Tagen) als Schmähname für jeden religiös u. kirchlich Geſinnten gebraucht, 
u. die lichtfreundlichen Proteſtanten beſonders belieben das Prädikat bigott den 
guten Katholiken überhaupt beizulegen. 
ö Biheron, Maria Kath., geb. zu Paris 1719, zeigte frühe ſchon große Nei⸗ 
gung zur Zetchenkunſt u. Anatomie, u. beſchaͤftigte ſich ſpäter auch mit Fertigung 
künſtlicher, anatomiſcher Präparate. Mit großer Kunſtfertigkeit verfertigte ſie einen 
weiblichen Körper zuerſt aus Wachs, deſſen innere Theile man öffnen konnte, und 
brachte überhaupt ein ſchönes Cabinet von dergleichen Präparaten zuſammen, die 
ſich beſonders auf die Geburtshilfe bezogen. Sie ſtarb zu London 1795, wohin 
ſte ſich begab, um dem Neide ihrer Kunſtgenoſſen zu entgehen. Die Kaiſerin Ka⸗ 
tharina von Rußland kaufte ihr Cabinet. 

Bijouteriefabriken, Schmuckwaarenfabriken, nennt man diejenigen Fabriken, 
worin allerlei Bijouterlen oder Schmuckwaaren, entweder aus edlem, oder aus unedlem 
Metalle, theils mit, theils ohne Edeiſtelne, Perlen, Email u. dergl. verfertigt werden, 
z. B. Fingerringe, Armringe, Ohrringe u. Ohrengehänge, Halsketten, Uhrketten, 
Tuchnadeln u. Vorſtecknadeln, Petſchafte, Etuis u. ſ. f. Die Bijouterien aus edlem 
Metalle ſind gewöhnlich goldene; die aus unedlem tombackene, ſemilorene ꝛc., denen 
man die Form u. das Anſehen der goldenen gegeben hat. Es gibt aber auch 
ſilberne Bijouterien u. ſchöne Stahlbijouterien, die aber in eigenen Werkſtätten ver⸗ 
fertigt werden. Bijoutetien aus Platin (ſ. d.) find noch ſehr wenig beliebt ge⸗ 
worden. — In den B., wie London, Paris, Wien, Berlin, Hanau, Pforzheim, 
Stuttgart, Eßlingen, Heilbronn u. ſ. w. fle hat, geht die zu bearbeitende Waare 
aus einer Hand in die andere. Beſondere Arbeiter verrichten das Schmelzen u. 
Gießen des Metalls, andere das Drahtziehen, noch andere das Sttecken, wie⸗ 
der andere das Ausſchneiden, das Treiben, das Lölhen u. ſ. w. Diejenigen B., 
welche unächte Schmuckwaare, aus Tomback, Semilor, Mannheimer Gold u. 
ähnlichen Compoſitionen von Kupfer u. Zink machen, müſſen, zur Verſertigung der⸗ 
ſelben, im Ganzen genommen dieſelben Mittel u. Werkzeuge anwenden, wie die⸗ 
jenigen, worin man achte Waaren bildet. Denn die Form u. das Anſehen der 
unächten Waare ſoll ja das Gleiche, wie bei den ächten, ſeyn. Zuweilen wird die un⸗ 
ächte Waare auch vergoldet, oder mit einem Goldfirniß überzogen. Falſche Perlen 
u. falſche Edelſtelne müſſen bet der undchten Goldwaare die Stelle der ächten Bere 
len u. Edelſteine erſetzen. 

Bilander, zwetmaſtiges Handelsſchiff mit trapezförmigen Segeln. 

Bilanz, vom italtenſſchen bilancia, Wage, Gleichgewicht, nennt man die moe 
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natliche oder jährliche Schlußrechnung über Einnahme und Ausgabe, Gewinn und 
Verluſt. Das, was der einen Hauptſumme fehlt, rechnet man unter dem Aus⸗ 
drucke pro saldo, d. h. zum Abſchluſſe, hinzu. Bilan cirbuch nennt man das, 
dieſe Schlußrechnung, oder den Abſchluß enthaltende Buch. ‘ 
Bilbao (bet den Römern Flaviobriga), Hauptſtadt der ſpantſchen (baskiſchen) 
Provinz Biscaya, mit 15,000 E., einem Arſenale, einer Schifffahrtsſchule, 5 Kir⸗ 
chen u. 12 Klöſtern, einer Waſſerleitung, Segeltuchfabriken rc, liegt in einer, von 
hohen Bergen u. der See begränzten Ebene, zwei Stunden vom Meere, ſeitwärts 
der Straße von Bayonne nach Madrid, am Ibaichalvall (d. i. enger Strom), 
über den zwei Brücken führen. Dieſer Strom, an deſſen Barre, 13 M. von B., 
die Villa u. der Fiſcherhafen Portugalete liegt, tft, wann die Meerfluth eintritt, 
der Hafen von B.; es können aber blos kleine Fahrzeuge bis an die Kaien kom⸗ 
men, die großen legen gewöhnlich bei Olaweaja an. Im Jahre 1822 wurde B. 
durch die Cortes zu einem der Niederlagshäfen des Reichs erklärt; ſonach können 
hier alle, in Spanten verbotenen Waaren, mit Ausnahme des fremden Cacaos, 
Kaffees u. Zuckers, in den Magazinen des Hafens bis zur Wiederausfuhr deponirt 
werden. Der Handel B.s iſt bedeutend: denn Franzoſen, Engländer, Amerikaner 
u. Niederländer treiben, außer den einheimiſchen (gegen 200) Handels häuſern, hier 
einen wichtigen Umſatzhandel mit ihren Fabrikaten, mit Stockfiſch, Thran u. ſ. w. 
gegen ſpaniſche Erzeugniſſe, vorzüglich Wolle, Eiſen, Holz, Wein, Oel u. andere 
Artikel. B., welches im 14. Jahrhunderte von Don Diego Lopez de Haro gegrün⸗ 
det wurde, hatte beſonders in den Kriegen mit Frankreich viel zu leiden. In dem 
letzten Bürgerkriege vertheidigte es ſich tapfer gegen Zumala⸗Carréguy u. wurde 
der Punkt, von dem aus die Engländer den Spaniern hilfreiche Hand boten. 
Bilboquet, Name eines Spieles, das, beſonders unter Heinrich III., in Frank⸗ 
reich ſo gewöhnlich war, daß es Jedermann bei ſich trug. Es beſteht aus einem, 
6—8 Zoll langen, zugeſpitzten Stiele, mit angebrachtem, kleinem Becher, beide meiſt 
von Elfenbein. Am Stiele iſt eine bleterne oder elfenbeinerne Kugel an einem Fa⸗ 
den befeſtigt, ſo daß die, in dem Becher von etwas kleinerem Durchmeſſer aufge⸗ 
nommene, Kugel etwas in die Höhe geworfen werden kann. Man ſucht nun dieſe 
fallend mit dem Becher, oder mit der Spitze des Stiels in einem, in ihr angebrach⸗ 
ten Loche zu fangen. Auch die ſogenannten Stehaufchen, Figuren, die ſich we⸗ 
gen des, an ihrem einen Ende angebrachten, Bleis oder Queckſilbers wieder auf⸗ 
richten, wenn man ſte hinwirft, heißen B. s 
Bild, die Darſtellung eines Gegenſtandes, die ſinnliche Darſtellung einer 
Sache. In das eigentliche, einfache B. tritt, wie man ſich 1 e. hat, das 
Sichtbare unmittelbar mit den Eigenthümlichkeiten ſeines Erſcheinens ein, u. ſo 
wird das Sichtbare auch im Ble zu einem Sichtbaren. Im äſthetiſchen Sinne 
iſt ein B. die characteriſtiſche Darſtellung eines Gegenſtandes, u. im elgentlich ar⸗ 
tiſtiſchen Sinne aber jede Veranſchaulichung deſſelben in der Form, fet es Zeich⸗ 
nung, Gemälde, Kupferſtich, Natur, oder jedes andere B. werk. Vorzugsweiſe je⸗ 
doch gibt man den Gemälden die Benennung Ber, Um den Kunſtforderungen 
zu genügen, muß ein ſolches B. in genaueſter Uebereinſtimmung der Form u. Idee, 
als ein abgeſchloſſenes Ganzes, erſcheinen. Als Redefigur iſt das B. die Zuſam⸗ 
menſtellung zweier, an ſich ſelbſtſtändiger, Erſcheinungen u. Zuſtände in der Art, 
daß der eine Zuſtand die Bedeutung von dem enthält, was durch das B. des an⸗ 
dern veranſchaulicht werden ſoll. Man hat es daher auch eine willkürlich verſtärkte 
Ueberzeugungsweiſe eines Begriffs, Gedankens oder Gefühls im Ausdrucke 5 
welches, wenn es treffend iſt, d. i. zu dem bildlich Dargeſtellten in richtiger Be⸗ 
ziehung ſteht, der Sprache, oder den Worten des Gedankens allerdings einen hö⸗ 
hern Diggin gibt, ohne jedoch den Gedanken ſelbſt zu verhüllen, wodurch es ſich 
von der Allegorie unterſcheidet. Denn das B., wie die Metapher, zeigt nur den 
Zuſammenhang an, was mit ihnen eigentlich geſagt ſeyn ſoll. Wird aber im B. ein 
Subject zum Inhalte genommen, ſo wird es dennoch bildlos eingeführt, und nur 
ſeine Berhaltniffe oder Handlungen werden, in der Form des uneigentlichen Aus⸗ 
Realencyclopädie. II. 18 
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drucks, verbildlicht, d. i. jene Einführung des Subjects erfolgt in der Weiſe, als 
brächte es (abe die Gegenſtände und Handlungen in der bildlichen Grifteng zu 
Stande. In dieſer Art des Bildlichen ftellen die Orientalen ganz felbfiftandige Exiſten⸗ 
zen zu einem Be zuſammen, wie unter andern das ſchöne, aus Hafis inn der 
Beiſpiel beweiſet, „das Sonnenſchwert gießt im Morgenrothe aus das Blut der 
Nacht, über welche es den Sieg errungen.“ Das find poetiſche B.er, gemeinhin 
erflart als die, vermöge der Einbildungskraft auf die Anſchauung bezogenen Vorſtel⸗ 
lungen. Man begreift aber unſchwer, daß auch die Poeſie des Bles weder allein 
im Gedanken, noch in der ihm gegebenen Ausführung, fondern in der Ueberein⸗ 
ſtimmung beider beruht. Nicht ganz mit Unrecht, doch zu wenig beſtimmt, hat 
man auch ein poetiſches B. als die Natur im Gewande der Phantaſte erklären 
wollen. Die Poeſte iſt es nämlich weſentlich, B.er in B.ern darzustellen. Vergl. 
B. hauerei, Malerei, Zeichnung. : 

Bildende Künſte, überhaupt diejenigen, welche ſichtbare Gegenſtände durch 
äußere, räumliche Formen darſtellen. Dieſe, entweder aus der Thätigkeit der Phan⸗ 
tafte, oder aus Nachahmung hervorgegangene, Darſtellung geſchieht auf zweifache 
Weiſe, indem die bildende Kunſt ihr Werk entweder körperlich, d. i. in der Maſſe 
ſchafft, oder durch Schattirung, auch Färbung auf der Fläche, d. i. im Lichte. 
So theilt ſte ſich, der Form ‘ants in die plaſtiſche u. in die zeichnende Kunſt. 
Zu jener gehören: die Bildneret, Bildgießerei, Bildhauerei (Sculptur, zum Unter⸗ 
ſchiede von Bildnerei in weichen Maſſen), Formſchneidekunſt, Steinſchneidekunſt u. 
Baukunſt (Anhangsweiſe ſogar die Garten- u. Decorattonskunſt); zu dieſer das 
Zeichnen, das Kupferſtechen, Lithographiren, Holzſchneiden, die Malerei, Moſaik, 
das Sticken, Weben u. was dieſem ähnlich iſt. Dieſer Eintheilung entgegen nennt 
A. Hirt bloß die Sculptur u. Malerei, mit Ausſchließung der Architectur (Bau⸗ 
kunſt), b. K.; C. O. Müller aber will unter br K. nur allein die Sculptur ver⸗ 
ſtehen. Indeß bildet die von Hirt ausgeſchloſſene Architectur und die von Müller 
beſeitigte Malerei doch auch Geſtalten, wenn gleich von anderer Art, als die Sculp⸗ 
tur, u. daher iſt, zur nähern Beſtimmung der Kunſtſprache, vorgeſchlagen, daß die 
Benennung b. K. den Geſammtbegriff der drei Künſte: Baukunſt, Bildnerei u. Ma⸗ 
lerei ausdrücken, u. nur für die Sculptur vorzugsweiſe die Benennung Bildne⸗ 
rei gebraucht werden ſolle. Es iſt jedoch ſehr zu bezweifeln, ob hier die nöthige 
Uebereinſtimmung zu erlangen ſeyn wird. Vgl. Hirt, „Beſchichte der b. K. bei den 
Alten“ (Berl. 1833), C. O. Müller, „Handbuch der Archäologie der Kunſt“ Cte 
Aufl. Breslau 1835). 8 

Bilderbrot. Brode, oder Backwerke, durch die man gewiſſe Figuren gleich⸗ 
ſam im Bilde darſtellen wollte, wie z. B. durch die Stolle ein Wickelkind u. ſ. w.; 
ferner benennt man hiemit Martinshörner, Butterzöpfe, Waffelkuchen u. a. Dieſe 
Art Backwerke waren ſchon den Alten bekannt, da z. B. die ſogenannten Butter⸗ 
zöpfe u. Striezel ſchon bei den Saturnalien (ſ. d.) üblich waren. Daraus bil⸗ 
deten fic) dann ſpaͤter die obigen Chriſtſtollen. Ebenſo find die Martinshörner 
heidniſchen Urſprungs, u. haben ihren Namen von den alten Opfer- u. Trinkhör⸗ 
nern. Später (im 4. Jahrhunderte) buck man fie dem heil. Martin (c. d.) zu 
Ehren. Die Brezeln ſollen auf ähnliche Art ihren Namen erhalten haben. Die 
Kinder nämlich, welchen zur Faſtenzeit Gebete zum Auswendiglernen von den Geiſt⸗ 
lichen aufgegeben wurden, erhielten, wenn fle dieſelben recht gut auswendig gelernt 
hatten, von den Genannten ein Backwerk, das man Brezeln (von preciunculae, 
Gebetchen) nannte. Andere halten dieſe Btezeln für eine Nachbildung der Zau⸗ 
ber bänder, welche die deutſchen Frauen um Arme u. Schienbeine trugen. 

Bilderdienſt u. Bilderſtreit. Man verſteht darunter die Verehrung, auch 
Anbetung der Gottheit durch finnliche Vorſtellungen (Abbildungen), wie dieß bei⸗ 
nahe bei allen alten Völkern, mit Ausnahme der Iſraeliten, ſtatt fand. Das ganze 
Heidenthum iſt ja auf den B. (Götzendienſt) baſtrt; auch die ganze Mythologie 
der Griechen u. Römer ruht auf B., u. nur die ſpätern Philoſophen derſelben 
wußten ſich mit der Annäherung an die wahre Gottesidee von dieſen ſinnlichen 
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Vorſtellungen, die das Volk beherrſchten, u. der damit in Perbindung ſtehenden 
Verehrung der Bilder, loszumachen. Den Iſtaeliten allein, dem auserwählten 
Volke Gottes, war, unter Androhung des Fluches (Lev. 26, 1. u. Deuter. 27, 15.), 
der B. verboten u. es war ihnen die Zerſtörung der Bilder der Heiden geboten. 
Dennoch herrſchte der B. unter ihnen bis zur Wegführung in die Gefangenſchaft. 
Schon Aaron ließ das goldene Kalb errichten (Exod. 32, 4—6); während der Zeit 
der Richter wurde der B. wohl offen betrieben (Richt. 17, 4. 5.); Jeroboam er⸗ 
hob dann in Sfrael den B. zum geſetzlichen in ſeinem Reiche, u. er blieb lange der 
herrſchende (3. Kön. 16, 19 u. a. O.); im Reiche Juda ließ erſt König Ezechias 
die eherne Schlange zerſtören, welche man bis dahin öffentlich verehrt hatte. König 
Joſtas zerſtörte dann völlig den B. (4. Kön. 23, 24). — Das Chriſtenthum war 
in den erſten Zeiten allen Bildern u. ſymboliſchen Darſtellungen abhold u. ſuchte, 
dem Heidenthume u. dem, in das Ceremonielle verſunkenen, Judenthume gegenüber, 
Gott u. Gottes Sohn im Geiſte u. Gemüthe allein zu erfaſſen. Es lag aber Nichts 
näher, als daß die ae Geſchichte, die Anfangs die Gemiither der Menſchen 
mit ungewöhnlicher Macht u. Begeiſterung erfüllte, die christlichen Künſtler dazu 
drängte, dieſelbe zur Darſtellung zu bringen. Schon frither aber gab ſich eine 
Vorliebe u. Sehnſucht, beſonders nach ſymboliſchen Darſtellungen der Thatſachen 
des Chriſtenthums kund; Siegelringe, Becher, Lampen u. die Wände der Woh⸗ 
nungen der Chriſten zierte das Kreuz, der gute Hirte, Fiſcher u. Fiſche, ein Schiff, 
Anker, Tauben, Leier u. A. Selbſt bei kundgegebener Mißbilligung der Synode 
von Elvira ſchmückten jene Symbole auch bald die Sarkophage, hier u. da auch 
die Wände der Kirchen. Unter dieſen Bildern ſtand aber das Kreuz oben an: 
das Zeichen der allgemeinen Verwünſchung, der äußerſten Strafe, war jetzt Ge⸗ 
genſtand allgemeiner Sehnſucht u. Liebe geworden. Aber nun wurden auch Chrt⸗ 
ſtus, Heilige, Martyrer u. Scenen aus der heil. Geſchichte als Sinnbilder des 
Ueberfinnlichen für Ungebildete u. Gebildete, meiſt mit gutem Erfolge, dargeſtellt. 
Nur gegen die Darſtellung Chriſti als Lamm ſprach die Trullaniſche Synode, und 
der Mißbrauch der Bilder zur heidniſchen Abgötterei mußte bisweilen von Kirchen⸗ 
lehrern gerügt werden. Mit dem weitern Gebrauche der Bilder verbanden ſich al⸗ 
lerdings auch manche Mißbräuche, daß man z. B. Bilder die Stellen von Pathen 
vertreten ließ, wogegen ſich eine heftige Oppoſition erhob, ſelbſt gegen den vernünf⸗ 
tigen Bildergebrauch proteſtirend. Dadurch wurden blutige Kämpfe herbeigeführt, 
die alle frühern Streitigkeiten über das chriſtliche Dogma im Oriente an Heftigkeit 
überboten. Die Veranlaſſung gab der rohe, kriegeriſche Kaiſer Leo III. der Iſau⸗ 
rier, der, „weil er es nicht ertragen könne, daß ein ſtummes, ſeelenloſes Bild auf 
irdiſchem, mit Farben beſudeltem, Stoffe als Chriſtus ſich darſtelle, u. auch durch 
die Bilder die Juden u. Muhamedaner vom Chrtſtenthume abgeſchreckt wurden,“ 
die Verehrung der Bilder als Götzenanbetung durch ein Edict vom Jahre 726 
bezeichnete, u. ſie, ohne auf die Abmahnung der Theologen und des Patrtarchen 
Germanus zu achten, der Verehrung des Volkes entrücken ließ. Als ſich ein gro⸗ 
ßer Widerſtand von Setten des Volks u. der Mönche, der vorzüglichſten Verferti⸗ 
ger u. Verbreiter der Bilder, kund gab, ward ein ſörmlicher Sturm gegen die Bil⸗ 
der (cixovoxAacrds) anbefohlen u. ausgeführt. Johannes Damascenus, der größte 
Theolog ſeiner Zeit, vertheidigte den verſtaͤndigen Gebrauch der Bilder; die Päpſte 
Gregor II. u. III. proteſtirten gegen den Vorwurf, „daß die Kirche ſett Jahrhun⸗ 
derten Götzendienſt geduldet, oder begünſtigt habe.“ Kein Chrtſt bete die Bilder, 
wie die Heiden, an, ſondern verehre ſte nur um der, den Urbildern gebührenden, Ach⸗ 
tung willen. Eine, von Gregor III. zu Rom verſammelte, zahlreiche Synode (732) 
belegte alle Bilderfeinde mit dem Banne; die, dazu gekommene, politiſche Unzufrte⸗ 
denheit über die Anordnung einer neuen Steuer entzündete den Haß gegen den 
Kaiſer noch mehr (+ 741). Sein Sohn Conſtantinus Copronymus verfuhr noch 
unfinniger gegen die Bilder u. ihre Vertheidiger, u. nach Beſtegung des Artobas⸗ 
dus, ſeines Schwagers, der ſich an die Spitze ſtellte, um ihn zu ſtürzen, wurde 
das Edict gegen die Bilderverehrung geſchaͤrſt. Die, auf einer 1820 verſammel⸗ 
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ten, 338 Biſchöfe waren zu knechtiſch feig, um dem Tyrannen zu widerſprechen, 
verboten vielmehr willig die Bilder, als eine Erfindung des Teufels, unter ſchwerer 
Strafe u. verdammten den ehemaligen Patriarchen Germanus, Gregor von Cypern 
u. Johannes Damaſcenus. Der Papſt u. die drei Patriarchen des Orients ver⸗ 
warfen die Beſtimmung dieſer Synode. Dadurch ward die Reaction der Bilder⸗ 
verehrer gegen den Raifer zwar noch entſchiedener, aber auch deſſen Verfolgung 
grauſam, bis zur Zerſtörung der Klöſter und ihrer Bibliotheken. Des Kaiſers 
Nachfolger, Leo IV. (775 — 80), beharrte zwar auf der Verdammung der 
Bilder, war aber, in Folge des Einfluſſes ſeiner Gemahlin Irene, gemäßigter. 
Nach ſeinem Tode übernahm Irene, während der Minderjährigkeit ihres 
Sohnes Conſtantin VI., die Regterung und knüpfte mit Papſt Hadrian Unter⸗ 
handlungen an, in Folge deren das ſiebente ökumeniſche Coneil, erſt 
in Conſtantinopel, dann in Nicäa (787) gehalten wurde. Die hier verſammelten 254 
Biſchöfe u. Aebte mit 132 Mönchen verwarfen die Beſchlüſſe der Synode zu Conſtan⸗ 
tinopel vom J. 754, mit der Beſtimmung, „wenn man ſich vor den Bildern niederbeuge 
oder niederwerfe, fo fet dieß ein Zeichen der Liebe, relativer Verehrung (Gx crm), die 
dem Originale gelte, keineswegs aber jene Anbetung (Aarpeia), welche Gott al⸗ 
lein gebühre.“ Unter Leo dem Armenier (813—20), Michael dem Stammler u. 
deſſen Sohn Theophilus (829 —842) wurden neue Anſtrengungen zur Unterdrückung 
der Bilder gemacht; aber des Letztern Gemahlin Theodora erklärte ſich ent⸗ 
ſchleden für die Bilder u. ein, nach Conſtantinopel berufenes, Concil (842) beſtä⸗ 
tigte die nicäaniſchen Beſchlüſſe vom Jahre 787 u. verdammte die Bilderſtürmer 
(ixovorAacrai), Die griechiſche Kirche feiert zur Erinnerung dieſer Wiederein⸗ 
fübrung der Bilder ein jährliches Feſt der Rechtgläubigkeit ( xvprany zHs cp- 
SoSoGias), — In den abendländiſchen Thetlen des römiſchen Reiches wa⸗ 
ren die Bilder bisher meiſtens richtig gewürdigt, und in ihrer wahren Stellung 
zum Cultus aufgefaßt worden. Ste dienten zum Schmucke der chriſtlichen Kir⸗ 
chen, zur Erhöhung des feierlichen Eindrucks u. zur Erweckung der Andacht. Die 
Lebendigkeit der Phantafte bei den Ortentalen, welche leicht zu Uebertreibungen 
verleitet, war hier weniger vorherrſchend, am wenigſten bei den Deutſchen, die 
einſt ihre Gottheiten nicht in Bildern, wohl aber in Naturgegenſtänden angebetet 
hatten. Erſt in ſpätern Zeiten zeigten ſich Spuren von Götterbildern bei germa⸗ 
niſchen Völkern, die, in Verbindung mit andern heidniſchen Elementen, auch nach 
ihrer Chriſtianiſtrung oft ſchwer zu unterdrücken waren. Als man hiemit im 
fränkiſchen Reiche noch hartnäckig zu kämpfen hatte u. andererſelts, bet dem Manz 
gel an Kunſtfinn, ſich kein wahres Verlangen nach Bildern der Heiligen kund 
gab, konnten jene Beſchlüſſe der griechiſchen Concilien hier keine günſtige Aufnah⸗ 
me finden. Da die Germanen fic) nicht, wie dte Ortentalen, vor ihren Königen 
niederwarfen, ſondern vor Niemanden, als vor Gott, ſich beugten, mußte der 
Ausdruck ooανοανανůαðe (Verehrung) ſchwer verſtanden, oder ſogar mißgedeutet 
werden. Der Papft Hadrian J. ſandte eine mangelhafte lateiniſche Abſchrift der 
Acten des zweiten Nicäantſchen Concils Karl dem Gr. zu u. dieſer legte dieſelben 
mehren Theologen vor; alsbald rechtfertigte ſich jene Befürchtung. Die Cenſur 
dieſer Beſchlüſſe bilden die ſogenannten Caroliniſchen Bücher (Augusta conc. Ni- 
caeni II. censura seu libri Carolini a 709. ed. Cli. Phili, 1549. Heumann, 
Han, 1731), die oft an ganz kletnlichen Ausſtellungen leiden u. theilweiſe von 
einer großen Befangenheit zeugen. Nach einer fehlerhaften Ueberſetzung der Con⸗ 
cilienacten ließ man dieſelben den gottesläſterlichen Irrthum ausſprechen: ich ver⸗ 
ehre die Bilder, wie ich die göttliche Trinität anbete“; aber gerade das Gegentheil 
war feſtgeſtellt worden. Auf dieſen Irrthum fußend, ſprach ſich die zahlreiche Sy⸗ 
node zu Frankfurt (794) gegen die Bilderverehrung aus; eine andere zu Paris 
(825) verwarf ſogar, zufolge der leidenſchaftlichen Bewegung des Claudius, Bi⸗ 
ſchoſs von Turin, u. der Geſandtſchaft des griechiſchen Katſers Michael an Lud⸗ 
wig den Frommen „ das Concil von Nicäa u. beſchuldigte Papſt Hadrian, wegen 
vermeintlicher Begünſtigung der Superſtition der Griechen. Dieß war um ſo 
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auffallender, als der Berfaffer der Caroliniſchen Bücher, bet aller Schärfe ſeines 
Witzes u. ſeiner Ironie, womit er die Orientalen u. den byzantiniſchen Hof züch⸗ 
tigte, ſich doch wiederholt genöthigt ſah, zu erklären: es fet nicht verboten, Bil⸗ 
der zu haben, ſondern nur, ſie anzubeten (adorare); daß man ſich von den, in der 
Kirche zum Schmucke u. zur Erinnerung aufgeſtellten, Bildern nicht mit Abſcheu 
abwenden, ſondern nur abergläubiſcher Verehrung enthalten müſſe. Gleich nach 
der erſten Kunde widerlegte Papſt Hadrian in ruhiger, ernſter Weiſe die Caroli⸗ 
niſchen Bücher u. erklärte ſich noch mit neuen Gründen für die Bilderverehrung. 
Gegen die ſophiſtiſchen Behauptungen des Claudius von Turin u. Agobard, Bi⸗ 
ſchofs zu Lyon, erhoben ſich der Biſchof Jonas von Orleans, mit größerem 
Nachdrucke der iriſche Mönch zu St. Denis, ſpäter auch Walafried Strabo und 
Hincmar, Erzbiſchof von Rheims, u. bereiteten der richtigen Anſicht der Bilder⸗ 
verehrung den Sieg. — Zur Zeit der großen Häreſte erklärte fic) Luther zuerſt 
entſchieden gegen den Bilderdienſt u. nur Karlſtatt's (Bodenſtein ſ. d.) tolle 
Bilderſtürmeret (dieſer führte übrigens nur dieſe Anſicht Luthers mit praktiſcher 
Conſequenz durch) ließ ihn wieder zu dem Glauben kommen, daß die Bilder we⸗ 
nigſtens zum Schmucke der Kirchen dienen u. deßhalb beibehalten werden ſollten. 
Die katholiſche Kirche hat gegen die ewig jungen Vorwürfe der Proteſtanten, als 
gebe ſie eine Anbetung der Heiligen⸗Bilder zu, heut zu Tage noch, wie vor 300 
Jahren, dieſen ſtets dasſelbe entgegenzuſetzen, was das Concil. trident. Sess. 25 
(de invocat. venerat. etc.) ausſprach: „Imagines porro Christi etc. in templis 
praesertim habendas et retinendas, eisque debitum honorem et venerationem 
impertiendam, non quod credatur, inesse aliqua in iis divinitas vel virtus, 
propter quam sint colendae, vel quod ab eis sit aliquid petendum, vel quod 
fiducia in imaginibus sit figenda, veluti olim fiebat a Gentibus, quae in idolis 
spem suam collocabant: sed quoniam honos, qui eis exhibetur, refertur ad 
prototypa, quae illae repraesentant“ (d. h. kein Chriſt bete die Bilder wegen 
einer, ihnen innewohnenden Heiligkeit oder göttlichen Kraft an, wie die Heiden 
es thaten, ſondern verehre fie nur um der, den Urbildern gebührenden, Ach⸗ 
tung willen). 

Bilderdijk, Advocat u. berühmter holländiſcher Dichter, geb. zu Amſterdam 1756, 
ſtudirte in Leyden, erhielt 1776 von der Leydener gelehrten Geſellſchaft den erſten 
Preis der Poeſie, ward ſpäter Advocat, begab ſich aber, bei der Beſetzung durch 
die Franzoſen, nach London u. hielt dort Vorleſungen über Literatur u. Poeſie; 
hierauf lebte er längere Zeit in Deutſchland. Seiner Rückkehr nach Holland folgte 
ein Lehrgedicht über Afironomie; ſpäter ward er vom Könige Ludwig Bonaparte 
zu deſſen Lehrer im Holländiſchen u. zum Mitgliede des holländiſchen Nattonal⸗ 
Inſtituts ernannt u. erwarb ſich in dieſer Stellung um den Aufſchwung der hol⸗ 
ländiſchen Literatur u. um das Wohl ſeines Vaterlandes viele Verdienſte. Bei 
der Abdankung König Ludwigs verlor er ſeine Penſion. Seit 1827 lebte er zu 
Harlem u. ſtarb dort 1831. B. hat ſich faſt in allen Dichtungsarten verſucht. 
Den größten Ruhm verſchafften ihm ſeine Dichtungen „De ziekten der geleer- 
den“ (Die Krankheiten der Gelehrten), „De Starrenhemel“ (der Sternenhimmel) 
u. das unvollendete Epos „Ondergang der eersten wereld“, ſowie das begei⸗ 
fternde Vaterlandslied „Hollands verlossing (Hollands Befreiung). Seine, nicht 
ganz vollendete, Geſchichte ſeines Vaterlandes gab ſein Freund, Tydemann in 
Leyden, unter dem Titel „Hollandsche Historie“ (Bd. 1— 12, Leyd. 1832 —39) 
nach ſeinem Tode heraus. Bis zweite Gemahlin, Katharina Wilhelmina, hat 
ſich gleichfalls Dichterruhm erworben. Sie erhielt wegen ihres Gedichtes auf die 
Schlacht bei eh einen Preis. Auch wird ihre Ueberſetzung von Southey's 

Roderick“ ſehr gerühmt. 

” ree von den Franzoſen vers figurés genannt, Gedichte mit Vers⸗ 
zeilen von ſo verſchtedener Länge, daß durch ihre Aneinanderreihung irgend eine 
Figur veranſchaulicht wird. Dieſe Spielerei war ſchon den Griechen u. Römern 
(Simmias, Doſtadas, Publ. Optacianus, Porphyrius) bekannt, von welchen 
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noch Gedichte in Geſtalt eines Eies, Flügels, Altars u. ſ. w. vorhanden find. 
oie bande darüber gab das Journal de Empire fr., Novembre 1806. 
Im Mittelalter ahmten Rabanus Maurus und der Abt Abbo den Porphyrius 
nach u. eine ganze Sammlung ſolcher Gedichte, griechiſch u. lateintſch, erſchten 
unter dem Titel: „Sylvae, quas vario carminum genere Primani Scholastici 
collegii Dolani obtulerunt (Dolae“ 1592, 4). 
Bilderſtürmer, ſ. Bilderdienft. c 
Bildformkunſt, die Kunſt, Figuren aus welchen, auf naſſem Wege zube⸗ 
reiteten, Maſſen zu bilden, Plaſtik in der erſten Bedeutung, auch Biloneret im 
engern Sinne u. Porgängerin der Bildhauerei. N 
Bildgießerei, Erzgießerei, die Kunſt, Bildwerke, Büſten, Statuen u. dgl. 
aus Metall, durch Flüſſigmachen im Feuer, zu gießen. Das Höchſte ihrer Dar⸗ 
ſtellungen ſind koloſſale Statuen, in der Regel aus Erz u. Bronze. Letztere iſt 
eine Zuſammenſetzung, worin das Kupfer den Hauptbeſtand ausmacht; beigemiſcht 
werden Meſſing, Blei, Zinn, Wismuth, u. nach Maßgabe dieſer Miſchung die 
Bronze hart oder weich genannt. Das Schwierigſte u. das eigentlich Künſtliche 
iſt hier die Verfertigung der Gießform. Sie beſteht aus zwei Haupttheilen, dem 
Kern, welcher die innere Höhlung des Guſſes von Metall frei hält u. mit einer 
Lage von Wachs überzogen iſt u. aus dem Mantel, der die äußern Umriſſe 
beſtimmt u. aus dem Ganzen verfertigt ſeyn muß, über dem Kerne. Das Wachs 
wird ſodann durch Ausſchmelzen entfernt u. an deſſen Stelle Metall in die Form 
gegoſſen. Außerdem gehören zu jedem großen Werke zweit, nach den Regeln der 
Sculptur verſertigte, Modelle; ein kleines, aus Thon boſſtrtes, u. ein großes, 
dem künftigen Erzguße ganz gleiches, nach jenem aus Gyps gearbeitet. Die 
Kunſt, als ſolche, iſt hier ſowohl auf den Entwurf, als auf die Aus führung an⸗ 
gewieſen. Der erſte Anfang der B. iſt unbekannt; fle wurde von den Hebräern 
ſchon zu Moſes Zeiten; von den Aegyptern, Phöntziern, in Babylon unter Se⸗ 
miramis, ſpäter von den Griechen geübt. Statuen aber aus Erz zu gießen, 
ſoll 700 v. Chr. Rhökos aus Samos u. Theodor von daſelbſt erfunden haben; 
doch wurden die Theile einzeln gegoſſen u. mit Klammern verbunden. Als man 
aber ganze Figuren zu gießen wußte, bedienten ſich die Griechen zum Guße des 
Goldes (wenigſtens zur Bekleidung), des Silbers u. der Bronze, deren gewöhn⸗ 
lichſte Miſchung auf 1 Centner Kupfer 124 Pfund Zinn war. Doch verſtanden 
die Alten auch, Statuen aus einer Miſchung von Erz u. Eiſen zu gießen u. de⸗ 
ren Etſenguß ſelbſt erfand angeblich Glaukos, von welchem ſich Weihgeſchenke zu 
Delpht befanden. Von den Griechen kam dieſe Kunſt zu den Römern, gerieth 
dann bald nach Chriſtt Geburt in Verfall u. erhob ſich erſt wieder im 15. Jahrh. 
in Italten, insbeſondere durch Lorenzo Ghibertt, der die Taufkavelle des heil. 
Johannes zu Florenz mit zwei reichgeſchmückten Thüren zierte u. auch verſchiedene 
Statuen u. Basreliefs hinterließ. Er ſtarb 1455. Die erſte große, gegoſſene Statue 
in Italien war die des Papſts Paul III., oder die Statue der Gerechtigkeit auf 
deſſen Grabmale, von Guglielmo della Porta (1534—49) u. in Frankreich die, 
aus einem einzigen Stücke gegoſſene, 21“ hohe, Reiterſtatue Ludwigs XIV. von Franz 
Girardon. Unter den Deutſchen vollendete Peter Viſcher im J. 1519 das Grab⸗ 
mal des heiligen Sebaldus in Nürnberg; Johann Jacobi die Statue des großen 
Churfürſten zu Berlin 1700; Franz v. Zauner die Reiterſtatue Kaiſers Joſeph II. 
in Wien (1800 — 1803) u. ſ. w. Der berühmteſte Erzgießer neueſter Zeit iſt 
aber der kürzlich verſtorbene Joh. Baptiſt Stiglmater (s. d.), deſſen treffliche 
Statuen beſonders München u. die Walhalla zieren. Er begann auch den Guß 
der koloſſalen, 54 Fuß hohen, bis jetzt noch unvollendeten, Statue der Bavarta 
in München, felt der Römerzeit wohl das größte, in Erz gegoſſene Standbild. 
Berühmt als Blldgießer iſt auch Burgſchmiet in Nürnberg, der die ſchöne Al⸗ 
brecht⸗Dürers Statue in Nürnberg u. das Beethovenmonument in Bonn goß. 
Die B. nennt man auch (des feuerrothen Metallfluſſes wegen) Rothgteßeret. 
Bildhauerei, Bildhauerkunſt, Seulptur, ars statuaria, die Kunſt, Koͤr⸗ 
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pergeſtalten (organiſche Geſtalten) in harten Maſſen vermittelt des Meiſſels dar⸗ 
zustellen. Man theilt thre Werke in runde, die von allen Seiten angeſchaut wer⸗ 
den können, Statuen, Büſten ꝛc. u. in halbrunde, wie Reltefs u. Basreliefs 
(f. dd.). Die B. geſtattet zwar, wie die Baukunſt, das Materielle ſeiner räum⸗ 
lichen Form nach, allein ſie läßt es dabei nicht bewenden, ſondern ſetzt auch das 
Geiſtige in die räumliche, d. i. in die leibliche, dem Geiſtigen angehörige, Geſtalt 
u. bringt dergeſtalt beide, zur Einheit verbunden, in die Anſchauung. Indeß be⸗ 
wahrt auch ſie noch das Eigenthümliche, mit der Umgebung in genauem Ver⸗ 
hältniſſe zu ſtehen, weßhalb denn vor der Vollendung eines Sculpturbildes der 
Ort zu deſſen Mufftellung in Erwägung gezogen werden muß. Man nennt die 
B. mit Recht die jüngere Schweſter der Plaſtik (in der erſten Bedeutung) u. der 
Baukunſt: denn die älteſten Götzenbilder aller Völker waren plaſtiſch, aus weichen 
Maſſen, gebildet u. die Architectur geftaltete zuerſt das Element des Raums zur 
äußern Ordnung. In der B. aber entwickelt das Räumliche ſich zum beſeelten 
Körper, u. der Geiſt iſt hier der eigene Geiſt der gebildeten Geſtalt. Wie aber in 
der claſſtſchen Baukunſt das Haus der Grundtypus für ihre Gebilde iſt, fo in der 
ſchönen Sculptur die menſchliche Geſtalt, welche bei aller Individualität den⸗ 
noch, im Geiſtigen ſowohl, wie im Körperlichen, nur das Bleibende u. Allgemeine 
darſtellen u. ſich nicht als bloße Naturform, ſondern als Geſtalt u. Ausdruck des 
Geiſtes, vom geiſtigen Inhalte zuſammengehalten u. durchdrungen zeigen muß. 
Denn in der B. iſt vorzugsweiſe das Geſetz des Schönen zugleich das Geſetz 
des Wahren, u. darum hat fle ſich alles Unbedeutenden u. Zufaͤlligen zu entäuß⸗ 
ern, u. wie die wahrhaft lebendige Individualität ſich nicht durch Nebendinge 
kundgeben, ſondern in die Geſtalt u. deren Ausdruck eingetreten ſeyn muß, ſo 
darf auch das Geiſtige den äußern Ausdruck nicht dergeſtalt erfüllen, daß es für 
ſich allein das Wohlgefallen des Beſchauers gänzlich, oder überwiegend in Anſpruch 
nimmt u. das Individuelle verwiſcht, oder in den Hintergrund ſtellt. Der Künſt⸗ 
ler wird dieſer Aufgabe genügen, wenn der Oberflache der zu bildenden Geſtalten 
alle jene charakteriſtiſchen Umriſſe u. Züge des Ausdruckes angeeignet werden, 
wodurch fle als ſprechende Bilder der darzuſtellenden Idee in Schönheit u. Wahr⸗ 
heit erſcheinen, u. fo auch der rein finnliche Eindruck des Materials zurückgewie⸗ 
ſen wird, welches Letztere hauptſächlich durch eine flächenartige Behandlung zu 
erreichen iſt. In dieſer Beziehung erregt beſonders bet antiken Kunſtwerken die 
Sorgſamkeit Bewunderung, mit welcher auch die kleinſten Züge der Geſtalt und 
des Ausdruckes mit dem Ganzen in Harmonie gebracht find. Das Claſſiſche der 
Sculptur beruht, dem Geſagten zufolge, in der Idealttät der Allgemeinheit u. der 
Individualität, d. i. in der engſten Verbindung des geiſtigen Inhalts mit der ſinnlichen 
Form, ſo daß weder jenem, noch dieſer, ein Uebergewicht geſtattet wird. Deſſen unge⸗ 
achtet iſt ein Stufengang dieſer Idealitaͤt nicht wegzuläugnen; denn, im Falle das 
Individuelle noch dem Allgemeinen untergeordnet u. von dieſem beherrſcht erſcheint, 
ſo ſteht das Ideal auch noch der Hoheit u. Strenge näher, wogegen es ſich 
dem Gefälligen u. Anmuthigen zuneigt, wenn das umgekehrte Verhältniß 
eintritt u. das Individuelle über das Allgemeine die Oberhand gewinnt. Man hat 
daher auch hinreichenden Grund, von einem hohen, ſtrengen, von einem claſ⸗ 
ſiſchen u. einem anmuthigen Style in der Sculptur zu ſprechen, da das 
Claſſiſche, als das Vollendetſte, in der Mitte liegt. Immer tft jedoch das Ideale 
unmittelbar das Gebiet der Sculptur, und jede zufällige, der Mode unterworfene 
Aeußerlichkeit ihr läſtig u. unbrauchbar, u. wie das Scherzhafte, des beſtimm⸗ 
ten Individuellen wegen, in ihr keinen Spielraum findet, tritt auch das Abſ urde 
augenblicklich hervor. Die größte Kunſt des Bildhauers zeigt ſich in der Ausfüh⸗ 
rung freiſtehender Gruppen, wozu die Alten vorzugswelſe tragiſche Momente 
des Lebens wählten, u. da ihre Werke als unübertroffene Muſter vor uns ſtehen, 
ſo kann von dem Einfalle eines franzöſiſchen Bildhauers, ſeine Statuen mit offe⸗ 
nen Augen zu modelllren, aller Anpreiſung ungeachtet, keine Vervollkommnung 
der Kunſt zu erwarten ſeyn. Der Blick des Auges iſt allerdings ein Inniges, 
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u. mit der Seele Sprechendes, aber auch ein Augenblickliches, auf eln Aeuße⸗ 
3 zur Beobachtung 1 ine wogegen das Sculpturwerk, eine Totalität 
der äußern Geſtalt, in das Subſtantielle ſeines geiſtigen Inhalts verſenkt, in eige⸗ 
ner Ruhe, von der Außenwelt unberührt, gegen den Beſchauer u. deſſen Stand⸗ 
punkt u. Bewegungen durchaus gleichgiltig erſcheint, u. weder auf den einfachen 
Seelenpunkt des Blickes zurückgedrängt werden, noch deſſen weitere Entwickelung 
an ſeiner ganzen Geſtalt geſtatten kann. — Endlich finden wir bet den Alten in 
der Sculptur auch Darſtellungen von Thiergeſtalten, in welchen jedoch ebenfalls 
das Subſtantielle der Geſtalt trefflich aufgefaßt u. individuell lebendig, in höchſter 
Vollkommenheit, veranſchaulicht tft. 

Bildlich, in der Aeſthetik überhaupt ein Ausdruck, durch welchen man, zur 
Bezeichnung eines Gegenſtandes, ſich der Merkmale eines andern, ihm verwandten, 
ſinnlichen Gegenſtandes bedtent. Der bildliche Ausdruck, oder die Bilderſprache, 
beruht in der Thätigkeit einer, von der äußern u. innern Anſchauung zunächſt ab⸗ 
hängigen, Elnbildungskraft u. läßt, vermöge derſelben, den Gegenſtand unter einzel⸗ 
nen, ſtärker verſinnlichenden, Merkmalen erſcheinen, wodurch denn auch dem Ge⸗ 
genſtande größere Lebhaftigkeit gegeben u. jener Eindruck vermehrt wird, welchen 
die Vorſtellung beretis durch den eigentlichen Ausdruck haben würde. Die Haupt⸗ 
bedingung des äſthetiſchen Charakters der b.en Darſtellung iſt aber die Aehnlichkeit 
des eigentlichen Gegenſtandes mit dem Bilde, oder eine weſentliche, ſogleich ein⸗ 
e Uebereinſtimmung der Merkmale in der Sache u. im Bilde. Vgl. den 
Art. Bild. f 

Bildniß, ſ. Portrait. 1 

Bildſchnitzkunſt, Bildſchneidekunſt, Bildſchnitzerei, zur Plaſtik gehörig, 
die Kunſt, Formen u. Geſtalten in Holz u. Elfenbein zu bilden. Als berühmte Bild⸗ 
ſchnitzer unter den Deutſchen werden genannt: Henricus u. Guillelmus um 1433; 
Friedrich Herlen (1466 — 1488); Michael Wohlgemuth (T 1519), mit einer Werk⸗ 
ſtatt von Bildſchnitzern; Georg Syrlin, Veit Stoß, Hans Brüggemann um 1521; 
Albrecht Dürer, Ablettner, Georg Petel, Andreas Faiſtenberger, Roman Boos u. 
Simon Troger ( 1769). Die Blüthe der deutſchen Bildſchnitzkunſt fällt hiernach 
in den Anfang des 15. Jahrhunderts u. geht bis auf die letzte Zeit Albrecht 
Dürers in der Mitte des 16. Jahrhunderts. Die meiſten der genannten Bild⸗ 
ſchnitzer waren zugleich Maler, denn nicht bloß in Spanien, ſondern auch in 
Deutſchland war die Bemalung der Schnitzwerke ein nothwendiges Erforderniß. 
Dieß geſchah ganz nach den Regeln der Malerkunſt u. richtete ſich gleichfalls nach 
dem Style der verſchiedenen Schulen. Das geſchnitzte Bild wurde nämlich mit 
einem Kreidengrunde überzogen, darauf mit Oelfarben gearbeitet, die Flelſchtinten 
angebracht, wie im Gemälde, ohne Schattentöne, u. nöthigenfalls die Wirkung ein⸗ 
zelner Töne durch Schattenſtriche verſtärkt. So verloren dieſe Bilderwerke das 
Starre u. Widrige der Wachsſiguren u. kamen dem lebendigen Ausdrucke u. der 
Bezeichnung der Empfindung faſt ſo nahe, wie die Gemälde. Im 17. u. 18. Jahr⸗ 
hunderte jedoch bediente man ſich zur Verzierung der Gewänder nicht mehr der 
Oelfarbe, ſondern des Lackes, der, glänzend auf Goldfolte aufgetragen, eine bril⸗ 
lante, über alle Naturwahrheit hinaus gehende, Metallfarbe bewirkte u. den immer 
noch mit großer Sorgfalt bemalten, Köpfen u. Extremitäten durch Contraſt größere 
Weichheit u. Anmuth gab. Vorzugs weiſe vereinigt war die Kunſt des Schnitzens 
u. Malens bei Fertigung der Bildſchreine oder Flügelaltäre, die oft zwei- u. 
dretfach verziert wurden. — Die Kunſt, Reliefs in Holz zu ſchneiden, wurde 
mit außerordentlicher Fertigkeit in den Niederlanden noch im 17. Jahrhunderte aus⸗ 
geübt. Einige der trefflidfien Schnitzwerke hoch erhabener Arbeit von Alex. Collin 
von Mecheln, Hofbildhauer des Erzherzogs Ferdinand I. (zweiten Sohns des Ratz 
fers Ferdinand J.), befinden ſich in der k. k. Ambraſer Sammlung zu Wien, dar⸗ 
ſtellend den Raub der Sabinerinnen (auf Cedernholz) u. zwei Schlachtſtücke (auf 
Buchenholz), die, um vollkommen gewürdigt zu werden, die eigene Anſicht verlangen. 
Vergl. Schorn's intereſſanten Aufſatz im Kunſtblatte, 1836. Nr. 1. 
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Bildung ift im Allgemeinen die Geſtaltung u. Formung einer zuvor forms 
loſen, ungeftalteten Maſſe, oder eines Körpers. Das Wort wird jedoch beſonders 
in Bezug auf die geiſtigen Anlagen des Menſchen (f. d.) gebraucht u. bezeichnet 
hier die Geſtaltung u. die Ausbildung dieſer Anlagen u. Kräfte. Wie nämlich 
der Körper aus dem Schooße der Natur zwar mit allen Kräften u. Fähigkeiten 
des Wachsthums hervorgeht, aber noch unvollendet u. gewiſſermaßen ungeſtaltet 
ſſt — denn nicht die Kindesgeſtalt iff das Ideal der menſchlichen Geſtalt — u. 
wie er erſt durch Aufnahme von Stoffen, die ſeinem Organismus verwandt u. der 
Affimilatton Cf. d.) fähig find, allmählig in der Zeit zu der ihm möglichen 
Ausbildung gelangt u. im Mannesalter vollkommen ausgebildet iſt: ſo findet ein 
ähnlicher — aber nur ähnlicher, nicht gleicher — Vorgang oder Proceß auch in 
geiſtiger Beziehung ſtatt. Aber es treten, gemäß der Grundverſchiedenheit von Kör⸗ 
per u. Geiſt, hier weſentlich verſchiedene Momente ein. Die Ausbildung des Kör⸗ 
pers nämlich geſchieht, vermöge feſtſtehender Naturgeſetze, ohne anderes Zuthun u. 
andere Beihilfe von Seiten des Menſchen, als daß er die, zur Nahrung dienlichen, 
Stoffe dem Körper von Außen zuführt; ferner iſt dieſe Ausbildung nur bis zu 
einem gewiſſen Punkte möglich u. ſchließt, auf dieſem angelangt, was die Glied⸗ 
maſſen u. deren Verhältniß betrifft, gänzlich ab, wie ja z. B. gewiſſe Jahre all⸗ 
gemein als Gränze der körperlichen Ausbildung (des Ausgewachſenſeins) von den 
Naturforſchern u. Aerzten angenommen werden. Ganz anders iſt dieß bei der B. 
des Geiſtes. Die geiſtigen Anlagen nämlich werden wohl auch allmählig in der 
Zeit entwickelt, u. ebenſo müſſen auch von Außen an das Individuum die geiſtigen 
Nahrungsſtoffe gebracht werden; aber es iſt dann von Seiten des Empfangenden 
nöthig, daß er durch eigene Willensthatigkeit das, von Außen an ihn Gebrachte, 
aufnehme u. es, je nach der Verſchiedenheit der Jahre, ſelbſtſtändig verarbeite. 
Ferner fällt das als Hauptmoment der Unterſcheidung zwiſchen geiſtiger u. körper⸗ 
licher B. in die Wagſchaale, daß bei der geiſtigen B. kein Gränzpunkt ſtattfindet, 
mit dem dieſelbe abſchließt, ſondern, vermöge der Freiheit u. der Elaſticität des 
Geiſtes, ſo lange ſtattfinden kann, als dieſer ſelbſt ſich der Exiſtenz erfreut. Be⸗ 
trachten wir dieſe beiden Momente näher, u. zwar zuvörderſt das erſte, ſo werden 
ſich uns von ſelbſt alle diejenigen Punkte darbieten, die vornämlich dem, der ſich 
mit der Beibringung der B. abgibt — dem Lehrer u. Pädagogen alſo — beach⸗ 
tenswerth erſcheinen müſſen. So lange nämlich der Geiſt noch von wenigen Jahren 
getragen wird, u. das Kind erſt anfängt, Eindrücke von Außen in ſich aufnehmen 
zu können, wird auch, wie dieß ähnlich mit der leiblichen Kindesnahrung ſtatt⸗ 
findet, nur Solches demſelben gereicht werden dürfen, was er zu erfaſſen u. zu ver⸗ 
arbeiten im Stande iſt, u. es iſt ein großer Irrthum, wenn man eines Theils zu 
ſchwere Stoffe, andern Theils zu viele, beſonders auf Koſten der Gedächtniß⸗ 
kraft, dem jugendlichen Geiſte beibringt. Bei zunehmenden Jahren ſteigert ſich 
die Qualität u. Quantität der Stoffe u. der, an Expanſttät zunehmende, Geiſt 
nimmt auch mit Leichtigkeit u. ohne Beſchwerung das von Außen Beigebrachte 
auf. Wird dieſer Gang beobachtet, fo muß eine geſunde u. harmoniſche B. das 
Ergebniß ſeyn, wozu allerdings auch noch kommt, daß der Bildungsſtoff mit den 
getftigen Anlagen (die ja von der größten Verſchiedenheit bei den einzelnen Indt⸗ 
viduen find) in das gehörige Verhältniß geſtellt werde, u. z. B. nicht ein mathe⸗ 
matiſches, oder mechaniſches Talent mit äſthetiſchen Bildungsſtoffen, und umgekehrt, 
überſchüttet werde. Es iſt außer Zweifel, daß eine genaue u. richtige Beobach⸗ 
tung obiger Punkte von Seiten der Lehrer u. Pädagogen von unberechenbarem 
Nutzen, ſowohl für den Einzelnen, wie für die ganze Soctetät ſeyn muß, u. wir 
können diejenigen nicht für Phantaſten halten, die auf die Beachtung derſelben den 
größten Werth legen. Denn es iſt ein großer Irrthum, wenn man die Neigung u. 
den Willen bei der B. gering anſchlägt, da dieſe eben das in geiſtiger Beziehung 
find, was der Reiz u. die Irritabilität überhaupt in körperlicher, von denen ja 
größtentheils eine geſunde u. naturgemäß vor ſich gehende Verdauung abhaͤngt, 
was die Geſundheit des ganzen Leibes bedingt. Denn Neigung u. Wille ſind hier 
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nichts Anderes, als die Aeußerung u. Regung der jedes maligen, präponderirenden 
Anlagen u. geiſtigen Kräfte, u. die angemeſſenen Stoffe werden mit Leichtigkeit u. 
Luft aſſtmilirt werden. Hier gilt vor Allem, daß man nicht Trauben vom Dorn⸗ 
buſche leſen wolle u. umgekehrt. — Was das zweite Moment betriſſt, daß nämlich 
bet der B. des Geiſtes kein Gränzpunkt, wie bei der des Körpers ſtattfindet, ſon⸗ 
dern die Vildungsfähigkeit eine, der Dauer des Geiſtes ſelbſt gleichmäßige ſei, ſo 
iſt bes doch vor Allem die nachfolgende Modification zu beachten. Es iſt nämlich, 
nach allen Erfahrungen, nicht in Abrede zu ſtellen, daß die Jugend⸗ u. oft noch 
die Mannesjahre einen gewiſſen geiſtigen Kreis abſchlleßen u. den Gränzpunkt der 
B. feſtſtellen. Doch iſt dieß jedenfalls nur der Gränzpunkt einer gewiſſen Bil⸗ 
dungsepoche, nicht der B. überhaupt u. im Allgemeinen, obgleich nicht beſtritten 
werden kann, daß die, von den früheſten Jugendjahren bis zu dem Mannesalter 
eingeſogene u. angeeignete, B. die Baſis des ganzen geiſtigen Lebens einer Perſön⸗ 
lichkeit bildet. Es iſt alſo auch hier die Aehnlichkeit mit der abgeſchloſſenen Kör⸗ 
perbildung größer, als man auf den erſten Blick zu glauben ſcheint, da der Grund⸗ 
typus der geiſtigen Geſtalt, wie der der körperlichen, etwa mit dem Anfange der 
zweiten Lebens haͤlfte ausgeprägt iſt, u. nur das müßte für eine gänzliche Verken⸗ 
nung von Geiſt u. Natur gehalten werden, wenn man deßhalb den Fortſchritt u. 
Zuwachs der B., nach allen Dimenſtonen hin, beftretten wollte: denn das iſt ja 
gerade das Weſen des Geiſtes, im Gegenſatze zu der Natur, einer Vervollkommnung 
in infinitum fähig zu ſeyn, während letztere ein für allemal in beſtimmten 
Gränzen u. Schranken, von Anfang bis auf heute, gehalten u. gleichſam gebannt 
iſt, die ſte nie u. nimmermehr überſchrelten kann, mit Ausnahme krankhafter und 
außerordentlicher Erſcheinungen. — Uebrigens wird das Wort B. auch objectiv 
genommen u. bezeichnet dann die Totalität des Wiſſens überhaupt, oder das Wiſſen 
in einer einzelnen Disclplin. Im erſten Sinne ſpricht man von der B. eines gan⸗ 
zen Volkes, z. B. der der Griechen, Römer, der Franzoſen, Deutſchen u. ſ. f. (über 
die man ſich in den betreffenden Artikeln, als: Rom, Griechenland, Deutſchland 
u. ſ. w. unterrichten kann), ſowie einzelner Perſönlichkeiten; im letztern Sinne 
ſpricht man von einer philoſophiſchen, theologiſchen, mediciniſchen, juriſtiſchen u. a. 
B., ſowie im Allgemeinen von einer wiſſenſchaftlichen, religtöſen, praktiſchen, theo⸗ 
retiſchen u. a. B. — In unſern Tagen, wo man ſich mit einer gewiſſen Art 
von B. brüſtet u. ſie ſo gerne zur Schau trägt, iſt dieſe oft nichts Anderes, als 
unreife Aufklärerei, eine gewiſſe äußere Politur, ein faſhionabler Geiſteszuſchnitt 
u. eine, oft unerträgliche, mit einigen Bildungsphraſen ſchlecht genug verdeckte, 
Hohlheit. — Wir brauchen hier zum Schluſſe nur noch anzudeuten, daß die B. 
im Allgemeinen u. Großen von den geographiſchen u. klimatiſchen Verhältntſſen 
mehr abhängig iſt, als man gewöhnlich zugibt, und liefert eine gründliche und 
geiſtreiche Bef ichtsbetrachtung hiezu die unumſtößlichſten Beweiſe. 
Bildungstrieb (Nisus formativus). Man benennt hiemit die, allen Forma⸗ 
tionen zu Grunde liegende, ſchöpferiſche Kraft, die unerklärlich u. geheimnißvoll ſich 
allenthalben in der Schöpfung wirkſam zeigt. Der B. erſcheint in dreifacher 
Weiſe: 1) als producirende Thätigkeit überhaupt, oder als Erzeugung (f. d.); 
2) als Productionskraft mit Auswahl (electiv), oder als Ernährung, die das 
Wachsthum u. die Erhaltung des producirten Körpers bedingt u. 3) als plaſti⸗ 
ſche Thätigkeit, die fich in der unorganiſchen, wie in der organiſchen Natur, in 
den Kryftallifattonen, wie in dem Pflanzen- u. Thierreiche, kund gibt. Hieher ge⸗ 
hört auch die Reproduktion, ſowie die Baſtardbildung (ſ. d.). Der B. wird, 
wenn der Zweck des Daſeins erreicht iſt, zu einem rückbildenden Triebe. Es be⸗ 
ruht darauf alles Verwelken u. Abſterben; aber auch hier erſcheint ſeine Thätig⸗ 
keit zweckmäßig. So löst ſich die Frucht durch Vertrocknung des Fruchtſtyls nicht 
eher von der Pflanze, als bis die Frucht entweder reif, oder doch ſo weit gediehen 
iſt, daß, wenn ſie auf geeigneten Boden fällt, der, in ihr verſchloſſene, Keim ſich 
von Neuem entwickeln kann. Das Wirken des Bes erſcheint aber als unend⸗ 
liches, wenn man in einem Organismus gebildete Keime als Fortſetzung des Orga⸗ 
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nismus 1 betrachtet. — Der B. herrſcht auch im Geiſtigen, wie im Köͤrper⸗ 
lichen, u. wirkt auch hier ſchöpferiſch in geiſtigen Productionen außer ſich. Alle 
Gentalität beruht ja darauf, daß ſeine höchſte Entwickelung durch Organiſation u. 
vortheilhafte Lebensverhältniſſe begünſtigt iſt. Als Mittelſtufe zwiſchen körperlichem 
u. geiſtigem B. iſt der Kunſttrieb (ſ. d.) gewiſſer Thiere zu betrachten. — 
Blumenbach hat die Lehre vom B. begründet, die nun von den ſpätern Natur⸗ 
forſchern u. Philoſophen weiter ausgebildet wurde. Uebrigens haben ſchon die äl⸗ 
tern Philoſophen darüber Unterſuchungen angeſtellt, da ja z. B. die Urkraft, wor⸗ 
über fie genug dachten u. ſchrieben, Platon's ſchaffende Idee u. ſ. f., nichts Anderes, 
als der B. iſt. Doch haben jedenfalls die neuern Unterſuchungen dieſe ältern Ideen 
liber den B. vielfach berichtigt, beſonders auch in Bezug auf die Anſtcht von den Miß⸗ 
geburten (ſ. d.), die man als Curioſttäten betrachtete, während fie doch nur 
Bildungshemmungen ſind. Vgl. Blumenbach, „über die Bildungstriebe“ (Göt⸗ 
tingen 1791); Suringar „de nisu formativo“ (Leyd. 1824). 

Bileam, Prophet aus der meſopotamiſchen Stadt Pethor am Euphrat, 
welcher von dem arabiſchen Könige Balak zur Verfluchung der Hebräer gedungen 
war, ſtatt deſſen aber Segen über fle ausſprach (4. Moſ 22— 24). Die rabiniſche 
Tradition weiß Vieles von ihm zu erzählen. N 

Biledulgerid, Belad el Dſcherid, oder Dattelland, bei den alten Arabern 
Caſtilia, ein, etwa 80 M. breites u. 270 M. langes, dürres u. wentg angebautes, 
Steppenland in Nordafrika, ſüdlich vom Atlas, gränzt im N. an Marokko, Algier 
u. Tunis, im W. gleichfalls an Marokko, im S. an die Sahara u. im O. an 
Tripolis u. Fezzan, u. wird nur von wenigen ſalzigen Steppenflüſſen bewäſſert, 
in deren nächſter Umgebung allein einiges Pflanzenleben exiſtirt. Am Beſten ge⸗ 
deihen hier Gerſte, Datteln u. tropiſche Früchte. Die Bewohner, meiſt Araber, 
Berber, Neger, treiben Karawanenhandel. Unter den wenigen Städten ſind zu be⸗ 
merken: Tafilet am Steppenfluſſe Ziz, der Hauptſammelplatz der Karawanen, und 
Gademes, wo ſich die Karawanenwege von Tripolis, Tunis, Algier, Fez und 
Marolko kreuzen. Ow. 

Bilfinger, Georg Bernhard, geboren zu Cannſtadt in Württemberg 1693, 
ſtudirte zu Tübingen Theologie u. die mathematiſchen Wiſſenſchaften. Er begab 
ſich, obgleich er ſchon Repetent am Tübinger Stifte war, nach Halle, um dort 
den Philoſophen Wolf zu hören, deſſen Schüler u. Freund er wurde. 1721 ward 
er außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie zu Tübingen u. 1724 zugleich Pro⸗ 
feſſor der Mathematik. Er zerfiel aber mit den damaligen orthodoxen proteſtantiſchen 
Theologen wegen ſeiner Freiſtnnigkeit, u. nahm daher einen Ruf nach Petersburg 
1725 als Profeſſor der Philoſophie u. Phyſik an. Hier verbreitete ſich ſein 
Ruhm ſo ſehr, daß er ſogar bis in ſein Vaterland drang, das ihn nun zurückrtef 
u. ihn 1731 zum Profeſſor der Theologie u. Superattendenten des Stiftd Tübin⸗ 
gen machte. 1737 ward er wirklicher geheimer Rath u. Confiftortalprafident u. 
erwarb ſich vielfache Verdienſte in dieſem Wirkungskreiſe. Er ſtarb 1750. In 
ſeinen Dilucidat. philos. de Deo, anima humana et mundo (Ed. IV. Tüb. 1768) 
zeigte er ſich als einen der ſcharfſinnigſten u. gründlichſten Commentatoren u. Apo⸗ 
logeten der Leibnitz⸗Wolfiſchen Philoſophie. Als Mathematiker war er ſcharffin⸗ 
nig u. ſinnreich, wovon ſeine, von der Akademie zu Paris gekrönte, Preis ſchrift 
de causa gravitatis u. die, von ihm ausgedachten, neuen Befeſtigungsarten (Nou- 
veau Systéme de fortification, Stuttg. 1733, 4.) zeugen. Auch ſetne prakttſchen 
Verdienſte um verſchledene ſtaatliche Einrichtungen ſeines Vaterlandes werden gerühmt. 

Bilguer, Joh. Ulr. von, ein verdienter Wundarzt, geboren 1720 zu Chur, 
war für die preußiſche Armee, vorzüglich im ſtebenjährigen Kriege, ein ſehr wich⸗ 
tiger Mann. Er ſtarb 1796 als Doctor der Chirurgte u. Philoſophie, vom Kat⸗ 
ſer bereits 1794 in den Reichsadelſtand erhoben. Es gelangen ihm beſonders 
ſchwierige Curen, ohne Amputation der Glieder, u. er hat durch feine Diſſertation 
„De membrorum amputatione rarissime administranda aut quasi abroganda 
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(Halae 1761, 4.) viel Aufſehen gemacht. Die genannte Schrift wurde beinahe in 
alle europäiſchen Sprachen überſetzt. . 5 
Bilin, ſehr alte Stadt an der Bila im Leitmeritzer Kreiſe des Königreichs 
Böhmen, die durch ihre Mineralquellen zu einer Berühmtheit gelangt iſt. Dieſe Stadt 
ltegt in dem ſchönen Thale der Bila, zwiſchen Teplitz — von dem es nur einige — 
„Prag, von dem es 9 Meilen entfernt iſt, u. zählt mit den Vorſtädten etwas über 3000 
Einw. Im Oſten der Stadt erblickt man auf einer vorſpringenden Höhe das romantiſch 
gelegene Schloß des Beſtzers von Bilin, des Fürſten von Lobkowicz; im Süden, 
eine Stunde von B. entfernt, erhebt ſich der, durch ſeine groteske Form u. Höhe 
ausgezeichnete, Biliner Stein, welcher aus Klingſteinporphyr beſteht, u. durch fetne 
originelle Geſtalt von allen Seiten einen impoſanten Anblick gewährt; weſtlich 
befindet ſich der Ganghof u. nördlich der Chlum, ein Baſaltberg, an deſſen Fuße 
die Vorſtädte herumliegen, u. der wegen ſeines Echo's bemerkenswerth iſt. Wann 
die Mineralquellen von B. entdeckt wurden, kann nicht mit Beſtimmtheit gefagt 
werden; in Hageck's Chronik von B. befindet ſich eine, etwas zweifelhafte Angabe, 
nach welcher fie von den Dienern Koſchal's ſchon im Jahre 761 aufgefunden wor⸗ 
den wären. Mit Gewißheit aber iſt anzunehmen, daß dieſelben zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts mehr Beachtung erhielten, ſpäter gefaßt u. chemiſch analy⸗ 
ſirt wurden, u. bald zu einem ausgezeichneten Rufe gelangten. Sie gehören zu 
den ſtärkſten alkaliſchen Quellen Deutſchlands, u. zeichnen ſich durch ihren 
Reichthum an kohlenſauerm Natron u. freier Kohlenſaͤure aus. Der große Gehalt 
an Natron ſcheint durch Verwitterung u. Zerſetzung des, dort häufig vorkommen⸗ 
den, Feldſpaths herzurühren. B. beſitzt vier Mineralquellen, die nahe an der 
Stadt, am öſtlichen Abhange des Ganghofes entſpringen, u. fic nur durch die 
Mengen⸗Verhältniſſe ihrer Beſtandthelle von einander unterſcheiden; ſie heißen: 
1) die Joſephs-, 2) die Karolinenquelle, welches die vorzüglicheren find, 
dann 3) die Quelle im Gewölbe, u. 4) die Seitenquelle. Das Waſſer 
derſelben iſt, friſch geſchöpft, klar, ſtark perlend, von einem ſäuerlich⸗ prickelnden, 
kühlenden Geſchmacke; die Temperatur der beiden Erſtern iſt = 9 - 9,50 R. 
bet einer Lufttemperatur von 12 — 15 R. Getrunken wirkt das Mineralwaſſer 
reizend auf alle Se⸗ u. Excretionen, beſonders auf die Schleimhäute, Harnwerk⸗ 
zeuge u. das Drüſen⸗ u. Lymphſyſtem, die Reſorption befördernd, auflöſend. 
CThemiſch unterſucht wurden die Quellen zu B. von Reuß, Struve u. Steinmann. 
Durchſchnittlich werden im Jahre gegen 90,000 Krüge mit Mineralwaſſer ver⸗ 
ſendet. Aus dem, von der Faſſung abfließenden, Waſſer wird durch Abdampfen 
das Natron gewonnen, u. mit dieſem aus dem benachbarten Said ſchützer Bit⸗ 
terwaſſer kohlenſaure Magneſia dargeſtellt. Vergleiche: Wencelai Hagecii, 
Böhmiſche Chronik, überſetzt von Sandel, Nürnberg 1596, S. 30; — Böhmens 
Heilquellen von W. A. Gerle, S. 378. — u. A. E. Reuß in mediz. Jahrb. des 
k. k. öſterr. Katſerſtaates 1837, B. XIII. aM. 
Bill (billa), ein engliſches Wort, heißt 1) jede ſchriftliche Ausfertigung (das 
lat. libellus), z. B. B. of exchange, Wechſelbrief, B. of lading, Frachtbrief. — 
2) In der Rechtsſprache, Schrift, z. B. of exceptions, die Acte, welche ein Ad⸗ 
vocat bei einem gerichtlichen Verhöre, wegen trriger Vorausſetzungen eines Rich⸗ 
ters, verlangen kann. — 3) In der Sprache des Parlaments der ſchriftlich eingereichte 
Vorſchlag zu einem Geſetze (Geſetzentwurf), mag dieß nun einzelne Perſonen, oder 
GCorporationen (Privatbills), oder den Staat ſelbſt betreffen (öffentliche B.). Die 
Privatbills können nur durch ſchriftliches, von einem Parlamentsgliede überreichtes, 
Geſuch an das Haus gelangen; bei den öffentlichen B.s geſchieht der Antrag 
(Motion) mündlich, durch ein Glied des Hauſes, welches, ſobald die Motion un⸗ 
terſtützt wird, die Erlaubniß zur Einbringung der B. ertheilt. Sie wird dann in 
beſtimmten Zwiſchenräumen dreimal verleſen, unterliegt bei der zweiten Verleſung 
der Discuſſton ihrer einzelnen Beſtim mungen u. wird, wenn die Annahme erfolgt, 
in der veränderten Geſtalt dem andern Hauſe zugebracht, wo gleichfalls eine drei⸗ 
malige Verleſung ſtatt findet. Wird ſie hier verworfen, ſo kommt die B. während 
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der Sitzung nicht mehr zur Sprache; wird fle verändert, fo geht fle in dieſem 
Zuſtande an das andere Haus zurück, welches die Veränderungen entweder billigt, 
oder verwirft. In letzterm Falle iſt die B. durchgefallen; im erſtern erhält fle, als 
Geſetz, die königliche Genehmigung, die jetzt nie verweigert wird. — 4) Parla⸗ 
mentsacte, B. ok rights, die Freiheltsurkunde der Engländer von 1688. 
Billard, eine viereckige, auf 6 ſtarken Füßen von halber Mannshöhe ruhende 
Tafel (B.⸗Tafel), genau 45— 6 Ellen lang u. halb fo breit; dieſelbe iſt mit 
grünem, eigens dazu bereitetem, mittelfeinem Tuche, das größtentheils noch eine 
flanellene Unterlage erhält, überzogen. Am Rande dieſer Tafel befinden ſich 3—5 
Zoll hohe Leiſten (Bande), aus Holz, das mit Tuchſchroten u. dgl. ausgepolſtert 
u. gleichfalls mit grünem Tuche überzogen ift. Sie find durch Löcher in 6 Theile 
getheilt, von denen 4 an den Ecken u. 2 in der Mitte angebracht ſind. Dieſe 
Löcher führen mit Quaſten oder Glöckchen verzierte Beutel. Zum Spiele bedient 
man ſich elfenbeinerner Bälle, die mit Queues (Billardſtöcken) geſtoßen werden. 
Die größte Force u. Geſchicklichkeit des B.⸗Sptelers beſteht darin, jeden Ball, 
vermittelſt des Daraufſpielens mit einem andern Balle, in irgend eines der ange⸗ 
brachten B.löcher zu bringen. — Das B.⸗Spiel ſcheint im 16. Jahrhunderte in 
Italien erfunden worden zu ſeyn; doch verbreitete es ſich erſt im 17. u. zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts von Frankreich aus, weil es Ludwig XIV. beſonders gern 
ſpielte, u. weil es eine geſunde, die Gewandtheit befördernde, nicht anſtrengende, 
mehr auf das Gelingen der darauf gewendeten Bemühungen gerichtete, Bewegung 
war, als noble jeu de billard durch ganz Europa u. überhaupt die Welt, ſo daß 
es beſonders in Kaffee-, Gaſt⸗ u. Geſellſchaftshäuſern, ſelbſt für die mittlere Volks⸗ 
claſſe, allgemein geworden iſt. Literatur: Neueſtes B.⸗Reglement, Imp.⸗Fol. 
(Frankf. a. M. 1840); Edlon, der B.⸗Spieler, wie er ſeyn foll (Quedlinb. 1840); 
Moöley, Unterricht im B.⸗Spiel (Lpz. 1841). 
Biillaud⸗Varennes, Francois, einer der blutigſten Schreckensmänner der franz 
zöſiſchen Revolution, geb. zu Rochelle 1762, geſt. zu Philadelphia 1819, trat frühe 
in die Congregation des Oratortums u. ward Studienpräfect am Collége zu Juilly. 
Im Jahre 1792 wurde er ein Mitglied der Pariſer Gemeinde u. dann des Nattoz 
nal⸗Convents. Er that ſich, als ſolches, als einer der blutigſten Schreckensmänner 
hervor u. wurde nach dem 9. Thermidor mit Collot d'Herbois nach Cayenne ver⸗ 
bannt. B. entkam jedoch u. ließ ſich, nach mehren romanhaſten Abenteuern, in 
Mexico u. auf St. Domingo in den vereinigten Staaten von Nordamerika nieder. 
Seine, 1821 erſchienenen, Memoiren gelten für unächt. 

Billigkeit (aequitas), iſt, im Gegenſatze zum ſtrengen Rechte, der innere Sinn, 
der bei Urtheilen u. Handlungen von der Liebe, nicht vom Geſetze beſtimmt wird: 
denn rechtliche Forderungen können oft mit billigen, oder mit der Billigkeit ſelbſt in 
directem Widerſpruche ſtehen, weßhalb das Sprüchwort ſchon längſt ſich bildete: 
summum jus summa injuria d. h. der vollkommenſte Rechtsanſpruch kann zugleich 
zum größten Unrechte werden. — Im römiſchen Rechte galt die B. als ein Theil 
des Civilrechts u. wurde durch das jus honorarium ausgebildet. Der Richter 
darf, zur Durchführung der B., bei der Rechtsanwendung a) den Buchſtaben des 
Geſetzes da verlaſſen, wo derſelbe mit deſſen Zwecke u. dem vorliegenden Falle im 
wahren Widerſpruche ſteht; b) muß er auf die Gefinnung des Handelnden bei Beur⸗ 
theilung ſeiner Handlungen ſehen, u. dadurch der Chikane u. Unredlichkeit unter der 
Form des Rechtes vorbeugen; c) darf er Klagen, Einreden u. Wiedereinſetzungen 
geſtatten, um offenbares Unrecht abzuwenden. Bet dieſem Allem darf aber das 
Recht Dritter nicht verletzt, ein, auch hartes, Geſetz nicht willkührlich abgeändert, 
nicht nach Gründen der Geſetzgebungspolitik geurtheilt, unvollkommene nicht 
zu Rechtspflichten erhoben, am wenigſten der Richter durch fein Gefühl (aequ. 
cerebrina), ſondern nur durch reifliches Ermeſſen beſtimmt werden. — In Rom 
bildete ſich die fortſchreitende Verbeſſerung des alten, oft einſeitigen u. harten, bür⸗ 
gerlichen Rechts in dem Gerichtshofe der Prätoren aus, welche bei den Beſtim⸗ 
mungen (Edicten), nach welchen ſie Recht ſprechen wollten, ſtets die höchſte Idee 


286 Billington — Binden. 


der Gerechtigkeit, die fortgeſchrittene Bildung u. die öffentliche Meinung, berückſich⸗ 
tigten. Die engliſchen B.⸗Gerichte (Courts of Equity) richten gerade nach den 
Grundſätzen, wie die Gerichte des gemeinen Rechts Ccourts of common law) und 
unterſcheiden ſich nur durch die Beweismittel im Verfahren von dieſen. 

Billington, renommirte engliſche Sängerin ihrer Zeit, die Tochter eines deut⸗ 
ſchen Muſikers, Weichſel aus Sachſen, geb. 1770 zu London, trat ſchon im 7. g. 
als Clavierſpielerin in London auf u. ging ſpäter, aus Noth, als Sängerin aufs 
Theater in Dublin. Etwas ſpäter fang fle in dem Coventgarden- Theater und 
ward ſogleich mit dem, damals ungeheuren, Gehalte von 1000 Pfd. u. einer Benefiz⸗ 
Vorſtellung für die Saiſon angeftellt. Sie ſetzte den Singunterricht bei Mortellart 
fort u. nahm dann bis 1785 Unterricht bei Sacchini in Paris. Von 1785 — 93 
galt kein Concert, keine Oper ꝛc. für beſuchenswerth, in denen ſie nicht ſang. Im 
J. 1793 feierte ſie Triumphe in Neapel, wo Bianchi ſeine Oper „Inez de Castro“ 
für fle ſchrieb; in Venedig, Rom u., nach ihrer Verheirathung mit Felipent — 
ihr erſter Gemahl war 1794 geſtorben — in Mailand. Als ſie 1801 nach Lon⸗ 
don zurückkehrte, ſtand ſie auf dem Gipfel der Kunſt, beſonders als „Mandane“. 
1809 zog ſie ſich von der Bühne zurück, verließ 1817 England u. ſtarb 1818 zu 
St. Artive, einer, bei Venedig gelegenen Villa. 

Bilſenkraut, (Zig eunerkraut, Schlafkraut, Hyosciamus niger) iſt 
eine Pflanze aus der Familie der Solanaceen, welche in ganz Europa, beſonders im 
mittlern u. nördlichen Theile, an Wegen, auf Schutthaufen u. unangebautem Lande 
vorkommt; ſie blühet vom Junt bis in den Herbſt u. iſt zweijährig. Friſch hat 
das B. einen widrigen, narkotiſchen Geruch, der ſich beim Trocknen etwas vermin⸗ 
dert; der Geſchmack iſt bitter u. ſcharf, die Wirkung aller Theile iſt ſehr giftig, u. 
macht ſich dadurch bemerkbar, daß Anfangs ein berauſchender Zuſtand eintritt, dem 
Zuckungen der Glieder, Verdunkelung des Geſichts, Lähmungen, Zittern, Wahnſinn 
u. häufig der Tod folgen. Als Gegengift ſind Brechmittel, auch Pflanzenſäure, 
empfohlen, jedoch verſteht ſich von ſelbſt, daß ärztliche Hilfe ſo ſchnell als möglich 
zu ſuchen fet. In der Medicin wird das Kraut als krampf- u. ſchmerzſtillendes 
Arzneimittel gebraucht; auch findet der Same öfters Anwendung. Von Geiger 
wurde in den Samen u. Blättern des Bis ein Pflanzen-Akaloid, das Hyoscya- 
min, entdeckt. Aehnlich dem ſchwarzen B. iſt das weiße B. (Hyosc. albus), wel⸗ 
ches in ſeinen giftigen Wirkungen minder heftig iſt, u. in der Arzneikunde nicht 
angewendet wird. aM. 

Bimsſtein (pumex), Gattung aus der Ordnung Kieſel, ſehr poröſe, ſeiden⸗ 
glänzende, aus fproden Faſern beſtehende Maſſe, von 0, 914 ſpezif. Gewicht, meiſt 
hellgrau von Farbe, beſtehend aus 77,5 Kieſelerde, 17,5 Thonerde, 2 Eiſenoryd 
u. 3 Kali u. Natron. Er findet ſich in vulkaniſchen Gegenden in größern u. klei⸗ 
nern Schichten, oft mit fremdartigem Geſteine (Quarzkryſtall, Glimmer, Magnet⸗ 
Eiſen u. dergl.) vermiſcht, beſonders auf der Inſel Lipart bei Neapel, in Rom, Neu⸗ 
wied, in der Gegend um Andernach am Rhein, in Ungarn, Island, Mexico, oft 
in Lagern zu 50 —400 Fuß, iſt wahrſcheinlich vulkaniſches Product u. liegt ſelbſt 
in Lavaſtrömen. Der Gebrauch des Bis iſt zu Zahnpulver (vorſichtig zu benützen), 
zu Lack, zum Poliren des Holzes, Pergaments, des Marmors, des Glaſes, der 
Zeuge, zu Radirpulver u. dergl. 

i Binden find ein Theil des chirurgiſchen Verbandes (ſ. d.), u. beſtehen aus langen, 
mäßig breiten Bändern, mittelſt deren andere Verbandmittel an einer beſtimmten 
Stelle befeſtigt werden, oder kranke Glieder bloß eingehüllt u. umkleidet werden, 
um ſie gegen äußere Schädlichkeiten zu ſchützen, oder endlich zugleich ein Druck, 
eine Dehnung, oder Näherung u. Vereinigung aus einander gewichener Theile be⸗ 
wirkt werden ſoll. Je nach dieſen Zwecken find die Bin einfach, oder auf verſchie⸗ 
dene Weiſe zuſammengeſetzt, in welch letzterem Falle ſie verſchiedene Namen, theils 
von ihrer Geſtalt, theils von ihren Erfindern führen. Das zweckmäßigſte Material 
zur Bereitung der Bin iſt das gewöhnliche, gewirkte Zwirnband, oder ſtarke, ſchon 
gebrauchte Leinwand. Der, in den ältern Zeiten ſehr häufige, Gebrauch der B.n 
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iſt in der neuen Chirurgie in vielen Fällen erſetzt worden durch die Anwendung 
von Heftpflaſterſtreifen. | bM. 

Binelliſches Waſſer, ſ. Aqua Binelli. 

Bingen, eine Stadt an der Vereinigung der Nahe mit dem Rheine, verdankt 
ihr Daſeyn den Römern, welche auf der Höhe, jenſeits der Nahe, unter Druſus 
(um 13 vor Chr.) ein Caſtell erbaut hatten. Später wurde die Stadt Eigenthum 
der fränkiſchen Könige u. der deutſchen Kaiſer, kam unter Otto dem Großen an 
das Erzſtift Mainz u. wurde von dieſem im J. 1438 dem Domkapitel zu Mainz 
tauſchweiſe abgetreten. Als Walpode den Rheinſtädtebund gründete, trat B. zuerſt 
bei (1254); als ſich aber 1486 die Stadt gegen das Capitel empörte, verlor ſie 
ihre Freiheiten u. litt zur ſelben Zeit durch Feuersbrünſte. Im dreißigjährigen 
Kriege mußte B. viel Ungemach erdulden, aber das härteſte Schickſal traf die 
Stadt im Jahre 1689, wo ſie von den Franzoſen ganz zerſtört u. niedergebrannt 
wurde. Die Lage der Stadt, für Handel u. Schifffahrt günſtig, iſt ausgezeichnet 
ſchön. Der Roch us berg mit ſeiner Capelle, jedes Jahr von Tauſenden von 
frommen Wallfahrern beſucht, ſteigt zu 939 heſſiſchen Fußen, ſteil über den Rhein 
auf, jenſeits, auf der rechten Seite, der Niederwald noch höher u. über der Nahe 
der waldreiche Hundsrücken. Ehe der Strom B. erreicht, iſt er gewaltig breit 
u. ſchöne Werder (Auen) ſchmücken ihn; ſobald er aber zwiſchen den Niederwald 
u. Rochusberg, namentlich zwiſchen jenen u. den Hundsrücken kommt, verengt ſich 
ſei Beet; raſch u. rauſchend wälzt er ſeine Wellen an dem Mäuſethurm vorbei 
über eine querliegende Felsbank, das ſogenannte Bingerloch. Die Stadt zählte 
im Jahr 1843 5222 Einwohner (4447 Katholiken, 218 Unirte, 79 Lutheraner, 
21 Reformirte, 457 Juden), 1007 Familien, 14 öffentliche u. 557 Wohngebäude u. 
iſt Sitz des Kreisrathes, eines Friedensgerichtes, Rentamtes ꝛc. Es treibt ſtarken 
Getreide⸗ u. Weinhandel, hat Tabaksfabriken u. Gerbereien. Man zieht in der 
Gegend gute Weine; der Scharlachberger hat europäiſchen Ruf. K. 

Bingham, Joſeph, geb. zu Wakefield in Porkſhire 1688, trug als Prediger 
zu Headbourne⸗Worthy das gelehrte Werk „Origines ecclesiasticae or the an- 
tiquities of the christian church“ (Lond. 1708 — 22, 10 Bde. u. 1726, 2 Bde., 
Fol.) zuſammen. Er ſtarb als Prediger zu Havant bei Portsmouth 1723, 

Bingley, geboren 1755 in Rotterdam, Anfangs Kaufmann, trat 1779 zu⸗ 
erſt in Amſterdam auf der Bühne auf u. gewann bald den Ruhm des größten, 
holländiſchen Tragikers, den er bis zu ſeinem Tode (1818 in Haag) behauptete. 

Binnenland, nennt man das Innere eines Landes, welch letzteres an das Meer 
gränzt, im Gegenſatze zum Küſtenlande. Man benennt damit beſonders auch die großen 
Strecken des Innern von Afrika, u. ebenſo einen großen Landſtrich von Nordamerika, 
u. zwar heißt der letztere das weſtliche B. 

Binocularteleskop, iſt ein, aus 2 Fernröhren, deren optiſche Axen parallel 
ſind, zuſammengeſetztes Teleſkop, ſo daß man mit beiden Augen zugleich den Ge⸗ 
genſtand beobachten kann. Die Idee iſt gleich nach Erfindung der Fernröhre ent⸗ 
ſtanden u. im Kleinen bekanntlich in unſern Theaterperſpectiven ſchon längſt aus⸗ 
geführt. Eine Verbindung größerer Fernrohre auf dieſe Weiſe iſt, ſoviel uns be⸗ 
kannt, noch nicht gemacht worden; indeſſen verdient ſte doch wohl die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Optiker. Da man mit zwet unbewaffneten Augen natürlich beſſer die 
Gegenſtände wahrnimmt, als mit einem, ſo würde daſſelbe auch für bewaffnete 
Augen zu erwarten ſeyn. 

Binomiſch, in der Mathematik: zweitheilig, zweigliederig. Man ſpricht von 
binomiſchen Größen, z. B. a b; von Binomtnalcoöôſfizienten, das find ſolche 
Zahlen, weiche anzeigen, wie oft in der entwickelten Potenz eines Binomiums, z. B. 
ab, jede Gattung von Product aus den Theilen deſſelben vorkommt. Unter 
bin omiſchem Lehrſatz verfteht man eine analytiſche Formel, welche die Zuſam⸗ 
menſetzung einer Potenz des Binomiums a b aus den beiden Theilen a u. b u. dem 
Exponenten der Potenz darſtellt. Man hält Pascal für den Erfinder dieſer Formel. 
Doch auch unter dem Namen Newton'ſche Formel iſt fle bekannt, weil Newton gus 
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erſt zeigte, daß der b. Lehrſatz für alle Arten von Exponenten gilt. Die Entdeckung 
ien + wichtig, daß man den b. Lehrſatz fogar auf dem Grabſteine des großen 
Mathematikers eingegraben findet. pie? 

Biographie, ſ. Cebenshefdrethung. 

Biologie u. Biometrie, ſ. Leben. 

Bion, 1) Idyllendichter aus Smyrna. Die Idyllen dieſes Dichters, deren 
nur wenige vorhanden ſind, entfernen ſich, bei manchen einzelnen ſchönen Stellen, 
doch zu ſehr von der natürlichen Wahrheit u. haben hie u. da zu künſtliche Spiele 
des Witzes. Es ſcheint, daß B. ein Zeitgenoſſe Theokrit's (etwa um 284 — 246 
v. Chr.) war. Das ſchönſte Gedicht von ihm iſt das Grabmal des Adonis. 
Ausgaben: Zugleich mit dem Moſchus, von Heskin (Orf. 1748. 8.). Nach der 
Valckenger'ſchen von Jacobs (Gotha 1795. 8.) von G. Wakefield (Lond. 1795. 8.). 
Auch in vielen Ausgaben des Theokrit (ſ. d.). — Mit einer Ueberſetzung in 
deutſchen Hexametern u. 2. vorläufigen Abhandlungen über beider Dichter Leben 
u. Schriften von Manſo (2. Aufl. Lpz. 1807. 8.). Auch in's Deutſche überſetzt 
von Gr. v. Finkenſtein (im 1. Bande der Arethuſa) und von Voß und Naumann 
beim Theokrit.— 2) B. Boryſthenites, von Voryſthenes in Scythien, Anfangs 
Akademiker, nach Andern Kyniker, dann der Cüngern) kyrenäiſchen Schule zuge⸗ 
than, lebte im 3. Jahrhunderte v. Chr. am Hofe des Antigonus von Macedonten. 
Er war ein Gegner des Polytheismus u. deßhalb des Atheismus verdächtig ge⸗ 
halten. Apophthegmen in Orellii, Opus. graec. (Bd. 2.) Hoogvliet, Vita 
Bionis (Leyd. 1821). 

Biot, Jean Baptlſte, berühmter Phyflker, geboren zu Paris 1774, widmete 
ſich Anfangs der Artillerie, ſpäter den Naturwiſſenſchaften, ward Profeſſor in 
Beauvats, u. felt 1800 in Paris am Lycée de France, ging 1806 mit Arago (. d.) 
nach Spanten, um die Meßlinie des Meridians von Frankreich zu verlängern, 
machte 1817 eine Reiſe nach den Orkaden, Behufs aſtronomiſcher Beobachtungen, 
ſchrieb unter a. Traité de physique expérim, et mathémat. (Bar. 1816, 4 Bde.; 
deutſch von Wolf, Berl. 1818, 2 Thle. Fol.); Traité élém. d'astronomie physi- 
que etc. (ebend. 1805, 2 Bde. u. 3 Bde. 1811); Traité analytique des courbes. 
et des surfaces du second degré (ebend. 1802, erlebte 6 Aufl.; deutſch von 
Ahrens, Nürnb. 1817) u. a. 

Birch⸗Pfeiffer, Charlotte, ausgezeichnete Schauſpielerin und fruchtbare dra⸗ 
matiſche Schriftſtellerin, geboren 1800 zu Stuttgart, bildete ſich als Porleſerin 
ihres erblindeten Paters (eines bayeriſchen Oberkriegsraths zu München) ſo ſchnell, 
daß ſte im 13. Jahre auf der Münchener Bühne auftreten konnte. Sie machte 
1822 Kunſtreiſen durch Deutſchland u. lernte 1823 in Hamburg den Dr. Chr. 
Birch kennen, mit dem fie ſich 1825 in Munchen verheirathete. 1827 wurde fie 
beim Theater an der Wien engagirt u. 1838 übernahm fie die Direction des 
Theaters in Zürich. Außer mehren, mit Bühnenkenntniß u. im Geſchmacke des 
großen Publicums gefdrtebenen Dramen, („Schloß Greifenſtein oder der Sam⸗ 
metſchuh“ 1833, „ Pfefferröſel⸗ 1833, „Hinko“, „die Günſtlinge“, „Scheibentoni“, 
„Guttenberg“, „der Glöckner von Notre-Dame“ u. „Rubens in Madrid“) ſchrieb ſie 
auch Romane („Burrton Caſtle“ 2. Aufl. München 1838), Erzählungen“ (Berl. 1836). 

Birckner, Mich. Gottlieb, Verbreiter der Kantiſchen Philoſophie in Däne⸗ 
mark, geb. 1756 zu Kopenhagen, geſt. 1798 als Prediger zu Korſder auf Seeland. 
Seine Schriften (4 Bde., Kopenhagen 17981800) find ſcharfſinnig, freimüthig 
u. in ſchöner Sprache geſchrieben. 

Bird, engliſcher Mechaniker, geb. zu Anfang des vorigen Jahrh. in Durham, 
Anfangs Leinweber daſelbſt, lernte bei einem Uhrmacher die Eintheilung der Raz 
der u. Kreiſe in gleiche Theile, verbeſſerte ſie ſehr u. nährte ſich von Perfertigung 
von Sonnenuhrblaͤttern. 1745 empfahl ihn der Mechaniker Siſſon, für welchen 
er aſtronomiſche Quadranten eintheilte, an Graham. Doch, bald hatte B. ſein ei⸗ 
genes mechaniſches Atelier, das vorzüglich größere aſtronomiſche Quadranten 
(Mauerquadranten) lieferte, z. B. fur Greenwich, Paris, Gottingen, Petersburg. 
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Er ſtarb 1780. Seine Schriften „The method of dividing astronomical instru- 


ments“ (Lond. 1767) u. „The method of constructing mural quadrants“ 
1768) find werthool e eee oe 

Viren (Ernſt Johann von), ſ. Biron, 

Birgitta, die Heilige, aus königlichem Geſchlechte 1302 in Schweden gebo⸗ 
ren, wurde, nach dem fruhen Tode ihrer Mutter, von einer Schweſter derſelben in 
aller Gottes furcht erzogen. In ihrem zehnten Jahre wohnte B. einer Predigt 
über die Leiden unſers göttlichen Erlöſers bei, u. in Folge des tiefen Eindruckes 
dieſer erſchten ihr in einer Viſton Dleſer Selbſt mit Wundmalen bedeckt. Von die⸗ 
ſem Augenblicke an war Jeſus der Gekreuzigte der ausſchließliche Gegenſtand ihrer 
Liebe, für den fle die Unſchuld ihres Herjen auf immer rein zu erhalten wünſchte. 
Allein dieſe Geſinnungen ſtimmten keineswegs mit denen ihres, übrigens frommen, 
Vaters überein; mit 16 Jahren mußte fle ſich mit Who, einem Fürſten von Nori⸗ 
zien, vermählen. Ihr Gemahl wußte ihre Tugend zu ehren; beide lebten ein gan⸗ 
zes Jahr in ſtrengſter Enthaltſamkeit beiſammen. Später ſegnete fle Gott mit 8 
Kindern, von denen die heil. Katharina das jüngſte war, nach deren Geburt ſich 
beide Eltern das Gelübde beſtändiger Enthaltſamkeit machten. Im gottſeligen 
Wandel der heil. B. hatte ihre Verehelichung Nichts geändert. Ihre Liebe zu Je⸗ 


ſus war nicht getheilt: denn fle liebte ihren Gemahl nur um Gottes willen. Nach 


dem ſeligen Hinſcheiden deſſelben um das Jahr 1344 entſagte ſie ihrem bisherigen 
Geburtsrange, vertheilte ihre Güter an ihre Kinder u. zog ſich nach dem, von ihr 
für 60 Jungfrauen erbauten, Kloſter Wallſtein zurück. In einiger Entfernung 
bell. A fie ein zweites für Prieſter u. Diakonen, u. gab beiden die Regeln des 
eil. Auguſtinus mit einigen, von ihr entworfenen u. vom römiſchen Stuhle geneh⸗ 
migten Zuſätzen. Dadurch entſtand der nachher berühmte Bir gittenor den 


J. d.), der ſich vorzüglich mit der Betrachtung der Leiden Jeſu u. der Verehrung 


der glorreichen Jungfrau beſchäftigte. In den letzten Jahren ihres Lebens war 
unſere Heilige nach Rom gegangen, von wo aus fle verſchiedene Wallfahrten nach 
Toskana, nach Umbrien, in die Mark Ancona, in das Königreich Neapel u. ſogar 


nach Steilien unternahm. Sowohl dieſe Reiſen, als die, dabei unausgeſetzte, Aus⸗ 


übung ihrer Bußwerke entkräfteten fie im höchſten Grade; aber dennoch gab fle ſich 
nicht eher zufrieden, als bis fle auch nach Jeruſalem gekommen war. In diefer 
Abſicht ſchiffte fle ſich mit ihrer Tochter, der heil. Katharina, ein, u. wurde auf 
der ganzen Reiſe unverkennbarer Zeichen himmliſchen Schutzes gewürdigt. Unaus⸗ 
löſchlich war der Eifer, mit welchem ſie die, vormals durch das irdiſche Leben des 
Erlöſers verherrlichten, Orte Paläſtinas, beſonders Jeruſalems, beſuchte. Aber auf 
ihrer Rückreiſe erkrankte fle u. ſtarb, nach jahrelanger Krankheit, am 23. Jult 1373 
in einem Alter von mehr als 70 Jahren, nachdem ſte mit 1 Andacht die heil. 
Sterbeſacramente empfangen hatte. Ihr Leichnam wurde einſtweilen in der Kirche 
des heil. Laurentius von Panisperna beigeſetzt, nach einem Jahre aber nach 
Schweden überführt u. in der Kirche des, von ihr geſtifteten, Kloſters von Wallſtein 
zur Ruhe beftattet, wo der Herr viele Wunder geſchehen ließ. Ihren Gedächtniß⸗ 
tag feiert die Kirche am 8. October. 

Birgittenorden 1) (Orden des Weltheilands), die, von der heil. Birgitta 


(ſ. o.) in dem, 1344 von ihr erbauten, Kloſter zu Wallſtein geſtiftete u. 1370 von 


Urban V. beſtätigte, Vereinigung von Nonnen (Birgittinnen) u. Mönchen (Birgit⸗ 
tiner) unter Einem Dache. Nach ihren Offenbarungen u. der Regel des heil. Au⸗ 
guſtinus ſollten in jedem Kloſter ihres Ordens 60 Nonnen, 13 Prieſter, 4 Diako⸗ 
nen u. 8 Laienbrüder leben, ſo aber, daß Mönche u. Nonnen einander nie ſahen, 
von Almoſen lebten, ſich mit dem Dienſte der ſeligſten Jungfrau u. Todesbetrach⸗ 
tungen beſchäftigten u. von der Abtiſſin, mit Hilfe eines aus den Prieſtern ge⸗ 
wählten Beichtvaters, regiert wurden. Beide Geſchlechter erhielten graue Kutten; 
die Nonnen eine Krone von 3 weißen Streifen mit 5 rothen Flecken, die Mönche 


roth u. weiße Kreuze. Dänemark, Norwegen, England, Niederland, Deutſchland, 


Italien, Portugal ꝛc. errichteten dieſem Orden Klöſter u. ſein Wee St. 
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Salvator zu Augsburg, hatte Oecolampadius (ſ. d.) unter ſeinen Gliedern. 
Durch die Reformattonsſtürme um die meiſten ſeiner Klöſter gebracht, hatte der 
Orden im 18. Jahrh. nur noch 4 in Deutſchland, nämlich: Martenfo ft und 
Ston tm Cölniſchen, Marienbaum in Kleve und Alto münſter (s. d.) in 
Bayern. 2) B. Ritterorden, angeblich von der heil. Birgitta 1366 geſtiſtet, aber 
wahrſcheinlich nur eine Verwechſelung mit obigem Möͤnchsorden, oder eine, nicht zur 
Ausführung gedtehene Idee. be N 

Birke (Pflanzengattung, betula), iſt ein Forſtbaum zweiter Größe, wovon in 
Deutſchland zwei Hauptarten verbreitet find u. noch mehre, minder wichtige, Arten 
vorkommen. Außerdem wachſen noch drei nordamerikaniſche Arten in Deutſchland 
ſehr gut. Die vorzüglichſten find folgende: 1) die Weißbirke (Betula alba); diefer 
ſchnell wachſende Baum hat die kalten Länder des nördlichen Europa und After 
zum Vaterlande. Es iſt der letzte Baum, den man nach dem Nordpol zu findet, 
u. in Grönland der einzige. In Deutſchland kommt er in Ebenen, mittlern und 
hohen Gebirgen gleichgut fort. Er wird nicht ſo allgemein geſchätzt, als er es 
ſeines ſchnellen Wuchſes u. ſeiner übrigen Eigenſchaften wegen verdient. Der Nutzen des 
Holzes der B. iſt mannigfaltig. Es kann, in Ermangelung von beſſern Holzarten, 
als Bauholz zum innern Hausbau verwendet, es muß aber dann im Safte 
gehauen, ausgelaugt und geräuchert werden. Wegen ſeiner Härte und Zähigkeit 
gebrauchen dieſes Holz beſonders Drechsler u. Wagner. Die Böttcher benützen die 
Stangen zu Faßreifen. Die dünnen Zweige der B. geben guten Beſenreißig. Die 
Kohle des Binholzes gibt ein ſtarkes, beſtändiges, gleiches, lebhaftes, wenig däm⸗ 
pfendes Feuer. Die vorzüglichſten Nebenbenützungen der B. beſtehen in dem Ruße 
des verbrannten Holzes zur Kupfer- u. Buchdruckerſchwärze u. ſchwarzen Maler⸗ 
farbe. 2) Die wohlriechende B. oder Maye (betula odorata) macht einen ſtärkern 
u. größern Baum, als die vorhergehende Art, aeigt aber einen geringern Wuchs. 
Das Holz iſt ſehr weiß u. zähe, aber grobhaariger u. weicher, als am ebenge⸗ 
nannten Baume. In forſtwirthſchaftlicher Hinſicht if fle zum Niederwaldbetrieb vor⸗ 
züglicher, als die Weißb., weil der Stockausſchlag mehre Hiebe ausdauert und 
ſchneller wächst. Das Holz wird, wegen ſeiner größern Zähigkeit, vorzüglich von 
Müllern u. Wagnern geſucht. Als Brenn⸗ u. Kochholz iſt es etwas ſchlechter, als 
von der Weißbirke, dagegen wächst der Baum ſchneller u. liefert in kürzerer Zelt 
eine größere Holzmaſſe. Als merkwürdige Varitäten der beiden Hauptb. narten 
find noch anzuführen: Die Hangelb., Brockenb., Sommer ⸗ u. Winterb., Goldb. 
u. andere. Von den nordamerikaniſchen B.narten in Deutſchland: Die zähe B., 
hohe B. u. Pappelb. 

Birken, Sigmund von, geb. am 25. April 1626 zu Wildenſtein bei Eger. 
Sein Vater war daſelbſt Prediger u. nannte ſich Betullus. Neigung u. Bekannt⸗ 
ſchaft mit Dichtern, brachten den jungen Mann auf die Bahn der Dichtkunſt, u. 
in den Blumenorden (ſ. d.). Er war ſpäter in dieſem Orden Oberhirt der Pegnitzſchä⸗ 
fer. B. war Lehrer der Prinzen Anton Ulrich u. Ferdinand Albrecht von Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbüttel. Nach dem weſtphäliſchen Frieden gab ihm der Fürſt Octa- 
vio Piccolomint den Auſtrag, die Feſtlichkeiten zu ordnen, die deshalb vor der 
Reichsverſammlung zu Nürnberg ſtatthaben ſollten. Kaiſer Ferdinand III. erhob 
ihn bald darauf in den Adelſtand; hier erhielt er den Namen Birken. Seine Ge⸗ 
dichte zeugen von Talent, tragen aber die Gebrechen jener Zeit. Auf den Befehl 
Kaiſers Leopold I. überarbeitete er den „Spiegel der Ehren des Hauſes Oeſterreich“ 
(B.S Werk iſt gedruckt zu Nürnberg 1668. 3 Bände. Fol.) es iſt ſeine beſte Arbeit. 
Er ſchrieb auch eine deutſche Rede- u. Dichtkunſt. Seine Gedichte ſtehe in „Mül⸗ 
lers Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts.“ Er ſtarb zu Nürn⸗ 
berg 1681. Mailaͤth. 
Birkenfeld, ein, dem Herzoge von Oldenburg, vermöge eines dem 49. Art. 
der Wiener Congreßacte vom 9. Juni 1815 gemäß, mit dem Könige von Preußen 
geſchloſſenen Vertrags gehöriges u. den 16. April 1817 in wirklichen Beſitz ge⸗ 
nommenes, Fürſtenthum auf dem Hundsrücken, worin der Hauptort gleiches Na⸗ 
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mens mit einem, in Ruinen liegenden, ehemaligen Reſidenzſchloſſe u. einer Kirche 
worin Katholiken u. Proteſtanten ihren gemeinſchaftlichen ole ien halten. me 
Land iſt gebirgig u. die Berge ſtarren hin u. wieder als furchtbare Felſenmaſſen 
empor, ſind aber ſonſt mehrentheils reich an Waldungen, u. ihre Abhänge werden, 
wie die Shaler, als Ackerland u. Wieſen benützt. Wild gibt es hier verhältniß⸗ 
mäßig nicht viel, aber Fiſche u. Krebſe liefern die ſteinigen Bäche in Ueberfluß. 
Viehzucht iſt eine vorzügliche Erwerbs quelle für die, eben nicht wohlhabenden Ein⸗ 
wohner, ſowie die Verarbeitung u. Schleifung der, in den dortigen Steinbrüchen 
ſich findenden, Achate u. anderer Steine zu Bijouterien, ohne Hilfe bedeutender 
Maſchinen. Außer zwei Elſenhütten findet man hier noch andere, namhafte Fabri⸗ 
ken. Die iſolirte Lage des Landes, welches nur einen kleinen, nicht einmal flöß⸗ 
baren Fluß, die Naſe, hat bisher nur wenige, durch welches gebahnte Straßen 
gingen, erſchwert den Abſatz der Landesproducte, beſonders des überflüſſigen Hol⸗ 
zes, das hier (der Faden für 1 Thlr.) feil iſt. Das Regierungscollegium zu B., 
welches unmittelbar von dem Cabinete zu Oldenburg reſſortirt, hat die geſammte 
Ctoilverwaltung, mit Einſchluß der Juſtiz. Eine Appellation findet an das Ober⸗ 
appellationsgericht zu Oldenburg ſtatt. Das civilgerichtliche Verfahren iſt durch das 
Prozeßreglement von 1831 abgekürzt u. modifictrt. Statt der franzöſtſchen Straf⸗ 
geſetze, die nur noch bei Polizeiübertretungen angewendet werden, tft das, 1814 
publicirte, Oldenburgiſche Strafgeſetzbuch in Anwendung gebracht worden. Die 
vormals berühmten, eiſenhaltigen Mineralquellen bet Hambach u. Schwollen fängt 
man wieder zu beachten an. Seit 1826 iſt das Poſtweſen, das früher unter 
Thurn u. Taxis'ſcher Verwaltung ſtand, von dem preußiſchen Generalpoſtamte 
übernommen. Die ſieben fatholtfdyen Pfarreien werden von einem Dechanten 
beaufftchtigt, der unter dem Biſchofe von Trier ſteht. Das proteſtantiſche Kirchen 
weſen ſteht unter dem 1823 errichteten Conſtſtorium; die zwölf lutheriſchen u. zwet 
reformirten Pfarreien ſtehen unter einem Superintendenten, der zugleich Mitglied 
des Conſiſtoriums iſt. — Vor etwa 400 Jahren war B. ein Theil der Grafſchaft 
Sponheim. 1437 fiel die andere Grafſchaft an Churpfalz u. Baden, die hintere 
an Pfalz⸗Zweibrücken u. Baden. Von Pfalz⸗Zwetbrücken kam durch Karl (geb. 
1560 + 1600), den Sohn des Pfalzgrafen Wolfgang, welcher den väterlichen 
Antheil als Apanage erhielt u. zu B. reftoirte, die Pfalz⸗Birkenfeld'ſche Linie auf. 
Der letzte, hier reſidirende, war Chrifttan III., Großvater des jetzigen Königs von 
Bayern, der 1733 in den Zweibrückiſchen Landen ſuccedirte. 1776 theilten Zwei⸗ 
brücken u. Baden ſich in das Land, wovon der größte Theil von B. an Baden 
kam. 1792 ward es dem franzöſtſchen Reiche einverleibt u. zum Saardepartement 
geſchlagen, in welchem B. ein eigenes Arondtffement ausmachte. 

Birkenmeyr, oder Burgkmair, Hans, einer der bedeutſamſten altdeutſchen Ma⸗ 
ler, ward 1472 zu Augsburg geboren, wie aus der Inſchrift auf ſeinem eigenhändigen 
Blldniß in der k. k. Gallerie zu Wien erhellt. Irrig wird er ein Schüler des Albrecht 
Dürer genannt: er iſt, um 2 Jahre jünger, als dieſer, ein durchaus eigenthümlicher 
Meiſter u. eins der Häupter der, in weſentlichen Theilen, Auffaſſung, Färbung u. Mal⸗ 
weiſe von der Dürer'ſchen Schule ſehr verſchtedenen, ſchwäbiſchen Schule, deren 
Mittelpunkt Augsburg war. In der Moritzkapelle zu Nürnberg findet man mehre 
Gemälde von B., fo z. B. den heil. Chriſtoph mit dem Jeſuskinde, den heil. 
Sebaſtian, eine Maria, die dem Jeſuskinde eine Traube reicht u. a. Die Ge⸗ 
mäldegallerie im Belvedere zu Wien befitzt ebenfalls mehre Gemälde B.s, ſowie 
die Münchener Pinakothek (Schlacht bei Zama u. die Bildutſſe des Herzogs Wil⸗ 
helm von Bayern u. deſſen Gemahlin), die Augsburger Bilderſammlung (z. B. 
eine Kreuzigung) u. das Berliner Muſeum (zwei Altarflügel mit dem heil. Ulrich 
u. der heil. Barbara, forte auch eine Marla, die auf ihrem Schooße das Jeſus⸗ 
find hält. — Aus B.s Werkſtätte find manche Geſellenarbeiten hervorgegangen, die 
zwar mit H. B. bezeichnet, aber, als rohe Fabrikarbeiten, dem Meiſter nicht anzu⸗ 
rechnen find. Zu bemerken iſt noch, daß B. die Zeichnungen zu einer großen 
Menge von Holzſchnitten in den illuſtrirten Druckwerken ſeiner 9 Ha 
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Birkenſaft iſt der farbloſe, waſſerhelle, etwas ſüßlich ſchmeckende, aber ſchwach 
ſauer reagtrende, Saft der Btike (Betula alba), welcher im Frühjahre, durch An⸗ 
bohren des Stammes, erhalten wird. Man benitzt denſelben als Getränke zur 
Maikur, ferner als Arznei für Leidende an Blaſenſteinen u. Nierenkrankheiten, oder 
auch zur Bereitung von Birkenwein u. Birkenbier. Der Gehalt der Birken an 
Saft iſt ſehr veränderlich; übrigens kann man auf eine Birke mittlerer Große 
beiläufig 8 Quart Saft rechnen. Der Hauptbeſtandtheil des B.⸗Saftes tft 
Schleim zucker, dann enthält er noch: färbenden Extractlvſtoff, Gummi, ſaures 
weinſaures Kali, eſſigſaures Kalt, ſchwefelſauren Kalk u. eine unbeſtimmte, ſtick⸗ 
ſtoffhaltige, Subſtanz in geringer Menge (Brandes). — Man kann alle Jahre 
einen u. denfelben Stamm anbohren, ohne dem Baume merklich zu ſchaden, nur 
hat man, nach dem Ablaſſen des Saftes, die Oeffnung mittelſt eines hölzernen 
Pfropfes zu verſchließen, mit Baumwachs zu überkleben u. das Abzapfen im 
darauf folgenden Jahre an derſelben Stelle vorzunehmen. aM. 

Birkenſtock, Johann Melchior, Edler von, eboren zu Heiligenſtadt im 
Eichsfelde am 11. Mat 1738. Er trat frühzeitig in zkerreichiſche Dienſte, ſtieg bis 
zum Hofrathe, u. hatte unter Maria Therefia, Joſeph II. u. Leopold II. auf die 
Studien- u. Ceuſurangelegenheiten großen Einfluß. Er ſtarb am 30. Oct. 1809. 
B. war ſtreng wiſſenſchaftlich gebildet u. ein ausgezeichneter Lateiner.  Matlath. 

Birmaniſches Reich (Birma), ein Reich in Hinterindien, zwiſchen 109° 
30/ bis 118° 40! öſtl. L. u. 7 30“ bis 27° 5, nördl. Br., gränzt im N.⸗W. 
mit Oſſam, im N. mit Thibet, im S. mit der Halbinſel Malaka, im S.-W, mit 
dem Golſe Bengalen, im W., wo der Nauk es ſcheidet, mit der brittiſchen Pro⸗ 
vinz Bengalen zuſammen, u. umfaßt einen Flächenraum von 14,750 U M. mit 
3,700,000 Einwohnern (nach andern 10 Millionen). Es bildet ein ungeheures 
Tiefthal, das von dem mächtigen Irawaddy durchſtrömt wird; hohe Gebirge, die 
eine Fortſetzung der Gebirgsreihen ausmachen, die das öſtliche Hochplateau von 
Afien umgeben, bekleiden es zu beiden Seiten; im W. die Bergkette Mugg, die 
fid) unter den Golf von Bengalen begräbt, im O. ein hohes Gebirge, von dem 
nicht einmal der Name bekannt iſt; es entwickelt ſich aus Tibet, bedeckt das Oſt⸗ 
ufer des Jrawaddy u. zieht ſich bis in die Halbinſel Malaka, wo es an der 
Sineapurſtraße mit dem Cap Romania unter das Meer ſinkt. Der Irawaddy 
iſt der Hauptfluß, der in Tibet aus einem Binnenſee zum Vorſchein kommt, die 
meiſten Flüͤſſe des Landes an ſich zieht u., ein weites Delta umſchließend, durch 
mehre Mündungen in das Meer ſtürzt. Er hat, wie der Nil, ſeine periodiſchen 
Ueberſchwemmungen, von welchen das Land Segen u. Fruchtbarkeit empfängt. 
Alle Producte Indiens finden ſich hier wieder: Zuckerrohr, Tabak, Indigo, Baum⸗ 
wolle, die Gewürze der Molukken, der Thee China's, die ſchönſten Tropenfrüchte, 
die härteſten u. dauerhafteſten Forſtbäume, beſonders der Teakbaum. Die großen, 
wie die reiſſenden, die nutzbaren, wie die ſchädlichen Quadrupeden Hindoſtans, der 
Elephant in ſeiner ganzen Stärke u. Schönheit, das Rhinozeros u. der Königs⸗ 
tiger ſind hier zu finden; nur das Schaf u. der Schakal fehlen. Es beſitzt das 
bunte indiſche Gefieder, alle Arten von Fiſchen, den Seidenwurm u. die Biene; 
aus dem Mineralreiche Gold, Silber, Kupfer, alle übrigen Arten von Metallen, 
herrliche farbige Edelſteine u. Ambra. Die Bewohner beſtehen aus verſchtedenen 
Völkerſchaften, als: Birmanen, Peguaner, Muggs, die Malaien, Tanaynthart, 
Karianer, Kaſſater u. ſ. w., die an Körperbildung, wie an Sprache, Religion u. 
Sitte, eine Miſchung des Hindu⸗ u. Mongolenſtammes verrathen. So herrſcht 
z. B. Buddhaismus bei den Birmanen u. Peguanern, Brahmanismus bei den 
Kaſſatern; bei kleinern Stämmen das Heidenthum. Wiſſenſchaftliche Bildung iſt 
ihnen nicht fremd, ſowie jeder Birmane leſen, ſchreiben u. rechnen lernt; aber fle 
erreichen die Hindus u. Chineſen bei Weitem nicht; auch ſtehen fie in Künſten u. 
Gewerben tief unter ihnen; ihre Arbeiten in Baumwolle, Seide, Holz, Eiſen, 
Elfenbein ꝛc. find grob u. ihre beſten Künſtler find Ausländer. Ausgezeichnet tft 
ihre Geſchicklichkeit im Schiffbau. Ihre Sprache iſt eine Urſprache; fle befigt 30 
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Buchſtaben; die Sitten u. Gebräuche find ſämmtliche national u. werden mit gro⸗ 
ßer Feſtigkeit beibehalten. Das Volk tbeilt ſich in drei Claſſen: Herrſcher, Adel 
u. Volk. Sie beſitzen ihre Nattonalichaufptele, ihre eigenrhümliche Muſtk u. Tanz. 
Der Adel unterſcheidet ſich durch Kleidung, Wohnung u. Hausgeräthe. Die 
despotiſche Gewalt vereinigt der Boa in ſeiner Hand, ohne geſetziiche, beſtimmte 
Erbfolge; in den Gebirgen herrſchen viele kleine, zinsbare Häuptlinge. Beſtand⸗ 
theile des Reichs ſind: Birma, Pegu, Martaban, Laos-Birman u. kleinere, zins⸗ 
pflichtige Gebtete. Die Erwerbszweige der Bewohner: Landbau, Jagd, Fiſcheret, 
Bergbau, Seidenzucht, Thon- u. Metallarbeiten, Seiden- u. Baumwollenweberet, 
Ausgeführt werden: Teakholz, Gold- u. Silbererze, Reis, Bergöl; eingeführt: un⸗ 
gefarbte u. farbige Baumwollenwaaren, Mouſſeline, Opium, Waffen, Erfenwaaren, 
Die wichtigſten Städte find: Ava, die Reſidenz des Boa, Bhamno, Hauptplatz für 
den Handel nach China, Rangun, bedeutender Hafen, Negrais, mit ſchoͤnem Ha⸗ 
fen, Martaban, wichtiger Handelsplatz. — Die Portugieſen fanden hier in der 
Mitte des 16. Jahrhunderts vier große Reiche: Stam, Pegu, Birma, Arakan, 
alle von kriegeriſchen Völkern beſetzt. Pegu u. Birma kämpften um die Herr⸗ 
ſchaft; Pegu erlag, aber ſchon 1752 mußte ſich Birma dem Siegerübermuthe der 
Peguaner beugen. Da rief ein niedrig geborner Birmane, Alompra, zum Partei⸗ 
kampfe, der mit der Befreiung ſeines Vaterlandes endete. Als Befreter führte er 
weiſe den Scepter, erweiterte das Reich u. ſtarb 1760 auf einem Zuge gegen 
Stam. Seine Nachfolger unterwarfen Arakan (1783), errangen große Gebiete 
von Siam (1793) u. ſchloſſen einen Vertrag mit der oſtindiſchen Compagnte. 
Flüchtige Muggs aus Arakan, die ſchon 1799 auf brittiſchem Gebiete Schutz gegen 
die Grauſamkeit birmaniſcher Statthalter gefunden hatten, verwickelten den Beſie⸗ 
ger Aſſams (1822), den Boa Ing⸗Sche⸗Men in Streitigkeiten mit den Britten. 
Wie nämlich die Muggs Einfälle in das Birmanenreich unternahmen, entwaffnete 
fle zwar die engliſche Regierung, verweigerte aber die Auslieferung. Gereizt, ver⸗ 
langten nun die Birmanen die Abtretung mehrer Theile Bengalens, als fruher zu 
Ava gehörige Diſtricte, reizten, wie dieß verweigert wurde, die Mahratten u. 
mehre Fürſten Hindoſtans gegen die Britten u. fielen 1824 in den brittiſchen 
Schutzſtaat Kadſchar ein. Es erfolgte hierauf 1825 die Kriegserklärung durch 
Lord Amherſt u. wie Campbell die Birmauen bei Brome (3. Dec. 1825) geſchlagen 
hatte, Ende Dezembers der Friede. Allein der Kaiſer verwarf die Friedens bedin⸗ 
gungen u. bequemte ſich erſt nach der Erſtürmung Manuns durch die Britten zur 
Abtretung mehrer Gränzgebiete u. der Erklärung Ranguns zu einem Freihafen. 
Die Erbitterung des ſo geſchwächten Staates gegen die Britten wurde dadurch 
nur geſteigert. Pgl. Rücker, „das Reich der Birmanen“ (Berlin 1842); Craw⸗ 
furd's, „Geſandtſchaftsbericht ꝛc. während 1826 — 27“ (2 Bde., Lond. 1834.) 
Birmingham, eine der größten Fabrifftddte Englands mit 150,000 Einw. 
(unter dieſen faſt 60,000 Fabrikarbeiter), in der Grafſchaft Warwick. Sie breitet 
ſich auf einer kleinen Anhöhe am Fluſſe Rea, welcher der Tame zugeht u. worüber 
eine, 1822 neu erbaute, Brücke führt, in einer an Eiſen und Steinkohlen reichen 
Gegend aus, iſt ganz offen, hat in dem untern Theile der Stadt, der größten⸗ 
theils von Fabrikanten bewohnt wird, enge, krumme, winkelige Straßen, voll alter, 
ſchlechter, von dunkelrothen Backſteinen aufgeführter Häuſer, in dem obern Theile 
hingegen mehre neue Straßen mit guten Gebäuden u. einem geräumigen Markt⸗ 
plage. B. enthält vier ſehenswerthe Kirchen: St. Martin, St. Philipp, die Chriſtus⸗ 
u. St. Georgskirche. Außerdem ſind viele Kapellen u. Bethäuſer in B., ſo daß 
man gewöhnlich 22 Kirchen u. Bethäuſer zuſammen für die Stadt annimmt (für 
Katholiken, Unitarter, Baptiſten, Methodiſten, Indepedenten), zwei Synagogen, ein 
Zuchthaus, allgemeines Krankenhaus, ein (neugebautes) Theater u. ſ. f. Auf dem 
Marktplatze iſt dem brittiſchen Seehelden Nelſon ein Denkmal errichtet. B. hat viele 
Unterrichtsanſtalten; auch eine Akademte der ſchönen Künſte iſt dort. Die Stadt 
hat ihren Flor vorzüglich den vielen Eiſen⸗ u. Steinkohlenminen in der Umgegend 
zu danken. Die vornehmſten Fabriken beſtehen in Knöpfen, worunter die, von John 
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Taylor erfundenen, Metallfndpfe noch immer ihren Ruf behaupten, in Schnallen u. 

Schnallenbügeln, in Meſſingwaaren, Compofitionswaaren, Blechwaaren, 1 9 
rien u. allen möglichen Geräthſchaften u. Handwerkszeugen. Die ſogenannten 4 

minghamer Waaren find außerordentlich mannigfach, und bewundernswürdig die 
neuen Erfindungen, welche Einfachheit u. Zweckmäßigkeit verbinden u. ſämmtlich 
auf Nutzen, Genuß u. Bequemlichkeit berechnet ſind. Sehenswürdig iſt beſonders 
die Verfertigung der Flintenläufe. Ungeheuere Hämmer, von einer Dampfmaſchine 
in Bewegung geſetzt, welche die Kraft von 120 Pferden hat, zerſchmettern die 
Eiſenſtäbe, wenn ſte aus den Oefen kommen. Im Augenblicke find fie in eiſerne 
Bänder verwandelt, um einen metallenen Stab gewickelt, welcher das Flintenmaaß 
beſtimmt, die Enden zuſammengeſchweißt u. ſo der Flintenlauf faſt fertig. In der 
Nähe von B., aber ſchon in der Graſſchaft Stafford, liegt der Fabrikort Soho, 

1764 noch bloßes Haideland, wo man jetzt Kupfermünzen ſowohl für England, 
wie fär die oſtindiſche Geſellſchaft prägt. Mittelſt der Dampfmaſchtnen werden 
hier in einer Stunde 30—40,000 Stücke geſchlagen. Auch iſt daſelbſt eine große 
Fabrik plattirter Waaren u. eine Fabrik von Dampfmaſchinen, die Boulton ſehr 
vervollkommnet hat. Durch Kanäle ſteht B. in Verbindung mit Hull, Liverpool, 
Briſtol, London u. Oxford, ſowie auch durch Eiſenbahnen (mit den erſten vier 
Städten). — Unweit B. liegt auch Oſcott, wo Lord Schrewsbury, ein entſchie⸗ 
dener Katholik, neuerdings durch den Architekten Puggins eine Bafilifa zu Ehren 
des heil. Gillers aufführen ließ. Dieſe glanzvolle Kirche iſt im Innern mit Oel⸗ 
gemälden von Eduard Hauſer aus Baſel geſchmückt. Das bedeutendſte dieſer Bilder 
ſtellt ein jüngſtes Gericht dar. — Von B. fet noch bemerkt, daß es, wegen der großen 
Fabrikthätigkeit u. ſeiner Manufacturen, der Kramladen von Europa (Toy-shop of 
Europe) genannt wird. 

Birnbaum (Pyrus communis, L.), im urſprünglich wilden Zuſtande als 
Pyrus pyraster meiſt mit Dornen verſehen u. mit grauer, im Alter riffiger, Rinde 
überzogen. Durch Vermiſchung des Samenſtaubs u. durch Oculirung cultivirt u. 
auf mehr als 2000 Sorten ſeiner Früchte gebracht, erreicht er eine Höhe bis 100 u. 
eine Dicke bis 3 Fuß, wird bis 100 Jahre alt, iſt feſt u. liebt ſonnige, freie Orte; 
die jungen Pflänzchen werden in einer Art Baumſchule bis zur gehörigen Größe 
zum Verſetzen gezogen. Man benützt des B. holz, doch meiſt nur das von wilden 
Stämmen (das veredelte iſt geringer), ſeiner Dauer und Annahme einer herrlichen 
Politur u. ſeiner ſchönen Maſerzeichnungen wegen, vorzüglich zu Tiſchlerarbeiten 
und auch zu künſtlichen Nachahmungen des Ebenholzes (nur muß es ausgetrocknet 
u. von Fäulniß nicht angegangen ſeyn); ſeltener zu Bau- u. Brennholz. Die wil 
den Birnen dienen zum Futter für Hausvieh und Wildpret, u. ſind nicht wohl 
genießbar; veredelte dagegen ſind bekanntlich eine beliebte Speiſe. Das Abnehmen der 
Winterbirnen darf nur bei ihrer vollkommenen Reife geſchehen; die Sommer⸗ und 
Herbſtbirnen aber dürfen dieſelbe nicht am Baume erlangen; doch find einige Sor⸗ 
ten ſchmackhafter, wenn ſte ſelbſt vom Baume fallen. Die edelſten Sommerbirnen 
find: die kleine Muskatellerbirne, Sommerbergamotte, Magdalenenbirne, Frauen⸗ 
ſchenkel, Sommerambrette, Perlbirne, Caſſolette, Sommerrouſſelette, Sommertrink⸗ 
birne, Sommerdechantsbirne u. a. Von den edelſten Herbſtbirnen nennen wir die 
Herbſt⸗, graue, engliſche u. rothe Butterbirne, die graue u. rothe Dechantsbirne, 
die Herbſt⸗, Craſſan⸗ u. Schweizerbergamotte, die Schmalz⸗, Eiferſuchts⸗, Forellen⸗ 
birne u. a. Die Winterbirnen, die oft erſt im Frühjahre auf dem Lager zeitigen: 
der Winterdorn, Winterambrette, die Pirgulöſe, Jagd⸗, Manna⸗, Oſter⸗, Winter⸗ 
butterbirne u. a. In Genua, Trieſt u. Neapel werden die Birnen in Zucker ein⸗ 
gemacht u. candirt; in andern Gegenden getrocknet u. in Schnitze verwandelt. — 
Ueber das eigentliche Vaterland des B. iſt nichts Sicheres bekannt. Die mei⸗ 
ſten behaupten, es ſei Aegypten, Syrien u. überhaupt Kleinaſien u. er von da 
durch die Griechen u. Römer nach Europa gekommen. 

Birnbaum, 1) Joh. von, geb. 1763 zu Queichheim bei Landau, geſt. 1832 
als Appellationsgerichtspraͤftdent zu Zweibrücken, war Anfangs Barbier u., in Folge 
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feiner Kenntniſſe im Franzöſiſchen, beim Ausbruche der Revolution Adjunkt des 
Municipalſecretärs, bis er, nach mehrfachem Amtswechſel, 1799 Departementsver⸗ 
walter in Straßburg u. 1800 Präfect in Luxemburg wurde. Doch ſchon in dem⸗ 
ſelben Jahre ging er nach Brüſſel als Appellattonsrichter, holte mit Eifer die ge⸗ 
lehrte Bildung nach, ward 1803 Appellattonsrath in Trier, ſchlug einen Ruf als 
Profeſſor nach Göttingen aus, war 1815 Vicepräſtdent in Kaiserslautern u. ſeit 
1824 Präfident in Zweibrücken u. geadelt. Er ſchrteb eine Geſchichte v. Landau — 2) B. 
Joh. Michael Franz), geb. 1792 zu Bamberg, ward Profeſſor zu Löwen, nahm 
1828 Theil an dem öffentlichen polttifchen Verhandlungen, wurde aber, nach dem 
Ausbruche der belgiſchen Revolution, entlaſſen u. ging nach Bonn, wo er ſeitdem Bor- 
leſungen hält. Er ſchrieb die Dramen: Aberadal u. Adelbert von Babenberg (beide 
Bamb. 1816); die rechtliche Natur des Zehnten (Bonn 1831); Comm. de Hug. 
Grotii in definiendo jure naturali vera mente minus intellecta (Bonn 1835, 4). 
In Löwen begründete er die Zeitſchrift: Bibliothéque du jurisconsulte, die ſpäter 
mit der, zu Parts erſcheinenden, Themis vereinigt u. von B., Holtius u. Warne 
könig beſorgt ward. 

Biron oder Biren, Ernſt Johann von, Herzog von Kurland, geboren den 
1. Dezember 1687 aus einem bürgerlichen Geſchlechte, ſtudirte zu Königsberg, 
war dann Hofmeiſter bei einem liefländiſchen Landedelmanne u. nach einiger Zelt 
Secretär bei der verwittweten Herzogin Anna von Kurland, nachmaliger Kaiſerin 
von Rußland. Durch dieſer hohen Dame Protection wurde er 1730 in den deut⸗ 
ſchen Reichsgrafenſtand erhoben u., als 1737 der letzte Herzog von Kurland aus 
dem Klettiſchen Hauſe, Ferdinand, ſtarb, ſo ward er ſein Nachfolger. Bereits am 
höchſten geſtiegen u. nach dem Tode ſeiner Wohlthäterin 1740 während der Min⸗ 
derjährigkeit des, zu ihrem Nachfolger beſtimmten, Prinzen Iwan zum Vormund u. 
Regenten ernannt, wurde er, im Einverſtändniſſe mit der Mutter des jungen Katz 
ſers, auf Befehl des Feldmarſchall Münnich durch Manſtein in der Nacht vom 19. 
auf den 20. Nov. 1740 in ſeinem Bette verhaftet u. auf die Feſtung Schlüſſelburg 
abgeführt, wo er zum Tode verurtheilt wurde. Da jedoch die ihm angeſchuldigten 
Verbrechen, als hätte er zu Gunſten fetner Familie das allgemeine Intereſſe ver⸗ 
letzt, nicht erwieſen werden konnten, ſo wurde das Todesurtheil in ewige Ge⸗ 
fangenſchaft verwandelt u. er nebſt ſeiner Familie nach Sibirien geſchickt, wo er 
bei 20 Jahre zubrachte, bis ihn Peter III. wieder in Freiheit ſetzte u. Katharina II. 
ihm ſein Herzogthum wieder gab. Er ließ ſich 1763 auf's Neue huldigen, über⸗ 
gab 1769 die Regierung ſeinem Prinzen Peter u. ftarb den 28. Dezember 1772. 
Friedrich II. ſchildert ihn in ſeinen hinterlaſſenen Werken als einen eiteln, rohen, 
grauſamen, dem Geize u. der Verſchwendung ergebenen Mann. 

Biron, Charles de Gontaut, Herzog von, Sohn des, bei der Belagerung 
von Epernay 1592 gefallenen, Marſchalls Armand de Gontaut de B., geb. 1562, 
war ein Vertrauter u. Günſtling König Heinrichs IV. u. zeichnete ſich in allen 
kriegeriſchen Unruhen ſeiner Zeit durch wahren Heldenmuth aus. Auch als Ge⸗ 
ſandter nützte er ſeinem Könige in England, Briffel u. in der Schweiz, ließ ſich 
aber doch zuletzt, während des ſavoyiſchen Krieges, mit dem Herzoge von Savoyen 
u. dem ſpaniſchen Hofe in eine Conſpiration ein. Die Abſicht derſelben war auf 
nichts Geringeres, als auf die Zerſtückelung von Frankreich gerichtet. Auch ſprach 
B. öffentlich vom Könige mit zu wenig Achtung, ſetzte deſſen Ruhm herunter u. 
erhob dagegen den ſeinigen. Heinrich verzieh ihm ſeine Unbeſonnenheit. Als aber 
die ganze Verſchwörung entdeckt wurde, ſo verurtheilte ihn das Parlament als 
einen Majeſtäts verbrecher zum Tode. Weil man einen Aufruhr beſorgte, fo wurde 
er nicht auf dem gewöhnlichen Richtplatze, ſondern in der Baftille enthauptet 
(1602). Seine Eigenliebe war gränzenlos u. nie glaubte er ſeine Berdtenfte genug 
belohnt zu ſehen. Dem Spiele opferte er ungeheuere Summen auf. 

Biſamthier, Moſchusthier (Moschus moschiferus), ein Säugethier aus 
der Ordnung der Wiederkäuer, hat die Größe eines jungen Rehes; ſeine Haare 
find grob u. brüchig, ſchwarzbraun, die Hörner fehlen, Schwanz ganz kurz. Seine 
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Wohnplätze find die hohen Gebirge von China, Thibet u. dem ſüdlichen Sibirien, 
wo es, wie die Gemſen, ſchnell läuft u. ſpringt. In einem beſondern, eirunden 
Beutel, der ſich nur beim Männchen unten am Bauche, zwiſchen dem Nabel und 
der Ruthe befindet, iſt der Biſam (Moſchus) enthalten, eine eigenthümliche Ab⸗ 
ſonderung, deren Beſtimmung bis jetzt noch nicht ermittelt werden konnte. Der 
Biſam iſt anfänglich weich, etwas körnig, röthlichbraun, wird allmählig trockener, 
dunkler, u. beſteht dann aus kleinen, platten, etwas fettglänzenden, leicht zuſammen⸗ 
hängenden Klümpchen; er hat einen ſehr ſtarken, durchdringenden, eigenthümlichen 
Geruch, einen gewürzhaften, aber zugleich widrigen Geſchmack. Man unterſcheidet 
im Handel gewöhnlich gwet Sorten des Biſams, nämlich den tunguiniſchen 
oder thibetaniſchen, welcher der beſte iſt, u. den caberdiſchen, oder ſibirtſchen, 
ruſſiſchen Biſam; je nachdem er in, oder außer den Beuteln in den Handel 
kömmt, unterſcheidet man auch moschus in vesicis u. ex vesicis. Der tunguiniſche 
Moſchus erreicht, außer den Beuteln verkauft, einen Preis, der häufig per Unze 
gegen 90 fl. u. darüber ſteigt, während der caberdiſche gegen 22 fl., oder auch 
etwas mehr koſtet. Die hohen Preiſe haben zu mancherlei Verfälſchungen verleitet, 
u. erſt in neuerer Zeit wieder bekam Arendts einen, mit Schnupſtabak vermiſchten, 
Biſam unter die Hände. Der Biſam iſt eines der beſten, erregenden, die Nerven⸗ 
thätigkeit erhöhenden u. krampfſtillenden Mittel, dem noch mehre andere, heilkräf⸗ 
tige Wirkungen zukommen; auch als Parfüm iſt er, bei ſehr großer Verdünnung, 
von Vielen beliebt. Unter dem Namen künſtlicher Biſam verſteht man ein, aus 
Bernſteinöl u. Salpeterſäure dargeſtelltes, orangefarbenes Harz. aM. 
Biscaya oder Vizcaya, im weitern Sinne, iſt ein Theil des Landes der 
Basken, die Navarra, die franzöſiſche Landſchaft Les Basques u. das alte Canta⸗ 
brien bewohnen. Letzteres begreift jetzt drei baskiſche Provinzen, Provincias Vas- 
conas: Biécaya, Guipuscoa u. Alava. Das cantabriſche Gebirge, welches ſich 
durch die baskiſchen Provinzen bis in die Ebene von Vittoria verzweigt, durch 
ſeinen Rücken Gutpuscoa u. Alava ſcheidet, u. nordwärts nach dem Meere, ſuͤd⸗ 
warts nach dem Ebro ſich abdacht, beſteht aus Kalkſtein. Die Hohen find nackt 
u. unfruchtbar. Vortrefflich angebaut find die Thaler, vorzüglich mit Obſtbäumen, 
Mais, Weizen, Rüben u. Hülſenfrüchten. Die friſche Vegetation u. das ſchöne 
Labyrinth der Thäler gibt den biskayiſchen Gebirgen einen romantiſchen Charakter, 
wodurch ſie ſich von den Bergen in Kaſtilien unterſcheiden. Man trifft hier, wie 
in Portugal, eine der ſchönſten Heidearten des füdlichen Europa, die Frica arbo- 
rea u. viele wildwachſende, wohlriechende Sträucher. Die Heerſtraßen von Biscaya 
gehören zu den ſchönſten in Europa. Die Hauptſtraße von Bayonne nach Burgos 
u. Madrid tft ein Meiſterſtück der Wegbaukunſt u. das gemeinſchaftliche Werk der 
drei Provinzen. Insbeſondere wichtig für den Wohlſtand dieſer geſammten Land⸗ 
ſchaft find: der Handel von Bilbao, die Fruchtbarkeit von Alava u. der Hafen 
von Paſſage, einer der größten u. vielleicht der ſicherſte von ganz Europa. De 
Einwohnerzahl beträgt nach Don Carlos Liſten 116,800, darunter 5400 Adelige 
(nach Andern 1835 119,800) mit baskiſchen Sitten und Mundart; Bettler finden 
ſich im Lande nicht. Die Provinz hatte ſonſt große Vorrechte (Fueros) u. repräſenta⸗ 
tive Verfaſſung, ward ſpäterhin zu dem Generalcapitanat von St. Sebaſtian ge⸗ 
ſchlagen u. bildet jetzt eine Subdelegation. Die Hauptſtadt iſt Bilbao. — Der Bis⸗ 
caiſche Me erbuſen iſt ein Theil des atlantiſchen Oceans, zwiſchen der buch⸗ 
tenreichen Küſte von B. u. der Südweſtküſte Spaniens. Die Pyrenäen u. canta⸗ 
briſchen Gebirge ſenden ihm die Bidaſſoa, den Bilbao und dem Adour zu, Frank⸗ 
reich die Garonne. Ueber das Geſchichtliche von B., ſ. den Art. Basken. 
Biſchof. In der katholiſchen Kirche geht alle geiſtliche Gewalt nicht von 
Unten, von Menſchen, von der Gemeinde aus, ſondern von Oben, von Gott, 
von Jeſus Chriſtus. Chriſtus hat die Fülle aller geiſtlichen Macht, „ihm it alle 
Gewalt gegeben im Himmel u. auf Erden“. Matth. 28, 18. Dieſe Fülle der 
geiſtlichen Macht offenbart ſich in ſeinem dreifachen Amte, dem prophetiſchen, wo⸗ 
nach er der unfehlbare Lehrer der Wahrheit; dem königlichen, wonach er Herr u. 
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Regierer der Seinigen; dem hohenprieſterlichen, wonach er der Verſöhner der 
Welt u. das, jeglicher Gerechtigkeit vollgenügende, Opfer iſt (ſ. d. Art. Ehrtfiu 8). 
Die ganze Fülle dieſer Gewalt u. dieſes Amtes, welche Chriſtus ſelbſt durch die 
Sendung von ſeinem himmliſchen Vater empfangen, hat er auf die von ihm Ge⸗ 
ſendeten, d. h. die Apoſtel (Sendboten) übertragen: „wie mich der Vater geſen⸗ 
det hat, fo ſende ich euch.“ Joh. 20, 21. Es hat jedoch Chriſtus dieſe Gewalt 
den Apoſteln nicht alſo übertragen, daß der Einzelne dieſelbe für ſich u. unabhän⸗ 
gig, ſondern ſo, daß Jeder dieſelbe nur in der Einheit des Ganzen (in solidum) 
beſitzt. Dieſe Einheit aber iſt, als in ihrem Mittelpunkte, gegründet in Petrus, 
welchen der Herr ſowohl zum Grundfteine gemacht hat, auf dem die ganze Kirche, 
den Apoſtolat eingeſchloſſen, ruhet, Matth. 16, 18., als zum Oberhirten, der 
über Allen, die Apoſtel mit einbegriffen, ſtehet u. fle regieret. Joh. 21, 15—17. 
— Beide alſo, der Primat Petri, wie der Apoſtolat, find göttlicher Einſetzung; 
beide, Petrus u. die Apoſtel (wie es fo oft in der Schrift heißt „Petrus u. die 
Eilfe“), haben die Fülle der geiſtlichen Gewalt (plenitudo potestatis) u. haben 
ſte unmittelbar von Chriſtus (alſo die Apoſtel nicht etwa durch Delegation von 
Seiten Petri) — aber mit dem Unterſchiede, daß, nach eben dieſer urſprünglichen 
Einrichtung u. Verleihung Chriſti, die Apoſtel jene Gewalt nur in der Einheit 
mit u. in der Unterordnung unter Petrus haben, während dieſer als Oberhaupt, 
als allgemeiner B. u. B. der Biſchöfe fle in ſouveräner Weife befiget (ſ. d. Art. 
Papſt u. Concil). Dieſes iſt die, von Chriſtus geſtiftete, göttlich einfache u. 
erhabene Ordnung des Kirchenregiments — die Hierarchie (ſ. d.). Dieſelbe 
war aber nicht blos gegründet für die Lebzeiten Petri u. der Apoſtel, ſondern für 
alle Zeiten, um das prophetiſche, königliche u. hoheprieſterliche Amt Chriſti 
ftellvertretend auszuüben zur Belehrung, Bekehrung, Vereinigung, Verſöhnung u. 
Heiligung aller Völker bis zum Ende der Welt. Marcus 16, 15. Daher leben 
Petrus u. die Apoſtel in ihren rechtmäßigen Nachfolgern — dem Papſte u. den 
Biſchöfen fort — u. im Hinblicke auf dieſe Succeſſton hat der Herr zu ihnen ge⸗ 
ſprochen: „ſtehe, ich bin bet euch alle Tage, bis an das Ende der Welt.“ Matth. 
28, 20. Dieſe apoſtoliſche Nachfolge beruhet aber nicht auf leiblicher Abſtam⸗ 
mung, ſondern auf geiſtiger Gewalts⸗ u. Gnadenübertragung, vermittelſt des Gaz 
cramentes der Weihe (ſ. d.). Demgemäß haben die Apoſtel an allen bedeu⸗ 
tenderen Orten, wo ſie chriſtliche Gemeinden ſtifteten, denſelben geiſtliche Hirten 
vorgeſetzt, auf welche fle durch die Weihe der Händeauflegung ihre apoſtoliſche 
Gewalt übertrugen (fo ſetzte z. B. Paulus den Timotheus in Epheſus — I. Tim. 
1, 3., in Kreta den Titus, Tit. 1, 5.; Petrus den Linus u. Kletus in Rom; 
Johannes den Polykarp in Smyrna zu Biſchöfen. Iren, contr. haer. 3, 3. Tert. 
de praescr. 32.); u. wie die Apoſtel gethan, fo thaten hinwiederum ihre Nach⸗ 
folger u. ſo geſchieht es bis auf den heutigen Tag. — Das Amt u. die Gewalt 
der Biſchöfe tft alſo im Weſentlichen ganz dieſelbe, wie die der Apoſtel, mit dem 
doppelten Unterſchiede, daß a) den einzelnen Biſchöfen nicht durch beſondere Gna⸗ 
dengabe eine perſönliche Unfehlbarkeit innewohnet, wie den Apoſteln, deren Aus⸗ 
ſprüche wir als Ausſprüche des heil. Geiſtes verehren, ſondern nur in ihrer Ein⸗ 
heit u. Geſammtheit, wie fle ſich in einem allgemeinen Concil (f. d.) darſtellt; 
u. b) daß die Sendung der Apoſtel eine ganz allgemeine, auf alle Länder und 
Völker ſich erſtreckende war, während die der Biſchöfe in ihrer Ausübung auf 
ihre betreffenden Diözeſen beſchränkt iſt u. ihre Autorität für die ganze Kirche ſich 
wiederum vorzugsweiſe nur in den allgemeinen Kirchenverſammlungen zeigt. 
Uebrigens nimmt dieſe lokale Beſchränkung der biſchöflichen Gewalt ſchon in 
den Apoſteln ſelbſt ihren Urſprung, indem wir nicht blos aus der Apoſtelgeſchichte 
wiſſen, daß dem Apoſtel Jakobus ausſchließlich das Bisthum Jeruſalem übertra⸗ 
gen war, ſondern es auch die Natur der Sache mit ſich brachte, daß die Apoſtel 
ſelber eine gewiſſe Vertheilung des Erdkreiſes unter ſich vornahmen, wie uns dieſes 
die allerglaubwürdigſte Ueberlieſerung meldet. Vgl. auch Gal. 2, 19. — Es läßt 
fic) auch leicht einſehen, daß dieſe lokale Beſchrankung der Biſchöfe, nachdem die 
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Kirche über die Erde ſich ausgebreitet u. Wurzel geſchlagen, eben fo nothwendig 
war, als am Anfange die allgemeine Miſſton der Apoſtel, wie umgekehrt ſpäter 
die, zur Bekehrung ganzer Nationen ausgeſendeten, Miſſtonsbiſchöfe eine relativ 
allgemeine Sendung empfangen; ſo war z. B. der Apoſtel der Deutſchen, Boni⸗ 
facius, von Gregor II. u. III. mit biſchöflicher Gewalt über Deutſchland zum 
Zwecke ſeiner Bekehrung u. kirchlichen Organtſtrung ausgerüſtet, bis er ſelbſt auf 
dem erzbiſchöflichen Sitze zu Mainz ſich niederlteß. — Wie Jeſus Chriſtus ſelber 
den Apoſteln zu ihrer Unterſtützung ſtebenzig Jünger beigeordnet — Lukas 10, 1 
bis 22 — u. nachher die Apoſtel ſelbſt ſich zur Dienſtleiſtung dle Diafonen gue 
geſellt, Apoſtelg. 6, 1—6: fo ſtehen den Biſchöfen zu ihrer Unterſtützung die 
Prieſter u. Diakonen, nebſt den niederen Kirchendtenern, zur Seite. Die Prieſter 
— u. noch viel mehr gilt das von den Dtafonen u. den, dieſen untergeordneten 
Stufen der Weihe u. des kirchlichen Dienſtes — ſind Gehilfen des B.s; ſie 
beſitzen nicht, wie er, die Fülle der geiſtlichen Gewalt (plenitudinem potestatis), 
ſondern nur einen, aus der biſchöflichen Fülle abgeleiteten, Theil derſelben; u. dieſe 
ihre beſchränkte Gewalt können u. dürfen fle nur mit Vollmacht u. im Auftrage 
des B.S ausüben; insbeſondere haben die Prieſter, vermöge eigenen Rechtes, keinen 
Antheil an der kirchlichen Jurisdiction, ſondern ſie können ſolche nur, u. immer 
in beſchränkter Weiſe, ausüben als Mandatare des Bs, niemals aber find fie 
im Stande, durch das Sacrament der Weihe das Prieſterthum auf Andere zu 
übertragen. Sie gehören deßwegen auch nicht, wie der Papſt u. die Biſchöfe, zu den, 
den Beſtand u. die Verfaſſung der Kirche weſentlich bedingenden, Gliedern der 
Hierarchie, ſondern, obwohl göttlicher Einſetzung, find fle nur als Helfer noth⸗ 
wendig zur Beſorgung des kirchlichen Dienſtes, weil es nämlich, bei größerer 
Ausbreitung der Kirche, nicht möglich iſt, daß der B. allein, ohne prieſterliche 
Gehilfen, die geiſtlichen Handlungen für ſeine ganze Diöceſe ſelbſt verrichte, wäh⸗ 
rend am Anfange, bei den jungen Chriſtengemeinden, oft dem Biſchofe nur einige 
Diakonen, nicht aber auch Prieſter, zugeſellt waren. Daß der Unterſchied zwiſchen 
Biſchöfen u. Prieſtern u. die Unterordnung dieſer unter jene als eine Einſetzung 
Chriſti u. von Uranfang her in der Kirche beſtanden, iſt eine, durch die heilige 
Schrift u. die älteſten, geſchichtlichen Urkunden unwiderleglich bewieſene, Thatſa⸗ 
che; u. nur das Partetintereffe, nicht aber wiſſenſchaſtliche Gründe, hat die Mehr⸗ 
zahl der proteſtantiſchen Gelehrten dahin gebracht, fle in Abrede zu ſtellen u. zu 
behaupten, anfänglich ſeien alle chriſtlichen Gemeindevorſteher vollkommen gleich 
geweſen u. erſt allmählig, zum Theil durch Anmaßung, zum Theil durch die Gunſt 
der Umſtände, habe ſich Einer über die Uebrigen erhoben u. ſo ſei dann durch 
Verjährung u. immer weitere Ausdehnung der urſprünglichen Anmaßung die bi⸗ 
ſchöfliche Gewalt entſtanden: — ein eingebildeter Hergang, der nicht blos jegli⸗ 
ches Beweiſes entbehrt, ſondern geradezu elne geſchichtliche Unmöglichkeit enthält: 
denn geradezu unmöglich iſt es, daß gleichzeitig u. auf dem ganzen Erdkreis an 
allen Orten dieſelbe radikale Veränderung der urſprünglichen, von Chriſtus gege⸗ 
benen, Verfaſſung der chriſtlichen Gemeinden ſich zugetragen, all überall in allen 
Dilöceſen Einer die geiſtliche Obergewalt über die Andern ſich in ganz gleicher 
Weiſe angemaßt habe, u. zwar Alles, ohne den mindeſten Widerſpruch von irgend 
einer Sette, ohne daß in der Geſchichte auch nur die leiſeſten Spuren einer ſol⸗ 
chen Veränderung ſich auffinden laſſen. Doch, von einer allmähligen Ausbildung 
der biſchöflichen Gewalt, ihrem weſentlichen Gehalte nach, kann ſchon darum 
nicht die Rede ſeyn, weil wir dieſelbe bereits gleich im Anfange der chriſtlichen 
Zeit mit der höchſten Energie u. Beſtimmtheit hervortreten ſehen. Die, unmittelbar 
an die Briefe der Apoſtel ſich anſchließenden, Schriften der Apoſtelſchüler Clemens, 
Nachfolgers Petri in Rom, u. des Biſchoſs von Antiochien, Ignatius, Schülers 
des Evangeliſten Johannes, find zugleich die beredteſten Zeugniſſe für die biſchöf⸗ 
liche Gewalt. Insbeſondere haben die Briefe des heil. Ignatius, die er an meh⸗ 
rere Kirchen Aſtens geſchrieben, recht eigentlich den Zweck, die Chriſten in der 
Anhänglichkeit an die Biſchöfe zu befeſtigen: denn das innige Anſchließen an den 
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Biſchof erkannte u. erklärte Ignatius als das erſte u. kräftigſte Schutzmittel gegen 
die damals aufkommenden Irrlehren. Deßwegen, ſagt eal ſollen Ale dem 8. ge⸗ 
horchen, wie Chriſto felbft, deſſen Stelle er vertritt; und wenn er den B. mit 
Chriſto vergleicht, fo vergleicht er die, ihm zur Seite ſtehenden, Pricer mit dem 
Rath der Apoſtel, die daher auch dem Btſchoſe gehorſam ſeyn müſſen, wie die 
Apoſtel Chriſto gehorſam waren. Ohne den B. aber dürfen ſie Nichts thun; ohne 
den B. ift es ihnen nicht erlaubt zu taufen, das Sacrament des Altares zu feiern, 
oder fonft irgend etwas Kirchliches zu thun. Mit dem B.e würden immer Alle 
vereinigt ſeyn, wie da, wo Chriſtus, auch die katholiſche Kirche tft. Auf eine 
ſchärfere u. feierlichere Art iſt die Fülle der biſchöflichen Gewalt noch nicht aus⸗ 
geſprochen worden, als es Ignatius in ſeinen Brieſen gethan hat, in welchen er, 
zum Martyrertode reffend, das ausſchüttete, was ihm als das Wichtigſte am 
Herzen lag, wiederholt mit der Begeiſterung tteffter Ueberzeugung verſichernd, daß 
dieß Alles göttliche Anordnung, der Wille Chriſtt ſei. (S. Ep. St. Ign. ad Smyrn. 
8. ad Trall. 2, 3. ad Eph. 6. ad Magn. 6.) Die älteſten Vertheidiger der katholt⸗ 
ſchen Lehre, ein Irenäus (+ 201), ein Tertullian (+ 215), berufen ſich, den 
Irrlehrern gegenüber, auf die apoſtoliſche Ueberlieferung, als welche die Entſchei⸗ 
dung abgebe, u. zu dieſem Ende führen fle die Reihenfolge der Biſchöfe der wich⸗ 
tigſten Kirchen, als die Träger u. Zeugen dieſer Ueberlieferung, bis zu den Apo⸗ 
ſteln hinauf, die Irrlehrer auffordernd, wenn ſte könnten, einmal Dasſelbe zu 
thun. So bezeugt insbeſondere der heil. Irenäus, daß fein Lehrer Polykarp von 
dem heil. Johannes ſelbſt zum B. von Smyrna ſei geſetzt worden. Die Biſchöfe 
find es all überall, durch welche in der älteſten Zeit die kirchlichen Angelegenhet⸗ 
ten geführt werden; ja, ihre Thätigkeit war ſogar damals viel ausſchließlicher, und 
die der Prieſter viel beſchränkter, als in ſpätern Zeiten; fo wurde z. B. damals 

das Predigtamt faft ausſchießlich vom Ble verwaltet, u. es wird nur als etwas 
Außerordentliches gemeldet, daß dem heil. Auguſtin noch als Prieſter das Predigt⸗ 
amt übertragen worden ſei. Dieſen ſonnenklaren, nicht blos auf Papier oder 
Pergament aufgeſchrtebenen, ſondern in die Geſchichte ſelbſt tief eingegrabenen, Be⸗ 
wetfen für die biſchöfliche Gewalt gegenüber, können ſich die Gegner nur auf zwei 
dunkle u. mißverſtändliche Stellen bei Hieronymus, der ſelbſt im Uebrigen ein 
Zeuge für unſere Wahrheit iſt, u. darauf berufen, daß in den apoſtoliſchen Brie- 
fen die Ausdrücke Biſchöfe (éxicxowo. = Aufſeher) u. Prieſter (xpeoBvrepor 
== Acltefte) vermiſcht gebraucht würden. In Bezug auf das Letztere, was noch 
einigen Schein hat, iſt zu bemerken, daß da, wo die Sache ſelbſt gewiß iſt, es 
auf die Worte nicht ankommt; daß ſelbſt die Apoſtel, auch ganz der Wahrheit 
gemäß, ſich Presbyter nennen, I. Petr. 5, 1. II. Joh. 1, 1., u. daher es auch 
gar Nichts beweist, wenn Biſchöfe alſo genannt werden — das Umgekehrte aber, 
daß Presbyter auch Biſchöfe wären genannt worden, kann nicht bewieſen werden; 
u, wäre auch dieß der Fall geweſen, was bewieſe es anders, als daß hier, wie 
vielfach bei ähnlichen Verhältniſſen, der Name (der ja ohnedieß an u. für ſich 
von ganz allgemeiner Bedeutung iſt) im Anfange noch nicht befeſtigt war? — 
Und in der That wurden auch die erſten Biſchöfe vielfach noch mit andern Na⸗ 
men genannt. Man nannte ſie auch Apoſtel, oder, mit dem gleichbedeutenden Na⸗ 
men, Angeli (Engel, Geſandte). — Das Letztere iſt z. B. in der geh. Offenba⸗ 
tung des Johannes der Fall, wo die Biſchöfe der ſieben Gemeinden (Epheſus, 
Smyrna, Pergamus, Thyalira, Sardes, Philadelphia u. Laodicea) angeredet 
werden. Dieſes, wie die Briefe des heil. Paulus an Timotheus u. Titus, find 
eben fo klare Zeugniſſe der heil. Schrift für die Gewalt der Bifchofe u. ihre Er⸗ 
habenheit über die einfachen Prieſter. Das Letztere erhellt insbeſondere klar aus 
I. Tim. 2, 19., wo dem Bee eine Strafgewalt über die Prieſter beigelegt wird. — 
Nach dem Bisherigen find alſo die Biſchöfe die Nachfolger der Apoſtel u. beſitzen, 
in Unterordnung unter den Papſt u. in der Beſchränkung auf die, ihnen angewieſenen 
Bezirke (Didcefen), die Fülle der geiſtl. Gewalt. — Hiernach iſt der B. für ſeine 
Diöceſe 1) der oberſte u. allgemeine Lehrer der chriſtl. Wahrheit (jura magisterii) 
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u. hat, als ſolcher, ſowohl für den Unterricht des chriſtlichen Volkes (in welcher Be⸗ 
ziehung namentlich die Predigt ſeine beſondere perſönliche Pflicht tft), als Bewahrer fir 
die Reinerhaltung der Lehre, als Wächter der apoſtoliſchen Ueberlieferung, zu ſorgen. 
In dieſer ſeiner Eigenſchaft ſteht ihm namentlich auch von Gott u. Rechtswegen 
die Befugniß zu, ſowohl das Unterrichtsweſen zu beaufſichtigen, damit es nicht 
der Religion ſchädlich werde, als auch für den chriſtlichen Unterricht des Volkes die 
geeigneten Anſtalten zu treffen, obwohl die Biſchöfe in dieſer Hinſicht in vielen Län⸗ 
dern jetzt durch die Illiberalität der modernen, unchriſtlichen Staatsmaxime vielfache, 
dem Chriſtenthume u. damit dem allgemeinen Beſten hichft ſchädliche, Beſchränkun⸗ 
gen leiden müſſen. 2) Der oberſte Prieſter der Diöceſe u., als ſolcher, der Ver⸗ 
walter der heiligen Handlungen. In Beziehung auf dieſe nehmen nun die Prie— 
ſter an ſeiner prieſterlichen Gewalt Antheil; aber, wie ſte das Prieſterthum ſelbſt 
nur von ihm vermittelſt der Weihe empfangen, fo können ſie die prieſterlichen Funk⸗ 
tionen auch nur mit ſeiner Genehmigung verrichten. Gewiſſe prieſterliche Hand⸗ 
lungen aber find ausſchließlich dem B.e vorbehalten. Unter dieſen iſt die wichtigſte 
die Prieſterweihe, indem allein die Biſchöfe jene geiſtige Zeugungskraft von den 
Apoſteln ererbt haben, vermittelſt der Weihe die biſchöfliche u. prieſterliche Gewalt 
fortzupflanzen (ſ. den Art. Ordination). Ferner iſt dem B.e vorbehalten: die 
Ausſpendung des Sakramentes der Firmung, die Salbung der Könige, Benediction 
der Aebte, Weihung der Kirchen, des Chrisma, der heiligen Oele, der heiligen Ge— 
fife. 3) Der Inhaber der kirchlichen Regierungsgewalt (jurisdictio im weiteren 
Sinne); er hat ſonach a) die geſetzgebende Gewalt in allen Diöceſanangelegenheiten 
u. alſo aug im gleichen Umfange die Diſpenſationsgewalt (f. d.), b) die Ge⸗ 
richtsbarkeit, ſowohl im Richterſtuhle der Buße (in foro interno ſ. d. Art. Buß e), 
als auch im äußeren Gerichte (in foro externo ſ. d. Art. geiſtl. Gerichtsbar⸗ 
keit, Kircheng ewalt ꝛc.). — Demgemäß ſteht ihm auch die geiſtl. Strafge— 
walt zu (f. den Art., insbeſondere auch den Art. Ex communication); c) das 
Recht der Oberauſſicht über alle kirchlichen Anſtalten u. Alles, was das relighdfe 
Leben ſeiner Diöceſe betrifft. Die Ausübung dieſer Aufſicht iſt für ihn eine beſon⸗ 
ders ſtrenge Pflicht, die den Biſchöfen insbeſondere noch durch das letzte, allge— 
meine Concil von Trient eingeſchärft wurde, damit durch ihre Wachſamkeit alle, 
etwa ſich einſchleichenden, Mißbräuche alsbald verhindert, namentlich der Clerus in 
heiliger Zucht u. der Gottesdienſt in ächter Würde u. Reinheit erhalten werde; d) 
das Recht der Verwaltung des Kirchenvermögens. Urſprünglich war der B. der 
einzige u. unmittelbare Inhaber u. Verwalter des Kirchengutes; er ſollte es, nach 
uraltem Geſetze, in vier Theile theilen, u. den einen für ſich ſelbſt, den andern für 
die Unterhaltung des Clerus, den dritten für die Unterhaltung der Kirchen-Ge⸗ 
bäude u. Geräthe (fabrica ecclesiae), den vierten fiir die Armen verwenden. 
Wenn nun auch im Laufe der Zeit dieſes Geſammtkirchenvermögen in eine Menge 
einzelner Fonds für beſondere religtdfe Inſtitute, mit eigener Verwaltung, in Pfrün⸗ 
den u. Stiftungen u. ſ. w. ſich zertheilt hat, ſo beſteht doch der urſprüngliche 
Grundſatz fort u. es hat der B. nicht nur die Oberaufſicht über richtige Verwal⸗ 
tung u. Verwendung, ſondern im Falle der Noth ſelbſt ein freies Diſpoſitionsrecht; 
e) das Recht der Errichtung u. Beſetzung der Kirchenämter: denn alle Kirchen⸗ 
Aemter ſind lediglich zur Unterſtützung des B.s in der Ausübung ſeiner Gewalt; 
die kirchlichen Beamten ſeiner Dtöceſe ſind ſeine Stellvertreter u. er iſt perſönlich 
für ihre Handlungen Gott u. der Kirche verantwortlich. Daher iſt die Errichtung 

neuer, wie die Veränderung, Theilung oder Aufhebung beſtehender Kirchenämter in 
der Diöceſe ein ebenſo weſentliches biſchöfliches Recht, als deren Beſetzung. — Aller- 
dings erleidet dieſes freie Beſetzungsrecht der Kirchenämter durch den B. mancherlei Be⸗ 
ſchränkungen, theils durch das Recht des Papſtes, (ſ. d. A. Reſervationen), theils 
durch das Recht gewiſſer geiſtl. Körperſchaften, Domkapitel, Klöster, die vielfach hi⸗ 
ſtoriſch das Recht zur Beſetzung mancher kirchlichen Stellen erworben, endlich durch 
das Patronatsrecht (ſ. d.). Wenn aber Laien ein ſolches Recht zuſteht, ſo 
beſchränkt es ſich immer darauf, dem Bee eine geeignete Perſon vorzuſchlagen; die 
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gung des Chriftenthums u. zur Geſtaltung einer chriſtlichen Weltordnung bediente: 
denn nur durch dieſe ihre äußere Stellung waren die Biſchöfe im Stande, die, in 
heidniſcher Barbarei verſunkenen, germaniſchen Völker zu jener hohen chriſtlichen 
Cultur zu erheben, welche das Reſultat der Wirkſamkeit der Kirche im Mittelalter 
war u. für alle Zukunft die Grundlage europäiſcher Geſittung tft. Ebenſo iſt das, 
dieſe chriſtliche Geſittung weſentlich bedlngende, chriſtliche Staatsrecht des Mittelal⸗ 
ters nur durch die Vermittelung der Biſchöfe zu Stande gekommen. Nunmehr, 
nachdem eine neue Geſchichtsperiode, allerdings unter einer, alles Recht verhöhnen⸗ 
den, Gewaltthätigkeit der weltlichen Macht, die Biſchöfe ihrer politiſchen Herrlich⸗ 
keit entkleldet hat, fällt es der Kirche nicht ſchwer, auf dieſe unweſentliche Zugabe, 
die für fie mehr nur eine Laſt geweſen, zu verzichten. Jetzt, da es die Kirche nicht 
mehr mit der Barbarei des Mittelalters, ſondern mit überciviliſtrter Ungläubigkeit 
u. Verderbtheit zu thun hat u. die Staaten, zum Theile ſchon des vielfach herr⸗ 
ſchenden Proteſtantismus wegen, nicht mehr durch die gleichmäßige Ueberzeugung 
der Fürſten u. Völker durch u. durch katholiſche find, nehmen die Biſchöfe nicht 
mehr weltliche Macht, ſondern allein die apoſtoliſche Freiheit in Anſpruch, um durch 
dieſelben Waffen des Geiſtes und der Tugend das moderne Heidenthum zu über⸗ 
winden, mit welchen ihre Vorfahren das antike römiſche u. griechiſche Heidenthum 
beſtegt haben. Damit ſind denn auch für die neuere Zeit die großen Gefahren u. 
Nachtheile beſeitigt, welche die politiſche Stellung der Biſchöfe ebenfalls mit ſich 
brachte, indem dieſelbe eines Theils die Biſchöſe oft, ihrem heiligen Amte zuwider, 
allzuſehr in die Welthändel u. manntgfad) auch in das Weltverderben hineinzog, 
andern Theils einen ſchädlichen Einfluß auf die Beſetzung der B.sſtühle übte. Ins⸗ 
beſondere, da die Biſchöſe zugleich Fürſten des Reiches u. des Katſers oder Königs 
Lehnsträger waren, konnte ein Conflict kaum ausbleiben. Die Katſer u. Könige 
nahmen aus jenem Grunde die Beſetzung der Bisthümer in Anſpruch, indem ſie, 
die Schranken ihrer Berechtigung überſchreitend, ſelbſt die Biſchöfe mit der geiſt⸗ 
lichen Gewalt zu bekleiden (mit Ring u. Stab zu inveſtiren) ſich anmaß ten, wor⸗ 
aus der große Inveſtiturſtreit ſich entwickelte, der nach langen Kämpfen endlich daz 
hin geſchlichtet wurde, daß durch Staatsverträge die freie kirchliche Wahl der Bi⸗ 
ſchoͤfe gewährleiſtet, dafür dem Könige die Belehnung des kirchlich gewählten B.s 
mit ſeinen weltlichen u. politiſchen Rechten (Belehnung mit dem Scepter) zugeſtan⸗ 
den wurde (ſ. d. Art. Inveſtitur u. Inveſtſturſtreit.). Die Mitgliedſchaft in den 
Kammern, welche neuere Conſtitutionen den Biſchöfen einräumen, kann als ein 
ſchwacher Nachklang jener alten, politiſchen Stellung der Biſchöfe angeſehen wer⸗ 
den. Jedenfalls bleibt gewiß, daß in einem chriſtlichen Staate eine gewiſſe poltti- 
ſche Berechtigung der Biſchöfe naturnothwendig iſt. Was nun noch näher die Er⸗ 
langung der biſchöflichen Wurde bettifft, fo wird die biſchöfliche Gewalt ſelbſt mit⸗ 
getheilt durch die ſacramentaliſche Weihe. Die B.sweihe iſt das Sakrament der 
Weihe in ſeiner ganzen Fülle (ſ. d. Art. Ordination oder Weihe). Dieſelbe 
kann nur eln B. ertheilen u. er ſoll dabei noch von zwet andern Biſchöfen oder 
doch höheren Prälaten aſſiſtirt ſeyn. Die Ceremonien der B.sweihe ſind uralt und 
höchſt feierlich. Was aber die Wahl des Bis betrifft, ſo iſt hierbei oberſter Grund⸗ 
fag, daß fle nicht von Unten ausgeht, ſondern der Kirche, dem Kirchenregiment 
zuſteht, welches aber die Wünſche u. die Zeugniſſe der Laten u. des niedern Cle⸗ 
rus dabei berückſichtigen ſoll. Dieſer Grundſatz tft auch bet allen nach den Zeit⸗ 
verhältniſſen ſich verändernden, Formen ſtets als das leitende Prinzip gewahrt wor⸗ 
den. Die Wahl des Bis geſchah in den Alteften Zeiten durch die benachbarten 
Biſchöfe, unter Zuziehung der Geiſtlichkeit u. der Gemeinde der verwaisten Kirche. 
Später wurde die, vom Clerus der erledigten biſchöflichen Kirche, nach vernomme⸗ 
nem Zeugniſſe der würdigeren u. angeſeheneren Mitglieder der Gemeinde getroffene, 
Wahl durch den Erzbiſchof mit den Biſchöfen derſelben Kirchenprovinz unterſucht 
u., wenn die Wahl gültig u. der Gewählte würdig befunden wurde, beſtätigt. Die 
Prüfung u. Beſtätigung der Wahl der Erzbiſchöfe geſchah durch den Patriar⸗ 
ch en (ſ. d.), die der Patriarchen durch den Papſt. Jedoch wurde ſchon im 4. 
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walt wahre u. unerſchütterliche Säulen der Kirche u. im Stande ſind, auch mit 
apoſtoliſcher Kraft zu wirken. Durch das Bisherige iſt die Strenge u. Erhabenheit 
der biſchöflichen Pflichten genügend bezeichnet; der B. foll für ſeine Diöceſanen 
das ſeyn, was Chriſtus ſeiner Kirche iſt; er ſoll dieß ſeyn, nicht bloß durch 
ſeine Amtsführung, ſondern auch durch ſeinen perſönlichen Wandel. Der B. 
iſt für ſeine Diöceſe der Mittelpunkt der Einheit, Haupt und Herz des reli⸗ 
glöſen Lebens; in ihm ſoll der gemeinſchaftliche Glaube und die gemeinſchaft⸗ 
liche Liebe gleichſam verkörpert ſeyn; er iſt der Vertheidiger der reinen Lehre, 
der Kämpfer gegen allen Irrthum, der Meiſter chriſtlicher Zucht, der Oberprieſter 
im Hauſe Gottes, der Mehrer des Reiches Chriftt, der Pfleger und Beſchützer 
der Armen u. Hilfsbedürftigen, der gemeinſame Vater Aller — und deßwegen 
iſt er auch durch das innigſte Band mit ſeiner Diöceſe verbunden, welches mit 
dem unauflöslichen Bande der Ehe verglichen wird, fo, daß er nicht blos ſeine Dtoz 
ceſe nie ohne Noth u. auf längere Zeit verlaſſen darf (Reſidenzpflicht), ſondern auch 
nie von ſeiner Diöceſe ſich trennen u. einen andern Biſchofsſtuhl beſteigen ſoll, 
wenn Solches nicht das höhere Intereſſe der Kirche erheiſcht. Wie aber die 
Diöceſe ihrem Bee, fo tft dieſer ſelbſt der allgemeinen Kirche und ihrem Ober⸗ 
haupte verbunden — und wie ſein Clerus und ſein Volk ihm als ihrem 
geiſtlichen Vater ergeben ſeyn ſollen, fo ſoll er ſelbſt, gegenüber der allge- 
meinen Kirche und ihrem Haupte, als der gehorſamſte Sohn ſich erweiſen, da⸗ 
mit alſo die Einheit des Glaubens und der Liebe allgemein und vollendet fet. 
Daher find die Biſchöfe dem Papſte durch einen feierlichen Etd, den fie bet ihrer 
Conſecration ablegen, zur Treue verpflichtet — u. ſie ſollen mit ihm ſtets dle le⸗ 
bendigſte Gemeinſchaft unterhalten. Darauf zielt die alte kirchliche Vorſchrift, daß 
fle ſelbſt oder durch Bevollmächtigte von Zeit zu Zett in Rom erfdetnen, (visitare limina 
apostolorum), oder doch, was heut zu Tag meiſt als freilich nicht ganz genügendes Sur⸗ 
rogat jener Vorſchrift dienen muß, fortlaufend ſchriftlich über den Zuſtand ihrer Bis⸗ 
thümer berichten ſollen. In feſtem Anſchließen u. treueſter Ergebenheit an den romt- 
ſchen Stuhl hatte jederzeit der katholtſche Epiſkopat, ſeine größten u. edelſten Mit⸗ 
glieder voran, die einzige und mächtigſte Stütze ſeines eigenen Anſehens u. ſeiner 
Kraft gefunden, während das unkatholiſche Streben nach falſcher Unabhängigkeit 
von Rom immer nur mit der Schwächung u. Erniedrigung des biſchöflichen Anz 
ſehens, der Welt gegenüber, geendigt hat. — Ueber das Recht der Bifchofe auf 
Sitz u. Stimme bei den Conecilien (ſ. d.). — Die Würde des Bis ſtellt ſich aͤußer⸗ 
lich in beſtimmten uralten Ehrenauszeichnungen dar, wohin die Ponttſficalkleidung, 
die Inſignien des hohenprieſterlichen Hauptſchmuckes (B.smütze, Mitra), des Hir⸗ 
tenſtabes u. des Ringes, Symboles der geiſtlichen Ehe mit ſeiner Kirche — und 
die beſondere Titulatur (reverendissimus pater) gehören. Zu den bisher geſchilder⸗ 
ten, unveräußerlichen kirchlichen Rechten haben die Biſchöfe, im Verlaufe der Ge⸗ 
ſchichte, mannigfache politiſche Rechte erworben u. auch wiederum verloren. Ins⸗ 
beſondere haben ſie in den, aus den Trümmern der Völkerwanderung ſich erheben⸗ 
den, germaniſchen Reichen eine hohe politiſche Stellung angenommen. Wie die 
alten Prieſter der heidniſchen Germanen, wurden auch ſie als Hochadelige aner⸗ 
kannt; ja, ſie ſtanden, nach der Rangordnung des Mittelalters (die ſieben Heer⸗ 
ſchilde), eine Stufe über den weltlichen Fürſten, weil dieſe von ihnen vielfach Lehns⸗ 
träger waren, nie aber umgekehrt, indem die Biſchöfe nur von Kaiſer u. Reich 
Lehen trugen. — In Folge davon hatten ſie neben den Fürſten Sitz u. Stimme 
auf den Reichstagen u. hatten hier, wie im Rathe des Königs (reſp. Kaiſers) in 
Folge ihrer höheren Bildung einen noch größeren Einfluß, wie denn die wichtigſte 
Stelle des Kanzlers ſtets von einem B. bekleidet war. Auf ihren Gütern u. in 
ihren Diöceſen aber erlangten ſte, gleich den weltlichen Großen, Landeshoheit und 
wurden fo mächtige Fürſten des Reiches, wie denn zuletzt die drei geiſtl chen Chur⸗ 
fürſten den erſten Platz nach dem Kaiſer einnahmen. Dieſe hohe politiſche Stel⸗ 
lung der Biſchöfe war durch das ganze Mittelalter, neben der päpftl ichen Hoheit, 
einer der mächtigſten Hebel, deſſen die Vorſehung ſich zur Ausbreitung u. Sane 
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gung des Chriſtenthums u. zur Geſtaltung einer chriſtlichen Weltordnung bediente: 
denn nur durch dieſe ihre äußere Stellung waren die Biſchöfe im Stande, die, in 
heidniſcher Barbarei verſunkenen, germaniſchen Völker zu jener hohen chriſtlichen 
Cultur zu erheben, welche das Reſultat der Wirkſamkeit der Kirche im Mittelalter 
war u. für alle Zukunft die Grundlage europäiſcher Geſittung iſt. Ebenſo iſt das, 
dieſe chriſtliche Geſittung weſentlich bedlngende, chriſtliche Staatsrecht des Mittelal⸗ 
ters nur durch die Vermittelung der Biſchöfe zu Stande gekommen. Nunmehr, 
nachdem eine neue Geſchichtspertode, allerdings unter einer, alles Recht verhöhnen— 
den, Gewaltthätigkeit der weltlichen Macht, die Biſchöfe ihrer polittſchen Herrlich⸗ 
kelt entkleldet hat, fällt es der Kirche nicht ſchwer, auf dieſe unweſentliche Zugabe, 
die für ſte mehr nur eine Laſt geweſen, zu verzichten. Jetzt, da es die Kirche nicht 
mehr mit der Barbarei des Mittelalters, ſondern mit überciviliſirter Ungläubigkeit 
u. Verderbtheit zu thun hat u. die Staaten, zum Theile ſchon des vielfach herr⸗ 
ſchenden Proteſtantismus wegen, nicht mehr durch die gleichmäßige Ueberzeugung 
der Fuͤrſten u. Völker durch u. durch katholiſche find, nehmen die Biſchöfe nicht 
mehr weltliche Macht, ſondern allein die apoſtoliſche Freiheit in Anſpruch, um durch 
dieſelben Waffen des Geiſtes und der Tugend das moderne Heidenthum zu über⸗ 
winden, mit welchen ihre Vorfahren das antike römiſche u. griechiſche Heidenthum 
beſtegt haben. Damit ſind denn auch für die neuere Zelt die großen Gefahren u. 
Nachtheile beſeitigt, welche die politiſche Stellung der Biſchöfe ebenfalls mit ſich 
brachte, indem dieſelbe eines Theils die Biſchöfe oft, ihrem heiligen Amte zuwider, 
allzuſehr in die Welthändel u. mannigfach auch in das Weltverderben hineinzog, 
andern Theils einen ſchädlichen Einfluß auf die Beſetzung der B.sſtühle übte. Ins⸗ 
beſondere, da die Biſchöſe zugleich Fürſten des Reiches u. des Katſers oder Königs 
Lehnsträger waren, konnte ein Conflict kaum ausbleiben. Die Kaiſer u. Könige 
nahmen aus jenem Grunde die Beſetzung der Bisthümer in Anſpruch, indem fie, 
die Schranken ihrer Berechtigung überſchreitend, ſelbſt die Biſchöfe mit der geiſt⸗ 
lichen Gewalt zu bekleiden (mit Ring u. Stab zu inveſtiren) ſich anmaß ten, wor⸗ 
aus der große Inveſtiturſtreit ſich entwickelte, der nach langen Kaͤmpfen endlich daz 
hin geſchlichtet wurde, daß durch Staatsverträge die freie kirchliche Wahl der Bi⸗ 
fchofe gewährleiſtet, dafür dem Könige die Belehnung des kirchlich gewählten B.s 
mit ſeinen weltlichen u. politiſchen Rechten (Belehnung mit dem Scepter) zugeſtan⸗ 
den wurde (ſ. d. Art. Inveſtitur u. Fnvefttturftrett.), Die Mitgliedſchaft in den 
Kammern, welche neuere Conſtitutlonen den Biſchöfen einräumen, kann als ein 
ſchwacher Nachklang jener alten, politiſchen Stellung der Biſchöfe angeſehen wer⸗ 
den. Jedenfalls bleibt gewiß, daß in einem chriftliden Staate eine gewiſſe politi⸗ 
ſche Berechtigung der Biſchöfe naturnothwendig iſt. Was nun noch näher die Er⸗ 
langung der biſchöflichen Würde bettifft, ſo wird die biſchöfliche Gewalt ſelbſt mit⸗ 
getheilt durch die ſacramentaliſche Weihe. Die B.sweihe iſt das Sakrament der 
Weihe in ſeiner ganzen Fülle (ſ. d. Art. Ordination oder Weihe). „Dieſelbe 
kann nur eln B. ertheilen u. er ſoll dabei noch von zwet andern Biſchöfen oder 
doch höheren Prälaten aſſiſtirt ſeyn. Die Ceremonien der B.sweihe ſind uralt und 
höchſt feierlich. Was aber die Wahl des Bis betrifft, ſo iſt hierbei oberſter Grund⸗ 
ſatz, daß ſte nicht von Unten ausgeht, ſondern der Kirche, dem Kirchenregiment 
zuſteht, welches aber die Wünſche u. die Zeugniſſe der Laten u. des niedern Cle⸗ 
rus dabei berückſichtigen ſoll. Dieſer Grundſatz iſt auch bei allen nach den Zeit⸗ 
verhältniſſen ſich verändernden, Formen ſtets als das leitende Prinzip gewahrt wor⸗ 
den. Die Wahl des Bis geſchah in den älteſten Zeiten durch die benachbarten 
Biſchöfe, unter Zuztehung der Geiſtlichkeit u. der Gemeinde der verwaisten Kirche. 
Später wurde die, vom Clerus der erledigten biſchöflichen Kirche, nach vernomme⸗ 
nem Zeugniſſe der würdigeren u. angeſeheneren Mitglieder der Gemeinde getroffene, 
Wahl durch den Erzbiſchof mit den Biſchöfen derſelben Kirchenprovinz unterſucht 
u., wenn die Wahl gültig u. der Gewählte würdig befunden wurde, beſtätigt. Die 
Prüfung u. Beſtätigung der Wahl der Erzbiſchöfe geſchah durch den Patriar⸗ 
chen (s. d.), die der Patriarchen durch den Papſt. Jedoch wurde ſchon im 4. 
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Jahrhunderte bei dem letzteren auch die Beſtätigung der Wahl einfacher Biſchöſe 
nachgeſucht. Und da, bet den vielen Gefahren der Zeiten, eine ſolche Prüfung 
durch das Oberhaupt der Kirche, an deſſen Statt bisher die Metropoliten mit den 
Biſchöfen ihrer Provinz gehandelt, aber oft ihre Pflicht nicht gehörig erfüllt hat⸗ 
ten, als immer dringenderes Bedürfniß ſich herausſtellte, fo wurde endlich die Prü⸗ 
fung u. Beſtätigung der B.swahlen durch lange Gewohnheit u. allgemeine Aner⸗ 
kennung eine ausſchließlich päpftliche Sache. Dieſe Beſtätigung erfolgt erſt nach 
der genaueſten Prüfung, dle zuerſt an Ort u. Stelle der Wahl durch einen päpſt⸗ 
lichen Geſandten, oder, wie meiſt, durch einen hiemit beſonders beauftragten benach⸗ 
barten Biſchof (Informativproceß), ſodann in Rom, nach den Akten des Informa⸗ 
tivprozeſſes, durch einen Ausſchuß von Kardinälen vorgenommen wird, durch den 
Papſt ſelbſt. In dieſer Prüfung u. Beſtätigung durch das Oberhaupt der Kirche 
liegt die höchſte Gewährleiſtung für die würdige Beſetzung der Stellen u. oft die 
einzige u. letzte Sicherung der kirchlichen Frethett gegen weltliche Einflüſſe, die ſich 
bei der Wahl der Bifchofe. nur zu oft geltend machen. Das Recht, den B. zu 
wählen aber beſchränkte ſich allmaͤhlig nur auf den Clerus der Kathedralkirchen, 
die Domkapitel: eine Beſchränkung, ebenſo geſchichtlich nothwendig, als heilſam, da 
ein Antheil des Volkes, wie er in den erſten Zeiten des Chriſtenthums, bei kleinen 
u. im Durchſchnitte heiligen Gemeinden ſtattfinden konnte, ſowohl bet den, erſt der 
Barbarei entſteigenden Völkern des Mittelalters, wie bei einer vielfach irregeleite⸗ 
ten, leidenſchaftlichen, jedenfalls der erforderlichen Einſicht u. Tugend entbehrenden 
Menge neuerer Zeit, geradezu unmöglich tft. Uebrigens beſtand die Betheiligung 
des Volkes niemals in einer entſcheidenden Stimme, ſondern vielmehr in Zeugnißab⸗ 
lage für den zu Wählenden u. in Empfehlung desſelben. Wir haben bereits be⸗ 
merkt, daß dieſe freie Wahl der Biſchöfe durch die Domkapitel durch die Anmaßung 
der weltlichen Herrſcher im Mittelalter vielfach vernichtet wurde, indem die Kö⸗ 
nige die Bisthümer — zum größten Verderben — nach Willkür mit ihren Günſtlingen, 
oft den unfähigſten u. ſittenloſeſten Menſchen, ſelbſt mit Kindern, beſetzten, bis es 
den Päpſten durch die gewaltigſten Kämpfe gelang, die freie Wahl durch die Dom⸗ 
kapitel zu ſichern; zuerſt durch das Wormſer Concordat 1122 für das deutſche 
Reich, nachmals bekräftigt durch Kaiſer Friedrich II. u. Papſt Honorius III. (1213 
u. 1220). Gleiches wurde in Aragonien 1208, in England 1215, in Frankreich 
1268 errungen. Jedoch wurde den weltlichen Regenten, als ihr gerechter Antheil 
zur Vertretung des chriſtlichen Latenftandes, die Anweſenheit von Geſandten und 
die Berückſichtigung ihrer billtgen Wünſche zugeſtanden. In ſpäteren Zeiten, ſeit 
dem 15. Jahrh., glaubte das Oberhaupt der Kirche katholiſchen Monarchen, unter 
Vorbehalt der päpſtlichen Beſtätigung, ohne Nachtheil ſelbſt ausſchließlich die Wahl 
der Viſchöfe ihres Reiches überlaſſen zu können, wie dieß in Portugal, Spanien, 
Frankreich, Neapel, Sardinien, Oeſterreich u., durch das neueſte Concordat, auch in 
Bayern geſchehen iſt; und in der That hat die Erfahrung gezeigt, daß dadurch 
keineswegs der Kirche ein Nachtheil erwachſen. In proteſtantiſchen Ländern aber 
iſt ein Gleiches ſchlechterdings unmöglich, daher auch hier, wie in Preußen, Han⸗ 
nover, den kleineren deutſchen Staaten, in der Schweiz u. Holland, den Kapiteln 
das freie Wahlrecht zugeſichert, dem Regenten jedoch geſtattet, mipfallige Perſonen 
(personae minus gratae) von der Wahl auszuſchließen; ein Zugeſtändniß, 
das, wie aus Billigkeit hervorgegangen, fo natürlich auch nur unter der 
Bedingung gemacht wurde, daß es mit Billigkeit u. nicht zur Chikane u. zum 
Verderben der Kirche geübt werde. — Das Bisherige gilt nur von den Ländern 
wo förmliche Bisthümer errichtet ſind; da, wo dieß nicht der Fall iſt, werden zur 
Verrichtung des biſchöflichen Dienſtes vom Papſte ſogenannte apoſtoliſche Vikarien 
ernannt, wie z. B. in England, in Sachſen ꝛc. Da aber jeder B. auf ein bez 
ſtimmtes Bisthum geweihet ſeyn ſoll, fo erhalten dieſe ihren biſchöflichen Titel von 
einem, ehemals katholiſchen, nun aber in den Händen der Ungläubigen (in par- 
tibus infidelium) fic) befindlichen, Bisthume. Solche episcopi in partibus infi- 
delium (episcopi titulares) ſind auch die Weihbiſchöfe, d. h. geweihete Biſchöfe, 
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welche Diöceſanbiſchöfen zur Unterſtützung in ihren Pontifikalhandlungen zur Seite 
gegeben find. Weihbiſchöfe haben natürlich keine biſchoͤfliche Jurisdienton; nur 
als Stellvertreter ihres Diöceſanbiſchofs können fle ſolche ausüben, während die 
apoſtoliſchen Vicare, im Auftrage des Oberhaupts der Kirche, in den, ihnen ange⸗ 
wieſenen, Diftricten die volle biſchöfliche Gewalt ausüben. — Ehemals fanden ſich 
auch noch auf dem Lande u. in Abhängigkeit von dem Stadtbiſchofe ſogenannte 
Landbiſchöſe (chorepiscopi); aber ſchon im 9. Jahrh. iſt dieſe Einrichtung gänz⸗ 
lich abgekommen. — Außer den Weihbiſchöfen haben die Biſchöfe noch eine Reihe 
von Gehilfen an ihrer Seite; vor Allem die Domkapitel (ſ. d.). Dann 
zur Unterſtützung in des Bis prieſterlichen Functionen war der Erzprieſter (archi- 
presbyter) an der Kathedrale beſtimmt, deſſen Stelle jetzt meiſt der Decan des 
Kapitels vertritt; auf dem Lande hat der B., namentlich auch zur Ausübung 
ſeines Oberaufftchtsrechts, die Landdekane. Als Vertreter in der biſchöflichen 
Jurisdiction war ehemals der Erzdiacon von großer Wichtigkeit; ja, ſeine Macht 
u. ſein Einfluß wurde ſelbſt oft dem biſchöflichen Anſehen nachtheilig; weßhalb 
auch die Biſchöfe ſeine Macht ſeit dem 13. Jahrh. dadurch, daß fle ſich zur Aus⸗ 
übung ihrer Jurisdictton nunmehr beſonderer Commiſſarten (Officiale) bedienten, 
beſchränkten u. zuletzt die Archidiaconate ganz aufhoben. Statt deſſen kamen nun 
die Generalvicarten, als perſönliche Mandatare des B.s, auf. Da in der 
Regel nur der Tod die Verbindung des B.s mit ſeiner Dtécefe löſen kann, fo 
wurden ſchon in alter Zeit alten und kranken Biſchöfen biſchöfliche Gehilfen — 
Coad jutoren — beigegeben, die jedoch kein Recht auf die Nachfolge im Bisthume 
hatten. Dieſes letztere Recht wurde jedoch ſpäter damit verknüpft u. nun haͤufig 
gerade, um ſpäteren Wahlſtreitigkeiten vorzubeugen, ein Coadjutor geſetzt. Weil 
dieß jedoch der Regel der freten Wahl widerſtreitet, ſo darf ſolches, der Perord⸗ 
nung des Trienter Concils gemäß, nur ausnahmsweiſe u. aus wichtigen Gründen 
geſchehen, wofür z. B. unſere Zeit in Cöln ein bekanntes Beiſpiel bietet. Die 
Beſtellung von Coadjutoren iſt ein päpſtliches Recht. Das Nähere über alle, hier zu⸗ 
letzt genannten, geiſtlichen Aemter, fo wie von den Ordinartaten u. Offizialaten ſ. 
in den betreffenden Arukeln. — Endlich iſt noch zu bemerken, daß die Beſtrafung u. 
Abſetzung der Biſchöfe allein dem Papfte zuſteht, wie auch nur mit ſeiner Geneh⸗ 
migung ein Biſchof fein Amt niederlegen, oder auf einen andern Biſchofsſtuhl 
übergeben kann. H. 
Biſchoff, 1) Ignaz Rudolf, geboren am 15. Auguſt 1784 zu Kremsmünſter 
in Oberoͤſterreich; fein Vater war an der dortigen Ritterakademie Profeſſor der 
franzöſiſchen u. ttaltentſchen Sprache. Mit 24 Jahren zu Wien als Dr. der Medizin 
graduirt, trat er 1812 die Profeſſur der medizintſchen Klimk an der Unverſttät zu 
Prag an. 1816 wurde er Primär⸗Arzt des allgemeinen Krankenhauſes; 1825 
kaiſerlicher Rath, Stabsfeldarzt und Profeſſor der Klinik, Pathologie und The⸗ 
rapie an der mediziniſch⸗chtrurgiſchen Joſephsakademte zu Wien u. 1833 Profeſſor 
der Phyſtologie. Er tft ein ſehr geachteter, mebizintſcher Schriftſteller u. einer der 
ausgezeichnetſten Aerzte Wiens. — 2) B. (Georg Friedrich), der Gründer der 
deutſchen Muſtkfeſte, wurde zu Ellrich am Harze, in der Graffdaft Hohenſtein, 
1780 geboren, ward erſt Cantor zu Frankenhauſen (ſeit 1803), wo er durch be⸗ 
deutende muſikaliſche Aufführungen Napoleon's Aufmerſamkeit erregte, u. ſpäter 
(1816) Muſtkdirector in Hildesheim. In Hildesheim brachte er auch, ungeachtet 
mancher gehäſſigen Gegenwirkungen, eine Singakademie, einen Ordyefterveretn und 
die dortigen Winterabonnementconcerte zu Stande. Von ſeinen Compoſittonen 
find zwar nur erſt wenige bekannt, doch fand man in ſeinem Nachlaſſe gegen 40 
Nummern verſchiedener Gegenſtände. Im J. 1839 ward er Ehrenmitglied des deut⸗ 
ſchen Nationalvereines ſür Muſik. B. hatte ſeiner ſchönen u. großartigen Idee 
viele Opfer gebracht. Er ſtarb zu Hildesheim 1841. Sein erſtes, noch von 
frangoticer liche Kin gene eal 175 bas 15 Frankenhauſen (1810). 
Biſchöfliche Kirche, ſ. Anglikaniſche Kirche. 
Biſchofswerder, Johann Rudolph von, General u. Miniſter Friedrich Wile 
Realenepelopädie. II, 20 
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elms II. von Preußen, diente im 7jährigen Kriege, kam zu dem Herzoge von 
fs als ee erhielt im 7jährigen Kriege 1759 eine neuerrichtete 
Jägercompagnie, trat aber 1760, nach Herzog Karls Tode, in preußiſche Dienſte, 
ward 1779 Major u. bald Günſtling Friedrich Wilhelms II., der damals noch 
Prinz war. Als preußiſcher Geſandter wohnte er dem Congreſſe zu Sziſtowe bet, 
bewirkte die Zuſammenkunft Friedrich Wilhelms II. mit Kaiſer Leopold zu Pilnitz; 
machte, General geworden, den Feldzug in der Champagne mit u. ging 1794 als 
preußiſcher Geſandter nach Paris. Als Friedrich Wilhelm den Thron beſttegen 
hatte, verleitete ihn B. zum Myſticismus, zur Getſterſeherei (er war auch ein 
Illuminat) u., wegen ſeiner beſchränkten, politiſchen Anſichten, zu manchem Miß⸗ 
griffe; er wurde deßhalb auch, nach dem Tode ſeines Gönners, verab ſchiedet 
u. ſtarb auf ſeinem Landgute bei Berlin 1803. 6 

Biſchweiler, Biſchwiller, eine Stadt im franzöſiſchen Departement Nieder⸗ 
rhein, Bezirk Straßburg, an der Moder, einem Nebenfluße der Zorn, in einer 
fruchtbaren Gegend, iſt ummauert, ziemlich gut gebaut u. zäylt gegen 3600 Einw. 
Das Schloß Tiefenthal, auf welchem einſt die Pfalzgrafen von Birkenfeld reſtdirten 
u. das mit der Stadt u. der Herrſchaft bis zur Revolutton den Herzogen von 
Zweibrücken gehörte, iſt jetzt dem Verfalle überlaſſen. Die meiſten (proteſtantiſchen) 
Einwohner beſchaͤftigen ſich mit Tuchmanufacturen, die jährlich 60,000 Ellen liefern, 
Strumpf⸗ u. Handſchuhweberei, Färberet, Leinwandbleichen, Tabakfadrifen, einer 
Hanfleinwandfabrik, Eiſen⸗ u. Kupfergeſchirrfabriken. 

Bismark, Friedrich Wilh., Graf von, k. wiirttembergifder Generallieutenant 
u, bevollmächtigter Miniſter an den Höfen zu Karlsruhe, Berlin, Dresden u. Han⸗ 
nover, geboren 1783 zu Windheim, trat 1796 in hannoverſche, dann in naſſauiſche, 
ſpäter in engliſche Kriegsdtenſte, die er aber 1807 wegen eines Duells verließ, 
ward Oberlteutenant bei den württembergiſchen Chevauxlegers und zeichnete ſich 
1809 im Gefechte bei Riedau aus; ebenſo in den Feldzügen von 1812 u. 135 
in der Schlacht an der Moskwa wurden ihm 3 Pferde unter dem Letbe erſchoſ⸗ 
ſen, u. er übernahm den Befehl, nachdem das Regiment Prinz Adam ſeinen 
Commandanten verloren u. auf 63 Mann zuſammengeſchmolzen war. Nach dem 
Urbergange über die Bereszina erhielt B. den Auftrag, den Reſt der württembergi⸗ 
ſchen Armee ins Vaterland zurückzuführen, wo er 1813 ankam. 1815 wurde er 
Chef des Generalſtabs bei dem Kronprinzen von Württemberg, bald darauf Graf u. 
Mitglied der Commiſſion zur Organtſation der württembergiſchen Armee; 1819 
Generalmajor u. Brigadter u. Geſandter in Karlsruhe, 1825 in Sachſen, Han⸗ 
nover u Preußen, was er noch jetzt iſt; 1826 reiste er noch Kopenhagen, um bei 
Organifirung des däniſchen Heeres thätig zu ſeyn; 1830 wurde er Generallteute⸗ 
nant u. Diviſtonär der württembergiſchen Cavallerie; 1835 tief ihn Katſer Niko⸗ 
laus von Rußland nach Petersburg, um die ruſſiſche Cavallerie zu beſichtigen. 
Wir führen von ſeinen Schriften hier an: „Elemente der Bewegungskunſt eines 
Reiterregiments“ (Karlsruhe 1819. 2. Aufl. 1826); „Der Feldherr nach Vor⸗ 
bildern der Alten“ (ebendaſelbſt 1820); „Felddienſt der Reiterei“ (ebend. 1820); 
„Reiterbibltothek“ (Karlsruhe 1825—31); „Ideentaktik der Reiterei“ (ebend. 1829); 
„Die kaiſerlich⸗ruſſiſche Kriegsmacht im J. 1835“ (ebend. 1836); „Die königlich 
preußtſche Reiterei unter Friedrich dem Gr.“ (ebend. 1837) u. a. 

Biſon, amerikaniſcher Wiſent, (Bos americanus) kommt in Größe, Lebens⸗ 
weiſe u. in Charakter ganz mit dem eu ropätſchen Wiſent oder Auerochſen 
(. d.) überein, jedoch zeichnet er ſich vor dieſem durch reichlichere Haarbedeckung 
auf dem Kopfe u. dem ganzen Vordertheile, u. durch eine Manfchette von langen 
Haaren am Hintertheile der Mittelhand aus. Ob er wirklich ſpecifiſch verſchieden 
fet vom europäiſchen Wiſent, blieb bis jetzt noch unentſchieden. Seine Heimath 
0 gator wo er ſich weſtwärts vom Miſſiſippi, meiſt in großen Heer⸗ 

en, aufhält. al. 

Biſſago, eine Gruppe von Inſeln an der Küſte von Senegambien, von denen 
nur 46 bewohnt finds die übrigen, ohne Einwohner, find bloße Felſenklippen, andere 
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liegen bloß als Weiden da. Nach der Seite des Oceans find dleſe Eilande von 
großen Sandbänken umgeben, die ſich wett in das Meer erſtrecken u. die Annähe⸗ 
rung äußerſt gefährlich machen. Es herrſcht hier völliges Tropenklima; die Regenzeit 
beginnt mit Anfang Junt u. endigt mitten Oktober. Hohe Fruchtbarkeit zeichnet 
dieſe Inſelgruppe aus u. beinahe alle Produkte der Tropenländer im Pflanzen- u. 
Thierreiche find auf ihnen zu finden. Die Einwohner der B.'s (Bijuga), find tapfer 
u. machtig, fechten mit Flinten u. Lanzen, ſtehen unter einzelnen Häuptlingen, find 
gute Schiffer und handeln mit Landesprodukten und Sklaven. Hauptinſeln find: 
Ourange, Bernefel, Bulam, Arkas, Karache, Kazegut, Aranguena (Arougena), 
Kesnabak, Gallino, Warang, Formoſa; letztere, die nördlichſte, iſt die bevölkertſte. 
Die Inſel Biſſao, die größte dtefer ganzen Gruppe, 8 Meilen lang, 6 breit, wird, 
mit dem nordweſtlich gelegenen Buſſi, durch den Kanal oder Strom Balantea vom 
Continente getrennt. 6 

Biſtouri heißt das gewöhnlichſte, chirurgiſche Inſtrument für einfache Opera⸗ 
tionen, beſonders zur Eröffnung von Absceſſen u. Erweiterung von Wunden u. 
Geſchwulſten. Weſentliche Theile deſſelben ſind: die, nur auf einer Seite ſchnei⸗ 
dende, Klinge u. der meiſt bewegliche Heft oder Stiel. Es wird eingeſchlagen in 
einem Beſtecke aufbewahrt. B.s mit unbeweglichem Hefte unterfcheidet man von 
den gewöhnlichen durch die Benennung Scalpells. Die Bs find ganz, 
oder nur mit der Spitze fchnetdend, breiter u. ſchmäler, gerade oder gekrümmt, 
u. zwar conver, gewölbt, bäuchig, concav, auch Knopf⸗B.s, ſtatt der Spitze mit 
einem Knopfe verſehen, Fiſtel⸗B., ſichelförmig, mit Knopf, zum Operiren von Maſt⸗ 
darmfiſteln (die beſten find die Pottſchen. B. caché); Bruch⸗B. Das Richter'ſche 
B. iſt das gewöbnlichſte. 

Beiſtritz (Bistricum), königliche freie Stadt im Großherzogthume Siebenbür⸗ 
gen, im Diſtricte gleiches Namens, mit 5000 Einw., am nördlichen Ufer des Bi⸗ 
ſtritzfluſſes. Ehemals war die Stadt mit 3 Mauern u. einem breiten Graben um⸗ 

geben. Sie war einſt eine der reichſten u. anſehnlichſten Handelsſtädte Stebenz 
bürgens. Ihr höchſter Wohlſtand fällt in das 15. u. in die erſte Hälfte des 16. 
Jahrhunderts. Ungariſche, ſtebenbürgiſche, türkiſche und griechtſche Handelsleute 
brachten ihre Waaren von Danzig durch Galtzien nach B., u. es war die Haupt⸗ 
niederlage aller, auf dieſem Straßenzuge verführten, in- u. ausländiſchen Waaren⸗ 
artikel. — Die Ptariften haben in B. ein, in neuern Zeiten erbautes, Kloſter nebſt 
einer Kirche. Die Geiſtlichen dieſes Ordens verſehen auch die Profeſſorenſtellen 

an dem hieſigen katholiſchen Gymnafium, Auch die Minortten haben hier ein 
weitläufiges Kloſter. — Mit der benachbarten Bukowina ſteht die Stadt in leb⸗ 
haftem Verkehre u. hält auch 2 beträchtliche Jahrmärkte. 

Bitaubé, Paul Jeremie, franzöſiſcher Dichter, geb. zu Königsberg 1732, 
aus einer franzöſiſchen Familie, kam durch Friedrich II. nach Paris, um ſeine 
Ueber ſetzung des Homer zu vollenden (6 Bde., Par. 178085), u. machte ſich 
noch durch „Les Bataves“ (Par. 1797), das Gedicht in Proſa „Joſeph,“ eine 
Ueberſetzung von Göthe's „Hermann u. Dorothea” ꝛc. bekannt. Er ftarb 1808 
als Mitglied des Inſtituts. Seine geſammelten Werke erſchienen in 9 Bänden 
(Paris 1804). 

Bithynien, im Alterthume Name eines Landes in Kleinaſten, ſoll, wie man 
aus dem Rhodter Apollonios ſchließen will, urſprünglich Bebrykta geheißen haben. 
Den Namen B. erhielt das Land von den Bithyntern, einem Volke, das, nach ein⸗ 
ſtimmiger Meinung der Alten, aus Thrazien eingewandert war, indem es aus ſei⸗ 
nen urſprünglichen Sitzen am Strymon, (woher ſie auch Strymonter genannt wur⸗ 
den) vor den Myſtern u. Teukrern hatte entweichen müſſen. In ihrem alten Va⸗ 
terlande, wo ein Theil von ihnen zurückgeblieben wat, behielt ein Landſtrich am 
Pontus Euxinus, von Apollonia bis Salmydeſſos, den Namen Thynias. In Klein⸗ 
Aſten nahmen fie den Bezirk ein, der vom thrakiſchen Bosporos bis zur Ausmün⸗ 
dung des Sangarios, längs des Pontus Euxinus 20 geographiſche Meilen in die 
Länge, u. vom aſtakeniſchen Meerbuſen bis zur Küſte des sas 9 6 bis 
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8 geographiſche Meilen Breite hat. Mitten durch B. ſtrömt der Fluß Sangarios; 
das Gebirge erhebt ſich hier zu hohen, ſchneebedeckten Gipfeln. Bedeutende Städte 
waren: Chalcedon, Nikomedia, Nikäa, Pruſa. B., bisher ein unabhängiges Reich, 
wurde im 6. Jahrh. v. Chr. von dem Lyderkönige Kröſos unterjocht u. kam nach 
deſſen Falle unter perſiſche Herrſchaft. Die perſiſchen Statthalter des Landes mach⸗ 
ten ſich, bei dem zunehmenden Verfalle des Reiches, unabhängig u. wurden ſelbſt 
durch Alexander den Großen nicht völlig bezwungen. Nach ſeinem Tode entzogen 
fie fic) ganz dem griechiſchen Einfluſſe. Unter der Regierung des Königs Niko⸗ 
medes, zu Anfang des 3. Jahrh., wurde den, gegen einen auswärtigen Feind zu 
Hilfe gerufenen, Galltern eine Provinz abgetreten, die von da an den Namen Ga⸗ 
latien erhielt. Hundert Jahre ſpäter eröffnete der König Pruſias II. dem flüch⸗ 
tigen Hannibal eine Freiſtätte in ſeinem Reiche, entſchloß fich aber in der Folge, 
ihn den Römern auszuliefern, welcher Schmach dieſer durch freiwilligen Tod zu⸗ 
vorkam. Der vorletzte König Nikomedes III. wurde von Mithridates aus dem 
Lande vertrieben. Noch dem Tode Nikomedes IV. fiel das Reich, nach einer Te⸗ 
ſtaments verfügung des Königs, an die Römer, im Jahre 75 vor Chr. Im Mittel⸗ 
alter eroberten es die osmaniſchen Türken (Seldſchucken), deren Sultane von hier 
aus ihre Eroberungszüge gegen das byzantiniſche Kaiſerreich ſortſetzten. Es fiel 
für immer an die Türken von 1317 an. Die bedeutendſte Stadt Bis iff heut zu 
Tage Pruſa. 

Biton, ſ. unter Kleobis. 

Bitſch, Stadt im franzöſtſchen Departement Moſel, im Bezirke Sarreguemines, 
an der Schwalbe, mitten in Moräſten, am Fuße eines Felſens, auf welchem eine 
ſtarke Gitadelle ſteht, deren Werke u. Kaſematten in den Felſen eingehauen ſind u. 
die man für uneinnehmbar hält, mit 3000 Einw., war vormals der Hauptort einer 
anſehnlichen Herrſchaft, die von ihren ältern Beſitzern, den Herzogen von Lothrin⸗ 
gen, im 14. Jahrh. den Grafen von Zweibrücken zu Lehen gegeben wurde u. von 
dieſen an die Grafen von Hanau kam. Im 16. Jahrh. nahmen die Herzoge von 
Lothringen, angeblich wegen einer Felonie, das Ländchen zurück u. gaben den Gra⸗ 
fen dafür das Land Lemberg; 1622 beſetzten es die Franzoſen, die, unter Vau⸗ 
ban's Leitung, die Citadelle befeftigten, 1607 aber, nachdem die Werke zerſtört wa⸗ 
ren, ſelbige an Lothringen zurückgaben. Als 1738 dieſes Herzogthum an Frank- 
reich überlaſſen war, wurden die Feſtungswerke ſogleich wieder hergeſtellt. In der 
neuern Kriegsgeſchichte iſt die Citadelle durch den unglücklichen Verſuch des Her⸗ 
zogs von Braunſchweig, fie 1793 durch Ueberfall zu nehmen, bekannt. 

Bitterklee, Fieberklee, ſ. Klee. 

Bitterſalz, (Engliſch-, Seidlitzer-, Seidſchützer-S., Schwefelſäure, Bittererde, 
sal amarum, — anglicum, — Seidlizense, Magnesia sulphurica,) findet fic) in 
den ſogenannten Bitterwaſſerquellen (zu Seidlitz, Seidſchütz, Pilna in Böhmen, 
Epſon in England) aufgelöst, dann häufig als Ueberzug in Talkerde u. Schwefelkies 
haltigen Gebirgsarten, beſonders häufig auch als Ausblühung, in Andalusien und 
Aragonien, Sibirien u. Nordamerika, wo es meiſt in großer Menge den Boden 
bedeckt. Es beſteht aus Schwefelſäure, Bittererde u. Waſſer, iſt in der Natur nie 
deutlich fryftallifirt, meiſt in kleinen haarförmigen Nadeln, buͤſchelweiſe gehäuft, auch 
in körnigen Maſſen, bisweilen als mehliger Beſchlag; ſeine Farbe iſt weiß, auch 
gelblich, gräulich; Härte gering, u. der Geſchmack unangenehm bitter; es iſt leicht 
auflöslich in Waſſer. Aus dem natürlichen B.ſalz wird das, in der Arzneikunde 
als Abführmittel häufig angewendete, reine B. ſalz dargeſtellt, welches nicht ſelten, 
entweder abſichtlich oder zufällig, mit Glauberſalz oder ſalzſaurer Bittererde verun⸗ 
reiniget, in den Handel kömmt. Das Erſtere erkennt man an dem ſtarken Zer⸗ 
fallen des Salzes zu einem feinen, mehlig weißen Pulver, das letztere aber an dem 
Feuchtwerden deſſelben, wenn es einige Jeit an trockener, warmer Luft gelegen iſt. 
Man benützt das B. ſalz auch noch zur Darſtellung anderer Bittererdepräparate 
namentlich der weißen Magneſta. aM. 5 

Bitterwaſſer, vorzugsweiſe mit Bitterſalz u. nebenbei mit andern Salzen u. 
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Erden geſchwängertes Mineralwaſſer. Das Seidſchützer u. Sedlitzer iſt hell u. klar, 
ſchmeckt ſalzig bitter, aber nicht unangenehm. Die B. enthalten ſchwefelſaure Mag⸗ 
nefia, ſchwefelſaures Natron, ſalzſauern u. kohlenſauern Kalk, wirken eröffnend, auf⸗ 
löſend, abführend u. ſind, beſonders bei Stockungen im Unterleibe u. in der Leber, 
in chroniſchen Ausſchlägen, unterdrückter Menſtruation u. ſ. f. heilſam. Ste wer⸗ 
den, wie andere Mineralwaſſer, in ſteinernen Krügen verſendet. Gebrauch: 2 Wein⸗ 
gläſer voll, in ſteigender Gabe, bis zur Bewirkung einer gelinden Oeffnung, mit mehr⸗ 
tagtgem Gebrauche, eine oder einige Wochen lange. Man muß die B., da fie auf 
viele Conftitutionen heftig wirken, vorſichtig gebrauchen. 

Bittſchrift (Supplik), ſchriftliches, beſonders an eine Behörde gerichtetes 
Geſuch, durch welches man Etwas zu erlangen ſucht. Haupterforderniß einer B. 
iſt, daß ſie, ohne kriechend zu ſeyn, in ehrerbietigem, anſtändigem Tone, bündig und 
deutlich u. mit den, zur Sache gehörigen Gründen verſehen, abgefaßt iſt. Die Beob⸗ 
achtung der herkömmlichen Formen darf, was das Formelle betrifft, bei den B.en 
nicht vernachläſſigt werden. Nach der Zurückgabe einer unſtatthaften B. iſt dem 
Nachſuchenden oder Bittenden nicht verwehrt, abermals bei der nämlichen oder 
höhern Behörde, jedoch mit Zufügung neuer Gründe und gehöriger Modification, 
einzukommen. 

Bitzius, Albert, bekannter Volksſchriftſteller, geb. 19. Oct. 1797 zu Bern, 
ſtudirte daſelbſt Theologie, ward 1820 ordinirt u. 1832 Pfarrer zu Lützelflüh im 
Emmenthale. Im Jahre 1837 erſchien anonym ſeine erſte Schrift unter dem Ti⸗ 
tel: „der Bauernſpiegel, oder Lebensgeſchichte des Jeremias Gotthelf; Burgdorf 
bei Langlois.“ Durch ihr Eindringen in das Volksleben, das der Verfaſſer un— 
geſchminkt, bis zu ſeinen größten Mißbräuchen, bis zu ſeiner tiefſten Erniedrigung 
ſchildert, u. auf das er bildend u. veredelnd einwirken möchte, durch die Wahrheit 
der Charaktere u. der Darſtellung, u. die eigenthümliche, mit Kraftwörtern aus dem 


Berner Dialekte untermiſchte, Sprache gewann ſich das Buch bald einen wohlver— 


dienten Ruf. Im Jahre 1839 erſchien eine zweite Auflage. Nach dem Bauern⸗ 
ſpiegel veröffentlichte B., unter dem Namen Jeremias Gotthelf, ſchnell nacheinander: 
„Die Waſſernoth im Emmenthale.“ Burgd. 1838; „Dursli, der Branntweinſäufer, 
oder der heilige Weihnachtsabend“ ebend. 1839; „die Armennoth“ Zürich 1840; 
„Wie Uli der Knecht glücklich wird“ ebend. 1841; „ein Sylveſtertraum“ ebend. 
1842; „eines Schweizers Wort an die ſchweizeriſchen Schützenvereine.“ Solothurn 
1842; „Bilder u. Sagen aus der Schweiz.“ 6 Bändchen, ebend. 1842 — 46; 
„Wie Anne Bäbi Jowäger haushaltet und wie es ihm mit den Doktern geht.“ 
2 Bde., ebend. 184344; „der Geldstag, oder die Wirthſchaft nach der Mode,“ 
ebend. 1845; „Wie Chriſten eine Frau gewinnt,“ ebend. 1845; „Der Knabe des 
Tell.“ Eine Geſchichte für die Jugend, Berlin 1846. In ſeinem Volkskalender, 
der voll Witz u. ſcharfer Satyre iſt, ſucht B. von der liberal-conſervativen Seite 
aus auch auf das politiſche Leben des Volkes zu wirken. NN. 
Bivouak, von Einigen auch Freilager genannt, ſoll von dem altdeutſchen 
Worte Beiwacht herkommen u. bedeutet das Liegen unter freiem Himmel, oder 
das Campiren auf freiem Felde, ohne Zelte oder Schirme, oder ohne einquartirt 
zu ſeyn, indem der Soldat mit Kleidung u. Waffen ſich auf die, mit dem Mantel 
bedeckte, Erde niederlegt. Sind freilich Gebüſch oder Stroh, oder ſonſt zum Lager 
taugliche Stoffe in der Nähe, fo wird fic) derſelbe des einen oder des andern bez 
dienen, um ſich eine bequemere Lagerſtelle zu machen. Die B.s find gewöhnlich 
ſchon durch höhere Anordnungen vor unvermutheten feindlichen Ueberfällen gedeckt 
u. haben hierin das mit den Lagern gemein, was für dieſe vorgeſchrieben iſt. Ge⸗ 
wöhnlich läßt man die Truppen bataillonsweiſe hinter- u. nebeneinander bivoualiren; 
die Compagnien eines Bataillons ſind hintereinander, mit Diſtanze, in Linien auf⸗ 
marſchtrt, u. ſetzen dann die Gewehre zuſammen. Hinter ihren Gewehren nehmen 
fie die Lagerſtellen; iſt aber ein plötzlicher u. raſcher Aufbruch zu befürchten, fo ha⸗ 
ben ſie dieſelben bei ihrem Lager. Es wird Nichts abgelegt, als Torniſter u. Män⸗ 
tel. — Das Bivouakiren war ſchon den Griechen u. Römern in ähnlicher Weiſe 
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eigen, wie wir dieß z. B. von Xenophon, dem Führer der 10,000 Griechen aus 
Perfien wiſſen. Bet den Römern war übrigens das Bivouakiren eine Strafe 
für die Soldaten. Vergl. den Art. Lager. 8 

Bizarrerie (btzarr, italieniſch bizzarro), im Leben u. in der Kunſt das a b⸗ 
ſichtlich Seltſame u. Entſtellte, das willkürlich Ungereimte, das geſucht 
Etgenthümliche. Im Bizarren wird die allgemeine Regel aus Willkür verlaſſen, 
der Widerſpruch geſucht, vervielfältigt, überboten u. eine ungeregelte seri an 
die Stelle des Urtheils geſetzt. B. iſt eine affecttrte, erzwungene Originalltat, welche 
Herkommen u. Sitte mit Abſicht verletzt oder wenigſtens vernachläßigt und nicht 
ſelten an das Fratzenhafte ſtreift. Durch dieſe Abſtchtlichkeit unterſcheidet das Bizarre 

ch vom Barocken (. d.), deſſen höhere Stufe es iſt. Beides kann daher auch nicht 
gleichbedeutend genommen werden. Andere wollen zwar, daß dem Bizarren in ſei⸗ 
ner Sonderbarkett etwas Edelmüthiges, Erhabenes, oder irgend eine andere, höhere 
Eigenſchaft zum Grunde liege, wie z. B. die ſpaniſche Vorliebe zum Gravitatt- 
ſchen; allein dieſe Unterſchetdung iſt offenbar zu willkürlich u., von irgend einer 
äußern Erſcheinung hergenommen, keine Begriffsbeſtimmung. — In der Muſtk 
nennt man insbeſondere das plötzliche (immer auch willkürliche) Ueberſpringen von 
einer Tonart in die andere, Bizzarria. 

Björnſtahl, Jacob Jonas, ein Schwede, bekannt durch ſeine Reiſen, ward 
1731 zu Rotarbo geboren u. beretste vornehmlich Europa u. Kleinaſten. Man 
verdankt ihm eine, für die Wiſſenſchaft u. Literatur intereſſante, Reiſebeſchreibung 
(deutſch 6 Bde., von Groskurd, Roſtock 177784). Gelehrſamkeit u. ein gutes 
Gedächtniß find übrigens in dieſem Werke ſichtbarer, als Tact u. Geſchmack. 
B. ſtarb an der Peſt zu Solonicht 1779. 

Björnſtjerna, Magnus Friedr. Ferd., Graf, ſchwediſcher Geſandter zu Lon⸗ 
don, geboren zu Dresden 1779, wo ſein Vater ſchwediſcher Legationsrath war, 
trat 1793 in ſchwediſche Kriegs dienſte u. ſtieg während des finniſchen Kriegs zum 
Major (1808). Im J. 1809 wurde er als geheimer Botſchafter an Napoleon ge⸗ 
ſchickt, unterhandelte 1812 in London wegen des Verkaufes der Inſel Guadeloupe, 
ging 1813 als Oberſt mit der ſchwediſchen Armee nach Deutſchland und kämpfte 
daſelbſt allenthalben rühmlich. Wegen Norwegen ſchloß er die Convention zu Moß, 
wodurch daſſelbe (1814) mit Schweden vereintgt wurde u. ward (1820) Gene⸗ 
rallteutenant u. 1826 Graf, im J. 1828 Geſandter zu London u. ſchrieb 1835 über 
mögliche Verbeſſerungen der chwediſchen Reprafentatton. B. hat ſtets in Schrift 
u. in dem Reichsrathe den gemäßigten Liberallsmus vertheidigt und ein, aus den 
Quellen geſchöpftes, Geſchichtswerk „das brittiſche Reich in Indien“ (1838) ver⸗ 
faßt, dem eine intereſſante Theogonte, Phlloſophte u. Kosmogenie der Hindu (Stockh. 
1843) gefolgt iſt. 

Blaarer von Wartenſee, Jakob Chriſtoph, Fürſtbiſchof zu Baſel, ſtammte 
aus einer altadeligen Familie der Schwetz, aus der ſtch Ludwig, 1481—1526 Abt 
von Einſtedeln, u. Gerrtk, Abt von Weingarten, als Gegner der Reformation, Amz 
brofius aber (geb. 1492, geſt. 1564 zu Winterthur) als Freund der Reformatoren 
u. Verbreiter ihrer Lehre bekannt machten. Er ward 1542 geboren u. 1575, ob⸗ 
ſchon der jüngſte unter den Domberrn, auf den fürſtbiſchöflichen Stuhl von Baſel 
erhoben. Damals war das Bisthum in der größten Gefahr, der immer mehr ſich 
verbreitenden Reformation anheimzufallen, die beſonders von Bern u. Baſel einge⸗ 
führt u. geſchützt wurde. Beide Städte waren mit ſeinem Lande verbürgerrechtet, 
an beide war der Biſchof durch Verträge ſeiner Vorfahren, u. an Baſel insbeſon⸗ 
dere noch durch eine Schuldenlaſt gebunden, für welche der größte Theil ſeines 
Fürſtenthums verpfändet war, u. beide warteten nur auf einen günſtigen Augen⸗ 
blick, ſich einen guten Theil deſſelben zuzueignen. B. trat mit Kraft und Energie 
auf. In einem Bündniße, das er 1579 mit den ſteben katholiſchen Cantonen der 
Schwetz ſchloß, fand er ein Gegengewicht gegen Bern u. Baſel; fle verſprachen 
ihm Schutz u. Hilfe zur Erhaltung u. Wiederherſtellung der katholiſchen Religion. 
Im J. 1581 hielt B. eine Synodalverſammlung der Geiſtlichkeit ſeiner Dtocefe, 
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auf welcher die Verordnungen des Conciliums von Trient angelobt u. viel Rühm⸗ 
liches zur wiſſenſchaftlichen u. ſittlichen Verbeſſerung des Clerus angeordnet wurde. 
Dann reiste er in ſeiner Diöceſe umher, weihte die, durch die Reformation ent⸗ 
weihten, Kirchen wieder, feierte in ihnen die heil. Meſſe u. beſtieg ſelbſt die Kanzel, 
um auf populäre Weiſe die alte Kirchenlehre gegen die Einwürfe der Neuerer zu 
vertheidigen. Er ftellte Mißbräuche ab, forgte für gute Pfarrer u. gewann durch 
ſeinen Elfer u. durch Verträge den größten Theil ſeines Landes der katholiſchen Kirche 
wieder. Den Jeſulten, die er von Luzern berief, wies er 1588 einen Theil ſeines 
Reſtdenzſchloſſes zu Pruntrut zur einſtweiligen Wohnung an und gründete ihnen 
1597 Kirche u. Collegium. Er erbaute viele Kirchen u. ſtiftete mehre nützliche 
Anſtalten; dennoch befreite er das Bisthum von den ſchweren Schulden, unter de⸗ 
nen es faſt erlegen wäre, u. drückte ſeine Unterthanen nicht durch vermehrte Abga⸗ 
en. Noch im höhern Alter, im J. 1604, bereiste er die entlegneren Theile ſeiner 
Diöceſe, u. ſtarb endlich 18. April 1608 zu Pruntrut, nachdem er 33 Jahre lange 
fein Hirtenamt zum Segen feiner Dtdcefe bekleidet hatte, u. der Wiederherſteller u. 
Befeftiger der katholiſchen Religion im nordweſtlichen Theile der Schweiz ge⸗ 
worden war. NN. 

Blacas d' Aulps, Pierre Louis, Herzog von, Abkömmling einer der bez 
rühmteſten Familien in der Provence, geb. 1771 daſelbſt, wanderte als Rittmeiſter 
aus, focht im Condé'ſchen Corps u. in der Vendée, ging dann nach Verona zu 
Ludwig XVIII., ward als Geſandter nach Petersburg geſchickt, ſolgte dem Könige 
1800 nach England u. wurde 1814, nach Frankreich zurückgekehrt, Haus⸗ u. Staats⸗ 
miniſter bis zu den 100 Tagen. Aber ſchon 1815 ward der, dem Königthume u. 
der Kirche ſtets treu ergebene, Mann aus dem Miniſterium entfernt. Bald darauf 
ward er als Geſandter nach Neapel geſchickt u. veranlaßte dort die Heirath des 
Herzogs von Berry mit der Prinzeſſin von Neapel. 1817 vermittelte er als Ge⸗ 
ſandter zu Rom das Concordat, u. hatte ſpäter, beim Congreß zu Laibach, bedeuten⸗ 

den Antheil an den dortigen Unterhandlungen, ſowie er als Geſandter zu Rom 

(1825) wiederum thätig war. Nach der Julirevolution folgte B. dem vertriebenen 
Könige Karl X. nach Holyrood, Prag u. Grätz, indem er Louis Philipp den Eid ver⸗ 
weigerte, weßhalb er auch aufhörte, Pair zu ſeyn. Nach Karls X. Tode lebte er 
mit dem Herzoge u. der Herzogin von Angouléme auf dem Schloſſe Kirchberg u. 
ſtarb 1839. Er hinterließ große Reichthümer u. vermachte Heinrich V. einen Theil 
davon (2 Mill. Francs). 

Black, Joſeph, berühmter Chemiker, geb. 1728 zu Bordeaux von ſchottiſchen 
Eltern, die Weinhandel trieben, wurde in England erzogen, ſtudirte in Glasgow 
u. Edinburg Medicin, wurde 1756 in Glasgow Profeſſor der Medicin u. Chemie; 
ſeit 1776 lehrte er die letztere Wiſſenſchaft in Edinburg u. im Dec. 1799 ſtarb er, 
nachdem er ſich um die neuere Chemie, zu der er den Grund legte, große Verdienſte 
erworben hatte. Von ſeinen Schriften führen wir an: „Vorleſungen über Chemie“ 
(2 Bde., London 1803, 4.; deutſch von Crell, 4 Bde., Hamb. 1804 —5; neue 
Aufl. 1818). B. entdeckte zuerſt die Kohlenſäure (fire Luft von ihm genannt) u. 
veröffentlichte 1757 die wichtige Lehre von der latenten Wärme. Zwar ſtellte er 
fic) Anfangs, als Anhänger Stahls, der Lehre Lavoiſters entgegen, erkannte aber deren 
Vorzüge ſpäter offen an. 

Blackfiſch, ſ. Sepia. 

Blackmore, Richard, geb. 1665, Lelbarzt Wilhelms III. von England und 
Dichter, wurde 1697 in den Ritterſtand erhoben. Er fand unter den ausgezeichnetſten 
Männern ſeiner Zeit Freunde und Bewunderer, obgleich er von Pope verſpottet 
wurde. Außer ſeinen mediciniſchen Schriften ſchrieb er das philoſophtſche Gedicht: 
„Creation“ (gegen Lucrez) 1712; die Epopöen: „King Arthur“ (1697) u. die theo⸗ 
log. Schrift: „Natural theology“ (41728). 

Blackſtone, Wilhelm, ein berühmter engliſcher Rechtslehrer, geb. zu London 
1723, war lange Profeſſor in Oxford u. ſtarb 1780. Er war der Erſte, welcher 
in England anfing, das einheimiſche Recht auf Akademien vorzutragen u. ſein Ruhm 
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gründete fich vornehmlich auf einen großen Commentar über die engliſchen Geſetze. 
Auch ein Criminalgeſetzbuch (Lond. 1790) hat man von ihm. 

Blacwell, Alexander, Arzt aus Aberdeen, ſtudirte die Arzneikunde unter 
Boerhaave in Leyden, übte ſie in London, wurde aber, weil es ihm an Zutrauen 
fehlte, erſt Corrector, dann Buchdrucker, machte Bankerott (1734), u. gab nun mit 
ſeiner talentvollen Gattin Eltſabeth ein ſehr geſchätztes u. in Deutſchland mit 
Beifall aufgenommenes Herbarium in 500 Blättern (Lond. 1727 — 39, 2 Bde. 
Fol. unter dem Titel „Curious herbal“, aber auch als Herbarium Blacwellianum, 
lateiniſch u. deutſch von Eiſenberger, 6 Bde., Nürnberg 1750—73, Fol.) heraus. 
Später legte ſich Alexander B. auf die Landwirthſchaft u. kam als Leibarzt des 
Königs Friedrich nach Stockholm, wo er wegen Emmiſchung in die Polltik ent⸗ 
hauptet wurde (1747). 

Blähungen ſind Anſammlungen von Blut im Darmkanale, oder im Magen, 
welche an einzelnen Stellen des Unterleibs Auftreibungen hervorbringen, nicht ſel⸗ 
ten ſchmerzhaften Druck u. ſtechende Schmerzen erregen (Windkolik), unter Gurren 
u. Kollern im Unterletbe von einer Stelle des Darmkanals zur andern wandern 
und ſich mit Erleichterung, entweder nach oben durch Aufſtoßen, oder nach unten 
durch Winde entleeren; gewöhnlich iſt zugleich Neigung zur Stuhlverſtopfung vor⸗ 
handen. In Folge des Drucks der angeſammelten Luft auf das Zwerchfell u. auf 
die großen Gefäße können Störungen der Reſpiratton u. des Blutlaufs ſich ein⸗ 
ſtellen, daher Kurzathmiakeit, Beklemmung u. Angſt, Herzklopfen, plötzliches Roth⸗ 
oder Bleichwerden; auch nervöſe Uebel ſtellen ſich ein: mancherlei Schmerzen im 
Unterleibe u. in der Bruſt, Schwindel, krampfartige Zufälle, Trägheit u. Mattig⸗ 
keit in den Gliedern, Verdrießlichkeit u. andere Gemüths⸗Verſtimmungen. Beſon⸗ 
ders find Hypochondriſten u. Hyſteriſche den Blähungen unterworfen, ferner alle, 
die eine ſitzende Lebens weiſe führen u. an habttueller Stuhlverſtopfung leiden. Be⸗ 
fördert wud die Entſtehung der Blähungen durch den Genuß an Koblenſäure rei⸗ 
cher Getraͤnke, wie des Selterſer Waſſers, auf Flaſchen gezogener Biere, ungegohr⸗ 
ner Biere u. Weine, des Champagners ꝛc., ſowte ſchwer verdaultcher Nahrungs⸗ 
mittel, wie des Kohls, der Hülſenfrüchte, ſehr compacter Mehlſpeiſen, fetter, ſüßer 
Backwerke ꝛc., dann viel Pflanzenfäure enthaltender Speiſen, wie frisches Obſt, 
Sauerkraut ꝛc.; auch zu gieriges Verſchlucken u. nicht gehöriges Kauen, ſelbſt leicht 
verdaulicher Speiſen, verurſachen häufig das Entſtehen von Blähungen. — Die 
ärztliche Behandlung hat die Quellen der krankhaften Lufterzeugung zu entfernen, 
den Darmkanal zu normalen Bewegungen anzuregen u. die krampfhaften Zuſam⸗ 
menziehungen Deffelben zu beſeitigen u. endlich die Entleerung der angeſammelten 
Luft zu beſördern. Vorgebeugt wird der Etzeugung von Bläbungsbeſchwerden durch 
Permeidung deſſen, was ſo eben, als die Entſtehung der Blähungen beſördernd, be⸗ 
zeichnet wurde. bM. 

Blaeuw, auch Blaeu 1) (Wilhelm), ausgezeichneter Mathematiker. Landkar⸗ 
tenverfertiger u. Verleger in Amſterdam, geb. 1571 zu Alkmar, geſt. 1638, war 
ein vertrauter Freund des Tycho de Brahe. Er lteferte mehre, durch innern Werth 
u. äuſſeres Verdienſt ausgezeichnete Kartenſammlungen: Novus atlas (6 Bde., Am⸗ 
ſterd. 1642 — 55), Theatrum urbium et munimentorum (ebendaſelbſt 1619) 
und die Schriften: Zeespiegel (Amfterd. 1627), Onderwijs van de hemel~ 
sche en aerdsche globen (ebend. 1655, 4). — 2) B. (Joh.), des Vori⸗ 
gen Sohn, Doktor der Rechte, ſetzte den ſchönen u. großen Atlas, den ſein Vater 
begonnen, fort u. vollendete ihn. Er kam unter dem Titel „Atlas major, ſ. Cos- 
mo graphia Blaviana, qua solum, salum, coelum accuratissime describuntur“ (Amz 
fterd. 11 Bde. 1640—62), franz. 12 Bde. 1663, ſpan. 10 Bde., 1666—69 — 
dieſe Ausgabe tft ſehr ſelten) heraus. Auch andere topographiſche Kupferwerke u. 
Städteanfichten von wahrem Kunſtwerthe, z. B. von Belaten, Italien, Savoyen, Nea⸗ 
pel u. oe u. e rt Durch einen see (1672) verlor B. ſeine 
ganze Druckerei u. da elite von ſeinem Waarenlager. B. druckte beſon 
viele katholiſche Bücher. Er ſtarb 1680. 5 0 nr oo 
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Blänkern, Plänkeln, bedeutet: in aufgelöster Ordnung fechten, u. der Zweck 
dieſer Fechtart geht dahin, die Abſichten des Feindes zu erſpähen u., mit demſel⸗ 
ben kämpfend, das Andrängen deſſelben auf die eigene Linie oder Colonne zu ver⸗ 
hindern. Decken ſolche Plänker die Flanken, dann werden fie auch Flanqueure 
genannt, u. ſie können zu dieſem Zwecke entweder Infanteriſten, oder Cavalleriſten 
ſeyn. Bei der Infanterie wird dieſer Dienſt, obgleich jede Compagnie hierin unz 
terrichtet wird, oder unterrichtet werden ſollte (was jedoch nicht in allen Armeen der 
Fall tft), beſonders von den Schützencompagnien oder ſolchen verrichtet, welche be- 
ſonders hiezu beſtimmt ſind; bei der Cavallerte werden eigene Plänklerzüge 
gebildet; indeß wird bei einer guten Reiterei jeder Zug hiezu verwendbar ſeyn. Ge⸗ 
ſchicklichkelt im Schießen u. Gewandtheit im Reiten u. den Plänklerbewegungen, 
Lift, Verſchlagenheit u. entſchloſſene Beſonnenhett, um dem Feinde jeden Vortheil 
zu entreißen u. jede ſeiner Schwächen u. Blößen zu benützen, ſind die Haupteigen⸗ 
ſchaften, welche Plänklern eigen ſeyn müſſen. S. den Art. Vorhut, Nachhut, 
Tirailleur. , 

Blair, Hugh, Profeſſor der Rhetorik in Edinburg, geb. 7. April 1718, ſtu⸗ 
dirte daſelbſt Theologie, war eine Zeit lange Prediger in ſeiner Vaterſtadt Edin⸗ 
burg u. erhielt daſelbſt die neu geſtiftete Profeſſur der Rhetorik (1762). Als Aeſthe⸗ 
tiker u. Redner hat er ſich einen ausgebreiteten Ruf erworben. Seine „Lectures 
on Rhetoric and Belles Lettres“ (deutſch von Schreiter, Liegnitz, 3 Thle. 1788) 
enthalten ſehr viel Gutes u. zeichnen ſich durch muſterhafte Schreibart aus. Er 
erwarb ſich großen Ruhm durch Vertheidigung der Aechtheit der Oſſianiſchen Ge⸗ 
ſaͤnge, noch größern durch die Herausgabe fetner trefflichen Predigten (deutſch von 
Sack u. Schletermacher, 5 Bde. Lpz. 17811802); dieſe find aber eigentlich, der 

ge fab nichts, als moraliſche Abhandlungen, die formell allerdings ausge⸗ 
zeichnet find. 

Blake, Robert, ein berühmter engliſcher Seeheld, geb. zu Bridgewater 1599, 
ſtudirte zu Oxford, ſchloß ſich den Purttanern an u kam 1640 ins Parlament. 
Nach deſſen Auflöſung nahm er thätigen Antheil am Bürgerkriege, nahm Seedienſte 
u. ſchwung ſich durch Talent u. Energie zum Admiral der damaltgen engliſchen, 
ſogenannten Republik auf. So machte er dieſelbe zur Herrin des Meeres. Er ver⸗ 
folgte die Partei Karls I. überall und entriß ihr die Inſeln, die es noch mit 
Karl II hielten, namentlich Guernſey. Sogar den Portugtefen u. Spaniern trotzte 
er, u. erhielt auch über die Holländer einigemale Vorthetle: denn, obgleich er etfrt- 
ger Republikaner war, entzog er doch bei Cromwells Machtergretfung ſeine Dienſte 
dem Paterlande nicht. Er erzwang der engliſchen Flagge Achtung im Mittelmeere, 
unterwarf Algier, demüthigte Tunis u. verbrannte eine ſpaniſche Silberflotte in 
Santa Cruz auf Teneriffa, trotz der ſtarken Befeſtigungswerke dieſes Hafens. Dieß 
war ſeine letzte That. Er ſtarb 1657, im Angeſichte ſeines Vaterlandes, als er 
ſiegreich von einem Zuge mit großer Beute zurückkehrte. Auf Cromwells Befehl 

wurde er in der Kapelle Heinrichs VII neben den Königen begraben. Die Reſtau⸗ 
ration entfernte ihn von dem Ehrenplatze. 

Blanc 1) (Antoine de Quillet le), Dichter, geb. zu Marſeille 1730, ſtu⸗ 
bitte zu Avignon, trat in die Congregation des Oratortums, kam in der Folge 
nach Paris, wurde zuletzt Profeſſor der alten Sprachen in einer der dafigen Cen⸗ 
tralſchulen u. ſtarb 1799. Unter ſeinen Tragödien, denen aber die letzte Feile 
fehlt, zeichnen ſich les Druides (1772), Manco Capac (1782) u. Tarquin (1794) 
aus. Seine Ueberſetzung des Lucretius in franzöſtſchen Verſen begleitete er mit 

lehrreichen Anmerkungen. — 2) B. (Ludwig Gottſr.), Domprediger u. Profeſſor 
der romaniſchen Sprachen zu Halle, geboren 1781 zu Berlin, war ſett 1806 
Prediger in Halle, als er 1811, in Folge Verdachtes der franzöſiſchen Regte- 
rung, nach Kaſſel ins Gefängniß gebracht wurde, aus dem ihn die Ruſſen 1813 
befreiten. Er wohnte dann als Feldprediger dem Feldzuge von 1814 bet, erhtelt 
jedoch nach dem Frieden ſein früheres Amt in Halle wieder, ward 1822 Profeſ⸗ 
ſor der romaniſchen Sprachen u. 1838 zweiter Prediger an der Domkirche. Seine 
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Porleſungen über die romaniſchen Sprachen u. Literatur hält man für ſehr ge⸗ 
ſchmackvoll. Für die Erklärung Dante's leiſtete er Bedeutendes in: „Die beiden 
erſten Geſänge der göttlichen Komödie“ (Halle 1832); eine weitere Verbreitung 
gewann ſein treffliches „Handbuch des Wiſſenswürdigſten aus der Natur u. Ge⸗ 
ſchichte der Erde u. ihrer Bewohner“ (4. Aufl. 3 Bde. Halle 1840). — 3) B. 
(Louis), vortrefflicher Maler der Neuzeit, aus Berlin gebürtig, bildete ſich unter 
Hübner zu Düſſeldorf und lieferte mehre ausgezeichnete Stücke im romantiſchen 
Genre, worunter die, durch Lithographien verbreitete Kirchgängerin, des Gold⸗ 
ſchmieds Töchterlein nach Uhland u. Gretchen in der Meſſe die bekannteſten find. 
Dieſe anmuthigen Darſtellungen aus dem Mittelalter find alle wohlgezeichnet u. 
mit gutem Pinſel gemalt, wozu glückliche Auffaſſung u. charakteriſtiſcher Ausdruck 
der i abd kommt. 

lanchard, Frangois, franzöſtſcher Luftſchiffer, geb. zu Andelys im Depar⸗ 
tement Eure, 1738, war ſtets damit beſchäftigt, die Kunſt des Fliegens zu erfin⸗ 
den u. machte, Montgolſiers Entdeckung benützend, 1784 ſeine erſte Luftreiſe. Er 
ſchiffte mit dem Dr. Jefferies von Dover nach Calais über den Canal, ward bei 
einer Reiſe durch Deutſchland, wegen revolutionärer Aeußerungen, 1793 auf die 
Feſtung Kufftein geſetzt, doch bald wieder ene Er ſtarb 1809. B. iſt 
auch der Erfinder des Fallſchirms (1797). Seine Gattin war ebenfalls Luft⸗ 
ſchifferin. Ste verlor (1819) auf ihrer 67. Fahrt, wo fle in der Luft ein Feuer⸗ 
werk losbrennen wollte, durch Entzündung des Ballons zu Paris im Tivoli 
das Leben. 

Blanco, ſ. Blanquet. 

Blandina, die Heilige, Martyrin unter Marcus Aurelius Antoninus, mit 
vielen andern Glaubensgenoſſen, deren ſtandhafte Ertragung der größten Qualen 
in einem beſondern Briefe den Kirchen Aſtens u. Phrygiens gemeldet wurde. 
Als Martyrin zeichnete ſich die heil. B. beſonders dadurch aus, daß ſte, ungeachtet 
ihres zartern Geſchlechtes u. ſchwächlichern Körpers, nach täglich wiederholten, 
ſtärkern Peinigungen die Andern zur Standhaftigkeit ermahnte u. ihnen im Tode 
folgte. Die Kirche feiert ihr Gedächtniß am 2. Juni. 1 

Blandrata, Giorgio, geboren zu Saluzzo in Italien, lebte zu Pavia als 
Arzt, fiel von der katholiſchen Religion ab, ging 1556 nach Genf, hielt ſich dort 
an Calvin, hängte ſich aber bald an die Irrlehre Socins. Er ging nach Polen, 
mußte aber das Land, eben felner unitariſchen Anſichten wegen, verlaſſen u. kam 
als Leibarzt an den Hof des ſtebenburgiſchen Großfürſten Johann Sigmund 3a- 
polya. B. verbreitete nun dort die Lehre Soeins u. bald gab es in Siebenbürgen 
wfele Unitarier. Aber fein verwegenes Treiben wurde ſchnell durch ſeinen Schuler 
Davidis überboten; zur Entſcheidung des Streites wurde Socin nach Siebenbür⸗ 
gen berufen; er entſchied für B., u. die beiden Reformatoren hielten es für das 
Beſte, Davidis in den Kerker zu ſperren, wo er verſchwand. B. kehrte ſpäter, 
unter Stephan Batort, nach Polen zurück u. wurde, kurz vor ſeinem Ende, von den 
Jeſutten wieder in den Schooß der katholiſchen Kirche zurückgeführt. Von ſeinem 
Neffen, den es nach des Oheims Erbe gelüſtete, wurde er 1590 ermordet. Die 
Anhänger ſeiner Lehre, in Siebenbürgen Unitarter genannt, waren Anfangs ſehr 
zahlreich, jetzt ſind ſie ſehr zuſammengeſchmolzen, ihre Anzahl mag jetzt zwiſchen 
30 u. 40,000 betragen. Matlath. 

Blangini, Gtufeppe Marco Maria Felice, bekannter Componiſt, geb. zu 
Turin 1781, componirte ſchon im 14. Jahre eine Meſſe, ward 1805 Kapellmei⸗ 
fier in München, 1806 Mufik⸗ u. Concertmeiſter der Prinzeſſin Borgheſe u. 1809 
des Königs von Weſtphalen. Von da begab er ſich wieder nach München u. 
Paris, wo er Kammercompoſiteur u. Accompagnateur des Königs u. der Herzo⸗ 
gin von Berry wurde. Die Julirevolution raubte ihm ſeine Stelle. Man hat 
von ihm viele Opern (z. B. Naphtali, Trajano in Dacia ꝛc.), ſowie auch zahl⸗ 
reiche Romanzen u. Notturnen. 

Blankenburg, 1) Diſtrikt des Herzogthums Braunſchweig, welcher die alte 
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Graſſchaft B. u. das Stift Walkenried umfaßt, u. jetzt auf 8 UI Meilen über 
20,000 Einw. zählt. B. iſt ein völliges Gebirgsland, das im 3413 einen ofz 
fenen Borfprung hat, fonft aber blos aus Gebirgen u. Waldungen beſteht, von 
der Bude, Zorge u. mehren Harzbächen bewäſſert wird u. vorzüglich Eiſen, Bau⸗ 
u. Brennholz u. Marmor produzirt, doch auch ſchöne Weiden beſitzt u. eine nicht 
unbedeutende Viehzucht unterhält; auch haben ſich Ackerbau u. Obſtcultur in der 
neueren Zeit außerordentlich gehoben u. auf dem offenen Vorſprunge ſteht man 
alle, ſonſt nackten, Hügel mit Obſtbäumen bepflanzt. Die Induſtrie dreht ſich 
hauptſächlich um Veredelung des Eiſens, das in großer Quantität u. beſter Qua⸗ 
lität erzeugt wird. — B. war ein vormaliges deutſches, dem Hauſe Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel zuſtändiges, Fürſtenthum auf dem Harze. Es gehörte im Mittelal⸗ 
ter, mit der ganzen umliegenden Gegend, zu dem Herzogthume Sachſen u. machte 
einen Theil des Hartingau aus, deſſen Gaugrafen auf den Bergſchlöſſern B., 
Heimburg u. Regenſtein abwechſelnd ihren Sitz u. ihre Würde, nach dem Vorgange 
der Herzoge, ſchon frühe erblich gemacht hatten. Mit Graf Johann Ernſt aus 
der heimburgiſchen Linte ſtarb 1599 der letzte Sproſſe u. ene Heinrich Ju⸗ 
lius von Braunſchweig zog das eröffnete Lehen ein. Im Jahre 1708 ward B. 
zum Fürſtenthume erhoben u. bis 1731 ſelbſiſtändig regiert. Von da an wurde 
es völlig mit Braunſchweig vereinigt. — 2) Die Hauptftadt des jetzigen Diſtrikts 
u. Kreisgerichts B., gleiches Namens, ein Städtchen mit etwa 3600 Einw., 
das beſonders gute Brauereien befitzt. Es beſteht eigentlich aus 3 Theilen, näm⸗ 
lich dem herzoglichen Schloſſe, der eigentlichen Stadt u. der Vorſtadt mit dem 
Waldhofe, dem Georgenhoſpitale u. der Promenade. Bemerkenswerth iſt der 
große Thiergarten, der jedoch zu dieſem Zwecke nicht mehr benützt wird, u. die 
darin befindliche Loutfenburg mit ihrer prächtigen Ausſicht. Die Gegend um B. 
gilt überhaupt für romantiſch und die Harzreiſenden beſuchen fle größtentheils. 
Dicht unter der Stadt erhebt ſich die Teufelsmauer, eine, auf dem Rücken des 
Heidelberges in grotesken Geſtalten faft ununterbrochen fortlaufende, Kette von 
wildgeordneten Sandſteinklippen. Auf dieſer Mauer ſtand im Mittelalter die alte 
Befte Kuckusburg unweit Helſungen. — Im ſiebenjährigen Kriege gewährte die 
völlige Neutralität des Städtchens dem braunſchweigiſchen Hofe eine ſichere Zu⸗ 
flucht. — 3) B., eine kleine, freundliche, an der Schwarza gelegene, zum Fürſten⸗ 
thume Schwarzburg⸗Rudolſtadt gehörige Stadt, am Eingange in das Schwarza⸗ 
thal des Thüringer Waldes, mit etwa 1200 Einw. Schon im 14. Jahrh. wurde 
B. eine Stadt genannt u. im 13. Jahrh. hatte es ſchon Kupfer⸗ u. Silberberg⸗ 
werke, die beſonders gegen Ende des 17. Jahrh. ergtebig waren. Nördlich der 
Stadt befinden ſich die Ruinen des Schloſſes Greifenſtein oder B., die größten 
u. ſchönſten Thüringens. 

Blankenburg, Chriſt. Friedrich von, Gelehrter, geb. 1744 bei Kolberg, focht 
im 7jährigen Kriege, nahm aber 1777 den Abſchied u. lebte, mit Weiße u. Zolli⸗ 
kofer befreundet, in Connewitz bei Leipzig. Er ſtarb 1796 zu Leipzig. Seine 
„Zuſätze zu Sulzers Theorie der ſchönen Künſte“ (3 Bde., Leipzig 1796-1798) 
find werthvoll. 

Blanke Waffen, blankes Gewehr, find entweder Hieb⸗ oder Stoßwaffen. 
Zu den Hiebwaffen, deren ſich im Gefechte gewöhnlich nur die Cavallerte bedient, 
gehören der Säbel u. der Pallaſch; zu den Stoßwaffen das Bajonnet bei der 
Infanterie, der Degen oder Pallaſch u. die Lanze bei der Cavallerie. Unter dem 
Angriffe mit blanken Waffen verſteht man den Chok, da dieſer gewöhnlich, ſowohl 
bei der Infanterie, als der Cavallerie, mit einem ſolchen Angriſſe verbunden wird. 

Blanquet (Charte blanche, ital. Carta bianca), leeres, bloß mit dem Na⸗ 
men beſchriebenes u. mit beigefügtem Siegel verſehenes Papier, das eine Art 
Vollmacht bildet. Die Unterſchrift hat entweder die Kraft einer generellen Voll⸗ 
macht, oder, wenn zugleich mit der Unterſchreibung des Namens die Sache ange⸗ 
zeigt wird, zu deren Führung das B. dienen ſoll, einer ſpeziellen Vollmacht. Cre 
ſtere Art von B. auszuſtellen, iſt gefährlich, da es von jedem Andern, dem es 
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zufällig in die Hände kommt, gemißbraucht werden kann, um eine Qufttung, 
einen Schuldſchein, eine Schenkung u. dergl., an die der Ausſteller nie gedacht 
hat, betrügeriſch darauf zu ſchreiben. 4 
Blaſenwürmer nennt man eine Ordnung der Eingeweidewürmer, welche 
ſich durch eine Blaſe auszeichnen, an der fle entweder fret anhängen, oder mit 
der ſte verwachſen ſind, oder in die endlich ihr Schwanzende ausgedehnt ift. Dieſe, 
mit Flüſſigkeiten gefüllten, Blaſen liegen in den Eingeweiden u. deren Höhlungen, 
find durch feine Ausſaugungsgefäße an dieſelben befeſtigt, oder in einer, aus der 
Haut des Eingeweides gebildeten, Blaſe eingeſchloſſen. Die B. haben weder 
einen Darmkanal, noch CEierſtöcke; fle find nur ein hohler, umſtülpbarer Darm. 
Es gibt verſchtedene Gattungen u. Arten B., die ſich bet verſchiedenen Thieren u. 
auch beim Menſchen finden. Die bemerkenswertheſten find: der Coenurus cere- 
bralis, welcher eine Waſſerblaſe von der Größe eines Tauben⸗ oder Hiihneretes 
bildet, an welcher mehr als 200 Würmchen ſitzen; er findet ſich in den Hirnhoh- 
len der Ochſen, Antilopen, beſonders aber der Schafe, bei denen er die Dre h⸗ 
krankheit (ſ. d.) verurſacht; — ferner der Cysticercus cellulosae (Finne), der 
im Zellgewebe zwiſchen den Muskeln fitzt u. bet Menſchen, bet einigen Affen, vor⸗ 
züglich aber bei den Schweinen, u. zwar bei letztern oft in unzähliger Menge, 
ſich findet, während die letztern vollkommen geſund ſcheinen. bM. 
Blaſien, Sanct, ehemals gefürſtete Benedictiner-Abtei, in einem engen 
Thale des Schwarzwaldes, an dem Flüßchen Alb, jetzt großherzoglich badiſches 
Bezirksamt, wozu gegen 10,000 Einw., in einer beträchtlichen Anzahl von Dörfern 
u. Höfen gehören. Das Amt hat, nebſt einem Oberforſtamte u. einer Gefällver⸗ 
waltung, ſeinen Sitz in den Gebäuden, wo einſt die Neaterungscollegten, die Hof⸗ 
kammer u. die Hofbeamten des Fürſtabtes Sitz u. Wohnung hatten. Aber in 
den weitläufigen u. prächtigen Abtei⸗ u. Kloſtergebäuden raſſeln u. klappern jetzt 
Spinn⸗ u. Baumwollenmaſchinen; u. in eine Fabrik, die übrigens zu den erſten 
u. vorzüglichſten dieſer Art in Deutſchland gehört, ſind, als ſprechendes Zeichen 
unſerer matertellen Zeit, die nur für das Dieſſeits zu leben u. zu ringen ſcheint, 
die Räume verwandelt, in denen ehemals die Andacht, die heilige Begeiſterung 
u. die fromme Muſe, fern von der Welt u. des Marktes feilſchendem Gelärme, 
ihren Wohnſitz aufgeſchlagen u. ſegnend gewaltet hatten. — Die große u. präch⸗ 
tige Abteikirche war eine der ſchönſten Kirchen Deutſchlands. Ste wurde, nach 
dem Kloſterbrande im Jahre 1768, durch die Sorge des berühmten Abtes Martin 
Gerbert, nach dem Plane des geſchickten Lothringer Architekten M. d'Irnard, dem 
die Rotunda zu Rom hiebei zum Muſter diente, innerhalb 10 Jahren mit großem 
Aufwande erbaut u. 1783 beendigt u. eingeweiht. Sie war reich mit Marmor 
aus St. B.s Gebiete u. mit 9 Marmoraltären geziert, die Kuppel mit Kupfer 
reich u. zierlich gedeckt, welches Alles aber jetzt hinweggenommen u. zu andern 
Zwecken verwendet iſt. — Das, einſt durch Reichthum u. durch ſeine Verdienſte 
berühmte, Kloſter hatte ſein Entſtehen Einſtedlermönchen zu danken, die ſich in 
dieſer Gegend an dem Albfluſſe in einer, durch keine hiſtoriſchen Angaben be⸗ 
ſtimmten Zeit, man vermuthet jedoch im 5. Jahrh., niederließen. Unter der Auf⸗ 
ſicht eines, aus ihrer Mitte gewählten, durch heiligen Lebenswandel u. Weisheit 
ausgezeichneten Mannes, den fle Vater nannten, widmeten fle ihre Tage dem 
Dienſte Gottes u. dem Bau der Erde. Sie errichteten ſich hölzerne Wohnungen, 
welche die Albzelle (Cella alba), ſowie fle ſelbſt die Brüder von der Alb, genannt 
wurden. Schon Chrenfried, Biſchof zu Conſtanz, zugleich Abt zu Reichenau um 
das Jahr 736, ſchrieb eine Chronik dieſes Ortes, die aber nicht bis auf uns 
kam. Er war höchſt wahrſcheinlich derſelbe Biſchof, der den Brüdern an der 
Alb, nach der Erzählung des St. Blaſiſchen anonymen Chroniften, auf ihr Verlangen 
die Regel u. das Gewand des heil. Benedict ertheilte. Die Albzelle gelangte bald 
in blühenden Zuſtand. Die Reliquien des h. Blaſtus wurden etwa im 9. Jahrh. 
durch den Schottländer Finſtan von Rheinau in das Dunkel des Schwarzwaldes 
gebracht u. bei den Brüdern in der Albzelle verwahrt, wodurch ſich denn der 
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Dienſt des heiligen Blaſtus u. der, heute noch beſtehende, Name des Ortes bildete. 
Den Grund aber zu ſeinem ehemaligen Glanze legte der tapfere Ritter Reginbert 
von Seldenburen, aus dem Zürichgau, der ſich unter die St. Blaſtensbrüder auf⸗ 
nehmen ließ u. ihnen alle ſeine reichen Beſitzungen vermachte. Reginbert fing im 
Jahre 948 den Bau des neuen Kloſters an, fiir das er 963 von Kaiſer Otto I. 
die Beſtätigung, Gränzbeſtimmung u. außerordentliche Fretheiten erlangte. Bald 
nach Reginberis Tode, im Jahre 954, verlegte Abt Beringer den Convent der 
Brüder in den neuen Bau. Im Jahre 983 wurden endlich auch die Beſitzungen 
u. Freiheiten des Kloſters von Kaiſer Otto II. beſtätigt. Dieß waren die Anfänge 
der berühmten Abtei St. B., die fofort durch erneuerte Privilegien der Kaiſer, 
durch die Schirmbullen einer langen Reihe von Päpſten u. durch unzählbare Schen⸗ 
kungen zu einem ſolchen Anſehen u. ſolcher Größe emporſtieg, daß fle eine mäch⸗ 
tige Herrſchaft über Land u. Leute erlangte, durch den Fleiß, die Frömmigkeit u. 
Gelehrſamkeit ihrer Glieder aber auch eine mächtige Verbreiterin des Benedikti⸗ 
nerordens u. eine Befördererin der wiſſenſchaftlichen Bildung wurde. Die Beſitzungen 
der Abtei waren: die Reichsgrafſchaft Bonndorf, welche, mit der Herrſchaſt Blumeck 
vereinigt, in den Aemtern Bonndorf, Bettmaringen, Ewattingen u. Gutenberg bez 
ſtand; im öſterreichiſchen Gebiete die Herrſchaften oder Oberämter Staufen und 
Kirchhofen; im Breisgau die Aemter Oberrted, Schönau u. Todtnau; ferner die 
Klöſter Bürgeln in Sauſenberg u. Berau im Fürſtenbergiſchen. In der helveti⸗ 
ſchen Eidgenoſſenſchaft die Propſtei Klingnau u. das Kloſter Stonen; ein Kame⸗ 
ralamt zu Zürich, Bafel, Schaffhauſen, Kaiſersſtuhl, Waldshut u. Freiburg. 
Wegen der Reichsgrafſchaft Bonndorf war der Abt Mitſtand des Reichs u. Mit⸗ 
glied des ſchwäbiſchen Grafencollegiums, ſtellte zum ſchwäbiſchen Kreiscontingente 
12 Mann zu Roß u. 64 Mann zu Fuß, zahlte Reichsſteuer 25 fl. 30 kr., Kriegs- 
ſteuer u. ſ. w. Seit 1405 hatte er vom Papſte den Rang eines infulirten Prä⸗ 
laten erhalten. 1746 erhob der Kaiſer Franz I. den Prälaten in den Reichsfür⸗ 
ſtenſtand mit dem Rechte zu 4 Erbämtern, in welcher Würde zuerſt der Abt Fran⸗ 
ziskus II. erſchien. Endlich, im Jahre 1802, wurde St. B. mit den übrigen Klö⸗ 
ſtern des Breisgaues zur Entſchädigung des Maltheſerordens beſtimmt, welches 
aber, wegen der Einſprüche des damaligen Landesherrn, nicht in Erfüllung kam. 
Allein durch den Preßburger Frieden von 1805 wurde es an Baden, forwte ſeine 
Grafſchaft Bonndorf an Württemberg abgetreten, die aber Baden nachher durch 
einen Staatsvertrag ebenfalls an ſich brachte. Die neue Landesherrſchaft hob 
nun das Kloſter 1806 proviſoriſch u. 1807 definitiv auf. — Aus dieſem Kloſter ging, 
ſeit dem 12. Jahrh. bis in das 18. Jahrh. herab, eine große Anzahl gelehrter 
Männer u. Beförderer der Wiſſenſchaften hervor, von denen wir hier nur einige 
anführen. Es gehören hieher: der Abt Wernher (bibliſcher Philolog u. Literator 
des 12. Jahrh.); Heinrich II. von Stadion (gegen Ende des 13. Jahrh.); Nico⸗ 
laus, genannt Stocker, trefflicher Redner auf der Kirchenverſammlung zu Baſelz 
Kaspar I. u. II., Geſchichtsſchreiber des 16. Jahrh., Franciscus I., in der he⸗ 
bräiſchen Literatur u. vaterländiſchen Geſchichtskenntniß beſonders bewandert (im 
17. Jahrh.), u. die Geſchichtsforſcher u. Quellenſammler Aemtlian Uſſermann u. 
Neugart, die Hiſtoriographen Kreuter u. Eichhorn (im 18. Jahrh.) u. a. 
Blaſius, heiliger Biſchof u. Martyrer, ſtammte aus einer angeſehenen Fa⸗ 
milie u. wurde wegen ſeiner Unſchuld, Sanftmuth, Gottesfurcht u. Enthaltſamkeit 
von den Gläubigen einmüthig zum Biſchofe von Sebaſte erwählt. Unter den Chriſten⸗ 
verfolgungen des Lieintus, deſſen Befehle der Statthalter Agricola mit blutdürfttger 
Grauſamkeit vollzog, verließ B. die Stadt u. begab ſich nach dem Berge Aegaeus, 
wo ihm eine Felſenkluft zum geheimen Aufenthalte diente. Hier wurden die wilden 
Thiere mit ihm ſo vertraulich, daß ſie ihm das Futter aus der Hand fraßen. Bet 
einer Jagd aber, die der Statthalter auf jenem Berge veranſtaltete, wurde der 
Wohnort des Heiligen von dem Gefolge des letztern entdeckt, u. dieſer ließ 
ihn alsbald aus der Höhle führen u. nach Sebaſte bringen. Der Heilige folgte 
willig u. gottergeben. Er wurde ins Gefängniß geworfen u., da er ſeinen heiltgen 
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Glauben nicht verläugnen wollte, mit Stöcken geſchlagen. Beim zweiten Verhöre 
bedrohte ihn der Statthalter mit einem qualvollen Tode, wenn er den Göttern 
nicht opfern würde, worauf B. erwiederte: „Hinweg mit deinen Götzen, welche 
nicht die Schöpfer des Himmels u. der Erde find; die mir angedrohten Strafen 
werden mich ins ewige Leben bringen.“ Auf dieſe muthvolle Erklärung ließ der 
ergrimmte Tyrann den frommen Bekenner an einen Pfahl aufhängen u. mit eiſer⸗ 
nen Kämmen zerfleiſchen. B. ertrug dieſe ſchmerzlichen Qualen mit freudigem 
Muthe und ſagte während derſelben zu Agricola: „Grauſamer, mein Herr Je⸗ 
ſus Chriſtus iſt mit mir u. ſtärket mich; durch meine Standhaftigkeit werde ich 
pie, feinen treuen Anhängern verheißenen, Güter erlangen.“ Nach langen Martern 
ließ ihn Agricola wieder ins Gefängniß zurück bringen. Auf dem Wege dahin 
folgten ihm ſteben chriſtliche Frauensperſonen nach u. faßten mit frommer Ehrer⸗ 
bietung das herabträufelnde Blut auf; als man fte aber als Chriſtinnen erkannte, 
wurden fie matervoll getödtet. Als B. zum dritten Male vor dem Statthalter ſich 
weigerte, den Götzen zu opfern, ließ ihn dieſer in die See werfen. Aber der Hei⸗ 
lige blieb auf dem Waſſer aufrecht ini wie auf feftem Boden. Dann erſt wurde 
er zum Tode durchs Schwert verurtheilt, u. nebſt zwei unſchuldigen Knaben im 
Jahre 316 betend enthauptet. Der Heilige wirkte durch fein unablaffiges Gebet 
viele Wunder u. wird noch jetzt als Patron gegen gefährliche Krankheiten ange⸗ 
rufen, weil er dem einzigen Sohne einer reichen ittwe, der eine Fiſchgräte ver⸗ 
ſchlungen hatte, das Leben rettete. Sein Gedächtnißtag: 3. Februar. 

Blaſon, ſ. Heraldik. : 

Blasphemie (Gottesläſterung), jede Rede oder Handlung, wodurch unmittel⸗ 
bar oder miitelbar eine Verachtung gegen Gott an den Tag gelegt wird (Lev. 24, 
16). Ste iſt innerlich, wenn man gottesläͤſteriſche Gefinnungen im Herzen hegt; 
äußerlich, wenn man ſolche ausſpricht, oder ſolche Werke verrichtet, welche got⸗ 
teslaͤſternd find. Direct heißt ſte, wenn man geradezu Gottes Vollkommenheiten u. 
Eigenſchaften herabſetzt, ſie entehrt u. gleichſam vernichtet; indirect, wenn man 
ſolche Reden u. Thaten vollbringt, woraus ſich eine Entehrung Gottes entnehmen 
läßt. Die B. iſt eine ſchwere Sünde; an fic) kann zwar der Menſch Gott — dem 
heiligſten Weſen — weder eine Unvollkommenheit aufbürden, noch ihm eine ſeiner 
Eigenſchaften entziehen. Allein der Gottesläſterer verſagt doch Gott die ihm ſchul⸗ 
dige Ehrfurcht, beleidigt Gott u. ärgert ſeine Nebenmenſchen. Es iſt auch eine 
Art B., jedoch in einem geringern Grade, wenn man gewiſſe Religionsgegenſtände, 
3. B. die heiltgen Sacramente, mißbraucht oder religtöſe Gegenſtände verächtlich be⸗ 
handelt. Das canontſche Recht hat ſchwere Strafen auf die B. geſetzt. (S. C. 2. 
X. de maledicis. Cf. Can. 10. C. 22. 9. 1.) Sowohl das canoniſche, als das 
bürgerliche Recht machen es zur Pflicht, die B. anzuzeigen. 

Blatt (Folium), ein Theil der Pflanze, beſteht aus dem Biſtiel u. einem 
breltern, mehr haͤutigen, dünnern, bisweilen auch fleiſchigen Theile (Scheibe, Platte, 
Lamina, Discus) der durch die ſich verzweigenden u. wleder netzartig fic) vereinigen⸗ 
den, in ihren Zwiſchenräumen von lockerem, grünem Zellgewebe (Fleiſch, Paren- 
chyma) ausgefüllten, Faſern u. Safigefafe des Stils gebildet iſt. In der Botanik 
haben die Blatter, je nach ihrer Beſchaffenhett und Form, die verſchiedenartigſten 
Bezeichnungen. Die Gattungsmerkmale der Pflanzen find faſt immer von der Bil⸗ 
dung der Blatter hergenommen. 

Blattern, Kinderpocken, Menſchenpocken, natürliche B., Variolen, find ein 
fieberhafter, meiſt epidemiſch auftretender und durch Anſteckung ſich verbreitender 
Hautausſchlag. Dem Ausbruche des Ausſchlags gehen, als Vorläufer, drei Tage 
lange heftige Fiebererſcheinungen, mit dem Gefühle großer Abgeſchlagenheit, Glieder⸗, 
Rücken⸗ und Halsſchmerzen, großer Empfindlichkeit in der Herzgrubengegend und 
ſtarkem, nach ſchtmmeltgem Brode riechendem, Schweiße voraus; der Ausſchlag 
bricht zuerſt im Geſichte hervor u. verbreitet ſich von da allmählig über den ganzen 
Körper, u. zwar nicht bloß auf der äußern Oberflache, fondern auch auf den in⸗ 
nern Schleimhäuten: ſo namentlich im Munde und Rachen, als rothe, etwas er⸗ 


* 


Blattern. 1 319 


habene, in der Mitte mit kleinen Knötchen verſehene Flecken; in drei Tagen iſt 
die Gruptton beendigt u. das Fieber hört auf; die Knötchen entwickeln ſich langſam 
alli ein gebauten, gedellten u. mit einer, Anfangs hellen, bald aber trüb u. all⸗ 
mähltg ettertg werdenden Flüſſigkeit gefüllt; die Dellen (Grübchen in der Mitte der 
Blatter) verſchwinden u. um die Puſteln bildet ſich ein rother Hof, zuweilen mit 
bedeutender Geſchwulſt der benachbarten Theile; um den 9. Tag tritt Euerungs⸗ 
fieber ein, mit Schüttelfroſt u. Irrereden, das bis zum 12. Tage anhalt, während 
die B. ſich immer mehr entwickeln und zum Theile platzen. Nun beginnt die Ab⸗ 
trocknung, indem ſich dicke, fefte, dunkle Kruſten bilden, die lange ſttzen bleiben u. 
meiſtens Narben zurücklaſſen mit geripptem Grunde voll dunkler Punkte u. feinem 
Haarwuchſe, u. mit eingeriſſenen Rändern (Narben), die gewöhnlich nie mehr ver⸗ 
gehen u. oft auf das Hähßlichſte entſtellen, beſonders, wenn mehrere B. zuſammen⸗ 
gefloſſen find. Abgeſehen hievon, bleiben oft Folgeübel zurück, die meiſt in eiterigen 
Zerſtörungen einzelner Theile beſtehen u. häufig Verluſt der Augen, des Gehöis ꝛc. 
bedingen. Wer einmal die B. gehabt hat, wird nur äußerſt 5 — nochmals er⸗ 
griffen; vor Einführung der Kuhpocken⸗Impfung (s. d.) blieb kaum der 20. 
Menſch von den B. fret: am gewöhnlichſten wurden bei den Epidemien, die von 
Zeit zu Zett wiederkehrten, die Kinder ergriffen. Die Heftigkeit der Krankheit tft ver⸗ 
ſchieden, je nach dem Charakter des begleitenden Fiebers; am ſchlimmſten iſt der faulige 
Charakter des letztern, wo, in Folge der allgemeinen Säftezerſetzung, ſich Blut in 
die B. ergießt u. dieſe dadurch ein dunkles Ausſehen bekommen — ſchwarze B. 
Auch die einzelnen Epidemien waren von verſchtedener Heftigkeit; denn, während 
in der einen 15 Procent ſtarben, wurden in andern 60 bis 70 von hundert Er⸗ 
griffenen weggerafft. Am heftigſten wüthen die B. an Orten, wo ſte ſruͤher nie ges 
weſen: fo in neu entdeckten Ländern, wo durch den, nach der Entdeckung eingelet- 
teten, lebhaften Verkehr mit Europa der Anſteckungsſtoff von hier aus hin verbreitet 
wurde, wie in Amerika, Auſtralien ꝛc. Die ärztliche Behandlung iſt von verhältnif⸗ 
mäßig ſehr geringem Einfluſſe auf den Verlauf der B.; es mußte daher ſchon get- 
tig als Aufgabe der Heilkunde erſcheinen, die Entſtehung der B. zu verhüten. 
Man ſuchte die Weiterverbreitung des Contagiums durch die, ſonſt bei anſteckenden 
Krankheiten üblichen, Vorkehrungen zu verhindern, durch Abſperrung u. Quarantäne⸗ 
Maßregeln, durch Desinfection aller, mit Pocken⸗Kranken in Berührung gekomme⸗ 
ner Gegenſtände, namentlich auch der Zimmer, in denen ſie gelegen hatten. Auch 
heut zu Tage werden in gut verwalteten Staaten dieſe Vorkehrungen ins Leben 
gerufen, ſobald einzelne Blattern⸗Epidemien ſich zeigen. Die Erfahrung lehrte aber, 
daß durch ſolche Maßregeln der Verbreitung der Pocken im Großen keine ſichere 
Gränze zu ziehen war, und das Beſtreben der Heilkunde ging nun darauf aus, 
Mittel zu finden, durch welche die, faſt allen Menſchen innewohnende, Pockenanlage 
auf minder gefährliche Wetſe, als durch die Ueberſtehung der natürlichen B., ge⸗ 
tilgt werden könnte. Es kamen zum Theile abentheuerliche Mittel zum Vorſchein: 
ſo Mesmer's Vorſchlag, die Nabelſchnur auszudrücken, weil mit dem Mutterblute 
die Anlage zur Pockenkrankheit auf das Kind übergehe. Bet der Fruchtloftßkeit 
dieſer Mitte ſchritt man, um die B. bei recht günſtigen äußern Verhältniſſen zu 
erzeugen, zur künſtlichen Einpfropfung der Menſchenblattern (Gnoculatton), 
welche ſchon längere Zeit im Oriente bekannt war u. 1721 von der Lady Mon⸗ 
tague u. den engliſchen Aerzten Kennedy u. Mattland nach Europa e, 
ward. Die, von der Inoculation gehegten, Erwartungen erfüllten ſich jedoch nicht, 
indem ſich zwar unter den Geimpften ein beſſeres Sterblichkeits⸗Verhältniß ergab 
u. die zurückbleibenden Narben nicht gar ſo entſtellend wurden; allein immerhin 
ſtarb mancher Inoculirte, fo daß für den Erfolg der Inoculation nie gut geftanden 
werden konnte, u. andern Theils bedingte die Inoculation eine Weiterverbreitung 
des Contagiums, ſo daß die Epidemien häufiger wurden, u. die Sterbefälle unter 
den nicht Inoculirten ſich mehrten, u. im Allgemeinen, nach genauer Berechnung, 
die Sterblichkeit nach Einführung der Inoculatton größer war, als vor ihr. Unter 
dieſen Umſtänden trat Jenner (ſ. d.) mit ſeiner ſegens reichen Erfindung der 
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Kuh pocken⸗Impfung (s. d.) auf, die weder die Geimpften, noch, durch Ver⸗ 
breitung des Anſteckungsſtoffes, die Nichtgeimpften gefährdete, dagegen ganz den⸗ 
ſelben Schutz gewährte, wie die Inoculation der Menſchenpocken ſelbſt. — Seit 
der allgemeinen Verbreitung der Kuhpocken⸗Impfung haben die, früher fo häufigen, 
Blattern⸗Epidemten aufgehört, u. treten fle einzeln noch auf, fo find ſie nicht mehr 
ſo verbreitet, u. es verlaufen die einzelnen Fälle nicht ſo gefährlich, ja, gehoren 
meiſt den modificirten B. an, von welchen weiter unten. — Die B. waren ſchon 
im hohen Alterthume bekannt, wurden damals aber als ein Symptom der Peſt 
betrachtet; als ſelbſtſtändige Krankheit aber werden ſie ſeit dem Ende des 5. Jahr⸗ 
hunderts, als aus dem Oriente nach Europa herübergewandert, erwähnt; feſtern Fuß 
faßten fie bei den großen Sarazenenzügen des 7. Jahrhunderts, u. vollends ein⸗ 
heimiſch wurden ſie, als durch die Kreuzzüge ein lebhafterer Verkehr zwiſchen 
Abendland u. Morgenland eintrat. — Modifteirte B. (Vartoloiden). Wenige 
Jahre nach Einführung der Kuhpocken⸗Impfung wurden bei nicht Geimpften B. 
beobachtet, die weder den Menſchenblattern, noch den Schafblattern beigerechnet 
werden konnten. Man nannte fle Parioloiden u. betrachtete fle als bloße, durch die 
große Verbreitung der Kuhpocken⸗Impfung herbeigeführte, Modification der ächten 
B. Abweichend von dieſer Anſicht hält ſie eine Anzahl tüchtiger Forſcher für eine 
eigene Blatternform, welche ſchon früher, vor Einführung der Kuhpocken⸗Impfung, 
neben den ächten Menſchenblattern vorhanden geweſen und nur bei der Häufigkeit 
der Blatternepidemten mit dieſen zuſammengeworfen worden ſeien; jetzt aber dauer⸗ 
ten die Varioloiden⸗Epidemien fort, weil die Kuhpocken⸗Impfung wohl Schutz ge⸗ 
gen die Menſchenblattern, aber nicht gegen Varioloiden gewährte. — Von den 
ächten B. unterſcheiden ſich die Vartololden durch ihren, bei weitem ſchnellern und 
unregelmäßigen Verlauf, durch den Mangel des Eiterungsfiebers u. des eigen⸗ 
thümlichen Pockengeruches, durch die, bei weitem weniger entſtellende, Narbenbildung 
u. endlich durch die weit geringere Gefährlichkeit. Sie befallen Vaccinirte, Ge⸗ 
blatterte und noch ganz Freie; daſſelbe Individuum aber nur einmal. — Schaf⸗ 
blattern, Waſſerblaſen, falſche, wilde B., Windpocken, Steinpocken (Varicellae), 
wurden lange mit den wahren B. zuſammengeworfen u. für eine gutartige Varte⸗ 
tät derſelben gehalten; erſt im 16. Jahrhunderte wurde man auf die Verſchteden⸗ 
heit beider Krankheiten aufmerkſam, u. ſeitdem hat man ſich vielfach bemüht, die 
Schafblattern von den wahren B. völlig zu trennen u. ſie andern Exanthemen an⸗ 
zureihen, — ein vergebliches Beginnen, da gar manche Thatſache für ein inneres 
Verwandtſchaftsverhaͤltniß zwiſchen beiden Ausſchlägen ſpricht. In der äußern Er⸗ 
ſcheinung iſt übrigens die Unterſcheidung der Varicellen von den Variolen, ſowie 
von den Varioloiden, leicht. Die Varicellen erſcheinen nach leichten Fieberbewegun⸗ 
gen u. unbedeutenden gaſtriſchen Störungen ohne beſtimmte Ordnung u. gleichzeitig 
an mehrern Stellen als rothe Flecken, auf welchen ſpäter halbkugelige, einfächerige, 
nicht gedellte, Linſen-große Bläschen ſich erheben, welche mit heller Flüſſigkeit ge⸗ 
füllt ſind. Am dritten Tage wird der Inhalt der Bläschen trübe, wolkig u. ſetzt am 
vierten Tage eine dünne Kruſte an, die meiſt, ohne Hinterlaſſung einer Narbe, ſchnell 
abfällt; den erſten Eruptionen folgen verſchiedene Nachſchübe des Ausſchlags, ſo 
daß die Krankheit längere Zeit ſich hinziehen kann. Die Varicellen befallen Ge⸗ 
impfte, wie Geblatterte, ja, daſſelbe Individuum zu wiederholten Malen, verlaufen 
übrigens in der Regel völlig günſtig. (S. Kuhpocken). bM. 

Blattgold (Aurum foliatum), Blättchengold, Goldſchaum, dünn gefdylagene 
Goldblättchen zum Vergolden. Man verkauft fie in Büchern von dünnem, bräun⸗ 
lichem oder röthlichem Papier, zwiſchen deren Blättern das B. liegt. Gegen das 
Licht gehalten, hat das ächte B. ſmaragdgrüne Farbe u. löst ſich nur in Königs⸗ 
waſſer u. Chlorinſäure auf. In der Homöopathte wird das B. als ein kräftiges 
Arzneimittel gebraucht. Hahnemann fand, daß dasſelbe ein ſtarkes Gift fet, wenn 
es in großer Doſis gegeben wird. Man muß zur Arznei das feinſte Gold neh⸗ 
men. Es greift den Kranken ſehr ſtark an, wirkt beſonders auf die Genitalien, 
u. hat ſich in Frauenzimmerkrankheiten bisher beſonders wükſam gezeigt. 
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Blattläuſe (Alphides L.), bet Goldfuß Familie der Halbdeckflügler (Hemiptera), 

find ſehr kleine Inſecten, leben geſellig auf Blättern, Stengeln oder 3 0 der 
Pflanzen, denen ſie deßhalb oft ſehr ſchädlich werden: denn ſie verderben dieſe 
nicht nur durch Ausſaugen der Säfte, ſondern auch durch Auslaſſen eines ſuͤßen 
Saftes, der die Poren der Pflanzen verſtopft. Beſonders ſieht man ſie an Roſen⸗ 
ſtöcken, am Hollunder u. Ahorn. Als Mittel gegen ſie braucht man am erfolg⸗ 
reichſten Tabaksabſud, den man über die Pflanzen gießt; oder man ſtreut Tabak 
auf glühende Kohlen u. räuchert ſie ein. Es gibt ſehr viele Gattungen von B. Die 
erſten ſorgfältigen Beobachtungen über fle hat Leuwenhoek (1695) angeſtellt u. er 
hat namentlich die Entdeckung gemacht, daß ſte nicht bloß Eier, ſondern auch 
lebendige Junge hervorbringen. Andere haben dieſe Beobachtungen beſtätigt u. 
vervollſtändigt. Feinde der B. find: mehre Vögel, die Blattlauskäfer, mehre 
Schlupfwespen, die Larven verſchiedener Blumenfliegen. 
Blattwespe (Tenthredo), wespenartiges Inſect aus der Famille der Hyme⸗ 
nopteren, mit ſtarken Kiefern, u. die Wetbchen mit einem Legeſtachel verſehen. Aus 
den Eiern entſtehen raupenähnliche Larven, die von Laub leben u. ſich beſonders 
auf Roſen u. Weiden finden. Auf dieſen u. andern Gewächſen richten ſie oft 
große Verwüſtungen an. Beſonders gilt dieß von der Fichten⸗B. (T. pinii), 
die oft ganze Fichtenwaldungen zerſtört, ſowie auch von der Roſen⸗B. (T. rosae), 
Die B. verpuppen ſich in der Erde. ; 

Blaubart heißt in einem altfranzöſiſchen Mährchen ein Ritter Raoul, der 
ſeiner Gemahlin bei einer Reiſe einen goldenen Schlüſſel mit dem Befehle übergibt, 
das Zimmer, wofür er beſtimmt iſt, nicht zu öffnen. Die Neugierde aber treibt 
ſte dazu, dieſen Befehl zu übertreten. Als ſie aber das Zimmer geöffnet hatte, u. 
ihre Vorgängerinnen alle dort ermordet findet, läßt fle aus Schrecken den Schlüſſel 
in ein mit Blut gefülltes Gefäß fallen. Der zurückkehrende B. erkennt an den, 
an dem Schlüſſel klebenden Blutflecken, daß ſein Gebot übertreten worden ſei u. 
tödtet ſeine Gemahlin. Später wird er, als er eben eine andere, ihm vermählte, 
Frau tödten will, von deren Brüdern ermordet. 

Blaue Berge iſt 1) der Name einer großen Bergkette, die den öftlichen 
Vorſprung der Apalachen macht u. ſich in einer langen Kette, die aber von ver⸗ 
ſchiedenen Strömen unterbrochen wird, von Hudfon in New, Mork bis an die Hoch⸗ 
lande in Carolina zieht. Ste führt in den verſchiedenen Staaten, die fle durch⸗ 
ſtreicht, auch verſchiedene Namen. An den Gränzen von Nordcarolina ſcheint fle 
mit den weſtlichen Ketten der Apalachen zuſammen zu treffen. Ihre höchſten Gipfel, 
die Peaks of Otter, erheben ſich gleichwohl nur 4000 Fuß über das Meer. Es find 
Grantt⸗ u. Gneismaſſen, die zur Seite Gang⸗ u. Flötzgebirge haben, meiſtens 
aber dicht mit Holz bewachſen ſind. Eiſen u. Blei find ihre vornehmſten Metalle. 
— 2) Eine Bergkette, die den nordweſtlichen Theil der Inſel Melville im Polar⸗ 
oceane durchzieht u. von Parry beſchrieben iſt. — 3) Eine Gebirgsrethe, die 
durch die Grafſchaft Surry der Inſel Jamaica von S.⸗O. nach N.⸗W. zieht. — 
4) Eine Gebirgsreihe auf dem Auſtralcontinente, die bisher das brittiſche Gou⸗ 
vernement Sidney von dem Binnenlande trennte u. aus welcher deſſen größere 
Ströme hervorbrechen. Sie erhebt ſich 8000 — 10,000 Fuß über den Spiegel 
des Meeres, u. iſt erſt ſeit 1813 überſtiegen, wodurch jetzt der Zugang in das 
große Binnenland geöffnet iſt. 

Blauer Montag, der Montag, an welchem die Handwerksgeſellen den 
ganzen Tag, oder nur den Nachmittag, nicht zu arbeiten pflegen. Wahrſcheinlich 
wurde derſelbe als Schadloshaltung für Handwerker eingeführt, welche den Sonntag 
Vormittag noch arbeiten mußten. Man glaubt, daß dieſe Benennung b. M. 
daher komme, weil ehedem (im 16. Jahrh.) am Montag vor Anfang der Faſten 
die Kirchen mit blauen Tüchern ausgeſchlagen wurden. Während nun Anfangs 
an dieſem Tage bloß die Handwerksburſchen feierten, fing man an, alle Montage 
in der Faſtenzeit, u. ſpäter überhaupt jeden Montag, zu feiern. Andere glauben 
auch, dieſe Bezeichnung des Montags rithre von dem blauen Himmel her, der zu 
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Spaziergängen verleitete. Wegen des, an dieſem Tage häufig ſtatt gehabten, Un⸗ 
fugs wurde die Feier des b. M. immer mehr beſchränkt u. in den meiſten Staaten 
ganz verboten. 

Blaufarbenwerke, Schmelzhütten, in denen Smalte zu blauer Farbe bereitet 
wird. Smalte nennt man nämlich die, aus Kobalt u. fein pulvertftrtem Glaſe 
bereitete Kobaltfarbe. Da das Blaufarbenerz (Kobalt), als der Grundſtoff der 
Smalte, meift, außer mit Elſen, Nickel u. Wismuth, auch mit Arſenik vermischt 
iſt, fo muß letzterer ausgeſchteden werden, indem man den Kobalt pocht, in beſon⸗ 
dern Oefen, welche mit einem Giftfange verſehen find, röſtet, u. Pochen u. Röſten 
nochmals wiederholt. Je nach dem Glanze u. der Tiefe der Farbe, welche von 
der Sättigung durch Kobalt u. der Feinheit des pulveriſtrten Glaſes abhängt, 
unterſcheidet man die Hauptſorten: Saflor, Zaffer u. Eſchel, welche wleder in 
24 Gattungen zerfallen. Die Hauptniederlagen der ſächſiſchen Blaufarben ſind 
Leipzig u. Schneeberg; der jährliche Ertrag 12,000 Gtr. Ferner wird ſehr gute 
Farbe auf dem Harz Gu Haſſerode), in Böhmen, Schleſien, Frankreich u. Nor⸗ 
wegen (zu Foſſum) bereitet u. geht von da in alle Erdtheile. Die ſchlechtere Sorte 
wird zum Bläuen der Wäſche, die beſſere zum Malen, zu Glaſuren u. dgl. verbraucht. 

Blauſäure, (Acidum borussicum, A. hydrocyanicum) iſt eine Verbindung 
von Blauſtoff (Cyan) u. Waſſerſtoff, in welcher erſterer das ſäuernde Princip bil⸗ 
det u. aus Stickſtoff u. Kohlenſtoff beſteht. Die B. wurde 1782 von Scheele ent⸗ 
deckt, von dieſem aus Blutlaugenſalz u. Schwefelſäure bereitet, u. ihren chemiſchen 
Eigenſchaften nach genau beobachtet; daß fte aber ein Gift fet, wurde erſt {pater 
erkannt. Gewöhnlich nimmt man an, die B. komme in verſchiedenen Pflanzen na⸗ 
türlich vor, namentlich in den, zu den Gattungen Prunus u. Amygdalus) gehörigen 
Pflanzen, ſo in den Blättern des Kirſchlorbeers, in den bittern Mandeln, in der 
Rinde vom Elſenbaum (Prunus Padus), ſodann auch in der Wurzel des Vogel- 
beerbaums (Sorbus aucuparia), weil die, über dieſe Theile deſtillirten, Wäſſer blau⸗ 
ſäurehaltig werden, wie denn auch die, über Kirſchenkernen oder Pfirſichkernen abge⸗ 
zogenen, Branntweine B. enthalten; allein die B. findet ſich in den obengenannten 
Pflanzen nicht ſchon fertig gebildet vor, ſondern wahrſcheinlich als Amygdalin, ein 
Stoff, welcher neuerlich in den Bittermandeln entdeckt wurde u. mit Waſſer und 
Emulſin ſogleich in B. u. Bittermandelöl ſich umwandelt. Zuweilen kömmt die 
B. abnormer Weiſe auch im Thierreiche vor: ſo im menſchlichen Urine in Ver⸗ 
bindung mit Eiſen. Künſtlich wird die B. erzeugt durch Miſchung von Schwefel⸗ 
ſäure mit Cyaneiſenkalium (Blutlaugenſalz), welches aus thieriſcher Kohle in eige⸗ 
nen Fabriken im Großen dargeſtellt wird. Die B. ſtellt im wafferfreten, concen⸗ 
trirteſten Zuſtande eine waſſerhelle, tropfbare Flüſſigkeit dar, leichter als Waſſer, von 
ſchwacher, ſaurer Reaction, einem Anfangs kühlenden, hintennach brennenden Ge⸗ 
ſchmacke u. einem erſtickenden, Huſten erregenden Bittermandel-Geruche; ſie zerſetzt 
ſich ſehr leicht, beſonders unter dem Einfluſſe des Lichts, iſt ſehr flüchtig, u. ent⸗ 
zündet fic leicht bei Annäherung eines Lichtes. Die fogenannte mediciniſche B. (B. 
der Apotheker) iſt eine, mit Waſſer oder Weingeiſt verdünnte B., welche nach den 
verſchiedenen Pharmakopöen verſchieden bereitet wird, u. zwiſchen 2 bis 20 Pro⸗ 
cent reine B. enthält. Abgeſehen von der Verſchiedenheit der Bereitungsvorſchrif— 
ten u. der geringern, oder größern Genauigkeit in Befolgung derſelben, hängt der 
verſchtedene Gehalt der mediciniſchen B. an reiner B. noch ab von ihrer leichten 
Zerſetzbarkeit, daher denn die B. in den Apotheken in kleinen, mit gläſernen Stöp⸗ 
ſeln ganz genau verſchloſſenen, Gläſern an kühlen dunkeln Orten aufbewahrt wer⸗ 
den muß. — Man zählt die B., wegen der bedeutenden Störungen, die ſie zu⸗ 
nächſt in der Thätigkett des Nervenſyſtems hervorbringt, zu den narkotiſchen Stof⸗ 
fen, u. unter dieſen allen iſt fie als das heftigſte u. gefabrlichfte Gift zu betrach⸗ 
ten. Sie vernichtet ſchnell die Lebenskraft der vegetabillſchen Organismen, ja ſogar 
ſolcher Pflanzen, welche ſelbſt B. in einzelnen ihrer Theile bereiten u. enthalten. 
Nicht minder giftig wirkt die B. auf die thieriſchen Organismen durch alle Claſ⸗ 
fen derſelben, mehr aber noch auf die warmblütigen Thiere, als auf die kaltblütigen. 
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Die Wirkung iſt eine außerordentlich ſchnelle; am raſcheſten tritt ſie ein, wenn die 
B. durch Einſpritzung in die Venen, oder durch Einathmung ihrer Dünſte, unmit⸗ 
telbar in den Kreislauf gebracht wird. Ein Tropfen reiner B., mit einigen Tro⸗ 
pfen Alkohol verdünnt, in die Jugularvene injclirt, tödtet einen Hund auf der Stelle; 
wie vom Blitze getroffen, ſtürzt er augenblicklich zuſammen. Auch äußerlich auf 
eine Wunde, oder auf eine zarte Stelle der Haut gebracht, kann die B. tödtlich 
werden; ſo ſtarb Scharring, welcher ein Glas mit B. in der Hand zerbrochen u. 
etwas von der Flüſſigkeit in die, dadurch verurſachte, Wunde gebracht hatte, eine 
Stunde darauf. eee mit B. beim Menſchen ſind meiſt Folge von Un⸗ 
achtſamkeit u. Mißgriffen, oder von ſelbſtmörderiſcher Abſicht; von fremder Hand 
kann Vergiftung mit B. nicht leicht herbeigeführt werden, da dieſe ſich durch ihren 
widerlichen, durchdringenden Geruch zu leicht verräth. Tritt bei Vergiftung mit B., 
etwa in Folge geringerer Gabe, der Tod nicht alsbald ein, ſo entſteht Schwindel, 
die Refpiration u. der Herzſchlag werden unregelmäßig, es entſtehen heftige Krämpfe, 
die in Starrkrampf übergehen, u. allmählig tritt allgemeine Lähmung ein. In den 
Leichen der durch B. Getödteten zeigen ſich gewöhnlich die Centralorgane des Kreis⸗ 
laufs mit Blut überfüllt; das Blut ſelbſt iſt meiſt ſehr dünn, bläulich, oft bläulich⸗ 
ſchwarz gefärbt; bei Eröffnung der Leichen zeigt ſich gewöhnlich der durchdringende 
Geruch von bittern Mandeln. Bei der ſchnellen Wirkung der B. kann von Ge⸗ 
gengiften nicht viel gehofft werden; man hat eine Menge Mittel als ſolche empfoh⸗ 
len, von denen das Chlor, u. zwar ſowohl innerlich, als auch eingeathmet, als Chlor⸗ 
dunſt, den Vorzug verdienen möchte; auch kalte Begießungen werden gerühmt; von 
Brechmitteln iſt bei der geringen Menge des Giftes u. bei der ſchnellen Aufſau⸗ 
gung desſelben nicht viel zu erwarten. — Man hat die B. auch für ärztliche 
Zwecke angewendet, u. ſie bei Entzündungen, Lungenſucht, ſchmerzhaften Uebeln, 
Nervenleiden ꝛc. in Gebrauch gezogen; in neuerer Zeit ſcheint man jedoch von 
ihrer Anwendung wieder zurückzukommen, da die B., bei dem ſtets unſichern Ge⸗ 
halte derſelben an reiner B., ein äußerſt gefährliches Mittel iſt u. die, durch das⸗ 
ſelbe erreichbaren, Zwecke auch auf anderem Wege erzielt werden können. b. 
Blauſtrumpf, Spottname für Spione, Angeber, Verräther. Der Name foll 
daher kommen, daß ſonſt in einigen Städten die Gerichtsdiener, oder die Be⸗ 
dienten mancher Herrn, blaue Strümpfe trugen. In England bezeichnet man mit 
B. (Blue Stockings) belletriſtiſche Damen: in der Mitte des 18. Jahrh. nämlich 
hatten ſich dort mehre gelehrte Damen u. Männer zu einem Clubb vereint, aus 
dem das Kartenſpiel verbannt ſeyn ſollte. Die Seele deſſelben war Stillingfleth, 
der immer blaue Strümpfe trug. Nach dieſem wurde nun der Clubb genannt. 
Blauſucht nennt man jenen krankhaften Zuſtand, bei welchem, in Folge ge⸗ 
ſtörter Circulation des Bluts durch die Lungen, die Umwandlung des venöſen Bluts 
in arterielles nicht gehörig von Statten geht, u. dadurch blaue Färbung der Haut, 
beſonders an jenen Stellen, welche mit ſehr zarter Oberhaut bedeckt ſind, bewirkt 
wird. Bet den Blauſüchtigen findet ſich gewöhnlich eine abnorme Communication 
des arteriellen u. venöſen Blutes im Herzen oder in den großen Gefäßen, meiſt in 
Folge angeborener Mißbildungen. Die damit Behafteten leiden an wiederholten, 
heftigen Erſtickungsanfällen u. ſterben gewöhnlich ſchon in den erſten Tagen nach 
der Geburt, oder es trifft ſie, wenn ſie auch über die Jahre der Kindheit hinaus 
kommen, doch meiſt früher oder ſpäter ein frühzeitiger Tod. Die Behandlung kann 
nur eine palliative ſeyn; vor Allem muß jede Hinderung der Umwandelung des 
venöſen Bluts in arterielles u. jeder größere Verbrauch des arteriellen Blutes ver 
mieden werden; daher möglichſte Vermeidung aller aktiven Bewegung, Vermeidung 
jeder Gemüths aufregung, Genuß nur vegetabiliſcher Koſt, Aufenthalt in gleichmäßt⸗ 
ger, warmer Temperatur auf dem Lande. DM. 
| Blaye, Stadt u. Hauptort eines Diftricts von 17 [ M. mit etwa 55,000 
Einwohnern, im franzöſiſchen Departement Gironde, mit etwa 4000 E,, befteht aus 
2 Theilen, nämlich der Ober⸗ u. Unterſtadt, welche letztere offen am Strome hin 
ſich erſtreckt u. wo ſich Handel u. Gewerbe concentrirt haben. ORE hier auch 
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viele Loolſen, um die, nach Bordeaur ſegelnden, Schiffe herauf zu führen, wie denn 
auch alle, nach dieſem Hafen beſtimmten, Schiffe hier Kanonen u. Waffen abgeben 
müſſen. Es wird viel Wein, Korn u. Branntwein ausgeführt. In der Citadelle 
von B. (mitten im Strome auf einem kleinen Eilande) wurde die Herzogin von 
Berry (f. d.) gefangen gehalten. N ' 8 

Blech, Name für jedes, ſehr dünn u. breit ausgehämmerte, oder jetzt größ⸗ 
tentheils ausgewalzte Metall. Die härteſten Metalle, Eiſen u. Stahl, auch Kupfer, 
werden während der ganzen Fabrikation in glühendem Zuſtande behandelt. Meſ⸗ 
ſing, Argentan, Tombak, kommen kalt unter die Walzen, erleiden indeß ein mehr⸗ 
maliges Ausglühen, um der, durch das Walzen entſtehenden, Härte vorzubeugen. 
Ebenſo verfährt man beim Golde u. Silber. Blei wird gänzlich kalt bearbeitet; 
Zink bei 120° C. Zinn in Platten bet 40— 50 C. 

Blechhammer, ſ. Hammerwerke. 

Blechmünzen, ſ. Bracteaten. 

Bleek, Friedrich, geb. 1793 zu Arensboek in Holſtein, Profeſſor der Theolo- 
gie zu Bonn, in Berlin durch die proteſtantiſchen Theologen Schleiermacher, de 
Wette u. Neander gebildet u. von 1818 — 28 neben ihnen lehrend, hat ſich durch 
mehre Abhandlungen in Ullmann's u. Umbreit's „Theologiſchen Studien u. Kriti⸗ 
ken“ u. in andern Zeitſchriften, namentlich aber durch einen ſcharfſtnnigen Com⸗ 
mentar über den Brief an die Hebräer (2. Abth., Berl. 1836 — 40) als einen 
ebenſo tüchtigen Kritiker, wie Exegeten, unter den Proteſtanten bekannt gemacht. 

Blei (Plumbum), bet den Alchymiſten Saturnus (5) genannt, iſt ein, ſeit 
den älteſten Zeiten bekanntes Metall, deſſen Moſes ſchon erwähnt. Es findet ſich 
ſehr häufig in der Natur, ſelten jedoch gediegen, öfter als Oxyd u. dann ſtets 
verbunden mit Säuren, und zwar als: Weißbleierz (kohlenſaures Bleioxyd), 
Bletvitriol (ſchwefelſaures Bleioxyd), Gelbbleierz (molybdänſaures Bleioxyd), 
Rothbleierz (chromſaures Bleioxyd), u. ſ. w.; am häuſtgſten kommt es in Ver⸗ 
bindung mit Schwefel vor, als Bleiglanz, u. aus dieſem wird das B. im Großen 
meiſtentheils dargeſtellt; doch auch aus der, beim Abtreiben von filberhaltigem B. 
gewonnenen Glätte, u. aus dem Weißbleierz. Man kann es aus dem Bleiglanze 
auf zweierlei Art darſtellen, u. zwar einmal dadurch, daß dieſer geröſtet, u. dann 
mit einem Zuſatze von Kohle u. Kalk eingeſchmolzen wird, wobei das B. abfließt, 
u. daß hierauf der Rückſtand (Bleiſtein) durch wiederholtes Röſten u. Einſchmelzen 
vollkommen ausgebeutet wird; oder auch dadurch, daß man den Bleiglanz mit 
Eiſen oder Eiſenerzen glüht. Das erhaltene B. wird Werkblei genannt, während 
das, aus der Glätte oder dem Weißbleierz gewonnene, Friſchblei heißt. Vergl. 
Karſten, „Syftem der Metallurgie“ (Berlin). Das B., deſſen chemiſches Zeichen 
jetzt Pb. u. das Atomgewicht = 1294, 428 iſt, hat eine eigenthümliche, blaugraue 
Farbe und auf dem Bruche ſtarken Metallglanz; wenn es nach dem Schmelzen 
langſam abgekühlt wurde, iſt es leicht biegſam, ohne daß es dabei kniſtert; es 
läßt ſich mit dem Meſſer ſchneiden, iſt ziemlich dehnbar, jedoch nicht zu feinem 
Drahte ziehbar, kann in ſehr dünne Platten ausgewalzt werden, u. färbt, auf Pa⸗ 
pier gerieben, ſtark ab; nach Morveau iſt fein ſpezif. Gewicht 11,358 und ſein 
Schmelzpunkt 312° C. Wird es beim Zutritte der Luft geſchmolzen, fo bildet ſich 
auf ſeiner Oberfläche ein graues Pulver, das man Bleiaſche (Cinis Plumbi) 
nennt, u. das ein Gemenge von B., Bleiſuboxyd u. Bleioxyd tft. Vergl. „Hand⸗ 
wörterbuch der reinen und angewandten Chemie“ von Liebig ꝛc. (Braunſchweig). 
Die nachbenannten Verbindungen des Bis find jene, welche beſonders häufige u. 
wichtige Anwendung finden. Das Bleiweiß, (Kremnitzer- oder Schiefer⸗ 
weiß (Cerussa), eine Farbe, die, nach der Gewinnung im Großen, vorzüglich in 
zwei Sorten unterſchieden wird, nämlich in das holländiſche u. franzöſiſche, 
welche aber beide, ihrem Hauptbeſtandtheile nach, neutrales, kohlenſaures Bleioxyd 
ſind. Dieſe Farbe wird nicht ſelten e angetroffen, vorzüglich mit Schwer⸗ 
{path (ſ. d.), u. ein Zeichen ihrer Reinheit tft, daß fie ſich in Salpeterſäure, ohne 
Hinterlaſſung eines Rückſtandes, auflöſe. Das Maſſicot oder Bleigelb, iſt ein, 
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im Großen durch directe Oxydation des B.s erhaltenes Oxyd, welches als gelbe 
Farbe dient. Die Mennige, ein ſcharlachrothes Pulver, 2 Glühen des 
Maſſtcots oder Bleiweißes in den ſogenannten Mennigbrennereien dargeſtellt, tft 
Bleiorxyd⸗Sesqutoxyd; es wird als Farbeſtoff, zu feinen Gläſern, Glaſuren u. ſ. w. 
verwendet. Das ächte Kaſſeler Gelb, ebenfalls ein Farbematertal, iſt ſechs fach 
bafifdes Chlorblei u. wird aus einem Gemiſche von 1 Theil Salmiak u. 10 Thei⸗ 
len Bleioxyd (Glätte), durch Erhitzen bis zum Schmelzen dargeſtellt. Turner's 
Patentgelb, oder Engliſches Gelb, dreifach baſiſches Chlorblei (2) wird er⸗ 
halten, wenn Bleioxyd mit Kochſalz digerirt u. die erhaltene Maſſe ausgewaſchen 
und geſchmolzen wird. Bleteſſig oder Bleter tract iſt im Weſentlichen baftſch 
eſſtgſaures Bleioxyd, das für ſich, oder, meiſt bloß mit vielem Waſſer verdünnt, 
unter dem Namen Gonlard'ſches Waſſer, als äußeres Heilmittel gebraucht wird. 
Blekzucker, neutrales, eſſigſaures Bleioxyd, wird in neuerer Zeit häufig durch 
Auflöſen der Bleiglätte in Eſſig bereitet, u. dient in der Färberei u. Kattundrucke⸗ 
rei zur Herſtellung der Alaunbeize, in der Medicin als Arzneimittel gegen Phtyſis 
u. A., u. in der Chemie zur Darſtellung mehrerer Verbindungen der Eſſigſäure. 
Bleiglaſur, der Hauptſache nach kieſelſaures Bleioxyd, iſt jene leicht ſchmelz⸗ 
bare Verbindung aus Lehm oder Sand u. Glätte, oder Bleiglanz, welche den 
Ueberzug der Thonwaaren bildet; ſte wird auch aus Bleiſchlacken (Abgänge beim 
Verſchmelzen aus den Schachtöfen) häufig dargeſtellt; die Glaſur ſoll gut einge⸗ 
brannt ſeyn u. kein freies Bleioxyd enthalten. B. mit Antimon zuſammenge⸗ 
ſchmolzen, gibt das Metall, aus dem die Lettern der Buchdruckereien verfertiget 
werden. Wegen ſeiner Weichheit u. Geſchmeidigkeit wird das B. auch für fich 
mannigfaltig angewendet; gewalzt dient es zur Bedeckung der Haufer, zu Waſſer⸗ 
leitungen, Dachrinnen, zur Auskleidung der Bleikammern in Schwefelſäure⸗Fabriken 
u. zu Pfannen in den Alaunftedereten; in dünnen Blättern zum Einſchlagen des 
Tabaks; ferner zu Bleikugeln und Schrot, zum Einlöthen von Eiſenſtangen in 
Steine u. ſ. w. Das B. ſelbſt, wie auch die meiſten Präparate deſſelben, find ge⸗ 
fährliche Gifte für Menſchen u. Thiere, weßhalb die Anwendung deſſelben in jeder 
Beziehung große Vorſicht erfordert. Viele Unglücksfälle find namentlich durch 
ſchlechte B.glaſuren bei den Töpfergeſchirren entſtanden; ſäurehaltige Subſtanzen, 
in ſolchen Geſchirren gekocht, löſen das B. leicht auf, u. man erkennt daſſelbe 
durch das Bleikorn, welches man durch Abdampfen der Flüſſigkeit u. Glühen des 
Rückſtands auf Kohle erhält. Auch die Anwendung ſtarkbleihaltigen Zinns zu Ge⸗ 
ſchirren und Berzinnungen iſt ſehr gefährlich; man erkennt folded Zinn an der 
bläulichgrauen Farbe, an der größern Biegſamkeit u. dadurch, daß es an der Luft 
bald ſeinen Glanz verliert. Bel. Duflor u. Hirſch „ökonomiſche Chemie I.“ (Bres⸗ 
lau). Bei Vergiftungen äußern ſich vorzüglich folgende Symptome: bleiches, gelb⸗ 
liches Geſicht, Verengerung der Pupille, heftiger Durſt, ſtarkes Drücken im Ma⸗ 
gen, Reiz zum Erbrechen, reiſſende, krampfhafte Schmerzen in der Nabelgegend, die 
ſich nach einigen freien Zwiſchenräumen wieder einſtellen, durch Druck ſich meiſt 
vermindern u. ſich dann auf dem Rücken, der Bruſt u. den untern Extremitäten 
verbreiten; hartnäckige Verſtopfung, oder Abgang verhärteter, knolltger, ſchwärzlicher 
Ercremente, Schwindel, Verwirrung der Sinne, Lähmung der Muskeln u. ſ. w., 
u. endlich erfolgt unter den Zufällen des nervöſen Schlagfluſſes der Tod. Bei 
rechtzeitigem Erkennen der Vergiftung find als Gegenmittel empfohlen: ſchwefel⸗ 
ſaures Zinkoxyd als Brechmittel, u. hierauf ſchwefelſaure Salze der Alkalien, oder 
ſchwefelſaure Magneſta. Um die heftigen Kolikſchmerzen zu lindern, werden obige 
Mittel innerlich u. äußerlich, auch Opium mit Calomel oder Kampher, Belladonna- 
extract, Kirſchlorbeerwaſſer ꝛc. gegeben; Sinapismen auf die Waden, Blaſenpflaſter 
in den Nacken; Fußbäder werden bei Zeichen von Gehirnreizung angewendet. Alle 
dieſe Mittel dürfen freilich nur auf ärztliche Verordnung gebraucht werden; man 
kann aber, bis zum Erſcheinen des Arztes, einſtweilen Eiweiß mit Waſſer, Milch, 
Seifenwaffer u. ſchleimige Abkochungen trinken laſſen. aM. 
Bleichen, einen Körper, heißt: ſeine natürliche Farbe hinwegſchaffen u. ihn 
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weiß herſtellen. So bleicht man Garne u. Zeuge, namentlich leinene u. baumwol⸗ 
lene, u. ſo bleicht man auch Stroh, Wachs, Knochen ꝛc. Man muß nämlich den 
zu bleichenden Körper mit ſolchen Stoffen in Berührung bringen, welche die Ct 
genſchaft haben, die Farbe des Körpers in längerer oder kürzerer Zeit zu zerſtören. 
Es gibt eine Naturbleiche u. eine Kunſtbleiche. Jene wird auch Sonnen⸗ 
bleiche, Raſen⸗ oder Wieſenbleiche genannt; ſie war, bis auf die neuere Zeit, wo 
die Kunſtbleiche erfunden wurde, die einzige, welche man kannte, u. wird auch jetzt 
noch ſehr häufig angewendet, theils weil ſte keine künſtliche, chemiſche Mittel erfordert, 
theils weil bei ihr die Feſtigkeit der zu bleichenden Körper am wenigſten leidet. 
Letztere werden bei ihr nur der Wirkung der Luft u. des Sonnenlichtes ausgeſetzt. 
Dieß erfordert aber, wenigſtens zum Ausbreiten der Zeuge u. Garne, einen ebenen 
Grasplatz, den Bleichplan, oder die Bleichwieſe. Der Sauerſtoff der atmosphart- 
ſchen Luft iſt es dann, welcher ſich mit dem färbenden Stoffe der Körper vereinigt 
u. letztern dadurch nach u. nach weiß herſtellt. Feuchtigkeit des zu bleichenden 
Körpers iſt dabet Bedingung. Dieſe Feuchtigkeit kann der Körper entweder bloß 
vom Thau u. Regen erhalten, oder außerdem noch durch Begießen mit Waſſer. 
Letzteres iſt hauptſächlich bei trockener, heißer Witterung der Fall. Daß der Körper 
von Zeit zu Zeit umgewendet werde, verſteht fich von ſelbſt. — In der neuern Zeit 
iſt die ſogenannte chemiſche, Kunſt⸗ oder Schnellbleiche mehr in Aufnahme gekom⸗ 
men, da ſie beſonders den Vortheil der Schnelligkeit hat, während das B. an der 
Sonne faſt einen ganzen Sommer lange dauert. Berthollet ſchlug zuerſt (1786) 
dieſe Methode vor. Auch Chlorbleiche nennt man dieſe Bleiche, weil vornehmlich 
Chlor dabet in Anwendung kommt. Das Chlor (die ehedem ſogenannte dephlogi⸗ 
ſticirte Salzſäure, orydirte, orygenirte oder überſaure Salzſäure) aus gepulvertem 
Braunſtein u. Salzſäure, oft auch mit Hinzufügung von Schwefelſäure durch De⸗ 
ſtillation bereitet, iſt ein eigener, einfacher Stoff, welcher bei der gewöhnlichen Tem⸗ 
peratur der Luft nur als Dampf oder Gas von grünlich gelber Farbe, von ſtar⸗ 
kem, erſtickendem Geruche erſcheint, aber leicht mit Waſſer ſich verbindet u. in die⸗ 
ſem Zuſtande als Chlorwaſſer zu den Schnellbleichen angewendet wird. Man thut, 
um dieſes Bleichwaſſer zu gewinnen, Braunſtein u. Salzſäure, oder Braunſtein, Koch⸗ 
ſalz und Schwefelſäure, im Kleinen in gläſerne Retorten, im Großen in ovale, 
ſteingutene Gefäße, oder auch in kugelförmige, bleierne Kolben mit weiten Hälſen, 
die man durch Leitungsröhren mit Kufen oder Wannen, gleichſam als Vorlagen, 
verbindet, welche das Auffangwaſſer enthalten, womit die Chlordämpfe ſich ver⸗ 
miſchen. Doch, das Verfahren weiter zu beſchreiben, würde für unſern Zweck zu 
weit führen; auch iſt, will man ſich eine deutliche Anſicht von der Sache ver⸗ 
ſchaffen, wie bet allen chemiſchen Präparaten, Autopfte nöthig. Wir erwähnen 
hier bloß noch, daß es auch eine ſogenannte Dampfbleiche (von Chaptal erfunden 
u. von O Reilly verbeſſert) gibt. Das B. der wollenen Stoffe geſchieht auch mit 
flüſſtger, ſchwefelicher Säure. f 
leichert, ſ. Rhein weine. 7 
Bleichſucht (Chlorosis) iſt eine ſchleichende Krankheit der Mädchen, welche 
auf einer, mit der Mannbarkeits⸗Entwickelung weſentlich zuſammenhängenden, eigen⸗ 
thümlichen Entmiſchung des Blutes beruht, u. ſich durch leichenartige, ins Grün⸗ 
liche ſchimmernde, Bläſſe der Haut kund gibt, woher auch der deutſche Name der 
Krankheit, fo wie der, aus dem Grtechiſchen kommende herrührt. Die Krankheit 
befällt vorzugsweiſe zartgebaute Mädchen in den Jahren der Pubertät, alſo in un⸗ 
ſerm Klima vom 14. bis zum 18. Lebensjahre, unter Anfangs ſehr undeutlichen 
Erſcheinungen, unter denen Gefühl von Müdeſein, Scheu vor aller Anstrengung u. 
launenhaftes Weſen die hervorſtechendſten finds bald treten nun Unordnungen 
in der Verdauung ein; der Appettt iſt gering, das Genoſſene wird mangelhaft 
verdaut, zum Theil entſtehen Gelüſte nach höchſt unverdaulichen Dingen; die 
Blutbildung geht äußerſt mangelhaft vor ſich, ſo daß das Blut der Bleich⸗ 
ſüchtigen Ueberfluß an wafferigen, eiweißſtofftgen, u. Mangel an feſten Beſtandtheilen 
(den Blutkörperchen) zeigt; die Blutctrculation iſt verändert, der Puls ſehr ver⸗ 
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äuderlich, Herzklopfen ſehr häufig; die Menftruation iſt bei Bleichſüchtigen gewöhn⸗ 
lich noch gar nicht vorhanden, oder ſie iſt wenigſtens ſehr ſparſam u. blaßgefärbt, 
wie Fleiſchwaſſer. Wird nun nicht Hülfe geſchafft, ſo verſchlimmern ſich alle Er⸗ 
ſcheinungen: es tritt der höchſte Mangel an Wärme ein, die Muskelkraft iſt völlig 
erſchöpft, faſt beſtändig findet Neigung zum Schlafen ſtatt, u. endlich tritt unter 
den Erſcheinungen des hektiſchen Fiebers der Tod durch allgemeine Waſſerſucht 
ein. — Die B. entſteht, wenn der weibliche Körper die, zur Pubertätsentwickelung 
nöthige, Kraft nicht befigt, fet es aus angeborner, oder noch viel häufiger anerzogener 
Schwäche, ſei es wegen übereilten Wachsthums, vorzeitiger Entwickelung, oder 
ſonſtiger ſchwächender Einflüſſe wegen. Mädchen von zartem Baue, ſchlaffer, weicher 
Faſer, feiner durchſichtiger Haut, beſonders in der Kindheit ſkrophulös, rhachitiſch, 
oder ſonſt lange krank geweſene, moraliſch u. phyſiſch verzogene Städterinnen, arme, 
in ungeſunden Wohnungen u. von ſchlechter Roft lebende Mädchen, find der B 
am meiſten unterworfen, u. zwar um ſo mehr, wenn heftige, beſonders deprimi⸗ 
rende Leidenſchaften, frühzeitige geſchlechtliche Neigung, Liebesgram, Romanen⸗ 
lectüre ꝛc. auf fie einwirken. — Bei Behandlung der B. müſſen vor Allem die oben 
genannten urſächlichen Momente vermteden u. beſeitigt, dagegen eine angemeſſene 
Lebensordnung eingeführt werden, in welcher Beziehung frühes Aufſtehen, Beſor⸗ 
gung der leichtern häuslichen Geſchäfte, vielfache Bewegung in freier Luft, wo 
möglich auf dem Lande, Genuß leicht verdaulicher Koſt, Vermeidung aller warmen 
Getränke, beſonders des Kaffees und Thees ꝛc. ſich empfehlen. — Wenn einige 
Schriftſteller von einem Vorkommen der B. bei menſtruirten und verheiratheten 
Frauen, ja ſelbſt bei Männern ſprechen, ſo verwechſeln ſte den, ganz beſtimmt be⸗ 
gränzten, krankhaften Entwickelungsvorgang der B. mit anderweitigen krankhaften 
Zuſtänden, die in einiger Beziehung, beſonders hinſichtlich der Hautfarbe, Aebnlich⸗ 
keit haben u. auf Blutmangel beruhen. bM. 

Bleikolik, ſ. Koltk. 
Bleiloth, 1) fo viel wie Senkblei (ſ. d.); 2) das Bleimaß der Maurer, 
um darnach die ſenkrechte Richtung einer Sache zu beurtheilen. Man nennt dieß 
bleten. Es geſchieht durch ein, an einen Bindfaden gehängtes, rundes Stück Blei. 
Auch der, an aſtronomiſchen Inſtrumenten, namentlich an Quadranten, zur Beſtim⸗ 
mung 17 8 Richtung hängende, mit einem Bleigewichte beſchwerte, Fa⸗ 
den heißt B. a 

Bleiſtifte nennt man bekanntlich die, in Holz gefaßten, dünnen, vier⸗ 
eckigen Stängelchen 1 ee (ſ. d.), welche zum Schreiben und Zeichnen dienen. 
Eigentlich ſollten ſie Reißbleiſtifte, oder Graphitſtifte heißen. Die engliſchen 
Bleiſtifte, aus dem natürlichen Graphit von Borowdale, ſind unter allen die 
beſten; die feinſten und beſten überhaupt aber find die aus dem natürlichen 
reinen Reißblei. Man pflegt fle ächte Bleiſtifte zu nennen. n vielen Blei⸗ 
ftiftfabrifen macht man auch Röthelſtifte oder Rothſtifte. — Mit wirklichem 
Blei- (nicht Waſſerblei in Holz gefaßt) zu zeichnen, war ſchon in alten Zeiten 
bekannt. Die jetzigen Bleiſtifte wurden aber im 16. Jahrh., wahrſcheinlich in 
Italien u. England, erfunden. Nur das engliſche Waſſerblei kann, wie es ge⸗ 
graben iſt, verarbeitet wenden. Das deutſche Waſſerblet, von dem beſonders das 
böhmiſche bei Krumau u. das bayeriſche das beſte iſt, wird ganz fein gepulvert u. 
mit Kolophonium, etwas Wachs u. Talg, oder mit Schwefel, oder mit Schellack 
oder Schwefelantimon, oder rohem Spießglanze zuſammengeſchmolzen, die im Tiegel 
halberkaltete Maſſe auf einem Brette zu einem platten Kuchen geformt u., ſobald 
ſie ganz erkaltet iſt, mit der Laubſäge zu dünnen Stangen geſchnitten. Nach der, 
von Hardtmuth in Wien u. Conté in Parts fabrikmäßig angewandten, Methode 
werden aber die Stifte gleich aus der weichen Maſſe geformt; außerdem werden 
die Ble von beſondern, gewöhnlich unzünftigen, nur in Nürnberg zünftigen B. ma⸗ 
chern (Bleiweißſchneidern) gemacht. Zum Faſſen der ſtarken Zimmermanns-B.c 
wird Lindenholz, zu den feinſten Ben Cedern⸗ oder anderes feines Holz genom⸗ 
men, rund, oval oder vierkantig gehobelt, mit dem Stichhobel der Falz ausgeſto⸗ 
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chen, in die entſtandene Rinne der Stift von Waſſerblei mit Tiſchlerleim geleimt u. 
mit einem Holzſpänchen die Rinne gedeckt. 5 

Bleivergiftung, ſ. Blei 

Bleiweiß, (Bleizucker) . ‘ 

Blendung, Blende oder Blindage nennt man eine Anlage von Erde oder 
Holz, welche man zum Schutze von Gebäuden oder Batterien bei Belagerungen ge⸗ 
gen Bomben u. Granaten errichtet. Die horizontalen B. ſichern Magazine, Spi⸗ 
täler u. dergleichen, die, unter einem gewiſſen Neigungswinkel an Gebaͤuden ange⸗ 
brachten u. an ihrer entgegengeſetzten Seite in dem Boden befeftigten, ſtehenden 
B. ſchützen Thürme u. Fenſter gegen die Wirkungen der Wurfgeſchoſſe. Damit 
aber die, zu ſolcher B. verwendeten, Hölzer den Wirkungen dieſer Geſchoſſe wider⸗ 
ſtehen können, müſſen fie ziemlich ſtark ſeyn; 10 Zoll ſtark find ſte verwendbar, mit 
einer Stärke von 12 Zoll iſt ihre Widerſtandsfähigkeit größer. Eine, früher im 
Gebrauche geweſene, Art von B. beſtand aus gleich weit von einander ſtehenden u. 
auf einer Unterlage mit einander verbundenen, aufrechtſtehenden Riegeln u. diente 
zur Aufnahme der, zur Deckung der Arbeiter nothwendigen Faſchinen. — B. für 
Sappen beſteht gewöhnlich aus gutem Flechtwerke, zwiſchen mehren Reihen in die 
Erde geſchlagener Pflöcke. — B. nennt man auch, auf zwei Rädern ftehende, höl⸗ 
zerne Rahmen, mit welchen die Arbeiter bei Belagerungen, beſonders Sappeure, ſich 
decken. Die Rollſchanzkörbe erſetzen dieſe Blendungen ſehr vortheilhaft. 

Blendungen (Dioptr.) heißen größere oder kleinere, ſchwarz gefärbte, Ringe von 
Meſſingblech oder Pappe, die auf das Objectivglas eines Fernrohrs gelegt wer⸗ 
den, um bei einer, verhaͤltnißmäßig fo verringerten, Oeffnung des Objectios unge⸗ 
wöhnlich ſtark glänzende Objecte, z. B. die Planeten Venus u. Jupiter, Firſterne 
erſter Größe u. ſ. w. ſchärfer u. ohne zu ſtarken Lichtglanz wahrnehmen zu können. 
Verſuche beſtimmen am beſten die Größe der B. bei jedem Fernrohre für den oder 
jenen Gegenſtand. Bei den unachromatiſchen Fernröhren waren ſonſt die B. Cf. 
Apertur) ein ſehr wichtiger Gegenſtand dioptriſcher Unterſuchungen; Huyghens 
gab (Hugenii opuscul. posth. Lugd. Bat. 1703) ausführliche Anweiſung ſolcher 
B. — Blendung en am Spiegelſextanten find die 2, 3 oder 4 verſchle⸗ 
dentlich gefärbten Blendgläſer, die mittelſt eines, an derſelben Platte, an welcher 
der kleine Spiegel des Sextanten befindlich iſt, angebrachten Gewindes ſich hin u. 
her bewegen laſſen. Dieſe B. machen es möglich, bei zunehmenden Diſtanzen des 
Mondes, oder eines irdiſchen Objects von der Sonne, letztere zu blenden, ohne daß 
zugleich der Mond, oder das irdiſche Object zugleich unſichtbar würde, wie es ſonſt 
wit einem, vor das Ocularglas geſchraubten, Blendglaſe offenbar geſchehen müßte. 
S. d. Art. Sptegelfertant. 

Blenheim oder Blindheim, ein Dorf im bayeriſchen Kreiſe Schwaben, Land⸗ 
gerichts Höchſtädt. Im ſpaniſchen Erbfolgekriege wurden die Franzoſen am 13. 
Auguſt 1704 von dem Prinzen Eugen von Savoyen und dem Herzoge von Marl⸗ 
borough hier aufs Haupt geſchlagen. Die Königin von England, Anna, u. das 
Parlament verliehen Marlborough für dieſen Sieg ein ſchönes Beſttzthum in der 
Grafſchaft Oxford, welches feither Blenhemhouſe heißt; die, in der Schlacht eroberten 
Fahnen, in der Kirche des Siegesortes aufgehangen, wurden von den Franzoſen 
1805 nach Paris gebracht (ſ. Höchſtädt, Schlacht.). 

Bleſſington, Marguerite, Gräfin von, geb. zu Waterford in Irland 1786, 
geniale Schriftſtellerin, die es ſich durch ihr Leben, wie ihre Schriften, zur Aufgabe 
gemacht zu haben ſcheint, den beſtehenden foctalen Verhältntſſen in ihrer Mißbil⸗ 
dung den Krieg zu erflaren u. ihre Satyre gegen dieſelben zu richten. Ihr Fami⸗ 
lienname iſt Miß Power. Sie war zuerſt die Frau des Capitains Leger⸗Farmer 
u., nachdem fie bald verwitwete, des Grafen von B. Mit dieſem unternahm ſte 
große Reiſen auf dem Continente, lernte in Genua Lord Byron (ſ. d.) kennen, 
u. trat mit ihm in geiſtige Verbindung, ſowie ſie von dieſer Zeit an auch ſeine 
Vertheidigerin wurde. Sie lebt zurückgezogen zu Kenſington, ſeit dem Tode ihres 
zweften Gatten (1829). Von ihren ſchriftſtelleriſchen Werken (Romanen) nennen 
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wir: „Conversations with Lord Byron“ (Lond. 1834); „Victims of Society“ 
(Lond. 1836, 3 Bde.); „Desultory Thoughts“ (ebendaf. 1839); „The Idler in 
Italy“ (Lond. 1840, 3 Bde.); „The governess“ (deutſch 2 Bde., 1840). Mehre 
von ihren Werken find ins Deutſche überſetzt. 

Blicher (Sten Stenſen), däniſcher Lyriker u. Novelliſt, geb. 1782 im Stifte 
Viborg, in Kopenhagen gebildet u. ſeit 1819 als Pfarrer angeſtellt, trat zuerſt mit 
einer gelungenen Ueberſetzung Oſſians (2 Bde., 1807—9) aaf doch ſtieg erſt ſein 
Ruf, ſeitdem er das jütländiſche Volksleben in Romanzen u. Novellen ſchilderte. 
Seine Novellen find geſammelt in 5 Bänden (Kopenhagen 183336), ſeine Gee 
dichte in 2 Bänden (Kopenhagen 1835 — 36); eine, 1838 unternommene, Reiſe 
3 Weſtküſte Jütlands bis Skagen beſchrieb er 1839 in einem eige⸗ 
nen Werke. 0 

Blick, in der Malerei der beſonders ſtark erleuchtete Theil eines Körpers. 
Blicken heißt daher: auf lichte Theile noch lichtere Tuſche ſetzen, oder ein ſehr hel- 
les Licht auftragen. Blicken u. Drücken will ſagen: die Lichter heller und die 
Schatten dunkler machen. 

Blindagen, ſ. Blendungen. 8 f 

Blinde, nennt man jene Individuen, deren Seheorgane fo verändert find, daß 
die äußern Lichtobjecte nicht mehr gehörig erkannt werden können. Der Grad der 
Blindheit iſt ein ſehr verſchiedener, indem es völlig B. gibt, welche weder Tag, 
noch Nacht unterſcheiden, u. nicht völlig B., welche den Lichtſchimmer unter⸗ 
ſcheiden, oder auch Farben, oder ſelbſt den Umriß der Gegenſtände, oder denen 
endlich (geringſter Grad der Blindheit) alle Gegenſtände wie durch feines, geöltes 
Papier erſcheinen. Die Blindheit iſt ſehr ſelten angeboren, u. in dieſem Falle ver⸗ 
anlaßt durch gaͤnzlichen Mangel, oder verkümmerte Beſchaffenheit des Augapfels, 
oder durch krankhafte Zuſtände der einzelnen Augengebilde, die allenfalls (wie bei 
dem angebornen grauen Staar) durch die Kunſt gehoben werden können; gewöhn⸗ 
lich rechnet man zu den Blindgebornen auch jene, welche das Augenlicht in den 
erſten Tagen ihres Daſeyns verloren haben, meiſtens in Folge unvorſichtiger und 
fehlerhafter Behandlung, namentlich durch die Augenentzündung der Neugebornen, 
welche allein nach Lachmann 268 aller Bin liefert. Abgeſehen von dieſer Krank⸗ 
heit, wird die Blindheit in der Mehrzahl der Fälle veranlaßt im Laufe des Lebens, 
durch verſchtedene Krankheiten der Augen, u. iſt, je nachdem wichtigere oder uns 
wichtigere Theile des Auges leiden, bald heilbar, bald unheilbar. Nach Lach⸗ 
manns ſtatiſtiſchen Nachforſchungen im Herzogthume Braunſchweig find 348 er⸗ 
blindet am ſchwarzen Staar, 303 in Folge gichtiſcher, ſcrophulöſer (morbillöſer u. 
ſyphilitiſcher) oder traumatiſcher Augenentzündungen u. 73 endlich durch die Men⸗ 
ſchenblattern. Die Blindgebornen, oder die ihnen gleichzuſetzenden, in den erſten 
Lebensjahren Erblindeten, unterſcheiden ſich weſentlich von denen, die erſt ſpäter 
das Augenlicht verloren haben; denn, während der Blindgewordene ſtets verſucht 
iſt, eine traurige Vergleichung ſeines jetzigen Zuſtandes mit ſeinem vorigen anzu⸗ 
ſtellen, dadurch aber mißgeſtimmt wird, u. nicht mehr im Stande, wie ſonſt an 
der Geſellſchaft Theil zu nehmen, trübſinnig verſchloſſen u. mißtrauiſch wird, ver⸗ 
hält ſich dieß beim Blindgebornen ganz anders. Der Blindgeborne kennt die Vor⸗ 
theile des Sehens nicht, daher er mit ſeiner Lage zufrieden ift u. den Mangel des 
Geſichtsfinnes, durch erhöhte Ausbildung u. Thatigkett der übrigen Sinne, zu er⸗ 
ſetzen ſucht. So kömmt es, daß das Gehör, das Gemeingefühl u. ſogar ſelbſt der 
Geruch bei Blindgebornen meiſt weit mehr entwickelt find, als bei Sehenden; in 
ausgezeichnetem Maaße aber entwickelt ſich der Taſtſtun bei ſolchen Blindgebornen, 
welche paſſenden Unterricht erhalten. — Nach A. Zeune iſt das Verhältniß der 
Sehenden zu den Blinden in den verſchtedenen Erdſtrichen ſehr verſchieden, indem 
die Blindheit von den Wendekreiſen nach den gemäßigten Zonen ab-, von da nach 
den kalten aber wieder Etwas zunimmt. Im mittleren Europa iſt ungefahr der 
800ſte Menſch als blind zu rechnen; in Deutſchland zählt man 36,758 Blinde 
(wobei übrigens zu beachten, daß alle dieſe ſtatiſtiſchen Zählungen etwas Mißliches 
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an ſich haben). Schlimm in Beziehung auf die Ausbildung u. überhaupt das 
Loos der Blinden iſt, daß $ derſelben der armen Claſſe u. nur + derſelben bemit⸗ 
telten Familien angehören. — Ungeeignet iſt es, von Blindheit zu ſprechen bei 
jenen Individuen, welche vorübergehend nicht ſehen in Folge von Anſchwellung der 
Augenlieder, bei Augenentzündungen, bei der Geſichtsroſe c. — Tagblindheit 
nennt man den Zuſtand, in welchem der damit Behaftete bei Tage ſehr ſchwach, 
oder gar nicht ſieht, dagegen in der Dämmerung, oder Finſterniß, ſich eines ziem⸗ 
lich ſcharfen Geſichtes erfreut. Dieſer Zuſtand iſt normal bei den Kakerlaken, fin⸗ 
det ſich außerdem aber auch in verſchiedenen Augenkrankheiten. — Nachtblind⸗ 
heit nennt man es, wenn ein, bei Tage ſehendes, Individuum nach Sonnenunter⸗ 
gang Nichts mehr zu ſehen vermag, gleichviel, ob Dämmerung, oder volle Nacht, 
heller Mondſchein, ſtärkſte, künſtliche Beleuchtung, oder völlige Finſterniß beſteht. 
Dieſer krankhafte Zuſtand iſt manchmal angeboren, u. dauert dann meiſt das ganze 
Leben hindurch, oder er befällt, in Folge verſchtedener Urſachen, ſonſt geſunde In⸗ 
dividuen u. dauert dann kurze, oder längere Zeit. bM. 
Blindenanſtalten find ertweder Anftalten für den Unterricht u. die Erzie⸗ 
hung junger Blinden, oder Beſchäſtigungs⸗ u. Verſorgungs⸗Anſtalten erwachſener u. 
alterrder Blinden. — Erſtere, die Unterrichtsanſtalten für Blinde, finden ſich 
heut zu Tage in den meiſten Ländern Europas, fled aber, der Mehrzahl nach, erſt 
in dieſem Jahrhunderte errichtet worden. Früher hielt man den Mangel des Au⸗ 
genlichts für ein unüberſteigliches Hinderniß der geiſtigen u. körperlichen Ausbil⸗ 
dung, daher den Blinden unter allen Gebrechlichen das größte Mitleid u. die 
meiſte Unterſtützung gezollt ward, die aber nur auf Befriedigung der körperlichen 
Bedurfniſſe gerichtet war, fo daß die armen Blinden ſelbſt in Ländern, wo der 
Bettel unterſagt war, auf die mitleidige Hilfe der Sehenden angewieſen u. die 
ſchwachen u. ganz armen aus Armenkaſſen unterſtützt wurden. Es hatte zwar 
von jeher einzelne Blinde gegeben, die, durch glückliche Lebens verhältniſſe begün⸗ 
ſtigt, ſich in Kenntniſſen u. Fertigkeiten auszeichneten; allein dieß waren Aus⸗ 
nahmen, ja, wurden wohl gar als eine Art Wunder betrachtet. (S. Nachrichten 
von merkwürdigen Blinden in J. W. Klein's Lehrbuch zum Unterrichte der Blin⸗ 
ben, Wien 1818.) Ein Franzoſe, Valentin Hauy, iſt als Gründer der Unter⸗ 
richtsanſtalten für Blinde zu betrachten; er faßte, aufgeregt durch ein, auf den 
Pariſer Boulevards mit armen Blinden getriebenes Poſſenſpiel, den Gedanken, 
die guten Eigenſchaften, welche bei einzelnen Blinden von ſelbſt hervortraten und 
dieſelben auszeichneten, auch bei andern Blinden aufzu ſuchen u. auszubilden. Be⸗ 
ſtärkt wurde Hany in ſeinem Vorſatze durch zwet damals lebende, ausgezeichnete 
deutſche Blinde: Thereſe von Paradis in Wien u. N. Weißenburg in Mannheim, 
welche beide eine ſorgfältige Erziehung genoſſen hatten u. ſich durch ihre Kennt⸗ 
niſſe u. Fertigkeiten auszeichneten, erſtere beſonders durch ihre Virtuosität in der 
Muſfik, ſowohl auf dem Klaviere, als auf der Orgel, u. Weißenburg durch ſeine 
wiſſenſchaftliche Ausbildung in der Mathematik u. verwandten Fächern. Hauy 
lernte Fräulein von Paradis auf ihrer muftkallſchen Kunſtreiſe 1783 in Parts 
kennen u. erhielt durch ſie nicht nur Kenntniß von den Hilfsmitteln, deren ſie 
ſich zur Erleichterung in ihrem Zuſtande bediente, ſondern auch von dem Verfah⸗ 
ren, welches Weißenburg in dieſer Beziehung befolgte, mit welchem Fräulein von 
Paradis in genauer Verbindung u. ſelbſt in Briefwechſel ſtand. So ausgerüſtet, 
gründete Hauy die erſte Anſtalt zum Unterrichte blinder Kinder, welche am 16. 
Febr. 1784 zu Paris eröffnet ward. Während der Revolution konnte fich dieſe 
Blindenunterrichts⸗Anſtalt nur kümmerlich erhalten, ja, war eine Zeitlang zu ihrem 
großen Nachtheile mit der Verſorzungsanſtalt für Blinde (Hospice des quinze vingts) 
verbunden, erfreute ſich aber nach der Reftauration wieder der königlichen Huld 
u. blieb bis zum Jahre 1842, in welchem zu Straßburg u. Bordeaux ähnliche 
Anſtalten errichtet wurden, die einzige Frankreichs; ſie hat gegenwärtig gegen 85 
Zöglinge. — Das, von Hany gegebene, Beiſpiel ward zuerſt in England befolgt, 
wo 1791 zu Liverpool, 1792 zu Edinburg, 1793 zu Briſtol, 1799 zu London, 
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1805 zu Norwich, 1809 zu Dublin, 1828 zu Glasgow, 1837 zu Mancheſter 
u. 1839 zu Aberdeen B. entſtanden, in welchen gegen 370 blinde Kinder unter⸗ 
richtet u. erzogen u. gegen 185 erwachſene Blinde beſchäftigt u. verſorgt werden. 
— In Deutſchland wurden die erſten Vorſchläge zur Errichtung einer Blinden⸗ 
unterrichtsanſtalt im Jahre 1800 zu Wien gemacht; im Mat 1804 begann der, 
um den Blindenunterricht viel verdiente Klein, welcher Hauy's Werk nur nach 
Zeitungsnachrichten kannte, einen Unterrichteverſuch mit einem blinden Knaben, 
der vollſtändig gelang; im Jahre 1808 errichtete Klein, mit Unterſtützung des 
Staates, eine Unterrichtsanſtalt fir 8 Blinde, welche 1816 zur Staatsanſtalt 
erhoben wurde u. jetzt 40 Zöglinge u. 40 Alumnen enthält. In Berlin wurde 
eine Blindenunterrichts⸗Anſtalt 1806 errichtet, bei Gelegenheit der Durchreiſe 
Hauy's, der von Katſer Alexander zur Errichtung einer Blindenanſtalt nach Pe⸗ 

tersburg berufen war; die Anſtalt war für 4 Zöglinge beſtimmt u. kam unter die 
thätige u. umſichtige Leitung Jeune's, der ſich das Verdienſt erwarb, die Anſtalt 
während des Krieges nicht völlig untergehen zu laſſen, bis 1813 von Selte des 
Staates die nöthige Hilfe geſpendet werden konnte; ſeitdem faßt die Anſtalt 18, 
Zöglinge u. 18 Schulgänger. Außerdem wurden in Preußen 1815 für die, im 
Kr ge erblindeten, Soldaten durch mildthätige Privatſammlungen (27,000 Thlr.) 
5 Bildungsanſtalten errichtet, in denen die erblindeten Krieger während eines 
Jahres Unterricht in Handarbeiten erhalten ſollten; nach Erreichung des Zweckes 
hörten dieſe B. auf u. nur zwei beſtehen noch fort, als allgemeine Unterrichtsan⸗ 
ſtalten für Blinde: Breslau, gegenwärtig mit 35 u. Königsberg, gegenwärtig mit 
10 Zöglingen. Dem gegebenen Beiſptele folgte das übrige Deutſchland: 1807 
Prag, gegenwärtig mit 30 Zöglingen u. 18 Alumnen; 1809 Dresden, gegenwär⸗ 
tig mit 60 Zöglingen u. Alumnen; 1823 Schwabiſch⸗Gmünd, gegenwärtig mit 
8 Zöglingen u. 10 Alumnen; 1824 Linz, gegenwärtig mit 23 Zöglingen; 1826 

Freiſing, 1836 nach München verlegt, gegenwartig mit 32 Zoͤglingen und 16 
Alumnen; 1827 Stuttgart, gegenwärtig mit 8 Zöglingen; 1828 Bruchſal, 1838 
nach Freiburg im Breisgau verlegt, gegenwärtig mit 18 Zöglingen; 1829 Braun⸗ 
ſchweig, gegenwärtig mit 14 Zöglingen; 1830 Hamburg, mit 18 Zöglingen; 
1833 Halle a. d. S., gegenwärtig mit 12 Zöglingen; Frankfurt a. M., gegen⸗ 
wärtig mit 6 Zöglingen; 1842 Paderborn, gegenwärtig mit 8 Zöglingen. — 
Auch in andern Ländern entſtanden ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts Blindenunter⸗ 
richts⸗Anſtalten: in Petersburg wurde 1807 durch Hauy eine Blindenanſtalt er⸗ 
richtet, iſt aber zur Zeit eingegangen; 1808 entſtand die Anſtalt in Amſterdam, 
gegenwärtig mit 54 Zoͤglingen; 1809 in Zürich, gegenwärtig mit 12 Zöglingen; 
1811 Kopenhagen, gegenwärtig mit 50 Zöglingen u. Alumnen; 1817 Stockholm, 
gegenwärtig mit 30 Zöglingen; 1818 Neapel, gegenwärtig mit 200 Zöglingen 
u. Alumnen; 1825 Preßburg, 1827 nach Peſth verlegt, gegenwärtig mit 25 Zoͤg⸗ 
lingen; 1835 Brüſſel, gegenwärtig mit 20 Zöglingen; 1840 Bern, gegenwärtig 
mit 20 Zöglingen. — So beſtehen nun ir den meiſten europälſchen Ländern Blin⸗ 
denunterrichts⸗Anſtalten, die größtentheils urſprünglich durch Prioatwohlthätigkeit 
entſtanden, allmälig zu Staatsanſtalten erhoben wurden; allein ſie entſprechen in 
ihrer jetzigen Zahl u. Ausdehnung dem vorhandenen Bedürfſniſſe noch lange nicht. 
In Deutſchland zählt man etwa 6000 bildungsſähige Blinde, u. von dieſen erhält nur 
ungefahr der 13. Unterricht in einer Blindenanſtalt, — ein Verhältniß, das in den übri⸗ 
gen, mit Blindenunterrichts⸗Anſtalten verſehenen, Ländern daſſelbe bleibt. Es ware 
daher eine bedeutende Ausdehnung u. Vermehrung der Blindenunterrichts⸗Anſtal⸗ 
ten nöthig, was aber ſeine großen Schwierigkeiten hat bet den beträchtlichen 
Geldmitteln, welche die Errichtung u. Erhaltung folder B. in Anſpruch nimmt. 
Unter dieſen Umſtänden iſt der Vorſchlag des Direktors der Blindenanſtalt in 
Schwäbtſch⸗Gmünd, Stadtpfarrers Dr. Jäger, wohl zu beachten, welcher empfiehlt, 
die blinden Kinder, gleich den übrigen, in die Elementarſchulen zu ſchicken, wo fle 
an der Religionslehre, den Gedächiniß⸗Uebungen, dem Kopfrechnes ꝛc. Antheil 
nehmen könnten u. in ihren geiſtigen Anlagen ſo entwickelt werden würden, daß 
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dann ein verhältnißmäßig ſehr kurzer Aufenthalt in der Blindenanſtalt genügen 
würde, um ſte völlig 1 unterrichten. Gegen dieſen Vorſchlag haben ſich zwar 
gewichtige Stimmen erhoben, die namentlich das Störende der Anweſenheit eines 
blinden, nicht bei allen Gegenftinden des Unterrichts mitbeſchäftigten, Kindes für 
die übrigen Kinder u. die Unzulänglichkett des Unterrichts für das blinde Kind 
u. deſſen daraus entſpringendes, baldiges Erlahmen in Fleiß u. Aufmerkſamkeit 
hervorhoben; allein einen beſſern Erſatz für die unzureichenden Blindenunterrichts⸗ 
Anſtalten ausfindig zu machen, iſt bisher nicht gelungen. — Der allgemeine Zweck 
der Erziehung u. des Unterrichts iſt derſelbe bei den Blinden, wie bei den Se⸗ 
henden; aber die Mittel, dieſen Zweck zu erreichen, ſind bei beiden ſehr verſchte⸗ 
den, beſonders, was die mechaniſche Bildung betrifft; denn während das ſehende 
Kind den Gebrauch ſeiner Glieder u. eine Menge Kenntniſſe durch bloßes Zuſehen 
u. Nachahmung Anderer, ohne beſondere Anweiſung, erlernt, bleiben die meiſten 
Blinden in Allem, was den Gebrauch der Hände u. des Körpers überhaupt be⸗ 
trifft, äußerſt unbehilflich u. ungeſchickt u. können nur durch viele Mühe u. Ge⸗ 
duld und durch Anwendung beſonderer Hilfsmittel nach u. nach dahin gebracht 
werden, nicht nur die gewöhnlichen, körperlichen Verrichtungen, ſondern auch nütz⸗ 
liche u. einträgliche Gefchafte zu betreiben. Die geiſtige Bildung, der Unterricht 
in Schul⸗ u. ſelbſt wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden, hat zwar bei den Blinden den 
Portheil, daß dieſe weniger äußere Veranlaſſung zur Zerſtreuung haben, als 
ſehende Kinder, mithin innerlich mehr geſammelt u. an eigenes Denken gewöhnt 
ſind; allein alle Kenntniſſe, die auf Anſchauung beruhen u. vom Sehenden daher 
äußerſt leicht erworben werden, erwirbt ſich der Blinde nur äußerſt mühſam durch 
ſorgfältiges Betaſten, wodurch er freilich gewöhnlich zu einer weit weniger ober⸗ 
flächlichen Kenntniß gelangt, als der Sehende, u. auch das einmal Erkannte nicht 
ſo leicht vergißt, wie denn überhaupt gutes Gedächtniß eine hervorragende Eigen⸗ 
ſchaft der Blinden iſt. — Die Unterrichtsmittel haben, ſeit der erſten Errichtung 
von Blindenunterrichts⸗Anſtalten, mannigfache Veränderungen erlitten, wodurch 
ſie einfacher u. zweckmäßiger wurden. Zum Leſen bedient ſich der Blinde eigener, 
mit erhabenen Lettern gedruckter, Bücher, oder ſolcher Schriften, in denen die 
Buchſtaben durch Nadelſtiche in Papier fühlbar find; gewöhnlich lernt der Blinde 
in ſo kurzer Zeit leſen, als das ſehende Kind; doch bleibt ſein Leſen, bei welchem 
ſeine Fingerſpitze ſtets taſtend über die Buchſtaben hinfährt, ſtets langſam. Der 
Unterricht im Schreiben iſt weit ſchwieriger; entweder ſchreibt der Blinde mit 
Feder u. Dinte, oder mit Bleiſtift, oder mit einem Stifte auf abfärbendes Paus⸗ 
papier; immer ſind eigene Vorrichtungen nöthig, um die Gleichheit der Zeilen u. 
die richtige Entfernung der Buchſtaben zu erzielen; ſehr zweckmäßig iſt auch die 
durchſtochene Schrift, bei welcher der Blinde durch Aneinanderſetzen von Buch⸗ 
ſtaben⸗Stämpeln, welche die Buchſtaben durch eingeſchlagene Spitzen gebildet ent⸗ 
halten, eine, auch für ihn leſerliche, Schrift herſtellt. Der Unterricht in der Reli⸗ 
gtonslehre u. in der Sprachlehre unterliegt keiner beſondern Schwierigkeit; das 
Rechnen beſchränkt ſich auf Kopfrechnen; ſoll es ſchriftlich geſchehen, fo muß eine 
beſonders eingerichtete Rechentafel angewendet werden. Auch über wiſſenſchaftliche 
Gegenſtände verbreitet ſich der Unterricht der Blinden: Erdbeſchreibung wird er⸗ 
lernt mittelſt erhaben gedruckter, oder mit Nadelſtichen bezeichneter Landkarten; 
Naturgeſchichte, Naturlehre, Meßkunſt, fremde Sprachen, Geſchichte, verurſachen 
verhältnißmäßig wenige Schwierigkeiten. Zur Mufik haben die Blinden, ihres ſchar⸗ 
fen Gehörs u. guten Gedächtniſſes wegen, großes Talent; ſie lernen ſelbſt größere, 
ihnen vorgeſpielte, Muſikſtücke bald auswendig; man hat aber auch angefangen, 
fühlbare Noten in Gebrauch zu ziehen, fo daß die Blinden neue Muflkſtücke ſelbſt 
einſtudtren, wenn auch nicht vom Blatte ſpielen können. Von mechaniſchen Ar⸗ 
betten lernen die Blinden in den Blindenunterrichts⸗Anſtalten: Stricken, Spinnen, 
Nähen, Netzſtricken, Franſen u. Schnüre machen, Bandweben, Papparbeiten, 
Drahtarbeiten, Flechtarbeiten von Tuchenden, Stroh, Schilf, Rohr, Weidenru⸗ 
then ꝛc. Selbſt in verſchiedenen Handwerken können die Blinden unterrichtet 
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werden: fo im Schuhmachen, in der Seilerel, Tiſchlerei, Drechslerei, Bürſtenbin⸗ 
dere, Böttcherei ic. — Die Blindenverſorgungs-Anſtalten find weit ale 
tern Urſprungs, als die Blindenunterrichts⸗Anſtalten; ſchon im Jahre 1260 
gründete Ludwig XI. von Frankreich für die, auf dem Kreuzzuge iu Aegypten erblin⸗ 
deten, Krieger zu Paris ein Spital für 300 Blinde (Hospice royale des Quinze- 
Vingts), welches noch heut zu Tage beſteht; anderwärts nahm man allenthalben 
die Blinden in die allgemeinen Pfründner⸗ u. Verſorgungs⸗Anſtalten auf. Eine 
Schöpfung der neuern Zeit dagegen find die Blindenbeſchäfttgungs⸗An⸗ 
ſtalten: man überzeugte ſich nämlich, bald nach Errichtung der Blindenunter⸗ 
richts⸗Anſtalten, daß die, im Alter von 14—16 Jahren aus denſelben entlaſſenen, 
Zöglinge nicht im Stande waren, ſich in den rauhen Verhältniſſen der Außen⸗ 
welt ſelbfiſtaͤndig zu bewegen, daß fie oft die Gelegenheit nicht fanden, ihre er⸗ 
worbenen Kenntniſſe fruchtbringend anzuwenden, ja, daß manche phyſiſch u. mo⸗ 
raliſch zu Grunde gingen, u. daß die meiſten, bald früher bald ſpäter, ſich wieder 
um Aufnahme an die Unterrichtsanſtalt wendeten, wo ſie aneifernd u. liebreich 
behandelt worden waren. So konnte es kommen, daß man im Ernſte die Frage 
aufwarf: „ob es nicht beſſer ſei, alle B. aufzuheben, die blinden Kinder in die 
Schulen der Sehenden zu ſenden u. das Leben der einzelnen Armen durch Armen⸗ 
geld u. andere Unterſtützungen zu friſten?“ Den beregten Mißſtaͤnden abzuhelfen, 
errichtete man nun Blindenbeſchäftigungs⸗Anſtalten, in denen die, aus den Blin⸗ 
denunterrichts⸗Anſtalten austretenden, Zöglinge aufgenommen werden, unter fort⸗ 
währender Leitung ſtehen, ihre Kenntniſſe weiter ausbilden können u. für die, von 
ihnen erlernten, mechaniſchen Fertigkeiten ſtets Arbeit u. für das Gearbeitete auch 
regelmäßigen Abſatz durch Vermittelung der Anſtalt finden. Solche Beſchäftigungs⸗ 
anſtalten für Blinde find bereits errichtet in Wien, Prag, Schwäbiſch-Gmünd, 
München, Bern, Kopenhagen, Neapel ꝛc., u. beſtehen theils für ſich, theils find 
fie, was weit zweckmäßiger tft, mit den Blindenunterrichts-Anſtalten vereinigt. — 
Vgl. Zeune „Beliſar, über den Unterricht der Blinden.“ 4. Aufl. Berlin 1834. — 
V. A. Jäger, über die Behandlung blinder u. taubſtummer Kinder im Kreiſe ihrer 
Familien. 2. Aufl. Stuttgart 1831. — J. W. Klein, Geſchichte des Blinden⸗ 
Unterrichtes, Wien 1837 — W. Lachmann, über die Nothwendigkeit von Blin⸗ 
den⸗Unterrichts⸗ u. Erziehungsinſtituten ꝛc., Braunſchweig 1843. bM. 
Blindſchleiche (Anguis fragilis) aus der Claſſe der Amphibien, Ordnung 
der Schlangen. In jedem Kiefer des kleinen, nicht aus dehnbaren, Mundes ſteht 
eine Reihe kleiner Zähne, die man kaum ſpürt; der Leib iſt walzig, mit kleinen, 
dachziegelartig liegenden, Schuppen u. der Kopf mit großen Platten bedeckt; die 
Farbe tft glänzend rothbraun, u. auf dem Rücken befinden ſich drei ſchwarze Länge⸗ 
ſtreifen; der Schwanz iſt ſehr lang. Die B. wird 12 Fuß lang u. kann den 
Leib ſteif machen, ſo, daß er bei unſanfter Berührung leicht abbricht. Dieſe 
Schlange findet ſich in ganz Europa u. iſt ein durchaus unſchädliches Thier; ſie 
wird im Gegentheile höchſt nützlich wegen ihrer Nahrung, die in Inſecten, 
Schnecken u. Würmern beſteht. Da die Schleichen überhaupt in ſo genauer 
Perwandtſchaft mit den Schlangeneidechſen ſtehen, fo werden fle von manchen 
Naturforſchern dieſen beigezählt. aM. 
Blittersdorf, Friedrich Landolin Karl, Freiherr von, großherzoglich badiſcher 
Geſandter beim deutſchen Bundestage, geboren zu Mahlberg im Breisgau 10. 
Febr. 1792, kam ſehr jung in die Pagerie nach Karlsruhe u. machte ſeine erſten 
Studien auf dem dortigen Lyceum. Von 1809 — 12 ſtudirte er die Rechts wiſſen⸗ 
ſchaft zu Heidelberg, wo er dem jetzt regierenden Großherzoge Leopold, der ſich zu 
gleicher Zeit auf dieſer Untverſität befand, bekannt wurde. 1812 wurde B. Rechts⸗ 
practifant, 1813 Geſandtſchafts⸗Secretär zu Stuttgart u. 1814 finden wir ihn 
als Attaché des badiſchen Miniſters, Freiherrn von Berſtett, des Freundes von 
Metternich, im Hauptquartiere der Alltirten. 1816 erhielt er die Ernennung zum 
Legations⸗Rathe u. kam als Secretär zur Bundes ⸗Geſandtſchaft nach Frankfurt. 
1817 wurde er im geheimen Cabinet des Großherzogs Karl angeſtellt; 1818 Ge⸗ 
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äftsträger am ruſſiſchen Hofe; 1821 Bundestags⸗Geſandter zu Frankfurt; 1824 
baa ath u. im Jahre 1835, nach dem Rücktritte des Freiherrn von Türk⸗ 
heim, Miniſter des großherzoglichen Hauſes u. der auswärtigen Angelegenheiten. 
In Folge unangenehmer Verhältniſſe, die ſich zwiſchen ihm u. der zweiten Kam⸗ 
mer erhoben, trat B. von dieſer Stelle zurück (ſ. d. Art. Baden) u. erhielt von 
Neuem die Stelle eines Bundestags⸗Geſandten. Allgemein, ſelbſt nicht einmal 
ſeine prinzipiellen Gegner in der Kammer ausgenommen, wird ihm der Ruhm eines 
tüchtigen, gewandten u. erfahrenen Staatsmannes zuerkannt. 

Blitz, Wetterſtrahl, tft ein elektriſcher Funke von außerordentliche Intenſttät, 
der zwiſchen zwei Wolken, oder einer Wolke u, der Erde überſpringt. Nach der 
ältern Anſicht glaubte man, daß der B. von der Entzündung brennbarer, aus 
Salzen oder Schwefel beſtehender, Dünſte in der Luft herrühre, ähnlich einer Ex⸗ 
ploſton von Schießpulver; allein Franklin hat um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts durch vielfache Verſuche u. Beobachtungen zur Cotdeng bewieſen, daß 
der B. ein gewaltiger, elektriſcher Funke ſei. Den erſten Verſuch ſtellte im Jahre 
1752 Dolibart nach Franklins Vorſchlag an; er errichtete zu Marly la Ville auf 
freiem Felde eine ſehr hohe, iſolirte Eiſenſtange, aus der er bet einem Gewitter 
elektriſche Funken erhielt. Durch ähnliche u. anders conſtrulrte Apparate wurden 
von den Gelehrten beinahe aller Länder dieſe Verſuche wiederholt, die man unter 
andern auf eine, zwar ſehr überzeugende, aber auch traurige Weiſe ſich beſtätigend 
fand. Profeſſor Richmann zu Petersburg wurde nämlich, als er am 6. Auguſt 
1753 während eines Gewitters Beobachtungen machte, durch einen B. ſtrahl, der 
aus der Eiſenſtange nach ſeinem Kopfe fuhr, erſchlagen. Von vielen Phyſikern 
wurde behauptet, daß der B. nur von der Gewitterwolke nach der Erde fahre, von 
dieſer aber nicht nach jener; verſchiedene Verſuche jedoch u. die vielen Erfahrun⸗ 
gen glaubwuͤrdiger Reiſender auf hohen Gebirgen ſprechen dafür, daß der B. auch 
von der Erde hinauf fahre. Sokolow, welcher in der Nähe war, als Richmann 
vom B. getödtet wurde, bemerkte, daß der ganze Funke in Form einer Kugel 
endete; Schiebler beobachtete bei einem Gewitter B.e, die an ihrem, zu einem 
arms dicken Feuerſtrahle auslaufenden, Ende eine höher glühende Kugel hatten; Aehn⸗ 
liches wurde noch von mehren Andern bemerkt, u. ſo kam man auf die Vermu⸗ 
thung, daß der B. die Geſtalt eines Ballons habe, der bei ſeiner ſchnellen Be⸗ 
wegung durch die Luft den, von ihm genommenen, Weg als eine leuchtende Linie 
erſcheinen läßt. Die Bewegung des Bes im Zickzack erklärt Helwig dadurch, daß 
der B. in ſeiner, Anfangs geradlinigen, Bewegung die Luft vor ſich hertreibend 
zuſammen preſſe, u. dann, wenn ihm dieſe, zuſammen gepreßt, hindernd in den 
Weg tritt, abſpringe u., wegen des öftern Wiederholens dieſes Abſpringens, eine 
zickzackige Geſtalt annehme. Jedoch bemerkt man nicht jedesmal dieſe Geſtalt, 
was dann wohl der geringen Entfernung der Wolke von dem Gegenſtande, nach 
dem fie ſich entladet, oder auch einer ſehr ſtarken Entladung zugeſchrieben werden 
darf. Was die Geſchwindigkeit des B.es betrifft, fo haben wir keine Beſtimmt⸗ 
heit darüber; Helwig gibt dieſelbe nach Beobachtungen, die nicht ſehr glaubwür⸗ 
dig zu ſeyn ſcheinen, auf 40,000 bis 50,000 F. in der Sekunde an. Die Farben 
der Bie erſcheinen uns violett, blau, roth oder grün; fle hängen von der ſchlechtern 
oder beſſern Leitungsfaͤhigkelt u. Dichtheit der Luft ab. Häufig hat man da, wo 
der B. einſchlug, einen Schwefelgeruch wahrgenommen, deſſen Entſtehung Huraut 
durch die Zerſetzung des, in der Atmoſphäre enthaltenen, Schwefelwaſſerſtoffes zu 
erklären ſucht. Vgl. Journ. de Pharmac, (Mai 1843, p. 360 — 363). Im All⸗ 
gemeinen fährt der Blitz nach dem ihm zunächſt liegenden Körper; er ſucht aber 
dabei die beſſern Elektricitätsleſter (ſ. Elektricttat) mehr auf, als die ſchlechtern. 
Da die Metalle die beſſern Leiter für die Elektricttät find, fo ſpringt der B. leicht 
von Nichtleitern ab u. auf ſolche über, jedoch verläßt er auch die Metalle u. geht 
auf ſchlechtere Letter über, wenn er dadurch ſchneller nach ſeinem Zielpunkt, wel⸗ 
cher Erde oder Waſſer, gelangen kann, oder wenn die Metalle zu dunn u. deßhalb 
nicht hinlänglich leitungsfähig find. Niche den Metallen find Menſchen u. Thiere 
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gute Leiter für den B., namentlich aber, wenn ſte auf freien Plätzen die allein 
hervorragenden Punkte find, u. da der B., wie geſagt, immer von ſchlechten auf 
gute Leiter überſpringt, ſo iſt es ſehr gefährlich, ſich während eines Gewitters 
unter Bäume, da dieſe ſchlechte Leiter find, zu flüchten. Außer dem Blitzableiter 
(. d.) kennen wir bis jetzt kein Schutzmittel, u. die Vorficht gebietet daher, ſich 
während eines Gewitters, in Häuſern ohne Wetterableiter, von guten Leitern der 
Elektricttät, alſo namentlich von Metallen, wo möglich ferne zu halten, kein Feuer 
anzuſchüren, da der, aus dem Kamin auſſteigende, Rauch zum Leiter wird, ſich im 
untern Stockwerk des Hauſes aue u. der Luft durch ein geöffnetes Fenſter 
Zutritt zu geſtatten; außer dem Hauſe aber vermeide man das Unterſtehen an 
Gebaͤuden, Thoren, Bäumen, u. bleibe an Gewäſſern nicht ſtehen, u. befindet man 
ſich ganz auf freiem Felde, ſo iſt es am gerathenſten, ſich niederzulegen, u. zwar, 
wenn es ſeyn kann, in einen trockenen Graben. Der B. tödtet nicht immer die 
von ihm getroffenen Menſchen oder Thiere, ſondern betäubt fle, beſchädiget oder 
lähmt fie parttell; erfolgt aber die Tödtung, fo geſchieht fle meiſt durch ſtarke Er⸗ 
ſchütterung u. Vernichtung der Nervenkraft, oder auch durch Erſtickung, u. nur in 
ſehr ſeltenen Fällen durch Zerſtörung innerer Organe. Der B. fährt faſt immer 
nur an der Oberfläche des Körpers hin u. hinterläßt ſchwarze Streifen u. ſtellen⸗ 
weiſe Verſengungen auf der Haut, die an jenen Punkten, wo der Strahl zu- und 
abgefahren war, intenſiver hervortreten; das Blut gerinnt nicht in den Gefaͤßen, 
ſondern bleibt flüſſtg, u. die Fäulniß der Körper erfolgt ſehr bald. Wenn noch 
Rettung der vom Ble Getroffenen möglich tft, fo kann fie dadurch bewerkſtelligt 
werden, daß man dieſelben, in friſche Luft gebracht, mit Waſſer beſprengt u. mit 
Salmiakgeiſt einreibt, ſte mit Eſſtg u. einem Aufguße von aromatiſchen Kräutern 
klyſtirt, u. durch elektriſche Schläge in der Herzgegend Nerventhätigkeit zu erregen 
ſuche. Vgl. „Verhaltungsregeln bei Donnerwettern.“ (Gotha.) J. A. H. Rei⸗ 
marus, „die Urſache des Einſchlagens vom Blitze.“ — Weber, „Abhandlung vom 
Gewitter.“ (Zürich u. Leipzig 1792.) aM. 
Blitzableiter, Wetterableiter, Wetterſtange, nennt man jene Vorrichtung, 
mittelſt welcher man dem Blitze eine beſtimmte Richtung anweiſen kann, um ſo deſſen 
Verheerungen an Gebäuden, Schiffen u. ſ. w. vorzubeugen. Franklin war der Er⸗ 
finder des B.s, u. unter ſeiner Anleitung wurden in Nordamerika bald an mehren 
Orten ſolche errichtet; längere Zeit darnach erſt wurden ſte auch in Europa einge⸗ 
führt, u. zwar in England im Jahre 1762 von Biſchof Watſon in Payneshill, in 
Deutſchland 1769 am Jakobithurm zu Hamburg u. in Bayern 1776 von Oſter⸗ 
wald auf einem Landhauſe bei München die Erſten geſetzt. Obwohl ſich die vor⸗ 
züglichſten Naturforſcher über die wichtige Entdeckung der Blitzableitung u. über 
deren großen Nutzen ausſprachen: ſo hatte man doch bei Einführung derſelben manche 
Schwierigkeiten zu bekämpfen. Namentlich waren es die albernen Meinungen aber⸗ 
gläubiſcher Leute, die dadurch das Heiligthum der Religion verletzt wiſſen wollten, 
indem ſie glaubten, daß die kirchlichen Ceremonien, wie Wetterſegen, Läuten der 
eingeweiheten Glocken u. ſ. w. verächtlich gemacht werden. Die B. vermehrten ſich 
demungeachtet immer ſtärker, u. es gab deßhalb ſehr häufig Gelegenheit, ſich von 
dem Schutze, den richtig angelegte Leitungen gewähren, zu überzeugen. Von den 
Regterungen wurde die Auſſtellung der Blitzableitungen allgemein empfohlen u. an 
Gemeinde⸗, Stiftungs⸗ u. Staatsgebäuden angeordnet. Und gegenwärtig iſt es in 
manchen Städten ſo weit gekommen, daß jene Hausbeſitzer, deren Gebäude mit 
Wetterableitern verſehen ſind, eher Miethleute bekommen, u. daß einige Feuerver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften bei Häuſern, die mit Blitzableitern verſehen ſind, eine gerin⸗ 
gere Prämie nehmen. Franklin fand bei ſeinen Beobachtungen über die Natur des 
Blitzes (ſ. d.), daß ein eleltriſirter Körper an eine genäherte Metallſpitze ſeine 
Elektricität allmählig abgebe, u. dadurch gelangte er zu der Anſicht, es müſſe ein, 
mit einer Spitze verſehener, ununterbrochener guter Leiter, erhöht angebracht, im 
Stande ſeyn, den Gewitterwolken nach u. nach die Eleltricität zu entziehen, u. 
dieſe, wie auch den entſtehenden Blitz, in den Boden überzuleiten. Bei Errichtung 
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von Blitzableitern kommen manche Naturforſcher in Hinſicht auf Material, Form 
der Auffangeſtangen u. Art der Ausleitungen mit ihren Meinungen nicht überein. 
Von einigen wurde bisher Eiſen, von andern Blei, auch Kupfer oder Meſſing ge⸗ 
wählt, u. dieſe Metalle in Form von Streifen, Stangen, oder Drahtgeflecht ange⸗ 
wendet. Die Einen laſſen die Auffangeſtangen mit einer Spitze, die andern mit 
mehren Spitzen, u. noch andere dieſelbe mit einer Kugel verſehen, u. nach Einigen 
ſoll das Ende der Ausleitung tief unter die Erde gehen, während Andere ſte gleich 
unter der Oberfläche des Bodens verlaufen laſſen. Indeß ſind dieſe Verſchieden⸗ 
heiten nicht von großem Belange, da durch fie die Hauptſache, eine vollkommen 
ununterbrochene, metalliſche Leitung, nicht verändert wird. Bei jedem Blitzableiter 
find mehre Theile zu unterſcheiden, u. zwar: 1) die Auffangeſtangen, deren 
Zweck es zunächſt iſt, den herabfahrenden Blitz auf ſich zu ziehen, damit nicht die 
umliegenden Theile des Hauſes getroffen werden. Sie ſind von Eiſen, mit vergol⸗ 
deten Spitzen gewöhnlich, u. ſollen die höchſten Theile des Gebäudes einige Fuß 
überragen. 2) Die Lettung, welche aus Bleiſtreifen, oder Meſſingdrahtgeflecht, 
in früherer Zeit aus Eiſenſtangen hergeſtellt, mit den Auffangeſtangen in geeigneter 
Weiſe verbunden iſt, wird über die hervorragendſten Theile des Hauſes geführt u. 
dann auf dem kürzeſten Wege nach der Erde gerichtet. 3) Das Ende der Leitung; 
dieſes ſoll wo möglich in Waſſer, oder doch in feuchte Erde gebracht werden, und 
am beſten in 3—4 Spitzen auslaufen. Da die Abſicht, welche durch die gewöhn⸗ 
lichen Blitzableiter erzweckt wird, nicht die iſt, den Blitz anzuziehen, ſondern der 
Ableiter nur denſelben, wenn er ein Gebäude trifft, von dieſem ablenken ſoll, fo 
wurde von Reimarus vorgeſchlagen, die Auffangeſtangen ganz wegzulaſſen, u. die 
Leitung dafür über alle hervorragenden Theile des Gebäudes zu führen. Man 
fieht auch häufig fo conſtrutrte Blitzableiter, u. von Vielen wird behauptet, daß fie 
weit vorzüglicher, als jene, mit Auffangeſtangen verſehene, ſeien. Unter dem Na⸗ 
men Anti⸗Jupiter brachte Tavernier einen rieſenhaften Blitzableiter, der zum 
Schutze ganzer Orte beſtimmt ſeyn ſollte, in Vorſchlag; die Wirkung dieſes Anti⸗ 
Jupiters ſoll, nach der Ausſage Taverniers, die des ſtärkſten Blitzes, wegen 
der, in ihm angehäuften, Clektricität übertreffen, u. Tavernter felbft will ge⸗ 
ſehen haben, daß ein ungeheurer Elephant, der ſich dem Ableiter während eines 
Gewitters näherte, in Staub verwandelt wurde. Glücklicherweise ſtehen die großen 
Koſten der Anwendung entgegen: denn dieſe Vorrichtung würde wohl mehr Scha⸗ 
den, als Nutzen bringen. La Poſtolle empfahl Blitzableiter von Stroh, und 
zeigte dadurch, wie wenig unterrichtet er von der Natur der Elektricität u. des 
Blitzes iſt. Vergl. J. A. H. Reimarus: „Ausführliche Vorſchriften zur Blige 
ableitung.“ Gg. Mayer's „Abhandlungen über Elektricität und Blitzableiter.“ 
(München 1839). aM: 
Blitzröhren (Fulgurit, Blitzſinter), nennt man röhrenförmige Anfrittungen 
von Quarzkörnern, die meiſt einige Fuß lang u. von geringem Durchmeſſer ſind. 
Sie werden in ſandigen Gegenden gefunden, u. ihr Urſprung von Einigen der Wir⸗ 
kung des Blitzes zugeſchrieben; Andere aber vermuthen, daß ſie, wie ähnliche röh⸗ 
renartige Concretionen, in ſandigen Stellen, durch an Wurzelwerk u. dergl. herab⸗ 
ig es 9 7 ee g ſeien. 
och, Marcus Cliefer, berühmter Ichthyolog, geb. zu Ansbach 1723 von 
armen jüdiſchen Eltern, widmete ſich erſt ſpät, unter ſchr ungefigen Umſtänden, 
den Wiſſenſchaften: denn erſt in den zwanzigern Jahren lernte er in Hamburg la⸗ 
teiniſch u. noch viel ſpäter war es ihm vergönnt, ſich ganz der Medtcin widmen 
zu können. Als praktiſcher Arzt zeichnete er ſich in Berlin durch ſeine Gelehrſam⸗ 
keit u. edlen Character aus u. ſtarb daſelbſt 1799. Als claſſiſches Werk gilt ſeine 
„Allgemeine Naturgeſchichte der Fiſche“ (12 Bde., Berl. 1782—95, 4., mit 432 
gemalten Kupfern). Unvollendet iſt ſein „Systema ichthyologiae iconibus CX, 
illustratum,“ von Schneider (Berl. 1801) herausgegeben. Im Berliner zoologi⸗ 


{chen Muſeum befindet ſich ſeine, von der preußi { j 
lung von Fiſchen. a preußiſchen Regierung angekaufte, Samm 
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Block, Albrecht, bekannt durch feine ökonomiſchen Schriften, 1774 zu Sagan 
geboren, kaufte, nachdem er in mehren Ockonomien angeſtellt geweſen, 1805 das 
Gut Oberwittgendorf bei Haynau, 1811 Schterau u. wohnt jetzt in Liegnitz als 
königlich preußiſcher Amtsrath, Director des ſchleſiſchen Creditvereins u. Intendant 
der ſchleſiſchen Stammſchäferei. Er ſchrieb: Reſultate der Verſuche über Erzeugung 
u. Gewinnung des Düngers; Verſuch einer Werthsvergleichung der vorzüglich ſten 
Ackerbauerzeugniſſe (Berl. 1823); Mittheil. landwirthſch. Erfahrungen ꝛc. (Btes⸗ 
lau 1830, 3 Bde.); Beitr. zur Landgüterſchätzungskunde (ebend. 1840) u. m. a. 

Blockhaus, nennt man eine kleine Redoute, welche entweder für ſich ſelbſt⸗ 
ſtändig, oder in dem Innern einer Feldſchanze erbaut iſt. Die B. werden gewöhn⸗ 
lich im Viereck erbaut u. beſtehen aus Wänden von horizontal aufeinanderliegen⸗ 
den, 12 Zoll dicken Balken, über welche 10—12 Zoll ſtarke Balken gelegt u. dieſe 
wieder mit aufgenagelten, geſpaltenen Sägeſchroten, mit Faſchinen u. 5—6 Fuß hoch 
aufgetragener, ſtark geſtampfter, Erde bedeckt werden. Die Länge u. Breite dieſer 
Haufer hängt theils von den in ihnen aufgeſtellten Geſchützen, theils von der, zur 
Behauptung eines ſolchen Poſtens nothwendigen, Mannſchaft ab. Es gibt B. mit 
einfachen u. doppelten Balkenwänden. B., in Form eines Kreuzes, um rechtwink⸗ 
liches Flankenfeuer zu erhalten, erfordern mehr Arbeit u. Material, werden daher 
als vorübergehende Erdbefeſtigungen ſelten, bet Feſtungen zur Behauptung wichti⸗ 
ger Punkte aber öfter vorkommen. — Das erſte B. fand im bayeriſchen Erbfolge⸗ 
kriege durch die Preußen bei Oberſchwedelsdorf ſeine wirkliche Anwendung, u. iſt 
auch jetzt noch, ſowie es durch L. Müller angegeben iſt, die beſte Art. 

Blockiren einen Platz, heißt, dieſen mit Truppen ſo einſchließen, daß dem⸗ 
ſelben alle Verbindung nach Außen abgeſchnitten wird. Dem B. oder der Blockade 

eht gewöhnlich die Berennung voraus. Wurde nämlich die Einſchließung eines 
Plages befchloffen, was immer erſt dann geſchehen kann, wann man von allen 
Verhältniſſen deſſelben genau unterrichtet iſt u. ſeine eignen Kräfte, ſowie die, dem 
Feinde zu Gebote ſtehenden, Mittel genau erwogen hat: dann nähern ſich alle, zu 
einer ſolchen Unternehmung beſtimmten, Truppen auf allen zu dem Platze führen⸗ 
den Wegen gleichzeitig in größter Stille, gewöhnlich bei Nacht, u. jede Abtheilung 
beſetzt den ihr vorgeſchriebenen Poſten, gewöhnlich Flußübergänge, die Defil Een, die 
Straßen, Ortſchaften, Hügel mit weiter Ausſicht ſo, daß ſie, außer dem Geſchütz⸗ 
bereiche, eine Vorpoſtenkette mit allen nothwendigen Haupt- u. Aufnahmpoſten bil⸗ 
dend, in einer ſolchen Perbindung mit einander ſtehen, daß es keinem Menſchen 
möglich wird, ſich durch dieſe Kette durchſchleichen zu können. Die, zu einer folder 
Unternehmung dem Hauptcorps gewöhnlich vorangeeilten, Truppen haben in dieſer 
Stellung das Eintreffen des, zum eigentlichen Angriffe beſtimmten, Corps zu erwar⸗ 
ten, u. iſt dieſes eingetroffen, dann verengt ſich der Kreis der Einſchließung da⸗ 
durch, daß die Vortruppen von allen Seiten näher an die Feſtung rücken, u. die 
Blockade beginnt, abgeſehen davon, ob eine eigentliche Belagerung folgt, oder nicht. 
Die Aufgabe des Blockadecorps beſteht darin, nicht nur allein jeden Ausfall der 
Beſatzung zurückzuſchlagen und die Abſchließung des Platzes aufrecht zu er— 
halten, ſondern auch jeden Entſatz von Außen abzuweiſen. Vergl. den Art. 
Feſtungskrieg. 

Blocklaffete, eine ſolche Laffete, welche im Anfange dieſes Jahrhunderts, ſtatt 
der früher üblichen Wandlaffeten, bei der engliſchen Artillerie eingeführt wurde, 
beſteht aus zwei ganz kurzen Wänden, welche dem Schildzapfen zum Lager dienen, 
u. einem, zwiſchen dieſen über der Achſe befeſtigten, viereckigen Blocke, welcher die 
Dienſte der frühern langen Wände verſteht. Die Haupttheile der Laffete find: 
der Block, die beiden Wände oder Backen, die eiſerne Achſe, nebſt Achsfutter, 
der Achskaſten, die Räder u. die Rlchtmaſchine. Die Laffeten der engliſchen Feld- 
artillerte für die zwölf⸗, neun⸗, ſechs⸗ u. dreipfündigen Kanonen u. für die vierund⸗ 
zwanzig⸗ u. zwölfpfündigen Haubitzen find, ſicherer Conftructton nach, dieſelben; 
fle unterſcheiden fic, nach ihren verſchiedenen Kalibern, bloß in ihren Dimensionen. 

Realencyclopädie. I. 22 


338 Blocksberg — Blois. 


Das ganze Beſchläge dieſer B. iſt bedeutend geringer, als bei den Wandlaffeten. 
Die neuen franzöſiſchen Laffeten find ebenfalls B. 

Blocksberg, ſ. Harz. 

Blödſinn, nennt man in der Pſychologie eine, auf natürlicher Geiſtesſchwache 
beruhende Geisteskrankheit, wobet dem Menſchen die höhern geiſtigen Kräfte ab⸗ 
gehen, u. derſelbe auf der niedern Stufe des bloß thieriſchen Lebens zu ſtehen ſcheint. 
Vom Wahnſinne (. d.) iſt der B. fo unterſchieden, daß bet erſterm die erhöhten 
Geiftestrafte wohl vorhanden, aber in Verwirrung gebracht und gleichſam auf 
falſche Fährte gerathen find, während fie, wie gefagt, bet letzterem gänzlich fehlen. 
Der B. wurzelt faft immer in Fehlern des Gehirns u. Nervenſyſtems überhaupt, 
u. gibt ſich auch von Außen durch ſchlaffe Haltung des Körpers, dummen, ftteren 
Blick, ſchwerfälltgen, ſchleppenden Gang, undeutliches u. erſchwertes Sprechen, 
krankhaftes, gedunſenes Ausſehen, kindiſche ee tölpelhaftes Benehmen 
und überhaupt das Vorſchlagen rein thieriſcher Functtonen kund. Der B. kann 
angeboren ſeyn, oder in Folge des Alters, oder verſchiedener Krankheiten z. B. 
Epilepſte, Schlagflüſſe u. ſ. w. entſtehen. 

Blömardt, Abraham, geb. 1567 zu Gorkum in den Niederlanden, gilt für 
einen der ausgezeichneteſten Maler der niederländiſchen Schule. Mit reicher Phan⸗ 
tafte begabt, war er ein ſehr vielſeitiger Künſtler, der, neben zahlreichen mytholo⸗ 
giſchen Bildern, mit gleichem Geſchicke Allegoriſches, Bibliſches, männliche u. weib⸗ 
liche Heilige, Genreſtücke, Landſchaften u. Thiere malte. Er war nicht allein 40 
Jahre hindurch Zeuge der Thätigkeit u. des Ruhmes des großen Rubens, ſondern 
hat auch dieſen, freilich mit ſehr verdunkelnden Zeitgenoſſen, noch 7 Jahre überlebt. 
In ſrühern Jahren war B. Stadtbaumeiſter in Amſterdam, ſpäter lebte er als 
Maler zu Utrecht, wo er auch 1647 ſtarb. Die Münchener Pinakothek und das 
Berliner Muſeum beſitzen zwei Stücke von ihm; eine Maria, welche das Kind 
ſäugt, ein feines, fleißiges Bild, findet ſich in der Gallerte zu Pommersfelden bei 
Bamberg. Auch die königliche Akademie zu Kopenhagen hat ein Gemälde von 
ihm: „Apollon u. Artemis, die Söhne der Niobe tödtend.“ B. war auch Kupfer · 
ſtecher u. Formſchneider. 

Blömen, Name zweier niederländiſcher Maler. Peter van B., genannt 
Standaart, geb. 1649 in Antwerpen, hielt ſich lange in Rom auf, u. ward im J. 
1699 Director der Antwerpener Akademie. Er ſtarb 1719. Seine Gemälde führen 
uns Gefechte, Lager, Karavanen, Pferdemärkte u. römiſche Feſte vor. Zu Berlin, 
München, Dresden und Nürnberg findet man noch ſchöne Gemälde von ihm. — 
Sein Bruder, Julius Franz van B. geb. 1656 zu Antwerpen, hielt ſich größten⸗ 
theils in Rom auf u. ſtarb auch daſelbſt um 1748. 1742 ward er in die Aka⸗ 
demie von San Luca aufgenommen. Er malte als Landſchafter in Oel u. Fresco 
außerordentlich viel, Seine Gemälde werden ſehr geſchätzt u. man findet fte jetzt 
noch größtentheils in den Paläſten der römiſchen Großen. Im Berliner Muſeum 
befindet ſich eine blumenreiche Landſchaft von ihm. 

Blois, die Haupiftadt des franzöſiſchen Departements Loir⸗Cher u. eines Be⸗ 
zirks, der auf 33 [] M. gegen 110,000 Ew. zählt. — Die Stadt, die gegen 
15,000 Ew. hat, legt am rechten Ufer der Loire, worüber eine, 930 Fuß lange 
u. 42 Fuß breite, auf 11 Bogen ruhende, Brücke nach der Vorſtadt Vienne führt. 
Auf dem Schloſſe, deſſen Fagade von Mansard vorgerichtet iſt, iſt Ludwig XII. 
geboren u. wurde 1577 die Ständeverſammlung gehalten, bet welcher Gelegenheit 
der Herzog von Guiſe u. deſſen Bruder, der Cardinal, auf Befehl u. in Gegen⸗ 
wart Heinrichs III, ermordet wurden; der biſchöfliche Palaſt, das ſchönſte Gebäude 
der Stadt, war eine Zeit lange der Sitz der Präfectur u. iſt jetzt dem Biſchofe 
zurückgegeben; unter den 10 Kirchen zeichnet ſich die Kathedrale aus, ein altes, 
gothiſches Gebäude. B. iſt der Sitz der Präfectur mit den Departementalbehor- 
den, eines Biſchofs, Handelsgerichts u. einer Ackerbaugeſellſchaft; ſie hat ein Col⸗ 
legium mit einem naturhiſtoriſchen u. phyſtkallſchen Cabinete, mehre Primärſchulen, 
eine Bibliothek von 16,000 Bänden, eine Börſe und römiſche Waſſerleitung 
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Aron, die zum Theile durch den Felfen gehauen iſt. Unter den Fabriken zeichnen 
ſich aus: 1 Fayence⸗ u. Geſchtrrfabrik, 1 Wollendeckenmanufactur im Hoſpftale, 
einige Gerbereten u. Handſchuhfabriken. B. macht einen ftarfen Umſatz mit Wei⸗ 
nen, Branntwein, Bau⸗ u. Brennholze, Leder, Handſchuhen u. m. a., und hält 
jährlich 5 Märkte. In den älteſten Zeiten war es der Hauptort des, von den 
Biturigern bewohnten, Pagus Blesensis in Celtica, wo es als Castrum Blesense 
ſchon früher vorkommt. Später hatte es ſeine eigenen Grafen. In Bezug auf 
die neuere Geſchichte iſt B. wegen des Aufenthalts der franzöſiſchen Katſerin 
Marte Louiſe u. ihres Sohnes (1814) u. des, von dort aus an die Franzoſen er⸗ 
laſſenen Aufrufs, der jedoch erfolglos war, bemerkenswerth. 

Blomfield, 1) (Charles James), ſeit 1824 Lord⸗Biſchof von London, geb. 
1785 zu Bury St. Edmunds in Suffolk, zu Cambridge gebildet u. ſeit 1810 
als Geiſtlicher thätig, hat ſich den Ruf eines tüchtigen Philologen durch die 
Herausgabe des Kalltmachos (Lond. 1815), faft des ganzen Aeſchylus, z. B. des 
„Prometheus“ (Cambridge 5. Aufl. 1829), der „Koephoren“ (Camb. 1824) u. 
des „Agamemnon“ (Camb. 1825) u. der Nachläſſe Porſons („Posthumous tracts 
of Porson“) erworben. — 2) B. (Edward Valentin), Bruder des Vorigen, geb. 
1788, ſtudirte mit Auszeichnung in Cambridge u. machte ſich 1813 auf einer 
Reiſe nach Deutſchland mit der deutſchen Sprache u. Literatur bekannt. Nach 
ſeiner Rückkehr überſetzte er — er war Prediger an der St. Marienkirche zu Cam⸗ 
bridge — die griechiſche Grammatik Matthiä's u. Schneiders griechiſches Lexicon 
ins Engliſche. Er ſtarb 1816. 

Blondel, 1) Sänger Richards I. (Löwenherz) von England, der ſeinen ge⸗ 
fangenen königlichen Herrn, dem er in Freundſchaft gugethan war, endlich, nach 
Durchwanderung Paläſtina's u. Deutſchlands, in Oeſterreich dadurch entdeckte, 
daß er ein, dieſem von früher her bekanntes, Lied vor einem alten Thurme des 
Schloſſes Dürrenſtein, wo Richard gefangen ſaß, anſtimmte, worauf der letztere 
daſſelbe fortſetzte. So entdeckte er den, bisher unbekannten, Aufenthaltsort Richards, 
den bekanntlich, nach der Rückkehr vom gelobten Lande, Herzog Leopold feftnehmen 
u. in jenes Gewahrniß bringen ließ. Richard gab dem Sänger nach fetner Bez 
freiung das Prädicat des „getreuen“ B.s. — 2) B. (Lancelot), ein Maler aus 
Brügge, der in der erften Halfte des 16. Jahrh. blühte. Neuere bezeichnen ihn als 
hauptſächlich geſchickt in Abbildung von Ruinen u. andern Gegenſtänden der Ar⸗ 
chitektur. Vaſari dagegen erwähnt ſeiner, ohne Zweifel nach einer bruflichen Mit⸗ 
theilung des Lampfontus, als eines, in Nachtſtücken u. Feuersbrünſten ausg zeich⸗ 
neten Malers. — 3) B. (François), ausgezeichneter Mathemattker, geb. 1617 zu 
Ribemont, geſt. 1686, Director der Akad. der Baukunſt, führte mehre Prachtbauten 
in Paris auf u. ſchrieb, außer andern, ein noch claſſiſches Werk über Baufunft 
(Par. 1698 Fol.). — 4) B. (Jean Fran is), geb. 1705 zu Rouen, geſt 1774, 
berühmter Profeſſor der Baukunſt in Bais, bekannt durch ſeine „Bürgerliche 
Baukunſt“ (9 Boe. Par. 1771 f.), „Franzöſi che Baukunſt“ (4 Bde. Fel. 1772). 

Bloomfield, Robert, engliſcher Naturdichter, ged. 1766 zu Honington 
(zwiſchen Eaton und Troſton), kam im 11. Jahre als armer Junge zu einem 
Verwandten, der Landwtith war, u. bald darauf zu fetnem Altern Bruder nach 
London, wo er das Schuſterhandwerk erlernte. Der Beſuch von Conventikeln, 
des Theaters, u. das Leſen mancher Bücher regten ihn an, ſeine Gefühle in Ge— 
dichten auszudrücken, u. da mehre mit Beifall aufgenemmen wurden, fo machte 
er ſich an eine größere Dichtung, „The farmer’s boy“ betttelt, welche die Be- 
ſchäftigung des Landmanns, die 4 Jabreszeiten hindurch, in fließenden Verſen u. na- 
türlicher Friſche ſchdert. Von den Buchhandlern zurückgewieſen, gerteth fle in die 
Hände Capet Lofft's aus Troſton, der fie drucken ließ u. gewann ihm eine Ctel- 
lung beim Siegelamte, die er aber, ſeiner Gefundhett wegen, bald aufgeben mußte. 
Er arbeitete wieder als Schuhmacher, fertigte nebenbet auch Windharfen zum 
Verkaufe, gab noch einige Baͤnde Gedichte heraus u. unternahm einen Buchhan⸗ 
del, wobei er Bankerott machte. Faſt erblindet, ſtarb er zu ai 1824, . 
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kann neben Thomſon genannt werden; doch zeichnet) ſeine Gedichte noch größere 
Natureinfalt aus. , 3 1 
Blücher, Gebhard Leberecht von, Fürſt von Wahlſtadt, ward den 16. 
Dec. 1742 zu Roſtock geboren. Von ſeinem Vater, der churheſſiſcher Rittmeiſter 
geweſen, im 14. Jahre zu einem Onkel auf die Inſel Rügen geſchickt, ſcheint er 
dort eben fo wenig, als im väterlichen Hauſe, eine ſorgſame Erziehung genoſſen 
zu haben. Ein ungebundener Wille, raſtloſes Streben nach Thätigkeit u. kecker 
Unternehmungsgeiſt, waren die hervorſtechenden Züge des Knaben, gaben die Rich⸗ 
tung ſeines Lebens an u. blieben ihm treu bis ans Ende ſeiner thatenreichen 
Laufbahn. Er tritt wider den Willen ſeiner Verwandten bei dem . 
mente Marner in ſchwediſche Dienſte, geräth in preußiſche Gefangenſchaft u. wird 
1760 als Junker von dem Oberften Belling (f. d.) in deſſen Regiment ſchwarzer 
Huſaren angeſtellt. Dieſem, u. dem Major v. Pulſcharkf, verdankte B. ſeine erſte 
militäriſche Bildung; er ſocht in den Schlachten von Kunnersdorf u. Freiberg, 
ward in letzterer verwundet, folgte dem Regtmente 1770 zur Beſetzung nach Polen 
u. war den 3. März 1771 bereits zum Stabsrittmeifter avancirt. Im Avance⸗ 
ment durch den Rittmeiſter von Jägerfeld übergangen (1773), ſchrieb B. an 
Friedrich den Großen: „Der von Jägerfeld, der kein anderes Verdienſt hat, als 
der Sohn des Markgrafen von Schwedt zu ſeyn, iſt mir vorgezogen; ich bitte 
Ew. Majeſtät um meinen Abſchted.“ Friedrich ertheilte ihm denſelben mit den 
Worten: „Der Rittmeiſter von B. iſt ſeiner Dienſte entlaſſen; er kann ſich zum 
Teufel ſcheren!“ Von dieſer Zeit an widmete ſich B. der Landwirthſchaft, ſuchte 
zwar mehrmals wieder militärtſche Dienſte zu erlangen, wurde aber erſt na 
Friedrichs II. Tode, 15 Jahre nach ſeinem Austritte, in demſelben Regimente, 
wo er früher war, wieder angeſtellt. Im September 1787 war er unter dem 
Herzoge von Braunſchweig in Holland, erhielt einen Orden, ward 1790 Ober⸗ 
fier ſeines Regiments, ſtieß 1793 zum Corps des Herzogs von Braunſchweig⸗Oels 
am Niederrhein u. wurde, wegen ſeiner Verdienſte in der Schlacht von Kaiſers⸗ 
lautern 1794 u. bei dem Gefechte von Kirrweiler, zum Generalmajor ernannt. — 
Nach dem Baſeler Friedensſchluſſe erhielt B. ein Commando bei der ſogenannten 
Demarkationslinte in Norddeutſchland, ward 1801 von Friedr. Wilh. III. zum Gene⸗ 
rallieutenant ernannt, beſetzte 1802 Erfurt u. Mühlhausen u. erhtelt 1803 das 
Gouvernement von Münſter. Nach der Schlacht von Auerſtädt (14. Oct. 1806) 
deckte er den Rückzug des Fürſten Hohenlohe an die Oder. Als er hörte, daß 
dieſer capitulirt habe, ſuchte er ſich nach Lübeck zu retten, ward aber von Berna⸗ 
dotte, Soult u. Mürat eingeſchloſſen u. mußte ſich, nach hartnäckigem Gefechte, erge⸗ 
ben. Er ward jedoch bald wieder gegen den franzöſiſchen General Victor ausge⸗ 
wechſelt u. nach Pommern commandirt. Auf Veranlaſſung Napoleons war er 
nach dem Tilſiter Frieden unter denen, die in Ruheſtand verſetzt werden mußten. 
Die Folgen des ruſſiſchen Feldzuges riefen B. zu langerſehnter, neuer Thätigkeit. 
1813 erhielt er den Oberbefehl über 25,000 Mann Preußen u. 13,000 Ruſſen 
unter Winzingerode gegen Napoleon. Die Schlacht von Lützen (2. Mai, ſ. d.) 
war das erſte große Ereigniß der neuern Begebenheiten. Bei Bautzen (s. d.) be⸗ 
fehligte er die Hauptſtärke der Preußen auf dem rechten Flügel; doch mußte er, 
nach tapferer Vertheidigung, die Höhen von Kreckewitz verlaſſen u. den übrigen 
„Corps in die Stellung bei Schweidnitz folgen. Während aber Napoleon zum Ent⸗ 
ſatze nach Dresden geeilt war, vernichtete B. am 26. Auguſt das Corps von 
Macdonald an der Katzbach (f. d.) u. brachte dieſem einen Verluſt von 30,000 
Mann an Todten u. Verwundeten, 105 Kanonen u. 300 Pulverwagen bei. Die 
Befreiung Schleſtens war die Folge dieſes Sieges u. das Großkreuz des eiſernen 
Kreuzes, das Comthurkreuz des Thereſtenordens u. der Andreasorden die Aner⸗ 
kennung ſeiner Verdienſte. Eben ſo wichtig für den ganzen Feldzug u. ruhmvoll 
für ihn ſelbſt war der Uebergang über die Elbe bei Wartenburg, wo Bernadotte 
1000 Gefangene, 11 Geſchuͤtze u. 80 Pulverwagen verlor. Bald darauf erringt 
er bei Möckern einen Sieg über den Marſchall Marmont. Den 17. Oct. (bei 
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Leipzig) bemüht, durch immer erneute Angriffe die Kräfte des Feindes vom Süd⸗ 
heere abzuztehen, erreicht ihn der Befehl, den Kampf bis zum nächſten Tage ein⸗ 
zuſtellen. Den 19., als ſeine Truppen bis an das Halleſche Thor vordrangen u., 
von dem mörderiſchen Feuer niedergeſtreckt, lange Zeit vergeblich ſtürmten, u. er 
ungeduldig nur immer „Vorwärts“ ſchrie, erwarb er ſich bei den Soldaten den, 
ſpäter ſo allgemein gewordenen, Beinamen „Marſchall Vorwärts.“ Kaiſer Alexander 
umarmte ihn auf dem Marktplatze von Leipzig u. nannte ihn den Retter Deutſch⸗ 
lands. Später erhielt er von demſelben einen Ehrendegen, von dem Kaiſer von 
Oeſterreich das Großkreuz des Thereſtenordens u. wurde von ſeinem Könige zum 
Marſchall ernannt. Der Verſuch, Napoleon bei Erfurt zuvorzukommen, mißlang. 
Den 3. November in Gießen angelangt, hört er, daß derſelbe bei Mainz über den 
Rhein gegangen. In der Nacht vom 31. Dec. zum 1. Januar bewerkſtelligte B. 
den Uebergang mit 85,000 Mann bei Kaub u. Coblenz, beſetzte den 17. Nancy 
u. rückte bis Brienne vor. Der Congreß zu Chatillon ſur Seine brachte einige 
Ruhe. Endlich erhält B. die Erlaubniß zum Angriffe. Verſtärkt durch Gtulay 
u. den Kronprinzen von Württemberg, erringt er den Sieg von La-Rothiére. Er 
war der Erſte auf franzöſiſchem Boden u. 3000 Gefangene mit 83 Kanonen die 
Trophäen des Tages. Abgeſchnitten vom Hauptheere, ſchlug er ſich glaͤnzend zu 
demſelben durch, vereitelte durch den Uebergang über die Marne die Verfolgung 
des Hauptheeres durch Napoleon u. deſſen Verſuch, ihn abzuſchneiden, ſtegte bet 
Laon (9. u. 10. März) über Napoleon, drang mit Schwarzenberg nach Paris vor 
u. zog nach Erſtürmung des Montmartre (30. März) am 31. März in Paris ein. 
Zum Fürſten von Wahlſtadt ernannt, mit faſt allen Orden geſchmückt u. in Eng⸗ 
land mit der höchſten Begeiſterung empfangen, lebte er, nach ſeiner Rückkehr von 
dort, auf ſeinen Gütern in Schleſten, bis er 1815 abermals den Oberbefehl über⸗ 
nahm. Zwar verlor er die Schlacht bei Ligny (16. Sunt) u. gerteth durch den 
Sturz ſeines Pferdes, das auf ihn fiel, in Lebensgefahr; aber ſchon am 18. 
Juni nahm er Napoleon unerwartet bei Belle- Alliance in die Flanke u. entwand 
ihm durch ſein, gerade noch zeitiges, Erſcheinen den faſt ſchon errungenen Sieg 
bei Waterloo. Er rückte nach dieſem Schlage unaufhaltſam vor, zwang Paris, 
ſich zu ergeben, bewirkte die Herausgabe der geraubten Kunſtſchätze u. erhielt von 
ſeinem Könige einen eigenen, für ihn allein beſtimmten, Ordensſtern. Nach dem 
Frieden zog er ſich nach Schleſten zurück u. ſtarb auf ſeinem Gute Krieblowitz 
am 12. September 1819. Das, eben zur Revue bei Breslau verſammelte, ſchle⸗ 
ſiſche Armeecorps beerdigte ſeinen entſeelten Feldherrn, nach ſelbſtgetroffener Wahl, 
auf freiem Felde, an der Staße von Krieblowitz nach Komth u. legte eine 8tä⸗ 
gige Trauer an. Das Andenken des Helden zu ehren, errichtete ihm die Provinz 
Schleſien ein coloſſales Standbild von Erz in Breslau; ein anderes ward von 
dem Könige in Berlin, denen der Generale Scharnhorſt und Bülow gegenüber, 
aufgeſtellt. Seine Vaterſtadt Roſtock hatte ihm ſchon 1819 ein Denkmal errichtet. 
Vgl. Förſter, „Der Feldmarſchall B. u. ſeine Umgebungen“ (Berl. 1821); Varnha⸗ 
gen von Enſe, „Lebensbeſchreibung B.“ (Berl. 1827) u. Schöning, „Geſchichte 
des preußiſchen 5. Huſarenregiments“ (Berl. 1843). 

Blüthe, ſ. Blume. . 

Bluhme, Friedrich, als Schriſtſteller als „Blume“ bekannt, ſeit 1842 Pro⸗ 
feſſor der Rechte zu Bonn, geb. 1797 zu Hamburg, ſtudirte in Göttingen, Ber⸗ 
lin u. Jena u. zeichnete ſich damals ſchon durch einige treffliche, rechtsgeſchichtliche 
Abhandlungen (z. B. „Die Ordnung der Fragmente in den Pandectentiteln“) aus. 
Im J. 1821 unternahm er, im Intereſſe rechtsgeſchichtlicher Studien, eine Reiſe 
nach Italten, deren gelehrte Reſultate in ſeinen Schriften: „lter Italicum“ (4 
Bde. Berlin u. Halle 1824 —36) u. „Bibliotheca librorum manuscriptorum ita- 
lica“ (Gött. 1834) vorliegen. Er lehrte dann ſeit 1823 in Halle u. felt 1834 
in Göttingen, bis er 1833 als Oberappellationsrath nach Lübeck kam u. 1842 
einem Rufe nach Bonn folgte. Seine neueſte Schrift iſt: „Die Gerichtsordnung 
für das Oberappellationsgericht der 4 freien Städte“ (Hamb. 1843), 
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Blum, 1) (Karl), Opernreaiſſeur des königlichen Hoftheaters in Berlin, 
geb. daſelbſt um 1786, betrat 1805 zuerſt die Bühne u. bildete ſich dann unter 
Hiller u. Salieri u., fett 1817, auf Reiſen nach Italien u. Frankreich in der Muftk 
aus. Er bürgerte das Vaudeville in Deutſchland ein u. componirte eine Menge 
beliebter Geſangſtücke u. Operetten. Es gebören z. B. hieher: „Claudine von Pil⸗ 
labella,“ „Roſenhütchen,“ „Gruß an die Schweiz“ u. ſ. w. Später bearbeitete 
er mit vielem Geſchicke franzöſiſche, engliſche u. italieniſche Sujets für die deutſche 
Bühne, z. B. „Die beiden Britten,“ „Metaſtaſto,“ „Ich bleibe ledig,“ „Capric⸗ 
ctofa” u. a. In Sammlungen erſchienen: „Luſtſpiele für deutſche Bühnen“ (Berlin 
1824); „Neue Bühnenſtücke“ (Berl. 1828); „Vaudevilles“ (2 Bde. ebend. 1824, 
f.); „Neue Theaterſpiele“ (ebend. 1830); „Jucunde, dramatiſches Taſchenbuch“ 
(ebend. 1830); „Theater“ (2 Bde. ebend. 1839 — 41). Zu ſeinen Originalſtücken 
gehören: „Friedrich Auguſt in Madrid,“ „Liſette,“ „Schwärmeret nach der Mode“ 
u. a. — 2) B. (Robert), Theaterſecretär u. Bibliothekar am Theater zu Leipzig, 
geb. 1807 zu Köln, gelangte nach harter Jugend aus dem Kaufmannsſtande zu 
ſeiner jtzigen Stellung u. hat ſich als Dichter u. Mitarbeiter des „Theaterlexi⸗ 
fond” 7 Bde. Altenb. 1838 —42) einigermaßen bekannt gemacht. In der neue⸗ 
ſten Zeit aber hat er ſich beſonders in der ſogenannten deutſch⸗katholiſchen Bewe⸗ 
gung als den Löwen des Tages gezeigt u. bet den füngſten blutigen Auftritten 
zu Letozig die Rolle eines Volkstribunen zu ſpielen geſucht. 

Blumauer, Aloys, geb. zu Steyer in Oberöſterreich 21. Dez. 1755, trat 
1772 als Novize bei den Jeſuiten ein. Als die Geſellſchaft im darauffolgenden Jahre 
aufgehoben wurde, privatiſirte er, wurde Cenſor, leate aber dieſes Amt nieder, wurde 
Buchhändler u. ſtarb zu Wien am 16. Marz 1798. Er hat ſich durch burleske 
Gedichte ausgezeichnet. Seine beſte Arbeit iſt die traveſtirte Aeneide (Wien 1784); 
ſte erlebte mehre Auflagen, iſt äußerſt komiſch; die Späße über die kath. Geiſt⸗ 
lichkeit u. Mönche darin find indeß längſt veraltet. Seine kleineren Gedichte find in 
mehren Auflagen erſchienen; jene komiſchen Inhalts find beſſer, als die ernſten. 
Seine ſaͤmmtlichen Werke find zu Leipzig 1801, Königsberg 1827 u. daſſelbe Jahr 
in München erſchienen. Mit dem Persbau nahm er es nicht genau. B. war 
milzſuͤchtig, ein Miſanthrop u. legte viel mehr Werth auf ſeine bibliographiſchen 
Kenntniſſe, als auf ſeine poetiſchen Erzeugniſſe. Er hat ſie dargelegt in dem Werke: 
„Catalogue raisonné des livres rares et précieux qui se trouvent chez Blu- 
mauer“ (Wien 1797). Mailäth. 

Blume, im wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauche gleichbedeutend mit Blüthe, 
oder auch mit dem weſentlichſten Theile derſelben, der B.nfrone; im gewöhnli⸗ 
chen Leben aber verſteht man unter B. die Blithe der, um ihrer Schönheit oder 
ihres Wohlgeruches willen in Gärten, in Treibhäuſern u. Töpfen gezogenen, Ge⸗ 
wächſe, jener herrlichen, letder nur zu vergänglichen, Erzeugniſſe der Schöpfung. 
Die Blithe iſt das große Gefdhift der Mutter Natur, die Gewächſe durch S ae 
men fortzupflanzen, u. ſie bietet, als das vollkommenſte Organ der Pflanzen, die 
feſteſten Kennzeichen für die natürlichen u. künſtlichen Syſteme zu ihrer Beſtim⸗ 
mung dar. Die Blüthen zeit tft nach dem Klima ſehr verſchteden, ſonſt aber 
ziemlich beſtimmt von der Natur angeordnet. Die weſentlichen Theile der Blüthe 
find: die Staubgefäße u. der Staubweg, die zufälligen Theile aber die Bekrone u. 
der Kelch. Die Staubgefäße (stamina), welche das männliche Geſchlecht in der 
B. repräſenttren, meiſt um die Staubwege herumſtehen u. durch ihre Zabl, Größe, 
Anheftung u. Verbindung die Charaktere der meiſten Claſſen u. vieler Ordnungen 
des Linné'ſchen Syſtemes abgeben, beſtehen aus den Staubfäden (filamenta), 
den Staubbeuteln (antherae) u. dem Samen- (B.n⸗, Blithen-) ſtaub 
(pollen). Der Staubweg (Stempel, pistillum), der mittelſte Staub der B., 
welcher die weiblichen Befruchtungsthetle bildet, welche aus dem Samenſtaube die 
befruchtende Flüſſtgkeit an ſich ziehen, das, in ihnen enthaltene, Pflanzenei zum 
Samen entwickeln u. endlich theilweiſe ſelbſt zur Frucht (ſ. d.) werden, beſtehen 
aus den Fruchtknoten (germen, Eierſtock, ovarium), dem Griffel Geil⸗ 
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chen, stylus, tuba) u. der Narbe (stigma), Die Blumenkrone (corolla) 


bildet die Hülle, welche die Befruchtungstheile zunächſt umgibt, durch feineres 


Gewebe u. ſchönere Farbe fic) auszeichnet, aus dem Splinte entſteht, nicht von 
der Oberhaut der Pflanzen überzogen, daher auch nicht mit Spaltöffnungen ver⸗ 
ſehen iſt u. dadurch von dem corolliſchen Kelche fic) unterſcheidet; fie kann ein⸗ 
blätter ig (monopetala) oder vielblätterig (polypetala) ſeyn. Die Krone 
kann auch Nebenblüthentheile haben, welche fie vervollſtändigen, zieren, oder 
den Blüthetheilen zum Schutze, oder zur Abſonderung eigenthümlicher Stoffe die⸗ 


nenz dergleichen find: die Nebenb.n (corollae spuriae, paragonia, parapetala), 


wohin die Klappen (kornices), der Bart (barba), der Faden (lum), der 
Kranz (corona) u. die Stimmgabel (anthocorynium) gehören; die Neben⸗ 
ſtaubgefäße (parandria), der Nebenſtempel (paragynia), der Nebenfrucht— 
knoten (perametrium), die Nebenhoniggefaͤße (paranectaria); ferner die 
Honiggefäße (mectaria) u. das Saftmehl (nectarostigma). Der Kelch (ca- 
lyx, perianthium) endlich, welcher die äußere B.ndecke bildet, findet ſich unmit⸗ 
telbar unter den Blüthetheilen oder der Blumenkrone, umgibt dieſe kreisförmig, 
ſchließt fie vor dem Aufblühen ein, iſt meiſt grün u. feſter, als fle, fehlt auch zu⸗ 


weilen, iſt von derſelben, der er oft an Färbung u. Geſtalt gleicht und, wenn 


ſte 15 als Erſatz dient, durch die, ihn von außen überziehende, Fortſetzung der 
Oberhaut des ihn tragenden Pflanzentheiles und die, dieſer eigenthuͤmlichen, 
Spaltöffnungen kenntlich, bisweilen auch fo mit den B.nblattern verwachſen, daß 
ſeine äußere Fläche die angegebenen Kennzeichen, die innere aber die der B.nfrone 
zeigt, wo er dann als Benkelch (calix corollaceus) bezeichnet wird. Seine 
Hauptbeſtimmung tft die weitere Verfeinerung des Saftes. Die B.nlie bhaberei 
iſt eine ebenſo weit verbreitete, als leicht erklärliche Neigung, wenn man die Et 


genſchaften betrachtet, durch welche die Natur dieſe ihre Lieblinge auszeichnet, wie 


namentlich der Schmelz ihrer mancherlei Farben, ihr Geruch u. Duft, ſowie 
thre Geſtalt, welche durch die verſchiedenſten Formen, als ſtern⸗, kelch⸗, 
trichter⸗, ſamen⸗, ſchmetterling⸗ u. wagenförmige Ben das Auge 
ergötzt. Die B.ncultur wird nicht allein im Garten, ſondern auch im Zimmer, 
auf B.nbrettern am Fenſter, viel betrieben, u. vor Allem liebt man den B. nflor, 
nämlich das gleichzeitige Blühen von Blumen Einer Art, wie z. B. Aurtkel⸗, 
Nelken⸗, Ranunkelflor x. In den B.ngdrten hat man Benbeete, B. n⸗ 
parquets u. B.nberge, u. die B.nzucht hat ſelbſt zu einem Ben handel tm 
Großen u. im Kleinen u. zu B.nmärkten, wie anderſeits zu öffentlichen B.n⸗ 
ausſtellungen Beranlaffung gegeben. Vgl. Gärtnerei. — Künſtliche Ben 
u. Bouquets werden aus verſchiedenen Stoffen, z. B. aus Battiſt, Mouſſelin, Seide, 
Floretſede, Seidencocons, Papier, Pergament, Flor, Sammet, Federn, Chenille, 
Stroh, Fiſchbein, verſilbertem u. vergoldetem Drahte, Flittern, Goldblätichen, 
Holz⸗ u. Hornſpänen ꝛc. ꝛc. verfertigt, u. zwar nicht mehr blos in Italten (tt a⸗ 


lieniſche B.n) u. Frankreich, ſondern auch an vielen Orten Deutſchlands, be⸗ 


ſonders in Wien, Berlin, Prag, Trieſt, Nürnberg, Fürth, Leipzig, Dresden, 
Stuttgart ꝛc. c. Vgl. Celnart, Unterricht künſtliche Bin ꝛc. ꝛc. zu verfertigen, 
Ulm 1838. — In der Jägerſprache heißt der Schwanz des Haſen und die 
weiße Schwanzſpitze des Fuchſes u. Wolfes B. — Beim Weine deſſen Wohlge⸗ 
ruch, was die Franzoſen Bouquet nennen. — In der Chemie Sublimate, die 
einen lockern Zuſammenhang ihrer Theile u. wenig Gewicht haben, z. B. Schwe⸗ 


ſel⸗, Zink⸗, Wismuthblumen rc. 1. — In der Technologie: (Schntttwaaren) 


der Glanz appretirter Zeuge; eine Art Floretſeide; (Gerberei) das Körnige bei 
gut zugerichtetem Leder; (Färberei) der Schaum der gährenden Indigofarbe; (Bier⸗ 
braueret) die Oberhefe u. a. St. 
Blumenbach, Johann Friedrich, berühmter Naturforſcher, geb. zu Gotha 1752, 
ſtudirte zu Jena u. Göttingen Medicin, ward 1776 Profeſſor der Medicin u. Auf⸗ 
ſeher des Naturaliencabinets in Göttingen, 1788 großbritanniſcher Hofrath, ſpäter 
Obermedicinalrath u. ſtarb 1840. B. hat ſich als Lehrer u. bedaͤchtiger Forſcher 
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in hohem Grade um die Naturwiſſenſchaſten verdient gemacht. Schon durch ſeine 
Inauguralſchrift „Ueber die urſprüngliche Verſchiedenheit des Menſchengeſchlechts“ 
(Göttingen 1775), die 4 Auflagen erlebte, glänzend bekannt, verſchaffte er als ſcharf⸗ 
finniger Pbyſiolog („Ueber Bildungstrieb u. das Zeugungsgeſchäft“ Göttingen 
1781) u. „Institutiones physcol. (4. Aufl. 1821), der vergleichenden Anatomie 
zuerſt in Deutſchland Eingang („Handbuch der vergleichenden Anatomie u. Phyſio⸗ 
logie,“ 3. Aufl., Götting. 1824) u. verbreitete den Geſchmack an der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft auch in weitern Kreiſen durch fein „Handbuch der Naturgeſchichte“ (12. 
Aufl., Gött. 1830). Von bleidendem Werthe ſind die Abbildungen von Racen⸗ 
ſchädeln aus ſeiner reichen Sammlung. 

Blumenhagen, Phil. Wilh. Georg Auguſt, beliebter Novelliſt, geb. zu Han⸗ 
nover 1781, geſt. 1839 daſelbſt als Arzt, ſchrieb viele gefällige, etwas ſentimental 
gehaltene, Novellen u. Gedichte, von denen wir hier einige anführen: „Der Mann 
u. fein Schutzengel“ (Lpz. 1823); „Novellen u. Erzählungen“ (Hannov. 1827, 
4 Bde.); „Neuerer Novellenkranz“ (Braunſchw. 1829 u. 30). Seine geſammel⸗ 

ten Werke (Stuttg. 1836 —40., 2. Aufl. 1843 f.) erſchienen in 25 Bänden. 
Blumenhandel wird im Großen, von eigenen Handelshäuſern ausgehend, 
beſonders in Holland, namentlich in Harlem, betrieben. In früherer Zeit, als die 
Liebhaberei für die Cultur einzelner Gewächſe größer, als jetzt war, war der Preis, 
oft einer einzigen Tulpe, erſtaunlich (vergl. den Art. Tulpen). Jetzt werden mehr 
Hyazinthen, ſowie Zwiebeln von Jonquilien, Tazetten, weißen Lilten, Martagon, 
Iris, Fritillarien, Krokus, aus Holland bezogen u. es kommen Preiſe von 60 Thlr. 
u. mehr für das Stück vor (vergl. Harlem), Der kleinere B. beſchäftigt ſich 
mit einzelnen, ſchon gezogenen, Blumengewächſen in Töpfen, oder auch mit Sträußen 
u. Kränzen, wie er in großen Orten auf eigenen Marktplätzen (Blumenmarkt) be⸗ 
trieben wird. 

Blumenleſe, ſ. Anthologie. 

Blumenmalerei Es iſt das erſte u. wichtigſte Gebot für den Blumenma⸗ 
ler, daß er nie fic) vermeſſe, Blumen, Früchte u. dergl. aus dem Gedäͤchtniſſe zu 
malen. Die B. verlangt zarte u. treue Behandlung der Blumen, die bis zur bo— 
taniſchen Genauigkeit geht. Nur, wenn man das friſche Modell zur Seite hat, iſt 
das Letztere möglich. Obwohl der Blumenmaler kein Botaniker zu ſeyn braucht, 
fo iſt ihm doch ſoviel botaniſche Kenntniß nöthig, um Weſentliches herauszuheben, 
Unweſentliches aber der Idealiſirung opfern zu können. Die Behandlung darf 
keine zu kecke ſeyn, aber auch keine zu ängſtliche. Die Blumen verlangen viel 
Durchſichtigkeit (weßhalb Laſuren hier ganz an ihrer Stelle find), den größten 
Farbenglanz u. Reinheit, ſanft gebrochene Töne in den Halbſchatten u. ſehr trans⸗ 
parente Schatten. Das unendlich verſchiedene Grün der Blätter muß naturgetreu 
u. doch unter ſich harmoniſch dargeſtellt ſehn. — Blumen können einzeln, oder zu 
Gruppen vereinigt, dargeſtellt werden. Die Gruppen können entweder pyramidaliſch, 
zum Strauße oder in Kugelform, z. B. in ungebundener Lage in einem Körbchen, 
oder auch als Kranz oder Behänge geordnet werden. Dabei iſt die Abrundung 
des Ganzen ſtets Hauptbedinaung. Die großen, vollen Blumen bringt man in 
der Mitte an, läßt ſtängel⸗ oder ährenartige zur Spitze aufſteigen, leichte, lockere 
Blumen u. Blätter in den Grund ſpielen. Auch die eigenthümlichen Farben müſſen 
zur Rundung beitragen u. in dieſem Betracht ihre geeignete Stelle erhalten. Ein 
Weſentliches beſteht für den Blumenmaler darin, daß er die Einheit der Florzeit, 
zuweilen auch des Ortes, zu beachten hat: denn Blumen zuſammenzuſtellen, deren 
Florzeit u. Vaterland völlig verſchieden ſind, wäre abſurd. Bei Anordnung der Früchte 
iſt zu beachten, daß die ſchweren ſtets unterhalb zu liegen kommen, daß die, den 
Centralpunkt bildenden, völlig unverdeckt gelegt werden, u. daß eine gefällige Ab⸗ 
wechſelung in Form u. Farbe der einzelnen Früchte herrſche. — Vor allen Mal⸗ 
arten eignet ſich die in Oel für Blumen u. Früchte, nach ihr die in Aquarell, we⸗ 
niger die en gouache, wegen des wenig durchſichtigen Lüſters, die Paſtellmalerei 
aber gar nicht. Auch der Emailmaler kann ſehr augenfällige Blumen liefern, aber 
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wegen techniſcher Hinderniſſe keine eigentlichen Kunſtwerke. — Um ſeine Ideen hin⸗ 
ſichtlich der Composition u. techniſchen Behandlung zu läutern, hat der Anfänger 
im Blumenmalen die Stücke von Huyſum, von der Raihe Ruyſch, von Seghers, 
Verendael, Wilh. van Aelst, Mignon, Faers „Röpel, u. die neuern Meiſterblätter 
von Franz van Dael, van Spaendonk, Senff in Rom, Knapp u. Strentzel, Petter, 
Waldmüller, Wegmayer, Blaſcheck, Brunner u. Gruber in Wien, Tanner in Lud⸗ 
wigsburg, Mayerhofer, Nachtmann, Mattenheimer u. Lebſchée in München, u. ganz 
beſonders auch von Redoute in Paris zu ſtudiren. Beſonders wichtig find Stu- 
dien nach der Natur über Blumen, Blätter u. Zweige, nach verſchtedenen Lagen u. 
Wendungen. — Die B. ſtand ſchon bei den Alten in Blüthe u. Achtung. Plinius 
erzählt vom Sikyonler Pauſanias (dem Sohne des Brietes u. Schüler des Pam⸗ 
philus), der zuerſt in der Enkauſtik berühmt ward, daß derſelbe in ſeiner Jugend 
einen Wettſtreit mit ſeiner Landsmännin, der Glycera, Erfinderin der Blumenkränze, 
gehabt habe, indem er deren Kränze in ſeiner Kunſt nachahmte u. es zur höchſten 
Mannigfaltigkeit des Blumenflors brachte. Zuletzt malte Pauſanias die Glycera 
ſelbſt, figend mit einem Kranze, was eins ſeiner vortreſflichſten Gemälde war und 
bald die Kranzwinderin, bald die Kranzverkäuferin genannt wurde, weil Glycera 
durch den Verkauf der Kränze ihre Anmuth gefriftet hatte. Ein ſogenanntes Apo⸗ 
graphon (d. h. Copie) dieſer Tafel kauſte L. Lucullus zu Athen am Bacchusfeſte 
fiir 2 Talente. Unter den griechiſchen Autoren, welche Arzneikräuter beſchrieben, 
verſuchten die Darſtellung der letztern: Krateu, Dionyſius u. Metrodorus mit 
„reizender Anmuth,“ wie Plinius ſagt. 

Blumenorden, ſ. Pegnitzorden. 

Blumenſpiele, franz. Jeux floraux, ein, angeblich im Jahre 1323 zu Tou⸗ 
louſe in Frankreich geftiftetes Feſt, das alljährig gefeiert wird, u. bei welchem für 

Aufſätze u. Gedichte Blumen von Gold u. Silber als Preiſe vertheilt werden. Die 
Einſetzung dieſer Wettkämpfe fällt jedoch ſchon in eine weit frühere Periode, u. der 
angegebene Zeitpunkt der Stiftung kann nur für den der Erneuerung gelten, oder, 
beſtimmter gefagt, für den der groͤßern Veröffentlichung u. Erweiterung, indem zum 
erſtenmale eine Blume als Siegespreis angeboten wurde. Denn es iſt ſicher, 
daß die fieben Mitglieder (Troubadours) des Collegiums der fröhlichen Wiſ— 
ſenſchaft (gaie science, gai savoir), welches ſchon im 13. Jahrh. zu Toulouſe 
beſtand, auch 1323 an alle übrigen Theilnehmer der Geſellſchaft einen Aufruf er⸗ 
geben ließen, ſich am 1. Mai in der gedachten Stadt zu einem poetiſchen Wett- 
kampfe, deſſen Preis ein goldenes Veilchen ſeyn ſollte, zu verſammeln. Die⸗ 
fer Tag blieb feſtſtehend, bis, nach manchen Veränderungen, durch ein königl. Dez 
cret vom 8. Jan. 1694 dieſe B. in eine Akademie umgeſtaltet u. für verſchiedene 
Aufſätze u. Gedichte auch verſchtiedene Preiſe (eine Amaranthe u. eine wilde Roſe 
von Gold; ein Veilchen, eine Lilie u. eine Ringelblume von Silber) beſtimmt wur⸗ 
den. Dieſe, durch die Revolution im Jahre 1791 unterdrückte, Akademie iſt 1806 
wieder hergeſtellt, u. in neueſter Zeit neben Victor Hugo auch der bekannte Bäcker 
u. Dichter Reboul aus Nismes (1839) zum Meiſter (maitre) dieſer B. ernannt. — 
Die, bei dem B. oft erwähnte Clémence Iſaure, geb. 1464, gilt ebenfalls für die 
Wiederherſtellerin des, zu ihrer Zeit faſt in Vergeſſenheit gerathenen Dichterfeſtes, 
dem ſie ihr großes Vermögen widmete. Auch ſoll ſie, wie anderweit behauptet 
wird, u. nicht das erwähnte Decret, jene 5 Blumen zum Preiſe beſtimmt u. dem 
Feſte ſelbſt den Namen Jeux floraux gegeben haben. Daher hat man ſie nicht 
ſelten die Stifterin genannt, was, rückſichtlich der eben erwähnten Benennung, aller— 
dings der Fall ſeyn mag. Uebrigens ſind poetiſche Wettſtreite uralt; man findet 
fie hauptſächlich bei den Griechen u. ſelbſt bei den Arabern, ſchon vor Mohammed, 
im 5. Jahrhunderte. \ 

Blumenſprache, (Selam im Oriente,) die Sprache, die gleichſam die Blumen 
ſprechen, indem man mit den einzelnen derſelben beſtimmte Begriffe oder Gefühle 
in Verbindung brachte u. ſie ſo zum Ausdrucke von Gedanken u. Gefühlen brauchte, 
iſt eine Kunſt, die im Oriente durch die Frauen des Harems, ſei es, um ſich die 
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Einſamkeit dadurch zu kürzen, oder um Liebesintriguen vermittelſt derſelben zu ſpie⸗ 
len, entſtanden u. ausgebildet worden ſeyn ſoll. Sie iſt auch bei uns als Spiel 
(beſonders junger Leute) nicht unbekannt, doch nach Land u. Sitte verſchieden. 
Vergl. C. Müchler: „die Blumenſprache“ (Berl. 1820); „Selam, oder die Sprache 
der Blumen“ (Berl. 1821 u. 1823); „Blumenſprache, oder die Bedeutung der 
Blumen nach ortentalifdyer Art“ (13. Aufl., Berl. 1834); „Neue Blumenſprache, 
oder Flora's Blumenbeet (Würzb. 1834); G. Eith, „die Blumenſprache“ (Qued⸗ 
linburg 1838). 

Blumenſtücke, ſ. Vlumenmalerei. 

Bluntſchli, Johann Kaſpar, ſchwetzeriſcher Staatsmann u. Rechtsgelehrter, 
Doctor u. Profeſſor der Rechte zu Zürich, geb. daſelbſt 1808, ſeit 1836 ordentli⸗ 
cher Profeſſor, kam durch die Regierungsänderung des Septembers 1839 in den 
Regierungsrath, nachdem er ſchon früher Mitglied des großen Rathes geworden, 
u. war eines der einflußreichſten Glieder dieſer beiden Behörden, ſowie des Er⸗ 
ziehungsrathes, bis zum Jahre 1845. Damals legte er, weil er, der Mehrheit des 
Regierungsrathes gegenüber, die ſeiner politiſchen Gegenpartei angehörte, Nichts 
wirken zu können glaubte, ſeine Stelle in dieſer Behörde nieder, blieb aber Prä⸗ 
fident des großen u. Mitglied des Erziehungsrathes. Auch iſt er im J. 1844, obſchon 
ſeine Gegner es ſehr zu hindern ſuchten, Rector der Univerſität geworden. B. iſt 
der Gründer u. das Haupt einer, wenn auch nicht zahlreichen, doch intelligenten 
politiſchen Partei in der Schweiz, die ſich die liberal-conſervative nennt. Sie beſteht 
aus Proteſtanten, die dem, alles hiſtoriſche Recht zerſtörenden u. zum Communis⸗ 
mus führenden Strome des Radikalismus entgegentreten u. ihn hemmen mochten, 
u. ſich deßwegen mehr oder weniger an die katholiſchen Cantone anſchließen. Weil 
fie aber noch nicht anerkennen können, daß das Prinzip u. die Elemente dieſer Zer⸗ 
ſtörung aus den Grundſätzen ihrer Gonfeffton entſprungen ſind, ſo iſt ihre Wirk⸗ 
ſamkeit, bei aller Anerkennung ihrer Geſinnung u. Tüchtigkeit, nur eine Halbheit 
u. kann dem drohenden Uebel nicht vorbeugen. Die eidgenöſſiſche Zeltung von 

Zürich u. die Basler Zeitung ſind die Hauptorgane ihrer Preſſe. Unter B.s Schrif⸗ 
ten, die ſich auf dieſem Gebiete bewegen, nennen wir vorzüglich ſeinen amtlichen 
Bericht: „Die Communiſten in der Schweiz, nach den, bei Weitling, vorgefunde⸗ 
nen Papieren.“ Zürich 1843 u. „pſychologiſche Studien über Staat u. Kirche.“ 
Ebend. 1844. Als gelehrten Juriſten u. kenntnißreichen Forſcher auf dem Gebiete 
der Rechtsgeſchichte hat er ſich noch erwieſen durch ſeine „Entwickelung der Erb⸗ 
folge gegen den letzten Willen;“ nach römiſchem Rechte. Zürich 1829, „Staats⸗ 
u. Rechtsgeſchichte der Stadt u. Landſchaft Zürich.“ 2 Bde., ebend. 183839. 
„Die neuern Rechtsſchulen der deutſchen Juriſten,“ ebend. 1841. „Erſter Ent⸗ 
wurf des privatrechtlichen Geſetzbuches für den Canton Zürich,“ ebend. 1844 und 
„Geſchichte des ſchweizeriſchen Bundesrechtes von den erſten ewigen Bünden bis 
auf die Gegenwart.“ 1. Bd., ebend. 1846. NN. 

Blut iſt der flüſſige Inhalt der Arterien u. Venen u., im normalen Zuſtande, 
ſobald er ſeinen Kanälen entnommen worden, gerinnbar, obſchon dieſe letztere Ei⸗ 
genſchaft dem Blute der ſogenannten Kaltblüter in geringerem Grade zukommt, 
als dem der Säugethiere u. Vögel. Beim Gerinnen (eine Eigenſchaft, die man 
übrigens bet manchen Krankheitsformen, bei vom Blitze Erſchlagenen, bei Vergif⸗ 
tung durch Blauſäure u. bet zu Tode gehetzten Thieren nicht bemerkt) ſcheidet ſich 
das Blut in einen feſten, rothen Kuchen, Blutkuchen genannt, u. in das Blut⸗ 
waſſer (serum sanguinis), eine gelbliche, oder grünlichgelbe Flüſſigkeit, welche 
außer den Salzen auch thieriſche Stoffe, namentlich Eiweiß, aufgelöst enthält, 
bet einer Hitze von 52° R. zu einer weißlichen Maſſe erſtarrt u. bei noch höheren 
Wärmegraden ſich in eine hornartige Subſtanz umwandelt. Wenn man den 
B.kuchen lange mit Waſſer auswaſcht, fo erhält man eine weiße, ae Ma⸗ 
terte, Faſerſtoff oder Fibrie genannt, während das Waſſer ſelbſt roth gefärbt wird 
u. zuletzt den Farbeſtoff zu Boden ſinken läßt. Dieſer Farbeſtoff, welcher bei 
der chemiſchen Analyſe eine große Menge phosphorfauren Eiſens ergibt u. ſich 
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unter dem Mikroskop in der Form von rothen Kügelchen darſtellt, ſcheidet ſich in 
gewiſſen Krankheiten ſchon während des Gerinnens vom Faſerſtoffe des B.kuchens 
ab, wodurch auf letzterem die ſogenannte Entzündungshaut, crusta phlogistica, 
entſteht. Das B. ſelber kommt in den bisher erwähnten Eigenſchaften nur den 
Wirbelthieren zu, denn in den niedriger ſtehenden er dead buen fehlt (mit 
wenigen Ausnahmen) der rothe Farbeſtoff, weßhalb man ſolche Thiere weißblütig 
nennt. Ein weiteres Verhalten des Bles bei verſchiedenen Thieren hat zu dem Ein⸗ 
theilungsgrund der Warm⸗ u. Kaltblütigkeit Anlaß gegeben. Letztere hat ihren 
Grund in einer weniger vollkommenen Einrichtung der Athmungsorgane, welche 
nicht den hohen Grad von animaliſcher Wärme erzeugen läßt, den wir bet den 
Säugethieren u. Vögeln (etwa 32“ R.) finden. — Im B. liegt das Leben des 
Thieres. Es nimmt ſeinen Urſprung aus dem Milchſaft (chylus), der ſich, nach⸗ 
dem er gemugfat ausgebildet wurde, in dle Sdhliiffelbetnvene ergießt u. fortan in 
den Kreislauf tritt, um abwechſelnd als Venen- u. Arterienblut den Zwecken des 
Lebens zu dienen. Das Arterienblut unterſcheidet ſich von dem der Venen durch 
ſeine höhere Röthe. Betrachtet man das B. in ſeinem Durchgange durch die 
feinſten Gefäße (etwa in der durchſichtigen Schwimmhaut eines Froſches) vermit⸗ 
telſt eines Mikroskops, fo ſteht man, daß es aus ſchwimmenden Kügelchen beſteht, 
welche, nach angeſtellten Beobachtungen, beim Menſchen etwa den dreihundertſten 
Theil einer Linke zum Durchmeſſer haben u. in verſchtedenen Krankheiten auch 
hinſichtlich ihrer Form Veränderungen erleiden. Ein erwachſener Menſch beſttzt, 
fo weit ſich dieß ermeſſen läßt, eine B.maffe von 24 bis 30 Pfunden. Ke 

Blutbildung, ſ. Milchſaft u. Aſſimilation. 

Blutbrechen (Haematemesis), eine Krankheit, wobei bald helles, bald dunk⸗ 
les, geronnenes oder flüſſiges, Blut durch Erbrechen ausgeleert wird, was entweder 
aus den Gefäßen des Magens ſelbſt kommt, oder aus denen der Milz, der Leber, 
des Dünn⸗ oder Dickdarms dahin gelangt. Das Blut wird zu wiederholten Ma⸗ 
len u. in ſehr verſchiedener Menge ausgebrochen; auch geht es oft gleichzeitig mit 
dem Stuhlgange ab. Der Kranke leidet gewöhnlich kürzere oder längere Zett vor⸗ 
her an Schwere, Druck und Schmerz in der Magengegend, Uebelkeit, Aufſtoßen, 
Rücken⸗ u. Lendenſchmerzen, Appetitloſigkeit, Beklemmung u. Klopfen im Unter⸗ 
leibe. Den Anfall ſelbſt kündigt ein ſüßlicher Blutgeſchmack, heftiges Brennen in 
der Herzgrube, Kälte der Gliedmaſſen und Ohnmacht an. Die Krankheit bildet 
mehre Anfälle u. ihre Dauer iſt ſehr verſchieden. Zuweilen führt fie den Tod, in 
Folge von Verblutung im erſten Anfalle herbei, oder der Kranke verfällt in Abzeh⸗ 
rung, oder Waſſerſucht. Das B. kehrt insgemein täglich mehrmals wieder u. nicht 
ſelten tritt darauf Erleichterung ein. Demſelben ähnlich, u. bloß dem Grade nach 
verſchieden, iſt die ſchwarze Krankheit des Hippokrates (Melaena). Hier geht be⸗ 
ſonders eine ſchwarze, pechartige Maſſe ab. Das Blut kommt dabei aus den Ge⸗ 
fäßen des ganzen Darmkanals, und die zum Grunde liegenden Urſachen ſind meiſt 
organiſche Fehler. Der Ausgang iſt hier ſchlimm: denn, wenn nicht ſchon die 
Schwäche tödtet, ſo ſind Auszehrung oder Waſſerſucht unvermeidlich. Die ärztliche 
Behandlung hat die Urſachen zu entfernen, geſtörte Blutflüſſe wieder herguftellen, 
Gifte auszuleeren, oder unſchadlich zu machen. Gewaltſames Stillen deſſelben durch 
äußerlich oder innerlich angewendetes kaltes Waſſer, Eis, Eſſig, Hallerſches Sauer, 
iſt nur mit großer Borficht vorzunehmen. Die eigentliche Kur hat auf Beſeitigung 
der Unterleibsvollblutigkeit, durch kühlend auflofende u. abführende Mittel, vorzüg⸗ 
lich ſaliniſche, Tamarinten, Buttermilch, Senna, Schwefel, äußere ableitende Mit⸗ 
tel u. ſ. w. zu wirken. 

Blutegel, Blutigel, (Hirudo sanguisuga) aus der Claſſe der Würmer, Ord⸗ 
nung der Ringelwürmer. Der B. beſitzt einen länglichen, an beiden Enden etwas 
verſchmälerten Körper, der auf der obern Seite ſchwach gewölbt, auf der untern 
bein abe flach ift, u. aus vielen (90— 100) Ringen beſteht. Am vordern, etwas 
ſchmälern, Ende befindet ſich der Kopf, der 9—10 Ringe hat, von denen der erſte 
nicht nach unten geſchloſſen, ſondern halbmondförmig iſt; auf der obern Seite des 
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Kopfes find 10 Augen, auf den untern der Mund, welcher eine dreieckige Mün⸗ 
dung bildet, in der ſich die halblinſenförmigen Kiefer, die mit ſcharfen Zähnen be⸗ 
ſetzt find, befinden. Er kann fic) ſowohl mit dem Munde, als auch mit dem, am 
hintern Ende befindlichen, fußförmigen Saugnapfe feſtſaugen u., indem er ſich mit 
dem Munde feſtſetzt u. den Saugnapf losläßt, bewegt er ſich von der Stelle. Die 
B. ſind Zwitter, u. ihre männlichen Geſchlechtstheile liegen im 24., die weiblichen 
im 29. Ringe auf der Bauchfette. Ste werden 4—8 Zoll lang, wachſen ſehr lang⸗ 
ſam u. leben in Gräben, Sümpfen, Teichen, ſeltener in fließendem Waſſer. Die 
bekannten u. am häufigſten gebrauchten Arten find: 1) der offtzinelle oder un⸗ 
gariſche B. (Sanguisuga officinalis, Savigny. Hirudo offic. Geiger), der im ſüd⸗ 
lichen Europa u. in Ungarn einheimiſch tft, u. dort in mehreren Varietäten vo⸗ 
kommt. Der Rücken deſſelben iſt grünlichbraun, mit ſechs roſtrothen, ungefleckten 
Längeſtreifen verſehen, der Bauch oltvengelblich u. ungefleckt, an jeder der beiden 
Seiten zieht ſich ein, aus ſchwarzen Punkten beſtehender, Streifen hin. Dieſe B. 
werden ſeit mehren Jahren von Ungarn aus überall hin verſendet, da ſie auch mit 
gutem Erfolge zu Blutentziehungen angewendet werden. 2) Der mediciniſche 
oder deutſche B. (Sanquisuga medicinalis, Savigny. Hirudo medic. Linné). Seine 
Heimath iſt im nördlichen Europa, in Deutſchland u. auch in Frankreich; er hat 
einen dunkeloltvengrünen Rücken, auf dem ſechs roſtrothe, ſchwarzpunktirte Länge⸗ 
ſtreifen find, u. einen gelbgrünen, ſchwarz gefleckten Bauch. Dieſer B., welcher 
ſonſt faſt ausschließlich allein Anwendung fand, tft durch das ſchonungsloſe Ver⸗ 
fahren ziemlich ſelten geworden. Außer dieſen beiden Arten möge hier noch des ſo 
ſehr gefürchteten Roß⸗ oder Pferdeegels (Hirudo vorax Linné), der in Deutſch⸗ 
land zu Hauſe iſt, gedacht werden; er hat ſtumpfe Kieferzähne, eine dunklere Farbe, 
u. einen ungefleckten, ſelten mit Streifen beſetzten Rücken. Von den bösartigen, ja 
tödtlichen, Folgen ſeines Stiches hat man ſich Vieles erzählt; allein die anatomi⸗ 
ſchen Unterſuchungen, welche mit demſelben von aus gezeichneten Naturforſchern 
vorgenommen wurden, haben gelehrt, daß dieſer Egel keinem Wirbelthiere Blut aus⸗ 
ſauge, u. daß ſohin alle jene ſchreckhaften Schilderungen auf Irrthum u. Unwahr⸗ 
heit beruhen. Ueber die Lebensweiſe, Fortpflanzung, Ernährung u. ſ. w. der B. 
im Allgemeinen hat man durch mannigfache Beobachtungen intereſſante Aufſchlüſſe 
erhalten. Dieſe Thiere halten ſich vorzüglich im Waſſer, aber auch in feuchter Erde, 
Moos, oder auch in Kellern auf, u. es iſt nur nöthig, daß ihre Oberhaut beſtän⸗ 
dig feucht fet. Im Herbfte graben fie ſich tief in den Boden der Gewäſſer ein, fo 
daß fle durch den Froſt nicht leiden; hier bleiben fie während des Winters in 
einer gekrümmten Lage, indem ſie den Kopf in den fußförmigen Saugnapf ſtecken; 
ſobald das Eis geſchmolzen iſt, verlaſſen ſie ihr Winterlager, ſchwimmen an hei⸗ 
tern Frühlingstagen munter umher u. fangen an, ſich zu begatten. Die Begattung 
erfolgt auf die Weiſe, daß das Kopfende des einen Individuums an dem Fußende 
des andern ſich befindet. Die Fortpflanzung geſchteht durch Entſtehung von ſoge⸗ 
nannten Cocons; ſie bilden ſich aus einer ſchaumigen Maſſe, die aus den weib⸗ 
lichen Genitalien hervorkommt, indem ſich ein durchſichtiges, hellgrünes Häutchen 
bildet, das fic) mit einer gallenartigen, bräunlichen Flüſſigkeit anfüllt. Dieſe Coz 
cone find von ovallänglicher Geſtalt, 6—12“ lang, 5—8“ breit, außen bräunlich 
u. mit einem lockern, ſchwammigen Gewebe umgeben, das aus der, aus dem Frucht⸗ 
halter hervorkommenden, ſchaumigen Maſſe entſteht. In der braunen Fluͤſſigkelt 
befinden ſich die Embryonen, deren Ausbildung in 6—8 Wochen erfolgt, nach wel⸗ 
cher Zeit die jungen Egel auskriechen. (Vgl. Annalen der Pharmazie 1834. Bd. 9. 
Taf. 2.). Die Thterchen durchbohren dabei ein Ende des Cocons, und ſchlüpfen, 
der Zahl nach 5—18, in der Dicke einer ſchwachen Stricknadel aus, bewegen ſich 
ſehr munter u. haben ſchon faſt ganz das Anſehen, wie die alten Exemplare. Sie 
wachſen ſehr langſam, u. erreichen erſt in 4—5 Jahren, nach Andern erſt in zehn 
Jahren, ihre vollkommne Größe. Biele wollen beobachtet haben, daß die B. au 

lebendige Junge gebären können, weil an gefangen gehaltenen Egeln plötzlich kleine 
weiße Fäden, die nach u. nach größer wurden, ſitzend gefunden worden ſind; Martius 
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aber, dem man viele Aufklärung in der Naturgeſchichte des Bis zu verdanken hat 
ſagt, daß dieſe kleinen, dem B. einigermaßen ähnlichen, Thierchen zur Ene 
Clepſina gehören, u. daß fle, weil ſie beſonders am Bauche der ältern B. ſitzen, 
der Wärme nachzugehen ſcheinen, wenn fle nicht am Ende Schmarotzthterchen ſind. 
Die Nahrung der B. iſt nur Blut, das ſie Fröſchen, Waſſer-Salamandern, Fi⸗ 
ſchen uf. w., oder ſich ſelbſt untereinander, in Ermangelung anderer Thiere, ent⸗ 
ziehen; übrigens leben ſie auch Jahre lange ohne alle Nahrung in reinem Waſſer. 
Die Reſptratton geſchieht durch Luftblaſen, die innerlich auf der untern Seite des 
Körpers liegen u. ſich durch klappenartige Löcher öffnen. Von den Sinnesorganen 
beſtzen fie jene des Geſchmack⸗ und Taſtſinns; ob die zehn Augen wirklich zum 
Sehen dienen, bezweifeln manche Naturforſcher, indem ſie dieſelben eher für Taſt⸗ 
organe halten. — Seit ungefähr 30 Jahren iſt die Conſumtion an B.n fo ſehr 
geſtiegen, daß die, in unſern Gegenden noch vorkommenden, bei Weitem nicht mehr 
ausreichen u. es werden jetzt ungeheuere Quantitäten aus Ungarn, Polen, Böh⸗ 
men u. Rußland bet uns ein⸗ u. durchgeführt, u. in dem Städtchen Rachwitz des 
Regierungsbezirks Poſen hat ſich eine förmliche Blutegelmeſſe gebildet, bei welcher 
Franzoſen, Engländer, Hamburger u. ſ. w. ſich als Käufer einfinden. In Frank⸗ 
reich allein beträgt die jährliche Conſumtion ungefähr 100,000,000 Stücke, und zu 
Paris werden 1000 B. mit beiläufig 200 Fr. bezahlt. Die Blutegelhändler trans⸗ 
portiren große Egelquantitäten bei weiten Reiſen in leinenen Säcken, welche auf 
Hängematten liegen, die in eigens hiefür gebauten, auf Federn ruhenden, Wägen 
ſchwebend aufgehängt ſind, damit die Thiere wenigſt möglich erſchüttert werden; 
während des Transports, der meiſt durch Eilfuhren, am beſten im Frühjahre oder 
Herbſte geſchieht, werden die Säcke immer feucht gehalten. Kleinere Mengen, die 
nicht weit verſendet werden, können in leinenen Säckchen, in feuchtes Moos und 
Käſtchen eingepackt, gefahrlos verſchickt werden. Sind die Egel geſund, ſo darf 
man beim Oeffnen der Säcke keinen fauligen Geruch wahrnehmen, u. die Thiere 
müſſen aus den Säcken zu kriechen ſuchen, ſobald man dieſe in Waſſer eintaucht; 
es iſt auch ein Zeichen von Geſundheit des Egels, wenn er ſich, beim ſchwachen 
Drücken mit der Hand, zuſammenrundet. Theils zur Begünſtigung der Fort⸗ 
pflanzung dieſer Thiere, theils um größere Quantitäten vorrdthtg halten zu 
können, hat man ſogenannte Blutegel-Colonien angelegt, deren Unterneh⸗ 
mer von einigen Regterungen anerkennungswerth durch Geld unterſtützt wer⸗ 
den. Man wählt für die Colonien ſolche Räume, welche ſich an Orten be⸗ 
finden, wo hinreichender Zufluß von warmen, weichen Waſſern ſtattfindet, 
einem größern Zuſtrömen von Waſſer aber abgewehrt werden kann. Am zweck⸗ 
mäßigſten iſt es, Gruben von 12 — 15 Fuß im Quadrat fo anzulegen, daß die 
Seiten ſchief auf den Grund vorlaufen, u. daß die einzelnen Gruben ganz began⸗ 
gen u. unterſucht werden können; in die Mitte der Grube macht man eine beſon⸗ 
dere Verttefung, damit auch in den trockenſten Tagen das Waſſer nicht ausgeht. 
Der Boden dieſer Grube wird mit Thon oder Moorerde und die ſchiefen Waͤnde 
mit Raſen belegt, damit bet ſtarkem Regen die Erde nicht losgeriſſen werde. Sehr 
zweckmäßig iſt es, während des Winters eine Bedachung von Stroh u. dergl. an⸗ 
zubringen, u. einige Calmuswurzeln einzulegen. Zur Nahrung gibt man in ſolchen 
Gruben, welche zwiſchen 5 — 6000 Egel faſſen dürfen, kleine Fiſche, Froſchleich, 
friſches Blut; man hüte ſich aber, Raubfifche hineinzubringen, da dtefe, wie einige 
Larven von Waſſerinſekten u. Käfern, Feinde der B. ſind. Auch manche Sumpf⸗ 
u. Waſſervögel, dann Haushühner u. Ratten, ſtellen ihnen ſehr nach, weßhalb die 
Nothwendigkeit erfordert, einen eigenen Colontewächter aufzuſtellen. Will man Oe 
aus den Gruben fangen, fo bedient man fic) am beſten kleiner, feinmaſchiger Netze; 
man plätſchert etwas auf dem Waſſer, worauf ſich die Egel in Menge nach die— 
ſer Gegend hinziehen u. ſich leicht fangen laſſen; nachtheilig wäre es, ſie durch 
Köder, Blut u. ſ. w. zu fangen, oder Perſonen mit entblößten Füßen, an die ſie 
ſich ſchnell anſetzen, in die Gruben gehen zu Laffer, well ſie beim Abnehmen vom 
Köder, oder von den Füßen, leicht am Kopfe beſchädigt werden lönnen. Da die 
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Apotheker u. Chirurgen, denen das Vorräthighalten der B. von den Regierungen 
befohlen iſt, nicht immer im Beſitze einer B.⸗Colonie ſeyn können, fo müſſen fe ih⸗ 
ren Vorrath in den Wohngebäuden aufbewahren. Um dieß zu bewerkſtelligen, kann 
man kleine Mengen in Zuckergläſern, die bis zum Drittel mit Waſſer angefüllt 
find, vertheilen, u. die Gläſer durch überbundene Leinwand verſchließen; das Er⸗ 
neuen des Waſſers kann, wenn nicht Schleim⸗ und Blutabſonderungen früher es 
nöthig machen, alle 2—3 Wochen geſchehen. Iſt man genöthigt, größere Quan⸗ 
titäten vorräthig zu halten, fo dürfte, unter den vielen empfohlenen Vorrichtungen, 
eine von Wolf vorgeſchlagene u. vortrefflich bewährte, ſich hinzu beſonders eignen; ſie 
beſteht aus einem, unten u. oben mit Leinwand überſpannten, Zuber ohne Holzbo⸗ 
den, der in den Brunnen eines Gartens ſo gehangen wird, ſo daß er nur einige 
Zoll unter Waſſer taucht; an die Wände des Brunnens kann man ſtarke, friſche 
Calmuswurzeln bringen. Beim Aufbewahren der B. in den Häuſern iſt ſehr wohl 
zu berückſichtigen, daß die Gefäße in trockenen, hellen Lokalen, wohin keine Dünſte 
von Medicamenten oder verdorbener Luft dringen können, zu ſtehen kommen, u. daß 
fie nicht ſchnellem Temperaturwechſel ausgeſetzt find; ferner, daß das Erneuern des 
Waſſers, welches eine Temperatur von 12—15 R. haben ſoll, mittelſt eines, bis auf 
den Boden des Gefäßes reichenden, Trichters geſchehen ſoll. In den Aufbewahrungs⸗ 
geſäßen find die B. häufig Krankheiten unterworfen; dieſe find: 1) die Knoten⸗ 
krankheit oder metalliſche Krankheit, welche im Frühjahre vorkömmt, töd⸗ 
tet die meiſten B.; fle wird durch Knoten, welche ſich am Körper bilden, erkannt 
u. iſt unheilbar, 2) die Schleimkrankheit, in den Sommermonaten vorkom⸗ 
mend; die B. werden förmlich weich, u. das Waſſer ſchmutzig u. ſchleimig; ein 
oft erneuertes Waſſerbad, mit Zuſatz Kohle u. Zucker, ſoll dieſe Krankheit heben; 3) 
die Gelbſucht, die gefährlichſte der Bkrankheiten. Zur Heilung derſelben wurde 
empfohlen, den Saugnapf mit einer Nadel zu durchbohren, worauf eine gelbliche 
Fluſſigkeit heraus läuſt, u. den hierauf gereinigten B. in Waſſer, dem etwas braun⸗ 
gekochter Zucker beigemiſcht iſt, zu ſetzen. Andere empfehlen ein Bad von Miſt⸗ 
jauche oder Moſelwein u. Waſſer. 4) Das Welk: u. Blutigwerden der Lip⸗ 
pen; dieſes ſcheint durch die rohe Behandlung zu kommen, welche die Thiere auf 
dem Transport erleiden, da man fle häufig mit Gewalt losreißt, wenn ſie fich feſt⸗ 
geſetzt haben. — Man wendet ſeit mehreren Jahrhunderten die Blutegel an, um durch 
fie an beftimmten Theilen des Körpers Blutentgiehungen zu veranſtalten. Es ge⸗ 
ſchieht dieß dadurch, daß der Ezel, nachdem er ſich mit dem Kopfe feſtgeſetzt hat, 
ſeine, mit kleinen Zähnen beſetzten, Kiefer drehend bewegt, wodurch eine dreiſchenk⸗ 
liche Wunde entſteht. Vor dem Anſetzen muß jene Stelle, an welche die Blutegel 
zu ſetzen find, gehörig gereinigt werden; da aber die Thiere nicht immer fo leicht 
zum Saugen zu bringen ſind, ſo kann man die fraglichen Stellen auch zuvor mit 
Butter, Schweinefett, Milch, Zuckerwaſſer oder Blut beſtreichen, oder mit der Lan⸗ 
gette ritzen. Will man mehrere B. an einen Ort ſetzen, fo bringe man fle in ein 
reines Kelchglaͤschen, welches mit der Muͤndung 5 aufgeſetzt wird, daß der Luft⸗ 
zutritt gehindert tft, u. will man fle an irgend einem Theile im Munde anſetzen, 
fo ziehe man durch den Saugnapf der Thiere einen Faden, an dem fee feſtgehalten 
werden können, um zu verhindern, daß ſie in den Schlund oder Magen gelangen. 
Sobald ſich der B. voll geſaugt hat, fallt er ab, worauf die Wunde noch einige 
Zeit nachblutet, was in der Regel von ſelbſt aufhört; ſollte jedoch die Nachblu⸗ 
tung länger, als zweckdienlich iſt, andauern, dann muß man fie durch Wund⸗ 
ſchwamm, Gummipulver, Alaun u. dgl. ſtillen. Die abgefallenen B. werden in 
ein trockenes Gefäß gelegt, wo fle bald einen Theil des eingeſogenen Bluts fahren 
laſſen; man reinigt ſie fae mit Waſſer, legt fle wieder trocken, und wiederholt 
dieſes fo lange, als fle Blut von ſich geben; fle find dann meift nach einigen Ta⸗ 
gen ſchon wieder brauchbar. Da aber die Erfahrung gezeigt hat, daß durch Be, 
welche an Perſonen mit anſteckenden Krankheiten geſaugt haden, dieſe Krankheiten 
andern Perſonen eingeimpft wurden: ſo ſoll man bei Benützung der erſt kürzlich 
gebrauchten Egel die gehörige Vorſicht anwenden. Auch durch Auſſtreuen von Salz, 
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Zucker, Tabaksaſche u. dergl. laſſen die Egel das aufgeſogene Blut, aber au 
(Si ers Leben. Vergl. Martius „Lehrbuch der pharmazeutiſchen 954090 
Ultgart). 8 AM. 

Vlutegelzucht, Blutegelcolonie, ſ. Blutegel. 

Blutentziehung, ein, ſchon in ſehr früher Zeit zur Anwendung gekommenes 
Heilmittel, durch welches das einemal direkte Schwächung des Lebens ſelbſt, u. die 
Verminderung des vitalen Reizes, das anderemal eine ablettende Wirkung beab⸗ 
ſichtigt wird. Die erftere Indication findet bei wirklicher Vollblütigkeit u. acuten 
Entzündungskrankheiten bedeutender Organe ftatt, waͤhrend letztere bet fo vielen Krank- 
heitsfällen in Betracht kommt, welche man irrthümlicher Weiſe, wegen der günſti⸗ 
gen Wirkung von Blutentziehungen, für entzündliche gehalten hat (j. Brouſſats). 
Ueberhaupt dürſte, ſelbſt in Entzündungsfaͤllen, die Annahme der ableitenden Wir⸗ 
kung weit mehr Anerkennung verdienen, als dies bisher geſchieht, indem durch den 
Aderlaß zum Beiſpiel das entzündete Organ keineswegs von ſeiner Blutüberfüllung 
befreit wird, dagegen aber der Angriff auf den ganzen Organtsmus, welcher durch 
die Blutentleerung geſchteht, eine Reaction des ganzen Gefäßſyſtems zur Folge hat, 
welche den erkrankten Theil mit in ihre Wirkungsſphäre zieht u., im Falle ſie 
kräftig genug iff, auch das lokale Leiden ausgleicht. Ein ähnliches Verhältniß 
findet bei lokalen Blutentziehungen ſtatt, bei denen noch außerdem der äußere Reiz 
der Wunden mit in Rechnung kommt. — Die B. iſt entweder eine allgemeine, 
vermittelſt des Aderlaſſes (Venäſection u. Artertotomte (ſ. d.) oder eine 
lokale — durch Blutegel, Schröpfen u. Scarificationen. K. 

Bluter find ſolche Perſonen, die bet der geringſten Verletzung, oder oft au 
aus freien Stücken, fo anhaltend u. ſtark bluten, daß ſolche Blutungen ſchwer oder 
gar nicht zu ſtillen find. Die meiſten Kranken (B.) find zartgeballt, ſan guiniſch, 
blond u. überſtehen ſelten die Zeit der Pubertät. Die Krankheit iſt meiſt erblich, 
u. erſtreckt ſich auf ganze Familien (Bluterfamilien). Ste wurde zu Ende des vo⸗ 
rigen Jahrh. in der nördlichen Hemtſphare, beſonders in Nordamertka, beobachtet. 
Die nächſte Urſache der Krankheit iſt noch unbekannt, ſcheint aber in einer eigen⸗ 
thümlichen Blutmiſchung zu beruhen, wodurch das Blut die Fähigkeit zu gerinnen 
u. die Gefäßenden die, ſich zuſammenzuziehen, verloren haben. Vergl. Riecke, 
. in Betreff der erblichen Neigung zu tödtlichen Blutungen“ (Frank⸗ 
furt 1829). 

Blutfluß, ſ. Blutung. 

Blutgefäße, ſ. Adern u. Arterien. 

Blutgeld, 1) Wehrgeld (Werigildum), im Mittelalter das Geld, das ein 
Todtſchläger den Angehörigen u. Verwandten des Ermordeten zahlen mußte, wenn 
er der Blutrache (ſ. d.) entgehen wollte. Noch jetzt findet dieſe Sitte bet vielen 
wilden, oder minder cultivirten Völkern, beſonders den Arabern, ſtatt. — 2) Geld, 
welches für Entdeckung eines Verbrechers, u. für Zeugniß gegen ihn gezahlt wird. 
Dieß Verfahren, das zu den abſcheulichſten Mißbräuchen Veranlaſſung gegeben 
hat, war vornehmlich in England im Brauche u. iſt es zum Theile noch, nämlich 
beim Angeben von Verfälſchungen von Banknoten u. Aufrührern. Die Summe 
der Belohnungen dieſer Art betrug im J. 1813 gegen 18,000 Pf. Sterl. Der 
Mißbrauch, der aus dieſem Syſteme eniftand — denn eine große Anzahl Menſchen 
wurde durch falſche Angaben auf dteſe Weiſe geopfert, u. gewiſſenloſe u. habſüchtige 
Polizeibeamten ſchonten oft die Angeber, als gute Kunden, wenn ſie auch ihr 
Gewerbe durchſchauten — war fo groß, daß endlich durch eine Parlamentsacle 
(58. Georg III, c. 70) vom J. 1818 im Allgemeinen das B. abgeſchafft u. dieſer 
Schandfleck aus der engliſchen Criminal⸗Juſtiz, bis auf die vorhin angegebenen 
Ausnahmen, getilgt wurde. 

Bluthochzeit, ſ. Bartholomäus nacht. 0 

Blutkrankheit der Schafe (Milzblut, rothes Feuer) iſt eine Entzündungs⸗ 
form, wodurch dieſe Thiere nach 3 —Aſtündigem Erkranken weggerafft werden. Gewöyn⸗ 
lich befällt fle die fetteſten Stücke. Die Urſache dieſer Krankheit iſt: allzukräftige 
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Fütterung, z. B. mit Erbſen, Widen u. f. w. Schlachtet man das Schaf, an 
dem man dieſe Symptome beobachtet, ſogleich, fo tft das Fleiſch noch ganz genieß⸗ 
bar. Die kranken Schafe muß man ſchnell von den geſunden trennen, da die 
Krankheit anſteckend iſt, und im Allgemeinen leichte Fütterung geben. Auch ein 
Aderlaß unter dem Auge ſoll heilſam ſeyn. — Die enzootiſche Blutſeuche der 
Schafe, auch Sommerſeuche, iſt eine, der B. nahe verwandte Krankheit, die beſon⸗ 
ders in einigen Gegenden Frankreichs häufig vorkommt. i 

Blutrache nennt man die, wilden u. weniger cultivirten Völkern eigenthüm⸗ 
liche Sitte, den Tod eines Anverwandten an dem Mörder zu rächen. Ste iſt in 
der Regel eine Pflicht des nächſten Anverwandten des Ermordeten u. wird 
oft Jahre lange gegenſeitig fortgeſetzt. Wir finden dieſen Gebrauch allenthalben 
bei den Völkern in ihren erſten Entwicklungsſtadien; ſo z. B. galt die B. für vor⸗ 
ſätzlichen u. unvorſätzlichen Mord, u. um ihr zu entrinnen, mußte der Mörder 
fliehen u. ſich bei einem auswärtigen Mächtigen ein Aſyl ſuchen, oder durch ein 
Löſegeld Sicherheit erwerben. In der nachhomeriſchen Zeit fiel die B. weg, und 
die Mörder mußten durch religiöͤſe Weihungen geſühnt werden. Wo Geſetze ein⸗ 
geführt wurden, wie in Athen durch Drako, Solon, u. anderwärts, hörte eben⸗ 
falls die B. auf u. die Beſtrafung war den Richtern überlaſſen. Bet den alteſten 
Römern wurde die B. nach ſtrenger Sitte vollzogen. Auch dem ganzen germa⸗ 
niſchen Stamme war die B. eigen, ruhte aber bei dieſem auf dem Grundſatze der 
Wiedervergeltung, weßhalb auch gewöhnlich durch Geld, Blutgeld (. d.), oder 
Geldeswerth geſühnt wurde. Bei den Abyſſiniern, Tſcherkeſſen, Arabern, ſowte 
bei mehren tartariſchen Stämmen, findet noch die volle B. ſtatt, u. pflanzt ſich 
oft durch ganze Generationen fort. Da, wo das Chriſtenthum ſegnend ſich aus⸗ 
breitete u. das Heidenthum verdrängte, verſchwand die B. bald, u. überhaupt konnte 
ſie ſich da nimmer halten, wo die Cultur u. Civiliſation einen höhern Grad er⸗ 
reichten, wie dieß z. B. bei den Griechen u. Römern, zur Zeit ihrer Blüthe, der 
Fall war. Pgl. Tobien, „die Blutrache nach altem, ruſſiſchem Rechte u. ſ. w.“ 
(Dorpat, 1840). 

Blutregen, ein, von den Naturforſchern auf die verſchiedenartigſte Weiſe er⸗ 
flirted u. aufgefaßtes, Naturphänomen. Schon bet den Alten wird des B.S Er⸗ 
wähnung gethan und das Volk hielt ihn ſchon damals für eine wunderbare und 
Unglück prophezeiende Erſcheinung. Cicero ſucht übrigens den B. ſchon natürlich zu 
erklären (De Divin. II., 27. sq.). In neuerer Zeit beobachtete man in Calabrien 
(1813) und in Flandern (1819) ein ſolches Phänomen. Wenn in geringer 
Quantttät blutähnliche Tropfen aus der Atmosphäre fallen, ſo kann dieß wohl die 
rothe Feuchtigkett ſeyn, die Schmetterlinge beim Auskriechen aus den Puppen hin⸗ 
terlaſſen, oder Bienen beim erſten Ausfliegen im Frühjahre von ſich geben. Findet 
aber dieſer ſogenannte B. in größerer Quantität ſtatt u. verbreitet er ſich über 
größere Strecken continutrlich, fo mag derſelbe von der, in der Luft fortgeführten, 
rothen Erde, welche ſich den atmosphäriſchen Niederſchlägen beimengt, herrühren. 
Andere glauben auch, es ſei der, in der Luft fortgetragene, Blüthenſtaub die Ur⸗ 
ſache des gerötheten Regentropfens. Blutartiges Waſſer wird auch zuweilen durch 
kleine, rothe Waſſerfloͤhe verurſacht. Sogenannter Blutſchnee, der ſich in 
den Alpen, in Schweden u. Rußland, oft im Frühjahre findet, iſt wohl nur ein, mit 
rothem Staube, oder mit Kryptogamen bedeckter Schnee. So fand der Engländer 
Schuttleworth bei ſeinen, mit dem Mikroskop angeſtellten, Beobachtungen (1840) 
auf dem Hoſpiz der Grimſel im Berner Oberlande, daß die rothen Streifen aus 
Pflänzchen u. Thierchen beſtanden. Bgl. Nees von Eſenbeck: „Ueber das organiſche 
Princlp der Erdatmosphäre u. deſſen meteoriſche Erſcheinungen“ (Schmalk. 1825), 

Blutſauger, ſ. Vampyr. 

Blutſchande (incestus) iſt die fleiſchliche Vermiſchung zweier Perſonen ver⸗ 
ſchiedenen Geſchlechts, welche miteinander in der Art blute verwandt find, daß ih⸗ 
nen die Eingehung einer Ehe durch die Geſetze unterfagt tft. Sowohl in dem ros 
miſchen, als canoniſchen Rechte, iſt die Blutſchande als Verbrechen erklärt. (S. 
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§. 12. Inst. de nupt. Can. 2, C. 85, 9. 2), l. . 4 
wandtſchaft⸗ U 9. 2). Vergl. den Artikel Blutsver 
Blutſchwär nennt man eine Entzündung des Unterhautzellgewebes, die zu⸗ 
weilen mit einem gaſtriſchen Fieber beginnt, zuweilen auch blos unter brennendem 
Schmerze, als harte, erbſengroße, tief in der Haut liegende, Geſchwulſt ſich bildet, 
wobei die Hautdecke eine dunkelrothe, am Rande aber roſenrothe Farbe zeigt. Je 
größer die Geſchwulſt wird, deſto dunkler wird fie, bis endlich das blaurothe und 
violette B. in Eiterung übergeht. Oft entſtehen zugleich an verſchiedenen Orten 
ſolche Ben, z. B. am Oberſchenkel, Bauche, Rücken, im Nacken u. ſ. w. Beim Ent⸗ 
ſtehen laſſen fie ſich durch Aetzen der Hautſtelle mit Höllenſtein, oder Beſtreichen 
mit Jodtinctur, zur Zertheilung bringen. Bei weiterer Entwicklung muß man ſte 
zur Eiterung bringen, zu. dann bet gehöriger Reife durch eiven tiefen Schnitt durch 
die ganze Lederhaut, öffnen. Scrophulöſe Subjecte find zu ſolchen B.en beſonders 
geneigt u. man wendet auch nicht ſelten Brechmittel mit Erfolg dagegen an. 
Blutſtein (Lapis haematitis), ein Eiſenſtein von ſtrahligem Gewebe, der zu 
Tuſchen auf Porzellan, zum Glasfärben, Abschleifen feiner Stahlwaaren rc. gebraucht 
wird. Man findet ihn in Frankreich, Böhmen, Schleſien, Sachſen ꝛc.; am beſten 
aber bricht man ihn zu Compoſtella in Spanten. Als praͤparirter B. (aufs feinſte 
gerieben u. durch Schlemmen gereinigt) ift er oſſizinell, ſchmeckt etwas metalliſch, 
wird aber ſelten als blutſtillendes Mittel innerlich angewendet. B., in Stücken 
auf die Pulsader gebunden, empfiehlt man abergläubiſcher Weiſe gegen Mut⸗ 
terblutflüſſe. . 
Blutſturz, ſ. Blutung. 
Blutsverwandtſchaft (Consanguinitas) iſt das, durch Erzeugung zwiſchen 
gewiſſen Perſonen entſtandene Verhältniß, oder fle iſt eine Verbindung mehrer Per⸗ 
ſonen, welche von einem gemeinſchaftlichen Stamme (stirps, stipes communis) durch 
Zeugung abſtammen. Der Grund der B. iſt daher die gemeinſchaftliche Abſtam⸗ 
mung von den nämlichen Eltern. Je näher ſich die Verwandten an dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Stamme befinden, oder je entfernter fle find, deſto näher u. entfernter 
iſt auch ihre Verbindung. Bet der Berechnung der Verwandtſchaft (computatio) 
iſt auf das gemeinſchaftliche Zeugungsprincip — auf den Stamm —, auf die 
Linie u. die Grade zu ſehen. Der Stamm iſt jene Perſon, von welcher gewiſſe 
blutsverwandte Perſonen durch Zeugung entſproſſen find. Das gemeinſchafiliche 
Zeugungsprincip kann entweder im Verhältniſſe zu den Erzeugern — Ascendenten, 
als: Vater, Großvater, Urgroßvater r¢., oder im Verhältniß zu den Erzeugten — 
Descendenten — als: Kinder, Enkel, Urenkel ꝛc. gedacht werden. Die Reihe der 
Abſtammenden heißt Linte; die Entfernung gewiſſer Perſonen von einander in Rück⸗ 
ſicht der Zeugung, wodurch die nähere oder entferntere Blutsfreundſchaft zwiſchen 
denſelben beſtimmt wird, heißt Grad. Die Linie iſt entweder die gerade (linea 
recta), wenn die Abſtammenden von einander ſelbſt, oder die Seiten-, Neben⸗, 
Querlinie (linea traversa, obliqua, collateralis), wenn die Verwandten zwar nicht 
von einander ſelbſt, aber doch von einem gemeinſchaftlichen Stamme erzeugt wor⸗ 
den find. Steigt man bei der geraden Linie von den Erzeugten zu den Erzeugern 
aufwärts, fo iſt dieß die aufftetgende Linie (linea ascendens); geht man hingegen 
von den Erzeugern zu den Erzeugten herab, fo iſt dieß die abſteigende Linie (linea 
descendens). Auf der aufftetgenden Linie find Vater u. Mutter (pater et mater), 
Großvater u. Großmutter (avus et avia), Urahnherr u. Urahnfrau (proavus et pro- 
avia), Urgroßvater u. Urgroßmutter (abavus et abavia), — auf der abſteigenden 
Linke find Sohn u. Tochter (filius et filia), Enkel u. Enkelin (nepos et neptis), 
Urenkel und Urenkelin (pronepos et proneptis). Das Verhältniß mehrer 
Perſonen, welche von einem gemeinſchaſtlichen Stamme ihren Urſprung ha⸗ 
ben, unter ſich aber weder Erzeuger, noch Erzeugte ſind, heißt Seitenver⸗ 
wandtſchaft, und die, auf dieſe Weiſe unter ſich bluts verwandten, Perſo⸗ 
nen find Seitenverwandte (collaterales). Bluts⸗ Verwandte, welche von 
dem nämlichen Vater u. der nämlichen Mutter gezeugt ſind, 93 einerlei Eltern 
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haben) neunt man Vollbürtige, leibliche Geſchwiſter (bilaterales); jene, welche nur 
den nämlichen Vater, oder nur die nämliche Mutter gemeinſchaftlich haben, nennt 
man Halbbürtige — Halb⸗ oder Stlefgeſchwiſter (unilaterales). Bluts⸗ Freunde, 
welche einen Pater gemeinſchaftlich haben, heißen consanguinei, jene, welche die 
nämliche Mutter haben: uterini. Die Seitenlinte tft gleich (linea collateralis 
aequalis), wenn die Abſtammenden gleichweit; ungleich, (linea collateralis inae- 
qualis), wenn ſte in verſchiedenen Abftandeftufen von dem gemeinſchaftlichen Stamme 
entfernt ſind; ſo iſt z. B. die Schweſter ungleich von ihrem Schweſterſohne ent⸗ 
fernt. Die Verwandten von der väterlichen Seite heißen, wie im römiſchen Rechte, 
agnati; jene von der mütterlichen Seite aber cognati. Stammt in der ungleichen 
Settenlinte eine Perſon unmittelbar von dem gemeinſchaftlichen Stammvater ab, 
die andere aber iſt demſelben entfernter, ſo entſteht hieraus der ſogenannte respec- 
tus parentelae, d. h. das Verhältniß zweier Perſonen, von denen die eine unmit⸗ 
telbar von dem gemeinſchaftlichen Stammvater erzeugt, die andere aber durch 
mehre Generationen davon entfernt tft. (Bgl. v. Hartttzſch, Handb. des in Deutſch⸗ 
land geltenden Eherechts, mit beſonderer Angabe des ſächſiſchen u. preußiſchen 
Rechts, Lpz. 1828. Mackeldey, Lehrb. des heutigen römiſchen Rechts, Gießen 1829.) 
Hinſichtlich der Art der Berechnung unterſcheidet ſich das bürgerliche Recht von 
dem canoniſchen, in Eheſachen findet jedoch die Berechnung nur nach letzterem ſtatt. 
Bei der geraden, ſowohl auf- als abſteigenden Linie, gilt die canoniſche Compu⸗ 
tationsregel: „Es gibt ſo viele Grade der Perwandtſchaft, als Zeugungen find: 
tot sunt gradus, quot generationes; oder: es gibt ſo viele Grade, als Perſonen 
ſind, nur muß eine hinweggelaſſen werden (tot sunt gradus, quot personae, demta 
una stipite communi). Für die Settentinien gelten folgende Regeln: a) Auf der 
gleichen Seitenlinie ſind die Perſonen in jenem Grade mit einander verwandt, als 
ſte mit dem gemeinſchaftlichen Stamme verwandt ſind. b) Auf der ungleichen 
Seitenlinie find die Perſonen in demſelben Grade mit einander verwandt, in wel⸗ 
chem die entferntere mit dem gemeinſchaftlichen Stamme verwandt iſt. — Bei der 
Berechnung in der geraden Linie findet keine Abweichung zwiſchen dem bürger⸗ 
lichen u. canoniſchen Rechte ſtatt. In der Seitenlinie hingegen weicht das buͤrger⸗ 
liche Recht von dem canontfdyen darin ab, daß es den gemeinſchaftlichen Stamm 
ausſchließt u. als Regel der Berechnung hat: „So viele Perſonen, ſo viele Grade, 
den gemeinſchaftlichen Stamm ausgeſchloſſen.“ So ſind z. B. Bruder u. Schweſter 
nach dem bürgerlichen Rechte im zweiten, nach dem canonifden aber im erſten 
Grade verwandt. Auf der ungleichen Seitenlinte iſt z. B. der Neffe mit ſeinem 
Oheim nach dem bürgerlichen Rechte im dritten, nach dem canoniſchen aber im 
zweiten Grade verwandt. Nach dem römiſchen Rechte find verboten: a) alle Ehen 
in auf u. abſteigender Linie, b) alle Ehen, unter welchen ein respectus parente- 
lae eintritt u. c) die Ehen zwiſchen Geſchwiſtern. In der geraden, ſowohl aufftet- 
genden, als abſteigenden, Seitenlinie erſtreckt fic) das trennende Hinderniß der 
Blutsverwandtſchaſt auf alle, nur mögliche und nur denkbare, Stufen bis ins Un⸗ 
endliche. In der Seitenlinie erſtreckt ſich daſſelbe nach der canoniſchen Berechnung 
ſeit dem IV., unter Innocenz III. im Jahre 1215 gehaltenen, lateraniſchen Concil 
bis auf den vierten Grad, dieſen mit eingerechnet. Es iſt ſonach jede Ehe zwi⸗ 
ſchen Perſonen, welche innerhalb des vierten Grades, einſchlüſſig ſowohl der 
gleichen, als ungleichen Seitenlinie, blutsverwandt find, verboten, u. ſolche können, 
ohne erlangte Diſpenſation, keine gültige Che mit einander eingehen. Das mofat- 
ſche Eheverbot Lev. 18, 16, welches die Ehe nicht nach Graden, ſondern den na⸗ 
mentlich bezeichneten Perſonen verbietet, hat für Chriſten keine verbindende Kraft 
mehr und iſt durch die Entſcheivung des Kirchenraths von Trient außer Wirkung 
geſetzt (Cf. Sess. XXIV. Can. 3.). — Nach den meiſten proteſtantiſchen Kirchen⸗ u. 
Eheordnungen erſtreckt ſich das Eheverbot a) auf alle Ehen in der gleichen auf⸗ 
u. abſteigenden Seitenlinie; b) auf alle Ehen ob respectum parentelae u. c) in 
der Seitenlinie bloß auf den zweiten Grad der gleichen u. bis auf den dritten 
Grad der ungleichen Seitenlinie. In mehren Ländern find jedoch in der neuern 
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Zeit Geſetze erſchienen, wodurch auch bei den Proteſtanten die verbotenen G 
mehr eingeſchränkt worden fad. : aor 15 901 

Bluttaufe wurde der Tod der, noch nicht getauften, Martyrer genannt, da 
bekanntlich in den erſten Zeiten des Chriſtenthums die Taufe nicht immer zugleich 
mit dem Bekenntniſſe des chriſtlichen Glaubens zuſammenfiel (ſ. d. Art. Taufe u. 
Martyrer). Tertullian gebrauchte dieſen Ausdruck zuerſt, um die Erhabenheit 
des Martyrerthums dadurch anzudeuten, und er, ſowie auch ſpätere Kirchen⸗ 
lehrer, hielten die B. für noch weit wirkſamer zur Vergebung der Sünden, als 
die Waſſertaufe. 

Blutung (Haemorrhagia), widernatürlicher Ausfluß von Blut aus den Kaz 
nälen der Blutgefäße, bald in innern Theilen und Höhlungen (Extravaſat), bald 
äußerlich zum Vorſchein kommend (äußere B.). Den letztern, ſobald er plötzlich u. 
in großer Quantität erſcheint, nennt man Blutſturz (Haemoptysis), eine B., die 
aus den Reſpirationsorganen erfolgt. Wird bloß einiges Blut ausgeworfen (u. dieß 
geſchieht in gelindern Fällen), fo nennt man dieß Blutbrech en (s. d.); in heftigern 
entſteht aber zuerſt ein Gefühl von Druck auf der Bruſt; plötzlich iſt es dem Kranken, 
gewöhnlich des Nachts (gegen Morgen), als ſtiege eine warme Flüſſigkeit vom 
Bruſtbeine herauf in die Höhe, worauf ſtoßweiſe eine größere oder geringere Menge, 
gewöhnlich hellrothen, ſchaumigen, mit Luftblaſen gemengten Bluts, meiſt ohne 
große Anſtrengung, hervorſtürzt. — Die Bien treten bald als heilſame Naturbeſtre⸗ 
bungen auf, u. ſind dann mehr ein Werk der Abſonderung (Secretion), bald als 
rein krankhafte, der Geſundheit nachibetlige u. ſelbſt das Leben gefährdende Zu⸗ 
fälle. Heftige Ben haben Kälte der Extremitäten u. des ganzen Körpers, wachs⸗ 
farbige Bläſſe deſſelben, kalte Schweiße, Schluchzen, ſchwachen, kleinen u. ſehr fre⸗ 
quenten, unregelmäßigen Puls, Ohnmachten, Convulſionen, andauernde Schwäche 
u. bisweilen den Tod zur Folge. Vollblütigkeit, Orgasmus des Bluts, Schwäche 
der Gefäße, aufgelöste Beſchaffenheit des Bluts, krankhafte Zuſtände einzelner 
Organe, bedingen die B. vorzüglich. Die Gefahr der B. hängt theils von der 
Menge des ausſtrömenden Blutes, theils von den Urſachen ab. Bisweilen hilft 
die Natur ſelbſt, bald dadurch, daß ſie die Thätigkeit des Herzens augenblicklich 
durch eine Ohnmacht aufhält, bald durch Zuſammenziehung u. Zurückziehung der 
blutenden Gefäße, bald durch Bildung von Blutpröpfen, bald durch Entzündung 
der Gefäßenden rc. Unter Umſtänden find Aderläſſe, Mineralſäuren u. ableitende 
Mittel hilfreich. Bei ſtarken Ben (Blutſturz) gibt man dem Kranken, tft nicht gleich 
ein Arzt zu Handen, ſogleich 1—2 Theelöffel voll Kochſalz und läßt ihn etwas 
Waſſer trinken. 

Blutzehent, ſ. Zehent. 

Blyde, Blythe, jede Steinwurfmaſchine im Mittelalter, vor der Anwendung 
des Schießpulvers im Kriege. Die Ben warfen nicht alle eine gleiche Laſt von 
Steinen; es gab deren kleinere u. größere, wie dieſes auch bei den Baliſten 
(f. d.) der Fall war. Die Schweizer nannten dieſe Maſchinen auch Schlupfer, 
u. Joh. von Müller (Schweizergeſch. III., 1.) ſagt, daß eine, (1417) gegen Feld⸗ 
kirch gebrauchte, B. ein Gewicht von 10 Zentnern ſchleuderte. Früher ſcheint dieſe 
Wurfmaſchine auch Antwerk genannt worden zu ſeyn. Wenigſtens kommt in 
Hornecks „Reimchronik“ ein Wurfgeſchütz vor, aus welchem Steine von bedeu⸗ 
tender Schwere, u. auch zuweilen Ernſtfeuer, auf die Häuſer von belagerten Städten 

oder Burgen geſchleudert wurden. 

Boa, Rieſenſchlange, Schlinger, aus der Claſſe der Amphibien, Ord⸗ 
nung der Schlangen. Der Kopf dieſer ungiftigen Schlangen iſt mit Schuppen be⸗ 
deckt, u. die Bauchſchilder unter dem Schwanze (hinter dem After) ſind ungetheilt. 
Hieher gehören die größten Schlangen Amerikas, die bisweilen eine Länge von 
30—40 Fuß erreichen. Ste nähren ſich meiſt von kleinen Säugethieren, bis zur 
Größe eines Rehes, und lauern im Graſe, oder auf Bäumen, manche auch im 
Waſſer, auf die vorüberziehenden Thiere, die ſie mit ihren ſcharfen Zähnen faſſen, 
mit dem Leibe ſich um ſte ſchlingen, u. fle fo erdrücken. sis, pie Thtere, der 
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Größe wegen, nicht ganz verſchlucken, fo würgen fle dieſelben nach u. nach hinunter, 
ſo Me sate be 4 eels bereits in den Magen gelangt iſt, während das 
Hinterthetl noch zum Rachen heraushängt u. in Fäulniß übergeht. In einem ſol⸗ 
chen Zuſtande find fie träge u. faſt bewegungslos, u. können ohne Gefahr getödtet 
werden. Die bekannkeſte Art iſt die Katſer⸗ oder Königsſchlange (P aacon⸗ 
strictor), die ſich ziemlich häufig in Südamerika findet u. durch ihr zierliches, 
mit braunen Flecken gezeichnetes, Fell unterſcheidet. Sie wird über 30“ lang u. ſo 
dick wie ein Mannsſchenkel; fie halt ſich immer nur in trockenen Gegenden, nie im 
Waſſer auf. Eine andere Art von Bog iſt die Anakonda (Boa murina), welche ſich 
durch eine doppelte Reihe runder, ſchwarzer Flecken auf dem Rücken auszeichnet; 
fie hält ſich viel im Waſſer auf, wo fte auf die, zur Tränke kommenden, Thiere 
lauert u. wird gegen 40 lang. Eine andere Gattung von Rieſenſchlangen findet ſich 
in Südaſten u. Afrika (ſ. Python). aM. 
Boan⸗Upas, ein, auf den oſtindiſchen Inſeln, vornehmlich in der Gegend von 
Surakarta einheimiſcher Giftbaum, einer der größten in den javaniſchen Wäldern; 
derſelbe hat nicht ſelten eine Höhe von 60—70 Fuß, u. an der Wurzel 10 Fuß 
im Durchmeſſer. Auch im öſtlichen Theile der Inſel Java findet ſich vorzüglich 
dieſer Baum, aus deſſen Rinde, wenn man ſie ritzt, der giftige Saft fließt. Doch 
wird er erſt, mit andern Stoffen (z. B. Pfeffer) vermiſcht, ſehr giftig, ſo daß ein, 
mit dieſem Gifte beſtrichenes, Geſchoß einen Büffel in wenigen Stunden tödtet. 
Bobbinet (engl.) oder engliſcher Tüll, durch Maſchinen gefertigter Spitzen⸗ 
grund, ein Gewebe von zellenähnlichen, offenen, durch Verſchlingung der Fäden be⸗ 
wirkten, regelmäßig ſechseckigen Maſchen, von 1—5 Zoll, ja bis fünf Ellen breit. 
Die Fabrikation ging im vorigen Jahrhunderte in Nottingham aus dem Strumpf⸗ 
wirkerſtuhle hervor, trat aber erſt mit Bedeutung auf, wie Heathcoat 1809 ein 
Patent auf eine B.⸗Maſchine nahm, die er 1818 zum Betriebe durch Waſſer und 
Dampf einrichtete. Seitdem iſt die B.⸗Maſchine zu einer der kunſt⸗ u. ſinnreichſten 
Maſchinen ausgebildet u. außerordentlich vervielfältigt worden. 1829 waren 5500 
Ben in u. bei Devonshire u. auf der Inſel Wight im Gange, welche für zehn 
Millionen Thaler Waaren jährlich fertigten u. 5 Ellen breiten B. lieferten. Gegen⸗ 
wärtig ſind in England nur bei 3550 Maſchinen im Betriebe. Sachſen hatte vor⸗ 
übergehend in Hartha bei Chemnitz eine B.⸗Fabrik. Beſſer ſcheint die öſterreichi⸗ 
ſche B.⸗Manufaktur zu gedeihen. In Frankreich und Belgien befinden ſich mehre 
tauſend Maſchinen im Betriebe; trotz dem wird viel engliſche Waare hineinge⸗ 
ſchmuggelt. Vgl. Wieck, „Induſtrielle Zuſtände Sachſens“ (pz. 1840). 
Boccaccio, Giovanni, gewöhnlich für den Vater der ſchönen Proſa in der 
italieniſchen Literatur gehalten, ward 1313 zu Florenz (Paris?) geboren. Er nannte 
ſich ſpäter da Certaldo, nach dem Stammorte feiner Familie, Certaldo, einem Flecken in 
Toscana. Von ſeinem Vater für den Kaufmannsſtand beſtimmt, verließ er den⸗ 
ſelben, da er durchaus keine Neigung hiezu hatte u. lieber mit Gelehrten, als 
mit Kaufleuten verkehrte, u. widmete ſich hierauf dem Studium der Rechte. Doch ent⸗ 
ſprach auch dieſe Beſchäftigung ſeiner Neigung keineswegs, u. als er daher ſelbſt⸗ 
ſtändig geworden war, widmete er fic) vornehmlich den ſchönen Wiſſenſchaften. 
Dabei beſchäftigte er ſich auch mit Aſtronomie und las mit großem Eifer mit dem 
Calabreſen Leontius Pilatus, einem tüchtigen Griechen, drei Jahre lange den Ho⸗ 
mer. Schon früher (1350) befreundete er ſich mit Petrarca aufs innigſte, u. beide 
beſchäftigten ſich längere Zeit mit dem Ankaufe alter Handſchriften, wie auch B. 
ſich rühmt, die Ilias u. Odyſſee in Handſchriften aus Griechenland zuerſt in Ita⸗ 
lien ſich verſchafft zu haben. Seit 1350 ward er von Florenz, ſeiner wahrſchein⸗ 
lichen Vaterſtadt, mit ehrenvollen Geſandtſchaften beauflragt, indem er Petrarca 
die Aufhebung ſeiner Verbannung, im Auftrage ſeiner Landsleute, anzukündigen 
hatte, u. ſpäter in Aufträgen der Republik nach Avignon zu Innocenz VI. u. zu 
Urban V. nach Rom reiste. In folgenden Jahren beſuchte er Petrarca in Mailand, 
der ihn von ſeinem Vorſatze, in den geiſtlichen Stand u. in einen Orden zu treten, 
wieder abgebracht zu haben ſcheint. Von Neapel, wo er ſich eine Zeit lange aufhielt, 
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begab er ſich, da es ihm dort nicht gefallen wollte, auf ſein kleines Landgut Cer⸗ 
taldo, wo er den Wiſſenſchaſten lebte, aber damals von einer ſchweren Krankheit, 
heimgeſucht wurde. Nach ſeiner Wiederherſtellung beriefen ihn die Florentiner, die 
einen tea Lehrſtuhl für die Erklärung der Werke ihres einſt verfolgten u. ver⸗ 
kannten Landsmannes Dante errichteten, als Profeſſor auf dieſe Lehrſtelle und er 
wirkte raſtlos in dieſem Berufe. Er ſtarb, bald nach ſeinem Freunde Petrarca, zu 
Certaldo am 21. Dezember 1375. — B. war ein fruchtbarer Schriftſteller und 
ſchrieb beſonders mehre, auf Dante bezügliche Werke, als: „Origine, vita e costumi 
di Dante Alighieri“ u. Comento sopra la commedia di Dante.“ Auch ſchrieb er 
mehres in lateiniſcher Sprache (doch in ſchlechtem Latein); fo z. B. „De genea- 
logia Deorum“ (15 Bücher), „De claris mulieribus,“ „De montium, silvarum, 
lacuum etc. nominibus“ u. a. Größere u. kleinere Gedichte u. Romanen, z. B. 
Amorosa Fiametta; Nimfale d' Ameto; Amorosa visione; H. Filostrato. Als un⸗ 
ſterblicher Meiſter im Style zeigt er fic) in ſeinem berühmten u. berüchtigten „De 
camerone,“ den er ſeiner Geliebten Fiametta, ſowie der jungen Königin Johanna, 
die ihm wohlwollte, zu Gefallen geſchrieben haben ſoll. Es iſt dieß eine Samm⸗ 
lung von hundert, zum Theile aus provenzaliſchen Dichtern entlehnten Novellen; 
doch tadelt die Kritik auch formell den Mangel an Kraft u. Gedrängtheit, bei aller 
Schönheit u. gefälligen Natürlichkeit, abgeſehen von den oft all zu obſcönen Su⸗ 
jets. Unter den neuern Ausgaben dieſes claſſtſchen Werkes find zu nennen: die kri⸗ 
tiſche von Biagolt (5 Bde., Par. 1823) u. die von Ugo Foscolo (Lond. 1825); 
die neueſte, beſte deutſche Ueberſetzung lieferte Witte (2. Aufl. 3 Bde. Lpz. 1843). 
Von ſeinen Romanen find auszuzeichnen „die liebende Fiametta” u. „Pfilocopus.“ 
Sämmtliche Werke 14 Bde. Flor. 1827—33. b 

Boccage (Maria Anna Lepage du B.), franzöſtſche Dichterin, geb. zu Rouen 
1710, geſtorben 1802, ward als ſolche zuerſt 1746 durch ein Preis gedicht („Le 
prix alternatif entre les belles lettres et les sciences“ (1746, 8.) bekannt, und 
ließ dann eine Nachahmung von Miltons „Paradies“ und Geßners „Tod Abels“ 
erſcheinen. Eine beſondere Celebrität verſchaffte ihr das epiſche Gedicht in zehn 
Geſängen: La Colombiade, ou la foi portée au nouveau monde (1756. Deutſch 
in Proſa, Glogau 1762, 8.; ſpaniſch in Verſen von dem Grafen von Maldonado, 
1762, u. italieniſch von Marelli, Mail. 1771). In die Akademien zu Rouen, 
Lyon, Bologna, Padua u. Rom aufgenommen, ſah ſie lange Zeit die berühmteſten 
Männer und Frauen Frankreichs in ihrem Hauſe, welche ſie als „Forma Venus, 
arte Minerva“ mafilos prießen. Die Einfachheit ihres äußern Benehmens u. ihre 
Beſcheidenheit zog Jeden an. Sie ſtarb in dem ſeltenen Alter von 92 Jahren zu 
Paris (8. Aug. 1802). Ihre Werke erſchienen zu Lyon 1762 in 3 Bänden. 

Boccherini, Luigi, berühmter Inſtrumental⸗Componiſt, Schüler von Vanucci, 
geb. 1740 zu Lyon, geſt. 1806 am Madrider Hofe, hat, gleichzeitig mit Haydn, 
mit dem er in Briefwechſel ſtand, der Quartett- u. Quintettmuſtk eine kunſtge⸗ 
mäßere Geſtalt gegeben. Anmuth, einfache Klarheit u. Ausdruck bezeichnen ſeine 
Werke; beſonders werden ſeine Adagios bewundert. Am ſpaniſchen Hofe wurde er 
mit Ehren u. Geſchenken überhäuft, u. auch Friedrich Wilhelm II. von Preußen 
ertheilte ihm unter der Bedingung eine Penſion, ihm jährlich einige Quartetten u. 
Quintetten einzuſenden. Er ſchrieb eine große Menge Inſtrumentalſtücke; auch eine 
Compoſition des „Stabat mater“ iſt von ihm vorhanden. Für das Theater 
ſchrieb er Nichts. Vorzüglich ſoll er Quartetten geſchrieben haben. 
Bocchetta, ein Gebirgspaß auf den Apenninen, im ſardiniſchen Herzogthume 
Genua, zwiſchen Molini u. Laverrano. Er beſtand aus einem engen Hohlwege, 
der durch 3 Schanzen vertheidigt war u. ſollte Genua von der Landſeite her decken. 
Aber die Oeſterreicher eroberten den Paß zweimal mit leichter Mühe, u. da jetzt 
die Straße von Genua nach Piemont bequem gemacht worden iſt, fo hat der 
Paß ſeine ehemalige Brauchbarkeit u. damit auch ſeine Wichtigkeit verloren. 
. Bochnia, königliche freie Bergſtadt in Galizien, der Sitz des Kreisamts des 
Bochnia'er Kreiſes, der von ihr ſeinen Namen hat. B. ſelbſt iſt ein kleines Städt⸗ 
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chen mit etwa 3500 E. Seine größte Merkwürdigkeit, die aber auch in der That 
mehr Aufmerkſamkeit verdient, als man ihr gewöhnlich ſchenkt, iſt das ungeheure 
Steinſalzwerk, das unmittelbar unter der Stadt gelegen iſt u. in welches man auf 
dem Stadtplatze, unfern der Kirche, einfährt. Erſt in einer Tiefe von 38 Klaftern 
fängt das erſte Salzelöß oder Stockwerk an, welches der Schuſterberg heißt, zum 
Andenken des Entdeckers dieſes wichtigen Bergwerks, der vor ungefähr 600 Jah⸗ 
ren {chon dasſelbe auffand. Aus dem Schuſterberge ſteigt man über ungefähr 
700 Stufen in das zweite Stockwerk, das 60 Klafter tief unter dem erſten gelegen 
iſt. In dem Auguſt⸗Stollen ſind jene ungeheuren Gewölbe, in denen manche Dom⸗ 
kirche bequem mit ihren Thürmen Platz finden würde; in ihm befinden ſich auch 
die Capellen, in welchen Altar, Heilige, Leuchter u. alle Meßrequiſtten aus Salz 
gehauen ſind. Es wird hier jährlich ein Hochamt gehalten. Das dritte Stock⸗ 
werk iſt 48 Klafter unter dem zweiten u. das vierte u. neueſte liegt noch 20 Klaſ⸗ 
ter tiefer u. iſt das kleinſte. Die jährliche Salzausbeute beträgt an 300,000 Ctr. 
Man gewinnt hier das Salz in Spiegeln u. Formalſtücken; über 400 Arbeiter ſind 
damit beſchäftigt. — Die große Kaiſer-Ferdinands-Nordbahn verbindet B. mit 
Wien, Prag, Olmütz u. Krakau. 

Bock 1) (Karl Auguſt), Proſector des anatomiſchen Theaters zu Leipzig 
(ſeit 1814), geb. 1782 zu Magdeburg, geſt. 1833, iſt rühmlich bekannt durch ſeine 
Werke. Wir führen von dieſen an: „Beſchreibung des fünften Nervenpaares“ 
(Meißen 1817; Nachtrag ebend. 1831), „Darſtellung der Venen“ (Lpz. 1823), 
„Darſtellung der weiblichen Geburtsorgane“ (Lpz. 1825), „Darſtellung der Gauge 
adern“ (Lpz. 1828), „Handbuch der praktiſchen Anatomie“ (2 Bde., Meißen 1831), 
„Katechismus der praktiſchen Anatomie“ (2 Bde., Lpz. 1826 — 28), „der Proſec⸗ 
tor“ (Lpz. 1829), „Chirurgiſch⸗anatomiſche Tafeln“ (3 Lief., ebend. 1831 f., vol⸗ 
lendet von ſeinem Sohne) u. a. Auch hat er treffliche Beiträge zu der Encyflo- 
pädie der Anatomie (8 Bde., Lpz. 1819 — 25) geliefert. — 2) B. (Karl Ernſt), 
Profeſſor der Medicin u. Chirurgie zu Leipzig (ſeit 1839), geb. daſelbſt 1809, ging, 
nach Ausbruch der polniſchen Revolution, als Militärarzt nach Warſchau u. trat 
dann in Leipzig als Arzt u. Lehrer auf. Schriften, wie: „Handbuch der Anato⸗ 
mie des Menſchen“ (3 Aufl., 2 Bde. Lpz. 1842), „Anatomiſches Taſchenbuch“ 
(2 Aufl., Lpz. 1841) „Handatlas der Anatomie des Menſchen“ (2. Aufl., Lpz. 
1844, 7. Lief.), „Gerichtliche Sectionen“ (Lpz. 1843), haben ſeinen Ruf als tüch⸗ 
tiger Anatome begründet. 

Bocklet, Dorf im Landgerichte Kiſſingen, des bayeriſchen Kreiſes Unterfran⸗ 
ken, mit etwa 400 E. Vor dem Jahre 1803 gehörte dieſer Ort zum fürſtlich 
würzburgiſchen Amte Aſchbach u. iſt beſonders wegen ſeines Geſundbrunnens, 
welcher ſtark von In⸗ u. Ausländern beſucht wird, berühmt. Die ſämmtlichen 
Quellen — es find deren 4, nämlich: die Ludwigs-, Karls⸗, Friedrichs⸗ u. die 
Schwefelquelle — entſpringen an dem Fuße des Dorfes, in einem reichen Wieſen⸗ 
grunde. Letztere Quelle enthält nur eine Spur von Schwefelwaſſerſtoffgas und 
riecht nicht nach Schwefel. Der treffliche, ſaliniſche Eiſenſäuerling (Geſundbrun⸗ 
nen) iſt ſeit 1720 entdeckt. Seit 1787 iſt auch ein kräftiges Stahlbad angelegt. 
Das Kurhaus iſt ſchön. Vergleiche J. Spindler, „B. und ſeine Heilquellen“ 
(Würzburg 1818). 

Bocksbeuteleien nennt man das Feſthalten an alten Gebräuchen, beſonders 
wenn dieſe unzweckmäßig u. lächerlich geworden ſind. Der Ausdruck ſoll von den 
Bocksbüdeln (Buchbeuteln), in denen ſonſt in Niederſachſen, beſonders in Ham⸗ 
burg, die Statuten auf das Rathhaus getragen wurden, herkommen. 

Bode 1) (Johann Joachim Chriſtoph), geb. 1730 zu Bahrum, von armen 
Eltern, ward bei einem braunſchweigiſchen, dann bei einem churhannöveriſchen Re— 
gimente Hautboiſt, bildete ſich aber daneben durch Lectüre u. lernte beſonders neuere 
Sprachen. 1757 ging er nach Hamburg, erwarb ſeinen Unterhalt durch Unterricht 
in der Muſtk u. Ueberſetzen, war eine Zeitlang Redacteur des Hamburger Corre⸗ 
ſpondenten, auch Buchdrucker u. Buchhändler, kam 1778 als Geſchäftsführer und 
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Geſellſchafter einer Gräfin von Bernſtorff nach Weimar u. blieb hier bis an ſei⸗ 
nen Tod 1793. Er war ein eifriger Freimaurer u. Illuminat. Seine Ueber⸗ 
ſetzungen engliſcher, franzöſiſcher u. ſpaniſcher Werke (z. B. des Montague, Sterne, 
Fielding, Tom Jones, Goldſmith) gelten für claſſiſch. — 2) B. (Johann Goert), 
geb. zu Hamburg 1747, geſt. 1826 als Aſtronom der Akademie in Berlin (ſeit 
1772), war zum Kaufmanne beſtimmt, ſtudirte aber von Jugend auf Mathematik 
u. ſpäter Aſtronomte, u. machte fid bald durch gute aſtronomiſche Schriften einen 
Namen. Er ſchrieb „Berechnung u. Entwurf der Sonnenfinſterniß vom 5. Aug. 
1766“ u. dieſer Schrift folgte 1768: „Anleitung zur Kenntniß des geſtirnten Him- 
mels“ (10. Aufl., Berl. 1833). In Berlin begann er die „Aſtronomiſchen Jahr⸗ 
bücher,“ entdeckte Kometen u. Firſterne, beobachtete genau die neuen Planeten, Ura⸗ 
nus, Juno, Pallas u. ſ. f. u. benannte ein neues Sternbild nach Friedrich II. 
„Friedrichsehre,“ welches auf neue Globen, Himmelskarten u. aſtronomiſche Werke 
überging. Im Jahre 1810 erſchten fein Himmelsatlas in 20 Blättern, die Ar⸗ 
beit von 4 Jahren, welcher 17,240 Sterne, 12,000 mehr, als die früheren Kar⸗ 
ten, umfaßt. Er ſchrieb außerdem noch viele andere, auf Aſtronomie bezüg⸗ 
liche Schriften. 
Bodelſchwing⸗Velmede, Ernſt, Freiherr von, k. preußiſcher wirklicher geheimer 
Rath, Staats- u. Finanzminiſter, geb. 1790 zu Velmede bei Hamm, in der Graf- 
ſchaft Mark, ſtudirte auf der Forſtakademie zu Dillenburg u. ſpäter in Berlin, u. 
nahm in den Befreiungskriegen als Freiwilliger an der Schlacht bei Lützen u. Leip⸗ 
zig Theil. Bei Freiberg verwundet, nahm er 1814 als Premierlieutenant den Ab⸗ 
ſchied u. ſetzte ſeine Studien in Göttingen fort, als er 1815 wieder auf den Kampf⸗ 
platz eilte u. auch nach Beendigung des Feldzugs als Offizier bet der Landwehr 
blieb. Seine Tüchtigkeit als Staatsdiener hatte er ſchon 1822, als Landrath des 
Kreiſes Tecklenburg in Weſtphalen, bewährt. Große Verdienſte erwarb er ſich als 
Oberpräſtdent der Rheinprovinz (1834 —42), wo er durch ſeinen ehrenwerthen Cha- 
rakter nicht minder, wie durch umfaſſende Geſchäftskenntniß unter ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen, die Intereſſen Preußens zu fördern verſtand. Seit Anfang 1842 als 
wirklicher geheimer Rath u. Staats⸗ u. Finanzminiſter nach Berkin berufen, ver⸗ 
tritt er die Intereſſen Preußens auf eine würdige Weiſe. 

Boden. In landwirthſchaftlicher Beziehung verſteht man unter B. den Theil 
der obern Erdſchichte, welcher zum Anbau von Gewächſen verwendet wird, u. je 
nach ſeiner Verwendung kann er in Garten-, Acker⸗, Wieſen⸗, Weide⸗ u. 
Holzb. eingetheilt werden. — Nicht die ganze Erde, ſondern nur die Acker kru— 
men oder der Obergrund, nämlich die obere Erdſchichte, ſo tief der Pflug oder 
das Grabſcheit reicht, ſo tief als die Wurzeln eindringen u. ſo weit ſie von Luft, 
Wärme u. Regen durchdrungen werden, iſt zum Anbau geſchickt. Die tiefer liegen⸗ 
den Schichten heißen Untergrund, welcher nicht felten mit Stein- u. Felsmaſſen 
durchzogen iſt, u. weil die Atmosphäre nicht auf ihn einwirken kann, gedeihen in 
ihm keine Pflanzen. Der Acker b. iſt durch die, nach u. nach erfolgte, Verwitte⸗ 
rung der Mineralien durch Einwirkung von Waſſer, Luft, Kälte, Wärme de. ent⸗ 
ſtanden u. wird noch heute durch Verwittern u. Zerfallen der Fels- u. Steinarten 
gebildet; weßhalb der B. aus einem Gemiſche von verſchiedenen, mehr oder min⸗ 
der verkleinerten, Mineralien beſteht, welche, in Verbindung mit aufgelösten Stoffen 
aus dem Thier⸗ u. Pflanzenreiche, den Pflanzen als Standort dienen. Die ver⸗ 
ſchiedenen, ſo gebildeten Erdarten, deren man in der Landwirthſchaft vier zählt, 
nämlich: Kieſelerde, Thon, Kalkerde u. Humus, ſind für ſich allein nicht 
geſchickt, Früchte zu tragen, u. nur erſt die richtige Miſchung dieſer 4 Erdar⸗ 
ten bildet einen fruchtbaren B. — Kieſelerde oder Sand, allmählig durch die 
Verwitterung der Sandgebirge oder des Kieſelgeſteines entſtanden, beſitzt für ſich 
allein nicht genug Zuſammenhang; reiner Thon iſt zu zäh u. klebend, u. wegen 
ſeiner Feſtigkeit gedeihen in ihm keine Pflanzen; Kalk für ſich allein, der die 
Wärme nicht annimmt u. die Fruchtbarkeit ſchnell wieder fahren läßt, iſt faſt noch 
weniger der Cultur fähig, als die vorigen; Humus endlich, aus mehr oder we— 


360 Bodenkunde. 


niger verfaulten, organiſchen Ueberreſten gebildet, iſt zu loſe u. ſchwammig; feine 
angemeſſene Beimiſchung zu den andern Erdarten aber iſt es, welche dieſe befähigt, 
den Pflanzen Nahrung u. Wachsthum zu verleihen. Nach dieſen Miſchungen nun 
beſtimmt ſich die Beſchaffenheit, der Gehalt u. die vorzugsweiſe Befah t 
gung der verſchiedenen B. arten für gewiſſe Fruchtarten, u. man unterſchei⸗ 
det: 1) Sandb., der 902 u. mehr Sand, nicht über 108 Humus u. nicht über 
53 kohlenſauern Kalk hat; es iſt der lo ſe, leichte B. u. wird auch Roggenb. 
genannt. 2) Lehmiger Sandb., der uber 10 — 203 abſchwemmbaren Thon, 
nicht über 202 Humus u. nicht über 53 kohlenſauren Kalk enthält; beſſer, als der 
loſez auch Roggenb. 3) Thonb., der über 50-603 abſchwemmbaren Thon, 
nicht über 202 Humus, nicht über 58 kohlenſauern Kalk, ſonſt Sand enthält. 
Weil Weizen gut auf ihm fortkommt, heißt er Weizenb., bei wenig Sandbetmi⸗ 
ſchung ſtrenger, ſchwerer, kalter, bei mehr Sand milder Thonb. 4) 
Lehm b., der über 40—608 abſchwemmbaren Thon, nicht über 205 Humus und 
nicht über 52 kohlenſauern Kalk, ſonſt Sand enthält. Beſitzt er mehr Thon, als 
Sand, ſo heißt er ſtrenger, ſchwerer oder thoniger Lehm, hat er aber etwas 
mehr Sand, als Thon, fo heißt er milder Leh mb. u. wenn er nur 20—248 
Thon enthält, 5) Sandiger Lehmb.; er iſt als Gerſtenb. bekannt. 6) Kalkb., 
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Sand enthält; bei günſtiger Witterung ſehr fruchtbar; Weizenb. 7) Mergelb., 
der über 5—202 kohlenſauren Kalk und nicht über 208 Humus, ſonſt Thon und 
feinen Sand hat; für den Weinſtock, Klee ꝛc. beſonders geeignet. Man unterſchei⸗ 
det a) Thonmergel, wenn der Thon über die Hälfte, b) Kalkmergel, wenn 
der Kalk über die Hälfte u. e) Sandmergel, wenn der Sand darin vorherr⸗ 
ſchend tft. Auch unterſcheidet man erdigen, Stein- u. Schiefermergel (Le⸗ 
berkies). 8) Humusb., der über 202 Humus enthält. Der Boden heißt, je 
nach der vorherrſchenden Menge des Humus: a) reicher, kräftiger B., wenn 
er deſſen ungewöhnlich viel beſitztz b) fruchtbarer B., der, bei ſonſt günſtigen 
Verhältniſſen, hs reichen Erndteertrag gibt; e) armer oder magerer B., bet 
geringem Humusgehalt; roher oder todter B., bei gänzlichem Mangel deſſelben. 
Wird der Humus, weil er mit zu viel Feuchtigkeit in Berührung ſteht, von der 
Luft nicht aufgelöst, ſo heißt er ſaurer u. im andern Falle, bei gehöriger Auf⸗ 
löſung u. Vermiſchung mit der Ackerkrume, milder Humus. Der B. kann 
durch Düngung, zweckmäßige Beſtellung, Aufführen u. Vermiſchen mit andern Erd⸗ 
arten verbeſſert, todter B. durch Heraufbringen u. Ausſetzen der Sonne u. Luft 
fruchtbar u. roher und wilder B. durch Roden ꝛc. urbar gemacht werden. Ver⸗ 
gleiche Ackerbau. N St. 
Bodenkunde (Agronomie) tft die Kenntniß des Bodens (ſ. d.), welche 
denſelben nach ſeinen Beſtandtheilen u. deren Wirkungen auf die Pflanzenvegeta⸗ 
tion beurtheilen lehrt, wobei man indeß auch die Tiefe der Ackerkrume, den Un⸗ 
tergrund, die Feuchtigkeit, Temperatur, Lage, Klima, Reinheit, Beſchattung, den 
größern oder kleinern Zuſammenhang des Bodens ꝛc. zu beachten, ſowie darauf 
zu ſehen hat, wie er ſich beim Pflügen u. Eggen im halbvertrockneten Zuſtande 
darſtellt u. auch ſeine waſſerhaltende u. ausſaugende Kraft würdigen muß. Die 
B. ift dem Landwirthe unentbehrlich, da eine blos mechantſche Beurtheilung des 
Bodens, auch bei chemiſcher Würdigung ſeiner Beſtandtheile, nur auf Täuſchung 
hinausläuft u. vergebliche Mühe iſt. Nicht mit Unrecht leitet daher Schlipf 
ſein ſo populär gewordenes „Handbuch der Landwirthſchaft“ mit den Worten ein: 
„Lieber Landmann! Ehe du die Hand an den Pflug legſt, mußt du zuvor eine 
richtige Kenntniß von der Beſchaffenheit deines Bodens haben, damit du weißt, 
auf welche Art derſelbe am beſten zu bearbeiten iſt u. welche Pflanzen mit Si⸗ 
cherheit u. Vortheil darauf angepflanzt werden können.“ — Literatur: Cadet 
de Baur, Kenntniß des Bodens, aus dem Franzöſtſchen von Renard, Frankfurt 
1804; Cramer, der Boden u. ſein Verhältniß zu den Gewächſen, Hann. 1812; 
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Krutzſch, Gebirgs- u. Bodenkunde, Dresde 3 2 
aie)! evr 48370 „Dresden 1827; Sprengel, Die Pane 
HBodenſee, ſchwäbiſches Meer, Conſtanzer- oder Bodmannſee 
Clepterer Name rührt von dem, an ſeinem weſtlichen Ende liegenden, alten Schloſſe 
Bodmann her), einer der Flußſeen am Nordfuße des ſchweizeriſchen Alpenlandes 
u. der größte See Deutſchlands, wird von dem, unterhalb Rheineck ein- u. bei 
Stein wieder ausfließenden, Rhein gebildet u. zerfällt in den Oberſee (zwiſchen 
Bregenz u. Conſtanz), in den Unter- oder Zellerſee (von Conſtanz bis Radolfs⸗ 
ell, nur 60 F. tief u. etwas über eine Geviertmeile Flächeninhalt), worin die 
Inſel Reichenau, u. in den Ueberlingerfee (der Arm von Meersburg bis Ueber⸗ 
lingen), mit der Inſel Meinau. Der B. liegt 1,223 F. über dem Meere, hat 
264 M. im Umfange u. iſt von Bregenz bis zur Mündung der Stockach 875, 
von Bregenz bis zur Conſtanzer Brücke 64 M. lang. Seine Breite beträgt zwi⸗ 
ſchen Rorſchach u. Friedrichshafen 24, von Arbon nach Friedrichshafen 2 M. 
Der Flaͤcheninhalt des B.S beläuft ſich auf 94 [J M. Die mittlere Tiefe iſt 
320 F., die größte gegen 964 F. Den höchſten Stand hat der B. gewöhnlich 
in der erſten Hälfte des Juli; auf den tieſſten ſinkt er meiſtens in der erſten 
Hälfte des Februar herab. Der mittlere Waſſerſtand des Sees iſt nach württem⸗ 
bergiſchen Fußen (deren 13,913 = 12,700 rheinländ. Fuß find) u. deren decima⸗ 
len im Januar 0%; Februar 0, Cährliches Minimum); März 1,1; April 
2,5% Mat 3 %; Junt 6,55 (steigend); Juli 6,5 (ährliches Maximum); 
Auguſt 5; September 5, 1; October 3, 1; November 2,18; December 15 
(in dieſen Monaten fallend); das Jahr durch 3,36 mittlere Höhe. Der B. begränzt 
fünf verſchiedene Staatengebiete, nämlich: Oeſterreich, Bayern, Württemberg, 
Baden u. die Schweiz (Cantone St. Gallen, Thurgau u. Schaffhauſen). In 
den B. ergießen fic mehre kleine Flüſſe u. Bäche, als: Dornbirner Aach, 45 M. 
lang, Bregenzer Aach, Argen, Schuſſen 104 M. lang, Urnauer Aach, Seefelder 
Aach, Stockach, Goldach u. Steinach: ſämmtlich von der Südſeite. In das nord⸗ 
weſtliche Ende des Zellerſees ergießt fich: die Aach, welche früher. Murg hieß, 
nach 55 M. langem Laufe. Das Waſſer des Sees, welches, oft ohne ſichtbare 
äußere Veranlaſſung, anſchwillt u. ſchnell wieder finkt, häufig auch durch den Föhn 
(Südwind), den Nordweſt⸗ oder Oſtwind zu haushohen Wellen aufgewühlt wird, 
iſt dunkelgrünlich, klar u. ſehr fiſchreich. Das Anſchwellen u. Sinken des Waſ⸗ 
ſers nennt man Ruhß. Dieſe Erſcheinung hat ihren Grund theils in dem Schmel⸗ 
zen des Schnees auf den Bergen, theils in dem Drucke, welchen die äußere At⸗ 
mosphäre auf die zufließenden Gewäſſer ausübt. Der B. friert ſelten u. nur in 
ganz ſtrengen Wintern zu. Dieſes hatte ſtatt in den Jahren 1435, 1573, 1648, 
1830 u. 1841, wo man über die feſte Eisdecke hin gehen u. fahren konnte. Der 
See hatte früher unſtreitig eine größere Ausdehnung nach Süden, verliert aber 
an Umfang u. Tiefe durch die Länge der Zeit. Noch im 4. Jahrh. reichte der⸗ 
ſelbe bis Rheineck; jetzt aber liegt zwiſchen beiden ein faft ftundenbreiter, feſter 
Strich Landes. Die Schifffahrt, mit Segelſchiffen (Lädis, Segners u. Halbſeg⸗ 
ners, bis zu 3000 Pfund), ſeit 1825 auch durch Dampfſchiffe betrieben, iſt ſehr 
lebhaft u. beſchäftigt ſich hauptſächlich mit dem Transporte von Getreide, Salz 
u. Wein, erleidet jedoch durch die Unfahrbarkeit des Rheins jenſeits ſeiner Aus⸗ 
mündung, beſonders durch die Waſſerfälle bei Laufen u. Laufenburg, eine bedeu⸗ 
tende Störung. Die bedeutendſten Ortſchaſten am See find: Lindau (das ſchwäb. 
Venedig), Bregenz, Rorſchach, Arbon, Conſtanz, Ueberlingen, Meersburg, Frte- 
drichshafen u. Langenargen. Ow. 
Biodenſtein 1) Andreas von, von ſeiner Geburtsſtadt in Franken Karlſtadt 
genannt, ftudirte zu Rom u. Wittenberg Theologie u. die Rechte, ward Burg⸗ 
pfarrer zu Wittenberg u. 1502 Doctor u. Profeſſor der Theologie. Einer der 
heftigften Anhänger Luthers, ging er bald weiter, als dieſer Reformator, u. riß 
ihn ſogar mit ſich fort. In der Leipziger Disputation unterlag er Eck's (.. d.) 
Gelehrſamkeit und Dialektik. Er war der Erſte, der zu Weihnachten 1521 die Meſſe 


deutſch las u., ohne vorangegangene Beichte, die heil. Communion in beiden Ge⸗ 
ſtalten ſpendete. Während Luther auf der Wartburg verborgen war, ließ B. 
ſeiner ungezügelten Heftigkeit freien Lauf. In einem Aufſtande drang er, an der 
Spitze eines Haufens von Studenten u. Bürgern, in die Kirchen der Stadt, zer⸗ 
ſtörte die Altäre, zertrümmerte die Heiligenbilder u. trieb andern Unfug. Später 
ſchloß er ſich ganz an die berüchtigten Zwickauer Propheten an u. flüchtete ſich, 


als Luther, im Eifer über dieſe Unordnungen, ſeinen Zufluchtsort verlaſſend, ihn. 


1522 aus Wittenberg vertrieb, nach Orlamünde, wo er den Pfarrer verdrängte 
u. auf ſeine Weiſe die Reformation einführte. Auch von da durch Luther ver⸗ 
trieben u. von dem Churfürſten aus Sachſen verbannt, irrte er längere Zeit flüch⸗ 
tig in Franken umher u. lebte einige Jahre in großer Dürftigkeit zu Kemberg in 
Sachſen, wo ihn Luther nur unter der Bedingung duldete, daß er nichts Theo⸗ 
logiſches mehr ſchreibe. Aber er hielt ſein Verſprechen nicht, verwickelte ſich wie⸗ 
der in den Abendmahlsſtreit, in welchem er Zwingli's Anſicht theilte u. wandte ſich 


nach Straßburg u. der Schweiz. Zuerſt Diakon zu Zürich, wurde er ſpäter 


Pfarrer zu Altſtätten u. 1535 Profeſſor des Alten Teſtaments zu Baſel, wo er 
24. Dez. 1543 an der Peſt ſtarb. Wie im Leben, iſt er in ſeinen vielen kleinen 
Schriften ein heftiger Polemiker, bald gegen die katholiſche Kirche, bald gegen 
ſeinen alten Freund Luther, den er aber weder an Gelehrſamkeit, noch Charakter⸗ 
feſtigkeit erreichte. — 2) Adam von, ſein Sohn, geb. 1528 zu Kemberg, geſt. 
1577 als Arzt, zu Baſel, war ein eifriger Anhänger des Paracelſus (ſ.d.) u. th der 
Herausgeber der ächten Schriften ſeines Lehrers. NN. 
Bodin, Johann, ein berühmter Gelehrter u. Staatsmann, zu Angers im 
Jahre 1529 geb., widmete ſich zu Toulouſe der Rechtswiſſenſchaft u. durch ſeine 
Antrittsrede: „de instituenda in republica juventute,“ welche er dem Stadtrathe 
u. der Bürgerſchaft von Toulouſe dedicirte, defähigte er ſich an der dortigen Hoch⸗ 
ſchule als Lehrer der Jurisprudenz. Indeß legte er ſein Lehramt bald nieder, da 
die öffentliche Rechtspflege für ihn größern Reiz bekam, u. trat in Paris als 
Advocat auf. Hier fanden ſich bereits die tüchtigen Rechtsanwälte Briſſon, Pas⸗ 
quicr, Pithous, deren Wirkſamkeit die ſeinige nicht ſelten in Schatten ſtellte, fo 
daß B. in der Pertheidigung ſeiner Rechtsſachen ſich nicht immer glücklich zeigte. 
Dieß kränkte ſeinen Ehrgeiz u. er faßte den Entſchluß, die Gerichtsſtuben für 
immer zu räumen u. ſich vorzugsweiſe der Literatur zuzuwenden. Als erſte Frucht 
ſeiner literariſchen Muſe veröffentlichte er 1555 die lateiniſche Ueberſetzung u. Aus⸗ 
legung von Oppiani de venatione, bei welcher Gelegenheit ſich der, nicht ganz 


unbegründete, Verdacht erhob, er habe die Schriften des gelehrten Turnebus hie⸗ 


bei ſehr ſtark benützt. Indeß verſchaffte ſich ſeine Gelehrſamkeit, ſeine vielfache 
Beleſenheit u. ſein witziger Geiſt bald weitere Anerkennung, ſo daß ihn König 
Heinrich III. an ſeinen Hof berief u. ſich ſeines gelehrten Umganges erfreute. B. 
wußte ſich fo in die Gunſt des Königs zu ſetzen, daß dieſer den Johann von 
Serre, welcher ein Schmählibell gegen B. ergehen ließ, gefänglich einbringen ließ 
u. ihm bei Lebensſtrafe die Veröffentlichung verbot. Leider tft die Gunſt der Groſ⸗ 
ſen leicht zu verſcherzen u. der Neid der Hofleute iſt ſtets geſchäftig, die Begün⸗ 
ſtigten zu ſtürzen. Dieſe traurige Erfahrung mußte auch B. machen. Die Gunſt 
des Königs erkaltete gegen ihn u. B. ſuchte ſich nun dem Bruder des Königs, 
dem Herzoge von Alencon u. Anjou, zu empfehlen, was ihm auch gelang. Er 
wurde mit der Beaufſichtigung der Waſſer u. Waldungen beauftragt u. zugleich 
des Herzogs Geheimſchreiber. Er begleitete ſeinen Herrn auf einer Reiſe durch 
Flandern u. England, u. hier war es für ihn eine ſehr ſchmeichelhafte Ehre, daß 
auf der Untverſttät Cambridge fein Werk de republica, welches ins Lateiniſche 
überſetzt war, den Vorleſungen zur Grundlage diente. Es freute ihn dieß ſo ſehr, 
daß er nach einigen Jahren ſein, im Jahre 1577 urſprünglich franzöſiſch geſchrie⸗ 
benes, Werk ſelbſt in das Lateiniſche überſetzte eim Jahre 1586). Dem Herzoge 
ſoll der Rath ertheilt worden ſeyn, ſich in den Beſitz von Antwerpen zu ſetzen, u. 
man vermuthet, B. habe zuerſt dieſen Gedanken geäußert; jedoch kam das Unter⸗ 


* 


Bodlejaniſche Bibliothek — Bodmer. 363 


nehmen durch den gleichzeitigen Tod des Prinzen nicht zur Ausführung. B. ſah 
fic nun auf ſich ſelbſt beſchränkt, führte ein zurückgezogenes Leben u. ties aa, 
Laon häuslich nieder, wo er die Schweſter des Procurators des Königs beim 
Obergerichte zu Laon, die Wittwe Franziska Trouillart, ehelichte. Am dortigen 
Gerichtshoſe übernahm er eine amtliche Stellung u. hatte das Glück, nach dem 
Tode ſeines Schwagers mit deſſen Stelle beliehen zu werden. Von dem Bürger⸗ 
ſtande in Vermandois wurde er mit einer Sendung an die Stände von Blois 
ehrenvoll beauftragt u. zeigte großen Eifer in Vertheidigung der Volksrechte, wi⸗ 
derſetzte ſich manchen Abſichten der Regierung, z. B. in Betreff des Verkaufs der 
Domänen, u. mißbilligte die gewaltſame Weiſe, alle Unterthanen zum katholiſchen 
Befenntniffe zu zwingen. Dadurch zog er ſich viele Feinde zu, ließ ſich indeſſen 
bald einſchüchtern u. wagte nicht, auf ſeinem Antrage feſt zu beharren, obgleich 
er in ſeinem Werke vom Staate den Grundſatz theoretiſch vertheidigte: man müſſe 
den Sekten volle Gewiſſensfreiheit laſſen. B. bekannte ſich zum reformirten Glau⸗ 
ben, ertheilte aber, deſſen ungeachtet, den Einwohnern von Laon 1589 den wohl⸗ 
ge Rath, ſich für den Herzog von Maine zu erklären, mit dem Bedeuten: 
Der Aufſtand fo vieler Städte u. Parlamente zu Gunſten des Herzogs von Guiſe 
könne kein Aufruhr, ſondern nur eine Staatsveränderung genannt werden. Spä⸗ 
ter unterwarf er ſich ſelbſt dem Könige Heinrich IV. Er ſtarb 1596 zu Laon an 
der Peſt, 67 Jahre alt, u. ſein Leichnam ward, ſeinem ausdrücklichen Willen 
5 515 in dem Kloſter der Franziskaner⸗Barfüßer beigeſetzt. Seine Schriften 
nd, außer der oben angeführten Ueberſetzung von Oppian: Methodus ad fa- 
cilem historiarum cognitionem. Paris 1566. 4. De republica. Par. 1577 franz 
zöſtſch, 1586 lat. Dieſes fein berühmteſtes Werk enthält ſein politiſches Glaubens⸗ 
bekenntniß über Staatszweck, Staatsformen, über das gegenſeitige Verhältniß 
der Regenten u. Unterthanen. Seine Anſichten hierin find eben nicht conſequent 
zu nennen, ein ſchwankendes juste milieu zwiſchen Monarchie u. Demokratie u. 
deßhalb von Beiden ſich keinen Dank verdienend; beſonders den Republikanern 
war der Grundſatz anſtößig, der Unterthan dürfe fich, ſelbſt bei Ungerechtigkeit u. 
Bedrückung der Machthaber, keine Selbſthilfe erlauben, ſondern in dieſem Falle 
hätten fremde Regenten das Recht, dem Volke gegen Tyrannei beizuſtehen. — 
Obwohl dem Werke der ordnende Geiſt fehlt, enthält es für die damalige Zeit 
helle Anſichten u. war durch die Fülle hiſtoriſcher Belege anbahnend für die Zu⸗ 
kunft. Daemonomania. Paris 1581, ein abnormes Produkt eines ſonſt fo hellen 
Geiſtes, welcher Magie u. Hexerei in Schutz zu nehmen ſcheint. Universale na- 
turae theatrum. Lyon 1596. 8., eine, mit großer Doſis Aberglauben durchwebte 
SBhyflf. Colloquium heptaplomeron, sive de abditis rerum sublimium arcanis, 
ein höchſt ſchwaͤchliches Gewächs, das beſſer der Vergeſſenheit anheimgegeben wer⸗ 
den ſollte, ſtatt daß Guhrauer den undankbaren Verſuch machte, es unter dem 
vielverſprechenden Titel: „das Heptaplomeron des Jean B. zur Geſchichte der 
Cultur u. Literatur im Jahrhunderte der Reformation. Berlin 1841.“ noch an 
das Tageslicht des 19. Jahrhunderts zu ziehen. Der Inhalt iſt nämlich ein Ge⸗ 
ſpräch zwiſchen den Anhängern verſchtedener Religionsſyſteme, worin das Chri⸗ 
ſtenthum am ſchwächſten vertheidigt, dagegen der jüdiſchen Religion u. dem Deis⸗ 
mus ſo ziemlich der Vorzug vindicirt wird. Wahrſcheinlich gab dieſe Schrift der 
Sage ihren Urſprung, B. ſtamme von jüdiſchen Eltern her. SB. 

Bodlejaniſche Bibliothek heißt die, von dem Ritter Thomas Bodlejus 
(J. d.) nach ſeinem Tode (1613) der Univerſttät zu Oxford (ſ. d.) vermachte Biblto- 
thek, deren Katalog Thomas Hyde herausgegeben hat. 

Bodmer 1) (Joh. Jacob), geb. 19. Jult 1698 zu Grelffenfee bei Zürich, der 
Sohn eines Landpfarrers, war zuerſt zum Theologen, dann zum Kaufmanne be⸗ 
ſtimmt, widmete ſich nach freiem Antriebe den ſchönen Wiſſenſchaſten, ward 1725 
Profeſſor der Geſchichte zu Zurich, legte dieſe Stelle 1775 nieder, ward 1782 
Mitglied des großen Rathes daſelbſt u. ſtarb 2. Jan. 1783. B. war, wie Gothe 
kurz ſagt, in Sachen des Geſchmacks Zeitlebens ein Kind. Er verdient als Dich⸗ 
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ter, Ueberſetzer, Kunſtrichter u. deutſcher Philolog genannt, wenn auch nicht, wie 
von Vielen geſchehen, verehrt u. überſchätzt zu werden. Er führte ſeit 1737 mit 
Gottſched in Leipzig (ſ. d.) einen, für die deutſche Literatur wichtigen Streit, 
deſſen weſentlicher Inhalt iſt: ob die Franzoſen aus der Zeit Ludwigs XIV. oder 
die Engländer, ob die franzöſiſche Regelmäßigkeit oder die engliſche, zumal milto⸗ 
niſche, Dichterkraft als Vorbilder für uns aufgeſtellt werden könnten. B., der noch 
weniger Dichter war, als Gottſched, namentlich was die äußere Form betrifft (wie 
er denn ſogar den Reim als etwas Unweſentliches u. Schädliches verbannen wollte), 
hatte doch ein richtiges Bewußtſein von den urſprünglichen Quellen u. dem inner⸗ 
ſten Weſen der Dichtkunſt: er vertheidigte das lebendige Gefühl u. die friſche, un⸗ 
gekünſtelte Phantaſte (die bei Gottſched für die Mutter aller Unregelmäßigkeiten, 
Abentheuerlichkeiten u. Tollheiten galt) gegen den bloßen Verſtand Gottſcheds. Der 
Kampf entbrannte aufs Hitzigſte in den Zeitſchriften u. Flugblättern, welche von 
beiden Parteien herausgegeben wurden, geführt mit den Waffen des gründlichſten 
Ernſtes, wie des Spottes, der Satyre u. der Grobheit. B., der den Sinn der 
Dichter wieder mehr auf das urſprünglich Deutſche, das Nationale gelenkt, hatte 
die Freude, die beſſeren u. größeren Geiſter (Klopſtock, Wieland, Göthe u. a.) auf 
der, von ihm gezeigten, Bahn der claſſiſchen Vollendung entgegenſtreben zu ſehen. — 
Als Dichter verſuchte ſich B. in einem mißlungenen, patriarchaliſchen Epos (die 
Noachide) u. in zahlreichen dramatiſchen Erzeugniſſen, die großentheils vom Wie⸗ 
derſpruchsgeiſte ins Leben gerufen wurden: ſo z. B. „der Hungerthurm zu Piſa“ 
gegen Gerſtenbergs „Ugolino“; „Polytimet“ gegen Leſſings „Philotas“; „Odoardo 
Galotti“ gegen deſſen „Emilia Galotti“; „der neue Romeo“ gegen Weiße's Ro⸗ 
meo u. Julia“; „Atreus u. Thyeſtes“, eine rohe Perſiflage, gegen deſſen Stück 
gleiches Namens. Seine „politiſchen Schauſpiele“ ſtellte er in ſeiner Eitelkeit über 
Aeſchylos u. Sophokles! — Das muß noch dankbar anerkannt werden, daß B. 
ſeine beſten Kräfte daran ſetzte, der ächten Poeſte unſerer alten Zeit (Boners Fa- 
beln, Minneſänger, Niebelungenlied) Anerkennung u. Eingang zu verſchaffen, wenn 
er fle auch nicht vollſtändig zu würdigen verſtand, wozu ſeine ganze Zeit überhaupt 
nicht fähig war. — Seine Werke erſchienen zu Zürich u. Lindau, theils in Samm⸗ 
lungen, theils einzeln. x. — 2) B. (Gottlieb), bekannter Maler, geb. 1804, geſt. 
1837, beſuchte die Münchener Akademie u. machte glückliche Fortſchritte (unter Stie⸗ 
ler) im Bildniſſe. Großen Beifall fand namentlich das ſchöne Bild eines „Land⸗ 
mädchens aus dem Achenthale.“ Dieß Bild wurde ſpäter durch eine Lithographie 
verbreitet. Die Dresdener Madonna di Santo Sifto führte er trefflich aus u. wid⸗ 
mete fich von da an ganz der Lithographie u. führte mehre wohlgelungene Blätter 
aus, von denen „Amor u. Pſyche“ nach François Gérard, am bekannteſten ift. — 
3) B. von Zürich, Landſchafter in Aquarell, gegenwärtig in Paris, machte mit dem 
Prinzen von Neuwied die Reiſe nach Brafilten, nahm dort intereſſante Blätter auf 
u. wurde ſpäter durch ſeine, im Drucke erſchienenen, Rheingegenden auch in weitern 
Kreiſen bekannt. 

Bodmerei, Seecontract, nach welchem man einem Schiffsherrn auf die La⸗ 
dung des Schiffs u. gegen deſſen Verpfändung ein Darlehen gibt, ſo daß bei glück⸗ 
licher Fahrt der Darleiher (Bodmeriſt) weit höhere Zinſen bekommt, bei theilweiſem 
Schaden einen Theil der Forderung u. bei gänzlichem Untergange des Schiffs ſie 
ganz verliert. Der ſchriftliche Vertrag darüber heißt B. brief. 

Bodoni, Gtambattifta, ein berühmter Buchdrucker, den 16. Febr. 1740 zu 
Saluzzo in Piemont geboren. Schon als Knabe zeigte er frühzeitig ſein techni⸗ 
ſches Talent für Holzſchneidekunſt, u. beurkundete unverkennbar die befähigte An⸗ 
lage zu ſeinem künftigen Berufe. Als 18jährigen Jüngling trieb ihn der Drang 
zur weiteren Ausbildung nach Rom, wo er, bei der Propaganda als Setzer thätig, 
die erſten Verſuche im Schrliftſchneiden u. Schriftgießen anſtellte u. in reicher Aus⸗ 
wahl die mannigfaltigſten Typenformen bildete. Bereits hatte er den Entſchluß 
gefaßt, auch England zu bereiſen, um die großen Meiſter u. Muſter ſeiner Kunſt 
Caslon u. Baskerville, näher kennen zu lernen: da warf ihn ein heftiges Fieber auf 
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das Krankenbett u. der, um gleiche Zeit erfolgte, Tod von Caslon (+ 1766) ließ 
Ihn auf fein Vorhaben Verzicht leiſten. Es öffnete ſich ihm ein entſprechender 
Wirkungskreis bei dem Herzoge von Parma, Ferdinand, welcher 1768 eine groß⸗ 
artige Buchdruckerei errichtete, u. B. zum Director ernannte. Er beeiferte ſich, mit 
Baskerville u. Didot in würdige Rivalität zu treten. Durch Empfehlung des ſpa⸗ 
niſchen Geſandten, des Ritter Azara, wurde er 1795 vom Könige Karl IV. von 
Spanien zum königlichen Buchdrucker mit 6000 Realen Gehalt ernannt. Auch er⸗ 
freute er ſich von mehreren Potentaten der ſchmeichelhafteſten Auszeichnungen. Die 
Stadt Parma ließ 1806 eine Ehrenmedaille auf ihn ſchlagen, u. Napoleon, dem er 
ſeine Prachtausgabe von Homers Ilias in 3 Foliobänden 1808 dedicirte, ſowie 
auch Johann, König von Stetlien, überreichten ihm Ordenszeichen. Geſchätzt und 
bewundert in ſeinen typographiſchen Kunſtwerken, erreichte er das hohe Lebensalter 
von 73 Jahren u. ſtarb den 30. Nov. 1813. Einige ſeiner vorzüglichſten Ausga⸗ 
ben ſeien kurz erwähnt. 1) Von den alten Claſſikern: a) Griechen, 1791 Ana⸗ 
creon. 1792 Callimachus. 1793 Longinus. 1794 Theophraſts Charaktere. 1808 
Homer. b) Lateiner: 1791 Horaz. 1793 Virgil. 1794 Catull. 1795 Tacitus. 
1799 Salluſt. 2) Aus der Italientſchen Literatur: 1793 Guarini pastor fido. 
1793—94 Taſſo. 1795 Dante. 1799 Petrarca. 3) Von der franzöſtſchen Li⸗ 
teratur: 1795 Berni, religion vengée. 1811 La Rochefoucauld maximes. 1812 
Teélémaque. 1813 Racine. 1814 Fontaine, fables. 1814 Botleau. 4) Aus der en g⸗ 
liſchen Literatur: 1794 Thomson seasons. 5) Bon ſeinen Polyglotten ver⸗ 
dienen rühmliche Auszeichnung: 1775 Epithalamia exoticis linguis reddita; 1806 
Oratio dominica in 155 Sprachen; endlich 1818 manuale typograſico. 2 Bde. 
in kl. Fol. — Gewiß verdient die Menge, die gute Wahl u. bunte Abwechſelung 
dieſer Drucke Bewunderung, u. von ſeinem raſtloſen Fleiße erzählt man ſich den 
charakteriſtiſchen Zug, daß er als Schriftſchneider, ſelbſt während der Mahlzeit u. 
bet geſellſchaftlichem Beſuche, ſich oft damit beſchäftigt habe. Sft auch nicht in Ab⸗ 
rede zu ſtellen, daß die Propaganda in Rom u. Didot in Parts eine reichere Fülle 
von Typen aufzuweiſen haben: ſo muß doch auf der anderen Seite wieder in Er⸗ 
wägung gezogen werden, daß hier nur ein einziges Menſchenleben, dort mehrere 
Jahrhunderte ſolche großartige Erfolge in der Typographie ermöglichten. Beſon⸗ 
ders geſchätzt wird an ſeinen Drucken die Reinheit, die Schärfe und Eleganz der 
Typen u. die Solidität des Papiers; nur tft die Schwärze des Drucks nicht glän⸗ 
zend genug. Das aber wird mit Recht getadelt, daß B. keine zuſammenhängende 
Suite von Werken planmäßig durchführte u. nur geringe Sorgfalt auf die kritiſche 
Bearbeitung u. Correktheit der Ausgabe verwandte, worin gerade die Manucct, Gtuntt, 
Etiennes u. Elezeviere ſo bedeutendes leiſteten. — Mit J. de Camalioge Vita del 
Cavaliere Giamb. B. typografo italiano, e catalogo cronologico della sue edi-. 
zioni. Parma 1816. 2 Bde. 4. iſt nothwendig zu vergleichen die Berichtigung von 
Renouard catalogue de la bibliothéque d'un amateur. sB. 

Böckel, Ernſt Gottfried Adolf, als gelehrter proteſtantiſcher Theolog u. Kan⸗ 
zelredner bekannt u. geachtet, geb. zu Danzig 1783, wurde 1809 daſelbſt Paſtor, 
1820 Profeſſor der Theologte in Greifswald, 1826 Hauptpaſtor in Hamburg, 
1835 daſſelbe in Bremen, von wo er ſchon im darauf folgenden Jahre nach Ol⸗ 
denburg als Generalſuperintendent, Oberhofprediger u. geheimer Kirchenrath beru⸗ 
fen wurde. Er ſchrieb: „Ueberſetzung u. Erklärung des Hoſtas“ (1807); „Reli— 
gtons⸗ Vorträge“ (1816); „Nova clavis in graecos interpretes vet. testamenti 
‘scriptoresque apocryphos“ (1820); „Andachtsbuch“ (1833); „Paſſtonspredigten“ 
(1834); „Bibliſche Sittengemälde“ (2 Bde., 1836); „Das Leben Jeſu“ (2 Bde., 
1839) u. a. ; 

Böck, 1) Friedrich von, badiſcher Finanzminiſter, geb. 1777 in Karlsruhe; 
in Heidelberg für das Cameralfach gebildet, trat er 1803 in den Staatsdienſt und 
hatte ſich ſchon vielfach als tüchtigen Finanzmann bewährt, als er 1821 Director, 
1824. 175 u. 1828 Miniſter der Finanzen wurde. Auf dem Landtage 1831 legte 
er einen Geſetzentwurf zur Ablöſung der Zehnten vor, bewirkte den Anſchluß Ba⸗ 
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dens an den Zollverein, verthetdigte eifrig die Verfaſſung (3. B. das Recht der 
Regierung, den Urlaub zu verweigern), zerfiel aber, in Folge dieſes, mit der libera⸗ 
len Partei, die ihn auch jetzt noch (1846), als ihren tüchtigſten u. entſchiedenſten 
Gegner, bet jeder Gelegenheit bekämpft. — 2) B. (Auguſt), einer der erſten Philolo⸗ 
gen unſerer Zeit, geb. zu Karlsruhe 1785, ftudirte ſeit 1803 in Halle, ward 1807 
Profeſſor der Philologie in Heidelberg, 1811 der Beredtſamkeit u. alten Literatur, 
1830 geh. Regterungsrath in Berlin. Hier hat der geiſtvolle Mann eine Reihe 
gründlicher Philologen gebildet, als Mitglied der Akademie höchſt ſchätzbare Ab⸗ 
handlungen über griechiſche Antiquitäten geliefert u. das griechiſche Leben allent⸗ 
halben in Werken erſchloſſen, die zu den gediegenſten der neuern Philologie gehö⸗ 
ren. Seine Stellung zur Univerſität hat ihn zugleich als gewandten Geſchaͤfts⸗ 
mann, fein Secretariat als geſchmackvollen, deutſchen Redner gezeigt. Wir nennen 
hier von ſeinen Werken: Eine Ausgabe des Pindar (Lpz. 1811 —22. Handausg. 
1817; 2. Ausg. 1825); „Die Staatshaushaltung der Athener“ (2 Bde. Berl. 
1817. Engl. von Lewis, Lond. 1828; franz. von Laligant, Par. 1828); „Corpus 
inscriptionum gr.“ (2 Bde., Berl. 1824 — 43); „Metrologiſche Unterſuchungen 
über Gewichte, Münzfuße, Maße des Alterthums (ebend. 1838); „Urkunden über 
das Seeweſen des attiſchen Staats“ (ebend. 1840). 

Boedromius, Beiname des Apollo zu Athen, weil er, nach dem Mythus, 
den Athenern anrieth, den Kampf, der ihnen mit den Eleuſtntern bevorſtand, mit 
großem Geſchrei zu beginnen. Eine Folge dovon war, daß ſie den Sieg davon 
trugen. Es hieß daher auch der dritte, ihm geheiligte, Monat (die Halfte unſeres Sept. 
u. Octob.) im attiſchen Kalender Boedromion u. die, in dieſem Monat ihm zu 
Ehren von den Eleuſtniern gefeierten, Feſte Boedromta. Nach Einigen wurden 
fle zum Andenken des Sieges der Athener über die Amazonen, nach Andern zum 
Andenken an das, bereits oben angeführte, Factum gefeiert. 

Böhme 1) (Jacob), Theoſoph des 16. u. 17. Jahrhunderts, ward zu Alt⸗ 
ſeidenberg, bei Görlitz, von armen Eltern geboren, erlernte das Schuhmacherhand⸗ 
werk u. betrieb daffelbe felt 1594 in Görlitz. Sein, allerdings ungewöhnlicher, 
Geiſt u. fein, zur Myſtik ſich neigendes, Gemüth fanden zu wenig Befriedigung, in 
der kalten u. hölzernen Lehr⸗ u. Glaubensweiſe der Proteſtanten, die beſonders da⸗ 
mals in Dogmatismus u. Schulgezänke ſich aufgelöst hatte, weßhalb der, ohne⸗ 
dieß in der Jugend ſchlecht unterrichtete, B., bei ſeinem Drange nach geiſtiger 
Nahrung, mit Haft nach alchymiſtiſchen u. theoſophiſchen Schriften, griff, 
die ihm in die Hände fielen. Sich ſelbſt überlaſſen, u. ohne klare u. genügende 
Kenntniſſe, beſonders in religiöſen Dingen, kam er auf die ſonderbarſten u. von 
der poſttiven Kirchenlehre abweichendſten Gedanken, u. ließ ſich zu dem Wahne 
verleiten, als feten dieſe Ideen unmittelbare Eingebungen Gottes felbft, die er der 
Welt verkündigen müſſe. Dieß that er denn auch, u. legte ſie 1612 in ſeinem 
Buche: „Aurora, oder die Morgenröthe im Aufgange“ nieder. In verworrener, 
dunkler, ſchwer verſtändlicher Sprache, die allerdings von dem Wetterleuchten 
eines ungewöhnlichen Geiſtes u. einer maßloſen Phantaſte durchzuckt iſt, ſchildert 
er den Gottesfrieden einer, mit dem All in engſtem Rapporte ſtehenden, Seele und 
will in die Geheimniſſe Gottes das irdiſche Auge verſenken. Dieſe Schrift erwarb 
ihm viele Freunde unter Vornehmen u. Gelehrten, zog ihm aber auch die bitter⸗ 
ſten Angriffe des Görlitzer Stadtpfarrers zu, der ihn als einen Irrgläubigen ver⸗ 
folgte: denn ſchon damals zeigte ſich die ſchwachköpfige, oder verſchmitzte, Incon⸗ 
ſequenz des, doch ſtets auf Glaubens- u. Lehrfreiheit fo ſtolzen Lutherthums. Dem 
Görlitzer Schuſter wurde, auf Betrieb des Görlitzer Pfarrers, vom wohlweiſen 
Stadtrathe aus alles fernere Bücherſchreiben unterſagt. Aber, von ſeinen Freun⸗ 
den u. Anhängern aufgefordert, verfaßte B. in der Folge noch eine große Anzahl 
von Schriften. Von ſeinen zahlreichen Anhängern, in Schleſten u. der Laufitz erhielt 
er nun ſo anſehnliche Geldunterſtützung, daß er die Schuhmacherei aufgab. Als 
er bald darauf (1624) die Schrift: „Von wahrer Buße u. wahrer Gelaſſenheit“ 
herausgab, erregte er von Neuem den Zorn ſeines Stadtpfarrers u. mußte, in Folge 
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dieſes, ſogar Görlitz verlaſſen. Er begab ſich nach Dresden, wo er beim Hofe u. 
beim Conſiſtortum Schutz fand. Bald nach ſeiner Rückkehr nach Görlitz ſtarb 
(4624) der beſcheidene u. duldſame Mann, für den er allgemein gehalten wurde. 
Die erfte, vollſtändige Sammlung feiner Schriften, gab Gichtel (Amſterdam 1682), 
in 10 Bänden, heraus, weßhalb B.s Anhänger auch den Namen: Gidteltaner, 
heißen. Eine andere Aus gabe erſchten unter dem Titel: „Theologia revelata“ 
(2 Bde. Amſterd. 1730. 4.); die reichhaltigſte ebenfalls zu Amſterdam (6 Bde. 
1730). Die Neueſte iſt von Schiebler (5 Bde., Lpzg. 1831 — 43). Auch in 
England fand B. viele Perehrer; ja, es bildete ſich hier ſogar eine Böhmiſtiſche 
Secte. — Man hat in Deutſchland lange Zeit, beſonders im vorigen Jahrhunderte, 
die Schriften B.s für krankhafte, unſinnige und alles wiſſenſchaftlichen Werthes 
entbehrende, Geiſtes⸗Erzeugniſſe gehalten, u. die proteſtantiſchen Rationaliſten vom 
ächten Schrot u. Korn blickten mit ungeheuerer Geringſchätzung auf den Görlltzer 
Schuſter u. Theoſophen herab, obgleich er nur von dem Rechte, das der Pro⸗ 
teſtant beſitzt, Gebrauch gemacht hat, wenn ihn auch ſeine Forſchung auf andere 
Reſultate, als die ihrigen waren, geführt hat. In neuerer Zeit haben Schelling 
u. Hegel, die den vulgaͤren Rationalismus fo tief unter ſich ſahen, Bis Schriſten 
in vielfacher Beziehung rühmend erwähnt, u. ſie zum Gegenſtande ihres Studiums 
ſogar gemacht. Hegel ſagt von ihm: „dieſem gewaltigen Geiſte iſt mit Recht der 
Name: ,,Philosophus teutonicus“, beigelegt worden u. ſ. w.“; und die Schüler 
Hegels, z. B. Strauß (in der Dogmatik), wiſſen die Weisheit u. tieffinnige Ge⸗ 
dankenfülle Bs, im Gegeſatze zum hölzernen Dogmatismus und vulgären Ratto⸗ 
nalismus der Proteſtanten, nicht genug hervorzuheben. Dennoch aber war die 
Anſchauung B.s von der der neuern Philoſophen weit entfernt, u. wenn auch der 
Pantheismus ſich vielfach in ſeinen Schriften zeigte, ſo war B. doch noch ſo 
ſehr vom chriſtlichen Principe, das die Genannten ganz aufgaben, erfüllt, daß 
immer zwiſchen beiden eine große Kluft fic) befindet, die freilich auch bloß auf der 
Unreife des Böhme'ſchen Syſtems beruhen mag. — 2) B. (Chriſtoph Friedr.), geb. 
zu Eiſenberg 1766, 1793 Profeſſor, 1800 Prediger zu Altenburg, 1813 geiſtlicher 
Inſpector zu Luda, 1827 Conſiſtortalrath, durch mehre Schriften als ſcharfſinniger 
u. gelehrter Vertreter der proteſtantiſchen, rattonaliſtiſchen Auffaſſung des Chriſten⸗ 
thums bekannt. Seine Anſichten über Chriſtenthum entwickeln ſeine Schriften: 
„Die Religion der Apoſtel Jeſu“ (2. Aufl. Halle 1827); „Die Religion der chriſtl. 
Kirche unſerer Zeit“ (ebend. 1832). „Verſuch, das Geheimniß des Menſchenſohns 
zu enthüllen“ (Neuſt. 1839). Auch einen Commentar über den Brief an die Hebräer 
bearbeitete er (1825). 

Böhmen. 1) Geographie u. Statiſtik. Dieſes, die nordweſtliche 
Gränzecke der öſterreichiſchen Geſammtmonarchie bildende, u. zugleich zum Gebiete 
des deutſchen Bundes gehörende, Königreich liegt zwiſchen dem 48 u. 51 nörd⸗ 
licher Breite, dann 29 u. 34° öſtlicher Länge u. wird im Often von Schleſten 
u. Mähren, im Süden vom Erzherzogthume Oeſterreich, im Weſten von Bayern 
u. im Norden von Sachſen begränzt. Der Flächenraum des Landes beträgt 943 
geographiſche Quadratmeilen; das Klima iſt im Ganzen gemäßigt, jedoch in den 
Gebirgen rauh, u. gehört zu den geſundeſten des europäiſchen Continents. Der 
Boden iſt im Durchſchnitte ſehr fruchtbar, am ergtebigſten in der Mitte des, gleich⸗ 
fam ein großes Keſſelthal bildenden Landes, an deſſen, rings von Gebirgs- und 
Waldgegenden gebildeten, Gränzen jedoch Klima u. Beſtandtheile des Bodens dem 
Ertrage deſſelben großen Eintrag thun. Hauptgebirge des Landes ſind: im Oſten 
das Rieſengebirge, höchſter Punkt die Schneekoppe, als ein Auslauf der Sudeten; 
im Norden das Erzgebirge, höchſter Punkt der Schwarzwald bei Joachimsthal; 
im Weſten der Böhmerwald (f. d.); zwiſchen dem Elbgebiete u. Erzgebirge be⸗ 
findet ſich im nördlichen Theile des Landes das Trapp⸗ oder Mittelgebirge, höch⸗ 
ſter Punkt der Milliſchauer Berg. Hauptflüſſe des Landes find: die, am Rieſen⸗ 

ebirge entſpringende, aber erſt von Melnik an ſchiffbare Elbe, wo ſte auch die, 
m Südweſten entſpringende, von Budweis (s. d.) an mit Kähnen befahrene, 
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von Süden nach Norden fließende, Moldau aufnimmt, dann die, auf dem Fichtel⸗ 
gebirge entſpringende Eger, welche, von Weſten nach Oſten fließend, bei Thereſten⸗ 
ſtadt in die Elbe mündet. Das Land iſt in 16 Kreiſe eingetheilt, ohne das Gebtet 
der, in der Mitte des Landes an der Moldau liegenden, Hauptſtadt Prag (. d.) 
u. zählt jetzt eine Bevölkerung von mehr als 4,350,000 Seelen, mit einer ſehr 
überwiegenden Mehrzahl des weiblichen Geſchlechtes, welches ſich zur männlichen 
Bevölkerung wie 114: 100 verhält. Der Menge nach bilden die Czechen den 
Hauptſtamm des Landes, das fie in der Mitte u. in den öſtlichen Kreiſen inne 
haben, da deren Sprache der größeren Hälfte der Bewohner Mutterſprache iſt, 
während deutſche Sprache u. Sitte dem übrigen, aber freilich tntelligenteren u. 
cultlvirteren Theile der Bewohner, beſonders jenem der Städte, eigen iſt. Vertheilt 
iſt dieſe Bevölkerung, nach den Wohnorten, in 286 Städten, 279 Marktflecken, 
12,053 Dörfern, zuſammen in 580,521 Häuſern 971,583 Familien bildend. Dem 
Religtonsbekenntniſſe nach theilt ſich die Bevölkerung in 4,230,434 Katholiken, 
84,578 Proteſtanten u. 64,780 Juden; den übrigen Theil bilden Griechen u. die 
Genoſſen anderer Secten. Den Hauptſtänden nach beſteht dieſe Bevölkerung aus 
4317 Geiſtlichen, 2345 Adeligen, 9717 Beamten u. fog. Honoratioren, 41,669 Ge⸗ 
werbdinhabern u. Künſtlern, u. 134,641 Bauern. Die kirchliche Einthetlung des 
Landes — in welchem die katholiſche Religion die herrſchende, mit Tolerirung der 
anderen chriſtlichen Bekenntniſſe und der Juden — beſteht in dem Prager Erz⸗ 
bisthume mit den, demſelben untergeordneten, Bisthümern zu Budweis, Leitmerltz 
u. Königgrätz, welche, außer 7 Domcapiteln mit 46 Präbendaren, zuſammen 1762 
Pfarrbezirke u. 413 Locatcaplaneten umfaſſen; in ſämmtlichen Pfarrbezirken, welche 
elnen jährlichen Ertrag von mehr als 1 Million Silbergulden abwerfen, ſind 
3553 Geiſtliche beſchäſtigt. Der Regularclerus, in 82 Klöſtern, umfaßt 1141 
Mönche u. 152 Nonnen, die ein Einkommen von 234,369 fl. beziehen. 53 akatho⸗ 
liſche Pfarrbezirke ſtehen unter 2 Superintendenturen. Die politiſche Verfaſſung 
des Landes iſt monarchtſch⸗ſtändiſch; das Land hat zwar, als ein Beſtandthell der 
öſterreichiſchen Monarchie, mit derſelben alle grundgeſetzlichen Normen in Betreff 
der Untheilbarkeit der ſämmtlichen Lande u. der erblichen Thronfolge gemein; ſeine 
alte Verfaſſung, die durch den Krönungseid von jedem Könige beſchworen u. un⸗ 
geſchmälert garantirt wird, gewährt jedoch den Ständen — beſtehend aus der 
Geiſtlichen⸗Herrn⸗, Ritter u. bürgerlichen Bank — als Volksvertretern große 
Rechte, namentlich das Steuerbewilligungs⸗, Vertheilungs⸗ u. Einhebungsrecht in 
einer Ausdehnung, wie keine andere — moderne — Verfaſſung irgend eines deut⸗ 
ſchen, Bundesſtagtes ſolche gewährt. Im Laufe der Zeiten ſchtenen zwar die Pri⸗ 
vilegien der Stände vielfach in den Hintergrund getreten u. faft nicht viel mehr, 
als das Ceremoniell der Poſtulatenlandtage übrig geblieben zu ſeyn; allein unter 
der Regierung des jetzigen Monarchen, die, wie keine frühere, der geiſtigen Ent⸗ 
widelung u. der Geltendmachung der erworbenen Rechte günſtig, hat auch die 
ſtändiſche Regſamkelt einen neuen Aufſchwung genommen, des Guten bereits viel 
leitend u. noch mehr dem Landeswohl Heilſames für die Zukunft verheißend, be⸗ 
ſonders wenn die, jetzt in Verhandlung ſtehende, Wiedereinführung der grundgeſetz⸗ 
lichen u. verfaſſungsmäßigen Vertretung der königlichen Städte befriedigende Er⸗ 
ledigung erhalten haben wird. Noch glücklicher im Kampfe gegen ihre Bevor⸗ 
mundung war bisher die katholiſche Geiſtlichkeit, welche, ſelbſt während der letzten 
Aufregungen, die Selbſtſtändigkeit der Kirche und ihrer Anordnungen zu bewahren 
wußte, u. auch von der Regierung kräftig in dem Beſtreben unterſtützt wurde, alles 
das, was die Reinheit der katholiſchen Lehre u. den kirchlichen Frieden ſtören 
konnte, ferne zu halten. Für die geiſtige Cultur ſind zahlreiche Unterrichts⸗ u. 
Bildungs anſtalten vorhanden. Für den höheren Unterricht beſttzt das Land die 
Prager Untverſttät mit 63 Profeſſoren u. über 3000 Studtrenden, die philoſophiſch⸗ 
theologiſchen Lyceen zu Budweis, Leitomiſchel u. Pilſen mit 14 Profeſſoren u. 380 
Schülern, 4 Seminarien mit 360 Zöglingen, das ſtändiſche techniſche Inſtitut zu 
Prag mit 21 Profeſſoren u. über 700 Schülern, die Realſchulen zu Rakonitz u. 
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Reichenberg mit 11 Profeſſoren u. 70 Schülern; dann 15) weltliche u. 7 Plariſten⸗ 
gymnaſten in verſchtedenen Städten mit 174 Profeſſoren u. mehr als 6000 Schü⸗ 
lern. Für das Volksſchulweſen find in allen Gegenden des Landes zahlreiche u. 
anſtändig dotirte Lehrmittel vorhanden; es beſtehen 46 Haupt-, 3443 niedere u. 
43 Mägdchenſchulen; zuſammen daher 3532 ordentliche u. 3482 Wiederholungs⸗ 
ſchulen, bei welchen 1367 Katecheten, 3189 Lehrer u. 2622 Gehilfen mit einem 
Etat von ungefähr 500,000 fl. C.-M. verwendet werden. Die ordentlichen Schu⸗ 
len wurden nach der, zuletzt bekannt gemachten, Zählung von 255,298 Knaben u. 
237,931 Mädchen, die Wiederholungsſchulen von 120,409 Knaben u. 108,199 
Mädchen beſucht. Außerdem beſitzt das Land mehre klöſterliche Erziehungsinftitute 
fir Mädchen; Taubſtummen⸗ u. Blindeninſtitute u. 8 Militärknaben⸗Erziehungs⸗ 
haͤuſer. Früchte dieſer Unterrichtsanſtalten find vorzüglich in den untern Volks⸗ 
claffen bemerkbar, in Beziehung auf die nöthigen Elementarkenntniſſe im Leſen, 
Schreiben, Rechnen u. der Religionslehre, welche ſämmtlich in ſehr befriedigender 
Weiſe, ſelbſt in den unterſten Schichten der Bevölkerung, verbreitet find, u. dürfte 
Böhmen in den dießfälligen ſtatiſtiſchen Ergebniſſen kaum von einem andern Lande 
des deutſchen Bundesgebietes übertroffen werden. Minder befriedigend find die 
Ergebniſſe des höheren Unterrichts; denn mit Ausnahme der mediziniſchen Facultät 
an der Prager Univerſttät fehlt es bei allen andern Facultäten u. Gymnaſten an 
Lehrern von irgend einem bedeutenden Namen, u. namentlich find die claſſtſchen 
Studien noch ziemlich zurücke; indeſſen bekundet die Geiſtlichkeit, u. namentlich der, 
ſeinen alten Ruhm ſtets behauptende Prämonſtratenſerorden, ſeit neuerer Zeit vieles 
Intereſſe für höhere Bildung u. literariſche Thätigkeit, was bei dem Einfluſſe, den ſelbe 
auf die Volksſchulen u. Gymnaſten hat, beſonders anerkennenswerth iſt. Auch an Pri⸗ 
vatvereinen für höhere Bildungszwecke fehlt es nicht, u. die Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften, dann des vaterländiſchen Muſeums, der Gewerbverein, die patriotiſch⸗öko⸗ 
nomiſche Geſellſchaft, der Schafzüchter⸗ u. pomologiſche Verein, haben bereits man⸗ 
ches Nützliche geleiſtet, da die bürgerliche Aſſociatton für Förderung ſolcher geſell⸗ 
ſchaftlichen Zwecke Seitens der Regierung keine Hinderniſſe erfährt. Beſonders aber 
bietet das Gebiet der Kunſt in Böhmen ein höchſt erfreuliches Bild, u. wie das 
Conſervatorium der Mufik u. der Verein für Kirchenmufik den allbekannten Ruf 
des Landes in dieſer veredelnden Kunſt bewahren, fo hat auch die Geſellſchaft 
patriotiſcher Kunſtfreunde unter der Leitung des ernſt, ohne Eitelkeit u. Selbſtſucht 
wirkenden, Grafen Noſtitz u. des eben fo begabten, als eifrig wirkenden, Akademte⸗ 
directors Ruben die htefige Malerſchule, in Verbindung mit Sculptur u. Architektur, 
zu einer Stufe gebracht, die, jetzt ſchon an Blüthen reich, ſchöne Früchte auch für die 
Zukunft verheißt. Sichtbar ſchreitet die Bevölkerung auch in ihrer intellectuellen Ent⸗ 
wickelung vorwärts. Die Gefittung, in den Städten nicht nur, ſondern auch auf dem 
flachen Lande, folgt den Fortſchritten der Zeit nach Möglichkeit, das religtöſe Gee 
fühl wirkt kräftig u. belebend in allen Kreiſen u. die, dem Volke innewohnende, 
geſunde Anlage u. tüchtige geiſtige Begabung, verbunden mit großer Empfäng⸗ 
lichkeit für ernſtere Lebensanſchauungen, bewahren dem Lande noch immer ſeinen 
früheren Ruhm in Beziehung auf die Intelligenz ſeiner Bewohner, u. wie die 
Czechen allen andern flavtiden Stämmen an geiſtiger Cultur weit voran find, fo 
ſtehen auch die deutſchen Bewohner des Landes denen in keiner der übrigen Pro⸗ 
pingen der Monarchie nach, mit alleiniger Ausnahme etwa der lombardiſch-vene⸗ 
tiantſchen Antheile. Die materielle Cultur hatte ſchon früh eine hohe Stufe er- 
reicht u. behauptet dieſe noch fortwährend, wenn auch, im Verhältniſſe zu der gro⸗ 
ßen Begünſtigung des Bodens, dem natürlichen Reichthume des Landes u. den 
Vortheilen der äußerſt günſtigen geographiſchen Lage, die Entwickelung der mate⸗ 
riellen Thätigkeit keineswegs den Fortſchritten der Zeit ſo raſch und in ſolchem 
Umfange folgte, wie dieß, bet Vergleichung mit andern Ländern, der Fall ſeyn 
ſollte. Der landwirthſchaftl. Produktion find die phyftſchen Verhältniſſe im Ganzen 
ſehr günſtig; denn von dem, nach der neuen Kataſtralvermeſſung mit blos 902, 
Rlealencyclopädie. II. 24 
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tive Boden — mit Einſchluß der Bau⸗Area u. der vielen Straſſenzüge — blos 
414,471 Joch, mit Einſchluß von 89,513 Joch an Teichen u. Rohrwuchs, fo 
daß von der geſammten Fläche blos 3 der Land wirthſchaft entzogen erſcheinen. 
Den meiſten produktiven Boden haben verhaͤltnißmäßig der Saazer, Pilſener, 
Czaslauer u. Königgrätzer, den wentgſten der Bidſchower, Budweiſer, Laborer, 
Chrudimer u. Leitmeritzer Kreis, obwohl der letztere in ſeinen einzelnen, beſonders 
ſüdlichen, Theilen die ertragsreichſten Landſtriche umfaßt. Der urbartalen Boden⸗ 
eintheilung nach gehören davon, nach den Vermeſſungen vom Jahre 1839 — 
welchen noch der alte Landeskataſter zum Grunde liegt, da die Detailvermeſſungen 
des Neuen noch nicht vollendet — von der Geſammtfläche des produktiven Bo⸗ 
dens 3,222,622 Joch, 201 [ Klafter zu den obrigkeitlichen oder Domintkal⸗ u. 
4,548,820 Joch, 1487 [] Klafter zu den unterthanigen, oder Ruſtikalgründen, welch 
letztere viel höhern Giebigkeiten und Leiſtungen unterltegen, als erſtere. Nach 
den einzelnen Cultus arten tft die Bodenbenützung, nach der neuen Kataſtralver⸗ 
meſſung, auf folgende Art eingetheilt: Ackerland: 4,286,408 Joch, 1270 L] Klaf⸗ 
ter; Gärten: 81,090 Joch, 376 [] Klafter; Weinberge: 3133 Joch, 354 C] 
Klafter; Wieſen: 916,502 Joch, 1362 [ Klafter; Weideland: 684,074 Joch, 
1163 CJ Klafter; Waldungen: 2,638,808 Joch, 571 [ò] Klafter; Teiche: 89,513 
Joch, 434 [ Klafter. Der durchſchnittliche, jährliche Reinertrag des Ackerlandes 
ift an Weizen — am meiſten angebaut im Leitmeritzer, Pilſener, Rakonitzer und 
Kaurzimer Kreiſe — 5,524,740 öſterreichiſche Metzen; Korn 13,890,150 Metzen, 
am meiſten gebaut im Budweiſer, Czaslauer, Königgrätzer u. Pilſener Kreiſe; 
Gerſte 7,987,320 Metzen, am meiſten im Kaurzimer, Rakonitzer, Pilſener u. Saa⸗ 
zer Kreiſe; Hafer 13,248,180 Metzen, am meiſten im Taborer, Prachiner, Bunz⸗ 
lauer und Koͤniggrätzer Kreiſe; Hilfenfriichte: 1,297,560 Metzen, am meiſten im 
Chrudimer, Königgrätzer, Leitmeritzer u. Rakonitzer Kreiſe; Kartoffeln u. Rüben 
18,441,960 Metzen, wovon erſtere in den gebirgigen Gegenden etwas häufiger, 
während dem die letztern mehr in den mittleren Landesgegenden angebaut u. vor⸗ 
züglich zur Zuckererzeugung angewendet werden. Zeigt ſchon dieſer Ertrag im 
Verhältniſſe zu der Area einen großen Rückſtand in den Culturverhältniſſen ge⸗ 
gen die meiſten andern Bundesſtaaten, ſo iſt dieß noch mehr der Fall bei den 
übrigen Culturarten. So iſt z. B. für den Gemüſebau des ganzen Landes eine 
Area von höchſtens 4500 Jochen in Verwendung, während von den Handelsge⸗ 
wächſen nur der Anbau von Kleeſaat, etwa 44,000 Ct. jährlich, dann von Raps 
ohngefähr 10,000 Metzen, neuerlich in etwas größerem Umfange, betrieben wird, 
obwohl für das eigene Bedürfniß des Landes nicht hinreichend. Dagegen iſt der 
Flachsbau ſichtlich in Abnahme, auf einer Area von blos 46,400 Jochen; Hanf 
wird nur ſehr wenig angebaut u. eben ſo unbedeutend iſt der Mohnbau und die 
Cultur der Färbepflanzen. Der Bruttoertrag des geſammten Ackerlandes kann 
mit höchſtens 90 Millionen Gulden angenommen werden, wonach der Nettoertrag 
pr. Joch nicht einmal 20 fl. C. M. jahrlich beträgt, was gewiß kein beſonders 
günſtiges Verhältniß iſt. Eine etwas beſſere Geſtaltung hat der Gartenbau; das 
meiſte Obſt wird im Leitmeritzer Kreiſe, über 13,000 Strich jährlich, u. nach 
dieſem im Rakonitzer u. Bunzlauer Kteiſe erzeugt, wovon auch ſehr viel ausge⸗ 
führt wird, was die Beſtrebungen für die Zucht edlerer Obſtſorten ſehr fördert. 
Der berühmte böhmiſche Hopfen, meiſt im Saazer u. Elbogener Kreiſe angebaut, 
erfordert eine Area von nicht ganz 9800 Jochen, mit einer Erzeugung von ohn⸗ 
gefähr 30,000 Ctr. jährlich, gewährt aber den früheren Ertrag nicht mehr, ſeit⸗ 
dem die Cultur dieſes Artikels in Bayern ſo große Fortſchritte machte u. auch 
viel amerikaniſcher Hopfen nach Europa kommt. Der Weinbau iſt nicht bedeu⸗ 
tend u. wird nur an den ſüdlichen Abhängen des Mittelgebirges betrieben; die 
ganze, verwendete Area beträgt etwas über 3133 Joch, wovon im Durchſchnitte 
18,000 Elmer rother u. 31,500 weißer Wein erzeugt werden; von erſterem ift 
der Melniker, von letzterem der Czernoſecker von vorzüglicher Güte. Der Wieſen⸗ 
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u. Futterbau deckt wohl den Bedarf der Viehzucht nach dem jetzigen Stande, die 
aber ebenfalls dem heutigen, verbeſſerten Standpunkte der lundwuthſchaftlichen 
Induſtrie anderer Länder noch lange nicht entſpricht. So iſt z. B. die Anzahl 
der Pferde jetzt geringer, als vor 40 Jahren, u. beträgt nur wenig über 163,833 
Stücke; Kühe u. Jung vieh 864,367, Stiere u. Ochſen 285,581, Schafe 1,661,218, 
Borſtenvieh 244,272, Ziegen 100,723 Stücke; überhaupt hat ſich der geſammte 
Viehſtand wahrend der letzten zehn Jahre bedeutend vermindert, und nur bei der 
Schafzucht geſchieht auf einigen Dominien Manches für die Veredelung der Race, 
während die Milchwirthſchaft ſehr unzweckmaͤßig betrieben wird u. auch die Zucht 
des Schlachtviehes mehr Rück⸗ als Fortſchritte macht, ſo daß B., ohngeachtet 
einer ſehr mäßigen Fleiſchconſumtton, doch hierin ſeinen eigenen Bedarf noch lange 
nicht zu decken vermag. Auch die Federvieh⸗ u. Bienenzucht iſt bei Weitem nicht 
auf der angemeſſenen Stufe, u. die, in der Seidenzucht von Zeit zu Zeit gemach⸗ 
ten Verſuche find, wegen Mangel der nöthigen Unterſtützung, immer wieder auf⸗ 
gegeben worden. Bei der großen Wichtigkeit, die der Waldbau für das Land 
hat, ſowohl ſeiner Ausdehnung wegen — mehr als 4 der geſammten Bodenfläche 
— als auch wegen des großen Werthes des Brennmaterials für den Induſtrte⸗ 
bedarf, iſt es erfreulich, daß wenigſtens hierin, aber nur auch in den Dominikal⸗ 
forſten der größern Befiger, ein mehr rationeller Betrieb ftatifindet, während der 
Stand der bedeutenden Ruſtikalwaldungen ſehr Vieles zu wünſchen übrig läßt. Am 
waldreichſten find die weſtlichen Gegenden des Pilſener u. Prachiner Kreiſes, dann 
der Budweiſer u. Berauner Kreis. Der größte Theil der Produktion beſteht in 
weichem (Kiefern, Tannen, Fichten) Holz, wovon Brennholz ohngeſähr 2,550,000 
u. Nutzholz 30,000 Klafter; von hartem Holze meiſt Buchen, Birken u. Eichen, 
Nutzholz circa 50,000, Brennholz 380,000 Klafter. Der Reinertrag ſämmtlicher 
Waldungen von der Holzgewinnung beträgt etwa 11 Millionen, ſomit pr. Joch 
428 fl. C. M. Einen bedeutenden Nebenertrag der Forſtwiſſenſchaft gewährt der 
reichliche Wildſtand, wovon der jährliche Abſchuß an Schwarzwild etwa 600, an 
Hoch⸗ u. Tannwild, mit Einſchluß der Thiergärten, 2000, Rehwild 7000, Haſen 
280,000, Rebhühnern 260,000, Faſanen 24,000 Stücke. Außerdem find Auer⸗ 
hähne, Schnepfen u. Wildgänſe zahlreich vorhanden. Die Fiſcheret hat gegen 
früher ſehr abgenommen, theils der verminderten Teichwirthſchaft, theils des ver⸗ 
mehrten Induſtriebetriebs an den Flüſſen wegen; die meiſten Teichfiſche liefern der 
Budweiſer, Chrudimer u. Prachiner Kreis, meiſtens Karpfen, in einer Menge 
von ohngefaͤhr 35,000 Ctrn. jährlich; die Bachfiſcherei liefert meiſtens Karpfen, 
Hechte, Aale, u. in den gebirgigen Waldgegenden auch viele 1 Forellen. 
Bei ſo vielen vorhandenen natürlichen Begünſtigungen der landwirthſchaftlichen 
Produktion iſt die Haupturſache ihrer mangelhaften Entwickelung in den Urbartal⸗ 
verhältniſſen zu ſuchen. Der, durch ſelbe auf den Unterthanen laſtende, Druck der 
drariſchen u. grur dherrlichen Abgaben u. Leiſtungen hält dieſelben ab, den eigenen 
Gründen die nöthigen Arbeits⸗ u. Kapitalkräfte zu widmen, während andererſeits 
die Robotarbeit auf den obrigkeitlichen Gründen in der Regel ſehr mangelhaft, 
um nur dem Scheine zu genügen, geleiſtet wird, daher auch die obrigkeitlichen 
Gründe weit unter ihrer Ertragsfaͤhigkeit bleiben. Die Robotablöſung erſcheint 
ſomit, abgeſehen von vielen andern, höchſt wichtigen Motiven, ſchon aus ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Gründen als ein Akt der Nothwendigkeit, die von den Untertha⸗ 
nen ſowohl, als auch von den Obrigkeiten, erkannt u. nur durch höhere Hin der⸗ 
niſſe in der Ausführung gehemmt wird. Einen neuen Schritt zur Erleichterung 
der bäuerlichen Laſten haben die, für den zeitgemaͤßen Fortſchritt jetzt ſehr ſtreb⸗ 
ſamen, Stände des Königreichs darin gethan, daß ſie auf die bisherige, geringere 
Beſteuerung der Dominikalgründe verzichteten u. ſich freiwillig herbeiließen, die 
bisherige, höhere Steuerquota vom Ruſtikale auf den Dominikalbeſttz zu überneh⸗ 
men. Für den großen Grundbeſitz der Städte iſt übrigens die dermaltge Com⸗ 
munalverfaſſung ein nicht geringes Hinderniß der Entwickelung, u. obwohl die 
königlichen u. andern Städte zuſammen an Regalien u. Naht fi Einkommen 
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von mehr als 2 Millionen Gulden, u. ein Grundvermögen, nebft verzinslichen Ef⸗ 
fecten, von beinahe 20 Millionen Gulden C. M. befigen, fo find ſelbe doch faſt 
durchgehends mit Schuldenlaſten bebürdet. — Noch größer, als für die landwirth⸗ 
ſchaftliche Produktion, iſt die natürliche Begünſtigung B.s für techntſche Gewerbe 
u. den Fabriksbetrieb. Der große Reichthum an Mineralten bietet hierin ein 
weites Feld der Thätigkeit; leider liegt aber der Bergbau auf den Gewerken des 
Staates gänzlich darnteder; mit Ausnahme des Silberbergbaues in Przibram, 
der ſich in letzter Zeit wieder bis auf die Höhe von 28,000 Mark hob, iſt das 
übrige ärariſche Montanweſen, u. mit ihm der, früher ſo blühend geweſene, Berg⸗ 
bau von Schlaggenwald, Schönfeld, wie dieſe u. die meiſten andern Bergſtädte 
ſelbſt, im gänzlichen Verfalle. Dagegen hat ſich der Bau auf den Privatgewerk⸗ 
ſchaften ſehr gehoben; namentlich bet der Ausbeute der Kohlen an 6 Mill. Ctr. 
jährlich, des Eiſens über 460,000 Gtr. u. der chemiſchen Bergprodukte, Schwefel 
u. deſſen Verbindungen in Säuren u. Vitriolen 100,000 Ctr. Zu den wichtigſten 
Zweigen der techniſchen Industrie gehören: die Porzellan⸗ u. Steingutfabrtkation, 
10,000 Gtr., im Werthe von wentgftend 800,000 fl., mit 1200 Arbeitern; die 
Glasinduftrie in 85 Hütten, Hohl- u. Spiegelglas, Perlen u. künſtliche Edelſteine, 
u. vielen Raffinirwerken, mit einer Produktion von 190,000 Ctr., im Werthe von 
10 Millionen Gulden, bet einer Beſchäftigung von mehr als 4000 Familien, 
Ausfuhr nach allen Weltgegenden, wegen der, bisher unübertroffenen, Güte und 
Schönheit des böhmiſchen Hohlglaſes in den mannigfaltigſten Formen u. Farben. 
Die Eiſeninduſtrie, 44 Hochöfen, 12 Kuppelöfen, 318 Hammerwerke mit 278 
Friſch⸗ u. Streckfeuern, dann Schlagwerken, 14 Puddelöfen u. 18 Walzwerken, 
Produktion über 460,000 Gtr. Roheiſen, wovon über 150,000 Gtr. Gußwaaren 
in einem Geſammtwerthe von 3 Millionen Gulden, bet Beſchäftigung von 22,000 
Arbeitern. Chemiſche Produkte in ihrer urſprünglichen Gewinnung aus den ſoge⸗ 
nannten Bergprodukten, ſehr zahlreich, beſonders im Pilſener u. Elbogener Kreiſe, 
große Quantttäten Schwefel, Vitriolöl u. Pitriole; dann auch von den zuſam⸗ 
mengeſetzten Präparaten für pharmazeutiſche u. techniſche Zwecke befinden ſich in 
Prag mehre große Fabriken, ebenſo auch für die Erzeugung von Siegellack, Zünd⸗ 
requifiten; Kolontalzucker verarbeiten 5 Raffinerien u. 25 Fabriken erzeugen Rü⸗ 
benzucker, ſo daß das Geſammtprodukt von circa 200,000 Ctr. einen Werth von 
beinahe 10 Milltonen Gulden repräſentirt. Sehr ausgedehnt iſt die Biererzeugung in 
mehr als 1500 Brauereien, u. auch die Branntweinerzeugung nimmt zu, obwohl 
dieſe beiden Gewerbe noch weit von der zeitgemäßen, techniſchen Vervollkommnung 
entfernt find. Die große Menge ſchöner, einheimiſcher Holzgattuugen gewährt 
der, ſehr ſchwunghaft betriebenen, Tiſchlerei große Erleichterungen; die übrigen 
Baugewerbe aber — einzelne Ausnahmen abgerechnet — ſtehen noch auf einer 
ſehr untergeordneten Stufe. Die Leineninduſtrie hat viel von ihrer ehemaligen 
Wichtigkeit verloren; die einheimiſche Erzeugung von 230,000 Ctr. Flachs, mei⸗ 
ſtens im Rieſen⸗ u. Erzgebirge, dann im Böhmerwalde, u. etwa 6000 Ctr. Hanf, 
iſt ſchon in der Culturart gegen Belgien, Weſtphalen u. a. O. zurück, u. wenn 
auch die Spinnerei u. Weberei von der betrügeriſchen Beimiſchung der Baumwolle 
ſich meiſt frei hielten, fo hat doch der Mangel an Flachsſpinnereien mit Maſchi⸗ 
nen u. die große Ueberlegenheit, welche England hierin behauptet, der Ausfuhr 
böhmiſcher Leinen — die, weil aus Handgeſpinnſt verfertigt, den brittiſchen Let- 
nen im Aeußern fo wett nachſtehen — großen Eintrag gethan; für die Erzeu⸗ 
gung von ohngefähr 1 Milltonen Stücken - 45 Millionen Ellen Leinwand, im 
Werthe von ohngefähr 9 Milltonen Gulden, ſind daher jetzt nur noch 25,000 
Stühle mit ohngefaͤhr 60,000 Arbeitern bleibend beſchäftigt. Große Ausdehnung 
haben auch die Baumwollengewerbe; die Spinneret in 85 Fabriken, mit beinahe 
400,000 Feinſpindeln, ein Anlagskapttal von 8 Millionen Gulden repräſenttrend, 
erzeugt, bei einer Beſchäftigung von ohngefähr 8000 Arbeitern, beinahe 62 Mil⸗ 
lionen Pfund Geſpinnſte. Die 80,000 Stühle, welche die Weberei ehemals be⸗ 
ſchaͤftigte, find dagegen jetzt nicht mehr fortwährend im Gange u. die Geſammt⸗ 
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erzeugung iſt bedeutend unter die frühere Zahl von 33 Mill. Stücken, welche damals 
150,000 Arbeiter beſchaͤftigte, geſunken, weil die, vor 10 Jahren noch 0 blühend 
geweſene, in mehr als 100 Etabliſſements betriebene, Kattundruckerei u. Färberei, 
ohngeachtet der großen Intelligenz, welche die Fabrikanten hierin entwickelt hat⸗ 
ten, fortwährend in auffallend ſchneller Abnahme iſt, vorzüglich wegen der immer 
zunehmenden Einſchwärzung ausländiſcher Druckwaaren in die lombardiſch⸗ vene⸗ 
tianiſchen Provinzen, welche früher die Hauptabnehmer der böhmiſchen Kattunfa⸗ 
brikation waren, die jetzt bedeutend unter das frühere Erzeugungs quantum von 
12 Millionen Stücken geſunken iſt. Die Induſtrie in Schafwolle, wofür das 
Land an Rohmaterial ohngefähr 100,000 Gtr. erzeugt, iſt zwar bei den zünftigen 
Gewerben immer mehr in Abnahme, breitet ſich dafür aber im geſchloſſenen Fa⸗ 
brikbetriebe aus, beſonders in Reichenberg (s. d.) u. der Umgegend. 75 Spin⸗ 
nereten mit 180,000 Spindeln erzeugen über 70,000 Gtr. Streich⸗ u. Kammgarne. 
Die Tüchererzeugung beläuft ſich auf 186,000 Stücke, im Werthe von beinahe 
11 Mill. Gulden; die Kammgarngewebe werden, außer Reichenberg, vorzüglich im 
Weſten erzeugt, im Gefammtwerthe von 34 Millionen Gulden, u. die geſammte 
Schafwolleninduſtrie B.s dürfte, bei einem Produktionswerthe von beinahe 17 Mil⸗ 
lionen Gulden, nahe an 80,000 Perſonen beſchäſtigen. Die Uebergangspertode in 
der Papterfabrikation hat die Anzahl der frühern Papiermühlen ſehr gemindert, 
dagegen hat fid) die Erzeugung des Maſchinenpapiers gehoben; 15 Fabriken u. 
102 Papiermühlen, mit 7 Maſchinen u. 194 Bütten, erzeugen 735,000 Rieß, im 
Werthe von 1,200,000 fl., mit Beſchäftigung von 4500 Arbeitern. Auch die 
Filz⸗ u. Seidenhutfabrikatton, Hauptfitz Prag (ſ. d.), iſt in Zahl u. Qualität 
der Leiſtungen ſehr bedeutend, ohngefähr 300,000 Stücke jährlich, im Werthe von 
700,000 fl., wovon bedeutende Ausfuhr, ſelbſt nach Amerika. Die frühere Verfertigung 
der muſtkaliſchen Inſtrumente hat ſehr abgenommen, u. auch die der phyſikaliſchen 
Inſtrumente iſt, wie die Maſchinenerzeugung, ſehr zurück. Gegenüber einer, bereits 
fo umfangreichen, u. bei gehöriger Begünſtigung einer noch viel größeren Entwi⸗ 
ckelung fähigen, gewerblichen Thätigkeit, iſt der Handel — obwohl über 3000 
Firmen zählend, aber freilich bei mehr krämerartiger Beſchäftigung — auch nicht 
ſo umfangreich, wie er ſeyn ſollte, oder ſeyn könnte. Ein eigentlicher Großhandel 
exiſtirt nur bei 6 Firmen, u. der Fabrikant iſt daher gezwungen, für den Vertrieb 
ſeiner Erzeugniſſe ſelbſt zu ſorgen. Ebenſo muß der Bezug der Colontalwaaren 
für den techniſchen Bedarf meiſt von den Gewerbsinhabern beſorgt werden, und 
nur für die Ausfuhr der Rohprodukte, fowte für die Herbeiſchaffung der auswär⸗ 
tigen, größern Conſumtionsgegenſtände, herrſcht einige Regſamkeit im Handel, aber 
immer noch lange nicht mit der Umſtcht, Energie u. dem Unternehmungsgeiſte, 
wie in den benachbarten ſchleſtſchen, ſächſitſchen u. nordbayeriſchen Städten. Die, 
aus den früher angeführten Urſachen in ihrer Entwickelung gehemmte, landwirth⸗ 
ſchaftliche Produktion und der, hiedurch in der Zunahme gehinderte, Wohlſtand 
hemmt zum Theile auch die wünſchenswerthe Entfaltung der ſtädtiſchen Betrieb⸗ 
ſamkeit in den Gewerben und im Handel. Der Mangel an Ausfuhrsunterneh⸗ 
mungen u. an Aufmunterung dazu — der traurige Zuſtand der beiden ſchiffbaren 
Ströme des Landes, der Moldau u. Elbe, die noch mit mittelalterlichen, hohen 
Waſſerzöllen belegt find — der Abgang der nöthigen Kapitalien zu einem wohl⸗ 
feilen Zinsfuße, wie dieſen eine Ftliale der Nattonalbank, oder ein anderes, öffent⸗ 
liches Creditinſtitut gewähren würde — die Befreiung des innern Verkehres von 
der üblichen Zollcontrolle, die den Schleichhandel nicht verhindert u. nur den 
redlichen Gewerbsbetrieb beſchränkt — eine durchgreifende Reform des, für die 
jetzigen Zeitverhältniſſe vielfach mangelhaften, Poſtweſens — dieſen Anforderungen 
muß Genüge geleiſtet werden, um die Induſtrie u. den Handel B.s auf die ge⸗ 
bührende Stufe zu heben, wozu durch die zahlreich vorhandenen, trefflichen Straſ⸗ 
ſen, ſowie durch die herrliche Einrichtung der muſterhaft ausgeführten u. großartig 
dotirten Staatseiſenbahnen ſchon ſehr günſtige Einleitungen getroffen find. Wer⸗ 
den die angedeuteten Erleichterungen gewährt: dann wird die, in der materiellen 
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Cultur des Landes ſeit einigen Jahren unverkennbare, Stagnation bald verſchwin⸗ 
den u. für dasſelbe jene gedeihliche Epoche wieder eintreten, deren ſich das Land, 
ſeit dem Beginne des Friedens, durch beinahe 4 Jahrhundert erfreue. Rr. 

2) Geſchichte. Die alieften Bewohner des Landes waren deutſche Bojer, 
daher der Name Böhmen; ſpäter erſcheinen hier die Markomanen, zuletzt Thü⸗ 
ringer u. Franken. Im 6. Jahrhunderte drang ein ſlaviſcher Stamm hier ein; 
von da an nennen ſich die Böhmen Czechen. Die Zeit dieſer Anſiedelung gehört 
der Mythe u. Sage weit mehr an, als der Geſchichte. Der gewaltige Samo; der 
gerechte Krok; ſeine drei weisheitkundige Töchter, unter denen Libuſſa (ſ. d.) vor⸗ 
ragt, gehören dem Kreiſe der Sagen an. Libuſſa wird als Gründerin von Prag ge⸗ 
nannt; fie ſoll in ihrem Schloſſe jene Mädchen erzogen haben, die nach ihrem Hin⸗ 
ſcheiden den ſogenannten Mägdekrieg in B. angefangen haben, u. ſoll die Gemah⸗ 
lin Przemisl's I. geweſen ſeyn, mit dem im 8. Jahrhunderte die Dynaſtie der böh⸗ 
miſchen Herzoge beginnt; aber auch jene Zeit iſt noch dunkel. Anfangs des 9. Jahr⸗ 
hunderts beſiegte Karl der Große die Bohmen u. fie wurden dem deutſchen Reiche 
zinsbar. Von da an beginnt der Verband Bis mit Deutſchland, der, bald feſter, 
bald lockerer, nur kurz durch Kriege unterbrochen, bis zum Ende des deutſchen 
Kaiſerreiches beſteht. Feſteren Boden gewinnt die Geſchichte mit der Einführung des 
Chriſtenthums, gegen das Ende des 9. Jahrhunderts. Zwei Mönche, Cyrillus u. Me⸗ 
thodius, find die Apoſtel des Landes. Herzog Borzivoi I. ließ ſich 890 taufen; der 
Kampf des Heidenthums gegen die chriſtliche Lehre dauerte noch eine Weile fort, 
bis endlich das Chriſtenthum ſtegte. Das politiſche Verhältniß B.s änderte ſich 
nach Borzivois Tode. B. ward unter dem mähriſchen sane’ Swatoplug dem 
großmähriſchen Reiche einverleibt; aber auch dieſes Verhältniß änderte ſich bald 
wieder: die Ungarn, oder Magyaren, zertrümmerten das großmähriſche Reich, 
Swatoplugs Sohn, Spitigner, behielt nur das Markgrafthum Mähren, u. dieſes 
Land ward nun eine, zu B. gehörige Landſchaft. Wenzel I., der Heilige, durch 
Weisheit u. Frömmigkeit ausgezeichnet, wurde durch ſeinen Bruder ermordet: es war 
dieß die letzte Zuckung des widerſtrebenden Heidenthums. In dieſe Zeit fällt die 
Legende von der Königin Drahomira die, als Anhängerin des Heidenthums, von der 
Erde verſchlungen wird. Boleslav II., genannt der Fromme, gründete 972 das 
Bisthum von Prag; von da an, bis zu den Ottokarn, dreht ſich die Geſchichte 
B.s nach Außen in Kriegen mit Oeſterreich, Ungarn u. Polen. Mähren geht an 
das Letztere verloren (999) u. wird erſt nach 30 Jahren wieder u. auf immer mit 
B. vereint. Bei der Kaiſerwahl Konrads II. ſtimmt Herzog Udalrich (1013—1037) 
mit; es war dieß der erſte Schritt zur böhmiſchen Kurwuͤrde. Kaiſer Heinrich IV. 
verlteh dem Herzoge Wratislaw II. die Königswürde, aber nur für ſeine Perſon 
(4086). Dagegen verleiht Friedrich Barbaroſſa Wladislaw II. den Königstitel, 
Krone u. Wappen erblich (1158). Aber in der herzoglichen Familie war haufig 
Streit und Hader wegen der Erbfolge. Die Perordnung Herzog Brzetislaws I, 
(1037-1055), durch welche das Recht der Erbfolge dem älteſten Prinzen des 
Hauſes zugeſtchert wird, trägt die gewünſchten Früchte nicht; die Königswürde ge⸗ 
langt erſt unter den Ottokarn zu größerem Anſehen u. Feſtigkeit. Trotz der äußern 
u. innern Kämpfe nimmt das Land zu; Benediktiner fördern Ackerbau u. Obſtkul⸗ 
tur; durch die Reiſen der Herzoge u. Biſchöfe, Aebte u. Wladiken wird B. mit 
Einrichtungen u. Kenntniſſen des Auslandes bekannt, der Bergbau kömmt in Auf⸗ 
nahme. Prag wird eine mächtige, einflußreiche Stadt, Landtage werden öfters ge⸗ 
halten, deutſche Cultur dringt nach und nach ein, aber die Großen des Reiches 
find mächtiger, als dem Lande gut iſt. Die einheimiſchen Quellen der böhmiſchen 
Geſchichte beginnen mit dem böhmiſchen Chroniſten Cosmas, geb. 1045, geſt. 1125. 
Ottokar J. (1498 — 1230) erhält von Philipp von Hohenſtaufen, u. auch deſſen Ge⸗ 
genköntge Otto IV. nochmals die Königswürde, u. von Kaiſer Friedrich II. große 
Privilegien u. die Aenderung der Thronfolge, die Brzetislaw eingeführt hatte. Der 
Glanzpunkt B.s unter den Przemisliden fällt in die Regierungszeit Ottokars II. (1253 
1278). Nach dem Erlöſchen der Babenberger erlangt er Oeſterreich u. Steiermark, 
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fichert ſich die Nachfolge in Kärnthen, Krain, Friaul u. Portenau; er gewinnt einen 


Theil der Lauſitz, zieht gegen die preußiſchen Heiden zu Felde u. gründet die Stad 


Königsberg. Als Rudolph der Habsburger Kaiſer wurde, gerieth er mit ihm in 
Kriege, verlor im erſten Steyermark u. Oeſterreich, im zweiten, in der Schlacht 
bei Laa, das Leben 1278. Sein Sohn Wenzel, als König II., gelangte, nach der 
ſchmäͤhlichen Vormundſchaft des Markgrafen Otto von Brandenburg, zu großer 
Macht u. Anſehen, wurde König von Polen; die Ungarn wählten ihm zum Könige, 
er überläßt aber dieſen Thron ſeinem Sohne Wenzel, der ſich jedoch in Ungarn 


nicht zu behaupten vermag. Wenzel II. ſtirbt nach 23jähriger i een (1283— 


1305). Sein Sohn Wenzel Ill. wird zu Olmütz ermordet 1306. Mit ihm erlöſchen 
die Przemisliden, aus welchen 23 Herzoge und 7 Könige B. beherrſcht hatten. 
Nun folgt eine Reihe von Wahlkönigen. Polen reißt ſich von B. los. Rudolph 
von Habsburg, der erſte Wahlkönig, 1306, ſtirbt im nächſten Jahre; fein Nach⸗ 
folger, Heinrich von Kärnthen, wird von den Böhmen verjagt u. Johann von Lu⸗ 
remburg, der Sohn Katſer Heinrichs VII., gelangt auf den boͤhmiſchen Thron 
(13111346). Der König iſt öfters vom Lande abweſend, mit abenteuerlichen 
Rittergiigen beſchaftigt, das innere Regiment erſchlafft, die Großen befehden ſich 
unter einander, die Landtage werden übermächtig, die Beguinen u. Begharden bez 
ginnen die Religions ſpaltung, die in der Folgezeit viel Unglück über B. bringt. 
Franziskaner u. Dominikaner treten in Predigen, die Regierung mit Gewalt ge⸗ 
gen fle auf, ohne fle ausrotten zu können. Unter Johannes, Sohn Karls I., als 
Kaiſer IV. (1346 — 1378), erreicht B. ſeinen höchſten Glanz. Durch Vertrag mit 
den Ständen ſichert dieſer ſeinem Hauſe die Thronfolge nach der Erſtgeburt. Trop⸗ 
pau u. Olmütz werden böhmiſche Kronlehen. Jaur u. Schweidnitz gewinnt er durch 
Heirath, die Mark Brandenburg durch Waffen u. Geld; er begünſtigte die Städte 


u. den Handel, ordnete die Verwaltung des Reichs, ſchützte die Juden, der Berg⸗ 


bau war in hohem Flor, auch verbeſſerte er das Münzweſen. Die Moldaubrücke u. die 
Burg Karlſtein ſind ſein Werk. Die erſte ſlaviſche Univerſität, 1348 nach dem Muſter 
von Bologna u. Paris, iſt von ihm gegründet. Unter ihm zählte B. 100 mauer⸗ 
umſchloſſene Städte, 300 Marktflecken, 260 Feſten, über 13,000 Dörfer, mehr als 
2000 Pfarreien. Er ſchrieb ſeine eigene Biographie. Ein großer Fehler war es, daß 
Karl das Reich theilte. Wenzel erhielt B. u. Schleſten, die Oberpfalz u. Luxemburg, die 
Mark Brandenburg; Johann die beiden Lauſttzen; die beiden Vettern, Jobſt u. Broz 
kop, Mähren; Wenzel ſollte das Oberhaupt Aller ſeyn. Wenzel IV. war als Kaiſer I. 
(13781419). Unter ihm beginnt eine wilde Zeit: er ließ den Prager Domherrn, 
den heil. Joh. von Nepomuk, in der Moldau erſäufen; Juden wurden zu Tauſen⸗ 
den gemordet; Hieronymus Faulfiſch, gewöhnlich Hieronymus von Pra 8 u. Joh. 
Huß verkündigten die Lehre Wickleffs, wodurch die Huſſiten entſtanden. Die beiden 
Verkünder der neuen Lehre wurden zu Conſtanz verbrannt 1415, aber die Lehre blieb, 
u. griff um fich. Wenzel wurde zweimal von den Seinen eingeſperrt u. des Kaiſer⸗ 
thumes entſetzt. Ziska's gewaltiges Auftreten verſetzte ihn dergeſtalt in Zorn, daß 
er, vom Schlage gerühtt, ſtarb. Unter ſeinem Nachfolger Sigismund (1419 —1437), 
der zugleich deutſcher Kaiſer u. König von Ungarn war, wütheten die Huſſtten, 
bis ſie endlich, nach einer großen Niederlage, am 30. März 1434 gebändigt wur⸗ 
den (. Huſſiten). Aber der Keim der Lehre blieb u war der Uebergangs punkt 
zum Proteſtantismus. Sigismund verkaufte die Mark Brandenburg, Mähren ver⸗ 
einigte er wieder mit B., ſeine Regierung war im Ganzen ſchlecht. Er hatte eine 
einzige Tochter, Eliſabeth, die er an den öſterreichiſchen Prinzen Albrecht, als Kai⸗ 
fee Albrecht II, vermählte: hiedurch kam das Haus Oeſterreich zum zweitenmal in 
den Beſitz von B. Aber Albrecht ſowohl, als ſein Sohn, Ladislaw der ſpätgeborne, 
regierten nicht lange und die Böhmen wählten nach Ladislaws Tode den Statt⸗ 
halter Georg Podiebrad zum Könige. Er war ein einſtchts voller Regent u. kühner 
Krieger, zugleich das Haupt der Utraquiſten (ſ. d.), ſeine Regierungszeit war beinahe 
ausſchließlicher Kriege mit dem König von Ungarn, Matthias Korvinus, der die 
böhmiſche Krone an ſprach. Es muß an Georg gerühmt werden, daß er, dem Le⸗ 
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bensende nahe, den Böhmen rieth, nicht einen ſeiner Söhne, ſondern den polni⸗ 
ſchen Prinzen Wladislaw zum Könige zu wählen. So kamen die Jagellonen auf den 
böhmiſchen Thron (14711526). Wladtslaws u. ſeines Sohnes Ludwig Regie⸗ 
rung kann man eine ſchläfrige nennen; beide waren zugleich Könige von Ungarn u. 
lebten meiſtens in dieſem Reiche. Die Pikarditen u. Lutheraner fingen an, ſich im 
Lande zu verbreiten. Das folgereichſte in Wladislaws Regierung war, daß derſelbe 
ſeine Tochter Anna mit Kaiſer Maximilians Enkel, Ferdinand, und ſeinen 
Sohn Ludwig mit Marta, Maximiltans Enkelin, verlobte; dieſe beiden, ſpäter voll⸗ 
zogenen, Ehen ebneten dem Hauſe Oeſterreich den Weg zum böhmiſchen u. unga⸗ 
riſchen Throne. In der Schlacht bei Mohacs fand Ludwig II., gegen die Türken 
kämpfend, ſeinen Tod. In der Periode der Wahlkönige hat das Wiederaufleben der 
Wiſſenſchaften auch auf B. mächtig zurückgewirkt. Die Böhmen find die erſten, 
die gedruckte bibliſche u. Volksſchriften aufzuweiſen haben. Mit Ferdinand I., den 
die Böhmen 1526 zum Könige wählten, wird B. dauernd mit Oeſterreich verbun⸗ 
den. Die Geſchichte dieſer Monarchie iſt auch jene B.s; nur das innere Leben kann 
alſo weiter beſprochen werden. Als Kaiſer Karl V. gegen den Churfürſten von 
Sachſen u. den Landgrafen von Heſſen zu Felde zog, forderte Ferdinand die Mit⸗ 
wirkung der Böhmen, aber die übermächtigen Landſtände, im Herzen proteſtantiſch, 
verweigerten ihre Beihilfe, u. dafür wurden fle nach der Schlacht von Mühldorf in 
ihren Rechten beſchränkt. Die Erbfolge nach der Erſtgeburt wurde feſtgeſetzt, das 
Erzbisthum von Prag wieder hergeſtellt, die Jeſuiten eingeführt. Die katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit ſuchte vergebens ſich der Ausbreitung des Proteſtantismus zu widerſetzen. 
Unter Maximilian II. u. Rudolph II., verbreitete ſich der Proteſtantismus immer 
mehr, u. wie ſich Erzherzog Matthias gegen Kaiſer Rudolph auflehnte, zwangen die 
böhmiſchen Proteſtanten den Kaiſer, den Majeſtätsbrief auszufertigen, in welchem 
den Proteſtanten außerordentliche Freiheiten zugeſtanden werden. Auch ihre politi⸗ 
ſchen Freiheiten vergaßen fle nicht, die fie ſich verbriefen ließen; nur hiedurch konnte 
Rudolph B. erhalten 1608. Aber die Undankbaren verließen ihn nach zwei Jah⸗ 
ren 1610. Rudolph mußte B. entſagen, Matthias übernahm die Regierung. Unter 
dieſem Herrſcher wurden die Ländſtände immer verwegener; aus dem Streite, den 
der Abt von Braunau, wegen des Baues einer proteſtantiſchen Kirche daſelbſt, 
und der Erzbiſchof von Prag aus derſelben Urſache mit den Bewohnern von Koͤ⸗ 
niggrätz hatte, en ſtand der 30 jährige Krieg. Die Böhmen warfen zwei kaiſerliche 
Statthalter zum Fenſter hinaus u. griffen den Kaiſer an; da ſtarb Matthias 1618. 
Sein Nachfolger, Ferdinand II., trug den Böhmen die Beſtätigung aller Privilegien 
an, die ihnen Rudolph II. gegeben; die Rebellen aber weigerten ſich , fle anzuneh⸗ 
men und wählten Friedrich von der Pfalz zum Gegenkönige. Als dieſer in der 
Schlacht am weißen Berge beſtegt wurde, griff Ferdinand das Uebel in der Wurzel 
an. Die Stände hatten den Proteſtantismus als Vorwand der Empörung vorge⸗ 
ſchoben, Ferdinand griff alſo den Proteſtantismus ebenfo an, wie die proteſtanti⸗ 
ſchen Fürſten in ihren Ländern den Katholicismus angriffen. Viele Proteſtanten 
emigrirten, die Häupter der Verſchwörung wurden hingerichtet. Der größte Theil 
der Böhmen trat wieder zur katholiſchen Kirche zurück, u. noch im Laufe des 
30jährigen Krieges geben die Böhmen ihrem Regenten vielfache Beweiſe von Treue 
u. Anhänglichkeit (J. 30jähriger Krieg). Vom weſtphäliſchen Frieden angefangen bis 
zur gegenwärtigen Zeit iſt die Ruhe von B. nur unter Maria Thereſia durch den 
öſterretchiſchen Succeſſtonskrieg u. den 7jährigen Krieg unterbrochen worden (f. öſter⸗ 
reichiſcher Kaiſerſtaat u. 7jähriger Krieg). Wie ſehr Regierung u. Nation, Hand 
in Hand gehend, dieſe lange Ruhe zu benützen verſtanden, beweiſen die gegenwärtigen, 
matertellen u. geiſtigen Zuſtände, wie wir fle oben ſchon geſchildert haben. Matlath, 
Böhmerwald, auch bayeriſch⸗böhmiſches Waldgebirge, böhmiſch „Schumawa“ 

genannt, bei den Römern ein Theil der großen Sylva Hercynia, ein, etwa 30 deutſche 
Meilen langes, in ſeiner Hauptrichtung von Nord⸗Weſt nach Nord⸗Oſt ſtreifendes 
Gebirge, welches mit dem böhmiſch⸗mähriſchen Gebirge die Waſſerſcheide zwiſchen 
der Elbe u. Donau bildet. Dieſes Gebirge gehört dreien Ländern an: Böhmen 
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(Elbogener, Pilſener, Klattauer, Prachiner, Budweiſer Kreis), Bayern (Nieder⸗ 
bayern u. Oberpfalz) u. Oeſterreich (Mühlviertel u. V. O. M. B.). Es beginnt 
an den Gränzen des Elbogener Kreiſes; läuft von da an den Gränzen der bayeri⸗ 
ſchen Oberpfalz u. des böhmiſchen Kreiſes Pilſen hin u. her wechſelnd, Anfangs 
mit dem Charakter eines hohen Mittelgebirges, deſſen Kuppen höchſtens eine Höhe 
von 500 Wiener Kalftern erreichen. Mit dem Pfrauemberger Kamm (an der Grange des 
Pilſener u. Klattauer Kreiſes) ändert es ſeinen Charakter; es folgen einzelne, eche⸗ 
lonartig aufgeſtellte Gebirgsſtöcke, durch paßähnliche Einſchnitte von einander ge⸗ 
trennt; ſo, in Verbindung mit dem Pfrauemberger Kamm, das Bärnſteiner Gebirge, 
dann, — durch das Thal von Weyer geſchieden — das Stockauer Gebirge; wet- 
ter — jenſeits des Fronauer Paßes — der Schauerberg; von dieſem, durch den 
Paß von Nepomuk geſchieden, der Tſcherhow (eine, mit Hochgebirgscharakter 
aus dem Mittelgebirge ſich erhebende Berggruppe, 550 W. Klf. hoch). Südlich von 
Tſcherhow werden die Päße weiter; erſt jenſeits des Chamfluſſes ragt in 
Bayern der Hohe Bogen mit dem Burgſtall, u. von dieſem, durch den weißen Re⸗ 
gen getrennt, der Keitersberg u. die Schwarzacher Berge hervor. Die Waſſer⸗ 
ſcheide läuft aber hier nicht an den hohen Rücken, ſondern in Böhmen, merkwür⸗ 
dig genug ſehr niedrig u. oft ſich faſt zum Flachlande ſenkend. Erſt mit dem Oſſer⸗ 
berge, der mit ſeinen zweizackigen Felsgipfeln (675 W. Kl.) ziemlich ſteil aufragt, 
wird das Gebirge zuſammenhaͤngender, u. läuſt wieder längs der Landesgränze; 
doch liegen die höchſten Punkte, die „Könige“ des B.⸗W., der Arber (755) und 
der Rachel (7595 W. Kf. über der Meeresfläche) in Bayern. Immer breiter ver⸗ 
zweigt ſich der Gebirgszug durch Gebirgsäſte u. Vorberge zu beiden Seiten in das 
Land. Nebſt den genannten ſind in dieſer Strecke die Seewand (711), der Luſen 
(704), der Kubani oder Baubin (709) die höchſten Gipfel. Vom Dreiſeſſelberge, 
an deſſen einer Spitze, der Dreieckmark (687°), die Gränze zwiſchen Böhmen, Bayern 
u. Oeſterreich zuſammenfällt, zieht ſich über den Plöckenſtein (den höchſten Punkt 
des B.⸗W. in Böhmen, 725°) ein felfiger Bergrücken, fest ſich, Böhmen u. Oeſter⸗ 
reich trennend, über den Hochfichtel (704°) fort u. verläuft fic) in den Hochwies⸗ 
matrücken. Hier tritt der Hauptſtock nach Oeſterreich, wo, ſüdlich von dem Paſſe 
von Unter⸗Wuldau nach Aigen der Hauptkamm mit ſeiner entſchiedenen, ſüdöſtli⸗ 
chen Richtung u. höhern Hervorragung verſchwindet. Der Hochficht war der letzte 
eigentliche Hochgebirgsgipfel; alle übrigen Höhenpunkte des Gebirgszuges nach Böh— 
men u. Oeſterreich hin erreichen nicht mehr 600 W.⸗Klf. Meereshöhe. In ſeiner 
weitern Verbreitung gegen Oſten verliert ſich der B.-W. in Oeſterreich in die Ver⸗ 
zweigungen des Manhartsberges; in Böhmen, jenſeits Gratzen, in das Böhmiſch— 
Mähriſche Gebirge. — Auf ſeiner böhmiſchen Abdachung, wo der B.-W. ſeinen 
Fuß weithin in vielfachen Gebirgsäſten (3. B. dem Plansker Walde mit dem Schö— 
ninger 563°) ſtreckt, findet dies Gebirge ſeine ſchärfſte Abgränzung im Budweiſer 
Kreiſe durch die Ebene, welche die nördöſtliche Hälfte dieſes Kreiſes einnimmt. 
Die größte Ausdehnung ſeines Fußes, vom Hauptkamme bis Paireſchau, wo die 
Moldau aus dem Gebirge in die Ebene tritt, beträgt 54 Meilen. Auch nach 
Bayern breitet ſich das Gebirge meilenweit aus: der bayeriſche Wald, zwiſchen 
dem Regen u. der Donau, iſt gleichſam eine ſüdweſtliche Vorlagerung desſelben. 
— Der maleriſchſte Theil des Gebirgszuges tft der im Prachiner u. Budweiſer 
Kreiſe; von dem rauhen, waldigen Hochgebirge ſondern ſich terraſſenförmig viel⸗ 
ſache Mittelgebirge u. Vorgebirge ab, bald von breiten, wohlangebauten Thälern, 
bald von engen, wilden Felsſchluchten unterbrochen. Insbeſondere zeichnet ſich durch 
ſeine bald reizenden, bald wildromantiſchen Punkte (z. B. Teufelsmauer) das Mol⸗ 
dauthal aus. — Das herrſchende Geſtein des B.⸗Wies iſt in ſeinem nordweſtlichen 
Theile Gneis u. Glimmerſchiefer, im ſüdöſtlichen (beſonders im Budweiſer Kreiſe) 
Granit, der nicht felten bald als koloſſale Felſenwand, bald in maleriſchen Fels⸗ 
klippen (z. B. auf dem Plöckenſtein) nackt hervorbricht. — Unter den Gewäſſern, 
denen der B.⸗W. den Urſprung gibt u. die er theils der Donau, theils der Elbe 
zuführt, ift die Moldau das bedeutendſte. Sie entſpringt am Schwarzberge (621° 
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über d. Mfl.) aus etwa 60 Quellen, deren Vereinigung ſpäter den Namen warme 
Moldau erhält, u. nach mehrſtündigem Laufe an der ſogenannten Filz oder Tod⸗ 
ten⸗Au (flache Thalſohle der M. mit Torfablagerung) die kalte Moldau aufnimmt. 
In Moorgründen entſprungen, hat die Moldau (urſprünglich wohl auch Wuldau, 
böhmiſch Wltawa) ſowie die meiſten Abflüſſe des B.⸗W. eine bräunliche Farbe, u. 
nicht das ſchöne klare Blaugrün der Rieſengebirgs⸗, noch weniger das der Alpen⸗ 
wäſſer. Nächſt der Moldau ſind böhmiſcher Seits die Watawa (einſt ſehr perlen⸗ 
reich), die Radbuſa, die Mies u. ſüdlich die Malſch u. Buſchnitz, alle mittelbar 
oder unmittelbar Nebenflüſſe der Moldau, die Hauptgewäſſer der B.⸗W.; bayeri⸗ 
ſcher Seits die Naab, Pfreimt, der Regen u. Chamfluß, die Ilz; nach Oeſterreich 
fließen die Mühl u. der Zwettelbach. Von hohen Gebirgsſeen im B.⸗W. ſind die 
vorzüglichſten: der Deſchenitzer See, an der Nordſeite der Seewand, welche faſt 
100 K. ſenkrecht zu ihm hinabſtürzt, 5263 über Mfl., mit einem Spiegel von 64 
Joch; ſein Abfluß bildet den ſchönen Waſſerfall Rieſel; der ſchwarze See am Ra⸗ 
chel, der Stubenbacher See (7 Joch), der kleine Lakaſee, der Ploͤckenſteiner See. 
Einige, z. B. der Deſchenitzer See, find ſehr forellenreich. — Dem Namen des 
B.⸗W. entſprechend, decken ungeheure Waldungen alle ſeine Höhen; man kann ſich 
von deren Umfang einen Begriff machen, wenn man hört, daß z. B. ein Or⸗ 
kan im Jahre 1830 in einem kleinen Revier der Herrſchaft Pfrauenberg binnen 
wenigen Minuten 200,000 Kl. Stammholz niederwarf. Im Budweiſer u. Pra⸗ 
chiner Kreiſe, an unzugänglichen Bergkoppen u. Rücken, ſtehen noch immer Reſte 
der Urwälder, die einſt dieß Gebirge deckten: uralte Stämme, ganz mit Bartmoos 
behangen, manche halb oder ganz vermordert, unerreichbar der Art. An einer Stelle 
(bei Leonorenhain) fand man im Boden 5 Schichten von Wurzelſtöcken übereinan⸗ 
den, Zeugen eben ſo vieler, eines natürlichen Todes geſtorbener Wäldergeneratio⸗ 
nen. Nur Orkane, oder die Laft der Jahre, fällen die Urwaldſtellen. Um den 
Waldreichthum beſſer nützen zu können, hat Fürſt Schwarzenberg, der Hauptbeſitzer 
im B.⸗W. (Fürſt Joſ. Ad. Schwarzenberg beſitzt z. B., viele große Dominien am 
Fuße des B.⸗Wies ungerechnet, im B.⸗W. die 20 [ M. große Herrſchaft Kru⸗ 
mau, die 7 U M. große Herrſchaft Winterberg, die 22 [ M. große Herrſchaft 
Stubenbach rc.) im Jahre 1789 einen (1821 bis auf 62 M. verlängerten) Flöß⸗ 
kanal aus dem Moldaugebiete in die Mühl (Donaunebenfluß) bauen laffen, der die 
Waſſerſcheide durch den 221 Kl. langen, in Granit gehauenen, Hirſchberger Stollen 
durchſchneidet u. auf dem jährlich 20— 24,000 Kl. Holz der Donau zugeſchwemmt 
werden. Ein zweiter, 7600 Kl. langer Flößkanal, auf dem kontraktlich jährlich 20 
bis 22,000 Kl. nach Prag geſchwemmt werden, ward 1799 auf der Herrſchaft 
Stubenbach zur Watawa geführt. Der herrſchende Baum iſt hier die Fichte; nebſt 
ihr kommt auch die Tanne, Kiefer, Eiche, Ahorn, Buche, Eibenbaum vor. Bis 
an die höchſten Gipfel ſind die Berge waldbedeckt. Die Zwergkiefer (Pinus pumi- 
lio), im Rieſengebirge u. den Karpathen erſt da beginnend, wo die Waldgränze 
aufhört, wächſt hier, charakteriſtiſch für den B.⸗W., in vielen Gegenden mitten un⸗ 
ter hochſtämmigen Fichten, u. nicht blos auf hohen Rücken, ſondern hie u. da ſelbſt 
an tieferen Stellen. — An Wild, namentlich Hochwild, iſt der B.⸗W. nicht fo 
reich, als man vermuthen ſollte; bayeriſche u. böhmiſche Raubſchützen pürſchen zu 
emſig darin. Wölfe u. Luchſe, noch vor etwa 40 Jahren keine Seltenheit im 
B.⸗W., find ausgerottet; ein Bär wurde noch 1838 am Plöckenſtein erſchoſſen. 
Wilde Katzen werden noch häufig erlegt. — An Mineralien iſt der B.⸗W. auffal⸗ 
lend arm; doch zeugen hie u. da verfallene Stellen u. Schachte von früherem Berg⸗ 
bau. Ein umfangreicher Goldbergbau mit Goldwäſchen wurde in Bergreichenſtein 
betrieben. Von äußerſter Wichtigkeit ſind die Glashütten. Bei ſeinem Holzreich⸗ 
thume war der B.⸗W. ſeit Jahrhunderten der Hauptſitz der böhmiſchen Glasfabri⸗ 
kation; vorzüglich Glaskorallen wurden ſonſt, als noch Spanien u. Portugal Skla⸗ 
venhandel betrieben, ſtark fabricict. Hat dieſer Erwerbzweig auch aufgehört, ſo 
nahm dafür die Erzeugung von Spiegeln u. feinen Gläſern einen deſto größeren 
Aufſchwung. Von andern Fabriken im B.⸗W. nennen wir: die große Wollenzeug⸗ 
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Manufactur zu Neugedein, welche vielen Tauſenden von Menſchen Nahrung gibt. 
Die meiſten Waldbewohner beſchäftigt das Fällen u. Schwemmen des Holzes. Die 
Arbeiten beim Flößen in dem Mühlflötzkanal geben jährlich an 32000 fl. C. M. 
zu verdienen. Auch die Fabrikation von Schindeln, Brettern, Holzſchuhen, Refoz 
nanzböden, nährt Viele; eben ſo in manchen Gegenden des Pilſener Kreiſes das 
Bereiten von Branntwein u. Mus aus Wachholder, mit dem die ſogenannten 
Wachholdermänner weithin ins Land hauſiren. — Die Bewohner des B.⸗W. find 
größtentheils Deutſche; in ihrer Abgeſchiedenheit von der Welt haben ſte viel Eigen⸗ 
thümliches in Tracht, Sitte u. beſonderen Gewohnheiten erhalten. Die Mundart 
nähert ſich der oberfränkiſchen. Leider iſt in den wildeſten Gegenden wenig für 
die Erziehung geſchehen; daher bilden ſich auch Schattenſeiten im Volkscharakter 
aus, namentlich wirkt das Raubſchützen⸗ u. Schmugglerunweſen ſehr demoralifirend. 
Einen Theil der deutſchen Bevölkerung der Umgegend von Tauß bis zum könig⸗ 
lichen Waldhwozd (bewohnt von einem kräftigen Schlage von Freibauern) hat Jo⸗ 
ſeph Rank in ſeinem bekannten Werke: „Aus dem Böhmerwalde“ geſchildert, frei⸗ 
lich mehr idealiſirt, als naturgetreu. Im Klattauer Kreiſe reichen die Czechen bis 
faſt an die bayeriſche Gränze (bei Klentſch); es ſind die ſogenannten Bulaken (von 
einer dialektiſchen Gewohnheit, bul ſtatt byl ꝛc. zu ſagen, ſo benannt). Ihre Sit⸗ 
ten ſchildert eine czechiſche Schriftſtellerin, Frau Bozena Njemcowa, in czechiſchen 
Zeitſchriſten. Ein eigenthümliches Völkchen ſind die Choden, bei Tauß, Nachkom⸗ 
men von Polen, welche unter Bretislaw I., der in dieſer Gegend ſich mit den 
Deutſchen ſchlug, hieher als Wächter der Gränze verſetzt wurden. Auch ſie haben, 
ungeachtet ſie ſchon 800 Jahre hier leben, viel Beſonderes in Sitte u. Dialekt ſich 
erhalten. Eine auffallende Erſcheinung darf nicht unerwähnt bleiben: daß gerade 
an dem Punkte (im Klattauer Kreiſe), wo die Waſſerſcheide über hohe Berge geht 
u. daher weit eher einen ſolchen Unterſchied begründen könnte, davon nicht eine 
Spur zu finden iſt. — Der Verkehr zwiſchen den Bewohnern dieſſeits u. jenſeits 
des B.⸗Wies ward in deſſen ſüdlichem Theile in früherer Zeit durch die ſogenannten 
„goldenen Reige“ erhalten, Saumwege, welche von Winterberg u. Prachatitz nach 
Paſſau führten u. gegenwärtig in Fahrwege umgewandelt werden. In dem nörd⸗ 
lichern Verlaufe des Gebirges erleichterten die vielen Päße von jeher die Commu⸗ 
nication. Gegenwärtig führen mehre Hauptſtraßen durch den B.⸗W., z. B. die 
Reichsſtraße von Pilſen über Haid nach Nürnberg, über Klentſch nach Regens⸗ 
burg; die Straße von Prag über Winterberg nach Paſſau, von Budweis über 
Hohenfurt u. die über Kaplitz nach Linz; die Linzer Eiſenbahn u. mehre Vicinal⸗ 
wege. Aber für die Belebung dieſer unwirthlichen, abgeſchiedenen Gebirgsgegenden 
reichen dieſelben noch lange nicht aus. — Die Literatur des B.⸗W. iſt ſehr arm. 
Außer dem ethnographiſch⸗poetiſchen Werke von Rank u. den erwähnten Skizzen 
der Fr. Njemcowa, können wir nur auf Zippels treffliche Schilderung des B.⸗W. es 
in Sommers Topographie von Böhmen, 6. 7. 8. 9. Band hinweiſen. Ueber den 
bayeriſchen Antheil ſchrieben Müller u. Grueber ein Werk, das bei Manz in 
Regensburg erſchien; dasſelbe hat 37 in Stahl geſtochene Originalanſichten u. ver⸗ 
dient die größte Verbreitung. Hun. 
Böhmiſche Brüder, oder Mähriſche Brüder. So nannte ſich die ſtren⸗ 
gere Partei der Huſſiten. Als nämlich die Tabortten von den Callxtinern beſtegt 
worden waren, ſonderten ſich die erſtern von den letztern immer mehr ab u. bil⸗ 
deten bereits 1450 in Prag eine neue Partei, die ſich von da an auch in Mäh⸗ 
ren verbreitete. Georg von Podiebrad räumte ihnen eine Strecke Landes auf 
ſeiner Erbſchaft Lietiez an der mähriſchen Gränze ein, wo fle ſich anbauten u. bald 
von Außen beträchtlichen Zuwachs in Böhmen u. Mähren erhielten: denn der 
ketzeriſche Geiſt des Stammvaters Huß war, auch nach vielen Drangſalen u. nach⸗ 
dem die Sache ſeiner Anhänger bereits nach blutigen Kämpfen verloren gegeben 
war, noch nicht ausgeſtorben. 1457 errichteten nun die verſprengten Trümmer 
derſelben eine eigene Kirchengemeinſchaft in der oben angegebenen Gegend, die ſich 
„Brüder vom Geſetze Chriſti“ (Fratres legis Christi), dann „Brüder“ ſchlechtweg u. 


380 Böhmiſche Dörfer —Böhmiſche Sprache. 


endlich „Brüderunität“ (unitas fratrum) nannte. Bisher hatten ſie ihre Pfarrer 
aus den Calixtinern erhalten; im Jahre 1467 aber ſandten ſte mehre ihrer Geiſt⸗ 
lichen zu dem ſogenannten Waldenſer-Biſchofe Stephanus in Wien, um von dieſem 
die biſchöfliche Ordination zu erhalten. Viele Waldenſer (u. was ketzeriſch gefinnt 
war) gingen nun zu ihnen über u. zu Anfang der ſogenannten Reformation zähl⸗ 
ten fle bereits 200 Bethäuſer. In dieſer Zeit nahmen fie vielfachen Antheil an 
der religtöſen Bewegung. Wegen ihrer Weigerung, im ſchmalkaldiſchen Kriege 
gegen die Proteſtanten zu ſtreiten, wurden ſte des Landes verwieſen. Sie begaben 
ſich nach Polen u. Preußen; in letzterem Lande wies ihnen der Herzog Albrecht 
Wohnſttze an. Die Lutheraner ſuchten die B. B. nach Albrechts Tode mit Gewalt zu 
zwingen, zu ihnen überzutreten, was dieſe jedoch nicht thaten, ſondern, geſchützt von 
Maximilian II., nach Böhmen u. Mähren aus wanderten, wo ſie Fulneck zu ihrem 
Hauptſitze machten. Als fle 1620 von da aus das Land verlaſſen mußten, zer⸗ 
ſtreuten ſie ſich in alle proteſtantiſchen Länder u. verſchmolzen nach u. nach mit 
den dort herrſchenden Religionsparteien. Amos Comenius ward auf der Synode 
zu Liſſa zum Biſchofe der zerſtreuten Brüder gewählt. Er weihte — wenn anders 
von einer Weihe die Rede ſeyn kann — 1662 ſeinen Cidam Petrus Figulus, 
gewöhnlich Jablonsky genannt, u. dieſer ſeinen Sohn Daniel Ernſt Jablonsky 
1699 zum Biſchofe, der die Weihe dann den, aus Böhmen u. Mähren nach Herrn⸗ 
hut gekommenen, Brüdern ertheilte (ſ. Brüdergemeinde). — In Bezug auf 
die Verfaſſung ſahen ſich alle böhmiſchen Brüder als Unität an u. erkannten die 
Gewalt des Landesherrn, jedoch mit Vorbehalt ihrer Gewiſſensfreiheit, an. Das 
Lehramt beſtand aus 5— 6 Biſchöfen (meiſt 2 in Böhmen, 2 in Mähren, 1— 2 
in Polen), welche die Aufſicht über die Gemeinden u. Lehrer fuhrten. Ihre Ge⸗ 
hilfen waren die Mitbiſchöfe, die aus den Presbytern, gleich den Paſtoren, gewählt 
wurden. Die Presbytergehilfen waren die Diaconen u. die Akoluthen, junge 
Leute, die zum Lehramte erzogen wurden. Dieſe Lehrer bildeten keinen eigentlichen 
geiſtlichen Stand, ſondern oft waren ſelbſt die Presbyter Handwerker; die unterſten 
Kirchenbeamten hießen Bauleute. Die Gemeinde war in Anhänger, Fortſchreitende 
u. Vollkommene getheilt; aus Letzteren wurden Aelteſte u. Aelteſtinnen gewählt, 
die das Gemeindewohl beriethen, auf Sittlichkeit achteten, in jedem Vierteljahre die 
Familien einmal beſuchten, Streitigkeiten ſchlichteten. Ueber das Nähere der Ge⸗ 
meindeverfaſſung vgl. Amos Comenius, Hist. fratrum Bohemorum (Halle 1702, 4.), 
Joh. Gottl. Carpzov, „Religtonsunterſuchung der böhmiſchen B.“ (Lpzg. 1742); 
Lochner, „Entſtehung der Brüdergemeinde in Böhmen“ (Nürnb. 1832). 
Böhmiſche Dörfer, eine ſprichwörtliche Redensart, womit man im Deutſchen 
überhaupt unbekannte, oder un verſtänd liche Dinge bezeichnet, weil die 
böhmtſchen Ortsnamen dem deutſchen Ohre gemeiniglich fremd u. ſonderbar klingen. 
Böhmiſche Sprache u. Literatur. Die böhmiſche, auch tſchechtiſche 
Sprache genannt, iſt ein Hauptdtalect des ſlaviſchen Sprachſtammes, der in Böh⸗ 
men, Mähren u. von den Slawaken (von den letztern mit unbedeutender Abwei⸗ 
chung) geſprochen wird. Sie gilt für die kräftigſte, aber auch härteſte unter ihren 
Schweſterſprachen, iſt außerordentlich biegſam u. zeichnet ſich durch Formenreichthum 
u. Präciſton aus. Die Anordnung des Satzes unterliegt keinen bindenden Re⸗ 
geln; doch iſt ſte, wie alle ſlaviſche Sprachen, vornehmlich geeignet zur Nachah⸗ 
mung des antiken Metrums: denn es herrſcht in ihr, abweichend von allen neuern 
Sprachen, das Zeitmaß, wie bei den antiken Sprachen, vor. Uebrigens find Aus⸗ 
ſprache u. Grammatik mit bedeutenden Schwierigkeiten für den Nichtböhmen ver⸗ 
bunden. Wir führen hier nur als kleine Sprachprobe den Anfang des Vater un⸗ 
fers an: Otée näs genz gsi na nebesjch; poswet' se gméno twé u. ſ. w. (wört⸗ 
lich: Vater unſer, welcher bift in Himmeln; heilige ſich Name dein ꝛc.). — Vgl. 
Böhmiſche Grammatik von Negedly (Prag 1821, 1822 u. 1831), die letztern zwei 
in böhmiſcher Sprache von Hanka; von Joſ. Dobrowsky (Prag 1809 u. 1819); 
von Trnka (Wien 1832). Wörterbücher von Tomſa (Prag 1794), von Chmela; 
deutſch⸗böhmiſch von Sham (1788); deutſch⸗böhmiſch von Dobrowsky u. Hanka 
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(1802 u. 1821); böhmiſch⸗lateiniſches Gloſſar von Hanka (Prag 1833); ethymol. 
Lexicon u. Grammatik von Celakowsky. Das e eech Lexicon it yon 
Jungmann. — Die Literatur der Böhmen reicht in ſehr frühe Zeiten hinauf. Man 
hat Denkmäler ihres Schriftweſens vom 10. Jahrh., die älteſten, welche die neuern 
Literaturen beſitzen. Die Neuzeit hat in dieſer Beziehung intereſſante Ent⸗ 
deckungen gemacht: es wurden nämlich lyriſche u. epiſche Volksgedichte aus dem 13. 
Jahrh. von großem Werthe in dem Knopfe des Kirchthurms in der Stadt Köni⸗ 
ginhof zufällig entdeckt, die bereits durch Profeſſor Hanka 1819 herausgegeben 
wurden. Außer dieſen Gedichten find übrigens noch gegen 20 poetiſche u. 50 pro⸗ 
ſaiſche Schriftdenkmäler aus der Periode vor Hus vorhanden, die mehr oder wes 
niger in der Neuzeit herausgegeben wurden. (Siehe weiter unten.) — Die Böh⸗ 
men bezeichnen gewöhnlich mit Huß (im 15. Jahrh.) eine neue Pertode ihrer Li⸗ 
teratur. Es lag in der Natur der Sache, daß die damaligen religiöſen (ketzeriſchen) 
Bewegungen in B. auch auf die Literatur grotzen Einfluß äußerten. Man findet 
in den böhmiſchen Bibliotheken u. Archiven eine Menge von dogmatiſchen, aſceti⸗ 
ſchen u. polemiſchen Flugſchriſten u. Tractätchen aus jener Zeit, von Leuten jedes 
Standes u. jedes Geſchlechts. Handwerker, Bauern u. Weiber polemiſicten. Die 
Poeſie aber ſank in jener Zeit zur bloßen Reimerei herab. Die Geſchichte wurde 
wenig gepflegt; mehr die Kriegskunſt. Unter den Werken letzterer Art iſt beſonders 
zu nennen: das kurze ſtrategiſche Werk des Feldherrn Wenzel Wlczek von Czenow 
aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. Die böhmiſchen Staatsſchriften dieſer Zeit 
find in gutem, gediegenem Style abgefaßt. Unter den polttiſchen Schriften dieſes 
Zeitraums zeichnen ſich aus die Werke des Landhauptmanns von Mähren, Ctibor 
von Cimburg u. Tobitſchau u. des Victorin Cornelius von Wſchehrd. — Das gol- 
dene Zeitalter der böhmiſchen Literatur wird gewöhnlich in die Periode von eiwa 

1570—1611 verlegt. König Rudolph II., der um dieſe Zeit regierte, war ein eif- 
riger Beförderer der Wiſſenſchaft u. der Literatur ſeines Polkes. Prag hatte daz 
mals 2 Univerfitdten u. 16 andere Lehranſtalten. In allen Verhandlungen herrſchte 
die böhmiſche Sprache allein, u. die böhmiſche Beredtſamkeit in Staats- u. Rechts⸗ 
verhandlungen ſtand auf der höchſten Stufe. Von der böhmiſchen Dichtkunſt kann 
dieß jedoch nicht geſagt werden: denn kein hervorragender Dichter iſt aus jener Pe⸗ 
riode bekannt, obgleich es nicht an Poeten fehlte. Wir nennen hier den böhmi⸗ 
ſchen Pſalmenſänger Georg Streye u. den Hofpoeten Katſer Rudolphs II., Simon 
Lomnicky von Budecz. Von böhmiſchen Geſchichtsſchretbern jener Zeit zeichnen fic 
aus: Hagek von Liboczan („Kronika czeska“), Prag 1541; neue Aufl. 1819. Fol.; 
der Kirchenhiſtoriker Boh. Bjlegowsky („Kronika cjrkewnj“), Nürnb. 1577; neue 
Aufl. Prag 1816; dann Kuthen u. Sixt. Als Dichter u. Hiſtoriker iſt Lupacz 
von Hlawaczow zu nennen. Die Länder- u. Völkerkunde iſt vertreten durch Chr. 
Harant von Polzicz u. Bedruzic („Reiſe nach dem gelobten Lande“ 1608); die 
Kanzelberedtſamkett durch J. Ctibor Kotwa (der böhmiſche Cicero genannt), J. 
Kocju von Kocinet u. G. Dibactus Miczkowsky. Der Fretherr von Zerotin ließ 
durch Gelehrte aus der böhmiſchen Brüderunttät auf ſeiner Burg Kralic in Mäh⸗ 
ren die ganze Bibel aus der Urſprache überſetzen u. mit Anmerkungen verſehen. 
Das, jedenfalls großartige, Werk wurde in 6 Quartbänden (1579 —93) herausge⸗ 
geben. — Der dreißigjährige Krieg wirkte, wie überall, fo auch hier, auf die gei⸗ 
ſtige Entwickelung u. die Literatur auf das Nachtheiligſte. Die ketzeriſche böhmiſche 
Literatur wurde größtentheils ein Raub der Flammen; daß aber bet dieſer Gelegen- 
heit auch viele, ſonſt unverdächtige u. wegen ihres Alters werthvolle, Schriften zu 
Grunde gingen, iſt nicht in Abrede zu ſtellen, u. der gelehrte Jeſutt Boh. Balbin 
beklagte ſich bitter darüber. Die böhmiſche Nattonalſprache ſank allmählig zur 
Bauernſprache herab u. die Pornehmern ſchaͤmten ſich derſelben. Es find wentge 
werthvolle böhmiſche Schriſtſteller in dieſer Zeit zu nennen: die vorzüglichſten ſchrie⸗ 
ben ſchon thre Werke in lateiniſcher Sprache. Joh. Amos Comenius, der letzte 
ſogenannte Biſchof der böhmiſchen Brüderunttät, deſſen Schriften zu Liſſa in Po⸗ 
len, zu Amſterdam, ſpäter auch zu Pirna, Dresden u. Halle gedruckt wurden, ſchrieb 
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noch in böhmiſcher Sprache. — Im 18. Jahrh. ſuchte man vollends der böhmi⸗ 
rit pier Literatur den Todesſtoß zu geben. 1774 erſchien ein Fatferltdhes 
Decret, dem zufolge in ganz Böhmen deutſche Normal-, Haupt⸗ u. Trivialſchu⸗ 
len, nach einem neuen Lehrplane, eingeführt u. die lateiniſchen Kloſterſchulen entwe⸗ 
der ganz aufgehoben, oder neu eingerichtet wurden; auch ſollten in den höhern Schu⸗ 

len, nach einem ſpatern Decrete, alle Vorträge deutſch gehalten werden. Mit der, 
von Deutſchland eindringenden, Aufklärung ſollte auch die böhmiſche Nattonalität 
übergoſſen u. aufgelöst werden. Aber dieſe gewaltſamen Maßregeln zur Unterdrückung 
der Nattonalttät eines ſo alten Volksſtammes verurſachten endlich einen heftigen Ge⸗ 
genſtoß. Patriotiſch gefinnte u. gelehrte Männer, wie Graf Franz Kins fy („Erin⸗ 
nerungen über einen wichtigen Gegenſtand“ 1774), der vaterländiſche Hiſtoriker 
Pelzel (deſſen böhmiſche Geſchichte unter dem Titel „Nowa kronyka czeska“ in 3 
Bänden 1791—96 erſchien), Alex. Vinc. Parizeck (Verfaſſer mehrer guter Jugend⸗ 
ſchriften), Sof. Dobrowsky (ſ. d.), der größte Sprachforſcher der Slaven, Franz 
Fauſt in Prochazka, Paulanermönch (1777 — 1804) u. A. ſchrieben in böhmiſcher 
Sprache u. ſuchten die lange verkannte u. mißhandelte Mutterſprache wieder zu An⸗ 
ſehen u. Geltung zu bringen. Als vaterländiſcher Dichter dieſer Zeit iſt beſonders 
der Pfarrer Puchmayer (+1820) zu nennen; ihm folgten mehre Freunde, als: die 
Gebrüder Adalb. u. Joh. Negely, Joh. Rautenkranz (+ 1818), Franz Stepniska 
u. ſ. w. Beſonders wirkſam für die Sprache und Literatur ſeines Volkes zeigte 
ſich aber der Prager Generalpräfect Joſ. Jungmann, geb. 1773 zu Hudlitz in 
Böhmen. Aber dennoch gelang es den Beſtrebungen dieſer Männer nur nach und 
nach, Anerkennung bet ihrer Nation zu finden, da das deutſche Element ſo ſehr in 
alle Verhältniſſe eingedrungen war, daß die frühern Erinnerungen an die, einſt fo 
blühende, Nationalität beinahe (beſonders bei dem Adel u. den Gebildeten) ganz er⸗ 
loſchen waren. Erſt ſeit 1818, mit Auffindung der von Hanka herausgegebenen 
Handſchriften, mit dem Erlaße mehrer Decrete, welche die Uebung der Gymnaſtal⸗ 
ſchüler auch in der böhmiſchen Sprache empfahlen, ſowie vornehmlich mit der, durch 
den damaligen Oberftburggrafen, Grafen Kollowrat, veranlaßten Gründung eines 
Nationalmuſeums in Prag, begann eine neue u. beſſere Epoche der böhmiſchen Na⸗ 
tionalliteratur, obgleich ſich auch bald allerlei kleinliche Streitigkeiten (wir meinen 
beſonders die orthographiſchen Zänkereien zwiſchen den Anhängern des Alten z. B. 
Negedly u. den neuern Vertretern der böhmiſchen Literatur) erhoben, die jedoch 
vor den weſentlicheren Intereſſen bald in den Hintergrund gerückt wurden. — Eine 
großartige Anſtalt, welche weſentlich zur Beförderung der böhmiſchen Literatur bei⸗ 
trägt, {ft in der neueſten Zett der Mufeums fond zur Herausgabe nützlicher böhmi⸗ 
ſcher Bücher. Man wird Mitglied durch einen Beitrag von 50 fl. Conventions⸗ 
münze, den man aber auch in jährlichen Raten zu 10 fl. entrichten kann. Sobald 
Jemand nur eine Rate gezahlt hat, erhält er, nebſt der, vom J. E. Wocel trefflich 
redigirten, jetzt in 6 Heften jährlich erſcheinenden Muſeumszeitſchrift, die, in dem⸗ 
ſelben Jahre vom Vereine herausgegebenen u. alle ſpäternen Werke, welche immer zu 
den gehaltvollſten Erſcheinungen der böhmiſchen Literatur gehören. Seit dem Jahre 
1832 hat die Matice auf ihre Koſten 22 Werke herausgegeben, von denen 5 be⸗ 
relts vergriffen find. Für dieſes Jahr (1846) find erſchienen: der erſte Theil einer 
allgemeinen Erdbeſchreibung von Zap, eine Urgeſchichte der Menſchheit von To⸗ 
mijczek u. Stimmen über die Nothwendigkeit der Einheit der Schriftſprachen für 
Tschechen, Mähren u. Slawaken.“ Das letzte Werk iſt vorzüglich gegen Profeſſor 
Stur in Preßburg gerichtet, welcher in ſeiner „Slowaktſchen Nattonalzeitung“ 
den ſlowakiſchen Provinzialdialecte durchzuführen u. in der Slowakei Anhänger da⸗ 
für zu gewinnen ſuchte. Die vorzüglichſten, in Ungarn u. Mähren gebornen, flawi⸗ 
ſchen Schriſtſteller, als: ein Schafarik, Kollar, Palkowicz, Tablic, Palazky rc, 
welche ſich immer, um nicht eine, ohnedieß nicht umfangreiche, Literatur zu zerſtückeln, 
in ihren Schriften des böhmiſchen Dialects bedient hatten, erheben nun, vereinigt mit 
in Böhmen gebornen Schriftſtellern, ihre Stimmen kräftig u. nachdrücklich gegen 
jenes Schisma. — Der Andrang zu der böhmiſchen Matice iſt ſehr groß, u. es 
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hat ſich bereits, nach dem Muſter derſelben, auch eine illyriſche Matice in Agram 
fuͤr illyrtſche Literatur, eine ſerbiſche in Peſth für die ſerbiſche Literatur gebildet, 
u. in Brünn beabſichtigt man eine mähriſche zu bilden. — Die wichtigſten Er⸗ 
ſcheinungen in der böhmiſchen Literatur find jetzt unſtreitig die gründlichen ſlawiſch⸗ 
etymologiſchen Forſchungen des gelehrten Profeſſors J. Schafarfk, auf deſſen Wort 
die geſammte Slawenwelt mit Ehrfurcht lauſcht. Sie gehören nicht blos der Na⸗ 
tionalliteratur, ſondern, wie J. Grimms, W. v. Humboldts, Bopps, Potts u. a. 
Arbeiten, der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Literatur an, und verdienen die größte 
Beachtung aller Philologen, die ſich mit Sprachvergleichung beſchäftigen, da fie ei⸗ 
nen überraſchenden Blick in die, noch ſo unbekannte, Wurzelbildung der ſlaviſchen 
Sprachen öffnen. Die betreffenden Abhandlungen find in dem 4. Heft der Mu⸗ 
ſeumszeitſchrift (20. Jahrgang), nebſt vielen andern intereſſanten Auſſätzen enthal⸗ 
ten. Von Palazkys „Böhmiſchem Archiv“ ſind wieder zwei neue, inhaltreiche Lie⸗ 
ferungen erſchtenen. Joſ. Jungmann, deſſen rieſiges, böhmiſch⸗deutſches Wörter⸗ 
buch in fünf Quartbänden — in den Jahren 1835 bis 1838 ebenfalls auf Ko⸗ 
ſten der Matice erſchienen — ein unvergängliches Denkmal ſeiner Gelehrſamkeit 
bleiben wird, arbeitet an der zweiten, ſtark vermehrten u. verbeſſerten Auflage ſeiner, 
fett 3 Jahren vergriffenen, umfangreichen böhmiſchen Literatur. Das, mit vielem Fleiße 
abgefaßte, große deutſch⸗böhmiſche Wörterbuch von Franta⸗Schumawsky (ein ſolches 
war längſt Bedürfniß, da die frühern Werke dieſer Art, wegen der großen Fortſchritte 
der b. S. u. L. jetzt unbrauchbar ſind) nähert ſich ſeiner Vollendung. Der erſte 
Band von Sumlorks (Krolmus) ſchätzbarem Werke „Altböhmiſche Sagen, Lieder, 
Spiele, Gebräuche, Feſte u. Melodien“, iſt fo eben durch das Erſcheinen des 5. 
Heftes geſchloſſen. Der Verfaſſer, einer der tüchtigſten böhmiſchen Alterthums⸗ 
forſcher, gibt mit Recht den reichhaltigen, unermüdlich geſammelten, Stoff ohne 
Veränderung u. Ausſchmückung, ſowie er ſich im Volke erhalten hat. Von den, in 
Leipzig erſchtenenen, Büchern tft die Biographie des Johann Laß zu nennen. — 
Die hervorragendſte belletriſtiſche Erſcheinung in den jüngſten Tagen iſt unſtreitig 
das große Gedicht: „Das Labyrinth des Ruhms“ von J. E. Wocel. In Leip⸗ 
zig erſchien eine treffliche, mit naiver Laune gewürzte, Bearbeitung des Reinecke 
Fuchs u. eine Sammlung Gedichte: „Erdbeeren aus böhmiſchen Wäldern“ — beide 
anonym. Die „Gedichte von J. Burgerſtein“ verrathen Talent und die zweite, ver⸗ 
mehrte Ausgabe von Jablonskys (Tupys) finnigen und farbenreichen Dichtungen 
wird wohl ſo viel Beifall, als die erſte, finden. Die tſchechiſche Lyrik treibt übri⸗ 
gens in neuerer Zeit nur ſpärliche Blüthen; deßhalb freuten ſich die Patrioten 
nicht wenig, als Siegfried Kapper, durch ſeine „ſlawiſchen Melodien“ der deutſchen 
literariſchen Welt rühmlich bekannt, in ihr Feldlager übertrat, welchen Uebertritt 
er durch ſeine nächſtens herauskommenden „Böhmiſchen Blätter“ beſtegelt. Zu er⸗ 
wähnen tft auch noch die, unter dem Namen „Bidpais Fabeln“ getroffene, Auswahl 
altindiſcher Dichtungen, die Fr. Trebowsky (Pſaudon.) in Olmütz herausgab. Von 
des geiſtreichen u. volksthümlichen Janz Hwezdy (Marek) Novellen, welche zu den 
beſten Erzeugniſſen der tſchechiſchen Muſe gehören, iſt das 9. Bändchen in den 
jüngſten Tagen (1846) erſchienen. Auch die Sagen u. Mährchen der Frau Bo⸗ 
zena Njemcowa find zu erwähnen. Von den jüngſten dramatiſchen Erzeugniſſen 
find zu nennen: Dramen von Machacek lein Luſtſpiel u. 2 Trauerſpiele); das nach⸗ 
gelaſſene Luſtſpiel der Frau M. D. Rettig „der Korb“ u. das erſte Bändchen der 
dramatiſchen Originalien von Hollmann. — Von der, von Zap trefflich redigirten, 
ethnographiſchen Monatſchrift mit Stahlſtichen: „der Pilger“, wie auch von Tyls 
„Prager Boten“ find bereits mehre Hefte erſchienen. — Nachträglich fügen wir 
hier noch die Namen der, noch nicht erwähnten, bekannteſten neueren böhmiſchen 
Schriftſteller bei: Franz Lad. Czelakowſky, als Dichter rühmlich bekannt. Von 
ihm: „Vermiſchte Gedichte“ (2. Aufl. Prag 1830), „Nachhall ruſſtſcher Lieder“ 
(Prag 1829), „Nachhall böhmiſcher Lieder” u. „Centifolie“ (1840). Wences la 
Kltepera lieferte über 30, größtentheils gut gelungene, Dramen u. Johann Kollar 
in Peſth hat ſich durch ſeine Dichtungen „Slawy Dcera“ (2. Aufl. Ofen 1824. 
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3. Aug. 1832) u. in ſeiner „Auslegung“ (Peſth 1832) den Ruf des erſten böh⸗ 
miſchen Dichters erworben. Holly iſt als Epiker ausgezeichnet, u. ſeine „M tho- 

diade“ u. ſein „Swatopluk“ gelten für das Großartigſte, was die ſlawiſche Litera⸗ 
tur bisher hervorgebracht hat. K. S. Machaczek ſchrieb die beſten böhmiſchen Luſt⸗ 
ſpiele, fowte Swoboda vornehmlich Opern. Joh. Jak. Langer ſchrieb gute nationale 
Idyllen u. Mährchen (Prag 1830). Kark Agnell Schneider iſt als Volksdichter 
beliebt. Syl haben wir oben bereits erwähnt; er iſt gegenwärtig der thatigfte 
böhmiſche Literat u. als der beliebteſte Novellen⸗ u. Dramendichter bekannt. Der 
Bruder Joſ. Jungmanns, Ant. Jungmann, iſt bekannt durch ſeine Anthropologie 
u. mediciniſchen Werke; Joh. Swat. Preſl, Profeſſor u. Director des Naturalten- 
cabinets in Prag, ſchrieb gediegene Werke über Botanik, Zoologie, Mineralogie, 
Chemie u. ſ. w. und die encyklopädiſche Zeitſchrift „Krok“ (ſeit 1821). In der 
naturwiſſenſchaftlichen Literatur find zu nennen: K. Ammerling, K. Schadek, Joſ. 
Smetana u. a. — Zwiſchen der tſchechiſchen u. deutſchen Literatur beſteht eine be⸗ 
ſtändige Wechſelwirkung, deren ſchon Göthe in ſeiner Beurtheilung der, leider längſt 
eingegangenen, deutſchen Muſeumszeitſchrift Erwähnung thut. Schließen ſich die Tſche⸗ 
chen eng an die deutſche Literatur an, fo werden auch hinwieder tſchechiſche Erzeugniſſe 
von unſern deutſchen Zeitſchriften überſetzt. Vor Kurzem veröffentlichte Profeſſor 
Joſ. Wenzig, der im J. 1830 „Slawiſche Volkslieder“, im J. 1833 „Blüthen 
neuböhmiſcher Poeſte“ deutſch herausgab u. jetzt an einer vollſtändigen Uebertra⸗ 
gung von Wocels „Labyrinth des Ruhms“ arbeitet — eine recht gute Ueber⸗ 
ſetzung der „Erinnerungsblumen auf den Wegen des Lebens“ von Wenzel Stulc 
1 Schtultz). Der geiſtreiche und begeiſterte Verfaſſer iſt katholi⸗ 

er Prieſter. N 

Böhmiſche Steine nennt man 1), jedoch nur ſelten, gewiſſe Sorten von 
ächten Edelſteinen (z. B. Diamanten, Rubinen, Granaten), welche in Böhmen 
gefunden werden; gewöhnlich aber 2) unächte, wie Bergkryſtalle, Glasfluß u. ſ. w., 
welche in den dortigen Fabriken geſchliffen u., als oft ſehr täuſchende Nachahmun⸗ 
zen der ächten Edelſteine, zu allerlei Schmuckgegenſtänden in den Handel ge⸗ 
bracht werden. 

Bökeln, ſ. Pökeln. 

Bönhaſe heißt in Danzig der nicht angeſeſſene Einwohner; in Handelsſtädten 
nennt man B. einen Mäkler, der ohne obrigkeitliche Erlaubniß das Geſchäft treibt, 
alſo kein geſchworener Agent iſt. Auch Schneider, die das Gewerbe treiben, 
ohne es zünftig erlernt u. das Meiſterrecht erlangt zu haben, heißt man B., 
wahrſcheinlich von dem Worte Böne, Bühne (Boden) u. Haſe, weil ſolche Arbei? 
ter ſich häufig, aus Furcht vor Hausſuchungen, auf dem Boden verſtecken u. 
dort arbeiten. 

Bootien, eine Landſchaft im eigentlichen Hellas, nach ſeinen fruͤhern Bewoh⸗ 
nern, den Aones, Aonta, u. nach Ogyges, dem älteſten Beherrſcher des Landes, 
Ogygta genannt, gränzte im Norden an die opuntiſchen Lokrer, im Weſten an 
Phokis, im Süden an den corinthiſchen Meerbuſen, an Megaris u. Attica, u. im 
Nordoſten an das euböiſche Meer. Seine Größe betrug 58 [ M. Die ganze 
Landſchaft zerfällt in zwet, ihrem Charakter nach fo verſchiedenartige Theile, daß 
man mit volleſtem Rechte die Nordweſthälfte das „Kopaiſche“ u. die Südoſthälfte 
das „Aſopiſche“ B. nennen darf. Jenes iſt ein tiefes, rings von Gebirgen ein⸗ 
geſchloſſenes Baſſin, dieſes eine, in regelmäßige Flußthaͤler eingetheilte, Gegend. 
Den Rand des Keſſels bildet eine ziemliche Anzahl einzeln hingeſtreuter Berg⸗ 
haufen, welche nur durch kleine Hochflächen, bisweilen auch gar nicht, mit einan⸗ 
der verbunden find. Dahin gehören: der Helikon, das Ptoon, der Knemis u. der 
Kithäron. Wegen der zahlreichen, zwiſchen den Bergen befindlichen Ebenen, welche 
größtentheils nach den, in ihnen liegenden, Städten benannt wurden, war B. 
vorzugsweiſe der Kriegsſchauplatz für Hellas, gleichwie Arkadien für den Pelopon⸗ 
nes. Der größte Fluß Böottens iſt der Kephiſſos, welcher ſeine Hauptquelle bei 
Liläa in Phokts hat u. bet Chäronea u. Orchomenos ſich in den See Ko pats 
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qf. d.) ergießt. Im Süden fließt der Aſopos. Diejenigen Theile Böotiens, welche 
nicht, wegen gar gebirgiger Beſchaffenheit, der Cultur uͤberhaupt unfähig ſind, a 
hören zu den fruchtharſten Griechenlands. Daher ſchon in den früheſten Zeiten 
hier eine Menge blühender u. reicher Ortſchaften entſtand. Das Klima ſſt im 
Ganzen, der Seen, Sümpfe u. Gebirgskeſſel wegen, im Winter naßkalt, im Som⸗ 
mer ſchnell abwechſelnd, drückend heiß u. ſchneidend kalt. Häufig wird das Land 
von Erdbeben heimgeſucht. Bei großer Sommerhitze ift die Luft mitunter durch 
Aus dünſtungen der ſtehenden Gewäſſer ungeſund u. erzeugt die Peſt, welche noch 
im Jahre 1783 über 6000 Menſchen hinwegraffte. Sonſt trägt das Land reiche 
Kornfelder, üppige Gras- u. Kräuterweiden, treffliden Wein u. eine Menge von 
Frucht⸗ u. andern Bäumen. Die Anzahl der Einwohner darf man auf 5 — 600,000 
anſchlagen, deren Charakter u. geiſtige Entwickelung ſich indeß, nach der Natur 
ihrer Wohnorte, ſehr verſchieden geſtaltete. Im Allgemeinen ſtanden fle in dem 
Rufe geiſtiger Schwäche u. Trägheit. Gleichwohl ſtammten aus B. Männer, 
wie Heftod, Pindar, Pelopinas, Epaminondas u. a. Die Sitten der B. waren 
rauh, wie ihre ab In politiſcher Beziehung war B. ein Bund von 14 
einzelnen, meiſt ariſtokratiſch eingerichteten Stadt⸗Republiken, welche ſich auch viel⸗ 
fach unter einander befehde ar N 

Boerhaave, der berühmteſte Arzt des 18. Jahrhunderts u. einer der größten 
aller Zeiten, geb. 13. Dec. 1668, zu Voorhout, einer Vorſtadt Leydens, wo ſein 
Vater Prediger war. Anfangs zur Theologie beſtimmt, hatte er bereits dieſe ab⸗ 
ſolvirt u. die philoſophiſche Doctorwürde erhalten, als er ſich der Medizin zu⸗ 
wandte. Por Allem angeregt durch Htppokrates u. Sydenham Cf. dd.), 
geſtaltete ſein ſyſtematiſches Genie die ganze Wiſſenſchaft nach dem Grundſatze um, 
daß Einfachheit das Siegel der Wiſſenſchaft ſei. 1701 wurde er Lector in der 
Medizin, 1709 Profeſſor dieſer u. der Botanik. In der Folge erhielt er die Pro⸗ 
feſſur der praktiſchen Medizin u. Chemie u. ſtarb am 23. Sept. 1738, nachdem er 
ſich um alle Zweige der Arzneiwiſſenſchaft die größten Verdienſte erworben hatte. 
B.s weitumfaſſender Geiſt drang in das Innere jeder Wiſſenſchaft, deren Behand⸗ 
lung er ſich unterzog, ein, u. noch nie war ein Reformator in ſeinem Unterneh⸗ 
men glücklicher, als er in der Umſchaffung der Grundſätze der Medizin war. Sein 
richtiges Urtheil in den ſchwerſten Dingen; ſeine Stärke in der Chemie, Botanik 
u. allen Theilen der Arzneikunſt; fein Fleiß in ſeinen Vorleſungen; die nachdrucks⸗ 
volle Kürze des Aus druckes in ſeinen Schriften; die Perbeſſerungen, welche er in der 
Anatomie u. Phyſtologie machte; ſeine umfaffende u. glückliche Praxis; die Auf⸗ 
nahme des Wahren, wo er es fand; der beſcheidene Zweifel beim Vortrage uner⸗ 
wieſener Sätze, erwarben ihm die Bewunderung ſeiner Zeitgenoſſen u. machen ihn 
auch der Nachwelt unvergeßlich. Nicht bloß ſein Lehrſaal, ſondern die Stadt Leyden 
ſelbſt mußte vergrößert werden, um die Schüler alle aufzunehmen, welche, um ihn 
zu hören, dahin ſtrömten. Ein chineſiſcher Mandarin ſchrieb einen Brief an ihn, 
mit der Adreſſe: „An Herrn B., berühmten Arzt in Europa“ u. der Brief kam 
richtig an. Unter Bes Schriften, die immer noch von Werth find, nennen wir, 
als die vornehmſten: Institut. medicae. Amst. 1727. 8. Aphorismi de cognos- 
cendis et cur. morbis. Lugd. Bat. 1737. 8. (deutſch, Berlin 1763. 8.) De ma- 
teria medica et remediorum formulis. Lugd. Bat. 1762. 8. Elementa Chemiae. 
Basil. 1745. 2. Voll. 4. (deutſch, mit Anm. v. Wiegleb. Berlin 1782. 8.) Me- 
modus studii medici ed. Haller. Amst. 1751. 2 Tom. 4. u. a. m. Schultens, 
Fontenelle, Burton, Joncourt u. Maty haben ſein Leben beſchrieben. 

Börne (Ludwig, von ſeinem Uebertritte zum Chriſtenthume, der 1817 ſtatt 
hatte, Baruch), geb. 1784 zu Frankfurt a. M., ſtudirte erſt Medizin, dann 
felt 1807 die Staatswiſſenſchaften in Heidelberg u. Gießen. Eine Anſtellung als 
Polizeiactuar gab er auf u. zog als Redacteur des „Staats⸗Riſtretto“, der „Zeit⸗ 
ſchwingen“ u. der „Wage“ (181821) die Aufmerkſamkeit, theils durch ſeine 
geiſtreichen u. witzigen Theaterkritſken, theils durch ſeine Demagogenſprache, die 
er über öffentliche Angelegenheiten führte, auf ſich. Eine Folge des letzteren Um⸗ 
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ſtandes war, daß die Zeitſchwingen unterdrückt wurden. Kurze Zeit verhaftet, 
wurde er wieder freigeſprochen. Seitdem lebte er abwechſelnd in Hamburg, Frank⸗ 
furt u. Parts. In letzterer Stadt nahm er ſeit der Jultrevolution ſeinen blet- 
benden Aufenthalt u. ſtarb 1837. Völlig von den politiſchen Bewegungen hinge⸗ 
riſſen, ergoß er ſich in bitterer Leidenſchaftlichkeit; ſein Humor ſchlug in herbe 
Satyre um u. felbft fein, ſonſt guter, Styl ging darüber verloren. Von ſeinen 
Schriften nennen wir: „Denkrede auf Jean Paul Fr. Richter“ (Erl. u. Hamb. 
1826); „Einige Worte über die angekündigten Jahrbücher der wiſſenſchaftlichen 
Krittk“ (Heidelb. 1827); „Briefe aus Paris 1831—33“ (Par. 18321834. 6 
Bde.); „Geſammelte Schriften“ (Hamb. 1829—1831. 8 Bde.; 2. Aufl. ebend. 
1835, 8 Bde.; 3. Aufl. Stuttg. 1840, 5 Thle.). Man vergleiche übrigens 
Heine (Hamb. 1840), der längere Zeit B.s Bundesgenoſſe war, über Letztern, 
ſowie Gutzkow (Hamb. 1840), der den, von Heine verunglimpften u. geſchmähten, 
Republicaner in Schutz zu nehmen ſuchte. 

Börſe (franz. bourse), der Ort, wo Kaufleute, Rheder, Schiffer, Aſſecu⸗ 
rateurs, Wechsler, Mäkler u. a. Geſchäftsleute zu einer beſtimmten Tageszeit zu⸗ 
ſammenkommen, um über alles, ihren Geſchäfts- u. Berufskreis Betreffende, mit 
einander zu verhandeln u. dadurch den Betrieb kaufmän iſcher Geſchäfte aller Art 
zu erleichtern. Ben finden ſich an allen bedeutenden Handelsplätzen (eine bemer⸗ 
kenswerthe Ausnahme hievon macht dermalen noch Baſel, wo die Effecten durch 
Senſale von Hauſe zu Hauſe ausgeboten u. geſucht werden) u. haben eine be⸗ 
ſondere, vom Staate genehmigte, Börſenordnung. Der Name B. ſoll von der 
Familie van der Beurſe in Brügge herrühren, deren Haus 1530 zuerſt zu den 
Zwecken der B. diente. Iſt in einem ſolchen Gebäude zugleich für Belehrung, 
Erholung u. Erfriſchung geſorgt, fo nennt man es Lloyd (. d.). — Unter allen 
B.ngebduden Europas iſt das in Paris unſtreitig das ſchönſte; ihm zunächſt ſte⸗ 
hen die in Petersburg, Liverpool, Amſterdam, Antwerpen u. m. a. 

Böſe, das, im allgemeinſten Sinne, iſt die Entziehung (Privation) des Gu⸗ 
ten, nicht aber der bloße Mangel, das einfache Nichtvorhandenſeyn (Negation) 
deſſelben. Das B. iſt von der Sünde in der Art unterſchieden, daß letztere nur 
die Entgegenſetzung des geſchaffenen Willens gegen den göttlichen iſt; von dem 
Uebel aber iſt das B. unterſchieden, indem bei letzterem mehr auf die Urſache der 
Eniſtehung, das Ungeordnete in demſelben hingeſehen, bei erſterem aber mehr die 
Wirkung des Abfalles von der urſprünglichen Ordnung ins Auge gefaßt wird. 
Da jedoch dieſe Worte verſchiedene Seiten deſſelben Grundbegriffes ausdrücken, ſo 
werden ſie auch vielfach mit einander verwechſelt u. nicht ſcharf geſchteden. Das 
angeborene, natürliche Gefühl ſagt dem menſchlichen Geiſte, daß ſich Vieles in 
der Welt finde, was nicht ſeyn ſolle, was gegen die angeſchaffene Ordnung ſei 
u. den Dingen in ihrer Vollkommenheit Etwas entziehe. Noch viel mehr liegt 
das Geſühl unauslöſchlich im Menſchen, daß er ſelbſt vielfach mit den Geſetzen, 
welche er befolgen ſoll, in Widerſpruch geſetzt iſt, daß hieraus ſein Unglück ent⸗ 
ſpringe. Dieſes Gefühl, dieſe Wahrnehmung, findet ſich bei allen Menſchen: das 
B., das Verkehrte u. Verderbliche, welches in der äußern Natur ſich zeigt, das 
B., welches dem menſchlichen Willen anhängt u. ihn trelbt, gegen die geſetzte 
Ordnung ſich aufzulehnen — ſind Thatſachen, welche zu laut in die Seele ſpre⸗ 
chen, als daß ſte ſich gegen dieſelben verſchließen könnte. Wir finden deßhalb 
auch bet allen Völkern, daß fie im Anfange einen ſeligen Zuſtand vorausſetzen, 
in dem das B. in der Natur — das phyfiſche — u. das B. im geſchaffenen Wil⸗ 
len — das moraliſche B. — noch nicht vorhanden geweſen. Nur die Art u. Weiſe, 
wie die Völker in den Religionen u. auch Einzelne, als ſelbſiſtändige Denker, ſich 
das Weſen des Ben u. ſeine Entſtehung zu erklären ſuchten, iſt gar mannigfach 
u. führt zu, oder beruht vielmehr auf falſchen Anſichten von Gott u. der Welt, 
insbeſondere der geiſtigen. Alle Völker des Alterthums — mit Ausnahme der 
Juden — waren in Betreff dieſer Fragen in den dichteſten Finſterniſſen, da fle den 
einzigen Leitſtern — die Offenbarung — verloren hatten, Einige unter ihnen ſtellten 
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ſich das B. vor als die Materie, von welcher der Geiſt in Feſſeln gehalten werde; 
die Materte dachten ſie ſich als ewig; andere nahmen als öde B. n einen 
finſtern, böſen Geift an, der neben dem guten Geifte von Ewigkett her da ſei. 
So ift in den Religtonen der alten, aſiatiſchen Welt jener unheilbare Zwieſpalt 
— Dualismus — zwiſchen Materie u. Geiſt, zwiſchen Gutem u. Bm, die un⸗ 
verſöhnlich neben einander laufen. Andere aber ſuchten das B. u. das Gute als 
in ſich gleichbedeutend, als vorübergehende Formen, als das Verſchwindende dar⸗ 
zuſtellen u. fielen ſo dem Pantheismus anheim. Selbſt in das Chriſtenthum dran⸗ 
gen dergleichen Lehren, da manche, in der alten, aſtatiſchen Philoſophte Erzogene 
ſolche Anſichten mit in die neue Religion herüberbrachten u. mit derſelben zu ver⸗ 
ſchmelzen verſuchten. Daher entſtanden die verſchiedenen, gnoſtiſchen Irrthümer 
u. zuletzt der Manichäismus (ſ. d.). Alle dieſe Secten leiteten das B. entweder von 
der Materie — in völliger Verkennung der Natur des Geiſtes — oder von einem, 
neben dem wahren Gotte von Ewigkeit her beſtehenden, finſtern, böſen Gotte ab. 
Dieſe Irrlehren der alten Kirche, welche dieſelbe mit ſo großer Entſchiedenheit 
von ſich aus geſtoßen, haben in den Secten des Mittelalters, in den Waldenſern 
u. Albigenſern, ſich wieder gezeigt. Wie für die religtöſe Anſchauung, fo war 
auch für die wiſſenſchaftliche Betrachtungswelfe, für die Philoſophte, die Erklärung 
der Entſtehung u. des Weſens des Bin ein ſchwieriges Problem, u. die Löſung 
deſſelben iſt noch keiner, als derjenigen gelungen, welche ſich ganz auf den Boden 
chriſtlicher Weltanſchauung geſtellt hatte. Alle diejenigen Philoſophen, welche, Gott 
u. Welt mit einander vermiſchend, Gott in der Welt u. die Welt in Gott ſich 
entſtehen, zum Durchbruche u. zur Vollendung kommend vorſtellen (die Pantheiſten), 
müſſen das B. nur als eine befondere Form der Erſcheinung, von Gott gerade 
fo, wie das Gute, gewirkt ſich denken, den Unterſchted zwiſchen Gut u. Bos alſo 
gänzlich auflöſen; denn der beſteht eben darin, daß das letztere Etwas iſt, was 
nicht ſeyn ſoll, was von Gott nicht nur nicht beabſichtigt, oder gar bewirkt, 
ſondern von ihm gehaßt u. — als moraliſches B. — beſtraft wird. Die neueſte 
Philoſophie Schellings ſteht noch A auf demſelben Standpunkte; denn auch er 
läßt Gott noch in u. durch die Welt zu Weſen kommen, Alles in der Welt alſo 
auch durch ihn bewirkt werden, fo daß die Namen Gutes u. Bis nach folder 
Vorſtellungsweiſe nur noch einen Klang, aber keine Wirklichkeit mehr haben. 
Ebenſo miiffen alle Diejenigen, welche dem menſchlichen Geiſte die Freiheit des 
Willens nach dem Sündenfalle abſprechen, die wirklichen Thatſünden, das mora⸗ 
liſche B., als ſolches, läugnen, den Unterſchied zwiſchen ihm u. dem Guten auf⸗ 
heben u. daſſelbe als mit Nothwendigkeit, alſo von Gott gewirkt, ausgeben — eine 
Lehre, zu welcher ſich die Reformatoren bekannten, welche damit, dem Grundge- 
danken nach, zu den alten gnoſtiſchen Irrthümern u. denen der mittelalterlichen 
Secten zurückgekehrt find. Auch die Rattonaliften, welche die Erbſünde läugnen 
u. den Menſchen ſo, wie er jetzt geboren wird, als rein u. dem erſten Menſchen, 
Adam, wie er aus der Hand des Schöpfers hervorging, ganz gleich anſehen, 
können das B., da die Natur, wie ſte jetzt ſich zeigt, ſchon verdorben iſt, nur 
von dem Schöpfer ſelbſt herbetleiten, müſſen alſo auch, ſtreng genommen, den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Gut u. Bös vernichten, ſomtt den freien, perſönlichen Gott auf⸗ 
geben u. nur die blinde Welt, ihre Entwickelung u. etwa dte Entfaltung eines 
Namen⸗Gottes in ihr annehmen. Alle dieſe Erklärungsweiſen des Böſen heben 
den eigentlichen Begriff deſſelben auf u. ſind alſo in ſich ſchon falſch; denn fie 
gehen ja ſelbſt davon aus, daß eben Gut u. Bös verſchteden, entgegengeſetzt fet; 
dann aber haben fle den nie ſchweigenden Richter über die Falſchheit u. Nichtig⸗ 
keit all dieſer Anſichten in dem eigenen Geiſte, der ſich von dem wirklichen Beſte⸗ 
hen des Guten u. Böſen, des letztern, als eines Ungehörigen, Siörenden, Nicht⸗ 
ſeynſollenden, trotz aller Vorſpiegelungen, nicht fret machen kann. Ebenſo unwahr 
ift der Gedanke, daß zur Bewährung der Freiheit der Durchgang durch das B. 
nothwendig, oder derjenige endlich, daß das B., wegen der Unvollkommenheit der 
Geſchöpfe, unvermeidlich, die möglichſt beſte Welt ohne bales bil denkbar 
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fet. — Allen dieſen Anſchauungen, welche durch den, an ſich verdunkelten und 
durch die eigenen, ungehörigen Neigungen nur noch mehr umnebelten, Berftand 
zur Erklärung der Thatſache des Daſeyns des Ben entſtanden, tritt nun die 
Wahrheit mit allem Glanze entgegen. Wie jede Wahrheit den Satz, welchen fie zu 
erklären ſtrebt, nicht aufhebt, ſondern gerade durch die Erklärung befeſtigt, fo tft 
es mit der Anſchauung, welche die Offenbarung von dem Weſen u. der Entſte⸗ 
hung des Bin hat. Was das Bewußtſeyn ſchon feſtgeſetzt, daß das B. wirklich 
unmöglich von Gott bewirkt, noch gewollt ſei, daß es aber in gewiſſer Beziehung 
zu Gott ſtehe u. ſeinen Abſichten dienen müſſe, das find die einfachen Sätze, 
welche die Löſung der Frage enthalten u. von der Offenbarung des A. u. N. T, 
aufs Entſchiedenſte u. Klarſte aufgeſtellt werden. Alles iſt von Gott, u. Alles, 
was Gott geſchaffen, iſt gut (Gen. 1.). Hiermit iſt allen heidniſchen Syſtemen 
aufs Schärfſte entgegengetreten, welche die Ewigkeit der Materie, oder der böſen 
Geiſter, als der Urheber des Böſen, annehmen; ebenſo aber auch dem Pantheis⸗ 
mus, der Gott als Eines Weſens mit der Welt u. dieſe als gleich Gott ſich 
vorſtellt. Der geſchaffene Wille iſt, nach der Offenbarung, der Sitz u. die Quelle des 
Ben, Gott aber fo ſehr von demſelben entfernt, be e alle Mittel der 
Gnade zum Guten bleibend zu beſtimmen ſuchte. Der Wille aber muß — wenn er 
frei, alfo ein Wille ſeyn ſoll — ſich blos u. allein ſelbſt in der Gewalt haben, muß 
in der Beſtimmung ſeiner ſelbſt nur von ſich abhängen. Da nun Gott geiſtige 
Weſen geſchaffen, dieſen der Wille nothwendig, dem Willen aber eigen iſt, daß er 
ſich ſelbſt frei u. unabhängig beſtimme, ſo iſt damit auch ſchon die Möglichkeit ge⸗ 
geben, daß der Wille etwas Anderes wollen kann, als er wollen ſoll; daß der 
geſchaffene Wille ſich dem Willen Gottes, ſeines Herrn, entgegenſetzen, ſich auf 
ſich felbft ſtellen u. fo böſe werden u. das B. in ſich ſelbſt hervorbringen kann, 
als die Luft, die Neigung, ſich ſelbſt als das Erſte u. Oberſte zu ſetzen, ſtatt 
den Schöpfer; ſich ſelbſt zu folgen, ſtatt dem Willen Gottes. Damit iſt die Ent⸗ 
ſtehung u. das Weſen des Ben vollſtändig erklärt, das nur von der Creatur aus⸗ 
geht, weil die Möglichkeit deſſelben, nach der Beſchaffenheit des Geiſtes, gegeben 
ſeyn muß, das aber nicht von Gott gewollt wurde; denn von ihm iſt nur das 
Gute der freien, bleibenden Beſtimmung des geſchaffenen Willens mit der ganzen 
Güte ſeines Weſens dargelegt worden. Zwingen aber konnte Gott nicht den ge⸗ 
ſchaffenen Geiſt zum Guten, weil er ihn zur Freiheit geſchaffen u. ſeine That 
nicht ſelbſt wieder aufheben konnte. So iſt alſo das B. in der Welt lediglich das 
Werk des geſchaffenen Getſtes. Es ift aber nicht etwas für ſich Beſtehendes, es 
iſt nicht das Weſen des Geiſtes ſelbſt: das bleibt ſeiner Natur nach gut; nur die 
Anwendung, welche davon gemacht wird, die Richtung, welche der Wille nimmt, 
iſt eine verkehrte, ungehörige, böſe. Das B. ward zuerſt wirklich — d. h., der 
geſchaffene Wille erhob zuerſt ſich felbft zum oberſten Geſetze, ſtatt Gott — in 
den Engeln, welche ſich gegen ihren Schöpfer u. Herrn aus Hoffarth auflehnten 
(2 Petr. 2, 4) u. dann auch durch den Neid dieſer böſen Engel u. ihre Verfüh⸗ 
rung in den Stammältern. Das B., welches durch die erſte Sünde in ſie kam 
u. als eine verkehrte, ungeordnete Richtung des Willens allen Nachkommen „ weil 
fle eben die Natur von den Stammeltern empfangen, von ihrem Daſeyn an an⸗ 
klebt, wuchert nun ſeitdem fort im Menſchengeſchlechte u. führt zu den tauſend 
u. tauſend Entgegenſetzungen gegen den Willen Gottes (ſ. d. Art. Erbſün de u. 
Sünde). Da Gott, als der von ſich ſelbſt Seiende, der Inbegriff alles Guten 
iſt, ſo iſt das Zurückziehen auf ſich felbft, als des oberſten Weſens, an ſich etwas 
Falſches, Unwahres — daher Böſes u. Lüge im engſten Verbande; der Teufel 
iſt der Lügner von Anfang an — aber auch zugleich iſt dieſes Setzen auf ſich 
ſelbſt, dieſe Abſonderung von Gott als dem höchſten Gute, dem helleſten Lichte, 
die theffte Unſeligkett, die entfeblichfte Qual, das finfterfte Dunkel. So tft im 
Begriffe des Entſtehens u. Weſens des B. n ſchon gelegen ſeine Bedeutung als 
Schuld — freies Auflehnen gegen die geſchaffene Ordnung — als Uebel — 
Verfinſterung des Geiſtes, Unſeligkeit — als Strafe — Sühne der verletzten Ge⸗ 
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that geſtörten, Ordnung des Schöpfers. Dieſe Sätze find mit th größten Ge⸗ 
nauigkett feſtgehalten im A. u. N. T., u. von der Kirche gegen alle widerſtrebenden 
Meinungen als die einzige Wahrheit ausgeſprochen worden. Und fle allein find 
es, welche der Vernunft die Verſöhnung mit dem Daſeyn des Ben u. der Welt⸗ 
ſchöpfung durch den heil. Gott geben. Das B., d. h. die verkehrte, ungeordnete 
Richtung des Willens, iſt blos u. lediglich das Werk des letzteren ſelbſt, da er 
eben ein freier ift; dagegen ift dieſer Wille ſelbſt u. die Kraft, ihn in Bewegung 
zu ſetzen, ganz u. allein ein Geſchenk Gottes, u. von ihm abhängig in ſeinem Be⸗ 
ſtehen; er ſelbſt alſo iſt gut, aber ſeine Anwendung iſt eine verkehrte, böſe. Das 
B. nun, in ſo weit es dem Willen eigen ift, wird auch nur allein ihm zugerech⸗ 
net; das Hinaustragen des böſen Willens aber in die Außenwelt — die äußere 
That — ift nicht mehr ſeiner Macht überlaſſen, fonder fällt, als ſolche, der gött⸗ 
lichen Fürſehung anheim, welche dieſelbe zum Guten wendet, ſo daß alles B., 
was der verkehrte Wille verübt, nur den weiſen Abſichten Gottes in der Weltre⸗ 
gierung dienen muß u. in dieſer Beziehung die äußere That nicht als eine böſe, 
ſondern als eine gute erſcheint. Nicht, als ob die böſe That nothwendig fet: kei⸗ 
neswegs, ſie iſt nicht von Gott urſprünglich gewollt; allein mit Rückſicht auf den 
vorausgehenden Abfall der freien Greatur ift fie von ihm gewollt. Denn die un⸗ 
ordentliche Richtung des Willens fällt nur dem geſchaffenen Geiſte anheim, da⸗ 
gegen iſt die Thätigkeit des Willens an ſich — weil in ſeiner Natur gelegen — 
etwas Gutes (ſ. das Nähere in: Fürſehung, Weltregierung, Zur ech⸗ 
nung u. dgl.). — Durch die Auflehnung des creatürlichen Willens gegen Gott, 
als den Herrn aller Dinge, mußte der geſchaffene Geiſt auch in eine falſche, 
ſchiefe Richtung, gegenüber ſeinen eigenen Mitgeiſtern u. auch der geiſtloſen Natur 

gerathen. Er hatte ſich ſelbſt, ſtatt Gott, zum oberſten Willen erhoben, da 
mußten nothwendig Stolz, Uebermuth, Herrſchſucht, Gewaltthätigkeit gegen die 
andern Geiſter in ihn dringen, gegen die Natur aber Verachtung, herriſcher Miß⸗ 
brauch. Ebenſo mußten aber alle andern Geiſter u. die Natur fic gegen den 
falſchen Herrn, der ſich als wahren aufwarf, erheben u. ſo verlor der geſchaffene 
Wille die Herrſchaft über die Natur. Weil er nicht mehr Gott gehorchte, ſo gehorchte 
auch ſie nicht mehr dem Geiſte; ja er, der herrſchen wollte über die Natur, wurde 
ihr dienſtbar, da er den Begriff ſeiner Würde immer mehr verlor. Weil aber in 
der Welt Alles im innigſten Zuſammenhange ſtehet, ſo wurde auch die geiſtloſe 
Natur, durch den Abfall des geſchaffenen Willens von Gott, zu ihm in ein ande⸗ 
res Verhältniß geſetzt, fle konnte nicht mehr ihm dienen, d. h. ihre Elgenſchaften 
ſeinem Begehren willig überlaſſen, ſondern ſie mußte ſich ihm verſchließen (Geneſ. 
3, 17), dadurch aber wurde ſie ſelbſt in ihrem Weſen gebunden, gefeſſelt, der 
Gebrauch ihrer Kräfte gehemmt, geſtoͤrt, die gegenfettige, gedeihliche Einwirkung 
aufgehoben u. ſo das B. auch in die lebloſe Natur ſelbſt gebracht: alle Geſchöpfe 
ſeufzen um Befreiung aus der Dienſtbarkeit der Verderbtheit. Röm. 8, 21—22. 
So hat alſo die Offenbarung auch das phyſtſche B. — das Ungehörtge in der 
Natur — vollkommen erklärt u. die Anſprüche der Vernunft befriedigt, welche 
das B. in der Natur ebenſowenig läugnen, als auch daſſelbe von dem Schöpfer 
in dieſelbe hingelegt ſich vorſtellen kann. Die Möglichkeit jenes Abirrens u. Per⸗ 
derbniſſes der Natur hatte Gott in fle gelegt, wie die Möglichkeit des Mißbrau⸗ 
ches beim freien Willen; daß aber jene Möglichkeit zur Wirklichkeit geworden, hat 
ſeinen Grund in der ſchiefen, ungeordneten Stellung, welche die Fefe gei⸗ 
ſtige Welt, insbeſondere der Menſch, eingenommen; denn wenn er, der oberſte in 
der ſichtbaren Schöpfung, in Unordnung ſich befand, mußte bald das Untere in 
Verwirrung u. durch den falſchen Gebrauch, den er machte, in Zerſtörung und 
Auflöſung gerathen. Aber auch das B. in der Natur iſt nicht in ihrem Weſen 
begründet, ſondern nur ein Mißbrauch, eine Ungehörigkeit; u. es iſt das B. in 
der Natur ebenſo dem Willen Gottes u. ſeiner Verwendung zum Guten unter⸗ 
worfen, wie das moraliſch B. Und in dieſer Beziehung, ſo weit es Gott ge⸗ 
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braucht, zu ſeinen heiligen Zwecken, iſt es gut. Inſoferne Gott das B. in der 
sue fret gegen den Menſchen wirken läßt, tft es als Strafe zu betrachten. — 
Nach diefen Anſchauungen, wie fie der Glaube gibt, iſt das B. nur etwas Wirk- 
liches in der Welt, nicht als eine beſondere, für ſich ſeiende Weſenheit, aber als 
eine wirkliche Verhinderung des Guten; das B. iſt in der Welt als eine Macht, 
welche dem, an ſich Guten, anhängt u. einen ſchlechten Gebrauch davon macht; 
das B. iſt aber andererſeits da zur Verherrlichung Gottes u. erweiſet fich ſchon 
hienteden als Etwas, das nicht in ſich, ſondern nur im Zerſtören ſein Beſtehen 
hat, das wider Willen u. gegen Abſicht den Planen Gottes u. ſeiner Kinder die⸗ 
net (denen, die Gott lieben, gereichen alle Dinge zum Beſten), wenn wir freilich 
auch im Einzelnen das Gute, das Gott mit dem Bin bewirket, nicht zu begrei⸗ 
ſen u. nachzuweiſen vermögen, weil dieſes unſern beſchränkten Geiſt, der den 
Haushalt der Natur, geſchweige denn die Ordnung Gottes, nicht zu erforſchen 
im Stande iſt, überſteigt. Und ſo gibt alſo die Offenbarung dem Gemüthe Be⸗ 
tubigung, der fragenden Vernunft volle u. zureichende Auskunft u. läßt, wie in 
allen Stücken, auch dem demüthigen Ergeben in die unerforſchlichen Rathſchluͤſſe 
Gottes, dem gläubigen Annehmen jener ſo klaren u. doch wieder ſo dunkeln Wahr⸗ 
heiten, den Theil ſeines Verdienſtes, welches die gläubige Unterwerfung unter die 
Sätze des Heiles reichlich belohnt. . 3 
Boethius Anicius Manlius Torquatus Severus), wurde wahrſcheinlich in 
den Jahren 470 — 475 n. Chr. zu Rom geboren. Seinen Pater, welcher im Jahre 487 
Conſul geweſen, verlor B. frühe u. wurde nun der Sorge u. der Leitung zweier 
angeſehener Männer (wahrſcheinlich des Feſtus und Symmachus) anvertraut. Er 
widmete ſich den Studien der Philoſophie, Mathematik u. Poeſte; ſeine Lehrer u. 
Vorbilder waren Plato, Aristoteles, Euklides, deren Werke er, wie die Schriften 
des Pythagoras, Ptolemäus, Archimedes, Nikomachus, ins Lateiniſche überſetzte 
u. zum Theile commentirte. Er erhielt, wahrſcheinlich vor dem 25. Jahre, das 
Patrickat u. erwarb ſich durch die, ſeinen edlen Charakter anerkennende, Achtung 
den frühen Zutritt zu den erſten Stellen des Staates. Er war mit Ruſticiana, 
der Tochter des Conſularen Symmachus, vermählt, mit welcher er zweit Söhne 
zeugte, welche ſchon als Jünglinge, (wahrſcheinlich im Jahre 522) zu Conſuln 
ernannt wurden. Daß er auch mit der, durch Frömmigkeit und Kenntniſſe ausge⸗ 
zeichneten, Sicilianerin Elpis verheirathet geweſen, ſtellt Hand nicht ohne Gründe 
in Abrede. B. erwarb ſich große Verdienſte um das Vaterland und die Freiheit. 
„Er ſelbſt erzählt uns — ſagt Hand — in einer Sprache, welche die Wahrheit eines 
redlichen Bewußtſeins kund werden läßt, von dem raſtloſen Eifer, mit welchem er 
das Recht gehandhabt, den Bedrückungen der Machthaber, u. namentlich der Un⸗ 
gerechtigkeit des Conigaſtus u. des Haushofmeiſters Triguilla, entgegnet habe, u. 
wie er durch unbefangenen Widerſtand den geldgtertgen Höflingen verhaßt gewor⸗ 
den ſei. Er wurde wegen politiſcher Verhältniſſe verurtheilt u. ermordet. B. ſelbſt 
nennt, als einzigen Grund ſeiner Verdammung, ſeine wachſende Giltigkeit im Staate 
u. das eifrige Bemühen, die Freiheit u. das Anſehen des Senates herzuſtellen, 
wodurch er den Höflingen verhaßt u. dem Kaiſer verdächtig wurde. Als nämlich 
Albinus, ein Senator, wegen eines Majeſtätsverbrechens angeklagt , und die Be⸗ 
ſchuldigung auf den ganzen Senat übertragen worden war, eilte B. von Rom 
nach Verona zu Theodorich, u. vertheidigte mit eigener Geſahr die Schuldloſigkeit 
des Senates. Dieß erbitterte ſeine Feinde, die mißgünſtigen Höflinge, u. es traten 
Gaudentius, Optito u. Baſtlius, die beiden erſten ſelbſt zum Gril verbannt, als 
Ankläger gegen B. auf, als habe derſelbe aus Ehrgeiz ſich zum Verrathe ſeines 
Färſten verleiten laſſen. Dabet dienten unterſchobene Briefe, in denen von der 
Hoffnung, die alte roͤmiſche Freiheit wieder zu gewinnen, die Rede war. B. wurde 
ſeines Vermögens beraubt, ſeiner Würden entſetzt, ungehört 40 Meilen von Rom 
verwieſen u. dann im Jahre 524 oder 526 hingerichtet.“ Das hier Angeführte 
läßt Hand als Wahrheit gelten; alles Uebrige, was von dem Leben diefes Man⸗ 
nes erzaͤhlt wird, iſt ihm ſpätere Erdichtung. Nach ihm tft B. niemals Chriſt ge⸗ 
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weſen, ſondern als heidniſcher Philoſoph geſtorben. Somit verwirft er die An⸗ 
nahme, als fet B. gegen die Arkaner aufgetreten, als habe er in irgend einer Ber 
bindung geſtanden mit der Geſandtſchaft des Papſtes Johannes nach Conſtanti⸗ 
nopel u. ſ. w.; er hat aber dabei faſt alle Kirchenhiſtoriker gegen ſich, denen B. eln 
Chriſt, wenn auch nicht allen ein Heiliger iſt. Die Unterſuchung ſcheint dem völ⸗ 
ligen Abſchluße noch nicht genahet zu ſeyn. Einſtweilen werden wir jedoch mit 
Bähr ſagen können: „daß B., bei ſeiner antirömiſchen Bildung u. ſeiner Sorge 
für die Erhaltung u. Förderung der Literatur Griechenlands u. Roms, welche ſo 
nachhaltig für die folgenden Zeiten gewirkt hat, kein Ghrift geweſen, fondern als 
Heide gelebt u. geſtorben, wird ſich ſchwerlich erweiſen laſſen: im Gegentheile, er 
ſcheint ſelbſt auf dem Gebiete der chriſtlichen Wiſſenſchaft, in der Theologie, durch 
eigene Leiſtungen ſich verſucht zu haben, die man zwar theilweiſe einem andern, 
von dieſem verſchiedenen, christlichen B. hat zutheilen wollen, ohne daß jedoch fir 
eine ſolche Trennung entſcheidene Gründe beigebracht werden könnten.“ — B. hat 
eine Reihe von Werken phtloſophiſchen, mathematiſchen und theologiſchen Inhalts 
hinterlaſſen; am berühmteſten wurde er durch ſeine fünf Bücher de consolatione 
philosophiae, in welchen die proſaiſche Darſtellung mit poetiſchen Stücken abwech⸗ 
ſelt. Der Verfaſſer hat ſich darin die Aufgabe geſtellt, zu zeigen, daß die göttliche 
Güte mit der Zulaſſung des Uebels, die göttliche Vorſehung mit der menſchlichen Frei⸗ 
heit ſich vereinigen laſſe. Die Philoſophie erſcheint ihm im Kerker, tröſtet ihn mit 
der Ausſtcht auf eine göttliche Vorſehung, die freilich oft den Blicken der Sterb⸗ 
lichen verhüllt ſei; zeigt ihm die Ungereimtheit der Klagen über des Glückes Unbeftand 
u. gibt ihm die Ueberzeugung, daß in der Tugend allein das wahre Glück u. die 
Ruhe des Menſchen zu finden fet, Die ganze Darſtellung iſt edel u. wirdevoll; 
der Styl iſt rein, die Gedanken ſind wahr u. erhaben. Die theologiſchen Schrif⸗ 
ten, welche wir unter des B. Namen kennen, find: Quod trinitas sit unus deus 
et non tres dii, eine Vertheidigung u. Entwickelung des katholiſchen Lehrbegriffs, 
vielfach nach des heil. Auguſtinus Buch von der Dreieinigkeit, gegen die Artaner; 
Utrum Pater et Filius ac Spiritus S. de divinitate substantialiter praedicentur, 
welche Frage verneint wird, da Alles, was auf dieſe Weiſe geſagt werde, den 
ſämmtlichen Perſonen der Gottheit zukommen müſſe; An omne, quod est, bonum 
sit, cum non sint substantialia bona, iſt gegen die Manichäer gerichtet; Fidei 
confessio s. brevis institutio religionis christianae; Adversus Eutychen et Ne- 
storium de duabus naturis et una persona Christi. Die übrigen phtloſophiſchen 
Schriften des B. find meiſtens Commentare, oder Ueberſetzungen von Werken frü⸗ 
herer Zeit, hauptſächlich des Porphyrtus u. Ariſtoteles, die aber auf den Reiz 
einer chönen Darſtellung keinen Anſpruch machen. Seine Werke erſchienen ſeit 
1491 öfters, am meiſten die consol. philos., zuletzt von Obbartus, Jena 1843, 8. 
Deutſche Ueberſetzungen davon beſitzen wir von Notker aus dem 11. Jahrhun⸗ 
derte, herausgegeben de Berlin 1837, 8. u. von Freitag, Riga 
1794, 2 Bde. 8. Eine andere Ueberſetzung beſorgte J. G. Richter, Lpz. 1753. x. 
Böttger, Johann Friedrich, der Erfinder des Melßener Porcellans, geb. 1684 
(16822) zu Schleiz, ſuchte, als Apothekerlehrling in Berlin, die Kunſt, Gold zu 
machen, entfernte ſich heimlich von Berlin u. ſollte ſchon wieder von Wittenberg 
zurückgeſchafft werden, als ſich die ſächſiſche Regierung für ihn verwendete u. ihn 
nach Dresden brachte. Vier Jahre brachte er daſelbſt zu auf Koſten des Hofes, 
den er durch die Hoffnung täuſchte, Gold machen zu können. Als ihm dieß nicht 
gelingen wollte, entfloh er, wurde aber wieder aufgegriffen u. von Tzſchirnhauſen 
zu Verſuchen gebraucht, die Geſteine u. Etden des Landes nutzbar zu machen. B 
gelang es nun wirklich, ſchöneres Porcellan, als das Tzſchirnhauſen'ſche, zu Stande 
zu bringen (1705), u. das Geheimniß wurde ſo hoch angeſchlagen, daß er, während 
der Anweſenheit der Schweden in Sachſen (1706), auf den Königſtein in Sicher⸗ 
heit gebracht wurde. Im Jahre darauf betrieb er elne Fabtik u. 1711 eine andere 
für das weiße Porcellan in Meißen. Sein liederliches Leben jedoch ließ ihn zu 
keinem Wohlſtande kommen und ſchadete dem Betriebe ſeines Geſchäftes in jeder 
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Weiſe. Gewiſſenlos verkaufte er das Geheimniß der Porcellan⸗Bereitung auch 
1 u. uur der Tod rettete ihn vor der Beſtrafung. Er ſtarb 1719. Obgleich 
er über 150,000 Thlr. allmählig vom Könige von Sachſen erhalten hatte, hinterließ 
es doch Nichts, als Schulden. Val. K. A. Engelhardt, „Joh. Fr. B., Erfinder 
des ſächſiſchen Porcellans“ (Lpz. 1837). 

Böttiger 1) Garl Auguſt), Archäolog u. Literator, geb. 1760 zu Reichen⸗ 
bach im Boigtlande, geftorben 1835 zu Dres den, gebildet in Schulpforte u. Leip⸗ 
zig, 1784 Rector in Gruben, 1790 zu Bautzen, 1791 Director des Gymnaſtums 
u. Oberconſiſtortalrath in Weimar, 1804 Hofrath u. Studiendirector des Pagen⸗ 
hauſes in Dresden u. 1814 der Ritterakademie u. Oberaufſeher der Muſeen. Seine 
lterariſchen Arbeiten: „Journal für Luxus und Mode“ (1795 — 1803), „Neuer 
deutſcher Merkur“ (17971809), das Journal „London u. Paris,“ „Allgemeine 
Zeitung“ — ließen ihm wenig Zeit für Hauptzwecke; doch erſchien, Leipzig 1803, 
„Sabina“ (2. Aufl., 2 Bde. 1806) u. „Griech. Vaſengemälde“ (3 Heſte, Wei⸗ 
mar, 17971800). Seine wichtigſten Werke, worin er mit Geſchmack, Scharffinn 
u. Gelehrſamkeit die alte Kunſt behandelt, erſchtenen in Dresden. Es find hier zu 
nennen „Aldobrand. Hochzeit“ (Dresden 1810), „Ideen zur Archäologie der Ma⸗ 
lere!“ (1. Thl., ebend. 1811), „Ideen zur Kunſtmythologte“ (1. Bd., ebend. 1811, 
2. Bde. 1836), „Amalthea“ (3 Bde., 1820 25). Außerdem arbeitete B. für viele 
Zeitſchriften u. gab das „Artiſtiſche Notizenblatt“ der Abendzeitung; das Zerſtreute 
wurde geſammelt in „B. opuscula et carmina lat.“ (Dresd. 1837) u. „Bis kleine 
Schriften“ (3. Bde., Dresd. 1837). Vgl. K. W. Böttiger: „Karl Aug. B. eine 

biographiſche Sktzje“ (pz. 1837). — 2) B. (Karl Wilhelm), Hofrath u. Profeſſor 
der Literatur u. Geſchichte zu Erlangen, Sohn des Vorigen, geboren 1790 zu 
Bautzen, ſeit 1817 in Leipzig, bis er 1821 nach Etlangen ging, hat ſich durch 
Theilnahme an Zeitſchriften u. viele, für größere Kreiſe beſtimmte, Geſchichts werke 
bekannt gemacht, wie „Heinrich der Löwe“ (Hann. 1819), „Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Volkes u. Landes“ (2 Bde., 2. Aufl. Stuttg. 1839), „Geſchichte des Kur⸗ 
ſtaates u. Königreichs Sachſen“ (2 Bde., Hamb. 1830), „die Weltgeſchichte in 
Blographien“ (8 Bde., Berl. 1839 — 44). Seinen geſchichtlichen Vorleſungen geht 
übrigens Tiefe philoſophiſcher Anſchauung u. begeiſternde Darſtellung gänzlich ab. 
— 3) B. (Karl Wilh.), ſchwediſcher Dichter, geboren zu Weſteräs, ſtammt von 
deutſchen Voreltern, bereiste 1835 u. 1838 Deutſchland, Italien, Frankreich, Hol⸗ 
land u. lehrt zu Upſala. Seine Gedichte wie „Ungdoms Minnen Fran Sangers 
Stunder“ (Upſ. 1830), wurden mit großem Beifalle aufgenommen. 

Bogdanowitſch, Hippolyt Fedorowitſch, ruſſiſcher Lyrtker u. dramat. Schrift⸗ 
ſteller, geboren 1743 zu Perewoloczno in Kleintrußland, 1766 ruſſiſcher Geſandt⸗ 
ſchafts ſecretär in Dresden, ſpäter Mitglied u. Präſtdent (1788) des Reichsarchivs 
zu Petersburg, geſtorben bei Kursk 1803, gründete ſeinen Ruhm auf das romantiſche 
Gedicht „Duschenka,“ (Pſpche, Petersburg 1775), dem Komödien und ruſſiſche 
Sprüchwörter folgten. Werke: 6 Bde. (Mosk. 1809. 2. Aufl. 1818). 

Bogen, 1) (in der Baukunſt), jede, nach einer krummen Linie geſtaltete, 
Oeffnung in einer Mauer, beſonders die Linie „nach welcher ein Gewölbe aufge⸗ 
führt wird. Die Anwendung der B. u. Wölbungen bemerkt man hauptſächlich in 
der römtſchen Baukunſt; doch ſoll die B.⸗Conſtruction den Griechen {chon vor 
Perilles bekannt geweſen ſeyn. Die Erfindung des Wölbens wird namentlich dem 
Demokritos zugeſchrieben, welcher 370 v. Chr. ſtarb. Der Kreisb. u. das Ueber⸗ 
wölben war den Aegyptiern, Phöntziern u. Babyloniern unbekannt; erſtere insbeſon⸗ 
dere bedienten ſich zu den Decken im Innern der Gebäude großer Steinplatten, die 
fie wagrecht, als Balken, auf ſtarke Säulen legten, oder fie ſtellten ſolche wie 
Sparren gegen einander. Man behauptet nun zwar, daß die Säule in der grie⸗ 
chiſchen Archttektur die Beſtimmung des bloßen Tragens habe u. dieſe zu ver⸗ 
lteren anfange, wenn über zwei Säulen oder Pfeiler Kreisbogen hingewölbt wer⸗ 
den; allein, wenn dergleichen B. u. Kuppen auf den Säulen ruhen, ſo verlieren 
fle fo wenig den Charakter des Tragens, daß ſte denſelben vielmehr erweitern. 
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Nach Beſchaffenheit des B.s empfangen die Gewölbe (f. d.) ihre verſchiedenen 
Benennungen. — 2) B. (in der Muſtk), ſteht der B. ( ae ~) ia über, 
bald unter den Noten u. zeigt an, daß ſie gezogen, geſchleiſt, oder getragen werden 
ſollen. Ferner heißt B. jener, mit Roßhaaren beſpannte Stab, der zum Intenſren 
u. Streichen der Saiten an Geiginſtrumenten dient. Er hat an der Spitze u. am 
Ende ja ein ausgeſchweiftes Klötzchen von Holz, von welchen jenes der Kopf, dieſes 
der Froſch genannt wird. Auch heißen B. die gekrümmten Röhrenſtücke, welche, 
um die Stimmung zu verändern, an die Hauptröhren der Hörner u. Trompeten 
geſteckt werden. — 3) B. (in der Aſtronomie), zwiſchen den Mittelpunk⸗ 
ten, nannte man ſonſt in der graphiſchen Darſtellung denjenigen Bogen, welcher 
entweder aus dem Centrum der Sonnenſcheibe, oder bei einer Mondsfinſterniß aus 
dem Mittelpunkte des Erdſchattens auf die Mondbahn ſenkrecht gezogen iſt. In⸗ 
deſſen pflegt man, da dieſer B. ſtets bloß wenige Minuten groß iſt, denſelben, wie 
andere kleine B., als eine gerade Linie anzuſehen u. zu zeichnen. Er wird erfordert, 
um ſowohl die Größe einer Sonnen⸗ oder Mondfinſterniß, als auch die Zeit der 
Mitte der Finſterniß auf dem Wege der Conſtruction zu finden. — 4) B. (in der 
Geometric), ein Thell einer krummen Linie. Der B. iſt ſtets größer, als feine 
Sehne d. i., als diejenige gerade Linte, welche die beiden Endpunkte des Bis ver⸗ 
bindet. Kreis b. ſ. Kreis. — 5) B. (Waffe), ſ. Bogenſchütze. 

1 Bogeninſtrumente, die, mit Darmſaiten bezogenen Inſtrumente, auf welchen 
Töne durch das Streichen des Bogens (ſ. o.) hervorgebracht werden. Vgl. 
Inſtrumente u. Geige. ; 

Bogenſchütze (arbalétrier, archer), Vor der Erfindung des Schießpulvers 
u. der Anwendung deſſelben im Kriege, waren die Been das leichteſte Fußvolk u. 
vertraten die Stelle unſerer heutigen, leichten Truppen. Sie hörten, mit dem 
Aufgeben des Bogens u. der Armbruſt (ſ. d.), in der Taktik zu erſcheinen auf. 
— Der Bogen (roy, arcus, Parc), war die erſte Waffe des Morgenlandes, ſie 
ift beinahe fo alt, als das Menſchengeſchlecht, u. beſtand urſprünglich aus einem höl⸗ 
zernen, ſpäter einem pigs Bogen u. einem, mit einer Rinne verſehenen, Schafte, 
in weldje ein Stein, ein Pfeil, überhaupt ein Geſchoß, gelegt wurde. Die Bogen- 
ſehne war gewöhnlich aus Pferd⸗ oder Kameelhaaren, oder ledernen Riemen. Der 
ſeythiſche Bogen allein unterſchled ſich von den andern durch ſeine Krümmung, 
welche fo groß war, daß fle die Geſtalt des halben Mondes, oder eines Halb⸗ 
zirkels hatte. Die Sehne war, wie überall, an den beiden Enden des Bogens 
befeſtigt. Bei den Morgenländern führte in der Regel nur das Fußvolk den Bogen; 
bei den Parthern, u. zum Theil auch bei den Scythen, die Reiteret, u. die Grie⸗ 
chen, zu welchen der Bogen von dieſen Völkern kam, ſcheinen, als Nachahmer der⸗ 
ſelben, einen Theil ihrer Reiterei ebenfalls mit dem Bogen bewaffnet zu haben. 
So finden wir bei den Griechen B.en zu Pferde (Diodor XIX, 30.), welche auch 
Sarentiner (Liv. XXXV, 18, 19.), auch Scythen genannt wurden. Dieſe Ben zu 
Pferde verſahen nach Polyb. (XI, 3.) den Dienft unſerer Plänkler, u. wir finden ſte 
bei Livius u. Curtius immer als ſolche Truppen. Die Ben der Griechen zu Fuß 
gehörten, wie überall, zu den leichten Truppen. Da aber die Griechen, mit Aus⸗ 
nahme der Kreter, der Bogen ſich nicht bedienten (Pauſan. 1, 23.), Xenophon u. 
Thycydides aber an vielen Stellen der Ben erwähnen, fo iſt dieſes von Söld⸗ 
lingen zu verſtehen, welche in den griechiſchen Heeren dienten. Die Römer, deren 
Bogen wie jene der Griechen beſchaffen waren, bedienten ſich dieſer Waffe, ob⸗ 
gleich Dionys deren ſchon in den frühern Zeiten gedenkt, in den frühern Zeiten 
nicht ſehr häufig; allein in den ſpätern Zeiten wurde der Bogen, von Kretern u. 
Thraziern geführt, auch bei ihnen eine ſehr gebräuchliche Waffe, ſowie fie überhaupt 
eine außerordentliche Menge von Leichtbewaffneten in ihren Heeren führten. — 
Bei den Germaniern u. Galliern ſcheint, da wir in den römtſchen Autoren gar 
keine Nachweiſungen hierüber finden, der Bogen nicht gebräuchlich geweſen zu 
ſeyn; wenigſtens wird deſſelben nicht als Kriegswaffe enwähnt. Dagegen finden 
wir bei den Arabern u. Türken den Bogen im beſondern Anſehen, ſogar durch 
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den Koran als Waffe geheiligt. Wir ſehen mehre Verbeſſerungen an demſelben 
vornehmen, welche die Triebkraft u. die Tragweite vermehrten, u. war der Bogen 
gleich im Abendlande nicht unbekannt, jedoch weniger in Gebrauch, ſo waren es 
die Osmanen, von welchen die Abendländer den verbeſſerten Bogen, in der Geſtalt 
der Armbruſt, aus den Kreuzzügen mit zurückbrachten. — Die, in einigen Staaten 
beſtehenden, Leibgarden der Arcieren oder Hatſ chiere (arcuarii) verdanken ihren 
Urſprung ebenfalls fruͤhern Corps von B.en. S. übrigens d. Art. Armbruft 
und Arkebuſter. * | 

Bogenſchuß, wird ein Schuß genannt, bei welchem das Geſchoß eine 
Schußlinie beſchreibt, welche mit dem Horizonte einen ſehr hohen Bogen macht. 
Dieſes iſt der Fall bei dem Wurfgeſchütze u. bei jenen Kanonen, welche mit einem 
ſehr beträchtlichen Aufſatze abgefeuert werden. (S. d. Art. Schuß.) 

Bogenſtellung, ſ. Arkaden. 3 

Bogenſtrich, Bogenführung, bei Geigeninſtrumenten theils die Anweiſung 
zur guten Bogenführung, theils die Art u. Weiſe dieſer Bogenführung ſelbſt, von 
welcher wieder die Güte des Tons auf dem Inſtrumente u. der Ausdruck im Vor⸗ 
trage abhängig ſind. Man nimmt gewöhnlich drei Hauptarten der Bogenführung 
an, deren jede aber im Hinauf⸗ u. Herabſteigen vielfältige Modiſicationen hat. 
Jene Arten find: der geſtoß ene, der gezogene u. der geſchleifte B. Beim 
erſten wird nicht die ganze Länge des Bogens, ſondern nur ein Theil deſſelben 
mit einem gewiſſen Grade der Geſchwindigkeit über die Saiten geführt; beim zweiten 
verweilt gewiſſermaßen der ganze Bogen, oder deſſen größter Theil, auf der Satte, 
u. beim dritten werden zwei, oder mehre, Noten mit einem einzigen Zuge des Bo⸗ 
gens genommen. Man kann indeß füglich bei der Unterſcheidung des kurzen, oder 
langen Bis ſtehen bleiben, von welchen jener hauptſächlich der alten Schule an⸗ 
gehort, von dieſem aber im Allgemeinen übertroffen werden dürfte. Wie aber 
ae 1 5 beſchaffen ſeyn mag: der runde, weiche, reine Ton bleibt immer die 

auptſache. ar ahs: 

Bogomilen, Ketzer des 12 Jahrh., die in der Bulgaret thre Wohnſitze hat⸗ 
ten, u. von threm beſtändigen Beten: bog milui, d. h., Gott erbarme dich! ihren 
Namen erhielten. Das Haupt dieſer Sccte, Bajtlius, wurde zu Anfang des 12. 
Jahrh. durch den Eifer des Kaiſers Alexius Comnenus (1081— 1118) in Phi⸗ 
lippopolié verbrannt. Die genauere Unterſuchung zeigte, daß dieſe Häretiker viele 
Behauptungen mit den ältern Meſſalianern (Ratharern, ſ. d.) u. der ſyriſchen 
(aturniniſchen) Gnofis gemein hatten. Auf Befehl des Kaiſere Alexius zeichnete 
Cuthymius Zygabenus ihre Lehrſätze auf, wobei noch dle aufgefundene Abſchwö⸗ 
rungsformel derer, welche zu den B. übertreten, höchſt charakteriſtiſch iſt. Die B. 
erhtelten ſich bis in das 13. Jahrhundert. Vergl. Engelhardt, „Kirchengeſchichtliche 
Abhandlungen“ (Erlangen 1832). 

Bogota oder Santa Fé de Bogota, Hauptſtadt der Provinz Cundinamarca 
und der ſüdamertkaniſchen Republik Neugranada, am See Satarita , auf einer Hoch⸗ 
ebene der Anden (8100), ſchön gebaut, mit etwa 40,000 E., die ſtarken Binnen⸗ 
verkehr treiben, iſt der Sitz der Regierung, hat höhere Bildungsanſtalten (eine 
Untverſttät), Muſeen u. Bibliotheken. Der Fluß gleiches Namens, der in der Nähe 
der Stadt entſpringt, bildet hier (bei der Meierei Tequendama) einen Waſſerfall, 
der einer der großartigſten der Erde iſt. Der Fluß hat vor demſelben eine Breite 
von 140 Fuß; ſein Fall beträgt gegen 570 F., u. da, wo er ſich wieder ſammelt, 
füllt er nur noch ein Bett von 30 bis 35 F. — Die Stadt B. wurde 1538 
gegründet, erlangte bald große Bedeutung u. war bis 1831 Hauptſtadt u. Sitz des 
e des ganzen Freiſtaats Columbia. Im J. 1827 litt ſie ſehr durch ein 

rdbeben. 

Bogulawsky 1) (Palm Helnrich Ludwig von), geb. 1789 zu Magdeburg, 
beſchäftigte ſich frühzeitig mit der Aſtronomie, folgte 1806 den Waffen, nahm aber 
nach dem Kriege 1813—15 den Abfdyted als Hauptmann u. widmete ſich ſeitdem 
der Landwirthſchaft; 1829 ward er Mitglied der Generalcommiſſton zur Regulirung 
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der gutsherrlichen u. bäuerlichen Verhältniſſe in Breslau, 1831 Conſervator der 
Sternwarte u. 1836 Profeſſor ebendaſelbſt. Im J. 1833 beobadhtete er die Bers 
finſterung der 6 Saturnustrabanten, den Biela'ſchen u. Enke'ſchen Kometen u. fand 
1835 zuerſt den Halleyſchen Kometen. Mehre Abhandlungen befinden ſich von thm 
in Bode's aſtronomiſchem Jahrbuche, Gruithuiſens Analekten, den Jahresberichten 
der ſchleſiſchen Geſellſchaft u. den aſtronomiſchen Nachrichten. 2) B. (Adalbert), 
polniſcher Dramatiker, geb. um 1760, geſt. 1829 zu Warſchau, verdient um die 
polniſche Bühne, die er als Director u. Dramatiker (er ſchrieb gegen 80 Stücke, 
geſammelt in 9 Banden, Warſchau 1820) zu heben ſuchte. 

Bohemund, Name von 7 Fürſten Antiochiens, worunter B. I., der Sohn 
Robert Gutscards u. Fürſt von Tarent, der bedeutendſte iſt. Um 1052 (10602) 
geboren, ward B. bald durch Muth, Feldherrntalent u. Geiſt einer der ausgezeich⸗ 
netften Anführer des erſten Kreuzzugs, bemächtigte ſich durch Verrath der Feſte An⸗ 
tiochta (1098), erhielt das neuerrichtete Fürſtenthum u. gerteth (1100) durch Hin⸗ 
terhalt in türkiſche Gefangenſchaft, aus der er erſt 1104 entkam. Er ſammelte, um 
den treuloſen Kaiſer Alexlus zu ſtrafen, in Italien ein auserleſenes Heer, mußte 
aber, vor Durazzo aufgehalten u. durch Mangel an Nahrungsmittel bedrängt, Frie⸗ 
den ſchlteßen. Ein neues Heer des ſtolzen, ehrſüchtigen Mannes ſollte wiederum 
gegen den Kaiſer ziehen und Rache üben, als er ſelbſt 1111 ſtarb. 

Bohlen, Peter von, geb. 1796 zu Wüppels im Oldenburgiſchen, war 1817 
noch Bedtenter in Hamburg, als ihm Menſchenfteunde den Beſuch des dortigen 
Gymnaſtums möglich machten. Er zeigte bereits damals große Vorliebe für orien⸗ 
taliſche Sprachen u. Literatur u. betrieb dieſes Studium eifrig unter Geſenius in 
Halle (1821) u. unter Freitag u. Schlegel in Bonn. 1825 ward er außerordent⸗ 
licher u. 1830 bereits ordentlicher Profeſſor der morgenländiſchen Sprachen in 
Koͤnigsberg. Dieſe ſeine Thätigkeit wurde durch eine zweimalige Reiſe nach Eng⸗ 
land, 1831 u. 1837, unterbrochen. Er ſtarb 1840, nachdem er vergebens in Süd⸗ 
frankreich Geneſung geſucht hatte. Geiſt⸗ u. phantaſtereich, zog ihn beſonders das 
alte Indien an, worüber er auch ein Hauptwerk geſchrieben hat („Das alte Indien mit 
beſonderer Rückſicht auf Aegypten“, 2 Bde., Königsb. 1830 —3 1). Von ſeinen 
ſprachlichen Schriften iſt noch die Ausgabe der Sentenzen Bhartrihari's (Hamb. 
1835) erwähnenswerth. Zuletzt gab er ein beſchreibendes Gedicht über die Jah⸗ 
reszetten, von Kalidaſa, („Ritus anhara, i. e. tempestatum cyclus“, Lpz. 1840) 
heraus. Vielfach angefochten wurde ſeine ,Genefis, hiſtortſch⸗ kritiſch erläutert“ 
(Königsb. 1335). 

Bohnen, die Früchte der verſchiedenen Arten von Phaseolus, welche gekocht, 
ganz, oder zerſchnitten, genoſſen werden. Die bet uns culttotrteſten B.arten find: 
Stengelb. mit verſchiedenen Unterarten, Zwergb., kleine weiße Erbſenb. Reife B.⸗ 
ſamen geben gekocht eine kräftige Nahrung, aber nur für robuſte Perſonen, die ſich 
ftarfe Bewegung machen. Durch Trocknen u. Einſalzen erhält man auch fir die 
Winterzeit B. grün. Die Heimath der B. ſcheint die Gegend um den kaspiſchen 
See zu ſeyn. B., als Speiſe, waren ſchon den Alten bekannt; ſchon Homer erwähnt 
fle; aber in Aegypten aß u. baute man fle nicht, die Prieſter durften nicht einmal 
die B. anſehen, weil ſie für eine unreine Frucht galten. Die griechiſchen Philoſo⸗ 
phen, die in Aegypten ſich bildeten, hielten ebenfalls die B. für eine verbotene 
Frucht u. nach der orphiſchen Lehre durften fle nicht genoſſen werden. Auch den 
Flamines war ihr Genuß unterſagt. Am Feſte der Matronalien dagegen wurden 
jedem Gliede einer Familie B. zum Eſſen gegeben. Die Griechen votirten mit B. 
vor Gericht; weiße ſprachen los, ſchwarze verdammten. 

Bohnenberger, Gottlieb Chriſtoph, der Erfinder einer, nach ihm benannten, 
Schwungmaſchine zur Erläuterung der Umdrehung der Erde um ihre Achſe („Be⸗ 
ſchreibung ꝛc.“ Tüb. 1817), geb. 1765 zu Simmozheim, Profeſſor der Mathema⸗ 
tik u. Aftronomie zu Tübingen, kam, nachdem er eine Zeit lange Pfarr⸗Vicar war, 
1793 nach Gotha an die Sternwarte u. 1796 in gleicher Stellung nach Tübin⸗ 
gen, wo er 1803 Profeſſor der Mathematik u. Aſtronomie wurde. Er ſtarb 1831. 
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Außer den Schriften: „Anleitung zur geographiſchen Ortsbeſtimmung“ (Gött. 1795), 
„Astronomie“ (Tüb. 1811), „Anfangsgründe der höhern Analyſts“ (ebend. 1812) 
gab er mit Autenrteth die „Tübinger Blätter für die Naturwiſſenſchaft 
(18151818), mit Lindenau die „Zeitſchrift für Aſtronomie“ (1816—1818) und 
mit Ammann die große topographiſche Karte von Schwaben heraus. 

Bohnenkönigfeſt, ein, aus Frankreich ſtammendes Feſt, das man am heil. 
Dreikönigstage feiert. Es wird nämlich unter eine, bei fröhlichem Mahle verſam⸗ 
melte, Geſellſchaft ein Bohnenkuchen, der eine einzige Bohne eingebacken enthält, ſtück⸗ 
wetſe unter die Anweſenden vertheilt, wo dann der, welcher die Bohne in ſeinem 
Stücke findet, für das nächſte Jahr Bohnenkönig iſt, ſich im Scherze einen Hof⸗ 
ſtaat wählt, u. gewiſſe ſcherzhafte Huldigungen von den Anweſenden erhält. Für 
dieſe Ehre muß er nun auch am nächſten Dreikönigstage ein kleines Feſt geben, 
wo die Königswahl durch die Bohne von Neuem vor ſich geht. Dieſe Sitte, die 
ehemals beſonders am bourboniſchen Hofe üblich war, leitet man von den römi⸗ 
ſchen Saturnalien ab, wo die Kinder einen Konig unter ſich wählten, der gewiſſe 
ſcherzhafte Rechte genoß. Auch bet den Iftaeltten ward, bei einem ähnlichen Feſte, 
einem zum Könige Ernannten unter Ceremonien ein Kranz aufgeſetzt. Dieſem, oft 
in muthwillige u. laſcive Späße ausartenden, Feſte traten die franzöſiſchen Geiſtlichen 
im 17. Jahrh. oft mit Ernſt entgegen, doch größtentheils erfolglos, weil gewiſſe 
Sitten u. Herkömmlichketten, wenn fle oft auch noch fo unſinnig erſcheinen, ver⸗ 
möge der natürlichen Trägheit u. des liebgewordenen Schlendrians der Menſchen 
nur allmählig u. nach gehöriger Bildungsreife zu exiſtiren aufhören. 

Bohnenlied, das, iſt ein ſarkaſtiſches Gedicht wider den Ablaß, gedruckt o. O. 
1522. 4., verfaßt von Nicolaus Manuel, einem bittern Feinde der päpſtlichen 
Hierarchie, wider welche auch fetne „jämmerliche Klage gegen den Lodtenfreffer“ 
gerichtet tft, Das B. erlangte unter den Gegnern der katholiſchen Kirche bald 
großen Ruf u. diente gewiſſermaßen zur Bezeichnung eines zügelloſen, tollen Auftre⸗ 
tens; daher das Sprichwort: das geht noch über's B. (beim Volke der neueren 
Zeit nicht ſelten Polenlied). . 

Bohrmuſchel (Pholas) iſt eine Gattung der Weichthiere, Ordnung der Mu⸗ 
ſcheln. Sie hat klaffende Hauptſchalen u. einige kleine Nebenſchalen. Das Thier 
bohrt ſich in Schlamm u. ſelbſt in Felſen ein. Wegen ihres pfefferartigen Ge⸗ 
ſchmackes werden ſte geſpeist u. an manchen Orten ſogar den Auſtern vorgezogen. 

Bohrwerk iſt eine Maſchine, beſtimmt, die maſſtv gegoſſenen Geſchuͤtzröhren 
auszubohren, um dadurch deren Seele zu erzeugen. Je nach der Lage u. Richtung, 
die das Rohr erhält, hat man verticale u. horizontale Bie. 

Bohrwurm, Holzbohrer (Teredo), ein, zur Ordnung der Muſcheln gehöriges, 
walzenförmiges Thier, welches unterm Meere ſich ins Holzwerk der Dämme, 
Pfähle u. Schiffe einbohrt, u. die gemachten Gänge, in denen es wohnt, mit einer 
kalkigen Kruſte überzieht. Dieſe Thiere, die ſonſt nur in Indien einheimiſch waren, 
u. durch Schiffe nach Europa gebracht wurden, find ſehr ſchädlich; in Holland 
haben fle gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts die Dammpfähle fo zer freſſen, 
daß man eine allgemeine Ueberſchwemmung u. Zerſtörung des Landes befürchtete. 
Um die Schiffe vor ihren Angriffen zu ſchuͤtzen, werden jene mit Kupfer beſchlagen. 
Sle find jetzt ſelten geworden, vermuthlich durch klimatiſche Einflüſſe, u. nur noch 
bie u. da an den Küſten Hollands u. Englands zu finden. aM. 

Boileau⸗Despréaur, Nicolaus, ein claſſiſcher franzöſiſcher Dichter, geboren 
zu Baris 1636, widmete ſich der Jurisprudenz, ward Advocat, wandte ſich aus 
Abneigung gegen dieſen Stand zur Theologie, verließ aber auch dieſe wieder u. 
folgte ſeiner entſchiedenen Neigung zur Poeſte, durch die er unſterblich wurde. 
Seine Satyren find ausgezeichnet. Ludwig XIV. gab ihm eine Penſton u. ernannte 
ihn zu ſeinem Hiſtortographen, u. die beiden Akademien der Wiſſenſchaften u. In⸗ 
ſchriſten nahmen ihn zu ihrem Mitgliede auf. Er flarb 1711. Um die Geſchmack⸗ 
verbeſſerung ſeines Zeitalters machte er ſich durch Lehre u. Beiſpiel ſehr verdient. 
Zur Satyre beſaß er die trefflichſten Talente: viel Scharfſinn, Menſchenkenntniß, 
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Witz und Anmuth des Vortrags. Außer ſeinen Satyren hat man von ihm ein 
meiſterhaftes didaktiſches Gedicht über die Theorie des Versbaues u. verſchiedener 
Dichtungsarten (Part poétique, 1674); eine witzige, komiſche Epopde (Lutrin in 
ſechs Geſängen) u. Epiſteln im Horaziſchen Geiſte. Unter ſeinen übrigen Schrif⸗ 
ten zeichnet ſich beſonders ſeine Ueberſetzung des Longinus, nebſt ſeinen kritiſchen 
Betrachtungen darüber aus. Seine Proſa iſt, wie ſeine Poeſte, gehaltreich, licht⸗ 
voll u. practs. Seine „Oeuvres“ erſchienen Par. 1740, 2 Vol. 4; 1747, 5 Vol. 8; 
Dresden 1767, 4 Vol. 8. 

Bois, Jacques du, bekannt unter dem Namen Sylvius, geboren 1478 zu 
Louville bei Amiens, ſtarb 1555 als Profeſſor der Medizin zu Paris. Er be⸗ 
diente ſich zuerſt in Frankreich bei ſeinen 1 Vorleſungen menſchlicher 
Leichname, ſtatt der Schweins⸗Cadaver, u. erfand die anatomiſchen Einſpritzungen. 
Seine beſſern Schriften find: „Observata in variis corporibus secandis (Par. 1555, 
zuletzt ebend. 1578); Methodus ex libris Galeni de differentiis morborum et cau- 
sis symptomatum“ (Par. 1539, 4.; zuletzt ebend. 1672). Seine ſämmtlichen 
Schriften gab Reni Moreau (Genf 1630) heraus. 

Boiſſard, Jean Jacques Frangots Marte, franzöſiſcher Fabeldichter, geboren 
1743 zu Caen, geſtorben 1831. Seine Fabeln kamen denen Lafontaine's beinahe 
gleich. Sie erſchienen zuerſt 1773; eine zweite Sammlung (Caen 1803); eine 
dritte „Mille et une fables“ (Caen 1806). Er ſtarb, beinahe vergeſſen, als con⸗ 
ſequenter Royaliſt. 

Boifferée, Sulpice (geb. um 1775) u. fein Bruder Melchior (geboren 
um 1780), aus Cöln, gehören mit Joh. Bapt. Bertram, ebenfalls einem 
Cölner, zu den vorzüglichſten deutſchen Kunſtkennern u. Sammlern. Eine Reiſe, 
welche alle drei im Herbſte 1803 nach Paris machten, wo ſie 9 Monate verweilten, 
gab ihnen den erſten Impuls, die Erforſchung u. Erhaltung der altdeutſchen Kunſt⸗ 
denkmale zu ihrem Berufe zu wählen. In Paris waren damals durch Napoleon eine 
große Menge Kunſtſchätze angehäuft, u. beſonders befanden ſich auch manche ſchätz⸗ 
bare, altdeutſche Gemälde darunter. Angeregt durch Fr. Schlegel's Vorleſungen — 
dieſer hielt ſolche damals privatim zu Paris über Philoſophie u. ſchöne Literatur — 
entſchloſſen fie ſich, nach Deutſchland zurückzukehren, wo ſte ſich nun mit Ferdinand 
Wallraf in Verband ſetzten u. die, damals von ſäculariſirten Klöſtern u. aus Kir⸗ 
chen in Trödlerhand gerathenen, altdeutſchen Schätze durch Ankauf retteten. Denn 
zur Zeit der franzöſiſchen Revolution war überhaupt von Frankreich aus eine wahre 
Bilderſtürmerei ausgegangen, die namentlich auch den Niederrhein betraf, wo Kir⸗ 
chen u. Klöſter oft ihres köſtlichſten Schmuckes beraubt wurden. — Die B. be⸗ 
reisten nun mit Bertram die Niederlande u. begaben ſich dann eine Zeit lange nach 
Heidelberg (1809) u. von da aus nach Cöln. Auch von Cöln aus unternahmen 
fie wieder nach den Niederlanden, ſowie auch nach Sachſen u. Böhmen, Kunſtrei⸗ 
ſen u. hatten bereits über 200 Gemälde aus dem 14. bis 16. Jahrh. zuſammen⸗ 
gekauft, die fle 1819 unter dem Namen der „Boiſſeréseſchen Gemäldeſamm⸗ 
lung“ nach Stuttgart in ein, ihnen vom Könige eingeräumtes, Gebäude brachten u. 
1827 um 400,000 Gulden an den König von Bayern überließen, der ſie 1836 in der 
Pinakothek aufſtellen ließ. — Lithographien erſchtenen ſeit 1821 in 38 Lieferungen 
(„Sammlung alte, nieder⸗ u. oberdeutſcher Gemälde der Brüder S. u. M. Boiſſerée 
u. J. Bertram,“ jede Lieferung zu 3 Blättern; ebend. 1834 eine „Auswahl der 
von J. N. Strirner lithographirten Sammlung“ ꝛc. in 8 Lieferungen, jede zu 3 
in Farben ausgeführten Blättern). Sulpice B. hat ſich zugleich hohe Verdtenſte 
durch Forſchungen über die alte Kirchenbaukunſt erworben. Schon 1808 mit Meſ⸗ 
ſungen des Cölner Doms beſchäftigt, hat er das Prachtwerk „Geſchichte u. Be⸗ 
ſchreibung des Doms von Cöln“ (Stuttg. 182332; 2. Aufl. München 1842); 
„Anſichten, Riſſe u. einzelne Theile des Doms von Cöln“ (4 Lief., Fol., 2. Aufl. 
1843) gefördert u. „Denkmale der Baukunſt vom 7. — 13. Jahrh. am Nieder⸗ 
rhein“ (12 Hefte, Fol., München 1831 — 33, 2. Auflage ebendaſelbſt 1842 bis 
1844) geliefert. ö 
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Boiſſonade, Jean Frang., einer der gelehrteſten Kenner des Griechiſchen in 
Frankreich, geb. zu Paris 1774, ward 1809 ad jungirter Profeſſor der griechiſchen 
Sprache u. 1812 Profeſſor an der Univerſität zu Paris. Er veranſtaltete Aus⸗ 
gaben der griechiſchen Tragiker (Sophokles, Paris 1824, 2 Bde.; Aeſchylos, 
ebend. 1825, 3 Bde.; Euripides, ebend. 1825 —27, 5 Bde.). Auch den Ariſto⸗ 
phanes edirte er 1825 in 4 Bänden. Ferner gab er den Pindar (1825), fowte 
mehre ſpätere Schriftſteller (z. B. den Theokrit, Kallimachus, Aelios Hadrianos, 
Marinos, Philoſtratos u. a.) u. die, für die byzantiniſche Geſchichte u. griechiſche 
Grammatik wichtigen, Anecdota graeca (5 Bde., Par. 182040) heraus. Er hat 
namentlich für das Lexikaliſche viel geleiſtet, das aber auch bet ſeinen Vorleſun⸗ 
gen auf elne ermüdende Weiſe vorherrſchend iſt. | 

Boiſſy d' Anglas, Frang. Antoine, Graf von, geb. 1756 zu St. Jean Cham⸗ 
bre im Departement Ardéche, war bet Einberufung der Etats-généraux, u. ſpäter 
bei der Nationalverſammlung, Deputirter von Annonay u. der erſte, der erklärte, 
daß der 3. Stand die wahre National-Verſammlung conſtituire. Zum General⸗ 
Procurator des Departements Ardéche ernannt, milderte er manche Gräuel der Re⸗ 
volution. Er ſtimmte gegen den Tod des Königs u. rettete, als Präſident des Con⸗ 
vents, durch ſeinen Muth am 1. Pratrial des Jahres III. (20. Mat 1795) ſich u. 
dieſe Verſammlung beim Eindringen des wüthenden Volkes, ward Präſtdent des 
Raths der Fünfhundert u., als Gegner des Directoriums, verbannt. Von Bona⸗ 
parte zurückberufen, ward er von dieſem zum Senator ernannt. 1814 außerordent⸗ 
licher Commiſſär in der 12. Militärdiviſion, erkannte er dort die Bourbons an, 
ward von Napoleon 1815 in die ſüdl. Departemente geſchickt, ſpäter von Lud⸗ 
wig XVIII. zum Pair ernannt u. Mitglied der Akademie (1816). Er ſtarb 1826. 
Pon ſeinen Schriften nennen wir: „Essai sur la vie etc. de Mr. de Malesherbes“ 
(Par. 1819, 2 Thle.); „Les Etudes littéraires* et poétiques d'un vieillard, ou 
recueil de divers écrits en prose et en vers“ (Par. 1826, 6 Thle.) 

Bojaren, freie Grundbeſitzer, Krieger, machten in Rußland ehemals den er⸗ 
ſten Stand nach den regierenden Knjazen aus u. hatten die höchſten Militär⸗ u. 
Civilämter inne. Da fie beim Volke im höchſten Anſehen ſtanden, durften es die 
Czaren nicht wagen, ihre Macht zu ſchmälern, u. erſt Peter dem Großen gelang 
es, die B. würde aufzuheben u. ihnen die leeren Titel zu laſſen. Unter ſich waren 
die B. im Dienſtalter geſchieden, von großer Prachtliebe u. ungemeſſenem Ueber⸗ 
muthe gegen Niedere. Indeſſen hielten ſie oft durch ihre Macht die Willkür der 
Czaren in Schranken. Peter I. ſetzte an ihre Stelle die Reichsräthe. Der letzte 
B. in Rußland ſtarb 1750. — In der Moldau heißen die Familien der regieren⸗ 
den u. die Nachkommen früherer Fürſten, ſowie der hohe Adel überhaupt, B. In 
der Walachei heißen fle Botladen. 

Bojardo, Matteo Maria, Graf von Scandtano, ein italieniſcher Dichter 
geb. 1430 zu Fratta bei Ferrara, geſt. 1496 als Gouverneur von Reggio, beſon⸗ 
ders bekannt durch „Orlando Inamorato“ (deutſch von Gries, 3 Bde., Stuttgart 
1835—37), das erſte jener Gedichte, welche zur Form des antiken Epos die Ueber⸗ 
ſchwenglichkeit der chevaleresken Romantik fügen. Der Siyl Bis iſt roh, ſein 
Versbau gezwungen; doch zeigt er viele Kraft, Erfindung u. Phantaſie. Der Or⸗ 
lando wurde von Bernt überarbeitet u. von Artoft (ſ. d.) als Orlando furioso 
fortgeſetzt. In's Spaniſche iſt er zweimal, ins Franzöſiſche viermal überſetzt wor⸗ 
den. ere e 1 erſchtenen zu Vened. 1501. 

oje, Heinr riſtian, geb. zu Meldorp in Holſtein 1744, geſt. als däni⸗ 
ſcher Etatsrath 1806, ſtudirte in Göttingen, gab a ook den Lane 17 18 5 
Muſenalmanach (1770) heraus u. war der Gründer des Hainbundes (f. d.) 
in Göttingen. Später leitete er das „deutſche Muſeum.“ Gedichte von ihm erſchienen 
anonym, Bremen 1770. Vergl. Prutz, „der Göttinger Dichterbund“ (Lpz. 1841), 
see i eee len 15 75 S mit 1 im Frühjahre die Bag⸗ 
en gelegt werden. Auch nennt man B. ein kleines, holländiſches 
kurzes Fahrzeug mit ſtarkem Maſte. ns ſches, rundgebautes, 
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Bojer, (Boji), eeltiſches Volk, das wahrſcheinlich im ſüdlichen Belgien wohnte 
u. ſich durch mehrfache Wanderungen an verſchiedenen Orten anſtedelte. Ein 
Theil war nach Italien, in Gallia cisalpina, bis nach Umbrien u. Hetrurien ein⸗ 
gedrungen (um 500 vor Chr.). Noch jetzt hat ein Theil der Lombardei den Namen 
Bojus ager. Nach vielfachen Kämpfen mit den Römern (Marcellus ſchlug fle be⸗ 
reits 223 vor Chr.) wurden ſie endlich unter ihrem Häuptlinge Bojorix gänzlich von 
dieſen beſtegt u. zur Unterwerfung gebracht, worauf ein Theil nach Noricum u. 
Panonien (wohin ſchon früher Haufen B. zogen), ein anderer nach Gallien wan⸗ 
derte. In den erſtern Gegenden wurden fie von den Daciern u. Scordiskern be⸗ 
ſiegt u. aufgerieben (um 80 vor Chr.); in Gallien aber wurden ſie, mit den Hel⸗ 
vettern verbündet, von Cäſar geſchlagen. Ein anderer Theil der B. ließ ſich ſchon 
früher, ehe die andern nach Italien zogen, im Norden der Donau, in dem Lande 
nieder, das von ihnen den Namen Bojehemum (Bojenheim, Böhmen) erhielt. Von 
den Markomannen unter Marbod (geſt. um 40 nach Chr.) beſiegt, ſcheinen aus 
ihnen die Bojoaren (Bayern) hervorgegangen zu ſeyn. 

Bokhara, Buchara, oder Bukhara, ein Theil von Turkeſtan, ein iſolirt 
liegendes, ringsum von einer Wüſte umgürtetes, von 36° — 45 nördl. Br. und 
59 — 65“ öſtl. Länge ſich erſtreckendes, etwa 6500 [ M. großes Königreich, mit 
nicht mehr als 24 Mill. E., davon die Hälfte Nomaden, gränzt gegen Norden an 
den Aralſee u. den Sir; gegen Oſten an das Land Khokand oder Ferghana, u. an die 
Gebirge, welche ſich von dem Bolor Tagh u. der Hochebene Pamer abzweigen; ge— 
gen Süden an den Amu u. gegen Weſten an Chiwa, von welchem Staate es durch 
die Wüſte Kharaſte getrennt wird. Von Weſten nach Oſten hat B. eine Ausdeh⸗ 
nung von 60 deutſchen Meilen. Es iſt ein offenes, flaches Land von ungleich⸗ 
foͤrmiger Fruchtbarkeit, u. nur zum keineren Theile bewohnt. In der Nähe der 

wenigen Flüſſe iſt der Boden reich u. üppig; außerhalb der Flußniederungen, d. h. 
faft zu zwei Dritttheilen des Areals, wüſt u. unfruchtbar. B.s. Gebirge liegen an 
ſeinen Gränzen, namentlich an der öſtlichen u. ſüdlichen; das Innere des Landes 
iſt von ſolchen ganz frei, mit Ausnahme einiger niedriger Bergzüge zwiſchen Samar⸗ 
kand u. Schehrſabes. Gegen Oſten bemerkt man die ſchneebedeckte Kette der Kara⸗ 
Tagh; ferner den Ak⸗Tagh, oder Asferah u. den Hindu⸗Koſch. Flüſſe beſitzt B. 5, 
nämlich: den Amu oder Oxus, den Sir oder Jaxartes, den Kohuk, den Karſchi u. 
Balkh. Eingetheilt wird B. in 9 Provinzen: 1) Karakul, 2) Buchara u. ſieben 
Diſtricte ringsumher, 3) Kermina, 4) Miankal, 5) Samerkand mit 5 Diſtrikten, 6) 
Juſſak, 7) Kurſchi, 8) Lubiak oder das Uferland des Orus, 9) Balkh u. die 
Provinzen auf der Südſeite dieſes Fluſſes. Was das Klima B.s anbelangt, fo 
iſt der Sommer ſehr heiß u. der Winter ſehr kalt. Monate lange ſind die Flüſſe 
mit einer Eisrinde belegt, die nicht ſelten 4 bis 5 Fuß dick wird; im Sommer er⸗ 
reicht der Thermometer einen Stand von 33° bis 38°. Drei Monate lange fällt 
Schnee, u. im Frühjahre iſt der Regen oft ſehr ſtark, die Atmosphäre aber im All⸗ 
gemeinen eine ſehr trockene. Die phyſiſche Cultur bezieht ſich ſowohl auf den Acker⸗ 
bau, als auf die Viehzucht, u. die Feldarbeiten werden mit großer Sorgfalt betrie⸗ 
ben. B. genießt im ganzen Oriente einen großen Ruf wegen ſeines Obſtbaues. 
Hauptgetreide iſt der Weizen; außer dieſem pflanzt man etwas Mais, Hirſe, Reis, 
Baumwolle in großer Menge, Hanf, Krapp u. Tabak. Mit Ausnahme des Ak⸗ 
Tagh, der ziemlich dicht beholzt iſt, hat B. keine Waldungen. In der Viehzucht 
ſtehen das Schaaf u. die Ziege oben an. Außerdem zieht man wenig Rindvieh u. 
Kameele. Die Pferdezucht von B. iſt, nächſt der arabiſchen, die berühmteſte des 
Morgenlandes. Mit ſelbſtgezogener Seide wird ein bedeutender Handel getrieben, 
u. B.s Seidenmanufacturen haben einen ſo bedeutenden Umfang, daß ſie mit dem 
einheimiſchen Producte ihren Bedarf nicht decken können. Außerdem verfertigt man 
Zeuge von Kameelgarn, Shawls u. Gürtel aus Ztegenwolle, fo wie Baumwollen⸗ 
gewebe. Außer Gold (in den Flüſſen) u. vielem See: fo wie Steinſalz, hat das 
Land keine Mineralien, u, es muß Silber, Elfen u. Kupfer aus Rußland eingeführt 
werden. Außerdem bezieht man noch von da Leder, Farben, Baumwollwaaren, 
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Tuch, Seidenzeuge, Metallwaaren u. ſ. w. Der ruſſiſche Handel iſt in B. wohl 
der bedeutendſte u. in ſtetem Zunehmen begriffen. Nach ihm kommt der indiſche, 
über Kabul, welcher jährlich mindeſtens 3000 Kameel⸗Ladungen beträgt. Durch 
letzteren bezieht man Indigo, Zucker u. Spezereiwaaren. — Der Großkhan von B., 
welcher ſich Emir⸗al⸗Mumenin, oder unumſchränkter Beherrſcher der Rechtglaubi⸗ 
gen nennt, u. ſich als eines der Oberhäupter der muhammedaniſchen Religion an⸗ 
ſteht, obwohl er den Sultan von Ggnftantinopel, oder Khalifen von Rom, wie er 
in B. genannt wird, als ſeinen Oberherrn anerkennt, regiert als unumſchränkter 
Despot. Die öffentlichen Einkünfte werden auf etwas über 1 Mill. Thlr. angegeben. 
Die bewaffnete Macht beſteht aus 20,000 M. Reiterei u. 7000 M. Fußvolk mit 
40 Kanonen. Außerdem gibt es eine Miliz, gegen 50,000 Mann ſtark, die aber 
nur in den dringendſten Fällen unter die Waffen gerufen wird. Was die Bewohner 
Bis anbetrifft (ein eigentliches bukhariſches Volk gibt es nicht), fo iſt die Zeit, 
wo dieſelben ob ihrer Gelehrſamkeit in der muhammedaniſchen Welt einen bedeu⸗ 
tenden Ruf hatten, längſt vorüber, u. der Aberglaube allgemein. Dabei find fie fana- 
tiſche Moslems, die mit Abſcheu alle Andersglaubenden verachten. Wie die Perſer, 
find auch fle kriechend u. höflich; dabei feig, falſch, hinterliſtig u. betrügeriſch, aber 
induſtriös u. die einflußreichſten u. umſichtigſten Handelsleute des ganzen mittlern 
Aſtens. Sklaverei herrſcht in B., u. die Usbeken, als gute Sumiten, machen die, 
von ihnen verachteten, Schiiten ohne alle Bedenklichkeit zu Sklaven. — B., die 
Hauptſtadt des gleichnamigen Königreichs, am Saume der großen weſtlichen Wüſte, 
links am Serafſchan u. mit demſelben durch viele Kanäle in Verbindung ſtehend, hat 
einen Umfang von 2 deutſchen Meilen u. etwa 150,000 E., welche bedeutenden 
Handel treiben, u. ihre Karawanen nach China, Hindoſtan, Afghaniſtan, Perſten, 
China u. Rußland ſchicken. Die vorzüglichſten Handelsartikel ſind: allerlei Früchte, 
Pferde, Eſel, Pelzwaaren, Seiden- u. Baumwollzeuge, Glas, Leder, Papier, Mo⸗ 
ſchus, Metallwaaren, Räucherwerk u. ſ. w. Ow. 
Bol 1) (Ferdinand), ausgezeichneter Portratt⸗ u. Geſchichtsmaler, geboren 
zu Dortrecht um 1610, geſtorben zu Amſterdam 1681, zählt mit Pauditz zu den 
beſten Schülern des großen Rembrandt. Seine Gemälde ſind denen des Meiſters 
in vielen Stücken ähnlich, ja, einige kommen ihnen in Colorit und Helldunkel fo 
nahe, daß fle verwechſelt werden können. In der idylliſchen u. novelliſtiſchen Male⸗ 
rei leiſtete B. Ausgezeichnetes. In dieſer Beziehung find vorzüglich drei der feds 
Bilder zu nennen, welche Dresden von B. beſitzt. Das Berliner Muſeum befſtzt 
vier Stücke von ihm. Auch das Städel'ſche Kunſtinſtitut zu Frankfurt beſitzt ein 
meiſterhaft colorirtes, männliches Bildniß von B. u. in Nürnberg fand Dr. Waa⸗ 
gen bei dem Kaufmann Hertel ein vortreffliches Portrait. B. hat auch Radirungen 
hinterlaſſen. — 2) B. (Hans), ein geſchätzter, altholländiſcher Landſchafter, der 
in Aquarell u. in Oel malte. Er ſoll 1534 zu Mecheln geboren ſeyn. Der Chur⸗ 
fürſt von der Pfalz zog ihn nach Heidelberg; hier malte Hans B. ſeine ſchönſten 
Landſchaften u. Hiſtorten, Vieles in kleinem Formate. Anmuthige Arbeiten Hans 
Bis enthält das Miniaturenzimmer in der königlichen Reſidenz zu München. 
Bolero, ſpaniſcher Nationaltanz, von zärtlichem Charakter u. mit den Be⸗ 
wegungen des Menuett. Er wird mit Caſtagnetten getanzt u. begleitet von einer 
Cither, oder mehren Inſtrumenten, auch wohl mit Geſang. Von drei u. vier Paaren 
getanzt, heißt er Manchetta, von der Provinz Mancha, wo er ſeinen Urſprung hat. 
Boleyn, Anna, geb. 1507, Tochter des Ritters Thomas Boleyn, nachmali⸗ 
gen Grafen von Wilſhire, kam im 7. Jahre an den Hof von Frankreich mit der 
an Ludwig XII. vermählten, Prinzeſſin von England (1514) kehrte 1526 nach Eng⸗ 
land zurück, wo fie die Liebe des Königs Heinrich VIII. (jf. d.) fo gewann, daß 
dieſer ſte bewog, ihre Verlobung mit dem Sohne des Grafen Northumberland aufzu⸗ 
heben, ſie darauf zur Gräfin von Pembrocke erhob, 1532 ſich, noch bevor er von 
ſeiner Gemahlin, Katharina von Aragonien geſchieden war, heimlich mit ihr trauen 
u. endlich 1533, nachdem die Eheſcheidung von Katharinen durch den Erzbiſchof 
Crammer ausgeſprochen war, fle als ſeine zweite Gemahlin öffentlich anerkennen 
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ließ. Sie gebar ihm Eliſ abe th (ſ.d.). Als Heinrich VIII. ihrer fatt war u. die Johanna 
Seymour begehrte, ſo hörte er auf die Verläumdungen der Gräfin von Rochefort, 
ihres Bruders Frau, die fle eines leichtfinnigen Lebens, ſogar der Blutſchande mit 
ihrem Bruder und gefährlicher Anſchläge gegen Heinrich, beſchuldigte. Feftgenom- 
men, ward A. B. in dem Tower gefangen geſetzt, von dem Könige durch den Bi⸗ 
Beis wnt. Andrews geſchieden und am 19. März 1536 in ihrem Gefängniſſe 
Bolingbrocke (Henry de St. John Graf v.), engliſcher Staatsmann und 
Philoſoph. Er war geb. 1672 zu Batterfea in der Grafſchaft Surrey. Seine 
Studien machte er zu Orford. Mit großen Gaben von der Natur reich audgeftattet, 
betrat er frühe die politiſche Laufbahn, u. war ein eifriger Verfechter der Sache 
der Tories. Im Jahre 1704 wurde er Staatsſecretär unter der Königin Anna. 
Durch die Partei Marlboroughs aus ſeiner Stelle und ſeinem Einfluſſe verdrängt 
u. dann nach des Herzogs Sturz zu ſeiner früheren Würde u. zu noch größerem 
Einfluſſe erhoben, ward er nach Parts geſchickt, um wegen Beendigung des Spa⸗ 
niſchen Erbfolgekrieges mit Frankreich zu unterhandeln, u. trug nicht wenig zum 
Abſchluſſe des Friedens von Utrecht bet. Alle ſeine Anſtrengungen gingen nun da⸗ 
hin, dem Bruder der Königin Anna die Succeſſton auf dem Throne von England 
zu ſichern. Aber das Polk war den Stuarts nicht günſtig, u. das Parlament hatte 
den Ausſchluß des Prätendenten von der Krone ausgeſprochen. Während die poli⸗ 
tiſchen Leidenſchaften aufs heftigſte fic) entflammten, ſtarb die Königin Anna 1714 
u. ſo ſtand B. ſeinen erbitterten Feinden gegenüber ohne Schutz. Er wurde ſeiner 
Stelle entſetzt, floh 1715 nach Frankreich u. wurde, als des Hochverraths ſchul⸗ 
dig, ſeiner Güter beraubt. Er begünſtigte nun offen die Sache des Prätendenten, 
der von Frankreich aus vergebens ſeine Rückkehr nach England zu bewerkſtelligen 
ſtrebte. Im Jahre 1723 gelang es B., dte Erlaubniß zur Rückkehr in fein Vater⸗ 
land zu erlangen. Da aber alle ſeine Verſuche, ſeinen Sitz im Oberhauſe wieder 
zu gewinnen, vergeblich waren, u. es ihm nicht gelang, ſeine politiſchen Gegner zu 
ſtürzen, zog er fic) voll Verdruß nach Frankreich zurück, wo er von 1736—43, in der 
Nähe von Orleans, den Wiſſenſchaften lebte. Er ftarh am 25. November 1751 
auf ſeinem väterlichen Erbe Batterſea, wo er die letzten Jahre ſeines Lebens in 
wiſſenſchaftlicher Muße zugebracht hatte. — Von Natur ſtolz und herrſchſüchtig, 
war er auch als Schriftſteller geneigt, mit keckem, herausforderndem Uebermuthe 
ſeine Anfichten geltend zu machen, u. jegliche Autorität in Religton u. Geſchichte 
zu verachten. Als eifriger Proteſtant trat er in der erſten Periode ſeines Lebens 
für die Anglikaniſche Kirche in die Schranken. Aber gemachte Lebenserfahrungen, 
u. beſonders fein Aufenthalt in Frankreich, ließen ihn die Haltlofigkett ſeines pro⸗ 
teſtantiſchen Standpunktes erkennen, ohne ihn zu einer beſſeren, religiöſen Ueberzeu⸗ 
gung zu m Er wurde ein Verächter aller Religion, u. verfolgte das Chri⸗ 
ſtenthum mit unverſöhnlicher Leidenſchaftlichkeit. Wenn gleich ſeine ariſtokratiſche 
Natur u. ſeine politiſche Stellung ihn weit von Bayle u. Locke unterſcheiden, fo 
ſteht B. mit dieſen ältern Zeitgenoſſen doch auf demſelben hiſtoriſchen Boden und 
huldigt mit ihnen einer u. derſelben religtöſen Richtung. Die, durch die politiſchen 
u. religiöſen Kämpfe überall zur Thätigkeit aufgeregten, außerordentlichen, geiſtigen 
Kräfte fanden in dem poſttiven Glauben keine Befriedigung mehr, weil derſelbe 
im Proteſtantismus die einzig mögliche feſte Grundlage, die Geſchichte, verloren 
hatte u. irrten daher, ohne Halt u. feſtes, leitendes Prinzip, auf dem Gebiete des 
Skeptizismus, des Unglaubens, u. zuletzt des Materialismus umher, gegen jede 
Autorität in Glauben u. Wiſſen proteſtirend u. jegliche Sicherheit der Geſchichte 
bekämpfend. Wie Bayle, warf ſich auch B. vorzugsweiſe auf die Geſchichte. Seine 
bedeutendſten Werke find daher auch ſeine Lettres on the study and use of History, 
die zu ihrer Zeit bewundert wurden, u. viel zur Verbreitung der ſkeptiſchen Richtung 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunders beitrugen, heut zu Tage aber nur 
noch als eine Abſonderlichkeit die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen können. 
Außerdem ſchrieb er eine große Zahl von politiſchen Abhandlungen, Briefen r¢, 
Realencyelopädie. II. ö 26 
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Sein Styl tft gewahlt, aber oft unklar u. zu wortreich; der Uebermuth ſeiner 
Sprache u. die Hohlheit feiner Argumentationen werden oft unerträglich; dennoch 
aber verleiht ein gewiſſer ſtolzer, ariſtokratiſcher Geiſt, ein edler Freimuth u. eine 
Gewandtheit in der Auffindung der Schwächen feiner Gegner ſeinen Schriften 
einen gewiſſen Reiz, dem der große Eindruck, den ſie zur Zeit gemacht haben, 
großen Theils zuzuſchreiben iſt. Seine Manuſcripte übergab er dem Dichter Da⸗ 
vid Mallet, der 1754 eine Geſammtausgabe ſeiner Werke in 5 Bänden in 4. 
u. in 9 Ottavbänden veranſtaltete. Vervollſtändigt erſchienen ſeine Werke 1769 zu 
London in 11 Bänden, u. wurden 1809 nochmals aufgelegt. Das, unter ſeinem 
Namen veröffentlichte Werk: Prüfung der chriſtlichen Religion, worin dem Chri⸗ 
ſtenthume in roher Art Hohn geſprochen wird, ſoll nicht von ihm, ſondern viel⸗ 
mehr ein Machwerk Voltatre's ſeyn. M. 
Bolivar, Simon, genannt el Libertador, d. h. der Befreier, geb. zu Carac⸗ 
cas 1783, von einer altſpaniſchen Familie in Südamerika, erhielt ſeine Bildung in 
Madrid u. Frankreich, wohin er, früh verwaist, gebracht worden war. Nachdem 
er ſich mit einer ſeiner Goufinen in Spanten verheirathet hatte, kehrte er nach 
Amerika zurück. Im Jahre 1803, nach dem Tode ſeiner Gattin, beſuchte er aber⸗ 
mals Europa u. ſah Spanien, Frankreich, Italten u. Deutſchland, ohne indeß, 
wie man behauptet hat, ſeine vernachläßigte Bildung in Paris nachzuholen. Der 
Aublick der Krönung Bonaparte's 1804, u. 1805 zu Mailand, machte einen tiefen 
Eindruck auf ihn. Ueber Nordamerika auf ſeine Beſizungen von Aragua zurückge⸗ 
kehrt, führte er ein unbekanntes Leben, bis der franzöſiſche Einfall in Spanien u. 
die folgenden Ereigniſſe zu dem Abfalle der Colonten Anlaß gaben. Zwar verſagte 
B. dem erſten Verſuche 1810 ſeine Mitwirkung, aber ſchon 1811 ergriff er als 
Oberſtlieutenant die Sache der Inſurgenten, der er durch die Wechſelfalle eines 
zehnjährigen Krieges hindurch den endlichen Sieg errang. Im Jahre 1814 zum 
Generaliſſimus, Dictator und Befreier von Venezuela ausgerufen, beſtand er einen 
harten Kampf mit dem neu angekommenen General Murillo. Der Sieg von Se⸗ 
men 1818, wo Murillo verwundet wurde, entſchied; die Ereigniſſe des folgenden 
Jahres ſicherten den Erfolg u. ſchon konnte B. ſeine Aufmerkſamkeit zwiſchen den 
kriegeriſchen Unternehmungen u. den politiſchen Einrichtungen theilen. Am 15. Fe⸗ 
bruar 1819 eröffnete er den Congreß von Venezuela. Der Befteier entſagte hier 
der höchſten Gewalt u. legte den Plan einer republikaniſchen Verfaſſung vor. Man 
wählte einen Präſidenten, Zea, vertraute jedoch B. fortwährend noch die Vollzie⸗ 
hung der Beſchlüſſe des jugendlichen Staates an. Wenige Tage darauf führte er 
ſeine Armee zu neuen Siegen; von der Schlacht von Boyaca am 7. Auguſt 1819 
datirt die Republik Colombia, unter welchem Titel ſich Venezuela u. Neugranada 
vereinigten; fie erhielt durch B., nach der gänzlichen Vertreibung der Spanſer 
(1821), am 1. Januar 1822 ihre Verfaffung. Im Jahre 1823 u. 1824 rettete er 
die Unabhängigkeit des, nun auch mit Colombia verbundenen, Peru durch den Sieg 
bei Junin u. den Sieg des General Sucre bei Ayacucho u. gab der, aus einigen 
Provinzen Oberperu's gebildeten, Republik Bolivia (6. Aug. 1826) eine Verfaſſung, 
die auch in Peru angenommen wurde. Allein ſchon 1827 wechſelte Peru ſeinen 
Präſidenten u. ſeine Verfaſſung, trotz der Mißbilligung B.s. Auch in Colombia 
brachen Uneinigkeiten aus u. der General Paez pflanzte die föderallſtiſche Fahne 
auf. Da legte B. am 20. Januar 1830 auf dem Congreße zu Bogota die Präſt⸗ 
dentenſchaft ernſtlich nieder, erhielt den Dank der Republik u. eine Penſton von 
30,000 Piaſtern u. gedachte ſich nach England einzuſchiffen, als er in San Pe⸗ 
dro bei Santa Marta ſtarb (17. Dez. 1830). In einem Manifeſte vom 11. Dez. 
beklagt er ſich, daß er ein Opfer ſeiner Verfolger geworden fet. Weniger, denn als 
Geſetzgeber, hat er als Krieger geleiſtet. Seine Märſche mit zerlumpten u. hungri⸗ 
gen Soldaten durch Sümpfe u. Wüſten, über Ströme u. Gebirge, unter Pla⸗ 
gen, die dem Menſchen tödtlich ſind, verdienen übrigens Bewunderung. Seine Aſche 
wurde, nach dem Beſchluſſe des Congreſſes zu Neugranada, 1842 unter dem Ge⸗ 
leite von Abgeordneten ſämmtlicher Republiken des ehemaligen, ſpaniſchen Ameri⸗ 
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ka's feierlich von Santa Marta nach Caraccas gebracht u. ihm hier ein Triumph⸗ 
bogen errichtet. Vgl. Memoiren über B. von General Ducoudray⸗Holſtein, über⸗ 
ſetzt von Röding (Hamb. 1830). 

Bolivia, eine Republik in Südamerika, zum Andenken an den General Bo⸗ 
livar ſo genannt, früher als Provinz Charcas zum ſpaniſchen Vicekönigreiche Bue⸗ 
nos⸗Ayres gehörig, liegt von 11 25, — 25 41“ ſüdl. Br. u. 59 — 73° weſtl. 
Länge, wird im N. von Peru, im O. von Braſtlien, im S. von den La Plata⸗ 
Staaten u. Chile, im W. vom Auſtralocean begränzt, u. umfaßt einen Flächenin⸗ 
halt von 27,040 L] M. Die Zahl der Einwohner, ein Gemiſch von Europäern, 
Kreolen, Meſttzen u. Indianern, beläuft ſich auf 15 Million. Der Racenverſchieden⸗ 
heit nach gehören 58 Procent der indianiſchen, 12 der weißen u. 30 Procent der 
gemiſchten Race an. B,, welches, gleich Ecuador, Peru u. Chile, ein Hochland 
bildet, das ſich gegen W. u. O. zu abflacht, ift von der höchſten Maſſe der Cor⸗ 
dilleren erfüllt, die daſſelbe in zwei Ketten, einer weſtl. u. einer öſtl. durchziehen, 
u. zwiſchen 14 — 20° ſüdl. Br. das Hochthal Chucutto einſchließen, in welchem 
faſt alle Städte des Landes liegen. Nördlich von dieſem Thale befindet ſich der 
12,760“ hohe, jetzt von einem Dampfboote befahrene Titicacaſee. In der öſtlichen 
der beiden Gebirgsreihen find die Rieſengipfel der neuen Welt. Der Navado de 
Sorata 23,600 F., Illtmani 22,400 F., der Vulkan von Arequiba 16,600 F. 
u. ſ. f.; auf der weſtlichen Kette find die höchſten Spitzen der Isluga u. Anaclache. 
Unter den Querketten des öſtlichen Berglandes erſcheinen am bedeutendſten die 
Sierren von Chichas, Cochabamba u. Santa⸗Cruz. Der nördliche Theil des aus⸗ 
gedehnten Küſtenſtrichs, obwohl theilweiſe ſandig, tft ein reiches, fruchtbares, gut 
bewäſſertes Land, der ſüdliche dagegen, Attacama, eine dürre, trockene Wüſte. Zwei 
Paäſſe führen von der Küſte über Taena u. Puno auf die 16,000 F. hohe Hoch⸗ 
ebene von Tacora. Die fließenden Gewäſſer ſind theils die Nebenflüſſe des Ma⸗ 
ration, theils des Paraguay. Zu jenen gehört der Madeira, aus dem Beni u. a. ge⸗ 
bildet, der Mamoré mit dem Condorillo, u. der Iteny oder Guapore; zu dieſen 
der Pilcomayo, Vermejo u. a. Der, im O. liegende, große See Favayes iſt Nichts, 
als eine 2000 [J M. große Ebene, die 3 Monate lange Ueberſchwemmungen aus⸗ 
geſetzt iſt, u. durch welche ſich der Paraguay u. deſſen Nebenflüſſe winden. Das 
Klima iſt in den Gebirgen, welche im Sommer bis zu einer Höhe von 16,000 F. 
bewohnt find, im Allgemeinen gemäßigt, aber in den Thälern u. Niederungen heiß, 
oft drückend, feucht u. ungeſund. Der Boden iſt im Allgemeinen wenig ergiebig u. 
ſteinig, aber mit guten Viehtriften verſehen. Die Hochebene iſt öde, mit trachytiſchem 
Geſteine bedeckt, u. wie eine Oaſe zieht ſich das ſchöne Hochthal von Chucuito, ein 
reiches, fruchtbares Land, zwiſchen nackten, ſchneebedeckten Bergreihen hin. Der 
Boden erzeugt Getreide, Mais, Reis, Kakao, Kaffee, Zuckerrohr, Baumwolle, Flachs, 
Hanf, Muskatnüſſe, Ingwer, Pfeffer u. a. Hauptquelle des Wohlſtandes tft der 
Bergbau. Die berühmten Gruben von Potoſt, deren Ertrag von 1579 bis 1600 
auf 29,185,900 Peſos, oder von 1545 bis 1789 auf 92,736,294 Mark berechnet 
wird, find übrigens faſt ganz erſchöpft und neue Minen müſſen eröffnet werden. 
Gegenwärtig gewähren die Bergwerke noch einen jährlichen Ertrag von 306,000 
Mark, wovon auf Gold 5,200 Mark kommen. Landbau wird verhältnißmäßig 
wenig betrieben; deſto blühender aber iſt die Viehzucht, namentlich die der Rinder 
u. Pferde; auf den Berghängen und Hochebenen bildet die Zucht der Lama's und 
Vicuna's die Hauptbeſchäftigung der Bewohner. Induſtrte findet ſich in einigen 
der Städte, fle iſt aber von keinem Belange. Der Handel iſt im Steigen; Arica, 
Islay u. Bquique, dieſe fogenannten Puertos entremedios, find die Stapelorte 
des b.niſchen Seehandels; ein vierter Hafen iſt Lamar, früher Cobija. Die Aus⸗ 
fuhr, im J. 1820 erſt 300,000 Doll., betrug 14 Jahre ſpäter bereits 3 Millionen, 1840 
aber 4,221,580 u. beftand in Salpeter, Silber, Kupfer, Zinn, Chinarinde, Häu⸗ 
ten, Wolle u. ſ. w. Die Einfuhr belief ſich 1840 auf 1,736,518 Dollars. — 
B. zerſällt in 10 Departamientos u. 63 Provinzen. Die erſtern find folgende: 
1) Arequiba mit 7 Provinzen, 2) Ayacucho mit 9 Provinzen, 5 Gugco mit 44 
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Provinzen, 4) Puno oder Piano mit 5 Provinzen, 5) Shuquifaca mit 4 Provin⸗ 
zen, 6) Oruro mit 3 Provinzen, 7) Potoſt mit 5 Provinzen, 8) La Paz mit 7 
Provinzen, 9) Chochabamba mit 8 Provinzen, 10) Santa⸗Cruz mit 3 Provinzen. 
Außerdem gibt es noch eine felbfiftindige Provinz Tarija. Von dieſen Departa⸗ 
mientos gehörten die vier erſten bis zum J. 1836 zu Peru, während die ſechs letz⸗ 
teren ſich im J. 1824 für unabhängig erklärten, u. 1825 zum Staate B. conſti⸗ 
tutrten. — Für Erztehung u. Unterricht wird in B. verhältnißmäßig gut geſorgt. 
In allen Städten find hinlängliche Schulen, u. ſogenannte Univerſitaͤten in Arequiba, 
Huamanga u. Cuzco. Die katholiſche Kirche iſt die allein anerkannte u. ſteht un⸗ 
ter 3 Biſchöfen. Die Verfaſſung iſt republikaniſch u. unterſcheidet ſich von allen 
andern in Amerika beſtehenden. An der Spitze der Regierung ſteht ein lebensläng⸗ 
licher Präſident, gegenwärtig General Bollivian, dem die Wahl eines Vicepräſi⸗ 
denten, die ausübende u. vollztehende Gewalt, der Oberbefehl über das Heer, die 
Ernennung der Offiziere u. einiger Finanzbeamten zuſteht. Das Miniſterkum, deſ⸗ 
fen Chef der Präſident, iſt den Repräſentanten des Volks verantwortlich. Die ge⸗ 
ſetzgebende Verſammlung beſteht aus 3 Kammern: 1) der Kammer der Tribunen, 
welche die Finanzen und auswärtigen Verhältniſſe unter ſich hat, 2) der Kammer 
der Senatoren, welche die kirchlichen Angelegenheiten u. das Gerichtsweſen ordnet; 
3) der Kammer der Cenſoren, die zugleich eine vermittelnde, eine ſchiedsrichterliche 
u., in gewiſſen Fallen, eine geſetzgebende Behörde darſtellt. — Die Finanzen find 
gut geordnet. Die Staatseinnahmen beliefen ſich im J. 1840 auf 1,810,217 Dol⸗ 
lars, die Staatsausgaben auf 1,680,444 Dollars. Die Staatsſchuld beträgt 3,058,179 
Dollars. Die bewaffnete Macht zahlt 16,245 Mann. Die höchſten Verwaltungs⸗ 
behörden find: ein Staatsrath u. vier Miniſterien, nämlich: des Innern, des Aus⸗ 
wärtigen, der Finanzen u. des Kriegs. Die Regierung hat ihren Sitz in Chuqui⸗ 
ſaca. — B. gehörte früher zu dem Reiche der peruaniſchen Incas, unterlag aber, 
bald nach der Entdeckung Amerikas, den ſpaniſchen Waffen, u. wurde anfänglich zu 
dem Vicekönigreiche Peru geſchlagen, im J. 1780 jedoch als Provinz Charcas 
dem Vicekönigreiche Buenos⸗Ayres zugetheilt. Eingeſchloſſen zwiſchen dieſem Staate, 
Chile u. Peru, hatte es ſich während der Revolution der ſpaniſchen Colonten faft 
ganz paſſiv verhalten u. gleichſam von ihr forttragen laſſen; ja, man kann ſagen, 
daß es am Ende ſeine Freiheit, wie von ſelbſt, mehr durch die Anſtrengungen der 
Uebrigen, als durch ſein eigenes Beſtreben, erlangte. Nach der Schlacht von Aya⸗ 
cucho, 1824, erklärte ſich die Provinz für unabhängig u. wurde, nachdem der letzte 
Kampf der Revolution, das Treffen von Tamasla, am 1. April 1825, auf ihrem 
Gebiete geſchlagen worden war, ein freier Staat, der ſich, zu Ehren des Befreiers Bolt- 
var, „B.,“ nannte. Später mit den peruaniſchen Republiken zu einem Föderativ⸗ 
ſtaate vereinigt, wurde es mit in den Krieg gegen Chile verwickelt. Die Nieder⸗ 
lage des Protektors Santa⸗Cruz löste obige Verbindung wieder auf; B. zog die 
früheren, peruaniſchen Provinzen Arequiba, Ayacucho, Cuzceo u. Puno, welche Ober⸗ 
Peru gebildet hatten, an ſich u. ſteht nun, fett Februar 1839, wieder als eigener 
Staat unter der, ihm von Bolivar gegebenen, Verfaſſung da. Den Kampf, in wel⸗ 
chen es 1841 mit Peru verwickelt war, hat es ſtegreich beſtanden; doch leidet es, 
wie alle ſüdamerikaniſchen Fretſtaaten, noch immer an innern Parteikämpfen, die 
einem gedeihlichen Aufſchwunge, zu welchem fic) ſonſt alle Verhältniſſe fo günſtig 
vereinigen, hindernd im Wege ſtehen. Ow. 

Bollandiſten, ſ. Acta Sanctor um. 

Bollmann, Erich Juſtus, ein unternehmender u. kenntnißreicher Mann, geb. 
zu Hoya im Hannöverſchen 1769, ſeit 1792 als Arzt in Paris lebend, rettete den 
Grafen Narbonne nach England, verſuchte 1794 Lafayette durch Liſt u. Gewalt 
aus ſeiner Haft in Olmütz zu befreien, gerteth aber, nach dem Mißlingen dieſes 
Planes, ſelbſt in Gefangenſchaft u. brachte einige Zeit zu Wien im Kerker zu. Seine 
kühne That verſchaffte ihm aber, als ſie bekannt wurde, hohe Gönner u. er wurde 
bald wieder fretgelafjen. Er begab ſich darauf über England nach Amerifa, wo 
er ſich durch Betheiligung an chemiſchen Fabriken ein anſehnliches Vermögen er⸗ 
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warb. Im Jahre 1814 war er wieder in Europa u. beim Wiener Congreſſe. Daz 
mals bediente fic) namentlich der Graf von Stadion bei den, damals fo ſchwierigen, 
Finanzoperationen ſeines Rathes. B. kehrte über Paris und London nach Amerika 
zurück, um ſeine Familie nach England zu bringen, wo er, ſeiner Geſchäfte wegen, 
ſeinen Aufenthalt zu nehmen beſchloß. Er ſtarb zu Kingſton in Jamaica 1821. 
Ueber die engliſchen Geldverhältniſſe ſchrieb er in engliſcher Sprache. 

Bollwerk nennt man gewöhnlich einen Gegenſtand, welcher Etwas kräftig 
ſchuͤtzet, oder einer Kraft ſehr bedeutende Hinderniſſe in den Weg legt. In dieſem 
Sinne ſagt man, eine Stadt fet das B. eines Landes. Im Sinne der Fortifika⸗ 
tion iſt B. der deutſche Ausdruck für Baſtion (ſ. d.) u. wird jetzt gewöhnlich 
für das letztere Wort gebraucht. 

Bologna (Bononia), Hauptſtadt der gleichnamigen Delegation (letztere zählt auf 
67 [◻ M. 370,000 E.) im Kirchenſtaate, am nördlichen Fuße der Apenninen, un⸗ 
weit des Reno u. der Savena, mit 73,000 Einw., einem Cardinallegaten als Gover⸗ 
natore, einem Erzbiſchofe, Appellationshofe, einer Univerſität, der älteſten (denn es 
ſoll ſie ſchon Theodoſtus der Jüngere im Jahre 425 geſtiftet haben), mit ſchönen 
Plätzen, wie der Marktplatz (Piazza maggiore), (umgeben von Paläſten, darunter 
der Palazzo publico mit ſchönen Fresken u. die alte gothiſche Kirche des heiligen 
Petronius) mit der berühmten Mittagslinie des Caſſini u. geſchmückt mit der bron⸗ 
zenen Fontaine des Giovanni da Bologna. Berühmt iſt auch die Bibliothek B.s, 
mit 150,000 Bänden u. 1000 Handſchriften. Die zahlreichen Kirchen ſind zum 
großen Theile prachtvoll (Dominikanerkirche mit Grabmälern; St. Stefano mit un⸗ 
terirdiſchen Kapellen; die Kathedrale u. Reſidenz S. Pietro; St. Petronio, die Kirche 
des Schutzheiligen der Stadt, unvollendet) u. mit koſtbaren u. werthvollen Gemälden 
geſchmückt. Gleich Piſa, hat B. zwei ſchiefe Thürme: Aſinelli u. Gariſende. Die 
Stadt hat 5 Miglien im Umkreiſe, u. bietet durch die bedeckten Hallen aller 
Straßen ein eigenthümliches Ausſehen. Der Bologneſer Dialekt iſt unverſtändlich; 
das Volk von ſehr wohlhäbigem Aeußern (deßhalb Bologna grassa). Das Klima 
iſt im Winter ſehr rauh u. trocken. Das Symbol der Stadt heißt Libertas. B. iſt 
die Vaterſtadt von Domenichino, Guido Rent, den Caracct, von Righini u. A. 
Die Stadt verdankt ihren Urſprung Galliern u. Etruskern; 653 a. U. wurde ſie rö⸗ 
miſche Provinz u. von Auguſtus nach der Schlacht bei Actium erweitert u. ver⸗ 
ſchönert. Im Mittelalter kämpften um die Oberherrſchaft der Stadt die Familien 
der Lambertazzi u. Geremei, der Pepoli, Visconti u. Bentivogli, nachdem die 
Stadt aus den Händen der Lombarden an den Franken Pipin gekommen u. durch 
Karl den Großen freie Stadt geworden war. Die Stadt war im 12. Jahrh., 
wo Irnerius den Ruf der Rechtsſchule gründete, die bald 10,000 Studenten zählte, 
in der Wiſſenſchaft ebenſo gebietend, als in den Kaiſerkämpfen, wo die guelphiſche 
Stadt 40,000 M. ins Feld ſtellen konnte. Doch, die innern Parteiungen zerrüt⸗ 
teten den Freiſtaat am Ende des 13. Jahrh.; verſchiedene Gebieter verdrängten 
einander, bis B. 1512 forthin, mit Ausnahme der Franzoſenherrſchaft von 1796 
bis 1815, zur päpſtlichen Delegation wurde. Auch der Aufſtand des Jahres 1831 
vermochte zwar den Cardinallegaten zu vertreiben, aber nicht, ſich gegen die öſter⸗ 
reichiſchen Waffen zu halten. — Die jetzige Induſtrie B.s unterhält Fabriken in 
Wolle, Seide, Schmuckſachen, Glaspaſten; auch haben die Macaroni, Salami, Li⸗ 
queure einen Ruf. Wie faſt durch die ganze Stadt, ſo ziehen ſich Arkaden eine 
Stunde lang nach der Wallfahrtskirche der Madonna di St. Luca hin. — Nachträg⸗ 
lich erwähnen wir noch der Bologneſer Malerſchule, die durch die 3 Caracct, 
Guido Rent, Domenichino und Albant begründet wurde. Schon zu Anfang des 14. 
Jahrh. ſchloſſen ſich die bologneſiſchen Maler von der allgemein herrſchenden, giotti⸗ 
ſchen Richtung aus. Von den bedeutendſten Schülern Giotto's kam keiner nach B., wohl 
aber nahmen mehre unbedeutende Talente giotteske Formen für ihre geiſtloſen Com⸗ 
poſitionen an. Neben nichtssagenden Giottiſten traten umbriſche u. märkiſche Met⸗ 
ſter auf, wieder ohne eigentliche Folge. Erſt Ludovico Garacct ſtellte im 16. 
Jahrh. den eklektiſchen Grundſatz auf, daß, nachdem von verſchiedenen Meiſtern u. 


406 Bologneſerſtein — Bolzano. 


ulen verſchiedenes Treffliche (von Raphael in der Zeichnung, von Tizian im Coz 
ee von Gig im Helldunkel, von Spätern in der Technik) geleiſtet worden, 
nun die Aufgabe der Künſtler darin beſtehe, dieſe Trefflichkeiten ſämmtliche ſich ane 
zueignen u. zuſammen in den eigenen Werken wirken zu laſſen. Seine Schüler u. 
Vettern, Agoſtino u. Annibal Caracci, waren die erſten, die ihm Folge leiſteten. Ge⸗ 
meinſchaftlich bildeten dieſe 3 eine Malerakademie zu B., in der fie, nach obigen 
Grundſätzen der völligen Haltloſigkeit ihrer Zeitgenoſſen entgegentretend, der Kunſt 
zwar nicht zu einem geiſtigen u. poetiſchen, aber doch zu einem äußerlichen Auf⸗ 
ſchwunge, zu einer wiſſenſchaftlichen Grundlage u. zu einer großen Vollendung in 
Handhabung des Techniſchen verhalfen. Die bedeutendſten Meiſter, die aus der 
Schule der Caracci hervorgingen, find: Guido Rent, Franz Albani, Domenichino 
Gampieri), Tiarini, Lucio Maſſari, Cavedone, Lionello Spada, Lorenzo Garbieri, 
Franz u. Filippo Brizio u. A. m. Später erloſch unter Lorenzo Paſinelli und 
Carlo Cignani u. in der Clementiniſchen Akademie (1708 — 1739) der letzte Schim⸗ 
mer eigenthümlicher u. ernſter Kunſtbildung. ' 

Bologneſerſtein, Bologneſerſpath, (Phosphore de Bologne. — Bolognian 
Stone) iſt eine ſtachelig⸗blätterige Varietät des Schwerſpaths (ſ. d.), welchem 
die Eigenſchaft zukommt, im Dunkeln zu leuchten, wenn fte eine Zeit lange ſtarkem 
Lichte ausgeſetzt oder erhitzt worden war. Er kommt bei Bologna u. bei Amberg in 
der Oberpfalz vor. aM. 

Bolton le Moor, ehemaliger Marktflecken in der engliſchen Grafſchaft Lanz 
caſter, jetzt nicht unbedeutende Fabrikſtadt von 42,000 E., in einer ſumpfigen, mo⸗ 
raſtigen Gegend. Dieſe ſchön gebaute Stadt wird durch einen Bach in Groß 
(Great⸗) u. Klein (Little-)B. getheilt, u. enthält 2 anglikaniſche Kirchen, 9 Bet⸗ 
häuſer der Diſſenters, eine katholiſche Kapelle, ein Hoſpital, einen Geſellſchaftsſaal 
mit öffentlicher Leſebibliothek, ein Theater u. dergl. m. Es beſtehen hier anſehn⸗ 
liche Manufacturen in Manchefter, Fuſtian, Mouſſelin u. andern baumwollenen 
Zeugen. In B. ſoll auch die Spinnmaſchine von Thomas Highs erfunden wor⸗ 
den ſeyn. Die Stadt iſt durch einen Canal mit Mancheſter u. Buri verbunden. 
In ihrer Nähe befinden ſich auch Steinkohlengruben. 

Bolus (Bol, Lemniſche Erde) iſt ein höchſt feiner u. ſtark zuſammengebacke⸗ 
ner Thon, von iſabellgelber, oder lichter gelbbrauner, auch ſchwärzlichbrauner Farbe, 
welche von beigemengtem Eiſenorydhydrat u. etwas Manganoryd herrührt. Er 
hat einen muſcheligen Bruch, iſt fett anzufühlen, hängt, an die Zunge gebracht, 
ſtark an, u. zerfällt im Waſſer unter Kniſtern u. Luftblaſenentwickelung nach u. 
nach zu einem bildſamen Teige. — Der B. findet ſich am ausgezeichnetſten und 
feinſten bei Siena in Oberitalien u. auf der Inſel Stalimene oder Lemnos (lems 
niſche Erde); außerdem auch an vielen andern Orten, z. B. am Rauſchenberg bei 
Inzell, Liegnitz u. Striegnitz in Schleſien, dann in Böhmen, Sachſen, Bayern u. ſ. w. 
Der B. war in frühern Zeiten als Arzneimittel berühmt (bo lus alba et rubra), 
u. um bei dem ſtarken Verbrauche deſſelben Betrügereien vorzubeugen, wurde er 
in kleine Kuchen geformt u. dieſen von dem Fundorte das Ortsſtegel aufgedruckt; 
daher die Siegelerde (Terra sigillata). Der braune B. von Siena (Terra di 
Siena) dient als Farbenmaterial u. als Zuſatz zur Glaſur des braunen Töpferge⸗ 
ſchirrs. Wird der B. mit Leinölfirniß zu einer Maſſe angeſtoſſen, ſo erhält man 
einen guten Kitt, der bei Deſtillation von ſtarken Säuren u. zum Einkitten der Fen⸗ 
ſtergläſer verwendbar iſt; der feingeſchlemmte B. iſt ein vortreffliches Polirmittel 
für Metalle, Glas u. künſtliche Edelſteine. Außerdem wird der B. noch zur Ver⸗ 
fertigung von Pfeifenköpfen, zum Grundiren beim Vergolden der Holzwaaren, als 
erlaubtes Färbemittel für Conditoreiwaaren u. ſ. w. gebraucht aM. 

Bolzano, ſ. Botzen. 

Bolzano, Bernhard, Philoſoph u. katholiſcher Theolog, geb. zu Prag 1781 
von italieniſchen Eltern, fühlte ſich früh zur Mathematik hingezogen, u. ward 1805 
Prieſter u. Profeſſor der Religionswiſſenſchaft in Prag. Seit 1820 von ſeinem Amte, 
wegen ſeiner oft unkirchlichen u. ketzeriſchen Anſichten entfernt, lebt er auf dem 
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Lande in ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit. Wir nennen unter andern von ſeinen Schrif— 
ten: „Athanaſta, oder Gründe für die Unſterblichkeit der Seele“ (2. Aufl., Sulz⸗ 
bach 1839); „Lehrbuch der Religionswiſſenſchaft“ (4 Thle., ebend. 1835); „Logik“ 
(4 Bde., ebend. 1837); „Abhandlungen zur Aeſthetik“ (1. Lief. „Ueber den Be⸗ 
griff des Schönen“ Prag 1843). Seine Selbſtbiographie erſchien Sulzbach 1836. 

Bombarde oder Donner⸗ oder Streubiid fe, eine neue Waffe der Kriegsſchiffe, 
iſt eine, auf einer Gabel liegende Feuerwaffe, deren Mündung wie eine Trompete 
ſich erweitert u. eine einpfündige Kugel ſchießt. Auch hießen dte älteſten Feuerge⸗ 
ſchütze, aus denen man kurz nach Erfindung des Schießpulvers Steine, nicht eiſerne 
Kugeln ſchoß, u. zwar oft Steine von 2 bis 24 Centner, B.n. Sie wurden von 
Karl VIII. von Frankreich abgeſchafft. Endlich war auch B. oder Bomb ardier- 
galtote der Name eines Kriegsfahrzeugs, gewöhnlich mit zwei Maſten u. einem 
Bugſpriet, auf welchem man ſonſt einen, oder 2 Mörſer aufſtellte, um mit dieſen 
Gegenſtände zu bewerfen. Man bedient ſich ſtatt dieſer jetzt der Pramen (. d.). 

Bombardement nennt man das anhaltende Beſchießen einer Feſtung u. ſ. w. 
mit grobem Geſchütze. 

Bombardier, iſt bei der taktiſchen Eintheilung mehrer Artillerien ein, in ſei⸗ 
nem Range dem Gefreiten gleichkommender Kanonier, welcher zur Bedienung der 
Mörſer u. Haubitzen u. zu andern Arbeiten, welche ſchon eine größere Intelligenz 
erfordern, verwendet u. beſſer, als der Kanonier ſchlechtweg, bezahlt wird. Die Anz 
zahl der Bue in einer Artilleriekompagnie wird durch die Formation beſtimmt. Die 
Franzoſen hatten früher, bis zur Revolution, zu gleichem Zwecke ein B.⸗Regiment 
u. die Oeſterreicher haben noch ein B.⸗Corps. 8 

Bombardierkäfer (Carabus L.), gehört zu der Gattung der Laufkäfer u. hat 
verſchiedene Unterarten. Er iſt gewöhnlich gelblich roth, mit ſchwarzgrünen Flügel⸗ 
decken, u. lebt (beſonders der kleine B.) in Deutſchland u. der Schweiz unter Stei⸗ 
nen. Seinen Namen hat er daher, weil er gegen den Angriff ſeiner Feinde (be⸗ 
ſonders den Carabus inquisitor) ſich dadurch vertheidigt, daß er blauen Dunſt mit 
Geräuſch aus dem After preßt. 

Bombaſſin (Bombazeen), ein gekörperter Zeug, früher aus Seide, jetzt aus 
Schafwolle, oder aus Wolle u. Seide gewebt. Die deutſchen B.s (urſprünglich 
ſtammen ſie aus Oberitalien) werden beſonders in Krimmitzſchau, Gera, Rochlitz, 
geſtreift u. gemuſtert, u. in Augsburg, Memmingen, Kaufbeuern u. an andern Ore 
ten aus Baumwollen⸗ u. Leinengarn weiß u. bunt verfertigt. Sie gehen beſonders 
nach Italien u. der Levante. 

Bombaſt (angeblich vom engl. bumbast, d. i. mit Baumwolle ausgeſtopftes 
Zeug, buntes Gewebe, vielleicht auch von Bombe, d. i. Schall, gr. 660g). 
Man verſteht darunter in der Rhetorik u. Poeſie eine Rede von leerem Schall, 
eine hochtrabende Rede- u. Schreibweiſe, eine Anhäufung übertriebener Bilder zur 
Bezeichnung einer einfachen Sache, Geiſtesarmuth in glänzenden Worten, über⸗ 
haupt Schwulſt. Andere ſchreiben auch Pompaſt, von Pomp abgeleitet. Auch in 
dem Beinamen Bombaſtus des Theophraſtus Paracelſus haben Einige den Ur— 
ſprung des Wortes B. gefunden. 

Bombay, 1) Name einer der vier Präſidentſchaften, unter welche die oſtin⸗ 
diſche Geſellſchaft ihr großes Gebiet in Oſtindien vertheilt hat, an der Weſtküſte 
Vorderindiens, mit 8,100,000 E. auf 3343 [ M. Die Haupterzeugniſſe find: 
Baumwolle, Reis, Pfeffer, Opium; die Jahresproduktion wird zu 5 Mill. Pfd. 
Sterl. angeſchlagen. Der Seehandel ſetzt 7 Mill. Pfd. St. um; die Tonnenzahl 
der beſchäftigten Schiffe beträgt 142,000. Die Einnahmen u. Ausgaben des Lanz 
des decken ſich nothdürftig (3 Mill. Pfd. St.). Das Heer iſt 30,000 M. ſtark. Die 
7 Provinzen der Präſidentſchaft bilden: a) Das Gebiet von Vittoria, b) Khandeſch, 
e) Aurungabad, d) Bejapur, e) das brit. Guzurate u. Aſhmir, ) die Inſel Sal⸗ 
ſette u. g) die Inſel Bombay (ſ. unten). Gouverneur ſeit 1842 iff Oberſt Arthur, 
der zugleich die, an der Südweſtküſte der grabiſchen Halbinfel gelegene, Stadt Aden, 
das Gibraltar des arabiſchen Meers, verwaltet. 2) B., Inſel, eine der 7 Provin⸗ 
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en der Präſidentſchaft, nur durch eine ſchmale Meerenge vom Feſtlande getrennt, 
175 4 Meilen Umfang u. durch Anbau ſehr fruchtbar, kam 1663 als Mitgift 
Katharina's von Portugal an Karl II. von England, der fie 1668, gegen einen 
jährlichen Zins, der oſtindiſchen Compagnie abtrat. 3) B., Hauptſtadt der Präſt⸗ 
dentſchaft, auf der Inſel B. gelegen, mit ungefähr 236,000 E., zu drei Viertheilen 
Hindus, außerdem Parſen u. Muhammedaner, die in einer Vorſtadt, der ſogenann⸗ 
ten ſchwarzen Stadt (Pettah), wohnen; 2000 Juden, 10,000 portuglefifche Mulat⸗ 
ten ꝛc. Die Stadt hat ein ſtarkes Fort u., beſonders ſeit dem Brande 1803, ſchöne 
Gebäude. Ste tft mit reizenden Villen u. Gärten umgeben; der Gouverneur ſelbſt 
wohnt regelmäßig auf ſeinem Landhauſe außer der Stadt, einem vormaligen Je⸗ 
ſuitenkloſter, das nun prachtvoll eingerichtet iſt. Die Luft zu B. ſelbſt iſt für Eu⸗ 
ropäer nicht geſund, das Waſſer ſchlecht, daher Epidemien u. Faul fieber an der 
Tagesordnung. Seit 1814 haben ſich zu B. beſonders nordamerikaniſche, prote⸗ 
ſtantiſche Miſſionäre angeſtedelt u. Bibeln in dem Maſaraſtradialekte ausgetheilt; 
auch haben ſie dort ſchon viele Schulen errichtet. Es beſtehen in B. mehre ge⸗ 
lehrte Geſellſchaften, eine Univerſität, ein botaniſcher Garten, viele Schulen, Hoſpi⸗ 
täler (ſogar auch für Thiere). Bedeutend find die Fabriken in Baumwolle, Tabak, 
Zucker, Indigo u. Leder; aber bei weitem bedeutender iſt der Handel, da B., im 
Beſitze des beſten indiſchen Hafens, der Stapelplatz aller indiſchen, perſiſchen und 
arabiſchen Waaren iſt u. die Bazars in B. zu den großartigen gehören. Berühmt 
ſind auch die hier gebauten Schiffe. g 

Bombe nennt man eine, 1434 von Malateſta, Herzog von Rimint, er⸗ 
fundene, ſpäter an dem Boden verſtärkte u. mit zwei Ohren (kleine Ringe) verſe⸗ 
hene, hohle Kugel, welche, mit Pulver u. andern Brennſtoffen, d. t. der Spreng⸗ 
ladung, gefüllt u. zur Entzündung derſelben mit einem, in das Brandloch einge⸗ 
triebenen, Brandrohre (dem Zünder) verſehen, aus Mörſern auf Gegenftande ge⸗ 
worfen wird, um vermöge ihres Gewichtes u. ihrer Fallkraft nicht nur allein 
durchzuſchlagen u. zu zertrümmern, ſondern auch durch ihr Zerſpringen (Crepiren) 
Brand zu verurſachen u. Tod u. Verderben zu bereiten. Die erſten B.n beſtanden 
aus zwet metallenen Halbkugeln, welche, mit Brandzeug petit, durch Hacken zu⸗ 
ſammengehalten wurden; ihre Brandrohre aber wurden B. genannt, eine Benen⸗ 
nung, die ſpäter auf den Wurfkörper überging. Das Werfen der Ben mit zwei 
Feuern, nämlich durch das frühere Anfeuern der Brandrohre u. des ſpätern des 
Mörſers, dauerte nicht lange, u. es ſcheinen ſchon bei der Belagerung von Wach⸗ 
tendong (1588) die Bin aus einem Stücke beſtanden zu haben u. nur mit einem 
Feuer geworfen worden zu ſeyn. — Die Ben waren anfaͤnglich ungeheuer groß; 
dieſe Behauptung beſtätigt jene B., deren man ſich 1688 gegen Algier bedienen 
wollte. Nach u. nach machte man die Ben kleiner, u. gegenwärtig beträgt das 
Gewicht der gewöhnlichen Bin zwiſchen 60 u. 180 Pfund nach dem Steingewichte, 
welche aus 25 bis 30 oder 60pfündigen Mörſern geworfen werden. Man benennt 
auch, unſtreitig beſſer, die Bin u. die Mörſer nach ihrem Durchmeſſer u. ſpricht 
von 8, 10, 12 u. 18zölligen Mörſern. — Die B. find entweder concentrifch, 
d. h. fle haben durchaus eine gleichmäßige Eiſenſtärke, oder ſie ſind excentriſch, 
d. h. ſie find an ihrem Boden (dem Brandloche gegenüber) um ein Sechstel 
ihres Durchmeſſers verſtärkt. Der Zweck dieſer Verſtärkung beſteht darin, an dem 
untern Theile dieſer Wurflörper ein Gegengewicht zu erzielen, welches die einfal⸗ 
lende B. zwingt, auf dieſen untern Theil zu fallen u. auf dieſe Art ein Abſchla⸗ 
gen, oder Erſticken des Zündrohres zu verhindern, welches, wenn es richtig tem⸗ 
pirt iſt, fein Feuer der Sprengladung in dem Augenblicke mittheilt, wann die B. 
ihre Flugbahn zurückgelegt hat. In der neueſten Zett (ſeit 1831) tauchten bei 
den Franzoſen u. Belgiern die, bei den Franzoſen ſchon im 16. u. 17. Jahrh. 
bekannten, alten Marmites u. Commingen wieder auf, welche, bet einem Eiſenge⸗ 
wichte von 500 Pfund, eine Sprengladung von 48 Pfund haben. Sie werden 
aus Mörſern a la Paixhans geworfen u. ſchlagen, wie die Belagerung von Ant⸗ 
werpen beweist, auch die feſteſten Gewölbe durch, ſind aber ſchwer zu transporti⸗ 
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ren; die Mörſer ſelbſt find vielen Unfällen unterworfen u. ihre Wirkung kann 
durch Vermehrung der Mauerſtücke um einige Zolle, beſonders aber durch die Ver⸗ 
ſtärkung des Erdaufſchuttes um einige Fuß, aufgehoben werden. — Ben, vul⸗ 
kaniſche, find die, von Vulkanen welt in die Lüfte hinausgeſchleuderten, geſchmol⸗ 
zenen Maſſen, welche durch den Widerſtand der (Luft-) Medien, in denen fle 
erkalten, eine runde Form annehmen. 

Bombelles, eine altadelige, franzöſiſche Familie. 1) Marc Maria, geb. 
1744, war franzöſiſcher Geſandter bei der Republik Venedig, als die Revolution 
ausbrach. Er wurde auf die Emigranten⸗Liſte geſetzt, weil er ſich weigerte, den 
Eid zu ſchwören, den die Nattonalverſammlung vorgeſchrieben. Er diente {pater 
im Corps des Prinzen Condé, trat hierauf in den geiſtlichen Stand u. lebte in 
Schleſten; als aber die Bourbons nach Frankreich zurückkehrten, wurde er erſter 
Almoſenier der Herzogin von Berri u. 1819 Bifchof von Amiens. Seine Ge⸗ 
mahlin, eine geborene Baronin von Medon, war zweite Gouvernante der Enfans 
de France geweſen; als ſolche gerieth ſie in nähere Berührung mit Eliſabeth, 
Schweſter Ludwigs XVI. u. wurde die vertraute Freundin dieſer ausgezeichneten 
Pringeffin. Sie gebar ihrem Gemahle ſteben Kinder, unter denen Louts und 
Heinrich beſonders erwähnt werden müſſen. — 2) Louis, Graf von B., geb. 
1. Juli 1780, trat noch jung in öſterreichiſche diplomatiſche Dienſte; er war bet 
der öſterreichiſchen Geſandtſchaft in Berlin angeſtellt, als der jetzige Staats⸗Kanz⸗ 
ler, Fürſt Metternich, dort Geſandter war u. blieb daſelbſt bis 1813; während des 
großen Krieges gegen Napoleon hatte er verſchtedene diplomatiſche Miſſtonen. Als 
fatferl. königl. Miniſter in Kopenhagen vermählte er ſich 1816 mit der geiſtreichen 
Ida Brun, Tochter des däniſchen Conferenzraths u. der Schriftſtellerin Frte- 
derike Brun (f. d.). Bald darauf kam er als Gefandter nach Dresden. Sein 
Haus war mehre Jahre hindurch der Vereinigungspunkt dramatiſcher u. muſika⸗ 
liſcher Unterhaltung. 1819 begleitete er den Kaiſer von Oeſterreich auf ſeiner 
Reiſe durch Galtzien u. Siebenbürgen, bekleidete nach einander die Geſandtſchafts⸗ 
poſten in Florenz, Modena u. Lucca; 1829 bet Donna Marta da Glorta in Lon⸗ 
don; 1834 wurde er Geſandter in Turin, 1837 bei der ſchweizeriſchen Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft u. ſtarb, allgemein geachtet, 1843 zu Bern. — 3) Heinrich, Graf von 
B., trat ſehr jung in öſterreichiſche Kriegsdienſte, machte die Feldzüge 1805, 1809, 
1813 und 1814 mit und iſt jetzt Gouverneur der Söhne des Griher e Mg 

atlath, 


Karl. 

Bombenkanonen, lange Haubitzen von ſchwerem Kaliber, ſ. Haubitze. 

Bommel, Cornelius Richard Anton von, Biſchof von Lüttich, einer der 
entſchiedenſten u. gelehrteſten Kampfer für die katholiſche Kirche in Belgien, ward 
1790 in Leyden geboren und ſtammt aus einer ſehr achtbaren Familie daſelbſt. 
Wegen ſeiner Kenntniſſe u. ſeines tüchtigen Charakters ſchon frühe mit der Let- 
tung einer katholiſchen Bildungs anſtalt betraut, u. bald darauf zum Director des 
Seminars von Hägeveld in der Provinz Nord⸗Holland von ſeinen Vorgeſetzten 
auserſehen, wirkte er in dieſer Stellung vielfach ſegensreich. Als jedoch diefes 
Seminar, in Folge des Decrets der niederländiſchen Regierung vom 14. Juni 
1825, geſchloſſen wurde, zog ſich Bommel in das Privatleben zurück. Im Jahre 
1829 ward er Biſchof von Lüttich, nahm, nach Maßgabe der Umſtände, eine ver⸗ 
mittelnde Stellung zwiſchen der Regierung u. der, ihr gegenüber ſtehenden, Partei ein, 
erklärte ſich aber, nach dem Ausbruche der belgiſchen Revolution, für Belgten. 
Seitdem wirkt er mit Umſicht u. Entſchiedenheit für die katholiſchen Intereſſen 
Belgiens u. hat beſonders die größte Sorgfalt auf die Werbefferung des Unterrich⸗ 
tes, zumal in den Elementar- u. mittleren Schulen, verwendet, ſowie er auch den 
thätigſten Anthell an der Gründung der katholiſchen Untverſitaͤt nahm. In einem 
Briefe an den Miniſter de Theur hat er die, ihm von Seiten der belgiſchen Li⸗ 
deralen u. Kirchenfeinde gemachten Vorwürfe, als hätte in den Angelegenheiten 
des, nun ſelig verſtorbenen, Erzbiſchofs von Cöln, Droſte von Piſchering 
(J. d.), eine directe oder indirecte Einmiſchung ſeiner Seits ſtattgefunden, zur Ge⸗ 
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nüge zu widerlegen gewußt, ſowie er auch die Geiſtlichen ſeiner Diöceſe in einem 
Gitculare ausbruͤcklich aufforderte, ſich jeder Einmiſchung in die Angelegenheiten 
ihrer Nachbarn zu enthalten. Als entſchtedener Gegner aller Freigeiſterei u. Frei⸗ 
maurerei, hat er ſich, der Natur der Sache gemäß, die Anhänger dieſer auch 
zu ſeinen heftigſten Gegnern gemacht, die es auch an gehäſſigen u. feindlichen 
Demonſtrationen wider ihn nicht fehlen laſſen. 

Bommelberg oder Bömmelburg, ſ. Boyneburg. 

Bona, Blaid⸗el⸗Aned, Stadt mit etwa 5000 E,, worunter zwei Drittthetle 
Europäer, an der Küſte der algteriſchen Provinz Conſtantine, ſüdlich vom Cap 
Garda, unter 36° 53“ 58“ nördl. Br. u. 5° 25“ 41“ öſtl. Länge, an der Weſt⸗ 
ſeite der gleichnamigen Bucht, worin ſüdlich der Seybus und der Budjimah ins 
Meer münden, in ungeſunder, aber ſchöner u. fruchtbarer Lage, mtt einer unſichern 
Rhede (auf einem iſolirten Felſen liegt die, von den Franzoſen im J. 1832 eroberte 
Kasbah.) Die Induſtrie der Bewohner beſteht in der Fertigung von Mänteln, 
Teppichen u. Sätteln. Der Handel beſchäftigt ſich mit Getreide, Wachs, Leder 
u. ſ. w. Eine Viertelſtunde weſtl. von B. liegen die Ruinen der alten Stadt 
Hippo regius, zur Römerzeit Reſidenz der numidiſchen Könige. Ow. 

Bonacci, ſ. Fibonacci. 4 2 

Bona Dea, d. h. die gute Göttin, ein geheimnißvolles Götterweſen der Rö⸗ 
mer, wahrſcheinlich identiſch mit Ceres. Sie heißt auch Fauna, als Gemahlin 
des Faunus. Eigentlich ward ſie von den römiſchen Frauen als die gute Haus⸗ 
mutter verehrt. Ihr Feſt wurde am 1. Mai, keuſch u. züchtig, in der Wohnung 
des Prätors, blos von Frauen gefeiert u. ihr ein trächtiges Schwein geopfert. 
Ovid aber ſagt dem Feſte nicht das Beſte nach und Clodius, der Geltebte der 
Pompeja, der Gemahlin Cäſars, wurde dabei in Frauenkleidern überraſcht. Der 
B. D., deren Symbol die Schlange war, wurde von der Veſtalin Claudia auf 
dem Aventinus ein Tempel erbaut; auch bei Aricia hatte ſie einen. Der Cultus 
dieſer Göttin ſcheint übrigens erſt ſpäter (zur Kaiſerzeit) in Unftttlichkeit überge⸗ 
gangen zu ſeyn. 8 : 

Bonald 1) (Louis Gabriel Ambr., Vicomte de), Pair von Frankreich, geb. 
1760 zu Monna bei Milhaud in Guyenne, emigrirte 1791 als Vertheidiger der 
alten Monarchie, die er in der „Theorie der politiſchen u. religibſen Macht“ (3 
Bde. 1796) in Schutz nahm, kam dann unter Napoleon ins Miniſterium des 
Unterrichts, ward nach der Reſtauration ſeit 1815 Mitglied der franzöſtſchen De⸗ 
putirtenkammer u. zeigte ſich als ſolches ſtets als eifrigen Anhänger der Kirche 
u, des Königthums. Im Jahre 1823 wurde er Pair von Frankreich, zog ſich 
aber nach der Sulirevotutton, 1830, von den Staatsgeſchäften auf ſein Schloß zu 
Monna zurück. Er ſchrieb unter Anderm: „Théorie du pouvoir polit. et relig.“ 
(1796, 3 Bde.); „Recherches philos. sur les premiers objects des connais- 
sances morales“ 1802, 2 Bde.); „Mélanges littér. polit. et philos.“ 4819, 2 
Bde.). — 2) B. (Louis Charles Maurice de), Sohn des Vorigen, geb. 1787 zu 
Milhaud, 1839 Biſchof von Lyon, 1842 Cardinal; einer der bedeutendſten u. 
entſchtedenſten Vertreter der katholiſchen Kirche in Frankreich, der ſich beſonders 
die Förderung des chriſtlichen Unterrichtes, im Gegenſatze zum pantheiſtiſchen u. ma⸗ 
terialiſtiſchen, der von den Univerſttäten aus in Frankreich immer mehr um ſich 
greift, angelegen ſeyn läßt. 

Bonaparte oder Buonaparte, ein oberitaliſches, adeliges, doch häufig mit 
bürgerlichem Blute vermiſchtes Geſchlecht, das, in häufiger Familienverbindung 
mit den Medicis, Lomelltni's, Urfin’'s, zu verſchiedenen Zeiten Ehrenämter in 
den Republiken Florenz, Bologna, St. Miniato u. Treviſo bekleidete und auch 
einige literariſche Notabilitäten unter ſeinen Mitgliedern zählte. Ob ein B. Papft 
geweſen fet, iſt nicht erwieſen, wohl aber, daß es einen Heiligen dieſes Namens 
gibt. Gleich allen Geſchlechtern, waren auch die B. in den Kampf der Ghibel⸗ 
linen u. Guelfen, welcher fo lange Zeit hindurch das ſchöne Italien verwüſtete, 
verflochten, u. als die erſtere Partei, zu der die B. gehörten, unterlag, flüchtete 
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ſich ein, zu Sarzana im Genueſiſchen angeſtedelter, Zweig der Familie nach Cor⸗ 
fifa, wo er im Laufe der Jahrhunderte in Dunkel u. Vergeſſenheit ſank u. ſich 
in, fo untergeordneten Verhältniſſen bewegte, daß er ſelbſt den Adel verlor. Aus 
dieſem Dunkel trat die Familte erſt zur Zeit, wo Corſika heldenmüthigſt für ſeine 
Unabhängigkeit kämpfte, u. wo ein B. ſich als Adjutant Paoli's hervorthat. Es 
war dieß Carlo B., der Vater Napoleons, geb. zu Ajaccio am 29. März 1746 
(nach andern Angaben 1745 oder 1749), der früher zu Rom u. Piſa die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft ſtudirt hatte u. ſich durch ſeine glühende Vaterlandsliebe auszeichnete. 
Nach dem unglücklichen Ausgange des Krieges gegen Frankreich wollte er das 
Loos des, in die Verbannung gehenden, Paoli theilen, wurde aber von ſeinem 
Oheime, dem Archidiakonen Lucian B., u. von ſeiner, damals gerade ſchwangern, 
Gattin zurückgehalten u. lebte nun ſeinen Pflichten als Anwalt u. Volksabgeord⸗ 
neter. Im Jahre 1776 ging er als Mitglied u. Präſtdent einer Deputation des 
corſiſchen Adels mit dem Militärgouverneur, Grafen Marboeuf, nach Baris. 
Hier wußte B., der von dem Großherzoge Leopold von Toskana an die Königin 
einen Empfehlungsbrief erhalten hatte, den Hof zu Gunſten Marboeufs in deſſen 
Streite mit dem Miniſter Narbonne zu ſtimmen, wofür ſich Erſterer ſpäterhin 
durch 5 der Familie B. erwieſene, Unterſtützung dankbar bezeigte. Auf 
einer zweiten Reiſe nach Frankreich ſtarb Carlo B. zu Montpellier am 24. Febr. 
1783 am Magenkrebſe. Er war wahrend ſeines Lebens ein Freigeiſt geweſen; 
aber in ſeiner Sterbeſtunde gings ihm, wie den meiſten Gottesläugnern, wann fie 
dem Herrn nahen: ſeine Seele wandte ſich zum Allbarmherzigen, zurück zu den 
frommen Lehren ſeiner Jugend und er ſtarb, von der Wahrheit der Religion 
durchdrungen u. von ihr, die er verſpottet hatte, getröſtet. Schon in ſeinem 18. 
Jahre hatte B. ſich mit einem der ſchönſten u, geiſtreichſten Mädchen Corſikas, 
Latitia Ramolino, geb. am 24. Auguſt 1750 vermählt. Als die Engländer 
1793 Corſika eroberten, flüchtete Lätitia nach Marſeille, wo ſte ganz verborgen 
lebte, kam aber, nach dem Sturze des Directoriums, 1799 nach Paris. Nachdem 
ihr Sohn Napoleon den Kaiſerthron beſtiegen, erhielt ſie den Titel „Katſerin Mut⸗ 
ter“ (Madame 77815 u. einen Hofftaat, ſowie fle auch zur oberſten Beſchützerin 
aller Wohlthätigkeits anſtalten, d. h. zur General⸗Superiorin der barmherzigen 
Schweſtern u. der Hospitaliterinnen, im franzöſiſchen Reiche ernannt wurde. Ihre 
neue, hohe Stellung ertrug fle mit Seelengleichmuth u. fle ſtand deßhalb bei den 
Franzoſen in hoher Achtung. Selbſt Napoleon, der übrigens die edle Einfachheit 
ſeiner Mutter oft nicht kaiſerlich genug fand, nahm oft ſeine Zuflucht zu deren 
tiefblickendem u. lebenserfahrenem Geiſte u. folgte nicht ſelten ihrem Rathe. Nach 
der erſten Thronentſagung des Kaiſers folgte ſte dieſem, nebſt ihrer Tochter Pau⸗ 
line, ins Exil nach Elba, u. nach dem unglücklichen Ausgange der hundert Tage 
zog fle ſich nach Rom zu ihrem Stiefbruder, dem Cardinal Feſch, zurück, wo fie, 
wahrend mehrer Jahre erblindet u. wegen eines gebrochenen Hüſtbeines das Bett 
hütend, am 2. Februar 1836 ftarb, Aus der Ehe des Carlo B. mit Lätitta 
waren 8 Geſchwiſter hervorgegangen, nämlich: Joſeph, Napoleon, Luctan, Eliſe, 
Ludwig, Marte Pauline, Karoline u. Hieronymus. — I. Joſeph B., Graf von 
Survilliers, Exkönig von Spanien, der älteſte Sohn der Vorigen, geb. zu Ajacclo 
am 7. Januar 1767, ſtudirte zu Piſa die Rechte u. prakticirte dann als Anwalt 
in Gorfifa, flüchtete aber 1793 mit ſeiner Mutter nach Marſeille, wo er die 
reiche Tochter des Kaufmanns Clary 1794 heirathete. Auf Verwendung ſeines 
Bruders Napoleon, deſſen glänzendes Geſtirn gerade damals im Aufgehen begrif⸗ 
fen war, wurde er Secretär des Conventsdeputirten Saltcetti, 1796 Kriegskom⸗ 
miſſär, Chef der Adminiſtration bei der italtentfchen Armee u. 1797, zugleich mit 
ſeinem Bruder Lucian, Abgeordneter Corſikas im Rathe der Fünfhundert. Von die⸗ 
ſer Zeit an erhielt ſein Leben eine politiſche Bedeutung. Noch in demſelben Jahre 
wurde er als Geſandter der Republik nach Parma u. Rom geſchickt, wo er thä⸗ 
tig an dem Sturge des Papſtes arbeitete, das er aber, nach der Ermordung des 
Generals Duphot, heimlich verließ, um in den Rath der Fünfhundert zurückzutre⸗ 
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ten, der ihn am 21. Junt 1799 zu ſeinem Secretär wählte. Nach dem 18. Bru⸗ 
matre ernannte ihn fein Bruder Napoleon zum Staatsrathe u. Tribunen, vertraute 
ihm den Abſchluß eines Freundſchafts⸗ u. Handelsvertrags mit den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika an u. überließ ihm die Ehre, zu Luneville u. Amiens 
über den Frieden zu verhandeln, ſowie beide berühmte Friedensſchluͤſſe, erſteren 
am 9. Febr. 180 1 u. letzteren am 27. März 1802, als bevollmächtigter Miniſter 
zu unterzeichnen. Auch leitete er, nebſt Cretet u. Bernier, die Unterhandlungen 
mit dem Cardinal Conſalvi, dem Erzbiſchofe Spina u. dem Pater Caſellt wegen 
des, am 15. Jult abgeſchloſſenen, Concordats. Nach Napoleons Erhebung zum 
Katſer ward er Senator, Großoffizier der Ehrenlegion u. etfernen Krone, franzö⸗ 
ſiſcher Prinz u. Großwahlherr des Reichs. Er ſtieg zum Oberſten, Brigade⸗ u. 
Diviſtonsgeneral, erhielt im Kriege mit Neapel den Oberbefehl über die, zur Er⸗ 
oberung dieſes Landes beſtimmte, Armee u. ward am 30. März 1806 durch fat- 
ſerliches Decret zum Könige von Neapel erklärt. In der Verwaltung dieſes Rei⸗ 
ches befolgten ſeine Miniſter Salicettt u. Röderer, denn er ſelbſt war völlig un⸗ 
thätig, ganz den Willen und die Befehle Napoleons. Im Ganzen hatte indeß 
Neapel ſeiner Regierung nicht wenig zu danken, obwohl die Zwangsherrſchaft der 
Franzoſen, ſo gerne ſte auch am Anfange von einem Theile der Bevölkerung ge⸗ 
ſehen wurde, tagtäglich größere Unzufriedenheit erregte, welche namentlich der 
Adel fortwährend ſchürte. Da nun die Zahl der Anhänger des vertriebenen Fer⸗ 
dinand allenthalben im Neapolitaniſchen noch ſehr groß war, ſo hatten die, neben 
trefflichen Juſtizanſtalten niedergeſetzten, außerordentlichen Commiſſionen u. Kriegs⸗ 
gerichte, die eine Menge Angeklagter, ohne ſtrenge Beobachtung der Formen, zum 
Tode verurtheilten, vollauf zu thun. Unter die wichtigeren Maßregeln ſeiner Re⸗ 
gierung gehören: die Aufhebung der Lehensverfaſſung u. der Fideikommiſſe; die 
Trennung der Juſtiz von der Verwaltung; die Aufhebung der Kloͤſter, die Stiftung 
von Schulen u. ſ. w. Vorzüglich aber wurde das Finanz⸗ und Steuerſyſtem 
verbeſſert. Bevor indeß die neuen Staatseinrichtungen in ihrem ganzen Um⸗ 
fange ausgeführt waren, ernannte Napoleon ſeinen Bruder Joſeph am 6. Junt 
1808 zum Könige von Spanten, als welcher er am 7. Sult zu Bayonne mit 
außerordentlicher Pracht empfangen wurde. Am 20. Juli hielt der neue König, 
nachdem er am 7. Jult den Spaniern eine Conftitutton vorausgeſchickt hatte, fet- 
nen Einzug in Madrid, mußte aber ſchon am 1. Auguſt nach Vittoria fliehen, 
von wo er erſt am 4. December 1808 mit dem Kaiſer in ſeine Hauptſtadt zurück⸗ 
kehrte. Als der ruſſiſche Krieg den Kern des franzöſiſchen Heeres aus Spanten 
zog, wankte auch alsbald Joſephs Reich, das, der äußern Stütze beraubt, keinen 
Halt in dem Volke hatte. Nach der Schlacht bei Salamanca im Juli 1812 floh 
er zum zweiten Male aus Madrid, kehrte jedoch am 2. Nov. wieder dahin zurück, 
aber nur, um am 21. Juni 1813 dem ſpaniſchen Throne völltg zu entſagen. Er 
ging nun nach Frankreich, wo ihn Napoleon zum Commandanten der National⸗ 
garde u. Generalſtatthalter des Reiches ernannte, befehligte im Jahre 1814 die 
Nationalgarde von Paris, wobei er ſich als ſehr unentſchloſſen bewies, gab end⸗ 
lich feine Einwilligung zu der, von Marmont vorgeſchlagenen, Capitulation u. 
folgte dem Kaiſer nach Blots. Nach der erſten Abdankung Napoleons zog ſich 
Joſeph mit einem, ihm zugeſtcherten, Einkommen von 500,000 Franks auf das 
Landgut Prangin im Waadtlande zurück, erſchien aber, bei des Katſers Ruͤckkehr 
von Elba, 1815 wieder in Paris als franzöſtſcher Prinz, Connetable u. Pair des 
Reichs. Nach der Schlacht von Waterloo folgte er ſeinem Bruder nach Roche⸗ 
fort, trennte ſich aber auf der Inſel Air von ihm u. ſchiffte ſich, als er den 
Verrath der Engländer an Napoleon erfuhr, nach den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika ein, wo er die Nlederlaſſung Aigleville am Trenton in Neujerſey 
gründete u. ſpäter auf dem, von Moreau erkauften, Point⸗Breeze am Delaware, in 
der Nähe von New⸗Pork, als Graf von Survilliers, lebte. Mit Eifer lebte er 
hier den Wiſſenſchaften u. dem Landbaue, u. ſein, aus dem großen Schiffbruche 
geretteter, Reichthum gab ihm die Mittel an die Hand, als Wohlthäter der Ar⸗ 
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men über Tauſende von ſolchen Segen zu verbreiten. Dadurch, ſowie durch ſeine 
leutſelige Anſpruchsloſigkeit, gewann er ſich bald die Liebe u. Achtung Aller, welche 
in nähere Berührung mit ihm kamen. Am 18. September 1830 proteſtirte er in 
einer, an die franzöſiſche Deputirtenkammer gerichteten, Addreſſe gegen die Thron⸗ 
folge der jüngern Linte der Bourbons zu Gunſten ſeines Neffen, des Herzogs von 
Reſchſtadt, als deſſelben, der ſchon einmal von der Repräſentantenkammer als 
Napoleon II. ausgerufen worden ſei. Im Jahre 1832 retste er nach London, 
um von da aus für die Aufhebung der franzöſiſchen Verbannungsordonnanzen ge⸗ 
gen die Napoleoniden zu wirken, ging jedoch, als er die Erfolglofigkeit ſeiner Be⸗ 

rebungen ſah u. am 5. Dez. 1838 vom franzöſiſchen Staatsrathe einen faſt har⸗ 
ten, abſchlägigen Beſcheid erhalten hatte, nach den Vereinigten Staaten zurück. 
Im Mat 1841 reiste er nach Genua, wo er mit fetnen beiden, noch lebenden, 
Brüdern zuſammentraf u. ſpäter nach Florenz, wo er am 28. Juli 1844 ſtarb. Er 
war ein ſchöner, aber unentſchloſſener Mann, mit vorherrſchend italieniſchem Cha⸗ 
rakter, ein geſchickter Unterhändler, aber ſchlechier General. Seinem Bruder 
Napoleon ſah er ſehr ähnlich. — Die Familie Joſeph B.s, ſeine Gemahlin (die 
Schweſter der Königin Wittwe von Schweden) u. ſeine beiden Töchter, Lätitia 
(geb. 1801, ſeit 1822 vermählt mit dem Fürſten Karl von Canino, Sohn Luctan 
B. s) u. Charlotte (geb. 1802, vermählt im Jahre 1825 mit dem, am 17. 
Maͤrz 1831 zu Forli verſtorbenen, Napoleon Ludwig, dem zweiten Sohne Lud⸗ 
wig B.s) lebte ſeit dem Auguſt 1820 zu Brüſſel u. ſtedelte ſpäter ebenfalls nach 
Amerika über, kehrte jedoch ſchon nach einigen Jahren wieder nach Brüſſel zurück 
u. nahm dann ihren bleibenden Wohnſitz zu Florenz. Charlotte ſtarb im Jahre 
1839 zu Sarzana. — II. Napoleon B., ſ. Napoleon. — Napoleon Franz Foz 
ſeph Karl B., der Sohn Napoleons, titulirter König von Rom, fpater Herzog 
von Reichſtadt (ſ. d.) — III. Lucian B., Fürſt von Canino, der dritte Sohn 
des Carlo u. von allen Brüdern Napoleons der mit Geiſt u. Charaktergröße am 
meiſten begabte, wurde geb. zu Ajaccio im Jahre 1772, beſuchte einige Zeit das 
College zu Autun, dann die Milttärſchule von Brienne u. endlich das Seminar 
von Alx in der Provence, worauf er nach Corfika zurückkehrte. Ein eifriger Re⸗ 
publikaner u. dieſen Grundſätzen bis an das Ende ſeines Lebens huldigend, ergriff 
er beim Ausbruche der Revolution die Sache des Volkes mit Enthuſtasmus, ging 
im Jahre 1793 nach Frankreich, wo er eine Stelle bei dem Heerverpflegungswe⸗ 
fen erhielt, mußte ſich aber nach dem Sturze Robespierre's, deſſen eifriger An⸗ 
hänger er war, um ſeinen Kopf zu retten, einige Zeit in Marſeille verborgen 
balten. Nach dem 13. Vendemtaire 1796, der ſeinem Schickſale eine günstigere 
Wendung gab, ward er Kriegskommiſſaͤr u. trat im März 1797, zugleich mit 
ſeinem Bruder Joſeph, in den Rath der Fünfhundert, wo er am 18. Junt zuerſt 
als Redner glänzte. Die Kraft ſeiner Worte fand Anerkennung; ſein Anſehen 
wuchs, je mehr das der damaligen Direktoren der Republik ſank, u. ſeine Plane 
arbeiteten bald denen ſeines Bruders Napoleon in die Hände. Auf Luctans Ver⸗ 
anlaſſung, ſagt man auch, habe jener Aegypten verlaſſen. Noch vor dem 18. 
Brumaire wurde er Präſtdent des Raths der Fünfhundert; nach demſelben trat 
er in die Geſetzgebungskommiſſion u. wurde, nachdem er die Grundzüge der ſoge⸗ 
nannten Conſtitution des Jahres VIII entworfen, Miniſter des Innern u. im J. 
1800 Geſandter in Madrid, wo er den überwiegenden, engliſchen Einfluß geſchickt zu 
verdrängen wußte. Am 29. September 1801 unterzeichnete er, nebſt ſeinem ver⸗ 
trauten Freunde, dem Herzoge von Alcudia, zu Badajoz den Frieden zwiſchen Spa⸗ 
nien u. Portugal, der ihm, wie man fagt, 5 Mill. Fred. eintrug. Bald darauf nach 
Paris zurückberufen, trat er am 9. März 1802 ins Tribunal, wurde Großofſtzter 
der Ehrenlegion, Mitglied des Senats u., was ihn mit wahrem Stolze erfüllte, 
am 3. Feb. 1803 Mitglied des Inſtituts für die Claſſe der franzöſiſchen Sprache 
u. Literatur. Lucian hatte ſich im Jahre 1795 mit Mademoifelle Boyer, einer 
hübſchen, anſpruchsloſen Gaſtwirthstocher von St. Maximin, im Departement Par, 
verheirathet u., als dieſe im Jahre 1802 ſtarb, knüpfte er eine zweite Verbindung 
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zu einer Zeit, wo ſein Bruder Napoleon bereits alle Faͤben zum Kaiſermantel fer⸗ 
tig geſponnen hatte, u. gegen den entſchiedenen Willen deſſelben, der ihn mit der 
verwittweten Königin von Etrurten vermählen wollte, mit einer Bürgersfrau, der 
Banquier⸗Wittwe Jouberton. Dieſer letztere Schritt machte die geheime Mißſtim⸗ 
mung, welche in Folge der völlig entgegengeſetzten, politiſchen Anſichten der beiden 
Brüder ſchon ſeit Jahren geherrſcht hatte, zum offenen Riße, u. war die Urſache, 
daß ſich Lucian 1804 auf eine Villa bei Rom zurückzog, wo er mit ſeinem bedeu⸗ 
tenden, ſorgſam geſammelten, Privatvermögen nur den Künſten und Wiſſenſchaften 
lebte. Indeß erſchöpfte Napoleon, nachdem er Kaiſer geworden, jedes Mittel, den 
Bruder mit ſeinem Streben zu verſöhnen, u. bot ihm zu wiederholten Malen die 
Kronen von Italten u. Spanten an, unter der Bedingung, daß er ſich von ſeiner 
Gemahlin trenne. Doch Lucian blieb nicht nur gegen dieſe Anträge unerſchütter⸗ 
lich, ſondern verweigerte auch ſeine Einwilligung zu der, von dem Kaiſer projectir⸗ 
ten, Permählung ſeiner Tochter mit dem Prinzen von Aſturien. Lucian, der des 
beleidigten Kaiſers Zorn fürchtete, ſchiffte mit ſeiner ganzen Familie u. Habe ſich 
am 5. Auguſt 1810 nach den vereinigten Staaten von Nordamerika ein, ward 
aber, trotz ſeiner engliſchen Päſſe, bei Caglfart angehalten und nach England ge⸗ 
bracht, wo er in einem, bet Worceſter gekauften, Schloſſe bis zum 11. April 1814, 
dem Namen nach als Kriegsgefangener, der friedlichen Muſe lebte, deren Produkt 
das Heldengedicht „Charlemagne ou l’église délivrée“ tft. Nach Napoleons Sturze 
kehrte er nach Rom zurück, wo ihn der Papſt nach einem kleinen Fürſtenthume, 
das er ſich ſchon vor ſeiner Abreiſe nach England gekauft hatte, zum Fürſten von 
Canino erhob. Als Napoleon von der Inſel Elba zurück kehrte, eilte auch Lucian 
nach Paris, wollte aber, als er bei ſeinem Bruder die alten, ehrgeizigen Plane 
entdeckte, nach Italien zurückkehren u. gelangte bis Genf, von wo aus ihn Napo⸗ 
leon zur Rückkehr nach Paris zwang. Den ihm angetragenen Titel eines Prinzen 
von Frankreich ſchlug er aus; dagegen gewährte ihm auch Napoleon ſeine Bitte, 
in die Repräſentantenkammer eintreten zu dürfen, aus Argwohn nicht u. er mußte 
ſeinen Sis bet den Pairs einnehmen. Wenige Tage, ehe Napoleon zur Armee ab- 
reiste, wurde noch ein kaiſerlicher Familtenrath abgehalten, in welchem Luctan alle 
Anweſenden, Napoleon ſelbſt nicht ausgenommen, zu folgenden Maßregeln zu über⸗ 
reden wußte: 1) der Kaiſer proklamirt ſeine Abdankung zu Gunſten des Königs 
von Rom; 2) man ſollte die Rechte des jungen Napoleons u. ſeiner Mutter Ma⸗ 
rie Louife, der Regentin, dem Kaiſer von Oeſterreich empfehlen; 3) Napoleon 
ſolle ſich nach Wien begeben, um für die Vollziehung dieſes Vertrags zu burger. 
Am andern Tage hatte der Raifer jedoch feinen Entſchluß wieder geändert, und 
als nach der Schlacht von Waterloo Alles den Muth verloren hatte, behtelt nur 
Lucian ſeine volle Geiſteskraft, u. fein Rath war jetzt, Napoleon ſolle die Kam⸗ 
mern auflöſen u. als Diktator regieren. Aber er wurde nicht gehört, u. ſo ſchied 
er, als Nichts mehr zu retten war, aus Frankreich u. kehrte nach Italien zurück. 
Auf dem Wege wurde er von dem öſterreichiſchen General Bubna angehalten, in 
der Citadelle zu Turin gefangen gehalten, u. nur auf die dringende Fürſprache 
des Papſtes, u. nachdem er den fünf Großmächten die Erklärung abgegeben: „daß 
er den ehrgetzigen Beſtrebungen ſeines Bruders ſtets entgegengewirkt u. ſich in den 
letzen Tagen nur in der Abſicht zu ihm begeben habe, um ihn auf die Bahn der 
Mäßigung zu leiten“, im September 1815 wieder freigelaſſen. Er ging nun nach 
Rom u. lebte fortan, fern allem politiſchen Treiben, von fürſtlicher Pracht um⸗ 
geben, den Wiſſenſchaften und der Kunſt. Die, im Jahre 1817 für ihn u. ſeinen 
Sohn Karl nachgeſuchte, Erlaubniß zu einer Reiſe nach Nordamerika wurde ihm 
abgeſchlagen, u. dem Letztern erſt ſpäter gewährt. Unglückliche Handelsſpekula⸗ 
tionen hatten in der letztern Zeit ſein bedeutendes Vermögen in Etwas zerrüttet 
ſo daß er ſich genöthigt ſah, 1829 ſeinen prachtvollen Palaſt zu Rom zu ver⸗ 
kaufen u. ſich in Sinigaglia beſcheidener einzurichten. Nach der franzöſtſchen Juli⸗ 
revolution wurde 1 größere Freiheit geſtattet, die er zu einer Reiſe nach Eng⸗ 
land, wo er mit ſeiner Gemahlin geraume Zeit lebte, u. zu einem Ausfluge nach 


Bonaparte. 415 


Deutſchland 1838 benützte. Später kehrte er jedoch nach Italien zurück, u, ſtarb 
am 29. Juni 1840 zu Viterbo. Lucian hinterließ mehrere naturhiſtoriſche u. poe⸗ 
tiſche Schriſten; auch erwarb er ſich durch die, von ihm veranſtalteten u. in öffent⸗ 
lichen Schriften beſprochenen, Ausgrabungen beſondere Verdienſte um die Alter⸗ 
thumskunde Etrurtens. Außer dem bereits weiter oben angeführten Heldengedichte 
find von fetnen Schriften zu erwähnen: Stellina, ein ſchon 1799 zu Paris er⸗ 
ſchienener Roman u. La Cyrnéide, ou la Corse sauvée, welches die Befreiung 
Corſicas von den Sarazenen beſingt. Außerdem gab er mehrere „Mémoires“ heraus. 
Luclans Nachkommen find: aus ſeiner erſten Ehe mit Demoiſelle Boyer zwei 
Töchter: 1) Charlotte, deren Hand für den Prinzen von Aſturien beſtimmt 
war, 1815 an den römiſchen Fürſten Gabrielli vermählt; 2) Chrifttne, früher 
Gemahlin des ſchwediſchen Grafen Poſſe u., nachdem dieſe Ehe für nichtig erklärt 
wurde, ſeit 1826 mit dem Lord Dudley Stuart verehelicht. Aus der zweiten Ehe: 3) 
Karl, ſeit feines Vaters Tode, Fürſt von Canino, vorher Prinz von Muſignano, 
vermählt felt 1822 mit Joſeph Bis älteſter Tochter, Lätitia Zenaide, iſt einer der 
namhafteſten, gegenwärtig lebenden Gelehrten, beſonders aber als Naturforſcher 
berühmt u. hat ſich durch ſeine Reiſen u. Forſchungen in Europa u. Nordamerika 
einen bedeutenden Ruf erworben. Seine Werke über amerikaniſche Ornithologie u. 
über Italiens Fauna, veranlaßten die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Upſala, 
ihn zu ihrem Ehrenmitgliede zu ernennen, u. als er in der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Paris im Jahre 1839 zum Correſpondenten der zoologiſchen Section 
vorgeſchlagen wurde, ſiegte Agaſſtz nur mit der Mehrheit einer Stimme (21 ge⸗ 

en 20). Dagegen ernannte ihn im Jahre 1843 die Akademie der Wiſſenſchaften 

n Berlin zu ihrem Mitgliede. Er war zwei Mal, in den Jahren 1837 und 
1838, ohne Erlaubniß der Regierung, in Paris u. wurden ſeinem Aufenthalte da⸗ 
ſelbſt nicht nur keine Schwierigkeiten in den Weg gelegt, ſondern er das letztere 
Mal von Ludwig Philipp ſogar ehrenvoll empfangen. Karl B. nimmt lebhaften 
Antheil an den, in letzterer Zeit in verſchiedenen Städten Italiens abgehaltenen, 
naturwiſſenſchaftlichen Congreſſen, u. erregte durch einige Vorträge vielfaches Auf⸗ 
ſehen. In ſeinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen wird er von ſeiner Gemahlin unter⸗ 
ſtützt, welche eine Kennerin der deutſchen Sprache iſt u. ſchon mehrere Stücke von 
Schiller überſetzt hat. Karl B. hat, von allen Familiengliedern, die meiſte Aehn⸗ 
lichkeit mit Napoleon. 4) Paul, ſtarb 1827 auf einer Reiſe nach Griechenland. 
5) Lätitia, 1824 an den Irländer Wyſe zu Waterford vermählt, aber von die⸗ 
ſem ſeit mehreren Jahren getrennt. 6) Pietro Napoleon, geboren 1816 und 
7) Antonio, geb. 1817. Dieſe beiden jüngſten Söhne Luctand lebten, während 
ihr Vater in Nordamerika abweſend war, in Canino u. verübten viele tolle Streiche. 
Im Jahre 1836 beſchuldigt, einen Jagdaufſeher erſchoſſen zu haben, ſollten ſte 
verhaftet werden, ſetzten ſich aber zur Wehre. Pietro ſtieß den, hiezu beauftragten, 
Gensdarmen⸗ Offizier nieder, u. brachte einem Wachtmeiſter mehrere Wunden bei, 
wurde aber überwältigt, auf die Engelsburg gebracht, u. 1836 durch richterlichen 
Spruch zum Tode verurtheilt. Die Gnade des Papſtes verwandelte dieſe Strafe 
in Verbannung u. Pietro eilte ſeinem jüngern Bruder, welcher glücklich nach Ame⸗ 
rika entkommen war, dahin nach. Seit Anfang des Jahres 1838 ſind beide Brü⸗ 
der wieder in Europa, wo Pietro die joniſchen Inſeln bereiste u. ſich endlich in 
London niederließ. — IV. Marta Anna Elifa, geb. zu Mjaccto, 8. Januar 1777, 
auf öffentliche Koſten zu St. Cyr erzogen, vermählte ſich, gegen den Willen Na⸗ 
poleons, im Jahre 1797 an F. Bacclochi, einen armen Corſen von edler Geburt, 
wurde 1805 zur Fürſtin von Piombino u. Lucca u. ſpäter zur Großherzogin von 
Toskana erhoben. Nach dem Sturze Napoleons nahm ſie den Titel einer Gräfin 
von Compigniano an, begab ſich mit ihrer Schweſter, der Exkönigin von Neapel, 
nach Böhmen, begleitete dieſe ſpäter nach Trieſt u. ſtarb daſelbſt im Auguſt 1820. 
Von ihren zwei Kindern ſtarb der Sohn, Friedrich Napoleon (geboren 1814) am 
7. April 1833; ihre Tochter, Napoleone Eltſa (geb. 3. Juni 1806), iſt ſeit 1825 
an den Grafen Samerata zu Ancona vermählt. — V. Ludwig B., am 2. Sep⸗ 
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tember 1778 zu Ajaccio geboren, erhielt ſeine erſte Bildung in der Artillerieſchule 
zu Chalons, folgte ſpäter Napoleon nach Aegypten, ward nach dem 18. Brumaire 
Geſandter in Berlin u., nach ſeiner Rückkehr von da, gegen Willen u. Neigung 1802 
mit der ſchönen Tochter Joſephinens, Hortenſta Beauharnois vermählt; der Rang 
eines Obriſten u. bald darauf eines Brigadegenerals war der Preis für die tau⸗ 
ſend bittern Folgen einer unglücklichen Ehe. Nachdem Napoleon den Kaiſerthron 
beſtiegen, beförderte er ſeinen Bruder Ludwig zum Divifionsgeneral u. Staatsrath, 
u. kurz darauf zum Connetable von Frankreich, welcher Titel für ihn aus der 
Pergeſſenheit hervorgeholt worden war, fo wie zum Generaloberſten der Carabiniers. 
Im Jahre 1805 ging er als Generalgouverneur von Piemont nach Turin, kehrte 
jedoch, zuneb mender Krankheit wegen, bald wieder nach Paris zurück, wo ihm, 
nachdem er zuvor den ſpaniſchen Thron entſchieden aus geſchlagen hatte, am 6. Sunt 
1806, gegen ſeinen Willen, die Königskrone von Holland aufgeſetzt wurde. Lud⸗ 
wig ging mit der redlichen Abficht in fein neues Reich, den Holländern ein guter 
König zu ſeyn, u. er erfüllte dieſe Abſicht auch redlich, indem er mehrfache Ver⸗ 
beſſerungen in der Verwaltung einführte, hauptſächlich aber den Hauptnerv des 
Staates, den Seehandel, gegen die ſogenannte „haute politique“ des Katſers u. 
deſſen egoiſtiſche Forderungen zu ſchützen ſuchte. Darüber kam es zwiſchen den bei⸗ 
den Brüdern zu ernſtlichen Conflicten, u. als ſich im Jahre 1810 ein franzöfiſches 
Heer den Gränzen Hollands näherte, legte der König Ludwig am 1. Juli ſeine 
Krone zu Gunſten ſeines Sohnes nieder, verließ Holland u. begab ſich nach Grätz, 
wo er bis gegen das Ende des Jahrs 1813 als Graf von St. Leu nur den Wiſ⸗ 
ſenſchaften lebte. Unähnlich ſeinen Brüdern, hatte er die Zeit ſeiner Herrſchaft 
nicht zu ſeiner Bereicherung benützt, u. auch ebenſo ſchlug er, nach der Vereini⸗ 
gung Hollands mit Frankreich, jede Apanage aus. Seiner Gemahlin wies indeß 
Napoleon ein jährliches Einkommen von zwei Millionen Franks an. Des Kaiſers 
finfender Glücksſtern führte Ludwig wieder nach Paris. Doch war die Zuſammen⸗ 
kunft am 1. Januar 1814 zwiſchen ihm u. Napoleon kalt, u. auch ſeine mahnen⸗ 
den Friedensworte blieben ohne Erfolg. Indeß folgte er dem Kaiſer nach Blois, 
u. ging von da im April 1814 nach Lauſanne, im November aber nach Rom. 
Nach der Rückkehr Napoleons von der Inſel Elba lud ihn dieſer ein, nach Paris 
zu kommen, indem er ihn zugleich zum Pair von Frankreich ernannte; allein Lud⸗ 
wig folgte dieſem Rufe nicht, ſondern blieb in Italten. Bald darauf ließ er fich 
von ſeiner Gemahlin ſcheiden, die fortan als Herzogin von St. Leu, bald in Flo⸗ 
renz, bald in Rom lebte, u. privatifirte nun theils in London, ſeit 1826 aber in 
Florenz, wo er, allen politiſchen Intriguen völlig fremd, ſich auschließlich mit wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Studien u. mit der Kunſt beſchäftigte, u. von wo aus er auch nach dem 
Attentat von Boulogne am 24. Auguft 1840 eine Reklamation zu Gunſten ſeines 
Sohnes erließ, den er als das Opfer, einer, zum dritten Male ſich wiederholenden, 
ſchändlichen Intrigue bezeichnete. Seit mehreren Jahren an einer Lähmung let⸗ 
dend, wurde Ludwig am 25. Juli 1846 zu Livorno, wohin er ſeiner Geſundheit 
wegen gereist war, plötzlich von einem Schlaganfalle getroffen, an welchem er, 68 
Jahre alt, ohne Todeskampf verſchied. Von ſeinen, von ihm felbft anerkannten, 
Schriften find zu nennen: Briefe in der Correspondance interceptée de Parmée 
dEgypte; ein Roman: Marie, ou les peines de amour, ou les Hollandaises; 
Memotren: Documents historiques et réflexions sur le Gouvernement de la 
Hollande, par Louis Bonaparte, Ex-roi de Hollande; ferner: Mémoires de Louis 
Bonaparte, ſowie: Essai sur la versification u. ein Band Gedichte. Die Mono⸗ 
graphie Giacomo Bonoparte's „Sacco di Roma dell' anno 1527,“ überſetzte er aus 
dem Italteniſchen u. beglettete fie mit Nachrichten über ſeine Familie. Aus ſeiner 
Ehe mit Napoleons ltebenswürdiger Stieftochter Hortenſta Beauharnois (geſt. am 
5, October 1837 auf dem Schloſſe Arenenberg im Thurgau), hatte Ludwig drei 
Söhne: 1) Napoleon Karl, geb. 1802, nach dem — wahrſcheinlich ungegrün⸗ 
deten — Gerüchte aus verbotener Liebe mit Napoleon entſproſſen, und von dieſem 
zum Großherzotze von Cleve u. Berg ernannt, ſtarb ſchon 1807. 2) Napoleon 
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Ludwig, geb. 1804, von ſeinem Oheim 1808 an Murats Stelle zum Großher⸗ 
zoge von Berg beſtimmt, ward in Florenz erzogen u. heirathete 1825 Joſeph B.s 
Tochter Charlotte, hielt ſich längere Zeit in der Schweiz, zuletzt in Florenz auf, 
trat, nicht ohne Wiſſen der Mutter, wie man fagt, mit ſeinem jüngern Bruder 1831 
in die Reihen der Inſurgenten Menotti's in der Romagna, und ſtarb an einer 
Bruſtentzündung am 17. März 1831 zu Forli. 3) Napoleon, Lud wig Karl, 
oder, wie er ſich zu nennen pſtegt, Prinz Louis Napoleon B., in neueſter Zeit 
oft genannt, u. der einzige Napoleonide, welcher das Erbe ſeines großen Namens 
politiſch geltend zu machen ſuchte, wurde am 20. April 1808 zu Parts geboren, 
aber erſt am 4. Nov. 1810 durch den Cardinal Feſch zu Fontainebleau getauft, 
u. iſt, nebſt dem Könige von Rom, der einzige kaiſerliche Prinz aus dem Geſchlechte 
der Napoleoniden. Wie zu ſeinen beiden ältern Brüdern, ſo hatte auch zu ihm 
der damals kinderloſe Kaiſer eine beſondere Zuneigung, da er in ihnen zunächſt die 
Reiſer ſah, in welchen ſeine Plane fortwachſen u. blühen ſollten, u. welche durch 
die Vermählung mit Marie Louiſe eben ſo wenig, als durch die Geburt des Kö⸗ 
nigs von Rom, geſchwächt wurde. An dem Tage, wo Napoleon, nach ſeiner Rück⸗ 
kehr von Elba, auf dem Maifelde die Huldigungen der Bevölkerung von Paris 
entgegennahm, ſtand der damals ſtebenjährige Ludwig Napoleon ihm zur Seite, u. 
mag von dieſem Schauſpiele wohl einen Eindruck mitgenommen haben, der nicht 
ohne Einwirkung auf ſeine ſpaͤtern Handlungen blieb. Als er nach der Kata⸗ 
ſtrophe von Waterloo zu Malmaiſon von ſeinem Oheime Abſchied nahm, u. dieſer 
ihn umarmte, wollte er ſich durchaus nicht von Napoleon trennen, u. konnte von 
ſeiner Mutter nur mit Mühe beruhigt werden. Gleich den übrigen Gliedern der 
Familie aus Frankreich verbannt, lebte er mit ſeiner Mutter in der erſten Zeit zu 
Augsburg, wo er ſich mit der deutſchen Sprache bekannt machte, u. unter ſeinen 
Lehrern Lebas u. Hage eine Grundlage zu tüchtigen Kenntniſſen gewann. Von da 
ging er mit ſeiner Mutter in den Thurgau, wo er das Bürgerrecht erhielt, u. ſpäter 
auf der Militärſchule zu Thun militäriſchen Studien, an welchen er großes Ge⸗ 
. fand, mit eben fo vielem Eifer als Erfolge oblag. Den Ausbruch 
er franzöſiſchen Julirevolution, als ein Ereigniß zur Erfüllung ſeiner Trau- 
me, begrüßte der damals zwei und zwanzigjährige Jüngling mit freudigem 
Enthuſtasmus, welcher fowelt ging, daß er ſich anbot, als gemeiner Soldat 
in das franzöſiſche Heer einzutreten. Als jedoch nur ein erneuertes Verbannungs⸗ 
decret hierauf antwortete, wandte er ſich mit ſeinem älteren Bruder nach Toskana, 
nahm, gleich dieſem, an der Inſurrection in der Romagna Theil, und wurde, 
nachdem dieſelbe mißlungen, von ſeiner Mutter, unter vielen Gefahren, durch die 
Colonnen der anrückenden Oeſterreicher über Frankreich nach England gerettet, von 
wo jedoch beide nach dem Arenenberg zurückkehrten. Hier beſchäftigte ſich der 
Prinz von 1832—35 mit politiſchen Planen, welche auf die Wiederherſtellung der 
napoleoniſchen Dynaftte abzweckten, und denen er durch verſchtedene Flugſchriften, 
z. B., die „Réveries politiques“, „Considérations politiques et militaires sur la 
Suisse“, (in der letzten Zeit gab er auch ein größeres Werk „Manuel sur Tartille- 
rie“ heraus,) vorzuarbeiten ſuchte. Beſonderes eifrig in dieſer Beztehung war er 
nach dem Tode des Herzogs von Reichſtadt, wo er ſich als den Erben von deſ⸗ 
ſen Anſprüchen u. als den Nachfolger ſeines großen Oheims betrachtete. Während der 
Zeit hatte er zu dieſem Zwecke in Frankreich u. der Schweiz Verbindungen, zum 
Theile mit Männern von Bedeutung, angeknüpft und ſich zugleich mit Offizieren 
verſchiedener Regimenter ins Einvernehmen zu ſetzen gewußt. Unter dieſen letztern 
war namentlich der Oberſt Vaudry, Commandant des, zu Straßburg garniſontren⸗ 
den, 4. Artillerieregiments, in welchem Napoleon einſt gedient hatte u. das völlig ge⸗ 
wonnen worden war. Da der Prinz außerdem von vielen Seiten mehr oder min⸗ 
der offene Aufforderungen zu einem entſcheidenden Schritte, u. von ſeinen Verbün⸗ 
deten übertriebene Berichte von der günſtigen Stimmung des franzöſiſchen Volkes 
für feine Sache erhielt, fo erfolgte am 30. October 1836 endlich der Ausbruch 
einer Militärverſchwörung in Straßburg, unter der Benennung das „Straßburger 
Realencyclopädie. II. 27 
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Attentat“ bekannt. General Poirol unterdrückte den Aufftand jedoch ſchnell und 
ohne Blutvergießen. Louis Napoleon ſelbſt wurde gefangen, am 9. Nov. unter 
Gend'armertebedeckung nach Paris abgeführt, aber bereits am 21. Nov., ohne wet- 
tere Strafe, zur Deportation verurtheilt u. nach den Vereinigten Staaten gebracht. 
Seine Mitſchuldigen wurden von der Straßburger Jury bekanntlich für „nicht 
ſchuldig“ erkannt. Auf die Nachricht von der Krankheit ſeiner Mutter kehrte der 
Prinz, welcher durch kein Verſprechen gebunden war, im J. 1837 nach Arenen⸗ 
berg zurück, verlteß aber ſchon im nächſten Jahre die Schweiz freiwillig wieder, 
weil von Frankreich aus, wegen einer, das „Straßburger Attentat“ beſprechen⸗ 
den und in vielen tauſend Exemplaren verbreiteten Schrift, ſeine Ausweiſung ver⸗ 
langt wurde, u. deßwegen von beiden Seiten Kriegsrüſtungen erfolgten, u. begab 
ſich nach London, wo er die Idées Napoléoniennes veröffentlichte. Auch hier ſetzte 
er ſeine früheren Umtriebe fort, u. machte einen abermaligen Verſuch zur Aus füh⸗ 
rung ſeiner Plane, indem er am 5. Auguſt 1840, zu welcher Zeit auch Napoleons 
Aſche von Helena zurückgebracht ward, mit 40—50 Perſonen, zum Theile angewor⸗ 
benen Leuten u. Bedienten, welche in die Uniform der alten Garde Napoleons 
gekleidet waren, bei dem, 2 Stunden von Boulogne entfernten, Dorfe Wimeren lan⸗ 
dete, u. von da unter dem Rufe „Vive IEmpereur“ ſeinen Einzug in Boulogne 
hielt. Dieſer VPerſuch, ein eigentlicher Theatercoup, mißglückte aber völlig. Der 
Prinz wurde gefangen, nach Paris gebracht, vor die Pairskammer geſtellt, von 
dieſer zu lebenslänglicher Haft verurtheilt, u. zu dieſem Behufe nach dem Schloſſe 
Ham abgeführt, wo er mehrere Jahre gefangen ſaß, bis er ſich, nachdem ihm 
mehrere Biiten um Freilaſſung, ſelbſt nur auf kurze Zeit, abgeſchlagen worden wa⸗ 
ren, am 25. Mat 1846 ſeiner Haft durch die Flucht entzog u. nach London eilte, 
um von da zu ſeinem, auf dem Todtenbette liegenden, Vater nach Livorno zu ei⸗ 
len. Dieß letztere war ihm jedoch nicht möglich; denn auf Zuthun der öſterreichi⸗ 
ſchen Regterung wurde ihm ein Paß verweigert, u. fo ſtarb fein Vater, ohne daß 
er ihn geſehen hatte. Seither lebt der Prinz in London. — VI. Maria Paulina 
B., die zweite Schweſter Napoleons, geb. zu Ajaccio im Jahre 1780, kam mit 
ihren übrigen Geſchwiſtern 1793 nach Marſeille, heirathete 1795 den General 
Duphot, der in Rom während eines Aufſtandes 1797 ermordet wurde, vermählte 
ſich kurz darauf mit dem Generale Leclerc u., als auch dieſer 1801 in St. Do⸗ 
mingo fiel, auf Napoleons Befehl 1803 zum dritten Male mit dem Fürſten Ca⸗ 
millo Borgheſe. Im J. 1806 erhielt ſie von ihrem Bruder das Fürſtenthum Guaſtalla 
u. behauptete es bis zu deſſen Sturze. Nach der Schlacht von Waterloo ſchickte ſie 
Napoleon alle ihre Diamanten, welche jedoch in die Hände der Engländer fielen 
u. nach London gebracht wurden. Später trennte ſte ſich von ihrem Gatten und 
führte in Rom ein üppiges Leben, bis ſie am 9. Juni 1825 ohne Nachkommen 
ſtarb. — VII. Maria Annunciada Caroline B., geb. zu Ajaccio, am 25. Marz 
1782, ward am 20. Januar 1800 an Joachim Murat vermählt u. mit ihm Groß⸗ 
herzogin von Berg u. Königin von Neapel. Caroline war ein Weib von Geiſt u. 
Charakter, die mit Liebe u. Sorgfalt die Mißbräuche, welche in dem Staats ⸗ u. 
Volksleben Neapels eingeriſſen waren, zu beſeitigen ſuchte. Nachdem auch Murats 
Thron in dem Ruine der napoleoniſchen Herrſchaft untergegangen, u. dieſer in ſei⸗ 
nem früheren Reiche als Rebell hingerichtet worden war, begab ſte ſich, unter öſter⸗ 
reichiſchem Schutze, zuerſt nach Böhmen u. ſpäter nach Trieſt, wo fie als Gräfin 
von Ltpona auf der ſchönen Villa Campo Marzo wohnte u. 1839 ſtarb. Sie 
war das einzige Glied ihrer Familie, das dürftig aus dem Umſchwunge der Ver⸗ 
hältniſſe hervorging. Doch bewilligten ihr die franzöſiſchen Kammern, auf ihre Bitte 
im Jahre 1838 „als der Schweſter Napoleons“ eine jährliche Penſtion von 
100,000 Francs. Aus ihrer Ehe hatte fle vier Kinder: 1) Achille Murat, geb. 
21. Januar 1801, jetzt Landwirth in Florida u. daneben Advocat, nahm als Oberſt 
in der Fremdenlegton an der belgiſchen Revolution Theil; 2) Lucian Napoleon 
Karl, geb. 6. Mat 1803, lebt als Advocat in New-York; 3) Lätitia Joſe⸗ 
phina, geb. 1802, an den Marquis von Pepolt in Bologna verheirathet, u, 4) 
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Louiſe Julte Karoline, geb. 1805, mit dem Grafen Rasponi in Bologna ver⸗ 
mählt. — VIII. Hieronymus oder Jérome B., Fürſt von Montfort, Exkönig 
von Weſtphalen, der jüngſte Sproſſe aus der Ehe des Carlo B. mit Latitta, ward 
am 15. Dec. 1784 zu Ajaccio geboren u. im Collége zu Sully für den Militär⸗ 
dienſt ausgebildet. Nach dem 18. Brumaire trat er auf Napoleons Geheiß in 
den Seedienſt, begleitete ſeinen Schwager Leclerc bet der Expeditton nach St. Do⸗ 
mingo im J. 1801 als Schiffslieutenant, und wurde 1802 als Fregattenkapitän 
zum Kreuzen zwiſchen Tabago u. St. Pierre abgeſchickt. Von den Engländern 
verfolgt, flüchtete er nach Nordamerika u. heirathete in Baltimore eine Kaufmanns⸗ 
tochter, Eliſabeth Patterſon (am 12. Dec. 1803) u. verlebte ein Jahr der glück⸗ 
lichſten Ehe, bis Napoleons Machtſpruch dieſes Band zerriß u. ſeinen, damals 
zwanzig Jahre alten, Bruder nach Frankreich zurückrief, wo dieſer 1805 ankam. 
Er wurde ſofort mit dem Commando eines Schiffs von 74 Kanonen betraut, er⸗ 
zwang von dem Dey von Algier die Loslaſſung von 250 genueſiſchen Gefangenen 
u. wurde fiir dieſe That nicht nur zum kaiſerlichen Prinzen erhoben, ſondern auch 
als Contreadmiral mit 8 Schiffen nach Martinique geſchickt. Pon dieſer Expedition 
kehrte er im Auguſt 1806 zurück, nahm ſofort an dem preußiſchen Kriege Theil, 
in welchem er, unter Pandamme's Leitung, ein, aus Württembergern u. Badenſern 
beſtehendes, Armeecorps nach Schleſten führte und die dortigen, von ihren Kom⸗ 
mandanten meiſt ſchimpflich vertheidigten, Feſtungen eroberte. Er wurde ſodann am 
14. März 1807 zum Diviſtonsgeneral befördert. Am 18. Auguſt deſſelben Jahres 
ſetzte hierauf Napoleon ſeinen Bruder Hieronymus auf den Thron des, durch den 
Tilſiter Frieden neu geſchaffenen, Königreichs Weſtphalen. Am 22. Anguſt wurde 
dieſer mit der Prinzeſſin Katharine Friederife Sophie Dorothea von Württemberg 
vermählt, am 15. Nov. als König ausgerufen u. am 1. Januar 1808 huldigten 
ſämmtliche Stände des Königreichs ihrem neuen Landesherrn zu Raffel. Hier, in 
der Hauptſtadt des neuen Staates, begann nun eine Wirthſchaft, wie fle Deutſch⸗ 
land wohl ſelten zuvor geſehen. Der König ſelbſt bekümmerte ſich um die Regie⸗ 
rung nicht das Mindeſte, ſo wie er es auch nicht für der Mühe werth hielt, 
deutſch zu lernen, ſondern ergab ſich den raffinirteſten Genüſſen, lebte in Saus u. 
Braus, und überließ die Organiſation ſeines Reichs franzöſiſchen Günſtlingen, die 
nach Gefallen ſchalteten. Im öſterreichiſchen Kriege von 1809 brach Schill in die 
Departements der Elbe und Oder ein, während in denen der Werra und Fulda 
Dörnberg einen Aufſtand erregte u. die Kriegsereigniſſe in Sachſen den König 
ſelbſt mit einem Theile ſeines Heeres nach Leipzig u. Dresden riefen. Bald nachher 
brach auch der Herzog von Braunſchweig⸗Oels (ſ. d.) aus Böhmen durch Sachſen 
in Weſtphalen ein u. ſchlug ſich bis zur Nordſee durch. Die Koſten des Kriegs, 
Napoleons ſteigende Forderungen, die gränzenloſe Verſchwendung des Königs, wie⸗ 
derholte Plünderungen der Staatskaſſen u. ſ. w. vereinigten ſich, um den Finanz⸗ 
zuſtand des Landes der Auflöſung nahe zu bringen. Ein, gegen Ende des Jahrs 
1809 zuſammenberufener, Reichstag ſollte hier helfen; allein er mußte, hauptſächlich 
durch Napoleons Dazwiſchentreten, unverrichteter Dinge auseinandergehen, waͤhrend 
die neue Länderzerſtückelung von 1810 das Königreich, nachdem es kaum durch 
Hannover vergrößert worden war, eines großen Theils feiner reichſten Provinzen 
beraubte. Im Jahre 1812 zog Hieronymus an der Spitze einer franzöſtſchen Di⸗ 
viſton nach Polen, u. lebte mit großem Aufwande zu Warſchau. Durch ſeine Nach⸗ 
läſſigkeit war es auch möglich, daß ſich Bagration am 6. Auguſt 1812 mit Bar⸗ 
clay de Tolly vereinigte, weßhalb ihm Berthier in Napoleons Namen ſchrieb: „Da 
Ste, Sire, Alles verkehrt verſtehen, ſo iſt es auch nicht zu verwundern, wenn Al⸗ 
les verkehrt geht“, u. der weſtphällſche König auch alsbald nach Hauſe geſchickt 
wurde. Noch ehe die Schlacht bei Leipzig Napoleons Kriegsmacht gebrochen hatte, 
ſcheuchten Tſchernitſcheffs Koſaken Hieronymus aus Kaſſel, am 30. Sept. Zwar 
kehrte er am 17. Oct. noch einmal dahin zurück, aber nur, um ſich des Kron⸗ 
ſchatzes zu bemächtigen, u. mit dieſem nach Frankreich zu eilen. Nach dem erſten 
Pariſer Frieden, 1814, ging er in die Schweiz, dann nach Brite si 1815 nad 
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Trieſt. Nach der Rückkehr Napoleons von Elba begab er ſich zuerſt in Murats 
Hauptquartier, u. dann mit ſeiner Mutter nach Paris, wo er, am 2. Sunt 1815, 
zum Pair ernannt wurde. In dem nun folgenden kurzen Feldzuge ſtand er dem 
Kaiſer mannhaft zur Seite, u. focht in den Schlachten von Ligny u. Waterloo wie 
ein Held. Am 27. Juni floh er abermals nach der Schweiz, lebte dann einige 
Zeit unter dem Schutze ſeines Schwiegervaters, des Königs von Württemberg, der 
ihn auch zum Fürſten von Montfort machte, auf dem Schloſſe zu Ellwangen, zog 
ſich aber ſchon 1816 nach Oeſterreich, u. im Dec. 1819 nach Trieſt zurück. Im 
J. 1821 zog er nach Schönau bei Wien, u. ſeit 1827 lebte er in der Marc An⸗ 
cona, im Winter in Rom, ſpäter in Lauſanne, u. ſchon ſeit geraumer Zeit beſtän⸗ 
dig in Florenz. Er beſitzt die Herrſchaften Wald bei St. Pölten, Krainburg in 
Oberösterreich u. Schönau. Seiner doppelten Vermählung haben wir bereits ge⸗ 
dacht. Seine zweite Gemahlin war ihm nach dem Falle ſeines Hauſes eine treue 
Schickſalsgefährtin. Bei ihrer Flucht aus Frankreich fiel ſte ihr eigner Stallmei⸗ 
ſter, der franzöſiſche Marquis Maubreuil, mtt einer bewaffneten Bande an, u. be⸗ 
raubte fle ihrer Diamanten, in deren Befttz fie jedoch ſpäter wieder kam, u. zur 
Zeit ihres Aufenthaltes in Trieſt waren die Finanzen ihres Gemahls ſo zerrüttet, 
daß fe ſich bittend an den Kaiſer Alexander wenden mußte, deſſen Freigebigkeit ihr 
auch einen Jahrgehalt von 25,000 Rubeln in Papier ſicherte u. 150,000 Rubel 
baar auszahlen ließ. Später gewann ſie auch ihren Güterprozeß vor dem königl. 
Gerichtshofe in Paris, u. bekam dadurch eine Summe von 460,000 Francs. Sie 
ſtarb zu Lauſanne am 28. Oct. 1835. Hieronymus Nachkommen ſind; aus erſter 
Ehe: 1) ein Sohn, Hieronymus Napoleon B., geb. 6. Juli 1805, verhei⸗ 
rathete fic) 1829 mit einer Amerlkanerin, iſt Bürger der freten Staaten u. Advo⸗ 
cat. Aus der zweiten Che: 2) Hieronymus Napoleon, geb. zu Trieſt, am 
24. Aug. 1814, jetzt im württembergiſchen Militärdienſte; 3) Mathilde, geb. 1820, 
1841 an den ruſſiſchen Fürſten Anatol Demidoff vermählt, der ſein, dem Papſte 
eidlich gegebenes Verſprechen, ſeine Kinder in der katholiſchen Kirche erziehen zu 
laſſen, unter welcher Bedingung allein er die päpſtliche Dispenſation erhalten 
hatte, brach u. darob aus Rom verwieſen wurde; 4) Napoleon, geb. 1825, 
war einige Zeit in württembergiſchen Militärdienſten, nahm jedoch bald ſeinen Ab⸗ 
ſchied u. lebt jetzt in Italien. W. 
Bonaventura, der heilige, eigentlich Johann von Fidanza, von Sixtus V. 
1587 unter die acht abendländiſchen Kirchenlehrer erhoben, mit dem Beinamen 
doctor seraphicus, ſeines erhabenen Gedankenſchwunges wegen, wurde 1221 zu 
Bagnarea in Toscana von gottesfürchtigen Eltern geboren. In ſeinem vierten 
Lebensjahre von einer tödtlichen Krankheit ergriffen, genaß er auf das Gebet des 
heil. Franciscus von Aſſiſt, u. ſeine Mutter wethete ihn nun aus Dankbarkeit dem 
Orden des heil. Franciscus. Mit der größten Sorgfalt wurde B. erzogen, machte in 
allen Kenntniſſen glänzende Fortſchritte, nahm aber insbeſondere zu in frommem, 
gottſeligem Leben. Auf der Untverſität zu Paris ſtudirte er Theologie bei dem 
berühmten Lehrer ſeines Ordens, Alexander von Hales (ſ. d.), u. verſenkte ſich durch 
Gebet u. Betrachtung, durch Abtödtung des äußeren Menſchen u. innerliche 
Sammlung immer mehr in die Tiefen der göttlichen Wiſſenſchaft. Als der heil. 
Thomas von Aquin ihn einſt fragte, aus welchem Buche er ſeine Kenntniſſe ges 
ſchöpft habe, deutete er auf ein Grucifir. Die Sinne u. alle Neigungen hatte er 
gänzlich dem Willen des Geiſtes unterworfen, u. ſein ganzes Weſen war ſo rein 
u. lauter, ſo entblößt von jeglicher Sünde, daß ſein Lehrer von ihm zu ſagen 
pflegte, es ſcheine nicht, daß er in Adam geſündigt habe. Seinen Eigenwillen 
hatte B. ganz dem göttlichen Willen aufgeopfert u. einen ſo hohen Grad von 
Demuth erreicht, daß er auch in den höchſten Aemtern die niedrigſten Dienſte mit 
großer Freude leiſtete. Ueber ſein ganzes Weſen war ein himmliſcher Friede u. 
die göttliche Milde u. Ruhe ausgebreitet, fo daß er alle Herzen gewann. Seine 
Andacht als Prieſter war rührend. Seiner ungemeinen Kenntniſſe wegen mußte 
er ſchon im 23. Jahre den Lehrſtuhl auf der Univerſität zu Paris beſteigen. 
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König Ludwig der heilige von Frankreich ſchätzte ihn ſehr hoch u. bat ihn, zu 
ſeinem Gebrauche die Tageszeiten über das Leiden Chriſti a Für die 
Schweſter dieſes Königs, die heil. Iſabella, ſchrieb er auch fein Buch: „über die 
Leitung der Seele“ u. für andere fromme Perſonen ſeine: „Betrachtungen für 
jeden Tag der Woche.“ Im Jahre 1256 wurde er zum General des Franciscaner⸗ 
Ordens erwählt u., obwohl erſt 35 Jahre alt, von Alexander IV. beſtätigt. Durch 
ſeine Sanftmuth u. Milde ſchlichtete er die heftigen Streitigkeiten, welche in dem 
Orden ausgebrochen waren u. ihn zu zerreiſſen drohten. Die Kraft u. Klarheit 
ſelnes, durch Nichts abgezogenen, Geiſtes ließen ihn alle Geſchäfte mit Weisheit 
u. Umſicht führen; die Güte u. Lauterkeit ſeines Gemüthes beſänftigten alle Lei⸗ 
denſchaften. Die Uebertragung des Erzbisthums York von Clemens IV. 1265 
verhinderte er durch dringende Bitten u. Thränen; endlich ernannte ihn, trotz ſeines 
Widerſtrebens, Gregor X. 1273 zum Cardinal u. Biſchof von Albano mit dem 
ausdrücklichen Befehle, ſich unverzüglich von Paris nach Rom zu begeben. In 
Florenz ward er vom Papſte zum Biſchofe geweiht u. erhielt die Weiſung, fich 
als Redner auf das, zur Vereinigung der Griechen u. Lateiner berufene, Concil zu 
Lyon zu verfügen. Der heil. Thomas von Aquin war auch dahin berufen. Auf 
der Verſammlung waren zugegen 500 Biſchöfe u. 70 Aebte. Der heil. B. hielt 
mehrere Unterredungen mit den Griechen u. überführte fle durch ſeine Gelehrſam⸗ 
keit, die Schärfe u. Klarheit ſeiner Beweiſe, insbeſondere aber durch die Milde 
u. Verſöhnlichkeit ſeines Gemüthes, fo daß bei dem feierlichen Amte auf Peter u. 
Paul das Evangelium griechiſch u. lateiniſch abgeleſen wurde, B. über die Ein⸗ 
heit des Glaubens predigte u. man zum Zeichen der Pereinigung das Glaubens⸗ 
bekenntniß in griechiſcher Sprache ablas. Nach der dritten Sitzung fiel B. in 
eine Krankheit; doch wohnte er noch der vierten bei, auf welcher der Großkanzler 
von Conſtantinopel die Spaltung abſchwor. Seine Krankheit wurde heftiger; 
er ſtarb, die Augen auf ein Gructfir geheftet, in himmliſcher Ruhe den 15. Jult 
1274, im 53. Lebensjahre u. wurde, in Begleitung des Papſtes u. der Väter des 
Concils, feierlichſt beſtattet. B. wurde 1482 von Sixtus IV. heilig geſprochen. 
Lyon erwählte ihn zu ſeinem Patrone; die Hugenotten beraubten 1562 den Sarg 
des Heiligen, verbrannten ſeine Reliquien auf öffentlichem Markte u. warfen die 
Aſche in die Saone. — B. hat viele Schriften hinterlaſſen. Er beſchrieb aus 
Dankbarkeit das Leben ſeines großen Ordensſtifters, des heil. Franz von Aſſiſt, 
dem er in den Tugenden der Armuth u. Demuth ſo herrlich nachfolgte. Für die 
Unterweiſung des Volkes in der heiligen Schrift forgte er durch die biblia pau- 
perum; ſeinen Orden vertheidigte er namentlich gegen die Anfeindungen der Unt- 
verſttäten in verſchiedenen Werken (lib. apolog. in eos, qui ordini Minor. adver- 
santur; de paupertate Christi; expositio in regulam fratrum minor). Auch 
ſchrieb er Commentarten zu den Sentenzbüchern des Petrus Lombardus, insbe⸗ 
ſondere aber zwei wiſſenſchaftlich bearbeitete Handbücher über die Glaubenslehren, 
das ausführlichere Centiloqutum, das kürzere Breviloquium, von denen beſonders 
das letztere wegen ſeiner Kürze, Kraft, Beſtimmtheit u. Reinheit (neu edirt von 
Prof. Hefele, Tübingen bei Laupp 1845) zu allen Zeiten ſehr hoch geſchaͤtzt war. 
B. iſt Myſtiker u. ſucht den Glaubensinhalt zu einer lebendigen Anſchauung zu 
geſtalten, weniger dagegen ihn in ſeine einzelnen Theile zu zerlegen, deren Grund 
u. Zuſammenhang nachzuweiſen u. dann zu einem Ganzen zu verbinden. Reinheit 
des Glaubens, tiefe Auffaſſung, warme, innige, lebendige Anſchauung u. Darſtel⸗ 
lung zeichnen ihn aus. B. iſt eine der Geſtalten des Mittelalters, welche in 
ihrem Geiſte den christlichen Geiſt ſammeln u. durch Leben u. Thaten leuchten laſ⸗ 
fer zum Spiegel für Mit⸗ u. Nachwelt. Deßhalb hat er ſeinem Orden u. weiter⸗ 
hin vielen Andern in ſich ein Belſpiel der Nacheiferung aufgeſtellt. Seine Werke 
find erſchienen zu Rom 1588 — 96 in 8 Th.; Lyon 1778 in 7 Bon. hh. 
Bonchamp, Charles Melchior Arthur, Marquis de, ausgezeichneter General 
der Royaliſten in der Vendée, geb. zu Anjou 1759, kämpfte während der amert⸗ 
kaniſchen Freiheitskriege gegen die Engländer in Amerika, kehrte nach Frankreich 
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zurück u. war beim Ausbruche der Revolution bereits Capitän. Seine ſtreng royali⸗ 
ſtiſchen Grundſätze hielten ihn ab, Theil an der letztern zu nehmen; doch nahm er, 
als ihm die Inſurgenten von Anjou das Commando übertrugen, dasſelbe an, da 
er der Sache des Königthums dadurch dienen zu können glaubte. Er trug zur 
Einnahme von Breffuire, Thouars, Fontenay, Saumur u. Angers bei, indem er 
bet jeder Gelegenheit große Talente u. unerſchütterlichen Muth an den Tag legte. 
Im September 1793 verſuchte er einen Uebergang über die Loire, als er von der 
überlegenen Macht der Republikaner bei Chollet angegriffen wurde u. durch einen 
Schuß in die Bruſt ſein edles Leben endete. Im letzten Todeskampfe noch bat er 
um Schonung der Gefangenen, welche Bitte auch erfüllt wurde. 

Bondi, Clemente, italieniſcher, lyriſcher u. ſatyriſcher Dichter, geb. zu Miz⸗ 
zano 1742, trat in den Orden der Geſellſchaft Jeſu, wenige Jahre vor deſſen Auf⸗ 
hebung. Darauf ward er einige Zeit Lector der Eloquenz im Convicte, zu Parma, 
wo er das Gedicht: „Giornata Villereccia o Asinata“ 1773 herausgab. Seiner 
Inconſequenz wegen — er hatte die Aufhebung des Ordens beſungen, den er kurz 
vorher in Geſängen erhoben hatte — vielfach angefeindet, mußte er eine Zeit lang in 
Tyrol im Verborgenen leben, bis ihn der Erzherzog Ferdinand zum Bibliothekar in 
Brünn (1795) machte u. ihm die Erziehung ſeiner Söhne übergab. Seine Ge⸗ 
dichte, die durch ihre Zierlichkeit u. Zartheit bei den Frauen beſonders Gefallen er⸗ 
regten, kamen in Wien 1808 in 3 Bänden heraus. In Italien ſchätzt man be⸗ 
ſonders ſeine Ueberſetzung der „Aeneide.“ Sie erſchien zu Parma 1793 in 2 Bän⸗ 
den. B. ſtarb 1821 in Wien. 

Bonelli (Benedict), ein gelehrter Franciscaner in Südtyrol, wurde 1704 zu 
Cavaleſe im Fleimsthale, aus einer anſehnlichen Familie geboren u. trat 1721 in den 
Franciscanerorden. Eine hohe, ehrfurchtsgebietende Geſtalt mit kraftvoller Stimme, 
erwies er ſich durch Berufstreue u. raſtloſe Arbeit bald als einen eben fo ge- 
lehrten Prediger, als beliebten Lehrer der Theologie im Kloſter ſeines Ordens zu 
Trient u. bekleidete die einflußreichſten Aemter, welche ihm das Vertrauen ſeiner 
Mitbrüder auflud. Er war ein Zeitgenoſſe des berühmten Hieronymus Tartarottt 
in Roveredo, welcher mit ſeiner tiefen Gelehrſamkeit u. ſcharfen Kritik viele That⸗ 
ſachen der Trientiniſchen Kirchengeſchichte mit Glück anfocht, u. dadurch die From⸗ 
men im Lande ärgerte. Insbeſonders beſtritt er die Heiligkeit des Biſchofs Adel⸗ 
pret, welcher bisher allgemein verehrt worden war. Die Städte Trient u. Ro⸗ 
veredo miſchten ſich mit aufbrauſender Heftigkeit in den Strett. Dadurch wurde 
B. als Verfechter der biſchöflichen Kirche von Trient in den Vordergrund geſtellt, 
u. förderte eine Reihe von Werken zu Tage, die noch jetzt als Quellen der Tyro⸗ 
lergeſchichte in hoher Achtung ſtehen. Die vorzüglichſten davon ſind: Notizie 
istorio - critiche intorno al B. M. Adalpreto Vescovo di Trento 1760; Noticie 
istorico-critiche della chiesa di Trento, 1762 bei Monaunti in Trient gedruckt, 
mit einem unermeßlichen Schatze von Urkunden, die faſt allen nachfolgenden, beſon⸗ 
ders den Hormayriſchen, Studien über Tyrolergeſchichte zu Grunde liegen. Tarta⸗ 
rotti antwortete ſtets mit Kraft u. dem Wiſſen eines Talentes von hoher Aus⸗ 
zeichnung, u. ſo gereichte dieſer literariſche Streit zur vorzüglichen Bereicherung 
unſerer hiſtoriſchen Literatur, während B. die Heiligen von Trient u. Tartarotti die 
Freiheit der geſchichtlichen Forſchung ſiegreich durchfocht. B. verfaßte auch viele 
theologiſche Werke, die man ſehr hoch ſchätzte. In Allem zählt man 30 verſchie⸗ 
dene Bücher, die er im Drucke erſcheinen ließ. Er war auch ein gemüthlicher Dich⸗ 
ter u. durch ſeine gelehrten Arbeiten verlor ſeine Andacht keineswegs. Er ſtarb 
1773 zu Trient, allgemein geachtet. W. 

Boner, Ulrich, ein deutſcher Fabeldichter, lebte in der letzten Hälfte des 14. 
Jahrh. als Domintcanermönch zu Bern, und hinterließ in deutſchen Reimen eine 
Sammlung von Fabeln unter dem Titel „der Edelſtein,“ zu denen er den Stoff 
größtentheils aus lateiniſchen Fabeldichtern nahm. Doch ſind ſie ſelbſtſtändig bear⸗ 
beitet u. die Darſtellung iſt in reiner Sprache u. treuherzig. Die altefte, ſehr ſeltene 
Ausgabe, einer der erſten Drucke, erſchien zu Bamberg 1461 (kl. Fol., durch Al⸗ 
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brecht Pfitter), Man kennt bis jetzt nur noch das einzige Exemplar der Wolfen- 
bütteler Bibliothek. Den beſten Abdruck lieferte Benecke (Berlin 1816). B. iſt der 
eigentliche Verfaſſer der ſogenannten Fabeln aus den Zeiten der Minneſänger, nicht, 
wie Gottſched u. die ſchweizeriſchen Herausgeber (Bodmer u. Breitinger) ſeinen 
Namen angaben: Riedenburg oder Rindenburg. 

Boni, Onofrio, italieniſcher Antiquar u. Aeſthetiker, geb. um 1750 im Tos⸗ 
kaniſchen, geſt. 1820, ſtand mit den beſten Kunſtkennern u. Alterthumsforſchern ſeiner 
Zeit, namentlich mit Cardinal Borgia, mit Marini, Lanzi u. d'Agincourt, in Ver⸗ 

bindung. Letzterer, der dem B. großes Urtheil zutraute, ſchickte ihm die Blätter, woraus 
er ſeine Kunſtgeſchichte des Mittelalters bilden wollte. B. begann hiezu einen Text 
auszuarbeiten, unterließ aber die Fortſetzung, als fein Freund geſtorben war. Man 
hält für Bis beſte Schrift die, an Gerhard de Roſſi gerichtete „Lettera sopra le 
antichita di Giannuti,“ abgedruckt in den Mélanges d'Agasse (Par. 1810). Sein 
Elogio di P. G. Batoni (Rom 1787) enthält, außer Lebensnotizen über dieſen Maz 
ler, ſehr viele intereſſante Bemerkungen zur Geſchichte der Kunſt in Rom, von Be⸗ 
nedicts XIV. Zeit bis zum Tode Pius VI. — Ein Mauro Boni ſchrieb: Su 
la pittura di un Gonfalone etc, (Udine 1797). 
Bonifacius 1) B., Apoſtel von Deutſchland, wurde um das Jahr 670 
(oder 680 —683) aus einem angeſehenen Geſchlechte zu Kirton in Devonſhire ge- 
boren u. erhielt in der heiligen Taufe den Namen Winfried. Schon in frithefter 
Jugend wurde er den Mönchen des Kloſters Exeter zum Unterrichte übergeben. Hier 
machte er nicht nur große Fortſchritte in den gelehrten Kenntniſſen, ſondern gewann 
auch Vorliebe für den geiſtlichen Stand, welcher ſein Vater Anfangs entgegentrat, 
ihm jedoch zuletzt den Eintritt in das Kloſter Nutcell geſtattete, deſſen Mönche in 

einem beſonderen Rufe der Gelehrſamkeit u. Frömmigkeit ſtanden. Unter dem from⸗ 
men u. gelehrten Abte Wigbert machte B. große Fortſchritte in der Dicht⸗ u. Rede⸗ 
kunſt, in der Geſchichte u. in der Kenntniß der heiligen Schrift. Als er das 30. 
Jahr erreicht hatte, empfing er die heilige Prieſterweihe. Von dieſer Zeit an wid⸗ 
mete er ſich hauptſächlich dem Dienſte des göttlichen Wortes u. der Heiligung der 
Seelen. Er gewann bald einen ſo großen Ruf, daß er von den Biſchöfen der 
Provinz zu allen Synoden eingeladen wurde. Weil er aber einen lebhaften, innern 
Beruf fühlte, das Chriſtenthum unter den heidniſchen Völkern bekannt zu machen, 
begab er fic) (716) nach Friesland, hatte durch Vermittelung ſeines Landsmanns 
Willibrod, der nun Erzbiſchof von Utrecht war, eine Unterredung mit dem frieſi⸗ 
ſchen Könige Ratbod, mußte jedoch wegen des Krieges, in den Ratbod mit Karl 
Martell verwickelt war, unverrichteter Sache nach England zurückkehren (717). 
Zum Abte von Nutcell erwählt, jedoch durch den Biſchof Daniel von Wincheſter 
dieſer Würde wieder entbunden, reiste B. nach Rom, wo er vom Papſte Gregor II. 
Vollmacht erhielt, als päpſtlicher Legat das Chriſtenthum unter den Heiden zu verkün⸗ 
den. Er begann ſeine apoſtoliſchen Arbeiten (719) in Bayern u. Thüringen, wo 
ſchon früher (um 685) der heilige Kilian das Evangelium gepredigt hatte. Darauf 
lehrte er in Friesland u. begab ſich von da nach Heſſen, wo er (723) zu Amöne⸗ 
burg eine Kirche baute u. viele tauſend Heſſen taufte. Auf des Papſtes Verlangen 
reiste B. 723 nach Rom, wo ihn derſelbe freundſchaftlich empfing, ihn am 31. Nov. 
723 zum Biſchofe ordinirte, ohne ihm jedoch einen beſtimmten Bezirk anzuweiſen u. 
ſeinen Namen Winfried in Bonifactus veränderte. Mit einer Sammlung auserleſe⸗ 
ner Vorſchriften u. Empfehlungsſchreiben an Fürſten u. Biſchöfe kehrte B. nach 
Deutſchland zurück, u. ſetzte in Heſſen ſeine vorigen Arbeiten mit geſegnetem Er— 
folge fort. Er ließ bei Geismar die Donnereiche fällen u. aus deren Stamm eine 
Kapelle zu Ehren der Apoſtelfürſten erbauen. Im Jahr 732 ſtellte ihn Papſt Gre⸗ 
gor III. zum Primas von ganz Deutſchland auf, mit der Vollmacht, allenthalben, 
wo es ihm nothwendig ſcheine, Klöſter u. biſchöfliche Sitze zu errichten. Im J. 751 
wurde B. von König Pipin zum Biſchofe von Mainz ernannt, u. der Papſt Zacha⸗ 
rias erhob dieſes Bisthum, zu Gunſten des Apoſtels von Deutſchland, zu einem Me⸗ 
tropolſtanſitze. Da das Chriſtenthum unter den Frieſen nach dem Tode des Erz⸗ 
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Biſchofs Willibrod von Utrecht in Verfall zu kommen drohete, ſo beſchloß B. eine 
neue Reiſe nach Friesland zu unternehmen, ernannte aber zuvor (753), mit Bewil⸗ 
ligung einer deßhalb veranſtalteten Synode, ſeinen bisherigen, getreuen Mitarbeiter 
Lullus zu ſeinem Statthalter im Erzſtifte Mainz. Unter den Frieſen bekehrte er 
abermals viele zum Chriſtenthume: als er aber am Fluſſe Burda, nahe bei Dor⸗ 
cum, hatte Zelte aufſchlagen laſſen, um die Neubekehtten zu taufen, wurde er von 
den heidniſchen Frieſen überfallen u. mit 52 andern Chriſten am 5. Juni 755 er⸗ 
ſchlagen. Der Leib des hl. B. wurde zuerſt nach Utrecht, dann nach Mainz und 
zuletzt nach Fulda gebracht u. dort in dem, von ihm geſtifteten, Kloſter beigeſetzt. — 
Ueber dieſen wahrhaft großen u. heiligen Mann, dem viele proteſtantiſche Schriſt⸗ 
ſteller den Vorwurf machen, daß er die Macht des Papſtes in Deutſchland allzu 
ſehr gefördert u. fo Deutſchland unter das Joch der römiſchen Hierarchie gebracht 
habe, ſagt der Proteſtant Erhard mit gerechter Anerkennung: „Betrachten wir 
den B. nach dem, was er leiſten wollte, was er zu ſeiner Zeit leiſten konnte und 
was er für ſie, nach dieſem Verhältniſſe, wirklich geleiſtet hat; ſo iſt ausgemacht, 
daß kein Menſch den Namen eines wahrhaft großen Mannes mit mehrerem Rechte 
führt, als er. Was man bei ſo vielen Heidenbekehrern der ſpätern Zeit vergebens 
ſucht, warmer und reiner Eifer für das Chriſtenthum, ohne Verfolgungsſucht und 
Schwärmerei, ausgebreitete Gelehrſamkeit, unerſchütterliche Beharrlichkeit u. uner⸗ 
müdete Thätigkeit, die feinſte Politik im Umgange mit den Großen, ohne dem Rechte, 
der Wahrheit u. der Würde eines Amtes das Geringſte aufzuopfern, das Alles 
findet ſich bei B. vereint. Mit der Einführung des Chriſtenthums verdanken ihm 
manche Gegenden Deutſchlands auch eine beſſere Cultur des Bodens, u. viele der 
Klöſter u. Kirchen, die er gründete, wuchſen in der Folge zu Dörfern u. Städten 
heran.“ — B. hat, nach dem Zeugniſſe der Alten, mehrere Schriften hinterlaſſen, die 
uns aber nicht alle erhalten ſind. Am wichtigſten für uns ſind ſeine, durch Würde 
u. klare Einfachheit, wie durch Salbung u. acht apoſtoliſchen Geiſt ſich auszeich⸗ 
nenden, Briefe, welche für die politiſche, ſowie für die Kirchen⸗ u. Culturgeſchichte 
ſeiner Zeit ein hohes Intereſſe haben u. dem Geſchichtsforſcher unentbehrlich ſind. 
Die Zahl der Ausgaben iſt nicht ſehr groß (die beſte von Würdtwein, Mainz 
1789. 4.); eine kritiſche Ausgabe iſt wahres Bedürfniß u. iſt in den Monument. 
hist. germ. von Berg zu erwarten. u. — 2) B. von Tarſus, Martyrer. Zu 
Rom lebte im Anfange des 4. Jahrh. eine Frauensperſon, Namens Aglae, jung, ſchön, 
reich u. von edler Geburt, die jedoch in einem laſterhaften Umgange mit B., dem 
Oberaufſeher ihrer Güter, lebte. Als Aglae endlich nach vielen Jahren zur Ein⸗ 
ſicht ihres ſündhaften Zuſtandes gekommen war u., durch Gottes Gnade erleuchtet, 
Vergebung ihrer Sünden ſuchte, ſandte ſie B., den ſie ſelbſt zur Beſſerung ſeines 
Wandels ermahnte, nach dem Oriente, wo damals die Chriſtenverfolgung wüthete, 
mit dem Auftrage, er ſolle einige Leiber heiliger Martyrer zu bekommen ſuchen 
u. dieſe nach Rom bringen, damit ſie ihnen zu Ehren eine Kirche erbauen, und 
dadurch ihre Fürbitte verdienen könnte. B. machte ſich alsbald auf den Weg, um 
den Auftrag ſeiner Gebteterin zu vollziehen, u. fügte noch beim Abgehen die Be⸗ 
merkung bet: „Wenn ich mir Reliquien verſchaffen kann, werde ich es thun; follte 
man Dir aber meinen Leichnam als den eines Martyrers bringen, würdeſt Du 
ihn annehmen?“ Ahglae verwies ihm dieſe Rede, die fle für einen Scherz hielt, 
u. entließ ihn. Aber B. war es mit dieſer Aeußerung vollkommen ernſt u. bereitete 
ſich durch Faſten u. Gebete ſchon auf der Hinreiſe nach Tarſus zu ſeinem Mar⸗ 
tyrthume vor. Angelangt in Tarſus, ſah er dort eine Anzahl Martyrer die ent⸗ 
ſetzlichſten Qualen erdulden. Da ergriff ihn der Geiſt u. er umarmte fle u. pries 
laut den Chriſtengott. Der Statthalter, über diefe kühne Handlung in Wuth ver⸗ 
ſetzt, ließ ihn ergreifen, ihm geſpitzte Schilfröhren unter die Nägel ſtoßen u. ge⸗ 
ſchmolzenes Blei in den Mund gießen. Aber B. bekannte muthig ſeinen Herrn u. 
das Volk ſelbſt war über die Grauſamkeit des Statthalters Stmplictus empört. 
Dieſer aber ließ B. nun in den Kerker werfen u. hoffte, ſeinen Glauben durch 
Drohungen zu erſchüttern. Hierauf ließ er ihn in einen Keſſel ſtedenden Peches 
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werfen; doch unverletzt entſtieg dieſem der Martyrer. Endlich aber ließ ihn der 
Statthalter enthaupten. Als die Reiſegefährten des B. den Dictate deſſelben 
erfahren hatten, kauften ſie um vieles Geld ſeinen Leichnam an, ſalbten ihn, 
nahmen ihn mit ſich und prieſen das glückſelige Ende des Mariyrers, deſſen 
Triumph in das Jahr 307 fällt. Aglae aber dankte Gott für den Sieg, welchen 
er ihrem Diener gewährte, nachdem ſie Alles vernommen hatte; dann ging ſie, in 
Begleitung frommer Geiſtlichen, mit Fackeln u. Wohlgerüchen den Reliquien ent⸗ 
gegen die 50 Stadien von Rom, am lat. Wege, beigeſetzt wurden, wo Aglae ein 

tabmal errichten u. einige Jahre nachher ein Bethaus, oder eine Kapelle erbauen 
ließ. Im Jahre 1603 entdeckte man zu Rom die Reliquien des heil. B. u. des 
heil. Alexis in der Kirche, welche ehemals den Namen des heil. B. führte, jetzt 
aber den des heil. Alexis trägt. Beide find unter dem Hochaltare in zwei reichen 
Gräbern von Marmor eingeſchloſſen. Die Kirche fetert den Jahrestag des Marz 
tyrers B. am 14. Mai. — 3) B., Name von 9 Päpſten: a) Der h. B. I., ein 

omer, den die Geſchichte einen Prieſter⸗Sohn (ſein Vater hieß Jucundus) nennt, ward 
im Jahre 418 zum 1 105 erwählt u. verwaltete die Kirche 3 Jahre, 8 Monate 
u. 6— 7 Tage. Eulalius wollte ſich in die päpſtliche Wahl eindringen, allein 
B. kam, nach der Verweiſung des Genannten, in den ruhigen Beſitz der ihm ge⸗ 
bührenden Würde, deren er ſich durch ſeine Frömmigkeit, Milde, Beſcheidenheit u. 
Sanftmuth, ganz gewachſen zeugte. Mit beſonderem Nachdrucke unterſtützte er die 
Lehre des heil. Auguſtinus gegen die Pelagianer u. veranlaßte ihn ſogar, durch 
Ueberſendung der Briefe Julians, ſeine 4 Bücher wider die Pelagtaner zu ſchreiben. 
B. wahrte beſonders auch ſeine Gerechtſame gegen den Patriarchen von Conſtan⸗ 
tinopel, ſchaffte die Vigilien an den Gräbern der Martyrer, die in Unſtttlichkeit 
ausarteten, ab, u. nach u. nach unterblieben alle Nachtwachen. Nur vor einigen 

Feſten hielt man Abends Metten. Die Chriſt⸗Mette, welche in der Abſingung der 
Mette u. Abhaltung eines Amtes, Nachts um 12 Uhr, noch bis auf neuere Zeit ſtatt 
hatte, wurde durch polizeiliche Maßregeln verboten, aus einem, zwar nicht voll⸗ 
gültigen Grunde, als wenn dadurch die Geſundheit litte, aber doch ganz zweck⸗ 
mäßig, weil gewöhnlich vor der Metten⸗Zeit die Jugend an unſchicklichen Orten 
ſich aufhielt, aß, trank u. Unfug trieb. B., an welchem gerühmt wird, daß er 
bet einer Hungersnoth der Stadt Rom große Dienſte geleiſtet, ſtarb in hohem 
Alter. Am 25. Oct. wird von der Kirche ſein heil. Andenken erneuert. b) B. II., 
der Heilige, ein Römer von Geburt, aber ein Gothe dem Urſprunge nach, ward 
im Jahre 530 erwählt. An dieſem Papſte wird getadelt, daß er ſeinen Gegner 
Dioskorus nicht mit erforderlicher Nachſicht behandelte, ſondern ihn ſogar noch 
nach dem Tode in Kirchenbann gethan habe; dagegen gereicht es ihm zum Verdienſte, 
den Orden des heil. Benedictus, durch welchen ſo viel Gutes im Abendlande ge⸗ 
ſtiftet worden iſt, beſtätigt zu haben. B. beſtimmte noch bei ſeinen Lebzeiten ſei⸗ 
nen Nachfolger, da die gothiſchen Könige ſich in die Papſtwahl miſchen wollten. 
Er verwaltete die Kirche nicht viel über zwei Jahre. Der römiſche Staatskalender gibt 
dem Papſte B. den Titel eines Heiligen; dagegen bemerkt der deutſche Heraus- 
geber der Godeau'ſchen Kirchengeſchichte XIV. Thl. S. 40, Note 27, daß B. une 
ter den römiſchen Päpſten der erſte ſei, deſſen weder in den prieſterlichen Tagzei⸗ 
ten, noch in dem römiſchen Martyrerbuche Meldung geſchehe. c) B. III., ein 
Römer, wurde im Jahre 607 conſecrirt, u. verwaltete die Kirche 8 Monate u. 
22 Tage. Nachdem der päpſtliche Stuhl faft ein ganzes Jahr ledig geſtanden 
war, wurde B. III. zum Bapfte erwählt. Er war, wie fein Vorfahrer Sabia⸗ 
nus, papftlicher Geſandter am kaiſerlichen Hofe zu Conſtantinopel, wo er ſich 
durch ſein kluges Benehmen die Gunſt des Kalſers Phokas zu gewinnen wußte 
u. erlangte von dieſem das ausſchlteßliche Recht, ſich „ökumeniſchen Bif dof’ 
zu nennen. Conſtantinopel hatte nämlich früher nur einen Biſchof, welcher dem 
Exarchen zu Heraklea unterworfen war. Nachdem aber Conſtantin Byzanz (Con⸗ 
ſtantinopel) zur Reſtdenz gewählt u. dieſe Stadt nach ſich benannt hatte, riſſen ſich 
die Biſchöfe diefer Stadt von dem Exarchen von Heraklea los, machten ſich zu Bas 
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triarchen u. ſuchten den Vorrang vor den ältern Patriarchen von Alexandrien, 
Antiochien u. Jeruſalem, ja, ſte wußten es auch dahin zu bringen, daß ihnen der 
erſte Rang nach Wit-Rom auf dem Concilium zu Chalcedon beſtätigt wurde. 
Mit dieſer Erhebung wuchs ihr Stolz fo ſehr, daß Johannes IV., der Faſter ge⸗ 
nannt, fic einen ökumeniſchen, d. i. allgemeinen Biſchof nannte u. den erſten 
Rang Rom streitig machen wollte. Kaiſer Phokas unterſagte zwar, wie wir fo 
eben bemerkt haben, den Patriarchen zu Conſtantinopel den Gebrauch dieſes Titels, 
deſſenungeachtet aber behielten ſte bis auf den heutigen Tag denſelben bei. d) B. IV., 
Nachfolger B. III., geboren im Lande der Marſen, wurde geweihet im Jahre 608 
u. verwaltete die Kirche 6 Jahre, 8 Monate u. 13 Tage. Seine Geburtsſtadt hieß 
Valeria in Apruzzo. Er war, wie Gregorius der Große, ein Prieſter aus dem 
Orden des heil. Benedictus. Den heidniſchen Tempel das „Pantheon“ den ihm der 
Kaiſer Phokas überlaſſen hatte, weihete er zu einem chriſtlichen Tempel u. zur 
Ehre der allerſeligſten Jungfrau Maria u. aller heiligen Martyrer ein. Dieſes 
war der Urſprung des Feſtes Allerheiligen, welches aber erſt ſpäterhin in der gan⸗ 
zen Chriſtenheit gefeiert wurde. B. war, ſeiner Frömmigkeit wegen, ſehr geprieſen, 
u. ſein Andenken wird den 25. Mai gefeiert. Um dieſe Zeit war es auch, wo die 
Perſer gegen den Kaiſer Heraclius feindſelig auftraten, Jeruſalem nahmen, dort 
gegen die Chriſten die größten Gräuel verübten u. auch jenen Theil des heiligen 
Kreuzes raubten, der bisher in Jeruſalem geblieben war. e) B. V., ein Neapo⸗ 
litaner, zum Papſte geweiht 619, verwaltete die Kirche 5 Jahre u. 10 Monate; 
er war es vornehmlich, der ſich die völlige Bekehrung Englands zum Chriſtenthume 
am meiſten angelegen ſeyn ließ. Gleichwohl konnte dieſer, für die Verbreitung des 
wahren Glaubens fo beſorgte, Papſt dem Tadel trrgliubiger Mückenſeiher nicht 
entgehen, die ihn des Irrthums beſchuldigen wollten, weil er in einem Schreiben 
an den König Edwin von Northumberland, worin er ihn zur Annahme des chriſt⸗ 
lichen Glaubens ermunterte, geſagt hat: „Chriſtus habe uns von der Erbſünde 
erlöſet“. Auch legten ihm die Feinde des päpſtlichen Stuhles die ſchädliche Erfin⸗ 
dung der Aſyle, oder heiligen Zufluchts⸗Oerter zur Laſt. Es kann aber nur einem 
Unwiſſenden unbekannt ſeyn, daß die Aſyle ſchon bei den Heiden u. Juden ſtatt 
hatten. Schon unter Conſtantin d. Gr. genoſſen die Verbrecher das Aſylrecht; 
Theodoſtus II. erweiterte es; Papſt B. that Nichts, als daß er verordnete, daß 
die chriſtlichen Kirchen gleiche Freiheit genießen ſollten, wie die vormaligen heid⸗ 
niſchen Tempel. Um dieſe Zeit breitete ſich die Lehre Muhammeds aus u. auch 
B. hatte den anziehenden u. reizenden Irrlehren des Islam ſeine ganze Kraft ent⸗ 
gegenzuſetzen u. beſonders die Dreteinigkeitslehre, die der Koran fo heftig angriff, 
dieſem gegenüber aufrecht zu erhalten. k) B. VI., ein Römer, welcher eingereihet 
wird, um unter den Päpſten dieſes Namens die Zahl auszufüllen, wird von Vielen 
für einen Gegenpapft erkannt. Er ſoll nämlich, als ein abgeſetzter Prieſter, durch 
den Partetgetft des Polkes zum Papfte ernannt worden ſeyn. 15 Tage nach 
ſeiner Erwaͤhlung ſtarb er bereits. g) B. VII., ein Schandfleck für das Papſt⸗ 
thum, hieß eigentlich Franco. Er ermordete Johannes XIV., Biſchof von Pavia, 
der im Jahre 903 zum Papſte erwählt war, u. bemächtigte ſich zum zweitenmale 
des päpſtlichen Stuhles, deſſen er fic) ſchon bemächtigt hatte, nachdem er Benes 
dict VI. (I. d.) hatte ermorden laſſen. Es ſtarb dieſer Laſterhafte (der ſich Bo⸗ 
nifactus VII. nannte) nach einigen Monaten, als er ſich wieder durch Geld u. 
Gewalt zum Papfte hatte machen laſſen, im Jahre 985, u. ſein Leichnam wurde 
bet den Füßen durch Rom geſchleift u. in die Tiber geworfen. h) B. VIII., 
gebürtig aus Anagni, wurde erwählt im Jahre 1294 u. verwaltete die Kirche 
8 Jahre, 9 Monate u. 18 Tage. B., vorher Benedict Cajetan, der ſeine Jugend 
auf die Erlernung des geiſtlichen u. weltlichen Rechtes verwendet hatte, war von 
unternehmendem, aber auch gebleteriſchem Geiſte, der ſich durch Nichts ſchrecken 
ließ, aber nicht immer zum Frieden der Kirche u. der Fürſten wirkte u. durch die 
Behauptung: daß ihm nicht nur die geiſtliche, ſondern auch die zeitliche Ober⸗ 
gewalt über Könige u. ihre Reiche (ratione peccati, wie er mildernd erklärt) zu⸗ 


damit, daß er die Gnaden zurückrief, welche unter Cöleſt 
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ſtehe, meth Mißverhältniſſe erregte. B. machte den 1 ſeines Papſtthums 

n waren verliehen wor⸗ 
den. Er verordnete, daß alle hundert Jahre ein Jubiläum gehalten werden ſollte, 
zur Vergebung der Sünden (Ablaß) für diejenigen, welche die Kirche der Apoſtel⸗ 
fürſten zu Rom beſuchen würden. Wie behauptet wurde, war der große Ablaß 
ſchon früher alle 100 Jahre den, nach Rom Wallfahrenden ertheilt worden. Das 
Andenken daran war aber ſchon fo erloſchen, daß die älteſten, noch lebenden, Per⸗ 
ſonen dasſelbe erſt beſtätigen mußten, worauf B. VIII. eine Bulle erließ, in der 
er dieſen Ablaß feierlich beſtätigte, u. dieſe wurde mit dem größten Jubel allenthal⸗ 
ben aufgenommen. „Wenn aber der große Ablaß nur alle hundert Jahre hätte 
gewonnen werden können, ſo würde er der größten Zahl von Chriſten nicht haben 
zu Theil werden können; daher verkürzte Papft Clemens VI. denſelben auf 50 
Jahre, Urban VI. auf 33 u. Paulus II. auf 25 Jahre. Der Segen dieſes Ab⸗ 
laſſes hat ſich ſtets, bis auf unſere Tage, in reichem Maße gezeigt. Mit Phillpp 
dem Schönen von Frankreich gerieth B. in Streit wegen der Abgaben der Geiſt⸗ 
lichkeit, die er dem Könige nicht ohne päpſtliche Bewilligung geſtatten wollte. Doch 
wurde der Streit bald beigelegt. Als aber die fortwaͤhrenden Eingriffe Philipps 
des Schönen, des bekannten Zerſtörers des Templer-Ordens, in die kirchlichen 
Rechte, u. die Verhaftung der päpſtlichen Legaten endlich die Bulle Ausculta fili 
hervorrief, berief der König, der durch eine verfälſchte Abſchrift der Bulle ſehr er⸗ 
bittert war, die drei Stände des Reichs nach Paris, wo ſie, durch theils falſche, 
theils übertriebene Vorlagen über des Papſtes Eingriffe in das franzöfiſche Reich 
u. die ſranzöſtſche Kirche dahin gebracht wurden, ſich zu Gunſten des Königs zu 
erklären u. ihm ihren Beiſtand in ſeinem Kampfe gegen den römiſchen Stuhl zu⸗ 
zuſichern. 1302 hielt B. die römiſche Synode, zu welcher auch aus Frankreich 
4 Erzbiſchöfe, 35 Biſchöfe u. mehre Aebte gekommen waren; das, nach der Synode 
erlaſſene, Decret „unam sanctam“ beſtimmte nun das Verhältniß zwiſchen geiſtlicher 
u. weltlicher Macht auf eine Weiſe, welche der letztern alle Selbſtſtändigkeit zu 
nehmen ſchien. Es hieß unter Anderm: Uterque — gladius — est in potestate 
ecclesiae, spiritualis scil, gladius et materialis etc, B. ließ ferner durch ſeinen 
Legaten, den Cardinal Johannes Moin, dem Konige Philipp mehre Artikel vor⸗ 
legen, die er genehmigen ſollte. Der König weigerte ſich, u. der Legat erhielt 
Befehl, dem Könige den Bann anzukündigen. Der König verſammelte nun zum 
zweitenmale die Stände des Reichs. Einer Verabredung zu Folge, trat Wilhelm 
du Bleſſts mit den abgeſchmackteſten u. ſchändlichſten Beſchuldtgungen gegen den 
Papft auf, worauf der König und die weltlichen Stände Appellation an den 
künftigen Papſt einlegten. Auch die Geiſtlichen traten dieſem Beſchluſſe bei. Der 
Papſt hielt auf dieſe Nachricht ein Conſtſtorium zu Anagnt, reinigte ſich vor allen 
Cardinälen von den, gegen ihn verläumderiſch vorgebrachten, Beſchuldigungen u. 
belegte den König mit dem Banne u. Frankreich mit dem Interdicte. Che aber 
noch die Bulle veröffentlicht war, wurde der Papft, auf Anſtiften des Königs u. mit 
Beihilfe der, ihm feindlich gefinnten, Nogaret u. Colonna überfallen u. feſtgenommen. 
Aber er verlor die Faſſung nicht: „Da ich verrathen bin,“ ſprach er, „wie Jeſus 
Chriſtus verrathen ward, ſo will ich wenigſtens als Papſt ſterben.“ Er ließ ſich 
mit dem Mantel u. der Tiara bekleiden, nahm die Schlüſſel u. das Kreuz in die 
Hand u. ſetzte ſich auf den päpftlichen Stuhl. Allein man achtete weder der heili⸗ 
gen Zeichen, noch ſeiner Thränen; ja, der gottloſe Colonna ſchlug ihn mit dem 
Blechhandſchuhe ins Geſicht. Nach dreitägiger Haft u. Mißhandlung befreiten ihn 
endlich die Anagnaner. Neue Verrätherei, durch die beiden Cardinäle Orfint ge⸗ 
leitet, erwartete ihn in Rom, u. dieß brach dem alten (60jährigen) Manne das 
Herz. B. war ein großer Papſt, der ſich ſtark fühlte, die Idee der oberſten Lei⸗ 
tung der Chriſtenheit, im Geistlichen, wie im Weltlichen, noch einmal zu realifiren u. 
der, im Bewußtſeyn ſeines Rechtes, lieber ſterben, als dasſelbe aufgeben wollte. 
i) B. IX., Tomacellt, von Neapel, wurde erwählt im Jahre 1389 u. verwaltete 
die Kirche 14 Jahre u. 11 Monate. Während Clemens VII. in Avignon reſidirte, 
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wurde B. zu Rom Nachfolger Urban's VI. Beide Päpſte excommunicirten ſich 
gegenſeitig; beide vermehrten, zur Vergrößerung ihres Anhanges, die Zahl der Car⸗ 
dinäle; beide ſahen ſich genöthigt, Geld zu erpreſſen. B. leidet daher den Vor⸗ 
wurf, daß er in den Geſchäften unbewandert geweſen ſei u. die Simonie geduldet 
habe. Die Annaten (f. d.), wozu ſchon einige ſeiner Vorfahren Veranlaſſung 
gegeben hatten, hat B. den Biſchöfen u, Aebten zur Verbindlichkeit gemacht. Im 
erſten Jahre ſeiner Regierung ließ er ein Jubiläum halten. Zur Aufhebung des 
ärgerlichen Schisma wiederholte die Univerſttät zu Paris ihre kräftigen Verſuche 
bet ihrem Könige Karl VI., der endlich geſtattete, den Vorſchlag der Univerſttät 
(freiwillige Entſagung beider Paͤpſte, oder ein Compromiß auf ſeine Entſcheidung 
von Schiedsrichtern, oder Verſammlung einer ökumeniſchen Synode“) nach Avignon 
an Clemens VII. zu ſchicken, um ihn zu bewegen, das Schisma zu beendigen. 
Allein weder Clemens, noch B., gingen den Vorſchlag ein. Als bald darauf Cle⸗ 
mens ſtarb (1394), wählten die, dem Könige von Frankreich u. Clemens VII. er⸗ 
gebenen, Cardinäle den Petrus de Luna, der ſich Benedict XIII. nannte. Dieſer 
wußte ſich die gewichtigſten Stimmen der franzöſiſchen Kirche (Petrus d'Ailly, 
Pinc. Ferrertus u. a.) dienſtbar zu machen. Der König von Frankreich berief 
nun aber (1395) eine Perſammlung von Gelehrten u. Prälaten nach Paris, 
welche ſich für die Abdankung der beiden Päpſte entſchied. Es ſollten dann er⸗ 
nannte Schiedsrichter von beiden Parteien eine neue Wahl veranſtalten. Die 
Cardinäle Benedicts fügten ſich dieſem Vorſchlage, aber nicht er ſelbſt. Er ſuchte 
vielmehr den Köntg für ſich zu gewinnen. Es wurde 1398 beſchloſſen, daß Bene⸗ 
dict in die Abdankung willigen müſſe; wo nickt, ſo ſollte ihm der Gehorſam auf⸗ 
gekündigt werden. Benedict wurde nun in ſeinem Palaſte belagert; aber erſt, 
nachdem er 1404 aus Avignon nach Marſeille geflohen war, erklärte er ſich zur 
Reſignation bereit, im Falle auch B. reſigntre, u. ſandte deßhalb vier Legaten 
nach Rom. B. ſtarb aber während der Unterhandlungen den 1. October 1404. 
Unter ihm wurde zu Würzburg durch den Biſchof Gerhard von Schwarzenberg 
der erſte Verſuch zur Gründung der Univerſität gemacht u. ſein Nachfolger, Johan⸗ 
nes von Eglofſtein, erhielt die päpstliche Beſtätigungs⸗Urkunde. Der erſte Rector 
war Johannes Zantfurth, Canonicus zum Neuen Münſter. Seine Ermordung war 
das Signal zur gänzlichen Auflöſung der jungen Univerfität, deren Lehrer u. 
Studenten größtentheils nach Erfurt wanderten. 

Bonifaciuskirche zu München. Zu dieſem herrlichen Baue, in Form 
einer Bafiltka, womit das, ebenfalls byzantiniſch gehaltene, Gebäude einer höheren 
geiſtlichen Anſtalt in Verbindung ſteht, wurde der Grundſtein am 12. Oct. 1845 
gelegt. Die Kirche, von Georg Friedrich Ziebland erbaut, iſt merkwürdig durch 
die 64 (662) monolithen Säulen aus weißem, tyroliſchem Marmor, mit ſehr 
reich verzierten Capitälen. Sie find in vier Reihen geſtellt u. thetlen die Baſilika 
in fünf Schiffe. Die Decke u. die ganze Dachconſtructton iſt fichtbar, doch ſehr 
geſchmückt u. harmoniſch mit den Wänden gehalten, welche mit Fresken auf Gold⸗ 
grund prangen. Das Innere der Kirche hat eine Länge von 262 u. eine Breite 
von 124 Fuß; die Höhe des Mittelſchiffes beträgt 78, der Seitenſchiffe 43 
Fuß. Rückwärts um die Chorniſche find die Sacriſteien; unter dieſen u. einem 
Theile der Seitenhalle befinden ſich die Katacomben der Benedictiner, deren Stift 
ſich an die Kirche anſchließt, u. unter dem erhöhten Platze des Presbyterkums 
liegt deren Gruftcapelle. Der Freskenſchmuck im Innern dieſer, ganz im Geiſte 
der römiſchen Baſiliken des 5. u. 6. Jahrhunderts ausgeführten, Kirche rührt von 
der Hand des Heinrich Heß u. ſeiner Gehilfen. Die meiſterhaften Darſtellun⸗ 
gen gehören thetls der Geſchichte, theils der Legende an. Zwölf große, über 22 
Fuß breite u. 11 Fuß hohe, u. zehn kleinere, in achteckigen, verzierten Rahmen ausgeführte, 
Bilder im Mittelſchiffe find ausſchließlich der Schilderung des Lebens, Handelns 
u. Strebens des deutſchen Apoſtels Winfried (des h. Bontfactus, ſ. d.) gewid⸗ 
met. In einem der Bilder (im dritten) nimmt ein alter Mönch den Knaben mit 
ſanfter Zuneigung in Empfang; drei andere Kloſterbruͤder, am Eingange der heiligen 
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Stätte, geben auf ſehr verſchtedene Weiſe ihre Theilnahme zu erkennen. In dieſen 
drei Mönchen hat H. Heß ſich u. ſeine Gehilfen Schraudolph u. Joh. Karl 
Koch abconterfeit. Heß ſteht links, Schraudolph rechts, u. Koch, mit einer Ka⸗ 
puze bedeckt, ſieht zwiſchen beiden vor. In den Verzierungen aller dieſer Gemälde 
herrſcht ein ernſter, ſtrenger Typus, wie er durch den Character des Gebäudes, 
der dem der früheſten christlichen Kirchen Italtens entſpricht, vorgeſchrieben iſt. 
Ueber den Bonifaclusſresken find 36 kleinere Malereten auf Goldgrund ausgeführt, 
welche die ganze Geſchichte der Bekehrung der deutſchen Völker zum Chriſtenthume 
verſinnlichen u. den Zeitraum vom Jahre 284 bis zur Zeit Karls d. Gr. um⸗ 
faſſen. Was die übrigen Malereien der B.⸗K. betrifft, fo ſieht man im Mittel- 
punkte der Altarntſche den Heiland, als das lebendige Haupt der, ſich ewig in ihm 
verklärenden Kirche, auf dem Throne figend, die Arme ausbreitend, um Alle an 
ſich zu ziehen; um ihn eine Glorie von Cherubimsgeſtalten u. Seraphimsköpfen. 
Vor ihm in anbetender Stellung: Maria mit dem Liltenſcepter u. Johannes der 
Täufer. Unter der Hauptgruppe find die würdigen Geſtalten der deutſchen Apo⸗ 
ſtel Benedict, Bonifaz, Wiltbald, Corbinian, Rupert, Emmeran, Kiltan u. Magnus 
dargeſtellt. Auf der, die Niſchenvertiefung umgebenden, Wand ſieht man, rechts 
von Chriſtus, den Erzengel Gabriel, links die heilige Jungfrau, u. auf jeder Seite 
zwei Evangeliſten, aufblickend zu dem, im Frieſe dargeſtellten, Lamme mit der Sie⸗ 
n von zwölf andern Lämmern — die zwölf Apoſtel bezeichnend — 
umgeben iſt. 

Bonin⸗Inſeln (auch Bonin⸗Sima, Munin⸗Sima), eine Inſelgruppe, die noch 
nicht lange entdeckt iſt. Sie liegt zwiſchen Japan u. den Marianen von 158 — 
165° L. u. 23° 30, — 3 3“ N. Br., iſt von Japan, deren Bewohner ihr auch 
den Namen Bonin — Inſeln ohne Menſchen — beigelegt haben, etwa 70 Mei⸗ 
len entfernt u. beſteht aus 10 größeren u. 79 geringeren Eilanden, worunter Nord- u. 
Südeiland die beträchtlichſten find. Die Inſeln, die 1828 von Capitan Becchey u. 1829 
von Lütke unterſucht wurden, haben ein ſehr gemäßigtes Klima u. find, wo es 
Ebenen gibt — der größte Theil iſt felfig — ſtark bewaldet. Man findet den 
Eichbaum, die Arekapalme, das Sandelholz, den Kampferbaum u. a. Die Einw. bauen 
Reis, Roggen, Hülſen⸗ u. Gartenfrüchte u. treiben Jagd u. Fiſcherei. Die zehn 
größeren Inſeln mögen zuſammen 90 [ M. halten; die kleineren ſtehen meiſt als 
nackte Felſen da. 1675 ſollen die B.⸗Inſeln den Japaneſen zuerſt bekannt ge⸗ 
worden ſeyn. 

Bonitiren heißt: Güter, Grundſtücke ꝛc. nach ihrem wahren Werthe ſchätzen. 
Bonitirung iſt demnach eine ſolche Abſchätzung. Der Boden wird dabei gewöhn⸗ 
lich kataſtraliſch vermeſſen. Vgl. Schmalz, „Verſuch einer Anleitung zum Boni⸗ 
tiren.“ (pz. 1824.) 5 

Bonn, Andreas, berühmter, holländiſcher Chirurg, geboren 1738 zu Amſter⸗ 
dam, ſeit 1771 als Arzt u. Lehrer ſeiner Wiſſenſchaft daſelbſt wirkend, geſtorben 
1818, machte ſich beſonders verdient um die Heilung der Brüche. Er bildete 
viele geſchickte Aerzte u. Wundärzte u. war unablaffig thätig in ſeinem Berufe. 
Von ſeinen Schriften nennen wir: „Descriptio thesauri ossium morbosorum Ho- 
viani“ (4. Amst. 1783), die er mit Hovius herausgab. Seine „Tabulae doctri- 
nam herniarum illustrantes“ (Fol. Lond. 1828) wurden nach ſeinem Tode von 
Sandifort herausgegeben. 

Bonn, ſchön u. freundlich gelegene Univerſttätsſtadt im Regierungsbezirke 
Cöln der preußiſchen Rheinprovinz, am linken Rheinufer, mit etwa 15,000 Einw. 
Unter den Gebäuden zeichnet ſich aus: der großartige Münſter, das älteſte, mittel- 
alterliche Bauwerk B.s, nächſt dem Cölner Dome die wichtigſte Kirche des ge⸗ 
ſammten cölniſchen Erzbisthums. Ernſt u. majeſtätiſch ſteigt er aus den übrigen 
Baulichkeiten der Stadt empor. Einzelne Theile gehören noch der frühromaniſchen 
Periode des 11. Jahrhunderts an; andere Theile, u. zwar das Meiſte, jener ſpä⸗ 
tern Uebergangsepoche, die in den Anfang des 13. Jahrhunderts fällt. Ferner iſt 
beachtenswerth: die, von Erzbiſchof Siegfried von Weſterburg im 13. Jahrhunderte 
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erbaute Minoritenkirche, ſowie das vormalige, churfürſtliche Reſidenzſchloß, jetzt Uni⸗ 
verſttätsgebäude. Das Innere iſt zweckmäßig eingerichtet u. enthält das akademiſche 
Kunſtmuſeum, das Muſeum rheiniſcher Alterthümer, die 100,000 Bände faſſende 
Bibliothek, das phyſtkaliſche Kabinet, viele Hörſäle u. die Aula mit Freskobildern. 
Das Kunſtmuſeum beſitzt an Antiken über 200 kleine Bronzen. Von neuern Origi⸗ 
nalwerken befindet ſich dort die Marmorbiifte Niebuhr's, von Emil Wolff geſchaffen 
(1838). Die, in der Compofition ausgezeichneten, Fresken der Aula entftanden in 
den Jahren 1824—35 von Melſtern wie Förſter, Götzenberger, Eberle, Kaulbach 
und A. Auf dem Kirchhofe der Stadt befindet ſich das Grabmal Niebuhr's von 
Chr. Rauch, u. die Stadt ſelbſt ſchmückt ſeit 1844 die Koloſſalſtatue Beethoven's, 
von Ernſt Hähnel aus Dresden modellirt u. von Burgſchmiet in Nürnberg gegoſſen. 
— B. erhielt im Jahre 1786 eine Untverſität, die während der franzöſiſchen 
Herrſchaft aufgehoben u. 1802 in ein Muſeum verwandelt wurde. Die Stiſtungs⸗ 
urfunde der gegenwärtig beſtehenden Untverſttät datirt vom 18. Oct. 1818. Das 
jährliche Einkommen der Univerität beträgt über 90,000 Thlr. aus Staatsmitteln, 
u. etwa 3000 Thlr. aus eigenen Einkünften. Erſt in jüngſter Zeit hat der Uni⸗ 
verſttätsfonds wieder bedeutende Zuflüſſe durch Friedrich Wilhelm IV. erhalten. Die 
Univerſität zerfällt in fünf Facultäten, nämlich eine katholiſch⸗ u. eine proteſtan⸗ 
tiſch⸗theologiſche, eine juriſtiſche, eine mediciniſche u. philoſophiſche. Ueber 70 Pro⸗ 
feſſoren u. Docenten lehren in dieſen u. die Zahl der Studierenden beträgt im Durch⸗ 
ſchnitte 600 — 700. Auch iſt ein katholiſch⸗theologiſches Convictorium, ein proteſtan⸗ 
tiſch⸗theologiſches, u. ein naturwiſſenſchaftliches u. philologiſches Seminar mit der 
Univerſität, die mehre wiſſenſchaftliche Celebritäten unter ihren Lehrern zählt, verbun⸗ 
den. Bemerkenswerth iſt auch die Sternwarte neben der Poppelsdorfer Allee, die 
unter den neueſten Bauwerken als ein Kunſtwerk hervorragt. Ihr Begründer — 
doch unterbrach ihn der Tod — iſt Ludw. Lunde; vollendet wurde ſie von Krantz 
aus Berlin. B. iſt auch der Mittelpunkt eines Vereins von Alterthums freunden 
im Rheinlande, der ein eigenes Muſeum rheiniſch⸗weſtphäliſcher Alterthümer beſitzt, 
das früher unter Schlegels Leitung ſtand. Seit 1833 gibt dieſer Verein ein „Jahr⸗ 
buch“ (Bonn bei Markus) heraus. Mehre Bonner Privaten beige werthvolle 
Kunſtgegenſtände, z. B. Baruch, Hundeshagen, Koch, v. Fürſtenberg, v. Haxthauſen u. 
A. — B. erſcheint ſchon 69 n. Chr. als römiſches Caſtell (Bona) u. litt vor⸗ 
züglich in den Kämpfen der Hunnen, Normannen, Sachſen u. A., nachdem es, im 
A. Jahrhunderte zerſtört, durch Jultan wieder aufgebaut worden war. 942 war in 
B. eine große Synode. Seit 1268, wo Erzbiſchof Engelbert II., Graf von Fal⸗ 
kenburg, in Folge einer Streitigkeit mit den Cölnern, ſeine Reſtdenz hieher verlegte, 
war es Reſidenz der Churfürſten von Cöln bis zum Jahre 1794. Durch den lune⸗ 
viller Frieden (1802) wurde die Stadt franzöſiſch und 1814 kam fle an Preußen. 
Die Werke, welche B. noch im 17. Jahrhunderte zu einer ſtarken Feſtung machten, 
wurden 1817 zum Theile geſchleift. Eine fliegende Brücke verbindet B., deſſen 
Rheinhandel bedeutend ift, mit dem rechten Rheinufer. Vielbeſuchte Orte in der 
ſchönen Umgegend find: die Inſel Nonnenwerth, Godesberg, Rolandseck, der 
Drachenfels u. ſ. w. Eine Eiſenbahn verbindet B. mit Cöln u. die Dampf⸗ 
ſchifffahrt auf dem Rheine bringt viel Leben in die Stadt. Vgl. Hundeshagen, 
„die Stadt und Univerfitit B. mit ihren Umgebungen“ (Bonn 1832). 

Bonnet, 1) Charles, franzöſiſcher Naturforſcher u. Naturphiloſoph, geboren 
13. März 1720 zu Genf, zeigte in der Jugend wenig Fahigkeiten, u. wurde durch 
Harthörigkeit genöthigt, ſtatt der öffentlichen Schule, ſich mit Privatunterricht zu 
begnügen. Gin tüchtiger Hauslehrer weckte in dem Jünglinge die Vorliebe für die 
Naturwiſſenſchaften, u. dieſer widmete ſich ſeinen Lieblingſtudien mit ſolchem Er⸗ 
folge, daß ihm ſeine erſte Abhandlung über die Blattläuſe die Ehre verſchaffte, im 
20. Jahre zum Correſpondenten der Akademie zu Paris ernannt zu werden. An⸗ 
ziehende Beobachtungen finden ſich in ſeinem ,,Traité d'insectologie“ (Par. 1745, 
2 Bde.), u. in den „Recherches philosophiques sur usage des feuilles dans les 
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pete (Leyden 1754). Eine ſchmerzliche Augenkrankheit zwang ihn, die Unter⸗ 
ſuchungen mit dem Mikroskop aufzugeben u. nun verlegte er ſich auf Naturphilo⸗ 
ſophie. Es erſchienen von ihm „Essai de psychologie“ (London 1755), „Essai 
analytique sur les facultés de Tame“ (Kopenb. 1760, deutſch, Bremen 1770), 
»Considérations sur les corps organisés“ (Genf 1762, 2 Bde.), u. ſeine wichtig⸗ 
ſten Schriften: „Contemplation de la nature“ (Amfterdam 1764, deutſch, Leip⸗ 
aig 1766), „Idées sur l'état futur des étres vivants, ou palingénésie philoso- 
phique* (Genf 1769, 2 Bde., deutſch von Lavater, Zürich 1771), u. „Recher- 
ches philos. sur les preuves du christianisme“ (Genf 1769, 3. Aufl. 1771, 
deutſch von Lavater, Zurich 1769). Seine ſämmtlichen Werke erſchtenen, von ihm 
ſelbſt herausgegeben, unter dem Titel: „Oeuvres d'histoire naturelle et de philo- 
sophie“ (8 Bde. 4. u, 18 Bde. 8., Neuſchatel 1779— 83). Unter feinen negiren⸗ 
den u. deſtrirenden Zeitgenoſſen, den franzöſiſchen Encyclopädiſten ꝛc., iſt B. mit 
ſelner frommen, chriſtlichen Naturanſchauung eine eigenthümliche, wohlthuende Er⸗ 
Fate Er war es auch im Privatleben. B. wurde Mitglied der Akademleen von 
Paris, Berlin u. London u. 1752 des großen Rathes ſeiner Vaterſtadt; zog ſich 
aber 1768 von allen Geſchäften zurück u. lebte auf ſeinem Landgute Genthod am 
Genferſee nur der Wiſſenſchaft u. ſeinen zahlreichen Freunden, von denen Johann 
Müller zwei Jahre in ſeinem Hauſe zubrachte. Er ſtarb 20. Mat. 1793. NN. —. 
2) B. (Louis Ferd.), berühmter franzöſiſcher Advocat, geb. 1760 zu Paris, der 
beredte Vertheidiger des General Moreau. Schon früher, als Vertheidiger der 
Madame Kornmann, zog er die Aufmerkſamkeit durch ſeine Rednergabe auf ſich. 
Auch Louvel Cf. d.) hat er ſpäter vertheidigt. Im J. 1820 trat er in die Deputirten⸗ 
kammer, 1826 ward er Rath am Caffationshof. In den „Annales du barreau fran- 
ais“ befinden ſich mehre Reden von ihm. — 3) B. (Graf v.), vor der Revolution 
gemeiner Soldat, ſtieg während derſelben bald zum Offiziere u. Generaladjutanten, 
ward 1794 Brigadegeneral, diente als ſolcher in der Sambre⸗ und Maas - Armee 
u. wurde 1802 Divifionsgeneral. Er zeichnete ſich in Spanien (1809) beſonders 
aus, ſchlug mit einem Corps Balleſteros u. Marqueſite, flegte 1812 bei Villa Franca 
u. bezwang Aſturien. 1812 ward er verwundet; 1813 zeichnete er ſich als Diviſtons⸗ 
führer bei Lützen u. Bautzen aus, wurde 1814 Commandant von Dünkirchen u. 
erhielt 1815, nach der Rückkehr des Königs, die 1. Militärdiviſton, die er aber bald 
wieder verlor. Er ſtarb bereits vor mehren Jahren. f 
Bonnet, Bonnetirung, iſt eine Ethöhung der Bruſtwehr, an den vorſprin⸗ 
genden Winkeln derſelben, welche vom feindlichen Geſchützfeuer vorzüglich beſtrichen 
werden können u. daher auch den übrigen Theil der Linie unfider machen. Die 
Erhöhung eines B. betragt gewöhnlich 6 bis 8 Fuß, richtet ſich aber im Allge⸗ 
meinen nach dem vorliegenden Terrain u. andern Umſtänden. — In der Schiffs⸗ 
poe iſt B. ein Stretfen Segeltuch, womit man bei gutem Wetter den untern 
heil der Segel verlängert. 
Bonneval (Claude Alex., Graf von), geb. 1675 zu Paris (nach Andern zu 
Couſſac im Limouſin), ſtammte aus einem, mit den Bourbons verwandten Hauſe. 
Er nahm frangofifde Kriegsdtenſte u. zeichnete ſich bald in Italien unter Catinat 
u. Benddme, ſowie in den Niederlanden aus, mußte aber, als er ſich wegen ab⸗ 
geſchlagener Beförderung — er war damals (1704) als Wüſtling u. Freigeiſt be⸗ 
küchtigt — zu beißenden Spottreden hinreißen ließ, flüchten. In öſterreichiſchen 
Dienſten focht er ſeit 1706 gegen fein Vaterland, ward Generalmajor u. mehrte 
ſeinen kriegeriſchen Ruhm im Türkenkriege, beſonders in der Schlacht bet Peter⸗ 
wardein. Nach dem paſſarowitzer Frieden (1718) trat er in den Hofkriegsrath zu 
Wien, ward aber bald, wegen ſeiner beißenden u. unbeſonnenen Spöttereien beſon⸗ 
ders dem Prinzen Eugen verhaßt, in die Niederlande als Generalfeldzeugmetſter 
entfernt (1723). Aber ſein Leichtſinn u. ſein ſarkaſtiſches Weſen verwickelten ihn auch 
hier in ſolche Unannehmlichkeiten mit dem Gouverneur, Marquis de Prié, daß er 
zur Rechtfertigung nach Wien beſchteden, verurthellt, ein Jahr auf den Spielberg 
geſetzt u. hierauf des Landes verwieſen wurde. Ueber Venedig — er ſuchte verge⸗ 
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bens in venetianiſche u. darauf in ruſſiſche Dienſte zu treten — begab er ſich nun 
nach Conſtantinopel, trat als Achmed 1730 zum Islam über u. ward Paſcha 
von drei Roßſchwelfen. Zum General der Artillerie ernannt, organtfirte er dieſe 
Waffe auf europälſche Weiſe, führte fle glücklich gegen die Ruſſen u. Perſer u. er⸗ 
hielt die Statthalterſchaft von Chios. Aber auch dieſe Stellung verlor er durch 
ſeinen Leichtſinn u. ſtarb 1744 (472) zu Conſtantinopel, nachdem er fetner Wür⸗ 
den beraubt worden war. Seine Memoiren (wahrſcheinlich unächt) erſchtenen zu 
London 1755. 

Bonneville, Hauptſtadt der ſardiniſchen Provinz Fauſſigny, an der Bonne u. 
Arve, in einer ſchönen Ebene, mit 1200 Einw. u. einem Gymnaſtum. 

Bonneville, Nicolas de, Publiciſt u. Literat, geb. 1760 zu Evreux, ſtudirte 
zu Paris, wo er ſich in den verſchtedenſten Gebieten des Wiſſens umſah, ſich ſpä⸗ 
ter aber faſt auschließlich mit dem Studium der ausländiſchen Literatur abgab. In 
Verbindung mit einem Deutſchen, Namens Friedel, ließ er das „Nouveau théatre 
allemand“ (12 Bde., Par. 1782—85) erſcheinen. Dieſe Sammlung, zu einer Zeit 
herausgegeben, wo man ſich in Frankreich noch wenig um ausländiſche Literatur 
kümmerte, wurde dennoch günſtig aufgenommen, was ihn dann ermunterte, eine 
Sammlung deutſcher Erzählungen herauszugeben, die er der Königin widmete. 
Auch Shakſpeare's Werke führte er in Frankreich ein. Später nahm er, von einer 
Reiſe aus England zurückgekehrt, lebhaften Antheil an der beginnenden Revolution. 
Mit dem Abbé Fauchet gründete er den „Cercle social“ u. gab den „Tribun du 
peuple“ u. dann das Journal „La bouche de fer“ heraus. Als Journaliſt ent⸗ 
wickelte er ſeine ganze Thätigkeit; aber Mitglied der Nationalverſammlung, nach 
ſeinem Wunſche, zu werden, gelang ihm nicht. Uebrigens machten ihn ſeine, da⸗ 
mals für gemäßigt geltenden, Anſtchten den Gewalthabern verhaßt u. er ward nach 
der Girondiſten Sturz feſtgeſetzt. Wieder befreit, ließ ihn auch Napoleon, den er 
mit Cromwell verglich, auf einige Zeit feſtnehmen u. nachher unter polizeiliche Auf⸗ 
ficht ſtellen. Später, unter den Bourbonen, trfeb er einen Handel mit alten Büchern 
u. ftarh 1828. Auch die beiden Schriften „Histoire de l'Europe moderne“ 
(3 Bde., Genf 178992) u. „De esprit des religions“ (Par. 1791) find von ihm. 

Bonnier d' Arco, Mitglied der geſetzgebenden Verſammlung u. des Nattonalcon⸗ 
vents, vorher Präſident der Rechnungskammer in Montpellier, ein feuriger Republi⸗ 
kaner, wurde als bevollmächtigter Miniſter nach Lille geſandt, um die, mit Lord 
Malmesbury angefangenen, Friedensunterhandlungen abzubrechen. Hierauf kam er 
als franzöfiſcher Geſandter auf den Congreß nach Raſtadt, wo er durch ſeine Arro⸗ 
ganz das allgemeine Mißfallen erregte. Als er beim Ausbruche der Feindſeligkeiten 
die Stadt verließ, wurde er, nebſt Roberjot, am 28. April 1799 nahe bei derſelben 
ermordet (ſ. d. Art. Raſtadt). B. war Kenner und Liebhaber der alten Literatur 
und ſchrieb, außer mehren politiſchen Piecen, die „Recherches hist, et polit. sur 
N Anden 1 9 ‘ 

onpland, Aimé, Naturforſcher, geb. zu La Rochelle, begleitete Alex. von 

Humboldt 1799 nach Südamerika, von wo er mehr als 6,200 ue Nan tte 
mitbrachte. Nach ſeiner Rückkehr gab er Humboldt's große Reiſebeſchreibung mit 
heraus. Er ward dann (1804) Vorſtand der Gärten zu Navarre u. Malmatſon, 
u. veröffentlichte damals „Description des plantes, que Pon cultive à Navarre et à 
la Malmaison“ (Par. 1813—17, 11 Liefer., gr. Fol.). Obige Anſtellung gab er 
1818 auf, um als Profeſſor der Naturgeſchichte nach Buenos Ayres zu gehen. 
Von hier unternahm er 1820 eine neue Reiſe in das Innere von Paraguay und 
legte zu St. Anna, am Ufer des Rio⸗Parana, Pflanzungen von paraguaniſchem 
Thee an, die aber durch Truppen des Dr. Francia zerſtört wurden. B. wurde dann 
nach Aſſomption geführt u. als Garniſonsarzt in ein Fort geſchickt. Bis zum 
Jahre 1829 wurde er auf dieſe Weiſe feſtgehalten u. erſt nach vielfachen Verwen⸗ 
dungen Alex. v. Humboldts, Cannings u. des brittiſchen Geſchäftsträgers freige⸗ 
geben. Er wandte ſich nun Anfangs nach Buenos Ayres, kehrte aber ſpäter nach 
Paraguay zurück, wo er werthvolle Herbarien geſammelt hat. Im Jahre 1840 
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ſchrieb er noch von Montevideo aus an Alex. von Humboldt. In Europa gab er, 
außer dem oben angegebenen Werke, heraus: „Aequtnoctialpflanzen Mexlco's“ 
(2 Bde., Fol., Par. 1808—16), „die Schwarzbeere“ (mélastome) (2 Bde., Fol. 
mit 220 Kupfertaf., Par. 1809 — 16). Vergl. Kunth's „Nova genera et species 
plantarum“ (12 Bde., Par. 1815 —25, 4), worin B.s Bemerkungen zu dem, auf 
der Reiſe mit Humboldt geſammelten, Herbarium mitgetheilt find. 
Bonſtetten, 1) ein, durch ſeinen uralten Adel, ſowie durch viele, aus dieſem 
Hauſe hervorgegangene, Gelehrte ausgezeichnetes, freiherrliches Geſchlecht, welches 
ebenſo, wie die Erlache, Dießbache, Bubenberge ꝛc., als eines der älteſten, ade⸗ 
ligen Geſchlechter der Schweiz anzuſehen iſt und auch bereits in uralten 
bayeriſchen Urkunden Erwähnung findet. Da in dem ganzen Geſchlechte derer 
von B. eine gewiſſe Mäßigung nicht zu verkennen war, fo waren fle nicht nur 
von den Katfern, von Zähringen, von Habsburg u. den Städten hochgeehrt, ſon⸗ 
dern ſchlichteten nicht ſelten fremde Streithändel, zu deren Beilegung man ſich 
vorzugsweiſe an fie wandte. Ihren Stammfth hatten fle auf Uſter, einer ſtarken 
Burg, die jetzt längſt verfallen iſt, u. hier wohnten ſie Jahrhunderte lange in 
Geſellſchaft ihrer Waffenbrüder, der Regens berge, Tokenburge, Landenberge, Eſchen⸗ 
bache, Kyburge und Habsburge, welche fle ſaͤmmtliche überlebt und fo ihre ange⸗ 
ſtammte Freiheit aus dem alten Deutſchland, in ununterbrochenem Antheile an 
Staatsgeſchäften, bis auf unſere Zeit herab forterhalten haben. Im Jahre 1280 
finden wir einen Freiherrn Hermann von B. als Hausfreund des Rudolph von 
Habsburg, der ihn zum Reichsvogte von Zürich u. Landrichter im Aargau machte. 
Als Herzog Leopold von Habsburg, die Blume der Ritterſchaft, begleitet von 
dem ganzen alten Adel von Habsburg, Lenzburg, Kyburg, B., Landenberg, Geßler 
dc. 7c. gegen die drei Waldſtaͤdte gezogen war, fielen in der ewig denkwürdigen 
Schlacht bei Morgarten (ſ. d.), im Jahre 1315, nebſt vielen edlen Rittern, 
auch drei Freiherrn von B., welche, aus Haß gegen das Volk u. aus Freund⸗ 
ſchaft für Oeſterreich, den unglücklichen Zug mitgemacht hatten. Höchſt ausge⸗ 
zeichnet war auch der, als Abt von St. Gallen vom Kaiſer u. den Städten hoch⸗ 
geehrte, Hermann von B. (1334). Dieſer nämliche B. war es, der dem Kaiſer 
Karl IV. den, noch unbefeftigten, Thron conſolidiren half u. von dem die Stadt 
St. Gallen, bei Anlaß der Streitigkeiten mit den Nachfolgern B.s, fagte: ſte 
wolle immer ſo gehalten ſeyn, wie unter B. Dadurch, daß im Jahre 1392 die 
Freiherrn Rudolph u. deſſen Vetter Johann von B. in den deutſchen Ritterbund 
von St. Georgen⸗Schild traten, iſt die Reichsritterſchaft dieſer Familie bis auf 
unſere Zeit in ihrer Würde u. bei ihren Rechten verblieben. Durch oie Perſchwä⸗ 
gerung des Twingherrn Roll von B. (deſſen Sohn Albrecht eine ſolche Erziehung 
bekam, daß er als der gelehrteſte Schweizer ſeiner Zeit u. als ein ſehr geſchätzter 
Geſchichtsſchreiber angeſehen wurde) mit Hadrian von Bubenberg (s. d.), 1468, fam 
die Familie von B. nach Bern, wofelbft fle ſich eingebürgert u. nebſt fünf andern 
alten Geſchlechtern: von Erlach, von Wattenwyl, von Dießbach, von Mülinen 
u. von Luternau in dem großen Rathe ſaß. In neuerer Zeit hat ſich aus dieſem 
Geſchlechte ausgezeichnet Karl Victor von B., der, 1745 zu Bern geboren, 
zuerſt in Pverdun, ſodann in Genf erzogen wurde, wo er durch den Umgang 
mit Stanhope, Boltatre, Sauſſure u. Bonnet gebildet, ſpäter die Univerſttäten 
Leyden, Cambridge u. Paris beſuchte u. ſodann ausgedehnte Reiſen, vorzüglich 
nach Italten, unternahm. Im Jahre 1775 zum Mitgliede des großen Rathes 
von Bern ernannt, wurde er ſpäter Landvoigt zu Sarnen u. Nyon u. hierauf 
Oberrichter zu Lugano. Sein Haus bildete den Brennpunkt alles geiſtigen Le⸗ 
bens in der Schweiz. Bei ihm lebten: Matthiſſon, Salis u. die däntſche Dichte⸗ 
rin Friederike Brun, ſowie es auch in ſeinem Hauſe war, wo Johannes von 
Müller die Geſchichte der Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft ſchrteb. Den Umwäl⸗ 
zungen in ſeinem Baterlande ſuchte er durch eine, im Jahre 1796 unternommene, 
Reiſe nach Italien u. von da nach Kopenhagen auszuweichen, wo er bis 1801 
blieb. 1802 in ſein Vaterland zurückgekehrt, wählte er Genf zu 28 850 Aufent⸗ 
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halte, wo er, ein lebensfroher Greis, am 3. Februar 1832 ſtarb. Er zeichnete 
ſich durch vielſeitiges Wiſſen, ſowie durch eine lebhafte, bewegliche Phantaſte u. 
durch unbegränztes Wohlwollen aus. Alles, was Europa an berühmten Litera⸗ 
toren aufzuweiſen hatte, ſchätzte ſich glücklich, feine Bekanntſchaft zu machen u., 
ſelbſt Lord Byron legt einen unendlichen Werth auf ein Facſimile von B., dem 
Correspondenten Gray's. Seine näheren Freunde hatten, wie Byron berichtet, 
eine wahre Sucht, ihm ganse Bände von Briefen zuzuſenden. Den Ruhm, wie 
Johann von Müller trefflich bemerkt, welchen das Verdienſt um Kenntniß und 
Wiſſenſchaft geben kann, hat keines der alten Schweizer Geſchlechter beſſer erwor⸗ 
ben, als das Haus B. Unter ſeinen Schriften, die von dem vielſeitigſten In⸗ 
tereſſe find, nennen wir hier: „Briefe über ein ſchweizeriſches Hirtenland“ (Baſel 
1782); „Kleine Schriften“ (4 Bodin. Kopenhagen 1799 — 1801); „Voyage 
sur la scene du dernier livre de I'Enéide, suivi de quelques observations sur 
le Latium moderne“ (Genf 1813); „Recherches sur la nature et les lois de 
Pimagination“ (2 Bde. Genf 1807); ,,Pensées diverses sur diverses objets du 
bien public“ (Genf 1815); „Etudes de Thomme ou recherches sur les fa- 
cultés de sentir et de penser“ (2 Bde. Genf 1821); „L'homme du midi et 
du nord“ (Genf 1824). Die meiſten ſeiner Schriften find auch ins Deutſche 

überſetzt. (Von unbekannter Hand der Redaction zugeſandt.) 2 7 

Bony, ſ. Celebes. 

Bonzen nannten die Portugieſen die Prieſter des Fo (Buddha), die beſon⸗ 
ders im öſtlichen Aſten, als: Japan, Birma, China, Tunkin, zu Hauſe find. Sie 
leben ehelos in einer Art von Mloftern beiſammen. Auch Bonzinnen gibt es; dieſe find 
Jungfrauen u. Wittwen, die in Gemeinſchaft zuſammenleben, ſich der Che ent⸗ 
halten u. ihr Leben dem Dienſte ihres Gottes (Fo) weihen. 

Boot, kleines Fahrzeug, das meiſt durch Ruder, doch auch durch Segel bewegt 
wird. Größere Schiffe führen gewöhnlich drei B.e mit fich; a) das große B. 
(Barkaſſe), hat Giekſegel u. mehre Ruderbaͤnke (Dufter) u. tft beſtimmt, den Anker 
zu lichten, Waſſer zu holen ꝛc. b) die Travaljeſchluppe u. c) die Kapitänſchluppe. 
Die Ble werden während der Fahrt oben auf dem Schiffe auf ausgeſchnittenen 
Hölzern durch Taue befeſtigt. Beſondere Gattungen von Bien, die auch außer 
einem großen B.e gebraucht werden, find: Avisboote (Schnellſegler), die aus 
einem Hafen in den andern gehen; ferner Kanonenboote, die eine Kanone 
führen u. die beim Angriffe zum Schutze der Häfen u. Küſten dienen, u. Rettungs⸗ 
oder Lootſenboote (gewöhnlich Schaluppen), die ſich dadurch, daß fie inwendig 
mit Kork gefüttert find, beim heftigſten Sturme über dem Waſſer erhalten. 

Bootes (griechiſch: Ochſentretber), iſt der Name eines ſchönen Sternbildes 
in der nördlichen Hemiſphaͤre, hinter dem großen Bären. Nach der Mythe hieß 
ſo der Sohn des Jaſton u. der Ceres, der, nachdem er von ſeinem Bruder Plu⸗ 
tus aller ſeiner Güter beraubt worden war, um ſich zu ernähren, auf eine neue 
Erfindung ſann, den Pflug erfand u. mit daran geſpannten Ochſen den Acker zu 
pflügen anfing. Dieſe Erfindung erregte der Ceres Wohlgefallen fo ſehr, daß ſie 
ihn nach ſeinem Tode ſammt Pflug u. Ochſen an den Himmel als Geſtirn, unter 
dem Namen B., verſetzte. Nach Andern hieß fo, nach ſeiner Verſetzung unter die 
Geſtirne durch Jupiter, Arkas, der Sohn des Lykaon u. der Kalliſto, den ſein 
Pater ſchlachtete u. ihn, um die Allwtſſenheit Jupiters zu prüfen, dem Letzteren 
a Mahlzeit vorſetzte. — Der Stern erſter Größe in dem Sternbilde B. heißt 

rktur. j 

Bopp, Eduard Franz, der ausgezeichnetſte, jetzt lebende, Lehrer der Sanskrit⸗ 
Sprache für ganz Europa, geb. 1791 zu Mainz, ſtudirte ſeit 1812 die orientali⸗ 
ſchen Sprachen in Parts, London u. Göttingen u. wurde 1821 Profeſſor der 
ortentaliſchen Literatur in Berlin. Er betrieb, als der Erſte, das Studium des 
Sanskrit (f. d.) auf ſtrengwiſſenſchaftlichem Wege u. öffnete dadurch die Bahn 
zum richtigen Verſtändniſſe dieſer Sprache. Auch hat er ſich um die Sprachwiſ⸗ 
ſenſchaft im Allgemeinen dadurch unvergängliches Verdienſt erworben, daß er gue 
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erft die Geſetze einer richtigen Sprachvergleichung (beſonders in Bezug auf die 
indo⸗germaniſchen Sprachen, aufſtellte. Seine Schuler übrigens, die er bildete, haz 
ben das Syſtem des Meiſters zur höchſten Einſeitigkeit ausgebildet. Er ſchrieb: 
„Ueber das Conjugationsſyſtem der Sanskrit⸗Sprache“ (Frankf. 1816); „Aus⸗ 
führliches Lehrgebaͤude des Sanskrit“ (Berlin 1827); „Gramm. crit, linguae 
Sans.“ (2 Bde. Berl. 182932); „Glossar Sanscr.“ (ebend. 1830; 2. Aufl. 
1840); „Kritiſche Grammatik der Sanskritſprache“ (Berl. 1834); „Vergleichende 
Grammatik des Sanskrit, Zend, Griech. ꝛc.“ (4 Abth. Berl. 1833—42); „Vo⸗ 
caltsmus“ (1836); „Das Verhältniß der celtiſchen Sprache zu dem Sanskrit ꝛc.“ 
(ebend. 1839); „Die malayiſchen Sprachen, verglichen mit dem Sanskrit“ (ebend. 
1842). Außerdem gab er noch folgende Sanskrittexte heraus: „Srimahabharate 
Nalopakhajanam“ (Lond. 1820); „Nalas u. Damajanti“ (Berlin 1832); „Ard⸗ 
ſchuna's Reiſe zu Indras Himmel“ (ebend. 1824); „Diluvium cum III aliis Ma- 
habharati epistodis“ (ebend. 1829); „Nalas, mettiſch überſetzt“ (1838). 

Boppard (in der Römerzeit Baudobriga), Städtchen am linken Rheinufer, 
4 Stunden oberhalb Coblenz, im preußiſchen Regierungsbezirke Coblenz, mit 4000 
Einw., die ſich mit Baumwollſpinneret u. Baumwollwebereien, Pfeifenfabrikation 
u. Schifffahrt abgeben. Die Stadt ſoll aus dem römiſchen Caſtell Baudobriga 
ſchon zu Auguſtus Zeiten entſtanden ſeyn, wurde unter den Hohenſtaufen Reichs⸗ 
ſtadt u. kam 1312 unter die Herrſchaft der Erzbiſchöfe von Trier. Bemerkens⸗ 
werth ſind bei B. auch die Ruinen des Königshofes. 

Bora, Name des Nordoſtwindes, vorzüglich im ſuͤdlichen Illyrien. Er bringt 

trockene Kälte u. iſt durch ſeine Heftigkeit beſonders dem Ein⸗ u. Auslaufen der 

Schiffe in den Häfen u. Rheden des Littorale u. der iſtriſchen Küſte bis Trieſt 
gefährlich. Beſonders ſtark weht der B. oft in der Seeſtadt Zengh. 

Bora, Katharina von, Luthers Gattin, die der ſogenannte Reformator, nebſt 
noch 8 andern Nonnen, aus dem Kloſter nehmen ließ, ward 1499 zu Löben bei 
Schweinitz in Sachſen geboren. Ihr Vater war Hans von Mergenthal auf 
Deutſchen⸗Bora. Sehr jung ſchon kam ſie in das Ciſterzienſer⸗Kloſter Nimb⸗ 
ſchen bei Grimma, ward Nonne u. wurde, als ſolche, mit Luthers Lehre bekannt. 
Von dieſer angeſteckt, bat fle ihre Verwandten um Wegnahme aus dem Kloſter; 
allein ihr Wunſch wurde ihr von Seiten dieſer nicht gewährt. Ste wandte ſich 
daher an Luther ſelbſt u. nicht vergebens: yen dieſer ließ fie durch den Raths⸗ 
herrn Leonhard Koppe, einen Anhänger von ihm, mit noch 8 andern Nonnen, 
die lleber Bräute der Welt, als Chriftt ſeyn wollten, im Jahre 1523 aus dem 
Kloſter entführen u. nach Wittenberg in das Haus des Bürgermeiſters Reichen⸗ 
bach bringen. Einen Antrag zur Verheirathung mit dem Prediger Glacius in 
Orlamünde ſchlug die entſprungene Ciſterzienſerin wohl aus, nicht aber den des 
Reformators ſelbſt. Dieſer heirathete ſie 1525 u. zeugte mit ihr 3 Söhne u. 3 
Töchter. Nach dem Tode ihres Gatten lebte fle theils in Leipzig, theils in Wit⸗ 
tenberg, man ſagt, oft in ſehr dürftigen Umſtänden: denn die, ihr vom Könige 
von Dänemark ausgeſetzte, Penſton blieb, wegen der damaligen Kriegsunruhen, 
bald aus. Sie ſtarb 1552 in Thorgau, wohin ſte ſich wegen der, in Wittenberg 
ausgebrochenen, Peſt begeben hatte. Von den Gerüchten über ihren Ruf vor ihrer 
Verheirathung, ihren Geiz u. ihre Herrſchſucht, verſichert Luther ſelbſt das Ge⸗ 
gentheil u. es iſt kein Grund vorhanden, ſeinem Zeugniſſe zu mißtrauen. 

Borax (ſaures, borarfaures Natron, Natrum boracicum). Der B., deſſen 
Name von dem arabiſchen baurach ſtammt, bei Plinius unter dem Namen 
Chrysocolla (ſ. d.) aufgeſührt, ift ein, aus Boraxſäure u. Natron beſtehendes, Salz, 
das auf zwei verſchiedene Weiſen gewonnen wird, u. zwar entweder durch Reint⸗ 
gen des, in der Natur vorkommenden, rohen Borax, oder durch Sättigen der B.⸗ 
ſäure mit Soda in Fabriken. In Südamerika (in den Gruben von Biquintizoa), 
vorzüglich aber in Aſten (China, Ceylon, Indien u. Tibet, woher früher der größte 
Theil bezogen u. wo er mit dem Namen Tinkal belegt wurde) findet ſich der 
rohe B. in dem Waſſer mancher Salzſeen, z. B. dem großen 585 bet Tezhoo⸗ 
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Lombo, dem See Necbul u. a., thetls am Ufer, theils am Grunde dieſer ſtehenden 
Salzwaſſer, in Foru großer Blöcke. Der, zu uns kommende, Tinkal iſt ſehr un⸗ 
rein, bildet eine kryſtallintſche, bald ungefärbte, bald gelblich oder grünlich aus⸗ 
ſehende Maſſe, die ſtets mit einer erdigen Kruſte überzogen iſt, ſich fettig an⸗ 
fühlt u. nach Seife riecht, welch letztere Eigenſchaften von einer, aus Natron u. 
einer fettartigen Subſtanz beſtehenden, Verbindung herrührt. Seit alten Zeiten 
wurde der Tinkal in Seeſtädten, urſprünglich in Venedig, ſpäter auch zu Amſter⸗ 
dam, raffinirt, d. h. gereiniget, deßhalb der Name ven ettaniſcher B. (Borax 
venetia, s. raffinata). Das Verfahren beim Raffiniren wurde immer geheim 
gehalten; doch iſt es durch die Fortſchritte der Chemie in neuerer Bett ge⸗ 
lungen, zwei verſchiedene Reinigungs⸗Methoden aufzufinden. (S. hierüber Knapp. 
Lehrbuch der chemiſchen Technologie, 1844. S. 263.) Der indiſche B. u. deſſen 
Raffination haben in ihrer gewerblichen Bedeutung ſehr abgenommen, ſeitdem 
man in einigen Seehäfen Frankreichs, z. B. in Marſeille, angefangen hat, den B. 
in chemiſchen Fabriken darzustellen. Es beſtehen dort großartige Sodafabriken, in 
welchen die Borarfdure (ſ. d.) mit Soda (Natron) auf eine, von Payen u. 
Cartier eingeführte, Weife geſättigt wird (Knapp, a. a. O.). Faſt alle, in Ober⸗ 
italten ausgebeutete, B.ſäure wird hier verarbeitet; jedoch kommt die jährliche 
Conſumtion des B. der Leiſtung der Fabriken nicht gleich, denn eine einzige derſelben 
iſt im Stande, leicht 1000 Ctr. zu prodoziren, wahrend der B.-Verbrauch in ganz 
Frankreich ſich kaum auf die Hälfte dteſes Quantums beläuft. Der reine B., kry⸗ 
ftull fire in ſchtefen, rhombiſchen, zugeſpitzten Säulen, iſt farblos, durchſichtig u. 
ſchmeckt ſchwach ſalzig, ſüßlich. Er wird in der Heilkunde innerlich u. äußerlich 
angewendet; in der Chemie zu Löthrohrverſuchen, dient ferner zum Löthen der 
Metalle, zur Daͤrſtellung künſtlicher Edelſteine u. als Zuſatz in der Färberei. aM. 
Boraxſäure (Borſäure, Sedativſalz, acidum boracicum, s. boricum, sal 
sedativum Hombergi), von Homberg im Jahre 1702 entdeckt, wurde früher faft 
nur auf künſtliche Weiſe erhalten, bis man kennen gelernt hat, die, in der Natur 
in großer Menge vorkommende, B. auf eine ſehr wohlfeile Art zu gewinnen. „Im 
Jahre 1778 fand Höfer u. ſpäter Mascagnt, daß in dem Dampf der heißen 
Quellen des Herzogthums Toscana Borſäure enthalten fet. Obwohl dieſelben 
vielfach auf die, für die dortige Induſtrie wichtige, Thatfache aufmerkſam machten, 
ſo konnte doch die Indolenz der Bewohner jener Gegend nicht weiter geweckt 
werden, als bis zu einigen oberflächlichen Unternehmungen. Erſt zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts wurde durch Berbefferungen Ciachit's u., nach deſſen Tode, 1817 
durch Larderells (damaligen Eigenthümer) jene reiche Erwerbsquelle ihrem eigent⸗ 
lichen Umfange nach eröffnet. Der Diſtrict am Monte Cerbolt, der jetzt über 
100,000 Fr. einbringt, ftand im Jahre 1818 noch um eine jährliche Rente von 
160 Fr. zu Gebot. In einem Umfange von 7—8 deutſchen Meilen kömmt die 
Borſäure in den vulkantſchen Diſtrikten des Großherzogthums Toscana durch 
zahlreiche Dampfſtröme, welche Suffioni heißen, aus dem Innern der Erde zu 
Tage. Schon aus weiter Ferne kündigen ſich die Suffiont durch Aufſteigen dicker 
Dampfſfäulen zu einer beträchtlichen Höhe an. Der Beobachter wird zu unheim⸗ 
lichem Staunen hingeriſſen durch die lärmende Thätigkeit u. die Erbebung des 
Bodens, durch das Ausſtoßen von Strömen ſiedenden Waſſers u. die Verbreitung 
von Schwefelgeruch. An manchen Punkten geht die Mündung der Sufſtont fret 
aus, an andern bricht ſte durch Waſſer, wodurch der Boden aufgerührt u. kleine 
Schlammſeen, dort lagoni (Lagunen) genannt, gebildet werden. Durch beſondere Ein⸗ 
richtungen wird die B. in den, nahe aneinander liegenden, Fabriken gewonnen. Man 
zählt dort gegenwärtig neun dieſer wichtigen Etabliſſements, nämlich: Larderello, 
Monte Cerbolt, San Frederigo, Caftel- Nuovo, Saſſo, Monte rotundo, Luſtignano, 
Serrazano u. Lago, welche alle am Fuße eines mäßigen Abhanges, dem nach 
vielen Richtungen hin Suffiont entſtrömen, liegen. Uebrigens findet ſich die B. 
auch im feſten Zuſtande in der Natur, u. zwar am Rande der Lagunen dieſer 
Gegend, wie auch auf der lipariſchen Inſel Volcano, in einer vulkaniſchen Felſen⸗ 


_ 


Borborianer — Bordeaux. 437 


höhle. Die B. kryſtalliſtrt ſich aus Waſſer in weißen, durchſcheinenden, perlmutter⸗ 
glänzenden Blättchen, die fettig anzufühlen, geruchlos a Sei ſäuerlich 57 
bitterlich ſchmeckend find. Anwendung wird von ihr in der Medizin nur ſelten, in 
der analytiſchen Chemie mehr gemacht; deſto großartiger aber iſt ihr Verbrauch 
zur Darſtellung des Borax (f. d.). aM. 
Borborianer, oder Borboriten, eine gnoſtiſche Partei in den erſten Jahr⸗ 
hunderten des Chriſtenthums; doch ſcheinen Kirchenvater, wie Epiphanius, die 
gnoſtiſchen Secten überhaupt mit dieſem Namen, der von dem griechiſchen Borbo⸗ 
ros, d. t., Miſt, Koth, hergeleitet wird, belegt zu haben, u. zwar wegen der oft 
ſchmutzigen u. unzüchtigen Gebräuche derſelben. Epiphanius erwähnt auch, daß 
die B. von Andern Koddtaér u. Barbeltten, in Aegypten Stratiotiker genannt wor⸗ 
den ſeien. — Im 16. Jahrh. erhielt eine mennonitiſche Partei, die Waterländer, 
ſpottweiſe dieſen Namen. f 
Bord, bei Schiffen der obere Rand derſelben; bet Kriegs- u. großen Kauf⸗ 
fahrteiſchiffen hoch u. breit, bei andern niedrig. Das Steuerb. iſt die rechte, das 
Backb. die linke Seite des Schiffes. 
Borda, Jean Charles, ausgezeichneter Mathematiker und Aſtronom, geb. zu 
Dax in Gaſcogne 1733, war als Ingenteur unter Maillebois in der Schlacht bei 
Haſtenbeck 1757 u. wurde Aufſeher der Docken u. Mitglied der Akademie. Im J. 
1771 ward er beauftragt, die Richtigkeit der Seeuhren auf einer Reiſe der Fre⸗ 
gatte Flora zu prüfen, unterſuchte 1774 die Lage der canariſchen Inſeln und gab 
eine Karte derſelben u. der Küſte von Afrika heraus. 1777 wurde er Major⸗Ge⸗ 
neral der Seetruppen u. machte, als ſolcher, unter dem Grafen d' Eſtaing den ame⸗ 
rikaniſchen Krieg mit. 1782 befehligte er den Solttair, ward von den Britten ge⸗ 
fangen, jedoch auf Ehrenwort entlaſſen. 1789 mit Médatn u. Delambre zur Meſ⸗ 
ſung des Meridianbogens von Dünnkirchen bis zu den Balearen beauftragt, erfand 
er hebe den ſehr zweckmäßigen Metallthermometer u. die, nach ihm benannten, Re⸗ 
petitions⸗ oder Reflexionskreiſe, die ſogenannten B.ſchen Kreiſe. Als Mitglied des 
Nationalinſtituts beſchäftigte er ſich mit dem neuen Maß⸗ u. Gewichtsſyſteme. Zu 
ſeinen letzten Arbeiten gehören Perſuche, um die Länge eines Sekundenpendels für 
die Breite von Paris zu finden. Von ſeinen Schriften nennen wir: „Voyage fait 
par ordre du roi en 1771— 72.“ (2 Bde., 4., Paris 1778.), „Description et 
usage d'un cercle de reflection“ (2 Bde., 4., Par. 1787) u. „Tables trigono- 
ae 1 8 8 welche Delambre vermehrte (Paris 1801). B. ſtarb im 
ahre 1799. 
Bordeaux, 1) ein Arrondiſſement des franzöſtſchen Departements Gironde, 
77 CJ M. groß, mit 18 Cantonen, 152 Gemeinden u. 270,000 E. — 2) Haupt⸗ 
ſtadt des obigen Departements, unter 44° 5“ 19“ nördl. Br. u. 2° 54“ 56“ weſtl. 
Länge, halbmondförmig am linken Ufer der Gironde, gelegen, die 15 M. unterhalb B. 
mündet, u. über welche eine 892 F. lange Brücke mit 17 Bogen führt; wichtiger 
u. reicher Handelsplatz, der Größe nach die vierte Stadt Frankreichs, eng u. wink⸗ 
lich gebaut, mit einem vortrefflichen Hafen für Seeſchiffe u. 120,000 Einw. Die 
Stadt iſt mit feſten Mauern u. Thürmen verſehen; der Hafen, welcher an 1000 
Schiffe faßt, durch 2 Forts, Trompette, zugleich Citadelle, u. St. Louis, verthei⸗ 
digt. B. beſteht aus 2 Theilen, der Altſtadt und der Neuſtadt; jene hat enge, 
winklige Straßen, durch welche 19 Thore führen, u. zwar 12 nach dem Strome, 
7 nach der Landſeite; bet dieſer dagegen find ſie breit u. gerade, u. von ſehr ſchö⸗ 
nen, regelmäßigen Plätzen, z. B. Dauphine, St. Germain, Paradeplatz u. ſ. f., un⸗ 
terbrochen. Unter den öffentlichen Bauwerken find zu nennen: die Kathedrale, im 
gothiſchen Style, 413“ lang, unvollendet, noch aus dem 11. Jahrh.; die Kirche des 
Feuillans (im Ganzen 46 katholiſche u. 1 proteſtantiſche Kirche); das Präfecturge⸗ 
bäude, das Stadthaus, der erzbiſchöfliche Palaſt, das Marinegebäude, die Börſe, 
das große Theater, eines der ſchönſten in Europa, u. das neue, hertliche Hoſpital. 
Von römiſchen Alterthümern findet man: ein Thor, Reſte eines Amphitheaters und 
mehrere Brunnen. Zur Stadt gehören auch zwei Porſtädte: Les Chartrons u. St. 
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Severin. B. iſt der Sitz eines Erzbiſchofs ſchon ſeit dem 3. Jahrh., eines könig⸗ 
lichen Gerichtshofs, einer Handelskammer; ferner befttzt es eine Univerſttät, fett 1441 
großes und kleines Seminar, Akademie der Wiſſenſchaften und Künſte ſeit 1712, 
Taubſtummenanſtalt, Bau⸗ u. Schifffahrts⸗, Zeichen⸗ u. Handelsſchule, mehrere 
gelehrte Geſellſchaften, Muſeum, naturhiſtoriſches Kabinet, botaniſchen Garten, Ge⸗ 
mäldegallerie, Bibliothek mit 100,000 Bänden, Obfervatortum u. ſ. w.; bedeutende 
Manufacturen u. Fabriken in Weineſſig, Salpeterſäure, Zucker, Liqueurs, Kattun, 
Papier, Fayence, Hüten, Flaſchen, Strumpfwaaren, Metalldraht, Wachs, Seide, Fuß⸗ 
teppichen; große Schiffswerften, Taudrehereien u. ſ. w.; alljährlich 2 große Meſ⸗ 
fer im März u. October; eine Bank, welche für 10 Mill. Noten im Umlaufe hat, 
Aſſecuranz⸗ u. a. dergl. Geſellſchaften. Nach Marſeille iſt B. die wichtigſte See⸗ 
handelsſtadt Frankreichs, die in bedeutendem Verkehre mit den Colonien ſteht, be⸗ 
ſonders aber Handel mit den, nach der Stadt benannten, Weinen treibt. Im J. 
1831 wurden im Ganzen ausgeführt 26,613,116 Litres u. 1,880,958 Flaſchen, 
zuſammen im Werthe von 15,210,565 Francs. Die Einnahme, welche die franzö⸗ 
ſiſche Staatskaſſe aus den Zöllen bezieht, die in B. erhoben werden, beläaͤuft ſich 
auf nicht weniger als 10 — 12 Mill. Francs jährlich, während die Octroigefälle 
der Stadt über 3 Mill. Franes abwerfen. Am Wallfiſch⸗ u. Stockſtſchfange nimmt 
die hieſige Kaufmannſchaft vorzüglich Antheil durch die Häfen von Bayonne, St. Jean⸗ 
de Luz u. St. Malo. Mittelſt des Kanals von Languedoc, der auch die Verbin⸗ 
dung mit dem Mittelmeere unterſtützt, verſorgt B. das ſüdliche Frankreich mit Kolo⸗ 
nialwaaren zu niedrigeren Preiſen, als ſelbſt Marſeille. Es kommen jährlich etwa 
400 große Seeſchiffe nach B., meiſtens aus den franzöſiſchen Kolonien; ſodann 
2500 Fahrzeuge aus den ſpaniſchen u. franzöſiſchen Häfen. Die Einfuhr, im Werthe 
von 25 Mill. Francs jährlich, beſteht in Zucker, Kaffee, Cacao, Pfeffer, Indigo, 
Gummi, Baumwolle, Zinn, Blei, Kupfer, Steinkohlen, Farbeſtoff, Hanf, Leder, 
Pech u. ſ. w. Die Ausfuhr, jährlich etwa 100 Mill. Francs betragend, in Wein 
u. andern Spirituoſen, Lebensmitteln, Metall⸗ u. Modewaaren, Parfumerien, Tuch, 
Papier, getrockneten Früchten, Kork, Eſſig, Terpentin u. Kolonialwaaren. B. iſt 
durch eine Eiſenbahn mit Teſte verbunden. — Unter den Römern ſchon, wo es 
Burdigala hieß, war B. eine bedeutende, u. ihres Handels wegen berühmte Stadt; 
ſpäter wurde es die Hauptſtadt von Aquitanien; im 4. Jahrh. von den Weſtgothen, 
im 8. Jahrh. von den Muhamedanern u. im 9. Jahrh. von den Normannen ge⸗ 
plündert u. verwüſtet. Ums Jahr 900 wurde die Stadt unter Karl dem Einfaͤl⸗ 
tigen wieder aufgebaut u. der Sitz einer Grafſchaft; 1152 kam fle unter die Herr⸗ 
ſchaſt der Engländer, wurde dieſen aber unter Karl VII. entriſſen. Das Bisthum 
B., welches bereits im Jahre 300 errichtet ward, wurde ſpäter in ein Erzbis⸗ 
thum verwandelt. Wegen Einführung der Salztaxe empörte ſich B. 1548, wurde 
aber von dem Connetable von Montmorency erobert u. blutig gezüchtigt. Wäh⸗ 
rend der Schreckenszeit war es der Hauptſitz der Girondiſten u. wurde, wie Lyon 
u. Marſeille, verheert. Die Stadt zeichnete ſich überhaupt bet den neueſten Ereig⸗ 
niſſen durch ihre Anhänalichkeit an die ältere Linke der Bourbonen aus, u. fie er⸗ 
klärte ſich auch am 12. März 1814 zuerſt für dieſelben. In B. wurden 4 Conellien 
gehalten: 384 gegen die Priscillianiſtenz 670 zur Wiederherſtellung des Friedens 
im Reiche u. zur Verbeſſerung der Kirchenzucht; 1080, wo Berengar von Tours 
(ſ. d.) ſeinen Irrthum abſchwor; das letzte 1255. OW. 
Bordeaurweine nennt man die rothen u. weißen Weine, die bei Bordeaux 
u. überhaupt in dem Departement der Gironde gewonnen, oder auch nur über Bor⸗ 
Deaur verfahren werden. Man theilt die B im Allgemeinen A) nach dem Orte 
des Wachsthüͤms in die Hauptelaſſen: a) Medoc, aus der Landſchaft gleiches 
Namens, am linken Ufer der Garonne. Der beſſere iſt der Haut-Medoc, z. B. Laz 
fitte, Margaur, Latour, Pontac; der ſchlechtere der bas Medoc, b) Graves. 
weine, bei Bordeaux bis 3 Stunden ſüdlich, auf einem ſteinigen Boden (terrain 
graveleux, woher der obige Name); der beſte iſt der von Haut Brion. In Deutſch⸗ 
land nennt man viele B. Graves weine. c) Palusweine (Vins de cargai- 
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son), von dem angeſetzten Erdreiche der Dordogne u. Garonne, haben einen ſehr 
herben Geſchmack in den erſten Jahren, werden jedoch durchs Alter u. vorzüglich 
durch den Seetransport beſſer. Der Montferran iſt der berühmteſte. d) Côtes⸗ 
weine, auf Hügeln von Langon bis Blaye, an der Garonne u. Gironde. Sie 
werden in Bonnes u. Petites cotes unterſchteden u. find ſchlechter, als die vorigen. 
e) Entre-deux-mers-Weine, aus dem Landſtriche zwiſchen der Garonne u. 
Dordogne, haben geringern Werth u. werden ſelten verfahren. Nach der Güte 
theilt man B) die B. a) in rothe, u. dieſe zerfallen wieder in 5 Claſſen, 1) La⸗ 
fttte, fein, leicht, fanft, voll Göhr u. Blume. Hieher gehören: Latour, Chateau 
Margaux, Haut⸗Brion; 2) Rogan. Hieher gehören: Gorce, Calon, La Roſe u. 
Berville, Pichon⸗Lougueville; 3) Peſſac, viel Aroma u. Körper. Hteher gehö⸗ 
ren: Valance, St. Julien, Pouillac, Cantenac; 4) Luſſac (Laborde, St. Emilton, 
Queyries); 5) Palenton (Asque, Bouliac, Bados, Latresne, Quinſac, Gilet, 
St. Macaire, Blaye, Bourg, Longotron, Fronſac u. a. b) in weiße, von denen 
es 2 Hauptarten gibt: 1) die von den Gravesbergen, wenig geiſtig, trocken, der 
Geruch der Blume gewürznelkenartig; 2) die von den Weinbergen am linken Ufer 
der Garonne. Es gehören hieher: Barſac, Sauternes, Carbonteux u. St. Bris, 
Cerons, Virelade, Rioms, Bruges u. andere. Die B. müſſen alle eine Zeitlang 
liegen, bevor ſie getrunken werden können; vor 18 Monaten können fle nicht wohl 
getrunken werden, ja, manche müſſen 4—6 Jahre liegen. Sie werden jedoch viel 
von den Ausführern gefälſcht u. mit andern gemiſcht, was oft, des Seetransportes 
wegen, nöthig iſt. Auf den Bau der B. wird viel Sorgfalt verwendet, u. er kann 
den Weinbauern zum Vorbilde dienen. Von ſämmtlichen Sorten werden, ſelbſt in 
mittelmäßigen Jahrgängen, jährlich 100,000 Oxhoft verſchifft, von denen Ham⸗ 
burg, Holland, Bremen und die Oſtſee das Meiſte erhalten. Es werden jährlich 
etwa 3 Mill. Eimer gewonnen, wovon 3 im Lande verbraucht, z zu Branntwein 
verwendet u. Z ausgeführt werden. 

Bordone, Paris, bedeutender venetianiſcher Maler, der von 1500 — 1570 
lebte u. Tizians Schüler war. Er zeichnet ſich durch die zarteſte Ausbildung des 
Colorits, daher namentlich in weiblichen Bildniſſen, aus. In großartigen Darſtel⸗ 
lungen befriedigt er weniger. Das Berliner Muſeum beſitzt von ihm mehre 
Gemälde. In Dresden ſieht man von ihm die Diana in einer Landſchaft (Knie⸗ 
ſtück in völliger Lebensgröße) und die Halbfigur des Apollo mit der Lyra. 
Die Münchener Pinakothek iſt im Beſitze eines Bildniſſes (einer in rothen Sammt 

ekleideten Frau) u. die Leuchtenbergiſche Sammlung daſelbſt eines Gemäldes, den 
Abſchted Jeſu von ſeiner Mutter darſtellend, von B. 
Boreas, der Nordwind, im Mythus der Alten einer der 4 Hauptwinde, deſſen 
Brüder Hesperos, Zephyros u. Notos heißen. Er iſt der Sohn des Aſträos und 
der Aurora, u. demnach ein Abkömmling der Titanen. Seine Wohnung hatte er 
in einer Höhle des rhipätſchen Gebirges in Thracken, u. brachte dahin von ſeinen 
abenteuerlichen Zügen die Chloris, des Arkturos Tochter, die Nymphe Pitys u. 
die Orithyia, des attiſchen Königs Erechtheus Tochter, mit denen er viele Kinder 
erzeugte. Obſchon er in Attika oft übel vermerkt ward, ſtand er doch bei den Athe⸗ 
nern in großem Anſehen, da fie ihm die Zerſtörung der Flotte des Kerxes dankten, 
weßhalb ſie ihm auch einen Tempel errichteten. — Bei den Römern heißt B. ge⸗ 
wöhnlich Aquilo oder Septentrio. Auch trägt er den Namen Aparctias. 

Borelli, Giovanni Alfonſo, Mathematiker, Aſtronom u. theoretiſcher Arzt, 
geb. zu Neapel 1608, in Florenz gebildet, iſt durch aſtronomiſche Beobachtungen, 
phyſtkaliſche Unterſuchungen und Herſtellung der Werke griechiſcher Mathemattker 
(Euklid, Apollontos, Archimedes) bekannt, u. durch ſeinen „Mechanismus der Be⸗ 
wegung aller Thierclaſſen“ (De motu animalium, Rom 1680—81) der Stifter der 
iatromathematiſchen Schule, indem er die Geſetze der Mechanik zuerſt in klarer 
Darſtellungsweiſe auf die Muskelbewegung anwendete, wobei er die Knochen als 
Hebel betrachtete, die von den Muskeln bewegt werden. Er ſtarb, mit der Könf⸗ 
gin Chriſtine von Schweden befreundet, als Religtofer zu Rom 1679. Von ſei⸗ 
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nen Werken nennen wir noch: „De vi percussionis“ (Bologna 1667, 4.), „De 
motionibus naturalibus a gravitate pendentibus“ (Reggio 1670, 4.). Ja 
Borger, Elias Annes, gelehrter holländiſcher Theolog, Philolog u. Philoſoph, 
geb. 1784 in De⸗Joure in Friesland, bezog, durch Selbſtunterricht gebildet, die 
Univerſität Leyden, wurde 1807 Lehrer der bibliſchen Exegeſe daſelbſt, 1813 außer⸗ 
ordentlicher, 1815 ordentlicher Profeſſor, u. 1817 Prof. der Geſchichte u. Litera⸗ 
tur. Für ſein Hauptwerk gilt „De mysticismo“ (2. Aufl., Haag 1818, deutſch 
von Stange, Altona 1826). Ferner ſchrieb er: „De evangelio Johannis cum Mat- 
thaei, Marci et Lucae evangeliis comparato“ (Leyden 1816) u. „De historia prag- 
matica“ (Haag 1819) u. m. a. 2 
Borgheſe, eine reiche und mächtige römiſche Fürſtenfamilie, urſprünglich aus 
Siena ſtammend, die im Beſitze der neapolitaniſchen Fürſtenthümer Roſſano u. Sul⸗ 
mona tft, fowie auch noch andere, große Güter in der Campagna di Roma inne 
hat. In dem Palaſte der B. zu Rom befinden ſich, unter andern Kunſtſchätzen, als: 
dem borgheſtſchen Fechter, Faun mit dem kleinen Bacchus, Marſyas, Amor und 
Pſyche, auch viele Meiſterwerke der großen italteniſchen Maler. Der Stammva⸗ 
ter des Geſchlechts, Auguſtin B., zeichnete ſich im 15. Jahrh. in den Kriegen 
Stena's mit Florenz aus. Mare Anton B. war berühmter Rechtsgelehrter im 
16. Jahrhund. zu Rom. Camillo B. ward 1605 als Paul V. (ſ. d.) Papſt. 
Marc Anton II. ward durch Camillo B. Grand u. Herzog von Sulmona. Er 
war mit der Tochter des Herzogs von Bracciano verheirathet und ſtarb 1658. 
Deſſen Nachkommen erwarben durch Hetrathen mit den Aldobrandinis, Spinolas, 
Colonnas ꝛc. großes Vermögen. Wir führen von dieſen an: 1) B. (Camillo Fi⸗ 
lippo Ludovico), Fürſt von Sulmona u. Roſſano, früher Herzog von Guaſtalla, 
Prinz von Frankreich, geb. zu Rom 1775, heirathete 1803 Pauline Bonaparte (f. d.), 
die Wittwe des General Leclere u. Schweſter Napoleons, dem er ſeine Würden 
verdankte. Nach dem Feldzuge von 1806 erwarb er ſich als Generalgouverneur 
der Provinzen jenſeits der Alpen (ſeit 1808) die Liebe der Piemonteſen, trennte 
ſich nach Napoleons Abdankung von ſeiner Gemahlin u. lebte, nachdem er auch 
die, an Frankreich abgetretenen, Kunſtſchätze der Villa B. wieder erhalten hatte, 
in Florenz, wo er 1832 ſtarb. 2) B. (Marie Pauline), Fürſtin B., Gemahlin des 
Borigen, Napoleons zweite u. ſchönſte Schweſter, geb. 1780 zu Ajaccto, heirathete 
1795 den General Leclerc u. folgte dieſem nach St. Domingo. Nach dem Tode 
Leclercd ward fie 1803 die Gemahlin des Fürſten B., veruneinigte ſich oft mit 
ihrem Bruder, folgte ihm aber treu nach Elba und wollte ſchon die Erlaubniß be⸗ 
nützen, ihn in ſeiner Krankheit auf St. Helena zu pflegen, als die Nachricht von 
ſeinem Tode eintraf. Sie ſtarb zu Florenz 1825. ö 
Borgheſi, Bartolomeo, Graf, ausgezeichneter Archäolog und Numismatiker, 
geb. 1781 zu Savignano, ſchrieb ſchon im 11. Jahre eine Abhandlung über eine 
Bronzemünze, und bildete ſich zu Bologna weiter aus. Seine Thaͤtigkeit war 
mehren Münzkabineten gewidmet, u. vorzüglichen Fleiß verwandte er auf die In⸗ 
ſchriftenkunde, ſowohl in Rom, als Mailand, wo er ſich vom Jahre 1802 längere 
Zeit aufhielt. Im Jahre 1821 begab er ſich nach der Republik San⸗Marino, wo 
er als Bürger lebte u. von deren Regterung auch in Staatsgeſchäften (1842 ging 
er als Abgeſandter nach Rom) gebraucht wurde. Seine Arbeiten über Conſular⸗ 
Münzen u. Conſularfaſten find in Zeitſchriften zerſtreut; auf die letztere beziehen ſich 
ſeine „Nuovi frammenti dei fasti consolari capitolini illustrati“ (Mail. 181820, 
2 Bde. 4.). Außerdem lieferte er bemerkenswerthe Zuſätze zu Forcellint's lateint⸗ 
ſchem Lexicon u. zu Perticari's verbeſſertem Dittamondo. 
Borgia, ein urſprünglich edles ſpantſches Geſchlecht, das durch 1) Alfons 
B., als Calixtus III (ſ. d.), im Jahre 1455 u. 2) Rodrigo B., als Alex an⸗ 
der VI. (ſ. d.) im Jahre 1492 den päpstlichen Stuhl inne hatte u. nach Italten 
überſtedelte. „Der letztere, Rodrigo B., zeugte, vor ſeiner Erhebung zum Papſte, 
mit einer Römerin mehre Kinder, eine wahre Drachenſaat, darunter 3) Giovanni 
B., der durch ſeines Vaters Einfluß Herzog von Candia in Valencia ward. 
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Er ſelbſt ernannte ihn (1497) zum Herzoge von Benevent u. Grafen von Terracina 
u. Pontecorvo. Sein Bruder, Ceſare B., auf dieſe Ernennung, wie auf die Liebe 
ſeiner Schweſter Lucretia (ſ. d. unter 5), eiferſüchtig, ließ ihn 1497 ermorden 
u. in die Tiber werfen. 4) Ceſare B., Bruder des Vorigen u. zweiter, natür⸗ 
licher Sohn Alexanders VI., ward Biſchof von Pampelona, 1502 Cardinal, erhielt 
aber, nach der Ermordung ſeines älteſten Bruders Giovannt, die Erlaubniß, aus dem 
geiſtlichen Stande zu treten. Er verübte, außer obiger Unthat, noch viele Frevel⸗ 
thaten. Er begehrte die Tochter Königs Friedrich von Neapel zur Ehe, um da⸗ 
durch ein Erbrecht auf dieſe Krone zu erhalten, ward jedoch zurückgewieſen. Von 
Ludwig XII. erhielt er die Stadt Valence, unter dem Titel eines Herzogs von 
Valentinois u. die Hand von Charlotte von Albret, aus dem Hauſe Navarra. 
Er begleitete dann Ludwig XII. zur Eroberung von Mailand u. erhielt von dieſem 
Truppen, mit denen er ſich der Romagna bemächtigte. Nun verſuchte er auch, 
wiewohl vergebens, ſich zum Herzoge von Bologna u. Florenz zu machen. Als 
Alexander VI. ſtarb u. vermuthlich Ceſare B., zugleich mit ſeinem Pater, Gift 
bekommen hatte, wurde er gefährlich krank, von Julius II. gefangen genommen u. 
nur gegen Auslieferung von allen feſten Plätzen losgelaſſen. Im Augenblicke ſeiner 
Abreiſe von Neapel nach Frankreich wurde er von Gonzalez de Cordova 
von Neuem arretirt u. nach Spanien geſchickt, von wo er jedoch nach 2 Jahren 
nach Navarra entkam. Hterauf zog er gegen die Caſttlianer u. ward 1507 vor 
dem Schloſſe Biano erſchoſſen. Bei all ſeiner Ruchlofigkett und Verderbtheit war B. 
doch ein Freund der Wiſſenſchaften. Sein Leben beſchrteben: Tomaſſt, Montechtaro 
1670, franzöſ., Amſterd. 1739. — 5) Lucretta B., Schweſter der beiden Vortgen, 
zuerſt mit Johann Sforza, Fürſten von Peſaro vermählt, von dieſem verlaſſen 
u. 1498 an Alfons v. Aragonien, König Alfons II. von Neapel natürlichen 
Sohn u., als dieſer (angeblich mit ihrem Wien) von ihrem Bruder Ceſare er⸗ 
mordet war, 1501 an Alfons von Efte, ſpäter Herzog von Ferrara, verhetrathet, 
ſtarb 1520. Sie war, nach dem Urtheile ihrer Zeitgenoſſen, die ausſchweifendſte 
Frau, die mit Vater u. beiden Brüdern in Blutſchande lebte; doch beförderte ſie 
Künſte u. Wiſſenſchaften. Neuere, z. B. Ros coe u. Royer Collard, bezweifeln ihre 
Ruchloſigkeit u. beſonders die Blutſchande, in der ihr Vater u. Bruder (Ceſare) 
mit ihr lebten. Indeſſen können ſte doch viele andere Frevelthaten (Mord, Vergif⸗ 
tungen) von ihr nicht läugnen. Victor Hugo hat neuerdings den Stoff zu einem 
Trauerſpiel benützt, und (in der neueſten Zeit) Dontzetti zu einer Oper. — 6) 
Franz B, der Heilige, dritter General der Jeſuiten, geb. 1510 zu Candia in 
Valencia, Enkel von Alexander VI, Herzog von Candia u. Grand von Spanien, 
1540 Vicekönig in Catalonten, trat, nach dem Tode ſeiner Gemahlin, 1548 in den 
Jeſutten⸗Orden u. ward 1565 General deſſelben. Er ſtarb zu Rom 1572 u. ward 
1625 canontſirt. — 7) Franz B., Prinz von Squillace, Sohn des Grafen 
Johann B. von Ficalho u. Enkel des Borigen, ward 1614 Vicekönig in Peru, 
kehrte aber nach Philipps III. Tode nach Spanien zurück u. ſtarb daſelbſt 1658. 
Er zählt zu den ſpaniſchen Claſſikern u. ſchrieb: Obras en verso (Madrid 1639, 
Antw. 1654 u. 1664. 4.); Das Epos Napoles recuperada por el rey Don 
Alonso (Saragoſſa 1651); Oraciones y meditaciones de la vida de Jesu 
Christo (Brüſſel 1661, 4.). — 8) Stephano B., Cardinal u. Secretär der 
Propaganda, eine Hauptzierde der neueſten italteniſchen Literatur u. ebenſo aus- 
gezeichnet durch ſeinen trefflichen u. liebenswürdigen Charakter, geboren 1731 
zu Pelletri, einige Meilen von Rom, wo ſein Pater als Patricter lebte. 
Stephano wurde frühzeitig für den geiftlichen Stand u. die Wtſſenſchaften be⸗ 
ſtimmt u. erhielt eine vielſeitige Bildung. In der Academia ecclesiastica zu Rom 
fludirte er vornehmlich Kirchengeſchichte u. canoniſches Recht. Nach einigen min⸗ 
der bedeutenden Aemtern in der Curie ernannte ihn Benedict XIV., ein Freund u. 
Beförderer der Wiſſenſchaften, zum Gouverneur von Benevent, u. eine Frucht ſeines 
dortigen, glücklichen Aufenthalts waren die „Memorie istoriche della Pontificia citta 
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di Benevento del secolo VIII al secolo XVIII. Vol, III. 1763, 4.“, welche reich⸗ 
haltige Schrift zugleich ſein Anſehen als Hiſtoriker u. Antiquar, gründete. Cle⸗ 
mens XIV. übertrug ihm 1770 das wichtige Amt eines Secretärs der Propaganda, 
in welchem ſich B. vielfaches Verdienſt erwarb. Er war für die Beförderung der 
Verbreitung des Chriſtenthums u. der, daſſelbe begleitenden, Cultur unter den Orten⸗ 
talen ſehr thätig, ließ Lehrbücher, wie den Catechismus romanus des Bellarmin, 
ins Arabiſche überſetzen u. ſchickte tüchtige Miſſtonäre zu ihrer Beſtimmung ab. 
Sehr verdient machte er ſich auch um die Druckerei u. Bibliothek der Propaganda. 
Das Borgtanifhe Familien⸗Muſeum zu Velletri ward unter ſeiner Aufficht nicht 
nur eines der reichſten u. berühmteſten, ſondern auch wegen des Zutrittes, den jeder 
Gelehrte hatte, eines der nützlichſten. B. gründete daſelbſt einen Gelehrtenverein, der 
unter dem Namen der Akademie der Polsker bekannt iſt u. deſſen Vorſteher er 
war. In ſeinem Palaſte zu Rom bildete fic ein Vereinigungs punkt für Gelehrte 
aller Nationen u. er war der eifrigſte Beſchützer junger Gelehrten u. Künſtler. 
Er ſtand in gelehrtem Briefwechſel mit den größten wiſſenſchaftlichen Celebritäten 
Deutſchlands. Als 1798 die römiſche Republik proclamirt wurde, ſah B. ſich, 
gleich andern, in Rom gebliebenen Cardinälen, deportirt u. lebte 2 Jahre in einem 
Mönchskloſter zu Padua, bis zur Wiederherſtellung der päpſtlichen Regterung, von 
einer däniſchen Penſton von 800 Thlru. Als er den Papſt Pius VII. auf ſeiner 
Reiſe nach Parts, zur Krönung Napoleons, begleitete, ſtarb er zu Lyon am 23. 
Nov. 1804 im erzbiſchöflichen Palaſte. Außer ſeinen gedruckten Werken hinterließ 
er auch einige Handſchriften über antiquariſche Gegenſtände. Von ſeinen Schrif⸗ 
ten führen wir noch an: „Breve istoria dell’ antica citta Tadino nell’ Umbria“ 
(Rom 1751) u. „Breve istoria del dominio temporale della sede apostolica 
nelle due Sicilie“ (Rom 1751). Pater Paolino (Paulinus) von St. Barto⸗ 
lomeo hat ſein Leben in lat. Sprache (Rom 1805, 4.) beſchrieben. 

Borgo (Burgum Ausugii), mit 3000 Einwohnern, an der Stelle erbaut, wo 
einſt die römiſche Manſton Ausugum ſtand, iſt ein Markt u. Hauptort im ſchönen 
Seitenthale Valſugana, das von Trient an den Waſſern der Brenta nach Baſſano 
u. Venedig führt, der Sitz eines Landgerichtes, Dekanates u. Zollamtes, in freund⸗ 
licher Gegend, zwiſchen maleriſchen Hügeln, reich an Seide, Mais, Wein und 
Marmor, fünf gute Stunden von Trient. Ueber demſelben ſtehen die prachtvollen 
Ruinen der Schlöſſer San⸗Pietro u. Telvana, welche auf Sella, an der andern 
Thalſeite, hinüberſchauen, wo die Sommerfriſchhäuſer der Einwohner von B. in 
einem kühlen Waldthale liegen. Die Pfarrkirche enthält ſehenswerthe Gemälde und 1 
einen meiſterhaften Thurm von Temanza. Seit 1603 beſteht hier auch ein Fran⸗ 
ziscanerkloſter auf der Terraſſe eines nordweſtlichen Hügels über dem Markte. 
Auf den Gebirgen reden einzelne Meier noch die deutſche Sprache, für welche einſt 
auch ein deutſcher Pfarrer im Orte angeſtellt war. Ueber die fiidliden Thalhügel 
hin aus gelangt man, über blühende Alpen, in die ſieben vizentiniſchen Gemeinden. 
Faſt ganz Palſugana holt von B. ſeine Kaufwaaren, u. dem Verkehre dienen drei 
Jahrmärkte u. Monatviehmärkte. Den wichtigſten Erwerbszweig bildet die Seide, 
wovon jährlich 12,000 Wiener Pfd. rohe Seide aus Valſugana ausgeführt wer⸗ 
den. Dazu liefert B. allein 9,000. Ein Nachbarthal, Tefino, u. die Umgegend be⸗ 
ſorben fee lebhaften Handel mit heiligen Bildern, der noch nicht ganz auege⸗ 

orben iſt. 5 

Borkenkäfer (Bostrichus), ein Inſekt aus der Ordnung der Käfer, u. der 
Familie der Holzbohrer, wohin mehrere Arten gehören, die, wenn fle in großer 
Menge erſchetnen, den Waldungen höchſt verderblich werden. Der gemeine B. 
(B. Typographus) iſt ein 3““ langer, pechſchwarzer Käfer, deſſen Larven in der 
innern Rinde u. dem Baſte der Fichten vielfach gewundene Furchen aushöhlen u. 
in manchen Jahren in ſo großen Quantitäten vorkommen, daß man ſchon in ei⸗ 
nem einzigen Baume ihre Zahl auf 80,000 ſchätzen konnte. Der Baſt vertrocknet 
durch dieſes Aushöhlen, u. die Bäume ſterben deßhalb an der Spitze ab u. gehen 
bald zu Grunde. Im Jahre 1783 wurden am Harze durch die B. 12 Millfonen 
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Stück Fichten auf dieſe Weiſe vernichtet. — Der gemeine Bohrkäfer (Ptinus Fur), u. 
die Todtenuhr (Anobinum pertinax), beide zur Familie der Sägekäfer gehörig, werden 
durch Zernagen der Thierhäute, Bücherbände und des Holzwerkes ebenfalls ſehr 
ſchädlich. Die Todtenuhr nagt in dergleichen Gegenſtände kleine Löcher, die 
wie mit einem feinen Bohrer gemacht find; man erkennt ihre Gegenwart durch 
die, an Brettern außen liegenden, kleinen Häuſchen von Holzmehl. Da dieſer Käfer 
mit ziemlicher Kraft ans Holzwerk ſchlägt, ſo bringt er dadurch ein, dem Picken 
einer Uhr ähnliches, Geräuſch hervor, das von abergläubiſchen Leuten für das Bors 
zeichen eines baldigen Todfalles gehalten wird. 0 

Born, Ignaz Edler v., geboren zu Karlsburg in Siebenbürgen am 26. De⸗ 
zember 1742, geſtorben zu Wien am 28. Auguſt 1791. Er hatte bei den Jeſuiten 
in Wien ſtudirt u. war beinahe anderthalb Jahre in dieſem Orden. Nachdem er aus⸗ 
getreten, widmete er fic) den Naturwiſſenſchaften u. bereiste Frankreich u. Hol⸗ 
land. Nach ſeiner Rückkehr wurde er 1770 Betfiger, u. ſpäter Bergrath bet dem oberſten 
Münz⸗ u. Bergmeiſteramte zu Prag; 1776 wurde er nach Wien berufen, um das 
k.k. Naturalienkabinet zu ordnen u. zu beſchreiben. 1779 wurde er daſelbſt wirklicher 
Hofrath bei der Hofkammer in Münz⸗ und Bergwerkſachen. B. war ein Mann 
von außerordentlichen Talenten u. vielfachen Kenntniſſen; ſeine Hauptwiſſenſchaſt 
war Mineralogie. Seine verbeſſerte Amalgamationsmethode (über das Anquicken 
der gold⸗ u. filberhaltigen Erze u. ſ. w., Wien 1786, franzöſiſch 1789), erwarb 
ihm großen Ruhm. Der Kaiſer überließ ihm durch zehn Jahre den dritten Theil 
Alles deſſen, was durch die neue Methode erſpart wurde, u. durch andere zehn 
Jahre die Zinſen von dieſem dritten Theile. Seine Briefe über mineralog. Gegenſtände, 
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bürgen enthalten, find in mehren Sprachen überſetzt. Er hat auch zwei ſatyriſche 
Werke geſchrieben: „die Staatsperüke,“ die anonym 1774 zu Wien gedruckt wurde 
u. ſpäter, Wien 1783, „Specimen Monachologiae methodo Linnaegna“. In dieſem, 
jetzt ſchon vergeſſenen, Werke verſchwendet der Verfaſſer vielen Witz, um die reli⸗ 
giöͤſen Orden zu verhöhnen, denen er beſonders Feind war. Mailath. 
Borneo, Kalemantan, Varuni oder Parnui, 1) die größte unter allen, 
zu After gehörigen Inſeln, im Sundaarchipel, von 4° 20/ ſüdl. bis 7° nördl. Br. 
u. 106° 40! bis 116° 45“ öſtl. L. liegend, hat etwa eine Größe von 10,000 U M., 
eine Länge von 165 M., eine Breite von 135 M., einen Küſtenumfang von 700 M. 
u. beiläufig 4 Millionen Einwohner. Die Begränzungen find: gegen Nordoſt, die 
Philippinengruppe, durch die Mindoro⸗ u. Suluh⸗Inſel von B. getrennt; im Nord⸗ 
weft u. W. das chineſiſche Meer; im S. Java. Die Inſel hat meiſtens mit hohen 
Dünen umgebene Küſten u. wenige, aber meiſt große u. treffliche Häfen. Dieſe 
find, auf der Südoſtſpitze: Sandakan u. Tambiſam; auf der Südküfte Pulandan 
u. auf der Nordweſtſpitze Maludu. Die Kenntniſſe der Europäer über B. beſchränken 
ſich auf einige wenige Küſtenſtriche. Das Innere ſelbſt iſt noch ganz unbekannt. Es 
ſoll übrigens gebirgig u., entlang der Nordoſtküſte, von einer dreifachen, mit Vul⸗ 
kanen beſetzten Bergkette, dem Kryſtallgebirge, mit der 8,000 Fuß hohen Spitze Ti⸗ 
gablas, durchzogen ſeyn. An dieſe drei Züge reiht ſich nördlich das Gebirge Rint 
Balu, u. ſüdl. das Gunong⸗Malavi⸗Pinogebirge. Die übrigen, ſichtbaren Gebirgs⸗ 
ketten ſtreichen von Nordweſt nach Südoſt u. find deutliche Fortſetzungen der hin⸗ 
terindiſchen Gebirgsketten. Von den Porgebirgen find die wichtigſten, im Norden: 
Inarutang u. Sampanmanje; im Often: Sabannung⸗ oder St. Antonsſpitze u. 
Kannilungan; im Südoſten: Salatan; im Weſten: Mancap, Api, Dattu u. Bar⸗ 
ram. Die umliegenden Meere find voller kleiner Inſeln u. Riffe. Von den zahl⸗ 
reichen Flüſſen, wovon über 50 ſchiffbar find, kennt man nur die Mündungen. Der 
bedeutendſte Fluß der Inſel iſt der Kappuas auf der Südküſte; an der Weſtküfte 
ergießen ſich: Sukadana, Lava, Pagoro, Phonthiansk, Sambas. Der ſchiffbare 
Kinabatangan, fließt in das Sulongmeer. Auf der Oſtküſte gibt es die Flüſſe: Ku⸗ 
ran, Kotti, Paſſir u. a. Von Seen find bekannt im Nordoſten: der Kint- Balu 
oder Danow, u. im Innern der Malagu. Das Klima iſt viel gemäßigter, als die 
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Lage erwarten läßt; an den Küſten aber ſehr ungeſund u. den Europäern verderb⸗ 
lich. Die Regenzeit dauert von Mat bis November. Erdbeben find häufig. So 
weit die Kenntniſſe von B. reichen, iſt die Inſel fruchtbar u. auch gut angebaut. 
Die Gebirge find mit Waldungen bedeckt u. liefern Eben⸗, Färbe⸗ u. Schiffs bau⸗ 
holz, Kampferbäume, Cokos⸗ und Sagopalmarten. In den Niederungen an den 
Flüſſen wächst Bambus⸗ u. Stuhlrohr zu ſehr großer Höhe. Außerdem findet man 
alle tropiſchen Gewürze u. Früchte; Zimmt, Nelken, Muskatnuß, Zuckerrohr, Kaf⸗ 
fee, Sago, Citronen, Betel, Pfeffer, Ingwer, Reis, Getreide, Bataten, Yams, 
Baumwolle u. ſ. w. Am meiſten werden Reis u. Mats gebaut. Das Thierretd) 
zählt mehr als 20 Affenarten, zahlreiche Heerden von Büffeln u. Schaafen, ferner 
Elephanten, Tapirs, Wild aller Art, Tieger, Panther, Unzen, Flamingos, Papa⸗ 
geyen, Schlangen, Wallfiſche, Robben, Seekühe; an den Küſten viele Auſtern. An 
Mineralien findet man: vieles Gold, Spießglanz, Eiſen, Zink u. Zinn, viele Kry⸗ 
ſtalle u. Diamanten; von letzteren zuweilen Stücke von 20 —40 Karat. Die Einwohner 
theilen ſich in Malayen, Dayaks, Papus, Chineſen u. Buggiſen. Außerdem gibt 
es noch in geringer Anzahl: Javaner, Hindus u. Araber. Die Bevölkerung an 
den Küſten tft ein Gemiſch aller Nattonen Südaſtens und vieler europätſchen; die 
Weſtküſte wird von Malayen u. Chineſen; die Nordweſtküſte von Abkömmlingen 
der Moslems des weſtlichen Indiens; die nördliche von Cochinchineſen; die nord⸗ 
öſtliche von den Sulus u. die ſüdliche von den Buggiſen vorherrſchend bewohnt. 
Von den Urbewohnern, welche ſich ſäͤmmtliche ins Innere zurückgezogen zu haben 
ſcheinen, kennt man nur die Dayaks, welche ſich noch auf einzelnen Strecken der 
Nordweſtküſte finden. Sie find ſchön gebaut, von gelber Farbe, ſehr grauſam und 
wild, u. nähren ſich von Jagd, Fiſcherei u. Seeraub. Zu ihren Vergnügungen gehört 
auch die Menſchenjagd, u. dem Erlegten oder Gefangenen wird der Kopf abge- 
ſchnitten, da es ruhmvoll iſt, einen abgeſchnittenen Kopf nach Hauſe zu bringen. 
Ste find bloß mit einem breiten Gurt um den Leib bekleidet, u. bemalen, oder ver⸗ 
golden ſich die Zähne. — An der Weſtküſte haben die Holländer, die älteſten eu⸗ 
ropäiſchen Anſiedler auf B., zwei kleine Etabliſſements, Sambas u. Pontianak. Ihr 
Gebiet, das 400,000 Einwohner, worunter 125,000 Chineſen, zählt, enthält ſehr 
reiche Gold⸗ u. Diamantgruben. In der Hauptniederlage der Chineſen, Landack, 
haben einige brittiſche Kaufleute Faktoreten gegründet, u. an der Nordſpitze haben 
ch die Danen angeſtedelt. Durch die Einwanderungen find eine Menge ſtaatlicher 
Vereine entſtanden, die mit einander in keiner Verbindung ſtehen u. nach ihren 
eigenen Sitten u. Gebräuchen leben. Von dieſen find bekannt: Banjer, Maſſing, 
Sukkadana, Sambas, Borneo, Paſſir, Suluh u. Bendfchermaffin. Die Beherrſcher 
dieſer Staaten heißen Sultane oder Rajahs. — 2) B., der größte Staat auf der 
gleichnamigen Inſel, auf der ſüdweſtl. Küſte gelegen, 1500 L] M. groß, iſt ein 
malaylſcher Feudalſtaat. — 3) B., die Hauptſtadt des gleichnamigen Staates u. 
Reſtdenz des Rajahan, der Mündung des Borneo, ein großer, volkreicher Ort mit 
etwa 3000 Häuſern. Die mohammedaniſchen Einwohner treiben einen ſehr lebhaf⸗ 
ten Handel, beſonders mit Kampher, Vogelneſtern, Rattangs u. ſ. w. nach China 
u. Singapore. Die Britten haben hier eine Faktoret. Ow. 
Bornhauſer, Thomas, eln Mann, der bedeutend in die polttiſche Umgeſtal⸗ 
tung der Schweiz eingegriffen hat, geb. 1799 zu Weinfelden im Thurgau, ſtudirte 
in Zürich Theologie u. Philoſophie, war eine Zeit lange Lehrer in ſeinem Geburts⸗ 
orte, dann Pfarrer zu Mazingen u. ſchrieb Mehres (Dramen u. pädagogiſche 
Schriften), was Aufmerkſamkeit erregte. Seit 1830 hat er in Reden u. Schriften die 
conſervative Partei im Cantone Thurgau angefochten u. war einer der entſchie⸗ 
denſten Demokraten, welche die neue Verfaſſung des Cantons, die 1831 die Geneh⸗ 
migung des Volkes erhielt, entwarfen. Er lebte ſeit 1831 als Prediger zu Arbon 
u. hat ſich, ſeitdem er 1837 aus dem großen Rathe geſchieden, nach Weinfelden 
zurückgezogen. B. drang vornehmlich, den neuen Kloſterſtürmern angehörend, auf 
Aufhebung der Klofter im Thurgau, was ihm jedoch nicht gelang. Von ſeinen 
Schriften nennen wir: „Lieder“ (Trogen 1832), „Heinz von Stein“ epiſch. Ge⸗ 


Bornholm — Borromeo. 445 


dicht (Zürich 1836), „Andr. Schweizerbart“ (St. Gallen 1834), „Hans Walde⸗ 
mar u. Gemma von Art“ (Trogen 1829), „Verfaſſungen der Cantone der ſchweize⸗ 
tiſchen Eidgenoſſenſchaft“ (Trogen 1833). Er redigirte auch die, in Weinfelden 
erſcheinende Zeitung „der Wachter.“ 

Bornholm, Inſel in der Oſtſee u. Amt des däntſchen Stifts Seeland, mit 
25,000 Einw. auf 12 C] M., von gefährlichen Klippen u. Seebänken umgeben. 
B. tft im N. voller Berge (höchſter 500), reich an Marmor, Kalk, Sand und 
Mühlſteinen, Braunkohlen, Porcellanerde u. andern Thonarten, womit die Porcel⸗ 

Llanfabriken in Kopenhagen verſorgt werden. Die Einwohner treiben, außer Fiſche⸗ 
ret, Pferde⸗ u. Rindviehzucht, auf den fruchtbaren Küſtenebenen Landbau, auf den 
Halden im Innern Bienenzucht. Veele beſchäftigt der Handel u. die Schifffahrt. 
Das Klima iſt ſehr geſund. Der Hauptort iſt Rönna an der Weſtküſte mit 4000 
Einw.; kleinere Orte find: Nerde u. Svantke. B., bis 1520 im Beſitze des Bt- 
ſchofs von Lund, kam 1658 an Schweden, machte ſich aber durch eine Empörung 
fret u. kam durch den Kopenhagener Frieden (1660) wieder an Dänemark. 
Borno, oder Bornu, großes, afrikaniſches Reich im Süden von Tripolt u. 
Fezzan, durchſtrömt vom Niger (Joltba), bewohnt von Negern u. Arabern (etwa 
zwet Millionen) in 30 —40 Städten, die meiſt Ackerbau u. Viehzucht treiben. Ste 
ſtehen unter einem Sultan, der die einzelnen Provinzen durch Statthalter regiert 
u. ein großes ſtehendes Heer (bei 60,000 Mann) unterhält. Die Sklavenmaͤrkte 
ſind ſehr bedeutend, beſonders der von Angornu. 

Borodino, Kirchdorf an der Kaluga im Kr. Moſaisk der ruſſiſchen Statt⸗ 
Rina Moskwa. Die Ruſſen nennen die Schlacht an der Moskwa Cf. d.) 

arnach. 

: Borrich, Olaf, Stifter des Collegium mediceum zu Kopenhagen geb. 1626 
zu Borch in Nordjütland, geſt. 1690; in Kopenhagen u. auf Reiſen beſonders für 
Medicin u. Chemie gebildet, war ſeit 1667 zu Kopenhagen als Profeſſor der Me⸗ 
dicin thätig, in welcher er praktiſch u. theoretiſch Bedeutendes leiſtete. Sein Ver⸗ 
mögen widmete er öffentlichen Stiftungen. Er ſchrieb unter Anderem: „Lingua 
pharmacopoearum“ (Kopenh. 1670); „De causis diversitatis linguarum“ (ebend. 
1678); „De usu plantarum indigenarum in medicina“ (ebend. 1689). 

Borromeiſche Inſeln, auch Isole dei conigli (Kaninchen⸗Inſeln) nennt man 
vorzugsweiſe die beiden Eilande Ifola⸗Bella und Iſola-Madre im Lago Maggiore 
u. in der ſard.⸗mail. Provinz Novara. Jene beiden Infeln waren ehemals nackte 
Felſen; der Fürſt Pitaltano Borromeo aus Malland ließ fle 1671 mit Erde be⸗ 
decken, mit Bäumen bepflanzen u. fo in einen der retgendften Aufenthalte umwan⸗ 
deln. Iſola⸗Bella erhebt fich in 10 künſtlichen Terraſſen über den See, iſt mit Lau⸗ 
ben von Citronen⸗, Pomeranzen⸗, Granat⸗ u. andern Bäumen u. Roſen⸗ u. Myr⸗ 
thenſträuchern bedeckt u. die höchſte Terraſſe ſchmückt ein koloſſaler Pegaſus, das 
Wappen der Familte Borromeo. Auf dieſer oberſten Terraſſe hat man eine herr⸗ 
liche Ausſicht über den See u. deſſen Umgebungen. Iſola⸗Madre hat 7 Terraſſen, 
auf deren höchſter ein Palaſt fteht. Auch hier find die ſchönſten u. üppigſten 
Pflanzungen zu ſehen. Das Klima iſt hier milder, ſo daß die Pomeranzen nicht, 
wie dieß auf Iſola⸗Bella der Fall iſt, im Winter einer Bedeckung bedürfen. Die 
dritte Inſel, Iſola de' Peſcatort, dient Fiſchern hauptſächlich zum Aufenthalte. 

Borromeo, Carlo, der Heilige, war einer gräflichen Familie entſproſſen u. am 
2. October 1538 auf dem Schloſſe Arona am Lago Maggiore geboren. In ihm 
prägte ſich am ſchönſten das vielgeſtaltige, kirchliche Leben ſeiner Zeit aus. Schon 
in ſeiner Kindheit gab er viele Beweiſe von Frömmigkeit, u. ahnungsvoll für ſeine 
Zukunft, erfreute er ſich beſonders an den Juſtttutionen ſeiner Kirche, fo daß ein 
mailändiſcher Prleſter von ihm weiſſagte: „Dieſer Knabe wird eines Tages der 
Reformator der Kirche ſeyn, u. Wunderbares von ihm verrichtet werden.“ Auf 
der Untverſität zu Padua ſtudirte er Anfangs die Rechte, wandte ſich jedoch bald 
der Theologie zu. Seine Umſicht im Geſchäftsgange, verbunden mit den herrlichen 
Tugenden, die ihn auszeichneten, bewogen ſeinen Oheim Pius IV., ihn in ſeine 
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Nähe nach Rom zu ziehen. Schon im 22. Jahre ſeines Lebens wurde B. zum 
Erzbiſchoſe von Mailand ernannt (1560), wo er, unter der Leitung des Jefutten 
Johann Ribera, ſein reiches, inneres Leben entfaltete. Durch ſeine weitumfaſ⸗ 
ſende Einwirkung auf den päpſtlichen Stuhl, auf Abgeordnete des Concils von 
Trient u. die Reformation mehrer geiſtlicher Orden, beſonders der Prieſterſemi⸗ 
nare, iſt er unſtreitig damals der bedeutendſte Reformator für die katholiſche Kirche 
geworden. B.s Feuereifer war übrigens ein Gegenſtand der Freude für die Guten, 
allein auch ein Aergerniß den Böſen. Widerſpenſtige Geiſtliche u. Mönche, ſowie 
die, auf die Erweiterung ſeiner biſchöflichen Gerichtsbarkeit elferſüchtige, ſpaniſche 
Regierung, verfolgten ihn. Er wurde wegen Viſitation eines exemten Chorherrnſtifts 
bei dem Papſte angeklagt u. als Hochverräther an den königlichen Rechten verdächtig 
gemacht. Ja, die Borfteher der Humiliaten, eines Ordens, deſſen Reform er betrieb, 
gingen in ihrer Wuth ſo weit, daß einer derſelben 1569 nach ihm ſchoß u. ihn 
verwundete. Auf die Schweiz dehnte B. nicht minder ſeine Fürſorge aus. Er be⸗ 
reiste fle 1570, ftiftete zu Matland ein Collegium zur Bildung tüchtiger Prieſter 
für die u. Schweiz auch die, unter dem Namen des „goldenen Borromätſchen 
Bundes“ bekannte, Verbindung der ſieben katholiſchen Cantone, zur gemeinſchaft⸗ 
lichen Pertheidigung ihres Glaubens. B. war in den Zeiten der öffentlichen Be⸗ 
drängniß im eigentlichſten Sinne des Wortes Vater u. Hirte ſeines Sprengels. 
Matland verdankt ihm unendlich viel; er opferte der Stadt faft fein ganzes Einkommen 
(30,000) Dukaten). Bet der Hungersnoth 1570 u. während der Peſt in Mailand 
1576, rettete ſeine Aufopferung u. ſchnelle Anordnung zweckmäßiger Hilfe einen 
großen Theil der Bevölkerung. Aber endlich erlag ſein Körper den mannigfaltigen 
Anſtrengungen. Als er ſein Ende nahe fühlte, ließ er ſich vom Berge Parallo, wo 
er gerne verweilte, nach Mailand zurückbringen u. ſtarb am 3. November 1584. 
Sein hoher Ruf der Frömmigkeit u. die, an ſeinem Grabe geſchehenen, Wunder⸗ 
zeichen verurſachten ſeine Heiligſprechung, die 26 Jahre nach ſeinem Tode (1610) 
durch Papft Paul V. erfolgte. B. hat Vieles über Dogmatik u. Moral geſchrie⸗ 
ben. Seine „Inſtructionen“ u. ſeine „Acta ecclesiae Mediolan.“ (Matland 1599), 
werden ſehr geſchätzt. B.s ſämmtliche Werke erſchtenen zu Mailand 1747 in fünf 
Folianten. Sein Leben beſchrieben: Giuſſano (franzöſiſch von Souflour 1615, deutſch 
von Klitſche, Augsb. 1836, 3 Bde.); Godeau (Brüſſel 1684; Par. 1747), Touron 
(Par. 1761), Stolz Zürich 1781), Sailer (der h. C. B., Augsb. 1824), Dierin⸗ 
ger (Cöln 1846). Er war das vollendete Ideal eines Seelſorgers, der wahre 
Spiegel für jeden Geiſtlichen. Die dankbare Nachwelt hat ſein bedeutungsvolles 
Leben durch eine koloſſale Statue (am weſtlichen Ufer des Lago Maggiore) verherr⸗ 
licht, die, gleichſam ſchützend, über die Landſchaft von Mailand hervorragt. b. 
Borſtell, Karl Heinrich Ludwig von, k. preußiſcher General der Cavallerte, 
geb. 1773 in der Altmark, trat 1788 in die preußische Cavallerie, zeichnete fich 
1793 bei Pirmaſens u. Katſerslautern aus, focht bet Jena, vermochte 1807 den 
Marſchall Ney mit einem kleinen Corps zu einem Waffenſtillſtande u. ward 1810 
Generaladjutant des Königs. 1813 führte er als Generalmajor die, Magdeburg 
auf dem rechten Elbeufer einſchließende Brigade, lieferte den Franzoſen das erſte 
Treffen bei Dannigkow, ſtand dann unter Bülow u. wohnte den Gefechten bei 
Hoyerswerda, Luckau, Großbeeren, Dennewitz (wo er entſchied) u. Leipzig bei, 
blofirte dann Weſel, rückte 1814 in Belgien ein, deckte die Blokade von Antwerpen 
u. nahm am Gefechte bei Courtray, unter dem Herzoge von Weimar, Antheil. 
Im Jahre 1815 war er mit der Organifirung des 2. Armeecorps in Namur be⸗ 
ſchäfttgt, als Blücher ihm befahl, die ſächſiſchen Truppen, die fich, auf die Nach⸗ 
richt der Theilung ihres Vaterlandes, zu Tumulten hinreißen ließen, zu entwaffnen, 
ihre Fahnen zu verbrennen u. die Hauptmeuterer zu erſchießen. B. bat für die 
Sachſen u. vollzog den Befehl nicht. Die Folge war Enthebung von ſeinem Com⸗ 
mando u. vierjährige Feſtungsſtrafe. Die Gnade des Königs übertrug ihm aber ſchon 
1816 das Generalcommando von Preußen zu Königsberg, das er 1825 mit dem 
8. Armeecorps zu Coblenz vertauſchte. Er ließ ſich 1840 dieſer Stellung entheben, 
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9 . des Staatsrathes u. ſtarb, allgemein geachtet, im Jahre 1844 
zu Berlin. 

Bory 1) (Gabriel), Gründer der Marineakademie in Frankreich, geb. zu 
Paris 1720, avancirte in der Kriegsmarine bis zum Chef einer Escadre, com⸗ 
mandirte 1761 auf St. Domingo u. verließ 1776 den Dienſt, um ſich ganz den 
Wiſſenſchaften widmen zu können. Er ſtarb 1801, durch die Revolution faſt 
vergeſſen. Er fuhrte auch zuerſt die Reflexionsinſtrumente in der franzöſiſchen Ma⸗ 
rine ein u. beſtimmte die geographiſche Lage von Madeira, Cap Finisterre und 
Ortegal. Er ſchrieb: „Mémoires sur Tadministration de la marine et des colo- 
nies“ (Par. 1789, 1790). — 2) B. (de St. Vincent, J. B. G. M.), franzö⸗ 
ſtſcher Naturforſcher u. Publiciſt, geb. 1780 zu Agen, begleitete den Capitain 
Baudin 1798 auf ſeiner wiſſenſchaftlichen Reiſe nach Neuholland, blieb aber auf 


der Inſel Bourbon zurück, die er, nebſt andern Inſeln, für die Naturgeſchichte un⸗ 


terſuchte. (Précis de Vhistoire générale de FTarchipel des Canaries, Paris 1802. 
Voyage dans les quatre principales iles des mers d' Afrique, 3 Bde. Paris 
1803.) Nach feiner Rückkehr wurde er Capitain im Generalſtabe Davouſt's, machte 
den Krieg von 1806 u. 7 als Dragonercapitain mit u. trat 1808 in den Generalſtab 
Ney's unter Jomint, ward hier Major u. dann Oberſt. Er kam nun (1814) 
mit Soult in das Kriegsminiſterium u. ward Hauptgegner der Bourbons. Nach 
der zweiten Rückkehr der Bourbons mußte er Frankreich verlaſſen u. lebte von 
1816—20 im Auslande. In Brüſſel redigirte er den Bourbons feindliche Jour⸗ 
nale u. die „Annales des sciences physiques“ (8 Bde.), ſchrieb das ausgezeich⸗ 
nete Werk über die unterirdiſchen Steinbruͤche bei Maſtricht („Voyage souterrain,“ 
Paris 1821). Im Jahre 1829 begleitete er die Expedition nach Morea als wiſ⸗ 
ſenſchaftliches Mitglied („Expédition scientifique de Morée,“ Par. 1832; „Nou- 
velle Flore du Péloponnése et des Cyclades etc.“ Par. 1538) u. leitete 1839 
die wiſſenſchaſtliche Commiſſton in Algter. Zu erwähnen iſt noch fein „Lhomme, 
essai zoologique sur le genre humain“ (2 Bde. 2. Aufl. Par. 1827) u. das 
von ihm redigirte: „Dictionnaire classique de Thistoire naturelle.“ 

1 Bose, Louis Auguſtin Gutllaume, Naturforſcher, g. zu Paris 1759, war zuerſt, 
von 1784—88, Redacteur des „Journal des Savants,“ flüchtete zu Anfang der 
Schreckensregierung nach dem Walde von Montmorency, wo er ſich beſonders mit 
Botanik beſchäftigte. Als franzöſ. Conſul in New-York 1796, brachte er große 
Sammlungen für Botanik u. Zoologie zuſammen u. ward nach ſeiner Rückkehr 
Administrateur des hospices. Erſt nach der Reſtauration erhielt er eine fefte 
Stelle, zuletzt als Profeſſor am Pflanzengarten. Er ſtarb 1828. B. ſchrieb eine 
„Histoire natur. des coquilles“ (5 Boe. 2. Aufl. Parts 1823) u. eine „Histoire 
des vers et des crustacées“ (2 Bde. 2. Aufl. Par. 1829). 

Boscan Almogaver, Juan, ein ſpaniſcher Edelmann aus Barcelona, 
geb. 1491, als Dichter berühmt. Er brach die Bahn zu der, den Muſterwerken 
der Alten u. der Italiener nachgebildeten, neuern cafttlifden Poeſie u. erwarb ſich 
dadurch um dieſelbe ein unvergaͤngliches Perdienſt. Unter ſeinen Werken befindet 
ſich eine Satyre auf die Getzigen; den größten Werth haben ſeine Sonnette, welche 
er zuerſt (veranlaßt durch Andrea Navagero, einen italteniſchen Gelehrten u. Ge⸗ 
fandten der Republik Venedig am Hofe Karls V. zu Granada) nach italteni⸗ 
ſchen Originalen in Spanien einführte, ſowie ſeine Canzonen, welche unter dem 
Titel: las obras de B. erſchienen, Liſſabon 1543. 4. (am beſten Leon 1549). 

Boſch 1) (Hieronym, van), ausgezeichneter Gelehrter u. der beſte lateiniſche 
Dichter der neuern Zeit, geb. 1740 zu Amſterdam, Anfangs Apotheker, dann 
Staatsſecretär zu Amſterdam, ſtarb zu Leyden 1811 als Curator der Univerfitat 
daſelbſt. Seine Werke: „Poemata“ (Leyden 1803); „Anthologia gr.“ (4 Bde. 
Utr. 1795—1810; 5 Bde. von Lennep 1822). — 2) B. (Graf Jan van den), 
niederländiſcher Generallteutenant u. Staatsmintſter, geb. 1780 zu Bommel, ſtieg 
in Indien (felt 1797) zum Oberſten, wirkte ſeit 1813 in Holland bedeutend für 
das Haus Oranien, vertheidigte 1815 Maſtricht, organiſtrte 1818 eine Geſell⸗ 
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ſchaft zur Anlegung von Armencolonten u, legte ſelbſt eine zu Frederiksoord an. 
Im Jahre 1827 ging er als Generalcommiſſär nach Indien, ward 1830 Gou⸗ 
verneur von Batavia u. 1835 Miniſter der Colonten. Bet ſeinem Austritte aus 
dem Miniſterium 1839 wurde er in den Grafenſtand erhoben. 

Boſe, Name eines, früher in Leipzig u. auswärts ſehr verbreiteten, Geſchlechtes, 
das mehre berühmte Männer aufzuweiſen hat. So war 1) Joh. Andreas Bey 
Profeſſor der Geſchichte in Jena, wo er ſich als Rektor (1661) der Univerſttät 
beſonders durch die Abſchaffung des Pennalismus (f. d.) unter den Studenten 
ſehr verdient machte. Er war auch geſchätzt als gelehrter Geſchichtsforſcher und 
Philolog, vornehmlich wegen fetner vortrefflichen Ausgabe des Cornelius Nepos 
u. vieler gelehrten Abhandlungen. Seine ſchöne u. zahlreiche Bücherſammlung 
wurde der Jenaiſchen Univerſttätsbibltothek einverleibt. — 2) Ernft Gottlob B., 
Profeſſor der Anatomie u. Chirurgie zu Leipzig, den man aus ſeinen Schriften, 
meiſtens Diſſertationen u. Programmen, als einen guten Botaniker u. erfahrenen 
Arzt kennen lernt u. der auch als Profeſſor u. am Krankenbette vielen Nutzen ſtiftete. 
Er ſtarb 1788.— 3) Georg Matthias B. war Profeſſor der Phyſik in Witten⸗ 
berg, dem ſeine elektriſchen Verſuche vielen Ruhm erwarben. Unter ſeinen Schrif⸗ 
ten, meiſtens Diſſertationen u. Abhandlungen, zeichnen ſich beſonders die „Ten- 
tamina electrica“ (II Tom., 1744 — 1747. 4.) aus. Cf. Crusii Mem, Bosii, 
Viteb. 1761. 0 

Bosheit iſt die Neigung u. Luft, mit Bewußtſeyn böſe zu ſeyn, ſeine Freude 
am Laſter u. an der Sünde in ihren verſchtedenſten Gattungen zu haben. Die 
menſchliche Natur iſt, gemäß des Falles, fündig u. Keiner iſt, der, ohne die Erlö⸗ 
ſung, vor Gott angenehm wäre. Aber boshaft, oder mit B. behaftet zu ſeyn, iſt 
keine Folge dieſes Falles, ſondern es iſt dieß eine Folge der ſelbſtbewußten, dia⸗ 
boliſchen Luſt am Böſen, wie ſie nur dem Satan ſelbſt eigen u. deſſen geiſtiges 
Lebenselement iſt. Die B. äußert ſich vorzüglich in der Freude an der Verfüh⸗ 
rung zur Sünde, in der Luft, Andern zu ſchaden u. Andere unglücklich u. elend 
zu ſehen; in einem, Alles verſchlingenden Egotsmus. Sie iſt der entſchtedenſte 
Gegenſatz zu dem Princip der Liebe, wie dieſe durch die ganze Schöpfung ſichtbar 
iſt u. in der Geſchichte ihren Glanz- u. Höhenpunkt in der Erlöſung hat: denn 
Gott iſt die Liebe, der Satan der Haß. Auch verſteht man ferner unter dem 
Worte B. ſehr oft den heftigen, mit Rachgier u. Haß verbundenen Zorn, der 
des Menſchen Herz, wie ſcharfes Gift, zerfrißt. 

Boſio, Frang. Joſeph, Baron, Profeſſor u. Director der Akademie der 
ſchönen Künſte in Paris, ausgezeichneter Bildhauer, geb. 1769 zu Monaco. 
Seine erſten Studien machte er in Paris unter Pajou, deſſen Grundſätze ihm 
aber nicht zuſagten. Er ging hierauf nach Italien, wo er die Antike ſtudirte. Er 
ſchuf zahlreiche Werke, die ſich alle durch anmuthige Form, weiche Ausführung, 
durch Geſchmack u. Vollendung empfehlen. Seine berühmteſten Arbeiten ſind die 
Hautreltefs der Vendomeſäule. Aeußerſt bedeutend iſt er in Gruppen, Statuen, 
Porträts. Vortrefflich tft ſeine Broncegruppe im Tuilertengarten, welche den 
Herkules darſtellt, wie er mit dem, in eine Schlange verwandelten, Achelaus 
kämpft. Um 1816 entftand ſein „Hyacinth“. 1817 lieferte er „par ordre du 
roi“ die Statue des Herzogs von Enghien; 1822 die Retterftatue auf dem Platze des 
Victoires; 1823 Heinrich IV. als Kind; 1824 erſchten die höchſt anmuthvolle Figur der 
Nymphe Salmacis; 1826 die Statue der France u. der Treue am Grabmale 
Malherbes; dann das Viergeſpann für den Triumphwagen des Carrouſſels; 1830 
das Monument des Grafen Demidoff. Noch iſt zu erwähnen ſein liegender Schei⸗ 
benwerfer, ganze Figur in Bronce. Von ſeinen Büſten ſind beſonders gelungen 
de cash die aa 8 Napoleon u. 118 Ne der Königin Hortenſta, 
er Herzogin von Rovigo, woran, außer der Aehnlichkeit, beſon 
des Audra punter it. 5 hnlichkeit, beſonders die Zartheit 
oskowich, Roger Joſeph, geboren zu Raguſa in Dalmatien, am 18. Mai 
1711, trat in den Jeſuitenorden u. lehrte 1740 zu Rom im Gollecto romano als 
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Profeſſor die Mathematik. Damals ſchrieb er mehre mathematische u. aſtronomiſche 
Abhandlungen, die ihm einen großen Namen verſchafften. Er u. noch ein an⸗ 
derer Jeſult, Pater Maire, vollzogen die Gradmeſſung im Kirchenſtaate. B. war 
es, der die Gradmeſſungen in Anregung brachte, welche in den deutſch⸗öſterreicht⸗ 
ſchen Provinzen u. in Ungarn von Pater Liesganig, in Piemont von Beccarta, in 
Amerika von Maſſon u. Dixon unternommen wurden. In Pavia war er Broz 
feſſor der Mathematik; ſpäter Profeſſor der Aſtronomie uy Optik in Mailand. 
Hier gründete er die Sternwarte der Jeſuiten, die jetzt kaiſerlich iſt. Nach der 
Aufhebung der Jeſuiten 1773 wurde B. nach Frankreich berufen, naturaliſirt u. 
als Direktor der Optik bei der Marine mit anſehnlichem Gehalte angeſtellt. 1783 
kehrte er nach Italien zurück. Seine ſämmtlichen Werke, inſoweit fle Optik u. 
Aſtronomie betreffen, find in Baſſano 1785 erſchienen. Im Auftrage Kaiſer Jo⸗ 
ſephs hätte er 1786 die Aufſicht über die Grundausmeſſung, als Baſis einer 
Karte der Lombardei, führen ſollen, aber er ſtarb bald, am 12. Februar 1787. 
B. — beinahe ganz Europa durchreist u. nahm auch an politiſchen Geſchäften 
Theil. N Mailäth. 
Bosniaken heißt 1) ein ſlaviſcher Volksſtamm im osmaniſchen Europa, an 
der Boska, im Ejalat Bosnien (ſ. d.). 2) Hießen fo die Soldaten des, von 
Friedrich II. 1745 errichteten, Regiments mit Lanzen bewaffneter, leichter Reiteret, 
die Aehnlichkeit mit den Ulanen hatten u. ſpäter (nach der Beſitznahme von Po⸗ 
len) in die Towarzy's umgeformt wurden. Friedrich II. errichtete ſte, um den 
Koſaken u. andern Lanzenreitern ſeiner Feinde ähnliche Truppen entgegenſtellen zu 
können. Die B. waren Anfangs nur eine Schwadron ſtark; doch ſchon 1760 
bildeten fle ein Regiment von 10 Schwadronen, ja, ſpäter vermehrten fle ſich zu 
drei Bataillonen, jedes zu fünf Schwadronen. Jetzt gibt es weder B. mehr, noch 
Towarzys, ſondern fie find in Ulanen (ſ. d.) verwandelt worden. 
Bosnien, die weſtlichſte Provinz des türkiſchen Reichs in Europa, ein Eja⸗ 
lat unter einem Paſcha von drei Roßſchweifen, zwiſchen 42 30“ — 45°15! n. Br. 
u. 15 40! — 21° 2“öſtl. Länge, mit Türkiſch⸗Kroatten u. der Herzegowina, 850 [U M. 
groß, mit 860,000 Einwohnern, davon 470,000 Türken, 190,000 Griechen, 150,000 
Katholiken, Juden u. a. m., gränzt im Norden u. Weſten an Oeſterreich, im 
Often an Serbien u. im Süden an Albanien. Das Land iſt ſehr gebirgig. Nach 
allen Richtungen ziehen, bis zu 6000 Fuß ſich erhebende, Verzweigungen der dina⸗ 
riſchen u. juliſchen Alpen (Ulilazze Naſſa, Czernagora, Velikt, Radacza, Iwan⸗ 
Planina, Niſſovagora, Baba, Torda⸗Planina, Liſſina, Radovea, Subar, Slatibor, 
Liusbuſſa, Vrebach, Roſſelma, Katarag u. ſ. w.) hin, u. werden in ihrer ganzen 
Ausdehnung von unzähligen Schluchten zerriſſen, in denen wilde Bergwaſſer rau⸗ 
ſchen. Die hauptſächlichſten Flüſſe find: Save, Unna, Verbas, Bosna, Drinna, 
Bojana, Narenta. Die größten Landſeen find: Moſſarska Blato bet Moſtar, 
Kuſchko Blato u. Katana. B. hat viele Heilquellen, deren bekannteſte Novibazar, 
Budimir u. Lepanicza heißen. Das Klima tft mild u. geſund; im Hochgebirge 
etwas rauh. Ebenen gibt es nirgends, dagegen viele u. äußerſt fruchtbare, von 
dichtbewaldeten Berghängen eingeſchloſſene, Thaler. Hauptſächlich gepflanzt wer⸗ 
den: Getreide, Mais, Hanf, Gemiife, Obſt, Tabak, Flachs, Wein, u. edle Ka⸗ 
ftanten in ſolcher Menge, daß man damit das Vieh mäſtet. Doch fehlen zu einem 
ausgedehnten Anbaue die Hände, u. dieſem tritt auch der türkiſche Despotismus 
hemmend in den Weg; die Waldungen liefern das trefflichſte Bau⸗ u. Brennholz. 
Außer den mitteleuropälſchen Haus⸗ u. Waldthieren gibt es Bären, Wölfe, Luchſe, 
wilde Schweine u. Büffel. Die Vieh⸗ u. Pferdezucht find unbedeutend; von mehr 
Belang dagegen Schaf⸗, Schweine⸗ u. Ziegenzucht, die zugleich wichtige Ausfuhr⸗ 
artikel liefert. Von Mineralien, die aber meiſt unbenützt gelaſſen werden, findet 
man Blei, Queckſilber, Steinkohlen, Eiſen. Der Kunſtfleiß beſchränkt ſich auf 
Fertigung von Leder, groben Wollwaaren, Gewehren, Säbelklingen u. Meſſern. 
Straßen mangeln dem Lande faſt ganz, u. daher kann auch von eigentlichem Handel 
keine Rede ſeyn. Der wenige, welcher, häufig noch durch Karawanen, getrieben 
Realencyclopädie. II. 29 
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wird, befindet ſich in den Händen von Juden, Griechen, Armeniern, Italtenern 
u. Deutſchen. Haupthandelsplätze find: Bosna⸗Serat, Zwornick, Banjaluka, Moſtar, 
Dertent u. Berbts. Die Einkünfte betragen 5—6 Millionen Piaſter, wovon 2 
Milltonen nach Conſtantinopel gelangen. Das Land zerfallt in Ober⸗ u. Nieder⸗B.; 
erſteres gewöhnlich Herzegowina genannt, u. wird eingetheilt in die Sandſchals: 
Trawnlk, Bantaluka, Zwornick, Jeni⸗Bazar u. Herzegowina. Die Hauptſtadt des 
Landes iſt Bosna⸗Serat am Einfluſſe der Migltazza in die Bosna. Hier reſtdi⸗ 
ren die erblichen Häuptlinge, welche B. beherrſchen, während der Paſcha von drei 
Roßſchweifen ſeinen Wohnſitz in der Feſtung Trawnik hat. Weitere Feſtungen 
find: Zwornick, Banjaluka u. Türktiſch⸗Gradiska. Die Bosniaken find ein tapfe⸗ 
res, mäßiges u. betriebſames Polk; dabei gute Reiter. Ste treiben etwas Acker⸗ 
bau, Viehzucht u. Karawanenhandel, mit Vorliebe jedoch Jagd u. Fiſcherei. Die 
Frauen ſind, wie die Männer, von ſtarkem, regelmäßigem Körperbau, gewöhnlich 
ſehr hübſch, u. leben welt ungezwungener, als in den andern türkiſchen Provinzen. 
Unter den Römern gehörte B. zu Dalmatien, ſiel ſpäter dem weſtlichen Kaiſer⸗ 
reiche zu, wurde zur Zeit der Völkerwanderung von den Gothen beſetzt, dieſen von 
den Slavoniern abgenommen u. darauf zu Serbien geſchlagen. Nachdem es einige 
Jahrhunderte der Zankapfel zwiſchen dieſem u. Kroatien geweſen war, brachte es 
Bela II. 1138 unter ungariſche Botmäßigkeit, u. es führten die ungariſchen Prin⸗ 
zen den Titel: Herzoge von B. Gegen Ende des 13. Jahrhunderts machte ſich 
aber B. wieder von der ungariſchen Oberherrſchaft frei u. lag mit Dalmatien, 
Kroatien u. den übrigen Nachbarländern in Streit. Im Jahre 1366 nahm ein 
Ban den Königstitel ein. Die Nähe der Türken u. innere Zwietracht machten 
der Unabhängigkeit bald wieder ein Ende; 1401 wurde es dem Sultan tribut⸗ 
pflichtig u. 1465 türkiſche Provinz. Setldem haben zwar König Hunnvad 1467, 
Piccolomint 1639 u. Eugen 1697 die Türken aus B. zu verdrängen geſucht, doch 
vergebens. Der Friede von Karlowitz 1699 brachte das ganze Land wieder unter 
die Botmäßigkeit des Sultans u. blieb fetther dabei, obwohl es an einzelnen, doch 
immer verunglückten, Befreiungéverfucen der tapfern Bergvöller, von denen naz 
mentlich der im Jahre 1832 gefährlich war, nicht gefehlt hat. Ow. 
Bosporaniſches Reich, ehemaliger Staat an beiden Küſten des Bosporus 
cimmerius, dehnte ſich zuweilen bis zum Tanais aus. Wahrſcheinlich fiedelten 
ſich ſchon frühe Griechen an den, von den Cimmeriern verlaſſenen, Küſten an u. die 
Archäanaktiden werden als ein, ſchon um 480 vor Chr. hier regierender, Herr⸗ 
ſcherſtamm genannt. Ueber die, meiſt nur aus Denkmälern u. Münzen bekannten, 
Namen der folgenden bosporan. Könige u. die chronologiſche Beſtimmung derſelben 
herrſcht noch jetzt Streit. Nach dem Untergange der Archäanaktiden begann um 442 
(438) mit Spartokos I. eine neue Dynaſtie. Mit dem klugen, prachtliebenden, edel⸗ 
müthigen Leukon (392) beſtieg die Dynaſtie der Leukoniden den Thron des b. Rs. Der 
letzte der Leukoniden, Päriſades II., übergab das Reich Mithridates I. dem Gr., 
von Pontos, der die Seythen, die wiederholt daſſelbe verheert hatten, unter 
Skiluros ganz aus der Gegend verdrängte. Unter Pharnakes u. deſſen Schwieger⸗ 
ſohn Aſander blieb das Reich unter römtſcher Herrſchaft. Unter Trajan regierte 
Sauromates II., der mit Plinius dem Jüngern in Briefwechſel ſtand. Um 260 
nach Chr. bemächtigten ſich die Sarmaten des Reichs, u. nach dieſen wurden die 
Bewohner des Cherſones Herrn des Landes (344). Das Ende des b. Rs. ſetzt 
man gegen den Schluß des 4. oder Anfang des 5. Jahrh. unter Sauromates VIII. 
Bosporus, griech. (zu deutſch: Ochfenfurt), 1) B. Cimmerius, die Meer⸗ 
enge zwiſchen Cherſorieſos Taurika u. Sindike, welche ihren Namen B. von dem 
Hinüberſchwimmen der, in eine Kuh verwandelten, Jo erhalten haben ſoll. Heut 
zu Tage heißt dieſer B. die Straße von Raffa. 2) B. thracicus, mysicus d. i. 
die Straße von Conſtantinopel, zwiſchen dem Pontus euxinus (ſchwarzen Meere) 
u. der Propontis (Meer von Marmora). Nach Einigen ſoll Jo hier durchs Meer 
gegangen ſeyn. Die Straße it an ihrer engſten Stelle nur 2100“, an ihrer wei⸗ 
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teſten 11,400“ breit. — Das ſogenannte bosporaniſche Rei „d.) lag zu 
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oſcha, Hermann, ausgezeichneter holländiſcher Philolog u. trefflicher lateint⸗ 
ſcher Dichter, geb. 1755 zu Leeuwarden, ſtudirte zu Franeker, ward 1175 Rector 
der lateiniſchen Schule daſelbſt, ſpäter an mehren Gymnaſten, 1804 Profeſſor der 
Geſchichte in Groningen, ſeit 1806 in Amſterdam thätig u. zwar zuletzt als Broz 
feſſor am Athenäum daſelbſt, wo er auch 1819 ſtarb. Seine lateiniſchen Gedichte 
gab ſein Sohn unter dem Titel „Poemata“ (Deventer 1820) heraus. Ein Hand⸗ 
buch der Mythologie erſchien als „Bibliotheca classica“ 1794. B. ſchrieb ferner 
eine „Geſchichte der Staatsumwälzung in den Niederlanden im Jahre 1813“ 
(Amſterd. 1817) u. überſetzte unter Anderem auch Schillers Abfall der Niederlande 
ins Holländiſche. 

Boſſe oder Rondeboſſe heißt, im Gegenſatze zu den, auf einem Relief dargeſtell⸗ 
ten Figuren, die Ausführung derſelben in völlig raumerfüllender Geſtalt, als Bü⸗ 
ſten, Statuen ꝛc. Boſſtren heißt: erhabene Bildwerke, oder völlige Rundwerke 
aus weichen Maſſen (z. B. aus Gyps, Thon oder Wachs) formen. 

Boſſi 1) (Giuſeppe), trefflicher Maler der neulombardiſchen Schule, geb. 
1777 zu Buffo, geſt. 1815, in Rom gebildet, u. lange Secretär der Akademie zu 
Mailand, rühmlich bekannt durch fein Werk „Ueber das Abendmahl Leonardo da 
Vincl's“ (Fol., Mail. 1810). — 2) B. (Carlo Aurelio, Baron de), lyriſcher Dich- 
ter, geb. zu Turin 1758, geſt. 1818 als ſardiniſcher Diplomat in Petersburg, bez 
kleidete mehre Stellen am Turiner Hoſe u. unter Napoleon in Frankreich, ward 
Präfect des l'Ain⸗ u. des Manchedepartements, verlor 1815 ſeine Stellen, lebte in 
Paris u. ſtarb einige Jahre darauf. Seine feurigen Poeſten erſchienen Lond. 1814, 
2. Aufl., kamen aber nicht in den Buchhandel. Es befindet ſich darunter ſein 
großes Gedicht über die franzöſiſche Revolution ,Oromafta.” Er dichtete frühe 
ſchon 2 Dramen: die Circaſſterinnen u. Rhea Sylvia. — 3) B. (Luigi), Archäolog 
u. Geſchichtsſchreiber, geb. zu Mailand 1785, früher Canonicus am Dom zu Mai⸗ 
land, dann Agent Bonaparte's in Turin u. Präfect der Archive des Königreichs 
Italien, geſt. als Mitglied des Inſtituts zu Mailand 1835, ſchrieb über Theologie, 
Naturwiſſenſchaften, Antiquitäten u. beſonders Geſchichte. Wir nennen hiervon: 
„Leben Leo's X.“ (nach Roscoe) 12 Bde., Mailand 1816—17; „Ueber Chriſt. 
Colombo“ (ebend. 1818); „Geſchichte Italiens“ (19 Bde., Mailand 1819-23); 
„Einleitung in das Studium der zeichnenden Künſteé.“ 

Boſſuet, Jacques Bénigne, Biſchof zu Meaur, geb. zu Dijon (27. Sept.) 
1617, zeigte frühe ſchon große Talente zur Beredtſamkeit, ſtudirte zu Paris Theo⸗ 
logie, wurde 1652 Doctor der Sorbonne u. bald Canonicus in Metz. Der Ruf ſei⸗ 
ner Beredtſamkeit veranlaßte Anna von Oeſterreich, Mutter Ludwigs XIV., ihn 
1661 zu ihrem Hofprediger zu ernennen. Er erhielt das Bisthum von Condom, u. 
1670 übertrug ihm Ludwig XIV. die Erziehung des Dauphins. 1681 erhielt er 
das Bisthum von Meaux, 1697 die Würde eines Staatsraths u. ein Jahr darauf 
die des erſten Almoſeniers der Herzogin von Bourgogne. Die letztern Jahre ver⸗ 
lebte B. unter ſeiner Gemeinde, in deren Schooß er den 12. April 1704 ſtarb. Er 
gehörte zu den gelehrteſten Theologen u. berühmteſten geiſtlichen Rednern der Fran⸗ 
zoſen, u. es herrſcht, beſonders in ſeinen Leichenreden, ein erhabener Schwung der 
Beredtſamkeit; überall aber iſt ihr zugleich ein ſchwermüthiger Zug eingehaucht. 
Beſonders einflußreich machte B. ſich durch die Abfaſſung der berühmten u. berüch⸗ 
tigten 4 Declarationen. Dieſe 4 Artikel werden gewöhnlich die Freiheiten der gal- 
lifantichen Kirche genannt. Die franzöſiſchen Prälaten kamen aber bald zur Cine 
ſicht, daß die gallicaniſche Kirche zwar Freiheiten hinſichtlich des Papſftes habe, 
ſich aber dafür in einer knechtiſchen Abhängigkeit von der weltlichen Macht befinde, 
was ihr ſpäter theuer zu ſtehen kam, u. ſie wurde nur durch den Papſt dieſer 
Knechtſchaft enthoben, in die ſie Ludwig XIV. brachte. B. arbeitete, als entſchiedener 
Katholik, unabläſſig allen ketzeriſchen Bewegungen entgegen, weßhalb er oft in Streit 
mit Fenelon gerieth. Zur Vertheidigung der Lehrſätze der e Kirche, welche 
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die Proteſtanten verwerfen, ſchrieb er die „Exposition de Ja doctrine de Teglise 
1 sur les matiéres de controverse“ (Par, 1617). Er ſtellte in der 
„Histoire des variations des églises protestantes“ (2 Bde., Par. 1688, 4.) die 
Verſchtedenheit der Lehrmeinungen der Reformirten u. Proteſtanten dar. Beſon⸗ 
ders iſt auch noch ſeine Schrift: „Discours sur Vhistoire universelle, jusqua 
Yempire de Charles M.“ (Par. 1681, 4.; deutſch von Cramer mit Fortſetz., 7 Bde., 
Lpz. 175786), beachtenswerth, die er zum Unterrichte für den Dauphin ſchrieb, 
u. die als erſter Verſuch einer philof. Behandlung der Geſchichte gelten kann. B. war 
ein klarer, durchdringender Gelſt, der die verwickeltſten Verhältniſſe ſchnell erfaßte u. 
u. zu entwirren verſtand. Sein Neffe, Jacg. B., der als Biſchof von Troyes 
1743 ſtarb, hat eine vollſtändige Ausgabe ſeiner Werke in 12 Bänden, 4. veran⸗ 
ſtaltet. Die Benedictiner von St. Maure haben in neuerer Zeit die vollſtändigſte 
Ausgabe feiner Werke beſorgt (46 Bde., Verſailles 1815—19), Vgl. Oeuv. Ven. 
1736 sd. 5 T. 4. Par. 1744. 4 T. f.; Oeuv. posth. Amſt. (Pat.) Vs oak 
4. Oeuvr. compl. Par. 1836. 12 T. 4. Bauſſet, (Cardinal) hist. de Bossuet, 
Par. 1814. 4 Tom. überſ. von Feder, Sulzb. 1820. 4 Bde. 

Boſſut, Charles, franzöſiſcher Mathematiker, geb. 1730 im Rhönedepartement, 
geſt. 1814 als Profeſſor an der polytechniſchen Schule zu Paris. Die bekannte, 
ſten Werke dieſes tiefdenkenden Mathematikers find: „Geſchichte der Mathematik 
(deutſch 2 Bde., Hamb. 1804), welche die innere Fortbildung dieſer Wiſſenſchaft 
ins Auge faßt, u. „Handbuch der Mathematik“ (2 Bde., Par. 1782), das mit 
großem Beifalle aufgenommen wurde. Ferner ſchrieb er: „Traité théoret. et exper. 
dhydrodynamique“ (Par. 1796, 2 Bde., mit Kupfern, deutſch von Langsdorf). Als 
großer Verehrer Pascal's gab er deſſen Werke in 15 Bänden heraus. 

Boſtandſchi, d. i. Melonengärtner, heißen die Garten- u. Ruderknechte des 
Sultans, deſſen Barke fie bedienen. Ihr Aufſeher iſt der B.⸗Baſchi, der das 
Steuerruder dieſer Barke führt u. den Garten des Serails, ſowie alle, am Kanale 
gelegenen, kaiſerl. Paläſte unter ſeiner Aufſicht hat. Eine beſondere Abtheilung, 
etwa 30, find die Vollſtrecker der Blutbefehle des Sultans; dieſe tragen rothe 
Oberkleider, beſondere Mützen u. verſchiedene Gürtel, nach ihrem Dienſtalter. 

Boſtellen, Häuſer (Güter), die den Soldaten u. Offizieren der Landtruppen 
in Schweden zur Wohnung dienen. Mit den B. der Offiziere iſt gewöhnlich Grund⸗ 
beſitz verbunden. Die B. des gemeinen Soldaten beſteht in Stube, Stall u. etwas 
Feld⸗ u. Wieswachs. Der Soldat geht ſeinem Wirthe um beſtimmtes Taglohn 
bei ſeinen Beſchäftigungen an die Hand. 

Boſton, Hauptſtadt des nordamerlkaniſchen Freiſtaates Maſſachuſetts, mit 
94,000 Ginwohnern, Sitz der Geſetzgebungs⸗, der Regterungs-Collegten u. Gerichts⸗ 
höfe dieſes Staates, an der Boſtonbai, vor der Mündung des Charles, auf einer 
Halbinſel, die durch die Erdenge Boſton⸗Neck, mit dem feſten Lande zuſammen⸗ 
hangt, u. auf 2—3 Hügeln, eine der größten Städte des ganzen Freiſtaats, die 
aus drei Theilen, Nord⸗ u. Süd⸗Ende u. Weſt⸗ oder Neuboſton beſteht. B. tft, 
als eine der älteſten Städte der Union, nicht ſchön gebaut, doch zeichnet ſich der 
weſtliche Theil, der Sitz der reichen Kaufleute, vortheilhaft aus. Bemerkenswerthe 
Gebäude find: die Bank, Börſe, das Staatenhaus, Athenäum, Markthaus, Gerichts⸗ 
ſaal. Lange Brücken über den Charlesfluß verbinden die Stadt mit Charlestown 
u. unt Mildthätige Anſtalten ſind zahlreich, das Gefängniß gilt für mu⸗ 
ſterhaft u. in Wiſſenſchaft u. Kunſt darf fich keine Stadt Nordamerikas mit B. 
meſſen. Es befinden ſich hier die amerikaniſche Akademie für Künſte u. N 
ten, die mediciniſche u. hiſtoriſche Geſellſchaft. Auch zwei Theater find in B. Die 
Stadt hat 30 Kirchen u. Bethäuſer, größtentheils kunſtlos gebaut, wie dieß von 
den Puritanern, welche die überwiegende Zahl der Bevölkerung bilden, nichts anderes 
zu erwarten iſt. Caſt⸗Boſton, erſt ſeit 1836 angelegt, u. die Flecken Roxbury u. 
Charlestown, liegen dicht an B. u., in einer Entfernung von 10—20 engl. M., 
die Städte: Salem, mit bedeutendem Handel; Lynn, mit Schuhfabriken, Marble⸗ 
head u. Nantucket mit Wallfiſchfängerei, u. Lowell, die bedeutendste Fabrikſtadt der 
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ganzen Union. Dem ſtarkbefeſtigten u. durch einen Molo geſicherten Hafen, einem 
der größten u. beſten der Union, ſowie ſeiner Eiſenbahnverbindung mit Woreeſter, 
dem Hudſon, Connecticut, Providence, Taunton u. Lowell, verdankt B. ſeine Leb⸗ 
haftigkeit als Handelsſtadt, welche 26 Banken (fle gehören zu den ſolideſten in 
Amerika), mit über 30 Millionen Dollars Kapital, erhöhen. Die Fabriken in Le⸗ 
der, Segeltuch, Wolle, Baumwolle, Papier, Eiſen, Glas ꝛc. find blühend; die Fi⸗ 
ſcheret, beſonders Stockſiſch⸗ und Wallfiſchfang, bedeutend. Die Schiffsbewegung 
beträgt 200,000 Tonnen, die Einfuhr 24 Mill., die Ausfuhr 20 Mill. Dollars. 
B. wurde 1630 gegründet u. erſt Trimountain (Dreihügelſtadt), dann, einem ver⸗ 
dienten Prediger Cotton aus B. in England zu Ehren, B. genannt. Ein Erdbeben 
ſuchte es 1727 heim. In B. begann 1773 die amerikaniſche Revolution damit, daß 
das Volk den, aus England eingeführten, Thee ins Meer warf. Später wurde auch 
in der Nähe der Stadt, bei Bunkershill, zuerſt gekämpft, nachdem den 2. Juni 
1774 der Hafen von B. durch die Engländer geſperrt und den Einwohnern alle 
Handlung u. Fiſcherei verwehrt worden war. Nach mehren, zum Theile blutigen 
Auftritten, verließen 1776 die engliſchen Truppen unter dem General Howe, die 
Stadt. Auf Governors⸗Eiland, einer kleinen, zu B. gehörigen Inſel, wurde 
Benjamin Franklin (ſ. d.) geboren. 

Botanik (Pflanzenkunde, Phytologia) iſt derjenige Theil der Naturge⸗ 
ſchichte, welcher die wiſſenſchaftliche Kenntniß des Pflanzenreiches umfaßt. Abge⸗ 
ſehen von der Einthetlung dieſer Wiſſenſchaft in die foſſile u. eigentliche B., 
wovon jene mit der Lehre von den foſſtlen, oder urweltlichen Pflanzen, dieſe mit 
den jetzt vorhandenen, oder lebenden Gewächſen es zu thun hat, zerfällt fle in zwei 

auptabtheilungen: die reine u. die angewandte B., deren erſtere uns die ſämmt⸗ 
lichen Pflanzen (ſ. d.), nach ihrer innern u. äußern Beſchaffenheit, kennen, unter⸗ 
ſcheiden u. claſſificiren, die letztere aber uns ihren Nutzen u. Schaden kennen lehrt, 
welchen ſte in der Oekonomie des Menſchen haben. — Die ungemeine Wichtigkeit 
u. das außerordentliche Intereſſe, welche das Studium dieſer, ſo hochbedeutenden, 
Wiſſenſchaft neuerer Zeit gewonnen hat, u. ihr, faſt unermeßlicher Umfang, haben 
es nothwendig gemacht, veſe Hauptabtheilungen wieder in verſchiedene Sectionen 
zu zerſpalten, um eine leichtere Ueberſicht zu gewähren, die wir nun, fo weit es 
dieſes Werkes Zweck erfordert, kurz betrachten wollen. I. Die reine (theore⸗ 
tiſche) B. beſchäftigt ſich entweder mit der Pflanze überhaupt, u. iſt dann allge⸗ 
meine, oder mit den einzelnen Pflanzen, wo fle ſpecielle B. iff, — A. Die 
allgemeine B. (Naturlehre der Pflanzen, philoſophiſche B., Phyto⸗ 
nomie), kann als die Grundlage der Pflanzenkunde betrachtet werden, da man 
nothwendig einen Körper erſt kennen muß, ehe man über ſeine übrigen Beziehungen 
zu andern forſchen kann; ſte behandelt den innern Bau der Pflanzen, die Beſtand⸗ 
theile der Pflanzenorgane u. deren Miſchung, hauptſächlich aber die Geſetze, nach 
denen die Pflanzen entſtehen, fich bilden, erhalten u. fortpflanzen. Sie beruht demnach 
auf mehreren, völlig untrennbaren Doctrinen, als: 1) Pflanzenanatomie (Phy⸗ 
totomte), welche zuerſt eine freie Anſicht von der Structur der Gewächſe erſchließt 
u. gewiſſe mechaniſche Fertigkeiten, beſonders auch Vertrautheit mit dem unent⸗ 
behrlichſten Inſtrumente, dem Mikroskop, voraus ſetzt. Verfolgt man die Structur 
der Gewächſe bis in ihre Elementarorgane, u. ſucht wiederum zu erkennen, nach 
welchen Geſetzen ſich dieſe letzteren zu Formen verbinden, fo gelangt man zuerſt in 
das Gebiet der 2) Pflanzen morphologie, oder der Lehre von den Formen der 
Pflanzen und 3) der Pflanzenorgan ographie (Org anologie), der Lehre 
von den Organen der Pflanzen u. den verſchiedenartigen Eigenheiten der Theile 
der Pflanzenkörper, welche nothwendig wieder hinüber führen zur 4) Pflanzen⸗ 
Phyftologte (Phytophyſtologte oder Phytonomie im engern Sinne), der 
Lehre von den organifden Thätigkeiten, welche im Leben der ane ſich dar⸗ 
legen. Als een den treten noch hinzu: 5) Pflanzen chemte (Phyto⸗ 
chemie), die Lehre von den, in den Pflanzen vorgehenden, chemiſchen Proceſſen, 
oder den, in den Pflanzen enthaltenen Stoffen u., als Unterabtheilung der Pflanzen⸗ 
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phyſtologie 6) die Pfanzenpathologte (Phytopathologie), die Lehre von 
den allgemeinen krankhaften Zuſtänden, denen die Pflanzen unterworfen find, deren 
weitere Ausführung in die angewandte B. gehört. Vergl. die einzelnen Art., als: 
Pfanzen anatomie rc. ꝛc. B) Die ſpectelle (beſondere), auch hiſtori⸗ 
ſche oder naturgeſchichtliche B. Auf ſte hat ſich die Pflanzenkunde bis in 
die jüngſte Zeit faſt einzig beſchränkt, allein ſie iſt, obwohl unentbehrlich für die 
Wiſſenſchaft von den Pflanzen, doch keineswegs die höchſte Aufgabe derſelben; erſt 
ſeit ſte ſich auf die Phytonomie ſtützen lernte, hat ſie mehr Stetigkeit gewonnen. 
Man kann die ſpecielle B. in folgende 4 Hauptabſchnitte bringen: 1) Pflanzen⸗ 
beſchreibung (beſchreibende B., Phytographie), welche die Kenntniß der 
einzelnen Pflanzen bezweckt u. dieſe nach ihren Etgenſchaften fo beſtimmen lehrt, 
daß ſie nicht mit andern verwechſelt werden können. Sie begreift in ſich: a) die bo⸗ 
taniſche Terminologie over Kunſtſprache (s. u.) auch Gloſſologie 
(Orismologte) genannt, oder die Kenntniß der beſondern Kunſtausdrücke zur 
Bezeichnung der verſchtedenen Organe der Pflanzen u. ihrer zahlreichen Modifica⸗ 
tionen; b) die botaniſche Charakteriſtik (ſ. u.), oder die Lehre von den Re⸗ 
geln, welche man bei Feſtſetzung der weſentlichen Merkmale, oder des Charakters 
der Pflanzen, zu beobachten hat; c) die botaniſche Syſtematik (ſ. u.) oder 
Taxonomte, welche die allgemeinen Geſetze über die paſſende Zuſammenſtellung 
der Pflanzen, nach einem offen gelegten Erkenntnißprincip, behufs einer zweckmäßi⸗ 
gen Eintheilung des Pflanzenreiches u. einer leichten Ueberſicht derſelben bezweckt; 
d) botaniſche Synonymie u. Nomenclatur (ſ. u.), oder die Angabe der ver⸗ 
ſchiedenen Namen, welche die Pflanzen in der Wiſſenſchaft u. im gemeinen Leben 
erhalten haben. 2) Die Pflanzengeographie (f. d.) oder Phytogeographie, 
welche im Allgemeinen das Verhältniß angibt, in dem die Pflanze zu Wärme, 
Licht, Erde, Waſſer, Luft u. Boden ſteht, im Beſondern aber die Lehre von der 
Verbreitung u. den Standorten der Pflanzen auf der Erde in ſich begreift. 
3) Die Pflangenphyftognomte (Phytophyſiognomie), oder die Lehre 
von den Berhaltniffer, in welchen die Pflanzen zu einander ſtehen, u. von ihrer 
Geſelligkeit. 4) Die Pflanzenökonomtie (Phytodfonomte), oder die Lehre 
von dem Verhaͤltniſſe, in welchem die Pflanzen zum Thierreiche ſtehen. — II. Die 
angewandte (praktiſche) B. beſchäftigt ſich mit den Einwirkungen des Menſchen 
auf das Pflanzenreich, um es zu ſeinem Nutzen u. Vergnügen zu verwenden. Sie 
zerfällt in 1) mediciniſche B., oder die Ueberficht der Arzneikräfte des Pflan⸗ 
zenreiches und derjenigen Pflanzen, welche dieſe Kräfte beſitzen; 2) Forſtbotanik 
(.. d.), oder Beſchreibung der zur Forftcultur gehörigen Pflanzen; 3) ökono miſche 
u. 4) tech niſ che (induſtrielle) B., wohin alle diejenigen Pflanzen gehören, 
welche fur den Acker⸗ u. Gartenbau (ſ. d.), für die Künſte, Gewerbe u. die 
Haus haltung nützlich find, Hierher gehört auch 5) die äſthetiſche B., welche es 
mit der Zucht der Zterpflanzen zu thun hat. Hülfsmittel zum Studium 
der B. ſind, außer der botaniſchen Literatur u. den botaniſchen Samm⸗ 
lungen, botaniſche Excurſtonen, botaniſche Gärten u. botaniſche 
Geſellſchaften (ſ. u.), nächſtdem aber die Geſchichte der B., oder die Dar⸗ 
ſtellung der Veränderungen u. Erweiterungen, welche die Wiſſenſchaſt der Pflan⸗ 
zenkunde ſeit ihrer Begründung bis auf die neueſte Zeit erfahren hat. — Betrachten 
wir zuerſt die Geſchichte der B., fo können wir fünf Perioden unterſcheiden, 
deren erſte beinahe zwet Jahrtauſende, nämlich vom 4. Jahrh. v., bis zum 16. 
n. Chr., von Ariſtoteles bis Brunfels, umfaßt. a) Erſte oder ältere Periode. 
Ariſtoteles kann als der Begründer der wiſſenſchaftlichen Behandlung der B. 
betrachtet werden, da er zuerſt mit der Unterſuchung der Pflanzen, namentlich in 
Beziehung auf ihre Heilkräfte, fich beſchäftigte u. daher den Namen Pharmoko⸗ 
pol es erhielt. Seine ächten Schriften über Pflanzenkunde find indeß verloren, wos 
gegen die ſeines Schülers Theophraſtos ſich erhalten haben. Dioskortdes 
beſchrieb im erſten Jahrhunderte n. Chr. über 600 Pflanzen, u. ſein Werk blieb 
das ganze Mittelalter hindurch faſt die einzige botaniſche Quelle, da die Werke 
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der Römer: Plinius, Cato, Varro u. Colo mella, bloß einzelne Beiſätze 
zur Pflanzenkunde enthalten, welche ſich im Mittelalter wenig mehrten, indem 
die perſiſchen u arabiſchen Botaniker höchſtens noch 200 neue Pflanzen denen 
des Dioskorides hinzuſetzten. b) Die zweite (mittlere) Pertode beginnt im 
16. Jahrhunderte mit Otto Brunfels (geſt. 1534) u. geht bis zu den Ge⸗ 
brüdern J. u. K. Bauhin (letzterer + 1624). Die Deutſchen waren es, 
welche zuerſt auf den Gedanken kamen, auch die Form der Pflanzen näher zu un⸗ 
terſuchen u., unabhangig von Dioskorides, auch die vaterländiſchen Pflanzen kennen 
zu lernen. Außer den bereits Genannten waren es C. Fuchs, H. (Tragus) 
Bock, V. Cordus, J. Camerarius u. J. T. Taber näus, welche ſich verz 
dient machten. Ihnen ſchloſſen ſich die Niederländer R. Dodonäus, M. Los 
beltus u. K. Cluſius, die Italtener L. Anguillara, P. A. Matteolt, 
P. Alpint, F. Columna u. A. Cäſalpinus, der Franzoſe Delech amp u. 
der Engländer Gerrard an. Cäſalpin gab (1583) die erſte wiſſenſchaft⸗ 
liche Pflanzenordnung, nachdem Lobelius (1576) den erſten Verſuch 
einer natürlichen Anordnung gemacht, u. die Gebrüder Bauhin brachten 
in die Bezeichnung der Pflanzen zuerſt einige Sicherheit. K. Bauhin führte in 
ee Pinax theatri botanici (1623) bereits die Namen von 6000 Pflanzen mit 
ihren Synonymen auf. Der, ſchon 100 Jahre früher aufgefundene, Seeweg nach 
Oſtindien, die Entdeckung von Amerika u. Reiſen nach dem Oriente (wie von Al⸗ 
pint) öffneten der Pflanzenkunde gleichſam neue Welten. c) Die dritte (neuere) 
Pertode reicht von den Bauhins bis Linné, alſo von Anfang des 17. bis in 
die Mitte des 18. Jahrhunderts; in welcher beſonders zwei Umſtände günſtig auf 
die Erweiterung der botaniſchen Kenntniſſe wirkten: die nun aufgekommenen g ez 
lehrten Geſellſchaften u. die Erfindung des Mikroskops, welche letztere 
die Pflanze nanatomte begünſtigte, um die ſich namentlich M. Malpighi, 
A. Leuwenhook u. N. Grew hohe Verdienſte erwarben u. als deren eigent⸗ 
liche Begründer betrachtet werden können. Auf Cäſalpins Grunde bauten J. Jung, 
R. Moriſon (geſt. 1683) u. J. Ray (geſt. 1705) fort, u. ihren Verſuchen einer 
zweckmäßigen Zuſammenſtellung u. Bezeichnung der Pflanzen reihten ſich die von 
P. Hermann, H. Boerhaave, A. G. Rivinus, beſonders aber v. Tour⸗ 
nefort (1719) an. Die Kenntniß der Gewächſe fernerer Zonen ward vornehmlich 
durch W. Piſo, G. Marcgraf, F. A. van Rhrede, E. Rumpf, H. Slo⸗ 
ane u. A. gefördert. Die Anlage botaniſcher Gärten ward jetzt allgemeiner, 
u. die Floren mehrerer Länder wurden unterſucht. Homberg, Dodart u. Ma⸗ 
riotte leiteten nun auch die Pflanzenchemte ein. d) Die vierte Periode, 
oder Linné's Reform, das Zeitalter des Sexualſyſtems, geht von Linné 
bis Juſſten (ſ. d.). Durch die Aufſtellung ſeines Sexualſyſtemes gab der große 
Linné (geb. 1707, geſt. 1778) der bisherigen B. eine vollkommene Neugeſtaltung, 
u. daſſelbe wird, als ein ewiges Denkmal ſeines umfaſſenden Forſchungsgeiſtes, in 
allen Zeiten fortleben. Außerdem wirkte er durch Fixirung der Kunſtſprache und 
Unterſuchung einer Menge Pflanzen nach den aufgeſtellten Charakteren mehr für 
die B., als alle bisherigen Arbeiten zuſammengenommen. Vorbereitend für ſeine 
Reform, hatten die Unterſuchungen H. Burkhart's, J. Bohaert's, J. Came⸗ 
rarius', S. Vaillants u. A. über das Pflanzengeſchlecht, für niedere Pflan⸗ 
zenfamilien aber J. J. Dillentus, J. Scheuchzer u. P. A. Michelt gewirkt, 
gleichwie die naturhiſtoriſchen Reiſen von C. Plumier, L. Feuillée, E. Käm⸗ 
pfer, J. Ch. Buxbaum, J. G. Gmelin u. A. großen Einfluß darauf übten. 
Freilich fehlte es ihm auch nicht an Gegnern, darunter Ch. G. Ludwig, J. G. 
Gleditſch, M. Adanſon, B. Juſſieu u. A,, allein fle widerſetzten ſich ver⸗ 
gebens der, von Linné bewirkten, Umgeſtaltung der B.; in kurzer Zeit brach ſich 
fein Syſtem überall Bahn, u. viele ſeiner Schüler, ihres großen Metſters würdig, 
machten die Unterſuchung der Floren fremder Länder u. der innländiſchen Pflanzen 
mit Erfolg zu ihrem Ziele, fo Haſſelguiſt, Forskol, Pallas, Bur mann, 
Brown, v. Facquter, R. u. G. Forſter, Scopoli, v. Haller, Gerard, 
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Hudſon, Oeder, Gum erus u, A. e) Die fünfte, oder neueſte Pertode, 
welche man die Periode der natürlichen Syſteme nennen könnte, geht von 
Juſſteu bis auf die neueſte Zeit. Beſonders ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts hat 
die B. Rieſenſchritte gemacht, u. die Zahl geiſtreicher u. fleißiger Forſcher auf 
ihrem Gebiete iſt fo gewachſen, daß felbft eine bloße Namenliſte derſelben mehrere 
Blätter einnehmen würde. Die Hauptaufgabe dieſer Periode war, das Linn'ſche 
Syftem weiter auszubilden u. zu berichtigen. In den niedern Pflanzenfamilten 
geſchah dieß durch L. Ch. Schmidel, J. Hedwig, J. G. Kölreuter u. W. 
Sprengel. Die Kenntniß der Pflanzenarten nach Linné's Aufſtellung erwet- 
terten: Schreiber (1789), K. L. Wild enow (17871810), M. Vahl (1805 
u. 1827), Ch. F. Perſoon (1805), J. J. Römer u. J. A. Schultes (1816 
1830), K. Sprengel (1825), Brest (1834), D. Dietrich (1839), H. E. 
Richter (1840). Eine neue Richtung bekam aber das botantſche Studium jetzt 
durch die neuere Bearbeitung der B. nach dem natürlichen Syſteme, welchem 
Linné ſelbſt (1738) ſchon durch Aufſtellung von 68 natürlichen Familien vorgear⸗ 
beitet hatte, ſowie durch die, noch der frühern Periode angehörigen, Adanſon (1759), 
Oeder (1764) u. Gärtner (1788), welch letzterer auf Samen u. Frucht, als 
Hauptpflanzentheile, aufmerkſam machte. Hauptſächlich war es indeß A. L. de Juſ⸗ 
ſteu (ſ. d.), der ſich (1789) durch den Aufbau eines natürlichen Syſtemes 
Ruhm erwarb, das aber, nachdem St. P. Ventenat's Bemühungen (1799) 
ohne großen Erfolg geblieben, gegen 30 Jahre brauchte, bis es von namhaften 
Botantkern aufgenommen, empfohlen u. vollendet ward. Unter dieſen find vorzüͤg⸗ 
lich zu bemerken: P. de Candolle (1813) u. A. Richard (1823). De Can⸗ 
dolle's Syſtem, obwohl in Vielem mit Juſſteu übereinſtimmend, ſtellt doch neue 
Anſtchten auf u. fand eine günſtige Aufnahme u. zahlreiche Verehrer. In Deutſch⸗ 
land erwarb ſich beſonders K. Sprengel das Berdtenft, das Juſſteu ſche Syſtem 
(1817) zu größerer Ausbildung fortgeführt u. die botaniſche Wiſſenſchaft dadurch 
auf den Höhepunkt gebracht zu haben, welchen fle gegenwärtig einnimmt. Durch 
Mufftellung eigener, natürlicher Pflanzenſyſteme machten ſich einen Namen: G. C. 
Batſch (1802), Oken (1821), Reichenbach (1828), Schweigger (1820), 
Schultz (1832), Bartling (1830), Perlet (1838), Rudolph (1830), Mar⸗ 
tius (1835), Unger u. Endlicher (1839); unter den Engländern ſtellte Lin d⸗ 
ley (1834) ein eigenes, natürliches Pflanzenſyſtem auf. Außerordentlich reich find 
nebendem die, in dieſen Zeitabſchnitt fallenden, Unterſuchungen der Floren aller 
Länder, groß die Fortſchritte in der Pflanzenanatomie u. Phyftologie, u. die Pflane 
zengeographie fand in A. v. Humboldt ihren Begründer. Ueber die botaniſch⸗ 
Kunſtſprache (Terminologie, Gloffologie) iſt zu bemerken, daß die Bota 
nifer ihre Hauptbezeichnungen aus dem Lateiniſchen u. Griechiſchen gewählt haben. 
Jeder weſentlich verſchtedene Pflanzentheil hat ſeinen eigenen Terminus. Man be⸗ 
zeichnet die Formverſchiedenheit der Organe durch Adjective oder Particlpien nach 
folgenden Grundſätzen: 4) die Endungen der Adjective in atus zeigen gewöhnlich 
die Gegenwart eines gewiſſen Organes an, zuweilen aber auch nur eine Aehnlich⸗ 
keit; 2) die in osus einen Reichthum an gewiſſen Theilen; 3) die in inus und 
aceus meiſt die Natur des Theiles; 4) das a privativum vor einem griechiſchen u. 
das e vor einem lateiniſchen Worte zeigt einen Mangel an; 5) geringe Abwei⸗ 
chungen von einer beſtimmten Form, oder Aehnlichkeiten, werden durch die Endung 
vides bei griechiſchen Wörtern, im Lat. durch diminuͤtive Endungen oder die Vorſylbe 
sub ausgedrückt; 6) die Eigenſchaft in vollkommener Art durch den Superlativ; 
7) Mittelzuſtäͤnde durch Zuſammenſetzung von Wörtern, welche beide Zuſtände an⸗ 
deuten, u. 8) eine Form in umgekehrter Art durch Vorſetzung der Sylbe ob. Unter 
botaniſcher Romenclatur u. Synonymie verſteht man die Regeln für die 
Bildung u. Feſtſtellung der Pflanzennamen u. die Angabe der verſchiedenen Namen, 
welche die Pflanzen theils in der Wiſſenſchaſt, theils im gemeinen Leben erhalten haben, 
wobei man theils blos bis Linné, theils bis Bauhin, theils ſelbſt bis Brunfels zu⸗ 
rück geht; ältere Namen gehören mehr der Sprachforſchung u. Alterthums kunde an. 
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Um dem unausbleiblichen Verwirrungen vorzubeugen, welche bei dem Fortſchreiten 
der Wiſſenſchaft durch neue Entdeckungen, neue Benennung anders eingetheilter 
Pflanzer u. dgl. entſtehen müſſen, tft man über gewiſſe Regeln für die Bildung 
der Pflanzennamen u. über gewiſſe Grundſätze, 1 denen die Gültigkeit derſelben 
zu bemeſſen iſt, übereingekommen, welche im Weſentlichen in Folgendem beſtehen: 
1) Jede Pflanze erhält von dem, der fle zuerſt wiſſenſchaftlich beſtimmt, 2 lateini⸗ 
ſche Namen, einen Gattungsnamen (nomen genericum) u. einen Art namen 
(Trivialnamen, nomen speciale s. triviale). Ohne Noth ſollen dieſe erſten 
Namen, ſelbſt wenn fie nicht ganz paſſend gewählt wären, nicht willkürlich geän⸗ 
dert werben. 2) Der Gattungsname ſoll, wo möglich, characteriſtiſch für die 
Pflanze ſeyn, ſich auf ihr äußeres Anſehen, auch wohl auf den Standort, oder an⸗ 
dere merkwürdige Eigenſchaften derſelben beziehen. Man bildet ihn zweckmäßig aus 
dem Griechiſchen als Subſtantivum, ſollte aber dann nicht gegen die Geſetze 
der Sprache verſtoßen. Den Artnamen aus dem Griechiſchen zu wählen, iſt je⸗ 
denfalls unnöthig, ſo lange es noch bezeichnende lateiniſche Ausdrücke gibt; man 
wählt daher paſſend ein lateiniſches Adjectivum für denſelben, das ſich auf 
den Gattungsnamen bezieht; daher richtet ſich deſſen Endung nach dem Geſchlechte 
des letztern. Ausnahmsweiſe kann aber auch der Trivialname ein Sub ftantty 
ſeyn, das dann dem Gattungsnamen als Appoſition beigegeben u. mit großen Anz 
fangsbuchſtaben geſchrieben wird, wie z. B. Erysimum Alliaria. 3) Die primi⸗ 
tiven Namen der Pflanzen in der Landesſprache als Gattungsnamen anzunehmen, 
iſt nicht empfehlenswerth. Dagegen iſt es Gebrauch 4) aus den Namen verdien⸗ 
ter Botaniker, um ſie zu verewigen, Pflanzennamen zu bilden, vornehmlich 
Gattungsnamen, wie z. B. Linnea, Adansonia, Sprengelia etc.; doch findet man 
fle auch bei den Artnamen, wie z. B. Carex Buxbaumii u. ſ. w. 5) Es tft fehlerhaft, 
Abdjectiva oder Subſtantiva mit griechiſcher Endung, welche eine Aehnlichkeit be⸗ 
zeichnet (3. B. oides, opsis etc.) zu Gattungsnamen zu wählen, da dieſer poſttive, 
nicht relative Kenntniß gewähren ſoll; zu ſpeciellen Namen dagegen find ſolche 
Bildungen eher zu geſtatten. 6) Hat eine Gattung oder Pflanze mehrere Namen 
von verſchiedenen Botanikern erhalten, ſo gilt in der Regel der von dem, welcher 
ſte zuerſt wiſſenſchaftlich beſtimmte; ebenſo entſcheidet die Prlorität, wenn verſchie⸗ 
dene Gattungen mit demſelben Namen bezeichnet ſind. Zu mehrerer Sicherheit wird 
der Name des namengebenden Autors in Abbreviatur beigegeben. 7) Als Pflan⸗ 
zermamen zu verwerfen find ſolche, welche bereits Thiergattungen bezeichnen. 
Dee botaniſche Charakteriſtik iff die Grundlage u. Hauptaufgabe der be⸗ 
ſchreibenden Botanik, u. man hat hiebei zuerſt die allgemeinen Regeln, welche bei 
Feſtſetzung des Charakters zu berückſichtigen find, dann den Charakter der Gattung 
u. ſofort den der Art im Auge zu behalten. 1) Allgemeine Regeln. Es iſt 
lediglich auf die weſentlichen Charaktere Rückſicht zu nehmen, u. dieſe ſind in einer 
allgemein verſtändlichen, botaniſchen Kunſtſprache zu geben; alles Zufällige u. Außer⸗ 
weſentliche aber gehört nicht in die eigentliche Charakteriſtik, ſondern, wenn es in 
die Sinne fallend, oder ſonſt merkwürdig iſt, in die ſogenannte Adumbration, 
d. i. die erläuternde, beſondere Beſchreibung. 2) Der Gattungscharakter 
(character genericus) enthält die Merkmale, welche allen Arten einer ganzen Gat⸗ 
tung eigenthümlich find; er iſt entweder a) ein natürlicher (ch. naturalis), der 
ſich auf die Darſtellung der Pflanzen in der Wahrnehmung überhaupt bezieht und 
in dieſem Falle umfaſſender, mehr beſchreibend, als in ſcharfen Umriſſen, zu ent⸗ 
werfen iſt; oder b) ein künſtlicher (ch. factitius), wenn man blos die Merk 
male der weſentlichen Theile, in Bezug auf ein beſtimmtes Syſtem, hervorhebt; oder 
c) diagnoſtiſch (ch. diagnosticus), wenn man fic) nur auf die möglichſt we⸗ 
nigen Merkmale beſchränkt, die durchaus nie fehlen. 3) Der Art⸗ oder ſpeci⸗ 
fiſche Character (character specificus) bezieht ſich auf die Arten einer Gat⸗ 
tung, deſſen Beſtimmungen gleichfalls von Pflanzentheilen hergenommen ſeyn müſ⸗ 
ſen, deren Eigenſchaften keinen erheblichen Veränderungen unterliegen, beſonders von 
Wurzel, Stamm, Zweigen, Formen der Blätter, auch fogenannten Waffen u. Stützen, 
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Bildungen des Kelchs u. der Corolle, Verhältniſſe der Nektarien, der Staubfäden, 
der Piſtillen, der Fruchtknoten und der Früchte, ſowie auch von Ueberzügen der 
Pflanzen, ſofern dieſe beſtändig ſind. Alles Uebrige aber, namentlich Größe, Farbe, 
Geruch u. Geſchmack, Standort, Häufigkett, Dauer, Zeit des Erblühens u. der 
Fruchtreife, Eigenheiten allerlet Art, nebſt der Anwendbarkeit, gehört zur Adumbra⸗ 
tion. Oft werden, nach den Arten, auch die merkwürdigſten Abarten (varietates) 
und Spielarten angegeben. Die botaniſche Syſtematik (Syſtemkunde, 
Taxonomie), welche die Geſetze entwickelt, nach denen die einzelnen Pflanzen 
zuſammengeſtellt, in eine gewiſſe Ueberſicht gebracht u. die, von den Botanikern ge⸗ 
troffenen, Eintheilungen erkannt werden können, iſt auf verſchiedene Weiſe verſucht 
worden; u. die Nothwendigkeit einer überfichtlichen Anordnung wird gewiß Nie⸗ 
mand bezweifeln, der daran denkt, in welchem Labyrinthe wir uns verlieren müß⸗ 
ten, wenn uns nicht ein Leitfaden zu Hilfe käme, mittelſt deſſen wir uns darin 
zurecht finden können. Alle Pflanzenſyſteme find entweder natürliche, oder künſt⸗ 
liche; jenes beſteht in einer Anordnung der Pflanzen nach ihren Verwandtſchaf⸗ 
ten u. ihrer Stufenfolge, fo daß man eine Einſtcht in ihren Zuſammenhang u. in 
die Geſetze ihrer Entſtehung enthält; ein künſtliches Syſtem dagegen entſteht, 
wenn die Anordnung blos das Verhältniß einzelner Theile, wie namentlich Blüthe 
u. Frucht, als leitendes Prinzip anerkennt u. alſo allein nach Einheit ſtrebt, ohne 
ſich um die Gruppen u. Familien zu bekümmern, die doch ein Mal da find. In 
ſofern jedoch bet künſtlichen Syſtemen oft nahe verwandte Pflanzen in weit ent⸗ 
fernte Fächer geſchieden werden, fo benützt man dtefelben jetzt meiſt nur zur Ana⸗ 
lyſe der Pflanzen, als Hülſsmittel zur Feſtſtellung derſelben u. als zurechtweiſen⸗ 
des Regiſter, u. wendet ſich mehr u. mehr den natürlichen Syſtemen zu, welche 
eine ſehr vervollkommnete, umfaſſende, philoſophiſche Betrachtung des Pflanzenrei⸗ 
ches im Ganzen, ſowte der einzelnen Pflanzengattungen, nach ihren Verbindungen 
u. Verwandtſchaften untereinander u. den Entwickelungsſtufen, auf denen ſte ſtehen, 
geſtatten, zumal ſich die Ueberzeugung feſtgeſtellt hat, daß es nur ein einziges wah⸗ 
res, natürliches Syftem geben kann, u. ſomit alle, bis jetzt aufgeſtellten, als Ber- 
ſuche, das wahre zu finden, zu betrachten ſind. Die Erfinder der künſtlichen Sy⸗ 
ſteme werden Syſtematiker genannt, u. wurden von Linné in orthodoxe u. 
heterodore eingetheilt, indem er unter letztern ſolche verſtand, die das Prinzip 
der Pflanzenzuſammenſtellung von einem andern, als einem Befruchtungstheile, 
hernehmen; dahin zählt er: Alphabetarier, welche die alphabetiſche Ord⸗ 
nung zur Folgenreihe nehmen; Rhizotomen, welche beſonders die Wur⸗ 
zel beachten (wie Gärtner); Phyllophilen, die zunächſt die Blätter be⸗ 
rückſtchtigen (wie Souvages); Phyſigonomen, die nur auf die Außen⸗ 
geſtalt ſehen; Chroniſche, welche die Zuſammenſtellung nach der Blüthe⸗ 
zeit machen (wie Besler); Topophilen, welche den Standort zum Prinzip 
nehmen; Empiriker, welche die Pflanzen nach den Heilkräften ordnen (wie 
Dioskorides) u. Seplastarier, welche fle nach den, in Apotheken gewöhnli⸗ 
chen, Ordnungen zuſammen ſtellen. Orthodoxe Syſtematiker find, nach 
Linné, die, welche ſich einzig an die Fructificattonsthetle halten, hiernach aber 
ſich wieder unterſcheiden als allgemeine, die das ganze Pflanzenreich, oder we⸗ 
nigſtens die, deutlich mit Fructtficationstheilen verſehenen, Pflanzen umfaſſen und 
als beſondere, welche nur einzelne, große Familien u. Pflanzengruppen in ein 
Syſtem bringen. Jene find wieder: Corolliſten, welche die innern Blü⸗ 
thenhüllen (wie Rivin, Ludwig, Tournefort), Calyetſten, die den Kelch (wie 
Magnolus) u. Fructtften (wie Cäſalpin, Moriſon, Ray, Knauth, Hermann, 
Boerhave, Hebenſtrelt), welche Frucht u. Samen als Princip für ihre Claſſifika⸗ 
tion nehmen. Alle Verſuche dieſer Art fielen jedoch in den Hintergrund, als 
Linné in ſeinem Pflanzenſyſteme als Sexuaftſt auftrat, d. i. die männlichen 
und weiblichen Geſchlechtstheile der Pflanzen als Hauptmomente in Begründung 
felted Sexualſyſtems aufſtellte. Unter den künſtlichen Syſtemen übertrifft 
das Linné'ſche alle andern u. hat ſich auch bis jetzt behauptet. Von den na⸗ 
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türlichen Syſtemen ward das Juſſieuſche beliebt u. von de Candolle, 
Sprengel u. A. weiter ausgebildet. Das Oken'ſche u. das Reichen bach⸗ 
ſche Syſtem find ebenfalls ſehr angenommen. Vgl. dieſe Syſteme alle: Linné ſches 
Pflanzenſyſtem, Okenſches Pflanzenſyſtem uc. ꝛc. Im Allgemeinen iſt 
die Gliederung eines botanifden Syſtemes folgende: Das Pflanzenreich zer⸗ 
fällt in zwei große Abthetlungen: Cryptogamae (Acotyledonae) u. Phane- 
rogamae; letztere in Monocotyledonae u. Dicotyledonae; jede dieſer Abthei⸗ 
lungen wieder in Claſſen u. Ordnungen. Bet dem künſtlichen Syſteme ſtehen 
hinter dieſen die Gattungen, bei dem natürlichen die natürlichen Fami⸗ 
lien, welche in Gruppen (Ordnungen, Sippſchaften) zerfallen, die 
wieder die Arten, dieſe die Spiel⸗ u. Unterarten enthalten. Wichtig 
für das Studium der Botanik wirken insbeſondere botaniſche Sammlungen 
(Herbarien ſ. d.), botaniſche Excurſionen, welche das Aufſuchen von 
Pflanzen in ihren natürlichen Standorten zur Zeit ihrer vollkommenſten Entwicke⸗ 
lung, in irgend einer Stufe ihres Lebens, meiſt zur Zeit der Blüthe, zum 
Zwecke haben u. botaniſche Reiſen u. Expeditionen, in derſelben Abſicht 
unternommen, wobei man jedoch die Unterſuchung der Floren fremder Länder be⸗ 
zielt. Einen ähnlichen Zweck zu fördern, find die botaniſchen Gärten be⸗ 
ſtimmt, in denen Pflanzen aller Art, aus allen Welttheilen u. Klimaten, beſon⸗ 
ders aber ausgezeichnete Gewächſe, nicht blos zum Nutzen u. Vergnügen, ſondern 
vorzugsweiſe zum Unterrichte u. zur Erweiterung der Wiſſenſchaft gezogen werden. 
Sie find gleichſam lebende Herbarien u. in der That auch die belehrendſten, 
weßhalb man auch wirklich botantſche Gärten als nothwendiges Aggregat höherer Lehr⸗ 
anſtalten, namentlich der Univerfttäten, der forſt⸗ u. landwirthſchaftlichen Akade⸗ 
mien u. der polytechniſchen Schulen betrachtet. Bei ihrer Anlage u. Einrich⸗ 
tung hat man beſonders auf folgende Punkte zu ſehen: giinfttges Terrain im 
Allgemeinen, daß man die, im Freien aus dauernden, Gewächſe auf ihren natür⸗ 
lichen Standorten ziehen kann; hinreichende Größe, mittägliche Lage, hügeligen 
Boden, bet meiſt ebenem, u. doch auch geſenktem, Terrain; auf fließendes, ſtehen⸗ 
des, fallendes u. ſpringendes Waſſer; neben hauptſächlich freiem Lande doch auch 
auf Haine, Bosquets, lebendige Zäune, Mauern u. Spaltere, beſondere Anlage 
für Alpengewächſe, Wieſenplätze rc. Außerdem find nöthig: Wohngebäude für das 
Gartenperſonale, Gewächshäuſer (ſowohl Winter- als Sommerhäuſer), Miſt⸗ u. 
Lohbeete; Räume zur Aufbewahrung von Sämereien, Geräthſchaften ꝛc. u. Stel⸗ 
lagen für die Auſſtellung von Topfgewächſen. Bei Anordnung der Gewächſe muß 
man auch den Anforderungen der ſchönen Gartenkunſt Rechnung tragen. Herba⸗ 
rien, Kupferwerke u. eine botaniſche Bibliothek ſollen ebenfalls nicht fehlen. Alle 
Pflanzen müſſen mit Etiquetten verſehen u. genau verzeichnet werden. Pflanzen⸗ 
gärten waren ſchon dem Alterthume nicht fremd: Theophraſtus unterhielt be⸗ 
reits einen ſolchen; einen andern Antonius Caſtor, den Plintus d. Ae. 
benützte; Karl d. Gr. verfügte die Anlegung von Gärten in den katſerlichen 
Pfalzen. Den erſten, eigentlichen botaniſchen Garten indeß legte Matth. Syl⸗ 
vaticus 1309 zu Salerno an, in dem er morgenländiſche Pflanzen zog, u. 1333 
ließ die Republik Venedig den erſten öffentlichen, medieiniſch-botani⸗ 
ſchen Garten einrichten; vom 16. Jahrh. an verbreiteten ſich dann ähnliche 
Anlagen über Italien, Frankreich, Deut ſchland, die Ntederlande u. 
England; zu eigentlicher Bedeutung gelangten fte aber erſt um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, u. gegenwärtig iſt beinahe keine größere Stadt mehr ohne 
einen botaniſchen Garten, ja, ſelbſt die Colonten befigen zum Thetle ſehr anſehn⸗ 
liche, wie z. B. Calcutta, Madras, Ceylon, Batavia, Canton, Cap, 
Isle de France, Teneriffa, Jamaica, St. Vincent, Caynucco, New⸗ 
York, Charlestown, Mexico, Santarem, Rio Janeiro ꝛc.— Botantſche 
Geſellſchaften endlich, deren es jetzt eine ſehr große Zahl gibt, ſind Vereine 
zur Förderung der B., zu gemeinſchaſtlichem Studium derſelben u. zur gemein⸗ 
ſchaftlichen Cultur von Pflanzen; die bedeutendſten find: die zu Altenburg, 
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Berlin, Cordova, Florenz, Gent, Gorinka, Göttingen, London, 
Paris, Petersburg, Regensburg ꝛc. Aehnliche Tendenz haben die bota⸗ 
niſchen Reiſevereine, wie z. B. der zu London u. der württembergi⸗ 
ſche, welche Botaniker auf ihre Koſten retfen laſſen u. die herbariſche Ausbeute 
unter ſich theilen. — Die botaniſche Literatur iſt wohl eine der zahlreichſten 
irgend eines wiſſenſchaftlichen Faches; wir beſchränken uns deßhalb darauf, nur 
das bedeutendſte heraus zu heben: Haller, Bibliotheca botanica, 1771; Erſch, 
Literatur der Natur⸗ u. Gewerbskunde, 1828; Fr. Miltitz, Bibliotheca bota- 
nica, 1829; Dierbach, Repertorium botanicum, Lemgo 1831; K. v. Linné, 
Philosophia botanica, 4. Ausg. von Sprengel, Halle 1809; K. Sprengel, 
Anleitung zur Kenntniß der Gewächſe, Halle 1817, 2 Bde.; Nees von Eſen⸗ 
beck, Handbuch der Botanik, Nürnb. 1820 —21; A. J. de Candolle's u. 
K. Sprengel's Grundzüge der wiſſenſchaftlichen Pflanzenkunde, pz. 1820; 
Wenderoth, Lehrbuch der Botanik, Nürnb. 1821; Link, Elementa philoso- 
phiae botanicae, Berl. 1837; Biſchoff, Lehrbuch der Botanik, Stuttg. 1834 
bis 1840. 5 Bde.; Schleiden, Grundriß einer wiſſenſchaſtlichen Botanik, Lpz. 
1841—43. 2 Bde.; Endlicher u. Unger, Handbuch der Botanik, Wien 1843. 
K. v. Linné, Genera plantarum, herausgegeben von Schreber, Frkf. 1789 bis 
1791, 2 Thle.; Derſelbe, Species plantarum, herausgegeben von Wildenow, 
Berl. 17971816, 10 Bde.; Perſoon, Synopsis plantarum, Par. 1805. 72 
Bde.; Fuhlrott, A. L. de Juſſieu's u. de Candolle's Natürliches Pflan⸗ 
zenſyſtem ꝛc., Bonn 1829; Biſchoff, Handbuch der botaniſchen Terminologie u. 
Syſtemkunde, Nürnb. 1830 —1833; Reichenbach, Handbuch des natürlichen 
Pflanzenſyſtems ꝛc., Dresd. 1837; Steudel, Nomenclator botanicus, Stuttg. 
1840 ff. 2 Theile; Kunth, Enumeratio omnium plantarum etc., Stuttgart 
1840 —41.; Spenner, Handbuch der angew. Botanik, 1834; Geiger, Phar⸗ 
maceutiſche Botanik von Nees u. Dierbach, 1839; Reum, Forſtbotanik, Dresd. 
1837; Dierbach, Grundriß der ökonomiſch⸗techniſchen Botanik, 1836; Ono- 
matologia botanica, Frankf. 1772—78, 16 Bde.; Nennich, Polyglottenlexicon 
der Naturgeſchichte, 1793; Borkhauſen's botaniſches Wörterbuch, 2. Aufl. 
Gießen 1816, 2 Bde.; Bulliard, Dict. élém, de bot., herausgegeben von Ri⸗ 
ard, 3. Aufl. Par. 1812; Böhmer, Lex. rei herb. etym. etc,, 1820; Kach⸗ 
ler, Encyclopädiſches Pflanzenwörterbuch, Wien 1829, 2 Bde.; Dietrich, 
Vollſtändiges Wörterbuch der Gärtnerei u. Botanik, Ulm 1837. 27 Bde.; Flora, 
oder botanifde Zeitung, Regensburg, felt 1818; Linnaea, Journal für Botanik, 
von Schlechtendal, von 1826—44; Botaniſche Zeitung von Mohl u. Schlech⸗ 
tendal, fet 1843; Botaniſches Centralblatt von Rabenhorſt, ſeit 1846; K. 
Sprengels Geſchichte der Botanik, Altenb. 1817 —18. 2 Bde.; Schultes, 
Grundriß einer Geſchichte u. Literatur der Botanik, Wien 1817. St. 

Botaniſche Gärten, ſ. Botanik. 

Botanybai, eine der bekannteſten u. geräumigſten Baten an der Oſtküſte 
des Auſtral⸗Continents in der brittiſchen Provinz Sidney. Sie liegt unter 33° 
35“ ſüdl. Br., hat zwiſchen den Vorgebirgen Bank u. Solander einen leichten 
Eingang, iſt ſo breit, daß fle die ganze brittiſche Flotte faſſen könnte, wenn es ihr 
nicht an gehöriger Tiefe fehlte, u. nimmt die beiden Flüſſe Cooke u. St. George 
auf. Cook war es, der dieſe Bat 1770 zuerſt entdeckte u. die Umgegend ſo an⸗ 
muthig. ſchilderte, daß die brtttiſche Regierung ſich entſchloß, hier eine Colonie zu 
gründen, u. zu deren Anlegung die ſämmtlichen Verbrecher im Reiche beſtimmte. 
B. ſollte das brittiſche Sibirien werden; aber man fand bald, daß dieſe Bat zu 
keinem Hafen tauglich war u. verlegte nun die Colonie höher nach Norden hinauf 
an den Port Jackſon, wo die neue Stadt Sidney (ſ. d.) ſich erhoben hat. Oft heißt 
auf hepa Küſte von Neuſüdwales (ſ. d.) B. (S. übrigens den Art. 

en. 

Both 1) (Johann, geboren 1610 u. Andreas, geboren 1609 zu Utrecht), 
Name zweier berühmten, holländiſchen Maler, beide von Abr. Bloemart u. in Ita⸗ 
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lien gebildet, wo Johann den Claude Lorrain (ſ. d.) zum Muſter wählte u. 
Andreas der Portraitmalerei in der Manter Bamboccto’s den Vorzug gab. Belde 
Brüder arbeiteten oft gemeinſchaftlich, ſo daß der Letztere in die Landſchaften ſei⸗ 
nes Bruders, die ſich durch Licht u. Wärme auszeichnen, die Figuren malte. 
Andreas ertrank zu Venedig 1650; Johann ſtarb in demſelben Jahre zu Utrecht. 
— 2) B. (C. W.), pſeudonym für C. Schneider u. W. Förſter. 

Bothwell, James Hephurn, Graf v., ſ. u. Maria Stuart. 

Botocuden, ein ganz rohes Jägervolk in den Urwäldern Braſtliens (Provinz 

Minas geraes u. Eſpiritu Santo). Die B. gehen nackt, tragen große Holzſtücke 
in den durchbohrten Ohren u. Lippen, leben vom Wilde, oder dem Fleiſche erlegter 
Feinde u. find oft den Braſilianern gefährlich geworden. Alle Verſuche, fle zu civi⸗ 
liftren, find bis jetzt geſcheitert. 

Botta, Carlo Giuſeppe Guglielmo, italieniſcher Dichter u. berühmter Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber, geboren 1766 zu St. Giorgio in Piemont, ftudirte in Turin 
Medizin. Seine Kumeſgung zur franzöſiſchen Revolution führte ihn 1792 — 94 
ins Gefängniß. Nach ſeiner Befreiung diente er als Feldarzt bei der franzöſiſchen 
Armee. Im Jahre 1799 wurde er Mitglied der proviſoriſchen Regierung u. nach 
der Schlacht von Marengo der Conſulta von Piemont. Wie er ſich indeſſen im 
geſetzgebenden Körper gegen die Militärregierung Napoleons ausſprach u. 1814 
für deſſen Abſetzung erklärte, verlor er ſeine Stellung u. wurde dann Rector der 
Akademie zu Nancy u. Rouen. Später gab er dieſes Amt auf u. ſtarb 1837 zu 
Paris. Außer Retſebeſchreibungen nach Corfu u. Dalmatien u. einer Geſchichte 
Amerika's (Paris 1809), haben wir von ihm das Meiſterwerk: „Geſchichte Ita⸗ 
liens von 1789 bis 1814“ (Paris 1824, deutſch 8 Bde., Quedlinburg 1827 — 
1831), die Fortſetzung von Gutcctardint (vom Jahre 1535 — 1789), u. die „Ge⸗ 
ſchichte der Völker Italiens“ (franz. 3 Bde., Paris 1825), worin er die Civili⸗ 
ſation Europa's der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, nicht dem Chriſten⸗ 
thume, zuerkennt. 

Bottlerei heißt die Mundvorrathskammer auf Schiffen; Bottelier iſt der 
Auſſeher derſelben. 

Bottniſcher Meerbuſen, der nördliche Theil der Oſtſee, der Schweden u. 
das ruſſiſche Finnland im Norden der e ea ſcheidet, iſt 80 M. lang, 
25 — 32 M. breit u. 10 — 55 Klafter tief. Die Schifffahrt iſt ſowohl beim 
Eingange, wegen unzähliger Klippen (Scheren), äußerſt gefaͤhrlich, als auch wegen 
heftiger Strömungen. Das Waſſer enthält weniger Salz u. friert im Winter 
faſt regelmäßig zu. Die große Landſchaft, an beiden Seiten des bottniſchen Meer⸗ 
buſens, heißt Bottnien (Botten). Sie wird in Weſt⸗ u. Oſt⸗Bottnien einge- 
theilt. Erſteres gehört zur ſchwediſchen Landſchaft Nordland u. zählt etwa 40,000 
Einwohner. Auch das angränzende Lappland, mit etwa 9000 Einwohnern, gehört 
hieher. Oſtbottnien begreift die finniſche Landeshauptmannſchaft gleiches Namens 
u. enthält 70,000 Einwohner, die ſich von Ackerbau, Jagd, Viehzucht u. Fiſcherei 
nähren. Oſtbottnien u. ein Theil von Weſtbottnien kam durch den Frieden von 
Friedrichsham 1809 an Rußland u. gehört nun zu Finnland. 

Botzaris, neugriechiſche Familie, aus Sult, die den Sulioten im Befreiungs⸗ 
kriege mehre Führer gab. 1) B. (Marko), geboren 1780, früher in franzöſiſchen 
Dtenften, befeſtigte als Stratarch von Weſthellas 1821 Miſſolunghi u. überfiel 
1823, des Nachts, mit 750 Mann die 20,000 Mann ſtarke türkiſche Armee, er⸗ 
ſchlug ihren Führer mitten im Lager, erhielt aber ſelbſt eine Wunde, an welcher 
er kurz nachher in der Nähe von Miſſolunght ſtarb. Seine Leiche wurde im 
feierlichen Zuge nach Miſſolunghi gebracht. Ganz Griechenland betrauerte ſeinen 
Tod in dem Geſange ,,.LiAdvowpev EM ic. — 2) B. (Conſtantin), Bruder 
des Vorigen, ſetzte die tapfere Vertheidigung Miſſolunght's fort u. ſchlug ſich 
1826 durch das türkiſche Belagerungsheer. (Vgl. d. Art. Griechenland.) 

Botzen (lat. Bulsanum, ital. Bolzano), tyroliſche Stadt im Etſchkreiſe, Sitz 
des Kreisamtes u. eines Collegtatgerichts, am Eiſach, der ſich unweit davon in die 
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Etſch ergießt, an der Mündung des Sarnthales, 1060 Fuß über dem mittelländi⸗ 
ſchen Meere, einſt die erſte Handelsſtadt des Landes für den Waarenzug zwiſchen 
Deutschland u. Italien. Die Stadt, auf dret Seiten von herrlichen Porphyrge⸗ 
birgen eingeſchloſſen, entſtand wahrſcheinlich unter der Herrſchaft der Oſtgothen, 


an der Stelle römiſcher Niederlaſſungen. Aber ſchon 680 nach Chriſtus finden 


wir fle unter bojoariſcher Obmacht; ſte bildete die Südgränze des bojoartſchen 
Reiches u. blieb mehre Jahrhunderte hindurch der Zankapfel zwiſchen Deutſchen 
u. Wälſchen, deren verſchtedenartige Elemente fic) hier im Kampfe berührten. Mit 
dem Bruche der bayeriſchen Herrſchaft, im 10. Jahrhunderte, kam B. an die Fürſt⸗ 
biſchöfe von Trient, u. von dtefen endlich 1531 an die Grafen von Tyrol, welche 
ſchon früher allerlei Obmacht über die Städter angeſprochen u. geübt hatten. Seit 
dem Jahre 1024 beſtanden hier die vier berühmten Botzener Meſſen, welche alljähr⸗ 
lich von unzähligen Kaufleuten, deutſcher u. wälſcher Zunge, beſucht wurden. Da⸗ 
her der Reichthum der Stadtbewohner. Sie erhtelten im Jahre 1635, von der 
Erzherzogin Klaudta, eine ſehr bevorzugte Marktordnung, mit einem eigenen 
Merkantilgerichte. Veränderte Zeitumſtände haben dieſe jährlichen Meſſen ſehr her⸗ 
abgebracht, ſo daß ſie faſt nur dem inländiſchen Verkehre ſüdlich vom Brenner, die⸗ 
nen. Zu den Merkwürdigkeiten der Stadt gehören: die ſchöne Pfarrkirche 


mit gothiſchem Thurme, die Francis canerkirche, das Merkantilgebäude, die Fleiſch⸗ 


bank und mehrere Privatgebäude. Die Seelſorge für die 8000 Einw. verſieht 
ein infulirter Probſt, unterſtützt von mehreren Weltprieſtern, einem Franciscaner⸗ 
u. Kapuzinerkonvente. Die Jugend findet Unterricht in einer Kreisſchule für Kna⸗ 
ben, u. im Inſtitute der Schulſchweſtern für Mädchen. Für die Armen beſteht ein 
Verſorgungs⸗ u. Arbeitshaus, u. zur Krankenpflege ein reiches Hofpttal. Ein bee 
rühmtes Madonnenbild in der Pfarrkirche, ſeit undenklicher Zeit verehrt, zieht viele 
andächtige Pilger an. Der Gottesacker mit der Aufſchrift: Resurrecturis wurde 
neu u. zierlich angelegt. Die Bewohner ſind faſt durchweg deutſch in Geſtalt, 
Sitte u. Denkweiſe, unabhängig in althergebrachter Wohlhabenheit, daher freimü⸗ 
thig, voll edlen Stolzes, u. eifrig kathollſch. Wenn Stafler ihre Hartnäckigkeit in 
Meinungen tadelt, ſo hat er in letzterer Beziehung allerdings recht. In der Nach⸗ 
barſchaft liegen die Schlöſſer: Rafenſtein, Sigmundskron, Greifenſtein, Maultaſch, 
Weinegg, Haſelburg u. a., u. locken als eben ſo viele Wanderziele für Land⸗ und 
Bergausflüge. Haupterzeugniſſe des Bodens: Wein, Seide, Mais. W. 

Boucanier, ſ. Flibuſtier. 

Bouchardon, Edmeé, einer der größten franzöſtſchen Bildhauer u. Architekten, 
ward 1698 zu Chaumont in Baſſigny geboren, ſtudirte zu Paris unter dem jüngern 
Couſton u. vollendete ſeine Kunſtbildung zu Rom. Hier zeichnete er die ſchönſten 
Ueberreſte griechiſcher u. römiſcher Architektur u. Plaſtik u. ſchuf für den König 
von Frankreich eine Copie des berühmten Barberiniſchen Faun. (Er befindet ſich 
jetzt in der Münchener Glyptothek.) Nach ſeiner Rückkehr nach Paris wurde er im 
Jahre 1733 Mitglied der königl. Akademie u. 1746 wirklicher Profeſſor derſelben. 
Eines der ſchönſten Werke, die B. hier ausführte, iſt die, mit Bildern u. Basreliefs 
geſchmückte, in der, von Michelangelo fo geprieſenen, Pyramidalform errichtete Fon⸗ 
taine de Grenelles. Ein anderes berühmtes Werk war die Reiterſtatue Louis XV., 
welche 1763 zu Paris am Ende des Gartens der Tuilerien aufgeſtellt ward. Im 
Jahre 1792, unter der Regierung der geſetzgebenden Verſammlung, ward dieſer 
reitende Louis umgeſtürzt u. vernichtet. Arbeiten von B. finden ſich noch in den 
Gärten von Verſailles u. Choiſy, ſowie im Garten des Luſthauſes Grosbois. Bez 
merkenswerth iſt beſonders auch ſein Amor, der ſich aus der Keule des Her⸗ 
kules einen Bogen ſchnitzt. Auch im Chore von St. Sulptz find mehre Statuen 
von ihm. Er ſtarb 1762. Caylus beſchrieb ſein Leben (Par. 1762). 

Boucher 1) (Francois), geb. zu Paris 1704, + 1770, war Hofmaler u. Director 
der Gobelins zu Paris u. errang ſich bei ſeinen geſchmackloſen Zeitgenoſſen den 
Titel eines Malers der Grazien. B. huldigte, bei großer Fruchtbarkeit, dem ver⸗ 
dorbenen Geſchmacke ſeiner Zeit, welcher ſchlüpfrige Sujets u. theatraliſche Stel⸗ 
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lungen wünſchte. — 2) B. (Alex. Jean), ein eigenthümlicher Melſter der Violine, 
geb. 1778 zu Paris, der ſchon im 8. Jahre öffentlich auf Tanzböden (während der 
Revolution) ſpielte, war dann Bedienter u. endlich an einem Theater angeſtellt. Die 
verunglückte Bewerbung um eine Stelle am Conſervatoire führte ihn 1796 als erſten 
Soloſpieler nach Madrid. Er kehrte ſpäter nach Paris zurück u. trat, mit der 
trefflichen Harfeniſtin Céleſte B. verheirathet, in Concerten auf. Nach einer großen 
Kunſtreiſe durch Deutſchland u. Rußland (1821) lebte er bis 1831 in Paris, von 
da in Spanien. Merkwürdig iſt ſeine Aehnlichkeit mit Napoleon. 

Boucquoi oder Bucquoi, 1) Karl Bonaventura, Graf von, ein vornehmer 
Niederländer, geb. 1571, diente Anfangs unter den ſpaniſchen Königen Philipp II. und 
Philipp III. u. erregte durch die Vertheidigung von Arras u. Calais allgemeine Bez 
wunderung. Er trat 1619 in die Dienſte Kaiſer Ferdinands II. u. bewährte in Böh⸗ 
men gegen Mansfeld u. Thurn ſeinen Ruf als Feldherr. Mit dem Herzoge Max 
von Bayern fiegte er über die Böhmen in der Schlacht am Weißenberge, 8. Nov. 
1620, unterwarf Mähren dem Kaiſer, rückte hierauf mit 20,000 Mann nach Un⸗ 
garn gegen Bethlen Gabor, eroberte Preßburg u. belagerte Neuhäuſel, wo er den 
Tod fand. — 2) B., Georg Franz Auguſt Longevall, Graf von, geb. den 7. Sept. 
1781 zu Brüſſel, lebt in Böhmen der Wiſſenſchaften u. der Aufſicht über ſeine Fabri⸗ 
ken, die er ſehr vervollkommnet hat. Die Schönheit der von ihm erfundenen Hya⸗ 
litmaſſe iſt rühmlichſt bekannt; als Schriſtſteller hat er ſich durch mehre Abhandlun⸗ 
gen im Gebiete der Natuwiſſenſchaften einen Namen gemacht. Mailath. 

Boudet, Jean, Graf, franzöſiſcher Diviſions general, geb. 1769 zu Bordeaux, 
entriß durch ſeine Tapferkeit 1794— 98 den Engländern die Inſel Guadeloupe, that 
ſich mit ſeiner Diviſton unter Berthler in Italien hervor, kämpfte auf Domingo 
u. von 1804 an in Deutſchland. Von Napoleon zum Grafen ernannt, trug er wefent- 

lich zur Entſcheidung der Schlacht von Eßling bei u. ſtarb im Jahre 1809 in Folge 
ſeiner Anſtrengungen. 7 

Boudoir, kleines, vorzüglich elegant geſchmücktes, Cabinet zum Alleinſeyn, oder 
zum Empfange näherer Bekannter, beſonders für Damen. Die B.s wurden unter 
Ludwig XIV. durch die Pompadour, Dubarri u. A. in Aufnahme gebracht. 

Bouffon, ſ. Buffone. 

Bouflers 1) (Louis Franc., Herzog von), Marſchall von Frankreich, ge⸗ 
boren 1644, in der Schule des großen Condé, Turenne, Crequi, Luxembourg und 
Catinat zum Krieger gebildet u. berühmt durch die Vertheidigung Lille's 1708, wobei 
die Verbündeten außerordentliche Verluſte erlitten. 1709 ſtellte er ſich freiwillig un⸗ 
ter den jüngern Villars, befehligte bei Malplaquet den rechten Flügel, zog ſich nach 
dem Verluſte dieſer Schlacht meiſterhaft zurück u. ſtarb 1711 zu Fontainebleau; ſein 
Herz, wie man ſagte, zuletzt. — 2) B. (Stanislaus, Chevalter de), genannt Chanson- 
nier de la France, machte als Huſarenrittmeiſter einen Theil des 7jährigen Kriegs 
mit, emigrirte 1792 nach Berlin, nachdem er in der erſten Nationalverſammlung 
(1790 das Decret bezüglich des Eigenthums an den Erfindungen u. Entdeckungen 
bewirkt hatte. In Preußen fand er gaſtliche Aufnahme u. erfreute ſich beſonders 
der Gunſt des Prinzen Heinrich von Preußen. Im Jahre 1800 kehrte er nach 
Paris zurück u. ward 1804 Akademiker. Durch Liebenswürdigkeit u. Witz allge⸗ 
mein beliebt, erwarb er ſich den Ruhm eines anmuthigen Liederdichters. Er ſtarb 
1815. Schriften: Couplets, Fables, Contes (darunter die bekannte Erzählung: 
Aline, Reine de Golconde). Seine Werke, 8 Bde., Par. 1815; in Auswahl, 
Paris 1833. i 

Bougainville, Louis Antoine de, ein, durch ſeine Entdeckungen berühmter 
Seeoffizier, Mitglied des Inſtituts, Reichsgraf u. Senator, geb. zu Paris, ging 
als Adjutant des Marquis von Montcalm nach Canada, kehrte 1759 zurück und 
diente in Deutſchland bis zum Frieden. Dann ergriff er den Seedienſt u. ſollte 
1763 eine Niederlaſſung auf den malouiniſchen Inſeln, die aber ſchon 1765 an 
Spanien abgetreten wurden, gründen. 1766 unternahm er von St. Malo aus eine Reiſe 
um die Welt, als der erſte franzöſiſche Weltumſegler. Am 16. März 1769 war er 
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lücklich wieder nach St. Malo zurückgekehrt. Dann diente er als Chef der Es⸗ 
eabte im nordamerikaniſchen Kriege, zog ſich beim Ausbruche der franzöſiſchen Re⸗ 
volution ins Privatleben zurück u. ſtarb, von Napoleon zum Grafen ernannt, als 
Senator 1811. Seine Reiſe um die Welt erſchien zu Paris 1771. 4. Deutſch, 
Lpz. 1783, in 2 Bon. Früher ſchon hatte er eine Abhandlung über Integral⸗ 
Rechnung herausgegeben (2 Bde., 4. Par. 1752). * 7 
N Bougie heißt ein chirurgifdyes Inſtrument, das zur Erweiterung in verſchte⸗ 
dene kranke Kanäle des Körpers, beſonders in die Harnröhre, gebracht wird. Es 
beſteht aus Darmſaiten oder Leinwandſtreifen, die mit einer Miſchung von Wachs 
u. Bleieffig getränkt find. r 

Bouguer, Pierre, ausgezeichneter franzöfiſcher Mathematiker, Hydrograph u. 
Geometer, geb. zu Groific in der Bretagne 1698, wurde ſchon im 15. Jahre kö⸗ 
niglicher Sa gewann 1727 den akademiſchen Preis für eine verbeſſerte 
Methode Schiffe zu bemaſten, die Höhe der Sterne zur See zu meſſen u. die Ab⸗ 
weichung des Compaſſes zu berechnen, u. gab 1729 eine treffliche Abhandlung über 
die verſchiedenen Stufen der Kraft des Lichtes heraus. Er nahm jetzt ſeinen Auf⸗ 
enthalt in Havre, ward Maupertuis Nachfolger in der Akademie und begab fic 
von 1735—45 als Aſtronom mit Condamine, Juſſieu u. Godin auf die Cordille⸗ 
ren Südamerika's, um einen Meridian zu meſſen. Während dieſer langjährigen 
Beſchäftigung ſtellte er Beobachtungen über die Ausdehnung u. Zuſammenztehung 
der Metalle, die Strahlenbrechung und Dichtigkeit der Atmosphäre, den Einfluß 
großer Erdmaſſen auf das Pendel rc. an, erfand das Heliometer u. andere phyſt⸗ 
kaliſche Inſtrumente. Er ſtarb 1758. Von ſeinen Schriften nennen wir, außer den im 
Journal des savants erſchienenen, „Théorie de la figure de la terre“ (Par. 1749. 
J.), „Traité de Navigation“ (Par. 1752. 4.), „Manière d'observer en mer la 
déclinaison de la boussole“ (ebend. 1731. 4.), „Essai d'optique sur la gradation 
de la lumière“ (ebend. 1729, 12.) u. a. m. . 

Bouillé, Franc. Claude Amour, Marquis de, geb. 9. Nov. 1739 zu Cluzel 
in der Auvergne, königlich franzöſtſcher Generallieutenant, that ſich als Dragoner⸗ 
hauptmann 1758 im 7jährigen Kriege hervor u. zeichnete ſich namhaft beim Ueber⸗ 
falle des Erbprinzen von Braunſchweig zu Alzenhain (21. Marz 1761) aus, wo⸗ 
für er zum Oberft ernannt wurde. 1768 erhielt er den Poſten eines Gouverneurs 
von Guadeloupe u. verwaltete die Inſel bis 1771 fo einfichtsvoll, daß er bei An⸗ 
näherung des Kriegs mit England zum Gouverneur von Martinique u. St. Lucie 
u. zum Obergenerale aller franzöſiſchen Streitkräfte in dieſen Meeren erhoben wurde. 
Glänzende Thaten, wie die Eroberung der Inſeln Dominica (1778), Tabago, St. 
Euſtache, Saba, St. Martin, die Einnahme der Feſtung Brimſtone⸗Hill auf St. 
Chriſtoph, des Gibraltars der Antillen, die er im Angeſichte der ſtarken engliſchen 
Flotte bewerkſtelligte, erwarben ihm den Rang eines Generallteutenants. Er er⸗ 
hielt nun von den Höfen von Paris u. Madrid den Auftrag, den Oberbefehl über 
eine Expedition nach Jamaika zu übernehmen. Die unglückliche Seeſchlacht bei 
Guadeloupe 1782 vereitelte die Ausführung des kühn erſonnenen Planes. B. 
kehrte nach Paris zurück (1783), wo ihn Ludwig XVI. mit den ehrenvollſten Aus⸗ 
zeichnungen empfing u. ihm die vornehmſten Orden Frankreichs ertheilte. Er trat 
nun in einen andern Wirkungskreis, indem er Mitglied der beiden Verſammlun⸗ 
gen der Notabeln wurde. Als ſolches ſuchte er mit aller Kraft u. mit perſönli⸗ 
chen Opfern jeder Art die Monarchie zu retten (1787 f.). Als General u. Chef 
der Armee von der Maas, Saar u. Moſel, ſtillte er 1790 die Aufſtände zu Metz 
u. Nancy. Der Köntg wählte nun B. dazu, ſeine, ihm von dem ehemaligen Mi⸗ 
niſter Bréteuil vorgeſchlagene, Entfernung von Paris zu ſichern. B. ſtellte längs 
der Straße von Paris Cavalleriepoſten auf u. leitete Alles fo zweckmäßig ein, daß 
der König, als er am 20. Sunt 1791 Parts wirklich verlaſſen hatte, unbezweifelt 
das Ziel ſeiner Reiſe erreicht haben würde, wenn an ſeiner Unentſchloſſenheit und 
Aengftlichkeit im entſcheidenden Augenblicke zu Varennes nicht der ganze Plan ge⸗ 
ſcheitert wäre. B. mußte ſich in die öſterreichiſchen Niederlande retten. Von Luxem⸗ 
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burg aus gab er ſich als Urheber des Plans der e an. Die National⸗ 
verſammlung ſprach das Todesurtheil in contumaciam gegen ihn aus. Er begab ſich 
dann im Intereſſe ſeines unglücklichen Königs u. deſſen Angelegenheiten nach Wien, 
ſpäter nach Schweden, diente einige Zeit in der Armee Condé's und zog ſich beim 
gänzlichen Scheitern der royaliſtiſchen Unternehmungen nach England zurück, wo 
er 1797 ſeine „Mémoires sur la révolution francaise (deutſch, Hamb. 17980. 
ein höchſt intereſſantes Werk, erſcheinen ließ u. 1800 zu London ſtarb. n 
Bouillon, deutſche Standesherrſchaft mit dem Herzogthumstitel im belgi⸗ 
fen Anthetle des Großherzogthums Luxemburg, auf den Ardennen, hat 7 OJ M. 
mit etwa 21,000 E. Der Hauptort des Herzogthums, die Stadt B. mit 3000 E. 
u. einem feſten Schloſſe auf einem ſteilen Felſen an der Semot, iſt der Stammſttz 
des Herzogs Gottfried von B. (ſ. d.), welcher es 1096, als er nach Paläſtina 
zog, an das Hochftiſt Lüttich für 1500 Mark Silber verſetze. Von Lüttich kam 
es an die Grafen von der Mark; doch gab es Karl V. 1529, nachdem er Robert 
von der Mark vertrieben hatte, an das Bisthum zurück. Im J. 1552 eroberte 
es der Connetable von Montmorency für Heinrich II., gab es 1559 zurück an 
Lüttich, das es 1641 dem Grafen La Tour d' Auvergne, der Anſprüche darauf machte, 
für 150,000 fl. abkaufte. 1602 wurde B. von Ludwig XIV. erobert u. dem Hauſe 
D Auvergne zum Lehn gereicht, 1791 aber ganz mit Frankreich vereinigt. Der Partſer 
Friede brachte es in die Niederlande, bis es der Wiener Congreß dem Fürſten 
Gabriel Rohan Suemenée zuerkannte, welcher dasſelbe 1821 an die Niederlande 
verkaufte. Im J. 1830 ficl es nebſt Luxemburg ab u. wurde 1837, bei dem defi⸗ 
nitiven Arrangement der Niederlande mit Belgten, letzterem Staate zuerkannt. 
Bouillon, Gottfried von, der älteſte Sohn des Grafen Euſtach II. von Bou⸗ 
logne, geb. 1060 zu Bayſy bet Nivelles, erhielt 1084 Niederlothringen durch Erb⸗ 
ſchaft zu Lehen. Noch während er um Niederlothringen kämpfte, mußte er dem 
Kaiſer Heinrich IV. in dem Kriege gegen Rudolph von Schwaben zu Hilfe zie⸗ 
hen (1080). In der Schlacht bei Merſeburg tödtete er mit eigener Hand dieſen Ge⸗ 
genkönig. 1089 begleitete er den Kaiſer auf ſeinem Zuge gegen den Papſt u. war 
einer der Erſten, welche in Rom eindrangen; allein, bald darauf befiel ihn eine 
ſchwere Krankheit, die er für eine Strafe des Himmels anſah, weil er gegen den 
heil. Stuhl gekämpft hatte u. die ihn ſchon damals zu dem Entſchluſſe vermochte, 
nach dem heil. Gräbe zu ziehen. Als Peters von Amiens feurige Beredtſamkeit das 
ganze chriſtliche Europa zu den Waffen rief, erinnerte ſich auch Gottfried von B. 
ſeines Gelübdes u. brachte große Opfer, um ſich zum Kreuzuge kräftig zu rüſten. 
Da ihm nur Wenige an Waffenruhm, keiner aber an Edelmuth u. reinem Glau⸗ 
benseifer gleichkamen, unterwarfen ſich alle Streiter des Kreuzes bald ſeiner Füh⸗ 
rung. Niemand fühlte ſich gekränkt, wenn er einem Manne gehorchte, deſſen gan⸗ 
zer Ehrgeiz auf die Eroberung des heil. Grabes gerichtet u. deſſen Herz ſo rein 
u. mild war, daß er, nach dem Ausdrucke der aleichzeitigen Schriftſteller, außer 
dem Gefechte mehr einem Mönche, als einem Ritter glich. Dennoch aber hielt 
er ſtrenge Mannszucht unter ſeinem Heere u. ſo gelang es ihm, ohne große An⸗ 
fechtungen bis in die Gegend von Conftantinopel zu gelangen. Die hinterliſtigen 
Griechen aber ſtellken ihm hier die größten Schwierigkeiten entgegen. Er verftand 
ſich endlich dazu, für die zu erobernden Provinzen dem Kaiſer Alexius den Lehnseid 
zu leiſten. Die Kreuzfahrer wurden nun nach Kleinaſten übergeſchifft und kamen, 
nach einem höchſt mühſeligen Zuge, vor Nicäa an 1097. Doch, die Griechen hat⸗ 
ten fic) dieſer Stadt ſchon verrätheriſcher Weiſe bemächtigt. Bet der Belagerung 
von Antiochien gab Gottfried einen Beweis ſeiner Stärke, indem er einen ſehr 
großen u. ſtarken Sarazenen mit einem gewaltigen Hiebe von der Schulter bis zum 
Sattel ſpaltete. Er nahm Antiochien ein; aber nur die Entſchloſſenheit der Füh⸗ 
rer, welche, als der Sultan Kerboga plötzlich mit einem großen Heere das Kreuz⸗ 
heer einſchloß, die heilige Sache nicht zu verlaſſen geſchworen hatten, u. mehr noch 
die Auffindung der heiligen Lanze, gab dem Heere einen neuen Aufſchwung der Be⸗ 
geiſterung. Kerboga's ganze Macht wurde bei einem allgemeinen Ausfalle vernich⸗ 
Realencyclopädie. II. 30 
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J. 
tet. Im J. 1099 erblickten die Kreuzfahrer endlich die Thürme Jeruſalems, das 
Ziel ihrer Wünſche. Nach der Erſtürmung der Stadt begab ſich Gottfried, wel⸗ 
cher vergeblich der Metzelei Einhalt zu thun verſucht hatte, barfuß u. unbewaffnet 
in die Kirche des heil. Grabes, um dem Höchſten für die Eroberung der heil. Stadt 
zu danken. Dieſes Beiſpiel brachte endlich die wüthenden Krieger zur Beſinnung. 
Acht Tage nach der Einnahme der Stadt begrüßte der einmüthige frohe Zuruf des 
Heeres Gottfried von B. als König von Jeruſalem. Der demüthige Held weigerte 
ſich aber, da die Königskrone zu tragen, wo der Heiland der Welt die Dornen⸗ 
krone getragen hatte. Er begnügte ſich mit dem Titel eines Schirmvogts des heil. 
Grabes u. Barons von Jeruſalem. Im folgenden Jahre nahm er ſein Reich vom 
römiſchen Stuhle zu Lehen. Er berief nun die welfeften u. erfahrenſten Männer u. 
entwarf mit ihrem Beiſtande die Satzungen von Jerusalem, oder Briefe des heil. 
Grabes, welche mit kluger Umſicht die fraͤnkiſchen Einrichtungen den Verhältniſſen 
Paläſtina's anpaßten u. für die damalige Zeit ein Muſter von Geſetzgebung ge⸗ 
nannt zu werden verdienen. Noch einmal mußte der tapfere Fürſt gegen die Un⸗ 
gläubigen zu Felde ziehen; im Vereine mit dem kühnen Tankred, Fürſten von Ga⸗ 
Uläa, ſchlug er den Sultan von Damascus am Jordan. Auf dem Rückwege be⸗ 
grüßte der Emir von Cäſarea den Herzog u. bot ihm Früchte u. Geſchenke. Gott⸗ 
frieds große Seele kannte keinen Verdacht; er genoß einige jener Früchte u. fühlte 
ſich bald von einem heftigen Fleber ergriffen. Nur mit Mühe konnte er Jeruſalem 
erreichen; hier verſchted der edle Held am 18. Jul. 1100 u. wurde am Calvarten- 
berge begraben. Chriſten u. Muſelmänner beweinten den Tod dieſes tapfern und 
frommen Fürſten. Vgl. Gemälde aus dem Zeitalter der Kreuzzüge (pz. 1821); 
Raumers, „Geſchichte der Hohenſtaufen,“ 1. Bd. 

Bouilly, Jean Nicolas, fruchtbarer, franzöſiſcher Schauſpieldichter u. Juz 
gendſchrifiſteller, geb. zu Bondraye bei Tours 1763, zuerſt feuriger Republikaner, dann 
gemäßigter Beamter u. Richter zu Tours u. nicht unverdient um die Einführung 
der Primairſchulen, machte fic durch ſeine, damals beliebten, Stücke (Pierre le 
Grand, L’abbé de YEpée, Les deux journées, oder der Waſſerträger, Fanchon 
u. ſ. w.) bekannt, hat ſich aber durch die Schriften „Contes offerts aux enfants 
de la France“, „Conseils à ma fille“, „Les jeunes femmes“, die in Deutſchland 
öfter für den Schulgebrauch erſchtenen find, beſſer im Gedächtniß zu erhalten ge⸗ 
wußt. Er ſtarb zu Paris im Jahre 1842. 

Boulainvilliers, Henri, Graf, geboren zu St. Saire, in der Normandie, 
1658, geft. 1722, war ein gelehrter Sonderling, der fic) beſonders angelegen 
ſeyn ließ, das Feudalweſen, das Mittelalter, die Einrichtungen Muhammeds 
u. ſ. w. zu preiſen. Doch wollte er dieſe ſeine Abhandlungen nicht ſowohl für 
das größere Publikum, als bloß zum Unterrichte für ſeine Kinder verfaßt haben. 
Nach ſeinem Tode wurde er als Gegner der chriſtlichen Religton durch folgende 
zwei Schriften bekannt: „Rékutation de Spinoza“ (Brux. 1731), „Vie de Ma- 
homet“ (1730, 8.5 deutſch Lemgo). Außerdem hat man von ihm eine „Geſchichte 
eue ge 11 Hy 17 85 n e Bde. Hach 172 über die alte Per⸗ 
aſſung Frankre auf Hugo Cape e. Haag 1727), „Ge | 
Pair Fele de 0 115 Gord. 1753) u. A. e, een 

Boulevards, eigentl ollwerle; dann: Spaziergänge u. Anlagen an der 
Stelle der frühern Wille u. Gräben mehrer Städte, fo z. B. in Pa ü ſ⸗ 
fel ( dd.) u. andern Städten. 0 13 Seat reed 

Boulogne, befeſtigte Stadt im franzöſiſchen Departement Pas⸗de⸗Calals 
(im Bezirke gleiches Namens), mit 30,000 Einw., am Ausfluße der Liane in 
den Canal, aus einer hübſch gebauten Unterſtadt u. der alten, bergigen Oberſtadt 
beſtehend. Von den Wällen der Feſtung aus ſteht man Englands Ripe, u. von 
B. aus gelangt man in drei Stunden nach Dover, in 10 Stunden nach London. 
Der Hafen Bis iſt ſeicht, ſchwer zugänglich, von Napoleon vergrößert; doch iſt 
der Verkehr mit England lebhaft. B. iſt der Sitz eines Biſchofs, hat ein Han⸗ 
delsgericht, Ackerbaugeſellſchaft, Schifffahrtsſchule, Unterpräfectur, Fabriken, Zu⸗ 
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ckerſiede reien, Tuch⸗ u. Leinwandfabriken. Die Seebäder Bis find berühmt; in 
der Nähe iſt auch ein ſaliniſches Stahlwaſſer. Unter dem Katſer Conſtantinus 
bekam B. den Namen Bononia (auf Münzen auch B. oceanensis, daher ſpäter 
B. sur mer). Der Name Bolonia kommt felt der Karolingerzeit vor. B. ge⸗ 
hörte früher zu Ponthieu; im 9. Jahrh. ward es Grafſchaft (comitatus Bono- 
niensis), mauchfach vererbt u. nach dem Tode Herzogs Karl des Kühnen von Bur⸗ 
gund von Ludwig XI. mit Frankreich vereinigt. — Eine Granitſäule verewigt das An⸗ 
denken an den Plan Napoleons, von hier aus auf einer Menge flacher Boote 
ein Heer nach England überzuſetzen (1803—5), ein Unternehmen, welches der Krteg 
mit Oeſterreich 1805 vereitelte. Im Jahre 1840 ſuchte Ludwig Napoleon (. d.) 
von hier aus Frankreich für ſich zu gewinnen. Die Expedition mißlang jedoch. 

Boulogne, Ettenne Antoine, ausgezeichneter Kanzelredner, Erzbiſchof von 
Vienne u. Patr von Frankreich, geb. zu Avignon 1747, geſt. 1825, erwarb ſich 
in Avignon, mehr noch in Paris, den Ruf eines trefflichen Redners in ſo hohem 
Grade, daß ihm der Neid die Kanzel verbot. Seine Lobrede auf den Dauphin 
oͤffnete fie ihm wieder (1780), erwarb ihm einen Jahrgehalt u. die Abtei Tonnay⸗ 
Charente. Die Revolution raubte ihm ſeine Würden u. Aemter u. bedrohte öfter 
ſein Leben; doch furchtlos vertheidigte er die alte Kirche in Zeitſchriften, die er 
unter den verſchiedenſten Titeln (als „Annales religieuses“, „Annales catho- 
liques“, „Annales philosophiques, morales et littèraires“, zuletzt als „Frag- 
ments de littérature et de morale“) herausgab. Einige Zeit Domherr zu Ver⸗ 
ſatlles, ward er 1807 kaiſerlicher Hofkaplan, dann Biſchof von Troyes (1808), 
bald darauf aber, auf Befehl Napoleons, gefangen nach Vincennes abgeführt, 
weil er ſich mit den Biſchöfen von Gent u. Tournay öffentlich dahin ausſprach, 
daß die weltliche Gewalt keinen Biſchof, ohne Zuſtimmung des Papſtes, einſetzen 
könne. Im Jahre 1815 erhielt er ſeinen Stuhl wieder u. ward, nach Aufhebung 
deſſelben, 1822 Erzbiſchof von Vienne u. Pair. Seine Reden zur Feier des 
Sieges bei Auſterlitz u. auf die Todtenfeier Ludwigs XIV. zu St. Denis werden 
ſehr gerühmt. Seine Predigten erſchienen in 8 Bänden. Par. 1836, deutſch 4 
Bde. Frankf. 183036. 

Boulogner Holz (Bois de Boulogne), ſchönes Gehölze in der Nähe des 
Dorfes Boulogne, eine Stunde weſtlich von Paris, am rechten Ufer der Seine. Am 
Ende des B. H.es iſt die ehemalige Abtei Longchamp, jetzt ein Wirthſchaftshof, 
wohin in der Oſterwoche großes Zuſtrömen der Pariſer iſt u. ide die haute 
volée ſich präſentirt. Das Gehölze iſt auch dadurch merkwürdig, daß es faſt 
täglich der Schauplatz von Duellen iſt. 

Boulton, Matthew, berühmter engliſcher Fabrikunternehmer, geb. zu Bir⸗ 
mingham 1728, übernahm nach ſeines Vaters Tode deſſen Stahlfabrik u. ver⸗ 
größerte ſie ſo, daß ſeine Fabrikate, beſonders ſeine Dampfmaſchinen, durch ganz 
Europa verſendet wurden. Er legte auch eine Münzmühle an. (Vgl. Birming⸗ 
ham.) Noch jetzt werden viele engliſche Münzen auf B.s Maſchinen unter poll⸗ 
zeilicher Aufſicht geſchlagen. Seit 1769 nahm er mit Watt ein Patent auf 
Dampfmaſchinen u. legte für dieſelben eine Fabrik an. Das mechaniſche Verfah⸗ 
ren, Oelgemälde täuſchend nachzubilden, ward ebenfalls in Soho (wo B. ſchon 1762 
eine große Fabrik angelegt hatte), eine Stunde von Birmingham, erfunden, ſowie 
eine große Zahl Verbeſſerungen in der Mechanik. B. endete ſein Leben, das 
ganz der Beförderung der nützlichen Künſte u. Handelsintereſſen ſeines Vaterlan⸗ 
des gewidmet war, 1809. 

Bourbon, altes, franzöſiſches Geſchlecht, das auf den Thronen von Frank⸗ 
reich, Spanten u. beiden Sicilten fitzt u. ſeinen Namen von einer Burg im ehe⸗ 
maligen Bourbonnais führt. Die Genealogie dieſes Hauſes, welches ſich auf 
Robert den Starken, Herzog u. Markgrafen von Frankreich, 861, zurückführen 
läßt, beginnt erſt eigentlich mit Robert, Grafen von Clermont, dem ſechsten 
Sohne des heiligen Ludwig, welcher die Erbin von Bourbonnats, Beatrix, hei⸗ 
rathete, Das Haus B. theilte ſich von den Söhnen Ludwigs 56 Herzogs von 
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Bourbon, an in zwei Zweige, den älteren, oder den der Herzoge von B. lerlo⸗ 
ſchen 1526) u. in den jüngeren, oder in den Zweig der Grafen von Marche u. 
Pendöme. Karl von B.⸗Vendeme (T 1537) hatte zwei Söhne, von denen der 
eine die Linte B., welche die Königswürde erlangte, der andere die Linie der 
Prinzen von Condé gründete. Dieſe letztere theilte ſich wieder in das Haus 
Condé (erloſchen 1686) u. das Haus Conti (erloſchen 1814). Das königliche 
Haus B. zerfiel wieder in die ältere Linie, welche 1830 den Königsthron von 
Frankreich verlor, u. in die Linie Orleans, welche den Thron jetzt inne hat. Der 
vertriebene König Karl X. (1836) hatte zwei Söhne, Louis Antoine de B., Her⸗ 
zog von Angouléme (ſ. d. + 1844) u. Charles Ferdinand, Herzog von Berry 
(ſ. d.), der 1820 ermordet wurde. Da der Herzog von Angouléme kinderlos 
verſtorben iſt, ſo lebt der ältere bourboniſche Zweig nur noch in den 2 Kindern 
des Herzogs von Berry fort, nämlich Marie Louiſe Thereſe, Mademoiſelle (geb. 
1819) u. Henry Charles Ferdinand Marie Dieudonns von Artots, Herzog von 
Bordeaux, welchen die Anhänger der ältern Linie (die Legitimiſten), unter dem 
Namen Heinrich V., als Kintg von Frankreich anerkennen. Dagegen umgeben 
den jetzigen König der Franzoſen, Louis Philipp, das Haupt der jüngern Linie 
B.⸗ Orleans, felt dem Tode des Kronprinzen, Herzogs von Orleans, noch vier 
Söhne: 1) Louis, Herzog von Nemours (geb. 1814), 2) Frangots, Prinz von 
Joinville (geb. 1818), 3) Henry, Herzog von Aumale (geb. 1822) u. 4) An⸗ 
toine, Herzog von Montpenſier (geb. 1824), der ſich in den jüngſten Tagen mit 
einer ſpaniſchen Prinzeſſin, der zweiten Tochter der Königin Chriſtine von Spanien, 
verlobt hat: ein Heirathsproject, das energiſche Proteſtationen von Seiten Eng⸗ 
lands hervorgerufen hat. — Die ſpaniſchen Bis find mit den franzöſiſchen durch 
Philipp V., König von Spanien (ſeit 1701), früher Herzog von Anjou u. Enkel 
Ludwigs XIV., verwandt. Aus dem ſpaniſchen Hauſe gingen die B.s auf dem 
Throne beider Sicilten u. das Haus Parma u. Piacenza (Lucca) hervor; die 
erfteren (1750) durch den König von Neapel, Ferdinand I., den dritten Sohn 
Karls III. von Spanien; das zweite (1748) durch den Infanten Don Philtpp, 
Herzog von Parma, Piacenza u. Guaſtalla, den Sohn Philipps V. von Spaz 
nien. In Spanten hinterlteß Ferdinand VII. (geſt. 1833) zwei Töchter, Maria 
Iſabella Louiſa (geb. 1830), die unter Vormundſchaft ihrer Mutter, der ver⸗ 
wittweten Königin Chriſtine, auf dem Throne fibt, u. Maria Loutfa Ferdinandea 
(geb. 1832). Pon des Königs Brüdern lebt nur Francisco de Paula Anton 
Maria (geb. 1794) in Spanten; der andere, Don Carlos (ſ. d.), befindet ſich 
mit ſeiner Familie noch im Auslande in der Verbannung. Erſt in den jüngſten 
Tagen hat ſich der Sohn des Don Carlos, nebſt Cabreras, aus ſeiner Haft in 
Frankreich befreit u. verſucht eine Invaſton in Spanien mit dem letztern zu Gun⸗ 
ſten der Carliſten. Bal. Achaintre „Histoire chronologique et généalogique de 
la maison royale de B.“ (2 Bde. Par. 1824) u. Coiffier⸗Demoret, „Histoire de 
Bourbonnis et de Bourbons“ (2 Bde. Par. 1828). : 

Bourbon, 1) Charles, Herzog von Bourbonnais, genannt der Connetable 
von B., geb. 1489, war der zweite Sohn Gilberts von B., Grafen von Mont⸗ 
penſter, Picekönigs von Neapel u. Clara's von Gonzaga. Nach dem Tode ſeines 
älteren Bruders wurde er der Erbe der väterl. Herrſchaft, fowte er auch bald dar⸗ 
auf, nach dem Tode Peters von B. 1505, die bourbontſche Erbſchaft vom oberſten 
Gerichtshofe zugeſprochen erhielt. Frühe ſchon mit größter Sorgfalt zum Krieger 
erzogen, machte er 1505 den Krieg Ludwigs XI. gegen Genua mit. In der 
Schlacht bei Agnadello 1509 zeichnete er ſich durch ſeine Tapferkeit als würdigen 
Schüler Bayards aus. Cingreifend in das Schickſal des Herzogs ward die Thron⸗ 
beſteigung Franz I. Ludwig hatte beſonders in den letzten Zeiten Karl B.s Bers 
dienſte anerkannt u. ihn liebgewonnen. Franz U. hingegen liebte ihn nicht, ja, er 
konnte den hohen Geiſt deſſelben nicht ohne Eiferſucht betrachten. Deſſen unge⸗ 
achtet ernannte er ihn zum Connetable von Frankreich u. im Jahre 1516 zum 
Statthalter von Matland, da er ſich in dem vorhergehenden Feldzuge, beſonders 
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in der Schlacht bei Mari gnano (1515, ſ. d.), wo er die Vorhut befehligte, 
durch ſeine Feldherrntalente u. perſönliche Tapferkeit rühmlichſt ausgezeichnet hatte. 
Der Herzog wurde im ganzen franzöſiſchen Heere als Frankreichs größter Gene⸗ 
ral anerkannt. Er ſchützte Mailand gegen einen Angriff des Kaiſers Maximilian. 
Weil B. jedoch der Königin Mutter Louiſe gehäſſig u. beim Könige verläumdet 
wurde, ward er von Mailand zurückgerufen u. hatte große Verfolgungen zu er⸗ 
dulden: er hatte nämlich nach dem Tode ſeiner Gemahlin die Hand der Königin 
Mutter, Louiſe von Savoyen, zurückgewieſen. Ein Prozeß war die Folge, wel⸗ 
cher ihm den Befitz der, durch ſeine Gemahlin erhaltenen, Güter abſprach u. ihn 
ſelbſt dazu trieb, williges Ohr den lockenden Vorſchlägen Karls V. zu leihen, der 
ihm ſeine Schweſter nebſt einer großen Mitgift zur Gemahlin verſprach. Es wurde 
zugleich ein Einfall nach Frankreich verabredet; aber der Plan ward entdeckt u. 
der Connetable entfloh nach Italien, wo er an der Spitze der kaiſerlichen Trup⸗ 
pen mit Pescara das franzöſiſche Heer unter Bonivet 1524 beſtegte. Trotz fet- 
ner Feindſchaft gegen Franz J. weigerte er ſich jedoch, die Anſprüche Heinrichs VIII. 
auf die franzöſiſche Krone anzuerkennen. Im Jahre 1525 errang er den Sieg 
bei Pavia, wo Franz ſelbſt gefangen wurde. Karl empfing B. mit Auszeichnung, 
hielt aber fein Verſprechen nicht; nur ernannte er ihn bei dem Tode Pes cara's 
zum Befehlshaber aller Truppen in Italien u. verlieh ihm das Herzogthum Mai⸗ 
land, woraus er den letzten Herzog Sforza vertrieb. Um ſeine raubgierigen 
Soldaten zu befriedigen, mußte B. ſich einmal große Bedrückungen gegen die Buͤr⸗ 
ger von Mailand erlauben u. ſich dann zu einem Plünderungszuge nach Rom 
entſchlteßen. Am 5. Mai 1527 ſtand er ohne Belagerungsgeſchütz vor der Welt⸗ 
ſtadt u. begann am nächſten Morgen den Sturm. Begünſtigt von einem dichten 
Nebel, führte B., durch ein weißes Gewand über ſeinen Panzer kenntlich, ſein 
Heer gegen die Stadt. Die, im päpſtlichen Solde ſtehenden, Schweizer wieſen 
den erſten Angriff kräftig zurück; da ergriff B. eine Sturmleiter u. kletterte ſelbſt 
hinan; aber ein wohlgezielter Musketenſchuß — wie man vernimmt, von Ben⸗ 
venutto Cellini — ſtürzte ihn herab. Sein Tod reizte die Soldaten zur verzweifel⸗ 
ten Tapferkeit; fie erſtiegen die Mauer u. rächten den Fall ihres Führers fürch⸗ 
terlich. B. war im 37. Jahre geſtorben. Kar IV. ließ ſeinem Feldherrn ein prächtt⸗ 
ges Denkmal errichten. Von Geſtalt war B. groß u. wohlgebaut, ſeine Züge 
ſprachen Stolz, Muth u. Feſtigkeit aus. Er war im Umgange leutſelig, u. doch 
lag in ſeiner Gemüthsart ein großer Ernſt. Vgl. das Leben Karls von B., von 
Profeſſor Buchholz in Woltmanns Geſchichte u. Politik (Jahrg. 1800) u. Ma⸗ 
riflac Histoire du Connétable de Bourbon. — 2) B. (ould Marie von), Infant 
von Spanten, Cardinal u. Erzbiſchof von Toledo, geb. 1777, ward ſchon 1800 
Cardinal, ſchloß ſich den Cortes an u. unterſchrieb, als Präfident der Regent⸗ 
ſchaft von Cadix, die Conſtitutton von 1812, wie das Decret, welches die In⸗ 
quifition aufhob. Als er 1814 Ferdnand VII. nicht mit dem herkömmlichen Hand⸗ 
kuſſe empfing, fiel er in Ungnade u. verlor ſein Bisthum. Nach der Revolutton 
1820 ernannte ihn jedoch der König zum Präſtdenten der proviſoriſchen Regle⸗ 
rungsjunta u. dann zum Staatsrathe. Er ſtarb 1823. 

Bourbon (ſonſt Mascarenhas, Réunion u. von 1809—14 Bonaparte 
genannt), nächſt Martinkque und Guadeloupe in Weſtindien die vorzüglichſte der 
franzöſiſchen Colonien, in der Lage von 72° 58, — 73° 42“ L. 20° 54! 43” 
bis 21“ 39“ ſ. B., zählt auf 112 [U] M. etwa 100,000 Einw., worunter über 
60,000 Neger, beſteht aus aufeinander gethürmten Bergen, hat von Weitem das 
Anſehen eines einzigen, u. viele Spuren von Vulkanen. Die höchſte Spitze der 
Inſel theilt ſich dreifach, tft 9600 Fuß hoch u. von dem häufigen Regen abge⸗ 
ſpült; die Niederungen find fruchtbar und ae is Getreide, Gewürze, Kaffee, 
Baumwolle, Indigo (Anpflanzungen der Europäer), Palmen, Kampfer; ferner 
Schildkröten, Korallen, Ambra, Fiſche, wie auch Zuchtthtere, Papageien u. ſ. w. 
Der Fleiſchbedarf wird aus Madagaskar bezogen. Einen Hafen hat die Inſel 
B. nicht; nur einige, die Schiffe nicht genug gegen die haufigen Stürme ſchützende 
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Rheden. Die Hauptſtadt iſt St. Denis. Die Inſel B. wurde von den Portu⸗ 
gieſen 1502 entdeckt, von den Franzoſen 1642 beſetzt; 1640 B., während der Re⸗ 
volution Réunion, ſpäter Napoleon genannt, 1811 von den Britten beſetzt, 1814 
wieder zurückgegeben, 1823 von Lieber naturhiftorifd unterſucht. Vgl. Thomas, 
„Essai statistique sur Pile de Bourbon“ (2 Bde. Par. 1828). 5 

Bourbonnais, ehemals Landschaft u. Gouvernement in Frankreich, das im 
Norden u. Weſten an die Landſchaften Nivernois u. Berry, im Süden an Au⸗ 
vergne gränzte, u. jetzt Theile der Departements Alter, Cher, Creuſe u. Puy⸗ 
de⸗Dome begreift. Bemerkenswerth find als Hauptorte: Moulins u. Bourbon. 
Die letztere Stadt, welche in einem kleinen Thale am Barge liegt, hatte, als feſter 
Platz der Herzoge von Aquitanien, ſchon ſeit dem 8. Jahrh. Bedeutung u. ward 
der Hauptort des, von Karl dem Einfältigen zu einer Herrſchaft erhobenen, Ge⸗ 
biets Bourbon. Die Geſchichte der Provinz B. iſt die der Herren (Sires) von 
B., die zuerſt im 10. Jahrh. auftreten u. bis 1272 beſtanden, als Beatrix von 
Bourgogne, die Erbin von B., den Sohn des heil. Ludwig, den Grafen Robert 
von Clermont, heirathete. Im Jahre 1527, beim Tode des Connetable von 
Bourbon, wurde B. mit der Krone vereinigt. Ludwig XIV. gab es als Herzog⸗ 
thum Bourbon den Prinzen von Condé, welche es bis zum Tode des letzten Glie⸗ 
1857 1 1 (1814) behielten. Vgl. Allier, „Lancien Bourbonnais“ (Par. 

37, Fol.). 

Bourdaloue, Louis, berühmter franzöſiſcher Kanzelredner, geb. 1632 zu Bourges, 
geſt. 1704, trat im 16. Jahre in den Jeſuiten⸗Orden u. wurde 1668, ſeiner Talente 
wegen, an den franzöſiſchen Hof als Prediger berufen, wo er mit kraftvoller und 
ächt religtdfer Beredtſamkeit die Schwächen u. Irrthümer der Menſchen bekämpfte. 
Nach der Zurücknahme des Edicts von Nantes ſandte ihn Ludwig XIV. nach Lan⸗ 
guedoc, um die Proteſtanten zur katholiſchen Lehre zurückzubringen. In den letzten 
Jahren ſeines Lebens entſagte B. der Kanzel u. widmete ſeine Thätigkeit Hoſpitä⸗ 
lern, Gefängniſſen u. frommen Anſtalten. Weniger glänzend als Flechter, Biſchof 
von Nismes, in der Rede, iſt er an Kraft u. Gedankenfülle unſtreitig der größte 
Kanzelredner. Er wußte ſich mitten unter den Siegen eines Turenne, unter den 
Feſten zu Verſailles u. unter den Meiſterwerken der Kunſt u. Literatur eines Cor⸗ 
neille u. Racine Berühmtheit zu verſchaffen. — Die beſte Ausgabe ſeiner „Sermons“ 
iſt von Fr. Bretonneau (Par. 1776, 16 Bände; neueſte Ausgabe, Verſ. 1812 f., 
16 Bde.; deutſch Dresden 1760—67, 10 Bde.). Seine „Oeuvres par Rigaud“ 
(Par. 1708 sq. 16 Tom., nouv. édit. Par. 1838, 5 J.). 

Bourdon 1) (Sebaſtian), bekannter franzöſiſcher Maler u. Kupferſtecher, 
geb. 1616 in Montpellier, geſt. 1671 zu Paris, bildete ſich ſeit 1634 zu Rom u. 
fertigte, 27 Jahre alt, ſein Meiſterwerk, die Kreuzigung St. Peters, für Notre 
Dame in Paris. Im Jahre 1652 begab er ſich, während des Bürgerkriegs, nach 
Schweden u. führte ſodann, nach Frankreich zurückgekehrt, dort mehre Gemälde in 
den Tuilerien aus. Er war, nach dem Urtheile mancher Kunſtrichter, ein Nach⸗ 
ahmer der verſchiedenſten frühern Meiſter, ging aber auch in die manierirte Rich⸗ 
tung ſeines Zeitgenoſſen Lebrun ein. Dieſe Kunſtrichter ſprechen ihm daher beinahe 
alle Claſſicität ab, während ihn andere hoch erheben. Er war ein Freund Claude 
Lorrain's. Von _feinen Stichen find die „Werke der Barmherzigkeit“ u. Land⸗ 
ſchaften ſehr geſchätzt. — 2) B. (Franc. Louis), genannt B. de b Oſſe, franzöſiſcher 
Staatsmann der Revolution, war erſt Advocat beim Parlamente zu Paris, dann 
Mitglied des Convents u. trug viel zum Sturze der Girondiſten, der Dantoniſten 
Mae 1980 Nach Me 1 107 59 5 wurde er zum Mitgliede des ge⸗ 
etzgebenden Körpers ernannt, aber weil er ſich dem Directorium nicht fi 
Sinamari verbannt (1797), wo er ſtarb. 4 wee aoe 

Bourges, Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements Cher mit 28,000 E, 
an Auron u. an der Eure, eine alte, mit Mauern u. Thürmen verſehene Stadt, 
mit einer prachtvollen Kathedrale, die (aut Forbin Voyage) 1324 in byzantiniſchem 
Style (Andere ſagen im germaniſchen) erbaut u, noch vollſtändig erhalten iſt, einem 
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ſchönen Rathauſe, Schloſſe (ſonſt Reſidenz der Herzoge von Berry, felt 1839 Auf⸗ 
enthaltsort des Don Carlos), einer Bibliothek u. ſ. w. B. iſt der Sitz eines Erz⸗ 
biſchofs, königlichen Gerichtshofes, eines Friedens- u. Handelsgerichtes, hat höhere 
Bildungsanſtalten u. wiſſenſchaftliche Vereine, 5 Eiſenquellen, Tuchfabriken, Sal⸗ 
peterſtedereien u. tft der Geburtsort des berühmten Kanzelredners Bourdaloue 
(ſ. d.). — Bet den Römern hieß B. Avaricum (cf. Caes. bell. gall.) u. war die 
feſteſte Stadt der Bituriger. Unter Auguſtus war es die Hauptſtadt der Aquita- 
nia prima. Im 5. Jahrhunderte litt es viel von den Gothen, kam dann an Neu⸗ 
ſtrien u. Aquitanien u. wurde 585 von Chilperichs I. Feldherrn Deſtderius einge- 
nommen u. faſt ganz verbrannt. Unter den Karolingern wieder aufgebaut, bekam 
es eigene Vicomten durch König Rudolph von Burgund. Im Jahre 1100 kam es 
durch Kauf an König Philipp I. In B. war auch eine berühmte Univerſität. 
1562 eroberte Montgommery B. für die Hugenotten, mußte es aber dem Herzoge 
von Guiſe wieder räumen. In B. wurden die 7 Bituricenſiſchen Concilien gehal⸗ 
ten; das wichtigſte 1438 von den Vorſtehern der gallicaniſchen Kirche, unter dem 
Vorſitze König Karls VII., wo das Concil von Baſel, mit Verwerfung des von 
Ferrara, von der gallicaniſchen Kirche beſtätigt ward. Im Jahre 1528 war hier 
auch ein Concil gegen Luther u. die Reformation. 

Bourgogne, ſ. Burgund. 

Bourgogne (Louis, Herzog von), Enkel Ludwigs XIV. von Frankreich, geb. 
zu Verſailles 1682, Sohn des Dauphin Ludwig, war von Natur ein heftiger, wil⸗ 
der Charakter, übrigens mit ſcharfem Verſtande begabt, der alles Schlimme be- 
fürchten ließ, wurde jedoch durch Fénélon, der für ihn den „Télémaque“ ſchrieb, 
in einen, zur Sanftmuth u. Frömmigkeit geneigten, Jüngling umgewandelt. Doch 

ſagt man, dieſer vortreffliche Lehrer habe auf dieſe Weiſe auch den Geiſt ſeines 
Zöglings in ſeiner naturgemäßen Entwickelung gehemmt, u. für kleinliche Neigungen 
deſſen Charakter empfänglich gemacht. Er vermähte ſich 1697 mit Adelheid von 
Savoyen, ward 1702 unter Boufler's Beiſtand Obergeneral der Armee in Flan⸗ 
dern; 1703 nahm er Alt⸗Breiſach, u. befehligte 1708 in Flandern, wo ihm der 
Herzog von Venddme beigegeben war. Er entzweite ſich mit dieſem u. zeigte hier 
ſoviel Unentſchloſſenheit u. Kleinlichkeitsſinn, daß der Feldzug gänzlich mißglückte, 
die Franzoſen bei Oudenarde geſchlagen wurden u. Lille verloren. 1711 wurde er, 
nach dem erfolgten Tode ſeines Vaters, Dauphin und nahm ſich der Regierung ſehr an. 
1712 ſtarb er plötzlich, u. faſt allgemein gab man dem Herzoge von Orleans, nach⸗ 
maligem Regenten, Schuld, dieſen Todesfall, nebſt dem gleichzeitigen von ſeiner 
Gattin u. ſeinem älteſten Sohne, durch Gift bewirkt zu haben. 

Bourgoing 1) (Grang.), geb. 1585 zu Paris, dritter General der Congregation 
des Oratoriums, ſtarb 1662, war Freund des Cardinals Berulle, Mitherausgeber 
von deſſen Werken u. ſchrieb ſelbſt viele ascetiſche u. theol. Schriften, unter dieſen 
die 30mal aufgelegten „Veritates et sublimes excellentiae verbi incarnati“ 
(Antw. 1630, 2 Bde.). — 2) B. (Jean Frang., Baron von), geb. zu Nevers 1748, 
diente erſt in der Armee, war 1799 —1811 Gefandter, beſonders in Spanien, u. 
auch vielfach literariſch thätig. Er ſtarb zu Carlsbad 1811. Man hat von ihm: „Neue 
Reiſe nach Spanien, oder gegenwärtiger Zuſtand dieſer Monarchie“ (3 Bde., Par. 
1789, deutſch 4 Bde., Jena 1789-1808). „Mémoires histor. et philosoph. sur 
Pie VI.“ (2 Bde., Par. 1798 — 1800); „Coup d’oeil polit. sur l'Europe a la fin 
du 18 siécle“ (2 Bde. Par. 1801). — 3) B. (Paul, Baron von), franzöſiſcher Ge⸗ 
ſandter in München, Pair, geb. 1792, wohnte als Gardeoffizier dem Feldzuge von 
1812—13 bet u. war Legationsſecretär in Berlin, Munchen u. Kopenhagen, bis 
er 1832 Geſandter in Dresden u. 1834 in München wurde. Er iſt ein feiner 
Kunſtkenner u. geachteter Schriftſteller. Wir erwähnen den Roman: „Le prison- 
nier en Russie“ (Par. 1816) u. die Schrift über deutſche Eiſenbahnen (Par. 1841). 

Bourignon, Antoinette, religiöſe Schwärmerin, geb. zu Lille 1616, Tochter 
eines Kaufmanns, war ſo häßlich, daß fie bei ihrer Geburt erſtickt werden ſollte. 
Als man fle verheirathen wollte, floh fie in die Einöde u. gab ſich, zurückgebracht 
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aus dieſer, für eine Hellige aus. 1653 wurde fie Muffeherin eines Mädchenſtifts 
„ Praia mit einem janſeniſtiſchen Prieſter de Cordt nach Mecheln, um hier 
ihre Viſtonen drucken zu laſſen. Hier ſagte fie ſich von der katholiſchen Kirche 
los u. fiel den Chiltaſten, Labadiſten u. auch den Carteſtanern in die Hände, mit 
denen ſie eine neue Kirche ſtiften wollte. De Cordt, der 1669 ſtarb, ſetzte ſie zur 
Erbin ein. Im Streite über die Erbſchaft lebte ſie nun zu Harlem, in Holſtein, 
Schleswig, Hamburg u. andern Orten u. ſuchte überall Anhänger ihrer Schwär⸗ 
merei u. Ketzerei zu gewinnen. Sie ſtarb 1680 zu Franeker. In Amſterdam er⸗ 
ſchien ihr verworrenes Buch „vom Lichte der Welt“; ihre Anſichten ſtellte zu einer 
Art von Syſtem zuſammen der Carteſtaner Peter Pocret in „L'oeconomie divine.“ 
Bourguignon, Beiname der beiden Courtois, des berühmten Schlachten⸗ 
malers Jacques Courtots u. deſſen Bruders Gutllaume C, der als Hiſto⸗ 
rienmaler u. Stecher bekannt iſt. Jacques C. wurde 1621 zu Hippollte in der 
Franche⸗Comté geboren u. beſuchte die vorzüglichſten Kunſtſtädte Italtens. Zu 
Bologna ward er der Freund des Guldo Rent u. Franz Albani. In Rom wid⸗ 
mete ſich Jacques vornehmlich der Schlachtenmaleref, angeregt durch das große 
Schlachtbild im Vatikan, das, von Raffael entworfen, den Sieg Conſtantins d. Gr. 
darſtellt. In ſeinem 36. Jahre trat er, aus unbekannten Gründen, in ein Collegium 
der Jeſutten, blteb der eingeſchlagenen Richtung in der Malerei treu u. ſtarb 1676. 
In ſeinen Werken waltet durchweg eine feurige Phantaſte. Er arbeitete mit fo 
wüthender Haſt, als ob er die Kämpfe ſelbſt mitkämpfte u. ſtatt des Pinſels den 
Degen führte. Dresden befigt vier Stücke von ihm; das Berliner Muſeum hat 
von ihm ein Stückz in der Münchener Pinakothek ſieht man zwei Stücke von ihm. 
Auch hat Jacques B. Einiges gedgt, Sein Bruder Guillaume (geboren 1628 
zu Hippolite) kam früh nach Rom in die Schule Peters von Cortona. Er war 
ſeinem Weſen nach das entſchtedene Gegentheil ſeines Bruders; ſeine Neigung zur 
Melancholte fpiegeln ſeine Bilder wieder, die man in römiſchen Kirchen findet. 
Dieſer füngere B., oder Corteſe (bei den Italtenern genannt), ſtarb 1679 zu Rom. 
Er ſtach ebenfalls mehre Blätter. Ste find mit breiter u. ſicherer Nadel ausgeführt. 
Bourmont, Louis Auguſte Victor de Ghatsne, Graf von, geweſener Marz 
ſchall von Frankreich, geboren 1773 auf dem väterlichen Schloſſe Bourmont in 
Anjou, emigrirte als Offizier u. focht 1793 unter Condé in der Vendée, wo er 
der Sache der Ropaliſten bis 1796 mit vieler Einſicht diente. Von England 
aus machte er 1799, an der Spitze der Chouans, einige glückliche Bewegungen, 
mußte ſich aber bald unterwerfen u. gewann die Gunſt des erſten Conſuls. Als 
er die Jakobiner der Anſtiftung der Höllenmaſchine verdächtigte, wurde er ſelbſt 
verdͤchtig u. 1803 nach Beſangon gebracht, von wo er aber nach zwet Jahren nach 
Portugal entkam. Es gelang ihm, ſich 1808 bet Junot (. d.) zu rechtfertigen; 
er durfte zurückkehren u. war als Colonel⸗Adjutant Napoleons u. als Brigade⸗ 
general in Neapel thättg. Die Feldzüge von 1813 u. 1814, wo er ſich bei Dres⸗ 
den u. Nogent durch ſeine Tapferkeſt auszeichnete, erhoben ihn zum Diviſtons⸗ 
generale. Beim Sturze Napoleons erklärte ſich B. für Ludwig XVIII. u. erhielt 
den Oberbefehl über die ſechſte Militärdiviſton in Beſancon. Der zurückkehrende 
Katſer ſtellte ihn indeſſen an die Spitze der zwetten Militärdiviſton in Flandern; 
aber am 14. Jult verließ et, in Napoleons Operationsplan eingeweiht, das Heer 
u. ging zu den Preußen über — eine Perrätherei, die ihm ſelbſt die Royallſten 
vorgeworfen haben. Im ſpaniſchen. Feldzuge von 1823 focht er mit Auszeichnung, 
ſchlug Lopez Banos bei St. Lucas la Major u. wurde nach dem Falle von Cadix 
Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Truppen in Andaluſten. Im Jahre 1824 ab⸗ 
berufen, zeigte er ſich in der Pairskammer als einen der eifrigſten Anhaͤnger der 
Krone, weßhalb ihm auch die Gnade des Königs 1829 das Kriegsmintſterium 
übertrug. Die Eroberung von Algier Cf. d.) erwarb ihm 1830 die Marſchall⸗ 
würde; indeſſen legte er nach der Julirevolution das Commando in Clauzels 
({. d.) Hände u. begab ſich nach England zu den vertriebenen Bourbons, Auf 
die Eidesverweigerung hin wurde er 1832 aus den Liſten des Heeres u. der Pairs 
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Jeſtrichen u. 1840 auch des franzöſiſchen Staats bürgerrechtes verluſtig erklärt. 
Als Befehlshaber der Truppen Dom Miguels (ſ. d.) in Portugal 1833 errang 
er keine Vorthelle. 1837 unterſtützte er von Rom aus die Unternehmungen der 
Karliſten in Spanien. 1840 kam er nach Marſeille, entfernte ſich aber, weil ihn 
das Polk inſultirte, ſchnell wieder u. hielt ſich dann einige Zeit in der Vendée auf. 
Bourrienne, Louis Antoine Fauvelet de, geb. zu Sens, 9. Juli 1769, ehe⸗ 
maliger Seeretär Napoleons u. deſſen Mitſchüler in der Militärſchule zu Brienne, 
ſiudirte 1788 zu Leipzig die Rechtswiſſenſchaft, beſuchte hierauf Polen u. wurde 
1792 Secretär bei der franzöſiſchen Geſandtſchaft am württembergiſchen Hofe. Beim 
Ausbruche des Kriegs mit Frankreich ging er kurze Zeit nach Paris, verheirathete 
ſich dann in Leipzig, bis er, als Kundſchafter verdächtigt u. deßhalb aus Sachſen 
verwieſen, nach Frankreich zurückkehrte u. 1797 von Bonaparte zu ſeinem Secretär 
erwählt wurde. B. begleitete nun ſeinen Herrn nach Aegypten u. Italien, wurde 
1801 Staatsrath, aber ſchon 1802 von ſeinen Feinden wieder verdrängt, worauf 
er 1805 durch Fouché Geſandter beim niederſächiſchen Kreiſe zu Hamburg wurde. 
Nachdem er das Vertrauen des Kaiſers durch Hinneigung zu den Bourbons einmal 
verſcherzt hatte (1811), ergriff er die Partei derſelben offen u. ward 1814, während 
der proviſoriſchen Regierung, Generaldirector der Poſten. Als Polizeipräfect ließ 
er Fouché verhaften, folgte den Bourbons nach Gent u. erhielt darauf einen Sitz 
im Staatsrathe. In der Deputirtenkammer von 1815 u. 21 ſchloß er ſich den 
Royaliſten an u. verfolgte Plane, welche die Julirevolution gänzlich vernichtete. Der 
Verluſt ſeines Vermögens durch Börſenſpiel (1831) zerrüttete ſeinen Verſtand u. er 
ſtarb im Irrenhauſe zu Caen 1834. Seine „Mémoires sur Napoléon, le direc- 
toire, le consulat, Tempire et la restauration“ (10 Bde., Paris 1829) gelten 
für unzuverläſſig. 

Bourſault, Edmé, franzöſiſcher Dramatiker, geb. 1638 zu Muffy l'Evéque 
in Burgund, geſt. 1701, kam 1657 nach Paris, erwarb ſich durch ein Journal 
in Verſen die Gunſt Ludwigs XIV., zog ſich aber durch muthwillige Gedichte 
manche Verfolgung zu. Bon ſeiner ziemlich umfaſſenden Sammlung Theaterſtü⸗ 
cken waren „Le Mercure galant“ u. ,,L’Esope a la ville“ am bekannteſten. Er 
verfaßte auch eine Abhandlung über die wahren Studien der Fürſten (Par. 1761). 
B. war Anfangs Gegner, dann Freund Boileau's. 

Bouſſole, im Allgemeinen gleichbedeutend mit Compaß, Windroſe 
Cf. dd); dann verfteht man darunter im engeren Sinne den ſogenannten Inge⸗ 
nteurcompaß, ein Inſtrument zum Meſſen u. Aufnehmen, welches gewöhnlich 
mit Dioptern u. einem Fernrohre verſehen tft, (Vgl. d. Art. Meßinſtrumente.) 
Bich hi! B. ſtammt wahrſcheinlich aus dem holländiſchen Boſſe, ſ. v. a. 

üchſe, her. 

Bouterwek, 1) Friedrich, bekannter u. ſehr verdienſtvoller Philoſoph und 
Aeſthetiker, geb. 15. Apr. 1766 zu Oker bei Goslar, + 9, Aug. 1828, ſtudirte 
1784 in Göttingen die Rechtswiſſenſchaft, vertauſchte aber dieſes Studium bald 
mit dem der Philoſophte u. Literaturgeſchichte. 1791 hielt er Vorleſungen über 
die kantiſche Philoſophie, wurde, nachdem er 6 Jahre meiſt auf Retſen zugebracht 
hatte, 1797 außerordentlicher, 1802 ordentlicher Profeſſor der Philoſophie zu 
Göttingen u. 1806 Hofrath. B. war ein ſehr fruchtbarer Schrtſtſteller u. ſcharf⸗ 
finniger Denker, der aber freilich kaum mehr auf poſttiv⸗chriſtlichem Standpunkte 
ſteht. Sein philoſophiſches Syſtem, dargelegt in den „Ideen zu einer allgemeinen 
Apodiktik“ (2 Bde. Gött. 1799), ſchloß ſich anfänglich an Kant an, traf aber 
im „Lehrbuch der philoſophiſchen Wiſſenſchaften“ (2 Bde. Gött. 18133 2. Aufl. 
1820) u. in der „Religion der Vernunft“ (Bott, 1824) weſentlich mit Jacobi's 
Lehren zuſammen. Die „Aeſthetil“, welche er pſychologiſch zu begründen ſuchte, 
erſchien in veränderter Geſtalt 3. Aufl. 2 Bde. Lpz. 1824. Am wichtigſten unter 
allen ſeinen Schriften aber iſt ſeine „Geſchichte der Poeſte u. Beredtſamleit“ (12 
Bde. Gött. 1801—19); daraus beſonders die ſpantſche u. portugteſtſche Literatur, 
ſpaniſch mit Zuſaͤtzen (3 Bde. Madrid 1828); indeſſen entbehrt dieſes Werk der 
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Einheit u. Gleichmäßigkeit. In ſeinen „Kleineren Schriſten“ (Gott, 1818) ſchil⸗ 
dert B. in der Vorrede fein eigenes Leben mit großer Selbſtkenntniß u. lobens⸗ 
werther Offenheit. — 2) B. Friedrich, aus Schleſten gebirtig, einer der geiſt⸗ 
reichſten Künſtler der Gegenwart, lernte die Malerei zu Berlin unter Kolbe, 
u. hatte ſchon eine rühmliche Stufe erreicht, als er durch Erlangung des großen 
Preiſes in den Stand geſetzt wurde, nach Paris zu gehen, um ſeine Studien bet 
Delaroche fortzuſetzen. Anfangs malte er nur kleine Bilder, wozu er ſeine Sujets 
meiſt aus dem alten Teſtamente, oder aus der griechiſchen Geſchichte wählte; ſein 
Hauptaugenmerk war: wohlgeordnete Compofition u. correcte Zeichnung, während 
er damals im Colorit noch Manches zu wünſchen übrig ließ. 1834 bereiste B., 
als Penſtonär der Berliner Afademte, Italien u. brachte in demſelben Jahre ein 
ergreifendes Gemälde, „Oreſtes, von den Rachegöttinnen verfolgt“, zur Ausſtellung. 
Eine weitere Frucht ſeiner italieniſchen Reiſe, „die Himmelfahrt der heil. Maria”, 
ſandte er nach Berlin, wo ſich dieſes Stück nun im Beſitze des Banquiers Beh⸗ 
rendt befindet. 1816, wo B. wieder in Paris war, ſchickte er „Romeo's Ab⸗ 
ſchied von Julie“, „eine arabiſche Schlldwache“, „ein das Haar flechtendes, Mäd⸗ 
chen“ u. den „Tobias, wie er die Leber des Fiſches opfert“ zur Ausſtellung. Um 
1840 vollendete er ſein hochbewundertes Bild, „Iſaak u. Rebekka“, das der cöl⸗ 
niſche Kunſtverein durch Alalx in Paris mit einem Aufwande von 20,000 Fran⸗ 
ken ſtechen ließ. 1843 erhielt B. von der franzöſtſchen Regierung den Auftrag 
zu einem großen Altarblatte: „die Verkündigung Marti”, fowte zu 7 Hetligen- 
bildern, welche für die neue St. Paulskirche in Paris beſtimmt find. 

Bouvet, Joachim, franzöſiſcher Jeſutt aus Mons, ging 1685 als Miſſtonär 
nach China u. war einer der erſten Begründer der franzöſiſchen Miſſton in Peking. 
Der Kaiſer Kang⸗hi, dem er in der Mathematik Unterricht ertheilte, ſandte ihn 
1697 mit dem Auftrage, noch mehre Miſſtonäre zu holen, nach Frankreich ab, und 
gab ihm 49 Bände chineſiſcher Werke als Geſchenk für Ludwig XIV. mit. Im 
J. 1699 kam B. mit 10 neuen Gehilfen zurück, arbeitete dann an einer Karte von 
China u. ſtarb 1732. Außer mehren Schriften hat man von ihm: ,,L’état présent 
de la Chine“ (Par. 1697, Fol, mit 48 gemalten Kupfern). Es ſollen auch noch 
Manuſcripte von ihm übrig ſeyn. 

Bovines oder Bouvines, Dorf an der Marque, zwiſchen Lille u. Tournap, 
im Departement du Nord, hiſtoriſch merkwürdig durch die Schlacht bei B. im J. 
1214. Philipp Auguſt, König von Frankreich, trug in dieſer über das verbündete 
deutſche, flandriſche u. engliſche Heer einen entſcheidenden Steg davon. Der Graf 
von Flandern, in deſſen Gebiet er eingefallen war, hatte nämlich den König von 
England und den Kaiſer Otto IV. (Friedrichs II. Gegenfatfer in Deutſchland) zu 
Hilfe gegen Philipp Auguſt gerufen. Nicht weniger merkwürdig, als dieſe 
Schlacht in hiſtoriſcher Beziehung iſt, iſt fle es auch in militatriſcher: denn in 
wenigen Schlachten ſpiegelte ſich ſo klar der Charakter der ritterlichen Kämpfer 
des Mittelalters, als in dieſer. Vergl. Raumers Geſchichte der Hohenſtaufen u. 
ihrer Zeit (3. Bd.). 

Bowdich, Thomas Eduard, neuerer Reiſender in Afrika, geb. 1793 in Briſtol, 
war Kaufmann, als er ſich um die Stelle eines Schreibers bei der afrikaniſchen 
Geſellſchaft bewarb. Er langte 1816 in Cape Coaſt Caſtle an, wohin ihm ſeine 
Frau bald folgte. Die beſchloſſene Geſandtſchaft an den König von Aſhantee führte 
er mit Erfolg aus u. kehrte nach England zurück, wo er ſeine wichtige Schrift 
„Sendung nach Aſhantee“ (Lond. 1819, 4., deutſch Jena 1819) veröffentlichte. 
Da B. die Geſellſchaft beleidigt hatte, fuchte er durch Privatunterſtützung die Mit⸗ 
tel zu einer zweiten Reiſe nach Afrika, begab ſich aber vorher nach Paris, um 
Phyſik u. Mathematik zu ſtudiren. Zuvorkommend hier aufgenommen, erwarb er 
ſich durch Schrifiſtellerei die nöthigen Mittel, u. reiste über Madeira (1822), an 
den Gambiafluß. Leider erlag er hier den Anſtrengungen u. Sorgen 1824. Seine 
Wittwe, die Zeichnungen zu B.s „Sendung“ geliefert hatte, gab „Excursions in 
Madeira and Porto Santo“ heraus (Lond. 1825, 4). 


Bowditch — Boyardo. 475 


Bowditch, Nathanael, ausgezeichneter amerikan. Aſtronom, geb. 1773 zu Sa⸗ 
lem im Staate Maſſachuſetts, Autodidakt in Mathematik u. Aſtronomie, war ſchon 
als unternehmender Kaufmann bekannt, als er auf einem Kauffahrer als Factor 
nach Indien reiste, u. nach ſeiner Rückkehr Prafident einer Verſicherungsgeſellſchaft 

wurde. Seinen Ruf verdankte er der Schriſt „Amerikan. prakt. Schiffer“ u. einer, 
mit werthvollen Zuſätzen verſehenen, Ueberſetzung von Laplace's Mechanik des Him⸗ 
mels (2 Bde., Boſt. 1829, 4.). Er ſtarb hochgeehrt, als Director der Maſſachu⸗ 
ſetts⸗Lebensverſicherungsgeſellſchaft u. Präſtdent der polytechniſchen Schule u. Aka⸗ 
demie der Künſte u. Wiſſenſchaften in Boſton. 

Bowles, William Lisle, geb. zu Wiltſhire um 1770, ſtudirte zu Orford, wo 
er den Preis für ein lateiniſches Gedicht auf die Belagerung von Gibraltar ge- 
wann, ward 1792 Master of arts, 1803 Präbendar der Kathedrale von Salis⸗ 
bury u. Rector. Er zeichnete ſich als Dichter u. Vertheidiger der Episcopalkirche 
aus u. ſchrieb: „Sonnets“ (1789); „Verses on Howard's description of pri- 
sons;“ „Grave of Howard;“ „Sorrows of Switzerland“ (1800); „The spirit of 
discovery by sea“ (1805). 

Bowring, John, berühmter Schüler Bentham's, geb. zu Exeter in Devonſhire 
1792, beobachtete auf ſeinen zahlreichen Handelsreiſen durch ganz Europa mit ſchar⸗ 
fem Auge die nattonalwirthſchaftlichen Intereſſen aller Völker u. führte, zur Ver⸗ 
breitung der Bentham'ſchen Lehren, die Redaction des „Westminster Review“. Im 
Auftrage der engliſchen Regierung hat er eine Reihe muſterhafter, aus eigener An⸗ 
ſchauung geſchöpfter, Berichte über die Induſtrie u. den Handel der verſchiedenen 
Länder Europa's, auch Aegyptens, geliefert (zuletzt über den deutſchen Zollverein 
1840), die von weſentlichem Einfluſſe auf die engliſche Handelspolitik geweſen ſind. 
Im Jahre 1830 ernannte ihn Bentham zu ſeinem Teſtamentsvollſtrecker u. Heraus⸗ 
geber ſeiner geſammten Schriften; im Bentham'ſchen Sinne kämpfte B. mit ſtarken 
Waffen gegen die Korngeſetze u. ſtimmt im Parlamente mit den Radicalreformers. 
Bemerkenswerth an dem, durchaus praktiſchen, Manne iſt ſeine Vorliebe für Volks⸗ 
poeſte, für welche er auch, unterſtützt durch ſein hervorſtechendes Talent, ſich fremde 
Sprachen anzueignen, höchſt werthvolle Sammlungen veranſtaltet hat. So ver⸗ 
dankt ihm die engliſche Literatur „Specimens of the Russian poets“ (2 Bde. Lon⸗ 
don 1821—23, mit biographiſchen Nachweiſen); „Batavian anthology“ (London 
1824); „Specimens of the Polish poets“ (ebend. 1827); „Servian popular poe- 
try“ (ebend. 1827); „Cheskian anthology“ (London 1832); „Poetry of the Ma- 
gyars“ (ebend. 1830); „Ancient poetry and romances of Spain“ (ebend. 1824). 
Die Untverfitit Groningen ernannte ihn, wegen ſeiner Briefe über den holländi⸗ 
ſchen Handel im Morning- Herald zum Doctor der Rechte. 

Boxen, in England der, dieſem Lande eigenthümliche Fauſtkampf, vermittelſt 
deſſen größtentheils Privatſtreitigkeiten ausgemacht werden. Meiſt find die Kämpfer 
am Oberleibe unbekleidet u. ſuchen nach eigenen, feſtſtehenden Gebräuchen ſich ge⸗ 
genſeitig Fauſtſtöße, beſonders auf den Unterleib, beizubringen, dabei ſich aber ſelbſt 
zu decken. Sobald ein Borer auf der Erde liegt, darf ihn der andere nicht ſchla— 
gen; eben fo nicht, wenn jener aufzuhören wünſcht u. fich ergeben will. Zwar iſt 
das B. jetzt geſetzlich aufgehoben, indem es für die Zukunft als Friedensbruch an⸗ 
geſehen u. beſtraft werden ſoll; dennoch erklären die Jurtes einen, durch das B. 
geſchehenen, Mord meiſt für einen unfreiwilligen Todtſchlag. Sonſt mengten ſtch 
oft auch Gentlemens in ſolche Boxerkämpfe; doch find dieſelben jetzt bloß noch unter 
den niedern Polksclaſſen B. üblich. Uebrigens gibt es immer noch ſogenannte 
Boxer, d. h. ſolche, die aus dem B. ein Gewerbe machen. 

Boyardo, Matteo Maria, Graf von Scandtano, geb. um 1434, fludirte in 
Ferrara und trat 1461 in den Hofdienſt, ward 1478 Statthalter von Reggio und 
1481 Gouverneur von Modena u. ſtarb 1494. Mitten unter Staats geſchäften 
ließ er ſich nie den Muſen entfremden. Seine lyriſchen Gedichte, welche Muſter 
von Zartheit u. Anmuth find, wurden erſt von Venturint in den „Poesie di B. 
scelte et illustrate“ (Modena 1820) geſammelt. Auch als Ueberſetzer war B. ſehr 
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thätig. Sein berühmteſtes Werk iſt der „Orlando nnamorato,“ den er kurz vor 
ſeinem Tode vollendete. Neuerdings gab A. Wagner denſelben im Parnasso 
italiano (Lpz. 1833) heraus. Deutſche Ueberſetzungen davon lieferten Gries (3 Bde. 
Stuttg. 1835 —37) u. Regis (Berl. 1840). ' . 

Boyau, fo viel als der Aſt eines Laufgrabens, einer Sappe oder Parallele. 
Daher heißt auch der Zickzack ein B. (S. Befeſtigung.) f 

Boydell, John, war in der letzten Halfte des 18. Jahrhunderts Alderman 
zu London u. iſt als kunſtfördernder Privatmann von bedeutendſtem Einfluſſe auf 
die ſeitherige Entwickelung der Kunſt in England geweſen. Er gründete die Sha⸗ 
keſpearegallerie, eine große Reihenfolge von Gemälden aus den Dichtungen des 
großen Dramatikers, deren Ausführung den vorzüglichſten Künſtlern übertragen 
ward. Zwar kam der Plan nicht in ſeiner vollen Ausdehnung zur Ausführung, 
auch wurden die Gemälde nachmals leider zerſtreut; doch blieb immerhin das, 
was mit außerordentlichen Koſten durchgeführt worden, von höchſter Wichtigkeit. 
Dieſem Unternehmen iſt ein weſentlicher Einfluß auf die Begründung des ſogen. 
romantiſchen Genre zuzuſchreiben, das in der neueſten Kunſt aller Orten ſo N 
bedeutſam hervorgetreten iſt. 

Boye 1) (Johannes Kaspar), däniſcher Dichter, geboren zu Kongsberg in 
Norwegen 1791, 1826 Prediger in Sölleröd, 1835 in Helſingör, machte ſich ſeit 
1818 durch eine Reihe von Dramen bekannt („Eliſa,“ „Juka,“ „Will. Shakeſpeare“ 
u. a.). — 2) B. (Joh.), geb. 1756, Rector zu Fridericia in Jütland, geſt. 1830 zu 
Kopenhagen, bekannt durch das Werk: „Statens Ven“ (3 Bde., Kopenh. 1793— 
1814) u. beſonders durch eine Widerlegung der Kantiſchen Philoſophie. 

Boyeldien (Boleldieu), Adrian Frangots, geb. zu Rouen 16. Dezember 1775, 
erhielt ſeinen erſten Unterricht in der Muſtk von dem Organiſten Broche in ſeiner 
Baterftadt u. kam, 19 Jahre alt, nach Paris, wo er Anfangs ſeinen Unterhalt 
mit Unterricht auf dem Clavier, dem Stimmen dieſer Inſtrumente u. Componiren 
nur kümmerlich fand. Bald aber richteten mehre kleinere Opern, die er in Muſik 
ſetzte, z. B. „die Tante,“ „Aurora“ u. a. die Aufmerkſamkeit auf ihn; er erwarb 
ſich die Freundſchaft Cherubin's, unter deſſen Leitung er ſich in der Compoſttlon 
je mehr u. mehr vervollkommnete u. wurde 1800 Profeſſor des Clavierſpiels am 
GConfervatorium. Seine Oper „der Khalif von Bagdad“ verſchaffte ihm 1803 einen 
Ruf als Kapellmeiſter nach Petersburg, wo er für das Eremitage⸗Theater die 
Opern „Alina, Königin von Golkonda“ „Télémaque“ u. a. componirte. Die poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe veranlaßten ihn indeſſen, feinen Abſchled zu nehmen und 1811 
nach Frankreich zurückzukehren, wo er (1812) in Paris mit der Oper „Johann von 
Parts“ auftrat, einer ſeiner geſchätzteſten Arbeiten, die auch in Deutſchland vielen 
Beifall fand. Ohne Vermögen, wurde er 1817 Profeſſor am Conſervatorium mit 
4000 Franken Gehalt, u. in dieſer günſtigeren Lage componirte er ſein Meiſterſtück 
„die weiße Frau,“ dann die Oper „der neue Gutsherr“ u. zur Kronungsfeter 
Karls X. (1825) in Verbindung mit Kreutzer, Berton u. Dauſoigne „Pharamond.“ 
Seit 1816 Mitglied des Schwurgerichtes zur Prüfung der, für die Oper beſtimm⸗ 
ten Werke, ſtarb B. den 8. October 1834 auf ſeinem Landgute bei Bordeaux. 
Sicht musa verehrte ihm, als Zeichen der Anerkennung fetner Verdienſte, eine 

erkrone. 

Boyen, Herrmann von, k. preußiſcher Kriegsminiſter, geboren 1771 zu Kreutz⸗ 
burg in Oſtpreußen, trat 1784 in den Kriegsdienſt, wohnte als Adjutant des Ge⸗ 
nerals von Günther dem Kriege in Polen (1794) bei, und verſchaffte ſich durch 
eine Schrift über den bevorftehenden franzöſtſchen Krieg die Stelle eines Offizters 
a la suite des Königs. Er focht bet Auſterlitz, ward Major (1808), reorganifirte 
mit Scharnhorſt die Armee u. war vortragender Adjutant des Königs, als ihn 
der Tractat mit Napoleon 1812 aus preußiſchen Dienſten trieb. Aber ſchon 1813 
ſchloß er ſich dem Beſreiungs kampfe an, focht als Chef des Generalſtabs in allen 
Schlachten u. erhielt nach dem Barifer Frieden das Kriegsminiftertum, das er 
muſterhaft und im Sinne jener Zeit führte. Bei der veränderten Richtung nahm 
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er 1819 ſeinen Abſchied u. lebte dann in Oſtpreußen. 1840 ward er von Friedrich 
Wilhelm IV. wieder in den activen Dienſt berufen u. General der Infanterie. Im 
Jahre 1841 wurde er an Rauch's Stelle abermals Kriegsminiſter. 

Boyer 1) (Alexander), geb. 1760, Gehülfe Defaults bet deſſen anatomiſchem 
Unterrichte, 1787 Chirurg an der Charité, dann Profeſſor der operativen Medicin, 
der Ecole de santé, ſpäter Profeſſor der äußern Klinik u. Napoleons erſter Chi⸗ 
rurg; zuletzt Profeſſor der prakttſchen Chirurgie an der mediciniſchen Facultät zu 
Paris, wo er auch 1833 ſtarb. Von feinen Schriften nennen wir: „Traité d'ana- 
tomie“ (Par. 1797 — 99, 4 Bde., 4. Aufl. 1820), ,,Traité des maladies chirur- 
gicales“ (Paris 1814—25, 9 Bde., deutſch von Textor, Würzburg 183441, 
3. Aufl.). — 2) B., ein Mulatte, geb. zu Port au Prince gegen 1780, war ſchon 
vor dem Revolutionstriege Bataillonschef u. nahm unter Beauvau u. Rigaud 
thätigen Antheil an dem Colontalkriege gegen die Engländer. Als Haupt der Mu⸗ 
latten kämpfte er gegen Touſſaint, boch ohne Erfolg, u. mußte deß halb die Inſel 
verlaſſen. Mit Leclerc kehrte er wieder zurück, trennte ſich von dieſem, zog ſich in 
den weſtlichen Theil der Inſel zu Pethion, während Deſſalines u. Chriſtoph den 
öſtlichen beherrſchten und behauptete ſich in demſelben mit Pethion glücklich gegen 
Chriſtoph. Nach des Erſtern Tode ergriff er im republikaniſchen Theile der Inſel 
die Regierung, verband, als Chriſtoph 1820 in einem Milttäraufſtande umkam — 
nach Andern erſchoß dtefer ſich ſelbſt — ganz Hayti zu einer Republik, ſteigerte nun, 
als Präſtdent derſelben, das Gift des Farbenvorurtheils u. bahnte ſich durch Ent⸗ 
nervung des Volkes den Weg zum Despotismus. Erſt 1833 regte ſich eine Oppo⸗ 
ſttion durch die Deputirten Hérard, Dumesle, St. Prieur, die er aber aus der 
Kammer jagen ließ u. bet ihrer Wiedererwählung 1837 nicht einmal hinein ließ. 
Dem Syſteme Bis noch nadtheiliger waren die Wahlen von 1842; zwar ver⸗ 
ſuchte er auch wieder Strenge; aber bald ſtand der ganze Süden in Flammen, die 
Truppen gingen zu den Inſurgenten über, B. ward abgeſetzt (1843) u. leis ſich 
an Bord einer engliſchen Corvette nach Jamaika, dann nach Europa ein. 1844 
wurden ſeine Güter eingezogen u. er ſelbſt auf immer verbannt. B. iſt ohne höhere 
Bildung, doch als Privatmann ltebenswürdig. 

Boyle 1) (Robert), vierter Sohn des Grafen Richard von Cork, geboren 
den 25. Januar 1627 zu Lisbore in Irland, ſtudirte zu Leyden, bereiste Frank⸗ 
reich, die Schweiz u. Italien, kam 1657 nach Oxford, wurde 1668 Dr. der Me⸗ 
dizin u. eines der erſten Mitglieder der königl. Geſellſchaft zu London, machte ein 
reiches Legat zur Bekämpfung des Athelsmus durch eigene Predigten, die von 
einem der vornehmſten Theologen jährlich mußten gehalten werden, u. ſtarb am 
30. Sept. 1691 unvereheligt. Er lebte ſehr einförmig, entfernt von den gewöhn⸗ 
lichen Luſtbarkeiten der Welt, und von allen gewinnſüchtigen u. ehrgeizigen Ab⸗ 
ſichten. B. war Theolog, Arzt, Phyſtker u. Philolog, u. ſchrieb über das neue Lee 
ſtament, über den Vorzug der Theologie vor der natürlichen Philoſophte, u. ließ 
des Hugo Grotius Buch von der Wahrheit der chriſtlichen Religion ins Arabiſche 
überſetzen u. im Oriente austheilen. Er hatte auch ein eigenes Laboratorium zu 
chemiſchen u. andern Experimenten, in welchen er ſehr ſtark war u. verſchledene 
Entdeckungen machte; er war alſo eln Mann von außerordentlichem Gente. Die 
vollſtändigſte u. prächtigſte Ausgabe aller ſeiner Werke beſorgte Th. Birch, Lond. 
1744. 5 Bde. Fol. — 2) B. John, Graf von Cork u. Orrery, geb. 1706, ſtu⸗ 
dirte zu Orford, wo er fic) ſchon als guten Dichter bekannt machte. In der Folge 
nahm er als Pair in dem Oberhauſe Sig u. zeichnete ſich durch ſeinen Patrio⸗ 
tismus aus, machte 1754 eine Relſe durch Italten u. ſtarb 1762. Er beſaß viele 
Kenntniſſe, einen guten Geſchmack u. die Freundſchaft eines Pope, Swift, Sou⸗ 
terne u. a. berühmter Britten. Als Schriftſteller zeigte er ſich durch verſchiedene 
Werke. Dahin gehört beſonders eine Ueberſetzung der Briefe des Plintus, ſeines 
Lieblingsautors, 1751 in zwei Quartbänden, die bald dret Auflagen erlebte. Eben 
ſo vielen Beifall fanden ſeine Bemerkungen über Swifts Leben 1752 in einer 
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Sammlung von Brleſen, die vier Mal aufgelegt ward. Seine intereſſanten Lettres 
from Italy, gab W. Duncombe 1774 heraus; deutſch Lpz. 1775. 8. 

Boym, Michael, berühmter polniſcher Jeſuit, der in China, wohin er 1643 
ſich begab, neben der Ausbreitung des Chriſtenthums ſich mit unermüdetem Fleiße 
mit den Zuſtänden der Chineſen u. beſonders der Kenntnißnahme ihres Landes in 
Bezug auf Botanik beſchäftigte. Er hat in ſeiner „Flora Chinensis“ (Wien 1651, 
Fol.) ſehr wichtige Notizen mitgethellt. Er ſtarb 1659. Eine Pflanzengattung, 
Boymia, aus der natürlichen Familie der Rautengewächſe, iſt nach ihm benannt. 

Boyneburg, ein altadeliges, in dem einen Zweige gräfliche Geſchlecht, das 
ſeinen Namen von dem Schloſſe B. bei Eſchwege trägt. Das Geſchlecht theilte 
ſich felt dem 13. Jahrhunderte in die ſchwarze u. weiße Fahne, die wieder in 
mehre Linien auseinander gingen. Bemerkenswerth aus dieſer Familie ſind: 
1) Kurt von B., der kleine Heſſe, geſtorben 1567, der Stifter der, 1816 
erloſchenen, Linie Bömmelberg, focht bei Pavia, übernahm den Befehl der, von 
Frondsberg dem Connetable von Bourbon (s. d.) zugeführten Truppen (1527), that 
ſich im italieniſchen (beſonders bei der Belagerung von Florenz 1530) u. Türkenkriege 
(1532) hervor, ward 1533 geheimer Kriegsrath Karls V. u. König Ferdinands 
u. leiſtete dem Katſer im Schmalkaldiſchen Kriege gute Dienſte, wo er z. B. das 
Schloß Mansfeld nahm. Er ſtarb im J. 1567 auf ſeinen Gütern in Schwaben. — 
2) Johann Chriſttan von B., von der ſchwarzen Fahne, Herr zu Breiten⸗ 
bach u. Dippach, geboren 1622 zu Eiſenach, geſtorben 1672 zu Mainz, heſſiſcher 
Geſandter in Schweden, ſpäter Kämmerer der Churfürſten von Mainz. Er entriß 
Leibnitz, den er auf einer Reiſe kennen lernte, einer Geſellſchaft Adepten u. machte 
ihn zu ſeinem Privatſecretär. Seine Briefe, herausgegeben von Meelführer 
(Rürnb. 1703), Struve u. Gruber (Hannov. 1715). — 3) Karl von B. nahm 
bet Höchſtädt 1704 den franzöſiſchen Marſchall Tallard gefangen u. ſtarb als 
heſſiſcher Generallteutenant u. Oberjägermeiſter (1738). 

Botz, ſ. Dickens. 

Braak, 1) das Untaugliche von jeder Sache, das man von dem Guten u. 
Tauglichen ausſcheidet. Man ſpricht demnach von B.⸗Gut, B.⸗Vieh u. ſ. f. — 
2) Beim Waſſerbau heißt das Loch in einem durchbrochenen Deiche B., dieſer 
letztere ſelbſt B.⸗Deich. B.⸗Mann heißt der Eigenthümer des Landes, in dem 
die B. eingeriſſen iſt. — Daher kommt wohl auch das Wort Brache (s. d.). 

Brabanconne, die Marſeillatſe der belgiſchen Revolution, die 1830 von den In⸗ 
ſurgenten in Belgien geſungen wurde; jeder Vers der B. endigt mit dem Refrain: 
„La mitraille a brisé orange — Sur P'arbre de la liberté.“ Der Text tft von 
dem frangdfifdyen Schauſpieler Jenneval, der 1830 bei Berchem fiel, die Muſik 
von dem damaligen Opernſänger, jetzt belgiſchen Kapellmeiſter, Campenhout. 

Brabant, urſprünglich ein Gau, deſſen Gränzen die Schelde, Rupel u. Neethe, 
dann die Gegend von Mecheln u. Löwen, u. die Scheidung zwiſchen Sambre u. 
Maas bis zum Schelde-Gebiete waren; ſpäter ein Herzogthum, das gegen N. an 
Holland u. Geldern, gegen W. an Seeland u. Flandern, gegen S. an Hennegau 
u. Namur u. gegen O. an das Hochſtift Lüttich u. Geldern gränzte. Zu Karls V. 
Zeit ward es in vier Quartiere: Löwen, Brüſſel, Antwerpen u. Herzogenbuſch, 
getheilt, die Herrlichkeit Mecheln der Provinz einverleibt, u. Brüſſel als Haupt⸗ 
ſtadt des Ganzen angeſehen; im Frieden (weſtphäl.) von 1648 blieben Löwen u. 
Brüſſel u. ein Theil von Antwerpen bei Spanten; der andere Theil von Antwer⸗ 

pen, nebſt der Stadt ſelbſt, u. Herzogenbuſch kam aber zu den Niederlanden. — 
Bei der Wiederauflebung der Niederlande iſt der Name B. auch wieder in Auf⸗ 
nahme gekommen, u. das alte Herzogthum dieſes Namens wird ſeitdem in den 
Provinzen Nord⸗B. (Hauptſtadt Herzogenbuſch), Süd⸗B. (Hauptſtadt Brüſſel) 
u. Antwerpen (Hauptſtadt Antwerpen) begriffen. — Vor der Ankunft der Römer 
wohnten die Menarter u. Tungern in B.; ſpäter ward es von den Römern zu 
der Provinz Gallia belgica geſchlagen. Es war eine der erſten Provinzen, welche 
die Franken im 5. Jahrhunderte überſchwemmten; bet der Theilung der Merovingi⸗ 
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ſchen Monarchle wurde es ein Beſtandtheil des Königreichs Auſtraſien, u. war von 
978 bis 1005 mit Lothringen vereinigt. Gesbert, die Erbtochter Karls, brachte 
es in dem letzten Jahre ihrem Gemahle, Graf Lambert von Löwen, zu. Einer 

ſeiner Nachkommen, Heinrich I., ward 1186 von Kaiſer Friedrich I. zum erſten 
Herzoge von B. erhoben, womit deſſen Enkel, Johann I., 1282 Limburg durch 

Kauf verband. Aber der Merovingiſche Stamm erloſch mit Johann III. 1355, 
u. ſeine Erbtochter Johanna ſetzte 1406 Anton, Herzog von Burgund, zum Erben 
ein. Dadurch kam B. an das Haus Burgund, u. mit der burgundiſchen Erb⸗ 
ſchaft 1477 an Kaiſer Maximilian I., defen Sohn, Kaiſer Karl V. es ſeinem 
Sohne Philipp von Spanien zutheilte. Brüſſel war eine der erſten unter den 
niederländiſchen Provinzen, die ſich gegen dieſen erhoben; doch konnte es ſich nicht 
los reiſſen; im Frieden zu Münſter 1648 blieb aber das nördliche Stück, oder 
Herzogenbuſch, in den Händen der ſteben vereinigten Provinzen. Der übrige Theil 
von B. wurde 1714, mit den ſpaniſchen Niederlanden, nach Ausſterben der öſter⸗ 
reichiſch⸗ſpaniſchen Linie, an das Kalſerreich Oeſterreich abgetreten, 1794 von 
den Franzoſen erobert u. 1797 durch den Frieden von Campo Formio ihnen ab⸗ 
getreten, 1814 durch den Partſer Frieden den alltirten Mächten überlaſſen u. von 
dieſen zu dem Königreiche der Niederlande geſchlagen. Seit der Lostrennung Bel⸗ 
giens von Holland bilden die Provinzen Südbrabant u. Antwerpen Beſtandtheile 
des letztern Königreichs. 5 

Brache nennt man in der Feldwirthſchaft den Zuſtand des Ackerlandes, in 
welchem es keine Frucht trägt, ſondern nur zu einer Saat vorbereitet wird. Bei 
der vollſtändigen (ſchwarzen) B. wird ſogleich gefelgt, bis zur Beſtellung der näch⸗ 
ſten Winterfrucht oft geackert, um das Unkraut zu tilgen u. den Boden zu lockern. 

Bei der halben B., der ſogenannten Hegebrache, wird erſt gegen Mitte des 
Sommers geackert. In der Dreifelderwirthſchaft heißen diejenigen Aecker B., welche, 
ſtalt zu Getreide, zu Brachfrüchten, als: Wicken, Erbſen, Klee, Kartoffeln u. ſ. w. 
benützt werden. 

Brachmann, Louiſe Karoline, lyriſche Dichterin u. anmuthige Erzählerin, 
geboren 1777 zu Rochlitz, durch Novalis u. Schiller der Poeſte zugeführt, lieferte 
ihre erſten Gedichte in den Muſenalmanach von 1799. Sie lebte längere Zeit zu 
Weiſſenfels u. endete ihr Leben freiwillig in der Saale, als fie fich auf Beſuch in 
Halle befand. Eine unglückliche Neigung zu einem jungen Manne, welche fle in die 
widerwärtigſten Verhältniſſe verwickelte, ſoll die Urſache dieſes Selbſtmordes ge⸗ 
weſen ſeyn. Sie war eine productive Schriftſtellerin, doch wenig originell. Ihre 
Gedichte, die formell gut find, verrathen lebhafte Phantaſte. Von ihren Schriften 
führen wir an: „Gedichte“ (Deſſau u. Leipzig 1800; n. Ausg. 1808), „Roman⸗ 
tiſche Blüthen“ (Wien 1816, 2 Bde.); „Das Gottesurtheil“ (Leipzig 1818); 
„Novellen u. kleine Romane“ (Lpzg. 1819). Pgl.: „Einige Züge aus meinem 
Leben, in Bezug auf Novalis, in Fr. Kinds „Harfe“ II. u. die Biographie der 
Dichterin von Schütz; vor ihren „auserleſenen Dichtungen.“ (Lpzg. 1834, 6 Bde., 


im 1. Bde.) 

Brachygraphie, die Kunſt, mit Abkürzungen (Abbreviaturen ſ. d.) zu 
chreiben. 
d Brachykatalektiſch, ſ. Katalexis. 

Brachylogie (griechiſch), kurze, abgebrochene Redeweiſe; in der Rhetorik 
die Kunſt des kurzen, gedrängten Ausdrucks; dann aber auch die, aus zu großer u. 
geſuchter Kürze in der Schreib⸗ u. Redeweiſe entſtehende Dunkelheit. In der Mu⸗ 
ſik bezeichnet B. eine geſchwind vorzutragende Stelle in einem langſamen Ton⸗ 
ſtücke. — Brachylogos, ein Redner im obigen Sinne. 2 

Bracteaten. Mit dieſem, entweder von bractea, (Blech) oder von Ppaxeiv, 
(rauſchen) abgeleiteten, Worte bezeichnet die Archäologie die Münzen von Gold- oder 
Sieberblech, wie ſte am Ende des 11. bis zum Ausgange des 14. Jahrh. in 
Deutſchland vorzüglich im Gebrauche waren. Sie wurden gewöhnlich Denarii, 
oder Pfenninge genannt, und waren blos auf einer Seite ausgeprägt, ſo daß die 
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rechte Seite ein concaves, die Rückſeite aber ein convexes Bild zeigte. Man ſchlug 
ſte zuerſt zu Goslar; es waren Denare aus dünnem Silber, und man gab ihnen 
damals zweiſeitiges, doch bet der Metalldünne undeutlich bleibendes Gepräge; dann 
wurden fle immer ſchwächer geſchlagen, fo daß fle nur einſeitiges Gepräge bekom⸗ 
men konnten, u. dadurch an die byzantiniſchen Hohlmünzen erinnerten. Eine große 
Anzahl von B., aus dem 12. u. 13. Jahrh., 0 1 von ausnehmender Sot 
keit u. Zierlichkeit im Stempelſchnitte; daß man fte mit Holzſtempeln geſchlagen, it 
eine irrige, längſt widerlegte Anſicht. HaAufig hat man ſolche aus der Zeit Al⸗ 
brechts des Bären, wie aus ſpäterer Zeit, in der Gegend von Finſterwalde gefun⸗ 
den. Nach der Mitte des 13. Jahrh. wurde das Gepräge immer ſchlechter, bis 
es ſo roh ward, daß es keine ungeſchlachteren Münzen mehr geben konnte. Die 


Größe der Münze iſt verſchteden; gewöhnlich iſt fle von Vier⸗ und Achtgroſchen⸗ 


* 


ſtückgröße; doch kommen auch unförmliche B. von Zweithalerſtückgröße vor, die zu 
Ende des 13. Jahrh. in Sachſen u. Thüringen geſchlagen wurden. Man hat B. 
ſelbſt von Sechſer⸗ u. Silberdreiergröße und dieſe hat man am Hinfigften Hohl⸗ 


münzen genannt, welchen Namen man auch den B. überhaupt beilegt. Dieſe 


mittelalterlichen Blechmünzen find durchgängig bald in feinerem, bald geringhalti⸗ 
gerem Silber ausgeprägt; nur in Dänemark hat man etliche Goldbracteaten, nir 
gends Kupferblechmünzen gefunden. Die größern B. hörten auf, als die Freiber⸗ 

ger Groſchen aufkamen; die kleinern B., oder Hohlmünzen, verſchwanden aber erſt 
um die Mitte des 17. Jahrh. völlig, u. waren vom 16. Jahrh. an, wo fle in Sach⸗ 

ſen aufhörten, nur noch in Braunſchweig geſchlagen worden. Das erſte, gründliche 
Werk hierüber befigt man von Mader (Verſuch über die B., pz. 1808); auch das 
Werk von Becker: „200 ſeltene Münzen des Mittelalters“ (Lpz. 1813) hat die 
B.⸗Kunde gefördert. Das, nach großartigem Plane angelegte, Münzcabinet auf der 

Leipziger Stadtbibliothek weist eine Menge von B. auf, davon mehre Stücke in 
dem bereits 1695 von dem Profeſſor Schmidt in Jena edirten Schriftchen: „Numi 

practeati Numburgo-Cicenses Pegaviensesque“ abgebildet ſind. Die ältern B. der 
vormaligen Abtei Pegau in Sachſen tragen ein Krückenkreuz; die ſpätern führen, 

als Macht⸗ und Würdenzeichen der daſtgen Aebte, Schlüſſel u. Krummſtab, über 
Kreuz gelegt. Man hat durch chemiſche Unterſuchungen in den meiſten der alten 
B. Chlor⸗ u. Bromfilber aufgefunden. Auch in den alten, griechiſchen Münzen fand 

man beſonders Chlorftlber. : } 

Bradley, James, berühmter Aſtronom u. Mathematiker, geb. 1692 zu Shi⸗ 
reborn in der engliſchen Grafſchaft Glouſter, war Anfangs Prediger, bis er 1721 
zum Profeſſor der Aſtronomie ernannt wurde. Im Jahre 1728 trat er mit ſeiner 
Theorie der Abirrung des Lichts der Firſterne hervor u. ward 1741 Halleys Nach⸗ 
folger an der Sternwarte zu Greenwich, wo er 1762 ſtarb. Seine andere wich⸗ 
tige Entdeckung, die ſogenannte Nutation, oder das Wanken der Erdachſe, legte er 
1747 der königlichen Geſellſchaft vor u. ſtellte dann, durch neue Inſtrumente un⸗ 
terſtützt, eine Menge Beobachtungen an, die faft allen neuern aſtronomiſchen Ta⸗ 
feln zum Grunde liegen. Von ſeinen 13 Bon. Beobachtungen in Manuſcript, er⸗ 
ſchien erſt 1798 der erfte Theil, von Hornsby herausgegeben, als: Astronomical 
observations made at the R. observatory at Greenwich, from-the year 1750 to 
the year 1762 (Orf. 1798—1805, 2 Bde., Fol). Faſt alle neuern aſtronomiſchen 
Tafeln gründen ſich auf die Entdeckungen B.s. 

Braga, Hauptſtadt der portugieſiſchen Provinz Entre⸗Minho e Douro, mit 
25,000 E,, unweit des Fluſſes Cavado, in angenehmer Gegend u. auf einem Hü⸗ 
gel, mit einem feſten Caſtelle, reicher Cathedrale, 8 Klöſtern (ehemals), Gewehr⸗, 
Wachs⸗, Leinwand⸗, Nägel⸗ u. a. Fabriken. B. iſt Sitz eines Erzbiſchofs u. Dom⸗ 
kapitels, u. man findet hier noch manche römiſche Alterthümer, als: Waſſerlei⸗ 
tung, Amphitheater, Ruinen eines Tempelg. B. iſt das Bracara der Römer; es 
war Hauptſtadt der Callaici Bracavii u. wurde unter römiſcher Herrſchaft Sitz 
eines Obergerichtshofes. Die Könige der dort einwandernden Sueven wählten es 
zu ihrer Reſidenz. Die frühern Erzbiſchöfe ſchrieben ſich Primates Hispaniae, B. 
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war die einzige Biſchofsſtadt im chriſtlichen Spanten bis 1280. Es wurden hier 
3 bra carenſiſche Concilien gehalten, das erſte 563 gegen die Prlscilltaniſten u. 
Arianer. Auch die Bekehrung der Sueven vom Arkantsmus zum Katholicismus 
fand hier ſtatt. Das zweite Concil wurde 572 über die Kirchendiſciplin gehalten 
u. das dritte 675 über denſelben Gegenſtand. Andere nehmen 4 Concilien an u. 
ſetzten eines in das J. 411, auf dem wegen der Mauren, welche Spanien verwü⸗ 
ſteten, Vorkehrungen getroffen wurden. 

Braga, ſ. Bragt. 

Braganza (Braganga), befeftigte portugteſtſche Stadt, Hauptort des Herzog⸗ 
thums gleiches Namens u. der Provinz Traz os Montes, in weiter Ebene, an einem 
Flüßchen, mit einem alten Caſtell, dem Stammſchloſſe der königlichen Familie, Sei⸗ 
denfabriken u. 6000 E. Der König Alfons V. erhob B. 1442 zu einem Herzog⸗ 
thume; 1640 beſtieg der achte Herzog von B., Johann II., in Folge der Revolu⸗ 
tion, welche Portugal von Spanten losriß, den portugieſiſchen Thron als Foz 
hann IV. Seine Nachkommen regieren noch jetzt in Portugal u. Braſtlien. 

Bragi, ein altnordiſcher Gott, auf den die Gabe der Dichtkunſt (daher bra= 
gur) u. der Beredtſamkeit bezogen wird. Er heißt der beſte aller Skalden; ihm zu 
Ehren wurde Bragafull oder Bragurfull gebracht, d. h., bei dem Begräbniſſe eines 
Königs wurde ein Becher (Bragafull, Bragi's Füllhorn) dargebracht; vor dieſem erhob 
ſich jeder, that ein feierliches Gelübde und leerte ihn. — Ein altberühmter Dichter 
u. König, verſchteden von dem Gott, führte den Namen B. hinn gamli, ſeine Nach⸗ 
kommen hießen Bragiungar. Der Sänger wurde alt u. langbärtig gedacht, was 
an Odin mit langem Barte, den Erfinder der Dichtkunſt gemahnt; ja, B. ſoll 
Odins Sohn ſeyn. S. weiter Grimms Mythologie 2. A. S. 215 f. . 
Brahe, altes ſchwediſches Geſchlecht, das von Mohamer, einem Anverwand⸗ 
ten König Swerker's (um 1140), ſeinen Urſprung herleitet u. deſſen Stammhaus 
(Brahehus) noch in Ruinen auf einem Berge am Ufer des Wetterſees zu ſehen 
iſt. Merkwürdig aus dieſem Geſchlechte find: 1) B., Tycho, eigentlich Thyge 
de, berühmter Aſtronom, geb. 1546 zu Knudſtrop in Schonen, ſollte, nach dem 
Willen ſeines Oheims, zu Leipzig die Rechte ſtudiren, ergriff aber dafür das Stu⸗ 
dium der Aſtronomie u. Mathematik, indem er ſich von ſeinem Taſchengelde In⸗ 
ſtrumente u. mathematiſche Bücher anſchaffte. Durch den Tod ſeines Oheims in den 
Beſitz eines Vermögens gekommen, beſchäftigte er ſich in Wittenberg, Roſtock und 
auf andern Univerſitäten (auch in Augsburg) mit Chemie u. ſeinen Lieblings wiſſen⸗ 
ſchaften. Mit neuerfundenen Inſtrumenten verſehen (er machte zu Augsburg den 
Entwurf zu einem bewundernswerthen meſſingenen Himmelsglobus von 6 Fuß 
Durchmeſſer) ſetzte er ſeine Beobachtungen auf ſeinen Gütern fort, bis ihm Frie⸗ 
drich II., auf deſſen Wunſch er Vorleſungen in Kopenhagen halten mußte, die In⸗ 
fel Hveen ſchenkte, wo er das Schloß Urantenburg (jetzt in Ruinen) anlegte. Um⸗ 
geben von Schülern u. geſucht von Gelehrten u. Fürſten, war B. hier das Wunder 
des Nordens. Unter Chriſtian IV. verbot man ihm, ſeine wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen im Inlande fortzuſetzen, nachdem ihm vorher der Jahrgehalt entzogen wor⸗ 
den war. B. nahm nun den ehrenvollen Ruf des Kaiſers Rudolph II. an (1599), 
ſtarb aber ſchon 1601 zu Prag. Vermochte ſich auch ſein Syſtem — ein Mit⸗ 
telding zwiſchen dem ptolemätſchen u. kopernikaniſchen, wornach er die Erde als be⸗ 
wegungslos in die Mitte des Weltalls ſtellt, um welche ſich die Sonne jährlich, 
der Mond monatlich, die Planeten um die Sonne drehen u. alle Geſtirne zugleich 
eine tägliche Umdrehung haben — nicht zu halten: ſo iſt er doch der eigentliche 
Vater der praktiſchen Aſtronomie, fo wie er auch zuerſt eine Theorte der Kometen auf⸗ 
geſtellt hat. Sein Schüler u. Nachfolger war Keplerz auch Newton baute auf 
feiner Grundlage fort. Seine Schriften find: „Astronomiae instauratae progym— 
nasmata“ (Uranienburg 1587 u. 89, 2 Bde.); „Opera astronomica“ (Frankf. 
1648); „Astronomiae instauratae mechanica“ (Wandesburg 1598, Fol., Nürn⸗ 
berg 1602); „Historia coelestis“ herausgegeben von L. Barrett (Augsb. 1666. 
Fol.); Lebens beſchreibung Bis (Hof 1798). — 2) B. (Magnus, tele ſchwedi⸗ 
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ſcher Generallieutenant u. Reichsmarſchall, geb. 1790, Enkel des, 1756 wegen einer 
rohaliſtiſchen Verſchwörung enthaupteten, Erich Graf von B., ſtand in den vertrau⸗ 
teſten Berhaltniffen zu König Karl Johann XIV., ohne ſeinen Einfluß auf Staatsan⸗ 
gelegenheiten geltend zu machen. Erſt felt 1826 ſchien dieß bemerkt zu werden u. 
es erhob ſich deßhalb gegen ihn eine Oppoſttion, die aber neuerdings, bei genauerer 
Bekanntſchaft des Charakters des trefflichen Mannes, ſich bedeutend verminderte. 

Brahma, heißt in den Religionsbüchern der Indier das höchſte Weſen, oder 
der Weltenſchöpfer, der erſte unter den drei oberſten Göttern (Siwa u. Wiſchnu). 
Er wird als Allwiſſender mit 4 Geſichtern, als Allmächtiger mit 4 Händen dar⸗ 
geſtellt, kommt jedoch auf den indiſchen Architekturen ſehr ſelten vor, außer in der 
Trimurti. B. wurde verehrt als Schöpfer u. Erhalter der Welt, als Herr des 
Lebens u. des Todes u. als erſter Geſetzgeber u. Lehrer Indiens. In alten Zei⸗ 
ten war er der Gegenſtand der allgemeinen Verehrung, jetzt beſteht ſein Cultus 
nicht mehr. (S. d. Art. Indiſche Mythologie.) 

Brahmanen (Braminen), die vornehmſte u. erſte unter den 4 Kaſten der In⸗ 
dier, mittelbar durch Brahmin aus Brahma's Munde entſproſſen. Sie bilden den 
Prieſterſtand der Indier u. ihre Pflicht iſt, die Veda's zu leſen u. zu lehren, den 
Opfern vorzuſtehen u. Almoſen zu geben. Ihre Ausſprüche find überall entſchei⸗ 
dend, ein Verbrechen gegen ſie das höchſte; ſelbſt der König muß ſie hoch ehren, 
auch wenn ſie die niedrigſten Beſchäftigungen treiben, u. die größten Verbrechen 
derſelben können nur mit Geld, oder Verbannung beſtraft werden. Die ganze Kaſte 
zerfällt in 4 Abtheilungen oder Stände: bis zum 12 Jahre nämlich gehören ſie zu 
den Brahmakiart, müſſen ihren Lehrern vor Allem gehorſam ſeyn u. das Stu⸗ 
dium der Beda’s beginnen. Mit dem 12. Jahre beginnt dann der Stand der 
Grahaſten, u. der B. wird dann entweder Priefter bei einer Pagode, oder Haus⸗ 
priefter einer Familie, oder Ehemann und Hausvater, der vom Feld⸗ oder Garten⸗ 
bau ſich nährt. Das Studium der Veda's iſt in dieſem Stande eine ihrer Haupt⸗ 
pflichten. Mit dem 40. oder 50. Jahre beginnt der Wanapraſten⸗Stand, dieſer 
geht bis zum 72. Jahre. Der B. muß nun ſein Familienhaus verlaſſen u. im 
Walde als Einſiedler leben, allen Bequemlichkeiten u. Genüſſen entſagend, faſtend 
u. ſich kaſteiend, indem er die Nahrung täglich verringern muß, bis er nur alle 
4 Tage, ſpäter alle 8 Tage, eine ordentliche Mahlzeit zu ſich nimmt. Er trägt 
dann an der Stirne das heilige Zeichen (8), Kuri genannt. Sein einziger Gee 
danke ſoll der an das höchſte Weſen ſeyn. Der höchſte u. letzte Grad heißt Bhik⸗ 
ſchu, oder Sanyaſſi, in welchem der B. Allem vollends entſagt, was ihn an 
dieſes Leben noch knüpfte, ja, ſogar der Prieſterſchaft. Bettelnd zieht er, in ein 
weißes Tuch gehüllt, umher u. Schweigen decket ſeine Lippen. Täglich badet er 
ſich dreimal. Man achtet ihn wie einen Heiligen, u. wer ſich ihm nahet, wirft ſich 
andächtig vor ihm nieder. — Jetzt noch ſtehen die B. in Indien in großem An⸗ 
ſehen; doch leben auch viele in großer Armuth, oder ſetzen den höchſten Werth in 
Selbſtpeinigung. Im Durchſchnitte bilden aber die B. die Gelehrtenkaſte, weßhalb 
fie als Rathgeber der Fürſten, als Lehrer, Aerzte, Richter u. ſ. f. in allen Fällen 
Autoritäten ſind. ; 

Brahmaputra, Zwillingsſtrom des Ganges, entſpringt in Tibet auf dem 
Hochgebirge aus dem Lohit, der durch den See Brahmakund geht, nimmt die 
Flüſſe Dihong, Dikho u. a. auf, tritt als B. nach Aſſam, von da nach Bengalen, 
nimmt die Flüſſe Gaddada, Jerdecker, Soormah, Gomut auf u. eilt, in mehren 
Armen mit dem Ganges verbunden u. ein Deltaland bildend, durch die Haupmün⸗ 
dungen Megna u. Jenye dem bengaliſchen Meerbuſen zu. Wir erhielten erſt genauere 
Kenntniß von dem Laufe dieſes Fluſſes nach dem Birmanenkriege in den Jahren 
1825 u. 1826 durch die Forſchungen Bedford's, Wilcox's u. Burlton's. Vergl. 
James Hosburgs's „Indian Atlas“ (Lond. 1830). 

Brailow (Bratla), wichtige Feſtung in der Walachei, mit 25,000 E., am 
Einfluſſe der Sereth in die Donau, mit einem Hafen u. bedeutendem Handel, der 
jedes Jahr im Zunehmen iſt. Im J. 1842 liefen hier 417 Seeſchiffe ein, wahrend 
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Dampfſchiffe die Verbindung mit Conſtantinopel unterhielten. Die Einfuhr beträgt 
etwa 110,000, die Ausfuhr 1 Mill. Thlr. B. war von 1770 bis 1774 im Beſitze 
der Ruſſen; auch in dem letzten ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege gerieth es, nach tapferer 
Gegenwehr, in die Hände dieſer, wurde von ihnen jedoch bald darauf der Pforte 
zurückgegeben. 

Brakenburg, Regner, Maler, geb. zu Harlem 1650, geſt. 1702, Schüler 
Oſtade's u. durch naturgetreue, trefflich colorirte Genrebilder ausgezeichnet. 

Bramante, wahrſcheinlich in oder bei Urbino 1444 geboren, ſtudirte in ſei⸗ 
ner Jugend fleißig die Werke des Fra Bartolomeo Corradini, eines Dominikaner⸗ 
Mönchs, der ſeines guten Humors u. luſtigen Ausſehens wegen Fra Carnavale 
genannt ward. Das meiſte Vergnügen fand B. an der Baukunſt. Mehre Kir⸗ 
chen, Paläſte u. öffentliche Gebäude führte er in Italien auf. Im Jahre 1483 
bertef der Cardinal Ascanio Sforza, Biſchof von Pavia, ihn u. ſeinen Gehilfen 
Dolcebuono aus Mailand nach Pavia, um den Dom (die Incoronata) neu zu 
bauen. In Mailand ſoll B. die Kirche der Madonna bei San Celſo u. den Sets 
tenporticus der Baſilica des h. Ambroſtus erbaut haben. Auch beim Dombaue zu 
Mailand ſoll er damals angeſtellt geweſen ſeyn. Dann hielt er ſich abwechſelnd 
in Rom u. Neapel auf. Als Papſt Julius II. im Jahre 1503 den heil. Stuhl 
beſtieg, begann Bis glänzendſte Periode. Er ſtellte die Verbindung der Villa Bel⸗ 
vedere mit dem vatikantſchen Palaſte her. Auch baute er in Belvedere die Halbkuppel 
u. die Niſchenreihe des Antikenſaales. Er iſt es auch, der den Plan zur Peterskirche 
entwarf, den Bau ſelbſt 1506 begann u. bis zu ſeinem Tode den größten Theil des⸗ 
ſelben bis zum Geſimſe aufführte. Unter den Erfindungen, womit B. die Bau⸗ 
kunſt bereicherte, ſteht oben an die Wiederauffindung der Methode, Wölbungen 
durch Gypsguß zu fertigen u. den Stucco zu bereiten, was Beides von den Alten 
gekannt, durch Zerſtörung ihrer Werke aber verloren gegangen war. Er zeigte eine 
entſchiedene Vorliebe für die claſſiſche Architektur der Griechen, in welcher er auch 
Raphael unterwies. B. malte auch vortreffliche Portraits u. war in der Muſik u. 
Dichtkunſt bewandert. Er ſtarb in ſeinem 70. Jahre (1514) u. ward ſeierlichſt in dem 
unterirdiſchen Gewölbe von St. Peter (in der Grotta vaticana) beigeſetzt. 

Bramarbas, Großſprecher, Prahler; eine Benennung, die von einer Perſon 
in einem Holbein'ſchen Luſtſpiele, welche dieſen Characterzug repräſentirt, hergenom⸗ 
men iſt. Daher das Zeitwort bramarbaſiren. 

Branche (franz.), Aft, Zweig; fo ſagt man z. B. Familienb., Geſchäfts b., 
wiſſenſchaftliche B. u. ſ. w., gleichbedeutend mit dem Deutſchen: Zweig einer 
Familie, eines Geſchäfts, einer Wiſſenſchaft. 

Brand, eine, in Folge von Entzündung oder ähnlichen Urſachen entſtandene 
Krankheit, bei welcher die Lebensthätigkeit eines Körpertheils beinahe, oder völlig 
vernichtet iſt. Das Erſtere iſt beim heißen, das Letztere beim kalten B. der Fall. 
Auch unterſcheidet man außerdem noch einen feuchten u. trockenen B., einen 
Hoſpital b. u. den B. der Alten. Bei dem Ausgange einer Entzündung in B. 
beobachtet man folgendes: Der heftig brennende, ſtechende Schmerz verſchwindet 
plötzlich; der vorher hochrothe u. äußerſt empfindliche Theil wird dunkelroth, gefühl⸗ 
los, taub u. ſchwer, dann bleifarbig, ſchwärzlich, kalt u. weich. Der Hoſpitalb. 
entſteht in unreinlichen, feuchten, überfüllten Spitälern. Die Urſachen ſind gewöhn⸗ 
lich: ſchlechte Nahrungsmittel, oder Mangel an denſelben, niederdrückende Gemüths⸗ 
Affecte u. verdorbene Luft. Liegen mehre, von der Krankheit Befallene beiſammen, 
fo bildet ſich ein eigener Anſteckungsſtoff. Der B. der Alten entſteht meiſt bet 
alten Perſonen, die ausſchweifend gelebt haben u. an Gicht leiden. Er beginnt 
mit heftig brennendem, ſtechendem Schmerze in den Fußzehen, wobei kleine, bläulich⸗ 
rothe Flecken entſtehen, die endlich ſchwärzlich werden, aufbrechen u. ſich in faulige 
Geſchwüre umwandeln ꝛc. — Unter B. verſteht man ferner eine Krankheit des Ge⸗ 
treides, beſonders des Watzens (einen darauf ſitzenden Staubpilz), des Weinſtocks 
u. verſchiedener Bäume, bei denen er ſich theils als dan in „theils als 
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Harzfluß zeigt. Hier muß man die ſchadhafte Stelle rein ausſchneiden und mit 
Baumkitt überziehen. 

Brand (Jacob), Biſchof von Limburg, geboren 20. Juni 1776 zu Neudorf 
bei Aſchaffenburg, 1802 Prieſter, 1804 Profeſſor der Geſchichte u. Geographie 
am Gymnaſium zu Aſchaffenburg, 1808 Pfarrer in Weißkirchen. Schon im 
Jahre 1822 wurde derſelbe dem helligen Stuhle von dem Herzoge Wilhelm I. 
von Naſſau für das, im Jahre 1821 durch Bulle Papft Pius VII. vom 
16. Aug. circumſcribirte, neue Bisthum Limburg vorgeſchlagen. Nachdem Lim⸗ 
burg durch Bulle Papſts Leo XII. vom 11. April 1827 zum Bisthume erhoben 
war, erfolgte am 21. Mai desſelben Jahres die Beſtätigung von Rom, u. der be⸗ 
ſtätigte Biſchof ließ ſich ſofort in Coblenz durch den Herrn Weihbiſchof Milz am 
21. Oct. confecriren. Die feierliche Beſitznahme von dem neu gegründeten Bis⸗ 
thume geſchah ſchon nach wenigen Tagen. Nach einer ſechsjährigen, thatigen, un⸗ 
ſichtigen u. friedfertigen Verwaltung der neuen Diöceſe ſtarb B. nach einer kurzen 
Krankheit 26. Oct. 1833. — B. war ein munterer, lebhafter Charakter, von der 
Schuljugend beſonders geliebt, deren größter Freund er war; ein Vater der Ar⸗ 
men, denen er bereitwillig den letzten Pfennig gab, von ächt chriſtlichem, durchaus 
praktiſchem Geiſte belebt; doch wäre ihm etwas mehr Kraft u. Entſchiedenheit zu 
wünſchen geweſen. Die Zahl ſeiner Schriften (Andachts⸗ u. Schulbücher, Schrif⸗ 
ten, die ins Gebiet der praktiſchen Theologie einſchlagen) beläuft ſich auf etwa 30, 
unter denen das „Handbuch der geiſilichen Beredtſamkeit“ (nach ſeinem Tode her⸗ 
ausgegeben von C. Halm, Frankf. 1836— 39, 2 Bde.) umfaſſend u. belehrend iſt 
u. ſich an das ähnliche Werk von J. Wurz anſchließt. 5 

Brandaſſecuranzen, Brandcaffer, ſ. Feuerverſicherungsanſtalten. 

Brandeis, böhmiſch: Branny⸗Hrad, Stadt im böhmiſchen Kreiſe Kaurzim, an 
der Elbe, mit etwa 2600 E., einer Kattundruckeret, einem Gymnafium, Piariſten⸗ 
Collegium u. einem alten Schloſſe. B. (Brandusjum) war Anfangs nur ein Schloß, 
erbaut 941 von Boleslav I., zum Schutze gegen die Prager Chriſten. Kaiſer Ru⸗ 
Dolph II. gab der Stadt ſpäter mehre Gerechtſame. Er, wie die Katſer Leopold 
u. Karl VI., hielten ſich öfter in B. auf. Hier hatte auch im J. 1639 ein Gefecht 
zwiſchen den Schweden u. Kaiſerlichen ſtatt, wo der kaiſerliche General Hofkirchen 
beftegt u. gefangen wurde. 

Brandeln, 1) Bränder oder Zünder, ſ. Bomben. — 2) Ein Spiel mit 
deutſchen Karten, ohne Achter, iſt eigentlich das deutſche Boſton. Viere ſpielen es, 
von denen drei ſtets gegen Einen ſtehen. ; | 

Brandenburg, 1) eine Provinz des Königreichs Preußen, in der Mitte des 
preußiſchen Staates, umfaßt die ſonſtige Ucker⸗, Mittel⸗ u. Neumark u. die Prieg⸗ 
nitz, einen Theil der alten Mark, des ſonſtigen wittenberger u. meißener Kreiſes 
Sachſens, des Fürſtenthums Querfurt u. Schleſtens, u. granzt an Poſen, Weſt⸗ 
preußen, Pommern, Mecklenburg, Anhalt, Hannover, Herzogthümer u. Königreich 
Sachſen u. „Schleſten. Größe: 730 C] M., ganz ebenes, nur nach Schleſten 
zu etwas hügeliges, meiſt ſandiges, daher nicht überall fruchtbares, Land, be⸗ 
wäſſert von der Elbe mit den Nebenflüſſen: Elde, Stepenitz, Elſter, Havel, mit 
der Spree, Doſſe, Rhin, Muthe, Emfter, Plane Calle zum rechten Ufer) u. der 
Oder mit den Nebenflüſſen: Bober, Neiſſe, Finow, Welſe, Stoberow auf dem 
linken, Warthe mit der Netze auf dem rechten Ufer; von der Randow, Ucker 
u. a. Außerdem geſtattet der wenige Fall des Waſſers eine Menge Seen (Schwie⸗ 
low⸗, Schwenlog⸗, Wehrbelliner⸗, Grimniger-, Soldiner⸗, Gülp⸗ See) u. ſumpfi⸗ 
ger Gegenden (Spreewald), u, die Waſſerverbindung iſt durch 8 Kanäle (als: 
Friedrich Wilhelms » Graben , Finow- Kanal u. ſ. w.) hergeftellt. Man baut Ge- 
treide, Gemüſe, Futterkräuter, Flachs, Hanf, Tabak, Holz, etwas Wein u. zieht 
Rinder, Schafe, Bienen, treibt Fiſcheret, gräbt Torf u. Braunkohle; an Salz 
aber mangelt es. Die Induſtrte beſchäftigt ſich mit Perarbeitung der Wolle, 
Seide u. Baumwolle, Leder, Zucker, Tabak, Eiſen, Glas u. Spiegel, Porzellan, 
Meſſing u. a. Der Handel wird durch die vielen Gewäſſer u. Kanäle u., in 
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der neueſten Zeit beſonders, durch die Eiſenbahnen von Berlin nach Franfurt an 
der Oder, nach Stettin, Leipzig u. Magdeburg, ſehr erleichtert. Ginehne rech⸗ 
net man 1,858,000, meiſt Proteſtanten. Die Regierung dieſer Provinz iſt wie 
die der übrigen preußiſchen Provinzen, u. hat folgende Bezirke: Potsdam, Frank⸗ 
furt a. d. O. u. die Stadt Berlin. Im Jahre 1824 ſind die Landſtände aus 
der Ritterſchaft, den Städten u. der Bauernſchaft zum erſten Male zuſammenge⸗ 
treten, die kurz vorher auf königlichen Befehl ins Leben gerufen worden waren. 
Die geiſtlichen Angelegenheiten der Provinz ſtehen unter dem Confiftortum zu Ber⸗ 
lin. Das Wappen iſt ein rother Adler im filbernen Felde. — Die Gegenden 
zwiſchen Elbe u. Oder, um die Havel u. Spree wurden in den früheſten Zeiten 
von den Sueven, beſonders von den, zu ihrem Volksſtamme gehörigen, Semnonen 
u. näher an der Elbe von den Longobarden bewohnt. Bei der allgemeinen Aus⸗ 
wanderung der deutſchen Völker ſeit dem 3. Jahrh. verließen auch ſie ihre Wohn⸗ 
ſitze, in welche nun {lawifde oder wendiſche Völker einrückten. Unter dieſen wa⸗ 
ren die Heveller, Ukrer, Rhetarier, u. vornehmlich die Wilzen oder Lutizer, von 
det Oder bis an u. jenſeits der Elbe anſäßig. Unter die Städte, die fle erbau⸗ 
ten, gehörte beſonders Brannibor oder Brennaburg (Brandenburg) an der Havel. 
Bald geriethen die Slawen in Kriege mit den Sachſen, die Anfangs durch die 
Elbe weſtlich von ihnen getrennt waren u. wurden, wie dieſe, von Karl d. Gr. 
unterjocht. Allein unter ſeinen Nachfolgern im fränkiſchen u. deutſchen Reiche 
wußten ſie ſich nach u. nach wieder unabhängig zu machen, beunruhigten auch 
Sachſen u. Thüringen durch häufige Stretfereten, bis Herzog Heinrich von Sach⸗ 
fen fle über die Elbe zurücktrieb u. Feſtungen an derſelben anlegte. Als er auf 
den Kaiſerthron (919) gelangt war, vertraute er die Vertheidigung der Gränze 
(Mark) längs der Elbe u. Havel einem beſonderen Grafen an. Hieraus entſtan⸗ 
den die Markgrafen von Nordſachſen (der nachherigen Alt-Mark) 931. Otto 
der Große ſetzte die Kriege gegen die Wenden fort, in welchen der Markgraf Gero 
bis an die Warta vordrang u. die heutige Niederlauſitz eroberte. Otto wollte 
auch das Chriſtenthum einführen u. legte daher die Bisthümer zu Brandenburg 
u. Havelberg an (939, 946). Unter Kaiſer Otto II. brach eine gewaltige, faſt 
allgemeine, Bewegung der wendiſchen Völker gegen das Chriſtenthum und das 
deutſche Reich aus (979), u. wenn gleich ihr vereinigtes Heer am Tangerfluße 
vom Markgrafen Dietrich geſchlagen ward u. Otto III. in 4 Feldzügen (991 bis 
995) B. wideer eroberte und bis an die Oſtſee Alles in Ordnung brachte, ſo 
konnten doch jene ſlawiſchen Stämme nicht völlig bezwungen werden u. die Ruhe 
ward immer aufs Neue durch Verjagung der Geiſtlichkeit, Zerſtörung der Kirchen 
u. durch verheerende Einfälle unterbrochen. Die Markgrafen von Nordſachſen, 
welche an dieſen beſtändigen Kriegen mit den Wenden hauptſächlich Antheil nah⸗ 
men, nannten ſich auch Markgrafen von Stade, ſeitdem 1056 die markgräfliche 
Würde von den ſächſiſchen Grafen an die Familie derer von Stade gekommen war. 
Nach dem Abgange der ſächſiſchen u. ſtadiſchen Markgrafen ward Albrecht der Bär, 
Graf von Askanien (Anhalt), von Kaiſer Lothar mit der Nord⸗Mark belehnt, die, weil 
ihre Beſitzer zu Salzwedel ihren Sitz nahmen, auch den Namen der Markgrafſchaft 
Salzwedel bekommen hatte. Albrecht führte zuerſt den Titel Markgraf von B., 
den er auch auf ſeine Nachfolger vererbte. Seine wendiſchen Eroberungen, deren 
Inbegriff die Mark B. hieß, erſtreckten ſich oſtwärts bis zur Oder, nordwärts 
bis uber die ſüdliche Priegnitz, ſüdwärts bis an die Elbe. Mehre Städte ver⸗ 
dankten ihm ihren Urſprung, ſo Berlin, Stendal u. m. a. u. zur Aufnahme des 
menſchenleeren Landes zog er überall Coloniſten aus Niederſachſen, vom Rheine 
u. befonders aus den Niederlanden unter anſehnlichen Porrechten herbei. Auch 
die chriſtliche Religion gewann durch ihn, nach Unterdrückung der Wenden, feſtern 
Sitz. Sein älteſter Sohn, Otto I. (1170), brachte das Erzkämmerer⸗Amt u. 
die Churwürde an B. u. verſchaffte ſeinem Hauſe die Anwartſchaft auf Pom⸗ 
mern (s. d.). Unter Otto II. (T 1228), der gegen Kirchen u. Klöſter ſehr frei⸗ 
gebig war, kam der größte Theil der Mark unter die Lehens herrſchaft des Erz⸗ 
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fliftes Magdeburg. Wher unter der gemeinſchaftlichen Regierung Johanns L Cr 
1266) u. Ottos III. (T 1268) ward ihr Gebiet vermehrt. Dieſe brachten die 
Ükermark, deren ſich die Herzoge von Pommern bemächtigt hatten, einen beträͤcht⸗ 
lichen Theil der Neu⸗Mark (damals das Land über der Oder genannt), welche 
theils zu Polen, theils zu Pommern gehörte, die Stadt u. den Bezirk von Lebus, 
die bisher unter der polniſchen Hoheit geſtanden, u. das Land Sternberg an ſich, 
ſowie ſie auch glückliche Fehden mit Magdeburg führten. Sie beförderten den 
Wohlſtand des Landes durch deſſen beſſern Anbau, durch Begünſtigung des Han⸗ 
dels u. ſtädtiſcher Gewerbe u. durch Anlegung neuer Städte, als: Frankfurt an 
der Oder, Neus Brandenburg rc. Ihre Nachkommen ftifteten zwet Hauptlinien, 
die aber mit einander in Verbindung regierten. Johann's Söhne waren: Jo⸗ 
hann II., Otto IV. u. Konrad; Otto's Sohne: Otto V., Albrecht III. u. Otto VI. 
Sie führten theils Kriege mit ihren Nachbarn, ſo mit den Pommern, Magde⸗ 
burgern u. Böhmen, theils vergrößerten ſie den Umfang ihrer Lande, ſo mit 
der Markgrafſchaft Landsberg (1291) u. der Mteder-Laufig (1304), welche ſie 
ihren Beſitzern abkauften. Mit Otto's V. Enkel, Johann dem Erlauchten, ſtarb 
die jüngere oder Ottonifde Linie aus u. von der ältern herrſchte Konrads Sohn, 
Waldemar, größtentheils über das ganze Land allein (130719), da ſein Oheim, 

Markgraf Heinrich von Brandenburg⸗Landsberg C 1314), ſich um das Uebrige 
wenig bekümmerte u. Johann der Erlauchte, ein vortrefflicher, junger Fürſt, kurz 
nach dem Antritte ſeiner Regierung ſtarb (1317). Waldemar führte unter allen 
Markgrafen ſeines Hauſes die Regierung mit dem größten Anſehen: denn er be⸗ 
ſaß, außer den brandenburgiſchen 5 Marken, die ganze Laufitz, anſehnliche Theile 
von Anhalt, Pommern, Mecklenburg u. Braunſchweig, die Mark Landsberg u. 
die Pfalz Sachſen, nebſt andern Ländereien u. Vorrechten. Allein der Markgraf 
Heinrich der Jüngere, der Letzte von der Johanneiſchen Linie, der nach ihm zur 
Regierung kam, ſtarb gleich darauf, u. mit ihm erloſch der brandenburgiſch⸗ aska⸗ 
niſche Stamm. Die hinterlaſſenen Lande geriethen hierauf in die groͤßte innere 
Zerrüttung, bis Kaiſer Ludwig von Bayern, mit Uebergehung der Anſprüche, 
welche Sachſen und die übrigen Agnaten des Hauſes Anhalt auf die Mark B. 
machten, dieſelben an ſeinen älteſten Prinzen Ludwig vergab (1322). Während deſſen 
Unmündigkeit führte der Graf Berthold von Henneberg die vormundſchaftliche 
Regierung mit vieler Thätigkeit. Der Churfürſt von Sachſen trat an Ludwig die 
Mittelmark, u. der Fürſt von Mecklenburg den größten Theil der Priegnitz wieder 
ab; doch, zum Beſitze aller Länder u. Rechte ſeiner Vorgänger konnte er nicht ge⸗ 
langen, noch die Regierung ruhig verwalten: denn in Folge ſeiner Streitigkeiten 
mit dem Papſte verwüſteten die Polen u. Litthauer die Mark, u. der Gegenfaifer, 
Karl IV. von Böhmen, machte ihm ſo vielen Verdruß, daß er zuletzt die Mark 
ſeinem, zum Mitregenten angenommenen Bruder, Ludwig dem Römer, allein 
überließ (1351). Dieſer ſtellte die Ruhe wieder her, ward mit der Churwürde 
von Karl IV. belehnt (1356) u. ſchloß, nebſt ſeinem Bruder Otto, mit ihm eine 
Erbverbrüderung. Nach ſeinem Tode (1366) wollte aber Otto dieſen Erbvergleich 
mit ſeinem Schwiegervater nicht halten; Karl ndthigte ihn jedoch durch ein Kriegs⸗ 
heer zur Abtretung der Mark gegen eine Geldſumme, was auch Otto's Bruder, 
der Herzog Stephan von Bayern, nicht zu hintertreiben vermochte (1373). Schon 
vorher hatte Karl ihm die Nieder⸗Lauſttz abgekauft u. mit ſeinem Köntgreiche 
vereinigt, u. noch früher, unter Ludwig, war die Ober-Lauſitz von B. an Böh⸗ 
men gekommen. Katſer Karl IV. belehnte nun ſeinen älteſten Sohn, Wenceslaus, 
mit Einſchluß ſeines ganzen Hauſes Luxemburg, mit der Chur B., u. als Vor⸗ 
mund deſſelben hielt er ſich oft zu Tangermünde auf, beförderte auch den Handel 
u. die Schifffahrt, beſonders auf der Elbe u. Oder. Der König Wenzel über⸗ 
trug die Churmark ſeinem Bruder Sigmund 1378, der fle aber an ſeinen Vetter, 
den Markgrafen Jodocus (Jobſt) von Mähren, verſetzte (1388) u. dieſer verpfän⸗ 
dete ſte gleich darauf wieder an den Markgrafen Wilhelm von Meißen. Nach 
Jodocus Tode (141 0 fiel fle an Sigmund zurück, der bereits vorher (1402) die 
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Neus Maré an den deutſchen Orden in Preußen verkauft hatte. Kaiſer Sigmund 
überließ nun die Mark B. an den Burggrafen Frtedrich VI. von Nuunberg weer 
fen von Hohenzollern, von dem er anſehnliche Geldſummen geliehen hatte, An⸗ 
fangs als Pfandinhaber u. als Statthalter (1411), in der Folge aber, bei wei⸗ 
terer Verſchuldung, erb⸗ u. eigenthümlich, nebſt der Churwürde u. dem Erzkäm⸗ 
mereramte (1415); doch behielt er ſich u. ſeiner Familie das Einlöſungsrecht vor. 
Die feierliche Belehnung erfolgte während des Coſtnitzer Concils (18. Apr. 1417). 
Der nunmehrige Churfürſt, Friedrich I., war in manchen Kriegen glücklich; in 
einem derſelben, mit den Herzogen von Pommern, entriß er dieſen die Uker⸗Mark 
wieder, die fle an ſich gezogen hatten. Er war uberhaupt der mächtigſte Reichs⸗ 
fürſt ſeiner Zeit, aber die Kaiſerwürde ſchlug er aus. Die lange verwilderte 
Mark ſah unter der Regierung dieſes, bei ihr gegenwärtigen, zu Berlin reſidiren⸗ 
den, Landesherrn ruhtgere u. beſſere Zeiten. Sein fränkiſches Fürſtenthum ober⸗ 
halb des Gebirges (Bayreuth), erbte ſein älteſter Sohn, Johann der Alchemiſt 
(+ 1464), Franken unterhalb des Gebirges (Ansbach) fein dritter Sohn, Albrecht 
Achill, u. fein zweiter Sohn, Friedrich II., folgte ihm in der Chur. Dieſer 
(1440 —1471) endigte die Streitigkeiten mit dem Hauſe Mecklenburg durch einen 
Vergleich, wodurch er der Lehensherrſchaft entſagte u. ſeinem Hauſe bloß die 
Erbfolge nach Abgang des Mannsſtammes vorbehielt, löste die Neumark von 
dem deutſchen Orden wieder ein (1455), bekam aber von der Niederlauſitz, die 
ſich ihm freiwillig ergeben hatte, nur einige Theile von Böhmen abgetreten. Sein 
Bruder u. Nachfolger, Albrecht (mit dem Beinamen Achill), verglich den Erb⸗ 
folgeſtreit wegen Pommern dahin, daß die künftige Succeſſton dem Hauſe B. 
ausbedungen ward. Durch die Vermählung ſeiner Tochter mit dem Herzoge von 
Glogau brachte er das Herzogthum Croſſen an ſich. Von den brandenburgiſchen 
Landen in Franken, die nach ſeiner Erbfolgeordnung (1476) in Zukunft nicht 
weiter, als unter zwei Fürſten, getheilt werden ſollten, bekam Friedrich das Für⸗ 
ſtenthum Ansbach, Sigmund aber Bayreuth, u. in den Churlanden folgte ihm 
fein älteſter Sohn, Johann I. (1486), ein friedliebender, gütiger Fürſt, der die 
Wiſſenſchaften ſehr beförderte. Sein Nachfolger, Joachim J. (1499 — 1535), ſtif⸗ 
tete die, von Johann J. ſchon beabſichtigte, Univerſttät Frankfurt a. d. O. Von 
der erledigten Grafſchaft Ruppin nahm er als Lehensherr Beſitz. Die Ausbrei⸗ 
tung der Reformation konnte er nicht verhindern; ſeine Gemahlin Eliſabeth und 
der Biſchof von B. erklärten ſich ja ſelbſt für den Proteſtantismus. Sein Sohn 
u. Nachfolger, Joachim II. (T 1571), trat zum Lutherthum über u. führte daſſelbe 
vornehmlich in ſeinem Lande ein, wodurch er natürlicherweiſe zugleich die VPer⸗ 
größerung deſſelben bezweckte; doch, an dem ſchmalkaldiſchen Bunde nahm er aus 
Friedensliebe keinen Antheil, wohl aber ſein Bruder, Markgraf Johann in der 
Neumark. Johann Georg (+ 1598) erhielt, wie vorher ſchon fein Vater (1568), 
von Polen die Mitregierung über das Herzogthum Preußen, wegen ſeines blöd⸗ 
ſinnigen Petters, u. vereinigte die Neu⸗Mark wieder mit dem Churlande, wie 
ſolches fein Nachfolger, Joachim Friedrich (T 1608), in Abſicht auf die Bisthü⸗ 
mer B., Havelberg u. Lebus that. Er iſt der Stifter des heutigen Königshauſes 
Preußen: denn durch ein Grundgeſetz ſtellte er das Erftgeburtsrecht u. die Untheil⸗ 
barkeit der Mark u. ihrer Erwerbungen auf immer in ſeinem Hauſe feſt u. über⸗ 
ließ hierauf die ausgeſtorbenen Fürſtenthümer ſeinen Brüdern (1603). Sein alte- 
ſter Sohn, Joh. Sigmund, bekam die Churlande, die er noch mehr vergrößerte: 
denn wegen ſeiner Gemahlin verblieb ihm ein Theil der jülich'ſchen Erbſchaft 
(das Herzogthum Cleve, die Grafſchaften Mark u. Ravensberg), was ihn um dieſe 
Zeit bewog (1614), ſich zur reformirten Religion zu bekennen. Einen wichtigen 
Zuwachs an Land erhielt er nach dem Tode ſeines Schwiegervaters, des Herzogs 
Albrecht Friedrich von Preußen, da er mit dieſem Herzogthume von Polen be⸗ 
lehnt ward (1618). Deſto unglücklicher war Georg Wilhelms Regierung (4619 
bis 1640), während welcher der 30jährige Krieg, ungeachtet er neutral blieb, 
das Land verheerte, da er, ohne ein hinlaͤngliches Kriegs heer, ſeine Länder nicht 
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ützen konnte u. auch nicht einmal nach eigener Einsicht, ſondern durch einen 
eae recite Günſtling, den Grafen von Schwarzenberg, regierte. Dazu kam, 
daß Peſt u. Hungersnoth das Land entvölkerten u. Preußen der Schauplatz des 
Krieges zwiſchen Schweden u. Polen war. Den Beſitz der weſtphaͤliſchen Lande 
machten ſich die Holländer u. Spanter ſtreitig u. das Erbfolgerecht in Pommern 
konnte er nicht gegen Schweden behaupten. Es war ſeinem Nachfolger, Friedrich 
Wilhelm, dem großen Churfürſten, vorbehalten, durch eine lange u. planmäßige 
Regierung (1640— 1688) nicht nur den brandenburgiſchen Staat aufs Neue whee 
der herzuſtellen, ſondern auch die Macht u. Größe des brandenburgiſchen Hauſes 
zu gründen. Dieſer erwarb im ſchwediſch⸗polniſchen Kriege, durch den Bromberger 
Vertrag (1557), die völlige Souveränität über Preußen, ſowie durch den Steg 
bei Fehrbellin (1675) B. einen Namen in Europa. Sein Sohn, der Churfürſt 
Friedrich III., nahm den Königstitel an (4704), u. von da an verſchmilzt die 
Geſchichte B.s mit der des preußiſchen Staates (.. d.). — 2) B., Stadt 
im preußiſchen Regierungsbezirke Potsdam, an der Havel, mit 14,000 Einw., 
einem Gymnaſtum, Armenhaus, Rolandſäule, Fabriken in wollenen Zeugen, Lein⸗ 
wand, Barchent; man fertigt hier auch Leder, Bier, Branntwein, treibt Fiſcherei 
u. Schifffahrt. B. iſt wohl die älteſte Stadt der Mark B. u. theilt ſich in Alt⸗ 
u. Neuſtadt; fonft reſtdirte hier ein Biſchof u. ein Domkapitel, von Kaiſer Otto 
d. Gr., 986 geſtiftet; beide gingen 1539 zum Lutherthum über u. das Dom⸗ 
kapitel ward im Jahre 1810 aufgehoben, aber 1827 wieder hergeſtellt. Die erle⸗ 
digten Stellen des Stiftes werden von dem Landesherrn aus dem ſtifts fähigen 
Adel beſetzt. Das ganze Stift beſteht aus einem Dompropſte, feds Domherrn u. 
ſechs Canonicis. — 3) B., ſ. Neu⸗B. ; 
Brander, alte, mit brennbaren Stoffen angefüllte Schiffe, die, mit Enters 
haken verſehen, unter die feindlichen Schiffe getrieben werden, um dieſe in Brand 
zu ſtecken. Man kannte die B. ſchon zu den Zeiten der Kreuzfahrer, die dieſelben vor 
Ptolemais anwendeten. Ja, ſchon die Karthager brauchten ähnliche Schiffe gegen 
die Römer, u. die Tyrier gegen Alexander. Im Jahre 1304 ſendeten die Flanderer 
im Seetreffen von Zirikſen B. gegen die franzöſiſche Flotte, u. Olaus Magnus 
erwähnt ihrer, als in Skandinavien ſehr gewöhnlich. In den griechiſchen Be⸗ 
freiungskriegen haben die griechiſchen B. den türkiſchen Schiffen (1820 —26) bei 
allen, von dieſen unternommenen, Expeditionen großen Schaden zugefügt u. Ka⸗ 
naris hat mehre Admiral⸗ u. andere Schiffe vermittelſt ihrer in die Luft geſprengt. 
Brandes, 1) Johann Chriſtian, geb. zu Stettin 1735, geſt. 1799 zu Ber⸗ 
lin, 5 u. Verfaſſer mehrer Luſtſpiele. Sein abenteuerliches Leben — 
er war Bedienter, Tabakskraͤmer, Schreiber, Schauſpieler, Schauſpieldirector u. 
Komödienſchreiber — beſchreibt er in ſeiner „Selbſtbiographie“ (2. Aufl. 3 Bde., 
Berl. 1802—5). Luſtſpiele von ihm ſind z. B. der Zweifler, die Entführung, 
der geadelte Kaufmann u. a. (Vgl. dramatiſche Werke, Lpz. 1790—91. 8 Bde.) 
Auch iſt von ihm das erſte deutſche Melodrama: „Ariadne auf Naxos“, wozu Georg 
Benda (f. d.) die Muſik ſetzte. — 2) B. (Heinrich Wilhelm), geboren 1777 zu 
Groden bei Ritzebüttel, geſt. 1834 als Profeſſor der Phyfik in Leipzig, 1801 
Deichcondukteur zu Eckwarden in Oldenburg, 1811 Profeſſor der Mathematik in 
Breslau, von wo er 1826 nach Leipzig kam. Von ſeinen zahlreichen Schriften 
nennen wir: „Lehrbuch der höhern Geometrie“ (2 Bde. Lpz. 1822), „Vorleſungen 
über Aſtronomie“ (2 Thle. Lys. 1827), „Lehrbuch der Geſetze des Gleichgewichts 
u. der Bewegung feſter u. flüſſiger Körper“ (2 Thl. Lpz. 1817 f.), „Vorleſungen 
über die Naturlehre“ (5 Bde. Lpz. 1830 ff.). — 3) B. (Rudolf), vorzüglicher 
Pharmaceut, geb. 1795 zu Salzuflen in Lippe⸗Detmold, geſt. als waldeck'ſcher 
Medtceinalrath 1842, ward 1821 der Hauptbegründer des norddeutſchen Apothe⸗ 
ker⸗Vereins. Er gab das „Archiv der Pharmacie“ dieſes Vereins ſeit 1821, die 
„Annalen der Pharmacie“, „Repertorium für die Chemie“, u. mit Cap die „Ele⸗ 
mente der Pharmacie“ (Hann. 1841) heraus. 5 
Brandgranaten werden die Brandbomben (ſ. Bomben) genannt, die aus 
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Haubitzen geſchoſſen werden. Sie haben eine größere Elſenſtärke, als die ge⸗ 
ie df randbomben oder Granaten, ſind aber im Uebrigen ebenſo nates 
e dieſe. ; 

Brandis, ein Schloß im Gemeindegebiete von Lana, zwei Stunden von 
Meran, auf einem Hügel im üppigen Buſchwalde am Völlanerbach, der hier 
einen herrlichen Waſſerfall bildet. Es entſtand, nach allgemeiner Annahme, im 
12. Jahrh. als Stammfeſte der jetzigen Grafen von B. Dieſe wanderten vor 
undenklichen Zeiten aus der Schweiz ins Tyrol ein, wie eine Hausſage glaublich 
macht, u. ließen ſich auf den Gütern der alten Grafen von Pflaum (Flavon) 
nieder. Durch Geiſt und Glück gewannen fle hier die Burgen B. (Altbrandis), 
Leonburg, Fahlburg, Maienburg, Forſt u. andere mit reichem Befigthume. Die 
Mitglieder ihres Sas zeichneten ſich nicht bloß durch Tapferkeit u. kirchliche 
Gefinnung, ſondern auch durch beſondere Klugheit u. Gelehrſamkeit aus. Deß⸗ 
halb ſtanden ſte von jeher in den erſten Aemtern des Staates. Sie erhielten ge⸗ 
gen 1600 die Freiherrnwürde, im Jahre 1654 den Reichsgrafenſtand. Der Frei⸗ 
herr Jakob André von B. bekleidete unter Max dem Deutſchmeiſter die Lan⸗ 
deshauptmannſchaft an der Etſch, mit großem Eifer für die Erhaltung der katho⸗ 
liſchen Religion. Nebenbei forſchte er emſig in den vaterländiſchen Geſchichten u. 
verfaßte eine „Geſchichte der Landeshauptleute“ (Präſidenten des landſchaftlichen 
Vertreterweſens der Regierung gegenüber), welche durch günſtige Umſtände näch⸗ 
ſtens im Drucke erſcheinen wird. Seine zwei Söhne, André Wilhelm u. Veit 
Benno, ſtifteten die öſterreichiſche u. tyroliſche Linie ihres edlen Hauſes. Die er⸗ 
flere iſt gänzlich ausgeſtorben. Von der letzteren, die noch hoffnungsreich fort⸗ 
blüht, iſt beſonders Franz Adam berühmt, ein Sohn des genannten Veit 
Benno, u. Perfaſſer des, bisher einzigen, Geſammtwerkes über Tyrolergeſchichte 
unter dem Namen „Ehrenkränzl der gefürſteten Grafſchaft Tyrol. Er machte 
ſich auch als dramatiſcher Dichter einen Namen. Joh ann Baptiſt, einer ſei⸗ 
ner Nachkommen, war im Anfange dieſes Jahrhunderts Gouverneur von Tyrol 
u. hinterließ zwei Söhne, Heinrich u. Clemens. Der erſtere wohnt auf den 
Gütern der ausgeſtorbenen öſterreichiſchen Linie in Steyermark; der letztere iſt 
Gouverneur u. Landeshauptmann von Tyrol, ein beſonderer Kenner unſerer Lanz 
desgeſchichte. Er ſchrieb „Geſchichte Tyrols unter Herzog Friedrich von Oeſter⸗ 
reich“ und vertritt mit Muth den geſunden Fortſchritt im Staate, in der Kirche 
u. Literatur. W. 
Brandis, 1) Chriſtian Auguſt, preußiſcher geheimer Regierungsrath u. Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie in Bonn, geh. zu Hildesheim 1790, in Kiel u. Göttingen 
gebildet, trat als Lehrer 1813 in Kopenhagen, 1815 in Berlin auf, wo ihn 
Niebuhr als Secretär der preußiſchen Geſandtſchaft 1816 nach Rom nahm. Seine 
Lehrerthätigkeit als Profeſſor in Bonn, felt 1821, unterbrach er nur 1837—39, da 
er als Lehrer des Königs Otto nach Griechenland ging. Er gab die Scholien zu der 
Bekker'ſchen Ausgabe des Ariſtoteles heraus. Auch ein „Handbuch der Geſchichte 
der griechiſch⸗römiſchen Philoſophie“ (1 Thl. Berl. 1835) u. „Mittheilungen über 
Griechenland“ (3 Bde., Lpz. 1842) hat man von ihm. — 2) B. (Joachim Dietrich), 
Conferenzrath u. Leibarzt des Königs von Dänemark, geb. zu Hildesheim 1762, 
wurde Profeſſor der Mediein zu Kiel u. erhielt von da aus einen Ruf als Leib⸗ 
arzt nach Kopenhagen (1809). Er genießt als praktiſcher Arzt einen nicht un⸗ 
bedeutenden Ruf. Von ſeinen Schriften nennen wir: „Pathologie“ (Hamb. 1808), 
„Ueber das pſychiſche Heilmittel u. den Magnetismus“ (Kopenhagen, 1818), 
„Ueber humanes Leben“ (Schleswig, 1825) u. a. 

Brandkugel, oder Feuerknaul, nennt man eine kleine, aus Werg gewun⸗ 
dene, in Pech getauchte Kugel, welche mit der Hand geworfen wird. — Brand⸗ 
kugel, oder Carkaſſe, eine, mittelſt zwei, kreuzweiſe über einander laufenden, eiſernen 
Ringen geformte u. mit einem zwilchenen Gade überzogene Kugel, welche dann 
geſtrickt, in Pech getaucht, mit Granaten, Mordſchlaͤgen u. ſ. w. gefüllt, aus 
Mörſern auf ſolche Gegenſtände geworfen wird, welche man in Brand ſtecken will. 


490 Brandrakete — Brandwache. 


— Branbkugel, eiſerne, die ältere Benennung für Brandgranate, iſt eine, mit 
mehren Löchern verſehene Granate, aus welcher brennende Stoffe, wie geſchmol⸗ 
zenes Blei, Pech u. ſ. w. ausſprühten. \ 4 
Brandrakete, eine, als Ernſtfeuer angewendete Rakete, wohin befonders 
die congrev'ſchen gehören. S. Raketen. : 
Brandrohr, für Bomben u. andere Hohlkugeln, nennt man gedrehte, höl⸗ 


zerne Röhren von verſchtedener Länge u. Dicke, mit einem Puloerſatze gefüllt u. 


angefeuert, beſtimmt, den Wurfkörpern das Feuer mitzutheilen u. deren Zerſprin⸗ 
gen zu verurſachen. N i 

Brandſchatzung heißt die Geldſumme, die, beſonders früher, dem Feinde im 
Kriege gezahlt ward, damit den Bewohnern einer eroberten Stadt oder eines Land⸗ 
ſtriches thre Guter blieben. Im Alterthume wurden die Mauern eroberter Städte 
niedergeriſſen, die Städte ſelbſt verbrannt, oder vom Grunde aus zerſtört, u. man 
ſprach ſchreckliche Flüche über jene aus, welche eine ſolche Stadt wieder erbauen 
wollten. Dieſes war die Gewohnheit der älteſten Völker, mit Einſchluß der Grie⸗ 
chen, bei welchen jedoch durch ein Geſetz befohlen war, keine helleniſche Stadt zu 
zerſtören. Die Romer hatten ebenfalls ihre Kriegsſatzungen. Die Germanen zer⸗ 
ſtörten Alles, wo ſie Steger waren. Im Mittelalter liefert die Zerſtörung von Mailand 
ein ſchreckliches Beiſpiel; ja, man hatte in den Heeren ſogar eigene Brandmeiſter 
u. Brandknechte zum Anzünden. Doch flegten bald menſchlichere Rückſichten über 
die alte Barbarei; man verfiel auf die Idee, Brand u. Plünderung durch Sum⸗ 
men Geldes zu beſeitigen u. ſchon im 16. Jahrh. erſchien ein, freilich nur ſelten 
beachteter, Befehl an das Reichsheer, keinen Ort mehr in Brand zu ſtecken. In 
der neuern Zeit hat die Humanität die Brandſchatzungen, oder Contributionen, in 
meiſt ſehr geringe Summen verwandelt. 

Brandſchwärmer, ein Schwärmer, vorne mit einer Kugel verſehen, der, 
ungefähr dreiviertel Loth ſchwer, aus Feuergewehren geſchoſſen wird, um Stroh⸗ 
dächer in Brand zu ſtecken. 

Brandt 1) CSebaftian), geboren 1458 zu Straßburg, ſtudirte zu Baſel die 
Rechte, wurde Rath bei Kaiſer Maximilian I. u. ſtarb als Kanzler (Syndicus) 
ſeiner Vaterſtadt 1521. Er iſt als der Chorführer der Satyriker des 15. u. 16. 
Jahrhunderts zu betrachten, am meiſten bekannt durch ſein „Narrenſchiff“, welchen 
Namen er dieſem Buche gab, weil der Narren ſo viele ſeien, daß Karren u. Wa⸗ 
gen fie nicht zu tragen vermöchten. Aber wer ſich für einen Narren hält, der 
wird nicht aufgenommen; nur wer ſich für witzig hält, der iſt Herr Fatuus. So 
werden 113 Narrenſorten in das Narrenſchiff geladen, jedem ſeine Kappe geſchnit⸗ 
ten u. lange Schellenohren daran geſetzt. Den Reigen führt B. ſelbſt, als Ver⸗ 
treter der neuen Büchergelehrſamkeit, als Büchernarr. Der Vortrag hat im Gan⸗ 
zen wenig poetiſches Leben; kräftig u. gedrängt iſt der Berfaffer, wenn er die 
Fehler (Narrheiten) des Stolzes, Eigendünkels, der Projectmacherei, Vielwiſſerei 
u. ſ. w. rügt, oder über den Unbeſtand der Dinge Betrachtungen anſtellt. Das 
Ganze verrath Welt- u. Menſchenkenntniß. Der Versbau iſt die verwilderte 
Form der kurzen Reimpaare (Afüßige Jamben), die Sprache der ziemlich 
harte u. rauhe Elſaſſer Dialekt. Das Buch, ein treuer Sittenſpiegel u. rückſichtsloſer 
Strafprediger, hatte unglaublichen Erfolg; binnen wenig Jahren erſchien (ſeit 1494) 
eine lange Reihe von Ausgaben, Nachdrücken u. plattdeutſchen u. lateiniſchen 
Ueberſetzungen u. Nachahmungen. Die neueſte Ausgabe beſorgte Strobel in 
Straßburg. — 2) B., Enewald, Graf von, ſ. Struenſee u. Brandt. x. 

Brandtücher hießen mit Schwefel u. Pech getränkte Tücher von grober 
Leinwand, die man an die Verkleidung der feindlichen Batterien anhängte, um fo 
dieſe vermittelſt jener in Brand zu ſtecken. Jetzt find ſie nicht mehr gebräuchlich. 

Brandung nennt man die Anhäufung u. ſchäumende Brechung der Wellen 
ſowohl, als den Ort, wo die Strömung mit großer Gewalt, unter Schäumen u. 
Toben, an verborgene Klippen u. felfige Ufer ſchlägt u. ſich bricht. 

Brandwache wird die, in einem Lager in dem Hintertheile deſſelben aufge⸗ 
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ſtellte, Wache genannt, welcher nicht nur die Aufrechthaltung der Lagerpolizei, 
ſondern überhaupt die Ruhe, Ordnung u. Sicherheit anvertraut iſt (f. Lager). 

Branicki, 1) Johann Clemens, Graf von, geboren 1687, ſtand erſt 
unter den franzöſiſchen Mousqustaires, kehrte dann um 1715 nach Polen zu⸗ 
rück, u. war thätiges Haupt der Conföderation, welche Auguſt II. nöthigte, 
die ſächſiſchen Truppen zurückzuſenden. Dennoch ſtand er bei Auguſt II. in Gunſt 
u. ward unter Auguſt III. Großkronfeldherr. Nach dem Tode Auguſts III. hoffte 
er durch franzöſiſchen Einfluß den polniſchen Thron zu erlangen, was jedoch Ruß⸗ 
land vereitelte. Von Ruſſen und Polen in die Enge getrieben, flüchtete er nach 
Zips, erkannte aber 1764 ſeinen Schwager Poniatowskt (als Stanislaus Auguſt) 
als König an und ſtarb 1771 auf ſeinem Schloſſe Bialyſtock. — 2) B. (Lavery), 
ebenfalls Großkronfeldherr. Er war gegen die Barer Conföderirten, als Anführer der 
königlichen Truppen, zu Feld gezogen u. gehörte 20 Jahre ſpäter zu den Häuptern 
der targowiczer Confoͤderation, die ſich gegen die Conſtitution vom 3. Mai 1791 
in Oppoſttion ſetzte, u. unter dem Schutze der Kaiſerin Katharina II. die Vorrechte 
des Adels auftecht erhalten wollte. Später befand er ſich an der Spitze der De⸗ 
putation, die der Kaiſerin für die Herſtellung der Adelsprivilegien ihren Dank dar⸗ 
brachte. B. lebte nach Polens Theilung auf ſeinen Gütern. 

Braniß, Chriſtlieb Julius, ſeit 1826 Profeſſor der Philoſophie in Breslau, 
wo er auch 1792 geboren iſt. Er ſchrieb: „Grundriß der Logik“ (Bresl. 1830), 
„Syſtem der Metaphyſtk“ (ebend. 1834), „Geſchichte der Philoſophie ſeit Kant“ 
(1. Bd. Königsb. 1842). Seine philoſophiſche Anſicht iſt auf die Syſteme Fichte's, 
Schellings u. Hegels, mit ſelbſtſtändiger Ausbildung, bafirt. 

Branntwein iſt eine dünne, waſſerhelle Flüſſigkeit, aus einem Theile Alko⸗ 
hol (ſ. d.) u. etwa zwei Theilen Waſſer, häufig auch noch aus dem eigenthüm⸗ 
lichen Arom der angewendeten Subſtanz beſtehend, welche durch Deſtillation von 
zuckerhaltigen Pflanzenſtoffen gewonnen wird, die zuvor in den Zuſtand der weini⸗ 
gen Gährung verſetzt worden find. So viele zuckerſtoff⸗ u. ſtärkemehlhaltige Pflan⸗ 
zenſtoffe es gibt, fo vielerlei B.e können auch bereitet werden, obwohl die Fabris 
kation nur von wenigen Gebrauch macht, u. hauptſächlich nur ſolche Stoffe ver⸗ 
wendet, deren Verarbeitung den meiſten pecuniären Gewinn abwirft. Dieſe find 
vorzugsweiſe: Getreide (und zwar meiſt Roggen und Weizen, ſeltener Gerſte, 
noch ſeltener Hafer), welche den Kornb. u. Whisky, u. Kartoffeln, welche 
den Kartoffelb. liefern; in Weinländern werden Trauben, Weinüberreſte 
u. ſchlechte Weine dazu verwendet, wovon namentlich der, in Frankreich berei⸗ 
tete, Cognac oder Franzb. bekannt tft; in Obſtländern O bſt, beſonders Ste in⸗ 
obſt, wovon hauptſächlich der Zwetſchenb. in Schwaben u. Bayern u. der 
Slivowitzer Ungarns, der Kirſchenb. Schwabens und der Schweiz, und die 
Aprikoſen⸗ und Pfirſchenb. Italiens u. Spaniens, fo wie auch der Gene⸗ 
ver⸗ oder Wach holderb. Hollands einen Ruf haben; Zuckerrohrſaft und 
wohl auch Abfälle der Zuckerfabrikation liefern den Rum oder Tafta, zuckerhal⸗ 
tige Palmenſäfte u. Reis den Arad; auch von antmaliſchen Stoffen gewinnt 
man B., wie z. B. die Tataren ihren Kum iß oder Arki aus gegohrener Milch 
bereiten. Der Weingeiſtgehalt iſt allen dieſen B.en weſentlich, u. nach ſeiner 
Größe richtet fid) die Stärke des B.S, welche durch die B. wagen oder die 
Aräometer (ſ. d.) beſtimmt werden kann. Der erſtmals deſtillirte B. iſt gewöhn⸗ 
lich ziemlich verdünnt, u. man erhält dann durch nochmalige Deſtillation aus die⸗ 
fem einfachen B. doppelten; doch iſt es auch möglich, unter Wahrnehmung 
von Vortheilen, gleich das erſte Mal die höchſte Rectificatton zu erhalten. Das, 
dem gemeinen B. eigenthümliche Fuſelöl, welches bei der gewöhnlichen Deſtillation 
mit übergeht, macht ihn unrein, bringt einen unangenehmen Geruch hervor und 
wirkt ſelbſt nachtheilig auf die Geſundheit, weßhalb es weggefdafft u. er rein ge⸗ 
macht (entfuſelt) werden muß, was durch gut ausgegluͤhte, pulveriſtrte Linden⸗ 
kohle (etwa 2 Pfund auf den Eimer) geſchieht, worauf man den abgezapften B. 
nach einigen Tagen nochmals deftillirt, Durch Abziehen (Umdeſtilltren) der Bre 
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über aromatiſche Pflanzentheile erhält man die Aquavite, oder abgezogene 
B. e e Waffer), was aber jetzt viel einfacher durch Vermiſchung 
ſtarken, entfuſelten B.s mit dem entſprechenden ätheriſchen Oele geſchieht, wornach 
die Wäſſer ihren Namen erhalten, wie: Anis, Kümmel, Citronen, Zimmt, 
Kalmus ꝛc.; Curagao iſt Pomeranzenwaſſer, urſprünglich über Pomeranzen⸗ 
ſchalen von Curagao deftillirt, und Maraschino über Weichſelkerne (urſprünglich 
von Zara) abgezogen; löst man noch Zucker in den abgezogenen Wäſſern auf, fo 
werden fle zu Liqueurs (ſ. d.) u. Ratafia's (f. d.), obwohl man jetzt meiſt 
alle dieſe verfeinerten Arten Liqueurs u. die feinſten Sorten Crémes (ſ. d.) nennt. 
Die bittern Be u. Liqueure werden durch Extraction der bittern Pflanzen 
gewonnen, wie z. B. Extrait d'absinthe aus Wermuth ꝛc.; auch unterſcheidet man 
unter den bittern, angeblich magenſtärkenden B.en: einfachen u. doppelten, 
Engliſch⸗ u. Spantiſch⸗Bittern, wozu Pomeranzenſchalen und getrocknete 
Früchte, Kalmuswurzel, Tauſendgüldenkraut, Angelikawurzel, Wachholderbeeren, 
Bitterſüß u. Gentianwurzel genommen wird. — Der B. ward im 13. Jahrh. durch 
die Araber in Europa bekannt u. bald darauf ein Gegenſtand des Handels; im 
Anfange führte er den Namen Lebenswaſſer (aqua vitae) und ſtand in hohem 
Rufe. Es währte indeß nicht lange, bis man auch, mit der zunehmenden Verbrei⸗ 
tung des B.genuſſes, ſeinen Nachtheil bei zu ſtarkem, rückſtchtsloſem u. anhaltendem 
Gebrauche kennen lernte, u. ſchon im 15. Jahrh. erſchienen Schriften gegen den⸗ 
ſelben, ſo daß ſich bereits im 16. Jahrh. mehrere Regierungen veranlaßt fanden, 
Maßregeln gegen den Mißbrauch des Branntweins zu ergreifen. Außerordentlich 
nahm ſeine Perbreitung in demſelben Jahrhunderte in Ruß land zu, u. in den 
beiden folgenden ftieg fle noch in ganz Europa, als das techniſche Verfahren bet 
der Bereitung ſich immer mehr vervollkommnete. Zu keiner Zeit aber hat die Con⸗ 
ſumtion ſo furchtbar zugenommen, als ſeit Anwendung der Kartoffeln zur B. bren⸗ 
neret, beſonders ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts, denn in dieſem Zeitraume hat 
fle ſich mehr als verdreifacht, und Englands Staatskaſſe bezieht allein durch 
die B.ſteuer fünfundſechzig Millionen Gulden! Die großen Gutsbefiger 
des nördlichen Deutſchlands produciren eine ungeheure Menge B., u. auch 
der Handel Deutſchlands mit B. iſt ſehr bedeutend, namentlich zu Nordhau⸗ 
ſen, Quedlinburg, Hamburg, Altona, Roſtock u. Cöln; Holland, 
Rußland, Polen, Schweden, Frankreich und Spanien liefern ebenfalls 
viel Korn⸗, Wachholder- u. Weinb. Man berechnet das jährliche Geſammter⸗ 
zeugniß Europa's auf etwa 950 Millionen Quart in einem Werthe von 100 Mill. 
Thaler. — In mediziniſch-diätetiſcher Hinſicht betrachtet, gehört der B. zu 
den kräftigſten Erregungsmitteln, u. ſein Gebrauch, als bloßes Genußmittel, iſt da⸗ 
her ſchon ein Mißbrauch. Unter allen finnlichen Genüſſen aber iſt vielleicht keiner 
von ſo verderblichen Folgen für das Menſchengeſchlecht, wie der des B.s, u. kei⸗ 
ner hat wohl noch ſo viel geiſtige Kräfte, Lebensfreuden, Geſundheit u. Leben in 
der Welt verſchlungen, als dieſes flüſſige Feuer. Der anhaltende u. zumal über⸗ 
mäßige Genuß des B.es wirkt gleich einem langſamen Gifte, und erzeugt Abſtum⸗ 
pfungen des Geiſtes u. Körpers, Zerſtörung der Verdauungskräfte, Bildung von 
Skirrhoſttäten in innern Organen, Waſſerſuchten, Lähmungen, Säuferwahnſinn ꝛc.; 
vorzüglich aber zeigt ſich ſein verderblicher Einfluß auf Geſundheit u. Leben, gleich⸗ 
wie auf die moraliſche Seite des Menſchen, in den niedern Ständen, nament⸗ 
lich bei Handarbeitern, u. mit Recht hat man die Trunkſucht in B. als eine Peſt 
bezeichnet, gegen welche die, vorzugsweiſe durch das Ueberhandnehmen des B. ge⸗ 
nuſſes ins Leben gerufenen, Mäßigkeitsvereine Cf. d.) fo ſehr eifern. Zwar 
läßt ſich nicht beſtreiten, daß der ſehr mäßige Genuß des B.c8 für viele Men⸗ 
ſchen nicht nur von keinen nachtheiligen Folgen begleitet iſt, ſondern ſelbſt als ein, 
den Magen u. die Gedärme erwärmendes, den Blutumlauf förderndes, die Mus⸗ 
kelkräfte, wenigſtens momentan, erhebendes u. zugleich den Trübſinn verſcheuchendes 
Getränk, in manchen Zuſtänden des Lebens ſich ſogar nützlich erweiſen kann, wie 
es denn insbeſondere dem, unter freiem Himmel in leichter Kleidung lagernden Krie⸗ 
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get, dem Schiffer, dem beim Waſſerbau la kaben Arbeiter, dem armen Tag⸗ 
löhner, dem Bergmanne, dem mit der Kälte in ſtetem Kampfe liegenden Nordlän⸗ 
der, dem erſchöpften Greiſe ꝛc. zu einem ſcheinbar unentbehrlichem Bedürfniſſe ge⸗ 
worden iſt. Allein, bedenkt man von der andern Seite, daß ein großer Theil der Men⸗ 
ſchen ſich mit einem ſolchen mäßigen Genuſſe nicht begnügt, daß eben die wohlthätige, 
erhetternde u. belebende Wirkung, die der B. über Geiſt u. Körper verbreitet, ein zu 
verführeriſcher Reiz iſt, als daß ihm der ſchwache Wille ungebildeter Menſchen wi⸗ 
derſtehen könnte; bedenkt man, zu welchen Ausſchweifungen der übermäßige 
Genuß hinreißt, ja, bedenkt man, welchen Jammer u. welches Elend dieſes Ge⸗ 
tränke ſchon über die Welt ae hat u. noch täglich bringt; endlich, daß er⸗ 
wieſenermaßen die Unentbehrlichkeit des Bs nur eine ſcheinbare iſt: fo kann 
man keinen Augenblick anftehen, fic) über die Maßregeln zu vereinigen, welche 
wenigſtens ſeinem Mißbrauche zu ſteuern abzielen. Hat man dabei a im Auge, 
daß der B. auch mehrerlet abſichtlichen u. zufälligen Verfälſchungen 
unterliegt, fo fällt der Polizei die doppelte Pflicht zu Theil, ſowohl die geſund⸗ 
heitsgefährliche Verfälſchung des Bis zu verhüten, als in ſittlicher Beziehung dem 
Ueberhandnehmen des B.ſaufens mit allen, ihr zu Gebot ſtehenden, Mitteln nach 
Kräften vorzubeugen u. vornehmlich mit eiſerner Conſequenz u. unerbitterlicher 
Strenge dem B.trinken der unreifen Jugend zu ſteuern. Mancherlei Wege, 
dieſes Ziel zu erreichen, ſind ſchon vorgeſchlagen u. von einzelnen Staaten durch 
ihre B. polizet verſucht worden, wovon einzelne radikale mit den, unter Armen⸗ 
weſen (f. d.) von uns mitgetheilten, zuſammenfallen, da Vervollkommnung der 
Bildungs anſtalten an ſich ſchon in manchen Gegenden der B.conſumtion einen 
ſtarken Stoß gegeben hat; unter die übrigen Abhilfsmittel gehören: Beſchränkung 
des B.ſchenkens auf Perſonen, die denſelben nicht zum einzigen Hauptnahrungs⸗ 
zweige machen; ſtrenge poltzeiliche Ueberwachung derſelben u. Entziehung der Con⸗ 
ceſſton, neben fühlbarer Strafe, wenn fle Sauferceffe begünſtigen; öffentliche Be⸗ 
kanntmachung über die nachtheiligen Folgen des B.ſaufens; derbe Züchtigung der 
B. ſäufer; Verbot des Borgens; Beförderung der Mäßigkeits vereine u. dergl. m. 
Eine Hauptſache bleibt aber unſtreitig die Sorge für ein allgemeines, kräftiges, 
geſundes u. billiges Erſatzmittel, ſet es B., Moſt (Obſtwein) oder vornehmlich 
Bier (f. d.). Wir haben das lebhafte Betfptel in Süddeutſchland, wohl auch in 
andern Nachbarſtaaten, welche Wein oder gutes Bier erzeugen, zumal da, wo der 
Landbau vorherrſcht u. nicht durch eine übermäßige Fabrikthätigkeit überwogen 
wird, daß man hier von der eigentlichen B.peft wenig weiß, woraus mit ziem⸗ 
licher Sicherheit zu ſchließen tft, daß, wenn in den, mehr durch dieſelbe berüchtigten, 
Gegenden gleichfalls für Erzeugung eines guten Bieres Sorge getragen wuͤrde, 
dieß am erſten dem B. ſaufen Einhalt zu thun vermöchte. Würden ch vollends die, 
ſchon hier und da verlauteten, Vorſchläge realiſtren, daß größere Gutsbefitzer die 
Stoffe, welche fie zur B.brenneret verwenden, anderwärts nutzbar anwenden könn⸗ 
ten, fo wäre dieß einer der erſten Riegel, welche dem B. unfuge entgegen zu wirken 
geeignet wären. Vergleiche Renard, der B. in diätetiſcher u. poltzeilicher Rüͤckſicht, 
Mainz 1817; Clarus, Beiträge zur Erkenntniß und Beurtheilung zweifelhafter 
Seelenzuſtände (Art. Trunkfällig keit) Lpz. 1828. St. 
Branntweinbrennerei bezeichnet die kunſtmäßige Darſtellung des Brannt⸗ 
weines, ſowie auch diejenige Anſtalt, worin man aus Flüſſtgkeiten, welche durch 
Gährung geiſtig geworden find, den Branntwein (ſ. d.) mittelſt der Deſtil⸗ 
lation (welches Wort im Franzöſ. und Engl. gleichbedeutend mit B. iſt) gewinnt. 
Iſt die Gewinnung des Branntweines zum Getränke aber auch Hauptzweck der 
B., fo ſchließt fle darum die Darſtellung des ordinären, bis zum höchſtrecttficlrten, 
Weingeiſtes (. Alkohol), welche auf demſelben Prozeſſe beruht, nicht aus. Im 
Weſentlichen gründet ſich die Darſtellung aller dieſer Stoffe, welche ein Gemiſche 
von mehr oder weniger Alkohol mit Waſſer ſind, darauf, daß, wenn man eine, 
wenig Weingeiſt enthaltende, Flüſſigkeit erhitzt, die entweichenden Dämpfe 
alkoholreicher, als die zurück bleibende Flüſſigkeit, find u. zwar im Anfange des 
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Erhitzens am reichſten. Wie wir ſchon im vorigen Artikel geſehen haben, kann 
man aus allen Pflanzenſtoffen, welche Zuckerſtoff enthalten, oder in denen durch 
einen chemiſchen Prozeß, wie durch Malzen des Getreides, Zuckerſtoff ſich entwickeln 
läßt, Branntwein fabriziren; denn der Zuckerſtoff läßt ſich durch Gährung in Al⸗ 
kohol verwandeln, u. wenn man dieſen, noch mit einer gewiſſen Quantität Waſſer 
verbunden, durch Deſtillation von den übrigen Stoffen abſondert, ſo erhält 
man Branntwein. Man braucht alſo nur unter den natürlichen Erzeugniſſen 
diejenigen zu wählen, aus denen auf die leichteſte Art, durch wenige Gährung, Al⸗ 
kohol entwickelt werden kann; hierher gehören: alle Getreidearten, beſonders Wei⸗ 
zen, Dinkel, Roggen, Gerſte, ſeltener Hafer; dann Buchwetzen, Mais u., als Hül⸗ 
ſenfrüchte, Bohnen, Erbſen, Wicken, Linſen; ferner Kartoffeln, Runkel⸗ u. mehrere 
andere Rüben, Zucker, Schleim u. Honig, die ſüßen Obſtarten u. Beerenfrüchte 
(nächſt Weinbeeren u. den, noch mit Saft durchdrungenen, Treſtern nach dem Aus⸗ 
preſſen des Moſtes; alle Arten ſüßer Aepfel u. Birnen, Pflaumen, beſonders Zwetſchen, 
Himbeeren, Erd⸗ u. Heidelbeeren, Stachel⸗, Johannis Vogel⸗ oder Erbereſchen⸗ 
Maul⸗ u. Wachholderbeeren, Mispeln, ſüße u. Pogelkirſchen), Roßkaſtanten, Eicheln 
u. ſelbſt Milch. Hauptſächlich aus dem Grunde, um den natürlichen Erzeugniſſen 
der Landwirthſchaft einen höheren Werth zu verſchaffen, dabei zugleich die vorkom⸗ 
menden Abfälle als brauchbares Futter für Milch⸗ u. Maſtvteh zu benützen, fomit 
aber auch durch Vermehrung des Viehſtandes die Düngererzeugung zu erhöhen u. 
ſo den Ackerbau zu fördern, iſt das Branntweinbrennen allmählg zu einem der 
wichtigſten Zweige der landwirthſchaftlichen Gewerbe geworden u. beſchränkt fich, 
wenigſtens bet der Fabrikation im Großen, faft ausſchließlich auf die Benützung 
der Kartoffeln u. des Getteides. Es kann auch nicht davon die Rede ſeyn, die 
Branntweinfabrikation ganz zu unterdrücken, da Branntwein u. Weingeiſt zu ver⸗ 
ſchiedenen techniſchen u. andern Zwecken unentbehrlich find u. jener, ſelbſt als Ge⸗ 
tränk, nie völlig wird verbannt werden können, weßhalb derſelbe immer ein beach⸗ 
tenswerther Gegenſtand bleiben muß, dem wir ſofort in Beſchreibung der weſent⸗ 
lichſten Punkte des, dabei zu beachtenden, techniſchen Verfahrens noch einige Worte 
widmen wollen. Bei der B. aus Getreide tritt, bis zur Deſtillation, ganz das⸗ 
ſelbe Verfahren ein, wie bet der Bierbraueret (f. d.), u. es iſt daher nament⸗ 
lich auch das, was wir dort über die Wahl des Waſſers geſagt, zu beachten, 
gleichwie bet allen Thellen des Verfahrens, ſowohl beim Malzen, als Einmaiſchen 
und Gähren, ſtets ein angemeſſener Wärmegrad mittelſt des Thermometers 
wahrgenommen werden muß. Die Darftellung der weingahren Matſche, d. i. 
einer möglichſt zuckerhaltigen Flüſſigkeit aus dem Getreide zur Branntweingewin⸗ 
nung, erfolgt, wie beim Bierbrauen, durch Malzen u. Schroten, Einteigen u. Ein⸗ 
maiſchen, Abkühlen u. Anſtellen der Maiſche zur Gährung. Das Malzen geſchieht 
wie beim Biermalze. Man quellt ein, läßt wachſen u. trocknet das Malz auf dem 
Boden, oder auf der Darre. Das Weichwaſſer erneuert man oft, um alle extrati⸗ 
ven Stoffe aus der Hilfe möglichſt zu entfernen, weil dieſe dem Branntweine einen 
unangenehmen Geſchmack erthetlen, u. die Keime läßt man etwas länger wachſen. 
Die Darre, wenn man ſte je benützen will, bedarf einer viel geringern Temperatur, 
als zum Bierbrauen (höchſtens 370 C.), die man durch die, durch den Schornſtein 
entwelchende, Hitze erhalten kann. Beſſer verwendet man aber bloß Luftmalz, da 
das Darrmalz ein eigenthümliches, brenzliches Oel erzeugt, das es dem Brannt⸗ 
weine mittheilt. Man nimmt gewöhnlich nur 2 gemalztes u. 4 ungemalztes Ge⸗ 
treide, wo möglich von zweierlei Gattungen; beides aber muß ſehr fein geſchro⸗ 
ten werden, ſo daß man ein grobes Mehl erhält. Nun folgt das Einmaiſchen 
in länglich runden, verſchloſſenen Maiſchgefäßen, ebenfalls wie beim Bierbrauen, 
durch Anrühren mit heißem Waſſer; doch bedient man ſich neuerer Zeit viel der 
Geſchwindmaiſche, welche darin beſteht, daß das Einmaiſchen ohne Einteigen 
geſchieht, d. i. ohne daß das Schrot mit Waſſer von 30—40° R. zu einem dicken 
Teige zuſammen gearbeitet wird, in welchem keine Klümpchen mehr fichtbar bleiben 
dürfen. Dadurch wird ſowohl Zeit, als Mühe erſpart u. mehr Waſſer zum Ab⸗ 
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kühlen übrig behalten. Nach 2—3 Stunden, wann die Verwandlung des Stärke⸗ 
mehles in Zucker u. Gummi vor ſich gegangen, muß die Maiſche geſtellt u. 
mit Hefe verſetzt werden. Jenes geſchieht durch Zugießung von kaltem Waſſer, 
wann die Temperatur der Matſche auf 40 — 46 R. herabgegangen iſt; die Hefe 
aber wird bei 18— 30 R. zugeſetzt, u. wenn nun die ganze Maſſe mit dem Rühr⸗ 
etfen fleißig unter einander gearbeitet u. der Maiſchbottich zugedeckt wird, fo be- 
ginnt die Gährung gewöhnlich nach einer Stunde. Man nimmt, wle beim Bier⸗ 
brauen, Unter hefe, von der man im Perhältniſſe von 8—10 8 zuſetzt. Die Dar⸗ 
ſtellung der weingahren Maiſche aus Kartoffeln unterſcheidet ſich von 
der vorigen dadurch, daß die letzteren erſt gekocht u. zerkleinert werden müſſen, be⸗ 
ſonders aber in dem Punkte, daß fle ohne Diaſtaſe find, ihnen alſo die zuck er⸗ 
bildende Subſtanz fehlt, obwohl fie den zuckergeben den Stoff, das Stärke⸗ 
mehl, in namhafter Menge enthalten. Daher muß man ihnen, nachdem ſie in be⸗ 
ſondern Maſchinen gewaſchen, mit Dampf gekocht u. zwiſchen Walzen zerqueſcht 
ſind, beim Einmaiſchen einen angemeſſenen Zuſatz von Gerſtenmalz geben, deſſen 
Diaſtaſe hinreichend iſt, eine weit großere Menge Stärkemehl in Zucker umzuwan⸗ 


deln, als fie ſelbſt enthalten. Das übrige Verfahren iſt wie vorher. Bei allen Zucker⸗ 


branntweinen ꝛc. fällt das Einmaiſchen weg, da die ſüßen Säfte unmittelbar 
die Maiſche bilden, fo alfo auch bet Wein, Obſt ꝛc. — Die Gährung dauert 
nun, wenn das eingemaiſchte Gut (Branntweinmatſche), d. i. der, zur wei⸗ 
nigen Gährung gebrachte, Stoff aus Getreide oder Kartoffeln beſtand, 48—72 
Stunden; bei Runkelrüben, Möhren rc. auch wohl 4—5 Tage, wobei ſich die Tem⸗ 
peratur bis gegen 28° R. erhöht. Mit Ausgang der Gährung hat die Flüſſigkeit 
einen weinartigen Geruch u. weinartig ſäuerlichen Geſchmack angenommen, iſt klar 


u. durchſcheinend geworden u. ihre Temperatur finkt zu der des Gährungsraumes 


* 


herab. Nun iſt die Maiſche weingahr u. wird in den Deſtillations apparat ge⸗ 
bracht. Das eigentliche Brennen, oder die Darftellung des Branntweines 
aus der weingahren Matiſche, geſchieht durch die Deſtillatton in den De⸗ 
ſtillirapparaten, welche neuerer Zett große Pervollkommnungen erfahren haben. 
Sonſt beſtanden ſte aus einem einfachen, über einer Feuerung eingemauerten, kupfernen 
Gefaͤße, die Blaſe genannt, das mit einem Aufſatze, dem Helme, verſehen war, 
der die Weingeiſtdämpfe aufnahm u. in das, mit ſeinem Schnabel verbundene, 
durch Waſſer ſtets kalt gehaltene, ſpiralförmig gewundene, Kühlrohr leitete, aus 
deſſen Ende dann die Dämpfe zu Branntwein condenfirt hervorfloßen. In kleineren 
Brennereien iſt die Einrichtung noch immer dieſelbe, für größere aber hat man ins⸗ 
beſondere den einfachen Dorn'ſchen, den zuſammengeſetzten Piſtoriu s'ſchen u. den 
Gall'ſchen Dampfapparat benützt. Hauptzweck dieſer Apparate iſt: 1) Vermei⸗ 
dung des Anbrennens der Maiſche durch zweckmäßige Feuerungsanlage, Anbrin⸗ 
gung von Rührwerkzeugen in der Blaſe u. Erhitzung durch Dampf (Dampfbren⸗ 


neret); 2) möglichſt vollſtändige Benützung der, mit den Dämpfen entweichenden 


Wärme, zu Erſparung von Brennmaterial, wohin beſonders die Einrichtung der 
Vorwärm er, d. i. die Benützung der Maiſche zu anfänglicher Condenſation der 
Dämpfe, ſtatt des Kühlwaſſers, gehört, wobei die Maiſche ſich ſelbſt vorläufig durch 
die, den Dämpfen entzogene, Wärme erhitzt; 3) möglichſt vollſtändige Gewinnung 
des Weingeiſtes und zwar in möglichſt concentrirter Geſtalt, gleich bei der erſten 
Operation, was theils durch Anwendung zweier oder mehrer Deſtillirgefäße, deren 
folgendes das Product des vorgehenden allemal wieder aufnimmt, theils auch durch 
verbeſſerte Condenſatoren u. Kühlapparate gefchieht. Häufig iſt die Vorrichtung 
zur Entfuſelung des Branntweines gleich mit dem Deſtillationsapparate ver⸗ 
bunden; man kann dieſe aber auch auf die, beim Branntwein (. d.) angege⸗ 
bene, Weiſe noch beſſer beſorgen. Der Rückſtand, oder die Schlempe, dient als 
Viehfutter, nur darf kein Solanin darunter ſeyn, ein giftiger Stoff, der ſich aus 
den Keimen der Kartoffeln entwickelt. — Der Dorn'ſche Apparat liefert Brannt⸗ 
wein von etwa 603, der zuſammengeſetzte Piſtorius' {che Weingeiſt von 80—903, 
je, nachdem man ſchneller, oder langſamer deſtillirt. Bei Apparaten, bei denen 
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mehrere Deſtillationen nöthig find, erfolgt zuerſt die Deſtillation der Maiſche in der 
Luer (Luttern, Lautern), wobet das Branntweinſpülicht als 
Rückſtand bleibt, dann die Deſtillation des Lutters in der Weinblaſe (Wei⸗ 
nen, Klären), wo nur noch ein großer Theil des Waſſers, nebſt dem Fuſel⸗ 
Oel, zurück bleibt. Um Branntwein aus dem Lutter zu gewinnen, werden ihm 
vor der zweiten Deſtillation 5 Pfund Potaſche, oder 2 Pfund geſtebte Holzkohle auf 


100 Quart zugeſetzt, wo dann der Branntwein mit nur wenigem Fuſel u. klar in 


die Vorlage übergeht; noch reiner erhält man denſelben, wenn man ihn vor dem 
Klären 24 Stunden mit 10—12 Pfund gepulverter Holzkohle p. Orhoft in Be⸗ 
rührung läßt. — Zum Faſſen oder Abziehen des fertigen Branntweines bedient 
man ſich am beſten nicht neuer, oder doch vorher einige Tage mit lauem Waſſer 
gefüllter, eichener Fäſſer. — Die B. iſt theils Gerechtigkeit, theils durch 
Conceſſion verliehen. — Was endlich den Ertrag an Branntwein betrifft, welchen 
die verſchiedenen Getreidearten u. Kartoffeln gewähren, fo hat ſich dieſer durch die 
neueren Verbeſſerungen ungemein erhöht u. es kommt nur darauf an, dieſelben 
ſorgfältig zu benützen. 
Schubarth gibt folgende Tabelle. 
Gerſten⸗ Kartof⸗ 


eien Roggen Gerſte mals feln 


— — — . — —— — — — TTT 
Gewicht eines Scheffels in Pfunden 85 80 69 61 100 
Liefert Branntwein von 509 in Quarten 25 19, 15, 47548 9 
Oder Procente Alkohol aus dem Scheffel, 1050 | 960 | 790 874 450 
100 $F liefern hiernach Branntwein: Quart] 25 24 23 28% 9 
Alkoholprocente aus 100 W. 1 1200 1150 1437 450 
Alkoholprocente aus 1 . 1275 12 14,014 4 

Mittelſt dieſer Tabelle vermag jeder Branntweinbrenner im Voraus zu be⸗ 
rechnen, wie das Verhältniß des Preiſes der verſchiedenen Getreidearten zu ihrem 
Ertrage ſteht. Der Landwirth hingegen, welcher die, zum Branntweinbrennen nutz⸗ 
baren, Getreidearten u. Kartoffeln ſelbſt baut, kann den Ertrag derſelben nach dem 
Morgen berechnen. Erhält man z. B. vom Morgen Feldes 8 Scheffel Roggen, 
fo kann man wenigſtens auch auf demſelben 100 Scheffel Kartoffeln bauen. — 
Die 8 Scheffel Roggen geben, nach der vorſtehenden Tabelle, ungefähr 154 Quart 
Branntwein, 100 Scheffel Kartoffeln alſo einen Ertrag von 9000 Quart, ſo daß 
folglich die Ausbeute an Branntwein für gleiche Flaͤchen ſich faft wie 1:6 vere 
hält, was klar einſehen läßt, daß der Karkoffelbau zum Branntweinbrennen der 
bei weitem vortheilhaftere tft. Durchſchnittlich, d. i. mit Berückſichtigung 
der verſchiedenen Güte der Materialien, wird jetzt folgender Ertrag als ein recht 
guter angenommen werden können: 


or 
Oo 


Pfund Quart Branntwein Procent Alkohol 
100 Weizen liefern (== 24 Pfd. pr.) 212 a 1075 
„ Roggen 7 20 1 1000 
” Gerfte 17 192 17 975 
„ Gerſtenmalz „ 24 1 1200 
„ Kartoffeln Ps 8 


re 400 

Daß der Ertrag vom Scheffel Getreide, nach den verſchiedenen Gewichten 
deſſelben, verſchieden ſeyn muß, verſteht ſich von ſelbſt, weßhalb man immer nach 
dem Gewichte, nicht nach dem Maße rechnen muß. Hier ſind preußiſche Quarte 
angenommen, auf die alſo andere Maße zuvor zu reduciren ſind. Literatur: 
Otto, ſ. unter Bierbrauerei; Dorn, Anleitung zur Kenntniß u. Beurtheilung 
der wichtigſten Operationen in der Bierbrauerei und B., Berlin 1821, 3. Aufl.; 
Piſtortus, praktiſche Anleitung zum Branntweinbrennen, ebend. 18213 Hermb⸗ 
ſtädt, Chemiſche Grundſätze der Kunſt, Branntwein zu brennen ꝛc., ebend. 1823, 
, Aufl., 2 Bde.; Roget, neue Kartoffelbranntweinfabrication, Hanau 1825; 
Kölle, die B. mittelſt Waſſerdämpfen, Berl. 1830; Neuhahn, theoretiſch⸗prak⸗ 
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tiſche Anleitung zur Deſtillation ꝛc., Chemnitz 1840; Borchert, der ratlonell-prak⸗ 
tiſche B. betrieb, Riga 1845; Schubert, die B. Königsb. 1845. Gifindungen in 
der B. ꝛc. von Keller, Berlin 1845, 

Brantome, Pierre de Bourdeilles de, Kammerjunker bei den Königen Karl IX. 
u. Heinrich II. von Frankreich, machte große Reiſen u. ſtarb 1614, 78 Jahre alt. 
Den Namen B. führte er von einer Abtet, die er wirklich beſeſſen. Er iſt einer 
von den Geſchichtſchreibern, welche am meiſten beigetragen haben, die Geheimniſſe 
der Höfe Karls IX. u. Heinrichs III. u. IV. aufzudecken. Seine Geſchichte der 
Katharina u. der Maria von Medicis iſt reich an Aufſchlüſſen über den damaligen 
Gang der Ereigniſſe. Uebrigens iſt ſeine Art zu erzählen oft zu weitſchweifig und 
redſelig, aber ein naiver u. offenherziger Ton leiht dem, was er mitiheilt, reiches 
Intereſſe. Von Leichtgläubigkeit iſt er nicht frei. Seine Memoiren erſchienen in 
6 Bon, Leyden 1666—99; ſeine übrigen Werke, meiſt Lebensbeſchreibungen ent⸗ 
haltend, unter dem Titel „Oeuvres“ in 10 Bon. Haag 1740 u. öfter. 

Braſilien, erſt eine portugteſiſche Provinz, dann ein Königreich, jetzt ein 
Kaiſerthum in der ſüdlichen Hälfte von Amerika, zwiſchen 309° 30’ — 343° L. 
u. von 4° 20, bis 34° 40“ ſüdl. B., gränzt im Norden an das engl. u. franz. 
Guiana, an Venezuela u. Ecuador, im Weſten an Peru, Bolivia u. Paraguay, 
im Süden an Montevideo, im Often an den atlantiſchen Ocean u. bedeckt einen 
Flächenraum von 140,625 [ M., wovon indeſſen nur ein kleiner Theil angebaut 
aft. Im Weſten u. auf der Südweſtſeite thürmen ſich Fortſetzungen der Anden in 
langausgedehnten Ketten auf, die ſich auch, wiewohl weit niedriger, an der Küſte 
fortatehen u. mehre Vorgebirge bilden, als: Cap- Orange, Cap⸗Nord, Cap⸗S. 
Rocque, St. Thomas u. Frio. Die höchſte Bergſpitze iſt der Itacolumit, 5700“ 
hoch, u. der Itabirit, zwiſchen beiden liegt die ungeheuere Hochfläche, die ſich wenig⸗ 
ſtens 2400 —2700 Fuß über den Spiegel des Meeres erhebt. Das Innere tft 
ein undurchdringlicher Wald, welcher ſich blos für die durchbrechenden Waſſer⸗ 
maſſen öffnet; der Boden iſt üppig fruchtbar und hat eine ſtarke Bewäſſerung. 
Hauptflüſſe find: im Norden der majeſtätiſche Marannon, im Innern der Tocan⸗ 
tin u. St. Francesco, im Südweſten der Parana mit dem Uruguay; die größten 
Meerbuſen: die Allerheiligen⸗Bat, die Bai St. Vincent u. die meerähnliche Mün⸗ 
dung des Marannon; Binnenſeen: der Amucu u. Merun. Das Klima iſt bet 
der großen Seehöhe gemäßigter, als man es unter dem faſt lothrechten Strahle 
der Sonne erwarten ſollte; häufige Regen u. Land⸗ u. Seewinde mäßigen die 
Hitze, u. die Nächte find wenige Grade vom Aequator oft fo kalt, daß ſelbſt die 
Indtaner ihre Hütten wärmen. In eingeſchloſſenen Gegenden erreicht ſie jedoch 
einen hohen Grad u. an der Küſte wird fie immer höchſt laͤſtig. In den ſüdlichen 
Theilen des Landes herrſcht ein höchſt angenehmes Klima; vom März bis zum 
November iſt es trocken, aber auch die Luft bei Nacht ſcharf, ſo daß es zuweilen 
friert u. Schnee fällt, beides aber kann der Mittagsſonne nicht widerſtehen. Die 
Regen fangen im November an u. gießen zu Ende dieſes Monats in Strömen 
herab, von heftigen Gewittern begleitet; man rechnet gegen 130 Regentage. Im 
Ganzen iſt die Witterung geſund; an den Küſten zeigt ſich der Aus ſatz, in den 
Gebirgsgegenden der Kropf (papas) häufig. B. befigt alle Produkte von Süd⸗ 
Amerika in hoher Vollkommenheit; Alles, was die Tropenwelt Großes u. Schö⸗ 
nes hat, alle amerikaniſche u. europäiſche Cerealten u. alle Stapelwaaren Weſt⸗ 
Indiens. Es hat aus dem Thierretche die meiſten, Amerika eigenthümlichen, 
Säugethiere: eine große Verſchiedenheit von Affen, Beutelthiere, Schenkelthtere, 
Siebenſchläfer, Eichhörnchen, Murmelthtere, Wühl⸗ u. Schwimmmäuſe, Stachel⸗ 
thiere, Haſen, Backenthiere, den Tapir, das Biſamſchwein, 2 Arten von Hir⸗ 
ſchen, das Faulthier, das Gürtelthier, den Ameiſenfreſſer, die Fledermaus, den 
Igel, die Spitzmaus, das Wickelthier, das Naſenthier, den Wafdbaren, den Viel⸗ 
fraß, den Bären, mehre Arten von Hunden, die Pantherkatze, die Tigerkatze, den 
Jaguar, den Cuguar, den Serval, das Stüinkthier, die Otter, die Seekuh, den 
Wallfiſch. Die europäiſchen Hausthiere haben ſich in ee Menge ver⸗ 
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mehrt. Die Luft erfüllt das buntfarbigſte Gefieder: die ſchönſten Papageien, die 
Koller find her wie der Kondur, in ihrer Heimath; das Meer u. die Flüſſe 
wimmeln von Fiſchen; zahlreich find die Amphibien, worunter Schlangen aller 
Art; die Schoͤnheit der brafiliſchen Inſecten u. Schmetterlinge iſt bekannt; die 
nutzbarſten, die Biene, der Seidenwurm, die Cochenille find hier zu Hauſe, ſowie 
vielerlei Mollusken, Muſchelthtere u. ſ. w. Aus dem Pflanzenreiche bringt B. 
hervor die herrlichſten Forſt⸗, Tiſchler⸗ u. Farbenhölzer, worunter der Pernambuco 
(Fernambuco) oben anſteht; die ausgeſuchteſten Früchte, beſonders Ananas, Me⸗ 
lonen, Feigen, Granaten u. Pfirſchen, die amerikaniſchen u., in den gemäßigten 
Theilen, auch die europälſchen Cerealien, Maniok, Yams, Bananen, Bataten, 
Wein, Kaffee, Vanille, Zuckerrohr, Krave, Piment, Baumwolle, Tabak, Kitta, 
mehre Arzneipflanzen, als Jpecacuanha, Jalappe, China u. Ralz⸗Preta (ſchwarze 
Brechwurzel). Aus dem Mineralreiche: Gold, Elſen, Blei, mehre Halbmetalle, 
die ſchönſten Diamanten, Salpeter, Schwefel, Natron u. Batſalz. — Die Zahl 
der Einwohner belief ſich im J. 1835 nach genaueſter Berechnung auf 4,500,000, 
daher jetzt wohl bei 5 Mill. Im Jahre 1818 rechnete Balbi, (ohne die wilden 
Indianer,) 3,617,900 Köpfe, worunter 843,000 Weiße, 259,400 Indianer von 
verſchiedenen Stämmen, 426,000 frete u. 202,000 Sclaven⸗Meſtizen, 159,500 
freie u. 1,728,000 Negerſclaven. Die Weißen find Portugteſen, theils in Por⸗ 
tugal geboren, theils Kreolen, d. h. im Lande Geborene. Unter ihnen leben Brit⸗ 
ten, Deutſche u. Schweizer, doch nur erſt in geringer Zahl. Die Indtaner theilen 
ſich in diejenigen, die den Portugteſen gehorchen, eine Art von Civiliſatien ange- 
nommen haben u. zum chriſtlichen Glauben übergetreten find u. in wilde Stämme. 
Man zählt über 150 Stämme der Letztern, welche in zerſtreuten Dörfern wohnen 
u. unter ihren eigenen Richtern ſtehen. Die Hauptſprache derſelben iſt die Gua⸗ 
raniſprache, außerdem gibt es noch unter ihnen über 50 andere Sprachen. Die 
herrſchende Sprache in B. iſt die portugieſiſche. Die Einwohner von portugieft⸗ 
ſcher Abſtammung find klein, mager u. von gelber Farbe. Das weibliche Geſchlecht 
altert ſehr früh. Der Charakter, namentlich der niedern Volksklaſſen, iſt ſchlecht; 
in Aberglauben u. Unwiſſenheit aufgewachſen, find fle träge, diebiſch, betrügerisch, 
unreinlich, fröhnen jeder Leidenſchaft u. haben einen lächerlichen Stolz. Beſſer 
iſt der Charakter der höhern Stände; man findet hier Gefälligkeit, Gaſtfreund⸗ 
ſchaft u. Artigkeit. Bei ihnen hat ſich auch, in den Städten beſonders, die Na⸗ 
tionaltracht ſchon größtentheils verloren. Ihre Lebensweiſe gleicht im Ganzen der 
portugieſiſchen. Die Meſtizen heißen hier Mamelucos. Die Miſchlinge von 
Schwarzen und Indianern nennt men Cafuſos. Der Sclavenhandel findet noch 
immer ſtatt, obſchon derſelbe ſchon ſeit 1831, nach einem Vertrage mit England, 
aufgehoben wurde. Die Neger kommen vornehmlich aus den portugteſiſchen Be⸗ 
ſitzungen an der Weſtküſte von Afrika. — Das Unterrichtsweſen, das, fo lange 
B. noch eine portugteſtſche Colonie war, ziemlich vernachläſſigt war, tft durch 
die Conftitution vom Jahre 1823 der Fürſorge der Regierung empfohlen worden; 
zu Rio Janeiro u. Bahia beſtehen höhere Unterrichtsanſtalten. Im Jahre 1828 
erſchienen 25 Zeltſchriften, davon 15 in der Hauptſtadt. Die herrſchende Religion 
tft die katholiſche. Das Haupt der Kirche tft der Erzbiſchof von Bahia. Außer⸗ 
dem find 8 Blſchöfe da u. über 20 Klofter mit reichen Dotationen. Die Biſchöfe 
waren bisher beinahe ſämmtliche Europäer. Kein niederer Geiſtlicher, außer den 
zahlreichen Miſſtonarten, erhält Beſoldung; wohl aber iſt ihnen der Zehnte zur 
Erhaltung angewieſen. — Die Landwirthſchaft unterliegt noch vielen Mängeln; un⸗ 
gate Strecken ltegen aus Mangel an fleißigen Händen unbebaut. Obſchon die 
egierung mehrfach europälſche Coloniſten ins Land gezogen, fo haben doch ſolche 
Unternehmungen nie den erwünſchten Erfolg gehabt, weil die Einwanderer nicht 
mit Sicherheit auf den Schutz des Staates rechnen können. Die deutſchen Colonien 
ſind noch ſtets zu Grunde gegangen; ſo 1839 die Colonie San Leopoldo, und 
ſelbſt im Jahre 1844 nach B. abgegangene Deutſche haben ſich, nach den Zei⸗ 
tungsnachrichten, bitter in ihren Erwartungen getäuſcht geſehen. Am eifrigſten 
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wird der Plantagenbau betrieben; Kaffee, Zucker, Baumwolle, Tabak, Indigo, 
Thee, Cacao u. Ricinus ſind die Hauptgegenſtände deſſelben. Für die Viehzucht 
beſtehen in den nördlichen Grasfluren ſogenannte Waldewirthſchaften, zur Pflege 
des Rindviehes, der Pferde, der Maulthiere. Sehr ergiebig iſt der Bergbau, 
vorzüglich in Gold, obſchon erſt felt Kurzem die Regierung Maßregeln ergriffen 
hat, den Mißbräuchen, welche dabei fiatt fanden, Einhalt zu thun. Von der 
größten Wichtigkeit iſt die Diamanten⸗Gewinnung, für welche eine eigene Ver⸗ 
waltung beſteht, die das Sammeln u. Auswaſchen der Edelſteine mit außerordent⸗ 
licher Strenge u. Vorſicht betreibt. Von 1729— 1785, in welcher Zeit die Dia⸗ 
mantenwäſchereien am ſtrengſten betrieben worden find, wurden etwa 2100 Pfund 
Diamanten, an Werth 40,000,000 Thlr., gewonnen. Eiſen wird ſowohl in St. 
Paulo, als in Minas Geraes, Goyaz u. andern Provinzen der Erde entriſſen 
u. fo viel gewonnen, daß man den Bedarf fo ziemlich damit beſtreiten kann; in⸗ 
deß geht doch eine Menge auswaͤrtiges Eiſen ein. Salpeter gewinnt man in den 
Kalkſteinhöhlen von Minas Geraes, Küchenſalz an den Ufern des Francesco in 
den großen Salinen von Soroa, in Matto Groſſo, u. man könnte auch eine un⸗ 
geheure Menge am Meere abſchlemmen, wenn nicht jene Salinen ſchon ausreich⸗ 
ten. Die Induſtrie war bis zum Jahre 1808 ganz unbedeutend, da das Mutter⸗ 
land faft alle Kunſtproducte lieferte. Der Kunflfleiß u. die Gewerbe erſtrecken ſich 
auf Baumwollenzeugweberet, Gerberei, Töpfereten u. einige Luxusfabriken findet man 
in den Städten u. auch hie u. da auf dem Lande. Deutſche Handelshäuſer brine 
gen es, neben Engländern u. Amerikanern, ſelten zu großem Reichthume; deſto 
eher gewinnen geſchickte Handwerker ein reichliches Auskommen; die Hutfabrika⸗ 
tion iſt faft ganz in den Händen der Deutſchen. Auch Tiſchler, Drechsler, Zim⸗ 
merleute u. ähnliche Gewerbe finden reichlich ihr Brod. Ebenſo Fleiſcher, Baͤcker, 
Gaſtwirthe u. ſ. w. Der Handel war früher auf den Verkehr mit dem Mutter⸗ 
lande beſchränkt u. durch übermäßige Abgaben bedrückt, bis er im Jahre 1808 
freigegeben wurde. In neueſter Zeit hat die Regierung vortheilhafte Handelsver⸗ 
träge mit Frankreich u. England geſchloſſen. In Rio Janeiro beſteht eine öffent⸗ 
liche Bank in blühendem Zuſtande, ein Handelsgericht u. eine Handelsjunta. Der 
Binnenhandel wird theils zu Waſſer, theils zu Lande betrieben, iſt aber gehemmt 
durch Provinzialzölle, durch den Mangel an guten Straßen u. paſſenden Vorkeh⸗ 
rungen zur Befahrung der Flüſſe. Das Poſtweſen iſt noch ſehr unvollkommen; 
den Perkehr mit Europa beſorgen Packetboote. Im Jahre 1841 betrug die Ein⸗ 
fuhr 31,100,000 Thlr., die Ausfuhr 1842: 52 Mill. Thlr. Man rechnet in B. 
nach Milreis a 1000 Reis u. bet großen Summen nach Conto de Reis (1000 
Milreis), wie in Portugal. Wirkliche Nationalmiingen find in Gold: Dobras 
oder Doblas a 12,800 Reis, ein Dobra = 24 Thlr. 242 Sgr., halbe a 6400 
Reis; Möda (Modia oder Pecca) a 4000 Reis = 8 Thlr. 1313 Sgr. In 
Silber: Stücke zu 3 Pataccas oder 960 Reis = 1 Thlr. 133 Sgr., 2 Pataccas 
1 Thlr. 6 Pf., 1 Patacca = 15 Sgr. Neue Cruſados = 234 Sgr., halbe 
Cruſados = 112 Sgr. In Kupfer: Stücke zu 4 Vintems = 3 Sgr. 104 Pf., 2 Pin⸗ 
tems = 1 Sgr. 113 Pf., 1 Vintem = 1172 Pf. Für einige Provinzen exiſtirt 
auch eine Art von Papiergeld. Maße u. Gewichte find dieſelben, wie in Portugal. — 
B. wurde 1500 durch Pedro Alvarez Cabral, der auf Befehl des Königs Ema⸗ 
nuel von Portugal nach Oſtindien ſegeln ſollte, zufällig entdeckt. Um den Stür⸗ 
men des Caps (der guten Hoffnung) zu entweichen, hielt ſich dieſer Admiral mehr 
in der hohen See und gelangte in dtefer Richtung zufällig an das Feſtland von 
Südamerika, das er am 24. April zuerſt erblickte u. Anfangs für eine große In⸗ 
fel hielt, die zu Afrika gehörte; als er aber die Eingebornen erblickte, kam er von 
dieſer Täuſchung zurück. Er landete in der Bucht Puerto Seguro, fing mit den 
Eingebornen einen freundſchaftlichen Verkehr an u. nahm das Land für Portugal 
in Beſitz, indem er ein Kreuz aufrichtete u. ſeine Entdeckung Santa Cruz benannte, 
welchen Namen ſpäterhin König Emanuel nach dem rothen Holze, das man dort 
vorfand, in den Namen B. verwandelte. Die Portugieſen e Anfangs 
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dieſe Entdeckung, weil man nicht gleich edle Metalle gefunden hatte, und ſchickten 
nur bloß Verbrecher dahin, die Papageien u. Farbehölzer einſammeln mußten; 1548 
verbannte man die Juden dahtn, u. dieſe führten dort den Zuckerbau ein. Nun 
erhielt die Colonie den erſten Gouverneur, den einſichts vollen Thomas de Souza, 
der 1549 Bahta oder St. Salvador gründete. Unter ihm wurden die meiſten In⸗ 
dianerſtämme, mit Hie der Jeſuiten, der Krone unterworfen und nun wuchs der 
Wohlſtand der Colonie ungemein; doch unterbrach ihn bald der Saat mit den 
Holländern, die 1630 Pernambuco (Fernambuco) u. einen bedeutenden heil von 
B. eroberten. Da fle aber die portugieſiſchen Coloniſten hart drückten, fo erfolgte 
ein allgemeiner Aufſtand, u. die Holländer ſahen ſich genöthigt, das Land, bis auf 
ein paar Feſtungen, zu verlaſſen, u. auch dieſe wurden im Vergleiche von 1669 an 
Portugal gegen die Summe von 4 Mill. Erufaven zurückgegeben. Die Entdeckung 
der Goldminen in Minas⸗Geraes (1698) u. der Diamantenbänke (1729), deren 
Ertrag die Portugieſen freilich mit den Britten theilen mußten, erhöhten die Wich⸗ 
tigkett des Landes, das zugleich alle Stapelwaaren Oſtindtens in hoher Güte lie⸗ 
ferte, ungemein, u. erhoben es zu der koſtbarſten Colonie der Portugieſen, die es, 
mit Ausnahme der Zwiſtigkeiten wegen St. Sagramento, die aber der Papſt 1681 
zu ihrem Vortheile entſchted, das 18. Jahrh. hindurch ungeſtört beſaßen u. große 
Schätze daraus zogen. Im Jahre 1807 verlegte die königliche Regierung ihren 
Sitz von Liſſabon, welches die Franzoſen in Beſitz genommen hatten, nach Rio 
Janeiro, u. gab Braſtlien 1815 den Titel eines Königreichs. Da aber die neue Ver⸗ 
faffung, welche ſich Portugal gab, den Hof 1821 nach Portugal zurückrief, fo er⸗ 
klärte ſich B. kurz darauf für unabhängig, u. der zurückgebliebene Kronprinz, Pe⸗ 
ter de Alcantara, nahm den Titel als Kaiſer, unter dem Namen Peter I. (Don 
Pedro) an, nachdem die brafiltaniſchen Notabeln zur Entwerfung einer Conſtitu⸗ 
tion ſich verſammelt hatten. Dieſe Geſtaltung der Dinge war vornehmlich ein 
Werk der Freimaurer, unter die fic) auch der junge Katfer als Kronprinz aufneh⸗ 
men, u. ſich zum Großmeiſter von ihnen machen ließ. Nun wollte der Freimau⸗ 
rerverband auch herrſchen, jedoch Don Pedro ließ alle Logen ſchließen. So geſchah 
es, daß fic) die Freimaurer gegen ihn verbündeten u. ihn zu ſtürzen ſuchten. Im 
J. 1823 wurde B.s Unabhängigkeit von England anerkannt, u. zugleich im Maͤrz 
dieſes Jahres Bahia u. Montevideo in der Banda oriental erobert. Die Reibun⸗ 
gen der Republikaner (vornehmlich Freimaurer) mit der Regierung nahmen immer 
mehr zu. Als ſich die Cortes am 12. Nov. für permanent erklärten, ließ der Kat⸗ 
fer die Truppen nach Rio rücken, u. ſandte der Kammer den Befehl, ſich aufzulö⸗ 
ſen, durch die bewaffnete Macht zu. Dieſes Perfahren wurde in der Provinz ſehr 
übel aufgenommen. In Folge des, 1824 vom Volke u. vom Kaiſer u. von der 
Kaiſerin beſchworenen, Perfaſſungsentwurfes brach ein Aufſtand aus. Don Pedro 
ſtellte die Provinz unter das a u. ließ die Hauptſtadt von Lord Cochrane u. 
dem Brigadier Lima Ende Juli 1824 zu Waſſer u. zu Lande einſchließen, ſo daß 
ſie ſich am 17. Sept. der Regierung ergeben mußte. Durch Vermittelung Eng⸗ 
lands erfolgte am 15. Nov. 1825 auch die Anerkennung der Unabhängigkeit B.s 
von Seiten des Königs von Portugal, wodurch der Friede u. Verkehr mit dem 
Mutterlande wieder hergeſtellt wurde. Hterauf wurde das Kaiſerreich auch von Frank⸗ 
reich u. Oeſterreich anerkannt; die Verſuche Englands aber, einen förmlichen Handels⸗ 
vertrag mit B. abzuſchließen, ſcheiterten an den gegenfeitigen Hinderniſſen. Don Pedro 
war bisher in ſeinen Unternehmungen vom Glücke begünſtigt; doch von nun an ſchien ihn 
daſſelbeverlaſſen zu wollen. Schon der Krieg, den er mit Buenos Ayres begann (1828), weil 
dieſes Banda oriental zurückforderte, führte zu keinem günſtigen Reſultate. Die Braz 
filtaner wurden mehrmals geſchlagen, mußten einen ſchimpflichen Frieden ſchließen, 
die Buenos Ayres mit Montevideo aufgeben u. fle als ſelbſtſtändige Republik (Uru⸗ 
guay) anerkennen. Dieß machte des Kalſers Stellung immer wankender. Man gee 
wöhnte ſich daran, ihn als Ausländer anzuſehen, der auch als ſolcher B. be⸗ 
handle. Don Pedro, der dieſe Stimmung wohl bemerkt haben mochte, faßte nach 
dem Tode des Königs von Portugal den Entſchluß, die Rechte ſeiner Tochter 
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Donna Maria da Gloria auf den portugleſiſchen Thron zu ſchützen u. aufrecht 
zu erhalten. Kammern, Volk u. Heer geriethen in Aufruhr, als gk Auch 
(31. Dezember 1828) veröffentlichte, u. nur die Dazwiſchenkunft engliſcher u. fran⸗ 
zöſiſcher Seetruppen verhinderte einen höchſt gefährlichen Ausbruch dieſer Stimmung. 
Aber auch der Katſer ward durch die unaufhörlichen Empörungen u. Zügelloſigkeit 
der Parteien in den Kammern, wie in den Journalen, heftig gereizt. Eine Unter⸗ 
ſuchung über den Zuſtand der Finanzen in der Ständeverſammlung ſchonte ihn 
nicht im mindeſten, u. auch fetne zweite Vermählung mit einer Prinzeſſin von Leuch⸗ 
tenberg war nicht nach dem Geſchmacke der oppoſttionellen Stimmführer. Er mochte 
vorſchlagen, was er wollte, es fand keine Zuſtimmung, bloß, weil es von thm kam, 
u. ſo entſagte er denn endlich, voll Eckel über dieſe Partel Intriguen, am 7. April 
1831 zu Gunſten ſeines Sohnes dem Throne. Er ſchiffte ſich nach Europa ein u. 
landete am 11. Sunt in Cherbourg. Am 9. April 1831 beftteg ſein unmündiger 
Sohn, Don Pedro de Alcantra, geb. 2. Dec. 1825, den Thron B.s. Die Freude aller 
Parteien über dieſen Schritt war außerordentlich. Doch, die „Natlonalexiſtenz“, deren 
Beginn eine Proclamatton des Präſtdenten der Nationallegtslatur in Rto erklärte, 
war eine höchſt traurige. Die, von den Kammern ernannte, PVormundſchaft war 
den Parteten keineswegs gewachſen, u. Aufſtand folgte auf Auſſtand. Von den rez 
publikaniſchen Zeitſchriften angeregt, verbreitete fich der Geiſt des Aufruhrs auch 
nach Bahta, Pernambuco u. Para, wo aber die Macht der Bürger ihm hemmend 
entgegen trat. Dieß ward Veranlaſſung zum duferften Perfalle der Finanzen. Der 
Finanzminiſter that in allem Ernſte der Kammer den Vorſchlag, die Zinszahlung 
aller fremden Anleihen auf 5 Jahre zu ſuspendiren. Die Kammer verwarf ihn mit 
55 gegen 23 Stimmen. Nun ſchritt man zur Ernennung der permanenten Regent⸗ 
ſchaft. Joze Bontfacto d'Andrada (ſ. d.) wurde zum Erzieher des jungen Katſers 
ernannt u. die Mitglieder der neuen, für die Jahre 1834—37 zu wählenden, Kam⸗ 
mer ſollten von ihren Committenten Vollmacht wegen der vorzunehmenden Reform 
erhalten. Dieſer letzte Beſchluß der Kammer fachte von Neuem den Facttonsgeiſt 
an. In Pernambuco, Bahia, Rio u. a. O. ſtanden nach einander Republikaner u. 
Föderaliſten, Soldaten u. Bürgergarden, Moderados u. Caramuro's einander im 
Kampfe gegenüber; ſelbſt der Exkaiſer (Don Pedro) fand neue Anhänger. Das 
Miniſterium dankte deßhalb ſchon 1832 ab, u. mit Mühe konnte die Regentſchaft 
ein neues zuſammenbringen, das aus Männern aller Parteien beſtand. Auch das 
Jahr 1833 ging in Emeuten u. Aufſtänden vorüber, u. erſt im Jahre 1834 bil⸗ 
dete fic) allmählig aus dem Zuſtande gänzlicher Anarchie einigermaßen Ordnung 
u. Gleichgewicht. Es erfolgte nämlich eine Totalreform der Berfaffung, u. letztere 
trat durch das Decret vom 6. Auguſt 1834 in's Leben. Ihr zufolge wurden in 
allen Provinzen geſetzgebende Provinzialverſammlungen gebildet, welche, gleich den 
nordamerikaniſchen Staaten, ſich ſelbſt regieren u. zur allgemeinen geſetzgebenden 
Verſammlung Deputirte ſenden ſollten. Zugleich wurde die bisherige ape da 
abgeſetzt und an ihre Stelle Don Diego Antonio Fetjo zum alleinigen Regenten 
auf die Dauer von vier Jahren ernannt. Auch dem Unweſen der republikaniſchen 
Zeitungen wurde geſteuert u. der Regent beſtimmte 1835 durch ein beſonderes 
Decret, die Königin von Portugal ſollte von der braſtltaniſchen Erbfolge aus ge⸗ 
ſchloſſen u. Januaria, Don Pedro's zweite Tochter, ſollte, im Falle der Katſer 
ohne Leibeserben ſtürbe, Thronfolgerin ſeyn. Aber die neue Verfaſſung fand nur 
in wenigen Provinzen Anklang; andere gertethen in vollen Aufruhr, der beſonders 
in der Stadt Para wüthete (7. Januar 1835). Doch gelang es endlich, die Re⸗ 
bellen zur Ruhe zu bringen, ohne daß die Ruhe bis 1827 vollſtändig hergeſtellt 
geweſen wäre. Feijo legte die Regentſchaft nieder, als die Autorttät der Regierung 
nur noch in einigen Stäpten anerkannt wurde, u. der bisherige Kriegsmintſter, Pe⸗ 
dro Araujo de Lima, ward von den Deputirten der Generalverſammlung zu ſeinem 
Nachfolger erwählt. Er behauptete ſich bis 1840. Als er in dieſem Jahre die 
Kammern auflöſen wollte, erklärten dieſe, um ſich dafür zu rächen, durch eine 
völlig revolutionäre Beſchlußnahme den Kaiſer für volljährig. Von nun an aber ums 
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gab den Kaiſer ein ſicheres u. entſchiedenes Miniſterium, deſſen Seele beſonders 
die Brüder Andrada u. Albuquerque bildeten. Aber die Heftigkeit u. Entſchieden⸗ 
heit, mit welcher eben dieſe Häupter der Conſervativen zahlreiche Privatintereſſen 
verletzten, erregten bald wieder Unruhen u. Aufſtände, der Kaiſer entließ das Mi⸗ 
niſtertum, und durch den jetzigen Miniſter des Innern, den Senator Almeida Torres 
von Bahia, bildete ſich aus den gemäßigteſten Männern der beiden Hauptparteien ein 
Kabinet, das in verſöhnend mildem Geiſte auf's Wohlthatigfte wirkte. Gleichwohl 
waren die Jahre 1842 u. 1843 noch voll innerer Kämpfe. Im Jahre 1843 vermählte 
ſich der Katſer mit der Prinzeſſin Thereſe von Neapel, u. die Entfernung der bei⸗ 
den Schweftern des jungen Kaiſers, von denen Donna Januaria ſich mit dem 
Grafen von Aquila, einem neapolitaniſchen Prinzen, u. Prinzeſſin Francisca mit 
dem Prinzen von Joinville vermählte, trug nicht wenig dazu bei, der ehrgeizigen Intrl⸗ 
uenſucht ein Ziel zu ſtecken. Am 23. Februar 1845 wurde das Band, welches den Kai⸗ 
fer mit ſeinem Lande verknüpfte, durch die Geburt eines Prinzen noch enger geſchlungen. 
Der Kaiſer ſucht überhaupt in jeder Weiſe das Land zur Ruhe zu bringen u. die Intereſſen 
deſſelben zu heben, was ihm ſchon in vieler Beziehung gelungen iſt. Seine gründ⸗ 
liche Bildung, ſein tüchtiger Charakter u. ſeine rege Theilnahme an allen geiſtigen 
Beſtrebungen, ſichern ihm die Liebe u. Theilnahme der Beſten ſeines Volkes, u. B. 
ſteht einer immer ſchönern Zukunft unter ſeiner Regierung entgegen. In den jüng⸗ 
ſten Tagen hat es mit England u. Frankreich eine Tripleallianz zur Beilegung 
des Krieges in La Plata geſchloſſen, um Montevideo nicht in die Hände des kriegs⸗ 
und eroberungsluſtigen Roſa kommen zu laſſen, der auch bereits zurückgedrängt 
wurde. — Nach der Verfaſſung von 1823 iſt B. eine conftituttonelle, föderale Erb⸗ 
monarchte, in welcher der Kaiſer die leitende u. vollziehende Gewalt ausübt. Die 
Thronfolge iſt beſtimmt nach dem Rechte der Erſtgeburt u. ſchließt die weibliche 
Succeffion nicht aus. Die geſetzgebende Gewalt wird von einer Generalverſamm⸗ 
lung ausgeübt, welche aus der jährlich zuſammentretenden Nationalverſammlung 
u. einem Senate beſteht. Die Staatsverwaltung iſt den feds Miniſterien, deren 
Chefs verantwortlich find, überwieſen. Jede Provinz hat einen Prafidenten zum 
Vorſtande. Die Rechtspflege beſorgen, unter Anleitung des Strafgeſetzbuches vom 
Jahre 1831, Oeſchwornengerichte, bergerichte u. das höchſte Tribunal. Die Preſſe 
iſt frei. Die Staatseinkünfte für 1843 veranſchlagt zu 16,500 Contos (12,375,000 
Thaler), die Ausgaben zu 21,800 Contos (16,350,600 Thaler). Die Staatsſchuld 
belief fic tm März 1841 faft auf 95 Millionen Thaler. Die Landmacht beſteht 
aus 8,000 M. regulären Truppen und einer unbeſtimmten Anzahl Milizen; die See⸗ 
macht aus dret Lintenfchiffen, zehn Fregatten u. einer Anzahl kleiner Fahrzeuge. 
Das ganze Reich tft in 18 Provinzen eingetheilt u. beſitzt 15 größere, 78 kleinere 
Städte u. gegen 6000 Ortſchaften. Vgl. über B. die Reiſebeſchreibung des Prin⸗ 
zen von Neuwied 1820, von Spix und Martius (3 Bde., München 1822 — 30). 
Eſchwege, „Braſilien“ (Braunſchw. 1830); „Walſh,“ Notice of B. 1830; Minch, 
„Geſchichte von B.“ (2 Bde., Dresd. 1830); Ackermann, „das Kaiſerreich B.“ 
(1834); Tietz, „Braftlian. Zuſtände“ (1839); Conſtancio, „Historia de B.“ (Par. 
1839, 2 Bde.). 

Braſilienholz, auch Rothholz, das Holz eines großen, ſtarken Baumes 
(Cesalpinia crista, C. brasiliensis), deſſen Stamm krumm u. knotig, die Rinde 
aber ſtachelig iſt. Die wohlriechenden Blüthen des Baumes haben die Geſtalt von 
Aehren, die Blätter find umgekehrt herzförmig, das Holz iſt roth u. hart, hat aber 
einen grauen, zum Färben unbrauchbaren Kern, ſo daß wenig Holz übrig bleibt, 
wenn man es von dem Kerne abſondert. Er wächst in Braſilien, Jamaica u. Ca⸗ 
rolina. Von der Stadt Fernambuk in Braſilien, wo das Holz eingeſchifft wird, 
hat es auch den Namen Fernambuk. England führte für ſich im Jahre 1836 
88,600 Ctr. ein; Hamburg 20,000 Ctr.; Frankreich braucht 5000 Gtr. 

Bratſche, ein verſtümmeltes deutſches Wort aus dem italieniſchen viola 
di braceio, Armgeige, zum Unterſchiede von der Kniegeige. Sie iſt größer, 
als die Bioline, aber wie dieſe gebaut u. auch fo behandelt u. ſteht als Mittel⸗ 
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laut zwiſchen Violin u. Violoncello. Die Noten werden für fle im Altſchlüſſel gee 
ſetzt u. daher heißt ſie auch Altviole. Male 
rauen, ſ. Bierbrauerei. 
/ Braun 1) (Johann Karl Ludwig), verdienter Artillerie⸗Offizier der preußi⸗ 
ſchen Armee, geb. zu Berlin 1771, ſtarb daſelbſt 1835. Seit 1788 im Dienſte, 
ward er 1792 Artillerielteutenant u. verfaßte 1799 das erſte Reglement für die 
reitende Artillerie, welches die Grundlage des neuen preußiſchen Artilleriereglements 
wurde. Nach der Schlacht bei Jena 1806 ſuchte er als Generalſtabsquartiermei⸗ 
ſter die Ordnung einigermaßen zu erhalten, ward 1807 gefangen, trat nach dem 
Frieden in den Generalſtab, kam aber bald wieder zur Artillerie, für deren Reor⸗ 
ganiſation in Scharnhorſt's Sinne er kräftig wirkte. Im Feldzuge 1813 comman⸗ 
dirte er als Obriſt⸗Lieutenant die Artillerie des Blücher'ſchen, dann des Kleiſt'ſchen 
Corps u. 1815 als Generalmajor bei Bülow; nach Verwaltung mehrer Chargen 
ward er 1825 General⸗Lieutenant u. 1832 Generalinſpector der Geſchütz⸗ u. Waf⸗ 
fenwerkſtätten. — 2) B. (Joh. Wilh. Joſeph), ordentlicher Profeſſor der katho⸗ 
liſchen Theologie u. Docent des Kirchenrechts zu Bonn, geb. 1801 auf dem Hauſe 
Gronau in der Nähe von Düren, ſtudirte in Cöln u. Bonn (1821) u. wurde an 
letzterer Univerſität einer der entſchiedenſten Anhänger von Hermes (ſ. d.). 
Nach Vollendung ſeiner Studien begab er ſich nach Wien, wo er die Prieſterweihe 
erhielt (1825), u. von da nach Rom. Nach ſeiner Rückkehr nach Deutſchland 
wurde er in Bonn 1828 Repetent an dem katholiſch-theologiſchen Convictorium u. 
Privatdocent an der katholiſch⸗theologiſchen Facultät daſelbſt, 1829 Profeſſor der 
Kirchengeſchichte u. Eregeſe u. lehrte, als ſolcher, nach Hermeſtaniſchen Grundſätzen 
u. Anſichten. Im Jahre 1837 unternahm er mit dem Profeſſor Elvenich (f. d.) 
eine Reiſe nach Rom, um die, in der Hermeſtantſchen Angelegenheit ausgebrochenen, 
Differenzen (in Folge des 1835 erſchienenen päpſtlichen Breve, die Verdammung 
der Hermeſtaniſchen Lehren u. das Verbot der Schriften von Hermes betreffend) zu 
beſeitigen, ward jedoch abſchlägig beſchteden u. kehrte nach Bonn zurück, wo er in 
ſeiner frühern Stellung bis jetzt noch wirkſam iſt. Von ſeinen Schriften nennen 
wir — außer der mit Hermes u. Droſte⸗Hülshoff gegründeten u. von ihm redigir⸗ 
ten „Zeitſchrift für Philoſophte u. katholiſche Theologie“ — die, mit Elvenich in 
Rom verfaßten ,,Meletemata theologica“ (Bonn 1837) u. „Acta romana“ (Han⸗ 
nover 1838), u. früher ſchon ſeine „Lehren des ſogenannten Hermeſianismus über 
das Verhältniß der Vernunft zur Offenbarung“ (Bonn 1835) u. die neue Aus⸗ 
gabe des Pelliccia „De christianae ecclesiae politia“ (3 Bde., Cöln 182938), 
die bereits Ritter begonnen hatte. . 
Bräune, 1) Halsentzündung, böſer Hals, Angina, Prunella, nennt man 
alle nur mögliche Entzündungen der Theile des Halſes u. unterſcheidet nach dem 
Sitze, der Ausbreitung, der Art, dem Grade u. nach dem Verlaufe der Entzün⸗ 
dung verſchiedene Formen. Sind die Organe des Schlingens vorzugsweiſe, oder 
ſelbſt ganz allein entzündet, ſo iſt mehr das Schlucken ſchmerzhaft, als das Athmen 
gehindert, wobei die Entzündung u. Geſchwulſt in der Mundhöhle um ſo deutlicher 
u. ſichtbarer werden, je mehr die oberen Theile ergriffen ſind. Bei der Mandelb. 
(Angina tonsillaris) findet man beide Mandeln entzündet u. oft ſo geſchwollen, 
daß ſie, ſich einander berührend, den Hals faſt ganz verſchlteßen; zugleich zeigt ſich 
die betreffende äußere Stelle etwas geröthet, aufgetrieben u. gegen den Druck ſehr 
empfindlich. Bei der Zäpfchenb. (A. uvularis) zeigt ſich das Zäpfchen deutlich 
geſchwollen, hochroth, mit zahlreichen Blutgefäßen überzogen u. ſo verlängert, daß 
es bis auf die Zunge herabhängt u. das Schlingen ſehr ſchmerzhaft macht. Bet 
der Rach en b. (A. faucium) ſitzt die Entzündung im hintern Theile des Mundes 
u. verräth ſich bei niedergedrückter Zunge durch eine deutlich fichtbare, hochrothe, 
ſehr ſchmerzhafte Geſchwulſt. Huſten fehlt u. die Stimme iſt unverändert — ge⸗ 
linderer Grad —, je näher die Anſchwellung dem Kehlkopfe fist, tft auch der Athem 
beengt, manchmal mit Erſtickungsnoth verbunden, die Stimme heiſer u. das Spre⸗ 
chen mühevoll, dabei iſt das Schlingen, wozu ein beſtändiger Drang da iſt, oft 
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faft ganz unmöglich — höherer Grad. — Bei der Schlundkopfb. (A. pharyn- 
gea) iſt nur, wenn fie hoch oben ſitzt, Geſchwulſt u. Röthe ſichtbar. Die Entzün⸗ 
dung tft manchmal blos einſeitig, zuweilen in dem ganzen Halſe verbreitet. Schling⸗ 
verſuche erregen leicht Huſten. Verlauf u. Grad der Entzündung der Schlingor⸗ 
gane iſt abhängig von der Natur des begleitenden Fiebers, ſowie von dem Charak⸗ 
ter u. der Art der Localentzündung. Sind die Organe des Athmens entzündet, ſo 
bemerkt man um fo weniger Entzündung u. Geſchwulſt in der Mundhöhle, je wee 
niger die Schlingwerkzeuge mit entzündet ſind; dagegen gewahrt man bedeutende 
Siörung in der Verrichtung des Aihmens, keichende, unordentliche, pfeifende Rez 
fpiration, mehr oder weniger ſchmerzhaften, krampfhaften, ſehr quälenden Huſten, 
manchmal eigenthümlich veränderte Stimme, dabet die Empfindung ſtechender, bren⸗ 
nender Schmerzen im entzündeten Theile. Den Character u. die Zeiträume der 
B. überhaupt kann man in der Beſchaffenheit der Geſchwulſt, des Abſonderungs⸗ 
produkles, der Rothe u. ihrer Vertheilung erkennen. Bei der Kehlkopfb. (A. 
laryngea) empfindet der Kranke ſtechende, bei ausgeübtem, äußerm Drucke zuneh⸗ 


mende, Schmerzen in dieſem u. man bemerkt an demſelben äußerlich Geſchwulſt, 


Rothe u. erhöhte Temperatur. Huſten u. ſelbſt Erſtickungszufälle werden durch Rei⸗ 
zung des Kehldeckels, beſonders beim Trinken u. überhaupt beim Schlucken ange⸗ 
regt. Die Luftröhrenb. (A. trachealis) characterifirt ſich durch einen fixen, 
ſtechenden, beim Hinabſchlingen der Speiſen zunehmenden, Schmerz an einer bez 
ſtimmten Stelle der Luftröhre, ſowie durch beſchwerliches, pfeifendes Athmen und 
krampfhaften Huſten. Bei der Bruſtb. (A. bronchialis) empfindet der Kranke 
Stechen u. Brennen unter dem Bruſtbeine u. es erfolgt mit heftigem, krampfhaf⸗ 
tem Huſten anfänglich trockener, ſpäterhin eiterartiger u. blutiger Auswurf. Die 
B. kann ſeyn: eine einfache (A. vera) mit den oben angegebenen Erſcheinungen 
u. mehr heller, flammiger, gleichmäßig verbreiteter Rothe des Zäpſchens u. der 
prallen u. feſten, trockenen, oder mit gelbem, dickem, mehr plaſtiſcher Lymphe ähn⸗ 
lichem, Schleime bedeckten Mandelgeſchwulſt u. mit entzündlichem Fieber; — eine 
catarrhaliſche (A. catarrhalis); hier iſt die Geſchwulſt auch an den Mandeln, 
jedoch noch ſtärker am Gaumenſegel u. Zäpfchen, erſtreckt ſich oft bis zum Zaͤpf⸗ 
chen herab, iſt mehr flammig, roſenroth u. ſondert reichlich zähen, eiweißartigen 
Schleim ab; dazu kommen beſtändiger Huſtenreiz, ſtechender Schmerz im Ohre, 
Gehörtäuſchung, Schwerhörigkeit u. einfaches Catarrhalfieber; — eine rheuma⸗ 
tiſche (A. rheumatica), welche den Erſcheinungen der catarrhaliſchen B. mehr ſtechen⸗ 
den, reiſſenden Schmerz u. eine ſchmerzhafte Affection der Muskeln hinzugeſtellt; — 
eine roſenartige (A. erysipelacea), dabei iſt die Geſchwulſt der Mandeln bedeutender, 
als jene des Gaumenſegels u. des Zäpſchens, prall, blaßroth u. mit fetziger Lymphe 
überzogen, im Uebrigen die allgemeinen Erſcheinungen des Rothlaufs; — eine mit 
Schwämmchen verbundene (A. aphthora), hier iſt die Geſchwulſt nie be⸗ 
deutend u. auf die Mandeln beſchränkt, der Schmerz gering, mehr drückend, die 
Mandeln ſind mit einer Schichte gelblichen, ins Bräunliche ziehenden, Schleimes 
bedeckt, der, losgeſtoßen, die dunkelgeröthete Schleimhaut u. an einzelnen Stellen 
eingedrückte coniſche Bläschen u. Geſchwürchen hervortreten läßt, dabei Rothlauf⸗ 
fieber, frequenter Puls (130 — 140 Schläge in der Minute), im Uebrigen Zeichen 
von Gaſtrictsmus; — eine brandige, (A. gangraenosa) in zwei Zeiträumen, 
jenem der Reizung u. dem der Brandbildung, höchſt gefährlich verlaufende, bet 
Scharlachepidemten vorkommende; erſter Zeitraum: Gefühl von Trockenheit u. 
Brennen im Schlunde, ohne eigentliche Schlingbeſchwerde, geringe Geſchwulſt, 
dunkle, ins Violette oder Bräunliche ſpielende Röthe, geringe Schleimabſonderung, 
dicker, bleifarbener Beleg auf der Zungenwurzel mit Trockenheit der Zungenſpttze, 
dabei Fieberbewegungen, Aarberg des Kopfes, Abgeſchlagenheit der Glle⸗ 
der, brennend heiße Haut u. gereizter, ſchneller Puls; zweiter Zeitraum: emeinig⸗ 
lich fieht man zuerſt an dem Zäpfchen oder an den Mandeln livide, ‘oelpfaxbige, 
aſchgraue Stellen, die, ſich ſchnell ausbreitend, unter einander vereinigen u. auf 
welchen immer dicker werdende Schorfe entſtehen, die nach ihrem Abfallen bran⸗ 
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dige, faulige, ſtinkende Jauche abfondern, die, verſchluckt, Erbrechen, Durchfall, hef⸗ 
tige Leibſchmerzen u. ſelbſt Darmentzündung erregen, immer mehr um ſich greifen 
u. die Wäichtheile ſchnell zerſtören, bet Weiterverbreitung des Uebels auf den Kehl⸗ 
deckel, Athmungsbeſchwerden, Erſtlckungsnoth u. Croupzufälle bewirken, dazu hefti⸗ 
ges Fieber, Eingenommenheit des Kopfes, frequenter Puls, heiße Haut, Deliren 
am Abende; Ausgänge find: Beſſerung, eintretend unter allmähliger Minderung 
des allgemeinen u. örtlichen, fauligen Zuſtandes, oder der Tod, unter ſtetem Wei⸗ 
terfreſſen der Geſchwüre u. ſelbſt manchmal, nach eingetretener Beſſerung, unter 
den Zuſällen des Zehrfiebers. Dieſe B. verläuft in 3 —8 Tagen. Die Bruſt⸗ 
bräune (A. bronchialis) ift ein ausgedehnterer Krankheitszuſtand u. verläuft in 
drei Zeiträumen; erſte Periode: fie beginnt in der Regel mit Schnupfen, Kopfweh, 
Abgeſchlagenheit der Glieder, Hitze der Haut, Durſt, Mangel an Appetit, Ver⸗ 
ſtopfung; dann wird die Urinabſonderung ſparſam u. roth, ferner veränderte 
Stimme, Schmerz u. Hitze im Kehlkopfe u. hinter dem Bruſtbeine, trockener, 
ſehr heftiger Huſten, Fieber mit vollem, hartem Pulſe, abendlicher Exacerbation 
des Huſtens, Kopfwehs u. Fiebers; in der zweiten Pertode, oder am zweiten bis 
dritten Tage der Krankheit, wird der Huſten heftiger, häufiger, beſonders des 
Abends, u. find die Anfälle ſehr ermüdend u. ſchmerzhaft für den Kranken, doch 
fangt der Huſten jetzt an, feucht zu werden, der Kranke wirft mit vieler Mühe 
zähen, durchſichtigen, eiweißartigen Schleim aus, nicht ſelten Erbrechen dabei; die 
Schmerzen unter dem Bruſtbeine dauern fort, die Athmungsbeſchwerden find ver⸗ 
ſchteden, das Fieber wie vorher; Dauer dieſer Periode 5 bis 6 Tage, ſelten 8 
Tage; dritte Pertode: der Huſten wird weniger ſchmerzhaft, man hört das Raſ⸗ 
ſeln in den Bronchien, der Auswurf iſt gelb, gräulich, die Schmerzen in der Bruſt, 
Hitze u. ſ. w. verſchwinden nach u. nach, das Fieber nimmt ab, der Appetit 
kehrt wieder, manchmal zeigen ſich Kriſen durch Schweiß u. Urin; die Dauer die⸗ 
fer Periode ift unbeſtimmt. — Die Urſachen der Bin find beſonders epidemiſche 
u. miasmatiſche; fie find nicht ſelten diejenigen, welche Ausſchlagskrankheiten, deren 
integrirender Theil jene häufig find, hervorrufen. Die Bin find Jahreskrank⸗ 
heiten; fle kommen theils im Spätherbſte, theils im Porfrühlinge vor u. verſchwin⸗ 
den im eigentlichen Winter u. Sommer. Ihre Form hängt von dem Einfluſſe 
des eben herrſchenden Krankheitsgentus ab, u. zu ihrer Entwickelung bedarf es 
häufig noch einzelner, vermittelnder Momente, d. i. ſolcher Schädlichkeiten, die auf 
die Schleimorgane einwirken — Einathmen kalter Luft, Trinken kalten Waſſers bei Er⸗ 
hitzung, Erkältung der ſchwitzenden Halshaut, fremde Körper, welche im Halſe fitzen 
geblieben find, oder dieſen verletzten, Einathmen ſcharfer Dämpfe, ſtarkes Schreien ꝛc. u. 
endlich manche andere u. dyskraſtſche Krankheiten, welche übrigens ganz eigene Formen 
hervorrufen. Die B. befällt vorzugsweiſe Individuen in den Blüthejahren des 
Lebens, gewöhnlich zwiſchen 20 —30 Jahren, ohne Unterſchied des Geſchlechts; fir 
fle find beſonders Jene inclinirt, welche ſchon ein Mal von ihr befallen waren. 
Der Krankheitsverlauf bei dieſer Entzündung iſt ſehr acut; die Ausgänge ſind: 
Zertheilung unter verſchiedenſeitigen Kriſen; Verhärtung oder Eiterung (Verſchwä⸗ 
rung, Absceßbildung), letztere als falfche Kriſe; polypöſe Bildungen im Kehlkopfe; 
der Tod, unter Weiterverbreitung der Entzündung auf ſämmtliche Gebilde des 

alſes, durch Druck der Geſchwulſt auf den Kehldeckel u. Erſtickung auch durch 

rguß des Eiters in die Luftröhre u. ihre Aeſte. Die Vorherſage bei der B. 
iſt bet den meiſten Formen günſtig; ungünſttger iſt fie bei der, mit Aphthen verbun⸗ 
denen, am ungünſtigſten bei der brandigen; ſpeciell bedingt iſt ſie übrigens von 
der Ausbreitung der Entzündung, von der Heſtigkeit der Geſchwulſt, von dem 
Grade der Athmungsbeſchwerde u. von den Symptomen der Ueberfüllung des Ge⸗ 
hirns. Die Behandlung bet den genannten Bin iſt im Allgemeinen abhängig 
von dem Grade u. Zeitraume, ſo wie von der Oertlichkeit u. Form der obwalten⸗ 
den Entzündung u. endlich von dem begleitenden Fieber; fie erſcheint alſo im Grunde 
mehr ſymptomatiſch u. nach der vorliegenden Form modificirt. Bet der einfachen 
B. iſt ein ſtreng entzündungswidriges Verfahren angezeigt, u. dieß mittelſt kräfti⸗ 
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er, allgemeiner u. örtlicher Blutentleerungen durch Aderläſſe, Blutegel u., bei be⸗ 
bentedes Geſchwulſt u. Athmungsbeſchwerden, durch Scarification (3 Linien tiefe 
Einſchnitte) der Mandeln in Nusführung zu bringen. Nebſtdem dienen Mundwaſſer 
mit Salpeter u. Roſenhonig zur örtlichen Beruhigung, erwärmte Limonade, im 
Munde gehalten, gegen den Durſt, ablettende Klyſtire zur Erleichterung des Fie⸗ 
bers u. Berminderung ved Säftetrtebes nach dem obern Theile des Körpers. Der 
Uebergang der Entzündung in Elterung werde durch lauwarme Bähungen mit 
Leinſamenabkochung befördert, der Absceß künstlich geöffnet u. deſſen Schließung 
mittelſt ſchleimiger Mundwaſſer begünſtigt. — Bei der catarrhallſchen B. genügen 
örtliche Blutentztehungen, entſpricht der Gebrauch der obigen Mundwaſſer u. dient 
vorzugsweiſe ein gelinde ſchweißtreibendes Verhalten zur alsbaldigen Beſeitigung 
der Entzündung. Zurückbleibende Neigung der Schleimhaut u. Auflockerung des 
Zäpſfchens beſeitigt in den gewöhnlichen Fallen der Gebrauch gufammengtehender 
Gurgelwaſſer oder Pinfeljafte aus Alaunauflöſung mit Honig u. Pimpinelltinctur. 
Der Neigung zu wiederholtem Auftreten dieſer Entzündung entgegnet man durch 
allmählige Abhärtung der Haut mittelſt kalter Waſchungen beſſer, als mit warmer 
Bekleidung. Gleiches Verfahren zeigt ſich bei der rheumatiſchen Form der B. nütz⸗ 
lich. — Die roſenartige B. weicht der Anwendung örtlicher Blutentztehungen u. 
einem, die erſten Wege reinigenden, zugleich die Hautthätigkeit erhöhenden Heil⸗ 
verfahren, zu welchem Ende die Brechmtttel fic) am nützlichſten erweiſen. — Gegen 
die, mit Aphthen verbundene, B. iſt es Aufgabe der Behandlung, die Bildung der 
Pſeudomembrane u. der Geſchwürchen zu verhüten, oder ſchon vorhandene, zu zer⸗ 
ſtören. In dieſer Abſicht bedient man ſich der oxygenirten Salzſäure, des Chlors, 
zu einigen Quentchen auf 10—12 Loth Etbiſchabkochung, unter Zuſatz von etwas 
Roſenhonig, zum äußerlichen Gebrauche, ſo wie auch bei bedeutendem Fieber des 
Salzgeiſtes in einem geſättigten, ſchleimigen Vehikel, zu 2—1 Quentchen in 24 
Stunden, zur innerlichen Anwendung; außerdem dient ein gelinde ſchweißtreibendes 
Verhalten, ſowie, zur Beſettigung vorhandener Stuhlverſtopfung, Klyſtire von 
Kleienabſud mit Weineſſig. — Die Behandlung der brandigen B. kann eine prä⸗ 
fervative u. eine curative ſeyn. Zur Erfüllung der erſten Aufgabe dienen im All⸗ 
gemeinen kalte Waſchungen des Halſes u. der Bruſt u., wenn die B. durch Con⸗ 
tagium erzeugt iſt, Gurgeln mit kaltem Waſſer, unter Zuſatz von Eſſig, u. die be⸗ 
kannten Mittel zur Desinfection der Luft. Nach Ausbruch der brandigen B. ſucht 
man durch Anſetzen von Blutegeln an den Hals die Entzündung zu brechen, durch 
Gurgelnlaſſen mit Chlorwaſſer den Krankheitsſtoff zu neutraliſtren u. durch den 
innern Gebrauch kühlender Abführungen aus Neutralſalzen u. Tamarindenmark, 
oder durch Salzſaͤure, die Fleberbewegungen zu ermäßigen. Der vorgerücktere Suz 
ſtand dieſer Krankheit gebtetet die ſorgfältigſte Beachtung des Umſtandes, daß von 
der abgeſonderten, ſcharſen Jauche Nichts in den Darmkanal gelange, oder dort 
lange verbleibe, weßhalb man die Rückenlage unterſagt u. für häufige Darment⸗ 
leerungen durch gelinde Abführungen Sorge trägt; eine weitere Aufgabe iſt es, 
die pulpöſen (fletſchartigen) Ueberzuͤge der ergriffenen Thetle durch Bepinſelung mit 
Salzſaͤure u. Roſenhonig, oder durch Aufſtreuen von Alaun zu zerſtören, fo wie 
ihre allmählige Losſtoßung zu erwirken u. noch mit der Pincette zu unterſtützen. 
Die Nachbehandlung werde durch Gurgelwaſſer aus einfachem Chlore, mit Eibiſch⸗ 
decoct u. Borax, fo wie durch gelindſchweißtreibende Mittel zu Ende geführt. 
Hier ift es, wo die, bet Croup anzugebende, hydrtatiſche Behandlung (die An⸗ 
wendung des kalten Waſſers) ſich ſehr nützlich erweiſen dürfte. — Die Bee 
handlung der Bruftbräune iſt eine ſtreng entzündungswidrige, und beſteht aus 
der Anwendung allgemeiner und örtlicher Blutentziehungen der Hautretze, des 
Salpeters, des Brechweinſteins in großen Gaben, des Goldſchwefels, des Bil⸗ 
ſenkrauts, der Tollkirſche u. ſ. w. — Die namhafteſten Combinationen der 
verſchiedenen Formen von Bräune geben der Croup (ſ. d.) und die Diphtheritis ab. 
2) B., Halsentzün dung, Kehlſucht, Angina, Cynanche, bet hie 
ren jener entzündliche, fieberhafte, ſelbſiſtändig oder ſymptomatiſch, häufig eptzoo⸗ 
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tiſch vorkommende, Zuſtand der Schleimhaut des Rachens, des Kehlkopfes u. der 
Luftröhre, welcher ſich in höherem Grade zuweilen auf die nahe liegenden Drü⸗ 
fen, die Zellhaut, die Bänder, die Knorpel ». auf die Muskeln erſtreckt. Man 
unterſcheidet eine rein entzündliche (Angina inflammatoria), eine ſeröſe oder ſchlei⸗ 
mige (A. serosa v. mucosa), eine faulige oder aphthöſe (A. putrida v. aphthosa), 
eine bösartige oder brandige (A. maligna v. gangraenosa) u. eine häuttge oder 
polypöſe B., den Croup (A. membranacea, ſ. d.). Die B. zerfällt ferner, je 
nachdem der Rachen, oder der Schlundkopf einzeln entzündet ift, in dle Rachen⸗B. 
(A. gutturalis, Palatitis) u. in die Schlundkopf⸗B. (A. pharyngea, Pharyngitis). 
— Symptomatologte: Rein entzündliche B., Entzündungs fieber, gerade, 
geſtreckte u. etwas geſenkte Haltung des Kopfes, große Empfindlichkeit des Hal⸗ 
ſes gegen Berührung, ſtarre, aus ihren Höhlen hervorgedrängte Augen, unge⸗ 


wöhnliche Aengſtlichkeit des Thieres, beſchwerliches, bei Affection des Se 


pfeifendes, Athmen mit weit geöffneten Naſenlöchern u. angeſtrengtem Spiele der 
Naſenläppchen, Rothe u. Hitze der Naſen⸗ u. Maulſchleimhaut, Trockenheit der 
erſteren u. Bedecktſeyn der letzteren mit dünnem, ſchaumtgem, wegen vorhandener 
Schlingbeſchwerde im Maule fic anſammelndem Speichel, Anſchwellung des häu⸗ 
tigen u. drüſtgen Theiles der Rachenhöhle, des äußern Halſes u. ſogar der Zun⸗ 
genwurzel; meiſtens große Schlingbeſchwerde, wobei feſte, wie flüſſige Stoffe durch 
die vordern Naſenlöcher theilwetfe wieder hervorkommen; ſeltene u. trockene Miſt⸗ 
entleerung, ſparſame Abſonderung klaren u. hellen, manchmal braunen Harnes; 
Vorkommen: bet Pferden häufiger, als bei Rindern. Seröſe, oder ſchleimige 
B. Unterſchieden von der ächten durch gelinderes Fieber, wenig ſchmerzhafte, weit 
verbreitete u. wäſſerige Anſchwellung der leidenden Theile, nicht erhöhte Empfind⸗ 
lichkeit des Kehlkopfes, beſchleunigtes, röchelndes Athmen, Huſten, blaſſe Röthe 


der Naſen⸗ u. Maulhaut, ſehr reichliche Abſonderung von Schleim u. Speichel, 


lockeres u. weiches Miſten, gelben u. trüben Harn; Vorkommen: bei Rindern u. 
Schweinen am häufigſten. Faulige oder aphthöſe B. Faulfieber, bläuliche 
Färbung der, mit Blaſen u. übelausſehenden Geſchwüren bedeckten, vielen, zähen, 
meiſt widrig riechenden Geifer abſondernden Maulſchleimhaut, röchelndes, ſchnar⸗ 
chendes Athmen, übelriechende, decomponirte Darmentleerungen u. die allgemeinen 
Merkmale eines faulig-fieberhaften Zuſtandes. Bös artige oder brandige B. 
Sehr rapider Verlauf der entzündlichen Erſcheinungen, Anſchwellung der Lippen, 
des Naſenendes, des Kehlganges, der Augenlider, dunkelrothe Färbung der 
Schleimhaut der Naſe u. des Schlundes, endlich weiße, graue u. ſchwarze Fle⸗ 
cken, Bläschen u. Geſchwüre, Entleerung übelriechender, ätzender Flüſſigkeiten in 
der Maul⸗ u. Naſenhöhle, große Hemmniß im Athmen u. Schlingen, ſtinkender 
Athem, endlich häufigere Harnabſonderung u. lockeres Miſten mit beiderſeitigen 
Zeichen fauligen Zuſtandes; ſodann große Erleichterung, Rückkehr der Munterkeit 
u. Freßluſt, darauf aber Kälte der Extremitäten, klebrige Schweiße, zuletzt der 
Tod. Vorkommen: in den Marſchländern Frankreichs, wie in Holland, epizootiſch 


unter dem Rindvieh, auch beim Pferde u. Hunde, wo ſte, wegen des ſtarken Gei⸗ 


ferns, beſchwerlichen u. unmöglichen Schluckens, der Wuthkrankheit ähnelt. Ver⸗ 
lauf u. Aus gänge der Thier⸗B. find verſchieden; iſt erſterer nur mit mäßigem 
Entzündungsfieber verbunden, ſo tritt allmälig unter kritiſchen Schleimabſonderun⸗ 
gen aus Maul u. Naſe, Nachlaß der Krankheitserſcheinungen u. zwiſchen dem 
5.— 10. Tage Geneſung ein; ohne hinlängliche Kriſe aber erfolgt, ſtatt Zerthei⸗ 
lung, Uebergang in Eiterung, oder Verhärtung u. Verſchwärung; im erſteren 
Falle Erſtickungszufälle, im zweiten chroniſche Uebel verſchtedener Art, Hartſchnau⸗ 
figkett, langwieriger Huſten, fortdauernde, krankhafte Beſchaffenheit der Naſen⸗ 
ſchleimhaut, Rotzkrankheit bei Pferden. Der tödtliche, nach 4 bis 5 Tagen ſchon 
erfolgende, Ausgang gefchieht durch Erſtickung, oder Brand. Urſachen: bei der 
entzündlichen B. mechaniſche u. chemiſche Verletzungen u. Verbrühungen des Rachens, 
Schlundes u. Kehlkopfes. Bei der ſerös⸗ſchleimigen: fehlerhaft behandelte, oder lange 
andauernde Drüſe, uͤbermäßige Anſtrengung, Erhitzung u. Erkältung, mechanische 
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Perletzungen. Bei der fauligen, oder aphthöſen, epizootiſche Einflüſſe, naſſe u. kalte 
9 ſchlechte . Warte. Brandige B. Dieſelben, in Verbindung 
mit einer beſondern, ſeuchenhaft einwirkenden, Beſchaffenhett der Luft, oder bei ent⸗ 
ſchiedener, fauliger Anlage. Wenne mäßige Halsentzündungen, mit ent⸗ 
zündlichem Fieber bet guͤnſtiger Conſtitution der Thiere u. zweckmäßiger Behand⸗ 
lung, verſprechen einen baldigen, guten Ausgang; ebenſo geſtattet das Aus gehuſtet⸗ 
werden gutartigen Schleimes die Hoffnung auf günſtigen Ausgang; das wieder⸗ 
erlangte Vermögen zum Wiehern, verkündet bei Pferden die vollkommene Geneſung; 
ſeröſe B. verkuͤndet eine lange Dauer der Krankheit; kann der Eiter nach 
außen entleert werden, ſo iſt Hoffnung zur Heilung vorhanden; Eitererguß u. 
Druck auf den Kehlkopf führen den Tod durch Erſtickung herbei; ſehr gefährlich 
find bedeutende Anſchwellungen des Kehlkopfes; große Hitze des innern Maules, 
dunkle u. bläuliche Röthe der Zunge, des Maules u. Rachens, röchelnder Athem, 
ſtarke Schweiße, große Unruhe des Thieres, lebhaftes Fieber, kleiner Puls, wie 
auch das ſeuchenartige Vorkommen der Krankheit, verkünden einen ſchnellen Ueber⸗ 
gang in Brand. Behandlung: Mögliche Entfernung der etwa noch fortwir⸗ 
kenden Schädlichkeiten, Einhüllen chemiſcher Reize durch ſchleimige Eingüſſe, nach 
Geftalt u. Höhe der Entzündung; allgemeine u. örtliche Blutentziehungen — bet 
Pferden an der Halsader, bet Schweinen an der Froſchader, durch Blutegel und 
Schröpflöpfe, oder durch Abſchneiden eines Stückes von dem Schweife, oder den 
Ohren (ebenſo bei Hunden), vorgenommen — innerlich Salpeter, wenn ſolches 
das Schlingvermögen u. der locale Reizzuſtand erlauben, ſalzige Klyſtire, Haut⸗ 
reije — Scharfſalbe, Haarſeile — Salsfaure in ſchleimigem Vehikel u. mit Honig 
oder Mehl, womit man Leinwand, wohl durchfeuchtet u. um einen runden Stock 
gewunden, auf dem Rücken der Zunge vorfichtig gegen das Hintermaul einſchiebt, 
dort bis zur völligen Aus ſaugung liegen läßt u. dieſes Verfahren täglich 4 bis 
6mal wiederholt, oder beſſer die genannte Flüſſtgkeit vorſichtig einſpritzt. Bei der 
catarrhaliſchen Entzündung läßt man die Gegend des ergriffenen Theiles mit einem 
wollenen Lappen bedecken u. den Körper des Thieres frottiren, auch in wollene 
Decken hüllen. Bei der ſeröſen B. reicht ein gemäßigtes, entzündungswidriges 
Verfahren aus, u. nützen nebſtdem das Einleiten von Dämpfen eines aromatiſchen 
Kräuteraufguſſes mit Eſſigzuſatz innere, ſpäter gelinde reizende, ſchwefelige, kohlen⸗ 
u. ſpiesglanzhaltige Mittel, Eichenrinde, Alantwurzel, Wachholderbeeren u. ſ. w. 
B. mit fauligem u. brandigem Character erfordert kräftige, allgemeine u. örtliche 
Erregungsmittel. — Bet allen den genannten Formen glauben wir die hydriatiſche 
Cur — kalte Begießungen, Auflegen kalter Umſchäge u. kalte Klyſtire — nach⸗ 
drücklich empfehlen zu müſſen. u. 

Braunfels, Stadt u. Reſidenz des Fürſten von Solms⸗Braunfels, im preußi⸗ 
ſchen Regierungsbezirke Coblenz, ſtandesherrlichem Kreiſe Braunfels, mit etwa 1600 
Einw. u. einem hohen, ziemlich befeſtigten Bergſchloſſe, das eine vortreffliche Biblio⸗ 
thek u. eine Antiquitätenſammlung enthält. Tilly nahm dieſes Schloß im 30jäh⸗ 
rigen Kriege, ſowie ſpäter auch Turenne. 

Braunkohle (Lignit, Brown Coal) nennt man ein foſſtles Feuerungs⸗ 
Matertal, das ſowohl in den ſecundären, als tertiären Gebirgs formationen mit 
Sandſtein, Mergel, Thon u. ſ. w. vorkommt, u. bald mächtige Lager, bald nur 
zolldicke Schichten bildet. Die Ben haben eine ſehr verſchiedene phyſtſche Beſchaf⸗ 
fenheit: in der Regel zeigen ſte deutliche Holzſtructur, u. man kann bisweilen 
Stämme u. Aeſte, ſammt der Rinde u. Blättern unterſcheiden; bei manchen aber 
find dieſe Zeichen der vegetabiliſchen Abſtammung fo verwiſcht, u. die Aehnlichkeit 
mit den Steinkohlen iſt jo groß, daß man fie früher häufig für ſolche hielt, u. 
auch jetzt noch manchmal mit ihnen verwechſelt. Ihre entfernt Beſtandtheile 
find, abgeſehen von zufälligen, erdigen Beimengungen, Kohlenſtoff, Waſſer⸗ 
ſtoff u. Sauerſtoff, dann etwas Stickstoff; von ihren nähern Beſtandtheilen, 
die man noch nicht genau kennt, iſt mit ziemlicher Beſtimmtheit anzunehmen, daß 
alle Ben eine bitum inöſe (erdharzige) u. eine, dem vegetabiliſchen Humus 
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oder Moder ähnliche, Subſtanz in verſchiedenen Mengen enthalten. Letztere kann 
theilwetſe aus den gepulverten Ben durch Kochen mit Kalilauge ausgezogen wer⸗ 
den, wobei die Lauge eine, mehr oder minder dunkelbraune, Farbe annimmt. Da 
ch beim Kochen der Ste nkohlen mit Kalilauge Nichts auflöst, ſomtt die Lauge 
farblos, oder höchſt ſchwach bräunlich darnach erſcheint, ſo gibt dieſes ein ſub⸗ 
fidtäres Unterſcheidungesmittel der Braun⸗ von den Steinkohlen. Auch durch ihr 
Verhalten nach dem Erhitzen in geſchloſſenen Gefäßen können die Bin von den 
Steinkohlen unterſchieden werden; fe geben nämlich nicht, wie dieſe, eine pordfe 
oder . Schlacke (Coak), ſondern eine compacte, meiſt ſehr zerklüftete, 
bröcklige u. leichtere Kohle. Bei der Deſtillation geben fle Kohlenwaſſerſtoffgas 
(ohne Leuchtgas), Theer u. wäſſerige Stoffe. Sie laſſen ſich leicht entzünden, 
brennen mit ziemlich heller, rußender Flamme unter Entwickelung eines widrigen 
Geruchs, u. hinterlaſſen, je nach der Sorte, 1 — 18 Proc. Aſche, in der ſich oft 
viel Etſenoryd findet, das von dem, den Ben beigemengten, Schwefelkies her⸗ 
kommt. Ihre Coaks find ſchwerer zu verbrennen, als die der Steinkohlen. Man 
unterſcheidet mehrere Varietäten, von denen folgende zu erwähnen find: 1) Holz⸗ 
artige Braunkohle (bituminöſes Holz, Surturbrand, Lignit). Sie iſt aus⸗ 
gezeichnet durch unverkennbare Holjtertur u. durch das Anſehen des vermoderten 
pga fle iſt holz⸗, auch ſchwärzlichbraun. 2) Pechartige B. (Pechkohle, Gagat). 
te hat ſelten deutliche Holgtertur, kommt in derben, fettglänzenden Maſſen vor, 
die ſammt⸗ bis pechſchwarz find. Ste nimmt eine ſchöne Politur an, u. wurde 
deßhalb in früherer Zeit zur Verfertigung allerlei zierlicher Gegenſtände ver⸗ 
wendet. 3) Gemeine B. Dieſe zeigt ſtellenweiſe noch deutliche Holztertur, 
iſt derb, u. dunkel- bis ſchwärzlichbraun. 4) Schieferige B. Kommt in rat 
oder minder dicken Lagen vor, iſt graulich⸗ bis bläulichſchwarz, derb, u. zerfällt 
gerne an der Luft in kleine Stücke. 5) Moorbraunkohle (Trapezoidalbraun⸗ 
kohle). Sie hat ſelten bemerkbare Holztextur, zerſpringt an der Luft in Trape⸗ 
zoidalſtücke, iſt ſchimmernd u. dunkelbraun bis pechſchwarz. 6) Erdige B. (bitu⸗ 
minöſe Holzerde). Findet ſich in pulverigen, oder zuſammengebackenen Maſſen, iſt 
leicht, gelblich, nelken⸗, auch ſchwärzlichbraun. Die feinerdige, welche zu Brühl 
bei Cöln gegraben wird, heißt Cölner Umbra, u. wird als Farbe gebraucht; 
die mit Schwefelkies u. Thon gemengte, etwas compactere, wird Alaunerde 
seh u. zur Bereitung von Alaun u. Eiſenvitriol verwendet. Die ſaͤmmtlichen 
.⸗Arten kommen ziemlich allgemein verbreitet vor, beſonders aber die holzartige, 
gemeine u. Moorbraunkohle, in Thüringen, Sachſen, Böhmen, Heſſen, am Nieder⸗ 
rhein, in Itland u. ſ. w. Die pechartige u. {chiefrige B. findet ſich in großer Aus⸗ 
breitung in den bayeriſchen Voralpen, vom Chiemſee bis gegen den Bodenſee. Der 
meiſte Gebrauch der Bin wird zur Feuerung u. Heizung gemacht, wobei die ge⸗ 
meine u. holzartige den Vorzug haben, da dieſe am erdharzreichſten find u. am 
wenigſten Aſche hinterlaſſen. Jur Gasbeleuchtung können ſie nicht mit Vortheil 
verwendet werden. In der Arzneikunde hat man das, aus den B. durch Deſtilla⸗ 
tion erhaltene, ſchwarzbraune, brenzliche Oel (Oleum ligni fossilis) neuerer Zeit 
in Anwendung gebracht. aM. 
Braunſchweig, ein Herzogthum im nördlichen Deutſchland, zwiſchen 51° 
35'—52° 33’ n. B. u. 7° 1 —9 12“ öſtl. L., als ſchmaler, langgeſtrekter Laͤn⸗ 
derſtrich daliegend, 72 [J M. groß, mit 270,000 E., welche in 12 Städten, 15 
Markt u. Bergflecken, 470 Dörfern, Weilern, Vor⸗ u. Hüttenwerken u. in 122 
Höfen wohnen, beſteht aus ſechs von einander abgeſonderten Theilen, die von 
preußiſchem, hannöveriſchem u. anhaltiſchem Gebiete umſchloſſen find. Von den 
pret Hauptmaſſen liegt die ſüdliche (Blankenburg), mit unbedeutender Aus⸗ 
nahme im Norden, ganz auf dem Unterharze, wo, ſüdlich vom Brocken, der Worm⸗ 
berg (2880 F.) u. die Achtermannshöhe (2706 F.), ſowie der Eversberg (2020 F.) 
bei Hohegeis die höchſten Berge find, u. gränzt im N. an den preußiſchen Regte⸗ 
rungs⸗Bezirk Magdeburg, im O. an eben denſelben u. an Anhalt⸗Bernburg, im 
S. an den preußiſchen Regterungs⸗Bezirk Erfurt, im W. an die hannöveriſche 
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ping Grubenhagen. Der zweite, öſtl. Haupttheil breitet ſich vom Nordfuße 
e bis is völlige Ebene des norddeutſchen Tieflandes aus, wird aber 
im S. von dem waldreichen Elm (1100 F.), dem Dorne, der Aſſe, Fallſtein, den 
Lichtenbergen u. andern niedrigen Bergrethen durchzogen. Im Ganzen iſt dieſer 
Landſtrich, mit Ausnahme des nördl. Randes, wo Flugſand u. Heide vorherrſchen, 
fruchtbar. Der dritte, weſtliche Haupttheil dehnt ſich als ſchönes Hügel⸗ 
land, voll waldbedeckter Anhöhen u. fruchtbarer Thaler, zwiſchen Leine u. Weſer 
aus. Die hauptſächlichſter Bergzüge ſind hier der, mit Laubholz bedeckte Sollin⸗ 
gerwald (1586 F.), Pogeler, Hills, Iſt u. a. Die beiden letztern Landestheile, 
durch die hannöveriſche Provinz Hildesheim von einander geſchteden, bilden zuſam⸗ 
men das Fürſtenthum Wolfenbüttel, u. zwar ſo, daß zu dem öſtlichen die Kreiſe 
Braunſchweig, Wolfenbüttel u. Helmſtädt, zu dem weſtlichen aber Gandersheim 
und Holzminden gehören. Das Fürſtenthum Wolfenbüttel, als Ganzes, gränzt 
im N. an die hanndveriſche Provinz Lüneburg u. Kalenberg, im O. an den preußi⸗ 
ſchen Regierungs⸗Bezirk Magdeburg, im S. an die hannöveriſche Provinz Gruben⸗ 
hagen u. Göttingen, im W. an den preußiſchen Regierungs⸗Bezirk Minden, an 
Waldeck u. die hannöveriſche Provinz Hildesheim. Von den drei kleineren Par⸗ 
zellen liegt im O. das Amt Calvörde an der Ohre, innerhalb der preußiſchen 
Provinz Sachſen; im W. das Amt Thedinghauſen an der Weſer, unweit Bre⸗ 
men, als Enclave von Hannover, u. in gleicher Eigenſchaft der Flecken Gro ß⸗ 
Bodenburg zwiſchen dem öſtl. u. weſtl. Hauptthelle, im S. von Hildesheim. 
Die beiden, an der Weſer und in der Altmark liegenden, Wemter find völlig eben. 
Was die Bodenbeſchaffenheit im Allgemeinen betrifft, fo bildet der Haupttheil des 
Herzogthums den äußerſten Nordrand des deutſchen Berglandes, das im Harze ſeine 
letzten Vorpoſten an die Marke des großen europaͤiſchen Flachlandes ſchtebt. Das 
Hauptland hält den Harz in drei Stücken umklammert, deſſen Nordoſttheil ein 
wellenförmiges Hügelland iſt, das in die Heiden⸗ u. Moorſtrecken Lüneburgs ſich 
verlauft u. einen reichen, höchſt fruchtbaren Boden hat. Der ſ.⸗öſtl. Theil iſt das 
eigentliche Bergland des Harzes; hügeltg, oft nur wellenförmig, breitet ſich der 
weſtliche über den Fuß des Harzes u. Sollingen aus. Blankenburg iſt faſt ganz 
mit Bergen u. Wald bedeckt u. bietet dem Acker baue verhältnißmäßig wenig Raum. 
Thedinghauſen beſteht aus Marſch u. Geeſt. Im 1 find Harz⸗ u. We⸗ 
ſerbeztrk zum Getreidebau wenig geeignet. Der nördliche Theil iſt ebenfalls Hei⸗ 
deland, jedoch nicht ohne Anbau. Die fruchtbarſten Theile des Landes ſind die 
Kreiſe Wolfenbüttel u. Schöningen. Von dem preußiſchen Drömling, der über die 
Oſtgränze tritt, gehören über 16,000 Morgen, ein, jetzt zur Forftcultur benützter, 
ehemaliger Sumpfſtrich, durch den die Ohre fließt, hieher. Der Bruch zwiſchen 
Ocker u. Bode iſt entwäſſert. Man kann etwa zwet Dritttheile des ganzen Lan⸗ 
des zum Bergboden rechnen. Ueber ein Viertheil des Bodens (1,345,000 Mor⸗ 
gen) iſt Wald, (372,000 Morgen oder 225 [] M.), ein Viertheil (362,000 Mor⸗ 
gen oder 20 ( M.) Weiden u. Triften, die Hälfte (623,000 Morgen) Ackerland 
u. Garten. Von dem ganzen Areal des Landes find kaum 3 [ M. unbenützter 
Boden. Faſt das ganze Land gehört zum Gebiete der Weſer, welche im W. aber 
größtentheils nur Gränzfluß, wie die Aller im N., if. Den größten Antheil hat 
die, „Ocker, denn die Leine iſt nur zu kleinem Theile braunſchwetgiſch. Weitere 
Flüſſe find: Rothwinde, Otterbach, Holzemme, Bever, Subbecke, Forſtbach, Lamme, 
Gleſſe, Gunder, Fuſe, Nette, Innerſte, Erſe, Schunter, Wabe, Ilſe, Goſe, Altenau, 
Gnader, Bode, Borge u. Ohre; faſt alle gehören der Elbe an, Unter den ſtehenden 
Gewäſſern find zu nennen: der Wipperteich bei Vorsfelde u. der Itel bei Walken⸗ 
tied, als die beiden größten der, das Land bedeckenden, 600 Teiche. Das Klima 
iſt für Wolfenbüttel ein ſehr mildes, für Blankenburg aber, wegen der hohen Lage, 
ein viel rauheres, weßhalb man hier auch vier Wochen ſpäter ärndtet, als im Flach⸗ 
lande. Produkte u. Erwerbsquellen find anders im fruchtbaren Flach⸗ u. Hiigel- 
lande, als im rauheren Berglande. Dort fördern Fleiß u. ein dankbarer Boden 
den Ackerbau zur höchſten Blüthe, und machen dieſen zu einer nie verſiegenden 
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Quelle eines weit verbreiteten Wohlſtandes, der in keinem Theile Deutſchlands 
unter dem Landvolke allgemeiner ſeyn kann. Man baut Getraide, Weizen u. Gerſte 
(130 140,000 Wispel); Hälſenfrüchte, Buchweizen, Hirſe, ſehr viel Rübſamen 
(2,500 Wispel), Leindotter, Mohn u. ſ. w. Kartoffel⸗ u. Kleebau tft allgemein 
eingeführt; von Handelsgewächſen iſt Flachs das bedeutendſte. Es werden jahrlich 
(über 100,000 Gir.) theils roh, theils als Geſpinnſt, für mehr als 1 Mill Thlr. 
ausgeführt. Ferner Eſchorien (25,000 Ctr.), Tabak (8— 10,000 Ctr), Hopfen 
(10,000 Ctr.), Krapp, Anis; Obſt üderall. Vorherrſchend tft das Dreifelderſyſtem 
mit ſogenannter Halbbrache. Zur Ackerbeſtellung werden faſt blos Pferde benützt, 
welcher Umſtand auf die Viehzucht einen großen Einfluß übt. Letztere tft übrigens 
trotzdem ſehr bedeutend, u. durch die vortrefflichen Weiden weſentlich unterſtützt. 
Der Geſammtviehſtand im Herzogthume wird angegeben: 75,000 Pferde (zu deren 
Veredlung beſteht ein berühmtes Geſtüte zu Harzburg) 100,000 Stücke Rindvieh, 
500,000 Schaaſe, 9000 Ziegen, gegen 60,000 Schweine, zuſammen in einem 
Werthe von 72 Mill. Thlr. Sehr wichtig iſt der Bergbau. Man gewinnt, größ⸗ 
tentheils aus den, mit Hannover gemeinſchaftlichen, Hütten u. Gruben des mit = 
zu B. gehörigen Communtonharzes, Gold (5 Mark), Silber (1700 Mark), Kupfer 
(2100 Ctr.), Eiſen (120,000 Ctr.), Blet (5300 Ctr.), Zink (58 Cir.), Bitrtol 
(8,100 Ctr.), Schwefel (750 Ctr.), Sandſteine, beſonders im Sollingerwalde, bun⸗ 
ten Marmor bet Rübeland, viele Braunkohlen (50,000 Ctr.) bei Helmſtedt und 
Schöningen, wenig Steinkohlen bei Helmſtedt, etwas Torf u. Salz (105,000 Ctr.) 
zu Juliushalle, Schöningen, Salzdahlum u. Salzltebenhalle; 9 Hüttenwerke mit 
10 Hochöfen, 3 große Walzwerke u. etliche 30 Hämmer u. Friſchfeuer liefern jähr⸗ 
lich an 110,000 Gtr. Roheiſen, 25,000 Cir. Gußwaaren, 50 — 60,000 Ctr. Stabeiſen, 
10,000 Gtr. Zaineiſen, 12,000 Gtr. rohen und 20,000 Gtr. raffinirten Stahl, 
2000 Gtr. Blech u. 800 Gtr. Draht. Man zählt 60 Kalk⸗ u. Gipsöfen u. über 
20 Ziegelbrennereien. Andere Induſtriezweige find: Cichorten⸗, Tabak⸗, Papier⸗, 
Seifen⸗, Salmtakfabriken, Krappberettung, Weberei u. Spinnerei, vorzüglich in 
den Kreiſen Holzminden, Gandersheim u. Wolfenbüttel; Gerberei, Wolweberet, 
Fabrik lackirter Blechwaaren zu B., vier Glashütten, Silber⸗, Kupfer⸗, Zink⸗, 
Galmet-, Meſſing⸗, Blei⸗, Schwefel⸗ u. Vitriolhütten, die Porzellanfabrik zu 
Fürſtenberg u. ſ. w. Zu Zorge iſt eine großartige Maſchinenfabrik, u. zu Holz⸗ 
minden arbeiten aufs Thätigſte verſchiedene Eiſen⸗, Stahl⸗, Meſſer⸗, Feilen ⸗, 
Stecknadel⸗ u. andere Kurzwaarenfabriken; bedeutend iſt auch die Oelbereitung (ge⸗ 
gen 170 Mühlen liefern jährlich 18,000 Ctr. Lein⸗ u. Rüböl). Papierfabriken gibt 
es 46. Handel u. Spedition ſind für die Hauptſtadt ſehr wichtig, da ſte an ei⸗ 
ner Haupthandelsſtraße von den Hanfeftddten nach dem Süden liegt; weniger be⸗ 
deutend iſt der Verkehr auf der Weſer, an welchem Holzminden Theil nimmt. Be⸗ 
ſonders begünſtigt wird der Handel durch die alljährlich in B. abgehaltenen zwei 
großen Meſſen, u. die Eiſenbahnen von da über Wolfenbüttel nach Harzburg und 
über Halberftadt nach Magdeburg, fo wie nach Hannover und Minden. Kunſt⸗ 
ſtraßen hat das Land jetzt etwa 70 M., alſo auf jede E M. des Flächenraums 
eine Meile. In neuerer Zeit hat der Handel Bis durch das Nichteintreten in den 
deutſchen Zollverein Etwas gelitten, es verſpricht aber dieſer Uebelſtand ſich in 
Bälde zu heben, da der Anſchluß an dieſes großarttgſte deutſche Unternehmen im Jahre 
1843 nun endlich doch erfolgt iſt. Der innere Verkehr iſt duferft lebendig u. findet in 
den Landſtädten Holzminden, Wolfenbüttel, Helmſtädt u. Blankenburg ſeine Cen⸗ 
tralpunkte. Artikel, welche den größern Verkehr hauptſaͤchlich nähren, find: Wolle, 
leinenes Garn, Leinewand, Getreide, Eiſen, Cichorten, Lederwaaren, Hopfen. — Für 
die wiſſenſchaſtliche Bildung ſorgen: die Univerſttät Göttingen (ſtatt der, 1809 vom 
Könige von Weſtphalen We Univerfität Helmſtädt Landesuniverſttät), das 
Collegium Carolinum zu B., mit einer beſondern Lehranſtalt für Landwirthſchaft 
u. Jotſtwiſſenſchaft, ſowie bedeutenden phyſtkaliſchen u. ſ. w. Sammlungen, ferner 
ein anatomiſch⸗chirurgiſches Inſtitut u B., 5 Gymnaſten (zu B., Wolfenbüttel, 
Blankenburg, Helmftädt u. Holzminden), 1 Baugewerbſchule zu Holzminden, 1 Pre⸗ 
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digerſeminar zu Wolfenbüttel, 2 Schullehrerſeminarien, 22 Bürgerſchulen, 7 In⸗ 
dulſtrieſchulen, u. 435 Dorf⸗ u. Landſchulen. Einer der herrlichſten wiſſenſchafilt⸗ 
chen Schätze Deutſchlands iſt die berühmte Bibliothek zu Wolfenbüttel mit 200,000 
Banden. Von den Einw. find 2,600 Katholiken, ſonſt, mit uusnahme von 1600 Sus 
den, alle Proteſtanten. Die Angelegenheiten der proteſtantiſchen Kirche werden durch 
das Oberconfiftortum zu Wolfenbuͤttel geleitet, deſſen Directorium ſich über dte 7 
General⸗ u. 29 Speckalſuperintendenzen des Landes erſtreckt. Das niedere Volk, 
rein deutſcher Abkunft, ſpricht meiſt plattdeutſch, während man bet den Gebildeten 
das reinſte Hochdeutſch hört. — Die Verfafſung Bis tft eine conſtitutionell⸗ mo⸗ 
narchiſche. Auf die früheren Landtagsabſchiede u. Landesreceſſe, die weſtphaͤltſche 
Conſtitution von 1807 u. die erneuerte Landſchaftsordnung vom 25. April 1820, 
iſt, als Landesgrundgeſetz, die neue Landſchaftsordnung vom 12. Octob. 1832 ge⸗ 
folgt. Der Herzog tft ſouveräner Landesfürſt u. ſuccedirt aus dem Geſammthauſe 
B.⸗Lüneburg, erft im Mannsſtamme, dann in weiblicher Linte, nach der Linealerb⸗ 
folge u. dem Rechte der Erſtgeburt. Der Regent wird mit dem Antritte des 19. 
Jahres mündig. Von dem gegenwärtig regierenden Herzoge Wilhelm iſt mit der 
Linie Hannover ein Hausgeſetz vom 24. Oct. 1831 errichtet worden. Die Volks⸗ 
repräſentation beſteht aus gewählten Landſtänden, u. zwar aus 2 Geiſtlichen, 10 Abge⸗ 
ordneten der Ritterſchaft (von 78 Gütern), 12 Abgeordneten der Städte, 10 Vertretern 
der Flecken u. Landbewohner, forte aus 16, von allen drei Standen gemeinſchaftlich ge⸗ 
wählten, Abgeordneten aus der Claſſe der gebildeten Staatsbürger. Sie waren früher 
getrennt, find aber jetzt zu einer Kammer vereinigt, deren Verhandlungen zwar bekannt 
gemacht werden, aber nicht öffentlich ſind. Sie werden alle 3 Jahre berufen u. erneuern 
dann ihre Zuſammenſetzung jedesmal durch Ausſcheidung der Hälfte ihrer Glieder. 
Das Wahlrecht zum Deputirten gehört den höchſtbeſteuerten Claſſen ausſchließlich. 
Ein Ausſchuß von 7 Mitgliedern achtet in der Zeit, wann die Stände nicht ver⸗ 
ſammelt ſind, auf die Befolgung der Landſchaftsordnung u. Geſetze. Die älteren 
Rechte der Stände ſind vollſtändig erhalten; ſie haben ſelbſt die Befugniß, ſich in 
gewiſſen Fällen ohne landesherrliche Anordnung zu verſammeln, außerdem das 
Steuerbewilligungsrecht in vollem Umfange, die Mitauſſicht über das Kammergut, 
welches von dem fürſtlichem Haushalte, der jedoch aus demſelben beſtritten wird, 
u. dem fürſtlichem Privatgute geſchieden iſt, u. das Recht der Berathung u. Zu⸗ 
ſtimmung zu allen Landesgeſetzen. Die oberſte Staatsverwaltung liegt einem Mi⸗ 
niſterium von mindeſtens 3 verantwortlichen Mitgliedern ob. Unter demſelben ſteht 
die Kammer, welche in 3 Abtheilungen die Domänen, die Forſten u. Jagden, das 
Berge und Hüttenweſen verwaltet; das Finanzcollegium, die Baudirection, das 
Steuercollegium, die Kreisdirectionen, deren Chefs mit den Stadtdirectoren von B. 
u. Wolfenbüttel die Landesdirectton bilden, das Conſiſtorium, Kriegscollegtum u. 
ſämmtliche andere Verwaltungsbehörden. Eine, in 6 Sectionen getheilte Mini⸗ 
fterfalcommiffion, beſtehend aus den verantwortlichen Miniftern, den Vorſtänden 
der höheren Behörden u. den, vom Herzoge beſonders ernannten Mitgliedern, be⸗ 
gutachtet als Staatsrath die Geſetzentwürfe u. wichtigen Landesangelegenheiten, u. 
entſcheidet über Competenzſtreitigkeiten zwiſchen Juſtiz⸗ u. Verwaltungsbehoͤrden. 
Die Juſtiz iſt von der Verwaltung nur in den Oberbehdrden getrennt; die Aemter 
ſind noch zugleich Verwaltungs- u. Gerichtsbehörden. An der Spitze der Rechts⸗ 
pflege ſteht das, mit Lippe, Schaumburg u. Waldeck gemeinſchaſtliche, Oberappel⸗ 
lationsgericht zu Wolfenbüttel, dem das Oberlandesgericht, die Kreisgerichte, die 
Stadtgertchte u. die Aemter untergeordnet find. Es dient zugleich als Compro⸗ 
mißgericht für Klagen gegen Minifter, Mitglieder des ſtändiſchen Ausſchußes, ſo 
wie für Streitigkeiten der Stände u. der Regierung über Auslegung des Grund⸗ 
geſetzes. Die zweite Inſtanz wird gebildet durch das Landesgericht zu Wolfen⸗ 
büttel, die unterſte durch 19 Ktels⸗ u. zwei Stadtgerichte. Die Beſteuerung iſt in B. 
geringer, als in den meiſten übrigen Staaten Deutſchlands, (etwa 34 Thlr. auf den 
Kopf) u. bet dem großen Wohlſtande durchaus nicht drückend. Die Staatseinnah⸗ 
men betragen 1,814,000 Thlr., u. überſteigen die Ausgaben um die, zur Tilgung 
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der Schulden nöthige Summen; die, auf dem Domänengute ruhende, Kammerſchuld 
betragt 3,265,000 Thlr.; die Landesſchuld, mit Einſchluß der bedeutenden Ausga⸗ 
ben für (etwa 16 Meilen) Eiſenbahnen 5,770,000 Thlr.; an jener müßen verfaſ⸗ 
ſungsmäßlg jedes Jahr 30,000 Thlr. abgetragen werden; der Abtrag an den Landes⸗ 
ſchulden beträgt jährlich beiläufig 80,000 Thlr. Das herzogliche Haus bezieht aus 
dem Domäneneinkommen jährlich 370,000 Thlr.; außerdem hat der Herzog noch 
ein jährliches reines Einkommen von 100,000 Thlrn. aus ſeinen ſchleſiſchen Be⸗ 
figungen (dem Fürſtenthume Oels, 38 CJ M. groß, mit nahe an 100,000 E.). 
Der Werth der Domänen u. des übrigen Staatseigenthums wird auf 25 Mill. 
Thlr. veranſchlagt, das öffentliche Eigenthum überhaupt auf 30 Mill. Thlr. In 
der deutſchen Bundesverſammlung hat B. in der engern Verſammlung mit Naſſau 
die dreizehnte Stimme, im Plenum aber zwei Stimmen. Das, zum zehnten Armee⸗ 
Corps zu ſtellende, Bundescontingent beträgt 1625 M. Infanterie, 299 M. Caval⸗ 
lerie u. 172 M. Artillerie mit 4 Geſchützen, zuſammen alſo 2096 M.; die Trup⸗ 
penſtärke des ſogenannten Feldcorps ift jedoch eine höhere, von beinahe 2500 M., 
ohne die Reſervemannſchaften, vertheilt in ein Regiment Infanterie, mit 3 Batail⸗ 
Tons zu 4 Compagnien, ein Jäger- oder Leibbatalllon, ein Huſaren⸗Regiment und 
eine halbe Batterie Artillerie. Koſten des Militärs etwa 1 Mill. Thlr. Ein beſonderes 
Kriegscollegium leitet die Militärangelegenheiten, u. unter Zuläſſtgkeit der Stellver⸗ 
tretung beſteht eine allgemeine Dienſtpflichtigkeit vom 20.—25. Jahre. An Orden 
u. Ehrenzeichen hat B. den Orden Heinrichs des Löwen u. das Verdienſtkreuz, 
das Kreuz für den Feldzug von 1809, eine Medaille für den Feldzug in Spanten, 
eine gleiche für die Schlacht bei Waterloo, das Kreuz für 25jährige Dienſtzeit u. 
eine Rettungsmedaille. Eingetheilt iſt das Land in 6 Kreiſe (Braunſchweig, Wol⸗ 
fenbüttel, Helmſtädt, Holzminden, Gandersheim, Blankenburg), welche wieder in 
ein u. zwanzig Aemter zerfallen. Seit 1835 wird geſetzlich u. allgemein gerechnet, 
nach Thalern zu 24 guten Groſchen à 12 Pf. in der Währung des 14 Thaler⸗ 
(21 Gulden⸗) Fußes. Das Längenmaaß hat die Ruthe zu 8 Ellen à 2 Fuß. — 
Geſchichte. Ehemals gehörte B. zu dem alten Sachſenlande, welches Karl der G. 
nach langwierigen Kämpfen ſich unterwarf, zum Chriſtenthume bekehrte u. mit dem 
großen Frankenreiche vereinigte. Unter Ludwig dem Deutſchen gehörte es zu dem 
damals neugebildeten Herzogthume Sachſen, als deſſen erſter Herzog Ludolf, ein 
Nachkomme Wittekind's u. Gründer des Kloſters Gandersheim, genannt wird. Auf 
ihn folgte fein Sohn Bruno, welcher die Stadt B. gründete (im J. 860), 880 
gegen die Dänen fiel, worauf ſein jüngerer Bruder Otto der Erlauchte folgte. 
Otto ſtarb 912 u. hatte Heinrich zum Nachfolger, der, nach Konrad des Saliers 
Tode, zugleich die deutſche Krone erhielt. Deſſen Sohn, Otto d. G., überließ (950), 
als er deutſcher König geworden, das Herzogthum Sachſen ſeinem Verwandten 
Herrmann Billung, der Lüneburg gründete, u. deſſen Mannsſtamm mit dem 
Herzog Magnus 1106 ausſtarb. Kaiſer Heinrich V. verlieh hierauf Sachſen an 
den Grafen Lothar von Supplingenburg, der ſeine einzige Tochter Gertrud 
mit Heinrich dem Stolzen, aus dem alten ttaltentfchen Hauſe Welf⸗Eſte, ver⸗ 
mählte. So kamen die ſächſtſchen Lande, nebſt Bayern und Oeſterreich, eine Zeit 
lange unter ein Haupt. Auf Heinrich den Stolzen folgte deſſen berühmter Sohn, 
Heinrich der Löwe (f. d.), der aber, wegen der, von Kaiſer Friedrich I. im J. 1180 
über ihn erklärten Acht, ſeine ſämmtlichen Beſitzungen verlor u., als er ſpäter wieder zu 
Gnaden aufgenommen worden, nur ſeine Erb- u. Allodialgüter Braunſchweig und 
Lüneburg zurückerhielt. Als deſſen Söhne Heinrich, Otto u. Wilhelm, nach 
kurzer gemeinſchaftlicher Regierung, das natürliche Erbe im Jahre 1203 zu Pader⸗ 
born theilten, fiel das eigentliche B. an Otto, den ſpätern deutſchen König (als 
ſolcher Otto IV.), fiel jedoch bald wieder, nebſt den übrigen Allodien, an den ein⸗ 
zigen männlichen Sproſſen, Otto das Kind, den Sohn Wilhelms. Da Heinrichs 
hinterlaſſene Töchter aber gleichfalls Anſprüche auf das Erbe erhoben u. ihre Rechte 
dem hohenſtaufiſchen Kaiſer Friedrich II. übergaben, fo erfolgte ein langer Streit, 
der endlich dadurch beendigt wurde, daß Otto auf dem Reichstage zu Mainz 1235 
Realencyclopädie. II. 33 
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das Schloß Lüneburg, nebſt Herrſchaſt, dem Kaiſer u, Reiche zu eigen gab, worauf 
der Rafer aus der Stadt B., nebſt deren Zubehör, aus Lüneburg u. andern, ſeit⸗ 
her allodialen Gebietstheilen, ein Herzogthum ſchuf u. damit den, indeß zum Reichs⸗ 
fürſten erhobenen, Otto belehnte. Dieſer Otto, mit dem Beinamen der Kleine 
oder das Kind, der erſte Herzog von Lüneburg u. Stammvater beider, noch jetzt 
beſtehenden, Linien des Hauſes B., ſtarb 1252, worauf feine beiden älteren Söhne 
Albrecht d. G. u. Johann (die beiden jüngern waren Geiſtliche), folgten u. An⸗ 
fangs gemeinſchaftlich regierten, bis zum Jahre 1267, wo ſie theilten. Albrecht er⸗ 
hielt Wolfenbüttel, Kalenberg, Göttingen, Eimbeck, das Eichsfeld und das Land 
zwiſchen der Leine u. dem Deiſter; Johann dagegen Lüneburg, Zelle, Hannover u. 
Lichtenberg. Die Stadt B. u. einige Landſtriche blieben gemeinſchaftlich. Jener 
begründete die ältere wolfenbütteler, dieſer die ältere lüneburger Linie. 
Wie in allen deutſchen Fürſtengeſchlechtern der damaligen Zeit, fo erlitten auch 
dieſe beiden Hauptlinien vielfache Zerſplitterungen in verſchiedene Zweige, die wir 
hier blos kurz anführen. Was die erſtere dieſer beiden Hauptlinien anbetrifft, ſo 
ſuchte Albrecht d. G. ſeinen Antheil ſo viel wie möglich zu vergrößern, erwarb auch 
Grubenhagen, wohin er ſeine Reſidenz verlegte u. hinterließ, als er 1297 ſtarb, 
drei Söhne, Heinrich den Wunderlichen, Albrecht den Fetten u. Wilhel m, 
welche, nach einer kurzen, gemeinſchaftlichen Regierung, im Jahre 1286 das Land ſo 
Runter ſich theilten, daß Heinrich Grubenhagen, Albrecht Göttingen und Wilhelm 
Wolfenbüttel bekam. A. Linte Grubenhagen von 1286 — 1596. Nachdem Hein⸗ 
rich gleicherweiſe, wie fein Vater, in beſtändiger Fehde gelebt hatte, ſtarb er 1321, 
worauf ſeine 3 hinterlaſſenen Söhne das Land fo theilten, daß Heinrich das 
Eichsfeld, Wilhelm Harzberg u. Ernſt I. Grubenhagen, Eimbeck u. Oſterode 
bekam. Wilhelm ſtarb ohne Erben, u. da auch von Heinrichs 6 Söhnen (darun⸗ 
ter der abenteuerliche Heinrich der Tarentiner, Gemahl der alten Johanna von 
Neapel) alle kinderlos ſtarben, fo kam Ernſt J. wieder in den ungetheilten Beſitz 
von Grubenhagen. Aber ſchon ſeine beiden Söhne, Albrecht u. Friedrich, theilten 
wieder, u. zwar erhielt aa) Albrecht II. Grubenhagen, mit der Reſidenz in 
Salz der Helden (Salza). Er ſtarb 1384 u. auf ihn folgte ſein einziger Sohn 
Erich, der bei ſeinem Tode 1427 drei Söhne, Ernſt II., Heinrich III. u. Al⸗ 
brecht III. hinterließ. Durch den frühen Tod der beiden Erſtern kam Albrecht 
bald in den ungetheilten Beſitz des Landes, das nach ſeinem Abſterben 1486 an 
Heinrichs III. Sohn, Heinrich IV. u., nach deſſen Tode 1525, an Albrechts III. 
Sohn Philipp JI. kam. Dieſer trat zu der, damals im Entſtehen begriffenen, Lehre 
Luthers über u. ließ ſeinen Sohn u. Nachfolger Ern ft in eben derſelben zu Wit⸗ 
tenberg erziehen. Er ſtarb 1551 u. nun folgte Ernſt III., der ſchon als Prinz in 
den Schmalkaldener Bund trat, bei Mühlberg 1547 gefangen genommen, bald aber 
wieder ausgewechſelt ward u. 1567 kinderlos ſtarb. Auf ihn ſolgten nacheinander 
ſeine beiden Brüder, Wolfgang u. Philipp II., die beide kinderlos ſtarben, 
worauf das Land 1596 an den Herzog Heinrich Julius von Br.-Wolfenbüttel, 
ſpäter aber durch reichsgerichtliches Erkenntniß an die Linie Celle kam. bb) Die Li⸗ 
nie Oſterode⸗Grubenhagen ſtarb ſchon mit Friedrichs Sohne Otto 1449 
aus, fiel nun an Wolfenbüttel, mußte aber auf kaiſerlichen Befehl 1617 an Lüne⸗ 
burg abgetreten werden. B. Linie Göttingen von 1286—1463. Stifter: Al⸗ 
brecht II., der Dicke oder Fette. Durch den Tod ſeines kinderloſen Bruders, des 
Herzogs Wilhelm, bekam dieſer Fürſt auch Br.⸗Wolfenbüttel 1292. Nur dauerte 
die Vereinigung beider Landestheile nicht länger, als bis zum Tode ſeines älteſten 
Sohnes Otto des Milden 1344, indem deſſen beide Söhne, Ern ft u. Magnus 
der Fromme, das Land von Neuem theilten. Der Erſtere erhtelt Göttingen, der 
zweite Wolfenbüttel. Ernſt, Herzog an der Leine oder am Oberwald, ſtarb 
1367, u. ihm folgte ſein Sohn Otto der Quade (Böſe), deſſen Regierung eine 
Kette von Fehden u. Kämpfen, theils mit den Grafen von Thüringen, theils mit 
dem Landgrafen von Heſſen, ſowie mit der Stadt Göttingen war. Er ſtarb 1394 
u. hinterließ einen einzigen Sohn, Otto den Einäugigen (Coeles), der ſcharf auf 
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Ordnung ſah, u. den Städten hold war, aber ſein Land ſchon bei Lebzeiten an 
ſeinen Vetter, den Herzog Wilhelm von Kalenberg, abtrat (1450) u. 1460 kin⸗ 
derlos ſtarb. Mit ihm erloſch die ältere Linie von Göttingen. C) Wolfen⸗ 
büttel von 1286 — 1409. Stifter: Wilhelm. Da dieſer Herzog 1292 kinder⸗ 
los ſtarb, ſo fiel das Land an die Linie Göttingen, bis dieſelbe im J. 1344 durch 
Herzog Magnus den Frommen wiederhergeſtellt wurde. Dieſer erwarb durch ſeine 
Heirath mit Agnes, der Erbtochter von Landsberg, dieſe Markgrafſchaft, ferner 
Sangerhauſen, die Pfalz in Sachſen u. Lauchſtädt, verkaufte aber die erſtere an 
den Landgrafen von Thüringen wieder. Er lebte in fortwährendem Zwiſte mit 
ſeinem rauf⸗ u. fehdeluſtigen Sohne Magnus II., dem er einmal ſogar mit dem 
Hängen drohte, weßhalb derſelbe immer eine filberne Kette um den Hals trug u. 
den Beinamen Torquatus erhielt. Magnus J. ſtarb 1369 u. hinterließ das Land 
Magnus IL, der wegen der Lüneburger Erbſchaft mit den Herzogen von Sach⸗ 
ſen⸗Lauenburg den verhängnißvollen Lüneburger Erbfolgekrieg (1369) führte, in 
welchem das Land auf das Schrecklichſte verheert ward, den aber erſt ſeine Söhne 
beendeten. Er blieb 1373 in der Schlacht von Leveſte, gegen den Grafen Otto 
von Schaumburg. Seine Söhne, Friedrich, Bern hard u. Heinrich, regierten 
Anfangs gemeinſchaftlich, ſchlugen 1388 die Herzoge von Sachſen bei Winſen, er⸗ 
oberten Lüneburg, beendeten dadurch den Krieg u. theilten ſodann das Land. 
Friedrich erhielt B., Bernhard u. Heinrich Lüneburg gemeinſchaftlich. Ihr Bru⸗ 
der Otto, welcher Erzbiſchof von Bremen war, blieb unberüͤckſichtigt. Als Friedrich, 
auf dem Heimwege von Frankfurt, wo er, an des abgeſetzten Katfers Wenzel Stelle, 
die deutſche Krone hatte empfangen ſollen, am 5. Junt 1400 von dem Grafen von 
Waldeck zu Fritzlar überfallen u. erſchlagen worden war, fiel ſein Land an ſeine 
beiden Brüder, die nun das Ganze 1409 alſo theilten, daß Heinrich Lüneburg, 
Bernhard aber Wolfenbüttel u. Kalenberg bekam, während die Städte B. und 
Lüneburg, ſowie der Zoll von Schnakenburg, gemeinſchaftlich blieben. — B., die 
ältere Lüneburger Linte von 1267 — 1369. Stifter: Herzog Johann, 
Albrecht's d. G. jüngerer Bruder. Dieſer ſtarb 1277, u. wurde beerbt von ſeinem 
Sohne Otto dem Strengen, der mehrere, im Innern ſeines Gebietes gelegene 
Grafſchaften, wie Hallermund, Lauenrode u. ſ. w. an ſich brachte, ſeinen Bauern 
die Laft der Leibeigenſchaft milderte und 1330 ftarb. Ihm folgten ſeine beiden 
Söhne Otto u. Wilhelm (mit dem langen Beine), die bis zu des Erſtern Tode 
(1352) gemeinſchaftlich regterten, worauf Wilhelm alleiniger Regent wurde. Da 
er gleichfalls keine Kinder hatte, wie ſein Bruder, ſo wollte er das Land ſeinem 
Enkel, dem Herzog Albrecht von Sachſen⸗Lauenburg hinterlaſſen, änderte jedoch 
ſpäter dieſen Entſchluß zu Gunſten des Herzogs Magnus Torquatus von Wol⸗ 
fenbüttel, u. gab hiedurch Veranlaſſung zu dem, ſchon weiter oben erwähnten, Lüne⸗ 
burger Erbfolgekriege. Wilhelm ſtarb 1369, u. mit ihm erloſch die ältere Lüͤne⸗ 
burger Linie, deren Befitzthum an Wolfenbüttel überging. — Mit dem Jahre 1409, 
der Theilung des geſammten Landes zwiſchen den beiden Brüdern, Heinrich und 
Bernhard, beginnt eine neue Aera des braunſchweigiſchen Fürſtenhauſes. A) B.⸗ 
Wolfenbüttel. Herzog Bernhard, der dieſes Land in der Theilung vom 
Jahre 1409 bekanntlich erhalten hatte, regierte bis 1428, wo auf Andringen der 
beiden Söhne ſeines Bruders Heinrich, Wilhelm u. Heinrich, die ſich durch die 
Theilung von 1409 beeinträchtigt glaubten, eine neue Abſcheidung des Landes zu 
Stande kam, in welcher Herzog Bernhard Lüneburg u. Celle, ſeine Neffen aber 
Wolfenbüttel, Kalenberg u. Hannover bekamen, daher denn nun die jüngere Lüne⸗ 
burger Linke von Bernhard (geſt. 1434), die Wolfenbütteler Linie aber von deſſen Neffen 
Wilhelm (da Heinrich ohne Erben ſtarb), fortgepflanzt wurde. Herzog Wilhelm, 
mit dem Beinamen der Siegreiche, wählte Wolfenbüttel zu ſeiner Reſidenz, aber 
ſein Bruder, Herzog Heinrich, der Friedfertige, war damit nicht zufrieden und 
bewog denſelben, ihm Wolfenbüttel abzutreten u. dagegen Kalenberg u. Hannover 
anzunehmen. Später kam es zwiſchen beiden Brüdern nochmals zu einer Fehde; allein, 
als Heinrich 1473 ſtarb, fiel alles Land an ſeinen Bruder n Dieſer 
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hatte ſchon 1450 von Otto dem Einäugigen von Göttingen die Regierung dieſes 
Landes abgetreten, 1463 aber erblich erhalten, u. ſtarb, nachdem er ſich in den 
Kriegszügen gegen Franzoſen, Huffiten, Dänen u. Türken vielfach rühmlich her⸗ 
vorgethan, im Jahre 1482 u. hinterließ zwet Söhne, Wilhelm II. u. Frie⸗ 
drich den Unruhigen. Letzterer, mit ſeinem Bruder im Streite, wurde von 
dieſem clara gehalten u. ſtarb 1495 ohne Erben; Wilhelm aber, der 1503 
ſtarb, theilte 1491 ſein Land unter ſeine zwei Söhne Heinrich u. Erich, u. es 
trennte ſich ſonach die jüngere Linte Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel wieder in zwei 
Linien, die Kalen berger u. die Wolfenbütteler. a) Die kalenbergiſche 
Linie. Erich J., bekannt als thättger Kampfgenoſſe Kaiſer Marimilian’s I. u. 
als thätiger Theilnehmer an der Hildesheimer Stiftsfehde (1519 — 23), ſtarb 
1540, u. hinterließ das Land ſeinem Sohne Erich II., der, in der lutheriſchen 
Religion erzogen, zur katholiſchen zurücktrat, gegen die ſchmalkaldiſchen Bundes⸗ 
genoſſen u. Moritz von Sachſen kämpfte, Hoya u. Bruchhauſen erbte u. 1584 kinder⸗ 
los zu Pavia ſtarb. Das Land fiel hierauf an Wolfenbüttel. b) Die Wolfenbütte⸗ 
ler Linie wurde durch Heinrich den Aeltern oder Quaden, Herzog Wilhelms 
Sohn (1491) begründet. Dieſer hatte Anfangs baie Kämpfe mit ſeiner Stadt B. zu 
beſtehen, bis fte ſich 1494 unterwarf, aber auf Heinrich's Veranlaſſung (1505) das kat⸗ 
ſerliche Privilegium für die beiden wichtigen Meſſen erhielt, welche anjetzt noch jährlich 
dort 15 5 5 werden. Heinrich I. fiel im Kampfe gegen die Oſtfrieſen, 1514. 
Er hinterließ zwar ſechs Söhne, doch kam von dieſen nur der Altefte, Heinrich II. 
oder der Jüngere, zur Regierung, ein Fürſt voll Energie u. Herrſchſucht. Der 
neuen Lehre war er entſchiedener Gegner u. bekämpfte deßwegen auch deren Be⸗ 
günſtiger, den Churfürſten von Sachſen u. den Landgrafen von Heſſen, ſowie die 
aufrühreriſchen Bauern unter Thomas Münzer, als Anführer des, gegen die 
ſchmalkaldener Bundesgenoſſen errichteten Bundes. Ueberhaupt war er ſein ganzes 
Leben lange in Fehden verwickelt, u. ſelbſt einmal gefangen genommen. Herzog 
Heinrich entwarf auch ein Hausgeſetz (Pactum Henrico-Wilhelminum), die Pri⸗ 
mogenitur u. Untheilbarkeit des Landes betreffend, u. als ſein Bruder Wilhelm 
ſich demſelben widerſetzte, nahm er ihn gefangen u. hielt ihn zwölf Jahre lange 
in Haft, bis er den Primogentturreceß unterzeichnete. Trotz ſeiner mancherlei 
Härten, war Heinrich doch im Ganzen ein trefflicher Regent, dem ſein Land 
manche treffliche Einrichtungen u. beſonders Verbeſſerungen im Rechtsweſen zu 
verdanken hatte. Nachdem ſeine beiden liebſten Söhne in der Schlacht bet Sie⸗ 
vershauſen gegen Albrecht von Kulmbach 1553 gefallen waren, wollte er ſeinen 
Baſtard von Eva Trott, mit der er in unerlaubter Verbindung lebte, Eitel 
Heinrich, mit Ausſchlteßung ſeines dritten rechtmäßigen Sohnes Julius, weil 
dieſer Proteſtant, u. außerdem lahm, alſo zum Kriegfuͤhren untauglich war, zur 
Regierung bringen, was jedoch der Kaiſer nicht zulteß. Heinrich, der letzte katho⸗ 
liſche Regent aus dem Hauſe B., ſtarb 1568. Ihm folgte ſein Sohn Julius, 
der B., um Kalenberg, Göttingen u. die Graſſchaft Diepholz vergrößert, 1519 ſei⸗ 
nem Sohne Heinrich Julius, ſeit 1566 Biſchof von Halberſtadt, hinterließ. 
Auch dieſer vermehrte das väterliche Erbe um Grubenhagen, Blankenburg u. Se⸗ 
genſtein, u. ſtarb 1613 in Prag, wo er bei Kaiſer Matthias auf Beſuch war. 
Sein älteſter Sohn, Friedrich Ulrich, e ſich 1615 durch einen Per⸗ 
gleich die Stadt B., mußte aber 1617 auf kaiſerlichen Befehl das Fürſtenthum 
Grubenhagen an Lüneburg abtreten. Den Stürmen des dreißigjährigen Krieges 
war Friedrich Ulrich, ein zwar ſehr gelehrter, aber auch äußerſt ſchwacher Mann, 
nicht gewachſen; außerdem unterlag er auch noch dem Ginfluffe ſeines kriegs⸗ u. 
thatenluſtigen Bruders Chrifttan, der ſich in jenem, für Deutſchland fo unheil⸗ 
vollen, Kriege einen Namen machte, u. ſo wurde ſein Land von Freund u. Feind 
auf das Fürchterlichſte verheert. Dieſer letzte Herzog aus dem mittleren braun⸗ 
ſchweigiſchen Stamme ftarb 1634, worauf fein Land an den Herzog Au guſt von 
B.⸗Lüneburg⸗Dannenberg fiel. — B. Jüngere Linte B.⸗Lüneburg. Läne⸗ 
burg war durch den Theilungsvertrag von 1409 an Herzog Heinrich G 1416) 
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gefallen, von deſſen Söhnen Wilhelm u. Heinrich aber 1428 an ihren Oheim 
Bernhard gegen deſſen Antheil vertauſcht worden, ſo daß der Letztere nun Her⸗ 
zog von Lüneburg wurde u. 1434 ſtarb. Er hinterließ zwei Söhne, Otto den 
Lahmen, oder von der Haide, u. Friedrich den Frommen, die bis zu Otto's 
Tode 1445 gemeinſchaftlich regierten, worauf Friedrich die Regierung allein über⸗ 
nahm, dieſelbe aber, da er mit der Geiſtlichkeit der benachbarten Hochſtifter in 
Streitigkeiten gerieth, 1458 ſeinen beiden Söhnen, Bernhard II. u. Otto dem 
Großmüthigen, übergab u. ſich in das, von ihm erbaute, Franciscaner⸗Kloſter zu 
Celle zurückzog. Da aber Bernhard 1464 ohne Erben u. Otto 1471 mit Hinter⸗ 
laſſung eines einzigen, unmündigen Sohnes ſtarb, ſo verließ Friedrich die Ein⸗ 
ſamkeit der Kloſterzelle wieder u. führte die Regierung bis zu ſeinem Tode 1478. 
Sein Nachfolger war ſein Enkel Heinrich der Mittlere, ſo genannt zum Unter⸗ 
ſchiede von Heinrich dem Aeltern u. Heinrich dem Jüngern aus der wolfenbütteler 
Linie, ſeinen Zeitgenoſſen. Er war beim Tode des Großvaters ein Knabe von 
erſt zehn Jahren, daher ihm dieſer geiſtliche u. weltliche Stände der Landſchaft 
Lüneburg u. den Rath dieſer Stadt bis zu ſeinem 18. Jahre zu Vormündern be⸗ 
ſtellt hatte. Nachmals verband er ſich mit dem Biſchofe Johann von Hildesheim 
gegen ſeinen Vetter Heinrich von Wolfenbüttel, wodurch er Karl V. ſo gegen ſich 
aufbrachte, daß dieſer auf dem Tage zu Worms 1520 die Reichsacht gegen ihn 
ausſprechen ließ, welche erſt 1530 ben wurde. Um den Folgen derſelben 
zu entgehen, trat er ſeine Lande ſeinen Söhnen Otto, Ernſt u. Franz ab, lebte 
abwechſelnd am Hofe Franz J. von Frankreich u. auf dem Schloſſe zu Winſen u. 
ſtarb 1532, nachdem bereits 1527 der eine ſeiner Söhne, Otto, der Mitregierung 
gegen Abtretung von Harburg entfagt, u. fo eine neue Linie, B.⸗Harburg, ge⸗ 
ſtiftet hatte, die jedoch 1642 wieder erloſch, worauf das Land an Lüneburg zurück⸗ 
fiel. Dagegen trat der dritte Bruder Franz mit ein, der aber 1529 ſich mit dem 
Amte Gifthorn abfinden ließ u. fo die, nach dieſem Amte benannte, Linie ſtif⸗ 
tete, welche jedoch mit ſeinem kinderloſen Abſterben 1549 wieder erloſch. In Lüne⸗ 
burg allein regierte jetzt Ernft, der Bekenner, ein Anhänger u. Verfechter des 
Proteſtantismus, welcher die Augsburger Confeſſton unterſchrieb u. Mitglied des 
ſchmalkaldiſchen Bundes ward, aber noch vor dem Ausbruche des Kriegs 1546 
zu Celle ſtarb. Sein älteſter Sohn Franz Otto regierte bis 1559, worauf, nach 
deſſen kinderloſem Tode, ſeine jüngeren Brüder Heinrich u. Wilhelm, mit denen 
die neuere Geſchichte des Hauſes B. beginnt, bis 1569 gemeinſchaftlich regierten, in 
dieſem Jahre aber theilten u. fich dahin verglichen, daß Heinrich ſeinem jüngern Bruder 
Wilhelm die Regierung abtrat u. ſich bloß die Aemter Dannenberg, Lüchow, Hitz⸗ 
acker u. Scharnebeck vorbehielt. Er nannte ſeine Linie nun B.⸗Lüneburg⸗ 
Danneberg u. ward, da ſein Sohn Auguſt ſpäter Wolfenbüttel erbte, Stifter 
der Linie Wolfenbüttel. Wilhelm, der jüngere Bruder, ftiftete dagegen die Linie 
B.⸗Lüneburg, die ſpäter die Churfürſtenwürde erhielt, u. ſeit 1815 das königl. 
Haus Hannover bildet. A. Lüneburg⸗ Wolfenbüttel. Der erſte Herzog dle⸗ 
fer Linie, Heinrich, nahm ſeinen Sitz zu Dannenberg u. ſtarb 1598, worauf ihm 
ſein älteſter Sohn Julius Ernſt folgte, der die Grafſchaft Wuſtrow als erledig⸗ 
tes Lehen einzog, aber ſeinem jüngeren Bruder Au guſt, einem wiſſenſchaftlich tief 
gebildeten Manne, deſſen Name von allen ſeinen Zeitgenoſſen mit Auszeichnung ge⸗ 
nannt ward, als die Linie Wolfenbüttel 1634 ausſtarb, alle Anſprüche auf die 
neue Erbſchaft überließ, u. 1636 kinderlos ſtarb. Auguſt erbte nun auch ſeines 
Brudes Antheil vollends u. regierte nun das, durch den 30jährigen Krieg u. die 
Unfähigkeit ſeiner Vorgänger an den Rand des Verderbens gebrachte, Land ſo vor⸗ 
züglich, daß er im eigentlichen Sinne des Worts der Vater ſeines Volks und 
auch ſchon von ſeinen Zeitgenoſſen der göttliche Greis (senex divinus) genannt 
wurde. „Nie zeigte ſich die menſchliche Natur edler u. größer“ — ſchreibt Herr von 
Strombeck von dieſem Herzoge. Er kam in ein Land, welches dreißig Jahre der 
Krieg verheert u. die Unfähigkeit ſeines Vorgängers dem Verderben pega hatte. 
Alle Hilfsquellen waren verſiegt, das Volk war verwildert, verbrannt die Dörfer, die 
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Felder öde, die Wiſſenſchaften lagen darnteder: Alles mußte er neu ſchaffen u. er that 
es. Sein Vergnügen war Arbeit u. ſeine Erholung Lernen. Die Wiſſenſchaften 
trieb er als ein Gelehrter, zahlreiche Schriſten ſchuf ſein herrlicher u. hochgebilde⸗ 
ter Geiſt u. er war es, der den Grund zu einer Bibliothek (der Wolfenbüttelſchen) 
legte, die, wenn ſie in ſeinem Sinne bis auf unſere Zeiten fortgeſetzt worden wäre, 
vielleicht alle Bibliotheken Europas übertreffen würde. Mit dem Herzoge von Lines 
burg Celle ſchloß er, in Bezug des Wolfenbüttel'ſchen Erbes, 1635 einen Vertrag, 
demzufolge er nur Wolfenbüttel behielt, Kalenberg, Hoya u. Diepholz aber an jenen 
abtrat. Er ſtarb 1666 im 88ſten Jahre, u. hinterließ drei Söhne, Rudolf Au⸗ 
guft, Anton Ulrich u. Ferdinand Albrecht. Letzterer erhielt Bevern, u. fo 
entſtand die apanagirte Nebenlinie Br.⸗Bevern, aus der ſich der Herzog Auguſt 
Wilhelm von Br.⸗Bevern im 7jährigen Kriege als preußiſcher General ſo rühmlich 
hervorthat. Rudolf Auguſt folgte ſeinem Vater in der Regterung des Stamm⸗ 
landes, unterwarf 1671, mit Hülfe der Lüneburger Fürſten, die Stadt B. u. erhielt 
ſie, die ſeither beiden Linien gemeinſchaftlich gehört hatte, als Eigenthum, mußte 
aber dagegen die Aemter Dannenberg, Lüchow, Hitzacker, Wuſtrow u. Scharnebeck 
an Lüneburg abtreten. Im Jahre 1679 erwarb er das bremiſche Amt Theding⸗ 
hauſen u. nahm 1685 ſeinen Bruder Anton Ulrich zum Mitregenten an. Als er 
1705 ſtarb, ohne Erben zu hinterlaſſen, folgte ihm Letzterer in der Regierung. Die⸗ 
fer erwarb das Amt Kampen u. ließ die Grafſchaft Blankenburg zum Firftenthume 
erheben, das nach ſeinem Tode fein jüngſter Sohn Ludwig Rudolf erhielt. Er 
ſelbſt trat im J. 1710 in den Schooß der katholiſchen Kirche zurück u. ſtarb 1714, 
worauf ſein älteſter Sohn Auguſt Wilhelm, ein eifriger Lutheraner, ſuccedirte. 
Dieſer ſtarb 1731 ohne Kinder, u. ihm folgte fein jüngerer Bruder Ludwig Ru⸗ 
dolf, ſeit 1714 Fürſt von Blankenburg. Da nun auch dieſer 1735 ohne Nach⸗ 
kommen ſtarb, (von ſeinen 3 Töchtern war die eine an den Kaiſer Karl VI., die 
zweite an den Großfürſten Alexeis von Rußland, u. die dritte an den Herzog von 
B.⸗Bevern vermählt) fo gelangte die Linie B.⸗Bevern in der Perſon Ferdinand 
Albrechts, des Sohnes des gleichnamigen Stifters dieſer Linie, zur Regierung des 
Hauptlandes. Dieſer ſtarb aber noch in demſelben Jahre, worauf ſein älteſter 
Sohn Karl J. folgte. Dieſer, ein Fürſt voll Prachtliebe u. Genußſucht, aber ohne 
Thatkraft, rief zwar manche, das Land noch jetzt beglückende, Anſtalt ins Leben, 
wie er z. B. das Collegium Carolinum in B. gründete u. die Univerſität Helm⸗ 
ſtädt von Georg von England allein überlaſſen bekam, ſtürzte aber ſein Land durch 
ſeinen übermäßigen Aufwand u. ſeinen lebhaften Antheil an dem 7jährigen Kriege, (er 
ſtellte 12,000 Mann zum preußiſchen Heere) in ungeheure Schulden. Seine Reſi⸗ 
denz verlegte er 1753 nach B. u. ſtarb 1780 (ſeine beiden andern Brüder waren: 
Anton Ulrich, der, mit einer Enkelin Swans vermählt, von 1740 — 41 die Rez 
gentſchaft in Rußland führte, dann nach langjähriger Gefangenſchaft daſelbſt ſtarb 
1775; u. Ferdinand, der als Feldherr des Großen Friedrich ſich im 7jährigen Kriege 
auszeichnete), eine Schuldenlaſt von nicht weniger als 11—12 Mill. Thlr. hinter⸗ 
laſſend. Jedenfalls wäre ein reichsgerichtlicher Lehensconcurs unvermeidlich gewe⸗ 
ſen, wenn nicht ſeit 1773, nachdem der Miniſter Schlieſtedt geſtorben, der Erbprinz 
thätiger in die Verwaltung eingegriffen u. Ordnung in die Finanzen gebracht hätte. 
Nachdem der Letztere, als Karl Wilhelm Ferdinand, nun zur Regierung kam, 
war allerdings ein Theil der Schuldenlaft des Landes bereits wieder getilgt; doch 
hatte er noch eine große Aufgabe vor ſich, wenn er das zu Grunde gerichtete Land 
wieder zu einiger Blüthe empor bringen wollte, die er eben auf das Vollſtändigſte 
löste, indem er ſeinen Staat völlig im Geiſte der Zeit reorganifitte u. muſterhaft 
verwaltete. Er war das altefte von 13 Geſchwiſtern u. hatte ſich unter ſeinem 
Oheime Ferdinand im Tjährigen Kriege zum Feldherrn gebildet, diente auch als 
Feldmarſchall im preußiſchen Heere u. unterwarf als ſolcher 1788 Holland, legte 
aber, nachdem der Krieg in Frankreich von 1792—93 für Preußen mehr als zweifel⸗ 
haft ausgefallen war, im Jahre 1794 dieſe ſeine Würde nieder. Doch übernahm 
er im Jahre 1806 wieder den Oberbefehl über das, gegen Napoleon aufgeſtellte, 
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preußiſche Heer, verlor die Schlachten bei Jena u. Auerſtädt, wurde in letzterer 
ſchwer verwundet u. ſtarb, in Folge deſſen, im November 1807 zu Ottenſee bei Al⸗ 
tona, wohin er geflüchtet war. Gleich nach der Schlacht von Auerſtädt ließ Na⸗ 
poleon das Herzogthum B. militäriſch beſetzen u. legte ihm eine ſchwere Contri⸗ 
bution auf. In Folge des Friedens von Tilſit wurde es aber, als ein integriren⸗ 
der Theil, dem Königreiche Weſtphalen einverleibt u. bildete die Departements der 
Ocker, der Leine u. des Harzes. Erſt die Schlacht bei Leipzig hatte die Wie⸗ 
dereinſetzung des alten Regentenhauſes zur Folge, u. zwar trat Friedrich Wil⸗ 
helm, des verſtorbenen Herzogs jüngſter Sohn (die beiden älteren Brüder reſignir⸗ 
ten, weil ſie erblindet waren), die Regierung an. Er hatte 1805 von ſeinem Oheime 
das Herzogthum B.⸗Oels geerbt u. von dieſem den Titel angenommen, war 1806 
in preußiſche Dienſte getreten, hier zum Generalmajor geſtiegen, lebte ſpäter in 
Bruchſal, errichtete 1809 ein ſchwarz uniformirtes Freicorps von 1500 M., und 
ſchlug ſich mit dieſem nach wiederhergeſtellten Frieden, ganz Deutſchland u. die fran⸗ 
zöfiſchen Armeecorps durchziehend, nach Bremen durch, wo er ſich glücklich nach 
England einſchiffte u. von da ſein Corps nach Spanien ſchickte. An dem deutſchen 
Befretungstampfe gegen Napoleon nahm er mit 10,000 Mann Theil, u. ſtarb am 
15. Junt 1815 bet Quatrebras den Heldentod. So ſtürmiſch der Jubel auch ge- 
weſen war, mit welchem ihn ſein Land im Jahr 1813 empfangen hatte, ſo verſtummte 
Diefer doch bald wieder, als die erwartete Erleichterung von den, das Volk ſchwer 
drückenden, Laſten ausblieb, die klarſten Rechte mißachtet wurden u. nur das offen⸗ 
kundige Beſtreben ſich kund gab, den alten, längſt unhaltbar gewordenen, Zuſtand 
mit allen Mitteln wieder einzufühten. Uebrigens muß dabei auch anerkennend be⸗ 
merkt werden, daß er, obgleich die franzöſiſch⸗-weſtphäliſche Gerichtsverfaſſung fo- 
gleich abſchaffend, doch auch die alte, vielfach gebrechliche, auf Privilegien und 
Schlendrian beruhende nicht wieder herſtellte, vielmehr ſchon in den erſten Monaten 
ſeiner Regierung das Gerichtsweſen neu ordnen ließ u. dabei die Patrimontalge⸗ 
richtsbarkett, wie auch den befreiten Gerichtsſtand, für immer aufhob. Er hinter⸗ 
ließ bei ſeinem Tode zwei unmündige Söhne, Karl u. Wilhelm, weßwegen der 
damalige Bring-Regent von Großbritannien, nachmalige König Georg IV., für den 
älteſten Prinzen Karl die vormundſchaftliche Regierung übernahm. In ſeinem Naz 
men leitete der Graf Münſter von London aus die Angelegenheiten des Landes u. 
zwar in einer Weiſe, welche ihm ebenſo die heftigſten Angriffe ſeiner Gegner, wie die 
unbedingteſten Lobſprüche ſeiner Anhänger zu Theil werden ließ. Wie überall, ſo liegt 
auch hier wohl die Wahrheit in der Mitte. Im Ganzen wurde Ordnung in der Staats⸗ 
verwaltung hergeſtellt, namentlich das Schuldenweſen durch dite Sicherftellung der 
Staatsgläubiger u. die Verordnung vom 4. Dec. 1815, die Liquidation der Lan⸗ 
desſchulden u. die Zinſenzahlung betreffend, regulirt. Da letztere Maßregel übri⸗ 
gens ohne die ſtändiſche Bewilligung vollzogen worden war, u. auch noch weitere 
Wünſche laut wurden, ſo wiederholten ſich die Anträge auf Wiederherſtellung der 
alten landſtändiſchen Verfaſſung immer dringender. Dem Drängen der Ritterſchaft 
gab die Regierung endlich nach u. berief den Landtag, welcher am 12. Oct. 1819 
in der herkömmlichen Form, u. zwar von dem obervormundſchaftlichen Commiſſär, 
Grafen v. Münſter, mit einer Rede eröffnet wurde, in welcher es unter anderm 
hieß: „Der Regent ſei nicht geneigt, eine, auf bloße, durch Erfahrung noch unbe⸗ 
währte, Theorien gebaute Repräſentatio⸗Verfaſſung an die Stelle einer, auf frühere 
Verträge geſtützten, Landtagsordnung treten zu laſſen. Sein Wunſch u. Wille ſei, 
das vorhandene Gute zu erhalten, das Mangelhafte auf verfaſſungsmaßigem Wege 
ohne Uebereilung zu verbeſſern, u. nach beendigter Vormundſchaft dem hoffnungs— 
vollen Fürſten, den die Vorſehung dazu berufen habe, die Regierung des Landes 
zu führen, ſeine Rechte ungeſchmälert zu übergeben u. ſ. w.“ In dieſem Sinne 
kam denn auch am 19. Januar 1820 die neue, von dem Grafen Münſter ver⸗ 
faßte, Landtagsordnung zu Stande, ein Werk, das hinter den Anforderungen der 
Zeit weit zurückblieb u. hauptſaͤchlich den Wünſchen der Ariſtokratie, die nichts Ge⸗ 
ringeres, als Wiederherſtellung der Patrimontalgerichtsbarkeit, des befreiten Gerichts⸗ 
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ſtandes, der Steuereremption u. andere Standesvorzüge forderte, entſprach. Die 
neue Landſchaftsordnung änderte im Weſentlichen Nichts an der Zuſammenſetzung 
der alten Landſtände; fte behielt die Prälaten, die Virilſtimmen der Rittergutsbe⸗ 
ſitzer, die Vertretung der Städte durch die Bürgermeister bei, u. fügte nur einige 
gewählte Abgeordnete aus dem ſogenannten Stande der Freiſaſſen bei, ohne an 
eine Vertretung des eigentlichen Bauernſtandes zu denken; ſie beſettigte die alte Ein⸗ 
theilung in drei Curien, führte jedoch zwei Kammern unter dem Namen von Sec⸗ 
tionen ein, u. zwar auf die Weiſe, daß in der erſten Section alle Rittergutsbeſitzer, 
in der zweiten alle ſtädtiſchen Vertreter nebſt den Freiſaſſen ſich befanden, daß aber 
die alte Prälaten⸗Curie zerſprengt u. zur Hälfte der erſten, zur andern Hälfte der 
zweiten Section beigegeben wurde. Bei der Geſetzgebung war, nur mit Ausnahme 
einiger genau bezeichneten Gegenſtände, das Recht der Stande auf Rath u. Gut- 
achten beſchraͤnkt; die Bewilligung der Steuern hatten fie nur da, wo es auf Ein⸗ 
führung neuer, oder die Erhöhung beſtehender Steuern ankam, von wahrer Verant⸗ 
wortlichkeit u. Anklage der Miniſter war keine Rede; die Stände konnten nach Gut⸗ 
dünken des Fürſten u. ſeiner Räthe berufen, ihre Berathungen aber ſollten ſtreng 
geheim gehalten werden. Nur das, unter beſtimmten Porausſetzungen altherge⸗ 
brachte, Recht der Selbſtberufung hatten auch die reſtaurirten Stände gerettet. 
Zeigten ſich nun die Gebrechen dieſer Schöpfung in ihrer praktiſchen Anwendung 
gleich von vorne herein, ſo wurden dadurch den Ständen doch auch wichtige Rechte 
geſichert, u. es bedurfte nur eines edlen u. geſinnnungstüchtigen Fürſten, um dieſer 
mne enn durch redliche Nachhülfe und ſorgliche Benützung aller politiſchen Erfah⸗ 
rungen, eine, den Zeitverhältniſſen entſprechende, Geſtaltung zu geben. So war die 
Sachlage, als der, unterdeſſen mündig gewordene, Herzog Karl am 30. Oct. 1823 
die Regierung ſeines Landes antrat, während das Fürſtenthum Oels ſeinem jün⸗ 
ae bd Wilhelm durch teſtamentariſche Beſtimmung zuerkannt worden war. 

ehr bald zeigten ſich bei dem jungen, leidenſchaftlichen Fürſten Spuren einer Un⸗ 
zufriedenheit mit dem Geſchehenen, welche die Keime einer trüben Zukunft enthiel⸗ 
ten. Hauptſächlich verdroß ihn die Umänderung der Verfaſſung während ſeiner 
Minderjährigkeit, ſo wie die Verlängerung der Vormundſchaft um ein Jahr, über 
ſein achtzehntes Lebensjahr hinaus, welche der Graf von Münſter, bei der Unbe⸗ 
ſtimmtheit der braunſchweigiſchen Hausgeſetze hierüber, jedoch im Einverſtändniſſe 
mit dem Herzoge, für nöthig gehalten hatte. Nicht lange, ſo tauchten Gerüchte 
auf, daß der Herzog die Verfaſſung von 1820 nicht anerkennen wolle, Gerüchte, 
welche dadurch Beſtand erhielten, daß er weder die üblichen Reverſalen ausgeſtellt 
hatte, noch überhaupt die Landſtände einberief, bald aber zur völligen Gewißheit 
wurden, als der junge Fürſt unter dem 10. Mai 1827 ein Patent erließ, in wel⸗ 
chem er erklärte, daß die, unter der vormundſchaftlichen Regierung erlaſſenen, Geſetze 
u. getroffenen Anordnungen nur in ſo fern gültig ſeien, als dadurch nicht über 
wohlerworbene Regierungs⸗ u. Eigenthumsrechte verfügt wurde, daß aber auſſerdem 
die Vormundſchaft über ſein achtzehntes Lebensjahr hinaus widerrechtlich fortge⸗ 
ſetzt ſei, u. daher alle, in dem letzten Jahre derſelben vorgenommenen, Regterungs⸗ 
handlungen zu ihrer Gültigkeit ſeiner ausdrücklichen Anerkennung bedürften. Hter⸗ 
über kam es zu einem ärgerlichen Briefwechſel, zwiſchen ihm einerſeits, u. dem Kö⸗ 
nige Georg IV., den der Herzog perſönlich beleidigte, u. dem Grafen Münſter, den 
er zum Zweikampfe forderte u. fordern ließ, andererſeits. Dabei zeigte ſich Karls 
Perſönlichkett von Tag zu Tag in ſchlechterem Lichte. War ſchon der Streit ge⸗ 
gen ſeinen ehemaligen Vormund indignirend, ſo mußte ſich der Unwille noch ſtei⸗ 
gern durch des Herzogs tyranniſches Verfahren gegen würdige Staatsdiener. Von 
Juſtiz war keine Rede mehr; nicht einmal das Staatsminiſterium genoß das ge⸗ 
bührende Anſehen; vom Kabinet des Fürſten aus regierten Untüchtige u. Spei⸗ 
chellecker das Land. Die früheren Mitglieder des Geheimenraths collegiums wur⸗ 
den großentheils entfernt u. durch neue Günſtlinge, meift unfaͤhige, charakterloſe 
Menſchen, erſetzt, dazu verſchiedene fremde Abenteurer in die Nähe des Herzogs 
gezogen. Dienſtentſetzungen, Arretirungen, Landes verweiſungen waren die gewöͤhn⸗ 
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lichſten Rechtsmittel der Kabiyetsjuſtiz. Die Unzufriedenheit, welche hierdurch geweckt 
wurde, rief ein planmäßiges, bis zur rückſichtsloſeſten Härte geſteigertes, Verfol⸗ 
gungsſyſtem hervor; Starrſinn, Leidenſchaftlichkeit, Rachſucht u. Geldgier waren 
die hervorſtechendſten Eigenſchaften, welchen feile Augendiener und Kreaturen bet 
dem jungen, verblendeten Fürſten noch neue Nahrung gaben. Man ſcheute ſich ſelbſt 
vor offenbaren Ungerechtigkeiten nicht, wie die widerrechtliche Dienſtenthebung und 
Landes verweiſung des Oberjägermeiſters von Sterdtorpff, die vorgehabte Arrettrung 
des Geheimeraths von Schmidt⸗Phiſeldeck, der eilig fltehen mußte, u. ſ. w. bewei⸗ 
ſen. Aber nicht nur das Ungerechte dieſer Handlungen, ſondern mehr noch das 
Kleinliche derſelben, verletzte die öffentliche Meinung. Während ſo der Rechtszuſtand 
bis zur Jämmerlichkeit herabſank, die trübe Stimmung des Volkes von einem Corps 
von Spionen belauſcht u. jeder Ehrenmann der gemeinſten Rache gedungener Schur⸗ 
ken preisgegeben war, vermehrte der, ohnehin ſchon verhaßte, Fürſt den gerechten 
Unwillen des Volks gegen ihn noch durch den Schutz, welchen eigene u. fremde 
Unſtttlichkeit bei ihm fand. Aus Liebe zum Gelde wurde der Staatsdienſt ver⸗ 
nachläßigt, wurden die Gehalte der Staatsdiener beſchränkt, leer gewordene Stel⸗ 
len nicht wieder beſetzt, dringende Ausgaben verweigert u. am Ende ſogar mit dem, 
ſchon nach dem Edikte von 1794 landesgrundgeſetzlich für rechtswidrig erklärten, 
Verkaufe von Domänengütern angefangen. Dagegen verwendete man ungeheure 
Summen für das Theater u. in liederlicher Maitreſſenwirthſchaft, und was übrig 
blieb, fraß die üppige u. glänzende Hofhaltung. Da Oeſterreich und Preußen den 
Herzog nicht zur Nachgiebigkeit gegen Georg IV. bewegen konnten, ſo kam die 
Sache vor den Bundestag, der am 26. Juli 1829 dahin entſchied, daß der Her⸗ 
zog ſeine Klage gegen die vormundſchaftliche Regierung, ſowie das Patent vom 
10. Mai 1827, zurücknehmen u. ſich bei dem Könige von England entſchuldigen 
müſſe. Eine gleiche, dem Herzoge ungünſtige, Wendung nahm die Sache des Ober⸗ 
jägermeiſters von Sierstorpff, indem auch auf deſſen Beſchwerde über Juſtizbeein⸗ 
trächtiguug, die Bundes verſammlung den caſſirten Rechtsſpruch wiederholte. End⸗ 
lich ſchlugen auch die Landftinde den entſcheidenden Weg ein. Nachdem wieder⸗ 
holte Anträge auf Anerkennung der Verfaſſung von 1820 fruchtlos geweſen waren, 
traten fle am 21. Mai 1829, kraft des ihnen zuſtehenden Convocattonsrechts, zu⸗ 
ſammen, um die Hilfe des Bundes in Anſpruch zu nehmen, u. ließen im Februar 
1830 eine Klageſchrift, wegen einſeitiger Aufhebung der Verfaſſung, an denſelben 
gelangen. Da der Herzog nun auch in dieſer Sache Unrecht zu bekommen ſchien, 
ſo reiste er im Sommer nach Paris u. war dort Zeuge der Julirevolution. Im 
Auguſt kehrte er nun zwar nach B. zurück, aber auch jetzt noch fuhr er, wie gue 
vor, in ſeinen Gewaltſchritten, namentlich gegen Adelige und hohe Beamte, fort. 
Jeder gute Rath ward bei ihm bereits zum Geſpötte oder Verbrechen. Die Er⸗ 
bitterung des Volks glich nur noch der allgemeinen Verachtung, dem tiefen Ab⸗ 
ſcheu vor ſeiner Perſon; u. als endlich der Herzog von Neuem ins Ausland zu 
reiſen gedachte, u. die Abreiſe bereits feſtgeſetzt war, da erhob ſich am 7. Sept. 
1830 Abends, gerade wie der Herzog im Theater war, das Volk, u. erſtürmte 
das herzogliche Schloß u. ſteckte es in Brand. Der Herzog entzog ſich der Volks⸗ 
wuth durch eilige Flucht, die er in der Mitte der Nacht, unter militäriſcher Be⸗ 
deckung, in der Richtung nach Hannover bewerkſtelligte. Seine Regierung, ſeine 
Beziehungen 15 B. hatten damit ein Ende: denn ſeine ſpäteren Verſuche, ſich der 
Regierung mit Liſt oder Waffengewalt wieder zu bemächtigen, waren an ſich zu 
unbedeutend, um mehr, als ein vorübergehendes Aufſehen zu erregen. Gegenwärtig 
lebt der vertriebene Fürſt in Londen, wo ſein Name nur noch hie u. da in Skan⸗ 
dalen auftaucht. Was den Aufſtand ſelbſt betrifft, ſo wird derſelbe allgemein als 
von dem Adel des Landes veranlaßt angeſehen, u. dieſe Anficht gewinnt an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, wenn man bedenkt, daß gerade der Adel es war, der am meiſten von 
der tyranniſchen Willkür des Herzogs Karl zu leiden hatte, ferner, daß in den 
letzten Tagen vor dem Aufſtande auffallend viele fremde Arbeiter aus weit entfern⸗ 
ten Gegenden des Harzes in B. eingetroſſen waren, daß man den Schloßbrand 


522 Braunſchweig. 


an mehreren Orten verkündet hatte, bevor er geſchehen war, u. daß die Revolution 
des 7. Sept. von Männern in Schutz genommen wurde, die durch ihre ariſtokra⸗ 
tiſchen Anſtchten bekannt waren. Allein, dem fet nun wie ihm wolle, fo viel iſt 
gewiß, daß der Adel für ſich allein keine Revolution zu Stande gebracht hätte, 
wenn nicht übergenug Zündſtoff dazu im Volke vorhanden geweſen wäre. Der 
Aufruhr wurde indeß gleich am folgenden Tage durch die, inzwiſchen gebildete, Buͤr⸗ 
gergarde u. das Militar gedämpft; zwei Tage ſpäter traf der jüngere Bruder des vertrie⸗ 
benen Fürſten, Herzog Wilhelm, von Berlin in B. ein u. ſtellte ſich, dem allgemeinen 
Wunſche gemäß, an die Spitze der Regierung. Er umgab ſich mit Männern des 
allgemeinen Vertrauens, u. eine fetner erſten Regierungshandlungen war, die Lands 
ſtände einzuberufen. Definitiv trat er die Regierung jedoch erſt dann an, nachdem 
er die Zuſtimmung der Agnaten u. die Erklärung des deutſchen Bundes, welcher 
unterm 2. Dec. 1830 den Herzog Karl „für nicht mehr befugt erachtete, im Her⸗ 
zogthume B. Regierungsrechte auszuüben“, erhalten hatte, worauf am 25. April 
1831 die feierliche Huldigung folgte, nachdem der neue Fürſt die Verfaſſung an⸗ 
erkannt u. die Reverſalen ausgeſtellt hatte. Noch im Jahre 1831 wurde auch, trotz 
des Widerſtandes des Adels, welcher die Revolution nur für ſeine Parteizwecke 
auszubeuten Willens war, ein neues Landesgrundgeſetz entworfen u. den Stän⸗ 
den vorgelegt, das dann in einer Commiſſton näher geprüft, ſofort, nach langer 
Berathung, in etwas veränderter Form angenommen wurde, u. endlich auch am 
12. Oct. 1832 die landesherrliche Beſtätigung erhielt. Von dieſer Zeit datirt ſich 
Bs neues Staatsgrundgeſetz. Die wichtigſten Veränderungen, welche die neue 
Verfaſſung einführte, betrafen die Art der Volksvertretung, die früher entſchieden 
zu Gunſten des Adels war. Die erſte reformirte Ständeverſammlung trat am 
30. Sunt 1833 zuſammen u. blieb, nach mehrmaligen Vertagungen, bis zum Mai 
1835 in Wirkſamkeit. Unter einer großen Menge neuer Geſetze, welche die ſtän⸗ 
diſche Zuſtimmung erhielten, zeichneten ſich die neue Städteordnung u. die Ablöſung 
der privatrechtlichen Reallaſten aus. Einen lebhaften Kampf rief der Budgetent⸗ 
wurf hervor, indem das, ſich dabet herausſtellende, bedeutende Deficit die Abgeord⸗ 
neten mit neuem Mißtrauen erfüllte. Indeß vereinigte man ſich, nachdem die Re⸗ 
gierung von dem Milttäretat Nichts ablaſſen, u. die Kammer die Perſonenſteuer 
nicht erhöht wiſſen wollte, dahin, daß man durch eine Verminderung der Staats⸗ 
ausgaben das Deficit deckte. Der Antrag auf Oeffentlichkeit der ſtändiſchen Ver⸗ 
handlungen, ſelbſt nur auf den Druck der Protokolle, mit den Namen der Redner, 
wozu ſich ſelbſt die Regierung im Anfange geneigt gezeigt hatte, wurde mit Stim⸗ 
menmehrheit beſeitigt. Der, von der Regierung beantragte, Anſchluß an den han⸗ 
nover⸗oldenburgiſchen Handels-, Zoll- u. Poſtverein wurde anfänglich verworfen 
u. erſt ſpäter, mit der geringeren Majorität von dret Stimmen, angenommen. In 
der nun folgenden Zeit der Ruhe hatten dieſe verabſchiedeten Geſetze Gelegenheit, 
ihre ſegensvolle Einwirkung zu äußern, u. es läßt ſich auch nicht verkennen, daß 
B. zu neuem Flor emporblühete. Auſſer einigen Verhandlungen des ſtändiſchen 
Ausſchuſſes mit Oldenburg u. Lippe, wegen deren Anſchluß an den nordweſtlichen 
Zollverein, im Juli 1836, u. der, mit bedeutenden Opfern erkauften, Einführung 
des preußiſchen Münzfußes, im Dec. 1835, berührte äuſſere Politik das 
Land nur wenig. Der zweite Landtag, welcher am 27. Novemb. 1836 eröff⸗ 
net und, nach einigen Vertagungen, am 27. Juli 1837 geſchloſſen wurde, 
berieth, auſſer „dem Budget, das dießmal weniger Schwierigkeiten machte, 
ein ſehr zweckmäßiges Geſetz über Aufhebung der Feudalrechte u. bewilligte den 
Credit zum Bau einer Eiſenbahn von Braunſchweig nach Harzburg. Eine außer⸗ 
ordentliche Verſammlung der Landſtaͤnde fand vom 9. November bis 19. Decem⸗ 
ber 1837 ſtatt, u. hatte uͤber den Anſchluß der, von Preußen umſchloſſenen, braun⸗ 
ſchweigiſchen Gebietstheile Blankenburg, Walkenried u. Calvörde u. ſ. w. an den 
deutſchen Zollverein zu berathen. Dieſſelbe Verſammlung ſprach ſich auch für die 
Herſtellung des verfaſſungsmäßigen Zuſtandes im Königreiche Hannover aus. Die 
wenigen politiſchen Gefangenen erhielten im April 1839 Amneſtie. Auf den 
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13. Mai 1839 wurden die Stände nochmals außerordentlich zuſammenberufen, 
um wettere Gelder für die Eiſenbahnen zu verwilligen. Der dritte ordentliche Land⸗ 
tag begann am 9. December 1839 u. währte, mit mehreren Unterbrechüngen, bis 
zum Januar 1842. Das wichtigſte Werk der Legislation, welches auf demſelben 
zu Stande kam, war das, mit dem 1. October 1840 in Kraft getretene Criminal⸗ 
geſetzbuch. Die Frage wegen Oeffentlichkeit der Verhandlungen wurde abermals an 
die r gebracht, blieb jedoch dießmal, eben ſo, wie ein Antrag auf Er⸗ 
wirkung der Preßfreiheit beim deutſchen Bunde, ohne Folge. Das Wichtigſte auf 
dieſem Landtage war jedoch die, 1841 von Seiten des Kabinets u. der Stände er⸗ 
folgte Erklärung, ſich dem deutſchen Zollpereine anzuschließen, ein Vorſatz, der fich 
ſett dem 1. Januar 1842 verwirklicht hat. Nur die südlichen Landestheile blieben 
noch auf ein Jahr im hannöveriſchen Verbande. Gleichzeitig wurde mit Preußen ein 
Vertrag über den Bau einer Eiſenbahn von B. nach Magdeburg abgeſchloſſen. 
Am 29. November 1842 trat der ordentliche Landtag wieder zuſammen u. ver⸗ 
längerte das, für die ſüdlichen Landestheile geltende, Interimiſticum mit Hannover 
noch auf ein weiteres Jahr, worauf er bis zum 2. Februar 1843 vertagt wurde. 
Nach dem Wiederzuſammentritte begann ſofort der Kampf um das Budget, doch 
blieben die Beziehungen zur Regierung friedlich; ein Antrag auf größere Oeffent⸗ 
lichkeit wurde von der letztern wiederholt von der Hand gewieſen. Das Budget 
wurde endlich, mit Ausnahme einiger Abſtriche am Militäretat, genehmigt, ebenſo 
der Credit zur Anlegung einer Eiſenbahn nach Hannover, ſowie zur Anlegung 
eines zweiten Schtenengeleiſes zwiſchen B. u. Wolfenbüttel. Nachdem die laufenden 
Geſchaͤfte ſolchermaßen bereinigt waren, wurden die Stände vom 25. März bis zum 
16. October vertagt. Beim Wiederzuſammentritte wurde die Einverleibung auch 
der ſüdweſtlichen Gebtetsthetle in den Zollverein beſchloſſen, in Folge deſſen ein 
höͤchft gehäßiger Gränzkrieg u. Pexationen aller Arten eintraten; doch erſolgte 1845 
eine Annährung in ſo fern, als, auf Hannovers Antrag, auf Austauſch einiger 
Gebietstheile eingegangen und gemeinſchaftliche Maßregeln zur Verhütung des 
Schleichhandels verabredet wurden. Zur Einbringung einer neuen Landgemeinde⸗ 
ordnung, deren Bedürfniß längſt lebhaft gefühlt wurde, vertagte die Regierung 
die Stände abermals bis zum November 1844; allein man konnte ſich über die, 
dem neuen Geſetze zu Grunde zu legenden Principien, namentlich über die Unterſchei⸗ 
dung zwiſchen Land⸗ u. Dorfgemeinden nicht einigen, u. ſo wurde daſſelbe in der 
Ständeverſammlung mit einer bedeutenden Majorität verworfen. Gleiches Schickſal 
hatte ein anderer Geſetzentwurf, die Gehalte der Staatsdiener betreffend. Man 
hatte übrigens am Ende dieſes langen Landtages nicht nur ſo die Hoffnung 
auf zwei der längſt erwarteten, wichtigen Geſetze ſchwinden ſehen, ſondern man 
ſtand auch am Ende der Finanzperiode u. es zeigte ſich ein Defizit von 230,000 
Thalern, zu deſſen Deckung Palltativmittel, Mitbenützung des Reſervefonds, Be⸗ 
ſchränkung der Amortiſation, Verſchiebung einiger Ausgaben u. eine kleine An⸗ 
leihe vorgeſchlagen u. angenommen wurden. Damit endete dieſer lange Landtag. 
Ueber den Gang des neueſten Landtags bemerken wir nur ſo viel, daß auf dem⸗ 
ſelben das Budget wiederum den Gegenſtand der Uneinigkeit zwiſchen Regierung 
u. Ständen bildete, letztere aufgelöst wurden, die, in Ausficht ſtehende, Anrufung 
des Bundes als Compromißgericht dagegen unterblieb u. die Regierung ein Finanz⸗ 
geſetz für die Finanzperiode 1846 — 1848 erließ, das ſämmtliche Einnahmepoſten 
als bewilligt annimmt, dagegen von den ſtreitigen ganz ſchweigt. Ow. 
Braunſchweig, 1) ein Kreis des gleichnamigen Herzogthums, 104 U M. 
groß mit 64,500 Einw. u. zwei Aemtern. — 2) Hauptftadt des gleichnamigen 
Herzogthums u. Reſidenz des Herzogs, in einer Ebene an der Ocker, unter 92° 
16 2” nördl. Br. u. 8° 12 öſtl. L., mit 39,000 Einw., unregelmäßig gebaut, 
aber mit vielen ſchönen Gebäuden. Die früheren Befeſtigungswerke find jetzt in Garten 
u. Anlagen u. die 7 Thore in eben fo viele Barrtéren verwandelt; 10 Kirchen, darunter 
die Domkirche St. Blaſti mit der herzoglichen Familiengruft, die Andreaskirche mit 
dem 318 Fuß hohen Thurme, die katholiſche Kirche, das neue herzogl. Schloß (der 
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alte graue Hof ward bei den Unruhen am 7. September 1830 bis auf einen 
Flügel abgebrannt), das Moſthaus (die älteſte Reſidenz der Hegg jetzt Kaſerne), 
in der Nähe der berühmte eherne Löwe Herzog Heinrich's des öwen, das Be⸗ 
vernſche Schloß, die Domprobſtei, die Kanzlet, das landſchaftliche Haus, die 
Kammer, Münze, das Zeughaus, die beiden Rathhäuſer, das Theatergebäude, Poſt⸗ 
haus, Gewandhaus, der Packhof u. ſ. w. Unter den 12 öffentlichen Plätzen zeich⸗ 
nen ſich aus: der graue Hofplatz, der Burgplatz, der Altſtadtmarkt, der Hagen⸗ 
markt mit Schauſpielhaus u. großem Springbrunnen. Als ſchönſte Straßen gelten: 
der Bohlweg u. die Wilhelmsſtraße. Auf der Promenade zwiſchen dem Auguſt⸗ und 
Steinthor der 60 Fuß hohe, eiſerne Obelisk zum Andenken an die beiden, 1806 u. 
1815 im Kampfe gegen Napoleon gefallenen Herzoge; Schill's Denkmal. Sitz des 
Miniſteriums, der Kammer, des Finanzcollegiums, Baudtrection, Kreiscollegium, 
Steuercollegtum, Poſtdirection, Generalſupertntendentur und des Kreisgerichts. 
Das Carolinum, geſtiftet 1745, anatomiſches Collegium, Forſtakademie, Schul⸗ 
lehrerſeminar, Gefammtgymnafium, aus Obergymnaftum, Progymnaſtum u. Reals 
ſchule beſtehend, Taubſtummenanſtalt, Kadettenſchule, Muſeum, zwel Waiſenhäuſer, 
Armen⸗ u. Zuchthaus. Wichtiger Handel, zwei große Meſſen, 8 Buchhandlungen, 
6 Buchdruckereien u. mehrere Schriftgießereien. Fabriken in lackirten Blechwaaren, 
Spiegeln, Tapeten, Strohhüten, Tabak, Cichorien, Salmiak, Glauberſalz u. a. m. 
Bekannt ſind: die hieſige Mumme, die Schlackwürſte u. Honigkuchen. Erfindung 
des Spinnrads 1530. Geburtsort Meibom's, C. Henke's, Lafontaine 's. In der 
Nähe die herzogl. Schlöſſer Richmond u. Neurichmond mit Park. B. ſoll ums Jahr 
860 von Bruno, des Sachſen⸗Herzogs Rudolph Sohn, gegründet u. von ſeinem Bruder 
Tanquard ſpäter das Schloß Tanquarderode erbaut worden ſeyn. In Urkunden er⸗ 
ſcheint die Villa Brunswick erſt 1031. Heinrich der Löwe befeſtigte u. vergrößerte 
die Stadt u. gründete die Kathedrale. Später ſuchte B. Reichsſtadt zu werden, 
was ihr zwar, hauptſächlich wegen der Fehden zwiſchen dem Rathe u. den Gil⸗ 
den, nicht gelang; doch ſchloß fie anit Herzog Heinrich dem Jüngern in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts, nach langer u. blutiger Fehde, einen vortheilhaften Frieden, 
der ihr eine gewiſſe Unabhängigkeit ſicherte. Im Jahre 1671 wurde die Stadt 
jedoch von Herzog Rudolph Auguſt, der ihre innere Schwäche benützte, völlig un⸗ 
terſocht, im Jahre 1753 zur Reſidenz gemacht u. hob fic) nun raſch wieder zu 
neuer Blüthe, namentlich unter der Regierung Karl Wilhelm Ferdinand's. So 
lange Jérome Bonaparte (ſ. d.) als König über Weſtphalen herrſchte, war B. 
die zweite Hauptſtadt dieſes Königreichs. Ueber den Aufſtand am 7. September 
1830 vergleiche man die Geſchichte des Herzogthums B. Ow. 
Braunſchweigergrün, blaugrüne Malerfarbe, die folgendermaßen bereitet 
wird: man befeuchtet gerfdynittene Kupferbleche fo lange mit Salzſäure oder Sal⸗ 
miakauflöſung, bis ſich ein dicker, grüner Ueberzug gebildet hat, den man abkratzt 
. daher front, Gs 5 dug Den Gin von Luft u. Licht nicht verändert 
: m Oelmalen beſonders bet fo 2 
pallens He der Luft ausgeſetzt find. . ks ane 
raunſtein nennt man im gewöhnlichen Verkehre das Graubraunſtein⸗ 
erz, welches eine Verbindung des Mangan a 1 
der 9 1 Nee uti (S. dale Ma i u ee a 92000 . 
rauwer, häufiger Brouwer, Adrian, niederländiſche i 
Harlem 1608 in tiefer Armuth geboren. Seine Mutter wn ie e Ne 
beitete für die Landleute. Adrian malte ihr die Blumen⸗ u. Vögelmuſter dazu. Franz 
Hals, der Geizhalz bet aller Ausſchwelfung, der gentale Porträtiſt, entdeckte das 
junge Genie u. mißbrauchte es Jahre lange. Ein Mitſchüler u. Freund, Adrian 
von Oſtade, beredete unſern B. zur Flucht nach Amſterdam. Dort nahm ihn der 
Schenkwirth einrich van Soomern gaſtfreundlich auf und er malte bei ihm ſeine 
beſten Wirthshausprügeleten. Mit ſeinem Ruhme wuchſen ſeine Schulden; er lebte 
zu locker u. mußte nach Antwerpen fliehen. Als vermeinter Spion wurde er dort 
ins Gefängniß geworfen, jedoch durch Rubens daraus befreit. Rubens ſuchte auf 
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ſeinen Lebenswandel zu wirken; aber vergebens: B. war doppelt liederlich mit Sof. 
van Craesbeeke, mit welchem er auch malte, fo daß er poltzetlid aus Antwerpen 
gemaßregelt wurde. Er ging nach Paris, kam aber bald wieder nach Antwerpen 
zurück, wo es ihm am Beſten gefiel u. ſtarb zwei Tage nachher im Spitale da⸗ 
ſelbſt. Rubens ließ ihn ſpäter ehrenvoll in der Karmelitenkirche beiſetzen: B. war 
nämlich zuerſt auf dem Peſtkirchhofe begraben. In einem ſolchen wüſten Wirthshaus⸗ 
genie konnte das gemeine Volksleben jener Zeit, mit ſeinen Trunkenbolden, ſpielen⸗ 
den Landsknechten, feilen Dirnen, flotten Schlägereten u. Tollheiten, ſich am treue⸗ 
ſten abſpiegeln. Die Dresdener Gallerie beſitzt einige ſeiner Bilder, darunter die 
berühmten Spieler. Es iſt ein Meiſterſtück der niedern Komik. Im Schmelze der 
Touche iſt Adrian B. der größte Maler, wie er der wüſteſte iſt. Die Münchener 
Pinakothek beſitzt ebenfalls einige Stücke von ihm, darunter „ein Dorfbarbier, 
einen Schnitt in den Fuß eines Bauern unternehmend, während ſein Weib das 
Pflaſter zubereitet;“ die „raufenden Kartenſpieler in der Schenke;“ „ſpaniſche Sol⸗ 
daten in einer Schenke mit Würfeln fptelend” ꝛc. Die Schönborn'ſche Gallerie zu 
Pommersfelden (bei Bamberg) hat ſeinen „Bauer, der ſich eine Fußwunde ver⸗ 
binden läßt“ — ein meiſterhaftes Gemälde. 

Bravi, eigentlich: der Brave, Tapfere; dann bezeichnet man aber damit in Ita⸗ 
lien die, zum Morde eines Menſchen Gedungenen, oder die Banditen. In der Tür⸗ 
kei heißen B. die Freiwilligen in der türkiſchen Reiterei, die ſich gewöhnlich vor 
der Schlacht mit Opium berauſchen, um deſto muthiger den Gefahren entgegen 
gehen zu können. 

Bravo, italieniſch (vom lateiniſchen probus) vortrefflich — ein Beifallruf bei 
öffentlichen Productionen. Die Italiener unterſcheiden bravo u. brava, je nachdem 

der Beifall einem Manne, oder einer Dame gilt, wogegen Franzoſen u. Deutſche 
dieſen Unterſchied nicht beachten. Die Italiener brauchen bravo auch noch im iro⸗ 
niſchen u. kritiſchen Sinne. 

Bravour bezeichnet beim Vortrage von Muſikſtücken vornehmlich die unge⸗ 
wöhnliche Fertigkeit u. Gewandtheit, die ſich zu den übrigen Erforderniſſen eines 
guten Vortrags noch hinzugeſellt. So ſpricht man von B.⸗Arie, d. i. einer, vom 
Componiſten für einen oder den andern Sänger (oder für Sängerinnen) mit Be⸗ 
rechnung der, dem Individuum eigenen, Kunſtfähigkeit u. Kunſtfertigkeit geſchrle⸗ 
benen, großen Arte, worin dann Gelegenheit gegeben iſt, Läufe, Sprünge u. Verzie⸗ 
rungen aller Art anzubringen. Im letztern Sinne ſpricht man auch von B.⸗Duetts 
u. B.⸗Vartationen. 

Brawe (Joachim Wilhelm von), geboren 4. Februar 1738 zu Weißenfels, 
ſtudirte in der Schulpforte u. zu Leipzig. Als er aber die Stelle eines Regierungs⸗ 
rathes zu Merſeburg antreten wollte, u. vorher ſeine Eltern zu Dresden beſuchte, 
ſtarb er daſelbſt an den Blattern, 7. April 1758. Er nahm thätigen Antheil an 
der neuen Richtung in der dramattſchen Poeſte u. kämpfte wacker gegen den Ale⸗ 
xandriner u. die franzöſiſche Ziereret. Sein „Freigeiſt“ erhielt das Acceſſtt, waͤh⸗ 
rend dem „Kodrus“ von Cronegk der, von Nicolat ausgeſetzte, Preis zuerkannt 
wurde. In dieſem Stücke müſſen ein edler Styl, erhabene Sprache, Neuheit und 
Intereſſe uns entſchädigen für den Mangel an wahrhaft tragiſchem Inhalte u. den 
jugendlichen Ueberfluß an Bildern u. Figuren. Hoch ſteht auch der, in Jamben ge⸗ 
ſchriebene „Brutus,“ in welchem hohe Kraft, Freiheitsfinn u. ſtoiſcher Heroismus 
ſich finden. Beide Stücke gab Leffing heraus, Berlin 1768. K. 

Breccien nennen die Geologen jene Geſteine, welche aus eckigen Fragmenten 
beſtehen, die durch ein Bindemittel aus Thon, Kalk, Kieſelerde u. ſ. w. N 
den ſind. aM. 

Saree: nennt man unterſeeiſche Klippen, an denen die Wellen anſchlagen 
u. ſich brechen. S. Brandung. 

Brechmittel, ſ. Emetica. ‘ 

Brechſchraube hieß die, von Bernh. Donner in Nürnberg erfundene, Ma⸗ 
ſchine zum Aufſprengen der Thore, Umwerfen der Mauern ꝛc. Sie beſteht aus 
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einer Schraube, die in einem, mit Eiſen beſchlagenen, Klotze geht und mit langen 
Schlüſſeln angezogen wird; der Klotz wird an einen ganz unbeweglichen Gegen⸗ 
ſtand, z. B. tief in die Erde gerammelte, ſtarke Pfähle gelehnt; mit einer Schraube, 
5—6 Fuß lang u. 4 Zoll dick, kann man die dickeſten Mauern niederwerfen. 
Brechung 1) des Lichts. Geht ein Lichtſtrahl aus einem durchſichtigen 
Mittel in ein anderes von größerer, oder geringerer Durchſichtigkett über, ſo wird 
er an der Trennungsfläche der beiden Mittel von ſeinem bisherigen Wege abge⸗ 
lenkt u. geht nunmehr nach einer andern Richtung fort, ſo daß die beiden Licht⸗ 
ſtrahlen in den verſchiedenen Mitteln einen Winkel mit einander bilden. Man 
nennt dieſe Erſcheinung die Brechung der Lichtſtrahlen. Ste iſt ſo alltäglich, daß 
fle ſchon den alten griechiſchen Philoſophen bekannt war. Ptolemäus ſtellte zuerſt 
meſſende Verſuche an; nach ihm erwarb ſich um dieſe Disciplin Alhazen im 12. 
Jahrhunderte einige Verdienſte. Kepler kannte das Geſetz der Brechung wenigftens 
für kleine Winkel; Schnelltus war jedoch der erſte, welcher es ganz allgemein aus⸗ 
ſprach. Die Geſetze der Brechung (der einfachen) ſind aber folgende: 1) Geht ein 
Lichtſtrahl aus einem durchſichtigen Mittel in ein anderes von verſchiedener Dich⸗ 
tigkeit über, ſo wird er an der Trennungsfläche der beiden Mittel, die auch eine 
krumme Fläche ſeyn kann, dergeſtalt abgelenkt, daß der gebrochene Strahl mit dem 
einfallenden Strahle u. der Normale des Punktes der Trennungsfläche, wo der 
Strahl einfällt, in einer u. derſelben Ebene liegt. 2) Der Sinus des Einfallwin⸗ 
kels, d. i. des Winkels, den die Normale, oder das Einfallsloth mit dem einfallen⸗ 
den Strahle macht, hat zu dem Sinus des Brechungswinkels, oder des Winkels, 
den die Normale mit dem gebrochenen Strahle bildet, ein, für alle Lagen des ein⸗ 
fallenden Strahles conſtantes Verhältniß. Iſt demnach e der Einfallswinkel, 8 
der Brechungswinkel, fo muß alſo sin. e: sin. 8, gleich einer conftanten Größe 
fey, welche der Brechungs⸗Exponent heißt. 3) Geht der Strahl aus einem duͤn⸗ 
nern Mittel in ein dichteres über, ſo wird er nach dem Einfallslothe zu gebrochen, 
ſo daß alſo der Brechungswinkel kleiner, als der Einfallswinkel iſt; das Umge⸗ 
kehrte findet natürlich ſtatt, wenn er aus einem dichteren in ein dünneres Mittel 
übergeht; im erſten Falle muß alſo der Brechungsexponent größer, im zweiten 
kleiner, als die Ginhett ſeyn. — So iſt bet dem Uebergange des Lichts aus der 
Luft in das Waſſer das Verhältniß des Brechungs⸗ zu dem Einfallſinus wie 4 zu 
33 geht aber das Licht aus dem Waſſer in die Luft, wie 3 zu 4. Brechen auch 
die dichtern Körper im Allgemeinen das Licht ſtärker, als die dünnern, ſo hängt 
das Brechungs vermögen doch ſehr von ihrer chemiſchen Beſchaffenheit ab. So bez 
fiben Weingeiſt, Oel ꝛc., bet weit geringerer Dichtigkeit als das Waſſer, ein weit 
ſtärkeres Lichtbrechungsvermögen. Auch ſind in der Regel brennbare Körper vor⸗ 
zugsweiſe damit begabt, eine Bemerkung, die Newton veranlaßte, aus dem großen 
Brechungsvermögen des Diamanten u. des Waſſers zu ſchließen, daß beide Kör⸗ 
per einen brennbaren Stoff enthalten müßten. Die Chemie hat bewieſen, daß dieſer 
Schluß gegründet war. Das Brechungsvermögen zuſammengeſetzter Körper läßt 
ſich im Voraus aus dem Brechungsvermögen der Beſtandtheile in dem Verhält⸗ 
niſſe ihrer Mengen beſtimmen. Für jeden Körper gibt es übrigens eine Gränze der 
Brechung; fo gehen Lichtſtrahlen unter 48° 35“ aus dem Waſſer nicht mehr 
in die Luft über. Mehre Erſcheinungen beruhen auf dieſer B. d. L.; fo erſcheint 
ein, ins Waſſer gehaltener, Stab gebrochen; ſo ſteht man auch ein Geldſtück in 
einem leeren Glaſe, von dem man » ſich fo weit entfernt hat, daß der Rand 
die Strahlen des Stückes unterbricht, wieder, wenn man Waſſer in das Gefäß 
gießt. Aus demſelben Grunde erſcheint ein, mit klarem Waſſer gefülltes, Baſſin 
weniger tief u. iſt des Morgens die Sonne ſchon ſichtbar, ehe fle noch über dem 
Horizonte iſt, u. ſcheint des Abends noch am Himmel zu ſeyn, während fle eigent⸗ 
lich ſchon untergegangen iſt. Ebenſo bringt die B. d. L. Dämmerung u. viele an⸗ 
dere Erſcheinungen hervor, ſowie auf ihr alle optiſche Werkzeuge: Fernröhre, Vergröße⸗ 
rungsgläſer u. Brillen beruhen. Die Geſetze der B. der Lichtſtrahlen weist nach 
obiger Angabe die Dioptrik nach. — 2) In der Muſik heißt Brechung der 
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Töne das, auf einander folgende, Anſchlagen der einzelnen Töne eines Accords, 
welches mit dem Zeichen / angedeutet wird und mit Arpeggto gleichbe⸗ 
deutend iſt. 

Brechweinſtein, weinſaures Antimonoxyd⸗Kali (Tartarus stibiatus seu eme- 
ticus) iſt eines der unentbehrlichſten Arzneimittel, das von Adrian von Mynſicht 
im Jahre 1631 entdeckt, u. in deſſen thesaurus et armamentarium medico-chy- 
micum zuerſt beſchrieben wurde. Der B. wird dargeſtellt durch Digeſtion von fein⸗ 
gepulvertem, gereinigtem Weinſtein mit Antimonoxyd und Waſſer, Verdampfen und 
Kryſtalltſtren der filtrirten Auflöſung. Er beſteht in 100 Th. aus 13,44 Kali, 
43,60 Antimonoryd, 37,84 Weinſteinſäure u. 5,12 Waſſer, bildet farb⸗ u. geruch⸗ 
loſe Ktyſtalle, welche an der Luft weiß u. trübe werden, iſt in kaltem u. warmem 
Waſſer löslich, ſchmeckt ſchwach ſüßlich, hintennach widrig metalliſch u. hinterläßt 
eine anhaltende, kratzende Empfindung im Schlunde. Sowohl innerlich, als äußer⸗ 
lich, wird der B. in der Medicin angewendet, u. zwar innerlich, als ſchweiß⸗ 
treibendes oder brechenerregendes Mittel, je nach der kleinern oder größern Gabe, 
u. äußerlich, als ein, die Hauptthätigkeit erhöhendes u. die Reſorption beför⸗ 
derndes Mittel. 2 Gran B. in 1 Unze Malagawein gelöst, bildet den Brech⸗ 
wein (Vinum stibiatum, — Aqua benedicta Rulandi), u. 2 Drachmen, mit 1 Unze 
Schweinefett gehörig vermengt, geben die Autenrieth'ſche Salbe (Unguentum 
Autenriethii). Bet Gaben von 10—20 Gr. tft die Wirkung des Bis ſehr gefähr⸗ 
lich u., zu 2 Unze gegeben, tödtlich. Als wirkſames Gegengift wurden von Ber⸗ 
thollet u. Fourcroy die Abkochungen der Chinarinden empfohlen. In der Färberei 
hat man angefangen, ſich des B.s als Mordant zu bedienen, jedoch ohne großen 
Einfluß auf die Conſumtton. aM. 
: Breda, Hauptſtadt des gleichnamigen Bezirks in der niederländiſchen Provinz 
Nordbrabant, an der Dintel oder Merk, mit 15,000 Einw. B. iſt eine ſtarke Fe⸗ 
ſtung mit 15 Baſtlons u. vielen Außen⸗, beſonders Hornwerken u. Citadelle. Die 
Stadt hat ein ſchönes Schloß, eine anſehnliche Hauptkirche, einen Juſtizpalaſt, ein 
Stadthaus, eine Militärakademie, mehre höhere Bildungsanſtalten u. wohlthaͤtige 
Stiftungen. Die Induſtrie liefert Tapeten, Leder, Hüte, Bier u. m. a.; ſie iſt durch 
einen Kanal mit der Maas in Verbindung geſetzt. Die Feſtung ward in frühern 
Zeiten mehremal gewonnen: ſo 1590 durch ein Torfſchiff, in welchem 70 Nieder⸗ 
länder verborgen waren; 1625 eroberten fie die Spanier zurück, um ſte 1637 wie⸗ 
der zu verlieren. Im Jahre 1793 fiel fle Dumouriez in die Hände u. erſt 1813 
entrieß fle der ruſſiſche General Benkendorf, mit Unterſtützung der Bewohner, den 

ranzoſen. 

1 Bredow, Gabriel Gottfried, geachteter Schulmann u. pädagogiſcher Schrift⸗ 
ſteller, geboren zu Berlin 1773; 1796 Collaborator an der Stadtſchule zu Eutin, 
1802 Rector, 1803 Profeſſor der Geſchichte in Helmſtädt, dann 18081811 in 
Königsberg, Frankfurt a. d. O. u. Breslau, in welcher letztern Stadt er 1814 als 
Schulrath ſtarb. Von ſeinen vielen Schriften führen wir an: „Entwurf der Welt⸗ 
kunde der Alten“ (Altona 1799, 3. Aufl. 1816); „Weltgeſchichte in Tabellen“ 
(ebend. 1801, 5. Aufl. 1821); „Merkwürdige Begebenheiten aus der allgemeinen 
Weltgeſchichte“ (ebend. 1804, 21. Aufl. 1838) u. „Umſtändliche Erzählungen der 
merkwürdigſten Begebenhetten aus der allgemeinen Weltgeſchichte“ (ebend. 1804; 
12. vermehrte und verbeſſerte Ausgabe, 1840); „Handbuch der alten Geſchichte, 
Geographie u. Chronologie“ (ebend. 1799, 6. Aufl. von Kuntſch 1837), u. m. a. 
Seine nachgelaſſenen Schriften nebſt einer Biographie, gab G. Kuniſch (Breslau 
1816, 2. Aufl. 1823) heraus. 

Brée, Ignaz van, geb. 22. Febr. 1773 zu Antwerpen, + 15. Dec. 1839 
als Director der Akademie, in welcher Eigenſchaft er außerordentlich gewirkt hat. 
Er gehört freilich nicht zu den neueſten belgiſchen Malern, aber ſeine Leiſtungen 
reichen doch bis in die neueſte Zeit herüber u. find darum von großem Intereſſe, 
weil fle einen Uebergang bilden aus der ſchwülſtig überladenen Zeit des 18. Jahrh. 
zu der Kunſt unſerer Tage. Es war nöthig, daß Männer, wie B., regenerirend 
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auftraten, welche ein ſtrenges Studium der Antike, des Nackten, als unerläßlich 
oe die Trockenheit, welche dadurch in Bis eigene Bilder hineinkam, hat 
ſich zum Glide in den Leiſtungen der jüngſten Generatton ganz verloren. Indem 
B., wie aus jeder ſeiner Figuren entgegenleuchtet, durchaus die Antike zum Vor⸗ 
bilde nahm u. fle in das ihr fremde Element der Kirchenmaleret zog, geſchah es, 
daß felbft Chriſtus, welcher doch die antike Welt über den Haufen geworfen, bei 
a antik ward. Zu ſeinen Hauptwerken gehört das große Bild, 1 J in 
einem der obern Gale der Halle zu Lowen aufgehängt iſt. Dieſes Bild tr gt die 
Jahrzahl 1824 u. zeigt in der Wahl des Gegenſtandes, wie in der Behandlung 
deſſelben, viele Aehnlichkeit mit den Leiſtungen der neuern ttalieniſchen Meiſter, nur 
daß dieſe grauſenhafter auftragen. Sein beſtes Werk iſt wohl das große Bild in 
der Antwerpener Akademie, welches den Tod des Peter Paul Rubens darſtellt. 
Es datirt fic) aus B.S ſpäterer Zeit (vom Jahre 1827), wo er gerade Director 
der Akademie wurde. Hier hat ſich die ſtarre Nachahmung der Antike ſehr ge⸗ 
mildert, das Studium derſelben iſt hier organiſch in das eigene Schaffen des 
Künſtlers übergegangen; dieſes Werk iſt ſelbſtſtändig. 

Bregenz (Brigantium), Kreisſtadt in Vorarlberg am Bodenſee, mit 2400 
Einw., liegt am Pfänderberge, in die obere u. untere Stadt abgetheilt, auf Re⸗ 
ſten alterthümlicher Bauten, die man den Römern zuſchreibt, welche ſich hier 
unter Kaiſer Auguſt angeſiedelt hatten. Nebſt dem Kreisamte u. Landgerichte 
haben hier auch mehre Gränzbehörden ihren Sitz. Die Pfarrkirche, mit ihrem 
alten Thurme aus Quaderſtetnen, enthält ſchätzenswerthe Gemälde. Die ſogenannte 
Seekapelle wurde über dem Grabe erbaut, wo 1408 die eingedrungenen Appen⸗ 
zeller erſchlagen wurden. Die Pfarrgeiſtlichkeit, ein Kapuzinerkloſter, eine Kreis⸗ 
ſchule u. die Mädchenſchule im Dominikaner⸗Frauenkloſter zu Thalbach ſorgen für 
die geiſtigen Volksbedürfniſſe. Im Stadtſpitale wirken mit ſegenreichem Erfolge 
die barmherzigen Schweſtern aus Ried im Oberinnthale. Bet der Nähe des Bo⸗ 
denſees finden allwöchentlich ſehr beſuchte Kornmärkte ſtatt, welche jeden Freitag 
bei 10,000 Metzen Getreides bewerthen, mit einer jährlichen Umkehr von einer 
Millton Gulden. Dazu kommt die rührige Natur der Städter in allerlei Handel 
und Gewerbe, zur Ausbeutung der vortheilhaften Ortslage zwiſchen Tyrol, der 
Schweiz, Baden, Bayern u. Württemberg. Die Umgebung iſt ungemein reizend, 
beſonders die Ausſicht vom Wallfahrtskirchlein St. Gebhard auf dem Pfänder⸗ 
berge, auf einen Länderumfang von 12 Meilen; am ſchönſten zur Zeit des Son⸗ 
nenuntergangs. Der Bodenſee, 18 Stunden lang, 5 breit, wird ſeit 1824 
von Dampfſchiffen eifrig befahren, beſonders den Rhein hinab. Der Hafen wim⸗ 
melt ſtets von regem Leben der allgeſchäftigen Welt. In der Nachbarſchaft ſtand 
einſt das Benediktinerſtift Mehrerau, welches aber jetzt verweltlicht worden iſt. W. 

Breguet, Abraham Louis, Uhrenfabrikant in Paris u. Mechaniker der fran⸗ 
zöſiſchen Marine, geb. 1747 zu Neuſchatel, geſt. 1823, finnreicher Vervollkomm⸗ 
ner der Uhren, Erfinder der doppelten Chronometer, der doppelten aſtronomiſchen, 
ſympathetiſchen Uhren, der metalliſchen Thermometer ꝛc. Auch fertigte er zuerſt 
die dünnen Cylinderuhren. } 

Brehm, Chriſt. Ludwig, bekannter Ornitholog, geb. 1787 zu Schönau im 
Gothaiſchen, Pfarrer zu Renthendorf bei Neuſtadt a. d. Orla. Seine ornitholo⸗ 
giſche Sammlung enthalt über 5000 europälſche Vögel, oft mehre Individuen der⸗ 
ſelben Species. Er ſchrieb: „Handbuch der Naturgeſchichte aller Vögel Deutſch⸗ 
lands“ (Ilmen. 1831); „Beiträge zur Vögelkunde“ (3 Bde. Neuſt. 1820 — 22); 
„Lehrbuch der Naturgeſchichte aller europäfſchen Vögel“ (2 Bde. Jena 1823); 
5. n (Jena 1824 —27); „Monographie der Papageien“ (erſtes 

eft, Jena : 

Brehna, Städtchen im Regierungsbezirke Merſeburg der preußiſchen Provinz 
Sachſen, mit etwa 1400 Einw., Hauptſtadt der im Mittelalter gleichnamigen Graf⸗ 
ſchaft. Das alte, berühmte Geſchlecht der Grafen von B. ſtammte von den 
Grafen von Wettin her u. ward geſtiftet von Gero, Sohn des Grafen Dietrich 
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von Wettin u. Zorbeck u. der Markgräfin Mechthilde von Meißen. Gero beſaß, 
außer B., auch noch die Grafſchaft Kamburg. Zu Ende wae Jahrh. ftarb 
dieſer Zweig mit Günther aus u. Gero's Neſſe, Markgraf Konrad J. von Meißen 
u. Lauſitz, erbte B. Ihm folgte fein Sohn Friedrich I., 1156—1186; dieſem 
Otto I. Als letzterer 1203 ohne Erben ſtarb, ward ſein Bruder Friedrich II. Graf; 
dieſer zog ins gelobte Land, trat in den Tempelorden u. ſtarb 1221. Sein Ge⸗ 
ſchlecht ſtarb 1289 mit Otto aus, nachdem er dem Erzbisthume Magdeburg u. a. 
Wettin u. Saltemünde vermacht hatte. Die Grafſchaft B. kam nun an Albrecht I. 
von Anhalt⸗Zerbſt; 1424, nach Albrechts III. Tode, an Sachſen. 

Breihan oder Broihan, eine Art Weißbier, beſonders in Hannover, zuerſt ge⸗ 

braut von Konrad Breihan oder Broihan, in der erſten Haͤlſte des 18. Jahrh. 
Es war lange Zeit nur in Hannover einheimiſch. 
Breiſach, 1 auch Altbreiſach, Altbriſach, Stadt am Rheine, im badiſchen 
Oberrheinkreiſe, auf einem alleinſtehenden Baſaltberge gelegen, mit ſehenswerther 
Stephanskirche u. gegen 3300 Einw., die ſich mit der Landwirthſchaft beſchäfti⸗ 
gen u. die Rheinſchifffahrt betreiben. Von den Gelten erbaut, war B. den Rö⸗ 
mern als Mons brisiacus bekannt, lag aber damals auf dem linken Rheinufer 
(Denn der Rhein änderte ſeitdem ſeinen Lauf) u. ward 369 von Ratfer Balentt- 
nian erobert. Im Mittelalter lag es ganz auf einer Rheininſel, bis der öſtliche 
Arm nach u. nach vertrocknete; 939 ward B. von Katſer Otto I. erobert, 1002 
von Herzog Hermann II. von Schwaben geplündert. Später ward B. von den 
Kaiſern, den Biſchöfen von Baſel, den Grafen von Zaͤhringen u. den Herzogen 
von Burgund, die es 1469 überfielen, 1474 aber wieder vertrieben wurden, bez 
ſeſſen u. befeſtigt. 1633 belagerte es Rheingraf Otto mit den Schweden, nach⸗ 
dem er unter den Mauern Bis eine Schlacht geltefert hatte, mußte aber 1634, 
ohne es genommen zu haben, abziehen; 1637 eroberte es Herzog Bernhard von 
Weimar, nach einer Belagerung, die länger als ein Jahr waͤhrte. Im weft 
phäliſchen Frieden verblteb es Frankreich, ward jedoch, ſehr verſtärkt, 1697 wieder 
an Deutſchland abgetreten. Zum Erſatze ließ Ludwig XIV. 1699 durch Vauban 
Neu⸗B. (Renf⸗ Briſac) u. Fort Mortier, Alt⸗B. gegenüber, anlegen; 1703 er⸗ 
oberten es die Franzoſen, durch Schuld der feigen Commandanten Arco u. Mar⸗ 
fight, wieder u., als ein Verſuch der Oeſterreicher, es durch Lift zu nehmen, miß⸗ 
lungen war, behaupteten es die Franzoſen bis 1715, wo ſte es im Raſtadter 
Frieden zurückgaben. Karl VI. verſtärkte nun die Feſtungswerke u. legte die ſtarke 
Gtiadelle auf dem nahen Eggersberge an; 1743 räumten es aber die Oeſterrei⸗ 
cher, wie das ganze Breisgau, nachdem fie die Werke geſprengt hatten, u. die, 
bald darauf einrückenden, Franzoſen vollendeten die Zerſtoͤrung; 1793 ſchoſſen die 
Franzoſen, vom jenſeitigen Ufer her, die wehrloſe Stadt in Grund, befeſtigten 
fle aber 1796 von Neuem, weßhalb fie 1799 von den Oeſterreichern eingeſchloſſen 
ward; 1801 leiteten die Franzoſen den Rhein, zu B.s Verſtärkung, wieder um die 
Feſtung herum u. 1805 wurden die Werke nochmals verſtärkt. 1806 kam B. an 
Baden, die Feſtungswerke wurden nun gänzlich geſchleift u. in fruchtbares Gartenland 
umgeſtaltet u. weiſen nun auf dem Eggersberge ein Denkmal Karl Ludwig Frie⸗ 
drichs (T 1818), des Freundes u. Beförderers des Ackerbaues u. der Landes⸗ 
Cultur auf. — 2) Neu⸗B., das, wie bereits sub 1) erwähnt, 1699 angelegt 
wurde u. einen wichtigen Waffenplatz des Elſaſſes bildet, liegt Altbreiſach gerade 
gegenüber, am Canale zwiſchen der Rhone u. dem Rheine, in der Nahe des letz⸗ 
tern. Die, in einem Achtecke gebaute, Feſtungsſtadt zählt ungefahr 2000 Einw. 

Breisgau, einer der älteſten deutſchen Gaue, der ſchon zur Zeit der Rö⸗ 
merherrſchaft, an welche hier noch viele Alterthümer erinnern, zum Lande der 
Alemannen gehörte, deren hier wohnender Stamm die Briſagier waren. Im 
frühen Mittelalter war der B. von Gaugrafen regiert, bis er im 11. Jahrh. 
unter die Beſtilonen (nachmaligen Herzoge von Zähringen) kam. Nach Erlö⸗ 
ſchen der Zähringer kam er 1218 theils an die Markgrafen von Baden, welche 
von Herzog Berthold J. von Zähringen ſtammten, theils an die Grafen von Ky⸗ 
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burg u. Urach. Durch die Erbtochter des letzten Kyburgers, Hedwig, die Ge⸗ 
mahlin des Grafen u. nachherigen Kalfers Rudolph I. von Habsburg, fiel ein 
Theil des B.cd dem Habsburgiſchen Hauſe zu. Nachdem Oeſterreich vom Grafen 
von Urach durch Kauf 1370 die Hauptſtadt des Bes, Freiburg (f. d.), ere 
worben hatte, verſchaffte es ſich allmählig auch die Oberhoheit über den noch 
übrigen Theil, ſo daß ſchon Herzog Friedrich von 1 1386 beinahe 
den ganzen B., mit Ausnahme Badenweilers u. einiger kleinen Gebtete, die an 
Baden kamen, unter ſeiner Herrſchaft vereinigte. An Oeſterreich gebunden blieb 
der B. bis 1801, wo er, in Folge des Lüneviller Friedens, an den Herzog 
von Modena abgetreten ward. Dieſem neuen Herrn, der ſchon 1803 ſtarb, 
folgte deſſen Schwiegerſohn, Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich, mit dem Titel 
eines „Herzogs von B.“ Doch bereits 1605 mußte derſelbe ſein Herzogthum 
an Baden u. Württemberg übergeben, welches letztere, gegen Entſchädigung, Baden 
den B. ganz überließ. So bildet nun derſelbe, nebſt der Landvogtei Ortenau, 
den ſchönſten u. geſegnetſten Theil des Großherzogthums Baden, wo er zum Ober⸗ 
u. Mittelrheinkreiſe gehört. Auf 60 [U M. zählt er 150,000 Bewohner in 17 
Städten, 10 Flecken und 440 Dörfern. Größtentheils gebirgig, beſonders um 
Triberg, St. Peter u. St. Blaſten, enthält er die höchſten Gipfel des 
Schwarzwaldes, die ſich ſtufenartig gegen den Rhein abſenken, fruchtbare Vor⸗ 
berge u. Hügel u. dazwiſchen tiefe, meiſt enge, doch ſtark bevölkerte Thäler. 

Breislak, Scipio, berühmter italtenifder Geolog, geb. zu Rom 1768, der 
Sohn eines Deutſchen, geſt. in Turin 1826, bereiste als Profeſſor der Phyſtk 
u. Mathematik Frankreich u. trat mit Fourcroy, Chaptal, Cuvier ꝛc. in nähere 
Verbindung. Zu Florenz gab er, als ihn Napoleon zum Inſpector der Salpeter⸗ 
u. Pulverfabrikation in Italien ernannt hatte, im Jahre 1798 die „Topographia 
fisica della Campania“ heraus, die er in Paris zu „Voyages physiques et li- 
thologiques dans la Campanie“ (2 Bde. 1801, deutſch 2 Bde. Lpz. 1802) um⸗ 
arbeuete. Auch unterſuchte er in Frankreich damals die erloſchenen Vulkane der 
Auvergne u. ſchrieb nach ſeiner Rückkehr die „Kunſt der Salpeterbereitung“, wel⸗ 
cher 1812 die „Einleitung in die Geologie“ (2 Bde. Mail., franzöſiſch u. erwei⸗ 
tert 3 Bde. ebend. 1818, deutſch 3 Bde. Fol. Braunſchw. 1819) folgte. Sein 
letztes Werk iſt die treffliche geologiſche Beſchreibung der Lombardei (Mail. 1822). 
Er vermachte der Familie Borromeo ſein berühmtes Mineraliencabinet. 

Breite, 1) geographiſche, tft die, in Graden, Minuten rc. ausgedrückte, 
kürzeſte Entfernung eines Ortes von dem Aequator der Erde, und kann daher 
nördlich, oder ſüdlich ſeyn, je nachdem der Ort ſelbſt nord⸗ oder ſüdwärts vom 
Aequator entfernt liegt. Zieht man durch den gewählten Ort einen, durch die 
beiden Erdpole hindurchgehenden, den Erdaͤquator rechtwinkelig durchſchneidenden, 
ſogenannten größten Kreis, ſo heißt dieſer Kreis Breitenkreis des Ortes, u. 
dann heißt derjenige Theil dieſes Breitenkreiſes, welcher zwiſchen dem Orte u. dem 
Aequator liegt, die geographiſche B. dieſes Ortes, welche mithin von 0-90 
wachſen kann. Ein Ort im Erdägquator ſelbſt hat eine geographiſche B. von 0°, 
in einem der Pole aber eine geographiſche B. von 90°. Die geographiſche B. 
eines Beobachtungsortes iſt gleich der Polhöhe deſſelben; u. iſt die letztere bekannt, 
fo hat man auch die erſtere. Wie aber die Polhöhe aus Beobachtungen beſtimmt 
werden kann, ſ. Polhöhe. Da übrigens geographiſche B. u. geographiſche Länge 
die Lage eines Ortes auf der Oberflache der Erde beſtimmen, fo begreift man 
leicht die große Wichtigkeit der genauen Kenntniß von den geographiſchen Längen 
u. Ben fiir die Entwerfung guter u. zuverläſſiger Land⸗ u. Seekarten, welche 
uns ein 12 85 Bild von der gegenſeitigen Lage aller einzelnen Theile u. Punkte 
irgend eines Stückes der Erdoberfläche geben ſollen. — 2) B. aſtronomiſche, 
die, auf die Ekliptik des Himmels bezogene, rechtwinklige Coordinate, welche mit 
der Lange (f. d.) den Ort irgend eines Sternes in Bezug auf die Ekliptik beſtimmt. 
Die B. wird durch den, in Graden u. ſ. w. ausgedrückten, Theil (Bogen) des, 
auf die Ekliptik ſenkrecht gezogenen, durch den Stern u. durch die beiden Pole 
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der Ekliptik gehenden, Kreiſes beſtimmt oder angegeben, welcher zwiſchen der 
Ekliptik u. dem Sterne enthalten iſt. Die B. kann daher entweder nördlich, oder 
ſüdlich ſeyn, je nachdem der Stern nord⸗ oder ſüdwärts von der Eklipttk ſteht, 
u. wird von 0 — 90 gezählt. Ein Geſtirn hat alſo keine B., oder dieſe iſt O, 
ſobald das Geſtirn in der Ekliptik ſelbſt ſteht; dagegen die größte B., (d. h. die⸗ 
ſelbe iſt iſt 90) ſobald das Geſtirn ſich in einem der beiden Pole der Ekliptik 
ſelbſt befindet. Während die Längen aller Firſterne durch das Vorrücken der 
Nachtgleichen (ſ. d.) mit der Zeit ſtets zunehmen, bleiben ihre Ben unverän⸗ 
dert. Der Mond u. die Planeten dagegen ändern beſtändig ihre B., da ihre 
Bahnen mehr oder weniger gegen die Ekliptik geneigt ſind. Bei den Planeten 
wird außerdem zwiſchen heliocentriſcher u. geocentriſcher B. (ſ. heltocentriſcher 
u. geocentriſcher Ort) unterſchieden. Man unterſcheidet außerdem mittlere, 
wahre u. ſcheinbare B. Letztere iſt die, von der Refraktion befreite, beobach⸗ 
tete B.; wird nun von dieſer die Einwirkung der Parallaxe u. der Aberration weg⸗ 
genommen, ſo hat man die wahre B., welche nur noch durch die Präceſſton u. 
Mutation (f. d.) affizirt iſt. Bringt man endlich von der wahren B. die Präceſſton u. 
Nutation in Abzug, ſo erhält man die mittlere B. — Schließlich iſt zu bemerken, 
daß die B. das in Bezug auf die Ekliptik, was die Abweichung oder Declination 
in Bezug auf den Aequator iſt, u. daß man die aſtronomiſche B. nicht mit geo⸗ 
graphiſcher B. verwechſeln darf. 

Breitenfeld, Dorf u. Rittergut bei Leipzig, im leipziger Kreiſe, denkwürdig 
durch 3 wichtige Schlachten. Die erſte, am 7. Sept. 1631 von den Schweden 
(unter Guſtav Adolph) gegen die Kaiſerlichen geſchlagen, verloren die Letzteren. 
Der tapfere Tilly wurde hier zum erſten Male geſchlagen. Der Verluſt deſſelben 
betrug 7000 Todte, 500 Verwundete, 100 Fahnen, 26 Kanonen u. ſämmtliches 
Gepäcke. Da die Schweden hauptſächlich durch ihr ſehr überlegenes Artillerie⸗ u. 
Musketenfeuer geſtegt hatten, fo war ihr Verluſt verhaltnipmapig gering. Für 
die Proteſtanten waren die Folgen dieſes Sieges von großem Gewichte. — Die 
end Schlacht bei B. wurde 11 Jahre ſpäter, am 23. Oct. 1642, geſchlagen. 
Dieſelbe begann gegen Mittag, durch einen Angriff der Reiterei des ſchwedi⸗ 
ſchen rechten Flügels auf die, ihr gegenüberſtehende, kaiſerliche, als dieſe ihren 
Aufmarſch noch nicht ganz vollendet hatte. Sie wurde, nach kurzem Widerſtande, 
gänzlich vom Schlachtfelde verdrängt. Während deſſen war das Gefecht auf dem 
andern Flügel ſehr hartnäckig u. der Vortheil eine lange Zeit auf der Seite der 
Katſerlichen. Die ſchwediſchen Generale, Schlangen u. Koͤnigsmark, welche hier 
commandirten, wurden, der Erſtere getödtet, der Letztere verwundet. Aber nach⸗ 
dem der kaiſerliche linke Flügel in die Flucht geſchlagen war, führte Pfalzgraf 
Karl Guſtav, nachheriger Konig von Schweden, Verſtärkung nach dem ſchwedi⸗ 
ſchen linken Flügel, dem es nun gelang, die kaiſerliche Reiterei zu überwältigen. 
Die ſich tapfer vertheidigende, kaiſerliche Infanterte wurde hierauf von allen Sei⸗ 
ten umringt; nach dreiſtündigem Gefechte, faſt auf demſelben Platze, wo in der 
erſten Schlacht die Wallonen ſo tapfer kämpften, mußten ſich 5000 noch Streit⸗ 
fähige ergeben. Ebenſo viele waren getödtet u. verwundet, fo daß dieſe Infan⸗ 
terte völlig vernichtet wurde. Die Reiterei floh in größter Unordnung nach Böh⸗ 
men. Torſtenſon, der ſchwediſche Feldherr, blieb der Steger des Tages. — Die 
dritte Schlacht bei B., am 16. Oct. 1813, ein Theil der Schlacht bei Leip⸗ 
zig Cf. d.), trug zur Entſcheidung des Schickſals von Europa bet. 

Breithaupt, 1) Ludwig von B., köntgl. württembergiſcher Oberſtlieutenant, 
geb. zu Caſſel 1788, geſt. 1838 zu Winnenden, bildete ſich auf der Bergakademte 
zu Freiburg u. ward nach den Feldzügen von 180I—15 Major. Er hat, als milttaͤ⸗ 
riſcher Schriftſteller, mehre verdienſtliche Werke geſchrieben. Hieher gehören: „Die 
Artillerie für Offiziere aller Waffen“ (3 Bde. Stuttg. 1831; Vorleſungen dar⸗ 
über, ebend. 1841); „Techniſches Handbuch für angehende Artilleriſten“ (2 Bde., 
ebend. 1821—23); „Vorſchläge zur Perbeſſerung im Weſen der Artillerie“ (Lud⸗ 
wigsb. 1827). — 2) B. Goh, Aug. Friedrich), ſeit 1827 i Oryktog⸗ 
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nofte zu Freiberg, unter deſſen bedeutendſte Schriften zu zählen find: „Ueber die 
Zeche der Kryſtalle“ (Freib. 1816); „Vollſtändige Charakteriſtik des Minerals 
ſyſtems“ (ebend. 1820, 3, Aufl. Dresd. 1832); „Ueberſicht des Mineralſyſtems 
(ebend. 6180 „Vollſtändiges Handbuch der Mineralogie“ (Bd. 1 u. 2, Dredd. 
1836— 1841). W. 

Breitinger, Johann Jakob, geboren 1701 zu Zürich, geſtorben daſelbſt 1776 
als Canonicus u. Profeſſor der hebräiſchen u. griechiſchen Sprache, bekannt als 
Gegner Gottſcheds u. Freund Bodmers, welchem er bei der Herausgabe mehrer 
Werke, namentlich der „Discurſe der Maler“ u. der „Sammlung von Minne⸗ 
ſängern“ thätige Hilfe leiſtete. In ſeinen eigenen Schriften (kritiſche Dicht⸗ 
kunſt ꝛc., Zürich 1740 u. a.) herrſcht kritiſcher Scharfſinn, geläuterter Geſchmack 
u. große Belefenhett in den Werken der Alten u. Neuern. In der Theologie (er 
hatte eigentlich dieſes Fach ſtudirt) hat er ſich durch eine kritiſche Ausgabe der 
ſogenannten 70 Dolmetſcher u. d. T. „Vet. testament, ex versione septuag. 
interpr.“ (T. I— IV., 4. Zürich 1830 — 32) bekannt gemacht. 

Breitkopf 1) (Johann Gottlob Immanuel), geboren 1719 zu Leipzig, wurde 
gegen ſeinen Willen von ſeinem Vater bald in das Geſchäft gezogen. Der Letztere 
hatte kurz vorher zu Leipzig eine Schriftgießerei, Buchdruckerei u. eine Buchhand⸗ 
lung errichtet. Der Sohn ergriff aber bald das Geſchäft mit ſolchem Etfer, daß 
er durch Erweiterung ſeiner Schriftgießerei u. mehre Verbeſſerungen ſein Geſchäft zu 
einem der erſten Deutſchlands erhob. Ihm verdankt die Buchdruckerkunſt viele Er⸗ 
findungen; z. B. einen beſſern Notendruck, beſſern Schnitt der Buchſtaben, den 
Verſuch, das Chineſiſche, Landkarten, ja ſelbſt Portraits mit beweglichen Typen zu 
drucken. Noch beſtehen die meiſten ſeiner Etabliſſements unter der Firma: Breit⸗ 
kopf u. Härtel. Auch trug er viel dazu bet, den unter den Buchdruckern be⸗ 
ſtehenden Pennalismus abzuſchaffen. Er ſchrieb: „Ueber die Geſchichte der Er⸗ 
findung der Buchdruckerkunſt“ (Lpzg. 1779); „Ueber den Urſprung der Spielkarten, 
die Einführung des Leinenpapiers u. den Anfang der Holzſchneidekunſt“ (ebend. 
1784, 1801, 2 Bde., 4.; „Bibliographie u. Bibliophilie“ (ebend. 1793); „Ge⸗ 
ſchichte der Schreibe⸗, ſowie der Schönſchreibekunſt u. Bilderſchnitzeret, heraus⸗ 
gegeben von J. C. F. Roch (ebend. 1801, 4.). — 2) B. (Chriſt. Gottlob), des 
Vorigen Sohn (geſt. 1800), gründete mit G. Ch. Härtel (geſt. zu Cotta 1827) 
die erſte muſikaliſche Zeitung in Deutſchland. 

Bremen, freie Stadt des deutſchen Bundes, welche noch, wegen ihrer Ver⸗ 
bindung mit den letzten Hanſeſtädten, Lübeck u. Hamburg, den Titel einer freien 
Hanſeſtadt führt, liegt an der Weſer unter 53° 4“ 67“ Br. u. 26° 27“ 5“ L., 
um ſich her ihr geſchloſſenes Gebiet. Die Weſer theilt fle in zwei ungleiche Hälf⸗ 
ten, wovon die größere Altſtadt auf dem rechten, die kleinere Neuſtadt auf dem 
linken Ufer der Weſer ſich ausbreitet; zwiſchen beiden zieht fich der Werder hin, 
deſſen unterſter Theil in die Stadt gezogen iſt, u. außer den Wällen ſteht man 
noch eine Porſtadt. Das heutige Bremen beſteht mithin aus drei Theilen: der 
Altſtadt, der Neuſtadt u. der Vorſtadt. Beide erſtere waren vormals mit Wällen 
u. Bafttonen umgeben u. fo ſtark befeſtigt, daß fle wohl eine Belagerung auszu⸗ 
halten im Stande waren; in neueren Zeiten hat man ſie in Promenaden u. eng⸗ 
liſche Partien verwandelt. Aus denſelben führen neun Thore in das Freie; die 
Stadt hat in ihrem Innern, beſonders in der Altſtadt, zwar viele krumme u. enge 
Straßen, die mit Haufern aus dem Mittelalter beſetzt find; indeß machen dieſe 
immer mehr beſſern Gebduden Platz, u. die Neuſtadt iſt nicht allein regelmäßiger 
angelegt (1625), ſondern beſitzt auch manches gute Gebäude in einem modernen 
Style. Die Häuſer find, mit ſeltenen Ausnahmen, maſſiv u. aus Backſteinen er⸗ 
baut. Beide Theile find durch die große u. kleine Weſerbrücke verbunden; erſtere 
ſührt über den Hauptſtrom, letztere über einen Arm deſſelben. An beiden Ufern 
der breiten Weſer find die Quats, in der Altſtadt die Schlachte, in der Neus 
ſtadt der Deich genannt, welche einen intereſſanten Ueberblick der Länge der Stadt 
u. des reichen Gewerbslebens in derſelben gewähren. Die bedeutendſten öffentli⸗ 
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chen Plätze find: in der Altſtadt der Domhof, die Domhaide u. der Markt; 
in der Neuſtadt die Allee u. der grüne Camp, ſowie in beiden die vormaligen 
Kirchhöfe, welche man, nach Verlegung der Begräbniſſe auf drei Plätze außerhalb 
der Stadt, unbebaut gelaſſen hat. Von öffentlichen Gebäuden verdienen bemerkt 
zu werden: Die neun Kirchen, davon die Altſtadt fünf proteſtantiſche u. eine 
katholiſche beſitzt; die Neuſtadt aber nur eine u. die Vorſtädte zwei proteſtantiſche 
Kirchen zählen. Die proteſtantiſche St. Petri⸗Kirche, oder der Dom, in der 
Altſtadt, iſt auch durch das, unter derſelben befindliche Grabgewölbe, der Blei⸗ 
keller genannt, bemerkenswerth, da in demſelben die, vor mehreren Jahrhunderten 
ſchon beigeſetzten, Leichname zu Mumien ausgetrocknet u. unverweslich geblieben 
find. Ferner findet man in der Altſtadt das alte, im gothiſchen Style erbaute 
Rathhaus, ſowie die Börſe, unter beiden aber den Weinkeller, in welchem 
eine bedeutende Quantität der älteſten u. vorzüglichſten Rhein⸗ u. Moſelweine 
aufbewahrt wird, mit ſeinen Unterabtheilungen, dem Apoſtelkeller u. der Roſe, 
worin 200jährige Rheinweine ſich befinden. In dem Stadthauſe find faſt alle 
ſtädtiſchen Adminiſtrationen vereinigt, u. auf dem Schütting werden die bera⸗ 
thenden Zuſammenkünfte der Kaufmannſchaft gehalten. — An wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten beſtehen in B. die ſogenannte Hauptſchule mit ihren drei Abthellungen: 
der Vor⸗Handels⸗ u. Gelehrtenſchule; die Navigationsſchule; die Zeichenſchule für 
Künſtler u. Handwerker; die Kirchenſpiels⸗ u. Mittelſchulen; die Elementar⸗ u. 
Nebenſchulen; die Armen⸗Freiſchulen; das Schullehrer⸗Seminar (für 30 junge 
Männer unentgeltlich). An Bibliotheken u. andern literariſchen Hilfsmitteln fehlt 
es auch nicht; denn, außer der öffentlichen Stadtbibliothek auf dem Rathhauſe, 
find noch viele andere z. B. in dem Muſeum u. in den andern Bildungs⸗ 
Inſtituten. Ferner hat B. drei Sternwarten, wovon die des berühmten Arztes 
u. großen Aſtronomen, Dr. Olbers, die bedeutendſte geworden iſt, indem ihr 
Stifter zwei Planeten (Pallas 1802 u. Veſta 1807) u. mehrere Kometen auf 
derſelben entdeckte u. ihre Bahnen berechnete. — Unter den ſchönen Künſten wird 
die Tonkunſt am meiſten cultivirt, weil ſie das geſellige Leben ſo ſehr verſchönert, 
welches in B., ſowohl in häuslichen Cirkeln als öffentlich, ſehr anziehend 
erſcheint. — Auch das ſtehende Theater trägt zur Bildung des Geſchmackes 
und zur Verſchönerung des geſellſchaftlichen Lebens Vieles mit bei. Manche 
wohlthätige Inſtitute in B. gingen von Prrvatgeſellſchaften aus. — Auch die 
Malerei findet hier viele Liebhaber, wie die bedeutenden Gemälde⸗Samm⸗ 
lungen reicher Privatperſonen beweiſen. — Es beſtehen hier mehrere Kunſt⸗ 
vereine, welche ſich der Beförderung der ſchönen Künſte ernſtlich annehmen. Ste 
zählen 50 — 100 Mitglieder, welche regelmäßig zuſammenkommen, u. mit den nö⸗ 
thigen Hilfsmitteln, z. B. Kupferſtichſammlungen u. andern Apparaten, reichlich 
verſehen ſind. Ueberhaupt hat B. eine Menge geſelliger Vereine, theils zu wohl⸗ 
thätigen Zwecken, theils zu wiſſenſchaftlicher u. gegenſettiger Kunſtbildung, ſowie 
zur geſellſchaftlichen Unterhaltung überhaupt. — Außer einer wohleingerichteten, all⸗ 
gemeinen Armenanſtalt für die ſtädtiſchen Armen (welche durch eine jährlich wie⸗ 
derholte, freiwillige Subſcription, die im Durchſchnitte ungefähr 30,000 Thaler 
einzutragen pflegt, erhalten wird), u. den übrigen, mit den kirchlichen Einrichtun⸗ 
gen verbundenen, Armenanſtalten auf dem Lande, beſtehen in der Stadt B. noch 
verſchiedene milde Stiftungen. — Die Poltzei in B. tft wachſam u. gut, ohne 
vieles Geräuſch. Einer Commiſſton von geſchickten Aerzten iſt die Sanitäts⸗ und 
Medizinal⸗Polizei, unter der Leitung des Senats, anvertraut. — Die Stadt hat 
auch ein gutes Krankenhaus, verbunden mit einem Irrenhauſe. Auch wurde 1827 
ein Taubſtummen⸗Inſtitut errichtet, welches den beſten Fortgang hat. — Die Ge⸗ 
ſammtzahl der Einwohner des B.ſchen Staates betrug 1842: 72,820, mit Aus⸗ 
nahme von 1600 Katholiken, ſämmtliche Proteſtanten; hievon kommen auf die 
Stadt ſelbſt gegen 50,000. Ihren Erwerb ziehen die Bewohner B.s aus den 
Fabriken, der Schifffahrt u. dem Handel. B. hat Woll⸗, Baumwoll⸗, Tabaks ⸗, 
Zucker⸗, Leder⸗, Hut⸗, Stärke⸗, Farben⸗, Cichorien⸗, Spielkarten⸗, Siegellack⸗ ꝛc. 
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abriken; Blerbrauerelen, Branntweinbrennereien, Selfenſtedereten, Segelmachereien, 
Fahne e ꝛc.; große Linnenbleichen; eine beträchtliche Anzahl von Windmühlen, 
nebſt den großen Waſſermühlen an der Weſerbrücke; auch Säge⸗, Oel⸗ u. eine 
Papiermühle, nebſt einer gewiſſen Anzahl Roßmühlen. Die Schifffahrt hat an 
Thätigkeit zugenommen. Die Bremer unterhalten nicht allein Seeſchiffe, ſondern 
ſte theilen ſch auch mit Minden in die Schifffahrt der Weſer; doch nehmen die 
Bremer daran bet wettem den geringern Antheil. Um deſto wichtiger iſt die See⸗ 
fahrt. Zwiſchen Hamburg u. Bremen iſt die Wellenfahrt durch Bootſchiffe, die 
etwa 30 — 40 Laſten tragen, ſehr bedeutend. Der Handel hat B. zu einem Welt⸗ 
markte gemacht, obſchon die größern Schiffe nicht nach der Stadt ſelbſt hinauf⸗ 
kommen können, ſondern in Pegeſack u. beſonders in dem, ſeit 1827 neu angeleg⸗ 
ten u. raſch aufblühenden, Bremerhafen ankern. Als ſolcher verſorgt u, vermittelt 
B. den Perkehr zwiſchen allen Ländern Europa's u. Amerlka's, u. führt ſelbſt 
den größten Theil der eingeführten Waaren ſeewärts wieder aus. : Gine bedeuz 
tende Anzahl von Handelshäuſern beſchränkt ſich bloß auf die ſeewärts zu beſor⸗ 
gende Einfuhr u. Ausfuhr der Waaren, läßt die, für eigene oder fremde Rechnung 
eingebrachten, Producte fofort in großen öffentlichen Auctlonen verkaufen u. die, 
zur Ausfuhr erforderlichen, Waaren ebenfalls in größern Maſſen ankaufen, wäh⸗ 
rend andere Kaufleute fic) mit dem weitern Vertriebe der Waare in das Innere 
von Deutſchland beſchäftigen, die Producte deſſelben in kleinern Quantitäten an⸗ 
kauſen u. Vorrathslager davon unterhalten. Die Bremer Flotte zählte Anfangs 
1843 mit den Küſtenfahrern 315 Schiffe von 34.500 Laſten. Die Seeeinfuhr 
betrug 1841: 20,377,900, die Ausfuhr 14,420,555 Thaler, wovon die erftere 
hauptſächlich Tabak, Thran, Zucker, Caffee, Wein, Reis, Baumwolle, Häute, 
Farbeholz u. Getreide; die letztere Leinen (2,775,714 Thlr.), Blei, Eiſen, Glas, 
Bleiweiß, Butter, Schreibfedern (13 Mill. Stück) ꝛc. betraf. B. betreibt allein 
unter den deutſchen Häfen den Südſeewallfiſchfang, u. tft ſeit 1827 der Hauptort 
für Auswanderer nach Amerika (1842: 13,627 Perſonen). — Die Verfaſſung 
dieſes Freiſtaats hat einen demokratiſchen Zuſchnitt, u. in mehreren Jahrhunderten 
hat derſelbe keine bürgerlichen Unruhen erlebt, welche zu einer förmlichen Auf⸗ 
hebung, oder Abänderung ſeiner alten Verfaſſung u. ſeiner Grundgeſetze hatten 
führen können. Die ſogenannten Statuten (Tafel u. Buch von 1433) u. die fol⸗ 
ende, jene beſtätigende, ſogen. Neue Eintracht vom Jahre 1534 bilden alſo noch 
mmer die conſtituttonellen Grundnormen der Verfaſſung des freien Bremen, auf 
deren Feſthaltung auch fortwährend jeder Bürger u. jedes Mitglied des Senats 
öffentlich beeidigt wird. Die, mit der ausübenden Gewalt beauftragte, Regierung 
des bremiſchen Staats wird durch den Senat gebildet, welcher aus 4 Bürger⸗ 
meiſtern u. 24 Senatoren beſteht, denen noch ein, oder auch mehrere, Syndict zu⸗ 
geordnet ſind, welche an allen Verhandlungen Theil nehmen u. die Protokolle der⸗ 
ſelben führen, indeſſen doch nur conſultative Stimme dabei abgeben. Jedem ein⸗ 
zelnen Regterungs⸗Departemente find beſtimmte Mitglieder des Senats zunächſt 
vorgeſetzt, die nach einer, ihnen von demſelben ertheilten, Inſtruction verfahren. 
Bet der Geſetzgebung concurritt der Senat mit der, auf den fogenannten Bürger⸗ 
conventen verſammelten Bürgerſchaft. Nur das, worin beide übereinſtimmen, wird 
von dem erſten als Geſetz proclamirt u. in Ausführung gebracht. Die jährlichen 
Einnahmen u. Ausgaben betragen 7— 800,000 Thlr.; die Staatsſchuld beläuft 
ſich auf 4,900,000 Thlr. Das höchſte Gericht für B. iſt das Oberappellations⸗ 
gerlcht zu Lübeck. B. ſtellt zum Bundescontingente 485 Mann. Davon ſtehen, 
außer einem kleinen Land⸗Dragoner⸗Corps, das zu poltzeilichen Dienſten beſtimmt 
iſt, 300 Mann Linientruppen im beſtändigen, activen Dienſte in der Stadt. Neben 
dieſen aber beſteht noch eine allgemeine Bewaffnung aller Bürger von 20— 36 
Jahren. Mit Lübeck, Frankfurt a. M. u. Hamburg hat B. die 17. Stimme im 
engern Rathe der Bundes verſammlung, ſowie eine Virilſtimme in der Plenar⸗ 
Verſammlung derſelben. Der geſammte Flächeninhalt des bremiſchen Freiſtaats 
beträgt etwas über 5 I M.; Hauptfluß iſt die Weſer. Der Boden der Stadt 
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u. der Umgegend enthält auf dem linken Weſerufer rößtentheils Thon, oder ſchwe⸗ 
res Marſchland, u. ebenſo auf dem rechten in 5 oh 100 8 iſt 
der Geburtsort folgender berühmter Männer: des Geſchichtſchreibers Adam von B. 
Cim 11. Jahrh.); des Geſchichtsforſchers A. H. Heeren, Hofrath u. Profeſſor zu 
Göttingen (1760) u. des Aſtronomen D. H. W. M. Olbers. — (Geſchichte.) B. 
beſtand ſchon zu Karls des Großen Zeiten als Fiſcherort; um die, dort von ihm 
erbaute, Kathedrale entſtand bald eine Stadt, der Karl einen Statthalter (Poteſtat) 
gab. Unter Katſer Otto I., 934, erhielt die Stadt einen Magiſtrat u. Privilegten, 
u. um dieſelbe Zeit ward der Statthalter abberufen u. ſeine Macht dem Erzbiſchoſe 
übergeben. B. wurde nun durch den Handel ſehr mächtig, trat ſchon vor 1260 
zur Hanſa, u. entzog ſich der biſchöflichen Macht faſt ganz. Innere Zwiſtigkeiten, 
die ſich von 1289 —1532 fortſpannen, hinderten indeſſen, daß B. als freie Reichs⸗ 
ſtadt förmlich anerkannt ward, u. zogen der Stadt öfters Ausſchließung aus der 
a u. Acht zu. 1522 nahm B. die proteſtantiſche Religion an. Heſtige 

Streitigkeiten (1560) zwiſchen Reformirten u. Lutheranern ſtörten die Ruhe von 
Neuem; letztere unterlagen. 1648 ward die Reichsfreiheit Bis anerkannt. 1803 
blieb B. freie Reichsſtadt, u. das Gebiet ward ſogar vergrößert. 1810 zog fie 
Napoleon zum franzöſtſchen Reiche; 1813 wurde fie von den Alltirten wieder ein⸗ 
genommen u. 1815 als freie Stadt anerkannt. 

Bremer, Friederike, fruchtbare, ſchwediſche Romanſchriſtſtellerin, geb. 1802 
bei Abo in Finnland, kam frühe ſchon in die Provinz Schonen, dann nach Nor⸗ 
wegen u. iſt nun Erzieherin in Stockholm. Ihre geſammelten Romane, von denen 
gleich der erſte: „Die Töchter des Präſtdenten“ die Aufmerkſamkeit des Publicums 
erregte, erſchlenen als „Scizzen aus dem Alltagsleben“ (10 Bde., Lpz. 1841—42). 
Sie verrathen Gewandtheit der Darſtellung, feine Beobachtungsgabe u. tiefe Kennt⸗ 
niß des weiblichen Gemüthes. 

Bremervörde, anſehnlicher Flecken in der hannöver'ſchen Landdroſtei Stade, 
an der Oſte, durch einen Canal mit Stade verbunden, mit 2300 E., lebhaftem 
Verkehre, Schifffahrt, Branntweinbrenneret, B. war früher die Refidenz der Erz⸗ 
biſchöfe von Bremen. Das, von Herzog Lüder von Sachſen (1122) erbaute Schloß, 
die Refidenz der Erzbiſchöfe, wurde 1682 abgebrochen. 

Bremſe (Oestrus), zur Familie der zweiflügeligen Inſecten gehörig, die 
Aehnlichkeit mit den Hummeln haben. Die Bin find läſtige Inſecten in Europa, die 
nach dem Blute der Menſchen u. Thiere lechzen u. beſonders für die letztern eine 
wahre Plage find, Mit Anfang des Sommers find fle bereits da, legen ihre Eier zwi⸗ 
ſchen die Haare u. die Haut, auf die Lippen, Naſe u. andere Theile der Thiere, wo⸗ 
durch oft Geſchwüre (Daſſelbeulen) ſich bilden, welche die Made, ein kurzer, dicker, weißer 
u. behaarter Wurm, verurſacht. Die Larven fallen zum Theile von ſelbſt aus, oder 
fle werden von den Thieren mit den Excrementen entfernt u. verpuppen ſich dann 
in der Erde. Es geht aber auch oft die Verpuppung unter der Haut des Thieres 
ſelbſt vor ſich. Die Eier der Pferdebremſe kommen durch Belecken der Schultern ꝛc. 
in den Magen; beim Rindvieh ſitzen die Maden unter der Haut, bei den Schafen 
in der Stirnhöhle, wohin ſte durch die Naſenlöcher gelangen. Man zählt mehr 
als 40 einheimiſche u. 60 ausländiſche Arten. In Peru, Chili ꝛc. findet ſich eine 
Art B., die ihre Eier Schlafenden in die Haut verſenkt, aus denen Zoll lange 
Larven kommen, die man herausdrücken kann. Die Abyſſtniſche B. ſchreckt das 
Weidvieh ſchon von ferne durch ihr Geſumme, das wüthend derſelben zu ent- 
rinnen ſucht. 

Blemſenthaler (Brömſenthaler), ſeltene Speciesthaler Lübecks, mit 3 Stem⸗ 
pelt, hatten ihren Namen von der Bremſe, die in der Umſchrift ſich befand und 
eine Anſpielung auf den Bürgermeiſter Nicolaus von Brömbſen bildete. Die 
Thaler von 1594 — 1601 werden, obgleich fie auch Bremſen haben, nicht zu 
ihnen gerechnet. 

Brennbare Luft, ſ. Gasarten. 

Brenner, der, iſt die tieffte Spalte der Tyroliſchen Centralgebirgskette, zum 
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Uebergange über die Alpen, vom Gotthard in der Schweiz bis nach Steiermark, 
19 Deutſchland und Italien, zunächſt zwiſchen dem Dorfe Steinach und der 
Stadt Sterzing, die Waſſerſcheide der Eiſach u. der Sill, an der Gränze zweier 
Meeresbecken, des ſchwarzen u. adriatiſchen Meeres, im Bereiche der gleichnamigen 
Gemeinde, die nur Gras u. ſpärlichen Hafer ärndtet. Man ſchätzt die Meeres⸗ 
höhe, auf dem höchſten Punkt des Berges, zu 4375 Pariſer Fuß. Zu beiden 
Seiten der Paßſtraße erheben ſich noch ungeheure Felſen, über 2000 Fuß hoch, 
mit ſpärlichen Weideplätzen, im Winter mit niederrollenden Lawinen. Hier ent⸗ 
deckte der Franzoſe Dolomieu den erſten Dolomit, u. gab den Anſtoß zum Reich⸗ 
thume neuerer Entdeckungen im Reiche der geologiſchen Studien. Eine warme 
Quelle, zu 17 Wärme⸗Graden, die einzige in Tyrol, machte hier an der Straße 
die Anlage eines Bades möglich. Es beſteht ſchon ſeit dem Jahre 1300. W. 

Brennglas, iſt ein, auf einer, oder beiden Seiten erhaben geſchliffenes Lin⸗ 
ſenglas, welches die auffallenden Sonnenſtrahlen im Brennpunkte, zufolge der 
Eigenſchaft der Linſengläſer, vereinigt u. dadurch Hitze hervorbringt. Um die 
Sonnenſtrahlen noch mehr zu concentriren, kann man den Strahlenkegel, noch vor 
ſeiner Vereinigung im Brennpunkte, auf ein kleineres Linſenglas, das Collectiv⸗ 
glas, fallen laſſen, wodurch die Strahlen in einem engern Raume vereiniget wer⸗ 
den. Auf dieſe Weiſe erhält man ein, aus zwei Gläſern zuſammengeſetztes Brenn⸗ 
glas. Das Brennglas ſcheint ſchon den Alten bekannt geweſen zu ſeyn; wenig⸗ 
ſtens läßt ſich dieſes aus einer Stelle in den „Wolken“ des Ariſtophanes ſchließen. 
Plinius u. Lactantius erwähnen der gläſernen oder mit Waſſer gefüllten Kugeln 
zu dieſem Zwecke. Im Mittelalter werden ſte ſehr häufig erwähnt. Bedeutende 
Wirkungen hatte aber erſt Tſchirnhauſen zu Ende des 17. Jahrhunderts durch ſie 
hervorgebracht: er hatte Brenngläſer von 33 Zoll Durchmeſſer u. 7 Fuß Brenn⸗ 
weite. Ihre Wirkungen waren ſehr heftig, wurden aber noch bei Weitem über⸗ 
troffen von einer, von Cadet, Briſſon, Macquer u. Lavoiſter verfertigten Brenn⸗ 
linſe; dieſe beſtand aus zwei hohlen Kugelſchalen von 4 Fuß Durchmeſſer, deren 
Zwiſchenraum mit Terpentinöl gefüllt wurde, da für eine ſolche Dicke (fe betrug 
52 Zoll) das Glas zu undurchſichtig geweſen wäre, woran auch die Tſchirnhau⸗ 
ſen'ſchen litten. Der Punkt der größten Hitze war in einer Entfernung von 10 
Fuß 10 Zoll. Mit einem Collectivglaſe von 84 Zoll Durchmeſſer gab ſte einen 
Brennraum von 8 Linien Durchmeſſer, in welchem Eiſen ſogleich ſchmolz u. end⸗ 
lich in verglaste Schlacken überging. Schon an der Stelle des Collectivglaſes 
war die Hitze ungemein ſtark, fo daß Holz fich entzündete. In den neueſten Zei⸗ 
ten hat Brewſter, um ſehr große Brenngläſer zu erhalten, vorgeſchlagen, ſie aus 
Theilen zuſammen zu ſetzen, dergeſtalt, daß dieſe, mit Ausnahme des mittelſten 
Stückes, concentriſche Kreisringe bilden; die einzelnen Kreisringe find dann ſelbſt 
wieder aus Theilen zuſammengeſetzt. Man braucht dann keine großen Glasſtücke 
u. kann vor Allem die unnöthige u. hinderliche Dicke des Glaſes in der Mitte 
vermelden; ferner kann man hierbet die einzelnen Theile in eine ſolche Entfernung 
vom Brennpunkte bringen, daß die Abweichung wegen der Kugelgeſtalt dadurch 
aufgehoben wird. 

Brennlinie. Wenn Lichtſtrahlen, die von einem Punkte ausgehen, auf eine 
krumme Fläche fallen, ſo werden ſie nur in den wenigſten Fällen in einem Punkte 
vereiniget werden; in der Regel werden immer je zwei, von unendlich nahen Punk⸗ 
ten zurückgeworfene, Strahlen einen Durchſchnittspunkt für ſich haben; die Geſammt⸗ 
heit aller dieſer Punkte gibt eine Curve, welche die B. genannt wird; jeder, in der 
reflectirenden Oberfläche liegenden, Linie wird alſo eine gewiſſe B. entſprechen. Auf 
ganz ähnliche Weiſe entſtehen auch Bin, wenn das Licht durch durchſichtige Körper 
geht, welche die Strahlen nicht in Einem Punkte vereinigen. Die erſtern nennt 
man katakauſtiſche, die letzteren diakauſtiſche. Die Bin werden in der Regel Cur⸗ 
ven doppelter Krümmung ſeyn, u. die Aufgabe, ihre Gleichungen zu finden, iſt eine 
rein analytiſche, welche in die höhere Geometrie gehört u. zu nicht unintereſſanten 
Betrachtungen führt; wir können jedoch hier nicht weiter darauf eingehen u. ver⸗ 
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weiſen unter Andern auf Brandes höhere Geome : 
re 0 one 25, höh trie Th. 1. §. 467 und 487, 
rennpunkt, oder Fokus heißt bei Linſengläſern oder Hohlſpiegeln derjenige 
Punkt, wo die parallel auffallenden Strahlen ſich vereinigen, wo alfo das Bild des 
Gegenſtandes dargeſtellt wird. Man darf aber hierbei das Wort Punkt keineswegs in 
ſtrenger, geometriſcher Bedeutung nehmen, da ſich alle, von einem Punkte ausgehende, 
Strahlen nicht wieder genau in einem Punkte vereinigen, einmal wegen der 
Abweichung der Kugelgeſtalt, dann aber vorzüglich auch wegen der Farbenzer⸗ 
ſtreuung. Das Nähere hierüber ſehe man unter Linſengläſern. Außerdem kommt 
das Wort B. auch in der Lehre von den Kegelſchnitten vor; die Ellipſe u. die Hy⸗ 
perbel haben jede zwei B., die Parabel einen. Denkt man ſich in dem einen B. 
einer Ellipſe oder Hyperbel einen leuchtenden Körper, ſo werden die Strahlen in 
der erſtern ſo zurückgeworfen, daß ſie durch den andern B. gehen, bei der letztern 
aber fo, daß fie, rückwärts verlängert, ſich im andern B. ſchneiden; ein leuchtender 
Punkt im B. einer Parabel reflectirt alle Strahlen in paralleler Richtung. 
Brennſpiegel, iſt ein Hohlſpiegel, der die Sonnenſtrahlen in einem engen 
Raume vereiniget, u. dadurch Hitze erzeugt. Iſt der B. ein Theil einer Kugel⸗ 
oberfläche, ſo werden, wegen der ſphäriſchen Abweichung, die Strahlen nicht voll⸗ 


kommen in einem Punkte vereinigt werden, u. die Abweichung wird um ſo größer 


ſeyn, ein je größerer Theil der Kugeloberfläche zum Spiegel angewandt worden iſt. 
Sollen ſich die parallel einfallenden Strahlen genau in einem Punkte vereinigen, 
ſo muß die Fläche des Spiegels eine paraboliſche Rotationsfläche ſeyn. Der B. 
wird im Alterthume ſchon vielfältige Erwähnung gethan. Die bekannteſte Erzäh⸗ 
lung in dieſer Hinſicht iſt die von Archimedes, daß er mit ihnen bei der Belagerung 
von Syrakus die römiſche Flotte angezündet habe. Obſchon die Sache von Livius 
u. Polybius nicht erzählt wird, ſondern nur von ſpätern Schriftſtellern, ſo ſcheint 
ſte dennoch wahrſcheinlich u. nur deßhalb wenig erwähnt worden zu ſeyn, weil der, 
den Römern dadurch zugefügte, Schaden jedenfalls nicht ſehr erheblich war u. bei 
Weitem von dem übertroffen wurde, den ihnen Archimedes durch ſeine mechaniſchen 
Vorrichtungen beibrachte. Nach Tzetze's Erzählung ſoll Archimedes dieſe Wirkung 
durch mehrere verbundene Planſpiegel hervorgebracht haben, u. das ſcheint allerdings 
begründet, da in neuerer Zeit Buffon gezeigt hat, daß man durch Verbindung von 
Planſpiegeln die größte Hitze hervorbringen könne; fo verband er z. B. 128 Glas- 
ſpiegel durch Charniere u. zündete hierdurch, noch in einer Entfernung von 150 Fuß, 
Holz an. Man ſieht leicht, daß man bei einem ſolchen Syſteme von Spiegeln 
nicht nöthig hat, den Brennpunkt zwiſchen die Spiegel u. die Sonne zu bringen, 
was bei dem Gebrauche der andern B. eine große Unbequemlichkeit herbeiführt. 
In neuerer Zeit hat man eine wichtige Anwendung der B. bei Leuchtthürmen ge⸗ 
macht; denn, da ein paraboliſcher Spiegel, in deſſen Brennpunkt ein leuchtender 
Körper iſt, die Strahlen parallel reflectirt, ſo muß man ſie auf weite Fernen noch 
wahrnehmen können. Nach wirklich ausgeführten Experimenten kann man hierdurch 
das Licht noch in einer Entfernung von 80,000 Fuß deutlich ſehen. 

Brennſtoff, ſ. Phlogiſton. 

Brennus, Heerführer der ſenoniſchen Gallier, der 390 vor Chr. auf Aruns 
Aufforderung in Italien einfiel, die Römer am Alliafluß ſchlug u. in Rom ſeinen 
Einzug hielt. Er fand aber mit ſeinen Galliern Nichts, als Greiſe in der Stadt, 
die es verſchmähten, zu fliehen, u. die ſämmtliche ermordet wurden, als einer der⸗ 
ſelben einem Gallier, der ihn an dem langen weißen Bart zupfte, einen Streich ver⸗ 
ſetzt hatte. B. brannte darauf die Stadt nieder u. blokirte das Capitol. In dieſer 
Bedrängniß kam Camillus (f. d.), der Verbannte, ſeinem Vaterlande zu Hilfe 
u. übernahm als Dictator den Oberbefehl gegen B., u. zwang dtefen, nach fleben- 
monatlicher Belagerung, zum Rückzuge. Wer Recht habe, ob Polyblus, der das 
Ende der Belagerung Roms ſo erzählt, als hätten ſich beide Theile verglichen u. 
B. ſeinen Rückzug gegen eine bedeutende Summe Geldes angetreten, oder Livius, 
der den Camillus mit einem Heere gerade eintreffen läßt, als das Geld abge⸗ 
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wogen wird, u. nach welchem B. erſt in der Stadt u. dann auf der Straße nach 
Gabit von den Römern geſchlagen u. ihm alle Beute abgenommen wird, darüber 
ſind die ſpätern Geſchichtsforſcher nicht einig. Nach Livius war die Niederlage 
der ſenoniſchen Gallier ſo bedeutend, daß kein einziger derſelben ſein Vaterland wie⸗ 
der fab. — Ein anderer galliſcher Heerführer, Namens B., ſoll nach Macedonien 
u. Theſſalien mit 140 Mann zu Fuß u. 10,000 Reitern zogen, jedoch, in Folge 
eines e cla mit ſeinem Heere am Parnaß zu Grunde gegangen ſeyn. (278 
vor Chriſto.) s 7 

Brennweite heißt die Entfernung des Brennpunktes vom Linſenglaſe, oder 
Hohlſpiegel. S. das Nähere unter Linſengläſer. Bein 

Brentano 1) (Dominicus von), geb. 1740 zu Rappersweil am Züricherſee, geft. 
1797 als geiſtlicher Rath u. Hofkaplan des Abtes von Kempten, bekannt als Ueber⸗ 
ſetzer des Neuen Teſtaments (2. Bde., Fol., Kempten 1790, 3. Auflage 3 Bde., 
Frankf. 1799), ſodann der 5 Bücher Moſis (Frankf. 1798, fortgeſ. von Dereſer u. neue 
Aufl. ebend. 1798 — 1800), ſowie durch ſeine Predigten u. Erbauungsſchriften 
(„Andachtsbuch für die katholiſche Eidgenoſſenſchaft,“ Bregenz 1794). In ſeiner 
altteſtamentlichen Ueberſetzung unterbrach ihn der Tod; es erſchien blos der erſte 
Theil (Frankf. a. M. 1798). B. gehörte als Theolog der ſogenannten joſephini⸗ 
ſchen Richtung an. — 2) B., Clemens, als Dichter der romantiſchen Schule an⸗ 
gehörend, geb. 1777 zu Frankfurt a. M., ſtudirte in Jena, verheirathete ſich im 
Jahre 1805 mit der Dichterin Sophie Mereau (geborenen Schubart; ihr erſter 
Gatte, von dem ſie geſchieden worden war, hieß Mereau), die ihm jedoch ſchon im 
nächſten Jahre ſtarb, u. zog ſich, in Folge einer tief religiöſen Richtung ſeines Ge⸗ 
müthes, in die Stille des Kloſters Dülmen im Münſter'ſchen zurück (1818). Sypi- 
ter (1822) begab er ſich nach Rom u. von da aus lebte er dann abwechſelnd in 
Regensburg, München u. Frankſurt a. M. Im Jahre 1842 ſtarb er zu Aſchaf⸗ 
fenburg. B. war, wie ſeine Schriften bezeugen, eine tief poetiſche Natur, ein ori⸗ 
gineller, aber auch ſarkaſtiſcher Geiſt. Seine Romane u. Gedichte find voll eine 
zelner Schönheiten, u. Gedankenfülle ſprudelt aus denſelben. Wir führen von die⸗ 
fer hier an: „Satyren u. poetiſche Spiele“ (pz. 1800, die B. unter dem Namen 
Marta ſchrieb), „Godwi oder das ſteinerne Bild der Mutter“ (Frankf. 1801), „die 
luſtigen Muſikanten“ (Frankf. 1803), „Ponce de Leon“ (Gött. 1804), das Luſt⸗ 
ſpiel: „Victoria u. ihre Geſchwiſter“ (Berl. 1817), „die Gründung Prags“ (Peſth 
1816). Mit Achim von Arnim (ſ. d.) gab er „des Knaben Wunderhorn“ (3 Bde, Hei⸗ 
delb. 1806 —8) heraus u. erneuerte Wickram's „Goldfaden“ (Heidelb. 1809). Zu ſei⸗ 
nen beſten Werken rechnet man „Gokel, Hinkel u. Gakeleia“ (Frankf. 1838). Eine 
liebliche Legende iſt ſeine „Marina.“ Eine Sammlung ſeiner Schriften veranſtal⸗ 
tete ſeine Schweſter Bettina Arnim (. d.). 

Brera, Name des ehemaligen Sefuitencollegiums in Mailand (ſ. d.). 

Breſche, Wallbruch, Sturmlücke, iſt eine, entweder durch eine Mine, oder 
durch die feindlichen Kanonen in dem Walle einer Feſtung hervorgebrachte Oeffnung, 
welche den Sturm erleichtert. Eine ſolche B. heißt eine gangbare, wenn der herab⸗ 
gefallene Schutt das Vordringen einer Sturmcolonne erleichtert, im Gegentheile eine 
ung angbare. Vergl. Feſtungskrieg. 

Brescia, Hauptſtadt der gleichnamigen Delegation — dieſe letztere hält 
573 [OI M. mit 350,000 Einw. — im öſterreichiſchen Gubernium Malland, mit 
35,000 Einw., liegt an den Flüſſen Melle u. Garza, in einer fruchtbaren, anmuthi⸗ 
gen Gegend, iſt wohlgebaut u. gut erhalten, hat bedeutende Gewehr⸗, Meſſer⸗ und 
Seidenfabriken, vorzügliches Waſſer, 72 Fontänen, liefert guten Käſe u. Butter, u. den 
vortrefflichen Vino Santo. Die Stadt hat eine Menge Prachtgebäude zu kirchlichen 
u. weltlichen Zwecken. Unter den mittelalterlichen Bauwerken Bis iſt das ehrwür⸗ 
digſte die, im lombardiſch⸗germaniſchen Style erbaute, angeblich aus dem 7. Jahrh. 
ſtammende, alte Kathedrale. Die neue Kathedrale, aus Marmor, iſt von 1604 —1825 
erbaut. In dieſen u. andern Kirchen finden ſich Gemälde der erſten Meiſter Ita⸗ 
liens, z. B. von Titan, Paul Veroneſe, Moretto, Bellini u. A. Ausgezeichnet iſt 


Breslau. 8 539 


auch die öffentliche Bibliothek des Communal-⸗Palaſtes (geſtiftet 1750 durch Cardinal 

Quirint, Viſchof von B.); hier findet ſich ein, vom 6. oder 7. Jahrh. dattrendes, 
Evangeliarium auf Purpurpergament, ferner die erſte Ausgabe des Petrarca mit 
Mintaturen aus der Schule Mantegna’s, ſowie viele andere werthvolle Kunftſchätze. 
B. iſt der Sitz eines Biſchofs, ſowie eines höhern Gerichtshofes, vieler wiſſenſchaft⸗ 
licher u. anderer Bildungsanſtalten. Im Jahre 1820 hat man in u. bei B. Aus⸗ 
grabungen veranſtaltet u. if dabei auf höchſt ſehenswerthe Alterthümer gekommen; 
ſo z. B. fand man das Forum des Arrius mit der Curia an der Piazza del No⸗ 
varino, den Tempel des Veſpaſtan, oder nach Andern des Herkules, von welßem 
Marmor, korinthiſchen Styls, ſowie viele Statuen. In dem genannten Tempel 
hat man die, bet der Ausgrabung gefundenen, Antiquitäten, Juſchriften u. Sculp⸗ 
turen aufgeſtellt, unter denen eine Victoria alata mit ſilbernem Lorbeerkranze, ein 
Werk der vortrefflichſten griechiſchen Arbeit, ferner die Statue eines gefangenen Königs, 
viele Büſten von Kaiſern u. Kaiſerinnen, ferner Inſchriften: Des Manibus. Divo 
Trajano. Fatis Dervonibus. Herculi. Junoni Reg. Volcano u. a. B. war 
als Brixia (ſpäter Brexia, ſeit dem 13. Jahrh. B.), die Hauptſtadt der Cenomanen 
(wahrſcheinlich um 380 vor. Chr. Geb. gegründet) in Gallia transpadana; nach 
den Cenomanen bezogen ſie die ſiegenden Inſubrer. Später war B. ein römiſches 
Muntcipium. Im Jahre 119 wurde hier die chriſtliche Religion eingeführt. Attila 
zerſtörte die Stadt 452. Nachher kam ſie in die Hände der Longobarden, u. ſpä⸗ 
ter hatte ſte in dem Kampfe der Ghibellinen u. Welfen viel zu leiden. Friedrich II. 
belagerte fie vergebens; Ezelin nahm fie ein. Die Herrſchaft wechſelte nun beſtän⸗ 
dig in B., indem es von dem einen Fürſten Italiens in die Hände des andern 
kam, bis es im Bunde der lombardiſchen Städte ſeine Unabhängigkeit vom (deut⸗ 
ſchen) Reiche behauptete. Durch beſtändige innere Kämpfe geſchwächt u. von an⸗ 
dern Unfällen heimgeſucht, blieb es im Frieden von 1426 u. dem zu Ferrara 1427 
den Venetianern u. ergab ſich 1509, in Folge der Schlacht bei Amadello, den Fran⸗ 
zoſen. 1512 machten die Brescianer unter Graf Ludovico v. Avogadro einen Auf⸗ 
ſtand zu Gunſten der Venetianer u. trieben die Beſatzung in die Citadelle. Doch 
erſt 1517 konnten die Venetianer die Stadt wieder erhalten. Zur Zeit der Fran⸗ 
zoſenherrſchaft in Italien kam es an dieſe, nachdem es Napoleon Wurmſer ent⸗ 
riſſen u. 1797, unter Führung der Brüder Lecchi, ein Auſſtand zu Gunſten der fran⸗ 
zöſtſchen Einrichtung ausgebrochen war. Durch den Frieden zu Campo Formio 
kam B. mit einem Theile Venedigs zur italieniſchen Republik, nachmaligem König⸗ 
reiche Italien, u. 1814 an Oeſterreich. 

Breslau, Hauptſtadt der preußiſchen Provinz Schleſien u. des Regierungs⸗ 
bezirks B., iſt nach Berlin die bedeutendſte Stadt Preußens u. die dritte Reſtdenz⸗ 
ſtadt der preußiſchen Könige, mit ungefähr 93,000 Einw. (mit dem Militär etwa 
98,000) in einer weiten, fruchtbaren Ebene, am Einfluſſe der Ohlau in die Oder, 
welche mehre Inſeln umſchließt. B. beſteht aus der Alt⸗ u. Neuſtadt u. aus fünf 
Vorſtädten (Nicolai⸗, Oder⸗, Ohlauer⸗, Schweidnitzer⸗Vorſtadt u. dem Sand), iſt 
der Sitz des ſchleſtſchen Oberprafidiums, der Regkerung, des Oberlandesgerichts, 
eines Generalcommando's u. Gouverneurs, eines katholiſchen Fürſtbiſchofes (d. 3. 
Diepenbrock) mit dem Domcapitel, eines proteſtantiſchen Oberconſiſtoriums, eines 
Provinzial⸗Landwirthſchafts⸗Directoriums, eines Münzamts, königl. Bankcomptotrs 
u. ſ. f., nebſt vielen wiſſenſchaftlichen Anſtalten, an deren Spitze die Univerſttät 
ſteht, die im Jahre 1811 von Frankſurt a. d. O., hieher verlegt wurde. Es ſind 
»die vier Facultäten an derſelben, von denen die theologiſche ſich in die katholiſch— 
u. proteſtantiſch⸗ theologiſche theilt, durch Profeſſoren von anerkanntem Rufe ver⸗ 
treten. Zur Univerſität gehören: die 300,000 Bände haltende Bibliothek, ein anato⸗ 
miſches Theater u. Muſeum, ein botaniſcher Garten, kliniſches Inſtitut, Alterthums⸗ 
u. Kunſtmuſeum, eine Sternwarte, ein theologiſches u. philologiſches Seminar u. 
m. A. Außerdem find vier Gymnaſten (1 katholiſches u. 3 proteſtantiſche) in B., 
Schullehrerſeminar, Blinden⸗ u. Taubftummentnftttute, eine mediciniſch⸗chtrurgiſche 
Lehranſtalt, eine Kunſt⸗, Baus u. Handelsſchule. Pon den verſchiedenen Geſell⸗ 
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ſchaften iſt hier beſonders die ſchleſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur zu 
nennen, die ſich in mehre Sectlonen theilt; ferner eine Miſſtons⸗ u. Bibelgeſell⸗ 
ſchaft, eine philomathiſche Geſellſchaft, die Leopoldiniſche Akademie der Naturforſcher 
u. ſ. w. Die Bewohner Bs (von denen 4 Katholiken, 2 Proteſtanten u. etwa 5800 
Juden) unterhalten viele Fabriken. Dieſe letztern liefern hauptſächlich Zucker, Ta⸗ 
bak, Leder, Kattune, Gold⸗ u. Silberwaaren, Oel, tirkifdroth Garn, Tuch, chemi⸗ 
fhe Fabrikate, Branntweine; auch befindet ſich eine wichtige Stückgießerei u. ſeit 
1833 eine Maſchinenfabrik in B. Der Handel beſchäftigt fich mit der Ausfuhr 
der Landesproducte, des Getreides, der Wolle, der Leinwand, Tuche ꝛc., den Er⸗ 
zeugniſſen des Bergbaues u. Hüttenbetriebes u. verſorgt ganz Schleſten mit Colo⸗ 
nialwaaren. Ihm dient die Schifffahrt auf der Oder, welche gegen 2000 Schiffe be⸗ 
ſchäftigt u. B. in tägliche Verbindung mit Hamburg bringt, die Eiſenbahnverbin⸗ 
dung mit Oppeln (1843), mit Schweidnitz (1843), ſeit 1. September 1846 mit 
Frankfurt a. d. O. und Berlin. Weltberühmt iſt der Wollmarkt, welcher jährlich 
vom 2. bis 6. Junt gehalten wird. — B. hat meiſtentheils gerade Straßen, 33 
öffentliche Plätze, darunter befindet ſich der Ring oder Hauptmarkt, in deſſen Mitte 
das Rathhaus ſich erhebt, der alte Salzring oder Blücherplatz, auf welchem die 
ſchöne, von Rauch modellirte u. von Lequine gegoſſene, Statue des Marſchall 
Vorwärts, der Neumarkt mit dem Neptunſpringbrunnen, der Tauenzienplatz (mit 
dem Marmordenkmale Tauenzien's, des wackern Vertheidigers der Stadt im 7iäh⸗ 
rigen Kriege), der Ritterplatz rc. Für den Paradeplatz hat Profeſſor Kiß in Ber⸗ 
lin eine Reiterſtatue Friedrichs des Großen projectirt. Von den zahlreichen Brücken, 
welche die verſchiedenen Stadttheile verbinden, iſt die Königsbrücke von Eiſen, 9 
find von Stein, die übrigen von Holz erbaut. Unter den zahlreichen katholiſchen 
Kirchen zeichnet ſich aus: der Dom, oder die Kathedrale zu St. Johannes, ein 
Bau aus dem 13. Jahrhunderte, der Blüthenzeit des deutſchen Bauſtyls, mit zwei, 
durch Feuer beſchädigten Thürmen. Der kavellenreiche Dom enthält ein ſchönes, meſ⸗ 
fingenes Denkmal des Biſchofs Johann Roth, das Peter Viſcher zu Nürnberg im 
Jahre 1496 goß. Bemerkenswerth iſt beſonders auch der, aus gediegenem Silber 
kunſtreich gearbeitete Hochaltar. Die, von 1288 —95 erbaute, Kreuzkirche mit der 
Krypta zu St. Bartholomäus, präſentirt ſich als Denkmal der ſchönſten altdeut⸗ 
ſchen Stylzeit u. beſitzt das merkwürdige Grabmonument Herzog Heinrichs IV. von 
B. (+ 1290). Die Krypta der Kreunkirche, die ſogenannte „Bartholomäuskirche,“ 
iſt ſeit dem 30jährigen Kriege, wo fie den Schweden zum Pferdeſtall diente, unbe⸗ 
nützt geblieben. Jetzt wird ſte wieder hergeſtellt. Ein, ebenfalls noch aus gut deut⸗ 
ſcher Zeit ſtammender, Bau tft die impoſante Liebfrauenkirche auf dem Sande, oder 
die Sandkirche. Zu nennen find noch: die Jeſuitenkirche u. die Dorotheenkirche, das 
höchſte Gebäude der Stadt. Unter den 10 proteſtantiſchen Kirchen zeichnet ſich die 
Eltſabethenkirche (1253—57 erbaut) mit ihrem 324“ hohen Thurme u. 220 Centner 
ſchweren Glocke aus; ferner die Magdalenenkirche, mit der Magdalenenbibliothek 
u. einer Gemäldeſammlung; die reformirte oder Hofkirche, ausgezeichnet durch ihre 
edle Einfachheit und zweckmäßige Bauart; die St. Bernhardinkirche und die, im 
Zwölfeck mit Kuppel erbaute, Kirche der 11,000 Jungfrauen. Zu den übrigen be⸗ 
merkenswerthen Gebäuden gehören: das Rathhaus, königl. Schloß, Jeſuitencollegium, 
die fürſtbiſchöfliche Reftdenz, die Börſe, das Münzhaus, die Bürgerſchule, das 
neue Theater (ſeit 1841 vollendet), der Palaſt des Grafen Henkel von Donners⸗ 
mark, das Vibltothekgebäude u. a. — B. wird zuerſt von Ditmar, Bliſchof zu 
Merſeburg, um das Jahr 1000 erwähnt, doch ſchon als bedeutende Stadt. Hein⸗ 
rich III. baute um 1052 die Cathedrale u. verlegte den Biſchofsſitz dahin. Später, 
als Schleſten von Polen getrennt wurde, ward B. Refidenz eines Herzogs von 
Schleſien (1163), Durch die Mongolen (1220 u. 1241) u. durch Feuer (1341 u. 
1344) verheert, ließ es Kaiſer Karl IV., an deſſen Haus das Herzogthum, nach 
dem Tode des letzten Herzogs Heinrich VI., gefallen war, wieder aufbauen, indem 
er ihm zugleich bedeutende Freiheiten verlteh. Innere Unruhen waren der Stadt 
eben fo wenig gedeihlich, als die Huſſttenkriege, während welcher fle ſich vergeblich 
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gegen den böhmiſchen König Podiebrad wehrte. Den Böhmen zu entgehen, fand 
B. an dem Ungarnköntge Matthias einen ſtrengen Herrn, nach deſſen Tode die 
Volksrache ſich der gehajfigen Statthalter entledigte. Im Jahre 1527 kam das, 
zum größten Theile proteſtantiſch gewordene B. — nur der Biſchof, das Kapitel 
u. die Stifter blieben katholiſch — aus böhmiſcher Herrſchaft an Oeſterreich u. 
blieb auch während des 30 jährigen Krieges größtentheils proteſtantiſch. Im Jahre 
1741 überfiel Friedrich II. B. u. gab ihm manche Freiheit wieder. Hier ward auch 
der Friede zwiſchen Oeſterreich u. Preußen, der den erſten ſchlefiſchen Krieg en⸗ 

digte, geſchloſſen. Im 7jährigen Kriege wurde bei B. in der Lohe am 22. Nov. 
1757 eine Schlacht geltefert, nach der die Stadt von den Kaiſerlichen eingenom⸗ 
men, aber nach der Schlacht bei Leuthen den Preußen wieder übergeben wurde. 
Am 1. Auguft 1760 ward die Stadt auf's Neue von dem öſterreichiſchen General 
Laudon berennt, der ſich aber, nach Hineinwerfung vieler Bomben u. Haubitzgra⸗ 
naten, nach einigen Tagen wieder zuruͤckzog. Im December 1806 wurde die Stadt 
von den bayeriſchen u. andern Truppen des rheiniſchen Bundes belagert u. heftig 
beſchoſſen, u. am 7. Januar 1807 von den Preußen durch Capitulation übergeben. 
Der Tilſiter Frieden (vom 7. u. 9. Jult 1807) gab fle den Preußen zurück. Die 
Franzoſen aber u. noch mehr die Preußen, (1814 u. 1815) haben die Feſtungswerke 
abgetragen u. an deren Statt find Wohnungen u. freundliche Spaztergaͤnge ent⸗ 
ſtanden. Vergl. Eſchenloer, „Geſchichte der Stadt B. von 1440 —79“ (2 Bde., 
Breslau 1827); Menzel, „Topographiſche Chronik von B.“ (ebend. 1805— 8); 
Nöſſelt, „B. u. ſeine Umgebung“ (2. Aufl., ebend. 1833). 

Breſſon, Charles, Graf, Pair u. franzöfiſcher Botſchafter in Madrid, geb. 
1798 zu Paris, wurde durch Hyde de Neuville bereits im damals neu entſtan⸗ 
denen Staate Columbia als Geſchäftsträger accreditirt, erhielt, nach der Revolu⸗ 
tion von 1830, eine außerordentliche Sendung nach der Schweiz u. wurde darauf 
der franzöſtſchen Geſandtſchaft zu London als erſter Legations⸗Secretär beigegeben. Im 
Nov. 1830 ging er nach Brüſſel, um mit Cartwright der belgiſchen Regierung die 
betreffenden Beſchlüſſe der Londoner Conſerenz mitzutheilen. 1833 wurde B. Gee 
ſandter in Berlin; 1834 ward ihm die Stelle eines Miniſters des Auswärtigen 
angeboten, die er ablehnte. Später brachte er die Unterhandlungen hinſichtlich der 
Vermählung des Herzogs von Orleans mit der Prinzeſſin Helene von Mecklen⸗ 
burg zu Stande, ward im Mai 1837 Pair u. Graf u. knüpft ſeit Decemb. 1843 
das locker gewordene Band zwiſchen Spanien u. Frankreich, das beſonders durch 
die el des Grafen von Montpenſter mit der zweiten Tochter der Königin 
Chriſtine in den jüngſten Tagen befeſtigt werden ſoll. 

Breſt, Stadt u. bedeutende Hafenfeſtung Frankreichs, am atlantiſchen Meere 
u. an dem Flüßchen Penfeld, mit 30,000 Einw., die ſich vornehmlich mit Handel 
u. Schifffahrt beſchaͤftigen. Die Marine hat hier bedeutende Werfte, Arſenale, Tau⸗ 
drehereien u. dgl. u. der Kriegshafen iſt der wichtigſte u. geräumigſte am ganzen at⸗ 
lanttſchen Ocean. Der Bagno von B. faßt 3— 4000 Galeerenſtlaven. Bemerkens⸗ 
werthe Anſtalten zu Breſt ſind ferner: die Sternwarte, das Naturalienkabinet, 
die medicintſch⸗chtrurgiſche u. pharmazeutiſche Schule, ein botaniſcher Garten, eine 
Seeakademie, Schifffahrtsſchule, mehre Hoſpttäler u. ſ. f., u. unter den Gebäuden 
zeichnen fich mehre Kirchen, ſowie das Rathhaus, die Börſe, das Seepräfectur⸗ 
gebäude u. Schauspielhaus aus. Das Schloß zu B. (auf einem Felſen an der Oſt⸗ 
ſeite des Hafens) ſoll aus der Römerzeit herrühren, u. ein Thurm deſſelben führt 
noch den Namen Cäſar. Im Jahre 1065 ließ es Couan, zweiter Herzog von Bre⸗ 
tagne, befeſtigen, die Stadt erweitern u. erbaute die Kirche Trinité. Unter der 
Herrſchaft der Engländer hielt B. mehre Belagerungen aus u. kam allmählig in 
Verfall. 1631 ließ der Cardinal Richelteu den Hafen reinigen u. befeftigen u. legte 
den Plan zu der heutigen Stadt. Im Jahre 1680 wurden die Feſtungswerke 
durch Vauban zu bauen angefangen u. 1688 beendigt. 1694 trieb man die Englän⸗ 
der bei einem Landungsverſuche mit großem Verluſte zurück; 1794 ſchlug der brit 
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üſche Admiral Howe den franzöſiſchen Admiral VPillaret vor der Rhede, der 
bale 6 niente verlor. — B. tft der Geburtsort des Aſtronomen Rochon. 

Bretagne, eines der Herzogthümer, welche Frankreich bildeten; auf dret Seiten 
vom Ocean, im Oſten von der Normandie, Maine, Anjou umgeben, bildet die nord⸗ 
weſtlichſte Halbinſel Frankreichs u. bedeckt eine Fläche von 640 I Meilen; Hptſt. 
war Rennes. Das Land wird von nackten Gebirgen durchzogen und iſt an den 
buchtenreichen Küſten von ſteilen Granitfelſen begränzt. Die Loire empfängt die 
Sévre u. mündet im Süden; nördlicher die Vilaine mit der Ille. Der Boden iſt 
im Oſten moraſtig u. Haideland, in den Thälern für Getreide, Obſt, Wieſenbau 
wohl geeignet u. bringt auf den Höhen Hanf u. Flachs hervor. Pferde⸗ u. Rind⸗ 
viehzucht wird ſtark betrieben; die Fiſcheret in Makrelen, Sardellen, Auſtern, be⸗ 
ſchäftigt Viele. Die übrige Induſtrie beſchränkt ſich faſt bloß auf Leinwand. Die 
feuchte, rauhe Natur ſcheint ſich in dem düſtern, ſelbſtwilligen Charakter der Bre⸗ 
tagner wieder zu ſpiegeln, welche dadurch mehr, als durch ihre eigenthümliche, alt 
kymriſche Sprache, von den Franzoſen geſchteden ſind. Sie ſind übrigens treffliche 
Seeleute u. verſuchen ſich gerne auf dem Wallfiſchfange u. auf weiten Seereiſen. — 
B. begriff das alte Armortca u. war von vielen kleinen, celtiſchen Volksſtämmen 
bewohnt, den Rhedonern, Namnetern, Venetern, Abrincantäern u. a., die den all⸗ 
gemeinen Namen Armoriker führten. Im Jahre 58 v. Chr. verbanden ſich die 
ſämmtlichen Stämme gegen Cäſar, wurden aber beſtegt u. Armorica bildete nun 
unter den Römern die Provinz Lugdunensis tertia. Gegen das Ende des 3. Jahr⸗ 
hunderts flüchtete eine große Menge von Einwohnern aus Großbritannien in dieſe 
Provinz, wo Conſtantius Chlorus ihnen Wohnſitze anwies; ihnen zogen unter Cä⸗ 
far Maximus noch mehre nach u. wurden bald fo zahlreich, daß fie ſich über das 
ganze Land verbreiteten u. demſelben einen neuen Namen geben konnten. Die jetzige 
B. befreite ſich im 4. Jahrhunderte vom römiſchen Joche; ihre Städte verwan⸗ 
delten ſich in eben ſo viele Republiken, die unter ſich einen Bund errichtet hatten. 
Indeſſen wurden auch die Landbeſitzer bald mächtig u. brachten nach u. nach die 
Städte unter ihren Gehorſam. Der erſte Herzog von B., den die Geſchichte nennt, 
iſt Conon Mertadec, der um 383 n. Chr. lebte. Einer ſeiner Nachfolger, Nomi⸗ 
noes, war ſo mächtig, daß er es mit König Karl dem Kahlen aufnehmen u. fich 
zum Könige erklären laſſen konnte. Allein, ſchon früher ſcheinen die Herzoge von B. 
in ein Lehensverhaͤltuuß mit den Karolingern getreten zu ſeyn, das unter den Cape⸗ 
tingern fortdauerte. Mit Arthur I., der 1203 ſtarb, fangen die Fehden an, die fle 
mit den Königen von England, die auch Herzoge von der Normandie waren, zu 
beſtehen hatten; ſie ſtanden meiſtens auf Seiten Frankreichs, u. Arthur III. war einer 
der treueſten Anhaͤnger Karls VII. Nur der letzte Herzog, Franz II., verband ſich 
mit Orleans gegen Ludwig XII., ward aber von Tremouille in der Schlacht bei 
St. Aubin beſtegt u. ſtarb im nämlichen Jahre. Seine Erbtochter, Anna, ward 
1490 Max J. von Oeſterreich angetraut; aber Ludwig XII. entführte ſie vor der 
Vollztehung der Heirath, u. 5 Monate nachher hetrathete fle der König Karl VIII. 
Ihre älteſte Tochter, Claudia, brachte ihrem Gemahle, Franz von Angouléme, nach⸗ 
maligem Könige Franz I., B. als Hetrathsgut zu u. dtefer verband es von Neuem 
mit Frankreich, als er die Krone erhielt. 1532 ward B., mit Einwilligung der 
Stände, auf immer mit Frankreich vereint. Unter der Republik ward B. in die 
Departements Fintsterre, Cotes du Nord, Morbihan, Ille u. Vilaine u. Loire getheilt 
u. in den Kriegen zu dieſer Zeit war es oft der Schauplatz wilder Fehden. Es 
waren dieß die Bewegungen der ſogenannten Chouans (f. d.), die auch im Jahre 
1832 wieder zum Vorſchein kamen. Vergl. Daru, „Histoire de B.“ (3 Bde., 
Par. 1826); Duchatellier, „Histoire de la révolution dans les départements de 
Tancienne B.“ (5 Bde., ebend. 1837—38) ; Chevalier, „La B. ancienne et mo- 
9 (Par. 1844, 4). lche A 

retagnes, vorzügliche Art franzöfiſcher Leinwand, die urſprünglich in d 

Bretagne gefertigt wurde. S. d. Art. Elan and. a a e 1 

Breteuil, Louis Auguſte le Tonnelier, Baron de, geb. 1733 zu Preuilly in 
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Touraine, Anfangs Militär, wurde von Ludwig XV. bemerkt u. 1758 zum Ge⸗ 
ſandten bet dem Churfürſten von Cöln ernannt, war als folder in Petersburg, 
Stockholm, Holland, Neapel u. 1775 zu Wien, die Intereſſen ſeines Hofes gewandt ver⸗ 

tretend. Nach Frankreich zurückgekehrt, ward er 1783 Miniſter des königlichen Hauſes, 
verlor jedoch bald, als e des Königs und der Königin, die Gunſt des 
Volkes und reſignirte 1787. ach Neckers Rücktritt einige Zett an der Spitze 
des Miniſtertums, ging er nach der Schweiz, als Ludwig XVI. ſeinen Plan, mit 
a Truppen nach Compiegne zu gehen, nicht billigte. In Solothurn erhielt er 

en Auftrag, mit den nordiſchen Mächten über die Aufrechthaltung der königlichen 
Macht in Frankreich zu unterhandeln. Von 1802 an lebte er in der Nähe von 
Hamburg u. ſtarb 1807 zu Paris, wohin er zurückgekehrt war. 

Breton, engliſche, zu Neuſchottland in Amerika gehörige Inſel, welche durch 
die Canſo⸗ Straße davon getrennt iſt u. 112 [] M. umfaßt. Die Inſel iſt im 
weſtlichen Theile ſehr gebtrgig, im öſtlichen, namentlich an den Flüſſen, zum Anbau 
von Getreide, Hanf u. Flachs geeignet. Das Klima iſt feucht u. nebelreich. Die 
28,000 Bewohner, Nachkommen von Schotten u. Franzoſen, beſchäftigen ſich vor⸗ 

zugsweiſe mit Schiffbau, Fiſcherei und Steinkohlenhandel. Die Hauptſtadt 
heißt Sidney. 

Breton de los Herreros, Don Manuel, beliebter u. fruchtbarer ſpaniſcher 
Dichter der Neuzeit, geb. zu Quel bei Logrono 1800, diente von 1814—22 im 
Heere u. bekleidete dann mehre Civilämter, die ihm, als Anhänger der Conſtitutlon, 
die Reſtauration entzog. Nach Ferdinands Tode ward er Bibliothekar u. 1841 
Mitglied der Akademie. Er ſchrieb über 130 Dramen, meiſtens Komödien, die ſich 
ſämmtliche durch leichten Versbau, Witz u. Laune auszeichnen. Sein erſtes Stück: 
„A la vejez viruelas“ fam 1824 zur Aufführung. Eine Auswahl gab Ochoa im 
Tesoro del teatro espanol (Par. 1838) heraus; ſeine Gedichte erſchienen als 
„Poesias sueltas“ (Madrid 1831) u. viele ſeiner ſatyriſchen Gedichte u. Aufſätze 
find in Zeitſchriften zerſtreut. 

Bretſchneider 1) (Heinrich Gottfried), geb. zu Gera 1739, war Militär, 
Landeshauptmann, Bibltothekar zu Ofen u. Lemberg, Rath u. Vertrauter Kaiſers 
Joſeph IL, reiſender Abenteuerer, Dichter, Sammler von Gemaͤlden u. Kupferſti⸗ 
chen, Rezenſent, Satyriker, ein wahrer Proteus, der unter allen dieſen Geſtalten 
ſeine Lanze für die Wahrheit gegen Liſt u. Trug einlegen zu müſſen glaubte. In 
ſeinen Schriften u. Reden ſprach er ſeine Feindſchaft gegen Napoleon offen aus, 
als dieſer die Alleinherrſchaft in Europa an ſich zu reißen ſuchte. B. ward unter 
den böhmiſchen Brüdern in Ebersdorf esse Seine Schriften find zahlreich, u. 
nur ſchwer entging eine Zeitthorheit ſeiner Geißel. Wir nennen von ſeinen Werken: 
„Reiſe von London nach Paris“ (Berl. 1817); „Almanach der Heiligen für das 
Jahr 1788“, „Wallers Leben u. Sitten“ (Berl. 1793). Er ſtarb zu Krzinitz bei 
Pilſen 1810. — 2) B. (Karl Gottlieb), Oberconſiſtortaldirector u. Generalſuper⸗ 
intendent zu Gotha, einer der fruchtbarſten proteſtantiſchen Theologen, von der 
Faction der Rationaliſten, geb. zu Gersdorf im Schönburgtſchen 1776, kurze Zeit 
Privatdocent zu Wittenberg, wurde 1807 durch Reinhards Empfehlung Oberpfar⸗ 
rer zu Schneeberg, im folgenden Jahre Superintendent in Annaberg und von da 
1816 Generalſuperintendent zu Gotha. 1839 erhielt er den Titel eines Obercon⸗ 
fiftortaldirectors. B. war früher einer der He des, durch Semler, Bahrdt 
u. Paulus begründeten, ſogenannten vulgären Rattonalismus. Als dieſer jedoch 
in den erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts einestheils durch tüchtige ortho⸗ 
doxe, anderntheils durch philoſophiſch (hegeliſch) gebildete Theologen Bankerott zu 
machen anfing, kehrte der, in der Taktik kundige, Mann ſeine Waffen vornehmlich 
gegen den Katholicismus u. ſuchte demſelben unter dem Wahlſpruche „für Proteſtan⸗ 
tismus“ bet jeder Gelegenheit Stiche u. Hiebe beizubringen. Wie geſchäftig hierin 
der gothaiſche Generalſuperintendent, dem übrigens der rattonaliſtiſche Zopf immer noch 
hinten hängt, war u. iſt, mögen ſeine Schriften belegen, von denen wir hier mehre 
anführen, denen indeß Klarheit und Gewandtheit keines wegs abzuſprechen iff, Er 
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rieb: „Verſuche einer ſyſtematiſchen Entwickelung aller in der Dogmatik vorkom⸗ 
hae Bovrlgee (1806 u. 1825); „Syſtematiſche Darſtellung der Dogmatik u. 


Moral, der apokryphiſchen Schriften des A. T.“ (1806); „Handbuch der Dogma⸗ 
tik“ (Lpz. 181413 u. 1838, beſonders verbreitet); „Darſtellung des 4jährigen 


Krieges der Verbündeten mit Napoleon, in den Jahren 1812 — 15“; „Luther an 
unſere Zeit“ (1817); „Beleuchtung der 95 reformirten Streitſätze, welche Harms 
herausgegeben hat“ (1818); „Ueber die Unkirchlichkeit dieſer Zeit in Deutſchland“ 
(1820); „Probabilia de evangelii et epistolarum Joannis apostoli indole et 
origine“ (1820); „Lexicon manuale N. T.“ (1824 u. 1840); „Predigten“ (1823); 
„Apologie der neuern Theologie des evangeliſchen Deutſchlands“ (1826); „Heinrich 
u. Antonio“ 1831 (5. Aufl. 1843); „Der Simonismus und das Chriſtenthum“ 
(1832); „Grundlage des evangeliſchen Pietismus“ (1833); „Corpus Reformato- 
rum“ (11 Bde., 1835 — 43); „Der Freiherr von Sandau“ (1839 in Folge der 
ees Angelegenheiten); „Die religiöſe Glaubens lehre“ (2. Auflage, Halle 
1843) u. a. 

Breughel (Brueghel), 1) Pieter, geb. 1528 in dem, unweit Breda gelege⸗ 
nen, Dorfe Brueghel, lernte bei Pieter Koeck van Aelſt u. reiste, nach einem 
Aufenthalte bei Hieronymus Kock, in Frankreich u. in Italten, auf welcher Reiſe 
er ſehr viele Studien machte (um 1550). Nach ſeiner Rückkehr wohnte er erft in 
Antwerpen, ſpäter zu Brüſſel. Er warf ſich zumeiſt aufs Genre u. ſetzte hierin 
die Beſtrebungen älterer Holländer fort. Nachdem er ſich 1551 in Antwerpen 
niedergelaſſen, ging er, als Bauer verkleidet, mit einem Kumpan auf die 
umliegenden Dörfer, um deſto leichter die Eigenthümlichkeiten des Landvolkes u. 
deſſen Treibens beobachten zu können. Wie ſchon dieſe Nachricht auf einen Hang 
zum Gemeinen ſchlteßen läßt, fo geht letzterer auch aus den Gemälden B.s, welche 
des ungefügen Bauernvolkes viel enthalten, hervor. Weder in der Gomyofition 
des Ganzen iſt Perſtand, noch Geiſt in den einzelnen Geſtalten wahrzunehmen. 


„ N 


Doch find die kräftigen, gemeinen Perſonen u. ihre mannigfaltigen Bewegungen 


energiſch u. lebendig aufgefaßt. Ziemlich hartes u. buntes Colorit trägt bet, daß 
jenes Unzuſammenhängende u. Unruhige der Compofition in der Geſammtwirkung 


wiederkehrt. Dresden befigt von ihm eine „Schlägeret dreier, über das Kartenſpiel 


entzweiten, Bauern“, das Berliner Muſeum eine „Prügelei zwiſchen Pilgern und 
Krüppeln in der Nähe eines Dorfkirchhofs“ u. einen „Bauerntanz mit Dudelſack⸗ 
begleitung“. Viele Gemälde Peter Bs, den man, zur Unterſcheidung von feinem 
gleichnamigen Sohne, den Alten oder Bauern⸗B. nennt, finden ſich in den Zim⸗ 
mern des königlichen Schloſſes zu Würzburg. Minder zahlreich, als die Genre⸗ 
ſtücke, find die bibliſchen Bilder dieſes Künſtlers, welche natürlich auch ſehr ſtark 
zum Genre hinneigen. Als hiſtoriſche Gemälde kennt man von ihm: Die Berg⸗ 
predigt Chriſti (in Dresden), den Thurm zu Babel, die Verſuchung des Herrn 
u. ſ. w. — an Figuren u. andern Dingen unbeſchreiblich reich. Die vielen kand⸗ 
ſchaftlichen Studien, die er ſich auf ſeinen Reiſen in Frankreich, in den Alpen u. 
in Italten geſammelt hatte, benützte er für ſeine Hiſtorien (Verſuchung Chriftt, 
Bergpredigt, Kindermord) u. auch zu Hintergründen ſeiner Genreſtücke.— 2) Jan 
B., Sohn des Vorigen (geb. 1569, geſt. 1625), Schüler des Pieter Goeckindt, wurde 
ein Hauptlandſchafter der nachfolgenden Periode u. heißt, wegen ſeines ungemein 


zarten Pinſels (wohl weniger vom Sammetwams, den er im Winter trug), der 


Sammetbreugel. Jan's Landſchaften ſind mit geiſtreich tockirten Figuren be⸗ 
lebt, reich in der Zuſammenſtellung u. fleißig ausgeführt. Er malte He: Häfen 
u. Marktplätze, ſowte Hiftorten, Bilder von eben fo ſorgfältiger, als ſchöner 
Behandlung. Außerdem zeichnete er ſich in Blumen u. Früchten aus, daher er auch 
Blumen⸗B. heißt. In letzterer Beziehung iſt beſonders ſeine „Flora“ in der 
Dresdener Gallerie intereſſant. Dresden beſttzt dreißig Stücke vom Sammet⸗B. 
Das Muſeum in Berlin hat 8 Stücke, die Münchener Pinakothek eine heil. Fa⸗ 
milie in einer Landſchaſt (umher ein Blumen⸗ u. Fruchtgehaͤnge), Flora in einem 
Garten (Pendant des Stückes in Dresden) u. ein paar Landſchaften von ihm. 
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Die Schönborn'ſche Gallerie zu Pommersfelden unweit Bamberg hat eines felner 
end d ben Bilder, eine Landſchaft, wo unter der Stag ein s 
ferd ſich befindet. In der ambroſtaniſchen Bibliothek zu Mailand waren vor 
der ſranzöſtſchen Kunſträuberei ſeine „vier Elemente“ zu ſehen; jetzt findet man nur 

noch das Waſſer u. Feuer dort. Jan's Schüler ſind: Peter Gyzens u. Jakob 
Fouqulers. — 3) Peter B., „der Junge“, zweiter Sohn Peters des Alten, 

war Schüler des Gillts van Coninxloo u. heißt der Höllenbreughel „welchen 

Namen er ſich von dem öfter gemalten Bilde der Holle (bekannt durch Henne's 

Stich), oder überhaupt von ſeinen ſpuckhaft-fantaſtiſchen Darſtellungen erwarb. 

Teufelserſcheinungen, Feuers brünſte u. dgl. waren ſeine Luſt; in den Satanisken 

entfaltet er die grauenhafleſte Fantaſie, u. in dieſen Scheuſalsfiguren ſpielt ganz 

der Geiſt und Witz eines wahnſinnfg gewordenen Pinſels. Uebrigens malte er 
auch Prügeleien zwiſchen Bauern u. Landsknechten; ja, das Muſeum in Berlin 
beſitzt von ihm: den Zug nach Kalvartenberg, mit der Stadt Jeruſalem in der 
weiten Landſchaft. Dagegen hat die Münchener Pinakothek zwei Grauenſtücke: 

„Sodom u. Troja im Momente ihres Unterganges.“ Als wahren Höllenbreughel 

lernte ihn Dresden kennen, wo man eine ſeiner Höllendarſtellungen ſieht; mitten 

im Bilde ſteht Proſerpina, umgeben von einer Menge gräßlich geftalteter Teufel, 

die ſich zum Theile mit der Qual verdammter Seelen beſchäftigen; in der Ferne 

find hohe Felſengebirge, durch die ein breiter Strom zieht; Burgen u. andere, auf 
den Felſen befindliche, Gebäude ſtehen im Brande, Gefpenfter ziehen in der Luft 
umher. Im Landauer⸗Brüderhauſe in Nürnberg iſt eine Predigt des Johannes 
in der Wüſte, ein reiches u. huͤbſches Bild, das dort Peter dem Alten zugeſchrie⸗ 
ben, aber von Dr. Waagen, wegen des ſchwerbraunen Fleiſchtones u. der Art 
der Blatterung, dem Sohne beigemeſſen wird. — Minder wichtig, als die Genannten, 
ſind folgende dieſes Namens: 4) Ambroſius B., blühte als Blumenmaler zu 

Antwerpen im 17. Jahrh. Die Wtener Gallerie ſoll von ihm zwei Stücke beſt⸗ 

gen, — 5) Abraham B. („der Rhingraf“ oder „der Neapolitaner“) wird von 

einigen als Sohn des Ambrofius ausgegeben, geb. von Antwerpen, lebte in Rom, 
ſtarb in Neapel 1690. Welch trefflicher Blumen⸗, Frucht- u. Vögelmaler er 
war, erkennt man aus der Nachricht, daß Luca Giordano ihn oft in dieſen 

Beziehungen für ſeine Gemälde benutzte. Abrahams Bruder, 6) Johann Baptiſt, 

beſuchte ebenfalls Rom, wo er den Beinamen „Meleager“ empfing. Er ſtarb 
nach 1700 in Rom. Außer dieſen iſt noch ein 7) Kaspar u. 8) Franz Hie⸗ 

ronymus B. bekannt. 

Breve (woher das Deutſche: Brief) iſt ein päpſtliches Schreiben, welches, 
ohne Berathung des Cardinal- Collegiums, vom Papſte an höhere Kirchenbeamte, 
insbeſondere an Erzbiſchöſe u. Biſchöfe, erlaſſen wird. Die Ben werden von der 
päpſtlichen Secretarie (Secretario dei Brevi apostolici) ausgefertigt u. unterzeich⸗ 
net. Die Ueberſchrift bildet der Name des Papſtes mit dem Titel „Papa“ und 
Angabe der Namenszahl, in Kapitel⸗Schriſt, faſt am obern Rande des, in Patent⸗ 
form befchriebenen, weißen Pergaments, mitten über der erſten Zeile des B. ſelbſt. 
Dann folgt die Begrüßung, z. B. Dilecti fili, salutem et Apostolicam benedictio- 
nem u. am Schluſſe Tibi benedictionem peramanter impertimur; hierauf das Da⸗ 
tum mit dem Orte der Ausfertigung sub annulo piscatoris, Jahr u. Tag nach 
Ghriftt Geburt, endlich das Regterungs⸗Jahr des Papſtes. Uaterſchriften haben die 
Bin nicht, ſondern nur eine Gegenzeichnung. Das Siegel enthält den heil. Petrus 
in einem Fiſcherkahne mit ausgeworfenem Netze. Die Umſchrift iſt wie die Ueber⸗ 
ſchrift, Name u. Titel des Papſtes; denn nach dem Tode eines Papſtes wird der 
Fiſcherring zerſchlagen u. für den Nachfolger ein neuer gefertigt. Das Siegel 
wird nicht unter das B., ſondern auf der Außenſeite in Wachs aufgedrückt; auch 
iſt ſolches, wahrſcheinlich mehrer Befeſtigung wegen, mit einer gedrehten Schnur, 
oder einem doppelten, ſtarken, weißen Bindfaden umgeben, u. mit einer blechernen 
Kapſel bedeckt. Dieſer Fiſcherring wird nie bei Bullen, umgekehrt aber auch die 
bleierne Bulle nie bei Ben gebraucht. Die Ben find meiſt mehr 3005 Breite, als 
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in die Länge geſchrieben, ſie find gewöhnlich in kleiner Briefform zuſammengelegt, 
ungefähr 430 lang u. 2 breit. Durchgeſteckte, ſchmale Pergamentſtreifen, unker 
dem Siegel befeſtigt, geben den Schluß, wie bet den Briefen überhaupt früher üb⸗ 
lich war; doch erhält fle der, an den fle gerichtet find, auch wohl ungeſchloſſen u. 
ohne Siegel, jedoch mit einem Couvert u. Aufſchrift verſehen. Oſt find B.n nur 
Höflichkeits⸗ oder Kanzleiſchreiben; auch unterſcheiden fle ſich von den motus pro- 
prii der Päpſte, welche nie beſtegelt, aber von dem Papſte ſelbſt unterſchrieben 
werden, ſowie von eigentlichen, oder Privatſchreiben der Päpſte, zu welchen das 
Familten⸗Siegel gebraucht wird. Auch enthalten die Bin vielfältig Refoluttonen, 
z. B. bei den Ehedispenſen in den casibus papalibus, u. Beſtimmungen in den An⸗ 
gelegenheiten Einzelner, oder auch fie find fir die Erzbtſchöfe und Biſchöfe eines 
ganzen Reichs, oder ſogar für die ganze Christenheit erlaſſen, u. werden auch mehr⸗ 
mal, oft auch nur als Gopten ausgeſertigt. Die Ben heißen auch Referipte u. Conceſ⸗ 
ſionen u. ſ. w., werden gleichfalls auf weißem Pergamente in lateiniſcher Sprache 
geſchrieben u. mit dem Fiſcherringe in rothem Wachſe, daher: sub annulo piscato- 
ris, bet einem Gegenſtande der Gerechtigkeit an einem Bindfaden, bet einer Gnaz 
denſache aber an einem ſeidenen Faden hängend, verſehen. — Die B.n, wie die 
päpſtlichen Referipte, werden immer in der Vorausſetzung erlaſſen, daß die Bittſtel⸗ 
ler ihr Geſuch wahrheitsgetreu vortragen, u. die unterſtützenden Gründe in der That 
fo ſich verhalten, wie fie angegeben find. Außerdem ſteht ihnen die exceptio sub- 
reptionis entgegen, wenn falſche Umſtände angegeben wurden; die exceptio obrep- 
tionis, wenn wirklich in Wahrheit beſtehende Umſtände verſchwiegen worden find. 
Bun, die in ungewöhnlicher Form und Styl abgefaßt find, haben den Verdacht 
gegen ſich, daß ſte untergeſchoben ſeien. S. d. Art. Bullen und Placetum 
regium, 

Brevier (breviarium). Schon im A. T. hatten die Juden ihre beſtimmten 
Stunden, in denen fle im Tempel, oder auch zu Hauſe beteten. Der Pſalmiſt 
fagt im Bf. 118, daß er ſtebenmal des Tages zum Herrn bete u. um Mitter⸗ 
nacht zum Gebete ſich erhebe. Auch die Apoſtel u. erſten Chriſten kamen zu ge⸗ 
wiſſen Stunden zuſammen, hauptſächlich um die heil. Geheimniſſe zu feiern u. am 
Geſange der Pſalmen ſich zu erbauen (Apoſtelgeſch. 2, 42. 3, 1. Koloſſ. 3, 16. 
Epheſ. 5, 18—19.). Der heil. Hieronymus erzählt, daß zu fetner Zeit faſt alle 
Bauern bei der Arbeit Pſalmen gefungen hätten. Dteſe wurden täglich wenigſtens 
von den Klerikern gebetet. Bet den Mönchen u. Einſtedlern in Aegypten u. im 
übrigen Oriente bekamen dieſe täglichen Gebete eine beſtimmte Form, es kamen 
zu den Pſalmen noch Leſungen anderer Theile der heil. Schrift; in den Klöſtern 
u. den Kirchen, woran die Geifilichen zuſammenlebten (Collegiatkirchen), wurden 
dieſe Uebungen noch mehr in feſte Regeln gebracht, ſo daß durch den Gebrauch 
im Laufe der Zeiten das Buch zur Erbauung des Klerus entſtand, welches B. 
genannt wird. In den Klöſtern u. Stiftern wurde es meiſtens zu den feſtgeſetzten 
Stunden geſungen, nämlich zur Mitternacht, daher der Theil des täglichen Gebe⸗ 
tes Cofficium), welcher Matutinum oder Nocturn genannt wird; kurz vor Tages⸗ 
anbruch die Laudes; bei Sonnenaufgang (erſte Stunde des Tages) die Prim; in 
der dritten (9 Uhr) Terz; in der 6ten Stunde (12 Uhr) die Sext; in der gten 
(etwa 3 Uhr) die Non u. vor Sonnenuntergang die Vesper; bet dem Untergange 
die Complet. Man rechnet 7 kanoniſche Stunden oder Tageszeiten, indem ent⸗ 
weder die Complet zu der Vesper, oder die Laudes zu der Matutin gerechnet 
werden. Kanoniſch (horas canonicae) heißen die Gebete wohl deßhalb, weil ſie 
nach beſtimmten Regeln verrichtet werden, oder well es Vorſchrift war, fle zu 
verrichten, oder weil fle hauptſächlich von den Geiſtlichen, welche eine vita cano- 
nica führten, an den beſtimmten Stunden gebetet wurden. Schon das concilium 
Braccarense (572) ſchreibt den Geiſtlichen die Recitatlon des Bus vor, ebenſo 
das Coneil von Vlenne, u. fo wurde der anfängliche Gebrauch durch Geſetze be⸗ 
feſtigt. Auch Paul IV. u. Pius V. erließen deßhalb Verordnungen. Gregor VII. 
brachte das Officium in eine kürzere Form, deßhalb wahrſcheinlich auch brevia- 
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rium genannt. Innocenz III. verbeſſerte es ebenfalls. Im Jahre 1536 hatte der 
Cardinal Franz Guignontus dem B. eine, von der alten ſehr abweichende, Form 
gegeben, welche aber von Pius V., der die Verbeſſerung vornahm, die das Gonz 

eil zu Trient ſeinem, darüber geſtorbenen, Vorgänger Pius IV. (Sessio 24) 
aufgetragen hatte, verworfen wurde. Pius vollendete nun die, durch eine Ver⸗ 
ſammlung ausgezeichneter Liturgen, Gelehrten u. Patriſtiker gehandhabte, Reviſton 
des Bis u, ſchrieb daſſelbe durch Bulle von 1568 allen Geiſtlichen vor, verpflich⸗ 
tete alle Prälaten, es in u. außer dem Shore einzuführen u. nahm nur diejenigen 
Be aus, welche ſchon 200 Jahre beſtanden, die fortdauern ſollten. Clemens VII. 
ließ (1602) u. Urban VIII. (1631) eine verbeſſerte Ausgabe erſcheinen. Das ganze 
B. (ollicium divinum) beſteht aus den obengenannten Horen. Es muß von 12 
Uhr Mitternacht bis zu 12 Uhr Mitternacht des folgenden Tages das officium 
des betreffenden Tages vollſtändig abfolvirt werden, wenn es nicht gemeinſam, 
wie in Klöſtern, Kathedral⸗ u. Stiftskirchen, geſungen oder recitirt wird. Die 
Matutin beſteht, je nachdem an dem betreffenden Tage gar kein Feſt eines Heili⸗ 
gen, oder daſſelbe feierlicher, oder nicht begangen wird, aus 1 oder 3 Nocturnen, 
jede in der Regel aus 3 Pſalmen mit den Antiphonen, denen ein bleibender Pſalm 
u. Hymnus vorangehen. Jedesmal nach den Pſalmen einer Nocturne folgen Leſe⸗ 
ſtücke aus der heil. Schrift, dem Leben des Hetligen u. Homilien von Kirchenvä⸗ 
tern über Abſchnitte aus dem Evangeltum. Die Matutin an Sonn⸗ u. Feſtta⸗ 
gen ſchließt mit dem Ambroſtaniſchen Lobgeſange. Die Laudes enthalten 5 Pfal- 
men mit ihren Antiphonen, dann einen Abſchnitt aus der heiligen Schrift, den 
Hymnus, einen Verſtkel u. Reſponſorium, eine Antiphon u. dann des Sonntags 
u. bet Feſten den Lobgeſang: Benedictus, an Werktagen elnen andern. Die Prim, 
Terz, Sext u. Non heißen die kleinen Horen, beginnen mit Vater unſer, Hymnus, 

einer der Antiphonen der Laudes (gewöhnlich) u. für die Peim mit einem Pſalm, 
dann folgt der Pſalm 118, der in die andern, kleinern Horen vertheilt iſt, hier⸗ 
auf ein Leſeſtück, dann verſchiedene Reſponſorien, Berfifel u. Gebete. Die Vesper 
enthält auch den Vorſpruch, 5 Pſalmen mit Antiphonen, das Capitulum (einen 
Abſchuttt aus der heil. Schrift), den Hymnus, VPerſikel u. Reſponſorium, die 
Antiphon u. das Magnificat u. das Gebet. Das Completorium beſteht aus meh⸗ 
ren kurzen Vorſprüchen u. Leſungen, die bleiben, dem Sündenbekenntniße, einigen 
Pſalmen, einem Hymnus, einer Leſung, Reſponſorium, dem Lobgeſange des St- 
meon u. dem Gebete. Den Schluß der Laudes u. der Complet machen die wech⸗ 
ſelnden Marianiſchen Antiphonen. Das B. iſt in 4 Theile, nach den Jahres⸗ 
zeiten, eingetheilt u. wechſelt nach den Feſten u. Tagen der Heiligen. Der Ge⸗ 
brauch deſſelben muß erlernt werden. Zum Reckttren des Bes tft jeder Kleriker, 
der die Weihe des Subdlakonates empfangen hat u. jeder, der ein kirchliches Be⸗ 
neficium hat, verpflichtet, letzterer bei Uaterlaſſung mit angemeſſenem Verluſte 
ſeines Einkommens. Ein Jeder muß ſich des Römiſchen B.s bedienen, es fet 
denn, daß die Diöceſe, auf den Grund der päpftlichen Verordnungen, wie z. B. 
Cöln, oder daß Orden, wie z. B. die Benedictiner, ein eigenes beſitzen. Die 
Zeiten ſoll Jeder, ſo viel möglich, einhalten, daß bis zum Mittage des Tages 
die kleinen Horen deſſelben Tages u. vor Celebratton der heil. Meſſe Matutin u. 
Laudes recltirt find. Ordens⸗ u. Stiftsgeiſtliche müſſen das officium gemein⸗ 
ſchaftlich recitiren, wie es z. B. in der Bulle Dei ac Domini Nostri Jesu Christi 
u. De salute animarum für die Dignitarten, Kanoniker u. Vicarien in Bayern u. 
Preußen ift eingeſchärft worden. Beim Gebete muß die Abſicht, daſſelbe zu ver⸗ 
richten, wie auch wenigſtens die Aufmerkſamkeit, daß ſein Sinn verſtanden wird, 
vorhanden ſeyn, ohne daß man es zu wiederholen nöthig hat, weil, wollte man 
fortdauernde Andacht als Pflicht fordern, wohl ſelten Einer es vollſtändig abſol⸗ 
viren könnte. Die wiſſentliche Unterlaſſung des ganzen Bees iſt eine ſchwere Sünde, 
die eines Theiles eine geringere. Von dieſer Pflicht entbindet; phyſiſchesUnvermögen, 
Krankheit, Blindheit, Ueberhäufung von nothwendigen Geſchäften, bei denen aber 
doch immer eine ſolche Eintheilung vorausgeſetzt wird, daß das a dennoch nicht 
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abſolvirt werden konnte. Sonſt geht, außer bei nothwendigen Amtsverrichtungen, 
das B. Allem vor. — In neuerer Zeit iſt, wie gegen alles hergebracht Kirch⸗ 
liche, ſo auch gegen das B. Viel geredet worden. Daß regelmäßig der Geiſtliche, 
welcher ſein B. nicht betet, auch ſonſt nicht dem Gebete ſehr obliegen wird, iſt 
ſicher nicht zu bezwelfeln; daß er aber ein Mann des Gebetes iſt, u. daß kein 
herrlicheres, großartigeres, den Geiſt der Kirche mehr darſtellendes, Werk gedacht 
werden könne, als das B., muß Jeder, wenn er es nur kennt, zugeſtehen. Es 
lebt in der h. Zeit der Kirche, führt uns das A. u. N. Teſtament, die Reihe der 
Helligen, die Lehren der Väter, die Geſänge gottbegeiſterter Männer vor u. er⸗ 
hält ſo das Gemüth in bleibender Andacht u. in dem erhebenden Gefühle der 
großen, katholiſchen Gemeinſchaft. Im Ganzen iſt es auch nicht zu groß, wenn 
man des Geiſtlichen Beruf bedenkt; fein reicher Gehalt gibt aber bald dieſen, 
bald jenen Gedanken, der gerade zu einer beſtimmten Lage paßt. Uebrigens zu⸗ 
letzt iſt das Breviergebet Pflicht des Gehorſams u., als ſolche, eine ſchöne Tugend 
des Geiſtlichen. Die größten, heiligſten u. beſchäſtigtſten Männer der Kirche haben 
das Breviergebet nie unterlaſſen, ſondern mit großem Eifer u. heiliger Freude 
verrichtet, wie der heil. Karl Borromäus, der heil. Franz von Sales, Vincenz 
von Paula, der berühmte Petavius, Boffuet; der gelehrte Mabillon hat daſſelbe 
ſogar jeden Tag geſungen. Unzählige Ausgaben des B.S find veranſtaltet wor⸗ 
den: zu Antwerpen (ollicina Plantina), zu Kempten, zu Regensburg bei Manz 
in 1 Band. — Die ſchönſten, neueſten Ausgaben find die zu Mecheln bei Hanicg, 
in allen Formaten. hh. 

Brevis, lat. kurz; in der Muſik eine Note von der Dauer zweier Tacte, jetzt 
nur noch gebräuchlich am Schluſſe eines Muſikſtücks, in Fugen u. Chorälen. Falls 
fie früher ſogar drei Tactnoten enthielt, fo hieß fle brevis perfecta, die vollkommen 
kurze. Ihr Zeichen iſt = oder O] oder auch O. 

Brewſter, Sir David, berühmter Phyfifer, Erfinder des Kaleidoskops 
(ſ. d.), geb. 1785 in Schottland, Anfangs Apotheker, ſeit längerer Zeit Secretär 
der königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften u., ſeiner Verdienſte wegen, zum Baronet 
erhoben, ſtellte beſonders Unterſuchungen in der Optik an, die er in einem eigenen 
Werke behandelt hat. Seine „Briefe über die natürliche Magte“ (Lond. 1830 
u. fein „Leben Newtons“ (Lond. 1832; deutſch Lpz. 1833) find anziehend geſchrie⸗ 
ben. Er gibt auch die „Edinburgh Encyclopaedia“ u. „London and Edinburgh 
8 once 1 ö 

retzner, Chriſtoph Friedrich, als Luſtſpieldichter bekannt, geb. zu Leipzi 

1748, geft. daſelbſt 1807, war Kaufmann u. ſehr thätiger Geſchäſtsmann ies 55 
ſchäftigte ſich in ſeinen Muſeſtunden mit Komödienſchreiben. Seine Luſtſpiele, von 
denen „das Räuſchchen“ und „der argwöhniſche Liebhaber“ (in ſeinen Schauſp. 
2 Bde. n. Aufl. Altona 1820) noch gerne geſehen werden, ſind meiſt gut angelegt, 
wenn auch nicht immer gelungen durchgeführt. Von ſeinen Singſpielen u. Opern 
e 9 11 9 2 1 . 110 unſterblich. Auch im Roman 
erſuchte er un rieb „Leben eines Liederlichen ꝛc.“ n 
poinied! (2. Auf. 2p 1790.3 Bde. eee e e 

Briangon, Hauptſtadt eines Bezirks im franzöſiſchen Departement Oberal⸗ 
pen, liegt zwiſchen hohen Alpen an der Durance, die den Guifanne empfängt, über 
den eine kühne, aus einem 120 Fuß weiten u. 168 Fuß hohen Bogen beſtehende, 
Brücke führt, iſt von 7, auf Anhöhen liegenden, Forts umgeben, die durch unterir⸗ 
diſche Gänge mit einander verbunden find, u. ſelbſt fo ſtark befeſtigt, daß fte für 
einen der vornehmſten Waffenplätze u. Päſſe Frankreichs gegen Italien gilt. Die Stadt 
felbft, die etwa 3700 Einw. zählt, it ſchlecht gebaut; aber die Einwohner treiben 
lebhaften Tranſitohandel nach Italien, handeln mit Kreide, Eiſenwaaren, Baum⸗ 
wollengarn u. dem ſogenannten Manna von B., das von den Blättern des Ler⸗ 
chenbaumes, der die untern Alpen bekränzt, eingeſammelt wird. Die Thäler um 
die Stadt, beſonders das von Moneſtier, bieten äußerſt romantiſche u. maleriſche 
Ausſichten dar. Die B. Kreide tft kein Product des Departements, ſondern der 
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Bruch liegt bei der piemonteſiſchen Feſtung Feneſtrelles im Gebirge Rouſſe; es iſt 
eine Art Talk u. dient zur Schminke. — B. iſt ſchon ein ſehr alter Ort; bei Strabo 
kommt er unter dem Namen Brigantium vor; doch findet man Nichts von Alter— 
thümern. Es gehörte eine Zeit lange dem Herzoge von Savoyen (1697), kam aber 
5 ni Frankreich 1713. Die Stadt iſt der Geburtsort des Mathematikers 

ronce Finé. 
Briareus, ſ. Aegäon. f 
Bricoliren, Bricolſchuß, heißt ſo ſchießen, daß eine Kugel, durch das Zu— 
rückprellen von einem feſten Gegenſtande, oder einen Gegenſprung unter einem Win⸗ 
kel, welcher dem Anſchlagwinkel beinahe gleich iſt, ihre Bahn fortſetzt. S. Schuß. 
Bridgewater, Francis Egerton, Herzog von, geb. 1756, geſt. 1829 zu Paris, 
bekannt als Sonderling, dabei aber ein trefflicher Charakter. Er wies einen Preis von 
8000 Pfd. Sterl. in ſeinem Teſtamente demjenigen an, der die Macht, Weisheit u. Güte 
Gottes, wie dtefe ſich in der Schöpfung zeigen, am beſten u. gelungenſten darſtellte. 
Nach ſeinem Tode erſchienen denn auch zum großen Theile treffliche Monographien, 
bekannt unter dem Namen Bridgewater-Bücher (deutſch 9 Bde., Stuttgart 
1836—38), in welchen die einzelnen Naturwiſſenſchaften zugleich von ihrer religiö⸗ 
ſen Seite aufgefaßt ſind. Buckland's Geologie u. Mineralogie haben ſich beſonders 
großen Ruhm unter dieſen Schriften erworben. Außerdem gehören hieher: Roget's 
„Vergleichende Phyſtologte der Thiere u. Pflanzen,“ Prout's „Chemie u. Meteoro⸗ 
logie,“ Bell's „die menſchliche Hand“ u. a. ‘ 
Bridgewater⸗Canal, in der engliſchen Graffchaft Lancafter, der älteſte der 
brittiſchen Candle, fängt bei Worsleymill an, geht (24 St.) durch Berge, über Thä⸗ 
ler, Flüſſe (Irwell u. Merſey, 39 Fuß hoch auf Bogen) u. Landſtraßen nach Man⸗ 
cheſter u. in die Merſey, gebaut auf Veranlaſſung des Herzogs Franz von Bridge— 
water, von Brindley von 1758 — 72, trägt Kahne von 120 —160 Ctr., welche bez 
ſonders Kohlen u. Quader wohlfeil nach Liverpool u. Mancheſter bringen. Durch 
Bereinigung mit einem andern, ebenfalls von Obigem ausgeführten, 19 deutsche 
Meilen langen, durch 90 Schleuſen über die Landeshöhe von 525 Fuß ſtei⸗ 
genden Canale, find Hull u. Liverpool, die Nordſee u. das iriſche Meer in Ver⸗ 
bindung geſetzt. 

Brief, die, an eine oder mehre Perſonen gerichtete, ſchriſtliche Mittheilung, 
welche, nach Verſchiedenheit des Inhalts, verſchiedene Benennungen erhalt, z. B. Gee 
ſchäſts⸗, Anſtands⸗, Freundſchafts brief u. ſ. w., u. deren Regeln in der Theorte 
des Briefflyls entwickelt werden. Es find aber für den Brieſſtyl im Allgemeinen 
dieſelben Regeln zu beobachten, die in der Theorie des Styls aufgeſtellt werden. 
Vor Allem nämlich verlangt man im B., in ſeiner urſprünglichen u. eigentlichen 
Geſtalt, Klarheit, Deutlichkeit u. Kürze, auf welche Eigenſchaften ſchon der Wort⸗ 
laut ſelbſt hinweist: denn B. kommt von dem lateiniſchen brevis, kurz. Außerdem 
ift formell noch Einiges dem Bee eigenthümlich, was ſonſt keiner Schreibweiſe zu⸗ 
kommt, nämlich die Anrede, Ueberſchrift, Unterſchrift u. ſ. f. Daß der B. ſchon 
in den älteſten Zeiten, mit der Erfindung der Buchſtabenſchrift, in Gebrauch gekom⸗ 
men ſei, liegt in der Natur der Sache, da Solche, die durch einen Raum getrennt 
waren, u. ſich doch Mittheilungen machen wollten, nothwendig zu der B.form ihre 
Zuflucht nehmen mußten. Der Altefle B., deſſen die Geſchichte im alten Teſtamente 
gedenkt, tft der ſogenannte Urtasb. (Vergl. Sam. II. 11, 14) u. Homer erwähnt 
(Ilias VI., 168) des Bes von Protos an ſeinen Schwiegervater Joba⸗ 
tas wegen Bellerophon, Das Formelle im Innern u. Aeußern des B. ſchreibens 
war bei den Griechen u. Römern verſchieden; die Römer legten Rergamentblatter 
in Form eines Büchelchens zuſammen; die Griechen ſchrieben häufig auf 1 0 
mentſtreifen ihre B.e, die man dann auch bloß leſen konnte, wann man fle 799 
auf einen gleichen Stab brachte. Beide Völker haben ſchon die B.form in ihrer 
Literatur haͤufig angewendet u. alle möglichen Stoffe in dieſer Form abgehandelt. 
Die Epiſtolographie bildete bei ihnen einen Zweig der Literatur, der ſehr 5 
gebildet war. Auch die neuere Literatur iſt ihnen hierin gefolgt, u. Deutſche, Eng⸗ 
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änder, Franzoſen, Italiener u. ſ. w. haben eine eigene B.⸗Literatur, worin nicht 
5 op ert Gegenſtände behandelt werden. Auch Romane hat man 
in der neueſten Zeit häufig in das B.⸗Gewand gehüllt, u. Ble von Lebenden und 
Verſtorbenen ſuchen dem leſenden Publikum Intereſſe abzugewinnen. Wir verwei⸗ 
fen Diejenigen auf die Literatur der einzelnen Völker, denen es von Intereſſe iſt, 
die, in B. form geſchriebenen, werthvollen u. klaſſtſchen Werke kennen zu lernen. 

Briefſteller, formelle Anweiſung zur Abfaſſung von Briefen der verſchieden⸗ 
ſten Art. Der erſte bekannte Berfudy dieſer Art, von Anton Sarg, erſchien 1484 
zu Augsburg. Von neuern Verfaſſern von Ben find zu nennen: Neukirch, Junker, 
Lünig, Morktz, Heinſtus, Claudius, Schlez, Baumgarten, Heynatz, Rumpf u. ſ. f. 
Die größten Abgeſchmacktheiten u. Lächerlichkeiten laufen aber in dieſem Literatur⸗ 
zweige (der Briefſtellerei namlich) noch heut zu Tage mit unter, ſo daß er ohne 
Schaden u. Nachtheil abgeſchnitten u. ausgemerzt werden könnte. 

Brieftaube, ſ. Taube u. Taubenpoſt. 

Brieg, 1) Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes, im preußiſchen Regierungs⸗ 
bezirke Breslau, mit etwa 11,000 E., die ſich mit Leine⸗ u. Baumwollenwebereien, 
Tücher⸗ u. Handſchuhfabrikation u. anſehnlichem Viehhandel beſchaͤftigen. Die Stadt 
hat 5 Kirchen, eine Synagoge, Schloß (Reſidenz der alten Herzöge), ein Zeug⸗ 
haus, Oberbergamt für Schleſten, einen ökonomiſchen Verein, ein Gymnaſtum. 
Auch iſt jetzt in B. ein Eiſenbahnhof. Bekannt iſt auch die Freimaurerloge zu 
B., genannt „Friedrich zur aufgehenden Sonne“. Die Zeit der Erbauung von B. 
iſt ungewiß; 1241 war es noch herzogliches Jagdſchloß; 1250 durch Heinrich den 
Bärtigen nach deutſchem Rechte eingerichtet. Auch wurde es der Sttz einer eige⸗ 
nen fürſtlichen inte. Von den Huſſtten hatte die Stadt viel zu leiden, die Schwe⸗ 
den belagerten ſie unter Torſtenſon (1642) vergeblich. 1741 wurde ſie von den 
Preußen eingenommen, 1806 von den Franzoſen belagert u. erobert u. 1807 ge⸗ 
ſchleift. — 2) B. (Brigue, Brig), Hauptort des Zehnten gleiches Namens, im Can⸗ 
ton Wallis an der Rhone, mit ungefähr 800 E., ein freundlicher, einladender Ort, 
in dem ſich ein, 1662 geſtiftetes, Jeſuitencolleglum mit einer anſehnlichen Biblfo⸗ 
thek u. ein Urſulinerkloſter befindet. Die, mit Glimmerſchiefer bedeckten, Häuſer 
geben B. dieß freundliche Ausſehen, wozu noch dle ſchöne Lage im herrlichen Wie⸗ 
ſengelände, nahe am Einfluße der Saltina in die Rhone kommt. Wein u. Safran 
werden hier häufig gebaut; das Klima iſt hier außerordentlich mild u. warm. Bei B. 
beginnt die Simplonſtraße, die dem Flecken für den Verkehr manchen Vortheil ver⸗ 
ſchafft. In der Nähe von B. iſt das Brüger⸗ oder Gluͤſerbad. 

Brienne, Städtchen im franzöſiſchen Aubedepartement, mit etwa 3500 E. 
Hier, wo einſt Napoleon Cf. d.) in der Milttärſchule war erzogen worden, hat⸗ 
ten im Jahre 1814 zwei Affatren Statt. Nach dem Uebergange der Alliirten über 
den Rhein waren dle franzöſiſchen Corps immer zurückgewichen; als aber Ende 
Januar Napoleon zur Armee kam, ergriffen die Franzoſen die Offenſive. Am 29. 

Januars erſchien Napoleon vor Brienne; er hatte 60,000 Mann, ihm gegenüber 
ſtand Blücher. Das Gefecht begann Nachmittags, dauerte bis tief in die Nacht 
u. endete damtt, daß die Frangofen ſich in den Veſitz von Brienne ſetzten. Die 
Alllirten rückten am 1. Februar wieder egen Brienne vor, u. lieferten den Fran⸗ 
zoſen eine Schlacht. Der Kaiſer von ußland, der König von Preußen u. der 
Feldmarſchall Schwarzenberg waren zugegen; der letztere ſtellte aber den größten 
Theil des eigenen Heeres unter Blüchers Befehl, und entfagte fo freiwillſg dem 
Ruhme, den die erſte, in Frankreich gewonnene, Schlacht dem Feldherrn bringen 
konnte. Die Schlacht begann um 12 Uhr Mittags u. dauerte 12 Stunden. Um 
Mitternacht zogen ſich die Franzoſen zurück. Sie hatten 5000 Todte, 9000 Ge⸗ 
fangene u. über 70 Stück Geſchütz zurückgelaſſen. Das wichtigſte war jedoch der 
moraliſche Eindruck, welchen dieſe Schlacht auf das frangofifde Volk und die 
e b te Mehrere Tauſend Conſcribirte verließen auf dem Rückzuge 
hre Corps. f 

Brienne (Lomeénie de), ſ. Lomé nie. 
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Brigade iſt die Benennung einer Truppenabtheilung. Bei den meiſten Yrs 
meen bilden zwei e von derſelben Bre rcuana ine B., die ih einem 
General⸗Major, der odann Brigadier heißt, commandirt wird. Zwei B.n ma⸗ 
chen gewöhnlich eine Diviſton aus. Sind die Regimenter nicht ſtark, fo zeigt ſich 
leicht, wie ſehr ſich die Commandirenden häufen, u. da dle Taktik in neuerer Zeit 

meiſtens nur die Abthetlung von Batalllons u. Ben nöthig macht, fo hat man 
vorgeſchlagen, die Regiments⸗Commando's aufzuheben u., indem gleich vier Ba⸗ 
tatllons unter ein B.⸗Commando zu ſtehen kommen, die erſteren zu erſparen. Ehe⸗ 
mals gab es in jedem Lande oft nur einen, oder zwei ſolcher Kriegsobriſten, oder 
oberſte Feldhauptleute, wo jetzt deren in Menge getroffen werden. Dieſer Luxus, 
der mit den Generalen getrieben wird, oft auch nur dadurch entſteht „daß man 
Protegirte leichter befördern u. höher beſolden kann, ſchadet eben fo dem milltairi⸗ 
ſchen Geiſte, als er dem Militair⸗Etat die größten Summen unnütz entzieht. — 
Auch legt man den Namen B., kleinen Unterabtheilungen bei, z. B. bei der baye⸗ 
riſchen, en u. a. Gensd'armerten, iſt die B. eine Unterabtheilung von 12— 16 
Mann; Brigadier heißt der ſie befehlende Unteroffizier. 
Brigantine nennt man ein Schiff mit zwet Maſten, kleiner, als die Brigg, 
übrigens mit derſelben von ähnlicher Bauart u. Form. Die B. iſt ein Fahrzeug 
von niedrigem Bord, ohne Deck, u. an jeder Seite mit Ruderbänken verſehen. Sie 
a an jedem Mafte Ruthenſegel, kann daher rudern u. ſegeln u. wird, wegen 
hrer Geſchwindigkeit, von den Seeräubern im Mittelmeere gebraucht. 

Brigg iſt die Benennung eines großen, zweimaſtigen Schiffs, größer als eine 
Brigantine, welches, als Kriegsfahrzeug gebraucht, 18, 20—22 achtzehn u. vier⸗ 
und zwanzigpfündige Karonaden führt. Als Kauffahrteiſchiff führt die B. gegen 
dreihundert Tonnen. 

Briggius, eigentlich Henry Briggs, ausgezeichneter Mathematiker, ge⸗ 
boren 1556 bei Halifax, ſtudirte zu Oxford u. ward Profeſſor am Gresham⸗Col⸗ 
lege in London, wo er eine Tafel zur Auffindung der Breite arbeitete. Seit 1615 
beſchäftigte er ſich mit den Logarithmen u. bewog den Exfinder deſſelben, Lord 
Napier, zu der Abänderung, daß der Logarithmus der Zahl 10 gleich 1 ſeyn ſollte. 
Schon 1616 gab er das erſte Tauſend ſeiner Logarithmen heraus, ward 1619 
Profeſſor in Oxford u. ließ 1624 ſein großes Werk: „Arithmetica logarithmica“ 
(London) folgen, welches die Logarithmen von 30,000 natürlichen Zahlen bis zu 
14 Decimalſtellen, nebſt dem Index enthält. Außerdem vollendete er eine Tafel der 
Logarithmen, Sinus u. Tangenten für den ganzen Quadranten, durch alle Hun⸗ 
derttheile eines Grades auf 14 Decimalſtellen, nebſt einem Inder mit einer Tafel 
der natürlichen Sinus auf 15 Stellen ꝛc. Dieſes berühmte Werk wurde zu Gouda 
gedruckt u. erſchien (London 1631) als „Trigonometria Britannica.“ Der eben ſo 
rechtliche, als gelehrte Mann ſtarb 1630 zu Orford. Man findet in ſeinen Werken 
ſchon den binomiſchen Lehrſatz, die Differentialrechnung u. andere, gewöhnlich fir 
jünger gehaltene, Entdeckungen auf dem Gebiete der Mathematik. 

Brighella, italteniſche Charaktermaske für einen verſchmitzten, unverſchämten 
Bedienten. Das Coſtüm iſt weiß, mit grünen Bändern eingefaßt. S. Maske. 

Brighton, Seeſtadt in der engliſchen Grafſchaft Suffer, an einer Bat des 
Canals gelegen, mit etwa 55,000 Einwohnern, gilt für eine der prächtigſten Städte 
Englands. Ausgezeichnet iſt die Steyne auf der Südſeite, ein großer, nur durch 
eine Reihe von Häuſern vom Meere getrennter Platz, der nur auf drei Seiten 
von Häuſern umgeben u. an deſſen weſtlicher der königl. Pavillon erbaut iſt. Am 
öſtlichen Ende der Marine⸗Promenade liegt der Royal Crescent, eine halbmond⸗ 
förmige Häuſerreihe. Außerdem find die neuangelegten Plätze: Bedfort⸗Row u. Bed⸗ 
fort⸗Square, die das Weſtende der Stadt verſchönern, bemerkenswerth. Das merk⸗ 
würdigſte Gebäude tft unſtreitig der vorerwähnte Pavillon. Er iſt auf einer Seite 
ummauert u. bildet eine Rotunde, mit einer Kuppel geziert, an welche ſich betder- 
ſeits Flügelgebäude anſchließen. Hinter dem Gebäude breitet ſich ein groper Park 
aus; außerdem finden ſich hier noch einige herrliche Paläſte. Die zierlichen Haufer 
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Weſiſield⸗Lodge u. Bellevue verſchönern das Weſtende der Stadt. Die vier hieſtgen 
Leihbibliotheken dienen des Vormittags als Converſatlonsſäle. Die Steyne enthält 
eine Reihe von kalten, warmen u. Dunſtbädern; auch Tropf- u. Gasbäder finden 
ſich hier. Im Jahre 1825 hat Dr. Struve zu B., unter dem Namen German Spa, 
eine Anſtalt angelegt, wo kuͤnſtliche Mineralbrunnen gemacht werden. Höͤchſt merk⸗ 
würdig iſt der neue, wie eine Brücke gebaute Damm, der 1821 zur beſſern Auf⸗ 
nahme des Hafens aufgeführt wurde. Der Hafen, aus dem ein bedeutender Handel 
getrieben wird, faßt 200 Fahrzeuge. — B. iſt alt u. hieß bis auf die neueſten 
Zetten Brighthelmſtone. Hier verfuchte Karl I., nach der Schlacht von Worceſter 
(1648), nach Frankreich zu entfliehen, wurde aber zurückgeführt. König Georg IV. hatte 
eine ſolche Vorliebe für B., daß er ſich Jahre lange daſelbſt während der Bad⸗ 
fatfon aufhielt u. deßhalb auch den obenerwähnten, prächtigen Palaſt herſtellen ließ, 
der über drei Milltonen Pfund Sterling gekoſtet haben ſoll. Seit 1842 iſt. B. 
mit London durch eine Etfenbahn verbunden. — Auch in Nordamerika heißen zwei 
Städte, die eine in Maſſachuſetts, die andere in New⸗Pork, B., ſowie dieſen Na⸗ 
men auch eine Stadt in Auſtralten trägt. 

Brigitta, oder Brigida, heilige Jungfrau und Abtiſſin, in Schottland von 
chriſtlichen Eltern geboren, übte ſich ſchon in ihrer frühen Jugend im Faſten, 
Wachen, Beten, Almoſengeben u. andern guten Werken. Da ſte, bei ihrer ausneh⸗ 
menden Schönheit, von ſehr vielen angefehenen Jünglingen zur Ehe verlangt wurde, 
bat fie ihren, ſchon längſt erkorenen, Bräutigam Jeſus, ihrem Geſichte den Reiz 
der Schönheit zu nehmen u. ihr Gebet wurde erhört. B. zog ſich nun in die Ein⸗ 
ſamkeit zurück, baute ſich unter einer großen Eiche eine Hütte, welche ſpäter Kill⸗ 
Dara oder Zelle der Eiche genannt wurde. Als aber von Tage zu Tage ſich mehre 
Perſonen ihres Geſchlechtes unter ihre Leitung begaben, vereinigte fle dieſelben in 
eine Genoſſenſchaft, aus der gleichſam eine heilige Pflanzſchule entſtand, die 
mehre andere Klöſter, welche alle die heilige B. als Mutter u. Stifterin aner⸗ 
kannten, mit frommen Jungfrauen verſah. Unſere Hetlige lebte gegen Anfang des 
6. Jahrhunderts, allein, obgleich man ihren Namen in dem Martyrologium von 
Beda u. in allen Marterbüchern, die ſeither geſchrieben wurden, findet, fo befitzen 
wir dennoch keine umſtändlichen Nachrichten über ihre Tugenden. Auch gibt es 
mehre Kirchen in Schottland, England, Deutſchland u. Frankreich, die auf ihren 
Namen geweiht find, ingleichen iſt das Felt der heil. B. in den alten Brevieren 
Deutſchland's u. der britttſchen Inſeln, wie auch in den meiſten Frankreichs auf⸗ 
gezeichnet. Zu Parts feterte man ihr Andenken bis zum Jahre 1607. Ihren 35 
nam fand man mit jenen des heil. Patricius u. des heil. Columbus 1135 in 
einem dreifachen Gewölbe der Stadt Dowe⸗Patrik, von wo er in die Domkirche 
dieſer Stadt übertragen wurde. Das Haupt der heil. B. iſt nach der Jeſuiten⸗ 
kirche zu Liſſabon gekommen, aber das Grabmal, in dem fte ruhte, wurde unter 
Heinrich VIII. zerſtört. Die Kirche feiert ihren Gedächtnißtag am 1. Februar. 

Brigittenorden, ſ. Birgittenorden. 

Brillant, ſ. Diamant u. Edelſteine. 

Brille, 1) das allbekannte, aus einem Geſtelle u. zwei Gläſern beſtehende 
Werkzeug, deſſen ſich eine weitſichtige Perſon bedient, nahe befindliche Gegenſtände; 
eine kurzſichtige Perſon aber, um in die Ferne deutlich ſehen zu können. Für die 
erſtere Perſon muß die B. Gonverglafer, für die andere dagegen Concavgläſer ent⸗ 
halten. Das Geſtell einer B. wird von Gold, Silber, Neufilber, Stahl, Meſſing, 
oder Horn gemacht, u. beſteht aus dem Mittelſtücke, das die Gläſer enthalt u. auf 
der Naſe aufruht, u. aus den beiden Bügeln, welche hinter den Ohren auf den⸗ 
ſelben aufliegen. Nimmt eine, einer B. wirklich bedürfende, Perſon die Gläſer 
paſſend für ihre Augen, nicht zu ſchwach und nicht zu ſcharf, ſo kann oft eine 
ſolche Perſon, wenn ſonſt ihre Geſichtsſchwäche nicht zu groß, oder zu veraltet iſt, 
nach langer Anwendung der B. ihre Augen weſentlich ſo verbeſſern, daß dieſelbe 
alsdann bloß noch ſchwächerer Gläſer (wie man zu ſagen pflegt), oder auch gar 
keiner B. mehr bedarf. Aber glauben darf man keineswegs, daß Weitſichtigkeit 


Brindiſi — Brinvilliers. 553 


ſich mittelſt einer B. mit Hohlgläſern u. Kurzſichtigkelt durch eine B. mit erhabe⸗ 
nen Gläſern mindern laſſe; dieß iſt aus anatomiſch⸗mediciniſchen Gründen, fo wie 
der Theorie der Lin ſengläſer (.. d.) zufolge, eine grundfalſche Anſicht, die über⸗ 
dieß von der Erfahrung nicht beſtätigt wird. — 2) B., Lunette, iſt eine Feld⸗ 
ſchanze von Bollwerksform, oder in der ſtehenden Befeſtigung ein Werk vor dem 
Hauptwalle, gewöhnlich neben dem Ravelin, oder vor dem Glacis, das aber im 
erſten Falle faft ſtets Flaſchenform hat. Die Anwendung findet Statt im Baſtio⸗ 
närſyſteme (Bauban’s einfache Mtanier), oder in der Schule von Meziéres. 
Brindiſi (Brundusium), alte Stadt in der neapol. Provinz Terra di Otranto, 
am adriatiſchen Meere, mit einem Caſtelle, einem verſandeten Hafen, Wällen und 
Mauern. Die Stadt, die der Sitz eines Erzbiſchofes iſt, zählt gegen 6000 Einw., 
die ſich viel mit Weinbau — der Wein iſt hier vortrefflich — beſchäftigen. Im 
Alterhume war B. zuerſt lacedämoniſche, dann roͤmiſche Colonte (ſeit 508 a. U.). Durch 
ſetnen vortrefflichen Hafen, von welchem man ſich gewöhnlich nach Rom ein⸗ 
ſchiffte u. durch ſeine Verbindung mit Rom durch die appiſche Straße, erlangte 
das alte Brundusium große Bedeutung. Die Stadt zählte damals bei 60,000 E. 
Bekanntlich ward hier Pompejus von Cäſar blokirt. In B. ſtarb Virgil u. ward 
der Tragiker Pacuvius geboren. Die Zerſtörung des Hafens zu B. begann der 
Herzog von Tarent durch Verſenken eines, mit Steinen geladenen Schiffes, die 
Venetianer vollendeten fie. An Alterthümern iſt, außer zwei Säulen von der Raz 
thedrale, wenig mehr übrig. Der Hafen, immer noch der einzige Kriegshafen Nea⸗ 
pels am adriatiſchen Meere, wird von dem Fort St. Andrea beſchützt. Eine Ge⸗ 
ſellſchaft Engländer ſuchte bei der neapolitanſſchen Regierung bereits 1843 darum 
nach, den Hafen von B. reinigen zu dürfen. g 
Brindley, James, berühmter engliſcher Ingenieur, geb. 1716 zu Tunſted bei 
Wormhill, in der engliſchen Grafſchaft Derby, lernte bei einem Mühlenbauer, baute 
1752 eine ſinnreiche Maſchine, um eine Kohlenmine bei Clifton trocken zu legen, 
u. dret Jahre ſpäter eine Seidenſpinnmaſchine, wodurch er feinen Ruf gründete u. 
die Gunſt des Herzogs von Bridgewater erwarb, der ihm die Ausführung des, für 
unausführbar gehaltenen, Canals von Worsley bis an den Merſey (ſ. Brid ge 
water⸗Canal) übertrug. Seit 1766 war er dann am Grand Trunk Naviga- 
tion-Canal beſchäftigt, verband dieſen mit der Severn, mittelſt des Canals bet Hay⸗ 
wood, u. entwarf einen Plan zur Austrocknung der Marſhen in Lincolnſhire und 
auf der Inſel Ely, zur Reinigung der Liverpooler Docks u. andere mehr, wobei ſei⸗ 
ner Erfindſamkeit nur die Einfachheit der Mittel gleichkam. Selten bediente er ſich 
einer Zeichnung, oder eines Modells; hatte er mit Schwierigkeiten in Bezug auf 
die Ausführbarkeit ſeiner Ideen zu kämpfen, ſo legte er ſich gewöhnlich zu Bette u. 
verließ dieſes nicht eher, als bis er das Mittel, ſie zu überwinden, gefunden hatte. 
Er ſtarb 1772 zu Turnhurſt in Staffordſhire. 

Brinkman, Karl Guſtav, Baron von, ſchwediſcher Staatsmann u. Dichter, 
geb. 1764 zu Brannkyrka bei Stockholm, gebildet zu Upſala, Halle, Leipzig u. Jena, 
war ſeit 1792 Diplomat in Dresden, Paris (1798), Berlin (18010, London (1807), 
u. ſeit 1810 als Mitglied des Staatsraths in Stockholm thätig. Er iſt ſeit 1829 
Mitglied der Akademie, die ihn 1821 für das Gedicht: „Die Welt des Genius“ 
gekrönt hatte. Seine erſten Gedichte erſchienen (2 Bde., Leipz. 1789) unter dem 
Pſeudonym Selmar, ihnen folgten anonym „Philoſophiſche Anſichten u. Gedichte“ 
(Berlin 1801). Man hielt B. auch lange Zeit für den Verfaſſer der Memoiren 
des Herrn von S—a,” deren Verfaſſer aber Woltmann iſt. In der Zeitſchrift 
„Svea“ ſtehen von B. „Tankbilder.“ Schon im Jahre 1835 vermachte er ſeine, 
10,000 Bände ftarke, Bibliothek der Univerſität Upfala u. wurde von der philofo- 
phiſchen Facultät daſelbſt zum Ehrendoctor promovirt (1839) u. vom Könige gleich⸗ 
zeitig zum Baron ernannt. Mit der Frau von Stael (f. d.) ſtand B. in leb⸗ 
haftem Brlefwechſel. 

Brinvilliers, Marie Marguerite, Marquiſe de B., Tochter des Dreur 
d'Aubraf, berüchtigte Giftmiſcherin zu Ludwigs XIV. Zeit, 1651 mit dem Mar⸗ 
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quis de Brinvilllers vermählt, lernte von ihrem Buhlen St. Croix die verruchte 
Kunſt des Giftmiſchens. Dieſer letztere aber hatte fie in der Baſtille, wohin ihn 
ſeine Familie früher ſetzen ließ, gelernt. So vergiftete nun dieſes verruchte Weib ihren 
Vater, zwei Brüder, eine Schweſter u. viele andere Perſonen, ſelbſt Kranke, um 
die Wirkung ihrer Gifte zu beobachten. Ste wurde erſt dann verdaͤchtig, als St. 
Croir ſich durch Zufall ſelbſt vergiftete u. ſie eifrig ein Kiſtchen, welches Giftpul⸗ 
ver u. Briefe von ihr enthielt, zurückſorderte. Zwar floh ſie, wurde aber, als ihr 
Mitſchuldiger auf ſie bekannte, in Lüttich ergriffen, u. 1676 in Paris enthauptet. 
Ihr Körper wurde verbrannt. 5 

Briſeis, Tochter der Hippodameta u. des Briſes, Königs zu Pedaſus u. 
Prieſter in Lyrneſſus, Sclavin des Achilles, die ihm aber Agamemnon nahm, weß⸗ 
halb ein heftiger Zwiſt zwiſchen beiden entſtand. Später wurde ſie dem Achilles 
(ſ. d.) wieder zurückgegeben. 

Briſſac 1) (Charles de Coſſé, Herzog von), Marſchall von Frankreich, geb. 
1506, zeichnete ſich frühe im Kriegs dienſte aus, wurde 1547 Großmeister der Ar⸗ 
tillerie u. beim Ausbruche des Kriegs in Italien Marſchall u. Gouverneur von 
Piemont. Als ſolcher nahm er viele Staͤdte, die er weiſe verwaltete. Seine Uneigennützig⸗ 
keit u. Aufopferung zeigte er meiſtens dadurch, daß er ſeiner Tochter Mitgift, 100,000 Li⸗ 
vres, die er zur Beſoldung ſeiner Truppen geborgt hatte, zurückließ, als er nach dem 
Tode Heinrichs II. zurückgerufen wurde. Unter Karl IX. wurde er Commandant von 
Paris u. ſpäter von der Normandie u. ſtarb als ſolcher 1563. — 2) B. (Louis 
Hercule Timoleon de Coffs, Duc de), geb 1734, Pair, Befehlshaber der Schwei⸗ 
zer u. Gouverneur, während der Revolution Ludwig XVI. treu, erhielt 1791 den 
Befehl über die conſtitutionelle Charte des Königs, wurde zu Verſailles verhaftet u. 
in den Septembertagen 1792 ermordet. f 

Briſſot, Jean Pierre, geboren zu Quarville bei Chartres 1754, war der 
Sohn eines Paſtetenbäckers. Er gehört zu den einflußreichſten Männern der 
franzöfiſchen Revolution, an der er den lebendigſten Antheil nahm. Nach beendig⸗ 
ten Studien arbeitete er zu Paris, zugleich mit Robespierre, bei einem Procurator, 
beſchäſtigte ſich aber dann literartſch u. zog durch die Werke „Théorie des lois 
criminelles“ (2 Bde., Paris 1781) u. „Le sang innocent vengé“ (2. Aufl., 
Paris 1782) die Aufmerkſamkeit auf ſich. Er begab fid) hierauf nach London 
u, ſuchte dort eine gelehrte Zeitung: „Das Lyceum“ zu gründen, was ihm jedoch 
nicht glückte. Er kehrte nach Paris zurück (1784) u. kam kurz darauf, wegen 
eines Pamphlets gegen die Köntgin — es hatte dieſes jedoch der Marquis de 
Pelleport geſchrieben — in die Baſtille. Befreit, ward er Secretdr des Herzogs 
von Orleans, flüchtete, in deſſen Complot gegen den Hof verwickelt, von Neuem 
nach London u. ging im Auftrage eines, von ihm in Paris egründeten, Vereins 
zur Abſchaffung des Sclavenhandels nach Nordamerika. Nach ſeiner Rückkehr 
verbreitete er in Paris beim Ausbruche der Revolution mehre Flugſchriften u. gab 
dann das Journal „Le patriote francais“ heraus, wodurch er den größten Ein⸗ 
fluß auf die Zeitereigniſſe erhtelt. Er ward dann Mitglied der Nationalverſamm⸗ 
lung, bald nachher eines der Häupter der Gironde u. Hauptanſtifter des Aufſtandes 
auf dem Marsſelde. Der Verurtheilung des Königs widerſetzte er ſich, als er vom 
Departement Eure u. Loire in den Convent gewählt worden. Doch ſtimmte er 
mit der Gironde für deſſen Tod, mit Appellation an das Volk, u. bewirkte beſon⸗ 
ders die Kriegserklärung gegen England u. Holland (1. Febr. 1793). Von ſeinen 
Feinden vielfach angegriffen, des Föderalismus u. Royalismus beſchuldigt, wurde 
er endlich von Robespierre des aa es mit dem Hofe angeklagt, auf 
der Flucht nach der Schwelz in Moulins ergriffen u. am 31. Oct. 1793, mit 20 
andern ſeiner Partei guillotinitt. Zwei Parteien, der abſolut monarchiſchen u. 
der ultra⸗ republicaniſchen entgegentretend, iſt er von beiden ſehr verläumdet wor⸗ 
den. Während B., bei ſtreng ſittlichem u. einfachem häuslichem Leben, ſeine Fami⸗ 
lie in Dürftigkeit zurückließ, gab man ihm Schuld, große Summen vom Hofe u. 
von England erhalten zu haben. Nach ihm nannten ſeine Gegner ſein Syſtem 
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Briffotintsmus, womit die Grundſätze der Girondiſten bezeichnet wurden; ſeine 
Anhänger Briſſotiſtenz ja, Einer derſelben, ein gewiſſer Molande, brauchte in 
dem Pamphlet „Argus“ den Ausdruck Brissotage für Beutelſchneiderei, blauen 
Dunſt; brissoter fiir betrügen 2c. Von ſeinen zahlreichen Schriften nennen wir 
noch: Nouveau voyage dans les Etats-Unis (3 Bde., Par. 1793, deutſch drei⸗ 
mal überſetzt); ſeine Memotren gab ſein Sohn (4 Bde., Par. 1830) heraus. 

Briſtol, Hauptſtadt der engliſchen Grafſchaft Sommerſet, am Einfluſſe des 

Arnon in die Savern, mit 127,000 Einwohnern, die beträchtliche Manufacturen 
treiben u. Fabrikgeſchäfte haben. Es find 20 Glashütten in B., die ausgedehn⸗ 
teſten engliſchen Meſſinggießereien, Fabriken in Steingut, Zucker, Schrot ꝛc. Der 
Handel iſt beſonders ſtark mit Wales, Irland u. Weltindien. Im Jahre 1840 
liefen 470 Seeſchiffe von 99,445 Tonnen ein. Die Schifffahrt wird durch 300 
eigene Schiffe unterhalten, wovon ein Theil auf die Neufoundland⸗Fiſcherei aus⸗ 
läuft. Der Hafen ift durch die Erbauung des neuen Canals, der 1809 vollendet 
worden u. 6 Millionen gekoſtet hat, vortrefflich. Eine Eiſenbahn verbindet B. 
mit London; eine andere mit Cheltenham u. wird bis Birmingham fortgeſetzt. In 
der Nähe von B. ſind heiße Mineralquellen. Auch bricht man in der Gegend die 
ſogenannten Briſtoler Diamanten, unächte Edelſteine. Die Stadt hat zahl⸗ 
reiche Unterrichts⸗ u. Wohlthätigkeits⸗Anſtalten. Es befindet ſich (ſeit 1829) eine 
Untverſität hier, ferner ein Gymnaſtum, eine Seeakademie, Beſſerungsanſtalt für 
verirrte Mädchen, ein Armenhaus, eine große Menge Hoſpitäler u. ſ. w. Ferner iſt die 
Stadt der Sitz eines hochkirchlichen Biſchofs, hat eine große Anzahl Kirchen, Kapellen 
u. Bethäuſer. Auf dem College Green, einem ſchönen, viereckigen, mit Linden be⸗ 
pflanzten, Platze in dem älteſten Theile Bis, ſteht die Kathedrale, ein gothiſches 
Gebäude aus dem 12. Jahrh. mit einem hohen Thurme u. mehren ſehenswerthen 
Denkmälern. In dem neuern Theile der Stadt findet man den, von ſchönen Häu⸗ 
fern umgebenen, Berqueley⸗Square u. den Porkplatz. Von hier aus ſteigt man 
zu dem Park hinab, der ſich nach Clifton, dem mit B. zuſammenhängenden, ſchönen 
Dorfe, nördlich von der Stadt, hinzieht u. wegen der Nähe des Bades Briſtol⸗ 
Hot⸗Well ſehr beſucht iſt. Der nordöſtliche Theil der Stadt iſt ziemlich regel⸗ 
mäßig gebaut u. Portland Square, mit der ſchönen, modernen Paulskirche, ſehr 
freundlich. Vorzüglich ſehenswerth iſt die, ihres hohen Alterthums wegen be- 
rühmte, Kirche S. Mary Redcliffe, deren Erbauung in das Jahr 1294 geſetzt 
wird. Die prächtige Börſe, das Theater u. Bibliothekgebäude find ebenfalls be⸗ 
merkenswerth. B. bietet für die Geſelligkeit wenige Anſtalten dar; Alles iſt hier 
Kaufmann. Auch iſt es der Geburtsort des Dichters Coleridge (geb. 1773). — 
Die Stadt verdankt ihr Emporblühen der Schiffbarmachung des Arnon (1727), 
den man noch 1809 mittelſt eines Aufwandes von 60,000 Pfd. St. mit dem 
Farne zu zwei großen Baſſins vereinigte. Bei der Wahl eines Parlamentsgliedes 
1831 kam es hier zu einem Volks aufſtande, der durch Brand u. Zerſtörung einen 
Schaden von 300,000 Pfd. St. anrichtete u. nur durch das Einſchreiten der 
bewaffneten Macht geſtillt werden konnte. 

Brisure (la brisure) iſt jene Linie im Polygone, auf welcher bei den Boll⸗ 
werksohren die zurückgezogene Flanke ſteht. Die gegenüber liegende Linie, welche 
die zurückgezogene Flanke mit der Schulterlinie verbindet, heißt die äußere Brisure, 
(contre - brisure). . 

Britannia, zwei große Inſeln im atlantiſchen Ocean, wovon die größere, 
öſtliche, B. major, u. die kleinere, weſtliche, B. minor hieß. Jene war, wenig⸗ 
ſtens auf der fudliden Küſte, ſchon den Phöntziern bekannt, welche dort Zinn 
holten. Die erſten Bewohner waren wahrſcheinlich vom Feſtlande auf die Inſel 
gekommen; ein Volk, das ſich ſelbſt Kaöl oder Gaél nannte, u. offenbar mit den 
Galliern einerlei (celtiſchen) Urſprung hatte. Ste hatten ſich über die ganze Inſel 
verbreitet, wurden aber von den Belgen, die von einer andern Seite über das 
Meer in die Inſel eindrangen, aus dem Often des Landes verjagt u. gezwungen, 
ſich nach dem hohen Norden u. dem Weſten zurückzuziehen. Da die Römer fle 
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ür das Urvolk anſahen, ſo erhielten ſie den Namen „Britten“; ſie drangen 
ry nach Norden peg hier wurden ihnen die Ureinwohner bald als Plcten u. 
Scoten gefährlich u. bilden noch jetzt die Bevölkerung von Hoch-Schottland u. 
den Hebriden, ſo wie größtentheils die von Irland. Cäſar ſetzte zwar, von Gal⸗ 
lien aus, über den Canal nach B. über, aber er machte daſelbſt keine Eroberun⸗ 
gen, u. erſt Claudius gründete die römiſche Herrſchaft in dieſem Lande, deſſen 
völlige Beſiznahme von Veſpaſtan vollendet ward. Auch erhielten die Römer erſt 
unter Auguſt durch Jultus Agricola, der B. umſegelte, die Gewißheit, daß es 
eine Inſel fet. Sie theilten B. in B. romana, oder den eroberten Theil u. B. bar- 
bara oder calidonia, wo die Picten u. Scoten Herren blieben. Gegen die Ueber⸗ 
fälle dieſer Völker ſicherte ſich die römiſche Provinz durch 2 große Mauern, den 
Hadrians⸗ u. Severuswall; die römiſche Provinz verwaltete ein Vicarius, der 
unter dem PraefectusPractorio von Gallien ſtand. Das Land war in 5 Provin⸗ 
zen eingetheilt: B. prima, B. secunda, Flavia Caesarensis, Maxima Caesar u. 
Valentia. Als beim Verfalle des Reiches (412) die Römer thre Legtonen aus 
B. zurückzogen, blieben die Belgen, die indeſſen römiſche Cultur u. Sitten anges 
nommen hatten, ſich ſelbſt überlaſſen u. wurden von eigenen Häuptlingen beherrſcht. 
Dieſe ſahen ſich aber völlig außer Standes, ihre Beſitzungen gegen die Einfälle 
der Picten u. Scoten, die nun mit Macht ſte drückten, zu ſchützen; ihr oberſter 
Häuptling, Vortiger, ſah ſich daher nach fremder Hilfe um, u. rief im J. 
449 die germaniſchen Horden der Sachſen u. Angeln herbei. Dieſe landeten auch 
unter Hengiſt u. Horſt auf der Inſel u. ſchlugen zwar die Gaslen zurück, blieben 
aber ſelbſt, überwältigten die Belgen, wurden Herrſcher des Landes u. ſtifteten 
darin nach u. nach die 7 Reiche der Heptarchie. Die Belgen, die fid) den neuen 

Herrſchern nicht unterwerfen wollten, flohen nach Wales, wo ſie einen unabhän⸗ 
gigen Sty ſtifteten, der erſt 1282 mit England vereinigt ward u. in die Bre⸗ 
tagne (ſ. d.). f 

Britannicus Cäſar, Tiberius Claudius Germanicus, der unglückliche Sohn 
des ſchwachen Kaiſers Claudius u. der ſchändlichen Meſſaltna (ok. Tac. Annal. 
X. u. XI.). Bon des Kaiſers zweiter Gemahlin, Agrippina, die ihrem Sohne 
erſter Che, Domitius Nero, die Nachfolge zuzuwenden ftrebte, wurde er ſchon 
als Kind unter ſchmählichem Drucke niedergehalten, von Nero aber, ſeinem arg⸗ 
wöhniſchen Stiefbruder, ſpäter durch Gift aus dem Wege geräumt. 

Britinianer, eine Auguſtiner⸗Congregation, die von Papft Gregor IX. 
ihre Regeln erhielt, denen gemäß ſte ſehr ſtrenge faſteten, kein Fleiſch aßen u. ſich, 
um ſich von den Minoriten zu unterſcheiden, ohne Gürtel kleideten. Ihren Na⸗ 
men erhielten fle von Britint, einer öden Gegend in der Mark Ancona, wo ſie 
ihre erſte Einſtedelet anlegten (1186). Alexander IV. vereinigte fle (1256) zu dem 
Orden der Auguſtiner⸗Eremiten. a 

Brixen, 1) Stadt in Tyrol am Zuſammenfluße der Eiſach u. Rienz, mit 
3030 Einw., Sih des Fürſtbiſchofes der Diöceſe gleichen Namens. Die erſte 
Meldung von B. geſchieht urkundlich in einem Diplome Ludwig des Kindes 
vom Jahre 901, worin dieſer einen Meierhof, Namens Prichsna, in der 
Grafſchaft Ratpods — wahrſcheinlich aus dem uralten Geſchlechte der Houſter 
in Bojoarten — dem Säbner Biſchofe Zachartas ſchenkte. Der Meierhof 
Prichsna ſcheint ſchon damals von Bedeutung geweſen zu fey, denn Ludwigs 
Vater, der Kalfer Arnulf, hatte denſelben früher ſeiner Gemahlin Utta gegeben, 
welche ihn ſpäter ihrem Sohne wieder abgetreten. Nicht hundert Jahre nach die⸗ 
fer Schenkung waren verfloſſen, als der heil. Biſchof Albutn den Biſchofsfftz 
von Säben nach B. verlegte (992), woraus man nicht ohne Grund ſchließen 
mag, daß B. ſich ſchon damals zu einem bedeutenderen Orte erſchwungen habe. 
Bald darauf, unter den Biſchöfen Herward (1015—1020) und Hartwig 
(1020-1039), wurde die Stadt mit Mauern umgeben, welche, wie man aus 
den, auf dret Seiten noch vorhandenen, Spuren abnehmen kann, ein ziemlich 
großes Viereck umſchloſſen. Als Kaiſer Friedrich I. dem Stifte B., durch ein 
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Diplom vom 16. Sept. 1179, fürſtliche Rechte verliehen hatte, gewann die Stadt 
ſehr viel an Anſehen; ein zahlreicher Stiftsadel ſammelte ſich nach u. nach um 
die Perſon des Fürſten. Doch durch die, im Frieden zu Lüneville beſchloſſene u. 
den 6. März 1803 an B. vollzogene, Säculariſation ſank die Stadt bedeutend 
herab u. zeigt nur mehr Reſte fürſtlicher Hoheit u. Munificenz. Dahin gehören: 
a) Die Kathedrale, ein großes, u. kunſtreich im italtentſchen Style ausgeführ⸗ 
tes Gotteshaus. Der Bau begann unter dem großen Fürſt⸗Biſchofe Kaspar 
Ignaz, Grafen von Künigl, u. wurde vollendet unter ſeinem Nachfolger, Fuͤrſt⸗ 
Biſchof Leopold, welcher die Kirche am 10. September 1758 feierlich einweihte. 
b) Die Pfarrkirche, welche unter dem Biſchofe Hartwig (10201039) ge⸗ 
baut u. zu Ehren des heil. Michael eingeweiht worden iſt. Sie wurde unter 
öftern Malen erneuert u. vergrößert u. im Jahre 1758 ihrer altgothiſchen Zierde 
beraubt u. dem damaligen Geſchmacke im Zwitterſtyle angepaßt, ſo daß dieſes 
alte Denkmal chriſtlich⸗germaniſcher Baukunſt in ſeiner jetzigen Geſtalt nur Wehmuth 
u. Aerger über die zerſtörende Hand erregt. c) Die fürſtbiſchöfliche Reſtdenz, welche 
mit ihren weitläufigen Gartenanlagen mehrmalen verſchönert u. erweitert wurde. 
Den Bau des alten Reſidenzſchloſſes, welches die ſüdliche Seite mit den zwei 
Thürmen der jetzigen Burg bildet, hatte Fürſtbiſchof Bruno ſchon im Jahre 
1268 vollendet. d) Das fürſtbiſchöfliche Seminär, welches, ganz regelmäßig im 
Vierecke gebaut, einen großen Hofraum umſchließt u. bei hundert Zöglinge, jeden 
in ein eigenes Zimmer, aufnehmen kann. Der Grundſtein dazu wurde unter dem 
Fürſtbiſch. Leopold den 3. Mai 1764 gelegt. — Für den Kenner der kirchlichen 
Geſchichte u. Kunſt möchte am intereſſanteſten ſeyn der ſogenannte Kreuzgang, 
welcher, noch ganz erhalten, ein treues Bild eines alten deutſchen Dommünſters 
gibt. Der Kreuzgang zieht ſich im Vierecke um einen Hofraum u. iſt gegen die⸗ 

ſen hin von kleinen, byzantiniſchen Säulen, welche auf der abgränzenden Mauer 
ruhen, getragen. Er iſt umſchloſſen auf der öſtlichen u. ſüdlichen Seite von dem 
Kapitelhauſe, der ehemaligen, gemeinſamen Wohnung der Kanoniker, u. von der 
St. Johanniskapelle, worin von Katſer Heinrich IV. gegen den großen Gregor VII. 
im Jahre 1080 das Afterconcilium gehalten wurde; auf der weſtlichen Seite von 
der alten biſchöflichen Wohnung, welche von dem Jahre 992— 1268 als Reſtdenz 
diente; gegen Norden aber von der Kathedrale, welche auf dem Grunde der alten 
Domkirche erbaut iſt. Die Felder des Gewölbes im Kreuzgange find mit noch 
friſchen Gemälden al fresco u. al tempera geziert, welche aus dem 14., 15. u. 
16. Jahrh. ſtammen und eigentlich Grabmonumente ſind für einzelne Glieder 
des Domklerus, der hier ſeine Grabſtaͤtte hatte. Was dieſe Gemälde beſonders 
merkwürdig macht, iſt der Umſtand, daß ſie einen bedeutenden Beitrag zu den 
bibliſchen Parallelbildern des Mittelalters liefern. Ueberraſchend ſtimmen Darſtel⸗ 
lung u. Unterſchriften mit den Auszügen überein, welche Dr, Laur. Lerſch aus 
einem handſchriftlichen, dem 13. Jahrh. angehörſgen, mittel- niederdeutſchen Ge⸗ 
dichte über die heil. Typen in der „katholiſchen Zeitſchriſt für Wiſſenſchaft und 
Kunſt“, redigirt von Dr. Dieringer (2. Jahrg. 1. B. 1. H.) gegeben hat. Au⸗ 
ßerdem finden fich in B. mehre Lehranſtalten, nämlich; das theologiſche Studium 
für die Diöceſe, ein Gymnaſtum, eine Domſchule (Caſſtaneum genannt), eine 
Kreishauptſchule fiir Knaben, zwei Schulen für Mädchen u. ein Erziehungseinſti⸗ 
tut für Töchter von höhern Standen, im Kloſter der engliſchen Fräulein. Dle 
Domſchule iſt, wegen ihres hohen Alterthums, das merkwürdigſte unter den auf⸗ 
gezählten Inſtituten. Wahrſcheinlich ſchon unter Albuin, ganz gewiß aber un⸗ 
ter Hartwig, kurz vor deſſen Tode, alſo vor 1039, erſcheint in den Saalbü⸗ 
chern des Stiftes B. unter den Kanonikern ein „scholarum magister Tecilin“. 
Dieſe Domſchule wurde nämlich Anfangs von den, unter einem Dache lebenden, 
Domherren verſehen; der Scholaſttcus führte die Oberaufſicht. Deßwegen wohn⸗ 
ten die Zöglinge zunächſt am Münſter. Auch jetzt noch iſt das Caſſtaneum nur 
vom Domkapitel abhängig, welches in der Perſon des Scholaſticus den Director 
beſtellt, die Aufficht u. den Unterricht den Dombenefiziaten überträgt u. unabhan⸗ 
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ig die Zöglinge aufnimmt. Dermalen beläuft ſich die Zahl derſelben auf 505 
fe beſuchen das Gymnaſtum, zu Hauſe genießen fe eine ſorgfältige Erztehung u. 
erhalten Unterricht in der Muſtk u. im Choral, in welchem letzteren fie, fi an 
gewiſſen Tagen auch in der Kathedrale bei den kirchlichen Verrichtungen üben. — 
2) B. (das Bisthum u. fürſtliche Stift). B. verehrt, nach einer uralten, ſpäter 
aufgezeichneten u. nicht unbegründeten Ueberlteferung, als ſeinen erſten Biſchof 
den heil. Caſſian, welcher zu Imola, wahrſcheinlich unter Jullan dem Abtrün⸗ 
nigen, den Martyrertod erlitten hat. Nach der erwähnten Ueberlieferung ſoll 
Caſſtan auf Säben, einer alten Felſenburg über der Stadt Klauſen, zwet Stun⸗ 
den unter B., den Biſchofsſitz errichtet, aber, von da vertrieben, nach Imola ſich 
geflüchtet haben. Hiſtoriſch gewiß iſt, daß Säben mehre Jahrhunderte hindurch 
der gefeterte Biſchofsſitz für Nordtyrol geweſen, daß daſelbſt die uralte Kathedrale 
zur Ehre des heiligen Martyrers Caſſtan eingeweiht war, und in der zweiten 
Hälfte des 6. Jahth. daſelbſt der heil. Ingenuin das Oberhirtenamt geführt 
habe, welcher, eine Zeit lange in das Schisma wegen der drei Kapitel verwickelt, 
eine Bittſchrift an Katfer Mauritius, unter den gleichgeſtnnten Biſchöfen der erſte, 
als episcopus secundae Rhaetiae, unterzeichnet hat. Die Kirche von Säben war 
bis zum Jahre 798 dem Patrtarchen von Aqutleja, u. tft ſeither dem Metropo⸗ 
liten von Salzburg untergeordnet. Im Jahre 992 übertrug der heilige Biſchof 
Albuin den Sitz von Säben nach B. Die Freiheitsbriefe Ludwigs d. Deutſchen 
(845), Ludwigs des Kindes (909), Konrads J. (916) weiſen auf die erften 
Spuren weltlicher Macht, welche den Biſchöfen von Säben verliehen war. Nicht 
lange darauf erſcheinen in den Saalbüchern der Kirche von Säben u. B., ſchon 
unter Albuin (975 — 1006), die biſchöflichen Vaſallen, beſonders aber unter Biſchof 
Altwin, in der zweiten Hälfte des 11. Jahrh., zahlreiche Lehensritter; doch, die 
Verleihung fürſtlicher Oberherrlichkeit u. Rechte erhielt erſt Biſchof Heinrich 
von Kaiſer Friedrich I. im Jahre 1179. Der Fürſt⸗Biſchof von B. war ein 
felbfiftindiger Fürſt des römtſchen Reiches, erhielt, als folder, vom Kaiſer die 
Regalien u. hatte Sitz u. Stimme auf dem Reichstage. Die Ausdehnung des 
Fürſtenthums war zur Zeit der Auflöſung u. Einziehung nicht groß; es zählte an 
26,000 Unterthanen, jene Herrſchaften u. Güter nicht gerechnet, worüber B. nur 
grundherrliche Rechte ausübte. Bedeutender waren dle Beſitzungen der Fürſtbi⸗ 
ſchöfe von B. in früheren Zeiten; denn große Theile find den Grafen von Tyrol 
u. Görz, den Herzogen von Bayern u. Kärnthen, den Grafen Fieger, Traut⸗ 
ſon u. a. zu Lehen gegeben u. nicht mehr zurückgeſtellt worden. Tkh. 

Brocat, dicker, ſchwerer, ſeidener Zeug, worein goldene u. filberne Zweige u. 
Blumen, Figuren u. dergl. eingewirkt find. ft der Grund ſehr reich, fo nennt 
man ihn drap d'or oder drap d' argent; jetzt werden übrigens alle ſeidene, mit 
reichen Blumen u. Figuren durchwirkte, Zeuge fo genannt. Ehedem diente er zu 
Hauben, Damenkleidern, Paradeweſten, Meublesüberzügen rc. Die ſchönſten liefert 
Lyon, von der Breite der Gros de Tours u. von verſchiedenen Längen, ſowie Tours, 
Winz de e 5 fa 

rocchi, Giovanni Battiſta, berühmter Naturforſcher, geb. zu Baſſano 1772 
widmete ſich, ſtatt der Rechtsſtudien, wozu er beſtimmt eg der 115 den Na- 
turwiſſenſchaften u. gab eine gelehrte Abhandlung über die Sculptur der Aegypter 
(Vened. 1792) heraus, ordnete mehre mineralogiſche Sammlungen, ſchrieb 1796 
über die wohlriechenden Pflanzen, ward 1802 Lehrer der Naturgeſchichte am 
Lyceum zu Brescia, wo er ſeine Schrift über die Minen von Mella u. Valtrom⸗ 
pia (2 Bde., Brescla 1808) veröffentlichte, ward 1809 Inſpector des Bergamtes 
des Königreſchs Italien zu Mailand u. unterſuchte mit glücklichem Erfolge die Mi⸗ 
neralſchätze im Foſſathale an der obern Etſch; bereiste dann, um die fofftlen Con⸗ 
chylien der Alpenthäler u. der zum Becken des Mittelmeers gehörigen Länder ken⸗ 
nen zu lernen, Italien u. wandte ſich, nach Aufhebung des Bergdepartements, den 
Wiſſenſchaften allein zu. Doch ſchon im J. 1822 ging er nach Aegypten, um dort 
die Aufſicht über die Bergwerke des Vicekönigs zu übernehmen, bereiste dann die 
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WMüſte, den Libanon, Kordofan u. Sennaar, wo er am 23. Sept. 1826 ſtarb. Von 
ſeinen Schriften ſind noch bemerkenswerth: „Trattato di conchiliologia fossile sub- 
appennina“ (Mail. 1814, 2 Bde. 4.); „Catalogo di una racolta di rocce dis- 
posto“ (1817); „Memoria della stato fisico del suolo di Roma“ (Rom 1820) u. m. a. 

Brochiren (brofchiren), heißt bei den Buchbindern ein Buch heften u. nur 
in Papjer oder dünne Pappe (ſteif brochtren), nicht in einen ordentlichen, feſten 
Band binden. Brochirte Bücher werden gewöhnlich auch nicht beſchnitten u. ge⸗ 
leimt. In Frankreich, Belgien u. England werden alle Bücher brochirt verſandt, 
u. auch in Deutſchland iſt dieß, beſonders bei belletriſtiſchen u. auf Polltik Bezug 
habenden Schriften, der Fall. Eine geringere Art des Bis iſt das Durchſtechen, 
wo die Bogen nur an einem querdurchſtochenen Faden befeftigt werden; neuerlich 
brochirt man noch leichter, indem man die Bogen nur ſcharf falzt u. zuſammen⸗ 
leimt; die Mittelblätter liegen dann nur loſe im Buche. Brochirte Schriften ohne 
Umſchlag nennt man gefalzte. — In der Weberei heißt B.: in wollene, oder 
ſeidene Zeuge Blumen wirken. Man unterſcheidet aber hier lancirte u. eigentl. 
brochirte ay Bee erſtern gehen die Figuren bildenden Fäden durch den ganzen 
Zeug durch u. liegen nur in den gehörigen Stellen auf der rechten Seite flott; bei 
den letztern kehrt der Figurenfaden an der Grange der Figur um u. das Ganze wird 
dann der Plattſtichſtickerei ähnlich. Zu den letztern Arbeiten bedient man ſich be⸗ 
ſonders der Elberfelder Brochirlade. Es gibt brochirten Atlas, Sammet, Bän⸗ 
der, Treffen u. ſ. f. Weber, welche das B. verſtehen, heißen Bro dtrer. 

Brocken (in der Volksſprache Blocksberg), der höchſte Berg auf dem Harz⸗ 
gebirge, bei der Stadt Wernigerode, im preußiſchen Regierungsbezirke Magdeburg, 
28° 16“ 20“ L. 51 48“ 29“ B., 2590 Fuß über dem mittelländiſchen Meere und 
3489 Fuß über der Oſtſee. Seine Grundfläche von Süden nach Norden iſt eine 

Meile lang, 2 M. breit, u. die Oberfläche hat 4 M. im Umfange. Er beſteht, wie 
alle Urgebirge, aus Granit, den man hier Brockenſtein nennt. Der Gipfel iſt kahl, 
u. der Schnee liegt öfters auf demſelben vom Oct. bis zu Ende Sunt. Der Graf 
von Stolberg hat zur Aufnahme der Fremden ein ſchönes Haus auf demſelben erz 
baut u. mit aſtronomiſchen Inſtrumenten verſehen. Am Fuße des Berges entſprin⸗ 
gen die Flüſſe Bode, Ilſe, Ocker, Holzemme u. m. a. Eine eigenthümliche Be⸗ 
rühmtheit des B.s, die ſehr alt ſeyn mag, iſt die Sage: daß auf ihm eine jähr⸗ 
liche Verſammlung der Hexen in der Walpurgisnacht, aus ganz Deutſchland ſtatt⸗ 
finde. Wer auch ſonſt den B. u. ſeine Lage nicht kannte, der wußte doch von 
dem Spucke u. den abentheuerlichen Fahrten zum Blocksberge. Hier iſt ein Denk⸗ 
mal alten Volksglaubens von Geſellſchaften böſer Weiber; aber auch ein Denkmal 
der Feier eines alten Jahranfangs, die vielleicht ſchon urſprünglich damit verbun⸗ 
den war, oder bald verbunden wurde. Was aus der Geſchichte über den Ur⸗ 
ſprung der, auf den B. angeſetzten, Hexenverſammlung ſeit Karls des Großen 
Unterwerfung Sachſens u. deſſen Bekehrung zum Chriſtenthume hat gefunden 
werden ſollen, iſt ohne allen Grund, u. gehört zu den Spielereien, dem Erbtheile 
der Halbwiſſer. 

Brockes (Barthold Heinrich), geboren zu Hamburg, 22. Sept. 1680, wurde, 
nach beendigten Studien zu Halle u. nach verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Reiſen, 
in das Rathscollegium ſeiner Vaterſtadt aufgenommen u. machte ſich durch treue 
u. geſchickte Geſchäftsführung fo verdient, daß ihm 1735 die wichtige Stelle eines 
Amtmanns in Ritzebüttel übertragen wurde. Als Literat zeichnete er ſich aus durch 
poetiſche Ueberſetzungen aus den Werken Marino's, Pope's u. Thomſons; am be⸗ 
kannteſten aber wurde er durch ſein „Irdiſches Vergnügen in Gott“ (9 Bde., Ham⸗ 
burg 1721—28 u. öfter), welches Werk indeſſen ungeachtet einzelner ſchöner und 
reicher Schilderungen, doch mehr ſeinem Herzen, als ſeinem poetifden Genius Ehre 
macht. Er ſtarb zu Hamburg 16. Januar 1747. 

Brockhaus. 1) Der Gründer dieſer Familie, welche durch großartigen Ge⸗ 
ſchäſtsbetrieb u. die Einführung des erſten encyclopädiſchen Wörterbuchs in Deutſch⸗ 
land eine der berühmteſten geworden, iſt Friedrich Arnold, geb. 4. Mai 1772 
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zu Dortmund, wo er ſich für den Kaufmannsſtand beſtimmte, u. 1798 ein engli⸗ 
ſches Manufacturwaaren-Geſchäft etablirte, Vier Jahre ſpäter ſiedelte er nach 
Amſterdam über, um Anfangs fein altes Geſchäft fortzuſetzen, dann aber, in Ge⸗ 
meinſchaft mit dem Buchdrucker Roloff, eine Verlagshandlung mit der Firma: 
„Kunſt⸗ u. Induſtrie⸗Comptoir“ zu eröffnen. Die damalige Zeit war für Geſchäfte 
aller Art höchſt ungünſtig. Die Continentalſperre drückte Holland mehr, als jedes 
andere Land, u. als es, nach der Abdankung Königs Ludwig Napoleon, mit Frank⸗ 
reich vereinigt wurde, ſchien ſich ſeine troſtloſe Lage ſo lange hinausziehen zu wol⸗ 
len, daß B. ſein Geſchäft in Amſterdam aufgab u. nach Altenburg ging, wo er 
1811 eine neue Buchhandlung unter ſeiner eigenen Firma gründete. Der Friede 
von 1815 begünſtigte die Blüthe dieſes Geſchäfts. B. begann nun ſein Conver⸗ 
ſationslericon, das, als die erſte Erſcheinung dieſer Art, u. mit Umſicht und 
Thätigkeit fortgeführt, von dem Publikum mit entſchiedenem Beifalle aufgenommen, 
eben ſo großen, als anhaltenden Abſatz fand u. dem Verleger alsbald bedeutende 
Summen abwarf. Es ſind bis jetzt neun Auflagen davon erſchienen, u. muß gleich 
der größere (katholiſche) Theil der Bevölkerung Deutſchlands bedauern, daß dieſes 
Unternehmen, gleich von ſeinem Beginne an u. noch mehr in ſeinen neueſten Auf⸗ 
lagen, eine, den gerechten Forderungen der katholiſchen Kirche u. Wiſſenſchaft ſo 
entſchieden feindſelige Richtung verfolgte, ſo darf doch das Verdienſt des erſten 
Unternehmers eines derartigen Werkes, als ſolchen, um ſo weniger verkannt 
werden, als derſelbe durch ſeine Idee (die ſeitdem ſo vielfach nachgeahmt u. aus⸗ 
gebeutet wurde), zuerſt einer neuen u. eigenthümlichen Art von Belehrung die Bahn 


brach. Freilich fehlte es ſchon damals, u. fehlt auch jetzt noch nicht an vielen u. 


* 


„ wb 


gewichtigen Stimmen, die ſich mit dieſer neuen Art von Literatur fo wenig be⸗ 


freunden können, daß fle vielmehr von dem Einfluſſe der Encyclopädteen das Er⸗ 
löſchen des wiſſenſchaftlichen Geiſtes u. die Herrſchaft ſeichter Oberflächlichkeit da⸗ 
tiren zu müſſen glauben; allein, der Geſchmack u. die fortwährende Nachftage des 
größern Publicums hat einmal zu Gunſten der Encyclopädieen entſchieden u. ſo 
mag denn der Spruch: „vox populi, vox Dei“ hier, wie in ſo Vielem, immerhin 
ſeine Gültigkeit behaupten. — Größere Anfechtung aber, als das Converſations⸗ 
lericon, u. mit ungleich mehr Recht, erlitt ein anderes Unternehmen von B. näm⸗ 
lich die „Memoiren von Caſanova,“ deren Unterdrückung u. Confiscation im 
Intereſſe der öffentlichen Sittlichkeit von vielen Seiten her beantragt wurde. — 
Die große Erweiterung des Geſchäfts, welche nach der Herausgabe des Conver⸗ 
ſationslexicons eintrat, veranlaßte deſſen Eigenthümer, ſeine Buchhandlung im Jahre 
1817 nach Leipzig zu verlegen. Er verband im folgenden Jahre eine Buchdruckerei 


damit, die zuerſt, wegen der beſchränkenden Zunftgeſetze, als „zweite Teubner'ſche 


Buchdruckerei“ auftreten mußte u. mit bloß 3 hölzernen Preſſen begann. Leider 
ſollte B. die Früchte ſeiner Thätigkeit nicht lange mehr genteßen, denn ſchon am 
20. Auguſt 1823 entriß ihn der Tod ſeiner vielſeitigen Wirkſamkeit. Er hinter⸗ 
ließ drei Söhne. — 2) Friedrich, der älteſte (geb. 23. Sept. 1800 zu Dort⸗ 
mund), u. 3) Heinrich (geb. 4. Febr. 1804 zu Amſterdam), führten das, vom 
Vater begründete, Geſchäft gemeinſchaftlich fort, u. unter ihrer Leitung gelangte es 
zu der Höhe, auf der es gegenwärtig ſteht. Friedrich übernahm die Buchdruckeret, 
der er ſich von Jugend auf gewidmet hatte. Ihn konnte die Zunft nicht als 
Nichtangehörigen zurückweiſen, da er von 1816— 19 bei Vieweg in Braunſchweig 
als Setzer u. Drucker gearbeitet u. ſelbſt ſeine „Wanderzeit“ ausgehalten, d. h. 
in Paris u. London die Eigenthümlichkeiten u. Vorgänge auswärtiger Kunſt aus 
eigener Anſchauung kennen gelernt hatte. Die Offizin, die von nun an ſeine Firma 
annahm, hatte bei ſeinem Antritte als Führer bloß 10 hölzerne Preſſen u. bekam 
erſt durch ihn die erſte Maſchine von Elſen. Seit dieſer Zeit wurde fle für Leip⸗ 
zig u. ſelbſt für weitere Kreiſe eine wahre Muſteranſtalt, u. war die erſte, welche 
neue Erfindungen u. Verbeſſerungen einführte. Namentlich gebrauchte ſie die erſte 
Druckmaſchine, die in Sachſen zur Anwendung kam, benützte früh die eiſernen 


* 
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Preſſen u. verbefferte ihre Columbia⸗Preſſen mehrmals, in Gemäßheit der Fort⸗ 
ſchritte der Mechanſk. Zu beſonderem Ruhme gereichte es ihm, daß Ys nach neuen, 
noch unbewabrien, Erfindungen mehrmals Modelle bauen ließ, ohne durch theil⸗ 
weiſes Miflingen ſolcher Verſuche abgeſchreckt zu werden. Die große Thätigkeit 
dieſer Buchdruckerei hätte ihr in den umuhigen Tagen von 1830 belnahe den Une 
tergang zugezogen; ein Pöbelhaufen wollte fie zerſtören, weil ſie fo vielen Menſchen 
Nahrung entziehe. Doch, das Erſcheinen von Fr. B. u. ſeine einfache Darlegung, 
wie vielen Menſchen er Brod u. Beſchäftigung gebe, wandte den Sturm gluͤcklich 

ab. In die folgenden Jahre fallt die große Ausdehnung des Geſchäfts, die 1833 

begann u. das Brockhaus'ſche Etabliffement zu einem der bedeutendſten in ganz 

Deutſchland gemacht hat. 1834 wurde eine Stereotypen⸗Gießerei, 1835 eine Buch⸗ 

: binderwerkſtätte errichtet, 1837 die Wallbaumſche Schriftgießerei in Weimar an⸗ 
gekauft u. ſpäter nach Leipzig verlegt. Die Tüchtigkelt dieſer Anſtalt verſchaffte 
ihr eine immer größere Kundſchaft, ſelbſt über Deutſchland hinaus. Ihre xylo⸗ 

5 ape cen Arbeiten find berühmt, u. thre Leiſtungen haben in der Ertheilung der 
königl. ſächſtſchen großen goldenen Preismedaille an den Chef die verdiente Aner⸗ 
kennung gefunden. Die Schriftgießerei beſaß ſchon 1842 über 1100 verſchiedene 
Schriften, Einfaſſungen, Zeichen u. ſ. w., die Buchdruckerei 1500 Ctnr. Lettern. 
Seit demſelben Jahre find alle verſchtedenen Seſchäftszweige in einem großen 

Locale vereinigt, das mit ſeiner zweckmäßigen Einrichtung allen ähnlichen Anſtal⸗ 
ten zum Muſter dienen kann. Das Perſonal beſteht gegenwärtig aus 39 für die 
Buchhandlung, 168 Setzern u. Druckern, 69 Schriftgießern, 6 Stereotypen⸗Gießern, 

28 Buchbindern, 36 in der Kunſtanſtalt Beſchäftigten u. 7 Commis der franzöſt⸗ 

ſchen Pandlung, im Ganzen aus 453 Perſonen. — Heinrich, der jüngere Bru⸗ 
der, leitete von 1829 an die Buchhandlung ſelbſtſtändig u. verband mit ihr eine 

Commandite in Parts für deutſche u. auswärtige Literatur. Unter den Werken, 
die er verlegte, nennen wir die Zeitſchriſten: „Blatter für literariſche Unterhaltung,“ 
„Gersdorfs Repertorium der geſammten deutſchen Literatur,“ die „Jenaiſche allge⸗ 
meine Literatur⸗Zeitung,“ die „Leipziger,“ jetzt „allgemeine deutſche Zeitung,“ die 
fo mannigfache Schickſale erlebte u. gegenwärtig unter der Redaction des Profeſſors 
Bülau ſteht. Die „Urania,“ die in demſelben Verlage erſcheint u. ſich bis auf 
die jüngſte Zeit durch herrliche Novellen Tteck's auszeichnete, iſt immer noch das 
beſte u. lebenskräftigſte unter den etwas in Verfall gekommenen Taſchenbüchern. 
Heinrich B. iſt feit den letzten Landtagen auch Abgeordneter der ſächſtſchen Kam⸗ 
mer u. einer der Stimmführer der liberalen Partei. — 4) B., Hermann, jüng⸗ 

ſter Sohn von Arnold B., Profeſſor der ortentaliſchen Sprachen zu Leipzig, geb. 
zu Amſterdam 1806, lebte, nachdem er ſeine Studien in Leipzig vollendet hatte, 
mehre Jahre in Frankreich u. England, u. wurde 1839 Profeſſor in Jena u. nach⸗ 
her in Leipzig. Seine neueſten, ausſchließlich die indiſchen Sprachen, beſonders 
den Sanskrit betreffenden, Schriſten find: Katha Sarit Sagara, die Mährchen⸗ 
ſammlung des Sri Somadeva Bhatta, fanéfr. u. deutſch, Leipz. 1839, u. Abbidhana- 
padipika, Wörterbuch der Paliſprache, ebendaſ. 1841. 

Brockmann, Johann Franz Hieronymus, berühmter Schauſpieler, geboren zu 
Graz in Steiermark 30. Sept. 1755. Sein Vater, ein Zinngießer, gab ihn zu 
einem Bader in die Lehre; weil ſich der Knabe übel benahm, wurde er einem 
Offiziere übergeben, dieſem entſprang B., gerieth in ein Kloſter, entfloh aber 
wieder, als er merkte, daß man ihn zum Mönche erziehen wolle. 1760 gerteth er zu 
einer Seiltänzergeſellſchaft, die auch kleine Schauſpiele gab, kam, nach mancherlei 
Schickſalen, 1771 nach Hamburg, war bald der Liebling des Publikums, wurde 
1778 nach Wien engagirt u. gaſtirte in Berlin, wo eine Denkmünze auf ihn ge⸗ 
ſchlagen wurde. B. ſtarb in Wien am 12. April 1812; er war einer der größten 
Schauſpieler der älteren Schule. Matläth. 
Brod. Dieſes bekannte, u. zugleich eines der angenehmſten u. geſündeſten 
Nahrungsmittel, aus mehlartigen Stoffen bereitet, finden wir ſchon im höchſten 
Realencyclopädie. II. ; 86 
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Alterthume im Gebrauche. Seinen deutſchen Namen (althochd. prot, mittelhochd. 
brot, isl. u. altnord. braud, angelſächſ. u. engl. bread, ſchwed. u. dan. bröd, 
Holl. brood) erhielt es von „Braten“, angelf. breaden, u. bedeutet gebackene 
Speiſe. In Aegypten kannte man zu den früheſten Zetten ſchon die Kunſt, ge⸗ 
ſaͤuertes B. (Kylloſtts) in Oefen zu backen, u. daß die Juden damit bekannt 
waren, lehrt uns die heil. Schrift: zur Paſſahzeit mußten fle 7 Tage un geſäu⸗ 
ertes B. eſſen. Von den Aegyptern lernten die Griechen dieſe Kunſt, die ſte 
vielfältig ausbildeten: fle hatten Watzenbrod (Artos), Gerſtenbrod (Ma⸗ 
za), mehre Arten Kuchen (Alphita, Artolayana u. alexandriniſche 
Be). Sie bucken das B. im 9 oder häufiger in irdenen, oder eiſernen 


Geſchtrren (Kliban ot), oder in heißer Aſche: jene Kitbanttot, dieſe En⸗ 


fryphtat genannt. Von ihnen kam die B.bäckerei zu den Römern, bei denen 
indeß der Gebrauch der Backöfen erſt 170 Jahre v. Chr. bekannt wurde. Ihr 
Wort für B., panis, erklärten die Grammatiker daher, weil Pan für den Erfin⸗ 


der des Bees galt; es iſt aber wohl von pavinis zuſammengezogen, von pasco, zu 


eſſen geben, wie dae griechiſche artos von & peu, zurechtmachen, flammt. Je 
nach dem Mehle u. den Zuthaten, gab es auch bei ihnen zahlreiche Arten, wor⸗ 
unter hauptſächlich ſchwarzes (panis plebejus) u. weißes B. (panis siligi- 
neus) zu nennen find. Die Gallter bereiteten B. aus der Watzenart Far; in 
Deutſchland aber ward deſſen Gebrauch erſt im Mittelalter allgemein; früher 


vertrat Brei, oder eine Art Klöße deſſen Stelle. Bis auf die neuere Zeit war 


das Roggenbrod allgemein verbreitet; fett dem 18. Jahrh. aber ward dieſes faſt 
allenthalben, vornehmlich jedoch in England u. Frankreich, durch das Waizenb. 
verdrängt, ſo daß man jenes nur noch in Deutſchland u. im Norden kennt. Von 


den verſchiedenen B. arten iſt unfirettig Waizen⸗ u. Dinkelb. (Weiß b.) das 


vollkommenſte, nahrhafteſte u. geſündeſte; recht gutes enthält in 100 Theilen 80 
Theile Nahrungsſtoff. Roggenb. (Schwarzb.) iſt minder nahrhaft und für 
Kranke ſchwer verdaulich; fein Nahrungsſtoff verhält ſich zu dem des Waizens 
wie 792: 1000. Gerſtenb. iſt ſchwer u. ſtreng; ſchmeckt jedoch kräftig u. fat- 
tigt ſtark, am beſten von gemalzter Gerfle; es verhalt ſich zum Watzen wie 940 zu 
1000. Haferb., ſchwarz, ſtreng, ſpröde u. trocken, verhält ſich zum Watzen 
wie 743: 1000. Gemengb., aus Gerſte, Hafer, Linſen ꝛc., dicht, ſtreng, 
grob, grau u. ſchwarz, nur für Arbeiter in theuerer Zeit tauglich. Sauboh⸗ 
nenb., zwar weiß, aber ſtreng, trocken u. ſchwer verdaulich, verhält ſich zum 
Walzen wie 570: 1000. Karkoffelb. hält ſich laͤnger friſch, als Roggenb., 
nährt u. ſättigt, zumal mit Dinkelmehl vermiſcht, u. verhält ſich zum Watzen wie 
200: 1000. Matsb. iſt weiß, trocken, ſchmackhaft, jedoch grob u. ſchwer. 
Reisb. geht in der Regel nicht gut auf, wenn man nicht kohlenſaures Natron 
in Salzſäure darunter knetet. Alle andern Mehlſurrogate find bet uns minder 
bekannt u. nicht empfehlenswerth. Das techniſche Verfahren der B.beret- 
tung, durch das man die verſchiedenen B.arten, beſonders eigentliches B., Sem⸗ 
meln, Zwieback, Bretzeln u. Kuchen erhält, u. das durch verbeſſerte Ein⸗ 
richtungen der Backöfen u. mechaniſche Vorrichtungen zum Kneten (Knetmaſcht⸗ 
nen), mancherlei Vervollkommnungen in neuerer Zeit erfahren hat, zerfaͤllt in 
zwei ſehr verſchtedene Operationen, nämlich die Darſtellung des B. tetges 
u. das Aus backen deſſelben. Letzteres haben wir ſchon beſchrieben (ſ. u. Back⸗ 
ofen) u. jenes geſchieht auf folgende Welſe: Das Mehl wird in einem Back⸗ 
troge mit Waſſer (bei mürbem Be mit Milch) vermiſcht; die Backmulde iſt 
kleiner; fle dient, wenn man nur weniger Teig anmachen will u., um die nöthige 
Gährung zu bewirken, Sauerteig, oder beim Waizenbrode Hefe zuſetzt. Dieſes 
Einſäuern beträgt im Sommer den dritten Theil, im Winter die Hälfte des 
Teiges, wo dann der Sauerteig wieder den 16. Theil der ganzen Mehlmaſſe, im 
Sommer etwas weniger, ausmacht. Der Sauerteig, ein bereits etwas gegoh⸗ 
rener B.teig, den man in einem kleinen Fäßchen (Sauerteig fäßchen) aufbe⸗ 
wahrt, muß wenigſtens einige Tage geſtanden haben; angefriſcht wird er mit 
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Mehl u. Wafers durch Gefrieren wird er unbrauchbar. Er begünſtigt die Gäh⸗ 
rung u. von dteſer hangt die Lockerheit, der Geſchmack, die Zartheit und die 
Leichtigkeit des Bes ab. Zu lange darf die Gaͤhrung nicht dauern. Ehe man 
das B. aufwirkt, läßt man es eine bis 14 Stunde, bet großer Maſſe nur 4, 
aufgehenz dann beginnt das Kneten oder Abwirken des Teiges, wobei 
dieſer ein Paar Male mit den Händen, oder mit dem Knetſchette, oder der 
Knetmaſchine durchgearbeitet wird. Iſt das B. aufgewirkt u. hat es ſeine 
Geſtalt bekommen, was dadurch geſchleht, daß man den Teig aus dem Troge 
nimmt, ihn feſt drückt u. ihm die Geſtalt der Laibe ꝛc. gibt, fo muß es nochmals 
eine Zeit lange aufgehen, zu welchem Zwecke es in Backſchüſſeln oder 
Backkörbe, oder auf die Backbretter gelegt, dann, wann es ſich gehoben 
hat, bepinſelt u. in den Backofen geſchoben wird. Die Bäckeret wird theils 
von den Hausfrauen betrieben, theils ift fle ein zünftiges Gewerbe, in ein⸗ 
zelnen Gegenden aber auch freigegeben. Wo ſte zünftig iſt, müſſen die Bäcker⸗ 
jungen 3 Jahre lernen, die Bäckerburſche (Geſellen, Knechte) eben ſo 
lange wandern u. haben ein geſchenktes Handwerk. Das Metſterſtück iſt die 
Backprobe, welche meiſt darin beſteht, aus einer gewiſſen Quantität Getreide 
B., Semmeln rc. von einem vorgeſchriebenen Gewichte zu backen, ohne weder 
Mehl, noch Teig zu wiegen. — Ueber B.taxe ſ. Backpolizeti. Literatur 
ſ. u. Backofen; vgl. auch Otto, Lehrbuch der rationellen Praxis der land⸗ 
wirthſchaftlichen Gewerbe, Braunſchweig 1840 u. Frank, Der praktiſche Bäcker, 
Stuttg. 1844. St. 

Brodbaum (Arctocarpus incisa), eine Pflanze, die beſonders auf den Inſeln 
der Siidfee einheimiſch iſt u. melonenformige, 8 Zoll lange, in der Retfe gelbe, 
unter der Rinde ſchwammiges Fleiſch habende, überſüße Brodftrüchte trägt. Sie 
werden unreif abgenommen, zerſchnitten, in Blätter gewickelt u. geröſtet, oder in 
Gruben mit Blättern u. Steinen bedeckt, wo fle in Gährung gerathen u. dann 
zwiſchen heißen Steinen gebacken werden. Durch reichliche Erzeugung u. durch 
lange Erhaltung werden fle bet der zweiten Art der Zubereitung den Bewohnern 
der Südſee ungemein nutzreich, ſelbſt gegen den Scorbut. Der Splint des B.s 
wird zu Zeugen, die Blätter zum Einpacken, das Holz zu Geräthen, der Saft 
zu Leim u. Kitt gebraucht. — Die Vermehrung u. Fortpflanzung des B.s, der 
in 60 bis 70 Jahren ſeine volle Größe erreicht, geſchieht durch Samen, durch 
Ableger u. abgeſchnittene Zweige. 

Brodwaſſer. Ein, beſonders von den engliſchen Aerzten den Kranken haufig 
verordnetes, Getränk (toast-water), aus reinem Waſſer bereitet, in das der 
auflösliche Theil von geröſtetem Brode gelegt wird, wozu harter Zwieback, zu 
einer Kaffeefarbe geröſtet, am Beſten taugt. Es kann nicht lange aufbewahrt wer⸗ 
den, fagt aber allen Perſonen zu, deren Magen reines Waſſer nicht verträgt, u. 
iſt in allen Fiebern u. ſonſtigen Fallen zuläſſtg, wo verdünnende Mittel am Platze 
find. — Auch führt dieſen Namen ein guter, blanker Neckarwein, der bei 
Stetten im Remsthale, unfern Stuttgart, gebaut wird. 2 : 

Brody, freie Handelsſtadt mit 26,000 Einw., im Kreiſe Zloczow des Kö⸗ 
nigreichs Galizien, am Sulka⸗Wielkabache, in einer mit Wald begränzten Ebene, 
mit einem Handels- u. Wechſelgerichte, Hauptzollamt, einer kaiſ. königl. Kammer, 
hat 5 Vorſtädte, mehre öffentliche Plätze, eine katholiſche u. zwet griechtſche 
Kirchen, drei Synagogen, eine jüdiſche Hochſchule, katholiſche Hauptſchule, 
reichen Hoſpital u. ſ. w. Unter den 26,000 Einw. befinden fid) 22,000 Ju⸗ 
den, die hier den ganzen Handel in Händen haben. 1833 hatte B. 40 Groß⸗ 
händler u. über 200 kleinere Hand lungshauſer, welche aus Rußland Wolle, Wachs, 
Borſten, Pferdehaare, Häute, Pelzwerk, Honig, Anis, Juchten; aus Ungarn u. 
Frankreich Weine u. Manufacturen einführen. Der Verkehr mit Rußland belief 
ſich 1840 auf 44 Mill. Thlr. B. wurde 1835 von einer furchtbaren Feuersbrunſt 
heimgeſucht. Die hieſigen Juden beſuchen ſehr zahlreich die Meſſen zu Leipzig u. 
Frankfurt. l 36 
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Brodzinski, Kazimierz, ausgezeichneter polniſcher Dichter, geb. zu Krolowko, 
trat 1809 in großherzoglich warſchautſche Milttärdtenſte, machte den Feldzug in 
Rußland mit (1812), kehrte 1813 als Offizter zurück, ward bet Leipzig gefangen 
u. lebte dann in Krakau. Später wurde er Profeſſor der Aeſthetik in Warſchau, 
trat aber dann, nach der Aufhebung der Alexanders⸗Univerſttät, in den Privat⸗ 
ſtand zurück. Er ſtarb, tief ergriffen von dem Geſchicke ſeines b Va⸗ 
terlandes, zu Dresden im Oct. 1835. Schon vor Micktewicz (. d.) ſuchte er 
die polniſche Nationalpoeſte von Nachahmungen fremder Dichtungen zu Original⸗ 
ſchöpfungen zu erheben u. wirkte, als pattie ttiker, für den Sieg der roman⸗ 
tſchen Schule. Eine Sammlung ſeiner Gedichte (4 Bde. Wilna 1842) iſt noch 
nicht beendet u. ſchwierig wegen der patriotiſchen Tendenzen; auch überſetzte er 
böhmiſche u. ſerbiſche Volkslteder, Werthers Leiden von Göthe u. A. 

Bröder, Chriſt. Gottlob, geb. 1745 zu Harthau bei Bliſchofswerda, 1771 
Diakon zu Deſſau, 1782 Pfarrer zu Beuchte u. Weddingen im Hildesheim'ſchen, 1815 
Superintendent daſelbſt, wo er 1819 ſtarb. B. hat fid durch ſeine, beinahe in 
ganz Deutſchland lange Zeit hindurch eingeführte, lat. Grammatik großes Verdtenſt 
erworben. Seine Werke: „Grammatik der lateimſchen Sprache“ (Leipz. 1787, 
18. Aufl. von Rams horn 1828); ,,Lectiones latinae“ (ebend. 1817, 18. Aufl. 
1828); „Kleine lateiniſche Grammattk“ (ebend. 1795, 25. Aufl. von Ramshorn 
1832); „Wörterbuch zu ſeiner kleinen lateiniſchen Grammatik“ (ebend. 1798, 21. 
Aufl. 1832) u. A. 

Broekhuyzen, Jan van, Dichter u. Shure geb. 1649 zu Amſterdam, 
geſt. 1707, ward beim Tode ſeines Vaters der Wiſſenſchaft entriſſen u. wurde 
in eine Apotheke gebracht; aber im Unwillen nahm er Krtegsdienſte, ſegelte unter 
Admiral Ruyter nach Oſtindien (1674) u. garntſonirte 1675 in Utrecht, wo die 
Freundſchaft mit Grivius ſeiner ſteis lebendigen Neigung zu den Wiſſenſchaften 
höchſt förderlich war. Später verlegte er ſich, als Offizier in Amſterdam, ausſchließ⸗ 
lich auf dieſelben. Seine lat. Gedichte erſchienen Utrecht 1684, Amſterd. 1711; 
ſeine holländiſchen, Amſterd. 1722. Er gab die Gedichte Sannazars, den Properz 
(4, Amſterd. 1702 u. 1726) u. den Tibull (4. ebend. 1708 u. 1727) heraus. 

Bröndſted, Peter Oluf, geb. 1781 zu Horſens in Jütland, reiste mit 
Koes 1807 über Parts u. Italien nach Griechenland, kehrte 1814 nach Kopen⸗ 
hagen zurück, ward Profeſſor der griechiſchen Philologie an der Untverfttdt, 1818 
k. däniſcher Agent in Rom, von wo er eine Retſe nach Sicilien u. den joniſchen 
Inſeln unternahm u. 1824 ſich nach Paris, 1826 nach England begab. Im 
Jahre 1827 wurde er däntſcher geheimer Legationsrath, 1832 Director des könig⸗ 
lichen Antikenkabinets u. Profeſſor der claſſiſchen Philologie in Kopenhagen. Er 
fdrieb: „Unterſuchungen in Griechenland“ (Par. 1826, 1830. 2 Bde.); ferner 
„Beiträge zur däutſchen Geſchichte“ (2 Hfte. Kopenh. 1817). B. gab auch Fr. 
Müllers „Denkwürdigkeiten aus Griechenland in den J. 1827 u. 1828“ (Paris 
os heraus. 

roglie (Broglio), Name einer piemont. Familie, von der mehre Glieder 
im franzöfiſchen Staatsdienſte auszeichneten. Wir nennen von Ne 1) 7 
(Victor Maurice, Graf von), geb. 1639, diente mit Auszeichnung in den Krle⸗ 
gen Ludwigs XIV. u. ward 1724 Marſchall von Frankreich. Er trug weſent⸗ 
lich zum Siege von Denain bei und ſtarb 1727. — 2) B. (Victor Francois, 
Herzog von), Marſchall von Frankreich, geb. 1718, geſt. 1804. Er erhielt. in 
Folge des Sieges bei Bergen, 1759 vom Katfer den Titel Reichs fürſt; aber Miß⸗ 
helligkeiten mit der Pompadour zogen ſeine Verweiſung nach ſich (1762). Lud⸗ 
wig XVI. ernannte ihn 1789 zum Kriegsminiſter u. Befehlshaber der um ihn 
verſammelten Truppen. B. war Gouverneur von Metz, als die Revolution aus⸗ 
brach, rieth vornehmlich zur Emigration u. befehligte die Emigrantenarmee. 1794 
errichtete er ein Corps im Dienſte Englands, ging, als dieſes aufgelöst war, in 
ruſſiſche Dienſte, zog ſich nach Münſter zurück u. ſtarb dort 1804. — 3) B. 
(Charles Louis Victor), Sohn des Vorigen, geb. 1758, hing der Revolution 
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an, war Deputirter bei der conſtituirenden Verſammlung u. General der franzö⸗ 
ſiſchen Truppen. Er ſtarb unter der Guillotine 1794. — 4) B. (Achille Charles 
Leonce Victor, Herzog von), Pair von Frankreich, Sohn des Vorigen, geb. 
1785, Tochtermann der Frau von Etaél, war unter Napoleon Staatsrath, Mi⸗ 
ltärintendant in Illyrten u. Valladolid, Geſandtſchafts rath in Warſchau, Wien u. 

Prag, u. fand nach der Reſtauration in der Patrs kammer Gelegenheit, Beweiſe ſeiner 
tüchtigen Staatsfenntniffe zu geben. Im Prozeſſe Ney's war er einer der wenigen 
Pairs, welche das Nichtſchuldig ausſprachen. Die Ausnahmsgeſetze u. Proferty- 
tionen, die Maßregeln gegen die Preffreihett, fanden an ihm einen kräftigen Geg⸗ 
ner. In Folge der Julirevolution wurde er Miniſter des Innern u. blieb ſeit⸗ 
dem in enger Verbindung mit den Doctrinärs; den 11. Auguſt 1830 ward er 
Miniſter des Cultus u. öffentlichen Unterrichts u. Präſtdent des Staatsraths, 
nahm aber ſchon im November, nach Dupont's Eintritt in's Miniſterium, ſeine 
Entlaſſung u. trat in die Pairs kammer zurück, wo er am muthigſten die Mei⸗ 
nungen der Polkspartei bekämpfte, für die Erblichkeit der Pairie und für das 
Sühneſeſt Ludwigs XVI. ſprach. Vom October 1832 bis April 1834, dann 
vom Nov. 1834 bis Febr. 1836 war B. Miniſter des Auswärtigen u. von 1835— 
1836 Gonfetlsprafident. Er wirkt ſeitdem in der Pairskammer für humane Zwecke 
(Abſchaffung der Sklaverei). Mehrmals ſeitdem zur Bildung eines Miniſtertums 
vorgeſchlagen, wies er dieſe Anträge immer zurück. B. iſt ein großer Staats⸗ 
mann, reich an Kenntniſſen u. Talent, u. von würdigem Charakter. 

0 Brom, ein, dem Chlor u. Jod (ſ. dd.) äußerſt ähnlicher, einfacher Stoff, der 
im Jahre 1826 von Balard zu Montpellier zuerſt im Waſſer des mittelländiſchen 
Meeres entdeckt wurde. Man fand das B. ſpäter auch in dem Waſſer des adria⸗ 

tiſchen u. todten Meeres, der Ofte u. Nordſee, dann in mehreren Salzſoolen, in 
ſalzreichen Mineralquellen, im Badeſchwamm, im Leberthran, in den Häringen, in 
verſchiedenen andern Seethieren u. Seepflanzen u. ſ. w., u. gelangte bald zu der 
Ueberzeugung, daß es ein faſt beſtändiger Begleiter des Chlors iſt u., wie dieſes, 
auch in Verbindung mit baſenbildenden Metallen vorkommt. Das B. iſt eine 
Flüſſigkeit, in dünnern Schichten hyazinthroth, durchſichtig, in dickern grünlich⸗ 
ſchwarz, undurchſichtig; es hat einen heftigen, widrigen Geruch, wober ſein Name 
(Bp@uos, Geſtank), ſchmeckt brennend u. zuſammenſchrumpfend, färbt organiſche 
Subſtanzen, z. B. die Oberhaut, Fingernägel, Holz ꝛc. gelb oder braun, u. wirkt 
innerlich ſehr giftig. Bei gewöhnlicher Temperatur verdunſtet es ſchnell an der 
Luft zu rothen Daͤmpfen, welche das Verbrennen nicht unterhalten können. Eine 
brennende Kerze erliſcht in den B.⸗Dämpfen, zeigt aber vorher eine unten grüne, 
oben rothe Flamme. Das B. verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe zu einer, der 
Ghlorfaure analogen, Bromſäure u. mit Waſſerſtoff zu einer, der Chlorwaſſerſäure 
proportional zuſammengeſetzten, u. ähnlichen Bromwaſſerſtoffſäure; außerdem geht 
es auch, ſowie Chlor u. Jod, mit andern Stoffen Verbindungen ein. Es wird 
in der Daguerreotyvie u., in ſeinen Verbindungen, in der Medicin gebraucht. aM. 

Bromius, Beiname des Vacchus, von ſeiner lärmenden Begleitung herge⸗ 
nommen. S. Bacchus. : 

Bronchitis, Entzündung der Luftröhre, ſowie auch der Schleimhaut der 
kleinern u. groͤßern Luftröhrenäſte. Die B. charakteriſirt ſtch durch ſtechende u. bren⸗ 
nende Schmerzen unterhalb des Halſes u. kommt vorzüglich bei Kindern, ſeltener 
bei Erwachſenen vor u. tödtet oft binnen neun Tagen. Als ſolche heißt fie Bron- 
chitis maligna. 

Brongniart 1) (Alexandre Theodor), berühmter Architekt, geboren 1739 zu 
Paris, geſtorben 1813, Erbauer der Börſe in Parts. — 2) B. (Alexandre), Sohn 
des Borigen, Ingenteur en Chef der Bauwerke, Profeſſor der Mineralogte am Pflanzen⸗ 
garten u. Director der Porcellanfabrik zu Sévres, geboren 1770 zu Paris, rühm⸗ 
lichſt bekannt durch viele mineralogiſche u. geognoſtiſche Werke. Wir nennen: 
„Geologtſche Beſchreibung der Umgebung von Paris“ (Par. 1811, 3. Aufl. 1835); 
„Tableau des terrains, qui composent Técorce du globe“ (Par. 1829; deutſch, 
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Straßb. 1830). — 3) B. (Adolphe Theodor), Profeſſor der Botanik am Pflanzen⸗ 
gane, Sohn des Vorigen, geboren 1801, verdient als Pflanzenphyſtolog, beſon⸗ 
ders aber durch ſeine Studien über die vorweltliche Pflanzenwelt. Hauptwerk: 
„Histoire des végétaux fossiles“ (Lief. 1 — 17, Par. 1828 — 44, auf 24 Lief. 
berechnet). Auch eine Monographie der Pilze (Par. 1825) gab er heraus. 

Bronikowski, Alexander Auguſt Ferdinand von Oppeln⸗ B., beliebter neuer⸗ 
Romanſchriftſteller, geboren zu Dresden 1783, aus einer polniſchen Familie, wurde, 
als Militär in preußiſchen Dienſten, 1807 in Bres lau von den Franzoſen gefan⸗ 
gen, focht unter dieſen dann als Garde⸗Ulanen⸗Major im Generalſtabe des Her⸗ 
zogs von Belluno im Kriege 1812, nahm dann den Abſchted u. lebte Anfangs in 
Warſchau, dann ſeit 1823 in Dresden, auch einige Zeit in Halberſtadt, u. ſtarb 
zu Dresden 1835. Ohne Vermögen, auf ſchriftſtellertſchen Erwerb allein ange⸗ 
wieſen, hatte er die prekäre Lage des Literatenſtandes oft auf das Drückendſte zu 
fühlen, entwickelte aber gleichwohl in dieſer große literariſche Thätigkeit. Seine 
zahlreichen Romane u. Novellen, erſt einzeln erſchienen u. dann in zwei Samm⸗ 
lungen (als „Schriften“, 21 Bde., Dresden 1825 — 35, u. „Sammlung neuer 
Schriften“, 28 Bde., Halberſt. u. Lpz. 1829 — 34) vereinigt, find zwar flüchtig 
u. leicht gearbeitet, zeigen aber unverkennbares Talent u. find meiſt gut angelegt. 
Den Stoff wählte er größtentheils aus der polniſchen Geſchichte, von welcher er 
auch einen Abriß (4 Bde., Dresden 1827) herausgab. 

Bronkhorſt 1) (Pieter), holländiſcher Maler, geboren 1588 zu Delft, er⸗ 
langte große Stärke in perſpectiviſcher Malerei u. malte vorzugsweiſe äußere u. 
innere Anſichten von Kirchen. Dieſe zeugen von fleißiger Ausführung u. trefflicher 
Färbung. Uebrigens kennt man von ihm auch ein ſchönes hiſtoriſches Stück, das Ur⸗ 
theil Salomonis, auf dem Stadthauſe zu Delft befindlich. Pieter B. ſtarb 1661. — 
2) B. (J. G. van), Maler u. Stecher, geboren 1603 zu Utrecht, geſtorben um 
1680, war ein Schüler von Verburg u. Matty's, eines Glasmalers zu Arras u. 
zuletzt von Camus in Paris. Man hat von ihm ſchätzbare Landſchaften u. Ge⸗ 
ſchichten im Geſchmacke ſeines Freundes Pölenburg, u. nicht minder vortreffliche 
Glasgemaͤlde, wie die Fenſter der neuen Kirche von Amſterdam beweiſen. Am 
meiſten iſt J. G. van B. durch ſeine trefflichen Radirungen in Kupfer bekannt. 
Seine Blatter find maleriſch, geiſtreich mit der Nadel behandelt u. mit dem Grab⸗ 
ſtichel beendet. Für fein Hauptblatt gilt ein Crucifix, ein ſeltenes u. effectvolles 
Blatt. Ein ſeltenes, u. eines, der merkwürdigſten Blätter dieſes Künſtlers iſt auch 
die ſchlafende Nymphe u. der Satyr. — 3) B. (Jan van), ebenfalls bekannter 
Maler, geboren 1648 zu Leyden, war Paſtetenbäcker u. trieb aus Liebhaberei die 
Malerei, worin er es durch fein Talent ſehr weit, beſonders in der Vogelmaleret, 
Oberg 1720. lobt beſonders das Leichte u. Glänzende der Federn. Er ſtarb zu 

born 

Bronner, Franz Xaver, deutſcher Idyllendichter, geb. 23. Dec. 1758 zu 
Höchſtädt in Schwaben, trat mit dem Kloſternamen Bonifaz in der Abtei zum 
heil. Kreuz in Donauwörth in den Benediktiner⸗Orden, legte 1777 die feierlichen 
Geluͤbde ab u. wurde 1782 zum Prieſter geweiht. Daß er, ſtatt mit ernſten, ge⸗ 
lehrten Studien, die damals im Kloſter ſehr gepflegt wurden, ſich mit Belletriſtik 
beſchaͤftigte u. als Mönch Flſcheridyllen ſchrieb, war felnen Kloſterobern anſtößlg. 
Als fle ihn aber in ſeiner Lleblingsneigung beſchränken wollten, verließ er heimlich 
das Kloſter u. wandte ſich nach Zürich, wo er gaſtliche Aufnahme fand. Doch, 
nach kurzer Zeit begab er ſich, auf den Rath wohlwollender Freunde, wieder in 
ein Benedictiner⸗Kloſter zu Augsburg, dann zu Dillingen; weil man ihn aber 
nicht ganz gewähren ließ u. er den Lockungen der Außenwelt mehr Gehör gab, 
als den firengen Forderungen des Kloſtergeiſtes, ging er wieder zu ſeinen Freun⸗ 
den in der Schwetz, wo er fein „Leben, von ihm ſelbſt beſchrieben: 3 Bde. Zürich 
1795 — 97“ (2. Aufl. 1810) herausgab. Nach der helvetiſchen Revolution 1798 
wurde er als Secretär des Juſtiz⸗ u. Polizeiminiſters angeſtellt, redigirte 1799 
u. 1800 das helvetiſche Tagblatt, u. wurde 1803 Profeſſor der Naturgeſchichte 
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an der neuen Cantonsſchule zu Aarau. Im Jahre 1810, als ruſſiſcher Hofrat 
u. Profeſſor der Phyfik, an die Univerſität Kaſan berufen, aul eae A 
Blelbens nicht lange; er kam wieder nach Aarau, ward 1818 Profeſſor der Ma⸗ 
thematik, 1827 Cantonsbibliothekar, 1829, nach Niederlegung ſelner Lehrſtelle, 
Archivar u. Regierungsſecretär u. befindet ſich jetzt noch als Bibliothekar u. penf. 
Archivar zu Aarau. Erſt im hohen Alter iſt er förmlich zum Proteftantismus 
übergetreten u. hat ſich mit einem jungen Landmädchen verheirathet. NN. 
Bronze nennt man ſehr verſchiedenartige Legirungen von Kupfer mit andern 


Metallen, welche zu Gußarbeiten dienen. Die antike B. (das Aes der Alten), wel⸗ 
che zur Anfertigung von Waffen u. Geräthen jeder Art verwendet wurde, iſt eine 


Compoſition aus Kupfer u. Zinn in verſchledenen Verhältniſſen; die moderne 
B. (B. der neuern Zeit) beſteht aus Kupfer, Zink, Zinn u. Blet in wechſelnden 
Mengen. Dieſe Metalle bildeten ſchon die Beftandthetle der Compoſttlon, welche 
Keller u. Gor im 17. Jahrhunderte zu ihren berühmten Gußwerken, nämlich der 
kolaſſalen Reiterſtatue Ludwigs XIV. u. der Ludwigs XV., gebrauchten. Die ver⸗ 
ſchiedenen Arten von B. find um fo ſchmelzbarer u. um fo dinnflaffiger, je mehr 
ſte Zinn enthalten. Die wichtigſten derſelben ſind: die Glockenſpeiſe, oder das 
Glockengut, 78 Kupfer und 22 Zinn enthaltend; die engliſche Glockenſpeiſe, 


aus 80 Kupfer, 10,1 Zinn, 5,6 Zink u. 4,3 Blei beſtehend. Das Kanonengut, 


aus Kupfer u. 10 bis 112 Zinn zuſammengeſetzt. Die B. für Maſchinentheile 
u. Bildſäulen enthalt Kupfer, 11 bis 328 Zink, 4 bis 24 Zinn u. etwas Blei. 
Das Spiegelmetall, zu den Metallſpiegeln der Teleskope, für welches das Ver— 
hältniß von 2 Kupfer u. 1 Zinn das vortheilhafteſte ſeyn fol. Das Zapfen⸗ 
lagermetall für engliſche Locomotive, aus 79 Kupfer, 8 Zinn, 8 Blei und 5 


Zink beſtehend. Große Maſſen von B., z. B. zum Guſſe von Kanonen, Glocken, 


bereitet man in eigens conſtruirten Flammöfen, indem man zuerſt das Kupfer ein⸗ 
ſchmilzt, dann das Zinn u. die übrigen Metalle zuſetzt. Man rührt mittelſt Stangen 
von ftiſchem Holze tüchtig um, wobei zugleich die Hitze verſtärkt wird, u. läßt das 
Metall möglichſt ſchnell in die Formen ab. Eine gute B. iſt in der Regel röthlich 
gelb, im Bruche feinkörnig u. von gleichförmiger Miſchung. Dem Wetter u. der 
Luft ausgeſetzt, ſoll ſie nach längerer Zeit, meiſt erſt nach dem Verlaufe einiger 
Jahrhunderte, eine ſchöne, grüne Farbe annehmen (die ſogenannte antike Pati⸗ 
na), die auf künſtlichem Wege durch eine Löſung von Salmiak, Sauerkleeſalz und 
Eſſig ſchneller hervorgebracht werden kann. Unter Brongtren verſteht man das 
Befeſtigen eines bronzeähnlichen Ueberzugs auf verſchiedene Gegenſtände. Man hat, 
je nach der Beſchaffenheit der zu bronzitenden Gegenſtände, mancherlet Mittel u. 
3 So werden die Kupfermünzen dadurch bronzirt, daß man ſte, blank ge⸗ 
ſcheuert, in eine ſehr verdünnte, heiße Auflöſung von Grünſpahn u. Salmiak in 
Waſſer bringt u. darin läßt, bis fle einen ſchönen B.⸗Ueberzug angenommen ha⸗ 
ben. Bilderwerke u. dergleichen von Holz, Gyps u. ſ. w. erhalten zu dieſem Zwecke 
einen braungrünen Anſtrich von Oelfarbe, u. an den erhabenen Stellen einen Ueber⸗ 
zug von zerriebenen, unächten Goldblättchen, um hier das Durchſchimmern des 
Metalls der B. nachzuahmen. Nach dem chineſiſchen Verfahren werden die (me⸗ 
tallenen) Gegenſtände mit einem Brei aus 2 Grünſpahn, 2 Zinnober, 6 Salmiak, 
u. 5 Alaun mit Waſſer u. Eſſig überzogen, einige Zeit hindurch gleichförmig er⸗ 
hitzt, abgewaſchen u. fo lange auf dieſe Weiſe verfahren, bis die erwünſchte Bron⸗ 
zirung erfolgt iſt. Porzellanwaren erhalten ein bronzirtes Anſehen durch Gin- 
ſchmelzen eines höchſt dünnen, matterſcheinenden Ueberzugs von Gold, Silber oder 
Platina auf die Porzellanmaſſe. N all. 
Bronzino, Angelo, Maler der florentiniſchen Schule, geb. 1501 zu Florenz, 
geſt. 1570, Schüler Pontormo's neigte ſich aber zu den Kunſtprinclpten der Benes 
tianer u. arbeitete in ſeiner Weiſe der Reform mit entgegen, deren die, durch die 
Michelangeliſten verdorbene, Kunſt bedurfte. Er hatte eine zahlreiche Schule, aus 
der, unter andern, der tüchtige Porträtiſt Alleſſandro Allori (ſein Enkel) hervorging. 
B. malte zwar mehr Hiſtorſen, als Porträts; aber ſeine Hauptſtaͤrke beruht ent⸗ 
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eden in letztern. Seine Compofitionen find oft ſchön, oft überſchön bis zur Uep⸗ 
1 tetas MA Bh Farbe aber ift bet ihm das grelle Gelbe, was eben 
fo häufig in ſeinen Hiftorten auſſticht, als der Mangel an Rundung. Berühmt iſt 
ſeine ſchöne „Frömmigkeit“ in Santa Marta Nuova zu Florenz u. der „Limbus“ in 
der daſigen Akademie. In Dresden u. Neapel find einige Gemälde von ihm. Das 
Bildniß ver, durch Petrarca verherrlichten, Laura in der Leuchtenbergiſchen Gallerie 
gilt für ein Werk B.s. Im 23. Cabinet der Münchener Pinakothek iſt ein „be⸗ 

lorbeerter Kopf“ von ihm. N 

: Broſſes, Gharles be geb. zu Dijon 1709, ſtudirte die Rechte u. mit befon- 
derer Vorliebe die Geſchichte. Auf eigener Anſchauung beruhte ſein erſtes Werk 
„Briefe über Herkulanum“ (Dij. 1750); ſein zwettes „Geſchichte der Schifffahrten 
nach den Auſtralländern“ (2 Bde., ebend. 1756, deutſch 1767) entſtand auf Buf⸗ 
fon's, ſeines Jugendfreundes Peranlaſſung, und führte den Namen Auſtralten und 
Polyneſten in die Geographie ein. Dieſem folgte „Ueber den Cultus der Fetiſche“ 
(ebend. 1760, deutſch Straßb. 1785); „die mechaniſche Bildung der Sprachen“ 
(2 Bde., Par. 1765, 2. Aufl. 1801, deutſch 1777) u. ſein Hauptwerk „Geſchichte 
des 7. Jahrhunderts der römiſchen Republik“ (3 Bde., Dij. 1777, deutſch 1799), 
worin er ſcharfſinnig 700, mit Fleiß geſammelte, Bruchſtücke des Salluſt zu einem 
Ganzen verwob, das ſich aber durch den Styl, der den fdarffinnigen Forſchungen 
keineswegs entſpricht, wenig empfiehlt. B. ſtarb als hochgeſtellter Staatsmann — 
er war Parlamentspräſtdent von Bourgogne — zu Paris 1777. Cf. Foiſſet, „Le 
président de B., histoire des lettres et des parlements du 18ième siécle“ 
(Par. 1842). 

1 Broudére, Charles de, geb. 1791 zu Maſtricht, trat 1815 beim hollandt- 
ſchen Heere als Unterlteutenant der Artillerie ein, nahm aber 1820 ſeine Entlaſ⸗ 
ſung, trat hierauf in das Bureau ſeines Vaters, des damaligen Civilgouverneurs der 
Provinz Limburg, u. rückte hier bald bis zum Sectionschef im Civilgouvernement 
vor, wurde 1825 Deputirter der Provinz Limburg bei der zweiten Kammer der 
Generalſtaaten u. machte, als folder, in der Seſſton von 1827—28 eine Motion 
um Abſchaffung von zwei königl. Decreten vom Jahre 1815 gegen die Freiheit 
der Preſſe. Seitdem galt B. als Haupt der liberalen Partei u. nahm auch An⸗ 
theil an der Redaction liberaler Blätter. Die belgiſche Revolution fand ihn un⸗ 
entſchteden; doch ſchloß er ſich ihr bald mit Eifer an, ward Finanzminiſter im ere 
ſten Mintſtertum des e Leopold, Miniſter des Innern u., wie Daine ge⸗ 
ſchlagen wurde, on fter. In kurzer Zeit ſtellte er ein Heer von 80,000 
Mann auf, gab aber, in Folge einer, von der Deputirtenkammer verhängten, Herab⸗ 
ſetzung des Kriegs etats 1832 ſeine Entlaſſung ein, ſchied zugleich aus der Kam⸗ 
mer u. wurde Generaldirector der Münze. Im Jahre 1834 übernahm er unent⸗ 
geldlich eine Proſeſſur an der neugeſtifteten, Überalen Univerfitit zu Brüſſel, 
gründete 1835 die belgiſche Bank, war Director derſelben, erhtelt aber, nach ihrem 
Falle 1839, auf wiederholtes Anſuchen ſeine Entlaſſung. Die höhern Eigenſchaften 
eines Staatsmannes ſpricht man ihm vielfach ab. 

Brougham (Henry B. and Baur, Lord Edinburgh), geb. 1779 zu London 
(nach Andern zu Edinburgh), trat 1803 als Sachwalter in den ſchottiſchen Gerichten 
auf, nachdem er ſich auf der Univerſttät zu Edinburgh mit großem Erfolge den Stu⸗ 
dien (beſonders der Mathematik) gewidmet hatte. Bald darauf erſchien von ihm „An 
inquiry into the colonial policy of the european powers“ (Lond. 1803, 2 Bde.). 
Gleichzetiig nahm er auch Anthetl an dem, 1802 entſtandenen „Edinburgh review 
ward 1810 für den Flecken Camelford ins Parlament gewählt, wo ſein Antrag, 
den Sklavenhandel für ein Capitalverbrechen zu erklaͤren, 1811 von beiden Häu⸗ 
ſern angenommen u. zum Geſetze erhoben wurde. Im J. 1812 hielt er eine glän⸗ 
zende Rede gegen die, den Handel der Neutralen vernichtenden, Geheimraths⸗Ver⸗ 
ordnungen von 1807. Pon der Prinzeſſin von Wales, bei einer Reiſe nach Ita⸗ 
lien, 1816 zum Sachwalter erwählt, hielt er die denkwürdige u. glückliche Ber- 
theidigung dieſer Prinzeſſin vor dem Oberhauſe im J. 1820. Im J. 1816 bean⸗ 
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tragte er die Ernennung eines Ausſchuſſes zur Unterſuchung des Zuſtandes der 
Erziehung der niedern Glaffen in London. Defer Ausſchuß erweiterte ſich unter 
B.s Vorſttz; da aber hierdurch die, bet der Verwaltung der hohern Lehranſtalten 
u. Stiftungen betheiligten, Privatintereſſen ſehr bedroht wurden, ſo fand B. gro⸗ 
ßen Widerſtand. Eben fo wenig drang er 1820 mit ſeinem umfaſſenden Erzie⸗ 
hungsplane durch, da fein Vorſchlag, die Kirchſpielſchulen der biſchöflichen Aufſicht 
zu unterwerfen, die Ktirchenpartet nicht befriedigte u. die Diſſenters auftegte. Da⸗ 
gegen gründete er mit Macauley 1819 eine Kleinkinderſchule in Weftminfter, be⸗ 
förderte die Kunſt⸗ und Handwerksſchulen, deren Zwecke er in ſeiner trefflichen 
Schrift: „Practical observations upon the education of the people“ (gegen 30mal 
aufgelegt, Lone. 1825) entwickelte. Er ſtiftete auch die Geſellſchaft zur Verbrei⸗ 
tung gemeinnütziger Kenntniſſe, für die er ſelbſt gute Volksſchriften verfaßte, und 
beförderte die Errichtung der Londoner, keiner Kirchenpartet unterworfenen Univers 
ſttät (1826). Dabei ſtand er, als beredter Vertheidiger des Rechts u. der Freiheit, 
vor Gericht, wo die Gewalt feiner Rede u. der Umfang ſeiner Rechtskenntniſſe ſtets 
Bewunderung erregten. Er kämpfte im Parlamente in den Vorreihen der Whigs, 
drang mit der Aufhebung der Teſt⸗ u. Corporationsacte, der Emanctpatton 
der Katholtken (1828) durch, u. beantragte in ſtebenſtündiger, ſiegender Rede 
die Verbeſſerung der Geſetzgebung u. des Gerichtsverfahrens. Als Baron B. and 
Baur, ward der kräftige Vertheidiger der Reformbill, an Lyndhurſts Stelle, Lord⸗ 
kanzler u. ſchaffte, als ſolcher, eine Menge Mißbräuche ab. Wilhelm IV. ernannte 
ihn bei ſeiner Thronbeſteigung zu dieſer Stelle, doch trat er 1832 mit Wellington 
wieder aus dem Miniſterſum. Im J. 1834 kamen die Tories wieder ins Miniſte⸗ 
rium; aber bet ihrem Sturze (1835) kam B. ſelbſt nicht wieder ins Cabinet, da er 
die Wighs ſich ſeiner Perfor entfrembet hatte, wiewohl er noch ſtets daſſelbe Ziel 
verfolgte u., bis auf die neueſte Zeit herab, ſeine großen Talente, mit fühlendem 
Herzen, dem Beſten ſeines Volkes zuwendete. Als Staatsmann ſcharfblickend, als 
Redner faſt vor Allen hervorragend, als Gelehrter Wenigen unterlegen, iſt Lord B. 
auch als Privatmann eine impoſante Erſcheinung. Seine großen Werke ſind: 
„Political opinions“ (Edinb. 1836) u. „Pleasures of science“; auch ſeine ,,Sket- 
ches of statesmen in the time of George III.“ (3 Bde., Lond. 1843) fino’ ver⸗ 
dienſtvoll. Eine Auswahl ſeiner Reden „Speeches“ erſchien in 4 Bänden 
(Edinb. 1838). g 

Brouſſais, Frang. Joſ. Vict., geb. 1772 zu St. Malo, Marinearzt, dann 
Schüler Pinel's u. Bichat's, beglettete die franzöſtſche Armee nach Holland, Deutſch⸗ 
land, Italien u. Spanten, ward 1814 Profeſſor am Hoſpital von Val de Grace 
u. 1820 erſter Profeſſor an dem Hosp. milit. d'instruction zu Paris, wo er 1838 
ſtarb. Großes Aufſehen machte das Brouſſate'ſche Syſtem der Medicin. Doch 
iſt es jetzt der Vergeſſenheit anheimgefallen. Alle Krankheiten beruhen nach ihm 
auf erhöhter, oder verminderter Lebensthätigkeit, u. treten als Entzündung, beſon⸗ 
ders der Schleimhaut des Magens u. der Gedärme, auf. Das Untverſalmtittel find 
Blutegel. Bis Syſtem hat übrigens vortheilhaft auf die Ausbildung der patho⸗ 
logiſchen Anatomie gewirkt. Hauptſchriften von ihm ſind: „Histoire des phleg- 
masies ou inflammations chroniques“ (2 Bde., Par. 1808. 3. Aufl. 3 Bde. 
1826); „Examen de la doctrine médicale généralement adoptée“ (Par. 1816, 
4. Aufl. 4 Bde., 1829 34); „Cours de pathologie et de thérapeutique gene- 
rales“ (ebend. 1831, 2. Aufl. 5 Bde. 1835). 

Brouſſonet, Pierre Marie Auguſte, geb. 1761 zu Montpellier, Arzt, aber 
vorzugsweiſe als Botaniker u. Zoolog bekannt, wandte zuerſt in Frankreich das 
Linné'ſche Syſtem für die Zoologte in einem Werke über dle Fiſche an (Ichthyol. 
decas I, Lond. 1782) u. kam nach ſeiner Rückkehr von England an die Berterinar- 
ſchule. Sehr verdient machte er ſich auch als Secretär der Geſellſchaſt für Oeko⸗ 
nomie, u. er führte auch zuerſt die Merinosſchafe, ſowie die Angoraztegen in der Le⸗ 
vante ein. Als Girondiſt mußte er Frankreich 1791 verlaſſen u. fand auch, von 
den Royaliſten verfolgt, weder in Madrid, noch in Liſſabon Ruhe, bis ihm der Eng⸗ 
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länder Banks die Stelle eines Arztes beim amerikaniſchen Geſandten in Marokko 
verſchaffte. Später wurde er franzöſiſcher Conſul auf Teneriffa u. nach ſeiner 
Rückkehr nach Frankreich 1796 Profeſſor der Botanik in Montpellier, wo er 1807 
ſtarb. Schriften: „Année rurale“ (2 Bde., Par. 1787), „Elenchus plant. monsp.“ 
(Montp. 1805. Anhang dazu, ebend. 1806). 

Brown 1) Cohn), der Stifter eines, nach ihm benannten, mediciniſchen 
Syſtems, geb. 1735 zu Buncle in Berwickſhire, war, von armen Eltern ſtammend, 
dem Weberhandwerke beſtimmt, zeigte jedoch fruͤhe ſchon ungewöhnliche Anlagen, 
was ſeine Eltern endlich beſtimmte, ihn ſtudiren zu laſſen. Er widmete ſich (1755) 
erſt der Theologie, die er aber im J. 1759 mit der Medicin vertauſchte. Er 
ſuchte ſich nun eine Zeit lange durch Privatunterricht u. Ueberſetzen ſeine Exiſtenz zu 
ſichern u. ging damit um, eine Schule zu gründen. Doch dieß mißglückte ihm, 
ſowie es ihm auch nicht gelang, auf einen akademiſchen Lehrſtuhl zu gelangen. Er 
überwarf ſich mit ſeinem Gönner Dr. Cullen u. der ganzen mediciniſchen Facultat, 
indem er mit einer neuen Theorie hervortrat, nach welcher alle Krankheiten in 
ſtheniſche u. aſtheniſche, d. h. in ſolche zerfielen, wobet die Erregung zu groß, oder 
zu gering iſt, u. die ganze Heilmethode dahin sing, die Erregung zu erhöhen, oder zu 
vermindern. Er hielt nun Vorleſungen über ſeine „Elementa medicinae“ (Edinb. 
1779), welche, wegen der Neuheit der Theorie u. der gereizten Sprache des Leh⸗ 
rers, häufig beſucht wurden. Bald indeß ſchwanden ſein Ruf u. ſeine Mittel; er 
begab ſich nach London, wo er 1788 ſtarb. Seine Lehren fanden in England 
wenig Beifall; mehr in Italien u. Deutſchland (durch Weickard). — 2) B. (Ro⸗ 
bert), Stifter der religiöſen Secte der Browniſten, ſpäter Independenten 
(ſ. d.), geb. 1550 in Rutlandſhire, verwarf ſchon 1580 die Berfaffung u. Litur⸗ 
gie der engliſchen Hochkirche als antichriſtlich, gewann in Norwich 1581 an eini⸗ 
gen Holländern Anhänger u. ging, dem Gefängniſſe entlaſſen, nach Middelburg in 
Seeland, wo er eine eigene Kirche errichtete u. ſein Buch: „Treatise of reforma- 
tion without tarrying for any man“ ſchrieb. Im J. 1585 kehrte er nach England 
zurück, ward zwar in den Kirchenbann gethan, unterwarf ſich aber u. wurde 1590 
Pfarrer zu Achurch in Northamptonſhire. Nach einem unruhigen Leben ſtarb er 
1630 zu Northampton im Gefängniſſe. — 3) B. (Robert), ausgezeichneter Bota⸗ 
nifer, geb. 1781, begleitete als Botaniker den Capitain Flinders 1801 nach Neu⸗ 
holland, von wo er im J. 1805 4000 Pflanzenarten zurückbrachte, die er im Pro- 
dromus florae Novae Hollandiae (Fond. 18 10) beſchrieb, u. welche die trefflichen 
„Bemerkungen über die Botanik Auſtraltens“ (4., Lond. 1814) veranlaßten. Spä⸗ 
ter erſchien ein Supplementum primum florae Nov. Holl. (Lond. 1830), ſowie er 
die Reiſewerke von Roß, Parry u. Sabine mit botaniſchen Zuſätzen bereicherte und 
mehre Herbarien (3. B. das von Horsfield 1802 — 15 auf Java geſammelte) be⸗ 
ſchrieb. Ueberhaupt hat B. die Botanik nicht nur bereichert, ſondern auch auf einen 
höhern Standpunkt gehoben. Seine „Vermiſchten botaniſchen Schriften“ erſchie⸗ 
shag 1 5 von Nees von Eſenbeck (4 Bde., Lpz. 1825 — 26 und Nürnberg 

Browne 1) (Georg, Reichsgraf von), ruſſiſcher Feldmarſchall, geb. in Ir⸗ 
land 1698, aus einem alten kathollſchen Adelsgeſchlechte, gebildet zu Limerick, trat 
1725 in churpfälziſche u. 1730 in ruſſtſche Krlegsdienſte, in denen er alle Feldzüge 
bis 1762 auf ehrenvolle Wetſe mitmachte. Auch gerieth er in türkiſche Gefangen⸗ 
ſchaft u. ward dreimal als Sklave verkauft, bis ihm der franzöſiſche Geſandte zu 
Conſtantinopel endlich wieder ſeine Freiheit verſchaffte. Als Gouverneur verwal⸗ 
tete er hierauf Llefland muſterhaft u. ſtarb zu Riga 1792. Joſeph II. hatte ihn zum 
Reichsgrafen erhoben, u. bet Kotharina II. ſtand er in hoher Gunſt. — 2) B., 
Maximilian Ulyſſes, Graf von, geb. zu Baſel, 23. Oct. 1705. Sein Vater, Ulyſ⸗ 
ſes von B., verließ 1690, als Anhänger Königs Jakob II., Irland u. ſtarb als 
kaiſerlſcher Oberſter 1721. Im letzten Kriege Karls VI. gegen Frankreich zeich⸗ 
nete B. ſich in den Schlachten bei Parma u. Guaſtalla aus. 1739 wurde er 
Feldmarſchall⸗Lieutenant u. Beiſttzer des Hofkriegsraths. Im deutſchen Succeſſions⸗ 
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kriege ſchlug er die Franzoſen am 15. Jun. 1746 bei Placenza, gewann den Paß 

von Bochetta u. bemächtigte ſich Savona's. 1751 wurde er Gouverneur von Prag, 
1754 Feldmarſchall. Als Friedrich II. durch Sachſen nach Böhmen zog, lieferte 
ihm B. die Schlacht bei Lowoſitz, am 1. October 1756. B. verlor zwar diefe 
Schlacht, aber nach fleben Tagen rückte er wieder nach Sachſen vor; ſeinen Zweck, 
die, zwiſchen Pirma u. dem Königsſteine eingeſchloſſenen, Sachſen zu befreien, er⸗ 
reichte er zwar nicht, aber die Preußen mußten doch Böhmen raͤumen. Als im 
nächſten Jahre Friedrich wieder nach Böhmen eindrang, lieferte ihm B. am 6. Mai 
1757 die Schlacht bei Prag; auch fle ging für Oeſterreich verloren. B. wurde, tödt⸗ 
lich verwundet, nach Prag gebracht und ſtarb daſelbſt am 26. Junius deſſel⸗ 
ben Jahres. Mailath. 

Brontermann, Theob. Wilh., Dichter, geb. 1771 zu Osnabrück, ſeit 1797 
Archivar u. Kanzleirath des Herzogs Wilhelm von Bayern, geſt. 1800 zu Mün⸗ 
chen, rühmlich bekannt durch die Ballade „Benno“ (Mänſt. 1789); „Gedichte“ 
(Münſt. 1794, 2. Aufl. als poetiſche Erzählungen, Leipzig 1808) u. das Trauer⸗ 
ſpiel „Ehrgefühl u. Liebe oder „der Cid“ (Brandenb. 1799). Seine Werke erſchienen 
zu Osnabrück, 1841. 

Bruce, berühmte ſchottiſche Familie, die mit Robert J. auf den Thron von 
Schottland gelangte u. ſpäter nach England überſtedelte. Aus dieſer Familte 
ſtammt auch der berühmte Reiſende James B., geboren 1730 zu Kinnairdhouſe 
in Schottland, ſtudirte Anfangs die Rechte in Edinburgh, trat aber dann in das 
Geſchäft eines Weinhändlers, deſſen Tochter er heirathete. Nach dem frühen Tode 
ſeiner Frau beſuchte er das Feſtland und erhielt 1763 den Poſten eines Conſuls 
in Algter, wo er das Arabiſche lernte. Schon auf Reiſen durch Nordafrika und 
Kleinaſten verſucht, unternahm er 1768 eine Reiſe zur Erforſchung der Quellen 
des Nils. Von Kairo aus ſchiffte er nach Syene, reiste durch die Wüſte an's 
rothe Meer, ſegelte nach Dſchedda, erreichte endlich im Febr. 1770 die Hauptſtadt 
Abyſſiniens, Gondar, u. ſah am 14. Nov. 1770 die Quellen — die vermuthlichen 
wenigſtens — des Nils. Ein Bürgerkrieg hielt ihn bet ſeiner Rückteiſe in Gondar 
auf u. er langte nach 13 monatlicher, beſchwerlicher Reiſe in Kairo an. Im Jahre 
1773 war er in England u. ließ 1790 ſeine Reiſe in 4 Bänden (4.) erfcheinen 
(deutſch 5 Bde., Leipz. 1790 — 92). Doch hat er darin oft zu ſehr in der Weiſe 
Munchhauſens erzählt, was ſeine Glaubwürdigkeit bedeutend in Zweifel zog. Er 
ſtarb 1794. Vergl. Head, „Life of B.“ (Lond. 1832). 

Bruch, ein tief liegender, ſumpfiger, oft mit Holz bewachſener Ort, der, der Näſſe 
wegen, nicht zum Fruchtbau taugt. Er dient zum Weiden des Viehes, das aber leicht 
zu fett wird, wenn es lange dahin getrieben wird. Um Brüche beſſer benützen zu 
können, muß man ſte durch Grabenziehen auszutrocknen ſuchen; auf dieſe Weiſe 
find ſchon bedeutende Bie entwäſſert u. urbar gemacht worden, z. B. der Oder⸗ 
B., der Netze⸗B. u. m. a. ö 

Bruch, oder gebrochene Zahl. Man verſteht hierunter in der Mathematik 
ein (ſymboliſches) Zeichen von der Form: —, wo mu, n ganze Zahlzeichen vor⸗ 
ſtellen, u. wird ausgeſprochen durch: mantel. So werden z. B. die Brüche: 
4, 2, 10 geſprochen: drei Viertel, neun Fünftel, ſieben Zehntel. Die Zahl n 
heißt der Nenner (nominator, denominator), die Zahl m der Zähler des 
Bruches: —. So find 4, 5, 10 die Nenner, u. 3, 9, 7 die Zähler der reſpecti⸗ 
ven Brüche: 3, 2, xo. Ueber die Benennung: „Bruch“, „Zähler“, „Nenner“, 
ſowie über die reelle Bedeutung des B.ed ſtehe bet „Größe“. Von Blüchen, 
welche gleiche Nenner haben, nennt man der Reihe nach diejenigen die größeren, 
welche die größern Zahler haben. Haben Brüche ungleiche Nenner, u. ſoll man 
unterſuchen, welche der Reihe nach die größeren oder kleineren ſeten, ſo bringt 
man fle auf gleiche Nenner, d. h. man verwandelt die fraglichen Brüche in an⸗ 
dere, die denſelben Werth u. die alle gleichen Nenner haben (ſ. u.). Die Brüche 
werden eingetheilt: 41) in ächte (eigentliche) oder unächte Cunelgentlide), je 
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nachdem der Zähler kleiner, oder größer als der Nenner iſt. So iſt z. B. 3 ein 
ächter, 2 ein unächter B. Gemiſchte Brüche find ſolche, welchen ganze 
Zahlen mittelſt des Additionszeichens, oder, wie es gewöhnlich iſt, ohne ein Zeichen 
beigefügt find. So ift z. B. 2 2 oder 23 ein gemiſchter Bruch; 2) ku ein⸗ 
Fhe u. zuſammengeſetzte. Enmſache find folde, bet welchen ſowohl der Zäh⸗ 
ler, als der Nenner, ganze Zahlen find. Zuſammengeſetzte, oder gebrochene Brüche, 
auch Bruchsbrüche genannt, find jene, bet welchen der Zähler, oder der Nenner, 
oder beide zugleich, ebenfalls Brüche, oder gebrochene Zahlen find. So iſt z. B. 8 


4. 


ein einfacher Bruch, hingegen 45 25 5 find zuſammengeſetzte Brüche. Dieſe können, 


6 
wie wir bei „Bruchrechnung“ ſehen werden, immer in einfache umgewandelt wer⸗ 
den; 3) in gewöhnliche u. ſyſtematiſche. Brüche, bet welchen der Nenner 
wie immer beſchaffen ſeyn kann, u. ſomit nicht eine beſtimmte Zahl ſeyn muß, 
heißen gewöhnliche, oder gemeine Brüche. Die ſyſtematiſchen haben immer 
eine beſtimmte Zahl, oder irgend eine Potenz dieſer Zahl zum Nenner, u. dieſer 
heißt denn auch gewöhnlich die Baſis des ſyſtematiſchen Bes. Je nachdem 
nun die Baſts 10, 12 oder 60 tft, unterſcheidet man: Dezimal⸗, Duodegtmak, 
Serageftmal-Briide. Die Brüche z. B. 2, 15, 12, s find gemeine Brüche, 
wenn man auf die Beſchaffenheit des Nenners keine Rückſicht nimmt; ſieht man 
aber beſtimmt darauf, daß im zweiten B. der Nenner 10, im dritten der Nen⸗ 
ner 12, im vierten der Nenner 60 iſt, ſo wird der zweite ein Dezimal⸗B., der 
dritte ein Duodezimal⸗ u. der vierte ein Sexageſimal⸗B. genannt, während dann 
nur noch der erſte B. 2 die Benennung eines gemeinen B. beibehält. Die ſyſte⸗ 
matiſchen Brüche ſind eigentlich nur beſondere Arten von Brüchen, u. im Grunde 
immerhin auch gemeine Brüche, wenn auch ihre Nenner, wovon zu ſeiner Zeit die 
Rede ſeyn wird, nicht ausdrücklich geſchrieben werden. Aber nicht umgekehrt iſt 
zugleich auch jeder gemeine B. ein ſyſtematiſcher, weil bet jenem der Nenner jede 
beltebige Zahl ſeyn kann, welches bei den letztern Brüchen keineswegs der Fall 
iſt; 4) in Theilbrüche u. in Kettenbrüche. Erſtere find eine Reihe von 
Brüchen, bei denen immer der Nenner des nächſtfolgenden ein Vielfaches von 


dem Nenner des vorhergehenden iſt. So find z. B. s 223 1244 oder all⸗ 
gemein: = 25 8 Theilbrüche. Sie gehen in die ſyſtematiſchen über, 


ab’ abe! ‘abcd’ 
wenn ab c d iſt, u. dann heißt a die Baſis der ſyſtematiſchen Brüche. 
peas find i ihrer einfachſten Form Brüche von folgender Geſtalt: 


4.1. 


d 

Die Rechnungsoperationen mit Brüchen oder gebrochenen Zahlen begreift man 
im Allgemeinen unter dem Namen B.rechnung. Che wir weiter gehen, müſſen 
wir Eintges vorausſchicken, was für die Berechnung von der größten Wichtigkeit 
iſt, nämlich die Verkleinerung der Brüche. Brüche verkleinern heißt, 
dieſelben auf eine kleinere Benennung bringen, welches geſchteht, wenn man 
dieſelben „ohne ihren Werth zu verändern, in andere Brüche verwandelt „deren 
Zaͤhler u. Nenner kleinere Zahlen ſind. Auf die kleinſte Benennung werden 
dann die Brüche gebracht, wann man fie, ohne ihren Werth zu vermindern, in 
ſolche Brüche verwandelt, deren Zähler u. Nenner relative Primzahlen (f. d.) 
find, wodurch fle denn in ſolche Brüche verwandelt werden, die nicht mehr ver⸗ 
kleinert werden können. Die Verkleinerung der Brüche geſchieht nach folgenden 
Regeln: a) Thellt der Zahler den Nenner, oder dieſer 1 7 5 ohne Reſt, ſo iſt 
eben ein ſolcher Zahler, oder Nenner, das größte gemeine Ma aß (f. d.) des Zählers 
u. Nenners, mit dem man ſomit den B. auf die kleinſte Benennung bringen kann; 
z. B. man ſoll den B. 2s verkleinern; 25 theilt fich ſelbſt u. 75 ohne Reſt, 
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indem 75:25 3; daher tft 78 8 5 wo 1 u. 3 relative Primzahlen 
find. b) Iſt dieſes der Fall nicht, ſo ſuche man entweder ein gemeines M a aß (ſ. d.) 
oder das größte gemeine Maß für den Zähler u. Nenner, u. divire damit dieſe 
beiden; man wird den B. im zweiten Falle immer auf die kleinſte, u. im erſten 
Falle, wenn nicht auf die kleinſte, doch wenigſtens auf eine kleinere Benennung 
gebracht, u. dadurch den B. verkleinert haben. Es ſeien z. B. 34, 42 zu verklei⸗ 

nern; man erhält: 2. i ; ferner . — 8:5 — Bree . 
Steht man gleich zum Voraus, oder findet man, daß Zahler u. Nenner an tet 
meines Maaß haben, ſo ſind dieſelben ſchon relative Primzahlen, u. die Brüche 
können dann nicht mehr verkleinert werden. Einrichten der Brüche ( emiſch⸗ 
ten). Gemiſchte Brüche werden eingerichtet, wenn man fie, ohne ihren Werth zu 
verändern, in bloße Brüche verwandelt, welches geſchleht, wenn man die, denſelben 
beigefügten, Ganzen ebenfalls in Brüche von dem nämlichen Nenner verwandelt u. 
dann die Brüche durch Additton in eine Summe bringt. Man ſoll z. B. den B. 
45 einrichten. Man multiplicire 4 mit 9; zum Producte 36 addire man 5, nehme 
die Summe 41 als Zahler u. 9 als Nenner des neuen B.es; man erhält ſofort: 
45 =, wodurch nun der B. auf die verlangte Weiſe eingerichtet worden tft. 
Aufgabe: zwei oder mehrere Brüche unter in e Benennung zu 
bringen. Mehrere Brüche unter einerlel Benennung bringen, heißt, fle, ohne 
ihren Werth zu verändern, in ſolche Brüche verwandeln, die alle den nämlichen 
Nenner haben. Es gibt für dieſe Operation swet . 1) man multiplicire 
jeden Zähler mit allen übrigen Nennern, d. h., mit allen Nennern, nur mit dem 
ſeinigen nicht, u. nehme der Ordnung nach dieſe Producte fiir die Zähler; hierauf 
multiplicire man auch alle Nenner mit einander, u. nehme dieſes Product als den 
gemeinſchaftlichen Nenner (Seneralnenner) der neuen Brüche. Es ſeien z. B. 
2, 4, 7 unter einerlet Benennung zu bringen; man erhält nach den fo eben ange⸗ 
gebenen Regeln: 1.4.7 283 3.2.7 423 5. 2.4 40; wie auch 2.4. 7 563 
es find demnach dieſe die neuen Brüche: 28, 88, 82, oder kürzer: . Ober 
aber 2) man ſuche die kleinſte Zahl, welche durch alle Nenner ohne Reſt theilbar 
iſt; wie fle gefunden werden kann, ſiehe bet „Theilbarkeit“. Dieſe Zahl nun ift 
der Generalnenner, oder der gemeinſchaftliche Nenner; dieſen dividire man nun der 
Reihe nach durch alle Specialnenner der gegebenen Brüche, u. multipliclre die be⸗ 
züglichen Zähler mit den Quotienten; die Producte find dann die neuen Zähler. 
Dieß Alles ſoll nun durch ein Beiſpiel näher erläutert werden. Es feten folgende 
Brüche: 2, 2, 3, , 18, +4 unter einerlei Benennung zu bringen. Die kleinſte 
Zahl, welche durch die Specialnenner der gegebenen Brüche ohne Reſt theilbar iſt, 
ift 210. Dieſe Zahl iſt nun der Generalnenner. Dividirt man dieſen der Reihe 
nach durch die einzelnen Spectalnenner, fo erhält man beziehlich folgende Quoten: 
105, 42, 70, 30, 21, 16. Dieſe Quoten, multiplicirt der Reihe nach durch die 
Zähler der gegebenen Brüche, geben folgende Producte: 315, 168, 140, 180, 63, 
176, welches die neuen Zähler find. Wir haben alfo jetzt für die gegebenen Brüche 
die ihnen gleichen: 248, 223, 218, 218, 218, 218, was man kürzer ſchreibt 


durch: 258840 18. . Ueber die Reduction der Brüche, ſ. bei „Größe“. 


Nach dieſen Vorausſetzungen gehen wir nun zur Addition, Subtraction, Multipli⸗ 
cation u. Diviſton der Brüche über. Die Regeln der Addition der Brüche 
find nun folgende: a) Haben die Brüche, die addirt werden ſollen, ungleiche 
Nenner, fo bringe man fte unter einerlet Benennung, d. h. man verwandle fie, ohne 
ihren Werth zu verändern, in ſolche Brüche, die alle den nämlichen Nenner haben. 
b) Haben die Brüche gleiche Nenner, ſo addire man alle ihre Zaͤhler, u. nehme 
dieſe Summe als den Zähler, hingegen aber ihren gemeinſchaftlichen Nenner als 
den Nenner jenes Bes, der die verlangte Summe ausdrückt. Kann man nun 
dieſen Summenb. verkleinern, ſo ihue man dieſes, u. ift die Summe ein unäch⸗ 
ter B., fo kann man, wenn man will, indem man den Zahler mit dem Nenner 
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dividirt, die Ganzen herausziehen, denen man hierauf den Reſt, mit dem vorigen 


Nenner dividirt, in der Geſtalt eines neuen Bees beiſetzt, d. h. man verwandle, 


ſo man will, den unächten B., Summenb., in einen gemiſchten B. c) Gemiſchte 
Brüche addirt man fo: Man addire allererft die Brüche; iſt die Summe ein un⸗ 
ächter B., fo verwandle man dieſen in einen gemiſchten; die Ganzen des gemiſch⸗ 


ten Bles zähle man zu den gegebenen Ganzen, welche ebenfalls in eine Summe 


gebracht werden. Den ächten B., den man entweder gleich Anfangs, oder dadurch 
erhält, daß man bei dem unächten die Ganzen herauszieht, hängt man der Summe 
der Ganzen zur rechten Seite an, wodurch man dann ſowohl die einzelnen Ganzen, 


als auch die, denſelben angehängten, Brüche in eine Summe gebracht hat. Wir 


wollen jetzt dieſe Regeln an einigen Belſpielen erläutern. I. Beiſpiel. Es ſeien die 


Brüche: Fs, 18, 19, ve zu addiren. Auflöſung. Weil dieſe Brüche ſchon vorher gleiche 
Nenner haben, ſo addire man ſogleich ihre Zaͤhler; man erhält 27; dieſe erhal⸗ 
tene Summe 27 ſetze man als Zähler, u. den gemeinſchaftlichen Nenner 18 als 
den Nenner jenes Bruches, der die verlangte Summe ausdrückt; man erhält den 
B. 22, oder verkleinert: 2. Well aber dieſer B. ein unächter B. iſt, ſo kann man, 
wenn man will, die Ganzen herausziehen; man erhält 1 u. 2, daher 2 = 12. 
II. Beiſpiel. Es ſeien die Brüche: 12, 24, 52, L, 1455, 1243 zu addiren. 
Auflöſung. Man addire zuerſt die Brüche; da dieſe ungleiche Nenner haben, ſo 
bringe man fle auf gleiche Benennung; der Generalnenner ift 210, u. die gegebenen 
Brüche verwandeln f 2 


hieraus die Ganzen ausgezogen, erhält man: 3 183; die, fo eben erhaltenen, 


f= 48 u. 2 283 alſo: 18 — 2 = 38 — 3 = 39. = 38, welches dle 
verlangte Differenz iſt. Im Uebrigen verweiſen wir auf „Größe“. — Multipli⸗ 
cation der Brüche. Das Product zweter, oder mehrerer zu multiplicirenden 
Brüche erhält man, wenn man die einzelnen Zähler u. die einzelnen Nenner mit 
einander multiplicirt. Das erſte Product gibt den Zähler, das zweite den Nenner 
des Bees, welches das geſuchte Product ausdrückt. Hat man gemiſchte Brüche 
mit einander zu multipliciren, fo richte man fle zuvor ein, u. verfahre dann, wie 
vorhin. Sind ganze Zahlen mit Brüchen zu multipliciren, fo betrachte man die 


ganzen Zahlen als Brüche mit dem Nenner 1, u. verfahre dann, wie ſo eben ge⸗ 


lehrt wurde. Beiſpiele. 1 c . , = Ss Bix , Oe =e 
„ = = . Bet der Multiplication der Brüche varf man ie die 
Zähler einzeln gegen einander vertauſchen, ſo wie auch die Nenner. So z. B. 
darf man für: &>< ſetzen: $< 4; eben fo iſt: 13 N = 15 N = 
16 >< . Dieſes thut man gewöhnlich, wenn die Zähler u. die Nenner gemein⸗ 
ſchaftliche Factoren haben, denn dann kann man die Verkleinerungen ſchon an⸗ 
bringen, ehe man multiplicirt, fiatt daß man dieſelben erſt in Producte vollführt. 
So iſt in den obigen Beiſpielen: 1 1 = == Ai X = KB 
= 1. Divifion der Brüche. Man divioirt enen B. durch einen andern, 
wenn man dieſen ſtürzt, d. h. ſeinen reciproken Werth nimmt, u. dann multiplicirt. 
Der reciproke Werth eines Bed iſt aber der B., welcher den Zähler und 


> 
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Nenner deſſelben verwechſelt hat. So z. B. ift der B. 4 de 
von k; eben fo find $ u. 3 reciproke Brüche. Soll alſo z. B. 2 dividirt werden 
= 155 


durch 4, fo iſt die Rechnung folgende: $244 = 2X 1 N KY 
8 : 3224 — 4 ery 
= 2 = dy. Gemiſchte Brüche richtet man ein, u. anze Zahlen ehandelt 
man wie Briiche mit dem Nenner 1. Z. B. 22 34 = sete K 
* N = A 4: 5 = ee = NK = N 95. Stat 
1 wae A 
42% ſchreibt man aber auch: oder allgemein: : = , wodurch 
2 oy 


unſere obengemachte Bemerkung, daß ſich die zuſammengeſetzten Brüche in einfache 
verwandeln laſſen, gerechtfertigt iſt, denn es iſt: 2 1 ese nen 


e 
80 / 
wo ad und be die Producte aus a und d, b und e bezeichnen. — Siehe auch 
Pita Ueber Potenztrung und Logarithmirung der Brüche ſiehe an dieſen 
Tren, 5 

Bruch (hernia) nennt man in der Heilkunde ſowohl die plötzliche Trennung eines 
Knochen in ſeinem Zuſammenhange — Knochenbruch — als auch das widernatür⸗ 
liche Austreten irgend eines Eingeweides aus der, daſſelbe enthaltenden, Körper⸗ 
hohle durch eine natürliche oder abnorme Oeffnung, fo jedoch, daß daſſelbe von den 
äußern Bededungen bedeckt bleibt — Eingeweidebruch. — Der Knochenbruch 
wird ein vollkommener genannt, wenn der Knochen in ſeiner ganzen Dicke zer⸗ 
brochen, u. der Zuſammenhang beider Enden völlig aufgehoben iſt; unvollkom⸗ 
men dagegen, wenn die Trennung nur einen Theil des Knochens betrifft, was 
beſonders bei den Kindern u. jungen Leuten häufig vorkömmt. Ferner unterſcheidet 
man den Querbruch, wenn die Richtung des B.s mit der Längenachſe des 
Gliedes einen rechten, oder beinahe einen rechten Winkel bildet; ganz vollkommene 
Querbrüche kommen ſelten vor, am haͤufigſten noch am Oberſchenkel u. am Ober⸗ 
arm. Schiefbruch nennt man den Knochenbruch, wenn die Bruchflächen mit der 
Längenachſe des Knochens einen ſpitzen Winkel bilden; Langen bruch endlich 
die Spaltung des Knochens, welche parallel, oder ziemlich parallel mit der Längen⸗ 
achſe des Knochens läuft. Beim Splitterbruch findet eine Trennung in meh⸗ 
rere einzelne Knochenſtücke ſtatt; in höherem Grade nennt man dieß eine Zer⸗ 
ſchmetterung u.,, find zugleich die Knochenſtücke zerdrückt, eine Zermalmung. 
Einfach nennt man den B., wenn keine Rebenverlegung vorhanden iſt; compli⸗ 
cirt dagegen, wenn ble Weichtheile mit verletzt find u. beſonders, wenn dadurch 
der Knochen entblößt iſt. — Knochenbrüche entſtehen am gewöhnlichſten durch 
die Laſt des eigenen Körpers, welcher im Fallen auf den Knochen wirkt, wobet 
eine beſondere Lage des Gliedes die Entſtehung des Bis begünſtigt; ſeltener ent⸗ 
ſtehen Knochenbrüche durch von außen her einwirkende Gewalten, wie z. B. durch 
Stoß, Schlag ꝛc.; in ganz ſeltenen Fällen können ſelbſt raſche Muskelcontractionen 
an ſonſt geſunden Knochen, Brüche veranlaſſen; ja, bei krankhafter Zerbrechlichkeit 
der Knochen genügt oft eine unwillkürliche, raſche Bewegung, z. B. das Umdrehen 
im Bette, um Knochenbrüche zu veranlaſſen. Anlage zu Knochenbrüchen befigt in 
vorherrſchendem Maaße das hohe Alter, weil die Knochen ſpröder werden, u. weil 
alte Leute unbehülflicher find u. bei eindringenden Gewalten, oder belm Fallen des 
Körpers, nicht raſch genug die, zu ihrem Schutze zweckmäßigen, Bewegungen vornehmen 
können; außerdem gibt es krankhafte Zuſtände, welche eine große Geneigtheit der 
Knochen zum Brechen bedingen. Dem Zerbrechen am meiſten ausgeſetzt ſind die 
Knochen, welche hohl liegen u. diejenigen, welche vorzüglich zur Stütze dienen. 
Daß ein Knochen zerbrochen ſei, wird am deutlichſten aus der widernatürlichen 
Beweglichkeit deſſelben erkannt; wenn aber dieſes Zeichen fehlt, wie dieß ſehr 
häufig der Fall iſt, ſo wird die Erkennung des Knochenbruchs weit ſchwieriger, ja, 
oft kaum durch die forgfaltigfte, ärztliche Unterſuchung möglich. — Iſt ein Knochen 
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ebrochen, ſo muß vor Allem jede Bewegung der B uchenden verhütet werden; 
fen be Tuche br des Verunglückten auf's Sorgfältigſte jede Erſchütterung 
des gebrochenen Gliedes vermteden werden muß. Die Aufgabe der ärztlichen B ee 
handlung geht zunächſt dahin, die Bruchſtücke des Knochens in ihre natürliche 
Lage zu bringen (den Knochenbruch einzurichten) u. ihn in dieſer Lage zu 
erhalten, bis die e eee Bruchenden erfolgt iſt, was, je nach dem 
Alter des Verunglückten, nach der erſchtedenheit des gebrochenen Knochens, nach 
der Art des B.S dc., verſchteden lange andauert — von wenigen Tagen bis zu 12 
Wochen. In ſeiner natürlichen Lage wird der gebrochene Knochen erhalten durch 
Anlegung eines Verbandes, der entweder, ganz einfach, durch Schtenen von Holz, 
oder Pappe, oder durch Ueberziehung mit einer erhärtenden Maſſe (Gyps, Klei⸗ 
ſter) dem gebrochenen Gltede die nöthige Stütze verſchafft, oder zu dieſem Zwecke, 
je nach der Elgenthümlichkeit des Kno enbruchs, mehr oder minder zuſammenge⸗ 
ſetzte Apparate erfordert. — Die Eingeweidebrüche, deren Definition wir oben 
egeben, kommen in Wahrheit nur am Unterleibe vor; die ſogen. Hirnbrüche u. 
ruſtbrüche find entweder angeborene Mißbildungen, oder die Eingeweide fallen 
in Folge von Verwundungen vor u. ſind nicht mehr von den allgemeinen Bedeckungen 
bedeckt, fo daß fie zu den Vorfällen, aber nicht zu den Brüchen zu rechnen find, 
Der Bruch erſcheint als eine ee elaſtiſche, in der Regel nicht ſchmerzhafte 
Geſchwulſt, die Anfangs klein, nach u. nach einen ungemeinen Umſang erreichen 
u. den größten Theil des Darmkanals, ſowie noch andere Eingeweide des Unter⸗ 
leibes enthalten kann u. beſteht aus dem vorgefallenen Eingeweide u. dem B. ſacke, 
der immer vom Bauchfelle gebildet iſt u. über welchem die allgemeine Decke, und 
zuweilen noch andere organiſche Gewebe ſich befinden. Man theilt die Brüche 
ein je nach der Stelle, an der fle vorkommen in: Leiſtenbrüche, Schenkelbrüche, 
Nabelbrüche, Bauchbrüche, Scheidenbrüche ꝛc.; je nach dem Eingeweide, das fle 
enthalten, in Darmbrüche, Netzbrüche ꝛc.; je nach der Entſtehungsart, in angebo⸗ 
rene u. erworbene; ferner in bewegliche, d. h. ſolche, die bei paſſender Lage von 
ſelbſt in den Unterleib zurücktreten, oder doch durch leichten Druck zurückgebracht 
werden können u. in unbewegliche, die entweder mit der Umgebung verwachſen, 
oder eingeklemmt find, welch letzterer Umſtand von großer Geſahr tft, ja in der 
Regel den Tod nach ſich zieht, wenn die Einklemmung nicht rechtzeitig gehoben 
wird. Anlage zu Brüchen wird begründet durch ein weites Becken u. durch 
weite, nachgiebige Beſchaffenhett jener Stellen des Unterleibs, durch welche Ein⸗ 
geweide hervortreten können; ferner leiden Männer weit häufiger an Brüchen, als 
Weiber. Veranlaßt wird die Entſtehung der Brüche durch Alles, was Druck auf 
den Bauch verurſacht u. dadurch die Gedärme gegen die ſchwachen Stellen treibt: 
alſo durch heftiges Huſten, Erbrechen, Schreien, Heben ſchwerer Laſten, Drän⸗ 
gen zum Stuhlgange ꝛc. Jeder B. ift immer ein ſehr läſtiges Uebel, weil die 
Funktionen des ausgetretenen Eingeweldes leicht geſtört werden u. die freie Be⸗ 
weglichkeit des damit Behafteten leicht behindert wird, vorzüglich aber, weil 
immer die Gefahr der Einklemmung beſteht, und dieſe, auch bei der ſorglichſten 
Aufmerkſamkeit, nicht immer verhütet werden kann. Um dteſen nachtheiligen Fol⸗ 
gen der Brüche möglichſt vorzubeugen, muß man das ausgetretene Eingeweide in 
den Unterleib zurückbringen (den B. reponiren) u. ein Wtederaustreten deſſelben 
durch Anlegung eines paſſenden B.bandes verhüten. Das B. band tft ein eige⸗ 
ner Verband⸗ Apparat, der aus einem Schilde (Pelotte) u. einer ſtählernen Fe⸗ 
der beſteht; die Pelotte ſchlteßt die B.pforte — jene natürliche, oder widerna⸗ 
türliche Oeffnung des Unterleibes, durch welche der B. ausgetreten iſt — und 
wird in ihrer Lage feſtgehalten u. auf elaſtiſche Weiſe gegen die Bruchpforte an⸗ 
gedrückt von der, mit ihr gufammenhdngenden Feder. Dieß find die, jetzt allgemein 
üblichen, allein nur zweckmäßigen, elaftiſchen Bruchbänder; in älteren Zeiten be⸗ 
diente man ſich der unelaſtiſchen, nämlich folder, die mit keiner Feder verſehen 
waren, dadurch aber den Nachtheil hatten, daß ſte, locker angelegt, Nichts 
nützten, feft angelegt aber die Bewegungen des Koͤrpers behinderten; heut zu 


3 
"© Bruchſal — Brucker. 577 


Realencyclopädie. II. 


* 


578 Brücke. : 


u. Hoſpitalprediger dafelbft, 1744 Pfarrer zum heiligen Kreuz in Augsburg, 1757 
Seſte der denden proteſtantiſchen Geiſtlichkeit u. ſtarb 26. Nov. 1770. Um die 
Geſchichte der Philoſophie hat B. ſich unſterbliche Berdtenfte erworben, beſonders 
durch ſeine claffifcye Historia critica philosophiae, 5 Tom. Lips. 1742 — 44, 4. 
Neue Ausg. 6 Tom. ibid. 1767, u. einen Auszug daraus: Institut. hist. philos. 
Ed. III. Lips. 1790. Auch ſein „Bilderſaal berühmter Schriftſteller,“ ſowie ſein 
„Ehrentempel der deutſchen Gelehrſamkeit“ find rühmliche Denkmale ſeiner umfaſ⸗ 
ſenden Kenntniſſe u. ſeines großen Fletßes. Von dem ſogenannten engliſchen 
Bibelwerke bearbeitete B. das neue Teſtament in 6 Bänden, pz. 1766—70. 4. 

Brücke, der allgemeine Name für alle Arten von künſtlichen, über Flüſſe, ſo 
wie über trockene, oder flüſſige Vertiefungen zur Sicherheit u. Bequemlichkeit des 
Gehens, Reitens oder Fahrens hergeſtellte Perbindungen. Hinfichtlid) des Baues 
auf möglichſt lange Zeit, alfo ſolld, oder auf bloß kurze Zeit, unterſcheidet man fefte 
(oder unbewegliche) u. tragbare (oder bewegliche) B. Der Bau von Bin bez 
ruht vornehmlich auf der Statik. — A) Feſte Bn beſtehen aus Holz, Stein, oder 
ſeltener aus Eiſen, haben gewöhnlich Steinpfeller mit gewölbten Bogen, oder Holz⸗ 
fahrbahnen mit Holzjochen. 1) Steinerne Bin. Was die gewölbten Bogen derſelben 
betrifft, fo gibt es, wegen der Form ther innern Wölbung, elltpriſche, flache, ge⸗ 
drückte, halbkreisförmige, ſpitzenförmige u. überhöhte Brückenbogen, welche aber 
ſämmtlich keilförmige Gewölbſteine, oben dicker als unten, haben müſſen. Die Weite 
der Brückenbogen richtet ſich nach der Breite des Stromes oder Fluſſes; bet 
ſchiffbaren Strömen find 25 bis 35 Fuß weite Oeffnungen, wegen ungehinderter 
Durchfahrt der Schiffe und Holzflöße erforderlich. Zur Vermeidung ungleichen 
Druckes auf die Pfeller, macht man gerne alle Oeffnungen gleich groß, u. als 
Höhe der Bogen nimmt man den bekannten höchſten Waſſerſtand I 6 bis ＋ 12 
Fuß an. Sehr viel kommt auf die Gründung der Pfetler an; fle richtet ſich nach 
der Beſchaffenhett des Grundes, der, wenn er nicht aus Stein, oder feſter Erde 
beſteht, einen Roſt aus Holzpfählen erhält. Die Form u. one der Pfeiler 
hängt von dem Stromſtriche ab, dem die Stirnfläche entgegen zu ſtellen iſt. Am 
vordern und hintern Theile eines jeden Pfeilers werden, um dieſen gegen ſtarke 
Strömungen u. Eisgänge zu ſchützen, halbkretsförmige, auch drei⸗ u. mehrſeitige 
Vorpfeiler angelegt, die wentgſtens 2 Fuß über dem höchſten Waſſerſtande hervor⸗ 
ragen müſſen. Sie dienen zugleich, der Laſt der Ueberwölbung gehörig zu wider⸗ 
ſtehen. Zu Fahrſtraßen dienende Bin müſſen, wenn es die Verhältniſſe u. Mittel 
erlauben, 16 Fuß wenigſtens breit ſeyn; ihre gepflaſterte Fahrbahn ſoll in der Re⸗ 
gel bei 18 bis 24 Fuß Länge, nie mehr, als höchſtens einen Fuß, Steigung er⸗ 
halten. 2) Hölzerne Ben. Nach den verſchiedenen Conſtructtonen derſelben gibt 
es a) Pfetlerbrücken mit Steinpfeilern u. mit, durch Balken bedeckten, Zwiſchen⸗ 
raͤumen. b) Joch⸗ oder Pfahlbrücken, fo genannt, weil fie aus eingerammten Pfählen 
beſtehen, auf deren Köpfen die Lagerbalken ruhen, welche mittelſt der Brückenanker 
mit einander verbunden werden. Man nennt ſte bisweilen auch Brückenholme oder 
Brückenjoche, u. zwar die, am Lande zunächſt befindlichen, Stirn⸗ oder Landjoche, 
die andern aber Mitteljoche. Auf den Jochen ſelbſt liegen die Brückenruthen (Straß⸗ 
bäume); dieſe haben eine doppelte Bedeckung von übereinanderliegenden Bohlen, 
oft auch eine Bedeckung durch (Brückenbelag genannte) Holzklötze. Die, mit Bohlen 
beſchlagenen, Jochpfahlreihen müſſen ſtets aus wenigſtens 4 Pfählen beſtehen; bei 
Jochen von 9 bis 10 Ellen Weite reicht eine Pfahlreihe aus. Für größere Wei⸗ 
ten werden 2 oder 3 Pfahlreihen in einem Joche angebracht, die in der Höhe des 
niedrigſten Waſſerſtandes mit Gurthölzern zu umgeben ſind. Uebrigens iſt, wegen 
Vermeidung der zu großen Belaftung einer hölzernen B. durch Steinpflaſter, die 
Anwendung der eiſernen Längenſchtenen (nicht Querſchtenen) ſehr anzurathen. Wenn 
größere Entfernungen der Joche, als 15 Ellen, von einander ſtattfinden fo wählt 
man eine der folgenden Brückenarten: Geſprengte Ben mit ſteinernen Widerlagern 
an beiden Ufern; gehängte Ben, deren Brückenbalken von Hängewerk (mit einem 
Dache) getragen werden; gefprengt-gehdngte Bin mit Tragfähigkeit von 80 bis 
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100 Fuß weiten Spannungen; Bogenbrücken; Balkenbogenbrücken u. Bohlenbogen⸗ 
brücken, von nach Art der Radkränze mit einander verbundenen Bohlen. 3) Ei⸗ 
ſerne Ben gibt es zwei Arten: Spreng werke u. Hängebrücken. Letztere zer⸗ 
fallen wieder in Draht⸗ u. Kettenbrücken, deren Fahrbahn an zuſammengebundenen 
Eiſendrahtſtraͤngen aufgehängt iſt. Die eiſernen Bin werden jedoch, wegen ihrer Koſt⸗ 
ſpieligkeit, nur ſelten gebaut. — B) Tragbare Ban find alle diejentgen, welche nicht 
nur leicht u. ſchnell wieder weggenommen, ſondern auch bequem transportitt werden 
können. Ihr Zweck iſt ſehr verſchteden, daher es Binſen⸗ oder Schilfbrücken, 
Bockbrücken, Fallbrücken, Faß⸗ oder Tonnenbrücken, flie gende B., Floß⸗ 
brücken, Lauf⸗ od. Nothbrücken, Pontonbrücken, Rollbrücke n, Schiff⸗ 
brücken, Seilbrücken, Sturmbrücken u. Zugbrücken gibt. — Eine ganz 
eigene Art von Ben iſt die, von dem Auguſtiner Nicolaus im Jahre 1716 erdachte, 
bewegliche, zum Theile auf einer Axe ſich herumdrehende B. — Was ältere Bau⸗ 
meiſter, namentlich L. B. Alberti, Palladius, Serlius u. Scamozzt über Brücken⸗ 
bau geſchrieben, findet man geſammelt in Blondel's Cours d' Architect. P. V. Lib. 
I, p. 629 u. ffg., fo wie in Goldmann's Bauk. L. IV. c. 4., Henr. Gautter 
traité de ponts 176 u. Leupold theatr. hydrotechn. 8. 190 et seg; von den 
neuern Schriften find beſonders anzuführen: K. Ch. Langsdorf's gemeinfaßliche, 
durchaus auf Erfahrung gegründete, Anleitung zu Straßen⸗ u. Brückenbau u. ſ. w. 
Mannheim u. Heidelberg 1. Bd. 1819; Perronet's Werke über Waſſer⸗ u. Brücken⸗ 
baukunſt, a. d. franzöſiſchen überſetzt, nebſt Anhang über die Verfahren bei Beſtim⸗ 
mung u. Abmeſſung neu zu erbauender Bin von J. W. F. Dietlein, Halle 1820; 

F. Wiebeking's Beiträge zur Waſſer⸗, Brücken⸗ u. Straßenbaukunde, oder wiſſen⸗ 


5 aftliche Darſtellung der, in der neueſten Zeit ausgeführten oder in der Anlage 


egriffenen, Bauwerke u. Beſchreibungen der vorzüglichſten Maſchinen, München u. 
Darmft. (2. Heft, Brückenbau 1810); Fink's Abhandlungen über die vorzüglich⸗ 
ſte Anwendbarkeit der Bohlenbogen zu hoͤlzernen Ben, die große Oeffnungen über⸗ 
ſpannen, Rinteln 1812; Röder's praktiſche Darſtellung der Brückenkunde nach 
ihrem ganzen Umfange, Darmſtadt 1821; L. Catel's theor. u. prakt. Erörte⸗ 
rungen über die Verhaltniffe der Stromprofile zu den, darüber zu wölbenden, B.n⸗ 


u. Canalbogen, Berl. 1816 u. ſ. w. 


Brückenau, Städtchen im bayeriſchen Kreiſe Unterfranken u. Aſchaffenburg, 


an der Landſtraße von Fulda nach Hammelburg, in deſſen Nähe ſich der Badeort 


gleiches Namens in einem romantiſchen Thale, am Sinnfluſſe, zwiſchen angenehmen 
Wieſen, durch die ſich der benannte Fluß ſchlängelt, befindet. Auf beiden Seiten 
des Thales ziehen ſich mittelmäßig hohe Bergreihen hin, die mit Waldungen von 
alten Eichen u. Buchen beſetzt find, Es ſpringen hier 3 Mineralwaſſer, das Brücke⸗ 
nauer, Wernarzer u. Sinnberger genannt. Alle find, nach ihrer Beſchaffenheit, von 
vorzüglicher Güte. Die erſtgenannte Quelle gehört zu der Claſſe der erdig⸗ſalint⸗ 
ſchen Eiſenquellen, die beiden letztern zu der Claſſe der alkaliſch⸗erdigen Säuer⸗ 
linge. Zum Trinken, wie zum Baden benützt, hat die Eiſenquelle beſondere Heilkraft 
für chrontſche Nervenleiden, Muskelſchwäche, Bleichſucht rc, die beiden andern für 
chroniſche Affectionen der Schleimhäute u. der Hautausſchläge. Auch die, erſt in 
neueſter Zeit entdeckten Sauerbrunnen, der Kothener u. Riedenberger, werden viel 
gebraucht. Seitdem das Bad B. der Lieblingsaufenthalt König Ludwigs von 
Bayern geworden iſt, wird es von ſehr vielen Fremden in den Sommermonaten be⸗ 
ſucht, u. ſowohl die ſchöne Umgegend, als die geſchmackvollen Anlagen u. Bauten — 
beſonders das große Kurhaus, das bei 200 Wohnungen für Kurgaͤſte darbtetet — 
durch des Königs Liberalität entſtanden, beretten den Fremden den angenehmſten 
Aufenthalt in dieſem Bade. Obgleich die Quellen ſchon von Alters her benützt 
wurden, fo hat doch erſt im Anfange dieſes Jahrhunderts der berühmte Zrwierletn 
auf die Heilkräfte derſelben wieder aufmerkſam gemacht. Vergl. Zwierlein, „Neueſte 
Nachricht vom Bade B.“ (Fulda 1811; 2. Aufl. 1817), fowle Schneider und 
Wolf, „das Bad B. u. ſeine Umgebungen“ (Fulda 1831). a 
Brückenbrüder (fratres pontiſices) waren Vereine 51 Chorherren, 
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eſtiftet zu Avignon von dem heiligen Benezet 1189 und beſtatigt durch 
ce Clemens IIl. Sie blühten vom 13. bis ins 15. Jahrb. hauptſächlich im 
ſüdlichen Frankreich, legten Brücken, Fähren, Hoſpttten u. Landſtraſſen an, wobei 
fle nicht nur die Arbeiten leiteten, ſondern großentheils auch ſelbſt thätig waren 
unterhielten dieſelben u. wachten über die Sicherheit der Heerſtraßen. Durch Al⸗ 
moſen u. Schenkungen erlangten ſte bedeutende Reichthümer, welche, nachdem der 
Orden, der neben den Geiſtilchen auch noch aus Rittern u. Arbeitern beſtand, u. 
unter üppigen Großmeiſtern ſeiner urſprünglichen Beſtimmung untreu geworden u. 
deßwegen von Papft Pius II. aufgehoben ward, den Joh annttern (f. d.) zufielen. 
Brückenkopf (Brückenſchanze), eine Befeſtigung zur Deckung militäriſch wich⸗ 
tiger Brücken, oder ſonſtiger Communtcattonen über unzugängliche Gewäſſer. Die 
Lage der Bee iſt gewöhnlich auf dem feindlichen Ufer; doch werden haufig ſecun⸗ 
dirende Werke auf dem dteffeitigen erbaut. Die Eigenſchaften, von denen die Erfül⸗ 
lung des Zweckes abhängt, find folgende: 1) Sie müſſen die Annäherungen an 
die Brücken möglichſt erſchweren; dieß wird erreicht durch gute Formanordnung 
(Tractrung) der Werke u. durch Unterſtützung vom andern Ufer. 2) Die Brücke 
muß vor dem direkten Feuer geſchützt ſeyn. Hat man die Wahl des Uebergangs⸗ 
punktes gut getroffen, fo wird dieß bet einem eingehenden Winkel des Flußes nicht 
ſchwer ſeyn; lag dieß aber nicht in der Macht, ſo ſucht man durch Unterſtützung 
vom andern Ufer her die Aufſtellung feindlicher Batterlen zu hindern. 3) Sie 
müſſen gegen Umgehungen geſchützt ſeyn, die Befeſtigungen alſo bis zur genügen⸗ 
den Waſſertiefe gehen. 4) Eine freie Bewegung innerhalb der Verſchanzung u., 
dem Zwecke nach, entweder möglichſt erleichterte Offenſtobewegungen, oder 
größte Sturmſicherheit muß erreicht werden. Offenſtvunternehmungen erfordern 
breite Ausgänge, ein Syſtem abgeſonderter Schanzen mit langen Courtinen oder 
dergleichen; Sturmſicherheit wird beſonders durch Waſſergräben erreicht; doch 
find dieſe faft nur bei proviſoriſchen Werken anwendbar. 5) Ste müſſen einen 
geſicherten Rückzug der Vertheidiger geſtatten, alſo mit Reduits verſehen ſeyn. 
Die techniſchen Anordnungen der Brückenſchanzen gehören in das Gebiet der Feld⸗ 
befeſtigungskunſt; fle gleichen mehr oder weniger verſchanzten Linien; doch find 
die oben erwähnten, detachirten Werke mit Courtinen, welche letztere dann, we⸗ 
nigſtens theilweiſe, eingeſchnittene Bruſtwebren erhalten, am vorzüglichſten. Bei⸗ 
ſpiele von Brückenköpfen ſind: die des Prinzen von Parma bei der Belagerung 
von Antwerpen; die der Franzoſen bei Worms 1745; die Brückenſchanze bei 
Mannheim 1794; die bei Aspern u. Eßlingen 1809 rc. Entwürfe dazu find be⸗ 
ſonders von den Ingenieurs Cormontaigne, Bousmard, Rogniat u. Eickemeyer 
ausgegangen; nächſt dem findet man dergleichen ſehr beachtenswerthe in Bleſ⸗ 
ſon's Felbdbefeſtigung u. Peſchel's desgleichen. 
Brückenwage, ſ. Wage. 
Brüder (u. Schweſtern) des freien Geiſtes, eine ketzeriſche, theils mon⸗ 
taniſtiſche, theils pantheiſtiſche Secte des 13. Jahrh., die beſonders am Rheine, 
in Frankreich u. Italien verbreitet war. Ihren Namen erhielten fie davon, daß 
fle mit Beziehung auf Röm. 8, 2. 14. Joh. 4, 23 ff. behaupteten: die Herre 
ſchaft des belebenden Geiſtes habe fie von der Sünde befrett; als vom Geſetze 
Gottes Getrtebene ſeien fle Kinder Gottes geworden. Einem myſtiſchen Pantheis⸗ 
mus huldigend, hielten fle, ähnlich den Paulictanern (f. d.), Alles für unmittelbare 
Emanation aus Gott, die Worte Chriſti: „Ich u. der Pater ſind Eins“ auf ſich 
beziehend. Wer zu ihrer Einſicht gelangt fet, gehöre nicht mehr der Sinnenwelt 
an (Joh. 8, 23), könne auch nicht mehr von ihr befleckt werden; daher bedürfe 
er auch der Sakramente nicht mehr. Indem ſte Leib u. Geiſt trennten, behaup⸗ 
teten fie, die Ausſchweiſungen der Sinnlichkeit ſtehen in keiner Beziehung zum 
Geiſte; daher gaben ſich eintge ganz ungeftört den gröbſten ſittlichen Vertrrungen 
hin. Ste zogen in auffallender Kleidung bettelnd umher u. wurden Begharden 
u. Begutten, in Frankreich wahrſcheinlich ſpöttiſch Turluppins genannt. Ihre 
Frauen begleiteten fle als Schweſtern (daher Schwestriones). In der Mitte des 
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13. Jahrh. wiegelten fle, beſonders in Schwaben, Mönche u. Nonnen auf, daß 


ſie ohne Regel leben u. ſich blos von Gott und dem freien Geiſte leiten laſſen 
möchten. Es wurden daher ſtrenge Maßregeln gegen fle 1 die ene 
den zu Cöln (1306) u. zu Trier (1310) beſchloſſen ihre Unterdrückung. 
Brüder des gemeinſamen Lebens. In Holland bildete Gerhard Groot 
von Deventer (+ 1384) einen freien Verein von Klerikern (clerici et fratres 
vitae communis), Er hatte zu Paris ſtudirt, zu Cöln mit Beifall Theologie ge⸗ 
lehrt u. ein bedeutendes Benefiztum erhalten. Bald bereuete er jedoch das, ſeither 
geführte, weltliche Leben u. wandte ſich der Asceſe u. rein praktiſchen Wirkſamkelt 
zu. Als Bußprediger lernte er die Noth des gemeinen Lebens u. die Armſeligkelt 
der Kleriker kennen. Solchem Elende zu ſteuern, gab er fein bedeutendes Vermö⸗ 
gen hin u. ſtiſtete obigen Verein, deſſen Glieder, nach dem Belſpiele der Apoſtel, 
ch von ihrer Hände Arbeit nähren u. durch Lehre u. Beiſpiel wahrhaft chriſtliche 
eden fördern ſollten. Das, von ihnen geſtiftete, Kloſter der regulirten 
horherren zu Windesheim (1386) ſollte den Mittelpunkt aller ſolcher Vereine 
bilden, an die ſich auch Lalen, Männer u. Frauen, nach Art der Begharden u. 
Beghinen, anſchloſſen. Beſonders in den Niederlanden u. dem benachbarten Weſt⸗ 
phalen verbreiteten ſich ſolche Anſtalten, in denen, nach weiſer Anordnung, auch 
wiſſenſchaftliche, beſonders philologiſche, Beſtrebungen gepflegt wurden. Aus einem 
ſolchen Vereine ging der, von Allen gekannte, Thomas von Kempen Cf. d.) 
hervor, u. der letzte Sententtarier, Gabriel Biel (ſ. d.), gehörte im vorge⸗ 
rückten Alter demſelben an. Eugen IV. u. Paul II. haben dieſen geiſtlichen Brü⸗ 
derſchaften, in welche der beſſere Theil des Klerus vor der überhandnehmenden 
Entartung flüchtete u. ſeine Salbung behielt, in freudiger Anerkennung viele Pri⸗ 
vllegten ertheilt. Bal. Gerhard Groots Leben von Thomas von Kempen Copp. ed. 
Sommalius, Anty. 1607, 4), Chronicon collegii Windeshemensis (Gudeni syl- 
loge prima varior. diplomatariorum etc. Fref. 1728, p. 400). Delprat, over 
155 „ van G. Groot, Utrecht 1830, überſ. von Dr. Gottl. Mohnlke, 
eſpzig 1840. 
Brüder des Sieges, ſ. Franz von Paula. 

Brüdergemeinde, oder Herrnhuter. Die erſtere Benennung kommt diejer 
proteſtantiſchen Secte deßhalb zu, weil ſie ihre Entſtehung den böhmiſchen 
oder mähriſchen Brüdern (ſ. d.) verdankt. Es hatten ſich dieſe namlich als 
Flüchtlinge auf dem Gute des Grafen Ludwig von Zinzendorf (ſ. d.) nie⸗ 
dergelaſſen u. an dem Hutberge den Grund zu der Gemeinde Herrnhut (1722) 

legt. Der Graf u. ſeine Freunde, Friedrich von Watteville u. Spangenberg, 
tt der pietiſtiſch⸗Spener'ſchen Schule zu Halle erzogen, brachten durch ſtrenge Zucht, 
durch die Blut⸗ u. Kreuztheologte Einigkeit in die, ſich Anfangs bekämpfenden, 
Gegenſätze der mähriſch⸗huſſitiſchen u. lutheriſch⸗reformirten Gemeinde, die, über⸗ 
einſtimmend in den „fürnehmſten Artikeln“, von ihm in dret Tropen, in die mäh⸗ 
riſche, reformirte u. lutheriſche eingetheilt wurde. Separatiſtiſcher Hoch⸗ 
muth blieb der Grundtypus, und der blutige Kreuzestod Chriſti der Wendepunkt 
ihrer Vorträge u. Schriften, welcher ſich bet ihnen in auffallenden Redensarten 
u. bildlichen Bezeichnungen, die oft phantaſtiſch⸗komiſch, oft ſogar unzüchtig find, 
bewegte (vgl. eine Zuſtammenſtellung bei J. Stinſtra, Warnung vor dem Fana⸗ 
tismus, aus dem Holländ. Berlin 1752). Hauptſächlich vom Ganzen nur die 
eine Seite auffaſſend, ſchöpften fie aus ihr ſtttliche Bildung u. Kraft für ihr 
eigenthümliches Miſſtonsweſen; es fehlte aber durchaus die freie, geiſtige Eutfal⸗ 
tung u. dieſe Ben haben gezeigt u. zeigen es noch recht deutlich, wohin eine eng⸗ 
herzige u. borntrte Auffaſſung des Chriſtenthumes führe: denn in allen höheren 
Lebens verhältniſſen u. Beziehungen, wie fle Kunſt u. Wiſſenſchaft bilden, find ſie 
weit hinter der übrigen civiliftrten Menſchheit zurückgeblieben, weil fle eben Kunſt 
u. Wiſſenſchaft verachten, oder wenigſtens negligiren. Es iſt jedoch hier nöthig, 
der Hauptſache nach ihre kirchliche u polltiſche Perfaſſung kennen zu lernen. Die 
Gemeinde, welcher Diakone, Aelteſte u. Biſchöfe vorſtehen, zerfällt in Chöre nach 
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Alter, Geſchlecht u. Stand, u. foll nur aus Erweckten beſtehen; unverbeſſerliche 
e entlaſſen. Die Jünglinge u. ledigen Männer wohnen im Bri 
derhauſe, die Jungfrauen im Schweſterhauſe beiſammen. Jeder Chor, auch der 
Chor der Eheleute, wird von eigenen Helfern (Seelſorgern u. Sittenaufſehern) 
u. Dienern ſeines Geſchlechts (die Schweſtern durch Diakoniſſinen) geleitet und 
durch dieſe die, der Gemeinde vorgeſetzte, Aelteſten⸗Tonferenz (Gemeinhelfer oder 
erſter Vorſteher, Prediger u. Chorbeamten) genau von dem Zuſtande jedes Glle⸗ 
des unterrichtet. Ihr ſteht für Polizei, Gewerbe u. als Frledensgericht ein Auf⸗ 
ſeher⸗Collegium zur Seite. Die einzelnen Gemeinden machen zuſammen, als kirch⸗ 
liches disciplinariſches u. finanztelles Ganze, die Brüderunität aus, welche ſeit 
dem Tode Zinzendorfs (1760), der als Ordinartus ihr Oberhaupt war, von der, 
ſeit 1798 zu Berthelsdorf reſtdirenden, Unitätsälteſten⸗Conferenz dirigirt wird. 
Dieſe, aus 10 Biſchöfen u. Aelteſten beſtehende, Oberbehörde theilt fich in das 
Helfer departement für kirchliche u. disciplinariſche Angelegenheiten, die Diakonie 
für Finanzen u. die Miſſtonsdiakonie, regiert im Namen des Heilandes u. läßt, um 
ſeinen Willen zu erfahren, in ſchwierigen Fällen das Loos entſcheiden, welches, 
ſeit 1818, nicht mehr unbedingt, ſondern nur, wenn Heirathsluſtige es wollen, 
Uber die Zulaͤſſtgkeit ihrer Ehe abſtimmt. Gewählt u. zur Rechenſchaft gezogen 
wird die Direction auf den Synoden, welche die Unität durch ihre Beamten u. 
Deputirte aus jedem Gemeineorte repräſentiren, u. die von einer bis zur andern 
— in einem Zeitraume von 4—5 Jahren — gültige Beſchlüſſe faßt. Zur Ordi⸗ 
nation der Prediger, die übrigens keinen beſondern Stand ausmachen, u. zu kirch⸗ 
lichen Berathungen hat die Unität aus den Predigern gewählte Biſchöfe, ohne 
Sprengel u. beſtimmten Sitz; für die Verhältniſſe zu den Landesobrigkeiten, denen 
die Brüder als Staatsangehörige unterworſen bleiben, Civilſenioren. Die tägli⸗ 
chen Andachts verſammlungen, deren auch jeder Chor eigene hat, find kurz u. durch 
den ſanften Geſang anſprechend. Dem Abendmahle an jedem vierten Sonnabende 
Abends geht keine Beichte, ſondern Beſprechung der Chorhelfer mit ihren Chor⸗ 
genoſſen voran. Vor ihm u. zu Feſtzeiten finden Liebesmahle ſtatt, wo unter 
Geſang u. Gebet im Betſaale Thee mit Backwerk genoſſen wird. Ihre Schul⸗ 
anftalten werden vielfach gerühmt, beſonders die in Herrnhut u. Niesky; doch 
gehen ihnen alle höhern wiſſenſchaftlichen Anſtalten ab u. die ganze Schulbildung 
wird ſich demnach auf das ſogenannte Nützlichkeitsprincip, mit dem der Mechanismus 
Hand in Hand geht, bafiren, Fertig leſen, rechnen u. ſchreiben, den Katechis⸗ 
mus auswendig herſagen u. allgemeine Kenntniſſe vermittelſt Gedächtnißübungen 
in ſich hinein ſtopfen — wer das Bildung, tüchtige Schulbildung nennen will, 
der mag immerhin die Herrnhuterſchulen als Muſterſchulen hinſtellen. Uebrigens 
ift ihre Schulzucht rühmend anzuerkennen. Allgemeine Unitätsanſtalten find: das 
Pädagogium zu Niesky, das für Knaben, die ſich den Studien widmen wollen, 
die Stelle eines Gymnaſtums vertritt, u. die Lehranſtalt zu Gnadenfrei in Schle⸗ 
flen, die vorzüglich zur Bildung von Predigern beſtimmt iſt. Aehnliche Anſtalten 
find: zu Fulneck in England u. zu Nazareth in Nordamerika. Der Gewerbfleiß 
der Brüdergemeinden iſt bekannt und ihr ängſtlich u. ſerupulös religiöſer Sinn 
hat dem Berſucher nur hier vorzugswelſe Eingang verſchaffen können. Denn we⸗ 
der Luxus, noch Luſt an den Weltfreuden, oder Durſt nach Wiſſenſchaften und 
Freude an höhern Kunſtgenüſſen, hat die Brüder aus ihrer engen Begränzung ge⸗ 
trieben; dieß vermochte nur die Luſt am Gewinne u. am Golde. Die bedeutend⸗ 
ſten Gemeinden in Deutſchland ſind im nördlichen Theile deſſelben. In der Ober⸗ 
laufttz zeichnen ſich die Gemeinorte Herrnhut, Niesky bei Görlitz u. Kleinwelke bei 
Bautzen; in Schleſten Gnadenftei bei Schweidnitz, Gnadenberg bei Bunzlau, 
Neuſalz und Gnadenfeld bei Koſel aus. Anſehnlich ſind auch die Gemeinden zu 
Neudietendorf bei Erfurt, zu Ebersdorf bei Lobenſtein, zu Königsfeld in Baden, 
zu Chriſtiansfeld im Schleswig ſchen. Außerdem find geduldete Herrnhutergemein⸗ 
den mit eigenen Verſammlungsſalen in Baſel, Amſterdam, Harlem, Kopenhagen, 
Stockholm, Berlin, Neuwied. In Rußland wurden fle 1764 privilegirt, Beſon⸗ 
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dern Eingang fanden die B. in England. Ihre Colonien außer Europa ent⸗ 
ſtanden durch Miſſtonen, u. die meiſten u. blühendſten haben gd Nordamerika 
. geqrinbet, wo ihr Hauptort Betlehem heißt. In Weſtindien haben fte wichtige 

iſſtonen; ebenſo in Jamaica, St. Chriſtoph, Antigua, Barbadoes, in Surinam, 
Canada, Grönland, ja ſelbſt bei den Hottentotten u. Kaffern. Die Unität mag 
in Europa im Ganzen 500,000, in Amerika 5000 Mitglieder zählen. Bereits 
oben wurde angedeutet, wie der Herrnhutismus nur einer engen u. bornirten Le⸗ 
bens anſchauung Raum geſtatte, weßhalb er auch nie in größern Kreiſen Anklang 
u. Eingang finden wird. Bgl. Cranz, „Alte und neue Brüderhiſtorie“ (Barby 
1727); Hegners „Fortſetzung von Cranz's Brüderhiſtorie“ (3 Bde. Barby 1791 
bis 1804) u. Schaaf, „Die evangeliſche B.“ (pz. 1825), 

Brüderſchaften, Confraternitäten, Sodalitäten, find religtöſe Vereine in der 
Welt lebender Perſonen, zur Pflege gewiſſer beſonderer Andachtsübungen, u. zur 
Uebung beſtimmter guter Werke. Dadurch, daß die Mitglieder der Brüderſchaf⸗ 
ten in der Welt leben u., abgeſehen von dem beſondern Brüderſchaftszwecke, von 
einander unabhängig find, unterſcheiden fie ſich weſentlich von Mönchsorden, de⸗ 
ren Mitglieder, auf die Welt gänzlich verzichtend u. in ungetheilter Gemeinſam⸗ 
keit durch die drei Gelübde der vollkommenen Keuſchheit, der Armuth u. des Ge⸗ 
horſams verbunden, nur dem Ordenszwecke leben (f. d. Art.). Die B. find auch 
verſchieden von den Vereinigungen der ſogenannten Tertiarier u. Affillirten, d. h. 
von Weltleuten, die ſich einem Mönchsorden angeſchloſſen haben, um deſſen 
Zwecke an ſich zu erreichen u. nach Außen zu befördern, in ſofern ſolches mit dem 
Leben in der Welt ſich verträgt (ſ. d. betr. Art.). Solche religiöſe Vereine, wie die B. 
find, liegen zu ſehr in dem Geiſte des Chriſtenthums, als daß fle nicht zu allen 
Zeiten, da, wo die Kirche freie Bewegung hatte, ſich ſollten gebildet haben, je 
nach den Bedürfniſſen der Zeit. So wird uns ſchon aus den älteſten Zeiten von 
ſolchen B. zum Zwecke der Krankenpflege u. der Todtenbeſtattung (Parabolani, Fos- 
sores) gemeldet. Beſonders reich entfaltete ſich aber das Bruderſchaftsweſen im 
Mittelalter, ganz dem korporativen Seiſte desſelben, wie der damaligen hohen 
Blüthe chriſtlichen Sinnes u. Lebens entſprechend, vielfach Hand in Hand gehend 
mit dem Zunftweſen, indem die Handwerker, wie in Zünfte, ſo auch in B. ver⸗ 
einigt waren. Mit andern religtdfen Inſtituten theilten die B. natürlich auch das 
allgemein menſchliche Schickſal des Steigens u. Blühens u. des Sinkens u. Ver⸗ 
fallens im Wechſel. Einen beſonderen Aufſchwung aber nahmen ſte wieder nach 
der Reformation, wo, namentlich reagirend gegen den Proteſtantismus, zahlloſe B. 
zur Anbetung des allerheiligſten Sacramentes des Altares u. zur Verehrung der 
allerſeligſten Jungfrau die Frömmigkeit u. katholiſche Gefinnung neu belebten. Daß 
die Zeit der Aufklärerei den B. nicht günſtig war, verſteht ſich von ſelbſt. Kaiſer 
Joſeph II. (ſ. d. Art.) hob in ſeinen Staaten alle B. auf, indem er fie in eine 
allgemeine Bruderſchaft, die Bruderſchaft von der chriſtlichen Nächſtenliebe unter 
dem Schutze Jeſu Chriſti, verwandelte u. ihr Vermögen unter Staatsadminiſtra⸗ 
tion ſtellte, ein, eben fo ſehr der Religion, wie der Freiheit u. dem Rechte zu nahe 
tretender Eingriff, der überdieß recht augenfällig zeigt, wie denen, von denen dieſe 
Maßregel ausging, ſo wie Allen, die ſie prieſen u. nachahmten, jeder Begriff von 
dem Weſen einer Bruderſchaft abging: denn die allgemeine Bruderſchaft, freilich 
nicht blos von der chriſtlichen Nächſtenliebe, ſondern auch, u. vor Allem, von der 
Gottesliebe unter dem Schutze des Herrn Jeſu Chriſti, iſt nichts Anderes, als die 
Kirche ſelbſt; eine Brüderſchaft aber in der Kirche muß nothwendig einen ſpeciellen 
Zweck haben; jene vielgerühmte, philanthropiſche Brüderſchaft iſt daher in Wahr⸗ 
heit ein Unſinn. — Allein, fo wie in der jüngſten Zeit der Katholfcismus in einem 
neuen Frühlinge aufblühet, find es auch wieder die B, welche als unter den wich⸗ 
tigſten Trägern u. Factoren zur Regeneration des religtöſen Lebens ſich darſtellen. 
Daß dem alſo fet, tft für jeden Katholiken dadurch über allen Zweifel erhoben, 

daß die Kirche u. ihr Oberbaupt, fo wie die ausgezeichnetſten Biſchöſe, jederzeit 
die B. belobt, mit vielerlei Vorrechten u. Wohlthaten begabt u. als ein treffliches 
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Mittel der Frömmigkeit empfohlen haben, während gleichzeitig die Kirche Vor⸗ 
ſorge getroffen hat, durch die Oberaufſicht der Biſchöfe, denen die B. in alleweg 
untergeben, u. ohne die ſich keine neuen B. in einer Diöceſe bilden, noch die be⸗ 
ſtehenden ihre Statuten ändern durfen, Entartungen u. Mißbräuche möglichst ab⸗ 
zuwenden. Solche, nicht zu duldende, Entartungen u. Mißbräuche waren: ein, mit 
der katholiſchen Gemeinſchaft u. allgemeinen kirchlichen Einheit ſich nicht vertra⸗ 
gender, Sonder⸗ u. Kaſtengeiſt u., damit zuſammenhängend, ein gewiſſer geiſtlicher 
Stolz verbunden, auch mit einem abergläubiſchen Vertrauen auf die Werke der 
Bruderſchaft u. die ihr zukommenden geiſtlichen Wohlthaten, Verdienſte u. Abläſſe. 
Die zwei genannten Ausartungen waren u. find die beſtändig wiederkehrenden 
Stichwörter, womit die Feinde der B. gegen dieſe ſelbſt zu Felde ziehen, nicht be⸗ 
denkend, daß Mißbräuche nur die menſchliche Schwachheit u. Sündhaftigkeit be⸗ 
vauern laſſen, aber die Vortrefflichkeit des mißbrauchten Inſtitutes felbft nicht be⸗ 
einträchtigen, da ſonſt auch das Höchſte u. Beſte, die Kirche ſelbſt, das Chriſtenthum, 
der Staat, das Königthum, die Freiheit, die Wiſſenſchaft, die Univerſitäten, kurz 
Alles müßte ausgerottet werden. Uebrigens lehrt die Geſchichte, daß jene Uebel⸗ 
ſtände in den B. immer nur in Folge allgemeinen, religtöſen Verfalles eintraten 
u. daß, wenn der ächte Geiſt der B. vielfach verkommen iſt, daran weit weniger 
die fie bildenden Laten ſchuld waren, als die geistlichen Vorſtände, welche es ver⸗ 
ſäumten, oder auch mitunter, ihrer eigenen Verweltlichung willen, außer Standes 
waren, den gebührenden Einfluß zu üben. Wenn aber in der nun, Gott ſei Dank! 
abgelaufenen Verflachungsperiode, insbeſondere in Deutſchland, geiſtliche Obere, 
mehr von Zellmeinungen, als vom Geiſte der katholiſchen Kirche geleitet, die, frei⸗ 
lich oft traurigen, Ueberreſte der alten B. gänzlich auszutilgen eifrig bemühet wa⸗ 
ren, anftatt fle zu beleben, zu läutern, zu begeiſtigen und zu ihrer urſprünglichen 
Würde wieder zu erheben, ſo haben ſie dadurch der Kirche nur Wunden geſchla⸗ 
gen u. ſie eines ganz weſentlichen Mittels zur Pflege des religtöſen Lebens be⸗ 
raubt. Denn, fo wie Corporationen im Staate, weit entfernt, deſſen Kraft und 
Elnheit, wie die falſche Politik des Abſolutismus u. Revolutionismus meint, zu 
ſchwächen, vielmehr naturnothwendige Ergebniſſe eines freien u. geſunden Volks⸗ 
lebens, u. die kräftigſten Stützen des Staates find, wenn fie nur ihrerſeits, der höheren 
Einheit gegenüber, in rechter Unterordnung gehalten ſind, ſo iſt dasſelbe in der 
Kirche in einem noch höheren Grade der Fall. Derſelbe Geiſt der Einheit u. le⸗ 
bendigen Mannigfaltigkeit, der die ganze Kirche zu einem hierarchiſch geordneten 
u. wohlgegliederten Leibe verbunden, bringt fo viele religiöſe Einigungen in reich⸗ 
ſter Fülle hervor, als das Leben u. die Zeit reltgiöſe Bedürfniſſe hervorſtellt, die 
weder durch die officielle Thätigkeit der ordentlichen geiſtlichen Obrigkeiten in dem 
allgemeinen Verbande der Diözeſen u. Pfarreten, noch durch die Thätigkeit verein⸗ 
zelter Privatperſonen, fo gut erreicht werden können, als durch beſondere Einigun⸗ 
gen. Welt daher entfernt, daß die katholiſchen Brüderſchaften einen ſektireriſchen 
Charakter an ſich tragen, find fte vielmehr Beweiſe u. Erzeugniſſe eines wahrhaft 
katholiſchen Geiſtes und einer lebendigen, kirchlichen Geſinnung im Volke. Wenn 
demnach auch der Beſtand der Religion u. Kirche durch Brüderſchaften ſo wenig, 
als durch Klöſter, bedingt iſt, ſo iſt dennoch gewiß, daß ohne Brüͤderſchaften ein, 
von der Religton u. Kirche wahrhaft durchdrungenes, Volksleben eben ſo wenig 
möglich iſt, als ohne Klöſter der höhere Auſſchwung des geiſtlichen Lebens. Ins⸗ 
beſondere aber follte unſere Zelt, an welcher das allſeitige Streben nach corpora⸗ 
tiver Organiſation u. nach Eintgungen wahrlich nicht die ſchlimmſte Seite ihres 
Charakters bildet, den Brüderſchaften, als religtöſen Vereinen, ihre Berechtigung u. 
Nützlichkeit nicht beſtreiten, auch ſollte das liberale Moment an den Brüderſchaf⸗ 
ten nicht verkannt werden, durch welche, unbeſchadet des katholiſchen Autoritäts⸗ 
prinzips, die Laten, in rechter Weiſe, eine größere Bethetligung am religlöſen und 
kirchlichen Leben, u. eben dadurch ein lebhafteres Intereſſe für Religion u. Kirche 
gewinnen, während durch dieſe innigere Verbindung zugleich der Kirche wiederum 
eine ſpeciellere u. kräftigere Einwirkung auf die religo ildung u. Veredelung des 
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Volkes eröffnet wird. Das, was wir bisher im Allgemeinen geſagt haben, wird 
N oe fo gewiſſer u. klarer, wenn man auf das Einzelne hinftehl. 0 An gründliche 
eſchichtſchreibung, die weniger auf die äußeren Erſcheinungen, als auf die inne⸗ 
ren Beweger u. Träger des Volkslebens ſieht, muß den außerordentlichen Einfluß 
der Brüderſchaften auf die Regeneration u. Kräftigung des Katholictsmus nach 
der Reformation anerkennen. Bleiben wir aber bet unferer Zeit ſtehen, fo verz 
dankt Italien die Vortrefflichkeit u. Fülle ſeiner Wohlthätigketesanſtalten, wodurch 
es alle anderen Länder der Erde übertrifft, vorzugsweise den Brüderſchaften, die, 
was rein weltlichen Armenvereinen, bei denen meiſt bloße Geldbettrage die Haupt- 
ſache find, in dem Mange nimmer gelingt, durch die Kraft der Religion, durch dle 
chriſtliche Liebe u. perſönliche Thätigkeit der Brüderſchaſtsmitglieder erreichen. Da 
find Brüderſchaften zur Pflege der Armen u. Kranken in den Spitälern, wie der 
Hausarmen; zur Beſuchung, Beſſerung u. Verſorgung der Gefangenen; zum Unter⸗ 
richte armer Kinder; zur Verſorgung u. Sicherſtellung hilfloſer Mädchen, zur Rettung 
Gefallener; zum Beiſtande Sterbender, zur Beſtattung Verſtorbener, zur Fürbitte 
für ihre Seelen. Da iſt kein Nothfall, dem nicht auch die chriſtliche Liebe in ei⸗ 
ner Brüderſchaft hilfreich entgegen kame. In plötzlichen Unglücksfällen bedarf es 
nur eines feſtgeſetzten Zeichens durch einen gewiſſen Ruf, oder einer Glocke, um 
alsbald dle beſtellten Mitglieder einer wohlthätigen Brüderſchaft zur Steuer der 
augenblicklichen Noth herbeizurufen. Und alle Stände find an denſelben frommen 
Genoſſenſchaften bethetligt, Fürſten u. Prälaten, neben Bürgern u. Handwerkern, 
u. damit ja die Oſtentatton u. Eſtelkelt keine Rolle finde, blelben die wohlthätigen 
Brüder unbekannt, u. müſſen ihre Hilfe verlarvt leiſten. — Aehnliches ſtellt uns 
Frankreich auf, wo unzählige, raſch entſtandene, Brüderſchaften durch die ſegens⸗ 
reichſten Früchte beweiſen, wie allein die katholiſche Kirche durch ihre religtöſen 
Vereine u. die, in derſelben wirkende, chriſtliche Liebe das Elend u. die Mißver⸗ 
haͤltniſſe der menſchlichen Gefellfdaft lindern u. löſen kann, deren Hebung der ir⸗ 
religiöſe Zeitgeiſt in den krankhafteſten Berirrungen des Communismus u. Socia⸗ 
lismus zu löſen trachtet. Hier müſſen wir aber noch zweier, in der neueſten Zeit 
in Frankreich entſtandener, Brüderſchaften namentlich gedenken, deren Wirkſamkeit 
jetzt ſchon weltumfaſſend iſt. Die eine iſt der Verein zur Verbreitung des Glau⸗ 
bens, dem die Kirche u. Menſchheit zum guten Theile den großen Aufſchwung der 
katholiſchen Miſſionen verdankt (ſ. d. Art.), u. dem ſich nunmehr der zu leiblicher u. 
geiſtiger Rettung der, von ihren Eltern ausgeſetzten Kinder in China angeſchloſſen hat. 
Die andere iſt die Erzbruderſchaft vom Herzen Marta zur Bekehrung der Sünder, 
welche, von Abbé Des genettes 1836 in der Pfarrkirche Mariä vom Siege zu Paris ges 
ſtiftet, ſich ſchnell ſchier über die ganze Erde verbreitet, u. von Papft Gregor XVI. 
als Erzbruderſchaft ausgezeichnet, unter Millionen ein heiliges Bündniß begründet, 
lediglich durch frommes Beiſpiel u. durch Gebet für die Bekehrung der Sünder u. 
Irrenden zu wirken. Auch in Belgien, auch am Rheine, u. wo ſonſt das katholi⸗ 
ſche Leben neu aufblüht, find die vielfältigen Brüderſchaften Hauptſtützen kirchlicher 
Geſinnung u. chriſtlicher Frömmigkeit. Und in der That find die Brüderſchaften 
gerade in unſerer Zeit vielleicht das einzige ausreichende Mittel, um, dem Strome 
öffentlicher Frivolität u, unchtiſtlicher Sitten entgegen, ächte u. ſoltde Chriſtlichkeit 
wieder in das Volk einzuführen, wozu die bloße Wirkſamkeit der ordentlichen Seel⸗ 
forge u. der, namentlich in großen Städten allzuwelte u. laxe, Pfarrverband ſicher 
nicht ausreicht. Wodurch ſoll z. B. in üppigen Städten die Unſchuld chriſtlicher 
Jungfrauen u. Jünglinge geſichert werden, wenn nicht durch (marianiſche, aloifia⸗ 
niſche) Brüderſchaften, deren Mitglieder ſich zur Heilighaltung ihrer Unſchuld, 
durch Vermeidung der Gefahren, durch Gebet u. Empfang der heil. Sakramente 
in heiligem Tugendbündniſſe vereinigt haben? Welche Wunder haben dle Mäßig⸗ 
keitsvereine, die ja nichts Anderes, als Brüderſchaften ſind, vor unſeren Augen ge⸗ 
wirkt? Eintracht macht ſtark, u. die ganze moraliſche Kraft der Geſammtheit kommt 
dem Einzelnen zu gut, ihn tragend u. haltend. Gemeinſames Geſetz aller Bett 
derſchaften iſt: erbaulicher, reiner Wandel der Mitglieder u. öfterer Empfang der 
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heil. Sakramente. Welch' ein Segen ganz allein ſchon hieraus entſprungen, 55 
nur Gott. 

Brügge, franzöſiſch Bruges, Hauptſtadt der belgiſchen Provinz Weſtflandern, 
mit etwa 50,000 Einw., an mehren Canälen gelegen, die ſich hier aus der gan⸗ 
Provinz concentriren u. B. mit Oſtende, Gent, Blankenberghe, Sluys u. Damme 
verbinden. Durch zwei von dieſen Canälen wird die Stadt mit dem Meere in 
Verbindung geſetzt. Obgleich Industrie u. Handel lange das nicht mehr ſind, 
was fle zu den Zeiten der Hanſe waren, wo B. neben London u. Nowogrod fur 
die dritte Handelsſtadt Europens galt, fo find beide doch nicht ausgeſtorben. Der 
Spitzenerwerb iſt fo bedeutend, daß er 5000 — 6000 Klöpplerinnen in Nahrung 
fest; es werden points de Paris, points de Valenciennes u. points d’Alengon, 
auch etwas Spitzenzwirn verfertigt, doch zu den feinſten der Courtray' er Zwirn ge⸗ 
nommen. Der Brügger Barchent behauptet ſeinen alten Ruf; außerdem werden 
Siamoiſen, gedruckte Kattune, Vlamink, Twiſt, Wollengarn u. ſ. f. geſponnen; 
man unterhält 2 Amidonfabriken, 8 grüne Seifenſiedereien, einige Zuckerſiedereten, 
Schnupftabaksfabriken, viele Branntweinbrennereien rc. B. iſt der Sitz eines Bi⸗ 
ſchofs, eines Gouverneurs, einer Handelskammer u. eines Handelsgerichts, einer 
Maler⸗, Bildhauer⸗ u. Bauakademie u. hat mehre bedeutende Plätze, darunter der 
Marktplatz; ferner find bemerkenswerth die Ueberreſte einer alten Kathedrale, mehre 
Pfarrkirchen, worunter die Notre-Dame durch ihren hohen Thurm, durch die Grä⸗ 
ber Karls des Kühnen u. ſeiner Erbin Marie, die S. Sauveur, S. Walburgis 
u. des Dunes ſich durch beſſern Geſchmack auszeichnen; 32 andere vormalige Klo⸗ 
ſterkirchen u. Kapellen, mehre milde Stiftungen, Waiſen⸗ u. Beguinenhaͤuſer, 1 
großes Zuchthaus, verſchiedene öffentliche Sebaude, worunter das Rathhaus von 
gothiſcher Bauart, der ſchöne Juſtizpalaſt im neuen Geſchmacke, der biſchöfliche Pa⸗ 
laſt ſich auszeichnen. Seit 1838 iſt die Stadt durch Eiſenbahnen mit Gent und 
Oſtende verbunden. — B. iſt Flanderns älteſte Handelsſtadt: Balduin von Flan⸗ 
dern ſetzte 1204 B. mit allen Handelsſtädten des mittelländiſchen Meeres in Be⸗ 
rührung. Zu Anfang des 14. Jahrh. erreichte die Stadt ihren höchſten Flor u. 
verlor ihn erſt gegen Ende deſſelben. B. iſt keine ſehr alte Stadt, ihr Urſprung 
reicht wohl nicht über das Mittelalter hinaus, indeß ſpielte ſie ſchon frühe in der 
flandriſchen Geſchichte eine bedeutende Rolle u. erhob ſich zu deren erſten Handels⸗ 
ſtadt; 1430 ftiftete Philipp der Gute, Herzog von Burgund, hier das goldene 
Vließ, u. 1559 Paul IV. ein Bisthum, das unter der franzöfiſchen Herrſchaft 
eingezogen, nachher aber wieder hergeſtellt wurde. Mehre Gelehrte nennen B. ihre 
Vaterſtadt, wie der Aſtronom Rudolf von B., der Belletriſt Peter Pontan, der 
Mathematiker Hubert Hautſchils, Johann van Eyk, Ludwig Berker. 

Brüggemann, Joh. Heinrich Theodor, k. preuß. geh. Regierungsrath in der 
katholiſchen Abtheilung des Miniſteriums des Unterrichts u. der geiſtlichen Angele⸗ 
genheiten, geb. zu Soeſt, ward bereits 1815 Lehrer am Gymnaſium in Düſſel⸗ 
dorf und bald darauf Director dieſer Anſtalt. 1832 als katholiſcher Schulrath 
nach Coblenz verſetzt, wußte er ſich dort auch der Zufriedenheit der Regierung zu ver⸗ 
ſichern u. wurde von dieſer — als ächter Schüler des Hermes — in der Angelegenheit 
gegen den Erzbiſchof von Cöln, Droſte von Viſchering (ſ. d.), benützt: B. über⸗ 
brachte damals die bekannten gewaltſamen Beſchlüſſe gegen den genannten Erzbi⸗ 
ſchof von Berlin aus dem Oberpräſidium. Im Jahre 1837 ſandte ihn die preußiſche 
Regierung nach Rom, um dem preußiſchen Geſandten Bunſen (s. d.) als ge⸗ 
treuer Beiſtand zur Seite zu ſtehen. Nach ſeiner Rückkehr (1838) wurde er in 
Berlin in der obengenannten Charge angeſtellt u. iſt ſeitdem in Confliets⸗Gegen⸗ 
ſtänden zwiſchen Rom u. Preußen mehrmals gebraucht worden. Gegenwärtig 
wird ſein Name an der Spitze Derer genannt, welche mit der Gründung einer 
katholiſchen Zeitung für die preußiſchen Rheinlande umgehen, die von Neujahr 1847 
an 1 ut Weir 9, K 0 
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auf ſeinem väterlichen Stammſchloſſe Gangloff⸗Sömmern in Thüringen (nach Anz 
dern zu Weißenfels) bildete ſich in Leipzig, wurde 1720 Page am kanglchen Hose 
zu Dresden u. wußte ſich, da er bald darauf Kammerherr u. faſt beſtändiger Be⸗ 
gleiter des Königs auf deſſen Reiſen ward, fo wie dadurch, daß er dem Lieblinge 
desſelben, Grafen Sultowski, ſchmeichelte, fo beliebt zu machen, daß der König ihm 

ſchnell nach einander die einflußreichſten Aemter anvertraute u. ihn 1738 an die 
Spitze aller Geſchäfte ſtellte. Sachſen hat nie fo unglückliche Zeiten erlebt, als 
unter B.s Miniſterium, u. dieſes allgemeine Elend war größtentheils ſein Werk. 
Die Finanzen geriethen unter ſeinen Händen in den unerhörteſten Verfall, u. noch 
find die Wunden nicht alle geheilt, welche B. durch das Falliment der Steuer⸗ 
Creditcaſſe ſehr vielen Familien ſchlug. Der Hauptgrundſatz ſeiner ganzen Regie⸗ 
rung war, das Glück ſeiner Familie u. ſeiner Hausgenoſſen, fo viel nur immer 
möglich, zu fördern u. hiezu verſchmähte er keines der Mittel, welche eine unbe⸗ 
gränzte Habſucht an die Hand gibt. Er brachte die ſchönſten Herrſchaften in 
Sachſen an ſich, häufte Reichthümer ohne Zahl auf u. gab an Pracht u. Auf⸗ 
wand nur wenigen regierenden Fürſten nach. Den ſchwachen Auguſt hielt er fo 
umlagert, daß kein Klagelaut über die ſchreienden Bedrückungen des Miniſters zu 
deſſen Ohren dringen konnte. Bis unglückliche Politik trug auch viel zum Aus⸗ 
bruche des 7jährigen Krieges bei, welcher Sachſen an den Abgrund des Verder⸗ 
bens brachte. Die Bedrückung u. Verwüſtung des Landes hatte hauptſächlich 
ihren Grund in dem geheimen Bündniſſe, welches Sachſen mit Rußland und 
Oeſterreich gegen Preußen geſchloſſen hatte, in Folge deſſen Friedrich II. (1756) 
in Sachſen einfiel, deffen Regent ihm, da alle Caſſen durch Bis Verſchwendung 
faſt völlig erſchöpft waren, nur mit der größten Mühe 17,000 Mann entgegenzu⸗ 
ſtellen vermochte, die ſich, aus Mangel an Zufuhr, dem Feinde bald ergeben mußten. 
Auguſt III. u. ſein Miniſter retteten ſich nach Warſchau, wo ſie bis zum Huber⸗ 
tusburger Frieden (ſ. d.) blieben. Beide kamen krank nach Dresden zurück 
u. B. ſtarb, wenige Wochen nach dem Könige, 28. Oct. 1763. Das Einzige, 
was an B. etwa zu loben tft, iſt das, daß ſeine Prachtliebe viel zur Aufmunte⸗ 
rung u. Unterſtützung der Künſte u. Wiſſenſchaften in Sachſen beitrug. Seine 
62,000 Bde. ſtarke Bibliothek bildet einen Hauptbeſtandtheil der königlichen Biblto- 
thek in Dresden, von der ſie um die Summe von 60,000 Thlr. erworben wurde. 
Vergl. Juſti, Leben u. Charakter des Grafen von B. (3 Bde., 1760-64). — 
2) B, Friedrich Aloys, Graf von, älteſter Sohn des Vorigen, geb. zu Dresden 
31. Juli 1739, ſtudirte zu Leipzig, wurde ſchon in ſeinem 19. Jahre königl. pol⸗ 
niſcher Kron⸗Feldzeugmeiſter, machte bedeutende gelehrte Reiſen und wohnte dem 
7jährigen Kriege, als Freiwilliger bei der öſterreichiſchen Armee, in einigen Feld⸗ 
zügen bei. Nach dem Tode Auguſts III. (1763) verlor er ſeine Kriegsbedienun⸗ 
gen in Polen u. Sachſen, ſöhnte ſich jedoch mit König Stanislaus wieder aus u. 
erhielt nun zu der Kron⸗Feldzeugmeiſtersſtelle, die er allein noch betbehalten hatte, 
auch die eines Staroſten u. Gouverneurs von Warſchau u. der Feſtung Kaminiec. 
Die letzten 8 Jahre ſeines Lebens brachte er, von den Geſchaͤften zurückgezogen, 
auf ſeinem Familienmajorate Pförten in der Niederlauſitz zu und ſtarb zu 
Berlin 1793. B. beſaß einen warmen Eifer für die Wiſſenſchaften, verbun⸗ 
den mit einem menſchenfreundlichen Charakter. Auch als Schriftſteller machte 
er ſich bekannt. Seine „theatraliſchen Beluſtigungen“ (5 Bände, Dresden 
1785 — 90), meiſt franzöſiſchen Originalien nachgebildet, erhoben ſich indeſ⸗ 
fen nur wenig über das Mittelmäßige. Er überſetzte auch Meißners Alcibiades 
in's Franzöfiſche, aber ohne hinreichende Kenntniß der letztern Sprache. Beſſer find 
einige ſeiner anonymen Schriften, z. B. „über die Duelle“ Pförten 1786 u. einiges 
Andere. — 3) B., Hans Moritz, Graf v., churſächſiſcher geheimer Rath u. Ge⸗ 
ſandter zu London, Sohn des, 1760 verſtorbenen, k. polniſchen u. churſächfiſchen 
geheimen Raths u. Landeshauptmanns, Grafen Fried. Wilh. v. B., eines Bru⸗ 
ders des Miniſters, geb. zu Wiederau 20. Dec. 1736. Die ſchöne Ode, welche 
Gellert auf den, in Leipzig ſtudirenden, Jüngling bei deſſen 14. Geburtstage 
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machte, ſowle der lebhafte Briefwechſel, welchen derſelbe bis zu ſeinem Tode mit 
D: Guter rechtferligten die ſchönen Hoffnungen, welche man ſich ſchon damals 
von dem letztern machte. In ſeinem 19. Jahre ging er nach Paris, hatte bis 1759 
wichtigen Anthell an den geſandtſchaftlichen Angelegenheiten ſeines Hofes u. unter⸗ 
ſtützte hauptſächlich daſelbſt ſeine Landsleute, die während des damaligen Krteges ihre 
Zuflucht zu ihm nahmen. Von Paris ging er 1759 nach Warſchau u. wurde Kam⸗ 
merherr u. Landeshauptmann in Thüringen. Das Vertrauen, welches ihm fein treff 
licher Character u. ſeine Kenntniffe erwarben, verſchaffte ihm oft Gelegenheit, die 
Verdienſte unbemittelter Männer mit gutem Erfolge geltend zu machen. Seit 
1764 lebte er als bevollmächtigter Miniſter am Londoner Hofe, genoß hier das 
Vertrauen Aller, mit denen er zu thun hatte, erhielt 1778 den Character eines 
wirklichen geheimen Raths u. ſtarb daſelbſt 1809. — In der gelehrten Welt glänzt 
Bis Name unter denen der vorzüglichſten Kenner und Beförderer der Künſte und 
Wiſſenſchaften, denen er, bis an den Abend ſeines Lebens, mit ſeltenem Eifer, 
Sdharffinne u. gründlicher Gelehrſamkeit in mehr, als Einem Fache, huldigte. 
Als einſichtsvoller Staatswann zeigte er fic) in ſeinen „Recherches sur divers 
objets de l'économie politique“ (Dresden 1781) u. in vielen Aufſätzen, beſon⸗ 
ders über engliſches Finanzweſen. Noch größer aber iſt ſein Verdienſt um Geo⸗ 
graphie u. Aſtronomie, u. in rühmlichem Andenken ſtehen die glücklichen Bemüh⸗ 
ungen u. raſtloſen Verwendungen, wodurch er die Chronometrie emporgehoben u. gegen 
den Parteſgeiſt verfochten hat. Seine Schriften hierüber, in engliſcher u. franzö⸗ 
ſiſcher Sprache, erſchienen 1785 — 90 zu London. Welche Kenntniſſe er in der 
höhern Uhrmacherkunſt, u. welchen Antheil er an deren Vervollkommnung hatte, 
beweist fein Briefwechſel mit Mudge, (in des letztern Description of the Time- 
Keeper), ſowie einzelne Abhandlungen von ihm, über das freie Stoßwerk in 
Zeitmeſſern. Mehre, ſorgfältig geführte, Tagebücher über den Gang dieſer Kunſt⸗ 
werke, welche B. ſelbſt auf ſeinen beiden Sternwarten zu London u. Harefield be⸗ 
obachtete, hat er der gelehrten Welt ſelbſt zur Beurtheilung vorgelegt. Verſchie⸗ 
dene aſtronomiſche Werkzeuge vervollkommnete er durch finnreiche Erfindungen, u. 
eine Menge wichtiger, aſtronomtſcher Beobachtungen von ihm finden ſich in dem 
philoſophiſchen Transactions der Londoner Societät der Wiſſenſchaften, in den Peters⸗ 
burger Commentarien, in Bode's aſtronomiſchen Jahrbüchern, in der Meißner'ſchen 
Quartalſchrift u. in einzelnen Abhandlungen. — 4) B. Karl Friedrich Moritz Paul, 
Graf von, Sohn des, 1811 geftorbenen, preußiſchen Oberſten u. Chauſſée⸗Inten⸗ 
danten, Hans Moritz, Grafen von B., geb. zu Pförten 1772 u. durch ſeine treff⸗ 
liche Mutter, Johanne Chriſtiane Margarethe, geborne v. Schleierweber, zu Weimar 
gebildet, wurde 1790 Jagdjunker u. 1800 Kammerherr des Prinzen Heinrich von 
Preußen, 1813 Major im k. preußiſchen Generalſtabe u. 1815 Generalintendant 
der fonigliden Schauspiele in Berlin. Als ſolcher hat er dem Theater, beſonders 
hinſichtlich der Coſtüme u. Decorattonen, viel genützt u. dem Hofe, als Anordner 
von Feſtlichkeiten, weſentliche Dienſte geleiſtet. 1830 erhielt er die Generalinten⸗ 
dang der köntgl. Muſeen, in welcher Stellung er ſeinen feinen Kunſtfinn vielfach 
bewährte u. ſtarb zu Berlin 9. Aug. 1837. — B. iſt der Begründer des drama⸗ 
tiſchen Wochenblatts 1815 — 17; er gab ferner mit Spiker die „Darſtellung des 
Feſtſpieles Lalla Rookh“ (Berlin 1822 mit 23 Kupfern) heraus u. ſchrieb Vorreden 
zu verſchtedenen Werken über Coſtüme u. Decorattonen. 

Brülow, Karl, namhaſter ruſſiſcher Geſchichtsmaler, der, zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts zu Petersburg geboren, ſeine erſte Bildung auf der dortigen Akademie 
empfing, 1823 Italten beſuchte u. hier mehre Copien nach Raphael lieferte, ſowie 
auch das berühmte, auch durch den Stich ſo bekannt gewordene Gemälde, den 
letzten Tag von Pompejt, nach des jüngern Plinius Schilderung darſtellend, ſchuf. 
Dieſes Hauptwerk Bis iſt in der Eremitage zu Petersburg aufgeſtellt. B. hat ſich 
auch als Porträtiſt und Genremaler hervorgethan u. man rühmt ihn namentlich 
als kräftigen Coloriſten. In ſeiner Schlacht von Pfkow (Ples kow) zeigte er indeß 
keinen Fortſchritt. Das Stück iſt zu bunt in der Färbung u. ohne rechte Einheit. 
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Brünings, Chriſtian, großer Hydraullker, geb. 1736 zu Neckerau in der Pfalz, 
widmete ſich der Baukunft, beſonders dem Waſſerbau, ward 1769 ideell 
Generalflußinſpector, machte ſich, als ſolcher, ſehr verdient um die Beteichung der 
Niederlande u. ward ſpater Generaldirector aller holländiſchen Fluß⸗ u. Seeteiche. 
Er ſtarb 1805. So führte er auch den Strommeſſer ein, welcher dazu dient, zur 
rechten Zeit auf Abbruchsgefahren des Vorlandes u. die Umlenkung des Stroms 
aufmerkſam zu machen. Das Monument, das ihm das Directorium der damaligen 
Republik ſetzen wollte, kam nicht zu Stande. B. ſchrieb: Berichte u. Protokolle 
über das Waſſer der Oberſtröme (Amſterd. 1778) u. Mehres in Journalen. 

Brüniren nennt man das Ueberziehen eines Gewehrlaufes mit Lackfarbe, 
um den Lauf vor Roſt zu ſchützen. In Sachſen, ſowie in England, werden auch 
die Gewehre beim Militäre brünirt. Es hat dieß Verfahren überdieß den Portheil, 
daß die Gewehrläufe beim Sonnenſcheine nicht glänzen, durch welchen Glanz oft 
der Marſch der Truppen verrathen wird. 

Brünn, Hauptſtadt der Markgrafſchaft Mähren u. des gleichnamigen Krei⸗ 
ſes, ift zum Theile auf einer Anhöhe, in einer angenehmen u. fruchtbaren Gegend, 
in der Mitte des Landes gelegen, mit mehreren Porſtädten, zuſammen über 2500 
Häuſern, die von circa 40,000 Einw., welche durchaus deutſch ſprechen, bewohnt 
werden. Von der Citadelle des Spielberges — die auch als Staatsgefängniß für 
politiſche Verbrecher dient — hat man eine herrliche Ausſicht auf die Stadt und 
deren Umgegend. B. iſt der Sitz des Landesguberntums, eines Bisthums, des 
Generalcommando's u. der übrigen oberſten Landesbehörden der Provinz. Außer 
mehreren großen, öffentlichen Regierungsgebäuden u. ſchönen Kirchen, darunter die 
Kathedrale zu St. Peter, befinden ſich in der Stadt: die biſchöfliche Reſtdenz, 6 
Klofter mit 80 Mönchen u. 39 Nonnen, ein Seminartum, ein adeliges Damenſtift, 
eine philoſophiſche u. ökonomiſche Lehranſtalt, ein Gymnaftum u. ein Taubſtum⸗ 
meninſtitut. Das, mit der Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues, der Natur⸗ 
u. Landeskunde vereinigte, Franzensmuſeum hat ſchöne Sammlungen u. zählt über 
300 Mitglieder. Außer den Spitälern der barmherzigen Brüder u. der Eltſabethi⸗ 
nerinnen, beſitzt die Stadt noch: das allgemeine Krankenhaus, eine Gebaͤr⸗ und 
Irrenanſtalt, dann das Waiſen⸗ u. Siechenhaus, 1 Blinden⸗ u. Taubſtummen⸗ 
inſtitut, ſo wie ein ſtändiſches Leihhaus. Das ſtädtiſche Gemeindevermögen an Rea⸗ 
litäten u. Kapitalien hat einen Werth von ungefähr 14 Millionen Gulden u. das 
jährliche Einkommen beträgt über 160,000 Gulden, bei einer ziemlich gleichen Aus⸗ 
gabe. B. iſt in den letzten Jahren zu einem der bedeutendern Fabrikorte für 
Tücher⸗ und Schafwollenwaaren herangewachſen, und ſeine frühere commerzielle 
Thätigkeit, beſonders ſür den Handel von und nach Polen und Rußland, hat 
durch die Ferdinands⸗Nordbahn eine noch größere Ausdehnung erlangt und wird 
noch bedeutender werden mit der, bald bevorſtehenden, Vollendung der Fligel- 
bahn, von hier direct nach Prag. B. wurde ums Jahr 800, zur Zeit des maͤh⸗ 
riſchen Königs Mogemir, von dem ſlaviſchen Kneſen Brino erbaut, u. hatte ſchon 
unter König Ottokar Ringmauern u. Vorſtädte. Im Jahre 1463 wurde daſelbſt der 
Erbvertrag Karls IV. mit ſeinen Brüdern u. den Herzogen von Oeſterreich zwiſchen 
der Luxemburger u. öſterreichiſchen Dynaſtie errichtet. Bis 1428 wurde die Stadt 
dreimal von großen Feuersbrünſten u. 1558 von der, damals ſehr verheerenden, 
Peſt heimgeſucht. Die Belagerung der böhmiſchen Taboriten 1428 wurde durch 
die heldenmüthige Vertheidigung der Bürger abgeſchlagen, wenn auch mit bedeu⸗ 
tender Beſchädigung der Stadt. 1643 verbrannten die Schweden einen großen Theil 
der Stadt, deren zwei Jahre darauf erfolgte, vier monatliche Belagerung u. mehr⸗ 
malige Beſtürmung unter Torſtenſon aber ebenfalls an der tapfern Vertheidigung 
der Bürger u. des Militärs ſcheiterte; unter Ferdinand III. wurden, zur Belohnung, 
alle Peitglieder des Magiſtrats in den Adelſtand erhoben. Wie im Jahre 1742 
durch die Preußen u. Sachſen, wurde die Stadt auch 1805 u. 1809 durch die 
Franzoſen mehrmals eingeſchloſſen, welche letztere jedoch nur einen Theil des Spiel⸗ 
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bergs demolltten. Seit dem Frieden hat B. einen ſehr erfreulſchen Aufſchwung er⸗ 
langt, vorzüglich unter dem Gouvernement des Grafen von Mitrowskyz ): Kk. 

Brüſſel (Bruxelles) 1) Bezirk der belgiſchen Provinz Südbrabant, mit 
312,000 Einw. — 2) Ein Canton des gleichnamigen Bezirks. — 3) Haupt ⸗ u. 
Reſidenzſtadt des Königreiches Belgien, an der Senne, unter 50° 51“ 11“ nördl. 
Br. u. 2° 2 öſtl. L., theils auf einer Anhöhe, theils in elner ſchönen, fruchtba⸗ 
ren Ebene liegend, mit Mauern, Willen u. Gräben umgeben, von vielen Armen 
der Senne durchſchnitten, ſowie auch durch den ſchiffbaren, breiten u. mitten in 
der Stadt von vier Baſſins ausgehenden, Canal von Villebrok mit der Rupel, 
durch dieſe aber mit der Schelde u. Antwerpen verbunden lein anderer Canal 
führt nach Charlerot), zählt 115,000, mit den Vorſtädten aber 155,000 u. mit 
der Garniſon über 165,000 Einw. (1825 ohne beide 84,000; 1830: 89,000; 
1835: 102,000; 1838: 108,000; 1842: 110,760 Einw.) B., die ſchönſte Stadt 
des Reiches, mit vielen ausgezeichneten Gebaͤuden, wird häufig klein Paris ge⸗ 
nannt; denn man bemerkt hier ein eben ſolches Leben u. Treiben in den, zum 
Theile ſehr engen Straßen, ebenſo viele Fremde, namentlich Engländer, u. einen 
eben ſo großen Hang, das Aeußerliche geltend zu machen. Der Luxus, der ſich 
in den Läden der rue de la Madelaine aus ſpricht u. lebhaft an die rue Vivienne 
u. die Boulevarts erinnert, iſt ganz von SBartfer Art. Die Stadt hat ſich ſeit 
dem Jahre 1839, hinſichtlich ihrer Ausdehnung, um mehr als ein Bterthetl ver⸗ 
größert u. gegenwärtig über 2 Stunden im Umfange. Eine große Menge neuer 
u. prächtiger Hotels iſt ſeit 1839 entſtanden, u. zwar meiſtens in dem untern 
Theile der Stadt. Eingetheilt wird B. in die höher gelegene Ober⸗ u. in die 
Niederſtadt, letztere an der Senne u. dem Canale. In jener, dem ſchönſten u., 
ſeiner reineren Luft wegen, ſehr geſunden Stadttheile, wohnen die Reicheren u. 
Vornehmeren, u. wird nur rein franzöſiſch geſprochen; in dieſer, nur zum Theile 
gut u. gerade, ſonſt eng u. winklich gebauten, die Handels- und Gewerbsleute. 
Der ärmſte Theil der Bevölkerung wohnt am Canale. Je tiefer man hinabkommt, 
je mehr geht das reine Franzöſiſche in das Walloniſche über, während in dem 
tiefſten Theile ausſchließlich vlämiſch geſprochen wird. Auf der Nord- u. Oſtſette 
iſt die Stadt mit vierfachen Baumreihen, den Boulevarts du Nord u. de PEst, 
umgeben; die ehemaligen Wälle find durch 9 Thore, Wilhelms thor (das ſchönſte), 
das von Schaerbeck, Lowen, Namur, Hall, Anderlecht, von Ninove, Flandern 
u. das Uferthor unterbrochen. Jenſetts der alten Wälle liegen die Vorſtädte; die 
Antwerpener vor dem Wilhelmsthore, die von Löwen, von Namur u. von Hall 
vor den gleichnamigen Thorens zwiſchen den betden erſteren das Quartier St, 
Jooſten, das von Ixelles u. St. Gilles, bei welchem ein großer Teich liegt, der 
die obere Stadt mittelſt einer hydrauliſchen Maſchine mit Waſſer verſteht, zu bei⸗ 
den Seiten der Vorſtadt Hall; vor dem Thore von Anderlecht die Borftadt von 
Mons u. vor dem von Flandern die Martinsvorſtadt. Die Vorſtädte Ixelles u. 
St. Jooſten dürften nächſtens mit B. in Eins gezogen werden, Alle Vorſtädte 
ind ſchlecht gebaut u. meift Garten, oder landwirthſchaftliche Etabliſſements. Au⸗ 
ßer dem, im Mittelpunkte der Oberſtabt gelegenen, 700 Schritt langen und 200 
Schritte breiten, Parke beſitzt B. eine Menge ſchöner, zum Theile mit Spring⸗ 
brunnen (30 an der Zahl) gegterter Plätze, von denen hauptſächlich zu bemerken 
ſind: Place Royale, Place grande, Place de la Monnaye, Place des Martyrs, 
auf welchem die, im September 1830 gefallenen, Freiheitskämpfer begraben lie⸗ 
gen, Marché aux Grains, Place du grand u. du petit Sablon u. Place d' An⸗ 
vers. Zu den welteren Merkwürdigkeiten B.s gehören: das ſchöne, im deutſchen 
Style erbaute, Stadthaus, mit einem 364 F. hohen Thurme, auf deſſen Spitze 
die 17 Fuß hohe Statue des hetligen Michael als Wetterfahne ſteht; das große 
Schauſpielhaus auf dem Münzplatze; das königliche Schloß, das Staͤndehaus, 
die Bank, die Börſe, der ehemalige Palaſt des Prinzen von Oranien, der Ju⸗ 
ftigpalaft, das Gefängniß, das große Hospital, das Münzgebäude, Wegamt, 
Poſt- u. Zollgebäude, Concerthaus, das neue Prachtgebäude zur Aufſtellung von 
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Kunſt⸗ u. Manufacturerzeugniſſen 3 ferner die Paläſte des Herzogs von Aremberg, 
der Fürſten von Thurn u. Taxis und von Ligne mit i Kunſtſanmlungel, f 
Im untern Theile der Stadt bildet das große Theater (thédtre royal), an dem 
Münzplatze, den Centralpuntt, Um dieſes herum, an drei Seiten des Platzes, 
befinden ſich die glänzendſten Kaffeehäuſer B.s. Unter den 11 katholiſchen Kir⸗ 
chen u. Kapellen tft die ſchönſte u. größte die Pfarrkirche St. Michael und St. 
Gudula, mit zwei, nicht ganz vollendeten, Thürmen, zehn an 50 Fuß hohen Fen- 
ftern voll herrlicher Glasmalereien u. mit den Grabſtätten mehrer öſterreichiſcher 
Erzherzoge; weitere Pfarrkirchen find: die Notre Dame de la Chapelle, die Ka⸗ 
tharinentirde und Notre Dame de Finisterre, mit ſchönem Portale. Außerdem 
gibt es noch eine reformirte Kirche, eine proteſtantiſche Hofkapelle u. eine Syna⸗ 
goge. Die Stadt iſt Sitz der oberſten Staatsbehörden u. des Hofſtaates, eines 
Biſchofs, der Generalpoſtdirection, einer Oberrechenkammer, des Caſſattonshofes, 
eines Appellationsgerichtshofes, Tribunals, Handelsgerichts u. mehrer Friedens⸗ 
gerichte, Untverfitat felt 1833, Akademie der Wiſſenſchaften, geographiſches In⸗ 
ſtitut, Geſellſchaft der Künſte, Künſtlerakademie, Gonfervatorium der Mufik, Ver⸗ 
ein fiir Nationalinduſtrie, Militärſchule, Gymnaflum, Muſeum, Stadtbibllothek 
(140,000 Bände), königliche Bibliothek (70—80,000 Bände u. 25,000 Hand⸗ 
ſchriften), Nattonalbibliothek (60,000 Bände); ferner die, 1560 gegründete, bur⸗ 
gundiſche Bibliothek mit 1500 Handſchriften, Gemäldegallerie, Sternwarte, bota⸗ 
niſcher Garten, phyſtkaliſches u. Naturalienkabinet, mehre Klöſter, muſtkaliſche 
Geſellſchaft, Sing⸗ u. Muſfikſchule, ein Conſervatorium der mechaniſchen Künſte 
u. Gewerbe, mediziniſche u. naturforſchende Geſellſchaft, eine ſolche zur Aufmun⸗ 
terung der ſchönen Künſte, viele Anſtalten für Wohlthätigkeit, Hospitäler, Kran⸗ 
kenhäuſer, ein Findel⸗ u. Watfenhaus, zweit Beguinenhäuſer u. ſ. w. Die Stadt 
hat bedeutende Fabriken, beſonders in den berühmten Brabanter Spitzen, deren 
Fabrikation in B. und der Umgegend über 1000 Familten beſchäftigt, Seide ⸗, 
Baumwoll⸗ u. Wollwaaren, Leinwand, Borten, Gold⸗ u. Silberdraht, Kryſtallglas, 
Hüte, Papier, Tapeten, Fayence, Lichter, Spielkarten, Scheidewaſſer, Vitrtol, Leder, 
Kutſchen, mathemat., chirurg. u. muſtkal. Inſtrumente, Meſſer, Zucker, Bier u. ſ. w. 
Auch gibt es viele Buchhandlungen u. Buchdruckereten, die den Nachdruck franzö⸗ 
ſiſcher Werke ins Große treiben. Der Handel beſchäftigt ſich mit dem Vertriebe 
obiger Fabrikate, außerdem aber auch mit dem von Landesproducten, namentlich 
Getreide, Kleeſamen, Bauſteinen u. ſ. w. Der Handel wird durch eine Börſe, 
2 Banken, 2 große Jahr⸗ u. andere Märkte, den Canal, ſchöne Chauſſeen, haupt⸗ 
ſächlich aber durch die Eiſenbahnen begünſtigt, die nach Antwerpen, Mons, Ver⸗ 
viers, Lüttich, Oſtende u. Paris führen. — Erſtürmung der Stadt durch 
die Holländer u. dreitägiger Kampf in derſelben 24 — 26. Sept. 1830. — Die 
hübſche Sommerrefidenz des Königs, Schloß Laeken, liegt eine halbe Stunde von 
der Stadt entfernt, auf einem Hügel. — B. kommt als Brurella, oder Bruchfella, 
erſt ſeit dem Jahre 900 vor u. war damals eine katſerliche Pfalz, auf welcher 
Otto II. wohnte. Den Grund zur Stadt legte Biſchof Gerald von Cambray 
durch Erbauung einer Kapelle, um welche herum ſich ſpäter eine Ortſchaft bildete. 
Die Stadt kam ſodann ſehr bald an die Grafen von Löwen u., nach deren Aus⸗ 
ſterben, mit der Grafſchaft Löwen an die Herzoge von Niederlothringen u. Bra⸗ 
bant, welche dieſelbe 1050 zu ihrer Reſidenz erhoben, nachdem fle fte ſchon 1040 
mit Thürmen u. Mauern umgeben hatten. Mit Brabant kam B. an Burgund, 
u. von da, durch die Heirath der burgundiſchen Erbin Maria mit Maximilian, 
an das Haus Habsburg. Schon unter Kaiſer Karl V. ward B. der Sitz der 
Regenten, was ſpäter unter Philipp II. u. der ſpantſchen Herrſchaft fortdauerte. 
Gleich allen flandriſchen Städten, bewachte auch B. ſeine Privilegien u. Freiheiten 
arg wil niſch u. war alsbald zum Aufſtande berett, wenn es dieſelben nur tm Min⸗ 
deßen beeinträchtigt glaubte. So war auch B. der Heerd des niederländiſchen 
Aufſtandes; hier übergab Braderode 1566 der damaligen Regentin Margaretha, 
einer Halbſchweſter Philipps IV., die Beſchwerden der Stände; hier wurde der 
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Bund der Geuſen geſtiftet u. an Egmont u. Horn (ſ. d.), während Alba's Regiment, 
das Todesurtheil vollſtreckt. Im Jahre 1577 wurde hier Friede zwiſchen Spanien 
u. den aufſtändiſchen Niederländern geſchloſſen; doch ſchon im folgenden Jahre 
von den Letzteren erobert, 1585 aber von dem Herzoge Alexander Farneſe von 
Parma wieder gewonnen, u. bis 1648 die katholtſche Religion wieder zur allein 
bekannten gemacht. 1646 ward B. von Marſchall Villerot belagert u. durch das 
Bombardement viele Häuſer eingeäſchert; 1706 ergab ſich die Stadt den Allitrten; 
1708 wurde ſie von den Franzoſen, unter dem Churſürſten von Bayern, abermals 
belagert, von den Verbündeten aber entſetzt u. im Raſtadter Frieden dem Hauſe 
Oeſterreich zugeſprochen. In den J. 1788 u. 89 empörte ſich B. gegen den Kalſer 
Joſeph II., wurde aber von General Bender mit leichter Mühe wieder unterwor⸗ 
fen. Beim Ausbruche der franzöſiſchen Revolution diente es den Oeſterreichern 
als Hauptdepot, den Emigrirten aber als Zufluchtsort. Nachdem aber die Fran⸗ 
zoſen unter Dumouriez in Belgien eingedrungen waren, hielten ſie B. beſetzt, bis 
die Oeſterreicher nach der Schlacht bei Neerwinden, 26. März 1793, es wieder 
nahmen, aber bereits im folgenden Jahre von den ſtegreichen Franzoſen wieder 
vertrieben wurden. Mit Belgien kam es zu Frankreich u. blieb bet dieſem Lande, 
bis es die Alitrten im Januar 1814 beſetzten u. 1815 dem Königreiche der Nie⸗ 
derlande überwieſen, deſſen zweite Hauptſtadt u. abwechſelnde Reſtdenz des Königs 
es nun wurde, ſo wie auch die geſetzgebenden Kammern hier, im Wechſel mit 
Haag, ihre Sitzungen hielten. Nach dem Gelingen der franzöfiſchen Revolution, 
im Juli 1830, begann in B. die, in Belgien herrſchende, Gährung zuerſt ſich zu 
äußern, bis am 25. Auguſt u. 20. September Aufſtände ausbrachen (vgl. Bel⸗ 
gien), welche die Verjagung der Holländer u. die Selbſtſtändigkeit Belgiens zur 
Folge hatten. 5 Ow. 

Brüſte. Die B., oder Milchdrüſen, figen vorne an der Bruft des menſchli⸗ 
chen Körpers; ſie gehören zu den vollkommenen, deutlich gekörnten Druͤſen, u. be⸗ 
ſtehen aus 15 — 24 einzelnen Lappen, deren jeder ſeinen beſondern Ausführungs⸗ 
gang hat. Die Ausführungsgänge insgeſammt verlaufen gegen die Warze hin, 
treten durch dieſe hindurch, u. öffnen ſich an deren Oberfläche mit enger Mün⸗ 
dung. Die Warze bildet einen kegelförmigen, einige Linien dicken u. hohlen Vor⸗ 
ſprung, an deſſen Oberfläche die Haut ein runzliches, geriſſenes Ausſehen hat; um 
die Burſtwarze herum, im Durchmeſſer von etwa 2 Zoll, hat die Haut eine dunk⸗ 
lere Färbung, u. dieß nennt man den Warzenhof. Die B. finden ſich bei beiden 
Geſchlechtern, doch erreichen ſte nur beim weiblichen Geſchlechte ihre volle Ent⸗ 
wickelung, da ſie bei dieſem allein in gewiſſen Perioden funktions⸗thätig werden, u. 
dann die Milch, die allein naturgemäße, erſte Nahrung des Neugebornen, abſon⸗ 
dern. Um die weiblichen B. für dieſen Zweck tauglich zu erhalten, ſoll durch kein 
Kleidungsſtück ein Druck auf fle ausgeübt werden, weil ſie dadurch in ihrer natur⸗ 
gemäßen Entwickelung gehemmt werden; namentlich ſollen aber die Warzen nicht 
gedrückt werden, weil dieſe ſonſt verkümmern, oder ſogar, ſtatt kegelförmig hervorzu⸗ 
ragen, nach innen vertieft werden, wodurch dem Neugebornen das Säugen an den⸗ 
ſelben ſehr erſchwert, oder gar unmöglich gemacht wird. Anderſeits ſind aber die 
B. auch nicht zu leicht zu bedecken, weil dieß leicht Peranlaſſung zu Erkältungen 
u. deren ſchlimmen Folgen geben kann. bM. 

Brüten nennt man es, wenn die Vögel über den Eiern ſitzen u. durch die, 
mit ihrem Körper hervorgebrachte, Wärme die in den Eiern befindliche Frucht zur 
Entwickelung bringen, ſo daß dieſe die Schale des Eies zerbricht u. als ein leben⸗ 
des Thier aus derſelben hervorgeht; außerdem ſpricht man ſo von jeder Wärme, 
durch welche die Eier der Inſecten, Fiſche u. Amphibien, ſowie auch die Saamen⸗ 
körner der Pflanzen zur Entwickelung gebracht werden; im übertragenen Sinne 
endlich fagt man „Brüten“ von Menſchen, die in tiefes Nachdenken verſunken find. 
Bei den Vögeln beruht das Bu auf einem innern Triebe, der ſich äußerlich durch 
veränderte Stimme (bei den Hennen das Glucken) u. durch ſehr erhöhte Wärme 
des Bauches kund gibt; die Vögel bleiben dann Tag und Nacht auf den Eiern 
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ſitzen, vergeſſen ganz ſich Nahrung zu holen, verlieren ihre Scheu, ja vertheidigen 
ſelbſt, wenn angegriffen, ihre Eier mit einem, ihnen ſonſt fremden Muthe; verlaſ⸗ 
ſen fie das Neſt auf kurze Zeſt, fo bedecken fie die Eier ſorglich mit Federn, Moos, 
Gras 2, Bet einigen Vogelarten brüten die Weibchen allein, bei andern werden 
ſie abgelöst von den Männchen; bei noch andern tragen die Männchen den 
brütenden Weibchen Nahrung zu, oder bleiben in der Nähe, um ſie gegen nahende 
Gefahr zu warnen, oder fie mit Geſang zu unterhalten. Die meiſten Vögel brü⸗ 
ten nur ihre eigenen Eier aus, andere aber brüten auch die Eier anderer Vogel⸗ 
arten aus; der Kukuk allein brütet gar nicht, ſondern legt ſeine Eier in die Neſter 
anderer kleinen Vögel, von welchen ſie mit gleicher Sorgfalt, wie die eigenen Eier, 
ausgebrütet werden. Die Brutzeit iſt von verſchiedener Bauer; je länger fie dauert, 
deſto entwickelter kommen die Jungen aus den Eiern; der Pfau bruͤtet 30 Tage, 


die Gans 29, die Truthenne 27, das Perlhuhn 25, die Henne 21, die Taube 15 


bis 17 Tage ꝛc. Einige Vögel brüten nur einmal des Jahrs; andere zwei und 
mehrere Male. Die, zum Ausbrüten der Eier erforderliche, Wärme iſt die Blut⸗ 
wärme des menſchlichen Körpers: 30 Grad Réaumur; gegen Ende des B.s nimmt 
die Hitze zu, u. dann verlaſſen die Vögel zeitweiſe die Eier, um ſich auszukühlen 
u. um der atmosphäriſchen Luft den Zutritt zu geſtatten; auch wenden die Vögel 
die Eier mit dem Schnabel, fo daß die innen gelegenen nach außen zu liegen kom⸗ 
men, u. ſo nicht mehr der größten Hitze ausgeſetzt ſind. Man hat auch durch 
künſtlich hervorgebrachte Wärme Eier ausgebrütet, u. in Aegypten geſchah u. ge⸗ 
ſchteht dieß zum Theile noch in eigens hiefür eingerichteten Oefen, in denen die 
Eier, oft 30 — 40,000 an der Zahl, auf Stroh gelegt, u. die Oefen mit brennen⸗ 
dem Kameelmiſte erwärmt werden. Bei uns benützt man die künſtliche Brütung 
für wiſſenſchaftliche Zwecke: man brütet nämlich in eigens hiefür conftrutrten Brute 
maſchinen Hühnereier aus, um die, im Innern derſelben an jedem einzelnen Brut⸗ 
tage vorgehenden, Veränderungen kennen zu lernen, u. daraus vergleichende Schlüſſe 
auf die Entwickelung der Frucht bei den nicht eferlegenden Thieren, ſowie beim 
Menſchen, ziehen zu können. (Vergl. Panders Entwickelungsgeſchichte des Hühn⸗ 
chens im Eie. Würzburg.) Auf gleiche Weiſe, wie die brütenden Vögel auf ihre 
Eier, wirkt die Sonne auf die Eier der Krokodile, der Schlangen ꝛc., auf den Laich 
der Fiſche u. Fröſche, auf die Eier der Inſecten ꝛc.; daher denn in heißen Som⸗ 
mertagen das Ungeziefer ſich ſo ungemein vermehrt. Von den Inſecten ſind es 
allein die Spinnen u. Bienen, welche ihre Eier durch die Warme ihres Körpers 
ausbrüten: die Spinnen, indem ſie die Eier in einem Beutel unter ihrem Leibe bis 
zum Aus ſchlüpfen der Nachkommenſchaft mit herumtragen; die Bienen, indem fie 
fic) in dichten Klumpen über die Eier ſetzen u. fo die, zu deren Ausbrütung ers 
forderliche, Wärme hervorbringen. bM. 

Brugmans, Sebald Juſtinius, verdienter Arzt u. Naturforſcher, geb. zu Fra⸗ 
neker 1763, ward 1797 Profeſſor der Naturgeſchichte zu Leyden, nachdem er ſchon 
vorher durch einige gediegene wiſſenſchaftliche Arbeiten die Aufmerkſamkeit auf ſich 
gelenkt hatte. Ludwig Napoleon ernannte ihn zu fetnem Leibarzt u. Staatsrath, 
u. ſprach ſich anerkennend über B.s neue Organtſation des Hoſpitalweſens u. der 
Medizinalanſtalten aus. Bei der, im Jahre 1807 erfolgten, Pulverexploſton zeigte 
er alle Eigenſchafen eines tüchtigen u. humanen Arztes in hohem Grade, forwte 
auch nach der Schlacht bet Waterloo, wo er die ſchnellſte Hilfe Tauſenden von 
Verwundeten zu bereiten wußte. Napoleon hatte ihn ſchon früher zum General- 
Inſpector aller Spitäler, ſowte zum Rector der Univerfitat Leyden ernannt, in 
welch letzter Stellung er der Univerſttät ſich ſehr nützlich erwies. Er ftarb 1819. 
Auch eine Pflanzengattung (Brugmannia) aus der natürlichen Familie der Nacht⸗ 
ſchatten iſt nach ihm benannt. 

Brulliot, Franz, von 1822—1836 (wo ihn die Cholera hinraffte) Conſervator 
der Kupferſtichſammlung des Königs von Bayern, iſt der Herausgeber des bedeutend⸗ 
ſten Werks über Künſtlermonogramme, das zuerſt 1817, in neuer Ausgabe 1832 
bis 34 zu München, unter dem Titel: Dictionnaire des monogrammes, marques 
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figurées, lettres initiales, noms abrégés etc.) erſchten. Der Preis dieſes Werkes 
beträgt 23 Thaler. B. iſt auch der Verfaſſer des Catalogue raisonné des estam- 
pes du cabinet de feu Mr. le Baron d Aretin (2 Tom., Munich 182730). 

Brumaire, war ber 3. Monat in dem, vom 22. September 1792 bis zum 
9. September 1805 beſtandenen, Kalender der franzöſiſchen Republik, welcher, wie die 
übrigen, 30 Tage hatte, u. in die Zelt vom 22. Oct. bis zum 20. Nov, fiel; da⸗ 
her ſein Name, der auf deutſch Nebelmonat bedeutet. (Ueber den weltberühmten 
18. B. ſ. die Art. Directorium, fran zöſiſche Revolution u. Napoleon.) 

Brun 1) (Johann Nordabl), Kanzelredner u. Dichter, geb. 1745 bet Dront⸗ 
heim, von 1804, bis zu ſeinem Tode 1816, Biſchof von Bergen, verfaßte die erſte 
origtnale Tragödie in däntſcher Sprache, zeichnete fic als Kanzeltredner aus u. 
ſchuf eben fo gemüthvolle, als begetſternde Frethettsgeſänge. Seine Gedichte, 2. 
Aufl. Chriſtlania 1816. — 2) B. (Friederike, Sophie, Chriſtiane), Schrtfiſtellerin u. 
Dichterin, geb. 1765 zu Gräfentonna, Tochter des damaligen Paſtors Münter, der 
1793 als Prediger in Kopenhagen ſtarb, vermählte ſich 1783 mit dem königlich 
daͤniſchen Conſul Conſtantin B., einem reichen Manne, mit dem fie die Schweiz, 
Südfrankreich u. Italten bereiste und auf dieſer Reiſe mit Matthiſſon, Bonſtetten, 
Gismondt u. A. bekannt wurde. Sie lebte hierauf in Kopenhagen. Seit 1788 
des Gehörs beraubt, pflegte ſie mit größerem Elfer die Dichtkunſt, beſchrteb thre 
Reiſen (179196 in 4 Bänden), „roſalſch Schriften“ (4 Bde., Zürich 1799 
bis 1801). Im Jahre 1801 machte fle eine Reiſe in die Schwetz zu Necker u. 
der Frau von Staél u. hielt ſich den Sommer hindurch in Rom auf; Früchte 
derſelben find „Epiſoden“ (Bd. 1 u. 2, Zürich 1807—9; Bd. 3 — 4, München 
u. Heidelberg 1816—18) u. „Römiſches Leben“ (2 Bde., Lpz. 1833). Ste wie⸗ 
derholte ihren Aufenthalt in der Schwetz u. Italien auch in den folgenden Jahren 
u. blieb exft ſeit 18 10 ununterbrochen in Kopenhagen, wo fle 1835 ſtarb. Samm⸗ 
lungen ihrer Gedichte erſchienen: Zürich 1795, 4. Aufl. 1806; „Neue Gedichte“ 
(Darmſtadt 1812), „Neueſte Gedichte“ (Bonn 1820). Ihr letztes Werk war „Wahr⸗ 
heit aus Morgenträumen“ ihr Jugendleben — und „Ida's — ihrer Tochter — 
äſthetiſche Entwickelung“ (Aarau 1824). 

Brunacci, Vincenz, Profeſſor der Schifffahrtskunde zu Livorno, dann der 
höhern Mathematik zu Padua, Aufſeher des öffentlichen Unterrichts u. der Ge⸗ 
wäſſer u. Straßen, erfand mehre neue mathematiſche Lehrſätze u. ſtarb 1818. Er 
ſchrieb: „Opusculo analitico“ (Livorno 1792, 4.); „Trattato di navigazione“ 
(ebend. 1796, 4.); „Calcolo integra’ e delle equazione lineari“ (Flor, 1789); 
„Analisi derivata“ (Pavia 1802); „Corso di mathematica sublime“ (Flor. 1804 
bis 8, 4 Bde.); „Compendio di calculo sublime“ (1811, 2 Bde.). 

Brunk, Richard Franz Philipp, einer der gelehrteſten Kritiker, geb. 1729 
zu Straßburg, wurde von den Jeſuiten in Paris unterrichtet, trat aber hierauf in's 
Geſchäftleben, u. erſt ſpäter entſtand in ihm das Verlangen, ſich mit den griechi⸗ 
ſchen u. lateiniſchen Claſſtkern zu beſchäſtigen. Mit dem größten Fleiße ſtudirte er 
die griechiſchen Dichter u. ſtrich unnachſichtlich, was ihm verfälſcht ſchien, wobei 
er freilich oft zu willkürlich verſuhr. Zuerſt erſchienen ſeine „Analecta veterum 
poetarum graecor.“ (3 Bde., Straßb. 1772 — 76; 4. Aufl., 1785), dann der Ana⸗ 
freon in verſchtedenen Ausgaben, ſowie eine Ausgabe des Apollonius Rhodius, 
des Ariſtophanes, der Poetae gnomici, des Birgiltus, Sophokles. Seine Studien 
wurden durch die franzöſtſche Revolutton unterbrochen, deren Ideen er mit Feuer 
ergriff, wie er denn eines der erſten Mitglieder der Volksgeſellſchaft in Straßburg 
war. In ſeinen Vermögens umſt inden kam B. ſehr zurück, fo daß er zweimal einen 
Theil ſeiner anſehnlichen Bibliothek verkaufen mußte, was ihn bitter ſchmerzte. In 
ſeinen letzten Jahren wandte er ſich ganz den römiſchen Dichtern zu u. bearbeitete 
den Plautus u. Terentius. Er ſtarb, nach Vollendung einer neuen Bearbettung des 
Plautus, 1803. Seine zurückgelaſſenen Paptere bewahrt die Pariſer Bibliothek. 

Brunduſium, ſ. Brindiſt. 

Brune, Gullaume Anne Marie, Marſchall von Frankreich, geboren 1763 zu 
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Brives ⸗la⸗Galllarde, von ſeinem Vater für das Rechtsſtudium beſtimmt, ver⸗ 
lleß daſſelbe in Paris, ſchloß fich dem Klubb der Cordlliéres an und trat mit 
Danton in Verbindung. Er war einer der Erſten, der ſich in die Liſte der Na⸗ 
tionalgarde aufnehmen ließ. 1792 ging er als Civilcommiſſaͤr nach Belgien, avan⸗ 
elrte bald zum Brigadegeneral u. ward nach dem ſüdlichen Frankreich gefandt, um 
dort die Ruhe wieder herzuſtellen. Im October 1795 ſchlug er ſich zur Partei von 
Barras, brach die Macht der Jacobiner u. befeſtigte die dritte Verfaſſung. Bei 
der ktalteniſchen Armee befehligte er unter Maſſena, u. warf in der Schlacht von 
Rivolt (14. Januar 1797) die 1 paar nach St. Michel bei Verona zurück. 
Steben Kugeln durchlöcherten hierbei ſeine Kleider, ohne ihn zu verwunden. An der 
Spitze einer Divifion erkämpfte er den franzöſiſchen Waffen 1797 überall Vor⸗ 
theile u. beſchwichtigte zugleich die Leidenſchaften der Parteien. Im folgenden Jahre 
unterwarf er die Schwetz, erhtelt den Oberbefehl in Italten, ſchlug die Inſurgen⸗ 
ten, ſtellte ſtrenge Kriegszucht her u. bewog den König von Gardinten zur Menſch⸗ 
lichkeit u. zu einer Amneftie. Im Jahre 1799 trieb er mit geringen Kräften die eng⸗ 
liſch⸗ruſſtſche Armee in Holland zur Capitulation von Alkmaar. Kaum hatte B. den 
Frieden in der Vendée hergeſtellt, als er (im Aug. 1800) als e es zur 
italteniſchen Armee abging, dle Oeſterreicher über den Mincio, die Etſch, die Brenta 
zurückwarf u. mit Bellegarde den Waffenſtillſtand ſchloß, welchem der Friede von 
Luneville folgte. Nach dem Frieden von Amtens war er Geſandter in Gonftanti- 
nopel bis 1805 u. übernahm dann, unterdeſſen zum Marſchall u. Reichsgrafen er⸗ 
nannt, den Befehl der Armee bei Boulogne, im Jahre 1807 das Gouvernement der 
Hanſeſtadte u. den Befehl der Armee in Pommern. Hier hatte er mit Bernadotte 
eine Unterredung, in welcher thn dieſer für Ludwig XVIII. zu gewinnen ſuchte. Zwar 
blieb B. auf Seite des Kaiſers, aber das Vertrauen war geſchwächt u. B. nicht 
mehr angeſtellt. Im Jahre 1814 erklärte er ſich für Ludwig XVIII.; da man ihn 
indeß wentg beachtete, ſchloß er fid) Bonaparte bet deſſen Rückkehr von Elba an. 
Als Befehlshaber des Heeres im Süden wahrte er Toulon dem Ratfer u. zögerte 
lange mit der Unterwerfung. Auf der Reiſe von Toulon nach der Bretagne ward 
er bel Avignon von dem Pöbel erkannt, in die Stadt zurückgeführt u. nach ver⸗ 
geblichem Bemühen der Behörden, ihn zu retten, ermordet u. in die Rhone ge⸗ 
ſtürzt. Nach Einigen endete er ſelbſt durch einen Piſtolenſchuß ſein Leben (2. Aug. 
1815). Die empörende That fand keinen Rader. . abe 
Bruneck (lat. Brunopolis), Kretsſtadt im Puſterthale, das von Brixen öſt⸗ 
lich nach Karnthen ausläuft, 2663 Fuß über dem Meere, mit 1580 Einw., an der 
Mündung des Thales Taufers, wurde im Jahre 1280 vom Fürſtbiſchofe Bruno 
von Brixen am Fuße eines Hügels gegründet, auf dem er ein ſtattliches Luſtſchloß 
anlegte, im Mittelpunkte weitläufiger Beſitzungen, welche das Hochſtift von Kaiſer 
Heinrich IV. 1091 zum Geſchenke erhalten hatte. Die Sefularifation brachte die 
Stadt 1803 unter landsfürſtliche Herrſchaft. Im Jahre 1809 wurde hier harmäcktg 
gekämpft zwiſchen den Tyrolern, Bayern u. Franzoſen, u. 1810 eben fo thaͤtig ge⸗ 
hängt u. erſchoſſen von übermächtigen Generalen der Fremdherrſchaft, um die Tapfer⸗ 
keit den Bauern zu verleiden. Unter Oeſterreich blühte die Stadt wieder auf und 
erhielt, beſonders unter des Kretshauptmannes Kern thätiger Amtsführung, viele 
Vortheile für Haus u. Volk. Ste beſteht aus einer Halbmondgaſſe um den Schloß⸗ 
hügel, der eine prachtvolle Rundſchau, beſonders nach Taufers, gewährt. Die Pfarr⸗ 
kirche, mit Gemälden von Schöpf, hinter dieſer der neue Gottesacker, das Palats 
Sternbach u. das Kreisamtsgebäude bieten manches Sehenswerthe. Ein Urfult- 
nerinnenkloſter unterhält ein beſuchtes Mädchenpenſtonat; im Spitale dienen emfig - 
barmherzige Schweſtern u. die Kapuziner leiſten Aushülſe in der Seelſorge. Der De⸗ 
Gant des Ortes iſt zugleich Aufſeher der Ktetsſchule. Die Umgegend prangt im 
Schmucke der reinlichſten Berglandſchaft, welche viel Getreide liefert. In Taufers 
ſtehen noch erträgliche Kupferbergwerke in Ausbeute. Die unzähligen Dörfer durch 
Feld u. Wald, unter koloſſalen Bergſpitzen, nehmen ſich im reichen Bilde überaus 
teizend aus. Die Haupierzeugniſſe dieſer Gegend find eee Holz. 
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Das Volk gehört zu den biederſten unter den Stämmen Tyrols. Volkslied, Tracht, 
Sitte, Leben, ſchimmern noch voll poetiſcher Blüthen. Die Rienz nimmt hier die 
Tauferevache auf u. läuft dem Eiſak zu. W. 

Brunehilde, 1) Name der ſtreitbaren Köntgin von Iſenland im Niebelungen⸗ 
liede, Schweſter Etzels, dann für Günther durch Siegfried geworben u. von Letztem 
bezwungen. Neidiſch auf Chriemhild, Siegſrteds Gemahlin, u. gegen letztern Groll 
u. Haß hegend, beredete fle ihren Gemahl, Siegfried durch Hagen ermorden zu 
laſſen u. veranlaßte ſo den Untergang von ihres Gatten ganzem Hauſe. Vergl. 
Niebelungen lied. — 2) B., heißt auch die Gemahlin Sigbert's J. von Auſtra⸗ 
ſten, Tochter ded weſtgothiſchen Königs Athanagild, die ihren Gemahl, wegen der 
Ermordung ihrer Schweſter Galswinda, Chilperichs Gemahlin, durch Fredegunde, 

zum Kriege gegen ſeinen Bruder Chilperich verleitete. Als er darin umkam, wü⸗ 
thete fle fort bis 613, wo Lothar II. von Solſſons fle in ſeine Gewalt bekam u., 
als Mörderin von 10 Füͤrſten, an den Schweif eines Pferdes angebunden, zu 
Tode ſchleifen, dann verbrennen u. ihre Aſche in den Wind ſtreuen ließ. 

Brunel, Sir Marc Iſambert, der unſterbliche Baumeiſter des Themſetun⸗ 
nels, geb. 1769 zu Hacqueville im Departement de l' Eure, empfing ſeinen erſten 
Unterricht im Collegium von Giſors u. beſuchte dann das Seminar zu Nicalſe, 
wo er ſich zum Geiſtlichen bilden ſollte. Da dieß aber ſeiner Neigung nicht ent⸗ 
ſprach u. der Vater ihn durchaus nicht zum Ingenteur, wofür er gluhte, vorbe⸗ 
reiten laſſen wollte, fo mußte er 1786 Dienſte in der frangofifden Marine nehmen. 
Die Revolution veranlaßte ihn 1793 zur Auswanderung nach Nordamerika. In 
New-York ftudirte er eifrigſt die Mechanik u. die, damit verwandten, Wiſſenſchaf⸗ 
ten u. übernahm bald die Leitung einer Kanonengteßerei u. der Hafenbefeſtigungen 
daſelbſt. Im Jahre 1799 kam B. nach London, wo er ſich auf Lebenszeit nieder⸗ 
ließ u. ſein Gente die höchſten Ehren einärndtete. Für einen Klobenmechantsmus 
zum Gebrauche der Marine empfing er 1806 eine Staatsbelohnung von 500,000 
Francs. Später baute er für die Admiralität eine Sägemühle in Chatam, u. ver⸗ 
ſchaffte fic) durch dieſe u. ähnliche Arbeiten die vielfachſte Anerkennung. Die Pe⸗ 
rlode ſeines höchſten Ruhmes begann aber mit dem Baue des Tunnels unter der 
Themſe. Zu dieſem Rteſenwerke, dem lühnſten u. eigenthümlichſten Bauwerke un⸗ 
ſerer Zeit, hatte B. ſchon 1819 den Plan vollendet; die Ausführung kam 1825 
in Angriff, u. nach Ueberwindung der unſäglichſten Schwierigkeiten war 1842 der 
großartige Gedanke, eine Verbindungsſtraße unter dem Flußbette, zur vollendeten 
Wirklichkeit gedtehen. Die Einweihung des Brunel'ſchen Tunnels geſchah am 25. 
Marz 1843. Schon 1841 war der Franzoſe, deſſen Gente Betttanien dieſes Epoche 
machende Werk verdankt, zum Baronet erhoben worden. Sein Sohn theilt auf's 
Würdigſte den ausgezeichneten väterltchen Namen als Ingenieur; er unterſtützte 
den Vater beim Tunnelbau u. leitete die Erbauung der Great⸗Weſtern⸗Eiſenbahn 
von London nach Briſtol. Neuerdings ward dieſer B. der Jüngere als Eiſen⸗ 
bahnbaudirector nach Italien berufen. 
eee ae aia 1925 Fes {frans, phenol, e geſchälte u. ge⸗ 

nete Pflaumen, die beſonders in u. um Brignoles (be 5 
beſte Sorte dieſer B. heißt Piſtolen. l ee ee, 

Brunelleschi, Filippo, Baumeiſter der Kuppel von Santa Maria del Fiore 
zu Florenz, ward im Jahre 1375 zu Florenz geboren u. Anfangs Goldſchmied. 
Bald aber widmete er ſich der höhern Bilderet u. ſchloß ſich nacheifernd dem noch 
jungen Donatello an. Mit dieſem nach Rom ztehend, wandte er ſich vornehmlich 
der Baukunſt zu u. ſtudirte die architektoniſchen Denkmale der ewigen Stadt. Er 
ſuchte den wahren Charakter der Säulenordnung zu ergründen u. bildete ſich ein 
Syſtem, wodurch er der vorzüglichſte Begründer der modernen Ardhitectur ward. 
Er verbannte den Spttzbogen u. ſetzte an deſſen Stelle den Rundbogen. Sein 
Hauptwerk bleibt der Bau der foloffalen Kuppel, mit welcher die Chorpartte des 
Domes von Florenz bedeckt iſt; er ſprach ſich damit zugleich gegen den germani⸗ 
ſchen Styl aus, in welchem die übrigen Theile des Gebäudes ausgeführt waren. 
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Lange Zeit hatte man die Ausführung der Kuppel beanſtandet; B. wies die Mög- 
5 lichkeit in einer deßhalb abgehaltenen, großen Went von Baumeiſtern 0 
(1420), Zu B.s Bauten gehören ferner: die beiden florentiniſchen Kirchen San 
Lorenzo u. San Spirito, zwei Baſiliken. Außerdem baute er den Palaſt Pitti in 
Florenz, ein koloſſales Gebäude, aus ungeheuren Boſſagen aufgeführt, die Fenſter 
einfach im Halbkreisbogen überwölbt. Der Burgcharakter, den er dem Pittipalaſte 
verlieh, blieb längere Zeit der Typus der florentiniſchen Paläſte. Von der bildnerlſchen 
Thätigkeit B.s zeugen noch die zwei vorhandenen Werke, nämlich: ein ſchönes, in 
Holz geſchnitztes, Cruzifir in S. Maria Novella, u. ein Relief (neben dem des Loz 
renzo Ghiberti im Muſeum zu Florenz aufbewahrt), das viel Studium der Form 
u. Nachahmung der Antlke zeigt. — B. ſtarb 1444 zu Florenz u. ward in Santa 
15 Fiore begraben. Uebrigens iſt er auch als Dichter im burlesken Genre 
(kannt. 

Brunet, Jacques Charles, berühmter franzöſiſcher Bibliograph, geboren zu 
Paris 1780, ſchrieb Nachträge zu Callleau's u. Duclos' bibliographtſchem Lexicon 
(Paris 1802) u. gab 1810 das trefftiche Manuel du libraire et de amateur des 
livres (3 Aufl., 4 Bde., Paris 1810) heraus, wozu 1834 —43 Nachträge unter 
dem Titel: „Nouvelles recherches bibliographiques“ ꝛc. in 3 Bon. erſchienen. 

Bruni, Leonardo, auch Bruno oder Brunus, u. von ſeinem Geburtsorte 
Arezzo Aretino genannt, geb. 1369, machte ſeine Studien zu Florenz, begleitete 
von 1405 — 1415 mehre Stellen am päpſtlichen Hofe und ſtarb 1444 als Staats⸗ 
ſecretär der florentiniſchen Republik zu Florenz. B. war einer der berühmteſten Ge⸗ 
lehrten aus der Periode der wiedererweckten claſſiſchen Literatur in Italien, über⸗ 
ſetzte aus dem Grlechiſchen, das er von Emanuel Chryſoloras erlernt hatte, die 
Werke des Ariſtoteles, Demoſthenes u. Plutarch, ſchrieb in lateiniſcher Sprache die 
Geſchichte von Florenz (Venedig 1616) u. andere hiſtoriſche Werke, u. italieniſch 
das Leben Dante's u. Petrarca's. 

Brunnen. Eine, von der Natur, oder durch die Kunſt gebildete, u. mehr oder 
weniger künſtlich gefaßte, Vertiefung in der Erde, in welcher ſich das Quellwaſſer 
ſammelt, um von da als Trinkwaſſer, oder zu einem andern Zwecke in die Höhe 
geſchafft zu werden. Das alte Wort Born iſt gleichbedeutend mit B., u. nur 
eine Verſetzung des r, Born Bronn, gothiſch brunna, althochdeutſch prunno, 
altnordiſch brunnr, angelſächſiſch byrna, burn, Strom, Quelle, engliſch bourn, 
Gießbach, ſchwediſch brun, brund, däniſch brönd, holländiſch bron, ſtammt von 
„brennen“, welches die kochende Bewegung des Waſſers anzeigt. Die B. gehen 
bis in die älteſten Zelten der Geſchichte zurück, und wenn auch im heißen Aſten 
u. Afrika meiſt Ciſternen die Stellen natürlicher Quellen erſetzten, wie 
noch jetzt, an denen die Hirten u. Krieger ſich verſammelten, ſo kommen doch 
Spuren von gegrabenen B. vor, wie z. B. zu Abrahams Zeit, der B. graben 
ließ, gleichwie die Geneſis der gehauenen B. im Lande Gerar erwöhnt; ebenſo 

führt Strabo zwei gegrabene u. ausgemauerte B. in Aegypten an. Die Grie⸗ 
chen, bei denen Danaos für den Erfinder der B. gilt, kannten anfänglich auch 
nur lebendige Quellen u. Ciſternen; doch lernten fle von den Aegyptern bald die 
Werke der Waſſerbaukunſt kennen, u. zur Blüthenzeit Griechenlands konnte ſich jede 
Stadt wenigſtens Eines prachtvollen Zierb.s rühmen, deren Pauſantas mehrere 
anführt. Die Römer behalfen ſich lange Zeit mit dem Tiber- und Quellwaſſer, 
machten auch viele Verſuche mit Zlehb. u. Clſternen, bis fe ihre großartigen Waſ⸗ 
ſerleit ungen anzulegen anfingen, die zur Kaiſerzeit jedes Haus mit Waſſer ver⸗ 
ſorgten. Die nördlichen Völker, Gallier, Britten, Germanen, Skan⸗ 
dina vier, wurden von der Natur ſo reichlich mit Quellen u. Geſundb. verſorgt, 
daß ſie ſchon früh mit denſelben bekannt u. nur auf ihre Erhaltung hingewieſen 
wurden, wovon auch die vielen auf —brun endigenden Wörter in Deutſchland 
zeugen. Das Mittelalter mit feinen Burgen, welche ttefe B. nöthig hatten, u. 
die Klöſter brachten die, an ſich einfache, Kunſt des B.grabens bald zu einem 
hohen Grade von Vollkommenheit, und ihren Culminakionspunkt ſcheint fle jetzt 
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in den arteſiſchen B. (ſ. d.) erreicht zu haben. Die B. zerfallen in: 1) na⸗ 
türliche (Spelng quellen), welche gefaßt, emweder an Ort und Stelle, oder 

durch Röhren geleitet, an andern Orten benützt werden; im letztern Falle aber 
muß das Waſſer von einem Orte herkommen, der höher liegt, als die Röhre, aus 
der es ausfließen ſoll ([. Waſſerleitungen); 2) gegrabene oder gebohrte, 
wo das Waſſer durch Graben oder den Erdbohrer geſucht werden muß. Hinſicht⸗ 
lich des Waſſeraus bringens aber werden unterſchieden: a) Schöpfb., aus 
denen das Wafer mittelſt eines Stirnrades (B. rades), an deſſen Welle ein 
Seil (oder eine Kette) mit 2 Finnen ſich befindet, geſchöpft wird. b) Schwen⸗ 
gelb. Ziehb.) mit einer aufrechtſtehenden Säule (B. ſäule, B. ſch ere), in der 
ſich ein langer Balken oder Hebel (Schwengel) bewegt, welcher am untern Ende 
ſchwerer iſt; von ſeiner Spitze führt elne ſenkrechte Stange (B. ſtange gegen den 
B. herab, an deren unterm Ende ein Eimer in einem eiſernen Hacken hängt. c) 
Pumpb., welche überall ſtatt der beiden vorigen, die nur auf dem Lande gefun⸗ 
den werden, angelegt werden können, ſind entweder aa) Saugwerke, wie ge⸗ 
wöhnlich, wobei die Saug⸗ oder B. pumpe durch Auf⸗ und Niederziehen eines 
Kolbens an einer, durch einen Schwengel getriebenen, Stange in Thätigkeit geſetzt 
wird; oder bb) Druckwerke (ſ. d.) u. Pumpen. Das B. waſſer muß aus Stein, 
Kies oder feſten Erdarten quellen, hell, ohne Farbe, Geruch und Geſchmack ſeyn. 
Früher hatte man eigene B. ſucher, welche, angeblich mit der Wünſchelruthe, 
die Auffindung verdeckt liegender Quellen (ſ. d.), die man auch B. arme und 
B.a dern nennt, beſorgten; allein eine genauere Beobachtung hat gelehrt, daß die 
Geſtalt der Erde u. Geſteine an fich ſelbſt Fingerzeige genug geben, ohne daß man 
ſolcher Künſtler bedarf. So deutet im ebenen Lande, bei geringer Tiefe des B.S 
unter der Raſenſohle, ſchon das Verhalten des Pflanzenwuchſes, beſonders des 
Raſens, deſſen Vorhandenſein an: zeichnet ſich der Raſen durch beſondere Ueppig⸗ 
keit gegen ſeine Umgeburg aus, erhält er ſich bei eintretender Trockenheit am läng⸗ 
fien u. am lebhafteſten grün, fo läßt ſich ſchon daraus auf in wentger Tiefe be⸗ 
findliches Waſſer ſchließen; meiſt findet man auch da Quellen, wo viele, nur an 
feuchten Orten wachſende, Käuter ſtehen, wie Rled⸗ u. Lieſchgras, Huflattich ꝛc.; 
ferner, wo bei trockenem Wetter vor Aufgang der Sonne Dünſte aufftieigen, wo am 
Fuße eines Berges die Steine ſchwitzen, in Vertiefungen benachbarter Anhöhen, 
in der Nähe eines Fluſſes ꝛc. Einen allgemeinern Fingerzeig gibt die Art u. Be⸗ 
ſchaffenheit der zu Tage ausgehenden Gebirgsſchichten, beſondets deren Offenklüftig⸗ 
keit. Die Beobachtung hat namentlich gezeigt, daß die Terttaͤrbildung Quellen 
aufzuweiſen habe, welche dem Waſſer den Durchgang verſtatten (permeable), 
andere aber, welche waſſerdicht (impermeabel) find. Zu jenen gehören Sand, 
Sandſtein; letzterer um ſo mehr, je ſchlefriger u. zerklüfteter ſeine Formation iſt; 
Merkelkalk, Kreidekalk, Kalkſchotter, Dammerdez zu den undurchdring⸗ 
lichen gehören Thon, Lehm, Kalkmergel, dichter Kalkſtein ꝛc. Je nach⸗ 
dem nun die, auf der Oberfläche ſich ablagernde, Feuchtigkeit bälder oder ſpäter 
auf eine wagrechte, impermeable Schicht ſtößt, da fle nur in dieſem Falle ſtehen 
bleibt, u. nicht weiter abfließt, in deſto minderer oder größerer Tiefe findet man 
Waſſer, zu dem man, nach Umſtänden, durch Schichten harten Geſteins durchar⸗ 
beiten muß. Tritt nun eine Quelle, hinreichend ſtark, auf die Oberfläche heraus, 
ſo bedarf es weiter Nichts, als einer vierſeitigen, oder runden Vertiefung von einer 
ſolchen Größe, daß man aus derſelben gehötig ſchöpfen kann, die man dann mit 
einem Bkranze umgibt. Liegen die Quellen zu tief gegen den Ort, wo man 
ihr Waſſer verwenden will, fo werden fie durch Pumpen gehoben, oder durch 
WB aff erlettungen weiter geführt. Bei der Anlegung von B., bei denen das 
Waſſer bergmänniſch zu Tage gefördert werden muß, vergewiſſert man ſich zuvor 
am Beſten von der Anweſenheit u. Tiefe der Waſſerſchicht mittelſt des Erdboh⸗ 
rers. Die Anlegung eines B. loches, (B. ſchachtes) ſelbſt aber durch Aus⸗ 
graben oder Abtaufen geſchieht, wie folgt: Man wählt einen, vor Ueberſchwem⸗ 
mung geſicherten u. von Miſtſtätten u, Abgüſſen entfernten Ort, u. beginnt das 
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Ausgraben 8 — 10“ weit. Der B. ſelbſt bekommt 4“ im Lichten, die Mauer 2! 
Dicke u. wird z, breit mit Thon hinterſchlagen. Beim Graben wird das lockere 
Erdreich abgeſtrelft; Felſen fprengt man mit Pulver u. Waſſer; Erde, Schutt und 
Baumaterialien werden mittelft Kübeln, an einer Winde, heraus und herunterge⸗ 
ſchafft, das Waſſer wohl auch ausgepumpt. Mit dem Ausgraben wird ſo lange 
fortgefahren, bis das Waſſer 6—8“ hoch im B. ſteht, oder macht man mit dem 
Erdbohrer Löcher ſo tief im Grunde, bis man reines Waſſer erhält, und ſteckt 
alsdann Röhren hinein. Im ſandigen Boden kann man auch den Biſchacht 
verſenken. „Wenn man nämlich durch Bohren eine Quelle gefunden hat, man 
aber durch flüchtigen Sand, oder zu lockere Erde graben müßte, fo daß leicht wie⸗ 
der viel Sand oder Erde nachſinken würde, fo wird das Bohrloch einige Fuß tief 
angelegt, dann ein dreifacher, aus Eichenholz gezimmerter Kranz (Roſt), der den 
Durchmeſſer des Bohrloches hat, u. unten mit einer elfernen, ſchneidigen Schiene 
beſchlagen iſt, in die vorgegrabene Vertiefung gelegt, u. nun über dieſem Sink⸗ 
werke die B.mauer (Einfaſſungsmauer) aufgeführt, die durch ihre eigene Schwere 
u. durch das allmablige Ausgraben der Erde unter ihr, immer tiefer in das aus⸗ 
gehoͤhlte B.loch hinabſinkt, dis der Roſt auf der feſten Schicht angelangt iſt. Die 
B. mauer (der B. keſſel) wird in der Regel auf einem, nach der Größe des B. 
aus Dielen gefertigten, Bkranze (B.kaſten) ausgeführt; bisweilen der B. auch 
nur mit einem hölzernen Geländer umgeben, oder durch einen hölzernen Deckel (B.⸗ 
fe e verwahrt. In den B. wird das Waſſer öfter, wenn es längere Zeit 
eht, oder durch ſonſtige Zufälligkeiten, unrein, trübe u. ſchlechtſchmeckend, welchem 
Uebelſtande durch eine angemeſſene Menge Salz, das man hineinwirft u. den B. 
dann einige Tage ruhen läßt, abgeholfen werden kann. Das Reinigen der B. 
iſt überhaupt jährlich wenigſtens ein Mal, beſonders im hohen Sommer, entweder 
auf dieſe Weiſe, oder auch dadurch zu beſorgen, daß man von Zeit zu Zeit Kieſel⸗ 
oder Tuffſteine auf den Grund ſchüttet. Wenn der B. fertig wird, ijt es auch 
nöthig, das Waſſer erſt einige Male auszuleeren u. Salz hinein zu werfen. In 
ſehr tlefen B.ſchachten häufen ſich oft mephitiſche Dünſte an, zu welchem Zwecke 
man bei denſelben Luftzüge hinter der Mauer anlegt, durch die fle mit reiner Luft 
verſehen (ventiltrt) werden können. St. 
Brunnow, 1) Ernſt von, der Sohn eines Edelmaunes aus Kurland, der in 
der ſachſiſchen Garde als Offizier diente, wurde in Dresden am 6. April 1796 
geboren. Von Körper ſchwächlich u. ſelbſt verwachſen, mußte er allen Freuden der 
Jugend entfagen, und ſich früh fon gewöhnen, in geiſtigen Genüſſen Erſatz zu 
ſuchen. Im elterlichen Hauſe für die Akademie vorbereitet, bezog er 1815 die 
Leipziger e u. widmete ſich 4 Jahre lange der Rechtswiſſenſchaft. Die 
philoſophiſchen Vorträge Platners (ſ. d.) fanden in ihm einen aufmerkſamen Zuhörer. 
Es war feine Abſicht, in den Staatddienft zu treten, u. er war bereits bis zum 
Aſſeſſor bei der königl. Landesregierung vorgerückt, als ſeine ſchwächliche Geſund⸗ 
heit ihn zwang, dieſer Laufbahn für immer zu entſagen. Er ertrug dieſes Schick⸗ 
fal mit heiterer Ergebung u. fand in der Poeſtie Vergeſſen. Sein erſter Roman 
war der „Troubadour,“ eine, von fleißigem Studium zeugende u. mit Geſchmack durch⸗ 
geführte Arbeit. Am bekannteſten wurde ſein Name durch einen zweiten Roman „Ulrich 
von Hutten,“ der zugleich den Beweis gibt, welche Theilnahme er den reforma⸗ 
toriſchen Beſtrebungen jener Zeit ſchenkte. Eine Gedichtſammlung „Epos u. Lyra“ 
1832 zuerſt erſchlenen, erlebte 1844 eine zweite Auflage u. verdiente ſie durch die 
vielen ſchönen Poeſten, die in ihr enthalten ſind. Die Form der Novelle zog ihn 
beſonders an u. er leiſtete darin Vorzügliches durch ſeine „Pſyche“ u. ſeine letzte 
Arbeit: „Der Obriſt von Carpezan.“ Es exiſtirt von ihm auch eine Uebertra⸗ 
gung des Organons von Hahnemann in das Franzöſiſche. Mit einem mäßtgen 
Vermögen ausgeſtattet, wies er doch den Ertrag fetner ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
regelmäßig Hilfsbedürftigen zu. Saft immer kränklich, ſtarb er am 4. Mai 1845 
in Dresden. — 2) B. Philipp von, Bruder des Vorigen, geb. 31. Aug. 1797 
zu Dresden, königl. ruſſiſcher wirklicher Staatsrath u. Gefandter am königl. groß⸗ 
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brittaniſchen Hofe, ſtudirte 1815—18 zu Leipzig, trat hierauf in ruſſiſche Dienſte 
u. arbeitete mit Stourdza (ſ. d.) einen Civilcoder für Beſſarabien aus. Seine 
diplomatiſchen Talente entwickelte er auf den Congreſſen zu Troppau, Laibach u. 
Verona, kam dann zu dem Generalgouverneur, Grafen Worongow, nach Odeſſa, 
wohnte 1828 u. 1829 als Civilbeamter den Feldzügen gegen die Türken bet u. 
war auch bei dem Friedensſchluſſe von Adrianopel thätig. Zum Staatsrathe er⸗ 
nannt, arbeitete er, an der Seite des Grafen Neſſelrode, als Director des Depar⸗ 
tements der auswärtigen Angelegenheiten, eine Stellung, die ihm einen tiefen 
Blick in den Gang der ruſſiſchen Diplomatie gewährte. 1839 zum Geſandten am 
königl. württembergiſchen Hofe ernannt, blieb B. nur wenige Wochen in Stutt⸗ 
gart, indem er ſchon damals mit dem außerordentlichen Auftrage betraut wurde, 
eine Annäherung der beiden Cabinete von London u. St. Petersburg zu Stande 
zu bringen. Dieſe Aufgabe löste er zu ſolcher Zuftiedenheit beider Höfe, daß 
ſchon im Frühjahre 1840 ſeine definitive Accreditirung beim Londoner Hofe ers 
folgte. In dieſer Stellung iſt er fortwährend bemüht, die friedlichen Tendenzen 
der ruſſiſchen Politik bet jeder Gelegenheit ins Licht zu ſetzen. B. tft unſtreitig, 
nebft Meyendorff u. Medem, einer der gebildetſten u. liebenswürdigſten diplomatt- 
ſchen Vertreter des St. Petersburger Hofes im Auslande, deſſen freundliches Ent⸗ 
gegenkommen auf Alle, die mit ihm in Berührung ſtehen, einen um ſo wohl⸗ 
thuenderen Eindruck macht, je auffallender es mit dem barſchen u. abſtoßenden We⸗ 
ſen gewiſſer ruſſiſcher Diplomaten in Frankreich u. Deutſchland, denen ſich der 
gebildete Mann nur ungerne nähert, im Contraſte ſteht. 

Bruno, 1) der Große, Erzbiſchof von Cöln u. Herzog von Lothringen, drit⸗ 
ter Sohn Heinrichs des Voglers u. Bruder Kaiſer Otto's I. Seine Erziehung 
erhielt er durch den Biſchof Balderik von Utrecht; ſpäter waren mehre griechiſche 
Gelehrte u. der Biſchof Israel Scotigena ſeine Lehrer u. er zeigte fich als den 
talentvollſten Schüler allenthalben. Der Kaiſer Otto rief ihn zu ſich u. erfreute 
ſich ſeines belehrenden Umganges. Bald nahm B. unter den Geſchichtſchreibern, 
Dichtern u. Philoſophen, die den Kaiſer umgaben, die erſte Stelle ein. Wie er an 
Gelehrſamkeit die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen übertraf, fo ging er auch Allen an 
Frömmigkeit u. Demuth voran. Ein zahlreiches Gefolge von Gelehrten aus allen 
Ländern ſchloß ſich immer an ihn an u. ſein ſchönes Vorbild wirkte, daß es end⸗ 
lich mehre, ihm ähnliche, Prälaten gab. Er wurde Erzbiſchof von Cöln u. Erz⸗ 
kanzler des Kaiſers u. begleitete denſelben 951 nach Italien. 954 ernannte ihn 
Otto, wegen fener treuen Anhänglichkeit, zum Oberherrn u. Herzoge von Lothringen 
u. übertrug ihm die Vertheidigung des Landes gegen ſeinen aufrühreriſchen Schwie⸗ 
gerſohn Konrad. B. ſtarb zu Rheims am 11. Oct. 965 auf einer Reiſe nach Com⸗ 
piegne. Sein Leben beſchrieb Ruetger, „Vita Brunonis“, gedruckt bei Leibnitz in 
den „Scriptt rer, brunsy.“ Ihm ſelbſt legt man Commentarten über die 5 Bü⸗ 
cher Moſis u. einige Lebensbeſchrelbungen der Heiligen bei. — 2) B. (der Hei⸗ 
lige), der Apoſtel der Preußen, aus dem Geſchlechte derer von Querfurt ſtammend, 
wurde frühe ſchon Canonlcus zu Magdeburg u. iſt der Erbauer der Kirche von 
Querfurt. Kalſer Otto III., an deſſen Hof er kam, ſandte ihn zu Papſt Gre⸗ 
gor V. zum Beiſtande (995), dem er auch treu blieb. Später ging er, zum Ge⸗ 
hilfen Adalberts des Heiligen (ſ. d.) beſtimmt, nach Preußen, kehrte jedoch bald 
wieder nach Rom zurück u. wurde Kaplan Kaiſer Heinrichs II. Später (ums 
Jahr 1010) ging er wiederum nach Pteußen mit 18 Gefährten, wurde aber mit 
dieſen auf ſeinen Bekehrungsreiſen an der litthauiſchen Gränze erſchlagen. Der 
Herzog Boleslaw von Polen kaufte ihre Körper. B. ward fpdter unter die Hei⸗ 


ligen verſetzt. Von ihm ſoll die Stadt Braunsberg in Preußen den Namen haben. — 


3) B., Biſchof von Würzburg, bekannt unter dem Namen Herbipolenſis, Sohn 
Herzogs Konrad von Kärnthen u. Kaiſer Konrads II. Paters-Bruder, 1 0 ſch 
hauptſächlich dadurch verdient, daß er für die Gelſtlichkeit ſeiner Diöceſe verſchte⸗ 
dene exegetlſche Schriſten verfaßte. Er wurde 1045 zu Preßburg durch den Ein⸗ 
ſturz eines Hauſes getödtet,. — 4) B. (der Hellige), Stifter des Karthäuſerordens, 
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war gegen das Jahr 1040 zu Cöln von angeſehenen Eltern geboren, u. erhielt 
von Anno, Erzbiſchof von Cöln, mit einem Canontkat die erſten heiligen Weihen. 
Nach dem Tode Anno's wurde B. Canonicus der Kirche zu Rheims, in welcher 
Elgenſchaft er vermuthlich den Unterricht der jungen Geiſtlichen leitete. Schon 
damals regte ſich in ihm das lebhafte Verlangen, die Zerſtreuungen der Welt zu 
verlaſſen, u. zur Ausführung dieſes Beſchluſſes ſcheint ihn ſpäter der höchſt ärger⸗ 
liche Wandel des Manaſes, der ſich durch Ränke u. Beſtechungen auf den erzbiſchöf⸗ 
lichen Stuhl von Cöln geſchwungen hatte, noch mehr bewogen haben. B., nebſt 
6 ſeiner Freunde, begab ſich im Jahre 1086 nach Grenoble zum heiligen Biſchof 
Hugo, der eben in der vergangenen Nacht folgenden Traum gehabt hatte: Er fab, 
wie ſich Gott in der Wüſte des Bisthums Grenoble einen Tempel baute. Hlerauf 
erhoben ſich von der Erde 7 Sterne u. gingen in einem Kreiſe zu dem genannten 
Orte. — Als ihm nun die 7 Männer ihr Anliegen rückſichtlich des Zurückziehens 
in die Einſamkeit vortrugen, erinnerte ſich der heil. Hugo ſogleich ſeines Traumes 
u. führte ſie nach einer ſelſtgen Wüſte, die Carthauſe (Chartreuse, Cartusium) 
genannt, wornach dann der, hier entſtandene, Orden ſeinen Namen Carthäuſer 
(f. d.) erhielt. B. u. ſeine Gefährten erbauten daſelbſt ſogleich ein Bethaus u. 
ſehr niedrige, armſelige Zellen in einiger Entfernung von einander, deren jede an⸗ 
fänglich von Zweien bewohnt war. Nur an Sonntagen verſammelten fie ſich zum 
gemeinſchaftlichen Gebete u. zum Empfange der heiligen Sacramente. Wenn ſie 
von einander gingen, nahm jeder ſovſel Brod u. eine Art Zugemüſe zur Nahrung 
mit ſich, als zum nothdürſtigen Unterhalte auf eine Woche hinreichend war. In 
ihren Zellen beobachteten ſie ſo großes Stillſchweigen, daß ſie ſelbſt unumgänglich 
nothwendige Dinge nur durch Zeichen begehrten. Unter ihrem armen Gewande 
trugen ſie auf dem Leibe immer ein Bußkleid. Alles war bei ihnen arm. Selbſt 
in der Kirche erblickte man, außer einem Kelche, Nichts von Gold oder Silber. 
Außer dem Gebete beſtand ihre Beſchäftigung im Abſchreiben der heiligen Schriſt, 
der Kirchenväter u. anderer nützlicher Werke, wodurch fie ihren Unterhalt ſich er⸗ 
warben. Nach einem 6jährigen Aufenthalte in der Einöde berief Bapft Urban II. 
(im Jahre 1090) den B. nach Rom, um ſich ſeines Rathes in der Leitung der Kirche 
zu bedienen: Urban war einſt Schüler des Helligen geweſen, als er nech zu 
Rheims war. Allein der Heilige drang unaufhoͤrlich in den Papſt, ihn zu ſeinen 
Brüdern zurückkehren zu laſſen u ſchlug die erzbiſchöfliche Würde von Reggio aus. 
Um dem läſtigen Hofleben zu entgehen, begab fic) B., ſobald Urban nach Frank⸗ 
reich abgereist war, mit einigen, die ſich zu Rom an ihn angeſchloſſen hatten, 
nach einem entlegenen Walde Calabriens, wo ihn aber Graf Roger bald auf einer 
Jagd entdeckte. Dieſer gab ihm einige Güter und lef in ſeiner Einſiedelei eine 
doppelte Kirche bauen. Von den himmliſchen Tröſtungen, die B. hier empfing, 
zeugen ſeine Briefe u. Auslegungen der heiligen Schrift, die er daſelbſt verfaßte. 
Als er im Jahre 1101 bei einer Krankheit ſeine nahe Auflöſung fühlte, verſam⸗ 
melte er ſeine Schüler, erzählte ihnen ſeinen ganzen Lebenslauf, als ein reumiitht- 
ges Bekenntniß ſeiner Sünden u. der Erbarmungen Gottes, ermahnte ſie noch zur 
Liebe u. ſtarb mit dem Troſte der heiligen Sacramente am 6. Oct. 1104. „Sein 
Geiſt, die ſtrenge Lebensweiſe u. contemplative Richtung lebten ungleich länger, 
als in andern Orden, in ſeinen Kloͤſtern ungetrübt fort, ſelbſt als dieſe an Anſehen 
zunahmen u. prächtig aus geſtattet wurden. — 5) B. (Giordano), philoſophiſch⸗ 
theologiſcher Häretiker aus Nola im Reapolitanifden. Seine Eltern u. fein Ge⸗ 
burts jahr find unbekannt. Er trat in den Dominicaner⸗Orden, ward aber, da er 
ſich durch ſeinen Religionszweifel, noch mehr durch ſeine bittern Angriffe auf die 
Unwiſſenheit u. laſterhaſte Lebensart der Mönche, dem Haſſe u. der Verfolgung 
dieſer ausgeſetzt ſah, bewogen, ſein Vaterland zu verlaſſen u. begab ſich 1582 nach 
Genf, dann nach Paris, London, Wittenberg (wo er zum Lutherthume übergetreten 
ſeyn ſoll), Helmſtädt, Frankfurt am M. u. an der Oder. Endlich kam er, nach 
dieſen ſeinen Kreuz- u. Querzügen, in fein Vaterland zurück, gerieth 1598 zu Vene⸗ 
dig in die Hände der Inquiſition, wurde nach Rom ausgeliefert u. hier den 17. 
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Febr. 1600 verbrannt, weil er ſich hartnäckig weigerte, feine ketzeriſchen Meinun⸗ 
gen abzuſchwören. Sein metaphyſiſches Syſtem ging aus dem Platinismus her⸗ 
vor, war ein conſequenter, objecttver Pantheismus, u. ſtimmte in weſentlichen 
Punkten mit dem Spinozismus überein. Er beſaß eine fruchtbare Phantaſie, aber 
eine Alles verzehrende Letvenſchaftlichkeit; mit den philoſophiſchen Syftemen der 
Griechen war er völlig vertraut; aber neben dem freieſten, zuͤgelloſeſten Vernunft⸗ 
gebrauche hing er an der Aſtrologie u. Magie. Er läugnete, wie die älteren und 
neuern Pantheiſten, alle poſttiven Glaubenslehren u. nahm der chriſtlichen Religion 
ihren übernatürlichen Character. Außer mehren Schriften über des Lullus Topik 
u. Mnemomik, deren eifriger Verehrer er war, haben wir von ihm: De la causa, 
principio et uno (Vened. oder Paris 1584, 8.; De Pinſinito universo et mondi 
Gaſ. 1584, 8.); Lacena de le cineri (Paris 1584, 8.); De triplici Minimo et 
mensura; De Monade numero et figura; De Innumerabilibus, Immenso et In- 
figurabili (Frankf. a. M. 1591. 8.); Spacio della bestia triofante (Par. 1584, 8. 
O eine allegoriſche Beſchreibung der Tugenden u. Laſter, als Präludium zu einer 
Moralphiloſophte); Degli heroici furori (daſ. 1585). Seine geſammten italten. 
Schriften, deren Originalausgaben ſehr ſelten find, hat A. Wagner in den „Opere 
di Giord. B“ (2 Bde., Lpz. 1830) herausgegeben. Gfrörer hat fle lateiniſch in 
ſeinem „Corpus philosophorum“ (Lieferung 1—5, Stuttgart 1834 — 36) zu fame 
meln angefangen. : 

Bruſa oder Burfa, die ſchönſte und größte Stadt in Natolien (aſiatiſche 
Türkei), auf dem letzten Abſatze des Olympus, hat 3 Stunden im Umfange, 2 kai⸗ 
ſerliche Paläſte, 350 Moſcheen, 3 grlechtſche, 1 armenſſche Kirche, 4 Synagogen 
u. 150,000 E. wovon z Türken. In der innern Stadt darf kein Chriſt wohnen. 
Man fertigt hier die ſchönſten ſeidenen Tapeten u. andere ſeidene u. halbſeidene 
Waaren, u. treibt ſtarken Caravanenhandel mit Conſtantinopel u. Syrien, auch 
Seehandel. Seit 1326 war B. eine Zeit lange die türkiſche Reſidenz; jetzt tft die 
Stadt Sig eines Paſcha, eines Molla, eines griechiſchen Metropoliten u. eines ar⸗ 
meniſchen Erzbiſchofs. In der Nähe find berühmte warme Bäder u. auf dem Ge⸗ 
birge Eskiſchehtr Meerſchaumgruben mit 700 Arbeitern. — B. ſoll von Hannibal ge⸗ 
gründet worden ſeyn, als er Gaſtfreund bet Pruſtas war. Die byzantiniſchen Kaiſer 
befeſtigten es. 1317 belagerte es Osman, der hier 2 Schlöſſer aufführen ließ, wovon 
eines noch ſteht. Erſt 1326 wurde es eingenommen u. mit dieſer Finahme fiel 
ganz Bithynien an bie Türken. 1402 wurde es von den Mongolen genommen; 
doch kam es bald wieder an die Türken. 1669 war hier ein großer Aufſtand. 
Vergl. Hammer, „Reiſe von Conſtantinopel nach B. u. dem Olymp“ (Peſth 1818). 

Bruſt iſt der vordere, obere Theil des menſchlichen Rumpfes, der die B. höhle, 
eine der drei Haupthöhlen des Körpers, in ſich ſchließt. Die B.höhle wird begränzt 
nach vorne von den Schlüſſelbeinen, dem B. beine u. den Rippen; zu beiden Seiten 
von den Rippen, u. nach rückwärts von eben denſelben u. der Wirbelſaule; nach 
oben verengt ſich die B.höhle u. ſtößt an den Hals, nach abwärts aber wird ſte 
durch das Zwergfell von der Unterleibshöhle getrennt. Die Be höhle iſt in ihrem 
ganzen Umfange ausgekleidet von dem B. f elle, einer ſeröſen Membran, die nicht 
nur die Wandungen der B. höhle überzieht, ſondern auch die in derſelben befindlichen 
Organe. In der B. höhle befinden ſich das Herz, die Lungen und mehrere große 
Gefäß u. Nervenſtämme; hindurch geht die Speiſeröhre. DM. 

Bruſtbräune, ſ. Bräune. 

Bruſtwehr, eine, zur Deckung der Infanterie oder Artillerie beſtimmte, zur 
Vertheidigung eingerichtete Erhöhung, deren Grundbedingung iſt, dem Zwecke der 
Deckung zu entſprechen, u einen freien Waffengebrauch zu vermitteln. Dle Deckung 
erreicht man durch die Höhe u. Stärke der B. die Höhe richtet ſich nach dem 
Standpunkle des Feindes, ob derſelbe nämlich höher, gleich hoch oder tiefer ſteht; 
die Stärke nach dem Geſchützſeuer, dem Widerſtand geleiſtet werden ſoll. Die 
urſprüngliche Form des Rechtecks, das zur Deckung genügt, ändert ſich durch die 
erforderlichen Böſchungen u, durch die, zur Vertheidigung u. dem Waffengebrauche 
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nöthigen Auſſätze oder Auftritte, Bankets, ab; die obere Fläche wird aus eben 
dieſem Grunde fo weit geböſcht, daß die Verlängerung mindeſtens den Grabenrand 
trifft. Der vorgedachte Graben liefert das Material zu dem Baue, u. iſt zugleich 
das hauptſächlichſte Annäherungshinderniß; ſeine Böſchungen richten ſich, wie die 
der B., nach der Beſchaffenheit des Bodens, dem Zwecke und der Dauer der Be⸗ 
feſtigung. Bei Erdbefeſtigungen kann, der Zeit wegen, eine Verkleidung mit Mauer⸗ 
werk niemals ſtattfinden. Die Profile einer Schanze müſſen mindeſtens zwiſchen 
Graben⸗ u. Beflaͤcheninhalt eine Gleichheit nachweiſen; gewöhnlich aber gibt man 
dem Graben etwas mehr Inhalt, um noch Erde zu einem Glacis zu gewinnen. 
Das Material u. die Anlange der Been richten ſich bei Feldſchanzen nach dem Ter⸗ 
rain. Hinter Strömen, Fliffen, Sümpfen u. ſ. w., auf Abhängen, hinter Hohl⸗ 
wegen, bedient man ſich mit Vortheil der eingeſchnitten en B.e; die Erde 
nimmt man hierzu aus einem, hinter der B. befindlichen, flachen Graben; nach 
denſelben Grundſäßen baut man auch die Belagerungsarbeiten. Dieſer Bau er⸗ 
fordert weniger Zeit u. gewährt ſchnell einige Deckung. In holz⸗ u. ſumpfreichen 
Gegenden kann man genöthigt ſeyn, Holz- oder Faſchinenb.en zu erbauen; nach 
Befinden der Umftinde ſucht man immer auch etwas Erde davor zu legen, um 
die Splitter weniger gefährlich zu machen. Große Batterien oder Theile, über die 
hinweg die enh ESE peg TR Ae gehen ſollen, erhalten ebenfalls nur eingeſchnittene 
Bien; erſtere, weil ihr Feuer ſchon das Haupthinderniß iſt, letztere, weil die fla⸗ 
chen Böſchungen die Bewegungen nicht hindern. Ihre Anwendung iſt häuſig bei 
1. 0 eras 1 (ſ. d.). Ueber Details ſ. die „Feldbefeſtigungen“ von Bleſſon 
u. Peſchel. 

Brutto heißt im Handel das Geſammtgewicht einer Waare u. ihrer Ver⸗ 
packung. Wenn man alſo 3. B. fagt: Ein Faß Kaffee wiegt 100 Pf. Brutto, 
ſo heißt dieß ſo viel als: Das Faß u. der, in demſelben befindliche, Kaffee wie⸗ 
89 zuſammen 100 Pfund. Das Entgegengeſetzte von B.gewicht iſt Nettogewicht, 
Nek. 

Brutus 1) (Lucius Junius), ein berühmter Römer, Sohn des Junius, der 
die Schweſter Tarquins des Stolzen geheirathet hatte. Er erhielt den Namen B., 
weil er ſich einfältig u. blödſinnig ſtellte, um dadurch der Grauſamkeit Tarquins 
zu entgehen. Als er, bei einer in Rom ausgebrochenen Peſt, die Söhne des Tar⸗ 
quintus zum Orakel nach Delpht begleitet hatte, hatte die Prieſterin auf die Frage 
der Letztern: Wer nach des Vaters Tod in Rom herrſchen würde, geantwortet: 
Wer zuerſt die Mutter Fist, B. verſtand die zwetdentige Antwort und küßte die 
Erde als ſeine Mutter. Das Orakel ging in Erfüllung. Nach dem Tode der 
Lucretia (f. d.), die Tarquins Sohn geſchändet hätte, trug B. das Meiſte zur 
Abſchaffung der königlichen Würde bei: denn von nun an hörte er auf, die Maske 
des Blodſtnnigen zu tragen, u. ſchwur bet dem blutigen Dolche der hochherzigen 
Römerin, ihren Tod an den Tarquintern rächen zu wollen. Alsbald ließ er die 
Thore ſchließen, bertef eine Volksverſammlung u. ſtellte den Leichnam der Lucre⸗ 
tia öffentlich aus, indem er die Urſache ihres Todes dem Bolke bekannt machte, 
u. die Verbannung der königlichen Familie von demſelben verlangte. (Tarquintu 
war damals eben mit der Belagerung von Ardea beſchäftigt.) Sein Antrag fand 
Anklang; aber auch die königliche Würde wurde abgeſchafft, u. zwei Conſuln ſoll⸗ 
ten von nun an die höchſte Gewalt auf ein Jahr immer ausüben. Tarquinius, 
ſich in das Unvermeidliche fügend, verlangte nur die Zurückgabe ſeines Prlvateigen⸗ 
thums; was ihm auch gewährt wurde. Doch ſuchte er eine Partei für ſich zu gee 
winnen, u. ſeine Köhne zogen mehre vornehme Jünglinge in die Verſchwörung ge⸗ 
gen die junge Republik, ja, ſogar auch die Söhne des B. ſelbſt. Mit unnachſickt⸗ 
licher Strenge ließ B., zum Conſul gewählt, die Verſchworenen alle hinrichten u. 
verſchonte auch die eigenen Söhne, Titus u. Tiberlus, nicht. In der Schlacht gegen 
Tarquinius Superbus nahm er elnen Zweikampf mit deſſen Sohne Aruns an, in 
welchem beide fielen (509). Seine dankbaren Mitbürger errichteten ihm eine Sta⸗ 
tue auf dem Capitol, u. die römiſchen Frauen legten um ihn, den Rächer ihres 
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Geſchlechts, ein Jahr lange Trauerkleder an. Von ihm leitet Cicero das Geſchlecht 
der Bruter ab, die zu ſeiner Zeit lebten, namentlich die beiden folgenden. Tusc. 4, 
1. Liv. 1, 56—2, 7. Aurel. vict, vir. ill. 10. — 2) B. (Marcus Junius), ein be⸗ 
rühmter Römer, geb. im Jahre R. 668, hielt es Anfangs in den bürgerlichen 
Kriegen mit der Partei des Pompejus, ergab ſich aber, nach der pharſaltſchen 
Schlacht, an den Cäſar, der ihm ſeine ganze Freundſchaft ſchenkte, ihn zuerſt zum 
Statthalter in dem, dieſſeits der Alpen gelegenen Gallien, u. kurz vor ſeinem Tode 
in Macedonien machte. Caſſtus bewog ihn, an der Verſchwörung gegen Caͤſar 
Theil zu nehmen. Er war unter den Mördern deſſelben (im J. R. 710), verließ 
bald darauf die Stadt, ſammelte in Griechenland ein ſtarkes Herr für die Sache 
der Freiheit, gegen den Antonius, u. hernach auch gegen den Octavtan u. Lepidus, 
u. fiel 711, in der Schlacht bei Philippi, durch ſein eigenes Schwert. Er war 
die letzte Stütze der Freiheit gegen den aufkeimenden Deſpotismus, u. lebte übrk⸗ 
gens ſo tadellos, daß ſelbſt ſeine Feinde ihn keines Fehlers zeihen konnten. Auch 
war er gebildet u. eln trefflicher Redner. Cicero widmete ihm mehre ſeiner Schrif⸗ 
ten, u. Plutarch beſchrieb ſein Leben. — 3) B. (Decius Jun.), Vetter des Vo⸗ 
rigen u. Cäſars beſter Freund, dem er in den galliſchen und bürgerlichen Kriegen 
wichtige Dienſte leiſtete u. dafür zu hohen Ehren erhoben wurde. Dennoch nahm 
er an der Verſchwörung gegen denfelben Theil u. half, nach vollbrachtem Morde, 
den Verſchworenen das Capitolium einnehmen. Er mußte hernach das dieſſeltige 
Gallien wider Antonius vertheidigen, der ihn in Mutina belagern u. nachher er⸗ 
morden ließ. An ihn find die meiſten Briefe des Cicero ad div. (XI.) geſchrieben. 

Bruyn, Name mehrer bedeutender Künſtler, darunter 1) Bartholomäus 
de B. aus Cöln der wichtigſte iſt. Derſelbe blühte von 1524 — 1560, u. war der 
letzte Hauptmeiſter der alten Cölner Schule, die mit ihm zu Ende des Mittel⸗ 
alters ihre Augen ſchloß. Sein Hauptwerk ſoll aus den Gemälden über dem Hoch⸗ 
altare der Kirche St. Victor zu Kanten beſtehen, die in den Jahren 1534—36 
entſtanden. Auf dem ſtädtiſchen Muſeum zu Goln befindet ſich unter anderm eine 
Kreuzabnahme von ihm. Als ſeinen Lehrer nimmt man den ſogenannten Schoorel 
(angeblichen Metfter des Tods der Maria in der Pinakothek) an, mit deſſen ſpäte⸗ 
rer Malart die de B.s verwandt iſt. Ein, dem ähnliches, Bild von B. beſttzt 
Graf Spencer in Althorp. B. bildet nicht bloß die Schlußfigur der mittel⸗ 
alterlichen Cölner Schule, ſondern ragt, ſowohl der Zeit, als ſeiner ſpätern Tendenz 
nach, in die moderne Periode hinein. Vorzüglich war er als Portraitiſt. Das 
Cölner Muſeum beſitzt von ihm aus der Wallraf'ſchen Sammlung mehrere ausge⸗ 
zeichnete Werke dieſer Art. — 2) Abraham de B., geb. zu Antwerpen um 1540, 
geſt. in hohem Alter zu Cöln, hat fich als Maler, Stecher u. Holzſchneider be⸗ 
kannt gemacht; er arbeitete Kupferſtiche von geringem räumlichen Umfange, die 
auf die Werke der Wierixe nicht ohne Einfluß geblieben zu ſeyn ſcheinen, u. die 
(obgleich hart, in den Extremitäten vernachläßigt u. unrichtig in der Zeichnung) 
wegen der netten u. von ſicherer Hand zeugenden Ausführung, geſucht werden; 
man ſchätzt beſonders ſeine Portraits u. die Arabesken für Damasctrer. — 3) Ni⸗ 
kolaus de B., Sohn des Vorigen, geb. 1570 zu Antwerpen, arbeitete im gothi⸗ 
ſchen Geſchmacke, der ſich dem des Lucas von Leyden nähert, erreichte aber ſein 
Muſter nicht. Er hat eine doppelte Manter, die eine mit äußerſt feinen, die andere 
mit breiten Strichen, doch ohne Harmonie. Er ſtach meiſt große Compoſitionen; 
fo kennt man von ihm eine Anbetung der 3 Könige; den rleſenbeſtegenden David; 
den David, wie er, um ſeinen Weibern zu gefallen, den Götzen opfert; den bethle⸗ 
hemitiſchen Kindermord; Landſchaften u. Märkte nach Vinkenbooms u. m. a. — 
4) Cornelius de B., geb. im Haag 1652, ſtudirte die Zeichnung unter van der Schuur, 
ging 1674 nach Rom, wo er ſich dret Jahre der Malerei befliß, beſuchte Neapel, 
Llvorno, Kleinaſten u. Aegypten u. übte, nach Italten zurückgekehrt, die Malerei 
zu Venedig unter Karl Loth (Carlotto). Er kehrte hierauf in ſein Vaterland zu⸗ 
rück u. gab hier 1698 ſeine Reiſen im Drucke heraus. Der außerordentliche Bet- 
fall, den dieſes Werk erhielt, fachte ſeine Reiſeluſt wieder an; er beſuchte von 
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1701—8 Rußland, Perfien, Indlen, Ceylon, u. publicirte nach ſeiner Rückkehr 
1711, auch von dieſer Reiſe eine Beſchreibung. Beide Werke wurden ins Franzöſi⸗ 
ſche überſetzt. Nach feiner zweiten Reiſe lebte er theils im Haag, theils in Am⸗ 
ſterdam u. zuletzt in Utrecht, wo er auch ſtarb. 

Bryant, 1) James, großer Sprachgelehrter u. Alterthumsforſcher, geb. zu 
Plymouth 1716, war Erzieher des Sohnes des berühmten Marlborough, beglei⸗ 
tete denſelben als Privatſecretär während des 7jährigen Krieges in Deutſchland, 
ward dann bet der Artillerie angeſtellt u. beſchäftigte ſich in den Muſeſtunden mit 
den Wiſſenſchaften. Er ſtarb zu Cypenham in Berkſhite 1804. Seine vorzüglich⸗ 
ſten Schriften find: „Syſtem der alten Mythologie“ (London 1773—76, 3 Bde., 
4., neue Aufl. 6 Bde., 1807), welches wegen ſelner Behauptung, daß die Patti⸗ 
archen des A. T. der Mythologie der Heiden zu Grunde llegen, Aufſehen machte; 
„Bemerkungen und Unterſuchungen über verſchiedene Theile der alten Geſchichte“ 
(Cambridge 1767); „Unterſuchungen über die Authenticität der heil. Schrift u. die 
Wahrheit der chriſtlichen Religion“ (Lond. 1795), welches 6 Auflagen in einem 
Jahre erlebte; Diſſertationen über den trojaniſchen Krieg u. Bewets, „daß die Ex⸗ 
pedition niemals unternommen worden iſt, u. daß Troja nie eriftirt hat“ (London 
1796, deutſch von G. L. Nöhden, Braunſchw. 1797), was einen lebhaften Streit 
veranlaßte, u. a. m. — 2) B., William Cullen, geb. den 2. Nov. 1794 in Com⸗ 
mington, im Staate Maſſachuſetts. Er betrat nach tüchtigen Studten die juriſtiſche 
Laufbahn, in der er bis 1825 als Advocat thätig blieb. Seit 1825 lebt er in 
New-York, als Herausgeber der Eveningpoſt, die durch ihn zu einer der beſten Zeit⸗ 
ſchriften in den vereinigten Staaten gemacht wurde. 1834 beſuchte er Europa u. 
weilte in England, Frankreich, Italten u. Deutſchland. B. begann mit dem 13. 
Jahre zu dichten. 1808 erſchien der erſte, 1821 der zweite Band ſeiner Gedichte. 
1832 beſorgte Waſhington Irving in London einen neuen Abdruck ſeiner ſämmt⸗ 
lichen Werke. Freiligrath hat mehre der gelungenſten Poeſien B.s in das Deutſche 
übertragen. Am liebſten u. häufigſten befingt der Dichter die Natur. Selbſt die⸗ 
jenigen ſeiner Gedichte, die einen ganz andern Zielpunkt haben, pflegen von Na⸗ 
turanſchauungen auszugehen. Erfindungskraft u. glühende Bhantafte würde man 
bei ihm vergebens ſuchen. Der Reiz ſeiner Gedichte liegt in dem Einklange, der in 
ihnen zwiſchen der Reinheit der Gedanken, Schönheit der Empfindung u. Vollen⸗ 
dung der Form herrſcht. Der Dichter kommt durch dieſe Harmonie den Muſtern 
des claſſiſchen Alterthums oft ſehr nahe. 

Buache, 1) Philipp, geb. zu Paris 1700, geft. 1773, ſtudirte Geographie 
unter Delisle, ward 1729 erſter Geograph des Königs u. Mitglied der Akademie. 
Hauptwerke: „Considérations sur les découvertes de la mer du Sud“ (3 Thle., 4., 
Par. 1753), „Atlas physical“ in 20 Foltoblattern (Par. 1754). — 2) B., Jean 
Nicolas, ebenfalls Geograph, geb. zu Neuville au Pont, 1740, Mitglied der fran⸗ 
zöſtſchen Akademie der Wiſſenſchaften u. des Längenbureau, u. Inſpector der Karten⸗ 
ſammlung für das Seeweſen, wurde d'Anville's (ſ. d.) Nachfolger als erſter 
Geograph des Königs u. machte ſich durch geographiſche Werke u. Abhandlungen 
über alte u. neue Geographie (namentlich in den Mémoires de institut) einen Raz 
men. Er ſtarb zu Paris 21. Nov. 1825. 

Bubaſtis, eine ägyptiſche Göttin, angeblich dieſelbe, die bei den Griechen 
als Artemis (Diana) verehrt ward, jedoch nur in der Etgenſchaft als Mond⸗ 
göttin mit dieſer verwandt. Sie war Tochter des Oſtris u. der Iſts (des Dio⸗ 
nyſos u. der Demeter) u. Schweſter des Horus (des ägyptiſchen Apollo). Beiden 
Götterkindern war in der Stadt Buto ein Helltgthum; vorzüglich aber ward B. 
in der, ihren Namen tragenden, Stadt verehrt, wo fie einen, von zwei Canälen des 
Nils umgebenen, durch die Anmuth fetner Lage u. Bauart ausgezeichneten Tempel 
hatte. Zu ihrem jährlichen Feſte zu Bubastis ſollen, nach Herodot, bis 700,000 
Menſchen (Männer u. Weiber, noch ungerechnet der Kinder) auf dem Nil herbei⸗ 
geſchifft ſeyn. Das Feſt lief mitunter in ſolche Fröhlichkeit aus, daß es laſcto wurde. 
Heilig war der Göttin die Katze, unter deren Bilde fie auch verehrt ward; geſtor⸗ 
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bene Katzen wurden einbalſamirt u. nach Bubaftis gebracht. Der Sage nach ſoll 
B., als die Götter vor Typhon flohen, ſich in Katzengeſtalt verborgen haben. 
Bilder der Göttin, in Geſtalt der Katze, oder mit Katzenkopf, finden ſich, aber 
ſelten, auf ägyptiſchen Monumenten. Mit der Katze wurde der Mond bezeichnet, 
wegen der verſchtedenen Farben, der nächtlichen Geſchaͤftigkeit u. der Fruchtbarkeit 
dieſes Thieres. Aus der Meinung, daß die Katze mit dem Monde ab⸗ u. zunehme, 
entſtand der Mythus, die Katze ſei des Mondes Tochter, u. ſo erklärt ſich, daß 
B., die katzengeſtaltete Göttin, als Tochter der Iſts oder des Mondes figurirt, 
als welche fle den Neumond bezeichnet. Zuletzt ward fle, wle dle Slithya der 
Griechen, als Geburtsgöttin verehrt. 5 
‘ Bubenberg, von, ein edles, verdientes Geſchlecht von Bern, deſſen Stamm⸗ 
ſchloß als Ruine ſich in der Umgegend dieſer Stadt befindet. 1) von B., Cuno, 
war nach der Sage Marſchall Herzogs Berthold V. von Zaͤhringen u. führte 
1190 die Auſſicht über die Erbauung der Stadt Bern; 2) von B, Johann, der 
Aeltere genannt, Schultheiß zu Bern, zog in dem harten Streite des umliegenden 
Adels gegen Bern 1339 mit einer auserleſenen Schaar zur Beſatzung der be⸗ 
drängten Stadt Laupen. Von ſeinen Feinden falſch angeklagt, wurde er 1350 auf 
100 Jahre u. einen Tag aus Bern verbannt, aber 1364 wieder ehrenvoll zurüͤck⸗ 
gerufen; 3) von B., Adrian, geb. 1424, brachte ſeine Jugend am Hofe Philipps 
des Gütigen von Burgund, dem glänzendſten u. gebildetſten des damaligen Euro⸗ 
pa's, zu, gelangte 1451 in den großen, 1464 in den kleinen Rath ſeiner Vater⸗ 
ſtadt u. ward, nachdem er 1466 auf einer Wallfahrt nach dem gelobten Lande 
die Ritterwürde des heiligen Grabes erhalten, 1468 zum Schultheißen gewahlt. 
In dem fog. Twingherrenſtreit, dem Kampfe einiger herrſchſüchtigen Bürger gegen 
den herrſchenden Adel, verlteß B. mit ſeinen Standes genoſſen die Stadt, u. kehrte 
erſt nach billiger Beilegung des Streites zurück. Vorzüglich zeichnete er ſich im 
burgundiſchen Kriege aus. Herzog Karl der Kühne war mit ihm aufgewachſen, 
war fein Freund; B. hatte demſelben in einem fruͤhern Kriege eine Schaar tapferer 
Männer zugeführt, u. war ſogar 1475, weil er der franzöſiſchen Partei im Rathe 
kräftig gegenüber ſtand u. vor einem ſelbſt angefachten Kriege mit Burgund warnte, 
durch einen Rathsbeſchluß von allen Verhandlungen in dieſer Sache ausgeſchloſſen 
worden. Als aber 1476 die Freiheit des Vaterlandes durch die Macht Burgunds 
bedroht war, trat er als gemeiner Krieger in die Reihen der Beſatzung von Mur⸗ 
ten, u. nun wurde ihm auch ſogleich die wichtige Befehls haberſtelle der Stadt 
übergeben. 10 Tage lange hielt er ſich mit wenigen Tapfern gegen das ganze bur⸗ 
gundiſche Heer, die Thore waren nie verſchloſſen, u. dem beſorgten Rathe zu Bern 
ſchrieb er: „So lange in uns elne Ader lebt, gibt Keiner nach.“ Die Schlacht 
ſelbſt half er durch einen tapfern Ausfall entſchelden. Nach dieſem ruͤhmlichen Tage 
leitete v. B. wieder als Schultheiß das Gemeinweſen fetner Vaterſtadt, bis zu 
ſeinem Tode, der im Auguſt 1479 erfolgte. Mit ſeinem Sohne Adrian ſtarb 1506 
ſein Geſchlecht aus. NN. 
Bubna u. Littitz, Ferdinand Graf von, k. k. öſterreichiſcher Feldmarſchall⸗ 
lieutenant, aus einer bohmifden, altadeligen Familie, wurde geboren am 26. Nov. 
1768, trat ſehr jung in Kriegsdienſte. 1812 ward er nach Paris, 1813 nach 
Dresden mit wichtigen Aufträgen an Napoleon geſendet. Im Befreiungskriege von 
1813 zeichnete er ſich rühmlich aus. 1814 befehligte er die öſterreichiſche Heeres⸗ 
abthetlung, welche in das ſüdliche Frankreich eindrang, und verfuhr ſehr ſchonend 
gegen die feindlich geſinnten Einwohner; während des Congreſſes war er in Wien; 
1815 ſtand er wieder im ſüdlichen Frankreich u. beſetzte Lyon. Als 1821 die Une 
ruhen in Piemont ausbrachen, befehligte B. die öſterreichſchen Truppen gegen die 
Inſurgenten und ſtellte die alte Ordnung wieder her. Er ſtarb zu Mailand am 
6. Junius 1825 als General⸗Commandant des Lombardiſch⸗ venetianiſchen Kö⸗ 
nigreichs. g Mallath. 
Buccari, Bukari, Marktflecken u. feſtes Schloß im Fiumaner reife Illy⸗ 
riens, an der Bucht von Buccaricza, mit 2000 Einw., einem großen, tiefen u. 


Buccentaur — Buch. 607 


durch das umliegende Gebirge gegen alle Winde vollkommen fichern Hafen, einer 
katholiſchen Pfarrkirche u. einer anſehnlichen Rhederei. Die Einwohner verfertigen 
Leinwand u. betreiben die Schifffahrt, den Thunfiſchfang, einen lebhaften Handel 
mit Holz, Kohlen, Fiſchen, Wein u. andern Landesproducten. Eingeführt wer⸗ 
den Mais, Golontal- u. Seidenwaaren, Oel, Salz. Das Schloß Buccaricza, 
ehemalige Befigung der Grafen Zriny, iſt ganz in der Nähe. Der Ort beſitzt 
viele Holz⸗ u. Kohlenmagazine u. der Haſen iſt ein Theil des Hafens von B. 
uecentaur oder Bucentoro, Name der prächtigen Galeere, in welcher der 
Doge von Venedig am Himmelfahrtstage das adriatiſche Meer felt 1311 befuhr 
u. zum Zeichen, daß ſich die Republik gleichſam mit dem Meere vermähle, einen 
koſtbaren Ring ins Meer verſenkte. Im Jahre 1728 wurde der letzte B., von 
dem man noch in Venedig ein reichvergoldetes Stück zeigt, gebaut. — In der 
griechiſchen Mythologie iſt der B. ein Ungeheuer, nach Art der Centauren, der 
unterhalb die Geſtalt eines Stteres, oberhalb aber die eines Menſchen hatte. 

Bueelin, Gabriel, Polyhtſtor des 17. Jahrh., geb. 1599 zu Dieſſenhoſen 
bei Schaffhauſen, wurde 1616 Benedictiner im Kloſter Weingarten in Schwaben, 
war 30 Sabre Probſt zu Feldkirch, u. ſtarb 1691 zu Weingarten Er iſt ein 
fleißiger, aber nicht ſehr kritiſcher, Sammler n. beſonders bekannt durch ſeine 
Schriften: „Germania topo-, chrono -, stemmato-graphica, sacra et profana“ 
(Ulm 1655. 3 Bände. Fol.); „Der ganzen Univerſal⸗Hiſtortä Nußkern“ (Ulm 
1657) u. „Rhaetia etrusca, romana, gallica, germanica, sacra et profana“ 
(Augsb. 1666). 

Bucephalus, Name des Pferdes Alexanders des Großen, um deſſen Grab⸗ 
hügel er eine Stadt anlegen ließ, die er dieſem Pferde zu Ehren Bukephala 
nannte. Sie lag in Indien, am Hydaspes, wahrſcheinlich das heutige Multan. 

Bucer, Martin, geb. 1491 zu Schlettſtadt, trat 1506 in den Orden des 
hell. Dominicus, ſtudirte zu Heidelberg u. ward beim Churfürſten Friedrich von der 
Pfalz Hofprediger, nachdem er ſich der damaligen reformatoriſchen Bewegung 
angeſchloſſen hatte. Er begab ſich, angeblich wegen erlittener Verfolgungen von Sei⸗ 
ten der Mönche, nach Straßburg (1523), wo er mit Capito ſich verband. In 
den Streitigkeiten der ſogenannten Reformatoren über die Abendmahlslehre ſtellte 
er ſich vermittelnd zwiſchen Luther u. Zwingli, neigte ſich jedoch mehr der Anſicht 
der Reformirten zu. Später näherte er ſich Luthern wieder mehr, hielt zu Koburg 
eine Unterredung mit ihm, unterſchrieb jedoch die Augsburger Confeſſton nicht, 
ſondern entwarf die ſogenannte Confessio tetrapolitana für die Städte Augsburg, 
Memmingen, Conſtanz u. Lindau. Spaͤter ſchloß er im Namen dieſer Städte zu 
Wittenberg den Wiitenberger Verein, wodurch diefeiben der lutheriſchen Lehre gänzlich 
beitraten. Später wohnte er den Religtonsgeſprächen zu Schmalkalden, Frankfurt 
a. M. und Regensburg (5. April 1541) bet. Von den katholiſchen Theologen 
nahmen an der Unterredung in letzterer Stadt als Collocutoren Eck, Julius Pflug 
u. Johann Gropper, Canonicus von Cöln, Theil, während von den Proteſtanten, 
außer B., noch Melanchton u. Piſtorlus zugegen waren. Später begab er ſich zu 
dem Erzbiſchofe von Cöln, um dieſem bei der beabſtchtigten Reformation beizuſte⸗ 
hen u. ging endlich, da er das Interim nicht unterzeichnen wollte, von Eduard VI.“ 
durch Granmer berufen, nach Cambridge als Lehrer der Theologie (1549), wo 
er einige Jahre darauf ſtarb (1551). Die Königin Maria ließ 1556 B.s Ge⸗ 
beine verbrennen; die Königin Eltſabeth aber ließ fein Grabmal wieder herſtellen. 
Seine geſammten Schriften find ſelten, z. B. Enarrationum in Ev. Matth., Marci, 
Lucae, libr. 2. (Arg. 1527, 8.). Acta Colloquii Ratisbonae habiti etc. (ibid. 
1542, 4.) Seine, in England verfaßten, Schriften ſchlagen die Proteſtanten 
beſonders hoch an, z. B. ſeine Scripta anglicana etc. (Bas, 1577, Fol) Eine 
Geſammtaus gabe beabfichtigte Huber, ie erſchien blos 1 Band. (Baſ. 1577. Fol.) 

Buch nennt man mehre, zu einem Ganzen verbundene, Bogen Papter, oder 
auch jede, aus mehren Theilen beſtehende, Schrift. Ihrer älteſten Form nach 
waren die Bücher eigentlich Rollen (A yu,jỹq), gleich unfern größern aufgeroll⸗ 
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ten Riſſen oder Landkarten. Die einzelnen Streifen oder Blätter des Pergaments 


oder Papiers wurden nämlich, entweder ehe, oder nachdem ſie beſchrieben waren, 


zuſammengeleimt, u. daher hieß der erſte u. oberſte dieſer Streiſen mpwroxodAdoy, 
der letzte rn, Sodann wickelte man das Ganze um einen Stab oder 
Cylinder (dorpadioxos, umbilicus), der von Holz, Elfenbein oder Knochen zu 
ſeyn pflegte u. an beiden Enden hervorragende Verzierungen oder Knöpfe hatte. 
Der Titel (cUAAaBos) wurde gewöhnlich auf die, nach der Zuſammenwickelung 
ſichtbar bleibende, Rückſette des Protokollen, oder auch wohl von außen auf einen 
beſondern kleinen Streifen geſchrieben. Die Griechen hatten jedoch auch ſchon vier⸗ 
eckige Bücher (dea rot), deren Blätter auf beiden Seiten beſchrieben waren. Die 
Erfindung dieſer Form wird gewöhnlich dem pergamtſchen Könige Attalus beige⸗ 
legt; allgemein gebräuchlich jedoch wurde fle erſt im 5. Jahrh. n. Chr. Die Rö⸗ 
mer ſchrieben ebenfalls auf Pergamentrollen (Volumina). Zu den erſten Entwür⸗ 
fen kleinerer Aufſätze, zu Rechnungen u. Brieſen, bedtente man ſich gewöhnlich der 
Wachstafeln (tabulae ceratae), u. die, aus mehren Tafeln oder aus mehren vier⸗ 
eckigen Blätern Pergaments oder Papiers, gleich den unſrigen, zuſammengefügten 
Bücher hießen codices. — Nach der Eroberung Aegyptens durch die Araber 
wurde der Gebrauch des Papyrus, worauf man gewöhnlich ſchrieb, unmöglich. 
Man ſchrieb daher die Bücher auf Pergamente; da dieß Material aber ſehr koſt⸗ 
ſpielig war, ſo rieb man häufig einmal beſchriebene Pergamentrollen ab u. be⸗ 
ſchrieb fle wieder (ſ. Palimpfeſten). Der größte Mangel an Büchern war 
vom 6.— 12. Jahrh. Oſt war nur ein einziges Meß buch in Klöſtern zu finden. 
Als jedoch das Leinenpapier im 13. Jahrh. in Gebrauch kam, gab es auch bald 
mehr Bücher, u. mit der Erfindung der Buchdruckerkunſt nahm die Vermehrung 
derſelben ſchnell überhand. — Das deutſche Wort B. kommt vielleicht daher, 
weil man ehedem zum Einbinden der Bücher Tafeln von Buchenholz nahm, wie 


das lateiniſche Wort liber das Materkal (Baſt) bezeichnet, worauf man ſchrieb. 


Buch, Leopold von, berühmter Geognoſt, geb. 1777 in Preußen, unterſuchte 
als Phyſiker auf Reiſen durch Deutſchland, Frankreich, Italien, Skandinavien 
bis zum Nordcap, die Beſchaffenheit der Erde u. hielt ſich 1815 mehre Monate 
auf den kanariſchen Inſeln auf. Er ſtellte zuerft die Theorie auf, daß ſich die 
Gebirge durch unterirdiſche Dämpfe gehoben hätten. Noch in den neueren Zeiten, 
im Jahre 1840, machte er bedeutende Reiſen, z. B. nach Norwegen. In dem⸗ 


felben Jahre wurde er auch an Blumenbachs Stelle als Mitglied der franz. Aka⸗ 


demie aufgenommen u. nimmt beſonders an den Verſammlungen deutſcher Natur⸗ 
forſcher fleißigen Antheil. Er ſchrieb: Geognoſtiſche Beobachtungen auf Reiſen 
durch Deutſchland u. Italien (Berlin 1802—9, 2 Bde.); Phyſtkaliſche Beſchrei⸗ 
bung der canariſchen Inſeln (ebend. 1824); Reife durch Norwegen u. Lappland 
(ebend. 1810, 2 Bde.); entwarf die geognoſtiſche Karte von Deutſchland u. den 
angränzenden Staaten in 42 Blättern (2. Aufl. Berl. 1832). 

Buchanan, Georg, ein Schotte, als Dichter u. Hiſtoriker berühmt, geb. 
1506, ſtudirte zu Paris u. wurde Hofmeiſter in Schottland. Wegen einer biſſt⸗ 
gen Satyre („Somnium“ betitelt) gegen die Franciscaner mußte er flüchtig wer⸗ 
den u. begab ſich nach Parts u. ſpäter nach Bordeaux, wo ihn der Rector der 
Univerſttät, Govea, betünſtigte. Dort unterrichtete er den ſpäter fo berühmten 
Montaigne. Die Peſt vertrteb ihn von da u. er ging nun nach Paris, bald 
darauf aber (1547) nach Portugal, nachdem Govea Rector zu Coimbra gewor⸗ 
den war. Nach dem Tode des Letzteren wurde B. wegen ſeiner ſatyriſchen Aus⸗ 
fälle ins Gefängniß geſetzt, in welchem er ſeine poetiſchen Umſchreibungen der 
Pſalmen verabfaßte. Nachdem er wieder in Freiheit geſetzt war, kam er 1563, 
nach vielem Herumſchweifen, wieder nach Schottland u. bekannte ſich dort nun 
öffentlich zu den Reformirten, ward Lehrer Jacobs VI. u. ſchrieb 1565 die ſchott. 
Geſchichte, nicht ohne bittere Ausfälle gegen die kath. Kirche u. gegen ſeine ehe⸗ 
malige Wohlthäterin, die Königin Marta Stuart. Zuletzt wurde er unter Jacobs 
Regierung Director der königlichen Kanzlei u. geheimer Siegelbewahrer, verlleß 
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aber 1581 dieſe Stelle, ging nach Edinburgh u. ſtarb vafelb in großer Dürftigkeit 
(28. Sept. 1582). Theils durch ſeine Paraphraſe der Pſalmen, theils durch ane 
dere Gedichte, zeigte er ſeine Gewandtheit in der lateiniſchen Sprache. Als Lyriker 
war er feurig u. kühn, als Satyriker witzig u. geiſtvoll. Seine hiſtoriſchen Arbeiten 
aber tragen vlelfach den Stempel der Entſtellung u. Parteilichkeit an ſich, obgleich 
man ihnen claſſiſche Darſtellung nicht abſprechen kann. Er war es, der mit Mure 
ray nach England ging, um Beſchuldigungen gegen die gefangene Königin Marta 
Stuart zu begründen u. er iſt Verfaſſer der Schrift: „Deteclio Mariae reginae“ 
(1571), ein heftiger Angriff auf die unglückliche Königin. Sein Charakter wird 
vielfach als treulos, hochmüthig u. roh angefochten. Seine Werke gab Th. Ru⸗ 
dimann (Edinb. 1715, 2 Vol. Fol.) u. P. Burmann (Lugd. Bat. 1725. 2 Vol. 
4.) heraus. Seln Leben beſchrieb er ſelbſt. 

Bucharei, ſ. Bokhara. 

Buchdruckerkunſt. Die Erfindung der B. iſt nicht als das Reſultat eines 
genialen Gedankens anzuſehen, ſondern ſie wurde durch eine Reihe anderer Fort— 
ſchritte in der Technik theils hervorgerufen, theils gefördert. Ihre nächſte Quelle 
war der Tafeldruck, der durch die Holzſchneidelunſt in Uebung gekommen war. 
Eine, auf hölzerne Tafeln gebrachte, Zeichnung wurde mit einem ſtählernen Werk— 
zeuge ausgeſchnitten, dann die Platte mit Schwärze beſtrichen u. auf ſeuchtes 
Papier abgedruckt. In dieſer Weiſe wurden ſchon ſeit dem Anfange des 14. Jahrh. 
Spielkarten, {pater auch andere Bilder, namentlich Heiligenbilder, gefertigt, unter 
welche man dann nicht bloß die Namen der Vorgeſtellten, ſondern auch kurze 

Sprüche u. Gebete ſetzte. Indem man mehre ſolcher Holztafeln vereinigte u. auch 
den Text nicht blos Nebenſache ſeyn ließ, entſtanden die ſogenannten xylographi⸗ 
ſchen Bücher, z. B. die Biblia pauperum, die ars moriendi, der Endkriſt u. a., 
welche jetzt ſehr ſelten find. Dieſe Bücher, welche man im heutigen Sinne Bil- 
derbücher nennen würde, wurden freilich nur in der Weiſe hergeſtellt, daß blos die 
eine Seite des Blattes bedruckt war, daher man die Rückſeiten zuſammenzukleben 
pflegte. Indeß findet man ſpäter auch auf beiden Seiten mit Holztafeln bedruckte 
Bücher. Damit war der Uebergang zur eigentlichen B. vorbereitet. Noch jetzt wird 
in China nur auf die angegebene xylographiſche Weiſe gedruckt, u. dieſe Erfindung 
iſt dort mehre Jahrhunderte älter, als bei uns. Der Druck mit beweglichen Let⸗ 
tern — das Unterſcheidende der Typographie von der xylographiſchen B. — iſt 
bald als die Erfindung eines Holländers, Coſter, bald als die des Mainzer Pa⸗ 
triclers Gutenberg bezeichnet worden. Dem erſteren ſprechen dieſe Ehre eine Reihe 
meiſt holländiſcher Schriftſteller zu u. es iſt nicht zu läugnen, daß die, mit der 
induſtriellen Thätigkeit der Niederlande in engem Zuſammenhange ſtehende, hohe 
Ausbildung, welche das Briefdrucken (die oben angeführte xylographiſche Druckart) 
in Holland ſchon gegen die Mitte des 15. Jahrh. erreicht hatte, es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich machen, daß man von dem Briefdrucke zu dem mit beweglichen Lettern 
weiter ging. Ebenſo führt auf dieſe Vermuthung das Vorhandenſeyn einer Reihe 
undatirter Drucke, welche durch die Verſchiedenheit ihrer Typen von den deutſchen, 
durch ihre Uebereinſtimmung mit der niederländiſchen Bücherhandſchriſt des 15. 
Jahrh., durch ihre auffallende Verwandtſchaft mit den älteſten xylographiſchen 
Drucken aus Holland u. durch die, bet ihnen erſichtliche, Unvollkommenheit ihres 
Druckes auf holländiſchen Urſprung und auf eine frühere Zeit, als die Mainzer 
Druckwerke, ſchließen laſſen. Htemit ſteht in Verbindung eine, in „Harlem gang⸗ 
bare, Sage von dortiger Erfindung der B., welche von dem holländiſchen Arzte 
oder Hiſtorlographen Junius gegen Ende des 16. Jahrh. in ſein Geſchichtswerk 
aufgenommen wurde und ſeitdem Gegenſtand vielfacher Discuſſton geworden iſt. 
Allein die Umſtände, daß man nicht ein einziges typographiſches Produkt mit Co⸗ 
ſters Namen aufwelſen kann, daß kein gleichzeitiger Schrlftſteller der obenangeführten 
Vorfälle erwähnt u. daß erſt ein ganzes Jahrhundert ſpäter davon die Rede ent⸗ 
ſtand, treten jener Annahme entgegen u. es iſt höchſtens ſoviel als Vermuthung 
hinzuſtellen, daß in Holland der Uebergang zu dem Drucke mit beweglichen, ge⸗ 
Realencyclopädie. II. 39 
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goſſenen Lettern verſucht worden ſeyn mag, daß aber dieſe unvollkommenen Verſuche 
von der Mainzer Erfindung bald überflüͤgelt wurden. Die Erfindung der beweglichen 
Lettern iſt von Joh. von Sorgenloch (won ſeinen belden, in Mainz gelegenen Haufern 
Gänsfleiſch Gutenberg benannt) allem Anſchelne nach noch vor 1442 gemacht 
worden, u. man pflegt fle daher in das J. 1440 zu ſetzen, wie denn auch in demſelben 
Jahre felt Jahrhunderten die Säcularfeter dleſer Erfindung ſtatt gefunden hat. Die 
Gifiadung felbft iſt wahrſcheinlich in Straßburg gemacht worden, kam aber erft ſpaͤ⸗ 
ter in Mainz zur Ausführung, während ſich bis dahin Gutenberg mit dem xylogra⸗ 
phiſchen Drucke von Bächern beſchäftigte. Im J. 1450 verband ſich nämlich Gu⸗ 
tenberg mit einem reichen Goldſchmid, Joh. Fuſt von Mainz, welcher ihm eine be⸗ 
deutende Geldſumme darlieh; ſpäter, um 1453, ſchloß ſich beiden ein Mönch, Pet. 
Schöffer, an. Der erſte Schritt, den Gutenberg zur Vervollkommnung der (frühe⸗ 
ren) B. that, war der, daß er die Holgtafeln in die einzelnen Buchſtaben zerlegte; 
der zweite, daß er dieſe beweglichen, aber hölzernen, Buchſtaben mit Blei übergoß 
u. in die ſo gewonnenen Formen (Matrizen) Lettern aus Blet oder Zinn goß. 
Mit ſolchen gegoſſenen Typen iſt dasjenige Werk gedruckt, welches man jetzt für 
das älteſte hält, die ſogenannte 42 zeilige lateiniſche Bibel, von welcher Exemplare 
auf Pergament u. Papier, jedoch nur ſehr wenige noch, vorhanden find. Der dritte 
Schritt aber, um die neue Erfindung eigentlich abzuſchließen, geſchah von Schöf⸗ 
ſer, welcher die Buchſtaben erhaben in Stahl ſchnitt, u. fo Stempel (Patrizen) 
bildete, mit denen die Lettern in dünne Kupferblättchen geſchlagen wurden. Auch 
führte derſelbe eine kleinere Schriftgattung ein. In Folge eines Proceſſes, der 
zwiſchen Fuſt u. Gutenberg über das, dem letztern gemachte, Darlehn entſtand, 
trennte fic Gutenberg (1455) von den betden andern, u. richtete (1457) eine neue 
Druderwerlftatte ein, die er fpater nach Eltville, im Rheingaue, verlegte u. an 
zwei Edelleute abtrat. Er ſtarb 1468. Aus der, von Fuſt u. Schöffer gemein⸗ 
fchafilidy fortgeſetzten Druckerei, die nachmals an des letzteren Nachkommen über⸗ 
ging, ſind die erſten datirten Drucke hervorgegangen, unter denen der Pſalter von 
1457 und die ſogenannte Mainzer Bibel von 1462 beſonders ſich auszeichnen. 
Die Buchdruckerkunſt verbreitete ſich namentlich durch die, in Folge der Kriegsun⸗ 
ruhen aus Mainz weggegangenen, Arbeiter der Fuſtſchen Officin bald, insbeſon⸗ 
dere im ſüdlichen Deutſchland, weiter. Schon 1461 druckte Albert Pfiſter in Bam⸗ 
berg eine deutſche Fabelſammlung. Berühmte Drucker des 15. Jahrhunderts in 
anderen Städten find: Zainer in Augsburg, Koburger in Nürnberg, P. Drach in 
Speier, Brand in Leipzig, Senſenſchmidt in Regensburg. Nach Italten ward die 
B. durch Swegoheim u. Pannarz im J. 1465 gebracht, welche erſt in Subtaco 
bei Rom, dann in Rom ſelbſt ihre Werkſtätte hatten, wo ſich 10 Jahre ſpäter 
ſchon gegen 20 Buchdrucker befanden. Johann von Speger war der erſte, der in 
Venedig druckte (1469); ſeit dem Ende des 15. Jahrh. blühte daſelbſt die nach⸗ 
mals ſo berühmt gewordene Druckerei der Manuzzi (Manutius) auf. Ueberhaupt 
vervollkommnete fic) die Kunſt in Italien bedeutend u. raſch. In Frankreich ward 
die erſte Druckeret 1470 zu Paris errichtet, und zwar gleichfalls durch Deutſche, 
welche der Prior der Sorbonne dahin berief. In den ſiebziger Jahren kam die 
B. nach der Schwelz, Ungarn, den Niederlanden, England u. Spanien; in Por⸗ 
tugal wurden dle erſten Bücher, u. zwar hebrätſche, durch Juden in der Mitte der 
achtziger Jahre gedruckt, u. um dieſelbe Zeit auch in Schweden die B. eingeführt. 
So kam es, daß in der Mitte des 16. Jahrhunderts faſt in allen Ländern Euro⸗ 
pas Buchdruckerwerkſtätten errichtet waren, u. ſchon 1532 wurde die neue Kunſt 
durch Antonto de Mendoza nach Amerlka gebracht. Es erſcheinen nun ganze Fa⸗ 
milien berühmter Buchdrucker, z. B. die ſchon genannten Manuzzi (deren Druck⸗ 
werke den Namen Aldinen führen) in Venedig, Junta in Venedig und Florenz, 
Stephanus oder Etienne in Parts, Plantin in Antwerpen. Ihnen reihen ſich im 
17. Jahrhunderte die Elzevire in den Niederlanden an, u. im 18. Jahrh. Wett⸗ 
ſtein in Amſterdam, Barbeu in Paris, Bodont in Padua, vor Allen aber die Di⸗ 
dots in Paris u. Breitkopf in Leipzig. Das Techniſche des Druckens wurde durch 
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die, von König aus Eisleben erfundene, u. zuerſt 1811 in England angewendete 
Schnellpreſſe, wo der Druck nicht durch eine Platte, ſondern durch Walzen bewirkt 
wird, ſehr vervollkommnet. Ein Hauptfortſchritt aber iſt die Erfindung der Ste⸗ 
reotypte, welche zwar ſchon früher in Holland gemacht, u. dann wieder unter⸗ 
gegangen ſeyn ſoll, die aber zur wirklichen Anwendung durch Firmin Divot in 
Paris (1795) gelangte. Bei der Sterestypie werden nicht die einzelnen, in eine 
Form zuſammengeſchloſſenen Lettern, ſondern ganze Platten abgedruckt, welche von 
dem, aus beweglichen Lettern gebildeten, Schrifiſatze abgegoſſen find. Weitere Ver⸗ 
vollkommnungen des Druckes find: der Congrevedruck, nach ſeinem Erfinder benannt, 
wo mit zuſammengeſetzten Platten mehrfarbig gedruckt wird; der Druck mit guil⸗ 
lochirten Platten, der vorzüglich zur Erſchwerung des Nachahmens von Papleren, 
welche Geldwerth haben, angewendet wird, u. ſ. w. — S. Schulze, „Gutenberg, 
oder Geſchichte der B.“ Lpz. 1840, enthält ein Verzeichniß der Schriften über dle 
B. — u. Falkenſtein „Geſchichte der B.“ Lpz. 1840. L. 
Bucher, Anton von, geb. 1746 in München, ſtudirte in Ingolſtadt, ward 
(1768) Prediger in der Kapelle zum heil. Geiſt und, durch den geiſiltchen Rath 
Braun begünſtigt, 1771 Rector der deutſchen Schulen in München. Als ſolcher 
ſuchte er vornehmlich den Jeſutten, denen er abhold war, entgegen zu wirken, wie 
er auch, nach der Aufhebung dieſes Ordens, ſeinem Grolle u. Haſſe gegen dieſelben 
in mehren Schriften Luſt machte. Nach Aufhebung der Jeſuttenſchulen wurde er 
Rector des Gymnaſiums u. Lyceums (1773), auch Vorſteher der martaniſchen 
Congregation, die er im Geiſte jener aufklärungsfreudigen ah zu reformiren ſuchte. 
Später, als er ſich in ſeinen Beſtrebungen gehemmt ſah, nahm er eine Pfarrei 
(Engelbrechtsmünſter) im Regensburgtſchen an (1778). Im J. 1784 war er 
Schulrath in München, u. 1813 wegen Altersſchwäche quiescirt. Er ſtarb 1817. 
Offenherzigkeit u. Humor ſind ihm nicht abzuſprechen. Er ſchrieb: „Charfreitags⸗ 
prozeſſton“, „Faſtenexempel“, „Briefe über die Jeſuiten in Bayern vor u. nach ih⸗ 
rer Aufhebung“, „Porttunculabüchlein“, die „Chriſtenlehre auf dem Lande“, die „Je⸗ 
futten auf dem Lande“ u. m. a. (Werke. 6 Bde., von Kleffing herausgegeben, 1819). 
Buchhaltung, (Buchhalteret, Buchführung) iſt im Allgemeinen dle, nach ge⸗ 
wiſſen Regeln oder Grundſaͤtzen geordnete, Aufzeichnung der, im Vereiche eines ge⸗ 
wiſſen Geſchäſtes vorkommenden Rechnungsgegenſtände, alſo die planmäßige Rech⸗ 
nungsführung über das betreffende Geſchäft, um den Gang u. Stand deſſelben aus 
den bezüglichen Büchern klar u. ſchnell überſehen oder nachweiſen zu können. In 
wiefern nun aber das Rechnungsweſen, in Folge des Gegenſtandes, worauf er ſich 
zunächſt bezieht, in verſchtedene Theile zerfallt, d. h. auf den einen oder den an⸗ 
dern Gegenſtand ſich vorzugswetſe (ſpeciell) richtet, wie es die Natur der Sache 
gerade mit ſich bringt, ſo wird u. muß ſich natürlich auch die Art u. Weiſe der 
Buchführung (die Anzahl u. Einrichtung der Bücher, u. die Form der zu buchen⸗ 
den Gegenſtände) darnach beſtimmen, u. daher eine Staats,-kaufmänniſche, 
Fabrik⸗ökonomiſche u. ſ. w. Buchhalteret im Einzelnen weſentlich von ein⸗ 
ander abweichen, obwohl fie in der Hauptſache, d. h. in der deutlichen Heraus⸗ 
ſtellung des Rechnungsweſens, beziehendlich des Geſchaͤftsſtandes, übereinkommen. 
Indem wir nun hier zunächſt die kaufmänniſche Buchhalteret ins Auge 
faſſen, da auf die übrigen einzugehen die raumlichen Bedingungen dieſes Werks 
nicht geſtatten, u. uns auch hierbet nur auf das Allgemeine beſchränken müſſen, 
fo kommen dabei zwei Methoden in Anwendung, oder es zerfällt dieſelbe 1) in dte 
einfache u. 2) in die doppelte (italleniſche) Buchhaltung. Die erſtere eignet 
ſich beſonders für die Geſchaͤftsvorfälle des Kleinhandels, kann aber auch in Groß⸗ 
handlungen, die fich nicht mit zu vielen Geſchäftszweigen befaffen, oder mit den 
verſchiedenartigſten Artikeln handeln, in Anwendung gebracht werden, wie ſolches 
auch häufig der Fall iſt; ſonſt aber verdient die doppelte jedenfalls den Vorzug. 
Dieſe beruht auf allgemetnen feſten Regeln, welche ein ſyſtematiſches Ganze, oder 
ein ordentliches Syſtem bilden, u. unterſcheidet ſich von der einfachen weſentlich daz 
durch, daß hierbei jedem Debitor ſein Creditor, jedem Creditor is e gegen⸗ 
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über geſtellt wird, folglich jeder Geſchäftsvorfall im Hauptbuche auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite zweier Conto's erſcheint, u. mithin die Totalfumme ſaͤmmtlicher De⸗ 
bitſeiten des Hauptbuches den ſammtlichen Creditſeiten gleich ſeyn muß, ſobald Al⸗ 
les richtig vom Journal aufs Hauptbuch übertragen iſt. Als Probe hierfür dient 
die Probebilanz, rohe Bilanz, auch Monatsbilanz genannt, weil ſte ge⸗ 
wöhnlich alle Monate gemacht wird (ſ. Bilanz). Der Zweck der doppelten Buch⸗ 
haltung aber iſt der: nicht blos zu überſehen, wie man mit ſeinen Debitoren und 
Creditoren ſtehe (denn dieſes wird auch durch die einfache B. erreicht), ſondern auch, 
wie ſich die Gewinne u. Verluſte bei den verſchledenen Geſchäftszweigen heraus⸗ 
geſtellt, u. welches Reſultat ſich im Ganzen, während einer gewiſſen Zeit (gewöhn⸗ 
lich ſchließt man jährlich ab), ergeben hat, d. h., ob eine Vermehrung oder Ver⸗ 
minderung des Handels capitals eingetreten tft — alſo den Stand des Geſchäfts. Die, 
hierbei in Anwendung kommenden, Conto's find entweder Perſonen⸗ oder Sach⸗ 
Conto's (unperſönliche, auch todte genannt), u. letztere find es vorzüglich, die 
das Bilanzmäßige bei der doppelten B. herſtellen, u. ihren Zweck erreichen laſſen, in⸗ 
dem jedes Conto dadurch immer ſein entſprechendes Gegenconto erhält (ſ. Conto). 
Die Hauptbücher aber find: das Journal u. das Hauptbuch, welches letztere 
in ſeinen Perſonen⸗ u. Sachconto's alle Geſchäftsverhältntſſe contenweiſe (d. h. je⸗ 
des Conto für ſich beſtehend) kurz darſtellt, u. ſo über den ganzen Gang u. Stand 
des Geſchäfts einen klaren u. ſchnellen Ueberblick gewährt. Die übrigen gewöhn⸗ 
lichen Bücher ſind: das Memortal, das Caſſabuch u. das Inventarten⸗ 
buch; dann das Waaren-Scontro, das Wechſel-Scontro, das Bi⸗ 
lanzbuch, das Facturenbuch, das Cal culattons buch, das Conto⸗ 
Correntbuch u. das Handlungsunkoſtenbuch. Außerdem aber gibt es 
noch viele andere Nebenbücher, wie ſolche das Geſchäft gerade nöthig macht. Die 
Einrichtung u. Form dieſer Bücher, hinfichtlich ihrer Fuͤhrung, findet man in al⸗ 
len Lehrbüchern der Vuchhalteret, u. verweiſen wir daher namentlich auf das von 
Schiebe (die Lehre der B., 2. Aufl. 1843) von Lanzac Cie doppelte u. ein⸗ 
fache B., zum Selbſtunterrichte für Kaufleute u. Fabrikanten), und Elze (die ein⸗ 
fache kaufmänntſche B., zum Selbſtunterrichte, Leipzig 1841). Ferner vergleiche 
man Fort (die einfache u. doppelte B., in ihrer Anwendung auf gewerbliche Une 
ternehmungen, Lelpz. 1841); dann für die ökonomiſche B. Lanzac (die doppelte 
ökonomiſche B. u. ſ. w.); ferner für Buchhändler: Hongſtein (praktiſches 
Handbuch der Buchführungskunde für den deutſchen Buchhandel), und endlich 
uͤber die Buchführung bei Soctetäten, Nobacks Handel in Compagnie, Ilme⸗ 
nau 1829. 18. 

Buchhandel. Der B. konnte ſich in ſeiner eigentlichen Geſtalt erſt nach 
Erfindung der Buchdruckerkunſt (ſ. d.) entwickeln, während der, in früheren 
Zeiten, auch ſchon im Alterthume bei den Römern vorkommende, Handel mit Ma⸗ 
nuſcripten einen ganz andern Charakter hatte. In der erſten Zeit nach Erfindung 
der Buchdruckerkunſt machten die Buchdrucker zugleich ihre eigenen Buchhändler u. 
Fuſt ſelbſt ging z. B. mehrere Male nach Paris. Aber ſchon nach 1480 findet 
man beſondere „Buchführer“, welche die Jahrmärkte u. Meſſen bezogen, u. im 16. 
Jahrhunderte trennte ſich der B. förmlich vom Buchdruckergeſchäfte, u. wurde na⸗ 
mentlich auf der Frankfurter Meſſe ſchwunghaft betrieben, wo ſeit 1564 ein Ver⸗ 
zeichniß der, zur Meſſe gebrachten, Bücher gedruckt ward. An die Stelle von Frank⸗ 
furt trat aber ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts mehr u. mehr Leipzig, wo 
die Buchhändler manche Begünſtigungen erfuhren. Nächſt den genannten beiden 
Städten blühte der B. am meiſten in Nürnberg u. Augsburg; in erſterer Stadt 
befanden ſich in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts über 20 Sortiments hand⸗ 
lungen. Der B. ſelbſt ſchied ſich zwar ſchon in Verlags- u. Sortimentsgeſchäſte; 
allein der, auf den Büchermeſſen ſtattfindende, Verkehr beſtand eigentlich nur in 
einem Tauſchhandel mit den gegenſeitigen Verlagswerken. Die weiteſte Aus deh⸗ 
nung dieſes Perkehrs fand in Leipzig ſtatt, wo gegen das Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts die Buchhändler auch mit holländiſchen, ſchwediſchen, daͤniſchen u. andern 
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Verlegern in Verbindung traten. Die letzteren zogen ſich aber wieder zurück, 
als, theils in Folge der fortdauernden Kriegsunruhen, theils wegen Ueberſchwem⸗ 
mung des Büchermarktes mit Verlagswerken, der B. ſank u. man zum Theile zu 
unwürdigen Mitteln griff, um die Bücher abzuſetzen. Nach der Mitte des 18. 
Jahrhunderts mehrte ſich jedoch der Leipziger Büchermeßverkehr wieder, u. es war 
den Bemühungen des Buchhändlers Reich zu danken, daß 1765 daſelbſt der erſte 
deutſche Buchhändlervereln errichtet wurde. Hörte derſelbe gleich, wie es ſcheint, mit 
Reichs Tode auf, ſo bildeten ſich doch wieder neue Vereine, z. B. durch Horvath 
aus Potsdam 1797. Das Geſchaͤft wurde immer kaufmänniſcher betrieben , 
nachdem die Kriegsunruhen zu Ende des vorigen u. Anfang des jetzigen Jahr⸗ 
hunderts mit ihren Nachwehen überſtanden waren, bildete ſich 1825 der neue Bör⸗ 
fenveretn zu Leipzig, hervorgerufen durch Fr. Campe aus Nürnberg, welcher dle 
deutſche Buchhändlerbörſe in Leipzig, Ofter 1836 eingeweiht, errichtete. Dadurch 
iſt Leſpzig als Hauptmeßplatz für den deutſchen B. fixlrt. In neueſter Zeit find 
jedoch im ſüdlichen u. weſtlichen Deutſchland auch andere Buchhändlervereine zu⸗ 
ſammengetreten, u. nächſt Leipzig bildet Stuttgart Cu. neben dieſem über kurz oder 
lange wohl auch Augsburg) für das ſüdliche Deutſchland einen Centralpunkt buch⸗ 
händleriſcher Thätigkeit. Die große Verzweigung des buchhändleriſchen Verkehrs 
in Deutſchland, u. die Leichtigkeit der Vermittelung in demſelben, beruht haupt⸗ 
ſaͤchlich auf der Einrichtung, daß die meiſten deutſchen, ſowte ſehr viele auslän⸗ 
diſche, Buchhaͤndler in Leipzig Commiffionatre haben, welche den Verlag ihren 
Committenten ausliefern u. den Bedarf für dieſelben beziehen. Auf dieſe Welſe 
ift es einerſeits möglich, die Verſendungen der Bücher wohlfeil herzuſtellen, anderer⸗ 
felts wird hlerdurch u. durch das übliche Verſenden der neuen Bücher (Novitäten) 
a condition, d. h. in Commiſſton auf beſtimmte Zeit, nach deren Ablauf das 
Verkaufte bezahlt, das Nichtoerkaufte zurückgegeben wird, die Verbreitung der Bü⸗ 
cher unter dem Publikum in großer Ausdehnung erzielt. Eine ſolche Einrichtung 
des B.s beſteht in kelnem andern Lande, u. es befindet ſich daher der buchhänd⸗ 
leriſche Perkehr auch nirgends in dieſer Blithe. — Die bedeutendſten fatholtfden 
Buchhandlungen in Deutſchland, deren Beſitzer zugleich Kathollken find, find: in 
Augsburg: Nic. Doll u. Matth. Rieger (Himmer); in Frankfurt: Andreä, be⸗ 
deutender Verlag; Luzern: Gebrüder Räber, mehr im Sortiment, als Verlag be⸗ 
deutend; Mainz: Kirchheim, Verlag u. Sortiment, Kupferberg; Regens⸗ 
burg: Manz, ſehr bedeutender Verlag u. auch anſehnliches Sortimentsgeſchäft; 
Wien: Mechtitariſten, Hauptverleger in katholiſcher Literatur; daneben beſtehen 
als bedeutende Sortimentshandlungen: Gerold, Mayer u. m. a. Es haben 
ſich zwar in neuerer Zeit auch mehre proteſtantiſche Buchhändler mit katholiſchem 
Verlage abgegeben, ſte find aber, mit Ausnahme von Kollmann in Augsburg 
u. Hurter in Schaffhauſen, deren Unternehmungen von ziemlichem Belange find, 
wegen geringer Etfolgloſigkeit meiſt wieder davon abgeſtanden. Sehr bedeutend 
dagegen iſt das katholiſche Sortimentsgeſchäft von Braumüller u. Setdel 
(beide Proteſtanten) in Wien; Lentner (Keck), Finſterlin in München, G. P. 
Aderholz, Max u. C. in Breslau, Coppenrath, Deiters, Theiſſing in 
Münſter, Credner, Schulz in Prag u. m. a. In Frankreich u. England bilden 
Paris u. London allerdings einen Centralpunkt des B.s, allein die Bücher werden 
überall nur auf feſte Rechnung u. melſt für baare Zahlung abgegeben. In Staller 
gibt es verhältnißmäßig nur wenige Sortimentshandlungen; der holländiſche B. 
hat in Amſterdam ſeinen Hauptſitz, aber wenig Bedeutung für das Ausland, u. 
der belgiſche B. beſchäftigt ſich hauptſächlich mit dem Nachdrucke franzöſtſcher u. 
engliſcher Werke. wiped? 
Buchholz, Ferdinand, Ritter von, 1790 zu Münſter geboren, trat in öſter⸗ 
reichiſche Dienſte, war in Frankfurt bei der Bundestags geſandtſchaft, u. dann bei der 
Staatskanzlei in Wien angeſtellt, bereiste Italien 1819, Frankreich 1824 u. hat die 
Geſchichte Ferdinand I. in 9 Bänden mit vieler Gründlichkeit geſchrteben. Mallath. 
Buchner (Joh. Andr.), Profeſſor der Pharmacie an der Univerſität München, 
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Vorſtand des, von ihm gegründeten, pharmaceutiſchen Inſtituts u. ordentliches Mit⸗ 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften in München, geb. daſelbſt 6. April 1783, 
der Sohn eines bürgerlichen Stadtgärtners, widmete ſich 1803, nachdem er Gym⸗ 
naflum u. Lyceum abſolvirt, der praktiſchen Pharmacie, bildete ſich von 1805 an 
unter Trommsdorff in Erfurt, wo er 1807 die Würde eines Doctors der Philo⸗ 
ſophie erhielt; 1809 ward er Oberapotheker an der Centralſtiſtungsapotheke; 1814 
hlelt er vor einem Kreiſe von Künſtlern u. Freunden der Wiſſenſchaft Vorleſungen 
über Experimentalchemie, welche Veranlaſſung gaben zur Herausgabe des Werkes: 
„Erſter Entwurf eines Syſtems der chemiſchen Wiſſenſchaften,“ München 1814. 
Um dieſelbe Zeit entwarf er die Satzungen des zu begründenden pharmaceutiſchen 
Vereins in Bayern, deſſen Secretär er wurde. 1815 übernahm er die Redaction 
des, von Gehlen gegründeten, nach deſſen Tode aber verwatsten „Repertorium fiir 
die Pharmacie“ vom 3. Heſte an, u. hat daſſelbe nun in 31 Jahren bis zu 93 
Bänden fortgeführt, von denen die erſten drei Bände eine zweite Auflage erlebten; 
im gleichen Jahre betheiligte er ſich bei der Gründung des polytechniſchen Vereins 
in Bayern, ward deſſen Secretär u. redigirte einige Jahre die Zeitſchrift deſſelben. 
1817 wurde er Aſſeſſor des k. Medicinal⸗Comilé, 1818 aber als Profeſſor der 
Pharmacie an die Untverfität Landshut berufen u. 1826 mit dieſer nach München 
überſtedelt. Bei der erſten Promotion, welche die mediciniſche Faculltät der neu errich⸗ 
teten Untverſttät in Bonn vornahm, am 14. Auguſt 1819, proclamirte fle aus 
freiem Antriebe auch B. zum Doctor der Medicin u. Pharmacie. 1821 unternahm 
er die Herausgabe eines „Inbegriff der Pharmacie,“ für den Gold fuß die Zoo⸗ 
logie, Kittel die Botanik, Glocker die Mineralogie, er felbft aber die Toxikologie, 
Pharmacte, Phyſtk u. Chemie bearbeitete, von deren einzelnen Bänden verſchiedene 
erneute Auflagen erſchienen. 1833 bekleidete B. die Würde eines rector magnificus 
der Untverſitat München. — B. iſt einer der tüchtigſten Förderer eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studiums der Pharmacie, genießt eines wohlbegründeten Rufes als 
praktiſcher Chemiker, u. hat ſich beſonders um das Apothekerweſen in Bayern die 
weſentlichſten Verdienſte erworben. — Nicht mit ihm zu verwechſeln iſt ſein Sohn 
Ludwig Andreas B., Philos. et Med. Dr., Privatdocent der Pharmacie an der 
Untverſttät München, geb. 23. Juli 1813, der ſich durch verſchtedene veröffent⸗ 
lichte Arbeiten im Gebtete der Chemie u. Pharmacie bereits rühmlichſt bekannt 
gemacht hat, u. ſeit einigen Jahren den weſentlichſten Antheil an der Herausgabe 
des „Repertorium“ hat. bM. 
Buchſchuld, eine Schuld, welche der Kaufmann bloß in ſein Buch einge⸗ 
tragen hat, ohne darüber eine beſondere Verſchreibung zu beſitzen. 
Buchſiren, (Bugſtren) ein Schiff, heißt ein Schiff durch ein anderes nach⸗ 
ziehen. Dieſes geſchieht entweder dadurch, daß man ein Schiff mittelſt eines, an 
einem andern Schiffe befeſtigten, Taues an dieſes letzte, oder durch das ſogenannte 
Händeln ſtromaufwarts treibt, (das eigentliche B.) oder daß ein Schiff ein 
anderes mittelſt eines, von dem erſten auf das zweite laufenden u. an beiden 
befeſtigten Taues hinter ſich nachzieht, was man auf oder an das Schlepptau 
meee tab yee 8 
uchſtaben (Buchſtab u. Buchſtabe, althochdeutſch puohſtab, mittelhoch⸗ 
deutſch buochſtap u. buochſtabe), heißen die einfachen Echrſtteichen die einer 1 
Sprache zum Grunde liegen u. in die ſich jedes Wort zerlegen läßt. Ste zerfallen 
in Pocale (Selbſtlaute, Stimmlaute) u. Conſonanten (Mitlaute). Eigentlich 
iſt Buchſtab das mit einer Rune (deren Züge ſtabartig waren) bezeichnete Bu⸗ 
chenrels. (Tac. Germ. c. 10.) Es verräth wenig hiſtoriſche Sprachkenntniß, zu be⸗ 
haupten, der Name Buch ſtab komme davon her, daß Gutenberg einzelne Schrift⸗ 
zeichen in buchene Stäbchen ausgeſchnitten habe. Im althochdeutſchen Phyſto⸗ 
logus aus dem 12. Jahrhunderte (Wackernagel's altdeutſches Leſebuch 165, 2) 
ſteht das einfache Buch für das zuſammengeſetzte Buch ſtab: „der die we nach 
den buochen uernimit den erflehit fiu, ob er fe geifilichen uernimlt, fo irchuchet 
ſin in“ d. t. der das Geſetz nach den Buchſtaben vernimmt, den erſchlägt es; wenn 
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er es dem Geiſte nach vernimmt, fo erquidet (belebt) es ihn. Im 13. Jahrbun⸗ 
derte iff Buchſtab (e) ganz gebräuchlch AJ 5 . 
b. Buchſtabenrechnung. Neben dem Sinne, den man gewöhnlich damit ver⸗ 
udet, u. worüber wir bet „Rechnung“ das Nähere beibringen werden, kann die B. 
auch als Wiſenſchaft aufgefaßt werden, u. man verſteht dann darunter die beiden 
letzten Momente in der mathematiſchen Zeichenſprache (ſ. d.), nämlich die Ana⸗ 
lyſis n. die Arüthmettk (allgemeine). Was Analyſts fet, wiſſen wir ſchon; fie tft 
nämlich die Wiſſenſchaft der reinen, mathematiſchen Operationen (. auch Maz 
themattk). Hier haben wir nur noch Folgen des über den Geiſt der neuern 
Analyſts zu bemerken. Vor dem Jahre 1821, wo Cauchys „Cours d’Analyse 
de Vécole polytechnique I. Partie. Analyse algébrique“ erſchien, iſt es wohl nur 
wenigen Mathematitern eingefallen, an der unbedingten Haltbarkeit der Lehren der 
Analyfis, u. namentlich auch an der völlig allgemeinen Giltigkett der, in derſelben 
gewonnenen, Reſultate zu zweifeln. Das tft nun ſeit dem Erſcheinen des oben ge⸗ 
nannten wichtigen, u. jedenfalls in der Geſchichte der Mathematik wahrhaft Epoche 
machenden, Werkes von Cauchy u. mehrerer anderer, auf daſſelbe gefolgter, 
Schriften deſſelben tieffinnigen Mathematikers, jetzt in vieler Rückſicht anders ge⸗ 
worden, u. frägt man ſich nach dem Grunde dieſer, bet einer Wiſſenſchaft von 
ſo hoch gerühmter Strenge, wie der Mathematik, allerdings ſehr merkwürdigen 
Erſcheinung, u. will man auf dieſe Frage eine ganz unumwundene, auf keiner Selbſt⸗ 
täuſchung beruhene Antwort ertheſlen, fo muß man mit dem ausgezeichneten Maz 
thematifer Grunert in Greifswald (ſ. Archiv für Mathematik und Phyſik von 
Grunert VII. Thl. I. Heft, Seite 367 des literariſchen Berichtes) kurzweg ſagen: 
„daß dieſe Erſcheinung darin ihren Grund hat, weil Cauchy zuerſt völlig klar u. 
deutlich gezeigt hat, daß es mit der, früher ſo hoch gerühmten, völltgen Allgemein⸗ 
heit der meiſten der, von den ältern Analytifern aufgeſtellten, Sätze Nichts iſt; daß 
dieſe Sage vielmehr ſehr haufig weſentlichen Einſchränkungen unterworfen u. nicht 
ſelten in ſehr enge Granjen eingeſchloſſen werden müſſen, wenn ihre Anwendung 
nicht zu unrichtigen, oft völlig widerfinnigen Reſultaten führen ſoll; daß daher die 
Anzahl derjenigen Sätze, welche gegenwärtig als völlig feſt begründet u. nament⸗ 
lich auch rückſichtlich der Sulalfigtett ihrer Anwendung als in völlig beſtimmte 
Gränzen eingeſchloſſen zu betrachten find, im Verhaͤltniſſe zu dem frühern Zuſtande 
der Analyſts eine ſehr geringe iſt; daß man aber eben deßhalb gerade dieſe Sätze 
als koſtbare Perlen zu betrachten hat, die man ſich durch Nichts wieder entreißen 
laſſen darf, vielmehr immer ſorgfältiger pflegen u. weiter auszubilden ſuchen muß 
(ungefähr mit denſelben Worten äußerte ſich gegen Grunert in einem Briefe auch 
ein, demſelben befreundeter, trefflicher ſchwediſcher Mathematiker, Malmſten in 
Upfala, der mit dem ältern u. neuern Zuſtande der Analyſts in gleichem Grade 
vertraut iſt); daß man endlich, fo wie die Sachen jetzt ſtehen, die flüher gropten- 
thetls gewöhnliche, namentlich eine möglichſt große Allgemeinheit erſtrebende, Be⸗ 
handlungsweiſe der Analyſts, insbeſondere die Methode der unbeſtimmten Coöffi⸗ 
cienten (ſ. d.) verlaſſen, bei Begründung der analytiſchen Sätze zu mehr ſpe⸗ 
ciellen, jedem einzelnen Falle beſonders angepaßten, Methoden ſeine Zuflucht nehmen, 
u. dabei fein Augenmerk ganz vorzüglich darauf richten muß — gewiſſermaßen, nach 
Art der griechiſchen Geometer, welche bekanntlich überall mit der ängſtlichſten Sorg⸗ 
falt u. Genauigkeit alle möglichen Fälle ſtreng von einander ſchieden u. jeden derſelben 
einer beſondern Betrachtung unterwarfen — alle einzelnen Fälle, die bet einem 
Satze vorkommen können, von einander zu unterſcheiden, u. bet jedem einzelnen 
derſelben die Zuläſſigkeit, oder Unzuläſſtgkeit des Satzes zu unterſuchen, u. über⸗ 
haupt alſo jederzeit die Grangen, innerhalb welcher der Satz richtig oder unrichtig 
iſt, beſtimmt feſtzuſtellen.“ Mit dieſen Worten tft der Geift der neuern Analyſis in 
der, vorzüglich durch Cauchy gegebenen, gegenwärtigen Geſtalt charakteriſirt. Daß 
fle, in Rückſicht auf eine gewiſſe Eleganz u. die Allgemeinheit der Behandlungs- 
weiſe, Manches zu wünſchen übrig läßt, muß zugegeben werden, u. eben ſo muß 
man auch einräumen, daß über haupt die wahre Behandlungsweiſe der 
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Analyſis noch nicht gefunden tft. Hiebei hat man indeß, was die Methode 
fz uc zu überſelen, daß die Beweiſe in der neuern Analy fis häufig ein 
Werk des größten Scharffinnes find, daß jeder in ſeiner Elgenthümlichleit oft ein 
beſonderes Kunſtwerk iſt, u. in ſeiner eigenthümlichen Geſtaltung durch große Ele⸗ 
ganz ſich auszeichnet u. anzieht. Ganz in dem, fo eben näher charakteriſtrten, Geiſte 
find (was den Fortſchritt der Analyſis nach Außen u. zum Theile auch nach 
Junen anbelangt, ſ. Analyſis) folgende zwet Werke abgefaßt: Handbuch der 
mathematiſchen Analyſts von Dr. Oskar Schlömilch, Privatdo⸗ 
centen an der Univerſität zu Jena, I. Thl., Jena 1845. Organon der 
transcendenten Analyſis. Von Dr. E. H. Dirkſen, ordentlichem Pro⸗ 
feſſor an der Univerſität zu Berlin. I. Thl. Transcendente Elemen⸗ 
tarlehre. Berlin 1845. In ihrem innerſten Weſen iſt die Analyſts betrachtet 
in der Schrift: Unterſuchungen über die wiſſenſchaftliche Methode, 
mit beſonderer Anwendung auf die Mathematik von Dr. Aloys 
Mayer, Profeſſor in Würzburg. Stahel'ſche Buchhandlung 1845.— Was 
allgemeine Arithmetik fet, iſt ſchon am betreffenden Orte gefagt worden. Der 
Stoff, mit welchem die Arithmetik beginnt, u. deſſen ſte ſich zu bemächtigen hat, 
um ihn ſodann auf ihre Weiſe zu behandeln, bildet das Gebiet der ganzen, ge⸗ 
brochenen, u. weiter ab der irrationalen Zahlen. Was ſte nun mit dieſen, ihr dar⸗ 
gebotenen, Zahlen zu beginnen habe, das wird allgemein durch das Wort „Ope⸗ 
riren“ oder „Rechnen“ bezeichnet (woher auch der Name Rechnenkunſt fir die Arith⸗ 
metik). Die allgemeine Arithmetik nimmt nun hiebei auf die Quantität der Zahlen 
keine Rückſicht, ſondern nur lediglich auf die Akte der Operationen oder Rech⸗ 
nungsarten. So ſteht die allgemeine Arithmetik z. B. nicht darauf, welches die 
Zahlen find, die zu einander addirt werden, ſondern fle zieht hlebet nur den Akt 
des Addirens, u. nur dieſen allein in den Kreis ihrer Unterſuchung. So wie es 
nun bei der Addition iſt, ſo iſt es auch bei allen übrigen Operationen. Es unter⸗ 
ſucht die allgemeine Arithmetik die Zablenoperationen für ſich allein, ohne auf die 
Zahlen, die ihnen zu Grunde liegen, Rückſicht zu nehmen, in ſolcher Allgemeinheit, 
daß ſie nicht bloß für die aufgezählten beſondern Zahlen, ſondern für alle Zahlen 
gelten ſollen. Bei dieſem Geſchafte kann daher die allgemeine Arithmetik auch ſich 
nicht der beſondern graphiſchen Bezeichnung der Zahlen durch die (indiſchen) Zif⸗ 
fern bedienen, ſondern ſie muß zu ihrem Zwecke die Zahlen ganz allgemein bezeich⸗ 
nen, was vermittelſt der Buchſtaben geſchteht, u. daher heißt die allgemeine Arkth⸗ 
metlk auch B., u. ſteht fo gegenüber der Ziffernrechnung (. d.), welche man ſonſt 
gewöhnlich unter dem Namen der beſondern Arithmetik begreift. Zuerſt entwickeln 
fid) nun an den ganzen Zahlen die drei Grundrechnungsarten, Uddiren, Multipli⸗ 
ciren u. Potenciren, u. es zeigt ſich in ihrer Herleitung der Grund, warum die 
Reihe der Grundrechnungsarlen ſich mit der dritten, dem Potenclren, abſchließt. 
An dle Abdditton knüpft ſich die Subtraction an, welche die Umkehrung jener iſt. 
Die Umkehrung der Multiplication gibt den Begrlff der Diviſton, welcher mit dem 
Begriffe des Bruches innigſt zuſammenhängt. Wird der Begriff des Bruches mit 
der Potenz combinirt, fo entftehen die beiden Operationen des Radtcirens u. Loz 
garithalrens. Alle übrigen Sätze, die nicht ſchon in dieſen Operationen enthalten 
find, erhalt man durch Combination (.. d.). Zum Schluſſe bemerken wir nur 
noch, daß es Irrthum iſt, die ſogenannten negativen u. imaginären Zahlen in das 
Geblet der Arithmetik aufzunehmen, denn dieſe Begriffe entſpringen nur auf geo⸗ 
metriſchem Boden (. tmaginär). Auch war es von jeher ſchwierig, die Arithmetik 
auf die rechte Welſe zu definiren, u. ihr den rechten Platz im Syſteme anzuweiſen. 
Am Beſten faßt man die Arithmetik auf als das dritte u. letzte Moment in der 
mathematlſchen Zeichenſprache, welche Auffaſſung ſich unſers Wiſſens zuerſt in dem 
oben erwähnten Werke von Mayer vorfindet. Siehe hierüber auch Größe und 
Mathematik. W 

Bucht, ſ. Bat. 

Buchweizen (polygonum fagopyrum bei Linné), landwirihſchaſtliche Cul⸗ 
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lurpflanze, mit faferiger Wurzel, röthlichem Stengel, 14—2 F. hoch, deten Blät⸗ 
ter herzförmig, Blüthen weiß, dann röthlich, Same braun, den Bucheckern ähn⸗ 
lich iſt. In ſandigen Gegenden wird der B. wie Getreide gebaut, bedarf wenig 
Düngkraft, wird im Juntus geſäet, reiſt im Auguſt u. September, wird gehauen 
oder gerauft u. gedroſchen. Jung iſt er ſehr empfindlich gegen Kälte, u. wahrend 
feiner Blithe gegen Riffe u. Wind. Im nördlichen Deutſchland iſt er eine Haupt⸗ 
frucht. Man benützt ihn zur Haidegrütze, zum Brode (weniger), zum Brannt- 
weine u. zum Miiften des Viehes. Für Bienen liefert er viele Nahrung. Er iſt 
ſeit ungefähr 400 Jahren in Europa bekannt u. ſoll zuerſt von den Sarazenen 
aus Afrika nach der Türkei und von da nach Griechenland u. Italien gebracht 
worden ſeyn. Nach Andern ſtammt er aus Aſien. In Deutſchland tft er ſchon 
felt dem 16. Jahrh. bekannt. Der ſibiriſche B. (polygonum tataricum) {ft wenig 
beliebt u. nicht fo nutzreich, wie der andere. 

Buckinck, Arnold, ein Deutſcher, Erfinder der in Kupfer geſtochenen Land⸗ 
karten um 1473. Er wandte dieſe ſeine Erfindung zuerſt bei einer Ausgabe des 
Ptolemäus (Rom 1478) an. 

Buckingham, 1) Grafſchaft in England, mit einem Flächeninhalte von 3500 M., 
auf denen 150,000 Menſchen leben, gränzt an Nordhampton, Berk, Orford, 
Middlefer, Hartford u. Bedford, tft von den hohen, meiſt bewaldeten, Chiltern⸗ 
Hills durchzogen u. wird von der Themſe, Ouſe, Colne, Wickham, Iſts, Loddon u. a. 
durchſtrömt. Der Great⸗Junction⸗Canal durchſchneidet die Grafſchaft u. ſetzt B. 
mit London u. den Küſten in Verbindung. Die Hauptproducte dieſes walotgen, 
ſandigen, doch fruchtreſchen Landes find: Garten- u. Feldfrüchte, Marmor, Holz, 
Walkererde, Ween, Gerſte u. gutes Rindvieh. — 2) Die Haupiſtadt gl. Namens, 
in elnem Thale an der Ouſe, zählt etwa 5000 Einwohner. Ste hat eine hübſche 
Kirche mit einem 150 Fuß hohen Thurme, 4 Bethäuſer der Diſſenters, 1 Hos⸗ 
pital, 1 Armenhaus u. A. Die Einwohner beſchäftigen ſich größtentheils mit 
Spitzenklöppeln. Von dem Schloſſe oder der Feſtung, die Eduard der Aeltere 
hier aufführte, ſieht man keine Spur mehr. Ein Stündchen von B. ſind die 
prächtigen Gärten von Stow. — Als erſter Graf von B. wird Walter Gifford 
genannt, den Wilhelm der Eroberer damit belehnte. Während des Mittelalters 
kam die Grafſchaft an verſchiedene Beſitzer; Edmund von Stafford wurde von 
Heinrich VI. zum Herzoge von B. ernannt, deſſen Urenkel Eduard aber zu 
London, durch falſche Zeugen des Hochverraths angeklagt, 1521 enthauptet. 
Jakob I. ernannte ſeinen Günſtling Georg von Villiers (1623) zum Herzoge 
von B. (ſ. d.). Mit dem einzigen Sohne John Sheffilds, Herzogs von B. 
(ſ. d.), Namens Edmund, ftard 1735 dieſes Haus aus. 

Buckingham 1) (George Villiers, Herzog von), Günſtling u. Mintſter Ja⸗ 
fobs I. u. Karls I., der dritte Sohn des Str George Villiers, geb. 1592 zu 
Brookesby in Letceſterſhire, empfahl ſich, zu einem vollkommenen Cavalier in 
Frankreich gebildet, bei einem Schauſpiele, welches die Studenten von Cambridge 
vor dem Könige Jakob aufführten u. ward Mundſchenk (1613); aber 1617 war 
er ſchon Marquis, Lord- Grofadmiral u. im Beſitze anderer einflußrelcher Poſten 
u. hatte ſeiner Familie u. ſeinen Freunden zu einträglichen Stellen verholfen. Seine 
Reiſen nach Spanien u. Frankreich, um den Prinzen, nachherigen König Karl J., 
zu verheirathen u. ſeine Intriguen in dieſen Ländern, nebſt deren Folgen, gehören 
der Geſchichte an. Wenn auch Bs Benehmen im Alislande dem Könige anſtö⸗ 
ßig ſeyn mochte, fo minderte fidy ſeine Gunſt doch nicht, da er, noch während ſeiner 
Abweſenheit, zum Herzoge und dann zum Lord Aufſeher der Fünfhäfen ernannt 
wurde. Jakobs Nachfolger, Karl I., ſchenkte ihm ſeine Gunſt in noch höherem 
Grade; dagegen ward der Volkshaß gegen ihn immer ſtärker, wie er das Par⸗ 
lament aufzulöſen v. Taxen auf eigene Hand zu erheben rieth. Inmitten der öf⸗ 
fentlichen Unzufriedenheit brach ein Krieg mit Frankreich aus; der Herzog fuhrte 
eine Expedition auf die Inſel Rhe u. rüſtete, nach dem Mißlingen derſelben, eine 
zweite zum Entſatze Rochelle's, als er 1628 zu Portsmouth von einem mißver⸗ 
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gnügten Offixter, Felton, ermordet wurde. — 2) B. (George Villiers, Herzog v.), 
Sohn des Vorigen, geb. zu Wallingpfordhouſe, in dem Kirchſpiele St. Martin 
in the Fields, innerhalb der Freiheit von Weſtminſter, im Jahre 1627. Er war 
mit Karl II. in Schottland u. in der unglücklichen Schlacht bei Worceſter 1651, 
u. mußte auch mit dem Könige das Reich verlaſſen. Nach der Wiedereinſetzung 
des Königs wurde er einer jener vertrauten Miniſter, welche mit dem Namen 
Cabal (f. d.) bezeichnet wurden. B. hatte ein großes Talent zur Satyre, war 
aber dabet von den ausſchweifendſten Sitten u. galt für einen Athelfter. Im J. 
1666 erhielt er Verzeihung vom Könige wegen einer, gegen dieſen gerichteten, 
Verſchwörung u. 1676 wurde er, nebſt den Earls von Shaftesbury u. Salis⸗ 
bury, ſowie dem Lord Wharton, vom Hauſe der Lords wegen Vrrachtung in den 
Tower geſetzt, doch durch den König befreit. Er ließ ſich dann mit den Diſſen⸗ 
ters gegen die Regierung ein, machte fic) bet allen Parteten verächtlich u. ſtarb zu 
Kirkby Moorfide in Yorkſhire. Eine von ſeinen beſten Satyren iſt fein berühm⸗ 
tes Luſtſpiel „The rehearsal“ (die Probe), worin er einige von Dryden's Schau⸗ 
ſpielen durchzog u. parodirte. Die meiſten von ſeinen Arbeiten kamen etliche Jahre 
nach ſeinem Tode in 2 Octavbanden heraus. Im Jahre 1704 erſchten die zweite 
Auflage u. 1764 die vierte. Vgl. Cibber, lives of Engl. Poets. — 3) B. (John 
Sheffield, Herzog von), ebenfalls Staatsmann und Dichter, Sohn Edmunds, 
Carls von Mulgrave, geb. 1649, dlente als Freiwilliger zur See gegen die Hol⸗ 
länder, machte einen Feldzug in Frankreich unter Turenne u. hatte nachmals den 
Oberbefehl über die Flotte, welche die Engländer gegen Tanger ausſchickten. Auf 
dieſer Expeditlon ſchrteb er das erotiſche Gedicht „vision“. Er ward dann ſpäter 
durch ſeinen Witz u. Geiſt Jakobs II. Günſtling. Der König, machte ihn zum 
Geheimen Rathe u. zum Großkammerherrn. Waͤhrend der Revolution nahm er 
keine Partet. Unter Wilhelms von Oranien Regierung bekleidete er mehre Stel⸗ 
len; doch hielt er ſich mehr zur Oppoſition, u. erſt als ſeine Gönnerin, die Kö⸗ 
nigin Anna, den Thron beſtieg, ſtieg er zu hohen Staatswürden. Er wurde 
namlich Großſtegelbewahrer u. bald darauf Lord- Lieutenant von Pork u. 1703 
wurde er zum Herzoge von B. ernannt. Indeſſen trat er, wegen des Herzogs von 
Marlborough, dem er abgeneigt war, aus dem Miniſtertum u. ſchloß ſich den une 
zufriedenen Tories an; ja, er ſchlug die Großkanzlerwürde, die ihm die Köntgin 
antrug, aus u. zog ſich von allen öffentlichen Geſchäften zurück. Erſt 1710, nach 
dem Sturze des Miniſteriums, kehrte er wieder an den Hof zurück u. nahm die 
Präſidentſchaft des Mintſtertums an. Nach Anna's Tode verwaltete er, nebſt eint⸗ 
gen Andern, die Regierung bis zur Ankunft Georgs J. Nach deſſen Thronbeſtei⸗ 
gung zog er ſich zurück u. beſchäftigte ſich dann vornehmlich mit poetiſchen Arbei⸗ 
ten. B. iſt übrigens merkwürdiger als Staatsmann, denn als Dichter, obgleich 
die beſten Schriſtſteller ſeiner Zeit (Dryden, Addiſon, Pope ꝛc.) ſein poetiſches 
Berdtenft erheben, an welchem Lobe jedoch mehr ſeine hohe Stellung Schuld ſeyn 
mag. Den meiſten Werth hat ſein Lehrgedicht „Essay on Poetry“ u. ſeine „Me- 
moirs. Seine Werke erſchienen zu London 1723 u. 1729 (2 Bde. 4.). 

Budäus (Bure), Wilhelm, ein franzöſiſcher Gelehrter aus einer altadeligen 
Familte in Isle de France, ward 1467 zu Parts geboren. Bet dem damals kläg⸗ 
lichen Schulunterrichte erhielt er eine allzu nothdürftige Vorbildung, um die hohe 
Schule zu Orleans mit Nutzen zu beſuchen, wo er drei Jahre lange die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft ſtudirte. Nach dem Zeugniſſe ſeines Btographen Ludwig Regius (Vita 
Budaei) hatte er ſich nicht einmal ſoweit ausgebildet, die lateiniſchen Schriftſtel⸗ 
ler gehörig zu verſtehen, bei welchem Mangel natürlich ein gründliches Studium 
des pofitiven Rechtes nicht möglich war. Zurückgekehrt in die Heimath, gab er 
im väterlichen Hauſe einige Jahre lange den Wiſſenſchaften den Abſchied u. ver⸗ 
gnügte ſich dagegen mit Jagd u. andern Ergötzlichkeiten. Dieſes Geſtändniß macht 
er ſelbſt in einem Briefe an Erasmus, „salulem dixi literis, studiis ulique in- 
dulgens juventutis illiteratae. L. II. Ep. 20.“ Doch, ſein ſtrebſamer Geiſt riß ſich 
bald los von einem ſolchen unwürdigen Müſſiggange und er ergriff mit be⸗ 
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1 sioky Bed Rache ante be 5 e gutgemeinten War⸗ 
u. die nächtlichen Geiſtesanſtrengun mat in 0 moe ne e ae 1 8 15 
F de i ene ee untergraben würden. Täg⸗ 
; fo ſehr ſeine Lebenst 
0 fi 1090 Foie enden Gra e A des 171 11 
der Charakterſtärke dieſes Mannes sine da ge ee e 
Leiden, ſich der wichtigen Sendun ch R 5 = an de an Jh 1818, 
im Auftrage ſeines Königs, mit Leo X. ef u Bündn che bee beg eat 
ſer u. die Schwe Nicht wir 1155 „ein Bündniß zu ſchlteßen gegen den Kai⸗ 
lang ihm dieſer diplomati 
Wa ſich zugleich, wegen ſeiner pede 15 needed den 
Sei ene 105 Walch n iu poe ‘ 121 5 Achtung zu verschaffen. Seine 
nig Franz I. verdiente Anerkennung; 
ihn zum Aufſeher über ſeine Bibliothek Von ihm ging der e 
4 Aufſe 2 . Borfdla ; 
un 8 e be 1 r den e 1 Wiſſenſchaſten in Parts erich 
8 rat Kanzler von Frankreich wa 
rariſche Einfluß Bis nicht ſehr geltend 5 775 e e n ee ae 
e a 8 oe i dagegen wußte der nachfolgende Kanzler Poyet 
‘ o mehr zu ſchätzen, u. zo 
wiſſenſchaftlichen en e e. Als eee ae eae 
furchtbaren Hitze des Sommers 1540, eine Reiſe nach den Kiften der Normandie 
unternahm, war auch B. unter ſeinen Begleitern. Von einem heftigen Fieber be⸗ 
fallen, ſehnte er ſich nach der Heimkehr zu den Seinigen, aber kaum dort angekom⸗ 
4 — Töchtern er st eo ict 15 1245 ſeiner zahlreichen Familie von 7 Söhnen 
. j 23. Augu 0, 73 Jahre alt. ü ehr 
Ludwig Bives erſchöpfte ſich in Lobeserhebungen über B.8 ee cathe 
und zugleich über die Größe ſeines ſittlichen Charakters. Nur der Ehrgeiz, in 
Frankreich als der größte Gelehrte gelten zu wollen, wirft einen Schatten auf ſein 
Leben u. läßt die Bitterkeit u. Feindſeligkeit im Brieſwechſel mit Erasmus kaum 
rechtfertigen, welche aus der ſchelſüchtigen Rivalität beider ihren Urſprung nahm 
Unter ſeinen Schriften ſteht oben an: de ponderibus et mensuris; es war die 
Frucht 15monatlicher Forſchung u. ward am Tage der Thronbefteigung Königs 
Franz I. vom Perfaſſer herausgegeben. Sein „Commentarius in Pandecias“ erſtreckt 
ſich nur auf 24 Bücher der Pandekten; dedicirt wurde dieſe Schrift dem Kanzler von 
Frankreich, Joh. de Ganay, 1508. Weitere Schriften find; De studio literarum recte 
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instituendo. De philologia. Commentarius linguae graecae. De transitu 
Hellenismi ad eh much, worin der alte Glaube geprieſen wird und 
gegen die Glaubensneuerungen gegründete Bedenklichkeiten geäußert werden. Das 
Werkchen iſt dem Könige Franz I. dedtcirt im Jahre 1535, nachdem kurz zuvor 
Calvins chriſtliche Unterwelſungen erſchienen waren. Epistolae. Cine Samm⸗ 
lung ſeiner einzelnen Werke erſchten, mit einer Vorrede von Coelius Secundus 
Curio, zu Baſel in 4 Foliobänden 1557, iſt aber ſehr felten zu finden. 8B. 
Buddeus, Joh. Franz, Profeſſor der Theologie zu Jena, geboren den 25. 
Juni 1667 zu Anklam in Pommern, wo ſein Vater Paſtor an der St. Nikolai⸗ 
Kirche war. Schon frühzeitig äußerte ſich bei B. eine Vorliebe für orientaliſche Spra⸗ 
chen, welche er neben ſeinen theologiſchen Studien auf der Univerſität Wittenberg 
eifrig betrieb. Durch ſeine Differtatton de symbolis eucharisticis erwarb er ſich, 
erſt 20 Jahre alt, die Maglſterwürde u. hielt mit Beifall philologiſche u. philoſo⸗ 
phiſche Vorleſungen. Nach 4 Jahren vertauſchte er Wittenberg mit Jena, u. ſeine 
vielbeſuchten Vorleſungen veranlaßten ſeine Berufung nach Koburg als Profeſſor 
der griechiſchen u. lateiniſchen Sprache am dortigen akademiſchen Gymnaſtum im 
J. 1692. Als vom Churfürſten von Brandenburg, Friedrich III., die Univerſität 
Halle geſtiftet ward, erhielt B. den Lehrſtuhl der philoſophiſchen Moral, von wo er, 
nach 12jähriger Wirkſamkeit, im Jahre 1705 nach Jena zurückkehrte, um mit dem 
Character eines Kirchenrathes theologiſche Vorleſungen zu halten. Ungeachtet einer 
ſich einſtellenden Heiſerkelt, unternahm er am 10. Nov. 1729 eine Berufsreiſe nach 
Gotha u. ſtarb dortſelbſt nach wenigen Tagen an einer Bruſtentzündung den 19. 
November. Seine anſehnliche Bibliothek erbte ſein Schwiegerſohn, der berühmte 
Profeſſor Walch. B. war ein ſehr fruchtbarer u. vielſeitiger Schriftſteller, weß⸗ 
halb nur ſeine bedeutenderen Schriften hier angeführt werden können. Seine Haupt⸗ 
ſtärke concenttirte ſich in der hiſtoriſch⸗dogmaſtſchen u. in der Moraltheologie, 
wobei er beſonders durch viele literär-hiſtoriſche Notizen ſeine ausgebreitete Bücher⸗ 
kenntniß beurkundete. Glänzendes Zeugniß hievon gibt: ſeine hiſtoriſch⸗theologiſche 
Einleitung in die Theologie u. ihre einzelnen Theile, welche für eine Geſchichte der 
theologiſchen Wiſſenſchaften den reichhaltigſten Stoff darbietet. Seine phlloſophi⸗ 
ſchen Lehrbücher erlebten alle mehre Auflagen u. erhielten ſich ſo lange, bis Chr. 
v. Wolfs Philoſophief herrſchend wurde. Seine Institutiones dogmaticae heben 
ſtets die praktiſchen Momente hervor u. verbinden damit zugleich Grundzüge der 
Dogmengeſchichte. Die Institutiones theol. moral. wurden bahnbrechend, indem viele 
eingebürgerte, ſcholaſtiſche Spitzfindigkeiten in ihrer Unhaltbarkeit nachgewieſen wur⸗ 
den. Delineatio commentationis de veritate religionis evangelicae, prout 
Lutherana eam profitetur eccles., Jena 1729, wurde nach mehren Jahren von 
Walch umgearbeitet unter dem Titel: Grundſätze der polemiſchen Theologie 1750. 
Für Kirchengeſchichte diente: Historia ecclesiastica Veteris Testamenti. Halle 1715 
u. de statu ecclesiae sub Apostolis. 1729. — Schon aus der bloßen Angabe 
dieſer wenigen Lehrbücher erfieht man, wie B. alle Zweige der Theologie umfaßte: 
theologiſche Literaturgeſchichte, Dogmatik, Moral, Polemik, Kirchengeſchichte, u. außer 
ſeinen philoſophiſchen Lehrbüchern war er auch Haupt⸗Redacteur des allgemeinen 
hiſtoriſchen Lexicons von Buchhändler Fritſch. 3 Bde. Lpz. 1709; er lieferte Bei⸗ 
träge zu den Aclis Eruditorum; zu den observationes Halens.; ſchrieb eine Menge 
von Programmen, welche unter dem Titel Miscellanea sacra in 3 ftarfen Bänden 
geſammelt wurden, Jena 1727. B. bekannte ſich zur Spener'ſchen Schule 
u. faßte vorzugsweiſe die praktiſche Seite des Chriſtenthums ins Auge, ohne je- 
doch dabei der wiſſenſchaſtlichen Gründlichkeſt Abbruch zu thun. Selbſt in Mitte 
des theologiſchen Haders zeigte er, im Gegenſatze der ſtarrgläubigen churſächſiſchen 
Theologie, eine milde u. verſöhnliche Denkungsart, getragen von hiſtoriſch durchge⸗ 
bildeter Vielſeltigkeit. . sB. 
Buddha u. Buddhaismus. In der Sanseritſprache heißt Buddha eigent⸗ 
lich: Weiſer, Heiliger, Allwiſſender, u. mit dieſem Namen wird dann vorzugsweiſe 
der Stifter einer indiſchen Religion, nämlich des Buddhaismus, bezeichnet. Buddha 
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lebte, nach einigen Nachrichten, 2200 vor Chr., nach Andern erſt 1000 J. v. Chr. 
Ueber ſeine Herkunft u. Abſtammung eriftiren verſchiedene Erzaͤhlungen. Die In⸗ 
dier halten ihn für eine Verkörperung des Wiſchnu, u. er genießt bei ihnen unter 
dem Namen Dſchakdſchiamuni, ſowie in Tibet, China, Birma, Japan u. unter 
den Mongolen unter verſchiedenen Namen, göttliche Verehrung. Sein irdiſcher 
Vater ſoll Sſodadant, Konig von Magada, geweſen ſeyn. B. trat, nachdem er 
mehre Jahre in der Einſamkeit gelebt hatte, als vollendeter Heiliger (der Sage 
nach) auf u. machte ſeine Lehre bekannt. Er ſoll in einem Alter von 80 Jahren 
geſtorben ſeyn u. keine geſchriebenen Lehren hinterlaſſen haben. Erſt 10 Jahre 
nach feinem Tode ſammelten mehre ſelner Anhänger den erſten Theil der Lehren 
ihres Meiſters; eine zweite u. dritte Sammlung folgte erſt in einem Zeitraume von 
100 — 300 Jahren. Man iſt nicht einig darüber, ob der Buddhaismus oder Brah⸗ 
maismus älter ſei. Der erſtere war in den älteſten Zeiten auf Vorderindien, wo 
jetzt nur noch wenige Spuren übrig find, weit verbreitet. Jetzt tft er die herrſchende 
Religion in Hinterindien, Tibet, China, Ceylon, Java, Japan, unter den Mongo⸗ 
len, den Kalmücken in Sibirien u. zählt gegen 300 Mill. Anhänger. In Borderindten 
dagegen wurde der B. durch die Verfolgungen der Brahmanen ausgerottet. Das 
Oberhaupt deſſelben iſt der Dalat-Lama, welcher ſeinen Sitz in Tibet hat. Der 
B. ſtimmt in ſeinen Lehren über die Entſtehung der Welt mit der Religion des 
Brahma überein, dagegen erkennt er die Vorſchriften der Veda's nicht an. Die 
Buddhaiſten glauben an ein unſichtbares höchſtes Weſen, von welchem die ganze 
Welt regiert wird, u. welches von den Menſchen durch inniges Verſenken in die 
Anſchauung ſeines Weſens verehrt werden muß. Die einzelnen Stufen, auf denen 
der Menſch ſich der höchſten Vollendung in der Heiligkeit nähert, ſind: der geiſt⸗ 
liche Stand, harte Entbehrungen, ſtrenge Eheloſigkeit, Verzichtung auf jeden Beſitz 
u. gänzliche Abtödtung der Sinnlichkeit. Diejenigen, welche dieſen Vorſchriſten in 
ſtrengſter Weiſe nachkommen, erhalten den Namen u. die Würde eines Buddha u. 
werden nach dem Tode durch eine vollkommene perſönliche Vereinigung mit dem 
höchſten Weſen belohnt. Das Moralgeſetz beſteht in folgenden 5 Geboten: Nicht 
zu ſtehlen, nichts Lebendes zu töͤdten, nicht zu lügen, weder Wein, noch ſtarke Ge⸗ 
tränke zu genießen, u. keines andern Frau mit Gewalt zu nehmen. Die Prleſter 
leben ehelos u. wohnen meiſt in Klöſtern zuſammen. Man kann übrigens, Alles 
zuſammengeſaßt, dreierlei Buddha⸗Cultus unterſcheiden: den älteſten, ganz reinen, 
patriarchallſchen, deſſen Grundlehren man noch in den älteſten Religionsurkunden 
der Indier, Perfer 2c. findet; den mittleren, mehre 100 Jahre vor Alexander u. 
den jüngeren, in der Zeit kutz vor oder nach Chriſtus. Zur Zeit Chriſti erhoben 
die Brahmanen in Indien heſtige Verfolgungen gegen die Buddhiſten u. verdräng⸗ 
ten ſie nach u. nach ganz aus Indten dieſſeits des Ganges. Die Sanskritbücher 
der Buddhiſten wurden nun in das Chineſiſche, Tibetaniſche, Mongoltſche rc. über⸗ 
ſetzt. Ihre Religionsbücher find ſehr zahlreich u. der tibetaniſche Canon umfaßt 
bei 108 große Bände. Die Prleſter des B. heißen unter den Mongolen Lamas, 
in Japan Bonzen, in Siam Talapoinen, im Birmanifden Reiche Rahänen. Die 
eigentlichen Hauptquellen des Buddhais mus find immer noch unzugänglich; doch 
erhält man genügenden Aufſchluß über denſelben in den nachfolgenden Schriften: 
Bohlen, „De Buddaismi origine et aetatae“ (1827); Schmidt, „Forſchungen im 
Gebiete der älteren religtöſen, politiſchen u. literariſchen Bildungsgeſchichte der Völ⸗ 
ker Mittelaſtens, vorzüglich der Mongolen u. Tibeter“ (Petersb. 1824); Uphams, 
The Catechism of the Shamans or the laws of the priesthood of Buddha in 
China“ (1831). Vergl. auch Windiſchmann, „die Phtloſophie im Fortgange der 
Weltgeſchichte“ (Bd. 1, Bonn 1829) u. Stuhr, „die Religions ſyſteme der heidnt⸗ 
ſchen Völker des Ortents“ (Berl. 1836). Wilſon, Lenz, Turnur, W. von Hum⸗ 
boldt, Buchanan, Abel, ra Klaproth, Kowalewski u. A. haben ebenfalls 
i uddhaismus geſchriehen. 
5 Budget, fen englicches Wort u. wahrſcheinlich abzuleiten von dem celtiſchen 
bulga, d. h. Lederbeutel) eigentlich: ein Beutel, eine Taſche; dann ein Vorrath, oder 
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ein ausgedachtes Project. B. heißt in England der Bericht der Kanzlers der 
Schatzkammer im Unterhauſe über den Stand der Finanzen u. über die Mittel u. 
Wege, die, zu den Staatsausgaben erforderlichen, Bedürfniſſe betzuſchaffen. Da⸗ 
her jetzt in der Sprache des Staatsrechts (vornämlich in conftttutionellen Staa⸗ 
ten) überhaupt der Voranſchlag des Jahresbedarfs für die Finanzverwaltung, der 
von der Regterung entworfen u. betreffenden Orts, in den monarchiſchen Staaten 
dem Souverän, in repräſentativen den Kammern, zur Begutachtung resp. De⸗ 
cretur vorgelegt wird. : 3 

Budſchia, Stadt in der franzöſiſchen Provinz Conſtantine, 25 Meilen öſtl. von 
Algier, mit 5000 E. Die Stadt liegt am Mittelmeere, amphitheatraliſch an dem Berge 
Gourayah, doch iſt ſte ſchlecht gebaut; die Rhede aber iſt eine der beſſern der Ber⸗ 
berei. Das Land um B. gewahrt einen unfruchtbaren, wilden Anblick, u. den ent⸗ 
ſprechenden wilden, kriegeriſchen Character tragen auch die alten Bewohner an 

. B. war lange der Zankapfel zwiſchen den aftikaniſchen Stämmen (den Ka⸗ 
bylen) u. den franzöſiſchen Eroberern. Auf dem höchſten Punkte des Gourayah ftand 
ein Marabu, jetzt ein franzöſiſches Fort, das die Umgegend bewacht u. beſtreichen 
kann. Seit die Franzoſen im Beflge von B. find (ſeit 1833) haben fie viele, zum 
Theile großartige, Arbeiten vollendet. Dret Forts beherrſchen nun den Hafen und 
die Straße über den Gourayah, die faſt durchgängig in Felſen geſprengt u. gehauen 
iſt. B. wird bald für Saldä, bald für Baya, bald für Choba der Alten gehal⸗ 
ten. Die franzöfiſche Beſatzung der Stadt beſteht in 45000 Mann. 

Budweis (böhmiſch Budiegowice), Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes im 
ſüdlichen Böhmen, an der hier ſchiffbar werdenden Moldau gelegen, mit 800 Häu⸗ 
‘fern u. über 9000 Einwohnern, Sitz des Kreisamtes u. des Bisthums mit einem 
Domkapitel. Die Stadt, ſchön gebaut, hat 7 Kirchen, 1 Diöceſan⸗Seminar, theo⸗ 
logiſche, ſowte auch philoſophtſche Lehranſtalt, 1 Piariſten⸗Gymnaſtum, nebſt meh⸗ 
ren Volksſchulen. Bedeutend find die Vieh⸗ u. Getreide⸗Märkte. Die, zwiſchen hier u. 
Linz bereits vor 18 Jahren erbaute Pferdeeiſenbahn — die erſte des Continents — 
hat den Handel ſehr befördert, u. auch die Schifffahrt zwiſchen hier u. Prag nach 
Hamburg würde einen großen Aufſchwung erlangen, wenn das Fahrwaſſer der 
Moldau nicht gar fo ſehr vernachläſſtgt wäre. Die Stadt tft eine der privilegir⸗ 
ten 6 königlichen Städte, beſitzt ein Gemeindevermögen von beinahe 1 Million 
Gulden, mit einer jahrlichen Einnahme von 50 — 55,000 Gulden C.⸗M. K. 

Bücherkataloge, ſ. Kataloge. a 

Bücherprivilegium tft die Erlaubniß, welche eine Regierung einer Perſon er⸗ 
theilt, ein Buch allein verlegen zu dürfen. Ein ſolches Privileglum wird immer 
nur auf eine gewiſſe Zeit ertheilet, deren größere oder geringere Dauer von der 
Größe der Unternehmung, den dadurch entſtehenden Koſten, u. von der Gefahr 
abhangt, welche der Verleger wegen des Nachdrucks zu befürchten hat. Obgleich 
ein B. dem Verleger das Recht des Alleinverkaufes, mithin ein Monopol, inner⸗ 
halb eines beſttmmten Staates zuſtchert, u. daher zu hohe Bücherpreiſe leicht die 
Folge davon ſeyn können, fo dürfte doch ein folded Monopol um fo mehr zu bll⸗ 
ligen ſeyn, als der Verleger dadurch zugleich in den Stand geſetzt wird, dem Per⸗ 
faſſer ein, dem innern Werthe ſeiner Letftung entſprechendes, Honorar bezahlen u. 
ſonach zur erhöhten Thätigkeit der Gelehrten mittelbar beitragen zu können. Mag 
man auch noch fo ſehr gegen Privileglen, Monopole rc. mit Recht in der Mes 
gel elfern, fo gehören doch Bücherprivilegien, als mächtige Förderungsmittel der 
fortſchreitenden wiſſenſchaftlichen Cultur u. des geiſtigen Lebens, zu den am mei⸗ 
ſten gerechtfertigten Ausnahmen. — Indeſſen haben die, in neuerer Zeit faſt allen 
Staaten gegebenen, Geſetze gegen den Nachdruck (ſ. d.) die Ertheilung von Bü⸗ 
cherprtvilegten faſt ganz überflüſſtg gemacht. 

Bücherverbote ſollen den Betis, das Leſen u. das Ausbreiten gewiſſer Bü⸗ 
cher hindern. Schriften über Moral, Religton u. Politik, in denen eine Regierung 
Grundſätze zu entdecken glaubt, welche den herrſchenden, u. durch das Alterthum 
geheiligten, Grundſaͤtzen zuwlederlaufen, trifft gewöhnlich das Schickſal, daß fle nicht 
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bloß verboten, ſondern auch conſisclrt werden. Um aber nicht Willkür an die 
Stelle einer, die Intereſſen der Regierung ebenſo, wie die des Volkes ficher ſtellen⸗ 
den, Gerechtigkeit treten zu laſſen, müſſen auch über dieſen Punkt geſetzliche Be⸗ 
stimmungen vorliegen, nach welchen ſich die Behörden, von denen die B. ausge⸗ 
hen, in vorkommenden Fällen zu richten haben. Genau genommen, ſind in jedem 
umfaffenden Geſetze über die Cenſur (s. d.) ſchon die Bedingungen enthalten, un⸗ 
ter denen Bücher geleſen u. verbreitet werden dürfen. Iſt daher ein ſolches in ei⸗ 
nem Staate vorhanden, ſo iſt dadurch zugleich der betreffenden Behörde das Re⸗ 
gulativ an die Hand gegeben, nach welchem fle ſich bei Erlaſſung von Ben zu 
richten hat. Außerdem, u. noch mehr da, wo Preßfretheit beſteht, dürfen B. von 
der Pollzeibehörde nur proviſoriſch u. in fo lange verfügt werden, bis der 
Verfaſſer zur Rede geſtellt u. die Anklage von den competenten Gerichten (Cenſur⸗ 
gerichten) entſchteden iſt. 

Büchner, Georg, geb. 1813 zu Goddelau bei Darmſtadt, ſtudlrte in Straß⸗ 
burg die Naturwiſſenſchaften u. ſeit 1833 in Gleßen praktiſche Medicin. In die po⸗ 
litiſchen Bewegungen verwickelt — er ſchrieb 1834 eine polltiſche Flugſchrift, „der 
heſſiſche Landbote“ — entging er der Verhaftung nur durch die Flucht nach Straß⸗ 
burg (1835); bald darauf begab er ſich nach Zürich, u. hielt an der dortigen 
Hochſchule Vorträge über vergleichende Anatomie, Bekannt {ft von ihm das Dra⸗ 
ma: „Dantons Tod“, das von Einigen wegen ſeiner kühnen Originalität hoch 
erhoben, von Andern wegen ſeines cyniſchen Sansculottismus heftig getadelt wurde. 
Ueberdieß überſetzte er auch Victor Hugo's Drama: Lucretia Borgia u. Marte 
Tudor. Er ſtarb zu Zürich 1837, u. hinterließ im Manuſcripte ein treffliches Luſt⸗ 
ſpiel „Leonte u. Lena“. : 
Büchſe oder Schützenbüchſe, in manchen Gegenden Deutſchlands Stutzen 
genannt, nennt man jeden gezogenen Lauf, im Gegenſatze zu Flinten, deren Läufe 
glatt find. Die Büchſe gehört zu den kleinen Feuergewehren, u. ihr Zweck beſteht 
in einem richtigeren u. mehr ſicheren Schuſſe, als mit einem glatten Laufe. Die⸗ 
ſer mehr ſichere u. richtigere Schuß wird dadurch erzielt, daß die Kugel bei dem 
möglich geringſten Spielraume nicht nur allein im Laufe, ſondern auch, nach dem 
Austritte aus demſelben, durch eine regelmäßige Drehung weniger Abweichungen 
ausgeſetzt iſt. Um nun dieſen möglich geringſten Spielraum zu erzwecken, find die 
Büchſen von der Mündung an bis zum Stoßboden mit Zügen verſehen, welche 
in krummen, ſchneckenförmigen Linten, in ſtets gleich weiter Entfernung von ein⸗ 
ander, wie Schraubengaͤnge laufen und von der faltbermafigen, in ein Pflaſter 
gewickelten, Kugel ganz ausgefüllt werden. 

Büchſenkartätſche, Büchſe für Kartdifden, iſt eine Büchſe von Weißblech, 
in welcher ein ganzer Kartäͤtſchenſchuß enthalten iff, Sonſt wurden dle Kartät⸗ 
ſchenkugeln (Eiſenſchrote) in einen calibermapigen Beutel von Zwillich geſchüttet u. 
fo in das Geſchütz geladen. Deßhalb nannte man ſte Beutelkartätſchen. S. d. Art. 
Kartätſchen. 

Büchſenmacher wird ein Arbeiter genannt, welcher alle Gattungen Kleinge⸗ 
wehre verfertigt u. ausbeſſert. In den verſchtedenen Armeen find den einzelnen 


Bataillonen u. Regimentern ſolche Büchſenmacher beigegeben, welche die nothwen⸗ 


digen Reparaturen beſorgen. Die Anfertigung neuer, tragbarer Feuerwaffen oder 
bedeutende Abänderungen an älteren, werden durch die B. der Gewehrfabriken 
vorgenommen. . 

Büchſenſchütze (Stutzenſchütze) wird in einigen Armeen ein, mit einer Büchſe, 
oder einem Stutzen bewaffneter, Soldat genannt. In der Bedeutung Carabinter 
verſteht man darunter einen Soldaten einer Carabintercompagnie eines Jäger⸗ 
bataillons. 

Bückeburg, ſ. Schaumburg⸗Lippe. J 

Büffel (Bos Bubalus) iſt eine Rinderart, die ſich durch große Horner, welche 
vorn mit einer vorſpringenden Längskante verſehen u. deßhalb eckig find, auszeich⸗ 
net. Die Farbe der Hörner u. Haut iſt ſchwarz; die Länge des Thieres beträgt 
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8, u. das Gewicht meiſt über 1000 Pfo. Der B. tft cin wildes u. trotziges Thier, 
ſtammt aus Indien, u. iſt jetzt in Biter, Afteka, der Türkei, Italien und Ungarn 
als Hausthier zu finden. Da ein Büffel eine größere Zugkraft, als zwet Pferde 
zuſammen, beſttzt, fo gebraucht man dieſe Thiere vorzüglich zum Fortſchaffen großer 
Laſten. Das Fleiſch iſt nicht ſehr woblſchmeckend, wird jedoch gegeſſen; ſchmack⸗ 
haſter u. reichlich vorhanden iſt dle Milch. Eine beſondere Abänderung der B., 
Arni genannt, lebt in Hinterindien u. am indiſchen Archipel; fle unterſcheldet ſich 
von jenen durch größere, halbmondförmige Hörner. aM. 

Bührlen, Friedrich Ludwig, geboren zu Ulm 1777, ſtudirte erſt Theologle, 
dann die Rechte in Würzburg, ward Unterbibliothekar zu Stuttgart, ſpäter Kanzlei⸗ 
rath bei der Rechnungskammer u. machte ſich als Romanſchriftſteller in Tieck ſcher 
Manier bekannt. Er ſchrieb: „Neue Erzählungen“ (2 Bde. Frankf. 1823 — 25); 
„Neueſte Erzählungen“ (Stuttg. 1830); „Anſichten von höhern Dingen“ (Stuttg. 
1829); „Bilder aus dem Schwarzwalde“ (ebend. 1828 — 31); „Zeitanſichten eines 
Süddeulſchen“ (ebend. 1833); „der Flüchtling“ (2 Bde., Lpz. 1836); „die Prima 
Donna“ (2 Bde, Stuttg. 1844). 

Bülau, Friedrich, Profeſſor der Staats wiſſenſchaften zu Leipzig, geb. 1805 
zu Freiberg, ſtudirte zu Leipzig, habilittrte ſich 1829 daſelbſt, ward 1833 Profeſſor der 
Phlloſophie u. übernahm 1837 die Cenſur der perlodiſchen Preſſe u. interimiſtiſch der 
belletriſtiſchen Literatur, 1840 wurde er Profeſſor der Staatswiſſenſchaſten. Im 
Sinne des gemäßigten Fortſchrittes verfaßte er eine Reihe Werke über Staats⸗ 
wirthſchaft u. Geſchichte, die mit Anerkennung aufgevommen wurden. Dahin ge⸗ 
hören: „Encyelopädte der Staatswiſſenſchaften“ (Lpz. 1832); „Perfaſſungsrecht 
des Königreichs Sachſen“ (pz. 1833); „der Staat u. der Landbau“ (ebend. 
1833); „der Staat u. die Industrie“ (ebend. 1834); „Handbuch der Staats⸗ 
wiſſenſchaſtslehre“ (ebend. 1835); „die Behörden im Staate“ (ebend. 1836); 
„Geſchichte des europälſchen Staatenſyſtems“ (3 Thle. ebend. 1837 — 39); „Allge⸗ 
meine Geſchichte der Jahre 1830 — 38“ (Epz. 1838); „Geſchichte Deutſchlands 
von 1806 — 30“ (Hamb. 1842, Fortf. von Pfiſter's „Geſchichte der Deutſchen“). 
Als Journaliſt redigirte er mit Weiske ſett 1831 „das Vaterland“, ſeit 1832 
den „Volkskalender“, ſeit 1838 „Neue Jahrbücher der Geſchichte u. Politik“, fett 
1843 die „Deutſche Allgemeine Zeitung.“ N 

Bülow, 1) Friedrich Wilhelm, Freiherr von, ſeit 1814 Graf von Dennewitz, 
königl. preußiſcher General der Infanterie, Ritter des ſchwarzen Adlerordens und 
Großritter des eiſernen Kreuzes, berühmt durch ſeine Siege in den Feldzügen von 
1813, 14 u. 15, wurde den 16. Februar 1755 auf dem Bülow'ſchen Familtengute 
Falkenberg in der Altmark geboren. Zum Soldaten beſtimmt, trat er in ſeinem 
14. Jahre in Berlin als Junker beim Regimente Graf Lottum ein, 1772 ward er 
Fähndrich, 1777 Seconde-, 1786 Premierlteutenant. Er ſtudirte die Kriegs kunſt 
gründlich, ohne die Künſte des Friedens zu vernachläſſigen; denn er componirte 
damals mit Beifall mehre Pſalmen u. Meſſen. Im Jahre 1793 ward er Stabs⸗ 
capitain u. Gouverneur des Prinzen Ludwig Ferdinand von Preußen, in welcher 
Eigenſchaft er den Feldzug von 1793 ehrenvoll mitmachte u. bald zum Major 
avancirte. Während der Belagerung u. Eroberung von Mainz (1793) gab er 
glänzende Beweiſe ſeines Muthes. Als Anerkennung hiefür erhielt er den Milttär⸗ 
verdtenſtorden. 1806 nahm er als Oberſtlieutenant, wozu er 1805 avanctrt war, 
Theil an der Vertheidigung von Thorn unter dem General l'Eſtoeg u, fand bet 
dem Gefechte von Welters dorf Gelegenheit, ſich mit ſeinem Bataillon hervorzuthun. 
1808 ward er Generalmajor u. Commandeur einer pommeriſchen Brigade, welche 
er im Anfange des Jahres als Oberſt intertmiſtiſch erhalten hatte. 1811 wurde er 
zur weſtpreußiſchen Brigade nach Marienwerder verſetzt u. erhielt beim Beginne 
des franzöſiſch⸗ruſſiſchen Krieges interimiſtiſch das Generalgouvernement von Oſt⸗ 
u. Weſtpreuf en. Beim Beginne des Feldzuges 1813 wurde er Generallteutenant 
u. mit der Belagerung Stettins beauftragt. Durch den General Tauenzien ab⸗ 
gelöst, verband er ſich darauf mit den Generalen Dorf u. Wittgenſtein u. rückte 


der franzöſiſchen Heeresabtheilung entgegen, die unter dem Vicekönige von Italien 
auf das rechte Elbufer gegangen war. Hier lieferte B. das erſte glückliche Tref⸗ 
fen bei Möckern, u. nahm bald darauf Halle, das er aber, in Folge des Rückzugs 
der verbündeten Armee, wieder räumen mußte. Er zog ſich über die Elbe zurück, 
um die Vertheidigung Berlins zu übernehmen, das Oudinot bedrohte. Der Steg 
bet Luckau krönte die Unternehmung. Der Waffenſtillſtand hemmte auf kurze Zeit 
feine Thätigkeit; doch, nach dem Ablaufe deſſelben begründete B. durch neue Siege 
ſeinen Ruhm. An der Spitze des dritten preußiſchen Armeecorps rettete B. zum 
zweitenmale Berlin durch die denkwürdige Schlacht von Großbeeren am 23. Aug. 
u. zum drittenmale endlich ſchützte er die Hauptſtadt durch die denkwürdige Schlacht 
von Denne witz (ſ. d.) den 6. Sept., in welcher er den Marſchall Ney zum 
Rückzuge nach Wittenberg zwang. Der König machte ihn zum Großritter des 
elſernen Kreuzes u. erhob 1814 in Paris ihn u. ſeine Nachkommen in den Graz 
fenftand. Er nahm dann Theil an der großen Völkerſchlacht, u. hatte Antheil an 
der Eroberung Leipzigs. Dann brach B. nach Holland auf u. vertrieb mit unglaub⸗ 
licher Schnelligkeit die Franzoſen aus dem Lande. Zu Anfang des Jahres 1815 
ſammelte er ſein Heer bei Breda u. ſchlug die Franzoſen bei Hoyſtraten, bombar⸗ 
dirte Antwerpen u. hielt bald darauf ſeinen Einzug in Brüſſel. Unter Blücher 
befehligte er das Centrum in der ſtegreichen Schlacht bei Laon, nahm Compiégne 
u. beſetzte den Montmartre, worauf er in den Grafenſtand erhoben wurde u. an⸗ 
gemeſſenen Landbeſitz erhielt. Im Jahre 1815 focht er an der Spitze des vierten 
Armeekorps bei Waterloo u. kehrte als commandirender General von Oſt- u. Weſt⸗ 
preußen nach Königsberg zurück, wo er ſchon 1816 ſtarb. Eine Marmorſtatue 
in Berlin ehrt ſein Andenken. Vgl. „General Graf B. von Dennewitz in den 
Feldzügen von 1813 u. 14“ (pz. 1843). — 2) B. (Adam Heinrich, Freiherr von), 
Bruder des Vorigen, geb. 1760 zu Falkenberg in der Altmark, ſchloß ſich, des Solda⸗ 
tenlebens im Frleden überdrüſſtg, 1790 den niederländiſchen Aufrührern gegen Kaiſer 
Joſeph II. an. Enttäuſcht kehrte er aber bald in ſeine Heimath zurück. Der Ver⸗ 
ſuch, eine Schauſptelergeſellſchaft zu errichten, ſowie Handelsſpeculattonen nach 
Amerika mißglückten. Er lehrte von Amerika 1796 zurück u. theilte ſeine gemach⸗ 
ten Erfahrungen in der Schrift mit: „Der Freiſtaat von Nordamerika in ſeinem 
neueſten Zuſtande“ (2 Thle., Berlin 1797). B. wurde wegen dieſer Schrift, 
worin er dieſem Staate nicht eben Schmeichelhaſtes ſagte, heftig angegriffen, ver⸗ 
theidigte ſich aber in einem gediegenen Aufſatze in der, von Archenholz damals 
herausgegebenen, Zeitſchrift Minerva. Berenhorſt's „Betrachtungen über die Kriegs⸗ 
kunſt“ erregten in ihm den Gedanken, dle theoretiſche Kriegskunſt tiefer zu begrün⸗ 
den; er that es anonym in der gentalen Schrift: „Geiſt des neuen Kriegs ſyſtems“ 
(Hamb. 1799; 3. Aufl. 1835), die ihm indeſſen ebenſoviele Gegner, wie Bewun⸗ 
derer erweckte u. wovon die erſtern ſich mehr unter dem höhern Militär befanden. 
Es gelang ihm deßhalb nicht, wie er es wünſchte, eine Anſtellung im Generalſtabe 
oder im Departement des Auswärtigen zu erhalten. B. mußte nun ſeinen Erwerb 
durch die Tagesliteratur ſuchen u. bearbeitete 1801 eine Geſchichte des Feldzugs 
von 1800 u. gab fle 1805 in ſeinem großen Werke: „Lehrſaͤtze des neuen Krieges, 
oder reine u. angewandte Strategie, aus dem Geiſte des neuern Kriegs ſyſtems 
hergeleitet u. erlautert durch den Feldzug von 1800, nochmals vermehrt u. erwei⸗ 
tert“ heraus. Dieſes Werk machte ſo großes Aufſehen, daß es ſofort durch Tran⸗ 
Gant de Lavezune ins Franzöſiſche überſetzt wurde. Doch, da er in verſchiedenen 
Zeitſchriften Anſichten zur Schau trug, die den damaligen Machthabern nicht ge⸗ 
fallen konnten, erhielt er auch jetzt keine Anſtellung. Im Auftrage eines Buch⸗ 
Handlers reiste er nach London, mußte aber daſelbſt einige Zeit das Schuldgefäng⸗ 
niß bewohnen. Aus Frankreich, wohin er ſich nun begab, ward er, als verdad 
tig des Umgangs mit heimlichen Royaliſten u. zweldeutigen Gegnern der Regie⸗ 
rung, verwieſen. Um ſo ungegründeter war demnach die Vermuthung, als fet er 
als franzöſtſcher Spion nach Berlin zurückgekehrt. In dieſer Zeit erſchienen von 
ihm die zwei Schriften: „Die neue Taktik der Neuern“ (Berl. Ti H. „Kki⸗ 
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tiſche Geſchichte der Feldzüge des Prinzen Heinrich (1805)“, in letzterer die Be⸗ 
Ee aan Prinz Heinrich ſei ein größerer Feldherr geweſen, als Frie⸗ 
drich II. Der Ruf ſeiner Schriften verſchaffte ihm nun eine forgenfretere Lage, u. 
ſeine Lebendverhaltniffe hätten ſich vielleicht günſtiger geſtaltet, wenn nicht der Miß⸗ 
muth über ſeine übrigen fehlgeſchlagenen Hoffnungen nachtheilig auf fein Gemüth 
u. durch die, daraus hervorgehende, Trunkſucht auch auf ſeinen Körper gewirkt 
hätte. Obgleich phyftſch geſunken, blieb ſein Geiſt tmmer noch thätig und kräftig. 
In der Schrift: „Der Feldzug von 1805, militäriſch u. polltiſch beleuchtet“ (Lpz. 
1806) trat er den verbündeten Kaiſerhöſen von Rußland u. Oeſterreich auf das 
Schonungsloſeſte entgegen. Deßhalb von den Geſandten dieſer Mächte bei der 
preußiſchen Regterung verklagt, ward er im Auguſt 1806 verhaftet u. ſollte für 
geiſteskrank erklärt werden. Doch ſtellte die Unterſuchung heraus, daß ſein Gei⸗ 
ſtesleben keineswegs geſtöͤrt fet u. es wurde deßhalb elne Cin ee 
gegen ihn eingeleitet. In Folge derfelben ward er, nach Ausbruch des Krieges 
von 1806, nach Colberg u. von da nach Königsberg gebracht. Dort entſprungen, 
fiel er in Kurland ſtreifenden Koſaken in die Hände, die ihn nach Riga transpor⸗ 
tirten, wo er im Juli 1807 als Gefangener ſtarb. Geiſt, Talent u. Erfindungs⸗ 
gabe ſprechen auch die Gegner dieſem Schriftſteller nicht ab; doch war er in ſei⸗ 
nem Leben, wie in ſeinen Schriften, zu excentriſch u. von einer Bitterkeit erfüllt, 
die nur durch das Mißlingen ſo mancher ſeiner Plane zu entſchuldigen iſt. Als 
Swedenborgtaner zeigt ihn die, nach ſeinem Tode erſchienene Schrift: ,,Nunc per- 
missum est etc.“ (Berlin 1809). — 3) B. (Auguſt Friedrich Wilhelm von), gee 
boren zu Vörden 1762, trat 1815 aus hanndverifden Dienſten, wo er Ober⸗ 
appellationsrath war, als Geheimer Regterungsrath zu Münſter in preußiſche 
Dienſte, wurde 1810 Oberlandesgerichtspräſtdent der Provinz Sachſen, mußte 
aber krank ſeine Stelle 1820 aufgeben u. ſtarb 1827 zu Potsdam. Er ſchrieb: 
„Praktiſche Erörterungen aus allen Theilen der Rechtsgelehrſamkeit“ (5 Bde. 
Hann. 1798 — 1809); „Ueber die gegenwärtige Verfaſſung des chriſtlich evange⸗ 
liſchen Kirchenweſens in Deutſchland, beſonders im preußiſchen Staate“ (Magdeb. 
1819). — 4) B. (Ludwig Friedrich Victor Hans, Graf von), preußiſcher Staats⸗ 
minifter, Stiefbruder des Vorigen, geboren 1774 zu Eſſenroda bei Braunſchweig, 
zu Göttingen gebildet, 1801 wirklicher Kriegs⸗ u. Domänenrath in Berlin, 1804 
Kammerpräſident in Magdeburg, 1807 Mitglied des Staatsraths von Weſtphalen 
in Raffel u. 1808 Miniſter der Finanzen, des Handels u. des Schatzes. Seine 
hohen Berdtenfte in dieſer Stellung erwarben ihm zwar den Grafentitel, konnten 
aber die Schritte ſeiner Feinde nicht vereiteln, die 1811 ſeine Entlaſſung vom 
Könige von Weſtphalen erwirkten. Im Jahre 1814 wußte er, als preußiſcher 
Staats⸗ u. Finangmintfter, ſtets neue Hilfsquellen zu eröffnen, übernahm aber 1817 
das neugebildete Miniſterium des Handels u. Gewerbes u. erhielt, wie dieſes 
1825 mit dem des Innern verbunden wurde, das Oberpräſidium der Provinz 
Schleſten. Er ſtarb noch in demſelben Jahre zu Landeck im Bade. — 5) B. 
(Heinrich, Freiherr von), k. preußiſcher Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
geboren 1790 zu Schwerin, ſtudirte zu Heidelberg, machte den Feldzug von 1814 
als Freiwilliger im Corps des Grafen von Walmoden mit, folgte 1815 abermals 
den Waffen u. begann ſeine diplomatiſche Laufbahn unter dem Staatsminiſter 
Wilhelm von Humboldt, deſſen Tochter er 1816 heirathete. Im Jahre 1817 folgte 
er ihm nach London als Legatlonsrath, war, nach deſſen Abgang, Chargé d’affai- 
res in London, trat dann als geheimer Legationsrath ins Miniſterium des Aus⸗ 
wärtigen, wo ihm das Departement der commerciellen Berhaltniffe zufiel, kam 
1827 als Geſandter nach London u. erwarb ſich hier die größten Verdienſte um 
Erhaltung des europätſchen Friedens durch thätiges Eingreifen u. beſonnenes Bee 
nehmen bei den Beſchlüſſen u. Protokollen der Londoner Conferenz, ſowohl felt 
1830 in Hinficht auf die ſranzöſiſchen u. belgiſchen Verhältniſſe, als ſeit Juli 
1840 wegen der orientaliſchen Frage. Neuerdings (1841) wurde er zum Bundes⸗ 
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tagsgeſandten in Frankfurt beſtimmt, u. im darauf folgenden Jahre wurde er 
preußtſcher Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. 5 0 
Bünau, Heinrich, Graf v., berühmter Staatsmann u. Geſchichtſchreiber, ward 
am 2. Sunt 1697 zu Weiſſenfels geboren, wo fein Vater Kanzler war. Nachdem 
er ſeine Vorbereitungsſtudien theils in Schulpforte, theils in Ansbach mit Aus⸗ 
zeichnung vollendet hatte, bezog er die Univerſität Leipzig, wo er, nach Verlauf 
ſeiner 3 akademiſchen Jahre, die Differtatton de jure circa rem monetariam in 
Germania, im J. 1716 sine praeside vertheidigte. Ste erlebte eine zweite Auf⸗ 
lage, mit einem Vorworte von Gebauer, 1730. Sowohl ſein Geburtsadel, als 
auch ſein aufſtrebendes Talent, erwarben ihm in raſcher Aufeinanderfolge die be⸗ 
deutendſten Staatsämter. 1717 ward er Beiſitzer des Oberhofgerichtes zu Leipzig 
u. Dresden, dann Hof- u. Juſtizrath, 1721 Präſident des Oberconſiſtoriums u. 
endlich 1730 Präſident des Appellations⸗Gerichtes. Kaum war Karl VII. zum 
deutſchen Katſer gewählt, fo gebrauchte er den Grafen B. zu wichtigen diplomati⸗ 
ſchen Geſchäften, ernannte ihn zum erſten evangeliſchen Reichshofrathe auf der Her⸗ 
renbank, erhob ihn mit ſeinen Nachkommen in den Reichsgrafenſtand u. ſchickte 
ihn als bevollmächtigten Minifter an verſchiedene deutſche Höfe. Nach dem Tode 
des Kaiſers kehrte B. nach Sachſen zurück, erhielt die Statthalterſchaft des Für⸗ 
ſtenthumes Weimar u. Eiſenach u. ſtarb, als fürſtlich ſächſiſcher Premier⸗Miniſter, 
den 7. April 1762 auf ſeinem Ritterſitze Osmannſtädt in Weimar (bekanntlich 
ſpäter Eigenthum von Wieland). Hat B. durch fetne vielſeitige Staatsverwaltung 
in Deutſchland Großes gewirkt, ſo leiſtete er auch der Literatur unſchätzbare Ver⸗ 
dienſte durch die werthvolle Bibliothek, die er hinterlaſſen, u. durch ſein großes 
Geſchichtswerk. Zwar iſt dieſe ſeine deutſche Reichs⸗ u. Kaiſerhiſtorie unvollendet 
geblieben, u. reicht in den 4 erſchienenen Theilen, Leipzig 1728 —43, nur bis auf 
Kaiſer Konrads Tod 918; allein die beigegebenen Urkunden u. mühſam zuſammen⸗ 
gebrachten Materialien machen den bletbenben Werth dieſes Werkes aus. So viele 
Zeit er nur immer von den Staatsgeſchäften erübrigte, widmete er den Studien, 
u. zeigte ſich als großmüthigen Gönner der Gelehrten. Ohne ſeine Unterſtützung 
wäre Winkelmann nie das geworden, was er jetzt mit Ruhm für Deutſchland iſt, 
der größte Kunſtkenner der Antike. Mit bedeutendem Koſtenaufwande erwarb B. 
auf ſeinem Gute Nöthnitz bei Dresden eine koſtbare Bibliothek von 42,000 Bän⸗ 
den, u. gab zugleich Veranlaſſung, daß ſein Bibliothekar, Michael Franke, hier⸗ 
über einen Katalog anfertigte (in 7 gedruckten Quartbänden), welcher ein Muſter 
bleibt für alle kommenden Zeiten, nach dem competenten Urtheile Eberts, der die⸗ 
ſen ſyſtematiſchen Realkatalog „ein unübertreffliches Meiſterwerk“ nennt. Im J. 
1764 wurde dieſer berühmte literariſche Schatz um 40,169 Rthlr. für die Dres⸗ 
dener Hofbibliothek angekauft. — Außer mehren ſtaatsrechtlichen Gelegenheits⸗ 
ſchriſten, erſchienen, einige Jahre nach B.s Tode, 1769, deſſen „Betrachtungen 
die Religion“ von Burſcher. ö SB. 
Buenos Ayres, oder argentiniſche Republik. 1) Einer der vereinig⸗ 
ten Staaten des Rio de la Plata, an der Oſtküſte Südamerika's, zwiſchen dem 
La Plata u. Negro, iſt völlig eben u. ſteigt nur weſtlich zu einem Hügellande 
auf. Dieſer Staat hat die Mündung des mächtigen Parana, der von da an, 
wo er den Uruguay verſchlingt, den Namen Rio de la Plata annimmt, einen 
fruchtbaren, u. nur auf der Südſeite des de la Plata von Waldungen entblößten, 
Boden u. erzeugt Getreide, Mais, Gemife, Früchte, Wein, Paraguay⸗Thee, 
Tabak, Rhabarber; vorzüglich gibt es unermeßliche Heerden von Rindvieh u. Pferden, 
die wild umherſchwärmen u. die bekannten B. A.⸗ Haute liefern, vielen Honig u. 
Wachs, aber keine edlen Metalle. Die Bevölkerung ſteht zu der Größe des Landes 
(bet 5600 [O M.) noch in keinem Verhältniſſe: denn ſie überſteigt die Zahl von 
200,000 Me nicht. Die Verfaſſung des Staates iſt demokratiſch. Die Gebtete von B. A. 
wurden 1515 vom Spanier Diaz des Solis gefunden, ſeit 1535 durch Pedro de 
Mendoza folonifirt u., wegen der gefunden Luft, B. A. benannt. Bis 1778 ein Theil 
der ſpan. Provinz La Plata, ward B. A. zu einem eigenen rn erho⸗ 
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ben, das ſich 1810 von Spanien trennte (vornehmlich durch die Umſicht u. Ent⸗ 
ſchloſſenheit Don Markano Moreno's) u. den Namen Argentina oder argen⸗ 
tiniſche Republik annahm. Die weitere Geſchichte f. unter La Plata Staa⸗ 
ten. — 2) B. A., Haupt⸗ u. Bundesſtadt der La Plata Staaten, am rechten 
Ufer des La Plata, etwa 40 Meilen von deſſen Ausfluſſe, Sitz des Präſtdenten, des 
Congreſſes u. eines Biſchofs, mit etwa 92,000 Einw. Die Stadt, welche 1535 
gegründet u. 1580 nach dem jetzigen Plane ausgeführt wurde, iſt regelmäßig ge⸗ 
baut, hat mehre ſchöne Plätze (del Fuerto, del 25 de Mayo) u. öffentliche Ge⸗ 
bäude und vereinigt alle wiſſenſchaftlichen Anſtalten des Landes (ſeit 1821 eine 
Untverſität, mit Bibliothek von 20,000 Bänden). Eine Citadelle u. mehre Forts 
ſchützen die Stadt, welche zu den wichtigſten Handelsplaͤtzen Südamerika's gehört. 
Zwar hat B. A. keinen eigentlichen Hafen, da die Schiffe ſich auf dem ſeichten 
Strome nur bis auf 1 Stunde nähern können u. ihre Güter dann auf Boote 
verladen müſſen; allein dennoch vereinigt ſich hter die ganze Ein⸗ u. Aus fuhr der 
Bundesſtaaten. Die Einfuhr beſteht hauptſächlich in baumwollenen u. wollenen 
Waaren aus England, Leinwand aus Deutſchland, Mehl aus den vereinigten 
Nordamerikaniſchen Staaten, Gewürzen, Wein ꝛc., wogegen es ausführt: gegen 1 
Million Stücke Häute, gedörrtes Ochſenfleiſch, Hörner, Otterfelle ꝛc. Die beſtän⸗ 
digen Kriege, auch in den jüngſten Tagen, ſtören aber die Sicherheit des Handels 
in hohem Grade. 

Buen⸗Retiro, Luſtſchloß der Könige von Spanten, in der Nähe von Ma⸗ 
drid, von Philipp IV. im 17. Jahrh. erbaut, hat Porcellanfabriken, große Gärten 
u. war, wegen ſeiner geſunden Lage, der gewöhnliche Aufenthalt der königlichen 
Familie im Frühjahre. Während der frangofifden Invaſton wurde B.⸗R., als 
Schlüſſel der Stadt Madrid, der Hauptgegenſtand des Kampfes. Es wurde in 
eine Eitadelle umgeſchaffen u. die dortige Porcellanfabrik in ein detachirtes Fort 
verwandelt. 

Bürg, Johann Tobias, geboren zu Wien 1766. Um ſeinem armen Pater 
Erleichterung zu verſchaffen, wollte er die Schule verlaſſen u. ein Handwerk ler⸗ 
nen, als einer ſeiner Lehrer helfend dazwiſchen trat und das große Talent den 
Wiſſenſchaften erhielt. Van Swieten, Präſes der Siudtenhoffommiffion u. Rez 
formator des öſterreichiſchen Schulweſens, nahm ſich ſeiner lebhaft an. B. wid⸗ 
mete ſich der Mathematik u. Aſtronomie, unter dem Adjunkten der Sternwarte zu 
Wien, Franz de Paula Triesnecker. 1791 wurde er Profeſſor der Phyſik zu Kla⸗ 
genfurt u., als Triesnecker Aſtronom der Sternwarte wurde, erhielt B. 1792 eine 
Adjunktenſtelle. In dieſer Zeit ſchrieb er mehre aſtronomiſche Aufſätze für verſchie⸗ 
dene Zeitſchriften; berühmt iſt er am meiſten durch ſeine Mondtafeln geworden. 
1798 nämlich hatte das franzöſtſche Nattonal-Inſtttut die Preisfrage geſtellt, aus 
wenigſtens 500 Beobachtungen die Epoche des Apogeums und des Knotens der 
Mondbahn zu beſtimmen. B. baute ſeine Tafeln auf mehr als 3000 Beobach⸗ 
tungen. Dieſer vorzüglichen Arbeit ſtellte ſich jene des Franzoſen Alexander Bou⸗ 
ward mitbewerbend an die Seite. Das Natitonalinſtitut wollte den Preis zwi⸗ 
ſchen beiden Mitbewerbern theilen, der Conſul Bonaparte aber ließ den Preis ver⸗ 
doppeln. Bis Mondtafeln, vom Nationalinſtitute herausgegeben, ſpäter von ihm 
verbeſſert, ſind obne Frage die beſten. Er ſtarb zu Wieſenau, in der Nähe von 
Klagenfurt, den 25. Nov. 1834. Mailath. 

Bürger (civis), ein Ausdruck, der im Laufe der Zeit verſchtedene Bedeu⸗ 
tungen erbtelt u. theils mit der Entwickelung der Städte, thells mit der Ausbil⸗ 
dung der Staats verhältniſſe zuſammenhing. Urſprünglich wurden die, in den ſchon 
frühe gegründeten Burgen (ſ. d.) Wohnenden burgenses genannt, felbft zu einer 
Zeit, wo die Städte ihre ſpätern Privilegien noch nicht hatten. Als dieſe alle 
mählig eine beſondere Gemeindeverfaſſung erhielten, wurde der Titel eines Städte⸗ 
bewohners, der an allen ſtädtiſchen Privilegien Theil nahm, bedeutend u. der 
Ausdruck B. bezeichnete einen ſolchen Bewohner. — Nach den bekannten Revolu⸗ 
tionen, welche die Städte durchmachen mußten, bis ſie in den Beſitz ihrer voll⸗ 
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ſtändigen Municlpalverfaſſung kamen, u. nach der Verſchiedenheit der Perſonen 
welche in einer Stadt ſich aufhielten, wurde aber auch der mashed B. 3 8 195 
gebraucht. Da die Stadt auch aus vielen hörigen Leuten beſtand, ſo bediente 
man fic) ſchon des Wortes B. zur Bezeichnung aller Staͤdtebewohner, welche die 
ſtädtiſchen Rechte genoſſen, aber nicht zu den Unfreien oder Hörigen gehörten. 
Manche Urkunden ſprechen in dieſem weiten Sinne von Ben; allein viele häufiger 
bezeichnete der Ausdruck B. eine engere, geſchloſſene, bevorrechtete Claſſe, u. zwar 
wahrſcheinlich zuerſt diejentgen, welche auch als milites vorkamen, oder zu den, 
von früherer Zeit her hochangeſehenen, Geſchlechtern gehörten, auf ähnliche Weiſe, 
wie in den niederländiſchen Städten die poorters die bevorrechtete Claſſe der Städte⸗ 
bewohner waren. Da der Reichthum der Städte vorzüglich auf der ſteigenden 
Blüthe des Handels u. der Gewerbe beruhte, ſo war es begreiflich, daß diejeni⸗ 
gen Städtebewohner, welche zwar Gewerbe trieben, u. oft nur verächtlich als 
Handwerker von den andern Bin getrennt wurden, ihre Macht fühlten u. ge⸗ 
gen den Hochmuth der Pi die vorzugsweiſe ſich B. nannten, ſich empör⸗ 
ten. Die Handels- u. Fabriksherren, die mächtigen Gildebrüder, erlangten es 
bald, daß auch fie B. genannt wurden; die Gold- u. Silberarbeiter — ſchon als 
Künſtler angeſehen — blieben hinter ihnen nicht zurück. Die Waffenſchmiede wa⸗ 
ren in den damaligen Zeiten viel zu wichtige Perſonen, als daß ihr Handwerk ſie 
nicht geehrt hätte, u. in manchen Städten, wo z. B. die Tuchmacherei, oder 
Weberkunſt, ein Hauptnahrungszweig der Stadt wurde, oder wo die Bier⸗ 
brauerei ins Große getrieben wurde, war es begreiflich, daß die Sitte ſol⸗ 
chen Perſonen, welche dergleichen, für die Städte wichtige und darum geachtete, 
Gewerbe trieben, den Titel Bürger nicht verſagte, ſo daß zuletzt der Ausdruck 
B. die Mitglieder alter Geſchlechter, die Handelsherren u. diejenigen umfaßte, 
welche zu den höheren Zünften gehörten, im Gegenſatze der Handwerker, oder — 
wie ſie auch in den niederländiſchen Städten genannt wurden — der minores. 
Nach der Verſchiedenheit der Verhältniſſe der Städte — je nachdem für die Stadt 
eines, oder das andere Gewerbe wichtiger war — wurde nun der Ausdruck B. 
verſchieden angewendet. Dabei hatte er ſelbſt wieder eine beſondere Bedeutung 
durch den Zuſammenhang des B.thums mit der Rathsfähigkeit. Da nämlich nur 
dieſe, vorzugsweiſe B. Genannten, rathsfaͤhig waren, u. in dieſer Eigenſchaft einen 
vorzüglichen Einfluß auf die Stadtangelegenheiten hatten, ſo bezeichnete man häu⸗ 
fig in den Urkunden die rathsfähigen Städtebewohner mit dem Worte B. Als 
nun allmählig die alten Zeiten der Hörigkeit, z. B. Heirathszwang u. Sterbefall, 
immer mehr in den Städten aufgehoben, u. dadurch auch die Horigen von dieſen 
Laſten der Unfreiheit befreit wurden; als die Handwerker in ihrem Gewerbfleiße 
immer mehr ihren Werth fühlten u. ihren Reichthum vermehrten; als der Hoch⸗ 
muth u. der Egoismus der bevorrechteten Geſchlechter thre Befugniß, ausſchlteß⸗ 
lich die Rathsſtellen zu beſetzen, zur Herabwürdigung u. Bedruckung ihrer Mitb. 
mißbrauchten, empörte ſich das Freiheitsgefühl gegen dieſe Anmaßungen. — Be⸗ 
kannt find die Revolutionen, welche im Mittelalter von den Handwerkern ausgin⸗ 
gen, um die Rathsfähigkeit ſich zu erwerben. Der Sieg krönte ihre Beſtrebungen, 
u. von nun an war der Ausdruck B. die Bezeichnung aller berechtigten Mitglieder 
der Stadtgemeinde. Die Zahl dieſer Perſonen wurde vermehrt durch diejenigen, 
welche, zwar nicht in der Stadt wohnend, die Erlangung des Birechtes einer 
Stadt nachſuchten, woraus die ſogenannten Ausb., in den Niederlanden buyten 
poorters, entſtanden, wovon manche mächtige Adelige, ſelbſt Fürſten waren, für die 
das Brecht der Stadt deßwegen wichtig wurde, weil zur Ausübung gewiſſer 
Rechte, z. B. um Häuſer in der Stadt zu beſttzen, oder um gewiſſe Gewerbe, 
z. B. Bierbrauerei betreiben zu dürfen, das Bürgerrecht nothwendig war. Wahz 
rend fo der Aus druck B. ſich erweiterte u. eine zahlreiche Claſſe umfaßte, entſtand 
in den Städten eine Veranlaſſung, den Begriff zu verengern u. von Ben im en⸗ 
geren Sinne zu ſprechen. Es gab nämlich viele Perſonen, die, mancher Vortheile 
wegen, den Aufenthalt in der Stadt nachſuchten. Solche Perſonen nun, die in die 
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Stadt aufgenommen wurden u. ein unvollkommenes Bi recht genoſſen, hießen Schutz⸗ 
verwandte, Betfaffen; die vollberechtigten Mitglieder der Stadt wurden B. im 
engern Sinne genannt. Seit dem 16. Jahrh. bekam der Aus druck B. eine neue 
Bedeutung. Durch die Vereinigung der Stände unter einem Geſetze, durch die 
Ausbildung der Landeshoheit, entſtand die Anſicht, die Landesgemeinde wie eine 
geſchloſſene Vereinigung zu betrachten. Es wurde Sitte, die vollberechtigten Mit⸗ 
glieder der Landesgemeinde (Unterthanen) gleichfalls B. zu nennen, ſo daß nun 
eine zweifache Bedeutung des Wortes entſtand: 1) die, nach welcher B. fovtel 
als Staats b. bedeutet; 2) die, nach welcher B. ſoviel als Orts b. bezeichnet. 
In der letzten Bedeutung kommt es wieder darauf an, ob die alte Gemeindever⸗ 
faffung beibehalten iſt, oder ob, nach dem Streben der neueren Zeit, eine, alle 
Gemeinden umfaſſende, Gemeindeverfaſſung geſetzlich eingeführt iſt. — Eine Gleich⸗ 
förmigkeit der Bedeutung des Wortes B. findet ſich in den deutſchen Geſetzen 
nicht. Wird der Ausdruck im Gegenſatze von Einwohner gebraucht, ſo be⸗ 
zeichnet B. das, in die B.liſte aufgenommene, Mitglied der Stadtgemeinde. Oft 
wird der Ausdruck B. mit einem Zuſatze, z. B. Feldb. (= Ausmärker oder Fo⸗ 
renſe), oft mit dem Zuſatze Handwerksb. gebraucht, d. h. derjenige, der, ohne 
das wirkliche Brecht an einem Orte zu genießen, einen dauernden Aufenthalt 
dort hat u. gewiſſe, nicht nothwendig durch den Beſitz des vollen B.redhted be⸗ 
dingte, Gewerbe treiben darf u. einzelne Gemeinderechte hat. Eine ähnliche Ver⸗ 
wechſelung von Orts- u. Staatsb.n, wie in Deutſchland, findet auch in Frank⸗ 
reich ſtatt, wo Citoyen oft mit Bourgeois gleich gebraucht wird, waͤhrend nach 
dem Geſetze (Code Civ. art. 7. 8.) Citoyen denjenigen Staatsb. bezeichnet, dem 
auch die politiſchen Rechte eines Franzoſen zukommen. 

Bürger, Gottfried Auguſt, deutſcher Volksdichter, geb. 1748 zu Wolmers⸗ 
wende bei Halberſtadt, war der Sohn eines lutheriſchen Predigers. Der Knabe 
zeigte keine beſondern Anlagen, u. wenig Neigung zu ernſtern Befchafttgungen. Doch 
machte er frühe ſchon erträgliche deutſche Verſe u. zog ſich auch durch ein Gpt- 
gramm, das er auf einen ſeiner Mitſchüler auf dem Lyceum zu Aſchers leben machte, 
eine derbe Strafe zu. Dleß hatte denn auch ſeine Entfernung von dieſer Anſtalt zur 
Folge, u. er bezog nun das Pädagogtum zu Halle (1762), ſtudirte dann von 1764 
an der dortigen Univerſttät Theologie (er ſchloß dafelbft mit Göckingk Freund⸗ 
ſchaft), u. ſeit 1768 zu Göttingen die Rechte. In Göttingen, wo er mit Klotz in 
Verbindung kam, gerteth er durch Ausſchweifungen auf Abwege, fo daß fein Groß⸗ 
vater (der Vater war geſtorben) ihm ſeine Unterſtützung entzog. Aber ſein Eintritt 
in den Hainbund (ſ. d.), an dem viele edle Jünglinge, als: Voß, Hölty, die 
beiden Stolberge, Cramer, Letſewitz u. a. Theil hatten, hob ihn ſittlich u. geiſtig, 
u. er ſtudirte nun die beſten Muſter der alten, ſowie der neuern Literatur, beſon⸗ 
ders Shakeſpeare u. Percy's „Relicks“. Mit Beifall wurden mehre ſeiner Ge⸗ 
dichte damals ſchon geleſen. Im Jahre 1772 ward er, durch Boje's Vermittelung, 
Juſtizbeamter in Altengleichen, u. dieſe Anſtellung ſöhnte ihn mit ſeinem Großvater 
aus. Dieſer ſchoß ihm nun auch eine Summe Geldes zur Bezahlung ſeiner Schul⸗ 
den vor; aber durch einen ſeiner Freunde, dem er dieſe Summe anvertraute „ging 
dieß Geld verloren u. er befand ſich in den frühern, bedrängten Verhältniſſen. Da⸗ 
zu kam noch, daß er ſich unglücklich verheirathete: denn diejenige, die er hetrathete, 
konnte er nicht lieben, ſondern wandte leidenſchaftlich ſeine Liebe der Schweſter 
ſeiner Frau, der von ihm vielbeſungenen Molly (Auguſte Leonhart) zu. Dieſes jeden⸗ 
falls zu den wiederwärtigften u. ſtörendſten Lebensumſtänden des Dichters Veran⸗ 
laſſung gebende, mit den beſtehenden Verhältniſſen u. Sitten in Widerſpruch ſte⸗ 
hende, Verhältniß wurde endlich durch den Tod ſeiner Gattin gelöst (1784), und 
B. heirathete nun die ſchon längſt geliebte Schweſter derſelben, verlor fle aber bald 
darauf ebenfalls durch den Tod (1786). Dieſer Todesfall beugte den unglücklichen 
Dichter tief darnieder, wozu noch eine kümmerliche äußere Lage kam, die ihm voll⸗ 
ends das Leben verbitterte. Denn, nachdem er eine angetretene Pachtung, die ihm 
wenig eintrug, da er fle nicht zu nützen wußte, bereits 1783 wieder aufgegeben 


** 


Bürgerkrieg. 631 


hatte, zog er als Privatdocent nach Göttingen u. konnte ſich nur nothdürftig das 
zum Leben Unentbehrliche erwerben. Zwar erhielt er nun 1789 den Deora 
aber keinen Gehalt, u. er mußte Arbeiten (vornehmlich Ueberſetzungen) übernehmen, 
die ſeinem Genius wenig angemeſſen waren. Zu allem dem kam noch (1790) eine 
abermalige unglückliche Verhetrathung mit einem eiteln, überſpannten Mädchen aus 
Stuttgart, Eliſe Hahn, die ihm in einem Gedichte Herz u. Haud angetragen hatte, 
von der er ſich aber nach 16 Monaten ſcheiden laſſen mußte. Alle dieſe Verhält⸗ 
niſſe wirkten niederdrückend auf den Geiſt u. Gemüth des, ſonſt allzu leicht ge⸗ 
finnten Dichters, viele feiner Freunde gaben ihn, wegen mancher ſeiner unangemeſ⸗ 
ſenen Handlungen, auf, Schiller ſelbſt ſchrieb eine bittere u. verletzende Kritik gegen 
den Volksdichter, zu. äußerer Mangel drückte ihn von allen Seiten, fo daß er den 
Tod freudig begrüßte (8. Juni 1794). Unter ſeinen Balladen gilt „Leonore“ für 
die vollendetſte. Sein Vers iſt, trotz der ſcheinbaren Nachläſſigkeit u. Leichtigkeit, 
kunſtvoll u. mit vielem Fleiße geſchaffen, u. ſein „Hohes Lied“ zeugt von der größten 
Meiſterſchaft der Sprache, die er mehr, als ein gleichzeitiger Schriftſteller, in ſeiner 
Gewalt hatte, wie dieß noch viele feiner Dichtungen bewelfen. In der Proſa war 
er weniger gewandt, u. er gilt nur für einen mittelmäßigen Ueberſetzer. Wir führen 
von ſeinen Schriften hier an: „Gedichte“ (Gött. 1775) u. ebend. 1789, 2 Bde. 
(auch ins Engl. u. Franzöſ. überſetzt); „Wunderbare Reiſen u. Abenteuer des Frei⸗ 
herrn von Münchhauſen,“ aus dem Engl, Gött. 1787, 2. Ausg. 1. Thl. (der 
2—4 Thl., Bodenwerder, 1794—1800, ſoll von H. Th. L. Schnorr ſeyn); ſämmt⸗ 
liche Schriften von Karl Reinhard herausgegeben (2 Bde., Ged.), Gött. 1797; 3. 
u. 4. Thl. „Vermiſchte Schriften“ (ebenda. 1796—98; auch Hamb. 1812 u. 13 
Gott. 1820; Berl. 182425, 7 Bde.; Gött. 182933, 8 Bde.). In einem 
Bande (herausgegeben von A. W. Bohtz) Gött. 1835. Supplementband zu allen 
Ausgaben unter dem Titel: „Aeſthetiſche Schriften“ (Berl. 1832). Pergleiche B.s 
„Cheſtandsgeſchichte“ von Ehrmann (Berl. 1812); „B.s Briefe an Marlanne Ehr⸗ 
mann“ (Weimar 1802). B. gab von 1776, bis zu ſeinem Tode, den Muſenalma⸗ 
nach; 1778 die erſte, 1780 die zweite Sammlung ſeiner Gedichte heraus. Seine 
dritte Frau zog ſpäter, da fle als Schauſpielerin nicht reuſſtrte, als Declamatorin 
u. plaſtiſch⸗mimiſche Darſtellerin in Deutſchland umher u. ſtarb zu Frankfurt a. M. 
1833. Man hat von ihr „Gedichte“ (Hamb. 1812), den Roman „Irrgänge des 
weiblichen Herzens“ (Altona 1799) und das Theaterſtück „Adelheid, Gräfin von 
Teck“ (Hamburg 1799). 

Bürgerkrieg. Wenn {chon die, durch Verletzung der politiſchen Rechte einzelner 
Staaten entſtandenen, Kriege in ihren Folgen ſehr unheilbringend find, fo iſt dieß 
bei den Ben noch weit mehr der Fall, weßhalb es eine der heiligſten Pflichten jeder 
Regierung it, ihre Entſtehung zu verhindern. Die Mittel dazu find: weiſe Geſetz⸗ 
gebung u. kräftige Handhabung der Geſetze. Ein B. entſteht nicht urplötzlich, er 
iſt nur der gewaltſame Ausbruch eines lange verhaltenen, heftigen Unwillens zweier 
oder mehrer Volksparteien, der ſich lange zuvor ſchon durch Worte u. individuelle 
Gewaltthatigtetten kund gethan hat. Der Regierung liegt es daher ob, dieſe Bür⸗ 
gerzwiſte, gleich nach ihrem erſten Entſtehen, beizulegen u. die Mängel der Geſetz⸗ 
gebung, welche jene Zwiſte gewöhnlich veranlaßt haben, ſo bald als möglich abzu⸗ 
ſtellen. Unbillige Forderungen der einen, oder andern Partei müſſen mit Würde u. Ernſt 
zurückgewieſen werden. Eine Hauptbedingung für die Beilegung ſolcher Zwiſte iſt, 
daß die Regterung nicht ſelbſt Partei nimmt, ſondern ſich über den Parteten in 
unabhängiger Stellung zu erhalten ſucht; damit ſie dieß auch vermöge, muß der 
Regierung eine bewaffnete Macht zu Gebote ſtehen, welche ſtets nur den Befehlen 
der Regierung gehorcht u eben fo wenig, wie dieſe, Partei nehmen darf. Dieſer 
bewaffneten Macht liegt es nun ob, jedem gewaltſamen Ausbruche des Unwillens 
einer Partei mit Nachdruck zu begegnen, u. die Geſetze für die öffentliche Ordnung 
in Kraft zu erhalten. Unterbleibt dieß, ſo iſt der B. nicht mehr zu verhindern; 
denn, wird der leidende Theil nicht durch die Regierung beſchützt, d. h. gegen die 
Gewaltthätigkeiten des angreifenden Theils ficher geſtellt, ſo zwingt ihn die Noth 
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ur Selbſthilfe, u. nunmehr beginnt der eigentliche B. bet welchem jede Regierung 
— klägliche Rolle ſpielt, indem der eingetretene anarchiſche Zuſtand als ein facti⸗ 
ſcher Beweis ihrer Schwäche angefeben werden muß. Das ganze Staatsſchiff 
ſchwimmt dann, obne Steuer u. Compaß, auf dem Strome der Zeit dahin, wird 
von den Leidenſchaften der zügelloſen Menge, wie von Sturmeswogen, hin u. her⸗ 
getrieben, dis es endlich als ein unſcheinbares Wrak auf den Strand läuft, oder 
untergeht. Nur ſelten findet ſich ein Steuermann, wie Cäſar u. Napoleon; denn nur 
wenige verſtehen fic) auf die verdächtigen Erſcheinungen am politiſchen Horizonte, 
noch Wenigere wiſſen bei ſolchen Stürmen auf einem Meere voll Klippen u. Un⸗ 
tiefen zur rechten Zeit zu laviren u. dann wieder alle Segel beizuſetzen. — Nimmt 
die Regierung gleich Anfangs Partei, ſo wird der Ausbruch des Bis dadurch 
allerdings verzögert, zumal, wenn ſie ſich auf die bewaffnete Macht verlaſſen kann; 
iſt aber die Gegenpartei mächtig genug, um den Kampf deſſen ungeachtet beſtehen 
zu können, hat ſie das größere Recht auf ihrer Seite: dann darf der B. nur als 
vertagt betrachtet werden, u. er wird, früher oder ſpäter, mit um fo größerer Hef⸗ 
tigkeit ausbrechen. Solche Ereigniſſe in dem politiſchen Leben der Völker find von 
den unheilbringendſten Folgen. Alle Bande der Geſellſchaft werden zerriſſen, ſelbſt 
einzelne Familien zerfallen in Factionen: der Bruder kämpft gegen den Bruder, 
der Vater gegen den Sohn; der Familienhaß pflanzt ſich fort von Geſchlecht zu 
Geſchlecht u. ſtreut unaufhörlich den Samen zu neuer Zwietracht aus; denn, wenn 
auch die eine Partei unterliegen muß, ſo brütet ſie doch unaufhörlich neue Rache 
aus u. wartet nur auf beſſere Zeiten. Künſte u. Wiſſenſchaften, Handel u. Ge⸗ 
werbe, Alles, was im Zuſtande des Friedens die menſchliche Thätigkeit in An⸗ 
ſpruch nimmt, muß jetzt dem feindſeligen Gefühle der Parteien weichen; Jeder hat 
nur einen Zweck, nur ein Ziel vor Augen, nämlich: die Abſichten ſeiner Partei 
durchſetzen zu helfen; alles Andere iſt ihm Nebenſache geworden. Daher zeigt auch 
die Geſchichte älterer u. neuerer Zeiten, daß die Völker, die, wie die Romer u. 
ihre Abkömmlinge, oft von Bin zerfleiſcht wurden, in der allgemeinen Cultur u. 
Civiliſation nicht nur keine Fortſchritte, ſondern ſelbſt Rückſchritte machen u. von 
den ruhigen Nachbarvölkern ſchnell übertroffen werden. — Fragt man, welche Ree 
gierungsform den meiſten Anlaß zu B. gibt, ſo lehrt die Geſchichte, daß dieß die 
demokratiſche fel. Aber auch in jeder Republik — wenn fie nicht ganz oligarchiſch 
conſtituirt iſt, — befindet ſich zu viel zündbarer Stoff, um nicht bet flüchtiger Ge⸗ 
legenheit die Flamme des B.s anzufachen. Als Rom eine Republik war, hatte es 
in 40 Jahren von 21 Bin zu leiden. Es iſt ein, in der Geſchichte offen darlte⸗ 
gendes Factum, daß die Bie nicht eher aufhörten, als eine regelmäßig gebildete, 
nur von der Regierung abhängige, aber mit dem Nationalintereſſe eng verbrüderte, 
bewaffnete Macht aufgeſtellt wurde. Vorher gab es in allen Ländern, vom Ebro 
bis zum Ganges, unaufhörliche Fehden u. B.; die Regierungen hatten weder Anz 
ſehen, noch Macht. Daß dieſe bewaffnete Macht oft gemißbraucht worden fet, wer 
wird das läugnen? Aber bei der Organiſation der jetzigen Kriegsheere iſt dieß 
kaum möglich; denn ſie ſind aus dem Volke ſelbſt hervorgegangen, kehren, nach 
beendigter Dienſtzeit, wieder in ihre bürgerlichen Verhältniſſe zurück, mit denen fle 
durch Familienbande fortwährend in Verbindung bleiben. Auch iſt es nicht der 
Dolch eines Mörders, noch deſſen Hand, welche man anklagen darf, ſondern Kopf 
u. Herz, alſo die Regierung. Das Werkzeug ſelbſt iſt unſchuldig. Aber nur unter 
dem Schutze dieſer bewaffneten Macht kann die Regterung eine fefte Haltung im 
Innern u. nach Außen annehmen; nur durch regelmäßige Truppen kann 
fie Be verhindern. Der Menſch ſtrebt unaufhoͤrlich nach größerer Freiheit u. 
iſt dabei, in Betreff der Freiheit Anderer, nicht immer ſehr gewiſſenhaft; findet er 
dabei kein Hinderniß, ſo kommt er leicht in Verſuchung, auf dieſer Bahn fortzu⸗ 
ſchreiten u. wird ſo zum Unterdrücker ſeiner Rebenmenſchen. Dieß gilt von Ein⸗ 
zelnen, wie von geſelligen Vereinen, u. am Ende waltet nur noch das Fauſtrecht. 
Die Wiederkehr eines geſetzloſen Zuſtandes zu verhindern, iſt u. bleibt der Zweck 
jeder geordneten Staats verfaſſung. 
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Bürgerkrone war im Alterthume, beſonders bei den Griechen u. Römern, 
eine Auszeichnung verdienter Bürger; fle beftand bei den erſteren aus grünen Oel⸗ 
zweigen, bei den letzteren aus Eichenlaub, ſpäter aus Gold. Die B. wurde von 
dem damit Geſchmückten bei feierlichen Gelegenheiten getragen, u. die ganze Ver⸗ 
ſammlung erhob ſich, ſobald derſelbe ins Theater trat. In Rom wurde fle er⸗ 
worben durch die Rettung des Lebens eines Bürgers im Kriege; Auguſtus u. 
Claudius verdankten ſie der Anerkennung ihrer Verdienſte um den Staat von Sei⸗ 
ten des Senats. — Von dem modernen Liberalismus find die Bin auch in un⸗ 
ſern Tagen wieder ins Leben gerufen worden, u. ſo ſehen wir denn erſt in jüng⸗ 
fler Zeit in Württemberg einem Hauptſtimmführer der Oppoſttion (etwa wegen 
ſeines Votums gegen die Einführung der barmherzigen Schweſtern?) eine, durch 
patriotiſche Collecten ermöglichte, B. überreichen. L. 
Bürgerrecht. Daſſelbe zerfällt in das Staats- u. Ortsb. Erſteres be⸗ 
ſteht in der geſetzlich erlangten Befugniß, in einem Staate, unter Vorbedingung 
der Unterwerfung unter deſſen Geſetze u. des Beitrages zu den öffentlichen Laften, 
entweder von ſeinem Vermögen zu leben, oder ſich ſolches durch Ausübung ſeiner 
Fähigkeiten zu erwerben, u. überhaupt an den Wirkungen des Bürgervereines Theil 
zu nehmen; letzteres hingegen in dem, auf gleiche Weiſe erworbenen, Rechte der 
Mitgltedſchaft einer beſtimmten Bürgergemeinde, u. der Theilnahme an den ge⸗ 
meinſchaftlichen Rechten u. Pflichten ihrer Glieder. — Das Ortsb. iſt ohne das 
Staatsb. nicht wohl denkbar, u. ſchließt daſſelbe in ſich. Kinder von Bürgern 
brauchen bei ihrer Volljährigkeit es nicht erſt zu erwerben, ſondern ſind gleichſam 
darin geboren; der Ausländer aber erwirbt dasſelbe, u. zwar, als unerläßliche 
Bedingung ſeiner Aufnahme in eine Bürgergemeinde, erſt durch ſeine Naturaliſa⸗ 
tion. Doch kann er das Staatsb. auch bedingt, auf unbeſtimmte Zeit, nämlich 
r die Zeit ſeines Aufenthalts im Lande, ohne Ortsb. in demſelben, erhalten u. genießt 
n dieſem Falle, als zeitlicher Bürger, faſt alle Rechte eines wirklichen Staats⸗ 
bürgers, kann, wie dieſer, Handel u. Gewerbe treiben, ſelbſt Grundeigenthum er⸗ 
werben, trägt auch gleichmaͤßig zu den allgemeinen Laſten bet, iſt aber bei öffent⸗ 
lichen Wahlen weder ſtimm⸗ noch wahlfähig, welches nur ein Recht eines wirk⸗ 
lichen Staats⸗ u. Ortsbürgers iſt. — Ueber die Schritte u. Bedingungen zur Er⸗ 
langung ſowohl des Staats-, als des Ortsbürgerrechtes, find allenthalben geſetz⸗ 
liche Vorſchriften vorhanden. Daß jeder, der in einem fremden Lande das Bür⸗ 
gerrecht ſucht, fic) deſſen Geſetzen unterwerfen u. zu den öffentlichen Laſten deſſel⸗ 
ben beitragen müſſe, verſteht ſich von ſelbſt. Außerdem aber follten ſich die Bee 
dingungen ſeiner Bürgerannahme bloß darauf beſchränken, daß er Rechtsfählg 
ſei, u. ſich ausweiſen könne, wovon er leben werde. Jede Erſchwerung 
derſelben durch Bedingungen anderer Art, erſcheint, nach dem Begriffe u. Zwecke 
des Staats, widerrechtlich. Nur in Gemeinden, denen der Unterhalt ihrer Armen 
ausſchließlich obliegt, oder die ein großes Gemeindevermögen beſitzen, an welchem 
der Aufzunehmende u. ſeine Nachkommen künftig ebenfalls Theil nehmen, oder, wo 
das Bürgerrecht zugleich mit dem Genuſſe von Ländereien, von Bau⸗ u. Brenn⸗ 
holz, oder wohl gar eines jährlichen baaren Einkommens verbunden, wie dieß Alles 
z. B. in mehreren Gemeinden der Schweiz der Fall iſt, kann ein verhältnißmäßi⸗ 
ger Beitrag des aufzunehmenden Bürgers zum Armenfond, oder Einkauf in das 
Gemeindevermögen, als Bedingung der Aufnahme nicht unbillig gefunden werden. 
Doch iſt in ſolchen Fällen, zur Vermeidung von Willkürlichkeiten, höchſt nothwen⸗ 
dig, daß die Beſtimmung der Beitrags- oder Einkaufe ſumme nicht von den Ge⸗ 
meinden ſelbſt, ſondern von der Regterung abhänge, die, zu einem richtigen u. bil⸗ 
ligen Ermeſſen, allenthalben von dem Vermögenszuſtande der Gemeinden genau 
genug unterrichtet iſt. N 
Bürgerſchulen, im Gegenſatze von Vorbereitungsſchulen zum gelehrten 
Stande, heißen diejenigen Schulen, die ſich mit der allgemeinen Vorbereitung Derer 
beſchäftigen, die ſich einmal irgend einem Zweige der bürgerlichen Gewerbsthätig⸗ 
felt widmen wollen; einer Vorbereitung, welche fic) tüchtig machen ſoll, die nach— 
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folgende, beſondere Berufsanleitung mit Selbſtangehörigkeit u. dem regen Streben 
nach Vervollkommnung zu benützen, die Schranken in ihrem Berufskreiſe zu er⸗ 
weitern, u. ſich über dieſelben zu erheben. Soll aber die Schule dieß bewirlen, 
ſo darf ſie, über dem Beruf des künftigen Bürgers, nicht die edleren Bedürfniſſe 
des Menſchen überſehen, nicht den Schüler — ewig nur mit calcultrendem Hin⸗ 
blicke auf ſeinen einſtigen Erwerbsbedarf — mit einer Menge Realten überfüllen, 
ſondern muß vielmehr nur mit ſolchen Unterrichtegegenſtaͤnden auf ihn wirken, 
welche vorzüglich geeignet ſind, ſein Gemüth, wie ſeinen Geiſt anzuregen, beide 
harmoniſch zu entwickeln u. zu kräftigen, u. ſeinen Sinn ſowohl für die Verhaͤlt⸗ 
niſſe des innern, als des äußern Lebens zu ſchärfen. Auf die Vergleichung und 
Ordnung dieſer beiden Lebenselemente müſſen ſich daher alle Gegenſtände des Un⸗ 
terrichts beziehen, als Bedingung, unter welcher derſelbe allein bil dend wird. — 
Da nun alle Verhältniſſe des äußern Lebens von Zeit u. Raum getragen wer⸗ 
den, fo iſt einer der unerläßlichſten Gegenſtände des Unterrichts die Mathema⸗ 
tik u., neben dieſer, die Geſchichte (Erdkunde, Welt⸗ u. Naturgeſchichte) u. die 
Sprachlehre; jene, damit der Menſch die Stelle, wo er ſteht, mit Beſtimmtheit 
kennen, die Vergangenheit auf die Gegenwart anwenden, u. in den ntedern Krei⸗ 
ſen des Lebens die Aehnlichkeit mit den höhern u. höchſten finden u. fühlen lerne; 
dieſe aber, wenigſtens als Offenbarung des Geiſtes überhaupt, als Mittel zum 
richtigen Gedankenausdrucke, ſo wie nicht minder als Stoff zum äſthetiſchen 
Unterrichte, welcher letztere in B. ebenfalls beriidfichtigt werden, u. ſich daher 
billig auf die Zeichnungs⸗ u. Singkunſt erſtrecken ſollte. — Auf dieſe Gegen⸗ 
ſtände kann ſich der Unterricht in B. billig beſchränken. Sie mögen für ſte hin⸗ 
reichen, um, mit Hülfe derſelben, ihre Zöglinge obigem Ziele entgegen zu führen. 
Nicht Alle werden es in gleichem Grade erreichen; denn wie jedes Ding, ſo hat 
auch jeder Menſch ein gewiſſes Höchſtes, bis zu welchem er kommen kann. Daß 
er aber werde, was er nach ſeiner Individualität ſeyn kann u. ſeyn ſoll, dieß 
iſt die Aufgabe der Schule, die ſte nur durch richtige Behandlung der Lehrfächer 
u. — der Schüler ſelbſt, zu löſen vermag, welches hinwieder auf Seiten der Leh⸗ 
rer ein gewiſſes Etwas vorausſetzt, was ſolche erſt zu Lehrern macht, u. was 
ſich gleichwohl nicht lernen läßt — pädagogiſcher Takt. Daß ein ſorgfäl⸗ 
tiger u. gewiſſenhaſter Religionsunterricht, als die einzige, fichere Baſis aller wah⸗ 
ren Bildung u. Veredlung des Menſchen, den Mittelpunct des ganzen Unterrichts⸗ 
ſyſtems bilde, wird als bekannt vorausgeſetzt. — Für Etrichtung von B. in dem 
hier angegebenen Sinne iſt noch nicht in allen Staaten ſo, wie es ſeyn ſollte, ge⸗ 
forgt, während man bisher u. ſeit lange weit thätiger war für Vorbereitungs- 
ſchulen des künftigen Gelehrtenſtandes, deſſen Zöglinge doch nur den kleineren Theil 
ausmachen können u. ſollen. Gewöhnlich mußten an dieſen auch diejenigen An⸗ 
theil nehmen, welche ſich höhern bürgerlichen Gewerben widmen, u. es fehlt noch 
immer nicht an Pedanten, welche es für zweckmäßig halten, daß der junge Menſch, 
der ſich zu einem bürgerlichen Gewerbe vorbereitet, mehre Jahre hindurch mit Ere 
lernung todter Sprachen geplagt werde. — 

„Bürgſchaft heißt ein Bertrag, nach welchem ſich Jemand für eines Andern 
Schuld dem nämlichen Gliubiger, jedoch nur in fo weit verbindlich macht, als 
der Hauptſchuldner die Hauptverbindlichfett nicht zu erfüllen Kräfte hat. Der 
Zweck iſt alſo: beſſere Sicherung des Gläubigers; ſomit ſetzt die B. bereits eine 
vertragsmäßige Verbindlichkeit voraus. Es muß daher eine deutliche, dem be⸗ 
ſtimmten Zwecke entſprechende, Erklärung vorangehen; der Biirge ſelbſt muß die 
Befugniß zur Eingehung folder Perbindlichkeiten nach ſeinen perſönlichen Perhält⸗ 
niſſen haben, auch da, wo, abweichend vom römiſchen Rechte, die Verbriefung ge⸗ 
fordert ware, dieſelbe nach geſetzlicher Borfchrift erfolgt ſeyn. Dabet verſteht es 
ſich von ſelbſt, daß bei bedingter B.sleiftung die Bedingung, z. B. in Hinſicht auf 
Zelt u. ſ. w. entſchetdenden Einfluß behauptet. Uebrigens haftet in der Regel der 
Bürge dem Gläubiger nur, wenn der Hauptſchuldner, u. tnfowett derfelbe die 
Verbindlichkeit nicht erfüllen kann. Dieſe Haftung iſt bei mehren Bürgen gemein⸗ 
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fam, des Einen für Alle, u. Aller für Einen. (f. d.) Die Rechtswohlthaten füt 
den Bürgen beſtehen: 1) In der Einwendung der vorerſilgen e Haupt⸗ 
ſchuldners; 2) in der Forderung der Theilung u. Mitleiſtung der Mitbürgen; 3) 
im Regreſſe gegen den Hauptſchuldner. — Dritte Perſonen können nur dann an⸗ 
gefproden werden, wann fle ſich zur Schadloshaltung verbindlich gemacht, eine 

ückbürgſchaft geleiſtet haben. Der Code Napoleon hat in Hinſicht der Ver⸗ 
pflichtung des Bürgen eine ganz beſondere Abweichung von allen andern Geſetz⸗ 
büchern, die aber nicht zur Nachahmung zu empfehlen iſt, weil dadurch die Wohl⸗ 
that der B. dem rechtlichſten Manne faſt ganz entzogen wird, — da man den 
Bürgen früher, als den Schuldner, gerichtlich belangen kann. — Ueber Amts⸗ 
bürgſchaften, beſonders bei Caſſengeſchäſten, ſ. d. Art. Cautton. 
Büſch, Johann Georg, Stifter der Handelsakademie in Hamburg (1767), 
der erſten in Europa, Profeſſor der Mathematik am Gymnaſium zu Hamburg, 
geb. 1728 zu Alten⸗Weding, geſt. 1800. Ein ausgezeichneter Bürger, bemühte er ſich, 
Hamburg die trefflichſten Armenanſtalten, die Aſſociation zur Verbürgung hypothe⸗ 
kariſcher Anleihen auf ſtädtiſche Grundſtücke, die Geſellſchaft zur Beförderung der 
Künſte u. nützlichen Gewerbe zu verſchaffen. Seine gediegenen Schriften betreffen 
Staatswirthſchaft, Geſchichte, Völkerrecht, Mathematik. Beſonders hervorzuheben 
ſind: „Schriften über Staatswirthſchaft u. Handlung“ (2 Thle., Hamb., 1800); 
„Verſuch einer Mathematik zum Nutzen u. Vergnügen des bürgerlichen Lebens“ 
(4 Thle., ebend. 1773 1800); ,Sammtliche Schriften über Hamburg“ (8 Bde., 
Hamb. 1824 — 28) u. a. In Hamburg wurde dem vielverdienten Manne ein Denk⸗ 
mal errichtet. 
Büſching 1) (Anton Friedr.), Begründer der neuen Geographie, geb. 1734 
zu Stadthagen, empfing ſeine Bildung in Halle, begab ſich, als Erzieher des Gra⸗ 
fen Lynar, nach Petersburg (1748) und dann nach Kopenhagen. Als Profeſſor 
der Philoſophle (ſeit 1754) verhetrathete er ſich mit der Dichterin Chriſtiane Dil⸗ 
tey u. ging, wegen ſeiner allzufreten Glaubensanſichten angefochten, 1761 als 
Prediger nach Petersburg. Doch ſchon 1765 kam er wieder nach Altona, u. 1766 
wurde er Director des Gymnaſtums des grauen Kloſters zu Berlin. Er ſtarb 
1793. Hauptwerke: „Erdbeſchreibung“ (Thl. 1— 11, Abth. I. Curopa, Hamb. 
1754-92); „Magazin für Hiſtorie u. Geographte“ (25 Bde., 4. Hamb. 1767 
bis 93); „Betträge zur Lebensgeſchichte merkwürdiger Perſonen“ (6 Bde., Ham⸗ 
burg 1783— 1789); „Neueſte Geſchichte der evangeliſchen Briderconfeffionen in Polen 
(3 Bde., Halle 1784—87). — 2) B. (Johann Auguſt Gottlieb), Sohn des Vori⸗ 
gen, geb. zu Berlin 1783, geſt. als Archivar u. Profeſſor der Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft zu Berlin 1829, rühmlich verdient um Erſchließung des altdeutſchen Lebens 
in Kunſt, Literatur u. Wiſſenſchaft, gab heraus: „Sammlung deutſcher Volkelie⸗ 
der“ (mit Hagen, Berl. 1807); „Buch der Liebe“ (ebend. 1809); „Leben Götz's 
von Berlichingen“ (Breslau 1810); dann: „Jahrbücher der Stadt Breslau“ 
(3 Bände, ebend. 1813—19); „Lied der Niebelungen“ (metr. überſ., Lpz. 1815); 
„Des Deutſchen Leben, Kunſt u. Wiſſen des Mittelalters“ (4 Bde., Bresl. 1816 
bis 18. 2. Auflage 1821); „Die heidniſchen Alterthümer Schleſtens“ (4 Hefte, 
ebend. 1820 — 1824); „Das Schloß der deutſchen Ritter zu Martenburg“ (Berl. 
1823); „Grabmal des Herzogs Heinrich IV. von Breslau“ (Bresl. 1826); „Rit⸗ 
terzeit u. Ritterweſen“ (2 Bde., pz. 1824) u. a. . ’ 

Büſſel, Aloys Joſeph, Dichter, geb. 1789 im Salzburgiſchen, ſtudirte unter 
Thierſch römiſche u. griechtſche Literatur, ſah ſich aber durch äußere Umſtände ver⸗ 
anlaßt, die Stelle eines Poſtofficial in Amberg anzunehmen, wurde 1830 nach 
München verſetzt u. ſtarb daſelbſt 1842. Als talentvoller Dichter ſchrieb er: „Poetiſche 
Blüthen“ (Amb. 1819), „dramatiſche Blüthen“ (Bamb. 1823). Trefflich find ſeine 
„Pilgernächte des Meiſters Tiſotheus“ (2 Bde., Amb. 1828). Noch iſt zu erwäh⸗ 
nen „Noryſſa“, ein Sonettenkranz aus den norſſchen Alpen (Würzb. 1831) und 
„des Kaiſers Schatten“ (München 1836). N 8 

Büßende heißen in der chriſtlichen Kirche zunächſt diejenigen, die wegen gro- 
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ber Vergehungen u. Uebertretungen, wodurch ſie der Gemeinde ein Aergerniß ge⸗ 
geben haben, zu den, von der Kirche vorgeſchriebenen, Strafen verurtheilt werden. 
In den erſten Zeiten der 1 te Kirche leitete der Biſchof die Buß disciplin; 
doch ſchon im 3. Jahrh. ſahen ſich die Biſchöfe genöthigt, einen eigenen Bußprie⸗ 
ſter (presbyter poenitentiarius) anzuſtellen. Dieſes Inſtitut ging jedoch ſchon Ende 
des 4. Jahrh. wieder ein. Diejenigen, welche geheime Sünden beichteten, wurden 
zwar, gemäß der ſeit Leo d. Gr. üblich gewordenen Disciplin, ſogleich abſolvirt, je⸗ 
doch nur unter der Bedingung einer nachher abzuwartenden Bußzeit, die oft in 
anhaltendes Gebet, ſtrenges Faſten, Almoſen u. ſ. f. verwandelt wurde. Für öf⸗ 
fentliche, bekannte Sünden wurden öffentliche Bußen auferlegt. Wer ſich der Kir⸗ 
chenſtrafe widerſetzte, oder zu freventlich geſündigt hatte, ward excommunicirt und 
dann vom Staate in gleicher Weiſe verfolgt; er durfte keine Ehe eingehen, keine 
Waffen tragen u. a.; über Geiſtliche wurde Abſetzung, Degradation u. Gefangniß ver⸗ 
fügt. Zu Anfang des 4. Jahrh. ſchon wurde die Bußzucht folgendermaßen geregelt: die 
B. wurden in 4 Claſſen eingetheilt, gemäß den 4 Graden der Bußübung, die fte 
zu beſtehen hatten. Im erſten Grade mußten ſie vor der Kirchenthüre im Vor⸗ 
hofe knien u. die Ein⸗ u. Ausgehenden um ihre Fürbitte anflehen; ſie hießen die 
Weinenden. Im 2. Grade wurde ihnen ein Raum innerhalb der Thüre, in der 
Porhalle der Kirche angewieſen, wo fle ſtehend der Predigt zuhören durften; dieſe 
hießen die Hörenden. Im 3. Grade befanden ſie ſich im Schiffe der Kirche, 
wo die Katechumenen ftanden, mußten aber während der Verſammlung kateen und 
mit den Katechumenen vor der Abendmahlsſeier ſich entfernen; dieß waren die 
Knienden. Im 4. Grade endlich durften fle unter den Gläubigen, ſtehend, bis 
zum Ende der Communion dableiben; ſie hießen die Stehenden. Wenn der 
Büßende alle 4 Grade überſtanden hatte, wurde er alſolvirt; Krankheit, Körper⸗ 
ſchwäche u. Todesgefahr beſchleunigte die Abſolution u. Wiederaufnahme. Das 
Nähere u. Weitere hierüber, beſonders, wie ſich die Bußübungen in ſpätern Zeiten 
u. in unſern Tagen in den chriſtlichen Kirchen, beſonders aber in der katholi⸗ 
ſchen Kirche, geftaltet haben, ſehe man unter dem Att. Kirchendisciplin. — 
B. oder Büßer (pénitents) hießen übrigens auch die Mitglieder einer großen 
Anzahl religtöſer Brüderſchaften u. Mönchsorden für beide Geſchlechter, deren Zweck 
ſtrenge Asceſe u. Werke der Wohlthätigkeiten, namentlich Krankenpflege, war. Da⸗ 
hin gehören: die bußfertigen Religtofen des dritten Ordens vom heil. Fran⸗ 
ciscus; die Bußſchweſtern; die Hoſpitalbrüder u. Schweſtern; die Brüder der Liebe 
u. Bußübung Chriſti; die Obregonen; die grauen Schweſtern u. m. a., von denen 
man das Nähere unter den betreffenden Artikeln, ſowie unter dem Art. Bruder⸗ 
ſchaften nachſehe. 5 

Büſte, eine plaſtiſche (in Marmor, Baſalt, Porphyr, Alabaſter, Gyps, Bronce ꝛc. 
hergeſtellte) Form, welche eine Abbildung des Kopfes bis auf die Schultern, bis⸗ 
weilen auch mit Bruft u. Leib, gibt. Durch die Büſte wird das Haupt als in- 
star omnium hingeſtellt. Sie leitet ſich von den Hermen (Hermesbildern auf 
Pfeilern, die in Athen, als einer Merkurſtadt, zahllos waren) her, erfüllt ihren 
Zweck am Beſten u. wird auch am meiſten angewandt, wo es auf Porträtbil⸗ 
dung ankommt. Ben heißen bei den Alten æyorou, orySdpra, thoraces, busti 
(in mittelalterlichem Ausdrucke, von den bustis, als Grabdenkmälern). Möglich iſt, 
daß die „Imp. Caes. Nervae Trajani imagines argent. parastaticae cum suis 
ornamentis et regulis et concameratione ferrea“ (s. Orelli, Inscript. 1596. 
2581) an Bilaftern angebrachte Bin waren. Antike Ben find am e 
von Katſern u. Philoſophen; aber auch von Göttern, beſonders ägyptiſchen. Vergl. 
Gurlitts Benkunde: Archäol. Schr. S. 189, und Amadeus Wendt in der 
Erſch⸗ u. Gruberſchen Encyklopädte XIII. S. 389. 

Buffo (vom lateiniſchen bullare, Pausbacken machen), auch buffone, Schau⸗ 
ſpieler u. Sänger der luftigen, oft carikirten Rollen in der komiſchen Oper der 
Italiener (opera buffa). Stark markirtes Geberdenſpiel, derb gewürzte Späße, lä⸗ 
cherliches, an die Carikatur ſtreifendes Coſtüm, find die Eigenheiten eines wahren 
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italteniſchen buffo (Spaßmacher), der, um Lachen zu erregen, ſeine Laune freier 
ſpielen laſſen kann, als der Komiker im Luſtſpiele. Die Italiener unterſcheiden auch 
zwei Sorten von B., den hoch- u. niedrigkomiſchen. Der hochkomiſche iſt der ei⸗ 
gentliche, fingende B. (bullo cantante), während der andere, pleonaſtlſch, ſpaßhafter 
Spaßmacher (buffo comico) genannt, das Publicum weniger durch Singen — er 
hat gewöhnlich einen, bloß zwiſchen Singen u. Sprechen ſchwebenden, ſogenannten 
parlanten Geſang — als durch grelles komiſches Spiel, im Geiſte der italtentſchen 
Komödie überhaupt unterhält. Sopranſtimmen eignen ſich weniger, als Altſtimmen, 
zum B.⸗Geſange; Tenorſtimmen weniger, als Baßſtimmen. — Mit B. wird auch 
der Charakter eines Tonſtückes, einer Oper, im Gegenſatze zur ernſthaſten Gattung, 
bezeichnet. So iſt das Duett zwiſchen Montefiascone u. Dandint in der Ceneren⸗ 
tola ein B.⸗Duett, die erſte Arie des Barbiers von Sevilla eine Aria bulla, Daz 
kee nennt man Opern, wie Catels Semiramis, Glucks Iphigenie, Opere serie. 

edoch entftand aus dieſen fireng abgeſchtedenen Gattungen durch Perſchmelzung 
eine dritte, nämlich die der Opera semiseria, wo man ernſte, ergreifende Tonſtücke 
neben komiſchen hört. Don Juan iſt eine Opera semiseria, wenn man es nicht 
vorzieht, fle die Königin aller Opern zu nennen. 

Buffon, Georges Louis Leclerc, Graf von, geb. zu Montbard im franzöſiſchen 
Departement Cote d'Or 1707, bereiste im 20. Jahre mit 2 Engländern Frankreich, 
Italten, England, u. lebte dann abwechſelnd auf ſeinem Gute Montbard und in 
Paris, wo er zum Intendanten des Jardin royal des Plantes ernannt wurde. 
Dieſe Ernennung war für Bis künftige Studten entſcheidend. Von nun an ſetzte 
er ſeinen ganzen Ruhm darein, die treffliche Anſtalt zu erweitern, zu bereichern, u. 
in ihr die Erzeugniſſe der Natur aller Weltgegenden zuſammenzubringen. Er ließ 
querft eine Ueberſetzung von Hales „Statik der Gewaͤchſe“ (Par. 1735) u. von 
Newtons „Fluxionen“ (1740) erſcheinen, u. machte ſich dann durch die „Histoire 
naturelle générale et particulière“ (36 Bbe., 4., 1749—88) unſterblich, welche 
ſtets ein Denkmal der Beredtſamkett, der Reinhelt des Styls u. des Wohlklanges 
im Ausdrucke, fowle großartiger u. geiſtreicher Naturanſichten bleiben wird, wenn 
auch der wiſſenſchaftliche Gehalt längſt veraltet tft: denn in Betreff der Erhaben⸗ 
heit des Standpunktes, von welchem er aus geht, in Anſehung ſeines gelehrten 
Ideenganges, der Majeſtät ſeiner Bilder, der Wurde u. des Adels ſeines Ausdrucks, 
der Harmonie ſeines Styls bei der Beſchreibung erhabener Gegenftinde, wird B. 
einſtimmig u. allgemein für noch unerreicht erklaͤrt. Ludwig XV. erhob ihn in den 
Grafenſtand u. d' Angivillters ließ unter Ludwig XVI., noch zu ſeinen Lebzeiten, 
fein Standbild am Eingange des königlichen Naturaliencabinets mit der Inſchrift 
errichten: „Majestati naturae par ingenium““ Zu Mitarbeitern an genanntem 
großen Werke hatte er Daubenton, Mertrud, Guéneau von Montbelllard u. den 
Abbé Bexon. Der gländzendſte Theil des Werkes, die allgemeinen Theorten, die 
Schilderung der Lebensart u. der Eigenthümlichkett der Thiere, die Beſchreibung 
der großen Naturerſcheinungen, find von B.; Daubenton beſchränkte ſich auf die 
Beſchreibung der Formen u. der Anatomie. Die neun folgenden Bände, welche von 
17701783 erſchienen, enthalten die Naturgeſchichte der Vögel, an denen Dauben⸗ 
ton ſeine Mitwirkung verſagte. B. wählte andere Mitarbeiter und die Naturge⸗ 
ſchichte, der nun die ſchätzbaren Details Daubentons abgingen, nahm eine andere 
Geſtalt an. Weniger ausführliche Beſchreibungen, und faſt ganz ohne Anatomie, 
wurden den hiſtoriſchen Artikeln, welche Anfangs Gréneau von Montbelliard, und 
nachher der Abbé Bexon redigtrie, einverleibt. B. allein gab von 1783 — 788 
fünf Bände über die Mineralten heraus. Die Geſchichte der eterlegenden Vierfüß⸗ 
ler, der Schlangen u. Fiſche, fügte nach B.s Tode, der 1788 erfolgte, Lacépsre 
hinzu. Seine „Theorie der Erde“ u. „Epochen der Natur“ zeichnen ſich durch 
gleichen Glanz der Rede u. dichteriſche Auffaſſung aus u. haben, nebſt ſeiner „Na⸗ 
turgeſchichte“, weſentlich den Geſchmack an den Naturwiſſenſchaften gefördert. B. 
meinte übrigens „der Werke ausgezelchneter Genies gäbe es nur wenige, bloß 
die Newtons, Bacons, Leibnitzens u. die ſeinigen.“ So war auch dieſer gentale 
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Mann von der, ſeiner Nation eigenthümlichen Selbſtüberhebung, Ruhmſucht u. Ei⸗ 
telkeit keineswegs fret, u. lieferte den Beweis, wie nicht äußerliches Wiſſen, zu 
noch fo gewaltigen Maſſen angehäuft, fondern intenſive Bildung den Menſchen von 
den Schrullen u. Crudidäten befreien kann, die ihn in den Augen des wahrhaſt 
Gebildeten, wenn auch nicht verächtlich, doch wenigſtens lächerlich machen. — 
Ueberſetzungen von B.s Naturgeſchichte find in engliſcher, italieniſcher, ſpaniſcher 
u. hollaͤndiſcher Sprache erſchienen. In Deutſchland wurden herausgegeben: B.S 
allgemeine Hiſtorte der Natur, 16 Bde. mit Kupfern, Lpy. 1750 bis 1774, 4. 
B. allgemeine Naturgeſchichte, überſetzt mit Anmerk. u. Zuſätzen von F. H. Mar⸗ 
tint, 7 Bde., Berl. 177175; B.s Naturgeſchichte der vierfüßigen Thiere, von 
demſelben, vom 6. B. an aber von B. Ch. Otto überſetzt, 23 Bde. ebend. 1772— 1801 
Naturg. der Vögel, 35 Bde. u. 2 Supplementb. 1772—1810; Raturg. der Menſchen, 
fret überſetzt von Ulmenſteln, 2 Thl., ebendaſ. 1805—1807. B.s Naturg. des Mi⸗ 
neralien, von Ch. E. Wünſch überſetzt, Lpz. 1784; B.s Epochen der Natur, 2 Bde., 
Petersb. 1782. Das beſte Werk über B. ſelbſt iſt: „Voyage à Montbard, conte- 
nant des détails sur le caractére, la personne et les écrits de B.“ von Herault 
de Sechelles (Par. 1801). 

Bug oder Bog, 1) Fluß in Rußland, der im nordweſtlichen Podolten ent⸗ 
ſpringt u. unweit Oczakow mit dem Liman des Dnjepr ſich verbindet. Er wird 
(beſonders in den untern Gegenden) mit großen Fluß ⸗ u. Seeſchiffen befahren, u. 
legt einen Lauf von etwa 106 Meilen zurück. Die bedeutendſten Nebenflüſſe des 
B. find: der Ingul u. der Sſinjucha. Bet den Alten hieß der B. Hypanis. An 
ſeiner Mündung befinden ſich die großen Schiffswerfte der Admiralität des ſchwarzen 
Meeres. 2) B., Fluß in Polen, der bet Mierzehobucz in Galtzien entſpringtz 
bei Zakroczyn ſchiffbar wird, u. bei hohem Waſſerſtande Schiffe (Galeeren oder 
Bids) trägt. Er nimmt mehre Flüſſe (3. B. Bohr, Narew) auf u. fällt bei Mod⸗ 
lin in die Weichſel. 

Bugeaud, Thomas Robert de la Picounerie, franzöfiſcher Marſchall, gegen⸗ 
wärtig commandirender General in Algier, ward 1784 zu Exideuil im Departement 
der Dordogne geboren. Er bildete ſich unter Napoleon u. befehligte als Oberſt 
mit Auszeichnung die Avantgarde des Armeecorps der Alpen unter Marſchall 
Suchet (1815). Wahrend der Reſtauratton bekleidete er keine Stelle im Staate, 
richtete aber ſeine Thätigkeit in ſeinem Departement vornehmlich auf die Verbeſ⸗ 
ſerung des Landbaues u. der Lage des Bauernſtandes, u. wußte ſich auf dieſe 
Weiſe Popularität zu verſchaffen. Nach der Jultrevolution erkannte in ihm die 
Dynaftte Ludwig Philipps ihren eifrigſten Vertheidiger u. er wurde 1831 zum 
Marshall de Camp befördert. In demſelben Jahre kam B. als Deputirter von 
Perigueux in die Kammer u. zeigte ſich auch hier als den entſchiedenſten Freund 
der Regierung, in welcher Ergebenheit ihn auch ein, 1832 gebrachtes, Charivari 
nicht beirren konnte. In demſelben Jahre wurde er Mitglied einer Commiſſton, die 
das holländiſch⸗belgiſche Syſtem der ackerbauenden Colonien zu prüfen hatte; dann 
erhielt er das Commando einer Brigade der Pariſer Garniſon u. 1833 wurde er 
Obercommandeur der Feſtung Blaye bei Bordeaux, wo ſeit November 1832 die 
Herzogin von Berry gefangen ſaß. Als ihn im J. 1834 der Deputirte Dulong 
wegen ſeiner Anſichten u. ſeines Verfahrens in der Kammer tadelte, antwortete 
ihm B. mit einer Forderung u. erſchoß ihn im Duell. Im Sommer 1833 escor⸗ 
dirte B. die Herzogin von Berry nach Palermo, verfocht in der Kammer die Maß⸗ 
regeln des Miniſteriums, erklärte ſich gegen die Aſſockationen, entſchied für das Gee 
ſetz über den unerlaubten Beſitz von Waffen u. Munition, ſprach ſich gegen das 
allgemeine Stimmenrecht, gegen die Wahlreform u. gegen den Journalismus aus. 
Aber dem Miniſterſum mag ſein Degen doch ſchaͤrfer, als ſeine Beredtſamkeit ge⸗ 
ſchtenen haben: — er erhielt 1836 das Commando in Oran (Afrika) u. führte einen 
glücklichen Feldzug gegen Abd⸗el⸗Kader (ſ. d.) aus. 1837 ſchloß er dort den Ver⸗ 
trag an der Tafna (ſ. Algter)z 1838 kehrte er nach Frankreich zurück. Einen 
ſehr übeln Eindruck machte der Prozeß Bis gegen den Seneral Broſſard. B, 
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fangs ſehr zufrieden mit ihm, entfernte ihn im Sept. 1837 u. klagte i u ba 
poche Unterſchleiſs u. beſtehenden Einverſtändniſſes mit Abd⸗el⸗Kader ch n Ju⸗ 
den Ben Durand an. Dieſe ſämmtlichen Beſchuldigungen gab Broſſard im nleder⸗ 
geſetzten Kriegsgerichte zurück u. B. ward nur durch Hofgunſt gehalten. In einem 
2 Krlegsgerichte in der Mitte 1839, wurde Broffard verurtheilt. Seit dem März 
1841 hat er den Marſchall Palée in Algier als General⸗Gouverneur erſetzt u. ſeine 
ſrühern Anſichten über dieſe Colonie, fie auf den gegenwärtigen Beſitzſtand zu be⸗ 
ſchränken, öffentlich zurückgenommen, ſich für das Syſtem der Eroberung erklaͤrt 
u. glückliche Züge nach Medeah u. gegen Conſtantine gemacht. Die jüngſten Be⸗ 
gebenheiten, die auf B., nach der Niederlage bei Dſchemma⸗Gazauat Bezug haben 
u. fein Benehmen bel der Nachricht hievon, ſ. unter dem Art. Algier. 
Bugenhagen, Joh., auch Pomeranus, oder Dr. Pommer genannt, geb. 1485 zu 
Wollin, ſtudirte zu Greifswalde, war ſchon im 18. Jahre Rector zu Treptow 
an der Rega, wo er 1517 die erſte Geſchichte Pommerns ſchrieb, u. machte ſich 
mit Luthers Schriften bekannt. Da ihm dieſe zuſagten u. er des Kloſterlebens 
überdrüßig ſeyn mochte, fo verlleß er, nebſt mehren gleichgeſtnnten Mönchen, ſeine 
Zelle zu Belbuck bei Treptow — er hatte hier exegetiſche Collegten geleſen — u. 
begab ſich 1521 nach Wittenberg, den Heerd der damaligen religtdfen Bewegung, 
wo er Profeſſor der Theologie wurde. Hierauf ward er Paſtor an der Stadiklrche 
u. 1536 Generalſuperintendent des Churkreiſes. Mit Luther innig befreundet, un⸗ 
terſtützte er denſelben bet ſeiner Bibelüberſetzung. Gegen Zwingli aber richtete er im 
Abendmahlsſtreite Nichts aus. An den ſächſiſchen Kirchenviſitationen, ſowie an 
dem erſten Entwurfe der Confessio Augustana, hatte B. großen Antheil. Er ord⸗ 
nete, im Geiſte der damaligen, ſogenannten Reformatoren, das Kirchen- u. Schul⸗ 
weſen in Braunſchweig (1528), in Hamburg (1519), in Lübeck (1530) u. 1534 
in Pommern. Länger beſchäftigte ihn derſelbe Zweck in Dänemark, wo er den 
Köntg Chriſtian III. u. deſſen Gemahlin krönte (1537) u. die Kirchenordnung in 
eine wahrhaft knechtiſche Abhängigkeit von dem Throne brachte. Statt der Biſchöfe 
wurden 7 Superintendenten eingeſetzt, die aber bald wieder den, nun bedeutungs⸗ 
loſen, Titel „Biſchöfe“ annahmen. Der Reichstag zu Odenſee (1539) beſtätigte 
dieſe Kirchenordnung und der zu Kopenhagen (1546) vernichtete die politiſchen 
Rechte der katholiſchen Kirche gänzlich; der König u. der Adel theilten ſich in 
ihre Güter. Die Katholiken wurden aller Aemter u. des Erbrechtes für verluſtig 
erklärt; oſt wurde ihnen nur die Wahl zwiſchen Abſchwören u. Auswandern ge⸗ 
laſſen; katholiſchen Geiſtlichen wurde unter Todesſtrafe der Aufenthalt verboten; 
deren Beherbergung mit gleicher Strenge bedroht. — B. lehrte auch eine Zeit 
lange, als Rector der Untverfitdt zu Kopenhagen, Theologie daſelbſt. Im Jahre 
1542 nahm die braunſchweigiſche Kirche ſeine Thätigkeit von Neuem in Anſpruch. 
Wittenberg ſtets treu, ſchlug er 1544 das Bisthum Kamin aus, fowle er 1541 
Schleswig ausgeſchlagen hatte, ward aber, ſeltdem er Luther 1546 die Leichen⸗ 
rede gehalten hatte, bet den darauf folgenden trüben Exeigniſſen, bei den adla⸗ 
phoriſtiſchen Händeln, ſeines Lebens nicht wieder recht froh. Er ſtarb 1558. Seine 
vielen dogmatiſchen, moraliſchen, exegetiſchen, liturgiſchen u. polemiſchen Schriften 
find noch nicht geſammelt herausgegeben. Seine Uebertragung der Lutherlſchen Bi⸗ 
belüberſetzung in's Plattdeutſche (Fol. Lübeck 1533) war lange im Gebrauche. 
Sein Leben ſchrieb Lange (Bautzen 1738); Jänken (herausgegeb. von Oelrichs), 
Roſt. u. Wism. 1757; Zietz, „Joh. B.“ (Lpzg. 1828, 2. Aufl. 1834). 

Bugge, Thomas, geboren zu Kopenhagen 1740, wurde 1777 Proſeſſor der 
Aſtronomie u. Mathematik daſelbſt u. ſtarb 1815. Er machte mehre aftron, Ent⸗ 
deckungen u. ſchrieb u. a. „Erſte Gründe der ſphäriſchen u. theoretiſchen Aſtrono⸗ 
mie“ (Altona 1796); „Erſte Gründe der abſtracten Mathematik“ (3 Bde., Alt. 
1797, 2. Aufl. 1813— 14) u. a. m. 

Bohle, Johann Gottlieb, Anhänger der kantiſchen Philoſophie, 1763 zu 
Braunſchweig geboren, wurde 1787 Profeſſor zu Göttingen, 1804 zu Mos⸗ 
kau, kehrte aber 1814 als Profeſſor der Rechte am Carolinum nach Braun⸗ 
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ſchwelg zutück, wo er 1821 ſtarb. Von felnen Hauptwerken nennen wir: „. hr⸗ 
buch der Geſchichte der Phtloſophie u. einer kritiſchen Literatur derſelben“ (8 Bde. 
Gött. 1796 — 1804); „Geſchichte der neuern Philoſophie“ (6 Bde., ebend. 1 
bie 1805); „Ueber den Urſprung der Geſchichte der Roſenkreuzer u. Freimaurer“ 
(ebend. 1804). Auch gab er den Artſtoteles u. Aratos heraus. a 

Bujukdereh (türk. d. h. das große Thal), Ort am ſchwarzen Meere, unwelt 
Conſtantinopel, am Ufer des Bosporus, höchſt reizend gelegen. Ehemals führte 
die Gegend den Namen „das ſchöne Thal.“ Gottfried von Bouillon ſoll mit dem 
Kreuzfahrerheere hier gelagert haben. Wegen der reizenden Lage iſt der Ort der 
Sommeraufenthalt der europälſchen Geſandten, ſowie eine Zufluchtsſtätte für die 
türkiſchen Großen, wenn Krankhelten in der Hauptſtadt herrſchen. 4 

Bukareſt (d. i. Freudenſtadt), Hauptſtadt der Wallachet u. des Bezirks 
oder Sinut Ilfow, Reſidenz des Hoſpodars u. Sitz eines griechiſchen Erzblſchofes, 
der auswärtigen Conſuln u. der höhern Staatsbeamten, liegt in einer angeneh⸗ 
men Ebene an der Dumbowitza, die ſich durch ihr klares, gutes Waſſer aus⸗ 
zeichnet, iſt ſchlecht gebaut u. bietet mehr das Bild eines, durch ſeine Größe, wie 
durch ſeinen Schmutz ausgezeichneten Dorfes, als das einer Stadt dar. Die an⸗ 
ſehnlichſten Gebäude find: die griechiſche Metropolitankirche mit dem erzbiſchöf⸗ 
lichen Palaſte u. hübſcher Ausſicht über die Stadt; das geſchmackvolle Haus des 
öſterreichtiſchen Conſuls u. einige andere Privathäuſer. Die 66 griechiſchen Kir⸗ 
chen u. 20 Klöſter find von plumper Bauart. Auch eine katholiſche Kirche, nebſt 
einem Franciscaner⸗Kloſter, ſowie eine lutheriſche Kirche u. eine Synagoge ſind in 
B. Die Krankenhäuſer u. Hoſpftäler find ſchlecht eingerichtet. Der Bazar Bis 
iſt geräumig. Die Einwohner, gegen 80,000 an der Zahl, haben, außer den ein⸗ 
gewanderten Deutſchen, wenig Sinn für Gewerbthaͤtigkeit oder Fabriken. Doch 
ift der Verkehr ſehr lebhaft u. die Stadt iſt der Haupt u. Stapelplatz des walla⸗ 
chiſchen Handels, ſowie ſich in ihr ſtets auch eine Menge fremder Kaufleute auf⸗ 
halten. Für wiſſenſchaftliche Ausbildung iſt nur wenig geſorgt; es beſindet ſich 
bloß ein griechtſches Lyceum, nebſt einigen Volksschulen, eine öffentliche Bibliothek, 
literariſche u. ökonomiſche Geſellſchaft in B. — Geſchichtlich merkwürdig iſt der 
Friedens⸗Congreß zu B. zwiſchen Rußland u. der Pforte. Durch den Frieden 
vom 28. Mat 1812, der ruffifder Seits von Andri Italinskti, Sabanejeff und 
Joſeph Fonton unterzeichnet wurde, trat die Pforte ganz Beſſarablen u. ein Dritt⸗ 
theil der Moldau mit den Feſtungen Choczim, Akſerman, Bender, Ismail u. Kilia, 
zuſammen ungefähr 850 [ M., an Rußland ab, fo daß jetzt der Pruth die Gränze 
beider Reiche nach Europa wurde. Beim Ausbruche des kuſſiſch⸗türkiſchen Krie⸗ 
ges im Jahre 1828 ward B. ohne Schwertſtreich von den Ruſſen beſetzt u. durch 
den Frieden von Adrianopel 1829 mit ziemlicher Unabhängigkeit von der Pforte 
dem Hospodar der Wallachet übergeben. 

Bukoliſche Poeſie (von Gong og, Rinderhirt), poetiſche Darſtellung des 
Menſchen im patttarchaliſchen Zuſtande; größtentheils dtalogtfirte Schilderung 
eines idealen, ſchuldloſen, von geſellſchaftlichem Zwange freien Hirtenlebens, wahr⸗ 
ſcheinlich durch Nachbildung der, unter dem hettern Himmel Sieiliens üblichen 
Hirtengeſänge entſtanden. Stehe die Art. Idylle u. Ekloge. ; 

Bukowina (Bukreina), Theil von Galizien, wovon die B. den czernowiezer 
Kreis ausmacht, zwiſchen den Flüſſen Pruth u. Dnieſter, größtentheils gebirgig 
(mit Zweigen der Karpathen) u. waldig. Sie enthält auf etwa 180 [J Mellen 
300,000 E., die aus Moldauern, Polen, Szeklern, Ruſſen u. Armentern beſtehen 
u. meiſtens der griechiſchen Religion zugethan find; doch auch Juden u. Zigeuner 
finden ſich hter. Außer den genannten Flüſſen ſind hier der Czeremos, Sereth, die 
Moldawa, Biſtritza, Sutſchawa u. a. Die wichtigſten Producte find: Salz, Etſen, 
Blei, Kupfer, Silber, beſonders Goldkoͤrner in der Biſtritza, kleine, dauerhafte 
Pferde, Rindvieh, Schafe mit guter Wolle, Honig, Wachs, Holz, beſonders Bu⸗ 
chen (woher der Name B., d. i. Buchenland). Der Handel iſt lebhaft, doch 
größtenthells in den Händen der Juden u. Armenier. Die Hauptſtadt iſt Czernowich, 
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nächſt dieſen kommen Suczawa u. Sereth, Bis 1777 gehörte die B. zur Moldau 
u. wurde in dem genannten Jahre von der Pforte an Oeſterreich überlaſſen, ſo 
wle der, damtt unzufriedene, moldauiſche Fürſt Gregorius Ghika auf Beſehl des 
Sultans getödtet. Seit 1786 bildet fie einen Kreis von Galizien, mit dem fe in 
Anſehung der Staats⸗ u. Rechts verwaltung verbunden iſt; doch find die Stände 
ſeit 1790 nicht mehr Mitſtände der gallztſchen. 
Bulgarei, oder Bulgarien, eine Provinz der europäiſchen Türkei, begränzt 
um Norden von der Donau, gegen Often vom ſchwarzen Meere, gegen Weſten 
von Serbien, gegen Süden vom Balkan. Auf 1740 [E] M. leben nahe an 2 
Mill. Einw., die ſich in Charakter u. Lebensweiſe weſentlich von einander unter⸗ 
ſcheiden. Die in den Gebirgen ſich Herumtreibenden find unruhig, raͤuberiſch; die 
in den reizend ſchönen, gegen die Donau ſich ſenkenden, Thälern Hauſenden find 
arbeitſam u. gaſtfrei. Der Boden iſt ſehr fruchtbar, das Klima angenehm, trotz 
vielen Regens. Ungeheuere Weiden u. unglaublich üppige Wieſen fördern Vieh⸗ 
u. Bienenzucht. Die, weithin im Weſten ſich erſtreckenden, Forſte liefern vieles, 
beſonders zum Schtffbaue geſuchtes Holz. Darum iſt hievon die Ausfuhr, ſowie 
von Honig und Wachs, nicht unbedeutend. Auch an Fiſchen u. Wild iſt kein 
Mangel. Getreide u. Wein werden genügend, ja, zur Ausfuhr erzeugt, u. der Berg⸗ 
bau bedarf nur ſachkundigere Leiter u. fleißigere Arbeiter, um des Landes Schaͤtze 
bedeutend zu mehren. B. iſt ein ſchönes Land, u. war darum, felt dem Beginne 
ſeiner Geſchichte, ein Zankapfel umwohnender u. herumziehender Völker. Gothen 
u. Dardanter zogen auf ihren bedeckten Karren, über tauſend Jahre vor Chriſtt 
Geburt, auf den üppigen Weideplätzen des heutigen B.s hin u. her, bis ein ge⸗ 
wiſſer Zamolris dieſe Nomaden zu einem Staate einte. Sie wurden verdrängt von 
den Baſtarnern, ſpäter dieſe von den Myſtern, u. als letztere faſt 30 Jahre ganz 
B. beſaſſen, überwaͤltigte fie der Conſul Craſſus. So ward B. als Moesia rö⸗ 
miſche Provinz, in der Conſtantin der Große ſchon im J. 313 Biſchöfe beſtallte. Im 
5. Jahrh. eroberten B. die Bulgaren, ein hungariſcher Stamm, von der Wolga 
kommend. Sich gegen ihre Uebergriffe zu ſichern, baute der Kaiſer Anaſtaſtus 
(502) eine Mauer von Salybria bis ans Meer. Durch ein Gemälde des heil. 
Methodius vom jüngſten Gerichte erſchüttert, ließ ſich König Bogarts (866) von 
dieſem taufen. Darauf ward B. (968) ruſſtſche, (971) griechiſche Provinz, bis 
es (978) wieder ſeine Selbſtſtaͤndigkeit errang. Der Ungarkönig Bela eroberte es 
1181. Kalo Johannes unterwarf ſich u. ſein Reich dem Papfte, der ihn (1203) 
durch ſeinen Legaten krönen ließ. Von da wird die Geſchichte von B. ein Conglomerat 
von blutigen Hofränken u. heimtücklſchen Kriegsereigniſſen, Metzeleien u. Meuchel⸗ 
morden, aus dem durch ſeine Gräßlichkeit das thronräuberiſche Unternehmen des 
Fanatikers Kardokubas, die Bekehrung von faſt 200,000 Bulgaren durch 8 katho⸗ 
liſche Minoriten⸗Miſſtonäre binnen 40 Tagen zu erzwingen, aufleuchtet. 1396 
kam B. unter türkiſche Herrſchaft u. iſt darunter geblteben, ob es auch theilweiſe, 
wie in den Jahren 1443, 1688, 1737, 1773, 1828, 1829 von ungariſchen, 
öſterreichiſchen, ruſſiſchen Heeren beſetzt war. — Deſſen Hauptorte find: Sophia, 
der Sitz eines katholiſchen Erzbiſchofes, mit 46,000 Einw. Varna, feſte Han⸗ 
delsſtadt am ſchwarzen Meere. Rutſchuk, ebenfalls durch ſeinen Verkehr aus⸗ 
gezeichnet, an der Donau, mit 30,000 Einw. Widdin, wohlbefeſtigte ee 
25,000 Einw. sG. 
Bulgaren find ein, urfpriinglidy tatariſches Volk, vielleicht die, nach Osten 
an den Pontus u. die Maeotis zurückgewichenen Hunnen, u. hießen B., oder 
Wolgaren eigentlich, weil ſte vom jenſeitigen Ufer der Wolga kamen. Ihr erſter 
Wohnſitz war nördlich vom kaspiſchen Meere über den Chazaren u. Alanen, um 
die Wolga. Im 6. Jahrhunderte hatten fle ſich an die nördlichen Küſtenländer des 
kaspiſchen u. ſchwarzen Meeres, bis an die Donaumündung, geſetzt. Während 
eine Partet in den alten Sitzen blieb, eine andere nach Italien ging, führte As⸗ 
paruch, ein Fürſt der B., dieſe über die Donau (um 678 n. Ch.) u. zwang den 
Kaiſer Conſtantin IV. zum jährlichen Tribut u. ſetzte ſich in n feſt. Dort 
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machten fle ſich die daſelbſt wohnenden 7 Slavenſtaͤmme unterwürfig, nahmen deren 
Sprache u. Sitten an, u. verſchmolzen mit den Slaven zu Einem Volke. Sie 
waren roh; Krieg, Jagd, Viehzucht, Pelzhandel ihre einzige Beſchäftigung. Durch 
Bedrückungen u. Unterſochungen ſank die Nation immer mehr herab, u. auch ge⸗ 
genwartig ſeufzt fle unter dem heftigſten Drucke des türkiſchen Joches, was eini⸗ 
germaßen das Natlonalgeſühl wieder weckt, das ſich beſonders in der Poeſte aus⸗ 
zuſprechen ſucht, wie das größere Gedicht, das beginnt: „Der ganzen Welt er⸗ 
ſcheint der Morgen — nur am Balkan iſt kein Tag ꝛc.“, u. ähnliche Dichtungen 
bezeugen. Auch haben in neuerer Zeit wiederholte Auflehnungen gegen uͤbermüthige 
Paſcha's ſtattgefunden. n 

Bulgarin, Thaddäus, bekannter ruſſiſcher Schriftſteller, geb. 1789 in Lit⸗ 
thauen, erhielt ſeine Erziehung ſeit 1798 im Cadettenhauſe zu Petersburg, trat 
1805 in das Ulanenregiment des Großfürſten Konſtantin, diente mit Auszeichnung 
in den Feldzügen gegen Frankreich u. Schweden, verließ aber fpater den ruſſiſchen 
Kriegs dienſt u. hielt ſich in Warſchau auf. Von da aus begab er ſich nach Frank 
reich u. trat in franzöſiſche Kriegsdienſte. 1810 kam er zur Armee nach Spanien 
und gerieth 1814 auf kurze Zeit in preußiſche Gefangenſchaft. Nach Napoleons 
Falle begab er ſich nach Warſchau u. ſchrieb dort Mehres (Humoriſtiſches und 
Poetiſches) in polniſcher Sprache, mit der er ſich wieder vertraut gemacht 
hatte. Bald nachher aber ging er nach Petersburg, wo er nun als ruſſiſcher 
Schriftſteller auftrat. Er gab Ruskaja Talija (Petersb. 1825), das erſte dra⸗ 
matiſche Taſchenbuch in ruſſiſcher Sprache, heraus, veranſtaltete 1827 eine Aus⸗ 
gabe ſeiner, bis dahin erſchlenenen, ſämmtlichen Schriften (deutſch von Oldekop, 
Leipzig 1828, 4 Boe.) u. ſchrieb: Gemälde des Türkenkrieges im Jahre 1828, 
deulſch von Oldekop (Petersb. 1828); Iwan Wulshigin, oder der rufſiſche Gil⸗ 
blas, deutſch von Katſer (Lpz. 1830, 4 Bde.); Dmitry Samoſwanez, d. i. der 
falſche Demetrius (Petersburg 1830, 4 Bde.); Peter Iwanowitſch Wuishigin, 
deutſch von Nork (pz. 1834, 3 Bde.); Rostavlew, oder Rußland im Jahre 
1812; Demetrius; Mazeppa, 2 Bde.; Rußland in geſchichtlicher, ſtatiſtiſcher, geo⸗ 
graphiſcher u. literariſcher Hinſicht (Petersb. 1837, 4 Bde.), deutſch von Brakel 
(Riga 1839, 1 Bo.) u. a. Im Jahre 1825 begann er auch (in Verbindung 
mit Gretſch) eine eigene Zeitſchrift: „Die nordiſche Biene“ u. ſchon vorher 1823 
das „Nordiſche Archiv“. B. iſt als Romanenſchreiber nicht mehr, auch nicht in 
Rußland, beliebt. Er hat viel Manteriries, veraltete Satyre, u. ſeinen Charak⸗ 
terbildern fehlt die Individualität. Er befigt aber alle Eigenſchaften eines tüch⸗ 
dogg nur iſt er, wo es perſönliche Angriffe gilt, zu heftig und lei⸗ 

enſchaftlich. 
Bulgariſche Sprache iſt ein Dialekt der ſlaviſchen Sprache u. zerfällt in die 

Altbulgartſche, die Sprache der heil. Bücher der grtechiſch-ſlaviſchen Kirche, 
u. die Neubulgariſche, die erſt nach dem Sturge des bulgariſchen Reiches ent⸗ 
ſtand. Die Literatur des Altbulgariſchen iſt die älteſte unter allen ſlaviſchen, die 
fogenannte cyrilltſche Literatur (ſ. d.). Im Neubulgariſchen findet man faſt keine 
Spur mehr von dem Idiom des heil. Cyrill. Es iſt vielfach mit dem Walachiſchen 
u. Albaneftſchen untermengt. Die Beugung der Caſus hat es faft ganz verloren u. 
auch die Gonjugation iſt unvollſtändig. Die Neubulgariſche Literatur iſt noch ſehr 
im Werden begriffen; in Odeſſa ſcheint ſich übrigens dieſelbe mehr u. mehr zu 
entwickeln, wie dieß die, dort (ſeit 1834) erſcheinende, Zeitſchrift „der bulgatiſche 
Morgenſtern“ beweist. Das neue Teſtament hat Bukurtes (1833, 4.) herausge⸗ 
geben. Von Reofyt (1835) u. Chriſtakt (1836) hat man neubulgariſche Gramma⸗ 
ken. Vgl. Leake, „Researches in Greece“ (Lond. 1814). 

Bulimie, ſ. Heißhunger. 

Bull (engl), eine alberne, gegen den geſunden Menſchenverſtand anſtoßende, 
darum Lachen erregende Rede; eigenthümlicher Ausdruck der Englaͤnder, die den 
Irlandern vorzüglich ſolche komiſche Böcke nacherzahlen; daher auch die Bulls 
par excellence friſche Bulls Crish Bulls) heißen. Unter dem Namen John B., 
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hat Swift einen Repräſentanten des engliſchen Nationalcharakters in ſeiner gan 
Derbheit u. Behaglcheet eingetaee 6 b ch ſeiner ganzen 
Bull (John), ſ. John Bull. 

Bull (Ole), berühmter Violinvirtuos, beſonders auch ſeiner ungewöhnlichen 
Lebensumſtände wegen renommirt, it zu Bergen in Norwegen 1810 geboren u. zeigte 
frühe muftkaliſches Talent. Er ſollte, nach dem Willen ſeiner Eltern, ſtudtren, 
u. that dieß denn auch in Chriftianta u. felt 1829 in Göttingen. Dabei vernach⸗ 
läßigte er aber die Muſik nicht u. übte ſich beſonders auf der Violine. Er kehrte in 
feine Helmath zurück, erklärte ſeinen Eltern feinen Willen, ſich ganz der Muſik 
widmen zu wollen u. machte Kunſtreiſen durch Schweden, Dänemark, Holland u. 
Frankreich. 1832 kam er nach Paris, u. hier trafen ihn mancherlei Widerwärtig⸗ 
keiten, ſo daß er, von Allem entblößt, ſich voll Verzweiflung in die Seine ſtürzte. 
Durch Zufall gerettet, fand er bei elner Wittwe, deren erſt verſtorbenem Sohne er 
ſehr ahnlich ſah, Obdach u. Mittel, ein Concert zu geben, dem außerordentlicher Bei⸗ 
fall folgte. Er hörte nun Paganini, u. fein Künſtlerleben bekam neuen Aufſchwung. 
Seitdem bereiste er die Schweiz, Italien, Frankreich, England, Deutſchland u. 
Rußland, u. erwarb ſich einen europaifden Ruf als einer der trefflichſten u. origk⸗ 
nellſten Vlolinvirtuoſen neuerer Zeit. Von ſeinen Compoſitionen tft noch Nichts er⸗ 
ſchienen. Vgl. „Ole B., eine biographiſche Skizze“ (Hamb. 1838). 

Bulle, die Kapſel, worin das Siegel an Urkunden u. dergl. ſich befand; dann 
aber auch die Urkunde felbft, wie z. B. die goldene B. (ſ. d.) Kaiſer Karls IV. 
Man gebraucht indeſſen den Ausdruck Bullen vornehmlich von den Verordnungen 
der Päpfte in Sachen von größerer Wichtigkeit — überhaupt in kirchlichen u. 
Dis ciplinarſachen. Sie werden auf dunkeles Pergament mit longobardiſchen Chaz 
rakteren u. vielen Abbreviaturen geſchrieben. Anfangsformeln kommen in den B. 
nicht mehr vor. Sie fangen mit dem Namen des Papſtes an, doch ohne Beifügung 
der Namenzahl; der Titel iſt: Episcopus, servus servorum Dei. Hierauf folgt 
eine Anrede und Begrüßungsformel, dann die Eingangsformel, welche den Anlaß 
u. die Beweggründe zum Erlaße der B. angibt u. mit deren Anfangsworten fle auch 
cltirt wird. Iſt im Texte von Päpſten überhaupt die Rede, fo wird nicht Papa 
oder Episcopus, ſondern Pontifex u. mit dem Zuſatze Romanus auch Auctoritas 
apostolica gebraucht. Am Schluſſe wird ein dreifaches Amen beigeſetzt. In der 
Unterſchrift herrſcht eine große Verſchiedenheit. Die Unterſchrift des Papſtes ſteht 
in der Mitte, mit vorgeſetztem Ego u. beigefügtem Titel: Catholicae Ecclesiae 
Episcopus. SS. (subscripsi). Die eigenhändigen gehören aber zu den großen Sel⸗ 
tenheiten u. noch ſeltener iſt ein päpſtlicher Namen⸗ u. Titelmonogramm. Dem 
Orte u. Datum iſt der Palaſt, wo die Ausfertigung geſchehen iſt, beigefügt. Das, 
an einer Schnur von den Bin herabhangende, Siegel iſt von Gold oder Blei (sub 
plumbo). Auf der einen Seite befinden ſich die Biloniffe der Apoſtel Petrus u. 
Paulus mit dem Kreuze, auf der andern Setie der Name des Papftes. — Bin, 
welche vor ihrer Bekanntmachung erſt dem Cardinal-Collegium vorgelegt, u. von 
den Cardinälen unterzeichnet werden, heißen Consistoriales; jene hingegen, welche 
weder dem Cardinal⸗Collegtum vorgelegt, noch mit der Unterſchrift der Cardinale 
verſehen find, heißen non consistoriales. Bullae dimidiae werden alle diejenigen ge⸗ 
nannt, die von einem erwählten Papſte vor ſeiner Conſecration erlaſſen werden. 
Die Wirkſamkeit einer B. iſt ſowohl nach ihrer Form, als nach ihrer Reception 
zu beurtheilen. Von den päpſtlichen Bin wurden Sammlungen veranſtaltet, welche 
Bullarten heißen. Anton Caraffa veranftaltete eine Sammlung von Bin, welche 
von Papſt Clemens I. bis auf Gregor VII. erſchtenen find, u. Peter Conftantius 
vermehrte dieſelbe. Laertius Cherubinus, ein römiſcher Juriſt, gab im Jahre 1586, 
unter P. Sixtus V., ein Bullarium heraus, worein er alle Bin aufnahm, welche 
von Leo dem Großen bis auf Sixtus V. erlaſſen worden ſind. Sein Sohn, Aug. 
Mar. Cherubinus, veranſtaltete hievon eine 2. vermehrte Auflage, welche alle Ben bis 
zum Jahre 1634 enthält. Angelus von Lantuska u. Joh. Paulus ſetzten dieſelbe 
bis 1672 fort. Die Sammlung unter dem Titel: Bullarium maine von Hiero⸗ 
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nymus Malnardus, erſchlen zu Luxemburg vom Jahre 1739—1758 u. enthält in 
19 Foliobänden die Ben von Leo d. G. bis auf Benedict XIV. — Die Bin u. Breven 
Benedict’s XIV. bilden eine eigene Sammlung in vier Bänden. — Eine dogmati⸗ 
ſche B. heißt jene, in welcher ein Dogma, als zum Glauben gehörend, vorgetragen, 
oder im Gegenthetle eine Lehre als Irrlehre verworfen wird. Nach den Grundfagen 
des kathollſchen Kirchenrechts u. nach der, der Kirche in ihrem Bereiche zukommen⸗ 
den Freiheit, muß die Communication der Biſchöfe, des Clerus u. des Volks mit 
dem Oberhaupte der Kirche in geiſtlichen Dingen u. Kirchenangelegenheiten völlig 
fret ſeyn, u. eben ſo muß umgekehrt der Papſt frei ſeine Anordnungen durch die 
Biſchöfe publiciren laſſen. Indeſſen find hierin durch die Staatsgeſetzgebungen, ruͤck⸗ 
ſichtlich des landesherrlichen Placet, mannigfache Beſchränkungen eingeführt worden. 

Bulletin, Bericht über Kriegsereigniſſe für das größere Publteum, welche 
oft auch zur Nachricht über polttiſche, perſönliche u. andere Verhältniſſe benützt 
werden. Napoleon führte ſie zuerſt ein, um die Welt gewiſſermaßen ſyſtematiſch von 
den Thaten der franzöſiſchen Armee in Kenntniß zu ſetzen u. dadurch die öffentliche 
Meinung zu leiten. Man bedient ſich auch im bürgerlichen Leben dieſes Ausdrucks 
in officteller Hinſicht, z. B. die Aerzte, als Krankenbericht. 

Bullinger, Heinrich, Reformator u. zweiter Antiſtes von Zürich, geboren 
48, Juli 1504 zu Bremgarten, im jetzigen Canton Aargau, wo fein Vater Dekan 
war, lernte auf der Hochſchule zu Cöln Luther's Schriften kennen u. war bald 
ganz für die Reformationspartet gewonnen. Im Kloſter Kappel, wohin er als 
Lehrer berufen worden, wurde er mit Zwingli bekannt u. deſſen vertrauter Freund. 
Als Helfer in ſeiner Vaterſtadt (ſeit 1523), ſuchte er auch ſeine Mitbürger für 
Zwingli's Sache zu gewinnen; aber er fand kräftigen Widerſtand, u. mußte nach 
der, den Reformiten verderblichen Schlacht bei Kappel 1531, nach Zürich flüchten. 
Schon im December des nämlichen Jahres wurde er zum Oberſtpfarrer, zum 
Nachfolger Zwinglt's ernannt. B. war ein, für ſeine Sache duferft thätiger Mann, 
aber viel milder, als Zwingli u. ſtand ſogar, zum Zwecke der Geſchichtsforſchung, 
mit mehrern Katholiken, u. A. dem Geſchichtſchreiber Gilg Tſchudt, in freund- 
ſchaftlicher Verbindung. Neben einem ſehr ausgebreiteten Briefwechſel, den er, als 
Haupt der Zwingli'ſchen Partei, nach allen Seiten zu führen hatte, ſchrieb er über 
hundert verſchiedene Schriften, von denen wir „Commentarii in omnes epistolas 
apostolorum“ (Zütich 1537, letzte Ausg. 1603), „Commentariorum in evange- 
lium Joannis lib. 10.“ (Zürich 1548), „Compendium religionis christianae“ (Zü⸗ 
rich 1556) u. „Reformationsgeſchichte“ (Frauenf. 1838, 3 Bde.) anführen. Mit 
Luther, Brenz u. den Wiedertäufern wechſelte er Streitſchriften. B ſoll auch der 
Urheber der Zwingli'ſchen Abendmahlslehre u. der Verfaſſer der helvetiſchen Con⸗ 
feſſton ſeyn. Er ſtarb 17. Sept. 1575. N. N. 

Bullion Cengl.) Gold od. Silber in Barren, wie es bet der engliſchen Bank 

liegt u. hiernach einen eigenen Cours hat. 
Bulmer, William, engliſcher Buchdrucker, der beſonders die Drucke für den 
Roxburghelubb lieferte u. mit Bensley wetteiferte. Ausgezeichnete Drucke: Perſtus 
(1790, 4.); die Prachtausgaben des Shakeſpeare (1792— 1801, 9 Bde., Fol. — 
weßhalb ſeine Officin die Firma Shakespearepress führt —) u. des Milton (1794 
97, 3 Bde., Fol.); die Dibdin'ſchen Werke find uncorrect. 

Bulwer, Edward Carle Lytton, berühmter engliſcher Romanſchriftſteller, 
geboren zu Heydon⸗Hall, in der Grafſchaft Norfolk 1803, ſtudirte zu Cambridge, 
wo er den Preis für ein Gedicht über die Sculptur erhielt, ward durch den Ro⸗ 
man „Pelham“ (Lond. 1828) zuerſt in weitern Kreiſen bekannt u. erlangte durch 
The Disowned; Devereux; Paul Clifford; Eugene Aram; England and the Eng- 
lish; The Student; The Pilgrims of the Rhine; The last Days of Pompeji; 
Rienzi; Athens, its Rise and Fall; Ernest Maltravers; Alice; Leila; Zanoni; 
Night and Morning; The Last of the Barons, einen europätſchen Ruf. Mit went. 
ger Beifall wurden ſeine Dramen „The Duchess de Lavalliére ,“ „The Lady of 
Lyons,“ „Richelieu,“ „The Sea-Captain“ aufgenommen. Selbſt ein Mann feiner 
Sitten u. von fahſtonablem Aeußern, zeichnen ſeine Werke glänzende Sprache, 
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ſcharfe Beobachtung, künſtleriſche Berechnung aus, fle erreichen aber Walter Scott's 
Schöpfungen bet Weitem nicht. B. hat erſt neuerlich eine treffliche Ueberſetzung von 
Schillers Balladen geliefert, ſowie er überhaupt der deutſchen Literatur befteundet 
iſt. Seit 1831 ſitzt er im Unterhauſe, zuerſt für St. Ives, jetzt für Lincoln, ſtimmt 
im Sinne der Whigs, nützt aber ſeiner Partei mehr durch politiſche Pamphlete, 
als parlamentar. Einfluß. Seine Gemahlin, Lady B., iſt von ihm geſchieden. Sie 
hat ſich durch einen gehäſſigen Angriff auf ihren Gemahl in dem Roman ,,Cle- 
veley“ bekannt gemacht. Sie ſchrieb auch noch „Budget of the Buble Family“ 
(Lond. 1840). Von B.s Werken ſelbſt, die in Deutſchland viel geleſen wurden 
u. werden, erſchtenen viele deutſche Ueberſetzungen: in Stuttgart (von Pfizer), Aachen, 
Zwickau (von Bärmann), Jena (in 30 bis über 70 Bändchen). 
Bund, eine Vereinigung von Staaten, zur Erreichung eines beſtimmten (poli⸗ 
tiſchen) Zweckes. Dieſer kann entweder in der Verbeſſerung, oder Sicherſtellung des 
innern Lebens der verbündeten Staaten, oder in Aufrechthaltung u. Pertheidigung 
ihrer öffentlichen Rechte u. Unabhängigkeit gegen äußere Feinde, oder in Beiden 
zugleich beſtehen. Je nach der innigeren oder loſeren Berührung der, durch Ver⸗ 
träge mit einander verbündeten Staaten, geſtalten ſich auch die Bedingungen der⸗ 
ſelben, u. fie können dann ſogar ein höheres politiſches Ganzes, einen Bund es⸗ 
ſtaat, oder Staatenbund (f. dd.), ins Leben rufen. Jener iſt das engſte Ver⸗ 
hältniß, in welches unabhängige Staaten treten können, indem ſte durch die ge⸗ 
meinſchaftliche Regierung an ihrer Spitze aufhören, dem Auslande gegenüber als 
getrennte Staaten zu erſcheinen. Das zweite Biesverhältniß iſt weniger nahe. 
An der Spitze derſelben ſteht nur ein berathender, aus Abgeordneten der Mitglieder 
gebildeter Körper, der in gewiſſen ſtreitigen Fällen zu entſcheiden hat. Selten ſind 
dieſe Formen aber ſo klar ausgeſprochen, daß man beſtimmen könnte, zu welcher 
Gattung ein B.esverein gehört, ob er wirklich einen B.esſtaat begründet hat, oder 
ob nur ein Föderativſyſtem vorhanden iſt. Ohne auf die nähere Beſtimmung 
ihres Charakters einzugehen, ſollen hier einige der vorzüglichſten Bünde der vor⸗ 
bezeichneten Art genannt werden. — Zuerſt der achäiſche u. ätoliſche B. (ſ. d.), 
die beide um 280 v. Chr. Geb. ſich bildeten. Der, 2 Tage nach dem Siege der 
Waldſtädte bei Morgarten am 8. Dec. 1315 zwiſchen Urt, Schwyz u. Unterwal⸗ 
den zu Brunnen abgeſchloſſene ewige B., erhält nur durch fein Anwachſen zur Eld⸗ 
genoſſenſchaft (ſ. d.) eine höhere Wichtigkeit, wie viele ähnliche, damals u. früher 
exiſtirende Vertheidigungsbündniſſe. Er erhielt ſpäter bei Auswärtigen den Namen 
des Schweizerb.es. Seit 1803 galt die, vom erſten Conſul Bonaparte ent⸗ 
worfene, Mediationsacte als B.esgefes der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen, bis fie 
1813 im December von den, in Zürich verſammelten, Geſandten für aufgelöst er⸗ 
klärt u. 1814 am 8. Sept. durch Gründung des B.esvertrages erſetzt ward, der 
aber erft am 7. Aug. 1815 feierlich beſchworen werden konnte. — Der Rheinb. 
Cf. d., geſtiftet von Kaiſer Napoleon nach dem Preßburger Frieden am 12. Juli 
806, u. gefolgt am 6. Aug. von der Niederlegung der römiſchen Kaiſerwürde 
von Seiten Franz II., ſonderte die Staaten der verbündeten Fürſten für immer 
vom deutſchen Reichsgebiete, u. vereinte fle unter dem Namen „rheiniſche B.ed- 
Staaten“. Die B.esacte beſtimmte, daß die gemeinſchaftlichen Intereſſen dieſer 
Staaten auf einem B.estage in Frankfurt a. M. verhandelt u. von dieſem ihre 
Streitigkeiten entſchieden werden ſollten. Protector des B.es war der Kaiſer von 
Frankreich; über militäriſche u. andere Contingente waren die nöthigen Beſtim⸗ 
mungen nicht vergeſſen. Anfangs umfaßte dieſer B. über 9 Millionen Deutſche, 
dehnte ſich aber nachher faſt über das ganze nördliche Deutſchland aus u. fiel mit 
dem Glücke ſeines Stifters. — Ueber den heiligen B. ſ. d. Art. heilige Allt⸗ 
anz. — Einige Monate vorher hatten ſich die ſouverainen Fürſten u. freien Städte 
Deutſchlands zum deutſchen B. (ſ. d.), vereinigt, deſſen Zweck Erhaltung der 
äußern u. innern Sicherheit Deutſchlands u. die Unabhängigkeit u. Unverletzbar⸗ 
keit der einzelnen deutſchen Staaten iſt. f BA. 
Bunde, Bünde, bei mehren Inſtrumenten, welche ein ſehr breites Griffbrett 
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aben, die, mit Stückchen Darmſaiten, ſchmalen Streifen von Elfenbein, oder metal⸗ 
thane ‘Reiftehen welche quer über daſſelbe langen, bezeichneten Tonabtheilungen. Diefe 
B. haben manche Nachtheile, weßwegen man fle auch auf den Violinen, Violen, 
Violoncellen u. Contrabafen weggelaſſen hat. Dtefen Nachtheilen bet der Guitarre 
abzuhelfen, ſollte man den Bünden eine ſchiefe Richtung geben, damit die tlefen 
8 beg gedrückt werden, nicht zu hoch klingen. 5 
undesfeſtungen, . : 
Bundesheer, ſ. Deut ſcher Bund a 
Bundeslade, die Lade, oder Kiſte in der Stiftshütte, in der ſich die h. Ge⸗ 
ſetztafeln, die Moſes vom Berge Sinat brachte, aufbewahrt fanden. Sie heißt die 
Lade des Bundes, von dem feierlichen Bunde, den Gott mit ſeinem Volke geſchloſ⸗ 
fen hatte. (Vgl. Exod. 25, 8. 9. 10 — 15.) Auch die Lade des Zeugniſſes, Got⸗ 
tes, des Heiligthums, der Herrlichkeit Iſraels, die Arche (des Bundes) Gottes 
(1. Kön. 3, 3. 4, 4.) wird fle genannt. Die B. war von Setim⸗ (Akazien) 
Holz, in⸗ u. auswendig mit Gold überzogen, mit einem Kranze von Gold umge⸗ 
ben u. bildete ein längliches Viereck. Sie wurde an zwet Stangen getragen, 
welche durch 4 Ringe an den Ecken gingen. An den belden Seiten des mit Gold 
belegten Deckels, Gnadenthron genannt, waren zwei Cherubim, von gediege⸗ 
nem Golde angebracht, welche mit ihren Flügeln denſelben bedeckten. Außer den 
Geſetzestafeln befanden ſich in der B. der Stab Aaron's u. das goldene Gefäß mit 
dem Manna. Der Prophet Jeremias rettete die B. auf göttlichen Befehl, u. barg 
fie, nebſt der Stiftshütte u. dem Rauchaltare, in einer Höhle des Berges Nebo 
(2 Malkab. 2, 4—6.). Bei der nachmaligen Plünderung des Tempels geſchieht 
daher auch der B. keine Erwähnung. Auch kann man für gewiß annehmen, daß 
die B. auch beim zweiten Tempel nicht wieder zum Vorſcheine gekommen fet. 
Bundesſtaat bedeutet im allgemeinen Sinne des Wortes einen Verein meh⸗ 
rer Staaten. Die Vereinigung kann auf elner mehr föderativen, oder mehr centralen 
Grundlage beruhen; ſie kann mehr die äußeren Verhältniſſe der vereinigten Staa⸗ 
ten, oder auch die innern Angelegenheiten derſelben betreffen; ſie kann durch eine 
beſondere, fortbeſtehende Bun desgewalt, oder durch eine, nur von Zeit zu Zeit zu⸗ 
ſammentretende, Abordnung der einzelnen Staaten regiert werden; die Bundesge⸗ 
walt kann in die Hände einer Perſon — eines Bundes hauptes — oder mehrer 
Perſonen — Bundesgeſandter — liegen. Die äußere u. innere Organiſation eines 
B.s läßt daher eine große Mannigfaltigkeit zu: gewöhnlich wird jedoch dahin un⸗ 
terſchieden, daß ein B., der nur die äußere Sicherheit der vereinigten Länder be⸗ 
zweckt, ein Staatenbund, jener hingegen, der auch die innere Sicherheit zum Ziele 
hat, ein Bundesſtaat im engeren Sinne des Wortes genannt wird: auch wird 
hie u. da die erſtere Benennung demjenigen Bunde beigelegt, deſſen Bundes gewalt 
durch die einzelnen Regterungen oder ihre Abgeordneten ausgeübt wird; wo hinge⸗ 
gen hiefür eine, von jenen verſchiedene, Perſonification beſteht, iſt die letztere Benen⸗ 
nung vorzugswetſe gebräuchlich. Wenn man jedoch den Begriff B. im allgemei⸗ 
nen Sinne des Wortes als eine, auf einem Bunde beruhende, Vereinigung meh⸗ 
rer Staaten auffaßt: ſo verſchwinden dieſe Schwierigkeiten, indem ſie in der jewetli⸗ 
gen Organiſation des Bundes ihre naturgemäße Löſung von ſelbſt finden. Die 
größeren Bundes⸗Genoſſenſchaften ſind: Der deutſche Bund, die Schweizeri⸗ 
{che Eidgenoſſe nſchaft, die vereinigten Nordamerikaniſchen Freiſtaa⸗ 
tenz in früheren Zeiten: das deutſche Reich, die vereinigten Nieder⸗ 
lande 2. Was den deutſchen Bund betrifft, fo erklärten die fatferl. königl. 
öſterreichiſche Präſtdialgeſellſchaft u. andere Bundesgeſandten ſogleich bei Eröffnung 
des Bundestags, daß fie den deutſchen Bund nur im Sinne eines Staatenbundes, 
als einen völkerrechtlichen Verein ſouveräner Staaten anerkennen. (Vergl. Klüber 
öffentliches Recht des deutſchen Bundes §. 104.) Auch der Schweizerbund 
beruht auf einer föderativen Grundlage; die einzelnen Cantone ſind ſouverän, die 
Bundesgewalt liegt in den Händen einer, aus Abgeordneten der Cantone zuſam⸗ 
mengeſetzten u. mit Inſtructionen der einzelnen Regierungen verſehenen Tagſatzung, 
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Altbunzlau, mit der vielbeſuchten Marten⸗Wallfahrtskirche u. der, bereits von Her⸗ 
zog Wratislaw 915 geſtifteten Probſtet. e 

Buonaparte, ſ. Bonaparte. 

Buonarotti, 1) gewöhnlich mit ſeinem Vornamen Michel Angelo genannt, 
ein Künſtler, deſſen Geiſt mit gleicher Kraft u. Tiefe die Bildhauerkunſt, Baukunſt 
u. Malerei umfaßte, ſtammte aus dem Hauſe der Grafen von Canoſſa u. wurde 
1474 auf dem Schloſſe Capreſe geboren. Er erlernte die Maleret bet Dom. Ghtrlan⸗ 
dajo u. die Bildhauerkunſt bet Bertholdo. Nach dem Tode Lorenzo's von Medizis, 
ſeines Mäcen, ward er in das Kloſter Spirito aufgenommen, wo er 12 Jahre Anato⸗ 
mie ſtudirte. Im Wettſtreite mit Leonardo da Vinci übernahm er die Zeichnung für 
die Ausſchmückung des Sitzungsſaales zu Florenz. Beide Cartons kennen wir je⸗ 
doch nicht mehr; nur aus ein paar alten Kupferſtichen iſt B.s Compofition zu 
erkennen. Als Jul ius II. Papſt geworden war, bertef er ihn ſogleich zur Aus⸗ 
führung ſeiner großartigen Plane nach Rom, namentlich des eigenen Grabmals 
u. der Peterskirche, mußte ihn aber nach einiger Zeit, da der, von ihm erzürnte, 
Künſtler ihn een hatte u. nach Florenz zurückgekehrt war, mit vielen Bitten u. 
Drohungen noch einmal zu gewinnen ſuchen, was ihm erſt im Nov. 1506 zu Bo⸗ 
logna gelang, wo B. zugleich das koloſſale eherne Standbild des Papſtes fertigte. 
Nach ſeiner Rückkehr nach Rom übernahm B. die Malereien der Sirtiniſchen Ka⸗ 
pelle, die er mit Frescobildern (mit Stoffen aus der Geneſis, Geſtalten der Pro⸗ 
pheten u. Sibyllen, der irdiſchen Vorfahren des Erlöſers u. ſ. f.) ſchmückte. Wäh⸗ 
rend der bürgerlichen Unruhen Ingenieur, vertheidigte er Florenz gegen die Me⸗ 
diceer u. entfloh, nach deren ſtegreichem Einzuge, nach Ferrara u. Venedig, kehrte 
aber auf Verlangen Papſts Clemens VII. zurück u. vollendete ſowohl das Grabmal 
der Mediceer, als das Julius II. Im Jahre 1546 übertrug ihm Paul III. die 
Leitung des Baues der Peterskirche, was er zwar erſt widerſtrebend, dann aber 
unentgeltlich übernahm, aber nicht zu Ende führen konnte. Er erbaute auch den 
Palaſt Farneſe in Rom u. die Paläſte auf dem kapitoliniſchen Hügel, u. ſtarb im 
90. Jahre, in Rom 1564, wegen ſeines bewunderungswürdigen Genies allgemein 
verehrt. Erhabenheit iſt der Grundtypus aller ſeiner Werke, die er mit Tieffinn 
erdacht, mit Scharſſinn, Verſtand u. gründlicher Kenntniß ausgeführt. In der 
Sculptur, wie in der Maleret, tritt die Erhabenheit u. Unmittelbarkeit ſeiner Dar⸗ 
ſtellung am deutlichſten hervor. Von ſeinen Werken der Sculptur nennen wir noch: 
die Marmorgruppe in der Peterskirche zu Rom, beſtimmt für das Denkmal Ju⸗ 
lius II.; dann die Statuen der Mediceer; dazu Jahres⸗ u. Tageszeiten in St. Loz 
renzo zu Florenz; Kreuzabnahme im Dom daſelbſt. Von ſeinen Werken der Ma⸗ 
leret vornehmlich das „jüngſte Gericht“ in der Sixtiniſchen Kapelle; die Bekehrung 
Pauli u. die Kreuzigung Petri in der paul. Kapelle. — 2) B. (Filippo), geb. zu 
Piſa 1761, geſt. zu Paris 1837, ſtudirte die Rechte in ſeiner Geburtsſtadt, ſchloß 
ſich nachher, durch Rouſſeau's Schriften verleitet, der franzöſiſchen Revolution mit 
Eifer an, redigirte auf Corſica 1789 ein Blatt, das ihm die Verbannung zuzog, 
worauf er, der toscaniſchen Regierung mit Noth entgangen, Sardinien für Frank⸗ 
reich zu ſtimmen ſuchte. Von Paris, wohin er 1793 kam, ging er als Emiſſair 
der Revolution nach Italien, ward am 9. Thermidor, als Robespierre's Freund, 
eingekerkert u. gründete nach erlangter Freiheit die Pantheonsgeſellſchaft. Später 
ward er, als Thellnehmer an der Verſchwörung Babeuf's (f. d.) zur Deportation 
verurtheilt, als unſchädlicher Schwärmer aber nur unter polizeiliche Aufſicht geſtellt. 
Von Genf begab er ſich nach Brüſſel, wo er die: „Conspiration de Babeul“ 
1828 ſchrieb. Nach 1830 lebte er unter dem Namen Rémond als Muſtkleh⸗ 
rer in Paris. 

Buononcini, Giovannt Battiſta, berühmter Violinvirtuos u. Componiſt, geb. 
1660 zu Modena, kam 1720 nach London, wo er zugleich mit Händel den Bei⸗ 
fall des Publicums ärndtete. Er componirte hier die Opern: Aſtardo u. Griſeldo, 
ein „Anthem beim Begräbniſſe des Herzogs von Marlborough, 12 Sonaten dc. 
Später, um 1733, verließ er mit einem angeblichen Goldmacher England, verlor 
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e ibe u lente fis aes anf fe Wiel Im Safe 1748 war 
in dann im hohen Alter in Venedig als Componiſt der Oper an⸗ 
geſtellt u. ſtarb daſelbſt. Sein Todesjahr iſt abet 1 


” 


Buräten Gurtaten), ein mongoliſcher Volksſtamm im ſüdlichen Theile des ruſſt 


ſchen Gouvernements Irkutsk in Sibirien (am Jeniſei, Lena, Angara, Baikalſee), der 
ſich in mehre Stämme theilt. Sie werden von Taiſchas (Taidſchis d. h. due u. 


; 


Aelteſten regiert, die ihre Beſtätigung vondem Statthalter zu Irkutsk, durch Ueberreichung 


eines Dolches, bekommen. Die B. kleiden ſich in Leder u. Pelzwerk, treiben Jagd 


u. Viehzucht, u. führen ein halbnomadiſches Leben. Sie ftellen über 20,000 mit 


Bogen bewaffnete Männer zu dem ruſſiſchen Heere, u. mögen im Ganzen etwa 


100,000 Köpfe ſtark ſeyn. Ihre Religion iſt der Schamanismus, u. ihren höchſten 
Gott nennen fie Octorgon⸗Burhan oder Tingtri- Burhan. Das weibliche Geſchlecht 
gilt bei ihnen für unrein, u. es muß z. B. der Platz, wo eine Frau ſaß, vorher 
berduchert werden, wenn ſich ein Mann dahin ſetzen will. Ihre Sprache beſteht 
in einem ſehr verdorbenen, mongoliſchen Dialekte. Die B. ſind ein geiſtig indolentes, 
ungefälltges, mißtrauiſches Polk; doch find fle ehrlich. Zum Kriegsdienſte find 


ſte ſehr tauglich. Im Jahre 1644 unterwarfen fle ſich der ruſſiſchen Ober⸗ 


herrſchaft. 

Burchiello, eigentlich Domenico, ein Barbier zu Florenz, der durch niedrig 
komiſche, dabei größtentheils auch unfittlide Sonette, die aber jetzt vielfach unver⸗ 
ſtändlich (durch Anſpielungen auf Zeitverhältniſſe) find, bei ſeinen Zeitgenoſſen Be⸗ 
wunderung u. einige Berühmtheit erlangte. Cosmo von Medici ließ in einem Ge⸗ 


wöͤlbe ſeiner Gallerie die Barbierſtube Bis, die in zwei Theile getheilt erſcheint, 


wo in dem einen rafirt, in dem andern gedichtet wird, in einem Gemälde darſtel⸗ 


len. B. gab der ſogenannten Burchiellesca poesia ihren Namen. Die beſte Aus⸗ 


gabe ſeiner Werke erſchten zu Florenz (1568) und zu London (1757); die neueſte, 
3 „Rime“, zu Florenz (1760). Dieſer dichtende Barbier ſtarb 1448 
zu Rom. 

Burckhardt 1) (Johann Karl), gelehrter Aſtronom, geb. zu Leipzig 1778, 
begann daſelbſt das Studium der Mathematik u. Aſtronomie, das er unter Zach 
in Gotha, u. ſeit 1797 unter Lalande in Paris fortſetzte. Er berechnete unter 
dieſem Kometenbahnen u. überſetzte Laplace's Mécanique céleste (deulſch Berl. 1801). 
Im J. 1799 erhielt er das franzöſiſche Bürgerrecht u. ward bei Lalande's Tode 
Aſtronom an der Sternwarte der Militärſchule zu Paris, wo er 1825 ſtarb. Er 
zeichnete ſich vornehmlich auch durch Berechnungen von Sternbedeckungen, Sonnen⸗ 
finſterniſſen u. durch Längenbeſtimmungen aus. Sehr geſchätzt find ſeine Mond⸗ 
tafeln (1812), „Tables des diviseurs pour tous les nombres du deuxiéme mil- 
hon“ (1814) und Tables des nombres premiers et des diviseurs du 3. million 
(1816), — 2) B. (Johann Ludwig), berühmter Reifender, geb. zu Lauſanne 1784, ſtu⸗ 
Dirte zu Leipzig u. Göttingen. Er verließ die Schweiz, weil er nicht unter den Franzoſen 
dienen wollte u. ging 1806 nach England. In London bot er der aftikaniſchen Ge⸗ 
ſellſchaft ſeine Dienſte an u. bereitete ſich, nach Annahme derſelben, in Cambridge 
durch das Studium des Arabiſchen, der Medicin u. Chirurgie u. körperliche Ab⸗ 
härtung vor. Im März 1809 ſchiffte er ſich nach Malta ein, u. begab ſich nach 


Aleppo, wo er das Aeußere eines Muſelmanns u. den Namen Sheik Ibrahim an⸗ 


nahm. Sein Aufenthalt in Syrien — er war bei 24 Jahre dort — machte ihn 
mit den geſprochenen Dialekten des Arabiſchen völlig dekannt. Anfangs des Jah⸗ 
res 1813 reiste er nun nach Nubien, ſetzte über das rothe Meer u. beſuchte Mekka 
u. Medina. Im Sunt 1815 kehrte er nach Kairo zurück. Im nächſten Frühjahre 
beſtieg er den Berg Sinat, u. gedachte mit einer Handels karavane nach Timbuktu 
zu gehen, als ihn eine Krankheit (17. Oct. 1817) hinwegraffte. Seine Papiere 
wurden der afrikaniſchen Geſellſchaft zugeſchickt, die 1819 fetne elfen in Nubien 
(deutſch: Weimar 1823), ,Retfen in Syrien u. Paläſtina“ (Lond. 1822, deutſch: 
2 Bde. ebend. 1823 F.), „Reiſen in Arabien“ (1829, deutſch: Wien 1830) her⸗ 
ausgab; ferner „Bemerkungen über die Beduinen und Wechabiten“ (Lond. 1830, 
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deutſch: Weim. 1831), „Arabiſche Sprichwörter“ (Lond. 1831, 4. Weim. 1834). 
Vgl. „Beiträge zu B.s Leben“ (Baſel 1828). — 3) B. (Eduard), geb. 1808 zu 
Leipzig, früher Privatdocent daſelbſt, rühmlich bekannt durch mehre populäre Ge⸗ 
ſchichtswerke, wie: „Deutſche Geſchichte für das deutſche Volk“ (Lpz. 1834, 
2. Aufl. 1840), „Allgemeine Geſchichte der neueſten Zeit“ (1.—3. Bd. Lpz. 1841 


bis 1843), „Kalſer Joſeph II.“ (Meißen 1835); „Geſchichte Friedr. Wilh. III., Kö⸗ 


nigs von Preußen“ (Merſeb. 1841, F.). 

Burdach (Karl Friedrich), Geheimer Medizinalrath, vorfigender Rath im 
Medictnalcollegium u. Profeſſor der Anatomie an der Untverfitdt zu Königsberg, 
geb. 12. Junt 1776 zu Leipzig, wo er auch ſtudirte, u. 1796 Med. Dr. ward. 
1798 habilttirte er ſich u. ward 1807 auſſerordentlicher Profeſſor. Während dieſes 
Aufenthaltes in Leipzig unternahm er für wiſſenſchaflliche Zwecke Reiſen nach Wien 
u. nach Paris; 1811 ward er als ordentlicher Profeſſor der Anatomie nach Dor⸗ 
pat berufen, u. 1814 in gleicher Eigenſchaſt nach Königsberg; 1837 wurde er 
Geh. Medizinalrath. B. iſt einer der fruchtbarſten u. zugleich tüchtigſten Schriſt⸗ 
ſteller im aͤrztlichen Fache; ſeine literariſchen Arbeiten beſchränkten ſich überdieß 
nicht auf die eine, oder die andere Disciplin, ſondern umfaßten ſo ziemlich das Ge⸗ 
ſammtgebiet der Heilkunde. So ſchrieb er, neben vielen kleinen Schriften, Handbücher 
über Propädeutik, Diätetik, Arzneimittellehre, Pathologie, Literatur der Heilwiſſen⸗ 
ſchaft, Phyſtologie; ein Recepttaſchenbuch u. eine Encyclopädie der Heilwiſſenſchaft, 
welche Werke zum Theile wiederholte Auflagen erlebten. Seine wichtigſten u. aus⸗ 
gezeichnetſten Leiſtungen ſind: „Vom Bau und Leben des Gehirns u. Rückenmarks“ 
3 Bde. Lpz. 1822 — 25. 4., eine Schrift, welche noch heutzutage unentbehrlich tft 
zum Studium des Gehirns, und „Die Phyſtologie als Erfahrungswiſſenſchaft“, 
6 Bde. Lpz. 1826—40, in 2 Auflagen erſchienen u. auch ins franzöſiſche über⸗ 
ſetzt, die reichhaltigſte Sammlung an phyſiologiſchen Thatſachen. Seine neueſten 
Werke find: „Der Menſch“ eine Anthropologie; „Gerichtsärziliche Arbeiten“ und 
„Blicke ins Leben, comparative Phyſtologie“, welche Arbetten beweifen, daß B. noch 
immer mit jugendlicher Kraft zu ſchaffen, u. in verſchiedener Richtung auf dem 
Felde der Heilkunde ſich zu bewegen weiß. — Sein Sohn, Ernſt B., Proſektor und 
Profeſſor an der Untverſttät Königsberg, geb. in Leipzig 1801, ſtudirte in Königs⸗ 
berg u. habilttirte ſich daſelbſt 1829; er hat ſich bekannt gemacht durch mebrere, 
in das Gebiet der mikroſkopiſchen Anatomie einſchlagende, Schriften. . bM. 

Burdett, Sir Francis, Mitglied des engliſchen Parlaments, berühmter Redz 
ner der Oppoſttton, geb. zu Foremark in der Graſſchaft Derby 1770, aus einem 
der älteſten engliſchen Adelsgeſchlechter, ſtudirte auf der Schule zu Weſtminſter u. 
zu Oxford, u. bereiste waͤhrend der franzöſiſchen Revolution den Continent. Eine 
treffliche, politiſche Vorſchule waren ihm die Sitzungen des Nationaleonvents, der 
politiſchen Clubbs, ſowie der Verkehr mit den Staatsmännern jener Zeit. Seine, 
ſchon von Walter Scott geſchilderte, Selbſtſucht u. ſich ſelbſt überſchätzende Eitel⸗ 
kett, der er durch ſeine eheliche Verbindung mit der Tochter des reichen Banquters 
Coutts, wodurch er ein unermeßliches Vermögen bekam, nach Belieben froͤhnen 
konnte, ließen ihn nicht eher ruhen, bis er 1802 für die wichtige Grafſchaft Middleſe 
gewählt wurde. Dieſe Wahl koſtete ihn 280,000 Thaler. Aber damit noch lange nicht 
zufrieden, opferte er noch einmal eine gleiche Summe, um 1807 fiir Weſtminſter 
gewählt zu werden, welche wichtige Stadt er nun 30 J. hindurch, zuletzt mit dem 
General Evans, einem eifrigen Anhänger des Liberalismus, im Unterhauſe verthel⸗ 
digte u. ſich dadurch die hingebendſte Liebe des Volkes gewann. Ein Schreiben an ſeine 
Wähler, veranlaßt durch die Einkerkerung Gale Jones, der, wie B., auf Parla⸗ 
mentsreform drang, hatte einen Verhaſtsbeſehl gegen ihn zur Folge, welchem er 
aber, von einem Volksaufſtande unterſtützt, drei Tage lange widerſtand. Nach Na⸗ 
poleons Rückkehr von Elba drang B. auf Frieden mit Frankreich, regte 1818 mit 
erneuerter Kraft eine radicale Reform an, ſprach 1819 gegen Caſtlereaghs Maß⸗ 
regeln zur Beſchraͤnkung der Preſſe, u. erließ in Beztehung auf die Metzelet bet 
Mancheſter ein Schreiben, welches ihm 3 Monate Gefängniß und 2000 Pf. St. 
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Straſe brachte. Von jetzt an mäßigte B., mit vorgerückterem Alter, mehr u. mehr 
ſeine poliuſchen Anſichten, obſchon er noch für die Wbigs fiimmte. So trug i 
bedeutend zur Emancipation der Katholiken (1829), zur Durchſetzung der Grey'ſchen 
Reformbill (1832) bet, die er jedoch für das Ende aller Reformen erklärte, worauf 
perſönliche Abneigung gegen O'Connell Einfluß gehabt haben mag. Von ſeinen 
Wählern um fetne politiſchen Anſichten gefragt, erklärte er felnen Torysmus offen 
u. ſetzte ſeine neue Wahl durch (1837). Als in demſelben Jahre, in Folge der 
Thronbeſteigung Victoria's, neue allgemeine Wahlen ftattfanden, ließ B. fich für 
Deviges in Nord⸗Wiltſhire wählen, ſprach ſtets kräftig für Aufrechthaltung der Ver⸗ 
faſſung u., im wütbenden Elfer, gegen O'Connell, die iriſchen Prieſter u. Whigs. 
Er ſtarb 1844. Viele halten ihn bloß für einen Oppoſtttonsmann, der ſich eben 
nur in der Luft zu oppontren gefiel, fet es nun gegen Gutes, oder Schlechtes, u. 
ſie ſagen von ihm, es ſei ihm Gott bald Gott, bald der Teufel geweſen, je nach⸗ 
dem er ihn gerade brauchte. Andere rühmen ſein volksthümliches Talent, ſeine be⸗ 
trächtlichen Kenntniſſe und ſeine edle Denkungsart. Seine Tochter Angela iſt dle 
reichſte Erbin Englands. \ 

Bureaukratie (vom frangdfifden bureau, Schreibtiſch, Amte ſtube), deutſch: 
Schreibſtubenherrſchaft, Schreibſtubenregiment. Die neuete, zuerſt in 
Frankreich eingeführte, bald aber auch in einigen andern Landern, beſonders in 
Süddeutſchland während der Rheinbundsperlode, nachgeahmte Art der Staatsver⸗ 
waltung, nach welcher die verſchiedenen Zweige derſelben nicht mehr von einem 
gemeinſchaftlichen Collegium, ſondern von einzelnen Bureaux, unter der Leitung 
eines dirigtrenden Staatsbeamten, verwaltet werden, hat derſelben eine Menge ge⸗ 
ſchaffen, u. ihnen in ihrem Wirkungskreiſe die nämliche verfügende Gewalt einge⸗ 
räumt, die ſonſt nur einem ganzen Collegium zugeſtanden war. Man nannte da⸗ 
her dieſe Einrichtung ſehr paſſend B., welche, je nach der Geſchäftigkeit oder Will⸗ 
fir des Dirigenten, gegen Bürger u. Unterthanen oft auf eine eben fo laftige, als 
unnöthige Wetſe ausgeübt wird, u. deßwegen in Deutſchland beinahe allenthalben 
in hohem Grade verhaßt iſt. — Der urſprüngliche Zweck dieſer Bureaueinrichtung, 
Beſchleunigung des Ganges der Geſchäfte, wird oft nur auf Koſten einer gründ⸗ 
lichen Behandlung derſelben erreicht, welche von einer collegtalifden Berathung 
erfahrner Räthe weit eher zu erwarten iſt. Der, bet letzterer ſo oft, u. größ⸗ 
tentheils mit Recht, gerügte, ſchleppende Geſchäftsgang tft mehr Mißbrauch oder 
Gemächlichkeits ſchlendrian, als Folge ihrer eigenthümlichen Natur, u. kann, unter 
dem Vorfſitze eines thätigen u. kenntnißvollen Präsidenten, mittelſt einer zweckmaͤß⸗ 
gen Verbindung mit der Bureaukratte, für einfache u. für bloße Vollzugsgeſchäfte 
(wie in Oeſterreich) ſehr leicht beflügelt werden. Indeſſen gibt es einzelne Zweige 
der Staatsverwaltung, bet welchen die bureaukratiſche vor der collegtatifden Form, 
unter der Vorausſetzung, daß tüchtige u. erfahrene Staatsbeamte die Geſchäfte 
leiten, bet weitem den Vorzug verdient. Ein ſolcher iſt z. B. die Poltzet, in deren 
Gebtete ſich oft Fälle ereignen, die ein raſches, augenblickliches Einſchretten noth- 
wendig machen, welches von der erſtern Verwaltungsart weit eher, als von der 
letztern, zu erwarten tft; ferner Schifffahrts-, Handels- u. a. Gegenſtände. 

Buren, Martin van, Präſtdent der vereinigten Staaten von 1837 —41, 
geboren 1782 zu Kindarhook im Staate New- Dork, bildete ſich zum Advocaten u. 
widmete ſeine Beredtſamkeit, Schlauheit u. Geſchmeidigkeit der demokrattſchen 
Partei, die ihn 1812 in den Senat von New⸗ Pork ſchickte, wo er gegen die Er⸗ 
neuerung des Freibrtefs der Staatenbank u. für kräftigere Führung des Kriegs 
gegen England ſprach. 1821 ward er von ſeiner Partei zum Mitgliede des Con⸗ 
greſſes in der Bundesſtadt Washington ernannt. B. wurde von nun an der 
Brennpunkt aller demokratiſchen Richtungen, u. er war es auch, der die Wahl 
Jackſon's zum Präſidenten durchſetzte. Im Jahre 1827 wurde B. zum zweiten 
Male Mitglied des Congreſſes u. gegen Ende des Jahres 1828 Gouverneur von 
New⸗ Mork. Im Frühjahre 1830 erhielt er von Jackſon das Amt eines Staate⸗ 
ſecretärs der innern u. äußern Angelegenheiten u. blieb auf dleſem Poſten bis zur 


652 Burg — Burger. 


Auflöſung des Cabinets 1831, in welchem Jahre er als Geſandter nach London 
ging. Allein der Senat beſtätigte dieſe Ernennung nicht u. B. wurde bald zurück⸗ 
berufen. 1833 ward er Vicepräſtdent u. hätte ſich beinahe von den Föderaliſten, 
Henry Clay an der Spitze, verleiten laſſen, dieſen beizutreten. Doch, Jackſon's 
Umſicht hielt ihn davon zurück, u. B., der Freund Jackſon's, ward 1837 zum 
Nachfolger deſſelben gewählt. Mit einer Mehrheit von 46 Stimmen war ſeine 
Wahl entſchieden worden. Er behielt ſtrenge das Princip ſeines Vorgängers bet, 
wie er in ſeiner Antrittsrede ſelbſt erklärte; nur ſteckte er ſich das Ziel, nicht durch 
Siege auf dem Schlachtfelde, ſondern durch kluge Staatskunſt u. durch die Macht 
ſeines Civiltsmus Triumphe zu feiern. Aber gerade ſeine allzugroße Klugheit u. 
die Finanzwirren, die er nicht zu erledigen wußte, vereitelten ſeine Wiedererwählung. 

Burg (nach der gewöhnlichen Ableitung von bergen; wahrſcheinlich aber 
von dem altdeutſchen Bären, erhaben, oder por, was dasſelbe bedeutet) hieß in 
frühern Zeiten jeder Ort, oder jedes Gebäude, das, ſeiner Lage oder Bauart nach, 
(gewöhnlich an erhabenen u. weniger zugänglichen Puncten) Schutz u. Sicherheit 
gewährt. Spätere Schriftſteller gaben den Städten denſelben Namen, entweder, 
weil ihre Entſtehung in Deutſchland fic) meiſt von der Nähe von Bin herſchreibt, 
oder auch, weil das Zuſammenwohnen ſchon an u. für ſich zu mehrerer Sicherheit 
diente. Das Entſtehen von B. in Deutſchland läßt ſich ſchwer nachweiſen. So 
lange die Fürſten mächtig genug waren, fur die Ruhe der Länder nach Außen u. 
Innen Sorge zu tragen, entſtanden die B.en auf ihr Geheiß meiſt an den gefähr⸗ 
deten Gränzen des Landes. Sie hatten den Zweck unſerer jetzigen Gr ding feftuns 
gen (ſ. d.), u. die Art u. Weiſe, wie man fle gegen feindliche Anfälle zu ſchützen 
verſuchte, das Anlegen von Wällen, oder Mauern, u. die davor gezogenen Graz 
ben, geben die erſten Spuren von der Befeſtigungskunſt unſerer deutſchen Vorfahren. 
Sur Vertheidizung dieſer feften Plätze wurde der Adel, der ſich vorzugsweiſe als 
Beſchützer der Fürſten u. ihrer Intereſſen zeigte, beſtimmt. Die wachſende Macht 
des Adels machte es indeſſen bald nothwendig, B.en zur Aufrechthaltung der in⸗ 
nern Ruhe anzulegen. Eben dieſe Macht war es aber auch, welche zu ihrer eige⸗ 
nen Sicherheit u. zu Wahrung der erworbenen Rechte u. Befitzthümer ſich ſelbſt 
Bien baute u. den unzähligen feſten Schlöſſern ihr Entſtehen gab, deren Ueberreſte 
faſt in allen Theilen Deutſchlands noch jetzt zerſtreut liegen. Die wachſende 
Schwäche der Fürſten vermehrte die Anzahl der Bien; denn jeder mußte auf ſeine 
eigene Sicherheit bedacht ſeyn, u. fle waren in der fehderelchen Zeit Deutſchlands 
das einzige Mittel, erworbenen Beſitz zu ſchützen, oder neuen zu erlangen (ſ. d. 
Art Fehde). Das Entſtehen größerer Städte u. der, in ihren Mauern ſich ſam⸗ 
melnden, Macht u. Reichthümer, die wieder anwachſende Gewalt der Fiirften, u. 
endlich die immer mehr vorwärts ſchreitende Cultur u. Induſtrie, waren die Haupt⸗ 
urſachen, daß die zeitherigen Befiger der B.en, theils gezwungen, theils freiwillig, 
dieſelben verließen u. an dem gemeinſamen Leben Theil nahmen. 

Burg, Stadt im preußlſchen Regierungsbezirke Magdeburg, an der Ihle, 
mit 15,000 proteſtantiſchen Einwohnern, unter denen viele frangofifde, pfälziſche 
u. ſchwetzeriſche Einwanderer, die ſtarke Gewerbe treiben, hat drei Kirchen, ein 
Hoſpital, Armenhaus, gelehrte u. höhere Bürgerſchulen, Feld-, Hopfen⸗, Cichorten-, 
Tabaksbau, Branntweinbrennerei. Vor allen Gewerbszweigen zeichnet ſich die 
Tuchmanufactur aus, welche hier in mehr als 70 Fabriken, zum Theile mit Hilfe 
von Dampfmaſchinen, ſehr ſchwunghaft betrieben wird u. ſowohl nach Quantität, 
als Qualität, ſchöne Reſultate liefert. Die Stadt gehörte ehemals zum Fürſten⸗ 
aba e und ward 1687 von Sachſen an das Churhaus Brandenburg 
abgetreten. 

Burger, Johann, berühmter Schriftſteller im Fache der Landwirthſchaft u. 
der mit ihr verwandten Fächer, geb. 1773 zu Wolfsberg in Kärnthen, war ſchon 
Arzt, als er die Landwirthſchaft praktiſch auszuüben anfing u. ſich durch eine Abhand⸗ 
lung über den Mals (Wien 1818, 2. Aufl. 1824) empfahl. Er wurde hierauf 

Profeſſor der Landwirthſchaft am Lyceum zu Klagenfurt. Der Krieg zerſtörte ihm 
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Sprache u. ihr doppeltes Amt beit ente daß NOH ac 1 dende 
ſicht u. Verwaltung der kaiſerlichen Burgen, ſondern auch deren Belch a 
u. Vertheidigung oblag. Sie gehörten zu den Reichs beamten, u. gel ſſchütung 
ſtentheils nach u. nach zu dem erblichen Beſitze der Domaͤne die fe Anew mei⸗ 
verwalteten. Die Wichtigkeit, oder die Größe des, ihnen zi ata al 90 15 
war der Maßſtab ihrer Macht. Zu den an eſehenſten gehörten die 9 55 1 and 
u. Kirchberg, ſowie nicht minder die von Nurnberg. Die Burgvd te, e nt 
lane, nahmen eine ähnliche, aber minder wichtige Stellung ein at a 1 55 t 
nur temporären, durch beſondere, zwiſchen Privaten geſchloſſene V lige ney 
ten, Verweſer der Burgen geweſen zu ſeyn. erträge beſtell⸗ 
1 iche SBroviey 
urgos, 1) ſpaniſche Provinz in Altcaſtilt a 
von Biscaya, öſtlich an Celdva, Sorla Bichon, Pitt a eer 10 15 lich 
an Valladolid, Toro, Afturta u. zählt auf 361 U M. 550 Einwohner 100 
Ebro u. Duero find die Hauptflüſſe; das Land iſt eine, von Gebirgen ein eſchloſ 
ſene u. durchzogene Hochebene, mit einzelnen Tieſthälern u. fiuchtbaren Klächen 
Hauptgebirge find: die Sierra d'Oca, die Sierra Regnoſa Sierra Cruz Die Be⸗ 
wohner treiben Ackerbau, Piehzucht Weln⸗ u. Oelbau; Rindvieh, Schafe, Slee 
gen gibt es in großer Zahl. Die Gerberei ift bedeutend. — 2) B., die Haupt 
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ſtadt der Provinz, gleiches Namens mit dieſer, mit 14,000 Einw., iſt von Hite 
geln umgeben, in Form eines Halbmondes erbaut, befeſtigt u. hat eine Citadelle. 
Die gothiſche Kathedrale iſt ein prächtiger Bau; zahlreich find andere Kirchen, 
zum Theile praͤchtig, ſowie vor Zeiten die Klöſter. Bemerkenswert find: der 
erzbiſchöfliche Palaſt, das Rathhaus, die Reſte des Hauſes, in dem der alte ſpa⸗ 
niſche Held Cid Cf. d.) geboren wurde, der Triumphbogen von Fernando Gon⸗ 
zalez. B. tft der Sitz eines Erzbiſchofes, Collegtums, Seminars, einer chirurgiſchen 
u. Kunſiſchule; auch find daſelbſt 4 Hospitäler, Armenhaufer u. ein Findelhaus. 
In dem nahen Kloſter San Pedro de Cardena tft das Grab des Cid. Gonzalez 
u. der Maler Cardena find hier geboren. Die Bewohner von B. befdaftigen 
ſich mit Tuch⸗ u. Strumpfmanufacturen u. mit Wollenhandel. Vormals war B. 
elne, durch Suduftele u. Handel blühende Stadt; die beftindigen Bürgerkriege haz 
ben es ausgeſogen. Bei B. liegt die Abtet Huelgas, von Alfons IX. für 150 
adelige Nonnen geftiftet, deren Aebtiſſin Biſchofs rechte hat. Die Stadt wurde 
1574 der Sitz eines Erzbiſchofs. Im Jahre 1803 fand bet B. ein Treffen ſtatt, 
in welchem Marſchall Soult mit 40,000 Mann das 200,000 Mann ſtarke, ſpa⸗ 
niſche Heer ſchlug. Im Jahre 1812 wurde es von Wellington belagert. 

Burgos, Don Francisco Javier de, früherer ſpaniſcher Miniſter, geb. 1780 
zu Mir, in der Provinz Almeria, ſtudirte zu Granada, wurde unter Joſeph 
Bonaparte Unterprafect u. buhlte um die Gunſt des damaligen Machthabers, in⸗ 
dem er der ſpaniſchen Natlonalität in mehren Schmähſchriften Hohn ſprach. Er 
mußte daher auch, nach Vertreibung der Franzoſen, ſich nach Frankreich begeben, 
kehrte aber 1820 zurück, indem er ſich wenigſtens öffentlich als Freund der Con⸗ 
ſtitutton benahm. Im Jahre 1833 erhielt er das Miniſterium des Innern, das 
er kräftig ordnete, aber unter Martinez de la Roſa niederlegen mußte, da er ſtch 
durch einen Gewaltſtreich der Volksgunſt entfremdet hatte. Er trat in die Kam⸗ 
mer der Proceres, bis die Guebhard'ſche Anleihe unter Ferdinand VIL, bet welcher 
er ſich um drei Millionen bereichert hatte, zur Sprache kam, u. er nach Paris 
auswanderte. 

Burghers, ſ. Seceders. 

Burgund bildet gegenwärtig einen Theil des franzöſiſchen Königreichs, u. 
begreift die Departemente Saone u. Letre, Cöte d'or, Nievre, Bonne, Aube, 
Obermarne u. zum Theile Ain in ſich; vor der Revolution war es eine franzöſ. 
Provinz, wovon Dijon die Hauptſtadt, Autun, Chalons, Macon, Auxerre, Beaune, 
Chatillon, Semur, Auxonne, St. Jean de Losne, Tournus, Verdn, Bellegarde 
ae, die vorzüglicheren Slaͤdte waren; noch früher bildete B. ein eigenes Herzogthum 
u. in noch älteren Zeiten ein Königreich. Um die Burgundiſchen Zuſtaͤnde richtig 
kennen zu lernen, muffen wir dieſelbe unter verſchiedenen Anſichtepunkten auffaſſen. 
a) Die Burgund tionen. Ueber den Urſprung der alten Burgundier find die 
Meinungen getheilt. Die Einen glauben, dteſelben ſeien aus Frankreich nach 
Deutſchland gezogen (wie denn Plintus ſie unter die Vandalen rechnet) u. ſpäter, 
beim Einfalle der barbariſchen Völker in das römiſche Reich, ſeien fle wiederum 
in ihr erſtes Vaterland zurückgekehrt. Andere hingegen, beſonders Agathias, be⸗ 
haupten, die Burgundier ſeten gothiſchen Stammes. — Sidonius Apollinaris 
ſchildert fie als Leute von großer u. kräftiger Statur, u. durch Tapferkeit ausge⸗ 
zeichnet, was dadurch beſtättgt wird, daß Katſer Valentintan ſich derſelben im 
Kriege gegen die Alemanen bediente. Die Burgundionen wählten ſich eigene Kö⸗ 
nige (Hendin genannt), deren Gewalt aber nicht länger dauerte, als ihr Glück. 
Gingen ihre Unternehmungen im Kriege oder Frieden nicht nach Wunſche, oder, 
ſelbſt wenn die Aerndte, oder Weinleſe nicht glücklich ausfiel, oder Krankheiten wü⸗ 
theten: fo wurde der König abgeſetzt u. ein anderer Hendin gewahlt; fle hatten 
auch thre eigenen Prieſter, wovon der Oberprieſter den Namen Siniſte führte u. 
ſeine Würde lebenslänglich bekleidete. Mit dem Lichte des chrlſtlichen Glaubens 
wurden die Burgundier im Anfange des 5. Jahrh. begnadet; als Apoſtel B.s 
werden Kandelinus, ein ſchottiſcher Königsſohn, u. Alcimus Avitus genannt. Was 
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die Geſchichte der Burgundtonen betrifft, fo bildeten — wie Iſelin meldet — die⸗ 
ſelben zur Zeit des Auguft u. Tiberius einen Theil der Vandalen u. fielen mit die⸗ 
fen zur Zeit Aureltans in das Römiſche Reich, wie Zofinus berichtet; im J. 
290 wurden fle, nach Claudius Mamerlinus, von Kaiſer Martmintan in Gallien, 
wohin fte einen Einfall verſucht, geſchlagen; im Jahre 370 u. 373 bertef ſie 
Katfer Valentian gegen die Alemanen; ſie erſchtenen, 80,000 Mann ſtark, am 
Rheinſtrome u. ließen ſich da, wo jetzt die Pfalz liegt, allmählig nieder; im Jahre 
404 oder 408 gingen die Burgundier über den Rhein u ſiedelten ſich da, wo 
jetzt der Elſaß, die Franche Comté u. ein Theil der Schweiz liegt, an, wodurch 
(unter Gaudifelo) das Bur gundiſche Köntgreich jenfetts des Rheines ge- 
ſtiftet wurde. b) Das erſte Burgundiſche Königreich jenſeits des 
Rheines im 5. Jahrh. Nachdem Gaudifel mit ſeinen Burgundlonen über den 
Rhein gezogen u. zu Anfang des 5. Jahrh. das erſte Burgundiſche Reich jenfeits 
deſſelben gegründet hatte, wuchs dtefes ſchnell heran. In dieſe Epoche fällt auch 
der Urſprung des Burgundiſchen Rechts, Lex Burgundionum, von dea Franzoſen 
Loi Gombette genannt. Gundikar, Gaudifel's Sohn, dehnte ſeine Herrſchaft 
von der Rhone bis an die Saone aus u. brachte die Dauphin é, Savoyen u. einen 
Theil der Provence unter ſeine Botmäßtakeit. Gunderik, Gundikars Sohn, rez 
gierte 22 Jahre u. hinterließ im Jahre 473 vier Söhne: Gondebald, Chilperich, 
Godomar u. Godegiſel. Dieſe vier Brüder bekriegten ſich wechſelſeitig, einer ver- 
folgte u. tödtete den Andern, bis endlich, nach furchtbaren Graufamfettens der 
ganze Stamm, theils durch den innern Krieg, theils durch die Angriffe äußerer 
Feinde, zerfiel u. das Burgundiſche Reich von den Königen des Frankenreiches 
erobert (im Jahre 534) u. drei Jahrhunderte lange beherrſcht wurde, fo daß B. 
keine eigenen Herrſcher mehr hatte. o) Das zweite Burgundiſche König⸗ 
reich jenſeits des Rheines im 9. Jahrh. Nachdem B. über dreihundert 
Sabre mit der Krone des Frankenreichs vereinigt geweſen war, wußten, beim Ver⸗ 
falle des Reiches Karls des Großen, zwei mächtige Große die Herrſchaſt des ehe— 
maligen Burgundiſchen Reiches an ſich zu ziehen u. als Köntge von B. dieſſetts 
u. jenſeits des Jura aufzutreten; über dieß zog ein dritter die Herrſchaft über die 
eigentliche Bourgogne an ſich u. nannte ſich Herzog von B., ſo daß auf einmal 
wieder dret Burgundiſche Staaten auftauchten: Boſo im Jahre 879 als Kö⸗ 
nig der Burgundta Cis⸗Jurana; Rudolf im Jahre 888 als König der 
Burgundig Trans⸗Jurana, u. Richard als Herzog der Burg undta im 
Jahre 888. d) Das Cisjuranifde, burgundiſche Königreich. Boſo, 
welcher Ermengardin, eine Tochter des Kaiſers Ludwig IV., gehetrathet u. bet 
Karl dem Kahlen u. Ludwig dem Stammler in großem Anſehen ſtand, brachte 
es nach dem Tode derſelben dahin, daß er als König von B. dieſſetts des Jura 
im Jahre 879 gekrönt wurde. Er beherrſchte die Länder zwiſchen der Saone, 
den Alpen u. dem Meere, und wurde König von Arles genannt. Deſſen Sohn 
Ludwig war blind, u. Hugo (Köntg von Arles u. Italien) trat alle Länder der 
Burgundta Cisjurana im J. 926 an Rudolf II., König der Burgundia Trans⸗ 
jurana, ab, fo daß das zweite Burgundiſche Königreich dieffrits des Jura, nach 
48jähriger Exiſtenz, im neunten Jahrhunderte wieder ein Ende nahm u. mit dem 
jenſelis des Jura verſchmolzen wurde. e) Das Trausjuraniſche, buraun⸗ 
diſche Königreich. Als die Nachkommen Karls des Großen u. andere Mäch⸗ 
tige ſich in das Reich thellten, u. Boſo B. dieſſeits des Jura für ſich nahm, 
da ſetzte ſich Rudolf, Sohn Konrads II., in den Beſitz von B. jenſeits des 
Jura u. ließ ſich im Jahre 888 zu St. Maurice de Chablais als König krönen. 
Dieſes Königreich begriff in ſich: die Länder von der Aare u. Reuß an, zwiſchen 
dem Jura u. den Alpen, bis nach Savoyen, oder den unteren Theil des Bisthums 
Beſan gon, die Bisthümer Tarantatſte, Genf, Bellay, Sitten, Lauſanne, Mau⸗ 
rienne, Aosta, u. einen Theil des Bisthums Baſel, mit den Städten: Bern, Solo⸗ 
thurn, Freiburg ꝛc. Rudolf J. ſetzte ſich in den Gebirgen gegen alle Angriffe feſt; 
ihm folgte im Jahre 911 ſein Sohn Rudolf II., welcher im Jahre 926 das dieſ⸗ 
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eitige B. mit dem fenfeltigen vereinigte. So erſcheint nun: f) Das vereinigte 
Etch u. Transjurantſche, burgundiſche Köntgreich. Nachdem Rudolf II. 
die beiden Ble dieß⸗ und jenſeits des Jura wieder vereinigt, folgte ihm deſſen 
Sohn Konrad I. (der Friedfertige), u. dieſem deſſen Sohn Rudolf III. (der Träge), 
welcher ohne Kinder ſtarb u. ſein Reich dem Gemahl ſeiner Schweſter, Katſer 
Konrad II. (Salicus) hinterließ, wodurch B. an das deutſche Reich kam. Als 
jedoch Katſer Heinrich V. ohne Kinder ſtarb, erhob ſich zwiſchen Ralnold, Grafen 
von Chalons, u. Kaifer Lothar Streit über den Beſitz von B.; Lothar erklärte 
daſſelbe als dem deutſchen Reiche gehörend, u. belehnte die Herzoge von Zähringen 
damit; die Fehde zwiſchen den Zähringern u. den Nachkommen Rainolds dauerte 
bis zur Zeit Kaiſers Friedrich Barbaroſſa, wobei jedoch die deutſchen Katſer die 
Oberherrlichkeit über B. immer mehr u. mehr verloren, die Städte u. der Adel 
Bis ſich ſelbſt immer freter machte u. B. ſo in eine Menge kleiner Herrſchaften 
zerfiel, oder an die Nachbarmächte, beſonders an Frankreich, anfiel, Von B. 
ſelbſt erhielt ſich nur noch ein kleiner Staat: g) Das Herzogthum B. Dieſes 
war ſchon gleichzeitig mit dem dieß⸗ u. jenſeitigen Köntgreiche B. von Ri⸗ 
chard (Bruder des Boſo) gegründet worden, u. iſt deßwegen von Merkwürdig⸗ 
keit, weil es die größeren burgundiſchen Königreiche überlebte. Die Herzoge von 
B. beherrſchten die eigentliche Bourgogne, u. auch ſte zerfallen wieder in zwei 
Linten, nämlich: a) die älteren Herzoge von B., von 888 bis 1361, wo ſte 
mit Philipp erloſchen u. das Herzogthum an den König Johann von Frankreich 
fiel. Die bekannteren Glieder dieſer herzoglichen Familie find: Hugo I., welcher 
ſpäter in das Kloſter zu Clugny trat; Robert, Biſchof von Lauſanne; Heinrich, 
ein Stammvater der Könige von Portugal; Robert u. Heinrich, Biſchöfe zu Au⸗ 
tun; Gualtierius, Biſchof zu Langres; Kudo II., welcher in das heilige Land 
pilgerte; Kudo III., ebenfalls Kreuzfahrer ꝛc. b) Die jüngeren Herzoge von B., vom 
Jahre 1363 bis 1477: König Johann II., an welchen das Herzogthum B. beim 
kinderloſen Ableben Philipps im Jahre 1360 fiel, ſchenkte daſſelbe drei Jahre 
ſpäter ſeinem drittgeborenen Sohne Philipp, welcher der Stammvater der jünge⸗ 
ren Linie dieſer Herzoge iſt. Auf ihn folgten: Johannes, im Jahre 1404, 
Philipp III., im Jahre 1419, u. Karl der Kühne, welcher gegen die Eidgenoſſen 
die Schlachten von Murten u. Granſon ſchlug, u. in der Schlacht zu Nancy 
im Jahre 1477 das Leben verlor. Er hinterließ nur eine Tochter, Maria, welche 
an den Erzherzog Maximilian verheirathet wurde. Nun kam der größere Theil 
des Herzogthums B. wieder an die Krone Frankreichs unter Ludwig XI., der 
kleinere Theil (die Grafſchaft) an Oeſterreich. h) Die Grafſchaft B. Dieſer 
kleinere, an Oeſterreich geſallene, Theil ift die Grafſchaſt B., welche ſchon früher, 
als Franche Comté, ihre eigenen Grafen hatte. Ludwig XIV. hat im Jahre 1668 
zum erſtenmale u. im Jahre 1674 zum zwettenmale auch dieſen Theil (die Graf⸗ 
ſchaft B.) erobert u. mit der Krone Frankreichs verbunden, ſo daß Frankreich 
jetzt ſo zu ſagen ganz B. (mit Ausnahme einiger ſchwetzeriſchen u. ſavoyſchen 
Theile) befigt. Vgl. Plinius 1. 4. C. 4. — Tacit. C. 2. annal. Germ. — Pro- 
cop. de bello Vandal. I. 1. — Eutropius 1. 7. — Ammian. Marcellin. 1. 18 et 
28. — Orosius J. 7. C. 33. — Luitprand. I. 4. — Sidon Apoll. C. 12, 1, 5. 
ep. 5. 9. — Alfonse d'Elbene de reg. Burg. — Paradin, de antiquo statu B. et 
annal. de Bourg. — Pierre de V. Julien Balleure, de Orig. des Bourg. — 
Chassanaei antiq. Burg. — Nic. Vignier rer. Burg. Chron. — Heuterus rer. 
Burg. I. 6. — Chesne. hist. Bourg. — Chorier hist, de Dauph. — Nostradam 
et Bouche hist. de Prov. — Guichenon hist. de Bresse et de Savoye. — Bo- 
vis, Sammarth, du Puy, Joh. v. Müller. — De Cingins etc. OX. 
„Burgunderweine, gehören zu den beften, franzöſiſchen Weinen; fle find 
größtentheils von rother, ſeltener von weißer Farbe und haben ihren Namen 
von dem Lande, dad fle hervorbringt. Die B. find weniger feurig, als 
die Champagner⸗Weine; doch gelten ſte für ſtärkender, weßhalb ſie auch alte und 
ſchwächliche Perſonen mit Vortheil gebrauchen. Die jungen B. werden im März 
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u. April, die alten das ganze Jahr verſendet. Die B. wachſen meiſt auf den Hite 
geln zwiſchen Ehalons u. Dijon; es werden jährlich gegen 3 Mill. Stee 17 5 
nen. Man theilt die B. in Ober⸗ u. Niederb. u. Mac onweine; man halt die 
erſtern für die beſten. Der vorzüglichſte der erſten Sorte iſt der von Chalons, Dijon u. 
Beaune; die Blume entwickelt ſich erſt nach 3—4 Jahren, doch bedürfen fle keines 
künſtlichen Zuſatzes; die vorzüglichſte Sorte der Niederb. iſt der Olivotes, der um 
Danemoine bei Tonnere wächst; er hält ſich ſehr lange, u. darf erſt nach 3 Jah⸗ 
ren auf Flaſchen gezogen werden; ihm nahe kommt der von Pitoy u. Preaux; 
andere, thells mehr, theils weniger beſſere Sorten find: Auxerte, Vermenton, Juffpy, 

Escollne, Cravant, Arcy u. ſ. f. Der Magonwein wird im Departement Lotte 
u. Saone u. in der Gegend von Villefranche häufig gebaut; ähnlich dem Ober⸗ 
burgunder, iſt er weniger fein u. dicker. Vorzüglichſte Arten: Torins, Chenas, 
Romanédhe, Fleury, Odenas u. a. — Auch künſtliche B. werden fabricirt. Die mei⸗ 
ſten Sorten halten ſich nicht lange, müffen jung getrunken werden u. ertragen auch 
den Transport nicht fo gut, als die Bordeaux⸗Weine. 

Buridan, Johann, ſcholaſtiſcher Philoſoph, aus Bethune in Artols, ſtudirte 
bei Occam in Paris u. war daſelbſt um 1350 Lehrer der Theologie u. Philoſo⸗ 
phie. Er war einer der beſten Erklärer des Aristoteles u. Vertheidiger des Nomi⸗ 
nalismus, machte ſich durch ſeine Regeln zur Findung des Mittelbegriffs u. ſeine 
Unterſuchung über den Willen, wobei er ſich beſonders dem Determinſsmus näherte, 
berühmt. Der Eſel des B. (Asinus Buridani) iſt zum Sprichworte geworden, in⸗ 
dem B. den Satz aufſtellte: ein Eſel, der gleich hungrig u. durſtig ware, würde, 
zwiſchen einen Haufen Hafer u. ein Gefäß mit Waſſer geſtellt, unbeweglich ſtehen 
bleiben u. vor Hunger u. Durſt ſterben. Daß er, wegen Verfolgung der Nominaliſten, 
oder, wie Einige glauben, wegen eines vertrauten Verhältniſſes mit der Köntgin 
Johanna, der Gemahlin Philipps des Schönen, von Paris nach Wien geflohen 
‘fet, daſelbſt philoſophiſche Vorleſungen gehalten u. die Stiftung der Untverfitat ver⸗ 
anlaßt habe, ift unbegründet. Seine Schriften: Quaest. in ethic. Aristot. (Par. 
1489, Fol.; Orf. 1637, 4.); Quaest. in polit. Arist. (Par. 1500; Oxf. 1640, 
4., Fol.); Quaest. sup. libr. phys. Arist. (Par. 1560); Quaest, in Arist. me- 
taph. (ebend. 1518); Compendium logicum (Vened. 1499, Fol.) u. a. 

Burkard Waldis, deutſcher Fabeldichter des 16. Jahrh., wahrſcheinlich aus 
Allendorf an der Werra gebürtig, in frühern Jahren Mönch, ſchloß ſich der refor⸗ 
matoriſchen Bewegung ſeines Jahrhunderts an u. ward ein eifriger Vertheidiger der⸗ 
ſelben. Er durchwanderte hierauf unſtät einen großen Theil von Europa, kam nach 
Italten, Holland u. Portugal, war eine Zeit lange Capellan bei der Landgräfin 
Margaretha von Heſſen u. ſoll als Pfarrer zu Abterrode um 1554 geſtorben ſeyn. 
Er ſchrieb: „Eſopus, ganz neuw gemacht u. in Reimen gefaßt“ (Frankf. a. M. 
4548, 1555, 1556 u. 1584). Es find dieß größtentheils didaktiſche Schwänke, oder 
kleine, komiſche Erzählungen mit gefälliger Natürlichkeit u. Gewandtheit. 37 dieſer 
Fabeln gab Eſchenburg heraus, als Zugabe zu den Fabeln, die er ſelbſt in B. 
Manier gedichtet. B. bearbeitete auch den Theuerdank (Frankf. 1533). 

Burke 1) (Edmund), einer der berühmteſten Schriftſteller, Redner u. Staats⸗ 
männer der neueſten Zeit, geb. 1. Januar 1730 zu Dublin, war der Sohn eines 
proteſtantiſchen Sachwalters. Seine Jugendbildung erhielt er von einem talent⸗ 
vollen, angeſehenen Quäker. Dann bezog er das Trinity⸗College in Dublin u. ſtu⸗ 
dirte dort die Rechtswiſſenſchaft. Später begab er ſich nach London (1753), wo 
er bald durch ſeine glänzenden Talente u. vielfettigen Kenntniſſe Bewunderung er⸗ 
regte. Im Jahre 1756 veröffentlichte er „A vindication of natural society,“ 
eine vollkommene, obſchon ironiſche, Nachahmung von Bolingbroke's Styl, worin 
er zeigte, daß ſich dieſelben Gründe, mit welchen dieſer die Religion angegrtffen, 
gegen alle bürgerlichen u. religiöſen Einrichtungen anwenden ließen. Ein anderes 
Werk, „Essay on the Sublime and Beautiful“ (1757) erhob ihn durch die Ele⸗ 
ganz der Sprache u. die Tiefe der philoſophtſchen Unterſuchung zu einem claſſiſchen 
Schriftſteller über Geſchmack u. Krittf, u. erwarb ihm die 9 Sir Joſua 
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Reynolds u. Dr. Fohnfon’s, Vom Jahre 1758 an lieferte er den geſchichtlichen 
Theil des „Annual Register,“ bildete ſich zum Staatsmanne u. Redner, u. begann 
1761 feine Laufbahn als Vertrauter des Will. Gerard Hamilton, Gecretairs in 
Irland. Im Jahre 1765 ward er Secretair des Marquis Rockingham u. durch 
dieſen Parlamentsmitglied für Wendover. Ein Geſchenk des Marquis, wovon er 
ſelnen Landſitz Beaconsfield kaufte, knüpfte ihn feſter an dle ariſtokratiſche, damals 
populäte Partei. Seine erſte Rede betraf Granville’s Stempelacte, die beſeitigt, aber 
dabei ausgeſprochen wurde, England habe das Recht, Amerika zu beſteuern. Mit 
dem Pamphlet „Short account of a late short administration“ trat B. aus der 
Regterung u. in die Oppofttton. Er ſtritt mit Kraft in der Sache Wilke's gegen 
die Verletzung der Wahlrechte u. legte in „Thoughts on the Causes of the pre- 
sent discontents“ ſeine Gedanken über die engliſche Verfaſſung nieder. Er blieb 
der ſtandhafte Vertheidiger der politiſchen u. religtöſen Freiheit u. bot ſeine ganze 
Berediſamkeit auf, um den Bruch zwiſchen England u. Amerika zu hindern, dann 
zu heilen. Als Glied für Briſtol, das ihn 1774 freiwillig wählte, gewann er die 
verlorene Gunſt durch die berühmte Reformbill wieder, welche er mit außerordent⸗ 
lichem Aufwande von Geiſt, Witz u. Finanzkenntniß durchzusetzen ſuchte. Es gefang 
ihm jedoch nur zum Theile. Nach dem Tode des Miniſters Rockingham verzichtete 
B. auf die einträgliche Stelle eines Generalzahlmeiſters der Armee, bewies wenig 
politiſchen Scharffiun bei der Entwerfung der ſogenannten Coalttion, die ſeiner 
Partet ungemein ſchadete u beſtritt gereizt Pitt's Maßregeln, das Parlament auf⸗ 
zulöſen. Das nächſte große, politiſche Ereigniß ſeines Lebens iſt fein Antheil an 
der Anklage Haftings (ſ. d.), wodurch er ſeinen Ruhm weder als Redner, noch als 
Patriot mehrte. Bet der Feſtſtellung der Regentſchaft (1788) behauptete er mit 
Wärme, die Regentſchaft fet durch Wahl beſtimmt, nicht durch Erbrecht. Der letzte 
große Act ſeines polttiſchen Lebens war die heftige Verdammung der Grundfage 
der franzöſiſchen Revolution, die er in ſeinen berühmten „Reflections on the Re- 
volution of France“ ntederzuſchmettern ſuchte. Das Werk iſt voller Kraft, Scharf⸗ 
fian, Schönheit des Styls; aber mit ſeinen Gründen kann man jede beſtehende, 
noch fo tyranniſche, Einrichtung vertheidigen u. jedes Ringen des Volkes nach 
Freiheit, fo ſehr es auch unter dem Drucke der Gewalt ſeufzt, verdammen. Indeß 
war der Elnfluß des Werkes auf England u. Europa gewaltig u. Thom, Paine's 
Gegenſchrift „Rights of Man“ vermochte ihn nicht zu verwiſchen. Es folgten mehre 
Pamphlete in gleichem Sinne, zuletzt „Thoughts on a regicide peace“ (1796); 
aber ſchoͤn 1794 war B. aus dem Parlamente geſchieden u. ftarh 1797. In ſelnem 
Privatleben war er edel u. bieder; als Staatsmann gab er manche Blößen und 
ließ fic) von Letdenſchaften lettien; als politiſcher Volksredner war er in den vier 
letzten Decennten des 18. Jahrhunderts der größte. Compoſition u. Diction find 
bei ihm in gleichem Berhaltniffe vollendet. Der Kühnheit fetner Bilder konnte Nie⸗ 
mand ſeine Bewunderung, dem Treffenden ſeines Spottes Niemand ſeinen Beifall 
verſagen. Seine Werke erſchienen öfters (ſo 16 Bde., London 1830); ſein Leben 
beſchrieb zuletzt James Prior (2 Bde., 2. Aufl., Lond. 1827). — 2) B. (Will.), 
ein Irländer, Handarbeiter zu Edinburgh, nährte ſich zum Theile vom heimlichen 
Entwenden der Leichen von den Kirchhöfen u. Verkaufen derſelben an Aerzte. Bald 
wurde ihm dieß Geſchaͤft aber mühſam, u. er erdroffelte nach u. nach, mit Hilfe 
ſeines Nachbars Hare, 16 meiſt berauſchte Menſchen, durch Zuhalten der Naſe u. 
des Mundes, u. verlaufte fie an den Dr. Knox zum anatomiſchen Gebrauche. End⸗ 
lich wurde man durch das Abhandenkommen ſo vieler Menſchen aufmerkſam und 
ſpürte der Urſache nach; B. wurde darauf, der Ermordung einer Frau ſehr ver⸗ 
dächtig, eingezogen, überwieſen, verurthetlt u. 1828 hingerichtet. Seine ſcheußlichen 
Thaten haben allgemeines Entſetzen erregt u. feltdem braucht man „burken“ für: 
heimlich für den anatomiſchen Bedarf morden. 
Bure 11 5 ende ectl (William). 

urlesk, vom Italteniſchen burla, Scherz, Spott; tft, im Gegenſatze des 

Feinkomiſchen, ein niederer Grad des Lächerlichen von derbem, oder alt gemeinem 
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j; ut. In äſthetiſcher Rückſicht läßt er viel ü ü 
u. noch tadelnswerther iſt er wegen ſeiner dung Siber 15 a Sc 
ſucht, die ihn bei jedem Widerſpruche anwandelte. In dieſer Hinſicht, u. we en 
ener beißenden Satyre, nennt man ihn den furchtbaren B. Ck. Marsina Biogr 
ol, I. 53—90. — 5) Peter B., der jüngere, fein Neffe, war 1714 zu Amſter⸗ 
dam geboren, wo ſein Vater, der jüngere Franz B., damals Prediger war. Er 
ſtudirte zu Utrecht Philologie u. Rechte, wurde 1736 Profeſſor der ſchönen Wiſ⸗ 
ſenſchaften in Franeker u. ſtarb 1778 als Profeſſor der Geſchichte, Beredtſamkelt 
u. Dichtkunſt am Gymnafium zu Amſterdam. Dieſer B. der zweite, wie er ſich 
ſelbſt aus Nachahmung großer Herren nannte, gehört auch unter die gelehrten Re⸗ 
nommiſten, u. gab ſeinem Oheim, B. dem erſten, Nichts nach, wie aus den act 
erud. u. aus verſchiedenen ſeiner Gedichte, auf gelehrte Männer, von welchen er 
beleidigt zu ſeyn glaubte, bekannt iſt. Indeſſen hat er ſich um Erklärung u. Per⸗ 
beſſerung mehrer Schriftſteller, namentlich des Properz, der römiſchen Anthologie 2c 
verdient gemacht; doch überall mehr Beleſenhelt, als guten Geſchmack gezeigt. 755 
6) B., Gottl. Wilh., eigentl. Bormann (der obigen Familie nicht angehörend) 
Dichter, geboren zu Lauban in der Oberlauſitz 1737, beſuchte die lateiniſche Schule zu 
Hirſchberg in Schleſten, begab ſich 1758 nach Frankfurt a. d. Oder, um dte Rechte 
zu ſtudiren, u. kehrte nach Vollendung ſelner akademiſchen Studien in ſein Vaterland 
zurück. Er ging in der Folge nach Berlin, wo er faft 10 Jahre hindurch (bis 1785) 
Redacteur der Spener ' ſchen Zeitung war u. ſich außerdem 1 105 Unterhalt durch 
Unterricht (beſonders in der Mufik), Schriftſtelleret, Gelegenheitsgedichte ꝛc. erwarb 
bis er 1805 in den kümmerlichſten Umſtänden ſtarb. B. war von Perſon klein, 
hager, hinkend u. ungeſtaltetz aber es wohnte in dieſem arc Körper ein 
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Geiſt voll lebendigen Gefühls für alles Edle u. Schöne. Er war übrigens ein 
Sonderling in hohem Grade, beſaß aber ſeltene Fähigkeiten u. die ausgezeichnet⸗ 
ſten Anlagen zur Muſik, u. war mit reicher Ideenfülle u. fruchtbarer Einbildungskraft 
begabt. Die ſeltenſte Stärke beſaß er im Smprovifiren: denn er war im Stande, 
A—5 Stunden das ganze Geſpräch immerfort in Verſen zu führen. Seine Fabeln 
u. Erzählungen wurden mehrmals aufgelegt u. nachgedruckt; ſeine Lieder für kleine 
Mädchen u. Jünglinge (Berl. 1777) gingen in andere Sammlungen über u. mehre 
ſeiner Gedichte wurden theils von ihm ſelbſt, theils von andern Muſikern compo⸗ 
nirt. Merkwürdig find ſeine „Gedichte ohne den Buchſtaben R“ (Berl. 1788, 8.). 
Vergl. Jörden's, Lexicon der Dichter, 1. Bd. S. 237, 5. B. 802. 

Burnet, Gllbert, anglik. Biſchof von Salisbury, geb. zu Edinburgh 1643, in 
Aberdeen gebildet, erwarb ſich die Kenntniß des Hebraͤtſchen in Holland, ſchrieb 
als Prediger zu Saltoun gegen die Mißbräuche, welche ſich die ſchottiſchen Bi⸗ 
ſchöfe erlaubten, u. ward 1669 Profeſſor der Theologie in Glasgow. Hier gewann 
ſeine Schrift „A modest and free conference between a conformist and a non- 
conformist“ den Beifall aller Freunde der Mäßigung, u. „A vindication of the 
authority, constitution and laws of the church and state of Scotland,“ eine 
Verthetdigung der Vorrechte der ſchottiſchen Krone, die Gunſt Karls II. Allein 
bald ſchloß er ſich, die weitere Ausbreitung des Katholtcismus befürchtend, der Oppo⸗ 
fitton an, gab ſeine Stelle auf u. ſchrieb, nach dem Verluſte ſeines Hofkaplanamts, 
als anglikaniſcher Zelot ſeine „Geſchichte der Reformation in England“ (1 Bd. 
1679, 2. Bd. 1681, 3 Bd. 1714), wofür ihm das Parlament eine Dankſagung 
votirte. Zu gleicher Zeit hielt er dem Könige in einem Briefe ſeine ſchlechte Regte⸗ 

rung u. Laſter vor, begleitete den Lord Ruſſel auf's Schaffot u. begab ſich dann 
nach Paris, von wo er mehre Flugſchriften über Freiheit u. Proteſtantismus vers 
öͤffentlichte. Bei der Thronbeſteigung Jacob's II. begab er ſich zu dem Prinzen von 
Oranten nach dem Haag u. erbitterte den Köntg dadurch fo, daß dieſer ſeine 
Auslieferung von den Generalſtaaten forderte. Nach der, fiir das Haus Oranien 
glücklich vollbrachten Revolution, an der er den größten Antheil hatte, erhielt er die 
Biſchofswürde von Sarum. Im Parlamente ſprach er für Mäßigung in Beziehung 
auf die eidverweigernden Prieſter u. Diſſenter. Ein Hirtenbrief aber, worin er das 
Recht Wilhelms u. der Marta auf die Krone u. das Recht der Eroberung grün⸗ 
dete, ward auf Befehl des Parlaments durch Henkershand verbrannt. Im Jahre 
1699 gab er ſeine bekannte „Erklärung der 39 Artikel“ heraus; er ſtarb 1715 u. 
hinterlteß die berühmte „Geſchichte felner Zeit“ nebſt „Autobiographie“ (2 Bde., Fol. 
London 172324). 

Burney, Charles, Profeſſor der Muſtk, geb. 1726 zu Shrewsbury, erhielt 
durch ſeinen Halbbruder James u. dann durch Dr. Arne Unterricht in der Muſtk, 
bis er 1749 Organift an einer Londoner Kirche wurde. Im Winter deſſelben Jah⸗ 
res componitte er für Drurylane „Robin Hood,“ „Alfred“ u. „Queen Mab” u. 
begann zu Lynn Regis ſeine berühmte „Allgemeine Geſchichte der Muſik“ (4 Bde., 
4,, 1776—89). Nach neun Jahren kehrte er nach London zurück, ward 1769 Dr. 
der Muſik in Orford u. bereiste das Feſtland. Eine Frucht dieſer Reiſe war ſeine 
verdienſtvolle „Musical tour through France and Italy“ (1771) u. „Reiſe durch 
Deutſchland u. die Niederlande“ (2 Bde., 1772). B. ſchrieb auch noch ein „Leben 
Händels“ (1785), „Metaſtaſto's“ (3 Bde. 1796) u. Anderes, u. ſtarb 1814 als 
Organiſt am, Chelſea⸗Hoſpital. Seine Tochter, Francisca, vermählt mit einem 
Franzoſen, d' Arblay, ſchrieb als Miß B. mehre, damals gefeterte Romane, wie 
„Eveline,“ „Cecilia,“ „Georgina,“ „Camilla.“ 

Burnouf 1) (Jean Louis), geboren 1775 zu Urville, geſt. 1844, ſeit 1830 
Generalinſpector der Studien in Frankreich, überſetzte den Tacitus (6 Bde., Par, 
1828 — 33), ſchrieb „Methode pour étudier la langue gr.“ (1812, 20. Aufl. 1840) 
u. hatte an mehren Werken, wie dem „Journal asiatique“ u. a. Anthell. — 2) B. (Eu⸗ 
gene), Profeſſor des Sanserlt am College de France, geb. 1801 zu Paris, ſtu⸗ 
dirte die Rechte u. wandte ſich fpdter den orientaliſchen Sprachen zu, namentlich 
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dem Sanscrit u. Zend. Er ſchrieb (mit ſeinem Freunde Laffer) „Essai 

5 a g : sur le 
Pali‘ (Baris 1826) u. grammatiſche Bemerkungen hiezu Aad eit gab 1 
„Zendaveſta“ heraus (Fol., Par. 1830, dazu den Commentar sur le Yagna, Bd. 
1. Par. 1835), verſuchte die Entzifferung der Keilſchrift (4., Par. 1836) u. lieferte 
Lert u. Ueberſetzung des „Bhagavat-Puräna“ (Fol., 1. Bd., Par. 1840), eines 
Syſtems indiſcher Mythologie. Gegenwärtig beſchäftigt er ſich mit der Ueberſetzung 
buddhaiſtiſcher Religionsbücher (in der Sanscrilſprache geſchrleben). 

Burns, Robert, trefflicher ſchottiſcher Naturdſchter, geb. 1759 bel Ayr in 
Schottland, ward zu ländlichen Arbeiten erzogen, dabei aber doch in der angewand⸗ 
ten Mathematik, im Engliſchen u. Franzöſiſchen unterrichtet. Seine dichteriſchen 
Anlagen zeigten ſich bald in Romanzen u. Liebesgedichten, die ihn ſchnell auch in 
weitern Kreiſen bekannt machten. Aber dieß ward Urſache eines, mit der feſten u. 
ehrlichen Volksſitte der Schotten im Widerſpruche ſtehenden, allzulaxen Lebenswan⸗ 
dels, wozu noch Schulden u. Geldmangel kamen. B. wollte ſich daher nach Ja⸗ 
maica, wohin er ſich als Aufſeher einer Pflanzung verdungen hatte, einſchiffen, lteß 
aber, um Reiſegeld zu erhalten, vorher eine Sammlung ſeiner Gedichte zu Kilmar⸗ 
nock 1786 drucken, die allgemeinen Beifall fanden. Schon im Begriffe, ſich einzu⸗ 
ſchiffen, meldete ihm ein Brief aus Edinburgh die allgemeine Bewunderung ſeiner 
Gedichte, u. lud ihn in dieſe Hauptſtadt, um eine neue Ausgabe zu veranſtalten. 
Er folgte der Einladung, u. der Erfolg übertraf ſeine Erwartung; von den höch⸗ 
ſten Perſonen bewundert, geſchmeichelt, geliebkost, kehrte er nach einem Jahre mit 
500 Pfd. zurück, die er theils ſeinem Bruder vorſchoß, theils zur Uebernahme el⸗ 
ner bedeutenden Pachtung bei Dumfries verwandte. Auch zum Acciſebeamten er⸗ 
nannt, verheirathete er fich mit ſeiner frühern Geliebten, fand aber vor gefelliger 
Zerſtreuung keine Zeit für gehörige Beſorgung ſeiner Pachtung, und mußte nach 
34 Jahren wieder nach Dumfries ziehen. Hier ſchrieb er zwar noch manches herr⸗ 
liche Lied; allein der fortgeſetzte Genuß geiſtiger Getränke untergrub ſeine Geſund⸗ 
heit u. ſtürzte ihn 1796 ins Grab. Seine Gefange, voll von Kraft, Humor und 

Zeſühl, abgefaßt in reiner, eleganter Sprache, wenn auch in ſchottiſchem Dialekte, 
ſichern ihm ſeinen Dichterruhm bei der Nachwelt. Gleich vortrefflich find ſeine 
Briefe. Seine Werke überſetzten zuletzt: Kauffmann (Stuttg. 1840), Heintze (Braun⸗ 
ſchweig 1840); ſein Leben beſchrieb unter Andern Lockhardt (Edinb. 1828). 

Burſa, ſ. Bruſa. ; 

Burſe, bursa, hieß im Mittelalter das Gebäude, worin auf Untverfitaten die 
Studenten wohnten. Sie ſelbſt hießen Bursarii, Bursales, woraus Burſche, 
(jo viel als Student) entſtanden iſt. Die Aufſeher ſolcher Häuſer hießen bur- 
sarum magistri. 

Burſchenſchaft hieß die, in dem zweiten, dritten u. vierten Decennium unſeres 
Jahrhundetis über ganz Deutſchland verzweigte, allgemeine Studentenverbindung, die 
zuvörderſt das Landsmannſchaftsweſen u. den Studentenparticularismus aufheben, 
den herkömmlichen Studenten comment, deſſen Hauptpointe in Saufereien u. Schlä⸗ 
gereten (Paukereien) ruhte, verdrängen u., an deſſen Stelle, Begeiſterung für die 
Wiſſenſchaften, für ein ſtarkes, einiges Deutſchland, u. für die edelſten Güter einer 
Nation ſetzen wollte, — jedoch im Ringen u. Streben nach dem vorgeſetzten Ziele 
auf die verderblichſten Abwege gerteth. Das Geſchichtliche dieſer Verbindung tft 
in allgemeinen u. kurzen Umriſſen Nachfolgendes. Nach den Befteiungskriegen 
vom franzöſtſchen Joche (1815) vereinigten ſich zu Jena mehre Studenten in der 
oben angegebenen Abſicht. Sie wählten zu ihren Bundesfarben die alten Farben 
des deutſchen Reichsbanners: ſchwarz, roth u. gold. Die, jedenfalls lobenswerthe 
u. von jedem Patrioten mit Freude begrüßte, urſprüngliche Tendenz dieſer Verbin⸗ 
dung erwarb ihr den Beitritt mehrer Landsmannſchaften, vieler aus dem Kriege zu⸗ 
rückgekehrter u. ſich den Studien wiederum widmender Militärs, u. den Beifall u. 
die Gunſt vieler gelehrten u. allgemein geachteten Männer. Im J. 1817 ſchrieb 
dieſe B. zu Jena das Wartburgsfeſt aus, zu dem ſich Studenten anderer Untver⸗ 
ſttäten in großer Zahl einfanden, u. man beſchloß bei dieſer Gelegenheit, die B. zu 
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einer allgemeinen deutſchen, welche ſich über alle deutſchen Univerſttäten ver⸗ 
breiten ‘oll, zu erheben. Berlin, Heidelberg, u. Kiel traten zuerſt, ſpäter Halle, Breslau, 
Gießen, Leipzig, Göttingen, Tübingen, Erlangen, Würzburg, Landshut u. a. bei, und 
ſtanden nun in innerer Verbindung miteinander. Viele Malcontenten aber, die zur 
Zeit des Krieges das Schwert führen u. Verwegenes zu unternehmen gelernt hate 
ten, fanden für ihre Plane dieſe große Verbindung nicht ungeeignet und bildeten, 
den Andern unbewußt, einen engeren, politiſche Umwälzungen bezweckenden Aus⸗ 
ſchuß. Dieß war die fremdartige, u. ſpäter den ganzen Körper unheilvoll anſteckende 
u. auflöſende Materie, die auch bald an dem noch gefunden, ſtarken Stamme krank⸗ 
hafte u. höchſt verderbliche Auswüchſe hervortrieb, wie dieß die Ermordung Ko tze⸗ 
bue's durch Sand (ſ. d.) beſtätigte. Die eben berührte That bewog die deutſchen 
Regierungen zu den Karlsbader Beſchlüſſen, denen zu Folge die B. verbo⸗ 
ten u. für aufgelöst betrachtet werden ſollte, während zur Ermittelung der Motive 
u. des Zuſammenhangs jenes oben bezeichneten Verbrechens dase la (weiter 
ausgedehnt, ſogenannte demagogiſche) angeſtellt wurden. Dieſe langwierigen und 
höchſt verwickelten Unterſuchungen waren nun zwar nicht im Stande, der B. 
ſtaatsverrätheriſche Zwecke im Allgemeinen nachzuweiſen; einzelne Mitglieder aber 
wurden dennoch überführt, einer geheimen Verbindung angehört zu haben, in der 
über die Entfernung der deutſchen Fürſten u. über Umwandelung Deutſchlands in eine 
Republik Verhandlungen gepflogen worden waren. Gegen die Schuldigen wurden 
harte Strafen verhängt, u. mancher Unſchuldige mag durch ſein Perhängniß mit 
in die Strafe hineingezogen worden ſeyn. Aller Verfolgung ungeachtet, beſtand die 
B. nun im Geheimen fort, u. das Geheimnißvolle u. Verbotene derſelben reizte nur 
um ſo mehr zur Theilnahme. Ein engerer Ausſchuß, welcher längere Zeit in Jena 
ſeinen Sitz hatte, ſpäter aber denſelben öfter wechſelte, leitete die Verwaltung des 
Ganzen, vermittelte den Zuſammenhang der einzelnen Verbindungen, ſchrieb die ſo⸗ 
genannten Burſchentage aus u. ſorgte für Aufrechterhaltung der Zwecke der B. 
Die Organiſation war äußerſt künſtlich, ſinnreich, u. ganz gleich der Einrichtung 
eines wohlgeordneten Staates im Kleinen, ſowie denn nicht zu läugnen iſt, daß 
ihre Inſtitutionen, vorzüglich die Uebungen in der freien Rede, manchen tüchtigen 
Kopf geweckt u. zum Nutzen des Staates herangezogen haben. Seit dem J. 1822 
machte ſich eine Spaltung bemerklich, welche ſpater zu einer Trennung der B. 
in eine Arminia u. Germania (ſ. d.) die Veranlaſſung gab. Jene ſuchte 
durch fittliches, wiſſenſchaftliches Streben ihre Mitglieder tüchtig zu machen, 
um ſpäter, als Lehrer u. Vertreter des Volkes, daſſelbe zur Mündkgkeit heranzubil⸗ 
den. Dieſe hingegen verfolgte elne radical polltiſche Tendenz, indem ſte alles Heil 
nur von republikantſchen Formen erwartete. Die Richtung der Germanen ttug 
den Steg davon. Nun organiſtrten ſich in Tübingen, Würzburg, Heidelberg, Mün⸗ 
chen, Breslau, Marburg, Erlangen, Bonn, Kiel, Greifswalde u. ſpäter in Halle 
Ben mit rein germaniſcher Tendenz. In Jena trennte ſich die kleine Anzahl der 
Germanen von der überwiegenden großen Menge der Arminkaner; in Leipzig, Göt⸗ 
tingen u. Berlin ſchienen gar keine germaniſchen Verbindungen ſtatt gefunden zu 
haben. Die Germanen fanden in den Ereigniſſen der Zeit Nahrung für ihre Ideen, 
ſetzten ſich mit den polntſchen Flüchtlingen, wahrſcheinlich auch mit der franzöſiſchen 
Propaganda, in Verbindung, u. aus ihrem Schooße ging das verunglückte Frank⸗ 
furter Attentat 1833 hervor, in Folge deſſen die Mitglieder dieſer Verbindung über⸗ 
all aufgeſucht, gefangen geſetzt u. ſchwer beftraft wurden; viele derſelben entzogen 
ſich dem Gerichte durch die Flucht nach Frankreich, der Schweiz u. Amerika. So 
hat dieſe Richtung zu exlſtiren aufgehört. Die Arminta aber beſteht auf ſehr vle⸗ 
len Univerſitäten noch fort; dieſe enthält ſich aber jeder polttiſchen Tendenz u. ſucht 
nur den Ueberbleibſeln der frühern Studentenrohelt, Renommiſterei u. dem engher⸗ 
zigen Corpsgeiſte entgegenzuarbeiten. Auf einigen Untverfitdten hat ſte auch die 
erſten Schritte zu einer, wenigſtens thellweiſen, Aufhebung des Duells gethan. Vgl. 
Haupt, „Landsmannſchaften u. Burſchenſchaft“ (Lpz. 1820); Herbſt, „Ideale und 
Irrthümer des akademiſchen Lebens unſerer Zeit“ (Stuttg, 1823), u. die „Darle⸗ 
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gung der Hauptreſultate, aus den, wegen der revolutionären Complotte der neuern 
Zeit in Deutſchland bis Ende Juli 1838 geführten Interface (vom Bun⸗ 
te herausgegeben), . L. 
Burtſcheid (Borcette), Flecken im preußſſchen Regierungs bezirke u. Landkreiſe 
Aachen mit 5000 E., hat warme Bäder, die noch wärmer ſind, als die zu Aachen, 
wichtige Tuch⸗ und Nähnadelfabriken. Auch liefern die Einwohner Forteplauos, 
Leder, Hüte. Das hieſige Ciſterzienſerſtift, deſſen Aebtiſſin ein Stand des römiſchen 
Reiches war, tft aufgehoben. Durch dieſes Kloſter gelangte der Ort ſelbſt zum 
1 8 in 5 th 580 ie en de ename Beſchreibung 
ö ; achen 1832) und deſſen „Ge te der ehemaligen Reichsa 2 
(Aachen 1834). 3 ſſen „Geſchich 0 9 chsabtei B 
Busbecg auch Busbee (Augter Ghislen von), geboren 1522 zu Comines in 
Flandern, ſtudirte auf den berühmteſten Untverſttäten damaliger Zeit. Mit dem Ge⸗ 
ſandten Ferdinands I., Peter Laſſa, war er in England; das nächſte Jahr ſandte 
ihn Ferdinand als Geſandten nach Conſtantinopel, wo er ſieben Jahre blieb. Seine 
„Itineraria Constantinopolitanum et Amasianum et de re militari contra Tur 
cas instituenda consilium“ (Antw. 1582), die Sammlung von mehr als hundert 
griechiſchen Handſchriften, die er der Wiener Hofbibliothek ſchenkte, find die Frucht 
jener Zeit u. zeugen von fetner wiſſenſchaftlichen Bildung. 1562 kam er zurück, 
u. wurde Erzteher der Söhne Maximilians II. Mit der Erzherzogin Eltſabeth ging 
er 1570 nach Frankreich, als dieſe ſich mit Karl IX. vermählen ſollte. Als die 
Erzherzogin nach ihres Gemahles Tode Frankreich verließ, blteb B. daſelbſt als kai⸗ 
ſerlicher Geſandter zurück. Die Briefe, die er in dleſer Eigenſchaft an Rudolph II. 
ſchrieb, ſind ſehr gute Geſchichtsquellen jener Zeit. 1592 wollte er nach Flandern zu⸗ 
rückkehren, fiel aber einigen Liguiſten in die Hände, die ihn zwar, als Geſandten, ziehen 
ließen, abet ihm doch einen ſolchen Schreck eingejagt hatten, daß er wenige Tage 
nachher zu Maillot bei Rouen ſtarb. Matlath. 

Buſch (Dietrich Wilh. Heinr.), Geh. Medizinalrath u. Profeſſor der Gebunts⸗ 
hilfe an der Univerſttät in Berlin, geb. 1788 zu Marburg, Sohn des, durch ſeine 
Schriften in den Fächern der Geburtshilfe u. der Thierheilkunde bekannten, Ptofeſſors 
u. Gründers der Thierarzneiſchule u. des Entbindungsinſtttuts in Marburg, Joh. 
Dav. B., ſtudirte in Marburg, wurde 4. Jun. 1808 Med. Dr.; 1814 churfürſtlich 
heſfiſcher General⸗Stabsmedicus; 1816 außerordentlicher Profeſſor in Marburg; 
1817 ordentlicher Profeſſor u. Direktor der Gebäranſtalt; 1829 wurde er, als 
Profeſſor u. Direktor der geburtshilflichen Klinik, nach Berlin berufen. B. hat 
ſich einen ſehr guter Namen erworben durch ſeine literartſche Thätigkeit im Bereiche 
der Gynäkologie; er iſt Mitherausgeber des „Encyclopädiſchen Wörterbuchs der 
mediziniſchen Wiſſenſchaften“ u. der „Zeitſchrift für Geburtskunde“, gab „geburts⸗ 
hilfliche Abhandlungen“, „Abbildungen zur Geburtskunde“ u. ein „Handbuch der 
Geburtskunde in alphabetiſcher Form“ heraus; ſein umfaſſendſtes Werk iſt „das 
Geſchlechtsleben des Weibes, 5 Bde. Lpz. 18391844“; fein beſtes Werk aber, 
das auch die größte Verbreitung fand, bereits in 4 Auflagen erſchienen iff, u. ins 
Holländiſche, ſowie ins Däniſche überſetzt wurde, tft ſein „Lehrbuch der Geburts⸗ 
kunde, Marburg 1829“. bM. 

Buſchir, ſ. Abuſchähr. 

Buſchmänner, holländ. Bos jesmans, urſprünglich der Nation der Hottentot⸗ 
ten angehörend, ein eigenes Volk in Südafrika. Ihren Namen haben fle davon, 
well fle aus dem Hinterhalte im Strauche (Bosje) auf Wild u. Feinde ſchteßen; 
fle heißen auch Saabs, u. wohnen nördlich vom Vorgebirge der guten Hoffnung, 
in Höhlen u. Felſenklüften; fle find völlig ſtumpf, thieriſch roh, faul, u. nur durch 
den äußerſten Hunger werden ſie zum Beutemachen aufgejagt. Ihre gewöhnliche 
Nahrung find Heuſchrecken; außerdem Schlangen, Ameisen u. anderes Gewürm. 
Ihre Waffen beſtehen in einem Meſſer u. einem kleinen Bogen, mit dem ſte ihre 
vergifteten Pfeile ſehr ſicher in die Ferne ſchteßen. Ihre Sprache iſt gänzlich un⸗ 
cultivirt u. überaus arm. Von Geſtalt find fle kleiner, als die Hottentotten, dun⸗ 
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ſchwarzhaarig, haben eine plattere Rafe, wildſcheuen u. unheimlichen Blick. 
A ee re oie mager 85 ſchmutzig, und in erhöhtem Grade finden lich 
dieſe Eigenſchaften bei den Weibern. Sie leben durchaus ohne alle e e 
ſchaft u. Geſittung, u. felbft in den Familten iſt keine Einheit, keine Ehe, ea 
terſchied zwiſchen Jungfrau u. Weib. Das Chriſtenthum haben in 1 a 
engliſche Miſſtonäre hier zu verbreiten geſucht, u. ſchon 1799 war hs ſſtona 
der Londoner Geſellſchaft te dieſen wilden Horden. Plaatberg, Bootchnapp u. 

lippolis ſind Miſſtonsſtationen. ; 

15 Bnſembaum; e „Rector des Jeſuitencollegtums in Münſter, 1 
1600 zu Notteln in Weſtphalen geboren. Er lehrte ſelt 1640 zu Cöln die Mora 
u. iſt Verfaſſer des bekannten, vielfach angefochtenen Werkes Medulla theologiae 
moralis, ex variis probatisque auctoribus concinnata“ (Münſter 1645, 12.). 
Dieſes Büchlein kam bald in den Seminarien des Ordens in Gebrauch u. Pater 
Lacroix ſchrieb einen Commentar dazu, welchen Pater Collendall, mit Zuſätzen ver⸗ 
ſehen, in zwei Folianten herausgab. Vermehrte Aus gaben erſchienen 1729 zu Lyon 
u. 1757 zu Cöln. Einzelne zweideutige u. anſtößige Sätze des Buches waren al⸗ 
lerdings von einigen Bapften verdammt worden. Als man Damiens (ſ. d.) Mord⸗ 
verſuch auf Ludwig XV. den Jeſuiten zur Laſt gelegt hatte, u. aus der Medulla B.s 
vornehmlich bewelſen wollte, daß der Orden Mord u. Aufruhr in ſeinem Dienſte 
gut heiße, ließ das Parlament zu Toulouſe Bs Werke öffentlich verbrennen. Die 
Supertoren der Jeſuiten erklärten aber vor dem Gerichte, daß ſie mit den angebli⸗ 
chen Lehren u. Grundſätzen Bis Nichts gemein haben. Auch das Parlament zu 
Paris verurtheilte das Buch, nachdem der Jeſuit, Pater Zacharta, mit Erlaubniß 
feiner Obern die Vertheidigung Bis u. Lacroix's bereits üdernommen hatte. Eine 
neue Vertheidigung des Buches gab Franzoja zu Padua heraus (Bologna 1760). 
Andere Schriften B.s find: „Lilium inter spinas“; „De Virginibus Deo devotis 
eique in saeculo inservienlibus“. B. ſtarb zu Münſter 31. Jan. 1668, wo er 
ſich, als Beichtvater u. Freund des kriegerlſchen Biſchofs Chriſt. Bernh. von Galen, 
aufgehalten hatte. ; 

Buſſard, ſ. Falke. 15 N 

Busſche, Ludwig Friedrich Auguſt von, geb. 1772 zu Osnabrück, nahm 1785 
Kriegsdtenſte, machte, als Adjutant ſeines Vaters, den Feldzug in den Niederlanden 
mit, ward 1794 Capitän, 1805 Maior, ging dann nach England u. diente in der 
engliſch deutſchen Legion, ward 1809 Obriſilteutenant, focht unter Wellington in 
Portugal u. Spanten u. nahm Theil an der Schlacht bei Waterloo. Nach dem 
zweiten Pariſer Frieden ward er Generalmaſor in der hannöveriſchen Armee u. er⸗ 
hielt den Oberbefehl über ein, 1830 an der heſſiſchen Gränze aufgeſtelltes Corps. 
Bet dem Aufſtande in Göttingen u. Oſterode (1831) verfuhr er mit großer Umſticht 
u. Milde u. ward hierauf Generallieutenant. Nach 1831 übernahm er den Ober⸗ 
befehl 84 ein hannöverſches Obſervattonscorps an der Grenze von Luxemburg 
gegen Belgien. 

Buße. Hter iſt vor Allem zu unterſcheiden die Tugend u. das Sakrament 
der B. (poenitentia). Damit das Sakrament der B. an dem Sünder wirkſam 
fel, wird in ihm die Tugend der B. vorausgeſetzt. Es iſt aber dieſe — zur Verges 
bung der Sünden nothwendig vorausgeſetzte — Tugend der B. im Allgemeinen 
eine, vom Willen ausgehende, das ganze Weſen u. Thun des Menſchen durchdrin⸗ 
gende, Wegwendung von der Sünde, als einem Abfall von Gott, u. Rückkehr zu 
Gott u. feiner Gerechtigkeit. Das Sakrament der B. hingegen iſt das Sakrament 
(f. d. Art.), vermittelſt deſſen einem alſo bußfertigen Sünder die, nach der Taufe 
begangenen, Sünden wirklich von Gott nachgelaſſen werden u. er wiederum in den 
Stand der Gnade verſetzt, d. h. 15 7 9 5 wird. Es heißt: die nach der 
Taufe begangenen Sünden, weil die Rechtfertigung des noch ungetauften 
Sünders durch das Sakrament der Taufe zu Stande kommt. „Wenn,“ ſagt das 
Concil von Trient (Sess. XIV.) „in allen, durch die Taufe Wiedergeborenen, eine 
ſolche Dankbarkeit gegen Gott wäre, daß fie die, von feiner Gnade in der Taufe 
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empfangene, Gerechtigkeit unwandelbar bewahrten, dann hatte es neben der Taufe 
eines zweiten Sakramentes zur Vergebung der Sünden nicht bedurft.“ Da aber 
dieß nicht der Fall iſt, vielmehr die Chriſten nur zu oft durch ihre Schuld in Stine 
den fallen, wodurch fie der, in der Taufe empfangenen, Gnade der Rechtfertigung 
wiederum verluſtig gehen u. vor Gott verdammlich werden, ſo leuchtete, da die 
Taufe nicht wiederholt werden kann (f. den Art. Taufe), die Nothwendigkeit 
elnes ſolchen zweiten Sakramentes ein, wenn anders dem gefallenen Chriſten in 
dieſem Leben der Weg des Heiles in der Kirche offen bleiben ſoll. Dieſes letz⸗ 
tere läugneten, in Beziehung auf gewiſſe ſchwere Sünden, wie Verläugnung Chriſtt, 
Ehebruch u. dergl., im zweiten u. dritten Jahrh. die Secten der Montaniſten 
u. der Novatianer Cf. d. Art.), indem fie in dieſen (nicht aber in anderen) 
Fallen der Kirche die Gewalt abſprachen, vermittelſt des Bußſakraments derglei⸗ 
chen Sündern die Verſöhnung mit Gott mitzutheilen. Die Kirche aber hat ſolche 
Beſchränkung gleich damals auf das Entſchiedenſte verworfen u., dem Buchſtaben, 
wie dem Geiſte des Evangeliums gemäß, behauptet, daß ohne Ausnahme alle Sün⸗ 
den, u. zwar ſo oft immer der Sünder auftichtig ſich zur B. wende, durch das Buß⸗ 
ſakrament nachgelaſſen werden können. So wurde, aus Veranlaſſung dieſes Strei⸗ 
tes mit den Montaniſten u. Novatianern, berelts in den erſten Jahrhunderten die 
Wirklichkeit des Bußſakraments im Unterſchiede von der Taufe, und uberhaupt 
die Lehre der katholiſchen Kirche von demſelben u. der kirchlichen Binde⸗ u. Löſe⸗ 
gewalt feierlichſt conſtatirt. Daneben fehlt es jedoch nicht an einer Fülle ſonſtiger 
Zeugniſſe aus den Schriften der Kirchenväter, wie aus den Annalen der Kirchen⸗ 
geſchichte, daß alles das, was die katholiſche Kirche heute von dem Bußſakramente 
lehrt, zu allen Zeiten u. an allen Orten iſt gelehrt u. geübt worden, alſo apoſtoli⸗ 
ſchen Urſprungs iſt. (S. d. Art. Tradition.) Weil jedoch dieſe Wahrheit heut 
zu Tage zumeiſt, bezüglich Eines Punktes des Bußſakramentes, nämlich der Beichte, 
beſtritten wird, ſo wollen wir, gerade mit Rückſicht auf dieſe, die deßfallſigen Be⸗ 
weiſe unten etwas näher angeben. Uebrigens hat die katholiſche Lehre von dem 
Bußſakramente bis in das 16. Jahrhundert keine ernſte Anfechtung erlitten, indem 
die Audianer u. Maſſalianer im 4. Jahrh. u. die Kath arer, Waldenſer 
u. Albigenſer im Mittelalter theils zu unbedeutend waren, theils das Bußſa⸗ 
krament ſelbſt nicht völlig läugneten z, auch Wiklef u. Huß läugneten das Buß⸗ 
ſakrament nicht, ſondern behaupteten nur, daß allein ein, im Stande der Gnade 
ſich befindender, Prieſter abſolviren könne. (Vergl. den Art. Sakrament). Auch 
die ſogenannten Reformatoren verwarfen urſprünglich das Sakrament der B. 
ober, wie fle es meiſt nennen, die Abſolution nicht; fie wird von ihnen Chriſti 
Stimme genannt, der die Sünden vergebe, u. es wird für gottlos erklärt, ſie ab⸗ 
zuſchaffen. (Augsb. Confeſſton Art. 25.) In der Apologie der Augsburger Con⸗ 
feffton werden ausdrücklich die dret Sakramente der Taufe, des Tiſches des Herrn 
u. der B. aufgezählt. (Art. VII. Vere igitur sunt sacramenta: baptismus, coena 
domini, absolutio, quae et sacramentum poenitentiae.) Damit ſtimmen uͤberein: 
die Schmalkaldener Artikel Art. VIII. u. die Concordienformel Art. XI. — Luther u. 
auch Melanchthon waren in dieſer Beziehung ſtets ſchwankend; ja, Luther, den 
Inconſequenzen nicht viel genirten, war bis an ſein Ende weit mehr geneigt, die 
B. als Sakrament anzuerkennen, u. ſelbſt die Beichte ganz in katholiſcher Weiſe 
beizubehalten, als fle abzuſchaffen. Aus vielen führen wir Eine Stelle aus ſeinen 
ſpäteren Jahren an: „Die Ohrenbeicht, ſagt er (Tiſchreden S. 878. Walch. Ausg. 
Halle 1743) werde ich mein Leben lange nicht unterlaſſen; denn da abſolvirt und 
ſpricht mich von Sünden los nicht ein Menſch, ſondern Gott ſelber. Auch ſoll 
man die Leute wohl lehren, daß man nicht einem Menſchen, ſondern Gott u. dem 
Herrn Chriſto beichte; daß Chriſtus abſolvire durch den Mund des Dieners; denn 
des Dieners Mund it Chrifti Mund; des Dieners Ohr iſt Chriſti Ohr. Chriſtus 
ſitzet da Beicht; Chriſtus hört es; Chriſtt Worte find es, nicht Menſchenworte, fo 
da gehört u. geredet werden aus des Beſchtvaters Mund.“ Und in ſeinem klei⸗ 
nen Katechismus fordert Luther von dem Büßer den Glauben, „daß die Vergebung 
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des Prieſters die Vergebung Gottes fet.” Nichts deſto weniger trieb die Con⸗ 
ſequenz des lutheriſchen Syſtems (u. ganz dasſelbe gilt von dem Calvins und 
Zwingli's) auf gänzliche Verwerfung, nicht bloß der Beicht, die ſchon frühe von 
den Reformatoren „nicht für nothwendig nach göttlichem Geſetze“ erklaͤrt worden, 
ſondern des Bußſakramentes überhaupt, die denn auch bald unter den Proteſtanten 
entſchieden war u. bis auf den heutigen Tag ein Hauptoppofittonspuntt gegen die 
Kirche iſt. Der Grund dieſer Verwerfung des Büßſakramentes ſeitens der Pro⸗ 
teſtanten liegt aber keineswegs in hitoliſchen Bewelſen; denn die katholiſche Tra⸗ 
ditlon iff unzwelfelhaft, noch in der heiligen Schrift, aus deren klaren Worten 
(Joh. 20, 22 u. 23) allein ſich vielmehr jene andauernde Anerkennung des Buß⸗ 
ſakramentes von Selten Luthers u. Melanchthons erklärt, noch in Mißbräuchen, 
welche bezüglich des Bußſakramentes u. des Beichtinſtituts in der katholiſchen 
Kirche geherrſcht hätten: ſondern einzig u. allein in der urſprünglichen, proteſtan⸗ 
tiſchen Theorie von der Rechtfertigung durch den bloßen Glauben. In dem 
Arklkel Rechtfertigung wird näher gezeigt werden, daß u. wle die Lehre Luthers 
u. der übrigen Reformatoren weſentlich darin beftand: der, durch die Erbſünde 
durch u. durch böſe u. bis zum gänzlichen Verluſte jeglicher Freiheit u. Fähigkeit 
ber Vernunft u. des Willens für das Göttliche verderbte, Menſch werde gerecht⸗ 
ferligt durch den Glauben allein, d. h. dadurch, daß er überzeugt fet, es fete 
ihm um des Verdtenſtes Shriftt willen ſeine Sünden nachgelaſſen; dieſe Rechtfer⸗ 
tigung beſteht aber nicht in einer innerlichen Reinigung u. Heiligung des Men⸗ 
ſchen, ſondern lediglich in einer äußerlichen Gerechterklärung von Seiten Gottes, 
während der Menſch, auch nach der Rechtfertigung, in ſich ſelbſt böſe, verderbt, 
fündhaft u. unfähig zur Erfüllung des göttlichen Geſetzes bleibe. Wenn dem aber 
alſo if, fo wird auch die Rechtfertigung nimmer durch, wenn auch noch ſo ſchwere, 
Sünden u. Verbrechen, welche der Chriſt nach der Taufe begeht, verloren, wie 
dieſes die katholiſche Lehre iſt, ſondern allein durch den Unglauben. Und wird 
nur der Glaube neu erweckt, ſo iſt auch der Menſch ſchon gerechtfertigt, ohne 
daß es der Reue, des Bekenntniſſes, der Genugthuung, der Beſſerung bedarf, was 
lauter, im lutheriſchen Syſteme gänzlich unſtatthafte, Dinge find. Hiernach iſt klar, 
wie nach dem lutheriſchen Syſteme ein beſonderes Sakrament der B. nicht bloß 
überflüſſig iff, was nach der Lehre von dem, alleinſeligmachenden Glauben aller⸗ 
dings auch die zwet andern, inconfequenter Weiſe noch beibehaltenen, Sakramente 
der Taufe u. des Abendmahls ſind (Vergl. d. Art. Sakrament), ſondern wie 
insbeſonvere die katholiſche B. mit ihrer, in den Akten der Reue, des Bekenntniſſes 
u. der Genugthuung verlaufenden, innerlichen u. freien Bekehrung u. Heiligung 
des Sünders (ſ. unten), worin die katholiſche Lehre von der, durch das Zuſam⸗ 
menwirken der göttlichen Gnade u. des, auf dem Grunde der Gnade frelthatigen, 
menſchlichen Willens in innerlicher Reintgung u. Heiligung zu Stande kommenden 
Rechtfertigung des Menſchen, wie in keinem andern Lehrſtücke ausgedrückt u. mit 
dem ganzen ſittlichen Ernſte der Kirche praktiſch durchgeführt iſt, mit jenem, der 
Lehre von der sittlichen Freihelt, von der Heiligung u. den guten Werken fanatlſch 
feindlichen, Syfteme der Reformatoren im ſchneidendſten Widerſpruche ſteht. Von 
dieſer Grundlehre ihrer Väter find nun frellich die Proteſtanten durchſchnittlich 
laͤngſt abgegangen, ohne aber deßwegen der katholiſchen Wahrheit näher zu kom⸗ 
men: denn der herrſchende Rationalismus huldigt gerade dem entgegengeſetzten Irr⸗ 
thume, wonach das einzelne menſchliche Individuum für ſich ſein eigener Selbſt⸗ 
rechtfertiger iſt, mit Ausſchluß einer jeden übernatürlichen Gnadenthätigkeit Gottes. 
Daß hiernach von einem Sakramente der B. nicht die Rede ſeyn kann, verſteht 
ſich von felbft. Aber auch die bloße Tugend der B. entkleidet der Rationalismus 
jedes tieferen Gehaltes, der doch ſelbſt den Heiden nicht verborgen war, indem 
er, unter mehr oder minder prätenttöſen Entkleidungen, das Ganze auf den Ge⸗ 
meinplatz hinaufführt: die wahre B. fet, das veruͤbte Böſe nicht mehr zu thun. 
Da aber, wo der Rationalismus bis zum Pantheismus (f. d.) ſich erhebt 
u, verfeinert, kann natürlich, weil von keinem ſpeclfiſchen Unterſchiede zwiſchen Gut 
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u. Böſe, Tugend u. Sünde, auch nicht einmal von der Tugend der B. in einem, 
nur irgend eigentlichen, Sinne des Wortes mehr die Rede ſeyn. Jener Ftaction 
des Proteſtantismus aber, die gleichzeitig der Wiſſenſchaftlichkeit u. pofitty chriſt⸗ 
lichen Tendenz ſich rühmt, bleibt hier, wie überall, nur übrig, entweder mit den 
Puſeyiten in England zur vollen kathollſchen Wahrheit zurückkehren, oder, workn 
die Vertreter dieſer Richtung allerdings große Meiſterſchaft haben, noch auf 
einige Zeit ihre unhaltbare Stellung in der Mitte zwiſchen zwei abſoluten Gegen⸗ 
ſätzen, vermittelft jenes falſchen Splritualismus zu friſten, dem alle Gedanken, je 
abſtracter, um fo wahrer u. geiſtvoller find, u. der dieſelben Principien, dle er als 
Ideale anerkennt, verläugnet, fo bald fle in concreter Wirklichkeit ſich ausgeſtalten. 
Die katholiſche Lehre von dem Bußſakramente entſpricht ganz dem Weſen der Recht⸗ 
fertigung, wie uns dieſes von der Kirche dargeſtellt wird. Indem der Sünder 
im Glauben fein bisheriges Leben mit der Heiligkeit des göttlichen Geſetzes vers 
gleicht, erkennt er ſeine Schuld u. Verdammlichkeit vor Gott, u. wird von Furcht 
ergriffen gegenüber der ſtrengen u. ewigen Gerechtigkeit; dieſe Furcht aber iſt eine 
hellſame, indem der Sünder auf dem Grunde desſelben Glaubene, der neben der 
heil. Gerechtigkeit ihm die überſchwengliche Barmherzigkeit Gottes in dem Er⸗ 
löſungstode Jeſu Chriſti zeigt, der an unſerer Statt der beleidigten Majeſtät Got⸗ 
tes genuggethan u. die Gnade der Bekehrung u. Wiedergeburt uns eröffnet hat, 
— ſich in der Hoffnung, daß auch er um Chriſti willen Barmherzigkeit u. Ver⸗ 
ſöhnung finden werde, aufrichtet u. alſo Gott als den gnädigen Urheber ſeines 
Heils u. den Urquell alles Guten zu lieben, eben damit aber fetne Sünde, als 
Beleidigung Gottes u. Lostrennung von ihm, zu verabſcheuen u. zu bereuen an⸗ 
fängt — u. nunmehr den Entſchluß faßt, die, ihm von Gott angebotenen, Mittel 
der Verſöhnung zu ergreifen u. fortan nach dem Geſetze Gottes ein neues Leben 
zu führen. Durch dieſe Akte des Glaubens, der Selbſterkenntniß, der Furcht, der 
Hoffnung, der entſpringenden Liebe, der Reue u. des Vorſatzes, die allerdings 
fämmtliche, in fo fern fle rechter Art find, der Menſch nicht aus eigener Kraft, 
ſondern nur durch die zuvorkommende Gnade Gottes bewirkt, iſt der Menſch noch 
nicht wirklich gerechtfertigt, ſondern erſt auf die Rechtfertigung vorbereitet 
(diſpontrt). Die Rechtfertigung ſelbſt aber, als eine Austilgung der alten Sünden⸗ 
ſchuld u. Umwandelung u. Erneuerung des inwendigen Menſchen durch die heilig⸗ 
machende Gnade, iſt, wie jeder urſprüngliche Beginn eines neuen Seyns u. Lebens, 
im Phyſiſchen, wie im Ethiſchen, etwas Urplötzliches, u. kein Werk des ſündhaften 
Menſchen, der nimmermehr aus ſich, über ſich ſelbſt hinausſchreiten kann, ſondern 
eine That Gottes, des Schöpfergeiſtes, welche in dem willigen u. fret empfangen⸗ 
den Herzen des Menſchen den Anfang des neuen Lebens der Gerechtigkeit ſetzt, 
damit nun fortan der alſo Gerechtfertigte, dieſem neuen Lebensprincip fretthattg 
mitwirkend, dasſelbe in all ſeinem innern u. äußern Thun ausgeſtalte und darin 
durch die Gnade bis ans Ende verharre. Der einmal Gerechtfertigte kann aber, 
dieſer Pflicht ſich entziehend, entweder durch Fahrläſſigkeit u. geringere Vergehun⸗ 
gen (läßliche Sünden) die empfangene Rechtfertigungsgnade in ſich abſchwächen; 
oder auch durch ſchwere, mit dem Gehorſame u. der Liebe gegen Gott ſchlechthin 
unverträgliche, Verbrechen (Todsünden) gänzlich wieder verlteten (J. d. Art. Recht⸗ 
fertigung u. Sünde). Gott theilt die rechtfertigende u. hetligende Gnade in 
der, in der Menſchwerdung des Sohnes Gottes wurzelnden, Heilsordnung der 
Kirche ebenfalls durch leibliche Zeichen, als Träger der geiſtigen Gnade d. h. 
durch Sakramente (f. d.) mit. Die Sakramente nun, wodurch nach der vorſtehen⸗ 
den Darſtellung die Gnade der Rechtfertigung u. Heiligung mitgetheilt wird, find 
die Taufe u. B., — jene für den Fall der erſten u. urſprünglichen Rechtfertigung 
eines, bisher noch im Stande der Erbſünde fich befindlichen Menſchen, dieſe zur 
Wiederverſöhnung eines gefallenen Getauften gegeben. Taufe u. B. ſtimmen mit⸗ 
hin in ſofern mit einander überein, als beide die Rechtfertigung des Sünders be⸗ 
zwecken; entſprechend aber der beſonderen Beſchaffenhelt bei dem genannten Falle, 
unterſcheiden ſie ſich auf der andern Seite weſentlich von einander, wie dleß, über⸗ 
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einſtimmend mit der ganzen alten Kirche u. dem Evangelium, das Concll von Trient 
Sess. XIV., Can. 2, proteſtantiſcher Vermiſchung gegenüber, aufs Neue proklamirt 
hat. Die Schuld u. Sünde des noch Ungetauften it urſprünglich u. vorherrſchend 
unperſönlich, weil in der Erbſünde (ſ. d. Art.) gegründet; deßwegen iſt es 
der göttlichen Freigebigkeit gemäß, daß in der Taufe die Gnade gleichſam rückhalt⸗ 
los ſich ergieße. Daher werden bei der Taufe weder die, allerdings für den Sün⸗ 
der peinliche (poenalis) Beicht, noch Genugthuungswerke verlangt, da durch die 
Tauſe, mit der Schuld u. ewigen Strafe, auch alle zeitlichen Strafen u. Ben nach⸗ 
gelaſſen werden. Die Schuld u. Sünde des nach der Taufe Gefallenen hingegen 
iſt rein perſönlich u. um ſo ſtrafbarer, je größer die Gnade der Taufe gewe⸗ 
fen. Wenn daher auch Gott „reich an Erbarmungen“ (Eph. 2, 4.), fo oft der 
Sünder ſich wieder zu ihm wendet, ihm Gnade angedeihen läßt, bis zum letzten 
Ende der Prüfungszeit dieſes Lebens, ſo peas es doch die göttliche Gerechtig⸗ 
keit, daß der büßende Chrift nicht auf dieſelbe Weiſe, wie der Täufling, behandelt 
werde. Daher iſt die Erlangung der Rechtfertigungsgnade durch das Bußſakra⸗ 
ment an ſchwierigere u. mühſeligere Bedingungen, insbeſondere an das Sündenbe⸗ 
kenntniß u. dle demüthige Unterwerfung unter das prieſterliche Bußgericht geknüpft, 
u. es werden durch dasſelbe nur die ewigen, nicht aber immer auch alle zeitlichen, 
Strafen nachgelaſſen, u. deßwegen auch dem Büßer freiwillig zu verrichtende Buß⸗ 
werke auferlegt. Daher wird auch das Bußſakrament von den Vaͤtern eine müh⸗ 
felige oder peinliche Taufe (baplismus laboriosus) u. das zweite Rettungdbreit 
im Schiffbruche des Lebens genannt. Die Form des Sakramentes der Ble aber 
iſt die Losſprechung (Abſolution, ſ. d. Art.) durch den, hiezu von ſeinem 
Biſchofe, dem allein vermöge eigenen Rechtes die, hier in der Abſolution ſich thä⸗ 
tig erweiſende, geiſtliche Gerichtsbarkeit zuſteht, bevollmächtigten (approbirten) Prie⸗ 
ſter. — Dieſe Gewalt, vermittelſt geiſtlichen Richterſpruchs die Sünden nachzu⸗ 
laſſen, hat Jeſus Chriſtus, nachdem er bereits vorher deſſen die Verheißung gege⸗ 
ben (Matth. 18, 18), ſeinen Apoſteln u., in ihnen, ihren Nachfolgern (ſ. d. Art. 
Succeſſion, Biſchof, Kirche, Hierarchie) nach ſeiner Auferſtehung über⸗ 
tragen u. dadurch das Bußſakrament eingeſetzt, indem er, das Außerordentliche 
feierlichſt einleitend, zu denſelben ſprach: „Wie mich der Pater geſendet hat, fo 
ſende ich euch;“ andeutend, daß er ihnen eine übermenſchliche Gewalt übertrage, 
die ſie nicht in eigener Macht, ſondern nur in ſeiner u. des Vaters Vollmacht, 
mithin auch nicht nach ihrer Willkür, ſondern nur nach der Richtſchnur des göͤlt⸗ 
lichen Willens ausüben könnten. — Hierauf hauchte er ſie an, ſagend: „Empfan⸗ 
et den heil. Geiſt! — denn nur in Kraft der Gnade des heil. Geiſtes, die er 
hnen zugleich mit der Vollmacht mittheilt, kann letztere ausgeübt werden — 
„Welch en ihr die Sünden nachlaſſen werdet, denen find fie nachge⸗ 
laſſen, und welchen ihr fte behaltet (d. h. nicht nachlaſſen werdet), de⸗ 
nen ſind ſie behalten!“ Joh. 20, 20—23. Die klare Beſtimmtheit dieſer 
Worte, insbeſondere der Zuſatz: „Und welchen ihr ſie behalten werdet“ ſchließt 
eine jede andere, als die ſtets von der katholiſchen Kirche in Theorie u. Praxis 
feſtgehaltene Auslegung, namentlich die gewöhnliche der Proteſtanten, daß Chriſtus 
hier nur den Apoſteln den Auſtrag gegeben, das Evangelium von der Sünden⸗ 
vergebung zu predigen, ſchlechthin aus. Offenbar trägt Chriſtus die Gewalt, die 
er ſelbſt hat, die Sünden zu erlaſſen, (Matth. 9, 6 2.) auf ſeine Apoſtel u. deren 
Nachfolger über, die im gerechten Gerichte entſcheiden ſollen, ob ein Sünder der 
Nachlaſſung, oder der Behaltung ſeiner Sünden würdig ſei, u. dieſer ihr Richter⸗ 
ſpruch ſoll die Wirk ung haben, daß, wenn ſie die Sünden erlaſſen oder be⸗ 
halten, dieſelben auch bet Gott erlaſſen, oder behalten find. Dieſe außerordentliche 
Macht iſt übrigens nichts Vereinzeltes, ſondern nur ein weſentlicher Beſtandtheil 
jener priefterliden Vollmacht überhaupt, welche der Gottmenſch Chriſtus zur ſtell⸗ 
vertretenden Durchführung des, von ihm geftifteten, Erlöſungswerkes menſchlichen 
Organen, als Lehrern, Hirten u. Prieſtern des von ihm geftifteten Gottesreiches, 
unter Leitung des heil. Geiſtes übertragen hat. (S. d. Art. Prieſterthum und 
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Kirche.) Indem alſo der Prieſter die Abſolutlonsgewalt ausübt, handelt er nicht 
als Menſch in eigener Macht, fondern Chriftt Perſon vertretend, als Aus⸗ 
ſpender u. Diener des, durch die Kraft Gottes, des heil. Geiſtes, wirkſamen Sa⸗ 
kramentes (minister sacramenti), wie dieß gerade fo bet allen anderen Sakramen⸗ 
ten der Fall ift. Hteraus erhellt, was von dem glatten Einwande, nur Gott u. 
kein Menſch könne Sünden nachlaſſen, zu halten ſei. Darüber, daß nur die Bi⸗ 
ſchöfe u. Prieſter, als Nachfolger der Apoſtel, die Gewalt haben, ſakramentaliſche 
Losſprechung zu ertheilen, war nie in der Kirche ein Zweifel. Da die Maffiltaner 
tm 4. Jahrh. zuerſt den Laten gleiche Macht zuſprachen, wurden fle alsbald von 
der Kirche ausgeſchloſſen. Wenn in allen Zeiten Beiſpiele vorkommen, daß Chrt⸗ 
ſten in Todesgefahr, wegen Mangel eines Prieſters, Laten ihre Beicht abgelegt, 
fo iſt dieß eine löbliche Handlung der Frömmigkeit, nicht aber eine ſakramenta⸗ 
liſche Handlung. In ſolchen Nothfällen hat die Kirche jederzeit das Schickſal 
der des Sakraments Beraubten, voll Vertrauen, der Barmherzigkeit Sottes anheim⸗ 
geſtellt, der auch außer der, von ihm gegründeten, regelmäßigen Heilsordnung, ſol⸗ 
chen, die guten Willens find, ſeine Gnade ertheilen kann. Die prieſterliche Abſo⸗ 
lution iſt jedoch für ſich allein nicht genügend, um die Gnade der Rechtfertigung 
in dem Sünder zu bewirken, wenn nicht derſelbe ſeiner Seits durch die, von 
ihm zu leiſtenden, Acte der Reue, Beicht u. Genugthuung rechtmäßig diſpo⸗ 
nirt iſt. Iſt die Abfolutton, wie die Theologen ſich ausdrücken, die forma sacra- 
menti, ſo bilden die Reue, Beicht u. Genngthuung die materia sacramenti, u. 
zwar die materia proxima, während die gebeichteten Suͤnden die materia remota find 
(f. d. Art. Sakrament). I. Die Reue (contritio), gegen die in der Vergan⸗ 
genheit verübte Sünde, die nun als Schuld auf dem Gewiſſen laſtet, gerichtet, 
muß, der obigen Darftellung gemäß, dem Glauben entſprungen, d. h. eine über⸗ 
natürliche ſeyn; d. h. fle darf nicht in irdiſchen Urſachen, ſondern fle muß in 
Gott ihren Grund haben, indem ſie von der Furcht vor Gott, als dem gerech⸗ 
ten Richter ausgehend, zur Liebe fortſchreitet, ſo jedoch, daß die Furcht Gottes 
wenigſtens nicht ohne den Keim der Liebe iſt. Wenn nun in dem Motiv der 
Reue noch die Furcht vorherrſchet, ſo wird die Reue eine un vollkommene 
(contritio imperfecta attritio) genannt; während fle vollkommen iſt, wenn ſie 
aus der reinen Liebe Gottes, als des höchſten Gutes (amor amicitiae seu bene- 
volentiae) entſpringt. Dieſe vollkommene Reue iſt nun nicht ſowohl eine Diſpo⸗ 
ſition zur Rechtfertigung, als vielmehr eine Aeußerung des, der bereits gerechtferlig⸗ 
ten Seele innewohnenden, heiligen Geiſtes; daher auch die Theologen, unter Billi⸗ 
gung der Kirche, lehren, daß fle in dem Augenblicke, wo fie eintritt, auch die Recht⸗ 
fertigung bewirkt, ehe noch die ſakramentale Losſprechung erfolgt, wenn nur der 
Sünder, gemäß des, von jener Liebe unzertrennlichen Gehorſams, die Abſicht hat, 
das Sakrament der B. zu empfangen. Die unvollkommene Reue hingegen, die 
aus der Furcht u. noch unvollkommenen, annoch auf den Lohn reflectirenden, Liebe 
(amor concupiscentiae) entſpringt, diſpontrt nur zur Rechtfertigung, welche 
erſt durch die hinzukommende Abſolution eintritt. Daß aber dieſe unvollfommene 
Reue etwas Heilſames u. Gutes fet, beweist ſchon genügend das Verfahren Chriſti 
ſelbſt, der überall durch Furcht, Hoffnung u. Dankbarkeit zur Bekehrung hinzuſüh⸗ 
ren beſtrebt war. Die vollkommene Liebe u. Reue iſt eben nicht der Beginn, ſon⸗ 
dern das Ende der Heiligung. — Würde zur Gültigkeit der B. vollkommene 
Reue erfordert, ſo wären die meiſten Menſchen davon ausgeſchloſſen: denn es 
handelt ſich davon, daß die Reue im Innern wirklich u. nicht affectirt fet. Die 
Janſeniſten, u. vorher ſchon die Reformatoren, hatten aber in haretlſchem Rigoris⸗ 
mus behauptet, die unvollkommene Reue ſei etwas Unheilſames u. Heuchlertſches, 
weil fle erzwungen ſei; aber die heilſame Furcht vor der anerkannten göttlichen 
Gerechtigkeit iſt ein durchaus freier und tugendhafter Act des Herzens, nur 
noch nicht das Vollkommene. Die bloß knechtiſche Furcht hingegen, die, unbeküm⸗ 
mert um die durch die Sünde Gott zugefügte Beleidigung, nicht vor Gottes hei⸗ 
liger Gerechtigkeit, ſondern nur vor der Höllenpein erbebt, hat die Kirche nie für 
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einen genügenden Grund der unvollkommenen Reue erklärt. Das iſt vielmehr die 
Lehre Luthers, der die Reue einzig in die Schrecken des Gewiſſens (conscientiae 
terrores) ſetzt. Eine Reue, die bloß auf irdiſchen Gründen beruht, wird natür⸗ 
liche Reue genannt u. iſt im Werke der Rechtfertigung ohne allen Werth. Da⸗ 
hin gehört namentlich auch jene Reue, welche allein von der Hoffart moderner 
Philoſophie anerkannt wird, u. lediglich auf der Reſpecttrung des kategoriſchen 
Imperativs eines unperſönlichen Sittengeſetzes, oder vielmehr auf der Selbſtachtung 
des eigenen Ich, ohne alle Rückſicht auf den lebendigen Gott, beruht. Die, aus 
dem wahren Glauben hervorgehende, übernatürliche Reue muß übrigens, ihrer Na⸗ 
tur nach, 1) über Alles gehen, d. h. die Suͤnde muß, als das größte unter al⸗ 
len Uebeln, in der Schätzung des Büßers, mehr als jeder andere Nachtheil, verab⸗ 
ſcheut werden, alſo, daß er den Tod der Begehung der Sünde vorzieht. Dieſe 
Intention wird jedoch nur vom Willen, als der allein in der Macht des Men⸗ 
ſchen ſteht, nicht aber vom Gefühle gefordert, wie denn überhaupt die Reue weſent⸗ 
lich ein Act des Willens; der Schmerz u. Abſcheu im Gefühle aber ein Acceſſorium 
iſt, das freilich bei wahrer Reue mehr oder minder eintreten wird. 2) Allge⸗ 
mein ſeyn, d. h. alle Sünden u. den ganzen Sündenzuſtand umfaſſen: denn die 
Rechtfertigung tft mit der Anhänglichkeit des Herzens auch nur an Eine Sünde 
unverträglich. In einer andern Beziehung ſoll aber auch die Reue fpectell, d. h. 
nicht in Vagheit auf die menſchliche Sündhaftigkeit überhaupt, ſondern gerade auf 
die, dem Büßer eigenen, Sünden gerichtet ſeyn. Deßhalb muß der Reue Erwer⸗ 
bung wahrer Selbſterkenntniß in genauer u. aufrichtiger Gewiſſenser⸗ 
forſchung vorausgehen. Mit der wahren Reue weſentlich verbunden iſt der 
Porſatz, oder iſt vielmehr ein u. daſſelbe der Abſcheu vor der Sünde, welcher Reue 
heißt, inſofern er der vergangenen Schuld, Vorſatz, inſofern er der Zukunft 
zugewendet iſt: denn, wer in Wahrheit die Sünden bereut, muß auch den Willen 
haben, nimmer mehr zu ſündigen. Demgemäß muß auch der Porſatz, wie die 
Reue, übernatürlich, d. h. Gottes wegen gefaßt, ſo ernſtlich, daß man lieber Alles 
zu leiden, als zu ſündigen entſchloſſen iſt, u. allgemein ſeyn, d. h. er muß jede 
Sünde, insbeſondere aber die, zu denen der Sünder bisher geneigt war, aus⸗ 
ſchließen. Ueberdieß ſoll der Vorſatzwirkſam ſeyn, d. h. auch die Anwendung 
aller, zu wirklicher Beſſerung nothwendigen Mittel, insbeſondere die Vermeidung 
der nächſten Gelegenheit zur Sünde in ſich faſſen. Aber nicht bloß Vermeidung 
der Sünde, ſondern ein ganz neues Leben nach dem Geſetze Gottes iſt Gegenſtand 
des Porſatzes. II. Die Be icht (conkessio, sEouoAoynois d. h. das ſpe ciel le) 
Sündenbekenntniß vor dem Prieſter, iſt nicht eiwa ein, von der Kirche eingeſührter, 
bloß discipltnärer Gebrauch, ſondern göttlicher Einſetzung: denn, wenn nach 
den obigen Einſetzungsworten Chriſtt die Apoſtel u. ihre Nachſolger nach gerech⸗ 
tem Gerichte über Nachlaſſung oder Behaltung der Sünden entſcheiden ſollen, fo 
müſſen ſte zuvor eine richtige und genaue Kenntniß des Gewiſſenszuſtandes des 
Büßers haben, welche ihnen nur durch ein Selbſtbekenntniß des Letzteren zu Theil 
werden kann. Mithin iſt das Sündenbekenntniß von Chriſtus zur nothwendigen 
Bedingung der Sündenvergebung durch das Bußſakrament gemacht. Und wahr⸗ 
lich, die nicht genug anzuſtaunende Thatſache, daß die zahlloſen Millionen der ka⸗ 
tholiſchen Chriſten dem, menſchlichem Stolze, Eigennutze, Mlßtrauen, diametral ent⸗ 
gegengeſetzten Beichtgebot, in der Ueberzeugung heiliger Pflicht unterworfen, fort 
u, fort das Innerſte ihrer Gewiſſen dem Prieſter im Beichtſtuhle aufſchließen, u. 
dieſes Inſtitut ſchon 18 Jahrhunderte durchdauert u. noch heute in der alten Kraft 
beſteht, läßt fich, wie das Wunder des Chriſtenthums in Mitte der Weltgeſchichte 
überhaupt, vernünftig micht anders erklären, als wenn fle auf einen göttlichen Ur⸗ 
ſprung zurückgeführt wird: denn nimmermehr kann menſchliche Kraft oder Klug⸗ 
heit ſolches zu Stande bringen. Daß aber gar die Beichtanſtalt erſt viele Jahr⸗ 
hunderte nach Chriſtus, wohl gar erft im Mittelalter, in der Kirche, die fle 
vorher nicht gekannt habe, durch den Betrug herrſchſüchtiger Prieſter, wie von den Geg⸗ 
nern in grandtofer Dreiſtigkeit, gegenüber der Geſchichte u, dem gefunden Men⸗ 
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ſchenverſtande behauptet wird, fet eingeführt worden, u. zwar, ohne daß die Gee 
ſchichte aud nur dle leiſeſte Spur einer ſolchen ungeheuern Veränderung u. irgend 
eines Widerſpruchs gegen dieſelbe auſwieſe, iſt geradezu eine Unmöglichkeit. Je⸗ 
doch, das ganze chriſtlſche Alterthum legt von der Beichte poſitives Zeugniß ab. 
Daß im 5. Jahrhunderte die Beicht allgemein als urchriſtliche Einrichtung aner⸗ 
kannt war, iſt dadurch über allen Zweifel erhaben, daß die, bis auf den heutigen 
Tag im Oriente noch fortbeſtehenden, Sekten der Neſtorianer u. Monophy⸗ 
ſiten, die bereits im 5. Jahrhunderte ſich von der katholiſchen Kirche lostrennten, 
daß die Jakobiten, Armenier, Aethioper, das Beichtinſtitut beſitzen, gleich⸗ 
wie auch die {pater abgefallene griechiſche, und deren Tochter, die ruſſiſche 
Kirche. Doch, ſchon im zweiten u. dritten Jahrhunderte legen, wie wir oben ſahen, 
die Montaniſten u. Novatianer der katholiſchen Kirche Zeugniß ab. Die Väter 
aber haben viele Stellen, wodurch ſie erklären, daß nur nach angehörtem Sünden⸗ 
bekenntniſſe der Prieſter die Losſprechung ertheilen u. Bußwerke auflegen; daß mit⸗ 
hin, wenn man Todſünden auf ſich habe, die Beichte zum Heile nothwendig fet; 
ſte haben die eindringlichſten Ermahnungen, doch ja in der Beichte Nichts aus 
falſcher Scham zu verſchweigen, vielmehr ſelbſt die Gedankenſünden zu beichten. 
So Tertullian, Origenes, Cyprian, Baſtlius, Chryſoſtomus, Am⸗ 
broſius, Auguſtin, Leo der Große, Gregor der Große u. ſ. w.; ſo die 
uralten Conetlien von Lao dicea u. Carthago. Ueberall wird ſpecielles Be⸗ 
kenntniß vor dem Prieſter verlangt; ein allgemeines Bekenntniß der Sündhaſttg⸗ 
keit, eine bloß innerliche Beichte vor Gott geradezu als ungenügend erklärt. „Sage 
Niemand,“ ſpricht Augustin (1 430), „ich thue B. vor Gott im Verborgenen. Hat 
denn Jeſus Chriſtus umſonſt geſagt: Was ihr binden werdet auf Erden, das wird 
auch gebunden ſeyn im Himmel? Sind die Schlüffel des Himmelreiches der Kirche 
umſonſt gegeben worden?“ Baſilius ſagt: (Tom, II. opp. ed. Maur. p. 516) „die Sün⸗ 
den müſſen denen gebeichtet werden, welchen die Ausſpendung der göttlichen Ge⸗ 
heimmiſſe anvertraut iſt.“ Chryſoſtomus errinnert, daß, wer ſich ſchaͤme, dem Einen 
zu beichten, dermal einſt in ſeinen Sünden vor allen eee en Weltgerichte 
werde offenbar werden. In demſelben Geiſte ſpricht der uralte Tertullian ( 220) 
in ſeinem Buche de poenitentia: „Wenn ihr euch der Beicht entzieht, ſo denkt an 
das hölliſche Feuer, das durch die Beicht ausgelöſcht wird. Iſt es beſſer, ſeine 
Sünden zu verheimlichen u. in der Verdammniß zu bleiben, als fie zu offenbaren 
u. losgeſprochen zu werden?“ Ebendaſelbſt fordert er, „daß alle Vergehen gebeichtet 
werden, ſte ſeien im Fleiſche oder im Geiſte, im Werke oder bloß im Willen be⸗ 
gangen“ (c. 4). Cyprian (T 256) fordert in ſeinem Buche de lapsis, daß die, 
welche zur Verfolgungszeit nur den Gedanken gehegt, Chriſtum zu verläugnen, bei 
den Prieſtern Gottes darüber eine reumüthige u. aufrichtige Beicht ablegen ſollen.“ 
Noch früher erwähnt Irenäus (adv. haer. I., 13) der Beicht; ja, ſchon der älteſte 
Schriftſteller nächſt den Apoſteln, Pault Schüler u. Petri Nachfolger, Clemens von 
Rom, erwähnt in ſeinem erſten Briefe an die Korinther: „den Prteſtern ſich zu un⸗ 
terwerfen u. von ihnen Zurechtweiſung u. B. auf ſich zu nehmen“ u. in feinem 
zweiten Briefe, die Lebenszeit zu benützen: „denn in der andern Welt können wir 
nicht mehr beichten oder B. thun.“ Und dieſe Spuren gehen zurück, bis in die Apo⸗ 
ſtelgeſchichte, wo es Kap. 19, V. 18 heißt: „Und es kamen viele der Gläubigen 
(zu Paulus in Epheſus), bekannten u. ſagten, was fle gethan hatten.“ Hiernach 
kann es uns nicht wundern, wenn ſchon Lactantius (Inst. div. IV. cap. ult.) ſagt: 
„man wiſſe, daß jenes die wahre Kirche fet, worin Beicht u. B. ſich findet.“ Hier- 
neben geht beſtändig das, wo wöglich noch gewichtigere, Zeugniß fortwährender 
Praxis, wie ſolches in der uns bekannten, alten Disciplin, in den alten Pöntten⸗ 
tlalbüchern u. einer Menge einzelner Begebenheiten, aus der Kirchengeſchichte offen 
vorliegt. So erzählt z. B. Pacian im Leben des heil. Ambroſtus, wie derſelbe, den 
ganzen Tag Beicht hörend, oft, im heil. Mitleid mit den beichtenden Sündern, in 
Thränen ausgebrochen fet u. ihre Sünden, wie eigene, beweint habe. Solchen Zeug⸗ 
niſſen gegenüber können Proteſtanten, die nur einigermaßen Kenntmiß u. Achtung 


672 Buße. 


vor Wiſſenſchaft haben, nicht umhin, das hohe Alter der Beicht zu bekennen; aber 
fle thun es mit dem Vorbehalte, daß die Beicht nicht nothwendig, ſondern ledig⸗ 
lich in den freien Willen der Gläubigen geſtellt geweſen. Allein davon lehren alle 
Zeugniſſe das Gegentheil, u. die Erfahrung, die man in der proteſtantiſchen Rell⸗ 
gionsgenoſſenſchaft felbft machte, kann hinlänglich erhärten, daß ein Inſtitut, wie 
die Beicht, ſich nimmermehr erhält, wenn es nicht nothwendig, ſondern nur der 
freien Wahl überlaſſen iſt. Denn die Proteſtanten haben wirklich in vielen Län⸗ 
dern, namentlich in Sachſen, die Ohrenbeicht, als etwas Disciplinäres, beibehalten, 
zum Theile bis in die neueſte Zeit. Aber es war ſolches bald Nichts weiter, als 
eine leere Formalität, indem eine allgemeine Formel hergeſagt u. dem Pfarrherrn 
der ſogenannte Betchipfennig, der in der katholiſchen Kirche nirgends mehr ſich 
findet, abgeliefert wurde.“) Für nothwendig wurde immer nur die geheime, die 
Ohrenbeſcht erachtet, d. i. die ſakramentaliſche Beicht vor dem Prieſter, 
der bezüglich alles deſſen, was er in der Beicht vernommen, es ſei, was es immer 
ſei, zum unverbrüchlichen Stillſchweigen, im Gewiſſen unter der ſchwerſten Sünde, 
vor der Kirche unter den härteſten Strafen (Suſpenſton auf Lebenszeit u. Ein⸗ 
ſchließung im Kloſter) verpflichtet iff. — Beichtſiegel (sigillum confessionis). 
— Alle Staatsgeſetzgebungen erkennen, in Folge davon, die Freiheit des Prtefters 
von der Pflicht der Zeugenſchaft u. der Anzeige bet der Obrigkeit (Denunttations⸗ 
pflicht) bezüglich alles deſſen an, was irgendwie das Beichtgeheimniß berührt. 
Der Priefter aber ſelbſt kann gutes Gewiſſens die Kenntniß deſſen läugnen, was er 
nur aus der Beicht weiß, weil er ſolches nur für Gott, nicht aber für Menſchen 
weiß. Beiſpiele, daß die brutale Gewalt Angriffe gegen das Beichtgeheimniß un⸗ 
ternommen, find wohl aus alter u. neueſter Zeit bekannt, nicht aber ſolche, wo ka⸗ 
tholiſche Prieſter daſſelbe verrathen, wohl aber, daß fle den Martyrtod, wie Jo⸗ 
hann von Nepomuk, für daſſelbe geſtorben. Oeffentliche Beichten waren jederzeit nur 
aſcetiſche Disciplinar (ſ. unten d. Art. Bußdtsciplin). Gebeichtet miiffen wer⸗ 
den nur die Todſünden, nach Menge u. mit den, die Natur der Sünde ändern⸗ 
den u. erſchwerenden Umſtänden. Läßliche Sünden zu beichten, iſt aber, wie 
Leo der Große ſchon bemerkt, äußerſt räthlich, ſowohl, weil oft im einzelnen Falle 
ungewiß, ob eine läßliche oder eine Todſünde vorliege, dann, weil Beicht u. B. 
das kräftigſte Mittel zur Reinigung auch von läßlichen Fehlern iſt. Uebrigens ver⸗ 
langt Gott u. die Kirche nur das nach forgfaltiger Erforſchung Mögliche, u. nur 
abſichtlich, oder aus ſchuldvoller Nachläßtgkeit sade Hal Todſünden bewirken 
Nichtigkeit der Beicht. Hiermit fallt der Einwand: die Beicht fet eine Gewiſſens⸗ 
folter, weil eine, menſchliche Kräfte überſteigende Forderung, zuſammen; überhaupt 
eln ſonderbarer Einwand, während von jeher die Beicht von Millionen zur höchſten 
Beruhigung ihrer Gewiſſen wirklich geuͤbt wird! Wahre u. tiefe Reue des Herzens 
drängt zum Befenntniffe des Mundes, worin die Reue ſich ausſpricht u. die Zer⸗ 
knirſchung u. Demuth ſich als aͤcht bewährt. Es ift eine Handlung helliger Ge⸗ 
rechtigkeit, die Sünde, die man zu thun ſich nicht geſcheut hat, auch zu bekennen. 
Und gewiß läßt ſich nichts Liebreicheres u. Milderes denken, als daß dieß Be⸗ 
kenntniß nur Einem, zum ewigen Geheimniſſe verbundenen, väterlichen Freunde 
(Beichtvater), der überdieß durch ſeinen prieſterlichen Charakter der Reihe des Ge⸗ 
meinmenſchlichen entrückt iſt, gethan werden muß. „Und doch iſt,“ ſagt Pascal 
(Pensées I. 5, 8.) „die Verderbtheit des Menſchen fo groß, daß er noch Härte 
in dieſem Geſetze findet, u. das iſt (mit) einer der Hauptgründe, warum ein großer 
Theil Europas ſich gegen die Kirche empört hat. Wie iſt das Herz des Menſchen 
ungerecht u. unvernünftig, ſchlecht zu finden, daß man es verpflichtet, gegen einen 
Menſchen zu thun, was in gewiſſer Weiſe recht wäre, gegen Alle zu thun! Denn 


) Daß, ohne die Beicht u. die Einwirkung des Beichtvaters, die meiſten Menſchen zu gar keiner, 
oder einer falſchen Selbſtbekenntniß gelangen, u. wie ſehr Alle einen ſpeciellen Seelen⸗ 
Arzt u. Führer, im Werke ihrer Bekehrung u. Vervollkommnung, den ſie nur im Beicht⸗ 
vater finden, nothwendig haben, bedarf nur der Andeutung. f 
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iſt es recht, daß wir fie täuſchen?“ Weil aber in dem Bekenntniſſe die Reue ſich 
verkörpert u. erſt dem eigenen Gewiſſen bewährt, u. es zugleich der erſte Schritt 
iſt, der verletzten Gerechtigkeit genug zu thun, ſo liegt es ließ im menſchlichen Her⸗ 
zen, das Bekenntniß als eine Sühne (eine ſolche liegt ſchon in der Schaam, die 
den Beichtenden demüthigt, wie Innocenz III. bemerkt) zu betrachten, wodurch das 
Gewiſſen ſeiner Schuld ſich entaußert. Dieß beweiſen die Unzähligen, die nur im 
Geſtändniſſe ihrer Schuld Ruhe gefunden; dieß das jüdiſche u. heidniſche Alter⸗ 
thum, indem dort, wie hier, mit den verſchiedenen Sühnopfern immer ein Bekennt⸗ 
niß verbunden war. Dem Eintritte in die Myfterten ging Sündenbekenntniß vor⸗ 
aus, u. da Johannes der Taͤufer das Chriſtenthum in die Welt einleitete, bekann⸗ 
ten bei ihm die Bußfertigen, die des kommenden Himmelreichs ſich theilhaft ma⸗ 
chen wollten, ihre Sünden. Was die Geſchichte des menſchlichen Herzens u. die 
Geſchichte der Welt als dem Weſen der Suͤnde, der Gerechtigkeit u. der Verſöh⸗ 
nung entſprechend aufweist, hat Chriſtus, in dem Alles ſich vollendet, beſtätigt u. 
zur ſakramentaliſchen Weihe erhoben. In Zerknirſchung u. Demuth bekennt der Sün⸗ 
der dem Brtefter u., in ihm, Chrifto felber ſeine Sünden, u. indem er ſeine Sünden 
bekennet, hören ſie auf, ſein zu ſeyn. Aus des Prieſters Mund vernimmt er die 
Losſprechung, im Glauben vertrauend, auch von Gott losgeſprochen zu ſeyn; u. 
nachdem er alſo unter der 1 eines unbeſtochenen Richters ſich ſelbſt in ſeiner 
Schwäche, Sünde u. Unwürdigkeit erkannt, aber auch Ermunterung, Belehrung u. 
Anleitung zum neuen Leben empfangen, ) kann er nun wahrhaft verſöhnt u. wie⸗ 
dergeboren hervorgehen. „Es iſt nicht zu läugnen, fagt Leibniz (Syst. theol.), daß 
die Beicht eine, wahrhaft der göttlichen Weisheit würdige, Anſtalt fet.” Welche 
Vortheile von ihr aus über die ganze menſchliche Geſellſchaft ſich ergießen, tft ein⸗ 
nt dr indem fie allein jene geheime Geburtsſtätten aller gemeingefährlichen 

ebel erreicht u. jene Schäden u. Krankheiten heilen kann, welche jeder äußeren 
Polizei ſchlechthin unerreichbar ſind. Was ſoll man daher dazu ſagen, wenn man 
die Beicht, die nach dem Bisherigen, in ihrer nothwendigen Verbindung mit Reue 
u. Genugthuung, ſicherlich das denkbar größte Gegenmittel gegen das in der Menſch⸗ 
helt wuchernde Verderben iſt, als eine Erleichterung des Sündigens anklagen hört? 
was höchſtens dort ſtatthaft erſcheinen könnte, wo man auf die leere Bejahung 
der Frage: „Sind euch eure Sünden leid?“ die Vergebung zuſichert. Die Beſchul⸗ 
digung, die Beichte fet durch die, in ihr der Prieſterſchaft über die Gewiſſen ein⸗ 
geräumte, Gewalt ſtaatsgefährlich, von der despotiſch⸗ revolutionären Partei gegen 
die, im höchſten u. edelſten Sinne confervative, Kirche erhoben, bedarf hier keiner 
Widerlegung, da dieſelbe auf nichts Anderes hinausläuft, als, die geiſtige Macht 
des Chriſtenthums u. der Kirche überhaupt, welche allein der chriſtlichen Geſell⸗ 
ſchaft u. der öffentlichen Sittlichkeit einen ſicheren inneren Halt gewährt, gänzlich 
zu zerſtören. — Im Gingelnen iſt allerdings ein Mißbrauch des Beichtſtuhls denkbar; 
aber im Ganzen, durch den Geiſt u. die Geſetze der Kirche, wie durch den Umſtand, 
daß zwar der Beichtvater gegen das Beſchtkind, nicht aber dieſes gegen jenen zum 
Stillſchweigen verpflichtet iſt, ausgeſchloſſen. Zuletzt iſt noch des disciplinaren 
Gebotes, jährlich wenigſtens einmal, u. zwar zur öſterlichen Zeit, zu beichten, 
zu erwähnen, welches das 4. lateraniſche Concll unter Papft Innocenz III. (1215) 


) Das, was jetzt gewöhnlich bei den Proteſtanten Beicht heißt, iſt nichts Anderes, als eine all⸗ 

) Renten u. e de ng f das Abendmahl, worin im Allgemeinen ein Weite 
der Sündhaftigkeit ausgeſprochen, u. die Frage des Predigers: nfind euch eure Sünden leid 2 
mit einem allgemeinen „Ja“ beantwortet wird. Solche allgemeine, rituelle Schuldbekenatniſſe 
ſind übrigens im katholiſchen Cultus etwas ſehr Gewöhnliches; ſo z. B. das Gone 
in der Meſſe, die ſogenannte offene Schuld. Etwas ganz Anderes, als dieſe allgemeinen 
offenen Sündenbekenntniſſe, find die allgemeinen, oder Generalb eichte uf die in 
dem ſpeciellen Bekenntniſſe der Sünden des ganzen Lebens, oder eines betraͤchtlichen Theils 
deſſelben beſtehen, u. welche im Falle der Ungültigkeit früherer Beichten e ſind, 
ſonſt aber als eines der kraͤftigſten Mittel zur Vervollkommnung, beſonders bei wichtigen 
Lebensabſchnitten, von allen Kennern der Aſceſe dringend empfohlen 7 0 
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erlaſſen hat, um einreißender Lauheit u. Fahrläßigkeit zu ſteuern. Hieraus hat 
uff Uamiſenhel die Sage gebildet, Innocenz III. habe die Beicht eingeführt. — 
III. Die Genugthuung (satisfactio). Daß Rückerſtattung ungerechten Gewin⸗ 
nes, Wiedergutmachung des, dem Nächſten an Gut u. Ehre ꝛc. zugefügten Scha⸗ 
dens, nothwendige Forderung wahrer Bußgeſinnung, u. mithin auch Bedingung der 
Sündennachlaſſung fet, verſteht ſich von ſelbſt. Aber einen Schaden höherer Art, 
als jener irdiſche, richtet eine jede Sünde an, dadurch, daß ſie eine Verletzung der 
ewigen, ſittlichen Weltordnung Gottes enthält. Daß dieſer Schaden nicht vom 
Menſchen, ſondern nur durch die unendliche Genugthuung Jeſu Chriſtt getilgt 
werden kann, iſt Grundlehre des Chriſtenthums, welche die katholiſche Kirche jeder⸗ 
zeit feierlich verkündet hat. Chriſtus allein hat der göttlichen Gerechtigkeit far 
unſere Sünden genug gethan u. deren ewige Strafe von uns hinweggenommen. 
Der Menſch kann nichts Anderes, als daß er dieſe Genugthuung Chriſtt mit der 
Gnade deſſelben ſich aneigne. Dieſe Aneignung iſt aber eine freie u. lebendige, 
indem der Menſch, auf dem Grunde der Gnade, das Werk, den Geiſt u. das Leben 
Chriſti in ſich aufnimmt u. in ſich freithätig ausgeſtaltet; während die Lehre der 
Reformatoren den Menſchen hiebei als lediglich leidend, die Genugthuung Chriſti 
als bloß äußerlich zugerechnet, u. jede menſchliche Freithätigkeit als eine Schmäle⸗ 
rung des Verdienſtes Chriſtt betrachtet. Daher ſtammt die Anklage, welche die 
Proteſtanten gegen die kathol. Kirche wegen phariſätſcher Werkheiligkelt erheben, welche 
ſte von dem Büßer fordert, daß er, zum Beweiſe ſeiner Reue u. zur Sühne für 
das verübte Böſe, noch ſogenannte Genugthuungs- oder Buß werke, meiſtens 
B.n ſchlechthin genannt, verrichte, beſtehend in Werken der Andacht (Beten), der 
Abtödtung (Faſten) u. der Barmherzigkeit (Almoſengeben). Keine Beſchuldigung 
aber kann, gegenüber der, durch das Concil von Trient (Sess, XIV, cap. 8. can. 
12 u. 13) ſo deutlich ausgeſprochenen Lehre, grundloſer ſeyn, als dieſe. Denn 1) 
bezieht ſich die Wirkſamkeit dieſer Genugthuungswerke weder auf die Schuld, noch 
auf die ewige Strafe u. die große Thatſache, daß Gott, obwohl er die Sünde 
getilgt, doch den zeitlichen Tod noch über allen Menſchen gelaſſen. 2) Haben fle 

ſelbſt nur in Kraft der Gnade, u. auf dem Grunde des Verdtenftes 
Chriſti einigen Werth; daß aber Gott ſelbſt, nach Erlaſſung der Schuld u. 
ewigen Strafe, den Sünder noch mit zeitlicher Strafe heimſuche, ſowohl, um 
denſelben mehr zu reinigen u. zu beſſern, als, um in ſeiner Erbarmung zugleich 
ſeine Gerechtigkeit zu offenbaren, lehrt die hell. Schrift alten u. neuen Teſtamentes, 
(I. Moſ. 3, 15—19., II. Kor. 12, 10—14 ꝛc.); deßgleichen iſt das A. u. N. Tes 
ſtament voll davon, daß der Menſch ſolche göttlichen Strafen nicht bloß in Buß⸗ 
ſinn ertragen, ſondern auch freiwillig, zu demſelben Ende u. zugleich zur Abwen⸗ 
dung der göttlichen Strenge Bußwerke verrichten ſoll. Daß aber Solches insbe⸗ 
ſondere bet dem riidfalligen Chriſten am Orte fet, wurde oben gezeigt. Nichts iſt 
auch in der älteſten Kirche mehr anerkannt, als dieſe Wahrheit, wo gerade die 
Bußſtrenge unendlich größer war, als jetzt; und ſchwerlich iſt ein Kirchenvater 
zu finden, der nicht predigte, durch Beten, Faſten und Almoſen die Sünden 
des vergangenes Lebens zu ſühnen, wie auch die heilige Schrift ſtets auffordert, 
in ſolcher Weiſe „würdige Früchte der Buße“ zu bringen. Und ſollen 
wir Chriſtus in Allem ähnlich werden, fo gewiß auch in der B.; hat Er eine 
unendliche B. zur ewigen Verſöhnung und Genugthuung gewirkt, ſo muß, wer 
ihm nachfolgt, in Lebens gemeinſchaft mit ihm und auf dem abſoluten Grunde 
Seiner Genugthuung u. Seines Verdienſtes eine zeitliche u. endliche B. wirken. 
Gibt es ewige Strafen, dann gibt es auch zeitliche (wie Möhler ſo wahr be⸗ 
merkt), u. überdieß lehrt die Schrift dieſes fartfam; was find aber zeitliche Stra⸗ 
fen anders, als Bin, damit der Menſch, der zwar für die ewige Strafe nicht ge⸗ 
nugthun kann, doch leiſte, was er vermag? Dieſe Wahrheit des Chriſtenthums 
iſt übrigens auch ſo tief dem menſchlichen Bewußtſeyn eingeprägt, daß keine theo⸗ 
logiſchen oder philofophifden Spitzfindigkeiten fie zu beſeitigen vermögen. Als 
Beweis dafür mag namentlich dienen, daß das Wort B. eigentlich gerade den 
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Begriff der Genugthuung ausdräcke. Dasſelbe gilt vom lateiniſchen poenitentia 
non poena; dadfelbe endlich vom griechiſchen Aerdvola. Daß der Beichtvater 
dem Büßer beſtimmte Bußwerke auflegt, iſt ebenſo zur Uebung des Gehorſams 
u. der Demuth, als, um dem unſicheren Sinne des neu geneſenen Sünders ſichern 
Halt u. Richtſchnur zu geben, nicht aber, als ſollte damit das Bußwerk ſchon 
vollſtändig erſchöpft werden. Immer aber iſt bet den Genugthuungswerken das 
Doppelte feſtzuhalten, daß ſie gleichmäßig Sühnen für die Vergangenheit, 
als Mittel find, für die Zukunft die Seele mehr zu reinigen u. zu ſtärken u. 
vor Rückfall zu bewahren. Die drei Bußwerke aber: Beten, Faſten u. Al⸗ 
moſen, jedes im weiteſten Sinne: der Andachtsübung, der Selbſtabtödtung u. 
der Uebung der Barmherzigkeit, entſprechen der dreifachen Richtung der Sünde, 
die theils gegen Gott, theils gegen die eigene Perſon, theils gegen den Nächſten 
einen Frevel enthält. In der Genugthuung ſchließt das ganze Bußwerk ſich ab, 
das, von der Reue des Herzens ausgehend, im Bekenntniſſe des Mundes ſich 
offenbart u. im Werke der B. ſich vollendet. Vgl. d. Art. Ablaß u. Recht⸗ 
fertigung. Daß die Aechtheit der B. in dauernder Beſſerung ſich bewähren, u. 
ſo der gefaßte Vorſatz zur Aus führung kommen ſoll, iſt gewiß. Aber die Beſſe⸗ 
rung gehört nicht mehr der B., ſondern dem neuen Leben der Gerechtigkeit an; 
die B. ſelbſt aber iſt der göttlich-menſchliche Proceß, in dem die Rechtfertigung 
zu Stande kommt. Die Wirkung des Bußſacraments iſt eben die Rechtferti⸗ 
gung; im Falle der Büßer bloß läßliche Sünden auf fich hatte, Tilgung dieſer 
Makel u. Vermehrung der heiligmachenden Gnade. Es kann daher deßhalb ganz 
auf den Art. Rechtfertigung verwieſen werden. Dabei bemerkt das Concil 
von Trient noch, daß das Bußſakrament bei Solchen, die es fromm empfangen, 
die fühlbare Folge großer Ruhe u. Heiterkeit des Gewiſſens u. eines mächtigen 
Troſtes des Geiſtes zu haben pflege. I. 
Buße. (Juriſt.) Nach alt⸗germaniſchem Rechte waren nur die, unmittelbar 
gegen die Volksgemeinde, oder die Religion gerichteten, Verbrechen mit öffentlicher 
Strafe, u. zwar in der Regel mit der Todesſtrafe, belegt. Alle Verletzungen 
von Privatperſonen an Gut, Ehre, Leib u. Leben berechtigten nur den Verletzten, 
oder ſeine Familie, Genugthuung von dem Verletzer (Friedensbrecher) zu fordern 
u., nöthigenfalls, mit gewaffneter Hand ſich ſelbſt zu verſchaffen, im Falle beide 
Parteien über eine gütliche Ausgleichung nicht einig wurden (J. d. Art. Fehde u. 
Fehderecht). Sehr früh jedoch ſtellte das Gewohnheitsrecht für die einzelnen 
Arten der Verletzungen genau beſtimmte Privatſtrafen, Bußen genannt, feſt. 
Die B., welche für Verwundungen u. Tödtungen von Perſonen bezahlt werden 
mußten, hießen insbeſondere Wehrgelder (ſ. d., wie auch d. Art. Gewehre). 
Die Regulirung dieſer Wehrgelder u. Bußen bilden den Hauptinhalt der alten 
Volksrechte (leges, ſ. d.). In demſelben Maße, als die Criminalgewalt des 
Staates ſich aus dehnte u. immer mehr Verbrechen, die vordem nur als Privat⸗ 
verletzungen von dem Verletzten verfolgt wurden, ex officio mit öffentlicher Strafe 
belegte u., als gleichmäßig das römiſche Recht das deutſche Volksrecht verdrängte, 
verſchwand das Syſtem der Bn, Die Privatſtrafen (poenae privatae) des rö⸗ 
miſchen Rechtes ſind allerdings im Weſen daſſelbe, u. es iſt auch heute noch für 
dieſelben der Ausdruck B.n üblich, der auch ſonſt von Geldſtrafen, auch wenn ſie 
an den Staat gezahlt werden müſſen, gebraucht wird (Bgl. d. Art. n m i⸗ 
nalrecht). : daneben 
isciplin. Das Weſen des Bußſakramentes iſt unwandelbar; dane 
aber Hi aligee Art u. Weiſe, wie es verwaltet wird, nach den Beine 
Zeitperioden, hiſtoriſcher Nothwendigkeit gemäß, ſich ändernde, disciplinäre Vorſchrif⸗ 
fen ſtatt. So kommt 1) neben der ſakramentaliſchen Beldt, welche in 
Prieſter ins Geheim abgelegt wird, ein öffentliches Bekenntniß vor. Dieß 175 n 
den älteren Zeiten der e e eft ab Peat anon pies 
| Gemeinde Aergerniß gegeben u. der 
duelle Wich öffentlich bekennen u. abbitten. Aber 8 manchen ge⸗ 
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zeimen Sünden wurde dem Büßer mitunter die Pflicht aufgelegt, ſte öffentlich zu 
eker, wo es ihm ſelbſt u. der Gemeinde zum Seelenheile förderlich ſchien. Dieſe 
öffentlichen Beichten hörten im Ortente ſeit Ende des 4. Jahrh., durch Patriarch 
Nektarius von Gonftantinopels im Abendlande namentlich durch die Perfügun⸗ 
gen Papſt Leo's des Großen, um mancher Scandale u. Nachtheile willen, 
auf. Von einzelnen Erſcheinungen beſonderen Bußeifers abgeſehen, hat ſtch ſpäter 
die Sitte nur in den Klöſtern erhalten. So ſollen z. B., nach Benedikts Regel, 
die Brüder vor einander ihre Fehler, namentlich auch ihre Verſtöße gegen die 
Ordensregel bekennen. Aehnliches hat auch die heil. Clara in ihrem Orden ein⸗ 
geführt. 2) Am merkwürdigſten find die Veränderungen der Disciplin bezüglich 
der genugthuenden Bußwerke. Da das Chriſtenthum in den erſten drei 
Jahrhunderten, in einem Kampfe auf Leben u. Tod gegen das Heidenthum, zuerſt 
ſeine Exlſtenz, dann die Weltherrſchaft ſich erſtritt, war die ſittliche Reinheit ſeiner 
Bekenner eine ſeiner ſtärkſten Waffen, u. es war deßhalb das Streben der Bi⸗ 
ſchöfe vorzüglich darauf gerichtet, die höchſte Unbeflecktheit der chriſtlichen Gemein⸗ 
den zu bewahren. Daher ſehen wir ſeit dem zweiten Jahrhunderte eine, manch⸗ 
mal ſchier die rechte Gränze überſchreitende, Strenge in der B. gehandhabt, im 
Einzelnen verſchteden nach Zeit u. Ort, im Allgemeinen übereinſtimmend. Die 
öffentlichen Sünder wurden von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen u. konnten 
erſt durch eine, oft viele Jahre dauernde, Buße zur Wiederaufnahme gelangen. 
Der Sünden, weßhalb ſolches geſchahe, waren hauptſächlich dret: der Abſall vom 
Glauben, Todtſchlag u. Ehebruch u. andere Unzuchtsſünden. Dieſe Büßer muß⸗ 
ten in der Regel vier Stufen der Buße durchlaufen. Auf der erſten (xponrAav- 
ov) ſtanden fle in Bußkleidern als „Weinende (flentes)” vor der Kirchenpforte, 
dem ſtillen Gebete der Gläubigen fic empfehlend; auf der zweiten (axpoacts, 
auditio) durften ſie zwar die Kirche betreten, aber nur deren Vorhalle, wo auch 
Juden, Heiden, Schismatiker u. die Katechumenen des erſten Grades zugelaſſen 
waren, u. durften als „Hörende (audientes)“ bis nach der Predigt dableiben; 
beim Beginne der eigentlichen Meſſe aber mußten ſte mit den Porgenannten die 
Kirche verlaſſen. Die Büßer des dritten Grades (xonr@ors) durften bis zum 
Predigtſtuhle vortreten u. bis zum Offertorium bleiben, wo fle entlaſſen wurden, 
nachdem zuvor über fle, die zur Erde niedergebeugt knieten (daher substrati, Nie⸗ 
dergeworfene), unter prieſterlicher Handauflegung gebetet worden. Die Büßer des 
vierten Grades (cvoraors) endlich durften mit der übrigen Gemeinde bis zum 
Ende des Gottes dienſtes — zwar aufrechtſtehend (daher consistentes) bleiben, 
nur an den Sacramenten nicht Antheil nehmen. Außerdem waren ſie in den Jah⸗ 
ren dieſer Buße ſtrengen Entbehrungen u. Uebungen unterworfen. Bei ſehr ſchwe⸗ 
ren Verbrechen u. beim Rückfalle wurde oft die Wiederaufnahme in die Kirche erſt 
auf dem Todesbette geſtattet. Dieſe Bußſtrenge wurde unnachſichtlich, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Perſon, gegen Weltliche, wie gegen Laten geübt. Bekannt iſt, wie 
der heilige Ambroſtus den Kaiſer Theodofius, weil er im blinden Zorne 7000 
Menſchen in Theſſalonich hatte niedermetzeln laſſen, der Kirchenbuße unterwarf. 
Während in dem bekehrten römiſchen Reiche die urſprüngliche Urſache fo großer 
Strenge mehr u. mehr wegftel und dieſelbe vielfach gemildert wurde, hatte die 
Kirche unter den neubekehrten u. barbariſchen Germanen einen neuen Grund, eine 
ſtrenge B. zu handhaben; denn nur dadurch konnten dieſe, bloß innerlich wirkenden 
Mitteln noch allzu unzugänglichen, Pölker zu chriſtlicher Sitte herangebildet u. 
von ihren heidniſchen Laſtern u. Bewohnheiten befreit werden. Deßwegen iſt in 
der erſten Hälfte des Mittelalters die B. ſehr ausgebildet. Für alle wichtigeren 
Sünden waren, in den verſchtedenen Diöceſen u. Provinzen der Kirche in der 
Hauptſache übereinſtimmend, ſtrenge Bußen beſtimmt, z. B. fleben Jahre für 
Meineid, deßgleichen für Elternmißhandlung, für Ehebruch ꝛc. Während der Buß⸗ 
zeit fand ſtrenges Faſten, Enthaltung von Luſtbarkeiten, vom ehelichen Leben 
u. ſ. w. ſtatt. Wie im Alterthume, geſchah auch jetzt die Verweiſung zur Buße, 
wie die Wiederaufnahme, unter ergreifenden Ceremonien in der Kirche; erſtere ge- 
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wöhnlich am Aſchermittwoch, letztere am grünen Donnerſtag. Seit dem 7. Jahr⸗ 
hunderte ſchon hatte man angefangen, dieſe canoniſchen Bußen oder Stra⸗ 
fen in beſonderen Pönitentialbüchern zu verzeichnen. Solches geſchah im 
7. Jahrh. im Oriente von Joh ann dem Faſter, im Abendlande von eh 
dor, Erzbiſchof von Canterbury. Später geſchah ſchier in allen Ländern 
dasſelbe; am ſtrengſten war die B. in Spanien. Zur Handhabung dieſer geiſtli⸗ 
chen Zuchtgewalt, die zugleich theilweis eine Erganzung weltlicher Polizei war, 
lieh die weltliche Obrigkeit ihren ſtarken Arm. Zu dieſem Endzwecke kamen, na⸗ 
mentlich durch die Verordnungen Karls des Großen, die Sendgerichte (Sy⸗ 
noden) auf, auf denen der Biſchof, oder ſein Stellvertreter, der Erzdiacon, jährlich 
in den verſchiedenen Bezirken feines Sprengels, unter Beihilfe als Sittenwächter 
u. Zeugen beeidigter Gemeindeglieder (Sendzeugen, testes synodales, decani), die 
ruchbar gewordenen Vergehen unterſuchte und mit den gebührenden canoniſchen 
Strafen belegte. Wer der Kirchenbuße ſich widerſetzte, fiel in den Kirchenbann 
u., in Folge davon, auch in bürgerliche Nachtheile, ſelbſt in die Reichsacht (ogl. 
d. Art. Acht u. Ex communication). Auch im Mittelalter war die Kirche fy 
unparteilſch, als ſtreng in der Handhabung ihrer B.; eine Reihe gekrönter Häup⸗ 
ter, z. B. Edgar, Heinrich IV., Richard von England, Herzog Lothar, Kaiſer 
Ludwig, Suen u. Erich v. Dänemark ꝛc., aber auch hoher Prälaten, die ſich der 
Buße unterwerfen mußten, iſt deſſen Zeugniß. Dieſe Strenge dauerte fort bis 
zum 13. Jahrh., von wo ab die Kirche, nach den Forderungen der veränderten 
Zeit, die äußete Bußſtrenge immer mehr beſchränkte. Seitdem fand die alte Dis⸗ 
ciplin nur noch in den Klöſtern ihre Stätte. Dorthin zogen ſich nun diejenigen 
zurück, die nach alter Weiſe ihre Sünden in ſtrengen Uebungen ſühnen wollten. 
Schon viel früher hatte man angefangen, die canoniſchen Bußen durch verſchiedene 
gute Werke ablöſen zu laſſen. Wie hiemit u. mit den canoniſchen Bußen über⸗ 
haupt die Abläſſe zuſammenhängen, ſ. Ablaß. Durch die, bisher geſchilderten, 
Veränderungen u. Entwickelungen hat übrigens die Kirche weder an ihrem fittli⸗ 
lichen Ernſte Etwas eingebüßt, noch {ft an dem Weſen des Bußſacramentes irgend 
Etwas verändert worden: denn, was letzteres betrifft, ſo iſt eben das bisher ge⸗ 
ſchilderte Bußweſen, wenn auch jene canoniſchen Bußen keineswegs bloße kirch⸗ 
liche Polizeimaßregeln, ſondern vor Gott gültige Genugthuungs werke find, rein 
disciplinar, u. nicht zum Weſen des Sakramentes gehörig, als welches zu ſeiner 
Integrität eben nicht die Verrichtung jener beſtimmten canoniſchen Bußen, als 
vielmehr überhaupt Genugthuung, wie fie oben im Art. Buße geſchildert wurde, 
erfordert. Was aber das Andere anbelangt, ſo iſt die Lehre der Kirche von der 
göttlichen Heiligkeit u. Gerechtigkeit, von der Nothwendigkelt u. dem Ernſte der 
Buße, ſtets dieſelbe, wenn ſte auch in einer verfeinerteren Welt weit mehr durch 
geiſtige Mittel, als durch äußere Zucht, wirket u. wirken muß. Dieſe letztere Be⸗ 
merkung {ft gegen den Rigorismus der Janſeniſten u. ihrer Nachfolger, insbeſon⸗ 
dere der Synode von Piſtoja, gerichtet, welche in der heutigen Milde der Kirche 
eine Entartung erblickten u., in Weiſe aller Irrlehrer, während ſte ſelbſt die Bande 
des Gehorſams zerriſſen, die Kirche zur urſprünglichen Reinheit u. Strenge zurück⸗ 
zuführen vorgaben; während die jetzige milde Praxis in der That der Uebung der 
allererſten Zeiten näher ſteht, als die, felt dem 2. u. beſonders 3. Jahrh. aufkom⸗ 
mende, ſtrenge Disciplin. Die Kirche bewährt ſich gerade dadurch als die wahre, 
lebendige, vom Geiſte Gottes geleitete, daß fle, unwandelbar im Weſen, in der 
Disciplin den jedesmaligen Zeitverhältniſſen entſprechend fic) erweist. So lange 
bezüglich der Bußwerke die ältere Praxis herrſchte, wurde erſt nach der Vollen⸗ 
dung der Bußwerke die Losſprechung ertheilt; zu allen Zeiten aber auch ſchon 
vorher, wenn es die Noth erforderte. Schon im frühen Mittelalter wurde auf 
den Sendgerichten häufig gleich abfolvirt, unter der Bedingung einer nachher zu 
erſehenden Buße. Jetzt iſt es Regel, daß die Abſolution vor verrichteter Buße, 
unter der Bedingung ihrer ſpäteren Verrichtung, ertheilt wird. I. 
Bußprieſter. In der älteſten Zeit wurde die Buß disciplin Cf. d.) durch 
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ie Biſchöfe perſönlich gehandhabt. Als jedoch, nach der deciſchen Verfolgung, 
a d. At ear gungen die zur Kirchenbuße ſich Meldenden sat 
zahlreich waren, fo ſtellten die Biſchöfe befondere B. auf zur Verwaltung des 5 
weſens. Dieſe Einrichtung kam jedoch gegen Ende des vierten 7 9 ae 

ederum ab. ; 
. Gute beſondere, zu gottesdienſtlichen Verſammlungen verordnete Tage, 
deren Zweck iſt, die Gemeinden auf fittliche Gebrechen aufmerkſam zu machen und 
zur Beſſerung zu ermuntern. Man führt den Urſprung der chriſtlichen B. auf 
das jüdtſche Verſöhnungsfeſt zurück. Schon während der Chriſtenverfolgungen 
findet man Spuren von B., u. Theodoſtus der Große verordnete bet einem Erd⸗ 
beben in Conſtantinopel, daß das Volk Buße thue. Der Biſchof Mamertus zu 
Vienne ordnete bei unglücklichen Zeitereigniſſen daſelbſt Tage zu öffentlichen, ge⸗ 
meinſamen Gebeten, um Abwendung derſelben, an u. eine Synode zu Orleans im 
6. Jahrhunderte verordnete eine jährliche Feier dieſer rogationes oder supplicationes 
u. zwar, wie Mamertus, Montags, Dienſtags u. Mittwochs vor Himmelfahrt. Bald 
wurden die B. in Gallien allgemein üblich u. gingen auch nach Spanien über, wo 
fle nach Pfingſten gefeiert wurden, um der alten Regel der Kirche, zwiſchen Oſtern 
u. Pfingſten nicht zu faſten, treu zu bleiben. Die Papfte Gregor IV. u. Martin I. 
im 7. Jahrhunderte befahlen für beſtimmte Zeiten des Jahres B., außer denen noch 
andere, in allen folgenden Jahrhunderten, in den verſchiedenen Ländern u. Orten, 
bei traurigen u. unglücklichen Zeitereigniſſen, die man für eine Strafe Gottes hielt, 
angeordnet wurden. — Die Proteſtanten ſtritten Anfangs über die Beibehal⸗ 
tung der B. Doch wurden in den verſchiedenen Ländern bald mehre, bald bloß 
einer beibehalten u. zwar in jedem Lande beinahe wieder an einem andern Tage. 
So iſt in Preußen z. B. ein Bußtag Mittwochs nach Jubilate; in Sachſen find, 
ſeit wenig Jahren erft, 2, einer im erſten u. einer im letzten Vierteljahre; in Chur⸗ 
heſſen, ſeit 1814, einer am 1. Nov. u. ſ. w. In mehren Ländern hat man 
beſonders vorgeſchriebene Texte zur Predigt (Bußtagstexte). 

Buſtrophedon (Bovorpopyddv, d. h. ochſenwendig) nennt man bei den 
ältern Griechen die, die Entſtehung der Furche nachahmende, Art zu ſchreiben, wie 
man fle auf alten griechiſchen Münzen u. Inſchriſten findet. Die erſte Zelle war 
demnach von der Linken zur Rechten, die zweite von der Rechten zur Linken, u. 
in dieſer Weiſe abwechſelnd, fortgeſchrieben. So waren unter andern Solon's 
Geſetze u. die ſigniſche u. amykläiſche Inſchrift geſchrteben. 

Bite heißt eine Grafſchaft in Suͤdſchotiland, die aus 5 Inſeln, nämlich B., 
Arran, Inch⸗Marnock (mit einem Leuchtthurme), Litle⸗ u. Leſſercambray, beſteht, 
einen Flächenraum von 102 CJ] M. umfaßt, auf denen gegen 20,000 Menſchen 
wohnen, die ſich mit Landbau u. Häringsfang größtentheils beſchäftigen. Die 
größte unter dieſen Inſeln iſt Arran mit 7000 E., Bergſchotten. Sie ſoll, der 
Sage nach, lange Oſſtan's Aufenthalt geweſen ſeyn u. man findet dort noch viele 
Heldengräber der Vorzeit. Dieſe Inſel hat auch einen guten Hafen. Auf der 
Inſel B. mit 6000 E. findet man Trümmer eines alten Druldentempels. Dieſe 
iſt auch das Vaterland der Stuarte u. gibt einer Linke des Hamilton (her 
Hauſes den Grafentitel. Die Hauptſtadt iſt Rothſay, von welcher der Prinz von 
Wales den Herzogstitel führt, mit einem Hafen u. 4000 E. 

9 Bite, John Stuart, Carl of B., geb. in Schottland zu Anfang des 18. 
Jahrhunderts, kam 1737 als ſchottiſcher Pair in das Parlament, ward aber, als 
Gegner der Miniſter, 1741 nicht wieder gewählt u. zog ſich auf ſeine Güter zurück, 
wo er bis zur Landung des Prätendenten in Schottland 1745 blieb. Er begab 
ſich nach London, ward Giinfiling des Prinzen von Wales u., nach deſſen Tode, 
Kammerherr des Königs Georg III., deſſen Erztehung er geleitet hatte, u. nach 
u. nach Mitglied des geheimen Raths, Staatsſecretär u. Kanzler der Schatzkam⸗ 
mer. Als folder ſchloß er den Frieden zu Fontainebleau, machte ſich dadurch u. durch 
Begünſtigung der Tories viele Feinde, zog ſich 1772 von den Geſchäften zurück 
u. ſtarb, faſt vergeſſen, 1792. Schriften: Botanical Tables, 9 Bde., ein botant⸗ 
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ſches Prachtwerk für die Königin von England, deſſen Keſten zu 10,000 
f dente in Ga 1 nur iel e verfertigt rode per die er ps 
: . r, das Bu efi 5 
blioth 8 x Rae „ ffon erhielt, befindet ſich in der königlichen Bi⸗ 
Butler, Samuel, engliſcher Satyriker, geboren den 14. Februar 1612 zu 
Strensham in Worceſterſhire, erhielt den erften Unterricht 115 lateiniſchen 
Schule zu Worceſter u. bezog hierauf die Univerfitat Cambridge. Nach beendeter 
Studienzeit fand er bet dem Friedensrichter Jeffrey in Carls⸗Croom Beſchäfti⸗ 
ay indeß er alle ſeine Mußeſtunden mit eifriger Lectüre der Dichter u. Ge⸗ 
chichtſchreiber ausfüllte, um ſeinen Geſchmack zu bilden. Auch Malerei u. Muſik 
betrieb er eifrig, u. gewann ſich dadurch die Gunſt des berühmten Malers Samuel 
Cooper. Der Gräfin Eliſabeth von Kent empfohlen, ſtand ihm deren reichhaltige 
Privatbibliothek für ſeine weitere wiſſenſchaftliche Ausbildung zum Gebrauche offen. 
Den entſcheidenden Einfluß auf ſeine kuͤnftige literarlſche Wirkſamkeit übte die 
Bekanntſchaft mit Sir Samuel Luke, einem der vornehmſten Offiziere Cromwells. 
ei in deſſen Hauſe fand Butler den Urtypus der puritanifden Secte in greller 
eſtalt, u. das religtöſe u. politiſche Treiben der Independenten ganz in der Nähe 
betrachtend u. durchforſchend, bildete ſich der Gedanke aus zur Abfaſſung ſeines 
komiſchen Heldengedichtes Hudibras. Vielleicht iſt der Held in dieſem Gedichte 
nur das Conterfet von Sir Luke. Wie Milton republikaniſchen Eifer zeigte, ſo 
gab ſich Butler bei jeder Gelegenheit als warmen Ropaliſten zu erkennen, u. be⸗ 
grüßte frohlockend den Wendepunkt, wo Cromwells Protectorat ſeine Endſchaft 
erreichte u. das Königthum der Stuarts wieder in England zur Herrſchaft ge⸗ 
langte. Er erhielt das Rentmeiſteramt in Ludlow⸗Caſtle u. verheirathete ſich mit 
Miſtreß Herbert. Die drei erſten Geſänge ſeines Hudibras erſchienen im J. 1663, 
u. wurden beſonders vom königlichen Hofe mit Beifall aufgenommen. Nicht ſo⸗ 
wohl durch claſſtſche Meiſterſchaft der Behandlung hat ſich das Gedicht berühmt 
gemacht, als vielmehr durch den rechtzeitigen Ausdruck des damaligen Zeitgeiſtes, 
welcher an den Albernheiten der religtdfen u. politiſchen Secten treffende Caricaz 
turen abſpiegelt. Im darauf folgenden Jahre verfaßte B. den zweiten Theil des 
Heldengedichts, beſtehend aus dem vierten, fünften u. ſechſten Geſange, bis, erſt 
nach einem Zwiſchenraume von 14 Jahren, der dritte Theil erſchien, aber auch 
hiemit die burleske Heroide noch nicht zu Ende kam, ſondern durch ſeine, nach zwei 
Jahren erfolgten, Tod für immer unvollendet blieb. B. ſtarb im Jahre 1680 in 
en Dürftigkeit, daß einer ſeiner Freunde, Longueville, ihn auf eigene Koſten 
n dem Kirchhofe von Covent- Garden begraben ließ, u. erſt 60 Jahre ſpäter der 
Londoner Buchdrucker Barber ihm in der Weſtminſter⸗Abtei ein Denkmal ſetzte. 
Das komiſche Heldengedicht Hudibras, welches ſeinen Ruhm begründete, kann auf 
Originalität keinen Anſpruch machen, denn es iſt mehr oder weniger Nachahmung 
von Cervante's Don Quixote. Die beiden Hauptperſonen, Hudibras u. Ralph, 
find nur Copien von Don Quixote u. Sancho Panſa. In der zuſammenhän⸗ 
genden Reihe von Abenteuern ſchimmert durchgehends die Abſicht hindurch, die 
Secten der Diſſenters, u. beſonders die Puritaner, dem Spotte u. Gelächter prets- 
zugeben. Die Dialogen zwiſchen dem presbyteraniſchen Friedensrichter u. dem 
zankſüchtigen Knappen ermüden aber zuweilen durch ihre weit ausgeſponnenen 
Burlesken. Die vielen eingewebten theologiſchen u. ſtaatsrechtlichen Beziehungen, 
welche immer Anſpielungen auf die damaligen Zeitereigniſſe find, erſchweren un⸗ 
gemein das Verſtändniß des Gedichtes, was ohne Commentar kaum möglich wird. 
Der komiſche Witz mit den derben Knittelverſen macht das Werk noch jetzt den 
Engländern geſchatzt, wiewohl die damaligen Zeitbeziehungen jetzt keine Geltung 
mehr haben können. Die beſten Aus gaben: Hudibras with large annotations by 
J. Gray. Cambridge. 1744 u. 58 in 2 Bden mit Porträt u. 16 Kupfern nach 
Hogarth. Die Prachtaue gabe von Naſh. Lond. 1793 in 3 Bden mit Kupfern. 
Ein literariſcher Nachlaß erſchien noch in London 1759 u. 1823 unter dem Titel: 
genuine zameins in verse and prose, 8B. 
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Butte, ſ. Scholle. Wa 
Bui he gelblich ⸗welzen Fetttheile, welche in der Milch der Säugethiere 
enthalten find u. aus dem, ſich oben von ſelbſt aufſetzenden, Rahm durch das 
Buttern von den wäſſerigen u. käfigen Theilen geſchteden werden, wo man fie 
dann in die zuſammenhängende, weiche Maſſe formt, die unter den Nahrungsmit⸗ 
teln der Menſchen einen ſo hohen Rang einnimmt. Die Güte der B. beruht, 
nächſt zweckmäßiger u. reinlicher Behandlung, hauptſächlich auf der Güte der Milch; 
dieſe wieder auf der Beſchaffenheit u. Nahrung des Melkviehs. Am feſteſten u. 
wohlſchmeckendſten iſt die Kuh⸗B., von welcher man die Frühlings⸗ (Gras-, 
Mai⸗) B. als die beſte unterſcheidet; Herbſt⸗(Stoppel⸗) B. ſteht ihr an Ge⸗ 
ſchmack nach, iſt aber dauerhafter u. fefter, u. Winter⸗ (Stroh) B. iſt die ge⸗ 
ringfte, ſchmeckt meiſt nach Stroh u. Rübenſutter. Das B.⸗machen (Ben, B. 
rühren, ſchlagen) geſchleht mittelſt Stoßens, Schlagens oder Rührens im 
B.⸗faſſe, wozu man verſchiedene Vorrichtungen hat, unter denen ſich das 
Schweizer B.⸗faß, oder die engliſche Hand⸗B.⸗maſchine am beſten eignen. 
Die, zum Ben beſtimmte, Milch wird in mehr flachen, als tiefen Gefäßen in einer, 
im Sommer kühlen, im Winter warmen Milchkammer aufbewahrt. Der Rahm 
ſetzt ſich bei 10 — 120 R. Wärme in 36 — 48 Stunden (im Winter etwas mehr) 
vollſtändig ab. Will man vorzüglich gute B. bereiten, ſo wird der Rahm abge⸗ 
nommen, ehe die Milch ſauer u. dick geworden; beim gewöhnlichen Verfahren 
aber erſt, wenn dieß der Fall iſt. Dieſer wird nun in das Faß geſchüttet u. ge⸗ 
buttert, was in mäßiger Temperatur geſchehen muß u. nach Umſtänden 1—2, 
ſelten 3 Stunden dauert. Will der Rahm nicht buttern, ſo bringt man etwas 
Salz, oder Alaun, oder Zwiebelſchalen, oder Branntwein in das Faß. Zu einem 
Pfund B. braucht man im Sommer den Rahm von 7 — 9 Maß (württemb.) 
Milch, im Winter etwa die Hälfte. Soll die B. eine ſchöne blaßgelbe Farbe er⸗ 
halten, ſo miſcht man Ringelblumen⸗ oder Möhrenſaft, oder Safran unter die⸗ 
ſelbe. Um die B. längere Zeit aufzubewahren, vermiſcht man ſie durch Kneten 
mit Salz u. bringt fie in Tonnen. Auf 12 — 20 Pfund B. rechnet man ein 
Pfund Salz. Ebenſo kann man zu dieſem Zwecke Schmelz⸗B. (Schmalz) be⸗ 
reiten, welche ſich beſonders zum Kochen oder Backen eignet, was geſchieht, indem 
man fle bet gelingem Feuer ſchmelzt (aus läßt), bis fle ſich läutert u. ölhell 
wird. Der Schaum wird abgeſchöpft. Fünf Pfund Butter geben vier Pfund 
Schmalz. Ranzige B. wird durch Schmelzen, unter Beimiſchung von Waſſer, 
geeeintgt. Die B. bildet einen wichtigen Handels artikel u. kommt in den 
dreierlei Arten in den Handel: friſch, geſalzen u. als Schmelz⸗-B. Die beſte, 
friſche u. geſalzene, B. kommt aus Holland u. Holſtein; die beſte Schmelz⸗B. aus 
dem Algäu, der Schweiz u. Frankreich, auch aus Rußland. In diätettiſcher 
Beziehung tft friſche B., die, mäßig genoſſen, faſt allen Geſunden bekommt, der 
andern vorzuziehen. Plinius erwähnt der B. zuerſt, u. zwar als einer, unter 
den Barbaren (Germanen) gewöhnlichen Speiſe. Die Griechen u. Römer be⸗ 
dienten ſich der B. (Bovevpov, butyrum, aus dem Scythiſchen entlehnt) nur als 
Salbe in den Bädern. Auch jetzt wird ſie in Griechenland, Spanien und 
Italten meiſt durch Baumol erſetzt. Die, in der heiltgen Schrift vorkommende, B. 
(Gen. 18, 8.; Jos. 7, 15. 22.) tft wohl nur dicke Milch. — Mehrere Pflanzenſtoffe 
von butterartiger Conſiſtenz, die in der Wärme leicht ſchmelzen u. viel fettes Oel 
enthalten, werden ebenfalls B. (Pflanzen⸗B.) genannt; fo Cacao-B., aus 
Cacaobohnen gepreßt; Coco s-B., aus dem, dem Geſchmacke nach ſüßlichen, veil⸗ 
chenartig riechenden, Safte der Gocospalme bereitet, gibt die Palmfetfe; Gucyr⸗ 
madou⸗B. von Bambuck, aus der Frucht des B.baumes gekocht; B. von 
Gatam, aus Clais guinensis gewonnen, u. a. St. 
„Buttmann (Philipp Karl), geb. 1764 zu Frankfurt a. M., ſtudirte daſelbſt u. zu 
Göttingen, ward 1786 Lehrer des Erbprinzen von Deſſau, ging 1788 nach Berlin, 
von da nach Frankfurt a. d. O. u., auf Bieſters Vorſchlag, wieder nach Berlin 
(1789) als Gehilfe bei der neuen Anordnung der köntgl. Bibliothek, bei welcher 
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er 1796 als Secretär angeſtellt wurde. Im J. 1800 erhielt er zugleich eine Pro⸗ 
feſſur am Joachimsthaler Gymnaſtum, welches Amt er aber 1808 niederlegte, um 
ſich ausſchließlich der Bibliothek zu widmen, bei welcher er 1811 Bibliothekar 
wurde. Auch war B. der Lehrer des Kronprinzen in den alten Sprachen. Von 
1803 an beſorgte er 9 Jahre lange die Redaction der Haude⸗ und Speneriſchen 
Zeitung. Am philologiſchen Seminar nahm er lebhaften Antheil. Seit 1824 trafen 
ihn wiederholte apoplektiſche Zufälle u. er kränkelte bis zu ſeinem Tode, der am 21. 
Juni 1829 erfolgte. — B. tft jedem Freunde der griechiſchen u. römiſchen Literatur, 
jedem Freunde der Sagen des Alterthums bekannt. Er hat durch ſeine geiſtvollen 
Anfichten u. ſeine witzige Urbanität dargethan, daß ein gründliches grammatiſches 
Studium, das von Nichtkennern fo oft als geiſttödtend verſchrleen wird, die Lebens⸗ 
anficht nicht trübe, nicht alle Säfte einer lebendigen Lebensanſchauung austrockne. Wer 
denkt hier nicht an den trefflichen Fr. Jacobs (ſ. d.), dieſen geſchmackvollen Kenner des 
griechiſchen Alterthums? Wer nicht an die tiefen Forſcher auf dem Gebiete der Gram⸗ 
matik, die Brüder Grim m, die im Leben u. in Schriften ihren politiſchen, wie kindlich⸗ 
poetiſchen Sinn bewährten? — Mit umfaſſender Beleſenheit verband B. Scharf⸗ 
finn, Deutlichkeit u. gediegene Kürze. Das reiche Material in ſeinen grammatischen 
Werken iſt auf hiſtoriſchem Wege geſammelt u. mit philoſopiſchem Blicke geordnet. 
Seine grammatiſchen Schriften (Griechiſche Grammatik für Anfänger; Griechiſche 
Grammatik; Ausführliche griechiſche Sprachlehre) find in wiederholten Auflagen er⸗ 
ſchienen; ebenſo der „Lexilogus.“ Er beſorgte die durch Spaldings Tod unterbro⸗ 
chene Ausgabe des Quinctilian; einen vermehrten u. verbeſſerten Abdruck der, von 
Majo aufgefundenen, Scholien zu Homers Odyſſee, u. iſt Verfaſſer vieler Aufſätze 
im „Muſeum der Alterthumskunde“, u. „Museum antiquitatis“ von F. A. Wolf. 
Mehre kleinere Schriften geſchichtlichen u. mythologiſchen Inhalts ſind geſammelt 
im „Mythologus, oder geſammelte Abhandlungen über die Sagen des Alter⸗ 
thums“, Berlin 1829. 2 Bde. 8. Auch als polttiſcher Redner trat B. auf in 
ſeiner „Rede über die Nothwendigkeit der kriegeriſchen Verfaſſung in Europa“, 
Berlin 1804. kK, 
Burhowden, Friedrich Wilhelm, Graf von, ſtammte aus einer alten Fami⸗ 
lie, welche ſeit 1185 im Herzogthume Bremen eln Lehn beſeſſen, ſpäter aber in Liefland 
ſich niedergelaſſen hatte. Er wurde 1750 auf der Inſel Oeſel im Magnusthale 
geboren. Im J. 1769 trat er in ruſſtſche Kriegsdienſte, focht gegen die Türken 
u. begleitete den Prinzen Orlow nach Deutſchland u. Italien (1772 u. 73). Eine 
Heirath beförderte ihn bald zum General. Als ſolcher focht er 1790 in dem Kriege 
gegen die Schweden, ſchlug dieſelben unter Hamilton u. Meyerfeld u. erhielt, als 
Belohnung ſeiner Dienſte, Magnusthal als Eigenthum. 1792 u. 1794 kämpfte er 
in Polen, u. zeichnete ſich bei der Wegnahme von Praga aus. Der Feldmarſchall 
Suwarow (ſ. d.) ernannte ihn zum Commandanten von Warſchau, u. übertrug 
ihm die Verwaltung des ganzen eroberten Landes. B. wußte die Liebe u. das Ver⸗ 
trauen der Polen zu gewinnen, u. erwarb ſich beſonders die Gunſt Kaifers Paul, der ihn 
zum Militatrgouverneur von Petersburg ernannte. Doch, die mißliche Lage dieſes 
neuen Poſtens ließ ihn bald wieder dieſe Gunſt verlieren. B. zog ſich nach Deutſch⸗ 
land zurück, wurde aber nach Pauls Tode zurückberufen, u. erhielt als General⸗ 
gouverneur die Inſpection über die, in Llefland, Kurland u. Eſthland liegenden 
Truppen. 1805 erhtelt er das Commando über die Truppen ſeiner Inſpection, u. 
führte den linken Flügel der ruſſtſchen Armee bei Auſterlitz. Im J. 1807 mar⸗ 
ſchirte B. gegen die Schweden — dieſe hatten ſich mit England verbunden, Rußland 
dagegen mit Napoleon — verjagte ſie aus Finnland, zwang Sweaborg zu capttu⸗ 
liren u. endigte den, für die Schweden ſo unglücklichen, Krieg in Lappland. Bald 
nach dieſem glänzenden Feldzuge, durch welchen Flnnland an Rußland kam, beſchloß 
B. ſeine öffentliche Laufbahn. Seine Gefundheit, durch die Kriegsſtrapazen ſehr 
geſchwächt, nöthigte ihn das Commando niederzulegen (1809). Er ſtarb 1811 auf 
ſeinem Schloſſe Lohde in Eſthland. 
Buxtehude, Stadt an der Eſte im hannöveriſchen Herzogthume Bremen, mit 
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2300 E., die ſich mit Handel, Bierbrauerei, Meerrettigbau, Zuckerfabrikation be⸗ 
ſchäftigen u. mit Hamburg durch Spedition in lebhaftem Verkehre ſtehen. B. ge⸗ 
hörte ehemals zu dem Hanſebunde u. wurde 1424 von den Braunſchweigern und 
1552 vom Grafen Vollrath v. Mansfeld vergebens belagert. Im 30jährigen Kriege 
eroberten es die Schweden, denen es die Danen nachher wieder entriſſen. 
Buxton (Thomas Fowell), geb. 1. April 1786 in der Grafſchaft Effex, ſpä⸗ 
ter der ebenbürtige Nachfolger Wilberforce's im Kampfe für die Freiheit der Schwar⸗ 
zen, erhielt ſeine Ausbildung auf der Dreifaltigkettshochſchule von Dublin. Als er 
fle verließ, forderte man ihn, den 21jährigen Jüngling, auf, ſich um die Vertre- 
tung der Hochſchule im Parlamente zu bewerben; doch wählte er damals die poli⸗ 
tiſche Laufbahn noch nicht, ſondern trat als Geſellſchafter in ein großes Londoner 
andlungshaus, dem er mehrere Jahre treu blieb. Daß er ſich mit einer Quäcke⸗ 
tin, Hannah Gurney, einer Schweſter der berühmten Miſtreß Fry, verheirathet 
hatte, lenkte ſeine Aufmerkſamkeit auf das Loos der Armen u. Leidenden. Die 
erſten Armen, denen er Unterſtützung brachte, waren die Seidenweber von Spttal⸗ 
fields, für die er einen trefflich geordneten Hülfsverein begründete. Zugleich be⸗ 
theiligte er ſich mit ſeiner Schwägerin Fry an den Unterſuchungen über den Zu⸗ 
ſtand der Gefängniſſe. Seine erſte Schrift: „Werden Armuth u Verbrechen durch 
das gegenwärtige Syſtem der Gefängnißzucht verhütet oder erzeugt?“ hatte die 
Bildung der „Geſellſchaft für Verbeſſerung der Gefängnißzucht“ zur Folge, u. iſt 
als der Anſtoß der großartigen Reformen im Gefängnißweſen zu betrachten, die 
gegenwärtig in allen Ländern Europas theils durchgeführt ſind, theils vorbereitet 
werden. Der Ruhm, den B. mit dieſer Schrift gewann, verſchaffte ihm die Par⸗ 
lamentsſtelle ſür den Wahlflecken Weymouth. In ſeiner neuen Stellung konnte er 
für Entfernung eines, mit der Geſängnißreform in weſentlicher Verbindung ſtehen⸗ 
den, Uebelſtandes wirken, für die Verbeſſerung des engliſchen peinlichen Geſetzbu⸗ 
ches, das auf 223, häufig ſehr geringfügige, Verbrechen die Todesſtrafe ſetzte. Seine 
Rede vom 23. Mai 1821 galt für die beſte der damals gehaltenen, und trug zu dem 
Siege der Milde nicht wenig bei. Zwei Jahre ſpaͤter empfing er aus Wllber⸗ 
force's ermattender Hand die Leitung der Arbeiten für die Freilaſſung der Neger. 
Seit Wilberforce 1785 zuerſt fuͤr die Neger zu wirken begonnen hatte, war es im 
Ganzen bei dem Geſetze von 1807 geblieben, das den Negerhandel abſchaffte, die 
Negerſklaveret fortbeſtehen ließ. Was noch geſchah, beſtand in Maßregeln gegen den 
Schmuggelhandel mit Menſchenfleiſch“, die begreiflich nicht ſehr wirkſam waren, da we⸗ 
der die Weſtküſte Afrikas, noch die weſtindiſchen Gewäſſer, eine durchgreifende Aufſicht 
geſtatten. B. that den erſten Schritt weiter, u. erwirkte im Jahre 1823 den Be⸗ 
ſchluß, daß die Sklaverei, als der chriſtlichen Religion u. der brittiſchen Verfaſſung 
wiederſtreitend, abzuſchaffen ſei, ſobald dieß irgend mit der Sicherheit (u. den „In⸗ 
tereſſen“ ſchaltete Canning ein) aller dabei Betheiligten verträglich ſei. Ueber die⸗ 
ſen Beſchluß war Anfangs nicht hinauszukommen, ſo angeſtrengt die Bemühungen 
von B., Wilberforce, Wiltam Smith, Macaulay, Allen, Luſhington und andern 
Negerfreunden auch waren. Jahr für Jahr erneuerten ſie ihre Anträge; aber das 
Parlament verſtand ſie kaum, u. das Land blieb vollkommen theilnahmlos. Erſt 
die Begeiſterung für Freiheit, die 1830 den ganzen intelligenten Theil der Bevöl⸗ 
kerung ergriff, verſchaffte der guten Sache den Sieg. Im Jahre 1834 erklaͤrte 
ſich das Haus auf B.s Antrag für den Grundſatz der Negeremanctpation; 1833 
brachte Lord Althorp ſeine Vill ein. Die allmälige Befreiung, mittelſt einer mehr⸗ 
jährigen Lehrlingszeit, wurde dann auch noch in eine definitive verwandelt. Damit 
ſchloß B.s parlamentariſche Laufbahn. Der Sache der Neger blieb er getreu. 
1839 erſchien ſein Werk: Der afrikaniſche Sklavenhandel u. ſeine Abhilfe (deutſch 
von G. Julius, mit einer Vorrede von Karl Ritler). Die Unmöglichkeit, den 
Sclavenhandel durch Aufficht zur See zu ſteuern, lag auf der Hand; dagegen ſchien es 
nicht unthunlich, auf der Kuͤſte ſelbſt dem Unweſen entgegen zu treten. Gelang es, 
mit den kleinen Negerſtaaten Verträge abzuſchließen, u. an gelegenen Punkten des 
Landes Faktoreien zu errichten, fo mußten die Negerfürſten nach und nach inne 
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13. Sept. 1629. Seine hinterlaſſene Bibliothek enthielt das Seltenſte u Ausge⸗ 
zeichnetſte ſeines Faches. Gerade ſeine zwei Hauptwerke konnte er nicht ſelbſt zu Ende 
bringen; dieſe wurden von ſeinem Sohne erſt vollendet, nämlich: die Concordan- 
tia bibl, hebr. Fol. 1632 u. Lexicon chald-thalmud-rabbin.; an dem der Vater 
+ und der Sohn 10 Jahre unermüdeten Fleißes verwandte. 1640, Fol. Das 
hee hebr. et chald, Saf. 1602, erlebte eine 7. Aufl. 1658. Synagoga judaica 
603 verbreitet ſich über die Dogmen u. Ceremonial Geſetze der Juden; Epitome gram 
hebr. 1613. Epitome radic. hebr. et chald. 1607. Lexic. hebr.-chald cum brevi 
Lex, rabbinic. Thesaurus gram, hebr. 1609. Die institutio epistolaria hebr 
gibt Anleitung zur hebrätſchen Korreſpondenz. Die Biblia hebr. cum para hrasi 
chald. et commentariis Rabbin. 2 Tom. Fol. 1618 enthält die Maſora des Grund⸗ 
textes u., außer der chald. Paraphraſe, auch noch die Haupt⸗Commentare berühm⸗ 
ter Rabbinen. Sein Werk Tiberias, 1620 Fol., fo benannt von dem Hauptſatze 
der Maſorethen, ſuchte den göttlichen Urſprung der Vokalzeichen zu erweſſen frei⸗ 
lich nur mit ſehr problematiſchen Gründen. — 2) B. Johann der Jüngere, Sohn 
des Vorigen, war zu Baſel geboren, den 13. Auguſt 1599, bezog, 12 Jahre 
alt, die Univerſität, u. ſein Vater hatte die Freude, ihn ſelbſt zum Magiſter zu creiren 
u. zwar in dem ungewöhnlichen Frühalter von 16 Jahren. Im folgenden Jahre 
ſchon trat er eine große wiſſenſchaftliche Reiſe an, von Heidelberg aus nach Hol⸗ 
land, England u. Frankreich, u. fand bei allen Gelehrten, die er beſuchte, als der 
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Sohn des berühmteſten Orientaliſten, die ſchmeichelhafteſte Aufnahme. Nach ſeiner 
Rückkehr verfaßte er, 23 Jahre alt, zu dem Bibelwerke ſeines Vaters das Lexic. 
Chald. et syriac., Behufs des Verſtändulſſes der chaldälſchen Paraphraſen. Als er 
1623 einen kurzen Aufenthalt in Genf nahm, erfuhr der junge Mann die Aus⸗ 
zeichnung, daß der berühmte Theolog Turretin ſeinen Unterricht im Chaldäiſchen 
u. Rabbiniſchen ſich erbat. Nach dem Tode ſeines Vaters ward er deſſen Nachfol⸗ 
ger im hebräiſchen Lehramte 1630, womtt er ſpäter (1647) eine Profeſſur der Theo⸗ 
logie verband. Er ſtarb den 16. Aug. 1664. Außer den Ueberſetzungen ins La⸗ 
teinſſche von Maimonidis More Nevochim, sive Doctor perplexorum, eine Er⸗ 
klärung ſchwieriger Stellen der heil. Schrift enthaltend, des berühmten Buches 
Cosri u. einiger Diſſertationen von Arbarbanel, verfaßte er: Manuale Concordan- 
liae u. führte gegen Ludw. Capell, Profeſſor zu Saumür, in Betreff des Urſprungs 
u. Alters der hebräiſchen Vokalzeichen eine langjährige Controverſe. Tractatus de 
punctorum vocalium et accentuum Veteris Testamenti origine et antiquitate 
1648, u. Anticritica contra L. Capellum, 1653. Mehrere philologiſche u. theolo⸗ 
giſche Diſſertation. — 3) B. Johann Jakob, der jüngere Sohn des Letzteren, 
geb. 4. Sept. 1645, ward ſeinem Vater mehrere Jahre lange als Adjunct in der 
hebrälſchen Sprache beigegeben, bis er ſpäter deſſen wirklicher Nachfolger wurde. 
Gleich ſeinem Vater, hatte er auf großen, wiſſenſchaftlichen Reiſen in Frankreich, 
England, Niederlanden u. Deutſchland mit orientaliſchen Gelehrten Verbindungen 
angeknüpft. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit zeigte er nur in ſehr ſparſamer Weiſe. 
Außer einer Vorrede zur neuen Ausgabe der Tiberias ſeines Großvaters (1665) u. 
einigen Zuſätzen u. Verbeſſerungen der Synagog. Judaic. 1680, ließ er Nichts im 
Drucke erſcheinen. Er ſtarb 5. April 1704. In ſeinem literariſchen Nachlaſſe fand 
man mehre Ueberſetzungen von rabbiniſchen Werken u. viele Notizen zur rabbini⸗ 
ſchen Bibliothek. Alles iſt noch im Manuſcripte vorhanden auf der Basler Bi⸗ 
bliothek. — 4) B. Johann, ein Neffe des Johann Jakob, geboren 8. Jan. 1663. 
Sein Leben verfloß ganz einförmig, u. in tiefer Zurückgezogenheit verſah er mehre 
Jahre eine Predigerſtelle in der Schweiz, bis er ſeinem Ohetme auf dem hebräiſchen 
Lehrſtuhle folgte. Er ſtarb den 19. Juni 1732. Nur 2 Schriften ſind von ihm 
bekannt: Specimen phraseolog. Veteris Testamenti, Francofurt 1717, u. Disserta- 
tiones varii argumenti 1725. — 5) B. Johann Auguſt, geb. 25. Juli 1696, 
gab in Marſeille Privat⸗Unterricht zur Zeit der Peſt 1720—21; nahm dann in 
Baſel eine Predigerſtelle an (1737) u. ſtarb daſelbſt 1756 den 14. Mai. Nicht 
durch orientaliſche Sprachkenntniſſe, ſondern durch ſeine Kenntniſſe in der allgemei⸗ 
nen Literatur⸗Geſchichte hat ſich ſein Andenken bis auf unſere Zeiten erhalten. Er 
war Mitarbeiter an den Supplementen des großen Baſeler Lericons. 2 Bde. Fol. 
1742; an dem Dictionnaire historique de Morey, Baſel 173 1; an Rondeau's fran⸗ 
zöſchem Wörterbuche 2 Thle. Fol. 1739, an Tempe Helvetica; u. endlich Heraus⸗ 
geber von Turretini commentarius in epist. Pauli ad Thessal. sB. 
Byng 1) (George, Viscount Torrington), Chef der engliſchen Admiralität, 
geboren 1663 in Kent, begann den Seedienſt im 15. Jahre u. befand ſich 1685 
als Lieutenant bet der, in Oſtindien ſtationirten Flotte. Im Jahre 1703 zum 
Contreadmiral ernannt, wurde ihm das Friedensgeſchäſt mit Algier übertragen, 
wohin er mit fünf Segelſchiffen ſegelte u. ſelbiges zur Zufriedenheit der Königin 
Anna beendete. Im ſpaniſchen Succeſſtonskriege nahm B. Gibraltar. 1708 mit 
der Ritterwürde bekleidet u. zum Admiral der blauen Flagge ernannt, ſchlug er 
mit einer Flotte von 40 Kriegsſchiffen u. 16 Fregatten einen Landungsverſuch des 
Prätendenten in Schottland ab. Von dieſer Zeit an war B. ohne Commando, 
wurde zum Parlamentsmitgliede gewählt u. beſchäftigte ſich vorzugsweiſe mit den 
innern Angelegenheiten der engliſchen Marine, die ihm viele Verbeſſerungen zu 
danken hat. Als Admiral der weißen Flagge ward er 1717 ins baltiſche Meer 
geſandt, um dort die ſchwediſche Flotte unter Karl II. zu beobachten. Die Spa⸗ 
nier hatten bereits Sardinien beſetzt u. eine Landung auf Sicilien unternommen. 
B.s Operationen hatten die Eroberung von Sicilien zur Folge u. die günſtigen 
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Bedingungen, welche die Quadrupelallfanz 1720 von Spanien erzwang, müſſen 
jenen größtentheils zugeſchrieben werden. Zur Belohnung ward er zum Schatz⸗ 
meiſter der Flotte, Contreadmiral von Großbritannien u. 1721 zum Piscount von 
Torrington, Ritter des Bathordens u. von Georg II. zum Chef der Admiralität 
ernannt. Er ſtarb 1730. — 2) B., John, Sohn des Vorigen, widmete ſich, wie 
fein Vater, dem Seedienſte u. war bei deſſen Tode bereits zum Schiffscapitän 
avancirt. Seit 1742 zum Gouverneur von Neufoundland in Nordamerika ernannt, 
ward er 1745 von dort abberufen, erhielt den Grad eines Contreadmirals der 
blauen Flagge u. wurde beauftragt, mit einer Flotte zur Dämpfung des Aufſtan⸗ 
des in Schottland mitzuwirken. Als wirklicher Admiral der blauen Flagge befeh⸗ 
ligte er die, im atlantiſchen Meere ſtatlonirten, Schiffe u. ſegelte das Jahr darauf 
mit einer verſtärkten Flotte nach dem mittelländiſchen Meere, wo fic) die Franzo⸗ 
fen der Inſel Minorka bemächtigt hatten. B. erhielt den Befehl, den einzigen 
feften Platz auf der Inſel, St. Philipp, der noch in den Händen der Engländer 
war u. von den Feinden belagert wurde, zu entſetzen. Ein, zu dieſem Zwecke ge⸗ 
liefertes, Treffen hatte für B. einen unglücklichen Ausgang. Dieß erregte großen 
Unwillen in England; doch konnte nicht wohl ein günſtigeres Reſultat erwartet 
werden. B. ward arretirt u. vor ein Kriegsgericht geſtellt. Er vertheidigte ſich 
vergebens, mit der Würde eines Soldaten. Um die Handlungsweiſe der Miniſter 
zu beſchönigen, mußte B. geopfert werden. Er wurde zum Tode verurtheilt u. 
den 14. März 1757 zu Portsmouth auf einem Krtegsſchiffe erſchoſſen. 

Byrgius, Juſtus, geboren 1552 zu Lichtenſteig in der Schweiz, war Hof⸗ 
medicus des Landgrafen zu Heſſen, Wilhelms IV. Er baute Himmelsgloben u. 
eine aſtronomiſche Kunſtuhr, gilt auch für den Erfinder des Proportional⸗Cirkels, 
der Logarithmen u. der Pendeluhr. Er ſtarb, nach Einigen, in katſerlichen Dien⸗ 
ſten, nach Andern ohne Anſtellung in Kaſſel 1633. 

Byron (ſprich Beir'n), 1) John, geb. zu Newſtead in Nottinghamſhire, 1723, 
machte mit Anſon 1740 die Reiſe um die Welt, litt in der Magellaniſchen Meer⸗ 
enge Schiffbruch, ward nach Chili geführt u. kehrte erſt 1745 nach Europa zu⸗ 
rück. Er ſtieg ſofort bis zum Capitän, als ihm, wegen ſeiner Geſchicklichkeit u. 
ſeines Muthes, der Befehl auf einer Entdeckungsreiſe nach der Südſee 1764 an⸗ 
vertraut wurde. 1766 kehrte er über Batavia u. über das Cap nach England 
zurück, befehligte eine Zeit lange eine Flotte in der engliſchen Station in Weſtindien, 
verlor dort am 16. Juli 1779 eine Seeſchlacht u. ſtarb als Commodore zu Lon⸗ 
don 1786. Die erſte Reiſe beſchrieb er ſelbſt unter dem Titel: „Narrative containing 
an account of the great distresses suffered by himself and his companions on 
the coast of Patagonia“ (Lond. 1748 u. 1763), u. die zweite einer ſeiner Offi⸗ 
ziere als: „Voyage round the world“ (ebend. 1766, 4.; deutſch Lemgo 1769). 
— 2) B. (George Noel Gordon, Lord), der größte engliſche Dichter der Neuzett, 
geb. 1788 zu London, aus einem edlen normanniſchen Geſchlechte ſtammend, Enkel 
des Vorigen u. Sohn des, wegen ſeines berüchtigten Lebenswandels beigenann⸗ 
ten, „tollen Jack B.“, ward von ſeiner Mutter, der Miſtreß Gordon, bis in ſein 
ſiebentes Jahr in Aberdeen allzu nachſichtig erzogen. Später (nach dem Tode ſei⸗ 
nes Großvaters 1798) kam er auf die Schule zu Harrow, wo er viel Muth, 
aber auch Starrſinn, unter ſeinen Kameraden zeigte, u. bezog dann die Univerſität 
Cambridge. Den haufigen Tadel ſeiner Vergehen gegen die Disciplin vergalt er 
mit Sarcasmen u. Satyre, u. fein poetiſches Talent zeigte ſich damals ſchon in 
ſeinen Gedichten, die er 1807 zu Newark als „Hours of Idleness“ drucken ließ. 
Es folgte zwar darauf eine herbe Kritik des Edinburgh Review, aber B. erwie⸗ 
derte fle noch herber in der berühmten Satyre „English Bards and Scotch Re- 
viewers. Eine leidenſchaftliche Liebe zu Miß Chaworth, die aber keine Erwiede⸗ 
rung fand, verſetzte ihn in einen, der Raſerei ähnlichen, Zuſtand u. trieb ihn 1809 
zu einer Reiſe durch Portugal, Spanien u. Griechenland. 1811 kehrte er nach 
England zurück u. gab eine Reihe von erzählenden Gedichten: Childe Harold — 
die beiden erſten Geſänge beſchreiben die eben erwaͤhnte Reiſe —, „The Giaur“, 
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„The Bride of Abydos“, „The Corsair“, „Lara“, „The Siege of Corinth“ 
heraus, die einander ſchnell folgten. Damals ſuchte man ihn bereits in die höchſten 
Cirkel zu ziehen, indem man ſeinen Dichtergenius anerkannte, obgleich er durch 
ein tolles u. zu Extremen aller Art geneigtes Leben die ſogenannte fafhtonable 
Welt wieder von ſich abſtieß. Gegen das Parlament ſcheint er eine entſchiedene 
Abneigung genährt zu haben; nur dreimal ſprach er von der Bank der Oppoſt⸗ 
tion. Im Januar 1815 vermählte er ſich mit Anna Iſabella, der einzigen Toch⸗ 
ter des Sir Ralph Milbanke Noel, führte einen glänzenden Haushalt, ließ ſich 
aber von ihr ſchon im nächſten Jahre, nachdem ſie ihm eine Tochter, Adda, ge⸗ 
boren, ſcheiden. Mifverftindniffe u. Aufhetzungen der Lady B. mögen zu dieſem 
Schritte Veranlaſſung gegeben haben. B. machte die Sache öffentlich bekannt u. 
dieß vernichtete ſeinen Ruf in den höhern Krelſen der Geſellſchaft. Er reiste nach 
Frankreich, Belgien, dem Rhein entlang nach Venedig, von wo ihn ſein Freund 
Hobhouſe nach Rom begleitete. Hier entſtand der dritte Geſang des Childe Ha- 
rold, worin B. bewies, daß das verwundete Gemüth keineswegs fetnen Dichtergentus 
gelähmt habe. Bald darauf erſchten „The prisoner of Chillon“ (1817), die Tra⸗ 
gödie „Manfred“ u. „Lament of Tasso“. Auf dieſen ſeinen Streifzügen hielt er ſich 
einige Zeit in Abydos, Tenedos, Seto, auf u. beſuchte endlich Athen, wo er den 
vierten Geſang des Childe Harold entwarf. In demſelben Jahre erſchien die 
ſcherzhafte Dichtung „Beppo“ u. 1819 die romantiſche Erzählung „Mazeppa“, 
nebſt dem Anfange jenes Seitenſtückes zum deutſchen Fauſt, „Don Juan“. Die 
dramatiſchen Einheiten verſpottete ſelne Tragödie vom J. 1820: „Marino Faltero“ u. 
1821 brachte er fein ſchönſtes Drama, „Sardanapalus“, nebſt „The Two Fos- 
cari“ u. „Cain“, welches letztere wegen Lucifers u. Cains Rede — ein wild 
genialer Dialog — vielfachen Tadel fand. In Piſa ward B. mit der Familie 
Gamba bekannt u. hatte ihrethalben einige Unannehmlichkelten zu ertragen, welche 
mit der Verbannung des Grafen Gamba u. mit dem offenen Zuſammenwohnen 
der Gräfin Gamba mit Lord B. endeten. Im Jahre 1822 begann er mit Leigh 
Hunt u. Percy Bysſhe Shelley die Zeitſchrift „The Liberal“, welche in Folge 
der berühmten „Vision of Judgment“ eine Verhöhnung Southey's, für welche der 
Verleger 100 Pfund Strafe zahlen mußte, einging. Die letzten Werke B.s wa⸗ 
ren: der Schluß des „Don Juan“, die Tragödie „Werner“ u. „The Deformed 
Transformed“. Im Herbſte 1822 verließ er Paris, brachte den Winter in Ge⸗ 
nua zu u. entſchloß ſich, der Sache der Griechen ſich ganz hinzugeben. Sonach 
ſchiffte er ſich im Auguſt 1823 ein, ſendete von Kephalonta aus 12,000 Pf. St. 
zum Entſatze Miſſolunghis und begab ſich unter vielen Gefahren ſelbſt dahin. 
Schwer ward es ihm, eine Brigade von 500 Sulioten zuſammenzuhalten; noch 
ſchwerer, Einheit in die griechiſchen Häuptlinge zu bringen. Mißmuth überfiel 
ihn; ein epileptiſcher Zufall machte ſeine Entfernung von Miſſolunghi nöthig; 
aber er blieb, durchnäßte ſich auf einem Ritte u. ſtarb am Fieber, 19. Apr. 1824. 
Seine letzten Worte waren: mein Weib, mein Kind, meine Schweſter. Griechen⸗ 
land trauerte 21 Tage um ihn und bewahrt ſein Herz in einem Mauſoleum zu 
Miſſolunght. Seine Ueberreſte wurden nach England gebracht u. liegen zu Huck⸗ 
well, bei ſeinem Familtenſitze Newſtead Abbey. B. war eine geniale Natur, aber 
voll prometheuſchen Trotzes; das Feuer ſeiner Sinne leckte oft an dem gewaltigen 
Gelfte u. raubte ihm Größe u. Würde. Das Drama gelang ihm nicht. Seine 
eigenen Memoirs vernichtete Moore, ein Verluſt, den andere Werke nicht erſetzen 
können. Deutſch überſetzten ſeine Werke: Adrian, Ortlepp, Böttger u. Pfizer. 
Einzelne Werke überſetzten: Barmann, Döring, Hell, Wagner. Sein Standbild 
von Thorwaldſen hat endlich, nachdem es zwanzig Jahre im Londoner Zollhauſe 
unausgepackt gelegen, eine würdige Stelle gefunden, indem es nun in der Univer⸗ 
ſttätsbibltothek zu Cambridge aufgeftellt tft, 

Byſſus, feinſte, weiße Baumwolle der Aegyptter, von mehren Gattungen 
des Gossypium gewonnen; dann auch der daraus verfertigte Zeug, der ſchon im 
A. T. als Scheſch, im 1. B. Moſ. 41, 42.; 2. Moſ. 26, 1. vorkommt (in 
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der lutheriſchen Bibel iſt es mik „weiße Seide“, „köſtliche Leinwand“ überſetzt), 
u. das noch jetzt im Arabiſchen den Namen Saſch führt. Die Alten beſchrieben 
den B. als Leinwand, da die Wörter für Flachs u. Baumwolle in den morgen⸗ 
ländiſchen Sprachen nie ſtreng geſchieden find. Die Baumwolle hatte bei den 
Alten einen großen Werth. Die B.⸗Staude zeichnet Pauſanias als Gewächs 
in Griechenland, doch blos als in Elis erzeugt, aus u. als an Feinheit, aber 
nicht an reiner gelblicher Farbe, der hebrätſchen ähnlich. Doch wuchs auch in 
Achaja B. Das, daraus verfertigte, Kleid hieß bet den Griechen u. Römern Sinz 
don. Vgl. Forſter, De bysso vet, (Lond. 1776). 

Byſtröm, Joh. Nik., ein Schüler von Sergell, Schwedens bedeutendſter 
Bildhauer, ward 1783 in der Provinz Wermeland geboren u. war eigentlich zum 
Kaufmanne beſtimmt; doch widmete er ſich, unter Sergells Leitung, ſpäter ganz 
der Kunſt. Von Rom aus ſandte er eine trunkene Bacchantin nach Stockholm; 
Sergell pries das Kunſtwerk laut, u. Bis Ruhm war nun begruͤndet. Viele 
Arbeiten folgten jener erſten, u. darunter find beſonders hervorragend: Guſtav 
Adolf, Karl XII. u. Karl XIV. Johann, in koloſſaler Größe, beſtimmt, einen 
der freien Plätze Stockholms zu ſchmücken; die Statue Linné's zu Upſala u. eine 
Gruppe, die ſchlafende Juno, aus deren Bruſt der kleine, häßliche Vulkan Göt⸗ 
termilch trinkt. B. iſt ein ſehr fruchtbarer Künſtler; er hat eine große Anzahl 
plaſtiſcher Werke edirt, u. immerfort wimmelt es von neuen Arbeiten in ſeinem 
Atelier. Er iſt ein Vlelſchreiber in Marmor. Seine Geſtalten find lebens wahr; 
es wohnt ihnen auch Bewegung inne, aber ſie entbehren ein Etwas, das kein 
Studium, das nur der Muſe Feuerkuß zu geben vermag. Täuſchend nachgeahmte 
Menſchen erblicken wir, welche gehen u. fiehen, ſich küſſen u. umarmen, als ob 
ſte wirklich lebten; nur jenes unerklärliche Etwas fehlt ihnen; verwundert reiben 
wir uns die Augen u. entdecken endlich, daß es marmorne Automaten find. B. 
hat noch zu viel ſpeculirenden Kaufmannsgeiſt in ſich; die hohe künſtleriſche Voll⸗ 
endung ſinkt bei ihm in der Fruchtbarkeit unter. In Italien handelte er mit 
Marmorblöcken, hier in Stockholm handelt er mit Statuen; denn er iſt habſüchtig, 
u. vor dem Getze fliegt immer der Genius davon. 

Byzantiner. Unter dieſem Geſammtnamen begreift man die, nicht geringe, 
Anzahl derjenigen griechiſchen Schrlftſteller, welche die Geſchichte des oſtrömiſchen 
(byzantiniſchen) Kalſerthums, von Conſtantin d. Gr. bis zur Eroberung Conſtan⸗ 
tinopels durch die Türken, theils in umfaſſenden Werken, theils in Schilderun⸗ 
gen einzelner Zeiträume, beſchrieben haben, oder deren Werke uns über den Zu⸗ 
ſtand der Wiſſenſchaften u. Cultur, der Verfaſſung, des öffentlichen Lebens u. 
der Kunſt in dieſem Reiche während des genannten Zeitraumes Nachricht geben. 
Obſchon Parteilichkeit, Mangel an Kritik u. Geſchmack, ſowie ermüdende Weit⸗ 
ſchweifigkeit an den meiſten derſelben mit Recht getadelt wird, fo bleiben fle doch, 
als einzige Quellen der byzantiniſchen Geſchichte, immer höchſt ſchätzbar. Da faſt 
alle derſelben unter ihren eigenen Namen in dieſem Werke beſonders abgehandelt 
werden, ſo ſind hier blos die Geſammtausgaben ihrer Werke anzuführen, deren 
vorzüͤglichſte folgende find: „Corpus scriptorum hist. Byzant. von Labbé, Fa⸗ 
brottt, Dufresne u. A. Paris 1654 —1711. 42 Vol. Dieſelben Venet. 1729 
bis 33. 28 Vol. In Deutſchland wurde 1828 unter Niebuhrs Leitung zu Bonn, 
unter Mitwirkung der namhafteſten Philologen, wie J. Bekker, W. u. L. Din⸗ 
dorf, Schopen, Meinecke, Lachmann u. A. die Herausgabe eines neuen Corpus 
script. hist. Byzant. begonnen, wovon bis jetzt erſchienen find: Agathtas, Kanta⸗ 
kuzenos, Leo Diaconus, Nicephorus Gregoras, Georgius Syncellus, Conſtanti⸗ 
nus Porphyrogenneta, Procopius, Cedrenus, das Chronikon Paſchale, Cinnamus, 
Nicephorus Bryennius, Glykas, Manaſſes, Joel, Georgius Agropolita, Mero⸗ 
bundes, Corſppus, Nicetas Choniata, Pachymeres, Georgius Phranza, Paulus 
Silentiarlus, Georgius Piſtda, Nicephorus Patriarcha, Theophanes, Johannes 
Kamentata, Symeon Magiſter, Theophylactus Simocatta, Geneſtus u. Zoſimus. 
— Vgl. auch Hanke, De byzant. rerum script, graec, Lips. 1677. 4. 
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Byzantiniſche Kunſt heißt diejenige Kunſtrichtung in Bezug auf Architekto⸗ 
nik u. die darſtellenden Künſte, wie ſte ſich in Byzanz (Conſtantinopel), nach 
Verlegung der kaiſerlichen Reſidenz dahin durch Conſtantin, aus bildete. Sie trat 
aber erſt unter Juſtintan im 6. Jahrh., nicht ſowohl als Nachblüthe der antiken, 
ſondern vielmehr als Umwandelung derſelben (gemäß der, durch das Chriſtenthum 
in der ganzen geiſtigen Welt hervorgebrachten, veränderten Anſchauungsweiſe) in 
andern Darſtellungsformen hervor. Was die byzantiniſche Kirchenarchttektur be⸗ 
trifft, fo erhielt dieſe ihre Begründer in Anthemtos von Tralles u. Iſidoros von 
Milet. Anthemios war es, der mit dem Neubau der, im Jahre 531 niederge⸗ 
brannten, der göttlichen Weisheit zu Ehren „Sophia“ benannten, Kirche das 
erſte u. bedeutſamſte Muſter des „eigentlichen byzantiniſchen Kirchenſtyls“ hinſtellte, 
das in der Folge für alle Gottes häuſer der griech. Kirche maßgebend blieb, u. 
noch heute im Weſentlichen die Form der ruſſiſchen Kirchen bedingt, wenn die 
letzteren auch nur eine, zum Theile höchſt fantaſtiſche, Ausartungen dieſes Styls 
kund thun. Obwohl das eigentlich byzantiniſche Bauſyſtem — das man das. 
ſpät griechiſche, oder griechiſch chriſtliche, zur ſchärferen Unterſcheidung vom Opus 
Romanum, nennen ſollte — Aufnahme im europätſchen Occidente, namentlich auch 
in Deutſchland fand, fo geſchah dieß doch nur in beſchränktem Maafe: denn hier 
herrſchte im Ganzen der römiſch⸗chriſtliche Baſillkenſtyl vor, der von Italien aus 
ſich beinahe im ganzen Abendlande, bis ins Zeitalter Karls des Großen, geltend 
machte. Der eigentlich byzantiniſche Bauſtyl gründet ſich, was ſeine Haupt⸗ u. 
Grundmotive betrifft, allerdings auf das Princip des römiſchen Gewölbebaues. 
Wenn die byzantiniſche Baukunſt aber auch darauf ausging, die Formen des Ge⸗ 
wölbes, im Gegenſatze des antiken Säulenbaues, als hoͤher berechtigt darzuſtellen, 
fo blieb fle doch bei dem Beginne dieſer Beſtrebungen ſtehen; die Geſtaltung des 
Einzelnen war mehr Nachahmung orientaliſtrend⸗ antiker Elemente, als daß fle 
aus dem Organismus des Baues felbft hervorgegangen wäre. Pfeiler u. Bögen 
wurden die entſcheidenden, charakteriſtiſchen Formen der architektoniſchen Anlage. 
Ueber den Bögen wölbte ſich der Raum zu einer leichten Kuppel; andere Räume, 
meiſt Halbkuppeln, oder auch andere, an jene Bögen anlehnende, Wölbungen 
ſchloſſen ſich einem ſolchen Hauptraume an, oder es wurden zierlich bewegte Saͤu⸗ 
lenarkaden in mehren Reihen übereinander zwiſchen jene großen Pfeiler u. Bögen 
eingeſetzt, fo daß fic) das architektoniſche Detail der mächtigen Hauptform auf 
angemeſſene Weiſe unterordnete. — Betrachtet man die Hauptbauten der Byzan⸗ 
tiner, ſo wird man in allen zwar die großartigen Grundelemente nicht verkennen, 
aber auch den trockenen, ſtarren Schematismus finden, der, wie Franz Kugler 
in ſeiner Kunſtgeſchichte bemerkt, faſt an das Einſchachtelungsſyſtem der ägypti⸗ 
ſchen Archttektur erinnert. Cs ift ein raffinirter Verſtand, aber kein belebendes 
Gefühl, was die Bauten der Byzantiner erkennen laſſen. Von eigenthümlicher 
Wichtigkeit erſcheint in der Geſchichte dieſes Styls das, San Giovanni in fonte be⸗ 
nannte, Baptiſtertum zu Ravenna, das, neben der alten Kathedrale daſelbſt, ſchon 
im 4. Jahrh. gegründet, aber um die Mitte des 5. Jahrh. erneuert ward. Das 
Bauwerk, an welchem ſich, wie ſchon erwähnt, der eigentliche byzantiniſche Bau⸗ 
flyl, wenn auch nicht in ſeiner erſten, fo doch in ſeiner umfaſſendſten Geſtalt aus⸗ 
bildete, iſt u, bleibt die Sophienkirche, die jetzige Moſchee „Aja Sophia“ zu 
Conſtantinopel. Nächſt der Sophienkirche in Conſtantinopel iſt die, im Jahre 547 
vollendete, Kirche von San Vitale zu Ravenna hervorzuheben, weil dieſe ein eben 
fo vollſtändiges Betfptel von eigentlich byzantiniſcher Architektur bietet. Der ra⸗ 
vennatiſche Bau bildet ein Achteck von 107 Fuß Durchmeſſer. Die Vollendung 
des Baues von San Vitale fällt in die Zeit, wo Ravenna, nach Vertreibung 
der Gothen, unter die Herrſchaft des griechiſchen Kaiſers gelangt war. Die 
Kirche iſt in vielfacher Beziehung der Sophienkirche in Conſtantinopel ähnlich. 
Nach der ravennatiſchen Byzantinſk ift die venetianiſche bemerkenswerth. Das 
wichtigſte Denkmal daſelbſt iſt die St. Markuskirche, die im Jahre 976 begonnen 
u. 1071 vollendet ward. Die, im weiteren Verlaufe des 11. Jahrh. erbaute, Kirche 
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St. Fosca auf der Inſel Torcello iſt ebenfalls ein Bauwerk von überwiegend by⸗ 
zantiniſch⸗ orientaliſcher Anlage. Das vornehmſte Beiſpiel byzantiniſcher Baukunſt, 
welches unſer Vaterland aus altchriſtlicher Zeit aufzuweiſen hat, iſt die Mine 
ſterkirche zu Aachen. Sie ward in den Jahren 796-804 erbaut. Karl 
d. Gr. hatte dazu operarios transmarinos (überſeeiſche, alſo griechiſche, Werk: 
leute) nach Aachen berufen. Den Bau leitete der Abt Anſtgis von St. Vandrille. 
Das Allgemeine des Planes läßt eine Nachahmung von San Vitale in Ravenna 
nicht verkennen. Zu Nimwegen hat ſich ein ſechzehneckiges Baptlſterilum, ganz 
in der Form des Aachener Münſters, erhalten. Als ein weiteres Nachblld des 
Aachener Münſters erſcheint die Kirche zu Ottmarsheim im Elſaß. — Auch 


in England hatte die altchriſtliche Baukunſt Werke nach byzantiniſchem Syſteme 


geſchaffen, z. B. die glänzende Kathedrale von Hexham (im 7. Jahrh. erbaut) u. 
die Peterskirche zu Pork (im 8. Jahrh. erbaut). — Von den alterthumlichen 
Monumenten Frankreichs läßt ſich nur die Kirche St. Front zu Peérigueux in 
Guyenne, als in byzantiniſchem Style erbaut, anführen. — Nicht minder eigen⸗ 
thümlich, als die Architektur, hat ſich im oſtrömiſchen Reiche die bildend⸗dar⸗ 
ſtellende Kunſt ausgeprägt. Der Uebergang vom ſpätrömiſchen Style zu einer 
eigenen byzantiniſchen Kunſtweiſe kündigt ſich ſchon gegen Ende des 4. Jahrh. in 
den Sculpturen am Piedeſtal eines Obelisken an, den Theodoſius im Hippodrom 
zu Conſtantinopel errichten ließ. Etwa um den Anfang des 6. Jahrh. wird das 
Gepräge der byzantiniſchen Kunſt entſchieden. Die byzantintſche Bildnerei erhielt 
fid) bis ins 12. Jahrh. auf einer nicht ganz verächtlichen Höhe, ging aber vom 
13. Jahrh. an in völlige Erſtarrung über. Beſonders wichtige Zeugniſſe haben 
wir durch die vielen, auf uns gekommenen, Schnitzarbeiten in Elfenbein erhalten; 
vornehmlich nennen wir die ausgezeichnete, kleine Hautreltefplatte mit der Dar⸗ 
ſtellung der ſogenannten „vierzig Heiligen“, die man in der königlichen Kunſtkam⸗ 
mer zu Berlin bewahrt, u. die 4 elferbeinernen Bücherdeckel mit ſtehenden Figuren, 
welche die ſogenannten Gebetbücher Heinrichs II. u. ſeiner Gemahlin einſchlteßen 
u. unter Nro. 1049 der Handſchriften auf der Bamberger Bibliothek gefunden 
werden. Ferner find die Prachtgeräthe in Erwähnung zu bringen, die, als getriebene 
Gold⸗ u. Silberarbeiten, in das Bereich der Plaſtik fallen. Ein weit überwiegenderes 
Intereſſe, als die gedachten Arbeiten in Prachtmetallen u. Prachtſtoffen beanſpruchen 
können, gewähren die byzanttniſchen Moſatken, deren großartige Anwendung 
zur Ausſchmückung der kirchlichen Innerarchitektur in der Kunſtgeſchichte Epoche 
macht. Die muſtviſche Arbeit, oder das Moſaik (ſonſt Muſtoma, Muſion oder 
Mufeion genannt) beſtand zuerſt aus eingelegten, bunten Steinchen, womit man 
auf Fußböden u. Wänden Gemälde hervorbrachte; es war aber nicht die, ſchon 
den Römern zu Sulla's Zeit bekannte, Art Moſaik, welche die Byzantiner aus⸗ 
bildeten; vielmehr wendeten letztere, ſtatt der Steinchen, Glasſtifte an, die an der 
Spitze gefärbt, oder vergoldet waren, Die vergoldeten, mit dünnem, durchfichtigem 
Glas fluſſe überzogenen, Stifte gewährten den farbigen jenen glänzenden Goldgrund, 
der als Einfaſſung dann auch in der eigentlichen Malerei erſcheint u. in dieſer ſo 
länge geherrſcht hat, bis die Luftferne aufkam u. einen neuen Hintergrund bildete. 
In den, aus dem 6. Jahrhunderte datirenden, Moſaiken der ravennattſchen Kirchen 
läßt fic) der wahre Geiſt der byzantiniſchen Stiftmalerei noch am Beſten erkennen, 
da dieſe Muflvarbetten hier großenthetls in ihrer Urſprünglichkeit erhalten ſind. 
Welche Verbreitung die byzantiniſche Muſtvmalerei gefunden, mögen die Thatſachen 
bezeugen, daß die Kuppel des Aachener Münſters u. der Palaſt Karls d. Gr. zu 
Ingelheim ebenfalls ſolchen glingenden Bilderſchmuck erhielten; daß auf Siellien 
durch Griechen u. Normannen Prachtwerke dieſer Art geſchaffen wurden u. daß 
der Abt Deſiderius von Monte Caſſino 1066 in ſeinem Kloſter eine eigene Moſai⸗ 
fiſtenſchule errichtete. — Was die eigentliche Malerei, die wirkliche Farbendar⸗ 
fiellung, bei den Byzantinern helrifft, fo iſt unſere Kenntniß davon hauptſächlich 
auf die Mintaturen beſchränkt, die wir in vielen, auf uns gekommenen, meiſt wun⸗ 
derbar gut erhaltenen, Pergamentmanuſeripten vorfinden. Die älteſten Miniaturen 
Nealencyclopädie, II. 44 
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zeigen noch vorherrſchend eine, der verdorbenen Autike, nämlich der römiſchen Kunſt 
entſprechende, Auffaſſung u. Behandlung. Um den Schluß des 10. Jahrhunderts 
findet man in den Miniaturen ein Wohlgefallen an der Darſtellung von Maͤrtyrer⸗ 
ſcenen ausgeſprochen, u. ſomit eine Sinnesrichtung bezeichnet, die Nichts mehr mit 
der eigentlichen Antike zu thun hate Im 11. u. 12. Jahrhunderte drängt das Chriſt⸗ 
liche die Antike gänzlich zurück u. es iſt dieß beſonders aus den Leiſtungen der 
byzantiniſchen Buchmaler der damaligen Zeit zu erkennen. Vom 13. Jahrhunderte 
an wird die Productton bizarr u. mumtenhaft. — Die Tafelmaleret endlich, 
die erſt ſpät von den Byzantinern geübt ward, beſteht, nach dem Urthetle der Kunſt⸗ 
kritiker, größtentheils in ängſtlich⸗geiſtloſen Productionen; doch machen manche Ge⸗ 
mälde dieſer Zeit eine rühmliche Ausnahme. Dahin gehört das Gemälde der Be⸗ 
ſtattung des heil. Ephraim, das man zu Rom im Museum christianum der vati⸗ 
kaniſchen Bibliothek ſieht. Daſſelbe wird dem 11. Jahrhunderte zugeſchrteben. In der 
Regel haben die byzantiniſchen Tafelbilder einen ſchweren, dunkeln Farbenton. 
Naͤchſtdem iſt charakteriſtiſch: der Goldgrund, ſowie die Verbraͤmung mit allerhand 
Goldputz, worin die aſtatiſch zu nennende Prunkliebe der Byzantiner ſich ausſpricht. 
Die meiſten Arbeiten der, in Italien heimiſch gewordenen u. noch im 15. Jahr⸗ 
hunderte thaͤtigen, griechtiſchen Malerfamilten find Nichts weiter, als mechaniſche 
Nachahmungen der byzantiniſchen Vorbilder. Wie in Italien, ward auch in 
Deutſchland die eingewanderte Byzantinik von dem friſchen, nationalen Kunſtgeiſte, 
welchen geweckt zu haben ihr einziges Perdienſt iſt, nach längerm Kampfe über⸗ 
wunden u. hat ſich nur unter halbbarbariſchen Völkern, als Ruſſen, Bulgaren, 
Slavoniern u. ſ. w. ein Scheinleben geſichert. 

Byzantiniſche Münzen. Unter dieſem Namen begreift man eigentlich alle 
Münzen der altrömiſchen Kaiſer von der Theilung des Reiches nach dem Tode 
Theodoſtus des Großen an; indeß ſchließen ſich die Münzen der erſten oſtrömiſchen 
Katſer in jeder Hinſicht genau an die der frühern römiſchen Kaiſer, fett Conſtan⸗ 
tin dem Großen, an, daher man die Reihe der Bin Men erſt mit Anaſtaſius J. 
(der von 491—508 regierte), beginnt, in welcher Zett die erſten weſentlichen Ver⸗ 
änderungen im Münzweſen eintraten. Belehrung hierüber bietet das Hauptwerk 
von F. de Saulcy: Essai de classification des suites monétaires Byzantines} 
Metz 1836. — Eine ſeltene Reihe B.r Goldmünzen (Bésants d'or) beſitzt Herr 
von Palin, Sohn des vormaligen ſchwediſchen Geſandten zu Conſtantinopel. 

Byzantiniſches Reich, ſ. Oſtrömiſches Katferthum. 

Byzanz (Byzantium), Stadt in Thrazien, auf einer Halbinſel am Propontis, 
wo der Bosporus thracicus ausläuft, war ſchon zu der alten Griechen Zeit ſehr 
blühend durch Handel u. Gewerbe, wozu fle äußerſt vortheilhaft gelegen tft. Unter 
den Römern erhielt B. den Namen Metropolis u. hatte einen Umfang von 40 
Stadien; unter den oſtrömiſchen Kalſern wurde es die glänzendſte und prächtigſte 
Stadt der Erde, der Sitz des höchſten Luxus, aber auch der Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte, die ſich damals faft allein in ſeinen Mauern bargen. Zur Zeit Juſtl⸗ 
nians (ſ. d.) hatte die Stadt, vom goldenen Thore bis zum Meere, eine Länge 
von 14075, u. eine Breite von 6140“. Ste war in 14 Quartiere eingetheilt und 
ihre Verfaſſung u. Verwaltung war ganz ähnlich der von Rom; fle hatte einen 
Senat; ihre Bürger waren in Curien u. Tribus abgetheilt; an der Spitze der 
Geiſtlichkeit ſtand ein Patriarch. Die beiden größten Plätze warery: das Augu- 
staeum mit dem Milliareum aureum, und der Conſtantinsplatz mit’ der herrlichen 
Porphyrſäule. Zwet große kaiſerliche Paläſte erhoben ſich; der eine am Meere, der 
andere im Weſten der Stadt. Andere Prachtwerke waren: die Sophienkirche, das 
Capitol, der Hippodrom, die Bäder des Xerxes. Vor der Stadt, gegen Norden, 
ſtand eine prächtige Vorſtadt, dabet das Luſtſchloß Pentapyrlon; die Stadtmauer 
(Makron⸗Tichos) war 20“ ſtark. Jetzt heißt das alte B. im Oriente Iſt am⸗ 
bul, im Oceidente Conſtantinopel. — B. wurde von Byzes, oder Byzas, 
einem Häuptlinge der Megareer, 650 v. Chr. angelegt u., nach der Niederlage des 
Xerxes, von dem Spartaner Pauſantas vergrößert. Die Bewohner mußten mit den 
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Thraziern, Galliern u. Bithyntern öftere Kriege führen, u. die Stadt war im pelo⸗ 
ponneſiſchen Kriege (. d.), der Zankapfel der ſtreitenden Parteien. Im macedoni⸗ 
ſchen Kriege trat ſie mit den Römern in ein Bündniß u. ſtand auf ihrer Seite 
auch im ſyriſchen Kriege gegen den König Antiochus. Kaiſer Severus zerſtörte fle 
169 n. Chr., nach foft dreijähriger Belagerung. Conſtantin der Große, ftellte die 
Stadt wieder her, baute fle nach dem Muſter Alt⸗Roms u. machte fle (331 n. Chr.) 
zur Hauptſtadt des römiſchen Reiches. Nach ihm wurde ſie Conſtantinopel benannt. 
Nach der Theilung des römiſchen Reiches (395) ward B. Refidenz der oſtrömi⸗ 
ſchen Kaiſer u. blieb dieß, bis zur Eroberung durch die Türken 1453. — S. von 
da an den Art. Conſtantinopel. 

a Byzes, von der Inſel Naxos, war der Zeltgenoſſe des Lydierkönigs Alyattes 
u. des Mederkönigs Aſtyages. Er erfand die Kunſt, den Marmor in Ziegeln zu 
ſägen, wozu ſich der ſchiefernde penteliſche Marmor vorzüglich eignete. Dieſe 
Erfindung veranlaßte einen bedeutenden Fortſchritt in der Perſchönerung der Archi⸗ 
tektur. Pauſantas erwähnt auch Statuen von ihm, die aber ein Epigramm am 
Sockel, ſeinem Sohne Euergus zuſchrieb. 


E. 


(Artikel, welche ſich unter C nicht finden, beliebe man unter K oder Z nachzuſchlagen.) 


C 1) als Laut⸗ u. Schriftzeichen, der dritte Buchſtabe des deutſchen 
u. aller romaniſchen Alphabete, ein Gaumenlaut u. ſtummer Conſonant, der an 
die Stelle des griechiſchen Gamma ()) getreten iſt. Sein Laut iſt kein beſtimm⸗ 
ter, ſondern durchläuft, je nach der Berſchtedenheit der Sprachen und der Zuſam⸗ 
menſetzung mit Vocalen u. andern Conſonanten, alle Nüancen von K—3. Einige 
woll ten das C, als undeutſch, ganz aus dem deutſchen Alphabet verbannen, und 
nur dem K eine Stelle gönnen; allein, da ſowohl C, als K, urſprünglich fremde 
Buchſtaben find, fo iſt ſchwer zu entſcheiden, welchen von beiden im Deutſchen der 
Vorzug zu geben fet, u. noch jetzt ſchwankt die Schreibart in vielen Wörtern un⸗ 
ſerer Sprache zwiſchen C u. K, obwohl allerdings letzteres mehr u. mehr die 
Oberhand gewinnen zu wollen ſcheint. — 2) Als Abkürzung, a) im Lateini⸗ 
ſchen: Cajus, Caesar, Consul u. ſ. w., (umgekehrt (0) Caja u. Semis (das halbe 
Ass); b) im Handel: Capital, Courant, Conto; c) auf den Münzen; in Frankreich: 
Caen (früher St. Loo); Oeſterreich: Prag; Preußen: Cleve; d) in der Chemie: Koh⸗ 
lenſtoff (carbon). — 3) Als römiſches Zahlzeichen C- 100; CC == 200; ClO 
wofür jetzt M= 1000; 10, wofür jetzt 5 = 500. — 4) In der Muſik: die erfte 
Stufe der ſogenannten natürlichen Töne; gleicherweiſe wird die C dur Tonart, bet 
welcher weder Kreuze, noch b vorgezeichnet find, als die Normaldurtonart oder 
Stammtonleiter betrachtet, nach welcher alle andern gebildet werden. Warum 
dieſe Normaltonart mit dem dritten, u. nicht mit dem erſten Buchſtaben des Al⸗ 
phabets bezeichnet wird, kommt daher, weil das Tonſyſtem der Griechen, welches 
aus fünfzehn Tönen beſtand, ſich von unſerm großen A bis zum eingeſtrichenen A 
erſtreckte, u. demnach, als Papſt Gregor I. eine Reform der Muflk veranlaßte, u. 
dieſe fünfzehn Töne mit den ſieben erſten Buchſtaben des Alphabets, welche in der 
höhern Octave in kleinerer Form wiederholt wurden, bezeichnete, A als der erſte 
u. tleffte Ton galt. Später wurden nach und nach die tiefern Töne G, F, E, D 
u. C eingeführt, u. man blieb bet dem letzten, als Normalgrundton, ſtehen. Wir 
verdanken demnach auch dieſe Anomalie dem unſeligen Feſthalten an dem Beſtehen⸗ 
den in der Kunſt, als ob dieſes auch immer das Beſte wäre. Das Schriftzeichen 
0 gilt auch in der Notenſchriſt als Zeichen des 4 Taktes; iſt 11 aber duichſtri⸗ 
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chen, fo bedeutet es den 2 oder alla breve Takt (. d.). C als Abbreviatur heißt 


. col; c. B., col Basso. 


Cabal (Cabale) hieß das allgemein verhaßte Miniſterium Karls II. von Eng⸗ 


land, nach den Anfangsbuchſtaben der Namen der 5 Miniſter (Clifford, Aſhley, 


Bucklngham, Arlington u. Lauderdale), aus denen es zuſammengeſetzt war. Die 
engliſchen Proteſtanten machten dieſem Miniſterium den Vorwurf, es habe ſich von 
Karl II. zur Durchführung ſeiner Plane, beſonders in Bezug auf die Ausbreitung 
u. Befeſtigung des Katholicismus in England brauchen, u. keine Mittel u. Wege 
zur Erreichung u. Durchführung der königlichen Wünſche unbenützt gelaſſen. Mit 
Frankreich ſei deßhalb ein geheimer Vertrag (unter Ludwig XIV.) geſchloſſen wor⸗ 
den u. Holland habe man bekriegen wollen, um fo dort den Proteſtantismus aus⸗ 
rotten u. zugleich ein ſtehendes Heer daſelbſt halten zu können. Das, im J. 1674 


zuſfammengetretene, Parlament hatte die Aufhebung der C. zur Folge. — Von die⸗ 


fem C. miniſterium wollen einige irrthümlich das Wort C.e, d. h., einen geheim⸗ 
nißvoll u. tückiſch angelegten Plan, oder Streich, zum Schaden, oder zur Gegen⸗ 
wirkung gegen Andere in irgend einer Sache, ableiten. Allein das Wort ſtammt 
offenbar von dem Hebrätſchen oder Arabiſchen Kabbala, welches ſo viel iſt als: ge⸗ 
heim niß volle Deutung der Buchſtaben u. Wörter. Das Geheimnißvolle und 
ſomit Hinterliſtige iſt auch der Grundbegriff jeder C., u. ſie unterſcheidet ſich da⸗ 
durch weſentlich von der Intrigue (f. d.), welche vorzüglich die herbeigeführte 
Wirkung hervorhebt. n. 

Caballero, Don Fermin, ſpaniſcher Staatsmann, geb. 1800 zu Barajas de 
Melo, 1823 Advocat in Madrid, gründete 1833 das „Boletin del comercio“, wel- 
ches jedoch 1834 unterdrückt wurde, worauf C. ein neues „Eco del comercio“ 
gründete. Er ward 1835, bei der Zuſammenberufung der Cortes, durch Martinez 
de la Roſa in Madrid u. Cuenca zum Procurator gewählt. Im J. 1836 ſehen 
wir ihn an der Spitze der Junta von Cuença und als Mitglied der conftituirenden 
Cortes für eine größere Annäherung an die Conſtitution von 1812 u. gegen Chri⸗ 
filne, als Regentin, ſtimmen. Er war der heftigſte Gegner der Miniſterien Cala⸗ 
trava u. Ofalia. C. iſt übrigens ein, auch von ſeinen Gegnern, geachteter Mann, 
und wie er fic) vor jeder unerlaubten Handlung gebiitet, fo hat er auch Beweiſe 
von großer Uneigennützigkeit gegeben. Auch von Ehrgeiz iſt er fern u. hat hohe 
Stellen ausgeſchlagen, dagegen gemeinnützige Aemter unentgeldlich verwaltet. Im 
J. 1838 wurde er zum Mitgliede der Provinzialdeputation von Madrid gewählt. 
Von ſeinen Schriften führen wir an: „Fisonomia natural y politica de los dis- 
putados de cortes en 1834-36“ (Madr. 1836); „El gobierno y los cortes del 
estatuto etc.“ (Madr. 1837). 

Cabanis, Pierre Jean George, Arzt u. Philoſoph, geb. 1757 zu Cognac, 
ſtudirte zu Paris u. begleitete 1773 einen polniſchen Magnaten als Secretair nach 
Warſchau, kehrte 1775 nach Paris zurück u. widmete ſich 6 Jahre dem Studium der 
Mepizin, die er dann zu Autentl ausübte, wo er mit Männern, wie Franklin, Jef⸗ 
ferfon, Turgot, d'Alembert, Condillac ꝛc. bekannt wurde. Den Grundſätzen der 
Revolution huldigend, ſchloß er ſich an Mirabeau u. Condorcet an, zog ſich aber 
zurück, als der Terrorismus zu wüthen anfing. Nach Robespierre's Sturz ward er 
Profeſſor der Klinik, Commandant der Ehrenlegion, Glied des Raths der Fünf⸗ 
hundert u. des Erhaltungsſenats, u. zeigte ſich hier ſtets als einen edlen, menſchen⸗ 
freundlichen, parteiloſen Mann. Er ſtarb 1808. Von ſeinen Schriften find be⸗ 
merkenswerth: „Coup d’oeil sur les révolutions et la réforme de la médecine“ 
(Par. 1804); „Traité de physique et du moral de homme“ (ebend. 1802), 
Seine Werke erſchtenen in 5 Bon. (Par. 1823—25). 

Cabarrus, Frangois, Graf von, ſpaniſcher Miniſter u. Geſandter, geb. zu 
Bayonne 1752, war erſt Kaufmann u. führte dann die Aufſicht über eine Seifen⸗ 
fabrik in Madrid, als er dem bedrängten ſpaniſchen Finanzminiſter durch den Vor⸗ 
ſchlag half, verzinsliches Paptergeld auszugeben (1779). Er errichtete 1782 die 
San Carlosbank, ward ſpäter deren Director, gründete 1785 die Handelscompag⸗ 
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nie der Philippinen u. kam ins ſpaniſche Finanzminiſterium. Nach dem Tode Karls III. 
fiel er durch Verläumdung bei Karl IV. in Ungnade, ward 1790 1 jedoch 
nach 2 Jahren befreit u. zum Grafen, mit dem Verſpechen einer Entſchädigung von 6 
Mill. Realen, erhoben. 1798 ging er als ſpaniſcher Miniſter zum Friedens congreſſe 
nach Raſtadt, ward jedoch vom franzöſiſchen Directorium als Franzoſe, nicht als 
ſpaniſcher Geſandter aufgenommen. Nach diplomatiſchen Dienſten in Holland er⸗ 
thetlte ihm Ferdinand VII. das Miniſterium der Finanzen, welches er unter Jo⸗ 
ſeph Bonaparte beibehtelt. Nach dem Einfalle der Franzoſen trat C. auf die Seite 
dieſer u. ſtarb 1810 als Finanzminiſter des Königs Joſeph. Er war ein tüchtiger 
Finanzmann u. ſchrieb Mehres über ſein Fach. 

Cabeza⸗Velloza, Ort in der ſpaniſchen Provinz Salamanca, denkwürdig 
durch eine, 1812 zwiſchen der franzöſtſchen Armee unter Marmont u. der engliſchen 
unter Wellington daſelbſt gelieferten Schlacht, in welcher dieſer letztere Sieger blieb 
u., in Folge dieſes Steges, bald darauf Madrid eroberte. 

Cabinet (vom franzöſ. Worte cabane, Kammer; nach Andern von cavinettum) 
heißt in der Baukunſt ein kleineres Zimmer neben dem größeren, mit dem Begriffe 
einer beſondern Abgeſchloſſenheit, fet es in perſönlicher Beziehung, oder rückſichtlich 
der darin aufbewahrten Gegenſtände. Daher verſteht man in Kunſthinſicht unter 
C. den Aufbewahrungsort für eine Sammlung von Nature u. Kunſtgegenſtänden, 
auch dieſe Sammlungen ſelbſt, u. unter C. s ſtücken ausgezeichnete Stucke derſelben. 
Man verſteht aber auch darunter kleine, kaum 12 Fuß große Gemälde, die man 
in der Nähe betrachten muß, um fle zu erkennen. Künſtler, die ſolche Gemälde 
liefern, heißen C.s maler. (C.glasmalerei ſ. unter Glasmalerei.) — C. heißt 
auch unetgentlich das Collegium, welches nur aus den vornehmſten u. vertrau⸗ 
teſten Miniſtern eines Fürſten beſteht, ſofern daſſelbe auswärtige Angelegenheiten, 
oder zu faſſende Beſchlüſſe, Geſetze u. dergl. in Berathung steht. Meiſt ſteht es 
unter dem Fürſten ſelbſt, in deſſen Abweſenheit der erſte Mintfter ihm vorſitzt. Ge⸗ 
heime Ge, die offiziell dieſen Titel führen, beſtehen in mehren Staaten; z. B. in 
Oeſterreich aus einem Director, fünf Secretatrd u. einigen Kanzliſten. In Eng⸗ 
land bezeichnet der Ausdruck C. einen engern Ausſchuß der Miniſter u. der Geheim⸗ 
räthe. Unter C.sordre's verſteht man Befehle oder Aufträge, die von der Per⸗ 

ſon des Fürſten ſelbſt ausgehen u. von ihm ſelbſt unterzeichnet find; dieſe treten 
übrigens in conftitutionellen Staaten nur dann in Kraft, wann fie von einem 
Mintſter contraſigntrt find, 

Cabinetsjuſtiz iſt die, unmittelbar von dem Regenten, oder von den, von 
demſelben abhängigen Dienern ausgehende, Einwirkung auf die freie, richterliche Ver⸗ 
handlung u. Entſcheidung einzelner Criminal- oder Civilproceſſe, um das Refultat 
derſelben nach dem eigenen Willen, ohne Rückſicht darauf, ob ein ſolches Verfah⸗ 
ren geſetzlich fet, oder nicht, zu beſtimmen. Die C. war von jeher der Gegenſtand 
des Abſcheues; denn, wenn ein Staat nur durch unparteiiſche Handhabung der 
Gerechtigkeit eine feſte Baſis in ſich ſelbſt hat, u. das öffentliche Vertrauen auf die 
Gerichte nur dann beſtehen kann, wann dieſelben ihr Amt ſelbſtſtändig u. mit Aus⸗ 
ſchluß jeder Einwirkung üben: dann begreift es ſich, warum alle, u. insbeſondere 
die deutſchen Reichsgerichte, die C. auf alle mögliche Weiſe ferne zu halten ſuchten. 
Die römiſchen Katſer zwar entſchieden oftmals perſönlich die vor fle gebrachten 
Rechtsſtreite; endlich aber, nachdem der Zudrang zu groß geworden war, u. ihre 
übrigen Regentenpflichten fle anderwärts in Anſpruch nahmen, hörten auch dieſe 
kaiſerlichen Entſcheidungen auf, welches Amt ſofort die Rechtsgelehrten, allerdings 
unter der Autorität der Regenten, übernahmen. In Deutſchland präſidirten die 
Centgrafen, Gaugrafen, Fürſten u. Kaiſer allerdings bei den Volksverſammlungen 
u. Volksgerichten, die indeſſen meiſtens nur Schiedsgerichte waren; aber das Ur⸗ 
theil über das Recht u. die Thatſache ſprachen die Volksverſammlungen, oder Ge⸗ 
noſſen, oder auch aus deren Mitte gewählte Richter (Schöffen), bald 7 bald 12 
an der Zahl, worin der Urſprung der Geſchworenengerichte zu ſuchen iſt. Auch 
der deutſche Bund hat das Recht auf unabhängige Juſtiz u. auf Ausſchließung 
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aller C. unter ſeinen Schutz genommen durch die Begründung von 3 völlig un⸗ 
abhängigen eee 85 daß alle deutſchen Staaten unter 300,000 Seelen mit 
andern Staaten zur Bildung eines höchſten Gerichtes u. Behufs der völligen Un⸗ 
abhängigkeit deſſelben ſich vereinigen mußten. Auch ſteht den Unterthanen bet fortge⸗ 
ſetzter Juſtizverweigerung der Recurs an die Ständeverſammlungen u. von dieſen an 
die Bundes verſammlung offen. Alle neuen Verfaſſungen haben die Unabhangtgtett 
der Gerichte u. die Ausſchließung aller C. zu weſentlichen Verfaſſungsrechten erho⸗ 
ben (Klüber öffentl. R. §. 373). 5 G. 

Cabochon, Edelſtein, beſonders Rubin, der nach ſeiner natürlichen Form ge⸗ 
ſchliffen iſt, ohne erſt geſchnitten zu ſeyn; daher oft von ovaler u. krummer Form. 

Cobotage, franz., Küſtenfahrt, Küſtenhandel. 

Caboto, Sebafttan, geb. zu Briſtol 1477, entdeckte mit ſeinem Vater Gio⸗ 
vanni, einem Venetianer, u. ſeinen Brüdern Ludovico u. Sanzto, 1497 die Oſtküſte 
von Neufundland. Er landete im Jahre 1517, auf einer neuen Reiſe, in Brafilten, 
konnte aber keinen Weg nach Oſtindien, wohin er eigentlich tendirte, finden. In 
ſpaniſchen Dienſten unterſuchte er darauf die Küſten von Braſtlien, bei welcher 
Gelegenheit er dem Rio de la Plata den Namen gab. Darauf kehrte er nach Eng⸗ 
land zurück, wo ihm König Eduard VI., das Amt eines Oberaufſehers über das 
geſammte Seeweſen ertheilte. Auch Gouverneur der Geſellſchaft zur Entdeckung un⸗ 
bekannter Länder war er. C. ſtarb 1557. Er ſoll zuerſt die Declination der Magnet⸗ 
nadel entdeckt haben, u. man eignet ihm die Schrift zu: „Navigatione nelle parte 
settentrionali“ (Vened. 1583). 7 

Cabral 1) (Pedro Alvarez), Entdecker Braſtliens, an deſſen Küſte er als Bez 
fehlshaber einer, von dem portugieſiſchen Könige Emanuel nach Oſtindien beſtimmten, 
Flotte 1500 verſchlagen wurde. Auf dem weiten Wege nach Indien verlor er die 
Hälfte ſeiner Flotte durch den Sturm, führte aber mit dem Reſte manche kühne 
That gegen die indiſchen Könige aus u. kehrte 1501 nach Europa zurück. Er hin⸗ 
terließ eine Beſchreibung dieſer Reiſe. — 2) C. (Franz), portugieſiſcher Jeſuit, ge⸗ 
boren zu Covilhana 1528, ging als Miſſionär nach China u. Japan u. ſtarb da⸗ 
ſelbſt 1609. Briefe von ihm ſtehen in „Annuae litterae e Sina et e Japoniana;“ 
fie gehen von 1571— 1584, u. von 1583 u. 1584. 

Cabrera (Don Ramon), Graf von Morella, General des Don Carlos, ge⸗ 
boren zu Tortoſa 1810, lernte, als der Sohn armer Eltern, erſt ſpät das Lateini⸗ 
ſche, als er durch eine Tante die Anwartſchaft auf eine Pfründe erhielt. Wegen 
ſeines ausſchweifenden Lebenswandels aber verweigerte ihm der Biſchof die höheren 
Weihen, weßhalb er ſich dem Militär zuwandte u. ſich der Sache des Don Carlos 
anſchloß (1833). Schon 1833 führte er das Corps von Carnicer u. zeigte ſich als einen 
geſchickten u. kühnen Anführer. Als ein Offizier Mina's ſeine 72jährige Mutter 
erſchießen ließ (1836), verübte C., aus Rache hiefür, die größten Grauſamkeiten, 
indem er Hunderte von Gefangenen, Anfangs alle, deren er habhaft werden konnte, 
fuͤſtliren ließ u. ſeine Züge durch Blut und Brand bezeichnete. Er begleitete Go⸗ 
mez auf ſeinem Streifzuge nach Andaluſten, nahm Almaden und kehrte getrennt, 
fechtend u. plündernd, durch die Mancha u. Cuenza zurück, ward jedoch, bei ſeinem 
Eintritte in Aragonien, bei Rancon geſchlagen u. blieb für todt auf dem Platze 
liegen. Hirten retteten ihn u. brachten ihn zu dem Pfarrer Don Manuel Moron nach 
Almaden, wo er genaß. Nun ſammelte er ein Heer u. brachte gegen 10,000 Be⸗ 
waffnete zuſammen, drang 1837 — man hielt ihn bereits für todt — mit dieſen 
nach Valencia u. Cuenza vor, auf welchem Zuge er aber bei Torre Blanca eine 
Niederlage erlitt u. verwundet ward, nahm die Bergfeſte Contariejo u. Villa Real 
u. focht glücklich gegen den chriſtiniſchen General Oraa. Er unterſtützte dann Don 
Carlos ſehr auf ſeinem Zuge nach Madrid, wandte ſich wieder gegen Oraa, 
nahm 1838 die Feſtung Morella u. Benicarlo, hinderte Oraa an der Wiederein⸗ 
nahme der erſtern u. ſchlug ihn. C. ward darauf zum Grafen von Morella u. General⸗ 
lteutenant ernannt, u. zugleich als General⸗Gouverneur von Aragonten, Valencia u. 
Murcia beſtätigt. Hierauf ſchlug er Pardinas zwiſchen Morella u. Caspe, nahm 1839 
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Seguerra u. ſchlug die daſſelbe belagernden Chriſtinos. Mit Maroto's Uebergange zu 
den Chriſtinos 1839 trat ein Wendepunkt ſeines Glückes ein; auch erkrankte er 
ſelbſt u. mußte, von Espartero gedrängt, 1840 den ſpaniſchen Boden verlaſſen. 
Erſt in Ham gefänglich von den Franzoſen verwahrt, begab er ſich, nach bald er⸗ 
langter Freiheit, 1841 nach den hieriſchen Inſeln, u. Mitte 1841 nach Lyon, wo 
er die ſpaniſchen Behörden immer in Schach hielt. In den jüngſten Tagen beab⸗ 
ſichtigte er mit dem Sohne des Don Carlos, Grafen Montemolin, einen abermaligen 
Einfall in Spanien u. den Bürgerkrieg auf's Neue anzufachen. C. ſoll auf ſeinen 
frühern Feldzügen 10 Millionen Realen (etwa 800,000 Thlr.) für ſich erworben 
haben. Vergl. W. v. Rhaden, „Cabrera, Erinnerungen an die ſpaniſchen Bür⸗ 
gerkriege“ (Frankf. a. M. 1840). 

_  Gacaobaum (Theobroma Cacao L.), ein, zur Familie der Büttnerkaceen ge 
höriger Baum, der im tropiſchen Amertka einheimiſch iſt, u. hier ſowohl, wie 
auch in Afrika u. Aſten, ſeit längerer Zeit cultivirt wird. Er wird 20—40 Fuß 
hoch u. 2— 4 dick. Der Stamm iſt gerade, aufrecht, mit einer dünnen, ziemlich 
glatten, braunen Rinde und vielen ſchlanken Aeſten verſehen. Die, in der Jugend 
röthlichen, ſpäter dunkelgrünen, Blätter werden 2 bis 14“ lang und 3—4“ breit, 
find länglich, an der Baſts abgerundet u. nach vorn allmählig, oder plötzlich zuge⸗ 
ſpitzt. Die citronengelben, röthlich geaderten, Blüthen ſtehen büſchelig am Stamme 
u. an den Neſten. Die Frucht iſt von verſchiedener Größe, melonenartig, u. enthält 
unter der holzig⸗lederartigen Rinde ein weißliches, ſüßes Mark, zwiſchen dem die 
Samen liegen; dieſe ſind, nach Verſchiedenheit der Spielarten, bald größere, bald 
kleinere, rundliche oder längliche, dünnere oder dickere, platte oder eckige, auch in 
der Farbe etwas verſchiedene, mehr oder minder herbe, bitterſchmeckende Bohnen, die 
man unter dem Namen Cacaobohnen (Cacao, Semen Cacao) kennt. Man 
ſammelt die Früchte der angepflanzten Bäume zweimal, u. zwar, nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Gegend, vom Februar bis Juni u. vom Auguft bis December; von 
den wildwachſenden nur einmal des Jahres, befreit ſte vom größten Theile des 
Markes, läßt fle dann, in Haufen aufgeſchüttet, 4—5 Tage lange eine Art Gäh⸗ 
rung beſtehen, bei welcher ſich Kohlenſäure u. Weingeiſtdämpfe entwickeln, u. trock⸗ 
net fie hierauf an der Sonne. Die Bohnen verlieren dadurch ihre Keimkraſt, er⸗ 
langen mehr Feſtigkeit, werden brauner, u. ihr Geſchmack wird etwas milder. Häu⸗ 
figer werden ſie, um daſſelbe zu bezwecken, gerottet, d. h. ſte werden im friſchen 
Zuſtande in die Erde gegraben, oder in Faffer u. Körbe gepackt u. mit Steinen 
beſchwert, u. nach dem Verlaufe einiger Tage getrocknet. Den getrockneten Cacao 
erkennt man daran, daß deſſen Oberfläche mit einer aſchgrauen, öfters Glimmer⸗ 
blättchen enthaltenden Erde, oder einem röthlichen Thone bedeckt iſt. Es gehören 
hieher: der mexikaniſche Cacao oder Soconuzco (die beſte Sorte), der Cacao 
von Esmeraldas, von Guatimala, Caracas, Guayequill, Surinam 
u. Eſſequtbo. Zu den nicht gerotteten Sorten gehören: der braſiliantſche, 
oder Moragnon⸗Cacao, u. jene, welche von Cavene, Martinique u. Same 
atca ihre Namen erhalten. Die belden letztern Sorten werden auch Cacao des 
iles genannt. Uebrigens kennt man noch mehrere Vartetäten, die nicht nur durch die 
Art der Behandlung beim Einſammeln u. Trocknen, ſondern auch durch Cultur 
theoretiſche Verhältniſſe u. ſ. w. entſtehen. Die Bohnen aller Cacao⸗Sorten haben 
eine dünne, etwas brüchige, aber doch ziemlich feſtanhängende Rinde, welche nach 
gelindem Röſten leicht abſpringt. Nach Lampadius beſtehen die Cacaobohnen aus 
12,2 Theilen dieſer brüchigen Rinde u. 87,8 Th. des Kerns. Die Beſtandthetle 
des Kerns find in 100 Theilen: 53,10 Cacaofett oder Cacaobutter, 16,70 
Eiweiß, 7,75 Gummi, 10,91 Stärkemehl, 2,01 Cacgoroth (ein eigen⸗ 
thümlicher Farbſtoff), 0,90 Pflanzenfaſer, 5,28 Waſſer, 1,99 Aſche. Schrader will 
auch eine, dem Caffein analoge, Subſtanz darin gefunden haben, u. Woskreſensky, 
welcher dieß in neuerer Zeit beſtätigte, nannte ſte Theobromin. Die Cacaobutter 
(Butyrum seu Oleum de Cacao) wird aus den, von den Schalen befreiten, Bohnen 
durch Auspreſſen gewonnen; fle iſt feft, gelblich gefärbt, von mildem, angenehmen 
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Geruche u. Geſchmacke. Sle wird in der Medizin augewendet, u. eignet fic, wegen 
threr saps tac Unveränderlichkeit, auch zu Präparaten, bet welchen das Ranzig⸗ 
werden vermieden werden muß. Die Cacaobohnen ſind nicht nur ein wichtiges Nah⸗ 
rungsmittel für die Bewohner Amerika's, ſondern werden auch, auf eigene Weiſe 
zuberettet, als Choco lade (ſ. d.), faſt in allen Welttheilen genoſſen. Fir den 
Gebrauch ſollen die Cacaobohnen frei von Schimmel und Wurmfraß ſeyn. In 
Mexico dient auch das, aus dem Stamme des Baumes ausfließende, Gummt als 
Heilmittel. aM. 

Cachet (Lettres de), ſ. Lettres de cachet, : 

Cachucha (ſprich Katſchuka), neuerer ſpaniſcher, ſehr üppiger Tanz, mit Caz 
ſtagnetten im Ballete getanzt. Dieſer Tanz beſteht in einer Miſchung des Fan⸗ 
dango u. Bolero u. tft mit Biegungen des Oberkörpers verbunden. Seine Melo⸗ 
die iſt die eines ſpaniſchen Volkslieds. Fanny Elsler tanzte ihn zuerſt mit der 
größten Anmuth in dem Ballet: „Diable boiteux,“ u. ſeitdem machte er die Runde 
durch ganz Europa. N 

Cacteen oder Cactus (Cacteae), Pflanzengattung aus der Familie der Cee 
reen, mit fleiſchigem, warzigem Stamme, meiſt blattlos u. mit ſtachligen, die Stelle 
der Blätter vertretenden Warzen. Nach Linné gehören fle in die Claſſe der Iko⸗ 
ſandrta. Die Blüthe wächst unmittelbar aus der fleiſchigen, ſaftigen Maſſe heraus. 
Ste hat einen einblättrigen, ſchuppigen Kelch u. viele Blüthenblätter, wovon die 
innern länger find, als die äußern. Die Frucht iſt eine einfächerige, fleiſchige 
Beere, meiſt eßbar, wohlſchmeckend u. kühlend. Urſprünglich find die Cactusgewächſe 
in den wärmern Gegenden des Feſtlandes zu Hauſe u. wachſen meiſt auf dürrem, 
ſandigem Boden. Zu den gewöhnlichſten Arten gehören: die C. opuntia, die india⸗ 
niſche Feige, mit gelblicher Blüthe u. einer wohlſchmeckenden, geſunden Frucht. 
Aus Südamerlka nach Europa verpflanzt, gedeiht fie faſt überall in den ſüdlichen 
Strichen dieſes Erdtheils u. wächst in Sicilten ſelbſt in den Spalten der nah⸗ 
rungsloſen Lava. Ferner C. cochenilifer, faſt ſtachellos u. mit roſenrother Blüthe, 
auf der ſich das Cochenillenthierchen aufhält, aus deſſen Puppe die Cochenillen⸗ 
farbe bereitet wird. C. speciosissimus, mit einer prachtvollen, hochrothen, inwendig 
bläulſchen Blüthe. Am beliebteſten iſt C. grandiflorus aus Weſtindien, deren Blüthe 
ſich in der Sonnenwärme (bei uns in Treibhäuſern) ſchnell zu ungewöhnlicher 
Größe u. Schönheit entwickelt. Sie ſteht inwendig goldartig, außen ſchneeweiß 
aus, duftet ſtark nach Vanille, blüht nur des Abends auf u. dauert nicht über 
den Morgen. Heimiſch iſt ſie in Weſtindien. Man zählt gegenwärtig bei 400 C.⸗ 
Arten. Vergl. Pfetfer in der „Enumeratio diagnostica Cactearum (Berl. 1837) 
u. Lematre in den „Cactearum genera nova“ (Par. 1838), 

Cacus, nach der Mythe ein Sohn Bulcans, flammenſpeiender Rieſe u. mäch⸗ 
tiger Straßenräuber in Italien, der auf dem aventiniſchen Berge bei Rom, nach⸗ 
mals in einer Höhle, wohnte, deren Eingang er mit einem Felsſtücke ſchloß. Er 
ſtahl dem, von Geryon zurückkehrenden, eben ſchlummernden Herkules einige Rinder, 
die er, um den Beraubten in der Spur zu täuſchen, rückwärts an den Schwänzen 
in ſeinen Wohnſitz zog. Aber das Gebruͤll der Rinder entdeckte den Verſteck (nach 
Andern that es Caca, die Schweſter des C.) derſelben u. Herkules erſchlug den 
Räuber mit der Keule. Virgil ſtellt dens C. (Aen. 8, 193. 205. 259.) dar, u. er⸗ 
zahlt auch ſeinen Tod. 

Cadalſo, Don Joſé, Dichter, geb. zu Cadir 1741, von adeliger Familie aus 
Biscaya, trat 1762, beim Kriege gegen Portugal, in ein ſpaniſches Reſterregiment, 
ward Adjutant des Generals Aranda, 1764 Hauptmann, 1776 Major, 1777 Es⸗ 
cadronscommandant, 1781 Obrift u. Adjutant des commandirenden Generals (1782) 
von Gibraltar. Seine lyriſchen Gedichte, beſonders die anakreontiſchen Oden, find 
ebenſo trefflich, als ſeine Proſa ausgezeichnet iſt. Seine Schriften: Carta marrue- 
cas, Isla de Leon 1820 (Briefe, einem reiſenden Mauren unterlegt); Los erudi- 
tos a la Violeta (Par. 1827); Poesias (Paris 1821); Noches lugubres (Madrid 
und Parts 1818). 


Cada Moſto — Cadets, 697 


Cada Moſto (Aloyſio oder Luigi da), berühmter Seefahrer, geb. 1432 zu 
Venedig, ward auf einer Reiſe von Venedig nach Flandern an die portugteſtſche 
Küſte geworfen u. machte 1455 für den Infanten Heinrich eine Entdeckungsreiſe 
längs der Küſte Afrika's u. kam bis zum Gambia. Mit Anton Uſo ſchiffte er 
1456 wieder nach dem Gambia, entdeckte die Inſeln des grünen Vorgebirgs u. 
kam bis zum Fluſſe Caſamanſa u. dem Rio Grande. Nach dem Tode des Prin⸗ 
zen Heinrich kehrte er nach Venedig zurück, wo er 1464 ſtarb. Er ſchrieb: „Prima 
navigazione per l’oceano alle terre de’ Negri della bassa Ethiopia“ (Vicenza 


1567, 4. Mailand 1519, 4.). 


Cadaval (Nuno Caetano Alvares Pereira de Mello, Herzog von), unter 

Johann VI. Staatsrath in Portugal, 1826 Mitglied des Regentſchaftsraths und 
Präßſtdent der Pairskammer, Premterminifter Don Miguel's, geb. 1799 aus hoch⸗ 
adeligem Geſchlechte, ward, unter dem Eide auf die Charte, 1826 von der Regen⸗ 
tin zum lebens länglichen Staatsrathe ernannt, trat aber in dem darauffolgenden 
Kampfe allmählig auf die Seite der abſolutiſtiſchen Partei, ward 1828 erſter Miniſter 
Miguel's u. wirkte nun, mit Peter Macedo vereint, der Conſtitution entgegen, fo 
daß die Cortes aufgelöst u. Miguel zum Könige von Portugal ausgerufen wurde. 
Zweideutige Schritte machten ihn aber dem Letztern verdächtig u. er nahm 1830 
ſeinen Abſchied. 1833 ging er nach Parts u. ſtarb daſelbſt 1837. 

i Cadenz heißt in der Mufik jeder Tonſchluß. Man nennt fle Hauptcadenz, 
wenn nach einem Drei- oder Pierklange auf der Dominante ein Dreiklang auf 
der Tontca folgt; Nebenc., wenn ein Dreiklang auf einen Neben⸗Vierklang 
folgt; kommt aber nach einem Vierklange auf der Dominante ein anderer 
Dreiklang, als der auf der Tontea, fo entſteht eine Trugc. u. ſ. w. Man theilt 


Rauch die Cen in vollkommene u. unvollkommene ein. Man nennt ferner C., oder 


Fermate, jene Verzierungen, oder vielmehr jene freie Phantaſte, welche der Tonſetzer 
oder Spieler am Ende der Arie oder des Concerts anbrachte, wo der Schlußfall 
in die Haupttonart, mittelſt einer Haltung auf dem Sextquartenaccorde der Domi⸗ 
nante, aufgehalten wurde. Der Schluß war meiſtens ein Triller auf der Quinte 
oder Terze der Dominante. Mozart entwickelte darin ſeine ganze Kunſtfertigkeit. 
Man iſt jedoch davon abgekommen, da die wenigſten Virtuoſen im Stande waren, 
ſich tüchtige C.en zu compontren, u. die Tonſetzer ſorgen jetzt ſelbſt für ſchwierige 
u. brillante Paſſagen im Laufe des Stückes. Man bepient ſich auch manchmal 
des Wortes C, als mit Triller gleichbedeutend. 

Cadet de Vaux, Antoine Alexis, Chemiker u. Landwirth, geboren 1743 zu 
Paris, erſt Apotheker, dann Landbefiger u. in mehren öffentlichen Stellen thatig, 
geſtorben als Mitglied des Inſtituts 1828 zu Nogent les Vierges, beſonders ver⸗ 
dient durch die Anwendung der Wiſſenſchaft zu allgemein nützlichen Zwecken. Er 
ſchrieb: Observations sur les fosses daisance (Par. 1778); Avis sur les 
moyens de diminuer Pinsalubrité des habitations aprés des inondations (ebend. 
1784 u. 1802); Mémoire sur la gélatine des os et son application a ’économie 
alimentaire (ebend. 1803; Frankf. 1805); deutſch: Anlettung zur Verfertigung des 
Weins, von J. C. F. Müller (Tüb. 1801); „vom Maulwurf,“ deutſch von F. G. 
Leonhardt (Lpzg. 1805); die vortheilhaſteſte Benützung der Producte, deutſch von 
Klelt (pzg. 1811, 2. Aufl. 1824); Ueber Gegenſtände der Haus wirthſchaft. 
(Weim. 1822); Neue Heilmethode der Gicht u. des Rheumatismus, aus dem 
Franzöfiſchen von Köchy, 2. Aufl. Ilmenau 1818 u. A. 

Cadets hießen eigentlich in Frankreich die jüngeren Söhne der Adeligen, auf 
die nicht der Grundbeſitz — dieſer kam nur an den Erſtgebornen — überging u. 
die daher durch eine Leibrente, oder durch Anwartſchaft auf höhere Civtl⸗ u. Mi⸗ 
litärſtellen entſchädigt wurden. Jetzt bezeichnet man mit C. in militäriſcher Be⸗ 


ziehung einen jungen Menſchen, welcher mit gewiſſen Vorrechten im Milltär dient, 


oder einen ſolchen, welcher in einem Milttärinſtitute erzogen wird, in welchem er 
in den nöthigen Vorbereitungswiſſenſchaften Unterricht erhält. Die C. in den 
Regimentern, oder Bataillonen, welche man gewöhnlich Regiments⸗C. nennt, 
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chen in den meiſten Armeen in allen Dienfiverhaltniffen den andern Indtoiduen 
beſelben Grades gleich, werden aber mit „Sie“ angeredet, können Offiziers geſellſchaften 
beſuchen u. ſind von gewiſſen kleinen Dienſten befreit. Sie werden bei ihrem Ein⸗ 
tritte einer Prüfung über ihre wiſſenſchaftlichen Vorkenntniſſe unterworfen, haben 
aber nur dann Anſpruch auf fucceffives Vorrücken in höhere Grade, wann fie ſich 
zu dieſen Stellen durch Ausbildung im Dienſte u. Erwerbung gründlicher Kennt⸗ 
niffe, ſowie durch eine gefittete Aufführung fahig u. würdig machen. Um zu einer 
höhern Beförderung gelangen zu können, müſſen fle ſich in manchen Armeen den, 
alle Jahre ſtatthabenden, Prüfungen n in andern Armeen hat dtefes 
nicht ſtatt. Zur Ausbildung der eigentlichen Cen find eigene C.⸗Schulen oder 
C.⸗Corps vorhanden. Sie erhalten in denſelben Unterricht in der Mathematik, 
Geſchichte, Milttärgeographie, in Kriegswiſſenſchaften, u. überhaupt in Allem, was 
einem Oſſizier zu wiſſen nöthig iſt. Die allgemeine Bildung wird freilich we 
Koſten der militäriſchen oft in den Hintergrund gedrängt. Uebrigens werden fie auch 
prakttſch in den Waffen geübt u. an Subordination gewöhnt. Sonſt wurden nur 
Adelige in die C.⸗Gorps aufgenommen; jetzt find fle meiſt für Söhne verdienter, 
beſonders vor dem Feinde gebliebener, Oſſiziere beſtimmt. Die C.⸗Corps entſtan⸗ 
den zuerſt in Frankreich unter Ludwig XIV., der mehre Compagnten C. bildete 
(1682). Später verwandelten fle ſich dort ſämmtlich in die jetzigen C. In 
Deutſchland gelten für die Gründer der C.⸗Corps oder C.⸗Schulen der große Chur⸗ 
fürſt von Brandenburg u. ſeine Nachfolger. König Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen vermehrte die Anzahl der C. Der Churfuͤrſt Johann Georg IV. von 
Sachſen organifirte 1692 eine Compagnie C. In allen deutſchen Staaten find 
nun C.⸗Schulen. Das G.⸗Haus in Dresden wurde 1834 mit der Artillerieſchule 
verſchmolzen. In Preußen fand 1843 eine völlige Umgeſtaltung der bisherigen 
C⸗Schulen ftatt, indem nun eine allgemeine, claſſiſche Bildung die Grundlage bil⸗ 
det; die erſte Claſſe der Zöglinge iſt auf den Standpunkt der Secundaner auf 
Gymnaſten geſetzt. Der militäriſche Unterricht ift auf die Diviſtonsſchulen ver⸗ 
wieſen. Während wir übrigens den Werth der C.⸗Schulen überhaupt nicht beſtrei⸗ 
ten u. in Abrede ſtellten, ſo iſt doch auch ſicherlich durch die Geſchichte beſtätigt, 
daß große Milltärs exiſtirten, die ihre Bildung nicht ſolchen Schulen verdankten, 
ſondern durch eine allgemeine Bildung u. gehörige Praxis zu ihrem militäriſchen 
Ruhme gelangten. N 
Cadiz, oder Cadix, Hauptſtadt der gleichnamigen ſüͤdlichſten ſpaniſchen 
Provinz Sevilla, mit etwa 70,000 Einw., am Nordweſtende der ſchmalen Land⸗ 
zunge der Inſel Leon gelegen, die durch den Canal San Pedro vom Feſtlande 
getrennt u. durch die Ponte⸗del⸗Zuaz mit ihm verbunden iſt. C. iſt der feſteſte 
Platz Spantens, hat unregelmäßige Bafttonen, 2 Forts, S. Catalina u. S. Se⸗ 
bafitano, mit Leuchtthurm, u. nur 2 Thore. Der Hafen iſt groß, ſicher u. gut 
befeſtigt; der Buſen hat zwei Abtheilungen, S. Catalina u. Puntales; dieſe ver⸗ 
theidigt durch die Forts Matagorda u. von Puntales (die beiden Puntales ge⸗ 
nannt). Zur Sicherheit find an den Ufern der Bat noch die feſten Punkte: Tro⸗ 
cadero, die Stadt Puerto Real u. Billa Caracca. Die Bat von Puntales iſt 
am Eingange 500, u. die von C. 2000 Klafter breit. C. iſt der Sitz eines Bi⸗ 
ſchofs, hat einen ſchönen Dom, eine Akademie der Künſte, Schulen für Handel 
u. Schifffahrt, einen botaniſchen Garten, aber wenige Fabriken, außer einer der 
5 großen Tabakfabriken Spaniens. Das große Arferal, die Schiffswerfte u. Ka⸗ 
ſernen befinden ſich auf der kleinen Inſel Caracca. Die Lage von C. iſt überaus 
günſtig für den Handel, u. befitzt es auch nicht mehr den ausſchließlichen Kolonial⸗ 
handel, ſo verſorgt es doch namentlich Madrid immer noch mit Kolonialproducten u. 
betreibt den Handel mit Cuba, Portorico u. Manilla. Im Jahre 1840 liefen 
1500 Schtffe (zur Hälfte engliſche) ein u. aus, u. führten an Flachs, Tabak, 
Häuten, Zucker, Indigo ꝛc. für 27 Mill. Fred. ein, dagegen an Wein (Keres), 
Seidenſtoffen, Oel, Salz u. Queckfilber für 43 Mill. aus. Bemerkenswerth iſt 
hier noch, daß in C. jedes Haus feine Ciſterne zum Auffangen des Regenwaſſers 
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hat; das Trinkwaſſer wird von Puerto Marta geholt u. verurſacht eine jährliche 
Ausgabe von 180,000 Gulden. Die Häuſer — etwa 8000 — ſind im Durch⸗ 
ſchnitte maſſiv, oben platt, mit Thürmchen u. Gärten verziert. — C. iſt ſchon 
von den Phöntztern unter dem Namen Gadir (Gaddir, auch Cotinuſſa), d. h. 
ein umzäunter Ort, in uralter Zeit an der Mündung des Baetis, jetzt Quadal⸗ 
quivir, gebaut u. war ſchon damals hochberühmte Handelsſtadt. Ste bauten dort 
den Tempel des tyriſchen Herakles. Von ihnen erhielten es die Karthagintenfer, 
die C. zum Hauptpunkte ihres europätſchen Handels machten u. von da aus ihre 
Eroberungszü e unternahmen. Nach dem zweiten puniſchen Kriege kam es in die 
Gewalt der ömer, die es Gades, auch Sarteſſus nannten; zur Zeit der Repu⸗ 
blik war es im Römerreiche die bevölkertſte Stadt nach Rom u. trieb beträck tlichen 
Handel. Unter Caſar war daſelbſt noch eine Colonte, Augusta urbs Julia Gadi- 
tana, angelegt. Später ward es von Gothen, Vandalen und Mauren über⸗ 
ſchwemmt u. verwüſtet, bis es den Letzteren von den Chriſten 1262 wieder ent⸗ 
riſſen ward. Es war nur ein Hauptplatz des Handels mit Afrika, u. erhielt 
noch mehr Wichtigkeit, als Amerika entdeckt ward, weil es der Landungsplatz 
der ſpaniſchen Silberflotte u. überhaupt aller amerikaniſchen Schiffe wurde. Die 
Engländer verbrannten unter Eſſer u. Raleigh hier die ſpaniſche Flotte 1596 u. 
verwüſteten u. plünderten die Stadt. 1702 mißglückte ihnen ein neuer Angriff. 
Bei der franzöſiſchen Invaſion fand die ſpantſche Centraljunta hier ihren Zufluchts⸗ 
ort. General Sebaſttant blodirte C. vom Februar 1810 bis Ende 1812, wo 
Wellingtons Vorrücken ihn zur Aufhebung der Belagerung zwang. Er hatte mit 
ungeheuerem Aufwande an Geld, Menſchen u. allen Mitteln der Belagerungskunſt 
weiter Nichts erlangt, als die Eroberung einiger Forts an der Kuͤſte. Selbſt 
eine, mit eigens dazu gegoſſenen Mörſern unternommene, Beſchießung verfehlte 
ihren Zweck. Daher erhielt die Stadt vom Könige Ferdinand VII. den Beinamen 
der ſehr edlen, ſehr getreuen u. heldenmüthigen Stadt. Im Jahre 1823 flüchtete 
ſich die Regierung der Cortes mit dem, von ihnen gefangen gehaltenen, Könige 
in dieſen Platz, vertheidigte ſich hartnäckig gegen die, auf 20,000 Mann ver⸗ 
ſtärkten u. vom Herzoge von Angouléme felbft befehligten, Truppen, ſowie gegen 
die Flotte des Admirals Duperré, wurde aber nach dem Verluſte der Inſel Tro⸗ 
cadero mit dem Fort Luis fo gedrängt, daß fie ſich aufldfen u. den König am 
1. Oct. freigeben mußten. C. blieb darauf vom 3. Oct. bis 1824 von den Fran⸗ 
zoſen beſetzt. Von den neueren Bürgerkriegen hat C. wenig zu erdulden gehabt. 

Cadmium, ein neues, im Jahre 1818 entdecktes Metall, ſo weiß, wie Zink, 
geruch⸗ u. geſchmacklos, weich, biegſam, ſchmilzt leichter als Zink u. hat ein 
ſpezifiſches Gewicht von 8,4. Man hat es bis jetzt nur in Verbindung mit 
Schwefel u. Sauerſtoff, beſonders in den Zinkgruben Schleſtens, u. auch hier nur 
in kleinen Mengen, gefunden. Sehr dehnbar, läßt es ſich ſowohl leicht zu Draht 
ausziehen, als auch unter dem Hammer ſehr dünn ſtrecken, ohne Riſſe zu bekom⸗ 
men. Es iſt eben ſo luftbeſtändig, als Zinn, u. verbrennt eben ſo leicht an der 
Luft zu einem bräunlichgelben Oryde. Hermann, Hanke, Stromeyer u. Children 
haben es zuerſt in Zinkſorten gefunden. 

Cadore (Jean Baptiſte Nompé re, Herzog von,) ſ. Champagny. 

Cadoudal, Georges, Haupt der Chouans (.. d.), Sohn eines Müllers, 
geb. 1769 zu Bred) in Morbihan, nahm am erſten royaliſtiſchen Aufſtande im 
Departement Morbihan in der Vendée Theil. Hier gefangen, entfloh er wieder, 
ward Anführer der Chouans u., nach dem Unfalle von Qutberon, Chef der Inſur⸗ 
rection in der Niederbretagne. In Folge der Treffen bei Grandchamp u. El ven 
(1800) genöthigt, ſeine Truppen zu entlaſſen, begab er ſich nach London, wo 
ihm der Graf Artois das rothe Band u. die Generallieutenants⸗Würde ertheilte. 
Er ſtand in dem Verdachte, an der Verſchwörung der Höllenmaſchine Theil ge⸗ 
nommen zu haben, was er jedoch öffentlich läugnete. In Begleitung Pichegru's 
und einiger andern Offiziere landete er am 21. Auguſt 1803 an der Kuͤſte der 
Normandie (zu Beville), begab ſich nach Paris u. hielt ſich dort 6 Monate im 
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Geheimen auf, um hier einen Anſchlag auf das Leben des erſten Conſuls auszu⸗ 
führen. Am 9. März 1804 ward er aber verhaftet, zum Tode verurtheilt u. am 
25. Juni hingerichtet. Die übrigen Theilnehmer dieſes Mordanſchlages, Armand 
u. Jules de Polignac, Bouvet de Lozier, Lajolats, Charles d' Hozier, Rochelle, 
Rouſſillon, de Rivſére u. Gaillard wurden von Bonaparte auf ihr Geſuch begna⸗ 
digt. Schon früher hatte dieſer C. für ſich zu gewinnen geſucht; ſeine Anttäge 
wurden aber ſtolz von jenem zurückgewieſen. Die Familie C. wurde nach der Revo⸗ 
lutton geadelt. — Auch Joſeph C., der Bruder von Georges, hat ſich als An⸗ 
führer in der Geſchichte der Chouanerie bekannt gemacht. Nach ſeines Bruders 
Tode hielt er ſich zu Blois auf; 1814 erſchten er plötzlich an der Spltze von 
8000 Bauern in der Gegend von Vannes u. wurde dafür 1815 zum Oberſten 
der Legion des Morbihan ernannt. N 

Cadres, zu deutſch Rahmen, heißen beim Militär die, zur richtigen takti⸗ 
{hen Führung nöthigen Offiziere, Unteroffiziere u. Spielleute, fo benannt, weil 
ſte gleichſam die Einfaſſung, oder den Rahmen der einzelnen Heereshaufen bilden. 
Wenn noch tüchtige, alte Soldaten zu dieſen C. hinzukommen, fo entſtehen dar⸗ 
aus die Stamme der Regimenter. Die C. find von großem Vortheile für eine 
Armee, u. verdienen deßhalb ſehr die Beachtung der Heerführer, wie dieß z. B. 
die Schlachten von Großgörſchen u. Bautzen beweiſen, wo die Bataillone, größ⸗ 
tentheils aus ſehr jungen Männern mit tüchtigen C. verſehen, ſich auszeichneten. 
Bei der Infanterie rechnet man auf 10—15 Mann einen Unteroffizier; auf 20 
bis 24 Mann einen Subalternoffizier. Die Reiterei muß verhältnißmäßig noch 
mehr C. haben. Schon die Alten legten den C. großen Werth bei. — C.⸗Syſte m 
nennt man die Einrichtung, der gemäß im Frieden der größte Theil der Truppen 
beurlaubt iſt, mit Ausnahme der Offiziere u. Unteroffiziere. Beim Kriegsausbruche 
müſſen die Truppen alle in die einzelnen C. eingereiht werden. 

Caduceus hieß der geflügelte Schlangenſtab des Hermes oder Mercur, mit⸗ 
telſt deſſen der Gott die Seelen der Verſtorbenen in den Hades führte. Dieſer 
Stab war ein Geſchenk des Apollo, der ſich damit bei Hermes für die Erfin⸗ 
dung der Lever durch Letztern abfand. Der Stab war, fo wie ihn Hermes von 
Apollo erhtelt, ein bloßer Flügelſtab; die Schlangen bekam er erſt, als Hermes 
ihn einſt in Arkadien zwiſchen zwei kämpfende Nattern warf, die denſelben ſogleich 
umringelten u. ſo Frieden ſchloßen. In Folge deſſen war er nun für ihn Frie⸗ 
dens ⸗ u. Heroldsſtab. In dem Stabe lag übrigens die Kraft, Glück u. Reich⸗ 
thum zu ſpenden, Kranke zu heilen, Todte zu erwecken u. abgeſchiedene Seelen 
aus der Unterwelt heraufzubeſchwören. Auf Silbermünzen der roͤmiſchen Impera⸗ 
toren iſt der C. auch dem Mars beigegeben, welcher ihn in der Linken, u. den 
Speer in der Rechten hält, um den friedebringenden Krieg anzudeuten. Auf 
Münzen von Damascus hält eine nackte Figur in der Linken den C., in der 
Rechten zwet Früchte, weil die Stadt mit ihrem Obſte bedeutenden Handel ins 
Ausland trieb. 

Cäcilia, die heilige Jungfrau u. Martyrin, ſtammte aus einem adeligen Ge⸗ 
ſchlechte Roms, und fühlte ſich ſchon in der früheſten Jugend von der innigſten 
Liebe zu Jeſu durchdrungen. Sie trug die heiligen Evangelien nicht nur beſtäͤn⸗ 
dig bei ſich, ſondern bewahrte auch deren Inhalt als den köſtlichſten Schatz in 
ihrem Herzen. Ihre edle Geburt, das Vermögen ihrer Eltern u. die Vergnügun⸗ 
gen der Welt hatten keinen Reiz für ſie. Nur Chriſtum im Herzen, zog ſie die 
Stille u. Einſamkett, in welcher ſie nicht ſelten die Gefühle ihrer Andacht in den 
Harmonieen der Mufik — die fie von allen Vergnügungen allein liebte — ergoß, 
allen Ergötzlichketten vor. So verborgen auch G. lebte, fo waren ihre Vorzüge, 
ihre blendende Schönheit, nicht unbemerkt geblieben. Valerian „ ein edler, reicher 
Jüngling, hielt bet ihren Eltern um die Hand der Tochter an. Jene willigten 
in dieſe vortheilhaſte Verbindung u. veranſtalteten die Hochzeitsfeier. Am Tage 
der Vermählung erſchten C. zwar, dem Willen der Eltern gemäß, in einem koſtba⸗ 
ren Kleide, betete aber während der Feier: „Erhalte, o Herr, mein Herz u. mein 
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Leben unbefleckt“. Sobald fle mit ihrem Gemahle allein war, fagte fie mit lie⸗ 
benswürdiger Anmuth: „Ich will dir ein Geheimniß offenbaren, wenn du mir 
verſprichſt, es Niemandem zu entdecken“. Valerian gelobte es; da begann fle: 
„Ich habe einen Engel Gottes zum Beſchützer meiner Jungfräulichkeit; hüte dich 
alſo, Etwas zu thun, wodurch ſein Zorn gegen dich erregt werden könnte“. Va⸗ 
lertan verlangte den Engel zu ſehen, worauf C. ihm die Gewährung dieſes Ver⸗ 
langens unter der Bedingung zuſagte, daß er ſich auf Jeſum Chriſtum taufen 
laſſe. ngeregt von heiliger Begeiſterung, willigte er in thr Perlangen u. empfing 
von ihr ein Schreiben an den Papſt Urban, der ihn durch die Taufe vollends 
auf den Weg des Helles führte. Bet ſeiner Rückkehr fand er die Braut im Ge⸗ 
bete u. den glänzenden Engel, der duſtende Kränze von Roſen u. Lilien trug, bei 
thr, worauf er auf ſein Angeſicht fiel u. dankend Gott pries. Bald fühlte er 
ſich auch im Glauben u. in der Liebe fo beſeligt, daß er, mit Beihilfe ſeiner Ge⸗ 
mahlin, ſeinen Bruder Tiburtius für das Chriſtenthum gewann. Der römiſche 
Statthalter Almachtus ergrimmte darüber, u. lud die Brüder vor, beſonders, weil 
fle auch die Leichen der heil. Martyrer beerdigten. Aber beide bekannten mit Fret- 
muth ihren Glauben, worauf fle der Statthalter mißhandeln ließ. Jedoch, dieß ge⸗ 
nügte ihm nicht: Er ließ fle bald darauf, um ihre Güter einziehen zu können, 
enthaupten. Sogleich nach dem Martertode Valerians und Tiburtius’ ließ der 
Statthalter die heil. C. vorführen u. wollte ſie zwingen, den Göttern zu opfern. 
Aber auch C. bekannte freudig Jeſum Chriſtum u. ſuchte, vor dem Volke ange⸗ 
klagt, daſſelbe durch eindringliche Ermahnungen u. Belehrungen zum Chriſtenthume 
zu bewegen, was ihr auch in Bezug auf Viele gelang. Als Almachtus ſich von 
der Standhaſtigkeit der Heiligen überzeugte, ließ er fle in ein fledendes Bad brin⸗ 
gen. Einen Tag u. eine Nacht war ſie in der größten Hitze des Waſſers, aber 
Gottes allmächtiger Arm beſchützte ſie. Der Statthalter befahl nun, ſie im Bade 
zu enthaupten. Voll freudiger Erwartung der ihr harrenden Unſterblichkeit gab 
C. im Jahre 230 oder 231 den Geiſt auf. Papſt Urban ließ den Leichnam der 
Heiligen in der Stille ehrenvoll beerdigen. Jahrestag: 22. Nov. — C. gilt für 
die Erfinderin der Orgel u. Patronin der Muſfik. Man ſteht ſte haͤufig abgebil⸗ 
det in einem Keſſel ſitzend; ihre Leiche zeigt eine Schnittwunde im Genicke. Häufi⸗ 
er iſt die, mehr poetiſche, Darſtellung der Heiligen mit dem Modell einer Orgel 
n der Hand, mit dem Ausdrucke im Geſichte, als lauſche fle der Harmonie der 
Sphären. Als Orgelſpielerin hat Carlo Dolce in ſeinem berühmten Gemälde (in 
der Dresdener Gallerie) fie dargeſtellt. Verbreitet iſt dieſes Bild durch den Stich 
von Kiltan u. die Lithographie von Zöllner. Uebrigens ſind noch 2 Cäcilien von 
ihm vorhanden. Von Raffael exiſtirt eine C., wie ſie himmliſche Mufik hört. Das 
Gemälde iſt eines der trefflichſten des großen Meiſters u. befindet ſich in der Pt 
nakothek der Bologneſer Akademie. Auch von Rubens hat man ein ausgezeichne⸗ 
tes Cäcilienſtück. Es iſt bekannt durch den Meiſterſtich von Schelte Adams 
Bolswert. In den Fresken der Cäcilienkirche zu Bologna iſt eine treffliche Dar⸗ 
ſtellung der Heiligen von Francesco Francia. a 

Cäcilius, oder Caecilia gens, ein plebejiſches Geſchlecht, deſſen Stamm⸗ 
vater angeblich der Heros Cäcilius war. Der älteſte iſt wohl L. Cäctl. Metellus, 
der 284 v. Chr. Conſul war; zu dieſem Geſchlechte gehören auch die Familten: 
Baſſus, Cornutus, Rufus, Plinius, Metellus u. a. 

Cälatur (caelatura), vom lateiniſchen caelum, dem Inſtrumente, mit wel⸗ 
chem ber Künſtler arbeitete, hieß bet den Römern die Sculptur in Metall, die Ci⸗ 
celterkunſt; wie man auch mitunter überhaupt „erhobene Arbeit“ damit bezeich⸗ 
nete. Der Ausdruck C. entſpricht ganz dem griechiſchen, von 1608 abgeleiteten, 
Namen Toreutik, welcher ebenfalls, im eigentlichen Sinne, nur die erhobene Me⸗ 
tallarbett bezeichnet. Quintilian beſchränkt die C. ausdrücklich auf Metall, indem 
er Holz, Elfenbein, Marmor, Glas u. Edelſteine der Sculptur zuweist. Silber 
war das beltebtefte Metall, worin die Toreuten (Cälatoren) arbeiteten; natürlich 
wurde auch Gold u. Bronze cälirt, ja ſelbſt Eiſen. In genaueſter Beziehung zu 
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dieſer Kunſt ſteht das Treiben mit dem Bunzen, was die Römer durch excudere 
ausdrückten. Die meiſten Cälaturen waren wahrſcheinlich ſolche getriebene Arbei⸗ 
ten, denen die Kunſt des Toreuten nur die Vollendung gab. — Als der eigent⸗ 
liche Schöpfer der Toreutik wird Phidias genannt. — Mit dieſer Toreutik oder 
Cälaturarbeit darf nicht die, ebenfalls im Alterthume viel geübte, Kunſt der „Em⸗ 
paistik“ verwechſelt werden, welche im Einlegen von Faden verſchtedentartigen 
Metalls in anderes, oder im Einſchlagen metallener Stifte beſtand, alſo Nichts 
weiter, als eingelegte Arbeit war. 

Cäment, auch Cement, iſt eine Art Mörtel, der unter Waſſer nach u. nach 
zu einer ſteinartigen Maſſe erhärtet. Man unterſcheidet nach der techniſchen Be⸗ 
reitung zweterlei C., nämlich das natürliche C. (hydrauliſcher Kalk), und 
das künſtliche C. (hydrauliſcher Mörtel). Das natürliche C. wurde zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts unter dem Namen Roman Cement von London 
aus in den Handel gebracht. Man verwendet zu deſſen Darſtellung eine Art 
Kalkmergel, ein dichter, theils bläulicher, theils gelblicher Thonkalkſtein, der 
ſich faſt in allen Kalkformationen häufig vorfindet. Er wird in gewöhnlichen 
Kalköfen mit der gehörigen Vorſicht gebrannt u. dann gemahlen. Früher mußte 
man dieſes wichtige Material von fernen Gegenden holen, bis der fcharfftnnige u. 
verdienſtvolle Gelehrte J. N. Fuchs zu München zeigte, daß wir in reichlicher 
Menge von dieſem Materiale umgeben ſeien. Er war der Grfte, welcher lehrte, 
worauf es ankomme, ein gutes C. zuſammenzuſetzen, und ihm verdankt man 
die eigentliche Aufklärung über die chemiſche Natur des Cäments, über welche 
fonft die ſonderbarſten Anſichten aufgeſtellt wurden. In Anerkennung dieſer höchſt 
werthvollen Leiſtungen wurde Hrn. Oberbergrath u. Profeſſor Fuchs von dem Könige 
von Preußen aus freiem Antriebe der Rothe-Adlerorden III Cl. verliehen. Das 
künſtliche C. war ſchon den Römern bekannt; ſie machten es aus gewöhnlichem, 
gelöſchtem Kalk u. Puzzuolane, einem vulkaniſchen Produkte von Puzzuoli. Häu⸗ 
figer wird jetzt der Traß, ein Produkt erloſchener Vulkane, hiezu verwendet; zu 
dem Ende wird er fein gemahlen, u. dann mit Kalkhydrat (abgelöſchten Kalk) 
und Sand vermiſcht. Ein gutes C., das mit Waſſer zu einem Brei ange- 
macht wird, erhaͤrtet ſchon nach einigen Minuten, u. bildet mit der Zeit, beſonders 
unter Waſſer, einen wahren Stein. Es iſt für die Baukunſt ein unentbehrliches 
Mittel, das bei Aufführung von Waſſerbauten, z. B. Canälen, Brückenfundamen⸗ 
ten u. ſ. w. beſonders Anwendung findet, u. auch vortreffliche Dienſte in jenen 
Fällen leiſtet, wo man eine, der Einwirkung von Waſſer oder Feuchtigkeit wider⸗ 
ſtehende, Bekleidung oder Verkittung zu bewerkſtelligen ſucht. Die Fabrikation des 
Gaments wurde namentlich in neuerer Zeit, durch die Mittheilungen des obenge⸗ 
nannten Gelehrten, zu einem wichtigen Zweige der Induſtrie erhoben. Vergl. die 
gekrönte Preisſchrift: „Ueber die Eigenſchaſt, Beſtandtheile ꝛc. des hydrauliſchen 
Mörtels,“ von Dr. J. N. Fuchs (Dingl. polyt. Journal 49. Bd.; S. 271) und 
Fuchs „über Kalk u. Mörtel“ (Erdmanns Journal für techniſche u. ökonomiſche 
Chemie, Bd. 6.), wovon ſich auch ein Auszug in Poggendorf's Annalen der 
Phyſik u. Chemie (Bd. 27, S. 591) befindet. aM. 

Cämentation, Cämentiren, eine chemiſche Operation, bei welcher ein fefter 
Körper, der mit einem andern feſten Körper in Pulverform geglüht wird, durch 
den Einfluß der Hitze, ohne daß er einen liqutden oder gasförmigen Zuſtand annimmt, 
chemiſche Veränderung erleidet. Der, in Pulverform angewendete, Körper heißt 
das Cäment (Cämentirpulver); er umgibt den andern Körper u. wird mit 
ihm geſchichtet. Durch C. wird z. B. Eiſen, wenn es mit Kohlenpulver geglüht 
wird, in Stahl verwandelt. aM, 

Caen, Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements Calvados, mit 40,000 E., 
am Einfluße des Odon in die Orne gelegen, die einen guten Hafen bildet, ſo daß 
mit der Fluth Schiffe von 160 Tonnen durch den angelegten Canal zur Stadt 
gelangen können. Dieſe wohlgebaute u. reiche Handelsſtadt, ehemals Hauptſtadt 
der Nieder⸗Normandie, hat eine alte, unregelmaͤßig angelegte Citadelle, iſt übri⸗ 
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gens ſchön u. regelmäßig gebaut u. zählt viele prächtige Gebäude (Rathhaus, 
Juſtizpalaſt, Börſe, Theater) u. geräumige Blige (Königsplatz ꝛc.). Bemerkenswerth 
find beſonders auch 3 romaniſche Kirchenbauten von eigenthümlich normänniſchem 
Gepräge, namlich 2 Kloſterkirchen, St. Trintté u. St. Etienne (aus dem 11. Jahr⸗ 
hunderte) u. die, denſelben verwandte u. 1083 gegründete, Kirche St. Nicolas. C. 
iſt der Sitz eines Biſchofs, königlichen Gerichtshofes, Handelsgerichts, einer Aka⸗ 
demie mit 3 Facultäten, eines Lyceums, einer Zeichenſchule, Muſeums, einer Aka⸗ 
demte der Künfte u. Wiſſenſchaften u. ſ. f., hat Tuch⸗, Serge⸗, Barchent⸗, Spltzen⸗, 
Hut⸗, Leder⸗, Papier⸗, Strumpf⸗ u. viele andere Fabriken, treibt ſtarke Blumen⸗ 
j zucht, Handel mit Getreide, Oel, Spirituoſen, nordiſchen Produkten, ſowie auch 
pa ip u. wird in ſeinem Handel beſonders auch durch eine Meſſe unterſtützt. 
— C wurde von Wilhelm dem Eroberer, deſſen Grabmal die Stephanskirche 
enthalt, angelegt, und hatte, als Hauptſtadt der niedern Normandie, während der 
Hugenottenkriege mehrere Belagerungen auszuhalten. Zur Zeit der franzöſiſchen 
Revolution wurde von den Girondifien vornehmlich von Caen aus gegen die Ja⸗ 
cobiner ein Aufftand verſucht (1793), der jedoch mißlang. An der Spitze desſel⸗ 
ben ſtand Felir von Wimpfen. C. iſt der Geburtsort Gundulf's, eines in der 
Baukunſt geſchickten Mönchs, der ſpäter Biſchof von Rocheſter ward; ferner des 
Malherbes u. des Laplace. Dieſen Männern werden in Caens neuerrichtetem 
Univerſttätsgebäude Statuen von der Hand Barre's u. Dantan's errichtet. 
Cäſar, Cajus Jultus, berühmt als Feldherr, Staatsmann u. Geſchichts⸗ 
ſchreiber, der Sohn des römiſchen Prätors gleiches Namens u. der Aurelia, einer 
Tochter des Aurelius Cotta, geboren 100 v. Chr. (654 nach Rom's Erbauung). 
Der Monat ſeiner Geburt war der Quintilis, der eben deßhalb ſpäter Julius ge- 
nannt wurde; der Tag, nach den zuverläßigſten Angaben, der zwölfte. Seine Mutter 
Aurelia erzog ihn auf das Sorgfäͤltigſte, und ſeine ausgezeichneten Anlagen ents 
wickelten fich, unter der Leitung des gelehrten galliſchen Rhetors M. Antontus 
Gnipho auperft glücklich. C. Marius, der mit der Schweſter ſeines Vaters vers 
mählt war, führte ihn dadurch in das öffentliche Leben ein, daß er ihn im Jahre 
87 v. Chr., zugleich mit dem Conſul L. Cinna, zum Brtefter des Jupiter wählen 
ließ. Schon jetzt, im frühen Jünglingsalter, entging es ſeinem Scharfſinne nicht, 
daß die Republik ſich überlebt habe, u. ſchon jetzt erwachte der Gedanke in ihm, 
eine Partei durch die andere zu flürzen. Im Jahre 83 heirathete er die Tochter 
des L. Ginna, des Marius Verbündeten, u. erregte dadurch die Aufmerkſamkeit 
der Volkspartei, nach deren Gunſt er nun trachtete. Aber dieſe Partei wurde von 
Sulla unterdrückt, welcher ihm befahl (82), ſich von der Tochter ſeines Feindes 
zu ſcheiden. Da ſich C. deſſen weigerte, traf ihn die Aechtung. Seiner Würden u. 
ſeines Vermögens für verluſtig erklärt, irrte er krank in den ſabiniſchen Gebirgen 
umher, u. mußte von Cornelius Phagtta, der ihn ergriffen hatte, ſeine Freilaſſung 
mit zwei Talenten erkaufen. Angeſehene Manner erwirkten endlich ſeine Begnadi⸗ 
gung von Sulla, der ihren Bitten nur ungern nachgab u. ahnungsvoll weiſſagte: 
„Ihn ihm fet mehr, als ein Marius; man möge ſich vor dem ſchlecht gegürteten 
Knaben hüten!“ Für jetzt gab es für C. in Rom Nichts mehr zu thun; Gefahr 
drohte ihm dort von allen Seiten. Er ging daher nach Aſten. Dort ſchickte ihn 
der Proprätor M. Minuclus Thermus nach Bithynien zum Könige Nlikomedes III., 
um deſſen Schiffe zur Belagerung des abgefallenen Mitylene herbeizuführen. Vor 
Mitylene focht C. im Jahre 80 mit Auszeichnung. Im Jahre 78 begab er ſitch 
zur Flotte des Proconſuls P. Servilius, welcher die aſtatiſchen Meere von den 
Seeraͤubern reinigen ſollte. Kaum war aber der Feldzug begonnen, als ihn die 
Nachricht von Sulla's Tode nach Rom rief. Mit ſchnellem u. ſcharfem Blicke er⸗ 
kannte C. hier ſogleich, daß die Sache des Volkes in ſchlechten Händen fet. Aber 
das Feld ſchien ihm noch nicht geeignet. Er ging im Winter des Jahres 76 nach 
Rhodus ab, um ſich dort, unter der Lettung des berühmten Rhetor Molo, in der 
Redekunſt zu vervollkommnen. In der Nähe von Milet wurde er von See⸗ 
räubern gefangen genommen. Im Scherze ſoll er dieſe mit der Strafe der Kreuzi⸗ 
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ung bedroht haben und als Gebieter unter ihnen aufgetreten ſeyn. Er beſteite 
ſch . ae Geldſumme von 50 Talenten aus fetner Gefangenſchaft, brachte 
aber bald darauf mehre Schiffe zuſammen, bemächtigte fia) der Räuber u. fuhrte 
fie nach Pergamum, wo er fle kreuzigen ließ. In Rhodus hielt er ſich nicht lange 
auf: denn der dritte Krieg mit Mithridates rief ihn nach Kleinaſten, wo er ohne 
Auftrag, als Privatmann, Truppen an ſich zog u. eine feindliche Schaar in die 
Flucht ſchlug. Bald aber rief ihn der Tod ſeſnes Oheims, Aurelius Cotta, nach 
Rom, wo er an deſſen Stelle zum Pontifex gewählt worden war. Nun ſuchte er, 
vornehmlich durch Getreldeſpenden, die Gunſt des ärmeren Volkes zu gewinnen. 
Er wurde zum Kriegstribun erwählt und trat im Jahre 70 zum erftenmale in 
ein näheres Verhältniß zu Pompejus, der damals um die Gunſt des Volkes buhlle 
u. des Beiſtands 6.8 ſich verſichern zu müſſen glaubte. Zunächſt wurde C. Quäſtor u. 
ſcheute ſich als ſolcher nicht, bei Gelegenheit des Todes ſeiner Gemahlin Cornelia 
das Andenken des geächteten Marius öffentlich zu feiern. Als Quäſtor begleitete 
darauf C. den Antiſtius Vetus nach Spanien u. beſorgte, im Auftrage dieſes 
ſeines Vorgeſetzten, in einem Theile des Landes die Rechtspflege mit großer Red⸗ 
lichkeit u. Thätigkeit. In Gades (Cadix) ſoll er im Tempel des Herkules Alexan⸗ 
der's Statue geſehen u., beſchämt über ſein bisheriges ruhmloſes Leben, ſogleich 
ſeine Entlaſſung gefordert haben, um in Rom einen Schauplatz zu Heldenthaten 
zu ſuchen. Aber Vorſicht leitete ſeine Schritte; er ſchloß ſich feſter an Pompejus 
an, weil er glaubte, nur durch ihn ſeine Abſichten erreichen zu können. Auf ſeinen 
Betrieb wurde nun dem Pompejus der Krieg gegen die Seeräuber übertragen, 
gegen den Willen des Senats, der das wachſende Anſehen des Pompejus mit 
Mißtrauen anſah. Aber C. wurde auf dieſe Weiſe, u. wegen ſeiner Beliebtheit 
beim Volke, dem Pompejus immer unentbehrlicher. Er wurde curuliſcher Aedil, u. 
als ſolcher trat er immer offener mit ſeinen Grundſätzen hervor. Obgleich mit Schul⸗ 
den überhäuft, gab er fortwährend glänzende Spiele u. Feſte, verzierte öffentliche 
Plätze u. Gebäude auf ſeine Koſten u. ſpendete reichliche Gaben unter das Polk 
aus. Im Jahre 63 wurde er zum Oberpontifer gewählt. Bald nachher wurde er 
durch die Volkswahl auch Prätor. Aber, noch immer ſtand er fern vom Ziele; 
noch mußte er mit dem Anſehen des Pompejus wuchern, welcher als Freund der 
Menge von Rom geſchieden war u. in Aſten durch ſeine Siege u. Eroberungen 
ſich ſelbſt zu übertreffen ſchien. Zu dieſer Zeit kam die Verſchwörung des Catilina 
an den Tag; auch C. bezüchtigte man der Theilnahme an derſelben. Doch dehnte 
man, aus Scheu vor dem Volke, die Unterſuchung nicht auch auf ihn aus. Bei 
den Streitigkeiten, die im Jahre 62 zwiſchen dem jüngern Cato u. dem Q. Me⸗ 
tellus Nepos ausbrachen, nahm C. ſich des Letztern, der für Pompejus wirkte, 
mit Eifer an; dafür entzog ihm der Senat die Prätur, aber C. verwaltete fle dennoch u. 
die Beſorgniß vor einem Aufſtande des Volkes nöthigte den Senat, ſie ihm wieder 
förmlich zu übertragen. Auf ſeiner Reiſe in die Provinz, das jenſeitige Spanien, die 
er erſt antreten konnte, nachdem Craſſus ſich für ſeine Schulden, die ſich auf 830 
Talente beltefen, verbürgt hatte, ſoll er das Wort bei dem Anblicke eines Dorfes 
geſprochen haben, daß er lieber hier der Erſte, als in Rom der Zweite ſeyn wolle. 
Seine Statthalterſchaft zeichneten ſorgfältige Verwaltung der Provinz u. glückliche 
Kriege gegen die lufttaniſchen Bergvölker aus. Er eilte, durch Beute u. Geſchenke 
bereichert, im Jahre 60 nach Italien zu den Conſularcomitien. Er ward mit M. 
Calpurnius Bibulus im Jahre 59 zum Conſul gewählt. Nun verband er ſich mit 
Pompejus u. Craſſus zur gemeinſamen Wirkſamkeit für gemeinſame Zwecke, u. ſo 
entftand das erſte Trium virat (ſ. d.). Der Plan wurde wohl von patriotiſchen 
Männern, wie Cicero u. Cato, durchſchaut, ohne daß dieſe jedoch bet dem Ver⸗ 
derbniß aller Stande im Stande waren, das ſtaatsgefährliche Vorhaben zu ver⸗ 
eiteln. Um den Bund zu befeſtigen, vermählte C. ſeine Tochter Julte mit Pom⸗ 
pejus, u. er ſelbſt helrathete Calpurnia, deren Vater, L. Piſo, im nächſten Jahre 
als Conſul über ſeine Geſetze wachen ſollte; denn, trotz des Widerſtandes der Op⸗ 
timaten, ward das agrariſche Geſetz, welches das campaniſche Staatsland an 
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20,000 arme Bürger, zumelſt Veteranen des Pompejus, vertheilte, von C. durch⸗ 
geſetzt. Sich ſelbſt ließ er nun aber, nach Beendigung ſeines Conſulats, vom Volke 
durch den Tribun P. Vatinius, gegen das Semprontiſche Geſetz, dem gemäß der 
Senat die Provinzen verleihen ſollte, das dleß⸗ u. fenfettige Gallien als Provinz 
auf fünf Jahre übertragen. Dieſes große, von vielen, in Zwietracht lebenden Völ⸗ 
kern bewohnte, Land wurde nun der Schauplatz ſeiner Stege u. die Pflanzſchule 
der ergebenen Legionen, mit welchen er ſeine Herrſchaft auf immer befefttger 
konnte. Er beſtegte die Helvetier, die Belgier, mehre deutſche Stämme, unterwarf 
in neun Jahren (denn ſeine Statthalterſchaft hatte er ſich verlängern laſſen) ganz 
Gallien u. ſetzte ſelbſt mehre Male nach Britannien über. Inzwiſchen aber war Craſ⸗ 
pe geſtorben u. zwiſchen Pompejus u. C. eine merkliche Spannung eingetreten, da 
ener durch den Siegesruhm, die Siegsmacht u. die Beſtechung Cs in Rom hef⸗ 
tig beunruhigt wurde. Als daher C. darauf antrug, gegen alle beſtehenden Sef te, 
abweſend um das Conſulat anhalten zu dürſen, wurde ihm dieſes Begehren, wahr⸗ 
ſcheinlich auf den Rath des Pompejus, von dem Senate abgeſchlagen u. ihm ſelbſt 
befohlen, an einem beſtimmten Tage ſeine ſämmtlichen Truppen zu entlaſſen u. als 
Privatmann nach Rom zurückzukehren, widrigenfalls man ihn fiir einen Feind des 
Staats anſehen würde. C. benützte dieſen längſt erſehnten Vorwand, ſeinen Leglo⸗ 
nen die, ihm drohende, Gefahr u. widerfahrene Beleidigung vorzuſtellen, u. dieſe 
erklärten ſich bereit, die Ehre ihres Feldherrn zu rächen. Mit überraſchender 
Schnelligkeit ging er auf Rom los, nachdem er den Rubicon, das Gränzflüßchen, 
mit den Worten: „Alea jacta est!“ (der Würfel iſt geworfen !), überſchritten hatte. 
Pompejus verließ, auf die Nachricht von dem Anzuge ſeines Rivalen, in Beſtürzung 
u. Eile Rom u. befahl dem Senate u. Allen, die nicht für Anhänger des Feindes 
gelten wollten, ihm zu folgen. Bon C. verfolgt, ſetzte er nach Griechenland über. 
Unterdeſſen ging C. nach Rom, beruhigte die Stadt u. ſuchte ſich den Senat ge⸗ 
neigt zu machen. Hierauf begab er ſich nach Spanten zur Bekriegung der dortigen 
Pompejaner, welche, nach einem kurzen Feldzuge, ſich ſämmtlich unterwerfen mußten. 
Auf's Neue zum Conſul gewählt, ſchiſſte er nach Griechenland über u. vernichtete in 
der entſcheidenden Schlacht bei Pharſalus im J. 48 v. Chr. die Macht des Pom⸗ 
pejus. Dieſer ſelbſt rettete ſich durch die Flucht, um kurz darauf durch meuchlert⸗ 
ſche Hand zu fallen, Als C. die Nachricht von dem unglücklichen Ende ſeines Geg⸗ 
ners erhielt, vergoß er Thränen u. ließ den Leichnam auf das Prächligſte beſtatten. 
Zunächſt ſchlichtete er in Aegypten einen Streit zwiſchen der Königin Kleopatra, 
deren Reize ihn gefeſſelt hatten, u. ihrem Bruder, wobei er durch einen Volksauf⸗ 
ſtand in Alexandrien in große Gefahr gerieth. Von Aegypten ging er nach Pon⸗ 
tus, wo er den Pharnakes 10010 u. den Krieg ſchnell beendigte, ſo daß er die Nach⸗ 
richt davon mit den bekannten Worten: „Veni, vidi, vici“ (ich kam, ſah u. ſiegte), 
nach Rom ſchicken konnte. Nach Rom zurückgekehrt, ward er vom Volke zum Dictator 
(47 v. Chr.) auf 10 Jahre mit 72 Lictoren u. zum alleintgen Cenſor gewahlt, 
für ſacroſankt erklärt u. ſeine Bildſäule auf dem Capitolium aufgeſtellt. Nun ver⸗ 
folgte u. ſchlug er die Pompejaner in Spanien bet Munda (45). In dieſer fürch⸗ 
terlichen Schlacht, welche einen ganzen Tag dauerte, u. in welcher C. ſelbſt um 
ſein Leben kämpfte, wurde endlich auch der letzte Reſt der patriotiſchen Partei ver⸗ 
tilgt. C. zog triumphtrend in Rom ein, wurde zum Dictator auf Lebenszeit er⸗ 
nannt, erhielt den Titel „Imperator“ u. herrſchte von nun an unumſchränkt. Er 
war nun zwar bemüht, dem Staate zu nützen, Ordnung u. Sitte herzustellen, die 
Geſetze zu verbeſſern, den Erpreſſungen u. Beſtechungen zu wehren, den Kalender 
zu verbeſſern, dem Luxus Einhalt zu thun u. ſich das Volk durch Milde u. Frei⸗ 
gebigkeit geneigt zu machen. Aber fein Streben u. Verlangen nach dem könlglichen 
Diademe konnte er nicht verbergen. Dieß aber gab den Impuls zu einer Ver⸗ 
ſchwörung vieler, noch an der Republik mit aller Liebe hängenden Männer, forte 
foldher, die ihren Ehrgetz nicht befriedigt fanden, oder ihren Stolz beleidigt fühlten. 
Aus den ſybilliniſchen Büchern wurde damals, nachdem C. das ihm von M. An⸗ 
tonius angebotene Diadem, well er den Widerwillen des Volkes ta zurück⸗ 
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ewieſen hatte, die Weiſſagung geſchöpft: „nur durch einen König könnten die Par⸗ 
555 beſiegt werden“, gegen welche C einen großen Kriegszug beabſichtigte, mit dem 
er die Unterwerfung Scythlens u. Germaniens verbinden wollte. Darauf hin follte 
der Senat beſchließen, daß C. außerhalb Italiens den Königstitel führen ſollte. 
Dieß brachte nun die bereits angezettelte Verſchwörung zur Ausführung. An der 
Spitze der Verſchworenen — es waren mehr als 60, größtentheils Senatoren — 
ſtanden M. Brutus u. C. Caſſtus Longinus. Die Senatsſitzung war auf die Idus 
des März (15.) im Jahre 44 feſtgeſetzt. Spurinna, ein Wahrſager, u. C.s Gemah⸗ 
lin, Calpurnta, die düſtere Traͤume ſchreckten, rlethen ihm, an dieſem Tage den 
Senat nicht zu beſuchen. Ja, auf dem Wege noch wurde ihm eine Schrift überreicht, 
worin der Plan der Verſchwornen entdeckt war. Aber in der Etle ließ C. das 
Blatt ungeleſen u. er betrat den Sitzungsſaal. Die Verſchworenen hatten ſich ver⸗ 
abredet, Tillius Cimber ſollte den Dictator bet ſeinem Eintritte um Gnade für 
ſeinen Bruder bitten u. ihn an der Toga feſthalten. Dieß ſollte ihnen als Zeichen 
gelten, die Dolche zu ziehen. So geſchah es denn auch. Ein Dolchſtich — er kam 
von P. Servilius Casca — traf ihn zuerſt rückwärts am Halſe. C. wandte ſich 
raſch um, griff nach ihm u. rief: „Verruchter, was thuſt du?“ Doch, als die 
Perſchworenen nun von allen Seiten mit ihren Dolchen auf ihn eindrangen u. ſein 
Widerſtand vergeblich war, hüllte er ſich in ſeine Toga u. ſank, von 23 Dolch⸗ 
ſtichen durchbohrt, leblos an der Blldſäule des Pompejus nieder. Man hält es 
für eine Sage, die {don Sueton u. Dio Caſſtus als ſolche erkannten, daß C. bei 
dem Anblicke des M. Brutus ausgeſprochen habe: „Auch du, mein Sohn!“ Die⸗ 
jenigen, welche C. für des Brutus (ſ. d.) Vater hielten, hatten dieß erſonnen. 
Nach vollbrachter That ſtob der Senat auseinander; der Leichnam aber blieb 
liegen, bis ſeine Sklaven ihn zu Calpurnta brachten. Wenige Tage darauf wurde 
er auf dem Forum verbrannt. Antonius hielt eine glänzende Leichenrede. Mit 
Calpurnia erzeugte C. keine Kinder; den Cäſarlon, den ihm Cleopatra gebar, u. den 
im Jahre 30 Octavion hinrichten ließ, erkannte er nicht als rechtmäßigen Sohn 
an. In ſeinem Teſtamente hatte er den Enkel ſeiner jüngern Schweſter, C. Octa⸗ 
vind, als Haupterben eingeſetzt u. an Kindesſtatt angenommen. (S. Auguſtus.) 
Von ſeinen Schriften beſitzen wir ein höchſt ſchätzbares, in edlem Style geſchrie⸗ 
benes, Werk „Commentarii de bello gallico et civili“; am beſten heraus⸗ 
gegeben von Gravius (Amſterd. 1697); Oudendorp, (Leyden 1737); Oberlin (Lpz. 
1805 u. 1819); Morus (Lpz. 1780); Baumſtark (Stuttg. 1828); Herzog (pz. 
1825); Held (Sulzb. 1825; 3. Aufl. 1839); Ueberſetzungen von Wagner 1815; 
Schaumann, 1832; Baumſtark, 1840. Lebensbeſchreibungen von Suetontus u. 
Plutarchus. Vergl. Meißner, Leben des C. J. C. (4 Bde., Berl. 179941812); 
Söltl, „C. J. C. nach Quellen“ (Berl. 1825). : 
Cäſarius, Biſchof von Arles, wurde geboren zu Chalons an der Saone, im 
J. 470. Nachdem er ſeine Studien mit dem beſten Erfolge vollendet hatte, ent⸗ 
ſchloß er ſich, die Welt zu verlaſſen. Der Biſchof von Chalons nahm ihn, da er 
erſt 18 J. alt war, in den geiſtlichen Stand auf. Da C. eine höhere Voll⸗ 
kommenhett nur in der Stille Bott geheiligter Einſamkeit zu finden glaubte, begab 
er ſich nach 2 Jahren heimlich in das berühmte Kloſter von Lerin, wo er unter 
dem Abte Procarlus als vollendetes Muſter aller klöſterlichen Tugenden ſich be⸗ 
währte. Später kam er, durch Kränklichkeit veranlaßt, nach Arles, wo der Bi⸗ 
ſchof Eonius ihn kennen lernte, u. ihm die heil. Prieſterweihe ertheilte. Einige 
Zeit nachher übertrug er ihm die Leitung eines, von ihm, auf einer Inſel der 
Rhone, in einer der Vorſtädte von Arles, erbauten Kloſters. Dret Jahre darauf 
ſtarb Eonius, u. nun wurde C. von der Geiſtlichkelt u. dem Volke gendthigt, deſ⸗ 
ſen Nachfolger auf dem biſchöflichen Stuhle zu werden (501). Seine erſte Sorg⸗ 
falt war, den Geſang beim Gottesdienſte zu ordnen. Er predigte ſehr oft, u. wenn 
er es nicht ſelbſt thun konnte, fo trug er den Prleſtern u. Dlaconen auf, dem Volke 
die Homilien der Väter vorzuleſen. Auf das Gebet, das Faſten, das Almoſenge⸗ 
ben, die Verzeihung der Unbilden, die Keuſchheit, kam er in ſeinen Vorträgen of- 
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ters zurück, beſonders in der Fastenzeit u. an andern, den Bußwerken gewidmeten 
Tagen. Bei dem Concilium von Agde (506) führte C. den Vorfig; hier wurden 
mehrere Vorſchriſten zur Verbeſſerung der Sitten aufgeſetzt. Im J. 529 leitete 
er das Conciltum von Orange, deſſen Beſchlüſſe er ſelbſt ausfertigte. Hier ver⸗ 
dammte er die Ketzeret der Semipelagtaner, fo wie die Gegner der Lehre Auguſtins 
über die Gnade u. Vorherbeſtimmung. Während der Kämpfe der Gothen, Fran⸗ 
ken u. Burgunder (507513) hatte C. Gelegenheit, ſich in der chriſtlichen Geduld 
zu üben, da er zweimal gefangen geſetzt wurde. Nach fetter Rückkehr von Rom, 
wo der hetl. Symmachus ihm das Palltum gegeben, ihm die Aufficht über die 
kirchlichen Angelegenheiten von Spanien u. Gallien übertragen und die Vorrechte 
der Kirche von Arles beſtätigt hatte, wirkte er mit apoſtoliſchem Eifer bis zu ſei⸗ 
nem Tode (542). — C. war unſtreitig einer der berühmteſten Redner u. einfluß⸗ 
reichſten Männer in der abendländiſchen Kirche; er war es vorzüglich, der den Sieg 
der reinen Lehre des heil. Auguſtinus über den Pelagianismus u. Semipelagianis⸗ 
mus bewirkte. Er erwarb ſich große Verdienſte um Förderung eines lebendigen 
Chriſtenthums u. Belebung der kirchlichen Erbauung. In ſeinen Schriften, die 
durch einfache Herzlichkeit ſich empfehlen, herrſcht mehr eine praktiſche Richtung, 
als eine eigentliche Gelehrſamkeit. Es war ihm mehr um die Reinheit der Sitten, 
als um die Reinheit der Sprache zu thun. In ſeinen zahlreichen Reden herrſcht 
Kraft u. Einfachheit, dabet find in denſelben vielfach moraltſche Gegenſtände mit 
Gewandtheit behandelt. Es fehlt bis jetzt an einer guten kritiſchen Ausgabe ſeiner 
Werke. Die melſten ſeiner Schriften finden ſich in der Bibl. Patr. Lugdun. T. VIII. 
u. XXVII. u. im Append. Opp. August. T. V. Die „Regulae“ find beſonders er⸗ 
ſchtenen Pietav. 1621. 8., Vierzig Sermone, Baſel. 1558. 4. K. 
Cäſur, in der Metrik: Einſchnitt im Verſe. Es gibt eine Wort⸗, Sinn⸗ 
u. Tact⸗C. — Wortc. iſt die Zerſchneidung der Wörter durch den Tact, fo daß dieſer 
Theile aus mehren Wörtern enthält; Sinnc. (Komma der Alten), als der, nach 
Wortſiun, Gedankengang u. pertodiſchem Satzverhältniſſe eigene Ruhepunkt, der zum 
Theile den metriſchen Schlußfall einſchließt, keine metrtſchgeſetzliche Stellung, ſon⸗ 
dern bloß eine unrhythmiſche hat, u. daher nur den Regeln des allgemeinen Perto⸗ 
denbaues unterliegt. Tact⸗ (oder proſodiſche) C., als die metriſche C. vorzugs⸗ 
weiſe, die Zerſchneidung eines Versfußes nach Ende eines Wortfußes, oder richti⸗ 
ger, rhythmiſchen Reihe, um den Vers gleichſam in Glieder abzutheilen, den Rhyth⸗ 
mus hörbarer zu machen u. die Ermüdung zu vermeiden. Als Hauptregel hat 
man für mehre Versarten feſtgeſetzt, daß dieſe C. gerade in die Mitte eines Fußes 
falle, wodurch eine größere Mannigfaltigkeit der rhythmiſchen Reihe entſteht, der 
ganze Vers ſich harmoniſch u. würdig bewegt, u. ein ſolcher, weſentlicher u. unent⸗ 
behrlicher, Einſchnitt heißt rhythmiſche C. Dieſe Hauptce. erfordert blos das Ende 
eines Tonwortes innerhalb eines Versfußes, u. bedarf keines Sinnabſchnittes, um 
vernommen zu werden. Ste heißt männlich, wenn fle nach einer Länge, weiblich, 
wenn ſie nach einer Kürze eintritt. Jene iſt kräftig u. nachdrucksvoll, dieſe hat 
einen ſanftern, weichern Charakter. Ganz verſchieden von der C. oder dem Ein⸗ 
ſchnitte, ift der Vers abſchnitt. Um Eintönigkeit zu vermeiden, müſſen die Cen ab⸗ 
wechſelnd, nicht in gleichen Wortfüßen aufeinander folgen. Jeder C. geht eine He⸗ 
bung vorher u. folgt eine Senkung, z. B., 
N Erhebe dich, mein Geiſt || aus jenem Bücherſtaub. 

In der Muſik iſt C. der rhythmiſche Einſchnitt in der Melodie, ein Ruhepunkt 
in einer muſtcaliſchen Periode, auch der Endpunkt derſelben. 

Caffarelli, eigentlich Gaétano Majorano, einer der berühmteſten Sopraniſten, 

eb. um 1703 in Neapel, geſt. 1783, ein Mitſchüler Farinellt's unter Porpora, der 
hn 5 Jahre lange die erſten Anfänge ſingen ließ u. dann für den größten Sänger 
Guropa’s erklärte. Im J. 1738 ging er nach England; doch war er auf dieſer 
Reiſe meiſtens unwohl, u. erreichte erſt nach ſeiner Rückkehr nach Italien ſeinen höch⸗ 
ſten Ruhm. C. war ein ſtolzer, aufgeblaſener Künſtler, das Vorbllo einer Claſſe 
von Menſchen, die größtentheils Nichts ausgebildet hat, als n wozu ihr 
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hohler Kopf den Reſonanzboden blldet. Von ſeinem enormen Gelde, das er ſich 
erſang, kaufte er die Herrſchaft Santo⸗Durato u. legte ſich den Titel Duca (Her⸗ 
zog) bei. Den verzierten italteniſchen Geſang dankt man ihm. 22 

Caffarelli du Falga 1) (Louis Marte Joſeph Marimiiten Auguſte), frangoft- 
ſcher Dtotflonsgeneral, geb. 1756 zu Falga in Ober⸗Languedoc, machte im Gente- 
corps ſeine erſten Feldzüge bei der Rheinarmee, wurde 1792 14 Monate feſtgeſetzt, 
weil er die Abſetzung Ludwig XVI. nicht billtgte u. verlor, in Folge einer Verwun⸗ 
dung, die er bei Kreuznach erhalten hatte, durch Amputation das linke Bein. Die 
Wiſſenſchaften auch unter den Waffen ſtets pflegend, ward er Mitglied des Na⸗ 
tlonalinftituts, in welchem ſich fetne trefflichen Abhandlungen über Volksunterricht, 
phtloſophiſche u. adminiſtrative Gegenſtände, Anerkennung verſchafften. Als Bona⸗ 
parte ſich ſeine Begleiter zur ägyptiſchen Expedition aus wählte, fiel ſein Blick zu⸗ 
erſt auf C., den er, trotz ſeines einzigen Beines, zum Diviſionsgeneral u. Chef des 
Geniekorps erhob. C. zeigte ſich als Krieger, wie als wiſſenſchaftlicher Mann, die⸗ 
ſes Vertrauens würdig, wurde aber ein Opfer ſeiner Tüchtigkeit. Beim Sturme 
auf St. Jean d' Acre, im März 1799, ſchwer verwundet, ſtarb er am 27. April. — 
2) C. Guguſte, Graf von), des Vorigen Bruder, ebenfalls ausgezeichneter Soldat, 
geb. 1766, diente erſt unter den ſardiniſchen Truppen, wohnte dann den meiſten 
Feldzügen des Revolutlonskrieges bet und wurde 1804 von Napoleon nach Rom 
geſandt, um den Papft zur Krönung des Katſers in Parts zu veranlaſſen. Spä⸗ 
ter ethtelt C. den hohen Poſten eines Gouverneurs der Tuflerten; 1806 — 1810 
war er Kriege minifter für das Königreich Italten, worauf er dem ſpaniſchen Kriege 
im activen Dienſte beiwohnte. Während der hundert Tage war er von Napoleon 
zum Chef der erſten Militärdiviſton ernannt worden; nach dem abermaligen Sturze 
des Katſers wurde er penſtonirt. 8 

Cagliari, Hauptſtadt der Inſel Sardinien, mit 30,000 E., Sitz des Vicekö⸗ 
nigs u. eines Erzbiſchofs, der Udienza real u. überhaupt aller höhern Central⸗Be⸗ 
hörden des Landes. Sie liegt an der Mündung des Fl. Malargia um einen wei⸗ 
ten Meerbuſen, u. hinter ihr erhebt fic) ein Felſen, an welchen die eigentliche Stadt 
hinanläuft. Auf der Spitze deffelben ſteht ein, von den Piſanern gegründetes Ca⸗ 
fiell, welches die Stadt u. den Hafen beherrſcht, u. von dem auch das ganze Berg⸗ 
viertel den Namen Caſtello führt. Die öffentlichen Gebäude find zahlreich u. größ⸗ 
tentheils prächtig; unter dieſen der Palaſt des Vicekönigs, die, mit Marmor über⸗ 
zogene, Kathedrale mit vielen Schaͤtzen u. Reliquten, die Jeſuitenkirche, Kornmaga⸗ 
zin, Quarantänehaus, Münze, Theater. Von Unterrichtsanſtalten iſt die, 1720 
geftiftete u. 1764 erneuerte, Univerſttät zu nennen, deren Gebäude eine Hauptzierde 
der Stadt iſt; ferner ein erzbiſchöfliches Seminar, adeliges Erziehungs⸗Inſtitut, 
Gymnaſtum, öffentliche Bibliothek, Muſeum u. ſ. w. Die Erwerbs quellen der Stadt 
werden nicht gehörig benützt u. ſelbſt ihr Handel iff, trotz der günſtigen Lage, un⸗ 
beträchtlich. Die Havptgeſchäfte werden in Waizen, Wein, Kafe u. Salz gemacht. 
Der Hafen der Marine iſt ſicher u. geräumig u. hat eine Schiffswerft. Die Stadt 
hat Mangel an gutem Trinkwaſſer u. muß ſich größtentheils mit Ciſternen helfen. 
Eine alle, römiſche Waſſerleitung hat man zerfallen laſſen. Merkwürdig find die 
Felſengräber bet dem Dorfe Sanvendre, von denen das größte unter dem Namen 
der Herkules höhle bekannt iſt. 

Cagliari, auch Calltari, Paul, bekannter als „Paul Veroneſe“, berühm⸗ 
ter italtentſcher Maler, geboren zu Verona 1528 (1530 oder 322), zeigte ſchon 
in früher Jugend entſchiedenes Talent für bildende Kunſt, aber erſt ſpäter brachte 
ihn fein Pater zu ſetnem Oheime Antonio Badile, einem geſchickten Maler. Er 
konnte es, trotz ſeiner Fortſchritte, neben andern gleichfirebenden Künſtlern zu keinem 
beſondern Vorrange bringen, u. die Noth trieb ihn aus der Vaterſtadt. C. wandte 
ſich zunächſt an den Cardinal Gonzaga, der ihn nach Mantua zu den dortigen 
Dommalercien bertef. Er gründete hier ſeinen Ruf durch ſeine zweimalige Com⸗ 
pofttion der Verſuchung des heiligen Antonius. Von da begab er ſich nach Venedig, 
um ſogar gegen einen Titian u. Tintoretto in die Schranken zu treten. Der 


Caglioſtro — Cagnola. 709 


Hauptvorwurf, welcher Titian's Charakter gemacht wird, daß er nämlich jedes fires 
bende Talent zu unterdrücken, oder zu entfernen geſucht hätte, trifft kun gegen . 
nicht: denn gerade Sittan war es, der C. zur Ausſchmückung der St. Markus⸗ 
Bibliothek vorſchlug. Er führte dieſe Arbeit ruhmvoll aus, u. mit einer goldenen 
Ehrenkette von den Venettanern geſchmückt, begab er ſich nach Rom u. ſtudirte 
dort die Werke Raffaels u. Michel Angelo's. Nach Venedig zurückgekehrt, ſchuf 
er nunmehr in Kirchen u. Paläſten daſelbſt die herrlichſten Kunſtwerke. Er ſtarb 
am 19. April 1588. C. war berühmt durch den Glanz ſeiner Farben, ſowie die 
Pracht der architektoniſchen Verzierungen, u. verſtand den Zauber des Lichts u. 


Schattens, ſowie der Grazie u. Harmonte der Compoſttkon; aber eln künſtleriſches 


Auge vermißt an ſeinen Bildern ridhtige Zeichnung u. angemeſſenes Coſtum. Bee 
ona bewahrt noch unangetaſtet Bilder G8. Sein Hauptwerk, in S. Giorgio, 
ſtellt den Moment dar, wo der heilige Georg, von drohenden Kriegsknechten um⸗ 
ringt, dem Prieſter die Anbetung des Idols verweigert. Nach Venedig zeigt Dres⸗ 
den die meiſten u. ſchönſten (14) Veroneſe's. Eines der herrlichſten Gemälde iſt 
die Hellung der Kranken, in Wien. In München ſind 8 Veroneſe's. In Berlin, 
Gotha, Parts u. Petersburg findet man in den dortigen Gallerien Gemaͤlde von C. 
Auch in Spanien befand ſich früher manches ſchöne Bild von C., u. England be⸗ 
wahrt mehre von ihm in der Nattonalgallerte, in Porkhouſe u. in Cambridge. 
Am meiſten u. beſten ſtachen nach C. Kilian u. Carracci. Cs Söhne, Karl u. 
Gabriel, gehören zu ſeinen berühmteſten Schülern; außerdem find als Schüler 
von ihm bekannt: fein Bruder Benedict, Naudt, Maffel Verona, Mich. Parraſto u. A. 

Caglioſtro, Alexander, Graf von, eigentlich Gutſeppe Balſamo, einer 
der liſtigſten Betrüger, geb. 1743 zu Palermo, Sohn armer Eltern, kam ſehr jung 
zu den barmherzigen Brüdern u. erlangte von dem Ordene apotheker einige medizi⸗ 
niſche Kenntniſſe, ward aber aus dem Kloſter entfernt, weil er beim Vorleſen aus 
Legendenbüchern allerhand Scherze u. Zoten einflocht. In Palermo täuſchte er 
Leichtglaͤubige durch Zauberkünſte, Schatzgraben u. Nachahmen von Handſchriften, 
u. er mußte deßhalb nach Rom fliehen. Auf dem Wege dahin lernte er in Cala⸗ 
brien die ſchöne Lorenza Feliciant, eines Gürtlers Tochter, kennen u. hei⸗ 
tathete fie. Er durchzog nun Frankreich, Deutſchland, Italten, Polen, England 
als Marcheſe Pelegrint u. ſpäter als Graf C. u. erwarb durch ſeine feinen 
Gaunerelen, zu denen er auch ſeine Frau, deren Reize er als Gewerbsquelle be⸗ 
nützte, mißbrauchte, bedeutende Summen. Auf dieſen ſeinen Kreuz- u. Quer⸗ 
zügen durch alle Theile Europa's wollte er die Sehetmnißkraͤmer den Stein 
der Weiſen bereiten lehren, durch eine künſtliche Lebenstinktur u. Schönheitswaſſer 
eiteln, häßlichen u. ſchönen, Damen zu Hilfe kommen, verhieß kinderloſen Frauen 
durch ſeinen geiſtigen Einfluß die Erfüllung ihrer Wünſche u. erwarb fic die Gunſt 
der Freimaurer durch Stiftung neuer Orden. So durchzog er, als Wunderthäter 
u. Magter, ganz Europa, u. durch ſeine tmpontrende Perſönlichkeit u. eitle Prahlerei 
wußte er beſonders den höhern Ständen zu impontren. Eltfa v. d. Recke ent⸗ 
führte er zu Miet au, ward aber bald von ihr durchſchaut. In Paris (1785) in 
die Hals bandgeſchichte (f.d.) des Cardinals Rohan verwickelt, ward er in die 
Baſtille geſetzt u. dann aus Frankreich verwieſen. In Rom ward er 1791 zu lebens⸗ 
länglichem Gefängniſſe verurtheilt u. ſtarb 1795 im Kerker zu St. Leo, ward aber 
nicht, wie viele angeben, gehängt. Seine mitſchuldige Frau ſtarb in einem Kloſter. 
Css Glück wirft jedenfalls ein eigenes Licht auf die Bildung der höhern Stände 
im vorigen Jahrhunderte. Vergl. C., Vertheidigungsſchrift, von ibm ſelbſt aufge⸗ 
ſetzt, nebſt merkwürdigen Zügen aus ſeinem Leben (Jena 1786); Eliſa v. d. Ricke, 
Nachricht von des berüchtigten Cs Aufenthalt in Mietau (Berl. 1787); dieſelbe: 
etwas über des Hofpredigers Starke Vertheidigungsſchrift (ebend. 1787) (L. C. 
Borowski), C. einer der merkwürdigſten Abenteurer unſers Jahrh. (Köntgeb. 1790) 5 
Göthe in der erſten ital. Reiſe; Caſanova in ſeinen Memotren ꝛc. 

Cagnola, Marcheſe Luigt, einer der bedeutendſten ital. Architecten der erſten 
Decennten unſers Jahrhunderts, ward im Clementiniſchen Collegium zu Rom ge⸗ 
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bildet u. vollendete ſeine Bildung durch eifriges Studium der Bauten u. Schriften 
des großen Palladio. Sein Hauptbau iſt der berühmte Friedensbogen (Arco 
della Pace) zu Mailand, welches Werk urſprünglich ein Triumphbogen für Na⸗ 
oleon werden ſollte. Dleſer Bogen, ganz von weißem Marmor ausgeſührt und 
fn entſprechendſten, antiken Style gehalten, iſt in einer Art das vollkommenſte 
Meiſterſtück, welches Italien, das felt Langem in der Architektur wenig Gutes er⸗ 
zeugt hat, aus der Neuzeit aufweiſen kann. C. erlebte die gänzliche Vollendung 
dieſes, auch durch bildneriſchen Schmuck von den beſten lombardiſchen Bildhauer⸗ 
kräften bereicherten, Monuments nicht mehr; er ſtarb im 74. Lebensjahre 1834, 
als er eben mit einem, für die Kirche zu Santa Marta zu Vercelli beſtimmten, 
Denkmale beſchäftigt war. 

Cagots (Gahets), eine rohe, auf niedriger Culturſtufe ſtehende Menſchenclaſſe 
von etwa 8000 Köpfen, an den Pyrenäen in Südfrankreich, auch in der Bretagne, 
den Cretins ähnlich, — man ſieht ſie ſonſt auch für ſolche an — ganz arm u. ver⸗ 
achtet, mit einer Art erblichen Ausſatzes behaftet. Woher ſie ſtammen, weiß man 
nicht; wahrſcheinlich find fte Reſte eines unterdrückten Volksſtammes, man vermu⸗ 
thet von Weſt⸗Gothen (Canis Gothus), oder von den verjagten Sarazenen; jeden⸗ 
falls werden ſie ſchon ſeit 800 Jahren genannt. Sonſt wohnten ſie, von allen 
Menſchen abgeſondert, in eignen Hütten, trieben das Zimmerhandwerk, mußten 
durch eine eigene Thüre in die Kirche gehen, ein Abzeichen an den Kleidern tra⸗ 
gen u. durften nur unter einander heirathen. Die ftanzöſiſche Revolution verlieh 
hnen gleiche Rechte mit den Uebrigen, ohne das Vorurtheil heben zu können. In 
der neuern Zeit arbeltet man an ihrer Geſtttung. 

Cahors, Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements Lot (ſonſt der Landſchaft 
Quercy) u. eines Bezirks von 40 CL] M., am Lot, mit Wällen umgeben, eng u. 
winkelig gebaut, mit dem Sitze eines Biſchofs und einer Kathedrale, einer Aka⸗ 
demie, einem Lyceum, einem Handlungsgericht, Ackerbaugeſellſchaft, Bibliothek. Die 
Einwohner, etwa 13,000, haben Wollzeug⸗, Tuch⸗, Spitzen⸗, Leder⸗, Branntwein⸗, 
Papierfabriken u. treiben ſtarken Weinbau, Wein⸗ u. Tabakshandel. In der Nähe 
von C. wird trefflicher rother Franzwein gebaut, der auch unter dem Namen 
vin de Graves häufig verführt wird. Ehemals ſtand hier das alte Divona ſpäter 
Cadurcum. Papft Johann XXII., deſſen Geburtsort C. war, ſtiſtete hier eine Uni⸗ 
verſität, die während der Revolution aufgehoben wurde. Von dem alten Amphi⸗ 
theater fleht man noch jetzt Ruinen. 

Caille, Nicolas Louis de la, ſ. Lacaille. n 

Caillé, Réné, Reiſender, geb. 1800 zu Mouzé in Poitou, Sohn eines 
Bäckers, ſchiffte ſich nach dem Senegal ein (1816), erwarb ſich durch Handel 
bei den Braknas Vertrautheit mit der Sprache u. den Sitten der Mauren, ſowie 
auch einiges Vermögen u. entſchloß ſich, nach feiner Rückkehr zum Senegal, den 
Preis der Pariſer geographiſchen Geſellſchaft von 10,000 Fes. für den erſten Rei⸗ 
ſenden, der Timbuktu erreichen würde, zu verdienen. Mit neuen Waaren verſehen 
u. ſich ſür einen, in Aegypten geborenen, Araber ausgebend, den die Franzoſen als 
Kind geraubt hätten, reiste er am 22. März 1827 von Sierra Leone ab, ſchloß 
ſich in Kakondy einer Karavane Mandingoneger an, ward im Dorfe Time (Bam⸗ 
bara) durch Krankheit 5 Monate aufgehalten, beſuchte die Inſel u. Stadt Jenne 
u. gelangte auf dem Neger fluſſe nach Timbuktu. Nach einem Aufenthalte von 14 
Tagen in dieſer Stadt durchzog er mit einer Karavane die Wüſte Sahara, ere 
reichte Tanger u. erhielt durch den dortigen franzöſiſchen Biceconſul Mittel, ſich 
nach Frankreich einzuſchiffen. Er erhielt, außer dem ausgeſetzten Preiſe, 1000 Fes. 
Penſion u. den Orden der Ehrenlegion. Er ſtarb 1838 in der Nähe von Paris. 
Seine Reiſe wurde von dem Geographen Jomard unter dem Titel: „Journal d'un 
voyage à Timbouctu et à Jenné dans PAfrique centrale“ (Paris 1830, 3 Bde.) 
herausgegeben. 

Cailliaud, Frederic, Reiſender, geb. zu Nantes 1787, ſtudirte zu Paris Mi⸗ 
neralogie (nach Andern war er Uhrmacher), kam 1815 in Geſchäften nach Aegyp⸗ 
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ten, bereiste mit Drovetti Nubien, ſuchte, im Auftrage des Paſcha, vergebens (ob⸗ 
ſchon er fle gefunden zu haben meinte) die ehemaltgen Sara en rothen 
Meere auf, beſuchte 1818 die große Oaſe u. gab ſeine Reiſebeſchreibung zu Parls 
(4819) heraus. Er drang hierauf (1819) bis zur Oaſe Siwa vor u. fand die 
Oaſe Falatra wieder auf. Im Jahre 1824 drang er mit dem Gefolge Ismael's, 
des Sohnes des Paſcha, bis zum 10 Grade (nach Dongola, Sennaar, weiter als 
bisher irgend ein Europäer gekommen) vor, u. machte viele aftronomifdye, geſchicht⸗ 
liche u. naturwiſſenſchaftliche Entdeckungen. Im Jahre 1822 kehrte er nach Frank⸗ 
reich zurück. Er iſt jetzt Conſervator am naturhiſtoriſchen Muſeum zu Nantes. 
C. gab ſeine Reiſen unter nachfolgenden Titeln heraus: „Voyage à Meroe et 
au fleuve blanc au de la de Fazogz dans le midi du royaume de Sennar à 
Syouah et dans les cing autres oases, fait pendant les années 1819—22“ (4 
Bde., mit Kupfern, Paris 1826—27); „Recherches sur les arts et métiers, les 
usages de la vie civile et domestique des anciens peuples de PEgypte, de la 
Nubie et de IEthiopie“ (2 Bde., Paris 1832, 4.), u. fruher ſchon: „Voyage a 
Toasis de Thébes et dans les déserts pendant les années 1815 — 18 (2 Bde., 
mit Kupfern, Paris 1824), 

Ca ira (franzöſiſch), wörtlich: es wird gehen — iſt der Anfang eines 
franzöfiſchen Revolutlonsliedes (Ca ira, ga ira, les Aristocrates à la lanterne etc.), 
das man fang, um ſich zu Wuthausbrüchen u. Gräuelſcenen anzufeuern. Es foll 
die Melodie, nach der das Lied geſungen wurde, früher eine Lieblingsmelodie der 
Königin Marta Antoinette geweſen ſeyn. : 

Cajeputöl (Oleum cajeputi). Ein ätheriſches Oel, das durch Deſtillation 
aus den Blättern u. Zweigen von Melaleuca leucadendron (Familie der Myrta⸗ 
ceen) auf den Molukken erhalten wird, wo der Baum Cajeput, d. i. der weiße 
Baum, heißt. Das, im Handel vorkommende, C. iſt ſehr dünnflüſfig, von hell⸗ 
grüner Farbe u. vollkommen durchſichtig; es hat einen kampherartigen, aromati⸗ 
ſchen Geruch u. einen ähnlichen, feurig brennenden Geſchmack. Sein ſpecifiſches 
Gewicht iſt 0,9724. Nach Leverköhn kann das C. durch Deſtillation in zwet Oele 
geſchieden werden, wovon das eine farblos, das andere aber grün if Häufig 
kommt das Oel verfälſcht vor; fo tft es oft nur ein Gemenge, das aus einer Auf⸗ 
löſung von Kampher in ätheriſchen Oelen (Terpentinöl, Lavendelöl) beſteht, u. durch 
Schafgarbenkraut grün gefärbt iſt. Man erkennt ein ſolches Oel leicht daran, 
daß es mit Jod explodirt, u. daß es bei der Deſtillation einen Kampher⸗Rückſtand 
hinterläßt. Auch Kupfer enthält das C. nicht ſelten, welches von dem Aufbewah⸗ 
ren u. dem Transporte in kupfernen Geſäſſen herrührt. Der Kupfergehalt läßt 
ſich nachweiſen, wenn man das Oel mit einer wäſſerigen Löſung von Cyanetfenz 
kalium ſchüttelt, wobei ein rothbrauner Niederſchlag enſteht, oder durch Amontak, 
welches eine blaue Färbung hervorbringt. Das C. wird in der Medtzin inner⸗ 
lich, bei chroniſchen Nervenkrankheiten, u. äußerlich als Zahn⸗, Riech⸗, Ohr⸗ 
u. Augenmittel angewendet. Zum innerlichen Gebrauche muß es vorzüglich fret 
von Kupfer ſeyn, u. deßhalb einer Rectification unterworfen werden. aMͤ. 

Cajetan 1) der Heilige, geb. 1480 zu Vicenza in der Lombardei, ſtammte 
von einer, durch Adel und Frömmigkeit ausgezeichneten Familie ab. Gleich nach 
ſeiner Geburt empfahl ihn ſeine Mutter dem Schutze der allerſeligſten Jungfrau u. 
hielt ihn in früheſten Jahren ſchon zu jeder Tugend an u. er zeigte fo willtg, daß 
man ihn in ſeiner Jugend den „kleinen Heiligen“ nannte. Obſchon er aber mit fort⸗ 
ſchreitendem Alter den Uebungen der Gottſellgkeit jeden Tag viele Zeit widmete, 
ſo wurde dennoch ſein glühender Eifer für Erlernung der Wiſſenſchaften dadurch 
nicht im Geringſten beeinträchtigt; er gab ihm vielmehr durch die Uebungen der 
Religion in Wahrheit eine höhere Weiſe. Sowohl in der Theologie, als auch in 
der Kenntniß der geſammten Rechte, machte C. ſo bedeutende Fortſchritte, daß er in 
den letztern den Doctorgrad erlangte. Um ſich aber Gott zu weihen, trat er in 
den geiſtlichen Stand u. baute auf eigene Koſten eine Kapelle zu Rampazzo. Bei 
ſeiner Anweſenheit in Rom bewog ihn Papſt Julius II, das Amt eines apoftolt- 
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en Protonotars zu übernehmen; er gehorchte, legte aber dieſe Stelle nach des 
1927 5 Tode nieder, zog ſich nach Vicenza zurück u. trat in die Bruderſchaft des 
heiligen Hieronymus. Ohne allen Rückhalt übernahm er hier die demüthigſten 
Werke der Nächſtenliebe u. widmete ſich beſonders der Krankenpflege im Hos⸗ 
pitale der Unheilbaren. Sein Beichtvater, der Dominikaner Johannes v. Crema, 
ein, durch ſeine Klugheit, Wiſſenſchaft u. Frömmigkeit ausgezeichneter Mann, er⸗ 
theilte ihm den Rath, Venedig zu ſeinem Aufenthalte zu wählen, was C. alsbald 
that u. dort das neu erbaute Spital als Krankenpfleger bezog. Zu Venedig, Vl⸗ 
cenza u. Rom pflegte man gemeintglich von ihm zu ſagen: Bor dem Altare fet er 
ein Seraph, auf der Kanzel ein Apoſtel. Auf Anrathen ſeines Beichtvaters verließ 
C. nach einiger Zeit Venedig, um ſich nach Rom zu begeben u. hier von Neuem 
in die Bruderſchaft der göttlichen Liebe einzutreten. Hier ſuchte er beſonders der 
Geiſtlichkeit den heiligen Eifer für die katholiſche Kirche wieder ins Gedächtniß zu 
rufen u. faßte den Entſchluß, einen Orden regulirter Kleriker zu ſtiften, die in ihrer 
Lebensweiſe ſich die Apoſtel zum Muſter nahmen. Die erſten Urheber dieſes Pla⸗ 
nes waren, nächſt dem heiligen C., Johann Peter Caraffa, Erzbiſchof von Theate 
in Abruzzo, in der Folge Papſt unter dem Namen Paul IV., Johannes Conſigliari 
u. Bonifacius von Colla, Der Orden wurde, nach Beſeitigung mancher Schwte⸗ 
rigkeiten, im Jahre 1524 von Clemens VII. genehmigt. Caraffa ward zu deſſen 
erſtem Vorgeſetzten gewählt u., da er den Titel Erzbiſchof von Theate beibehalten 
hatte, bekamen die regulirten Cleriker, deren Porgeſetzter er war, den Namen 
Theatiner (ſ. d.). Die glücklichen Wirkungen, welche Cs u. ſeiner Genoffen 
Eifer hervorbrachte, wurden bald in Rom u. ganz Italien bemerkbar, der Ruf 
ihrer Gottſeligkeit vermehrte mit jedem Tage die Anzahl ihrer Mitarbeiter; aber 
ſchon im naͤchſten Jahre gerteth der kaum errichtete Orden in die Gefahr des Un⸗ 
tergangs, indem das Heer Karls V. unter Anführung des Connetable von Bourbon, 
der Frankreich verlaſſen hatte, um ſich dem Kaiſer anzuſchlteßen, von Milanez zur Be⸗ 
lagerung Roms votrückte u. dieſe Stadt am 15. Mai 1527 mit Sturm einnahm. 
Die Theatiner zogen ſich nach Venedig zurück, wo man ſie mit offenen Armen 
aufnahm u. ihnen das Kloſter des heiligen Nicolaus von Tolentino einräumte; C. 
wurde zum Obern des Hauſes erwählt. Seine heldenmüthige Liebe zeigte er be⸗ 
ſonders bei der, Venedig verheerenden, Peſt u. der darauf folgenden Hungersnoth. 
Im Jahre 1537 wurde er zum zweitenmale zum Vorſteher erwählt. Rach Verlauf 
der drei Jahre ſeines Vorſteheramtes kam er wieder nach Neapel, wo er die Lei⸗ 
tung ſeines Ordenshauſes bis zu ſeinem Tode führte. Seine beſtändigen Caſteiun⸗ 
gen u. Bußübungen zogen ihm eine völlige Entkräftung zu. Als ihm die Aerzte 
rhthen, ſeinem bisherigen Lager auf bloßen Brettern zu entſagen, erwiderte er: 
„Mein Erlöſer iſt am Kreuze geſtorben; laßt mich wenigſtens auf der Aſche enden. 
Er verlangte dann, auf ein, über den Boden ausgebreitetes u. mit Aſche überſtreu⸗ 
tes, Bußkleid gelegt zu werden, in welcher Lage er die heiligen Sterbſacramente 
empfing u. unter den lebhafteſten Geſinnungen der Zerknirſchung am 7. Aug. 1547 
fein Leben beſchloß. Auf ſeine Fürbitte geſchahen mehre Wunder. Seine Reli⸗ 
quten werden in der Kirche von St. Paul zu Neapel aufbewahrt. Im Jahre 1629 
erfolgte ſeine Seligſprechung; 1671 wurde er unter die Zahl der Heiligen verſetzt, 
die Bulle darüber aber erſt 1691 bekannt gemacht. — 2) C, eigenklich Thomas 
de Bto von Gaeta, General der Dominikaner u. Cardinal, geb. 1469 zu Gaeta, 
war bereits im 12. Jahre Doktor, lehrte die Philoſophie u. Theologie zu Rom u. 
Paris u. wurde, nachdem er auch andere höhere Aemter ſeines Ordens bekleidet 
hatte, 10 Jahre lange General deſſelben. Hernach wurde er zum Biſchofe von Pa⸗ 
lermo u. hierauf von dem Papfte Leo X. 1517 zum Cardinal ernannt, der ihn 
bald darauf als Legaten nach Deutſchland ſchickte, wo er, vornämlich auf dem 
Reichstage zu Augsburg (1518), die deutſchen Stände zum Türkenkriege aufmahnen 
ſollte. Damals erhielt er auch vom heiligen Vater die Weifung, den kuchlich⸗ 
revoluttonären Auguſtinermönch (ſpäter ſogenannten Reformator) Martin Luther 
vorzuladen, ihn ſeines Irrthums zu überführen u., wo er nicht von demſelben ab⸗ 
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zubringen wäre, nach den Kirchengeſetzen zu ſtrafen. C. vermochte indeſſen, trotz ſeiner 
väterlichen Ermahnungen u. umfaffenden Gelehrſamkeit, den Widerfpenftigen nicht 
von ſeinen Irrthümern abzubringen. Luther felbft fagt: „Susceptus fui a Rev. 
D. Cardinale Legato satis clementer ac prope reverentius eto.“ Als der Cardi⸗ 
nal aber mit aller Sanſtmuth dennoch ſeinen Zweck nicht erreicht ſah, fo war es 
ihm keineswegs zu verdenken, wenn er, von Staupftz dazu aufgefordert, eine fernere 
Disputatton mit Luther im Elfer für die Sache der Kirche alſo ablehnte: „Ich 
mag nicht mehr mit der Beftte difputtren: denn ſie hat tteffehende Augen u. wun⸗ 
derbare Speculationen im Kopfe.“ Nachdem Luther ſich von Augsburg am 20. 
October heimlich entfernt hatte, u. eine Appellation a papa non bene informato 
ad melius informandum zurückließ, forderte der erzürnte Cardinal Friedrich den 
Weiſen brieflich auf, Luthern entweder nach Rom zu ſchicken, oder des Landes zu 
verweiſen, worauf aber derſelbe, da er ſich zum Schützlinge des Reformators auf⸗ 
warf, nicht einging. Nach Rom zurückgekehrt, erhtelt C. 1519 das Bisthum Gaeta, 
kam 1523 als Legat nach Ungarn u. lebte dann in Zurückgezogenheit den Wiſſen⸗ 
ſchaften, vornehmlich dem Studium der helligen Schrift, indem er ſeln früheres 
Lieblingsſtudium, die ſcholaſtiſche Philoſophie u. Theologie mehr u. mehr in Hin⸗ 
tergrund ſtellte. Er ſtarb zu Rom am 9. Aug. 1534. Schriften von ihm find: 
„Commentar. in Summam Thomae“ (Vened. 1514 u. 1518). Tractate „De po- 
testate papae,“ „De comparatione papae et concilii etc.“ (geſammelt Lugdun. 
1541. 5 vol.; 1581. 3 Vol.; Antw. 1612 (Fol); „Comment. in s. seipt.“ 
(Lugd. 1639, Vol. V. (in dem auch fein Leben von Fonſeca), zu deſſen Beardei⸗ 
tung er ſich eines gelehrten Rabbiners bediente, aber in der Worterklärung ſo be⸗ 
deutend von der Vulgata abwich, daß die Sorbonne mehre Stellen für ketzeriſch 
zu erklären ſich bewogen fand. 
Cajus, Helliger u. Papſt, aus Salona in Dalmatien gebürtig, wurde zum 
Papſte erwählt im J. 283 u. verwaltete die Kirche 12 Jahre, 4 Monate, 17 Tage. 
Die alten Urkunden rühmen ihn als einen Mann von vorzüglicher Klugheit und 
Frömmigkeit, fo zwar, daß man ihn nach dem Tode des Papſtes Eutychian im 
J. 283 als den würdigſten hielt, der Kirche vorgeſetzt zu werden. Während C. 
auf dem päpſtlichen Stuhle ſaß, ſoll Kaiſer Marimtan — im J. 286 — in der Gegend, 
welche heut zu Tage das Walltſer Land heißt, die ganze chriſtlich ⸗Thebaniſche Lez 
gion, die aus 6666 wohlbewaffneten Männern beſtand, haben niedermetzeln laſſen, 
weil fie es für unerlaubt hielt, bef den Göttern zu ſchwören, u. dieſes zu thun 
ſtandhaft weigerte. Stolberg (in ſeiner Geſch. d. R. J. Ch. IX. Thl. Nro. 87) 
bringt zwar ſehr wichtige Gründe gegen dieſe Geſchichte vor, glaubt jedoch, daß 
der Erzählung etwas Wahres zum Grunde liege, u. daß vielleicht Mauritius, Ex⸗ 
uperius u. Candidus, ſammt mehr oder wentger Andern, den grauſamen Martmian 
erzürnt haben u. des heil. Martertodes geſtorben ſeien. Es ſtehen aber für die 
Erzählung fo viele poſttive Gründe, die man im Leben der Väter, überſetzt von 
Dr. Räß u. Weiß (XIII. B. S. 244) finden kann, daß dieſelbe allen Glauben ver⸗ 
dient, beſonders, da Maximtan, wofür ihn auch Stolberg erklärt, grauſamer Na⸗ 
tur war. Die Ketzeret, welche um dleſe Zelt Hierax, ein gelehrter Aegyptler, der 
für einen Biſchof zu Leutopolis gehalten wird, geftiftet hat, konnte nicht ohne un⸗ 
angenehme Wirkung bleiben. Hierax that zu den Büchern des A. u. N. Teſta⸗ 
ments, die er verunſtaltete, auch noch unächte. Dieſer Ketzerei trat C. entſchieden 
entgegen. Er blieb auch, trotz aller Verfolgungen, in Rom, welches ein allgemeiner un⸗ 
fluchts ort für die bedrängten Chriſten war. C. brachte unzählige neue Zöglinge in den 
Schooß der allein ſeligmachenden Kirche u. ertheilte ihnen, nebſt den heil. Sacra⸗ 
menten, auch Unterricht, u. fuhr in dieſem Eifer unermüdet fort, bis er endlich im 
J. 296 (22. April) die Martyrkrone zum Lohne erhtelt. Ihm wird die weiſe Ver⸗ 
ordnung zugeſchrteben, daß kein Geiſtlicher zur biſchöflichen Würde befördert wer⸗ 
den ſollte, bevor er nicht die, zum Empfange der ſteben Weihen ndihigen, Kenntniſſe 
in voller Ausbildung ſich eigen gemacht habe. 
Calabreſe. Der eigentliche Name des, unter der Benennung il Cavaliere 
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Calabreſe bekannten, Malers iſt Maria (Mattia) Preti. Zu Taverna in Ca⸗ 
labrien im Jahre 1613 geboren, erhielt ſeinen erſten Unterricht zu Rom, wo ſein 
Bruder Director der Akademle di San Luca war, u. begab ſich in der Folge nach 
Bologna zu Guercino. Nachdem er hier eine Zeitlang gearbeitet, ging er nach 
Venedig n. Parma, um Veroneſe's n. len e Werke zu ſtudiren, dann nach 
Paris, wo ihn in der Luxemburger Gallerie die Werke von Rubens ſo mächtig 
anzogen, daß er den Meiſter in Antwerpen zu beſuchen beſchloß. Rubens beſchenkte 
ſeinen Bewunderer aus Calabrien mit dem Gemälde der, das Holoferneshaupt 
haltenden, Herodias, alſo mit einem Gegenſtande, der vorzugsweiſe dem finſtern 
Geiſte des Calabreſen gefallen mochte. Brett beſuchte nun auch Deutſchland, kehrte 
von hier nach Italien zurück, ward Governatore von Syrakus u. ſtarb 1699 zu 
Malta. Vornehmer Familie entſproſſen, konnte er der Kunſt nach Herzens luſt le⸗ 
ben. Die meiſte Bedeutung gewann er als Freskomaler, als welcher er ſeine 
reiche, aber nur in den düſterſten Bildern ſich ergehende, Fantafte auf das Groß⸗ 
artigſte u. Kühnſte ſpielen laſſen konnte. Auch ſeine, im Tone oft blaͤulichen, Oel⸗ 
gemälde verrathen den ſchauerlich düſtern calabriſchen Geiſt. Er that es allen 
neapolitaniſchen Naturaliſten in Forctrung des Helldunkels zuvor, u. verfuhr fo maz 
leriſch grell, als es nur die moraliſchen Gräßlichkeiten, die er am liebſten malte, 
von ſeinem Pinſel verlangen mochten. Düſter, wie fein Geiſt, mußte ſein Colortt 
ſeyn, wie er denn auch die ſchwarzen Schatten nicht erſt von Guercino zu lernen 
brauchte. Bei allem unläugbaren Geiſte ſteht er als Künſtler doch tief unter Maſ⸗ 
fimo Stanzione, dieſem zwar nicht fo allgemein bekannten, aber beſtgearteten Nea⸗ 
politaner, der bereits die edlen Beſtrebungen der Caracct aufnahm, von welchen 
Brett, der doch in Bologna ſelbſt war, kaum Notiz genommen hat. In den Stud) 
publici, zu Neapel, ſteht man C.s „verlornen Sohn“, der er ſelber als Maler 
war. In Dresden iſt von ihm ein, aus dem Kerker befreiter, Petrus und ein un⸗ 
A zu finden. Den erſtern hat Pietro Campana, den letztern Beau⸗ 
varlet geſtochen. 

Calabrien, die ſüdweſtlichſte Halbinſel des Königreichs Neapel, nur im Nor⸗ 
den an die Provinz Bafilicata gränzend, übrigens vom Meere umſpult, wird einge⸗ 
theilt in a) C. citeriore, im Süden Neapels, an das tyrtheniſche Meer ſtoßend, 
hat 158 (166) U M. mit 350,000 E., iſt durch die Apenninen gebirgig, mit den 
Spitzen: Melaspina, Ciliſterno, Mauro, Iſauro u. dem Zweige Sila, wird nach 
Süden zu ebener (Ebene von Coſenza), bildet die Vorgebirge Roſeto, Trionto, Sa⸗ 
racino u. a., hat nur Küſtenflüſſe (Crati, Coscile, Trionto, Lao), geſundes, doch 
durch den Strocco bisweilen beſchwerliches Klima, herrliche Vegetation; man baut 
hinreichend Getreide, Hülſenfrüchte, Flachs, ſchlechte Baumwolle, Tabak, Süßholz, 
Wein, Roſtnen, vieles Oel, Südfrüchte, Seide, Manna (von der Manna ⸗Eſche), 
treibt Viehzucht (Schafe), Fiſcheret, Bergbau, hat aber wenig Induſtrie. Der Caz 
labreſe iſt ſtark, wohlgebildet, gutmüthig, tapfer u. weniger zu fürchten, als andere 
Italiener. C. cit. zerfällt in 4 Diſtricte. Die Hauptſtadt iſt Coſenza (ſ. d.). — 
b) C. ulteriore, ſüdliches C. mit 500,000 E. auf 145 — 155 [ M., gleichfalls 
bergig durch die Apenninen (Spitzen: Nerbo, Ordico, Tejo⸗Aſprd ꝛc.), welche ſich 
mit dem Cap Spartivento endigen, wird von Sictlten durch die Meerenge von 
Meſſina getrennt, hat vulkaniſchen Boden, iſt, namentlich auf der weſtlichen Küſte, 
häufigen Erdbeben (ſchrecklichſtes 1783) ausgeſetzt, ſowie den glühenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen des Sommers u. den heißen Winden Strocco u. Libecchto, doch ungemein 
ruchtbar an Getreide, Hülſenftüchten, Buchweizen, Baumwolle, Süßholz, Melonen, 
Salbei, Spargel, Artiſchocken, Wein (Conterſa, Monte Leone, Sciglto), Oel, Süd⸗ 
früchte u. dergl. Es fehlt die Cultur, ſowie auch die Viehzucht vernachläſſigt 
wird. Doch wird Fiſcherei ſtark getrieben, mit Ausbeute von Thunfiſchen, Sardel⸗ 
len u. a. Die Induſtrie beſchäftigt ſich mit etwas Seidenbau u. Schifffahrt; doch 
letztere meiſt nur an der Küſte. Es zerfällt in C. ulteriore I. (Hauptſt. Reggio) u. 
II. (Hauptſt. Cantazaro). — Cs Ureinwohner, die Japygier, Meſſapier, Salen⸗ 
tiner, Calabrer, follen illyriſchen Urſprungs geweſen ſeyn; indeſſen hatten ſich ſchon 
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frühe helleniſche Colonten über die Küſten u. das Binnenland verbreitet. Bald fanden 
ſich griechiſche Anſtedler an den Küſten ein, u. fo ward C. ein Theil von Graecia 
magna, mit dem es alle Schickſale thetlte. In der Folge wurde es von den Rö⸗ 
mern unterjocht. 827 eroberten es die Sarazenen und blieben Herrn davon, bis 
Robert Guiscard im 11. Jahrh. fle daraus vertrieb. Er nannte ſich ſeit 1059 
Herzog von Calabrien u. Apullen. Durch Erbſchaft kam es an Roger II., König 
von Neapel u. Sicilten, u. blieb ſeitdem integrirender Theil dieſes Königreichs. Der 
Kronprinz von Neapel führt gemeiniglich den Titel Prinz von C. 

C.alais, franzöſiſche Stadt im Departement Pas-de-Calais, Diſtrict Boulogne, 
an der ſchmalſten Stelle des Canals (7 Stunden), durch ſtarke Feſtungswerke, 
eine Citadelle, das Fort Nieulet u. rings ſie umgebende Moräſte vertheidigt, hat 
2 Kirchen, 2 Hofpitaler, eine Grammatikalſchule, Schifffahrtsſchule, Bibltothek, Gee 
ſellſchaft für Ackerbau, Börſe, Handelsgericht, u. ſ. w. Die Einwohner, 10,000 an der 
Zahl, treiben beträchtlichen Handel, der ſich vornehmlich auf Wein, Oel, Brannt⸗ 
wein, Flachs, Holz u. Fiſche ausdehnt. Mit Booten u. einigen Seeſchlffen wird 
eine beträchtliche Makrelen⸗, Härings⸗ u. Kabliaufiſcheret getrteben. Wöchentlich 
legen von hier viermal Paketboote den Weg nach Dover in 3—4 Stunden gue 
rück. Die Frequenz der Relfenden tft ſehr groß: denn es ſchiffen ſich hier im 
Durchſchnitte 20— 30,000 Reiſende jährlich ein u. aus. Der Hafen iſt ſeicht und 
verſandet. — C. iſt in der Geſchichte durch ſeine Belagerungen bekannt: 1346 be⸗ 
lagerte es Eduard III. u. nahm es durch Hunger, nach einer äußerſt hartnäckigen 
Vertheldigung. Die Stadt u. Feſtung blieb nun 211 Jahre lange in den Händen 
der Engländer u. wurde erſt 1558 von den Franzoſen wiedergenommen. Auch die 
Spanier eroberten C. 1596. Der Erinnerung an die Rückkehr Ludwigs XVIII. 
(24. April 1814) dient eine Denkſäule daſelbſt. 

Calamanderholz, eine Holzart auf der Inſel Ceylon, die ſo hart iſt, daß 
fle nur durch Raſpeln u. Schleifen ſich bearbeiten läßt. An Schönheit der Far⸗ 
275 r fel fle alle jetzt bekannten Holzarten; doch iſt fle ſelbſt auf Ceylon nur 
noch ſehr ſelten. 

FCalame, A., einer der bedeutſamſten Landſchafter unſerer Zeit, u. Diday's zu 
Genf vorzüglichſter Schüler, ſtammt aus Neuſchatel. Aus Diday's Schule hat 
er ſich ſchnell zum originalen Meiſter erhoben, u. find die Landſchaften jenes Gen⸗ 
fer Salvator Roſa's herrliche Epiſoden aus dem mächtigen Epos der Alpen zu 
nennen, fo iſt bet C. dieſes Epos zum Drama geworden. Seine Felſen, deren geo⸗ 
logiſche Wahrheit der Mineralog, u. deren Großartigkeit der Dichter bewundert; 
ſeine Bäume, die unter der Macht des Sturmes ächzen, knarren und zerſplittern; 
ſeine Alpenwälder, deren ruhige Tiefe wunderbar ein Lichtſtrahl kund thut; die 
n Abgründe u. dunkeln Schlünde, u. über ihnen eine ſchöne Granttwand 
m Sonnenlicht: Alles dieß find die C.ſchen Zauber, deren Darſtellung durch die 
Kunft man früher kaum geahnet hat. Ihnen mußten lange, mühſame u. geſähr⸗ 
liche, Studien vorangehen. Im J. 1842 ſah man von ihm auf der Berliner Aus⸗ 
ſtellung zwei herrliche Ausſichten des Montblanc u. der Jungfrau, fretlich in ei⸗ 
nem, für ſolche Rieſengegenſtände gar zu kleinlichen Maß ſtabe, u. 1843 zu Genf 
ſeine „Anficht vom Brienzer See, kurz vor Sonnenaufgang“, ein wahres Gedicht 
von Licht u. Friſche, wie man es an jenen reizenden Ufern findet, eine Idylle voll 
Lieblichkeit. Ein ferneres Hauptwerk Cis ſtellt die Schneekette des Mont Roſa u. 
Mont Cervin im Roſenlichte des Abends dar, während auf dem Vorgrunde der 
Mittelalpen ſchon das Dunkel einbricht. Vor einiger Zeit erwarb das Staͤdelſche 
Inſtitut zu Frankfurt am Main eine Landſchaft von C.: „Alpengegend bet Abend⸗ 
beleuchtung“, um hohen Preis. Hat C. vor ſeiner italtentſchen Reiſe, durch ſeine 
trefflichen Alpengegenden, meiſterlichen Tannenwälder u. a. ſeinem Talent einen weit⸗ 
verbreiteten Ruf verſchafft, fo vermehrte er denſelben jetzt durch ein bedeutendes 
ſicllianiſches Stück, durch ſeine „Tempelruinen von Paͤſtum“, die man lieber ein 
hiſtoriſches Bild, als eine Landſchaft nennt, u. worin er ſich als denkender Künſtler 
höher, denn je, geſtellt hat. Von G6 Hand kennt man auch eine Reihe radirter Land⸗ 
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ſchaftsblätter, welche von geiſtreich geführter Nadel zeugen, u. zwel in Buddeus 
Verlage zu Düſſeldorf erſchlenene Lithographien: „Morgen u. Abend. 

Calandsbrüder, eine, felt dem 13. Jahrh. erwähnte, Brüͤderſchaft an⸗ 
dächtiger u. wohlthätiger Perſonen, die ihren Namen von Calendae (d. f. im 
Mittelalter: Verſammlung der Gelfiliden am erſten Tage des Monate) annahmen. 
Als dieſe Verſammlungen zu Schmauſereten ausarteten, u. beſonders die Geistlichen 
die Calandshäuſer brauchten, um ihr Bier darin auszuſchenken, ſanken dieſe Brü⸗ 
derſchaften in der Achtung u. lösten ſich im Anfange des 16. Jahrh. auf. Ste 
waren übrigens nicht vom Papſte, ſondern nur von den Biſchöfen ihrer Diöceſe 
beſtätigt. — Der Caland zu Braunſchweig beſteht, wentgftens dem Namen nach, 
fort. Man hatte auch eine Brüderſchaft, die nur aus fürſtlichen Perſonen bee 
ſtand: der Fürſtencaland zu Kahla, u. m. a., welche nur ritterliche Perſonen um⸗ 
faßten. Die Beſitzungen der C. hießen Calandsgüter. Ueber die C. ſchrieb 
Blumberg (Chemn. 1721, 12.). f 

Calas, Jean, proteſtantiſcher Kaufmann in Toulouſe, geb. 1698 in Laca⸗ 
paréde bei Chartres, wurde, da felt älteſter Sohn, Marc Antoine, erhängt ge⸗ 
funden wurde (1761) eingezogen, 1762 vor dem Parlamente zu Toulouſe ange⸗ 
klagt, dieſen aus Religionshaß, weil er zur fatholifden Küche zurückgetreten fet, 
ermordet zu haben, u. deßhalb ohne Geſtändniß (9. Marz 1762) lebendig erdz 
dert. Der jüngſte Sohn ward verbannt. Voltaire und die Advocaten Elie de 
Beaumont u. Lolſeau de Mauleons lernten die Famtlie C. in Genf kennen u. be⸗ 
wirkten eine Reviſton des Prozeſſes. Das Parlament von Parts erkannte (1765) 
die Unſchuld des Gerdderten an u. gab das confiscirte Vermögen deſſelben, mit 
einer Ehrenerklärung verbunden, wieder zurück. Es iſt nicht bekannt worden, ob 
die Urbeber dieſes Juſtizmordes beſtraft worden find. 

Calatrava, Don Joſé Maria, fpantider Miniſter in den Jahren 1823 u. 
1836, geb. 1781 zu Merida in Eſtremadura, war 1808 bei den Cortes zu Isla de 
Leon, erlangte aber erſt bei den Cortes in Cadiz durch ſein liberales Auftreten u. 
ſeine Berediſamkeit einen Ruhm, der ihn von 1814—20 durch Ferdinand VII. in 
die Verbannung nach Melilla an der aftikaniſchen Küſte brachte. Bet den Cortes 
von 1820 eiſchlen er als gereizter Gegner der Moderados, beſonders des Martt⸗ 
nez de la Roſa, verwaltete 1823 in Sevilla u. Cadiz, bis zur Uebergabe dieſer 
Stadt, das Juſtizminiſterium u. begab ſich dann nach England. Von Bayonne 
aus war er nach der Jultrevolution thätig, kehrte 1834 nach Spanien zurück u. 
betheiligte ſich am Sturze der Moderados (1835). Als die Königin die Confit 
tutton von 1812 annahm, ward er 1836 Mintſter des Auswärtigen u. Präſtdent 
des Conſeils, fand aber kein Vertrauen zu ſeiner Verwaltung u. ſah ſich 1837 
genöthigt, abzudanken. 5 

Calatravaorden, ein ſpaniſcher, geiſtlicher Ritterorden, benannt nach der Villa 
Calatrava, in der Provinz La Mancha. König Sancho III. von Caſtilien ver⸗ 
ſprach 1158 demjenigen den Beflg von Calatrava, der dieſe, von den Templern 
verlaſſene, Stadt gegen die Mauren vertheidigen würde. Abt Raimund vom Ci⸗ 
ſterzienſerkloſter Fitero u. Ritter Diego Velasquez verbanden ſich zu einem geiſtli⸗ 
chen, ritterlichen Vereine, unter eiſterzienſiſcher Regel daſelbſt, wornach der Orden 
1164 vom Papfte Alexander III. beſtätigt wurde. Aber ſchon 1163 hatten ſich die 
Ritter von den Mönchen getrennt u. wählten Don Garcias de Redon zum erſten 
Großmeiſter, ohne jedoch dem geiſtlichen Verbande mit den Ciſterzienſern zu entſa⸗ 
gen. 1197 ging Calatrava an die Mauren verloren; die Ritter zogen ſich nach 
Salvatiera u. erhielten den Namen von dieſer Stadt, bis ihr erſter Beſitz ihnen 
wieder zufiel. Zwieſpalt im Orden ſelbſt u. Anmaſſungen bewogen den Papſt 
Innocenz VIII., die Großmeiſterwürde 1489 mit der Krone von Spanien für im⸗ 
mer zu vereinigen, wogegen die Ritter 1540 das Recht erhielten, ſich zu verhei⸗ 
rathen u. die neue Pflicht der Verthetdigung der unbefleckten Empfängniß Mariä 
zu übernehmen. Die, ſeit 1808 wechſelnden, Verhältniſſe Spaniens veränderten 
auch ſeine ganze Stellung zum geiſtlichen Stande u. bedrohen ſeinen Beſitzſtand. 
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Er wird bereits wie ein Berdtenftorden gehandhabt. Ordeuskleidung: Weißer 
Mantel mit einem rothen, ltlienförmigen Kreuze auf der linken Seite. Seit 1219 
hatte der Orden auch Kloſterfrauen, Tomthurinnen von Calatrava, die vor 
der Aufnahme auch Ahnenprobe ablegen müſſen, die Kleidung der Ciſterztenſerin⸗ 
pr ie zu Almagro ihr prachtvolles Hauptkloſter hatten, aber vorläufig facu- 
ariſirt ſind. 

Calcagnini, Cälius, berühmter italleniſcher Gelehrter u. lateiniſcher Dichter, 
geb. 1479 zu Ferrara, geſt. 1541. Er wurde, nachdem er unter Kaiſer Maxi⸗ 
milian u. Papſt Julius II. als Soldat gedtent, am römiſchen Hofe Prieſter, be⸗ 
gleitete den Cardinal Hippolyt von Eſte nach Ungarn u. erhielt hierauf ein Ca⸗ 
nonikat u. die Profeſſur der Eloquenz zu Ferrara. Hier lebte er faſt ununterbro⸗ 
chen den Wiſſenſchaften, und in freundſchaftlicher Correspondenz mit Brafavola, 
Manardo, Vida, Erasmus, Ziegler, Scaliger u. A. Außer ſeinen geſchätzten 
lateiniſchen Gedichten „Carminum libri tres“ (Venet. 1533) kennt man von ihm 
Abhandlungen über faft alle Bweige der Wiſſenſchaften in: Caelii C. Ferrariensis 
opera aliquot (Bas. 1544, fol.). Ae: 

Calcar, ein altes, niederrheiniſches Städtchen (mit etwa 2000 Einw.) im 
Regierungsbezirke Düſſeldorf, ſüdöſtlich von Cleve liegend, u. durch einen Kanal 
mit dem Rheine verbunden, beſttzt noch fein altdeutſches Rathhaus u. elne, durch 
ihre mittelalterlichen Schuitzaltäre u. Gemälde berühmte, Pfarrkirche. Das über⸗ 
aus reich vergoldete Holzſchnittwerk des Hochaltars hat zum Hauptgegenſtande 
die Kreuzigung Chriſtt. Ein, auf der Darſtellung des Ecce homo befindlicher, 
junger, kräftiger Mann mit blonden Haaren, wird tradtttonell für das Ebenbild 
des Malers gehalten, als welchen man den Jan van Calcar (ſ. d.) angibt, 
der aber aus gewichtigen Gründen nicht der Schöpfer dtefed Altarblatts ſeyn kann. 
Außer dem Hauptaltare verdtent ganz beſondere Bemerkung der, aus Fichtenholz 
geſchnitzte, böchſt ausgezeichnete Altar im linken Seitenſchiffe der Calcarer Kirche, 
angebl. das Meiſterwerk der Gebr. Gerhard u. Rütger Gteſe. Man hat eine eigene 
„Malerſchule von C.“ angenommen u. als deren Träger den, leider noch in 
Dunkel gehüllten, Meiſter des herrlichen Hochaltarwerkes bezeichnet. 

Calcar, Johann Stephan von, gewöhnlich Jan van Calcar oder 
J. van Kalcker geſchrieben, u. den Niederländern zugeſchmuggelt, während er 
doch ein vollgiltiger Deutſcher tft, hatte Calcar im Cleviſchen (ſ. o.) zur Vaterſtadt, 
kam jung nach Italien, hielt ſich im Jahre 1536 in Venedig auf, wo er ſich die 
Malweiſe Tizian's bis zur Täuſchung aneignete u. ſtarb in ver Blithe ſeiner 
Fahre 1546 zu Neapel. Leider iſt das Alles über die Lebensnachrichten von 
dieſem Maler vom Niederrheine, welche uns durch Vaſart (im Leben des Titian) 
u. Carel von Mander hinterlaſſen find. Die, über Johann Stephan in fetner 
Vaterſtadt verbreiteten, Tradittonen laſſen denſelben zwar nach Italten ziehen, je⸗ 
doch ſpäter wieder zurückkehren; demzufolge werden ihm mehre, auf den Nebenal⸗ 
tären in der Calcarer Kirche befindliche, geringe Gemälde zugeſchrteben. Dieſe 
Annahme entbehrt jedoch aller Wahrſcheinlichkeit; denn, nicht nur ſteht damit die 
Angabe Vaſari's über den frühen Tod C.s in völltgem Widerſpruche, ſondern es 
läßt ſich auch in genannten Bildern nirgends eine Einwirkung italieniſcher Mal⸗ 
weiſe verſpüren. Laut Bafart hat der, zu Titians Höhe aufgefttegene, Meiſter 
C., außer religtdfen Gemälden, bewundernswürdige Bildniſſe geltefert. Dem wi⸗ 
derſpricht auch nicht, was von Cis Hand ſich erhalten hat. Drei Bruſtbilder 
eines Mannes, von der rechten Selte, von vorne u. von der linken Seite, auf 
Einer Leinwand gemalt, find zu Wien; auch zu Schleisheim war ſonſt ein, eben⸗ 
falls als Werk des Johann von C. geltendes, männliches Bilonif. In Richtig⸗ 
keit beſteht es, daß Johann von C. Antheil hat an den vortrefflichen Holzſchnttten 
des anatomiſchen Werkes von Andreas Veſaltus: „De humani corporis fabrica 
libri VII“, denn er wird hier mit dem vollen Namen, Johannes Stephanus Cal- 
cariensis, angeführt. Von hoher Schönheit tft auch die Mater dolorosa von C., 
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welche unter Nro. 102 im 6. Cabinete der Münchener Pinakothek ſich befindet u. 
von Strixner lithographirt worden iſt. i : 
Caleination, Verkalkung, nennt man in der Chemie jene Operatton, bei 
welcher man die Körper durch Glühen von gewiſſen Beſtandthetlen, wie z. B. von 
der Kohlenſaure, von Waſſer u. ſ. w. zu beſreien, oder fie mit andern Stoffen, 
z. B. dem Sauerſtoffe, zu verbinden bezweckt. Die Körper erleiden dabei eine, 
leicht in die Augen fallende, Veränderung, z. B. durch den Verluft der Feſtigkeit, 
wie bei Kalkſtein, Gyps u. ſ. w., oder des Metallglanzes, wie Blei u. ſ. w. Die 
Bezeichnung C. ſtammt aus jener Zeit, wo man die Oxyde noch Kalke, daher 
Metallkalke, nannte. In Deutſchland iſt gegenwärtig das Wort C. in der 
wiſſenſchaftlichen Chemie weniger üblich, als in Frankreich. a aM, 
Calcott, A. W., einer der bedeutendſten engliſchen Landſchaftsmaler unſeres 
Jahrhunderts, deſſen Bilder durch Schönheit der Linien, klares Colorit, richtiges 
Verſtändniß der Plane u. durchgehende Strenge u. Tüchtigkeit der Ausfuhrung 
fic) höchſt vortheilhaft von denen des, zwar äußerſt genialen, aber höchſt ertrava- 
ganten, u. meiſt nach ſeltſamlich⸗fanatiſchem Effekte haſchenden, Turner auszeich⸗ 
nen, Cis letzte Arbelten, ein Paar Sonnenaufgänge in Italien, die man 1844 
in der Londoner Ausſtellung ſah, reihen ſich mit Glück ſeinen frühern, vortreffll⸗ 
on Leiſtungen an. Auch im höhern Genre iſt C. aufgetreten; fo ſchuf er z. B. 
eln ſchönes Gemälde, „Raffael u. ſeine Fornarina“, das man in einem, zum Jah⸗ 
resgeſchenk des Londoner Kunſtvereins für 1843 beſtimmten, Stiche von Lamb 
Stocks kennt. Sir A. W. C., als Maler in England ſehr angeſehen, war 


— 


Mitglied der königlichen brittiſchen Akademie der Künſte u. ſtarb, 65 Jahre alt, 


zu Kenſington am 25. Nov. 1844. 

Caldani 1) (Marc Anton Leopold), geb. 1724, Profeſſor der Anatomie zu 
Padua, ſtarb daſelbſt 1813. Er ſchrieb: „Institutiones anatomicae“ (Vened. 1789, 
2 Bde., Lpz. 1792), „Institut. physiologicae“ (Par. 1778) u. ö., deutſch von 
Reuß (Lpz. 1793); „Institut. physiolog. et pathol.,“ herausgegeben von Sandi⸗ 
fort (Reo. 1784); „Commentat. acad. med. spect“ (pz. 1793), — 2) C. (Flo⸗ 
riano), Profeſſor der Anatomie und Phyſtologte zu Padua ſett 1800, Neffe des 
Vorigen, ſtarb 1836 u ſchrieb unter Anderm: Osservaz. sull membrana del tim- 
pano etc, (Padua 1794), mit L. M. A. Caldani: „Icones anatomicae“ (Vened. 
1801-13, 3 Thle. Kpfr. u. 6 Thle. Text, 2. Ausg. 1823); „Opuscula anato- 
mica“ (Sur. 1803); „Congeltura sopra uso della glandula timo“ (ebend. 1808). 
Er war auch Mitherausgeber, mit Brera und Ruggtert, der Nuovi commentari di 
med. e di chirurg. f 

Caldara (Polidoro, genannt da Caravaggio), geboren 1495, kam ſehr jung 
nach Rom u. that als Maurerburſch Hane bei den Frescoarbeiten im 
Vatikane, wo er täglich die zu bemalenden Flächen mit Mörtel u. Kelle vorzu⸗ 
bereiten hatte. Da geſchah es, daß der junge Maurer auch Etwas von dem an- 
ch'io son pittore in fic) verſpürte u., in Abweſenhelt des Malers, eine Probe ſeines 
naturwüchſigen Talents ablegte. In Folge deſſen gewann ihn Raffael lieb, der 
ihn theils ſelbſt anleitete, theils von Johann von Udine unterrichten ließ. Poli⸗ 
doro zeichnete nun fleißig antike Statuen ab u. gewann dadurch einen Sinn fiir 
Gormenetnhett, der ihn bald für Farbenretze kalt machte, fo daß er beſchloß, nur 
im Helldunkel zu malen u. in der Malerei auf reliefartige Wirkung hinzuarbeiten. 
In dieſer Weiſe malte er in den vatikaniſchen Zimmern Frieſe zu den Gemälden 
ſeines Meiſters. Ueberhaupt malte er in Rom nur auf der Mauer, theils im In⸗ 
nern, noch mehr aber am Aeußern der Häuſer, deren er eine große Anzahl in 
Fresco verzierte, in der Weiſe nämlich, welche bei den Italienern Sgrafitto 
heißt u. in der Zeichnung durch Kreuzſchatten beſtand, die mit einem Grabeiſen 
auf einem, über dunklen Grund aufgetragenen, hellern Ueberguſſe geſchah. Erſt als 
er, nach der Eroberung u. Plünderung Roms im Jahre 1527, nach Neapel 
fliehen mußte, legte er ſich auf die Oelmalerei. In Neapel ungenügende Beſchäfti⸗ 
gung findend, ging er nach Meſſina, wo man ſeine Talente für die Bauten benützte, 
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In letzterer Stadt malte er für die Kapuziner eine Kreuztragung u. bewies durch 
die lebhaſte Firbung dieſes Gemäldes, daß es Wahl, nicht Unvermögen in der 
Farbenbehandlung war, wenn er ſich ſonſt auf das Camaicu beſchränkte. Die Meſ⸗ 
finer Fraternita dei Barbieri erhielt von ſeiner Hand eine ſchöne Darſtellung der, 
das Chriſtkind anbetenden Hirten. Er wollte zurückkehren nach Rom u. hatte be⸗ 
reits ſeine Gelder dazu einkaſſirt, als fein Diener, von den Goldſtücken geblendet, 
ihn im Jahre 1543 im Bette ermordete. C. verdiente ſich den Namen eines großen 
Zeichners, war ein ſtrenger Beobachter des Coſtüms, war erfinderiſch in den 
stellungen, groß im Charakteriſtren der Köpfe, geſchmackvoll im Wurſe der Ge⸗ 
wänder, edel in ſeinen Gedanken, wie in der Anordnung. Zu bemerken iſt ſeine 
Vorliebe für die Figuren zweier gefangenen Könige, welche auf dem Foro des 
Trajan gefunden wurden u. die er, well ihm die Marmorarbeit, u. beſonders die 
hübſch gefalteten Gewänder gefielen, haufig in ſeinen Werken anbrachte. Indem er 
hauptſächlich in Camaieu malte, lernte er auf dem einfachſten Wege die Zauber⸗ 
kraft des Helldunkels kennen, welches er, trotz der größten Schwierigkeit, in fetner 
monochromatiſchen Sphäre zu großer Wirkung brachte. Freilich hat ſich von ſeinen 
grau in Grau gemalten Compoſttionen, die er, in Gemeinſchaft mit Maturino, an 
den Face den römiſcher Paläſte ausführte, nur ſehr Weniges erhalten, u. auch 
ſeine Oelgemaͤlde, die er in Neapel u. Sicilten lieferte, find ſehr ſelten. Letztere 
haben einen ſehr braunen Ton u. machen faft denſelben Eindruck, wie die Ge⸗ 
mälde in einer Farbe, die er zu Rom, um die Wirlung von Sculpturen hervorzu⸗ 
bringen, ausſchließlich gearbeitet hatte; dadurch zeigen fie aber, daß der geiſtreiche 
Schüler Raffaels, nur im Sgrafitto ſich Meiſter fühlend, die Vortheile der Oel⸗ 
methode ſich gar nicht anzueignen ſuchte. Ueberdieß bemerkt man in ſeinen Oel⸗ 
bildern (wir erinnern beſonders an die im neapolttaniſchen Muſeo), eine derb natu⸗ 
raliſtiſche Richtung; fo haben die meiſten Köpfe ſeiner Gemälde in Oel gewöhnlich 
etwas Gemeines u. Verzerrtes, eine Eigenſchaft, die ſeinen Arbeiten zu Rom 
durchaus fremd iſt. Das Berliner Muſeum beſitzt von ihm die Halbfigur des hei⸗ 
ligen Lukas, wo aber der Charakter des Apoſtels würdiger u. edler iſt, ſomit eine 
Ausnahme unter den Köpfen Polidoriſcher Oelgemaͤlde macht. Cornelius Cort 
hat die große Compofition der „anbetenden Hirten“ geſtochen; Mantuano den 
„Martus, der die Soldaten täuſcht, welche ihn zu tödten kommen;“ Golzius 
einen Saturn, Neptun, zwei Sybillen ꝛc. 
Caalderari (ttal., d. h. Keſſelſchmiede), politiſche Geſellſchaft in Neapel u. 
dem übrigen Italien, entſtand in Palermo um 1809, als Lord Bentink die Zünſte 
auflöste, wo die Keſſelſchmiede der Königin Caroline insgeheim antrugen, fd) 
egen die Engländer zu erheben. Ste ſchlug es zwar aus, aber doch wurden die 
Verſammlungen der Keſſelſchmtede Vereinigungspunkt der Unzufriedenen. Als Bentink 
hievon Nachricht erhielt, ließ er die größten Schreier nach Neapel überſetzen. Aber 
auch hier ſtifteten fle bald neue Confptrattonen gegen Murat u. ſchloſſen ſich an 
eine der älteſten politiſchen Geſellſchaften, die Unttarter, zum Theile Ueber⸗ 
bleibſel der Banden von 1799, an, die ſich nun C. nannten. Sie beſtanden meiſt 
aus gemeinen Leuten u. nahmen, nach der Rückkehr des Königs, Partei gegen die 
Carbonart. 1816 ſchlug der Fürſt Canoſa, damaliger Poligetminifter, vergebens vor, 
fle als Gegengewicht gegen dieſelben zu benützen. Sie wurden kurz darauf ver⸗ 
boten, dauerten jedoch, gleich den Carbonart, im Stillen fort und beabſichtigten 
wohl auch die Vereinigung Italtens unter einer Regterung. Daß fie, wie Graf 
Orloff in ſeinen Memoiren über Neapel angibt, als C. del contrapeso (C. des 
Gegengewichtes), aus den Carbonart entſtanden u. von dem Fürſten Canoſa mit 
20,000 Flinten unterſtützt worden wären, widerſpricht dieſer anonym in: Le Piffri 
di Montagna (Dubl. 1820). ‘ 5 
Calderon 1) (Don Pedro C. de la Barca Henao y Riano), berühmter 
ſpaniſcher Dramatiker, geb. zu Madrid 1. Januar 1601, ſtudirte zu Salamanca, 
nachdem er ſeine frühere Bildung in einem Sefuitencollegium genoſſen hatte, u. be⸗ 
ſchäftigte ſich damals ſchon, neben dem Studium der Rechte und Phlloſophle, mit 
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dramatiſchen Verſuchen. Durch ſein Schauſpiel „El carro del cielo,“ das er ſchon 
im 14. Jahre ſchrieb — im 13. bezog er ſchon die Untverfttät — verſchaffte er 
ſich bald Dichterruhm u. mit dieſem Gönner u. Freunde. Indeſſen folgte er von 
1625 den Waffen in Matland u. in den Niederlanden, bis thn Philipp IV. 1636 
an ſeinen Hof zog u. für Hoffeſte u. das Theater beſchäftigte; denn an Phi⸗ 
lipp's IV. Hofe ſtanden damals Kinfte u. Wiſſenſchaften in hoher Achtung, beſon⸗ 
ders aber wurden für die Pracht theatraliſcher Aufführungen ungeheure Summen 
verwendet. Im Jahre 1637 erhob dieſer König den Dichter auch zum Ritter von 
St. Jago. Drei Jahre ſpäter erhtelten alle ſpaniſchen Ritterorden den Befehl, dem 
Feldzuge in Catalonten betzuwohnen; C. aber wurde, auf Befehl des Königs, aus⸗ 
genommen u. dafür beauftragt, der königlichen Bühne ein dramatiſches Werk zu 
liefern. Der Ritter gehorchte dieſem Befchle, vollendete das Schauſplel „Certamen 
de amor y zelos, eilte aber dann zu dem Heere nach Catalonien u. zeichnete fic) 
dort rähmlich aus. Der König ſchenkte ihm, nach ſeiner Rückkehr, ſeine Gunſt in 
erhöhtem Grade. Cs tief religtöſes Gemüth ließ ihn jedoch bei zunehmenden Jah⸗ 
ren kein Gefallen am Hofleben mehr finden und er zog ſich deßhalb zurück und 
trat im Jahre 1651 in den geiſtlichen Stand, ward 1653 Kaplan zu Toledo, 
dann in der Hofkapelle; 1663 ward er Mitglied der Congregation des Apoſtels 
Petrus zu Madrid und, kurz vor ſeinem Tode, welcher 1681 erfolgte, Kaplan 
Mayor. Ein Denkmal ziert ſeine Grabſtätte in der Pfarrkirche von San Salvador 
in Madrid. Den meiſten Werth legte er auf ſeine Frohnleichnamsſtücke, von denen 
er 95 verfaßte; außerdem ſchrleb er 127 Schauſpiele, 200 Vorſpiele, 100 Zwi⸗ 
ſchenſpiele, kleinere Gedichte, Lieder, Sonette, Romanzen ꝛc. Den Entwickelungs⸗ 
ſtufen ſeines Talents entſprechend, iſt auch der Gehalt der dramatiſchen Werke C.s 
ungleich. Mehren, wie „die Tochter der Luft,“ „das Leben, ein Traum,“ „die An⸗ 
dacht zum Kreuze,“ „der wunderthätige Magus,“ „der ſtandhafte Prinz,“ ꝛc. wohnt 
der wunderſamſte Zauberreiz inne; andere ermüden durch ihre rhetoriſtrende Dog⸗ 
matik; viele, im höhern Alter verfaßte, weltliche Schauſpiele zeugen von kalter Un⸗ 
luſt am Leben; manche Jugendwerke mißfallen wegen Ueberlaͤdung mit Bilder⸗ 
ſchmuck u. durch Prunk des Ausdrucks. Vollſtändige Ausgaben ſeiner Schauſptele: 
von Don Juan de Veros Tassis y Villarel (Madrid 1685, 9 Bde.); von J. G. 
Keil (Lpz. 1820—22, 4 Bde.); A. W. Schlegel hat in fetnem ſpantſchen Theater 
(Berl. 1803—9, 2 Bde.) 5 ſeiner Stücke über ſetzt. Mehre andere find von Gries (Berl. 
181524, 7 Bde., u. A. ebend. 1840 f., 8 Boe), u. von der Malsburg (pz. 
4819 —22, 4 Bde.) übertragen. Vergl. J. L. Helberg, „De poesias dramaticae 
genere hispanico, praecipue de C. de la B.“ (Kopenh. 1817); K. Roſenkranz 
„über C.s Tragödie vom wunderthätlgen Magus“ (Halle 1829). — 2) C. (Don 
Seraphin), Dichter, geb. um 1800 zu Malaga, bildete ſich zu Granada zum Rechts⸗ 
gelehrten, lebte dann als Advocat in Malaga und gab 1833 in Madrid „Poesias 
del solitario“ heraus. Von 183436 in Staatsdienſten, beſchäftigte er ſich da⸗ 
mals mit der Sammlung der aliſpantſchen Nattonalliteratur u., nachdem er 1837 
als politiſcher Chef in Sevilla thattg geweſen war, ausſchließlich mit der Dicht⸗ 
kunſt u. den Wiſſenſchaften. 

Caldiero, italteniſches Dorf im lombardiſch⸗venetlaniſchen Köntgreiche, Pro⸗ 
vinz Verona, mit 2800 Einwohnern, am ſüdlichen Abhange eines Gebirgszweiges 
der tyroler Gränzalpen, von der, von Vicenza nach Verona ſührenden, Straße 
links gelegen. Merkwürdig tft C. wegen der hier gelieferten Schlacht der Oeſter⸗ 
reicher gegen die Franzoſen, die Giftere gewannen (am 12. Nov. 1796). 

Caledonia, der nördliche Theil der Inſel Albion, alſo das heutige Schott⸗ 
land, von der Mauer des Severus bis ans nördliche Meeresufer. — Caledo⸗ 
nier, Caelen, ein Volksſtamm des brittiſchen Reiches, der wahrſcheinlich den Ure 
ſtamm ausmacht u. noch gegenwärtig in ſeinen Abkömmlingen über Hochſchottland, 
die ſchottiſchen Inſeln u. Irland verbreitet iſt. Ste find im Beſitze ihrer eigenen 
Sprache, der Cael'ſchen oder Gaebſchen, geblteben. Die Hochſcholten unterſcheiden 
ſich indeß ſehr von den Iren zu ihrem Borthetles fle find mehr, wie dieſe, Kinder 


Caledonifeher Kanal — Calembourg. 721 


der Natur geblieben, u. mit ſeſtem, unverwüſtlichem Körperbaue, mit hohem Natio 
nalſtolze, Kühnheit u. Tapferkeit ausgerüſtet; ihr Charakter if bieder, gaſtfreund⸗ 
lich u. religiös; fle haben ausgezeichnete Geiſtesanlagen, u. ihre Unterrichts anſtal⸗ 
ten find bet Weitem beſſer ausgeſtattet, als ſelbſt in England. Ein großer Theil 
hält noch treu an dem katholiſchen Glauben; der Adel u. ein anderer Theil find 
Presbyterianer. Bei den Iren haben ſich die Grundzüge der caledoniſchen Ab⸗ 
ſtammung meiftend verwiſcht, u. man würde kaum Iren u. Hochſchotten für die 
Söhne eines u. deſſelben Stammes erkennen, wenn nicht die gemeinſchaftliche 
Sp 1 Beweis führte. Doch iſt der Ire, bei aller Abſtumpfung, bet aller 
Trägheit u. Sinnlichkeit, nicht ohne Charakter, nicht ohne Geiſtesfähigkeit, u. eines 
beſſeren Looſes wohl würdig. Wir werden beide Volksſtämme in den Artikeln 
se tland u. Irland näher bezeichnen. Daß fie von den Kelten abftammen, iſt 
w dak nem Swelfel unterworfen; wahrſcheinlich waren fle über den Kanal in 
Lnglan 
ſcotiſchen Hochlande, das ihn von ſeinen Alpen erhielt. Als die Römer Me 
bion betraten, waren die Cer nicht mehr deſſen einzige Herrn, ſondern von ſpä⸗ 
tern Abkömmlingen, den Belgen, hoch in den Norden heraufgedrängt, von wo aus 
fie nach Irland fic verbreitet hatten. Als Pikten u. Scoten waren fle den rö⸗ 
miſchen Legionen ſtets furchtbar, u. die gre Rieſenwälle, wovon man noch 
Ueberreſte fieht, mußten gegen ihre Ueberſälle ſchirmen. 
Caaledoniſcher Kanal, ein Kanal in der Mitte von Schottland, welcher das 
deutſche mit dem iriſchen Meere verbindet u. gegenwärtig völlig ausgeführt iſt. Er 
fängt am Linnctlod, einem Buſen des Oceans, an u. endigt im Murrayfrith am 
Nord⸗Meere; ſeine ganze Länge beträgt 12 M., als die ganze Breite des Landes; 
da er aber durch die drei ſchiffbaren Binnenfeen: Loch Neb, Loch Oich u. Loch 
Lochy läuft, die 73 M. einnehmen, fo brauchte er nur 43 M. weit geführt zu 
werden. Er iſt auf der Oberfläche 110, auf dem Srunde 50 Fuß breit, 20“ tief 
u. kann Fregatten von 32 Kanonen tragen; er hat zuſammen 25 Schleußen; bei 
den 12 obern macht der Fall 94, bei den untern 90 Fuß aus. 
Caledoniſche Muſik, die Sang⸗ u. Tangwetfen, die in den ſchottiſchen 
Hochlanden gebräuchlich u. einheimiſch find. Die ſogenannten ſchottiſchen Lieder, 
die auf dem Feſtlande bekannt find, geben davon nur einen unvollkommenen, ja 
ſogar einen irrigen Begriff. Die Hochſchotten haben eine ganz eigenthümliche 
Tonleiter, welcher die Quarte u. Septime unſerer gewöhnlichen Scala gänzlich 
fehlt. Ihre c dur Tonleiter iſt o, d, e, g, a, c; die c moll Tonleiter e, d, es, 
i ass c; dennoch find ihre Geſänge meiftend anmuthig u. ausdrucksvoll, ihre 
elo 
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dien eigenthümlich u. originell. Vor Zeiten begleiteten ſich die Barden mit 
er gäliſchen Harfe (Clearseach), u. mit der Cruth, die eine Art Guttarre war; 
jetzt ſind ihre ee der Dudelſack u. die Pfeife. In London beſteht 
felt 1822 ein Verein zur Erhaltung der caledoniſchen oder wallififdjen Muffk, der 
den Namen: Royal Cambrian institution trägt, u., ſeine Sitzungen Eisteddwod, 
d. i. Walliſiſche Künſtlerverſammlung, nennt. 

Calembourg (franz.), eine Art improviſirtes Wortſpiel, das aber nicht von 
dem Doppelſinne des Wortes ſelbſt, ſondern von der Gleichheit des Klanges her⸗ 
rührt, wodurch manches treffende Bonmot, öfter aber mancher klägliche Einfall er⸗ 
zeugt wird. Dieſes Witzſpiel ift franzöfiſcher Herkunft. Nach Einigen ſoll C. 
von einem, mit ſolchen Einfällen begabten, Apotheker gleiches Namens abſtammen; 

nach Andern von einem weſtphäliſchen Grafen Calemberg, der am Hofe des Kö⸗ 
nigs von Polen lebte, durch Wortſpiele, die damals Mode waren, glänzen wollte, 
ohne gehörig frangofifd zu verſtehen; daher oft die lächerlichſten Verwechſelungen 
entſtanden. Jeden, aus einem grammatikaliſchen, oder orthographiſchen Fehler ent⸗ 
ſtehenden, Doppelſinn nannte man am Hofe C. Die C. find vornämlich in Frank 
reich einheimiſch, da die franzöſiſche Sprache reich an Homonymen tft, Im Deut⸗ 
ſchen find fle gewöhnlich gezwungen. Schiller hat, Pater Abraham a Santa 
Clara Cf. d.) perſifltrend, in der bekannten Capuziner⸗Prebigt ein Ni Bribe 
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vorgedrungen; der Name Albion iſt rein galiſch u. einerlet mit Albain, 
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chen hievon geliefett. Witzmacher von Profeſſion gebrauchen dieſes Klang⸗Wort⸗ 
ſpiel nur zu häufig, well es auch die wohlfeilſte Art von Witz iſt. 

Calhoun, John C., amerikaniſcher Miniſter des Auswärtigen, geb. 1782 im 
Diftricte Abbeville in Südcarolina, bildete ſich zum Advocaten, kam 1809 in die 
geſetzgebende Verſammlung Südcarolina's u. zeichnete ſich durch Beredtſamkeit, wie 
Kenntniſſe, fo aus, daß er 1811 zum Congreß nach Washington geſandt wurde. 
Seine Thätigkeit betraf hier die Unterſtützung der Krlegspartet, die Bekämpfung 
des Embargogeſetzes u. der Einführung einer Zettelbank. Als Kriegsminiſter unter 
Monroe 1817 minderte er die Rückſtände von 40 Mill. auf 3 Mill. Dollars, be⸗ 
ſtritt dann, als der große Vorkämpfer des Südens, unter Jackſon den hohen Zoll⸗ 
tarif u. entfremdete fich, nachdem er die Vicepräſtdentſchaft niedergelegt u. in den 
Senat getreten war, die demokratiſche Partei durch ſeine Nulliftcationsdoctrin. 
Er gewann jedoch den verlorenen Boden bald wieder, als er unter Harriſon der 
Führer der gemäßigten demokratiſchen Partei wurde. Als ſolcher verlangte er ſeit⸗ 
dem Aufnahme von Texas (was nun bereits geſchehen iſt), Befignahme von Ore⸗ 
gon leine noch ſchwebende Frage), einen mindern Tarif, keine Bank, keine Aſſump⸗ 
tion der Staatsſchulden durch die Ceutralregierung, u. keine Verthellung der Staats⸗ 
länderelen unter die einzelnen Staaten. Als am 28. Febr. 1844 der Miniſter 
des Auswärtigen A. P. Upſhur verunglückte, ward C. an deſſen Stelle ernannt. 

Californien, ein Territorium Mextco's, bildet theils eine große Halbinſel, 
theils einen langen Küſtenſtrich, der von dem auſtraliſchen Ocean beſpült wird. 
Die ganze californiſche Halbinſel zerfällt in Nieder⸗ oder Alte. u. in Hoch⸗ 
oder Neuc. Der Flächeninhalt von der ganzen Halbinſel beträgt etwa 4000 (] M., wor⸗ 
auf nur etwa 40,000 Menſchen wohnen. Durch das ganze Land zieht elne deträchtliche 
Bergreihe, die im Süden mit dem Vorgebirge S. Luca anfängt. Dieſe Berge find 
meiſtens kahl, und enthalten bald weiße, marmorartige Felſenſtücke, die Nichts an⸗ 
deres ſind, als verſteinerte Meermuſcheln, bald im Feuer gegoſſene Kieſelſteine, bald 
Haufen von glatten polirten Steinen rc. Der höchſte Berg, Cero de la Giganta, 
ift 4700 F. hoch. Der Hauptfluß iff Colorado de los Martyres. Außerdem find 
hier nur 6 Bäche, die das Meer erreichen; das übrige Waſſer beſteht aus Suͤm⸗ 
pfen. Das Klima iſt im Süden oft unerträglich heiß, ſo daß friſches Fleiſch in 
einem Tage in Fäulniß übergeht. Der Boden iſt im Suden unfruchtbar, im Nor⸗ 
den wohl bewäſſert u. fruchtbar. Zu den Producten gehören: Maderawein (der 
hieher verpflanzt worden iſt), Weizen (30 — 160fälttg), Mais, Roggen, Fackeldiſteln 
mit eßbaren Fruchtkolben, Erbſen u. andere Hülſenfrüchte, Wälder mit Pinien⸗ 
Tannen, Cypreſſen, Eichen, Buchen, Ulmen, Birken, Eſchen, langhörnige Taye 
(Stammvater des Schafs auf dürren u. nackten Kalkfelſen), Rieſenhirſche (deren 
Geweihe 42 — 9 F. lang, u. deren Körper auch verhältnißmäßig ſtark iſt), Beren⸗ 
dero mit Gemshörnern, wilde Ziegen, Seeottern, Perlen, Silber ꝛc. Die Einge⸗ 
borenen find Mein, ſchwach u. roh, u. durch die Blattern ſehr herabgekommen, mei⸗ 
fiend Jäger u. Feinde der Spanier. Nur die weſtlichen Küſtenbewohner (33—54° 
B.) find friedlicher u. gebildeter, da ſte Mats, Baumwolle u. Kürbiſſe bauen, wol⸗ 
lene Zeuge weben u. Hirſchhäute gerben, namentlich die Rumſen, oder Ruſtenen, 
Escelen, oder Eslenen, Achaſtlter, Ecclemachs, Matalons, Salſen, Quixotes. Die 
ſpaniſchen Ortſchaften find entweder Miſſtonen der Domintcaner u. Francisca⸗ 
ner zur Bekehrung der ſehr unwtſſenden Einwohner, oder militäriſche Poſten, 
(Preſidos) zur Beſchützung der Miſſtonen, am Meere, wo ein Hafen iſt. — Seit 
1697 begannen Miſſionäre die Indianer zu bekehren u. ſie zu einiger Cultur zu 
erheben. Ihre Thätigkeit wurde 1833 aufgehoben, ſoll aber wieder hergeſtellt ſeyn. 
Sie verwalten das Vermögen der Indianer, ſorgen fiir ihre Kleidung u. theilen 
ihnen die nöthigen Lebensmittel aus. C. wurde von Cortez entdeckt u. blieb ſeit⸗ 
dem unter ſpaniſcher Herrſchaft bis zur mericaniſchen Revolution, von an wo es an 
den Schickſalen Mexico's (f. d.) Theil nahm. In neuerer Zeit (Ende 1843) 
wurden alle Bürger der Vereinigten Staaten aus C. verwleſen. 

Caligae heißen die Schuhe der römiſchen Soldaten, die deßhalb auch Cali- 
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gati heifer. Auch die höhern Anführer trugen in den ſpätern Zeiten koſtbare C., 
die man Campagi nannte. C. heißen auch die kleinen Stleſel, die dem Biſchofe 
übergeknöpft werden, ſobald er an die Verrichtung des h. Meßopfers geht. 

Caligula (Cajus Cäſar), römiſcher Kaiſer (37 — 41 n. Chr.), Sohn des 
Cäſar Germanicus u. der ältern Agrippina, geb. 12 n. Chr. im römiſchen Stand⸗ 
lager am Mittelrheine, wuchs im Lager unter den Soldaten auf u. wurde von 
dieſen 1 855 genannt, weil er die ſoldatiſche Fußbekleidung (caligae) trug. 
In ſpäterer Jeit betrachtete er dieſen ſogenannten Spiznamen letwa unſer deut⸗ 
ſches „Stiefelchen“) als einen Ehrentitel. Die Gunſt des Kaiſers Tiberius ge⸗ 
wann er durch Schmeichelet u. Verſtellung, u. von dieſem zum Mitregenten erklart, 
beſchleunigte er deſſen Tod. Seine erſten Handlungen verhießen dem Volke eine 
ſchöne Zukunft; aber nach 8 Monaten ſchon verwandelte ihn eine Krankheit in 
einen unfinnigen u. blutdürſtigen Tyrannen, der ſeine Herrſchaft mit einer ununter⸗ 
brochenen Reihe widernatürlicher Ausſchweifungen, wahnwitziger Unternehmungen 
u. entſetzlicher Grauſamkeiten bezeichnete. In ſeiner Verrücktheit kam er auch auf 
den Gedanken, daß er ein Gott ſei. Er erſchien nun abwechſelnd in der Geſtalt 
des Bacchus, des Apollo u. Jupiter; ja, ſogar als Venus u. Diana. Im Tempel 
des Caſtor u. Pollux ſtellte er ſich zwiſchen die Statuen beider Götterbrüder und 
ließ fich mit anbeten. Eine Verſchwörung — mehre waren ſchon mißglückt — 
machte endlich ſeinem ruchloſen Leben ein Ende. Er fiel durch die Dolche des 
e e (Oberſten der Leibwache), Corneltus Sabinus u. Anderer im 

ahre 41 n. Chr. 

Calirxtiner (Utraquiſten), eine Partei (die gemäßigte) der Huſſtten, welche 
ſich mit den Beſchlüſſen der Baſeler Synode: 1) daß das Wort Gottes unter 
Aufſicht eines Biſchofs frei gepredigt werden dürfe; 2) daß die Kirche, wiewohl 
fle. aus wichtigen Griinden den Laten den Kelch entzogen, dennoch das Recht 
habe, ihnen denſelben wieder zu bewilligen (was ſte denn auch hiemit thue), nur 
ſolle das Volk belehrt werden, daß der Empfang des Abendmahles unter Einer 
Geſtalt derſelbe u. vollſtändig ſei; 3) daß die Geiſtlichen den Beſitz behalten, aber 
nach den kirchlichen Kanones anwenden ſollen — zufrieden ſtellte u. ſich von der 
Partei der Tab oriten (den Ultra's der Huſſiten) trennte. Sie, die C., verban⸗ 
den ſich hierauf mit den Katholiken, bekriegten mit dieſen die Taboriten u. ſchlu⸗ 
gen fie (1434) bei Bömiſch⸗Brod gänzlich. Später beklagten fie fic) darüber, 
daß weder der Papſt, noch der Kalſer, ſich an den Vertrag gebunden habe. 
Der calixtiniſche Erzbiſchof Rokyczana flüchtete ſich, u. fo brach der Streit von 
Neuem aus u., obwohl die C. 1450 an Georg von Podiebrad einen Regenten 
nach ihren Grundſätzen erhielten, kam doch keine Einigkeit zu Stande. Denn das 
eiferſüchtige Wachen der Callxttner einerſeits, u. das Beſtreben der Katholiken, die 
frühere Einheit der gottesdienſtlichen Handlungen herbeizuführen andererſeits, ver⸗ 
anlaßten oft gegenfeltige Verſtimmung u. Reibungen. Pius II. ſprach den Bann 
u. die Abſetzung gegen Georg aus, u. ſo erhielten die C. ſich nur kümmerlich u. 
im Geheimen, bis ſie im 16. Jahrh. endlich ganz aus der Geſchichte verſchwinden. 

Calixtus, 1) C. I., heil. Martyrer u. Papſt, ein Römer, wurde im Jahre 
219 erwählt u. verwaltete die Kirche faſt 4 Jahre. Dieſer Papſt, auch Cal⸗ 
liſtus genannt, wurde beſonders von dem Katſer Severus, der die Chriſten 
ſehr ſchätzte, verehrt; deſſen ungeachtet ſtarb C. unter Sever's Regierung als Mar⸗ 
tyrer, jedoch nicht aus Schuld des Kaiſers. Vielmehr war es Ulptan, der die, 
früher gegen die Chriſten gegebenen, Geſetze mit aller Strenge in Anwendung 
brachte u. das heidniſche Volk gegen die Chriſten entflammte. C. wurde wahr⸗ 
ſcheinlich in einem ſolchen Volksaufſtande ermordet. Es ſehlt auch nicht an Be⸗ 
kichten, die ſagen, er fet, nach langen Leiden, in einen Brunnen geſtürzt worden. 
Der Begräbnißhof des C. war beſonders wegen der vielen Martyrer, die dort 
begraben lagen, berühmt. — 2) C. II., Papſt, geb. zu Quingey, zwiſchen Be⸗ 
fangon u. Salins, von Wilhelm, (genannt der Große u. der Kühne) Grafen von 
Burgund abſtammend, wurde erwählt im Jahre 1119 u. e Kirche 5 
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Jahre, 10 Monate u. 12 bis 13 Tage. Als Erzbiſchof von Vienne, mit Namen 
Guido, wurde er auf Anrathen des Conon, Biſchofs von Präneſte, welchen Ge⸗ 
laſtus auf ſeinem Krankenbette den Cardinälen zu ſetnem Nachfolger empfohlen 
hatte, zu Clugny zum Papſte erwählt. Seine Krönung geſchah zu Vienne (9. 
Febr. 1120). Zu Toulouſe hielt er ein Concilium gegen die Anhänger des Petrus 
von Bruis, Petrobruſſianer genannt, welche die Gottloſigkeit u. Schandthaten der 
Manidder unter neuen Geſtalten einführen wollten. Dann verſammelte C. ein 
Concilium nach Rheims, auf dem die alten Decrete gegen die Simonie, die Inve⸗ 
ſtituren u. andere Mißbräuche, erneuert wurden. Auch wurde die Excommunication 
egen den Afterpapſt Burdin u. deſſen Beſchützer, den Katſer, ausgeſprochen. 
Eper gelang es C. auch, nach Rom zurückzukehren u. den Gegenpapſt zu Sutri 
mit einem großen Heere anzugreifen. Die Einwohner von Sutti lieferten Burd in 
aus u. er wurde nun in ein Kloſter verwieſen, um Buße zu thun. — Der Kaiſer 
Heinrich V. fand es bei den mißlichen Umſtänden, in denen er ſich befand, für 
rathſam, mit dem päpſtlichen Stuhle Frieden zu machen, der auch, nach gepfloge⸗ 
nen Unterhandlungen zwiſchen Papſt u. Kaiſer, zu Worms den 8. Sept. 1122 zu 
Stande kam. (S. d. Art. Inveſtiturſtreit.) Im darauffolgenden Jahre wurde 
das neunte Concil, dem 300 Biſchöfe, gegen 600 Aebte, in Allem gegen 1000 
Prälaten beiwohnten, gehalten, welches, als ſolches, das Erſte im Later an 
genannt wird. C. wußte für ſeine Staaten, beſonders für Rom, viel Gutes zu 
ſtiſten; er erneuerte die Peterskirche u. zierte ſte prächtig aus. Sein Tod, der 
den 13. December 1124 erfolgte, wurde in der ganzen Chriſtenheit betrauert. — 
3) C. III., Borgia, ein Spanier, beſtteg im Jahre 1455 den paͤpſtlichen Stuhl u. regierte 
die Kirche 3 Jahre u. 4 Monate. Er war es, der die Ehre der Johanna d' Are 
herſtellte. Um von Gott Glück gegen die Türken, welche Belgrad bedrohten, zu er⸗ 
bitten, ſollte auf päpſtliche Anordnung die ganze Chriftenhelt Mittags auf das 
Glockenzeichen dret Vater unſer u. eben fo viele Ave Maria beten. Jenen aber, 
welche dieſes Gebet knteend verrichten würden, ſollte ein Ablaß von 3 Jahren u. 3 
Quadragenen zu Theile werden. Umſonſt bemühte C. ſich, die chriſtl. Monarchen 
zu bewegen, den, von den Türken mißhandelten, Griechen beizuſpringen. Nur 
der Herzog von Burgund u. der König von Arragonien verſprachen Hilfe. Gott 
war es aber, der Hilfe geſchickt u. die Türken vor Belgrad erniedrigt hat. Papſt 
C. ſetzte zum ewigen Andenken das Feſt der Verklärung Chriftt ein, welches 
jahrlich am 6. Auguſt, dem Tage, an welchem die Belagerung Bis — im Jahre 
1456 — aufgehoben wurde, gefeiert werden ſollte. C. III., dieſer ruhmwürdige 
Papſt, beſchloß ſein gottſeliges Leben, in einem Alter von 80 Jahren, am 6. 
ian 117 rs 2971 
alirtu8, Georg, eigentlich Calliſen, gelehrter proteſtantiſcher Theolog, 
geb. 1586 zu Medelby im Holſteiniſchen, geſt. 1656 zu Helmſtädt, gebildet zu 
Flensburg, Helmſtädt (1603) u. auf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe durch Deutſch⸗ 
land (1609), durch Holland, England u. Frankreich, ward 1614 Profeſſor der 
Theologie zu Helmſtädt u. 1636 Abt von Königslutter. C. iſt einer der con⸗ 
ſequenteſten Fortbildner des proteſtanttſchen Grundprincips, gerteth aber mit den Buch⸗ 
ſtabentheologen ſeiner Zett, durch ſeine Bemühungen um Ausgleichung der kirch⸗ 
lichen Ge enſaͤtze, die man Religionsmengerei (Synkretismus) nannte, in ärgerli⸗ 
chen Streit. So, wie er die Moral im proteſtantiſchen Lehrſyſteme zuerſt zu einer 
ſelbſtſtändigen Disciplin erhob, fo gab er auch der ganzen theologiſchen Wiſſenſchaft 
N al Grundlage. Vgl. Henke, „Georg C. u. feine Zeit“ (Abtheil. 1, 
alle ; 1 
Calkoen, Jan Frederik van Beef, Aſtronom, geb. 1772 zu Gröningen, zu 
Utrecht erſt für die Theologie, dann für die Aſtronomie gebildet, ward nach . Bye 
fuche deutſcher Untverſttäten 1799 Lehrer zu Leyden u. 1805 in Utrecht, wo er 
1811 fiarh, Für die Widerlegung des Dupulsſchen Werks „Origine de tous les 
cultes“ erhielt er den haarlemer Preis, ſchrieb über die Uhrwerke der Alten u. 
„Euryalus, oder über das Schöne.“ f 
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Call, Jan van, berühmter nederländiſcher Maler, geb. 1655 zu Nimw 
geb. i egen 
geſt. 1703 im Haag, deſſen Originalwerke meiſtens in Jelcheungen see Natur, mi 
chineſiſcher Tinte gefertigt, beſtehen. Das vorzüglichſte darunter iſt der Lauf des 
Rheins von Schaffhauſen bis Schevelingen in 72 Blättern. 3 
Caalliano, Ort in Tyrol, am linken Ufer der Etſch, nordweſtlich von Rove⸗ 
redo, milttärtſch wichtig wegen ſeiner furchtbaren Engpäſſe. Napoleon ließ ſte 
1796 (4. Sept.) forciten und gewann dadurch einen Sieg über die Oeſterreicher. 
C.alliſen 1) (Heinrich), e Chtrurg, geb. 1740 zu Preetz in Hol⸗ 
ſtein, diente als Compagnie: u. Schiffschtrurg und beſuchte 1767 Leyden, Parts, 
Rouen u. London. Im J. 1771 Oberchtrurg der Flotte, ward er 1773 Profeſ⸗ 
ſor, 1794 Director der chirurgtſchen Akademie zu Kopenhagen. Seit 1805 legte 
er fein Lehramt nieder u. ſtarb 1824. Er ſchrieb die berühmten Lehrbücher: „In- 
stit. chirurg.“ (Kopenhagen 1777, deutſch, 4. Aufl., Wien 1786—92); ,,Princi- 
pia systematis chir.“ (2 Bde., ebend. 1788 bis 1790, deutſch, 4. Aufl., Lpz. 
1824). — 2) C. (Chriſt. Frledrich), Generalſuperintendent des Herzogthums Schles⸗ 
wig, geboren 1777 zu Glückſtadt, bildete ſich zu Kiel, Leipzig und Jena, 
lehrte 1800 zu Kiel, und ſtieg von 1803 an in der Kirche zu ſeiner jetzigen 
Stellung. Er verfaßte mit einem ſeltenen Takte mehre populäre Schriften, wie: 
„Handbuch zum Gebrauche beim Leſen der Bibel“ (2 Bde., Altona 1813 
bis 1814, u. 3 Theile, Lpz. 1821— 23). — 3) C. (Adolf Karl Peter), Bruder des 
Vorigen, geb. 1786 zu Slückſtadt, in Kiel u. auf wiſſenſchaftlichen Reiſen gebil⸗ 
det, ward 1812 Chirurg am Friedrichshoſpitale zu Kopenhagen u. 1816 Lehrer an 
der chirurgiſchen Akademie. Er iſt Perfaſſer des verdienſtvollen „Mediz. Schrift⸗ 
ſtellerlerlkons“ (30 Bde., mit Nachträgen, Kopenh. 1829— 42). 
. Callot, Jacques, unbedeutend als Maler, aber deſto berühmter als Stecher 
nach eigenen Inventkonen, ward 1592 (oder 1594) zu Nancy geboren, und lebte 
bis 1635, gehört alſo dem franzöfiſchen Künſtlerkreiſe an, deſſen Thätigkeit vor die 
verderbliche Perlode Louis XIV. fällt. In Bezug auf maleriſche Technik blieb C. 
in untergeordneter Stellung; er übte die Oelmalerei ſo wenig, daß die derartigen 
Bilder, die man ſeiner Hand beimißt, von Seiten der Ausführung nur mittelmäßig 
erſcheinen. Sein Künſtlergeiſt offenbarte ſich hauptſächlich in Kupferſtichen. Die 
Mehrzahl derſelben iſt von kleinerm Format; aber es find durchweg Compoſtttonen 
von eigener Erfindung, u. faſt alle von einer Originalität u. Friſche des Geiſtes, 
daß fie in ihrer Art einzig in der Kunſtgeſchichte daſtehen. Einige enthalten bibli⸗ 
ſche Scenen, die jedoch mit geringerem Bide behandelt find; andere ſtellen Bege⸗ 
benheiten der Zeitgeſchichte u. Scenen aus dem Leben des Tages dar: Belagerun⸗ 
gen, Schlachten, kriegeriſche Uebungen, Coſtümbilder ꝛc., in welchen fich die leben⸗ 
digſte Energie u. eine höchſt geiſtreiche Anſchauung ausſpricht; namentlich zählt 
unter dieſen der große Blättercyklus mit dem Titel: „Miséres et malheurs de la 
guerre“ zu ſeinen vorzüglichſten Meiſterwerken. Noch andere Darſtellungen find 
humoriſtiſch⸗phantaſtiſcher Art. Keiner der niederländiſchen Genremaler hat den 
Humor je zu folder Schärfe u. Luſtigkeit entwickelt, als es durch C. geſchah. Zu 
ſeinen derartigen Blättern gehört auch die Reihenfolge der Bettler u., vor Allen, 
Loree att der „Verſuchung des heil. Antonius,“ das in ſeiner Art 
originell iſt. 
: Callus, Schwiele der Haut, die bet harter Arbeit ſich an den Händen und 
Füßen bildet. In der Medizin verſteht man unter C. vornämlich dle, ſich natürlich 
bildende Maſſe, durch welche gebrochene Knochen organiſch verbunden werden. Die 
C.bildung tft ein, von der Natur eingeletteter Proceß, eine wahre organiſche Bil⸗ 
dung. Der Weg, welchen die Heilkraft einſchlägt, um dieſe Bildung hervorzubrin⸗ 
gen, war lange Zeit unerforſcht u. unerkannt, u. als man ihn zu e ſich 
bemühte, wurden verſchiedene Meinungen ausgeſprochen, vertheidigt u. widerlegt. 
So haben z. B. Duhamel, Haller, Detlef, Macdonald, John Hunter u. A. die 
verſchtedenſten Anfichten darüber ausgeſprochen. 
Calmar, ſ. Sepia. 
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Calmet, Auguſftin, Benedictiner⸗Abt u. verdienſtvoller katholiſcher Schriftfor⸗ 
ſcher, war geboren den 26. Februar 1672 zu Mesntl la Horgue bei Commercy 
in Lothringen, zum Bisthume Toul gehörig. Seine Studien vollzog er im Prio⸗ 
rate zu Breuil u. wurde 1696 zum Prieſter geweiht. Durch Burtorfs hebräiſche 
Sprachlehre ward er zum Studium der ortentaliſchen Sprachen angeeifert, u. dieſe 
grammattkaliſchen Befirebungen leiteten ihn allmählig zu einer tieferen Auffaſſung 
der altteſtamentlichen Schriften. Die Vorliebe zu bibliſchen Forſchungen ward ſeit⸗ 
dem die Aufgabe ſetnes wiſſenſchaſtlichen Fleißes. In der Abtet Moyen⸗Moutter 
gab er 1698 Unterricht in Phtloſophte u. Theologie, u. hielt einige Jahre darauf 
(1704) als Subprior in der Abtet Münſter Borlefungen über die Auslegung der 
heiligen Schriften. Seine frühere Neigung erhtelt durch die Ausübung des Lehr⸗ 
amtes ſeines Lieblingsfaches ſolchen begetfterten Aufſchwung, daß er mehrmalige 
Reiſen nach Paris machte, um, zur tieferen Begründung des Bibelſtudiums an der 
dortigen Bibliothek, die bedeutendſten literariſchen Hilfsmittel zu Rathe zu ziehen. 
Aus Dankbarkeit für die lüberale Benützung der köntgl. Bibliothek ſchenkte er die⸗ 
ſer Anſtalt eine Abſchrift der Vedam, eine eben ſo ſeltene, als koſtbare Gabe, da 
die Braminen geſetzlich keine Abſchrift von ihrem Geſetzbuche machen durften, C. 
aber eine ſolche durch einen Braminen erlangte, welcher von den Jeſuiten zum 
Chriſtenthume bekehrt worden war. Seine verdtenſtvollen Forſchungen in der heiligen 
Schrift fanden bei ſeinem Orden Anerkennung u. wurden durch Beförderungen be⸗ 
lohnt. 1715 erhielt C. das Priorat zu Lay, ward 1718 Abt zu St. Leopold in 
Nancy u. 10 Jahre ſpäter Abt zu Senones in Lothringen, wo er 1757 am 25. 
October ſtarb, nachdem er ſchon früher ein Bisthum in partibus, das ihm Bene⸗ 
dict XIII. auf Vorſchlag des Cardinals⸗Collegiums übertragen wollte, aus Beſchei⸗ 
denhett u. Ltebe zu den Wiſſenſchaften, abgelehnt hatte. Grundzüge ſeines Chaz 
rakters waren: Milde u. Sanftmuth, gepaart mit ungeheuchelter, chriſtlicher Fröm⸗ 
migkeit. Von ſeiner Demuth gibt die Ablehnung des angebotenen Bisthumes 
einen thatſaͤchlichen Beweis. Ungeachtet er unermüdlichen Fleiß im Schriftforſchen 
bewährte, vernachläſſigte er dennoch keineswegs die Verwaltung der ökonomiſchen 
Abtetgeſchäfte, indem er hierin namhafte Verbeſſerungen veranſtaltete. Immer aber 
blieb ihm das Schrtfiſtudium der Mittelpunkt ſeines Strebens u. Lebens, u. mit 
wahrer Begetſterung, Aufopferung und Ausdauer verarbeitete er die verſchiedenen 
Vorarbeiten über ſämmtliche Bücher des alten u. neuen Bundes. Sein Verdienſt 
hiebei beſteht weniger in eigenthümlichen, neuen Forſchungen, ſondern vielmehr 
in unermüdetem Sammlerfleiße u. geſchickter Benützung des reichlich aufgeſpeicher⸗ 
ten Materials der früheren Schrifterklärer, wobei ſich große Beleſenheit u. geſun⸗ 
des Urtheil nicht verkennen laſſen. Seine orientaliſchen Sprachkenntniſſe waren für 
die damaligen Zeiten ziemlich bedeutend; ſein Scharfblick erkannte das Bodenloſe 
vieler rabbintſchen Allegorten, u. wie im Alten Teſtamente, trat er auch im Neuen 
dem wuchernden Unkraute der myſtiſchen u. allegoriſchen Deutungen, womit be⸗ 
ſonders die Scholaſtiker vielen Unſug getrieben, ſiegreich entgegen. Gegen die 
Geſchmackloſigkeit der ſcholaſtiſchen Gregefe mit ihren Quäſttonen u. Diſtinctionen 
u. ihrem 4fachen Sinne, bildete er ein heilſames Gegengewicht, indem er der Ent⸗ 
wickelung des Wortverſtandes das gebührende Vorrecht vindicirte. Gerade da⸗ 
durch bildete er in der kathollſchen Schriftforſchung einen Wendepunkt, u. dies ſein 
Verdienſt kann nicht hoch genug geſchätzt werden. Als ſeine bedeutendſten Schrift⸗ 
werke nennen wir hier: 1) Commentaire littéral et critique sur tous les livres de 
ancien et du nouveau testament, in Paris 1707 begonnen, u. in 26 Quartbän⸗ 
den 1726 vollendet, und zwar auf Mabillon's und Duguft's Rath in franzöſtſcher 
Sprache verfaßt. Ob die Vermuthung, das bänderreiche, eregetiſche Werk fet nicht aus⸗ 
ſchlteßlich von C. ſelbſt verfaßt, ſondern vereinte Arbeit mehrer gelehrten Benediktiner, 
aus deren Papieren C. nur eine Auswahl getroffen u. das geſichtete Material nur 
verarbeitet habe, — auf hinreichendem Grunde beruhe, läßt ſich nicht mehr mit Ge⸗ 
wißheit erweiſen. 3 Jahre nach Beendigung der franzöſiſchen Original - Ausgabe 
veranſtaltete Joh. Dom. Manſt zu Lukka eine lateiniſche Ueberſetzung in 9 Folio⸗ 
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Bänden. Vened. 1729—32. Weil, wie ſchon erinnert, C. vormgswelſe den Wort— 
verſtand der Bibel hervorbob u. dieß {don durch den Titel: „literal commentaire“ 
bedeutſam anzeigte, unter fing ſich ein Benedictiner, Peter Gutllemin, Auszüge aus 
„zu machen, u. dieſe mit eigenen, myſtiſchen Zudeutungen u. Zuthaten zu amal⸗ 
gamiren. Paris 1721 — ohne Bedeutung! Scheinbar wichtiger erſchten der An⸗ 
griff des Abtes Fourmont gegen Cs Commentar in 2 kritiſchen Sendſchreiben 
unter dem Titel: „Lettres sur les commentaires du P. Calmet sur la genése, ou 
Fon trouvera des dissertations critiques contre les notes de ce savant Bene- 
dictin, des explications nouvelles sur un grand nombre de passages et la solu- 
tion de plusieurs difficullés de l’écriture sainte par M. Fourmont. 12. 1709 
bis 1710. Weil der Angriff öffentlich, glaubte auch C. ſich öffentlich rechtferti⸗ 
gen zu müſſen, u. dieß geſchah ſo glücklich, daß der Gegner nicht mehr antwortete 
auf Cs Replik: lettres de P'auteur pour servir de réponse a la critique de M. 
Fourmont contre cet ouvrage Par. 1710. — Dissertations, qui peuvent ser- 
vir de prolégoménes de l’écriture sainte. Par. 1720. 3 Vol. 4.; die werth vollſte 
Zugabe zum Commentar, indem hier über dunkle Stellen ſowobl, als über Aecht⸗ 
heit einzelner Bucher, über archäologiſche und hiſtoriſche Schwierigkeiten, eben fo 
ausführliche, als gelehrte Abhandlungen verfaßt wurden. Dieſer Appendix wurde 
ins Engliſche, Holländiſche, Däniſche, Lateiniſche, von Manſt überſetzt, ein Beweis, 
wie hoch geſchätzt die Arbeit war. Dictionnaire historique, critique et chronolo- 
gique de la Bible. Par. 1722, 2 Fol.⸗Bde. zuerſt, dann nach ein paar Jahren 
mit 2 Banden Zuſätzen. Von Manſt ins Lateiniſche überſetzt in 4 Fol.⸗Bänden. 
Auch ins Deutſche übertragen unter Jochers Leitung, mit neuen Zuſätzen u. An⸗ 
merkungen. Ferner: Histoire ecclesiastique et civile de Lorraine. Nancy 1728 in 
3 Fol.⸗Bden. mit 45 Karten u. Kupfern. Obwohl ziemlich weitſchwelſig, doch 
durch genaue, hiſtoriſche Data, welche auf ſelbſtſtändiger Forſchung beruhen, noch 
jetzt werthvolles Hilfsmittel für Lothringens weltliche u. kirchliche Geſchichte ge⸗ 
ſucht u. geſchaͤtzt. Nur als Compilation kann gelten: ſeine Histoire de l'ancien et 
du nouveau testament et des Juifs. Par. 1718, 2 Bde. 4. u. 1725, 7 Bde. 12. 
(reicht bis zur Zerſtörung Jeruſalems). Endlich: Histoire universelle sacrée et pro- 
kane. Straßb. 6 Thle. 1735 — 40. 4., geht bis zum Jahre 1720. 8B. 
Calomarde, Don Franzisko Tadeo, geb. 1775 im Flecken Pillel in Arago⸗ 
nien, war in ſeiner Jugend Page bei einem caſtiliſchen Rathe, dann Advocat, 
ſpäter im Juſttzminiſterium angeſtellt, 18 14 oberſter Beamter der Secretaria ge- 
neral de Indias, 1823 Secretär der Regentſchaft in Urgel, mit welcher er nach 
Madrid ging, dann Secretär der Camara del real patronato, im Jahre 1824 durch 
Ugarte's Empfehlung Juſttzminiſter, hielt ſtreng an den monarchiſchen Grundſätzen u. 
zeigte ſich auch als einen Freund der Geiſtlichkett. Den ſogenannten freiſinnigen Bee 
ſtrebungen abhold, handelte er mit Ernſt u. Strenge nach den Geſetzen. Dem Don 
Carlos im Geheimen ergeben, erklärte er ſich bei dem Scheintode des Königs 
(1832) ſogleich für jenen u. trug dann viel dazu bei, daß Ferdinand VII. das, die 
Aufhebung des ſaliſchen Geſetzes verfügende, Decret vom 29. März 1830 zurück⸗ 
nahm. Nachdem der König zu abermaliger Sinnesaͤnderung bewogen worden war, 
fiel das Miniſterium. C. ward auf ſeine Beſitzungen in Aragonten verwieſen, von 
wo er, als Franciscaner verkleidet, nach Frankreich entfloh. Seitdem lebte er, unter 
der Aufſicht der franzöſiſchen Poltzet, meiſt in Orleans. Er iſt von dem Könige von 
Neapel zum Herzoge von C. ernannt worden, indem er ſich beharrlich weigerte, 
wie dieß bei Standeserhöhungen haufig ſtatt findet, einen andern Namen anzu⸗ 
nehmen. 
: Calonne, Charles Alerander de, königl. franz. Staats⸗ u. Finanzminiſter, 
geboren 1734 zu Douay, wo fein Vater erfier Parlaments ⸗Präſtdent war, ſtu⸗ 
dirte auf der Untverſität zu Paris, lebte daſelbſt einige Zeit als Advocat, wurde 
dann nacheinander Generalprocurator beim Parlamente von Douay, Maitre de 
Requets zu Paris, Intendant von Metz u., nach Necker's Abgang, 1783 Finanz⸗ 
miniſter, wozu ihn nicht nur ſeine Talente u. ſein zu Geſchaͤften gebildeter Geiſt, 


728 Calorimeter — Calov. 


ſondern auch ſein vorzüglich einnehmendes Betragen erhoben. C. ſuchte vornehm⸗ 
lich die Finanzen, die im ſchlechteſten Stande waren, zu ordnen: denn der Schatz 
war erſchöpft u. ein großes Defittt vorhanden. Als aber die Finanznoth fo hoch 
geſtiegen war, daß er keinen Ausweg mehr wußte, indem 1786 der Defect der 
Einnahme gegen die Ausgabe über 125 Millionen Livres betrug u. da er einen 
Kampf mit dem Parlamente vermeiden wollte, ſo ſchlug er dem Könige, zur Wie⸗ 
derherſtellung des ganzlich verlorenen Credits, die Zuſammenberufung der Notabeln 
des Reiches vor, deren Wahl vom Könige abhing u. durch die der Miniſter ſeinen 
ungeheuren Anleihen 5 zu gewähren hoffte. Er ſtellte ihnen vor, daß 
man, während Necker's Miniftertum, 440 Millionen Anleihen gemacht habe; zur 
Verminderung der Schuldenlaſt ſchlug er eine Grundſteuer vor, die, ohne Unter⸗ 
ſchied, auch von den bisher privilegirten Kaſten, dem Adel u. Klerus, bezahlt wer⸗ 
den ſollte. Aber er drang damit nicht durch, u. da die Controverſen zwiſchen ihm 
u. den vorigen Mintſtern immer größer wurden, gab der König C., den 7. April 
1787, die Entlaſſung, nahm ihm ſeine Orden ab u. verwies ihn nach Lothringen. 
6. begab ſich von da aus nach Brüſſel, und von da beriefen ihn die ausgewanderten 
Prinzen nach Coblenz, wo er einige Zeit die Verwaltung ihrer Finanzen beſorgte. 
Später begab er ſich (1790) mit ſeinem Bruder, dem Abte C., nach London, wo 
letzterer ſich durch die Herausgabe des Courier de Londres ernährte, wozu auch er 
bisweilen Aufſätze lieferte, welche Beweiſe ſeiner ausgezeichneten Talente u. ſeiner 
gemaͤßtgten Gefinnung waren. C. hatte ſich während der Dauer ſeines Miniſteriums 
keine Reichthümer erworben. Der Tod ſeines Bruders u. die Ungnade der Prin⸗ 
zen, eine Folge ſeiner veränderten Geſinnungen, entzogen ihm die letzte Hülfs⸗ 
quelle. Nun fuchte er die Erlaubniß, nach Frankreich zurückkehren zu dürfen, als 
Bonaparte eine neue Revolution bewirkt hatte, aber vergebens. Eine, von ihm 
anonym edirte, Schrift erregte den Unwillen des Oberconſuls. C. kam zwar 1798 nach 
Frankreich zurück, emigrirte aber bald wieder nach England; endlich ward er von der 
Emigrantenliſte geſtrichen, kehrte 1801 in ſein Vaterland zurück, ſtarb aber bald 
darauf. Man hat von ihm viele polttiſche Schriften über die Regierung in Frank⸗ 
reich, die engliſchen und franzöſiſchen Finanzen. Auch die trockensten Gegenftande 
wußte er durch feinen eleganten Siyl dem Lefer angenehm zu machen. i 
Calorimeter, ſ. Wärmemeſſer. ARTIS) 
Calottine (franz.), eine Art beißender Verſe, ein Spott⸗ oder Stachelgedicht. 
Das Stammwort iſt Calotte (Käppchen), in der Bedeutung von „Narrheit.“ — In 
den letzten Regierungsjahren Ludwigs XIV. bildete ſich nämlich in Frankreich eine 
Geſellſchaft unter dem Namen: le régiment de la calotte (de la folie), um die 
Fehler u. Thorheiten der großen Welt lächerlich zu machen. Die Mitglieder nann⸗ 
ten ſich calottins (Calottiſten) und ihre Satyren hießen daher calottines, Später 
wurde dieſe Benennung generaliſtrt. i 
Calottiſten, f. Calottine. 0 
Calov, Abraham, einer der heftigſten Polemiker der lutheriſchen Kirche im 
17. Jahrhunderte, war zu Mohrungen in Preußen geboren am 16. April 1612. 
Seine Studten machte er in Königsberg, wo er 1632 Magiſter und in Roſtock 
1637 Doctor der aie tat wurde. Nachdem er einige Jahre an der Univerfitat 
Königsberg theologiſche Vorleſungen gehalten, ernannte man ihn 1640 zum außer⸗ 
ordentlichen Profeſſor. Nach Verlauf von drel Jahren nahm er eine Predigerſtelle 
in Danzig an, womit er das Rectorat der dortigen Stadtſchulen verband. In 
Folge ſeines orthodox⸗lutheriſchen Zelotismus erhielt er einen ehrenvollen Ruf nach 
Wittenberg als Profeſſor der Theologie u. Paſtor der Pfarrkirche 1650. Der 
Stonsetfer, welcher ihn bei jeder Gelegenheit beſeelte, ſobald nur ein Pünktchen 
der Concordienformel angetaſtet wurde, beförderte ihn zum Conſtſtortalrathe und 
zum Generalſuperintendenten des ſächſiſchen Kurkreiſes. Nach vielen literariſchen 
Kämpfen u. theologiſchen Zänkereien, fand er erſt den 25. Februar 1686 im Grabe 
Ruhe u. Frieden. Schade, daß die manchen trefflichen Eigenſchaften u. Verdienſte 
dieſes Mannes, welche ſelbſt ſeine Feinde anerkennen müſſen, nämlich: logiſche 
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Schärfe der Bewelsführung, umfafſende Kenntniß der ſcholaſtiſchen Terminologien 
f < ‘ 
teffinniges Erfaſſen der heil. Schrift u. ihres kritiſchen Matertals, fo häuft ge⸗ 
trübt wurden durch engherzige Rechthaberei und blinden Autoritätsglauben an die 
Concordienformel. Durch ſeinen getfernden Zelotismus, wie durch ſeinen fanatiſchen 
Verfolgungsgeiſt gegen Andersglaubende, hat er ſich oft ſchwer gegen die chriſt⸗ 
liche Liebe verfehlt, u. ſeine Polemik, ſtatt gegen den Irrthum als Thatbeſtand 
gerüſtet zu ſeyn, hat ſich nicht ſelten mit rohen Läſterungen u. Zänkereten an die 
Perſonen gewendet. Sein Hauptgegner war bekanntlich Calixt, u. der fogenannte 
ſynkretiſtiſche Streit, welcher 1645 bei dem Relfglonsgeſpräche zu Thorn ſich ent⸗ 
ſpann, gab ihm reichlich Gelegenheit, in eben nicht beneidenswerther Verletzungs⸗ 
ſucht c ercelliren. C. wollte ſeinen Gegner ſogar von der Kirchengemeinſchaft 
ausgeſchloſſen wiſſen, u. übertrug ſeine Bitterkeit auch noch auf Callxt's Söhne. 
Nicht geringe Schuld tft gerade ihm beizumeſſen, daß damals die proteſtanttſche 
Theologie zu einer dialektiſchen Diſputirſchule herabgedrückt ward, wie denn auch 
in ſeinem ſeelenloſen Syſteme der Dogmattk ſich der ſtarre, lutheriſche Lehrbegriff 
in ſeiner kraſſen Armſeligkeit abſpiegelte. Cs Schriften geben ein warnendes Bet- 
ſpiel, wie durch logiſche Spitzfindigkeiten u. ſtarre, dogmatiſche Formeln die be⸗ 
lebende Kraft der Heilsanſtalt verknöchert u. die Glaubenswahrheiten, mit ihrer 
beſeligenden Rückwirkung auf das fromme Gemüth, in ein lebloſes Fachwerk kalter 
Perfiandes - Diftinftionen verkehrt werden konnten. Seine Schriften: Historia 
syncretistica, d. i. chriſtliches, wohlbegründetes Bedenken über den lieben Kirchen⸗ 
frieden u. chriſtliche Einigkeit in der heilſamen Lehre der himmliſchen Wahrhelt, 
Wittenberg 1682; jetzt ſehr ſelten u., wiewohl höchſt parteiiſch geſchrieben, doch 
durch die beigefügten Urkunden ſchätzbar. Systema loc. theol. Viteb. 1656— 
77. 12 Bde. in 4; in ein Compendium zuſammengefaßt: Theologia positiva Vi- 
feb. 1682. Apodixis artic. Fidei. Vit. 1699. Isagoge ad sacram theol. 2. Vol. 
Viteb. 1652. Synopsis contraversiarum potiorum, quae eccles. Christi cum 
haereticis et schismaticis modernis Socianis. Anabaptist. aliisque intercedunt. 
Viteb. 1652. Consideratio Arminianismi XXVII. disputationibus proposita. Vit. 
1671. Scripta Antisociniana in unum corpus redacta. Ulm 1684. 3 Bde. Fol. 
Biblia illustrata. Frankf. a. M. 1672— 76. 4 Bde. Fol., welches ſich beſonders 
mit aller Bitterkeit gegen Grotius Annotationes richtet, u. dieſelben mit der hef⸗ 
tigſten Kritik anfeindet. 8 sB. 
Calpurnius, ober Calpurnia gens, ein tömiſches, plebeſiſches Geſchlecht, 
das ſeinen Urſprung von Calpus, dem Sohne des Königs Numa, herleitete u. zu 
welchem auch die Famſlien: Aſprenas, Bibufus, Flamma u. Piſo (f. d.) gehörten. 
— Wir erwähnen hier 1) Craſſus C, der, mit Regulus (ſ. d.) gegen die Maſ⸗ 
filter geſchickt, e u. dem Saturn geopfert werden ſollte, durch die Tochter 
des Königs, Biſaltia, die ſich in ihn verliebte, gerettet wurde, dieſe aber ver⸗ 
ließ, worauf Bifaltia ſich mit einem Schwerte durchbohrte. — 2) Calpurnta, 
Tochter des L. Piſo, vierte Gemahlin des Julius Cäſar, ſoll dieſen am Tage ſeiner 
Ermordung gewarnt haben, u. übergab nachher dem Antonius eine große Summe 
Geldes u. Cäſars Papiere. — 3) C. Flaceus, oder Rufus, römiſcher Rhetor, 
lebte unter Antoninus Pius und ſchrieb: Excerptae decem rhetorum romanorum 
declamationes, welche gewöhnlich mit Quinctiltan's (J. d.) Declamationen heraus⸗ 
gegeben werden. — 4) C. Titus Julius, Zeitgenoſſe Nemeſtans, aus Sicilien, um 
280 n. Chr. Man hat von ihm noch 7, durch leichte Verſtfikation ausgezeichnete, 
Eklogen in Birgils Manier; auch gehören ihm mit Wahrſcheinlichkelt noch vier 
andere Idyllen an, welche bisher dem Nemeſtanus zugeſchrieben wurden. Ausgaben 
aller 11 Eklogen: von Küttner, Mietau 1774; von C. D. Beck, Lyy. 1803. 
8. u. bei Wernsdorf Poet. lat. min. II. p. 73. sqq. Ueberſetzungen von Ade⸗ 
lung, Petersb. 1804; Wiß, Leipz. 1845, u. Klauſen, Altona 1807. 
Calquiren, eine Zeichnung nach Umriſſen durch ein, mit Oel oder Firniß 
getränktes, Papier nachzeichnen, indem man die durchſchimmernden Umriſſe nach⸗ 
zieht; auch kann man dieß bewirken, indem man die Rückſelte eines Kupferſtiches, 
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oder einer Zeichnung mit Kohlen eiureibt, fle auf ein weißes Blatt legt, und die 
Linien des zu copirenden Gegenſtandes mit einer ſtumpfen Nadel nachzieht, fo daß fie 
auf dem untergelegten Papiere fichtbar werden. Man wendet das C. in der Ma⸗ 
ler⸗ u. Kupferſtecherkunſt an, wo man öfter ein Gemälde, oder einen Kupferſtich 
auf der Platte nachzeichnen will. Damit der Abdruck nicht verkehrt erſcheine, muß 
der Kupferſtecher die Zeichnung auf der Rückſeite ſehen können, daher Firniß papier 
nehmen, oder ſich des ſogenannten Gegenabdrucks bedienen. 5 

Calvados, franz. Departement in der ehemaligen Normandie, am Kanale, 
zwiſchen den Depart. Orne, Cure u. Pas de Calais, 1014 LJ M. mit 520,000 E.; 
Getreide⸗, Obſt⸗, Flachs⸗ u. Hanfbau, Marmor⸗ u. Stetnkohlenbrüche, Torfgräbe⸗ 
reien, Tuch⸗, Leinen⸗ u. Baumwollenmanufacturen, Fiſch⸗ u. Auſternfang, nebſt 
nicht unbedeutendem Handel. Hauptſtadt iſt Caen (ſ. d.). Der Name kommt von 
den Meerklippen Calvadoes oder C. ö 

Calvaert, Dionyſtus, (bei den Ital. Dioniſto Flammgo) geb. zu Antwerpen 
1555, kam jung nach Bologna, wo er ſich bald die Vorzüge italieniſcher Lehr⸗ 
meiſter aneignete. Zwar fehlt es ſeinen Figuren bisweilen an dem erforderlichen 
Anſtande; doch laſſen ſte einen, der Oberflächlichkeit u. dem täuſchenden Scheine 
abholden, Maler erkennen. Die blühende Farbe hat C. den beſſern Coloriſten der 
ntederländiſchen Schule entlehnt. Zuweilen find ſeine Gemälde in dem ſehr warmen 
Tone emailartig verſchmolzen. In der zahlreichen Schule, welche ſich C. in Bo⸗ 
logna bildete, befanden ſich zuerſt auch Guido Rent, Franz Albani u. Do⸗ 
menichino, die jedoch nachher in die Schule der Caracci übergingen. C. ſtarb 
1619 in Bologna, wo auch die meiſten ſeiner Werke geblieben find. Von den wee 
nigſten, auswärts gekommenen, find zu bemerken: die Verkündigung Marla zu Bure 
leighhouſe; Marla Heimſuchung, in der Eremitage zu St. Petersburg; ein Altar⸗ 
ſtück, Marta vorſtellend, welche das Jeſuskind dem heil. Franciscus darreicht, im 
Befitze des Grafen Schrewsbury. Nach C. ſtach Wter ix die Maria mit dem Kinde 
auf dem Schootze unter einem Baume; Thom aſſin den Chriſtus auf der Hoch⸗ 
zeit zu Cana; Sadeler die heil. Agnes. 

Calvarienberg, ſ. Golgatha. 

Calvin, eigentlich Chauvin, Johann, geboren zu Noyon in der Picardie 
1509, war der Sohn eines Böttgers, und von dieſem ſeinem Vater für das 
Studium der Theologie beſtimmt, dem er ſich mit Eiſer hingab. Noch als Student 
wurde er, wie Zwinglt, von der Kirche wegen ſeines anerkannten Talentes durch 
mehre Beneficien unterſtützt; ſpäter ergab er ſich mit Vorliebe der Jurisprudenz, ſich 
nebenbet nur mit Theologie beſchäftigend. Durch Peter Olivetan au Paris u. 
Melchtor Wolmar zu Bourges, war er mit den Grundſätzen der Wittenberger 
Theologte bekannt geworden u. las mit beſonderem Intereſſe Luther's Rechtferti⸗ 
gungslehre. Wegen ſeiner, in Paris laut geäußerten, Sympathie mit Luther veranlaßte 
ihn die Sorbonne, die Stadt zu verlaſſen. Bei Franz J. fand er einigen Schutz, kam 
dann nach Baſel (1531) u. unternahm es, die Kirche zu reformiren. Seine An⸗ 
ſicht darüber legte er in ſeinem, an Franz J. gerichteten, Hauptwerke nieder. Es 
find dieß die „Inslitutiones relig. christ. ad reg. Franc.“ (Bas. 1536); Argent. 
1539; Genev. 1559; ed. Tholuck, Berol. 1834—39). Dadurch verſchaffte er ſich in 
Frankreich viele Anhänger, u. ſelbſt die reformirten Schwetzercantone näherten ſich 
ihm, weil ſie durch die gemüthloſe, flache Auffaſſung Zwingli's vom Abendmahle 
nicht befriedigt waren. . hatte die heilige Schrift zum Beweiſe ſeiner Anfichten 
kunſtvoll benützt, u. wer nicht gründlich unterrichtet war, ließ fich leicht von ihnen 
beſtechen. Auch erkannte er, ſelbſt der Speculatlon ergeben, dieſe bet den Kirchenvätern 
u. Scholaſtikern großentheils an u., weit entfernt, wie die ſaͤchſiſchen Religions⸗ 
neuerer, die claſſiſche Literatur u. die griechtſche Philoſophie aus der chriſtlichen 
Welt verbannen zu wollen, ſchätzte fle äußerſt hoch. Allerdings hat er mehre 
Ideen Luther's aufgenommen, aber ſte folgerecht entwickelt und in klare 
Ordnung gebracht; daher er nicht durchweg orginell iſt, und mit Luther übri⸗ 
gens auch die groben Schimpfreden und Läſterungen gemein hat. Genf 
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wurde der erſte Schauplatz ſeiner Unternehmungen. Der ungeſtüme Wilhelm Farel 
und fein Genoffe, Peter Viret, der in der ſranöfſchen Wen 1 im 
Waadilande, die neuen Religionsgrundſätze verbreitete, hatten ihn auf der Rückreiſe 
nach dem, für ihn günſtig geſtimmten, Ferrara zurückgehalten. Als der Herzog von 
Savoyen ſeine Anſprüche auf Genf geltend machte, verbündeten ſich die Genfer 
mit Bern, wodurch fle ſich deſſen Herrſchaft entledigten; man zertrümmerte in den 
Kirchen Altäre u. Bilder, u. führte den neuen Gottes dienſt ein. Die katholiſch Ge⸗ 
finnten wurden mit Gefangniß u. Verbannung beſtraft. Damals gerade war C. 
nach Genf gekommen (1536) u. vollendete, was Farel u. Viret begonnen. Aber 
bald wurden fie, als fie mit Strenge durchgreiſen wollten, beim Gottes dienſte aber 
höchſt willlürlich verfuhren, von den Genfern vertrieben (1538). C. zog fied nach 
Straßburg zurück, wo er Theologie lehrte, eine Gemeinde nach fetnen religibſen Grund⸗ 
fagen um ſich verſammelte u. die Wittwe eines Wiedertäufers heirathete. Nach Genf 
zurückberufen (1541), herrſchte er mit faſt unumſchränkter Gewalt über die kirch⸗ 
lichen, wie bürgerlichen Angelegenheiten. Er ſetzte ſogleich ein Con ſiſtortum 
ein, welches über die ſittlichen Vergehen, wozu auch das Tanzen gerechnet wurde, 
richten ſollte; ſelbſt die Geſpräche der Bürger unterlagen dieſer ſtrengen Cenſur. 
Gegen ſolchen Gewiſſens zwang erhoben ſich die Genfer, beſonders die Liber⸗ 
tiner; doch vermochte fie EC. durch ſeine gewaltige Geiſteskraft u. die grauſam⸗ 
ſten Mittel zu zügeln; jeder Widerſpruch gegen ihn wurde mit beiſpielloſer Härte 
beſtraft. Wegen einer folder Veranlaſſung wurde der Bibelüberſetzer Caſtellio abe 
eats der Arzt Bolfec verbannt, der Rath Am eaux in's Gefängniß geworfen; 
acob Grüet (1548) hingerichtet, weil er C, der ihn vor der Gemeinde einen 
Hund genannt, Drohbriefe geſchrieben u. fein Conſiſtorium eine Tyrannet genannt 
hatte. Gentilis wurde zum Tode verurtheilt, weil er C. eines Irrthums in der 
Trinitätslehre beſchuldigt hatte, u. er entging demſelben vorläufig nur durch Ab⸗ 
bitte; ſpäter aber (1566) wurde er, wegen eigener Irrlehren, zu Bern enthauptet. 
Der ſpaniſche Arzt Serve de (ſ. d.), ward auf ſeiner Durchreiſe durch Genf, wegen 
ſeines Werkes über die Dreieinigkeit, verbrannt (1553); u. dieß waren bei C., wie 
Boſſuet bemerkt, nicht, wie bei Luther, Folgen einer ſchnell aufbrauſenden Wuth, 
ſondern einer kalten Bitterkeit u. düſtern Grimmes. Die Vorwürfe der Proteſtanten 
wegen Ketzerverbrennungen in der katholtſchen Kirche treffen jene demnach ſelbſt. 
Auch wußte C. bald ſeinem Syſteme die Herrſchaft über das Zwingli'ſche in den 
reformirten helvetiſchen Cantonen zu verſchaffen, u. ſeine Kirchenordnung wurde das 
Vorbild der reformirten Gemeinden in Frankreich, den Niederlanden u. Deutſch⸗ 
land. Nach einer rafilofen Thätigkeit ſtarb C. (27. Mai 1564) u. hinterließ in 
Theodor Beza einen bedeutenden Schüler u. Biographen. — Ltreratur: Epp. et re- 
sponsa; (Gen. 1576) f. opera (Gen. 1617, 12. T. f, Amſterd. 1671, 9.); T. f. 
Calvini, Bezae aliorumque literae quaedam, ex autogr. in bibl. Goth. ed. Bret- 
schneider (Leipzig 1835); Oeuvres francaises de J. Calvin, précedées de sa vie 
par Théod. Béze etc. Par. (2 Abhandl. über den Zuftand der Seele nach dem 
Tode, über das Abendmahl u. A.) Bolsec, hist. de la vie de Calv. (Par. 1577 
u. 5.); Henry, Leben Calv. (Hamb. 1835). Vergl. Beleuchtung der Porurtheile 
wider die kathol. Kirche u. ſ. w. (Bd. 1, S. 102 ff); Audin, histoire de la vie, 
des ouvrages et des doctrines de Calv. (Par. 1841, 2. Vol., deutſche Ausgabe 
1843); Hundeshagen, die Conflicte des Zwingltanismus, Lutherth. u. Calvinism, 
in der Berner Landeskirche (Bern 1843). Pgl. Würzb. Rel.⸗Kirchenfreund 1844. 
Calviſius (Seth), eigentlich Kallwitz, geboren den 21. Februar 1556 zu 
Gorſchleben in Thüringen, wo fein Vater Taglöhner war, ſtudirte zu Helmſtädt 
u. Leipzig, wurde 1581 Cantor an der Schulpforte, 1594 in Leipzig, u. ſtarb den 
24. November 1615. Geſchichte u. Chronologie, beſonders die letztere, danken 
ihm manche Aufklärungen, u. fein Opus chronologicum (beſte Ausg. Lpzg. 1685, 
Fol.), die Frucht zwanzigjähriger Arbeit, wurde ſelbſt von Scaliger, Petav u. A. 
hochgeſchätzt. C. war der Erſte, der in dieſem Fache vernünftige Grundſätze aufſtellte. 
Camakeu, oder Camaheu, eine eintönige Malerei, nämlich Gemalde von 
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bloß einer Farbe. Mit dem Ausdrucke C manier bezeichnet man aber auch nicht 
bloß einfarbige, ſondern überhaupt der Natur der Gegenſtände nicht angemeſſene, 
ſchlecht colorirte Gemälde. i 1 
Camaldulenſer, geiftlicher Orden, geſtiftet vom heil Romuald (f. d.), aus 
dem Geſchlechte der Herzoge von Ravenna, der in den Wildniſſen der Apenninen, 
zu Camaldolt, Gletdhgefinnte im Jahre 1018 zu einem Orden um ſich verſam⸗ 
melte, den Alexander II. beſtätigte (1072). Dieſer Orden des heiligen Romuald 
beftand aus einer Brüderſchaft von Einſiedlern, deren Bekleidung in einem weißen, 
langen Roce, Scapulter, runder Capuze u. Schuhen beſtand; Hemden trugen fle 
nicht. Die abgeſonderten Zellen verließen ſie nur, um zum Gebete zuſammen zu 
kommen; Waſſer u. Brod war ihre gewöhnliche Nahrung; Fleiſch war ganz un⸗ 
terſagt, u. nur Sonntags u. Donnerſtags erhielten ſie etwas Gemüſe. Während 
der großen Faſten pflegten Piele, dem Beiſpiele des Stifters nacheifernd, ein 
40lägtges, ja, Manche ein 100tägiges Schweigen zu beobachten. Romuald begab 
ſich, nachdem ihm die Gründung des Ordens zu Camaldoli gelungen war, nach 
Sitria in Umbrien, wo er ebenfalls ein Kloſter errichtete, deſſen Bewohner jedoch 
Mönche, nicht Einſiedler waren. Die Prioren des C.⸗Ordens hießen Generale, 
Das beſchauliche Leben der Ordensbruͤder fand im Laufe der Zeit manche Anfech⸗ 
tungen, u. Viele entfernten ſich immer mehr u. mehr von demſelben. Als ſich im 
14. Jahrhunderte die Einſtedelet St. Michael di Murano bei Venedig zu einem 
förmlichen Kloſter erhob u. ſämmtliche Einſtedler ſich in Mönche umwandelten, 
ſtellten ſich die C.⸗Obſervanten, d. h. ſämmtliche Einſtedler, ihnen gegenüber 
u. gertethen darüber in fo große Meinungsverſchiedenheit, daß fle ſich ſelbſt in 
vier Congregationen zerſpalteten. Dieſe ſind: die Congregatton der heiligen 
Einſiedler, oder die urſprüngliche von Camaldoli, die ſich durch größere 
Strenge im Faſten, Beten u. allen ascetiſchen Uebungen auszeichnete; die Congre⸗ 
gation von dem Berge della Corona, von Paulus Juſtinianus geſtiftet. Die 
Einſiedler dieſer Congregation bewohnen meiſt die Spitzen hoher Berge. Die Con⸗ 
gregation von Turin, 1601 von Alexander de Leva geſtiftet, ebenfalls Eremiten; 
u. die Congregation U. L. Fr. von der Tröſtung, 1626 in Frankreich geftiftet. 
Im 17. u. 18. Jahrhunderte zählte der Orden in genannten vier, von einander 
unabhängigen, Congregattonen 2000 Religtofen unter fünf Generalen (majores). 
Jetzt iſt der Orden bis auf wenige Stätten (in Camaldoli, im Kirchenſtaate und 
felt 1822 im Neapolttaniſchen) zuſammengeſchmolzen. Der Orden hatte auch einen 
weiblichen Zweig. Die Camaldulenſer⸗Nonnen, für welche das erſte Kloſter 
1086 zu Mucellano in Toscana von dem General Rudolph, dem vierten des Ordens, 
gegründet worden iſt, beſaßen zuletzt 24 Klöſter. Ihre Ordenstracht war: Rock 
u. Scapulter von weißer Serge, darüber ein weißwollener Gürtel; im Chore ein 
weißer Habit u. über dem weißen Schleier ein ſchwarzer. Die Laienſchweſtern hat⸗ 
ten, ſtatt der Kutte, einen weißen Mantel. — Vgl. die Regel des C.⸗Orvens in 
Holstenii cod, regul. monast. T. II. p. 194 seq. Li, 
Camarilla, (Kämmerchen; wahrſcheinlich von dem Gabinete — ſ. d. — 
neben den königlichen Sälen, wo die Regierungsſachen mit den vertrauten Rath⸗ 
gebern der Monarchen geheim verhandelt wurden) bezeichnete zu Ferdinands VII. 
Zeit in Spanten die Hof⸗ oder Günſtlingspartei, welche, zum Theile wenigſtens, 
eine geheime Reglerung neben den verfaſſungsmäßigen Organen der regelmäßigen 
Staatsgewalt bildete. Die Sache ſelbſt iſt indeſſen weder an Spanien, noch an die an⸗ 
gegebene Zeit geknüpft, ſondern ſo alt, als abſolute Regierungen überhaupt ſind. 
Es iſt nicht zu läugnen, daß nur ſehr wentge unumſchränkte Fürſten fich fret erhal⸗ 
ten können von dem Einfluße, u. ſelbſt von der Herrſchaft ihrer nächſten Umge⸗ 
bungen über fie, u. von der Verſuchung, nach den, in ihnen künſtlich erregten u. 
unterhaltenen, Anſichten u. Ucthetler, auch auf unregelmäßige Weiſe, u. nicht durch 
die öffentlichen Staatsbehörden, die Regierungsgeſchäfte zu behandeln. Schon 
Friedrich II. warnt vor den Gefahren einer C.⸗Regierung für Herrſcher u. Volk, 
u. dieſe find auch — um von frühern Beiſpielen zu ſchweigen — durch die neueſte 
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Geſchichte ſeit der franzöſiſchen Revolution wirklich aller Welt ſo nahe gelegt, ſo 
einleuchtend u. verhaßt geworden, daß die Erwägung, es könnten dadurch — wenn 
nur begünſtigt durch die nächſten beſten günſtigen Ereigniſſe — die größten Un⸗ 
faͤlle entſtehen, treuen Dienern u. Freunden der Fürſten die Sprache der Wahrheit 
u. Redlichkeit mehr, als Alles, empfehlen muß. Gewiß, es iſt nicht zu hart, und 
nur nach ſtrengſter Wahrheit geurtheilt, wenn wir ſagen, daß es kaum einen tie⸗ 
feren Pfuhl menſchlicher Perworfenheit, Hinterliſt, Selbſtſucht, Lüge u. Ungerech⸗ 
ligkeit gebe, als die Geſchichte ſolcher Höflingsregterungen, wie Frankreich unter 
ſeinen Ludwigen u. ſ. w., Spanien unter ſeinen Philipps u. Ferdinands, u. ſelbſt 
aa sili a noch in neueſter Zeit fle in einem kleinen nordiſchen Staate 
ehen hat. Bl. 
Cambacéròs, Jean Jacques, Herzog von Parma, Erzkanzler von Frank⸗ 
reich unter Napoleon, geb. zu Montpellier 18. Oct. 1753, begann ſeine öffent⸗ 
liche Laufbahn, die ihn zu den höchſten Würden führte, 1792 mit ſeinem Eintritte 
in den Nationalconvent, nachdem er früher nur untergeordnete Stellen bekleidet 
hatte, von denen die eines Präſtdenten des peinlichen Gerichts ſeines Departe⸗ 
ments die bedeutendſte war. Nicht ausgeſtattet mit jenen Elgenſchaſten, die in 
ſturmbewegten Zeiten den Mann aus den Reihen gewöhnlicher Menſchen heraus⸗ 
heben, blieb er im Convente ohne Einfluß, einzig mit Berbefferung der bürgerli⸗ 
chen Geſetze u. der Rechtspflege beſchäftigt. Bei den tumultuariſchen Verhandlun⸗ 
gen des Königsproceſſes benahm er ſich mit kluger Vorſicht, indem er die Schuld 
des Königs zugab, allein den Convent als incompetenten Richter erklärte u. fuͤr 
die Detention des Monarchen im Gefaͤngniſſe, für die Todesſtrafe aber nur in dem 
Falle, daß die Mächte Frankreich zu deſſen Befreiung bekriegen würden, ſtimmte. In 
Beziehung auf die unglückliche Familie Ludwigs XVI. zeigte er Geſinnungen der 
Milde u. Mäßigung. Sein Benehmen gegen Dumouriez, als deſſen Vertheidiger 
er zuerſt, dann aber als deſſen Ankläger auftrat, war ſchwankend. Das Haupt⸗ 
verdienſt für fein Vaterland erwarb fic) C., als ihm 1793 der Convent, nebſt An⸗ 
dern, die Abfaſſung eines Entwurfes zu einem bürgerlichen Geſetzbuche und, zu⸗ 
gleich mit dem berühmten Juriſten Merlin v. Douat, die Reviſion aller, in Frankreich be⸗ 
ſtehenden, Geſetze auftrug. Bei den Ereigniſſen des, den Sturz Robespierre's und 
ſeiner Freunde herbeiführenden, 9 Thermidor wirkte er nicht mit. Sein Einfluß 
ſtieg, als die Ruhe wiedergekehrt war, wo er, als Präſident des Convents, auf die 
Befeftigung des innern u. äußeren Friedens hinarbeitete. In dieſem Amte hielt er 
eine Lobrede auf Rouſſeau, als deſſen Aſche im Pantheon beigeſetzt wurde, ohne 
aber das Vertrauen der Republikaner ſich erwerben zu können. Charakter, Lebens⸗ 
weiſe u. Neigung befreundeten ihn der Monarchie; unter der Herrſchaft des Di⸗ 
rectoriums beſchaftigte er ſich wieder, als Mitglied des Rathes der Fünfhundert, 
mit der bürgerlichen Geſetzgebung, worauf ihm Sié yes das Juſttzminiſterium, Bona⸗ 
parte aber die Stelle eines zweiten Conſuls der Republik übertrug. Nunmehr 
konnte C. ſeine gründliche Rechts gelehrſamkeit zeigen u. fetner Neigung gu gefellt- 
gen Freuden, beſonders denen der Tafel, nachhaͤngen. Unter Napoleons Regie⸗ 
rung nahm C. Theil an allen Verbeſſerungen in der Rechtspflege u., nachdem der 
Eiſtere Frankreichs Beherrſcher geworden, hob er auch den Freund u. Diener mit 
ſich empor. C. wurde Herzog von Parma u. Erzkanzler des Reiches, wobei ihm 
Napoleon immer großes Vertrauen ſchenkte. Nach der Rückkehr der Bourbons 
ward C. als Königsmörder geächtet, aber von der königl. Regierung 1818 aus 
ſeiner Verbannung, die er zu Amſterdam u. Brüſſel zugebracht, zurückgerufen und 
in den Genuß ſeiner bürgerlichen u. politiſchen Rechte wieder eingeſetzt. C. lebte 
hierauf in Paris, wo er am 8. März 1824 fein Leben beſchloß. Er hat die 
Denkwürdigkeiten ſeines Lebens beſchrieben, die indeſſen nicht zur Veröffentlichung 
kamen, gewiß aber, bei der hohen Stellung des Verfaſſers in einer ſo ereignüßrei⸗ 
chen Zeit, einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte derſelben liefern würden. mA. 
Tambiaſi (Cambiaſo), Lu ca, bei den Franzoſen Can giage genannt, ge⸗ 
borer 1527 zu Maneglia im Gebiete von Genua, geſt. 1580 oder 1585 zu Mar 
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drid, ſtudirte zu Rom die Werke Raffaels u. Buonarottl's, beſuchte Frankreich u. 
kam endlich nach Spanten, wo er mehre Plafonds im Eskurial malte. Er ar⸗ 
beitete mit großer Leichtigkeit; dabet war er correct in der Zeichnung, geſchickt in 
Verkürzungen, anmuthvoll in der Farbe. Dieſer, auch in der Biloneret geübte 
Künſtler, der merkwürdiger Weiſe mit der Linken ſo gut, wie mit der Rechten 
malte, neigte zwar in ſeiner erſten Periode zur gigantiſchen Malweiſe der Michelan⸗ 
geliſten hin, kam aber davon glücklich zurück u. hielt fortan ſchlicht an der Natur⸗ 
wahrheit feſt. — Die Karlsruher Gallerie befigt von ihm einen überlebensgroßen, 
bärtigen Kopf eines alten Mannes, der, bei trefflicher Farbenmiſchung, ſehr wahr 
im Lokalton und auch von Beſtimmtheit in dem anſcheinend flüchtigen tft, fowte 
einen zweiten alten Mannskopf von ſeiner Hand. — Nach Cis Gemälden u. Zeich⸗ 
nungen find mehre Helldunkelblätter geſchnitten worden; z. B. die heil. Familie; 
der kleine Johannes; die Grablegung; der Sturz Saul's; die von Liebesgöttern 
umgebene Amphitrite u. a. 

Cambon (Joſeph), Mitglied des franzöſtſchen Nattonalconvents, geb. zu 
Montpellier 1756, ergriff mit dem ganzen Ungeſtüme ſeines ſüdlichen Charac⸗ 
ters die Grundſätze der Revolution, von denen er bis zu ſeinem, 1820 im Exil zu 
Brüſſel erfolgten, Tode nicht abzubringen war. In dem Convente ſuchte er übri⸗ 
gens den anarchiſchen Grundſätzen Marats (ſ. d.), der Dictatur Robespier⸗ 
re's (ſ. d.), ſowie der Errichtung des Revolutions tribunals ſtets entgegen zu wir⸗ 
ken u. ſtrenge Gerechtigkeit in die Verwaltung der Finanzen zu bringen. Die 
Anlegung des großen Buches der Staatsſchuld u. deſſen, zum Theile jetzt noch 
beſtehende, Einrichtung iſt ſein Werk. Seit 1795 lebte er, zurückgezogen von allen 
öffentlichen Geſchäften, auf ſeinem Landgute bei Montpellier, bis er 1815 in die 
Deputirtenkammer gewählt wurde. Hier benahm er ſich im Ganzen ziemlich ge⸗ 
mäßigt, wurde aber 1816 als Königsmörder verbannt. 

Cambray, oder Camrik, feſte Stadt u. Hauptort eines Arrondiſſements im 
franzöſtſchen Departement du Nord, an der Schelde und dem Kanale von St. 
Quentin, iſt nicht regelmäßig, doch gut gebaut, hat vier Thore, vor deren jedem 
eine Porſtadt, eine der feſteſten Citadellen u. über 20,000 E. Unter den 11 Kir⸗ 
chen iſt die Kathedrale mit ausgezeichneter Orgel die merkwürdigſte. C. iſt Sitz 
eines Biſchofs, zu deſſen Kirchenſprengel das Norddepartement gehört. Vor der 
Revolution war hier ein Erzbiſchof, der ſich „Fürſt des heil. röm. Reichs“ nannte, 
aber ſeit 1677, da die Stadt unter Frankreichs Herrſchaft gerteth, ohne Sitz und 
Stimme auf dem Reichstage war; der berühmte Fénélon (ſt. 1715, ſein Denkmal 
iſt in der Kathedralktrche) bekleidete dieſe Stelle u. hatte den berüchtigten Dubois 
zum Nachfolger. Die Stadt hat ein Handelsgericht, Zeichnenſchule, öffentliche 
Bibliothek, 2 Hoſpitäler, liefert die feine Leinwand, Kammertuch genannt; ferner 
Tuch, Zwirn, Spitzen, Battiſt, Tapeten, Seife, Leder, Hüte, Tabak, Blech, Nägel, 
Salz ꝛc. u. hat gute Bleichen. 1507 wurde hier die Ligue wider die Republik Ve⸗ 
nedig geſchloſſen, ſowie 1529 der Friede zwiſchen Karl V. u. Franz J. von Franks 
reich, auch der Damenfriede genannt, weil die Mutter des Königs, u. Marga⸗ 
retha, Tante des Kaiſers, damalige Statthalterin der Niederlande, ihn vermtttel- 
ten. Auch wurde zu C. ein Friedenscongreß zwiſchen Kaiſer Karl VI. und dem 
Könige Philipp von Spanien eröffnet, der ſich aber nach dem Wiener Vergleiche 
von 1725 zerſchlug. 

Cambridge. 1) Grafſchaſt in England, gränzt gegen Norden an Lincoln, 
gegen Often an Norfolk u. Suffolk, gegen Süden an Eſſex u. Hartford, gegen 
Weſten an Bedford, Huntington u. Northampton u. zählt auf 34 [ M. gegen 
150,000 E. Bewäſſert iſt fie von den Flüſſen Ouſe u. Cam, u. har im Norden 
einen moraſtigen, u. den Ueberſchwemmungen der Ouſe öfters ausgeſetzten Boden. 
Gerſte u. Hafer find Haupterzeugniſſe; die Flüſſe find fiſchreich, die Moräſte reich 
an wildem Geflügel; Viehzucht iſt, nächſt Ackerbau, ein Haupterwerbszweig der 
Bewohner; Töpferwaaren find die einzigen Fabrikerzeugniſſe von Bedeutung. Ins 
Parlament ſendet C. ſechs Abgeordnete. — 2) C., Haupiſtadt der Grafſchaft, am 
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Cam, in einer fruchtbaren Ebene, hat 24.000 ., 13 Kirchen, darunter St. Mar 
u. St. Sepulchre die nambafteften, u. iſt beſonders durch die, ſchon 630 errichtet 
Univerſttät, die aber erſt 1279 ihre jetzige Einrichtung erhielt, u. aus 13 Colle⸗ 
gien u. 4 Hallen, in denen über 1000 Studenten unter Aufſicht wohnen, beſteht, 
merkwürdig. — Es beſtehen hier 2 Bibliotheken, eine Gemaͤldegallerie u. eine 
Kupferſtichſammlung. Der akademiſche Senat, (zuſammengeſetzt aus ſaͤmmtlichen Dok⸗ 
toren u. Magiſtern der Untverſttät) ſendet, wie die Stadt, 2 Deputtrte ins Par⸗ 
lament. Die Geſammtzahl der Studirenden beträgt gegen 5000. — Die Gebaͤude 
der Collegien u. Hallen find im reichen, ſpätgermaniſchen Style aufgeführt, u. vor 
allen zeichnet ſich das Kings College (1441 von Heinrich VI. geftiftet u. 1530 
vollendet) durch ſeine Pracht aus. Eines der glänzendſten Meiſterwerke engliſcher 
Gothik iſt die, mit 4 Eckthürmen geſchmückte, großartige Kapelle dieſes Collegiums, 
3160 lang, 84! breit, 78 hoch und ohne Pfeiler; im Innern finden ſich gute 
Bildwerke u. ſchöne Fenſtergemälde. In der Kapelle des Trinity⸗College's iſt 
Newtons Statue u. ein ſchönes Grabmal von Flarmann; in der Bibliothek des⸗ 
i die, für den Poetenwinkel in Weſtminſterabtei beſtimmt gewefene, Portralt⸗ 

atue Lord Byrons (ſ. d.) von Thorwaldſen. Das Downing⸗College, die neue 
Decke in Kings⸗College, und der neue Hof des Trinity⸗College find Bauten des 
1839 verſtorbenen Wilkin, Baumeiſters der Nattonalgallerte u. des Univerſttäts⸗ 
gebäudes in London. Das Fizwilltam⸗Muſeum tft von Baſevt erbaut, u. enthält, 
auſſer vielen ſeltenen Druckwerken, 520 Folianten mit Handzeichnungen u. Kupfer⸗ 
ſtichen; auch die Gemäldeſammlung dieſes Muſeums gehört in jeder Hinficht zu 
den vorzüglichſten. Die Univerſitäts bibliothek enthält über 100,000 gedruckte Werke 
u. 2000 Handſchriſten. Bemerkenswerth tft endlich noch die Clarke ſche Samm⸗ 
lung antiker Marmors. — 3) C., die Hauptſtadt der Grafſchaft Middleſſer im 
nordamerikaniſchen Freiſtaate Maſſachuſetts am Charles, durch Brücken mit Boſton 
u. Charlestown verbunden, hat eine Univerſität (die älteſte in Nordamerika), 
nebſt Bibliothek, botaniſchem Garten, Sternwarte u. verſchiedenen Sammlungen; 
ferner eine lateiniſche Schule, ein Arſenal u. über 6000 E. Die Zahl der Stu⸗ 
denten beträgt zwiſchen 300 —400; die der Profeſſoren etwa 30. 

Cambridge, Adolphus Frederik, Herzog von, königl. Prinz von Großbritan⸗ 
nien u. Irland, Graf von Tipperary, Baron von Culloden, Feldmarſchall des 
brittiſchen Reichs, der jüngſte Sohn Georgs III., der Bruder Georgs IV. u. Wil⸗ 
helms IV. von England, geb. 1774 zu London, beſuchte die Univerſttät Göttingen, 
hielt ſich einen Winter am Hofe Friedrich Wilhelms II. auf, wohnte 1793 dem 
Feldzuge gegen die Franzoſen bei u. gerieth nach der Schlacht von Hondſchoote 
in Gefangenſchaft, aus welcher ihn eine engliſche Patrouille befreite. In dem 
Oberhauſe bekannte er ſich zu den Grundſätzen Burke's. Nach dem Sturze Na⸗ 
poleons ward er 1816 Statthalter von Hannover u. erwarb ſich durch fetne hohe 
Rechtlichkeit die perſönliche Liebe des Volkes in einem ſeltenen Grade. In Folge 
der Unruhen 1831 wurde er Vicekönig, führte das neue Grundgeſetz von 1833 
ein u. trat nach Wilhelms IV. Tode (1837) die Regierung an den Herzog von 
Cumberland, jetzigen König Ernſt Auguſt, ab. Er iſt ſeit 1818 mit der Prin⸗ 
zeſſin Marie Auguſte von Heſſen⸗Kaſſel vermählt, welche ihm dret Kinder, Georg 
Friedr. Wilh. Karl, geb. 1819; Auguſte, geb. 1822 und Maria, geboren 1833 

eboren hat. 
i Cambronne, Pierre Jacques Etienne, geb. 1770 zu St. Sebafttan bet Nan⸗ 
tes, machte Anfangs unter der Republik die Feldzüge in der Vendée als National⸗ 
gardiſt mit, trat 1795 in die Armee ein, diente in allen Kriegen des Kaiſerretches, 
wurde 1819 Obriſt u. begleitete Napoleon nach Elba. Bet deſſen Landung in 
Frankreich (1815) befehligte C. das kleine Corps des Kalſers; bet Waterloo, als 
General, eine Diviſton der alten Garde u. fiel, ſchwer verwundet, in engliſche Ge⸗ 
fangenſchaft. Daß er das Anerbieten der engliſchen Cavallerie mit dem Rufe: „la 
vieille garde meurt, mais elle ne so rend pas!“ beantwortet haben ſolle, hat 
C. ſpar r ſelbſt offictell widerſprochen. Weil er der Reſtauratlon den Eid der 
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Treue verweigerte, wurde er nach d aus England vor ein 1 oe | 
richt geftellt, aber von dleſem freigeſprochen. 1820 zum Commandanten von Lille 
ernannt, nahm er, ſeiner zerrütteten Geſundheit wegen, 1824 ſeinen Abſchled und 
ſtarb am 5. März 1826. 2 N Bs: de g 
Cameen (vom ital. cameo, plur, camei), find erhaben gearbeitete Gemmen, 
welche die vorzüglichſte Claſſe der geſchnittenen Steine bilden. Der Luxus darin 
wurde im Alterthume beſonders durch den, aus dem Ortente ſtammenden vor⸗ 
nehmlich am Hofe der Geleuclden unterhaltenen, Gebrauch erhöht, auch Becher, 
Pateren, Leuchter u. viele andere, aus edlen Metallen gefertigte, Gegenstande mit 
Gemmen zu verzieren. Zu dieſem Behufe, wo das Bild des Edelſteins bloß 
ſchmücken, nicht als Siegel abgedruckt werden ſollte, ſchnitt man die Gemmen 
erhaben, u. verwendete dazu am liebſten mehrfarbige Onyre. Hieher gehören auch 
die, zur Zeit der Gelenciden u. Ptolemäer aufgekommenen, ganz aus Edelſteinen 
geſchnittenen u. mit Gold eingefaßten, Becher u. Pateren, deren z. B. Mithridates 
gegen 2000 beſaß. (Wir erinnern hier nur an die fogen. farneſiſche Schale 
in der köntgl. Sammlung zu Neapel; das mantuaniſche Onyxgefäß im her⸗ 
zogl. Cabinet zu Braunſchweig; das Beuth'ſche Onyrgefäß in Berlin, das 
Balfamarto in Wien u. a.) — Einige der auf uns gekommenen C. find wahre 
Wunder der Schönheit u. techutſchen Vollendung; fle bezeichnen die duperfte Kunſt⸗ 
höhe, welche die grtechiſchen Steinſchneider unter den prachtliebenden Nachfolgern 
Alexanders d. Gr. erreichten. Das edelſte Werk dieſer Art iſt der Cameo Gon⸗ 
zaga, der aus der vormaligen Sammlung in Malmaiſon in die k. Gemmen⸗ 
ſammlung zu Petersburg gekommen, u. faſt 4 Fuß lang iſt. Ebenfalls 1 
wenn auch minder großartig, iſt der berühmte Wiener Cameo, mit den Bild⸗ 
niſſen des Ptolemäus Philadelphus u. ſeiner Gemahlin Arfinos. Von großem 
Kunſtwerthe iſt ferner der, von Millin (Monum, ined.) beſchriebene Cameo, mit 
der Darftellung des Pelops, wie dieſer, nach dem Siege über Oenomaus, feine 
Roſſe tränkte. Aus römiſcher Zeit find die, in der Compoſition meiſt überladenen, 
C. mit hiſtoriſchen Darſtellungen bemerkenswerth: fo die Gemma Auguſtea des 
Wiener Cabinets, u. der Cameo der Pariſer Sammlung, der den thronenden 
Tiberius als irdiſchen Zeus neben ſeiner Mutter Livia als Ceres darſtellt. Ein 
anderer Pariſer Cameo ſtellt den Germanicus als Triptolemus u. die Agrip⸗ 
pina als Demeter Thesmophoros dar. Unter den Steinen der auswärts geſchnit⸗ 

tenen Art, aus römiſcher Zeit, finden ſich namentlich auch hiſtoriſch⸗ intereſſante 
Kopfſtücke: fo z. B. das Bruſtbild des Auguſtus in einem flelſchfarbenen Chalcedon; 
eine, am Lotharskreuze unter den Schätzen des Aachener Münſters befindliche, Gemme 
mit dem Bruſtbilde des Divus Auguſtus; der große Onyrcameo im grünen Ge⸗ 
wölbe zu Dresden; ein Kopf des Antoninus Pius in der Sammlung des Prinzen 
von Oranien; der Auguſtuskopf in der k. Sammlung zu Berlin; das Bild des 
Altern Sctpto Africanus bei Lord Forbich; das von Cicero im Palaſte Chigt u. 
m. a, — Antike C., mit den Namen der Steinſchneidekünſtler, find die allerſelten⸗ 
ſten, aber deßwegen nicht gerade die werthvolleſten. Die Liebhaberei mancher 
Kunſtfreunde, welche, ohne triſtige Archäologen zu ſeyn, nach ſolchen Steinen mit 
Namen jagten, tt nicht ſelten durch italieniſche Speculanten beſtraft worden, indem 
dieſe theils auf alte Gemmen a a griechiſche Namen einſchnitten, theils 
neue, mit alten Namen verſehen, für antike ausgaben. — In der Kunſtgeſchichte 
des Mittelalters iſt von C. keine Rede; erſt die neuere Zeit hat ſolche Arbeiten 
wieder aufgenommen, was zunächſt unter den Italienern geſchah. Von den jetzt 
lebenden Künftlern, welche Gemmen ſchneiden, können wir nur zwei Deutſche nam⸗ 
haft machen, welche ſich in C. ausgezeichnet haben, nämlich Bohm in Wien und 
Botgt in München. 

Camenä (Camönä), Name altitaliſcher Göttinnen, deren Dienſt Numa Pom⸗ 
pllius eingeführt hatte, u. denen ein Hain bei Rom geweiht war. Die berühm⸗ 
teſte unter ihnen war die Egerta (. d.) u. auch die Carmentts fällt mit ihnen 


Camera obscura - Camerarius. 737 


zuſammen. Häufig trugen die römiſchen Dichter (vgl. Horat. Carm, Saec, 62) 
tes Namen C. auf die neun Muſen ie 5 8 5 n 
Camera obscura, finſteres Zimmer mit kleiner, runder Lichtöffnung, um äuſ⸗ 
ſere Gegenstände auf einer beſtimmten Fläche farbig darzuſtellen; oder ein, nach 
optiſchen Regeln eingerichteter, tragbarer Rafer, in welchem ſich äußere Geſichts⸗ 
gegenſtaͤnde genau in verkletnerter Form abbilden, daher natürlich abgezeichnet 
werden können; wiewohl auf dieſe Art gemachte Zeichnungen immer etwas Stei⸗ 
fes bekommen, fo wie beim Coptren von Landſchaften, wo dieſes Inſtrument noch 
den weſentlichſten Nutzen leiſtet, das Colorit die Lebhaftigkeit einbüßt. Eine an⸗ 
dere ſolche optiſche Maſchine iſt die Camera clara Cote helle Kammer), wo die 
Glaͤſer größer find, die Gegenſtände daher lichter erſcheinen. Noch klarer u. ſchär⸗ 
fer, daher zum Abzeichnen noch zweckmäßiger, ſpiegelt ſich der Gegenſtand in der, 
1809 von Wollaſton erfundenen, Camera lucida (lichte Kammer) ab. 
* Camerarius, eine berühmte Gelehrtenfamilte im 16. Jahrhunderte, aus 
Kärnthen ſtammend. Die Voreltern im 15. Jahrhunderte nannten ſich Pulben 
u. Liebhard, u. als ſie ſpäter nach Franken überſtedelten, legten fie ſich den Namen 
Camerartus bet, weil fie von den Fürſtbiſchöſfen zu Bamberg eine lange Reihe von 
Jahren die Kammermeiſterſtelle von u. zu Stegaurach (Dorf, eine Stunde von 
Bamberg) ruhmvoll begleiteten. Am berühmteſten unter ihnen iſt 1) C., Joachim, 
der Aeltere, als Humaniſt u. Polyhiſtor, geboren zu Bamberg am 12. April 1500, 
der Sohn des Stadtrathes Johann Camerarius dortſelbſt. Er ſchätzte ſeinen 
Geburtsort Bamberg ſo hoch, daß er, obgleich einer der größten Gelehrten ſeiner 
Zeit, aus beſonderer Vorliebe für ſeine Vaterſtadt auf den Titel aller ſeiner Schrif⸗ 
ten den Beinamen „Babepergensis“ ſetzte. Schon in ſeinem 14. Lebensjahre be⸗ 
zog er die Univerſttät Letpzig. Georg Helt von Forchheim erſchloß ſeinem auf⸗ 
ſtrebenden Getſte die, damals noch wenig gewürdigte, alte claſſtſche Literatur, und 
ein Engländer, welcher zu gleicher Zeit in Leipzig ſeinen Aufenthalt nahm, Richard 
Crocus, fowte Peter Moſellanus, weihten ihn ein in das Studium der griechi⸗ 
ſchen Sprache. Im September 1515 Baccalaureus, begab er ſich nach Erfurt, 
um Arzneiwiſſenſchaft zu ſtudiren. 1521 ward er Magiſter der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften u. Profeſſor der griechiſchen Sprache. Auf Melanchthons beſondere Ein⸗ 
ladung reiste er, in Begleitung ſeines gelehrten Freundes Eoban Heß, 1522 
nach Wittenberg u. erfreute ſich dort der liebevollſten Freunoͤſchaft des ſanften 
Schwarzerd. Einige ſcharfſtunige Bemerkungen über Cicero's tusculaniſche Un⸗ 
terſuchungen brachten ihn mit Erasmus (1525) in Briefwechſel, u. dieß veranlaßte 
ſeine Reiſe nach Baſel, um dieſen größten Gelehrten ſeiner Zeit perſönlich kennen 
zu lernen. Als das Gymnaſtum zu Nürnberg geſtiftet war, bertef man, auf Me⸗ 
lauchthons warme Empfehlung, unſern C. als Lehrer der Geſchichte u. der grie⸗ 
chiſchen Sprache. Hter verehelichte er ſich 1527 mit Anna Truchſeß von Gnürs⸗ 
berg, aus welcher Ehe neun Kinder entſproßten. Welchen Grad religiöſer Bildung 
mußte biefe Dame haben, da ihr Melanchthon ſeine loci communes widmen konnte! 
Mehre bedeutende Anerbietungen lehnte der beſcheidene Gelehrte ab, z. B. eine 
Sendung zu Kaiſer Karl V. nach Spanten in Begleitung des Grafen von Mans⸗ 
feld, um als lateiniſcher Dolmetſcher zu dienen; ebenſo das Rathsſyndicat für die 
Stadt Nürnberg. Wohl aber fand er ſich 1530 auf dem Reichstage zu Augs⸗ 
burg ein u. nahm mit Melanchthon lebhaften Antheil an der Geſtaltung der 
religiös⸗ politiſchen Kriſts. Bis 1535 lebte er in Nürnberg in anregendem, wiſſen⸗ 
chaftlichem Umgange mit den berühmten Männern Lazarus Spengler, Willibald 
Wrlbeimer, Hieronymus Baumgärtner, Johann Rhoner u. Albrecht Dürer — 
Gelehrte u. Künſtler, wie man fie damals nirgends ſonſt an Einem Orte vereint 
fand. Ein ehrenvoller Ruf nach Tübingen, als Profeſſor der Redekunſt u. griechi⸗ 
ſchen Sprache, mit 200 Goldgulden Gehalt, hieß ihn von Nürnberg ſcheiden. Un⸗ 
geachtet ſchmerzhafter Anfälle von Podagra, entwickelte er eine {0 rüſtige, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit, daß mehre Akademien die ſchmeichelhafteſten Einladungen 
für ſeine Berufung ergehen ließen. Es waren gerade 25 Jahre verfloſſen, daß er 
Realencyclopadte. II. 47 
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in Leipzig den Grad des Baccalaureats empfangen, u. deßhalb gab er dieſer Amme 
ſeiner jugendlichen Studien den Vorzug vor allen andern Bewerbungen u. eröff⸗ 
nete ſein Lehramt 1540 mit der Diſſertation „de studio bonarum artium ut et 
linguae graecae et latinae. Im Vereine mit Caspar Börner überarbettete er die 
Statuten der Untverſität, Behufs einer zweckmäßigeren Organifatton, u bet Errich⸗ 
tung der ſogenannten Fürſtenſchulen des Herzogthums hörte Herzog Moritz vor⸗ 
zugs weiſe auf den einſichtsvollen Rath des C. Seine literartiche Muſe wurde 
jetzt auf einige Zeit durch die kriegeriſchen Unruhen geſtört; flüchtig von Leipzig, 
irrte er mehre Monate unſicher umher, bis er wleder in Leipzig ſich niederließ, 
obgleich ihm 1547 glänzende Anerbietungen von Marburg u. Nürnberg gemacht 
worden waren. Zu den Ktiegsunruhen geſellte ſich auch noch eine peftartige Epi⸗ 
demie, u. dieß bewog ihn abermals, mit ſeiner Familie den Wanderſtab zu ergrei⸗ 
fen. Oeffentliche u. privatliche Angelegenheiten hießen ihn ſeinen Wohnort öfters 
wechſeln. Der Religtonsfrlede rief ihn 1555 nach Augsburg, der Reichstag 1556 
nach Regensburg; wichtige Familiengeſchäfte erheiſchten ſeine perſönliche Anweſen⸗ 
heit in Bamberg, u. nach Verlauf weniger Jahre ward er 1568 mit einer diplo⸗ 
matiſchen Sendung an den Kaiſer nach Wien betraut. Hier empfing er von Kai⸗ 
fer Maximilian II. den ſchmeichelhaften Antrag, zu einem der erſten kaiſerlichen 
Räthe erhoben zu werden, um in Betreff der Religtons⸗Vereinigung ſeine einfluß⸗ 
reiche Mitwirkung geltend machen zu können; allein unter dem Vorwande ſchwäͤch⸗ 
licher Geſundhet glaubte C. dieſen CEhrenpoſten ablehnen zu müſſen. Am 26. 
Februar 1571 empfand fein Vaterherz die angenehme Befriedigung, in Nürnberg 
der Vermählung ſeines Sohnes Philipp perſönlich beiwohnen zu können, u. er bewog 
den Maglſtrat, das Aegydien⸗Gymnaſium nach Altdorf zu verlegen, wo in dem⸗ 
ſelben Jahre auch zum Collegiums⸗Gebäude der Grund gelegt wunde. Die letzten 
Jahre ſeines Lebens waren durch mehrjährige Körperleiden an Augen u. Nieren 
anhaltend getrübt, ſo daß er hochbetagt, in ruhiger Ergebung, ſeiner Auflöſung ent⸗ 
gegenſah, welche am 16. April 1574 erfolgte. Großes Verdienſt erwarb C. ſich 
um die Begründung des griechiſchen Sprach ſtudtums, welches durch ihn aus der 
bisherigen Lethargie wieder friſche Anregung fand. Seine Ausgaben der Claſſtker 
zeichnen ſich eben ſo ſehr aus durch genaue Kritik des Textes, als duch gründ⸗ 
liche, geſchmackvolle Erklärung, welche beſonders die antiquariſche Sachkenntniß 
berückſichtigte. Der Umfang u. dle Vielſettigkeit ſeiner Kenntniſſe wird noch un⸗ 
terſtützt durch die lichtvolle Klarheit der Mittheilung. Sein gediegener, lateiniſcher 
Siyl erprobte ſich glänzend in ſeinen Biographien von Eobanus Heß im Jahre 
1553; von Georg, Herzog von Anhalt, im Jahre 1555, u. von Melanchthon im 
Jahre 1566. Die Anzahl ſeiner ſchriftſtelleriſchen Produkte beläuft ſich auf 150, 
u. dieſelben hat Fabricius in ſeiner Bibl. graec. Vol. VII. pag. 493 — 532, und 
Vol. XIII. pag. 506 mit ſorgfältiger Genauigkeit verzeichnet. Es genüge hier eine 
kurze Andeutung ſeiner lateiniſchen Ueberſetzungen von Demoſthenes Olynthiſchen 
Reden, von Herodot, Xenophon, Theolrit, Euclid; mehrer Schriften von Ariſto⸗ 
teles, des erſten Geſangs von Homers Iltade; die Auslegungen von Sophokles 
Tragödien, befonders War u. Elektra; von Theophraſt, Terenz, Plautus, Thucydides. 
(Für Bibliophilen diene die Nachricht, daß zu Bamberg in einer Privatbibliothek 
ein Thucydides ſich findet, wo, nach einer Notiz auf dem Titelblatte, viele beige⸗ 
geſchriebene philologiſche Anmerkungen am Rande von der Hand des C. herrühren 
follen.) Phavorini Lexic.; Commentar in Solinum; Lottichii poemata. — Für 
die Kirchengeſchichte iſt wichtig: Epistolae de dissidio in religione et collatione 
veterum riluum cum recentibus; — Histor. narratio de fratrum orthodox. eccle- 
sige Bohemic. Morav. et Solan. Heidelb. 1605. Für ſeine Zeitgeſchichte hat 
bleibenden Werth, außer den opuscul. moral. — Itinera Camerarii u, epistolae 
familiares, — 2) C, Jo achim IL, oder der Jüngere, als Botaniker in verdien⸗ 
tem Rufe, geboren zu Nürnberg den 5. November 1534, ſtudirte zu Schulpforte, 
wo fein Schwager, Eſrom Rüdiger aus Bamberg, an ſteter Aufmunterung zu wiſ⸗ 
ſenſchaftlichem Fleiße es nicht fehlen ließ. In Wittenberg u. Leipzig machte er 
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ſeine philoſophiſchen Studien, in Breslau ſeine mediziniſchen, u. genoß hier den 
täglichen Unterricht des königlichen Leibarztes Erato. Zu ſeiner weiteren Ausbilx 
dung reiste er nach Oberitalten, beſuchte die Univerfititen Padug u. Bologna, 
wo er am 25. Juli 1562 den Doctorgrad der Medizin erhielt. Angekommen in 
ſeiner Vaterſtadt, wurde ihm das Stadtphyſicat 1564 übertragen, u. zugleich das 
ehrende Vertrauen, einen Entwurf über zweckmäßige Conſtitution des Medizinal⸗ 
Weſens auszuarbelten. Am 27. December 1571 ward die Schrift dem Senate 
überreicht. Der Ruf ſeiner Gelehrſamkeit u. tiefbegründeten Naturkenntniß bewog 
den Fürſtbiſchof Ernſt von Mengersdorf, ihn zum Leibarzte zu wählen. In dieſer 
Eigenſchaft begleitete er den Fuͤrſtbiſchof von Bamberg 1588 auf einer großen 
Reiſe durch Kärnthen u. Italien, wo er ſeinen, zu Padua ſtudirenden, Sohn über⸗ 
raſchte. Von 1592 an bis zu ſeinem Tode, 11. Oct. 1598, war er Dekan des 
neugegründeten Medizinal⸗Comité's zu Nürnberg. Mit dem Augsburger Patrizier 
Marcus Welſer unterhielt er längere Zeit einen intereſſanten Briefwechſel, u. er⸗ 
kaufte von Chriſtoph Wolf in Zürich die koſtbare botaniſche Bibliothek, ſammt 
Handſchriften des Conrad Geßner, um 150 fl., worunter ſich eine merkwürdige 
Sammlung von 1500, in Holz geſchnittenen, Pflanzenabdrücken befand. Die, a 
ball angelegten, Gärten legen von ſeinen botaniſchen Kenntniſſen rühm⸗ 
liches Zeugniß ab. Schriftſtelleriſche Thätigkeit entwickelte er nur wenige: Synopsis 
quorundam commentar. de peste. Norinb, 1583; — de plantis, epitome uti- 
lissima Matthioli. Feft. 1586; — Hortus med, et philos, Feft. 1588. (Dieß 
eine Beſchreibung ſeines eigenen Gartens, welcher nach ſeinem Tode dte Grundlage 
für den berühmten Eichſtädtiſchen Garten bildete.) — 3) C., Johann Philtpp, des 
Vorigen Bruder, geboren zu Tübingen den 16. Mai 1537, empfing ſeine Vor⸗ 
bereitungskenntulſſe auf den Gymnaften zu Schulpforte u. Meiſſen, ſeine höhere 
Ausbildung an den Hochſchulen zu Leipzig, Wittenberg u. Straßburg. Seine 
wiſſenſchaftliche Reiſe nach Italien, welche er 1563 unternahm, hätte ihm faft das 
Leben gekoſtet. Von Verona aus wagte er ſich auch nach Rom, u. wurde von 
einem Juden, Macarius, wegen trreligtdfer Anſichten verdächtigt. Er ward deß⸗ 
halb vor das Inquiſitions⸗Gericht gezogen, u. nahe daran, den Feuertod zu er⸗ 
dulden, ward er noch durch eifrige Verwendung des zſterreichiſchen Geſandten ge⸗ 
rettet, der ihm zur Flucht behilflich war. 1566 kehrte er glücklich in fein Bater- 
land zurück, erhielt in Baſel nach drei Jahren den Doctor⸗Titel der beiden Rechte 
u. in Nürnberg die Conſulentenſtelle, den 22. Januar 1572. An der Univerfitat 
Altdorf ward er 1581 Prokanzler u. ſtarb daſelbſt, 87 Jahre alt, am 22. Junt 
1624. Außer ſeinem Briefwechſel mit Hieronymus Baumgärtner verfaßte er mehre 
akademiſche Reden, u. das Werk: Horae subcisivae cent. III., Frankfurt 1602, 
wurde ins Franzöſtſche, Italieniſche u. Deutſche überſetzt. Der bekannte Literatur⸗ 
forſcher Schellhorn erzählte ausführlich ſeine Lebensſchickſale: „de vita, fatis ac 
meritis Philippi Camerarii.“ Norimbergae 1740, 4. — 4) C., Joachim III., 
Sohn des jüngeren Joachim (II.), den 18. Januar 1566 zu Nürnberg geboren, 
widmete ſich dem Studium der Medizin, u. trat hierauf eine mehrjährige Reiſe 
an durch Italien, Frankreich, Holland u. England. Durch ſeine Diſſertation „de 
praecipius venae sectionis scopis“. erwarb er ſich in Baſel 1593 den Doctorgrad 
in der Arznelkunſt u. ward vom Fürſten Chriſtian von Anhalt gu deſſen Leibarzte 
ernannt. Später zog er in feiner Vaterſtadt das Dekanat des Medizinal⸗Colle iums 
vor u. ſtarb daſelbſt 13. Januar 1642. — 5) Ludwig, Joachims II. jüngerer Sohn, 
hat ſich als Staatsmann einen großen Ruf erworben. Er ward den 22. Januar 
1573 zu Nürnberg geboren u. empfing den erſten wiſſenſchaftlichen Unterricht zu 
Sulzbach. Philoſophie u. Rechtswiſſenſchaft hörte er auf den Akademien zu Leip⸗ 
zig, Helmſtädt u. Altdorf, beſuchte auch Padua u. ward zu Baſel 1597 Doctor 
utriusque juris. Am Kammergerichte zu Speier verſuchte er ſich in praktiſchen 
Arbeiten, u. ward vom Kurfürſten der Pfalz, Frledrich IV., zum Rathe in Het⸗ 
delberg ernannt. Als er 1600 als Geſandter nach Speyer berufen ward u. dort, 
während des Reichstages 1608 — 13, das Directorium unter 17 
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führte, war man mit ſeiner Dienſtleiſtung ſo zufrieden, daß er, zum geheimen Rathe 
des Kurverwalters, Pfalzgrafen Johann von Zweibrücken ernannt, mit einer wich⸗ 
tigen Sendung zu Kaiſer Rudolph II. u. Matthias betraut wurde. Zur Anerken⸗ 
nung ſeiner Berdtenfte wurde er lebenslänglich mit der Prälatur des Kloſters Ret⸗ 
chenbach in der oberen Pfalz belehnt. Nachdem er ſeinen Kurfürſten Friedrich IV. 
1619 nach Böhmen begleitet hatte, wurde er dort unter die böhmiſchen Reichs⸗ 
ſtände aufgenommen u. im folgenden Jahre zum Kanzler der Fürſten u. Stände 
in Schleſten ernannt. Doch die, für den Kurfürſten ſo verhängnißvolle, Schlacht 
bei Prag beraubte auch ihn aller Güter u. Würden; mlt ſeinem Kurfürſten, den 
man nun ſpottweiſe den „Winterkönig“ nannte, mußte er nach Holland flüchten, 
u. wegen ſeiner Anhänglichkett u. ſeines Amtseifers für den unglücklichen Fürſten 
ſah er auch noch über ſich die Achts⸗Erklärung vethängt. Deßhalb ward er fel 
nes Rittergutes Stegaurach bet Bamberg entſetzt, u. konnte das Erbe ſeiner Ahnen 
erſt nach dem Weſtphältſchen Frteden wieder erlangen. Seine Muße von Staats⸗ 
geſchäſten benützte er, um 1623 die böhmiſchen Prinzen u. ſeinen Sohn nach der 
Hochſchule Leyden zu führen. Von hier aus wurde ihm 1625 eine Sendung an 
Guſtav Adolph übertragen, u. bald darauf folgte ſeine Ernennung zum geheimen 
Rathe u. Geſandten bei den Generalſtaaten im Haag. 17 Jahre lange behauptete 
er mit Ruhm dieſen einflußreichen Staatspoſten, u. zwar mit fo ausgedehnter Voll⸗ 
macht, daß er, nach ſeinem Ermeſſen, ſelbſt ein Bündniß mit dem franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten abschließen durfte. Auch die Schwedenkönigin Chriſtina wünſchte ihn 1638 
in den Bereich ihrer näheren Umgebung zu ziehen, um ſich ſeines einſichtsvollen 
Rathes in wichtigen Reichsangelegenheiten zu bedtenenz allein fein, ſchon weit vor⸗ 
gerücktes, Alter hieß ihn dieſen ehrenvollen Ruf ablehnen, mit dem bereitwilli⸗ 
gen Erbieten, auch aus der Ferne ſeine Rathſchläge zur geneigten Begutachtung 
mitzutheilen. Die Beſchwerlichketten des Alters bewogen ihn, von Leyden nach 
Gröningen ſich überzuſtedeln u. dort, ferne von Staatsgeſchäſten, ganz der literari⸗ 
ſchen Muſe ſeine letzten Lebensjahre zu widmen. Statt ſeiner Dienſte empfahl er 
ſeinem Fürſten ſeinen einzigen Sohn Joachim, welcher 1645 als bevollmächtigter 
Miniſter u. kurpfaͤlziſcher Rath bei der Friedens⸗Verſammlung zu Muͤnſter an⸗ 
weſend war. Hochbetagt, u. die Nähe ſeines Todes ahnend, bemächtigte fidy fete 
ner eine unbezwingliche Sehnſucht nach Heidelberg. Im Mai 1651 langte er 
hier an, erfreute ſich aber nur ein paar Monate ſeines erfüllten Wunſches, indem 
er am 4. October deſſelben Jahres ſein thatenreiches u. wechſelvolles Leben be⸗ 
ſchloß. Außer einzelnen polttiſchen Mahifeften ſür ſeinen Kurfürſten, betreffend 
die böhmiſchen Unruhen, iſt keine größere Schriſt von ihm bekannt. SB. 
Camillus, Familienname der patriciichen Gens Furia. Es zeichnete ſich aus 

dieſer beſonders aus: Marcus Furius C. Er war frühzeitig Soldat, bekleidete 
ſpäter die höchſten Würden im Staate, war mehrmals Conſul, triumphirte Amal 
u. wurde Smal zum Dictator ernannt. Vorzüglich machte er ſich durch die Ero⸗ 
berung von Veji, der wichtigen Hauptſtadt der Vejenter, u. Falerit, der Haupt⸗ 
ſtadt der Faliſter, berühmt. Die Tribunen klagten ihn wegen der Unterſchlagung 
eines Theiles der Beute an, worauf er Rom verließ. Aber kaum war er weg 
als die Gallier unter Brennus (ſ. d.) die Stadt Rom eroberten u. das Capi⸗ 
tollum belagerten. C. griff aber ihr Heer vor dieſer Feſtung an, rieb es gänzlich 
auf u. befreite ſein Vaterland. Auch in der Folge führte er noch mehre glückliche 
Kriege, ſchlug, noch in ſeinem 80ſten Jahre, die Gallier gänzlich in die Flucht u. 
ſtarb bald darauf im J. R. 390. In ihm beklagten ſeine Mitbürger einen Krie⸗ 
ger, der nie eine Stadt belagerte, ohne fte erobert, nie eine Schlacht lieferte 
ohne ſie gewonnen zu haben; den eifrigſten Patrioten, der willig ſeine Leldenſchaf⸗ 
ten dem Wohle ſeines, gegen ihn ſo ſehr undankbaren, Vaterlandes unterordnete, u. 
der die Quelle der Zwietracht mit Weisheit u. Billigkeit verſtopfte. Plutarch be⸗ 
ſchrieb fein Leben (Ck. Liv. L. 5). Sein Sohn, Luctus Spurtus Furius C. 
war erſter patriciſcher Aedtlis curulis, dann Conſul, u. zuletzt Feldherr gegen die 
Gallier, die er glücklich beftegte, (Cl. Liv. V, 7. u. 8.) 
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Camiſade, ein nächtlicher Ueberfall, weil fonft die Soldaten dabei, um ein⸗ 
ander beſſer zu erkennen u. beim Schnee unbemerkt zu bleiben, Hemden (provenzaliſch 
camises) über die Harniſche anzogen. 5 
Camiſarden, ſ. Cevennen. ee 
Camiſol nennt man im gemeinen Leben das Wamms (mhd. wambeis, d. fe 
bas, den Unterlelb [Wamme, Wampe, ahd. wampa, engl. womb] bis auf die 
Hüften bedeckende, Kleidungsſtück), beſonders das Unterwamms, etgentlich das, 
zunächſt auf dem Hemde anſchließende, Aermelkleidungsſtück des Oberkörpers. Zum 
Grunde liegt das ahd. hemidi (Hemd, vom goth. hamôe, bekleiden), davon das 
mittellatein. camisia (ſpan. camisa, ital. camicia, franz. chemise) und camisale 
(franz. camisole, ital. camicinôla), poln. kamizela, kamyzola. R. 
Camoens (Luis de), der Fürſt der portugieſiſchen Dichter, entſtammte einem 
altadelichen Geſchlechte u. wurde geboren 1525 (wahrſcheinlich in Liſſabon). Er 
beſuchte die Hochſchule zu Coimbra, u. nachdem er ſich hier einen großen Reich⸗ 
thum von Kenntniſſen erworben, kam er nach Liſſabon u. faßte eine leidenſchaft⸗ 
liche Neigung zu Donna Katharina de Atalde, einer Palaſtdame. Dieſe Leiden⸗ 
ſchaft war, wie es ſcheint, der Grund ſeiner Verbannung nach Santarem. C. 
entſchloß fic) hier, die frtegerifde Laufbahn zu betreten; in einem Gefechte vor 
Ceuta zerſchmetterte ihm eine Kugel fein rechtes Auge. C. kehrte nun nach Liſſabon 
zurück, in der Hoffnung, als Krieger die Belohnung zu erhalten, die ihm als 
Dichter verſagt worden war. Doch, es war vergeblich. Voll Unwillen über das un⸗ 
dankbare Vaterland, ſchiffte er fic) nach Indien ein u. kam glücklich im Hafen 
von Goa an. Er brachte den Winter auf der Inſel Ormuz hin: da hüllte 
ſich Alles, was er erſchaute, in das ewig blühende Gewand der Dichtung; die 
Flamme ſeiner Vaterlandsliebe brannte immer heller, je mehr er den Schauplatz 
der portugiefiſchen Großthaten kennen lernte. Wegen ſeines Gedichtes: „Dispa- 
rates na India“, wurde er nach Macao verwieſen. Hler entſtand das unſterbliche 
Heldengedicht, „die Luſtaden“ (Os Lusiados), ein Werk, aus der Fülle eigener 
Anſchauung u. reifer Erfahrung geſchöpft; ein Teppich von unendlichem Leben, ſo 
raſch dargeſtellt, u. dabei mit dleſer lichten Klarheit, mit dieſer vollendeten Schön⸗ 
heit: eine zweite göttliche Komödie, nur eine herotſche, — in welcher das Vater⸗ 
land u. deſſen Verherrlichung, die Großthaten der portugteſiſchen Helden, den 
Grund bilden, auf welchem alle übrige Zierde eingewebt tft. — Die alte Fabel 
(was Viele tadeln wollen) gebraucht er als eine ſchöne Bilderſprache — für finn- 
reiche Allegorie; u. es iſt, außer Dante, noch Niemand gelungen, die Allegorie ſo 
bedeutſam u. tteffinnig darzuſtellen, fie fo darzuſtellen, daß wir an fte glauben u. 
fie als Wahrheit u. Wirklichkeit betrachten können. In ſeinen lyriſchen Gedichten 
finden ſich Anmuth u. tiefes Gefühl, das Kindliche, Zarte, alle Süßigkeit des 
Genußes u. die hinreißendſte Schwermuth: Alles in einer Klarheit des Ausdrucks, 
deſſen Schönheit nicht vollendeter, deſſen Blüthe nicht blühender ſeyn könnte. — 
In dem myſtiſchen, größeren Gedichte „von der Schöpfung des Menſchen“ (De 
creacao do homem), das dem C. zugeſchrieben wird, leuchtet aus vielen Stellen 
der Geiſt des Sängers der Luſtaden. Außerdem beſitzen wir von C. drei Theater⸗ 
ſtücke (Amphitryonen, Seleukus, Philodemus), die nicht von beſonderer Bedeutung 
ſind. — Der unglückliche Sänger brachte ſeine letzten Lebensjahre in äußerſter Ar⸗ 
muth zu Liſſabon hin, u. ſtarb endlich in einem Hoſpitale. — Die beſten Ausga⸗ 
ben ſeiner „Obras completas“ find: Obras de Luis de Camoens, 5 Tom. Lisb. 
1782; Hamb. 1834, 3 Tom.; die beſte deutſche Ueberſetzung der Luſtaden iſt die 
von Donner (Stuttg. 1833). ö 8. 
Campagna di Noma u. Campagna di Maritima nennt man die, Rom 
umſchließende, Gegend (Umgegend Roms), die ſich von Ronciglione bis zu den 
Pontiniſchen Sümpfen erſtreckt. Es iſt eine große, hügelige Ebene, eingeſchloſſen 
von dem Volsker⸗ u. Sabinergebirge, dem Apennin u. den vulkaniſchen Bergen 
von Tolfa. Das Volsker u. Sabinergebtrge hat, nebſt Monte Circeo u. Soracte, 
mit dem Apennin den grauen, geſchichteten, erzloſen Kallſteln gemein; die übrigen 
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Gebirge find ſpätern, vulkaniſchen Urſprungs u. haben in ihrem Kalkſteine einige. 
Wa 0 dem Jantculus finden ſich viele Verſteinerungen von Seethieren. 
In der Campagna erkennt man deutlich die Spuren vulkanischer Ausbrüche, aus⸗ 
gebrannte Krater (etzt meiſt Seen, als: der Albaner See, die Solfatara auf dem 

Wege nach Tivoli, der See von Nemi, der Lago di Potano bei Gabii, der See 
Giuliano, Bracctano, Agnani u. der Lago morto), Lava, Peperin u. überall 
Tuff. Die beiden Hauptflüſſe find: der Anio oder Teverone, u. die Tiber, die beide 
oberhalb Rom zuſammenfließen; die ſehr vielen Bäche vertrocknen im Sommer 
meiſt. Das Land iſt größtentheils unbebaute Weide oder Sumpf, und faſt überall 
herrſcht im Sommer ungeſunde Luft. Mehre Papfte haben die ungeſunde Luft 
durch das Austrocknen der Pontiniſ chen Sümpfe (ſ. d.) zu mindern geſucht. 
Ehemals, zur Zeit altrömiſcher Blüthe, war dieſe Gegend ſchön u. geſund, und 
prachtvolle Villen ſtanden hier. Durch die vielen Kriege u. Verheerungen, beſon⸗ 
ders auch durch den ſchwarzen Tod, der im 14. Jahrh. die Gegend entvölkerte, 
mag fle erſt ihre jetzige Geftalt angenommen haben. Vgl. „Die romifde Campa⸗ 
gna“ von J. H. Weſtphal (Berlin 1826); dann das Werk von Nibby in 3 
Bänden (neuer) u. Canina. 

Campagnola, Domenico u. Giulio, zwei, wahrſcheinlich blutverwandte, 
Maler u. Stecher, die in der erſten Hälfte des 16. Jahrh. zu Padua thätig waren. 
Domenico C. war ein vielſeitigerer Künſtler, als Giulio C. Erſterer war nämlich 
Fresco⸗ u. Oelmaler, Stecher u. Formſchneider zugleich, ein Schüler Tittans 
und ſoll ſogar deſſen Eiferſucht erregt haben. Seine Hauptwerke beſitzt Padua; 

Fresken in der Schule Santo's u. Oelbilder in der, ein wahres Cabinet von 
Campagnoliſchen Gemälden abgebenden, Schule der Maria del Parto. Seine 
Zeichnungen landſchaftlicher Gegenstände find beſonders geſchätzt. — Giulto C. 
malte am liebſten in Miniatur u. ſtach vornehmlich viel in Kupfer. Einige ſchret⸗ 
ben ihm ſogar die, ſonſt dem Lutma vindicirte, Erfindung der Bunzenmanier zu. 
Seine Gemälde find äußerſt ſelten. Im Hauſe des Kaufmanns Kränner zu Re⸗ 
gensburg findet man ein, in der Farde warmes u. zartes, Bildchen von ihm: das 
ſehr lebendige Bildniß eines jungen Mannes. Unter ſeinen Stichen iſt bemer⸗ 
97 5 „Johannes der Täufer“ (nach dem Originale des Veroneſers Girolamo 

ocetto). 

Campan, Jeanne Louiſe Henriette, geb. Genet, geb. zu Paris 1752, ward 
1767 Vorleſerin der Töchter Ludwigs XV., durch Marie Antoinette 1772 mit 
dem Sohne ihres Geheimſecretärs, C., verheirathet u. erſte Kammerfrau der Königin, 
der fie ſelbſt bis in den Tempel folgte, was indeß Pétion nicht geftattete. Später 
errichtete fle zu St. Germain eine Erziehungsanſtalt von großem Rufe. Napoleon 
vertraute ihr die Leitung des, von ihm zu Ecouen gegründeten, Erziehungs hauſes 
für die Töchter u. Richten der Offtziere der Ehrenlegion an, welchem ſie bis zur 
Rückkehr der Bourbons vorſtand. Ihr Tod erfolgte 1822 zu Nantes. Sie hinterließ 
intereffante Memoiren über das Leben der Königin Marie Antoinette (4 Bde., 
5. Aufl. Par. 1824. Deutſch Breslau, 3 Bde.), ein „Journal anecdotique“ 
Part 155 u. „Correspondance inédite avec la reine Hortense“ (2 Bände, 

a 5 

Campanella (Thomas), Philoſoph, ausgezeichnet durch ſein Genie u. ſeine 
Gelehrſamkeit, geb. in Calabrien 1568, trat in den Dominikanerorden, ſtudirte 
Philofophte u. ward ein feurlger, eklektiſcher Dogmatiker, gebildet durch Kampf gegen 
die ariſtoteliſche PBhilofophie, durch Studium der Alten u. Skepticismus, mit Hinz 
neigung zu kabbaliſtiſch⸗theoſophiſchen Philoſophemen. Da er dem ſpaniſchen Hofe 
verdächtig wurde, daß er in geheimer, verrätheriſcher Verbindung mit den Türken 
ſtehe, ſo mußte er 27 Jahre lange im Gefängniſſe ſchmachten. Man vermochte 
ihn übrigens des angeſchuldigten Verbrechens durch kein Mittel zu überführen. 
Papft Urban VIII. bewirkte ſeine Auslieferung, fand keine Schuld an dem Manne, 
ſetzte ihm ſpäter einen Jahresgehalt aus und zog ihn ſogar in ſeine Umgebung 
(1629). Aus Furcht vor ferneren Verfolgungen der Spanſer begab ſich C. 1634 
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nach Paris, wo er, hochgeehrt, 1639 ſtarb. Während ſeiner Gefangenſchaft gab 
ein Deutſcher, Tobias Adami, ſelne Schriften heraus, deren Versace in 
einem 9 7 Aufſatze „de libris propriis“ gegeben hat. Seine phlloſophiſche 
Erkenntnſß ſtützte ſich auf finnliche Erfahrung; in fein philoſophiſches Syſtem zog 
er alle Theile des menſchlichen Wiſſens hinein; er näherte ſich dem Idealismus. 
Bei feiner Originalität beſaß C. mehr Einbildungskraft, als Urtheil, u. glaubte z. B. 
200 unumſtößlich an die Aſtrologie. Vgl. Schröcks Lebensbeſchr. Thl. 1. 


| Campanen hießen bei den alten italieniſchen Kriegsbaumeiſtern die, auf den 
Minengängen liegenden, Verſammlungsplätze, die oben mit einer Kuppel überwölbt 
waren, u. in deren jedem 3 Mann ſtehen konnten, um durch eln, 4“ hoch über der 
Oberfläche des Grabes liegendes, Schießloch den Graben zu beſtreichen. Es las 
gen dergleichen C. ſowohl unter den Flanken, als unter den Facen u. der Kurtine, 
u. waren durch die Minen⸗Gallerie mit einander verbunden. Bisweilen fanden 
ſich auch wohl 2 bis 3 ſolcher C. übereinander; dann ging eine Luftröhre durch 
alle, aufwärts nach dem Wallgange, um dem Rauche von den abgefeuerten Mus⸗ 
keten einen Ausgang zu verſchaffen. f ' . 
Campanerthal, ſchöne u. fruchtbare Gegend im Bezirke Bagnsres, Depar⸗ 
tement der obern Pyrenäen, hat ſeinen Namen von dem Marktflecken Campan, 
und etwa 4000 Einw., welche Etamines, Crepons u. dgl. fertigen. Der hier ent⸗ 
ſpringende Adour durchfließt dieſes Thal, das vornehmlich durch Jean Paul's 
Dichtung, „das Campaner- Thal” in Deutſchland bekannt wurde. 
Campanien, ehemals der Name einer Landſchaft Italiens (die jetzige Pro⸗ 
ping Terra di Lavoro,) eine der ſchönſten u. fruchtbarſten Gegenden der ganzen 
Halbinſel, die ſich vom Liris bis zum Vorgebirge der Minerva erſtreckte, im S. u. O. 
an Lucanta, im N. an Samnium angränzte. Sie wurde ihrer Fruchtbarkeit 
wegen nur regio felix genannt. Wirklich war fle auch eine der Kornkammern 
der Römer; ihr Falerner übertraf alle Weine der Halbinſel; ihr Oel, ihre Früchte, 
ihr Vieh aller Art waren trefflich, ihre Städte nach Rom die berühmteſten und 
ſchönſten Italiens; ihre Bewohner, theils Eingeſeſſene, theils Helenen, waren: 
am Geſtade die Sinueſſaner, die Cumaner, Puzzolaner, Neapolitaner u. Nocera⸗ 
ner, im Innern die Calanier, Teaner, u. im Mittelpunkte lag das reiche Capua. 
— Urſpruͤnglich bevölkerten die Obici C.; dieſe wurden durch die Suscter u. an⸗ 
dere norditaliſche Völkerſchaften verdrängt; Griechen fledelten ſich an der Rifte 
an, u. bald machten ſie ſich das ganze Land unterwürfig und gaben demſelben 
den Namen Magna Graecia. Die Römer eroberten es ſpäter u. bezeichneten ihre 
Eroberungen zwar durch Verwüſtung u. Verſetzung der Einwohner; doch ſendeten 
fle neue Golonten aus ihrem Schooße nach C., u. das Land blieb blühend bis 
zu den Einfällen der Barbaren. Vandalen, Gothen, Longobarden verwüͤſteten es 
nach der Reihe, u. Letztere bemächtigten ſich des Landes, wo nur wenige See⸗ 
ſtädte in den Händen der Byzantiner blieben; im 9. u. 10. Jahrh. blühten hier 
die Fürſtenthümer Benevent, Salerno u. Capua; im 11. ſtifteten die Normänner 
hier ihr Reich, wovon Neapolis die Hauptſtadt ward, von der der Name nach 
u. nach in Terre die Lavoro u. Napoli unterging. | 
Campanile (in der Mehrheit Campanili), der italieniſche Name der Glo⸗ 
ckenthürme. Dieſe, obſchon ſeit dem 7. Jahrh. aufgekommen, erſcheinen vornehm⸗ 
lich vom 11. Jahrh. an als eine beſondere Zugabe der Kirchen. Das C. ſteht, 
meiſtens ohne Verbindung, zur Seite des Kirchengebäudes u. ſteigt in ſchlichter, 
quadratiſcher Form auf, wie z. B. die ſchönen Ziegelthürme mit kleinen Arkaden 
in u. um Rom. Reicher iſt der berühmte hängende Thurm zu Piſa, 1774 begonnen. 
Campana, Pedro, (lebte 15031580) ein ganz vorzüglicher Hiſtorienmaler, 
eigentlich ein Niederländer; doch gehört er ſeinem künſtleriſchen Wirken nach we⸗ 
fentlid den Spantern an. Seine Ausbildung hatte er in Italien, wahrſcheinlich 
unter Buonarotti, erhalten. Sein Hauptwerk iſt eine „Kreuzabnahme“ in der 
Kathedrale zu Sevilla (früher in der Kirche Santa Cruz). Die Meiſterhaſtigkeit 
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des Momentanen in dieſer Darſtellung bezeichnet ſehr ſchön Murillo's Ausſpruch. 
Dieſer ſagte nämlich zum Sakriſtan, der die Kirche ſchlleßen wollte u. ihn fragte, 
warum er ſo lange vor dem Bilde verweile: „Ich warte, bis dieſe heil. Männer 
unſern Heiland vollends herabgenommen haben.“ — Noch findet man verſchtedene 
Gemälde Ces in andern Kirchen Sevillta's. f 

Campbell 1) (Thomas), einer der ausgezeichnetſten neuern Dichter Eng⸗ 
lands, geb. 1777 zu Glasgow, ſtudirte daſelbſt, bis er 1796 nach Edinburgh kam, 
wo er feinen dichteriſchen Ruhm durch das Lehrgedicht „The Pleasures of Hope“ 
(deutſch von Lackmann, Hamb. 1838) begründete. Nach einer Reiſe auf das 
Feſtland, von 1800 — 3, ließ er fic) in Sydenham nieder. Seinem Werke: „Jahr⸗ 
bücher Großbritanniens von der Thronbeſteigung Beorgs III. bis zum Frieden von 
Amtens“ (3 Bde., Lond. 1808) folgten: „Gertrude of Wyoming“ (ebend. 1809) 
u. „The Last Man, “in welchen, ſowie in ſeinen lyriſchen Gedichten, wovon hier 
nur „The Mariners of England“ u. „The Battle of Hohenlinden“ ſtehen mögen, das 
Feuer des Genius hell ſtrahlt. Dazu tft die Reinheit ſeines Styles, die Vollendung 
der Form, die Innigkeit der Empfindung unübertroffen. Der Whigpartei zugehörig, hat 
er auch den Plan zur Londoner Univerſttät 1825 entworfen. Schätzenswerth iſt ſeine 
brittiſche Anthologie „Specimens of British Poets“ (7 Bde. Lond. 1819), welche die 
Dichter von Chaucer bis auf Auſttn umfaßt. Im J. 1821 begründete er das 
New Monthly Magazine“ u. 1831 „The Metropolitan Magazine.“ In neueſter 
Zett ließ er eine Lebensbeſchreibung „Friedrichs II. von Preußen“ (Frederick the 
Great his Court and Times, 4 Bde., Lond. 1840 —42; 2. Ausg. 1844) erſchei⸗ 
nen. — 2) C. (Sir John), Mitglied des brittiſchen Parlaments, einer der aus⸗ 
gezeichnetſten Rechtsgelehrten, geb. 1778 zu Cupar bei Edinburgh, ſtudirte zu Edin⸗ 
burgh u. war in London Bertchterſtatter für das Morning Chronicle, bis er von 
1807 an den Ruf eines tüchtigen Rechtsgelehrten erwarb. Die Verbindung mit 
einer Tochter des Lord Abinger, im Jahre 1822, brachte ihn ins Unterhaus, wo 
er der Whigpartet die erſprießlichſten Dienſte leiſtete. Das Whigminiftertum gab 
ihm die einträgliche Stelle eines Kronanwaltes u. ſendete ihn 1841 als Lordkanz⸗ 
ler nach Irland. Er mußte die Stelle mit dem Sturze der Whigs aufgeben. 

Campe, Joach. Heinrich, pädagogiſcher Schriftſteller u. Sprachforſcher, geb. 
1746 zu Deenſen im Braunſchweigiſchen, gebildet zu Halle u. Helmſtedt, ward 1773 
Feldpredtger bet dem Regimente Prinz Heinrich von Preußen in Potsdam, und 
trug ſich ſchon damals mit Reformationsplanen für das Erziehungsweſen. 1777 
wurde er, nach Baſedow's Abgang, Vorſteher des Philantropiums zu Deſſau u. er⸗ 
richtete eine eigene Anſtalt in Hamburg, welche er 1783, wegen geſchwächter Ge⸗ 
ſundheit, dem Profeſſor Trapp abtrat. Im Jahre 1787 ging er als Schulrath 
nach Braunſchweig, führte einige Zeit die Buchhandlung, welche unter der Firma 
der Braunſchweigiſchen Schulbuchhandlung bekannt iſt u. ſich vorzüglich durch den 
Verlag ſeiner Schriften zu einer der angeſehenſten in Deutſchland emporſchwang. 
Er übergab dieſelbe ſpäter ſeinem Schwiegerſohne, dem Buchhändler Vieweg, deſſen 
Officin in jeder Hinſicht eine der berühmteſten in Deutſchland wurde. Die letzten 
Jahre lebte er, als Dechant des Stiftes St. Cyrtak, in der Stille u. zog ſich end⸗ 
lich ganz in den engen Kreis der Seinigen zurück, durch Altersſchwäche ſelbſt wie⸗ 
der zum Kinde geworden. Er ſtarb 1818. Seine Schriften tragen das Gepräge 
eines menſchenfreundlichen Herzens, find in faßlicher⸗ Sprache geſchrieben, verfol⸗ 
gen aber die einfeitige Riehtung Baſedow's. Am befantteften tft fein „Robinſon 
der Jüngere“ (33 Aufl. Braunſchweig 1843); u. „Theophron“ (11. Aufl. 1833); 
Sämmtliche Kinder- u. Jugendſchriften“ (37 Bde., 4. Aufl. ebend. 1829 — 323 
Fortſetzung von Hermes, 2 Bde. 1836). Er machte ſich um die Sprachforſchung, 
bei manchen Gonderbarfeiten, verdient durch das, zum größten Theile von Bernd 
bearbeltete „Wörterbuch der deutſchen Sprache“ (5 Bde., 4, 180711); „Wör⸗ 
terbuch der Erklärung u. Verdeutſchung“ (2. Aufl., 4., ebend, 1813). 

Campeche, Stadt am St. Francisco im mexican. Staate Yucatan, u. zwar 
auf deſſen Weſtküſte, felt 1540 gegründet, ift ummauert u. zählt 7000 E., die lebhaf⸗ 
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ten Handel mit Wachs u. Campecheholz (ſ. d.) treiben u. Kattun fertigen. Der Hafen, 
zwar der beſte der ganzen Küſte, iſt doch für Seeſchlffe Maga „die in eini⸗ 
ger Entfernung ankern müſſen. C. wurde bei dem Revolutionszuſtande Ducatan’s 
gegen Mexico (1842) Hauptſitz der revoltirenden Pucataner. Der General der 
Letztern, Llergo, erfocht auch einen fo entſcheidenden Sieg (1843), daß die Pu⸗ 
cataner ſich für unabhängig erklären u. eine eigene Nationalflagge auffteden konnten. 

Campecheholz, Blauholz, Blutholz, (Lignum campechianum) iſt das 
Holz eines, in Südamerika wachſenden, großen Baumes, Haematoxylon, campechia- 
num, aus der Familie der Leguminoſen. Das C. kommt entweder in großen, von 
Rinde u. Splint befteiten, außen gelbröthlichen, innen blutrothen Stücken, oder 
geraſpelt, in einige Zolle langen u. 2—1“ breiten, blutrothen Spänen in den Han⸗ 
del. Es enthält nach Chevreul: flüchtiges Oel; einen fetten oder harzigen, und 
einen braunen, unlöslichen Stoff; einen eigenthümlichen Farbeſtoff, Haematin 
Haematoxylin genannt; kleberartige Materie u. einige Salze. Es wird in 
der Arzneikunde manchmal angewendet; vorzüglich aber gebraucht man es in der 
Färberei u. Kattundruckerei zur Herſtellung violetter u. blauer Farben, u. ganz 
beſonders mit Eiſenbeizen zum Schwarz⸗ u. Graufärben. Das, damit auf Kattun 
gebrachte, Schwarz ift gegen Luft, Licht u. Seife beſtändig; in der Pottaſchenlö⸗ 
ſung (Waſchlauge) wird es aber gelbbraun. Das C. dient auch, um Nuancen 
von Oliv u. Braun darzuſtellen; ferner zur Bereitung der Schreibtinte. all. 

Campement bezeichnet ein Feldlager; Campiren, in einem Feldlager ſeyn, 
abgeſehen, ob man bivouaktrt, oder Hütten oder Zelte rc. hat. ! 

Campen, Jakob van, geb. am Anfange des 17. Jahrh. zu Harlem, geftor- 
ben 1657 zu Amersfort, entſchloß ſich in Rom, wohin er als Maler gereist war, 
ſtch ausſchließlich der Architektur zu widmen. Die Amſterdamer übertrugen ihm den 
Neubau ihres (abgebrannten) Rathhauſes, ſowie er auch ein Theater daſelbſt er⸗ 
baute. Im Haag führte er einen Palaſt für den Prinzen Moritz von Naſſau 
auf. — Das obenbenannte Rathhaus iſt ein ebenſo regelmäßiger, als nüchterner 
Renaiſſancebau, der dann nur ſchön iſt, wenn man die architektoniſche Schönheit 
in der äimſten tautologiſchen Symmetrie entdecken kann. Es tft ein maſſenhafter 
Bau u. repräſentirt die verſtandesdürre Afterclaſſtcität, wie ſie, unter dem Namen 
italteniſchen Architekturgeſchmacks, auf germaniſchen Boden lange graſſirt hat. 

Camper, Peter, ausgezeichneter Anatom u. Arzt, geb. zu Leyden 1721, geſt. 
im Haag 1789, Boerhaave's Schüler, ward 1750 Profeſſor der Anatomie und 
Chirurgie in Franeker, 1755 zu Amſterdam u. 1763 zu Groningen, wo er auch 
Botanik lehrte. Sein Lehramt legte er 1773 ganz nieder u. begab fich, zum Mit⸗ 
gliede der Generalſtaaten erwählt, um 1788 nach dem Haag. Er zeigte zuerſt, 
daß die Röhrenknochen der Vögel mit den Lungen in Verbindung ſtehen, gab der 
Anatomie eine praktiſche Richtung, erklärte, ſelbſt Künſtler, den Künſtlern den na⸗ 
türlichen Unterſchied der Geſichtszüge in Menſchen verſchtedener Gegenden, verſchte⸗ 
denen Alters, u. der verſchiedenen Leidenſchaften. Pon feinen vielen Schriften füh⸗ 
ren wir hier an: „Demonstrationes anat.-patholog. (Amſterd. 1760 u. 1762, 
2 Thle.); „Over de wijze, om de onderscheidene hartstog ten op onze we- 
Zens te verbeelden“ (Utr. 1792, 4.; franzöſtſch ebend., deutſch Berl. 1793). Nach 
ſeinem Tode kam eine Sammlung ſeiner größern u. kleinern Schriften heraus un⸗ 
ter dem Titel? „Oeuvres, qui ont pour objet T hist. naturelle, la physiologie 
et Panat. comparée“ (Par. 1803. 3 Bde. u. Atlas, Fol.). 

Camperduin, holländiſche Stadt an der Nordſeeküſte, bekannt durch die da⸗ 
ſelbſt am 11. October 1797 gelieferte Seeſchlacht. Die Engländer, unter des Ad⸗ 
mirals Duncan Anführung, trugen nach zweiſtündigem Kampfe, über die Holländt⸗ 
fe Flotte, die unter dem Commando des Viceadmirals de Winter ſtand, einen 
entſcheidenden Sieg davon. ' 

Camphauſen, W., geboren zu Düſſeldorf 1819, iſt der einzige Schlachten⸗ 
maler der Düſſeldorfer Schule. Seine „Belgrader Schlacht,“ in welcher die Türken 
vor dem unüberwindlichen Prinz Eugen in ſcheuer Flucht ihr Heil ſuchen, iſt eine 


746 Camphuiſen — Campo⸗Formio. 


lebendige Compofition; man ſieht ein tüchtlges Herumtummeln von Reitern und 
Roſſen, wobet vom Kuͤnſtler in vielen ſchwierigen Wendungen, kecke Zeichnung ent⸗ 
wickelt iſt. Die Färbung iſt fleißig u. wahr. Sein jüngſtes Bild, in drei Abthei⸗ 
lungen, ſtellt den Ausritt, den Tod und die Beſtattung eines kraͤftigen Kriegers 
dar, nach dem trauten Volksliede: 
„Morgenroth, leuchteſt mir zum frühen Tod!“ oe 

Maleriſch find in dieſer Bilderreihe die dret Zeilen in Scene gebracht: 

Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, 

Heute durch die Bruſt geſchoſſen, 

Morgen in das kühle Grab. 
Man rühmt hier die ſchön vertheilte, abwechſelnde Beleuchtung. Beſonders find 
zwei Roſſe, die auf allen drei Bildern wiederkehren u. das Menſchengeſchick mit 
leben, u. mit empfinden, mit ſchöner Symbolik behandelt. Uebrigens findet man 
neben dem vielen, unläugbar Schönen, doch auch manches nur Aeußerliche, zumal 
in der erſten Abtheilung. Im Allgemeinen hört man das Urtheil über C. dahin 
ausſprechen, daß es ihm nicht an lebendiger, bezeichnender Auffaſſung fehle, wohl 
aber hin u. wieder an Gewandtheit des Ausdruckes. Indeß iſt der Künſtler noch 
oe 1 bie mit den Jahren das noch erlangen, was er jetzt noch nicht völlig 
befitzen ſollte. 8 

Camphuiſen, Dichter, Maler u. Theolog, geboren zu Gorkum 1586, malte 
ſchon während ſeiner Studienjahre in Leyden (wo er Theologie unter Arminius 
ſtudirte), {cone Landſchaften. Da er ſich als Prediger den Armintanern anſchloß, 
wurde er aus ſeiner Pfarrſtelle gewaltſam vertrieben, lebte dann in den ärmlich⸗ 
ſten Umſtänden u. ſtarb 1626 zu Dokkum in Friesland. Man hat von ihm eine 
gereimte flamändiſche Paraphraſe der Pſalmen u. erbauliche Geſänge, Ergüſſe 
eines tiefen Gemüthes. Rob. Roberthin trug mehre ſeiner Gedichte ins Deutſche 
über, doch ohne beſonderes Geſchick. Vergl. Koopmann „Redevoering over C. als 
mensch en dichter“ (Amſterd. 1804). 

Campi, iſt der gemeinſchaftliche Name mehrer Cremoneſer Maler, welche zu⸗ 
gleich als die Träger der Schule von Cremona, der früͤheſten eklektiſchen Maler⸗ 
ſchule Oberitaliens, bekannt find. Begründer dieſer Schule war Gtulio Campi, 
welcher 1572 in einem Alter von 72 Jahren ſtarb, und dem ſein jüngerer Bruder 
Antonio u. ein anderer Künſtler derſelben Familie, Bernardino Campi, ihre 
Bildung verdanken. Der letztere war der Hauptmeiſter der Cremoneſer Schule und 
800 12 beſonders im Portrait ausgezeichnete, Sofonisba Anguiscola zur 

Ulerin. 

Campiſtrion, Jean Galbert de, ſranzöſiſcher Dichter, geb. um 1656 zu Tou⸗ 
louſe, kam zu Paris mit Racine in Berührung u. hatte fich des Beiſtandes deſ⸗ 
ſelben, beſonders bei ſeiner erſten Tragödie „Virginie“ zu erfreuen. Sein bebeutend⸗ 
ſtes Werk iſt das Drama „Tiridate,“ das ſtürmiſchen Beifall bei der erſten Auf⸗ 
führung fand. Seine „Ouevres“ erſchienen in 3 Bänden zu Paris 1750. Die 
Dramen Cis find jetzt fo ziemlich vergeſſen, waren aber zu ihrer Zeit Ee geſehen 
u. geleſen. C. ſtarb 1723 zu Toulouſe. Er war 30 Jahre hindurch Secretar des 
Herzogs von Vendöme. 

Campo⸗Formio, Dorf mit Schloß in der venelianiſchen Delegation Friaul, 
bei Udine, mit etwa 1500 Einw., iſt geſchichtlich berühmt durch den, daſelbſt zwi⸗ 
ſchen Frankreich u. Oeſterreich abgeſchloſſenen Frieden. Er wurde unterzeichnet von 
öſterreichiſcher Seite von dem Grafen Cobenzl, u. von franzöfiſcher von dem Ober⸗ 
general Bonaparte, am 17. October 1797. Oeſterreich trat die Niederlande, 
ſodann Mailand u. Mantua ab u. erhielt von den venetianiſchen Staaten Dal⸗ 
matien, Iſtrien u. das linke Ufer der Etſch, während Frankreich den andern Theil 
Venedigs, deſſen Beſitzungen in Albanien u. auf den joniſchen Inſeln nahm. aH 
geheimen Artikeln willtgte Oeſterreich in die Abtretung des linken Rheinufers, be⸗ 
dingte ſich dabei aber Salzburg u. den Strich Bayern's am Inn als Entſchädt⸗ 
gung aus. Dem Herzoge von Modena u, andern italieniſchen Häuſern verſprach 
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man Entſchädigungen in Deutſchland; der Pergrößerung Preußen's ſollte Einhalt 
gethan werden. Das Directorium war mit Bonaparte unzufrieden über dieſen Frie⸗ 


densſchluß, u. beſchuldigte ihn, das Intereſſe Frankreich's nicht hinlänglich wahr⸗ 


genommen zu haben. 
Campo sauto (campus sanctus, heilges Feld), heißt bei den Itallenern die 
Todtenſtätte, insbeſondere der Vorhof der Gräber, jener quadratiſch gebaute, nach 
Außen geſchloſſene u. nach Innen durch Arkaden offene Umgang, mit den Begräb⸗ 
nißſtaͤtten um das Gemeinweſen verdienter, Männer. Das berühmteſte C. s. ſtammt 
aus dem 13. Jahrhunderte, zu welcher Zeit die Stadt Piſa ein ſolches dem Ge⸗ 
dächtniſſe großer, um die Republik verdienter, Piſaner weihte. Die Architektur deſ⸗ 
ſelben wurde 1283 durch Giovanni Piſano im germaniſch⸗toskaniſchen Style voll⸗ 
endet. Die Fresken an den Innenwänden der Umfangsmauern haben dieſen Kirch⸗ 
hof zu einem, für die Geſchichte der chriſtlichen Kunſt Italiens höchſt beachtens⸗ 
werthen, Denkmale erhoben, das freilich im Verlaufe der Zeiten in tiefen Verfall 
gerieth, bis unter Napoleon der Venezianer Carlo Laſinio zum Conſervator ernannt 
ward, deſſen Bemühungen man nicht allein die Erhaltung, ſondern auch die ab⸗ 
bildliche Herausgabe dieſer mittelalterlichen Wandmalereien verdankt. — In der 
jetzigen Zeit, wo die monumentale Malerei durch Peter Cornelius im Sinne der 
beſtmittelalterlichen Periode der Kunſt wieder glorreich erſtanden iſt, denkt man 
auch in Deutſchland an Anlegung von C. s. im vornehmſten italieniſchen Sinne. 
Zunächſt ift in München der Gedanke an großartige Friedhofftesken aufgekommen, 
u. allem Anſcheine nach wird die nächſte Zukunft nicht allein ein Münchener, ſon⸗ 
dern auch ein Berliniſches C. s., nach dem Porbilde des Piſaniſchen, aufweiſen. — 
Ein koloſſales C. s. iſt in der Neuzeit in Italien entſtanden, namlich das Ca m- 
po santo nuovo zu Neapel, und ein nicht minder großartiges wird zu Mai⸗ 
land erbaut. Zu letzterem hat der Architekt Aluiſetti im Auftrage der Commune 
den Entwurf gemacht. 

Campomanes, Don Pedro Rodriguez, Graf von, ausgezeichneter ſpaniſcher 
Staatsmann, Geſchichtsforſcher, Rechtsgelehrter u. volkswirthſchaftlicher Schriftſteller, 
geb. 1723 zu Santa Eulalia de Sorriba in Aſturien, widmete ſich, von ſeltenen 
Talenten unterſtützt, den Wiſſenſchaften u. bahnte ſich durch Gente u. Verdienſt 
den Weg zu den erſten Stellen im Staate. Er hatte ſich den Ruf des geſchickte⸗ 
ſten und uneigennützigſten Rechtsgelehrten durch ganz Spanien erworben, als ihn 
Karl III. 1765 zum Fiscal des königl. u. hohen Rathes von Caſttlien ernannte, u. 
bei dem Regterungsantritte Karls IV., wurde er 1788 zum Präſidenten des Raths 
von Caſtilien und darauf zum Staatsminiſter erhoben. Durch den Graf Florida 
Blanca wurde er aus der Gunſt des Königs verdrängt, legte ſeine Staatsämter 
nieder u. lebte noch 11 Jahre den Wiſſenſchaften. Er ſtarb 1802. C. war ein 
Staatsmann von umfaſſender Wirkſamkeit; er bewirkte die Freigebung des Ge⸗ 

treidehandels, beförderte die, vom Grafen Olivares angelegte, Sterra⸗Morena⸗Co⸗ 

lonie, ſuchte das Gauner⸗ u. Bettelweſen zu vernichten, unterſtützte die Induſtrie, 
belebte Künſte u. Gewerbe u. beförderte dadurch die Wohlfahrt aller Unthanen, 
wirkte aber auch, im Geiſte Aranda's, gegen die Jeſutten u. arbeitete an deren 

Vertreibung aus Spanien. Durch ſeine Schriften erwarb er ſich übrigens den 

Ruhm einer der vorzüglichſten Schrifiſteller fetner Nation. Unter andern enthalten 

ſeine „Discorso sobre la educacion popular de los artisanos y su fomento“ u. 
„Sobre el fomento de la industria popular“ (deutſch mit Anmerkungen von C. A. 
Görttz, Stuttg. 1778, 8.) vortreffliche Verbeſſerungsvorſchläge über allerlei, zum 
Nahrungsſtande gehörige Gegenſtände. Unter ſeinen übrigen zahlreichen Schriften, 
die meiſtens hiſtoriſchen und geographiſchen Inhalts find, befinden ſich ſogar zwei, 
mit Caſtri gemeinſchaftlich aus dem Arabiſchen überſetzte, Capitel des Ebn al Avane 
über den Ackerbau. ; 

Camuccini, Ritter Vincenzo, geb. 1773, geſtorben 1844 zu Rom, wo er das 
Inſpectorat über die öffentlichen Gemälde der päpſtlichen Gallerie, ſowie über die 

Moſaikfabrik führte u. Director der neapolltaniſchen Akademie war, wind häuſig 
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der moderne restauratore e principe della italiana pittura genannt. Wahr iſt nur, 
daß er den Principten der puriſtiſchen Schule auf das Entſchtedenſte entgegenge⸗ 
treten iſt u. daß durch ſeinen Einfluß die antlkiſirend⸗franzöſiſche Schule die tieſ⸗ 
ſten Wurzeln in Rom geſchlagen hat. Er war, in Folge fetner eifrigen Studien 
nach der Antlke, zum handſicherſten plaſtiſchen Zeichner geworden. Aber als Maler 
hielt er ſeine Figuren zu ſtatuartſch. Seine erſten, ihm Ruf bringenden, Werke 
waren: der Tod Caäſar's u. der Tod der Virginia. Außerdem wählte er Scenen 
aus dem Leben des Romulus, Regulus, Lentulus, Selpto, der Cornelta rc. Ein 
höchſt ausdrucksvolles Bild iſt der „Tod Magdalenens“ und ausgezeichnet tft 
die „Vermählung der Psyche.“ Eln koloſſales Gemälde, Pauli Bekehrung, ar⸗ 
beitete er 1833 für die Apoſtelkirche zu Rom. Seine, vom Jahre 1833 an datt⸗ 
rende, Darſtellung, der „Sendung der Bencdictiner nach England, als der Verkün⸗ 
der des wahren Glaubens,“ ſoll ein Prachtwerk ſeyn. Uebrigens ſind von ihm auch 
ausgezeichnete Bildniſſe gemalt worden, z. B. das des Papſtes Pius VII. u 
Wien). Auch verdankt man C. die Fortſetzung des „Museo Capitolino.“ 

Camus, Armand Gaſton, geboren 1740 zu Parts, war vor der Revolution 
Parlamentsadvocat daſelbſt u. von dieſer Stadt 1789 zum Vertreter des dritten 
Standes bet den Generalftanten gewählt, wo er auch als Schreier für eine Cuvil⸗ 
conſtituton der Geiſtlichkeit hervorirat, die Unterdrückung des Malteſerordens, 
Herabſetzung der Cvilliſte, Minderung der Ausgaben ꝛc. verlangte u. das ſoge⸗ 
nannte rothe Buch, ein Verzeichniß aller Ausgaben des Hofes u. geheimer Pen⸗ 
fionen, der Verſammlung vorlegte. Sein Republikanismus kannte, nach der Flucht 
Ludwigs XVI., faſt keine Gränze mehr; doch wahrte er, als Archivar, die Urkunden 
vor Vernichtung. Als Secretär des Nationalconvents beantragte er den Verkauf 
der Güter der Emigranten u. Klöſter. Mit der Verhaftung des Generals Dumou⸗ 
riez 1793 beauftragt, ward er von dieſem ſelbſt verhaftet und den Oeſterretchern 
ausgeliefert, bis er gegen die Tochter Ludwig's XVI., Marie Thereſe, 1795 aus⸗ 
gewechſelt wurde. Er trat nun in den Rath der Fünfhundert, ward deſſen Präſt⸗ 
dent 1796, ſchied aber unter der Conſularregterung aus und lebte bis an ſeinen 
Tod 1804 den Wlſſenſchaſten. Seine Hauptſchriften find: „Briefe über den Stand 
des Advocaten“ (2 Bde., Par. 1772 — 77); „Geſchichte der Thiere nach Ariſtote⸗ 
les“ (2 Bde., Par. 1783); „Code judiciaire“ (4 Bde., Par. 1792); „Reiſe in 
die jüngſt erworbenen Departemente“ (2 Bde., Par. 1803). 

Canada, eine brittiſche Kolonie in Nord-Amerika, ein Gouvernement bildend 
u. durchaus zum Stromgebiete des Lorenzfluſſes gehörig, erſtreckt ſich von 40° bis 
52° nördl. Br. u. 2900 — 310° öſtl. L., wird im Süden von den Vereinigten 
Staaten Michigan, Ohio, Pennſylvanien, New- Dork, Vermont, New⸗Hampſhire, 
u. Maine durch die großen nordamerikaniſchen Seen (Wald⸗, Negen-, Fluß⸗, Obere⸗, 
St. Georgs⸗, Huron, Clatr-, Erie⸗ u. Ontario⸗See), ſo wie die Flüſſe Regen, 
Clair, Detroit, Niagara u. Lorenz, dann ferner von der Oſtſeite des Albany⸗Ge⸗ 
birgs u. dem Gouvernement Neu⸗Braunſchweig; im Weſten von Neu⸗Wales u. den 
großen, unbebauten Landſtrichen, welche ſich bis zum ſtillen Ocean hinaus dehnen; 
im Norden von dem Gebtete der Hudſonsbaygeſellſchaft, von Labrador, der Hud⸗ 
ſonsbay u. Neu⸗Wales, durch die Landeshöhe von dieſen Gebieten geſchleden; im 
Often aber von der Hudſonsbay begränzt u. hat einen Flächeninhalt von 14,210 LJ 
M. Das Gouvernement C. gehört ganz dem flachen Lande Nordamerikas an, 
in welchem verhältnißmäßig nur geringe Abwechſelungen von Höhe u. Tiefe vor⸗ 
kommen, u. in dem der Reichthum an Gewäſſern den Hauptzug der phyſiſchen 
Beſchaffenheit ausmacht. Die bedeutendſten Gebirge find: die, nördlich von 
dem Lorenz gelegene, Landes höhe, mit ihren Verzweigungen nach Weſten, und 
die Alleghantes im Süden. Der Haupiftrom iſt der St. Lorenzo, der nicht 
nur die großen canadiſchen Seen, ſondern auch den St. Francisſee, den See der 
beiden Berge u. den St. Peterſee bildet. Unter den Flüſſen, die er aufnimmt, 
find der Ottawa, St. Maurice oder Three⸗Rivers, Batiscan, Champlain, St. 
Anne, Jacques⸗Cartier, Montmorency, Saguenay, Chateauguy, Richelieu oder 
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Sorel, Yamaska, St. Francis, Nicolet, Chandisre u. Etchemin, zum Theile mit 
zahlreichen Nebenflüſſen, die bedeutendſten. Andere bedeutende Fluͤſſe ſind: der in 
die Bay von Chaleurs ſich ergießende Riſtigouche, u. der nach Neu⸗Braunſchweig 
abfließende St. John. Die großen, ſchon oben erwähnten Seen, welche das nord: 
Bftltche Gebiet des neuen Continents charakteriſiren, gehören zum Theile zu C., 
indem die Grange der Vereinigten Staaten durch ihre Mitte läuft. Außer dieſen 
größeren Seen find aber über das Gebiet von C. noch eine Menge kleinerer ver⸗ 
breitet, von denen wir folgende, als die hauptſächlichſten, anführen: St. Joſephs⸗, 
Ufaten-, Niplfintg-, Necoucoumtſtte⸗, Savan⸗, Simcoe⸗, Shallow, Rice⸗See (dieſe 
in Ober⸗C.); ferner Katzen⸗ oder Chaudiére-, Chomanchouan⸗, Nefoutauz, Miſtiſ⸗ 
finny-, Piretibbe⸗, St. Johns⸗, Masquinonge⸗, Temiscaming⸗ u. Matapediach⸗See 
(dieſe in Unter⸗C.). Von künſtlichen Waſſerſtraßen find zu erwähnen: der Ri⸗ 
deaukanal, der aus dem Ontario⸗See bet Kingſton nach dem Ottawa ⸗Fluſſe führt; 
der Wellandkanal zwiſchen dem Ontario⸗ u. Erte⸗See; der Grenville⸗ u. der La⸗ 
Chinakanal; mehrere andere find noch im Baue begriffen. Chauſſeen find faft gar 
keine vorhanden, u. die Communicattonsivege überhaupt ſehr ſchlecht. Das Klima 
Ces iſt allgemein ſtreng, d. h. der Winter iſt ſehr ſtreng u. der Sommer ſehr 
heiß (jener hat durchſchnittlich — 12°, dtefer E 20 — 25 mittlere Temperatur); 
dabei iſt der Himmel verhaͤltnißmäßig heiter. Durchſchnittlich regnet es 30 
Tage u. ſchneit einige 20 Tage. Im Ganzen iſt der, meiſt mit Dammerde bez 
deckte, Boden Cs, trotzdem, daß dieſes Land ſchon ganz in einer eiſtgen Zone 
liegt, wo die Kälte nicht ſelten — 25° ſtark iſt, ſehr fruchtbar u. begünſtigt be⸗ 
ſonders den Anbau der Cerealten, weßhalb auch C. unbedenklich ein ackerbauendes 
Land genannt werden darf. Doch beſteht ſein Hauptreichthum in den ungeheuren 
Waldungen, die faſt ausſchließlich aus Baͤumen der Familien der Coniferen be⸗ 
ſtehen u. für Englands bedeutenden Schiffbau ein unerſchöpfliches Holzmagazin 
bilden. Die übrigen Produkte find: Getreide, Mais, Hirſe, Buchweizen, Hülſen⸗ 
füchte, Hanf, Flachs, Tabak, Kartoffeln, Melonen, Gemüſe aller Art, faſt alle 
kuropäiſchen Obſtarten, Zuckerahorn, Wein u. Baumwolle. Von Thieren findet 
man: Pelzwild, Zuchtvieh, Biſons, Büffel, Elenthtere, Vögel (Truthühner wild), 
Seethiere u. ſ. w. Das Mineralreich liefert Gold, Elſen, Blet, Kupfer, Stein⸗ 
kohlen, Schwefel, Salpeter, Meerſchaum, Kalk, Gyps, mehrere Tonarten, Ocker 
u. etwas Salz. C. zerfiel bis auf die neueſte Zeit in zwet Gouvernements: Un⸗ 
ter⸗ u. Ober⸗C; felt dem Jahre 1841 aber bilden ſie nur noch ein einziges Gou⸗ 
vernement. Die Grange zwiſchen beiden Theilen bilden der Ottawa-Fluß u. der 
Abbitlbbi⸗See. Unter⸗C., daß noch einmal fo groß iff als Ober⸗C., liegt zwiſchen 
450520 nördl. Br., u. 60» — 80» weſtl. L. (von Paris) u. hat einen Flaͤchen⸗ 
raum von 9721 CJ (205,983 engl.) M. Ober⸗C. dagegen erſtreckt fic), bei einem 
Flächenraume von 4489 [] (45,123 engl.) M., zwiſchen 41 — 49 nördl. Br. 
u. 74 — 119 weſtl. Lange (von Parts). Erſteres beſteht aus vier Diſtricten, 
deren jeder wieder in Grafſchaften oder Counties eingetheilt iſt, nemlich: Quebek 
mit 13, Montreal mit 19, Three-Rivers mit 6 u. Gaspe mit 2 Countles; 
Letzteres hat 11 Diſtricte, nemlich den öſtlichen (Erſtern) mit 3, Ottawa mit 2, 
Johnstown mit 2, Bathurſt mit 2, Middland mit 4, Newoaſtle mit 2, 
Home mit 2, Gore mit 2, Niagara mit 2, London mit 3 u. den weſtli⸗ 
chen mit 1 County. Die große Mehrheit der Bevölkerung von C. beſteht aus 
Nachkommen von Franzoſen, den erſten Anſtedlern diefes Theiles der neuen Welt; 
daher iſt auch die franzöſiſche Sprache, ſowie die katholiſche Religion, herrſchend. 
Außerdem findet - man auch noch Engländer, Iren, Schotten u. wenige Deutſche. 
Die Zahl der, in C. nech vorhandenen, Urbevölkerung wird auf 73,000 gefdagt, 
u. beſteht aus den indianiſchen Stämmen der Huronen, Irokeſen, welche in Mo⸗ 
haws, Senekas, Onondagos, Kajugas, Oneidas u. Tuslaroras zerfallen, ferner 
der Algonkinen, Abbitibbis, Michmaks u. Kntſtinos. Sie nehmen an Zahl übri⸗ 
gens fortwährend ab, find ſämmtliche zum Chriſtenthume belehrt u. treiben Land⸗ 
bau, Viehzucht, Jagd u. die nothwendigſten Handwerke. Im Ganzen hat C. 
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1,295,782 E. Davon kommen auf Unter-C. 690,782, die ſich auf 524,307 E. 
franzöſiſcher, 83,860 engliſcher Abſtammung, auf 11,859 geborene Engländer, 
11,946 Einwanderer aus den Vereinigten Staaten, 43,982 Iren und 13,392 
Schotten vertheilen, u. auf Ober⸗C. 305,000 E., von denen ungefähr drei Vier⸗ 
thelle aus Britten beſtehen. Die Bevölkerung tft ſehr verſchieden vertheilt. Am 
Lorenzſtrome iſt fie am dichteſten; ſparſamer ſchon an dem Ontario⸗, Erte⸗ See u. 
dem Niagara; noch feltener find die Anſiedelungen im Norden, zwiſchen dem Lorenz⸗ 
ſtrome u. der Landeshöhe, noch am häufigſten gegen das Meer hin; ganz dünn 
werden die Anſtedelungen im Nordoſten u. am großen Huron⸗See; zwiſchen dem 
Gries u. Huron⸗See hauſen Indkaner. Die Beſchäftigung der Einwohner beſteht 
hauptſächlich in Jagd, Fiſcheret, Viehzucht u. Landwirthſchaſt. Die Letztere nament⸗ 
lich gewinnt immer mehr Raum, ſo daß C. nicht nur beretts im Stande iſt, an⸗ 
ſehnliche Kornausfuhren (in der Geſtalt von Mehl) zu machen, ſondern auch mit 
der Zeit ſogar verſpricht, eine werthvolle Kornkammer für die europäiſchen u. weſt⸗ 
indiſchen Länder des brittiſchen Reichs zu werden. Gewerbe u. Fabrlkweſen be⸗ 
finden ſich noch in ihrer Kindheit; bedeutender dagegen iſt der Handel. Die 
Haupteinfuhrartikel find: Zucker, Kaffee, Glaswaaren, Ziegelſteine, Cifen u. Eiſen⸗ 
waaren, gebrannte Waſſer, Wein u. Tabak; die vorzüglichſten Ausfuhrartikel be⸗ 
ſtehen, außer Mehl, vorzüglich in Zimmerholz, Pelzwerk, Pöckelfleiſch, Butter und 
geſalzenen Fiſchen. Der Zuſtand der Koloniſten von C. iſt in ihrer Kulturent⸗ 
wickelung ein ſehr günſtiger. Die Mehrheit bekennt ſich, wie bereits erwahnt, zur 
katholiſchen Kirche u. ſteht unter dem Erzbiſchofe von Quebek als Primas, der 
ſtets ein Eingeborener iſt. Ihm aſſiſtiren zwei Coadjutoren oder Titular⸗Biſchöfe 
u. vier General⸗Vicarien. Die Episkopal⸗Kirche hat gleichfalls ein Bisthum in 
C., u. außerdem gibt es noch zahlreiche akatholiſche Sekten, als Methodiſten, Bap⸗ 
tiften, Quäker, Lutheraner u. Mennoniten. Da es noch ſehr an Volksſchulen u. 
Schulanſtalten gebricht, ſo iſt die Bildung des größten Theils der Bevölkerun 
noch ſehr mangelhaft. Auch wurden viele dergleichen Anſtalten der ſonſtigen fran⸗ 
goftiden Regierung zu heterogenen Zwecken (z. B. das Jeſuitencollegtum in Que⸗ 
bef zur Kaſerne) verwendet. Viele Ortſchaften Cis beſitzen weder Schulen, noch 
Kirchen, Poſtanſtalten u. Mühlen. — Die Souveränitätsrechte über C. ſind durch 
die Geſetze Großbritanniens u. die Capitulationen der Provinz beſchränkt. Die 
höchſte geſetzgebende Gewalt ruht in den Händen des Souveräns und der beiden 
Parlaments häuſer; aber auch dieſe Gewalt erleidet Einſchränkung durch den Pro⸗ 
vinztallandtag (House of Assembly), zu welchem jede der beloſz Provinzen je 
39 Abgeordnete ſendet. Mitglted deſſelben kann Jeder werden, der das 21. Le⸗ 
bensjahr zurückgelegt hat, doch find die Geiſtlichen ausgeſchloſſen; gewählt werden 
die Mitglieder auf 4 Jahre, u. ſelbſt Frauen haben Stimmen bei den Wahlver⸗ 
ſammlungen. Der Generalgouverneur ſoll die Aſſembly jährlich einmal berufen. 
Der Souverän ift vertreten durch einen Gouverneur, dem eine geſetzgebende, vom 
Souverän ernannte, Rathsverſammlung zur Seite ſteht. In Unter-C. gelten noch 
die franzöfiſchen Civilrechte, in Ober⸗C. dagegen die engliſchen Geſetze. Die 
Finanz⸗ u. geſammte übrige Verwaltung iſt ganz nach engliſcher Weiſe eingerichtet. 
Die öffentlichen Einkünſte find von der Art, daß nicht allein die Ausgaben des 
Gouvernements vollſtändig gedeckt werden, ſondern auch noch ein anſehnlicher Ueber⸗ 
ſchuß erzielt wird. Die Vertheidigung des Landes beruht auf den, in demſelben 
garntſontrenden, königl. Truppen, die in Friedenszeiten jedoch nur aus 3 Infan⸗ 
terie-Regimentern, 2 Kompagnten Fuß⸗Artlllerie u. 2 Kompagnien Pioniere beſtehen, 
vornehmlich aber auf der Miltz, die, nach Art des preußiſchen Landwehrſyſtems, 
regelmäßtg reorganifirt tft, u. bet dem gegenwärtigen Stande der Bevölkerung ein 
ſchlagfertiges Heer von 154,500 Mann bildet, das jeden Augenblick zuſammenge⸗ 
zogen werden kann. Auf dem Ontarioſee hält die Regierung 5 bewaffnete Fahr- 
zeuge. Pon der See her iſt Quebek, der Schlüſſel von C., eine überaus ſtarke 
Feſtung; weiter aufwärts am St. Lorenzſtrome iſt St. Helens bei Montreal eben⸗ 
falls wohl befeſtigt, u. längs der Gränze gegen die Vereinigten Staaten gibt es 
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mehrere kleine Forts. Die hauptſächlichſten Städte C.s find: Quebek, Mont⸗ 
real, Kingſton, Toronto u. Niagara. Zum Gouvernement C. gehört auch die, 
im Lorenzbuſen gelegene, Inſel Anticoſt. — Das Land C,, das nach dem gleich- 
lautenden, indianiſchen Worte Canata ſeinen Namen erhalten haben ſoll, wurde 
zuerſt von den beiden italieniſchen Seefahrern Giovanni und Sebaſtiano Caboto 
bei dem Verſuche, eine nordweſtliche Durchſahrt nach China zu finden, im Jahre 
1497 mit 6 engliſchen, auf Heinrichs VIII. Befehl ausgerüſteten, Schiffen beſucht, 
doch aber von den Engländern keiner weitern Aufmerkſamkeit gewürdigt, u. dage⸗ 
gen von dem Italiener Veracomo ums Jahr 1500, unter dem Namen Neufrank⸗ 
reich, für Franz J. in Beſitz genommen; bedeutende Entdeckungen im Innern des 
Landes machte Jakob Cartter auf ſeinen zweimaligen Reiſen den Lorenzfluß hinauf, 
1534 u. 1535, ſchloß Verträge mit den Eingeborenen ab u. legte ein Fort an. 
Ums Jahr 1600 ſchon wurde bedeutender Pelzhandel zwiſchen Frankreich u. C. 
getrieben, für welchen ein gewiſſer Chauvin von Heinrich IV. das ausſchließliche 
Privilegtum erhalten hatte, die Coloniſation aber ward Privatleuten überlaſſen, zu 
welchem Zwecke 1603 u. 1608 Handelsgeſellſchaſten von Rouen, St. Malo u. La 
Rochelle nach C. abgingen u. an verſchiedenen Punkten Handels poſten errichteten. 
Capitän Champlain legte 1608 den Grund zu Quebek, das Anfangs nur 50 Ein⸗ 
wohner hatte, u. unter Richelteu's Protection bildete ſich 1627 eine neue, aus 
hundert Mitgliedern beſtehende Handels geſellſchaft, die ein ausſchließliches Han⸗ 
delsprivilegium erhielt, aber ſich anheiſchig machte, in 3 Jahren 300, u. bis 1643 
16000 Handwerker oder Ackerbauer dahin zu bringen. Früher ſchon war der Titel 
eines Vicekönigs von Neufrankreich geſchaffen u. dieſer 1620 von Marſchall Mont⸗ 
morency für 11,000 Thlr. gekauft worden. Indessen wollte die Kolonie keinen 
gedeihlichen Fortgang nehmen, u. 1629 wurde Quebek mit leichter Mühe von den 
Gnglandern erobert, im Frieden von St. Germain (1631) aber den Franzoſen zu⸗ 
rückgegeben, u. bald darauf von Miſſtonären der Vaͤter Jeſutten beſucht. 1640 
ründeten 35 Franzoſen Montreal; doch war an eine geordnete Bebauung des 
Bodens nicht zu denken, da die Koloniſten, welche ſich gegen die Indtaner viel⸗ 
fache Betrügereien u. Graufamfeiten hatten zu Schulden kommen laſſen, von den 
letzteren fortwährenden Ueberfällen ausgeſetzt waren. Zur Beſeitigung dieſer und 
anderer Mißſtände hob Colbert 1663 die bisherige Handelsgeſellſchaft auf und 
übertrug die Verwaltung Es der franzöſiſch⸗ weſtindiſchen Compagnie, wobei 
ſämmtliche Kolonien unter die Krone Frankreichs geſtellt wurden. Darüber ent⸗ 
ſtand aber in C. allgemeines Murren, ſo daß zuletzt Colbert 1674 den König be⸗ 
wog, ſeine Rechte auf alle, der weſtind. Compagnie überlaſſene, Territorten an ſich zu 
ziehen, deren Schulden u. den laufenden Werth ihres Capitalſtocks zu übernehmen, 
u. einen Gouverneur, Rath u. Richter zur Leitung der canadiſchen Kolonien zu 
ernennen. Obgleich dieſelben nun allgemach aufblühten, auch 1663 einen Zuwuchs 
von Anſiedlern erhielten, fo zählte man zwiſchen 1685 — 88 doch nur 12,000 
Franzoſen im Lande. Indeſſen nahm C, bei ſeiner fortſchreitenden Entwickelung 
u. Macht, eine offenfive Stellung gegen die Gränzen von Neu⸗England an und 
erregte dadurch die Eiferſucht der brittiſchen Anſiedler fo ſehr, daß beide Partelen 
ſich in einen verheerenden u. langwierigen Gränzenkrteg verwickelten, in welchem 
fle von den Eingeborenen wechſelſeitig unterſtützt wurden. Nachdem die Engländer 
ſchon 1690 u. 1711 vergebliche Verſuche gemacht hatten, fic) C.s zu bemächtigen, 
u. 1756 durch den Marquts Montcalm, der in C. landete, mehre Forts nahm 
u. 2,000 Franzoſen zu Gefangenen machte, fle aber, durch ins Geheim gewonnene 
Indianer niedermachen ließ, mehre Vortheile errungen hatten, eroberten fle (1759) 
endlich die Hauptſtadt Quebek, u. erhielten fie auch im Frfeden von 1783 von 
Frankreich abgetreten. Die Bevölkerung betrug damals 63,000 Seelen, welche 
durch einen conseil souverain, beſtehend aus dem Gouverneur als königl. Com⸗ 
miſſär, einem apoſtoliſchen Vicar zur Wahrung der kirchlichen Intereſſen, u. Edel⸗ 
leuten als Räthen regiert wurden. Da die Abſicht Englands dahin ging, die 
franzöſiſchen Coloniſten nach u. nach in eine durchaus engliſche Bevölkerung umzu⸗ 
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wandeln, ſo wurden durch Proclamation vom 7. Dit, 1763 engliſches Recht und 
engliſche Gerichtshöfe für die Ctvil- u. Criminalproceſſe eingeführt. Dieß erregte 
aber, als Antaſtung der franzöfiſchen Nattonalität, allgemeinen Unwillen, u. als 
die nordamertkaniſche Revolution ausbrach, wurde durch die Quebekacte von 1774 
für die franzöfiſchen Canadier die franzöſiſche Ctvtlverfaſſung wiederhergeſtellt, und 
nur das engliſche Criminalrecht beibehalten, während für das Privatrecht das 
Pariſer Rechte herkommen, wie es vor 1763 beſtanden, wieder in Kraft trat. Dtefe 
Maßregeln erſtreckten fic) jedoch nicht auf die neuen, engliſchen Anſtedler, denn für 
dieſe wurden die engliſchen Geſetze durchaus beibehalten. Der Umſtand, daß die, 
damals ohnehin an ſtrenges Gehorchen gewöhnten, Franzoſen ſich durch obige 
Commiſſtonen befriedigt fühlten, auch mit den Britten jenſeits der Seen, als ihren 
ſeitherigen Feinden, in keinem guten Vernehmen ſtanden, war Urſache, daß, als 
1775 die nerdamerikaniſchen Generale Montgomery u. Arnold C. aufzuwiegeln 
verſuchten, die Einwohner der engliſchen Regierung ireu blieben. Ein Verſuch der 
Nordamerikaner auf Quebek im Dec. 1775 mißglückte, u. bald hatte Bourgoyne 
ganz C. von den Feinden geſäubert. 1784 ward die Habeascorpusacte in C. ein⸗ 
geführt u. ſollte daſſelbe, auf Pttt's Betrieb, überhaupt in Allem mit den übrigen 
brittiſchen Colonien auf gleichen Fuß geſetzt werden, in welchem Sinne auch die 
neue Conſtitutton von 1791 verfaßt war. C. wurde, dieſer zu Folge, in zwei 
Gouvernements, Ober⸗ u. Unter- C., getheilt, deren jedes eine geſonderte u. ſelbſt⸗ 
ſtändige Regierung u. Verfaſſung erhielt, beſtehend aus einem, von der Krone zu 
ernennenden Gouverneur, einem berathenden Vollziehungsrathe u. zwei parlaments⸗ 
ähnlichen Corporationen, dem geſetzgebenden Rathe u. der Aſſembly, in welchem 
der vermöglichere Theil der Bevölkerung vertreten war. Obſchon nun durch dieſe 
neue Verfaſſung die Canadier das Recht der Selbſtbeſteuerung u. der Controle 
über das Golontal- Budget erhielten, fo ſagte dieſe ächt engliſche Einrichtung dem 
franzöſiſchen Charakter durchaus nicht zu; es trat die überwiegend vorherrſchende, 
ſranzöſiſche Bevölkerung Unter-E.8 im Reprafentantenhaufe bald in gehetme Oppo⸗ 
ſttton gegen die rein engliſche geſetzgebende Verſammlung u. den Geheimenrath, 
woraus denn folgte, daß die meiſten, im Repräſentantenhauſe genehmigten, Bills von 
der geſetzgebenden Verſammlung verworfen wurden. Durch die Trenmmg des 
Landes in die beiden, durch die ſcharf ausgeprägten Nationalitäten ohnedem ſchon 
geſchiedenen Provinzen, wurde die Spaltung der Elemente nur noch größer und 
die Verſchmelzung derſelben ungemein ſchwierig, ja unmbalich. Gleichwohl war 
das Andenken der Canadier an die milde u. rückſichtsvolle Behandlung Seitens 
der engl. Regierung, fo wie auch an das habſüchtige Benehmen und die groben 
Unterſchleife der früheren franzöſiſchen Beamten noch fo mächtig u. lebendig, daß 
in dem Kriege Englands mit den Vereinigten Staaten (1812) dieſelben den Britten 
im Kampfe treulich u. eifrig beiſtanden, wofür ihnen auch der damalige Prinz 
Regent laut ſeinen Dank ausſprach. Doch, nach Beendigung des Kriegs, als der 
milde u. umſichtige Generalgouverneur, J. C. Sherbrooke, 1818 von ſeinem Poſten 
zurücktrat, u. unter dem Generalgouverneur, Herzog von Richmond, Dalhouſte 
Gouverneur von Unter-C. war, (1820) erhoben die franzöſtſchen Canadier neue 
u. heftige Klagen über Begünſtigung u. Bevorzugung des engliſchen Intereſſe's 
über Parteilichkeit, Berattonen, Habſucht einzelner Beamten, Veruntreuungen u. ſ. w. 
Beſonders laut wurden dieſe Beſchwerden, als 1822 im engliſchen Parlamente ein 
Antrag auf Wiedervercinigung der beiden canadiſchen Provinzen geftellt wurde; u. 
als von Unter⸗C. eine, mit 60,000 Unterſchriften bedeckte, Petitlon gegen dieſe 
Maßregel an das brittiſche Parlament geſchickt wurde, ließ dieſes den Antrag 
fallen. Bom Jahre 1823 trat das Mitglied u. der ſpätere Prafivent der Aſſembly 
von Unter⸗C., der beredte u. talentvolle Papineau, an die Spitze der Oppofttion, 
welche das franzöſiſche Element mit großer Energie verthetdigte u. namentlich 
größere Verantwortlichkeit der ausübenden Behörden u. eine größere Ordnung 
im Staatshaushalte verlangte,. Noch höher ſtetgerte ſich die Unzufriedenheit 
als im Jahre 1826 durch die Canada⸗-Lehnacte (Canada-tenure’s-acte), 
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das alte Seigneurverhältniß (den deutſchen Lehen ähnlich) aufgehoben wurde 
8 f 
wodurch man das franzöſiſche Element gänzlich zu 9 beabfichtigte, 
und der Generalgouverneur im November 1827 fic) weigerte, die Wahl 
Papineau's als Sprecher in der Aſſembly von Unter⸗C. anzuerkennen. Sogleich 
ing die Aſſembly auseinander, ein Ausſchuß von 35 Wählern bildete ſich u. zwei 
Bittſchriſten, mit 87,000 Unterſchriften bedeckt, gingen an das brittiſche Parlament 
ab, unter denen namentlich die Verwendung von 4 des ganzen Grundeigenthums 
für die engliſche Hochkirche (alſo wie in Irland) hervorgehoben u. zugleich um 
Dalhouſte's Abberufung gebeten ward. Dieſe Petitionen hatten auch zur Folge, 
daß alsbald eine Commiſſion zur Unterſuchung des Zuſtandes des Landes nach C. 
abgeſchickt, dem Verlangen um Entfernung Dalhouſte's von ſeinem Poſten will⸗ 
fahrt, u. das Volk hiedurch, wenigſtens für den Augenblick, beſchwichtigt wurde. 
Jedoch geſchah nichts Entſcheidendes, u. ſo dauerte der Zuſtand der Unzufrieden⸗ 
heit auf der einen Seite, u. des Temporiſtrens auf der andern, mehre Jahre fort. 
Eine Palliativmaßregel (1832) nach der auch eilf franzöſiſche Canadier in die 
geſetzgebende Verſammlung aufgenommen werden ſollten, verfehlte ihre Wirkung; 
denn eine neue Petition, daß die geſammte geſetzgebende Gewalt aus ihnen gee 
wählt werden möchte, ging nach England ab, die 99999 an den Staat gingen 
ſchlecht ein, 1833 — 35 fam kein Budget zu Stande, u. 1836 beſchloß endlich die 
Aſſembly von Unter⸗C. mit Stimmenmehrheit, für jetzt nur noch auf ſechs Monate 
die Steuern zu bewilligen, u. deren fernere Erhebung von der Bedingung abhaän⸗ 
gig zu machen, daß das Recht, die geſetzgebende Verſammlung zu wählen u. die 
vollziehenden Behörden zur Verantwortung zu ziehen, dem Polke gewährt würde. 
Dieſe Forderungen, welche auch die, über die Familienariſtokratie der alten Anſted⸗ 
ler vielfache Klage führenden, Demokraten Ober⸗C.s machten, wurden in einer 
Adreſſe dem Könige übermacht, von dem brittiſchen Parlamente aber am 13. Mat 
1837 abgeſchlagen, u. den Aſſembly's bloß empfohlen, das, durch die Budgetver⸗ 
—weigerung entftandene, Deficit durch erneuerte Bewilligung von Steuern zu decken. 
Dieſe Entſcheidung hatte in Quebek einen Tumult zur Folge, u. die Aſſembly von 
Unter⸗C. erklärte in einer energiſchen Antwortsadreſſe vom 18. Auguſt, daß fie fo 
lange alle Steuern verweigere, bis der Ausſpruch des Parlaments zurückgenommen 
u. die vorgebrachten Beſchwerden vollſtändig erledigt ſeien. Als nun der General⸗ 
gouverneur, Lord Gosford, die Aſſembly auflöste, bildete die Bewegungspartei, mit 
Papineau, Nelſon, Cote, Drole u. ſ. w. an der Spitze, eine Affoctation unter dem 
Namen „Söhne der Freiheit“ u. conſtituirte zu Montreal einen Centralausſchuß, 
der die Trennung von England offen ausſprach, worauf im October feds Graf- 
ſchaſten zu einer Conſöderation unter Nelſon zuſammentraten. Dagegen organiſtr⸗ 
ten die Loyaliſten ebenfalls einen Clubb, u. es kam zwiſchen dieſen u. den Unzu⸗ 
friedenen nicht nur in Montreal zu blutigem Handgemenge, ſondern bald brach 
auch offener Krieg aus, ſo daß die engliſche Regierung gegen Ende des Jahres 
1837 in Untek⸗C. das Kriegsgeſetz proclamirte u. die Aſſembly daſelbſt ſuspendirte. 
Zu gleicher Zeit wurden von allen Seiten Truppen herbeigezogen, um den Auf⸗ 
ſtand zu dämpfen; die Inſurgenten unterlagen in mehren Gefechten: ſo am 26. 
November 1837 bei St. Charles, am 14. u. 15. December bei St. Euſtach u. 
Grand Brulé u. flüchteten meiſt nach den Vereinigten Staaten. Auf die Köpfe 
der Rädelsführer, beſonders Papineau's, wurden Preiſe geſetzt. Kein beſſeres 
Schickſal hatte der Aufſtand in Ober⸗C., wo die Inſurgenten am 7. December ge⸗ 
ſchlagen u. zerſtreut wurden. Von den Vereinigten Staaten aus ſuchten die Flücht⸗ 
linge übrigens C. von Neuem, wiewohl vergeblich, zu inſurgiren, u. bedienten ſich 
hiezu eines nordamerikaniſchen Dampfſchiffes, das die Englander am 30. December 
1837 verbrannten, u. ſodann am 14. Januar 1838 die, von den Inſurgenten be⸗ 
ſetzte, zum Staate New-York gehörige, Inſel Navy augriffen u. eroberten. Dieſe 
beiden Vorfälle führten übrigens zu Berwidelungen mit der nordamerlkaniſchen 
Regierung, welche leicht ernſtliche Folgen hätte haben können, u. mehre Jahre eine 
feindselige Stimmung bet den Graͤnzbewohnern erhielten. Zur Schlichtung dieſer 
Realencyclopädie. II. 48 
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Streitigkeiten, ſowie zur völligen Beruhigung der wichtigen Colonie, ſchickte die 
Regterung im Mat 1840 den Lord Durham als Generalgouverneur mit unum⸗ 
ſchränkten Vollmachten dahin, der übrigens den gehegten Erwartungen durchaus 
nicht entſprach u. ſich verſchiedene politiſche Fehler zu Schulden kommen ließ, welche 
ſelbſt die, dem Mutterlande ſeither noch treu gebliebene, Bevölkerung erbitterten, u. 
von ſeinem Nachfolger, Lord Sydenham, nur mit Mühe wieder gut gemacht wer⸗ 
den konnten. Da das Streben der brittiſchen Regterung hauptſächlich dahin ging, 
die beiden widerſtrebenden Elemente zu amalgamiren, fo wurde im Juni 1840 ein 
Vorſchlag, Ober⸗ u. Unter⸗C. in Hinſicht der Geſetzgebung durch ein Parlament 
zu vereinigen, eingebracht u. genehmigt; ebenſo die Aſſembly 1841 ermächtigt, wegen 
des, 12 Mill. Pfand betragenden, Schuldenſtandes ein Anleihen aufzunehmen. 
Seither wird Allem aufgeboten, um die Gemüther zu verſöhnen, u. zwar mit gün⸗ 
ſtigem Erfolge; C. erfreut ſich indeß, unter tüchtigen Gouverneuren, von denen 
namentlich Metcalfe ſich die allgemeine Liebe u. Verehrung erwarb, einer unge⸗ 
trübten Ruhe, die in letzterer Zeit nur durch eine, in Folge der Abſchaffung der 
Korngeſetze im Mutterlande hervorgebrachte, aber nicht tief greifende, Bewegung 
in Etwas geſtört wurde, übrigens ſich nur auf dem ſtreng geſetzlichen Wege der Adreſ⸗ 
fen u. Vorſtellungen äußerte. Ow. 

Canaletto tft der curſtrende Name für Antonio Canale u. deſſen Neffen 
Bernardo Bellott. Der erſtere, geb. 1697, geſt. 1768 iſt als ausgezeichne⸗ 
ter Architektur⸗ u. Landſchaſtsmaler bekannt. Seine Proſpecte, zumal die vom 
Kanal Grande zu Venedig genommenen, ſind von großer Wirkung. Leben u. Wahrheit 
ſpricht aus allen ſeinen Werken, die von leichter Erfindung u. ungemeiner tech⸗ 
niſcher Fertigkeit zeugen. Die geiſtreichen Figuren in ſeinen Bildern hat Tiepolo 
hineingemalt. Seine venetianiſchen Kanalanſichten wurden ihrer Beliebtheit wegen 
viel von Andern kopirt. Das Berliner Muſeum hat vier, vom Kanal Grande ge⸗ 
nommene, Archttekturanſichten von Cis Hand. — Der jüngere C, der unermuͤd⸗ 
liche Bernardo Bellott, geb. um 1724 zu Venedig, geſt. 1780 zu Warſchau, 
trat würdig in die Fußtapfen ſeines Vetters u. Meiſters. Er malte vornehmlich 
{hone Landſchaften u. die ſchönſten Anſichten der berühmteſten italteniſchen Städte. 
Auch nach England begab er ſich. Es befinden ſich viele große u. treffliche Stücke 
ſeiner Hand in Queens⸗Houſe. Ungleich länger war Bellott in Deutſchland thä⸗ 
tig, wo er für den Kurfirflen von Bayern die ſchönſten Anfichten von Nymphen⸗ 
burg lieferte, ſowie auch eine (in der Pinakothek befindliche) Anſicht von Mün⸗ 
chen malte. Später malte er für den Kurfürſten von Sachſen u. König von Polen. 
Im Jahre 1764 ward er Miiglied der neuerrichteten Dresdener Akademie. Rich⸗ 
tige Perſpecttoe, Schönheit der Lufttinten u. kraftvolle Beleuchtung zeichnen ſeine 
Gemälde aus. 

Canarienſamen, Frucht der Phalaris canariensis, einer einjährigen im füd⸗ 
lichen Europa einheimiſchen Pflanze, dte auch in Thüringen angebaut wird. Der 
C. dient als Futter für Canarienvögel; in Italten, wo er vollkommner wird, zum 
Brodbacken. Das Mehl wird auch zur Schlichte des Garns u. zur Appretur ſeide⸗ 
ner Zeuge verwendet. f f Beer 

Canarienfect, welfier, ſtarker, ſüßer Wein, der auf den canariſchen Inſeln 
wächst u. viele Aehnlichkeit mit dem Madeira hat. i 

Canarienvogel (Fringilla canariensis), zur Gattung der Finken gehörig, hat 
im wilden „Zuſtande oben grünlichgelbe, unten goldgelbe Farbe, u. lebt in den 
Hecken, Gärten u. Feldern auf den canariſchen Inſeln, von wo er vor etwa 300 
Jahren zu uns gebracht wurde. Man zieht ihn ſeitdem bet uns in großer Menge 
u. von ſehr verſchiebenen Farben, u. Thüringer, wie auch Tyroler Vogelhändler, 
die ſich damit befaſſen, handeln mit den Jungen bis nach Rußland, England u. 
in die Türket. f ad aM. 

Canariſche Inſeln, Gruppe von 20 Inſeln im atlantiſchen Ocean, an der 
Weſiküſte Afrika's, zwiſchen dem 27° 39, u. 290 26“ nördl. Br. u. 5° W. bis 42 
O. L., mit einem Flächeninhalte von 152, [ M. u. 225,000 Einw. Dieſe In⸗ 
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ſeln find vulkaniſchen Urſprungs, haben ſehr hohe Berge (Pic von Teneriffa, 
13,278), wovon mehre mit beſtändigem Schnee bedeckt find; angenehmes u. ge- 
ſundes Klima, aber wenig Quellwaſſer. Namentlich rechtfertigen die Thäler und 
niedern Bergabhänge die Bezeichnung „Glückliche Inſeln,“ welche ihnen die Alten 
beilegten. Im Winter herrſchen übrigens auf den C. J. ſchreckliche Orkane, auch 
treibt der glühende Harmattan aus der Wüſte Sahara Heuſchrecken im Gefolge her⸗ 
über. Der Pflanzenwuchs ift höchſt mannigfaltig u. läßt ſich, nach den Abſtufungen 
der Höhen, in fünf Gruppen verfolgen, fo daß dieſelbe Inſel die Pflanzen Aftika's 
u. die Gewächſe der Hochalpen zeigt. Für die Ausfuhr werden gewonnen: Wein 
(Canarienſect), Zucker, Südfrüchte, Baumwolle, Oel, Getreide, Seide, Soda, 
Honig, Salz, Schwefel. Von Säugethteren iſt der Hund, das Schwein, die Ziege 
u. das Schaf einheimiſch; eingeführt das Dromedar, Kaninchen u. europätſches 
Haus vieh. Zahlreich find die Arten der Vögel, darunter der wilde Canarten vogel; 
Amphibien, Fiſche, Inſecten, Gewürme finden ſich in Menge, oft in bemerkens⸗ 
werthen Arten. Der Handel iſt bedeutend, denn die Oſtindienfahrer benützen die 
C. J. als Erfriſchungsſtatlonen. Die ſteben bewohnten Inſeln heißen: 1) Teneriffa 
J. d.), 2) Gran Canaria, 33 [] M. mit 50,000 Einw, die fruchtbarſte, mit der 
Hauptſtadt Palmas; 3) Palma, 15 [] M. mit 30,000 Einwohnern; 4) Gomera, 
8 (J M. mit 7000 Einw.; 5) Fuerta ventura, 35 [J M. mit 11,000 Einw.; 
6) Lanzarote, 13 [ M. mit 17,500 Einw. u. 7) Ferro, 5 [ M. mit 6000 Einw. 
Die Inſeln waren ſchon den Karthagern u. Römern bekannt, fielen aber in Ver⸗ 
geſſenheit. Erſt zu Ende des 13. Jahrhunderts entdeckten ſie die Genueſen, nach 
Foglietta durch die zwei Schiffscapttäne Tediſio Doria u. Ugolino Vivaldi. 1344 
ſchenkte ſie Clemens VI. dem ſpaniſchen Prinzen Ludwig de la Cerda, der jedoch 
nie in den Beſitz derſelben kam. 1478 wurden ſie von den Spaniern zu erobern 
angefangen, wodurch die Eingebornen (Guanches) gänzlich vertilgt wurden. Auch 
egenwärtig gehören ſte noch den Spaniern u. ſind faſt nur von dieſen u. wenigen 
Portugteſen bewohnt. 
Canaſter, ſ. Tabak. : | 
Cancion, Name einer lyriſchen Reimversart der Spanier, beſtehend meiſt aus 
zwölf trochäͤiſchen Verſen, deren vier erſte u. vier letzte, gewöhnlich jedoch mit Va⸗ 
riationen auf den Grundreim, übereintreffen, u. wo die vier letzten meiſtens elne 
zarte Auflöſung des, in den vier erſten entſponnenen, in den vier mittlern in eine 
veränderte Wendung gebrachten, Gedankens enthalten; im Deutſchen von Schlegel 
u. Riemer nachgebildet. f 
Cancionero, der ſpaniſche Name für jede Sammlung von Volksliedern und 
lyriſchen Gedichten überhaupt, die im fünfzehnten u. ſechzehnten Jahrhunderte ent⸗ 
ſtanden, theils religiöſen u. moraliſchen, aber auch erotiſchen u. größtentheils hiſto⸗ 
riſch⸗romantiſchen Inhalts find. Die älteſte Sammlung dieſer Art unter dem Titel: 
Cancionero de poetas antiguos, von Juan Alfonſo de Bäena (1481 —1495), iſt 
noch Manuſcript in der Bibliothek des Escurtals; doch extſtiren noch viele ge⸗ 
druckte Sammlungen dieſer Art; die ältern Ausgaben enthalten meiſt Rimas sacras, 
oder Obras de devocion, geiſtliche Gedichte; die ſpätern größtentheils Romanzen. 
Auch die portugteſiſche Literatur iſt reich an volksthümlichen Liedern u. Geſängen, 
u. hat ähnliche Sammlungen, die den Italienern fehlen: vergl. Anthologie. 
Cancrin, Georg, Graf v., ruſſiſcher Finanzminiſter u. General der Infanterie, 
geboren 1773 zu Hanau, zu Gießen und Marburg zum Rechtsgelehrten gebildet, 
folgte ſeinem Vater, der ſeit 1783 die Salzwerke zu Staraja⸗Ruſſa im Gouverne⸗ 
ment Nowgorod leitete, nach Rußland, wo er in die Milttärverwaltung trat und 
1812 Generalintendant der Armee wurde. Im Jahre 1823 rückte er als Finanz⸗ 
minifter auf u. führte die ſtrenge Handelsſperre ein. Er ſchrteb: „Ueber die Mtli⸗ 
tärökonomie im Frieden u. im Kriege“ (3 Bde., Petersb. 1822—23). C. iſt ein 
talent⸗ u. kenntnißreicher Mann, u. das eben von ihm genannte Werk beſtätigt dle⸗ 
ſes Urtheil. Auch ſoll er der Verfaſſer von dem Roman „Dagobert, eine Ge⸗ 
ſchichte aus dem jetzigen Freiheitskriege“ (Altona 1797) ſeyn. 
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Caneriniſcher Vers (cancriniſch⸗=krebsgängig), oder Palindrom, ein Vers, der 
vor⸗ u. rückwärts gelefen, gleich lautet, z. B. Roma tibi subito motibus ibit amor 
u. ſ. w. Die Franzoſen 55 97 5 Verſe zu den Wortſpielen, oder auch zu den 
rückſchreitenden Leoniniſchen Verſen. * 1 * 

f Candelaber rl eye Candelabrum), Rame der, in der antiken Kunſt 
eine wichtige Rolle ſpielenden Leuchter. Urſprünglich war bei den Alten das 
Candelabrum nur zum Auſſtecken der Candela (einer Wachs- oder Talgkerze) ein⸗ 
gerichtet, ward aber, nach Erfindung der Oellampe, zum Lampenträger u. pflegte 
als ſolcher auf dem Fußboden zu ſtehen, weßhalb ihm eine anſehnliche Hobe 
bis 7 neapolitaniſche Palmen) gegeben wurde. Die einfachſten C. waren von Holz; 
an andern dagegen zeigte ſich, nach Material und Schmuck, ein bedeutender Kunſt⸗ 
luxus. Die großen C. 5 Tempeln u. Paläſten waren am Boden befeſtigt u. beſtan⸗ 
den aus Marmor mit Reliefſchmuck. (Mehre Exemplare im Muſeum Pio-Clemen- 
tum zu Rom u. in der Münchener Glypothek.) Dtefe größere C. waren Rauch⸗ 
alräre; das Bilderwerk daran beſagte, welchem Gott fie geweiht waren. Auch 
werden C. als Weihgeſchenke genannt, die aus edlen Metallen, ſogar aus Edel⸗ 
geſteinen, hergeſtellt waren. Nicht ſelten beſtanden fle aus gebrannter Erde; zur 
Blüthenzeit der Kunſt wurden ſie, meiſt aus Bronze, ſehr zierlich gearbeitet. Die 
Theile des C. find: der Fuß (Bafis), Schaft (Kaulos) und der Knauf (Kalathos) 
mit der Schale oder dem Teller (Diskos), auf welchen die Lampe geſtellt wird. 
Vorzugsweiſe waren die C. aus Aegina u. Tarent geſchätzt. Bei den Griechen 
hießen fie Lychneig oder Lychnuch ot. Eine ganz verſchiedene Art von C. find 
die Lampadarit, welche Säulen mit Armen, oder Baumſtämme vorſtellen. — Im 
Muſeo Etrusco Gregoriano zu Rom findet man eine Reihe von 43 C. der mannig⸗ 
faltigſten Geſtalt, hervorgegangen aus den Nachgrabungen in Cervetri (dem alten 
Caere), Bulct, Bomarzo u. Orte. 0 

Candidatus hieß im alten Rom, zur Zeit der völlig entwickelten Verfaſſung, 
derjenige, welcher, bloß mit einer weißen Toga angethan, ohne Tunica (Unter⸗ 
Heid) bei den Bürgern ſich um ein öffentliches Amt bewarb. Ein ſolcher trug 
dethalb die Toga allein, um zu zeigen, daß er kein Gold zur Beſtechung bei ſich 
führen, oder daß er ſeine Wunden ſehen laſſen konnte, oder, um dadurch ſeine 
Demuth gegen das Volk an den Tag zu legen. (Cf Plutarch. quaest. Rom. 49. 
Coriol. XIV.) Der Bewerber meldete ſich dreimal bei dem Conſul oder Prätor, 
u. bat, ihn in die Zahl der Bewerber aufzunehmen. Bis zum Jahre 614 der 
Stadt Rom ſtimmte jeder Bürger mit lauter Stimme für irgend einen Candida⸗ 
ten, ſpäter ſchrieb er den Namen deſſelben auf ein Täfelchen. Die Mehrzahl der 
Stimmen entſchied natürlich die Wahl des Bewerbers, u. der durch Stimmen⸗ 
mehrheit Gewaͤhlte hieß Designatus. — In neuerer Zeit heißt jeder Bewerber um 
ein Staats- oder fonftiges Amt C.; vorzugsweiſe aber führen bei den Proteſtan⸗ 
ten diejenigen, welche Anwartſchaft auf eine Pfarre haben, dieſen Namen. 

Candide, Name eines witzigen Romans von Voltaire (s. d.), worin er, 
im Gegenſatze zu Rouſſeau, die Behauptung lächerlich macht, daß Alles in der 
Welt gut ſei. 5 

Candis oder Candiszucker nennt man den, am regelmäßigſten kryſtalliſirten 
Zucker. Man bereitet ihn entweder aus einer, mittelſt Thierkohle möglichſt geklär⸗ 
ten Zuckerlöſung, wodurch man den weißen, oder aus einer ungeklärten Löſung, 
wodurch man den braunen C. erhält. Die Zuckerlöſung wird bis zu einem ge- 
wiſſen Grade gekocht, u. dann in kupferne Töpfe gefüllt, deren Wände mit feinen 
Löchern verſehen ſind, die mit Fäden quer durchzogen u. außen mit Papier ver⸗ 
klebt werden. Die Töpfe läßt man in der geheizten Candisſtube ſo lange ſtehen, 
bis die Kiyſtalliſatlon erfolgt tft. Der braune oder ordinäre C. ſchließt in ſeinen 
Kryſtallen Schleimzucker ein, weßhalb er, bei leichten Irrttationen des Schlundes 
u. der Bruſt, mit gutem Erfolge im gewöhnlichen Leben gebraucht wird. aM. 

Candolle (Auguſtin Pyrame de), ſ. Decandolle. 

Canevas (franz.), im gemeinen Leben ein Gewebe aus Flachs u. Baum⸗ 
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wolle, auch eine Art flächſener Leinwand, die als Grundlage zur Teppi ickerei 
gebraucht wird; daher bildlich: Entwurf oder Grundlage eines regie Wer⸗ 
kes; ſo auch: aufgegebene Reime zur Abfaſſung eines Gedichtes. 

Canga⸗Arguelles, Don Joſe, ſpaniſcher Staatsmann, u. unter den Finanz⸗ 

männern dieſes Reiches derjenige, der im Stande geweſen wäre, den finanziellen 
Wirren ſeines Vaterlandes gründlich abzuhelfen, wenn der gute Wille hiezu ſtets 
mit einem eben fo ſtrengen Rechtsgefühle Hand in Hand gegangen ware. C. 
trat zuerſt 1812, als Abgeordneter für Palencia, in die Cortes u. lenkte ſchon 
damals durch die Beſtimmtheit u. Klarheit ſeiner Gedanken die öffentliche Auf⸗ 

merkſamkeit auf ſich. 1814, als Ferdinand VII. den Thron beftteg, wegen ſeiner 
liberalen Anſichten nach Penniscola verwieſen, wurde C. 1816 zurückberufen u. 
in Balencta. angeſtellt. Aber den ausgedehnteſten Wirkungskreis erhtelt er 1820, 
nach Wiedereinführung der Conſtitution von 1812, durch Uebertragung des Por⸗ 
tefeuille's der Finanzen. In dieſer Stellung veröffentlichte er fein „Hemoria sobre 
et credito publico“ (Madr. 1820), worin er nachwies, daß das jährliche D ficit 
mehr, als die geſammte Staatseinnahme betrug. Da aber feine Hilfsvorſchlaͤge 
unter Anderem auch die Veräußerung eines Theiles der Kirchen⸗ u. Kloftergiter 
enthielten, ſo konnte C, bei dem rechtlichen Sinne des Monarchen, unmöglich da⸗ 
mit durchdringen. Als nun der Köntg bei der Eröffnungsrede der Kammern, am 
1. März 1821, ſich über die Schwäche der executiven Gewalt beklagte, nahm das 
ganze Mintſterium ſeine Entlaſſung. Nochmals, in den Cortes von 1822, erhob 
C. ſeine Stimme in den Finanzoerbeſſerungs⸗Angelegenhetten, floh aber, als 1823 
der Conſtitutionsbau geſtürzt worden, nach England, von wo er erſt 1830 mit 
Arguelles (ſ. d.) zurückkehrte. Seine gegenwärtigen Berhaltniffe find uns nicht 
näher bekannt. Während ſeines Aufenthaltes in England ſchrieb er eln größeres 
Werk: „Diccionnario de hacienda para el uso de la suprema direccion de 
ella“ (Lond. 1827—28, 5 Bde.), welchem die „Elementas de la ciencia de ha- 
cienda“ (ebend. 1825) vorangingen. 

Canino (Fürſt von), ſ. Bonaparte (Lucian). | 

Caniſius (Peter), der erſte deutſche Jeſutt u. einer der gelehrteſten Theo⸗ 

logen, ward 1521 zu Nimwegen geboren, u. trat 1543 zu Goln in den Jeſui⸗ 
tenorden. Hier u. in Ingolſtadt, wo er Rector u. Picekanzler der Untverfitat war, 
lehrte er die Theologie. Unter den Jeſuiten, die Ferdinand J. nach Oeſterreich berief, 
befand ſich auch C., u. zwar erhielt er hier ſeinen Wirkungskreis in Wien ſelbſt. 
Hier entwickelte C. ſeine volle Thätigkeit. Durch unermüdeten Unterricht, durch 
eifriges Predigen, neue Organiſation der Umverſität tn Wien, die Abfaſſung 
eines neuen Katechismus u. durch Verwaltung des Bisthums führte C. binnen 
Kurzem eine wünſchenswerthe Ordnung herbei, ſo daß nicht nur den weitern Fort⸗ 
ſchritten des Proteſtantismus Einhalt gethan wurde, ſondern auch die meiſten 
Anhänger deſſelben zur Kirche zurückkehrten. Ueberhaupt erfiredte ſich ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit nicht bloß auf eine oder die andere Seite, ſondern auf das Geſammtintereſſe 
der Kirche zugleich. Für ſeine großen Verdienſte um den Katholictsmus wollte 
Kaiſer Ferdinand C. zum Biſchofe von Wien ernennen, wurde jedoch durch den 
Ausſpruch des Ordensſtifters, des h. Ignatius, in der Ausführung dieſes Vor⸗ 
ſatzes gehindert. C. verwaltete das Bisihum nur ein Jahr, wurde dann kaiſer⸗ 
licher Hoſprediger, wohnte der h. tridentiniſchen Kirchenverſammlung bei u. ſchrieb 
auf kaiſerlichen Befehl ſeinen berühmten, großen u. kleinen Katechismus, der, 
vom heiligen Ignatius u. den berühmteſten katholiſchen Theologen geprüft, in 
allen katholiſchen Ländern eingeführt wurde. Nachdem er, als Provinzial des Ordens 
der Geſellſchaft Jeſu, in Deutfdland die Collegten zu Wien, Prag, Augsburg, 
Dillingen, u. in der Schweiz das zu Freiburg angelegt hatte, ſtarb er an letzterem 
Orte am 21. Nov. 1597. In ſeinem Katechismus trägt C. die ganze chriſtliche Lehre, 
dem Lehrbegriffe ſeiner Kirche getreu, unter die beiden Rubriken der Weisheit u. 
Gerechtigkett geordnet, mit großer Klarheit u. Anſchaulichkeit vor. Derſelbe erſchien 
unter den Titeln: „Summa doctrinae et institutionis christianae, sive catechismus 
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major“ (1554) u. ,,Institutiones christianae pietatis, seu parvus catechismus ca- 
Mols brut 1566“ (beſte Ausgabe, Prag 1585, Fol.; ſpäter noch viele hundertmal 
u. in allen Sprachen Europas, deutſch zuletzt Landshut 1846 — 4. Aufl. von 
Dr. Herenäus Haid — u. lateiniſch von dem Letztgenannten, Augsburg 
183334, 4 Bde.). Außerdem ſchrieb C. „Commentaria de verbi divini cor- 


| ruptelis“ (Ingolſt. 1583, 2 Vol. Fol.) gegen die Magdeburger Centurtatoren 


(ſ. d.) u. edirte mehre Kirchenväter. Vgl. Dorigny, S. 1, la vie du R. P. 
Pierre C. de la Comp. d. J. fondateur du célébre college de Fribourg (Avign. 
1829); Lebensbeſchreibung des ehrwürdigen Vaters Pet. C. (Wien 1837. 2 Bde.); 
Leben des großen cöln. Jeſuiten P. C. (Cöln 1843); Riffel, „Ueber das Leben des 
C.“ (Mainzer kathol. Sonntagsbl., J. 1844). Am 21. Nov. 1843 wurde C. beatificirt. 
Canitz 1) (Friedr. Rud. Ludw., Freiherr von), geb. 27. Nov. 1654 zu 
Berlin, erhielt im elterlichen u. großelterlichen Hauſe eine ausgezeichnete Erzie⸗ 
hung, ſtudirte dann in Leyden u. Leipzig die Rechte, machte große Reiſen durch 
Italien u. Frankreich, ward nach ſeiner Rückkehr 1677 Kammerjunker zu Berlin 
u. bald darauf Legationsrath, in welcher Eigenſchaft er zu mehren Sendungen 
gebraucht wurde. König Friedrich I. ernannte ihn zum geheimen Staatsrathe, 
dann, nach mehren diplomatiſchen Reiſen, zum wirklichen Geheimenrathe, u. der 
Katfer erhob ihn in den Reichs freiherrnſtand. Er nahm zuletzt noch, als preußi⸗ 
ſcher bevollmächtigter Miniſter, an den, im Haag eröffneten, Unterhandlungen we⸗ 
gen der ſpaniſchen Erbfolge Antheil, mußte aber 1699, in 80490 körperlicher Lei⸗ 
den, um ſeine Abberufung nachſuchen u. ſtarb zu Berlin 16. Aug. 1699. — C. 
war ein feingebildeter u. kenntnißreicher Mann, der rein u. richtig ſchrieb u. mit 
Anmuth u. Leichtigkeit dichtete, wenn wir auch beſondere Phantaſie u. poetiſchen 
Schwung ihm nicht zuzuerkennen vermögen. Er arbeitete, als Vorlaͤufer das Heran⸗ 
nahen einer beſſern Zeit verkündend, auf dem Felde der Dicht⸗ u. Redekunſt. In 
ſeinen didaktiſchen Gedichten ſpricht er ſich mit treffendem Nachdrucke gegen die 
Zibeth⸗ u. Ambrapoeſie der Lohenſteintaner u. gegen die Schul⸗ u. Gelegenheits⸗ 
poeſte der Weiſe ianer aus. Ernſt und würdig iff ſeine Auffaſſung des Lebens 
u. der Welt. Als Dramatiker nahm er mit Beſſer, König u. Ulrich von Braun⸗ 
ſchweig Theil an den ſogenannten Wirthſchaften u. Schäferſpielen. Seine Trauer⸗ 
rede auf die Prinzeſſin Cliſabeth Henriette, erſte Gemahlin des damaligen Kur⸗ 
prinzen von Brandenburg, Friedrich III., iſt eine der beſten Reden dieſer Zeit, in 
einem nicht ſchwülſtigen u. nicht vom Ceremoniel erdrückten Style geſchrieben. Wie 
aber einerſeits imponirende Kürze u. Gedrängtheit daran zu loben find, fo tft an⸗ 
dererſeits die panegyriſche Uebertreibung zu tadeln. Die vollſtändigſte Ausgabe ſei⸗ 
ner Werke beſorgte Ulr. von König, Berlin 1727, wiederholt 1750 u. 1765. 
Seine Reden ſtehen auch im 1. Theile der großen Sammlung von Lünig. Vgl. 
beſonders Varnhagens biographiſche Denkwürdigkeiten, 4. S. 191 f. x. — 2) C. 
u. Dallewitz Karl, Freiherr von, königlich preußiſcher Generalmajor, außeror⸗ 
deutlicher Geſandter u. bevollmächtigter Miniſter am k. k. öſterreichiſchen Hofe, 
geb. 1787 im Heſſiſchen, ſtudirte zu Marburg die Rechte, trat dann in kurheſſiſche 
u. 1806 in preußiſche Militärdtenſte, ward 1812 im Generalſtabe angeſtellt, 1821 
Adjutant des Prinzen Wilhelm u. gleichzeitig Lehrer an der Milttärſchule. In 
dieſer Stellung ſchrieb C. ſein werthvolles Werk: „Nachrichten u. Betrachtungen 
über die Thaten u. Schickſale der Reiterei“ (2 Bde. Berl. 1823). Im Jahre 
1828 ging er in einer außerordentlichen diplomatiſchen Miſſton nach Conſtantino⸗ 
pel, von wo er 1829 zurückkehrte, u. 1831 als preußiſcher Abgeordneter in das 
ruſſiſche Hauptquartter in Polen. Nach der Thronbeſteigung des Königs Ernſt 
Auguſt erhielt er den Geſandtſchaftspoſten zu Hannover, verbunden mit dem am 
herzoglich braunſchweigiſchen Hoſe, den er nachher mit dem in Wien vertauſchte. 
— Man ſchreibt ihm nicht ohne Wahrſcheinlichkeit die anonyme Schrift: „Betrach⸗ 
tungen eines Laten über das Leben Jeſu von Strauß“ (Gött. 1837) zu. 
Cannä, Stadt im alten Apulien, unweit des Aufidus. Hier im zweiten pu⸗ 
niſchen Kriege Schlacht, wo die Römer unter C. Terentius Barro 216 v. Chr. 
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von Hannibal eine berühmte Niederlage erlitten, mit einem Verluſte, den ſie bisher 
noch nicht gehabt hatten. Hannibal war 40,000 M. Fußvolk u. 10,000 Reiter, 
die Römer 80,000 M. Fußvolk u. 10,000 Retter ſtark. In beiden Schlachtord⸗ 
nungen ſtand das Fußvolk in der Mitte, die Reiterei auf den Flügeln; die Rö⸗ 
mer lehnten den rechten, die Karthager den linken Flügel an den Fluß Auftdus. 
Die numidiſche Reiterei warf zu Anfange der Schlacht die römiſche u. verfolgte 
fle; das roͤmiſche Fußvolk drängte das karthagiſche zu ſtark in der Mitte u. ward 
daher von deſſen einſchwenkenden Flügeln in die Flanke genommen. In dieſem 
Augenblicke kam die numidiſche Retterct zurück u. faßte die Römer in dem Rücken. 
60,000 M. wurden getödtet, 13,000 gefangen. Rom wäre verloren geweſen, wenn 
nicht Hannibal zu Capua verweilt u. fo der Republik Zeit gegeben hätte, ſich 
vom erſten Schrecken zu erholen. Noch gräbt man auf dem Schlachtfelde, das 
jetzt das Blutfeld heißt, Waffen u. andere Dinge aus, die an jenen Tag erinnern, 
u. noch ſteht man Trümmer von dem alten C., welches Hannibal nach (nach An⸗ 
ner ee der Schlacht zerflörte. Das heutige Canne ſteht nicht auf der Stätte 
es alten. 
Cannabich 1) (Gottfried Chriſtlan), geb. zu Sondershauſen 1745, ſtarb als 
Kirchen⸗ u. Conſiſtorialrath, auch Superintendent u. erſter Hof⸗ u. Stadtprediger 
daſelbſt 1830. Pon ſeinen Schriften, die alle den Rationalismus predigen und 
lehren, führen wir an: „Predigten“ (Lpz. 17971805, 6 Thle.); „Kritik der prak⸗ 
tiſchen chriſtlichen Religtonslehre“ (ebend. 1810 — 13, 3 Thle.) u. viele andere 
praktiſche chriſtliche Schriſten. Auch gab er eine Sammluag neuer u. verbeſſerter 
geiſtlicher Lieder (ebend. 1795), u. 1798 das ſchwarzburg⸗ſonderhäuſiſche Geſang⸗ 
buch heraus. — 2) C. (Johann Gottfr. Friedrich), geb. 1785 in Sondershauſen, 
Sohn des Vorigen, früher Rector zu Greußen, dann Prediger in Niederböſa uu. 
in Bendeleben bei Sondershauſen, jetzt Pfarrer zu Greußen, verfaßte, nächſt Stein, 
die erſte „Geographie nach den neueſten Friedensbeſtimmungen“ (Sondershauſen 
1816; 15. Aufl. Weim. 1842); „Kleine Schulgeographie“ (ebend. 1818; 15. Aufl. 
Weimar 1843), lieferte für das „Vollſtändige Handbuch der Erdbeſchreibung“ von 
Gaspari, Haſſel ꝛc. (3 Bde. Weim. 1819 —27) Frankreich, die Niederlande u. 
Weſtindien; gab heraus „Statiſtiſch⸗geographiſche Beſchreibung von Preußen“ (6 
Bohn. Dresd. 1828; 2. Ausg. 1835), von „Württemberg“ (2 Bde. ebendaſelbſt 
1828); „Neueſtes Gemälde von Frankreich“ (2 Bde. Weim. 1831 —32), vom 
„europäiſchen Rußland u. Polen“ (2 Bde. ebend. 1833); mit Meinert die 9. Aufl. 
von Galetti's „Allgemeine Weltkunde“ (Peſth 1840), 4.) u. „Hilfsbuch beim 
Unterrichte in der Geographie für Lehrer“ (2. Aufl. 24 Llef. Berl. 1838-44). 
Cannelirung (Auskehlung) iſt die, an einem Säulenſchafte herablaufende, 
ringförmige Vertiefung, wodurch die Säulen ein ſchlankes Anſehen gewinnen. Bet 
der doriſchen Ordnung (f. d.) ſtoßen dieſe Pertiefungen ſcharf zuſammen; bet 
den 1747 find ſie getrennt. Solche Vertiefungen (Hohlkehlen) anbringen, heißt 
canneliren. 
Cannes, wohlgebaute Stadt im franzöſiſchen Departement Var, Arrondiſſe⸗ 
ment Graſſe, in einer ſchönen Lage am Golfe von Napoula am mittelländiſchen 
Meere, nicht weit von Antibes, mit 3000 Einw., hat einen guten Hafen, ein 
Schloß, zwei Kirchen u. ſ. w. Die Gegend iſt äußerſt fruchtbar an Wein, Oli⸗ 
ven, Citronen u. Südfrüchten aller Art; auch wird ſtarker Sardellen⸗ u. Anchois⸗ 
fang getrieben, wovon jährlich über 2000 Ctr. marinitt u. verſendet werden. Auf 
einer der, der Stadt gegenüber liegenden, leriniſchen Inſeln (St. Marguerite) ſaß 
der Mann mit der eiſernen Maske (jf. d.) gefangen. Landung Napoleons 1815. 
Canning, Georg, ausgezeichneter engliſcher Staatsmann u. Redner, geboren 
11. April 1770 zu London, war von niedriger Abkunft u. entfaltete ſein⸗ großen 
Talente ſchon auf der Schule zu Eton, wo er im 16. Jahre eine Zeitſchrift „The 
Microcosm“ nach dem Plane des Spectator herausgab. Mit vem 18. Jahre be⸗ 
zog er die Untverſität Orford, wo er ſeine Studlen mit gleichem Eifer ſortſetzte 
u. mit dem nachherigen Miniſter, Lord Liverpool, ein ſreundſchaftliches Verhältniß 
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lof, das nicht ohne Einfluß auf fein öffentliches Leben geblieben iſt. In Oxford 
i er Aach os Tew erregte durch ſeine Reden u. geiſtige Gewandtheit 
Auſſehen. Von da begab er ſich nach London, um als Anwalt fein Glück zu ver⸗ 
ſuchen. Als er 1793 für Newport anf der Inſel Wight ins Unterhaus trat, un⸗ 
terſtützte er Pitt Cf. d.) u. ſtellte ſich bald, durch ſeine Gewandtheit, in der Debatte, 
unter die erſten Freunde dieſes großen Miniſters. Seine Verdienſte blieben nicht 
unbelohnt; er ward zum Unterſtaatsſecretär im Departement der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten ernannt u. blieb in dieſer Stelle bis zum Austritte Pitts aus der 
Verwaltung, im J. 1801. Durch ſeine Vermählung mit der Tochter des Generals 
Scott erhielt er ein großes Vermögen, u. durch hohe Verwandtſchaft größere Wich⸗ 
tigkeit. Seine parlamentariſche Thätigkeit beſchraͤnkte ſich allein auf die Unter⸗ 
ſtützung der miniſteriellen Anträge, u. die Rechtfertigung der Maßregeln der Bers 
waltung. Nur einmal trat er während dieſer Zeit mit unwiderſtehlicher Gewalt 
gegen die Negerſclaverei auf. Unterdeſſen übte er aber ſeine Talente für Satyre 
u. Sarkasmen, in Verbindung mit ſeinen Freunden Frere u. Ellis, in dem antija⸗ 
cobnifden „Examiner“, einer Zettſchriſt, welche durch ſchlagenden Witz u. geiſtrei⸗ 
chen Scherz ote miniſterielle Sache weſentlich förderte. Im J. 1801 verließ Pitt 
das Miniſterium u. ward durch Addington erſetzt. Auch C. trat ab, bekämpfte nun 
aber mit allen Waffen der Logik u. des Witzes das Miniſtertum Addington und 
führte deſſen Sturz herbei. Pitt löste bereits im Mai 1804 Addington ab u. mit 
ihm nahm auch C. wieder Theil an der Verwaltung. Aber ſchon im nächſten Ja⸗ 
nuar ſtarb Pitt. Im J. 1807 traten Liverpool, Lord Caſtlereagh und C. in das 
Miniſterium u. bildeten die Seele der Verwaltung. Aber Caſtlereagh ſchien ihm 
als Kriegsminiſter zu wenig Thätigkeit u. Geſchick zu zeigen, um Napoleon, den 
C. haßte, mit Erfolg zu bekämpfen. Es kam bald zwiſchen C. u. Caſtlereagh zu 
einem Duell, wobet der erſtere einen Schuß in den Schenkel erhielt. Sie traten 
darauf beide aus der Verwaltung. Bei der Ermordung Percivals ſollte C. wieder 
ins Ministerium treten; er ſchlug es aus, verſöhnte ſich aber bald darauf mit Lord 
Caſtlereagh. Im J. 1812 wurde er mit Triumph in Liverpool gewählt; dagegen 
zog ihm die Annahme des Geſandtſchaftspoſtens in Liſſabon großen Tadel zu, ob⸗ 
gleich er die Stelle niederlegte, als er erfuhr, daß der Prinz Regent von Portu⸗ 
gal nicht zurückkehren würde. Im J. 1816 trat C. als Präſtdent des indiſchen 
Miniſterialdepartements (Board of control) ins Mintſterium, ſchied bei der Ruͤck⸗ 
kehr der Königin Karoline aus u. ward 1822 zum Generalgouverneur von Oſtin⸗ 
dien ernannt. Er machte ſchon Anſtalten zur Abreiſe, als der Tod des Marquis 
von Londonderry ihn zum Staatsſecretär des Auswärtigen erhob. Hiemit trat 
ein Wendepunkt der brittiſchen Politik ein, welche ſich von den Grundſätzen der 
h. Alltanz losſagte u. religiöſe, politiſche u. Handelsfretheit als „Forderung der Zeit“ 
auſſtellte. Die Anerkennung der Republiken Mexico, Colombia, Buenos⸗Ayres 
(1824) war das erſte Zeichen davon. Im J. 1826 beſuchte C. Paris, wo er mit 
großer Auszeichnung empfangen wurde, u. vereinigte ſich hier mit dem franzöſtſchen 
Cabinet über die Grundlage des Londoner Vertrags, welcher die griechiſche Ange⸗ 
legenheit ordnete. In der folgenden Sitzung ſehen wir ihn gewandt die Nothwen⸗ 
digkeit und Politik vertheldigen, Portugal gegen einen Angriff Spantens ſicher zu 
ſtellen. Eine Erkältung, die C. ſich bei der Beerdigung des perde von Pork zu 
Winpſor zuzog, 20. Jan. 1827, führte eine ſchwere Krankheſt herbei. Er bildete 
bald darauf, nach ſeiner Wiederherſtellung, ein neues Miniftertum, das ſeine Stütze 
in den Whigs fand; doch hatte er einen harten Stand, beſonders im Hauſe der 
Lords, Seine Collegen, die den Abtrünnigen in thm erkannten, legten ihre Stel⸗ 
len nieder. Unter ihnen waren: Wellington, Peel u. Lord Eldon. Offen, u. noch 
mehr im Geheimen bekämpft u. verlaͤumdet, fühlte er ſich, 3 Monate, nachdem er 
die Stelle eines erſten Miniſters übernommen hatte, körperlich u. geiſtig geſchwächt, 
mußte ſich von den Geſch äften zurückziehen, u. ſtarb am 8. Aug. 1827, in dem 
Landhauſe des Herzogs von Devonfhire, zu Chtswick bet London, in demſelben Ge⸗ 
mache, in dem For ſeine große Seele ausgehaucht hatte. Er ward in der Weſt⸗ 
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minſter Abtei begraben; ein Denkmal, wozu durch Subfeription 10,000 Siri 
aufgebracht wurden, ehrt ſeine Stätte. Seine Wittwe erhielt dle Wee u. 


eine Penſton von 3000 Pfd. C. gehört zu den Staatsmännern, die ohne 
Rang u. Vermögen, durch eigene Kraft u. des Glückes Gunſt ie id ba 
ben. Doch iſt ein Umſchlagen ſeiner Anſichten u. Beſtrebungen im Verlaufe ſeiner 
Geſchichte deutlich wahrzunehmen. Großbritannſen ging ihm, wie jedem ächten 
Britten, über Alles; aber er hatte auch ein Herz für das Wohl u. Wehe der 
übrigen Welt. In ſeinen Anſichten lag nicht nur etwas Groffinniges, ſondern 
auch etwas Großmüthiges, u. er wäre fähig geweſen, ein kleines Intereſſe ſeines 
Vaterlandes einem größern der Menſchheit aufzuopfern. Als Redner ſtand er ſehr 


hoch; ſeine Beredtſamkeit war ausnehmend glücklich, elegant u. edel, voll claſſiſcher 


Schönheit u. Fülle; oft nahm fle einen hohen, begeiſternden Flug. Dazu unter⸗ 
ſtützte ihn eine impontrende Geſtalt u. machte ihn, bei ſeinem liebreichen Betragen, 
zu einem Günſtlinge des Volks. Seine Reden gab Therry heraus, 6 Bde., Lond. 
1828. Lebensbeſchreib. v. Rede (2 Bde. Lond. 1828) u. Stapleton (3 Bde. 
ebend. 1831; 2. Aufl. 1832). 

Cano, Alonſo, el Ractonero genannt, geb. zu Granada 1601, geſt. daſelbſt 
1667, hat ſich als Maler, Bildner u. Baumeiſter einen bedeutenden Namen unter 
den ſpaniſchen Künſtlern erworben. Als Maler, als welchen wir ihn vorzugs⸗ 
weiſe kennen, gehört er zu den, aus der Seviller Schule ſtammenden, Meiſtern u. 
verband mit geiſtreicher Comypofition ſchöne Färbung u. Zeichnung. Er erhob ſich, 
aus ſonſt entſchieden naturaliſtiſcher Richtung, zu einer mehr clalſtſchen Behandlung 
der Form u. ward Stifter der ſogenannten Schule von Granada. 

Canoſa, kleine Stadt' im Königreiche Neapel, Terra di Bari, auf einem Hü⸗ 
gel am rechten Ufer des Ofanto, ſüdweſtlich von Barletta, mit 4300 E., die vor⸗ 
trefflichen Weizen bauen. C. iſt das alte Canufium. Hieher flüchteten ſich die 
Trümmer der römiſchen Armee nach der Schlacht bet Cannä. In der Nähe von 
C. entdeckte man febr intereſſante Gräber u. Grabgewölbe. Man fand darin ei⸗ 
nen Sarkophag u. fofthare Vaſen. Vgl. Description des tombeaux de C., par 


Millin, Par. 1813, Fol. 


Canoſſa, altes, italieniſches Schloß, das jetzt nur noch in ſeinen Trümmern 
vorhanden iſt, und zwar unweit Reggio im Modeneſiſchen. Hier wurde Adelheid, 


Konig Lothars Wittwe, von Berengar II. belagert (951); Kaiſer Otto der Große 


befreite fle u. führte fie als ſeine Gemahlin nach Deutſchland. Im 11. Jahth. 

war das Schloß ein Eigenthum der Marggräfin Mathilde, und bekanntlich mußte 

157 1 Heinrich IV. im härenen Gewande vor Papſt Gregor VII. Kirchen⸗ 
ife thun. 

Canot heißen aus ausgehöhlten Baumſtämmen gemachte Fahrzeuge der In⸗ 
dianer, gewöhnlich für 3— 5 Perſonen. 

Canova, Antonio, Marcheſe von Iſchia, einer der berühmteſten Bildhauer 
der neuern Zeit, geb. am 1. Nov. 1757 zu Poſſagno, einem unbedeutenden Dorfe 
im Treviſaniſchen, wo fein Vater Steinmetze war, zeigte bereits als Knabe auf⸗ 
fallende Anlagen in Formbildungen, ſo daß er die Aufmerkſamkeit des Gutsherrn 
ſeines Ortes, Herrn von Faltert, auf ſich zog. Dieſer brachte daher den Knaben 
zu dem Bildhauer Toretto in die Lehre. Von da kam C. auf die Akademie nach 
Venedig, gewann bald mehre akademiſche Preiſe u. ſertigte in ſeinem 16. Jahre 
eine Statue der Euridice für ſeinen Gönner, dann mehre Modelle und Marmorſta⸗ 
tuen, u. kam dann durch Faltert's Vermittelung, u. mit einer Penſton von 300 Du⸗ 
catt von der Akademie unterſtützt, nach Rom (1780) zur wettern Ausbildung. In 
Rom ſchuf er ſeinen Centaurenbeſieger Theſeus, der wie ein heller Stern aus dem 


Dunkel des damaligen Kunſthimmels hervorleuchtete. Die Kunſt befand ſich zu 


jener Zeit durch den verderblichen Einfluß der Berntſchen Schule im Zuſtande des 
Verfalls. C. erweckte aber durch dieſez Werk die gegründete Hoffnung, die Bild⸗ 
neret auf den wahren Weg zurückzuführen. Dieſe berühmte Gruppe iſt jetzt eine 


Zierde Wiens. C. hatte fle ſchon 1805 begonnen; aber fpatere, wichtige Arbeiten 
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velzögerten die Vollendung, welche endlich 1819 erfolgte. Das Werk iſt in far 
3 Marmor ausgeſthrt, u. gehört fider zu den bedeutendſten Schöpfungen 
des unſterblichen Meiſters. Oeffentliche Werke, die er während dieſer Zeit ſchuf, 
wie ein Denkmal des Papſtes Clemens XIV. (Ganganellt) u. des Papſtes Cle⸗ 
mens XIII., verbreiteten ſeinen Ruhm über Italten. So wie ſich fein äußeres Geſchick 
immer freundlicher geſtaltete, u. er die grobe Arbeit Andern überlaſſen konnte, wäh⸗ 
rend er nur die vollendende Hand anlegte, ſchlug er, zuerſt in Amor u. Pſyche, 
den neuen Weg ein, auf welchem er der Bildner der Anmuth wurde. Er genoß 
die Ehre, ſeine Arbeiten, neben den Denkmälern des Alterthums, im vatikaniſchen 
Muſeum aufgeſtellt zu ſehen, u. man glaubt in der That, durch ſeinen Perſeus 
den Verluſt des, von den Franzoſen weggenommen, Apollo von Belvedere zu er⸗ 
ſetzen. Im J. 1799 reiste C. nach Oeſterreich u. Preußen, u. 1802 rief ihn der 
erſte Conſul nach Frankreich. Napoleon hielt ihn immer in hohen Ehren, u. ge⸗ 
ſtattete dieſem Künſtler faft allein die Ehre, ihn abzubilden. Schon damals nahm 
ihn die Pariſer Akademie der Künſte zum Mitgliede auf. Im J. 1815 kam er 
zum zweitenmale als päpſtlicher Geſandter nach Paris, um die reklamirten Kunſt⸗ 
ſchätze abzuholen. Nach Vollendung ſeines Geſchäftes begab er ſich nach England. 
Bet ſeiner Rückkunft nach Rom veranitaltete die Akademie von St. Lucas einen 
feierlichen Empfang; der Papſt gab ihm den Titel eines Präfecten der ſchönen 
Künſte, u. ernannte ihn zum Marquis von Iſchia, mit einem jährlichen Ehrenge⸗ 
halte von 3000 römiſchen Thalern. Im J. 1816 wurde ſein Name in das gol⸗ 
dene Buch vom Kapitol eingetragen. Aber fo hoch C. als Künſtler ſteht, fo ragte 
er doch durch ſeine edlen Handlungen noch mehr als Menſch hervor. Er verſchaffte 
in Rom einer beträchtlichen Zahl von Familien Beſchäftigung, oder ließ ihnen Un⸗ 
terſtützung zufließen. Von ſeiner glänzenden Einnahme ging wieder ein Theil auf 
die Zöglinge der Akademie über; aber auch andern Anſtalten ließ er nicht unbe⸗ 
deutende Unterſtützungen zufließen. Duͤrftige Künſtler erfreuten ſich in fetner Per⸗ 
ſon eines Beſchützers u. Tröſters. Auch im Verborgenen wirkte ſeine Großmuth. 
In Benedig, wo C in den letzten Zeiten mit ſeinem Bruder, dem berühmten Hel⸗ 
leniſten, Abbé C., in innigſter Eintracht lebte, ſtarb er am 13. Oct. 1822. In 
der Kirche al Frart daſelbſt wurde ihm ein Denkmal geſetzt, welches er ſelbſt für 
Titian entwarf, u. das ſeine Schüler nur wenig änderten. In der Akademie wird 
in einer Urne ſeine rechte Hand aufbewahrt; ſein Leichnam ruht in der neuen 
Kirche ſeines Beburtsortes, die er auf eigene Koſten erbaut hatte, und mit einer 
Statue der Religion ſchmückte. Auch in der Capitoliniſchen Bibliothek wurde dem 
Künſtler ein Denkmal geſetzt. C. hat ſich auch als Maler verſucht, u. legte faſt 
einen größern Werth auf dieſe Verſuche (eine ſchlafende Venus, ein ſchlafender 
Adonis, eine Kreuzabnahme u. verſchiedene Bildniſſe), als auf ſeine Bildwerke. Er 
hätte vielleicht Titians Kraft u. Correggios Reiz zu verſchmelzen vermocht, wenn 
nicht der frühere Trieb zur Plaſtik vorgewaltet hätte; ſo ward aus dem, von der 
Natur hochbegünſtigten, Maler der große, aber nur zu oft malende Bildhauer. Unter 
den Sculpturen C.s find die, welche in das Bereich der chriſtlichen Darſtellungen 
fallen, zu ſeinen ſchwächſten Leiſtungen zu rechnen. C. lebte in dem Elemente an⸗ 
tiker Poeſie, das ſeiner Neigung zum Weichen u. Zierlichen vielfältigen Stoff bot. 
Wir führen hier, außer den obigen, von feinen Leiftungen an: Einen liegenden Amor 
u. Pſyche, nach der Fabel des Apulejus; Pſyche, ſtehend in natürlicher Größe (die 
höchſte Anmuth); Hebe die Nectarſchenkende in natürlicher Größe; eine flegende 
Venus (die Göttin liegt u. hält einen Apfel in der Hand); Venus aus dem Bade 
kommend (der mediceiſchen ähnlich); Herkules, den Lykas an einen Felſen ſchleu⸗ 
dernd; die drei Grazien, reizende Geſtalten von anmuthigen, flüſſig runden Formen, 
auf die jedoch König Ludwigs von Bayern Diſtichon Anwendung findet: „Ueppige 
Mädchen find hier die Grazien, Lüſternheit weckend; Iſt zu reizen jedoch je die Be⸗ 
ſtimmung der Kunſt?“ die drei! Muſen, Euphroſyne, Aglaja u. Thalta, eine unge⸗ 
mein reizende Gruppe (in der Gallerie des Herzogs von Leuchtenberg in Muͤn⸗ 
chen); die Marmorbüſte Kaiſers Franz I. in Wien; Alſiert's Denkmal mit der trau⸗ 
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ernden Italia (in der heil. Kreuzkirche zu Floveng)s das Monumen Gi 

Souza; Napoleon mit Scepter und Neschs apfel; ble fol oſſale But se Malers 
Giuſeppe Boſſi; die koloſſale Büſte Nelſons u. viele andere. Ein vollſtändiges 
Verzeichniß von Cs Werken findet man in den Notizie intorno alla vita di An- 
tonio C., die A. Paravia 1823 zu Rom herausgab. Im Jahre 1827 erſchien zu 
Prato Miſſtrinis Vita di A. C. Im J. 1822 u. 1823 erſchienen Schilderungen 
im Runfiblatte von Dr. Schorn. Vgl. die Werke von Schlegel, Fernow, H. Meyer. 
In Stuttgart gab F. Schulz Es Werke in lithographirten Umriffen, mit einem er⸗ 
klärenden Texte nach den Urtheilen der Gräfin Albrizzi u. der beſten Kritiker, nebſt 
dem Leben des Künſtlers von H. Delatouche heraus. 

Canſtein, Karl Hildebrand, Freiherr von, geb. 1667 zu Lindenberg, geſt. 
1719 zu Berlin, gebildet zu Frankfurt a. d. O. u. auf Reiſen, ward unter König 
Friedrich I. von Preußen Kammerjunker, dankte ab, ging als Volontair in die 
Niederlande zu Felde, faßte aber in einer ſchweren Krankheit den Entſchluß, fich 
nach ſeiner Geneſung der Theologie u. der Uebung frommer Werke zu weihen. Er 

ing nun nach Halle u. errichtete auf ſeine Koſten die noch beſtehende, canſteiniſche 
thelanftalt, worin die Bibel mit ſtehenden Lettern in unzähligen Abdrücken ver⸗ 
breitet u. um einen wohlfeilen Preis verkauft wurde. Seine Bibliothek u. einen 
beträchtlichen Theil ſeiner Güter vermachte er dem halliſchen Waiſenhauſe. C. 
5 et 1 ca. 4 Evangelien“ (Halle 1718), und „Leben Speners“ 

Cantabile, ſingbar. Dieſes Wort, als Vortragsbezeichnung eines Tonſtückes, 
zeigt an, daß dieſes letztere in mäßiger Bewegung, einfach und mit Empfindung 
vorgetragen werden ſolle. Im Allgemeinen bedient man fic) des Ausdruckes 
1 eine gefällige, ſanft fließende, zum Herzen ſprechende Melodie zu 

Cantabrer, ein altes Volk in der ehemaligen Provinz Hispania tarraconen- 
sis, welche die baskiſchen Provinzen (ſ. d.) u. einen Theil des heutigen Bur⸗ 
gos, die Coſta de las Montanas, umfaßte, u. von welcher in der Folge der an⸗ 
ſtoßende Theil des Oceans den Namen can tabriſches Meer, u. das, fie im 
Süden begränzende, Gebirge den Namen cantabriſches Gebirge erhalten hat. 
Abgeſchnitten durch das letztere von der übrigen Halbinſel, wußten die C. ihre Un⸗ 
abhängigkeit gegen die Romer mit ſolchem Muthe zu vertheidigen, daß dieſe ſie 
nie ganz zu unterjochen im Stande waren. Wir finden dieſes Volk noch in den 
heutigen Basken (jf. d.). 8 5 

Cantabriſches Gebirg, ſ. Cantab rer. 

Cantal 1) (Montes Celtorum), franzöſiſches Gebirge in dem davon benann⸗ 
ten Departement (ſ. u.), mit dem Mont d'or, u. gegen SO. mit dem Gebirge de 
la Marguerite zuſammenhängend. Der größte Berg heißt vorzugswelſe C., u. iſt 
in ſeiner höchſten Spitze, dem Plomb du C., 5904 F. über dem Meere erhaben. 
Der Mont Violent hat 960 Toiſ. (5760 F.), der Puy Marie 956 T. (5736 F.) 
Meereshöhe. Dieſe Berge, bis in den Sommer (7 Monate) mit Schnee bedeckt, 
bieten dann die ſchönſten Weiden dar, welche dem, in den Sennhütten (Burons) 
bereiteten, trefflichen Ckäſe das Daſein geben. — 2) Das Departement C., ein 
Theil von Oberauvergne, hat auf 105 U M. gegen 270,000 E. iſt ſehr gebir- 
gig, u. hat wenig Getreidebau, aber vortreffliche Viehzucht, auch Kupfer⸗, Schie⸗ 
fer⸗ u. Marmorbrüche, Mineralquellen rc. Es iſt in die 4 Diſtricte: Aurillac, 
Mauriac, Murat u. S. Flour getheilt, welche 270 Gemeinden in 28 Cantons ent⸗ 
halten. Die Hauptſtadt iſt Aurillac. 

Cantate (von cantare, fingen), ein Gedicht für Geſang u. Inſtrumentalbe⸗ 
gleitung, theils rein lyriſch, theils, in ſofern es auf eine beſtimmte Handlung oder 
Situation baſirt iſt, auch dramatiſch; doch unterſcheidet ſich die C. vom Drama we⸗ 
ſentlich dadurch, daß ſte mehr ſtreben muß, Ausdruck des Gefühls zu ſeyn, wäh⸗ 
rend dieſes mehr Handlungen darſtellt. Der Inhalt der C. kann, wie jeder poe⸗ 
tiſche Stoff, aus der Natur, Moral, Geſchichte u. Religion entnommen ſeyn; das 
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her es weltliche u. geiſtliche C. gibt. Da der Zweck der C. bloß Gefühlsſchilde⸗ 
rung iſt, darf ihr Umfang nicht zu weitläufig ſeyn, ſondern möglichſt concentrirt 5 
meiſt befteht fie aus Recitativ, Arte, einem Duett, Terzett n. Chören. Das Recs 
tativ, Mittelding zwiſchen Geſang u. Declamatton (ergahlender Theil), muß rhyth- 
miſch gehalten, doch fret im Metrum ſeyn; die andern Theile fordern firenges Sil⸗ 
benmaaß; die ſtärkſte Bewegung braucht der Chor. Die C. unterſcheidet ſich vom 
Oratorium (ſ. d.) durch mindere Ausdehnung, fo tole dadurch, daß fie gewöhn⸗ 
lich nur aus einer Abtheilung beſteht. Man nennt auch C. jene muſikaliſchen Ge⸗ 
legenheitsſtücke, welche bei feierlichen Anläſſen aufgeführt werden; ſo hat man Em⸗ 
pfangs⸗, Jubel Friedensc. u. ſ. w., welche oft nur beſtellte Gefühle ausdrücken 
u. Tummelplaͤtze dichteriſcher u. muſtkaliſcher Gemeinheit find. Im Ganzen nimmt 
der Antheil des Publikums an den Can ſehr ab, u. ſchwerlich dürften jetzt mehr fo 
viele geſchrieben werden, als ſchon geſchrieben wurden. Als Dichter haben hierin 
Gerſtenberg, Rammler, Meißner, Meinert, Verdienſtliches geleiſtet; als Componiſten 
7 ſich hauptſaͤchlich Händel, Haydn, Schneider, Winter und Romberg aus⸗ 
ezeichnet. N oe 

p Canterbury, alte Hauptſtadt der engliſchen Grafſchaft Kent, liegt 7 Stun⸗ 
den nördlich von Dover, in einem angenehmen Thale an der Stour, deren Kanäle 
ſte durchſchneiden. Die Stadt, die bei 20,000 E. zählt, iſt der Sitz des erſten 
Erzbiſchofs oder Primas von England, der aber gewöhnlich in Lambethouſe reft- 
dirt; ſeine hieſige Kathedrale iſt ein prächtiges, gothiſches Gebäude, deſſen Entſte⸗ 
hung ſchon in das 12. Jahrh. fällt. In dieſer Kirche finden ſich 38 Altäre: vor 
einem wurde der ſpäter canonifirte Erzbiſchof Thomas Becket 1170 ermordet. Viele 
Köntge, Prinzen, Cardinäle u. Biſchöfe liegen hier begraben; vorzüglich ſehens⸗ 
werth iſt die Dreifaltigkettskapelle mit den Gräbern Beckets u. des ſchwarzen Prin⸗ 
zen. Außer dieſer Kathedrale hat die Stadt noch 12 Pfarrkirchen, ferner 3 Kir⸗ 
chen in den Vorſtädten, 4 Bethäuſer der Presbyterianer, eine Synagoge, ein Ge⸗ 
neral⸗Krankenhaus, ein Arbeitshaus in Stoure⸗Street, ein ſchönes Gerichts⸗, zu⸗ 
gleich Rathhaus, ein Theater, einen Geſellſchaftsſaal, ein Gefängutß, große Kaſer⸗ 
nen u. ſ. f. Die Einwohner beſchäftigen ſich beſonders mit der Fertigung der 
Canterbury -Mouffeline, baumwollener u. ſeidener Zeuge u. außerdem verſenden fie 
große Quantitäten von Pöckelfleiſch, das ſehr geſchätzt wird, in alle Gegenden des 
Königreichs. Die Einwohner der Vorſtädte legen ſich auf den Hopfenbau, der 
hter vortrefflich geräth. — C. iſt ein alter Ort: unter den Römern hieß es Duro⸗ 
vernum u. war eine Milttärſtation. Beda nennt fie Doroverinas die Sachſen ver⸗ 
wandelten den Namen in Cantwarabyrg (bei den Laieinern, Canturia) woraus C. 
gebildet iſt. König Ethelwod hatte im 6. Jahrh. hier feine Reſtdenz; im 13. J. 
hatte C. ein Caſtell. Die Stadt nahm frühe das Chriſtenthum an, und im 
6. Jahrh. war dort ſchon ein Bisthum, ſpäter ein Erzbisthum. Vgl. Summerlys 
„Handbook for the City of C.“ (Lond. 1843). i 

Canto fermo (ttaltentſch), cantus firmus, oder planus, auch choralis. lat.; 
die feſte, gleichſam geweihte, unveränderliche Kirchenmelodte, wahrſcheinlich ents 
ſtanden aus den Hymnen, welche die Biſchöfe Clemens von Alexandrien (zu An⸗ 
fang des 3. Jahrh.) u. Athanaſius (im 4. Jahrh.) der Kirche geſtatteten, und 
deren Chormelodien u. Sängerweiſen mit überſchriebenen griechiſchen Buchſtaben 
firirt waren. Die, ſolche Geſänge ausführenden, Sänger hießen cantores canonici. 
Die Eigenthümlichkeit des C. f. beruht in dem höchſt einfachen, freten, weniger 
gebundenen Gange, womit er ſich einſtimmig, vermittelſt einzelner, zu einander me⸗ 
lodiſcher, aber noch nicht zu einem vollkommenen Gedanken mit einander verbunde⸗ 
ner Töne, breit u. ruhig fortbewegt, u. in dieſer Weiſe den Kirchenſtyl im Allge⸗ 
meinen durch Würde u. Ernſt charakteriſirt. Dann bezeichnet insbeſondere C. f. 
den, von Papſt Gregor d. Gr. im 6. Jahrh. eingeführten Choralgeſang, u. 
neuerdings oft die einfach fortgehende, choralm äßige Melodie. 

Canton, ein, in einer gewiſſen Beztehung abgegränzter, als für ſich beſtehen⸗ 
des Ganze betrachteter, Theil eines Landes, oder Gebiets, oder einer Stadt. So 
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heißen in der Schweiz z. B. die einzelnen, die Eidgenoſſenſchaft bildenden, Staaten 
Ce (auch Stände). In Frankreich heißen die Unterabtheilungen der Sousprä⸗ 
fecturen E., während in Preußen ehemals (in Rußland noch jetzt) die Bezirke, aus 
welchen fiir Regimenter Rekruten ausgehoben werden, C. hießen. Daher der Aus⸗ 
druck cantonpflichtig, ſ. v. a. militärpflichtig. 

Canton, 1) Provinz des chineſiſchen Reichs am chineſiſchen Meere u. dem 
Buſen von Anam, hat (mit Hainan) 4966 (36954) O M. u. über 7 Millionen 
e iſt durch Gebirge (mit Spitzen von 3000 — 60000 wild u. zum Theile 
waldig, am Ufer zerriſſen, mit vielen Buchten u. Vorgebirgen; wird bewaffert vom 
Siktan (Nebenfluß Pektang), Tonglongkiang u. a. metft durch Kanäle verbundenen 
Flüſſen, hat ſüdlich ſehr heißes, in den Gebirgen gemäßigtes Klima; iſt auf dem 


Flachlande gut angebaut u. bringt gewöhnlich doppelte Erndten von Reis, Garten⸗ 


früchten, Fichten, Firnißbaͤumen, Rhabarber u. a. hervor. Die Einwohner beſchäf⸗ 
ügen ſich mit Viehzucht (Schweine u. Hausgeftügel), Fiſcherei (viele Einwohner 
wohnen in Sampanen, eine Art Schiffe, auf den Flüſſen), Seidenbau, etwas Berg⸗ 
bau (Kupfer, Eiſen, Queckſilber, Steinkohlen), Verfertigung von ſeidenen, leinenen, 
baumwollenen Waaren, Papier rc. u. waren ſtets die einzigen Bewohner China's, 
die mit dem Auslande verkehren durften. Die Provinz hieß vor ihrer Einverleibung 
mit China (111 v. Chr.) Nane⸗Yue, ſteht mit Kuanſi unter einem Statthalter 
(Tſontu) u. theilt ſich in die Theile: C. oder das Feſtland, die Halbinſel Macao 
u. die Inſel Hainan. Außer C. (ſ. u.) find Städte auf dem Feſtlande: Tſchant⸗ 
ſcheu, mit einem Hafen, Honitſcheu, ohnweit des Sees Foa, Kooktſcheu, Lient⸗ 
ſcheu, Schaotſcheu am Pee mit 60,000 Einw., allerhand Fabriken, Oelhandel, be⸗ 
rühmter Wallfahrtsplatz der Chineſen. — 2) C. oder Cantſcheufu (Quanttheou⸗ 
fu), Hauptſtadt der Provinz, am Pekiang (unter der Stadt Tiger genannt), Sitz 
des Gouverneurs, hat große Mauern (2 Stunden im Umfange), zwei Haupttheile 


(chineſiſche u. mandſchuriſche Stadt), drei Citadellen, viele Factoreten der Europäer 


(vorzüglich der Britten), 1,000,000 (n. a. nur 300,000) Einw.), von denen über 
100,000 auf Sampanen (Flößen) wohnen, 400 Pagoden oder Tempel (eine davon 
wird von 400 Bonzen beſorgt), viele Denkmäler, Spaziergänge. Die Stadt theilt 
ſich in die alte (chineſiſche) u. in die neue (tartatiſche) Stadt, welche durch 
eine crenellirte Mauer umgeben und von einander getrennt find. Durch dieſe 
Mauer führen mehre Thore, u. in deren Bezirk liegen drei Citadellen. Der Cine 
gang in die eigentliche Stadt iſt den, im dritten Theile von C., in der Kauf⸗ 
mannsſtadt wohnenden, Europäern ſtreng unterſagt. Nur ein Mandarin kann 
Exlaubniß geben u. muß den Fremden von einem Soldaten begleiten laffen. Seit⸗ 
dem jedoch die Engländer in den jüngflen Tagen China demüthigten, haben ſich 


die Verhältniſſe in Vielem vortheilhafter für die Europäer überhaupt geſtaltet. In 


obengenannter Kaufmannsſtadt liegen ſämmtliche europaͤtſche Factoreten, u. zwar 
die Graben ⸗, niederländiſche, engliſche Factorei (ſehr groß u. ſchön u. ſeit dem 
Brande 1822 wieder neu aufgebaut); ferner die amertkaniſche, franzöſiſche, danifche, 
perfifche u. ſ. w. Factorei. Die däntſche heißt auch die Allerlei⸗Factoret, weil alle 
Nationen ſich hier zu ſammeln pflegen, die keine eigenen Factoreien haben. Vor 
jeder dieſer Factoreien weht übrigens die Flagge ihrer Nation. Auch wohnen in 
eigenen Straßen in dieſem Theile Cis die ſogenannten Hongkaufleute u. Handwerker, 
die alle Gegenſtände des chineſiſchen Kunſtfleißes anfertigen u. ſehr zudringlich gegen 
die Europäer find. Die backſteinernen Haufer derſelben find klein, einftodig, ohne 
Fenſter in die Straßen. Auf den, mit Steinplatten gepflaſterten, Straßen ift ein 
großes Gedränge. Doch fieht man wenig Frauen. Im Allgemeinen beſchäftigen ſich 
die Einwohner Css mit Seiden⸗, Baumwollen⸗, Porzellan⸗, Perlmutter⸗, Schild⸗ 
plattwaaren ꝛc., u. treiben ausgebreiteten Handel, der ſich übrigens, wie ſchon er⸗ 
wähnt, durch die neueſten Ereigniſſe ſehr zum Borthetle der Europäer geſtaltet hat. 
Er war früher vornehmlich in den Händen des Hongs (10—12 reicher Chineſen) 
u. mußte viele Bedrückungen (ſtrenges Durchſuchen der Schiffe u. Perweigern des 


Daſeins derſelben während des Winters, große Zollabgaben, viele Geſchenke) leiden. 


— 
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Jahre 826 das Evangelium war verkündet worden. Der Anfang ſeiner Regi 
wurde durch glänzende Siege verherrlicht. Sein Waffenruhm abet erfüllte ihn 


\ 
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nicht mit Uebermuth; mitten in feinen Triumphen ſah man ihn ſtets die Krone zu 
den Fuͤßen Jeſu, des Gekreuzigten, niederlegen u. dem Küng! der Könige das 
Opfer ſeiner ſelbſt u. ſeines Reiches darbringen. Er handhabte überall ſtrenge Gerechtig⸗ 
keit u. ſtellte im ganzen Reiche die ſchönſte Ordnung her. Mit jenen Tugenden, 
die den großen König zieren, verband C. auch alle jene, welche dem großen Hei⸗ 
ligen ziemen. Die Prieſter der Religion genoſſen vorzüglich die Wirkungen fetner 
Freigebigkeit; er geftattete der Geiſtlichkeit manche Vorrechte u. Freiheiten, in der 
Abſicht, fle in den Augen des s ehrwürdiger zu machen. Er unterließ auch 
Ni ts, um ſeine Unterthanen der Nothwendigkeit zu überführen, daß den 
Dienern des Altars der Zehente gegeben werden müſſe. Beſonders aber lag ihm 
die Erweiterung des Reiches Chriſti, durch Bekehrung der Heiden, am Herzen. Sein 
Unternehmen, die Normänner aus England zu vertrelben, ſcheiterte an dem Ver⸗ 
rathe ſeines Bruders Olaus, Herzogs von Schleswig. Später, als er bei Ein⸗ 
treibung der Steuern zu ſtrenge hren ſeyn mochte, entſtand Aufruhr in ſeinem 
Reiche. An der Spitze der Aufrührer ſtanden die Statthalter: Thor-Skor und 
Tolar⸗Werpil. Sie heuchelten aber Unterwerfung u. dieß führte den Tod C.s 
herbei. Denn, als ſich C. ſorglos in Odenſee aufhielt, wurde er plotzlich überfal⸗ 
len. Aber er gedachte vor Allem nur an eine würdige Vorbereitung zum Tode, 
begab ſich in die Kirche u. empfing, nach reumüthigem Befenntniffe ſeiner Sünden, 
die heilige Communion. Als er betend vor dem Altare lag, wurde er dort durch 
den ruchloſen Egwind, der ſich für einen Frledens⸗Unterhändler ausgab, erdolcht, 
u. durch einen Wurfſpieß vollends getödtet. Die Wuth der, nun einbrechenden, 
Uamenſchen kannte keine Grän zen mehr; alle Reliquien u. Heiligthümer wurden zer⸗ 
trümmert. Dieß geſchah, nach Aelnoth, am 10. Jul 1086, nachdem unſer Hetli- 
ger ungefähr 6 Jahre regiert hatte. Wie koſtbar ſein Tod vor dem Angeſichte des 
Herrn war, beweiſen die vielen Wunder, die unmittelbar darauf bei ſeinem Grabe 
erfolgten, u. die auch in den ſpätern Zeiten ſortdauerten. Darum hat ihn die 
Kirche nicht nur in die Zahl ihrer Heiligen aufgenommen, ſondern fle verehrt ihn 
auch als einen Martyrer. Ueber Dänemark kamen, nach ſeinem Tode, ſchwere 
Strafen, beſonders eine ſchreckliche Hungersnoth. Jahrestag Cs des Heiligen iſt der 
7. u. 19. Januar. — 2) C. der Große, ſ. Knut. f 
Canzone, lyriſche Dichtart provengalifden Urſprungs, von den Italienern, 
vorzüglich von Petraca, ausgebilpet u. in regelmäßige Form gebracht. Ste beſteht 
aus mehren Stanzen von unbeſtimmter Sabl; Reim u. Versart find in jeder 
Stanze gleichförmig, jedoch iſt die Anzahl der Verſe nicht beſtimmt. Am meiſten 
dient zur Regel die Petrarchesca oder Toscana, deren keine unter fünf u. über zeht 
Stanzen hat, u. keine Stanze unter neun u. uͤber zwanzig Verſe. Jede Strop 
hat drei Abtheilungen; die beiden erſten, welche gleichförmige Hälften ausmachen, 
u. entweder aus zwei, drei, oder vier Verſen beſtehen, heißen: piedi. Die dritte 
heißt: sirima oder coda, fle hat in ihrem Baue mit den erſteren Nichts gemein, 
auch keine beſtimmte Anzahl Verſe. Die Schlußſtanze tft gewöhnlich kleiner, als 
die beiden übrigen, u. heißt: ripressa, congedo, commiato (Abſchied), weil ſte 
meiſt eine Apoſtrophe des Dichters an ſeinen Geſang enthalt, von dem er ſcheldet. 
Man hat verſchiedene Arten. Beſonderes Verdienſt in Cen hat ſich der ital. Dich⸗ 
ter Vinc. Filtcaja, geb. in Florenz 1642, geſt. 1707, u. unter den Deutſchen 
J. Freiherr v. Zedlitz, durch ſeine Todtenkränze erworben. — In der Muſik be⸗ 
zeichnet C. ein kleines u. leichtes Muſikſtück, gewöhnlich ernſthaften Inhaltes, mit 
italteniſchem Texte. N l ‘ 
Cap, Capland, Capkolonte, oder Cap der guten Hoffnung, der ſüdlichſte 
Theil der continentalen Ländermaſſe Afrikas, zwiſchen 30—35° ſüdl. Br. u. 35 
bis 46° Sf. L., hat gegen W., S. u. O. den Ocean zur Gränze u. erſtreckt 
ſich gegen Norden bis an den Gariep oder Orange, den größten Strom Afrikas, 
it. ſelbſt noch über dieſen hinaus zu den Gebieten der Hottentotten, Buſchmänner 
u. Kaffe rn. Die, in Afrika vorherrſchende, Form der Terraſſenlandſchaft hat in dein 
G. ihre vollkommene Ausbildung, denn es erheben ſich, mit der Südküſte parallel, 
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nach dem Innern zu drei Gebirgsketten, wovon die zweite höher als die erſte, oder 
. „ die dritte aber wiederum höher als die zweite iſt, während ſich von 
jener nordwärts das große, etwa 5000 Fuß hohe, Tafelland Afrikas bis in un⸗ 
bekannte Zonen erſtreckt. Das Küſtengebirge, durch unendlich viele, tiefe u. ſchwer 
zu paffirende Felſenſpalten, welche unter dem Namen Kloofs die entgegengeſetzten 
ſtenflüſſen in jähem Falle durchrauſcht 
Chamisberge u. ee ſich als eine, 


Längenthäler verbinden, u. von den Kü 
werden, charakterifirt, führt den Namen 
bis zu 5000“ auffteigende, Randgebirgszone. Die zweite Bergreihe kennt man 
unter der Bezeichnung Große Zwarten⸗(Schwarz⸗) u. die dritte als Nieuvelds⸗ 
(Neufelds⸗) Berge. Zwifchen dieſen beiden letztern Gebirgsreihen befindet ſich 
elne große, zwanzig deutſche Meilen breite, trockene Wüſte, die Karroo genannt, 
im Mittel etwa 3000 F. über dem Meeresspiegel liegend, u. in ihrem nordweſt⸗ 
lichen Theile den beſonderen Namen Roggeveld⸗Koroo führend. Das Land ſteigt 
in dieſer Lage von der Küſte landeinwärts, in den verſchiedenen Bergzügen 
Hochebenen, zu einer Höhe von ungefähr 10,000 F. terraſſenförmig auf. Spec 
namen der, auf der Südgränze des Kaffernlandes ſich erhebenden, Bergzüge fi 
Tarka⸗, Winter ⸗, Bucheri⸗ oder Gaikas⸗ u. Tſchumiberge. Die Capiſche Ha 
inſel, der ſüdweſtlichſte Theil des Caplandes, bildet einen Beſtandtheil des Küſten⸗ 
gebirges; auf der Nordſeite von der Tafel⸗ u. auf der Südſeite von der falſchen 
Bay begränzt, hängt fle, vermöge eines niedrigen Iſthmus, mit dem feften Lande 
zuſammen. Auf dem nördlichen Rande dieſer Cap'ſchen Halbinſel ſteht der 3445 
hohe Tafelberg. Das Kuͤſtenland ſelbſt bildet eine, bald ganz ſchmale, bald aber 
fünf u. noch mehr Meilen breite, reich bewäſſerle, äußerſt fruchtbare Zone niederen 
Berg⸗ u. Hügellandes. Den Küſtenſtrich auf der Weſtküſte begränzen, von der 
Nordgränze nach Süden, die Kamies⸗ oder Löwen⸗, Karri⸗, Piquet⸗ u. Zwarte⸗ 
berge. Südlich von den Karribergen u. dem großen Drorn⸗Fluſſe erhebt ſich eine 
öſtliche Bergreihe in den Cardow⸗ u. Cederbergen, die ſich füdlich wieder vereini⸗ 
gen. Die ſüdl. Reihe läuft in den Cardowbergen u. weiter in dem Cap Hanglip 
aus. Dieſelbe verzweigt ſich in dem Tigerhoek wieder, u. der öſtliche Zug befin⸗ 
det ſich öſtlich von Tulbagh, bis ſüdlich von Worceſter, wo er ſich von den Kar⸗ 
ribergen oſtwärts, in parallele Ketten geſpalten, wendet. Als Vorgebirge 
find zu nennen: Cap der guten Hoffnung, Nadel⸗Cap, die ſüdlichſte Spitze Afri⸗ 
fas, Robben⸗ u. Recif⸗Cap. Das Land hat viele Flüſſe, auf der Weſtkuͤſte: 
Olifant⸗ oder Clephantenfluß, gebildet durch den großen Drornfluß mit deſſen 
Nebenflüſſen Hantam, Zwartklip, u. den kleinen Drorn mit dem Tanqua; auf 
der Südküſte: Breede, Tauw, Camtoks oder Große Fluß, Sonntagsfluß, Große 
Fiſchfluß u. ſ. w. Von Bayen find zu erwähnen: die von St. Helena, Saldanha, 
Tafelbay, falſche Bay, Struys⸗, Sebaſtians⸗, Muſchelbay u. ſ. w. Trotz dieſer 
reichen Bewaſſerung herrſcht im Caplande jedoch, mit ſehr wenigen Ausnahmen, 
außerordentliche Trockenheit u. Dürre, ſo zwar, daß die Ströme während des 
größten Theils des Jahres, ja zum Theile in jahrelangen Perioden, nur waſſer⸗ 
leere Beeten zeigen. Das im Allgemeinen geſunde Klima entſpricht, die Wärme⸗ 
verhältniſſe anlangend, dem Klima der Länder im äußerſten Süden von Europa 
u. des nordaftikaniſchen Küſtenlandes. Die Regenzeit fällt auf den Sommer u. 
Herbſt; aber fie ſetzt oft aus, u. dann entfteht die bereits erwähnte große Dürre. 
Von Produkten find auf dem C. einheimiſch: der Oelbaum, Eiſenholz⸗, afrika⸗ 
niſche Brod-, Drachenblut⸗, Wunder⸗, Korallenbaum u. ſ. w.; aber die Stapel⸗ 
produkte des Landes, ſowelt fie dem Pflanzenreiche angehören, find unſere euro⸗ 
päiſchen Cerealten, die mit dem glücklichſten Erfolge nach Südafrika verpflanzt 
worden find. Der Weinſtock bildet, ganz beſonders in Stellenboſch u. dem Cap⸗ 
diſtrikte, einen Hauptzweig des Nationalreichthums. Außer den europäiſchen 
Hausthieren, von denen Hornvieh u. Schaafe mit großer Vorliebe gezüchtet wer⸗ 
den (1832 zählte man 80,055 Pferde, 834,907 Stücke Rindvieh u. 2,793,935 
Schaafe), gibt es im Thierreiche mehre Antilopenarten, Büffel, Zebras, Quaggas, 
Löwen, Panther, Hydnen, giftige Schlangen u. a. m. An Mineralien iſt das 
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Land arm u. man ſindet nur etwas Salz. Die Bewohner des Cis find zum al⸗ 
lergrößten Theile Nachkommen der erſten holländiſchen Anſiedler, daher auch die 


holländiſche die Volksſprache iſt. Die Afrikanders, wie fie genannt werden, thei⸗ 


len ſich in die drei Claſſen der Wein⸗, Land⸗ u. Viehbauer. Die Letzteren, Boers 


genannt, ſind die zahlreichſten u. wohlhabendſten. Außerdem findet man auch 
noch eingewanderte Engländer, frete Malayen, Abkömmlinge der frühern Sclaven, 
Hottentotten u. verſchiedene Varietäten derſelben, Kaffern, Buſchmänner, Zula's 
u. Bitſchuanen. Der Stand der Bildung bet den Kolontſten iſt um ſo geringer, 
je weiter entfernt fle von der Capſtadt wohnen. Schulen u. Kirchen fehlen noch 
ſehr; doch gefchieht in der neuern Zeit viel für den höhern Unterricht. Das Land, 
welches einen Flaͤchenraum von etwa 6000 [O M. u. 120,000 Einw., darunter 
40,000 Hottentotten u. 35,000 Malayen hat, ſteht unter einem engliſchen Gou⸗ 
verneur und zerfällt in die eilf Diſtrikte oder Landdroſteien: Cap, Stellenboſch, 


Worceſter, Clan William, Zwellendam, George, Uttenhagen, Albany, Somerſet, 


Graf Reinett und Beaufort. Eine geſetzgebende Repräſentanten⸗Verſammlung, 
wie in den andern brittiſchen Colonien, gibt es hier nicht; überhaupt iſt die Pro⸗ 
vinzialverwaltung ſehr beſchraͤnkt. In jedem Diſtrikte gibt es einen Commiffar 
oder Landdroſten; aber dieſer muß in allen Sachen an den Gouverneur berichten 
u. deſſen Befehle einholen. Jeder Diſtrikt zerfällt wieder in gewiſſe Unterabthei⸗ 
lungen, welche Feldkorantſchaften genannt werden. Der Feldkorant iſt die einzige 
Polizeibehörde, ein Ehrenamt ohne alle Beſoldung, das jedoch Beſreiung von 
allen direkten Steuern mit ſich bringt. Die Milttärmacht beſteht gewöhnlich aus 
drei Inſanterle⸗Regimentern, wovon zwei in der Capſtadt garnifoniren, das dritte 
in Grahams Town ſteht, aus einer ſtarken Abtheilung Artillerie, einem Detache⸗ 


ment Ingenteurs u. einem, aus Hottentotten beſtehenden, vortrefflichen Reiter⸗ 


Regimente. Wegen des, im Laufe des Sommers mit den Kaffern ausgebrochenen, 
nicht ungefährlichen Krieges wurde jedoch dieſe Milttärmacht durch mehre, aus 
dem Mutterlande u. Canada hingeſchickte, Regimenter verſtärkt. Die öffentlichen 
Einkünfte der Colonie betragen jährlich gegen 720,000 Thlr. u. die Ausfuhren 
gegen 890,000 Thlr. Die Einfuhren haben einen Werth von 2,300,000 Thlr., 
die Ausfuhren von 1,550,000 Thlr. An dieſem Verkehre nimmt jedoch das Mut⸗ 
terland faſt ausſchließlich Theil. Die wichtigſten Handelsplätze ſind: Capſtadt u. 
Port Eliſabeth.— Das C. ward 1493 von dem Portugieſen Bartolomeo Diaz gue 
erſt entdeckt u. 1497 von deſſen Landsmanne, Vasco de Gama, umſchifft. Die 
Portugieſen begriffen die Wichtigkeit der Lage dieſes Landes jedoch nicht u. ließen 
es unbeſetzt, wogegen die holländiſch⸗ oſtindiſche Compagnie es durch den Schiffs⸗ 
capitän Van Kisbeck in Beſttz nehmen ließ, der dann auch den erſten Coloniſa⸗ 
tionsverſuch machte; 1652 ward ſodann die neue Capſtadt durch Feſtungswerke u. 
eine Beſatzung geſchützt. Trotz des fortwährenden Krieges, in welchem die Colo⸗ 
niſten mit den Eingeborenen lebten, u. trotz der vielfachen Mißbräuche, welche ſich 
die hollaͤndiſchen Beamten zu Schulden kommen ließen, gedieh die neue Colonie 
doch zuſehends u. die europäiſchen Anſtedelungen erſtreckten ſich immer weiter nord⸗ 
warts. Die Engländer, welche die Wichtigkeit des Cs, als Zwiſchenſtation auf 
der Fahrt nach ihren Beſitzungen in Oftindten, recht wohl begriffen, machten be⸗ 
reits 1782 einen Verſuch zu deſſen Eroberung, der jedoch mißlang. Glücklicher 
waren fle dagegen 1795, wo ſie die Colonie eroberten u. bis zum Frieden von 
Amiens, 1803, wo fle wieder an die Holländer überging, behielten. Allein ſchon 
1806 verloren es die Letzteren wieder an die Engländer u. traten es 1814 endlich 
förmlich an dieſelben ab. Die Engländer trafen vielfache Verbeſſerungen in der 
Verwaltung, begünſtigten namentlich die Anſtedelung kleiner Landſtellen, beſchränkten 
die unmäßigen, u. daher dem Ganzen verderblichen, Weiderechte der zuerſt ſeßhaft 
gewordenen Bauern, u. ſtellten durch Anlegung ordentlicher Erbbücher das Grund⸗ 
eigenthum nach brittiſchem Colonialrechte fet u. verboten den Sclavenhandel. Im 
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neur abzutreten, worauf ihn Lord Cole in demſelben erfebte. Unter deſſen Ver⸗ 
waltung erhielten 1829 die Hottentotten u. freien Farbigen auf dem Gebiete der 
Colonte gleiche Rechte mit den Weißen; allein dieſe Maßregel, ſowie das Perbot 
des Sclavenhandels, erregte bei den Boers die größte Unzufriedenheit, welche ſich 
noch ſteigerte, als 1837 die Emanctpation der Hottentotten u. 1839 die der Ne⸗ 
ger wirklich zur Ausführung gebracht werden follte. Faſt allgemein lehnten fte 
ſich dagegen auf; 5000 Bauern unter Pieter Rettef verkauften ihren Grund beſfitz 
u. fledelten ſich in dem Gebiete des Zulusfürſten Dingaan u. bei Port Natal an. 
Retief wurde zwar 1831 mit 300 Mann ede durch die Kaffern erſchla⸗ 


gen, u. überhaupt ſchmolzen die Ausgewanderten durch die ſortwährenden Kämpfe 
mit den Eingeborenen nach u. nach auf die Hälfte der anfänglichen Kopfzahl her⸗ 
ab. Allein auch dieſe wiederholten Unglücksfälle konnten ſte nicht zur Rückkehr 
bewegen; im Gegentheile rückten immer neue Auswanderer nach u. am 11. Nov. 
1839 erklärten fte fich endlich ganz unabhängig von England. In der neueſten 
Zeit nun hat ſich ein ernſtlicher Krieg zwiſchen den Kaffern u. den Coloniſten ent⸗ 
ſponnen, u. Erſtere gelangten dabei auf ihren verwüſtenden Streifzügen bis auf 
eine Tagreiſe zur Hauptſtadt, erlitten aber am 8. Juni 1846 in der Nähe von 
Fort Paddie nicht nur eine bedeutende Niederlage, ſondern auch in vielen, früher 
vorgekommenen, Scharmützeln bedeutende Berlufte. Zur Beruhigung der afrikani⸗ 
ſchen Colonie wurde in der letzten Zeit Sir H. Pottinger zum Gouverneur 
derſelben ernannt, u. man hofft auch den Frieden mit den Kaffern bald zu erzwin⸗ 
gen, zu welchem Zwecke in der letzten Zeit bedeutende Truppenſendungen nach dem 
C. abgingen. Ow. 
Capacität nennt man in der Geometrie den Inhalt eines hohlen Raumes. 
Sonſt bezeichnet C. auch: das geiſtige Faſſungsvermögen, die Faſſungskraft. 
Capacitäten bezeichnet in der Politik den Stand der geiſtig Befähigten, im 
Gegenſatze zu den, im materiellen Beſitze Stehenden. In den Dis cuſſtonen der 
franzöſiſchen Wahlgeſetze handelte es ſich in der neueſten Zeit vornehmlich darum, 
ob bloß Befig u. Etgenthum die Wahlfähigkeit in die Abgeordneten⸗Kammern be⸗ 
gründen ſollten, oder ob nicht gerade fo auch die geiſtige Errungenſchaft zur Wahl 
befähigen könnte. Dieſe Frage iſt jedoch bis jetzt weder in Frankreich, noch in ir⸗ 
gend einem andern conſtitutionellen Staate zum Abſchluße, in manchen noch nicht 
einmal zur Anregung gekommen. 
Capece⸗Latro, Jeſeph, Erzbiſchof von Tarent u. Primas von Neapel, geb. um 
1745, erhtelt, noch ſehr jung, dieſes Erzbisthum mit Titel u. Würden eines Primas 
des Königreichs. Er neigte ſich ſchon in früher Jugend zu der ſogenannten frei⸗ 
ſinnigen Partei u. ſchrieb damals ſchon gegen den „unrechtmäßigen“ Tribut des 
Königreichs Neapel an den römtiſchen Stuhl. Im Sinne der heutigen ſogenann⸗ 
ten Deutſch⸗Katholiken o der Diſſenters ſchrieb er über das Prreſtercölibat u. ſtellt 
dasſelbe in dieſer Schrift als ein Verbrechen gegen Natur u. Moral, u. als vorzüg⸗ 
lichſte Urſache des Abfalls der Lutheraner von der römiſchen Kirche dar. Die 
franzöſiſche Revolution erregte natürlich auch ſeine Sympathien. Zwar warf deren 
Sturz ihn kurze Zeit in den Kerker; indeſſen wurde ſeine Unſchuld vom 
Könige von Neapel anerkannt. Unter Joſeph Napoleon u. Murat war er Mini⸗ 
ſter des Innern. Alles Gute, das unter der franzöftiſchen Regierung Neapel zu 
Theil wurde, findet — nach der Anſicht Vieler — ſeine Quelle lediglich in der 
patriotiſchen Geſinnung C.-Lis. Nach Murat's Falle wurde er des Erzbisthums 
entſetzt; er zog ſich nun gänzlich zurück u. machte ſein Haus zum Aufenthalte aller 
Gleichgefinnten. Bald nach ſeiner Entſetzung ſtarb er. Er verfaßte „Elogio di 
Federigo II., re di Prussia“ (Berl. 1831, herausgegeben von Graf v. Gutbert). 
Capefigue, Baptifie Honoré Raymond, ftuchtbarer franzöſiſcher Schriftſtel⸗ 
ler, geb. 1799 zu Marſeille, kam 1820 nach Paris, wo er ſich den Royallſten 
anſchloß, ward Mitredacteur der Quotidlenne u. zog die Aufmerkſamkeit der Re⸗ 
gierung auf ſich durch ſeinen „Recueil des opérations de Farmée frang. en Es- 
pagne“ (Par. 1823). Bald darauf ward er Bureauchef im Miniſterium des 
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Auswärtigen. Durch die Julirevolution verlor er dieſe ſeine Stelle. Von ſeinen 
vielen Schriften, denen die Gegner allzugroße Parteilichkeit, die Kritiker allzugroße 
Flüchtigkeit u. ſtyliſte Nachläſſtgkeit vorwerfen bei aller Gabe, geſchickt zu compiliren, 
führen wir hier an: „Vie de Saint-Vincent de Paule“ (Par. 1827); „Essai sur 
les invasions des Normands dans les Gaules“ etc. (Par. 1823); „Histoire de 
Phil. Auguste“ (Par. 182729, 4 Bde.); „Histoire de la France depuis la 
mort de Phil. Auguste“ (ebend. 1831, 4 Bde.); „Histoire de la réforme de la 
ligue et du régne de Henri IV.“ (ebend. 1834, 4 Bde.); „Richelieu, Mazarin 
et la Fronde“ (ebend. 1835); „Louis XIV.“ (ebend. 1837, 2 Bde.); „Le gou- 
vernement de Juillet, les partis et les hommes politiques“ (2 Bde., Par. 1835). 
Gir ſeine wichtigſte Schrift hält man: „Histoire de la restauration et des 
causes qui ont amené la chute de la branche ainée des Bourbons. Par un 
homme d'Etat“ (10 Bde., Par. 1831; neue Ausgabe, 4 Bde., 1842). 
Capella, Marcianus Minucius Felix, ein Schriftſteller des 5. Jahrh. aus 
Madaura in Afrika, ſchrieb theils in Proſa, theils in Verſen „Satyricon libr. IX.“ 
eine Encyklopädie der 7 freien Künſte; die beiden erſten Bücher enthalten eine Fa⸗ 
bel von der Hochzeit der Philologte u. des Mercur (zuerſt gedruckt Vicenza 1499, 
Fol., Aus gabe von Grotius, Leyd. 1599; Lyon 1619 u. 1659; von L. Walther, 
1763, von J. A. Götz, Nürnb. 1794). Dieſes Werk, das übrigens lange in den 
Kloſterſchulen gebraucht wurde u. im 11. Jahrh. von Notker ins Althochdeutſche 
überſetzt ward, trägt alla Fehler ſeines Zettalters an ſich: eine geſuchte Gelehr⸗ 
ſamkeit, neuplat. Schwärmeret, Hang zur Allegorte, eine veraltete, unreine Sprache. 
Capellen 1) (Theodorus Frederik van), Seeoffizier, geb. zu Nimwegen 1762, 
nahm ſchon in ſeinem 10. Jahre holländiſchen Seedienſt, ward nie Capttain, 
all der Fran⸗ 
zoſen zu ſichern u. ging 1799 mit einem Theile der Flotte zu den Engländern 
über. Deßhalb von elnem Kriegsgerichte zum Tode verurtheilt, blieb er bis zur 
Wiederherſtellung Hollands (1813) in England, ward Vice-Admiral u. unterſtützte 
mit der niederländiſchen Flotte Lord Exmouth vor Algier 1816. Er ſtarb 1824 
zu Brüſſel, als Hofmarſchall des Prinzen von Oranien. — 2) C. (Godard Alex. 
Gerard Phil., Baron van der), geb. 1778 zu Utrecht, trat 1803 in Staatsdienſte, 
ward 1808 Präfect von Oſtfriesland u. 1809 Miniſter des Innern. Unter Na⸗ 
poleon begab er fic) nach Deutſchland. 1813 nahm ihn der König Wilhelm I. in 
ſeine Dienſte; für dieſen war er 1814 in Brüſſel thätig, trat dann an die Spitze des 
belgiſchen Miniſteriums u. des Gouvernements von Niederländiſch⸗Indten. Im 
Jahre 1815 beſorgte er diplomatiſche Aufträge in Wien u. verwaltete In⸗ 
dien (Batavia) von 1815 — 26 als Gouverneur. Er lebt ſeltdem größtentheils 
auf ſeinem Landgute Vollenhoven bei Utrecht mit dem Titel als Oberkammerherr. 
Capello, Bianca, eine, durch ihre Schickſale renommirte, Venetlanerin von 
ausgezeichneter Schönheit, ſpätere Gemahlin des Großherzogs Francesco II. von 
Toskana, die mit ihrem Geliebten, Namens Buonaventurt, einem jungen florentint⸗ 
ſchen Kaufmanne, von Venedig nach Florenz floh. Ihre Perwandten ſetzten einen 
Preis auf den Kopf des Entführers; dieſer aber ſtellte ſich in Florenz unter den 
Schutz Francesco's von Medici, dem Cosmo gerade damals die Herrſchaft über⸗ 
geben hatte. Auf dieſe Weiſe lernte Letzterer Bianca kennen u. trat mit ihr in 
die engſte Verbindung. Er machte ihren nunmehrigen Gatten zum Intendanten u. 
führte Bianca offen u. ohne Hehl in ſeinem Palaſte ein, nachdem er ſich kurz vor⸗ 
her mit der Erzherzogin Johanna von Oeſterreich vermählt hatte (1565). Bald 
darauf ließ er aber Buonaventurt, der ihm zu anmaßend geworden war, tödten 
u. vermählte ſich nach dem Tode ſeiner Gemahlin (1578), die ihm, ſowie auch Bianca, 
einen Sohn geboren hatte, mit Letzterer im Geheimen; bald aber, da dieß 
weder Blanca, noch dem Großherzoge genügte — denn er wünſchte einen recht⸗ 
mäßigen Sohn aus dieſer Ehe, da ihm der von fener erſten Gemahlin ſtarb — 
öffentlich. Der Republik Venedig verkündigte er, daß er ſich mit ihr da durch 
innig zu verbinden gedenke, daß er eine Tochter der Wige zu ſeiner 
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Gemahlin wähle, u. mit Freuden kam Venedig ſeinem Wunſche entgegen. Eine 
Erklärung der Pregadi ernannte C. zu einer Tochter der Republik; zwei Ge⸗ 
fandte, von 90 Nodilt begleitet, erſchienen in Florenz, erklärten die Adoption und 
wohnten der Vermählung 1579 bet. Indeſſen wuchs der Volkshaß gegen Bianca, 
u. fie u. ihr Gemahl ſtarben plötzlich (1587), nach elner Zuſammenkunſt mit dem 
Cardinal Fernando de Medici, dem Bruder Francesco's, der nun die Regierung 
übernahm. J. P. Stebenkees, „Lebensbeſchreibung der Bianca C., aus den Ur⸗ 
kunden bearbeitet,“ (Gotha 1789.) 
C.aapetinger heißen die Könige der dritten franzöſiſchen Dynaſtie, welche von 
9871328 den franzöſiſchen Thron inne hatten. Dieſer Name C. ſoll von Cap⸗ 
petus (d. i. Mönchskapuze) ſtammen: denn die beiden Hugo, Vater u. Sohn, wa⸗ 
ren, obſchon Herzoge von Frankreich, zugleich Aebte von St. Martin de Tours. 
Robert der Starke, Herzog von Frankreich u. Graf von Anjou, der 866 gegen 
die Normänner blieb, wird als der Stammvater des Hauſes Capet angegeben; 
der erfte aber, der aus dieſer Linie den frangofifden Thron beſtieg, war der Her⸗ 
zog von Frankreich u. Graf von Paris, Hugo Capet (ſ. d.). Nach dem Tode 
Ludwigs V. (987) ließ ſich der mächtige Hugo, mit Ausſchließung des Karolingers 
Karl, welcher Niederlothringen vom deutſchen Kalſer Otto II. zu Lehn erhalten 
hatte, als König ausrufen. Seine Anerkennung von Seiten der vielvermögenden 
Geiſtlichkeit gewann er durch Zurückgabe von Abteien u. anderem Kirchengute, von 
Seiten der Weltlichen durch Tapferkeit und milde Nachgiebigkeit. Zwar beſtritt 
ſeine Krönung zu Rheims 987 Karl von Lothringen; allein Hugo überwand ihn u. 
der Letztere ſtarb in der Gefangenſchaft. Indeß gehorchte nur ein Theil Frank⸗ 
reichs dem Könige Hugo Capet; jenſeits der Loire ſaßen unabhängige Paſallen, 
u. an den Gränzen galt das Anſehen der deutſchen Katſer, oder der Könige von 
Spanten. Dennoch behaupteten ſich die C., theils durch Feſthalten ihres bedeuten⸗ 
den Erbes, das ſte, als Vermittler der ſtreitenden Vaſallen, friedlich oder mit dem 
Schwerte vergrößerten, theils durch den Umſtand, daß fle größtentheils lange re⸗ 
gierten u. die Würde vom Vater auf den Sohn fortpflanzten. Erſt mit Ludwig X. 
(ſtarb 13 16), der nur eine Tochter, Johanna, hinterließ, folgte der Bruder Ludwigs, 
Philipp V., indem es als ausdrückliches Geſetz ausgeſprochen wurde, daß die 
Krone Frankreichs nur in männlicher Linie vererbt werden könnte. Nach Phi⸗ 
lipps V. Tode 1322 fiel die Krone ſeinem Bruder Karl IV. zu, welcher ohne Er⸗ 
ben 1328 ftarb. Mit ihm erloſch das Geſchlecht der C. u. der Thron Frankreichs 
ging mit Philipp VI. an das Haus Valois (ſ. d.) über. — Die Reihenfolge der 
C. tft übrigens dieſe: Auf Hugo Capet folat 996 Robert, geſt. 1031; Heinrich I, 
geſt. 1060; Philipp I., geſt. 1108; Ludwig VI., geſt. 1137; Ludwig VIL, geſt. 1180; 
Philipp II., geſt. 1223; Ludwig VIII., geſt. 1226; Ludwig IX. oder der Hei⸗ 
lige, geſt. 1270; Philipp III. oder der Kühne, geſt. 1285; Philipp V. oder der 
Lange, geſt. 1321 u. Karl IV. oder der Schöne, geſt. 1328. ö 
Capillarität, oder Haarröhrenwirkung. Haarröhrchen, d. i. Röhrchen von 
ſehr kleinem Durchmeſſer, größtentheils von Glas, u. an belden Enden offen, zei⸗ 
gen die Eigenthümlichkett, daß, wenn man fle mit dem einen Ende in elne Flüſſig⸗ 
keit taucht, dieſe Flüſſigkett ſich in dem Röhrchen entweder über ſein Niveau er⸗ 
hebt, oder unter dasſelbe herabdrückt, je nachdem die Flüſſigkeit geeignet tft, das 
Matertal, woraus das Röhrchen beſteht, zu näſſen, oder nicht. So wird das 
Waſſer in einem Glasröhrchen aufſteigen, Queckſilber aber unter feinem Niveau 
bleiben. Die Länge der Säule über oder unter dem Niveau ſteht im umgekehr⸗ 
ten Verhältniſſe zum Durchmeſſer der Röhrchen. Steigt die Flüſſigkeit, fo bilde 
ſie eine concave, im umgekehrten Falle eine convere Flache Dieſe C. bewirkt das 
Auſſteigen des Waſſers in einem Stück Zucker, wenn man nur den untern Theil 
ins Waſſer taucht, ferner des Oels im Dochte, das Durchnäſſen eines Sandhau⸗ 
fend auf naſſem Boden. Die Kraft der Haarröhrchenwirkung iſt fo groß, daß 
Stricke, die durch ſchwere Gewichte geſpannt find, ſich verkürzen, wenn fle naß 
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werden. Vergl. hierüber Laplace in der „Théorie de Vaction capillaire (Paris 
1806) u. Potſſon in der „Nouvelle théorie de Paction capillairel (Par. 1831), 

Capiſtranus oder Capiftrano (St. Giovanni di), ein Francis caner, geb. 
1385 (13862) in dem Dorfe Capiſtrano in Abruzio, hatte ſich durch ſeinen glühen⸗ 
den Eifer u. ſeine Beredtſamkeit ein ſolches Anſehen erworben, daß ſich der h. Stuhl 
ſeiner zu mancherlet Sendungen u. Aufträgen im Intereſſe der Kirche bediente. 
Die Papfte Martin V., Eugen IV. u. Felix V. ertheilten ihm wegen ſeines Eifers, 
beſonders gegen die ſectireriſchen Fraticellen in Oberitalien, den Auftrag, ſich ganz 
der Ausrottung des Sectenweſens zu widmen u. C. that dieß 30 Jahre hindurch. 
Als der heilige Bernhardin von Siena einen Nebenzweig des Francis canerordens 
von der ſtrengen Obſervanz ſtiftete, bot C. ihm bereitwillig hilfreiche Hand. Zwei⸗ 
mal war er Generalvicar der ftalientfden Obſervanten u. wirkte auf dem Con⸗ 
ciltum zu Florenz für die Vereinigung der griechiſchen Kirche mit der katholischen. 
Als damals die huſſttiſche Lehre immer weiter um ſich griff, ſchickte ihn der Papſt 
Nicolaus V. als ſeinen Legaten, als Bekehrer, Bußprediger u. Herold eines Tür⸗ 
kenkrieges nach Deutſchland. Hier wurde C., wie ein Helliger, allenthalben mit 
Proceſſionen, Glockenklang u. Vortragen der Reliquien empfangen, u. man brachte 
Kranke herbet, damit ſie durch Händeauflegen von ihm Heilung erhielten. In 
Wieneriſch⸗Neuſtadt hörte 1450 Kaiſer Friedrich III. den gewaltigen Redner u. 
wies ihm einen Wirkungskreis in Wien an. Hier predigte C. auf Straßen u. 
Märkten vor einer ungeheuren Menge Volkes; er ſprach zwar, weil er nicht deutſch 
verſtand, lateiniſch, wußte aber durch ſeine eindringliche Geberdenſprache, unterſtützt 
von einem Dolmetſcher, ſich verſtändlich zu machen. In Mähren, wohin er ſich 
von Wien aus begeben, vermochte er 1451 den Magnaten Wenzeslaus von Bas⸗ 
kowicg, mit 2000 ſeiner Leibeigenen in den Schooß der katholiſchen Kirche zurück⸗ 
zukehren; überhaupt ſoll C. gegen 16,000 Huſſtten bekehrt haben. Ueberall, wo 
er in Mähren u. Oeſterreich erſchien, predigte er Buße u. Rückkehr zur Sitten- 
reinheit; in ſeinem Eifer gegen Sittenverderbniß ging er ſo weit, daß er Gegen⸗ 
ſtände des Spieles u. Luxus öffentlich verbrannte. In Breslau, wo er 1453 wie 
ein Geſandter des Herrn empfangen worden war, begann er, als päpſtlicher Groß⸗ 
inquiſttor, eine Unterſuchung gegen die Juden, die man der Entweihung der Hoſtie 
beſchuldigt hatte. Diejenigen, welche ihre Schuld bekannt hatten, mußten den Scheiter⸗ 
haufen beſteigen, die Andern wurden aus der Stadt gejagt. Auch in Schweidnitz, 
Löwenberg u. Liegnitz verfuhr C. auf ähnliche Art gegen die Juden. Seine Predigten zu 
einem Kreuzzuge gegen die Türken fanden zwar bet den deutſchen Fürſten wenig Gehör; 
doch um ſo mehr beim Polke. Aber die gewonnenen Schaaren liefen bald wieder 
auseinander, u. Belgrad, die Schutzmauer von Ungarn, ward von einem tirfifden 
Heere von 150,000 Mann hart bedrängt. Da wendete er ſeine begeiſternden Re⸗ 
den, voll Bitten, Ermahnungen u. Drohungen, an die Ungarn u. zwar mit Erfolg: 
in kurzer Zeit konnte er dem Helden Joh. Corv. Hunpades ein Heer von 60,000 
Streitern zuführen. Auf ſeinen Rath geſchah es, daß die türkiſche Flotte auf der 
Donau zerſtört, u. ſomit die Feſtung mit Lebensmitteln u. friſcher Beſatzung ver⸗ 
ſehen wurde. Bei dieſem Unternehmen führte C., unter ſteten Ermahnungen, ſtand⸗ 
haft für die Sache Chriſti u. der geſammten Chriſtenhett zu kämpfen, mit dem 
Cruclſir in der Hand, den linken Flügel, während Hunyades mit dem Schwerte 
den rechten befehligte. Css außerordentliche gelftige Gewalt über das Kreuzheer 
erregt die höchſte Bewunderung, wenn man bedenkt, daß es, größtentheils aus zu⸗ 
ſammengelaufenem Volke zuſammengeſetzt, dennoch ruhmwürdtge Heldenthaten ver⸗ 
richtete u. die ſtrengſte militäriſche Ordnung hielt. Sein Ruhm ſtieg aber noch 
höher, als er in Belgrad mit ſeiner begeiſterten Schaar einen allgemeinen Sturm 
der wüthenden Türken nicht nur ſtegreich abſchlug, ſondern auch, ausfallend, in 
Verbindung mit Hunyades, das ganze feindliche Heer in wilde Flucht jagte. Der 
Rettungstag für Ungarn u. Deutſchland war der 6. Auguſt des J. 1456, u. der 
Papſt febte das Feſt der Verklärung Chriſti zu ſeinem Gedächtniſſe ein. Dieſe An⸗ 
ſtrengungen u. die, durch die unbegrabenen Leichname um Belgrad verpeſtete, Luft 
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warſen den Helden aufs Krankenlager. Hier beſuchte ihn König Ladislaus u. 
hier fat C. oie das unglückliche Echidfal Ungarns propbezeit haben. Er ftarb 
den 23. October 1456 im Franciscanerlloſter zu Illok. — C. gibt ein leuchtendes 
Beiſpiel, wie ein mächtiger Geiſt die Materie beherrſcht. Er war von Natur be 
hager, u. durch ſtrenges Faſten zu Haut u. Knochen abgezehrt. Er aß nie Ble ſch, 
trank nie Wein, u. ſchlief erſt, wenn ihn dle äußerſte Erſchöpfung dazu nöthigte. 
Aber in dieſer elenden Hülle flammte ein Geift der Rede, des Heldenmuthes, der 
Ausdauer in allen Beſchwerlichkeiten; ein Eiſer für die Religion u. für fittlich rei⸗ 
nen Wandel, der ihn ſo Unglaubliches verrichten ließ, daß er in ganz Europa 
hoch geprieſen, in dem von ihm geretteten Ungarn als ein Heiltger u. Wunderz 
thäter verehrt wurde. Schon Leo X., Paul V. u. Gregor XV. ſprachen ihn ſelig, u. 
1690 wurde er von Alexander VIII. canoniſirt u. der 23. October zu ſeinem Feſt⸗ 
tage beſtimmt. Außer einer Schrift gegen den huſſttiſchen Erzbiſchof Rolyzana 
hinterließ er: „Speculum clericorum,“ „De potestate Papae et conciliis,“ „De 
poenis inferni et purgatorii“ Ueber Kroatien, Niederungarn u. Slavonien er⸗ 
firedt ſich eine, nach thm genannte, Capiſtraner Provinz des Franciscanerordens. 

Capital (Capitulum, Säulenkopf, Knauf), iſt buchſtäblich der Haupt thetl 
jeder archttektoniſchen Stütze (der Säule, des Pfeilers, Pilaſters), in fo fern es 
die Stütze beendigt u. krönt. Jedes C. iſt mit einer viereckigen Platte (Abacus) 
bedeckt. Dieſe gewährt dem vierkantigen Archttrav (der wagrechten Ueberlage) ein 
ſicheres Auflager u. bildet zugleich den Uebergang von der runden Säule zum vier⸗ 
kantigen Gebälke, welcher Uebergang noch mehr durch den, unter der Platte be⸗ 
findlichen, Viertelſtab (Echinus) vermittelt wird, wie dieß am einfachſten am 
toskaniſchen u. doriſchen C. geſchieht. Auf der Cplatte läßt man eine kleine Er⸗ 
höhung ſtehen, die jedoch nur den praktiſchen Zweck hat, das Abdrucken der ſchar⸗ 
fen Kanten der Platte durch die Laft des Architravs zu verhüten. Da das C. die 
Laft des Gebälks unmittelbar trägt, fo verſtärkt man erſteres, wenn es an ſich, 
ohne Beeinträchtigung des guten Verhältniſſes, nicht wohl eine bedeutende Höhe 
erhalten kann, durch einen Hals (Hypotrachelion), welcher durch den Ablauf (die 
Einſchnitte bei der altdoriſchen Säule), oder durch ein Stäbchen (wie bet der tos⸗ 
kaniſchen, neudoriſchen u. joniſchen Säule) vom Schafte getrennt wird. Ornamen⸗ 
tiſtiſch bedeutſamer tritt das C. in der chriſtlichen Kunſt auf. Im byzantiniſchen 
Syſteme erſcheint zwar zunächſt das rohe Würfelcapitäl, das auch durch Verzie⸗ 
rung keine Peredlung gewinnt; aber mit der Entwickelung des romantiſchen Styls, be⸗ 
ginnt jene äſthetiſche Kelchform, welche das Mittelalter hindurch, bis zum Aufhören der 
Gothik, die fanfttonirte geblieben iſt u. die wundervollſte C. ornamentik hervorgerufen 
hat. Erſt um 1150 wird das ſchwere Würfelcapitäl durch das Kelch capttäl 
verdrängt, welches zuvörderſt mit verſchlungenen, ſtreng ſymmetriſchen Verzierungen 
auftritt, bis ſich, im entſchtedenen Uebergange aus der romantiſchen in die germa⸗ 
niſche che ane die romantiſche Form mit acht Knospen an Stengeln gel⸗ 
tend macht. 

Capitaine (franz.), ital. capitano, ſpaniſch capitan, deutſch Hauptmann, — 
bezeichnet theils den Commandanten einer Compagnte Infanterie, Artillerie, techni⸗ 
ſcher Truppen u. Dragoner, welcher heut zu Tage, da auch in Preußen die Be⸗ 
nennung C. aufgegeben wurde, beinahe in allen deutfdyen Bundes⸗Heeren, ſowie 
in Oeſterreich, Preußen u. der Schweiz, Hauptmann helßt, theils den Commandanten 
eines Schiffes, daher Schiffs⸗C, Fregatten⸗C. In letzterem Sinne wird der Ausdruck 
C. groͤßtentheils verſtanden. C.⸗Lieutenant (capitaine en second) bedeutete ſonſt 
in vielen Armeen einen Stabs⸗C. oder einen Hauptmann, welcher eine Stabs compagnie 
befehligte, und es hat ſich dieſe Benennung einzig nur in Oeſterreich erhalten. C. 
armes bezeichnet einen Offizier oder Unteroffizier, welchem die Aufficht über die 
Waffen eines Regiments oder einer Compagnie übertragen tft. C. général, in dem 
Stnne als oberſter Hauptmann, war im alten Frankreich der Titel der höchſten 
militäriſchen Würde, welcher fpater in jenen von Marſchall umgeändert wurde. 
In den neueren Zeiten bedeutet nicht C. général, ſondern colonel général, näm⸗ 
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lich Generaloberſt, einen, im Range hinter dem Marſchalle u. vor dem General⸗ 
lteutenant ſtehenden, höhern Befehlsheber. Mit grand verbunden, bedeutet C. einen 
großen Feldherrn. 
Capital u. Capitaliſten. — C. heißt eine Summe Geldes, welche gegen 
Zinſen ausgeliehen ift u. nach einer befttmmten, oder unbeſtimmten Friſt dem Etgen⸗ 
thümer wieder zurückbezahlt werden muß. Auch auf das Vermögen einer Geſell⸗ 
ſchaft, welches die Grundlage der Handels-, Fabrik- u. a. Unternehmungen der⸗ 
ſelben bildet, wird das Wort C. angewendet, u. endlich bezeichnet es, im weitern 
Sinne, nicht bloß eine Summe Geldes, ſondern überhaupt jedes Erzeugniß menſch⸗ 
licher Arbeit, welches zu einem Mittel der Arbeit verwendet wird. So find z. B. 
Ländereien, welche für den Anbau fähig gemacht worden find, Heerden, Gebäude 
u. ſ. w. Capitalten. — Capitaliſten nennt man diejenigen, welche, obne Be⸗ 
trieb eines Gewerbes, nur allein von ihren Zinſen leben. Sie find, als Beflger von 
lebendigem Capttalſtoffe, deſſen ein großer Theil der übrigen, beſonders der Ure u. 
commerciellen, Producenten oft dringend bedarf, u. ohne welchen ſich kein Produc⸗ 
tionszweig mit Nachdruck u. Gewinn betreiben läßt, dem Staate ſehr nützliche Glie⸗ 
der, die derſelbe, zur Erhaltung u. Beförderung der Nattonalproduction, in Betreff 
der Beſteuerung mit ſchonender Rückſicht behandeln muß. Zwar iſt es billig u. 
gerecht, daß Münzcapitaliſten, als ſolche, ebenfalls zu den öffentlichen Laſten bei⸗ 
tragen; doch darf nicht ihr Capitalſtoff ſelbſt, ſondern nur der Product ftoff, 
d. h. die Zinsrente, u. ſelbſt dieſe nur bis zu einem gewiſſen Punkte, der 
Beſteuerung unterworfen werden. Der Capitaliſt bedarf nämlich eines Theils ſeiner 
Renten zum Einkaufe von Ur⸗ u. induſtriellen Producten zu ſeiner eigenen Con⸗ 
ſumtion. Die Steuern auf dieſelben, welche die Verkäufer ſchon entrichten, hat er 
ihnen durch den, um eben ſo viel erhöheten, Verkaufspreis wieder vergütet, folg⸗ 
lich den Theil feiner Renten, den er zu ſeinem Lebensunterhalte bedarf, bereits 
verſteuert. Es iſt alſo gerecht, dieſen Theil, oder diejenige Summe, welche, nach 
einer liberalen Annahme, eine Familie zur Beftrettung ihrer gewöhnlichen Lebens⸗ 
bedürfniſſe an dem Otte ihres Aufenthaltes bedarf, von aller weiteren Be⸗ 
ſteuerung frei zu laſſen. Die Renten über dieſe Bedarfsſumme hinaus lönnen 
dagegen billig, u. zwar nach der Norm der Luxusartikel, der Beſteuerung unter⸗ 
worfen werden, aber nur bis zum dreifachen oder vierfachen Betrage 
der frei gebliebenen Summe. Die Zinsrente, jenſetts derſelben, fordert das 
National -Oefonomie- Princip ebenfalls unbeſteuert zu laſſen, damit der 
Capttalift noch einen Sporn zur Erhöhung ſeines Capitalvorrathes behalte, weil 
ihn dieſelbe von der Beſteuerung befrett, u. keinen Anſtand nehme, einen ange⸗ 
meſſenen Aufwand zu machen, und feinen Reichthum zu zeigen, indem er keine 
Urſache hat, denſelben zu verbergen. — Da nun bei dieſer Beſteuerungsnorm der 
Capitaliſt keinen Reiz findet, die Summe ſeiner Zinsrenten zu verſchweigen, fo 
kann ſeine Steueranlage füglich nach ſeiner eigenen Angabe ſtatt finden, auf die 
Unrichtigkeit derſelben jedoch, im Falle der Entdeckung, eine bedeutende fiscaliſche 
Strafe geſetzt werden. Alle inquiſitoriſchen, das menſchliche Gemüth, wie die 
Eigenthumsrechte verletzenden, Formen und Maßregeln aber, zu Ergründung der 
Zins⸗Renten⸗Summe, ſtehen mit dem National⸗Oekonomie⸗Principe gerade im Wi⸗ 
derſpruche, u. find darum verwerflich. — Eben fo widerrechtlich ware es, den 
Capitaliſten in der freien Verfügung über ſein Vermögen beſchränken zu wollen. 
Man hat zwar dem Staate dieſes Recht nicht geradezu einräumen, andererſeits 
aber doch Mittel an die Hand geben wollen, den Capitaliſten, indirect wenigſtens, 
zu zwingen, ſeine Münzvorräthe im In⸗ u. nicht im Auslande anzulegen. 
Dieſe Mittel wären: 1) doppelte Beſteuerung der auswärts angeliehenen Capita⸗ 
lien, u. 2) Confiscation derſelben im Falle ihrer Verſchweigung. Das Motiv, wo⸗ 
durch man dieſen Vorſchlag zu rechtfertigen ſuchte, beſtand einzig in der Beförde⸗ 
rung der inländiſchen Production. Allein jede, mit Zwang verbundene, Hinderung 
der freien Verfügung über ſein Vermögen iſt ein unerlaubter Eingriff in das Ei⸗ 
genthumsrecht, u. jenes Motiv gänzlich aus der Luft gegriffen. Hat der Capita: 
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lift feine Zins⸗Renten⸗Maſſe angegeben, u iſt er dafür nach W si Maßſtabe be⸗ 
ſteuert worden, ſo muß es ihm völlig überlaſſen bleiben, ſeine Capitalien im In⸗ 
oder Auslande anzulegen. So ſehr dle Staatsfinanciers bisher auf alle mogliche 
Steuerarten ſpeculirten, fo hatten fie doch in jüngern Zeiten eine gewiſſe Scheu 
vor Capitalienſteuern, u. auch in den landſtändiſchen Verſammlungen war man oft 
übertrieben ſchüchtern vor dem Antrage auf eine Capitalſteuer. Obwohl wir den 
Porſchlage des Deputirten, Hofrath Behr, in der erſten bayeriſchen Stände⸗ 
verſammlung nicht beipflichten können, mittelſt deſſen er, um das, aus Aufhebung 
des Lotto's entſtehende, Deficit zu decken, eine Capitalienſteuer in Antrag brachte, 
fo theilen wir doch mit ihm die Ueberzeugung, daß die Capftalien nicht un be⸗ 
dingt u. zu allen Zeiten ganz ſteuerfrei gelaſſen werden ſollten, u. daß man 
zu viele Nachtheile von einer vorſichtigen u. billigen Beſteuerung derſelben 
fürchtet. Die Stände des Großherzogthums Heſſen haben im Jahre 1821 zu 
Aufhebung des Geſetzes beigeſtimmt, daß die Capftaliſten zu außer ordentlichen 
Steueranſchlägen dadurch beigezogen werden ſollen, daß der Schuldner den Betrag 
der Steuer an den Zinſen abziehen dürfe. Daran thaten ſte wohl. Mit ihrem 
Grundſatze aber, alle Segenſtände des nutzbaren Eigenthumes zu verſteuern, und 
einzig die verzinslich ausgeltehenen Capitalten davon auszuſchlteßen, können wir 
nicht einverſtanden ſeyn, weil wir die, in der zweiten Kammer der bayeriſchen Stände 
aufgeworfene Frage: Wer dem Staate das Recht gegeben habe, nach dem Ver⸗ 
mögen zu fragen? durch die Pflicht eines jeden Staatsbürgers, nach dem Maaße 
ſeiner Kräfte zu Erhaltung des Staates beizutragen, beantworten, u. nicht ein⸗ 
ſehen, warum es gerecht ſeyn ſoll, dem weit leichteren Einkommen des Geldbeſttzers 
eine Steuerfreiheit, zum Nachtheile aller anderen Staatsbürger, unbedingt u. für 
immer zuzugeſtehen. (v. Jacob die Staatsſinanzwiſſenſchaft Halle 1821.) 

Capitale oder Capitallinie nennt man in der Fortification jene gerade inte, 
welche von der Kehle eines Baſtlons, oder eines jeden andern Werkes bis an die 
Spitze deſſelben gezogen wird, u. den ausſpringenden Winkel halbirt. Die C. iſt 
eine Hilfslinte zur Conſtruction eines Werkes; allein für den Angriff auf Feſtungs⸗ 
werke deßhalb von der größten Wichtigkeit, weil dieſer auf der Verlängerung der 
C. nach außen unternommen wird. 

Capitel bezeichnet 1) den Abſchnitt eines Buches, weil ſonſt beim Anfange 
der Abſchnitte oder Abtheilungen, die man in den Büchern machte, der Inhalt kurz 
angegeben war, u. dieſe kurze Angabe gleichſam den Kopf (caput) des Abſchnittes, 
formell nämlich, bildete. Die Elntheilung der Bücher in C. iſt elne neuere Erfin⸗ 
dung, zum bequemeren Citiren der Stellen. So ſoll die Ceinthetlung in der Bibel 
ſeit dem 12. Jahrh., die Ceintheilung der Profanſchriftſteller ſeit Ende des 15. J. 
(durch Reuchlins Lehrer, Johannes de Laplde) eingeführt ſeyn. — 2) C. hieß auch 
die Verſammlung bet Moͤnchs⸗ u. geiſtlichen Ritterorden (well in Klöſtern ſonſt 
ein C. aus der Bibel vorgeleſen wurde) zur Berathung von Ordensſachen. Es 
waren entweder Generalc, wobei der ganze Orden durch Deputirte; oder Provin⸗ 
ziale, wobei die Provinz eines Ordens durch Deputirte zuſammen kam; oder end⸗ 
lich Kloſter⸗ oder Haus c., wozu lediglich die Capitularen oder Conventualen eines 
Klosters, zur Berathung über ſpezielle Angelegenheiten deſſelben ſich verſammelten. 
Vgl. übrigens d. Art. Dom c. u. Stifts c. — 3) C. heißen auch die Logen der 
höheren Grade in der Freimaurerei (f. d.). 

Capitol, Burg im alten Rom, auf zwet, durch eine Vertiefung (jetzt Piazza 
di Campidoglio) getrennten Hügelſpitzen, etwa 800 Schritte im Umfange, der Sitz 
der hoͤchſten Götter u. die Schirmveſte der Stadt. Von der ehemaligen Geſtalt iſt 
wenig mehr zu erkennen, u. die Archäologen können ſich nicht darüber vereinigen, 
wo ſie die Spuren alter Größe aufzufinden haben. Der Tempel des Capttolint⸗ 
ſchen Jupiters, von Tarquinius Priscus gelobt, von Tarquintus Superbus erbaut, 
u. von Lutatius Catullus, Veſpaſtan u. Domitian reſtaurirt, ſtand (nach Bunſen) 
auf der ſüdweſtlichen Höhe, wo jetzt der Garten des Palaſtes Caffarellt ſich befin⸗ 
det, auf hohem Unterbau von 800“ Umfang, in faft gleichſeitigem Viereck, am Ein⸗ 
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gange mit dreifacher, an den Seiten mit doppelter Säulenhalle. Er hatte eine 
dreifache Zelle, der Juno, des Jupiter u. der Minerva. Reſte davon befinden ſich 

im Hofe u. Garten des Palaſtes Caffarellt. Neben dieſem Tempel ſtanden die 
Hetligthümer der Treue, der Jugend, des Gottes der Gränzen u. die des Jupiter 
tonans; auch die porta carmentalis iſt an dieſer Seite zu ſuchen; hier {ft der tars 
pejtſche Fels, von dem dle, zum Tode verurtheilten, Verbrecher hinabgeſtürzt wur⸗ 
den; über welchem die Gallier das C. überfallen wollten, als die Gänſe der Juno 
fle verriethen. — Die Benennung C. fol daher kommen, weil man bei dem Graz 
ben des Tempelgrundes ein menſchliches Haupt Ceaput) fand. Während der Bür⸗ 
gerkriege (83 v. Ch.) abgebrannt, baute Sulla den Tempel wieder auf; zum zweiten 
Male abgebrannt (70 n. Ch.) ſtellte ihn Vespaſtan wieder her, nach deſſen Tode 
er abermals eine Beute des Feuers wurde, worauf ihn Domitian prächtiger er⸗ 
baute. In der Mitte des Tempels thronte Jupiter auf einem Seſſel von Gold 
u. Elfenbein; ihm zur Rechten Minerva, zur Linken Juno. Das C. dteente zu⸗ 
gleich zur Aufbewahrung des Staatsarchivs u. der ſtbylliniſchen Bücher. Das heu⸗ 
tige C, Campidoglio, an der Stelle des alten, iſt nach dem Riſſe Michel Angelo's 
angelegt, wird aber für eine ſeiner minder gelungenen Arbeiten gehalten. 

f Capitularien: 1) C der Biſchöfe (capitula Episcoporum) waren Aus⸗ 
züge aus den kirchlichen Geſetzbüchern, welche die Bifchofe auf den Diöceſanſyno⸗ 
den verfertigt hatten. Sie bezogen ſich mehr auf einzelne Diöceſen, u. hatten meiſt 
die Einführung einer beſſeren Disciplin der Geiſtlichen zum Gegenſtande. Von 
ihrer Eintheilung in Capitel erhielten fle den Namen Capitula. Die berühmteſten, 
deren Andenken ſich bis auf unſere Zeiten erhalten hat, ſind die Capitula Theo- 
dulphi, Theodori, Isaaci, Qualteri u. Angilrami. — 2) C. der fränktſchen 
Könige. Um dem, durch die Pölkerwanderung in Verfall gerathenen, Kirchen⸗ 
weſen wieder aufzuhelfen, hielten die fränkiſchen Könige gemiſchte Reichstage, aus 
den geiſtlichen u. weltlichen Ständen beſtehend, deren Beſchlüſſe praeceptiones, de- 
cretiones, constitutiones, edicta, ſeit Karl Martell aber capitularia, capitula, ca- 
pitulationes, genannt wurden. Ihre Bekanntmachung geſchah einmal gleich an die 
Anweſenden auf den Reichstagen ſelbſt, u. dann wurden fle auch noch gewöhnlich 
durch die Abgeordneten, nach der Rückkehr in thre Heimath, publicirt. Im frän⸗ 
kiſchen Reiche find dieſe capitularia an die Stelle der, im Brevtarium enthaltenen, 
Verordnungen getreten. Sie find in Anſehung aller jener Anordnungen, welche 
kirchliche Einrichtungen betreffen, aus den Schriften der heil. Väter u. der Cano⸗ 
nes genommen, oder doch auf dieſelben gegründet. Die Originale dtefer, auf ſolchen 
Reichstagen verfaßten, C. wurden in dem Reichsarchive aufbewahrt, den geiſtlichen 
u. weltlichen Ständen aber getreue Abſchriften hievon zur Aufbewahrung in den 
betreffenden Archiven zugeſtellt, von welchen man ſowohl bet den Biſchöfen, als 
Civilgerichten Sammlungen veranſtaltete (Cf. Steph. Baluzius, „De capitul. Reg. 
Franc.“, Par. 1677 u. Viennae 1771; Eichhorn „Deutſche Staats- u. Rechtsge⸗ 
ſchichte“, 3. Aufl. I. Thl., Götting. 1821). — Der Abt Anſegiſus machte zuerſt 
im J. 827 eine Sammlung von denſelben, welche in 4 Büchern u. 3 Anhängen 
die C. Karls des Großen u. ſeines Sohnes Ludwigs des Frommen enthält. Eine 
zweite Sammlung, die eine Fortſetzung der erſteren iſt, veranſtaltete der Diakon 
Bened. Levita zu Mainz (845) in drei Büchern. Dieſer ſammelte nicht nur viele 
C., welche vor Karl dem Großen erlaſſen worden waren, ſondern er fügte auch 
noch ſolche Geſetze bei, welche Anſegiſus übergangen hatte. Ein Unbekannter machte 
zu denſelben vier Nachträge. Die ſpätern C. beſitzen wir bloß einzeln, u. auch die 
frühern find nicht alle in die Sammlungen aufgenommen. Beinahe gleichzeitig mit 
der Sammlung Benedicts erſchien ein Auszug mit den C. Karls des Großen u. 
Ludwigs des Frommen, welchen Matfer Lothar vor dem J. 847 für ſein König⸗ 
reich Italten verfertigen ließ. Schon nach Lothars Zeiten aber ſank ihr An⸗ 
ſehen bedeutend. Uebrigens behalten ſie einen geſchichtlichen Werth u. find für das 
Kirchenrecht kaum zu entbehren. 

Capitulation. Mit dieſem Namen wird im Allgemeinen die Zuſammenſtel⸗ 
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lung mehrer Punkte bezeichnet, worüber man ſich in einer freien Handlung ver- 
gleicht u. verſtändigt (das Wort ſelbſt iſt unzweifelbaft von caput, capitulum ab- 
geleitet, cf. Vossius de V. lat. Serm. III. Limnaeus ad Capit. prol.). — 4) C. 
der Biſchöfe. Nach C. 4. X., de his, quae fiunt a praelat. sine Cap. Con- 
sens. u. C. 7. X. de arbitr. ſoll der Biſchof in minder wichtigen Angelegenheiten 
nur den Rath des Capitels einholen. Allein, da dieß den Domcapiteln nicht ge⸗ 
nügend u. zu unbeſtimmt erſchien, ſo fingen ſie an, bei eingetretener Erledigung 
des Bisthums den neuen Biſchöfen bet der Wahl einzelne Punkte, wodurch hier⸗ 
über eine nähere Beſtimmung ertheilt wurde, vorzulegen, u. ſich die genaue Beob⸗ 
achtung derſelben als Bedingung der Wahl verſprechen zu laſſen. Insbeſondere 
verſtand man darunter auch Verträge, welche zwiſchen dem Capitel u. dem neu⸗ 
erwählten Biſchofe über die künftige Verwaltung des Stifts abgeſchloſſen 
wurden. Wegen der ehemaligen, bohen Stellung der Domcapitel waren dieſe 
oft von der größten Wichtigkeit. Als aber die Capitel dieſen Verträgen eine 
zu große Ausdehnung gaben u. auf dieſe Weiſe ſich hiebei Mißbräuche einſchlichen, 
fo wurde die Kraft derſelben ſowohl durch päpſtliche, als kaiſerliche An⸗ 
ordnungen beſchränkt. — 2) C. der Kaiſer (oder Wahle). Wenn im deutſchen 
Reiche ein römiſcher Katſer ober König gewählt wurde, pflegten demſelben gewiſſe 
Artikel vorgelegt zu werden, die Freiheit des deutſchen Reichs, wie auch die Pri⸗ 
vilegien der Stände betreffend, welche unverbrüchlich zu halten der Gewählte ſchwö⸗ 
ren mußte, u. dieſes nannte man dann die Wahle. Ueber den Urſprung diefer 
Gewohnheit iſt man im Ungewiſſen, doch liegt kein Beiſptel einer ſchriftlichen C. 
vor bis auf Karl V. Da nach dem Tode Maximilians L deſſen Enkel Karl in 
großes Anſehen kam, ſo mochten die Stände, die große Macht des, auch außer 
dem Reiche viele Ländereien beſttzenden, Kaiſers fürchtend, von ihm eine ſchriftliche 
C. verlangt haben. So wurde es dann auch fortan bei allen folgenden Kaiſer⸗ 
wahlen gehalten. Die C.spunkte wurden anfänglich einzig von den wählenden Kurz 
fürſten aufgelegt; ſpäter nahmen auch die übrigen Stände daran Antheil; zu einer 
oft verſuchten, allgemeinen Formel hat es jedoch der Reichstag nicht gebracht, 
ſondern die C.spuntte wurden bei jeder Wahl neuerdings feſtgeſetzt. Der Inhalt 
derſelben war in der Regel, a) daß der Kaiſer die Kirche beſchütze, b) das Reich 
erhalte, e) die Reichsgeſetze wahre, d) die Fundamentalgeſetze, als: die goldene 
Bulle, den Land⸗ u. Religions frieden, den weſtphäliſchen Frieden, treu beobachte, 
e) die Rechte u. Privilegien der Kurfürſten u. Stände reſpectire, 1) keine erbliche 
Succeſſton in der Kaiſerwürde ſich anmaße ꝛc. (Limnäus hat den Text der kaiſerli⸗ 
chen C. bis auf Ferdinand III. zuſammengeſtellt, vergleiche auch Ch. Muldner C. 
harmonica.). — Bezüglich dieſer Cen, welchen man in neuerer Zeit hie und da 
eine unwahre Deutung, im Sinne des revoluttonären Zeitgeiſtes, geben wollte — 
iſt jedoch zu bemerken, a) daß dieſelben nicht der Wahl vorangingen, ſondern oft 
erſt einige Jahre nach der Wahl beſchworen wurden: fo hat Ferdinand I., volle 
27 Jahre nach der Wahl und dem Regterungsantritte, die C.spunkte beſchworen; 
b) dieſelben waren nicht ſowohl ein Geſetz, als vielmehr ein vom Ratfer gegebe⸗ 
nes Verſprechen, wie er ſich in ſeiner Regierung verhalten werde; c) nicht nur die 
Kaiſer, ſondern auch die Könige beinahe aller Länder legten in früheren Zeiten bei 
der Krönung das eidliche Verſprechen ab, die Rechte der Kirche u. der Untergebe⸗ 
nen zu ſchirmen u. zu beobachten ꝛc.: Karl Ludwig von Haller machte daher in 
ſeinem ausgezeichneten Werke „Reſtauration der Staatswiſſenſchaft“ mit Recht 
aufmerkſam, daß die kaiſerlichen Wahlc.en durchaus nicht jene Bedeutung hatten, 
welche man in neuerer Zeit oft zu Gunſten revolutionärer Conſtitutionsprojekte dar⸗ 
aus ableiten wollte. (Vgl. Lehmann Chron. Sp. 3. 2. Cap. 4. — Sleidan. Lib. I. 
— Carpzov de lege regia C. 1. I. 8.). — 3) Militär⸗C.en. Man verſteht 
darunter theils die Verträge, wodurch einzelne Soldaten ihren Compagnten, 
theils ganze Regimenter dem Fürſten ſich verpflichten; theils aber auch die Ueber⸗ 
einkünfte zwiſchen dem Sieger u. dem, ſich unter gewiſſen Bedingungen ergebenden 
Feinde, welche Bedingungen der Sieger nach Kriegsrecht treu zu beobachten hat; 
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gewöhnlich beziehen fich letztere auf ungehinderten Abzug, auf die Ent ng, Le⸗ 
bens zuſicherung der Beflegren 1. Pai eee 44 

. ‘Capmany y Montpalau, Don Antonio da, ſpaniſcher Gelehrter, geboren 
1742 zu Barcelona, nahm einige Zeit Milttärdienſte, war 1770 bet der Gruͤn⸗ 
dung einer Colonie in der Sierra⸗Morena thätig, wurde Mitglied u. 1790 Sex 
cretär der Akademte in Madrid u. bewies ſich, von 1808 bis zu ſeinem Tode in 
Cadiz 1813, als eifrigen Patrioten im Felde u. bet den Cortes. Seine Haupt⸗ 
werke, die ſich zugleich durch muſterhafte Sprache auszeichnen, ſind: „Geſchichte 
der Marine, des Handels u. der Künſte der Stadt Barcelona“ (4 Bde. Madr. 
1779—92); „Handels codex von Barcelona“ (2 Bde. 4., Madr. 1791); „Philo⸗ 
ſophte der Beredtſamkeit“ (5 Bde. ebend. 17861794); „Kunſt, aus dem Franz 
zöſiſchen ins Spaniſche zu überſetzen“ (4. ebend. 1776, n. A. Par. 1835); „Fran⸗ 
zöſiſch⸗ ſpaniſches Lexicon“ (4. Madr. 1805) ꝛc. 

Capo d' Iſtria, Hauptſtadt des illyriſchen Kreiſes Iſtria, auf felfigem El⸗ 
lande, am Buſen von Trieſt, mit 6000 Einw., die Handel mit Seeſalz, Baumol 
u. Wein treiben u. ſich mit Fiſcherei u. Küſtenſchifffahrt beſchäftligen. Die Stadt 
iſt alt u. von düſterem Anblicke; unter den Kirchen zeichnet ſich die Domkirche 
aus, in der ſchöne Gemälde u. Sculpturen ſich befinden; auch das alterthümliche 
Rathhaus ift beachtenswerth. C. iſt der Sitz des Domcapitels des vereinigten 
Bisthums Trieſt, dann der Salinendirection für das Littorale, u. hat zwei Klöſter, 
ein Gymnaftum, zwei Haupiſchulen, mehre Hospitäler, ein Theater u. A. Eine 
künſtliche Waſſerleitung verſteht die Stadt mit Trinkwaſſer; in der Nähe find 
Salzſchlämmereien. — Vor Alters hieß die Stadt Aegtpa; als fie Juſtinian I. 
im 6. Jahrh. eroberte, wurde fie Juſtinopolis (zu Ehren des Oheims Juſtinians) 
genannt; ſpäter bildete fie einen Freiſtaat, kam aber ſchon im 10. Jahrh. unter 
die Botmäßigkeit der Venetianer, die fle im 14. Jahrh. an Genua abtreten muß⸗ 
ten. Dieſes blieb indeſſen nicht lange im Beſitze derſelben, ſondern es kam wieder 
in die Hände der Benetianer, die es zur Hauptſtadt von Iſtrien machten, mit 
welchem letztern Lande die Stadt an Oeſterreich kam. 

Caponnière nennt man einen, gegen Wurfgeſchutze gedeckten, Gang oder 
Weg, welcher entweder zur Vertheidigung der Gräben, oder Unterwälle, oder des 
gedeckten Weges eines feſten Platzes beſtimmt iſt, oder zur Erhaltung der geſt⸗ 
cherten Verbindung mit andern Werken dient. Die Cin ſind entweder gemauert, 
oder nicht. Sind fie zur Befeſtigung beſtimmt, dann liegen ſte meiſtens in den 
trockenen Gräben, haben eine rafirende, den Graben vertheidigende, Beſtreichung 
u. zu ihren beiden Seiten für Geſchütz u. Kleingewehr Schießſcharten u. Schieß⸗ 
löcher, oder die Infanterie ſteht hinter der Bruſtwehre derſelben. Die Cn der 
Feldbefeſtigungen find Erdaufwürfe, oder werden durch ſogenannte Tamboure aus⸗ 
geführt, welche mit einer Blockdecke verſehen werden. Beſtreichen ſte den Graben 
nur nach einer Seite, dann werden fle halbe Cen, beſtreichen fie den Graben 
aber von zwei Seiten, dann werden fie ganze Can genannt, u. erhalten den 
Namen Rückencen, wenn fle ſich in den ausſpringenden Winkeln der Contres⸗ 
carpe befinden. N ' 

Caprara, Johann Baptiſt, Cardinal, Erzbiſchof von Mailand, Graf u. 
Senator des Köntgreichs Italten, Großwürdenträger des Ordens der eiſernen 
Krone x. Geboren am 29. Mat 1733, zeigte C. ſchon frühe ſich des geiſtlichen 
Berufes würdig, ſo daß man ihn bereits im 25. Jahre zum Vicelegaten von Ra⸗ 
venna ernennen konnte. Später erhielt er wichtige Miſſtonen nach Cöln, Luzern u. 
Wien, wo er allenthalben die Intereſſen des römiſchen Stuhles zu wahren u. ſo⸗ 

gar einen Joſeph II. u. Fürſten Kaunttz für fic) zu gewinnen wußte. Pius VII. 
ernannte ihn zum Biſchofe von Jeſt u im Sept. 1801 zum Legaten a latere bei 
der franzöſiſchen Republik, der das abhandengekommene Chriſtenthum u. die Seg⸗ 
nungen der Kirche wieder zugewendet werden ſollten. Am Oſterfeſte 1802 hielt C. 
in der Kirche Notre-Dame wieder die erſte Meſſe u. das Tedeum. Nach dieſem 
ſo wichtigen Acte weihete er bald darauf, als Erzbiſchof von Mailand, am 28. 
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Mai 1805, den Katfer Napoleon zum Könige von Italien. C. war fo glücklich, 
zu dem warmen Wohlthätigkeitsſinne, der ihn ganz erfüllte, auch außerordentliche 
Mittel der Befriedigung zu beſitzen, u. ſo war denn auch in den letzten Jahren 
ſeines Lebens Wohlthun faſt ſeine einzige Uebung, u. als er, von einer Krankheit 
aufgerieben u. blind, am 21. Juni 1810 zu Paris ſtarb, war das Hospital zu 
Mailand fein Untverfalerbe. Vgl. Cis Biographie im Journal des Curés, 4. 
Jahrg. u. von Villeneuve in: Biogr. univ, Tom, VII. dis 2 
Capri, eine, etwa + [L M. haltende, reizende Inſel am Eingange vom 
Golfe von Neapel, mit zwei kleinen Ortſchaften, Capri öſtlich u. Ana capri 
weſtlich. Auf dieſem felfigen Etlande leben etwa 5000 Einw. C. iſt wenig fruchtbar, 
bringt aber an einer Stelle der Weſtſeite einen trefflichen Wein, Oel, Feigen, die 
Erba Ruggine ꝛc. hervor u. iſt im September reich an Wachteln u. jederzeit an 
Fiſchen, vorzüglich Morenen. Die Einwohner ſtammen urſprünglich aus Akurna⸗ 
nien u. Epirus u. bei den Alten hieß die Inſel Capreae. Tiberius, u. Auguſtus 
vor ihm, hatten Villen hier: denn die Luft iſt überaus geſund, u. ſelten hört man 
von einer Kraakheit auf der Inſel. Iſt es Morgen, fo beſucht man die Oſtſeite. 
Auf der Höhe des östlichen Borgebleges findet man die Refte vom Palaſte des 
Tiberius (Villa Jovis) mit Moſaikböden, unterirdiſchen Gemächern, Bädern ꝛc. 
Dabei die Subjtrucitonen des alten Leuchtthurmes von C. Von dleſem hohen, 
ganz fteilen Felſen ließ Tiberius zum Tode Perurtheilte — fid) zum Vergnügen 
— in's Meer werfen. Von da aus beſucht man das Nymphäum, die Camerelle, 
Faragliont, höchſt pittoreske Felſenmaſſen, die jetzt verlaſſene Certoſa rc. Hier 
überall trifft man auf Spuren des Alterthums, aber noch ſicherer auf überraſchende 
An ⸗ u. Ausſichten. Die Kirche St. Coſtanzo if aus einem alten Tempel ent⸗ 
ſtanden; dabei das Campo di Bisco, Zu den Ruinen des Palazzo marino kann 
man nur auf Leitern hinabgelangen. Von C. ſteigt man auf 535, in den ſteilen 
Felſen gehauenen, Stufen nach Ana capri hinauf. Eine der größten u. ſchön⸗ 
ſten Merkwürdigkeiten der Inſel iſt die blaue Grotte (la grotta azura, vom 
Maler Kopiſch, einem Deutſchen, entdeckt, 12 Miglien vom gewöhnlichen Lan⸗ 
dungsorte entfernt), eine Höhle, 180 F. lang, 12 breit, 17 hoch, 70 tief bis 
zum Grunde, in die man natürlich nur bei ruhigem Waſſer, in einem ſchmalen 
Boote liegend, durch eine kleine Deffnung einfährt. Kein Tageslicht erleuchtet 
unmittelbar das, von Stalaktiten bedeckte, Innere; allein es ſtrahlt in einem zau⸗ 
berhaften, himmelblauen Widerſcheine, deſſen Urſachen noch nicht genau ergründet 
find. Die günſtigſte Stunde iſt 10 —11 Uhr Vormittags bei Sonnenſchein. 
Capriccio, ital., ehemals elne fugenartige, jedoch an die ſtrengen Regeln 
der Fuge nicht gebundene, Compoſition, oder auch ſchwierige Uebungsſtücke für 
Inſtrumente; jetzt ein Tonſtück, in welchem der Componiſt, das Sentimentale mit 
dem Witzigen verbindend, mehr ſeiner Laune, als der Originalität ſeiner Phantaſte 
ſich hingtbt, als daß er der Form u. Ordnung einer beſtimmten Muſtkgattung 
folgt. Das Verkleinerungswort Capriccletto iſt eine ſolche kürzere, weniger ausge⸗ 
führte Phantaſte. Derlei Tonſtücke werden beſonders für die Violine verwendet. 
Caprification, das, ſchon den Alten bekannte, in der Levante, ſowie auch in 
Italien angewendete Verfahren, die Reife der Feigen zu befördern. Die wil 
den Feigen nämlich (Caprificus, éptveos) werden häufig von einer Art Gall⸗ 
wespen (Cynips psenes) angeſtochen, die ſich darin einniſten. Nimmt man nun 
dieſe wilden Feigen ab u. hängt fle neben zahmen auf, fo ſchlüpfen die Gall⸗ 
Gallayf iti mls 1 n an, wodurch der Saft, wie bei den 
allapfeln, ſtärker zufließt u. die Feigen nicht nur fri ſondern 
ee 1 . Batzen det an dios 3 nit | 
apna, Stadt am Volturno im Neapolttaniſchen, mit einem Erzbiſchofe 
u. 10,000 Einw., in alter Zeit eine der angeſehenſten u. ſchönſten Städte 990 
Schon vor Rome Erbauung eine mächtige etruriſche Stadt (Vulturnum), kam es 
ſpäter (400 J. R.) in den Beſtz der Samniten, unter denen es Campua hieß. Be⸗ 
kanntlich hatte Hannibal's Verweilen in dieſer üppigen Stadt das Verderbniß ſeines 
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Heeres herbeigeführt. Die Römer zerſtörten die Stadt wegen des, Hannibal gee 
leiſteten Beiſtandes. Unter den Kaiſern wieder blühend, wurde es im 5. Jahrh. 
von den Vandalen von Neuem verwüſtet, u. erſt im 9. Jahrh. entſtand es wieder 
aus den Trümmern. Die Kathedrale dieſer Stadt ruht auf antiken Säulen 
verſchiedener Größe u. hat antike Basreliefs in den Mauern; Gemälde fleht man 
in ihr von Solimena, u. Statuen von Bernini. Am römiſchen Thore ſteht 
die verſtümmelte Bildſäule des Kaiſers Friedrich II., die 1236 ihm von der Stadt 
errichtet wurde. An der Stelle des alten C., wo jetzt der Vergnügungsort San 
Martino iſt, trifft man noch die Ueberreſte des alten berühmten Amphitheaters 
toskan ſcher Ordnung, in welchem einſt die Gladiatoren (Cicero gibt 40,000 an) 
für ganz Italten gebildet wurden. Hier iſt auch die wundervolle Statue einer Venus 
— nun Venus von C. genannt — ausgegraben worden. : 

Caput mortuum (Colcothar , Engliſch Roth) iſt das unreine Eiſenoryd, 
das man, bei der Bereitung der rauchenden Schwefelſäure, durch Deſtillation des 
Eiſenvitriols erhält. Früher wurde es in der Arzneikunde angewendet, jetzt ge⸗ 
braucht man es als Putz⸗ u. Polirpulver. N aM. 

Carabiner, heißen in Deutſchland die kurzen, flintenähnlichen Feuergewehre 
der Reiteret, theils mit ganzem, theils mit halbem Schafte. Die Beſtandtheile 
derſelben find, das Bajonnet u. einige Beſchläge ausgenommen, dieſelben, wie bei 
der Flinte; bei einigen ſteckt der Ladeſtock nicht im Schafte, ſondern wird an einem 
beſondern Riemen getragen. An der Seite des C.s, dem Schloße gegenüber, be⸗ 
findet ſich die C.⸗Stange, von Eiſen, an welcher ein Ring auf- u. abläuft, u. an 
welchem der Reiter den C. in den Haken hängt, welchen er am Bandelier trägt. 
In frühern Zeiten führte nur die leichte Reiterei C., deren Entſtehung wahrſchein⸗ 
lich den italieniſchen Kriegen, unter Karl VIII. u. Ludwig XII., angehört. Die 
Waffe hieß damals Patrinale, war ſehr kurz, u. hatte daher nur eine ſehr geringe 
Schußweite. Die Spanier machten fle 34 Fuß lang u. rüſteten damit ihre Car a⸗ 
binters (f. d.) aus. Der C. pflegt übrigens gewöhnlich in der rechten Lende des 
Pferdes, in einem ledernen Schuh (C. ſchuh) getragen zu werden u. wird erſt im 
Gefechte in einen, am Bandelier befeſtigten, Haken (wie oben erwähnt wurde) ge⸗ 
hängt. Die öſterreichiſchen, ruſſiſchen u. franzöſtſchen C. find die längſten. Im 
Braunſchweigiſchen perculfionirte man die C.; ebenſo find die neuern frangofifdyen 
Artillerie⸗C. für den afrikaniſchen Dienſt percuſſionirt u. mit Bajonneten verſehen. 

Carabiniers, ſchwerbewaffnete, mit Carabinern verſehene Reiter, die aber 
keine Küraſſe führen u. gewiſſermaßen den Uebergang zu den Dragonern machen. 
Urſprünglich dienten fie eigentlich als Jäger zu Pferde; ſpaterhin ſetzte man zu jeder 
Reiter compagnte einige ſolche C., noch ſpäter zog man fle zu Regimentern gufani- 
men. In neuern Zeiten tft der ältere Gebrauch, C. bei jedem Regimente zu haben, 
in einigen Armeen wieder eingeführt, indem man eine ähnliche Art Schützen, wie 
bet den Infanterie⸗Regimentern, anordnete, u. ſich ihrer auch auf eine ähnliche 
Art, nur zu Pferde, bedient. Die Franzoſen hatten zur Zeit der Revoluttonskriege 
C. zu Fuß. Sie führten gezogene Gewehre u. wurden den Regimentern Compag⸗ 
nieweiſe zugetheilt, hatten demnach Aehnlichkeit mit unſern Scharfſchützen. Auch 
die neuerrichteten Chasseurs d' Orléans u. Chasseurs de Vincennes, find nichts 
Anderes, als C. zu Fuß. Die erſtern ſchießen bis auf 600, dte letztern auf 
400 Metres. 

Caracalla, römiſcher Kaiſer vom Jahre 211 bis 217 nach Chr., wurde im 
April 188 zu Lyon geboren u. war ein Sohn des C. Septimtus Severus, aus 
deſſen zweiter Ehe mit Julia Domng. Er hieß zuerſt Baſſtanus, erhielt aber, als 
ihn fein Vater zum Caäͤſar erklärte (im J. 196) den Namen des M. Aurelius 
Antonius; ſpäter empfing er den Beinamen C. (Caracallus) von einer, durch ihn 
eingeführten, bis auf die Knöchel herabgehenden, galltſchen Kleidung. Er führte 
ein zügelloſes, ausſchweifendes Leben, u. ſein jüngerer Bruder, Geta, that es ihm 
hierin gleich. Den Tod ſeines Vaters beſchleunigte C. durch Gift u. ermordete 
ſeinen Bruder bald darauf im katſerlichen Palaſte zu Rom in den Armen ſeiner 
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Mutter. Hierauf ließ er Geta's Soldaten u. Anhänger im Lager entwaffnen u. 
niedermetzeln. Unter den Letztern war auch der Rechtsgelehrte Papinian, den er 
hinrichten ließ. In ſeinem Uebermuthe hielt er ſich für einen zweiten Alexander u. 
durchzog daher mit ſeinen Soldaten die weiten Provinzen ſeines Reiches, fo auch 
Deutſchland. Im Theater zu Alexandria ließ er eine Menge Volkes niederhauen, 
well er fic) verfpottet glaubte. In Troja war Achilles der Gegenſtand ſeiner 
thörichten Verehrung; in Macedonien, Alexander. Er ließ eine Blldſäule machen, 
mit zwei Geſichtern, von welchen eines ihm, das andere dem Alexander gleich war. 
Alle Provinzen wurden der Schauplatz ſeiner wahnwitzigen Thorhett u. Grauſamkeit. 
Endlich ward er von einem gewiſſen Martialis, auf Anſtiften des Opilius Ma⸗ 
crinus, des Befehlshabers der Wache, auf dem Wege nach dem berühmten 
Janustempel zu Caſträ, im 6. Jahre ſeiner Regierung, ermordet. In Rom hatte 
er bedeutende Bauten begonnen, unter welchen die Ausführung der prächtigen 
Thermen (f. d.), die jetzt als die größten Ruinen Roms, nach den Kaiſerpaläſten, 
bewundert werden, obenanſteht. Auch einen Circus, außerhalb der Stadt, erbaute 
er u. man hat in dieſem, noch in guten Ueberreſten, vorhandenen Bauwerke, Cara⸗ 
e Medaillen gefunden. 

Caracas, Hauptſtadt der ſüdamerikaniſchen Republik Venezuela, 3 Meilen 
vom Meere entfernt, in einem tiefen Thale, welches die Guayra bewäſſert u. von 
Gebirgen gebildet iſt, die zur Corokette gehören, 2760 F. über dem Spiegel des 
Meeres erhaben. Die Stadt iſt gut gebaut, hat eine prächtige Kathedrale, 250 F. 
lang, 75 breit u. von 24 Säulen getragen, 1 Collegtum, das auch wohl den 
Titel einer Univerfitdt führt, u. bei 25.000 Einw. Durch das furchtbare Erd⸗ 
beben von 1812 ward ein Theil der Stadt verwüſtet u. ſie hat fic von dieſem 
Unglücke noch nicht völlig erholen können. 12,000 Menſchen verloren damals 
das Leben. Die Stadt iſt Sitz eines Erzbiſchofs u. hat mehre Klöſter. Ihr Han⸗ 
del iſt ausgebreitet, beſonders in dem, 3 Meilen entfernten, Hafen Guayra, mit 
welchem ſie durch einen Kanal in Verbindung ſteht. Der Werth der Einfuhr be⸗ 
lief ſich 1840 auf 8,096,000 Thlr.; ausgeführt werden: Kaffee, Cacao, Indigo, 
Baumwolle, Tabak, Häute, Färbeholz u. Chinarinde. An dem Abfalle der ſpant⸗ 
ſchen Colonien nahm C. beſonders Antheil. 1810 war es noch Generalcapita⸗ 
nant, dann der Schauplatz des Inſurrectionskampfes unter Miranda, hierauf un⸗ 
ter Boltvar mit den ſpaniſchen Truppen unter Morillo; von 1821 — 31 war es 
ein Beſtandtheil des Freiſtaates Colombia, u. ſeit 1831 iſt es eine, unter dem 
Namen Venezuela für fich beſtehende Provinz. 

Caracei, Name einer berühmten italieniſchen Malerfamilie aus Bologna, 
welche die ſogenannte eklektiſche Malerſchule (ſ. d.) begründete. Haupt der Fa⸗ 
milie u. Stiſter der Schule war: 1) Ludwig C., geb. 1555 zu Bologna, eines 
Fleiſchers Sohn, war in ſeiner Jugend ein langſamer, fleißiger u. bedächtiger Ar⸗ 
beiter, trotz dem, daß ihn ſeine Lehrer deßhalb vielfach verſpotteten. Von Venedig, 
wo er beſonders Titian u. Tiutoretto ſtudirt hatte, ging er nach Florenz, wo An⸗ 
drea u. Paſſignano ſeine Muſter wurden, u. nun erſt kehrte er, als anerkannt guter 
Maler, nach Bologna zurück. Doch hatte er die maͤchtige Schule Correggio's ſich 
gegenüber, u. erſt dadurch, daß er ſeine beiden Vettern, Auguftin u. Hannibal 
C. an ſich zog, die bereits eines ziemlichen Rufes genoſſen, u. die Einrichtung 
einer Malerafavemte in ſeinem Hauſe vorſchlug u. dieſen Plan auch durchführte, 
zog er immer mehr Schüler an ſich u. verſchaffte ſich Geltung u. Anerkennung. 
Seine Bilder charakterifirt Stärke u. Wahrheit im Ausdrucke der Leidenſchaften, 
ſaſt immer geſchmackvolle Gewandung, aber eben fo häufig unangenehmes Colorlt. 
Seine beſten Werke: die Vorſtellungen aus der Geſchichte des heil. Benedikt u. 
der Legende der heil. Cäcilie; ſieben Frescogemälde in dem berühmten Porticus 
von St. Michele in Boſco bei Bologna; die Verkündigung der heil. Maria, in 
der Kathedrale zu Bologna. Große Anerkennung fanden auch ſeine vielen Werke 
in der dortigen Gallerie. Gutes beſttzen von ihm die Muſcen zu Berlin, München, 
Wien, die Eremitage zu St. Petersburg u. engliſche Sammlungen. — 2) Aug u⸗ 
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ſtin C., Maler u. Kupferſtecher, geb. 1557 G82 zu Bologna, eines Schneiders 
Sohn, war urſprünglich zum Goldschmiede beſtimmt u. widmete ſich erſt ſpäter, als 
Schüler Fontana's u. Paſſerotti's, ganz der Kunſt. Er war übrigens zugleich ein 
wiſſenſchaſtlich gebildeter Mann, vornehmlich tüchtiger Mathematiker, Philoſoph 
u. Dichter. Er u. ſein Bruder Hannibal ſtanden ſich Anfangs in gereizter 
Stimmung gegenüber; es fand aber, nach der Veränderung ihres Wohnſitzes, eine 
Verſöhnung ſtatt, der jedoch ein neuer Zwieſpalt folgte, als die Karthäuſer zu Bo⸗ 
logna einem Bilde Auguſtin's C. den Vorzug über Leiſtungen aller übrigen Mit⸗ 
bewerber (worunter auch Hannibal C.), zuerkannten. Doch in Rom, wo Hannibal 
in der Farneſina arbeitete, einten fie fic wieder u. malten gemeinſchafilich an der 
berühmten Gallerie. Aber auch dieſe Einigung währte nicht lange: es erwachte 
von Nenem die Künſtlereiferſucht. Auguſtin verließ Rom u. wendete ſich nach Par⸗ 
ma. Als ihm auch hier ein noch heftigerer Gegner in dem Bildhauer Moschino 
entgegentrat, verzehrte den unglücklichen Künſtler der Gram. Er ſtarb 1602 (1605 2), 
als er eben im Begriffe war, nach Genna zu reiſen, wo ſich freundlichere Aus⸗ 
ſichten für ihn eröffnet hatten. — In der von Ludwig C. geſtifteten Malerſchule, 
übernahm Auguſtin C. den Unterricht über die Perſpektive u. Baukunſt. Man 
hat von Auguſtin C. nur wenig Gemälde u. auch von dieſen athmen nur wenige 
den poetiſchen Geiſt, den er ſonſt in ſich trug. Sein beſtes Werk iſt die Com⸗ 
munion, Die als Opfer franzöſiſchen Kunſtraubes nach Paris gebracht wurde. Gute 
Farbenbilder befigt auch die Gallerte des Grafen von Thurn zu Wien. Außerdem 
befindet ſich Mehres in Berlin, München (Pinakothek), London, St. Petersburg 
(Eremitage). Einen wichtigen Abſchnitt macht Auguſtin C. in der Geſchichte der 
Kupferſtecherei in Italien. Er ſtrebte zuerſt auf ein geregeltes Schraffiren hin und 
bildete die Technik des Stiches aus. Wir nennen hier einige von den geſuch⸗ 
teſten Werken dieſes Künſtlers: die große Kreuzigung, nach Tintoretto; Aeneas 
u. Anchiſes; Maria mit dem Kinde, nach Correggio; der heil. Franz in Entzückung 
über die himmliſche Harmonie, nach Pannt; Merkur u. die Grazien, nach Tinto⸗ 
retto; die heil. Jungfrau, nach Ligozzt; die Madonna della Saggliola; die heilige 
Jungfrau zwiſchen St. Joſeph u. Katharina, von Bagnacavallo u. a. — 3) Han⸗ 
ntbal C., geb. 1560 zu Bologna, des Vorigen Bruder, kann als Hauptſtifter der 
Schule angeſehen werden, da er ſowohl durch ſeine Energie bei ihrem erſten Auf⸗ 
treten, wie durch ſeine Meiſterwerke, das Gedeihen u. Anſehen derſelben ſchuf und 
beſeſtigte. Im Verkehre mit der unterſten Volksclaſſe aufgewachſen, war ihm der 
Sinn für die edleren Genüſſe ber Geſellſchaft u. feineren Umgang gänzlich ver⸗ 
loren gegangen u. er konnte ſich nie über ſeine Herkunft erheben. Der unedlen 
Kämpſe mit ſeinem Bruder iſt bereits gedacht; auch ſte waren ein Ausfluß dieſer 
bedauernswerthen Seite ſeines reichbegabten Naturells. Hannibal begann ſeine 
künſtleriſchen Studien unter der Leitung ſeines Vetters Ludwig, ſtudirte dann, ſeit 
1580, in Parma drei Jahre lange die Meiſterwerke Correggio's u. machte ſich deſſen 
Styl ſo zu eigen, daß ſelbſt Titian, den er ſpäter zu Venedig ſtudirte, nur wenig 
Einfluß auf ihn ausüben konnte. Mehr noch wirkten die Gemälde des Paul Ve⸗ 
roneſe auf ihn ein. Als Hannibal C. auf die Einladung des Cardinals Farneſe 
1600 nach Rom kam, war ſein Styl bereits ſo ausgebildet, daß er nur der Zu⸗ 
gabe eines, durch die Antike geläuterten, Geſchmacks bedurfte. Hannibal ſtudirte 
fie, wurde aber bald von Michel Angelo u. Raphael mehr, u. zwar fo hingeriſſen, 
daß ſogar Correggio u. Paolo vor ihnen ſanken. Uebrigens erreichte Hannibal 
keines ſeiner Vorbilder; aber durch die gewandte eklektiſche Weiſe, mit welcher er 
ihre einzelnen hervorragendſten Vorzüge in ſeinen Bildern vereinigte, leiſtete er 
mehr, als irgend einer ſeiner Zeitgenoſſen. Auch im Zeichnen brachte er es bis zur 
Meiſterſchaft. Den höchſten Begriff von dem Kunſtverdtenſte der C. geben die, fur 
das Haus Farneſe vollendeten, Deckengemälde Hannibals und ſeines Bruders. 
Pouſſin behauptete, nach Raphael's Arbeiten könne man nichts Beſſeres ſehen, als 
was Hannibal C. geſchaffen habe. Die geringſte Anerkennung erhielt C. jedoch 
von den Farneſe's ſelbſt. Durch die Ranke eines Spaniers (Juan de Caſtro), eines 
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Günſtlings des Cardinals Farneſe, wurde Letzterer überzeugt, daß 500 Thaler für 
dieſe Arbeiten genügten. Dieſe Mißhandlung erregte in Hannibal C. ſo große Bit⸗ 
terkeit, daß er die Werkzeuge ſeiner Kunſt weit von ſich ſchleuderte u. 1609 zu 
Rom in der Blüthe ſeiner Jahre ſtarb. Außer dem genannten Deckengemälde hin⸗ 
terließ C. viele Oelbilder. In Paris, Dresden, Wien, Berlin, Petersburg, Gotha, 
München, finden ſich mehre Gemälde von Hannibal C. Uebrigens hat man auch 
treffliche Kupferſtiche von dieſem Künſtler. — Minder berühmt als Maler, wie die 
genannten, find: Franz C., Auguſtins u. Hannibal's jüngerer Bruder, u. An⸗ 
ton C., natürlicher Sohn Auguſtins C. N 8 
Caraccioli, neapolitaniſche Familte, aus Griechenland ſtammend, aber ſchon 
ſeit dem 9. Jahrhunderte in Neapel anſäßtg, theilt ſich in zwei Linien: Roſſt u. 
d'al Leone (Pisquiti). Die Familie ſoll reiche Befipungen haben. Merkwürdig find: 
10 C. (Ser Giannt, Herzog von Melfi u. Vicenza, Graf von Avellino, 
Herr zu Capua), armer neapolitaniſcher Edelmann, 1415 Secretär der altern⸗ 
den Königin Johanna von Neapel, deren Geliebter er ward und die ihm zu ſeinen 
Würden u. Titeln verhalf. Aber fein Uebermuth u. ſeine Anmaßung veranlaßten die 
Königin, ihn verhaften zu laſſen, bei welchem Vorfalle er 1432 ermordet wurde. 
— 2) C. (Marino), ward Leo's X. Protonotar u. von dieſem nach Deutſchland 
geſchickt (1518), um Luther's Auslieferung vom Kurfürſten von Sachſen zu be⸗ 
zwecken. Von Karl V. in Dienſt genommen, unterhandelte er für dieſen mit Ve⸗ 
nedig, England und Mailand, mit welch letzterer Stadt er 1529 einen Frieden 
für den Katſer zu Stande brachte, wofür ihn der Herzog zum Grafen von Ga⸗ 
lera ernannte. Nach dem Tode des letzten Herzogs von Malland ernannte ihn der 
Kaiſer zum Staithalter daſelbſt, als welcher er 1538 ſtarb. — 3) C. (Carlo An⸗ 
drea, Marcheſe von Torrecuſa, Herzog von St. Georgto), geboren 
zu Neapel 1583, zeichnete fich als ſpantſcher General in Afrika, Amerlka, den 
Niederlanden unter dem Cardinalinfanten, in Deutſchland, beſonders in der, fuͤr 
die Proteſtanten e Schlacht bei Nördlingen u. im Elſaß, in Italien u. 
Frankreich aus. 1641 erhielt er das Obercommando in Rouſſtllon, Catalonien, 
Portugal, Neapel und ſtarb 1646. — 4) C. (Louis Antoine de C.), geboren 
zu Paris (nach Andern zu Mons oder Maus) 1721, ward eine Zeit lange Sol- 
dat, Oberſter in polniſchen Dienſten, durchreiste dann Italien, lebte darauf in Pa⸗ 
ris den Wiſſenſchaften und ſtarb dürftig 1803. Er ſchrieb: Le livre à la mode 
(1760); Lettres et récréations morales (bend. 1757); Dictionn. pittoresque 
et sentencieux (ebend. 1768, 12. 3 Bde.); Lettres intéressantes du pape Clé 
ment XIV. (ebend. 1777, 4 Bde.); Oeuvres (Lüttich 1761, 10 Bde.). — 5) E 
(Francesco, Marcheſe), nahm ſehr jung Marinedienſt, ging dann nach England u. 
commandirte 1793, bei der Einnahme von Toulon als Admiral, die neapolitant⸗ 
{den Schiffe. Als 1798 der Hof von Neapel nach Sictlien ging, befehligte C. 
die Flotte, die erſtern überführen ſollte. Die königliche Flotte wählte aber engliſche 
Schiffe u. man behandelte C. nach ſeinem Dafürhalten ſchnöde. Deßhalb kehrte er 
nach Neapel zurück, trat in die Dienſte der Parthenopeiſchen Republik u. ſchlug mit 
wenig Schiffen einen Landungsverſuch der ſiciliſch-engliſchen Flotte ab. Als 1799 
Ruffo ſich Neapels wieder bemächtigte, wurde C. mit mehren andern Patrioten 
kapitulationswidrig verhaftet u. von der Junta zum Tode soa Man knüpſte 
C. an den Maſtbaum der Fregatte auf u. warf den Leichnam ins Meer — eine 
mit Perfidte verbundene, ſchmaͤhliche Roheit, die England's und ſeines Seehelden 
Ruhm auf immer befleckt. 

Carafa oder Caraffa (Michael), ein beliebter italieniſcher Tonſetzer, geboren 
1787 zu Neapel, in Neapel unter Fenari, in Paris unter Cherubint gebildet, 
ſchrieb die Opern „Gabrielle,“ „Le solitaire,“ „Masaniello,“ „II Paria,“ „La 
violette,“ „die Braut von Lammermoore.“ . 

Caraffa, neapolitaniſche Familie, deren Ahn, ein Pifaner, dem Kaiſer Hein⸗ 
rich VI. in einer Schlacht das Leben rettete. Heinrich, des Ritters Blut von dem 
Schilde wiſchend, wodurch drei weiße Streiſen auf rothem Grunde auf demſelben 
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erſchienen, ſoll gerufen haben: Cara fe m’é la vostra! u. daraus fol der Name C 
entſtanden ſeyn, Als geſchichtlich merkwürdig führen wir an: 1) a (Olivto), ge⸗ 
boren um 1406, Erzbiſchof von Neapel, königlicher Rath daſelbſt, 1467 Cardinal. 
N IV. ſchickte ihn als Legatus a latere an Alfons von Neapel u. ernannte 
bn 1472 zum Admiral über eine, gegen die Türken ausgerüſtete Flotte, mit wel- 
cher er Smyrna u. den Hafen von Satalia in Afrika nahm. C. ſalbte 1476, als Ge⸗ 
ſandter in Neapel, König Ferdinand's von Aragon Tochter, Beatrice, Gemahlin 
von Matthias Corvinus, zur Königin von Ungarn. 1482 brachte er zwiſchen Sir⸗ 
tus IV. u. dem Könige Ferdinand den Frieden zu Stande. Er ſtarb 1511. — 2) 
C. (Giov. Piet.), f. Paul IV., Papſt. — 3) C. (Carlo), geb. 1517 zu Neapel, 
diente unter dem Herzoge von Parma in den Niederlanden, ward aber, von der 
ſpaniſchen Regierung beleidigt, Maltheſer. Seinen Oheim, den Papft Paul IV., der 
ihn zum Cardinal ernannte, beherrſchte er mit ſeinem Bruder Giovanni u. ſeinem 
Neffen Alfonſo ganz, verleitete ihn zu mehrfachen Ungerechtigkeiten u. verwickelte 
ihn in Krieg mit Philipp II. von Spanien. Bald ſah Paul IV. ein, wie ungerecht 
ſeine Gunſt geweſen war; er verbannte ſeine Neffen 1559 u. beraubte fle aller Wür⸗ 
den. Sein Nachfolger, Pius IV., ließ die Brüder arretiren u. der Cardinal wurde 
im Gefängniſſe erdroſſelt. Pius V. ließ 1566 den Proceß revidiren u. fle fir un⸗ 
ſchuldig erklären. — 4) C. (Antonio), geboren zu Neapel 1538, Cardinal unter 
Pius V., Aufſeher über die Congregation zur Verbeſſerung der Bibel u. Erklärung 
des tridentiſchen Concils. Gregor XIII. ernannte ihn zu ſeinem Bibliothekar; er 
ſtarb 1591. C. überſetzte unter andern des Theodoret Comment. in Psalmos, des 
Gregor Naz. Oratt., ſammelte die päpſtlichen Decretalten und beſorgte eine ver⸗ 
beſſerte Ausgabe der Septuaginta. — 5) C. (Seromino), geb. zu Neapel 1564, 
Marquis von Monte⸗Negro, diente ſeit 1587 unter Farneſe in den Niederlanden, 
war 1597 bei der Eroberung von Amiens, das er gegen Heinrich IV. vertheidigte. 
Später zeichnete er ſich in der Schlacht am weißen Berge bei Prag (1620) u. im 
Mailändtſchen (1621) aus. Vom Kaiſer wurde er zum Reichsfürſten u. vom Kö⸗ 
nige von Spanten zum Vicekönige u. Generalcapitatn von Aragonten ernannt. Er 
ſtarb als ſpaniſcher Generallteutenant in Genua 1638. — 6) C. (Antonio), 
ſeit 1665 kaiſerlicher Offizier, diente in Ungarn gegen die Türken u. ward von 
Leopold I., als die Türken Wien belagerten, nach Polen zum Könige Johann 
Sobiesky geſchickt, um ihn um Hilſe zu bitten. Nach Wien's Befretung diente er 
wieder in Ungarn u. Siebenbürgen gegen die Türken, eroberte 1685 die Stadt 
Eperies, 1687 Erlau, Mungatzſch u. Grlechiſch⸗Weiſſenburg, machte fich aber großer 
Grauſamkeiten ſchuldig. Zurückberufen, ſtarb er zu Wien 1693. — 7) C. (Mi⸗ 
chael), ſ. Carafa. f 
Caraman (Sof. Frang., Graf von), ſ. Chim ay (Prinz von). 
Carascoſa, Michele, Baron, neapolttaniſcher General, ein Mann, der ſich 
in der Revolution zu dieſer Würde emporſchwang. Er war von armen Eltern auf Sicllten 
geboren u. ergriff, ſobald König Ferdinand vor den Franzoſen nach Sicilten geflüch⸗ 
tet war, die Partet der Republikaner. 1797 ließ ihn ſein Glück der Aechtung ent⸗ 
gehen, die, nach der Wiedereinnahme Neapels unter Ruffo, über alle Republikaner 
ausgeſprochen wurde. Mit der Rückkehr der Franzoſen (1806) trat C. unter die 
Fahnen Joſeph Napoleons u. machte unter demſelben als Bataillonschef den Krieg 
in Spanien mit. Als er nach Neapel zurückgekehrt war, ſaß auf dem dortigen Throne 
Joachim Murat, der den brauchbaren Krieger von Stufe zu Stufe erhob. Im Jahre 
1814 mußte auch C., als Diviſtonschef, im öſterreichiſch⸗ neapolttaniſchen Heere 
gegen die Franzoſen fechten; ſchon im nächſten Jahre aber zog er mit ſeiner Diviſton 
gegen die Oeſterreicher u. unterſchrieb mit andern neapolitaniſchen Generalen die 
Milttärconvention von Caſalanza. Unter der Reſtauratton fungirte C. als Kriegs⸗ 
miniſter, als ein großer Theil des Heeres die Inſurrection begann (1820). Als 
er ſeine Heeres abihetlungen mit den . fraterniſiren ſah, mußte er aber⸗ 
mals der Revolution ſeine Dienſte weihen. Nachdem die Oeſterreicher die Gränze Nea⸗ 
pels überſchritten hatten, ſollte C. denſelben die Straße von 2 nach Neapel 
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ſperren; aber von dieſen über Sulmona umgangen, wurde er eingeſchloſſen u. ſein 
Corps zerſtreut. Als einer der vorzüglichſten Begünſtiger der Revolution ſollte C. 
fefigenommen werden; er entkam aber glücklich nach Barcelona u. von da nach 
England. In Neapel ward er in contumaciam zum Tode verurtheilt. Man hat 
von ihm eine Schrift, betitelt: „Mémoires hist., polit. et milit. sur la révolu- 
tion du royaume de Naples en 1820“ (Lond. 1823). 

Caravaggio, 1) Michelangelo da, deſſen eigentlicher Name Michelangelo 
Ameright tft, geboren 1569 auf dem Schloſſe Caravaggio im Mailändiſchen, 
wo auch Caldara (f. d.) geboren ward. C. war Anfangs ein Schüler des Eklek⸗ 
tikers Ceſar d'Arpino, ſagte ſich aber bald von der Richtung deſſelben los, huldigte 
übrigens dafür einer einſeitig naturaliſtiſchen Richtung. Ihm galt nun für das 
Höchſte, die Natur in ihrer Unmittelbarkeit zu erfaſſen, u. oft für das Nächſte, ſeine 
Modelle von der Straße zu entlehnen. Sein leidenſchaftlicher Charakter — er 
vertauſchte oft den Pinſel mit mit der Klinge — ſpiegelte ſich getreulich in ſeinen 
Gebilden wieder, denen er durch die kräftigſte Färbung, durch ſcharfe, grelle Lichter 
u. dunkle Schatten außerordentliche Wirkung verlieh. Charakteriſtiſch findet man 
es für dieſen Naturaliſten, daß er mit dem Ausdrucke der gemeinen Natur eine 
gewiſſe Gemeſſenheit der Bewegungen verband, wodurch er ſeinen Gebilden ein, faſt 
tragiſches, Pathos verlieh u. fie fo ſcheinbar über die Gebilde des Lebens erhob. 
Den leidenſchaftlichen Mann, der in Folge eines Mordes aus Rom hatte flüchten 
müſſen, erreichte die Nemeſis im Jahre 1609: er ſtarb nämlich, in Folge eines Ueber⸗ 
falles, auf dem Wege von Neapel nach Rom. Werke des C. (kirchliche Bilder, 
Genreſtücke u. Portraits) finden wir zu Rom (in der vatlkaniſchen Sammlung die 
berühmte Grablegung, in der capttoliniſchen Kapelle die vier Evangellſten, in der 
Gallerie Doria Pamfilt Hagar u. Ismael, in der Gallerie Sciarra die Spieler), 
zu Malta (in der Kirche St. Johann), zu Paris (im musée royal die berühmte 
Darſtellung des Todes der heiligen Jungfrau), zu Petersburg (die Kreuzigung 
Petri), zu Berlin (der meiſterhafte Chriſtus am Oelberge), zu Dresden (ein Spie⸗ 
lerſtück), zu Augsburg in der köntgl. Bildergallerie (ein heiliger Sebaſtian, welchem 
eine Frau die Pfeile auszieht), zu München (die Hirten bei der Krippe u. der 
dorngekrönte Chriſtus), zu Pommersfelden bei Bamberg (das ſehr lebendige Bild 
eines Hirten mit einem Widder) u. zu Karlsruhe (das coloſſale Bruſtbild eines 
Bauern mit einer Weinflaſche im Arme). Nach C. (der übrigens auch Merighi 
u. Merigi genannt wird) ſtachen: Volpato, Sydehoef, Falk, Soutman u. Voſter⸗ 
man. — 2) C., ſ. Caldara. e 

Carbonari, Name einer politiſchen Secte in Italien, vorzüglich im Königreiche 
Neapel, die wahrend der franzöſiſchen Herrſchaſt in jenem Lande ſich bildete u. am 
meiſten von den Anhängern der vertriebenen Regierung begünſtigt wurde. Sie 
gab ſich den Namen der Carbonart, oder Kohlenbrenner, u. wählte den heiligen 
Theobald, den Schutzpatron der Köhler, auch zu dem ihrigen. Ihr ganzes Ritual 
war dem Geſchäfte des Kohlenbrennens entnommen; ein beſonderer Verein hieß 
Hütte (baracca), die äußere Umgebung der Wald, die Thätigkeit im Innern der 
Hütte Kohlenverkauf (vendita), während ihr Zweck: „Unabhängigkeit der 
italieniſchen Staaten von fremder Gewalt“ mit dem Ausdrucke „Reini⸗ 
gung des Waldes von den Wölfen“ bezeichnet wurde. Die ſämmtlichen Hütten 
einer Provinz nannten ſich Republiken. Bei der Reſtauration der Bourbons 
in Neapel waren fle, als Feinde der Fremdherrſchaft, dieſen günſtig, u. fo wäre 
denn, mit Herſtellung der alten Ordnung der Dinge, die urſprüngliche Tendenz 
dieſes Bundes eigentlich erreicht geweſen. Allein, die extravagante Richtung des 
damaligen Zeitgeiſtes hatte hiemit ihre Befriedigung noch nicht gefunden; da ſie 
ſich in thren Erwartungen getäuſcht ſahen, wurden die C. Revolutionäre u. er⸗ 
zwangen die Annahme der Conſtitution der ſpaniſchen Cortes in Neapel. Alle 
Unzufriedenen ſcheinen fic) dem Vereine angeſchloſſen zu haben, wie denn im 
März 1820 allein 650,000 neue Mitglieder aufgenommen wurden. Ihren, nun⸗ 
mehr entſchieden republikaniſchen, Zweck ſollte eine Revolution (1820) verwirklichen; 
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dieſe nahm aber einen ſchm ü : 
erklärt 1 in den n een ch ben 1 ay ds lee ee 
Fortbeſtehen der C. bemerkt haben. Es iſt keine Spur vorhanden, daß der thee 
der C. in Deutſchland Eingang gefunden hätte, was wohl auch den Nachforſchun⸗ 
gen der Mainzer Central⸗Unterſuchungs⸗Commiſſton nicht verborgen geblieben wäre. 
— Später wurde der Name C.o generaltfirt, u. jetzt überhaupt als leichbedeutend 
mit „Demagoge“, „Revoluttonär“ u. ſ. w. gebraucht. gl. „D e 
ite tea F im mittäglichen Italten, u. insbeſondere über 
Carcaſſe, oder die Rippenkugel, iſt eine Brandkugel, aus zwei eiſernen, kreuz ⸗ 
wels über einander gelegten, Stäben beſtehend, mit Sackleinwand überzogen ge⸗ 
ſtrickt, in Pech getaucht, mit kleinen Granaten, Mordſchlägen u. ſ. w angefüllt 
welche man aus Möͤrſern auf ſolche Gegenſtände wirft, welche man in Brand b 
ſtecken will. Sonſt bedeutet C. auch das Gerippe eines Dinges beſonders eines 
3 sai es pe i bebordet iſt. ar 
„ Carcaſſone, Hauptftadt des gleichnamigen Be . 
Aube, mit 20,000 E., die Tuch Gault 0000 Sia un Ee 
Papier, Nägel, Draht, Seife, Leinwand u. dergl. fertigen u. mit Wein u. Obſt 
handeln. C., an der Aube gelegen, worüber eine ſchöne Brücke führt, iſt der Sitz 
eines Biſchofs, der Departementsbehörden, einer Handelskammer u. eines Han⸗ 
delsgerichts, hat ſchöne Straßen u. Gebäude, Börſe, Rathhaus, Kirche mit Glas⸗ 
malerei u. iſt der Geburtsort des Dichters Fabre d' Eglantine. In der Nähe von 
1 5 i e en Brücke von 3 Bogen, welche den Südkanal 
Cardanus 1) (Hieronymus), ein Mann, der ſich als Philoſoph, Mathe⸗ 
matiker u. Arzt einen Namen machte, geb. zu Pavia 1501, fing, eigenthümlich 
von ſeinem Vater erzogen, ſpät zu ſtudiren an, machte aber bald große Fortſchritte, 
wurde in ſeinem 24. Jahre zu Padua Doctor, hielt ſich dann in verſchtedenen 
italteniſchen Städten als praktiſcher Arzt auf, kam 1534 als Profeſſor der Ma⸗ 
thematik nach Mailand, wurde 1550 zu einer mediziniſchen Kur nach Schottland 
berufen, u. ſtellte dem damaligen Könige Eduard IV. von England öſter das Ho⸗ 
roskop: denn beide waren der Aſtrologte ergeben. Später lebte er in Bologna u. 
Rom, wo er vom Papſte eine Penfion erhtelt u. am 2. Sept. 1576 eines frei⸗ 
willigen Hungertodes ſtarb, damit ſeine aſtrologiſche Porausſagung in Erfüllung 
gehe. Mit ſeltenen Gaben ausgerüſtet, kann C. das Verdienſt, in manchen Dis⸗ 
ciplinen etwas Erſprießliches geleiſtet zu haben, nicht abgeſprochen werden. Doch 
findet ſich in ſeinen Schriften bisweilen offenbarer Unfinn u. ein ſeltſames Ge⸗ 
miſch von originellen Gedanken u. magiſchem Aberglauben. Er glaubte feſt an 
einen Spiritus familiaris u. an die Kabbala. Am denkwürdigſten darüber iſt ſein 
Buch „De subilitate.“ In der Schrift „De arte magna“ machte er zuerſt eine 
80 dap ch e een pe ane a Tea Ri ber U welche 
die Cardaniſche Regel genannt wird. Er war auch der Erſte, welcher die 
Wahrheit der Wurzeln u. deren Unterſchted im Pofitiven u. Negativen ade 
Seine Sitten waren keineswegs zu loben; er lebte ausfdywelfend u. litt deßhalb 
oft auch wieder Mangel. In ſeiner eigenen Lebensbeſchreibung gibt er rückhaltlos 
alle ſeine Schwächen preis u. erſcheint mehr abergläubiſch, als freigeiſtiſch. Seine 
Schriften: „De vita propria“ (Par. 1643, 12.; Amſterd. 1554); „De subtilitate“ 
(Nürnb. 1550, Fol. n. Aufl.); „De rerum varietate“ (Baſ. 1557, Fol., Avign.“ 
1558, 1581, deutſch von H. Pantaleon, Baſel 1559 Fol.); „Practica arithmeticae 
generalis“ (Mall. 1539) u, als deren 10 Buch, „Ars magna sive de regulis 
algebraicis“ (Nürnb. 1545, Fol., beſ. 1570); „De regula aliza“ (Baſel 1570 
Fol.). Auch gab er die Aſtrologie des Ptolemäus (Gay. 1554) heraus. Seine 
Werke wurden von Spon geſammelt u. zu Lyon 1663 in 10 Bänden, Fol. heraus⸗ 
gegeben. Sein Sohn, Giov. Bat, war Arzt u. wurde wegen verſuchter Vergiftung 
ſeiner untreuen Gattin hingerichtet. Hieronymus C. wee ihm dieſe 
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Enthauptung durch das Bild eines blutigen Schwertes am Ringfinger der rechten 
Hand angedeutet worden ſei, das 33 Tage hindurch bis zur Spitze des Fingers 
hinaufgewachſen, am Todestage feuerroth erſchienen u. dann verſchwunden ſei. 

Cardea, römiſche Göttin, welche die cardines oder Thürangeln unter ihrer 
Obhut hatte, u. beſonders Kinder vor böſen Einflüſſen wahren follte. Früher ſoll C. 
eine, ihre Liebhaber neckende, Nymphe u. Jägerin geweſen ſeyn, die Janus tber- 
raſchte u. ihre Gunſt mit der Erhebung zur Göttin lohnte. Doch halten die letz⸗ 
tere Sage Viele für eine Verwechſelung der C. mit der Nymphe Crane und der 
Göttin Crana. + 

Cardi (Ludovico), ſ. Cigoli. 

Cardigan, engliſche Graffdaft in Südwales, am iriſchen Meere, enthält auf 
34 ◻J M. etwa 55,000 Einw., welche in 4 Städten u. Marktflecken u. 74 Kirch⸗ 
ſpielen wohnen. Gegen die Secküſten zu iſt die Gegend fruchtbar u. reich an Blei, 
Kupfer, Silber, Kalk, Getreide, Vieh, Wildpret u. Fiſchen. Die gleichnamige 
A liegt am Tivy u. hat etwa 2500 Einw., die Krämerei, Schifffahrt u. 

andel, beſonders nach Irland, treiben. Hier fiel 1136 eine blutige Schlacht 

zwiſchen den Engländern u. Waleſern vor, worin letztere völlig geſchlagen wurden 
u. 3000 Mann verloren. ‘ : 

Cardinal u. Cardinaleollegium. Das Wort cardinalis, von cardo (Thür⸗ 
angel), iſt an ſich eine allgemeine, allen, an einer gewiſſen Kirche angeſtellten, Geiſt⸗ 
lichen zukommende Benennung, welche ſchon zu Zeiten Gregors des Großen gang⸗ 
bar war, um ſie von jenen zu unterſcheiden, welche noch incardinati, intitulati 
find u. denen noch kein ſtabiles Kirchenamt angewieſen iſt. Cardinäle hießen 
ehemals nur jene Prieſter u. Diakonen, welche theils in der Stadt Rom, vorzuͤg⸗ 
lich an den Hauptktrchen daſelbſt (ecclessiae cardinales s. principales), theils in 
der Umgegend angeſtellt waren, u. die mit dem Papſte den Senat, oder das hei⸗ 
lige Collegium bildeten. Später kamen hiezu noch die C.⸗Biſchöfe, welche ſo⸗ 
mit, obgleich höher der Würde u. geiſtlichen Jurisdiction nach, doch, als Cardi⸗ 
näle, jünger, als die C.⸗Prieſter u. die C.⸗Diakonen find. Mit dem ſteigenden 
Anſehen der Päpſte erhielten die C.e ein größeres Anſehen, u. bei den vielfach ſich 
mehrenden Geſchäften der päpſtlichen Curie wurde ihr Wirkungskreis erweitert; 
übrigens find fle nur eine kirchliche Einrichtung. Papft Nikolaus II. legte den 
Grund zu dem C.-Gollegium auf dem Concil zu Rom (1059) u. brachte die Papſt⸗ 
wahl als ein ausſchließllches Recht an die C.⸗Biſchöfe, welches Alexander Ill. 
allen Cn einräumte. Die C.⸗Biſchöfe (episcopi cardinales) waren ehemals meiſt 
Biſchöfe, welche theils in Rom, theils in der Umgegend ihren Sitz hatten, die 
C.⸗Prieſtet (presbyteri cardinales) waren an den vorzüglichſten Kirchen in Rom 
angeſtellte Pfarrer; die C⸗Dtakonen (diaconi cardinales) meiſt Vorſteher der 
Wohlthätigkeits⸗ u. Kranken⸗Anſtalten in Rom, diaconi regionarii genannt. Auch 
heut zu Tage beſteht das C⸗Collegtum noch aus C. Biſchöfen, Prieſtern und 
Diakonen. Die Zahl der C. war bald größer, bald kleiner, je nachdem die An⸗ 
gelegenheiten der Kirche eine Vermehrung, oder Verminderung derſelben nothwen⸗ 
dig machten. Anfangs waren ihrer nur 25, bald aber ſtieg ihre Zahl bis auf 53. 
— Die Klrchenverſammlungen von Konſtanz u. Baſel beabsichtigten ihre Zahl auf 
24 zu beſchränken, u. in der franzöſiſchen Sanction (Art. 8), wie in der deutſchen, 
war dieſelbe Anzahl feſtgeſetzt. Allein die Päpſte gaben hierin nicht nach u. be⸗ 
haupteten ſich ſtets in ihrem freien Ernennungsrechte. Unter Gregor XIII. wuchs 
ihre Zahl bis auf 76; Sixtus V. aber ſetzte dieſelbe, nach der Zahl der moſatſchen 
Aelteſten u. der Jünger Chriſti, in ſeiner Confittution „Religiosa sanctorum Ponti- 
ficum auf 6 C Biſchöfe, welche die in der Nähe von Rom liegenden, biſchöflichen 
Stühle, nämlich Oſtta u. Velletri, Frascati, Porto, Albano, Präneſte, Sabina 
mit Tusculum inne haben; auf 50 C.⸗Prieſter u. 14 C.⸗Dtakonen feſt, und 
Clemens VIII. (1602) beſtimmte eine gewiſſe Ordnung, nach welcher den Cin die 
Titel u. Kirchen angewteſen werden ſollten. Hienach erhält jeder der C⸗Prieſter 
u. C.⸗Diakonen, wenn fle auch in andern Landern Biſchöfe find, dennoch ſeine 
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Kirche, unter gewiſſen dazu beſtimmten Kirchen, zu Rom, von welcher fie ihre Ein⸗ 
künfte beziehen, u. an der fie die dazu gehörige Surtsdiction ausüben. Indeſſen hielt 
man ſich in der Folge, bis auf die gegenwärtige Jeit, nicht fo genau an die, in dieſer 
päpſtlichen Conſtitution feſtgeſetzte Zahl. Es können auch außer Italien würdige 
u. ausgezeichnete Kirchen⸗Prälaten — ſowohl Erzbiſchöfe als Biſchöfe — zur Cs⸗ 
Würde gelangen, jedoch machen dieſe gegen die ttalteniſchen C. immer die Min⸗ 
derzahl, und kaum den zehnten Theil von der Geſammtzahl aus. Der Papſt tft 
Groß wahlherr der C.; er ernennet fle fret u. hat immer einige in petto, deren Be⸗ 
förderung wohl angekündigt, deren Namen aber noch nicht bekannt gemacht find. 
Die Neuernannten erhalten, nachdem ſie von einem wirklichen C. dem Papſte vor⸗ 
geftellt worden find, zuerſt das rothe Baret, dann auch, in einem öffentlichen Con⸗ 
fiftorium, unter gewiſſen Feierlichkeiten u. nach dargebrachtem Hand- u. Fußkuſſe, 
den C.⸗Hut. In einem der folgenden Conſtſtorten wird ihnen der Mund geſchloſ⸗ 
fen u. geöffnet, der Titel angewteſen u. der Ring überreicht. Auch können die 
Monarchen ausgezeichnete u. in kirchlichen Würden ſtehende Männer — Krzbi⸗ 
ſchöfe u. Biſchöfe — dem Papſte zur C.s⸗Würde empfehlen, welche Kron⸗C. heißen 
u. von den Monarchen das rothe Baret erhalten. — Die C. find gleichſam das 
beſtändige Concilium der Kirche u. bilden, im Falle der päpſtliche Stuhl beſetzt iſt 
(sede plena), das eigentliche Presbyterium — das ftindige Rathscollegium — 
des Papſtes, ohne welches Nichts von Wichtigkeit vorgenommen wird, und ihre 
Raths⸗Verſammlungen heißen Conſiſtorien. Dieſe find entweder geheime 
(consistoria secreta), bei welchen nur die gerufenen C. erſcheinen, u. in denen 
die eigentlichen Conftftortal-Gegenftinde (causae consistoriales) verhandelt werden, 
oder feierliche u. öffentliche, zu welchen nicht allein die C., ſondern auch 
andere Kirchenprälaten, u. ſelbſt die Geſandten auswärtiger Höfe Zutritt haben, 
u. in denen die, in den geheimen Conſiſtorien gefaßten, Beſchlüſſe bekannt gemacht 
werden. Bei Abweſenheit des Papſtes führt der C⸗Dekan (Cardinalis Decanus) 
gewöhnlich Biſchof von Oftta, den Borflh. Dieſer hat das Recht, das Pallium 
zu tragen u. er ordintrt, im Falle bei der Wahl eines neuen Papſtes ein C.⸗Dia⸗ 
kon gewählt wird, dieſen zum Prieſter u. dann auch zum Biſchofe. — Zu dem Ge⸗ 
ſchäftskreiſe der C. gehören: Die Beſetzung der Bisthümer, die Beſtätigung der 
gewählten, oder von den Monarchen ernannten Biſchöfe, die biſchöflichen Degra⸗ 
dationsſachen, die Aufſtellung biſchöflicher Coadjutoren, die Ertheilung der Privtle⸗ 
gien, die Verleihung der Pallien, die Abſchlteßung der Concordate, die Umſchrei⸗ 
bung der Diöceſen, deren Errichtung, Zerthetlung und dergl., das Nunttatur⸗ 
weſen, die Reſervationen, die Exempttonen, Diſpenſationen aller Art. Die Selig⸗ 
u. Helligſprechungen, der Empfang fremder Geſandten u. dergl. gehören mehr vor 
die öffentlichen, ſowte die übrigen Gegenſtände meiſt in den geheimen Conſtſtorien 
verhandelt werden. Ste bekleiden das Amt von Protectoren der Nattonen, u. be⸗ 
ſorgen in dieſer Eigenſchaft die Angelegenheiten der einzelnen Nationen am römi⸗ 
ſchen Hofe. Die Finanzen des C.-GCollegiums werden von einem Mitgliede deſ⸗ 
ſelben, Cardinalis camerlingus genannt, verwaltet. Nach Verlauf eines jeden 
Jahres tritt der, im Dienſtalter nachfolgende, C. in dieſes Verwaltungsgeſchäft ein. 
Während der Erledigung des päpſtlichen Stuhles verwaltet der C.⸗Kämmerer mit 
dret andern C.: nämlich mit einem C.⸗Biſchofe, einem C.⸗Prieſter u. einem 
C.⸗Diakon, den Kirchenſtaat; dieſe drei wechſeln mit einander in der Art, daß 
jeden Tag ein anderer von ihnen eintritt. Der C.⸗Kämmerer aber bleibt 
ſtets auf ſeinem Poſten. Dieſe Einrichtung findet auch bei wirklicher Verhinderung 
des väpſtlichen Stuhles ſtatt. Dle Rechte der eigentlichen Primatial⸗Gewalt ſol⸗ 
len fle jedoch, außer einem dringenden Nothfalle, nicht ausüben. Das wichtigſte 
Recht des C.⸗Collegiums iſt das Recht, den erledigten päpſtlichen Stuhl durch 
Wahl im Conclave mit einem Individuum aus ihrer Mitte wieder zu beſetzen. 
(S. d. Art. Papſt wahl). Ihre Privilegien find: a) fie üben, wenn fle auch 
nur C.⸗Prieſter oder Diafonen find, eine, der biſchöflichen ähnliche, Gerichtsbarkeit 
(jurisdictionem quasi episcopalem) aus; b) auf den allgemeinen Concllien haben 
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fle Sitz u. Stimme, c) fle können bet Disciplinar⸗Vergehen nur vom Papſte ge⸗ 
richtet werden, d) ſie bedienen fic) in ihren Kirchen der päpſtlichen Inſtgnten, e) 
die C⸗Prieſter können den, für ihre Kirchen beſtimmten, Perſonen die Tonſur und 
die niedern Wethen ertheilen. Nach dem ceremoniale romanum pürfen die Bi⸗ 
ſchöfe in Gegenwart eines C.e weder den Segen geben, noch fonft eine Pontifical⸗ 
Handlung vornehmen, es fet denn, dieſer lehne ſolches ab u. überlteße dem Bie 
ſchofe in einem ſolchen Falle die Pontifical Verrichtung. Ihre Ehren⸗ Rechte be⸗ 
ſtehen in dem Range, den fie unmittelbar nach dem Papſte, vor den Patrlarchen, 
Erzbiſchöfen, Biſchöfen u. den übrigen Kirchen⸗Prälaten haben. — Die Kleidung 
derſelben beſteht: a) in einer Soutane, b) einer Rochett von feiner, weißer Lein⸗ 
wand, c) einem Mäntelchen, mantelletta, auch cappa, u., wenn ſolche mit einer 
Schleppe verſehen iſt, cappa magna genannt, d) in der Mozett, in einer rothen 
Mütze, über welche fle den Cardinalshut, von Inn ocenz IV. und Paul IL 
(Concil. Lugd I. a. 1245) ihnen verliehen, aufſetzen. Bei gewiſſen Feierlichkeiten 
bedtenen ſich die C., ſtatt der mantelletta u. Mozett, der Ponttficalkappe, welche im 
Winter mit Hermelin, im Sommer mit Sammt gefüttert iſt. Dieſe Kleidungen 
ſind entweder roth, violett oder roſenfarb. Letztere legen ſie im Jahre nur zwei⸗ 
mal an, u. zwar am dritten Sonntage im Advent u. am vierten in der Faſten. 
Ihre gewöhnliche Kleidung iſt die rothe; im Advent u. während der Faſten, mit 
Ausnahme der vorangeführten zwei Sonntage, bedienen ſie ſich der Kleidung von 
violetter Farbe; deßgleichen bet Leichen⸗Conducten, Trauer⸗Gottesdienſten, u. naz 
mentlich bet dem Letchenbegängniſſe u. den Exequien des Papſtes. Das Käppchen 
u. Baret find ſtets von rother Farbe, Hut u. Strümpfe aber richten ſich nach der 
übrigen Kleidung. Die Soutane iſt metft von Seidenzeug, das übrige von feinem 
Camelott. Sind fie Ordensgeiſtliche, fo behalten fie, mit Ausnahme der Kapuze, 
welche roth iff, die Farbe ihres Ordens bet; nach einer Conſtitution Gregor's XIV. 
(1591 Constit, 9. T. II. Bull. p. 270) tragen dieſe auch den rothen Hut u. Pure 
pur bet kirchlichen Functionen. Bet Auffahrten haben ihre Pferde an beiden Set- 
ten des Zaumes rothe Franzen. In der Wahlkapelle des Conclave tragen ſie 
eeinen ſchwarzen Mantel. Den neucreirten u. zu Rom anweſenden Cu fest der 
Papſt das rothe Baret ſelbſt, mit den Worten: „Du ſollſt C. ſeyn“ auf; den 

Abweſenden wird ſolches mit einem Breve, u. oft durch einen Camerlengo über⸗ 
ſendet. Den rothen Hut muß jeder zu Rom ſelbſt abholen. Bet Uebergabe des⸗ 

felben finden beſondere Solennttäten Statt; der C. muß einen Eid im Gonfiftortale 
Saale ablegen u. der Papſt ſetzt ihm dann den Hut mit folgenden Worten auf: 

„zur Ehre des allmächtigen Gottes, zur Zierde des heiligen apoſtoliſchen Stuhles 

nimm hin den rothen Hut, das Kennzeichen der C.⸗Würde, wodurch angezeigt 
wird, daß du auch bis zum Tode u. Blutvergteßen für die Erhöhung des wahren Glau⸗ 
bens, für den Frieden u. die Ruhe des chriſtlichen Volkes, für die Vermehrung u. Auf⸗ 

rechthaltung der heiligen romifdyen Kirche, dich unerſchrocken zeigen ſollſt.“ (Pontil. 

Roman.). Die rothe Farbe war urſprünglich nur den päpſtlichen Legaten eigen, von 

dieſen ging fie auf die C über. — Ste haben den Titel: Eminentissimi feit Ur⸗ 
ban VIII. u. fürſtlichen Rang. — Der Kirchen⸗Rath von Trient bezeichnet die 

Hoheit der C. mit den Worten: „Quorum consilio apud Sanctissimum Roma- 

num Pontificem universalis Ecclessiae administratio nititur.““ Die ehemaligen 

Grabifdyofe von Mainz führten gleichfalls den Titel „Eminentissimi.“ In An⸗ 

ſehung des Alters, der Sitten u. Wiſſenſchaften, werden übrigens dieſelben Eigen⸗ 

ſchaften bei ihnen erfordert, wie bei den Biſchöſen. Unehelich⸗Geborene, wenn ſte 
gleich per subsequens matrimonium legitimirt worden ſind, können wohl zu an⸗ 

dern kirchlichen Würden, nicht aber zur Cs⸗Würde gelangen. — Die C. bilden 

die römiſche Curie, d. t. die oberſte Stelle des Papstes, bet welcher die wichtigsten 
Kirchenangelegenheiten, ſowie überhaupt alle jene, den päpſtlichen Stuhl betreffende 

u. alle, an ihn reſſortirende u. dahin gelangte, Gegenſtände verhandelt werden; ſte 

ſind die Vorſtände der verſchiedenen päpſtlichen Stellen — Congregationen 
(J. d.) — ſowohl in kirchlicher, als weltlicher Beziehung. 
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Cardinalpunkte, oder Hauptpunkte des Horizontes (Haupthimmelsgegenden 
heißen die 4 Punkte des Himmelkreiſes, in welchen dieſer A 80 Rent 5 

Meridian durchſchnitten wird. Da nämlich der Horizont, wie jeder andere Kreis, 
in 360 Grade getheilt wird, ſo ſtehen am 0., 90., 180. u. 270. Grade die 4 C., 
nämlich Süd (S.), Weſt (W.), Nord (N.) u. Oſt (O.), deren jeder 90 Grade 

faßt. Zwiſchen je zweien derſelben mitten inne liegen dann, zwiſchen Süd und 

Weft, Südweſt (S W.); zwiſchen Weft u. Nord Nordweſt (NRW.); zwiſchen Nord 

u. Oſt Nordoſt (NO.) u. zwiſchen OR u. Süd Südoſt (S.), welche die 4 Ne⸗ 

benhimmelsgegenden heißen. In der Mitte zwiſchen je zweien dieſer acht Gegenden 
liegen dann die folgenden: Süd⸗Südoſt (SSO.), Oſt⸗Südoſt (OSO.), Oſt⸗ 

Nordoſt (ON O.), Nord⸗Nordoſt (NN O.), Nord⸗Nordweſt (NN W.), Weſt⸗Nord⸗ 

weft (WR W)), Weſt⸗Südweſt (WSW.) u. Süd Südweſt (S SW.) Dieſe wer⸗ 

den aber wieder halbirt u. mit gen (oder zu) demerkt, fo z. B. bezeichnet Süd gen 

Weft (Sg W.) die Gegend zwiſchen Südweſt u. Süd⸗Südweſt u. ſ. f. Bgl. den 

Art. Aztmuth u. Schiffsroſe. | ; 

Cardinaltugenden hießen bet den Philoſophen der Alten die vornehmſten u. 
allgemeinſten Tugenden, denen die übrigen untergeordnet find. So führt Plato de⸗ 
ten 4 an: die Weisheit, Mäßigkeit, Gerechtigkeit u. Tapferkeit. Ariſtoteles dage⸗ 
gen faßt die ethiſche Tugend als ein Mutleres zwiſchen entgegengeſetzten Fehlern 
auf, u. nimmt daher dieſe obige Einthetlung nicht an. Nur die Weisheit ſetzt er, 
als die Tugend des Denkens, den Tugenden des thatigen Lebens entgegen. Die 

Stoiker nehmen übrigens, wie Plato, 4 C. an, indem fle eine Enkenntniß deſſen, 

was wir zu thun u. zu laſſen haben; die Maͤßigkeit oder die Beherrſchung der 

Triebe; der Tapferkeit oder den Muth, u. die Gerechtigkeit, das richtige Verhältniß 

zwiſchen Mein u. Dein, unterſchteden. Die Neuplatoniker theilten die Tugenden 

in 4 Claſſen: in bürgerliche oder politiſche, philoſophi che oder reinigende, religtöſe 

u. göttliche (Muſter⸗) Tugenden. Auch in die chriſtliche Ethik gingen jene 4 C. 
über; {pater wurden aber dieſen 4 noch 3 weitere beigezaͤhlt, nämlich: Glaube, 
Hoffnung, Liebe (1 Kor. 13, 13). Die proteſtantiſchen Ethiker oder Moraliſten 
nahmen bald 7, bald 4, bald 3, bald 2 an; fo z. B. Mosheim drei, nämlich: 
den Eifer für die Ehre Gottes, die Nächſtenliebe u. Selbſtverläugnung; Platner 
zwei, nämlich: Mäßigkeit u. Wohlwollen; Ammon zwei, nämlich: Gerechtigkeit u. 
Ltebe, 185 letztere in die Selbſt⸗ und Naͤchſtenliebe zerfällt (nach 2. Timoth. 
u. . f. 

5 aie lateiniſchen careo) bedeutet die Faſtenzeit — die Quadrage⸗ 
nen; auch verſteht man darunter die Diſpenſation vom Faſten. Als Disctplinar- 
ſtrafe gegen einen geiſtlichen Correctionär bedeutete C. ehemals einen Strafort, wo 

ein ſolcher detentirt wurde. é . 
Carenz⸗Jahre. Hierunter verſteht man eine gewiffe Zeit, während welcher, 
entweder vermoͤge ſtatutariſcher Veſtimmungen, oder vermöge Obſervanz an den Ca⸗ 
thedral⸗ oder Collegiatkirchen, ein neu aufgenommener Präbendat auf den Bezug 
ſeiner Jahreseinkünfte ganz, oder zum Theile, oder wenigſtens auf den Genuß ge⸗ 
wiſſer Emolumente Verzicht leiſten, oder ſolche den Erben, oder den Gläubigern 
ſeines Vorgängers überlaſſen mußte. Dieſe C.gett dauerte nach den Capitelſtatuten 
in manchen Stiften 3, in manchen 2 Jahre, wieder in andern nur eines u. oft 
auch nur ein halbes Jahr. Während des gemeinſchaftlichen Zuſammenlebens der 
Stiftsgeiſtlichen fand eine Carenz dieſer Art nicht Statt. Die erſte Spur davon 
findet man in den Extravagenten Papſts Johann XXII.; ihre wirkliche Einführung 
geſchah durch Obſervanz, u. vermöge ſtatutariſcher Beftimmungen, woher auch ihre 
Verschiedenheit in Anſehung der Zelt u. der Gattung der Reichniſſe. — Oſt ka⸗ 
men die C. auch als Jahrgelder (Penſton) vor, wobet jedoch dem Inhaber der 
Präbende die Congrua belaſſen werden mußte (Bgl. d. Art. An naten). In ete 
nigen Diöceſen war zur Vergütung der C. nach dem Ableben eines bepfriindeten 
Geifilidien den Erben deffelben geſtattet, daß fle noch eine gewiſſe Zeit lange das 
Pfründeinkommen genießen durften. 
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Carey 1) (William), berühmter engliſcher Miſſtonär u. Orientaliſt, geb. 1764 
zu Paulersbury in Nordhamptonſhire, der Sohn eines armen Schulmeiſters, lernte 
Anfangs das Schuhmacherhandwerk, benützte aber ſeine Feierſtunden zur Lectüre 
theologiſcher Schriften, ſowie zur Erlernung der lateiniſchen, griechiſchen u. hebrät⸗ 
ſchen Sprache u. ward bald bet der Diſſentergemeinde, zu welcher fein Meiſter 
gehörte, Prediger, hetrathete ſehr frühe u. ſetzte fein Schuhmachergewerbe, das ihn 
ſchlecht nährte, neben ſeinem Predigeramte fort. Bald ſtedelte er nach Leiceſter 
über, wo ihm endlich die Möglichkett gegeben wurde, zugleich für ſeinen Wiſſens⸗ 
durſt, wie für ſeine ökonomiſchen Verhältniſſe, Befriedigung u. Beſſerung zu finden. 
Hier war es auch, wo die Miſſtons angelegenheiten nach u. nach ſeine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich zogen. Er ward von einem Miſſtons comité zum erſten Miſ⸗ 
ſtonär ernannt u. fegelte 1793 mit ſeiner Familte nach Kalkutta. Die Baptiſten 
aber unterſtützten ihn ſchlecht u. er hatte mit Noth aller Art zu kaͤmpfen, bis ihn 
ein Herr Udney zum Aufſeher ſeiner Indigo⸗Factorei machte. Seine freien Stun⸗ 
den benützte er nun zu Miſſtons geſchäſten u. zur Erlernung des Sanskrit. Nach 
vielen Anſtrengungen legte er den Grund zu dem Inſtitut von Serampore u. ward 
bei der Errichtung des College Fort⸗Willtam in Kalkutta zum Profeſſor des Sans⸗ 
frit ernannt, blieb jedoch in Serampore. 1806 gab er die erſte Sanskritgramma⸗ 
tik heraus, u. leitete auch das Inſtitut für Bibelüberſetzungen. Auch ein bengalt⸗ 
ſches Lexikon u. eine bengallſche Bibelüberſetzung lieferte er. Nach raſtloſem, tha- 
tigem Leben ſtarb C. im J. 1834. Von ſeinen Schriften ſind, außer den genann⸗ 
ten, noch zu erwähnen: eine Ausgabe der Hitopadeſha u. der Ramayana de Val⸗ 
meeki mit Anmerk. u. engl. Ueberſ. (3 Bde., 1806 — 10); eine Grammatik der 
Mahrattenſprache (2. Aufl. 1808), des Pendjab (1812), der tetlingſchen u. karna⸗ 
tiſchen Sprachen, ſowie ein Lexikon der Mahrattenſprache. — 2) C., ſ. God 
save the king! 

Caricatur (Carricature) — vom titalieniſchen caricare, überladen, übertrei⸗ 
ben — heißt ein Zerrbild, das auf dem Hervorheben des Individuellen u. Wirk⸗ 
lichen in abfichtlicher Uebertretbung beruht. Das Lächerliche iſt jedoch keine noth⸗ 
wendige Bedingung einer C., obgleich es oft, u. wohl in der Regel, aus einer 
Vergleichung der Darſtellung mit dem wirklichen Gegenſtande her vorzugehen pflegt. 
Unverſchuldete Fehler u. Gebrechen an ſich, find für die Kunſt kein Gegenſtand der 
C., die ſich auf Verfinnlichung geiſtiger Mißbildung in äußerer Form, d. i., in ei⸗ 
ner, dieſer innern Mißbildung entſprechenden, äußern Geſtaltung beſchränkt, oder 
eine Reihe von Handlungen entwickelt, welche ihre Quelle in jener haben. Mit 
dem Gritern beſchäftigt fic) die bildende Kunſt, mit dieſem die poetiſche Darſtel⸗ 
lung. Für die Malerei insbeſondere ift die C., was für die Poeſie die komiſche, 
troniſche, felbft ſatyriſche Darſtellung iſt. Als allgemeine Regel für die Anwen⸗ 
dung der C. in der Kunſt, hat man die Forderung aufgeſtellt, daß die, ihr zu 
Grunde liegende, Idee poetiſchen Werth habe, u. ſich in finnlicher Ausführung kund 
gebe. Wird dabet, wie oben angedeutet iſt, alles Charakteriſtiſche verwiſcht, ſo 
leidet die Verſinnlichung der Idee, u. die C. wird leicht abgeſchmackt. — In der wei⸗ 
teſten Bedeutung verſteht man unter C. jede Uebertreibung des Lächerlichen, Häß⸗ 
lichen u. Schlechten. — Einen trefflichen Beitrag zur Geſchichte der C., der über 
das Geſagte zugleich größeres Licht verbreitet, gaben die Blätter für literariſche Un⸗ 
terhaltung (1835, Nro. 277). Folgendes find die Grundzüge deſſelben: „Die C. 
ift entweder populär, oder poetiſch. Der Gegenſtand jener iſt aus der Gemein⸗ 
heit des Lebens gegriffen, die einfache Verdrehung des Ernſthaften, welches anſchei⸗ 
nend gar keinen Spaß verſteht, in fein Gegenthell, z. B., wenn John Bull ſich 
ſeine Miniſter als zum Verkaufe beſtimmte Pferde denkt, für die Niemand einen 
Schilling bietet. Die poetiſche C. ruht hingegen auf dem Bewußtſein des Wider⸗ 
ſpruchs, der als eingeborne Krankheit in allem Endlichen haust, u. fle iſt demnach 
in jenem künſtleriſchen, gedankenvollen Humor begründet, der, als Bewußtſein des 
ſich widerſprechenden Endlichen, ſchon das Hinübergreifen nach dem Unendlichen iſt. 
In dieſem Sinne iſt jede Kunſt der poetiſchen C. fähig, weil jede ihren Humor 


Carignano — Cariſſimi. 7193 


hat. Das Skizzenbuch von Cen des ernſten Leonardo da Vinci, die Grotes⸗ 
ken u. Arabesken, als C. alles Sinnlichen u. Natürlichen, des idealen Raffael, 
die verzerrten Haupt⸗ u. Nebenfiguren des Sittenmalers Hogarth, die, bis zur 
Frazze geſteigerten, Geſtalten Callots u. ſ. w. find das Poetiſche in der Kunſt ſelbſt, 
das Unnatürliche des Natürlichen u. den Beweis führend: wie das Natürliche 
nicht das Höchſte iſt, bet dem wir ſtehen bleiben ſollen. Daher iſt die, zur Frazze 
gesteigerte, C keine Frazze, vielmehr die ungeheure Negativität, womit das Endliche 
ſich felbft verneint, u. die, weil fle eben das Negative iſt, von dem künſtleriſchen 
Subject ins Maßloſe, ja ins Abſurde geſteigert werden kann. Die höhere C. in 
ihrer Erſcheinung iſt dem höhern Bereiche der poetiſchen Wirklichkeit entſprungen; 
es iſt in ihr ein, von allem Perſönlichen, Proſaiſchen, bloß conventionell Exiſttren⸗ 
den weit abſtehender Gedanke, oder eine ſolche Anſchauung enthalten, ein Unendli⸗ 
ches, kraft deſſen wir empfinden, daß dieſes Gebilde dem individualiſtrenden, Vie⸗ 
les zur Einheit geftaltenden, Geiſte des Dichters entſprungen iſt. In dieſen Cen 
liegt nicht die Wahrheit der gemeinen, ſondern die der geiſtigen Wirklichkeit, welche 
als die Seele der Kunſt überhaupt betrachtet werden muß; mithin ſind ſie auch 
nicht bloß ein, durch den harmlos heitern Sinn des Volkes, ſondern durch die Idee 
der Kunſt ſelbſt Berechtigtes, u. daher kommt es, daß dieſe höhere Gattung ſich 
in die ernſteſten Gebilde u. Darſtellungen, wohin ſie bei oberflächlicher Betrach⸗ 
tung gar nicht gehört, einſchleicht u. ihr Recht behauptet. In der Poeſte bietet 
hier Shakeſpeare das Klarſte u. Vollendetſte dar. Soweit obiges Blatt. — Die 
Engländer haben vornehmlich die ſogenannnte poetiſche C. gepflegt. Hier find 
Gilray u. Bunbury beſonders als Meiſter zu nennen. Gegenwärtig aber zeichnen 
ſich Cruikſhank u. der anonyme H. B. als C.enzeichner aus. In Frankreich iſt 
die C. beſonders in dem Journal „Cbarlvari“ vertreten. Allgemeine Vorkommniſſe 
des Lebens, ſowie auch öffentliche Exeigniſſe u. Perſonen, werden hier oft ſcho⸗ 
nungslos carictrt. In Deutſchland haben in der jüngſten Zeit auch die politiſchen 
C. ſich, beſonders von Berlin aus, Eingang zu verſchaffen geſucht, ſtießen jedoch 
auf verſchledene Hinderniſſe. Glücklicher find die von München ausgehenden „Flie⸗ 
genden Blätter“ geweſen, die ſich wegen ihrer, die gewöhnlichen Vorkommniſſe des 
Lebens carikirenden, Darſtellungen der Theilnahme des deutſchen Publikums ſeit 
einigen Jahren in hohem Grade erfreuen, denn bereits werden fte in 10,000 Ex⸗ 
emplaren ausgegeben. Uebrigens iſt auch die ſogenannte poetiſche C. in manchen 
dieſer Blätter gut repräſentirt u. die politiſche inſoweit, als ſte ſich mit unſern 
Zuſtänden verträgt, wie in den jüngſten Tagen z. B. das Extrablatt, die Tages⸗ 
angelegenheit Schleswig⸗Holſein u. Dänemark betreffend, beſtättgt. | 

Carignano (Carignan), wohlgebaute Stadt, u. Hauptſtadt eines nach ihr 
benannten Herzogthums, von welchem die, mit Koͤnig Karl Albert 1831 auf 
den Thron von Sardinien gelangte, Nebenlinie des Hauſes Savoyen den Namen 
führt, in der piemontiſchen Provinz Turin, llegt in einer feuchten, ungeſunden Ge⸗ 
gend am Po, u. hat 7600 Einw., ein Schloß, 5 Kirchen, 2 Hoſpttäler, ein Gym⸗ 
naſtum u. einen, mit prächtigen Hallen umgebenen Marktplatz. In der Gegend 
find viele Maulbeerbäume u. ſtarke Seidenzucht, auch wird beträchtlicher Handel 
mit Seide getrieben. 1630 erfochten die Franzoſen hier einen Sieg. 

Cariſſimi, Giovanni Giacomo, berühmter, italteniſcher Tonſetzer und epoche⸗ 
machender Förderer ſeiner Kunſt, 1600 zu Venedig (nach Andern zu Padua) ge⸗ 
boren, war ſeit 1649 Kapellmeiſter an der Kirche St. Apollinare zu Rom, u. ſtarb 
über 90 Jahre alt. Sein Streben war vorzugsweiſe dahin gerichtet, der dama⸗ 
ligen Muſtk das Steife u. Unbeholfene jeder Art zu benehmen, ohne jedoch das 
grammatikaliſch Regelrechte dabei zu vetnachläſſigen, fo daß er natürlich dadurch 
auch auf die Verbeſſerung der Oper einwirkte, ohne daß er ſelbſt je eine Oper com ⸗ 
ponirt hätte. Alle Formen des Muſtkaliſchen ſeiner Zeit wurden durch ihn fließen⸗ 
der, runder, u. faßlicher gemacht. — C. tft der Berbefferer des Recitativs, das er 
dem natürlichen Redeaccente näher brachte, forte er überhaupt das Melodiſche der 
Geſangsweiſe mehr emporhob. Auch den ſchwerfälltgen Bäſſen gab er mehr Leben 
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u. Bewegung, indem er ihnen manche Figuren zutheilte, die man dem Baſſe nie 
gcd hatte Er ſoll auch der Erfinder der Cantate, u. der Erſte geweſen 
ſeyn, der zu ſeinen Motetten Inſtrumente ſetzte, u. dieſe Begleitung in die Kirchen 
einführte. Beſonders gerühmt werden unter felnen Oratorien: „Jephta“ u. „Sa⸗ 
lomons Urtheil.“ Auch durch ausgezeichnete Schüler hat C. ſich die Welt verpflich⸗ 
tet. Die berühmteſten derſelben waren: Baffant, Buonomint, Ceſti und der 
ältere Scarlatti. 

Carli. 1) Giovanni Girolamo, italieniſcher Alterthumsforſcher, ausgezeich⸗ 
net als Sammler u. Schrifiſteller, 1719 in der Gegend von Stena geboren, ge⸗ 
ſtorben 1786 als Secretär der Akademie der Wiſſenſchaſten u. ſchönen Künſte 
zu Mantua. Dieſe Stadt verdankt den Talenten, Kenntniſſen u. dem Eifer Cs 
viele Verbeſſerungen u. Schöpfungen im ganzen Gebtete der Wiſſenſchaften, Künſte 
u. Manufacturen, insbeſodere aber ſein Muſeum u. ſeine Bibliothek. Er ſchrieb 
zwei Abhandlungen über den Argonautenzug und über ein antikes Baßrelief, die 
Medea des Euripides darſtellend, Mant. 1785, g.; treffuuche Gaben zu Corſettts 
Ausgabe der Elegiker, ſowie zu Cittadini's Abhandlung: „Delb antichita dell 
armi gentilizie“ (Lucca 1741). — 2) C. Giov. Rinaldo, Graf von, berühm⸗ 
ter naltentſcher Gelehrter u. Schriftſteller, nach ſeiner Gemahlin auch häufig Carli⸗ 
Rubbi genannt, aus einer altadeligen Familie, 1720 zu Capo d' Iſtria geboren. Ta⸗ 
lent u. glückltche Erziehung vereinten ſich, um aus C. frühzeitig einen, nach vielen 
Seiten hin wohlthätig wirkenden, Mann zu bilden. Ein Zeugniß für Beides iſt 
es, daß er ſchon als 12lähriger Knabe ein Drama ſchrieb, u. im 18. Jahre eine 
Abhandlung über das Nordlicht drucken laſſen konnte. C. ſtudirte zu Padua be⸗ 
ſonders Mathematik, alte Literatur u. Kunſt, u. machte fich auch mit dem Hebrät⸗ 
ſchen bekannt. Kaum 20 Jahre alt, wurde er Mitglied der Ricovratt, u. im 24. 
Jahre Lehrer der Aſtronomte u. der Seewiſſenſchaften zu Venedig; zugleich trug er 
hier zur Verbeſſerung der Arbeiten im Arſenal bei u. ließ mit Genehmigung des 
Senats eine neue Art Kriegsſchiffe bauen. Auch war er Präftdent der Rlcovratt. 
Nach dem Tode ſeiner Gemahlin war er genöthigt, den Lehrſtuhl zu verlaſſen, um 
1749 in Iſtrien die Verwaltung ſeiner großen Güter zu übernehmen. Aber auch 
hier waren ſeine Mußeſtunden antiquarſſchen Forſchungen gewidmet, namentlich 
beſchäftigte ihn hier ſein Werk über die italieniſche Münzkunde. Unglücklich war 
C. mit einem induſtriellen Unternehmen; unter ſeinen Gütern befand ſich auch eine 
große, aber ſehr verfallene Wollenmanufactur in Venedig; dieſe verpflanzte er jetzt 
ebenfalls nach Iſtrien, verwendete auf die Wiederherſtellung derſelben einen großen 
Theil ſeines Vermögens u. ſeiner Thätigkeit, ſah aber nach mehren Jahren Beides 
verloren gehen. Als eine Art Entſchädigung war es zu betrachten, daß der Wie⸗ 
ner Hof, der um dieſe Zeit ein oberſtes Staats wirthſchafts⸗ u. Handlungscolle⸗ 
gium u. einen Oberſtudienrath errichtet hatte, C. zum Präftdenten beider Inſtitute 
ernannte. Eine Reiſe nach Wien, die deßhalb 1765 nöthig wurde, belohnte den 
ausgezeichneten Mann mit dem Vertrauen der Kaiſerin u. der Hochachtung des Mi⸗ 
niſters Kaunitz. Ein Gleiches geſchah ihm, als 1769 Kaiſer Joſeph nach Mai⸗ 
land kam; er wohnte 13 Sitzungen des Handelcollegiums bei, in welchem Graf 
C. Berichte erſtattete, Pläne entwickelte, Vorſchläge machte rc, u. ernannte, in ſei⸗ 
ner herzlichen Freude über den Beſitz eines ſolchen Mannes, ihn zum geheimen 
Staatsrathe u. 1771 zum Präſidenten des neuerrichteten Finanzeollegiums. Unge⸗ 
achtet der vielfachen Staatsgeſchäfte, gingen ſeine Studien ihren Gang richtig 
weiter, ja, fle breiteten fic) noch aus über die thieriſche Phyſik u. Phyſtologte; 
die melfte Zeit aber nahmen ſeine Unterſuchungen über die Alterthümer Italiens 
in Anſpruch. Die Präſtdentenſtelle im Handelscollegium legte er, als ſeine Ge⸗ 
ſundheit ſich dem herannahenden Alter zu beugen begann, nieder, blieb aber utr 
ausgeſetzt thätig, bis er endlich den vielen körperlichen Leiden erlag; + 22. Febr. 
1795. Zu €.8 vorzüͤglichſten Schriften gehören: „Della moneta, et dell’ isti- 
tuzione delle Zecche d' Italia, dell antico e presente sistema di asse eto.“ Ve⸗ 
ned. 1754 — 60, 3 Bde., vielmals aufgelegt. „Della antichita italiche T. IV. 
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con appendice de’ documenti,“ Mailand, 1793; „Storia di Verona fino al 1547, 
Verona 1796, 7 Bde. 8. Cine, von ihm ſelbſt beforgte, Geſammtausgabe ſeiner 
Werke fübrt den Titel: „Delle opere del Sign. commendatore D. Gian. Rin. 
conte Carli,“ Mail. 1784 — 94, 18 Bde. 8. — Sehr wichtig fiir die Geſchichte 
der Wiffeafchaften u. der Gelehrten ſeines Zeitalters, iſt auch der literariſche Brief⸗ 
wechſel mit den berühmteſten Männern fetner Zeit, der einen Zeitraum von 40, 
Jahren umfaßt. f . 

Carlino, 1) italieniſche Silbermünze von verſchiedenem Werthe. Ihr Urſprung 
iſt, da ſie zuerſt unter der Regierung von Karl VI. um 1730 geprägt wurde, 
neapolitaniſch. Die Ci find von gutem Silber u. 104 Kreuzer rhein. werth. Die 
ſiclltaniſchen führen auf der Kehrſeite einen Adler, u. find von derſelben Größe und 
gleichem Gehalte. Etwas weniger geſchätzt ſind die malteſiſchen u. römiſchen. 
Uebrigens rechnet man 10 Carlint auf 1 Scudo, 26 auf 1 Zechine, 45 auf 1 
Piſtole. — 2) Königl. ſardiniſche Goldmünze, von Karl Emanuel (1755) in der 
Größe eines Doppelloulsd'ors, am Werthe 23 fl. 6 kr. rhein. Es gab auch halbe C. 
— 3) Piemonteſiſche u. ſavoyiſche Goldmünze, zu 5 Doppien oder 120 Lirt —- 
38 Thlr. 24 Sgr. 8 Pf. bis 41 Thlr. 12 Sgr., nach den verſchiedenen Jahren. 

Carlino, eigentlich Carlo Antonto Bertinazzi, berühmter Komiker, 
geb. 1763 zu Turin, vertauſchte den Milttärdienſt mit der Bühne u. glänzte von 
1741 bis zu ſeinem Todestage den 7. Sept. 1783 als unerſchöpflicher Harlekin 
auf den Pariſer Bühnen. Er ſchrieb auch einige Harlekinaden. a 

Carlisle, Hauptſtadt der engliſchen Grafſchaft Cumberland, iſt eine City, 
welche zwet Deputirte zum Parlamente ſendet, u. der Sitz eines hochkirchlichen 
Biſchofs. Die Stadt liegt am Zuſammenfluße des Calder u. Eden, über welchen 
letztern hin eine geſchmackvolle, ſteinerne, 4 engliſche Meile lange Brücke führt, 
hat drei Vorſtädte, ein geräumiges Caſtell, eine Citadelle, welche den Eden be⸗ 
herrſcht, u. 25,000 Einw. — Merkwürdig iſt unter den öffentlichen Gebäuden: 
die Kathedrale, halb im ſächſtſchen, halb im gothiſchen Style ausgeführt; außer 
dieſer hat die Stadt noch eine Pfarrkirche, 5 Bethaͤuſer der Diſſenters, eine faz 
tholiſche Kirche, eine Grammatikal⸗, Induſtrie⸗, zwei Lancaſterſchulen, ein Stadt⸗ 
u. Grafſchaftshaus. Das Theatergebäude, der Geſellſchafts ſaal, der neue Vieh⸗ 
u. Roßmarkt, ſowie die, die Stadt umgebenden, Promenaden find lauter Anlagen 
neuerer Zeit. Ueberhaupt hat C. ſehr zugenommen. Man unterhalt Mouſſelinwe⸗ 
beret, Kattundruckereien, Hutfabriken, Chamotégerbercten, Leinenweberet, Seifen⸗ 
ſtedereien, Fiſchangeln⸗ u. Peitſchenfabriken; die Brauereien u. die Liqueurbrenne⸗ 
reien find anſehnlich, die zwei Wochenmärkte lebhaft u. mit allen Bedürfniſſen 
angefüllt; außerdem werden 4 Korn⸗ u. 3 Viehmärkte gehalten. Ueberhaupt be⸗ 
fchaftigen Handel u. Gewerbe zwei Dritttheile der Volksmenge. Die Stadt hat 
einen Biſchof mit einem Capitel u. eine Bibliothek von 2 bis 3000 Bänden. — C. 
hat ſeinen Namen von dem ſächſiſchen caer licle (nahe an dem großen Walle), 
weil es nur eine halbe Stunde von dieſem Denkmale der Römer ſtand; es war 
einſt eine Römerſtation u. galt von Alters her für eine ſtarke Feſtung; das Caſtell 
ſoll ſchon zu den Zeiten der Römer geſtanden haben. Die Schotten waren bis 
auf Heinrich II. Beſitzer deſſelben u. der Stadt. Dieſe hat mehre Belagerungen 
ausgehalten. 1568 war auf dem Schloſſe die unglückliche Maria von Schottland 
eingekerkert; noch zeigt man die Zimmer, die fle bewohnte, die Spaziergänge, die 
ſte beſuchte. Die Gegend um die Stadt tft reizend, indem die Solway⸗Frith u. 
die Hügel von Cumberland ein anmuthiges Bild darbieten. 

Carlisle, 1) Frederik Howard, Graf von, engliſcher Staatsmann u. 
auch als Dichter bekannt, aber noch bekannter als Vormund des Lord Byron 
(ſ. d.), geb. 1748, ſtieg nach u. nach bis zum Geheimen Rathe u. Schatzmeiſter 
des königlichen Hauſes empor u. wurde 1778 der Commiſſton beigegeben, welche 
„die Differenzen zwiſchen den nordamerikaniſchen Colonien u. dem Mutterlande bet- 
legen ſollte, bet welcher Veranlaſſung er ſich als Vertheidiger der nordamerikani⸗ 
ſchen Anſprüche bethätigte. Nach ſeiner Rückkehr wurde er erſter Commiffar des 
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andels u. der Plantagen u. ſpäter Vicekönig von Irland. Als ihn jedoch der 
pain von Portland von dieſem Posten verdrängte, trat C. auf die Seite der 
Sppoſttlonspartei. Eine literariſche Fehde hatte er mit Lord Byron zu beſtehen, 
den er durch ſeine Vormundſchaft gereizt hatte u. der ihn in ſeinen „English Bards 
and Scoths Reviewers“ angriff u. ſeine poetiſchen Productlonen (die beiden Trauer⸗ 
fptele „des Vaters Rache“, „die Stiefmutter“ u. „Gedichte“) mit ſchonungsloſem 
Spotte geißelte. — 2) George Howard, Graf von, Sohn des Borigen, geb. 
1773, erhielt ſeine Erziehung u. Bildung zu Eton u. Orford, wurde dann bet 
der Geſandtſchaft angeftellt, welche den Lord Malmesbury 1795—96 auf dem Feſt⸗ 
lande beſchäftigte, u. trat nach ſeiner Rückkehr in das Parlament ein. Her zeich⸗ 
nete er ſich namentlich bei den Verhandlungen über die Angelegenheiten Oſtindiens 
aus. Während der Herrſchaft Napoleons erhielt er eine geheime Miſſion nach 
Berlin. 1827 trat er unter Canning (ſ. d.) in das Cabinet u. war bis 1828 
Siegelbewahrer. Reinheit der Grundſätze, ächter Patriotismus u. ſtrenge Recht⸗ 
lichkeit find hervorſtechende Züge in dem Charakter Cs, . 

Carlos, 1) Don C., Infant von Spanten, Sohn Philipps II. u. der 
Marta von Portugal, wurde den 8. Jänner 1545 in Valladolid geboren; ſein 
Tod fällt auf das Jahr 1568. Don C. iſt eine jener Erſcheinungen, welche den 
Theaterdichtern u. Romanſchreibern reichlichen Stoff gewähren; auch haben ſich 
die größten Genies in demſelben verſucht: Schiller im Deuiſchen, Alfter i im 
Italieniſchen, Otway im Engliſchen ꝛc. Wirklich eignet ſich das Schickſal u. 
der Untergang des Don Carlos — fo weit beides bis jetzt vorliegt — beſſer für 
die Bühne u. den Roman, als für die Geſchichte. Der abenteuerlichen, mehr 
oder weniger gehäſſigen Sagen u. Erzählungen über das Leben dieſes Prinzen u. 
deſſen Verhäliniß zu ſeinem Vater, Philipp II., u. ſeiner Sttefmutter, der Köni⸗ 
gin Eliſabeth, find fo viele, der urkundlich bekannten Thatſachen fo wenige, daß 
wir hier nur kurz einige Hauptmomente berühren u. dann die Urthelle verſchtedener 
Schriſtſteller folgen laſſen. Don C. hatte einen ſtolzen, falſchen, unbelehrbaren 
Charakter von Jugend an (wozu ein, in der Kindheit geſchehener, Fall beigetragen 
haben ſoll); er wuchs im Genuße der Leidenſchaften groß u. lebte mit ſeinem 
Vater in geſpannten Verhältniſſen, welche fo weit gingen, daß der Sohn ſich mit 
den niederländiſchen Rebellen gegen ſeinen Pater eingelaſſen haben ſoll. Der roman⸗ 
hafte Knoten liegt darin, daß Vater u. Sohn in die Eliſabeth, Tochter Heinrichs II. 
von Frankreich, verliebt waren, der Pater die Eliſabeth heirathete, der Sohn 
aber die Liebes verhältniſſe mit ſeiner Stiefmutter fortſetzte, gegen das Leben des 
Vaters confptrirte, der Vater die Plane des Sohnes entdeckte, und ſodann den 
Sohn u. die Gattin dem Untergange hingab. Letzteres ſoll alſo geſchehen ſeyn. 
Don C. hatte ſich durch einen franzöfiſchen Mechantker eine Zimmerthüre machen 
laſſen, welche nur von Innen aufgeſchloſſen werden konnte. Der Vater, ohnehin 
Verdacht hegend, wurde dadurch noch mehr aufgeregt, gewann den Mechaniker u. 
ließ ſich um Mitternacht durch denſelben das Zimmer ſeines Sohnes öffnen. Der 
Prinz lag im ttefften Schlafe, fo daß die Begleiter des Königs demſelben die, 
unter dem Kopfktſſen liegenden, Piſtolen wegnehmen, ſich der, im Zimmer ver⸗ 
wahrten, Waffen verſichern u. die, in einer Kiſte unter dem Bette verborgenen, 
Schriften behändigen konnten. In dieſem Momente erwachte Don C. u., ſich ver⸗ 
rathen ſehend, raffte er ſich auf u. ſuchte in dem Glutfeuer, womit das Zimmer 
erwärmt wurde, den Tod. Allein die Leute des Königs hinderten den Unglückli⸗ 
chen an dieſem Vorhaben. Don C. wurde als Gefangener erklärt, in Folge der 
bei ihm gefundenen Papiere verurtheilt u. als Hochverräther des Todes ſchuldig 
erkannt. Ob u. auf welche Weiſe ein Todesurtheil an Don C. vollzogen wurde, 
ob u. in wieweit auch die Königin Eliſabeth, als mitſchuldig, ein gleiches Loos 
traf, iſt in der Geſchichte ein ſtreitiger Punkt. Thatſache iſt, daß Sohn u. Ge⸗ 
mahlin in kurzer Zeit den Tod fanden. Ferreras u. die ſpaniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber im Allgemeinen berichten, daß Don C. an einer Fieberkrankheit u. heftt- 
gen Wuthanfaͤllen geſtorben, daß er vor ſeinem Tode mit ſeinem Pater ſich aus⸗ 
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geſöhnt, von demſelben Verzeihung erhalten u. die heiligen Sakramente aus der 


Hand der Kirche empfangen habe. — De Thou u. andere franzöſiſche Schrift⸗ 
ſteller neigen ſich zur Annahme einer Hinrichtung des Don C., bemerken jedoch, 


7 


daß Philipp erſt dann zur Vollziehung des Urtheils eingewilligt habe, als er ſich 


überzeugt, daß kein anderes Mittel zur Beſſerung des Sohnes u. zur Rettung 
des Staates übrig bleibe; daß Philipp ſelbſt dann noch ſeinen Sohn verſchont 
hätte, wenn dieſer nicht wiederholt den Selbſtmord verſucht, daß endlich Philipp 
vor der Hinrichtung dem großen u. heiligen Papſte Pius V. vollſtändige Kenntniß 
der Acten u. der Sachlage gegeben habe (Histoire par de Thou, 2. Bd.). An⸗ 
dere franzöſiſche Schriftſteller hingegen häufen alle möglichen Verdächtigungen auf 
Philipp II. u. nehmen Partei für Don C. u. die ſtranzöſiſche Eliſabeth, welcher 
Richtung auch viele proteſtantiſche Schriftſteller, aus Haß gegen Philipp II., fol⸗ 
gen. (Vgl. Saint- Real etc.). — Die Acten dieſes ſchickſalsſchweren Prozeſſes ſol⸗ 
len — verſchloſſen u. verſtegelt — im königlichen Archive zu Simancas aufbe⸗ 
wahrt werden. — 2) C. (Don), Maria Iſidro de Borbon y Borbon, Infant von 
Spanten, von den ſpan. Legitimiſten Karl V. genannt, wurde den 29. März 1788 


; 3 ſein Vater war Karl IV., König von Spanien, ſeine Mutter Marta 


uiſa; Don C. vermählte ſich den 29. September 1816 mit Donna Franciska 
d'Aſſiſſt u. zeugte mit derſelben die Infanten: Don Carlos Luis Maria (geb. 31. 
Jenner 1818), Don Juan Carlos Marta (geb. 15. Mat 1822) u. Don Fernando 
Maria (geb. 19. Oct. 1824). Ueber die Lebensſchickſale des Prätendenten theilen 
wir hier die allgemeinen Umriſſe mit; das Nähere fällt in die Geſchichte Spa⸗ 
niens. Karls IV., Königs von Spanien, älteſter Sohn, Ferdinand, be⸗ 
ſtieg im Jahre 1814, unter dem Namen Ferdinand VII., den Thron Spaniens; 


bereits lebte derſelbe in dritter Ehe ohne Nachkommenſchaft; den 26. Mai 1829 


ſtarb die allgemein geſchätzte Königin Amalia, u. fo ſchien alle Hoffnung auf 
Succeſſton verloren, u. bereits wurde Don C., Karls IV. zweitälteſter Sohn, als 
Thron⸗Nachfolger u. künftiger König betrachtet, u. die monarchiſche u. kirchliche 
Partei Spaniens reihte ſich um denſelben als ihre künftige Stütze. Da verheira⸗ 
thete ſich Ferdinand VII. zum vierten Male mit Maria Chriſtina von Neapel, u. 
aus dieſer Ehe gingen zwei Töchter hervor (Iſabella u. Luiſa). Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden erhob fich die Frage, wem die Krone Spaniens anheimfalle, inſofern 
Ferdinand VII. ohne männliche Erben abfterben ſollte? Die, durch Philtpp V. 
eingeführte, Thronfolgeordnung lautete zu Gunſten des Don C., indem dieſe, ſo 
lange männliche Agnaten vorhanden, die weiblichen Nachkommen von der Krone 
ausſchloß, mithin den Bruder vor der Tochter zur Thronfolge berief; Ferdinand VII. 
hob jedoch den 21. März 1830 durch eine pragmatiſche Sanction dieſes ſogenannte 


ſaliſche Geſetz auf, u. berief die Töchter vor den Agnaten zur Thronfolge. — 


Wir treten hier nicht in die Rechtsfrage ein, in wieweit Ferdinand zur Aufhebung 
der ſaliſchen Erbfolge berechtigt war, ſondern halten uns einfach an den geſchicht⸗ 
lichen Verlauf. Als nun im Jahre 1832 der König in La Granja gefährlich 


krank wurde, war er nicht ohne Grund über die Zukunft Spaniens beſorgt, u. ſuchte 


mit Don C. in Unterhandlung wegen der künftigen Erbfolge zu treten. Ferdinand 
ſchlug einen Vergleich durch die Vermählung ſeiner älteren Tochter Iſabella mit 
dem älteſten Sohne des Don Carlos, Luis, vor; Don C. jedoch drang auf die 
Feſthaltung an der ſaliſchen Thronfolgordnung, als die Grundſäule der ſpaniſchen 
Monarchie, u. Ferdinand VII. fand ſich endlich bewogen, ſeine pragmatiſche San⸗ 
ction vom 29. Marz 1830 wieder aufzuheben u. das ſaliſche Geſetz neuerdings zu 
betätigen. — Kaum hatte ſich jedoch Ferdinand VII. von ſeiner ſchweren Krank⸗ 
heit erholt, fo änderte er neuerdings ſeine Geſinnungswelſe u. erklärte durch zwei 
neuere Dekrete vom 31. December 1832 u. 1. Jänner 1833 das ſaliſche Erbgeſetz 


abermals für aufgehoben, u. beſtätigte aufs Neue ſeine pragmatiſche Sanction 
vom 29. Nez 1830 u. die Cortes-Beſchlüſſe von 1789 zu Gunſten ſeiner Toch⸗ 


ter, u. ſetzte die Königin Mutter (Marta Chriſtina) als Regentin während der 
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Minderjährigkeit der Iſabella ein. Don C. aber, welcher aus Auftrag nach Por⸗ 
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tugal abgereist war, wurde zur Huldigung der künſtigen Thronfolgerin, Iſabella, 
auſßeſerdetz u. ſandte deßwegen oe Liffabon unter dem 29. April 1833 folgendes 


Schreiben an ſeinen königlichen Bruder Ferdinand VII. in Madrid: „Meln Ge⸗ 


wiſſen u. meine Ehre etlauben mir die Huldigung nicht. Meine Rechte auf den 
Shen, vorausgeſetzt, daß ich Dich überlebe, u. Du keinen Sohn hinterlaſſeſt, 


find fo geſetzlich, daß ich fle nicht aufgeben darf: Gott hat mir dieſe Rechte gege⸗ 


ben, als ich durch ſeinen Willen geboren wurde, u. nur Gott kann ſie mir neh⸗ 
men, indem er Dir einen Sohn ſchenket. — Ich veriheldige hierin die Rechte 
derjenigen, die nach mir berufen find, u. deßhalb ſehe ich mich gendthigt, Dir 
die beigefügte Erklärung zuzuſchicken, welche ich auf das förwlichſte an Dich u. 
an alle Souveräne, denen Du ſie zuſchicken wirſt, richte.“ Die Erklärung 
lautete: „Ich, Carlos Maria Iſtdor de Borbon y Borbon, Infant von Spanien, 
erkläre, in der Ueberzeugung von der Biltighett der Rechte, die mir auf die Krone 
von Spanten zuſtehen, vorausgeſetzt, daß Ew. Majeſtät mich nicht überleben u. 
einen Sohn hinterlaſſen, daß weder mein Gewiſſen, noch meine Ehre mir erlau⸗ 
ben, andere Rechte zu beſchwören oder anzuerkennen.“ In Folge dieſer Erklärung 
ertheilte Ferdinand VIL. dem Don C. den Befehl, das an Spanten gränzende 
Portugal zu verlaſſen u. nach dem Kirchenſtaate abzureiſen; der Prätendent wußte 
jedoch ſeine Abreiſe zu verzögern, u. als am 29. Sept. Ferdinand VII. ſtarb, trat 
er als König Karl V. von Spanien auf u. rückte, mit der Hilfe Don Miguels u. 
ſeiner ſpaniſchen Anhänger, in das Königreich ein, um ſein Recht geltend zu ma 
chen. Das Unternehmen mißlang u. rief die Quadrupelalltanz zwiſchen England, 
Frankreich, Spanien u. Portugal hervor, deren Zweck war, den Don C. u. den 
Don Miguel aus Spanien u. Portugal zu vertreiden, welcher Zweck auch erreicht 
wurde. Don C. mußte ſich flüchten, erreichte den 13. Juni mit ſeiner Familie 
auf einem engliſchen Kriegsſchiffe Portsmouth, u. traf den 22. in London ein. 
Neun Tage ſpäter, in der Nacht vom 1. Sult, verließ der Prätendent jedoch Lon⸗ 
don wieder ganz im Geheimen, eilte durch Paris u. Frankreich, überſchritt den 9. 


Sult 6 Uhr Abends die ſpaniſchen Gränzen, u. wurde den 10. von den Navar⸗ § 
reſen mit großem Jubel als König Karl V. ausgerufen. Mit abwechſelndem 


Kriegsglücke ſetzte nun Don C. ſeinen Kampf um die Krone Spaniens fort, rückte 
einmal ſiegreich beinahe bis unter die Thore Madrids, mußte jedoch endlich, nach 
mehrjahrigem Kampfe (deſſen Einzelnheiten der Geſchichte Spantens angehören, u. 
die wir daher hier übergehen), Spanten wieder verlaſſen u. ſich mit ſeiner Familie 
nach Frankreich zurückwerfen. Die franzöſtſche Regierung wies dem Prätendenten 


Bourges zum gezwungenen Wohnſitze an, u. knüpfte ſeine Freilaſſung an die Be⸗ 


dingung der Entſagung aller Rechte auf den ſpaniſchen Thron. Don C. blieb 
jedoch ſich treu u. wies dieſes Anerbieten, als mit ſeiner Ehre u. ſeinem Gewiſſen 
unverträglich, von ſich. — Endlich, nach jahrelangem Aufenthalte in Bourges, 
erließ Don C. im Jahre 1845 ein WManifeft, durch welches er alle ſeine Rechte 
auf die Krone Spantens ſeinem älteſten Sohne, Don Carlos Luis Maria, Prinzen 
von Aſturten, Grafen von Montemolin, übertrug, u. für ſeine Perſon ſich in den 
Privatſtand zurückzog, mit Verzichtung auf die königliche Würde. In Folge die⸗ 
ſes Manifeftes wurde dem Don C. endlich von der franzöfiſchen Regierung die 
Freiheit zugeſtanden, Bourges zu verlaſſen u. ſich nach ſeinem Gutdünken einen 
Aufenthalt zu wählen. — Die Abdankungsurkunde Karls V. trägt das Datum: 
„Bourges, 18. Mai 1845“ u. lautet wörtlich: „Als beim Tode meines vielgelteb⸗ 
ten Bruders u. Herrn, des Königs Ferdinand VII., die göttliche Vorſehung mich 
auf den ſpantſchen Thron rief, u. mir das Heil der Monarchie u. das Glück der 
Spanier anvertraute, habe ich darin eine geheiligte Pflicht erkannt, u. durchdrun⸗ 
gen von dem Gefühle der chriſtlichen Humanität u. des Vertrauens zu Gott, mein 


Daſeyn dieſer mühſamen Aufgabe geweiht. Im fremden Lande, wie in den Lagern, 


Exil, wie an der Spitze meiner treuen Unterthanen, u. bis in die Einſamkeit 
meiner Gefangenſchaft war der Friede der Monarchie mein einziger Wunſch, der 
Zweck meiner Thätigkeit u. meiner Ausdauer. Ueberall war das Wohl Spaniens 


— 
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mir theuer. Ich habe die Rechte geachtet, nicht nach der Macht gegelzt, und 
darum ift mein Gewiſſen ruhig geblieben. Die Stimme meines Gewiſſens u. die 
meiner Freunde mahnen mich jetzt, nach ſo vielen erfolgloſen Anſtrengungen, Ver⸗ 
ſuchen u. Leiden für das Glück Spaniens, daß die göttliche Vorſehung mir die 
Vollbringung der Aufgabe, die fie mir aufgetragen, nicht beſtimmt, u. daß der 
Augenblick gekommen iſt, dieſe Aufgabe demjenigen zu übermachen, den die Schluͤße 


des Himmels berufen, wie ſie mich dazu berufen hatten. Indem ich heute für 


meine Perſon Verzicht leiſte auf die Kronrechte, die mir der Hingang meines 
Bruders, des Königs Ferdinand VII., gegeben hat; indem ich dieſe Rechte auf 
meinen älteſten Sohn, Karl Ludwig, Prinzen von Aſturien, übertrage, u. dieſe 
Perzichtleiſtung auf dem einzigen Wege, der mir zu Gebote ſteht, zur Kunde der 
ſpaniſchen Ratton u. Europa's bringe, erfülle ich eine Pflicht des Gewiſſens u. 
ziehe mich zurück, um den Reſt meiner Tage zu verleben fern von jeder politiſchen 
Beſchäftigung, in der häuslichen Stille u. in der Ruhe eines reinen Gewiffens, 
betend zu Gott für das Wohl u. den Ruhm meines theueren Vaterlandes.“ Sign. 
Karl. — An ſeinen älteſten Sohn erließ Don C. folgendes Begleitſchreiben mit 
obiger Erklärung: „Mein theuerſter Sohn! Geſonnen, mich von den öffentlichen 
Angelegenheiten zurückzuziehen, habe ich 175 Entſchluß gefaßt, zu Deinen Gunſten 
auf meine Thronrechte zu verzichten u. ſie Dir zu übertragen. Demzufolge über⸗ 
gebe ich Dir meine Entſagungsurkunde, welche Du wirſt geltend machen können, 


wann Du es gelegen erachteſt. Ich bitte den Allmächtigen, daß er Dir vergönne, 


das Glück, den Frieden u. die Eintracht in unſerem unglücklichen Paterlande her⸗ 
zuſtellen, u. dadurch die Wohlfahrt aller Spanter zu ſichern. Mit dem heutigen 
Tage nehme ich den Titel Graf von Molina an, welchen ich künftig zu führen 
gedenke.“ Datum Bourges, 18. Mai 1845. Sign. Karl. — Seit dem 18. Mai 
1845 lebt nun Don C., unter dem Namen eines Grafen von Molina, im Privat⸗ 
ſtande u. enthält ſich jedes öffentlichen Auftretens; im Ganzen wird demſelben 
auch von ſeinen Gegnern ein ſittlicher u. ritterlicher Charakter zugeſtanden u. er 
als ein, eines beſſern Schickſals würdiger, Prinz geſchildert. 8 GX. 

Carlyle ) (Joſeph), geb. zu Carlisle 1759, Kanzler der Diöceſe von Car⸗ 
lisle u. Profeſſor der arabiſchen Sprache zu Cambridge, begleitete Lord Elgin 1799 
an den ottomaniſchen Hof u. machte von da große Reiſen durch Kleinaſten, Sy⸗ 
rien, Aegypten u. Griechenland. Auf der Rückreiſe beſuchte er Italten u. Deutſch⸗ 
land, u. kam im September 1801 wieder in England an. Darauf erhielt er eine 
Pfarrſtelle in Neweaſtle an der Tym u. ſtarb daſelbſt 1804, als er eben im Be⸗ 


griffe war, eine ganz neue Ausgabe der arabtſchen Bibel u. eine neue, kritiſche Aus⸗ 


gabe des neuen Teſtaments zu beſorgen. Er war einer der größten Orientaliften: 
ſeiner Zeit u. Herausgeber mehrer arabiſcher Schriften, hiſtoriſchen u. poetiſchen 
Inhalts, als: „Specimen of arabian poetry“ (Gambr. 1796, 4.) ; „Maurad Ala- 
tofad Jemaleddini hist. Aegypt, textum arabic. primum ed., lat. vert. notisq. 
illustr.“ (ib. 1792). — 2) C. (Thomas), geboren 1795 in Ecclesham in Dum⸗ 
frieshire, ſtudirte zu Edinburgh, wandte ſich der deutſchen Literatur zu u. gilt jetzt 
für den tiefſten Kenner und thätigſten Verbreiter derſelben in England, wie dieß 
ſeine Schriften bezeugen. Er lebt gegenwärtig zu Chelſea bet London u. ſchrieb: „Life 
of Schiller and an examination of his works“ (Lond. 1825, deutſch: Frankfurt 
1830), ein vortreffliches Werk; ferner den komiſchen Roman: „Sartor Resartus“ 
(Lond. 1838 f.) u. „The french revolution“ Auch überſetzte er: Wilhelm Mei⸗ 
ſters Lehrjahre (Edinb. 1825, 3 Bde.), u. „German Romances“ (ebend. 1827, 4 
Bde.), — eine Auswahl Novellen von Tieck, Göthe, Jean Paul, Fouqué, Mu⸗ 
ſäus und Hoffmann. Früher war C, auch einige Zeit Redacteur von Fraſer's 
Magazine. 

5 Carmagnoli, Franz, gehört unter-jene außergewöhnlichen Erſchetnungen, wie 


ſte in der Geſchichte des Alterthumes u. der mittelalterlichen italieniſchen Staaten 


hie u. da zu Tage ſteigen. Franz C. war der Sohn eines Bauern u. hütete in ſeiner 
Jugend die Schweine. Spater wurde er Soldat und ſchwang ſich nun von Stufe 
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zu Stufe, fo daß er unter Philipp Visconti, Herzog) von Mailand, zum General 
befördert, u. unter dem Zunamen e (von der Stadt Carmagnola) welt⸗ 

bekannt wurde. Sein Anſehen u. fein Einfluß fiteg fo ſehr, daß der Herzog von 
Mailand ihn mit einer Anverwandten vermählte: mit dem Glücke ſtieg aber auch 
der Neib: Franz wurde beim Herzoge verläumdet u. fab ſich genöthigt, das Land 
zu vetlaſſen u. in Venedig Schutz zu ſuchen. Die Republik Venedig empfing den 
berühmten Kriegshelden mit offenen Armen, ernannte ihn zum General ihrer Truppen 
u. fandte ihn gegen den Herzog von Mailand mit dem Armeecorps ab. Franz ſchlug 
den Herzog in mehreren Treffen und abermals ſtieg der Ruhm des Kriegshelden 
von Tag zu Tag. Da ging in Venedig die Nachricht ein, Franz E. habe ſich mit 
dem Herzoge von Mailand in Unterhandlung eingelaſſen u. ausgeſöhnt; nun wurde 
derſelde nach Venedig berufen, der Regierung vorgeführt u. im Jahre 1422 ent⸗ 
hauptet. Meteore ſteigen ſchnell, aber zerplatzen eben ſo ſchnell. (Vergl. Pompil. 
Tott. elog. de capit. — Joh. v. Müller's Geſchichte ꝛc.) 8 

Carmentis (Carmenta), hat ihren Namen von dem lateiniſchen carmen (Lied, 
weiſſagender Spruch), u. war bei den alten Römern eine wahrſagende u. heilende 
Göttin, welche am Fuße des kapitoliniſchen Berges einen Tempel u. am karmen⸗ 
tallſchen Thore Altäre hatte, u. der am 11. u. 15. Januar das, vorzüglich von 
den Frauen e Feſt der Carmentalia gewidmet war. Hier wurde die ſegen⸗ 
bringende altitalteniſche Nymphe, als Postvorta (in die Zukunft blickend) und ols 
Antevorta (Porrima, Prosa, in die Vergangenheit ſchauend), angerufen. Ste fällt 
mit den Camenae zuſammen, welchen von Numa ein Hain u. eine Quelle bei Rom 
geweiht waren. Die Sucht, fle von der griechiſchen Mythologie abzuleiten, ſetzte 
fie mit Faunus in Verbindung, machte fle zur Mutter des Arkadiers Evander u. 
leitete ihre Verehrung von dieſem her. 

Carmer, Johann Heinrich Caſtmir, Graf v., berühmter Staatsmann, Groß⸗ 
kanzler des Königreichs Preußen u. wirklicher geheimer Staats⸗ u. Juſtizminiſter, 
war in der Grafſchaft Sponheim den 2. December 1721 geboren. Er hatte ſich 
einem gründlichen Gindium der Rechte ergeben u. zog bald die Blicke Friedrichs II. 
auf ſich, der ihn zum Juſtizmintſter von Schleſten ernannte. Hier fand Cis Thätig⸗ 
keit ein geeignetes Feld: das Hypothekenweſen wurde geordnet, ein landſchaftliches 
Creditſyſtem in Schleſien geſtiftet, der Seſchäftsgang vereinfacht und eine ökono⸗ 
miſche Geſellſchaft errichtet. Das größte u. nachhaltigſte Verdienſt aber erwarb er 
ſich durch die gründliche u. zeitgemäße Reform, die er dem, auf Friedrichs II. Be⸗ 
fehl von Cocceji (ſ. d.) 1750 angefertigten, Codex Fredericianus zu Theile wer⸗ 
den ließ. Nach vieljährigen Studien u. Berathungen mit den gelehrteſten u. erfah⸗ 
renſten Männern der Monarchie, begann C. 1781 mit der neuen Proceßordnung 
die Umgeſtaltung der Rechtsinſtitute Preußens und kam 1791 damit zu Stande. 
In dieſem Jahre vollendete er das allgemeine preußiſche Geſetzbuch, welches als 
„Allgemeines Landrecht“ vom 1. Juni 1794 an Geſetzeskraft erhtelt. Zur 
Belohnung ſeiner großen Verdienſte, wurde C. mit mehren Orden decorirt, zum kö⸗ 
niglichen Commiſſär bet den pommerſchen, oſt⸗ u. weſtpreußiſchen Landſchaften er⸗ 
nannt u. endlich in den Grafenſtand erhoben. Erſt am ſpäten Abende ſeines Le⸗ 
bens, nachdem er über 50 Jahre ſeine ganze Kraft dem Wohle des Staates ge⸗ 
widmet hatte, zog er ſich von den öffentlichen Geſchäften zurück und ſtarb den 
23. Mai 1801 auf ſeinem Bute Rützen, unweit von Glogau. 408 

Carmichael, Richard, berühmter brittiſcher Wundarzt zu Dublin, Lehrer am 
Richmond⸗Hoſpttale, am Induſtriehauſe u. am St. Georges Diſpenſary, Präfident 
des königlich irländiſchen Collegtums der Wundaͤrzte. Schriſten: On the effects 
of carbonate of iron upon cancer, Dubl. 1806, 2. Ausg. 1812; — mit Hennin 
u. Goodlad: On the nature of the scrophula, Lond. 1810; deutſch von Chors 
lant, Leipzig, 1818; — On the venereal diseases which have confounded with 
syphilis, Dubl. 1814—15, 2 Thle., 2. Ausg. daſ. 1825; — On venereal disea- 
ses and the uses and abuses of mercury in their treatment, Lond. 1814 2 Thle., 
2. Aufl. 1825; — On the symptoms and specific distinctions of venereal dis 
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gases, Lond. 1825: deutſch von Kühn, Lpz. 1819; — An essay on the origin 
and nature of tuberculous and cancerous diseases, Dubl. 1836. 
Carmontelle, franydfifder Dichter, geboren zu Paris 1717, geftorben 1806, 
war Anfangs Vorleſer, dann Feſtordner bet dem Herzoge von Orleans u. verdankt 
ſeinen literariſchen Namen ſeinen „Proverbes dramatiques (10 Bde., Paris 1768— 
1811; beſte Ausgabe, ebend. 4 Bde. 1822), welche für Geſellſchafts⸗ u. Liebhaber⸗ 
theater ſehr brauchbar ſind. — Auch beſaß C. viel Talent für Portraitmalerei u. 
malte faſt alle berühmte Perſonen ſeiner Zeit. 
Carnation (lat. carnatio), wörtlich Fleiſchigkeit; dann die natürliche 
Farbe der Haut, vorzüglich des Geſichts, wie ſolche äußerlich ſich kund gibt. In 
der Maleret: die Nachahmung des menſchlichen Fleiſches durch Farben, u. endlich: 
die eigenthümliche Art der Kuͤnſtler in dieſer Nachahmung. Es iſt ſchon oft, u. zwar 
mit Recht, behauptet worden, daß die C Klippe u. Anlaß zur Verzweiflung für die 
Maler fet, was bei näherer Anſicht leicht erklärbar wird. Der Ton der menſch⸗ 
lichen Fleiſchfarbe iſt glanzlos, läßt keine Farbe an ſich ſelbſtſtändig hervortreten, 
erſcheint viel mehr von Innen belebt, als eine Vereinigung aller andern Farben. 
Der Maler aber hat es mit materiellen Farben zu thun, u. daher mit den größten 
Schwierigkeiten zu kämpfen, wenn ſeine C. nicht die materielle Farbe auf der 
Fläche ſichtbar werden laſſen, ſondern das Innerliche als ein lebendiges Ganzes 
wiedergeben ſoll. Die Schwierigkeit erhöht ſich noch dadurch, daß der Ton der 
Fleiſchfarbe nach Alter, Geſchlecht u. ſ. w. verſchieden iſt, immer aber Seele und 
Leben von Innen empfängt u. daher fruchtlos mit Punkten u. Strichen nachzu⸗ 
bilden verſucht wird. Dennoch kennt man Meiſter in diefer Kunſt: namentlich 
unter den ältern Malern: Correggio, Guido u. namentlich Titian (ſ. dd.). 8 
Carneus, Rapveios, 1) (griech. Mythol.), Beiname des doriſchen Apollo, 
welcher denſelben entweder dadurch erhielt, daß er ſeinen, von dem Herakliden Hip⸗ 
potes getödteten Liebling, den Seher Carnus, einen Akarnaner, an den Dortern 
auf ihrem Zuge in den Peloponnes durch eine Peſt rächte, die er über ſie ver⸗ 
hängte, u. erſt durch die Einführung des Cultus der Carnea verſöhnt wurde; 
oder daß die Griechen vor Troja auf dem Berge Ida aus dem heiligen Haine 
Apollo's Kornelkirſchenbäume zur Erbauung des trojaniſchen Pferdes ſchlugen, und 
dann zur Sänftigung des Gottes jenes Feſt ſtifteten; Pauſan. III., 13, 2; II. 

2. Der Cultus des karneiſchen Apollo iſt ſicher ein ſehr alter. — 2) C., 
ſpartaniſcher Monatsname, nach dieſem Feſte ſo genannt, fiel mit dem atheniſchen 
Metagnitnion u. dem Auguſt der Römer zuſammen. 

Carneval, ſ. Faſt nacht. 

Carnicer, Don Ramon, berühmter Operncomponiſt, geb. 1789 zu Tarrega in 
Catalonien, 1818 erſter Kapellmeiſter bei der Oper in Barcelona, ſeit 1828 in 
gleicher Stellung am königlichen Theater in Madrid. Seine Opern haben viele 
Aehnlichkeit mit denen Roſſin's. Die vorzüglichſten find: „Adela de Lusifan“, 
„Don Juan Tenorio“ „Elena y Constantino‘, „Elena y Malvina‘, „EI Fufemio 
de Messina“, „EI Colon“, Außerdem componirte er namentlich Volkslieder in acht 
volksthümlicher Weiſe. 

Carnot 1) (Lazare Nicolas Marguerite, Graf), ausgezeichneter Mathemati⸗ 
ker, Taktiker u. einer der hervorragendſten Theilnehmer an der franzöfiſchen Revo⸗ 
lution, geb. 1753 zu Nolay (Cote d'or), erhielt ſeinen erſten Unterricht von fetnem 
Vater, der allen ſeinen Kindern, 18 an der Zahl, den Anfangsunterricht ertheilte. 
Nachher wurde er von ſeinem Vater nach Autun in die Kloſterſchule geſchickt, und 
hier zeigte der junge C. beſondere Vorliebe für Mathematik u. für die milttärtſchen 
Disciplinen. Deßhalb brachte man ihn 1769 nach Paris in die Ingenteurbildungs⸗ 
anſtalt. Aber hier beſchäftigte ſich der Milttärzögling ſogar mit Theologie, ge⸗ 
rade durch die Religtonsſpöttereten ſeiner Kameraden dazu angeregt. Nach glaͤn⸗ 
zendem Examen beſuchte er die höhere Bildungsanſtalt zu Meziéres u. fpdter zu Cas 
laté, u. beſchäftigte ſich vornehmlich mit den Naturwiſſenſchaften u. der Forufica⸗ 
tionslehre. Zu Dijon gewann er den Preis, den er aus der Hand des Prinzen 
. Realencpclopädie. II. 51 
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Condé empfing. Belm Ausbruche der Revolution war C. Hauptmann, wurde dann 
1791 Aae bet der geſetzgebenden Verſammlung, dle ſeine Thätigkeit für An⸗ 
gelegenhetten des öffentlichen Unterrichts und der Armee in Anſpruch nahm, und 
ftimmte im Convent für Ludwigs XVI. Tod. Eine Sendung zur Nordarmee (1793) 
zeigte thn als großen Taktiker bet der Elnnahme von Furnes; noch mehr zeigte er 
ſein militäriſches Talent, als er in dem ſelben Jahre als Mirglted des Wohlfahrts⸗ 
ausſchuſſes Jourdan einen kühnen Angriffeplan vorſchlug, u. dieſen in der Schlacht 
von Wattigntes ſiegreich aus führte. Hier war es, wo er den feigen General Gra⸗ 
tien abſetzte. Sein Genie leitete von nun an 14 Armeen, welche ſeine Anordnun⸗ 
gen ſo oft zum Siege führten, daß Frankreich erklärte: „C. hat den Sieg organi⸗ 
firt.“ Deßhalb vermochten Anklagen der Jakobiner Nichts gegen ihn; er ward 
1795 ins Dtrectorium erhoben, ſtellte Bonapartes. d.) an die Spitze der italteniſchen 
Armee, u. nahm an der Gründung der polytechniſchen Schule u. des Nationalin⸗ 
ſtituts Theil. Dennoch verurthetlten ihn die Intriguen Barras' zur Deportation 
(Sept. 1797), welcher er durch die Flucht nach der Schweiz u. Deutſchland entging. 
Hier gab er eine Rechtfertigung heraus, welche die Schändlichkeiten ſeiner frühern 
Collegen aufdeckte und ihren Sturz am 30. Pratrial (18. Juni 1799) beförderte. 
Nach dem 18. Brumatre (9. Nov. 1799) rief Bonaparte C. zurück, ernannte ihn 
zum Revueinſpector u. kurz darauf zum Kriegsminiſter (April 1800). Aber Bo⸗ 
naparte's Plane widerſtrebten dem Republikaner C.; er gab ſchon im Sept. 1800 
ſeinen Poſten auf u. zog ſich von den öffentlichen Geſchäften zurück, bis er 1802 
zum Tribunen ernannt wurde. Als ſolcher widerſetzte er ſich ſtandhaft dem lebens⸗ 
länglichen Conſulate, u. hatte allein den Muth, ſich gegen die Erhebung Bona⸗ 
parte's zum Ralfer auszuſprechen. Dennoch blieb er im Tribunate bis zu deſſen 
Aufhebung. Arm, wie er in den Staats dienſt eingetreten war, ſchied er aus und 
erhielt erſt 1809 eine Penſton von 10,000 Fres. Als im Jahre 1814 Frankreich 
bedroht war, bot er ſeine Dienſte an u. erhielt von Napoleon die Vertheidigung des 
damals wichtigſten Platzes Antwerpen. Er führte dieſe ebenſo tapfer, als menſch⸗ 
lich, u. übergab die Feſtung erſt nach der Capitulation von Paris. Die Bour⸗ 
bons empfingen den alten Republikaner kalt; aber Napoleon wußte ihn beſſer zu 
ſchätzen, u. ernannte ihn, noch in der Nacht ſeiner Ankunft in Paris, zum Pair, 
Trafen u. Miniſter des Innern. Nach Napoleons zweiter Abdankung ward C. 
Mitglied der proviſoriſchen Regierung, und war von allen Gliedern derſelben der 
Einzige, der ſich auf der Proſertpttonsliſte vom 24. Juni 1815 befand. Als ſein 
„Exposé de la conduite de Carnot“ dieſe Maßregel nicht änderte, begab er ſich 
nach Warſchau u. ſpäter nach Magdeburg, wo er 1823 ſtarb. Von ſeinen zahl⸗ 
reichen Schriſten nennen wir: „Réllexions sur la métaphysique du calcul infini- 
tésimal (Par. 1797, deutſch Frankf. a. M. 1800); ,,Géometrie de position“ 
(ebend. 1801, deutſch Alton. 1808 F.) u. das Hauptwerk: „De la défense des 
places fortes“ (3 Bde., ebend. 1809, deutſch Stuttg. 1820). Als Dichter hat er 
ſich durch fein komiſches Heldengedicht „Don Quichotte“ (pz. 1820, 12.) u. klei⸗ 
nere Lieder bewährt. Vgl. ,,Mémoires historiques et milit. sur C.“ (Par. 1824); 
Körte, „Leben C.s“ (Lpz. 1820). — 2) C. (Lazare Hippolyte), Sohn des 
Vorigen, geb. 1801 zu St. Omer, kehrte nach ſeines Baters Tode nach Frankreich 
zurück u. beſchäftigte ſich dort vornehmlich mit deutſcher Literatur. Auch übernahm 
er die „Revue encyclopedique“ aus Julltens Händen. Die Mällerſchen , Grier 
chenlieder“ (Par. 1828) überſetzte er vortrefflich. Eine Zeit lange St.⸗ Simoniſt, 
trennte er ſich bald von dieſen und machte bedeutende Reiſen nach Holland, 
England u. der Schweiz. Seine Elnleitung, die er der Ausgabe der „Memoies“ bei⸗ 
gab, gibt Zeugniß von ſeinen geſchichtlichen Studien. Im J. 1839 wurde er zum 
Deputirten von Parks gewählt, u. zählt als folder zu der äußerſten Linken. Gee 
genwärtig iſt er mit einer Geſchichte des St. Simontsmus beſchäftigt, ſowie mit 
der Herausgabe der Memotren ſeines Vaters. Auch eine Schrift über Deutſchland 
(,,L’Allemagne à Tépoque des guerres de délivrance“) beſchäftigt ihn. 

Caro, Annibal, ein berühmter italteniſcher Dichter, geb. 1507 zu Civita-nuovs 
in der Mark Ancona, mußte ſich in ſeiner Jugend kümmerlich behelfen, bis er aus 
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einem Hauslehrer zu Florenz Secretär wurde. Er erhielt zuletzt mehre Präbenden 
u. ſtarb zu Rom 1566. C. war ein Nachahmer des Petrarka, aber ſein lebhafter 
Geiſt warf bisweilen das Joch ab u. ging ſeinen eigenen Weg. Man hat von 
ihm eine Ueberſetzung des Longus u. der Rhetorik des Ariftoteles, ſowie auch ets 
nige Werke Gregors von Nazianz u. Cypriand. Am berühmteſten iſt er durch 
fetne ſchöne Ueberſetzung der Pirgiliſchen Aenels (Vened. 1581, 4.; Par. 1760, 2.) 
Er ſchrieb auch, unter dem Pſeudonym Barbagrigia, „La Ficheide (Lob der Fei⸗ 
gen) u. „Diceria de’ nasi“, eine ſcherzhafte Rede auf die große Rafe des Leont 
von Ancona, Präſtdenten der Akademie della Virtü. Seine gerühmten „Lettere 
familiari“ (Vened. 1572—75, 2 Bde. 4., u. öſter, neueſte Aufl., 6 Bde., Mat⸗ 
land 1807) ſowte das Luſtſpiel „Gli Straccioni“ (ebend. 1582, 89), „Rime“ (ebend. 
1569) u. „Opere“ (Vened. 1757, n. Ausg. in 7 Bon.), 
Carolath, eine 44 U M. große Standesherrſchaft im preußiſchen Schleſien, 
im Regterungsvesirfe Liegnitz, mit 11,000 Einw. Die Reſidenz des Fürſten (ge⸗ 
genwärtig Heinrich, geb. 1783, preußiſcher Oberjägermeiſter und Mitglied des 
Staatsraths; ſein Nachfolger ift, da er ſelbſt bloß Töchter hat, ſeines Bruders äl⸗ 
teſter Sohn, der Prinz Ludwig von Schönaich⸗ C., geb. 1811) iſt C. a. d. Oder, 
mit 700 E. u. dem fürſtlichen Reſidenzſchloſſe. Außerdem enthalt das Fürſten⸗ 
thum eine Stadt, Beuthen (der Sitz der fürſtlichen Regierung), einen Markt⸗ 
flecken u. 20 Dörfer. : 

Carolina, nordamerikaniſche Landſchaft, die, von den Spaniern 1512 in 

Beſitz genommen, Anfangs einen Theil von Florida ausmachte, dann aber von den 
Franzoſen beſucht wurde, die ihr den Namen C. beilegten. Die Engländer verſuch⸗ 

ten darauf 1534 hier eine Niederlaſſung, die aber mißglüͤckte, und erſt 1662 ward das 
Land von denſelben ordentlich colonifirt, nachdem es 8 Britten zum Eigenthume 

verliehen worden war. Dieſe gaben jedoch 1720 ihre Patente an die Krone zurück, 
u. nun ward C. in zwet unabhängige Colonien, Nord- u. Südc. abgetheilt, die 
bet der Revolution als eigene Colonien in die Unton eintraten. (Siehe Nor d⸗ 
und Sü d⸗ C.) 

Carolina, ſ. Halsgerichtsordnung. 

Caron 1) (Auguſtin Joſeph), franzöſiſcher Obriſtlieutenant bei der Cavallerte, 
begab ſich, nachdem er bereits in die Auguſtverſchwörung von 1820 verflochten ge⸗ 
weſen, jedoch von dem Pairshofe freigeſprochen worden war, nach Kolmar. Als 
im Januar 1821 eine neue Verſchwörung zu Befort entdeckt wurde, und einige 
Haupttheilnehmer ins Gefängniß kamen, fo ſpann C., mit Hilfe mehrer Offiziere, 
ein Complott zur Befretung der Gefangenen an. Gérard, Quartiermeiſter des 6. 
Jägerregiments, u. Magnien, Sergeant des 46. Lintenregiments, denuncirten den 
Plan, welchen ſie durch den Director einer Reitſchule, Namens Roger, erfahren hat⸗ 
ten. Der Baron von Létang, Eskadronschef bei einem Dragonerregtmente, gab 
ſcheinbar ſeine Einwilligung zu dem Complotte, unterrichtete aber die Polizet von 
Allem, was vorging, u. wurde deßhalb Obrifilteutenant ſeines Regiments. An dem 
Tage, an welchem man die Gefangenen befreien wollte, den 2. Juli 1822, wurde 
C. bet Battenheim von den Unteroffizieren, die er ſich treu glaubte, u. reitenden 
Jägern umringt u. gefangen genommen Er wurde zum Tode verurtheilt u. am 1. 
Oct. zu Straßburg erſchoſſen, nachdem er ſelbſt mit kalter Ruhe die Schußentſernung 
abgemeſſen u. Feuer commandirt hatte. — 2) C. (Karl), Obriſt der Infanterte, 
früher Adjutant Marſchall Neys, war bei dem Proceſſe des Vallse compromittirt, ent⸗ 
kam aber u. überſtieg, um ſich mit den ſpaniſchen Inſurgenten des J. 1822 zu verbin⸗ 
den, die Pyrenäen. In St. Sebaſtian organiſirte er, in Verbindung mit Obriſt Fabrier 
u. andern franz. Offizieren, das ſogenannte heilige Bataillon u. ftellte ſich auf 
dem andern Ufer der Bidaſſoa mit 150 Mann u. dreifarbiger Fahne den heran⸗ 
rückenden Franzoſen entgegen. Erſt, nachdem der größte Theil des Bataillons ver⸗ 
wundet war, zog ſich C. nach Sebaftian zurück. Den Vorſchlag der conſtitutio⸗ 
nellen Generale, ſich mit ſeinem Corps den ſpaniſchen Regimentern einverleiben zu 
laſſen, verwarf er. Das fogenaunte heilige Bataillon N 12 jedoch bald 
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auf; ein Theil begab ſich mit C. nach Liſſabon u. von da nach England. Nach 
der Julirevolution kehrte C. nach Frankteich zurück u. trat wieder in ſeinen vori⸗ 
gen Rang in der Armee ein. eh ‘ . 

Caroſſelli, Angelo, italieniſcher Maler, berühmt als täuſchender Nachahmer 
der alten Meiſter, u. als Reſtaurateur ſchadhafter Bilder, geb. zu Rom 1585, 
geſt. daſelbſt 1653. Veranlaßt von ſeinem Pater, der Bilderhändler war, wid⸗ 
mete C. ſich der Malerei u. brachte es bald durch Selbſiſtudium u. anhaltenden 
Fleiß — er nahm ſich bei ſeinem Studium Michel Angelo da Caravaggto zum 
Vorbilde — ſo weit, daß ſeine Gemälde von denen Angelo's kaum von Kennern 
unterſchieden werden konnten. Er lieferte viele Gemälde für König Karl J. von 
England. Man hat Gemälde von ihm, die man unbedingt für Originale Cor⸗ 
reggio's, Raffael's u. Titlan's hält. C. war übrigens ein durchaus anſpruchsloſer 
Kiinfiler; er lebte zurückgezogen im Kreiſe fener Familie in ärmlichen Verhält⸗ 
niſſen, ohne ſich dabei unglücklich zu fuͤhlen. 

Carotte (d. h. Möhre), eine, mit Bindfaden umwundene, meiſt kegelförmige 
Stange Tabak, den man in dieſer Form bequem rappiren (zu Schnupftabak ver⸗ 
reiben) oder ſchneiden kann. Die Fabrikation ging von Dünkirchen u. Rotterdam 
aus, wo noch jetzt die beliebten Sorten: Mops, St. Vincent und St. Omer be⸗ 
reitet werden. l 

Carotto, Gian Francesco, ein Veroneſer Melſter, geb. um 1470, geſt. 1546, 
iſt in ſeinen flühern Arbeiten den ältern Malern Berona’s, beſonders dem Gir o⸗ 
lamo dat Libri, verwandt, u. ſcheint ſich ſpäter unter dem vorwiegenden Ginfluffe 
des Leonardo ausgebildet zu haben. In ſeinen Werken macht ſich zugleich eine 
Annäherung an den Styl Raffael's bemerllich, die aber keineswegs bei ihm einen 
Zwieſpalt des künſtleriſchen Bewußtſeyns erzeugt. Vielmehr erſcheint C. als ein 
ſehr edler u. reiner Meiſter, der es zwar nicht den Erſten gleich thut, aber auf 
einer ſo achtenswerthen Stufe ſteht, wie etwa Luint u. Sodoma. Die Gallerie 
des Rathspalaſtes u. die Kirchen von Verona zeigen zahlreiche Arbeiten von ihm; 
vornehmlich find ſeine Fresken aus der Geſchichte des Tobias, und eine Al⸗ 
tartafel eg Kapelle degli Spolverini zu St. Eufemia daſelbſt aller Auszeich⸗ 
nung werth. 

Carové, Friedrich Wilhelm, geb. 1789 zu Koblenz, fludirte zu Trier die 
Rechte, ward 1811 conseiller auditeur am Nppellattonshofe daſelbſt, ſtudirte 1816 
bis 1818 noch in Heidelberg Philoſophie; 1819 Privatdocent in Breslau u. lebt 
ſeit 1822 in Frankfurt a. M. Von ſeinen vielen Schriften, in denen er ſich mehr⸗ 
fach als einen Vorläufer der ſogenannten Deutſch⸗Katholiken zeigt, führen wir an: 
„Religion u. Philoſophte in Frankreich“ (Frankf. 1826, 2 Bde., 2. Ausg. Hanau 
1835); „Was heißt römiſch⸗katholiſche Kirche“? (Altenb. 1828); „Kosmorama, 
eine Reiſe von Studien zur Orienttrung in Natur, Geſchichte u. Staat ꝛc.“ (Frank⸗ 
furt 1831); „der Saint-Stmonismus u. die neue franzöſiſche Philoſophie“ (Leipzig 
1831); „die letzten Dinge des Kathollcismus in Deutſchland⸗ (Leipzig 1832); 
„Moosroſen“ (Frankf. 1831); „Ueber das Cölibatgeſetz des römiſch⸗ katholiſchen 
Klerus“ (Frankf. 1832); „Rückblick auf die Urſachen der franzöſiſchen Revolution“ 
(Hanau 1834); „Ueber kirchliches Chriſtenthum“ (Lpz. 1835); „Papismus und 
Humanismus“ (ebend. 1838); „Worte des Frtedens“ (ebend. 1838) u. „Neorama, 
Beiträge zur Literatur, Philoſophte u. Geſchichte.“ 

Carpaccio, Bittore, ein namhafter Veneztantſcher Künſtler, der für den Ri⸗ 
valen der beiden Bellini u. des letzten Vivarint gilt u. im 15. u. 16. Jahrhun⸗ 
derte thaͤtig war. Für C.8 ſchönſtes Bild wird der Tod der Marta in Santa Maria 
in Vado zu Ferrara gehalten. Lanzi nennt als berühmteſtes Bild dieſes Meiſters 
die „Ranigung“ zu St. Globbe in Venedig. Für eines ſeiner gelungenſten Gemälde, 
das unausſprechlich ſchön im Ausdrucke u. wahrhaft himmliſch in den Engelfiguren 
ſeyn ſoll, gilt auch die Krönung der h. Jungfrau, welche man ebenfalls zu Venedig 
fieht. Zwei Heilige in der Brera zu Malland gehören zu den Perlen dieſer 
Sammlung. Auch im Berliner Muſeum befindet ſich ein ſchätzens werthes Gee 
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mälde 6.8. Er bezeichnete ſeine Gemälde, deren jüngſtes vom 1 
durch ,,Victoris Charpatii Veneti opus.“ Im ae Sent ae. 5 1 
ter von 70 Jahren geſtorben ſeyn. Obwohl ſeine Darſtellungen durchweg genre⸗ 
artig erſcheinen, ſo fehlte ihm dennoch nicht für kirchliche Bilder die ernſte, an⸗ 
daͤchtige Stimmung. Auch größere Bilderreihen, aus der Legende der heiligen Ur⸗ 
ſula (jetzt in der Akademte zu Venedig), u. aus der Geſchichte des heiligen Ste⸗ 

an, malte er. Seine Schüler waren: Giovan. Manfuett u. Lazzaro Sebaſtlant 
Carpentaria, 1) Inſel unter Neuguinea, von dem Holländer Carpentier 
62 entdeckt. — 2) Die wenig bekannte Nordküſte von Neubolland. Der Meers 
ufen gleiches Namens hat Aehnlichkeit mit einem Meere, iſt 86 M. breit u. gebt 
105 M. ins Land hinein. Er enthält mehre Inſeln; z. B. das Groote Eiland 
oder die Büſchingsinſel u. die Melvillegruppe, auf der die Engländer 1825 eine 
Colonie begründet haben. Die Holländer hatten C. zuerſt entdeckt, doch Nichts 
davon bekannt gemacht; Cook unterſuchte zuerſt den Buſen von C. u. die Torres⸗ 
ſtraße, ſowie das dortige Küſtenland (1770), und Flinder's nahm 1802 bet ſeiner 
Umſchiffung daſſelbe in ſeiner ganzen Ausdehnung auf. 
Carpentras, ſüdfranzöſiſche Stadt, im Dep. Bauclufe gelegen, war im Mit⸗ 
telalter (namentlich zur Zett des babylontſchen Exils der Päpfte) Sitz einer be⸗ 
rühmten Schule. Die Stadt, die etwa 10,000 E. zählt, welche Leder, Waſſer⸗ 
lichter, Scheidewaſſer, Branntwein, Seiden⸗ u. Baumwollenwaaren bereiten, Obſt 
u. Safran bauen, hat ein Muſeum mit Antiken, darunter das phöntziſch⸗ägyptiſche 
Reltef der opfernden Tebba, einer Oſirieprieſterin, am Merkwürdigſten iſt. Ein 
Hopi nd th ae * aan 1 0 eines Trlumphbogens u. ein ſchönes 

ofpital, find die bemerkenswertheſten Zeugen aus der römiſch⸗ 8 2 
alterlichen Zeit des Ortes. : 3206 e sc e 

Carpi, Ugo da, italienlſcher Holzſchnelder, der in den erſten Decennten des 
16. Jahrh. blühte. Er war aus der Schule Raffaels hervorgegangen u. ein neff⸗ 
licher Zeichner; weil ihm aber das Malen nicht gelang, wandte er ſeine ganze 
Kraft dem Formſchnitte zu. Er übte diejenige Gattung des Holzſchnittes, welche 
ſich zweier oder mehrer Platten zum Ueberetnanderdrucken bedient u. en clair obs- 
cur oder camaieu (grau in grau) genannt wird. Von ſeinen Werken, welche die 
Gemälde auf das Lebendigſte wiedergeben, nennen wir: den Diogenes nach Parme⸗ 
fano (mit 4 Platten gedruckt), den Tod des Anantas, die Kreuzabnahme, David 
u. Goliath, den (ausgezeichnet ausgeführten) Kindermord nach Raffael, die Geburt 
Mariens, die Darſtellung im Tempel, Raffael u. ſeine Geliebte u. a. Leider find 
die wenigſten Blätter von ihm mit ſeinem Namen bezeichnet. 
Carpzov, gelehrte Familie, ſpaniſchen Urſprungs (Carpezano), ſiedelte im 

16. Jahrh. nach Deutſchland über. Hter thaten ſich viele Glieder derſelben, fo- 
wohl in der juridiſchen, als theologiſchen Wiſſenſchaft hervor, wovon wir eintge im 
Nachfolgenden anführen. Der Stammvater der Familie in Deutſchland iſt 1) 
Simon C., der um 1550 Bürgermeiſter der Neuſtadt Brandenburg war. Nach 
ihm iſt zu nennen 2) Benedict C., ſein Sohn, geboren 1565 zu Brandenburg, 
Profeffor der Rechte zu Wittenberg, 1602 — 23 Kanzler u. nachher Appellattons⸗ 
rath zu Dresden. Er ſtarb, nach Wittenberg zurückgekehrt, daſelbſt 1624. Aus⸗ 
gezeichnet als Juriſt, hinterließ er jevoch nur Dis putationen. — 3) Benedict C., 
Sohn des V., geb. zu Wittenberg 1595, war 1620 Aſſeſſor des Schöppenſtuhls zu 
Leipzig, 1636 Aſſeſſor im dafigen Oberhofgerichte, ſpaäter Profeſſor daſelbſt. Er 
ſtarb 1666. Er galt für den größten Rechisgelehrten ſeiner Zeit. Von ſeinen 
vielen Schriſten nennen wir: „Practica rer. criminal.“ (Wittenb. 1635, Fol. 7. 
Aufl., Lpz. 1739, vermehrt von Böhmer, Frankf. a. M. 1758, 3 Bde), „De ca- 
pitulatione Caesarea“ (Erf. 1623, 4); „Jurisprudentia eccles.“ (Hanau 1652, 
4., n. Aufl., Dresd. 1723, Fol); „Processus jur. sax.“ (Jena 1657, Fol, neue 
Aufl. 1708); „Repertorium operum omn.“ von W. Moller lebend. 1676) u. a. 
— 4) Joh. Benedict, geb. zu Rochlitz 1607, ſtarb als Profeſſor der Theologie 
zu Leipzig 1657. Unter ſeinen Schriften rühmen ſeine Glaubensgenoſſen vornehm⸗ 
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lich ſein: , Systema theologicum (2 Bde, Lpz. 1653, 4.). Er war Vater von 
9 Söhne ie Denen wir 5) Johannes Benedict anführen, der als Pro⸗ 
feſſor der Theologie u. Paftor an der Thomaskirche zu Leipzig 1699 ſtarb. Heftiger 
Gegner Speners u. der Pietiſten, vertrieb er Franke, Anton u. Schude aus Leipzig 
u. kann als leuchtendes Vorbild aller zäh⸗orthodoxen Lutheraner gelten. — 6) Joh. 
Gottlob C., Sohn des Hoſpredigers Sam. Bened. C., geb. zu Dresden 1679, 
geſt. 1767 als Hauptpaſtor zu Leipzig. Er wird unter die gelehrteſten proteſtan⸗ 
tiſchen Theologen ſeiner Zeit gerechnet, wie dieß auch befonders ſeine Schriften: 
,Introductio ad libros canonicos bibliorum V. T. omnes etc.“ (pz. 1721 und : 
dfter) u. ſeine „Critica sacra V. T.“ (Lpz. 1728) bezeugen. — 7) Jo hann Be⸗ 
nedict C., geb. 1720 zu Leipzig, wurde 1747 außerordentlicher Profeſſor der 
Philoſophie zu Leipzig u. ſpäter Proſeſſor der Theologie u. Abt zu Königslutter. 
Er ſtarb 1803. Von ſeinen Schriften erwähnen wir: „Observationes in Palae- 
phatum, Musaeum et Achillem Tatium“ (Lpz. 1743) u. die Ausgabe der Todten⸗ 
geſpräche des Luctan (Helmſt. 1773). ö 8 
Carrara, eine kleine, aber ſchöne Stadt in der Provinz Maſſa u. Carrara 
des Herzogthums Modena. Die Stadt, welche in den apuaniſchen Apenninen 
gelegen u. von Marmorfelſen umgeben iſt, hat gegen 8000 Einwohner, ſchöne Ge: | 
bäude aus Marmor, darunter die Kirche der Madonna delle grazie, eine blühende 
Bildhauerakademie u. viele Ateliers, in denen über 400 Bildhauer aus dem be⸗ 
rühmten, weißen carrariſchen Marmor die verſchtedenſten Kunſtgegenſtände 
verfertigen. Die Marmorbrücke, in welchen fortwährend gegen 1200 Arbeiter be⸗ 
ſchäftigt find, befinden ſich bei den nahe gelegenen Dörfern Torrano, Palvacclo u. 
Serravezza. Es gehen im Durchſchnitte jährlich 100 Schiffe, wovon jedes mit 
1000 Zentnern ſowohl rohem, als verarbeitetem Marmor beladen iſt, aus dem 
dortigen Fiſcherhafen Lavenza nach verſchiedenen Weltgegenden ab. Um paſſendes 
Material auswählen zu können, u. um auch die Transportkoſten zu mindern, kom⸗ 
men viele Künſtler nach der Stadt, u, arbeiten dort ſogleich ihre Werke aus 
dem Gröbſten. : aM. 
Carrel, Armand (geb. im Jahre 1800, geft. im Jahre 1836), war der 
Sohn eines Handelsmannes in Rouen u. von ſeinen Aeltern ebenfalls zum Kauf⸗ 
mannsſtande beſtimmt; der junge C. fühlte ſich jedoch zum Kriegsleben hingezogen, 
trat in die Militärſchule von St. Cyr, u. ſpäter als Lieutenant in die franzöfiſche 
Armee. Doch auch dieſe Stellung befriedigte ihn nicht lange; er verließ Frank⸗ 
reich, ſchloß fich den ſpaniſchen Rebellen in den Zwanziger Jahren an, wurde 
von den, in Spanien einrückenden, Franzoſen gefangen u. vom Kriegsgerichte 
zum Tode verurtheilt. Das Urtheil fand keine Vollziehung, C. kehrte nach Paris 
zurück u. widmete ſich nun der politiſchen Literatur im revolutionären Sinne. Mit 
Thiers u. Mignet gründete er im Jahre 1830 den National u. übte einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf die Juliusrevolutton. Während der Julitage legten fich Cs 
Mitarbeiter in den Hinterhalt; er einzig blieb an der Spitze des National; nach 
dem Siege der Revolution traten C.s Mitarbeiter in den Vordergrund u. theilten 
die höchſten Beamtungen unter ſich: C. verſchmähte die; ihm angebotene, Stelle 
einer Präfektur in einem abartegenen Departement; er blieb Redakteur en chef 
des National u. nahm bald eine feindſelige Richtung gegen ſeine bisherigen Freunde 
— die neuen Beamteten — ein. C. wollte ein republikaniſches Frankreich im 
Innern u. eine republikaniſche Propaganda nach Außen, u. trat immer mehr als 
erklärtes Haupt der republikaniſchen Partei auf. — Dieß zog ihm viele Berfol- 
gungen u. Befeindungen von Seiten der Regierungspartei yu; fein Zeitungsblatt 
wurde durch Preßprozeſſe heimgeſucht, er ſelbſt der Theilnahme an den republika⸗ 
niſchen Emeuten angeſchuldigt u. vor Gericht gezogen ꝛc. Durch ſolche Behand⸗ 
lungsweiſe, ſowie durch den, ihm wenig zuſagenden, Gang der franzöſtſchen An⸗ 
gelegenhetten ſtieg ſeine Erbitterung immer höher, er bildete fortan die heftigſte u. 
konſequenteſte Oppoſitton gegen die, von ihm hervorgerufene, Sultregterung u. 
lebte mit ſeinen ehemaligen Freunden u. auch mit ſich ſelbſt in Unfrieden. Seinen 
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frühzeitigen, plötzlichen Tod fand C. durch ein Duell mit Emil von Gtrardtn, 
dem Redakteur eines dynaſtiſchen Zettungsblattes, nachdem er, wenige Jahre vor⸗ 
her, durch einen legitimiſtiſchen Redakteur in einem Duell bereits ſchwer verwundet 
worden war. Alle Gegner der franzöſiſchen Reglerung betrauerten in C. den Ver⸗ 
luſt des gewandteſten Oppoſttlonshauptes; über 10,000 Menſchen fanden ſich bet 
ſeinem Begräbniſſe ein, u. Männer der verſchledenſten politiſchen Denkungsart hiel⸗ 
ten ihm Lobreden. ox. 
Carrier, Jean Baptiſte, ein, durch ſeine ſchreckliche Grauſamkeit berüchtig⸗ 
tes, ehemaliges Mitglied des Nationalconvents, geb. 1756 zu Yolat im Depar⸗ 
tement Cantal, war beim Ausbruche der Revolution Procurator in Aurillac, ſchlug 
1793 die Errichtung des Revolutionstribunals vor u. kam in demſelben Jahre 
als Commiſſär in die Vendée. Um in den angefüllten Gefängniſſen ſchneller wie⸗ 
der Raum zu gewinnen, erſann er die ſogenannten Noyaden, wozu er Kahne mit 
Klappen bauen ließ, die ſich öffneten, u. die unglücklichen Opfer radicaler Wuth 
zu Hunderten in den Fluthen der Loire ertränkten. Man berechnet die Zahl der, 
auf dieſe Weiſe Hingemordeten, auf 15,000. Im Jahre 1794 kehrte C. in den 
Convent zurück; zugleich aber wurden ſeine Verbrechen entſchleiert u. er noch im 
December deſſelben Jahres guillotinirt. 4 

Carriére, die ſchnellſte u. angefirengtefte Gangart der Pferde, welche beim 
Militär nur die leichte Reiterei auszuführen im Stande iſt, indem ein Pferd in 
einer Minute gegen 1100“ zurücklegt. ; 

Carro, Sean de, geb. 1770 zu Genf, ſtudirte daſelbſt u. in Edinburgh Me⸗ 
dizin, ging 1794 nach Wien u. verſuchte im Jahre 1799 an ſeinen eigenen Kin⸗ 
dern zuerſt das neue Schutzpockenimpfmittel Jen ners (s, d.). Seine Bemerkun⸗ 
gen über die Kuhpockenimpfung (Wien 1803) erhielten in der ganzen öſterreichi⸗ 
ſchen Monarchie offiztelle Empfehlung. Durch ein, von ihm entdecktes, Mittel 
gelang es ihm, den Impfſtoff bis nach Indien zu bringen. 1825 ſtedelte ſich C. 
in Prag an, u. lebt gegenwärtig in Karlsbad. — Er iſt Verfaſſer der franzöſiſchen 
Ueberſetzung des öſterteichiſchen Plutarchs, nahm thätigen Antheil an der Bibliotheque 
britannique zu Genf u. ſchrieb außerdem: Observations et expériences sur la vacci- 
nation, Wien 1801; deutſch von Portenſchlag; Histoire de la vaccination en 
‘Turquie, en Gréce et aux Indes orient. ebend. 1803, überſetzt von Frieſe, Lieg⸗ 
nitz 1804; Sur Tode de Lobkowitz, in thermas Caroli IV. Prag 1829; Instru- 
tion pour Pétablissement d'une fumigatoire et Temploi des fumigations sul- 
fureuses, Wien 1817; deutſch von Wächter, ebend. 1817; Carlsbad, ses eaux 
minérales etc. 2. Aufl. Lpz. 1829. 5 0 

Carron, Dorf in der ſchottiſchen Grafſchaft Stirling, am Fluße gleiches 
Namens, mit den größten, 1260 durch die Gebrüder Carron angelegten, Eiſen⸗ 
werken Schottlands, in denen gegen 2000 Menſchen Beſchäftigung finden. 

Carronade nennt man (nach Einigen von den Gebrüdern Carron, den an⸗ 
eblichen Erfindern, nach Andern, weil die C. zuerſt in der Eiſengießerei Carron 
Feen Works gegoſſen wurden, ſo benannt) ein, gewöhnlich eiſernes, Geſchütz, 
nicht fo lang u. nicht fo ſchwer, als Kanonen von gleichem Caliber, welches, auf 
den Schanzen der großen Schiffe u. Fregatten, u. in den Batterien der Corvetten 
u. kleineren Kriegsfahrzeuge aufgeſtellt, die Kanonen erſetzt. Die Cin der Engländer 
ſind 12, 18, 24, 32, 42 u. 68pfünder, bei den Franzoſen dagegen find 36pfünder 
das ſtärkſte Kaliber. Die Cin ſchleßen Poll⸗ u. Hohlkugeln, ſowie Kartätſchen; 
ja, ihre Ladung beſteht in dem letztern Falle manchmal aus 600 Gewehrkugeln. 
Die Cen haben cylindriſche Kammern u. wenig Spielraum. Die Traube derſel⸗ 
ben iſt, wegen des Durchgangs einer Bracke, ringförmig; ein Bolzen dient ihnen 
als Schildzapfen u. tritt in zwei, zu ſeiner Aufnahme mit Löchern verſehene, me⸗ 
tallene Pfannen ein. Dieſe Pfannen find in einem zur Aufnahme der Ringſchraube 
des, ſich wie in einer Ruthe ſchtebenden, Richtbrettes beſtimmten, hölzernen Rahmen 
angebracht. Die Cn liegen auf Rahmenlaffeten, welche vorne an einem Drehbolzen 
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befeſtigt und hinten mit zwei kleinen Rollrädchen verſehen, dadurch eine ſchnelle 
Seitentichtung erhalten; die Höherichtung geſchieht mittelſt einer ſtehenden, vier⸗ 
armigen Richtſchraube. Die größeren Kriegsſchiffe u. Fregatten vom erſten Range 
führen Cin von dem größten Kaliber, die andern Fregatten führen ſolche von klei⸗ 
nerem Kaliber, die Corvetten, Briggs, Goeletten u. ſ. w. jene vom kleinſten. 

Carrouſel hießen im Mittelalter die ritterlichen Uebungen zu Pferde, im 
Ringelſtechen, Pſeilſchießen, Hauen ꝛc. Schon im Jahre 842 kommen C. vor, 
als Karl der Kahle u. Ludwig der Deutſche ein ſolches zur Feier ihrer Verſöhnung 
u. zur Uebung der ritterlichen Jugend an ihren Höfen gaben. Später wurden 
dieſe Cs durch die Turniere verdrängt, traten jedoch, nach dem Aufhören dieſer, 
wieder an ihre Stelle. (Vgl. d. Art. Turnier.) Jetzt find fle nur noch an 
Höfen zur Feier großer Feſte (3. B. bei Vermählungen der Könige u. Fürſten) 
gewöhnlich u. ahmen bier die Turniere nach, fo daß Damen die Preiſe veriheilen. 
Es zeigen ſich bei ſolchen Gelegenheiten die Kavaliere des Hofes in präch⸗ 
tiger Kleidung, auf ſchönen Pferden, u. die Uebungen beſtehen vornehmlich 
darin, paarweiſe, durch Kleidung unterſchieden, künſtliche Quadrillefiguren zu 
Pferde auszuführen. Dieß nennt man dann C.-reiten. — Auch heißen die mez 
chaniſchen Vorrichtungen auf Meſſen, Jahrmärkten, Vogelſchießen, in Luſtgärten 
ꝛc., wo auf hö'zernen Pferden Kinder zu ihrer Beluſtigung herumgetrieben werden, 
u. wo oft auch Apparate zum Ringelſtechen rc. angebracht find, C. Neuerdings 
macht man Eiſenbahn⸗C. u. ahmt alle, bei Eiſenbahnen befindlichen, Einrich⸗ 
tungen dabei nach. 

Carrucci (Jacobo), ſ. Pontormo (Carrucck da). 

Carſtens, Asmus Jakob, ausgezeichneter Maler, geb. 1754 im Dorfe St. 
Gürgen bet S ples wig, kam, in Folge widerſtrebender Umſtände, erſt in ſeinem 22. 
Jahre dazu, ſich der Kunſt, wozu er ſchon frühe Anlage zeigte, ausſchließlich zu 
widmen. Die allzutrockene Lehrmethode auf der Kopenhagener Akademie, die im 
Copiren u. Modelliten beſtand, bebagte ihm nicht. Die Bypsabgüße nach Anti⸗ 
ken, die er auf der Akademie vorfand, gaben die erſte Anregung zu ſeiner Begei⸗ 
ſterung für die claſſiſche Kunſt. C. begab ſich von Kopenhagen nach Zürich u. 
fand durch Salomon Geßner Unterſtützung und Empfehlung. Von da kam er, 
ganz Deuiſchland durchziehend, nach Lüdeck. Hier blieb er 5 Jahre; doch fehlte 
es ihm an der Nahrung für ſeinen Kunſtfinn u. an aller äußern Aufmunterung. 
Overbeck's Bekanntſchaft verſchaffte ihm endlich die Mittel, nach Berlin reiſen zu 
löanen, wo es ihm übrigens Anfangs ſehr hart ging: denn er hatte wenig Geld 
u. wollte doch nicht um Geld Portratts malen. Inzwiſchen entwarf er ſeine 
großartige Compoſition von faft 200 Ftquren, in welcher er den „Sturz der En⸗ 
gel“ darſtellte. Er erhielt durch dieſes Werk eine Profeſſur an der Berliner Aka⸗ 
demie, u. Miniſter Heynitz erfüllte ſeinen längſtgehegten Wunſch, daß er nämlich 
eine Unterſtützung zu einer Reiſe nach Rom erhalten möchte. 1792 ging er in 
ſeinem 38. Jahre dahin. Aber ſchon 1794 ging ſeine Penſton zu Ende u. er kam, 
von der Noth dazu getrieben, darauf, ſeine eigenen Werke auszuſtellen. Dieß 
zog die Aufmerkſamkeit der Kunſtkenner auf ihn. Man ſah die naturwüchſigen 
Producttonen eines, durch keine Schule beirtten, u. gerade durch die Selbſtſtän⸗ 
digkett bei edelſter Geſchmacksrichtung hochbedeutſamen Künſtlergeiſtes, welchem der 
Geiſt u. Sinn in der ganzen Auffaſſung der Gegenſtände, das Schöpferiſche einer 
denkenden u. dichtenden Zeichnung für das Höchſte galt. Doch hatte er unter 
den kleinlichen Kunſtjüngern eine Menge Gegner. Mißgunſt u. Neid waren geſchäftig, 
ſeinem Streben in Rom für eine würdige Kunſtrichtung auf das Bitterſte entge⸗ 
genzutreten. Er konnte ſeines Lebens nicht mehr froh werden u. ſtarb, von Noth 
u. Gram niedergebeugt, im Jahre 1798. Er liegt auf dem Friedhofe an der 
Pyramide des Ceſtius begraben. — Trotz der kurzen Dauer feiner Wirkſamkeit 
in Rom, u. trotz der heftägſten Gegnerſchaft, die er erfuhr, hat fic) C. als einen 
Kunfigenius von der nachhaltigsten Bedeutung u. wohlthätigſten Wirkung auf die 
Künſtlerwelt erwieſen. Namentlich waren ihm zunächst die Württemberger, Eber⸗ 
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hard Wächter u. Gottlieb Schick, u. der Tyroler Joſeph Koch, die auf dem, von 
ihm betretenen, Wege weiter ſtrebten; ja, ſelbſt auf Cornelius u. Thorwaldſen war 
Cs Einfluß von der größten Bedeutung. Was uns von ſeiner Hand hinterlaſſen 
iſt, beſteht größtentheils in Aquarellen u. Handzeichnungen. In Gel malte er wee 
nig. Der ſcheinbare Mangel an Farbenfinn, den man ihm vorwarf, erklärt fich 
leicht als mit der Mangelhaftigkeit ſeiner Ausbildung in der Malertechnik zuſam⸗ 
menhängend. Viele der Werke Eis befinden ſich im Privatbefftze; einige der beſten 
in England, mehre in Kopenhagen, u. die größte Anzahl trifft man in der groß⸗ 
herzoglichen Kunſtſammlung zu Weimar. Ein Verzeichniß der hauptſächlichſten 
dieſer Zeichnungen hat Fernow, der Freund u. Erbe Cas, in ſeiner, bei Hartknoch 
zu Leipzig 1806 erſchienenen, Schrift über das Leben Cas mitgetheilt. 
Cartagena, 1) alte Stadt in der ſpaniſchen Provinz Murcia, an einer ge⸗ 
rdumigen Bucht des mittelländiſchen Meeres. Auf einer Halbinſel in dieſem, von 
der Natur ſelbſt tief gegrabenen, Baſſin liegt die, mit Mauern u. Wällen umge⸗ 
bene Stadt, welche 8 Thore, 6 öffentliche Plätze, 6 öffentliche Brunnen, 26 Haupt⸗ 
ſtraßen, 2 Vorſtädte (S. Lucka u. S. Antonto), 1 Pfarr⸗ u. 2 Succurſalkirchen, 
9 Klöſter, 2 Hospitäler, 1 Findelhaus u. 36,000 Einw. hat. Sie iſt Sitz eines 
Biſchofes, hat eine Segeltuchfabrik, die 12,500 Gtr. Hanf verarbeitet, Hanf⸗ u. 
Seidenwebereien, Gerberei, Fiſcherei (wozu eine Geſellſchaft ausſchließlich berechtigt 
Af), Handel mit Soda, Seide, Korn u. andern Landes producten. Das meifte 
Leben verſchafft ihr aber das Seedepartement mit einem Theile der Kriegsflotte, ei⸗ 
nem großen Seearſenale, Schlffswerften mit geräumigen Docken, wo gewöhnlich 
an 2000 Arbeiter (darunter an 600 Galeerenſclaven) arbeiten, Seehospital, See⸗ 
kadeitenſchule, 1 mathematiſche, 1 nautiſche u. 1 Pilotenſchule, Sternwarte, bota⸗ 
ntſchen Garten x. Der Hafen, in den 1842 563 Kauffahrer einliefen, tft einer 
der beſten u. ficherften des ganzen mittelländiſchen Meeres u. hat die Geſtalt eines 
Hufeiſens, deſſen Eingang auf beiden Seiten durch Forts u. Batterien gedeckt iſt. 
Die Moräſte der Gegend find in neuern Zeiten meiſtens ausgetrocknet worden; daher 
{ft die Luft jetzt geſünder, als vormals, wo Wechſel⸗ u. Faulfieber häufig herrſchten. 
In der Nähe findet man Alaun, Diamanten, Rubine, Amethiſte ꝛc.3 3 Meilen 
davon die Salzwerke Pinates, u. einige Metlen davon im Oſten 4 heiße Quellen, 
die Bäder von Archena genannt. — Die Stadt ward von dem karthagtſchen Feld⸗ 
herrn Hasdrubal, der fle Carthago nova nannte, erbaut, u. von Philipp II. wie⸗ 
der hergeſtellt, da ſie zur Zeit der Mauren viel gelitten hatte. — 2) C., Neu⸗ 
C., Provinz in Neugranada in Südamerika, am Meerbuſen Darien des caratbt- 
ſchen Meeres, u. an den beiden Ufern des Magdalenenflußes, 1795 . M. groß. 
Das Clima iſt unerträglich heiß u. ungeſund. Zu den Produkten gehören: Mats, 
„Reis, Kakao, Balſam, Baumwolle, Ananas, Südfrüchte, Gummi, langer Pfeffer, 
Drachenblut, Gold, Smaragden, ſchöne Vögel, z. B. der Prediger oder Tulcan 
(Ramphastos picatus), Schlangen ꝛc. Die gut befeſtigte Hauptſtadt Cartagena 
la nueva, 302° 10“ L. 10 25/38“ B., liegt auf einer gebogenen Landſpitze, 
an der Mündung eines Armes des Magdalenenfluſſes ins Meer, hat ſchöne Stra⸗ 
ßen u. meiſtens ſteinerne Gebäude, unter denen die Domkirche u. die Palaͤſte des 
Statthalters u. Biſchofs ſich auszeichnen, 27,000 Einw., einen geräumigen, häufig 
beſuchten Hafen, Perlenfiſcherei u. ſtarken Handel mit Perlen, Smaragden, Chi⸗ 
narinde ꝛc. Es liefen ſonſt hier die Silbergallonen ein, u. blieben ſo lange, bis 
die Flotte von Panama angelangt war; dann gingen ſte nach Portobello u. ka⸗ 
men nach C. zurück, wo der ſehr lebhafte Handel bis zur Abreiſe nach Spanien 
fortdauerte. Die Stadt wurde, nach einer langen Belagerung, nur durch Hunger 
1816 von den Spantern den Inſurgenten entriffen, die ſich ſpäter doch wieder in 
ihren Beſitz geſetzt haben. Die Stadt C. hat in der neuern Zeit durch die Anlage 
des Hafens von Savanilla (etwa 15 Meilen von C. entfernt u. an der Ausmün⸗ 
dung des Hauptarmes des Magdalenenflußes liegend) in Pergleich zu ihrem frit 
hern Handel bedeutend verloren. 7 
Cartell iſt eine kriegsrechtliche Bezeichnung; urſprünglich wurde ſte in den 
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Tournteren gebraucht, u. bedeutete die Ordnung, nach welcher die Kampfenden ſich 
zu richten hatten; ſpater wurde darunter der Tagzettel verſtanden, womit man zum 
Zweikampfe heraus forderte; gewöhnlich bedeutet jetzt C. den Vertrag, in welchem 
das Löſegeld zwiſchen zwei Staaten, welche gegeneinander Krieg geführt haben, 
bedungen wird. In dleſer Bezlehung iſt C. gleichbedeutend mit Quartier, welcher 
Ausdruck im däniſchen Kriegsrecht u. auch im bekannten Vertrage zwiſchen Spa⸗ 
nien u. den vereinigten Niederlanden in dieſer Beziehung gebraucht wird. Auch 
wird C. ein gegenſeitiger Vertrag über Ausreiſſer genannt; ſolche C verträge befte- 
hen auch jetzt noch; die Erneuerung des C. zwiſchen Preußen u. Rußland hat in 
unſeren Tagen viel Gerede gemacht. G. 

Carteſtaniſche Teufelchen, oder Männchen, nennt man kleine, von Carteſtus 
oder Descartes ({ d.) erfundene, Figuren von Glas, inwendt hohl u. mit ei⸗ 
ner feinen Oeffnung, welche in einer, mit Waſſer gefüllten u. mit einer Blaſe zu⸗ 
gebundenen, Flaſche ſchwimmen. Drückt man auf die Blaſe, ſo tritt Waſſer in die 
Oeffnung der Figur, dieſe ſelbſt wird ſchwerer u, finft unter. Abergläubiſche Leute f 
bedienen ſich dieſer Figuren zu Prophezeiungen. Zu dieſem Zwecke wird nämlich 
rings um die Flaſche auf eine Scheibe das Planetenſyſtem gezeichnet u., je nach⸗ 
dem ſich die Figur beim Sinken dieſem oder jenem Planeten zuwendet, die glückliche, 
oder unglückliche Zukunft des Fragenden „nach dem Planetenlaufe“ geweiſſagt. 

Carteſius (Renaius), ſ. Descartes. f 

Carton, 1) eine, auf ſtarkem Papiere (C.), oder ſonſtigem Materiale ausge⸗ 
führte Zeichnung (Skizze), die zum Muſter eines gleich großen, anzufertigenden Ge⸗ 
mäldes dienen ſoll. Die C.s finden hauptſächlich ihre Anwendung in der Moſalk⸗ 
arbeit, in der Glas: u. Frescomalerei. Bei der erſten wird die Zeichnung ganz 
mit Farben ausgeführt u. auf die zubereitete Steinplatte calguirt; bei der Glas⸗ 
malerei wird der C., mit Angabe des Schattens, größtentheils durch die Feder 
gezeichnet, und zur Nachzeichnung der Umriſſe der Glastafel untergelegt; bei der 
Frescomalerei aber zeichnet man denſelben entweder durch (ſ. d. Art. calguiren); 
oder durchſticht die Umriſſe der gezeichneten Gegenſtande, u. fährt dann, um dieſe 
an die Wand zu bringen, mit einem Säckchen Kohlenſtaub über die, vermittelſt der 
Nadel gemachten Oeffnungen. Doch iſt die erſte Methode die gewöhnlichere. In 
allen dieſen Fällen muß der C. mit dem auszuführenden Hauptwerke von gleicher 
Größe ſeyn. Cs zur Teppichweberei können an ſich wahren Kunſtwerth haben; 
ihre Benützung aber gehört dem rein Techniſchen, ſogar dem Handwerksmäſſigen 
an. Derlei C.s find ſelbſt von Raffael gemalt u. eigentlich Muſterbilder zu nen⸗ 
nen. — 2) C., der Einband eines, bloß einfach gehefteten, Buches von leichter 
Pappe; davon das Zeitwort cartonniren, ein Buch auf die genannte Art her⸗ 
richten. — 3) C., ein flaches Behältniß von Pappe, um Zeichnungen, Landkar⸗ 
ten u. dergl. hineinzulegen u. darin aufzubewahren. — 4) C. (in der Buchdrucker⸗ 
ſprache), ein umgedrucktes Blatt, welches ſtatt eines fehlerhaften in ein Buch ein⸗ 
geklebt wird, wo dann das fehlerhafte, zum Zeichen, daß es weggeworfen werden 
ſoll, in der Regel durchſchnitten iſt. 

Cartouche (franzöſtſch), 1) in der bildenden Kunſt die Schönleiſte, die zierlich 
gemalte oder geſchnitzte, oder mit Blumenzügen u. Laubwerk verzierte, Einfaſſung 
eines Schildes, Wappens, einer Auf- und Unterſchriſt u. dergl. — Abgeleitet iſt 
das Wort von carta, weil ſolche Einfaſſungen ehemals die Geſtalt von Papierrol⸗ 
len hatten. — In der Gartenkunſt nannte man C. ſonſt auch die Einfaſſung der 
Blumenbeete. — 2) Beim Militär: a) die, an einem Riemen, oder dem Bandou⸗ 
lier über die Schulter hängende, Patrontaſche der Reiterei, der Jäger oder Scharf⸗ 
ſchützen; b) in einigen Armeen der, mit der Ladung fiir Kanonen u. Haubitzen 
(wenn ſie mit Kartätſchen geladen werden) gefüllte Beutel von leinenem oder wol⸗ 
lenem Zeuge, eine Kugel⸗ oder Kartätſchenpatrone. 

Cartouche, Louis Dominique, geb. zu Paris, 1693, legte ſchon in früher 
Jugend große Neigung u. Geſchicklichkeit zu Diebereien an den Tag, u. wurde ei⸗ 
ner der berüchtigſten Gauner ſeiner Zeit. Er ſammelte in der Normandie eine 
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Räuberbande um ſich, u. ſetzte bald die ganze Umgegend in Schrecken. Durch ſein 
Glück kühn gemacht, wagte er ſich ſelbſt nach Paris, wo er mehre, ans wahrhaft 
wunderbare gränzende, Spttzbübereien verübte. Lange Zeit wußte er ſich den Nach⸗ 
forſchungen der Polizet zu entziehen, bis er endlich (14. Oct. 1721) in einer Schenke 
ergriffen wurde. Nach langer Weigerung, ſeine Genoſſen zu nennen (wozu er ſelbſt 
durch die Folter nicht bewogen werden konnte) mußte C. das Blutgerüſt beſteigen: 
hier blickte er vergebens um ſich, ob die Seinigen ihn nicht retten würden, u. als 
er ſich von Allen verlaſſen fand, ließ er ſich ins Gefängniß zurückführen, und gab 
ſeine Mitſchuldigen an. Am 28. Nov. 1724 erlitt er ſodann mit kaltem Blute den 
Tod durch die Hand des Henkers. e 
Cartwright, 1) John, engliſcher Reformer, geb. 1740 zu Marnham in der 
Grafſchaft Nottingham, befand ſich bei der Einnahme von Cherbourg auf der eng⸗ 
liſchen Flotte, trat 1775 in einer beſondern Schrift als Vertheidigung der Freiheit 
der engliſchen Colonten auf, u. wurde Major in der Landwehr von Nottingham. 
Die franzöſiſche Revolution gab ihm auſs neue Anlaß zur Thätigkeit für die Sache 
der Reform, welcher er bis zu ſeinem Tode mit ſtets gleichem Eifer anhing. C. 
war ein aufrichtiger Freund des Menſchenwohls, unbeſcholten u. tugendhaft. Er 
ſtarb zu London 1824. — 2) C., Edmund, Bruder des Vorigen, Geiſtlicher der 
Hochkirche, ebenfalls zu Marnham 1743 geboren, hat ſich als Dichter u. Novel- 
lenſchriftſteller, aber bet Weitem noch mehr als finnreicher Verbeſſerer des Maſchi⸗ 
nenweſens, einen Namen erworben. 1786 ließ er ſich ein Patent auf eine Web⸗ 
maſchine geben, von welcher er, außer einer Belohnung von 10,000 Pfd., welche er 
von dem Parlamente erhielt, durchaus keinen Gewinn hatte, da das Gebäude, worin 
ſich die Fabrik befand, ein Raub der Flammen wurde. 1790 erhielt er ein wei⸗ 
teres Patent auf eine, von ihm erfundene neue Methode, Wolle zu krämpeln und 
Seile zu verfertigen. Er ſtarb 1824. — Vgl. A memoir of the life, writings 
and mechanical inventions of Edm. C. Lond. 1843. 

Carus, Karl Guſtav, Geh. Medizinalrath u. Leibarzt des Königs von Sach⸗ 
fen, geb. 3. Jan. 1789 in Leipzig, Sohn eines Fäͤrbereibeſitzers, beſuchte die Tho⸗ 
masſchule u. die Univerſität in ſeiner Vaterſtadt, um ſich, nach dem Wunſche ſei⸗ 
nes Vaters, dem Studium der Chemie u. der Färbekunſt zu widmen; bald fühlte 
er ſich aber, namentlich durch nebenbei gehörte Vorleſungen über Anatomie, zum 
Studium der Heilkunde hingezogen; 1811 promovirte er in Leipzig, und noch im 
gleichen Jahre trat er daſelbſt als Privatdocent auf mit Vorleſungen über verglei⸗ 
chende Anatomie, welche bis dahin nicht eigens vorgetragen worden war; 1815 
wurde er an die neu organtfirte mediziniſch⸗chtirurgiſche Akademſe zu Dresden als 
Profeſſor der Entbindungskunſt u. Director der geburtshilflichen Klinik berufen; 
1827 wurde er königlicher Lelbarzt u. begleitete 1829 den jetzigen König Friedrich 
Auguſt auf einer Retfe nach Italien u. der Schwetz, ſowie 1844 auf einer Reiſe 
durch England u. Schottland; 1833 erhielt er den Preis der Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Paris für Experimentalphyſtologie, für ſeine anatomiſch-phyſiologiſchen 
Arbeiten, namentlich für die Entdeckung des Blutlaufs in den Inſekten, und für 
ſeine Beiträge zur Entwickelungsgeſchichte der Thiere. — C. iſt einer der vielſeitig⸗ 
ſten u. fruchtbarſten Schriftſteller im Gebiete der Medizin; ſeine Schriften, die ſich 
über Anatomie, Zootomie, Phyſtologie, Pſychologie und Gynäkologte verbreiten, 
haben zum Theile wiederholte Auflagen erlebt; die wichtigſten darunter ſind: das 
„Lehrbuch der Zootomie, Lpz. 1818, 2. Aufl. 1834“, überſetzt ins Engliſche und 
Franzöſiſche (auch ein Brüſſeler Nachdruck erſchien), u. das „Lehrbuch der Gynä⸗ 
Fologte, 2 Bde., Lpz. 1820", erſchien in 3 Aufl. 1838 u. ward außerdem nach⸗ 

edrudt. — Dieſen ſeinen mediziniſchen Werken ſchließen ſich an: „Briefe über 
andſchaftmalerei, Lpz. 1831.“ — Verf, iſt in der Oelmalerel wohl bewandert u. 
ſelbſt ausübender Künſtler, was ihm auch bei ſeinen anatomifden Werken von 
großem Nutzen war; — ferner gab er heraus: „Paris u die Rheingegenden, Ta⸗ 
gebuch einer Reiſe im J. 1835. Lpz. 1836“, „Zwölf Briefe über das Erdleben 
tuttg. 1841“, „Göthe, ſeine Individualität u, fer Verhältniß zu den Natur wiſ⸗ 
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enſchaften, Lpz. 1843“ u. „England u. Schottland im J. 1844. 2 Bde. Berlin 
18450 Zu felon neueſten Schriften im Gebiete der Heilkunde gehören die „Grund⸗ 
züge einer neuen u. wiſſenſchaftlich begründeten Krantoſkopte, Stuttg. 1841“, de⸗ 
nen fic) ein „Atlas der Kranioſkopie. 2 Hfte. Lpz. 1843. 1845“ anſchließt, — 
u. „Ueber Grund u. Bedeutung der verſchiedenen Formen der Hand in verſchiede⸗ 
nen Rerfonen. Stuttg. 1846.“ bM. 

Carvalho (Jozé da Silva), früher Miniſter in Portugal, geb. 1782 in der 
Provinz Beira, ſtudirte das Recht zu Coimbra, erhielt aber erſt 1810 eine Anſtel⸗ 
lung als Richter. Seit 1814 Waiſenpfleger zu Porto u. Berichterſtatter bei den 
Kriege gerichten ſeiner Provinz, ſtiftete er mit Andern 1817 die Verſchwörung, welche 
die Revolution von 1820 herbeiführte. Im J. 1821 zum Juſtizminiſter ernannt, 
floh er vor der monarchiſchen Partei 1823 nach England, kehrte nach Johanns VI. 
Tode auf kurze Zeit zurück, um bei Dom Miguels Ergreifung der Gewalt wieder 
nach England zu flüchten. Das Gelingen der Expeditton Dom Pedro's war größ⸗ 
tentheils ſein Werk; dieſer ernannte ihn dafür zum Director der Civilverwaltung 
bei der Armee u. 1823 zum Finanzminiſter u. Praͤſtidenten des oberſten Juftiztribu⸗ 
nals. Der abſolutiſtiſchen Revolution von 1836 ſtellte er ſogleich eine andere ent⸗ 
gegen, die indeß mißglückte, worauf er in England lebte. Zwar amneſtirte ihn die 
Königin bald darauf; allein ſeine Gegner waren noch zu mächtig, u. erſt die Em⸗ 
pörung von Porto (1842) brachte ihn wieder in den Staatsrath. 

Caſa, Giovanni della, berühmter italieniſcher Biſchof u. Gelehrter, geb. zu Mu⸗ 
gello im Florentiniſchen, machte ſeine Studien zu Bologna, Padua u. Rom, trat 
dann in den geiſtlichen Stand u. erhielt in ſeinem 34. Jahre eine Stelle bei der 
apoſtoliſchen Kammer. Von dieſer Zeit an vereinigte er die Beſchäſtigungen eines 
Geistlichen, eines Staatsmannes v. eines Gelehrten u. ſtieg bis zur Würde eines 
Erzbiſchofs von Benevent. Als päpſtlicher Nuntius betrieb er beſonders die Alltanz 
der franzöſiſchen u. venetianiſchen Regierung mit dem Papſte Paul III. gegen den 
Kaiſer Karl V. Nach dem Tode Pauls III. ſank jedoch fein politiſches Anſehen Er 
lebte nun größtentheils in literariſcher Muße. Ohne den Cardinalshut, auf den 
er rechnete, erhalten zu haben, ſtarb er 1556. Er war ein guter Dichter, Latiniſt 
u. Rhetor, verdankt aber ſeine Celebrität mehr der Vielſeitigkeit u. Feinheit ſeiner 
literariſchen Bildung, als der Energie ſeiner Talente. Seine Sonetten find arm 
an poetiſchem Inhalte; ſeine Briefe find in einer reinen, geglätteten Sprache ge⸗ 
ſchrieben; noch mehr Werth haben ſeine Reden, von denen ſeine Lobrede auf den 
Staat von Penedig von den Italienern für eines ihrer erſten Meiſterſtücke gehalten 
wird. Unter ſeinen übrigen Werken findet ſich auch ein ſehr geſchätztes Siitenbuch 
(Galateo, trattato de' costumi, neuerlich von Tommaſeo herausgegeben, Mail. 1825) 
und ein, dem Cicero nachgebildetes, Werk über die Pflichten. Sein Leben von 
Giovan ⸗Battiſta Caſottt vor der vollſtändigen Ausgabe der Opere di Giov. della 
Casa (Vened. 1752, 3 Bde. 4.). 

Caſale, Haupiſtadt der gleichnamigen Binnenprovinz des Königreichs Sar⸗ 
dinien, im Fürſtenthume Piemont, am Po, mit etwa 17,000 Einw, iſt der Sitz 
eines Biſchofs, hat ein altes befeftigtes Schloß, eine Kathedrale, eine Stifts⸗, 16 an⸗ 
dere Kirchen, 2 Hospitäler, 1 Waiſenhaus, 1 Lyceum, Seiden⸗ u. Leinewebereien u. 
wichtigen Handel mit Schlachtvieh, beſonders mit Schweinen u. Schinken. Bei C. 
wurden 1640 die Spanier von den Franzoſen beſiegt. 

Caſamatte iſt ein, gegen feindliches, direktes u. verticales, Feuer geſchützter 
Raum, der mancherlei Zwecke haben kann, nämlich: 1) Um alle Arten von Vor⸗ 
räthen fider unterzubringen; 2) um der Beſatzung einen geſicherten Wohnraum 
anzuweiſen, f. Kaſernen; 3) um zur Vertheidigung mitzuwirken, Devenfive. Bei 
den erſten iſt Sicherheit gegen den Bombenwurf u. gedeckte Lage vorzügliche Be⸗ 
dingung; beim Baue iſt die größte Sorgfalt auf die Trockenheit zu nehmen. Bei 
letztern kann die gedeckte Lage ſehr oft andern Rückſichten weichen müſſen: denn eine 
vollkommen gedeckte C. kann für Pertheidigung nicht mitwirken; ferner iſt ein ſtar⸗ 
ker Luftzug zu ermöglichen, ſo daß der Rauch des Feuers ſchnell aus den Gewöl⸗ 


* 
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ben herausgeworfen wird. Sie werden faſt ſtets in mehren (2—6) Etagen gebaut. 
Dieſen Bedingungen wird durch folgende Anlage genügt: die Gewölbe ſtehen ſenk⸗ 
recht auf der Magiſtrale, fo daß die Seitenmauern der C., diejenigen alfo, die dem 
feindlichen Feuer ausgeſetzt find, niemals die Widerlager der Gewölbe ſeyn können. 
Die Gewölbdecke, entweder tonnenförmig, oder in hohen elliptiſchen Bogen gewölbt, 
iſt mindeſtens drei Fuß ſtark zu bauen: darauf kommen noch 4—5 Fuß Erde. Zur 
Abführung der Feuchtigkeit erhalten die Gewölbe ſogenannte Eſelsruͤcken aufgeſetzt, 
welche wieder mit Cäment (ſ. d.) u. einer Thonſchichte überſchlagen find. Die, darauf nie⸗ 
dergehende, Feuchtigkeit wird in Rinnen (Capellen) dem Graben zugeführt. Nächſt⸗ 
dem trägt ein tüchtiger Luftzug am beſten zur Trockenheit bei. — Die Kanonenc. 
erhalten Schießſcharten für das Geſchütz, gewöhnlich mit doppelter Ausſchneidung; 
neben jedem Geſchütze ſchneidet man auch Scharten für das kleinere Gewehr ein. 
Die Mörſerc. ſind nur in der Anlage der Scharten verſchieden, die ſo groß ſeyn 
müſſen, daß fie den, dahinter ſtehenden, Mörſern das Werfen unter den gebräuch⸗ 
lichen Richtwinkeln geſtatten müſſen. Ihr Erfinder tft der ſächſiſche Oberſt Franke; 
gebraucht, ja, theilweiſe auch benannt wurden fie nach Carnot's u. Virgin's Bore 


ſchlägen. Beſonders find es in neuerer Zeit Montalembert und Carnot, die als 


Wiederherſteller der alten, von Dürer, Marichi, Caſtriotto, Bubna ꝛc. angegebenen 
C.⸗Bauten zu betrachten find; der niederländiſche u. 30jährtge Krieg hatten fle 
faſt außer Gebrauch gebracht. Vauban folgte dieſem Impulſe, mit ihm faſt ſeine 
ganze Schule. Doch werden jetzt überall C. gebaut, wo man Feſtungen anlegt. 
Vergl. Montalembert, „La fortification perpendiculaire“ etc. (Par. 1776 — 1784, 
deutſch, Berlin 1820); Carnot, „de la défense des places fortes“ etc.; Eicke⸗ 
meyer, die Kriegsbaukunſt (Leipzig 1821); Zaſtrow, „Handbuch der Befeſti⸗ 
gungskunſt.“ : ; 
Cafanova 1) (Gtovannt Giacomo C. de Seingalt), italteniſcher Abenteuerer 
u. gewandter Schrifiſteller, geboren 1725 zu Venedig, wurde in Padua erzogen, 
u. beſuchte die dortige Univerſität, um die Rechte zu ſtudiren; auch war er geſonnen, 


ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen, hatte ſchon gepredigt u. die niedern Wei⸗ 


hen erhalten. Doch gab er dieſen Gedanken bald wieder auf, indem er zu der 


Ueberzeugung gekommen war, daß eine Salonberedtſamkeit noch keineswegs zum 


geiſtlichen Redner befähige. Tolle Liebesgeſchichten hatten ſeine Entfernung 
aus dem Seminare zur Folge. Es gelang ihm aber darauf, Secretär des Car⸗ 


dinals Nquaviva zu werden, u. er hätte vielleicht in dieſer Carriere fein Glück ges 
macht, hatte er ſich nicht in eine Mädchenentfuͤhrung verwickelt, die ſeine Entlaſ⸗ 


ſung von ſeinem Poſten zur Folge hatte. Der Cardinal gab ihm, da ſich der 
Abenteuerer entſchloß, nach Conſtantinopel zu reiſen, eine Empfehlung an den Re⸗ 
negaten Achmet, Paſcha von Caramanten, frühern Grafen von Bonneval (f. d.). 
Aber ſchon in Ancona feſſelten ihn Liebſchaften, u. er gerieth mehrmals in öſter⸗ 
reichiſche u. ſpaniſche Gefangenſchaft. Endlich nahm er als Faͤhndrich venettant- 
ſche Kriegs dienſte u. begleitete 1743 den Geſandten Venter nach Conſtantinopel. 
Aber auch hier blieb er nicht lange; er begab ſich nach Korfu u. von da, voll 
Schulden u. ohne Geld, nach Venedig. Hier erhielt er den geſuchten Abſchted mit 
100 Zechinen Sold u. ſpielte, arm u. unbeachtet, die Geige im Theater St. Sa⸗ 
muel. Ein zufälliges Ereigniß ſetzte ihn in die Gunſt des Senators Bagradio u. 


zog ihn aus ſeiner Verborgenhett. Aber auch dieſe Situation gefiel ihm nicht lange; 


bald treffen wir ihn in Mailand, Mantua u. Parma, wo er mit einer Frangofin 
in einem innigen Ltebesverhältniſſe lebte. Aber fie mußte ſich, durch ihre Verwand⸗ 
ten veranlaßt, trennen u. nun begab ſich C. wieder nach Venedig. Hier häuften 


ſich abermals Liebſchaften auf Liebſchaften, welche nur mit dem grunen Tiſche wech⸗ 


„ Aber der Rath der Zehner ließ ihn bald darauf, unangedenteter Vergehen 
halber iin das Gefängniß der Bleikammern werfen. Hier zeigte C. nun allerdings 
einen ftarfen Geiſt, wie ſeine Memotren erweiſen. Er ward nach 15 Monaten der 
furchibarſten Leiden fret, u. im Jahre 1756 trug ihn die Poſt nach Paris. Aber 


hier ſturzte er ſich in die volle Strömung des leidenſchaftlichſten Lebens und ver⸗ 
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affte ſich durch ſeine finanziellen u. magiſchen Künſte Reichthümer u. Anſehen. 
2 it ie ſich aber auch den Zutritt in die höchſten Mretfe der Geſellſchaft zu ver- 
ſchaffen u. verkehrte mit dem Herzoge von Chotſeul, mit Creblllon, der Pompadour 
u. a. Von hier aus unternahm er nun ſeine abenteuerlichen Züge durch Frankreich, 
die Schweiz u. Italien u. wurde zu Rom zum Ritter vom goldenen Sporn ge- 
ſchlagen, nachdem er ſich früher ſchon zum Herrn von Seingalt erhoben hatte. In 
Berlin wurde er von dem Grafen Schwerin Friedrich II. vorgeſtellt u. reiste von 
da über Riga nach Petersburg. Katharina II. ließ ihn ziemlich unbeachtet u. er 
begab ſich nach Warſchau, wo er Poniatowski kennen lernte. Aber ein Duell ver⸗ 
trieb ihn von hier u. er reiste über Prag nach Wien, das er bald verlaſſen mußte, 
u. von da über München, Augsburg, Ludwigsburg, Aachen ꝛc. nach Paris zurück. 
Aber ein Lettre de cachet ndthigte ihn zur ſchleunigen Flucht nach Spanten (1767). 
Dort machte er hochft intereſſante Bekanntſchaften; auch die des Grafen Aranda, 
Doch, auch von hier verwieſen, begab er ſich nach Montpellier u. Aix, wo er den 
Marquis d'Argens u. Cagltoſtro (ſ. d.) kennen lernte. Nach langen Jahren ſah 
er endlich ſeine Vaterſtadt wieder. Doch, ſein unruhiger Geiſt duldete ihn auch hier 
nicht lange; er ging wieder nach Paris. Seine letzten Lebensjahre brachte er auf 
dem Schloſſe Dux in Böhmen, bei dem Graf von Waldſtein, als Bibliothekar zu. 
Hier ſchrieb er ſeine Memoiren. Die politiſche Umwälzung in Frankreich machte 
ihm vielen Kummer: er war ihr nicht zugethan. Er ſtarb zu Wien 1803; „edel und 
anſtändig gegen den Himmel u. die Menſchen,“ ſagt de Ligne, „verließ er das Le⸗ 
ben, nachdem er die heil. Sterbſakramente empfangen hatte.“ — C. war jedenfalls 
ein Mann von Geiſt; aber ohne Schwerpunkt, ſchleuderte ihn ſeine heiße, heſtige 
Natur raſt⸗ u. ruhelos bald nach dieſer, bald nach jener Richtung. Seine Memoi⸗ 
ren bleiben für den, welcher Welt⸗ u. Menſchenkenntniß erlangen will u. die Jahre 
der Verführung hinter ſich hat, von großer Wichtigkeit. Die erſte Veröffentlichung 
derſelben geſchah nach dem, von Brockhaus in Leipzig aufgekauften, 600 Folio⸗ 
bogen ſtarken, franzöſiſchen Manufcripte, theilweiſe überſetzt von Wilh. von Schütz 
(pz. 1822 — 28, 12 Bde.). Vom Originale find bis jetzt 8 Bde. erſchienen. Außer⸗ 
dem ſchrieb er: „Confutazione della storia del goberno veneto d’Amelot de la 
Houssaie, divisa in tre parti“ (Amſterd. 1769); „Storia delle turbulenze della 
Polonia dalla morte di Elisabeta Petrowna ſino alla pace fra la Russia e la 
porta ottomana, in cui si trovano tutti gli avvenimenti cagioni della rivoluzione 
di quel regno“ (Grätz 1774, 3 Thle.); „Histoire de ma fuite des prisons de la 
République de Venise, qu'on appelle les plombs“ (Prag 1788); „Icosameron, 
ou histoire d Edouard et d Elisabeth“ ꝛc. u. a. — 2) (Francesco), Schlachten⸗ 
u. Landſchaftsmaler, geboren 1730 zu London, Bruder des Vortgen, bildete ſich in 
Florenz u. dann in Paris. Später malte er in Dresden u. Wien, in deſſen Nähe 
(in der Briel) er ſtarb. Seine Arbelten find durch ſorgfältige Ausführung u. ſchönes 
Colorit ausgezeichnet. — 3) C. (Giovanni Battiſta), geb. zu London 1730 (nach 
Andern zu Venedig 1722), Bruder des Vorigen, ſtarb als Profeſſor u. Director 
der Kunſtakademie zu Dresden 1798. Er hat ſich um die Akademie u. Kunſt durch 
Heranbildung tüchtiger Schüler und ſeine italieniſch geſchriebenen „Abhandlungen 
über alte Kunſtdenkmäler“ (deutſch Leipz. 1771) verdienſtlich gemacht. 
Caſas (Bartolomeo de las), ſ. Las Caſas. ay Ss 8 
Caſaubon, Vater u. Sohn, zwei verdienstvolle Philologen, beſonders der er⸗ 
flere, Iſaak, geb. zu Genf den 18. Februar 1559, wo er von 1578 an ſtudirte 
und in ſeinem 23. Jahre die Profeſſur der griechiſchen Sprache erhielt. In der 
Folge lehrte er zu Montpellier u. Paris, ging aber, nach Heinrichs IV. Tode, 
nach London, wo er über der Widerlegung der Annalen des Cardinals Baronius 
(ſ. d.), den 1. Juli 1614 ſtarb. Er war einer der gründlichſten Kritiker, u. zeich⸗ 
nete ſich zugleich durch ſeltene Beſcheidenheit aus. Seine Ausgaben des Ariftote- 
les, Polybtus, Theophraſt, Diogenes Laértius, Strabo, Sueton, Perſius c., bes 
ſonders aber die des Athenäus, nebft den Commentarien darüber, find zum Theile 
noch jetzt unentbehrlich u. unübertroffen. Seine hiſtoriſchen Schriften find ſchätzbar, 
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u. ſeine Briefe lehrreich: Epistolae, ed. Th. J. ab Almeloveen. Rotterd. 1709. Fol. 
— Sein Sohn, Mericus, der dem Vater nach England folgte, bekleidete zuerſt 
das Rectorat zu Ickham bei Canterbury, dann mehre geiſtliche Aemter u. ſtarb als 
Profeſſor der Theologie zu Orford 1671. Er hat ſich ebenfalls durch die Heraus⸗ 
gabe mehrer claſſiſcher Auctoren, z. B. des M. Aurelius, Terentius, Epiktet, Ce⸗ 
bes, Florus u. Polybius, namentlich aber durch ſeine Schrift: „de emhusiasmo“ 
London 1655 u. öfter, bekannt gemacht. 

Cascade, 1) ein Waſſerfall, beſonders ein künſtlicher, bei welchem das Waſ⸗ 
ſer über Mauerwerk in eine Schale u. von da, oft über mehre Abſätze, in ein Re⸗ 
fervotr herabfällt. Die berühmteſten Cen find die zu St. Cloud, Verſallles, auf 
der Wilhelmshöhe bet Raffel u. ſ. w. — 2) Bet Luſtfeuerwerken: eigene Kunſtfeuer, 
wo unterhalb eines aufrecht ſtehenden, ſtarken Bränders ſich mehre horizontal lie⸗ 
gende Brander unter einander befinden, fo daß alle, gleichzeitig angezündet, gleich⸗ 
fam einen feurigen Waſſerfall darſtellen. 

Caſerta nuova, Hauptſtadt der neapolitaniſchen Provinz Terra di Lavoro, 
beſonders reich an Fabriken u. Manufacturen, nicht weit von Capua, in einer 
fruchtbaren, vortrefflich angebauten, Ebene am Fuße des Berges Tifata gelegen, 
ift namentlich durch ſein großes u. prachtvolles Schloß berühmt, welches Karl III., 
eingeladen durch die Reize der Gegend, die geſunde Luft u. den Wildpretreichthum 
der nahen Wälder, nach dem Plane des römiſchen Architekten Luigi Vanvitelli 
vom Jahre 1752 an erbauen ließ. Daſſelbe hat die Form eines länglichen Bier- 
ecks, deſſen Vorder⸗ u. Hinterſeite 746, die andern 576 Fuß meſſen. Die Höhe 
beträgt 113 Fuß, u. theilt ſich in fünf Stockwerke, deren zwei dem Erdgeſchoſſe 
angehören, u. eines die niedrige Dachetage bildet; das Kellergeſchoß, worin 
ſich die Küchen u. Vorrathskammern befinden, iſt unter der Erde, u. darunter be⸗ 

finden ſich erſt die eigentlichen Keller. Die beiden Hauptetagen haben jede an der 
Fagade 36 Fenſter. Eine Kuppel erhebt ſich in der Mitte des Gebäudes, u. zu 
beiden Seiten ſteigen Pavillons in die Höhe. Das große Thor des Haupteingan⸗ 
ges führt in einen Porticus von ficiliſchem Marmor, welcher in einer Länge von 
307 Fuß das Gebdude durchſchneidet. In der Länge kreuzt ihn ein Mittelflügel 
mit zwei andern Seitendurchgängen, ſo daß auf dieſe Weiſe vier Höfe gebildet 
werden. Der ganze Marmorreichthum Neapels u. Siclliens ift in dieſem Rieſen⸗ 
gebäude mit königlicher Pracht vergeudet, namentlich auch in der gedoppelten 
Haupttreppe, der Capelle u. dem Theater. Das ganze Schloß, mit ſeinen Gär⸗ 
ten, nimmt gegen 85 Acker, jeden zu 900 Klaftern, ein. Auch die Waſſerleitung 
von Caſerta, welche das Schloß u. die Springbrunnen der Gärten verſorgt, iſt 
ein großartiges Bauwerk, werth, den Aquäducten des Alterthums an die Seite 
geſtellt zu werden. Derſelbe König Karl iſt der Gründer dieſes ungeheuern Baues, 
welcher das Waſſer zwölf italteniſche Meilen weit (mit den Umwegen, die der 
Aquäduct nimmt, aber 27), aus dem Berge Taburno nach Caſerta leitet; der 
Architekt des Schloſſes hat ihn entworfen u. ausgeführt. Am Fuße des Taburno 
geht die Waſſerleitung durch eine Brücke von dret Bogen über die Faenza, dann, 
vermittelſt dret hoher, über einander geſetzter, Bogenrethen durch das Thal Du⸗ 
razzo, u. endlich von dem Berge Longano zu dem Berge Tifata, ebenfalls in drei 
Bogenreihen von mehr als 1600 Schritten. Die Höhe des Werkes betraͤgt 178 
Fuß. — In der Nähe, auf einem Huͤgel, liegt C. vecchta, Stadt mit Biſchofs⸗ 
fig, Kathedrale u. Seminar. Dieſe Stadt, welche ihren Namen von dem alten 
Schloſſe Caſa erta hat, iſt durch die Anlage von C. nuova ſehr herabgekommen. 
Beide Orte zuſammen zählen gegen 20,000 Einwohner. 

Caſes (Emanuel Auguſt Dieudonné, Graf von Las), ſ. Las Caſes. 

Cafino (Diminutiv von casa, eigentlich ein kleines Haus) bezeichnet in 
Städten den Ort oder das Locale, in welchem ſich geſchloſſene Geſellſchaften befinden. 
Nach Einigen ſtammt diefe Benennung von den kleinern Zimmern (Casini) über 
den Kaffeehäuſern des Marcus platzes in Venedig, in denen ehemals die Noblli 
zwanglos Geſellſchaft zu empfangen u. zu bewirthen pflegten. Nach Andern kommt 
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der Name von dem Berge Caſſino (in ber neapolitaniſchen Provinz Terra di 
Lavoro, wo der heilige Benedict eine Abtei geſtiftet hatte), auf dem viele Wall⸗ 
fahrer ſich in der ſchönen Jahreszeit einfanden u. hier friedlich u. einig eine Zeit 
lange in kleinen Häuſern zuſammenlebten: denn der Ruf der Heiligkeit des Ortes 
lockte Viele herbei, wozu noch die herrliche Gegend, geſunde Luft u. die Heilkraft 
ber Mönche, die dort den wunderthätigen Balſam vom Berge Zion bereiteten, kam. 

Caſiri (Michel), berühmter Orientaltft, ein ſyromaronitiſcher Geiſtlicher, geb. 

1710 zu Sripolt in Syrien, in Rom gebildet, wo er auch 1734 die Ordens⸗ 
gelübde ablegte; 1735 — 38 verweilte er mit dem Orientaliſten Aſſemani in Syrien 
u. lehrte dann von 1738 die orientaliſchen Sprachen in ſeinem Kloſter, bis er 1748 
Bibliothekar im Eskurtal in Madrid wurde. 1763 wurde er Oberbibliothekar u. 
ſtarb 1791. Seine „Bibliotheca arabico-hispana etc,“ (2 Bde., Fol., Madrid 
1760 — 70) unterſucht 1815 arabiſche Handſchriften u. gibt Auszüge daraus. 
a Casper, Johann Ludwig, geboren 1796 zu Berlin, Profeſſor der Medizin 
daſelbſt, ift auch als Schriftſteller bekannt. Er machte ſeine Studien zu Göttingen 
u. Halle. Nach ſeiner Promotion an letzterer Univerſttät machte er 1820 eine 
Reiſe durch England u. Frankreich, habilitirte ſich dann in Berlin u. wurde hier 
1825 außerordentlicher Profeſſor u. 1834 geheimer Medizinalrath u. Mitglied der 
oberſten mediziniſch⸗ wiſſenſchaftlichen Behörde. Von ſeinen Schriften führen wir 
an: „De phlegmatia alba dolente“ (Inauguralſchrift, Halle 1819); „Charakteristik 
der franzöſiſchen Medizin, mit vergleichendem Hinblicke auf die engliſche (Lpz. 1822); 
„Ueber Verletzungen des Rückenmarks in Hinſicht auf ihr Lethalitätsverhältniß“ 
(Berlin 1823); „Beiträge zur mediziniſchen Statiſtik u. Staatsarzueikunde“ (2 Bde., 
Berl. 1825 — 37) u. a. Auch gab er mit Ruſt das „kritiſche Repertorium“, eine 
Cholerazeitung u. Wochenſchrift für geſammte Heilkunde heraus. 

Cass, Lewis, Bürger der nordamerikaniſchen Union, einer ihrer ausgezeichnet⸗ 
ſten Staatsmänner u. zugleich erfahrener Militär, geboren zu Exeter im Staate 
Neuhampſfhire. Sein Vater, der ſich im Freiheitsktiege ausgezeichnet hatte, ſiedelte 
nach Ohio über, u. hier widmete ſich C. eifrig dem Rechtsſtudium. Während des 
Krieges mit England (1812) gerieth er, in Folge der Capitulation des unfähigen 
Generals Hull, auf kurze Zeit in Gefangenſchaft. Bei der darauf folgenden Aus⸗ 
wechſelung der Gefangenen, in welcher auch C. mitbegriffen war, wurde er zum 
Chef des 2. Infanterieregiments, u. kurz nachher zum Brigadegeneral befördert, 
Als ſolcher hatte er die Grange der Union zu vertheidigen. Den Ruhm des Sie⸗ 
ges an der Themſe über den engliſchen General Practor theilte er als Aide de 
camp des commandirenden Generals Harriſon, worauf er die, damals wichtige, 
Stelle eines Gouverneurs des Territoriums von Michigan erhtelt. Er organifirte. 
dieſes 1814 u. ſchloß mit den Indianern ſehr günſtige Verträge ab. Im Jahre 
1831 ernannte ihn der Präsident Jackſon zum Kriegsminiſter u. dann zum außer⸗ 
ordentlichen Geſandten u. bevollmächtigten Miniſter in Paris. Als ſeine Prote⸗ 
ſtation gegen den, zwiſchen Lord Aſhburton u. Daniel Webſter abgeſchloſſenen, 
Tractat das Mißfallen des letztern erregte, ſo legte C. ſeinen Poſten nieder (1842) 
u. kehrte nach Amerika zurück, wo er höchſt ehrenvoll empfangen wurde. C. iſt 
ein gerader, ſchlichter Mann. Seine Popularität, welche ſich auf ſeinen Haß gegen 
England u. ſeine Pertheldigung der Vereinigten Staaten mit dem Schwerte ſtuͤtzt, 
iſt beſonders im Weſten äußerſt groß, fo daß er Ausſicht hat, zum Präſidenten er⸗ 
wählt zu werden. 

Caſſander, Georg, katholiſcher Theolog des 16. Jahrh., geboren auf der 
Inſel Kadzand oder Caſſand bei Brügge, geſt. 1566 zu Cöln, war Lehrer der 
Humaniora und Theologie zu Brügge, Gent u. a. O., brachte längere Zeit in 
Dutsburg zu, um, nach dem Wunſche Herzogs Wilhelm von Kleve, die anabap⸗ 
tiſtiſchen Streitigkeiten betzulegen, lebte aber ſpäter ohne öffentliches Amt. Kaiſer 

erdinand J. glaubte in C. den geeigneten Mann zur Bekehrung oder wenigſtens 
Vereinigung der Proteſtanten mit den Katholiken gefunden zu haben u. forderte 
ein Gutachten von ihm. C. ſchrieb darauf ſeine „Consulatio de articulis reli- 
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gionis inter Catholicos et Protestantes controversis, ad imp. Ferd. I. et Max. II.“ 
(Cöln 1565 ſſ.), auch cum annott. H. Grotii in deſſen Via ad pacem ecclesias- 
kticam (Amſterd. 1642, 8.). Dieß Gutachten lief darauf hinaus, von den Pro⸗ 
teſtanten die Anerkennung des Papſtes, der Hierarchie, der Lehre von der Trans⸗ 
ſubſtantiatton u. der Kraft der Sacramente zu erlangen, wogegen die Katholiken 
ſich zur Abſchaffung der Bilder⸗ u. Relſquienverehrung u. Bewilligung des Kel⸗ 
ches an die Laien u. zur Prieſterehe verſtehen ſollten. Auch ſchrieb er: „Judicium 
de officio pii ac publicae tranquillitatis vere amantis viri in hoc religionis dis- 
sidio“ (Baſel 1561, 8). Seine Werke ſammelte Decordes (Fol. Par. 1816), 
Ca.aſſano, 1) Stadt u. Biſchofsſitz in Calabria citertore, in einer Ebene, un⸗ 
fern dem joniſchen Meere, mit beträchtlichem Oelbau u. gegen 6000 Einw., dar⸗ 
unter mehre Arnauten. — 2) C. dt Adda, kleiner Ort an der Adda bei Mailand, 
berühmt durch die Schlacht zwiſchen den Franzoſen (Pendome) u. den Oeſterrei⸗ 
chern (Prinz Eugen) am 16. Aug. 1705, die beide Theile gewonnen haben woll⸗ 
ten, ſowie durch den Sieg der verbündeten Ruſſen u. Oeſterreicher (Suwarow) über 
die Franzoſen (Moreau) am 27. April 1799. 

Caſſas, Louis Frangois, Architekt u. Maler, geb. zu Azay de Ferron 1756, 
durchreiste Griechenland u. den Octent, zeichnete viele alte Denkmäler jener Be⸗ 
gend u. gab fie heraus in: Voyage pittoresque de la Syrie, de la Phoenicie, 
de la Palestine et de la Basse-Egypte (1799 f. 30 Liefer., gr. Fol.; Text von 
de la Porte du Theil). Graf Chotſeul Gouffier, deſſen Begleiter er war, mit 
dieſer Herausgabe unzufrieden, nöthigte ihn gerichtlich, fle unvollendet zu laſſen. 
Auch ſchrieb C.: „Voyage hist. et pittoresque de IIstrie et de la Dalmatie“ 
(Par. 1802, gr. Fol.). Er wurde 1816 Inſpector u. Profeſſor der Zeichenkunſt 
an der Gobelinenmanufactur zu Parts u. ſtarb 1827 zu Verſailles. N 

Caſſation. 1) Jenes Rechtsmittel, durch welches — geſtützt auf erwieſene, 
juridiſche Formwidrigkeiten — die Aufhebung u. Nichtigkeits erklärung eines Ur⸗ 
theilsſpruches durch eine höhere Behörde erzielt wird. Auf C. kann gegen jedes 
nichtige, die Geſetze verletzende Urtheil, ſowohl in bürgerlichen, als Criminalfällen, 
angetragen werden. Erfolgt die Entſcheidung zu Gunſten desjenigen, der um C. 
nachgeſucht hat, ſo muß ein neues Urtheil von einem andern, oder höhern Ge⸗ 
richtshofe ausgeſprochen werden. In bürgerlichen Streitſachen hat das G.smittel 
gewöhnlich keine aufſchiebende Wirkung, wohl aber ſtets in Criminalfällen. — 
2) ſ. v. a. Entſetzung vom Amte. : 

Caſſationshof oder Caſſationsgericht helßt derjenige Gerichtshof, welcher 
zur Erhaltung einer gleichen, richtigen Geſetzes anwendung u. zur Aufhebung nichtiger 
Urtheile beſteht. In Deutſchland gibt es keine eigenen Cshöfe, ſondern ihre 
Funktionen werden gewöhnlich, in Hinſicht des letzteren Zweckes „von den oberſten 
Gerichten verſehen. Seit aber ein Theil des linken Rheinufers wieder mit Deutſch⸗ 
land vereinigt iſt, finden wir dort auch die, durch die ſranzöſiſche Gerichtsver⸗ 
faſſung eingeführten, C.gerichte. In Frankreich iſt nämlich durch ein Geſetz vom 
27. Nov. 1790 ein eigenes, abgeſondertes C.gericht geſchaffen worden. Es beſteht 
aus 43 Räthen, 3 Präſtdenten, einem Oberpräſtdenten, einem Generalprokurator, 
6 Subſtituten, einem Ober⸗ u. vier Untergerichtsſchreibern, 60 Advocaten u. 8, 
für den innern Dienſt beſtimmten, Huiſſters. Es iſt in 3 Sectionen eingetheilt; 
Eine, beſtimmt zur Unterſuchung über die Annahme der Caſſationsgeſuche in Ct 
vilſachen, hat die Benennung, Kammer der Geſuche; die andere, welche nach 
zugelaſſenem Geſuche gänzlich entſcheidet, heißt Ctvilkammer; die Dritte, welche 
über Geſuche in Strafſachen, ohne vorheriges Zulaſſungsurtheil, entſcheidet, führt 
die Benennung Criminalkammer. Der Juſtizminiſter kann ihnen präſidiren, wenn 
er will. Im Falle einer Vereinigung aller Kammern zu einer richterlichen Ent⸗ 
ſcheidung tft fein Vorſttz geſetzlich nothwendig. Dieſes Gericht iſt keine dritte In⸗ 
ſtanz für das Intereſſe der Parteien, wie man oft irrig in Deutſchland glaubt, 
ſondern der oberſte Wächter einer gleichen, kräftigen Anwendung der Geſetze. 
Nur dann wird ein Urtheil vernichtet, wann ein Geſetz durch daſſelbe verletzt würde; 
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kein Urtheil kann durch dieſes Mittel als den Thatumſtänden zuwider angegriffen 
werden. Jeder benachtheiligten Partei ſteht es offen, u. ſelbſt die Staatsbehörde 
kann auf jede Anzeige, wenn kein ſtreitender Theil daſſelbe ergriff, auf Caſſation 
eines Urtheils antragen. Wird ſie gewährt, ſo hebt ſie aber in dieſem Falle die, 

durch das angegriffene Urtheil zwiſchen den Parteten feſtgeſetzten, Rechtsverhältniſſe 
nicht auf. — Dieſes Inſtitut erhält Einheit in der Rechtsanwendung, unerachtet 
der großen Verſchiedenheit der Anſichten, der Leidenſchaften, der Perhältniſſe u. der 
ocalitdten, Es verhindert daher die, in andern Staaten nach u. nach ſich ein⸗ 
ſchleichende, Verſchiedenheit in der Anwendung, fo daß Wiſſenſchaft der Geſetze 

nicht mehr hinreicht, ſondern auch noch ein eigenes Wiſſen der Praxis erfordert 
wird, welche ſich wieder nach ihrer eigenen Theorie bewegt. Eine ſolche Einrich⸗ 
tung hat ferner den erhabenen Zweck, alle Elemente der Wiſſenſchaft in der An⸗ 

wendung zu bereiten u. zu ſammeln, beſtimmte, feſte Grundſätze aufzuſuchen, u. dem 
Geſetzgeber alle Mittel zu gewinnen, nützliche Aenderungen bewirken, Lücken füllen, 
Mißbräuche beſeitigen, kurz, alle Bedürfniſſe u. Verbeſſerungen der Geſetzgebung 
befriedigen u. vollgtehen zu können. Der C. iſt daher auch verpflichtet, in gewiſ⸗ 
fen Zeitpunkten die, von ihm gemachten, Bemerkungen der Regterung vorzulegen. 
Ihm kommt ferner zu, in gewiſſen Fällen die Befugniß der Gerichte feſtzuſezen, 
Streitigkeiten hierüber unter ihnen zu heben, wegen öffentlicher Sicherheit, oder hin⸗ 
länglichem Perdachte, die Prozeſſe vor andere, als die der Sache oder den Perſo⸗ 
nen nach zuständigen, Gerichte zu verweiſen, u. endlich liegt es noch in ſeinem 
Wirkungskreiſe, die Gerichte u. das Betragen der einzelnen Beamten zu beobach⸗ 
ten. Er übt die Cenſur über die Richter aus; das Recht, fle zur Perantwort⸗ 
lichkeit zu ziehen u. fle von ihrem Amte zu ſuspendiren, ſteht ihm zu. In gewiſ⸗ 
fen Fällen übt er dieſe disciplinariſche Gewalt unter dem Vorſitze des Juſtizmini⸗ 

ſters aus. — Es iſt zu wünſchen, daß in jedem, nicht ganz kleinen, deutſchen 

Staate dieſes Inſtitut angenommen werde. 

Caſſel, Franz Peter, berühmter Gelehrter, geb. 1784 zu Cöln, beſchäftigte 
ſich mit dem angeftrengtefien Fleiße mit Mathematik, Phyſik, Chemie, Anatomie, 
ſowie auch mit alten u. neuen Sprachen, bezog dann die Untverſttät Göttingen u. 
begab ſich von da nach Parts. Zurückgekehrt, wurde er in ſeiner Vaterſtadt als 
Profeſſor der Naturgeſchichte, Botanik, Chemie ꝛc. angeſtellt. Auch als Dichter trat 
er 1811 mit dem Bruchſtücke eines größern Gedichts „die Pflanzenwelt“ hervor. 
1815 wude er an die Univerfität Gent als Profeſſor der Mathematik u. Pbyſik 
berufen. Er ſtarb 1821. C. ſchrieb mehres Schätzbare in Bezug auf die Na⸗ 
turwiſſenſchaften. Nees. v. Eſenbeck nannte nach ihm eine Pflanzengattung Ca ſſelta. 

Caſſianus (Johannes) iſt aus ſeinen Lebensverhältniſſen noch wenig bekannt. 
Er ſtammte aus Scythien, erhielt zu Beihlehem in einem Kloſter den erſten Reli⸗ 
g'onsunterricht, wurde dort mit dem, an Jahren alteren, Germanus bekannt und 
ſchloß mit ihm einen innigen Freundſchaftsbund, welcher in der gemeinſamen Nei⸗ 
gung fiir das Mönchthum u. deſſen Förderung u. Vervollkommnung Stärkung 
fand. Zwelmal beſuchten beide von Bethlehem aus (zwiſchen 390 — 400) Aegyp⸗ 
ten, um das Mönchsleben näher kennen zu lernen. Dann begaben ſie ſich nach 
Conſtantinopel, wo C. von Chryſoſtomus zum Diakon ordinirt wurde. Zur Zeit 
der Verbannung des Chryſoſtomus wurde C. mit Germanus von der Geiſtlichkeit 
und dem Volke von Conſtantinopel nach Rom an den Papſt Innocenz I. geſandt 
(um das J. 405). Später finden wir ihn als Presbyter zu Marſeille, wo er ein 
Moͤnchs⸗ u. ein Nonnenkloſter errichtete u. ſtarb, nach Stolberg im Jahre 443, 
97 Sabre alt. — C. war ein gottesfiirdytiger, gelehrter, der griechiſchen u. latete 
niſchen Sprache kundiger Mann, wirkte als Schriftſteller zur Erweckung u. Be⸗ 
lebung eines religtdfen Lebens unter den Mönchen, wich aber als Theolog, in Be⸗ 
zug auf die Lehre von der Gnade Gottes u. dem Verhältniß der menſchlichen Frei⸗ 
hett zu derſelben, von der ſtrengen Lehre der katholiſchen Kirche ab u. erſcheint als 
Haupt u. Stifter der Semipelagianer. Hauptaus gaben feiner Werke erſchienen 
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17. Jahrh. in Frankreich einheimiſch wurde. Der Stifter ihres Ruhmes iſt 1) Jean 
Dominique, oder Giovanni Domenico, geb. 1625 zu Perinaldo bei Nizza, 
ward 1650 Profeſſor der Aſtronomte zu Bologna, wo er 1652 einen Kometen 
beobachtete u. zu dem Schluße gelangte, daß die Planeten Weltkörper find. In 
demſelben Jahre löste er das, von Kepler als unlösbar aufgegebene Problem, 
das Apogäum u. die Excentricktät eines Planeten geometriſch zu beſtimmen. Als 
Begleiter eines Adeligen, der nach Rom geſandt wurde, um Differenzen zwiſchen 
Bologna u Ferrara, hinſichtlich des Austretens des Po, auszugleichen, zeigte C. 
ſolche Geſchicklichkett als Ingenteur, daß er zum Inſpector der Befeſtigungswerke 
von Urbino u. aller Gewäſſer im Kirchenſtaate ernannt wurde. Er ſetzte unter⸗ 
deſſen ſeine aſtronomiſchen Studien mit großem Eifer fort, machte Entdeckungen 
in Bezug auf die Planeten Mars u. Venus, u. beſtimmte die Theorte über die 
Trabanten des Jupiters. Sein Ruhm ſtelgerte ſich fo ſehr, daß ihn im J. 1669 
Ludwig XIV. für ſeine neuerbaute Sternwarte nach Paris berief u. zum königli⸗ 
chen Aſtronomen ernannte, als welcher er das neugebaute Obſervatorium 1671 bez 
zog. Im Jahre 1672 beſtimmte er die Parallaxe des Mars mit der Sonne, 
zeigte 1677 die tägliche Umdrehung des Jupiters um fetne Achſe u. entdeckte 1684 
vier Trabanten des Saturn, ſowte er auch die Flecken im Mars u. Jupiter be⸗ 
merkte. Die, von Picard angefangene, Arbeit einer Mittagslinie durch Frankreich 
ward von ihm 1700 fortgeſetzt. Des Augenlichts beraubt, ſtarb er 1712. Viele 
treffliche Abhandlungen von ihm ſtehen in dem „Journal des savans,“ in den 
„Actis erud.,“ in den „Mém. de l’académie des sciences etc.“ Seine Schriften 
erſchtenen in Rom 1666, Fol. Cf. Fabroni vitae Ital. Vol. IV. — 2) C. (ace 
ques), Sohn des Vorigen u. deſſen Nachfolger in der Akademie der Wiſſenſchaften, 
geb. 1677 zu Paris, erbte die Talente ſeines Vaters, ward von dtefem gebildet 
u. unterſtützte ihn von Jugend auf bet ſeinen aſtronomiſchen Arbeiten. 1696 be⸗ 
gab er ſich nach England u. widmete ſich, nach ſeiner Rückkunft, den Beſchäftigun⸗ 
gen der franzöſiſchen Akademie, deren Schriften er nuch u. nach mit mehr als 
150 Abhandlungen bereicherte. Die wichtigſten darunter waren dtejentgen, welche 
die, von ſeinem Vater ſowohl, als von ihm u. de la Hire auf königliche Koſten 

veranſtaltete, nördliche u. ſüdltche Ausmeſſung der Erde betrafen, wovon er 1718 
in einer eigenen Abhandlung das Reſultat bekannt machte, daß die Grade eben⸗ 
deſſelben Merldtans gegen die Pole kleiner würden, und daß alfo die Erde ein 
längliches Sphärotd fet, deren Are größer, als der Diameter ihres Aequators fet. 
Dieſes wollte er, aller Widerſprüche ungeachtet, durch die, zu Paris 1733 ange⸗ 
ſtellte, weitere Mefſung beſtätigen. Endlich zeigte man gegen ſeine Hypothefe, 
nachdem die königliche Akademte eine neue Meſſung der Grade des Meridtans 
unter dem Aequator u. den Polarcirkeln zu gletcher Zeit anftellen ließ, daß die 
Erde an beiden Polen eingedrückt fet, wie Newton bereits dargethan hatte. 
C. ſtarb nach einem langen, arbeitsvollen Leben 1756, in Folge eines Falles, auf 
ſeinem Landaute Thury bet Clermont. Man hat von ihm zwet ſehr geſchätzte 
Werke: „Elémens d' Astronomie“ (1740, 2 Vol. 4.) u. „Grandeur et figure de 
la terre“ (1720, 4). Vgl. ſein Eloge in den Mem. der Akad. — 3) C. de 
Thury (Cäſar Frangots), Sohn des Vorigen, geboren 1714 zu Paris berechnete 
ſchon in ſeinem 10. Jahre die Phaſen der totalen Sonnenfinſterniß, welche man 
1727 erwartete. In ſeinem 21. Jahre wurde er bereits in die Akademie aufge⸗ 
nommen. Sein Hauptwerk iſt die geometriſche Beſchreibung von Frankreich. Um 
fle zu entwerfen, berkiste er alle Provinzen, wendete ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
nur auf den Horizont, den er maß, u. brachte dadurch eine ſo genaue Karte zu 
Stande, daß man in den Gerichtshöſen nach ihr eniſcheidet und bei Gerichts⸗ 
fireltigfelten fte als Norm benützt. Dieſes wichtige Werk erſchten 1784 zu Parts 
in 4. Im Jahre 1751 führte ihn die Fortſetzung der e des Pariſer 
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Merldians nach Wien; eben fo bemühte er ſich, gewiſſe Punkte auf der engliſchen 
Küſte mit andern auf der franzöſiſchen zu verbinden, um die allgemeine Karte 
von Frankreich mit denen von England zu vereinigen. Außerdem hat man von 
ihm: „Relation de deux voyages faits en Allemagne“ (1763, 4); „Opuscules 
astron.“ (1771, 4.); „Descriplion géométr. de la terre“ (1775, 4.). Auch 
ſtehen von ihm viele Abhandlungen in den Mem. der Akad. Er ſtarb an den 
Blattern 1784. — 4) C. (Jacques Dominique, Graf von), Sohn des 
Vortgen, geboren 1747 zu Paris, Nachfolger ſeines Vaters an der Sternwarte 
u. Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, nahm an der Gränzregultrung der 
einzelnen Departemente Theil u. vollendete das große Kartenwerk ſeines Vaters 
(1793 in 182 Blättern; es koſtet über 1000 Fr. u. iſt das Modell aller großen 
Werke dieſer Art). In dieſem Jahre entging er auch dem Revolutions tribunal u. 
ward 1804 Ritter der Ehrenlegion u. 1816 Mitglted des Generalconſeils im 
Depart. der Oiſe. — 5) C. (Alexandre Henri Gabriel, Vicomte von), 
Sohn des Vorigen, geboren 1781 zu Paris, vertauſchte das Studium der Aſtro⸗ 
nomie mit der Rechts wiſſenſchaft. Mit der Botanik beſchäftigte er ſich vornehm⸗ 
lich in ſeinen Nebenſtunden und ſchrieb „Opuscules phytologiques“ (Par. 1826). 
1827 wurde er Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaͤften, 1829 Rath am Caſſa⸗ 
tionsbofe und 1831 Mitglied der Pairskammer. Er ſtarb 1832. ' 
Caſſiodorus, oder Caſſiodorius (Magnus Aurelius) wurde geb. um das J. 
468 zu Scyllacium (Squillace), einem angenehm gelegenen Städtchen in Bruttien, 
u. gehörte einer alten, römiſchen Familie an. Großvater u. Vater C.s hatten ſich 
im Kriege gegen die Vandalen u. Hunnen unter Genſerich u. Attila ausgezeichnet. 
Begabt mit hohem Geiſte und tiefer Einficht, ſowie einer vielſettigen Bildung, ge⸗ 
langte C. bald zu hohen Würden im Staate und führte unter Theodorich, deſſen 
Geheimſchreiber oder vielmehr erſter Miniſter er war, ſo wie unter deſſen Nachfol⸗ 
ger, die oberſte Leitung der Angelegenheiten des oſtgothiſchen Reiches in Italien 
auf eine Weiſe, die ſeinen Namen verewigt hat. Nachdem er verſchiedene Aemten 
darunter fünfmal die prätoriſche Präfectur, bekleidet hatte, trat er im J. 538 von 
den Geſchäften zurück, um in der Zurückgezogenheit des, von ihm ſelbſt erbauten, 
Klosters einem beſchaullchen, u. den Wiſſenſchaften gewidmeten Leben ſich zu erge⸗ 
ben, wo er dann auch in hohem Alter, wahrſcheinlich als Mönch, vielleicht als 
Abt, ſtarb. Die Beftimmung ſeines Todesjahres blieb aus Mangel näherer Nach⸗ 
richten ungewiß. — Aus allen Schriften C.s geht hervor, daß er ein frommer, u. 
mit hoher Achtung für den geiſtlichen Stand erfüllter, Mann war. Seine Werke, 
in einem prunkvollen Style geſchrieben, u. für den Geſchichtsforſcher von höchſtem 
Intereſſe, find zwar nicht frei von dem rhetoriſchen Geifte ſeines Zeitalters, aber 
C gebört doch unſtreitig zu den gelebrteften Männern diefer Periode: er vereinigte 
die ganze Bildung feiner Zeit in ſich, u. ſorgte angelegentlichſt für die Erhaltung 
der, ihm wohlbekannten, claſſiſchen Literatur. Wir haben von ihm: „Variarum epis- 
tolarum libri XII.“, eine Sammlung von Schreiben u. Verordnungen, welche C. 
im Namen der oſtgothiſchen Könige angefertigt, Hauptquellen für die Geſchichte des 
oſtgorhiſchen Reiches jener Zeit; „De orthographia liber“ u. einige andere gramma⸗ 
tiſche Schriften; „Chronicon“, ein kirchengeſchichtliches Werk, auf Befehl Theodo⸗ 
richs abgefaßt, aver in ſchwülſttaem, ſchwerfälligem Style geſchrieben; einige 
Schriften theologiſchen Inhalts (Expositio in Psalmos, De institutione divinarum 
literarum), durch die er Sinn u. Thätigkeit für das Studium unter den Mönchen 
zu verbreiten u., mit Hinweiſung auf die claſſiſche Literatur und Gelehrſamkeit der 
Alten, die Beſchaͤftigung mit der Wiſſenſchaft zu erhalten u. zu befördern ſuchte. 
Am wichtigſten ift das Werk: De inst. div. lit, in welchem C. den Mönchen eine 
Aulettung zum Leſen u. Berftehen der heil. Schrift gab, um fo den Mangel einer 
mündlichen Belehrung für das Bibelſtudlum zu erſetzen. Unter die verlorenen Schrif⸗ 
ten Cas gehört das Werk: Libri XII de rebus gestis Gothorum, für deſſen Ber- 
luft ein noch vorhandener Auszug des Jornandes uns entſchädtgen muß. Cs Werke 
erſchienen Paris 1584; Rothomag. 1679; Venet. 1729; Baſtl. 1529, 1552. K. 


— 
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KClaſſius, Name eines alten, römiſchen Geſchlechtes, der Gens Cassia, 
welches ſich in einen patriziſchen u. plebejiſchen Hauptzweig ſchied. Das bekann⸗ 
teſte Glied des erſtern war: 1) Spurius C. Viscellinus, der Urheber des 
erſten Ackergeſetzes im erſten Jahrh. der Republik, und im J. R. 252 zum erſten 
Male Conſul, als welcher er gegen die Sabiner ſiegte u. die Ehre des Triumphes 
erhielt. Zwei Jahre darauf wurde er magister equitum. Während ſeines zwet⸗ 
ten Conſulats (J. R. 261) machte er ſich verdient bei der Einigung mit dem 
Volke, das auf den heil. Berg ausgezogen war, u. ſchloß das Bündniß der Rö⸗ 


mer mit den Latinern u. Hernikern. Zum dritten Male Conſul (J. R. 268), gab 


er, wie ſchon bemerkt, das erſte Ackergeſetz, um auch den Plebejern Antheil an den 
Staatsländereien (agri, publici) zu verſchaffen, wurde aber auch zugleich der erfte 
Martyrer dieſes Geſetzes, indem er im folgenden Jahre von der palrtziſchen Par⸗ 
tei als Hochverräther angeklagt, verurtheilt u. hingerichtet wurde. — Dem plebeji⸗ 
ſchen Zweige des caſſtſchen Geſchlechtes gehörte an 2) Cajus C. Longinus, der 
Freund u. Waffengenoſſe des M. Brutus (ſ. d.), der als Quäſtor mit Craſſus 
52 v. Ch. gegen die Parther focht, und nach dem Tode dieſes Feldherrn bei der 
Vertheidigung Antiochiens und der Beſtegung des Parthers Oſaces bedeutende 
Kenntniſſe in der Kriegskunſt an den Tag legte. Während des Bürgerkrieges 
ſchlug er ſich auf die Seite des Pompejus, übergab aber, nach der Schlacht bei 
Pharſalus, dem ſtegreichen Caͤſar die Flotte. Obſchon von dieſem mild behandelt, 
nahm C. doch an der Ermordung deſſelben Antheil, ſammelte Streitkräfte in Sy⸗ 


rien, zog nach Kleinaſten u., vereint mit Brutus, nach Macedonien, wo fle im 


J. 42 den Feind bei Philippi trafen. Nachdem der linke Flügel, den C. befehligte, 
geſchlagen war, ließ er ſich durch einen Freigelaſſenen den Tod geben. N 

: Caſtagnetten find hölzerne Klappinſtrumente von kaſtanienbrauner Farbe (dae 
her der Name), ausgehöhlt wie Becken, die genau aufeinander paſſen, etwa 3“ im 


Durchmeſſer, mit einem kleinen Loche in der Mitte, durch welches eine ſeidene 


Schnur gezogen iſt, um ſie an den Daumen zu befeſtigen u. beim Tanze, zur Be⸗ 
zeichnung des Rhythmus, aneinander zu ſchlagen. Obgleich in Spanien vorzugs⸗ 
weiſe gebräuchlich, ſtammen die C. doch aus dem Oriente, u. find auch den Grte- 
chen u. Römern bekannt geweſen. Ste führten dort den Namen Crotala, u. wur⸗ 
den nicht allein beim luſtigen Tanze, ſondern auch bei öffentlichen Umzügen, na⸗ 
mentlich von den Prieſtern der Cybele (ſ. d.) gebraucht. Auch ſoll an einigen 
Orten in Afrika noch die Sitte herrſchen, beim Tanze zwei kleine, dünne Kürbiſſe, 
von der Größe einer Pomeranze, mit einigen kleinen Steinen gefüllt, zuſammenzu⸗ 
binden, fie über den Daumen zu hängen, u. taktmaͤßig aneinander zu ſchlagen. 
Caſtanuos, Don Francisko Xavter, Graf von, ſpaniſcher General und 
Staatsmann, geb. 1753 in Biscaya, trat frühe in den Kriegsotenſt, u. bildete ſich 
im Gefolge des berühmten Generals Orelly in Deutſchland, in der Schule Frie⸗ 
drich II. in Preußen. Im Feldzuge von 1794 zeichnete er ſich als Oberſt in der 
Armee von Navarra unter Caro aus, wurde 1796 Generalmajor, 1798 General⸗ 
lieutenant, ging aber bald darauf, durch des Friedensfürſten Godoy Haß gezwun⸗ 
gen, in die Verbannung. 1808 ſtand er bereits wieder an der Spitze des Armee⸗ 
corps von Andaluften, u. machte die franzöſtſche Diviſion unter Dupont und Wee 
del, durch die Capitulation von Baylen, zu Gefangenen. Zwar verlor er 1408 
die Schlacht bei Tudela, dagegen erfocht er, als Obergeneral des vierten ſpaniſchen 
Armeecorps (1811) mit Wellington den Sieg bei Vittoria. Deſſen ungeachtet bertef 
ihn die Regierung vom Heere nach Madrid in den Staatsrath. Nach Ferdt⸗ 
nands VII. Rückkehr erhielt er, nebſt mehren Orden, das Generalcapitanat von Ca⸗ 
talonien und 1815 den Oberbefehl der, zum Einrücken nach Frankreich beſttmmten 
Armee. 1816 aber legte er alle feine Stellen nieder u. zog ſich von den Staats⸗ 
geſchäften zurück. Grit 1825 trat er wieder in den Staate dienſt. Hier unterſtützte 
er das Syſtem der Maͤßtgung gegen die Karliſten. Als Grand von Spanien, mit 
dem Titel Herzog von Baylen, widerſetzte er ſich der veränderten Erbfolge. Im 


U 
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Z. 1843 ward et, nach Arguelles Abdankung, etnftwellen Vormund der Königin 
Iſabella II. bis zu deren Großjährigkeitserklärung. 8 e aM 
Caſtel, 1) (vom lateiniſchen castellum) bedeutet eigentlich ein verſchanztes La⸗ 
ger, oder einen befeſtigten Platz u. iſt, in der Zuſammenſetzung mit andern, der 
Name vieler Städte u. Ortſchaften in Italien, Spanten und Frankreich; fo z. B. 
1) C.⸗Bu on o, Parlamenteſtadt in der Intendantur Palermo des Königreichs Siel⸗ 
lien, mit 7100 E. — 2) C.⸗corn, Herrſchaft u. Schloß in dem Kretfe der welſchen 
Confinien in Tyrol, nach welchen ſich die Grafen von Liechtenſtein, zum Unter⸗ 
ſchiede von den Fürſten gleiches Namens, nannten. — 3) C. della Pietra, , 
flecken im Kreiſe Roveredo der gefürſteten Grafſchaft Tyrol, mit einer Pfarrkirche 
u. Pofiftation, 4 St. von Trient. Bei dieſem Orte iſt das Schlachtfeld, wo 1478 
ein venettaniſches Armee⸗Corps von den öſterreichiſchen Truppen, unter dem Erz⸗ 
herzoge Sigmund, gänzlich vernichtet u. der venettaniſche Feldherr Roberto Sanſe⸗ 
verino ſein Leben verlor. — 4) C.⸗Bianco, Hauptſtadt in der portugieſiſchen 
Provinz Oberbeira, mit ſtarker Citadelle, Biſchofsſitz u. 6000 E. — 5) C.⸗de Bide, 
Stadt in der portugiefiſchen Provinz Alentejo, mit 6400 E., einem Gränzſchloſſe auf 
einem Berge, 3 Kirchen u. Tuchfabriken. — 6) C.⸗Franco, Flecken im lombar⸗ 
diſch venettaniſchen Königreiche, in der Delegation Treviſo, in einer ſchönen und 
fruchtbaren Ebene, am Fluſſe Muſon u. an der Straße von Trient nach Trevifo 
u. Venedig, mit 3876 E., die zum Theile noch deutſch reden. — 7) C. Gandolfo, 
Stadt in der päpſtlichen Delegation Rom, am Lago Caſtello (albaniſchen See), 
mit einem weitläufigen, aber nicht prächtigen, papfilichen Luftſchloße, von dem man 
die ganze Gegend von Rom, die Tiber u. das Meer überſtieht; Sommeraufenthalt 
der Päpſte, mit einer ſehr ſchönen Kirche. Vor der Stadt liegt die Villa Bar⸗ 
berini. — 8) Caſtello de la Plana, Stadt im ſpantſchen Königreiche Valencia, 


1 Meile vom Meere, am Fluſſe Mijares, mit einer Vorſtadt, breiten, geraden 


Straßen, 6 Klöſtern, einer Pfarrkirche, 2 Hospitälern, 5 Armenhäuſern u. 11,000 


Einwohnern, welche Flachs⸗ u. Hanfweberet und beträchtlichen Handel mit dieſen 


Produkten treiben. — 9) C.⸗Nuovo, befeſtigte Stadt in dem dalmat. Kr. von Cat⸗ 
taro, am Meerbuſen Riſano, mit einer Vorſtadt, und mit dem dazu gehörigen Ge⸗ 
biete gegen 12,000 Einwohner, die viel Handlung und Schifffahrt treiben. Gegen 
die See tft fle durch das Schloß Sultmanega, auf einem hohen Felſen, befeſtigt; 
mitten durch die Stadt geht eine Mauer, die den obern Theil von dem untern 
abſondert; auch in jenem iſt ein feſtes Schloß. Die beſte Befeſtigung iſt die Ci⸗ 
tadelle Cornigrad, die von der untern Stadt 60 Schritte nördl. liegt. Dieſe 
wichtige Feſtung gehörte felt 1687 den Venetianern u jetzt Oeſterreich. — 10) C.⸗Sar⸗ 
rajin, Hauptſtadt eines Arrondiſſements im franzöfiſchen Departement Tarn und 
Garonne, an dieſer u. dem Azin gelegen, hat 7500 Einwohner u. mehre Brannt⸗ 
wein⸗, Wollen-, Hutz, Leder⸗ u. Leinwandfabriken. — 11) C., oder (Caſſel), feſte, 
großherzogl. heſſtſche Stadt am rechten Ufer des Rheins, mit dem Fort Monte⸗ 
bello u. einer Gaferne der deutſchen Bundestruppen, bildet eine Porſtadt von Mainz, 
mit dem fie durch eine, auf Pontons ruhende, Brücke verbunden iſt, hat vorzüg⸗ 
lichen Weinbau u. ſtarke Viehmarkte. Durch den Bahnhof der Taunuseiſenbahn, 
welche Frankfurt, Mainz u. Wiesbaden mit einander verbindet, hat die Stadt in 
neuerer Zeit an Lebhaftigkeit ſehr gewonnen u. viele ſchöne und anſehnliche Ge⸗ 
bäude erhalten. Die Einwohnerzahl beträgt über 3000. — Wahrſcheinlich ſtand 
hier das, von dem römtſchen Feldherrn Druſus (s. d.) zur Deckung der Rhein⸗ 
brücke erbaute, Castellum Drusi, bet welchem in der Folge die Civitas Mattiacorum 
erbaut wurde. 5 

Caftelcicala, Don Fabricio Ruffo, Fürſt von, neapolitaniſcher Diplomat, 
ſtammte aus einer alten neapolitaniſchen Familie u. zeigte friihe ſchon Herrſchſucht 
u. Ehrgetz, weßhalb er ſich dem damals mächtigen Miniſter Acton, anſchloß. Er 
erhielt eine Sendung nach London. Während ſeiner Abweſenheit errichtete Acton 
die ſogenannte Giunta di stato (Staatsjunta, Staatspolizei) und blieb an ihrer 
Spitze, bis C. 1795 aus England zurückkehrte. Nach ſeiner Rückkunft leitete C. 


\ 


5 0 4 
dieſes Tribunal, bis der Sieg der Franzoſen u. der Freiheitstaumel des Volkes den 
Hof u. deſſen Anhänger aus dem Lande vertrieb. Als Acton aus dem Staats dienſte 


— 
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trat, nahm C. ſeine Stelle ein u. veranlaßte den König von Neapel zu einer 
Kriegserklärung gegen Frankreich. Später war er Geſandter in London u. nach 
der Reſtauration in Paris, wo er fuͤr Sictlten einen höchſt vortheilhaften Han⸗ 
delsvettrag mit England abſchloß. Nach der Revolution von 1820 wurde C. Bot⸗ 
ſchafter des 1 in Madrid, blieb aber in Paris. Er ſtarb zu Paris 


an der Cholera 1832. 


Caſtell, Grafſchaft am Stelgerwalde, im bayerischen Kreiſe Unterfranken u. 
Aſchaffenburg, beſteht aus dem Amte C., dem, mit Löwenſtein⸗Wertheim gemein⸗ 
ſchaftltchen, Amte Remlingen, der Herrſchaft Burghaslach, den Aemtern Breiten⸗ 


lohe, Rüdenhauſen u. Urſpringen, zuſammen 6 [ M. mit 11,000 Einw. — Das 


Land iſt größtentheils fruchtbar an Getreide u. Wieswachs, hat ſchöne Waldungen, 
aber wenig Weinbau. Das gräfliche Haus, deſſen Ahnherr der Herzog Gosbert 
von Franken geweſen ſeyn ſoll, theilte ſich in zwet Hauptlinien, Remlingen u. Rü⸗ 
denhauſen. Jene, oder die Friedrich Karl'ſche Linte, reſtoirt zu C; dieſe, oder die 
Chriſtian Friedrich'ſche Linte, refidirte zu Rüdenhauſen, ſtarb aber 1803 aus, ſo 
daß die remlingen'ſche Hauptlinie nun alle caſtell ſchen Beſttzungen veretnigt. Ein 
Zweig derſelben hat ſeine gewöhnlliche Reſidenz nach Rüdenhauſen verlegt. Beide Li⸗ 
nien find lutheriſcher Reltgton, u. haben an 70,000 Gulden Einkünfte. Kraft der, 
1560 errichteten u. von Maximilian II. beftatigten Erbvereinigung, iſt jederzeit der 
Sentor des Hauſes zugleich Admintſtrator der vielen, von dieſer Familte rührenden 
Lehen. Seit 1806 erkennt die Grafſchaft die Souverainetät des Königs von 
Bayern. Der Hauptort ift der Flecken C., zwet Meilen von Kitzingen, am Fuße 


des zerſtörten alten Schloſſes u. Stammhauſes der Grafen, am Steigerwalde, mit 


600 Einw., einem ſchönen Schloſſe u. Garten, 1 Kirche; Weinbau. 
Caſtellamare, freundliche Stadt am Meerbuſen von Neapel, muthmaßlich 
an der Stelle des, im Jahre 79 n. Chr. durch den Veſuv verſchülteten, Stabtae 


erbaut, wo Plinius der Aeltere, in der Villa ſeines Freundes Pompejanus, das 


ſchreckliche Schauſpiel mit anſah; hat einen Hafen, ſtärkende, im Herbſte ſehr bez 
ſuchte, Mineralquellen mit trefflichen Badeinrtchtungen, eine daferft reizende Um⸗ 
gebung, Spaziergänge nach dem Schloſſe Guiſtana, mit Montie Cappola, dem alten 
Bergſchloſſe Karls von Anjou (ſ. d.), dem ehemaligen Kloſter Puzzano u. ſ. w. 
Die Zahl der Einwohner beträgt 15,000. pes 

Caſtelli 1) (Guido), früherer Name Papſts Cöleſtin II. (ſ. d.) — 2) C. (Gtanz 
Battifta, il Bergamaſco), geboren zu Bergamo 1509, Maler, Nebenbuhler 
von Cambiaſo, mit dem er viel Uebereinſtimmendes hat. Beide malten zuſammen 
in ter Nunctata di Portoria das jüngſte Gericht. In Madrid, wohin ihn Pht⸗ 
Iipp II. berief, malte er im Eskurtal, im Pardo, im Bosque vt Segorta u. a. O. Er 
ſtarb 1579. — 2) C. (Bernardo), geboren 1557 zu Genua, war Maler in 
Oel u. al Fresco, dabei ein geſchickter, aber mantertrter Zeichner, der ſich durch 
ſeine Phantaſte zu großen Compoſtttonen getrieben fühlte, in denen zwar ein guter 
Farbenton herrſcht, aber wenig Natürliches zu fiaden iſt. Sein Hauptgemälde, in 
St. Peter zu Rom, ſtellt den Apoſtel auf dem Waſſer dar. Bemerkenswerth iſt 
das Freundſchafisverhältniß, das zwiſchen ihm u. Torquato Taſſo beſtand. Er lie⸗ 
ferte auch Zeichnungen zu dem unſterblichen Epos ſeines Freundes, welche zum 
Theile von Agoſtino Caracci in Kupfer geſtochen wurden. C. ſtarb 1629. Nach 
ihm hat Joh. Sadeler einen „heiligen Franz in Verzückung“ geſtochen. — 3) C. 


(Ignaz Friedrich), fruchtbarer und launtger Dichter, geboren 1781 zu Wien, 


ſtudirte unter dem Geräuſche der Waffen (1797 war er ſelbſt Freiwilliger auf 


kurze Zeit) u. erhielt 1801 ein Unterkommen in der niederöſterreichiſchen landſchaſt⸗ 


lichen Buchhaltung, deren Sectetartat er jetzt bekleidet. Auch in der Folge wurden 
ihm mehre dergleichen kleine Aemter übertragen, die alle höchſt proſaiſch zu ſeinem 
poetiſchen Naturell abſtachen. 1811 ward er Hoftheaterdidter u. 1815, wie oben 
angedeutet, Landſchaftsſecretär. Man zählt gegen 200 Bühnenſtücke von ihm, die 


U 
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theils Nachahmungen, theils Bearbeitungen franzöſiſcher Vorbllder find, z. B. „Todt 
u. lebendig,“ „die Waiſe u. der Mörder,“ „die Schweizerfamtlie“ ꝛc. Außerdem 
ſchrieb er: „Bären, Sammlung von Wiener Anekdoten“ (Wien 1825 —1832, 12 
Hefte); „Gedichte in niederöſterr. Mundart“ (Wien 1828); „Gedichte“ (Berl. 1835, 
6 Bde.); „Erzählungen von allen Farben“ (6 Bde., Wien 1840) u. v. A. Auch ift 
er der Herausgeber von dem Taſchenbuche: „Huldigung der Frauen.“ — 4) C. (A.), 
ein italieniſcher Landſchafter der Gegenwart, welcher mit großem Geſchicke für maleri⸗ 
{he Auffaſſung ein tüchtiges Detailſtudtum verbindet und den Charakter römiſcher 
u. neapolitaniſcher Gebirgs- u. Waldgegenden mit großer Treue wiedergibt. Im 
Jahre 1843 ſah man zu Rom zwet Compoſitionen von ihm, die den „Proſerpi⸗ 
nenraub u. Dante's u. Virgils Zuſammentreffen mit den Centauren“ ſchildern. 
Caſtelnaudary, Hauptstadt eines Arrondiſſements im franzöſiſchen Departe⸗ 
ment Aude, nahe am Kanale du Midi, für den hier ein großes Waſſerbehältniß ö 
iſt, hat 10,000 Einw., ein Collége, eine Börſe u. Handelsgericht; Fabriken für 
Tuch, Seidenzeuge, Baumwolle, Leder; Bierbrauereien, u. treibt ftarfen Handel 
mit Getreide u. Backobſt. — Hier ſchlugen am 1. September 1632 die Truppen 
Ludwigs XIII., unter Schomberg, den Herzog von Montmorency, welcher letztere 
ſchwer verwundet u. auf Befehl des Königs am 30. October 1632 im Hofe des 
Rathhauſes zu Toulouſe hingerichtet wurde. 8 ; 
C.aſti (Giambattiſta), einer der glücklichſten, ſcherzhaften neuern Dichter der 
Italiener, geboren zu Prato in Toskana 1731. Schon in jüngern Jahren lernte 


ihn Graf Kaunitz, Sohn des öſterreichiſchen Miniſters, in Italten kennen, und er 


begleitete denſelben nicht nur auf ſeinen Geſandtſchaftspoſten in Petersburg und 
Madrid, ſondern nahm auch, nach deſſen Rückkehr, ſeinen Aufenthalt in Wien, wo 
ihn Kaiſer Joſeph II. in ſeine Protektion nahm, u. ihm einen Gehalt ausſetzte. 
Während der franzöſtſchen Revolution begab er ſich nach Frankreich, brachte fetne 
letzten Jahre in Paris zu, u. ſtarb daſelbſt den 6. Februar 1803. — Am bekann⸗ 
teſten wurde C. durch ſeine „Novelle galanti in ottava rima, “ die er während 
ſeines Aufenthaltes in St. Petersburg ſchrieb, u. von denen in Italien, Deutſch⸗ 
land u. Frankreich eine Menge Auflagen u. Nachdrücke gemacht wurden. Sie find 
voll Geiſt, fröhlicher Laune u. orgineller Poeſie, aber auch durch gehends fo lascio 
u. ſchmutzig, daß man ihn „incasto Casti“ nannte. Ein gelungenes Werk, woraus 
fein großes Dichtertalent, ſeine ausgebreitete Welt⸗ u. Menſchenkenntniß, aber auch 
eine ungezügelte Denk⸗ u. Schreibart ſehr auffallend hervorgeht, tft ſein großes 
komiſch⸗epiſches Gedicht: „Gli animali parlanti“ (Par. 1802, 3 Bde., 8.), worin 
er, unter der Hülle einer epiſchen Thierfabel, hauptſächlich die Fehler u. Mängel 
politiſcher Syſteme, vornehmlich neuerer Zeit, darſtellt. Durch das ganze Gedicht 
ſtrömt eine nie verſtegende Ader von Laune u. Munterkeit; die Bilder u. Gleichniſſe 
ſind faſt immer neu u. treffend gewählt, u. die Beſchreibungen u. Charaktergemälde 
zeugen von feiner u. ſcharfer Beobachtung u. Weltkunde. Die von ihm gedichtete 
komiſche Oper „König Theodor“ (il Re Theodoro), iſt, mit Paiſtello's Muſik, 
auch auf deutſchen Theatern bekannt. In ſeinem Poéma Tartaro ſpielt die ruffiz 
ſche Kaiſerin, Katharina II., keine glänzende Rolle. 

Caſtiglione, 1) C. delle Stiviere, Marktflecken in der Delegation Mantua, 
im lombardiſch⸗venetiantſchen Königreiche, mit einem Schloſſe u. 5,500 Einw. Das 
Gebiet war ſonſt ein kleines Fürſtenthum, mit einem Füßſten aus dem Hauſe Gon⸗ 
zaga, der es 1773 gegen eine Summe von 300,000 fl. an Oeſterreich ab trat. Hier ſchlug 
Napoleon Bonoparte am 5. Aug. 1796 den öſterreichiſchen General Wurmſer. Mit 
Mühe warf der letztere noch Lebene mittel nach Mantua, u. mußte dann über den 
Mincto zurückweichen. Augereau (ſ. d.), der den Ort ‘pater nahm, erhielt davon 
den Titel eines Herzogs von C. 

Caſtiglione 1) Galthaſar, Graf), italieniſcher Staatsmann u. Schriftſteller, 
geb. zu Caſatico bet Mantua 1468, bekleidete ehrenvolle Stellen an den Höfen zu 
Mailand, Mantua u. ſeit 1504 an dem Hofe des Herzogs von Urbino, der ihn 
nach England (1506) als Geſandten u. an Ludwig XII. nach Mailand ſchickte. 
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Seit 1513 lebte C. als Geſandter des Herzogs Francesco Maria von Urbino in 


Rom, im Umgange mit den berühmteſten Literatoren u. Künftlern jener Zeit. Im 
Jahre 1524 ging er, als Nuntius Papſts Clemens VII., nach Spanien u. ftarb 
in Toledo, aus Gram, daß er die beiden Höfe nicht zu verſtändigen vermochte. Seine 
berühmteſte Schrift iſt „der Hofmann“ (Vened. 1528), von den Italienern wegen 
der geiſtreichen Gedanken u. des zierlichen Styles das „goldene Buch“ genannt; 
Briefe von ihm ſind für die Zeitgeſchichte wichtig (2 Bde., Padua 1769). Ebenſo 


find auch ſeine lateiniſchen u. italieniſchen Gedichte geſchätzt. Ein berühmtes Portrait 


C.s exiſtirt von der Hand ſeines Freundes Raffael, in der Gallerie des Louvre in 
Paris. Auch im königlichen Muſeum befindet ſich ein ähnliches Bild, wahrſchein⸗ 
lich von Giulio Romano, dem Schüler Raffaels. — 2) C. (Giovanni Bene⸗ 
detto), ein berühmter Maler aus Genua, geb. 1616, von den Franzoſen gemei⸗ 
niglich Benedette, ſonſt auch, wegen ſeines eigentlich ſchönen Colorits, Gre⸗ 
chetto genannt. Von ſeinem letzten Lehrer van Dyk nahm er den ſchönen Ton der 
Farbengebung, die leichte Hand u. den zarten Pinſel an. Seine größte Stärke 
zeigte er in Viehſtücken, in welchen er faſt der einzige, preiswürdige Italiener iſt. 
In ſeinen kleinen Staffelet--Gemalven vermeidet er die unangenehme Wirkung nicht, 


welche daraus entſteht, daß er ſeine, nach dem Vordergrunde getriebene, Heerde 


unter einem hohen Hortzonte, faſt alle gleichförmig u. gleichbeleuchtet, überſehen laßt. 
Er ſtarb 1670. — 3) C. (Carlo Ottavio, Graf), Orientaliſt zu Mailand, bekannt 
durch eine Beſchreibung der kufiſchen Münzen im Cabinete der Brera zu Mat⸗ 
land (4. 1819). Mit Angelo Majo gab er die gothiſche Ueberſetzung der Briefe 
des Paulus von Ulfilas, mit ſchätzbaren Excurſen über einzelne Gegenſtände, (ent- 
deckt 1817 unter den Palimpſeſten der ambroſtantſchen Bibliothek) in 6 Heften 


von 1819—39 heraus. Am nambafteften iſt fein Werk „geographiſche u. numis⸗ 


matiſche Nachforſchungen über das arabiſche Afrikiah“ (Berberei). Matl. 1826. 
Caſtilho, Antonto Feliciano, einer der bedeutendſten portug. Dichter, ge⸗ 
boren zu Liſſabon 1800, verlor im 6. Jahre faſt die ganze Sehkraft, machte aber 
dennoch bedeutende Fortſchritte, ſo daß er ſeit 1816 zu Coimbra die Rechte ſtudiren 
konnte. Seine erſten Gedichte gab er als Student heraus unter dem Titel „Briefe des 
Echo an Narciſſus“ (n. Aufl. Par. 1836) u. „Frühling“ (Liſſab. 1822, 2. Aufl. 
1837). Später erſchten von ihm „Liebe und Schwermuth“ (Amor e melancolia, 
or a novissima Heloisa), Coimbra 1828 u. Ueberſetzungen aus dem Ovid (die 
erſten 5 Bücher der Metamorphoſen). Der Grundton ſeiner Poefte iſt Bewunderung 


and Genuß der Schönheiten der Natur und des Landlebens; der innere, wie der 


Sufere Bau ſeiner Gedichte ift vorttefflich. Auch die Brüder C's (Auguſto 
Federigo, Joſeph Feltetano u. Alexander C.) find als Schriſtſteller be⸗ 
kannt. Sof. Fel. gab, im Vereine mit Alexander C., den Traité de mnémonique,“ 
das „Dictionnaire de mnémonique“ u. den „Traité de sténographie“. Auch res 
Digitte er ein vielgeleſenes liberales Journal. Längere Zeit lebte er in Hamburg. 
C.aſtilien, Provinz in Spanten, mit dem Titel eines Köntgreiches, welche 
den Mittelpunkt der hespertſchen Halbinſel bildet, wurde fonft in geringerem, jetzt 
in cet Umſange genommen. Das ehemalige C. gränzte an Aſturten, Bis- 
caya, Navarra, Aragonien, Murcia, Leon u. Portugal u. wurde durch eine Ge⸗ 
birgskette in einen nördlichen Theil, Alt⸗C., u. in einen ſüdlichen, Neu⸗C., ge⸗ 
trennt. — Alt⸗C. hatte auf 837 [] M. etwa 1 Million Einwohner, iſt gebirgig 
u. wird bewäſſert von Duero, Ebro, Andaja, Piſuerga, Arlanza u. Arlanzon; 
die Landſchaft bringt Wein, Getreide, viele Schafe u. ſ. w. u. iſt neuerdings ein⸗ 
getheilt in die Provinzen: Burgos, Segovia, Soria u. Avila. — Neu⸗C. hat 
1453 [OJ M. mit 1,400,000 Einwohnern, iſt durchzogen von den Montes de To⸗ 
{edo y Molina und von der Sierra Morena, u. bewaffert vom Tajo u. Guadiana 


* 


mit ihren Nebenflüſſen. Landes⸗Producte ſind: Wein, Safran, Rindvieh, Schafe 


u. ſ. w. und die Eintheilung in die Provinzen: Madrid, Toledo, Guadalaxara, 
Cuenza u. Mancha. Zur Krone C. gehören außerdem die Provinzen: Leon, Va⸗ 
lencia, Toro, Valladolid, Zamora, Salamanca (oder das Königreich Leon), Afturia, 


» 
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Galicia, Eſtremadura, Sevilla, Cordova, Jaen (Alt⸗Andaluſten), Granada u. Mur⸗ . 
cla, zuſammen 6800 UO M. mit 8,500,000 Einwohnern. Bgl. Spanten. — 
Anfangs eine Grafſchaft in Burgos, wurde (Alt) C. ein eigener, für ſich beftehender 
Staat, nachdem ſich die Grafen, als königliche Gouverneurs, 933 unabhängig und 
zu Erbherrn gemacht hatten. Ferdinand Gonzales wird als der erſte fouveratne 
Graf, u. ſein Urenkel, Garcias Sanches (+ 1028), als der letzte genannt. Deſſen 
älteſte Schweſter Nunnia (Nugna) brachte die Grafſchaft ihrem Gemahl, dem 
Sanctius (Sancho) Mayor von Navarra zu, welcher auch Aragonten, Sobrar⸗ 
bien u. a., den Mauren entriffene, Landstriche beſaß. Durch die Ländertheilung 
unter ſeine 4 Söhne (1036) erhielt Ferdinand I., d. Große, C. als Königr., fo 
wie durch Vermählung mit Veremunds III. Schweſter und Erbin, Sanctta, das 
Köntgr. Leon (1037), das er mit jenem vereinigte. Allein die Vereinigung beider 
Reiche dauerte nur ſo lange, als ihr Stifter regierte; Ferdinands 3 Söhne theil⸗ 
ten (1065): Sanctius II. bekam C., Alfons VI. Leon u. Garclas Galicien, mit 
dem ehemaligen Portugal. Alfons VI. vereinigte zwar durch Erbſchaft die Länder 
ſeiner Brüder (C. 1073) und vergrößerte ſte durch Eroberung des mauriſchen 
Königr. Toledo (Neu⸗C. 1085) u., mit Ausnahme der Provinz am Minho u. 
Duero, (woraus nachher Portugal erwuchs, ſ. d.) fielen ſte alle an ſeine Tochter 
Urraca (1109), fo wie nach ihr an Alfons VII. (VIII. 1126 — 1156); allein dieſer 
gerfplitterte C. u. Leon aufs Neue durch die Thetlung zwiſchen Sanctius III. u. 
Ferdinand II., bis endlich des erſtern Sohn, Alfons IX., ſeines Bruders Enkelin, 
Berengaria, heirathete und ihr Erbprinz, Ferdinand III., beide Reiche in ſeiner 
Perſon vereinigte (1230). Von dieſer Zeit an gab es nur ein Königreich C. 
mit der Reſidenzſtadt Burgos, und es wuchs zu einem anſehnlichen, mächtigen 
Staate empor, aber im Innern nicht fo geordnet u. nach conſtitutionellen Grund⸗ 
lagen regtert, wie Aragonien (ſ. d.). Ferdinand III. (der Heilige, ft. 1252) führte 
die Untheilbarkeit des Reichs und das Recht der Erſtgeburt ein, doch, ohne die 
weiblichen Descendenten von der Succeffion auszuſchließen, noch die Erbrechte der 
Seitenlinten genauer zu beſtimmen, daher die öftern Thronſtreitigketten; er machte 
manche, das Gerichtsweſen verbeſſernde, Einrichtungen und glänzt als Geſetzgeber 
(durch einen angefangenen Coder, Partida) u. als Eroberer (von Andaluſten und 
Murcia). Sein Sohn Alfons X., der Weiſe, folgte ihm, u. dieſem Sanctius IV. 
(1284 — 95), Ferdinand IV. (— 1312), Alfons XI., (— 1350), Peter der Grau⸗ 
fame (— 1369), Heinrich II. Nothus (1379), Johann I. (- 1390), Heinrich III. 
(—1406), Johann II. (— 1454), unter welchem die canariſchen Inſeln beſetzt u. zur 
Krone geſchlagen wurden. Heinrich IV. hinterließ ſeiner Schweſter, Iſabella, das 
Erbreich (1474), und ſchon vorher war, durch deren Vermählung mit dem Kron⸗ 
prinzen Ferdinand von Aragonten (1469), die künftige Vereinigung beider Haupt- 
länder zu Einer Monarchie bewirkt worden. Seit dieſer Vereinigung (1479) gibt 
es nur ein Königreich Spanten (ſ. d.). . 

Caſtillejo (Eriſtöval), 1494 zu Ciudad⸗Rodrigo geboren, ein berühmter ſpa⸗ 
niſcher Dichter, ſtand eine Zett lange bei Kaiſer Ferdinand I. als Secretär in 
Dienſten u. folgte demſelben nach Deutſchland. Des Hoflebens überdrüſſig, ging 
er nach Spanien zurück u. trat in das Ciſterzienſerkloſter Val de Iglesias bei 
Toledo, wo er 1596 ſtarb. Ein Feind der italteniſchen Dichtungsarten, verfer⸗ 
tigte er alle ſeine Gedichte in Koplas und kurzen Versarten, worin er die höchſte 
Vollkommenheit erreichte. Seine Sprache iſt rein u. zierlich, ſeine Verſification 
kann man nicht ſchöner verlangen; fein Witz tft natürlich u. oft ſehr ſatyriſch, 
worin er eine eigene Manter u. Stärke hat. C's Werke erſchienen u. d. T. 
„Obras poeticas de Cristöval de C. en Anvers 1598 u. Alcala 1615. 8.“ 

Caſtlereagh, Robert Stewart, Viscount, nach dem Tode ſeines Vaters, des 
Grafen u. ſeit 1816 Marquis von Londonderry (1821) mit dem letzibemerkten 
Titel bekleidet, geboren 1769 zu Mount Stewart in Irland, einer der einflußreich⸗ 
ſten u. auf das Schickſal der Welt am entſcheidendſten einwirkenden Miniſter in der 
verhängnißvollen Epoche der neapolttaniſchen Periode u. der, unmittelbar auf die⸗ 
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ſelbe folgenden Zeit. Vom Jahre 1809 an bis 1822 lenkte er, als Staatsſecre⸗ 
“nit für die auswärtigen Angelegenhelten, vorzugsweiſe das brlttiſche Staatsruder, 
nachdem er ſchon fruher (von 18041806) unter Pitt's, Portland's u. Perce⸗ 
val's Verwaltung (von 1807—1809) das Miniftertum des Krieges geführt u. in 
der letzten Zeit mit Canning u. Liverpool an der Spitze der Verwaltung geſtanden 
hatte. Auch andere hohe Stellen (namentlich in Irland jene des Staatsſecretärs 
bet dem Vicekönige von Irland) hatte er ſchon 1797 (unter Pitt u. Addington) 
bekleidet, ja, ſchon in ſeinem 21. Jahre (1790) als Mitglied des iriſchen Parla⸗ 
ments ſich hervorgethan. Im Privatleben durch Milde, Humanität u. Großmuth 
ausgezeichnet, zeigte er in Dingen der Poltiik mehr Strenge u. Unbeugſamkeit des 
Charakters, welcher Zug insbeſondere in geringer Achtung der Volksſtimme u. der 
Rechte des Volkes ſich äußerte. Obwohl von triſcher Abkunft, unterſtuͤtzte er Pitt's 
Syſtem der Härte u. Darniederhaltung gegen ſeine, durch die ſchnödeſte Perach⸗ 
tung u. Mißhandlung gedrückten, u. durch geheime Agenten auf die perfideſte Wetſe 
zu wildem Fanatismus aufgeregten Landsleute, dadurch den Untonsplan deſſelben 
Miniſters eifrig befördernd, durch welchen vorzugsweiſe der kathol. Theil des itiſchen 
Volkes, unter ſcheinbarer Thellnahme am geſammten Staatsleben Großbritanniens u. 
gleicher Vertretung im Parlamente, der drückenden Uebermacht der engliſchen Hoch⸗ 
kirche u. der Raubſucht der weltlichen Grundherrn ſchutzlos überliefert wurde. 
Durch zähes Feſthalten an dem hiſtoriſchen Rechte, u. feindſelig gegen jede Aeußerung 
Lonſtitutionellen Lebens ankämpfend, wurden C. u. ſeine Genoſſen die wahren Agi⸗ 
tatoren Irlands, indem fle durch ihre tyranniſchen Maßregeln die Iren zum Gee 
wußtſeyn u. zur Vertheidigung ihrer unveräußerlichen Volks⸗ u. Menſchenrechte 
heraus forderten. Gleichwohl von dem Miniſterium wohlgelitten, weil in deſſen 
Sinne handelnd, trat C., nachdem er das ungerechte Werk der Union mit voll⸗ 
bracht, in das engliſche Parlament ein, wo ſeine großartige u. folgenreiche Wirk⸗ 
ſamkeit als Parlamentsredner u. Miniſter, als Theilnehmer u. Stimmführer auf 
Congreſſen, als perſönlicher Vertrauter u. Freund der Monarchen des Continents, 
ſich den größten Spielraum eröffnet ſah. Allein, mit den Forderungen ſeiner Zeit 
im Widerſpruche ſtehend, war fen Wirken bloß das eines leidenſchaftlichen Tory's 
u. blinden Reaktlonsmannes. Ein heftiger Gegner Frankreichs u. deſſen politiſcher 
Geſtaltung, überdieß von perſönlichem Haſſe gegen Napoleon geſtachelt, entwickelte 
C., nachdem die Kataſtrophe auf Rußlands Eisfeldern den Weltereigniſſen eine 
andere Wendung gegeben, bei den Friedensverhandlungen zu Chatillon (4. Februar 
bis 19. März 1814) die außerordentlichſte Thätigkeit in Hintertreibung derſelben u. 
in gaͤnzlicher Vernichtung Napoleons, was ihm befonders durch den Vertrag von 
Chaumont (1. März) auch gelang, ihn aber von unedlem Benehmen gegen den ge⸗ 
fallenen Gegner nicht abhielt. C, der ſtarre Tory, der abgeſagte Feind jedes Forts 
ſchrittes, mußte endlich einſehen, daß ſein Vaterland durch den, von ihm einge⸗ 
ſchlagenen, Weg nicht zu Ruhm u. Macht gelangen werde. Detzhalb legte er, von 
Selbſtvorwürfen u. bitterer Reue gequält u. eine Beute des ſchwärzeſten Trübfinns 
u. Lebensüberdruſſes, verzwelfelnd ſelbſt an ſich Hand an, indem er fic) auf ſeinem 
Landfitze North⸗Cray am 12. Auguft 1822 mit einem Federmeſſer die Pulsadern 
des Halſes durchſchnitt und dem berbeteilenden Arzte mit den Worten: „Es iſt 
Alles unnütz!“ in die Arme ſank. So ſtarb dieſer einflußreiche Staatsmann eines 
verpönten Todes, weil er der eigenen Mutter, ſeinem Vaterlande, die tödtliche Herz⸗ 
wunde mit ſchlagen half, an welcher es unter namenloſen Leiden noch heute fort⸗ 
blutet; — er, der durch Geburt u. die Macht ſeines Geiſtes deſſen Retter u. Be⸗ 
glücker hätte werden lönnen. 5 MA. 
Caſtrametation, das Abmeſſen eines Lagerplatzes, dann auch das Abſtecken 
u. Aufſchlagen des Lagers ſelbſt. 
Caſtration, ſ. Verſchneidung. 
Caſtriota (Georg), ſ. Scan derbeg. ; 
Caſtro, eigentlich Ines de Caſtro, Ehrendame der Köntgin von Portugal, 
ſpäter Gemahlin des Infanten Don Pedro, der ſich mit der ſchönen u. reizenden 
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Jungfrau, nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin Conſtanzia (1344), im Geheimen 
trauen ließ. Er lebte dann mit ihr in tiefer Stille u. Zurückgezogenheit auf einem 
entlegenen, anmuthigen Landſitze; aber der lauernde Argwohn, geſchöpft aus ſeiner 
beharrlichen Weigerung, ſich auf's Neue zu vermählen, entdeckte den Aufenthalt 
der Liebenden. Die nächſte Umgebung des alten Königs Alphons IV., neidiſch auf 
J. d. C. u. ihre Verwandten, die ſie bald ihnen vorgezogen ſehen zu müſſen wähn⸗ 
ten, entdeckte in dieſem die Beſorgniß, daß dieſe Verbindung ſeinem unmündigen f 
Enkel Ferdinand (Pedro's u. Conſtanzia's Sohn) nachtheilig werden könnte. Er 
forderte daher den Infanten Pedro auf, ſeiner Verbindung mit J. d. C. zu ent⸗ 
ſagen, welche Zumuthung dieſer entſchteden zurückwies. Auf dieſes hin faßte Al⸗ 
f ee den Entſchluß, die unſchuldige Gemahlin ſeines Sohnes dem Tode gu opfern. 
8 dieſer daher ſich auf der Jagd befand, drang der alte König ſelbſt mit dem 
Dolche in das Gemach der J. d. C. Aber die Bitten u. das Flehen des ſchuldloſen 
Opfers rührten des Alten verblendetes u. rachſüchtiges Gemüth. Als er fich jedoch 
entfernt hatte, gelang es ſeinen Rathgebern, ſich die Erlaubniß zur Ermordung aus⸗ 
zuwirken, worauf ſie die ſchändliche That auch vollzogen. J. d. C. ward in einem Klo⸗ 
ſter begraben. Pedro zog, in voller Entrüſtung, mit einem Heere von Mißvergnügten 
gegen ſeinen Vater, als er die ruchloſe That erfahren hatte, u. ein wilder Bürger⸗ 
krieg verwüſtete das Land. Doch kam endlich, durch die Vermittelung der Königin 
u. des Erzbiſchofs von Praga, eine Verſöhnung zu Stande. Zwei Jahre ſpater 
ſtarb Alphonſo u. warnte auch noch vor ſeinem Tode die Mörder zeitig genug, das 
Reich zu verlaſſen. Dieſe begaben ſich nach Caſtilien. Drei Jahre nach fetner 
Thronbeſteigung verfolgte Pedro dieſe erſt u. nahm mit Freuden den Antrag Peter's 
des Grauſamen von Caſtilten an, der gegen einige Großen ſeines Reiches, die 
nach Portugal geflohen waren, die drei Mörder der unglücklichen J. d. C. aus⸗ 
wechſelte. Pedro bekam nur zwei davon (Pedro Coelho u. Alvaro Gonſalvez) in 
ſeine Gewalt; der dritte Mörder, Pacheco, entkam nach Aragonien. Hierauf ließ 
fle der König vor ſeinen Augen foltern, um die Mitſchuldigen zu erfahren, beiden 
dann das Herz aus dem Leibe reißen, ihre Körper verbrennen u. ihre Aſche in die 
Luft ſtreuen. Als er ſich auf ſo entſetzliche Weiſe an den Mördern gerächt hatte, 
erklärte er einige Jahre darauf vor den Großen ſeines Reiches ſeine Vermählung 
mit ſeiner gemordeten Gemahlin u. bekräftigte dieß durch das Zeugniß des Erzbi⸗ 
ſchofs von Guarda u. Stephan Lobato's, eines ſeiner Hofbeamten. Hierauf ließ er zu 
Coimbra den Leichnam ſeiner geliebten J. d. C. aus der Gruft nehmen u. denſelben 
mit königlichem Gewande u. der Krone geſchmückt, auf den Thron ſetzen. Alle 
Großen des Reiches mußten ſich nun dem Leichname nähern u., zum Zeichen ihrer 
Anerkennung u. Ehrerbietung, den Saum des Gewandes küſſen. Dann wurde die 
Leiche in einem glänzenden Leichenzuge, 17 Meilen weit, von Coimbra nach Alco⸗ 
bazo geführt u. dort zur Erde beſtattet. Ein koſtbares Denkmal von Marmor be⸗ 
deckte von nun an Ines' Gruft. — Obiges Sujet haben mehre Dichter verfdytedener 
Völker zu Tragödien benützt; unter den Deutſchen Graf von Soden. Das ſchoͤnſte 
Denkmal wurde der unglücklichen Königin von Camoéns in der „Luſtade“ geſetzt. 
Castrum doloris, zu deutſch: Schmerzenslager, franzöſiſch: Chapelle ar- 
dente, iſt eine, zu Ehren einer verſtorbenen (fürſtlichen oder vornehmen) Perſon, 
entweder in einer Kirche oder Kapelle, zum Behufe der Exequten, oder in einem 
5 Schauſtellung aufgerichtetes Trauergerüſte, auch (Kata falk) (. d.) 
genannt. 

Caſualität, eigentlich Zufälligkeit, bezeichnet den einzelnen Fall im Caſua⸗ 
lismus, d. i. der Annahme, daß die Welt ſowohl durch Zufall geworden ſei, 
als auch durch Zufall forteriſtire. Dieſe Anficht, wie fie früher, beſonders von den 
Stotfern, aufgeſtellt worden iſt, hat, bei dem gegenwartigen Stande der Philo⸗ 
ſophie, ſo ſehr allen Halt u. Credit verloren, daß ſie nur noch in der alltäglichen 
u. vulgär⸗rationellen Auffaſſung exiſtirt, da ſie durchaus aller Begründung entbehrt 
u. allen Geſetzen des Denkens widerſpricht, noch mehr aber durch die ganze chriſtliche 
Weltanſicht, die dem Caſualismus diametral gegenüberſteht, des avouirt wird. 
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Caſualreden heißen religtöſe Vorträge der Prediger bei außerordentlichen 
Veranlaſſungen, z. B. Tauf⸗, Confirmations. u. Beichthandlungen, Begraͤbniſſen, 
Trauungen, Einweihungen von Kirchen, Orgeln, Fahnen, Ordinattonen, Eides⸗ 
leiſtungen u. ſ. w. Bei den C. ſoll die Religion vornehmlich auf einzelne Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe u. Zuſtände Anwendung finden. Bei den Proteſtanten find, ihrem Sy⸗ 
ſteme gemäß — denn die Rede oder Predigt iſt ja der Angelpunkt des Proteſtan⸗ 
tiémus — die C. beſonders ausgebildet worden, wie dieß z. B. die C. von Teller, 
Greiling, Sack, Reinhard, Löffler, Dräſeke, Marezoll, Schuderoff, Ammon, Röhr, 
Schleiermacher u. m. A. beweiſen. ö a 
Caſuiſtik (von casus, ein concreter Fall, im Gegenſatze zu Theorie) bezeichnet 
im Allgemeinen die Wiſſenſchaft, welche ſich mit der Löſung gewiſſer, durch das 
Leben u. die Erfahrung ſelbſt vorgeführter, Fragen u. Streitfälle, nach ſtehenden 
u. giltigen Principien befaßt. Keine, auf beſtimmte Principien baſirte Wiſſenſchaſt, 
die im Leben ihre Anwendung finden ſoll, kann demnach der C. entbehren, durch 
welche die, zwiſchen der Theorie u. ihrer Anwendung liegende, Kluft ausgefüllt 
werden muß. Was daher auch immer vom Standpunkte reiner Speculation gegen 
die Geltung der C. geſagt werden mag, dieſelbe wird ihre Bedeutung, fiir die Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſowohl, als für das Leben, doch immer behaupten. Beſteht ſie auch an⸗ 
ſcheinend nur aus der Zuſammenhäufung vereinzelter, concreter Fälle, ohne prin⸗ 
eipiellen Zuſammenhang, fo tft dieſer Mangel an Zuſammenhang doch nur ſchein⸗ 
bar. Die wahre C. entſcheidet immer nach feſten Principien, welche ihr 
eben den Charakter einer Wiſſenſchaft geben. Ihre beſondere Wichtigkeit hat die 
C. für die Rechtswiſſenſchaften, für die Dogmatik u. die Moral. Die cafut- 
ſtiſche Behandlung der Moral bekam eine große Wichtigkeit vom Anfange des 
Mittelalters an, wo die Kirche eine Menge, noch im Kindesalter geiſtlicher Ent⸗ 
wickelung ſtehender, Völker zu leiten bekam, u. ihnen die Anforderungen des chriſt⸗ 
lichen Geiſtes in den concreteſten Lebensvorſchriften vorlegen mußte. Wenn un⸗ 
kundige Geſchichtſchreiber u. Theologen der Kirche in dieſer Zeit den Vorwurf 
machen, als habe fie, ſtatt den Völkern den lebendigen Geiſt des Chriſtenthums, 
der von Innen heraus die Vollbringung des Geſetzes bewirkt, nur eine Sammlung 
von Moralvorſchriften u. vereinzelt daſtehenden Lebensregeln gegeben, ſo iſt dieſer 
Vorwurf durchaus ungerecht u. zeugt von Mangel an rechter Auffaſſung der Ge⸗ 
ſchichte. Wohl keine Zeit war reicher an Menſchen, die übermächtig vom Geiſte 
des Chriſtenihums ergriffen waren, als gerade das Mittelalter. Wahrlich, nicht 
das todte Geſetz u. die bloße Lebens vorſchrift der Moral hat einen Benediktus, 
Bonlfactus, Romuald, Bernard, Thomas, Franciscus, Dominicus u. tauſend An⸗ 
dere begeiſtert u. die herrlichſten Schöpfungen des chrtſtlichen Lebens hervorgebracht, 
die das ganze Mittelalter ſchmücken; ſondern der friſche, von der Kirche vermit⸗ 
telte, Geiſt des Chriſtenthums ſelbſt. Aber eben dieſe übermächtige innere Erregung 
machte es nothwendig, daß durch die beſtimmteſte objective Ausprägung des Moral⸗ 
ebotes genau die Schranke bezeichnet wurde, innerhalb welcher ſich das chrifiliche 
eben zu bewegen habe, um vor den Abirrungen ſubjectiver Ueberſchwänglichkeit, 
die überall fo nahe gelegt waren, bewahrt zu bleiben. Die Ausbildung der cafut- 
ſtiſchen Moral in dieſer Zeit iſt daher ſo weit entfernt, einen Mangel an lebendi⸗ 
gem chriſtlichem Geiſte zu bekunden, daß fie vielmehr von der überaus großen gei⸗ 
ſtigen Erregtheit dieſer Zeiten ein ſprechendes Zeugniß gibt. Die bedeutendsten 
caſuiſtiſchen Werke von den Zeiten des Mittelalters an find: die Summa de poe- 
nitentia von Raymund de Pennafort, des Aſteſanus „Summa de casibus con- 
scientiae; die Summa (Pisena oder Pisanella) des Bartholomäus a Concordia; 
die Summa (Pacifica) des Pacificus von Novara; die Summa (Rosella) des Troua⸗ 
mala; die Summa (Angelica) des Angelus de Clanaſto; dann ſpäter die Werke 
von Sanchez, Suarez, Laymann, Tamborint, Buſembaum u. ſ. w. Anders mußte 
es mit der caſuiſtiſchen baden der Moral bei den Anhängern der ſogenannten 
Reformation werden. Nachdem die Kirche geläugnet u. die Moral grundſätzlich 
von der Dogmatik abgelöst war, wurden willkührliche Principe aufgeſucht, nach 
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denen die wichtigſten Fragen der Moral gelöst u. alle, im Leben etwa vorkommen⸗ 
den, Fälle entſchteden wurden. Daher die Rückführung der Fragen der Moral auf 
reine Rechtsprincipten, auf den Grundſatz der Weltklughett, des Nutzens u. ſ. w. 
Eine ſolche Behandlung der Moral iſt es vor Allem, welche die C. in Ver⸗ 
ruf gebracht hat. Daß aber die wahre C. in der Wiſſenſchaft wohl wieder 
zu Ehren zu kommen verdiene, wird aus dem Geſagten einleuchten. n 

Casus, zu deutſch: Fall, bezeichnet in der Grammatik die verſchtedenen 
Beugungsformen eines Haupt⸗, Eigenſchafts⸗ oder Fürwortes (Subſtantivum, 
Adjectioum u. Pronomen). Man hat dafür aus dem Lateintſchen die Bezeichnungen: 
Nominativ, Genitiv, Dativ, Accuſativ, Bocatty u. Ablativ, die man im Deut⸗ 
ſchen gewöhnlich mit 1., 2. u. ſ. w. Fall, oder auch mit: Nenn⸗„ Frage-, Zu⸗ 
eignungs⸗, Anklage⸗, Ausruf⸗ u. Anzetgefall benannte, welche Benennung aber in 
neuerer Zeit in ihrer Unangemeſſenheit u. Abſurdität zur Genüge eingeſehen wurde. 
Im Deutſchen hat man eigentlich auch, wenn man auf die Endſylben⸗Verände⸗ 
rung Rückſicht nimmt, nur drei C. (3. B. das Kind, es, e; die übrigen fallen 
mit dem erſten Falle zuſammen); wenn man auf den Artikel Rückſicht nimmt, 
4 C.; der fog. Vocativ tft mit andern Redethellen u. der Ablativ mit einer Präpo⸗ 
fition u. dem 3. Falle zuſammengeſetzt. Uebrtgens nennt man den Nominativ 
u. Vocativ unabhängige (casus recti), die übrigen abhängige C. (casus obliqui). 
— C. belli heißt der Fall, in welchem nach Verträgen, oder Kriegsmaxtmen der 
Krieg eintritt; C. foederis, der Fall, in welchem ein Staat dem andern, zu⸗ 
folge eines abgeſchloſſenen Bündniſſes, zu Hilfe verbunden iſt. 

Casus reservati, vorbehaltene Fälle, eine aus der juriſtiſchen Praxis 
entnommene Bezeichnung. Man nennt reſervtrte Fälle alle diejenigen Fälle, deren 
Entſcheidung einer höheren richterlichen Inſtanz vorbehalten iſt. In der Theologie 
nennt man casus reservati alle, vor das Forum der Kirche gebrachten Gewiſſens⸗ 
fälle, deren richterliche Entſcheidung von einer höheren Inſtanz, als der des Prie⸗ 
ſters u. gewöhnlichen Beichtvaters, alſo entweder vom Biſchofe, oder vom Papſte 
einzuholen iſt. Der Prieſter iſt, vermittelſt ſeiner empfangenen Weihe, wodurch 
der prieſterliche Charakter Chriſtt ihm mitgetheilt u. er in einem geheimnißvollen 
Sinne in deſſen prieſterliche Perſon einverleibt worden iſt, Spender des Buß⸗ 
ſacraments, fo daß dieſelbe Macht, die Sünden zu vergeben, die Chriſtus vom 
himmliſchen Vater empfangen hat, von ihm geübt werden kann (Joh. XX, 20— 23). 
Die Uebung ſeiner richterlichen Macht über die Glieder der Kirche, wozu er durch 
die heilige Weihe befähigt iſt, hängt jedoch weſentlich ab von der Beſtimmung 
derjenigen, die von Chriſtus den Auftrag u. die Machtvollkommenheit bekommen 
haben, die ganze Kirche zu leiten u. zu regieren, u. alle Verhältniſſe in derſelben 
zum Heile der Gläubigen zu ordnen. Fähtg iſt alſo der Prieſter, vermöge der 
empfangenen Weihe, zur richterlichen Entſcheidung aller Gewiſſensfälle, die im 
heiligen Sacramente der Buße ihm vorgelegt werden; in wie weit er aber ſeine 
Gerichtsbarkeit über die Gläubigen ausüben darf, das hängt von der Beſtimmung 
deſſen ab, dem die oberſte Leitung u. die oberſte Gerichtsbarkeit über die ganze 
Diöceſe übertragen iſt, alſo vom Biſchofe. Der Biſchof kann alſo, wenn er will, 
die Entſcheidung gewiſſer wichtiger Fälle ſich vorbehalten, ſo daß, wenn der Prie⸗ 
ſter, wider die Beſtimmung ſeines Biſchoſes, in ſolchen Fällen dennoch die Losſpre⸗ 
aang ertheilen wollte, diefelbe an u. fir ſich null u. nichtig ſeyn würde. Solche 
Gewiſſens fälle, deren richterliche Entſcheidung dem Biſchofe der Diöceſe vorbehalten 
find, heißen biſchöfliche Reſervatfaͤlle. Kommt in der Beicht ein folder Reſervat⸗ 
fall vor, ſo muß der Beichtvater das Beichtkind an den Biſchof ſelbſt, oder an 
einen, von ihm beſonders Bevollmächtigten verwelſen, oder, mit Verſchweigung des 
Namens u. der Umſtände, fic) eine ſpecielle Vollmacht vom Biſchofe einholen. 
Nur wo dieſes durchaus unmöglich iſt, z. B. in der Todesgefahr, iſt jedem Prie⸗ 
ſter zugeſtanden, auch ohne eingeholte beſondere Bevollmächtſgung in jedem Falle 
die Losſprechung zu ertheilen. — So wie ſich die Jurisdictton des Biſchofs auf 
feine ganze Diöceſe erſtreckt, fo die des Papſtes über die ganze Kirche. So wie 
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alſo der Biſchof in dem ihm untergebenen Kreiſe ſeiner Gerichtsbarkeit ſich Fälle 
teferviren kann, fo kann es der Papſt in Bezug auf die ganze Kirche. Solche, 
der Entſcheidung des Oberhauptes der Kirche vorbehaltene, Gewiſſensfälle nennt 
man päpftliche Reſervatfalle. Offenbar dient die Reſervation ſchwerer Fälle fiir 
einen höhern Richter ſehr zur Erhaltung eines ſittlichen Ernſtes u. zur Hand⸗ 
habung einer guten Disciplin. Aber aus eben dieſem Zwecke, warum ſchwere 
Fälle einem höhern Richter in der Kirche reſervirt werden, geht auch hervor, daß, 
nach Umſtänden der Zeit u. des Ortes, die Zahl u. die Beſchaffenheit der casus 
Feservati verſchieden ſeyn kann. ü f M. 
Catalani, Angelica, eine der gefeierteſten Sängerinnen, geboren 1784 zu 
Sinigaglia im Kirchenſtaate, bezauberte durch ihren Geſang ſchon als Kind, und 
trat ſpäter, durch Boſellt für den dramatiſchen Geſang ausgebildet, im 15. Jahre 
auf den Theatern Italiens, in Liſſabon, Madrid, Paris, London, mit beiſpielloſem 
Beifalle auf, indem fle zugleich ungeheure Summen — in Madrid für ein Concert 
60,000 Frs.; in London hatte ſie 8 Jahre hindurch einen jährlichen Gehalt von 
96,000 Frs. — verdiente u. einen deutlichen Bewets von jener, jetzt leider in der 
ganzen civiliſirten Welt verbreiteten, Manie liefert, der zu Folge eine gute u. aus⸗ 
gebildete Kehle mit Gold überſchüttet wird, während der Geiſt oft betteln geht. 
Die renommirte Sängerin leitete dann einige Jahre die italieniſche Oper in Paris, 
erlitt aber dabei durch die Schuld ihres Gatten, eines ehemaligen franzöſiſchen 
Offisters von Pallabrégue, bedeutende Verluſte. Pon 1818 —28 unternahm ſie 
wieder Kunſtreiſen — wahre Triumphzüge — durch Europa und zog ſich 1830 
auf eine Villa bei Florenz zurück, wo ſie ſtimmbegabte Mädchen unentgeldlich 
unterrichtet. é 
; Catalauniſche Felder (campi catalaunici) heißt die Ebene um Chalons 
ſur Marne (Catalaunum), berühmt durch den blutigen Sieg des roͤmiſchen Feld⸗ 
herrn Aétlus, den dieſer, mit den Alanen, Weſtgothen u. Burgundern verbün⸗ 
det, über den Hunnenkönig Attila u. deſſen Hülfsvölker 451 davontrug. Aétius 
befehligte den linken, Theodorich den rechten Flügel. Letzterer fiel; aber ſein Sohn 
Thorismund brachte auf dieſem Flügel den Steg zur Entſcheidung. Es ſollen, 
nach Jornandes, etwas über 160,000, nach Andern ſogar 300,000 Todte die C. 
F. bedeckt haben. Attila verſchanzte ſich in ſeiner Wagenburg, blied dort noch 
einige Tage u. zog ſich dann an den Rhein zurück. Der Kampf wurde mit 
ſolcher Heftigkeit, Erbitterung u. Wuth geführt, daß ſich die Sage bildete, die 
Geiſter der Erſchlagenen hätten ſich noch nicht zur Ruhe begeben, ſondern drei 
Tage lange noch fortgekämpft. Kaulbach hat dieſe Idee in ſeinem beruͤhmten 
Gemälde „die Hunnenſchlacht“ meiſterhaft zur Darſtellung gebracht. 

Catalonien, ſpaniſche Provinz (im Spaniſchen Catalutia), gränzt an Frank 
reich und das Mittelmeer, iſt gebirgig durch die Pyrenäen und deren Zweige 
(Montferrat, Sierra de la Llena u. a.), hat mehrere Vorgebirge (Cabo de Creux, 
de Eſtardi, de Toſa de Salu, de Portoſa), ſchöne Thaler (Andorra, Arran), 
iſt im Ganzen gebirgig, wird bewäſſert von vielen Flüſſen, deren größter der 
Ebro iſt, dem die Segre mit der Noguera zuflleßt, dem Llobregat, Ter, Fluvia, 
Beſos, u. hat auf 565 U M. etwas über 1,000,000 Einwohner. Der Acker⸗ 
bau iſt nicht ganz ergiebig, obſchon er mit Anſtrengung, vorzüglich mit Hilfe guter 
künstlicher Bewäſſerung, getrieben wird; doch bringt das Land Getreide, Reis, 
Hafer, Hülſenfrüchte; der Weinbau bringt dicke u. feurige Gewächſe, Obſt gedeiht 
ttefflich, weniger Oel. Die Gebtrge haben reichliches Holz (Korkeichen) u. Wild⸗ 
pret, auch wilde Thiere, als Bären u. Wolfe; die Thaler find bedeckt mit Ros⸗ 
marin, Lavendel, Eiſtus u. Maulbeerbäumen (mit viel Seidenraupenzucht). Der 
Bergbau liefert Eiſen, edlere Steine (Topaſe, Amethyſte) Steinſalz (bei Cardona). 
Die Fabriken in Baumwolle, Wolle, Seide, Leder u. dergl., ſonſt ſehr anſehnlich, 
haben durch Amerifa’s Revolution ſehr gelitten, ſowie auch der Handel, der 
durch gute Häfen unterſtützt wurde. Die betrtebſamen, von den Spaniern durch 
Sitten u. Charakter ſehr verſchtedenen, Einwohner find ſtark, kräftig, thatig u. 
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unternehmend, aber auch ſtolz u. hochfahrend; fle find gute Soldaten, die Freiheit 
u. das Vaterland liebend, treue Freunde, anhaltende Feinde, theilnehmend u. 
nicht ohne Gefühl. Ihre Sprache iſt ein eigener Dialekt. Die Hauptſtadt C. 's 
iſt Barcelona. In den, an C. ſtoßenden, Pyrenäen liegt der kleine, 9 J M. um⸗ 
faffende, Freiſtaat Andorra (ſ. d.) u. in der Nähe, auf dem Gipfel eines 3600 F. 
hohen Berges, liegt Gouſt, die kleinſte Republik in Europa, aus einem Weiler 
mit 50 Bewohnern beſtehend, welche einen unabhängigen Staat bilden. — Die 
älteſten Einwohner Cs waren Laletant, Caftellant, Indigites, Ilergetes, Iler⸗ 
caones, Cerretani u. Auſetani, welche nach u. nach von den Römern beſtegt 
wurden u. ſpäter in den Ueberſchwemmungen der Gothen, Vandalen ꝛc. unter⸗ 
gingen. Später von den Mauren angefallen, rieſen fle Karl Martell zu Hilfe, 
der die Unterwerfung der Sarazenen zwar verſuchte, ſte indeſſen nicht vollenden 
konnte. Erſt Karl dem Großen gelang dieß. So entſtand die Markgrafſchaft 
Barcelona (f. d.), die felt 864 als ein fränkiſches Lehen regiert ward, bis ſte 
von Raymund V. (1137) durch Heirath mit Aragonien verbunden u. von ſeinem 
Sohne, Alfons II., unter dem Namen und Ttitel eines Fürſtenthums, völlig damit 
vereinigt ward (1162). Indeß behielt Frankreich noch immer Anſprüche an C, 
denen es erſt 1258, als Aragonien einige Anſprüche an franzöſtſche Städte aufgab, 
völlig entſagte. Mit Aragonien kam C. an Caſtilien u. fo zur ſpaniſchen Mo⸗ 
narchie. 1460 empörte fic) C. gegen Spanten, durch außerordentliche Bedrückun⸗ 
gen zur Zeit des Krieges mit Frankreich dazu veranlaßt, u. trat zur franzöſiſchen 
Partei über. Erſt 1652 ward es von Spanten wieder gewonnen, u. 1659 trat 
Frankreich im ſpaniſchen Frieden C. förmlich wieder ab. Später war es, als 
Gränzprovinz, ſtets der Schauplatz des Krieges zwiſchen Frankreich und Spanien. 
Im ſpaniſchen Erbfolgekriege hielt es am treueſten und längſten an der öſterreich. 
Partei. Auch bet der franzöſtſchen Occupation Spaniens durch Napoleon zeigte 
ſich C. ſehr treu u. machte den Franzoſen, ohne fremden Beiſtand, durch eigene 
Kraft, von 1808 — 1814 fo viel zu ſchaffen, daß fle es nie ganz zu erobern ver⸗ 
mochten u. ungeheuere Berlufte daſelbſt erlitten. 1823 blieb es am längſten der 
Partei der Cortes treu u. war die einzige Provinz, wo der geführte Krieg einiger⸗ 
maßen den Anſchein des Ernſtes hatte. Von C. find übrigens in der neueſten 
Zeit faſt alle Bewegungen ausgegangen, welche die beſtehenden Regierungs⸗ und 
Verwaltungs formen in Spanten verändert haben; auch die Inſurrection, wodurch 
der Regentſchaft Esparatero's ein Ende gemacht wurde, nahm hier ihren Anfang. 
Cantania, ſchön u. regelmäßig gebaute Hauptſtadt der gleichnamigen Inten⸗ 
Dang in dem Königreiche Sicilten, die auf 843 U] M., etwa 355,000 Einwohner 
zählt. — C., mit 45,000 Ew., iſt nach Palermo die bedeutendſte, faſt durchaus aus 
Lava gebaute, Stadt Steiltens, am Fuße des Aetna, Sitz eines Erzbiſchofs 
hat eine Univerſität, ein Collegio nobile (Ritterakademie), eine Kathedrale mehre 
Klöſter (das Benedictiner⸗Kloſter iſt überaus herrlich gelegen), großes Kornmaga⸗ 
zin ꝛc. u. iſt jetzt der Hauptſiz des Maltheſerordens. Unter der Stadt u. Lava 
fließt noch der Fluß, der ehemals zu Tage lag u. treibt noch Mühlen. Die Ein⸗ 
wohner beſchaͤftigen ſich mit Lein⸗ u. Seidenweberei, Wachsbleichen, Lakritzen⸗ 
ſteden, Oelpreſſen, ſchneiden Waaren aus Bernſtein, Lava, Marmor, olz, und 
handeln mit Landesprodukten. — C, eine der älteſten, griechtſchen Colonten, 720 
n. Chr. von Chalctoenfern gegründet, kam unter Nicitas an die Griechen, war 
von jeher durch Wiſſenſchaftlichkeit ausgezeichnet u. wurde von Dionys zerſtört. 
Auguſtus ſandte eine Colonie hieher; Gothen u. Vandalen fügten der Stadt viel 
Schaden zu, aber mehr noch der Aetna, vornehmlich die Ausbrüche von 1169 u. 
1669, ſowie die Erdbeben von 1693 u. 1818. Bon Alterthümern finden fic: zwei 
griechiſche Theater (jetzt ganz überbaut), in Verbindung mit Aquäducten; Ueber⸗ 
refte des Amphttheaters aus der Zeit des Auguſtus; Wafferlettungen im Benedie⸗ 
tiner⸗Kloſter; Bäder unter der Kathedrale; ein antikes, achteckiges Laconicum; 
Grabmäler im Kapuziner⸗Kloſter. Außerdem finden ſich noch: ein Muſeum des 
Prinzen Ignatio Biscart u. ein Muſeum der Benedictiner. — Von C. aus macht 
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ataſter, Lagerbuch, Flurbuch, oder Stockbuch, iſt ein, unter öffent⸗ 
licher Aufficht aufgeſtelltes, Verzeichniß über die Grundbeſitzungen einer en by 
Mittelſt eines guten Ces ſoll erreicht werden: 1) Stcherſtellung des Grund⸗ 
beſitzes, durch eine genaue, geometriſche Permeſſung u. Anfertigung der nöthigen 
Karten u. Pläne; 2) gleichförmige, auf Abſchätzung der Ertragsfähtgkeit des 
Grund u. Bodens ſich ftiigende, Beſteuerung; 3) Sicherung der, mit einem jeden 
Grundſtücke verbundenen, Laften u. Freiheiten, z. B. ob fie zehentbar oder zehent⸗ 
frei find, ob fle Grundzinſen, Beeten, oder eine ſonſtige Abgabe entrichten, ob fe 
in einem Lehnsverbande ſtehen, ob ein Servitut auf ihnen ruhet u. ſ. w., u. end⸗ 
lich 4) die Beſtimmung des reinen Ertrages, der als eigentliches Steuer⸗ 
capital dient, u. welcher von der, unter (2) angegebenen, natürlichen Ertrags⸗ 
fähigkeit des Bodens in ſofern verſchteden iſt, als bei der Ausmittelung deſſelben 
die unter (3) bemerkten Grundbeſchwerden in Berückſichtigung zu nehmen find. 
Zu einem vollkommenen C. eines Staates kann man nur ſehr langſam gelangen, 
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denn es erfordert ſehr ſolide Grundlagen. Vor Allem ſetzt die Fertigung guter Kret⸗ 


u. Flurkarten gute, auf trigonometriſche Vermeſſung gegründete, Provinzialkarten 
voraus. Mit einer dreifachen Triangultrung muß alſo der Anfang gemacht, u. es 
müßen eigene Behörden zur Sammlung möͤglichſt vollſtändiger, ſtatiſtiſcher That⸗ 
ſachen organifirt werden. — In der Kunſt der zweckmäßigſten, innern u. äußeren 
Einrichtung des Css u. der Geſchicklichkett, demſelben die angeführten Eigenſchaf⸗ 
ten in einem vorzüglichen Grade zu geben, haben es in neuerer Zett die Franzoſen 
unſtreitig am Weiteſten gebracht. In manchen deutſchen Landen hat man auch 
Verſuche, u. zwar ſehr fofibare Verſuche zur Bewirkung einer gerechteren Beſteuer⸗ 
ung gemacht; aber, leider! iſt wegen mancher, hier nicht wohl namhaft zu machen⸗ 
der, Urſachen der beabſichtigte Zweck entweder gar nicht, oder doch nur zum kleinſten 
Theile erreicht worden. f 

Catel, Charles Simon, franzöfiſcher Componiſt, geboren zu L'Aigle 1773, 
kam ſehr jung nach Paris u. erhielt ſeine Bildung unter Goſſec. Schon 1790 
als Hilfslehrer am Conſervatortum angeſtellt, u. 1792 beim Mufikchore der Pariſer 
Nationalgarde, ward er 1795 Profeſſor der Harmonie, worauf er 1802 ſein 
Traité d harmonie, die Grundlage beim Unterrichte am Confervatorium, ſchrieb. 
Im Jahre 1815 zum Mitaltede des Inſtituts ernannt, ſtarb er 1830. Von ſeinen 
Opern nennen wir: L’Auberge de Bagnéres, Les Aubergistes de qualité, Sé- 
miramis, Wallace, Les Artistes par occasion, Zerphile et Fleur-de-Myrte etc. 

Cathélineau, Jaques, Odergenerat der Benréet, geb. 1758 zu Pin en 
Mauge (Maine u. Loire), ſtellte ſich 1793, wo er noch das Geſchäft eines Webers 
u. Wollenhaͤndlers an ſeinem Geburtsorte trieb, von den republikaniſchen Behörden 
nebſt den andern Vendéern (beſonders Rekruten) übermüthig behandelt, an die 
Spitze der jqungen, ſieges trunkenen Rekruten, die ſich mit Erfolg den Behörden 
widerſetzt hatten, u. hatte bald ein Heer von 80,000 Mann zuſammengebracht, 
mit dem er einen Steg bet Chollet davon trug. Er kämpfte dann unter den Be⸗ 
fehlen der Generale d'Elbée u. Bonchamp, an Achtung, wie an Einfluß, bet 
Adel u. Bauern alle Führer der Vendéer überragend. Nach der Einnahme von 
Saumur (1793), wurde C. durch einmüthigen Beſchluß aller Führer zum „Ober⸗ 
befehlshaber der katholiſchen u. könfglichen Heere“ ernannt. Bei der Belagerung 
von Nantes (29. Juni 1793), die von wechſelndem Erfolge blieb, erhtelt C, 
muthig vordringend, eine Schußwunde, woran er am 11. Juli 1793 ſtarb. Die 
Trauer um den gefallenen Führer glich der der Kinder um den Vater: 

Catilina u. Catilinariſche Verſchwörung. Lucius Sergtus G, ein 
Römer aus palrtiziſcher Famtlie, war ein Mann von außerordentlichen Anlagen, 
aber ſchlechtem Character. Als ſein Geburtsjahr wird das Jahr 644 nach Er⸗ 
bauung der Stadt, oder 110 v. Chr. angegeben. Er wurde ſeinem hohen Stande 
gemäß gebildet, verübte aber ſchon in ſeinem Jünglingsalter alle 83 von Laſter, 
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u. befleckte ſeine Hände mit Mord und Unzucht. Dazu kam noch, daß er zu den⸗ 
ſelben Schändlichketten, die er verübte, auch noch andere u. vornehmlich jüngere 
Leute vom Stande zu verleiten ſich Mühe gab, u. kein Verbrecher war ſo groß, 
den er nicht zu ſeinen Freunden zählte. Was ihn allein auszeichnete, war ſeine 
Tapferkeit u. ſein kühner Müth. Im macedoniſchen Kriege diente er mit Aus⸗ 
zeichnung. Nach der Prätur ging er als Statthalter nach Afrika. Aber er 
wurde, ſchamloſer Erpreſſungen angeklagt, 67 v. Chr. von dem Conſul L. Tullus 
zurückberufen und ſeine Bewerbung um das Conſulat zurückgewieſen. Clodtus, 
der das Patronat der Afrikaner übernahm, wurde von ihm beſtochen, fo daß C. 
den Prozeß gewann. Mit Autronius u. P. Sulla (dem Neffen des Dictators), 
die im J. 67 v. Chr. zu Conſuln gewählt worden waren, verband er ſich zu 
einer Verſchwörung, die ſich aber zerſchlug. Dieſer Vorgänge ungeachtet, ſtand 
C. fortwährend in der Gunſt des Volkes, in gutem Verhältniſſe mit Craffus u. 
Cäſar, u. ſogar Cicero hielt es eine Zeitlang mit ihm. Es ſcheint, als ob dieſe 
Männer ſich ſeiner Volksgunſt gegen Pompejus bedienen wollten, welchen Craſſus 
haßte und Cäſar zu ſtürzen ſuchte. C. fdyten nun der rechte Zeitpunkt unter dem 
Conſulate des Cäſar u. C. Figulus (65 v. Chr.) gekommen zu ſeyn, eine Staats⸗ 
umwälzung vermittelft einer Verſchwörung vorzubereiten und er rechnete dabei vor⸗ 
nehmlich auf Sulla's alte Soldaten. Vor Allem ſtrebte er nun das Conſulat an 
u. veranſtaltete, um Gleichgeſinnte zu vereinigen, heimliche nächtliche Zuſammen⸗ 
künſte, worin der Verſchwörungsplan entworfen u. ausgebildet werden ſollte. 
Statt der Eldesleiſtung ſollte eine Schale mit Menſchenblut herumgereicht werden, 
u. jeder Verſchworene ſollte daraus trinken. Aber durch eine Frau, Namens 
Fulvta, die mit einem der Verſchworenen in unerlaubtem Umgange lebte u. ihm 
fein Geheimniß abgelockt hatte, wurde die ganze Verſchwörung entdeckt u. Cteero 
forderte den Senat zu einer einzuleitenden Unterſuchung auf. Dem C. war es zwar 
nicht gelungen, das Conſulat zu erlangen; aber freigeſprochen wurde er dennoch. Nun 
aber, unter Cicero's Conſulat, fuchte er erſt von Neuem ſeine ſtaats gefährlichen 
Plane auszuführen u. auf jede Weiſe Cicero aus dem Wege zu räumen. Die 
Verſchworenen, C. an der Spitze, beſchloſſen, Cicero am Tage der nächſten Comitien 
zu ermorden. Aber der Bedrohte erhielt davon zeitige Kunde u. brachte die Um⸗ 
triebe C's an den Tag. C. ſuchte ſich nur mit aller möglichen Frechheit vor dem 
Senate zu rechtfertigen u. es gelang ihm, wenigſtens nicht feſtgeſetzt zu werden. 
Erſt, als Cicero abermals einen Mordanſchlag auf ſein Leben erfuhr, trat er mit 
der ganzen, ihm inwohnenden, Kraft der Beredtſamketit auf u. ſorderte den C. auf, 
Rom zu verlaſſen u. nach Etrurien zu eilen, wo ſein Heer den Anführer erwarte. 
Auffallend muß es erſcheinen, daß Cicero den C. nicht ins Gefängniß werfen ließ, 
ſondern auf jede Weiſe zur Räumung Rom's zu bewegen ſuchte. Aber Cicero's 
Stellung war äußerſt ſchwiertg. Er kannte die Zahl u. Macht von Cs Freun⸗ 
den u. den Glauben, den er beim Volke beſaß, das einen großen Theil der Be⸗ 
ſchuldiaungen für gehäſſtge Verläumdung hielt. Seine Gefangennehmung würde, 
ohne Beſchluß des Senats oder des Volks, ungeſetzlich erſchtenen und geeignet ge⸗ 
weſen ſeyn, ſeine Anhänger zu den Waffen zu rufen. — C. hielt es nun aber 
fir das Gerathenfie, ſich zu ſeinem Heere nach Etrurien zu begeben u. daſſelbe 
möglichſt zu verſtärken. Die oberſte Leitung ſeiner Angelegenheiten übertrug er 
dem C. Cerhegus und P. Lentulus, fritherem Conſul. Als nun aber bald die 
allobrogiſchen Geſandten durch Cicero's Vermittelung mit Papieren aufgefangen 
worden waren, worin der ganze Verſchwörungsplan zu Tage lag, ſo glaubte man, 
nimmer zögern zu düffen, die, noch in Rom anweſenden, Verſchworenen feſtzu⸗ 
nehmen. Sie wurden in das trullaniſche Gefängniß gebrackt und dort erdroſſelt. 
Als C. das Schicial der Seinigen erfuhr, ſuchte er mit den Trümmern ſeines 
Heeres (denn die metſten fetner Leute hatten ſich ſchon verlaufen) nach Gallten 
(bet Piſtorta in Toscana) zu entkommen; aber Q. Metellus Celer verſperrte ihm 
den Weg. C. und die Seinigen kämpften heldenmüthig; allein fle unterlagen den, 
an Streitkräften überlegenen, an Muth ihnen ebenbürtigen u. für eine gute Sache 
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kämpfenden römiſchen Cohorten. Den C. fand man unter einem dichten Haufen er⸗ 
ſchlagener Genoſſen, im Tode noch mit wildtrotzigem Antlitze. Alle krugen die 
Wunden auf der Bruſt; kein einziger ſeiner Krieger wurde gefangen (62 v. Chr.). 
Das Heer des Antonius — denn dieſer war der Oberanführer — hatte den 
Sieg nicht weniger theuer erkauft; viele deſſen tapferſten Männer waren gefallen 
oder ſchwer verwundet. Cicero war bereits kurz vorher der Ehrenname „Pater 
Patriae“ ertheilt worden: denn er hatte das Vaterland vom Abgrunde des Ver⸗ 
derbens durch ſein wachſames Auge gerettet u. die Vernichtung der Feinde deſſel⸗ 
| bebe gemacht. Salluſtius hat die catilinariſche Verſchwörung meiſterhaft 
beſchrteben. f 
Catinat, Nicolas von, Marſchall von Frankreich, geboren 1637 zu Paris, 
ſtudirte auf ſeines Vaters Wunſch die Rechte, gab aber ſeine Advocatur auf, als 
er einen, nach ſeiner Anſicht gerechten, Prozeß verloren hatte. Er trat unter die 
Armee u. zog bei der Belagerung von Lisle 1667 die Aufmerkſamkeit Ludwigs XIV. 
auf ſich. Im Jahre 1676 ward er Generalmajor der Infanterie beim Heere in 
Flandern, wohnte mehren Schlachten bei u. wurde 1680 nach Italien geſchickt, 
um Caſale in Beſitz zu nehmen u. die franzöſiſchen Truppen gegen die ketzeriſchen 
Waldenſer zu befehligen. Als 1688 das franzöſiſche Heer gegen den Herzog von 
Savoyen zog, dem es kurz vorher Hilfe geleiſtet hatte, erhielt C. den Oberbefehl 
u. machte ſich deſſelben durch die Eroberung Savoyens, ſowie mehrer Feſtungen 
Piemont's, u. den Sieg bei Marſeille würdig. Dieſe Thaten gewannen ihm den 
Marſchallſtab (1693). Im Jahre 1701 befehligte er gegen den Prinzen Eugen 
in Italien, ohne Etwas auszurichten, worauf Billerot an die Spitze trat, während 
C. mit gleichem Eifer unter dieſem diente. Er befehligte dann eine kurze Zeit in 
Deutſchland (im Elſaß), nahm aber bald ſeinen Abſchied u. lebte, ohne je verhei⸗ 
rathet geweſen zu ſeyn, bis zu ſeinem Tode (1712) auf ſeinem Gute St. Gratien 
bei St. Denis. C. war Soldat im wahren Sinne des Wortes u. gehörte zu 
den beſten Generalen Ludwig's XIV.: denn er beſaß einen kräftigen, ſcharfen Ver⸗ 
ſtand, Ruhe u. Selbſtbeherrſchung, war ein Feind aller Hofintriguen u. gleichgiltig 
gegen Reichthum u. Größe. Seine Soldaten nannten ihn „Vater Denker“, weil 
er langſam im Entſchluſſe, aber raſch in der Ausführung war. Bgl. B. de Bo⸗ 
nuyer de St. Gervais, ,,Mém. et corresp. du Maréchal de C.“ (3 Bde., Par. 1829), 
g Cato 1) (Marcus Porctus), Cenfortus oder Major, auch Petscus ge⸗ 
nannt, geboren um 234 v. Chr. zu Tusculum, von plebejtſchen Eltern, ergriff, 17 
Jahre alt, die Waffen für das, durch Hannibal bedrängte, Vaterland u. nahm 
fünf Jahre ſpäter an der Eroberung von Tarent durch Fabius Maximus Theil. 
Ueberall zeichnete er ſich durch ſtrenge Sitten u. gewiſſenhafte Redlichkett aus. 
Seine Tugenden u. Talente wurden dem Valerius Flaccus, einem angeſehenen Rö⸗ 
mer, bekannt, der ihn nach Rom zog, wo er bald zum Legionstribunen erwählt 
wurde u. als ſolcher unter Claudius Nero am Zuge gegen Haſtrubal u. an der 
Schlacht bei Stena Theil nahm. G. fand Beifall als Redner u. ging im Jahre 
204 mit P. Scipio als Quäſtor nach Sietlten. Doch kehrte er bald von da 
nach Rom zurück, um dieſen Feldherrn der Verſchwendung anzuklagen. Im Jahre 
199 gelangte er zur Würde eines Aedills u. im folgenden Jahre zur Prätur, nach 
deren Ablaufe er ſich als Proprätor nach Sardinten begab. Hier fand er zwar 
keine Gelegenheit zu kriegeriſchen Thaten, aber um ſo mehr erwarb er ſich durch 
ſeine Uneigennützigkeit u. Gerechtigkeit das Vertrauen der Einwohner. Auf dteſe 
Weiſe bahnte er fic) den Weg zum Conſulat u. erhielt dieſes zugleich mit ſeinem 
Freunde Valertus Flaccus (195). In dem ihm zugefallenen dießſeitigen Spanien 
bezwang er den Aufſtand fo entſcheidend, daß ihm die Ehre eines Trtumphes zu⸗ 
erkannt wurde. Stets zum Dtenfte des Vaterlandes bereit, diente er in unter⸗ 
geordneten Stellungen gegen die Bojer u. unter dem Conſul Mantus Aciltus 
Glabrio in Griechenland gegen Anttochus, u. ſteigerte ſeinen Krtegsruhm durch 
den großen Antheil, den er an der Niederlage dieſes Königs bet den Thermopylen 
hatte. Etwa zehn Jahre nach ſeinem Conſulate empfing 15 aa wichtige Cenſor⸗ 
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würde, abermals mit Valerius Flaccus, die er mit ſolcher unerbittlichen Strenge 
bekleidete, daß ihm der Titel „Cenſor“ als Beiname geblieben iſt. Dieß war ſein 
letzter Staats poſten; aber fortwährend nahm er, als Haupt u. Seele der Barter 
der Plebejer, an allen Beſchlüſſen des Senats entſchteden Theil u. hatte durch den 
eiſernen Ernſt, womit er Jahre lange den Vernichtungskrteg gegen Karthago, die 
große Nebenbuhlerin Roms, empfahl, den bedeutendſten Einfluß auf das Schickſal 
der Welt. Seine Schuld war es nicht, daß ſich der Krieg noch bis in's Jahr 149 
verzögerte; er mahnte, im Widerſpruche gegen die Partei der Optimaten, welche 
beſonders Scipio Naſtca vertrat, ſtets u. dringend, dem Feinde keine Friſt mehr 
zu geſtatten, die, von den Römern ihm geſchlagenen, Wunden noch vollkommener 
zu hetlen; der ernfle Genfor hielt fortan keinen Vortrag in der Curie mehr, ohne 
ihn — wie fremdartig auch der beſprochene Gegenſtand ſeyn mochte — mit ſeiner 
bekannten Bannformel wider Karthago zu ſchließen: „Ceterum censeo, Cartha- 
ginem esse delendam.“ Gleichwohl erlebte er Karthago's Fall nicht mehr. Nach⸗ 
dem er noch vor Kurzem ſeine Stimme zu Gunſten der, von dem Proprätor Sul⸗ 
pictus Galba mißhandelten, Luſttanier hatte erſchallen Laffer, ſtarb er in einem 
Alter von 85 Jahren. — C.s Aeußeres war der getreue Abdruck ſeines Innern; 
eine hohe, kernhafte, durch Anſtrengungen ausgebildete Geſtalt, ein furchtbarer 
Blick u. eine Stimme, welche ſelbſt im Schlachtgetümmel durchdrang. Die Natur 
gab ihm einen, für Strapazen tauglichen, Körper u. frühe ſchon gewöhnte er ſich 
an Arbeit u. Enthaltſamkeit. Kleidung, Wohnung u. die ganze Lebens weiſe unter⸗ 
ſchieden ihn von ſeinen Zeitgenoſſen, da man nirgends bei ihm eine Spur von 
Pracht u. Luxus merkte. Er war ſein Leben hindurch ein unverſöhnlicher Gegner 
des großen Scipio, ſowie der Patricier; die Anklagen, die von ihm ausgingen 
oder ihn trafen — u. man gibt die letztern auf 50 an — hatten hierin ihren 
Grund. Ein ſtrenger Wächter des altrömiſchen Geiſtes, ſtrebte er das griechiſche 
Weſen vom römiſchen Boden ferne zu halten, wie er denn 155 die drei athenienſt⸗ 
ſchen Geſandten, den glänzenden Philoſophen Karneades an der Spitze, in mög⸗ 
licher Schnelle zurückſendete. Indeß erwarb er ſich noch im Alter für Zwecke der 
Literatur Kenntniß des Grtechiſchen. Dieſe förderte er durch mehre Schriften, 
durch das umfaſſende Geſchichtswerk „Origines“, wovon nur wenige Reſte übrig 
find (in Krauſe's Histor. rom. Fragmenta, Berlin 1833), durch eine Schrift 
über den Ackerbau (in Schneider's Script. rei rust., 4 Bde., Lpzg. 1794 — 97), 
durch Reden, deren Cicero 150 kannte u. deren Reſte Meyer geſammelt hat in 
Orat. rom. fragm. Zürich 1842, u. mehre Abhandlungen. — 2) C. (Marcus 
Porcius), Uücensis genannt, Urenkel des Vorigen u., gleich ſeinem Ahn, durch 
Tugenden u. Grundſätze ausgezeichnet, geboren um 95 v. Chr., ward nach ſeines 
Vaters frühem Tode nebſt ſeinem Halbbruder Caepio der Vormundſchaft ſeines 
Ohetms Livtus Druſus, eines geſinnungsſtarken Senators, anvertraut. Schon 
als Knabe zelgte er die Feſtigkeit, Entſchloſſenheit u. den Haß der Tyrannef, 
worin ſein ſpäteres Leben wurzelt. Als er, 14 Jahre alt, ein Zeuge der grau⸗ 
ſamen Acchlungen Sulla's war, fragte er ſeinen Lehrer, warum keiner dieſen Mann 
tödte? Auf die Antwort, „weil er weit mehr gefürchtet als gehaßt werde“, rief er 
aus: „So gib mir ein Schwert, auf daß ich ihn erſchlage u. mein Vaterland 
von der Knechiſchaft befrete!“ Seines Korpers, ſeiner Neigungen Meiſter, allen 
Tugenden der ſtoiſchen Philoſophie, namentlich der Gerechtigkeit ohne Vorbehalt 
nachſtrebend, mit der Rednergabe zur Genüge ausgeſtattet, weihte C. ſein Leben 
dem Baterlande zuerſt als Freiwiütger im Kriege gegen Spartacus in Spanten, 
wo er durch Muth u. ſtrenge Kriegszucht hervorragte, dann als Kriegstribun (67) 
in Makedonten, worauf er, von einer Reiſe durch Kleinaſien, den berühmten ſtoiſchen 
Phtloſophen Athenodoros mit ſich nach Rom führte. Das erſte bürgerliche Amt, 
um das er ſich, durch ernfilidhe Studien vorbereitet, bewarb, war die Quäſtur; er 
verwaltete ſte mit einer ſolchen Geſchäftskenntniß u. ſtrengen Gerechtigkeit, daß 
fein Name ſprichwörtlich für Alles galt, was recht, wahr u. ftitlich heißt. Ver⸗ 
mochte auch, wie er wohl fuͤhlte, eines Einzigen Tugend den Untergang der zer⸗ 
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ütteten, von Parteien zerriſſenen, 
ö nen, Republik nicht a un⸗ 
tan ul eee r ry Sri J 
, ützten ſein Einfluß u. ſei he B' 
be la bel deen er oti dee e 
N uldigen zum Tode. Bei der B eren Tri 
; 1 15 Ale aie 10 0 Republik von dir Geta Buben 
fe, ' u. Craſſus' drohten u. ſetzte fe 
| ant n. i dan Je zu pesegnet, 2 eset tine werk teboeh 900 Rol 
a . egen den König Ptolemäus von ; 
nee 15 wieder, große Schätze für den Staat mit Be pöinßend an S 
Wabl d 10 je geängſtigten Republik. Schon im nächſten Jahre kam Hae oe 
Craſſas fehlen zur offenen Gewalt, wobei C. verwundet wu de 8 
1 Prator 5 5 hre Wahl durch u. vereitelten mit gleichen Mitteln ſeine Wahl 
Penn: as Jahr darauf gelangte er indeß zur Prätur entfremdet fd 
gs Ale rd hs Hoong gy eng: fe wo wg eh 
. en Wahlen dur d u. 
nik en wählen a Ae 10 eae Per an, nid 9 ei tie ae 
Stolz, der die att olgenden Jahre vereitelten die Parteien u. ſein eigener 
ö edrige Bewerbung verſchmähte, ſeine W 
Benet republikaniſchen Freiheit abholden, Ache Cäsars 1 br, 
416 e 15 9 0 5 an, ging im Trauergewande 
5 a wie er gegen Cäſar's T 
e c ents aße wel Pe 15 cethgue b aie 10 
Schlacht bel Pharſalus, w es weſent eitrug. ach der verhängnißvollen 
6 „ wo C. nicht gegenwärtig war, begab 
Wien dbten 5200 abt He AGN on ‘Bompeius 1 e a ala 
u. den übrigen Pompejanern zu a 50 i 2 Sd vo Filer geschahen ben e 
ſchloß C. ſich in Ilten ein 155 e 18 Setpto von Cäſar geſchlagen wurde, 
ſchleuntge Einschiffung der bas 7915 Unmöglichkett, die Stadt zu halten, für 
8 ter u. Senatoren u. traf Vorberei 
Ha fenen Tobe, "Sars Gutienimang, aber Ge ) “feiner Rech⸗ 
gung aller Geſchäfte u. dem Ab . 
Bblioſephie las e en ane Ap 0 e beende 
d laton' önes Geſpräch über die Unſterblichk 
ruhtg bis zum nächſten Mor 110 
gen u. ſtieß ſich dann, auf die beruhi 
daß die Einſchiffung der Flüchtlin . pe ben 
ge bewirkt fet, fein Schwert dr 
b. D t ia edc Ae rane fate nod) fine Aren Al d 
. 1 uſch, welches C.'s Fall verurſachte, herbet . 
529 05 Aae, bels J e ich w. u. ae en Bee hae 
' ußtlos im Blute ſich wälzend. Sein Fretgelaff B 
drängte die Eingeweide zurück u. le e weer 
legte einen Verband auf. Aber C. 
e e gekommen, ſtieß den Arzt zurück, riß den Vaband ab a Wand ‘Bato 
barauf eine unbeupfome Seele aus. Er ſtarb, 49 Jahre alt, im J. 45 v. Chr 
10 At en römiſcher Dichter, war Freigelaſſener. Er verlor durch 
0 eckervertheilung (81 v. Chr.) ſein Beſitzthum u. lebte in Rom als Leh⸗ 
4 ir ſtarb 30 . Chr. Unter ſeinen verlorenen Gedichten wurden beſonders 
„Lydia“ u. „Diana“ geſchätzt. Auch ſchreibt man ihm ein Gedicht: Dirae (Verwün⸗ 
lebende wegen der, ihm genommenen Aecker) zu. Herausgeg. in Virgil's Kata⸗ 
e lok in Burmann's Anthologie u. Werns dorf's Poetae latinae minores. — 
) (Dtonyfius), römiſcher Dichter. — Seine Lebensumftinde fino ſehr un⸗ 
6 f, da die Einen ihn ins zweite, die Andern ins drttte Jahrhundert n. Chr. 
is Er war Verfaſſer moraliſcher Sprüche, die in Diſticha oder zweizeiltge 
ae eingekleidet find, u. von Seiten ihres lehrreichen Inhaltes den meiſten Werth 
ig en. Vielleicht aber find fle weit ſpäter entſtanden u. nur mit dem Namen des 
8 aren Sittenrichters Cato, ihres Inhalts wegen, bezeichnet. — Ausgabe von 
„Arntzen (Utrecht 1735, 8. u. verb. Amſterd. 1754, 8.). Noch vollſtändiger 
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von M. Bernhold (Schweinfurt, 1784, 8.); zuletzt, mit dem P. Syrus zuſammen, 


von Zell (Stuttg. 1829, 8.). Auch ohne Commentar von Tiſchucke (Lig. 1824). 


Ueberietzung von Piſtorius (Straßb. 1816, 8.) u. Fleiſchner (Nördl. 1832). 


Cats b, ei ühmt lländiſcher Staatsmann u. Dichter, geboren 
ib e e b ch nach Vollendung ſeiner Studien 


1577 zu Brouwershaven in Zeeland, erwarb 
auf der Untverſität Leyden, die Doctorwürde in Dileans, begab ſich von da nach 


Paris und kehrte erſt nach längerem Aufenthalte daſelbſt in fein Vaterland zurück. 


Er prakticirte u. übte ſich dann in Staatsgeſchäften, theils im Haag, theils zu 
Middelburg, fo rühmlich, daß er Penflonarius von Dordrecht u. Middelburg, fer⸗ 


ner 1634 Penſtonarius der Staaten von Holland u. Weftfriedland u. 1648 Groß⸗ 


ſiegelbewahrer u. Lehenſtatthalter wurde. Bald hernach legte er alle dieſe Aemter 
aus Liebe zur Ruhe nieder; doch reiste er noch in ſeinem 74. Jahre als Geſandter 
zu Cromwell nach England. Er ſtarb den 12. Sept. 1660 auf ſeinem Landgute 
Sorgpliet bei dem Haag. Er iſt der fruchtbarſte u. geiſtvollſte unter den hollän⸗ 


diſchen Dichtern, u. allen ſeinen Gedichten, ſelbſt in den verſchtedenſten Gattungen, 


iſt ein origineller Geiſt der Heiterkeit, Lebens weie heit u. Reltgioſttät eigenthümlich. 
C. wird allgemein nur Vater C. in Holland genannt. Ein ihm gewethtes, vom 


Bildhauer Parmentier verfertigtes Denkmal zu Gent wurde 1829 enthüllt. Seine 


— 


Werke find oft gedruckt. Die von Feith beſorgte Ausgabe (19 Bde., Amſterdam 


1790 — 1800, 12.) gilt für die beſte. Eine deutſche Ueberſetzung erſchten in 
Hamburg (8 Bde., 1710 — 17). Vgl. Alſche „De Jacobo Catsio.“ (Leyd. 1828). 

Cattaneo, Name mehrerer italtentſcher Künſtler, von denen wir hier nennen: 
1) (Danefe), Bildhauer, Baumeiſter u. Dichter, von Carrara, Sanſovino's Schüler, 
einer der beſten Meiſter des 16. Jahrhunderts, geſtorben 1573 zu Padua. Beſte 


Werke: Mauſoleum des G. Fregoſo, in der Kirche St. Anaſtaſta zu Verona; 


Monument des Dogen Loredano in der Cappella maggiore in St. Johann und 
Paul zu Venedig. — 2) C, Gaetano, Gründer u. Ducctor der k. k. Münzſamm⸗ 
lung in der Brera zu Mailand. Er widmete fic) in ſeiner Jugend der Malerei 
u. wurde Zeichner an der Münze zu Mailand. Hier bemerkte er, daß nicht ſelten 
die ſeltenſten und werthvolften Münzen eingeſchmolzen wurden; auf ſeine Anzeige 
übertrug ihm ein Miniſterialdecret die Auswahl u. Sammlung folder Koftbar⸗ 
keiten. Durch ſeine unermüdliche Thätigkeit erhob er dieſe Sammlung zu der 
erſten Italtens u. verband damit eine numtsmatiſche Bibliothek von 8000 Bänden. 
Erſt 1808 wurde der Anſtalt die Unterſtützung des Staats zu Theil. C.'s Be⸗ 
mühungen gelang es auch, daß der Schatz nicht ein Opfer der franzöfiſchen Kunſt⸗ 
raubliebhaberei wurde u. immer noch fortbeſteht u. an Umfang gewinnt. Der 1813 
erſchienene lat. Katalog dieſes Kabtnets hat beſonders den Zweck, den Reichthum 
der Sammlung zum Behufe des Austauſches bekannt zu machen. f 

Cattaro, Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes in Dalmatien, am Meer⸗ 
buſen Bocca di Cattaro, hat einen Bazar u. Feſtungswerke u. iſt der Sitz eines 
Biſchofs. Die Stadt zählt 5000 Einwohner, die ſich mit Handel, Fiſcheret u. 
der Seefahrt abgeben. Am Eingange des Meerbuſens, eines der ſicherſten im 
adriatiſchen Meere, liegt die Feſtung Caſtelnuovo, vermittelſt deren die Republik 
Montenegro überwacht wird. — Der Kreis und die Stadt C. kamen 1430 unter 
die Benetianer, 1797 durch den Frieden von Campo Formto an Oeſterreich, 1805 
durch den Frieden von Schönbrunn an das Königreich Italien; 1810 kam es zu 
Illyrien, 1814 durch den Pariſer Frieden zu Oeſterreich. Durch ſeinen Solf wich⸗ 
tig, ward C. 1806, noch bevor es den Franzoſen übergeben werden konnte, dem 
öſterreichiſchen General Prady von den Ruſſen durch Lift genommen. Die Fran⸗ 
zoſen behielten dafür Braunau beſetzt, bis es die Ruſſen den Franzoſen guriidgaben 
u. fle; um fle gegen die engliſchen Caper zu ſichern, auf eigenen Schiffen überſetzten. 

Catullus, C. Valertus, geboren im 86. Jahre v. Chr. auf der Halbinſel 
Sirmio im veroneſtſchen Gebiete, ſtand in Freundſchaſtsverhältniſſen mit Cornelius 
Nepos, Licinius Calvus und Cicero (was fein 49. Gedicht beftditgt). Gegen 
Cäſar war er feindlich geſtunt (cf 29. u. 54. Gedicht). Er ſtarb in einem Alter 
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von etwa 30 Jahren. Außerdem iſt von ſeinen Lebens verhältniſſen nichts Näheres 
bekannt. Als lyriſcher Dichter — denn als ſolchen hat er ſich durch ſeine Werke 
bekannt gemacht — hat er in der ſanftern Gattung viel Vortteffliches, viel Fein⸗ 
heit der Empfindung u. des Ausdrucks. Nur war er gegen den verderbten Ge⸗ 
ſchmack ſeines Zeitalters etwas zu nachgiebig u. ſchob Wohlanſtand u. Sittlich⸗ 
keit manchmal zu ſehr bei Seite. Seine noch übrigen Dichtungen (Elegien) find oft, 
ne mit denen des Tibullus u. Propertius, herausgegeben, z. B. bei 
Aldus (Vened. 1558, 8), von J. G. Grävius (lurecht 1680, 8.); die Zwei⸗ 
brücker Ausgabe 1794, gr. 8. Stereot. Lpz. 1829, 12. Einzeln von Iſ. Voſſius 
(Lond., auch Leyden, 1684, 4.; von J. A. Polpi, Padua 1737, 4.). Eine ſehr 
gute Handausgabe mit lehrreichen Etläuterungen von F. W. Döring (2. ſehr ver⸗ 
beſſerte Aufl., Altona, 1834, 8.), von C. J. Stllig, mit einer ſchätzbaren Vartan⸗ 
tenſammlung (Gött. 1823, 8.), von K. Lachmann (Berl. 1829, 8.). — Einige 
catulliſche Gedichte find von K. W. Ramler überſetzt, im 5. Theile ſeines Mar⸗ 
tial im Auszuge lat. u. deutſch befindlich; auch beſonders: Lpz. 1793, 8. u. mit neuem 
Titel: Halberſt. 1810, 8. Neuere Ueberſ. v. Schwenk (Frankf. 1829, 8.). Das, 
in den Ausgaben unter C's Gedichten befindliche, Pervigilium Veneris iſt von 
einem Spätern. (Vgl. Bürger's Nachahmung deſſelben: die Nachtfeter der Penus 
u. eine genaue Ueberſetz. in Wolf's Annal. II. rc.) Eine Characteriſtik dieſes Dich⸗ 
ters von Manſo, ſ. in den Nachträgen zu Sulzer's allgemeiner Theorie der 
ſchönen Künſte, B. I. S. 158. f 
Cauchois⸗Lemaire, Louis Auguſtin Frangois, einer der renommirteſten 
franzöſ. Publ iciſten, geboren 1789 zu Paris, widmete ſich Anfangs dem Erztehungs⸗ 
fache, u. übernahm dann mit Sony, Etienne, Harel u. A. die Redaction des „Nain 
_ jaune,“ eines Journales, das mit beißender Schärfe die Grundſätze der Reſtau⸗ 
ration angriff, weßhalb es auch bald zu erſcheinen aufhören mußte. C. ſah ſich, 
finanziell ruinirt, gezwungen, Frankreich zu verlaſſen u. begab ſich nach Brüſſel, 
wo er mit Guyot den „Nain jaune réfugié“, der ſpäter unter dem Titel „Le 
vrai libéral“ erſchien, herausgab. Wegen der heftigen Angriffe auf das franzöfiſche 
Mintſterlums bewirkte dieſes ſeine u. 19 anderer franz. Flüchtlinge Ausweiſung. 
C. begab fic) in das Haag u. fand dort gaſtſreundliche Aufnahme u. ein ſicheres 
Aſyl. Hter verfaßte er nun ſeinen „Appel a P'opinion publique et aux Etats- 
Généraux en faveur. des proscrits français“ (Haag 1817), eine gebarniydyte 
Klage wegen Völkerrechts verlatzung, die zu vielfachen Debatten in der Niederländ. 
Kammer Veranlaſſung gab. Unter Decazes' Miniſterium nach Paris zurückge⸗ 
kehrt, betheiligte ſich C. abermals an der Redaction mehrer Blätſer u. ſchrieb 
mehre politiſche Zeitſchriſten, unter denen die „Lettre au duc d' Orléans sur la 
crise actuelle“ (Par. 1827), das meiſte Auf ehen machte. In litzterer Schrift 
forderte er nämlich den damaligen Herzog von Orleans auf, ſich an die Spitze 
der Oppoſttion zu ſtellen, wurde aber, wegen dieſes revoluttonären Unfinnens, zu 
15 Monaten Gefängniß u. bedeutender Geldſtrafe verurtheilt. Kurz vor der Juli⸗ 
revolution arbeitete er mit Chatelain, Carrel, Thiers u. A. die Proteſtation der 
Journaliſten gegen die Juliordonnanzen aus. Nach der Revolution ſchlug er mehre, 
ihm angebotene, Aemter aus u. beſchäftigte ſich fortwährend als Publictft. Erft 
1838 nahm er eine Anftellung am Archiv an und wandte ſeine literariſche 
Thätigkeit ſeitdem allein der Geſchichte zu. Von ſeiner „Histoire de la révo- 
lution de juillet“ iſt bereits der 1. Band (Par. 1842) erſchienen. Bekannt find 
auch von früher ſeine „Opuscules“ (Par. 1821) u. „Lettres politiques, religieuses 
et historiques“ (daſ. 1828—32, 2 Bde.). C. hat in ſeinen politiſchen Prozeſſen 
bis zur Julirevolution mehr als 120,000 Fres. Strafe bezahlt. 
Cauchy, Auguſtin Louis, berühmter Mathematiker, geb. um 1782 zu Paris, 
felt 1816 Mitglied der Akademie, dann Lehrer an der polytechniſchen Schule, hat 
viele ausgezeichnete Werke verfaßt, wie: „Algebraiſche Analyſis“ (deutſch, Königs⸗ 
berg 1828); e (deutſch, Braunſchw. 1836); „Anwendung der 


~ 
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Infiniteſimalrechnung auf die Geometrie“ (ebend. 1840); „Theorie des Lichts“ 
(deutſch, Wien 1842). . * g a 
d Caudiniſche Päſſe (Furculae Caudinae), Bergpäſſe des Taburnus, in der 
Nähe von Caudium (jezt Arpaja), zwiſchen Capua u. Benevent, an der Appiſchen 
Straße, berühmt wegen der Umzingelung der Römer durch die Samniten. Die Ros 
mer hatten nämlich zur Vernichtung des genannten Volkes ein Heer unter den 
Conſuln Veturtus Calvinus u. Spur. Poſtumius (319 v. Chr.) ausgeſandt. Der 
Samntten⸗Anführer C. Pontius aber lockte dieſes Heer, das ſich ſicher u. den Feind 
in Apulien glaubte, durch Lift in die C. Päſſe. Als ſich die Römer nun umzingelt 
u. reitunglos verloren ſahen, nahmen fle die Vergleichsbedingungen des Samnttiſchen 
Feldherrn nach langem Zögern u. vergeblichen Klagen an. Jene beſtanden aber 
darin: die Römer ſollten das ſamnttiſche Gebiet räumen, die römiſchen Anfledler 
ſollten wieder abgeführt werden, das gefangene Heer aber, vom Conſul bis zum 
Gemeinen herab, durch das Joch gehen. Bekanntlich fand der Vertrag wegen 
der Abtretungen zu Rom keine Genehmigung; die Conſuln u. Bürger wurden den 
Sammttern vom Senate zur Sühne zurüͤckgeſchickt, von dieſen aber zurückgewieſen. 
Caulaincourt 1) (Armand Auguſtin Louis de), Herzog von Vicenza, 
geb. 1772 zu Caulalncourt (Departement Somme), trat, 15 Jahre alt, in die 
franzöfiſche Armee u. ward Adjutant ſeines Vaters, des Generallieutenants Mar⸗ 
guis von C., mit welchem er ſich vom Dienſte zurückzog. Aber 1792 gerieth er, 
nebft ſeiner ganzen Familie, als verdächtig in Haft, ward jedoch freigelaffen, weil 
er in der erſten Conſcription inbegriffen war. Er ward dann gemeiner Infanteriſt 
u. durchlief in der Cavallerte die niedern Grade. Nach dem 9. Thermidor ward er 
Adjutant des Generals Aubert du Bay't u. begleitete dieſen auf ſeiner Geſandt⸗ 
ſchaft nach Conſtantinopel, wovon er 1797 zurückkehrte. Er erhielt eine Schwadron, 
diente als Adjutant ſeines Oheims, des Generals d'Harville, dann Moreau's u. 
ſpäter Bonaparte's, der ihm eine Sendung nach Rußland auftrug, wo er die 
Gunſt des neuen Kaiſers Alexander gewann. Im Jahre 1805 wurde er Diviſtons⸗ 
general u. Herzog von Vicenza. Von dieſer Zeit an feſſelte ihn ſein doppelter Po⸗ 
ſten, als Adjutant u. Großſtallmeiſter des Kaiſers Napoleon, faſt beftindtg an die 
nächſte Umgebung deſſelben. Inwiſchen war er nun auch als Geſandter in Oeſterreich 
u. Rußlond thatig (1809 u. 1810) u. ſtand in beſonderer Gunſt Alexander's, weß⸗ 
halb auch der Ausbruch der Mißhelligkeiten zwiſchen Napoleon u. dem Kaiſer von 
Rußland ſeine Stellung ſehr erſchwerte. Er rieth jedoch entſchteden vom Kriege gegen 
Rußland ab. Auf Napoleons Rückzug aus Rußland begleitete C. dieſen 14 Tage u. 
14 Nächte. Im Jahre 1813 war er auf dem Congreſſe zu Prag. Nach der 
Schlacht bei Leipzig ward er Miniſter des Auswärtigen u. verhandelte als ſolcher 
zu Chatillon. Dieſelbe Stellung gab ihm die Rückkehr Napoleons von Elba wie⸗ 
der. Nach der Rückkehr der Bourbonen fand C. ſich auf der Proferipttonslifte, 
doch wurde er auf Verwenden Alexander's geſtrichen. Er lebte dann, entfernt von allen 
Staatsgeſchäften, auf ſeinen Gütern u. ſtarb 1827 in Paris. — 2) C. (Au guſte 
Sean Gabriel de), Diviſtonsgeneral, geb. 1777, Bruder des Vorigen, kaͤmpfte 
ſett 1792 in allen Feldzügen, dis er 1806 als General nach Spanten kam, ſich 
durch den glänzenden Uebergang über den Tajo (1809) die Führung einer Divi⸗ 
ſton erwarb u. 1812 in der Schlacht an der Moskwa, beim ſtegreichen Angriffe 
gegen die mördertſchen Redouten, ſeinen Tod fand. 
Caauſalität, zu deutſch: Urſächlichkeit, iſt, als philoſophiſcher Begriff, auf die 
verſchtedenartigſte Weiſe aufgefaßt u. definirt worden. In dem einfachen und ge⸗ 
wöhnlichen Wortverſtande verſteht man unter C. bloß das, daß, nach der Logik u. 
Emptrik, Urſache u. Wirkung zuſammenhängen. Der Engländer Hume hat daran 
1 ob überhaupt der Begriff der C. für die Erkenntniß der Dinge ſelbſt u. 
hre Perhältniſſe eine Bedeutung habe, oder nicht vielmehr ein ſubjectiver Begriff 
fel. Kant behauptete, daß der Begriff der Urſache u. Wirkung eine, dem menſch⸗ 
lichen Geiſte urſprünglich u. unabhängig von der ee inwohnende Kategorie, 
oder ein Stammbegriff des menſchlichen Verſtandes fet, durch den wir die gegebe⸗ 
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nen Erſcheinungen auffaſſen müſſen. Doch, aus dem Kantiſchen Syſteme ſelbſt leuchtet 
das Unhaltbare dieſes Cauſalbegriffes ein: denn nicht in einer A — leu chene 
ſolge, ſondern in den, den Dingen inwohnenden, Kräften liegt die Grundurſache, 
und zwar kann nicht einmal fo die C. definirt werden, ſondern es muß vielmehr 
geſagt werden: das Werden ſelbſt, oder die ſchaffende u. ſchöpferiſche Macht, iſt die 
Endurſache aller Erſcheinungen. Dieſe Definition, der ſich bereits ſchon Heraklit 
näherte, haben auch die neuern Phlloſophen: Fichte, Hegel u. Schelling von der 
C. gegeben, indem fie den Begriff der Urfache ganz aufgaben. Doch iſt auch nach 
ihrem Syſteme noch keineswegs der Begriff der C zum Abſchluſſe gekommen. Sonſt 
hat man auch den C.⸗Begrelff durch die Annahme der phyſiſchen Einflüſſe 
Gnfluxus physicus), oder der gelegentlichen Urſachen (systema assistentiae 
oder causarum occasionalium), oder der paftabilirten Harmonte (f. d.) Leib⸗ 
nitzens zu defintren verſucht. Herbart hat die gewöhnlichen Cauſalbegriffe der viel⸗ 
ſeitigſten u. gründlichſten Kritik unterworfen. : 
: Cautel beizeichnet in Rechtsgeſchaften eine Regel der Klugheit u. Vorſicht, zur 
beſſern Sicherung der Zweckerreichung. Ene C. bet an ſich ungültigen Geſchäften 
würde in der Regel keine Frucht bringen; denn, was nothwendig iſt, läßt ſich 
nicht umgeben. So iſt es z. B. eine C. für den Gläubiger, fich vom Schuldner 
auch noch Bürgen ſtellen zu laſſen. So iſt es eine C., vom Ausländer eine Siche⸗ 
rung zu fordern, daß er ſich bei Gerichte der Verantwortlichkeit nicht entziehe; — 
es iſt eine C, daß die, zur Teſtamentsbezeugung gerufenen, Perſonen mit dem 
Kranken vorerſt ſprechen, um ſich von ſeinem Gemüthszuſtande Kenntniß zu ſchaf⸗ 
fen. — Der Theil der Jurisprudenz, welcher fich mit Erörterung juriſtiſcher Cn 
befaßt, heißt Cautelar⸗Jurisprudenz, worüber ganze Bände Schriften vor⸗ 
handen find. — Die Wichtigkeit der Cen ſteigt in dem Verhältniſſe, als die Gerichts⸗ 
förmlichkeiten, deren manche neuere Geſetzbücher zu viele geſchaffen haben, ſich 
mehren, oder die Gründe zum Mißtrauen in die Rechtlichkeit der Menſchen an⸗ 
wachſen. Die Cen find die Waffen, welche jeder ſelbſt beſitzt, um Nachthetle abzu⸗ 
wehren. — Der Werth der Gen in Staaten, wo man Hypothekenanſtalten neu 
einführt, dürfte ſchwerlich widerſprochen werden. b 
Cauterium nennt man in der Medizin ſowohl ein Aetzmittel, als ein eigenes 
Brennmittel, das ſchon Hippokrates kannte. Die arabiſchen Aerzte wendeten die 
Cen wenig an, doch kamen fle durch andere Aerzte in ſpätern Zeiten wieder in Ge⸗ 
brauch. Das Brennen wird beſonders zum Blutſtillen, in ſolchen Fällen ange⸗ 
wendet, wo die Gefäße weder unterbunden, noch comprimirt werden können; ferner 
auch zur Zerſtörung frebshafter Geſchwülſte, Geſchwüre, Fiſteln, Polypen u. ver⸗ 
ſchiedener Schwammgewächſe. In der neuern Zeit wird das C. wentg, u. größten⸗ 
theils nur von franzöſtſchen Nerzten, gegen anſteckende u. bösartige Krankheiten in 
Hoſpttälern angewendet. Bgl. Kern, „Ueber die Anwendung des Glüheiſens“ 
(Wien 1828). 3 
Caution heißt jede Sicherheitsmaßregel gegen einen zu befürchtenden Nach⸗ 
theil. Solche C.en kommen bei Vormundſchaften, bei Uebernahme von Aemtern, 
wobei dem Beamten viel Geld anvertraut wird, u. dgl., ſehr häufig vor. In 
Civil⸗ u. Criminalprozeſſen werden Cen zur Sicherſtellung wegen oder gegen ge- 
wiſſe Handlungen der einen Partei, oder des Angeſchuldigten, geleiſtet. Sie be⸗ 
ſtehen in Geld, oder Geldes werth, oder es leiſten Bürgen dieſelben. In der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft werden die verfchtedenen Arten der Cen auch verſchleden bezeichnet. 
So gibt es z. B. eine cautio promissoria; c. idonea u. als ſolche wieder c. fide- 
jussoria, c. pignoratitia, ferner: c. appellationis, asinina, c. de dolo, indem- 
nitatis u. ſ. w. N 3 
Cavaceppi, Barthol., war zwiſchen 1760 — 70 zu Rom äußerſt thätig als 
Bildhauer u. Antikenreſtaurator. Seine eigenen Werke ſind der Bernini'ſchen Schule 
würdige Produkte, wonach man ermeſſen mag, wie viel er den Antiken genützt hat, 
zu deren Ergänzung man ſeine Hand beanſpruchte. Durch Winckelmann (f. d.) erwarb 
er fic) viele kunſthiſtoriſche Kenntniſſe, blieb aber als Prakticus in der Kunſt von 
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Haus aus verdorben. Verdienſt hat C. durch die Herausgabe ſeines werthvollen 
Antlkenwerkes, das zu Rom in den Jabren 1768 — 72 unter dem Titel: „Raccolta 
d'antiche Statue, Busti, Bassirilievi ed altre sculture restaurate da Bartolommeo 
C.“, in drei Bänden erſchtenen tft. Eine intereſſante Beigabe find: die Nottzen, 
die er über ſeine Reife mit Winckelmann u. über deſſen Ende mittheilte. C. ſtarb 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts. 5 
Caavaignac, Eleonor Louis, franzöſiſcher Republikaner u. Haupt der Geſell⸗ 
ſchaft der Menſchenrechte, geb. 1801 zu Paris, entwickelte bei der Julirevolution 
ſeine volle Thätigkeit, war aber auch unter den erſten Unzufriedenen mit der neuen 
Monarchte. Bet der Wiederherſtellung der Nattonalgarde war er Artillertecapitän 
u. bei den Emeuten von 1830 (Oct. u. Dec.), 1831 (Dec.) u. 1832 (April) 
befand er ſich unter den heftigſten Republikanern. Anfangs Haupt des Vereins der 


Volksfreunde, dann der Menſchenrechte, verthetdigte er ſich einige Male vor Gericht 


mit glühender Beredtſamkeit u. dem Trotze eines ungebeugten Republikaners, bis 
er, 1834 verhaftet, dem Urtheile durch die Flucht (1835) nach England entging. 

Cavalcanti, Guido, florentiniſcher Dichter u. Philoſoph, Schüler Brunetto 
Batin’s u. Freund Dante's, ward nach dem Tode ſeines Schwiegervaters, Bartz 


nata degli Uberti, Haupt der Partet der Ghibellinen. Er ift beſonders berühmt 


durch ſeine Canzone über die Natur der Liebe: „De natura et motu amoris 
venerei“ (Vened. 1498, Fol. u. italieniſch mit Commentar von Egtdio Colonna 
u. A., Siena 1602). Er beſingt darin eine Spanterin, Mandetta, die er auf der 
Rückfahrt von St. Jago kennen lernte. Seine Gedichte füllen das 6. Buch der 
Sammlung alter italieniſcher Dichter (Florenz 1527, neue Ausg. Venedig 1731); 
„Rime edite ed inedite“, herausgegeben von Cicciaporci (Florenz 1818). C. ſtarb 
zu Florenz 1300. 

Cavalerie, ſ. Reiterei. : : 

Cavaleſe, ift der Hauptort im Aviſtothale, welches ſich in einer Länge von 
20 Stunden, von den tieferen Etſch nordwärts, bis in die Region des Eiſacks 
erſtreckt, u. bei Lavis, anderthalb Stunden ob Trient, mit dem Avifio in den 
erſtern Strom mündet, berühmt durch ſeinen Reichthum an Dolomitbergen, Mar⸗ 
mor, Holz u. Hutweiden. Es zerfällt in drei Theile. Der Vordergrund heißt 
Zimmers (Cembra), das Mittel Fleims (Fiemme), der Hintergrund Evas Fassa). 
In Fleims liegt C., 10 Stunden von der Poſtſtraße, bet Lavis, 5 Stunden von 
Neumarkt, mit 1440 Seelen, auf einem ſanftgeneigten Bergabhange, Sitz eines 
Land⸗ u. Berggerichtes u., ſeiner gefunden Luͤſte wegen, Sommerfriſche fir die 


tieferen Bewohner der Etſch. Die Pfarrkirche, ein Pantheon einheimiſcher Kunſt, 


ſteht auf einer lindenbeſchatteten Anhöhe. Die vielen eingeborenen Künſtler haben 
dieſelbe mit Gemälden u. Steindenkmalen aller Art geſchmückt. Darunter zeich⸗ 
neten fich beſonders die Brüder Unterberger aus, deren größter, Chriftoph, 
europätſchen Ruf fic) erworben hat. Ueberhaupt find die Fleimſen u. Faſſaner 
unternehmende Leute, durch uralte Gemeindeordnungen rührig ausgebildet, fertig in 
Arbeit, Kunſtverſuchen, Reiſewagniſſen, u. in ganz Tyrol als ehrliche Männer wohl 
gelitten. Das übervölkerte Thal ſendet ſeine Arbeiter in alle Gegenden des 
Landes aus. Geologen wählten in neuerer Zeit Fleims beſonders gern zu ihrem 
Wanderziele. Die Schwefelbader zu Carano, in der Nähe von C., werden mit 
jedem Jahre ſtärker beſucht. . W. 
Cavalier, oder Katze, Bollwerkskatze, nennt man ein Werk, das man 
entweder in einem Baftton, oder auch an einer andern Stelle in einer ſolchen 
Höhe errichtet, daß es die Contrescarpe u. die umliegende Gegend zu überſehen 
u. die Batterien, welche der Feind allenfalls errichten kann, beſſer zu beherrſchen 
im Stande iſt. Ein fernerer wichtiger Zweck dieſer C., beſteht darin, irgend ein 
Gebäude, oder Werk, welches der Feind entweder von der Fronte, oder im Rücken 
beſchießen könnte, zu decken. Aus dieſem Grunde hängt die Figur dieſer Werke, 
welche vier, fünf, oder mehrſettig, oder rund ſeyn kann, von dem zu erreichen⸗ 
den Zwecke ab. Die Höhe ſolcher Werke, über die Krone der Bruſtwehre des 
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Wales, beträgt 12—15', u. find file gemauert, was fle zur Verlängerung des 
Widerſtandes bet der permanenten Fortification immer ſeyn ſollen, dann beträgt 
ihre Böſchung z ihrer Höhe. Die C. find, wie die Baſttone, mit einer verhalts 
nißmäßtg dicken Bruſtwehre umgeben. Ob dieſe mit Schießſcharten verſehen iſt, 
oder nicht, hängt von der Art des Feuers der, auf denſelben aufzuſtellenden, Ge⸗ 
1 ab. Sollen dieſe Werke den beabſichtigten Zweck erreichen, dann dürfen 
fie nicht zu wenig Umfang haben: denn nur dieſer gewährt ihnen den nöthigen 
Raum, um eine hinlängliche Anzahl Geſchütze zu faſſen. 

„Cavalier (Jean), Hauptanführer der Camiſarden im Cevennenkriege 
(. d.), geb. 1679 im Dorſe Ribaute bei Anduſe, eines Bauern Sohn, war g 
Bäckergeſelle, ftellte ſich dann an die Spitze eines Camiſardenhaufens u. wurde von 
dieſem zum Prediger u. Führer ernannt. Er war jedenfalls eine talentvoller und 
kühner Mann, der zu begeiſtern u. mit Klugheit die Begeiſterten zu lenken u. zu füh⸗ 
ren verſtand. Mehre Siege, die er davontrug, veranlaßten den, gegen ihn und 
ſeinen Haufen geſandten, Manſchall Villars (ſ. d.) zu unterhandeln (1704). C. ver⸗ 
ſprach, die Waffen unter der Bedingung niederzulegen, daß man ihm geſtatte, ein 
Regiment zu errichten, deſſen Oberſt er würde. Dieß wurde ihm bewilligt, ſowie 
außerdem noch eine jährliche Penſion von 1200 Liores. Als er ſich aber doch 
nicht mehr recht ſicher glaubte, entfloh er heimlich nach England, wo er unter das 
Heer trat. Später focht er im piemonteſiſchen Dienſte in Spanien u. zeichnete 
ſich beſonders bei Almanza in Neucaſtilien (1797) aus. Er ſtarb als engliſcher 
Generalmajor u. Gouverneur der Inſel Jerſey (1740) in Chelſea. . 
Cavaliere (Emilio da), italieniſcher Componiſt, geb. zu Rom, geſt. zu 
Florenz zu Anfang des 16. Jahrh., wird, jedoch nicht hinlänglich begründet, für 
den Erfinder der Oper gehalten. 8 
, Cavalieri, Buonaventura, Mathematiker, geboren 1598 zu Mailand, Prof. 
der Mathematik zu Bologna u. Schüler Galilei's, gilt in Italien für den Erfinder 
der Infiniteftmal⸗Rechnung. Seine, unter dem Namen des Untheilbaren in der 
Geomeirte bekannte, Methode beſteht in der Annahme, daß die Linten aus einer 
unendlichen Menge Punkte, die Flächen aus elner unendlichen Menge Linien u. 
die Körper aus einer unendlichen Menge übereinandergelegter Flächen zuſammen⸗ 
geſetzt find. Er ſtarb 1647. 

Cavallini, Pietro, ein römiſcher Maler, Mufivarbetter und Bildner in 
Holz, der (nach Vaſart) ein Schüler Giotto's war u. demſelben an dem großen 
Moſaik in der Vorhalle von St. Peter half. Er lebte im 14. Jahrhunderte. Seine 
meiſten Arbeiten finn, Stsloete zu Grunde gegangen; von fetnen muflvifden Gee 
mälden find nur die in der Tribune von Santa Marta in Traſtevere als ziemlich 
erhalten anzuführen. Von ihm ſoll das wunderthätige hölzerne Cruziſix ſeyn, das 
beim Brande der Paulskirche unverſehrt geblieben iſt. In Orvteto malte C. im 
Auftrage Urban's IV. die Kapelle der heil. Hoſtie. Auch in Aſſiſt findet ſich noch 
Wandmalerei von C., nämlich eine Kreuzigung. Ihm wird übrigens auch die, als 
wunderthätiges Bild weltbekannte, „Verkündigung Martä“ zugeſchrieben, die ſich 
in einer Kapelle der Chiesa dell' Annunziala befindet. Nach Lamt's u. Lanzi's 
Berichten iſt aber dieſes Bild um ein bedeutendes älter u. ſchon 1236 durch einen 
Meiſter Bartolommeo gemalt worden. C. ſtarb zu Rom 1450, wo er in der Pau⸗ 
luskirche begraben ward. 

i Cavanilles, Anton Joſeph, berühmter ſpaniſcher Botaniker, geboren 1745 zu 
Valeria, Anfangs Zöaling der Jeſuiten u. Geiſtlicher, lehrte fpater Philoſophie in 
Murcia u. ging 1777, als Führer der Kinder des Herzogs del Infantado, des 
ſpaniſchen Geſandten, nach Paris. Hier beſchaͤftigte er ſich, während ſeines 
10 jährigen Aufenthaltes daſelbſt, vornehmlich mit Botanik u. veröffentlichte ſein 
erſtes großes botaniſches Werk: „Monadelphiae classis dissertationes X. (2 Bde. 
Par. 1785, Madrid 1790, 4., mit Kupfern.) Die Geſammtaus gabe iſt ſehr ſelten 
geworden. Dies Werk verſchaffte ihm einen großen Ruf als Botaniker. Nach 
ſeiner Rückkehr nach Spanien begann er die Herausgabe eines großen botaniſchen 
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Prachtwerkes über die in Spanten wild wachſenden Pflanzen: „Icones et descrip- 
tiones plantarum, quae aut sponte in Hispania crescunt aut in hortis hospi- 
tantur“ (6 Bde. Madrid 1791 — 99, Fol. mit 106 Kupfern). Er erhtelt darauf 
von der Regierung den Auftrag, Spanien in botaniſcher Hinfidht zu bereiſen. Er 
begann mit Valencia, u. das Reſultat ſeiner Beobachtungen legte er in dem Werke 
nieder: „Observationes sobre la historia natural, geograſia, agricultura del regno 
de Valencia“ (2 Bde., Madrid 1795 —97, Fol. mit Kupfern).“ Seit 1800 gab 
er mit Prouſt zu Madrid die „Annales de ciencias naturales heraus. 1804 
wurde er Director des botaniſchen Gartens zu Madrid. Er ſtarb, eben noch mit 
der Herausgabe eines „Hortus regius Madridensis“ beſchäftigt, 1804. Auch 
ſeine Vorleſungen ſind (Madrid 1802) herausgegeben worden. 
Cavatine (Cavata, Cavatina), eine Arie im verjüngten Maßftabe u. leichterem 
Character, ſowohl rückſichilich der dichteriſchen Schilderung eines Gefühls, als der 
Erfindung der Melodie u. der tonkünſtleriſchen Durchführung. Die C. hat daher 
nicht, wie die Arte, einen zweiten Haupttheil; fie iſt aber in der Regel mit einem 
Recitativ verbunden u. durch eine Harmonie, gefällige Melodie u. mäßige Bewe⸗ 
gung (meiſtens 2 Tact) characteriſtrt. Man nennt fle daher auch Ar terte. 

Cave, Willtam, geboren 1637 zu Picwel in Leiceſter, Canonikus zu Windſor, 
machte das Leben u. die Schriften der Kirchenſchriftſteller zum Gegenſtande ſeiner 
Unterſuchungen. Sein wichtigſtes Werk tft: „Seript eccles. historia liter. a Chr. 
nat. usque ad Sec. XV.,“ öfters gedruckt, am vollſtändtgſten mit H. Wharton's 
Fortſetzung, Orf. 1740, Fol., nachgedruckt Baſ. 1741. Er ſtarb 1713. 

Cavedone, Giacomo, berühmter Maler, geboren 1580 zu Saſſuolo im Herz 
zogthume Modena, wurde von Annibal Caracct zu Bologna in die Schule gee 
nommen. Hier machte C. die größten Fortſchritte, ging dann nach Venedig und 
Parma, wo er Titian u. Correggto ſtudirte, und kehrte zu Caracct nach Bologna 
zurück, zu deſſen Ueberraſchung er jetzt Arbeiten lieferte, die eine bereits rufberech⸗ 
tigte Meiſterſchaft kund thaten. Doch blieb er, da ihm der höhere Kunſtgenius 
fehlte, in einer mehr handwerksmäßtgen Richtung. Auch hielt er ſich nicht lange 
auf ſeiner Kunſthöhe; Unglück u. Leiden drückten ihn nieder u. er ſtarb 1660 in 
der tiefften Armuth zu Bologna in einem Stalle, wo er als Bettler eine Unter⸗ 
kunft gefunden hatte. — Ein vortreffliches Bild C'S iſt der St. Stephan in der 
Kirche dieſes Heiligen zu Imola. Noch höher aber ſoll die, in der bologneſiſchen 
Kirche der Zahnärzte befindliche, Darſtellung ſtehen, welche den St. Petronius u. 
einen andern Heiltgen vor der ſchwebenden Jungfrau mit dem Jeſuskinde auf den 
Knieen liegend vorführt. Nach Cochin's Urtheil iſt dieſes Stück von der größten 
Schönheit. Beſonders lieblich und vollendet find ſeine Cabinetsſtücke, die in u. 
außer Italien verbreitet ſind. 

Cavendish 1) (Thomas), berühmter engliſcher Seeheld, geboren zu Suf⸗ 
ſolkſhire, zeichnete ſich in mehren Schlachten aus u. unternahm 1556 eine Reiſe 
um die Welt. In der Bai von Biscaya beſtand fein kleines Geſchwader ein 
heißes Gefecht mit ſpaniſchen Schiffen. Mit den erſten Tagen des Jahres 1587 
befand es ſich im Angefichte der magellaniſchen Straße. An der ſüdlichen Spitze 
von Kalifornien kam es mit der Galltone von Manilla „Santa Anna“ zum heißen 
Gefechte. Trotz der entſchiedenen Uebermacht der letztern griff C. ſie an u. enterte 
fle. Außer der übrigen Ladung der köſtlichſten oſtindiſchen Güter fand man 122,000 
Peſo's in Gold am feindlichen Bord. Die Mannſchaft wurde ausgeſetzt u. das 
Schiff mit noch 500 Tonnen verbrannt. Mit Reichtbümern beladen kam C. nach 
2 Jahren u. 48 Tagen wieder in Plymouth an. 1591 lichtete er abermals die 
Anker zu Plymouth. Aber dießmal war er nicht ſo glücklich. Er ſah die Hei⸗ 
math nicht wieder; Krankheit u. Kummer machten ſeinem Leben ein Ende. — 
2) C. (Henry), Entdecker in der Chemie, geboren zu Nizza 1731, Sohn des 
Lord Charles C., widmete ſich, auch nach ſeinem Abgange von Cambridge, ganz 

den Natur wiſſenſchaften. So benützte er Newton's Lehre zur Erklärung der Geſetze 
der Elektricität, wies 1775 einen Unterſchied zwiſchen gewöhnlicher und thieriſcher 
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Elektricität nach, entdeckte 1766 die Leichtigkeit des Waſſerſtoffgaſes u. die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Waſſers aus Waſſerſtoff und Sauerſtoff. Außer dieſer letztern 
wichtigen Entdeckung gebührt ihm eine Verbeſſerung des Eudtometer, eines In⸗ 
ſtrumentes, um die Menge Sauerſtoff in der Luft zu meſſen; ferner beſtimmte er 
die durchſchnittliche Dichtigkeit der Erde u. verbeſſerte die Methode, Eintheilungen 
auf großen aſtronomiſchen Inſtrumenten anzubringen. Seine Beobachtungen u. 
Entdeckungen theilte er in den Abhandlungen mit, die er ſeit 1766 in die „Phi- 
losophical Transactions“ einrücken ließ. Durch den Tod eines reichen Oheims fiel 
ihm eine jährliche Einnahme von 80,000 Thalern zu, wovon er den größten Theil 
zu ſeinen wiſſenſchaftlichen Zwecken verwendete. C. ſtarb zu Clapham Common 
1810 u. hinterließ ein Vermögen von 1,200,000 Pfd. Sterl. 

Cavia, ſ. Meerſchweinchen. f 

Caviar (franz. Caviar, engl. Caviare, ital. caviario, caviale, ruff. Ikra) 
iſt der eingeſalzene Rogen mehrer Fiſcharten. In Rußland wird er beſonders aus 
dem Rogen des Stirs, Sterlets, Hauſen u. der Sewrjuga, u. am mittelländ. 
Meere aus dem des Thunfiſches, des Sanders u. der Meeräſche bereitet. In 
Deutſchland bereitet man ihn zuwellen aus dem Rogen des Hechtes. Der eigent⸗ 
liche Storfang geſchieht durch die Koſaken in der Wolga u. in andern Flüſſen 
des kaspiſchen Meeres. Der Hauptfang iſt bei der Stadt Gorodock, im 
Fluſſe Jalk, im Monate Januar. Es gibt ganz weißen C., deſſen Geſchmack 
wett beſſer iſt, als der des gemeinen, u. der an den Hof geſandt wird. Bet ein⸗ 
fallendem Thauwetter verſendet man den Rogen mit etwas Salz. Wegen der 
Menge des erhaltenen Rogens kann nicht Alles im Winter verſendet werden; 
man ſchlägt ihn deßhalb durch ein enges Netz u. ſalzt ihn ein, was auf dreierlei 
Weiſe geſchieht. Die ſchlechteſte Sorte ift der gepreßte (cuff. pajusnaja ikra); 
der körnige (ruff. sernistaja ikra) iſt beſſer. Der beſte iſt der jog. Säckchen⸗ 
C. (uff. mescheschnaja ikra); er kommt in Säcke von Zwillich u. dann in eine 
Salzlacke. Das Bud koſtet d—5 Rubel. Der C. aus dem Sterlet tft beſſer, 
als der vom Stör und Hauſen, kommt aber, da nur wenig gewonnen wird, nur 
an den kaiſ. Hof nach Petersburg. In der Krimm gibt es ſchwarzen, Mate u. 
rothen C. — Der in Italien bereitete wird Botarga genannt. Am meiſten 
geſchätzt iſt der hellrothe der Meeräſchen. Der im ſüdlichen Frankreich ge⸗ 
machte führt den Namen Botargue oder Boutarge. Auch in Preußen, beſon⸗ 
ders bei Pillau, wird C. aus dem Störrogen gemacht. Die Anwendung des C. als 
Speiſe mit Brod, oder als Zuſatz zu pikanten Saucen rc. tft bekannt. Bei uns 
in Deutſchland wird er größtentheils nur als Leckerbiſſen genoſſen. In der 
Levante und in Italien iſt er ſehr beliebt. Den meiſten C. liefert Rußland und 
hier iſt wieder der beſte der aſtrachaniſche. Da er bet den Griechen Faſten⸗ 
bn iſt, ſo geht er in bedeutender Menge nach ihrem Lande. Uebrigens kannten 
hn ſchon ihre Ahnen, u. der eingeſalzene Rogen der Thunfiſche u. Makreelen war 
ſchon bei den alten Römern als Leckerei im Gebrauche. Doch ſpricht nur der 
Arzt Diphilus (Athen. Dipn. III., c. 24.) davon. Den C. aus den Flüſſen des 
kaspiſchen Meeres kannte man damals noch nicht. ; 

Caviller, f. Abdecker. 8 

Caxton, William, der erſte engliſche Drucker, geboren 1410 in Kent, lebte, 
etwa 23 Jahre alt, als Agent der Londoner Seidenhändler in den Niederlanden, 
wo er auch nebſt Robert Whitehill einen Handelsvertrag zwiſchen England und 
dem Herzoge Philipp von Burgund abſchloß. Er überſetzie auf Verlangen der 
Lady Margaret von Mork ein franzöſiſches Werk: „The Recuyell of he Historyes 
of Troye, by Raoul le Feure“ u. druckte es 1471 zu Cöln Fol). Dieſes erſte, 
in engliſcher Sprache gedruckte Buch wurde vom Herzoge von Devonfhire in der 
Rorburgh'ſchen Auction 1812 mit 1060 Pfd. 10 Sh. bezahlt. C. druckte hierauf 
mehre Werke, beſonders Ueberſetzungen aus dem Franzöfiſchen, u. begab ſich mit 
einer vollſtändigen Preſſe nach England, wo er 1474 in der Weſtminſter⸗ Abtei 
den erſten Druck in England, „Game and Playe of the Chesse“ beſorgte. In 
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einem Zeitraume von faſt 20 Jahren lieferte er nun zwiſchen 50 u. 60 Bände, 
die er meiſt ſelbſt verfaßt oder überſetzt hatte. Er ſtarb um 1492. Auf ſeinen 
Grabſtein ſchrteb man: fae 38 
Moder of merci, shylde him from th’orribul fynd, 3 
And bring him lyff eternal, that never hath ynd. ; 


Cayenne, Hauptſtadt der franzöſtſchen Colonie im ſüdamerikaniſchen Gu a⸗ 
yana (f. d.), auf der ebenſo benannten Inſel, vor der Mündung des gleichna⸗ 
migen Fluſſes, mit etwa 3000 Einwohnern. Die Stadt liegt in einer ungeſunden, 
verſchlammten Gegend u. konnte bei den widerwärtigen Schickſalen, unter welchen 
die geſammte Colonie litt, bis jetzt zu keiner Blüthe gedeihen; ein Fort (St. 
Louis), 200 hölzerne Haufer u. ein ſchlechter Hafen find der ganze Beſtand von 
C. Sein Entſtehen verdankt C. den erſten Niederlaſſungen im Jahre 1633, ſeine 
Erweiterungen den erſten Einwanderungen in Folge der politiſchen Unruhen auf 
St. Chriſtoph bei Poincy's Ankunft im Jahre 1639, u. dem thätigen Intereſſe 
Poncet de Bretigny's, der im Jahre 1643 eine Coloniſationscompagnie aus 
Kaufleuten zu Rouen errichtete, mit 400 Mann dahin abging und das Fort 
Cépérou erbaute. | 

Caylus, Anne Claude Philippe de Tubiéres de Grimoard, Graf von, bes 
rühmter Archäolog, geboren 1692 zu Paris, trat, noch jung u. mit einer tüchtigen 
Bildung ausgerüſtet, in eine Musketiercompagnie ein u. erfocht ſich 1709 auf ſei⸗ 
nem erſten Feldzuge eine Fähndrichsſtelle bei der Gensd'armerie. Auch im J. 1711 
zeichnete er ſich in Catalonien an der Spitze eines Dragonerregiments aus, das 
ſeinen Namen führte. Nach dem Raſtatter Frieden verließ C. die militäriſche 
Laufbahn und widmete ſich mit voller Neigung, und von einem anſehnlichen Ver⸗ 
mögen unterſtützt, dem Studium des Alterthums u. der Ausübung der ſchönen 
Künſte. Zu dieſem Zwecke bereiste er Italien, Griechenland u. Kleinaſten, u. 
unterſuchte die Rutnen von Epheſus, Colophon und Troja. Die Liebe zu ſeiner 
Mutter führte ihn wieder in die Heimath zurück, wo er ſeine reiche Ausbeute zu 
ordnen begann. Im Jahre 1731 wurde er in die Akademie der Malerei und 
Sculptur u. 1742 in die der Inſchriften u. ſchönen Wiſſenſchaften aufgenommen. 
Er ſtarb 1765. Winckelmann ſagt von ihm: „C.s Werke zeugen von jener großen 
Bedachtſamkeit, der Frucht einer weiſen Klugheit, welche Nichts gewagter Weiſe 
thut. Man ſieht, daß ſein Fuß das unter der Aſche glimmende Feuer niederge⸗ 
treten hat. Ueberdieß kann man ihm den Ruhm, der Erſte geweſen zu ſeyn, wel⸗ 
cher die Erklärung des Kunficharacters der Alten verſucht hat, nicht ſtreitig 
machen.“ Sein berühmteſtes Werk tft: „Recueil d'antiquités égyptienes, étrusques, 
grecques, romaines et gaules“ (Par. 1752—67, 7 Bde. 4). Außerdem iſt zu N 
nennen: „Numismata aurea imperator. rom. ohne Data, 4. (felten); „Recueil 
de peintures antiques“ (daſ. 1758, Fol. Prachtwerk) u. a. Ferner verfaßte er 
mehrere Remane, wovon die „Morgenländiſchen Erzählungen“ (deutſch, 2 Bde 
Lpz. 1780) am bekannteſten find. Auch als geſchickter Kupferſtecher iſt C be⸗ 
kannt, wie unter Anderem eine Folge von 223 Blättern nach Raffael, van Dyk ꝛc. 
zeigt. — Cs Mutter war Martha Marg. de Villette, Marquiſe von 
eine ebenſo ſchöne, als geiſtreiche Frau, die, als Nichte der Frau von Maintenon, 
ihre Erztehung u. Bildung am Hofe Ludwigs XIV. erhielt, in ihrem 13. Jahre 
den Herrn von Tubiéreds, Marquis von Caylus helrathete, ſpäter, nach der daz 
maligen Hoſſtite, mit dem Herzoge von Villeroi in einem zärtlichen Verhältniſſe 
lebte u. als Wittwe im 56. Jahre (1729) ſtarb. Poltaire ſtellt C. als eine der 
e Was ihrer Zeit hin. : 

Cazotte, Jacques, ausgezeichneter humoriſtiſcher Erzähler, geboren 1720 
Dijon, erhielt fetne wiſſenſchaftliche Bildung in dem Welultencdllentin 1 a 
terſtadt, reiste 1747 als Gontrofleur des Seeweſens auf Martinique mit Empfeh⸗ 
lungsſchreiben der Jeſulten dahm, kehrte jedoch bald wieder nach Paris zurück 
wo ſein Name durch einige Lieder, die allgemeinen Anklang fanden, bekannt 5 
wurde. Dadurch aufgemuntert, fing er an, ſich literariſch zu beſchaͤftigen und bee 
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och, das dortige Klima ſagte ihm nicht zu u. er verließ die Inſel wieder. Er 
erbte von ſeinem Bruder ein beträchtliches Vermögen u. beſchäftigte ſich dann, als 
Maire von Pierry bei Epinay, vornehmlich mit ſchriſtſtelleriſchen Arbeiten. Sein 
„Diable amoureux“, ſeine „Arabiſchen Mährchen“ (Cabinets des Fées), ſeine 
„Brunette anglaise“ u. eine Sammlung von Mährchen wurden von dem Publieum 
mit Begierde aufgenommen u. geleſen. Als Feind der, Revolution wurde er 1792 
verhaftet, aber während der Septembermonde durch die heldenmüthige Aufopferung 
ſeiner Tochter Eliſabeth vom Tode gerettet. Das 17 jährige Madchen deckte mit 
ihrem Körper den ihres Vaters. „Nein, nein, rief fle, ihr ſollt nicht eher zu 
dem Herzen meines Vaters gelangen, als bis ihr das meinige durchbohrt habt!“ 
Die Mörder ſtanden betroffen, der Dolch entſank ihren blutigen Händen, C. und 
ſeine Tochter wurden im Triumphe in ihre Wohnung geführt. Aber der Grels 
wurde bald auf's Neue feſtgenommen und nach 36 ſtündtgem Verhöre für ſchuldig 
befunden. Sein Correſpondenz diente gegen ihn zum Beweiſe. Feſten Schrittes 
betrat er das Schaffot u. emfing durch die Guillotine den Todesſtreich (25. Sept. 
1792). — C.'s Werke erſchtenen geſammelt als „Oeuvres morales et badines“ 
(Par. 1776, 2 Bde 8., Lond. 7 Bde. u. öfter). Deutſch von G. Schatz (Lpzg. 
1789, 4 Bde.). ec 

Cean- Bermudez, Juan Agoſtin, trefflicher Geſchichtsſchreiber der ſpaniſchen 
Kunſt, geboren 1749 zu Gijon in Aſturien, geſtorben 1829 zu Madrid, mit Jo⸗ 
vellanos u. Raffael Mengs befreundet, ſchrieb ein „Lexikon der ſpaniſchen Kuͤnſtler“ 
(6 Bde., Mad. 1800); „Beſchreibung der Kathedrale von Sevilla“ (Sev. 1804); 
„Ueber die Malerſchule von Sevilla“ (Cadiz 1806); „Ueber die ſpaniſche Archi⸗ 
tektur“ (4 Bde., Madr. 1829) u. „Ueberſicht der römiſchen Kunſtalterthümer in 
Spanien“ (Madrid 1832). : 

Cebes von Theben, Sokratiker u. Verfaſſer von drei philoſ. Geſprächen: 
„Hebdome“, „Phrynichus“ u. Pinax“, wovon nur das dritte noch vorhanden, 
vielleicht aber auch ſpätern Urſprungs iſt. Es hat die Aufſchrift Niva (Ge⸗ 
mälde) u. betrifft den Zuſtand der Seelen vor der Vereinigung mit dem Körper, 
die Schickſale u. Charactere der Menſchen während ihres Lebens u. ihren Aus⸗ 
gang aus der Welt. Anlage u. Ausführung find fdarffinntg u. lehrreich. — 
Gewöhnlich iſt es mit dem Handbuche des Epiktetus herausgegeben. — Ein⸗ 
zelne Ausgaben von J. Gronov (Amſt. 1689, 12.), von J. Schweighäuſer (Straßb. 
1806, 12.), von G. F. W. Groſſe (Meißen 1813. 8.). Auch in der Stereotyp⸗ 
Ausgabe des Theophraſt (Lpzg. in 12.). Grtechiſch u. deuſch von M. H. Thieme 
(Berl. 1810, 8.). Pfaff lieferte davon die beſte Ueberſetzung (Stuttg. 1827). 

Cecil 1) (William, Lord Burleigh), ausgezeichneter engliſcher Staats⸗ 
mann unter Eduard VI. u. der Königin Eliſabeth, geboren zu Bourne in Lin⸗ 
colnſhire 1520, ſtudirte zu Cambridge u. in London die Rechte u. erregte durch 
einen ſtegreichen Streit mit zwei triſchen Prieſtern über die Obmacht des Papſtes 
die Aufmerkſamkeit des Königs Heinrich VIII., der ihm eine Stelle am Hofe als 
Custos brevium gab. Schon früher dem Carl von Hertford, nachherigen Pro⸗ 
tector Somerſet, empfohlen, erhielt er 1547 das Amt eines Requetenmeiſters u. 
1548 eines Secretärs. Bei dem Sturze des Protectors wurde C. zwar in den 
Tower geſetzt, aber nach eintgen Monaten ſchon wieder fretgelaffen; denn Eduard VI. 
begünſtigte ihn fo, daß ſelbſt der hochfahrende Northumberland ihn mit Achtung 
behandelte. Klug lehnte C. alle Einmtſchung für die Proclamation der Pringeffin 
Jane Grey ab, wodurch er ſich eine gnädige Aufnahme bet der Königin Marta 
ficherte. Im Jahre 1555 beglettete er den Cardinal Pole der Frieden sunterhand⸗ 
lungen wegen nach Frankreich, ward nach ſeiner Rückkehr Ritter u. zeichnete ſich 
durch den Widerſtand gegen eine Bill über Gütereinziehung aus Urſachen der 
Religion aus. Seine Vorſicht vermochte ihn zu einem Briefwechſel mit der Prin⸗ 
zeſfin Eliſabeth, welche ſeinen Rath in jener kritiſchen Zeit als Königin 1558 
dadurch belohnte, daß fle ihn zum Geheimen Rathe u. Staatsſecretaͤre erhob. 
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Eine feiner erſten Handlungen war jetzt, die religtdfen Angelegenheiten zu ordnen, 
wobei er ſich mit großer Kunſt und Klugheit benahm. Die aus wärtigen Ange⸗ 
legenheiten leitete er mit Takt, beugte jeder Gefahr vor u. unterſtützte die Reforma⸗ 
tion (denn er war elftiger Proteſtant) in Schottland. Seine Politik war über⸗ 
haupt vorſichtig: er vermied offene Feindſeligkeiten u. ſuchte durch Intriguen mit 
den Parteien im Auslande die Gefahren von ſeinem Vaterlande abzuwehren, eine 
Politik, wozu ihn die damalige Stellung Englands nöthtgte, das int Innern eine 
mächtige mißvergnügte Partei, bedrohlich von dem katholiſchen Europa überwacht 
wurde u. das Bündniß zwiſchen Schottland und Frankreich zu fürchten hatte. 
Nach Unterdrückunz der Empörung im nördlichen England (4571) ernannte 
ihn Glifabeth als Baron Burleigh zum Patr und 1572 zum Ritter vom 
Hoſenbande. Man gibt ihm Schuld, daß er die Unruhen genährt habe, welche 
die Flucht der unglücklichen Maria Stuart nach England veranlaßten; wenigſtens 
drang er nach der Entdeckung von Babington's Verſchwörung ſtets auf Verhör u. 
Verurtheilung dieſer Köntgin. Nach der Enthauptung des Schlachtopfers der 
ſog. jungfräulichen Königin entzog dieſe ihrem Günſilinge zum Scheine eine Zeit 
lange ihr Wohlwollen. Zur Zeit der angedrohten ſpaniſchen Invaſton entwarf er 
den Plan zur Vertheidigung Englands mit gewohnter Umſicht und Gewandtheit. 
Seine letzte Bemühung war, im Wiederſpruche mit dem Earl von Cuffer, den 
Frieden mit Spanien herbeizuführen. C., dieſer allerdings reichbegabte Staats⸗ 
mann, ſtarb 1598. Vgl. Rares’ „Memoirs of the Life and Administration of 
Will. C. Lord. Burleigh“ (3 Bde., Lond. 1828 — 32). — 2) C. (Robert), 
Earl von Galishury, Sohn des Vorigen, geboren 1563 (1550), erhtelt, da er 
entſtellt und ſchwach war, ſeine Erziehung im väterlichen Hauſe, vollendete fie 
aber in Cambridge. Anfangs der engliſchen Geſandtſchaft in Paris beigegeben, 
ward er 1596 Staatsſecretär u. blieb nach dem Tode Sir Francis Walfinghams 
vertrauter Miniſter der Königin Eliſabeth. Ihr Nachfolger, Jakob I., für deſſen 
Erhebung er heimlich gewirkt, ernannte ihn zum Pair u. 1605 zum Earl (Grafen) 
von Sallsbmy. Er war mehr der politiſche, als perſönliche Günſtling des Königs, 
dem er mit Eifer u. Treue diente; denn er war ebenſo fähig, wie ehrlich. Von 
4608 bis zu ſeinem Tode war er Lordſchatzmeiſter. Auch als Schriftfteller hat 
er ſich verſucht. Er ſtarb 1612. 

Ceder (pinus Cedrus), aus der natürlichen Familie der Coniferen oder 
Zapfenbäume, ein hoher Baum, vornehmlich auf dem Libanon heimiſch, der im 
Wuchſe der Weißtanne gleicht und, wenn er im Gedränge aufwächst, wie dieſe 
ſchlank u. proporttonirlich ſtark wird. Die Rinde iſt graubraun, glatt, glaͤnzendz 
Holz von feinem Gewebe, von einem wohlriechenden Harze durchdrungen. Die Na⸗ 
deln entſpringen, gegen 20— 30, aus einer kurzen, ſtumpf⸗ u. braunſchuppigen Scheide, 
find gegen einen Zoll lang, ſteif u. ſpitzig. — Die C. erreicht ein ſehr hohes Al⸗ 
ter, ob ſie ſchon in ihrer Jugend ziemlich ſchnell wächst. In Deutſchland pflegt 
fle etwa in 36 Jahren 32 Fuß in die Höhe u. 3 Fuß im Umfange zu wachſen. 
Von den ſtärkſten Cin des Libanon glaubt man, daß fle bet 2,000 Jahre alt 
ſeien. Solche Stämme haben 8—9 Fuß im Durchmeſſer. Engliſche Reiſende fanz 
den 1836 nur noch gegen 40 große Stämme daſelbſt. Auch am Kaukaſus u. am 
obern Euphrat kommen noch große Cedernwälder vor. In Europa findet man die 
C. nur hier u. da, einzeln cultivirt, in botantſchen Gärten u. Parkanlagen. Den 
Samen erhält man aus der Levante. Das Cedernholz gilt für das beſte Bau⸗ 
holz; auch als Werkholz iſt es für den Schreiner zu allerlei Arbeiten ſehr brauch⸗ 
bar. Es iſt berühmt wegen Feinheit, Dauer, Wohlgeruch u. Güte. Zum Handel 
kommt das Cedernholz in unferer Zeit nicht ſehr häufig. Die Alten brauchten es 
beſonders zu Schiffsmaſten u. Bauten. In der Bibel heißt die C. „Aeres.“ Salomo 
ſandte 80,000 Menſchen auf den Libanon, um Cin für den Tempelbau zu fällen. 
ae Niue waren auch das Oel und Harz geſuchte Arzneimittel und viel im 

ebrauche. 0 
Cekrops, erſter König von Attika u. einer der älteſten Heroen, war um 
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1500 v. Chr. aus dem ägyptiſchen Sats nach Attika eingewande 
ndert u. 
Burg Athens (Cekropia) gegründet. Man ſchreibt ihm die Aa e d a 
baues, der Schifffahrt u. der Pflanzung des Oelbaums zu, u. halt ihn überhaupt 
fix den Begründer eines geordneten u. gefelligen Zuſtande 
? 1. geſellig $ der damaligen Be⸗ 
wohner Attika's. Ottfr. Müller hält den C für einen Heros des pelasgiſchen Stam⸗ 
mes u. für einen Autochthonen. Dieſer C. ſoll, dem Mythus zufolge, halb Mann 
u. halb Drache geweſen ſeyn. Vergl. Ottf. Müller, „Orchomenus;“ Herrmann 
ed cbm „Symb. u. Mythol.“ : 
es, eine der vier großen Sundainſeln im oſtindi 
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at im Norden das Meer von Sulu oder von C., im N.⸗O. die Molukkenſtraße, 
m S.⸗O. das Meer von Banda, im S.⸗W. das Meer von Java, im W. die 
Straße von Makaſſar, die fle von Borneo ſcheidet, zu Gränzen u. enthält, nach 
Crawfurds Berechnung, etwa 2558 [J M. Die vier langen Landzungen der Inſel 
bilden die dret Meerbuſen von Bony, Boli u. Tomini. Das Centrum der Inſel 
beſteht aus einem Alpenlande, das ſeine Zweige in vier Aeſten nach den Land⸗ 
zungen ausſtreckt, die ſich in Vorgebirgen endigen. Einige dieſer Berge find ziem⸗ 
lich hoch, andere ſind noch, oder waren doch vormals Vulkane. Nur geringe Flüſſe 
durchziehen die Inſel, darunter iſt die Tſinrana. Das Klima unter dem lothrechten 
Strahle der Sonne iſt zwar ſehr heiß, wird aber doch durch Land- u. Seewinde 
ſehr gemildert: die Regenzeit dauert von Mitte Novembers, bis in die Mitte des 
März. Erderſchütterungen wiederholen ſich häufig. Die Luft iſt, mit Ausnahme der 
Marſchgegenden, geſund Der Boden iſt fett u. fruchtbar, am Strande mit Mar⸗ 
ſchen u. Moräſten untermiſcht. Er producirt Reis, Mais, Yams, Pataten, Kür⸗ 
biſſe, Melonen, herrliche Südfrüchte, worunter auch Piſangs, Jacks u. Mangu⸗ 
ſtanen, Sago als Brodfrucht, Pfeffer u. Baumwolle. Die Wälder enthalten Ku⸗ 
tenbeng, woraus die Makaſſaren ihre Broads bereiten, Eben⸗, Sandel⸗ u, Sapon⸗ 
holz, Palmen u. Rotangs; auch der Bohon Upas ſoll darin anzutreffen ſeyn; fle 
find mit einer Menge von wilden Thieren angefüllt, worunter die Anoas oder wilden 
Büffel, von der Größe eines Schaſs, der Inſel eigenthümlich find; die Küſten um⸗ 
ſchwärmen Salanganen. Das Meer wimmelt von Fiſchen, die ſich auch in Flüſſen u. 
Seen im Ueberfluſſe befinden; in beiden findet ſich auch der Kaiman zahlreich. Die 
Biene läßt fich ihren Honig u. Wachs in den Wäldern nehmen. Als Hausvteh wer⸗ 
den Büffel, Rindvieh, Schafe, Ziegen u. Pferde gehalten Unter den Metallen find 
Gold u. Eiſen am häufigſten vorhanden; Salz wird am Geſtade abgeſchlämmt, 
auch verſchtedene Edelſteine aufgeſucht. — Die Inſel iſt ziemlich ſtark bewohnt; 
man berechnet die Volkszahl ungefähr auf vier Millionen, die ſaͤmmtlich zu der 
Malayenraſſe gehören u. ſich in drei Stämme, Makaſſaren u. Buggieſen, die 
ſchon auf einer gewiſſen Stufe der Kultur ſtehen, u. Biadſchuer, die rohen Be⸗ 
wohner der Küſten und des Innern, unterſcheiden. Der Makaſſare und Buggieſe 
treibt Ackerbau, Viehzucht, Fiſcherei, Handwerke, Weberei, Schtfffahrt u. Handel; 
der Biadſchuer lebt fat allein von der Jagd u. der Fiſcherei. Alle drei reden Dias 
lekte der malayiſchen Sprache, wovon ſich der Biadſchuer dem Buggieſiſchen am 
meiſten nähert. Die Makaſſaren und Buggieſen haben den Islam angenommen, 
haben Moskeen, Prieſter, Schriſt und eine Literatur; die Biadſchuer leben ihren 
alten Satzungen u. Gebräuchen getreu; ſte find völlig rohe Kinder der Natur; ihre 
Gottheiten die Geftirne; die beiden erſten Völker treiben leldenſchaftlich Schiff⸗ 
fahrt u. Handel, ſchwärmen in ihren kleinen Proas auf dem ganzen Archipel um⸗ 
her, u. beſuchen auch die Häfen von Java, Malaka u. Bengalen. Was ſie aus⸗ 
führen, beſteht in Reis, baumwollenen Zeugen, Wachs, Goldftaub, Holz u. Ro⸗ 
tangs, vorzüglich auch in Rauris, die fle von den Suluhinſeln erhandeln, in Tri⸗ 
pang, den ſie von den Küſten des Auſtralcontinents holen, u. in Salanganenneſtern. 
Von fremden Nationen kommen bloß Chineſen u. Niederländer in ihre Häfen: jene 
holen Haifiſchfloſſen, Tripang (jährl. über 9000 Centr., an Werthe 800,000 fl.), 
Schildpatt (200 Pikuls), Salanganenneſter (30 Pikuls), Gold (gegen 10,000 Un⸗ 
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zen) u. Rotangs; dieſe bloß Savonenholz (6000 Centr., an Werthe 90,000 Gul⸗ 
den) u. Reis. Zugleich find aber Makaſſaren u. Buggleſen ſehr gefährliche See⸗ 
räuber, u. dieſes Geſchäft iſt unter ihnen in ein ordentliches Syſtem gebracht. — 
C. ift in verſchtedene kleine Staaten gethellt, ſaͤmmtliche Wahlmonarchlen, die durch 
eine erbliche Ariſtokratie beſchränkt find. Die Fürſten werden von einer gewiſſen An⸗ 
zahl von Räthen aus königl. Stamme gewählt, die auch zugleich das Recht haben, 
dieſelben wieder des Throns zu entſetzen. Dieſe Rathe gehören ſammtliche zu den 
edelſten Familien u. ihr Einfluß iſt fo groß, daß der König ohne fie weder an 
Krieg, noch Frieden denken darf; fle haben die Aufficht über die öffentlichen Einkünfte, 
ſie ernennen die Miniſter. Die Befehlshaber in den Provinzen heißen Krain. Sie, 
die kleinen Raja's u. die Orangkats, bilden den Adel. Das Polk ſelbſt iſt leibeigen, 
doch befigt es noch gewiſſe Rechte, die der Sklave nicht hat. Dtefer bildet in C. 
die dritte Volksclaſſe. Auf dieſe kleine Staaten hat die niederländiſche Regterung, 
die einzige europäiſche, die in C. Niederlaſſungen hat, immer einen großen Einfluß 
ausgeübt, u. nach dem Traktat von 1667 erkennen die meiſten Fürſten u. Sultane 
fte als Schutz⸗ u. Schirmherrn an. C. zerfallt gegenwärtig in die Königreiche Ma⸗ 
kaſſar u. Bony, welche die mächtigſten auf der ganzen Inſel find, in die Staaten 
auf der Weſtküſte, in die Südoſtküſte, die Oſtküſte u. die Nordküſte, wozu dann 
noch die umher belegenen kleinen Inſeln im N.⸗O. u. S. kommen. 

Celeus, König zu Eleufis, Sohn des Pharus, des Eranaus Enkel, nahm die 
Demeter, die ihre verloren geglaubte Tochter Proſerpina ſuchte, gaſtfteundlich auf. Zum 
Danke wollte ſie ſein Kind Demophon unſterblich machen u. legte es Nachts, um 
die ſterblichen Theile zu vernichten, in's Feuer. Als aber einſt die Mutter Dejanira 
dieß bemerkte, ſchrie ſte vor Entſetzen ſo, daß das Kind verbrannte. Die Göttin 
lehrte nun den andern Sohn, Triptolemus, den Gebrauch des Pfluges. C. war einer 
der erſten Prieſter der Göttin u. ſeine Töchter Prieſterinnen. Später ward ihnen 
göttliche Verehrung zu Theil. 

Cellamare, Antonio Giudice, Herzog von Glovenazzo, Fürſt von, geboren 
zu Neapel 1657, wurde mit dem Könige von Spanten, Karl II., erzogen, der ihn 
auch 1712 zum Cabinetsminiſter erhob. Als Gefandter am franzöſiſchen Hofe ward 
er, auf Anſtiften des Cardinals Alberont, die Seele einer Verſchwörung gegen den 
Regenten, den Herzog von Orleans, deren Zweck dahin ging, dtefen Prinzen zu 
verhaften, die Reichsſtaͤnde zuſammenzuberufen u. Philipp V. von Spanten zum Re⸗ 
genten zu erklären. Der Plan ſcheiterte; C. ward über die Gränze nach Spanten 
gebracht, wo er die Stelle eines Generalcapitäns von Altcaſtilten erhielt. Er ſtarb 
1733 zu Sevilla. 

Cellarius, Chriſtoph, (der latiniſirte Familienname „Kel ler,“) ein, zu ſeiner 
Zeit ſehr beltebter, Philolog und Schulmann, war den 22. November 1638 zu 
Schmalkalden geboren. Seinen Vater verlor das Kind ſchon im dritten Lebens⸗ 
jahre, u. die Mutter verdoppelte ihre Sorgfalt für ſeine gute Erztehung. 18 Jahre 
alt, bezog der hoffnungsvolle Jüngling die Univerſität Jena u. blieb dort ſteben 
Jahre lange, den Studien eifrig ergeben. Ohne vorhergegangenes Examen wurde 
ihm das Lehramt der hebräiſchen Sprache am Gymnaſtum zu Weiſſenfels anver⸗ 
traut, ſpäter erhielt er ehrenvolle Rufe an die Studienanſtalten zu Weimar u. Zeitz, 
u. wegen fetner guten Lehrmethode ward ihm das Rektorat in Merſeburg ange⸗ 
tragen. Hier machte es ſich C. zur Hauptaufgabe, die Jugend im gut Lateinſchretben 
einzuüben, u. einen reinen fließenden Styl ihr anzueignen. Bet Erklärung der Claſ⸗ 
fifer berückſichtigte er vorzugsweiſe die Sacherklärungen in Geſchichte, Geographie 
1 Archäologte. Der gute Erſolg ſeiner Lehrart verſchaffte ihm einen Ruf nach der 
Univerfirdt Halle als Profeſſor der Geſchichte u. Beredtſamkelt, 1694. Der Mure 
fürſt von Brandenburg, nachmaliger König von Preußen, Friedrich I., eröffnete ihm 
eine reiche Wirkſamkett auf das ganze Schulweſen, indem er ihn zum Direktor des 
neu gegründeten Collegtums „politiorum literarum“ ernannte. In dieſer Anſtalt 
ſollten nämlich die kuͤnſtigen Schulmänner herangebildet u. zu einem guten claſſt⸗ 
ſchen Latein angewöhnt werden. Mit dem Jugendunterrichte verband C. eine frucht⸗ 
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os ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, die er ununterbrochen, bis zu ſeinem Tode fort⸗ 
epte, welcher, in Folge langedauernder u. höchſt empfindlicher Steinſchmerzen, am 
4. Sunt 1707 erfolgte. Von Fabers Thesaurus eruditionis scholasticae beſorgte 
er eine vermehrte Auflage u. bearbeitete feinen Antibarbarus, über ven ſich zwi⸗ 
ſchen ihm und Borrichtus ein hitziger, gelehrter Streit entſpann. Selbſt über die 
orthographia latina glaubte er ſchreiben zu müſſen, u. ſein liber memorialis latinita- 
tis probatae war eines der beltebteſten Schulbücher. Den meiſten Ruhm brachte 
hm die Notitia orbis antiqui 1704 in drei Quartbaͤnden, dem Könige von Preu⸗ 
en gewidmet, von welchem er ein Präſent von 500 Dukaten dafür empfieng. 
Die Fortſetzung des Werkes, unter dem Titel geographia aevi medii, ward durch 
ſeinen Tod unterbrochen. Seine Weltgeſchichte: , historia universalis,“ erlebte eilf 
Auflagen (ed. Struve) u. zeichnet ſich aus durch lichtvolle Anordnung, Reichhaltig⸗ 
keit der Thatſachen, treffendes Urtheil u. genaue Angabe der Quellen u. Zeugniſſe. 
Seine beſondere Befähigung zum Schulmanne erprobten feine vielen grammattkali⸗ 
iden Werke, welche ſich auch auf die orientaliſchen Sprachen erſtreckten. Außer 
hebrätſcher, chaldäiſcher u. arabiſcher Sprachlehre: porta syriae; glossarium syro- 
lat. Horae samaritanae, Canones de linguae sanctae idiotismis. Seine lateiniſche 
Grammatik u. Wörterbuch wurden durch J. M. Seßner wiederholt aufgclegt, Ueber 
die vielen lateiniſchen Claſſiker find ſeine Anmerkungen zwar nicht tief eingehend, 
aber für den Schulgebrauch äußerſt zweckmäßig u. durch reichhaltige Regiſter, kurze 
Sacherklärungen u. Umſchreibungen dem Anfänger das Verſtändniß ungemein er⸗ 
leichternd. Caesar; Ciceronis epistolae et orationes; Paterculus; Curtius; Eutrop. 
Corn. Nepos. Plinii epistolae; Sil. Italicus; Sedulius; Zosimus; Prudentius etc. 
bearbeitete er zum Schulgebrauche. Seine vielen Schulprogramme u. Briefe hat G. 
jt geſammelt u, mit einem kurzen Lebensabriſſe begleitet, 1712—14 Hecate 
gegeben. 7 sB. 

Celle, 1) wohlgebaute Stadt in der hannöveriſchen Landdroſtei Lüneburg, am 
Einfluſſe der Fuße in die hier ſchiffbare Aller, über die hier eine Brücke führt. 
Die Stadt liegt in einer völligen Sandebene. Ste iſt der Sitz des Oberap⸗ 
pellationsgerichts für das ganze Königreich, zu dem jede Provinz ihre Beifiger prä⸗ 
ſentirt, hat eine Juſtiz⸗Tanzlei, ein Hofgericht, Gymnaſtum, ein großes Zucht⸗ u. 
Irrenhaus für den ganzen Staat, ein Waiſenhaus, Werk⸗ u. Arbeitshaus, 2 Hos⸗ 
pitäler, ein großes Landgeſtüte, chirurgiſche Lehranſtalt u. dergl. mehr. Die Ein⸗ 
wohner, bei 12,000, haben Brauereien, anſehnliche Wachsbleichen, Gold⸗ u. Sil⸗ 
ber, Hut-, Woll⸗, Leinwand⸗, Tabaks⸗ u. Wachslichterfabriken, handeln mit den, 
in dieſen Fabriken erzeugten, Gegenſtänden und treiben auch Schtfffahrt (auf der 
Aller). Das in Celle befindliche Schloß war von 1369 bis 1705 die Reſidenz 
der Herzöge von C. Im fogenannien franz. Garten tft ein Denkmal der Königin Ka⸗ 
roline Mathilde von Daͤnemark, die von 1772 bis an ihren Tod 1775 hier lebte, 
von Sächſ. Marmor nach Oeſer's Erfindung errichtet. Wichtig für den Verkehr 
iſt die Eiſenbahnverbindung zwiſchen C. u. Harburg u. der hannöv.⸗ braunſchwei⸗ 
giſchen Bahn. — 2) Celle, Name eines Kloſters (jetzt bloß noch in Trüm⸗ 
mern vorhanden) mit einem ſchönen Garten u. Mauſoleum, im meißener Kreiſe 
des Königreichs Sachſen. 

Celles, A. P. F. G., Graf de Bifder, belgiſcher Staatsmann, geboren 
1778 (792) zu Briifiel, verſchaffte ſich, bei ſeinen großen Talenten, auf den Unter⸗ 
richtéanftalten doch nur eine oberflächliche Bildung. Durch ſeine Verheirathung 
mit der Schweſter des Generals Gérard gerieth er in Verbindung mit vielen an⸗ 
geſehenen Familien des Kaiſerreichs u. ſtieg fofort in der polit. Carriere von Stufe 
zu Stufe. 1806 ward er bereits Auditor beim Staatsrath u. Requetenmeiſter in 
des Katſers Dienſt, dann Präfect des Departements der untern Loire u. 1810 
Präfect der Julderzee in Amſterdam. Da er vornehmlich beim Rekruttrungs⸗ 
Weſen mit der empörendſten Härte verfuhr, ſo erndtete er den Fluch der unter⸗ 
drückten Bevölkerung; als daher die franzöſiſche Kaiſerherrſchaft zu finken anfing, 
mußte er für ſein Leben beſorgt ſeyn u. floh nach Paris. Wh Sturz Na⸗ 
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poleons zertrümmerte auch hier ſeine Hoffnungen. Er kehrte, nach der Bildung 
des vereinigten Königreichs der Niederlande, in ſein Vaterland zurück. Hierauf ers 
hielt er in den Ptobinzialſtaaten Brabants und als Abgeordneter in der zweiten 
Kammer der Generalftaaten einen bedeutenden Einfluß, der ihm eine Sendung nach 
Rom verſchaffte, wo es ihm gelang, ein, der fatholifden Kirche der Niederlande 
höchſt günſtiges, Concordat zu Stande zu bringen. Der Widerwille der liberalen 
Partei gegen C. verwandelte ſich bald in Zuneigung, u. ſeinem Trachten nach einer 
Miniſterſtelle trat nur von Maanen entſchieden entgegen. Die Revolution ergriff 
er, wie es ſcheint, um Belgien mit Frankreich zu vereinigen. Nach einigen diplo⸗ 
matiſchen Sendungen nach Paris trat er in franzöſtſche Bienſte u. ſtarb 1841 als 
fraͤnzöſfiſcher Staatsrath. 

Cellini, Benvenuto, berühmter Goldſchmied, Bildhauer u. Erzgießer, der ein 
vielbewegtes Leben führte, geboren zu Florenz 1500, geftorben 1572, war der Sohn 
eines geſchickten Glfenbetnarbetters in Florenz, trat als Lehrling in die Werkſlätte 
des Andrea Sandro u. zeigte ſchon hier große u. ungewöhnliche Geſchicklichkeit. 
Dann arbeitete er als Geſelle in Rom, wo er durch eine in Gold gefaßte Lilie, 
die er für Porzia Chigi lieferte, die Aufmerkſamkeit des Biſchofs von Salamanca 
u. mehrer Cardinale auf ſich zog. Der junge Goldarbeiter zeigte ſich zu Allem 
geſchickt, was irgend im Bereiche der plaſtiſchen Künſte lag, ſchnitt in Stahl, 
prägte Münzen, übte das Emailliren, ahmte die tirkifden, mit Silber damascirten, 
Dolche nach u. hatte namentlich viele goldene Medaillen für die Signori u. Nobili 
zu machen. Im Jahre 1527 ward ſeine künſtleriſche Thättzkeit durch die krie⸗ 
geriſchen Vorfälle in Rom unterbrochen. Im Caſtell Santangelo als Bombardier 
angeſtellt, that er die vortrefflichſten Schützendienſte, erſchoß den Herzog von 
Bourbon, der die Stadt eingenommen, vor den Mauern derſelben u. ſandte auch 
dem Prinzen von Oranien die tödtende Kugel. Nach der Capitulation ging C. 
zunächſt nach Florenz; bald aber reiste er nach Mantua ab, wo Giulio Romano 
ihn dem Herzoge empfahl. Für Letztern, dem fein Wachsmodell zu einem Relt⸗ 
quiarium außerordentlich gefallen hatte, mußte er ein Käſtchen ſchaffen zur Auf⸗ 
nahme des, von dem heil. Longinus nach Mantua gebrachten Blutes Chriſtt. Von 
hier begab er ſich bald darauf nach Florenz u. dann nach Rom, wo der heilige 
Vater ihm auftrug, den Kopf des Pluviale in getriebenem Golde zu machen. 
Dieſes Werk, in Form eines mäßigen Tellers, zeigte in halberhabener Arbeit den 
Gottvater, und war außerdem mit einem fchonen Diamanten und andern köſt⸗ 
lichen Steinen geſchmückt. Er hatte dieſe Arbeit noch nicht vollendet, als er den 
Auftrag vom Papſte erhielt, eine Medaille zu ſchneiden, die auf der einen Seite 
das Ecce homo, auf der andern Papſt u. Katſer mit dem Kreuze zeigen ſollte. 
Du ſer Stempelſchnttt erwarb thm die Stelle eines Stempelſchneiders an der 
päpftlichen Münze. Auch war er hierauf eine Zeit lange Herzog Alexanders Münz⸗ 
me fter in Florenz: er mußte nämlich aus Rom fliehen, da er im Jähzorne an einem 
gewiſſen Pompeo aus Matland einen Mord begangen hatte. Doch erhielt er 
einen Freibrief, wieder in die Weltftadt zurückkehren zu dürſen. Bald darauf 
wurde er, wegen falſchen Verdachtes, Juwelen aus der päpſtlichen Krone verun⸗ 
treut zu haben, feſtgeſetzt, erhielt jedoch durch die Verwendung des Cardinals von 
Ravenna ſeine Freiheit wieder (um 1540) u. verfertigte nun für dieſen ſeinen 
Gönner viele kofibare Arbeiten, namentlich einen ſchönen Becher mit halberhabenen 
Arbeiten, und das große Cardinalsſtegel. Hierauf ſehen wir den Künſtler von 
Neuem nach Frankreich wandern, wohin ihn u. Primaticcio, nebſt andern italien. 
Kinftiern, der Ruf Franz I. zog. Er fertigte hier beſonders einen prachtvollen 
Tafelaufſatz mit Beihilfe namentlich deutſcher Goldſchmiedgeſellen. Das Werk 
iſt Grofferte-Mrbett, als deren Erfinder C. ſelbſt betrachtet wird u. welche 
darin beſteht, daß über Erz⸗ u. Thonmodelle die Gold- und Silberplatten ge⸗ 
trieben, die Figuren ſtückweiſe ausgehämmert u. dann die Stücke zuſammengefuͤgt 
werden. (Dieſer fo berühmte Tafelaufſatz ſteht jetzt unter den Koſtbarketten des 
2. Schrankes im 6. Zimmer der k. k. Ambraſer Sammlung zu Wien.) Noch 
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kunſtvoller u. prächtiger ſoll das Modell eines Springbrunnens geweſen ſeyn, das 
C. Franz I. überreichte. Ferner iſt von ſeinen damaligen Arbeiten ein Bronzere— 
lief, die fog. Nymphe von Fontainebleau (jetzt in Muſeum zu Paris) u. der kunſt⸗ 
voll getriebene Ritterſchild (jitzt in der Georgenhalle zu Windſorcaſtle) zu ers 
wähnen. Verſchiedene Umſtände veranlaßten C., den frangdfifchen Hef zu verlaſſen; 
beſonders hatte er auch dadurch Anſtoß erregt, daß er der vielvermoͤgenden Herzogin 
d' Etampes den Hof nicht machte. Er kehrte daher 1545 in fein Vaterland zurück, 
trat in die Dtenfte des Herzogs Coſimo von Florenz u. ſchuf hier zunächſt die 
Bronzeſtatue des Perſeus. In ſeiner Selbſtbiographie klagt C. zu wiederholten 
Malen über die Unzulänglichkeit der Geldmittel bei Ausfuhrung dieſer Statue: 
er arbeitete 8 Jahre lange an derſelben u. wurde ſchlecht bezahlt. Auch in Marmor 
verſuchte ſich der Künſtler in der Mediceerſtadt. Sein letztes bekanntes Werk iſt 
ein lebensgroßer Heiland am Kreuze von vortrefflicher Arbeit, den er in Marmor 
für den Herzog Coſtmo ausführte. Bis zum Jahre 1562 reicht die höchſt intereſ⸗ 
ſante Selbſtbiographie, die uns C. — der Michelangelo der Goldichmiede — 
aus ſeiner Feder hinterlaſſen u. welche durch Göthe überſetzt u. ſo dem deutſchen 
Publikum zugänglich gemacht worden iſt. Die beſte Ausgabe dieſer Selbfibiographie 
C. 's iſt bie von Dr. Francesco Taſſt zu Florenz, 1829 bei Guglielmo Piatti in 
3 Bänden erſchienen. Eine kleinere Ausgabe — Vita di B. Cellini, giusta l'au- 
tografo publ. del Tassi, con 5 tavole in rame — ward durch Prof. Choulant 
veranftaltet u. erſchien zu Leipzig 1832 in 2 Duodezbänden. Eine franz. Ueberſ. 
erſchien von D. D. Farjaſſe zu Paris 1835 in 2 Octavbanden. Die Manus 
feripte C.'s finden ſich zu Florenz in der Laurenzianiſchen, Marctaniſchen u. Ri⸗ 
cardianiſchen Bibliothek. 

Celſius, der Name mehrer gelehrten Schweden. — 1) Magnus C., aus 
Helſingland gebürtig, ſtarb 1679 als Prof. der Mathematik u. Prediger zu Upſala. 
2) Anders C., des Vorigen Neffe, geboren zu Upſala 1701, war daſelbſt Pro⸗ 
feſſor der Aſtronomie, zugleich Mitglied der Akademieen zu Berlin, Stockholm und 
London u. ſtarb 1744. Er begleitete Maupertius nach Lappland, um die Geſtalt 
der Erde zu unterſuchen. Seit dem Sommer 1736 maß er einen Grad zwiſchen 
der Stadt Tornea u. dem Dorfe Pello. Mit einer Penſion u. Inſtrumenten von 
Ludwig XV. belohnt. errichtete er in Upſala eine Sternwarte, bis die Reglerung 
1740 ein großes Obſervatorium erbauen ließ. Dieſer höchſt verdiente Aſtronom 
hat mehre wichtige gelehrte, aſtronom., mathemat. u. antiquarifde Abhandlungen 
u. Diſſertationen geſchrieben. Die, in Frankreich übliche, Eintheilung des Thermo⸗ 
meters in 100 Grade (die Celſius'ſche) rührt von ihm her. — 2) Olof C., Sohn 
von Magnus C., geboren zu Upfala 1670, war daſelbſt Prof. der Toeoloqie u. 
ſtarb 1756. Man hat von ihm mehre wichtige Werke, als: „Swenka Niket Kyi ko- 
Historia, ifraen aer 828 til aer 1000“ (Lund. 1785, 8); „Swenska Kyrko- 
Historia, ifraen aer 1000 til 1002“ (ebendaſelbſt 1792, 8.). „Geſchichte Konig 
Guſtav's 1.” (ſchwediſch 3. Aufl. Stockh. 1792, 8.; deutſch, Kopenhagen und 
Leipzig, 2 Thle. 1749 — weit das Beſte über die Geſchichte dieſes Königs —); 
„Geſchichte König Erich's XIV.“ (ſchwediſch Stockholm 1774, 8.; deutſch, mit 
Buf. u. Verb. d. Ueberſ., Greifswald 1776, 8); „Hierobotanicon“ s. de plantis 
8. Script. dissert. breves (Ups. 1750, 4.) u. m. a. — 4) Magnus von C, 
löntgl. Kanzletrath und Reiche hiſtoriograph zu Upſala, ſtarb den 23. Jul. 1781. 
Von ihm tft das wichtige hiſtor. Werk: „Apparatus ad hist. Suedo-Gothicam“ 
(Stockh. 1782, 4.). : 

Celſus 1) (Aurelius od. Aulus Cornelius), aus Rom od. Verona, zu Anfang 
des 1. Jahrh., kein eigentlicher Arzt, ob wir gleich nur noch den medtzintſchen 
Thell („De medicina“) ſeines vielbefaffenden encyclopädiſchen Werkes über die 
Künſte in 20 Büchern übrig haben, welches mehre Wiſſenſchaften, als: Philoſophte, 
Rhetorik, Rechtskunde, Kriegskunſt, Oekonomie u. a. betraf. Die noch übrigen 
8 Bücher „Von der Medizin“ find ſowohl ihres Inhalts, als ihrer guten Schreib⸗ 
art wegen, nicht unbedeutend. — Ausgab. von J. A. v. d. Linden (Leyd. 1655, 
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12); von Th. J. v. Almeloveen (Amſterd. 1713, 8.); von Th. K. Ch. Krauſe 
vie 1766, . 8.); von Leonh. Targa (Pad. 1769, 4, u. nach derſelben noch 
vollſtändiger, Leyd. 1785,4., auch Straßb. 1806, 2 Bde., gr. 8); Handaus gabe von 
J. H. Waldeck (Münſter 1827, gr. 12.); deutſch (von G. Ch. F. Fuchs), Jena, 
1799, I. Bd.; Grundriß der Wundarzneik. od. Buch 7 u. 8, überſ. von J. C. 
Jäger (Ff. a. M. 1789, 8.); Ueb. d. Arznetwiſſenſchaft in 8 Büchern überſ u. erklärt 
v. Dr. Ed. Scheller. 8. (Braunſchw. 1816). — 2) C,, ein ſkeptiſcher Philofoph des 
2. Jahrh. (um 150) n. Chr., wahrſcheinlich derſelbe, an den Luci an (s. .) ſeinen 
Alexander gerichtet. Er eignete in ſeiner ſ. g. wahrhaften Rebel,,dAnSys Adyos | 
bei Orig.), wovon die Hauptſätze meiſt wörtlich in der Widerlegung des Origenes ent: 
halten find, obſchon ſeinem ganzen Weſen nach Epikuräer, ſich platon. u. ſtoiſche Sätze 
an, um das Chriſtenthum deſto gründlicher zu widerlegen. Seine Angriffe ſind zu⸗ 
nächſt gegen die göttliche Würde, Sendung und Lehre Shriftt gerichtet u. ſollen 
dieſen als boshaften Betrüger darſtellen. Er ſucht die Chriſten als beſchränkte 
Menſchen zu verhöhnen, die immer nur blinden Glauben u. unbedingten Gehorſam 
fordern, mit dem auch ihre Lehre allein beſtände u. nicht die geringſte Prüfung 
aushtelte. Nichtig fet ihre Berufung auf Erfüllung der Weiſſagungen des A. T. 
in u. durch Chriſtus; ſeine wunderähnlichen Thaten hätten nichts Auffallendes, 
da man ſich deren von ägypt. Gauklern täglich könne vormachen laſſen. Und ſelbſt, 
wenn er wirkliche Wunder verrichtet hätte, ſeien die Chriſten nicht berechtigt, ihn 
für den Sohn Gotted auszugeben, da ja auch die Heiden den Ariſteas von Prokonneſus, 
Abaris den Hyperboräer u. m. A., ungeachtet der von ihnen verrichteten Wunder, 
nicht für Götter oder Söhne Gottes ausgegeben hätten. Vgl Fenger „De Celso 
Epicureo“ (Hann. 1828); „De Celso disputatur et fragmenta libri c. Christ. 
colliguntur“ (Regiom. 1836, 4.). Philippi, „De Celsi philosophandi genere“ (Berol. 
1836). Bonner, Zeitſchrift für Philoſophte u. kath. Theologte. H. 21. 

Celtes, Conrad, mit dem Beinamen Protucius, urſprünglich Meißel oder 
Pickel, geboren 1439 in dem Dorfe Wipfelde bei Würzburg, geſtorben 1508 zu 
Wien, fiudirte, in ſeiner Jugend von einem Mönche unterrichtet, zu Coin u. ſpä⸗ 
ter unter Agricola zu Heidelberg, wo er ſich zum Philologen u. lateiniſchen Dich⸗ 
ter bildete. Hierauf ward er Privatdocent in Erfurt u. Leipzig, u. durchreiste 
nachher ganz Italien. Nach ſeiner Rückkehr verſchaffte er ſich die Gunſt des Kur⸗ 
fürſten Friedrich des Weiſen, der ihn mit auf den Reichstag nach Nürnberg nahm, 
wo ihn Kaiſer Friedrich III. in eigener Perſon als Dichter krönte. Er war der 
erſte unter den Deutſchen, dem dieſe Ehre zu Theil wurde. Seine Reiſeluſt trieb 
ihn auf's Neue dazu an, Deutſchland zu durchwandern. Katſer Maximilian I. 
machte ihn zum Professor poeseos zu Wien (1497) u. ertheilte ihm die Erlaubniß, 
andere Poeten zu krönen. Auch ſollte die Poeſte von nun an die fünfte Facultät 
an der Untverfitdt ausmachen. Große Verdienſte hat ſich C. beſonders um das 
Geſchichtsſtudium, ſowie um die Geographie erworben. Seine Reiſen (auch ſpä⸗ 
tere) waren größtentheils zu dieſem Zwecke unternommen. Er hatte auch vor, 
eine „Germania illustrata“ mit zugehörigem Texte heraus geben. Auch hält man 
ihn für den Gründer u. Stifter gelehrter Societäten, z. B. der sodalitas litteraria 
Rhenana der sodalitas Celtica u. a. Die Werke der Nonne Roswitha gab C. heraus 
und zwar wurden dieſe unter dem Prioilegium der sodalitas celtica (1501) 
gedruckt, welcher Kaiſer Maximilian das Druckprivilegium verliehen hatte. Eben 
dieſe Geſellſchaft gab auch das Leben des C. heraus, das ſeinen Gedichten vor⸗ 
geſetzt iſt. Von ſeinen Schriften hat man: „Libri amorum“, „Ouatuor vitae 
circuli secundum Pythagoraeos“. „Ouatuor libri carminum“, „Ouinque 
libri epigrammatum“, „Parnassus biceps“ u. m. a. Auf ſeinen Reiſen entdeckte 
er im Kloſter Tegernſee die alte römiſche Reiſekarte, nun die Peuting er ſche 
genannt, da er fle Conrad Peutinger (f. d.) ſchenkte. Vgl. Klüpfel „De vita 
et scriptis Conr. C.“, herausgeben von Ruef u. nach deſſen Tode von Zell (2 Bde., 
Fretb. 1827, 4.) u. Erhard „Geſchichte des Wiederaufblühens wiffenſchaftlicher 
Bildung in Deutſchland bis zur Reformation.“ (Bd. 2. Magd. 1830.) : 

Cenel, Beatrice, bekannt unter dem Namen „die ſchöne Vatermörderin“, war 
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diten hin. Das Bild der 1 I a melee eee 
: afte Colonna zu Rom 
. agu ih . ’ ro i becher sar 82 77 Sina ae Saute 
Eenſoren, zwel hohe Maal 12 + e obigen Stoff meiſterhaft in einem Drama. 
perſonen in Rom, welche zuerſt 442 v. E 
von u. aus den Patriziern, anfänglich auf fünf J f : ese 
b i au den f — e ahre, felt 433 nur auf 18 Mo⸗ 
Miche beftand 3 7 3 e : 1 se re unbeſetzt blieb. Ihr Amt u. thre 
das Staatsvermögen entgegen ~~ fi oie de inn F en 
das Grundſteuerregiſter e Si ee i Ae 30 ee e 
Claſſe in eine niederere verſetzen ſobald 2 oh sa at net rn ae 
ſchweifend lebte, ein e 9 3 ben i oe 
gezogen hatte. Ihre Macht erſtreckte ſich ſelbſt ad cf ae de Herts 
welche ein genaues Verzeichniß ihres Vermögens et 5 nea ea mei 
C. mit unumſchränkter Macht daſſelbe ſchä 1 — de ee e ee 
ten. Ferner verpachteten die C. die ee eee har err ee 
3 ; e, auch d 
e 
der Conſuln u. trugen eine e Toga Starb 1 eee 
t ‘ 1 C. 
com a Wahl erſetzt u. der andere eres feine Würde en A . 
0 5 utitius (350 v. Chr.) ward die Würde auch den Plebejern in Rom zu⸗ 
5 5 ch; ſpäter ging fie in der Kalſerwürde auf. Die Griechen hatten in den 
Shere u. dem Areopagtt (f. d.) etwas den Cenſoren Aehnliches. Doch ers 
ſtreckte ſich die Aufſicht der Ephoren und des Areopagtt größtenteils nur auf dle 
Handhabung der Sittlichkeit u. der richterlichen Gewalt. In den modernen Staats⸗ 
— ee we = 85 die, ihnen vom Staate übertragene, Aufficht über die 
Abe in cd 725755 er u. literariſchen Manuſcripte zu. S. das 
enſorinus, ein Grammatiker, im 3. Jahrhundert ü 
Schrift „de die natali,“ die er . ie e a re 
tage widmete u worin viele Gelehrſamkeit enthalten iſt. Porzüglich bezieht fie fic) 
auf die Zeiten des menſchlichen Lebens, der Tage, Nächte, Monate u. ſ. f., mei⸗ 
ſtens philologiſch betrachtet. Von ſeiner verlorenen Schrift über die Accente findet 
he . 45 S a Ausgab. von Lindenbrog (Leyd 1642, 
* ; amp (ebend. ; von 
> a . „mit n. Tit. 1767, 8.); Handausgabe von . 
‘ enſur (lat. censura) iſt im Allgemeinen, u. der Wortbedeutun 
Beaufſichtigung der Handlungsweiſe eines Menſchen „durch einen Ad 6 
gewiſſe Auctorität über ihn beſitzt. So gab es z. B. bei den Römern eine Sittenc. 
welche durch eigens dazu aufgeſtellte Beamte, die Cenſoren (ſ. d.), ausgeübt wurde, 
u. in dieſem Sinne nennt man auch das mündliche oder ſchriftliche Urtheil eines 
Lehrers über ſeine Schüler, oder eines Vorgeſetzten über ſeine Untergebenen, C.— 
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Gewöhnlich aber wird jetzt unter C. im engern Sinne die Auſſicht einer, von der 
Regierung beſtellten, Behörde über zu veröffentlichende Schriften vor deren Druck, 
C. genannt (Büch erc.). — De Abſicht derſelben geht dahin, den, durch die Preſſe 
möglichen, Vergehen oder Verbrechen zuvorzukommen, d. h. den Mißbrauch der 
Preſſe zu verhüten. Man hat ſchon viel — namentlich in unſern Tagen — für 
u. wider das Recht der Regierung zur Ausübung einer ſolchen Aufficht geſchrie⸗ 
ben, ohne bis jetzt eine allgemein geltende Meinung zu Stande zu bringen. 
Wir wollen die Gewichtigkeit der Gründe nicht verkennen, die in den meiſten Fällen 
zu Gunſten einer C. ſprechen mögen; auf der andern Seite wird aber eine Regie⸗ 
rung — u. wäre ſte die gerechteſte u. weiſeſte — bet der C. den Verdacht „als 
ob fie thre begangenen Fehler vor der Oeffentlichkeit verbergen 
wolle,“ kaum ganz von ſich abwälzen können. Es ſcheint deßwegen eben fo gerathen 
als billig, wenigſtens fiir die Beſprechung der innern Staats angelegenheiten die 
Preſſe, innerhalb geſetzlicher Beftimmungen gegen den Mißbrauch, fo wenig als 
möglich zu beſchränken. Auch ſollte, wo die C. faktiſch einmal beſteht, dieſelbe — um alle 
Gehäſſigkeit zu vermeiden — nur von einer, aus gelehrten, gefinnungstüchtigen, fir die 
Würde der Wiſſenſchaften muthig auftretenden Männern beſtehenden, Behörde geuͤbt 
werden; u. dieſe Behörde ſelbſt ſoll nicht ohne eine, auf geſetzmäßigem Wege zu 
Stande gekommene, den Betheiligten bekannte, Inſtruction urthetlen, fondern durch Hinz 
weiſung auf die Artikel ihrer Inſtruction ihr Urtheil begründen. Dieſe Inſtruction 
ſoll im Intereſſe der Kirche, der wahren Wiſſenſchaft, der Ctviliſatton u. der geſetz⸗ 
mäßigen Freihett, nicht aber zu Gunſten der religtöſen Freibeuterei, Unwiſſenheit u. 
Willkür gegeben werden; ſie ſoll die Verbreitung des Aberglaubens u. der Rohheit 
verhindern, auf der andern Seite aber die Bemühungen der Kirche u. des Staates zur 
Beförderung der chriſtlich⸗bürgerlichen Erziehung des Menſchengeſchlechts in Schutz neh⸗ 
men. Sie ſoll die ſchlechten, geſchmack⸗ u. geiſtloſen, Religion u Sittlichkeit verhöhnenden 
Schriften verbieten, nie aber aus klein lichen, oft perſönlichen Rückſichten, geiſtreichen Ris 
pfen u. gutgefinnten u. ächten Patrioten den Mund zuſchließen. Die Ehre der Regierung 
ebenſo, wie das Intereſſe der Nationen, fordert eine Behörde, die nach ſolchen Grund⸗ 
ſaͤtzen handelt. — Bis zur Erfindung der Buchdruckerkunſt konnte natürlich auch von 
etner C. nicht die Rede ſeyn, u. erſt im Jahre 1515 führte Leo X. eine kirchliche 
Aufſicht über Druckwerke durch eine Bulle ein, welche den Biſchöfen u. Inqutſt⸗ 
toren die Pflicht auferlegte, alle Schriften vor dem Drucke einer Prüfung zu un⸗ 
terwerſen und dle Verbreitung ketzeriſcher Meinungen nicht zu dulden. Auch das 
tridentiniſche Concil verbot den Druck u. das Leſen antikatholiſcher Schriften ausdrück⸗ 
lich. Der Index librorum prohibitorum (ſ. d.) ward begonnen u. ſeine Fortſetzung 
1563 den Päpſten überlaſſen. Der papſtliche Stuhl ſuchte auch, in Anbetracht der 
Nothwendigkeit u. Nützlichkeit des Inſtituts, die politiſchen Mächte zu vermögen, 
ſte hierin zu unterſtützen; mehre deutſche Reichs abſchiede, fo der von 1524, ents 
hielten Perbote der gegenſeitigen Schmähſchriften, u. die von 1530, 1541, 1548, 
1567 u. 1577 verordneten eine ſchaͤrfere Beaufſichtigung der Druckereien. In den 
Niederlanden hatte beſonders Herzog Alba ein ſcharfes Auge auf dieſe. In Spa⸗ 
nien, Italten u. ſpäter in Frankreich, wurde ebenfalls die Preſſe unter Aufſftcht 
beſtellt. 1522 gab der Legat Chieregati auf dem Reichstage die Erklarung, daß 
man alles, ohne Erlaubniß der Obern Gedruckte, wegnehmen und verbrennen, 
Drucker aber u. Verkäufer firafen könne. An den meiſten kathol. Orten fand eine 
C. der Biſchöfe u. des Staates ſtatt. In manchen Staaten beſtand auch nur 
eine von beiden: fo in geiſtlichen Staaten die biſchöfliche, in proteſtantiſchen 
Staaten u. auch in Frankreich die Staats C. Jedoch wurde abwechſelnd u. nach 
den Zeit⸗ u. Bildungsverhältniſſen die C. bald milder, bald ſtrenger gehandhabt. 
Manche Anſtalten, z. B. Univerſttäten, waren oft ganz davon entbunden. Indeß 
beſtand nirgends die Preßfreiheit geſetzmäßig. Sehr mild verfuhr die politiſche C. ſeit 
dem weſtphäliſchen Frieden, obſchon die deutſchen Kaiſer, u. namentlich Leopold J. 
u. Franz II., in jeder Wahlcapitulation beſchworen, die C. zu handhaben u. bei 
C.⸗Beſchwerden die Reichsſiskale mit Beſchwerden einſchreiten ließen. Man hielt 
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aber die politiſchen Schriften damals füt rein wiſſenſchaftliche Speculation und 

hatte das C.⸗Weſen nicht gehörig organiſirt. Pütter, Juſtus Möſer u. A. ſchrie⸗ 

ben mit ungemeiner Freimüthigkeit, u. Hannover vertrat fle auf das Entſchledenſte, 

ſelbſt gegen kaiſerliche Reclamationen. 1694 hatte das engliſche Parlament Preß⸗ 
freiheit beſchloſſen u. Gleiches wurde in dem folgenden Jahre in Dänemark u. 

Schweden eingeführt u. verbreitete ſich, als die engliſchen Colonien in Nord⸗ 

amerika ſich von dem Mutterlande losgeriſſen, auch über die Vereinigten 

Staaten. Dieß u. die franzöſtſche Revolution, ſpäter die Beſtegung Napoleons 

u. die Julirevolution, in Folge deren die Preſſe (die ſchon in den 90. Jahren. des 

vorigen Jahrhunderts frei geworden, aber durch verſchtedene Maßregeln u. zuletzt 
durch die bekannten Ordonnanzen wieder einer Beaufſichtigung unterworfen wurde) 
ſich in Frankreich wieder freigemacht hat, ſowie die Nachwirkungen dieſer Ereigniſſe 
auch in Deutſchland, machten in der Geſchichte der C. Epoche u. geſtalteten thre 
Verhältniſſe fo, wie fle in den einzelnen Staaten noch find. 

Cenſus 1) bei den Römern die Schätzung des Vermögens der Staatsbürger, 
die alle Sabre wiederholt werden ſollte. Servius Tullius thetlte nämlich, um eine 
billige Beſtimmung der öffentlichen Leiſtungen zu treffen, die römiſchen Bürger nach 
Verhältniß ihres Vermögens in ſechs Claſſen u. dieſe wieder zuſammen in 193 
Centurien. Die Schätzung, oder der C. ſelbſt, fand durch die dazu aufgeſtellten Gene 
ſoren (ſ. d.) ſtatt u. bildete ſich im Laufe der Zeit erft genauer aus. — 2) ſ. v. a. 
Zins; — 3) der Steuerbeitrag, welcher in conſtitutionellen Staaten die Wahl⸗ 
faͤhigkeit in die Landſtände bedingt. 

Cent (centena), Hundertſchaft, altdeutſche Volksabtheilung von 100 Fami⸗ 

lten, deren mehre eine Grafſchaft bildeten, während ſie ſelbſt aus Abiheilungen von 
10 Familien beſtanden. Jede dieſer Abtheilungen übte eigene Gerichtsbarkeit. Dem 
C. ftand ein Centgraf vor, welcher, als Vorſteher der Centgerichte, inner⸗ 
halb ſeines Bezirkes Hauptverbrechen, wie Mord, Diebſtahl, Brand ꝛc. beſtrafte 
u. im Kriege die 100 Männer anführte. Centleute hießen die dem Gerichte 
Untergebenen. Seit dem 12. Jahrhunderte, fiel das Wort immer mehr mit „Cri⸗ 
minalgerichis barkeit“ zuſammen. 

Cent, Kupfermünze, 1) in den Niederlanden der hundertſte Theil eines Gul⸗ 
dens, ſeit 1821 geprägt in 1 u. 4 Centſtücken; 1 C. = 272 Pf. pr.; — 2) auf 
den joniſchen Inſeln, außer Cerigo, 1 C. = 52 Pf. pr.; 100 C. = 1 ſpaniſcher 
Piaſter; — 3) in Nordamerika der Hunderifte Thetl eines Dollars. 

Centauren, d. i. Stiertödter; nach dem Mythus Geſchöpfe, die oben die 
Geſtalt eines Menſchen, unten die eines Pferdes hatten. Pindar (Pyth. 2, 80 ꝛc.) 
läßt den Srion mit einer Wolkengeſtalt den C., ein von Göttern u. Menſchen ge⸗ 
miedenes Ungethüm, zeugen. Pon Dichtern u. Künſtlern wurde vielfach der Kampf 
der C. mit den Lapithen, welcher ſich auf der Hochzeit des Pirithous erhob, wie 
auch ein Kampf deſſelben mit Herkules behandelt. Nach uralter Sage waren die 
C. ein, vorher in Wäldern u. Gebirgen wohnender, theſſal. Stamm, wild und in 
thieriſchen Begierden ungezaͤhmt, der von den Lapithen befehdet wurde. Homer 
nannte fie P pee, Onpes (Il. I., 268. II. 743. ꝛc.). Berühmt war in der älteſten 
Mythe der C. Chiron (ſ. d.). Auch weibliche C. kommen vor. Die bildende 
Kunſt der Alten bewaffnet ſie größtentheils mit einer Keule. 

Centiare, der hundertſte Theil einer Are (ſ. d.); fo Centigramme, Cen⸗ 
tilitre, Centimétre, der hundertſte Theil einer Gramme, eines Litre, 
eines Metre. : 

Centimanen, deutſch: Hunderthändige, Rieſen mit 100 Armen u. Köpfen, 
Söhne des Uranus u. der Gaea, mit Namen Aegäon (Briareus), Cottus und 
Gyges, ſtanden im Kampfe gegen die Titanen dem Zeus bei, nachdem dieſer ſte aus 
dem Innern der Erde, wohin ſie ihr Vater, aus Furcht vor ihnen, verſchloß, 
befreit hatte. Die Gegner des Zeus wurden beftegt, gefeſſelt in den Tart aros 
geworfen u. ihre Bewahrung den C. anvertraut. 
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Centime, franzöſiſche Kupfermünze, der hundertſte Theil eines Franc, elne 
Scheidemünze, die zu 1, 2, 5, u. 10 C8 ausgeprägt wird. 


cent jours, die hundert Tage, die Zeit vom 20. März bis 28. Juli 1815, 
während welcher Napoleon, nach der Rückkehr von Elba, die Regierung wieder 


ergriffen hatte. (ſ. Frankreich u. Napoleon.) ‘ 
Centlivre, Safanna, engliſche Luſtſptel⸗Dichterin, geboren 1667 in Irland, 
entfloly 16 Jahre alt, wegen ſchlechter Behandlung, ihren Pflegeeltern und begab 


ſich mit einem Studenten, als Knabe verkleidet, nach Cambridge. Nach einigen 
Monaten brachte dieſer fie nach London, wo ſie einen Neffen von Sir Stephan 


For heirathete. Innerhalb eines Jahres zur Wittwe geworden, heirathete ſie bald 
darauf einen Offizier, Carrol, der zwei Jahre hernach im Duell blieb. Aus Noth 
griff fle nun zur Schrtftſtellerei. Ihr erſtes Stück war die Tragödie: „The 
Perjured Husband“, das im Jahre 1700 zuerſt aufgeführt wurde; thr folgten 
mehre Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen. Zugleich betrat fle die Bühne, und 


zog dadurch die Aufmerkſamkeit ihres dritten Gatten, Centlivre, Mundkochs der 


Königin Anna, auf ſich, den fie 1706 ehelichte. Sie verfaßte von dieſer Zeit an 


mehre, durch Lebhaftigkeit des Geſprächs u. Fülle dramatiſcher Handlung ausgezeichnete } 


Luſtſpiele, von denen noch jetzt: „The busy body“ „The wonder“, u. „A bold 
stroke for a wife“ gegeben werden. Ste ſtarb 1723. Ihre Werke erſchienen in 
3 Bänden (London 1763, 12.). 

Centner, die Benennung eines, in Deutſchland, Danemark, Schweden, der 


Schwetz u. ſ. w., in eine gewiſſe Anzahl Pfunde (100 — 132) etngethellten, Ge⸗ 


wichtes von verſchiedener Schwere Cf. Gewichte u. Maaße). f 
Cento (lat.), Lumpenkleid, heißt in der Poeſte ein Flickwerk, oder Flickgedicht, 


das tft, ein ſolches, welches entweder aus Reminiscenzen beſteht, oder hauptſach⸗ 


lich aus Stellen anderer Dichter zuſammengeſtoppelt tft, u. dem nur, der Bere 
bindung wegen, hin u. wieder etwas Eigenes zugefügt wird. So befigen wir: 
Homerocentones (Ausgabe von Teucber, Epzg. 1793), Gedichte aus homeriſchen 
Verſen, ſchon von den Griechen zur Zeit des Verfalls ihrer Nationalpoeſte zuſam⸗ 
mengetragen. Von Auſonius tft ein C. nuptialis (Hochzeits gedicht) aus den 
Perſen des Virgil vorhanden. Conlio Captlupt (geſt. um 1560) ſchrieb: „C. 
Virgilianus de vita monachorum, quos vulgo fratres appellant (Vened. 1542; 
Rom 1575, 8.), ein für unnachahmlich gehaltenes Gedicht. Von Steph. Pleureus 
iff eine „Aeneis sacra“ vorhanden: „continens acta Domini N. J. Chr. et pri- 
morum martyrum, Virgilio- centonibus conscripta“ (Par. ap. Adr. Toupinart, 
1618, 4). Einen Verſuch, auf gleiche Weiſe ein proſaiſches Werk zu ſchreiben, 
machte in neueſter Zeit Heron de Villefoſſe, mit ſeinen „Essais sur Thistoire de 
la revol. franc. par une société d' auteurs lat.“ Romae (Paris) prope Caesaris 
hortos (1803, 8.). Dieſes Werk beſteht aus lauter Stellen von Cicero, Salut, 
Livius, Tacitus, Plinius u. A., mit franzöſiſchem Seitentexte. Doch bleibt das 
Ganze, trotz der zuſammengeſtoppelten Gelehrſamkeit, ein Flickwerk, ohne äſthetiſche 
Würde u. Wirkung. 

Central ⸗Amerika, Centro⸗A., oder Mittel- MW, heißt im Allgemeinen 


der ſchmale, zwiſchen 90 — 100 n. Br., dem caraibiſchen Meere u. dem großen 


Ocean, in einer Länge von 300 Mr. ſich erſtreckende, Landſtrich des amerlkaniſchen 
Continents, welcher die compakten Ländermaſſen Süd⸗ u. Nord⸗A.s mit einander 
verbindet, u. zwar gegen S. O. ſpeziell mit der Republik Neu⸗Granada durch den, 
5 M. breiten, Ifthmus von Panama, gegen N. W. aber durch die, 15 M. breite, 
Landenge von Jehuantepec mit der Republik Mexico zuſammenhängt. Die Küſten 
C.⸗Als find reich an Bayen u. Golfen; doch iſt im Ganzen das öſtliche Littoral, 
an welchem die Strömungen des mexicantſchen u. caraibiſchen Meeres hinziehen, 
reicher an größern Buchten, als das weſtliche, wo die ruhigeren Wellen des füllen 
Oceans keine ſo bedeutenden Einſpielungen in das Land machen. An der Oſt⸗ 
küſte find zu erwähnen: Mosquito, Honduras u. Campechebay; an der Weſt⸗ 
küſte: Conchagua, Nicoya u. Panama. Im S. der Weſtküſte, den Golf von 
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Panama gegen N. begränzend, iſt die Halbinſel Veragua, u. im N. des öſtlichen 
Littorale die, zum Staate Honduras gehörige Mos quttoküſte, in der neueſten Zelt 
durch die Auswanderungsfrage mehre Male erwähnt, zu bemerken. Als Kern der 
Landmaſſe von C.-M. zieht ſich von S. nach N. der mächtige Zug der Cordilleras 
de los Andes, unter der allgemeinen Bezeichnung „Anden von Guatemala” u. der 
ſpeciellen „Sterra Nicaragua“; nördlich des gleichnamigen Gees, Sierra de Sala⸗ 
manca u. Corilleras de Veragua im weiteſten S. M., mit einer mittlern Höhe von 
6000 F., während einzelne Piks eine ſolche von 810 000 F. erreichen, an der 
Weſtküſte langgeſtreckte Plateaur von über 4,000 F. Höhe bildend u. in ſteilen, 
wild durchklüſteten Terraſſen dahin abfallend, nach der Oft-Mifte zu dagegen ſanft 
abdachend, u. nur an einzelnen Punkten in rauhen Felsparthten bis zum Meere 
vortretend. Gleich den Anden in Süd⸗A., haben auch die, in C.-M. ſich verzweig⸗ 
enden, Aeſte dieſes mächtigen Geblrasſtockes viele Vulkane aufmwetſen. Unter den 
39, welche man ſeither gezählt, find die bedeuten dſten: Amilpas, Sapotitlan, 
Aqua, Pacaya, Iſalco, San Salvador, Goftguina, Viejo, Maſaya, Oroſt, 
Miraballes, Erradura u. Barba. C.⸗A. iſt reich an Küſtenflüſſen, die jedoch, bet 
der ſchmalen Formation der amerikantſchen Verbindungsbrücke, natürlich kein großes 
Stromgebiet haben u. auch in der Mehrzahl zum atlantiſchen Ocean abfließen; 
was darin ſeinen Grund hat, daß die Anden nach der Küſte des ſtillen Oceans 
zu weit ſteiler abfallen, als gegen Often. Hier find zu erwähnen: Sumaſinta, 
Polochic, Motagua, Tinto, Segovia, Grande, Blewfields u. St. Juan; dort, 
außer mehreren kleinern, der Sacatecoluca. Als ſtehende Gewäſſer haben Be⸗ 
deutung: die Seen von Nicaragua u. Iſabal. Das Klima C-AS darf als ein 
ausgezeichnetes bezeichnet werden, indem die mittlere Wärme anf den Hochebenen 
17°, u. an den Küſten 22° beträgt, dabei ſich nirgends eine Spur gefährlicher 
Fieberkrankheiten zeigt u. zwiſchen der trockenen u. naſſen Jahres zeit Uebergangs⸗ 
perioden von 2—3 Monaten beſtehen. Dabei ift der Boden äußerſt fruchtbar u. 
erzeugt: Indigo, Vanille, Cacao, Kaffee, Baumwolle, Cochenille, Zucker, Tabak, 
Kokospalmen, Orangen, Bataten, Ananas, Mantoc, Kartoffeln, Mats, Bergreis, 
Weitzen, Bohnen u. Linſen, in reichſter Fülle; ebenſo auch eine Menge der koſt⸗ 
barſten Nutzhölzer, während das Mineralreich Blei, Etſen u. Kupfer ltefert. 
Neben den Hausthieren gibt es auch wilde, namentlich Kuguars, Panther, Tiger, 
Tapirs, Eber u. Wild aller Art, ſowie auch giftige Schlangen u. in den Flüſſen 
der Südküſte kleine Kaimans. Der Ackerbau wird ſehr verſchieden betrieben, je 
nachdem ihn Indianer, Kreolen, oder Europäer betreiben. Letztere, darin weiter 
voran als die Urbewohner, bauen nicht nur für den eigenen Bedarf, ſondern auch 
für die Ausfuhr u. treiben vornämlich eine ausgebreitete Viehzucht. C⸗A. beſteht 
gegenwärtig aus fünf, unter ſich unabhängigen, Freiſtaaten, nämlich: Guate⸗ 
mala, San Salvador, Honduras, Nicaragua u. Coſta Rica (. dd.), 
welche zuſammen einen Flächeninhalt von 7,667 [] M. u 1,918,000 Einwohner 
haben. Die Letztern beſtehen aus europäiſchen Einwanderern, aus Kreolen, gegen⸗ 
wärtig die Herrn des Landes, Indianern, etwa 800,000 an der Zahl, u. man⸗ 
nigfaltigen Miſchracen, u. gehören faſt ausſchließlich der katholiſchen Kirche an. 
Die bedeutendſten Handelsplätze find: Iſabal, an der Oſtküſte; Iſtapa, Acajutla 
u. San⸗Salvador, an der Weſtküſte. Der Handel befindet ſich faſt ausſchlteßlich 
in den Händen der Engländer. Die Einfuhrartikel, etwa 45 Mill. Thlr. an 
Werth, find: baares Geld aus Mexico, Peru u. Chile, Wein, Oel, Branntwein, 
Woll⸗, Baumwoll⸗ u. Seidenzeuge, ſowie verſchiedene Mode⸗ u. Manufactur⸗ 
Waaren, auch Waffen aus Europa und aus den Vereinigten Staaten, Mehl, 
Pöckelfleiſch, Kafe u. Glaswaaren. Die Ausfuhr, im Werthe von 3,300,000 Thlr., 
beſteht hauptſächlich in Indigo, Cochenille, Bante, Cacao, Tabak, Nutzhölzern, 
Medizinalpflanzen u. einigen Edelſteinen. — C.⸗A., von welchem die Honduras⸗ 
Küſte 1502 von Colon, zuerſt unter allen Europäern, entdeckt wurde, trat erſt 1524, 
nachdem Mexico bereits unterworfen war u. ein, unter Ferdinand Cortez' Lieu⸗ 
tenant, Pedro de Alvorado, abgeſandtes Truppencorps das Königreich der Qui⸗ 
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lichen vernichtet hatte, unter ſpaniſche Herrſchaft. Alvorado gründete die, noch 
jetzt nordweſtlich von Guatemala: antigua in Trümmern beſtehende, Stadt Guate⸗ 
mala⸗Pieja u. wurde erſter Generalcapitän des, aus den einzelnen Eroberungen 
zuſammengeſetzten, Generalcapitanats Guatemala. Erſt 1785 wurde indeß vas 
ganze Land dem ſpaniſchen Scepter förmlich einverleibt, Nicaragua u. Coſta Rica 
von Panama aus beſetzt u. die Generalcapitanta Guatemala ſodann in vier 
Intendanzen: Leon, Iſtapa, Camayagua u. San⸗Salvador getheilt. — Längſt 
hatten Columbia u. Mexico, zwiſchen denen das Land mitten inne liegt, ihre Un⸗ 
abhingtgfett ausgeſprochen, als Guatemala noch immer fein Colonkalverhältniß 
gegen Spanten beibehielt. Zwar brachen während der Herrſchaft der Franzoſen 
auch hier unbedeutende Unruhen im Dec. 1811 aus; aber erſt, als es ganz allein 
daſtand auf dem amerikaniſchen Continente, u. es auf keinen Schutz mehr von 
Spanien rechnen durfte, trennte es ſich am 24. April 1821 vom Mutterlande, u. 
erklärte am 15. Dec. 1821 die Unabhängigkeit C.⸗A.s. Die Revolution fand 
übrigens Statt, ohne daß ein Tropfen Blutes vergoſſen worden wäre. Auf den 
1. März 1822 ward ein Congres berufen; allein, noch ehe dieſer zuſammen fam, 
am 5. Januar 1822 der Beſchluß gefaßt, die Unabhängigkeit aufſugeben, u. ſich 
der Monarchie Iturbide's zu unterwerfen, der ſich am 19. Mai 1822, als Augu⸗ 
ſtin I., zum Kaiſer von Mexico aus tufen ließ. Da dieſem Entſchluße San⸗Sal⸗ 
vador, Nicaragua u. Honduras nicht beiſtimmten, ſo entſpann ſich ein blutiger 
Bürgerkrieg, bis Iturbide's Fall denſelben beendete u. ſämmtliche Provinzen ſich 
am 15. Junt 1823 einmüthig für die Unabhängigkeit ausſprachen u. darauf am 
1. Jult 1823 die, ſeit dem 1. Januar verſammelte, conflituirende Nationalver⸗ 
ſammlung des Landes, aus 30 Abgeordneten beftehend, ein Dekret erließ, welches 
die fünf Staaten: Guatemala, San⸗Salvador, Honduras, Nicaragua u. Coſta⸗ 
Rica, als eine Republik der Vereinigten Staaten C.⸗A.s proclamirte. Nur 
Cbtapa trat zu Mexico, um ſich ſpäter mit Muacatan zu vereinigen. Der erſte 
Präſident war Pedro Molina; ihm folgte, Ende 1824, Don Manuel Joſe Arco. 
Am 20. Auguſt 1824 wurde die Republik auch von Mexico anerkannt. Am 5. 
März 1825 trat der erſte Congreß zuſammen, der aus 4 Senatoren u. 42 De⸗ 
putirten beſtand. Jede der einzelnen Provinzen nahm übrigens eine eigene Ver⸗ 
faſſung u. Regierung an, unter der Bedingung, daß die Conſtitutionen der ein⸗ 
zelnen Staaten Nichts genehmigen ſollten, was der allgemeinen Conſtitution entge⸗ 
gen wäre. Der zweite Congreß, zu Anfang des Jahres 1826, ging eben ſo ruhig vor⸗ 
über, wie der erſte; aber ein, in der Provinz Queſaltenango im October 1826 
ausgebrochener Aufſtand, veranlaßte den Präftdenten zur Einberufung eines außer⸗ 
ordentlichen Congreßes, der jedoch aufgelöst wurde, da ſich die demokratiſche 
Partei mit der ariſtokratiſchen, aus den altſpaniſchen Elementen der Bevölkerung 
beſtehenden, des Präſtdenten nicht befreunden konnte. Dieſe beiden Parteten traten 
ſich bald in offener Feindſchaft gegenüber, indem Erſtere, mit General Mora zan 
an der Spitze, ihren Hauptſitz zu San⸗Salvador, Letztere, unter Arco, zu Guate⸗ 
mala hatte. Im Jahre 1827 kam es zwiſchen dieſen beiden Provinzen zum foͤrm⸗ 
lichen Kriege, der mit kurzen Zwiſchenräͤumen u. in höchſt blutiger Weiſe bis zum 
Jahre 1829 währte, wo am 13. April General Morazan die Hauptſtadt 
Guatemala eroberte u. im Jahre 1830 auf 8 Jahre zum Praäſidenten der Bune 
desrepublik, gewählt wurde. Trotz der Thättgkeit und des guten Willens, welche 
Morazan in ſeiner neuen Stellung entwickelte, war er noch nicht ſtark genug, um 
die innern Kämpfe zu bewältigen, welche immer mehr in einen Krieg der Stämme 
u. Racen ausarteten. Vollends überhand nahm die Verwirrung, als im Jahre 
1838 ein halbblütiger Indianer, Carrera, an der Spitze von Ladinos u. Indianer⸗ 
horden Guatemala, Santa Roſa u. San⸗ Salvador plündernd u. raubend durch⸗ 
zog, ia im Jahre 1840 ſogar die Stadt Guatemala überrumpelte, u. Morazan 
zur Flucht ndthigte, welch Letzterer, nach vergeblichen Verſuchen zur Herſtellung 
ſeiner Macht, am 15. Sept. 1842 erſchoſſen wurde. Als Folge der innern Kriege 
hatte ſich ſchon im Jahre 1839 der Bund aufgelöst, u. jeder der Staaten bildete 
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von nun an ein völlig unabhängiges und für ſich felbfiftindiges Glied in der 
Staatengruppe ſpaniſcher Nattonalttät; doch wurde am 7. October 1842 unter 
den Staaten Guatemala, Honduras, Nicaragua u. San- Salvador ein Unions⸗ 
vertrag zu einem neuen Staatenbunde abgeſchloſſen, u. von Rivera Paz, dem 
neugewählten Präſfidenten, ratificirt, Coſta⸗Rica aber änderte ſeinen Namen in 
Iſthmus von Panama, u. beſteht noch als ſelbſtſtändiger Staat unter dem Präft⸗ 
denten Thomas Herrera. Ow. 

Centralbewegung. Wird ein völlig freier Körper von einer, ununterbrochen 
nach demſelben Punkte wirkenden, Kraft gezogen, während er durch eine andere, 
momentan wirkende, Kraft eine ſeitwärts gehende Bewegung erhalten hat, ſo ent⸗ 
ſteht die Centralbewegung; die beiden wirkenden Kräfte heißen Central⸗ 
kräfte u. zwar jene die Centripetalkraft (.. d.); der Punkt, nach welchem fle 
wirkt, der Centralpunkt (Centrum), dieſe hingegen die Tangentialkraft. 
Die gerade Linie von dem Centralpunkte bis zur Bahn des ſich Bewegenden 
heißt der Radius Vector. Die höhere Analyſis lehrt nun, daß, wenn die Starke 
der Centripetalkraft dem Quadrate der Diſtanz des Beweglichen vom Central⸗ 
punkte verkehrt proportionirt tft, die Bahn eine Kegelſchnittslinie fet, wovon ein 
Brennpunkt mit dem Centralpunkte, zufammenfällt. Die nähere Beſchaffenheit der 
Kegelſchnittslinte richtet ſich nach der Intenſttät der Centralkraft, der anfänglichen 
Diſtanz des Beweglichen vom Centralpunkte, u. nach der Geſchwindigkeit, die ihm 
die Tangentialkraft ertheilt. Steht aber die Centralkraft mit jener Diſtanz in 
geradem Berhaltniffe, dann iſt die Bahn eine Elltpſe, die den Centralpunkt zum 
Mittelpunkte hat. Hauptgeſetz der C. iſt: daß die, von dem Radius Vector 
beſchriebenen, Flächenräume den Zeiten, in welchen dieß geſchteht, 
proportionirt find. Es beſteht alſo bei der C. eine Art Gleichförmigkeit, 
nicht im Betreffe der Wege, welche das Bewegliche zurücklegt, ſondern hinſichtlich 
der Flächenräume, welche der ihm entſprechende, vom Centralpunkte ausgehende, 
Radius Vector durchſtreicht. Die Etgenſchaft der C. tft die Erhaltung der 
Flächen, u. es kommt dieſe Elgenſchaft ausſchließlich der C. zu. Aus dieſem Ge⸗ 
ſetze folgt Nachſtehendes: Die Geſchwindigkeiten verhalten ſich verkehrt, 
wie die Senkrechten, welche vom Mittelpunkte der Kräfte auf die 
Tangenten der Orte des Beweglichen gezogen werden. Bezeichnet 
m die Maſſe des Be veglichen, e ſeine Geſchwindigkett, r den Krümmungs⸗ 
halbmeſſer (f. d.) für den Punkt, in welchem das Bewegliche ſich befindet, u. 
p die Centripetalkraft, fo tft p =. Die theoretiſchen Sätze über die C. vere 


danken wir dem unſterblichen Newton (Newtoni philosophiae naturalis principia). 
Eine, durch elementare Mittel bewerkſtelligte, Beweisführung liefern die Anfangs⸗ 
gründe der Phyſik von A. v. Eitingshaufen. Wien 1844. S. 107 u. f. 5. 
Centralfeuer. Die Anſicht von einem Feuer im Innern der Erde fiadet 
man ſchon von den Pythagoräern ausgeſprochen; der Name C. ſelbſt aber iſt erſt 
ſpäter entſtanden. Nachdem auch ſpätere Phyſtker dieſe Hypotheſe zur Erklärung 
vulkaniſcher Ausbrüche, der heißen Quellen, Erdbeben ꝛc. annahmen, kam man 
doch erſt in neuerer Zeit darauf, ein im Innern der Erde eingeſchloſſenes Feuer 
für uumöglich zu halten, u. verſteht nun unter C. nur die Wärme, welche im 
Innern der Erde zu herrſchen ſcheint. Zu dieſer Annahme kam man aber durch 
die Beobachtung, daß, je weiter man ſich von der Oberfläche der Erde entfernt, 
deſto mehr auch die Wärme zunimmt, u. erklärt dieß entweder aus dem Drucke 
der obern Erdſchichten, oder aus der Annahme, daß die Erde Anfangs eine glühende 
Kugel geweſen fet, deren Oberfläche fic) nach u. nach abgekühlt habe. Dieſe An⸗ 
ſicht liegt den meiſten neuern geologiſchen Syſtemen zu Grunde. Die Gründe dafür, 
Verſoche zur Beſtimmung der Abkühlungszeit der Erde, ſowie das Hiſtoriſche u. 
Fourter's mathemat. 8 für Diefe Anficht, ſtehe in Biſchoff's „Waͤrmelehre 
18 Erdlörpers“ (Lpzg. 1837). 
i Ceutralkräſte beißen diejenigen Krafte, welche einen, in Bewegung geſetzten, 
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Körper bel ſeiner Centralbewegung (. d.) erhalten. Die meiſten Phyſiker nehmen zwei 
verſchiedene C., eine Centripetal⸗ u. eine Centrifugalkraft anf Andere 
aber laͤugnen, daß die letztere, welche auch Schwungkraſt heißt, wirklich in der 
Natur exiſtire, ſondern betrachten fie vielmehr bloß als eine mathematiſche Idee. Sie 
fagen: Jeder einmal bewegte Körper ſetzt, vermöge ſeiner Trägheit, ſeine Bewe⸗ 
gung in derſelben Richtung u. mit derſelben Geſchwindigkeit fort, ohne dazu noch 
einer neuen Kraft zu bedürfen. So ſind z. B. die Himmelskörper von dem Welt⸗ 
ſchöpfer im Anfange von einer allmächtigen Kraft angeſtoßen, u. müßten nur ver⸗ 
möge ihrer Trägheit nach einerlei Richtung u. mit derſelben Geſchwindigkeit bis 
in Ewigkeit fortlaufen, wenn fle nicht in allen Punkten ihrer Bahnen nach einem, 
außerhalb derſelben liegenden, Punkte gezogen würden, wodurch nun Centralbewe⸗ 
gung entſteht. Von der Kraft, welche den erſten Anfang der Bewegung hervor⸗ 
brachte, iſt nun die Rede gar nicht mehr. Demjenigen Weſen aber, welches die 
immelskörper nach dem, außer ihren Bahnen liegenden, Punkte zieht, gebührt der 
Name Kraft u. zwar Centripetalkraft. Sie würde den Himmelskörper, 
oder jeden andern, in Bewegung ſetzen, wenn er nicht ſchon bewegt wäre; da er 
dieß iſt, ſo ändert ſie wenigſtens die Richtung deſſelben in allen Stellen. Da 
dieſe Kraft alle Eigenſchaften befigt, die zu einer wahren Kraft erfordert werden, 
ſo verdient ſie den Namen Kraft mit Recht. Nicht ſo dasjenige, was wir un⸗ 
ter Centrifugalkraft verſtehen. Sie iſt bloß eine Folge der Trägheit des Körpers, 
oder vielmehr der, aus ihr folgenden, vorhandenen Bewegung deſſelben. Dagegen 
wird eingewendet: Wenn auch der Weltſchöpfer die Weltkörper im Anfange durch 
ſeine Allmacht fortſtteß, fo würde daraus doch nur folgen, daß fie ſich bei Ein⸗ 
wirkung der Gentripetalfraft. ohne Aufhören dem Mittelpunkte der Centralkräfte 
in einer Schneckenlinie nähern, u. nicht beſtändig in einerlei krummlinigen Bahn 
fortbewegen würden. Soll dieß letztere geſchehen, ſo muß nothwendig eine andere 
Kraft eden ſo ſtetig in entgegengeſetzter Richtung auf ſie wirken, als die Centri⸗ 
petalkraſt es thut, u. dieſe Kraft iſt die Centrifugal⸗ oder Schwungkraft, welche 
demnach keine imaginäre, ſondern eine, in der Natur wirklich vorhandene, Kraft tft. - 
Die Lehre von den Cu iſt in der Aſtronomie von großer Bedeutung. Die voͤllige 
Uebereinſtimmung, welche wir zwiſchen den Geſetzen der Centralbewegungen u. des 
Planetenlaufes wahrnehmen, entfernt alle Zweifel, daß die Planeten durch eine 
Centralkraft gegen die Sonne getrieben werden. ö 
Centraliſation iſt wörtlich, in polttiſcher Hinſicht, die Einrichtung, daß 

die politiſchen Thättgkeiten u. ihr Geſetz, ſowie ihre Leitung u. ihr Ziel, möglichſt 
von einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte (Centrum) ausgehen u. darauf zurück⸗ 
führen. Man hört oft im Allgemeinen Tadel u. Lob der C., die indeß gleich 
einſeitig u. unbegründet find, wenn ſchon zugegeben werden muß, daß gewiſſe 
Staaten, wie namentlich Frankreich, an einem Uebermaaße, andere dagegen wie⸗ 
der, z. B. die Schweiz, an einem Mangel der C. leiden. Das Streben nach C., 
ſowie das Streben nach ihrem Gegenſatze, d. h. nach Selbſtſtändigkeit, Selbſtzweck, 
Selbſtgeſetz u. freier Selbſtthätigkeit der einzelnen Geſellſchaftstheile und Glieder, 
der Provinzen Kirchſpiele, Bezirke, Gemeinden, Familien, ja felbft der einzelnen 
Bürger einer Nation, find beide gleich nothwendig; dagegen beide in ihrer einſei⸗ 
tigen Richtung u. Uebertreibung gleich verderblich. Harmonie in der Mannigfal⸗ 
tigkeit, Freiheit u. Individualität in der Einheit, das iſt ein Grundgeſetz der 
Schöpfung, des Lebens, des Staates. Es kommt darauf an, beide in möͤglichſter 
Vollkommenheit u. in inniger Perbindung, je nach den verſchiedenen Verhaͤltniſſen 
u. Zeiten, geſchickt mit einander zu vereinigen. Die Uebertreibung und Einſeitig⸗ 
keit der C., wie etwa die napoleoniſche war, führt im Staatsleben zum Abſolutismus 
u. Despotismus, zuletzt zum Verkümmern u. Abſterben der höhern Lebenskraft der 
einzelnen Glieder, endlich zum Untergange u. Tode auch des Ganzen. Einſeitigkett 
u. verkehrte Richtung in der Frethett und Selbſtſtändigkeit der einzelnen Theile 
führt zur Iſoltrung u. Kraftlofigkeit, zum Widerftrette, zur Anarchie u. Auflöſung, 
zum Untergange auch der einzelnen Glieder. Kurz, beide verletzen das erſte u. höchſte 
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Lebensgeſetz des Staates. — Dem einſeitigen Centraliſtren n Beziehung auf die 
Verfaſſung u. Geſetzgebung felbft, ſetzte vorzüglich Rouſſeau, ſtellte aber auch frühe 
u. ſpaͤter die Geſchichte das Föderatipſyſtem der Nationen, wie dieſes in Amerika, 
in der Schweiz, in Deutſchland beſteht, entgegen. Wo hlezu die Perhältniſſe ſich 
nicht eignen, oder wo ſeine großen Gefahren ſeine großen Vorthetle überwiegen, 
da muß doch, wenigſtens in größern Staaten, eine möglichſt frete, kraͤſtige provin⸗ 
ztalßzändiſche oder Landraths⸗ oder Departementalverfaſſung die individuellen Ver⸗ 
hältniſſe, Bedürfniſſe u. die beſondern patriotiſchen Beſtrebungen u. den Wetteifer 
der Provinztalbewohner beſchützen u. erwecken, u. gegen die Monotonie u. Deſpotie 
einer allgemeinen Abhängigkeit vom Hofe u. von der Hauptſtadt ſichern. Nicht 
minder muß freie Gemeindeverfaſſung, ſelbſtſtändige, kräftige Familienverfaſſung u. 
individuelle perſönliche Freiheit überall kräftiges u, freies u. reiches individuelles 
Leben ſchützen u. wecken. Wohl aber muß für die weſentliche Harmonie u. Kraft 
des Ganzen, insbeſondere für wahre Colliſions⸗ u. Nothfälle u. in den äußern 
Gefahren, auch der Centralbehörde die hinlängliche Kraft bleiben. Ihr Eingrei⸗ 
fen wird übrigens um ſo weniger drückend, je mehr daſſelbe mitbeſtimmt wird durch ge⸗ 
ſetzlich gewählte Repräſentanten der einzelnen Theile. Dieſe ſelbſt aber werden um fo 
mehr wahre u. gute Vertreter auch des geſammten Staates, je tüchtiger u. würdi⸗ 
ger die beſondern Verhältniſſe find. 

Centralſtellung nennt man in der Taktik jene Stellung, welche man auf 
einem Terrainabſchnitte in der Nähe jener Straßen nimmt, welche in der Mitte 
dieſcs Abſchnittes liegen. Solche Stellungen haben beforders dann ſtatt, wenn 
die Richtung des feindlichen Hauptangriffs unbekannt if, um dadurch jedem Be⸗ 
ginnen des Feindes begegnen zu können. 

. Centralverwaltung, 1) der Inbegriff der höchſten Staatsbehörden, als: 
der Miniſterien, Geheimenraths⸗, Staats raths collegien u. ſ. w., in denen die ganze 
Staatsverwaltung ihren Mittelpunkt findet. Eine C. muß jeder Staat, welchem 
Syſteme er huldigen mag, haben, da, ohne dieſelbe, keine Einheit u. Ordnung in 
der Staatsverwaltung fiatihaben könnte. — 2) Mit dem Worte C. bezeichnete 
man auch noch beſonders die, in Deutſchland u. Frankreich im Jahre 1813 von dem 
Freiherrn v. Stein Cf. d.) vocgeſchlagene, obere Verwaltungs behörde, welche im 
Namen der verbündeten Machte die, von deren Truppen beſetzten, Länder einſtweilen 
im Intereſſe der nachdrücklichen Fortſetzung des Krieges gegen Frankreich verwaltete. 
Die einzelnen Länder wurden durch Generalgouverneure regiert. Da man jedoch 
die ganze Einrichtung mehr für eine bloß preußiſche, nicht für eine allgemein deutſche 
anſah, fand ſie auch nicht den gehörigen Beifall u. verlor für die bei Frankreich 
bleibenden Länder, ſowie für den Strich vom Elſaß bis an die Moſel, deſſen Ver⸗ 
waltung Oeſterreich u. Bayern gemeinſchaftlich übernommen hatten (1814), ihre 
Wirkſamkeit, die übrigens fir die übrigen Länder bis nach dem Wiener Congreſſe 

. ifugalkraft . 

entrifugalkraft, . 

Centripetalkraft, ſ. Centralkraͤfte. n 

Centrifugalmaſchine iſt ein Inſtrument, das beſtimmt iff, die Wirkungen 
der Schwungkraft oder Centrifugalkraft zu zeigen. Die Conſtruction deſſelben iſt 
ſehr einfach; es beftebt im Weſentlichen aus elner horizontalen Scheibe, der man 
durch eine, über ein Rad geſchlungene, Schnur ohne Ende eine ſchnelle Bewegung 
geben kann. Die Geſchwindigkeit der horizontalen Scheibe wird um ſo größer 
eyn, je ſchneller man das Rad dreht, und außerdem wird auch jeder, weiter vom 
Mittelpunkte entfernte, Punkt eine größere Geſchwindigkeit haben, als ein näher 
nach der Mitte zu liegender Punkt. Man wird demnach immer im Stande ſeyn, 
jeden, mit der horizontalen Scheibe in Verbindung gebrachten, Körper einer Ge⸗ 
ſchwi digkeit auszuſetzen und hiernach die, auf ihn wirkende, Centrifugalkraft leicht 
berechnen können. 

Centrobariſch, ſ. Schwerpunkt. 1 

Centrum (deutſch: Mittelpunkt), 1) in der Geometrie derjenige Punkt, 
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welcher in einer ebenen Figur, oder in einem Körper von allen Punkten der Ober⸗ 

ſläche oder des Umfanges gleich weit entfernt liegt. Im erſtern Sinne gibt es nur 

bet dem Kreiſe, oder der Kugel, im letztern auch bei andern Figuren u. Körpern 

ein C. — 2) In milit. Beziehung, der Mittelpunkt einer Armee oder Schlacht⸗ 

ordnung, oder jene Abtheilung, welche zwiſchen den beiden Flügeln, als ihren Ver⸗ 
längerungen, ſteht; dann, (mit Bedeutung 1) zuſammenfallend) in einer regelmäßigen 

Feftung jener Punkt, in welchem alle Radien zuſammentreffen u. von welchem alle 

Spitzen der Baſtionswinkel gleich weit abſtehen. — 3) In politiſcher Beziehung, 
die Inhaber der mittelſten Plätze in der Deputirtenkammer, vornämlich in der 

franzöſiſchen (le centre). Unter der Reſtauration ſetzten fich nämlich die ſoge⸗ 

nannten Royaliſten zur rechten Seite, die Mitglieder der Oppoſttion zur linke n. 
Bald aber zeigte es ſich, daß jene zum Theile royaliſtiſcher waren, als der Konig 

u. die Regierung ſelbſt. Die Miniſter konnten ſich alſo nur an den gemäßigteren 

Theil der Royaliſten halten, u. ſo bildete ſich zwiſchen den Mitgliedern der äußerſten 

Rechten u. denen der äußerſten Linken, welche beide faſt in ſtehender Oppoſition 

gegen das Miniſtertum ſtanden, eine mittlere, der Regel nach miniſterielle Partei, 

welche nun auch ihre Sitze in der Mitte einnahm u. das C. genannt wurde. Da⸗ 

bet ſaßen die, urſprünglich der rechten Seite angehörigen, Mitglieder des C.s, od. 
diejenigen, welche doch mehr zu ihnen, als zu den Grundſätzen der linken Seite 

ſich hinneigten, auf der rechten Seite des C.s, u. die, urſprünglich der linken Seite 

angehörigen, oder doch mehr zu ihr ſich hinneigenden, Mintſteriellen auf deſſen 

linker Seite. Das C. beſtand alſo aus einem rechten u. einem linken C. Und 

ſelbſt die Oppofitions mitglieder der rechten u. der linken Seite theilten ſich noch 

in die äußerſte rechte oder linke Seite, oder in die Rechte u. Linke ſchlechtweg. — 

Mit dieſer Einrichtung ſtimmt auch im weſentlichen die im brittiſchen Unter⸗ 
hauſe überein. 

Centumviri, d. h. Hundertmänner, ein ſtehendes, uraltes römiſches Richter⸗ 
collegium, weiches im Namen des Volks bloß über Civilproceſſe Recht ſprach u. 
zwiſchen den Criminal⸗ u. Privatgerichten mitten inneſtand. Die C. bildeten ein 
judicium publicum oder eine Staatsbehörde u. hatten über unerforſchte, zwelfelhafte 
Rechtsfälle jeder Art, über Rechtsfragen zu entſcheiden. Urſprünglich beſtand es 
aus 105, ſpäter aus 180 Perſonen, mit Einſchluß der 4 Decemvirn, die dem 
Ganzen vorſtanden, u. des Prätors, welcher die Oberaufſicht führte. Im J. 395 
n. Chr. erloſch es gänzlich. Pgl. Schneider, „De centumviralis judicii apud 
Romanos origine“ (Roſt. 1835) u. Zumpt, „Ueber Urſprung, Form u. Bedeutung 
des Centumptralgerichts in Rom“ (Berl. 1838), ſowie Hollweg, „Ueber die Com⸗ 
petenz des Centumviralgerichts“ (in Savigny's Zeitſchrift ꝛc. V., 358.). 

Centurie hiez bei den Römern die Unterabtheilung der 6, von Servius 
Tullius nach den Vermögensverhältniſſen gemachten Claſſen. Die erſten 5 Claſſen 
bildeten die Wohlhabenden in 193 Can, zu denen noch die Ritter in 18 Cn 
kamen; zur 6. Claſſe gehörten die Permögensloſen oder Proletarier. Auch hieß 
bei den Römern eine Anzahl von 100 Dingen, oder Perſonen (z. B. im Kriegs⸗ 
weſen Abtheilungen von 100 Truppen) C. 

Centurien (Magdeburger) heißt die nach Jahrhunderten eingetheilte Kir⸗ 
chengeſchichte, welche die Proteſtanten auf Anregung des Matthias Flacius aus 
Illyrten, Predigers zu Magdeburg, begannen, um darin vornehmlich die Ueberein⸗ 
ſtimmung der proteſt. Lehre mit dem Glauben der erſten chriſtlichen Jahrhunderte 
darzuthun. Die Bearbeiter — außer Flaclus nahmen daran Theil: J. Wigand 
M. Judex, Bafil Faber, Andr. Corvinus, Thom. Holzhuter — zeigten oft Scharffinn 
u. Combinationsgabe, waren aber belſpiellos willkürlich u. partetiſch. Sie hießen 
Genturfatoren und führten das Werk in 13. Bon. 13 Jahrhunderte hindurch 
fort. Daſſelbe führt den Titel: „Ecol. historia, integram eccles. Chr. ideam, 
quantum ad locum, propagationem etc. complectens, congesta per aliquot 
studiosos et pios viros in urbe Magdeburgica“ (Bas. 1559 — 1574. 13. J. 
(centur.), Die, von Baumgarten u. Semmler begonnene, neue Ausgabe u. Forty. 
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Nürnb. 1757 — 65 unvollendet; nur 6 Thle.). Dieſes Werk galt, trotz der oben 
gerügten Mängel, doch lange Zeit für unübertrefflich, u. um es in weitern Kreiſen 
zu verbreiten, verfaßte der Theologe Lucas Ofkander einen Auszug daraus (Epi- 
tome hist. eccl. centuriae XVI.,“ Tub. 1592 — 1604. 8. Tom. 4.) ſammt einer 
Fortſ, bis zum 15. Jahrhunderte. Die C. mußten in der katholiſchen Kirche noth⸗ 
wendig eine große Bewegung hervorbringen. Der bedeutendſte Gegner u. Wider⸗ 
leger der Centuriatoren wurde der römiſche Oratorianer u. ſpätere Cardinal Cäſar 
Baronius (ſ. d.) durch ſeine berühmten „Annales ecclesiastici.“ f 0 
Cephalus, attiſcher Heros, Sohn des Deion, Herrſchers von Phocis u. 
der Diomede, Kutho's Tochter, war der Gemahl der Prokris, ward von der 
Aurora mit der Gabe, ſich beliebig verwandeln zu können, beſchenkt u. nahm, um 
die Treue ſeiner Gattin zu prüfen, eine fremde Geſtalt an. Prokris ließ ſich von ihm 
verführen, floh, verſtoßen, nach Kreta zu Diana u. erhielt von derſelben den Hund 
Lälaps u. einen Jagdſpeer, welchen beiden kein Wild entging. Sehnſucht trieb fte 
wieder zu ihrem Gemahle u., mit dieſem verſöhnt, ſchenkte ſte ihm obige Wunder⸗ 
gaben. Als ſie nun einſtmals ihrem Gatten, der ſehr frühe auf die Jagd ging, 
nachſchlich, weil fle ein Liebes verhaͤltniß 9 155 vermuthete, wurde fle von dieſem, 
der aus dem Rauſchen auf ein Wild ſchloß, mit dem nie fehlenden Speere getöd⸗ 
tet. Der Areopag verurtheilte den Unglücklichen zur Verbannung, der ſich nun nach 
Theben begab, nach einem Feldzuge am Vorgebirge Leucatas dem Apollo ein Hei⸗ 
ligthum erbaute u. ſich, zur Sühnung jenes Mordes, vom Felſen ſtürzte. Ovid 
läßt den C. u. ſeine Gattin in Elſtern verwandelt werden (Ovid. Metamorph. VII, 
493 u. ffg.). Andere machen den C. zum Stammherrn des Hauſes des Ulyſſes, 
nachdem er ſich auf Cephallonta see a hatte. 50 
Ceraechi, Giuſeppe, trefflicher Bildhauer, geboren zu Rom 1760, Canova's 
Schüler, hatte bereits zur Zeit der franzöſiſchen Invaſton in Italien den Ruf eines 
tüchtigen Künſtlers. Er gab ſich den Grundſätzen der Revolution hin, mußte deß⸗ 
halb ſpäter flüchten u. ging nach Paris, wo er ſich in eine Verſchwörung zur 
Ermordung Bonaparte's einließ, aber verhaftet u. nebſt Arena am 10. Februar 
1801 hingerichtet wurde. f 
Cerberus, der vielköpfige Hund der Unterwelt, Sohn des Typhon u. der 
Echidna. Heſtod (Theog. 311) nennt ihn 50köpfig, während Apollodor ihn mit 
drei Hundsköpfen, einem Drachenſchwanze u. auf dem Rücken mit Köpfen ver⸗ 
ſchieden geſtalteter Schlangen ſchildert. Der Apollodoriſchen Schilderung entſpre⸗ 
chen die Bildwerke. C. fteht an der Mündung des Acheron u. wird von Virgil 
der janitor orci (Thorwart des Orcus) genannt. Nur Herkules gelang es, den 
C. zu bändigen. Auch ein nördliches Sternbild erhtelt durch Heveltus den Namen C. 
Cerealien, 1) bei den Römern der Name der, zu Ehren der Ceres gefeierten 
Feſte, wobei weißgekleidete Frauen mit brennenden Fackeln umherliefen, zur Erinne⸗ 
tung an dieſe Göttin, wie ſte ihre, von Pluto geraubte, Tochter auf der ganzen 
Erde mit der brennenden Fackel ſuchte. Vom 9. bis 12. April wurden zu Rom 
die C. mit feierlichen Spielen im Circus Maxkmus gehalten. Der Ceres dienſt 
ſtammte übrigens aus Griechenland, wurde vom Conſul Aur. Poſtumius im J. 
495 v. Chr. eingeführt, um eine Hungersnoth abzuwenden, u. in den erſten Zeiten 
auch nur von grlechiſchen Prieſterinnen verſehen. — 2) C., im Allgemeinen Ge⸗ 
treidearten, welche zur Nahrung der Menſchen u. Hausthtere verwendet werden. 
Im Gegenſatze zu den Hülſenfrüchten verſteht man darunter die Halmfrüchte, 
welche hohle, mit Knoten zuſammengefügte, Stengel treiben u. mit faſerigen Wurzeln 
verſehen find. Hteher gehören: Roggen, Gerſte, Hafer, Mais, Weizen (jedoch nicht 
irſe u. a. 
Butz gerehralfyſen nennt man die eine der drei Claſſen des Nervenſyſtems im 
thieriſchen Körper; fle begreift alle diejentgen Nerven, welche ihren Urſprung aus 
dem Gehirne u. dem Rückenmarke, über dem großen Hinterhauptloche, nehmen u. 
durch die Löcher des Schädels hervortreten. (S. Nervenſtyſtem.) bM. 
Ceremoniel, der Inbegriff der, bei gewiſſen feterliden ee (Hand⸗ 
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lungen oder Verhandlungen) in der Regel beobachteten oder zu beobachtenden, ent⸗ 
weder durch bloßes Herkommen, oder Sitte, oder durch Geſetz, Verordnung oder 
Vertrag beſtimmten Förmlichkeiten oder Gebräuche. Nach den Hauptſphären ſeiner 
Herrſchaft theilt ſich das C. in das politiſche, kirchliche u. privatgeſellſchaftliche. 
1) Das politiſche C. begreift, nach gewöhnl cher Eintheillung, das Staats⸗ und 
das Hof⸗C. unter ſich, inſofern letzteres in allen Monarchien, als äußere Erſchet⸗ 
nung politiſcher Vorgänge, unentbehrlich oder vielmehr unvermeidlich geworden iſt. 
Das Staats⸗C. betrifft das Verhalten bei der Zuſammenkunft von Fürſten, 
feierlichen Audienzen der Geſandten ꝛc.; das Hof⸗C. bezieht ſich auf die Anord⸗ 
nungen bei Huldigungen, Krönungen u. Hoffeterlichkelten aller Art. Das ganze 
Cweſen hat ſeinen Urſprung u. ſeine raffintrte Ausbildung im Oriente; von da 
ging es an den byzantiniſchen Hof über u. kam ſchon unter Karl dem Gr., noch 
mehr felt Kaiſer Otto II. Vermählung mit der griechiſchen Prinzeſſin Sheophanta, 
an die abendländiſchen Höfe, wo es an dem Hofe Kalfer Karls V. eine beſondere 
Steifheit erlangte u. die ſpantſche Grandezza auch nach Deutſchland ſchritt. Uebri⸗ 
gens hatten die meiſten deutſchen Fürſten ſpäter, zu Ludwigs XIV. Zeit, ſich dem 
Hoftone dieſes glänzenden Monarchen accommodirt u. namentlich hatten die pro⸗ 
teſtantiſchen Höfe das franzöſiſche Muſter mit Eifer ſtudirt. Die neuere Zeit 
ſcheint ſich von dem Zwange des Hof⸗E.s immer mehr zu befreien u., bei größerer 
Einfachheit, auch nach äſthetiſch⸗vollkommenerer Darſtellung bet allen vorkommenden 
Gelegenheiten zu trachten. Literatur: Konig, „Theatrum ceremoniale historico- 
politicum (2 Bde., Lpzg. 1719 — 20, Fol.); Rouſſet, „Cérémoniel diplomatique 
des cours de I'Europe“ (3 Bde., Amſterd. u. Haag 1793), eine Fortſetzung von 
Dumont's „Corps universel diplomatique du droit des gens“ (8 Bde., Amſterd. 
1726, Fol.); K. H. von Mofer, „Deutſches Hofrecht“ (2 Bde., Frankf. 1754, 4.). 
— 2) Unter kirchlichem C. verſteht man die Geſammtheit der äußeren, zur 
Darſtellung der Religion u. Pflege des Cultus (ſ. d.) von höherer Auctorität 
angeordneten, Zeichen u. Formulare. In der katholiſchen Kirche haben die Cere- 
monien eine höhere Bedeutung, vorzüglich bei den Sacramenten. Ste find äußer⸗ 
liche Handlungen, mit welchen der Gottesdienſt u. andere geiſtliche Verrichtungen, 
nach Borfdrift der Kirche, zur größern Verherrlichung deſſelben u. innigerer Er⸗ 
bauung der Gläubigen gehalten wird. Durch ſolche äußere — ſichtbare — Zei⸗ 
chen ſoll die innere Wirkung u. Gnade, welche bei den geiſtlichen Handlungen 
meiſt mitgetheilt zu werden pflegt, deſto mehr angezeigt u. die Gläubigen zu einer 
deſto größeren Hochſchätzung u. würdigeren Zubereitung, wie hehren Andacht, ge⸗ 
ſtimmt werden. Die Anordnung der Ceremonten beim Gottes dienſte iſt ganz in 
der Natur des Menſchen begründet; die Kirche wollte den Menſchen ganz — nach 
ſeiner innern u. äußern Seite — erfaſſen; fle beabfichtigte dabei Auferbauung u. 
Ethebung der Herzen zu Gott. Welchen Eindruck machen nicht ſchon im erhabe⸗ 
nen, vorzüglich gothiſchen, Style erbaute Tempel auf das Gemüth; wahre Anbeter 
Gottes werden eben dadurch erſt geſtimmt, Gott im Geiſte u. in der Wahrheit 
anzubeten, was abſtracte Ideen nimmermehr zu Stande bringen. Uebrigens darf 
keine eigentliche Aenderung in den, von der Kirche angeordneten, C. vorgenommen 
werden. — 3) Ueber das geſellſchaftliche C, ſ. d. Art. Etikette. l 
Ceres, bei den Griechen Demeter genannt, war die Tochter des Saturn 
u. der Rhea, u. theilte das Schickſal mit ihren Geſchwiſtern, gleich nach der Ge⸗ 
burt vom Vater verſchlungen zu werden, worauf ſie zum Zweitenmale geboren ward. 
Sicilien, eines der fruchtbarſten Länder, u. in demſelben die Gegend der Stadt Enna, 
wurde für ihr Vaterland gehalten. In dieſer Gegend, erzählt man, verbreitete fle 
zuerſt den Anbau der Feldfrüchte u. des Getreides, u. unterrichtete die Menſchen 
in allen dazu gehörenden Beſchäftigungen. Außerdem wird ihr auch Geſetzgebung 
u. Anordnung der bürgerlichen Geſellſchaft zugeſchrieben. In der Folge theilte ſie 
ihre Wohlthaten mehren Ländern mit, u. vornehmlich rühmte ſich das attiſche Ge⸗ 
biet ihres Schutzes u. ihrer Belehrung im Feldbaue u. im Gebrauche des Pfluges. 
Den Triptolemus geſellte fle ſich auf dieſer Reiſe als Gefährten gu, Der Raub 
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ihrer Tochter, der Perſephone oder Proſerpina, durch den Pluto, veranlaßte ſte 
dieſelbe mit brennender Fackel überall aufzuſuchen u. ſie verbreitete bei dieſer Galgehel i 
Ackerbau und Sittenverbefferung. Zur Geſchichte der C. gehören noch folgende 
mythiſche Umſtände: ihre Verwandlung in ein Pferd u. in eine der Furien, um 
den Nachſtellungen Neptuns zu entgehen; die, durch fle veranftaltete, Verwandlung 
des Lyncus in einen Luchs, u. die Strafe, die fle dem Eryfichthon, der einen ihr 
heiltgen Wald verletzt hatte, in dem unerſättlichſten Hunger zuſchickte, wodurch er 
zuletzt dahin gebracht wurde, ſeine eigenen Hände u. andere Glieder zu verzehren, 
u. ſich ſo ums Leben zu bringen. Eines der berühmteſten Feſte dieſer Göttin 
waren die ſogenannten Thesmophorien, die man in mehren griechiſchen Städ⸗ 
ten, beſonders zu Athen, zum Andenken ihrer Geſetzgebung ſehr feierlich beging. 
Noch berühmter u. feierlicher aber waren die, ihr gleichfalls geheiligten, eleuſini⸗ 
{hen Geheimniſſe (ſ. d.). Außerdem widmeten ihr die Griechen u. Römer 
verſchtedene Feſte vor u. nach der Erndte, wohin bei jenen die Proeroſten u. Aloen, 
u. bei den letztern die Cerealien (ſ. d.) u. Ambarvalien gehören. Statuen dieſer Göttin 
findet man ſelten; eine der ſchönſten u. größten tft die im Berliner Muſeum Nro. 5.3 
fle erſcheint immer in vollſtändiger Bekleidung. Andeutendes Beiwerk ihrer Bil- 
dung find Kornähren u. Feldfruͤchte; auch iſt der Mohn ihr üblichſter Haupt⸗ 
ſchmuck. „Auf Basrelieſs, namentlich auf Todten⸗Denkmälern, wird fie oft als er⸗ 
zürnte Göttin, mit fliegendem Gewande, auf einem Drachenwagen ſitzend, mit der 
Fackel in der Hand gebildet, um dadurch ihr Auſſuchen der Proſerpina anzudeuten. 
Sie heißt zuweilen Geo no οο, dnd, Dire, Epuus; bei den Römern beſon⸗ 
ders Frugifera, Legifera, Eleusina mater u. a. 
CTerigo, bei den Alten Kythera, eine der joniſchen Inſeln im Agatfden Meere, 
an der Südſelte des Peloponnes, hat mit Cerigotto u. Port nur 42 M. u. 
gegen 10,000 Einwohner, tft gebirgig, hat einige Tropfſtein⸗ Höhlen (vorzüglich im 
Berge S. Sophia), Getreide, Wein, Roſinen (jährlich 5 — 6000 Ctn.), Südfrüchte; 
treibt Viehzucht (Ziegen, Bienen) u. Seidenbau, hat aber Mangel an Salz, dagegen 
viele Haſen, Kaninchen u. Seethiere. Die meiſten Einwohner find Griechen u. 
ſenden, mit Ithaca u. Paxo, einen Deputirten zum Senate. Die Hauptſtadt iſt 
Capſali, mit einem Biſchofe u. 1500 Einwohnern, einer Rhede, mehren Kirchen 
u. Klöſtern. — Bei den Alten war C. beſonders der Venus geheiligt. In den 
früheſten Zeiten war Kythera eine Colonie der Phönizier, kam dann an die Spar⸗ 
taner u. Römer u. wurde ſpäter zum byzantiniſchen Reiche geſchlagen. Nach deſ⸗ 
ſen Untergange gehörte es zu Venedig, wurde mehrmals von den Türken ange⸗ 
griffen u. den Benetianern 1718 im Paſſarowitzer Frieden beſtätigt. Mit den jont- 
ſchen Inſeln 1807 an Frankreich gekommen, ward fie 1809 von den Engländern 
beſetzt u. 1815 als Theil der Republik der ſieben joniſchen Inſeln anerkannt. 
Cerinthus, Häretiker des erſten Jahrhunderts n. Chr., deſſen Anſicht über 
Chriſtus übrigens ungleich erhabener, als die der Ebioniten war; nach Irenäus ein 
Zeitgenoſſe des Evangeliſten Johannes, während er nach den Angaben des Ter⸗ 
tulltan u. Epiphanius erſt zu den Zeiten Hadrians gelebt haben kann. Sein Pa⸗ 
terland iſt ebenſo unbeſtimmt; ziemlich übereinſtimmend wird aber berichtet, daß er 
zu den älteſten ſtrengen Judaiſten gehört habe. In der Entwickelung ſeiner Lehre 
ift eine Verſchmelzung des Judenthums mit dem Chriſtenthume vorherrſchend. Auch 
anknüpfend an den Begriff der Alexandriner über den höchſten Gott, als ein ver⸗ 
borgenes, mit der Welt in gar keiner Berührung ſtehendes Weſen, u. einer ge⸗ 
wiſſen Emanationslehre huldigend, ließ er die Welt durch ein, dem höchſten Gotte 
untergeordnetes, Weſen (Engel) entſtehen. In Jeſus erkannte er mit den Ebiontiten 
einen gewöhnlichen, nur durch Weisheit u. Frömmigkeit ausgezeichneten Menſchen; 
aber bei ſeiner Taufe fet der höchſte Logos (Xproros, xvevua ayrov) in der 
Geſtalt einer Taube auf Jeſum herabgekommen u. habe ſich in ſeine Seele ver⸗ 
ſenkt. Pon den neuteſtamentlichen Büchern nahmen C. u. ſeine Anhänger nur das 
Evangelium Matthät an; beſonders verhaßt waren ihm die pauliniſchen u. johan⸗ 
neiſchen Schriften. Mit den Juden die ſinnlichen Anſichten von 5 Stiftung eines 
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länzenden weltlichen Reiches theilend, verhieß er ein ſolches, freilich nach ſehr 
Wiberſprechenden Nachrichten, in grob finnlicher Schilderung bei der Wiederkunft 
Chriſtt als ein tauſendjähriges, ganz im Widerſpruche mit ſeinen theilweiſe 
idealiſtiſch⸗gnoſtiſchen Anſichten. Die Anhänger des C. hießen Cerinthianer oder 
auch Merinthianer, weil C. ſpottweiſe auch Merinthus, d. i. Strick, genannt wurde. 
Pol. Paulus, „Historia C.“ (Jena 1799). : | 
Cerkopen, bet Ovid ein mythiſches Völkchen, auf den vulkaniſchen Inſeln 
Inarime u. Prochyte, Campanien gegenüber, welches allerlei Sdhelmereten gegen 
fremde Ankömmlinge trieb. Von Jupiter zum Kampfe gegen die Titanen gedungen, 
nahmen ſie wohl den Sold, aber ſpotteten dann ſeiner. Der Gott verwandelte fe 
zur Strafe in Affen. In der Herkulesſage kommen dieſe C. als poſſirliche, kobold⸗ 
artige Weſen, bald nackend u. beluſtigend vor, u. zwar an den Thermopylen 
(ck. Herod. VII., 216). Ein homeriſches Scherzgedicht, das von ihnen handelt, 
verlegte die Sage nach Oechalia auf Euböa. (Bel. Müller: Dorter, 1. S. 457. 
Rigler, „de Hercule et Cercopibus“, Cöln 1825). . 
Cerquozzi, Michel Angelo, auch unter der Benennung Michelangelo dalle 
battaglie u. Mich. Ang. delle Bambocciate bekannt, weil er ſich als Schlachten⸗ 
maler u. im niedern Genre auszetichnete, ward 1602 zu Rom geboren, beſuchte 
mehre Schulen, darunter auch die Peter's v. Cortona, hielt ſich aber zuletzt an 
Pieter van Laar (mit dem Beinamen il Bamboccio, daher ſeine Werke „Bam⸗ 
bocctaten”.) C. hatte ganz denſelben launigen Geiſt, wie der holländiſche Pieter. Er 
hatte ein ſcharfes Auge u. eine ſchnelle Hand. Die Figuren in ſeinen reichen 
Polksſcenen, wie in ſeinen Schlachtbildern, find von einer Trefflichkeit u. Leben⸗ 
digkeit, die ihn als characteriſtrenden Maler für ſeine Zeit einzig erſcheinen laſſen. 
Sein Kolorit war vortrefflich. Heitere, wie ernſte Lebensmomente hat er trefflich 
erfaßt: dieß zeigen ſeine Jahrmärkte, Sdhaferfcenen u. Genrebilder aller Art, 
ſowie ſeine Schlachten und Schiffbrüche, die ſein Pinſel hinwarf. Zu ſeinen 
Hauptbildern gehören: „Maſaniello“ (früher in der Gallerie Spada zu Rom) u. 
die „Brunnenkur zu Aqua acetosa“. C. ſtarb 1660. Nach ihm find die Schlachten 
in Strada's Werke „De bello Gallico“ geſtochen. A 
Certepartie (charte-partie, charter-party, carla-partita) heißt der Befrachtungs⸗ 
contract, welchen man mit einem Seeſchiffer abſchlteßt, ſobald man ihm ſeine ganze 
Ladung gibt. Zuweilen kommt es aber auch vor, daß bloß über gewiſſe Theile 
derſelben ein C. geſchloſſen wird. Eine ſolche kann ſowohl unter bloßen Privat⸗ 
unterſchrtſten, als vor einem Notar, oder einer Behörde vollzogen werden; gewöhnlich 
pflegt aber eine aan Ausfertigung ſtattzufinden. Weſentliche Theile des 
Inhalts einer C. bei einem Seeſchiffe ſind: der Name des Befrachters; der Name 
des Schiffers; Beſchreibung des von dieſem geführten Schiffes; der Ort der Ein⸗ 
ladung u. der Entlöſchung; dle Verbindlichkeit des Befrachters, dem Schiffer die 
contrahirte Ladung zu liefern; die Namhaftmachung der contrahirten Ladung; die 
bedungene Fracht- u. Ungelder; die Beſtimmungen wegen der Liegetage u. Ueber⸗ 
liegetage; die Verpfändung des Schiffes von Seiten des Schlffers u. der Ladung 
von Seiten des Befrachters für die richtige Erfüllung des Contractes; die Unter⸗ 
ſchriften der Contrahenten u. des, etwa von ihnen hinzugezogenen, Notars u. ſ. w. 
u. ne een 80 “i ' 
ertificat, 1) Im Allgemeinen: eine ſchriftliche Beſcheinigung, beſonders aber 
eine amtliche. Spezieller wird der Ausdruck p N 29 bal Fung In 
Folge einer Autoriſatton der Regterung ſtellen nämlich mehre große Bankiers Ce 
an Inhaber (au porteur) u. in beliebigen Apolnts auf Grundlage einer beſtimmten 
Summe auf ſie übertragener Renten von Staatsanleihen aus. Es tritt dieſer Fall 
da ein, wo man den Erſteren Käufer im Auslande zu verſchaffen beabſichtigt. — 
3) In England wird beim Fallitweſen die völlige Befretung des Gemein⸗ 
ſchuldners von allen, vor dem Falliment von ihm contrahirten, Schulden durch ein 
C. der Curat. bonorum (Assignees) darüber bewirkt, daß derſelbe ſeine ſämmtliche 
Active ausgeliefert u. allen geſetzlichen Vorſchriften, ohne Betrug oder Umgehung 
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irgend einer Art, nachgekommen ſei. — 4) Urſprungscle, beim Zollweſen, find 
. — e, 
ſolche, welche wegen fpeateller Tractaten zwiſchen zwei Staaten, Aa oa ſonſt, 
wegen eigenthümlicher Zolleinrichtungen, gewiſſe Waaren bei der Ein⸗ od. Durch⸗ 
fuhr durch ein Land begleiten müſſen. Sie werden, je nach den darüber beſtehenden 
Porſchriften, von den Behörden am Erzeugungsplatze, oder von daſtgen ausländiſchen 
Conſulatsbeamten ertheilt. Wie ſchon ihr Name beſagt, ſollen fle eine Beſcheini⸗ 
gung des Urſprungs der betreffenden Waare ſeyn. In den Staaten des deutschen 
Zollvereins find z. B. Ce bei der Einfuhr franzöſ. Weine erforderlich. — 5) Laz 
dungscertificate ſind in Kriegszeiten in der Schifffahrt erforderlich. Es 
wird durch ſie von der Obrigkeit des Schiffers beſcheinigt, daß dieſer keine Kriegs⸗ 
contrebande führe, u. daß ſeine Ladung neutrales Etgenthum fet. Ein derartiges 
C. wird dem Befrachter nur auf eidliche Erhärtung der Wahrheit dieſer Facta u. 
unter Bezug auf dieſelbe gegeben. 
Certioration, im Allgemeinen: Belehrung über eine bisher unbekannte Sache. 
Beſonders in der Jurisprudenz gebraucht, von der Belehrung Rechtsunkundtger 
(Frauenzimmer, Unmündiger ꝛc.) über gewiſſe Rechts angelegenheiten, z. B. üder 
die Entſagung einer Rechtswohlthat, über die, gegen ein Erkenntniß ſtattfindenden 
Rechtsmittel u. ſ. w. Im Falle die C. unterbleibt, iſt der Rechtsact ungültig. 
Cerutti, Joſeph Anton Joachim, Mitglied der geſetzgebenden Nattonalver⸗ 
ſammlung in Paris, geboren zu Turin 1738, trat in den Jeſuitenorden, wurde 
Profeſſor an dem Jeſuiten⸗Collegium zu Lyon u. gewann 2 akademiſche Preiſe zu 
Toulouſe u. Lyon. Er ſchrieb hier ſeine „Apologie de Institut des Jésuites“ 
(1762), ein Werk, das alle die, von jeher auf dieſen Orden gehäuften, Beſchul⸗ 
digungen u. Schmähungen ſtegreich u. glänzend widerlegt. Nach der Aufhebung 
ſeines Ordens zog er ſich nach Nancy zurück. Beim Ausbruche der Revolution 
befand er ſich zu Paris und trat gleich Anfangs als eifriger Anhänger der neuen, 
umgeſtaltenden Ideen auf. Er gründete damals die Wochenſchrift „La feuille villa- 
geoise“, ſtand mit Mirabeau in enger Verbindung, ſtreute ſeine demokrartſchen Lehren in 
einer Menge Flugſchriften aus u. trat einige Zeit nach Mirabeau's Tode, dem er die 
Leichenrede gehalten hatte, in den geſetzgebenden Körper. Den vielen Anſtrengungen 
ſeines Geiſtes erliegend — er war heftiger u. feuriger Natur — ſtarb er 1792. 
Von ſeinen Schriften find, außer den genannten, am bekannteſten: „Mémoire sur 
la nécessité des contributions patriotiques“;“ „les jardins de Betz“ (Gedichte, 
Par. 1792); „Oeuvres diverses“ (Par. 1793). 

Cervantes Saavedra (Miguel de), einer der trefflichſten komiſchen Schrift⸗ 
ſteller, die je ein Land hervorgebracht hat, geboren zu Alcala de Henares, 9. Oct. 
1547, liebte ſchon von frithefter Jugend an die Lectüre und zeigte faſt eben fo 
früh entſchiedene Neigung zur Poefie u. zu den ſchönen Wiſſenſchaften überhaupt. 
Ohne Mittel, ſich weiter auszubilden, begab ſich der junge C., nachdem er gwet 
Jahre zu Salamanca ſtudirt hatte, nach Rom, wo er bet dem Cardinal Aquaviva 
ale Kammerdiener in Dienste trat. Nach einiger Zeit wurde er Soldat u. brachte 
in dieſem Berufe den größten Theil ſeines Lebens zu. Unter dem berühmten päpſt⸗ 
lichen Admirale Marco Antonio Colonna diente er in dem Kriege gegen die Türken 
u. afrikaniſchen Korſaren, u. wurde in dem Seetreffen bet Lepanto an der linken 
Hand von einer Flintenkugel verwundet, wovon er Lebens lange gelähmt blieb. 
Darauf gerieth er in Gefangenſchaft nach Algier, als er auf einer Galeere Phi⸗ 
lipps II. von Neapel nach Spanien reiste, u. ſeufzte über fünf Jahre in derſelben. 
Es ſcheint, daß C. die erſte Hälfte ſeines Lebens faſt ausſchlleßlich den Waffen, 
die zweite, kleinere, hingegen ganz den Muſen gewidmet habe. Arm u. verkannt 
ſtarb er am 23. April 1616 zu Madrid, wo er ſich in den letzten Jahren ſeines 
Lebens aufgehalten hatte. In allen Schriften dieſes ſeltenen Geiſtes zeigt ſich ge⸗ 
niale Fülle, Reichthum an Kenntniſſen, reifer Geſchmack u. kritiſch⸗correkte Beſon⸗ 
nenheit. — C. lieferte u. a. auch 30 Dramen, welche vielen Beifall erhielten, u. 
unter denen die Tragödie „Numantia“ beſonders hervorragt; indeſſen find nicht ein⸗ 
mal mehr die Namen von allen bekannt. Seine „Viage del Parnasso“ iſt eine 


870 Cervera — Ceſari. 


beißende Satyre auf die Dichter feiner Zeit, die Erfindung finnreich u. witzig. 
Seinem Schäferroman „Galatea“ (Madrid 1584 u. öfter) fehlt es nicht an ein⸗ 
zelnen glücklichen Schilderungen, an Wahrheit des Gefühls, glücklichem Aus drucke 
deſſelben u. an intereſſanten, rührenden Situationen. Höhern Werth haben ind 
ſelne „Novelas exemplares“, deutſch von Soltau, 3 Bde. (Königsb. 1801. 8.). 
Was aber dieſem geiſtvollen Dichter den größten u. ausgebreiteteſten Ruhm, und 
dauernden Nachruhm bet jeder gebildeten Nation erworben hat, iſt fein allbekannter, 
komiſcher Roman „Don Quixote“, in welchem die Manie der Lectüre der Rit⸗ 
terromane mit Begeiſterung und phyſologiſch tief eindringender Menſchenkennt⸗ 
niß, in einer unübertrefflich ſchönen Sprache, lebendig, kraftvoll u. launig dar⸗ 
geſtellt wird, deſſen erſter Theil zu Madrid 1605 u. der zweite ebend. 1615 in 4. 
erſchien. Im letzten Theile rächte ſich C. auf eine glänzende Weiſe an einem 
gewiſſen Alonſo Fernando de Avellaneda, der 1614 eine Fortſetzung des erſten 
Theils herausgegeben u. ſein Machwerk mit den niederträchtigſten Schmähungen 
gegen unſern Dichter angefüllt hatte. Neid u. Mißgunſt ließen überhaupt Nichts 
unverſucht, den ſtets verkannten Mann in Dunkelheit u. Vergeſſenheit zuruͤckzu⸗ 
bringen, u. wahrſcheinlich würde C. ſeine letzten Jahre in bitterſter Noth verlebt 
haben, hätte er nicht an dem Grafen von Lemos einen Gönner gefunden. Erſt 
nach ſeinem Tode erſchten fein Roman „Leiden des Perfileds u. der Siegesmunda“ 
(deutſch Lpz. 1837, 2 Bde.). — Kein Denkmal ziert den Ort, wo Cs Gebeine 
ruben, u. erft ein ſpätereres Jahrhundert gab ihm — das gewöhnliche Loos des 
Genies — einen Stein, ſtatt des Brodes, das er oft vergebens bei ſeinen Zeitge⸗ 
noſſen geſucht hatte: 1835 wurde ſeine Büſte an der Vorderſeite des Hauſes, das 
er einſt in Madrid bewohnt hatte, aufgeſtellt. — Von der Unzahl der Ausgaben, 
welche faſt in allen Sprachen von ſeinen Werken, u. namentlich dem Don Qulxote, 
erſchienen ſind, nennen wir hier nur: Auswahl ſämmtlicher Werke 10 Bde. Paris 
4826 — 32. Deutſch von Keller u. Notter 10» Bde. Stuttg. 1840 — 42. Pon 
Don Qutrote: Madrid 1780. 4. ebend. 6 Bde. 4., 183339. Par. 1840 —41. 
Deutſch von Bertuchz Leipzig 6 Bde. 1800; von Tied 4 Bde. 3. Aufl. 1831; 
von Soltau 4 Bde. 2. Aufl. Lpz. 1837 u. m. a. BA. 
Cervera, ſpaniſche Stadt in der Provinz Catalonien, mit etwa 6000 Einw., 
am Fluſſe gleiches Namens, hat einige Feſtungswerke, eine Univerſttät (geſtiftet 
1717) die einzige in Catalonien, mit ſchönen Gebäuden u. einer Bibliothek. 
Ceſalpini (Cäſalpinus), Andreas, berühmter italieniſcher Philofoph , Bota⸗ 
niker u. Phyſtolog, geboren 1519 zu Arezzo in Toskana, ſtudirte in Piſa, ward 
dann Profeſſor der Philoſophie, Medicin u. Naturgeſchichte, ſowie Aufſeher des 
botaniſchen Gartens daſelbſt u. in ſeinen ſpätern Jahren Leibarzt des Papſtes 
Clemens VIII., als welcher er zugleich in der Sapienza zu Rom Vorträge zu 
halten hatte. Seine Anſichten waren übrigens ſehr pantheiſtiſcher Natur. So 
nahm er z. B. das eldos, die évredexera, die thätige Kraft des Ariſtoteles, als 
einzige allgemein verbreitete, unkörperliche, ſich aber allen Körpern mittheilende 
Subſtanz an. Dieſe Subſtanz iſt ihm die einzige Intelligenz in der Natur. Uebri⸗ 
gens wurde C. nicht von ſeinen Glaubensgenoſſen angefochten, ſondern ein glau⸗ 
benfreter Proteſtant, Nicol. Taurellius, Profeſſor zu Altorf, hat in ſeinen „Alpes 
caesae“ (Frankf. 1597) die Lanze gegen ihn eingelegt. Großen Ruf hat ſich der 
gelehrte C. durch ſein Werk: „De plantis libri XVI.“ (Flor. 1583, 4.) erworben, 
in welchem er zuerſt ein Syſtem der Botanik aufftellte, indem er die Geſtalt der 
Blumen u. Früchte u. die Lage der Keime als Eintheilungsgründe annahm u. fo 
= n es bore 7 5 1 alle folgenden Botaniker die Bahn brach. 
um befinde n Florenz u. zählt 76 etrocknete 2 
i & fa i Ba 103, z u. zäh 8 Arten getrockneter Pflan 
eſari 1) (Aleſſandro) il Greco genannt, weil er in Griechenland ge⸗ 
boren war, ein trefflicher Edelſteinſchneider u. Medailleur, der in deer Kunſt el 
antiken Griechen u. Römern gleich geachtet wird. Der Kopf Heinrichs II., Königs 
von Frankreich, den er erhaben auf einem Carniol ſchnitt, wird für eines ſeiner 
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vortrefflichſten Werke gehalten. Vaſari hält eine Camee mit Phockons Kopf für 
fein Meiſterſtück. Er blühte um 1550. — 2) C. Giuf mg Arp 

Ceſarotti, Melchtor, gelehrter italieniſcher Abbé, geboren 15. Mai 1730 
zu Padua, ward im Seminarium fetner Vaterſtadt gebildet u. zeigte damals 
17 60 glänzende Talente, die er durch anhaltenden Fleiß ausbildete. Noch ſehr 

ung, erhielt er an dieſer Lehranſtalt eine Lehrerſtelle u. überſetzte damals den 
Prometheus von Aeſchylus, der aber mißlang, u. einige Trauerſpiele von Vol⸗ 
talre, die er in gute italieniſche Verſe brachte. In Venedig, wo er Erzieher 
einer adelichen Familie war, ſchrieb er ſeine herrlichen kleinen Gedichte „La Purita,“ 
zl Cinto dImeneo,“ „il Genio dell' Adria“ u. ließ ſeine gelungene Ueberſetzung 
Oſſtan's (Parma, 1764. 2 Vol., 4.) drucken. Im Jahre 1766 erhielt er den 
Lehrſtuhl der griechiſchen u. hebräiſchen Sprache zu Padua u. fand ausgezeich⸗ 
neten Beifall bei ſeinen Vorleſungen. Damals gab er eine Ueberſetzung des De⸗ 
moſthenes (Pad. 1755, 2 Bde. 4., Vened. 1779, 6 Bde.) u. den Corso ragio- 
nato di leteratura greca ’Omero heraus, der aber unvollendet blieb. 1779 
ward er zum beſtändigen Secretär der Akademie der Künſte, Literatur u. Wiſſen⸗ 
ſchaften in Padua ernannt. Als den vorzüglichſten unter den neueſten italleniſchen 
Sprachforſchern zeigte er ſich beſonders in ſeinem „Saggio sopra la lingua ita- 
liana“ (Pad. 1786, 8. Ed. II. Vicenza 1788, 8. u. in der Ausgabe ſeiner 
Werke: „Opere complete etc.“, Piſa 1800 f. Vol. X, 8.). Von der neuen rez 
puplicaniſchen Regierung aufgefordert, ſchrieb er „Saggio degli Studj“, worin er 
es über ſich nahm, die Schulmethoden zu verbeſſern und richtigere Erziehungsſy⸗ 
ſteme anzuordnen. Auch ſchrieb er damals die „Belehrung 155 den Bürger“ (In- 
struzzione del Cittadino) u. fügte dieſer noch eine anderweitige Schriſt, den „Auf⸗ 
geklärten Patrotismus“ (II Patriotismo illuminato) bet, ſowie mehrere andere Ab⸗ 
handlungen. Als Napoleon auf Cs. vielfache gelehrte Verdienſte aufmerkſam ge⸗ 
macht wurde, gab er ihm öffentliche Beweiſe ſeiner Achtung; allein, zum Ritter 
u. nachher zum Commentur des Ordens der eiſernen Krone ernannt, begnadigt 
mit einem doppelten Gehalte, von dem Picekönige vorgezogen, genoß er kaum die 
erſten Früchte dieſer Wohlthaten, als er am 4. Nov. 1808 ſtarb. Die vollſtän⸗ 
dige Ausgabe aller ſeiner Werke, die in Florenz erſchien, begreift 26 Theile in 
27 Bänden in 8. 

Ceſena, Stadt im Kirchenſtaate (Legation Forli), an der Straſſe von Bo⸗ 
logna nach Rimini, mit 9000 Einwohnern, vortrefflichem Weine, vielem Hanfe u. 
Schwefel, einem Gemälde von F. Francia im Rathhauſe u. einer ſchätzbaren 
Bibliothek (geſtiftet von dem Fürſten Malateſta Novello 1452), ſeit Aufhebung 
des Franciskanerkloſters, dem fte urſprünglich übergeben, durch die Communal⸗ 
Bibliothek vermehrt. Es befinden ſich daſelbſt werthvolle Manuſcripte (Iſidor aus 
dem 8. oder 9. Jahrh., Papius ꝛc.), vornehmlich aber die Sammlung der, vom 
gedachten Fürſten veranftalteten, Abſchriſten von Claffifern. C. iſt die Vaterſtadt 
Pius VI. u. VII., von denen erſterer in einer Marmorſtatue auf dem Rathhauſe 
abgebildet iſt. Nahe der Stadt, auf einem Berge, liegt das, angeblich von Bramante 
gebaute, Kloſter S. Maria del Monte, mit antiken Grabern, wo Pius VII. als 
Benedictiner gelebt. Zwiſchen C. u. Savignano, an einem Bache, (Rubico bei 
den Landleuten) ſteht in Stein gehauen der bekannte römiſche Senatsbeſchluß ge⸗ 
gen Cäſar, wodurch der Uebergang über den Rubicon als Vaterlandsverrath be⸗ 
zeichnet wurde; es iſt indeß unermittelt, ob dieß derſelbe Fluß iſt, den Cafar bet 
ſeinem Zuge gegen Pompejus überſchritt. 

Ceſi 1) (Bartolomeo), italieniſcher Maler, geboren 1556 zu Bologna, 
Schüler von Franz Bezzt, nahm ſich, gleich ausgezeichnet als Menſch wie als 
Künſtler, ſtets die ſchönſten Formen nach der Natur zum Muſter. Seine Wand⸗ 
malereien werden vorzüglich gelobt. Kunſtwerke von ihm findet man in den Kar⸗ 
thäuſerkirchen zu Ferrara, Florenz, Siena, Bologna. C. unterſtützte vornehmlich auch die 
Caraccl's in ihrem Kampfe gegen den ſchlechten Zeitgeſchmack, u. Guido Rent ſoll 
ſich beſonders ſeine Bilder zum Vorbilde genommen haben. Seine berühmteſten 
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älde, 10 Frescobilder aus dem Leben des Aeneas, befinden ſich im Palaſte 
Fal Er sue 1627, — 2) C. (Innocenz), Benedictinermönch der Congrega⸗ 
tion von Monte Caſſino, geboren 1652 zu Mantua, geſtorben 1704 zu Pavia, 
ſchrieb: „Tractatus de antiquis Romanorum ritibus“ (Bologna 1692, AD „„Eo- 
logae scientiarum“ (Vened. 1684), „Meteorologia artificialis et naturalis (Parma 
1687), „Universalis harmonia mundi etc.“ (Vened. 1681) u. m. a. N 
Ceſpedes, Pablo, einer der berühmteſten ſpaniſchen Künſtler, gewöhnlich 
der ſpaniſche Raffael genannt, geboren zu Cordova 1538, war von vielſel⸗ 
tiger Bildung; er hatte zuerſt die wiſſenſchaftliche Laufbahn betreten, bis ſeine 
größere Neigung zur Kunſt ihn vornehmlich dahin drängte. In Rom wurden 
Zucchero u. Michel Angelo ſeine Lehrer u. Freunde, u. er erwarb ſich hier bereits 
durch tüchtige Arbeiten großen Beifall. Nach ſeiner Rückkehr in die Vaterſtadt 
wurde C. 1577 Ordinario an der Kathedrale u. beſchäſtigte ſich nur mit der 
Kunſt. Seine beſten Gemälde find in Cordova, Sevilla, Madrid, im Alcazar u. 
beſonders in vielen Städten Andaluſtens. Man bewundert an ihm vornehmlich 
die Eleganz u. Großartigkelt der Zeichnung, brillantes Kolorit u. Wahrheit des 
Ausdrucks. Berühmt vor Allem iſt ſein „Abendmahl“ in der Kathedrale ſeiner 
Vaterſtadt. Als gelehrter Künſtler hat er mehrere vortreffliche Schriften hinter⸗ 
laſſen, z. B. über die Perspective, über die verſchiedenen Arten der Mtaleret u. f. w. 
Ceſſart, Ludwig Alexander de, einer der ausgezeichnetſten franzöfiſchen 
Ingenieure, geboren 1719 zu Paris, trat frühzeitig in den Militärdienſt u. diente 
ſeit 1742, wahrend der Kriege in Flandern, als Gendarme des königl. Hauſes. 
Seiner geſchwächten Geſundheit halber verließ er das Feldlager u. trat in die 
Direction der Brücken und Chauſſeen ein, u. ſtieg nach u. nach durch ſeinen Fleiß 
u. fein Talent zum Generalinſpector. Er ſtarb 1806. Seinen Ruhm verewigen 
die Brücke von Saumur (1775), die Katen von Rouen, die Waſſerbauten in 
Havre, der Hafen von Cherbourg (1781) u. ſein letztes Werk: der eiſerne Pont 
des Arts in Paris. Seine Werke erſchtenen durch Dubois d' Arneuville u. d. Titel: 
„Description des, travaux hydrauliques de L. A. d. C.“ (Par. 1806—9, 2 Bde., 4.). 
Ceſſion, die Uebertragung eines Rechtes auf einen Anderen. Der Uebertra⸗ 
gende heißt Cedent, der Empfänger oder neue Gläubiger Ceſſionär. Dieſe 
Uebertragung ſtützt ſich auf den Satz, daß alle, von den pofitiven Handlungen 
eines Verpflichteten unabhängig ausübbaren, Rechte an einen Anderen abgetreten 
werden können. Uebrigens muß die Abtretung freiwillig geſchehen, um den Zweck 
zu erreichen, u. der Schuldner hört, zufolge richtiger praktiſcher Grundſätze, auf, 
nach erhaltener Anzeige über die C., ferner Schuldner des alten Gläubigers zu 
ſeyn. Die C. hat in adminiſtrativer u. finanzieller Beziehung, bet der Ausbreitung 
der Staatsſchulden in neueſten Tagen, eine eigenthümliche Wichtigkeit erlangt, indem 
darauf die unaufhaltſame Wanderung ſo vieler Obligationen beruhet. Allerdings 
möchte auch dieſes Motiv einladend genug ſeyn, um durch Cautelen (f. d.) jee 
dem denkbaren Mißbrauche vorzubeugen. — f 
Cetaceen, Wallſiſcharten, Walithiere, die 10. Ordnung aus der Claſſe der 
Säugethtere. Dtefe, ſich nur im Waſſer aufhaltenden, Thiere zeigen äußerlich faft 
ganz die Geſtalt der Fiſche, nur daß bet dieſen die Schwanzfloſſe vertikal ſteht. 
Der Leib iſt demnach fiſchartig u. ganz kahl, die vordern Füße find Floſſen, ohne 
Zehen u. Nägel, die hintern fehlen, u. anſtatt derſelben iſt der wagrechte Schwanz. 
Da ſie aber durch Lungen athmen, find fle gendthigt, oft an die Oberfläche zu 
kommen, um Luft zu ſchöpfen. Uebrigens haben ſie warmes rothes Blut, nach 
außen, obſchon durch ſehr kleine Löcher, offene Ohren, gebären lebendige Junge 
u. ſäugen dieſelben an Zitzen. Das Gehirn der C. iſt groß, die Hemiſphären deſ⸗ 
ſelben find gut entwickelt. Cuvier theilt die C. in zwei Familien, nämlich: C. 
herbivora, pflanzenfreſſende Wallthiere, deren Zähne eine platte Krone u. die 
zwei Zitzen an der Bruſt u. Haare als Schnurrbart haben, woher die Sage von 
den Meerjungfern, Sirenen u. Tritonen, die man geſehen haben wollte, ihren Ure 
ſprung haben mag, — u. Cetacea hydraula, eigentliche Wallthiere. Sie unter⸗ 
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ſcheiden ſich von den Vorigen durch einen eigenthümlichen Apparat, weßwegen 
man fle auch Blaſer (souffleurs) genannt hat. Durch eine enge, oben am Sche⸗ 
tel befindliche Oeffnung, Spritzloch genannt, ſtoßen ſie mit großer Gewalt das 
Waſſer, das ihnen beim Ergreifen der Beute in den Rachen läuft, aus. Die Luft, 
welche ſie auf dieſe Art beim Ausathmen, mit Waſſerdampf vermiſcht, ausſtoßen, 
bildet über denſelben Dampffaulen, welche man bei kaltem Wetter weit ſieht und 

wodurch fle fid) den Echiffern {chon von ferne verrathen. Sie haben keine Spur 

von Haaren, mit Ausnahme einiger Bartborſten; ihr Körper iſt mit einer glatten 

Haut bedeckt, unter welcher ſich der dicke, thranreiche Speck befindet, welcher 
den Hauptgegenſtand des Fangs der C. ausmacht. Die Euter liegen weit hinten; 

die Jungen hat man ſchon öfters unter dem Waſſer ſaugen ſehen. — Nach Oken 
bilden die C. die 10. Zunft der Säugethiere, die aber etwas unbequem in die 
Zunft der Hufthiere eingereiht iſt. Vgl. Oken's allgemeine Naturgeſchichte für alle 
Stände, B. VII.; Steller's Beſchreibung von ſonderbaren Meerthieren (Halle 1752) 
u. Cuvier's Histoire naturelle de cétacés (Par. 1836). 

Ceto, nach der griechiſchen Mythologie die Tochter des Pontus u. der Gäa 
(Tellus), die dem Phorcus die Phorciden gebar, die gewöhnlich Gorgonen heißen. 

Cette, feſte Stadt im Arrondiſſement Perpignan, des frangofifchen Departe⸗ 
ments Herault, liegt auf einer Landzunge am Meere u. an dem See Thau, hat eine 
Schifffahrtsſchule, Börſe, Handelsgericht, treibt Handel mit Tabak, Wein, Zucker, 
Seife, Seeſalz, ſtarke Fiſcherei u. zählt über 16,000 Einwohner. C. iſt erſt ſeit 50 
Jahren Stadt u. jetzt Niederlage aller Erzeugniſſe der Umgegend u. Hauptort des 
Handels auf dem Südkanale. Der Hafen hat zwei Forts und einen Leuchtthurm. 
Die Stadt wurde, zur Belohnung ihrer Anhänglichkeit, welche fle der königlichen 

Sache bei dem Einfalle Napoleons 1815 bewies, im Jahre 1816 zur guten 
Stadt erhoben u. mit einem neuen Wappen (goldene Lilien mit der Umſchrift: 
„vive le Roi“) beſchenkt. ; 

Ceuta (Septa), Hafenſtadt u. Feſtung in der Proving Habata des afrtfant- 
ſchen Königreichs Fez, mit 8,000 Einwohnern, gehört den Spantern u. liegt Gib⸗ 
raltar gegenüber, auf einer Landzunge. Die Stadt iſt der Sitz eines Biſchofs, hat 
mehre Klöſter u. iſt Verbannungsort für Staats verbrecher. 1415 wurde fie von 
den Portugieſen erobert, kam 1580 mit Portugal an Spanien u. blieb auch nach 
der Trennung beider Reiche bei letzterem. 1694—1720 belagerten ſte die Mauren 
vergeblich. Hier wurde auch der berühmte arabiſche Geograph Scheriff al Edriſt, 
oder Abu Abdallah Moh um 1099 geboren. 

Ceva (Thomas), ein gelehrter Jeſutt, 1648 zu Mailand geboren, trat 1663 
in den Orden, in welchem er 40 Jahre lange als Lehrer der Mathematik glaͤnzte 
u. ſtarb 3. Februar 1736. Er war ein eben ſo großer Dichter, als Mathematiker, 
wie fein lateiniſches Gedicht „Jesus puer“ in 9 Gefingen beweist, das er ſelbſt 
übrigens mehr für ein komiſches Heldengedicht, als für ein wahres epiſches Ge⸗ 

dicht angeſehen wiſſen wollte. Herausgegeben wurde daſſelbe zum letzten Male 
Berlin 1797, 8. Auch hat man von ihm mehre Lebensbeſchreibungen, und unter 
dieſen eine treffliche Biographie des berühmten Dichters Lemene. In ſeinen „opus: 
cula mathematica“ (Mail. 1699) lieferte er verſchiedene wichtige Unterſuchungen, u. a. 
über die Theilung des Winkels, u. ſeine Schriſt „de natura gravium“ (Mailand 
1699) machte die Newton'ſche Gravitationslehre zuerſt in Italten bekannt. 

Cevallos (Don Pedro), ſpaniſcher Staatsmann u. ehemaliger Miniſter, 1764 
zu Santander geboren, erhielt ſeine Bildung in Palladoltd, wurde Geſandtſchafts⸗ 
ſecretär in Liſſabon u., nach ſeiner Vermählung mit der Nichte des Friedens fürſten, 
Miniſter des Aus wärtigen. Er begleitete den Prinzen von Aſturten nach Bayonne, 
trat kurze Zeit in die Dienſte Joſeph Napoleons, ging aber bald zur Junta über, 
in deren Angelegenheiten er ſich nach London begab, wo er (1808) die berühmte 
Schrift über Spanten u. die Verhandlungen in Bayonne herausgab, welche den 
Widerſtand gegen die Napoleontſche Herrſchaft veranlaßte. Von dieſer Zeit an ftteg 
ſein Anſehen von Tage zu Tage; allein unter Ferdinand VII. verlor er ſeinen Mi⸗ 
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niſterpoſten, weil er deſſen Vermählung mit der Prinzeſſin von Portugal miß⸗ 


billigt hatte. Er wurde jetzt Geſandter in Neapel, hierauf in Wien, zog ſich aber 

1820 nach Bayonne zurück, wo er 1838 ftarb, 
Cevennen, ein ziemlich bedeutender, in ſeiner mittleren e zwiſchen 

3 u. 4,000 Fuß hoher Gebirgszug im mittäglichen Frankreich, der ſich zwiſchen 


Saône, Rhone, den Kanälen du Centre u. du Midt, ferner Garonne, Lot, Allier 


u. Loire erhebt, in von S.⸗W. nach N.⸗O. gehender Richtung von den Ausläufern 


der Pyrenäen bis zu den burgundiſchen Bergen ſich erfiredt, u. die Waſſerſcheide 
zwiſchen den Zuflüſſen des mittelländiſchen u. atlantiſchen Meeres, oder der Ga⸗ 


ronne u. Lotre einerſeits, der Rhöne u. der Sadne anderſeits bildet. Von ihrem 
Scheidepunkte, der Hochebene von Crucinas, fallen die C. in mehren Abſätzen ſteil 


zur Küſtenterraſſe von Languedoc herab, während ihr ſüdweſtlicher Abſatz die Mon⸗ 


tagnes notres bildet. Nordwärts verlängert ſich die Hochterraſſe gscheid, gui in 
ſchmalen Plateaux. Die erſte, oder weſtliche Zacke, auf der Waſſerſcheide zwiſchen 
Dordogne u. Allter, das Plateau von Auvergne. Die zweite oder mittlere 
Zacke, zwiſchen Alter u. Loire, das Plateau des Fores; die dritte oder oft- 
liche Zacke, zwiſchen Lotre u. Rhone, das Plateau von Lyonnais, das in Bers 
bindung mit dem Hauptzuge den Oſtrand Frankreichs ausmacht. Dieſe ſchmalen 
Bergebenen find aber durch bedeutende Gipfelerhebungen ausgezeichnet. Die höchſten 
derſelben find: Cantal 5,718 F., Mont Mézene 5,460 F., Lozére 4,584 F. u. ſ. w. 
Man unterſcheidet in den C. von Nord nach Süd folgende einzelne Bergzüge: die 
Montagnes Noires (ſchwarzen Berge), bis zur Quelle des Jaur in den franz. De⸗ 
partements Aude u. Hérault, Mont de l'Espinois, zwiſchen den Departements Tarn, 
Aveyron u. Hérault; Mont de l'Orbe, Garrigues, in den Departements Aveyron 
u. Gard; Mont du Gévaudan, im Departement Lozére; du Vivarais im Depar⸗ 
tement Ardéche; du Lyonnats, im Departement Rhöne; du Beaujolais u. du Chaz 
rolais, im Departement Sadne u. Loire. Mit dem Mont du Vivarais beginnen 
die Nordc. Die bedeutendſten Verzweigungen der C. find: das Gebirge von Caune, 
Lénézer, Velat, Forez u. von Auvergne, welch letzteres ſich in den Mont Cszallier, 
Mont Dore u. Puy de Dome theilt. Der ſuͤdliche Theil des Gebirges erhebt ſich 
von 1,000 bis 1,600 Metres, das Lozére⸗Gebirge ebenfalls bis zu 1528 Metz 
res. Die bedeutendften Flüſſe, welche in den C. entſpringen, find: Loire, Allter, 
Cher, Indre, Creuſe, Vienne, Vezére, Dordogne, Charente, Lot, Aveyron und 
Tarn. Die Maſſe des Gebirgs beſteht aus amphiboliſchen Gebirgsarten, Grau⸗ 
wad u. Kalkſtein, mit übergelagerten tertiären Bildungen, die an mehren Stellen 
durch vulkantſche Gebirgsarten unterbrochen find. Das Gebirg iſt reich an Me⸗ 
talen, namentlich Eiſen, Kupfer, Blei, Steinkohlen; der Bergbau auch von großer 
Bedeutung. Der höhere Theil des Gebirgs dient nur als Weide; fruchtbarer iſt 
das mittlere Gebirge, wo Obſtbau, Seidenzucht und Kaſtanienwälder einer ſtarken 
Bevölkerung ihren Unterhalt verſchaffen. Ow. 
Ceylon, Ceilan, Selan, oder Singhala, eine, gegen 60 deutſche Mei⸗ 
len in der Länge ſich erſtreckende, einförmige Inſel, auf der Weſtſeite des Ein⸗ 
gangs in den Meerbuſen von Bengalen, an der Spitze von Vorder⸗Indien, durch 
die, 15 — 20 M. breite, Palksſtraße u. den Golf von Manaar davon getrennt, 
jedoch gewiſſermaßen auch damit durch eine Sandbank u. Riffe, die in der Ebene 
bloß liegen, u. Adamsbank heißen, verbunden, iſt zwiſchen 12 — 1300 UM. 
groß, u. bildet in der Mitte ein 2— 300 F. hohes Tafelland, aus welchem ſich 
einzelne Piks zu einer Höhe von 6,000 F. erheben; ſo der 5772 F. hohe Adams⸗ 
pik, im ſüdlichen Theile der Inſel, die hauptſächlich gebirgig if. Längs der Küſte 


iſt das Land flach, u. es finden ſich ſchöne Bayen u. viele kleine Inſeln. Die 


Inſel wird von vielen Bergſtrömen, worunter mehre ſchiffbar, reichlich bewäſſert. 
Die bedeutendſten derſelben find: der Malivagunga u. Muliwaddy, auf der Ofte 
küſte u., außer mehren Salzſeen, der Padiwil Colam zu erwähnen. Das Klima iſt 
rein tropiſch, u, in Bezug auf den Wechſel der Monſune, von denen der Siid- 
weſt jedoch auf der ganzen Inſel faſt ausſchließlich der Regenwind, indiſch, im 
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Innern ſehr ungeſund, u. nur an den Küſten durch die Briſe gemäßigt; der 
Boden vortrefflich, im Innern mit Urwäldern bedeckt; die Ufer — ore he einer 
Breite von 22 deutſchen Meilen, 25 Meilen weit, von Columbo bis Tangallo, mit 
einem Saum von Cocospalmen eingefaßt, die, nebſt dem Zimmtbaume, die koſt⸗ 
barſten vegetabiliſchen Erzeugniße der Inſel bilden. Die beſten Zimmtgärten 
befinden ſich gleichfalls an der Küſte, die überhaupt, mit Ausnahme der Nord⸗ 
weſtküfte, den fruchtbarſten Theil der Inſel ausmacht, u. die Bewohner, welche den 
Zimmtbau betreiben, etwa 26,000 an der Zahl, bilden eine eigene Kaſte. Der 
jährliche Gewinn an Zimmt beträgt etwa 400,000 Pfd. Auch wird viel Zimmt⸗ 
waſſer u. Zimmtöl bereitet, u. aus den Zimmtwurzeln der feinſte Kampfer. Der 
Boden des Landes iſt ſehr fruchtbar, doch nicht gehörig angebaut. Die Produkte 
der Inſel find, außer Edelſteinen und Perlen im Golfe von Manaar, Salz bet 
Hambantotte, Pfeffer, Kokosnüſſe, Reis, Betel, Kardamum, Kaffee, Tabak u. ver⸗ 
ſchiedene Holzarten. Viehzucht wird nicht um der Speiſe willen betrieben, dagegen 
aber Zucht von Federvieh; auch der Elephant iſt hier Hausthier. Die dichten 
Wälder enthalten eine Menge wilder Thiere, Heerden von Elephanten, wilde 
Schweine, Leoparden, Affen, Schakals, Bären, Hyänen, Truthühner, Faſanen, 
Papageyen u. ſ. w. Die Induſtrie iſt unbedeutend, wichtiger dagegen der Handel 
mit Landesprodukten. Die Zahl der Bewohner beträgt ungefähr 1,200,000, Cs 
Urbevölkerung bilden die Waddas, oder Beddas, Wilde, im eigentlichen Sinne des 
Worts, auf Bäumen in den Urwäldern lebend; in den ſüͤdlichen Gegenden der 
Inſel wohnen Radſchputen, oder Singhs, in den nördlichen Malabaren. Außer 
dieſen drei Hauptſtämmen der Bevölkerung gibt es auch einige Malayen, Kaffern 
u. Javaner, wenige Chineſen u. Parſis, aber viele Abkömmlinge von Portugieſen 
u. Holländern, den frühern Beherrſchern der Inſel, u. ſelbſt von Engländern. Die 
Singhaleſen haben einen gewiſſen Grad von Bildung, treiben Ackerbau, verarbeiten 
Eilſen, Gold u. Baumwolle, u. bekennen ſich zur Buddha⸗Religion, die auf C., 
vot allen Ländern Vorderindiens, die größte Ausbreitung erlangt hat, während 
bei den Nachkommen der Malabaren der Brahma⸗Glauben herrſcht. C., das ſeit 
1815 den Engländern gehört, wird durch einen Gouverneur verwaltet, dem ein 
Raths collegium zur Seite ſteht, deſſen Mitglieder jedoch von ihm ernannt u. nach 
Gutdünken einberufen werden. Die höhern Beamtungen find in den Händen von 
Engländern, die executiven Amtsſtellen aber in denen von Eingeborenen, welche 
jedoch die engliſche Sprache verſtehen müſſen. Die Inſel iſt, zum Behufe der 
Rechtspflege, in fünf Provinzen eingetheilt: die weſtliche, nördliche, öſtliche, ſüd⸗ 
liche u. Centralprovinz. Jede derſelben hat ihren Gerichtshof; in der Haupt⸗ 
ſtadt Colombo befindet ſich eine Appellationsinſtanz. Die Poltzei wird von den 
Ortsälteſten, unter Aufficht von Polizeidirektoren, in den 82 Diſtrikten ausgeübt. 
Die Militärmacht beſteht aus vier europälſchen Infanterie⸗Regimentern, zwei Com⸗ 
lee Fußartillerie, einer berittenen Leibwache des Gouverneurs u. einem Infan⸗ 
terle⸗Regimente aus Eingeborenen, meiſt Malayen, gebildet. Die öffentlichen Ein⸗ 
künfte der Inſel betragen bei 3,300,000 Thlr., darunter das Zimmtmonopol allein 
700,000 Thlr abwirft; aber dieſe Einnahmen decken nicht die Ausgaben, u. der 
Finanzetat hat immer ein Deficit gezeigt. Die vornehmſten Orte der Inſel find: 
Colombo, Hauptſtadt u. Hafen; Trincomale auf der Oſtſeite; Point de Galle, an 
der Südweſiküſte; Batacolo an der Oſtküſte; Mantotta an der Nord⸗ u. Matura 
an der Südküſte. — Die erſte Nachricht von der Exlſtenz Cs erhielten wir durch 
den Portugteſen Almeida, der 1505 durch Zufall hier landete; doch ſoll die Inſel 
ſchon den Griechen u. Römern bekannt geweſen ſeyn. Des Zimmte wegen grün⸗ 
deten die Portugieſen Niederlaſſungen auf der Inſel, machten ſich aber durch Bar⸗ 
bareien u. Verfolgungsſucht ſo verhaßt bei den Eingeborenen, daß dieſe 1603 den 
Holländern, welche den Portugieſen dieſe Beſizung zu entreißen ſuchten, allen Bet- 
ſtand leiſteten. Die Letztern wurden auch in Folge eines, von 1632— 1656 ane 
dauernden, Kampfes von der Inſel verdrängt, u. an ihrer Stelle ließen ſich die 
Holländer an den Küſten nieder. Dieſe vertrieb der engliſche Admiral Blankert, 
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von 1795 auf 1796, u. im Frieden von Amiens (1802) wurde es förmlich an 
England un ee ge die Inſel ſeit dieſer Zeit als eine, unmittelbar von der 
Krone abhängige, Colonie verwalten läßt. N Ow; 
Cöyr, 1) (Nach der Mythol.) Sohn des Heosphorus, oder Hesperus und 
der Nymphe Philonis, Gemahl der Alcyone. Dieſe u. C. wur den in Eis vögel ver⸗ 
wandelt. — 2) C. (Naturg.) der Eisvogel, Vogelgattung der Passeres syndactyli 
(ſperlings artige Vögel, mit verwachſenen Zehen), nach Cuvier der Ordnung der 
Dünnſchnäbler, u. nach Oken der Zunſt der Meiſelſchnäbler angehörend, haben 
dretzehige, kurze Füße, lange, gerade Schnabel u. kurze Schwänze, halten ſich auf 
„Bäumen u. am Ufer der Flüße auf, u. ſtürzen von da herab auf die kleinen Fiſche, 
die ſich auf der Oberfläche des Waſſers zeigen. Die Farbe des C. iſt gewöhnlich 
blau. Der Name C. wird von den alten Claſſikern namentlich zur Bezeichnung des 
männlichen Eisvogels gebraucht. Er war, nach 1), der Gegenſtand verſchiedener 
Dichtungen u. Metamorphoſen. Bgl. Ovid Metamorph. XI. 8 
Chabert, Joſ. Bernhard, Marquis von, geb. 1724 zu Toulon, ſtudirte die 
mathematiſchen u. nautiſchen Wiſſenſchaſten, nahm frühe Seedienſt u. ſtieg, während 
des amerikaniſchen Krieges, zum Commandeur eines Geſchwaders. Die franzöfiſche 
Revolution zwang ihn, nach England zu entfliehen, wo er bei dem großen Aſtro⸗ 
nomen Maskelyne die freundſchaftlichſte Aufnahme fand. 1802 kehrte er wieder 
nach Paris zurück. Sein allzugroßer Eifer, womit er fic den Studien hingab, 
beraubte ihn des Augenlichtes. Er ſtarb 1805. Lalande redet nur mit Bewun⸗ 
derung von C.s tiefen Kenntniſſen. Er war auch der erſte, der die franzöſiſche 
Marine auf einen hohen und wichtigen Standpunkt gebracht hat. Er hat die 
Küſten von Canada u. Newfoundland (in ſeiner „Reiſe nach den Kiften Nord⸗ 
Amerika's,“ Par. 1754) zuerſt richtig aufgenommen u. eine Seekarte der Küſten 
des Mittelmeeres verfertigt. 5 
Chabot, Francois, mit dem Beinamen „der Kapuziner“, ein berüchtigter, 
franzöſtſcher Revolutionsmann, geb. 1759 zu St. Geniez⸗Dol in Rovergue, war 
früher Kapuziner u. vergiftete ſein Inneres damals ſchon durch unſtttliche Schrif⸗ 
ten, die er unter dem Vorwande las, die geheimen Sünden für den Beichtſtuhl 
kennen zu lernen. Selbſt den ſchnödeſten Lüſten ergeben, fand er in der damaligen 
Umkehr aller ſtttlichen u. ſocialen Verhältniſſe Gelegenheit, fein wüſtes Leben unter der 
Republikaner⸗Mütze fortzuſetzen, nachdem er die Kapuze abgelegt hatte. Er ergoß 
ſich in den heſtigſten Schmähungen gegen den König, die Miniſter u. alle gemäßig⸗ 
ten Deputirten, u. ſein, bis zum Wahnwitze geſteigerter, Haß gegen das königliche 
Haus ging fo weit, daß er ſich von Einigen ſeiner Conſorten verwunden ließ, um 
bei dem Pöbel vorgeben zu können, man habe ihn auf königlichen Befehl tödten 
wollen. Ja, er ſoll ſogar nach dem entſetzlichen Märtyrerthum Gelüſte gehabt 
rae ſich ermorden zu laſſen, um durch Vorzeigen ſeines Leichnams das Volk 
n der Vorſtadt St. Antoine noch beſtienartiger, als es ſchon war, zu machen. 
Ueberhaupt gingen von ihm die meiſten Greuel der damaligen Zeit aus. Lafayette 
wollte er geächtet wiſſen u. die Deputirten, die ihn vertheidigten, denuncirte er der 
wüthenden Menge. Von ihm rührt der Name ſeiner, auf den höchſten Bänken 
des Convents fltzenden Partei — Montagnards, Männer vom Berge — her, 
wie auch auf ſeinen Vorſchlag die Pariſer Kathedrale Notre⸗Dame „Tempel der 
Vernunft“ genannt wurde. Da fing die Bergpartei ſelbſt gegen ſich zu wüthen an 
(1794). Er ward mit ſeinen Schwägern — er hatte ſich mit der öſterreichiſchen 
Baronin von Frey aus Brünn verheirathet — wegen Unterſchlagung verdächtig u., 
trotz aller Declamattonen für die Unverletzbarkeit der Volksrepäſentanten, feſtgeſetzt. 
Darauf nahm er Gift u. wegen der entſetzlichen Schmerzen Gegengift, u. betrat 
drei Tage ſpäter das Blutgeriift. Vergebens berlef er ſich bei Robespierre auf 
ſeine der Revolution geleiſteten Dienſte. — Die Nemeſis verſchonte ihr Opfer nicht. 
Chabrias, einer der ausgezeichnetſten Feldherren der Athener nach dem 
pelonneſiſchen Kriege, Zeitgenoſſe des Iphikrates u. Schüler Platon's, erhielt bereits 
im Jahre 392, an Iphikrates Statt, den Oberbefehl über die atheniſchen Truppen, 
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um Korinth, die mit den Spartanern befteundete Stadt, zu erobern. Die Aegi⸗ 
neten, die faft täglich die attiſche Küſte plünderten u. verheerten, ſchlug er gänz⸗ 
lich. Nach der Züchtigung dieſer ſegelte er nach Cypern u. eroberte die ganze 
Inſel (387 v. Chr.). Den Nektanabis erhob er auf den ägyptiſchen Thron. Im 
Jahre 379 war er es, welcher durch geſchickte Auſſtellung ſeiner Truppen verhin⸗ 
derte, daß das ſpartaniſche Heer unter Kleombrotus durch die Engpaͤſſe von Eleu⸗ 
therä gegen Theben vorbrechen konnte. Bei Naxos (376) erfocht er einen 
glänzenden Seefteg. Der kluge und tapfere Seeheld wurde von ſeiner, ge⸗ 
2 ihn dankbaren, Baterftadt mit Ehrenbezeugungen überhäuft u. der Sieg 
elbft über den des Conon erhoben. Als er ſpäter mit einem ſchwachen 
Corps gegen die ſpartaniſche Uebermacht im freien Felde Nichts ausrichten konnte, 
ſtellte er ſich auf einem ſchwer zu erſteigenden Hügel auf u. befahl den Seinigen, 
als Agefilaus mit ſeinem ganzen Heere heranzog, gegen die ſonſt bei den Griechen 
übliche Sitte, nicht vom Platze zu rücken, ſondern mit einem Beine ſich niederzulaſſen, 
den Schild an das Knie zu ſetzen u. mit gefälltem Speere den Feind zu erwarten. 
Die Neuheit dieſes Manövers überraſchte den ſpartaniſchen Feldherrn u. er ließ 
zum Rückzuge blaſen. In ſolcher Stellung wurde Ch. in Athen eine Bildſäule 
errichtet. Später (361) führte er die ägyptiſche Flotte beim Aufſtande des Tachos 
gegen die Perſer u. fiel 357 v. Chr., als Befehlshaber der atheniſchen Flotte, beim 
Angriffe auf Chios. Demosthenes gedenkt ſeiner lobpreiſend in der Rede gegen 
Leptines, u. Pauſanias fand ſein Grab unter den Reihen der Heldengräber auf 
der Straße vom heil. Thore nach der Akademie, in der Nähe von dem des Pez 
rikles. Ueber ſein Leben ſchrieben: Diodor. Sicul., Xenophon, Demosthenes, 
Cornel. Nep. u. Plutarch. 
Cyhäronea, fefte Stadt in Böotien, ſüdlich vom Ufer des Kephiſſos, an der 
Grange von Phocis u. bei dem Paſſe, welcher über Panopeus u. den Parnaſſus 
nach Delphi führte, iſt als Geburtsort Plutarchs, ſowie beſonders durch den 
Sieg, welchen Philipp von Macedonien über die Griechen daſelbſt davontrug (338 
v. Chr.), ſowie durch den Sulla's über den Mithridates (86 v. Chr.) berühmt. 
Pauſantas fand hier bei C. das gemeinſchaftliche, mit einem koloſſalen Marmor⸗ 
Löwen geſchmückte Grab der, in der Schlacht gegen König Philipp gefallenen, 
Thebaner u. zwei Trophäen des Sulla, wegen ſeines Sieges über Mithridates. 
Jetzt heißt der Ort Caprena oder Capurno; es finden ſich bedeutende Ruinen aus 
den älteſten Zeiten in u. um denſelben. 

Chagrin (in der Levante Saghir), eine Art Pergament mit kleinen, körnigen 
Erhöhungen auf den Narben, das aus Eſels⸗, Pferd⸗ u. Kameelhäuten, u. zwar 
aus der Rücken⸗ u. Lendenhaut derſelben, gefertigt wird u. faſt hornartige Härte 
hat. Iſt die Haut auf der Fleiſchſeite gereintgt, fo wird fle in einem Rahmen 
ausgeſpannt u. man überſtreut ſte auf der Haarfette mit den harten Samenkör⸗ 
nern das Chenopodium album, dort Allabuta genannt, die man dann in die 
Haarkörner eindrückt. Sind die Körner aus der trockenen Haut wieder entfernt, 
fo wird die Narbenſeite bis zur Tiefe der Grübchen abgeſchlichtet. Bei nun fol⸗ 
gender Weiche in Waſſer, dann in einer ſchwachen Lauge kohlenſauren Natrons, 
treten die früher eingedrückten Stellen als kleine Buckeln hervor. Die Haut wird 
hierauf gefärbt, meiſt ſchwarz, indem man ſie mit Galläpfeln beſtreut u. dann Ei⸗ 
fenvitrtol auf die Oberfläche bringt; roth wird gefärbt mit Kermes u. Alaun; 
grün durch Beſtreichen mit Salmiakauflöſung u. Beſtreuen mit Kupferfeilſpänen; 
welß durch Behandeln mit Alaunlöſung, Mehlbrei aus Mats u. Einreiben mit 
Felt. Am ſchönſten wird das C. in Aſtrachan gefertigt; eine geringe Sorte aus 
Ziegenfellen liefert Deutſchland. , 

Chaillot, ſchönes Dorf am Ende der elyſäiſchen Felder, gehört unter die 
Vorſtädte von Paris, hat an der Seite der Seine viele ſchöne Landhaͤuſer, die 
den Pariſern zum Sommeraufenthalte dienen u. Tapeten⸗, Glas⸗, Kryſtall⸗Zitz⸗ 
u. Runkelrübenzuckerfabriken. Früher hatten hier auch die Nonnen de Sainte- 
Marie de la visitation ein berühmtes Kloſter, in dem die Königin Henriette von 
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Frankreich, die Gemahlin Königs Karl I. von England, ſtarb (1669), ſowie auch 
ihre Nichte, die Prinzeſſin Loulſe von Pfalzbayern. eta . 
Chalcedon, Stadt in Bithynien (Kleinaſten), an der Propontis u. dem 
Eingange in den Bosporus, Byzanz gegenüber, gegründet von den Megarern unter 
Archius u. Dineus, u. Anfangs Proceraftts, ſpäter aber C. (Stadt der Blinden) 
genannt, weil ihre Erbauer die viel ſchönere u. beſſere Lage des ſpäteren Byzanz nicht 
gewählt hatten. Die Römer, die es nachmals erhielten, befeſtigten C. aufs Neue 
und die chriſtlichen Ratfer machten die Stadt zur Hauptſtadt der Provinz Bithynta 
‘(@ontica prima). Conſtantin ſiegte hier über den Licintus (323 n. Chr.). Die 
Scythen zerſtörten die Stadt, Juſtintan aber ließ fie wieder herſtellen. Später 
wurde ſie von den Osmanen der Art zerſtört, daß kaum Trümmer übrig blieben; 
ſelbſt dieſe führten jene weg u. bauten ihre Moſcheen in Conftantinopel damit. 
Die Griechen nennen den Ort noch mit dem alten Namen; die Türken: Kadikjot. 
Pi in C. ward im Jahre 451 jene berühmte Kirchenverſammlung gehalten, be⸗ 
annt als das vierte ökumeniſche Concil, unter dem Vorſitze des Kaiſers 
Marcian, der fle zuſammengerufen hatte. Die, auf den Concilten zu Nicäa u. Con⸗ 
ſtantinopel gefaßten, Glaubensformeln wurden hier auf's Neue als Kirchenlehre 
anerkannt u. beſonders die auf der Synode zu Epheſus (449), der ſogenannten 
„Räuberſynode“ gefaßten Beſchlüſſe, ſowie die Lehre des Neſtorius u. Eutyches 
für ketzeriſch erklärt u. verdammt. Hier kam die, bis jetzt ungewöhnlich große, 
Anzahl von 520, meiſt orientaliſchen, Biſchöfen zuſammen; die Occidentalen fehlten, 
weil in Afrika die Vandalen u. im weſtlichen Theile des römiſchen Reiches die 
Gothen und Franken ſchrecklich hausten. Die 4 papfilichen Legaten führten den 
Vorſttz. Dioskorus wurde hier wegen ſeiner Gewaltthätigkeit, und weil er ohne 
Genehmigung des apoſtoliſchen Stuhles eine Synode gehalten, abgeſetzt u. in der 
6. Sitzung die kathol. Lehre, im Gegenſatze zu Neſtorius u. Eutyches, wie oben 
angedeutet, dahin beſtimmt, daß in Chriſto zwei Naturen, eine göttliche u. eine 
vollkommen menſchliche, ohne Vermiſchung, ohne Verwandlung, ohne 
Theilung u. ohne Trennung, doch zu Einer Perſon chypoſtatiſch) ver⸗ 
eint ſeyen, wodurch aber die Verſchiedenheit der Naturen nicht aufgehoben wor⸗ 
den ſey. Die Synode, von Ehrfurcht u. Ergebung an den apoſtoliſchen Stuhl erfüllt, 
berichtete dem Papſte, als dem Urheber des Guten u. dem, der durch ſeine Ge⸗ 
ſandten den Vorfitz geführt hatte, über die Verhandlungen u. bat ihn dringend, 
eh in 1 9 5 1 \ 
alcedon, ein Mineral (Quarz⸗Gattung), fo benannt von dem friheften 
Fundorte, der Stadt C. Der Ch. kommt ſelten kryſtalliſtrt vor, viel häufiger 5 ri 
ſteinartigen, eferformigen, traubigen, unregelmäßig knolligen Maſſen u. tft halb⸗ 
durchſichtig, meiſt von blaulichwelßer Farbe, oft mit wolkigen Farbenzeichnungen; 
aber auch grau, weiß, gelb, braun. Sein Bruch iſt eben, wohl auch etwas 
blätterig u. muſcheltg. Nach den verſchtedenen Zeichnungen heißt er: Baumſtein, 
Baumachat, Mokkaſtein, Augenſtein, Chalcedonyr, Onyr, Plasma, Helfotroy, 
Karneol, Hydroch u. ſ. w. Ein, oft mit den ſchönſten Farbenzeichnungen geſchmücktes, 
Gemenge von C. u. andern Quarzarten iſt der Achat (ſ. d.). Wegen ſeines 
Glanzes u. wegen der Politur u. der Zeichnungen wird der C. häufig zu Sie⸗ 
gelſteinen, Stockknöpfen, Doſen u. andern Kunſtarbeiten benützt u. verwendet. Pon 
Oken wird der C. zu den Waſſerkieſeln gerechnet u. zerfällt in den gemeinen C., He⸗ 
pbc sie 0 : 0 
haleis, Hauptſtadt der Inſel Euböa, die auf dem ſchmalſten Punkte des 
Euripos lag, durch einen Brückendamm über denſelben mit dem arti 5 
menhing u. durch ihre Lage einer der Hauptſchlüſſel zum Eingange nach Griechen⸗ 
land war. Sie war feſt, gut gebaut, mit mehren Tempeln geziert u. durch Handel 
blühend. Der Sage nach vom Athener Kothos, uach A. von Pandoros noch vor 
dem trojaniſchen Kriege gegründet, ausgebildet durch die wandernden Jonter und 
zurückgebliebenen Metolter, bildete fle einen ariſtokratiſchen Staat, mußte aber nach 
den Perſerkriegen die Hoheit Athens anerkennen. In ihr befand ſich eine ſchöne 


Chaldäa — Chaldäiſche Sprache. 879 


Quelle, „Arethuſa“ Aristoteles ſtarb hier. C. erhielt ſich noch lange nach Vernich⸗ 
tung aller griechtſchen Ortſchaften u. ward ſpäterhin von Kaiſer Suftinian noch 
mehr befeſtigt. Im Mittelalter hieß es Euripus, woraus die Namen Egripos u. 
Regroponte entſtanden; jetzt Euripo, von dem Meere, das fle beherrſchte. 

Chaldäa, hebr. Chasdim, auch fruher Kephene, der, am perſiſchen Meere 
gegen Arabten, am meiſten ſüdlich gelegene, Strich von Babylonien (ſ. d.). Ch. 
nahm die Weſtſeite an der Mündung des Tigris u. Euphrat ein. Was über⸗ 
haupt von der Fruchtbarkeit des Landes Babylonten gilt, das gilt inſonderheit 
von Ch. Die Kunſt kam hier der Natur ungemein zu Hilfe. Das ganze Land 
beſaß den fetteſten, tragbarſten Boden, u. überdem durchſchnitten daſſelbe zahlreiche 
Kanäle. War alſo überhaupt Babylonien Aegypten ähnlich, fo glich Chaldäa bes 
ſonders dem ägyptiſchen Delta. — Chaldäer, Chaldaei hießen die uralten Be⸗ 
wohner von Chaldäa, eine der Nationen, welche ſich zuerſt in der Menſchheit ent⸗ 
wickelten, u. zu einem beträchtlichen Grade von Cultur emporſtiegen. Die Erfin⸗ 
dung der Sternkunde und der Bearbeitung des Eiſens, ſowie anderer Metalle, ſcheint 
ihnen zuzuſchreiben zu ſeyn. Wahrſcheinlich war es auch dieſe Nation, welche 
durch die wichtigſten Eroberungen in Hinteraſien den Grund zu den babyloniſchen 
und aſſyriſchen Reichen legte. Ihr Name ging dann in den Namen der gedachten 
beiden Völker über, und erhielt ſich nur noch in einigen ihrer Colonieen, z. B. 
in Pontus, ſowie in dem Prieſtergeſchlechte der Babylonier, welche einen der 
vornehmſten Stände in dieſem Reiche ausmachten. 

Chaldäiſche Chriſten, ſ. ſyriſche Chriften. 

Chaldäiſche Periode, in neuerer Zeit auch die Halley'ſche Periode ge⸗ 
nannt, umfaßt einen Zeitraum von 65854 Tagen, oder von 18 Julitaniſchen Jahren 
u. 11 Tagen (zu 3654 Tagen), in denen der Mond 223 ſynodiſche Umläufe zu⸗ 
rücklegt. Da am Ende dieſer Periode der Mond, in Beziehung auf die Sonne, 
auf ſeine Knoten u. ſeine Erdnähe, wieder dieſelbe Lage hat, wie im Anfange dieſer 
Periode, ſo diente ſie den Chaldäern zur Zeitrechnung u. zur Beſtimmung der 
Finſterniſſe der Sonne u. des Mondes, welche nach Verlauf dieſer Zeit faſt genau 
in derſelben Größe u. Ordnung wiederkehren. 

„ Chaldäiſche Sprache u. Literatur. Eigentlich ſollte dieſe Sprache die 
babyloniſche heißen, da hier ihre Heimath iſt. Sie bildet übrigens, mit der fyrt- 
ſchen vereinigt, den aramäiſchen Dialekt des ſemitiſchen Sprachſtammes u. wird, 
zum Unterſchiede von jener, auch oſtaramäiſche Sprache genannt. Nach der 
Rückkehr der Juden aus dem babyloniſchen Exile wurde das Chaldäiſche allmählig 
in Paläſtina Landes⸗ u. ſelbſt Schriftſprache. Wenn daher im Alten Teſtamente 
von aramäiſcher, oder im Neuen Teſtamente von hebräiſcher Sprache geredet 
wird, fo hat man darunter die chaldaiſche Sprache zu verſtehen. Der Ausdruck 
„ſyrochaldätſch“ tft pleonaſtiſch. Das chaldätſche Alphabet iſt dem hebrätſchen 
gleich. An Bocalen iſt es jedoch ärmer, als jenes. Während im Syriſchen o 
vorwaltet, braucht das Chaldaͤiſche gerne a. Der Artikel wird, wie im Syriſchen, 
dem Namen hinten angefügt. An Formenreichthum ſteht es dem Syriſchen u. 
Hebratfden nach. (Vgl. Hirzel, „De chaldaismi biblici origine“ Lpzg. 1830), — 
Pon einer ch. National⸗Literatur iſt nicht die Rede; die chaldaͤiſch abgefaßten Schrif⸗ 
ten rühren von den Juden her, u. find theils in dem Alten Teſtamente ſelbſt ent⸗ 
halten (z. B. Theile von Es ra u. Dantel), theils beziehen ſte ſich auf daſſelbe als Ueber⸗ 
ſetzungen u. Paraphraſen (Targumim), unter welchen ſich vorzüglich das Targum 
des Onkelos zum Pentateuch aus dem erſten Jahrhunderte auszeichnet. (Vgl. 
Miner, „De Oncelo ejusque paraphrasi chald.“ Lpzg. 1820, 4.); Targum des 
Jonathan Ben Uſtel über die hiſtoriſchen u. prophetiſchen Bücher, aus dem 
erſten oder zweiten Jahrhunderte, dem des Onkelos an Vollkommenheit nachſtehend 
u. mehr Paraphraſe, als Ueberſetzung; Targum des Pſeudo⸗Jonathan über 
den Pentateuch, von einem ſpätern Inden, vielleicht aus dem achten oder neunten 
Jahrhunderte. (Vgl. Winer, „De Jonathanis in pentat. paraphrasi chald, Spec. I.“ 
Frl. 1823, 4.), Die andern Targumim find meiſtens in den Polyglottenbibeln 
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enthalten; am vollſtändigſten in der Basler u. der engliſchen. Die apokryphi⸗ 
ſchen Bücher, Tobias, Judith u. die Makkabäer, find urſprünglich chaldatſch gee 
ſchrieben. Auch Joſephus ſchrieb ſeine Geſchichte des jüdiſchen Kriegs chaldäiſch. 
Im Talmud iſt das Chaldätſche nur in der Gemara, u. zwar in der jeruſalemi⸗ 
tiſchen, als ein ſehr verderbtes, welches eines beſondern Studiums bedarf, herr⸗ 
ſchend. Seit der Eroberung des Landes durch die Araber (640 n. Chr.) iſt das 
Chaldäiſche ganz verſchwunden. Nach Niebuhr's Behauptung ſoll daſſelbe übrigens 
noch in einigen Dörfern um Moſul geſprochen werden. Als Sprachprobe führen 
wir hier den Anfang des 1. B. Moſis an: f 


ros) Nie Di io AY s ebase 


Erde die u. Erde die u. Himmel den Gott ſchuf Alters Vor 
PNUD DW NITY ma 

ey 3350 (ae 1 : Ir Tite 

leer u. wüſt war 


Vgl. Wörterbücher (chald.) von Burtorf (Baſel 1640, Fol., Prag 1819, 5 
Bde.); Grammatiken von Burtorf, Haſſe, Michaelis (1771), Schröder (1787), 
Harris (Elements of the chald. lang., Lond. 1822), Winer (Grammatik des 
bibliſchen u. targumiſchen Chaldälsmus, Lpzg. 1824); deſſen chaldäiſches Leſe⸗ 
buch (ebend. 1825). ; 
Chalkographie, ſ. Kupferſtecherkunſt. 5; 
Chalkondylas, Demetrius, gelehrter Grieche, geboren zu Conftantinopel im 
15. Jahrhunderte, begab ſich, nach der Einnahme ſeiner Vaterſtadt durch die Türken, 
nach Italien u. docirte zu Florenz. Als er, wegen Privatfeindſchaft mit Angel. 
Politianus, dieſe Stadt verlaſſen mußte, begab er ſich nach Malland, wohin ihn 
Ludovico Sforza berufen hatte. Man ſagt, der franzöſtſche König Ludwig habe nach 
der Eroberung Mailands C. nebſt Joh. Lascarts nach Frankreich berufen. Er 
ſchrieb eine griechiſche Grammatik („IIe rpoo@d@r), welche 1525 zu Paris 
(zuerſt aber 1430 in Mailand) gedruckt wurde. Auch gab er zuerſt Homer, Iſo⸗ 
krates u. Suidas heraus. Reuchlin, Thom. Linaer u. A. waren feine Schuͤler. 
C. Rep 1 Pele : 
almers 1) (Georg), Geſchichtſchreiber, geb. 1759 (17422) zu Fahabers 
tn Schottland, ſtudirte in Edinburgh die Rechte, lebte einige Jahre 10 Node 
u., nach ſeiner Rückkehr nach Europa, in London, wo er beim Bord of trade 
eine Anſtellung erhielt. Er ſtarb 1825. Außer mehren Blographieen ſchrieb er: 
„Tolitical annals of the united colonies“ (Lond. 1780, 4.); „On the compara- 
tive strength of Great Britain during the present and the preceding reigns“ 
(ebend. 1782 u. 86, deutſch von W. H. Heinze, Berl. 1786); „Collection of 
treaties between Great Britain and other powers“ (1790, 3 Bde.); „Life of 
Mary, queen of Scots“ (ebend. 1818, 2 Bde. 4, deutſch, Halberſt. 1824). Sein 
Hauptwerk iſt „Caledonia, or a topographical history of North Britain“ (4 Bde 
Edinb. 1804). 2) C. (Thomas), Haupt der, am 18. Mat 1843 conſtltuirten / 
freien presbyterianiſchen Kirche in Schottland, der entſchiedenſte Vertreter des Presby⸗ 
tertantsmus, daſelbſt geboren 1778, ſtudirte in Edinburgh, ward bald Prediger 
daſelbſt, dann in Glosgow, Proſeſſor der Moralphiloſophie in St. Andrews und 
Edinburgh. Er hat in der neueſten Zeit weſentlich zur Trennung von der ſchot⸗ 
tiſchen Staatskirche u. zur Errichtung einer neuen freien presbyter. Kirche beige⸗ 
tragen. C., zum Präftdenten derſelben gewählt, hat ſich als ſolcher den Diſſenters 
inſofern gegenübergeſtellt, als ihm die Kirchenform die beſte iſt, in welcher die Geiſt⸗ 
lichen vom Volke gewählt u. vom Staate bezahlt würden, eine Anſicht, die bei 
. dul 5 e Prei ee Als Schriftſteller tft er mehrfach auf⸗ 
eten; namen at er Predigtſammlungen u. eine Verthei J 
lichen Offenbarung geſchrieben. 5 P Bertheidigung der drift 
Chalons 1) Ch. fur Marne, Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements 
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liegt an dieſem Fluſſe, hat enge u. unregelmäßige Straßen, iſt aber im Ganzen 
gut gebaut, Sitz eines Biſchofs u. der Departementalbehörden, mit 15,000 Einw. 
welche Fabriken in Leder, Serge, Baumwolle, Pique u. Strümpfen unterhalten, 
vielen Hanf bauen und Handel mit Wein, Oel, Wolle und den Erzeugniſſen 
ihrer Industrie treiben. Man findet hier zwei Hospitäler, eine Ackerbauge⸗ 
ſellſchaft, Handwerksſchule für Soldatenknaben, ein Frauenkloſter mit Erziehungs⸗ 
inſtitut, ein Muſeum, Bibliothek und Naturaltenfabinet. Unter den Gebäuden 
zeichnen ſich aus: die prächtige Kathedrale, die Collegiatkirche, das Rath⸗ 
haus u. Präfecturgebäude. Im „Jard“ find ſchöne Spaziergänge. Bet Ch., auf 
den Campis Catalaunicis (ſ. d.) fand 451 n. Ch. die berühmte Schlacht 
zwiſchen Attila u. Aötius Statt. — 2) Ch. fur Saone, Arrondiſſements hauptſtadt im 
Departement Saone u. Loire, an der Saone u. dem Kanal du Centre, mit einer 
Vorſtadt (St. Laurent) auf einer Inſel u. 12,500 E., welche Glasperlen (aus 
den Schuppen der Weißſiſche) Hüte u. Strickwaren verfertigen. Die Stadt hat 
eine ſchöne Hauptkirche, ein Hospital, Rathhaus, anmuthige Spaziergänge, th der 
Sitz eines Friedens⸗ u. Handelsgerichts u. Hauptniederlage für Weine, Getreide, Eiſen, 
Kupfer, Oel u. a., welche von hier aus nach allen Gegenden vertrieben werden. 
Chalotais, Louis Réné de Caradeue de la, Generalprokurator beim Parla⸗ 

mente zu Rennes, geb. 1701, war einer der erſten Magiſtrate, welche ſich bei der 
Vertreibung der Jeſutten betheiligten. Er ſchrieb hierauf ſeinen, in viele euro⸗ 
päiſche Sprachen überſetzten „Essai d’éducation nationale ou plan d'études pour 
la jeunesse“ (Genf 1763, 8., deutſch von Schlözer.) Als der Herzog von Ai⸗ 
guillon, der Gouverneur der Bretagne, Edicte wollte einregiſtriren laſſen, welche 
die Freiheiten der Provinz benachtheiligten, bewog C. das Parlament zum nach⸗ 
drücklichen Widerſtande. Es erfolgte ſeine Perhaftung u. endliche Verbannung. 
Unter Ludwig XVI. kehrte er wieder zurück u. ſtarb in der Ausübung ſeiner Func⸗ 
tionen (1785). Man hat von ihm, außer einem „Compte rendu“ über die Con⸗ 
ſtitutionen der Jeſuiten, auch Memoiren. In neneſter Zeit hat die liberale Partei 
bei der Aufhebung der Jeſuiten⸗Collegien in Frankreich beſonders ſeinen Namen 
als Schiboleth vorgetragen. ö 

Chamade iſt jenes Zeichen, welches der Commandant eines belagerten Platzes 
mit der Trommel oder der Trompete geben läßt, um den Belagerern ſeine Bereit⸗ 
willigkeit zur Capitulation anzudeuten. Das Auffteden einer weißen Fahne iſt gewöhn⸗ 
lich damit verbunden u. die Abſendung eines Parlamentärs die nächſte Folge. 

Chamäleon (chamaeleo, lacerta, chamaeleon Linnée), Gattung aus der Am⸗ 
phibienordnung Eidechſen; dieſe Thiere haben einen zuſammengedrückten, chagrin⸗ 
artigen Leib, der mit kleinen, körnigen Schuppen beſetzt iſt, einen ſchneidenden 
Rücken, runden Wickelſchwanz, dicken Kopf, mit einem dreieckigen Höcker auf dem 
Hinterhaupte, lange, vorſtreckbare, wurmförmige, klebrige Zunge, große, aber von 
der Haut faſt bedeckte Augen, deren Pupillen ſich verſchtedenartig bewegen, ſtarke, 
hohe Beine, an den Füßen 5 in zwei Bündel getheilte Fußzehen zum Umklammern 
der Aeſte, eine große, faft den ganzen Bauch erfüllende Lunge, mittelft welcher 
das Thier ſich aufblaſen u. ſich mehre verſchiedene Farben (gelb, grün, roth), meiſt 
den Gegenſtänden, welchen fie ſich nahen, entſprechend, geben kann. Dieſe Bhtere 
leben auf Bäumen in Aſten, Afrika u. Amerika, u. nähren ſich von Inſekten, die 
fie mit ihrer langen Zunge fangen. Arten derſelben find: das gemeine (ch. cal- 
caratus Merr.; ch. africanus Laur.), mit ſpitzigem Hinterhaupte, das vorn mit 
einer Gräthe erhoben iſt, u. mit vorſtehender Spitze, lebt in Aegypten, der Ber⸗ 
baret u. in Süd⸗Spanten; das flachköpfige (ch. planiceps), ohne Gräthe auf dem 
flachen Hinterhaupte, mit gezahntem Rücken, Kehle u. Bruſt, aus Afrika; das 
zwergartige ch. margaritaceus); das zweihörnige (ch, bifidus); das großſchuppige 
(ch. dilepis), u. m. a. : . 

Chamaver, ein germaniſches Polk, das urſprünglich am Rheine in Süd⸗ 
holland gewohnt, ſich aber von da in das Innere von Germanten, zwiſchen der 
Visurgis (Weſer) u. dem ſüpweſtlichen Theile des Harzes zurückgezogen hatte u. 
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nach Beſiegung der Bructerer das heutige Eichsfeld, einen Theil von Gruben⸗ 
hagen u. Hohnſtein, bewohnte. Sie ſtanden in dem großen Bunde der Cherusker 
gegen die Römer. Die Peutinger ſche Tafel führt die Ch. unter den Franken am 
Niederrheine an; ebenſo Ammianus Marcellinus u. der Cäſar Julianus, der 358 
n. Chr. mit ihrem Könige Nebisgaſt Frieden ſchloß. Um 400 lösten fle fich un⸗ 
1 75 Fichte. auf und verſchwanden von da an als eigenes Volk ganz aus 
er Ge te. 

Chambers, Ephraim, zwiſchen 1680 u. 1685 zu Milton in Weſtmoreland 

geboren, war der Erſte, der eine „Encyclopädie der Wiſſenſchaften“ herausgegeben 

hat. Nachdem er auf der Schule zu Kendal ſeine wiſſenſchaftliche Vorbildung er⸗ 
halten, wurde er bei einem Mechaniker zu London, der Erdkugeln u. mathematiſche 
Inſtrumente verfertigte, in die Lehre gegeben. Bei dieſen Beſchäſtigungen wurde 
ſeine Neigung für Wiſſenſchaften u. Künſte geweckt, die er durch Privatſtudien 
noch weiter ausbildete, u. ſo ſchrieb er ſeine „En cyelopädte“, zu der er ſchon 
während ſeiner Lehrjahre den Plan entworfen u. die erſten Artikel verfaßt hatte, 
in ihrer erſten Geſtalt ganz allein. Das Werk — von dem indeſſen alles Geo⸗ 
graphiſche, Geſchichtliche u. Biographiſche ausgeſchloſſen blieb — erſchien als: 
„Encyclopaedia, or universal dictionary of arts and sciences“, 1727 in 2 Folto- 
bänden u. fand außerordentlichen Beifall. Bis zum Jahre 1746 erſchienen fünf 
Auflagen. Trotz aller ihrer Mängel, hat dieſe Encyclopädie jedenfalls das Ver⸗ 
dienſt, das erſte Werk dieſer Art zu ſeyn, wobei auch nicht vergeſſen werden darf, 
daß ſie zum größten Theile aus der Feder Eines Mannes gefloſſen iſt. Alle ſpä⸗ 
tern, groͤßern u. vollſtändigern, encyclopädiſchen Werke verdanken der Encyclopadie 
von Ch. einen großen Theil ihrer Trefflichkeit. 1786 vollendete Abraham Rees 
eine neue vollſtändige Ausgabe der Ch. ſchen Arbeit, deren günſtige Aufnahme ihn 
veranlaßte, ein größeres u. umfaſſenderes Werk unter dem Titel „New Encyclopae- 
dia“ (ſ. d. Art. Encyclopädien) zu beginnen. Ch. ſelbſt ſtarb den 15. Mai 1740 
zu Canonburyhouſe bei Jslington u. wurde in der Weſtminſterabtei beigeſetzt. 

Chambery (Forum Voconii), ſchön gelegene Hauptſtadt von Savoyen, in 
einem weiten, fruchtbaren u. gut bewäſſerten Thale, das auch in militäriſcher Be⸗ 
ziehung von Wichtigkeit iſt, ift der Sitz eines Erzbiſchofs u. der Provinzialbehör⸗ 
den, hat ein theologiſches Seminar, Gymnaſtum, Malerſchule, Theater, Ackerbau, 
vaterländiſche Gelehrtengeſellſchaft u. 16,000 Einwohner, welche Fabriken in Lein⸗ 
wand, Leder, Seidenwaaren, Spitzen, gebrannten Waſſern u. ſ. w. betreiben. 
Sehenswerth find: die Kathedrale mit ſchönen, alten Malereien; verſchiedene Spring⸗ 
brunnen u. öffentliche Gebäude; das alte, meiſt zerſtörte Schloß u. der ſchöne Spa⸗ 
ziergang Verney. Der hier geborene General, Graf Boigne, der ſich im Dienſte 
der oſtindiſchen Compagnie ein großes Permögen erworben hatte, gründete ver⸗ 
ſchiedene Wohlthätigkettsanſtalten, verſchönerte die Stadt u. verwandte zu deren 
Gunſten überhaupt die Summe von 33 Millionen Franken. — In der Umgegend 
befinden fich: die Heilquellen von Mir, wohin felt 1839 eine @ifenbabn führt; die 
Charmettes, berühmt durch Rouſſeau u. Madame de Warens; der Waſſerfall der 
Doria; die Bäder von La Boiſſe; Dent⸗de⸗Nivolet, mit herrlicher Ausſicht u m. a. 

Chambord, Ort im frangofifdhen Departement Loire u. Cher, Bezirk Blois, 
mit einem berühmten, ſehr ſchönen Jagdſchloſſe und weitläufigem Parke, der von 
einer acht Stunden langen Mauer umzogen wird. Das Schloß wurde unter 
Franz J. (1523) von dem berühmten Primaticcio erbaut u. zwar auf den Ruinen 
eines ältern, das den Grafen von Blois gehört hatte. Zehn Jahre lange, waren 
unausgeſetzt 1800 Arbeiter an dem Baue beſchäftigt u. ſo entſtand für ungeheure 
Summen einer der prachtvollſten Paläſte Frankreichs. Die innere Ausſchmückung 
deſſelben konnte erſt unter den nachfolgenden Königen vollendet werden, aber alle⸗ 
ſammt blieben auch dem urſprünglichen Zwecke des Gebäudes getreu. Helnrich II 
lebte hier mit der ſchönen Diana von Poitiers, Karl IX. u. Heinrich III., Lud⸗ 
wig XIII. u. Ludwig XIV. wählten den ſchönen Ort oft zu ihrem Lieblings aufent⸗ 
halte u. zu ihren galanten Feſten. Stanislaus Lesczinskt wohnte 9 Jahre daſelbſt, 
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bis es Ludwig XV. 1745 dem Marſchall Moritz von Sachſen zum Geſchenke machte. 
Ludwig XVI. überließ Schloß u. Park (1777) der Familie Polignac, Im Jahre 
1790 wurde C. wieder für Staatsgut erklärt; im Jahre X. wurde es Hauptſitz 
der 15. Cohorte der Ehrenlegion u. ihres Commandanten Augereau. Napoleon 
ſchlug es 1809 zum Krongute, ſchenkte es aber kurz nachher an Berthier. Die Wittwe 
blieb im Beſitze deſſelben bis 1821, wo es von einer Geſellſchaft für 1,749,677 
Gres. gekauft u. dem Herzoge von Bordeaux zum Geſchenke gemacht wurde. Nach der 
Julirevolution aber machte man dieſem den Beſitz ſtreitig, indem man C. als Domäne 
anſah: indeß entſchieden die Gerichte 1841 dahin, daß der Herzog von Bordeaur 
Eigenthümer ſei, das Schloß aber, da die ältere Linie Bourbon keine Güter in 
Frankreich beſitzen dürfe, zu verkaufen habe, was jedoch bis jetzt nicht geſchehen iſt. 

Chambre ardente (ſranzöſiſch, wörtlich: glühende Kammer), hießen die 
Gerichtshöfe, welche König Franz J. von Frankreich bei jedem Parlamente zum 
Zwecke der Ketzervertilgung errichten ließ, u. von deren Beſchlüſſen keine Appellation 
Statt fand. Der Name kommt entweder daher, daß die Sitzungen in einem ſchwarz 
ausgeſchlagenen Zimmer bei Kerzenlicht gehalten wurden, oder weil die Execution 
ihrer Urtheile meiſt vermittelſt des Scheiterhaufens erfolgte. Dieſelbe Benennung 
wurde übergetragen auf die außerordentlichen Commiſſtonen, welche unter Lud⸗ 
wig XIV, gegen die Vergifter (Brinvillter's ſ. d.), und während der Regent⸗ 
ſchaft gegen die Staatspächter niedergeſetzt wurden. 

_ Chambre introuvable, eigentlich: die Kammer, die ſich nicht finden 
läßt, oder: die ihres Gleichen nicht findet, war ein Spottname, welcher der, nach 
Ludwigs XVIII. zweiter Rückkehr nach Frankreich im October 1815 zuſammenbe⸗ 
rufenen, aber ſchon am 6. September 1816 wieder aufgelösten, ſtreng royaliſti⸗ 
ſchen Kammer beigelegt wurde. Vergl. den Art. Frankreich, Geſch. 

Chamfort, Sebaſtian Roch Nicolas, bedeutender Schriftſteller, geboren 1741 
bei Clermont in der Auvergne, nährte ſich von literariſchen Arbeiten u. einige Zeit 
als Hauslehrer, bis er durch die Tragödie „Mustapha et Zéangir dem Prinzen 
Condé bekannt wurde, der ihn zu ſeinem Secretär machte. Im Jahre 1781 wurde 
er in die Akademie aufgenommen, die ſchon früher ſeine Lobſchrift auf Mtoliére 
(1769) gekrönt hatte. Als die Revolution ausbrach, bekleidete er die Stelle eines 
Vorleſers bet der Prinzeſſin Eliſabeth. Er ſchloß ſich den Grundſätzen der Revo⸗ 
lution an u. hatte, als Freund Mirabeau's, an der Abfaſſung von deſſen Reden 
Antheil. Die Revolution verhalf ihm zu einer Bibliothekarſtelle; allein ſeine Aeuße⸗ 
rungen über die maßloſen Ausſchreitungen Robespierre's führten ihn in's Gefängntß, 
aus dem er jedoch wieder entlaſſen wurde. Bald darauf wieder mit Haft bedroht, 
ſuchte er ſich zu tödten u. ſtarb an den Folgen dieſes Verſuchs 1794. Seine 
Schriften, darunter die Luſtſpiele: „La jeune Indienne“ und „Le Marchand de 
Smyrne“ erſchienen geſammelt, 4 Bde., Par. 1795; 5 Bde. ebend. 1824. 
Chamiſſo (Louis Charles Adelaide de Ch. de Boncourt), gewöhnlich Adalbert 
v. Ch., aus altadeligem Geſchlechte, geboren am 27. Januar 1781 auf dem Stamm⸗ 
ſchloſſe Boncourt in der Champagne, kam als Emigrant mit ſeinen Eltern 1796 nach 
Berlin, ward Page bei der Königin u. 1798 Lieutenant in einem Infanterieregiment. 
Seine Eltern waren inzwiſchen wieder nach Frankreich zurückgekehrt; er aber blieb in 
Deutſchland, ftudirte eifrigſt die deutſche Sprache, machte kleine Gedichte u. war 
Mitherausgeber eines Muſenalmanachs. Im Jahre 1805 rückte er mit ſeinem Re⸗ 
gimente ins Feld, gab aber nach dem Tllfiter Frieden ſeinen Dienſt auf u. kehrte 

1807 nach Frankreich zurück. Die Frau von Stael begleitete er auf ihrer Flucht 
nach der Schweiz, hielt ſich längere Zeit auf ihrem Landgute Coppet auf, kam 
1812 wieder nach Berlin zurück u. ſtudirte Medizin u. Naturwiſſenſchaſten. Von 
1815—18 machte er als Naturforſcher eine, von dem ruſſiſchen Reichskanzler, Gra⸗ 
fen Romanzoff, veranſtaltete Entdeckungsreiſe um die Erde mit, mußte aber von 
O. v. Kotzebue, dem Befehlshaber der Expedition, viel Unangenehmes erdulden. 
Nach ſeiner Rückkehr lebte er in Berlin, ward von der daſigen Univerfität h. c. 
zum Doctor der Philoſophie ernannt u. bald darauf graduirt sig ll der bo⸗ 
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taniſchen Sammlungen u. Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften. Er ſtarb am 
21. Auguſt 1838 zu Berlin, nachdem er 1825 noch einmal Paris beſucht hatte. 
— C. hatte einen biedern, ehrenfeſten Charakter u. eine düſtere Gemuͤthsſtimmung, 
verſtand es aber auch, den Ton des friſcheſten Humors anzuſchlagen. Seine Ge⸗ 
dichte (5. Aufl. Lpz. 1840) gehören zu den edelſten u. duftendſten Blüthen unſerer 
neueren Lyrik. Sein „Salas h Gomez“ ift ein großartiges, vollendetes Muſter poe⸗ 
tiſcher Erzählung; im „Peter Schlemihl“ hat der Dichter auf eine claſſiſche Weiſe 
den eigenen Schmerz, das Wehe des, aus dem Baterlande, aus der Nation ge⸗ 
ſtoßenen, Verbannten poetiſch dargeſtellt u. poetiſch verſöhnt. N. 

Chamouny, Thal in Savoyen, 3174“ über dem Meere, am Fuße des Mont⸗ 
blanc gelegen, 4— 5 Stunden lang, 4 — 2 Stunde brett, mit dem Flüßchen Arve 
u. den herrlichſten Anſichten des Montblanc, wie überhaupt reich an wunderbaren 
Naturerſcheinungen; eigentlich erſt ſeit 1741 von zwei Engländern, Pocock u. Wind⸗ 
ham, entdeckt, denen zu Ehren noch ein Granitblock der Stein der Engländer heißt. 
Sehenswerth ſind: der Montanvert mit dem Eismeere; der Chapeauz die 
Quelle des Aveironz der Col de laFléchiére (weite Ausſicht); der Waſſer⸗ 
fall bei Chede auf dem Wege nach Salenche. Führer erhält man in dem Orte 
oder der Prieurée des Thales, auch Saumthiere, beides zu vom Gouvernement 
feftgefebten Preiſen. — Drei Wege ins Chamounythal find die beſuchteſten: von 
Genf über Salenche u. Servoz (18 Stunden). Von Thonon oder Evian am Gen⸗ 
ferfee über Samoens u. die Abtei Sixte (15 Stunden; beide auf Charabanks zu 
machen). Von Martinach über die Téte noire oder den Col de Balme (nur zu 
Fuß oder auf Saumroſſen; 8 Stunden). Vergl. Gottſchalk „das Chamounythal“ 
ie 8 und von Malten, „Itinéraire et abrégé du voyage à Chamou- 
ny‘ ). 

Champagne, ehemalige Landſchaft in Frankreich, an Burgund, Lothringen, 
die Niederlande, Isle de France und die Picardie gränzend, jetzt in die Departe⸗ 
ments Ardennen, Marne, Aube, Ober⸗Marne, Seine⸗Marne, Ponne (die letztern 
drei liegen nur theilweiſe darin) vertheilt. Der öſtliche Theil (Lause- champagne, 
champagne pouilleuse) iſt unfruchtbares, faſt ganz aus Kreideboden beſtehendes, 
haidiges und moraſtiges Land; der weſtliche bringt guten Wein (Champagner), 
Getreide, Flintenſteine (die beſten in Europa) u. hat gute Schafweiden. Der Name 
C. iſt aus Campania verſtümmelt u. die Provinz erhielt ihn, weil in der Mitte 
des Landes große, weite Ebenen liegen; an der Gränze hingegen iſt ſie gebirgig. 
Als Gouvernement zerfiel die C. fonft in die eigentliche C., Hauptſtadt Troyes; 
dieſe ward wieder in Ober⸗ u. Nieder⸗C. getheilt; ferner in Chalonnais (Hauptſtadt 
Chalons); Remois (Hauptſt. Rheims); Retelois (Hauptſt. Retel); Argonne (Hptſt. 
St. Menehould); Pertots (Hauptſt. Vitry le Francais); Vallage (Hauptſt. Vaſſy); 
Baſſigny (Hauptſt. Langres); Senonots (Hauptſt. Sens); Brie⸗Champenotſe (Hpiſt. 
Meaux). Die ganze C. zählt auf etwa 350 [J M., gegen 1,300,000 Einwohner. 
Das Land war ehemals ein Theil von Gallten. Cäſar unterwarf daſſelbe, ſowie 
ganz Gallien, der Gewalt der Römer. In der C. fiel der große Kampf zwiſchen 
Attila u. Aetius vor. Später kam fie unter das fränkiſche Reich; als Chlodwigs 
Söhne dieß theilten, war ſte ein Theil von Auſtraſten. Hierauf ward fie von Hers 
zogen u. dann von Grafen regiert, die bis in das 13. Jahrhundert herrſchten. 
1270 ſtarb Thibaud V., zugleich König von Navarra, ohne Kinder und hinterließ 
die C. ſeinem Bruder Heinrich III., u. dieſer 1274 ſeiner Erbtochter Johanna, die 
fie ihrem Gemahle, Philipp dem Schönen, König von Frankreich, zubrachte. Nach 
ihrem Tode ward Ludwig X. erft König von Navarra u. Graf von C., dann aber, 
nach Philipp's Tode, König von Frankreich. Zwar machte Ludwigs Tochter, Foz 
hanna, Gemahlin des Grafen von Epreux, als Ludwig ohne Sohn ſtarb u. ihm 
fein Bruder folgte, auf die C. u. Navarra Anſpruch, ward jedoch durch Navarra 
abgefunden u. trat 1335 alle Rechte auf die C. u. Brie an die franz. Krone ab, 
mit der die C. 1361 durch König Johann vereinigt ward. Seit der Zeit beſtand 
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fie als eigenes Gouvernement, bis fle, wie ganz Frankreich, zu Anfang der Revo⸗ 
lutton in Departements getheilt al 85 Bh tli 
Champagnerweine, in der Champagne (f. d.) meiſt auf Kalk⸗ u. Kreideboden, 
mehr in der Ebene, als auf Bergen wachſende Weine. Die beſten gewinnt man im 
frangofifden Departement der Marne; weniger gute in denen der Obermarne u. 
Aube, noch geringern in den Departements der Aisne u. Ardennen. Man unterſcheidet: 
a) Vin de Champagne non mousseux (nicht mouffirenden G.), der völlig ausge⸗ 
gohrenem, gewöhnlichem Weine gleicht u. nicht mouſſtrt. Zu ihm werden die fein⸗ 
ſten Weine der Champagne genommen; er iſt aber bedeutend wohlfeiler, als der 
mouſſtrende, der viel mehr Arbeit verurſacht. b) Vin de C. demi mousseux oder 
cremans (halbmouſſtrender C.), der nur wenig ſchäumt, mehr Weingeiſt, aber we⸗ 
niger Kohlenſäure hat, als der Folgende. c) Vin de C. grand mousseux (moufſt⸗ 
render C.), der gewöhnlichſte, der ſich von anderem Weine dadurch unterſcheidet, 
daß er, in einem Zwiſchenzuſtande zwiſchen Wein u. Moſt, auf gläſerne Cflaſchen 
gezogen u. darin mit eingetriebenen langen Korken vor dem Zutritte der atmos⸗ 
phäriſchen Luft verwahrt wird. Wird der Kork des, auf dieſe Weiſe eingeſchloſſenen, 
6.8 gelöst, fo entladet ſich mit Eindringen der Luft das kohlenſaure, bisher feſt 
in der Flaſche comprimirte, Gas u. treibt den Kork vollends mit Gewalt u. mit 
einem leichten Knall aus, worauf der C. in Schaum verwandelt wird u. mit Ge⸗ 
walt aus der Flaſche dtingt. Damit das Mouſſiren länger dauere, trinkt man den 
C. in Deutſchland u. im Norden gewöhnlich aus hohen, ſpitzigen Gläſern. Bei 
Anfertigung des mouſſtrenden Cs verfährt man folgendermaßen: Neue Faͤſſer wer⸗ 
den zu F mit Moſt angefüllt, worauf man bei offenem Spunde die Gährung 14 
Tage lange vor ſich gehen läßt; man füllt dann die Faͤſſer voll u. läßt ſie gutge⸗ 
ſpündet bis Januar liegen. Dann klärt man den Wein mit Hauſenblaſe, zieht ab, u. nach 
40tägiger Ruhe klärt man von Neuem ab. Gegen Mat zieht man meiſt auf Fla⸗ 
ſchen, indem man zur Erhöhung der Gährung Candiszucker (38) hinzufügt, be⸗ 
feſtigt die Korke mit Meſſingdraht, neigt die Flaſchen auf dem Geſtelle anfaͤnglich 
zu 45°, dann nach 8—10 Tagen immer horizontaler, wodurch hefiger u. anderer 
Satz auf den Kork zu liegen kommt, den man vorſtchtig, mit möͤglichſt geringem 
Weinverluſte, entfernt. Ein geübter Arbeiter öffnet jede Flaſche geſchickt u. entfernt, 
immer die Oeffnung nach unten haltend, das Ausgeſtoßene. Bleibt etwas Satz 
zurück, ſo muß ein wenig Hauſenblaſe in die Flaſche gethan werden. Zuletzt wird 
dann fertiger, mit Zucker verſetzter, Wein zugeſetzt, um die Gährung von Neuem 
zu erregen. Nach dem Verlaufe von 18 bis 30 Monaten von der Erndte an iſt 
der C. trinkbar. In der erſten Zeit, wo er auf Flaſchen gezogen iſt, zerſpringt ein 
großer Theil, gewöhnlich 15—30 pr. Ct. Bei dem Verſenden wird der, ſeit etwa 
15 Jahren ſtatt des Verpichens gewöhnlich gewordene, aber den Zutritt der Luft 
nicht ſo gut, als das Pech, hindernde Staniol über den Kork u. Hals der Flaſchen 
mit Hauſenblaſe aufgeklebt u. die Etiketten, mit denen jetzt durch Bunt⸗ u. Gold⸗ 
druck ein großer Luxus getrieben wird, daraufgemacht. Epernay, Ay u. Rheims 
verfertigen den meiſten C. Er wird in viereckigen, weiß u. braun geflochtenen C.⸗ 
Körben, in der Regel zu 50 Flaſchen, verſendet. Sorten des C. find: weiße (3. B. 
Sillery, Ay, Pierry, Monthelon, Villars u. a.) u. rothe (3. B. Verzy, Bouzy, 
St. Thierry, Epernay u. a.). In Deutſchland u. dem Norden werden die Sorten 
mehr nach dem Weinhändler, der dieſelben von Hauſe aus liefert und dieſelben 
durch Etiketten auf der Flaſche bezeichnet, benannt. Der große Bedarf von C., der 
mit dem ſteigenden Luxus in faft ganz Europa eingetreten iſt und von dem die 
Champagne kaum 4 befriedigen kann, hat zahlreiche Nachahmungen deſſelben her⸗ 
vorgebracht. Lange ſchon war der künſtliche C. aus Birkenſaft, oder von Birken⸗ 
faft mit Zuſatz von leichtem Weine u. Zucker, von Johanns beerſaft, Aepfel⸗ 
oder Birnenm oft, Stachelbeerſaft mit Zuſatz von leichtem Weine, Birken⸗ 
faft u. Zucker bekannt; fle geben aber ſämmtliche ein leicht zu erkennendes, im Gan⸗ 
zen ſehr geringes Produkt. Man hat auch verſucht, den C. durch leichte Weine 
anderer Gegenden nachzuahmen. So gab es z. B. C. von Arboiswein, ferner Bur⸗ 
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under⸗C. Beſſer gelang das Umwandeln des leichten Neckarweins in Neckar⸗C. 
eker ete beſonders durch die, mit dem Betriebe u. der Fabrikation des 
Cs genau bekannten, Keßler und Georgi in Eßlingen u Rauch in Heilbronn; zu 
Berg bet Stuttgart; Häusler, Forſter u. Graͤmpler zu Grüneberg in Schleſten u. 
a. Fabriken. Auch zu Niederlöſnitz, unweit Dresden, exiſtirt felt 1836 eine C. fab⸗ 
rit. Kleinere Etabliſſements entſtanden am Neckar, Rhein, Main, bei Meißen und 
Naumburg. Der Preis dieſer Produkte iſt weit billiger, als des ächten C8. 
Champagny, Jean Baptiſte Nompôre de, Herzog von Cadore, Pair von 
Frankreich u. Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, wurde zu Roanne in 
Forez den 4. Auguſt 1756 aus einer adeligen, aber armen Familie geboren, trat 
frühzeitig in das Collége de la Fléche und dann in die Militärſchule von Paris. 
1774 machte er von Breſt aus auf der Fregatte Flora ſeine zwei erſten Fahrten in die 
Levante u. gegen die Barbaresken, u. beſtand nach ſeiner Rückkehr eine ſo glän⸗ 
zende Prüfung, daß er, 24 ältere Kameraden überſpringend, Schiffsfähndrich wurde. 
Im amerikaniſchen Kriege kämpfte er bei Queſſant, Granada u. in mehren an⸗ 
deren Gefechten u. erwarb ſich den Namen eines Offiziers von ſeltenem Verdienſte. 
In ſeinem 26. Jahre erhielt er den Ludwigsorden u. wurde Schiffs major. Bei 
der Zuſammenberufung der Generalverſammlung von dem Adel zu Forez zum 
Deputirten gewählt, ſtimmte er für die gemeinſchaftliche Berathung der drei Stände 
u. war bald einer der Erſten, welche, ſich dem 3. Stande anſchließend, die Vorrechte 
des Adels abſchworen. Hier brachte er viele Vorſchläge zur Berathung, welche 
die Marine betrafen u. ſtets auf der linken Seite ſtürmiſche Zurückweiſungen her⸗ 
vorriefen. Im J. 1791 verließ er die Nationalverſammlung, als dieſe der geſetz⸗ 
gebenden wich. Hierauf bekleidete C. die Stelle eines Kommandanten der Na⸗ 
tionalgarde u. nahm Theil an der Departements verwaltung. Während der Schreckens⸗ 
regierung lebte er als Privatmann, ward aber deſſen ungeachtet ins Gefängniß 
geführt u. erhielt erſt nach dem 9. Thermidor ſeine Freiheit wieder. Nach dem 18. Bru⸗ 
maire ernannte ihn der Conſul Bonaparte zum Staatsrath im Marinedepartement u. 
gewann dadurch einen glühenden Beförderer ſeiner ehrgeizigen Plane. Durch dieſe abſo⸗ 
lute Hingebung an den Conſul verſchaffte ſich C. wichtige Miſſionen, unter anderen er⸗ 
hielt er den Auftrag, die Plane der Contrepolizei (royaliſtiſche) zu Paris auszu⸗ 
forſchen, weil man glaubte, fle unterhalte Verbindungen mit der Vendée und Nor⸗ 
mandie. Im Juli 1801 wurde er zum Geſandten am Wiener Hofe ernannt und 
wußte ſich durch ſein kluges u. gewandtes Benehmen die Zufriedenheit Napoleons 
in fo hohem Grade zu erwerben, daß dieſer ihn, an Chaptals Statt, zum Miniſler 
des Innern ernannte. Auf dieſem Poſten zeigte C. allenthalben praktiſche Tüch⸗ 
tigkeit, u. in einem Berichte vom 31. Dec. 1804 wünſchte er dem Gouvernement 
Glück, „wieder zu den monarchiſchen u. religtöſen Ideen“ zurückgekehrt zu ſeyn. 
Die Reichsgrafenwürde u. die eines Großoffiziers der Ehrenlegion waren fein Lohn. 
Nach dem Tilfiter Frieden (1807) ward C. Miniſter des Auswärtigen an Talleyrands 
Stelle. Es war Napoleon nur daran gelegen, einen, ſeinem Willen blind ergebenen 
Minifier zu erhalten. Und in der That tragen alle diplomat. Handlungen des 
neuen Minifteriums jenen gewaltthätigen Charakter an ſich, welcher keineswegs in 
der Geſinnung Gs, ſondern durchaus in dem unbeugſamen Despotismus ſeines 
Herrn lag. C. gab bloß den Namen her zu dem berüchtigten Tractate von Fon⸗ 
tainebleau, welcher der Invaſton von Portugal u. Spanſen vorherging. Er be⸗ 
gleitete Napoleon nach Bayonne und führte hier alle Unterhandlungen mit den 
Agenten Karls IV. u. Ferdinands mit großer Schlauheit u. Verſtellungskunſt. Na⸗ 
poleon erhob ihn zum Lohne zum Herzoge von Cadore. Nach dem Frieden von 
Wien (1809) leitete C. die Unterhandlungen zur Vermählung des Kaifers mit der 
Erzherzogin Marie Louiſe von franzöfiſcher Seite, u. 1810 that er die Nothwendig⸗ 
keit einer Vereinigung von Holland u. Wallis mit dem franzöſ. Reiche dar. Unge⸗ 
achtet ſolchen Etfers für den Kaiſerſtaat, u. ſolcher Willfährigkeit in Allem, was 
Napoleon begehrte, verlor C. 1811 das Portefeuille der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, weil er den Unterhandlungen mit Romanzow, bevollmächtigtem Miniſter 
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von Rußland, keine, den Absichten Napoleons angemeſſene, Richtung zu geben wußte. 
Einige Tage darauf erhielt er jedoch die Intendantur der e e 15 Krone. 
Als Napoleon in den Krieg gegen Rußland zog, machte er C. zum Staatsſecretär 
der Regentſchaft. Bei dem Herannahen der Alllirten gegen Frankreich folgte C. 
der Kalſerin Marie Louiſe nach Blois u. überbrachte ein Schreiben derſelben an 
den Katſer Franz nach Chanceaur. Obgleich freundlich empfangen, richtete er 
doch, aller en ungeachtet, für die napoleoniſche Sache Nichts aus. 
Ludwig XVIII. berief ihn in die Pairs kammer; gleichwohl nahm er bei der Rück⸗ 
kehr Napoleons von Elba die Generalintendantur der Krondomainen u. die kaiſer⸗ 
liche Pairswürde an. Bei der zweiten Rückkehr Ludwigs XVIII. trat C. in den 
Privatſtand zurück. Indeſſen berief ihn eine königliche Ordonnanz von 1819 in 
ace Faule. Er ſtarb 3. Juli 1834 zu Paris, im Kreiſe ſeiner zahl⸗ 
eichen Familie. 

Champagne, Philippe, franzöſ. Maler, geboren 1602 zu Brüſſel, geſt. 1674 
zu Port Royal bei Paris, war ein Zeitgenoſſe Pouſſin's u. Jakob Stella's. Im 

Style ihrer hiſtoriſchen Bilder zeigen Ch. u. Stella maleriſche Wahlverwandtſchaft 
mit Meiſter Pouſſin. Uebrigens iſt Ch. beſonders durch fein Colorit ausgezeichnet 
und nimmt im Bildniß eine bedeutende Stellung ein. Die großherzogl. Samm⸗ 
lung zu Karlsruhe weist von ihm das ſehr lebendige u. meiſterlich durchgeführte Bild⸗ 
niß des Miniſters Colbert auf; es iſt ganze Figur u. mit dem Jahre 1666 
bezeichnet. Unter Nro. 1324 in der Gallerie des Louvre findet man das edel und 
gefühlvoll aufgefaßte, in einem feinen u. klaren Tone ſehr ſorgfältig durchgebildete, 
Porträt der Madame Arnauld, Mutter der Nonne Angelika im Kloſter von 
Port⸗Royal. Auch ſteht man dort das Doppelporträt, welches die Architekten 
Manſard u. Perrault vorführt u. im Hintergrunde an deren Bauthätigkeit 
durch die Verſailler Schloßfagade und die Louvrefolonnade erinnert. Es iſt dieß 
eines der beſten Bildnißſtücke, die von der Hand Ch.s bekannt find. Der Ausdruck 
der höchſt lebendigen Köpfe iſt wahr u. ſprechend, u. die Ausführung aller Theile, 
bei voller Beleuchtung in einem goldenen, wenn ſchon etwas ſchweren Tone, be⸗ 
ſonders breit u. meiſterlich. In der Gallerie zu Pommersfelden bei Bamberg ſieht 
man das Bild eines Geiſtlichen, das im vollen Maaße die ſchöne Färbung u. 
8 gh 1 oe hat, wodurch die Porträts dieſes ſeltenen Melſters ſo an⸗ 
ziehend find. 

Champignon (franz.), Pllz oder Schwamm, beſonders der eßbare Blätterpilz 
(agaricus campestris), gegen Ende des Sommers, nach warmen Regen, ziemlich häufig 
auf Triften, Wieſen, in lichten Wäldern u. Gärten. Auch künſtlich wird er gezogen, 
wenn man Miſtbeete öfters begießt. Er bricht als weißer Knopf hervor, der all⸗ 
mählig ſich öffnet u. einen Hut bildet, der oben braun u. ſchuppig, unten fleiſchroth 
wird. Bei den ächten bleibt das Fleiſch nach dem Bruche weiß; der giftige 
wird grau. Sie kommen getrocknet oder eingemacht aus Frankreich, vorzüglich 
aus Avignon, Bordeaux u. Cette. Man ſpelst fle gebacken, gebraten, als Zugemüſe 
mit Butter, Peterſtlie, Pfeffer, Zwiebeln ꝛc. am häufigſten werden ſte als Zuſatz 
zu Ragouts u. Fricaſſeen, um dieſen einen pikanten Geſchmack zu geben, gebraucht; 
auch C.⸗ſauce u. C.⸗Brod gibt es. a 

Champion (ital. campione, goth. kiampur, deutſch: Kämpe, ſaff. cempa) 
hieß im Mittelalter derjenige, der im Zweikampfe für die Sache eines Andern, 
z. B. für Frauen, Kinder, Kranke, zum Kampfe untaugliche Individuen kämpfte. 
Die Ce waren gewöhnlich aus niedrigem Stande; fle trugen abgeſchnittene Haare 
u. Nägel und waren ganz in Leder gekleidet. Ueberhaupt hielt man fle für un⸗ 
ehrlich. Erſt in ſpätern Zeiten gewann das Wort C. eine andere Bedeutung, in⸗ 
dem man damit ſolche bezeichnete, die z. B. für die Ehre einer Dame kämpften, 
alſo Ritter u. Edelleute. — C. regis heißt der Ritter, der bei der Krönung des 
engliſchen Königs, wenn letzterer beim Mahle ſitzt, vom Kopfe bis zu den Füßen ge⸗ 
harniſcht in die Weſtminſterhalle reitet, einen Fehdehandſchuh zu Boden wirft und 
Jeden aufruft, ihn aufzuheben, welcher die Rechte des Königs zur Krone nicht an⸗ 
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erkennt. Schon unter Richard II. (1377) kommt dieſe Sitte vor; fle gehörte daz 
mals zu den, auf gewiſſen Ländereien ruhenden Lehenspflichten. 10 

Campionnet (Jean Etienne), geboren 1762 im Departement des Drome, 
General der franzöſiſchen Republik, war vor der Revolution Advocat. Er diente 
bet der Sambre⸗ und Maasarmee, und zeichnete ſich in dem Treffen bei Alten⸗ 
kirchen, bei dem Uebergange uber den Rhein bei Neuwied, den er mit Ber⸗ 
nadotte (f. d.) bewerkſtelllgte, u. bei der Einnahme von Würzburg aus. Als 
er 1798 das Commando in Italien erhielt, vertrieb er den König von Neapel aus 
ſeinen Staaten, u. nahm den k. k. General Mack mit ſeinem ganzen Generalſtabe 
gefangen. Dieſer Sieg, und der Verſuch, ſich vom Directorium unabhängig zu 
machen, halten ſeine Zurückberufung zur Folge. Einige Zeit commandirte er an 
Moreau's Stelle in Italien, aber ohne neue Bortheile zu erlangen, u. am 9. Jan. 
1800 ſtarb er, mit dem Ruhme eines tapfern u. einſichtsvollen Generals, den aber 
fn paste cher Republikanismus öfters zu übertriebenen Maßregeln ver⸗ 
leitet hatte. 

Champlain, ein großer Binnenſee, zwiſchen den beiden nordamerikaniſchen 
Staaten Vermont u. New⸗York, 175 M. lang, 3 breit, mit einem Flächeninhalte 
von 36 [ Meilen und einer Tiefe von 350 — 600 Fuß. Durch den Nordkanal 
fieht er mit dem Fluſſe Hudſon, durch den Weſtkanal mit dem Eriſee, u. durch 
ſeinen Abfluß (den Sorell) mit dem Lorenzſtrome in Perbindung, u. hat mehre 
Bayen u. Ellande. Auf ihm ſchlugen die Nordamerikaner am 11. Sept. 1814 
ein engliſches Geſchwader. 

Champmeslé, Marie, geborne Desmares, geboren 1644 zu Rouen, 
geſtorben 1698, berühmte, durch Racine gebildete Schauſpielerin, deſſen Geliebte 
fie war. Sie war mit dem talentvollen Schauſpieler Champmesls verheirathet, 
der ſich durch ſeine Dramen („Theatre de. C.“, 2 Bde., Par. 1742, 12) einen 
Namen machte. Derſelbe ſtarb 1701. 

Champollion⸗Figeac, 1) Jean Jacques, der Aeltere, geb. zu Figeac in Quercy 
1779, Bibliothekar u. Profeſſor der griechiſchen Sprache zu Grenoble, ein frucht⸗ 
barer, archäolog. Schriftſteller, ſchrieb unter Anderm: „Antiquités de Grenoble“ 
(Grenoble 1807, 4.) u. „Annales des Lagides“ (2 Bde., Par. 1829), ſowie 
olele kleinere archäolog. Abhandlungen z. B. ,,Lettre sur Pinscription grecque du 
temple de Dendérah“ (Grenoble 1806). — 2) Sean Srangots, C. der Juͤngere, 
Bruder des Vorigen, geboren 1790 zu Figeac, ward bei ſeinem Bruder zu Gre⸗ 
noble erzogen u. ſtudirte felt 1807 zu Paris ortentallſche Sprachen. Im J. 1810 
ward er Profeſſor der Geſchichte, aber, da er ſich an Napoleon angeſchloſſen hatte, 
nach der Reſtauration verbannt. Er irrte lange in den Alpen umher, begab ſich 
dann nach Bigeac u. durfte ſpäter mit ſeinem Bruder nach Paris kommen. Hier 
ſetzte er das Studium der Hieroglyphen fort u. ward dem Herzoge von Blacas 
bekannt, durch deſſen Vermittelung ihn Karl X. 1824 — 26 nach Italien, 
1828 — 30 nach Aegypten reiſen ließ u. zum Conſervator des ägypt. Muſeums 
ernannte. Er erwarb ſich viele Verdienſte um die Aufſtellung des phonetiſchen Syſtems 
der Hieroglyphen u. ſtarb 1832. Pon ſeinen Schriften nennen wir: L’Egypte sous 
les Pharaons“ (Grenoble 1814, 3 Bde.) „Sur le catalogue des manuscrits 
coptes du musée Borghia a Velletri (Par. 1811) „Sur les odes gnostiques 
alribuées à Salomon“ (ebend. 1814); „Précis du systeme hieroglyph“ (ebend. 
1824, 2. Ausg. 1828), „Lettre sur le systeme hieroglyphique de Mss. Spohn 
et Seyffarth“ (ebend. 1826); „Abriß der geſammten Archäologie für Nichtge⸗ 
lehrte“ (deutſch von M. Fritſch, Leipzig 1828, 2 Bdchen.). 

Chamſin, ſ. Samum. 

„Chandler, Richard, berühmter Archäolog, geboren 1738 zu Orford, wurde 
Fellow am Magdalenencollegium u. machte ſeine archäologiſchen Kenntniſſe zuerſt 
bemerkbar durch ſein Prachtwerk „Marmora Oxoniensia“ (Oxf. 1763, Fol. m. 
Kpfrn.). Im Jahre 1764 unternahm er im Auftrage der Dilettanti⸗Geſellſchaft 
eine Reiſe nach Griechenland und Kleinaſien, deren Ergebniſſe er in „Antiq. 
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jonicae (2 Bde., Orf. 1769—1800), „Inscri iq. in Asia mi i 

| „ orf „„Inscript. antiq. in Asia min. et Graecia 

Collectac“ (2 Bde. Oxf. 1774 — 76, deutſch Lpzg. 1776), „Reiſen in Kleinaſten“ 
(ebend. 1775), „Geſchichte Troja's“ (1802) niederlegte. Er ſtarb als Prediger 
zu Tilehurſt in Berkſhire im Jahre 1810. ’ 

Chandos, Marquis, Herzog von Buckingham u. C., geboren 1797, 1826 
Parlamentsmitglied für Buckingham, bekannt als ſogenannter Freund der Pächter 
Farmers Friend) u. als Urheber der Clauſel in der Reformbill, daß auch die 

Zeitpächter, welche 50 Pfd. St. Pacht geben, das Wahlrecht erhielten. Seit 
dem Tode ſeines Vaters, des Marquis von Buckingham (1839), ſitzt er im Ober⸗ 
hauſe. Auſſehen machte fein, im Unterhauſe (1838) vorgebrachter Antrag, „daß 
daſſelbe ſeine Mißbilligung über die koſtſpielige Vorbereitung des Miniſteriums 
bet der Abſendung des Lord Durham nach Canada zu erkennen geben möge.“ Der 
Antrag wurde nur mit einer Mehrheit von 2 Stimmen zurückgewieſen. 

Channing, William Ellery, ausgezeichneter Redner der Vereinigten Staaten 
Nordamerika's, geboren zu Boſton, wo er als Prediger der Unttarier 1842 ſtarb. 
Er ſtand an der Spitze der demokrat. Unitarier Amerika's u. hatte faſt den Ein⸗ 
fluß einer Autorität auf ſeine Glaubensgenoſſen in England u. Frankreich. Seine 
Predigten erſchienen als »Discourses«; ſeine Abhandlungen, Fragen der Gegenwart 
vom chriſtlichen Standpunkte beſprechend, als „Political and Literary Essays.“ 
Saͤmmtliche Werke 6 Bde. (Boſt. 1843; 2 Bde., Glasg. 1837—38 u. 1843). 

Chantrey, Sir Francis, berühmter engliſcher Bildhauer, geboren 1782 zu 
Morton in Derbyſhire, erlernte die Anfänge der Kunſt in Sheffield u. erregte 
ſchon 1802 durch die Büſte Horne Tooke's in London die Aufmerkſamkeit. Eine 
Reiſe nach Frankreich u. Italien (1814) bereicherte ſeine Anſchauung, ohne ſeinen 
Naturſtyl zu ändern. Er ſtarb nach Vollendung ſeines, im Februar 1839 über⸗ 
nommenen, Modells zur Reiterſtatue des Herzogs von Wellington im Jahre 1841. 
Von ſeinen ſtatuariſchen Werken find noch zu nennen: die Bildſäule Georgs IV., 
die Statuen Pitt's, Canning's, James Watt's u. Sir Raffles. C.'s ſchönſtes 
Werk iſt wohl das Monument der „ſchlafenden Kinder“ im Südflügel der Lich⸗ 
fielder Kathedrale. Auch treffliche Büſten hat man von ihm, z. B. die des Benj, 
Weft, des Herzogs von Suffer, Walter Scott's, Wellington's u. a. 

Chaos, der unermeßliche, leere Raum, in dem Alles iſt; dann in den Kos⸗ 
mogonien der Alten: die ungeordnete Maſſe, oder der Raum, aus dem Alles erſt 
geformt u. gebildet wurde, entweder, nach der Annahme der alten Philoſophen, 
durch den geſtaltenden Weltgeiſt (vows), oder durch die oberſten Götter, oder durch 
den Zufall (3. B. nach der Anſicht der Stoiker). Im gemeinen Leben verſteht 
man unter C. überhaupt eine verwirrte, ordnungsloſe Maſſe. Daher auch das 
Eigenſchaftswort: chaotiſch. 5 ; 

Chapelain, franzöſiſcher Dichter, geboren zu Parls 1595, geftorben 1674, 
war erſt Erzieher; dann, durch Herausgabe von Marini's „Urtheil des Adonis“ 
dem Cardinale Richelieu bekannt geworden, deſſen Günſtling, für den er Gedichte, 
z. B. mehrere Oden u. das Heldengedicht „La Pucelle“ (1656) ſchrieb. Die 
etwas ungerechten Satyren Botleau’s auf ihn find bekannt. Der Name C.'s 
war ſo bedeutend in der Literatur, daß ihm die Akademie, unter deren Gründern 
er fic) befand, die Kritik von Corneille's Cid anvertraute. Camuſat gab eine 
Auswahl ſeiner Briefe heraus (Par. 1726), 18 

Chapelle (eigentlich Claude Emanuel Luillier, genannt C.), ftanzöfiſcher 
Dichter, geboren 1616 in dem Dorfe La Chapelle bet St. Denis, ſtudirte unter 
Gaſſendi u. machte ſich bald durch ſeine leichten, ſcherzhaften Gedichte bekannt. 
Sein Vater war der reiche Maitre des comptes, Francois Luillier, der ihm 8000 Fr. 
Renten hinterließ. Sein fröhlicher Humor verſchaffte ihm den vertrauten Umgang 
von Racine, Lafontaine u. A. Er ſchrleb, außer ſeinen Gedichten: „Relation 
d'un voyage, fait en France, 1662, 12.“; Oeuvres, herausgegeben von Lefevre 
de St. Marc (1755, 2 Bde.). 

Chappe. 1) Ch. d'Auteroche, Jean, franzöſiſcher Aſtronom, geboren zu 


. 
| 
890 Chaptal— Charade. 


Mauriac in Auvergne 1722, ſtudirte von Jugend auf die Mathematik, legte ſich 
nachher vorzüglich auf die Aſtronomie, erhielt 1753 die Aufſicht über die Aus⸗ 
meſſung verſchiedener Theile von Lothringen, wurde nach ſeiner Rückkunft Adjunkt 
der k. Akademie der Wiſſenſchaſten, machte 1760 eine Reiſe nach Tobolsk in 
Sibirien, den Durchgang der Venus durch die Sonne den 6. Junt 1761 zu 
beobachten. In gleicher Abſicht reiste er nach Californien, wo er dieſen Durch⸗ 
gang den 3. Sunt 1769 beobachtete. Er ſtarb daſelbſt den 1. Auguſt 1769. 
Seine Voyage en Sibérie, Paris 1768, 2 Vol. 4. u. Voyage en Californie, ebd. 
1772. 4. enthalten mancherlei intereſſante Nachrichten, aber auch nicht wenig Un⸗ 
bedeutendes. — 2) C., Claude, Neffe des Porigen, Adminiſtrator der telegraphtſchen 
Linten in Frankreich, ein ausgezeichneter Phyſtker und Chemiker, wurde 1763 zu 
Brulon im Departement der Sarthe geboren und erhielt, als Mitglied des geiſt⸗ 
lichen Standes, ſchon vor ſeinem 20. Jahre zwei Pfründen, deren ziemlich be⸗ 
deutende Einkünfte ihm die Mittel zu yhyſtkaliſcher u. elektriſchen Experimenten 
reichten, die ihn von frühen Jahren an beſchäftiget hatten. Die Aufſätze, die er 
hierüber in das „Journal de physique“ einrücken ließ, machten ihn als einen 
ausgezeichneten Kenner bekannt. Unter anderen neuen Verſuchen verdankt man 
ihm die, mit elektriſirtem u. entzündbarem Gas angefüllten Seifenblaſen, die man 
in der Atmosphäre durch Zuſammenſtoßen verpuffen läßt, um die Wirkungen der 
elektrifirten Wolken nachzuahmen u. die Theorie des Donners durch die Clektri⸗ 
cität zu beweiſen. In den erſten Jahren der Revolution, die ihm ſeine Pfründen 
raubte, beſchäftigte C. ſich mit ſeinen Brüdern vornehmlich mit Auffindung eines 
ſchnellen Communicationsmittels, u. ſeinen Bemühungen dankt man die Erfindung 
der telegraphiſchen Maſchine, die mit großem Borthetle gebraucht wurde. Die 
Regierung errichtete eine telegraphiſche Adminiſtration, die aus Ch. und zweien 
ſeiner Brüder beſtand; da aber der Neid erſterem die Erfindung des Telegraphen 
ſtreitig zu machen ſuchte, ſo verfiel er in eine Melancholie, die durch ſelbſtgenommenes 
Gift vermehrt wurde, und er machte ſeinem Leben gewaltſam ein Ende. Man 
fand ihn am 23. Januar 1805 todt in einem Brunnen in Paris. — 3) C. Jean 
Jo ſeph, Bruder des Vorigen, erhielt nach Claude's Tode die Direction der Baz 
riſer Telegraphen. Er hat ſich durch ſeine „Histoire de la télégraphie“ (Par. 
1824, 2 Bde.) einen Namen erworben. Nachdem er unter dem Miniſterium 
Villéle von ſeinem Poſten entfernt worden war, ſtarb er zu Paris 26. Jan. 1829. 
Chaptal, Jean Antoine Claude, Graf von Chantloup, ausgezeichneter 
Chemiker u. Phyfiker, geb. 1756 zu Noſaret (Lozére), ſtudirte Medizin zu Mont⸗ 
pellier, ward Lehrer der Chemie daſelbſt, 1793 Director der Pulverfabrik zu Gree 
noble, 1797 Adminiſtrator des Héraultdepartements, 1799 Mitglied des Staatsrathes 
und 1800 des Miniſteriums des Innern, 1805 Großoffizier der Ehrenlegion u. 1811 
Graf. Während der 100 Tage war er Generaldirector des Handels u. der Ma⸗ 
nuſacturen, die er, zugleich mit dem Ackerbaue, außerordentlich beförderte, Staats⸗ 
miniſter u. ſpäter (nicht anerkannt) Pair von Frankreich. Nach der zweiten Reſtau⸗ 
ration trat er in den Privatſtand zurück, ſicherte ſich durch Unterhandlung das, 
früher der Prinzeſſin von Orleans gehörige, Beſitzthum Chanteloup, ward 1816 
Mitglied der Akademie u. 1819 Pair von Frankreich. Er ſtarb 1831. Schriften: 
zMemoires de chimie“ (Montp. 1781); „Elémens de chimie“ (ebend. 1790, 
3 Bde.; 4. Ausg., Par. 1803, deutſch von Wolf u. Hermbſtädt, Könfgsb. 1791 — 
1804); »Traites des salpétres et des goudrons“ (Monty, 1796); „La chymie appli- 
quée aux arts“ (Par. 1808, deutſch von Hermbſtädt. Berl. 1808); „De industrie 
francaise“ (Par. 1829, 2 Bde.) 3, „Agricultur und Chemie“ (deutſch von Eiſen⸗ 
bach mit einem Anhange von Schübler, Stuttg. 1824). Durch dieſe und ähnliche 
Schriften hat C. ſich weſentliche Verdienſte um die praktiſche Chemie erworben. 
Charade, franzöfiſch: Wort⸗ oder Sylbenräthſel; wenn nämlich irgend ein 
Gegenſtand (Wort oder Namen) errathen werden ſoll, indem die einzelnen Sylben 
als ſelbſtſtändige Worte beſchrieben u. dann in eines zuſammengefaßt werden. Boz 
lig erklärt die C. ganz gut für eine Abart des Räthſels, in welcher zuerſt die ein⸗ 


* 


„ 


Charakter — Charakteriſtik. 891 


zelnen Sylben des Wortes, das den nicht genannten Gegenſtand bezeichnet, und 
hierauf das Ganze ſelbſt, nach ſeinen eigenthümlichen Merkmalen, in angemeſſener 
Form zu verſinnlichen find, damit der, unter dieſer verhüllten Beſchreibung gemeinte, 
Gegenſtand errathen werde. In ſolcher Weiſe enthält die C. durch die einzelnen, 
als ſelbſtſtändige Worte genommenen, Sylben mehre Räthſel, welche, wenn ein äſthe⸗ 
tiſches Intereſſe bewirkt werden ſoll, in gegenſeitiger Beziehung ſtehen, u. ſinn⸗ 
reich ſich zuſammenſchließen müſſen. Dazu eignen ſich beſonders die Sprachen, 
welche, wie die griechiſche, franzöſiſche u. deutſche, viele zuſammengeſetzte Wörter 
hefigen. Die Versform paßt unſtreitig am beſten zu dieſen Gedankenſpielen, die 
freilich oft genug des inneren Werthes entbehren. Man will den Namen C. vom 
celtiſchen Chwar, (Spiel) ableiten; indeß möchte derſelbe franzöſtſchen Urſprungs 
ſeyn, nämlich von char in der Bedeutung von Leiterwagen, der aus an ſich 
ſelbſtſtändigen Sproſſen, dann zu Leitern e beſteht u. ſ. w. 

Charakter (griechiſch), eigentlich: Merkmal; überhaupt die eigenthümliche Be⸗ 
ſchaffenheit einer Sache oder einer Perſon, wodurch fle ſich von andern, u. auch 
von ihres Gleichen unterſcheidet. Hierauf beruht die angenommene Sonderung des 
Gattungscharakters von dem individuellen C. In Beziehung auf den Menſchen 
aber iſt, allgemein genommen, C. die, an einem Individuum entwickelte, Vielſeitig⸗ 
keit der menſchlichen Natur, in geiſtiger u. ſittlicher Hinſicht. — Die Kunſt hat 
die Individualität des C.s hervorzuheben, d. i. die überwiegende Richtung des⸗ 
ſelben auf einen beſtimmten Zweck, wodurch Entſchlüſſe gefaßt u. Handlungen voll⸗ 
führt werden: denn mit einer Allgemeinheit in der idealen Form kann die Kunſt 
ſich nicht begnügen, da das Ideal Beſtimmtheit verlangt. Die dießfällige Darſtel⸗ 
lung iſt der Poeſie u. Re dekunſt vorbehalten u. es wird genügen, wenn dem 
Individuum Raum u. Gelegenheit bleibt, ſein Inneres frei nach allen Seiten hin 
zu entwickeln, fo daß jene Beſonderheit des C.s ſich in den mannigfaltigſten Aeuße⸗ 
tungen kund gibt u. mit denſelben dennoch immer verbunden erſcheint. In den an⸗ 
dern Künſten aber wird der C. des Kunſtwerkes durch die beſondere Idee beſtimmt, 
welche zur Anſchauung gebracht werden ſoll. Doch iſt von einer jeden Kunſt die 
bemerkte innere Mannigfaltigkeit im Pereine mit der Beſonderheit zu verlangen, 
daher keine auf ein bloßes Sdealifiren, oder bloßes Indioidualiſiren zu beſchränken 
oder anzuweiſen. — Der Aus druck C. wird übrigens noch angewendet beim ſprach⸗ 
lichen Kunſtſtyl, in der Kupferſtecheret, bei den Tonarten und bei dem 
einzelnen Tonſtücke. In Bezug auf den erſten iſt zu bemerken, daß er ſich als 
forma dicendi, genus orationis (von Demetrius Phalereus ſchlechtweg C. ge⸗ 
nannt) auf eine ſprachliche Darſtellung bezieht, welche ſich durch beſtimmte, insbe⸗ 
ſondere der künſtleriſchen Perſönlichkeit des Darſtellers angehörige, Eigenſchaften 
auszeichnet. Eine ſolche Eigenthümlichkeit hängt aber von der Art ab, wie der 
Schriftſteller und dergl. die Sprache, mit Beachtung ihrer Natur u. der weſent⸗ 
lichen Geſetze, nach der ihm eigenen Auffaſſungsweiſe, in Gemäßhett des darzuſtel⸗ 
lenden Inhalts zu verwenden weiß, wodurch alſo gleichſam das herrſchende Colo⸗ 
rit der geſammten Darſtellung beſtimmt erſcheint. In der Kupferſtecherkunſt 
verſteht man unter C. hauptſächlich Deutlichkeit der Umriſſe u. Ebenmaß der ein⸗ 
zelnen Theile. C. der Tonarten bezeichnet ihre natürliche Beſchaffenheit, vermöge 
welcher eine jede derſelben auch eine Empfindung ausdrücken u. anregen ſoll, und 
endlich heißt C. eines Tonſtücks ſowohl der beſtimmte Aus druck u. die, demſelben 
eigene Bedeutſamkeit, beruhend auf zweckmäßiger Durchführung der Grundidee, als 
auch die, ihr entſprechende äſthetiſche u. techniſche Ausführung. 

Charakteriſtik heißt die anſchauliche Darſtellung aller, zur Bezeichnung eines 
Charakters erforderlichen, Merkmale in möglich genauen u. unſer Intereſſe derge⸗ 
ſtalt anſprechenden Umriſſen, daß die Darſtellung gleichſam den Gegenſtand erſetzt. 
Die dazu nöthigen Mittel find nach Verſchiedenheit der Kunſt verſchteden. Die 
Tonkunſt, deren Gegenſtand Empfindungen find, beſitzt zu deren Darſtellung nur 
Töne, u. da jede Empfindung u. Leidenſchaft ihren eigenen Charakter hat, ſo muß 
auch der Ausdruck einer jeden durch den Gang, durch die Bewegung der Töne u. 
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die Tonart beſtimmt (charakteriſirt) werden. Eine hierauf bezügliche C. lieferte 
Schubart Hi den Ideen zu einer Aeſthetik der Tonkunſt (Wien, Degen. 1806, 8.). 
— Die bildende Kunſt kann, wie man behauptet, nur den Ausdruck des In⸗ 
nern, des Geiſtigen, zur äußern Anſchauung bringen (mimiſch, phyſtognomiſch, pla⸗ 
ſtiſch); allein ſie iſt keineswegs nur auf einen beſtimmten Ausdruck des Innerlichen 
beſchränkt, vielmehr iſt auch von ihr die innere Mannigfaltigkeit zu fordern, in 
welcher Beziehung Hegel die treffende Bemerkung gemacht hat, daß ſelbſt jene 
ruhige Tiefe, welche die Sculptur in ihren ächten Geſtalten bewahrt, die Möͤglich⸗ 
keit in ſich faßt, aus ſich heraus in die verſchiedenartigſten Verhältnlſſe einzutreten. 
— Die Baukunſt empfängt ihre C. von den Beſtimmungen der Bauwerke; die 
Gartenkunſt von der Natur der Gegenſtände, welche fle nachbildet; dem Sch au⸗ 
ſpieler iſt fle eigentlich ſchon durch den dichteriſchen Charakter vorgezeichnet und 
dem Dichter endlich iſt in der Schilderung menſchlicher Charaktere das weiteſte 
Gebiet geöffnet. — Ueberhaupt geht der C. in der Kunſt, als der ſorgſamen Be⸗ 
achtung des Einzelnen, die Auffaſſung des Ideals voraus, damit in dem Werke, 
oder in der äußern Form, der Geiſt lebendig ſich ausſpreche, das Ideal alſo, in⸗ 
dem es die Wirklichkeit (das Individuelle) in ſich aufnimmt, ſich in der Form 
Stung e geſtalte u. durch dieſe Geſtaltung die weſentliche Schönheit der Dar⸗ 
ellung erreiche. 

Chardin, Sir Jean, berühmter Reiſender, geb. 1643 zu Paris, unternahm 
als Goldarbetter u. Juwelier eine Reiſe nach Perſten u. ſammelte daſelbſt, während 
eines Aufenthaltes von 6 Jahren, zuverläſſige Nachrichten über die dortigen 
Zustände. Nicht lange nach ſeiner erſten Zurückkunft reiste er wieder dahin 
(1761), fowte auch nach Oſtindien, und wendete ſeine Sammlungen (vornehmlich 
Erd⸗ u. Alterthumskunde betreffend) England zu (1681), deſſen König Karl II. ihn 
zum Hofjuwelter u. Ritter ernannte. Er ſtarb 1613 zu Cheswick. Die beſte Aus⸗ 
gabe ſetner Reifen (Lond. 1686, Fol. mit Kpfn.) beſorgte Langlés, 10 Bde. (Bae 
ris 1811), nebſt Noten u. Atlas. CS Reſultate wurden auch von ſpätern Rei⸗ 
ſenden (Perſtens u. dieſer Gegenden) beſtätigt. 

Charente, 1) Fluß in Frankreich, der zu Chéronnac (Haute⸗Vienne) ent⸗ 
ſpringt, die Departements C. u. Niedercharente durchfließt u. ſich unterhalb Roche⸗ 
fort, der Juſel Oleron gegenüber in das atlantiſche Meer ergießt. — 2) C, fran⸗ 
Fſiſches Departement, zwiſchen den Departements Vienne, Ober⸗Vienne, Dordogne, 
Nieder⸗Charente und den beiden Sevres, iſt aus dem ehemaligen Augoumois und 
Saintonge gebildet u. zählt auf etwa 104 (nach Andern 107 u. nach noch An⸗ 
dern bloß 93) CJ M. 365,000 Einw. Das Land iſt reich an Eiſen, Salz, Ge 
treide, Wein, Safran, Obſt, Kaſtanten, u. in 5 Bezirke: Ruffec, Confolens, Angou⸗ 
leme, Barbezteur u. Cognac getheilt; die Hauptſtadt tft Angouleme. Der Fluß C. 
bewäſſert das Land, deſſen hügeliges u. bergiges Terrain mit Sand⸗ u. Halde⸗ 
ebenen wechſelt. — 3) Nieder⸗C. (C. inférieure), franz. Departement am Aus⸗ 
fluſſe der C., zwiſchen Vendée, beiden Sevres, Charente, Dordogne u. dem Meere. 
Es iſt etwa 130 [ M. groß u. zählt 430,000 Einw. Das ſehr ebene u. viel⸗ 
fach von Gräben u. Kanälen durchſchnittene Land iſt ſehr fruchtbar, u. Ackerbau, 
wie Viehzucht, befinden ſich in gutem Zuſtande. Auch iſt die Fifcheret beträchtlich u. 

der Handel lebhaft, welcher durch Waſſerſtraßen im Innern, wie den Kanal von 
Ntort, vorthellhaft unterſtützt wird. Unter den Häfen find die anſehnlichſten: Roche⸗ 
fort u. Larochelle, letzteres die Hauptſtadt des Departements. 

Charenton, Marktflecken an der Marne, im Bezirke Sceaur, Departement 
Seine, mit 1900 Einwohnern (dritthalb Stunden von Paris, auf der Straße nach 
Troyes) macht mit den Dörfern Conflans u. Carrieres gleichſam nur ein Dorf 
aus, hat ein köntgl. Irren⸗ u. Krankenhaus (Iospice de St. Maurice), wo ge⸗ 
wöhnlich 400 —500 Unglückliche beiderlei Geſchlechts, bet denen Hoffnung zur Ge⸗ 
neſung vorhanden iſt, untergebracht ſind. In der Nähe ein zwölffaches Echo. Jen⸗ 
ſeits der Marne ltegt das Schloß Alfort. Es iſt wegen ſeiner Brücke über die 
Marne, die der Schlüſſel zu Paris tft, in allen Kriegen in Defer Gegend hichft 
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wichtig geweſen, und auch 1814 von den Schülern der Veterinärſchule verthet- 
digt worden. N 

Charette de la Contrie, Franc, Athanaſe, kühner Führer der Vendeer, 
geb. 1763 zu Gouffé (Loire-inférieure), diente erſt in der Marine u. war beim 
Ausbruche der Revolution Schiffslieutenant. Er emigrirte eintge Zeit nach Cob⸗ 
lenz, kehrte nach Frankreich zurück u. entwickelte große Thätigkeit u. kühnen Muth 
als Vendéerführer. Nachdem er Pornic u. Machecoult genommen, zog er mit den 
andern royaliſtiſchen Führern vor Nantes u. ward der Schrecken der Republikaner, 
die ihn endlich zu einem Friedensvertrage bewogen, der aber eben ſo bald gebrochen, 
als unterzeichnet wurde. Nachdem C. die Landung auf Quiberon zu begünſtigen ver⸗ 
ſucht hatte, wurde er faſt ganzlich verlaſſen. Seine letzte Hoffnung, die Ankunſt des 
Grafen von Artois in der Vendée, ging verloren, C. mußte, nach einem blutigen 
Gefechte bei St. Cyr, in den Wald von Aizenay fliehen, von wo aus er einen 
Guerillaskrieg begann, der ihn endlich an das Ende fuhrte, das er nunmehr einzig 
ſuchte. Berlaffen u. ſchwer verwundet, fand man ihn im Walde von Chabotiére 
u. brachte ihn nach Angers, wo er am 29. März 1796 erſchoſſen wurde. Er ſtarb 
wie ein Mann. So groß war der Schrecken ſeines Namens, daß man ſeinen Kör⸗ 
per drei Tage darauf wieder ausgrub, um das Gerücht zu widerlegen, daß er 
ſich an der Spitze von 6000 Bendéeren befinde. ö 

Charfreitag, ſ. Charwoche. 

Chargé d affaires, ſ. Geſandter. b 

Charibert (Herbert, d. i. der Heerberühmte), 1) Sohn Lothars J. erhielt 
bei der (zweiten) Theilung des Frankenreichs (mit ſeinen Brüdern Guntram, Sig⸗ 
bert, Chilperich) 561 Neuſtrien mit der Reſidenz Paris. Er war ein Fürſt von 
vieler Tugend und großer Fahigkeit und beſonders ein ausgezeichneter Richter und 
Kenner der lat. und deutſchen Sprache. Die Ehe war ihm jedoch nicht, was ſie 
dem Chriſten ſeyn ſoll, ein von Gott eingeſetzter u. geſegneter unauflöslicher Bund 
zwiſchen Mann u. Weib. Denn nach Verſtoßung ſeiner erſten Gemahlin hei⸗ 
rathete er zwei Töchter eines Wollarbeiters zugleich, u. fpater Theodehild, die 
Tochter eines Hirten, + 567. (S. a. Franken.) — 2) Ch. II., Sohn Lothars II., 
erhielt von ſeinem Bruder Dagobert I. das Gebiet zwiſchen der Charente und 
Saronne (Aquitanien), eroberte Vasconien (Gascogne) u. ſtarb bald darauf; ſeine 
Söhne ſtifteten das Herzogthum Aquitanien mit der Hauptſtadt Toulouſe. x. 

Charidemus, berüchtigter Söldnerführer u. Parteigänger zur Zeit des be⸗ 
ginnenden Verfalls der Griechen, aus Oreos auf Euböa gebüttig, kämpfte zu wie⸗ 
derholtenmalen für u. gegen die Athener. Bei den Thractern, zu denen er ſich be⸗ 
gab, wußte er ſich ſo in Gunſt zu ſetzen, daß ihm dieſe nach dem Tode ihres Königs 
Kolys die Vormundſchaft über deſſen unmündigen Sohn übertrugen. Ein Ver⸗ 
gleich, den er mit den Athenern abzuſchließen ſich genöthigt ſah, ſetzte dieſe zwar 
in den Beſitz des Cherſonnes; aber C. hielt ihn nicht u. verachtete die Drohungen 
der Athener. Es iſt übrigens nicht ausgemacht, ob der C., welcher im J. 352 
von den Athenern gegen Philipp von Macedonten nach Thracien geſchickt wurde, 
derſelbe iſt. Von ihm wird erzählt, das er fpater zum Könige Darius nach Perſten fich be⸗ 
geben, Anfangs mit Auszeichnung behandelt, ſpäter aber auf deſſen Befehl hingerichtet 
worden ſei (333 v. Chr.), weil er ſeinen Tadel über die, gegen Alexander getrof⸗ 
fenen, Maßregeln freimüthig äußerte. Vgl. Rumpf „De Charidemo“ (Gießen 1815). 

Chariklo, 1) die Mutter des Sehers Tireſtas (ſ. d.), eine Nymphe. 
2) C., Tochter des Apollon oder des Perſes, Gemahlin des Centauren Chiron (s. d.). 

Charitinnen, ſ. Grazien. 1 

Chariton, altgriech. Romanſchreiber, gebürtig aus Aphrodifias in Karten, 
deſſen Lebenszeit ſich nicht genau beſtimmen läßt. Doch glaubt man, daß er im 5. Jahrh. 
n. Chr. gelebt habe. Er war Berfaffer einer Geſchichte des Chäreas u. der Kal⸗ 
lirrhoe, in 8 Büchern, welche d' Orville mit einer lat, Ueberſetzung von Relske u. 
einem eigenen, ſehr gelehrten Commentar (Amſterd. 1750, 3 Thle. 4.) abdrucken 
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ließ. Einen neueren Abdruck dieſer Ausgabe beforgte C. D. Beck (Lpz. 1783, 8.). 
Deutſch von Schneider (Lpz. 1806, 8.). f 

Charivari (franz.), überhaupt: ein wildes Getöſe, das man durch Zuſam⸗ 
menſchlagen von Geſchirren, Keſſeln u. dergl. hervorbringt u. das fonft im ſuͤdlichen 
Frankreich beſonders dann aufgeſchlagen wurde, wann ein, dem Alter nach unan⸗ 
gemeſſenes, Brautpaar zuſammengeheirathet hatte. Auch benützen die Franzoſen in 
neuerer Zeit das C. beſonders dazu, politiſch mißfälligen Perſonen dieß zu erkennen 
zu geben, fo daß es einem Spottſtändchen (Katzenmufik) entſpricht. Gegenwärtig 
trägt auch ein ſatiriſches Tagesblatt in Frankreich dieſen Namen, das beſonders 
durch Carikaturen Lächerlichkeiten u. Thorheiten der Zeit geißelt. Es iſt in und 
außer Frankreich ſehr verbreitet. Die gelungenſten Carikaturen dazu liefern Gran⸗ 
doille, Gavarni, Dumier, Lorentz u. A. Zahlloſe Nachahmungen hat das C. her⸗ 
vorgerufen, z. B. den „Corsaire,“ „Fouet, „Musée Fhilippon“ ꝛc. Auch Deutſch⸗ 
land u. die Schweiz haben ihre C. Vtele Aehnlichkeit mit dem franzöſiſchen C. 
haben die in München erſcheinenden „fliegenden Blätter.“ 

Charkow, Hauptſtadt des gleichnamigen ruſſiſchen Gouvernements, welches auf 
712 (720) U M. 1,334,000 Einw. zählt, mit 25,000 Einw. Die Stadt liegt am 
Zuſammenfluſſe des Copan u. der Charkowka, hat 18 Kirchen, ein Seminar, eine 
1803 geſtiftete Untverſität mit Bibliothek und wiſſenſchaftlichen Sammlungen, ein 
Gymnaſtum u. viele ſchöne Gebäude. Die Einwohner fertigen Seife, Lichter, Leder, 
Teppiche u. ſ. w. u. treiben damit einen von 4 Jahrmärkten unterſtützten Handel. 

Charlatan (franz. charlatan, aus dem ital. ciarlatano, von ital. ciarlare, 
ſchwatzen) bezeichnet mit Quackſalber (vom engl. to quack, ſchreien, u. Salben, 
d. h. der Salben anpreist, damit heilet) und Marktſchreter, den prahlenden 
Stümper in der Arzneikunde. Charlatan iſt zunächſt „der redſelig prahleriſche 
Afterarzt“, dann gemeiniglich „der gaukleriſche Arzt“ u. im weitern Sinne der 
gaukleriſche Selbſtprahler über Arbeit, Kunſt, Verdienſt u. dgl. — Char lata⸗ 
nismus oder Charlatanerie iſt ein Benehmen nach Art eines Charlatans, 
u. findet ſich unter allen Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft, unter den Gelehrten 
aller Facultäten, ſo wie unter dem Handel treibenden Publicum u. den Hand⸗ 
werkern. Ueber die Charlatanerie der Gelehrten aus verſchiedenen Fachern haben 
wir mehrere Werke von Mencker, Büſchel, Gerdeſtus, Eckhard, Fröreiſen, Xenas 
gogi u. A., die, neben vielen belehrenden, auch manche betrübende Notiz enthalten, 
wie weit mancher Charlatan es gebracht im Betrügen ſeiner, oſt allzu gläubigen 
Mitmenſchen. 8 K. 

Charlemont u. Givet, eine der ſtärkſten Feſtungen Frankreichs, im Bezirke 
Rocroy, Departement der Ardennen. C., mit etwa 4000 Einw., liegt auf dem 
linken Ufer der Maas, auf einem 200 Fuß hohen Berge, 4 Stunden von Namur. 
Mit Givet, einem Flecken mit 1500 Einw., am Fuße des C. u. dem Mont 
d' Haurs, iſt C. eine der ſtärkſten natürlichen Feſtungen der Welt. Karl V. 
erbaute das Schloß u. die Feſtung C. im J. 1555. Ludwig XIV., an welchen C. 
im Nimweger Frieden kam, vergrößerte die Feſtung durch Befeſtigung von Groß⸗ 
Givet auf dem linken, und Klein⸗Givet und Mont⸗d'Haur (das zugleich als 
verſchanztes Lager dienen kann) auf dem rechten Ufer der Maas. Die Feſtung 
kann 25,000 Mann faſſen, iſt auf 11,000 M. eingerichtet u. kann von 3 — 4000 
Mann gehalten werden. Der C. erhebt ſich auf einem überall 200 Fuß hohen, 
ſteil abſteigenden Felſen, der nur oſtwärts ſanft abgedacht iſt, u. bildet die Ci⸗ 
lh a der 0 1815 wurde C. von den Preußen blokirt, jedoch nicht forme 

angegriffen. 

Charleroi, Hauptſtadt u. Feſtung in der Provinz Hennegau (Königreich 
Belgien), an der Sambre mit 6000 Einw., hat zwei Friedensgerichte, Fabriken 
in Wolle u. Nägeln u. in der Nähe Steinkohlenbergwerke, Sägemühlen, Glas⸗ u. 
Eiſenhütten. C. iſt Feſtung, wurde 1666 von den Spaniern erbaut, 1667 von 
Vauban vollendet, 1668 den Franzoſen abgetreten, 1678 wieder den Spaniern 
zurückgegeben, 1693 von den Franzoſen, nach einer Belagerung von 26 Ta⸗ 
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en, erobert, im Frieden aber wieder zurückgegeben; 1746 ward fie wieder von 
ihnen genommen; 1794 war fie bei der Behauptung der Sambrelinie von hoher 
Wichtigkeit; fie wurde von der franzöſiſchen Armee erobert u. die, wegen derſelben 
angeknüpfte, Schlacht von Fleurus abgebrochen und Belgien, da man ohne C. die 
Sambre nicht mehr zu halten meinte, geräumt. Die Werke wurden völlig demolirt, 
1816 aber von den Niederländern wieder hergeſtellt. — Bemerkenswerth iſt hier noch 
die, eine halbe Stunde von der Stadt gelegene, Eiſenhütte Couillet, welche ein 
Dritttheil der Geſammtproduction des Gußeiſens in Belgien liefert und bei 17,000 
Menſchen Beſchäftigung gibt. 

Charles, Jakob Alerander Cäſar, berühmter franzöſiſcher Phyſiker, beſonders 
durch ſeine Bemühungen für die Luftſchlfffahrt verdient, geb. 1746 zu Baugency, 
beſchäftigte ſich in ſeiner Jugend, neben Malerei u. Muſik, auch mit Mechanik u. 
ſpäter mit Phyſik u. phyſikal. Experimenten, worüber er dann Privatvorleſungen 
hielt, die großen Beifall fanden. C. wußte ſein Publikum an ſich zu feſſeln u. that 
dieß beſonders durch ſeine Experimente in Bezug auf die Luftſchifffahrt. Damals 
traten gerade die Gebrüder Montgolfier (ſ. dd.) auf (1783). C. machte nun die 
Entdeckung, daß Waſſerſtoffgas zur Füllung des Ballons viel vortheilhafter fet, als 
die erwärmte atmoſphäriſche Luft. Der erſte, auf dieſe neue Weiſe gefüllte, Ballon 
C.'s ſtieg am 27. Auguſt 1783, vom Marsfelde aus in die Höhe, und die erſte 
größere Luftreiſe machte er mit Robert am 1. December deſſelben Jahres. Lud⸗ 
wig XVI. verſchaffte ihm einen Sitz in der Akademie und gab ihm eine Wohnung 
im Louvre, wo C. fein damals weltberühmtes phyfif. Cabinet aufſtellte. Die Revo⸗ 
lution ging ſchonend an dem berühmten Manne vorbei und konnte ihm, trotz Marat's 
perſönlichem Grolle gegen ihn, Nichts anhaben. Im J. 1804 wurde C. Mitglied 
des Inſtituts u. ſpäter Bibliothekar. Nach langen Steinbeſchwerden ſtarb er 1823. 

Charlestown (auch Charleston), 1) befeſtigte Hauptſtadt des Nord⸗Ameri⸗ 
kaniſchen Freiſtaats Süd⸗Carolina auf einer Landſpitze, an der Vereinigung der 
Flüſſe Aſhley u. Cooper, die bet der Stadt einen ſchönen u, ſicheren Hafen bilden, u. 
2 M. weiter öſtl. ſich ins Meer ergießen. Dieſe, 1680 angelegte, Stadt iſt gut ge⸗ 
baut, hat regelmäßige Straßen, 3800 H., 30,000 Einw., worunter 13,143 Neger, 
1 Staatenhaus, 2 engl.⸗ biſchöfl. Kirchen, 2 für Congregattonaliſten, 1 für Presby⸗ 
terianer, 1 Quäker⸗Bethaus, 2 methodiſtiſche, 1 deutſch⸗luth., 1 baptiſt., 1 franz. 
reform., 1 herrnhut., 1 kathol. Capelle, 1 Waifenhauskirdhe, 1 Synagoge; Sit 
des Gouverneurs u. der Aſſembly, Collegium, Akademie, literar. u. philoſ. Geſell⸗ 
ſchaſt, öffentliche Bibliothek; Verſorgungs⸗Anſtalt fir arme Einwanderer; Börſe, 
Bank (Bank von Süd⸗Carolina genannt), Handel nach Europa u. Weſtindien, 
beſonders mit Reis, Tabak, Baumwolle, Indigo r., Schifffahrt mit 190 eigenen 
Schiffen, von 42,547 Tonnen. Der Diſtr. hat mit der Hauptſt. 68,879 Einw. — 
2) Mrktfl. in dem nordamerikan. Freiſtaat Newhampſhire Grafſch. Ches, am Con⸗ 
necticut, mit 1501 Einwohner. : : 

Charlier, Charles, Advocat zu Laon, einer der wüthendſten Terroriſten wäh⸗ 
rend der franzöſ. Revolution, ward Deputirter bei der geſetzgebenden Verſammlung 
(1792) u. ſpäter Mitglied des Convents. Er war voll des ungezähmteſten Haſſes 
gegen das Königthum, ließ den Verkauf der Emigranten⸗Güter decretiren, u. war 
Urheber des Geſetzes, daß alle Emigranten, die auf frangof. Gebiete ergriffen würden, 
binnen 24 Stunden erſchoſſen werden ſollten, ſowie er auch für den Tod des Kö⸗ 
nigs ſtimmte. Durch ihn beſtlegen viele Girondiſten das Schaffot und Lebon und 
Coffinthal dankten ihm ihre Verurtheilung. Marat vertheidigte er auf's eifrigſte, 
Robespierre aber erfuhr ſeinen Haß am 9. Thermidor. Er verlangte in ſeinem 
rimmigen Wüthen, daß ſeine Collegen ſtets einen Dolch bei ſich tragen follten. 
In einem, mit Wahnſinn verbundenen, Fieberanfalle ermordete ſich dieſer Glende 

bſt (Febr. 1797). 
5 1 atienbonth Mrktfl. im waldenburger Kreiſe des Reg.⸗Bez. Breslau 
der preuß. Prov. Schleſten; hat 500 Einw., Leinwandmärkte, Steinkohlengruben; 
ift beſonders bekannt wegen ſeines Mineralwaſſers, mit vieler freſer Kohlenſaͤure, 
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kohlenſauerem u. ſalzſauerem Natrum, ſchwefelſauerem u. kohlenſauerem Kalk, auch 
etwas Eiſen; wird mit Vortheil in geeigneten Fällen innerlich gebraucht. 

Charlottenburg, Stadt an der Spree mit etwa 8000 Einw. u. einem Luſt⸗ 
ſchloſſe des Königs von Preußen, eine Stunde von Berlin, hat viele prächtige 
Landhäuser, die größtentheils reichen Berlinern gehören, u. mehre Fabriken, wor⸗ 
unter ſich eine engliſche Maſchinengarnſpinnerei auszeichnet. Nebſt dem Luſtſchloſſe 
iſt beſonders der ſchöne Park, die Orangerie u. das Mauſoleum der Königin Loutfe, 
ſowie Friedrich Wilhelms III. merkwürdig. Ein angenehmer Spaziergang (beſon⸗ 
ders durch den Berliner Thiergarten) verbindet C. mit Berlin. Das Luſtſchloß 
ließ 1706 Sophie Charlotte, Friedrichs I. Gemahlin, erbauen u. nannte es An⸗ 
ſangs Lützelburg, nach dem nahe gelegenen Orte. Verſchönert wurde es vor⸗ 
nehmlich durch die Königin Louiſe. Die Stadt C. entſtand erſt allmählig durch 
den Anbau von Landhäuſern, Fabriken u. andern Gebäuden. Sie hat ein eigenes 
Stadtgericht, ſteht aber unter dem Poltzeipräftdium der Reſidenz. 

Charmides, vornehmer Athener, Sohn des Glaucon, des Bruders der 
Perictione, der Mutter Platons u. verwandt mit Kritias, iſt berühmt durch das 
Denkmal, das ihm Platon dadurch ſetzte, daß er ſeinen denkwürdigen Dialog 
„Ueber die Beſonnenheit“ mit deſſen Namen bezeichnete. Er wird als ein talent⸗ 
voller u. liebenswürdiger junger Mann geſchildert, den auch Sokrates als ſeinen 
Liebling ſchätzte. Spater trat er zur Partei ſeines Oheims, des Tyrannen Kritias, 
u. fiel mit dieſem am Cephiſſus im Kampfe gegen Athens Befreier. 

Charniere (deutſch: Scharnier), Vorrichtungen, um Klappen, Thüren ꝛc. vor 
Oeffnungen zu befeſtigen u., beim Auf- u. Zumachen, bewegen zu können. Ste 
beſtehen aus kleinen Eiſenplatten, von denen jede mehre Oeſen hat, die beide ſo 
in einanderpaſſen, daß ein durchgeſteckter Dorn, um welchen die Drehung ſtatt⸗ 
findet, durch ſämmtliche Oeſen hindurchgeht. 

Charon, nach dem Mythus Sohn des Erebos u. der Nacht, der Fähr⸗ 
mann, welcher die Schatten der Todten, u. zwar nur der Beerdigten, über die 
Flüſſe der Unterwelt ſetzte u. dafür einen Obolus oder eine Danake (ein dem 
Obolus ähnliches Geldſtück) erhielt, welche Münze man zu dieſem Behufe den 
Todten in den Mund zu geben pflegte. Die Schatten, welche dieſes Fahrgeld 
nicht mitbrachten, oder auf der Oberwelt keine Beerdigung erhalten hatten, mußten 
100 Jahre am Ufer umherirren, ehe er fle überſetzte. Die Sage vom C., der als 
alter ſchmutziger Mann, mit wildem Barte u. flammendem Glide geſchildert wird, 
entſtand erſt in nachhomeriſcher Zeit. 

Charondas, Geſetzgeber 1 Vaterſtadt Catana u. der andern chaleidi⸗ 
ſchen Kolonien in Italien u. Sicilien, der ungefahr in der Mitte des 7. Jahrh. 
v. Ehr. lebte. Diodor (XII., 11) erzählt von C., er habe die Geſetzgebungen 
aller Völker geprüft u. das Beſte daraus genommen, außerdem aber noch viele 
eigenthümliche Verordnungen hinzugefügt. Ste ſollen übrigens in Verſen abge⸗ 
faßt geweſen ſeyn. Bet Ariſtoteles u. Diodor findet man Proben davon; doch 
bezweifelt man deren Aechtheit. C. s Geſetze ſtanden in großem Anſehen u. wur⸗ 
den nicht bloß von vielen Städten Großgriechenlands u. Sickliens, ſondern auch 
von den Mazakenern in Kappadocten angenommen. Man erzählt ſich ſeinen 
Tod folgendermaßen: Er kehrte, mit dem Schwerte bewaffnet, von einem Zuge 
gegen die Räuber zurück u. trat, als er das Volk in ſtürmiſcher Bewegung ſah, 
unter daſſelbe, ohne daran zu denken, daß er bewaffnet fet. Als ihm der Vorwurf 
gemacht wurde, er habe das von ihm gegebene Geſetz ſelbſt verletzt, da er be⸗ 
waffnet in der Polksverſammlung erſcheine, fließ er ſich mit dem Ausrufe: „Beim 
Zeus, ich bekräſtige mein Geſetz!“ fein Schwert durch die Bruſt. Es ſtand 
nämlich die Todesſtrafe auf der Uebertretung dieſes Geſetzes. 

Charoſt, Armand Joſeph de Bethune, Herzog von, ein edler Menſchen⸗ 
freund u. würdiger Abkömmling Sully's, geboren 1728 zu Verſailles, trat unter 
die Cavallerie u. zeichnete ſich im 7 jährigen Kriege aus. Aus eigenen Mitteln 
ließ er für ſeine verwundeten Soldaten zu Frankfurt ein Lazareth bauen; ja, als 
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1758 der Staat in Noth war, ſchickte er fein geſammtes Silbergeſchirr in die 
Münze, um zu helfen. Nach dem Friedensſchluſſe zog er ſich auf ſeine Güter 
zurück u. veranlaßte nun in der Bretagne u. Berry die nützlichſten Perbeſſerungen. 
Er verſchaffte den Armen u. Beſchaftigungsloſen Arbeit u. Unterhalt, indem er 
Straßen erbauen, Werkſtätten errichten ließ u., um dem Uebel gründlich zu ſteuern, 
den Schulunterricht u. den Ackerbau verbeſſerte. Er hob auch — ſchon 20 Jahre 
vor der Revolution — auf ſeinen Befigungen alle Frohnden u. Laſten auf. Au⸗ 
ßerdem ſtiftete er an mehreren Orten Hoſpitäler, Hilfskaſſen für diejenigen, welche 
durch Hagel, Ueberſchwemmungen u. Fenersbrunft gelitten, Bewahranſtalten fiir 
arme Kinder, ferner Preſſe für den Baumwollenbau, für Abwäſſerungen und ge⸗ 
gen Viehpeſt, während er in andern Orten Hebammen, Wundärzte u. Apotheker 
aus eigenen Mitteln beſoldete. Beim Anfange der Revolution machte er der be⸗ 
drängten Republik ein Geſchenk von 100,000 Fr. Der Wohlfahrtsausſchuß er⸗ 
theilte ihm den Ehrentitel „Vater der letdenden Menſchheit“; dennoch gerieth er 
in Haft, aus der ihn jedoch der 9. Thermidor befreite. Er begab ſich wieder nach 
Meillant u. wirkte in der frühern Weiſe fort. Der, nur der edelſten Liebe lebende, 
Mann trat nach dem 18. Brumaire als Maire des 10. Bezirks in Paris auf, 
wurde beim Beſuche des Taubſtummen⸗Inſtituts vom Pockengifte angeſteckt u. 
erlag am 27. October 1800. Auch als Schriſtſteller war C. thätig. Man hat 
von ihm ein: „Résumé des vues et des premiers travaux“ (Par. 1799, 8.) 
u. „Vues gén. sur organisation de Vinstruction rurale“ (1795). 

Charpentier 1) (Marc Antoine), Componiſt, geboren 1634 zu Paris, 
Schüler Cariffimi’s in Rom, geftorben in Baris 1702 als Muſikdirector an der 
koͤnigl. Kapelle, gilt für den gelehrteſten Muſiker ſeiner Zeit. Er compontrte Mo⸗ 
tetten u. 17 Opern, worunter vornehmlich ſeine „Medea“ geſchätzt wird. — 
2) C. (Johann Friedr. Wilh. von), Berghauptmann in Freiberg, geboren zu 
Dresden 1738, ſtudirte in Leipzig die Rechte u. vornehmlich Mathematik, u. er⸗ 
hielt 1766 einen Ruf an die neuerrichtete Bergakademie zu Freiberg als Lehrer 
der Mathematik u. der geometriſchen Zeichnung. Im Jahre 1784 wurde er 
Bergrath u. Director des Alaunwerkes zu Schwemſel, ging 1785 nach Ungarn, 
mum die Anwendbarkeit der Amalgamation für Sachſen zu prüfen u. legte nach 
ſeiner Rückkunft das große Amalgamirwerk nach einem fo durchdachten u. vollen⸗ 
deten Plane an, daß es zweimal (es brannte ab) unverändert darnach erbauet 
ward. Im Jahre 1800 wurde er Vice⸗, 1801 aber wirklicher Berghauptmann 
u. ſtarb 1805. Als Lehrer u. durch Schriften, wie „Mineral. Geographie der 
kurſächſiſchen Lande“ (Lpig. 1778, 4.); „Beobachtungen über die Lagerſtaͤtte der 
Erze“ (Lpzg. 1799, 4.); „Beitrag zur geognoſt. Kenntniß des ſchleſtſch. Rieſen⸗ 
Gebirgs“ (Lpzg. 1804) iſt er rühmlichſt verdient. — 3) C. (Touſſaint von), 
Berghauptmann u. Director des ſchleſtſchen Oberbergamts zu Brieg, geb. 1779 
in Freiberg, Sohn des Borigen, ſtudirte von 1797 in Leipzig die Rechte, trat 
1802 in preuß. Dienſte für das Bergfach, worüber er, fowte über Zoologie u. 
Entomologie, treffliche Schriften geliefert hat. Wir führen unter andern an: 
„Darſtellung der Höhen verſchiedener Berge, Flüſſe u. Orte Schleſiens“ (Bresl. 
1813, 4.); „Horae entomologicae“ (ebend. 1825, 4.); „Orthoptera“ (Heft 
4—9, Lpz. 1841 — 1843), 5 

Charpie. Die Ch. beſteht aus ausgezupften Leinwandfäden, u. iſt das ge⸗ 
meinnüͤtzigſte Verbandmaterial, deſſen man ſich zum unmittelbaren Belege verwun⸗ 
deter Stellen bedient. Die Leinwand, welche man zu ihrer Verfertigung wählt, 
darf weder zu neu, noch zu ſehr abgenützt, weder zu fein, noch zu grob, nicht 
ſtarr durch Stärke, nicht gekalkt oder gefärbt, oder mit einem anhängenden An⸗ 
ſteckungsſtoffe verunretniget ſeyn, weßhalb fie auch nicht von Kranken, oder in 
Spitälern bereitet werden darf. Eine noch mildere Decke, als die gezupfte Ch. 
iſt, gewährt für empfindliche Flächen die geſchabte Ch., welche man durch 
Schaben der Leinwand mit einem ſtumpfen Meffer erhalt. Zum Belegen größerer 
Flächen, wenn auch weniger zum unmittelbaren Deckbelege, wird die Charptes 
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Watte angewendet, welche in England in großen Tafeln mit einer, aus feinen 
Längenfüden bestehenden, Raten u. einer wolligen Seite auf Maſchinen bereitet 
wird. Als Erſatzmittel für die Ch. werden bei größerem Bedarfe auch 
Wolle, Werg, Heu u. Moos angewendet, aber nicht unmittelbar auf die wunde 
Stelle aufgelegt. bM. 

Charriére de St, Hyacinthe, eine geiſtreiche Dame aus Utrecht, geborne 
Tuyll de Seroskerk, gehörte dem holländiſchen Adel an u. verlebte ihre Jugendjahre 
im Haag u. am oraniſchen Hofe. Sie verheirathete ſich mit dem Gouverneur 
ihres Bruders, Charriére. Ihr gewöhnlicher Aufenthalt war nun zu Colombier 
bei Neufchatel, wo ſie auch 1806 ſtarb. Bet ungemeinen Talenten u. einer 
Aae Ausbildung derſelben ließ ſie ſich nicht ſelten von den ſonderbarſten 

aunen beherrſchen. Als Schriftſtellerin im Fache der Romane ift fe ſehr vor 

theilhaft durch mehrere geiſtreiche Dichtungen bekannt, 3. B. „Les trois femmes 
(unter dem Namen Abbé de la Tour, Berl. 1797. 2 Bde. 12.; deutſch von 
Huber, Lpz. 1795); „Honorine d'Userche“ (unter vorigem Namen, ebenfalls von 
Huber, Lpz. 1796); „Oeuvres“ (ebenfalls dem Namen Abbé de la Tour, Lpz. 
1797, 3 Bde. u. unter dem wahren Namen der Verf. 1801, 3 Bde.). Auch 
mehrere Dramen ſchrieb fle u. in jedem ihrer Werke ſpricht ſich ihr origineller 
Charakter aus. Leidenſchaftlich faßt ſie ihre Gegenſtände auf, raiſonntrt gern, 
zeigt aber ſtrengen ſittlichen Ernſt. Ebenſo anſpruchlos, wie fie ſich mit literari⸗ 
ſchen Arbeiten beſchäftigte, übte ſte auch wohlthätige Handlungen u. verwandte 
bedeutende Summen für Unterſtützung der Armen. 

Charron (Pierre), Philoſoph, geboren zu Paris 1541, ſtudirte Philoſophte 
u. Rechte zu Orleans u. Bourges, ward Doctor der Rechte, dann Parlaments- 
Advocat zu Paris, ſtudirte jetzt erſt Theologie u. zeichnete ſich als geiſtlicher 
Redner ruhmvoll aus. Er predigte in verſchtiedenen Städten u. erhielt den Titel 
eines Predigers der Königin Margarethe. Als er in den Karthäuſerorden treten 
wollte, wozu er ſich durch ein Gelübde verpflichtet hatte, wies ihn der Prior des 
Ordens ab, weil er ſchon zu alt wäre, um ſich den ſtrengen Regeln des Ordens 
fügen zu können; daſſelbe begegnete ihm auch bei den Cöleſtinern. Er blieb daher 
Weltgeiſtlicher. Er ſtarb zu Paris plötzlich auf der Straße (1603). Sowohl 
gegen die Athelften (in ſeinem: ,,Traité des trois vérités“, Bord. 1594), als 
auch gegen Nichtchriſten u. Ketzer hat er mit Erfolg polemifirt. Er ſelbſt aber 
wurde wegen ſeines „Traité de la sagesse“ (Bord. 1601 u. öſter, beſte Ausgabe 
von Amaury Duval, 4 Bde., Par. 1821), worin er Montaigne nachahmte, des 
Atheismus beſchuldigt, beſonders von dem Jeſutten Garaſſe. 

Charta Magna (the great charter), {ft der ſogenannte große Freiheitsbrief 
der Engländer, den dtefelben, als die Grundlage ihrer rechtlichen Verhältniſſe, 
heutzutage noch verehren. Dieſer Fretheltsbrief wurde von König Heinrich III. 
den 11. Februar 1224 ausgefertigt. Sein Vater, Johann ohne Land, hatte 
zwar 9 Jahre früher bereits eine Ch. M. in 60 Artikeln erlaſſen, welche jedoch mehr 
nur als ein hiſtoriſches Dokument betrachtet wird. — Die Ch. M. Heinrichs III. 
wird vielſeitig als eine Vorgängerin der modernen Staats⸗Verfaſſungen betrachtet, 
u. die Freunde der conftttuttonellen Staatslehren berufen ſich öfters auf dieſelbe. 
Wenn man aber einen tieferen Blick in die 37 Artikel dieſer Ch. M. wirft, ſo ergibt 
ſich, daß dieſe mit den modernen Conſtitutionen gar keine Aehnlichkeit hat, ſon⸗ 
dern vielmehr privatrechtlichen, als ſtaatsrechtlichen Inhalts iſt, wie denn über⸗ 
haupt in den früheren Jahrhunderten der Begriff des modernen Staats gar nicht 
vorhanden war, und fimmtliche Verhältniſſe zwiſchen Fürſten und Unterthanen 
großentheils privatrechtlicher Natur waren. Dieſe Ch. M. iſt in der That auch 
nichts Anderes, als eine ſchriftliche Regulirung dieſer privatrechtlichen Verhältntſſe 
u. mit dem modernen Conſtttutionaltsmus auch nicht von ferne verwandt. Die 
Hauptpunkte enthalten Beſtimmungen über die pflichtigen Leiſtungen der Lehngüter 
u. über die außerordentliche Beiſteuerung des Volkes an den Konig, wenn deſſen 
älteſter Sohn den Ritterſchlag empfängt, die älteſte Tochter ſich verhetrathet, oder 


Charte. 899 


der König in Kriegsgefangenſchaft fällt. Ferner, daß jeder Freie fein Teſtament 
machen, nach Belteben das Königreich verlaſſen u. in daſſelbe murükehren biet 
daß Jedermann der unentgeldliche Zutritt zum Richter offen ſtehen, u. der Freie 
nur durch Freie, nach den Landesgeſetzen, gerichtet werden ſolle; Geldſtrafen follen 
nie ſo groß ſeyn, daß der Beſtraſte dadurch verarme, oder ſeiner nöthigen Acker⸗ 
geräthe beraubt werde. Ueberdteß beſtätigt die Ch. M. alle alten Rechte der einzelnen 
Städte u. Flecken. — Die Ch. II. iſt daher ihrem Inhalte nach nichts Anderes, 
als eine ſchriftliche Urkunde von Rechten u. Freiheiten der einzelnen Perſonen, 
oder Corporationen; fle ſchafft keinen neuen Staat, fle iſt kein Geſellſchaftsvertrag, 
keine ſtaatsrechtliche Conſtitution im modernen Sinne des Wortes: ſondern ein 
großer Freiheitsbrief, durch welchen nicht ſowohl neue künſtliche Rechtsverhältniſſe 
geſchaffen, als die natürlichen, meiſtentheils bereits ſchon beſtehenden, Rechte u. 
Freiheiten der Privaten u. der moraliſchen u. phyſtſchen Perſonen anerkannt u. 
geregelt werden. (Vgl. K. L. v. Haller Reſtauration der Staats wiſſenſchaft.) Der 
Wortlaut der Ch. M. findet ſich in Martens Sammlung der Reichsgrundgeſetze. ox. 
Charte. Hterunter wird gemeinhin die franzöſiſche Conſtitution verſtanden. 
Das Wort ſtammt vom lateiniſchen Charta u. bedeutete im Mittelalter jede Ur⸗ 
kunde, ſowohl öffentlicher, als privatrechtlicher Natur; gegenwärtig wird daſſelbe 
jedoch nur im öffentlichen Rechte von der Grundverfaſſung eines Staates gebraucht, 
u. zwar im gewöhnlichen Sinne nur von der Grundverfaffung des franzöſiſchen 
Staates. Als die Revolution die herkömmliche Ordnung der Dinge in Frankreich 
zu ſtürzen unterfing, war ihre erſte Aufgabe, auf den Ruinen ein neues Staats⸗ 
gebäude aufzubauen. Dieſes ſollte im Sinne u. Geiſte der Theorien Voltaire's, 
Diderots u. Rouſſeau's geſchehen; es ſollte nicht nur eine neue Regierungsorgani⸗ 
ſation, ſondern ein Aa neues Social⸗Gebäude aufgerichtet, u. das Funda⸗ 
ment hiezu durch eine Conſtitution oder Charte gelegt werden. Die Geſchichte die⸗ 
ſer Charte iſt ſo wichtig, ſowohl in Beziehung auf die Vergangenheit, als auf die 
Zukunft, daß wir die Hauptumriſſe derſelben hier mitzutheilen haben. Die, 
von Ludwig XVI. einberufenen, Reichsſtände erklärten ſich bekanntermaßen ſofort 
als Nationalverſammlung, u. laborirten an einer erſten frangdfifcen Charte oder 
Conſtitution, durch welche das Reich in einen philoſophiſchen Runfiftaat umge⸗ 
wandelt werden ſollte. „Freiheit u. Gleichheit“ war die Grundbaſis dieſes neuen 
Soctalcontracts. Mit einem Schlage wurde im ganzen Umfange des Reichs eine 
unermeßliche Menge erworbener Privatrechte abgeſchafft; es fielen in einer Nacht 
die ganze geiſtliche Hierarchie, der Lehenverband zwiſchen Gutsbeſitzern u. Land⸗ 
leuten, alle Städte⸗ u. Communalverfaſſungen, Zünfte, Innungen rc. In dem 
Waben b Staate ſollte kein Subordinationsverhältniß, als das unter die con⸗ 
flituirterr Nattonalgewalten, kein bell Eigenthum, als das der Natton ext⸗ 
ſtiren. Die Proclamirung der Menſchenrechte erfolgte den 1. October 1789. 
Gleich einem Schachbrette wurde ganz Frankreich, ohne Rückſicht auf natürliche u. 
gefellige Verhältniſſe, nur nach Zahl u. Raum in Kreiſe eingetheilt, u. Beſtimmun⸗ 
gen über die Zuſammenſetzung, Wahlart, Verwaltung u. Verrichtung einer ge ſetz⸗ 
gebenden Verſammlung aufgeſtellt, die Theilung der Gewalten u. die ſoge⸗ 
nannte Rotation du pouvoir eingeführt. Die Domainen, Gebäude, ſogar die 
Mobilien des Königs wurden als Nattonalgut erklärt; die aN eal Einkünfte 
in Contributionen umgewandelt u. dem Könige, als dem erſten Diener des Staa⸗ 
tes, eine Beſoldung angewieſen. Er, der vorige Herr, der unabhängige Gutsbe⸗ 
ſitzer, hatte nun durch die neue Charte kein Eigenthum mehr; er mußte willenlos, 
mittelſt eines Heeres neugeſchaffener Mandate, nur die Geſetze Anderer vollziehen; 
er war der erſte Staatsknecht u. hatte höchſtens das Recht, die Beſchlüſſe der 
geſetzgebenden Perſammlung zweimal für einige Zeit zu ſuspendiren. „Den Inbe⸗ 
griff fragmentariſcher, unter dem entſetzlichſten Partetkampfe am Ende bloß durch 
eine Faction der Reichsſtände vom Könige erzwungener Dekrete — fo urtheilt K. 
L. v. Haller — nannte man gleichwohl die franzöſiſche Conſtitutton, und 
pries fle als die erſte dieſer Welt, welche nach den Grundſätzen 57 Miloſophiſchen 
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atétheorte, des Repräſentatioſyſtems, der Gewalten⸗Theilung ausgeführt fet, 
5 allen lhnen zum Muster u. zum leuchtenden Beiſpiele dienen ſoll.“ Dieſes 
hellleuchtende, erſte Meteor verlor jedoch bald wieder ſein Licht. Dieſe hochgeprie⸗ 
ſene, erſte franzöſiſche Verfaſſung ward keinen Augenblick befolgt u. mußte nach 
kurzer Zeitfriſt {chon einer noch beſſern Platz machen. Eine zweite National⸗ 
verſammlung, welche zwar nur eine geſetzgebende u. keine conſtitutrende ſeyn, und 
ſich nur innerhalb den Schranken der, von der friihern Nattonalverſammlung auf⸗ 
geſtellten, Conftitution bewegen ſollte, ftritt ſich zunächſt über die Auslegung und 
dann über den verbindlichen Inhalt der Staatsverfaſſung. Da erklärten die con⸗ 
ſequenten Revolutionärs, die zweite Nattonalverfammlung repräſenttre den Willen 
der Nation ſo gut, oder noch beſſer, als die erſte; ihre Vorgänger hätten kein Recht 
gehabt, den Nachfolgern ſolche Feſſeln anzulegen, u. der gordiſche Knoten müſſe 
durch eine neue Charte gelöst werden, zu welchem Zwecke man ein neues Nattonal⸗ 
convent einberufen könne. Eine Reihe von planmäßigen Maßregeln u. Gewalt- 
ſtreichen verſchaffte dieſer Partei den Steg, der ihr auch, da ſie die Conſequenz 
der bereits proclamirten revolutionären Principien für ſich hatte, nicht ausbleiben 
konnte. Die königliche Gewalt wurde nämlich immer mehr untergraben, die kö⸗ 
nigliche Leibwache aufgehoben, die Truppen entfernt, u. kaum wollte der König 
von ſeinem verfaſſungsmäßigen Suspenſtons⸗Rechte gegen zwet Dekrete Gebrauch 
machen, ſo wurde er als ein ungetreuer Mandatar angeklagt, in ſeiner Wohnung 
beſtürmt, gefangen genommen u. ſuspendirt; gleichzeitig aber eine neue Nattonal⸗ 
Verſammlung zuſammen berufen, zu welcher Alle ohne Ausnahme ſtimm⸗ u. wahl⸗ 
fähig waren, u. die mit unumſchränkter Gewalt alle Attribute der Souveränität 
in fich vereinigen ſollte, um nun eine neue Staatsverfaſſung, aber jetzt durchaus 
nach den reinen Giundſätzen der Freiheit u. Gleichheit, aufzuſtellen. Unter 
furchtbaren Wehen kam der neue Nattonalconvent zur Welt, erklärte in fetner erſten 
Sitzung den 12. September 1792 die Königswürde abgeſchafft u. proclamirte die 
Republik. König Ludwig XVI. wurde vom Convente zum Tode verurtheilt, auf 
dem Schaffote hingerichtet u. fo der philoſophiſche Kunſtſtaat inthroniſtrt: allein 
mitten in dieſem Triumphe der Revolution rächte ſich die verletzte Natur. Die, 
aus 25 Millionen beſtehende, Brüder⸗Gemeinde zerfleiſchte ſich in einer Unzahl ſich 
wechſelſeitig aufreibender Facttonen, u. es entſtand ein vollkommener innerer 
Krieg, indem alle Grundſätze der Menſchenrechte, der individuellen Freiheit u. des 
Eigenthums zur höhnenden Fratze wurden. Die 750 Volkstepräſentanten konnten 
ſich über die Einrichtung der Staatsmaſchine nicht verſtandigen: ohne das Volk 
— den Souverän — zu befragen, wurde ein Theil ſeiner Repräſentanten nach dem 
anderen durch gewaltthätige Factionen ausgeſtoßen, in Maſſe auf dem Schaffote 
hingerichtet, u. dennoch behaupteten die Ueberbleibenden immer noch, die ganze 
Ration zu repräſentiren. Die zweite Conſtitution, von Condorcet den 15. Febr. 
1793 vorgetragen, kam nie zur Berathung. Die dritte Conſtitution von Heraut 
de Sechelles nach einer Orgie im Palais royal verfaßt, wurde den 24. Juni 1793 
dekretirt, aber im gleichen Augenblicke wieder ſuspendirt. Der Drang der Umſtände, 
die äußere u. innere Kriegsnoth u. die Selbſterhaltung der herrſchenden Faction 
erforderten ſchnelle u. unumſchränkte Gewalt; fie wurde daher einem Aus⸗ 
ſchuſſe von wenigen Mitgliedern (comité de salut public) übertragen, welcher 
bald die ſouveräne Nation u. den fle repräſentirenden Convent mit eiſerner Knute 
unterjochte. „Da wüthete — ſagt ein bekannter Schriftſteller unſerer Zeit — 
mehr als ein ganzes Jahr hindurch ein blutdürſtiges, raubſüchtiges Decemvirat, 
eine, im eigentlichen Sinne oligarchiſche Tyrannei, von der die Annalen der gan⸗ 
zen Geſchichte kein ähnliches Beiſpiel liefern. Von Freiheit, Rechtsgleichheit, Ei⸗ 
genthum, Sicherheit, von allen Rechten, welche die philoſophiſche Staatsmaſchine 
angeblich beſſer hätte beſchützen ſollen, war keine Rede mehr; auch die natürlichen 
Ueberlegenheiten des Vermögens, des Anſehens, der Talente u. Tugenden wurden 
nun zu todeswürdigen Verbrechen erklärt; alles war Verbrechen, mit Ausnahme 
des Perbrechens ſelbſt.“ Endlich ergriff ein anderer ſogenannter Heilausſchuß mit 
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etwas mehr Mäßigung das Ruder des philoſophiſchen Staats, u. unter günſtigern 

nern u. äußern Umſtänden wurde die vierte Conſtitution zur Welt befördert, 
nach den nämlichen revolutionären Grundſätzen, aber mit einem, durch die Noth 
gebotenen, Correctivmittel ausgerüstet, darum aber mit mehr innerer Inconſequenz. 
Alle Abweſenden wurden bei der Abſtimmung als annehmend erklärt, foͤrmliche 
Proteſtationen mit Kartätſchen beſeitigt u. fo die neue Freiheits⸗Conſtitution mit 
Waffengewalt eingeführt — den 5. October 1795. Zehn volle Jahre (von 1789 
bis 1799) lebte Frankreich in dieſem philoſophiſchen Staatszuſtande unter ſeiner 
ſogenannten Freiheiis⸗ u. Gleichheits⸗Verfaſſung, während welcher Zeit die freie 
u. gleiche Bürgergemeinde der 25 Millionen Menſchen wohl ſtets in der Conſti⸗ 
tution, aber keinen Augenblick in der Wirklichkeit beſtand. Vorgeblich im Namen 
der ſouveränen Nation, herrſchten vorerſt die Reichsſtände unumſchränkt, nachdem 
fie ihren Herrn, den König, zum Diener herabgeſetzt; im Namen der gleichen Na⸗ 
tion herrſchte ſodann die geſetzgebende Verſammlung u. der Nationalconvent, nach⸗ 
dem die Jakobiner⸗Clubs durch Tyranniſtrung das Volk unter ihr Joch gezwun⸗ 
gen; im Namen der Nation herrſchten ſodann die verſchiedenen Factionen des Na⸗ 
tionalconvents, nachdem Eine die Andere durch Ausſtoßung u. Hinrichtung be⸗ 
feltigt hatte; im Namen der gleichen Nation herrſchte endlich das Directorlum, 
nachdem es durch einen Gewaliftretd einen Theil ſeiner Collegen u. die ihm läſtt⸗ 
gen Volksdeputirten auf die Seite geſchafft hatte; alle dieſe Factionen des philoſo⸗ 
phiſchen Muſterſtaats handelten immer im Namen der angeblich ſouveränen Nation 
u. der beſchworenen Conſtitution, u. jede proclamirte u. exequirte ihren, den andern 
auch noch ſo widerſprechenden, Willen als den allgemeinen Nationalwillen; der Na⸗ 
tion ſelbſt aber blieb, als Frucht der philoſophiſch⸗ conſtitutionellen Wiedergeburt, 
Nichts als égalité de misére. Im Namen der nämlichen Nation u. Conſtitution 
erſchien endlich der General Bonaparte, ließ ſich vorerſt den Oberbefehl über die 
Truppen in u. um Paris übertragen, dann als lebenslänglichen Conſul ausrufen, 
u. der lebens längliche Conſul erklärte ſich ſofort zum Ratfer der großen Nation, 
machte die Conſtitution zu einem Schattenbilde ſeines eigenen Willens, u. bedeckte 
mit der Maske eines willenloſen Senats ſeine Alleinherrſchaft. — Als das Kriegs⸗ 
glück den Kaiſer verließ u. Ludwig XVIII. wieder auf den Thron ſeiner Väter 
ſtieg, gab er dem Reiche gleichfalls eine Conſtitution, laut ſeiner Erklärung von 
St. Ouen, auf repräſentativer Grundlage; durch die hunderttägige Rückkehr Na⸗ 
poleons verfiel jedoch dieſe Charte von 1814 u. der Kaiſer beſchenkte Frankreich 
ſofort mit einer neuen Verfaſſung nach ſeiner Art (acte vom 22. April 1815), durch 
welche eine neue Repräſentantenkammer im kaiſerlichen Sinne geſchaffen wurde. 
Als jedoch die Alliirten Napoleon neuerdings vertrieben u. Ludwig XVIII. zum 
Zweitenmale wiederkehrte, gab er auch wieder ſeine charte constitutionelle (von 
andern octroyée genannt), u. nach dieſer wurde Frankreich von da an bis zum 
Jahre 1830 regiert, mit der Ausnahme jedoch, daß hie v. da der Wahlmodus u. die 
Wahlreglemente der Abgeordnetenkammer eine Aenderung erlitten. Wie nun im J. 
1830 König Karl X., um der ſtets gefährlicher werdenden Oppoſttion zu begegnen, 
vier Ordonnanzen erließ, wodurch die Wahlacte der Deputirtenkammer, die Preſſe ꝛc. 
theils neuen Beſtimmungen, theils einigen Beſchränkungen unterworfen werden 
wollten: da erhob ſich die Pariſer Bevölkerung, klagte den König u. die Miniſter 
der Verfaſſungs verletzung an, machte in den drei Julitagen eine Revolution, ſchickte 
den König u. die ältere Linie der königlichen Familie in die Verbannung, u. ſetzte 
die jüngere Linie derſelben auf den Thron. Ludwig Philipp J. von Orleans em⸗ 
pfing die Krone aus den Händen der Kammern, u. Frankreich mit der neuen Dy⸗ 
naſtie eine veränderte Charte. Es iſt hier nicht der Ort, zu unterſuchen, in wie 
weit die Anklage gegen Karl X. wegen der Ordonnanzen begründet war; auch 
wollen wir keineswegs ermitteln, ob die franzöſtſchen Kammern Competenz u. 
Miſſton hatten, dem franzöſiſchen Volke eine neue Berfaffung zu geben: wir halten 
uns einfach an die Thatſachen u. haben ſo, nachdem wir den Urſprung, die Ent⸗ 
wickelung u. den Untergang der verſchiedenen Charten, durch welche Frankreich ſeit 
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1789 regiert wurde, dargelegt, auch den Urſprung der gegenwärtigen franzöſtſchen 
Verfaſſung ae Die Charte von 1830 trägt als Motto: „lberts et 
ordre, während die Conſtitution der erſten Revolution liberté et égalité an ihrer 
Stirne zur Schau trug; die Ordre hat alſo die égalité erſetzt, ein Fortſchritt, zu 
dem man Frankreich nur Glück wünſchen kann. Die Charte von 1830 beruht 
auf dem Zwei⸗Kammerſyſteme; die erſte Kammer (chambre des Pairs) wird vom 
Könige ernannt, die Würde iſt lebenslänglich, aber nicht erblich; die zweite Kam⸗ 
mer (chambre des députés) wird durch das Corps der Wähler (électeurs) in 
den verſchiedenen Wahlkreiſen des Reichs auf drei Jahre erwählt. Um Wähler 
(électeur) zu ſeyn, muß man ein gewiſſes Permögen verſteuern, oder andere 
Wahlcapacitäten beſitzen; um wählbar (éligible) zu ſeyn, muß man noch mehr 
Vermögen verſteuern. Die Perſon des Königs tft unverletzbar, die Mintiſter find 
verantwortlich. Geſetze u. Budgets werden durch die beiden Kammern votirt u. 
vom Könige ſanctionirt. Der König übt die executive Gewalt. Die Juſtiz wird 
durch die Jury u. die ordentlichen Gerichte verwaltet; dem Könige fteht ein un⸗ 
bedingtes Begnadigungsrecht zu rc. Die katholiſche Religion tft als die Religion 
der Mehrheit anerkannt: den übrigen chriſtlichen Conſeſſtonen, ſowie auch den 
Juden, ſteht bürgerliche u. Cultusfreiheit zu ꝛc. Dieß find Hauptbeſtimmungen 
der Charte von 1830, unter welcher Frankreich nun allbereits 16 Jahre lebt u. 
regiert wird. — Ein großer Staatslehrer ſagt: „Verfaſſungen find Rahmen: oft 
ſteckt in einem ſchlechten Rahmen ein gutes Bild, oft iſt ein ſchlechtes Bild von 
dem ſchönſten Goldrahmen umſtrahlt: Nicht der Rahmen, ſondern das Bild; nicht 
die Form des Staatswagens, ſondern der Geiſt des Staatlenkers entſcheidet den 
Werth oder Unwerth.“ (Vgl. über die verſchiedenen Phaſen der franzöfiſchen Con⸗ 
ſtitution während der Revolutionsepoche: Dr. Theodor Scherer, Revolution der 
Staatswiſſenſchaft (Luzern 1845) 1. Lief. 2. u. 3. Abſchnit. — Boost, Neueſte 
Geſchichte von Frankreich (Augsb. 1835). Dr. W. Binder, Geſchichte des revolu⸗ 
ttonären Jahrhunderts (Schaffhauſen 1845). K. L. v. Haller, Reftauratton der 
Staatswiſſenſchaft. I. Bd. — Ferner Mémoires de Barruel. — Proyart, Louis XVI. 
T. I.; ſowie die neueren franzöſiſchen Geſchichtswerke von Blanc, Thiers ꝛc., 
welche letztere jedoch überall den Stempel ihrer Zeit und ihrer Partei an der 
Stirne tragen.) OX. 
Chartismus. Mit dieſem Aus drucke bezeichnet man das Princip der, in 
England in neuerer Zeit erſt gebildeten Arbeiterverbindungen, zu deren Verſtändniß 
u. Beurtheilung nachfolgendes dienen mag. Neben den ariſtokratiſchen Parteien in 
England, die bis 1832 im Alleinbeſitze der geſetzgebenden Gewalt waren, neben 
den Mittelclaſſen, die ſeitdem zu großer politiſcher Geltung gelangt find, u. in dem 
Bunde gegen die Geireidegeſetze eine koloſſale Macht entfalten, hat ſich ein Ele⸗ 
ment in neuerer Zeit gebildet, das ſich jenen andern feindlich gegenüberſtellt. Eben⸗ 
fo, wie in Frankreich, haben auch in England die arbeitenden Claſſen erklärt, 
daß ſte nicht mehr auf fremde Rechnung fechten wollen, daß die Intereſſen, die ſie 
fortan vertheidigen ſollen, ihre eigenen ſeyn müſſen. Der Anfangspunkt der Bewe⸗ 
gung war eine Verſammlung von Abgeordneten von 23 Clubbs, die am 1. Ja⸗ 
nuar 1817 in Middletown, einer Vorſtadt von Marcheſter, die Beſchlüſſe faßten, 
daß jeder ſteuerzahlende Mann bei den Wahlen mitwirken ſolle, ſobald er das 18. 
Jahr vollendet habe; daß die Wahlen jährlich zu erneuern ſeien; daß kein Staats⸗ 
beamter, oder vom Staate Penftonirter, im Unterhauſe ſitzen duͤrfe; daß jede Ge⸗ 
ſammtheit von 20,000 Einw. das Recht der Vertretung habe, u. daß die einzigen 
Bedingungen der Wählbarkeit Talent u. Tugend ſeyn dürſten. Die Regierung un⸗ 
terſagte alle politiſchen Vereine u. ſuspendirte die Habeas⸗Corpus⸗Acte. Die Ge⸗ 
ſellſchaften verwandelten ſich nun in geheime Vereine, die in Mancheſter ihren Mit⸗ 
telpunkt fanden. Dort ſchritt die bewaffnete Macht (die berittene Miliz) zweimal 
gegen Volksverſammlungen ein, 1817 u. 1819, beide Male auf dem Petersfelde. Nach 
dieſer Zeit wurde Birmingham das Hauptquartier der politiſchen Bewegung. Bis 
1830 herrſchte ziemliche Ruhe. Nach der franz. Julirevolution rief die Mittelclaſſe die 
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Arbeiter auf u. verlangte durch den Schrecken, den dieſes Bündniß einflößte, die 
Reformbill. Die untern Claſſen hatten ihre Kraft kennen gelernt u. handelten von 
jetzt an ſelbſtſtändig. Der C. tauchte auf. Seine erſte Manifeſtation war eine Bitt⸗ 
ſchrift an das Unterhaus, um eine volksthümliche Perfaſſung (Charte). Die Be⸗ 
ſtimmungen, die man forderte, waren folgende: 1) Jeder Einwohner des Reichs, 
der im Mannesalter ſteht, hat das Recht, bei den Wahlen mitzuwirken. 2) Die 
Abſtimmung geſchieht in's Geheim (durch Kugelung). 3) Die Wahlen ſind jährlich 
vorzunehmen. 4) Jeder Wahlcenſus wird abgeſchafft u. die Mitglieder des Unter⸗ 
hauſes erhalten Taggelder. 5) Zwiſchen den Wahlbezirken wird die Gleichheit da⸗ 
durch hergeſtellt, daß man die Bevölkerung zum Maßſtabe der Zahl der zu wählenden 
Mitglieder nimmt. — Den Chartiſten kam Alles darauf an, durch die Zahl zu 
imponiren. Die Maſſen, die ſie zuſammenzubringen verſtanden, waren in der That 
ungeheuer. Die Bittſchrift um die Volkscharte, die fle am 6. Auguſt 1838 in Blr⸗ 
mingham beriethen, wurde von 500 Perſammlungen angenommen und im Laufe 
weniger Monate mit 1,238,000 Unterſchriften bedeckt. Im April des nächſten Jah⸗ 
res verſammelte ſich in London ein Chartiſten⸗Parlament, das die einzelnen Vereine 
mit Abgeordneten beſchickten. Aber nach den daſelbſt gefaßten Beſchlüſſen (3. B. daß 
das Volk das Recht habe, ſich zu bewaffnen u. ſ. f.) glaubten ſich die Chartiſten 
nimmer ſicher in London, u. einer der Führer, Feargus O'Connor, ſchlug Birming⸗ 
ham vor: denn „die freien Männer von Birmingham wußten Waffen zu ſchmie⸗ 
den.“ Hier nun, wo der Convent auf Hollyway⸗Head, dem ſogenannten heiligen 
Berge des C. zuſammentrat, nahmen die Beſchlüſſe den entſchiedendſten revolutto⸗ 
nären Charakter an. Der heilige Monat, in dem man ſich jeder Arbeit enthalten 
wollte, nahm im Monate Auguſt ſeinen Anfang. In Mancheſter, Sheffield, Not⸗ 
tingham, Bury fanden Zuſammenrottungen ſtatt, in Cheſter nahm die Polizei mehr 
als 6000 Flinten in Beſchlag. In Birmingham waren die Auftritte ernſterer Art. 
Die Ordnung wurde von den Regterungstruppen mit Mühe hergeſtellt. In New⸗ 
port (in Wales) fand die kräftigſte Demonſtration ſtatt. Doch wurde hier dem 
Militär der Sieg nicht ſchwer. Die Verurtheilung der Führer machte dem Treiben 
der gewaltthätigen Chartiſten (physical forcemen) ein Ende. Die gemäßigtere Par⸗ 
tei, welche die Gegner höchſtens moraliſch ſchrecken will u. zu dieſem Ende darauf 
hindeutet, wie leicht fie durch ihre große Zahl im phyſiſchen Kampfe ſtegen könnte, 
wenn fle ſolche Mittel anwenden wollte, erhielt die Leitung des C. Sie forderte 
neben der Volkscharte auch Verbeſſerung u. Aus dehnung des Unterrichts. Durch 
dieſe Taktik gelang es, eine noch größere Zahl von Arbeitern zu gewinnen, als 
früher. Die Petition um die Charte, die der Radicale Duncombe am 4. Mai 
1842 dem Unterhauſe vorlegte, war von beinahe 35 Milltonen Unterſchriften be⸗ 
deckt. Eine lange Proceſſton von Chartiſten, die zu ihrer Entwickelung mehre Stun⸗ 
den brauchte, bewegte ſich von Lincoln Jun Fields aus durch die Straßen von 
London nach Weſtminſter. An der Spitze des Zugs paradirte die Rieſenpetttion, 
von 16 ſtarken Männern getragen und mit Bändern verziert. Dann folgten die 
Sinnbilder u. Tauſende von Fahnen mit Inſchriften. Der Inhalt der Petitlon war 
der ausſchweifendſten Art. Mit den Forderungen der Volkscharte war man jetzt 
nicht mehr zufrieden, ſondern griff faft alle beſtehenden Verhältniſſe als Monopole 
an. Es werden darin für die ſchädlichſten Monopole „die Art der Abſtimmung, 
das Papiergeld, das Maſchinenweſen, der Grundbeſttz, die Preſſe, die Religion 
(oder vielmehr die Privilegien der Hochkirche), die Transportmittel u. andere un, 
zählbare Uebel, die aus der Geſetzgebung einer privilegirten Claſſe hervorgegangen 
find“ erklärt. Doch, nur 49 Mitglieder des Hauſes trugen darauf an, die Bitt⸗ 
ficller mit ihren Beſchwerden zu hören — das war Alles, was ſich von Sym⸗ 
pathte zeigte. Dieſe Bittſchrift war die letzte große Demonſtration der Chartiſten. 
Die Unruhigern, ein Feargus O'Connor u. A., verbanden ſich ganz mit den Ar⸗ 
beitern u. ſuchten die Beſtrebungen der Kornliga zu durchkreuzen; die Gemäßigtern, 
Lovell, Bincent u. A., ſchloſſen ſich dem Vereine an, den Stur ze in Birmingham 
zur Aus dehnung des Wahlrechts gegründet und auf etwa 50 Städte des Reichs 
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ausgedehnt hatte. Erſt jetzt, bei der Agitation wegen der Korngeſetze, find die Char⸗ 
tiften wieder etwas hervorgetreten, aber bloß zum Beſchluſſe gekommen ſich der 
Kornliga nicht anzuſchließen, ſondern bloß die Volkscharte zu fordern. Aber ihre 
Bedeutung tft doch groß, u. England darf Nichts mehr fürchten, als den Ausbruch 
dieſer tiefgegrabenen Mine. — Der C. iſt die politiſche Seite des Proletariats. 
Aber auch die ſocialiſtiſche macht ſich in England geltend; doch iſt fle nicht 
von der großen Bedeutung. Robert Owen, der ſein menſchenfreundliches Streben 
auch durch die Anlage einer Muſteranſtalt in Newlanark bethätigte, u. die wenigen 
andern einheimiſchen Schrlftſteller, finden bei den Arbeiterclaſſen wenig Anklang. 
Die Arbeiter, die ſich mit foctalen Fragen beſchäftigen, halten ſich lieber an die 
franzöſiſchen Materialiſten Helvetius, Holbach, Diderot, u. an die Socialiſten 
Prouhchon, Cabet u. A. Die thatſächlichſten Verhältniſſe, die materielle Lage der 
Arbeit wollen wir etwas näher ins Auge faſſen. — In der frühern Zeit, ehe Ma⸗ 
ſchinen bekannt waren, vertheilte ſich die Fabrikation über das ganze Land u. war 
in den meiſten Familien heimiſch. Die Familie beſaß nebenbei zuweilen auch ein 
kleines Grundſtück, u. die Weberei bildete mehr einen Nebenverdienſt. Die Familie 
war immer dadurch geſichert. Aber das wurde anders mit Einführung der Spinn⸗ 
maſchinen. Anfangs zwar merkte man dieſes nicht; der Weber verdiente ſogar viel 
mehr, wie früher, u. gab ſeine Landwirthſchaft auf. Die erſte Spinnmaſchine war 
die Jenny des Webers Hargreaves zu Standhill, die, ſtatt einer Spindel, deren 
16—18 hatte. Die Production wurde wohlfeiler, die Nachfrage ſtieg u. es gab 
Beſchäftigung u. hinlänglichen Lohn. Von der Dampfmaſchine machte man eben⸗ 
falls im Jahre 1785 bei der Baumwollſpinnerei den erſten Gebrauch. Der unge⸗ 
heure Vorſprung, den England in Folge dieſer Erfindungen vor allen ausländiſchen 
Mitbewerbern gewann, ſteigerte ſich während der franzöſiſchen Revolution unge⸗ 
mein. Das Contiventalſyſtem wurde erſt nach 14jährigem Kriege eingeführt, u. litt 
auch der engliſche Handel an vielen Punkten, ſo gewann er dagegen an viel mehren 
andern, da die Meere den Handelsſchiffen aller andern Nationen verſchloſſen waren. 
Dieſem bedeutenden Gewinne ſtand ein großer Nachtheil zur Seite. Man hatte in 
Oſtindien ein unermeßliches Reich gegründet, das Kap der guten Hoffnung und 
mehre andere wichtige Niederlaſſungen erobert, dagegen aber auch eine Schulden⸗ 
laft contrahirt, die bis dahin beispiellos war. In dieſer Zeit hatte ſich der Steg 
der Maſchine über die Handarbeit entſchieden, war ein neuer u. zahlreicher Stand ein⸗ 
geführt, der Stand der befitzloſen Fabrikarbeiter. Nach dem Frieden zeigten ſich die erften 
Nachtheile eines Zuſtandes, den man bis dahin als beiſpiellos günſtig geprieſen hatte. 
Man hatte, in Ausfidt auf die nahe Eröffnung der Häfen des Feſtlandes, ſehr ſtark pro⸗ 
duckrt, überführte jetzt die günſtigſten Orte, nach denen ſich Alles hindrängte, und 
fand daher nicht den Abſatz, auf den gerechnet worden. Es kam zu einer Handels⸗ 
kriſe, die ſich ſpäter, nach dem ſüdamerikaniſchen Actienſchwindel, ſtärker wiederholte, 
u. unter den beſitzloſen, auf den täglichen Erwerb angewleſenen, Fabrikarbeitern 
brach mehrmals ein furchtbares Elend aus. Die Folgen: Radicalismus, C., So⸗ 
claltsmus — in dieſer Steigerung vom Aeußern bis zum Aeußerſten ein bedenk⸗ 
liches Zeichen der Fortſchritte der Unzufriedenheit — haben wir bereits oben kennen 
gelernt. Der gegenwärtige Zuſtand der Arbeiter wird von vielen Seiten als hoff⸗ 
nungslos, von den meiſten als furchtbar geſchildert. Unläugbare Thatſache iſt, daß 
die befitzende Mittelclaſſe des Handwerker⸗ u. Fabrikſtandes faſt ganz verſchwunden 
iſt, daß ſich die Capitalien in den Händen Weniger concentrirt haben, daß dieſen 
Wenigen eine zahlloſe Maſſe entgegenſteht, die heute verzehrt, was fle geſtern ver⸗ 
dient hat. Dieß iſt jedoch nicht alles. Das Capital hat ſich nicht allein ſelbſt con⸗ 
centrirt, es hat auch die Bevölkerung in einige große Städte gezogen, wo die⸗ 
fer beſitzloſe Haufe ſich auf einander drängt, trotz fetter fieberhaften Thätigkeit die 
theuern Miethen, die koſtſpielige Nahrung der Großſtadt kaum zu erſchwingen ver⸗ 
mag u. von Krankheiten aller Art decimirt wird. In den großen Städten kann 
man rechnen, daß = der Bevölkerung den arbeitenden Claffen angehören. Der Mit⸗ 
telſtand iſt, wie geſagt, faſt ganz verſchwunden u. beſteht zumeiſt aus Krämern u. 
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einer geringen Anzahl von Handwerkern. Die Bevölkerung theilt ſich in reiche Fab⸗ 
rikanten u. Arbeiter, welche letztere nicht, wie früher, zu Meiſtern nchen 15 
nen hoffen dürfen, ſondern ſtets Arbeiter bleiben. Man hat gegen dieſen Zuſtand 
leidenſchaftliche Anklagen erhoben, u. beneidenswerth iſt er gewiß nicht. Nur über⸗ 
ſehe man nicht, daß die Verhältniſſe ganz Englands, nicht des Handels allein, zu 
dieſem ausſchließlichen Vorherrſchen des großen Capitals mit unabweislicher Noth⸗ 
wendigkeit geführt haben. Zu allem Dieſem kommt noch, daß der Fabrikarbeiter der 
leichtſinnigſte u. am wenigſten ſparſame Arbeiter iſt, u. den Tagesverdienſt ſchnell 
verzehrt. Eine wahre Reform müßte natürlich von den Arbeitern ausgehen; aber 
von einer ſolchen zeigen ſich kaum ſchwache Anfänge. Dieſe, durch ihre Leiden auf⸗ 
geregte, Maſſe weiß ſelbſt nicht, wie viel von ihrem Elende fle durch Leichtfinn, 
Trägheit u. Sinnlichkeit verſchuldet hat: fle klagt die Verhältniſſe an u. kämpft 
gegen dieſe ebenſo leidenſchaftlich, als erfolglos an. — Unter allen Bemühungen 
für das Wohl der arbeitenden Claſſen verdienen unſtreitig die meiſte Berückfichti⸗ 
gung jene, welche den Unterricht u. die Moralität im Auge haben. Denn die groͤß⸗ 
ten Hinderniſſe, die einem beſſern Zuſtande entgegentreten, liegen in tntellectueller u. 
fittlicher Verwilderung der Betheiligten ſelbſt. Pater Mathew, der Mäßigkeits⸗ 
apoſtel Irlands u. die, ſeinem Beiſpiele folgende, katholiſche Geiſtlichkeit haben Eng⸗ 
land den Weg gezeigt, auf dem die arbeitende Bevölkerung zu ihrem u. des Lan⸗ 
des Heil zu lenken iſt. 5 
Chartres, Hauptſtadt des gleichnamigen Bezirks u. des im Departements der 
Eure u. Lotre, an der Eure, mit 18,000 Einwohnern, iſt eine alte, winckelig gebaute, 
doch in höchſt fruchtbarer Gegend liegende Stadt, mit einer baulich berühmten 
Kathedrale, germaniſchen Styls, welche im Jahre 1260 geweiht ward, u. noch 
eigenthümlich ſtrenge Formen zeigt, einer Bibliothek (25,000 Bde. enthaltend), 2 
Hoſpitälern, einem Muſeum, botaniſchem Garten u. königl. College. Auch iſt die 
Stadt Sitz eines Biſchofs, der Departementsbehörden u. eines Handelsgerichts. Die 
Einwohner fertigen Leder, Strümpfe, Hüte, Mützen, Tapeten, Twiſt u. treiben 
bedeutenden Handel, vornehmlich mit Getreide u. Wolle. In der Porſtadt iſt eine 
Mineralquelle. Die Stadt gehört zu den älteſten Frankreichs u. hieß bet den 
Römern Autricum. Sie iſt der Geburtsort von Desportes u. Briſſot de Var⸗ 
ville. Sonſt war Ch. die Hauptſtadt von der Landſchaft Beauc é. Von ihr 
führte ſonſt der älteſte Prinz des Herzogs von Orleans den Tttel. 
Chartularia, oder Chartaria (auch Diplomataria), heißen die Kirchen⸗ u. 
Kloſterarchive; dann Schränke zur Aufbewahrung von Briefen u. Urkunden; endlich 
auch die Copialbücher der Klöſter u. Stifter, welche die Urkunden über Käufe, 
Verträge, Schenkungen rc, in Abſchrift geſammelt, enthalten, um theils einen 
ſchnellen Ueberblick über dieſe Gegenſtände zu haben, theils, um bei dem Verluſte 
einer, oder mehrer Urkunden, der erworbenen Rechte u. Beſitzthümer durch Auf⸗ 
weiſung dieſer C. nicht verluſtig zu gehen, da fle im Nothfalle Beweiskraft hatten. 
Schon im 10. Jahrhunderte wurde die Anlegung ſolcher C. auf Geheiß der Päpfte 
angeordnet, u. jedes Kloſter war im Beſitze eines ſolchen, deren ſich noch viele bis 
auf unſere Tage erhalten haben, die beſonders von den Geſchichtsforſchern als 
ergiebige Quellen benützt werden dürften. N 
Charwoche, Paſſtons⸗ oder Leidens woche (in der lateintſchen Kirchenſprache 
Major Hebdomada genannt), ift die, dem Andenken an das Leiden u. Sterben des 
Welterlöſers in dem chriſtlichen Kirchenjahre beſonders geweihte Woche. Sie be⸗ 
ginnt mit dem Palmſonntage u. geht bis Oſtern. Der deutſche Name iſt herzu⸗ 
leiten vom altdeutſchen Char, Schmerz, Leiden. Die beiden letzten Tage dieſer Woche 
heißen Charfreitag u. Charſamſtag. — Das Weſen alles chriſtlichen Cultus iſt 
die Feier der perſönlichen Gegenwart des Erlöſers, die Alles belebt, durch die alles 
Menſchliche geheiligt u. die Verbindung zwiſchen Himmel u. Erde vermittelt wird. 
In dem chriſtlichen Cultus erſcheint uns daher nicht ein weſenloſes Ceremonſell, 
keine bloß menſchlich verſuchte Vermittelung mit dem Höheren u. Ewigen, ſondern 
Chriſtus ſelbſt, der im Geheimniſſe des Opfers Gegenwärtige, iſt die eigentlich 
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handelnde Perſon, in deſſen Gemeinſchaft die Gemeinde ſich erhoben weiß, an deſſen 
Leben ſie realen Antheil hat. Chriſtus ſelbſt aber tritt uns in einer zweifachen Le⸗ 
bensgeſtalt entgegen: als leidend, mißhandelt, das Kreuz tragend und am Kreuze 
fterbend, um der Sünde willen; u. als auferſtanden u. triumphirend über Sünde 
u. Tod. Eben ſo erſcheint uns der Gottmenſch auch in dem Cultus, den Er un⸗ 
ter uns feiert, um uns in die Geheimniſſe Seines Lebens einzuweihen. Die Dar⸗ 
ſtellung Seines Leidens durchwebt ſich in demſelben mit dem Triumphe der Aufer⸗ 
ſtehung u. Seiner glorreichen Gegenwart in dem erlösten Geſchlechte, eben ſo, wie 
ſich in dem Leben des einzelnen Chriſten der Schmerz über die Sünde mit dem 
Siege des neuen, durch Chriftus geſchenkten, Lebens vermiſcht. Dem ganzen Cultus 
iſt dieſer doppelte Charakter aufgedrückt. So wie aber im Erdenleben Chriſti bald 
die andere Seite mehr hervortritt, fo tritt uns auch im Kreislaufe des kirchlichen 
Jahres einmal vorzugsweiſe die feiernde Darſtellung Seines Leidens, das andere 
Mal die Feier ſeiner Glorie entgegen. Die ganze Faſtenzeit tft vorwiegend dem Er⸗ 
ſteren, die Zeit nach Oſtern aber dem Letztern gewidmet. Die Chriſten ſollen fich 
in dieſer Zeit nicht etwa nur an die vorgeführten Momente des Lebens Chriſti 
erinnern, ſondern fie follen wiſſen, daß fie zur wirklichen Theilnahme an all dieſen 
Momenten ſeines Lebens berufen find. Die ganze Faftengett iſt daher eine Zeit der 
Trauer, der Stille, des Faſtens, der Buße und der Einkehr in ſich, wodurch die 
Kirche ſich hineinverſetzt in das Leiden Chriſti. Dieſer Ausdruck des Schmerzes 
ſteigert ſich mit dem Beginne der Charwoche, und erreicht ſeine größte Höhe mit 
dem Charfreitage. An dieſem Tage durchdringt gewiſſermaßen ein Todesſchauer die 
ganze Chriſtenheit, nach dem Ausſpruche des Apoſtels: „Wenn Einer für Alle ge⸗ 
ſtorben iſt, dann find, denke ich, alle zuſammen geſtorben, und das um ſo mehr, 
weil Jeder in ſich das Bewußtſeyn trägt, ſelbſt den Tod verdient zu haben, u. die 
Miturſache zu ſeyn, warum der Eine Unſchuldige für Alle hat fterben müſſen. Aber 
der chriſtliche Glaube läßt den Menſchen nicht verſenkt bleiben in dieſen Schmerz. 
Denen, die gläubig ſich dem Erlöſer angeſchloſſen haben, bereit, im tiefen Schmerze 
über die Sünde dem Hetlande bis zum Kreuze zu folgen, zeigt ſie ſich auch in Sei⸗ 
nem neuen Leben in der Herrlichkeit Seiner Auferſtehung. Sie führt ihm die Feier 
der Auferſtehung nicht bloß erinnernd vor, ſondern führt ihn zur wirklichen, realen 
Vereinigung mit dem, Seiner Menſchheit nach auferſtandenen u. in Seiner Kirche 
noch immer gegenwärtigen Erlöſer. Die ganze Feler der C. erhält ſomit im Feſte 
der Auferſtehung, im Ofterfefte, thre Vollendung. Die Trauer über die Sünde, die 
in der Mittrauer über den ſterbenden Erlöſer ihren Ausdruck ſuchte, wird nun ver⸗ 
drängt durch die Freude über die wirklich im Innern des Menſchen vollbrachte 
Erlöſung. Es iſt keine Zurechnung eines fremden Verdienſtes, was den Menſchen 
rettet, während er ſelbſt das entehrende Joch der Sünde in ſeinem nichterlösten 
Innern fortſchleppt; ſondern die Erlöſung iſt an ihm ſelbſt eine Wahrheit gewor⸗ 
den, u. vereinigt mit Chriſtus ſelbſt, darf er ſich der göttlichen Kindſchaft freuen. 
Das ift der Standpunkt, von dem aus die Feier der C. in Verbindung mit dem 
Oſterſeſte verſtanden werden muß. Dieſe Feier geht unmittelbar aus dem Weſen 
der Kirche, aus dem lebendigen Verhaͤltniſſe der Gläubigen zu Chriſtus hervor, u. 
fußet ganz u. gar auf der Lehre von der Rechtfertigung durch Ihn. Dieſe Feier iſt 
fo alt, wie die Kirche ſelbſt. Die älteſten kirchengeſchichtlichen Nachrichten ſprechen 
nur von dem Vorhandenſeyn, nicht von der Einführung derſelben. Daher ſtimmen 
auch alle chriſtlichen Sekten und Religſonsparteien bis zum 16. Jahrhunderte in 
dieſer Feier mit der allgemeinen Kirche überein. Erſt im 16. Jahrhunderte, als von 
den proteſtantiſchen Religionsbekenntniſſen eine neue Lehre über die Rechtfertigung 
aufgeſtellt wurde, konnte auch die, darauf fuffende Feier, der C. nicht mehr verſtan⸗ 
den werden, u. mußte weſentliche Umgeſtaltungen erfahren. Alle ſogenannten Refor⸗ 
matoren ſtimmen darin überein, daß ſie lehren, die menſchliche Natur ſei durch die 
Sünde ſo grundverderbt, daß ſte, der höhern Welt gar keine Anknüpfungspunkte 
mehr bietend, nur durch Zurechnung der von Chriſtus, ſtatt ihrer, am Kreuze voll⸗ 
brachten Genugthuung gerettet werden könne. Das Erlöſungswerk Chriſti iſt nach 
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dieſer Anſchauung abgeſchloſſen mit dem Tode am Kreuze, fo wie die Erlöſung in 
dem Einzelnen weſentlich bereits vollbracht iſt mit der Zurechnung der, durch den 
Kreuzestod erworbenen Ver dienſte. Die Auferſtehung bildet zum Erlöſungswerke Chriftt 
dieſem nach gar kein integrirendes Moment, ſo wie in der Seele des Chriſten gar nicht 
der Triumph der ſittlichen Auferſtehung u. der wirklichen Befreiung von der Sünde 
durch die reale Vereinigung mit dem auferſtandenen Grldfer zu Stande kommt. 
Nach dieſer Anſchauung der Dinge verliert das Oſterfeſt ſeine eigentliche Bedeu⸗ 
tung, u. ſtatt ſeiner tritt der Charfreitag als eigentliches Hauptfeſt der Proteſtanten 
ein. Das chriſtliche Gefühl aber ſträubt ſich dagegen, den Tag tiefſter Trauer als 
Feſttag zu begehen, u. das ganze chriſtliche Alterthum ruft laut: „ſo Etwas iſt nie 
geweſen u. kann, nach chriſtlichen Begriffen, nie ſeyn. Freuen kann ſich der Chriſt 
nicht, wo Der ſtirbt, Dem unſere Sünde den Todeskelch gereicht; nur dann ſiegt 
die Freude über den Schmerz, wann der um unſertwegen Geſtorbene triumphirend 
aus dem Grabe hervorgeht u., fic) mit uns vereinigend, auch uns die, Sieges fahne 
reicht.“ — Aus der gegebenen kurzen Andeutung über die Feier der C., in Verbin⸗ 
dung mit dem Oſterfeſte, wird es einleuchtend ſeyn, welchen Einfluß dieſelbe auf 
das ganze Leben des Chriſten haben muß. Dieſe ganze Feier iſt ein heiliges, un⸗ 
ausſprechlich großes Drama, das die edelſten Empfindungen, die in der Tiefe der 
von Gott begeiſterten Menſchenbruſt ſchlummern, weckt, u. die erhebendſten Ge⸗ 
danken hervorruft. Das Höchſte, was die chriſtliche Kunſt, was Baukunſt, Male⸗ 
rei, Muſik u. Poeſte geſchaffen haben, iſt unter dem Kreuze des ſterbenden Erlö⸗ 
fers, an Seinem Grabe, bei der Feier Seiner wahrhaftigen Gegenwart zuerſt em 
pfangen, u. dann als ein Opfer der Liebe auf Seinen Altar gelegt worden. Vgl. 
darüber: „Vorträge über die Liturgie der ſtillen Woche von Dr. N. Wiſeman.“ — 
Was die Ceremonten der C. ins Beſondere betrifft, fo werden dieſelben am voll⸗ 
ſtändigſten zu Rom in der Peterskirche u. in der päpſtlichen Kapelle gefeiert. Im 
Weſentlichen aber ſtimmt ihre Feier in allen Kirchen überein. Am Palmſonntage 
werden Palmen oder grüne Zweige geweiht u. von den Prieſtern u. dem Volke in 
feierlicher Proceſſion getragen, zur Darſtellung des Einzuges Jeſu in Jeruſalem, 
wobet die Juden Hoſanna ſangen. Dann wird immer ernſter u. geheimnibvoller 
der Dienſt der Kirche. Am grünen Donnerſtage wird die Einſetzung des Prieſter⸗ 
thums im neuen Bunde u. die Abendmahlsfeier begangen, u. darum auch, nach dem 
Gebrauche der apoſtoliſchen Ueberlieferung, die heiligen Oele, die zur Prieſterweihe 
u. zu andern Sakramenten nöthig find, vom Biſchofe bereitet. Von da an verſtummt 
auch der Klang der Glocken. Die Chriſtenheit bereitet ſich, den Helland auf Seinem 
letzten Letdenswege zu begleiten. Schon in der Nacht beginnen die frommen Züge; 
den ganzen folgenden Tag find die Stationen, die Sein Leiden darſtellen, von Be⸗ 
tenden u. Betrachtenden nicht verlaſſen. In der Kirche haben ſich die Altäre in 
Trauer gehüllt, u. in ſchwarzen Gewändern gehen die Prieſter zum heiligen Dienſte. 
Aus dem Cvangelium wird die Leidensgeſchichte geſungen. Keine Conſekration der 
Opfergaben wird vorgenommen, ſondern die am Tage vorher konſekrirte h. Hoſtie 
wird gebraucht, u. dann der Altar, wie verödet u. verwaiſet, von den Prieſtern ver⸗ 
laſſen. Am Nachmittage vor 3 Uhr beginnt die Prozeſſton. Das Kreuz iſt um⸗ 
flort, der Geſang ſchweigt, oder, wo er ſich hören läßt, da ſind es nur Buß⸗ und 
Klagelieder, die ertönen. So kommt die ernſteſte aller Stunden heran, wo der 
Herr Sein Haupt neigte u. ſtarb. Nun iſt es, als wäre jeder Geiſt in Todes. 
nöthen, u. als bräche ſelbſt die Natur in Weh⸗ u. Klagetöne aus. Von nun an 
ſucht der Chriſt Seinen Heiland nur noch im Grabe, u. beweinet dort die Größe 
ſeiner Sünden, bis das Glorta ihn zu neuem Leben weckt. M. 
Charybdis, nach dem Mythus Poſeidon's Tochter von der Gäa, ein unge⸗ 
mein gefräßiges Weib. Sie entführte dem Herakles einige von Gervon's Rindern, 
u. verzehrte fie, wofür fle durch Zeus Blitze getödtet ward. Ihre Wohnung hatte 
fle an einem Felſen, nicht weit von der Seylla, wo ſte durch dreimaliges Ein⸗ 
ſchlürfen und Ausſtoſſen des Waſſers ein furchtbares Getöſe machte. Deßhalb 
hießen auch Meerſtrudel, die der Schifffahrt gefährlich waren, C., u. beſonders 
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hieß fo der Strudel, in der ſickliſchen Meerenge (jetzt Calofaro), in der Nähe des 
Felſen Scylla (jetzt La Rema), woher ſich das Sprichwort bildete: „Incidit in 
Scyllam, qui vult vitare Charybdin,“ weil die Schiffer, welche die C. zu ver⸗ 
meiden ſtrebten, Gefahr liefen, an den ſcylliſchen Felſen getrieben zu werden. 
Jetzt fährt — bei ruhigem Meere gefahrlos über die C., beſonders wann kein 
Südwind weht. a 

Chaſidim (Chaſidäer), d. i. die Frommen, eine juͤdiſche Secte im ruffifden 
Polen, in der Moldau u. Walachei u. in mehren Gegenden Ungarns u. Galiziens, 
welche von Iſrael aus Podolien, genannt Baalſchem, d. i. der Wunderthaͤtige, zu 
Anfang des 18. Jahrh. geſtiftet wurde, der, mit Geringſchätzung des Talmud und 
des ſtreng jüdiſchen Ceremoniells, in einem frommen u. tugendhaften Leben, oder 
in der andachtsvollen Contemplation, die wahre Gottes verehrung erfüllt ſah. Deß⸗ 
halb ſtehen auch bei ſeinen Anhängern alle die Schriften, die zu Obigem anleiten, 
in großem Anſehen, z. B. die Kabbala, ſowie die Schriften ihrer eigenen Lehrer. 
Die Borfteher der Gemeinden heißen Zaddikim, d. i. die Gerechten, die ſehr geehrt 
find u. denen man blinden Gehorſam leiſtet. Ja, ſogar nach ihren Gräbern 
wallfahrten die C. Man kann übrigens nicht in Abrede ſtellen, daß das Reli⸗ 
gionsſyſtem dieſer C. (wenn man von einem ſolchen ſprechen kann), bei manchem 
myſtiſchen Unfinne, dem fle huldigen, dennoch viele gute Keime enthält. 

Chasles, Victor Euphemon Philarete, beruͤhmter franzöfiſcher Kritiker, geb. 
um 1801 zu Mainvilliers bei Chartres, u. erzogen nach Rouſſeau'ſchen Grund⸗ 
ſaͤtzen, gewann 1825 durch ſeine Denkſchrift auf de Thou u. 1827 durch eine 
„Abhandlung über die Literaturgeſchichte des 16. Jahrh.“ den Preis. Er gab 
darauf ſeine geistreichen Kritiken, die in mehren Zeitſchriften erſchienen waren, unter 

dem Titel: „Caractéres et paysages (Par. 1827) heraus. Beſonders trug 
er durch dieſe kritiſchen Arbeiten viel zum Verſtändniß u. der richtigen Beurtheilung 
der nordiſchen Literatur bei. Seit 1841 iſt er Profeſſor der Literaturen des Nor⸗ 
dens am Collége de France, wo ſeine Vorleſungen vielen Beifall finden. Er 
gilt auch für den beſten Kenner der engliſchen Literatur u. lebte ftüher auch 7 
Jahre in England; damals ſchon ſammelte er die Materialien zu ſeinem neueſten 
Werke: „Révolution d' Angleterre (Par. 1844). Cs philoſophiſche Anſicht beruht 

auf der Annahme eines geiſtigen Materialismus, d. i. eines gegenſeitigen Ein⸗ 
fluſſes der Racen, ſowie der Jahrhunderte auf einander, eine jedenfalls großartige 
Idee, die auf eine Weltliteratur hinleitet. Er unterſcheidet ſich daher auch weſent⸗ 
lich von ſeinen übrigen Landsleuten, die ſich über die Anſicht einer Nationallitera⸗ 
tur nicht erheben, wobei freilich gröͤßtentheils die franzöſtſche in Vordergrund zu 
ſtehen kommt. Man findet Aufſätze von C. nicht ſelten im „Journal des Débats,“ 
in der „Revue de Paris“ u. in der „Revue des deux mondes.“ 

Chaſſé, David Heinrich, Baron von, Sohn eines holländiſchen Major's, 
geb. 1765 zu Thiel in Geldern, wohin ſeine Vorfahren nach Aufhebung des Edicts 
von Nantes gezogen waren, trat 1775 in holländiſche Dienſte, ward 1787 Haupt⸗ 
mann u. ſchloß ſich, als ſolcher, der Revolution der „Patrioten“ an. Als dieſe 
mißglückte, floh er nach Frankreich u. ward 1793 Obriſtlieutenant. Er focht überall, 
meiſt in Holland u. Deutſchland, als tapferer Soldat u. ward 1808 Brigade⸗ 
general. Als ſolcher ging er nach Spanien u. zeichnete ſich in einigen Schlachten 
fo ſehr mit den Seinigen aus, daß einige Male durch ihn der Steg entſchieden 
wurde. Von ſeinen Soldaten ward er damals der General Bajonnet — 
er ließ vornehmlich mit Bajonneten angreifen — genannt, u. nach der Schlacht 
von Ocana, 1809, vom Könige Ludwig Napoleon zum Baron erhoben. Seine 
letzte Waffenthat in Spanien war die Rettung des, in den Pyrenäen eingeſchloſ⸗ 
ſenen, Generals Erlon; dann kämpfte er 1813 als Diviſtonsgeneral gegen die 
Verbündeten, ward bei Bar fur Aube verwundet u. trat 1814 als Generallieutenant 
in holländiſche Dienſte. Bet Waterloo unterſtützte er durch einen Bajonnetangriff 
einiger holländiſchen u. belgiſcher Bataillone gegen die franzöſiſche Garde eine 
Bewegung der Engländer mit dem beſten Erfolge, wofür ihm Wellington in einem 
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offentlichen Schreiben dankte. Spät 
. Später erhielt C. den Befehl über 
ende ha al ay In dieſer Stellung wies er 1830 ben ange der Bel . 
2 727 aber die Citadelle, in die er ſich geworſen hatte, nach heldenmüthi 5 Ver⸗ 
. : ben — vom 29. Nov. bis 23. Dec. 1832 — der franzöſiſchen lederm 1 
5 . — de (bis zum Mai 1833) nach Dünkirchen ſich abfahren 
ern 81 baad as eld Nele 105 Infanterie u. Gouverneur von Breda 
„ Chasseurs à cheval, bet den Franzoſen leichte Reit ü 
ech 1 N Ms at md führen 5 er Share e Sr bee 
Sie haben 1 Nauf der g b en ruffifden Jaͤgern entſprechen. 
litten. Als Scharſſchü 
zu Pferde CCarabinters) kommen ſte hrs 1741 5 3 
jedes Dragonerregiment eine S Padre C e e ee 
Hells zum Vorpoſtendlenſte. Ebige Jahre fon ae zum Flankenangriff, 
dronen 6 Chaſſeursregimenter u 1788 berells 425 Tire Anzahl abi: wahrend 
der Revolutionskriege zu, wo ‘fle vornehmlich 0 Dh eee 
brachte ihre Zahl auf 34 Regimenter; ſpäter ab rob e unn nae 
in Lancters (6 Regimenter). Fir die afrikanisch 1 he i we Claes 
d' Afrique eigene Regimenter errichtet u. zwa 5 e ee 
nen he zwar find gegenwärtig 4 derſelben zu 6 
a e den o, Dienſte. Sie find beſonders für die dortige Kriegs⸗ 
afteler, Jean Gabr., Marquis von, öſterreichiſche a 
dem Schloſſe Mulbais im Hennegau, e een Gbfoge, i en en 
Kriege, hielt ſich (1793) in dem ſchlecht ausgerüſteten Schloſſe von Namur 14 
Tage gegen die Franzoſen u. zeichnete ſich namentlich in der Schlacht von Wat⸗ 
tigntes aus, wo er 8 Bajonnetſtiche erhielt. Er wurde nach dem Frieden von 
Campo Formio Gouverneur der venetianiſchen Provinzen, diente dann als Gene⸗ 
ralmajor unter Suwarow, focht glaͤnzend bet Caſſano u. wurde bei Tortoſa ſchwer 
verwundet. Später fampfte er in Tyrol, wo er als Feldmarſchall⸗Lieutenant naz 
mentlich 1809 das Land ſo glücklich inſurgirte u. vertheidigte, daß Napoleon einen 
hohen Preis auf die Gefangennehmung eines „gewiſſen Chaſteler, angeblich öſter⸗ 
reichiſchen Generals,“ ſetzte u. denſelben, wenn er ergriffen würde, binnen 24 
Stunden zu erſchießen befahl. Der Verlurſt der Schlacht bei Wörgl gegen 
Lefevre nöthigte ihn, fic nach Ungarn durchzuſchlagen. Im Jahre 1813 führte 
fee 4 watt mel 5 —5 eine 1 on, ward nach der Schlacht 
eiſter u. Gouverneur von The 
pate — Filet wo er 1825 ſtarb. ö 
f atam, befeſtigte Stadt in der engliſchen Grafſchaſt Kent, ein 3 
ſtationen der engliſchen Flotte, am Medwayfluße, a 1 bei Rochen nad 
20,000 Einw. Die Stadt iſt durch ſehr ſtarke Feſtungswerke verthetdigt, u. befitzt 
7 e sa oth Lid as „Schmieden, Gießereien, 
t is eure Magazine, die es enthalten 
Ausrüſtung der größten Flotte Gforderlich iſt. 2 0 da 
Chateaubriand, Frang. Auguft, Vicomte de, geb. 1769 zu Combourg in 
der Bretagne, war Lieutenant, als die Revolution ausbrach u. ihn zu einer Reiſe 
nach Nordamerika veranlaßte. Sein Aufenthalt bei den Indianern von Kentucky 
ſcheint von großem Einfluße auf ſeine geiſtige Richtung geweſen zu ſeyn. Sein 
Gedicht in Proſa „Les Natchez“ u. das Meiſterſtück einer poetiſchen Reiſebeſchrei⸗ 
bung u. Naturſchilderung „Altala“ find hier entſtanden. Der Ausbruch des Kriegs 
im Jahre 1792 führte ihn nach Europa zurück, in die Reihen der Emigranten. 
Er focht in Conde’s Heere, lebte dann, verwundet, dürftig in England, u. hier ſoll 
er einem Buchhändler ein freigeiſtiges Manuſcript: „Essai histor. polit. et moral 
sur les révolutions“ angeboten u. erſt, auf deſſen Einwenden, daß die Freigeiſteret 
nimmer Mode ſei, eine andere Richtung eingeſchlagen haben, ein Factum, das 
immerein anefdotenartig klingt. Das Ringen nach Klarheit u. Halt, inmitten der 
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zerriſſenen Zeit, veranlaßte ſeinen „Genie du Christianisme“ (5 Bde. Lond. 1802), 
worin er den chriſtlichen Glauben poetiſch zu verklären ſucht. Das Buch gewann 
ungemeinen Beifall, auch den Bonaparte's, welcher den, ſchon 1800 nach Frankreich 
zurückgekehrten, Verfaſſer als Geſandtſchaftsſecretaͤr unter dem Cardinal Feſch 
nach Rom ſchickte (1803). Hier entſtand das religiöſe Epos „Les Martyrs“. 

1804 ward C. Geſandter im Canton Wallis, nahm aber, nach der ee des 
Herzogs von Enghien, (21. März 1804) ſeine Entlaſſung u. bereiste hierauf 
Italten, Griechenland, Paläſtina u. Aegypten. Er kehrte über Spanien 1807 nach 
Frankreich zurück, u. gab bald darauf die höchſt poetiſche Reiſebeſchreibung „Itiné- 
raire de Paris à Jerusalem“ (3 Bde. Par. 1811) heraus. Des Eigenthumsrechts an 
dem „Mercure de France“ verluſtig, weil Napoleon darin beleidigende Anſpielungen 
zu entdecken glaubte, u. aus Paris verwieſen, weil er, als neues Mitglied des In⸗ 
ſtituts, ſeinen Vorgänger Cheénter nicht loben wollte, rächte er ſich an Napoleon 
durch die Broſchüre: De Bounaparte et des Bourbons (April 1814), von der 
Ludwig XVIII. ſelbſt äußerte, ſte habe ihm mehr, als eine Armee genützt. Dieſe 
Schrift, ſowie eine andere: Réflexions politiques (1814) erwarben ihm die 
Würde eines Minifters Ludwigs XVIII. in Gent, dann eines Staatsminiſters u. 
Pairs von Frankreich. Seine Schrift: „La monarchie selon la charte“ (1816) 
veranlaßte aber ſeine Entlaſſung. Er ließ nun dieſe ſeine Kränkung das Miniſterium 
Decazes durch mehre Flugſchriften entgelten. Als dieſes fiel, ward er 1820 auſ⸗ 
ſerordentlicher Geſandter in Berlin, im April 1821 wieder Miniſter, nahm jedoch 
im Auguft ſeine Entlaſſung. 1822 kurze Zeit Geſandter in London, begad er ſich 
in gleicher Eigenſchaft zum Congreße nach Verona (Sept. 1822). Im Vertrauen, 
daß Ferdinand VII. ſeinem Volke eine Conſtitution geben würde, u. um Frankreich 
wieder mit Waffenruhm zu umgeben, betrieb er den Krieg gegen die Cortes von 
Spanten (ogl. ſeine Schrift: „Le Congrés de Vérone“ (Par. 1838), erhielt aber 
ſeine Entlaſſung als Miniſter, als er Villéle's Plan, die Renten der Staatsſchuld 
herabzuſetzen, nicht unterſtützte (1824). Er wirkte nun eifrig in der Patrskammer 
dieſem u. ſeinem Syſteme entgegen. Durch ſeine Artikel im „Journal des Debats“ 
ſchadete er Villéle bedeutend. Der mißglückte Verſuch, mittelſt der Schrift: 
„Le Roi est mort, vive le Roi“ durch Karl X. in's Miniſterium zu gelangen, 
trieb ihn in die Oppoſitton; er ſchrieb beredt u. freimüthig gegen die Cenſur, 
nahm ſich mit glühendem Elfer der Sache der Griechen an und trug weſentlich 
zum Sturze Villsle's bei; allein auch Martignac nahm ihn nicht in's Miniferium, 
ſondern ſchickte ihn als Geſandten nach Rom. Unter Polignac zog er ſich im Aug. 
1829 zurück u. ſchied auch nach der Julirevolution aus der Pals kammer, da er 
ſich weigerte, Ludwig Philipp Treue zu ſchwören. Seinem, in „La restauration 
et la monarchie élective (1831) ausgeſprochenen Syſteme treu, hielt er ritter⸗ 
lich an der vertriebenen Königs⸗Familie, der er perſönlich (1833) in Prag ſeine 
Huldigung darbrachte, wie ſpäter (Dec. 1843) dem Herzoge von Bordeaux, in Lon⸗ 
don. Er lebt abwechſelnd in der Schweiz, in London u. Paris. Seine literar. 
Thätigkeit erſtreckte ſich in dieſer Zeit auf Abfaſſung von Flugſchriften, auf Abfaſ⸗ 
ſung einer einſeitigen Schrift über engliſche Literatur u. einer „Ueberſ. von Mil⸗ 
ton's verlornem Paradieſe“ (1837) und eine Bearbeitung ſeiner Denkwürdigkeiten 
(,Mémoires d’outre-tombe“), die erſt vollſtändtg nach feinem Tode erſcheinen ſol⸗ 
len. Als Dichter iſt er vorzüglich durch „Atala“ (Par. 1805), deutſch von 
Cramer 1805; durch „René“ (Par. 1805), deutſch, Lpzg. 1802; u. „Les Martyrs“ 
(Par. 1809), deutſch von Haupt (Darmſt. 1809) berühmt. Sämmtliche Werke 
deutſch 53 Bändchen. (Freiburg 1827 — 32.) 

Chateaurour, Hauptſtadt im ee Departement Indre am Indre, 
mit 16,000 Einwohnern, die ſich mit Salzgewinnung, Wein⸗, Safran⸗ u. Ge⸗ 
müſebau beſchäftigen, Tuch⸗ u andere Fabriken unterhalten u. einen ziemlichen 
Wollenhandel tretben. In der Nähe find namhafte Eiſenwerke u. Mineralwaſſer, 
die reich an Kochſalz u. kalkhaltigen Salzen find. Auch das alte Schloß iſt be⸗ 
merkenswerth, ſowie das dortige Collége u. die Bibliothek. 
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Chateau⸗Thierry, das alte Castrum Theodorici, Stadt im franzöſiſchen 
Departement Aisne, an der Marne, mit 4800 Einwohnern, hat ein altes Schloß, 
ſchöne Spaztergänge, zwei Mineralquellen rc, Die Einwohner fertigen Leinwand 
u. Leder. Im 16. Jahrhunderte, unter Karl IX., wurde C. zum Herzogthume 
erhoben. C. iſt der Geburtsort Lafontaine's, der hier ein Denkmal hat. 

Chatel, Ferdinand Frangois, Abbé, Stifter der ſogenannten neuen franzöfiſch⸗ 
katholiſchen Kirche — ein Vorgänger des deutſchen Johannes Ronge — geboren 

1795 zu Gannat (Allter), Vicar der Kathedrale von Moulins, dann Pfarrer in 
Morretay, Almoſenier des Grenadierregiments der königlichen Garde, gab kurz vor 
der Jultrevolution die Oppoſttionsſchrift: „Le Réformateur“ heraus, verlor dann, 
in Folge der Aufhebung der 9 Garde, ſeine Stelle u. eröffnete nun einen 
Betſaal in ſeiner Wohnung u. ſpaͤter in geräumigern Localen, in welchem er „Dul⸗ 
dung, Unabhängigkeit von Rom, Franzöfiſch als Kirchenſprache, Frelſtellung der 
Ohrenbeichte u. des Faſtens, Prieſterehe, Unentgeldlichkeit aller kirchlichen Acte“ 
als Grundlagen der neuen Kirche aufftellte. Pgl. „Profession de foi de l’église 
cathol, frangaise (Par. 1831). C.s Jünger u. Hauptverdündeter, Abbe Au zou, 
trennte ſich aber 1833 von dem Meiſter u. gründete ein eigenes Kirchlein, worln 
ſich beſonders Mitglieder von der ſogenannten vornehmen Welt befinden, während 
C. mehr bürgerliche Anhänger hat. Ihre ketzeriſchen Grundſaͤtze verdammte der 
apoſtoliſche Stuhl u. ſprach gegen die ihnen Huldigenden den Bann aus. Die Regie⸗ 
rung ſchloß 1842 die neuen Kirchen. C. begab fich nach Brüſſel, wo er ein 
Blatt: „Reformateur réligieux herausgab, das jedoch ſchon 1843 einging. Bon 
ſeinen Schriften führen wir noch an: „Encologe“, „Catéchisme“, „Sur le Déisme“, 
„Sur la vocation de la femme“, „Sur Teéducation du jour“, „Sur l'éduction 
antisociale des séminaires, Des fréres ignorantins et des convents“, „Code de 
Thumanité“ (Par. 1837). we 

Chatelet hießen eigentlich die zwei Thürme, durch die in den früheſten Zeiten 
Paris befeſtigt war; ſpäter ward einer von den Thirmen (der Grand- Chatelet) 
in ein Schloß der Grafen von Paris verwandelt u. war der Sitz aller köntglichen 
Gerichte, woher die Bezeichnung C.⸗Gerichtshof. Es wurde hier in Ctvtl⸗ u. 
Criminalſachen von den ſogenannten Lieutenants (Amts verweſern) Recht geſpro⸗ 
chen. Auch ein Polizetoberamtmann (Lieutenant général de la police) war an 
dem C. u. zwar gehörte dieſer ſeit Ludwig XIV. zu den einflußreichſten Beamten 
u. war eigentlich Poltzeiminiſter. Alle dieſe Stellen am C. waren übrigens kaͤuf⸗ 
lich u. zwar nur um hohe Preiſe. Der C.-petit, ein anderer Gerichtshof bei der 
Univerſttät, ward 1684 mit erfterem vereinigt. Die Gefängniſſe des letzteren 
wurden in der Revolution zerſtört. 

Chatelet, Gabriele Emilie le Tonnelier de Breteuil, Marquiſe de C.⸗Lo⸗ 
mont, gelehrte franzöſiſche Dame, geboren 1706, frühzeitig an den General⸗ 
Lieutenant C.⸗Lomont verheirathet, Freundin Voltatre's, der fle auf dem Schloſſe 
Girey beſonders mit der engliſchen Sprache u. Literatur bekannt machte. Spä⸗ 
ter begab fle fic) mit ihm nach Brüſſel. Ste war durch Geiſt u. Schönheit aus⸗ 
gezeichnet. Auch mit dem Phtloſophen Wolf ſtand fie in ſtetem Briefwechſel. Von 
ihren Schriften nennen wir: „Institutions de physique“ (Parts 1740); „Traité 
de la nature du feu.“ 

Chatellerault (Chatelleraud), Stadt und Hauptort eines Bezirkes in dem 
franzöſiſchen Departement Vienne, an der hier ſchiffbar werdenden Vienne, über 
die eine breite ſteinerne Brücke führt, mit etwa 10,000 Einwohnern, die Fabriken 
von Stahl (beſonders Waffenfabriken), Wolle, Meſſern, Uhren, geſchnittenen 
Steinen, Wachs⸗ u. Leinwandbleichen unterhalten u. Handel treiben. In C. find 
auch die höheren Gerichte u. ein Collége. Das ehemalige Herzogthum Chatellerau⸗ 
do's hatte ſeinen Namen von diefer Stadt. 

Chatham, 1) Inſel im Oſten von Neuſeeland in Auſtralien, mit dem Cap 
Young im Norden, unter dem 200° 45“ öſtl. Länge u. 45° 53“ ful. Breite ge⸗ 
legen, war in neueſter Zeit von elner Geſellſchaft in Hamburg für auswanderungs⸗ 
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luſtige Deutſche auserſehen. Da jedoch die Engländer auf die Inſel Anſpruch 
machten, zerſchlug ſich das Projekt. Es ſoll, ſowie auch die umliegenden kleinern 
Etlande, ein ſehr fruchtbarer Platz ſeyn. — 2) C. oder Pitt, Marktflecken u. Fort 
im engliſchen Gouvernement Pork in Nordamerika, am St. Clair, 20 engl. Meilen 
oberhalb deſſelben hat ſich eine Colonie indiſcher Herrnhuter unter der Leitung 
von Miſſionarien angeſtedelt, die Ackerbau treiben u. Ahornzucker bereiten. 

Chatham, Willtam Pitt, Carl von, ſ. Pitt. 

Chatillon fur Seine, Stadt im Dep. Cote d'Or, durch die Seine in 
Chaumont u. Bourg getheilt, hat ein Handelsgericht u. bet 5000 Einwohner. 
Hier wurde ein Congreß abgehalten zwiſchen Napoleon u. den alltirten Monarchen, 
(vom 3, Februar bis März 1814) ohne daß der Krieg eine Unterbrechung erlitt. 
C. allein war für neutral erklärt. Dieſer Congreß ſetzte die, zu Frankfurt a. M. 
im November 1813 geführten, Verhandlungen fort. Caulincourt war von Seiten 
Napoleon's, Caſtlereagh, Razumoffsly, Stadion u. Humboldt von Seiten der 
Alltirten bevollmächtigt. Anfangs wollte Napoleon nur einen Waffenſtillſtand 
gegen Herausgabe aller Feſtungen jenſeits des Rheins haben; die Alltirten ver⸗ 
langten aber gleich die Grundlagen des Friedens hergeſtellt. Die Bedingungen 
dieſer wurden den 17. Februar durch die alltirten Monarchen vorgeſchlagen, woz 
durch Frankreich ſeine alten Gränzen, Napoleon aber den Thron behalten ſollte. 
Napoleon verwarf fle, durch augenblickliche günſtige Erfolge wieder Muth faſſend, 
u. reichte nach langem Zögern am 15. Maͤrz Gegenvorſchläge ein, nach denen er 
Italien für den Prinzen Eugen behalten wollte, Holland zwar abzutreten ſich be⸗ 
reitwillig erklärte, aber ſich die Niederlande nebſt Antwerpen u. Nymwegen, u. 
ſeinen Brüdern u. Verwandten Entſchädigungen reſervirte. Ein aufgefangener Brief 
zeigte, daß es Napoleon auch mit dieſem Vorſchlage nicht Ernſt war u. er ihn 
nur that, um aus der Verlegenheit des Augenblickes zu kommen. Die Verbün⸗ 
deten brachen daher die Unterhandlungen ab u. ſetzten den Krieg bis zur Einnahme 
von Paris (d. 31. März) fort. f N 

Chatoulle, Käſtchen zum Aufbewahren von Geld u. Koſtbarkeiten; dann 
bildlich: die Privatcaſſe oder das Privateigenthum eines Fürſten. 

Chatoullegüter find ſolche, die ein Fürſt als Privatmann durch Kauf, Erb⸗ 
ſchaft ꝛc. beſitzt u. die er daher auch durch eigene Beamte (nicht Staats beamte) 
verwalten läßt. 4 

Chatsworth, in der engliſchen Grafſchaft Derby, ein berühmtes, drei engl. 
Meilen vom Städtchen Bakewell liegendes Schloß, in welchem Maria Stuart 
dretzehn Jahre in Gefangenſchaft lebte. Das Gebäude tft italieniſchen Styls u. 
gilt für das beſte Werk des Willtam Talman. Intereſſe verleiht dieſem Schloſſe 
(Landfig des Herzogs von Devonshire) auch die kleine, gewählte Sammlung äl⸗ 
terer u. neuerer Kunſtwerke; ſo findet man hier z. B. eine ſichere Arbeit des Jan 
van Eyck; die Weihung des Thomas Becket zum Erzbiſchoſe von Canterbury 
(im Jahre 1421 gemalt); etliche vorzügliche Vildniſſe von Holbein, Kneller, 
Lawrence ꝛc.; eine Sammlung von Handzeichnungen, namentlich italieniſcher 
Meiſter (darunter neun Entwürfe von Raffael, fünf von Leonardo, drei von 
Correggio, von Tiztan u.); viele Sculpturen, namentlich mehrere antike 
Büſten (darunter ein ſchöner Kopf Alexanders des Großen) u. Werke von Can ova 
u. Keßels, von jenem eine Hebe u vier weibliche Bruſtbilder, von dieſem einen 
ſchönen, lebensgroß in Marmor gearbeiteten Diskuswerfer aus dem Jahre 1828. 

Chatterton, Thomas, geboren zu Briſtol 1752, ſchrieb im 15. Jahre ſchon 
Mehres, was ihm die Aufmerkſamkeit Walpole's zuwandte. Darunter waren beſonders 
Gedichte, die er ältern Dichtern, z. B. Rowley, zuſchrieb, vorgebend, er habe ſie in 
alten Einbänden, auf Pergament geſchrieben gefunden. Er war Schreiber, be⸗ 
ſchäftigte ſich aber nebenbei mit dem Studium des altengliſchen Dialektes. Als 
ihm Walpole ſeine Gunſt entzog, begab C. ſich nach London, ſchrieb dort in 
mehre Blätter, konnte ſich aber doch nur kümmerlich u. ärmlich ernähren. Ohne⸗ 
dieß gab er das, was er verdiente, größtentheils ſeiner Mutter u. Schweſter, 


** 
A 
K 
| Fo 


Chaucer — Chaulieu. 913 


denen er die glänzendſten Verſprechungen von ſeiner künftigen Größe machte. In 
ſeiner Bedrängniß u. Noth — äußerlich ließ er ſich dieſe nicht anmerken — faßte 
er den Entſchluß, ſich zu vergiften u. that dieſes auch, nachdem er drei Tage 
zuvor keine Speiſe zu ſich genommen hatte (1770). Sein Schickſal fand viele 
Theilnahme, ſowohl in England, als in Frankreich. Seine „Works of C.“ (darunter 
beſonders gute Satyren) wurden mehrmals aufgelegt. Neueſte Ausgabe London 
1803, 3 Bde. Franzöſ. als „Oeuvres completes de C.“, überſetzt von J. Pagnon, 
mit dem Leben C'S von A. Callet (Par. 1840). Vgl. C. von H. Püttmann 
(Barm. 1840, 2 Thle.). : 
Chaucer, Geoffrey, Vater der engliſchen Dichtkunſt, geb. 1328 zu London, 
ſtudirte zu Cambridge u. Oxford u. verſchaffte ſich auf ſeinen Reiſen nach Frank⸗ 
reich, Italien u. den Niederlanden viele Weltkenntniß. Bei dem Könige Eduard III. 
(deſſen Page er auch war) u. beſonders bet deſſen Sohne John of Gaunt, dem 
berühmten Herzoge von Lancaſter, ſtand er in großer Gunſt. Auch erhielt er 
durch letztern ehrenvolle Aemter, indem er nach Genua, wo er Petrarca's Be⸗ 
kanntſchaft machte, ſowie an Karl V. von Frankreich geſendet wurde. Als Lan⸗ 
caſter's Günſtling nahm er auch Wiclef's (ſ. d.) Lehren u. Meinungen an. Er mußte 
deßhalb ſpäter nach Hennegau fliehen (1382), kehrte aber nach England zurück u. 
wurde hier ſeiner Stelle entſetzt. a. dieſer Zeit — er lebte damals in bedrängten 
Umſtänden — ſchrieb er auch fein „Vermachtniß der Liebe“, eine Nachahmung 
von Böthius „De consolatione.“ Später, als Lancaſter durch ſeine Heirath mit 
der Tochter Peters des Grauſamen bereichert von Spanien zurückkehrte, unter⸗ 
ſtützte er beſonders auch C., der von dieſer Zeit auf dem Schloſſe Dunnington in 
Zurückgezogenheit lebte u. dort ſeine berühmten „Canterbury- tales“ (in Form 
von Boccaccio's Dekameron) ſchrieb. Sie wurden zuerſt von Cartom 1480 ge⸗ 
druckt. Er ſtarb zu London am 25. October 1400 u. liegt in der Weſtminſter⸗ 
Abtei begraben, wo ihm auch ein Denkmal geſetzt iſt. Seine Werke erſchienen zu 
London 1530, 1542 u. 1721 in Fol. u. öft.; 1782 in 14 Bänden. Sein Leben 
gab Godwin heraus (London 1803, deutſch in Breyer's hiſtor. Magazin 1805, 
1. Band, Abſchn. 3.) 

Chaudet, Antoine Denis, franzöfiſcher Bildhauer, geboren 1763 zu Paris, 
ſtudirte in Rom zu einer Zeit, wo noch vtelfach ſchlechter Kunſtgeſchmack herrſchte, 
u. erhielt ſchon — er war ein Schüler Stouf's — in ſeinem 21. Jahre den er⸗ 
ſten Preis der Akademte. Später wurde er Mitglied der Akademie von Parts, an 
der er als Profeſſor Kunſt lehrte. Er ſtarb 1 1810. Von ſeinen Werken 
find zu nennen: „Der ſterbende Soldat, vom Genius des Ruhmes unterſtützt“, 
Relief am Pantheon in Paris. Ferner: „Statue Napoleons“, ehemals auf der 
Vendöômeſäule, nachmals heruntergeriſſen u. fiir die Statue Heinrichs IV. verwendet; 
„Statue Napoleons“ im Berliner Muſeum, „Errettung des Oedipus“, „der junge 
Cvypartſſus“, die Biften von „Leroti“ u. „Sabathier“ u. a. 

Chaudon 1) (Louis Mayeul), gelehrter Benedictiner⸗Mönch im Kloſter zu 
Clugny, geboren zu Valenſolles 1737, ſchrieb mehrere treffliche Abhandlungen zu 
Gunſten der katholiſchen Kirche u. erhielt dafür auch von den Päpſten Clemens XIII. 
u. Pius VI. eine ausdrückliche Belobung. Von ſeinen kirchengeſchichtlichen Werken 
find zu nennen: „Leçons d'histoire et de chronologie“, „Nouveau dictionn. 
historique“ (Avignon 1786, 4 Bde. n. Ausg. Par. 1822, 20 Bde.). Er war 
auch Mitglied der Arkadier zu Rom u. ſtarb am 28. Mat 1817. — 2) C. (Joſ. 
Mateul), gelehrter Kapuzinermönch u. ebenfalls Mitglied der Arkadier zu Rom, 
ſtarb im Jahre 1800. Er ſchrieb: „La vie du bien heureux Laurent de Brin- 
des“ (neueſte Ausgabe, Par. 1787). 

Chaulieu, Guillaume Amfrye de, anakreontiſcher Dichter, geb. 1639 zu Fon⸗ 
tenay in Verinnormand, beſuchte das Collegium von Navarra u. wußte ſich durch 
die Gunſt des Großpriors von Malta u. deſſen Bruder, des Herzogs von Vén⸗ 
dome, reiche Pfründen, darunter die Abtet von Aumale, zu verſchaffen. Er war 
Schüler u. Freund Chapelle's. Boltatre nannte ihn den sa des Tempels, 
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weil er im Tempel beim Herzoge von Vendome wohnte. Unter den leichten, ge⸗ 
fälligen u. ſcherzhaften Dichtern gebührt ihm ein claſſiſcher Rang. Man hat von 
ihm 43 poetiſche Briefe, Oden u. kleinere Gedichte von der leichten Gattung. Eine 
der beſten Ausgaben ſeiner Werke iſt zu Paris 1774 u. zu Haag 1777 in 2 Thle. 
erſchienen. Er edirte bei Lebzeiten Nichts. i 
C haumette, Pierre Gaspard, wüthender Jacobiner, Sohn eines Schuh⸗ 

machers von Nevers, geboren 1763, machte Studien, trat dann in Seedtenſte u. 
war zur Zeit der Revolution Advocatenſchreiber. Er ward dann durch Camille Des⸗ 
moulin Mitarbeiter des Journals „Les révolutions de Paris“ u. hielt fanatifche 
Reden (im Auguſt u. September 1792) an das Volk. Er wurde in Folge ſeines 
Sansculottismus Procurator der Gemeinde von Parts u. ſetzte als folder durch, 
was er wollte. Schon frühe erhielt er vom Miniſter Roland eine Sendung in die 
Departements, die er glücklich ausführte. Als begeiſterter Anhänger des Kultus der 
Vernunft nahm er den Namen Anaxagoras (den eines Cynikers) an, da ihm ſein 
Vorname, weil ihn auch Heilige führten, deßhalb mißfiel. Die Errichtung des Re⸗ 
volutionstribunals, das Geſetz gegen die Verdächtigen und das Decret über eine 
Revolutionsarmee — alles dieß war von ihm ausgegangen. Sein blutiges, grau⸗ 
ſames Treiben gränzte an Wahnfinn. Er ſchlug z. B. vor, Notre⸗Dame in einen 
Tempel der Vernunft zu verwandeln u. führte die Feſte der Vernunft ein, wobei 
die Schauſpielerin Maillard die Vernunft perſonificirte. Als dieſes Treiben Danton 
u. Robespierre nicht mehr gefiel, ſo wurde C., nebſt mehren ſeines Gelichters, ein⸗ 
gekerkert u. 1794 guillotinirt. ; | 

Chaumont, Stadt im franzöſiſchen Departement Obermarne, zwiſchen der 
Marne u. Sutze, Sitz der Departements⸗Behörden u. höhern Gerichte, hat ein 
Collége, mehre Vereine zu wiſſenſchaftlichen u. gemeinnützigen Zwecken u. 8000 E., 
welche Handſchuh⸗, Strick⸗ u. Wollenmanufacturen betreiben. Die Stadt tft ſeit 
1821 befeſtigt u. geſchichtlich merkwürdig durch den, am 1. März 1814 zwiſchen 
England, Oeſterreich, Rußland u. Preußen hier geſchloſſenen Offenſtv⸗ u. Defen⸗ 
ſtvvertrag, welcher die Fortſetzung des Krieges gegen Napoleon, bis zu völliger 
Wiederherſtellung des Weltfriedens, zum Zwecke hatte. 5 

Chauſſard, Pierre Jean Baptiſte, genannt Publicola, franzöſiſcher Dichter 
u. Schriftſteller, geb. 1766 zu Paris, war vor dem Ausbruche der Revolution 
Advocat, wandte ſich aber alsbald den Grundſätzen dieſer zu, erhielt eine Com⸗ 
miſſärsſtelle bei der Armee in Belgien, wurde dann nach und nach Secretär bei 
der Malrie von Parts, beim Wohlfahrtsausſchuſſe, Generalſecretär beim Mini⸗ 
ſterium des öffentlichen Unterrichts und endlich Profeſſor der ſchönen Künſte zu 
Rouen, Orleans u. Nismes. In Folge der Reſtauration verlor er ſein Amt und 
ſtarb 1823 zu Paris. Von ſeinen zahlreichen Werken find zu nennen: De PAlle- 
magne et de la maison d' Autriche 1792; Esprit de Mirabeau, 2 Bde., Par. 17973 
Ode auf die Induſtrie und Künſte; Epitre sur quelques genres, dont Boileau 
n'a pas fait mention, 1811 u. 1817 u. m. a. 

Chauſſée oder Kunſtſtraße heißt ein, für jedes ſchwerere oder leichtere Fuhr⸗ 
werk geeigneter, feſter u. vor Ueberſchwemmung geſicherter, mithin möglichſt hoher 
Weg, deſſen Oberbau daher aus klein geſchlagenen Steinen, oder grobem Kieſe be⸗ 
ſtehen muß. Die wichtigſten u. nothwendigſten Erforderniſſe für die Anlage einer 
guten C. find: 1) möglichſt gerade Richtung, um die möglichſt kürzeſte Länge zu 
erhalten; 2) keine großen Steigungen, um unndthige Vorſpann u. andere Uebel⸗ 
ſtände zu vermeiden; 3) eine Breite von wenigſtens 24—30', damit ein Fahrweg 
fiir mindeſtens zwei Wagen und zwei Fußwege angelegt werden können; 4) eine 
Höhe, größer, als der höchſte bekannte Waſſerſtand, oder 5) zweckmäßiger Strom⸗ 
bau mittelſt Brücken u. ſ. w.; damit die C. nicht überſchwemmt werden kann; 6) 
an den tiefeſt gelegenen Punkten kurze, aber gut mit Steinen beſetzte Strecken, ſo⸗ 
bald die Bedingungen 4) u. 5) nicht ohne zu große Koſten zu erfüllen find. — 
Ehe eine C. angelegt wird, muß man die ganze Gegend, durch welche jene gehen 
ſoll, ſpeciell vermeſſen, auch eine C.⸗karte anfertigen, auf derſelben den neuen 
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Straßenzug einzeichnen, ſowie die nöthigen Quer⸗ u. Längenprofile u. ſ. w. bee 
merken. Die Oberfläche der C. erhält alsdann wegen des Waſſerabfluſſes nach 
beiden Seiten für ein Gefälle (Quergefälle), mit etwa un Straßenbreite großer 
Höhe für die Wölbung in der Mitte, dagegen nach der Länge nur da, wo das 
Terrain ganz eben iſt, ein Gefälle (Längengefälle) von wenigſtens 0,25 Zoll auf 
die zwölffüßtge Ruthe. Wegen noch erfolgreicherer Ableitung des Wafſers er⸗ 
Halt die C. außerdem Settengraben, die ſogenannten C.⸗Gräben, mit 1,5 Zoll Ge⸗ 
fälle auf 50 Ellen Länge u. 1—2 Fuß breite Sohle, ſowie mit einfüßiger äußerer 
u. 15 füßiger innerer Böſchung. An den tiefſten Punkten der C.⸗Gräben wird als⸗ 
dann das in ihnen befindliche Waſſer entweder mittelſt ſogenannter Durchläſſe oder 
C.⸗Brücken, oder mittelſt gepflafterter, offener Waſſerbetten (Mulden, Ueberfälle) 
weiter fortgeſchafft. Bisweilen iſt es rathſam, wegen zu lockeren Erdbodens den 
Böſchungen hier u. da durch (C.⸗Mauern genannte) Stützmauern größere Feſtigkeit 
zu geben. C. von Kies (Kiesſtraßen) werden ſtatt der C. von Stein (Steinſtraßen) 
eigentlich bloß in den Gegenden angelegt, wo der Preis der Steine zu hoch ſteht; 
freilich find aber Cin von Kies nicht auf die Länge ſo dauerhaft, als die Stein⸗ 
ſtraßen. — In Aſten ſchon im höchſten Alterthume bekannt, legte das Handels⸗ 
intereſſe der Karthager Cin auch in Nordafrika u. auf der iberiſchen Halbinfel an. 
Von ihnen erlernten die Römer die Kunſt, fle zu bauen; aber ſtatt einer friedlichen 
Beſtimmung gaben dtefe ihnen den Zweck, die Verbindung der erobernden Legionen mit 
der Hauptſtadt zu ſichern u. zu erleichtern. Wohin ſie ihre unerſättlichen Waffen 
trugen, dahin führten fte zugleich die gepflafterte Heerſtraße, das nützlichſte u. dauer⸗ 
hafteſte ihrer Werke. Ihren Bau, der erſt in die Zeiten der ſamnitiſchen Krlege 
fällt, ſich aus dem Feldwege u. dann aus dem, mit Kieſel überſchütteten, Wege 
heranbildete u. in der Apptſchen Straße (begonnen 312 v. Chr.) ſein Muſter er⸗ 
hielt, haben Vitruvius u. Statius genau beſchrieben. Waren Gräben gezogen, fo 
wurde die Breite des Wegs, höchſtens 13—15 Fuß, ausgegraben, bis man auf 
einen feſten Grund ſtieß. Bei marſchigem Boden bildete man dieſen aus Strebe⸗ 
mauern. Ueber ihm erhoben ſich vier Schichten; die erſte beſtand aus handgroßen 
Steinen; die zweite, 9 Zoll hoch, aus zerſchlagenen, durch Kalk verbundenen Stei⸗ 
nen; die dritte, 6 Zoll dick, bildeten ebenfalls mit Kalk verbundene, nur kleinere 
Stücke von Ziegelſteinen u. Geſchirr; das Ganze deckten große, vtelfantige Blöcke 
der härteſten Steinart (silex), fo genau in einander gefügt, daß fle eine vollkom⸗ 
mene ebene Fläche darboten. Die Mitte des Wegs war wenig erhaben. Fußpfade 
liefen zu beiden Seiten hin, beſondere Blöcke dienten Reitern zum leichtern Auf⸗ 
ſteigen auf das Pferd, Meilenſteine (durch Cajus Gracchus) bezeichneten die Ent⸗ 
fernungen von den Thoren Roms, welche Auguſtus an einer goldenen Säule auf 
dem Forum verzeichnen ließ. Beſondere Beamte ſorgten, ſeit Auguſtus bis zu Con⸗ 
ſtantin herab, für die Erhaltung der wichtigen Cen; die ſpätere Zeit legte, wie es 
ſcheint, keine neuen an, aber der, in der Picardie u. Belgien übliche, Name chaus- 
sées Brunehaut für die Römerſtraßen, deutet an, daß die Frankenkönigin Brune⸗ 
hilde fle in ihrem Lande im Stande halten ließ. Ihrem Beiſpiele folgte Karl der 
Große; das Bedürfniß des Handels ſchuf im Mittelalter neue Wege; aber erſt felt 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts fing man an, ſte kunſtmäßig von Seiten des 
Staats ausſühren zu laſſen. (Pergl. Pechmann, „Anleitung zum Baue der Haupt⸗ 
u. Picinalſtraßen,“ 2. Aufl., Münch. 1825; Dietlein, „Vorleſungen über Straßen⸗, 
Brückenbau“ ꝛc, 4., Berl. 1832.) i ‘ ; 
Chauveau⸗Lagarde, Claude Frang. de, muthiger u. berühmter Advocat wäh⸗ 
rend der Revolutton, geboren 1767 zu Chartres, verthetdigte mit Trongon⸗Ducou⸗ 
bray die Königin Marie Antoniette (vergl. ſeine „Notice histor. sur le procés de 
Marie Antoinette,“ (Par. 1816), Charl. Corday, Miranda, Briſſot u. A. mit Ge⸗ 
ſchick u. Kühnheit. Der Haft durch den 9. Thermidor glücklich entkommen, ver⸗ 
theidigte er 1797 den Abbé Brottier, ward unter Bonaparte Advocat beim 
Staatsrathe und nach der Rückkehr der Bourbons geadelt. Wahrend der hundert 
Tage ſprach er für den General Bonnaire (vergl. ſeinen Were 8 W et fidéle 
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de la conduite du Général Bonnaire, Par. 1816) u. 1826 für die freien Far⸗ 
bigen auf Martinique. Er legte ſpäter ſeine Stelle als Rath am Gaffattondhofe 
nieder u. ſtarb 1841 zu Paris. ; 3 

Chauvelin, Frangots, Marquis de, geboren um 1770, diente beim Aus⸗ 
bruche der Revolution im Heere, entwickelte 1791, als erſter Adjutant Rocham⸗ 
beau's, ſo glänzende Talente, daß er 1792 als Geſandter nach London, ſpäter nach 
Florenz geſchickt wurde. Zur Zeit des Terrorismus kam er in's Gefängniß, ward 
dann nach dem 18. Brumaire Mitglied des Tribunals, ſpäter durch Napoleon 
Präfect des Departem. der Lys, 1811 Staatsrath u. als Generalintendant nach 
Catalonſen geſandt. Nach der Reſtauration zeichnete er ſich in der Deputtrten⸗ 
kammer durch ſeine gelungenen Improviſationen, ſeine geiſtreichen u. witzigen Reden 
u. Antworten aus, nahm aber (1829) wegen Kränklichkeit ſeine Entlaſſung. 

Chauvin, Aug., geboren 1812 zu Aachen, wirkt als erſter Profeſſor an der 
Malerakademie zu Lüttich u. zählt ſich zu den tüchtigern Hiſtorienmalern Belgiens. 
Seine „Hagar in der Wüſte,“ ein im Beſitze der Prinzeſſin von Oranien be⸗ 
findliches Bildchen, tft der Muffaffung nach freilich nicht im Patriarchenſtyle eines 
Horace Vernet, ſtellt fich aber in dem kleinen Rahmen als eine Malerei von 
Geiſt, Tiefe u. Leben heraus. Störend iſt nur der, zu leibhaftig über der un⸗ 
glücklichen Mutter ſchwebende Engel. — C. gehört ſeiner Bildung nach der Düſ⸗ 
ſeldorſer Schule an. 

Chaux⸗de⸗Fonds, regelmäßiger und gutgebauter Ort mit 6600 Einw., im 
ſchwetzeriſchen Canton Neuenburg, an der franzöſ. Grange, in einem öden, ſteinigen 
u. unfruchtbaren Hochthale des nördlichen Jura. Die Einwohner von C. beſtehen 
zumeiſt aus Spftzenklöpplerinnen, Gold⸗ u. Silberarbeitern, Uhrmachern u. Fabrt⸗ 
kanten von phyſikaliſchen und mathematiſchen Inſtrumenten. Namentlich iſt es die 
Uhrenfabrikatton, welche hier, wie in den Thälern Locle u. Travers und in 
Neuenburg, in großartigem Maaßſtabe betrieben u. durch fortwährende Erfindungen 
finnreicher Maſchinen und neuer Inſtrumente mit jedem Jahre mehr erleichtert und 
vervollkommnet wird. — C. iſt auch der Geburtsort der beiden berühmten Me⸗ 
chanifer Droz, Peter u. Heinrich, Vater u. Sohn, namentlich bekannt durch ihre 
Automaten u. künſtlichen Uhrwerke. 

Chaves, Emanuel de Silveyra, Graf von Amarante, Marquis von, geb. 
zu Villa Franca in der portug. Provinz Tras os Montes, verſuchte ſchon im Febr. 
1823 den Sturz der portug. Conſtitution, der bald darauf mit der Ausrufung 
Dom Miguel's zum Könige beſſer gelang. Dom Miguel belohnte ihn, obgleich er 
ſpäter immer deſſen Plane förderte, nicht nach Gebühr, was ſeinen Geiſt verdüſterte 
u. ihn ſchwermüthig machte. Er ſtarb zu Liſſabon 1830. 

Chaviſi, Jehuda Ben Salomo, berühmter hebr. Dichter im 13. Jahrh., ein 
Spanier von Geburt, ſchrieb die Dichtung „Tachkemoni“ (Conſtant. 1578, Amſterd. 
1792), die von nicht geringem, poetiſchem Werthe iſt. Sylveſtre de Sacy hat uns 
franzöfiſche, Dukes, Zedner u. Krafft deutſche Proben u. Nachbildungen obigen 
Gedichtes geltefert. Näheres u. Ausführlicheres über C., der ſich auch als Reiſender, 
Ueberſetzer aus dem Arabiſchen und Literator einen Namen gemacht hat, findet 
man in den „Ehrenſäulen“ von Dukes Wien (1837). ; 

Chazaren, Raubvolk auf der kaukaſiſchen Landenge, das als Akaziren 212 
einen Einfall in Armenien machte. Im J. 375 waren ſie Bundesgenoſſen der 
Hunnen u. von dieſen um 450 unterjocht. Nach Attila's Tode warfen ſie das 
Hunnenjoch ab, mußten ſich aber bald darauf den Ungarn unterwerfen. Im 6. 
Jahrh. hatten fle eigene Chand (Oberhäupter) u. führten beſtändig mit den Per⸗ 
fern Krieg, die ſogar eine Mauer gegen fle erbauten. An der nördlichen Grange 
ihres Landes am Don hatten fie eine, von griech. Baumeiſtern aufgeführte Feſtung, 
Sarkel, deren Lage ſich nicht mehr genau beſtimmen läßt. Der griech. Kaiſer 
Heraklius ſchloß ein Bündniß mit ihnen. Darauf hatten ſte mit den Arabern 
fortgeſetzte Streſtigkeiten, fielen auch in Ungarn ein u. machten fich mehre Fürſten 
insbar, fo daß ihr Gebiet von der Wolga u. dem kaspiſchen Meere bis in die 
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Moldau u. Walachei reichte. 838 wurden ſie durch Cyrillus u. Methodius zum 
Chriſtenthume bekehrt. Ihr Reich ward durch die Ruſſen 1046 zerſtört; der Name C. 
aber blieb noch einige Jahre ganigbar. Manche leiten auch das Wort Ketz er 
von E. her, weil bei ihnen alle chriſtlichen Secten Duldung u. Aufnahme fanden. 
Checks. 1) In Amerika u. England: Anweiſungen auf die Bank, mit Co u⸗ 
pons (f. d.). — 2) Leinwandartige, blau u. weiß gewürfelte, oder geſtreifte Ge⸗ 
webe, welche in England, Sachſen u. Schlesien, auch in einem Theile von Böhmen 
verfertigt werden. Die Engländer u. Franzoſen nennen fie Matroſen⸗Leinen; es 
gi dreierlei: ganz leinene, ganz baumwollene; u. gemiſchte (halb Leinen, halb 
aumwolle); ſie bilden einen Hauptausfuhrartikel nach Amerika u. Weſtindien. 
Chelard, Andr. Hippolyte, Kapellmeiſter in Weimar, geb. 1789 zu Paris, 
vollendete ſeine, am Pariſer Confervatorium begonnenen, Studien in Stallen (1811), 
von wo er 1816 ſeine Oper „Casa da vendere“ zurückbrachte. In Paris brachte 
er zwar 1827 ſeine Oper „Macbeth“ zur Ausführung, allein ungünſtige Verhältniſſe 
veranlaßten ihn, nach Deutſchland zu gehen, wo er in München u. Augsburg lebte 
und ſeit 1840 in Weimar angeſtellt iſt. Außer der genannten Oper ſchrieb er 
noch die Opern: „Die Hermannsſchlacht“, „Mitternacht“ u. mehre Meſſen, Can⸗ 
taten u. Lieder. Es ſcheint, C. habe es über fic) genommen, eine Verſchmelzung 
des deutſchen u. franzöſiſchen Elements in der Mufik hervorzubringen. Seine 
„Hermannsſchlacht“ läßt dieſe Abſicht nicht undeutlich durchblicken. 
Chelius, Max Joſeph, Geh. Rath u. Profeſſor der Chtrurgie in Heidelberg, 
geb. 16. Aug. 1794 zu Mannheim, ftudirte daſelbſt u. in Heidelberg, wo er bez 
reits am 8. Febr. 1812 promovirte; zu ſeiner praktiſchen Ausbildung ging er nach 
München u. Landshut, übernahm im Nov. 1813 die Stelle eines Hospitalarztes in 
Ingolſtadt, und wurde daſelbſt vom Typhus befallen; wiederhergeſtellt, begleitete er 
die badiſchen Truppen als wid e nach Frankreich. Nach dem Frieden 
unternahm er eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Wien, machte 1815 den zweiten 
Feldzug gegen Frankreich mit, nach deſſen Beendigung er in wiſſenſchaftlicher Ab⸗ 
ſicht Göttingen, Berlin u. Paris beſuchte, von wo aus er 1817 als außerordentlicher 
Profeſſor nach Heidelberg berufen, aber ſchon 1818 ordentlicher Profeſſor, 1821 
Hofrath u. 1826 geheimer Hofrath wurde. Ch. gründete in Heidelberg die chi⸗ 
rurgiſch⸗ophthalmiatriſche Klinik, die unter ſeiner Leitung, in Verbindung mit einer 
zahlreich beſuchten Poliklinik, ſich bald zu einer der bedeutendſten Schulen der Chi⸗ 
rurgie in Deutſchland erhob, und noch heut zu Tage in voller Blüthe ſteht. Ch. 
bildete in ſeiner Klinik eine Reihe tüchtiger Chirurgen; weit bedeutenderen Einfluß 
auf die Geſtaltung der Chirurgie in Deutſchland aber übte er durch Herausgabe 
ſeines „Handbuch der Chirurgie, 2 Bände. Heidelb. 1822“, das ſich durch Ge⸗ 
drängtheit u. zweckmäßige Anordnung des Inhaltes ſo ſehr zu ſeinem Vortheile 
auszeichnete, daß es das verbreitetſte Handbuch der Chirurgie in Deutſchland wurde, 
1844 die 6. Originalauflage (außer mehren Nachdrücken) u. Ueberſetzungen ins dä⸗ 
niſche, franzöſiſche (auch einen Brüſſeler Nachdruck), in's Holländiſche uns in's 
Italteniſche erlebte. Außer dtefem ſeinem Hauptwerke veröffentlichte Ch. noch mehrere 
kleinere Abhandlungen u. ein „Handbuch der Augenheilkunde. 2 Bände. Stuttgart 
1839 — 1843,“ welches zugleich auch franzöſiſch erſchten. : bM. 
Chelone, Nymphe, die allein Zeus Hochzeit nicht beſuchte u. über ſeine Ver⸗ 
mählung zu ſpotten wagte, weßhalb fle Hermes mit ihrer, an einem Fluſſe erbauten, 
Wohnung in denſelben ſtürzte. Sie wurde dann in eine Schildkröte verwandelt 
und dazu verurtheilt, ihr Haus ſtets auf dem Rücken zu tragen. — C. iſt übrigens 
auch der Name einer Pflanze: Schildblume; nach Linné 14. Cl. 2. Ord. 
Chelſea, eine Borftadt Londons, an dem Nordufer der Themſe, ein regel⸗ 
mäßig und ſchön gebauter Ort, mit breiten, gepflaſterten Straßen u. prächtigen 
Landhäuſern, in welchen viele Londoner die Saiſon zubringen. Die Zahl der Ein⸗ 
wohner beläuft ſich auf 30,000 Seelen, deren Hauptbeſchäftigung Land⸗ u. Garten⸗ 
bau ausmacht. Hier iſt das berühmte Militärhoſpital für die Invaliden 
der Landtruppen, ein 1690 mit einem Koſtenaufwande von 12 Millionen Gulden 
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vollendetes Prachtgebäude. Die Krankenſtuben ſind nett, mit kalten, heißen und | 
Schwitzbädern verſehen. Die Zahl der im Hauſe ſelbſt unterhaltenen Penfionärs 


ö 
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iſt 336, welche, in 8 Compagnien vertheilt, ihre eigenen Offtztere, Unteroffiziere u. 
Trommelſchläger haben u. die Wachtpoſten im Hauſe verſehen. Der berühmte bot. 
Garten iſt ein Geſchenk des Sir Sloanet. Mir obiger Anſtalt iſt ſeit 1801 eine 


Erziehungsanſtalt für Soldatenkinder verbunden. Früher wurde hier das berühmte 
C.⸗Porzellan fabricirt. ‘ 
Cheltenham, Stadt in der engliſchen Grafſchaft Gloucefter, am Flüßchen 
Chelt, in einem reizenden Thale, mit 40,000 Einwohnern. C. iſt berühmt durch 
3 ſtark beſuchte Mineralquellen, bet welchen ſich weite u. geſchmackvolle Badefale, 


Theater u. herrliche Promenaden befinden. Die Badezeit dauert vom Mat bis 


November. Im Jahre 1738 wurden die erſten Anlagen zur Aufnahme der Gäͤſte, 
deren jetzt jährlich 8 — 12000 hieher kommen, gemacht. f 
Chemie, Chemia, Chimia, engl. Chimistry; ſchwed. Kemi; franz. 
Chymie. Dieſe Wiſſenſchaft lehrt uns, als ein Theil der allgemeinen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, die wechſelſettigen Wirkungen der einfachen Stoffe in der Natur, die Zu⸗ 
ſammenſetzung der lebloſen Körper aus ihnen, nach ihren quantitativen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, u. die Mittel kennen, fle von einander zu trennen, analytiſche C. Schet⸗ 
dekunſt; oder fle wieder zu neuen Körpern zu verbinden, ſynthetiſche C., Mi⸗ 
ſchungs kunde. Dieſe, wie jene, d. i. die Scheidung der Körper aus ihren Bere 


bindungen u. die Wiedervereinigung derſelben zu neuen, anderweitigen Zuſammen⸗ 


ſetzungen, beruhen auf Verwandtſchaftsgraden der einzelnen Beſtandtheile oder Koͤr⸗ 
per zu einander, u. find beide Erfolge einer Reihe von Operationen, die man als 
chemiſche Operationen bezeichnet. Der Vorgang aber, auf welchem die chemi⸗ 
ſchen Operationen beruhen, heißt chemiſcher Proceß, u. dieſer kann nur vor ſich 
gehen, wenn wenigſtens einer von dieſen Stoffen, welche dabei Veränderungen er⸗ 
leiden, in einer tropfbar, oder auch elaſtiſch (gasförmig⸗) flüſſtgen Form ſich be⸗ 
findet, u. dann der darin begriffene feſte Körper, unter Begünſtigung einer erfor⸗ 
derlichen Temperatur, aufgelöst wird. Dabei hat auch die Form eines feſten Natur⸗ 
körpers keine weſentliche Beziehung auf deſſen chemiſche Natur, weil jene in dem 
chemiſchen Proceſſe untergeht. Jedoch treten unter demſelben, durch die Bildungs⸗ 
kraft neuer chemiſcher Stoffe, auch eigene Formen hervor, wenn ſie wieder zu 
Starrgebilden werden, wie in den Kryſtalliſationen, die immer auf einem chemiſchen 
Proceſſe berujen, Das Bewirken der Verbindungen ungleichartiger Körper zu 
gleichartigen Ganzen, u. jenes der Trennungen gleichartiger Ganze in ihre ungleich⸗ 
artigen Beſtandtheile, nennt man chemiſche Arbeiten. Nach geſchehener Zer⸗ 
legung bleibt eine gewiſſe Anzahl von Körpern zurück, welche durch chemiſche 
Mittel nicht wetter in ungleichartige zerlegt werden lönnen u. daher einfache, 
noch unzerlegte Körper, oder chemiſche Elemente genannt werden. Es 
gibt deren 55, welche ſich in zwei Gruppen trennen Laffer’, deren eine die Mes 
valloide, u. deren andere die Metalle bilden, u. zu deren leichterer Bezeichnung man 
ſich gewiſſer Symbole bedient, welche von den Anfangs buchſtaben der lateiniſchen 
Benennungen der Elemente hervorgenommen ſind u., weil oſt mehrere mit dem⸗ 
ſelben Buchſtaben beginnen, noch den Zuſatz eines eigenthümlichen Buchſtabens be⸗ 
kommen; verſchteden find fle von der Jeichenſprache der Alchemiſten, wie ſte in 
den ältern Schriſten der C. u. Pharmazie angewandt wurde, dadurch, daß 
mittelſt derſelben ein Bild der Conſtitutlon eines Körpers gegeben und weit⸗ 
läufige Umſchreibungen vermieden werden. Verbindungen eines Aequivalents des 
einen Elements mit einem Aequivalente eines andern drückt man durch Nebenein⸗ 
anderſtellung der Symbole aus, ſo daß der elektropoſttive Beſtandtheil zur Linken, 
der elektronegative zur Rechten zu ſtehen kommt. Gehen von den Elementen meh⸗ 
rerer Aequtvalente in die Verbindungen ein, ſo wird die Zahl derſelben durch eine, 
zur rechten Seite des Symbols am Fuße angehängte, Zahl ausgedrückt. Die Ver⸗ 
bindung zuſammengeſetzter Körper bezeichnet man, indem man die Formeln der ein⸗ 
fachen Verbindungen neben einander ſtellt u. beide durch einen Punkt trennt u. ſ. w. 
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ehr G n die techniſche C, oder die Lehre von der Anwendung der C. auf Künſte 
u. 5 ewerbe, welche wieder nach dem verſchiedenen Material, das ſte bearbeitet, in 
85 allurgiſche C., (Metallurgik, Hüttenkunſt) oder die Kunſt, Metalle im 
: 9 — auszuſcheiden; in die Probirkunſt oder Docimaſie, Ausſcheldungskunſt 
5 etalle im Kleinen; in die Hyalurgik (Steinchemie); Phlogurgik 
oder C. der trennbaren Stoffen; Zymotechnik oder Zymurgte (Gährungs⸗ 
chemie), Chromurgte (Farbenchemie); Halotechnik oder Halurgie (Salz⸗ 
. Dieſe ſämmtlichen Zweige zuſammengenommen, vereinigen ſich in den bet- 
en großen, welche man kurzweg an⸗ oder unorganiſche u. organiſche C. 
3 je nachdem die Gegenſtände der Erſorſchung der unorganiſchen Natur dem 
ineralreiche, oder organiſchen Natur, dem Pflanzen⸗ oder Thierreiche angehören. 
— Die erſten Anfänge der Geſchichte der C. ſind dunkler u. ungewlfſer als 
jene irgend einer andern Wiſſenſchaft. Es iſt gewiß, daß man ſich ſchon ſehr früh⸗ 
zeitig im Beſttze verſchiedener Künſte befunden hat, welche einige chemiſche Kennt⸗ 
niß vorauszuſetzen ſcheinen. Bedürfniß u. Nothwendigkeit, mit Hülfe des Zufalles 
veranlaßten Entdeckungen, aus welchen vollkommeneres vernünftiges Nachdenken, 
vielleicht erſt lange nachher, die erſten Sätze der Wiſſenſchaft entwickelt hat. Die 
Zeitepoche einzelner derartiger Entdeckungen verliert ſich in die Zeiten, von woher 
uns keine genaue hiſtoriſche Kunde zugekommen iſt, u. nur myſtiſch wird der Ur⸗ 
ſprung derſelben angedeutet. Diejenigen Völker, über deren Kenntniſſe in Betreff 
chemiſcher Thatſachen uns Nachrichten zugekommen, find die Aegyptier, Phönizier, 
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uden, Griechen u. Römer. Als ſpeclelle Wiſſenſchaft ſcheint die C., oder die erſte 
Aan an dem Weſen der Natur in ihrer Wirkung, ihren Urſprung in Aegypten 
genommen zu haben, wenn die Etymologie des Wortes, wie fle A. von Humboldt gibt, 
richtig iſt. Die geheimnißvolle Wiſſenſchaft, welche von der Zerſetzung u. be 
dung der Körpertheile handelte, fagt derſelbe, erhielt den Namen des Landes, in 
welchem fle mit beſonderem Eifer betrieben wurde; ſie war die Wiſſenſchaft von Che⸗ 
mie oder dem ſchwarzen Lande, die Wiſſenſchaft Aegyptens. Aus dieſer Etymologie 
ergäbe ſich auch einiger Aufſchluß über die Herkunft der deutſchen Worte „Schwarz⸗ 
kunſt, Schwarzkünſtler.“ Die Gewinnung u. Bearbeitung der Metalle mußte bet : 
den Aegyptern einen verhältnißmäßig hohen Grad von Vollkommenhett erreicht 
haben, da nur dieſe ihnen die nöthigen Werkzeuge zur Darſtellung ihrer Kunſt⸗ 
werke geben konnten. Die Bereitung des Glaſes, die Kunſt zu färben, todte thieri⸗ 
ſche Körper vor Fäulniß zu ſchützen, verſtanden ſie. Auch pharmazeutiſche C. konnte 
ihnen nicht fremd ſeyn; denn nach den Zeugniſſen der Römer fanden die Produkte 
der Kunſt ſogar mediziniſche Anwendung. Auf einer niederern Stufe der Cultur 
ſtand die C. bei den Phöniciern, welche übrigens doch die Kunſtfärberei und die 
„Glas fabrikation kannten; eben fo bei den Israeliten, welche ſchon damals eine 
vorherrſchende Neigung zu den Metallen: Gold, Silber, Zinn, Kupfer, Blei u. Eiſen 
verrtethen u. ihr Wiſſen auf Kenntniß metallurgiſcher Proceſſe beſchränkten; hinter 
ihnen blieben jedoch die Griechen in Anſehung der C. zurück. „Das erſte u. ſchöne 
Leben der C. verkümmerte bald unter den nachtheiligen Einflüfſen des Krieges u. 
ging in Bruchſtücken auf die Araber über, bei welchen ſie aufhörte die hohe, ge⸗ 
heime Wiſſenſchaft vom Leben u. der innern Beſchaffenheit der Natur zu ſeyn u. 
zur Sucht wurde, unedle Metalle in edle verwandeln zu wollen. Die E., welcher 
die Araber ihren Artikel Al (die) als Beſtimmungswort vorgeſetzt hatten, hieß 
nun vom 3. Jahrhunderte an Alchemie. Als ſolche kam fie mit den Umwälzungen 
der Kriege nach Europa, wo ſie lange das blieb, wozu fle die Araber herabge⸗ 
würdigt hatten. Die thörichten Beſtrebungen der Alchemie haben zwar manche gute 
Entdeckung veranlaßt, aber doch den Fortgang der ächten Wiſſenſchaft ungemein 
gehindert u. Alles, was ſich aus alten u. mittleren Zeiten von chemiſchen Erfin⸗ 
dungen aufbewahrt findet, in eine undurchdringliche Finſterniß gehüllt, durch welche 
nur hie u. da ein ſchwacher Schein von Wahrheit durchſchimmert. Dahin gehören 
die, dem Hermes oder Merkurius Tris megiſtus untergeſchobenen, Schriften 
nebſt den Werken oder Nachrichten von S y ne f tus, Zoſimus, den Arabern Geber 
u. Rhaces, Roger Baco (+ 1294), Raimund Lullus (T 1315), Arnold 
von Billanova (+ 1313), Bonifacius Valentinus aus dem fünfzehnten, 
Iſaak Hollandus aus dem ſechzehnten Jahrhunderte. Ihnen rechnet man es 
als das größte Berdtenft an, daß ſie wenigſtens die Verſuche, die ihnen fehlſchlu⸗ 
gen, deutlich erzählen, welche auf dieſe Art den lehrreichſten Theil ihrer Schriften 
ausmachen. Obwohl bet den Arabern ſchon chemiſche Praparate als Heilmittel be⸗ 
nützt worden waren, ſo begann doch eigentlich deren Gebrauch mit Theophraſtus 
Paracelſus ( 1541), Jacob du Bois oder Sylvtus (1555), u. Johann 
Baptiſt von Helmont (T 1644), welche die C. vorzüglich auf die Arzneikunſt 
anwendeten u. ihr bei all der ausſchweifenden Thorheit, mit welcher ſie — den Lebens⸗ 
proceß hauptſaͤchlich für einen chemiſchen haltend, u. im Glauben, es beſtünden dle 
Beſtandtheile des Organismus aus Elementen (Schwefel, Merkur, Salz) im chemi⸗ 
ſchen Sinne, es lägen in deren chemiſcher Wirkſamkeit, alkaliſchen oder ſauren Natur, 
die Urſachen der Funktionen u. es erzeuge der, durch Ueberfluß oder Mangel eines 
dieſer Beſtandtheile abgeänderte, chemiſche Proceß die Krankheiten, deren Heilung 
durch Aufheben dieſes Mißverhältniſſes erzielt werden könne — einer Univerſal⸗ 
medizin nachſtrebten, dennoch nützliche Dinge geleiſtet haben, beſonders dadurch, 
daß ſte die Aerzte veranlaßten, den Nutzen der Chemie anzuerkennen u. aus ihren 
Bereitungen neue u. wirkſame Heilmittel zu entlehnen. — Im 17. Jahrhunderte 
fliftete Robert Bayle, ein Irländer G 1691) zuerſt den Verein der Ch. mit 
der Phyſtk und ſtürzte dadurch vollends das Gebäude der Alchemie. Den Gebrauch 
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der Reagentien in der Chemie führte er ein, vermöge deren Einwirkung die, durch 
ſte bewirkte, Veranderung der Körper hauptſächlich u. faſt auschließlich nur in 
Beziehung ihrer Qualität beachtet wurde, während außer Acht blieb, zu ermitteln, 
in wie ferne quantitative Verhältniſſe ſich mit den Qualitäts veränderungen verbin⸗ 
den, während man es ſich angelegen ſeyn ließ, zur Erkenntniß der Zuſammenſetzung 
und Zerlegung der Körper, zur Erforſchung der Erſcheinungen, unter welchen Zu⸗ 
ſammenſetzung und Zerlegung vor ſich gehen, und der Geſetze, nach welchen dieſe 
Vorgänge eintreten, fo wie zur Beſtimmung, in wie fern die chemiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten von der Zuſammenſetzung abhängig find, zu erlangen. Durch Bayle, Bechers, 
und durch des letztern Commentator, Georg Ernſt Stahl, wurde in dieſem Jahr⸗ 
hunderte die Ch. auf eine höhere Stufe der Wiſſenſchaftlichkeit erhoben. Nach 
dieſer Annahme findet ſich bei den verbrennbaren Körpern ein eigener Stoff vor, 
den fle Phlogiſton, Brennſtoff, nannten und wornach deren Syſtem das 
phlogiftifde genannt wurde. Dieſes Syſtem bereicherte Börhaave durch ſeine 
ſchätzbaren Unterſuchungen des Pflanzenreiches, der Luft, des Waſſers und des 
Feuers. — Folgende Entdeckungen fallen in die Zeitperiode des phlogiſtiſchen 
Syftemes. Geoffroy d. ä. lieferte 1718 die erſte Verwandtſchaftstafel. Hales 
ſtellte 1724 viele Perſuche mit Luft und luftartigen Körpern an. Dieſe gelangen 
noch viel beſſer (1756) Black, welcher zeigte, daß die ausgährenden Flüſſigkeiten 
u. die, durch Säure aus Kreide entwickelte, Luftart von der atmosphäriſchen Luft 
verſchieden fet, und hierdurch auf die genauere Unterſcheidung der luftartigen Stoffe 
aufmerkſam machte. Marggraf ſtellte zuerſt (1754 bis 1786) mit ſchwachen 
Mitteln das Chlor, die Fluß⸗, Blau⸗, Scheel-, Molybdän⸗, Arſenik⸗, Citronen⸗, 
Aepfel⸗ und Gallus ſäure, den Baryt, zum Theil das Mangan und das kurz zuvor 
ſchon von Prieſtley entdeckte Sauerſtoffgas dar, zeigte die Gegenwart der Phos⸗ 
phorſäure in den Knochen, und ſtellte ſcharſſinnige Unterſuchungen über Licht, 
Warme und Verbrennungen an, die ihn auf eine neue Verbrennungstheorie leiteten. 
Bergmann vervollkommnete die Affinitätslehre und ſtellte viele Verſuche über 
Kohlenſaͤure und andere Stoffe, fo wie einige gelungene Analyſen an; Ca ven dish, 
welcher zuerſt die Luftarten, ſtatt in Blaſen, uͤber Waſſer auffing, unterſchied zuerſt 
das Waſſerſtoffgas, entdeckte die Bildung der Kohlenſäure beim Verbrennen von Kohle, 
die Zuſammenſetzung des Waſſers und der Salpeterſäure (1765 — 85). Prieſtley, 
welcher die Luftarten auch über Waſſer aufzufangen anfing, entdeckte von 1770 an das 
Sauerſtoffgas, oxydirte Stickgas, Kohlenorydgas, Ammoniakgas, ſchwefligſaure Gas, 
ſalzſaure Gas u. Fluorſtliciumgas, u. beobachtete zuerſt die Entwickelung des Sauer⸗ 
ſtoffgaſes aus grünen Pflanzentheilen. — Die phlogiſtiſche Theorie behielt ein 
Jahrhundert ihre allgemeine Geltung, bis ihre Richtigkeit von mehreren in Zweifel 
gezogen wurde, bis im Jahre 1774 Boyen das Daſein eines Phlogiſtons be⸗ 
ſtritt u. die Gewichtszunahme der Metalle im Verkalkungsproceſſe mit aller Be⸗ 
ſtimmtheit einem luftförmigen Stoffe zuſchrieb, den dieſelben abforbiren. Dieſe u. 
die Entdeckungen eines Black, Cavendish, Scheele, Prieſtley u. A. be⸗ 
nützend, trat Lavotſier, Akademiker in Paris (geboren 1743, geſtorben 1794), 
im Jahre 1783 mit einer neuen, der alten entgegengeſetzten Verbrennungstheorie, 
dem antiphlogiſtiſchen Syſteme, hervor u. begründete die Anſicht, daß Ver⸗ 
brennung nicht eine Zerſtörung, eine Zerlegung ſei, ſondern, daß ſie auf einer 
Vereinigung der Beſtandtheile des verbrennlichen Körpers mit einem andern, dem 
Sauerſtoffe, beruhe. Auf dem Wege quantitativer Unterſuchung wies er nach, 
daß bei der Verkalkung der Metalle, bei der Verbrennung überhaupt, ſich ein ge⸗ 
wiſſer Körper, der für ſich luftförmig dargeſtellt werden kann, in der Art zu der 
verbrennlichen Subſtanz tritt, daß das Produkt der Verbrennung genau ſo viel 
wiegt, als das Gewicht der verbrannten Subſtanz u. des, bei der Verbrennung 
aufgenommenen, luftförmigen Körpers zuſammen. Lavoiſter's Syſtem verdient ein 
Meiſterwerk des menſchlichen Verſtandes u. der Triumph der Bacon⸗Newton ſchen 
Naturphilofophte genannt zu werden, weil es in ſeiner Einfachheit, in ſeiner 
Uebereinſtimmung mit allen Erfahrungen, in ſeiner Folgerichtigkeit u. Anwendbar⸗ 


— 


922 Chemie, 


keit, jeden friihern Verſuch, die chemiſchen Bedingungen der Naturerſcheinungen 
zu kätlären, aw 5 fic) zurückließ. Lavolſter verdankt man noch die Entdeckung, 
daß der Diamant Kohlenſtoff iſt, daß Waſſer durch glühendes Elſen zerſetzt wird, daß 
die, beim Erhitzen des Waſſers in gläſernen Gefäßen ſich abſetzende, Erde aus dem 

Glaſe herrührt, fo wie viele ſcharffinnige Unterſuchungen über Wärme, Refpiration, 
Transpiration u. ſ. w. In Lavoifter’s Geiſte arbeiteten mit unvergänglichem 
Ruhme A. T. Fourroy, Prof. in Paris (geboren 1755, geſtorben 1809), 
L. B. Guyton⸗Morveau (geboren 1737, geſtorben 1816), u. J. A. Chaptal⸗ 
Berthollet, der erſte, welcher 1785 die neue Lehre ergriff, erwarb ſich vorzüg⸗ 
liche Berdtenfte um die Kenntulß des Chlors u. um die Affinitätslehre. Vau⸗ 
quelin u. Fourroy unternahmen genauere Analyſen organiſcher Subſtanzen u. 
verſchiedene andere Unterſuchungen; erſterer entdeckte bei ſeinen mannigfachen ana⸗ 
lytiſchen Arbeiten das Chrom, die Süßerde u. viele Pflanzenſtoffe. Klaproth, 
welchem die Analyſe der Mineralien das Melfte verdankt, entdeckte die Zirkonerde, 
das Titan, Uran u. Tellur. Richter gründete in ſeiner Stdchtometrte die Lehre 
von den einfachen Gewichtsverhältniſſen, nach welchen ſich die Materien vereinigen. 
Prouſt erforſchte vorzüglich genau die chemiſchen Verhältniſſe mehrerer Metalle 
u. bekaͤmpfte mit Erfolg Berthollet's Affinitätslehre. Thenard war der erſte, 
der aus der Kohlenſaͤure die Kohle abſchied; er entdeckte das Osmium u. Iridium. 
Wollaſton fand im Platin das Palladium u. Rhodium. Wie nun die Chemie in 
ihren Forſchungen von den ſichtbaren Körpern auf die unſichtbaren Stoffe überge⸗ 
gangen war u. mit der feineren Unterſuchung der Luft u. der übrigen Gasarten 
die antiphlogiſtiſche Theorie herbeigeführt hatte, ſo warf ſie dann auch ihre beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit auf die Imponderabilien. Man gewann durch tiefere For⸗ 
ſchungen über Licht, Wärme, Elektricität, Magnetismus u. ihre gegenſeitige Be⸗ 
ziehungen größere Aufſchlüſſe u. allgemeinere Einſichten in den innern Zuſammen⸗ 
hang aller Naturerſcheinungen u. Naturwirkungen u. was bisher abgeriffen u. 
einzeln erſchtenen war, trat jetzt in innigere Verbindung. Nachdem ſchon früher 
(1732) du Fay den elektriſchen Funken u. darauf (1733) die entgegen⸗ 
geſetzte Elektricität entdeckt hatte u. die Möglichkeit einer genauen Kenntniß 
von der Natur der Elektricität durch die von Kleiſt (1745) erfundene, nach 
Kumäus und Muſchenbrök in Leyden ſogenannte Leyd ener Flaſche ge⸗ 
geben war, u. der engliſche Naturforſcher Robert Symmer, durch Annahme 
zweier heterogenen Beſtandtheile der elektriſchen Materie (poſttiver u. negativer 
Elektricttät), eine dualiſtiſche Theorie aufgeſtellt hatte, u. nachdem die Elek⸗ 
tricitätslehre durch die von Walle rius im Jahre 1760 gemachten erſten Beob⸗ 
achtungen über die chemiſche Wirkung des Blitzes, den ſchon Franklin zuvor 
(1747) für einen elektriſchen Funken erklärt hatte, mit der Ch. vereinigt wor⸗ 
den war u. Comus (1774) durch den elektriſchen Funken Metalle aus ihren 
Oryden wieder hergeſtellt, u. durch eben dieſe Funken mehrere Metalle wieder ory⸗ 
dirt hatte, wie auch die Elektriſtrmaſchine von Cavendish, Prieſtley u. von 
Marum zur chemiſchen Zerſetzung der Körper benützt worden war, u. dem 
letztern zur Erzeugung des Waſſerſtoffgaſes aus Waſſer, Weingeiſt, Kampher u. 
Ammonium gedient hatte, gaben die, im Jahre 1791 von Aloys Galvani 
an einem Froſche gemachte, Entdeckung der Metallelektricttat, des nach ihm 
genannten Galvanismus, u. der von Volta erfundene ſäulenförmige Apparat 
(Volta'ſche Säule), mit deren, von den Polen ausgehenden, Leitern reines Waſſer 
in Sauer⸗ u. Waſſerſtoffgas zerlegt werden kann, fo wie die anderweitigen 
u. vielfachen, daraus hervorgegangenen, Beobachtungen u. Deductionen die Ver⸗ 
anlaſſung, daß man die Elctricitat von einer andern Seite kennen lernte u. ſchon 
S. W. Ritter im Jahre 1798 zu dem Ausſpruche veranlaßte, daß im totalen 
dynamiſchen Prozeß, dem ſogenannten chemiſchen, auch der partielle, 
der elektriſche enthalten fet, tte im Ganzen der Theil, die Ankündigung nicht 
befremden dürfe, „es werde das Syſtem der Elektricität zugleich das Syftem der 
Ch. u. fo umgekehrt.“ — Die Polta'ſche Saule, als Verſtärkungsapparat 
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der Pant Elektricität, gab den Chemikern ein neues Zerlegungsmittel an 
die Hand, welches nicht nur dazu diente, Lavoiſter's Lehre von der Zuſammenge⸗ 
ſetztheit des Waſſers zu beſtätigen, ſondern auch 1807, in den Händen des gel 4 
reichen Davy, die, bis dahin unzerſetzbaren, Alkalten u. Erden in eigenthümliche 
Metalle u. in Sauerſtoff zu zerlegen. Außerdem förderte Davy die Wiſſenſchaft 
durch Unterſuchung der galvaniſchen Elektricität, der Flamme u. der Chlorverbin⸗ 
dungen u. ſtellte die erſten genauen Zerlegungen nicht verdampfbarer organiſcher 

Stoffe in ihre Elemente an. Erſterer aber erweiterte außerdem die Lehre von der 
Wärme, beſonders von der Verdampfung, entdeckte die Verbindungen der elaſtk⸗ 
ſchen Flüſſtgkeiten nach einfachen Maaßverhältniſſen, lehrte das Cyan kennen u. 
erforſchte am genaueſten nach ſeinen chemiſchen Beziehungen das von Courtois 
entdeckte Jod (ſ. d.). Mit Berzelius Cf. d.) erhielt die Chemie in vieler Be⸗ 
ziehung eine veränderte Geſtalt u. weit großere Vollkommenheit; durch ſeine zahl⸗ 
reichen Entdeckungen erlangte die analytiſche C. einen ſehr großen Reichthum 
u. wurde faſt bei allen einfachen Stoffen mittelſt der, früher von Dalton ange⸗ 
regten u. durch ihn neu begründeten atomiſtiſchen Theorie, das Gewicht aufge⸗ 
funden, nach welchem ſie ſich mit andern vereinigen. Indem derſelbe Klaproth's 
Methoden in der Analyſe der Mineralkörper noch weiter vervollkommnete, zerlegte 
er viele neue Foffilten, wobei er das Cerium, das Selen u. zum Theile auch das 
Lithion als neue Stoffe auffand u. deren chemiſche Beſtandtheile ermittelte, ſo wie 
er zugleich auch viele Körper, deren Exiſtenz zwar ſchon erwieſen war, aber welche 
bisher noch nicht iſolirt erhalten werden konnten, zuerſt darſtellte, ſo z. B. das 
Silicium, das Zirkonium, das Tantal u. a. Ferner lieferte er die genaue Be⸗ 
weisführung, daß das Verhältniß der Sauerſtoffmengen in der Baſis u. in der 
Säure bet allen Salzen derſelben Saure conftant iſt; daß das Gewichts verhältniß 
zwiſchen Schwefel u. Metall in einem Schwefelmetalle ungeändert bleibt, wenn 
dieſe Verbindung zu ſchwefelſaurem Metalloryde umgewandelt wird; ebenſo die 
Unterſuchung aller der andern einzelnen Thatſachen, welche als Conſequenzen aus 
der atomiſtiſchen Theorie ſich ergeben u. durch deren directe Nachweiſung dieſe 
Theorie erſt den erforderlichen Grad der Evidenz erhalten hat. — Die organiſche 
u. mineralogiſche Chemie gewann durch Berzelius ungemein viel, beſonders erſtere 
durch den Nachweis, daß die organiſchen Verbindungen nach Atomsgewichtsver⸗ 
hältniſſen der Elementarbeſtandtheile zuſammengeſetzt ſind. Ebenſo förderlich wur⸗ 
den ſeine Analyſen der thieriſchen u. Pflanzenſtoffe fiir die Zoo- u. Phytochemie; 
in erſterer entdeckte er vorzugsweiſe die Milchſaͤure. Von großer Bedeutſamkeit iſt 
außerdem noch die Anwendung, welche Berzelius von der elektro- chemiſchen 
Theorie u. von der Proportionslehre zur Begründung eines neuen, rein chemiſchen 
Syſtems der Mineralogie machte, fo wie auch die von ihm gegebene beſſere 
chemiſche Claſſification, Nomenclatur u. die Einführung der chemiſchen Zeichen. 
Nach den Vorarbeiten von Scheele, Berthollet u. Pr ouſt gelang es Fr. v. 
Ittner zuerſt im Jahre 1809, die wafferfrete Blauſäure aus Cyan, Queckfilber u. 
Salzſäure zu entwickeln. Gleichzeitig mit Berzelius u. bis in die neueſte Zeit 
wurde die C. noch durch Juſtus Liebig, L. Gmelin, Michael Fara⸗ 
day, Ernſt Mitſcherlich, Dimas u. Friedrich Wöhler weſentlich gefor- 
dert. Durch die Stöchtometrie ward Mitſcherlich auf die Geſetze des Iſo⸗ 
morphismus geführt, wornach Körper, die ſich unter gleichen Perhältniſſen der 
Miſchungsgewichte verbinden, gleiche Kryſtalliſattonsverhaltniſſe darbieten. Nach 
ihm find die, ſich in ihren Verbindungen ohne bedeutende Aenderung der Kry⸗ 
ſtallform vertretenden Stoffe tfomorphe, u. der, aus ſeinen Erfahrungen her⸗ 
vorgehende Hauptſchluß tft: die gleiche Art von Atomen, auf dieſelbe Weiſe ver⸗ 
einigt, bewirkt dieſelbe Kryſtallform; dieſe it unabhängig von der chemiſchen Na⸗ 
tur der Atome; bloß die Zahl u. die wechſelſeitige Lage beſtimmt ſte. Es kann 
eine u. dieſelbe einfache oder zuſammengeſetzte Materie Formen annehmen, welche 
zwei verſchiedenen Kryſtallſyſtemen angehören u. nicht auf einander zurückführbar 
find. Hieraus entſprang auch die ſpätere Lehre von den heteromorphen oder iſo⸗ 
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morphen Körpern. J. Liebig's Arbeiten umſaſſen die verſchiedenartigſten Zweige 
der egen u. angewandten Ch. Die erpertmentalen Forſchungen Liebigs 
haben der organiſchen Ch., außer der Ausmittelung der qualitativen Vorgänge, 
den größten Vorrath an quantitativen Beſtimmungen zu Gebote geſtellt u. an die 
Stelle der großartigen, ſchwerer zu handhabenden, grope Gewandtheit erfordernden 

Vorrichtung zur Analyfe organiſcher Subſtanzen, einen einfachen, leicht zu hand⸗ 
habenden Apparat geſetzt. Unter den vielen Aufklärungen, welche die Chemie 

Liebigs ſcharfſichtiger Combinations gabe u. wahrhaft genialem Geiſte verdankt, 
find zunächſt: die wichtige Lehre ſeiner Theorie der Säure, der Gährung u. der, 
mit jenen verwandten Erſcheinungen; die Anwendung der Chemie auf andere 
Wiſſenſchaften u. Künſte im Allgemeinen, u. in's Beſondere zur Beantwortung 
phyſtologiſcher Fragen, ſo wie zur Erklärung der Erſcheinungen des Pflanzenlebens 
u. der Vorgänge des thieriſchen Organismus, in ſoweit ſelbe auf chemiſche Kräfte 
zurückgeführt werden können; der Verſuch einer Ermittelung des Materiellen in 
den Bedingungen, welche zu der Entwickelung der Pflanzen nothwendig find, fo 
wie die Erforſchung der Verbindungen, in welchen diejenigen Subſtanzen der 
Pflanzen dargeboten werden müſſen, um durch ihre Aufnahme dieſe zur Entwicke⸗ 
lung zu führen, u. der daraus reſultirte Grundſatz mit allen ſeinen praktiſchen An⸗ 
wendungen: „daß zur Erzeugung u. zum Wiedererſatze der einzelnen Stoffe in der 
Pflanzen ⸗, wie in der Thierwelt, die Aufnahme gleichartiger Stoffe nothwendig 
fet.” Gmelin's Leiſtungen in der theoretiſchen, ſowie in der, auf den Menſchen⸗ 
u. Thierkörper angewandten Ch., förderten dieſe Wiſſenſchaft im Allgemeinen u. in 
letzterer Beziehung noch beſonders, da fle von dem berühmten, ſcharffinnigen Ana⸗ 
tomen Tiedemann zum Behufe der Phyſtologie geleitet u. benützt wurden. Une 
ter dem gemeinſchaftlichen Zuſammenwirken der vielen u. gelehrten Chemiker un⸗ 
ſerer Zeit wurde die Ch. nicht nur nach ihren allfeitigen Richtungen hin vervoll⸗ 
kommnet, ſondern auch dieſe wieder in einen Zuſammenhang unter ſich gebracht 
u. auf alle Wiſſenſchaften u. Künſte angewendet, wodurch dieſe in unſerer Zeit 
einen nie geahnten Aufſchwung gewannen. u. 

Chemiſche Präparate nennt man Alles, was die Chemie aus organiſchen 
u. unorganiſchen Körpern abſcheidet, oder zuſammenſetzt. Sie haben theils 
nur wiſſenſchaftliches Intereſſe, theils finden fle in der Pharmacie u. den techniſchen 
Gewerben ausgedehnte Anwendung. U. 

Chemiſcher Proceß iſt der Vorgang, unter welchem bei künſtlichen oder na⸗ 
türlichen chemiſchen Einflüſſen verſchiedene Körper mit einander verbunden, oder in 
ihre Elementartheile zerlegt werden (das Weitere ſ. bei Chemie). 1. 

Chemnicer, Iwan Iwanowicz, ruſſiſcher Fabeldichter, geb. 1744 zu Peters⸗ 
burg, wohnte in der kaiſerlichen Garde mehren Feldzügen bei, kam in das In⸗ 
genteurkorps u. begleitete eine hohe Perſon auf Reiſen durch Deutſchland, Holland 
u. Frankreich. Er ſtarb 1784 als General⸗Conſul in Smyrna. Die Ruſſen ver⸗ 
eee 1700 Lafontaine. Seine ſämmtlichen Erzählungen u. Fabeln erſchienen 

etersb. . 

Chemnitz, die größte Fabrikſtadt Sachſens, im Zwickauer Kreiſe, am Fuße 
des Erzgebirges, an dem Flüßchen gleiches Namens, befteht aus der Stadt u. den 
weitläufigen Vorſtädten, enthält viele ſchöne, ſelbſt prächtige Häuſer u. jetzt an 
25,000 E., hat eine große Bürgerſchule, Progymnaſtum, Anſtalten zur Fortbildung 
der Gewerbe, wiſſenſchaftliche u. industrielle Vereine. Unter den hieſtgen Fabriken 
ſind die in Baumwolle die wichtigſten, u. es gehören dazu viele u. große Spin⸗ 
nereien, Webereien, Druckereien, Färberelen u. Bleichen. Mit denen der Umge⸗ 
gend ſind 60 Spinnfabriken vorhanden u. man kann annehmen, daß wenigſtens 
270,000 Feinſpindeln im Beſitze der hieſigen Fabrikanten find u. das nöthige Garn 
für die vielen Kattunweber liefern. Die Anlagen dieſer Art vermehrten fich be⸗ 
ſonders mit dem Beitritte Sachſens zum deutſchen Zollverbande. Die meiſten be⸗ 
finden ſich in paläſtähnlichen, 4—8 Stockwerke hohen Gebäuden. Eben fo blühend 
find die vielen Webereien, welche jährlich gegen 100,000 Stück Baumwollenzeuge 
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bereiten. Viele dieſer Waaren (Strümpfe, Handſchuhe, Muͤtzen ꝛc.), die weit beffer, 
als die engliſchen find, gehen nach England u. Nordamerifa, Mit den Webereien 
ſtehen die 22 größern und kleinern Druckereien in Verbindung, von denen jedoch 
nur 6 namhafte geſchloſſene Etabliſſements vorhanden find. Auch in Seide, Wolle 
und Leinen wird gearbeitet. Die Chemnitzer Wollenwaaren, hauptſächlich Tücher 
u. Weſten, ſowie die bunten Leinenwaaren, zeichnen ſich durch ächte Farben aus u. 
werden ſtark verſendet. C. iſt auch der Centralpunkt des Induſtrte⸗Vereines für 
das Königreich Sachſen. Auch wird dieſe Stadt der Hauptpunkt der erzgebirgiſchen 
Eiſenbahn, die von Rieſa über C. nach Zwickau führen ſoll, u. von der die Strecke 
von Rieſa nach C. bereits in Bau begriffen tft. — C. war ſchon eine Anlage der 
Sorbenwenden, als Heinrich I. Mauern um den Ort zog. Schon damals blühten 
in C. Leinwandbleichen, wofür es 1451 ein beſonderes Privilegium erhielt, u. es 
hatte auch in der Tuchmacherei Bedeutung erhalten, als es 1485 an die alber⸗ 
tintſche Linke kam. Im J. 1539 wurde auf einem Landtage die Reformatton ein⸗ 
geführt u. es gegen Ende deſſelben Jahrhunderts durch eingewanderte Niederländer 
gehoben. Der 30 jährige Krieg brachte mehrmalige Plünderung über C., fo 1634 
u. 1632; aber die Baumwollenſpinneret, welche bald darauf eingeführt wurde, 
ward der Grund zu erneuter Wichtigkeit der Stadt. Im 18. Jahrh. gewann die 
chemnitzer Induſtrie beſonders an Ausdehn ung; es wurde durch Schlüſ J el aus 
Hamburg 1770 die erſte Kattundruckeret, 1774 die engliſche Piquéweberei, 1790 
durch Forkel u. Irmſcher die engl. Handſpinnmaſchine u. 1799 die erſte große Spinn⸗ 
maſchine durch das Haus Wöhler u. Lange u. den engl. Mechaniker Whitefield 
eingeführt. Die Continentalſperre begünſtigte jeden Zweig der Induſtrie u. führte 
zur Anlegung eigener Garnfabrication; allein die Kriegsjahre 1813 u. die Menge 
Waaren u. Garne, womit England ſeit 1815 die deutſchen Staaten überſchwemmte, 
lähmten die Thätigkeit der hieſigen Manufacturen u. erſt ſeit dem Anſchluſſe an den 
deutſchen Zollverein iſt es C. geglückt, ſeine frühere Stellung wieder zu erringen. 
Vgl. Kretſchmar, „C. wie es war u. wie es tft.” (Chemn. 1823). 

Chemnitz 1) (Martin), gelehrter proteſtant. Theolog des 16. Jahrh., geb. 
1522 zu Treuenbriezen, ftudirte in Wittenberg Mathematik u. Aſtronomte u. als Rector 
(1547) u. Bibliothekar des Herzogs Albrecht zu Königsberg (1550) Theologie. 
Er war, nebſt Mörlin, einer der Hauptgegner von Oſtander's Lehre über die Rechtfer⸗ 
tigung. Als aber deſſen Partei den Steg davon trug, ging C. nach Wittenberg 
(1553), wo er über Melanchthon's Dogmatik („Loci communes“) Vorleſungen 
hielt, woraus ſeine eigenen »Loci theologici« entſtanden, ein Werk, dem tieſe u. 
gründliche Gelehrſamkeit nicht abzuſprechen iſt, u. das alle Arbeiten ähnlicher Art 
aus jener Zeit übertrifft. (Cf. Loci theologici edid. Leyser, Frankf. 1591, 
3 Tom. 4. ed. V. Vit. 1690.) Den Beſchlüſſen der heil. Synode von Trient 
ſetzte er fein „Examen Concilii Tridentini“ (4 Bde., Frankf, a. M. 1707) ent⸗ 
gegen, eine Schrift, die von Proteſtanten ſehr gelobt wird; die Theologie der Je⸗ 
futten, ſowie den Urſprung u. den Zweck des Ordens befeindete er in der be⸗ 
kannten Manier der Gegner in ſeiner: „Theol. Jesuit. praecip. capita“ (Greifsw. 
1562). Mit Mörlin verfaßt er in Köntgsberg (1566) das „Corpus doctrinae 
prutenicum«, welches für die Lutheraner in Preußen ſymboliſches Anſehen erhielt. 
1567 wurde er an Mörlin's Stelle Superintendent zu Braunſchweig u. ſchrieb 
eine Confeſſton für die niederſächſ. Kirchen, die der Wolfenbütteler Convent annahm. 
Er war dann einer der namhafteſten Mitverfaſſer des ſogen. „Torgauer Buches“, 
aus welchem abermals eine neue ſymboliſche Schrift im Kloſter Bergen entſtand, 
die fog. formula concordiae (am 28. Mat 1577). Die Hauptredactoren, außer 
C., nach Selnecer u. And reä, wollten dadurch alle proteſt. Parteien zufrieden ſtellen; 
Luther's Syſtem hatten ſie auf eine Weiſe durchgeführt; als die Calviniſten aber 
ihre Anſicht förmlich verpönt ſahen, wurde dieſe Concordtenformel zur Zwie⸗ 
trachts formel. — C. legte 1588 fein Amt nieder. Er ſtarb am 8. April 
1586. — 2) C. (Philipp Bogtslav von), Enkel des Vorigen, hat ſich als 
Geſchichtsſchreiber bekannt gemacht. Geb, zu Stettin 1605, trat C. erſt in hol⸗ 
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ländiſche, dann in ſchwediſche Kriegsdienſte u. ward hierauf Hiftortograph der Kö⸗ 
nigin Chriſtine (ſ. d.). Er ſchrieb: „der ſchwediſche Krieg in Deutſchland“ (2 Bde., 
Fol. Stettin u. Stockh. 164853), u. als Hippolitus a Lapide die Schrift: 
„De ratione status in imp. nostro rom, germ.“, Freiſtadt (Amſterd.) 1647, 
worin auf Sicherſtellung der Proteſtanten in Deutſchland gedrungen wird. a 

Chenal (aus dem Engl. Channel in's Franzöſ. übergegangen) bezeichnet einen 
engen Kanal zwiſchen Land u. Felſen, ſowie auch das Fahrwaſſer auf inlaͤndiſchen 
Kanälen C. genannt wird. ts 

Chénier 1) (Marte André de), Sohn des franzöſ. Generalconſuls Louts 
de C. zu Conſtantinopel, geboren daſelbſt 1762, war im 20. Jahre Sous lieute⸗ 
nant u. kam 1790 nach Paris, wo er das „Journal de Paris“ den Beſtrebungen 
der Royaliſten, wie der Jacobiner entgegenſetzte. Er verfaßte den Brief, worin 
Ludwig XVI. nach ſeiner Verurtheilung an das Volk appellitte, ward verhaftet u. 
am 25. Juli 1794 gulllotintrt. Seine herrlichen Gedichte, darunter die Ode 
„La jeune Captive, die Elegien „Le Malades, „La jeune Tarentine“ erſchienen 
in 2 Bänden zu Paris 1834, ſeine proſatſchen Schriften ebendaſelbſt 1840. — 
2) C. (Marie Joſeph de), Bruder des Vorigen, geboren 1764 zu Conſtantt⸗ 
nopel, diente Anfangs beim Milttär, widmete ſich aber ſpäter der Literatur. Als 
eifriger Anhänger der Revolution ſtimmte er für den, Tod des Königs u. ſoll in 
ſeinem republicaniſchen Fanatismus ſogar zur Gerurthetlung ſeines Bruders mit⸗ 
gewirkt haben. Das Loblied auf die Göttin der Vernunft, u. der durch Mehul's 
Melodie Volkslied gewordene „Chant du départ“ find von ihm. Außerdem ſchrieb 
er mehre Tragödien, die damals mit großem Beifalle aufgenommen wurden, dar⸗ 
unter: „Cajus Gracchus«, „Henri VIII.“, »Timoléon¢, »Fénélon¢, La Mort de 
Calas«, Tibére. Sie erſchienen gedruckt als »Theätre« (Par. 1818, 3 Bde.). 
Auch iſt von ihm die Schriſt: »Tableau hist. de l'état et des progrés de la 
littérature franc. depuis 1789, (3. Aufl. Paris 1818). — C. entwickelte nach 
dem 9. Thermidor eine unermüdliche Thätigkeit, um die Schreckenszeit in Vergeſſen⸗ 
heit zu bringen, war bei der Revolution vom 18. Brumaire bethetligt, u. wurde 
zum Generalinſpector des öffentlichen Unterrichts ernannt. Er ſtarb 1811. 

Chenillen, d. i. Raupen, ſind rauhe, raupenähnliche Schnuren zu Stickereien 
u. Verzierungen des weiblichen Putzes. Die Berfertigung geſchieht entweder in 
großer Menge in den C.⸗Manufacturen, oder von gewöhnlichen Poſamenttrern. 

Chepayan, gewöhnlich Chippeways, Völkerſchaft im engl. Nordamerika, längs 
dem Churchill, an dem Büffel⸗ und Athapeskowſee bis an den Fluß Unijah, in 
mehre Stämme getheilt, aber nicht zahlreich, u. in beſtändiger Fehde mit den Es⸗ 
kimoern. 1812 beltef ſich die Zahl der C. auf etwa 8000; doch ſcheinen ſte ſeit⸗ 
dem eher ab⸗ als zugenommen zu haben. . 

Cher, Nebenfluß der Loire in Frankreich, welcher bet Auzanin im Depart. 
des Puy de Dome entſpringt, Montlagon, St. Amand u. Vierzon berührt, bei 
Bleré durch einen Kanal mit der Loire verbunden iff, u. nach einem Laufe von 
42 M. (wovon etwa 3 ſchiffbar tf bei Bec du Cher unterhalb Tours in die 
Loire fällt. Er iſt fiſchreich, richtet aber durch ſeine Ueberſchwemmungen großen 
Schaden an. Das nach ihm benannte Departement des Cher begreift die 
vormalige Landſchaft Ober- Berry u. einen kleinen Theil von Bourbonnais, iſt 
fruchtbar an Getreide, Wein, Hanf, Flachs, Holz, Wolle, Eiſen, Ocker u. hat auf 
132 [] Meilen gegen 280,000 Einwohner. Es zerfällt in die 3 Arrondiſſements 
Bourges, Sancerre u. S. Amand. Die Hauptſtadt tft Bourges (ſ. d.). 

Cherbourg, Hauptſtadt u. Feſtung des gleichnamigen Bezirks im franzöſiſchen 
Depart. La Manche, am Kanale u. dem Flüßchen Divette, mit 24,000 E,, die 
bedeutenden Handel treiben. Die Ausfuhr befteht beſonders in Getreide, Brannt⸗ 
wein u. andern Landesproducten; auch werden von hier aus große Quantitäten 
von Eiern nach England verſchlfft. Die Stadt hat eine Börſe, Napigationsſchule, u. 
ein Handelsgericht, ſowie Fabriken von Soda, Leder, Glas, Tuch, Porzellan; 
ferner Zuckerraffinerjen, große Schiffe werſte, Magazlne u. ein Arſenal. — Seit 2 Jahr⸗ 


Cherbury— Cherſon. 927 


hunderten arbeitete die franzöſiſche Regierung an Vervollkommnung des Haſens 
von C.; allein Napoleon gab alle bisherige Waſſerarbeiten auf (1808), um ein 
Baffin von 1000“ Länge, 770“ Breite u. 50“ Tiefe in den Felſen zu ſprengen u. fo 
50 Linienſchiffen ſichere Lage zu geben. Das Werk ward 1812 vollendet. 1813 
ließ er eine eben ſo große Decke zu Trockenlegung der Schiffe anfangen, welche 
aber erſt unter den Bourbons zur Vollendung gebracht wurde. Beide koſteten 
über 40 Millionen Thl. Sie werden durch 6 Forts geſchützt u. find nach der 
Landſeite hin ſtark befeſtigt. Der Hafen hat den Fehler, daß er ſehr verſchlaͤmmt 
iſt, keine Thore hat und daher den Strömungen der Fluth ausgeſetzt iſt. Im 
Hafen von C. ſchiffte ſich der vertriebene König Karl X. 1830 mit ſeiner Familie 
nach England ein. 

Cherbury, Edward Herbert, Baron von, gelehrter u. ſcharffinniger engliſcher 
Deiſt, geboren 1591 auf dem Schloſſe zu Montgomery in Wales, ſtudirte Phi⸗ 
lologie und Theologie und ward ſpäter Staatsmann unter Jacob J. und Karl J. 
Letzterer erhob ihn zur Würde eines engliſchen Lords. Er ſtarb zu London 1648. 
C. war übrigens, trotz ſeiner deiſtiſchen Anſichten, ein Mann von ſtttlich unbeſchol⸗ 
tenem Lebenswandel. Seine Schriften erweiſen ihn als ſcharſſinnigen Denker. 
Hieher gehören: »De veritate prout distinguitur a revelatione, a verisimili, a 
possibili et falso« (Par. 1624, 4.). »De causis errorum una cum tractatu de 
religione laici et appendice ad sacerdotes« (Lond, 1646, 4.); „De religione 
-gentilium errorumque apud eos causis“ (ebd. 1645). 

Cherokeſen (Cherokees), ein, etwas über 11,000 Köpfe ſtarker, in etwa 70 
Dörfern vertheilter, Indtanerſtamm in dem zur nordamerikaniſchen Union gehörigen 
Staate Arkanſas, urſprünglich öſtlich vom Miſſiſippi, in den Staaten Alabama, 
Miſſiſippi, Tenneſſee u. dem weſtl. Theile von Florida anſäßig, wo er ein Gebiet 
von 24,000 engl. [ Meilen innehatte, gehört zu den gebildetſten Indianern, hat 
eine republlkaniſche, nach dem Muſter der Vereinigten Staaten von ihm felbft ent⸗ 
worfene, Regierungsform unter eigenen Häuptlingen, iſt ſtammverwandt mit den 
in der Cultur gleichfalls ſehr weit vorangeſchrittenen Creeks, Chikaſaws u. Chac⸗ 
taws, treibt Ackerbau, Viehzucht und Gewerbe, u. beſttzt Kirchen, Schulen, eine 
Bibliothek, fo wie auch eine eigene Druckerei, in der eine Zeitung „der Cherokeſtſche 
Phönix“ erſcheint, die halb in engliſcher, halb in cherokeſiſcher Sprache geſchrieben 
und mit Charakteren geſetzt iſt, die Caß, ein Indianer, für die Sprache ſeiner Stam⸗ 
mesgenoſſen erfunden hat. Das Alphabet hat 85 Zeichen. Alle Wörter endigert 
auf Vokale. Viele C. haben ſich ſchon zum Chriſtenthume bekehrt, die übrigen 
glauben an einen großen Gelft (Athahokan), der als in der Sonne wohnend ge⸗ 
dacht wird und als Ktiegsgott Agresbur heißt; unter ihm gibt es eine zweite 
Claſſe von Geiſtern (Agotkon). Ihre Prieſter genießen des Umgangs der Agotkon 
und können Träume deuten, Krankheiten heilen und weiſſagen. — Vor dem Auſſtande 
der nordamerikaniſchen Kolonten gegen das Mutterland lagen die C. in langwie⸗ 
tigem Kampfe mit den engliſchen Truppen, in welchem gegenſeitig die fürchterlich⸗ 
ſten Greuelthaten verübt wurden. Erſt 1761 gelang es den Engländern, die C. 
völlig zu unterwerfen. Während des nordamerlkantſchen Freiheitskampfes blieben 
ſie ruhig, u. in dem letzten Kriege gegen England fochten ſie nicht in den Reihen 
der Amerikaner. Später brachen zwiſchen ihnen u. dem Staate Georgien Strei⸗ 
tigkeiten aus, in Folge deren die C. nach Arkanſas auswandern u. ihr Gebiet in 
Virginten, laut einer Congreßverfügung vom 1. März 1836, gegen eine Entſchädi⸗ 
gung von 5 Mill. Dollars abtreten ſollten. Zwei Jahre {pater führte General 
Scott dieſen Beſchluß, alles Widerſtrebens der Indianer ungeachtet, mit bewaffneter 
Hand aus, wodurch bei den C. eine fo allgemeine Erbitterung hervorgebracht wurde, 
daß zu befürchten ſteht, es mochten die Fruͤchte der indeſſen errungenen Civilifatton 
wieder verloren gehen. i Ow. 

Cherſon, Kherſon oder Kerſon, 1) ein Gouvernement im ſüdlichen Theile 
des europälſchen Rußlands, 1664 J M. groß, mit 765,800 Einwohnern, gränzt im 
Norden an Kiew, im Nordweſten an Podolien, im Nordoſten an den Onjepr, der 


928 Cherſoneſus — Cherubim. 


die Gränze gegen Poltawa bildet, im Often an das Gouvernement Jekaterinoslaw, 
im Weſten, durch den Dnieſter getrennt, an Beſſarabien, im Süden an Taurien, 
von dem Gouvernement durch den Dnjepr geſchteden, u. an das ſchwarze Meer. 
C. iſt ein flaches, gegen Norden allmählig ſich erhebendes Weide⸗ u. Steppenland 
(oczakow'ſche Steppe 400 [ Meilen groß mit etwa 100 Brunnen Süßwaſſer), 
das zwar im Allgemeinen ſehr an Waſſer leidet, aber zur Schaafszucht äußerſt 
geeignet iſt. Außerdem werden große Heerden Pferde, Rindvteh und Büffel ge⸗ 
halten. Auch Jagd und Fiſchfang bieten wichtigen Nahrungs⸗ u. Erwerbszweig 
dar. An den Gränzen von Südweſten nach Nordoften iſt das Gouvernement etwas 
gebirgig u. waldig; außerdem findet man kein Holz. Von Getwaffern find zu be⸗ 
merken: der Dujepr mit der Ingulez, Bug u. ſ. f., Dnieſter, Jantralkak u. viele 
kleine Küſtenflüſſe, welche faft alle, wie der Dujepr, in Limane auslaufen. Das 
Klima iſt angenehm, aber oft durch heftige Gewitter beſchwerlich, der Winter kalt. 
Die Einwohner, Groß⸗ und Klein⸗Ruſſen, Koſaken, Polen, Serbier, Bulgaren, Mol⸗ 
dauer, Griechen, Armenier, Deutſche und Osmanen, treiben Viehzucht und Ackerbau, 
auch etwas Handel, der, durch die Lage ſehr begünſtigt, von großer Bedeutung 
werden kann. Die hauptſachlichſten Produkte find: Weizen, Gerſte, Hafer, Hirſe, 
Tabak, Hanf, Flachs, Melonen, Mais. Außer den ſchon erwähnten Hausthieren findet 
man häufig Wölfe und wilde Katzen. Das Gouvernement wurde zum Theil erſt 
im Frieden von Jaſſy 1792 von der Pforte an Rußland abgetreten, und zerfällt jetzt 
in die fünf Kreiſe: Cherſon, Alekſandria, Jeliſſawetgrad, Olweopel und Tiraſſpol, 
wozu noch die Statthalterſchaft Odeſſa kommt. — 2) Die befeſtigte Hauptſtadt 
des gleichnamigen Gouvernements, etwa 20 Werſt von der Mündung des Dnjepr, 
unter 16° 38, Breite u. 50° 17 Länge, im Jahre 1778 von Potemkin angelegt, 
mit 24,000 Einwohnern, Sitz der ſtatthalterlichen Behörden, Arſenal, Kaſernen, 
Krongebäude, 10 Kirchen, worunter eine Kathedrale und eine römiſch⸗katholiſche; 
Magazine, Stückgießerei, Zeughaus, Münze, 8 Schulen, Gymnaſtum, Kreisſchule, 
Bazar, Schiffswerfte, Hafen mit guter Quarantaine, jetzt ſehr verſchlämmt (jährlich 
laufen gegen 400 Fahrzeuge ein), 11 Fabriken, vorzügliche Wollwäaͤſchereten, ſtarker 
Holzhandel. Die Stadt beſteht aus der Feſtung, Admiralität, griechiſchen und 
Soldatenvorſtadt. Bei der Stadt die Denkmäler Potemkin's u. des Philanthropen 
Howard, der hier 1790 ſtarb. Im Jahre 1786 fand hier eine Zuſammenkunft 
zwiſchen Joſeph II. und Katharina II. ſtatt. Ow. 
Cherſoneſus, d. i. Halbinſel; doch bezeichneten ſchon die Alten mehre Städte 
und Vorgebirge mit dieſem Namen. Die bekannteſten find: 1) die thraciſche Halb⸗ 
infel, vorzugsweiſe Ch. genannt, jetzt die Halbinſel der Dardanellen; — 2) Taurica, 
scythica oder magna, die jetzige Krimm in Südrußland; die Landenge, die ſie mit 
dem Feſtlande verbindet, hieß Taphras; — 3) Cimmerica, jetzt Jütland; 4) Ch. 
aurea, jetzt Malacca in Indien. Noch hießen ſo: eine Halbinſel am arabiſchen 
Meerbuſen, eine thraziſche Stadt und ein Vorgebirge im ägätſchen Meere. 
Cherubim, eine höhere Claſſe von Engeln, die Nächſten am Gottesthrone, 
deſſen Träger ſie ſind. Ihre Geſtalten find aus den poetiſchen Schriften des alten 
Bundes bekannt. Sie erſcheinen zuerſt als Wächter des Paradieſes; ein Cherub 
mit flammendem Schwerte war es, der die Ureltern aus Eden verwies. Später⸗ 
hin, in Ezechtels Geſichte, ziehen fle den Thronwagen des Herrn durch die Lüfte. 
Zwiſchen den Flügeln der C. thronte Jehovah auf dem Deckel der Bundeslade. 
Ezechiel, in ſeiner Viſton, ſchildert fie mit vier Fluͤgeln, wovon zwei ihren Leib 
bedecken. Die Kunſt konnte die geiſtige Wirkſamkeit u. ſchnelle Thatkraft dieſer 
Weſen auf keine bezeichnendere Weiſe veranſchaulichen, ähnlich, wie bei den Per⸗ 
fern Ormuz, als reines Lichtweſen urſprünglich nicht darſtellbar, ſpäterhin durch 
eine, in die Höhe ſchwebende, nach unten in einen Flügelleib endende Halbfigur 
wenigſtens angedeutet wurde. Peter Cornelius, in ſeinem Gemälde der Welt⸗ 
ſchöpfung (in der Münchener Ludwigskirche), läßt ebenfalls ihren Leib in Flügel 
endigen. Hier tragen u. halten die Ch. mit ihren Händen den Erdball, welcher 
dem Herrn, zu dem fle in anbetungsfeliger Liebe aufſchauen, zum Schemel ſeiner 
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Fife dient. Die Ch. haben ihren Rang nach den, mit dreifachem Flügelpaare 
erſcheinenden Seraphim, jenen entlörperten Weſen, die in der, vom böchſten Glanze 
erfüllten, Himmelsſphäre über Gott Vater ſchweben u. das große Halleluja fingen. 
In der himmlischen Hierarchte bilden die Ch. den Mittelchor der drei höchſten 
Engelchöre (Seraphim, Cherubim, Throni, welche zuſammen die erſte u. 
oberſte Engelordnung ausmachen); überhaupt aber erſcheinen die Ch. als zweiter 
unter den geſammten neun Engelchören. 
Cherubini, Maria Luigt Carlo Zenobio Salvador, einer der berühmteſten 
u. gentalſten Tonkünſtler der neueſten Zeit, geboren zu Florenz 1760, componirte 
beretts im 13. Jahre u. erhielt ſeine fernere Ausbildung unter Sartt in Bologna. 
Seinen Ruf begründete er durch die Oper: „Iphigenia in Aulis“. Bald folgten 
dieſer in Paris, wohin er ſelbſt 1784 berufen wurde: „Demophon“, „Lodoisca“ 
(fein beſtes Werk), „Eliſa“, „Medea“, „Les deux journées« (im Deutſchen „der 
Waſſerträger“), „Fanisca“ (für das Wiener Theater componirt), denen noch viele 
andere Opern folgten. Eben fo fruchtbar war er in der Kirchenmufif, in welcher er 
mehre Meſſen, Pſalmen, Motetten u. Oratorien lieferte, unter denen ſich vornehm⸗ 
lich ein Requiem u. die Krönungsmeſſe auszeichnet. Um die ausübende Muſik 
erwarb er ſich am Conſervatorium in Paris große Verbienſte: er war nämlich da⸗ 
ſelbſt Mitinſpector (ſeit 1806) u. Director (ſeit 1822). Ch. ſtarb am 15. März 
1842. Seinen letzten Opern »Les Abencerrages«, »Bayard a Mezières« und 
„Alt Baba“ macht man, bei allerdings großer muſtkaliſcher Tiefe u. Charakteriſtik, 
doch Monotonie u. Trockenheit zum Vorwurfe. g 
Cherusker, der berühmteſte u. in früherer Zeit bedeutendfte unter den Stäm⸗ 
men des nordweſtlichen Deutſchlands, aus dem der Befreter Deutſchlands vom roͤ⸗ 
miſchen Joche hervorgegangen iſt. Den Mittelpunkt ihres Wohnſitzes bildete das 
Harzgebirge. Caͤſar erwähnt ihrer zuerſt (de bello Gallic. lib. VI. cap. 10). 
Damals bildete der Harz ihre ſüdliche Gränze gegen die Sueven, wenn anders 
unter der Bacenis des Cäſar der Harz mit Sicherheit zu verſtehen iſt. Später, 
um Chriſti Geburt, erſcheinen fle in viel größerer Ausdehnung rings um den Harz 
herum, öſtlich bis an die Elbe u. Saale, nördlich bis zur Aller, ſüdlich u. weft 
lich bis zur Werra u. Weſer, u. vielleicht darüber hinaus. Genau laſſen ſich die 
Gränzen nicht beſtimmen, nicht bloß, weil fle felbft ſich allmählig weiter ausgebrei⸗ 
tet haben, ſondern auch, weil die umwohnenden u. mit ihnen verbündeten, oder 
von ihnen abhängigen Stämme mit dem Namen Cherusker belegt werden. Druſus 
kriegte auf ſeinem vierten u. letzten Zuge in Deutſchland mit den Cheruskern; er 
durchzog ihr Land, indem er bis an die Saale u. Elbe, ungefähr da, wo jene in 
die Elbe mündet, vordrang. In der folgenden Zeit, während die Römer ihre Herr⸗ 
ſchaft zwiſchen Rhein u. Weſer befeſtigten, hielten ſie ſich ruhig, u. aus dem Ver⸗ 
hältniſſe, worin Armin tus (ſ. d.), fein Bruder Flavius, fein Schwiegervater Segeſt zu 
den Römern ſtanden, geht hervor, in wie nahe Verbindung die Cherusker ſchon 
zu ihnen getreten waren. Da erhob ſich Arminius (Hermann), brachte eine 
Verbindung der nordweſtlichen deutſchen Stämme zu Stande u. vernichtete durch 
die Schlacht im Teutoburger Walde für immer die Herrſchaft der Römer. Ger⸗ 
manicus, von Weſten her auf das Land der Cherusker losgehend, rächte durch die 
Schlacht bei Idiſtaviſus, wo Hermann weichen mußte, die Schmach der römiſchen 
Waffen, aber das Berlorne gewann er nicht wieder. Pon jetzt an erſcheinen, fo 
lange Hermann lebte, die Cheruster als der beriihmtefte u. mächtigſte unter den 
deutſchen Stämmen. Im Kriege mit Marbod gingen die Longobarden u. Sem⸗ 
nonen von dem Markomanniſchen Bunde zu den Cheruskern über, u. durch Be⸗ 
ſiegung Marbods erlangten Hermann u. die Ch. den Gipfel thres Ruhmes. Als 
Hermann aber den Ränken ſeiner Feinde unterlegen war, kamen Parteiungen unter 
den Chen zum Ausbruche; auch ſcheinen fle, in Folge des Friedens u. des erlang⸗ 
ten Ruhmes, ſich zu ſehr der Ruhe hingegeben zu haben; Tacitus beſchreibt fle als 
ein unkriegeriſches Volk u. ſchon unter Claudius haben dic Longobarden ein Uleber⸗ 
gewicht in dem früher Cheruskiſchen Bunde. Im 2. u. 3. Jayrhuserte werden 
Realencpclopädie. II. 59 


930 Cheſter — Cheſterfield. 


die Ch. wieder genannt, als ein Beſtandtheil zuerſt des ſränkiſchen, dann des ſächſt⸗ 
ſchen Völkerbundes. Von da an verſchwindet ihr Name aus der Geſchichte. F. M. 

Cheſter, Hauptſtadt in der engliſchen Graſſchaft gl. N. am Dee (wegen 
veſſen Sandbänken man einen ſchiffbaren Kanal von der See nach der Stadt ge⸗ 
zogen, worauf Schiffe von 350 Tonnen zur Springzeit bis an die Katen gelan⸗ 
gen können) mit 25,000 Einwohnern, welche ſich mit Leinwand, Tabak⸗, Leder⸗ 
Schuh⸗, Pfeifen⸗ und Bleiweißfabrikation beſchäftigen und nicht unbedeutende 
Schifffahrt u. großen Aus fuhrhandel treiben, namentlich mit dem ſogenannten 
Cheſterkäſe. C. ſteht mit Liverpool u. mit Shrop u. Montgommery durch 
Binnenkanäle in Verbindung. Es werden auch jährlich hier zwei ſehr beſuchte 
Meſſen gehalten, am 5. Juli u. 10. October, auf welchen die Hauptgeſchaſte in 
Irländer Leinwand gemacht werden. — Die Stadt ſelbſt iſt römiſchen Urſprunges 
u. hat die Geſtalt eines römiſchen Lagers, 4 Thore u. 4 Hauptſtraßen, die von 
andern in rechten Winkeln durchſchnitten werden; die Hauptſtraßen find viel 
tiefer, als der übrige Boden; an den Häuſern find Gallerien mit Balluſtraden. 
für Fußgänger. Der Wall um die Stadt dient den Einwohnern zu Spazier⸗ 
gängen. Die Stadt hat ein verfallenes Schloß, eine Kathedrale u. acht andere 
Kirchen, tft der Sitz eines Biſchofs, der unter dem Erzbisthume Pork ſteht, und 
eines pfalzgräflichen Gerichts. 

Chefterfteld, Philipp Dormer Stanhope, Graf v. Ch., berühmter engliſcher 
Staatsmann u. Schriftſteller, war zu London geboren den 22. Sept. 1694 und 
ſtudirte auf der Untverfitit Cambridge. In einem Briefe an ſeinen Sohn finden 
ſich nicht ſelten ſpöttiſche Bemerkungen über die damalige pedantiſche Schulweis⸗ 
heit, u. er wunderte fich, wie er ſelbſt längere Zeit dieſes geiſtloſe Formweſen fy 
gutmüthig u. ordnungsmaͤßig habe ertragen können. Mit (A dei Hoſmeiſter trat 
er 1714, zu ſeiner freieren Ausbildung, eine große Reiſe an durch Holland und 
Frankreich, und hier auf dem Continente ſtreifte er ſo manche Poruttheile ſeiner 
engherzigen Erziehung ab u. fein lebhafter Geiſt wählte von nun an die lebensfriſche 
Erfahrung u. das Studium reiferer Menſchenkenntniß zu ſeiner Lehrerin. In den 
vornehmſten Zirkeln von Paris eignete er ſich, beſonders im Umgange mit gebildeten 
Damen, die feinſte Lebensart an, welche ihm in England ſo große Bewunderung 
erwarb. Sein Oheim, General Stanhope, ward nach der Thronbeſteigung Georgs J. 
zum Staatsſecretär ernannt, u. ließ ſich angelegen ſeyn, ſeinen Neffen zu einer 
geachteten Stellung im Hof⸗ u. Staatsleben zu befördern. Zu dieſem Behufe 
ward er von ſeiner Reiſe zurückberufen u. der Gunſt des Königs empfohlen. Ch. 
ward Kammerherr des Prinzen von Wales, u. wiewohl er das geſetzliche Alter 
zum Parlamentsmitgliede noch nicht erreicht hatte, wurde er vom Flecken Germains 
in Cornwallis hierzu gewählt. Hier zeigte ſich für ſein gutbegabtes Rednertalent 
ein ruhmvoller Schauplatz. Gleich ſeine Jungfern⸗Rede im Parlamente fand 
außerordentlichen Anklang durch die Kraft der Beweisführung u. die Anmuth des 
äußeren Vortrags. Nach dem Tode ſeines Vaters trat er vom Unterhauſe über 
in die Kammer der Lords. Die gehaltenen Reden über Kalenderreform u. Cenſur 
des Theaters wurden mit rauſchendem Beifalle vernommen. Wie im Parlamente, 
zeichnete er ſich auch in diplomatiſchen Verhandlungen aus. Als Geſandter im 
Haag wußte er 1728 das Kurfürſtenthum Hannover noch glücklich vor einem 
nahe bevorſtehenden Kriege zu bewahren, u. empfing, als Anerkennung dieſer wich⸗ 
tigen Dienſtleiſtung, den Orden des Hoſenbandes u. die Oberhofmeiſterſtelle am 
Hofe Georgs II. Nach einiger Zeit ward er als Vicekönig nach Irland gefandt u. 
1748 Staatsſecretaͤr. In Folge ſeiner vielen u. großen Reiſen, ſowie angeſtreng⸗ 
ter Staatsgeſchäfte, merkte er eine ſolche Abnahme ſeiner Kräfte, daß er ſich von 
dem geräuſchvollen Schauplatze des Staatslebens zurückzuziehen wünſchte, um 
den Reſt ſeiner Lebenstage der Wiſſenſchaft u. dem belehrenden Umgange gebildeter 
Freunde zu weihen. Er konnte ſich rühmen, Pope, Swift, Bolingbroke, Johnſon 
und ſelbſt Voltaire und Montes quien unter ſeine Freunde zu zählen. Um fo 
ſchmerzlicher war es für ihn, dieſe große Wohlthat geiſtreichen Umganges bald 
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entbehren zu müſſen, indem Schwerhörigkeit u. zunehmende Kränklichkeit ſeine letzten 
Lebensjahre trübten. Das ftuͤher fo heitere u. lebensluſtige Gemüth des Grafen 
zog ſich ſcheu u. menſchenfeindlich in ſich felbft zurück, bis es ſich am 24. Mat 
1773 ganz von den beengenden Feſſeln der Zeitlichkeit befreite. Ch. war ein 
Edelmann im beſten Sinne des Wortes; Geiſt u. Herz hatte er allſeitig ausgebil⸗ 
det, u. das Kleinod der Humanität im liebenswürdigſten Charakter auch äußerlich 
dargeſtellt. Liebe u. Verſöhnlichkeit mochten nicht wenig dazu beigetragen haben 
zu dem glücklichen Gelingen mancher ſchwierigen diplomatiſchen Verhandlung. 
Wie er ſelbſt in Kunſt u. Wiſſenſchaft großen Geſchmack beurkundete; fo zeigte er 
fid) auch als edelmüthigen Gönner der Künſftler u. Gelehrten. Seine ſchriſt⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit beſchränkte ſich auf einzelne moraliſche Abhandlungen und 
einige politiſche Zeitfragen, welche im Spectator erſchienen. Als fein Hauptwerk 
aber gilt die Brieſſammlung an ſeinen natürlichen Sohn. Letters written to 
his son. (London 1774, 2 Bde. gr. 4.); ins Deutſche überſetzt (Lpzg. 1774 — 
1777, 6 Bde. 8.). Der Zweck war, ſeinen Sohn zu einem feinen Weltmanne 
heranzubilden. Leider entſprach der Letztere nicht den Erwartungen; ohne Ver⸗ 
dienſte ſtarb er 1768 in der Nähe von Avignon. Von den Engländern werden 
Ch.'s Briefe ungemein hoch geſchätzt; man preist ſie als Muſter des feinen 
Styls eines engliſchen Gentleman. Der Inhalt dieſer Vorſchriften darf indeß 
nicht nach der Strenge ächt⸗chriſtlicher Moral beurtheilt werden, weil der Ver⸗ 
faſſer mehr glatte u. geſchmeidige Weltkunſt, als gediegene ſittliche Charakterbil⸗ 
dung lehren wollte. — Geſammelt find die Werke des Grafen unter dem Titel: 
Miscellaneous works, with memoirs of his life by Mathy (London 1777, 2 Bde. 
gr. 4. u. ſpäter London 1779, 4 Bde. 8. Ch.s Biographie von Mathy wurde 
durch Juſtamond beendet 1788. Als deutſche Ueberſetzung erſchten: Vermiſchte 
Werke, mit Mathys Nachrichten von ſeinen Lebensumſtänden. Leipzig 1778 — 
1780, 3 Bande 8.). 8B. 
Chevalier 1) (Jean Baptiſte le), franzöſiſcher Gelehrter, geboren 1752 zu 

Trely, geſtorben 1836 als Bibliothekar der St. Geneviéve zu Paris, bekannt durch 
ſeine wiſſenſchaftlichen Reiſen, namentlich zur Beſtimmung der Lage Troja's. Er ſchrieb: 
„Voyage de la Troade« (3 Bde., 3. Ausg., Par. 1803); „Voyage de la Pro- 
pontide et du Pont Euxin« (deutſch, Liegn. 1800. — 2) C. (Michel), franzöftſcher 
Staatsrath u. nattonalökonomiſcher Schriftſteller, geb. 1806 zu Limoges, auf der 
polytechniſchen Schule zu Paris u. auf einer bergmänniſchen Anſtalt gebildet, ſchloß 
ſich enthuſtaſtiſch dem vielverſprechenden St. Simonismus an, predigte deſſen Grund⸗ 
ſätze in ſeiner Baterftadt u. im „Globe“ u. ging, nach der Trennung der Partet, 
mit Enfantin nach Ménilmontant. Er ward, wie dieſer, feſtgeſetzt, erhielt aber bald 
eine Sendung nach Nordamerika (1833), deren Ergebniſſe für Statiſtik, National⸗ 
ökonomie ꝛc. ſeine trefflichen „Lettres sur PAmérique du Nord¢ (2 Bde., Paris 
1836; deutſch 4 Bde., Lpz. 1837) zuſammenſtellen. Andere, an geiſtreichen Bemer⸗ 
kungen u. ſcharfſinnigen Combinationen reiche, auch durch Sprache u. Styl aus⸗ 
gezeichnete Werke von ihm find: »Des intéréts matériels en France“ (Par. 1838, 
7. Aufl. 1843, deutſch, Stuttg. 1838); »Histoire et description de voies de com- 
munication aux Etats-Unis« (2 Bde., Par. 1840 bis 1842): »Essai de politique 
industr.« (Par. 1843). Seine Vorleſungen, die er als Profeſſor am Collége de 
France hielt, erſchienen als »Cours d’économie politiques (Paris 1842, 2. Auf⸗ 
lage 1844). a i 

8 Chevau - legers (dem Wortlaute nach: leichte Pferde), nennt man leichte 
Reiter, u. in einigen Armeen jene Reiter, welche mit Sabel, Piſtolen u. Karabiner 
bewaffnet, aber auch fo beritten find, daß ſie nicht nur allein den Dienſt der leich⸗ 
ten, ſondern auch jenen der mittelſchweren Reiterei verſehen können. Die bayeri⸗ 
iden Chevaulegers haben ſich durch dieſe beiden Eigenſchaften einen dauernden 

uf erworben. 

f Chevreul, Michel Eugene, berühmter Chemiker, geb. 1786 zu Angers, ward 
ſchon 1809 Nachfolger ſeines Lehrers Vauquelin, 1826 W der Aka⸗ 
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demie, jetzt Director der Gobelins u. Profeſſor am Pflanzengarten, rühmlichſt ver⸗ 
dient durch Forſchungen über die fetten thieriſchen Stoffe (Par. 1823), durch An⸗ 
wendung der Analyſe der Pflanzen (Par. 1824), fcharffinnige Unterſuchung über 
Färberei (ebend. 1826) u. die Farbenharmonte (deutſch, Stuttg, 1840). Er liefert die 
chemtſchen Artikel zu dem „Dictionnaire des sciences naturelles« u. redigirt das 
„Journal des savants,« 1 18 

Chezy (Wilhelmine [Helmine] Chriſtiane von), Tochter der K. L. v. Klenke, 
Enkelin der Dichterin Louiſe Karſch, geb. 26. Januar 1783 zu Berlin, verhei⸗ 
rathete ſich ſchon in ihrem 16. Jahre mit dem Freiherrn von Haſtfer, von dem 
fle jedoch ſchon im erſten Jahre geſchieden ward. Sie lebte hierauf bei der Frau 
von Genlis zu Paris, heirathete daſelbſt 1803 den Ortentaliſten, Profeſſor und 
Bibliothekar A. L. v. C., trennte ſich 1810 auch von dieſem u. kehrte nach Deutſch⸗ 
land zurück, wo fie abwechſelnd ihren Aufenthaltsort in verſchiedenen Städten nahm: 
zu Heidelberg, Berlin, Dres den, Wien, Paris, München. — C. iſt eine Dichterin von 
edlem Gemüthe u. zartem Gefühle; in ihren vielen Erzählungen, Novellen u. Schilde⸗ 
rungen vermißt man aber nicht ſelten eine tiefere Menſchenkenntniß. Von ihr iſt 
auch der Text der von K. M. v. Weber ſo trefflich componirten Oper „Eu⸗ 
ryanthe.” Ihre Werke find: Leben u. Luft in Paris, Weimar 1805 —7, 2 Bde.; 
Gedichte, Aſchaffenb. 1812, 2 Thle.; Emma's Prüfungen, Heidelberg 1817; Neue 
auserleſene Schriften, daſ. 1817, 2 Thle.; Aurikeln, Berl. 1818; Idunna, Chem⸗ 
nig 1820; Gemälde von Heidelberg, Heidelb. 1821; Erzählungen u. Novellen, Leip⸗ 
zig 1822, 2 Thle.; Norika, München 1823; Stundenblumen, Wien 1824 — 27, 
3 Thle.; Jugend, Leben und Anfichten eines papterenen Kragens, Wien 1830; 
Wanda Wiepolska, Stuttg. 1830; Herzenstöne auf Pilgerwegen, Sulzbach 1833; 
Rundgemälde von Baden⸗Baden, Karlsruhe 1835, 2. Aufl. 1839; der fahrende 
Schüler, Zürich 1834, 3 Thle.; die Martins vögel, Karlsr. 1837; Euryanthe von 
Savoyen, Wien 1824; der Wunderquell, dramat. Kleinigkeit, daſ. 1824 u. a. x. 

Chiabrera, Gabriello, berühmter italieniſcher Dichter, geb. 1552 zu Savona 
im Genueſtſchen, ſtudirte in dem Collegio Romano, trat ſpaͤter in die Dienſte des 
Cardinals Carnaro, mußte aber wegen eines Duells nach ſeiner Vaterſtadt fliehen; 
jedoch auch von hier wurde er, in ein neues Duell verwickelt, ein halbes Jahr ver⸗ 
bannt, kehrte aber dann zurück u. lebte mit einem mäßigen Vermögen, aber großem 
Ruhme nun ganz den Muſen. Er ſtarb in hohem Alter zu Savona 1637. Mehre 
ſetner ſchönſten Oden widmete er ſeinen hohen Gönnern. Den engherzigen u. matten 
Nachahmern Petrarca's zum Trotze, durchbrach er die Schranken des vorgeſchriebe⸗ 
nen Formenweſens, u. erhob ſich in der Ode u. dem Liede zu einem kühnern Ge⸗ 
dankenflage. Seine Sprache hat Adel u. Wohlklang. Von ſeinen Werken führen 
wir an: »L’Amedeida, 23 cantos« (Genua 1620); „Al Ruggiero, 10 cantos« 
(Genua 1653); »Poemetti« (Florenz 1598); Hlirtengedichte: »Gelopea, a »Mega- 
nira,« »Alcipo;« andere Gedichte unter dem Titel: »Alcune Poesie di Gabriele 
Chiabrera, non mai prima d'ora pubblicate« (Genua 1794). Seine ſämmtlichen 
Werke erſchtenen: 6 Bde., Vened. 1768; 5 Bde. 1782. 

Chianguiti, großes afrikaniſches Köntgreich, in der Gegend von Genuche, 
vom Fluſſe Senegal u. dem Katſerreiche Marokko begränzt. Die Hauptſtadt des 
Staates iff Uadduan. Die Bewohner find größtentheils Muſelmänner. Ihre 
Zahl mag etwa 7—8 Mill. betragen. a 

Chiaramonti, 1) Familtenname des Papſtes Pius VII. (ſ. d.). Da dieſer 
Papft werthvolle Sammlungen antiker Statuen u. Basrelieſs veranſtaltete, fo 
wurde auch ein, von ihm angelegtes, Muſeum dieſer Art Museo C. genannt. Als 
Eingang in dieſes Muſeum u. in die vaticaniſche Bibliothek dient das Muſeum 
griechiſcher u. roͤmiſcher Inſchriften: „Museo C. delle iscrizioni,« welche in einem 
langen Corridor in der Wand eingemauert find: eine Sammlung, dergleichen es 
in Europa keine andere gibt, die durch Gaet. Marini geordnet u. aufgeſtellt wurde. 
Man kommt in dieſelbe durch die Loggien des Vaticans. Biblioteca C. heißt die 
Bibliothek des Cardinals Zelada, womit Papſt Leo XII. den Vatican bereichert 
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hat. — 2) C. (Giovanbattiſta), berühmter italieniſcher Literator von edler Familie, 
geboren zu Brescia 1731, ſtudirte in Padua u. wurde bereits in ſeinem 22. Jahre 
von dem Grafen Mazzucchelli in deſſen Gelehrtenverſammlung aufgenommen. Von 
ſeinen gelehrten Abhandlungen find bekannt: »Sopra il commercio, »Sulle anti- 
chita letterarie Bresciane« und »Sul paterno imperio degli antochi Romani.“ 
Auch vtele Auffage (über 200) von Paolo Gagliardi gab er heraus. Er ſtarb 1796. 
Chiari, beträchtlicher Marktflecken in der Delegation Brescia, bei welchem 
im Jahre 1701 die Oeſterreicher über die Franzoſen flegten. Er liegt am Oglio u. 
zaͤhlt gegen 8,000 Einw., die vornehmlich Seidenſpinnereien u. Gerbereten unterhalten. 
Chiari, Pietro, italieniſcher Geistlicher des 18. Jahrhunderts, welcher ſich als 
Hofdichter zu Modena den Ruf eines komiſchen Schriftſtellers erwarb. Er ſchrieb 
viele Komödien (bei 60) in 12 Jahren (»Comedie in versi,« 9 Bde., Bologna 
1759) für das Theater in Venedig, die aber keineswegs denen ſeines Zeltgenoſſen 
u. Nebenbuhlers Goldont gleich kommen. Mehre ſeiner Romane ſchätzt man hover, 
als ſeine Komödien. Auch Briefe, z. B. »Lettere filosofiche,« »Lettere scelte« find 
von ihm vorhanden. Er ſtarb in ſeiner Vaterſtadt Brescia im Jahre 1788. 
Chicheſter, Hauptſtadt der engliſchen Graſſchaft Suffer und ein Bliſchofsſttz, 
am Fluſſe Levant, bildet ein faſt regelmäßiges, mit Mauern umgebenes Oval, hat 
4 Thore, 4 Hauptſtraßen, 1 Kathedrale (ein 410“ langes gothiſches Gebäude mit 
300“ hohem Thurme), 6 andere Kirchen, 1 Kapelle, mehre Bethäuſer, 1 Hoſpital, 
1 Werkhaus, 1 biſchoͤflichen Palaſt, 2 Freiſchulen, 1 Gefängniß, 1 Stadt⸗ und 4 
Markthaus, 1 Theater, 880 Hues u. 9000 Einw., die einen wichtigen Korn⸗ u. 
Salzhandel treiben, einen kleinen Hafen haben, ſich auf die Fifdheret legen, auch 
einige Nadelfabriken unterhalten, u. zwei Wochen- u. fünf Jahrmärkte haben. Auf 
dem Markte findet man ein merkwürdiges Kreuz. Die Stadt ſoll ihre Entſtehung 
dem zweiten Sachſenkönige Ciſſa zu danken haben, der ſie zu ſeiner Reſidenz machte; 
fle kam nachher in Verfall u. erholte ſich erſt wieder, nachdem Wilhelm der Er⸗ 
oberer den Biſchofsſtuhl von Selfea hieher verlegte. Hier find die Dichter Wilh. 
Hayley u. Rich. Collins geboren. 5 i 
Chiemfee, auch das „bayeriſche Meer“ genannt, Landſee im bayertſchen 
Kreiſe Oberbayern, iſt beinahe zwei Meilen lang, 13 Meile breit u. bei 480 (240) 
Fuß tief. Er wird durch die Achen, Prien u. Roth genährt u. fließt durch die Alz 
wieder ab. Der See iſt reich an ſchmackhaften Fiſchen, z. B. Lachsforellen u. Wal⸗ 
lern, auch an Seegeflügeln. Sein Geſtade iſt reich angebaut: Saatfelder, Wein⸗ 
pflanzungen u. ſchoͤne Fruchtgärten ſchmücken es. Im See ſelbſt liegen eintge kleine 
Inſeln, von denen die bekannteſten und namhafteſten die Herren⸗ und Frauen⸗ 
Chiemſee⸗Inſeln (Herrnwörth u. Frauenwörth) ſind; auf jener befindet fich die 
ehemalige Auguftinerprobftet gleichen Namens u. auf dieſer die adelige Frauenabtel, 
Benedictinerordens, ebenfalls gleichen Namens. Orte, die wegen ihrer ſchönen Lage 
ſehr haufig von Fremden beſucht werden. 0 
Chieri, Chiers, Quirs, eine alte Stadt am Abhange eines Hügels, gut 
u. geräumig gebaut u. gegenwärtig zur piemonteſiſchen Provinz Turin gehörig. Ihre 
Lage tft geſund u. angenehm; gegen N. u. O. findet man Weinberge, gegen W. u. 
S. fruchtreiche Gärten. Die Zahl der E. beträgt etwa 12,000, welche ſich theils 
von dem Ertrage der Bebauung des ſehr ergiebigen Bodens, theils durch Spin⸗ 
nereien u. andern Verarbeitungen von Selde, Baumwolle u. Flachs ernähren. Da⸗ 
mit verbinden fle einen kleinen, aber lebhaften Handel, u. C. iſt namentlich für die 
Seide ein Hauptmarkt Piemont's. Der alte Name der Stadt iſt Cherium u. Ca- 
rium. Friedrich Barbaroſſa zerſtörte fie 1154; aber bald nachher erſtand fie wieder 
aus ihren Trümmern. Die alten Feſtungswerke mit dem Caſtelle Rochetta ſind 
groͤßtentheils geſchleift; jedoch erkennt man ihre Ueberreſte noch in der Mauer und 
dem Graben, welche die Stadt umgeben. Aus C. ſtammen die, jetzt franzöſiſch ge 
wordenen, Familien Broglio u. Crillon. ee 
eyes das alte Sheate, Hauptſtadt der neapolit. Provinz Abruzzo cit. 
in der Nahe des Meeres, an der Pescara, auf dem Kamme eines Berges, iſt der 
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Sitz eines Erzbiſchofs u. zählt bei 15,000 Einw. Die Stadt hat zwei Meſſen, 
Wein, Oel, Getreide u. Seidenbau. Nach ihr hat der, 1524 von dem nachmaligen 
Papſte Paul IV. (ſ. d.) geſtiftete, Orden der Theatiner ſeinen Namen. 
Chiffre, eigentlich Zahlzeichen; dann Schriftzug, verſchlungener Name; ferner 
bedeutet es ein geheimes, verabredetes Zeichen, um damit zu ſchreiben. Dieſe Zeichen 
find entweder Ziffern, oder Linien, oder Punkte, oder andere angenommene Zeichen, 
u. man bedient ſich der C.⸗Schrift, entweder, wenn man das Auffangen von De⸗ 
peſchen zu beſürchten hat, oder wenn Etwas ſo wichtig iſt, daß man es mit der 
gewöhnlichen Schrift nicht ſchreiben will. Früher bedienten ſich Kundſchafter oder 
Spione haufig der C.⸗Schrift bet ihren Mittheilungen; allein, da man zu allen Cu 
oder Bildern heut zu Tage bald den Schlüſſel finden wird, ſo hat die 9 
viel von ihrem urſprünglichen Werthe u., mit dieſem, an Wichtigkeit verloren. Die 
Kunſt, diefe C. zu enträthſeln, wird die Dechiffrirkunſt (ſ. d.) genannt. 
Childebert (Hiltiperaht, kampfberühmt), heißen einige Könige der Franken. 
10 Ch. I., Sohn Chlodwigs des Großen u. der Chlotilde, erhielt bet der (erften) 
Theilung des Frankenreiches (mit ſeinen Brüdern Theodorich, Chlodomir u. Lothar) 
511 Neuſtrien u. einige Städte Aquitantens, mit der Reſidenz Paris. Pon feiner 
Mutter Chlotilde, welche den Tod ihres Vaters Childerich an dem Hauſe ihres 
Oheims Gundobald rächen wollte, gereizt, bekriegte Ch. (523—24) mit ſeinen Bri- 
dern Chlodomir u. Lothar den Könſg Sigmund von Burgund. Er kämpfte gegen 
die Weſtgothen, fiel (534) in Burgund ein u. verband dieſes mit dem ſränkſſchen 
Retche. Später kämpfte er noch, jedoch nicht immer glücklich, gegen die Gothen u. 
Sachſen u. ſtarb 558. — 2) Ch. II., Sohn Sigberts I. u. Brunhildens, geboren 
570, ward 575 nebſt ſeiner Mutter von Chilperich I. gefangen, aber von dem 
treuen Herzoge Gundobald nach Mez gerettet, u. dort als König von Auſtraſten 
anerkannt, aber unter den Schutz ſeines Oheims Guntram von Burgund geſtellt, 
der ihn 577 an Sohnes Statt annahm. J. J. 593 erbte er Burgund, wurde auf 
dieſe Art ſehr mächtig, führte Krieg mit den Longobarden, Britten, Warnen u. A. 
u. ſtarb 596. — 3) Ch. III., Sohn Theodorichs III. u. Chlotildens, König von Au⸗ 
ſtraſten, Neuſtrien u. Burgund (694 —71 1), aber nur dem Namen nach: der eigentliche 
Herrſcher war Pipin von Heriſtal. (ſ. d.) — 4) Ch., Sohn des Hausmaiers Gri⸗ 
moald, den dieſer auf den Thron von Auſtraſten ſetzen wollte, weil Sigbert III. ihn 
an Sohnes Statt ſollte angenommen haben. Chlodwig II. von Neuſtrien machte 
ſeiner Schattengewalt ein Ende, ſ. Franken. K. 
Childerich (Hiltirih, Hildirih, kampfmächtig, gewaltig) iſt der Name mehrer 
Könige der Franken. 1) Ch. I., Sohn Merowigs, beſtieg im Jahre 458 (456 2) 
den Thron der ſaliſchen Franken, ging, wegen ſeines Strebens nach unumſchränk⸗ 
ter Gewalt u. wegen ſeines Hanges zur Wollust vertrieben, nach Thüringen zu dem 
Herzoge Baſſinus „verführte deſſen Gemahlin Baſſina u. brachte fle, als er 466 
nach Franken zurückgerufen wurde, mit. Er ſtand in gutem Vernehmen mit den Rö⸗ 
mern, kämpfte mehre Jahre (477) gegen Orleans u. hinterließ bei ſeinem Tode (481) 
ſein Reich ſeinem 15jährigen Sohne Chlodwig. — 2) Ch. II., Sohn Chlodwigs III. 
u. Bathildens, folgte ſeinem Vater in der Regierung von Auftrafien (660), wäh⸗ 
rend ſein Bruder, Lothar III., über Neuſtrien u. Burgund regierte. Er vereinigte 
669 das Reich der Franken, ward aber, ſeines Leichtſinnes u. Jähzornes wegen, 
mit ſeiner Gemahlin Bilthild in einer Verſchwörung ermordet (673), an deren 
Spitze Badillo, ein, durch eine entehrende Strafe geſchändeter, frantifder Großer 
ſtand. — 3) Ch. III. (wahrſcheinlich ein Sohn Chilperichs II.), ward 742 zum 
Schattenkönige von Neuſtrien erhoben „während Karlman u. Pipin der Kurze dle 
eigentlichen Regenten waren. Letzterer Hfelt eine Verſammlung der geiſtlichen und 
weltlichen Großen zu Soiſſons, wo Ch. des Thrones für unwürdig erklärt, ſeines 
Haares beraubt u. (nebſt ſeinem Sohne Theodorich) in das Kloſter Audomar ge⸗ 
ſchickt wurde, wo er, der letzte der Merowinger, 754 ſtarb. — 4) Ch., jüngſter Sohn 
Gunderichs, Königs von Burgund, verband ſich (um 477) mit ſeinem Bruder 
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Gundomar, um den älteſten Bruder Gundobald vom Throne zu ſtoßen, war aber 
unglücklich u. wurde mit feinen zwei Söhnen eme f. tae n. . 
Chile, oder Chili, ein Freiſtaat an der Weſtküſte Südamerika's, das 62 Meilen 
lange, u. von 20 — 40 Meilen breite Kuͤſtenland zwiſchen 24° 10 — 42 50“ ſüdl. 
Br. u. 303° 14. — 308 41“ öſtl. L. begreifend, u. im N. durch die Wifte Ata⸗ 
cama an Bolivta, im O. durch die Anden an die la Plata Staaten, im S. durch 
| den Biobto an das freie Indianer⸗Land Araucanien, im W. aber an den Auſtral⸗ 
ocean gränzend, hat 1,479,700 C. u. einen Flächenraum von 8010 deutſchen 
(170,210 engliſchen) CJ Meilen, wovon 3,348,,, [ Meilen, mit 779,700 Men⸗ 
ſchen aller Racen, auf den coloniſirten Theil kommen, die übrigen 4,661, % [] M. 
aber von unabhängigen Indianern, deren Zahl man auf 700,000 ſchaͤtzt, bewohnt 
werden. C. iſt meiſt Gebirgsland, u. zwei Dritttheile ſeines Bodens werden von 
den Anden eingenommen, die ſich, als 18 — 19,000 F. hoher Gränzwall, gegen die 
La⸗Plata Staaten hin auſthürmen u. in ihrem Streichen 16 Vulkane zählen, 
wovon fünf bis feds noch immer thitig u. beſonders der Aconcagua (16,000 F. 
hoch), Coquimbo, Coptapo, Santiago, Maypu, Petroa, Chillan, Antuco u. ſ. w. 
zu erwähnen find. Von den Anden zweigen ſich mehrfache Querketten ab, die, das 
Land durchztehend, zahlreiche, tiefe Thäler u. Schluchten bilden u. zuletzt ſteil an 
der Küſte abſtürzen, wodurch das Land von der Seeſeite her ſowohl dem Handel, 
als dem Feinde ſehr unzugänglich wird. Ueber die Anden ſelbſt führen nur ge⸗ 
fährliche, faft nur für Maulthiere gangbare Päſſe, fo daß auch von dieſer Seite 
die Verbindung mit den Nachbarſtaaten äußerſt ſchwierig iſt. Der Boden beſteht 
größtentheils aus Felſen u. Sand, u. das Land iſt keineswegs ſo fruchtbar und 
ſchön, als man es ehedem ſchilderte; doch herrſcht faft überall, wo eine künſtliche 
Bewäſſerung möglich iſt, eine merkwürdige Fruchtbarkeit. Ungeachtet ſeiner Höhe 
u. Gebirge, hat C. nur eine dürſtige Bewäſſerung, indem die Anden ihre Quellen 
alle nach der Oſtſeite der La Plata⸗Staaten zu ſenden. Langs der Weſtküſte, 
im Bereiche Cs, ſtürzen 53 Küſtenflüße, davon der größere Theil in der ſüdlichen 
Hälfte des Landes, herab, ebenſo viele Thaler bildend; doch alle nur wenige 
Meilen lang u. nicht ſchiffbar. Die bedeutenſten find: Huasco, Maypo, Aconcagua, 
Maule, welcher das ganze Land in eine nördliche u. ſüdliche, an Boden und 
Klima verſchiedene Hälfte theilt, u. Biobbio. Im Frühjahre, wenn der Schnee der 
Anden ſcheidet, erſcheinen fle als reiſſende Ströme; im Sommer aber find fie nur 
unbedeutende, kaum bemerkbare Bäche. Als Seen find bemerkenswerth: Villa⸗ 
Rica in Araucanien, Oculuc, Taguatagua u. ſ. w. Das Klima iſt ſehr ver- 
ſchieden; in der nördlichen Hälfte nicht mehr tropiſch, doch mild u. geſund; 
Gewitter find hier ſelten, Stürme im Sommer unbekannt. Regen fällt in den 
Sommermonaten gar keiner, u. daher tritt oft großer Waſſermangel ein. Im 
Süden des Maule iſt die Witterung unbeſtändiger, aber äußerſt lieblich, dagegen 
im Winter um fo unangenehmer. Erdbeben find haufig u. haben, beſonders 1822, 
1824 u. 1825, große Berwiiftungen angerichtet, namentlich bei San Jago. Die 
Naturprodukte Cs bilden ſeinen Reichthum. Das Land hat treffliche Metalladern, 
und ſeine Gruben liefern Gold (1834: 3852 Mark), Silber (jahrlich zwiſchen 
70 — 120,000 Mark), vorzüglich aber Kupfer, das wichtige Produkt der, für den 
Ackerbau wenig geeigneten Nordprovinzen (jährliche Ausfuhr 50 — 60,000 Ctr.), 
u. bet Tulcahuana finden ſich auch Steinkohlenflöze. Zuſammen gewährte die 
Ausbeute der Metalle einen jährlichen Ertrag von beiläufig 34 Mill. Piaſter. Pon 
ſonſtigen Produkten find anzuführen; Weizen, der als Mehl ſogar nach England 
und Auſtralien verſendet wird, und Gerſte, in allen Provinzen ſehr üppig, Wein, 
Melonen, Feigen, Oliven, Granatäpfel, Citronen, Aepfel, Birnen, ſpaniſcher Pfeffer, 
Tabak in Menge, Hanf, Kartoffeln in 7—8 verſchiedenen Arten, Baumwolle, 
Manioc, Indigo, Sarſſaparille, Datteln, Kaſtanten, Cedern, Lorbeeren. Des 
Mangels an Weiden wegen iſt das Land nicht ſo reich an Hornvieh, als die 
benachbarten La Plata⸗Staaten. Doch findet man auch hier ſehr große Heerden, 
in noch größerer Menge aber Pferde. Auf den Anden iſt das alte Saumthter 
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€.8, das Llama, zu Hauſe, ebenfo die Bicuita u. wilde Ziegen. Der Einfuhr⸗ 
handel befindet ſich beſonders in den Haͤnden der Engländer, Franzoſen u. Nord⸗ 
amertkanner; wenig geht über Bremen u. Hamburg aus Deutſchland dorthin. 
Die Ausfuhr aus den Haupthäfen, Valparatſo u. Valdivia, beſteht in Weizen, ge⸗ 
trocknetem Fleiſche (Charqut), Wein, Branntwein, Fett, Talg, Corduanhäuten, Wolle, 
Pieh, Wallfiſchthran, Fiſchbein, Decken u. a. Geweben. C. iſt ferner der große 
Kornmarkt für Peru, Ecuador u. den Ifthmus. Die Einfuhr betrug 1842: 
7,163 508 Dollars; die Ausfuhr im gleichen Jahre: 7,172,202 Dollars. Haupt⸗ 
erwerbsquellen des Landes ſind: Bergbau u. Viehzucht; der Ackerbau hat bis 
jetzt nur geringe Fortſchritte gemacht, u. noch weiter zurück iſt die Industrie, ob⸗ 
gleich an einigen Orten wollene u. baumwollene Gewebe, vergoldetes Leder, Gold- 
u. Silberwaaren verfertigt werden. Für den Unterricht des Volkes iſt noch wenig 
gethan; doch beſteht für den wohlhabenderen Theil eine Hochſchule zu San Jago. 
Die römiſch⸗katholiſche Kirche iſt Staatskirche, u. ſteht unter einer nicht ſehr zahl⸗ 
reichen Geiftlichkeit; andere Conſeſſtonen find geduldet, doch ohne öffentlichen Cultus. 
— Die Einwohner Cas find theils Spanier u. Kreolen, theils Indianer u. Miſch⸗ 
linge. Erſtere machen 12, die Indianer 60, u. die gemiſchten Racen 28 Procent 
der Bevölkerung aus. Im Allgemeinen zerfallen die Einwohner in zwei Claſſen: 
1) in große Landeigenthümer, Abkömmlinge der erſten ſpaniſchen Eroberer, deren 
Beſitzungen Majorate find u. die den Adel des Landes bilden; 2) in arme Leute, 
die etwas Land in Pacht haben. Erztehung u. geſelliger Ton find weit anſprechen⸗ 
der in C, als irgendwo ſonſt im ſpaniſchen Amerika. Der Charakter der Chi⸗ 
leſen iſt vortrefflich, ſanſt u. gutmüthig. Reiſende find unter ihnen ganz ſicher u. 
Diebſtähle faft unbekannt. Ihre Sitten find einfach, ſelbſt in den Städten, und 
alle verhältnißmaßig gut u. reinlich gekleidet u. genährt. Die große Menge von 
Pferden, u. deren wohlfeile Unterhaltung macht die Einwohner zu trefflichen 
Reitern, u. der Gebrauch dieſer Thiere iſt fo allgemein, daß ſelbſt Bettler ſich der⸗ 
ſelben bedienen. — C. bildet einen Föderativſtaat, aus drei Staaten: Coquim bo, 
San Jago u. Concepcton, ſowie einem Gebiete Chiloe beſtehend, deren jeder 
eine Provinzialverſammlung an der Spitze hat, alle vier aber in einen einzigen Staat 
zuſammengetreten find, deſſen Verfaſſung 1818, 1823 u. 1826 gegeben u. ver⸗ 
ändert, u. in der gegenwärtig noch beſtehenden Form 1833 beſchworen wurde, u. 


Dollars abgetragen. Das ſtehende Heer iſt gegenwärtig 3,000 Mann, die 
Marine reducirt. Da Ernſt u. Lernbegierde allen Ständen eigen iſt, fo haben die 
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von Peru, welche ſich daffelbe unterwarfen, ihre Abſicht jedoch nur theilweiſe t 
den nördlichen Provinzen erreichen konnten. Nach Peru's Steg durch die 
Spanier drang Almagra 1535 von da aus auch in C. ein, u. es wurde 1541 
die ſpaniſche Herrſchaft, durch die Anlegung der Stadt San Jago u. Bündniſſe 
mit den angeſehenſten Häuptlingen, feſt begründet, ohne daß dieſe jedoch weiter, als 
bis zum Btobbio, hätte ausgedehnt werden können. Von 1550 an begannen Kriege 
mit den Araucanern, die von den verſchiedenen Generalcapitänen mit abwechſeln⸗ 
dem Glide geſührt wurden; u. erſt 1772 kam ein vollſtändiger Friede mit dieſen 
Indianern zu Stande, in welchem fle als ſelbſtſtändig anerkannt u. berechtigt wur⸗ 
den, zur Wahrung ihrer Intereſſen einen beſtändigen Miniſter in San Jago zu 
halten. Angeregt durch das Beiſpiel von Buenos⸗Ayres, fühlten auch die höhern 
Stände Cs Neigung, ſich von dem Mutterlande unabhängig zu machen; indeß 
wurde ein ausgebrochener Tumult leicht unterdrückt, u. das Land blieb ruhig bis 
Carrera, ein Kreole, der in Spanten den Guerillakrieg gegen Frankreich mitgekämpft, 
in fein Vaterland zurückkehrte, um demſelben die Unabhängigkeit zu bringen, eigent⸗ 
lich aber durch dieſen Kampf ſeine Familie zu heben. Es gelang ihm, den Stolz 
der Chileſen zu erregen, u. es entſtanden Bewegungen gegen die Spanier. Als 
der Generalcapitän Carasco am 18. Juli 1810 auf Befehl der ſpaniſchen Cortes 
abgeſetzt worden, war in San Jago eine Junta zuſammengetreten, welche den 
Marquis de la Plata, einen Cheleno zum Präſidenten wählte. Ein Perſuch des 
ſpaniſchen Oberſten Figueras, dieſe Regierung zu ſtürzen (1. April 1811), mißlan 
u. brachte die Revolutton zum Ausbruche; doch handelte der, am 9. Septbr. 181 
zuſammengetretene, Congreß noch im Namen Spaniens, bis die drei Brüder 
Carrera im Septbr. 1812 den Congreß vertrieben u. die Unabhängigkeit verkünde⸗ 
ten. Nun brach der Bürgerkrieg in ſeiner vollen Wuth aus. Den Carrera's, 
welche am 24. Nov. 1813 von der Junta abgeſetzt worden, wurde der Oberft 
O' Higgins entgegen geſtellt, u. dieſer wiederum durch den Oberſt Laſtra verdrängt, 
der durch den Traktat vom 5. Mat 1814 die conſtitutionelle Regierung Spantens 
anerkannte, aber durch die Carrera's Widerſtand erfuhr. Im Oct. 1814 ruͤckte 
der ſpaniſche General Oſorio von Peru aus an, ſchlug den General O' Higgins, 
bet Rancagua, eroberte C. wieder u. regierte es zwei Jahre hindurch ungeſtört, 
führte aber ein ſolches Schreckensſyſtem ein, das mit aller Strenge durch Verhaf⸗ 
tungen, Verfolgungen u. Hinrichtungen ausgeübt ward, daß ſich Viele nach dem 
benachbarten Freiſtaate Buenos⸗Ayres flüchteten, wo fle, von deſſen Regierung 
unterſtützt, ſich unter General Martin organiftrten, im Februar 1817, 4000 Mann 
ſtark, über die, noch nie betretenen, Thäler u. Schlünde der Anden nach C. ein⸗ 
fielen, das, am Fuße des Gebirges, bei Chacabuco, unter General Maroto auf⸗ 
geſtellte, ſpaniſche Heer am 12. Februar völlig ſchlugen, in die Hauptſtadt San 
Jago einzogen u. dorthin den Congreß Cs beriefen, der im April den General 
O' Higgins zum Oberdireftor des Staates wählte u. am 18. Januar 1818 die 
Unabhängigkeit C.s erklärte. Am 19. März 1818 erlitten zwar die Patrioten bei 
Cancharayada eine Niederlage durch die Spanier, unter Oſorio; doch wurde die⸗ 
ice ſchon am 5. April bei Maypu aufs Haupt geſchlagen u. dadurch C. auf 
mmer von der ſpaniſchen Herrſchaft befreit. Im Jahre 1820 nahm Lord Coch⸗ 
rane, als Admiral der Republik, Valdivia in Beſitz; am 26. Juni 1825 erklärte 
die Provinz Coquimbo ihren Beitritt zum Föderatipſtaate u. im November deſſelben 
Jahres wurde auch der Chiloe- Archipel, der noch in den Händen der Spanier 
war, von General Freyre eingenommen. Auch in C., wie in allen andern ſüd⸗ 
amerikaniſchen Staaten, folgten nach der Befreiung vom ſpaniſchen Joche langjährige, 
bürgerliche Unruhen, welche das Emporblühen u. die Entwickelung des jungen Freiſtaates 
hemmten. Schon am 28. Januar 1823 ſetzte eine Partei den ſeitherigen Oberdirektor 
O'Higgins ab, u. General Freyre an ſeine Stelle, der ſeinerſeits verdrängt u. im J. 
1828 aus dem Lande verwieſen wurde. An die Stelle der erſten Conſtitution von 1824 
kam am 6. Aug. 1828 eine zweite; auf Freyre folgte General Pinto, u. auf dieſen 
(5. April 1831) der Prifident Prieto, der die Ruhe im Innern herſtellte u. manche nuͤtz⸗ 
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liche Einrichtung traf. Eine, von Peru her angezettelte, Verſchwörung brach 1837 
aus, wurde aber nach vielem Blutvergießen unterdrückt. Im Jahre 1838 brach 
zwiſchen Peru u. C. ein Krieg aus, der mit Vernichtung des peru⸗bolivianiſchen 
Heeres endete u. 1839 den Frieden zur Folge hatte. Seitdem herrſcht in dem 
jungen Freiſtaate unausgeſetzte Ruhe, u. derſelbe iſt dadurch zu einer Blüthe gelangt, 
wie kein anderer in der ſüdlichen Hälfte Amerika's. Ow. 

Chilianus, der Heilige u. Martyrer, ſonſt auch St. Kuln genannt, ſtammte 
von einem edeln irländiſchen Geſchlechte ab u. wurde von zarter Kindheit an in 
der Furcht Gottes erzogen. Seine Ausbildung verdankte er einem Kloſter, in 
welchem er, ſowohl rückſichtlich der Wiſſenſchaften als auch der Frömmigkeit, die 
nöthigen Fortſchritte machte, um zum Prieſter geweiht zu werden. Alle wünſchten 
ihn im Kloſter zu erhalten; aber C. faßte den Entſchluß, Vaterland, Eltern und 
Perwandte zu verlaſſen, um den Seelen, die noch in den Finſterniſſen des Heiden⸗ 
thums ſchmachteten, das Chriſtenthum zu verkünden. In dieſer Abſicht begab er 
ſich mit Colomanus u. Totnanus auf ein Schiff u. kam unter Gottes Beiſtand glück⸗ 
lich in Frankreich an, das er ganz durchretste u. ſich hierauf nach Deutſchland be⸗ 
gab. Er kam in die Gegend der Stadt Würzburg, wo ihm der Anblick der vielen, 
beſonders damals dort lebenden Heiden, zu Herzen ging. Gern wollte er ihnen die be⸗ 
glückende Lehre Jeſu verkünden, allein er fürchtete eine üble Deutung, wenn er 
fich ohne höhere Sendung an dieſes Unternehmen wagte. Er ging daher mit ſeinen 
Retſegefährten nach Rom, um von dem Nachfolger des heil. Petrus die Vollmacht 
zu erhalten, die Einwohner Würzburgs zum Chriſtenthume bekehren zu dürfen. Jetzt 
ſann aber eine zweite Herodias, nämlich Getlana, die Gemahlin u. frühere Schwä⸗ 
gerin des Herzogs Goswart, auf den Tod unſeres Heiligen; denn auf ſeine Vor⸗ 
ftellungen hatte ihr Gemahl verſprochen, ſich nach Beendigung des Feldzuges, in 
welchem er begriffen war, förmlich von ihr zu ſchelden. Als Geilana hierüber Nach⸗ 
richt erhielt, warb fte einige Meuchelmörder um große Summen, um durch dieſe 
den heil. C. u. ſeine Gefährten in einer beſtimmten Nacht ermorden zu laſſen. 
Wirklich ſtürmten um Mitternacht die Mörder in's Gemach: der Heilige aber war 
bereits ſchon vorher durch eine himmliſche Erſcheinung wach geworden, die ihm 
auch ſein bevorſtehendes nahes Ende verkündigte. Er ging den Mördern muthig 
entgegen, wurde aber, nebſt ſeinen 2 Gefährten, alsbald von dieſen getödtet. Nach 
Baronius trug ſich dieß im J. 689 zu. — Um dem Herzoge dieſe Mordthaten zu 
verheimlichen, warf man die Leichen der Gemordeten, nebſt Kirchengeraͤthen und 
prieſterlichen Kleidern, in eine Grube. Gott offenbarte aber dieſe Frevelthat bald 
dem ganzen Lande. Einer der Mörder rannte wie raſend durch die Stadt und 
ſchrie jämmerlich: „O Kiltan! wie hart verfolgſt du mich; ich ſehe das mit deinem 
Blute geröthete Schwert über meinem Haupte.“ Endlich zerfleiſchte er ſich ſelbſt 
mit den Zähnen u. ſtarb eines elenden Todes. Der andere Mörder erſtach ſich 
ſelbſt u. die Herzogin verfiel in eine Raſerei, in der fle ein gleich ſchreckliches Ende 
nahm. Nachdem die Gebeine der heil. Märtyrer ſpäter durch eine Offenbarung 
gefunden wurden, ließ Biſchof Burkhard ſte im folgenden Jahrhunderte in der 
Domkirche zu Würzburg beiſetzen. Würzburg ehrt den heil. C. als ſeinen Schutz⸗ 
patron, obſchon er daſelbft nicht Biſchof war, indem dieſes Bisthum erſt 50 Jahre 
ſpäter errichtet wurde. — Jahrestag des Heiligen: der 8. Jult. 

Chiliasmus, (vom griechiſchen XArds, welches einen Zeitraum von 1000 
Jahren bedeutet) iſt im engern, wörtlichen Sinne die Lehre von einem tauſend⸗ 
jährigen Reiche auf Erden, welches mit der Wiederkunft des Meſſtas (ſ. d.) beginnt, 
unter deſſen Herrſchaft dann die verklärten u. auferweckten Frommen im Genuſſe 
der vollkommenſten irdiſchen Glückſeligkeit u. Macht leben werden; in weiterer 
Bedeutung aber werden darunter überhaupt alle f innlichen Vorſtellungen von 
der Zukunft des Reiches Gottes auf Erden begriffen. — Die Ch. hatte 
ſeine urſprüngliche Quelle in den meſſtaniſchen Erwartungen der Juden, ſowie in 
ihrer gedrückten Lage unter der römiſchen Weltherrſchaft. Hiezu kamen dann noch 
mißverſtandene Erklärungen der Verheißungen Jeſu Chriſti über ſein geiſtiges Fort⸗ 
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leben in ſeiner Gemeinde u. über ſeine ſtegreiche Wiederkunft (rapovoiq), die no 
weitere Unterſtützung fanden in der, Anſicht der aus ben See bee f 
Chriſten von einem goldenen Zeitalter u. dem Bepürfniſſe, bei den Drangſalen u. 
Verfolgungen der Chriſten in den erſten Jahrhunderten an den einſtigen Sieg des 
Guten zu glauben. Es iſt nicht zu läugnen, daß dieſer Lehre allerdings die Idee 
des Reiches Gottes zu Grunde lag, welche auch den Kern des Chriſtenthums bildet; 
5 anſtatt die ideale Bedeutung des Reiches Gottes feſtzuhalten, u. dieſes als 
td einer unendlichen Idee feſtzuhalten, verkennt der Ch. dieſen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Idee u. Wirklichkeit. Die Elemente, aus denen ſich die chiliaſtiſchen Hoff⸗ 
nungen u. Träume aufbauten, find demnach: die verſinnlichte Idee des Reiches 
Gottes; finnliche Vorſtellungen von Gott u. der Gemeinſchaft mit ihm; u. Ver⸗ 
wechſelung der Kirche, als dem zeitlichen Symbole des Reiches Gottes, mit dieſem 
felbft. Die katholiſche Kirche glaubt u. lehrt, daß, nach Erfüllung der Zeit, Jeſus 
Chriſtus, der Herr der Kirche, dieſe, jetzt noch kämpfende, zu einer triumphirenden 
erheben werde, u. zwar wird dieſes herrliche Ereigniß auf Erden ſelbſt Statt 
finden. Aber über die Zeit, wann dieß geſchehen, u. wie lange dieſe N 
der triumphirenden Kirche mit ihrem Herrn u. Oberhaupte dauern werde, forwle 
über die nähern Umſtände u. Verhältniſſe, beſtimmt fle Nichts, u. erklärt die An⸗ 
ſichten hierüber für A d u. ketzeriſch. — Schon in den erſten Zeiten des Chri⸗ 
ſtenthums bildeten ſich die unhaltbarſten u. ſonderbarſten Anſichten von der künftigen 
irdiſchen Wiederkunft u. Herrſchaft Chriſtt, u. der Ch war ſchon damals außerordentlich 
verbreitet. Man erklärte nämlich die moſaiſche Schöpfungsgeſchichte vorbildlich u. 
ſetzte damit Pſalm 90, 4. (1000 Jahre find vor Gott wie ein Tag) in Ver⸗ 
bindung, woraus man ſchloß, daß nach Verlauf der erſten 6000 Jahre der Welt⸗ 
geſchichte ein Zeitraum von 1000 Jahren als Sabath u. Ruhetag Gottes folgen 
werde. Wie begierig dieſer Glaube auf vielen Seiten ergriffen wurde, beweist 
der Umſtand, daß nicht bloß Ketzer, wie Cerinthus (ſ. d.) u. A., ſondern ſelbſt 
rechtgläubige Lehrer, wie Papias von Hierapolts, Irenäus, Juſtin der Märtyrer, 
ungewiß freilich, in wie weit als bloßes Bild, denſelben feſthielten. Schon im 
prliten Jahrhunderte ſah ſich daher Origenes (ſ. d.) genöthigt, die Irrthümer 
der Chiltaſten zu bekämpfen, zu denen noch viele rechtglaubige Chriſten gehörten; 
allein erſt mit dem Aufhören der Drangſale n. Verfolgungen der Chriſten verlor 
auch der Ch. ſeine eigentliche Nahrung u. ſank zur bloßen Privatmeinung excentrt⸗ 
ſcher Gemiither herab; nur allein die jüdiſchen Rabbiner hielten noch bis ins 12. 
Jahrhundert eifrig an demſelben feſt. Um das Jahr 1000, in welchem man den 
Eintritt des jüngſten Tages ziemlich allgemein erwartete, tauchte der Ch. auf 
einige Zeit wieder auf, eben ſo in den trübſten Zeiten der Kreuzzüge. Mehr An⸗ 
hänger fand er zur Zeit der Reformation u. die Secte der Wiedertäufer machte den 
tollen Verſuch, den Zuſtand des 1000 jährigen Reichs auf eigene Fauſt herzuſtellen. 
Im 17. Jahrhunderte mochte die Hoffnungsloſigkeit, welche die Stürme des dreißig⸗ 
jährigen Krieges in den Gemüthern verbreiteten, Urſache der größeren Aufnahme 
dieſer Schwärmerei ſeyn, während der Ch. des 18. Jahrhunderts mehr eine wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Form annahm; mehre gelehrte Theologen ſuchten nämlich den Ein⸗ 
iritt der neuen Ordnung der Dinge aus den Weiſſagungen des Dantel u. aus 
den prophetiſchen Bildern der Offenbarung Johannis zu berechnen; der bekannte 
Greget Bengel (ſ. d.) ſetzte ihn auf das Jahr 1836. Seitdem haben nur wenige 
Schwärmer zum Ch. ſich hingeneigt. Vgl. Corrodt, „Kritiſche Geſchichte des Ch.“ 

(3 Bde., Zürich 1781). Klee, Tentamen theol. de Ch. Mogunt. 1825. 

Chiloe, früher Ancud, ein, aus 473 Inſeln, wovon 32 bewohnt, beſtehender 
Archipel im Buſen von Ankud oder Guotteca, ſüdlich von Chile, 172, M. 
groß mit 43,800 Einwohnern, bildet eine Provinz des Freiſtaates Chlle. Die In⸗ 
felt haben Wild, zahmes Vieh, Strandvögel, Obſt, Bauholz, Kartoffeln, Fiſche; 
doch fehlt es an Quellwaſſer. Die Bewohner, meiſt Indianer, find ſehr arm und 
nähren ſich kümmerlich von Jagd, etwas Viehzucht, Fiſcherei, Wollweberet u. Holz⸗ 
handel. Die Provinz hat einen eigenen Gouverneur u. eine Provinzialverſamm⸗ 
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lung von 12 Abgeordneten. Die Hauptinſel, mit mehr als zwei Dritttheilen der 
geſammten Bevölkerung des Archipels, iſt das durchaus gebirgige Chiloe. Die 
Inſeln waren bis zum Jahre 1825 im Beſitze der Spanier, u. wurden in dieſem 
Jahre von Chile erobert, mit dem fie ſeither verbunden ſind. Ow. 

Chilon, einer der 7 Weiſen Griechenlands, Ephor in Sparta, foll in den 
Armen ſeines, als olymplſcher Sieger zurückkehrenden, Sohnes vor Freude geſtorben 
ſeyn. Man ſchreibt ihm die Ausſprüche zu: „In Nichts zu viel“ u. „Erkenne dich 
ſelbſt“. In Orelli's »Opuscula graec, sententiosas (Lpz. 1819) findet ſich eine 
Sammlung ſeiner Sentenzen. 

Chilperich (Chilparih, Hilperih, Helperih, hilfemächtig, hilfreich), tft der 
Name einiger fränk. u. burgund. Könige. 1) Ch., König v. Burgund, regierte erſt ge⸗ 
meinſchaftlich mit ſeinem Vater Gunderich, dann 466—49 1 allein, kämpfte gegen die 
Weſtgothen und fiel in einem Gefechte gegen ſeinen Bruder Gundtbaly, Statthalter 
von Bourgogne. — 2) Ch. I., König von Reuftrien, Sohn Lothars I. u. Aregundens, 
theilte mit ſeinen Brüdern, Guntram, Charibert u. Sigbert L, das Reich (561) u. 
regierte über Neuſtrien, damals noch Soiſſons genannt u. von geringem Umfange. 
Von 567 — 84 war er alleiniger König von Neuſtrien. Er war vermählt mit 
Galaswintha, der älteren Tochter Athanagilds, des Königs der Weſtgothen, jene 
aber nach wenigen Jahren durch Fredegunde (oder aus Liebe zu dieſer von Ch.), 
welche ſchon früher mit Ch. in unerlaubter Verbindung gelebt hatte, aus dem 
Wege gerdumt (569). Fredegunde wurde nun des Königs Gemahlin u. Lenkerin, u. 
die Grundurſache aller nun folgenden Gräuel u. Bruderkriege, da zwiſchen ihr u. 
Bruchilde (Galaswinthas jüngerer Schweſter, Gemahlin Sigberts) ein fürchterlicher, 
unauslöſchlicher Haß entbrannte. Ch., ſonſt gelehrt, ſelbſt an theologiſchen Unter⸗ 
ſuchungen Theil nehmend, ward bei Chelles ermordet (wahrſcheinlich nicht ohne 
Mithilfe Fredegundens). — 3) Ch. II., eigentlich Dantel, jüngſter Sohn Chilperichs, 
Anfangs Mönch, ward (716 — 720) von den Neuſtriern zum Könige erhoben, weil 
dieſe von der weiblichen Regierung der Plectrudis, welche die Vormundſchaft über 
ihren Sohn Dietpold (Enkel Pipins von Heriſtal) führte, Nichts wiſſen wollten. 
Ch. war erſtlich geſonnen, die fraͤnkiſchen Hausmater in Schranken zu halten u. felbft 
zu regieren, mußte aber den lange gefangenen Karl Martell, Sohn Pipins von 
Heriſtal, als Herzog u. Fürſt aller Franken anerkennen, während er ſelbſt 
den Titel eines Königs von Auſtraſten fuhrte. — 4) Ch., Chariberts II. Sohn, 
König von einem Theile von Aquitanien u. Wasconien (Gascogne) im J. 630, in 
welchem er auch ermordet wurde. S. u. Franken u. Burgund. K. 

Chimaera, nach Homer ein feuerſpelendes Ungeheuer in Lykien, vorn Löwe, 
mitten Ziege, hinten Drache, nach Heſtod Tochter des Typhon u. der Echidna, mit 
3 Köpfen, die Flammen ausſpeien. Getödtet ward ſie durch Bellerophon. Virgil 
verſetzt die C. mit andern Ungeheuern in die Unterwelt. In den edlern Bildungen 
der Kunſt tritt dieſe Mißgeburt der Phantaſie in völliger Löwengeſtalt auf, nur daß 
aus dem Rücken Hals u. Kopf elner Ziege ausgewachſen iſt. — Rieſenbilder der 
C. an Felſenwänden trifft man noch in den kleinaſtat. Gegenden, wo eben Homer 
den Schauplatz der Ernährung u. des landverwüſtenden Hauſens dieſes Ungethüms 
angibt. Ein ſolches Koloſſalſteinbild hat z. B. der, durch feine Forſchungen der 
Alterthumsreſte Lyktens u. Kariens bekannte Fellowe entdeckt, welches nun ſtück⸗ 
weiſe in die Antikenſpeſcher des brittiſchen Muſeums gewandert iſt. Kleinere C.⸗ 
Bilder, namentlich in Verbindung mit Bellerophon, find aus dem Alterthume in 
großer Menge vorhanden. 

Chimay 1) Grane. Joſ. Philippe de Riquet, Comte de Caram an, 
Fürſt von), geb. 1777, war Offizier beim Beginne der franzöſ. Revolution, 
wanderte aus, erbte von ſeinem Oheime, der 1804 ſtarb, das Fürſtenthum C. u. 
gelangte 1815 in die Deputtrtenkammer, wo er zur Oppoſition gehörte. Er be⸗ 
gab fich dann nach den Niederlanden u. ward 1820 zum Mitgliede der erſten 
Kammer der Generalſtaaten ernannt. Auch hier, ſo wie ſpäter als Anhänger der 
belgiſchen Revolution, hat er ſich als freimüthigen, doch gemäßigten Staatsmann 
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bewieſen. — 2) C. (Thereſe Prinzeſſin von), Tochter des ſpan. Miniſters 
Cabarrus, er zu Saragoſſa 1775, kam als Gemahlin des Parlamentsrath de Fon⸗ 
tenay nach Paris. Für die Revolution begeiftert, blieb fle, während ihr Gemahl emi⸗ 
grirte, ließ ſich von dieſem auf den Grund der neuen ECheſcheidungsgeſetze Rae 
(1793), und begab ſich vor der Schreckensregierung nach Bordeaur. Hier kam 
fie durch ihre Schönheit in Verbindung mit dem Conventsdeputirten Tallien, den 
fle zur Milde ſtimmte. Dieß fiel dem Convente auf, Tallien ward zur Verantwortung 
nach Parts gezogen u. Thereſe dahin in's Gefängniß abgeführt. Tallten ſann 
nun auf Robespterre’s Sturz. Dieſes gelang ihm am 9. Thermidor, u. die befreite 
Thereſe ward ſeine Gemahlin. Als indeß Tallien Napoleon nach Aegypten folgte, 
vergaß Ch. ihren Gemahl u. ließ ſich von ihm ſcheiden. Als ſie Napoleon, trotz 
ſeiner frühern Neigung zu ihr, nicht an ſeinen Hof zulleß, ſchloß ſie ſich der Frau 
von Staél an, durch welche ihre dritte Vermählung mit dem Fürſten von C. 
(1805) veranlaßt wurde. Sie ſtarb zu Brüſſel 1835. i 
Chimboraſſo, einer der höchſten Gipfel der Anden (ſ. d.), im ſüdamerika⸗ 
niſchen Staate Ekuador. Er erhebt ſich in Kegelgeſtalt aus einer Hochebene, die 
ſchon an u. für ſich eine Höhe von 11,200 Fuß hat, noch 8282 Fuß höher, fo 
daß er eine Totalhöhe von 20,148 Fuß über dem Spiegel des Meeres erreicht. 
Die Schneelinie beginnt mit 15,765 Fuß. Der Ch. wurde im Jahre 1745 von 
Condamine bis auf eine Höhe von 15,800“ von Alexander von Humboldt 1802 
bis auf 19,300“ u. von Hall 1834 bis auf 18.996“ befttegen. : 
China, Tſchina, Tſchin, Tſchan⸗Ku, (Reich der Mitte) Tſchong⸗ 
Hoa, Maha⸗Tſchin, Sin, Nikang oder Kitat, find die verſchiedenen Na⸗ 
men für ein, in Oſt⸗ u. Mittel⸗Aſien zwiſchen 20 — 56 n. Br. u. 70° — 140% 
öſtl. Linge (von Paris) ſich ausdehnendes Reich, das nicht nur das größte 
dieſes Continents, ſondern, nach Rußland, das Umfangreichſte der Erde iſt, einen 
Geſammt⸗Flächenraum von etwa 250,000 [◻ů Meilen hat, wovon 60,000 U M. auf 
das eigentliche C., 190,000, M. aber auf die Schutz u. unterworfenen Lander 
kommen, u. begraͤnzt wird: gegen N. von ruſſtſch Sibirien, längs einer, die dauri⸗ 
ſchen, ſajaniſchen u. altaiſchen Gebirgsrücken überſchreitenden Linie; von der Mündung 
des Amur bis zum Balkaſchſee; im Weſten von den muhamedaniſchen Staaten Tur⸗ 
keſtans, namentlich Chokand und Kundus, durch die Gebirgsſyſteme des Ala⸗tau, 
Muz«⸗tagh u. Belur⸗thagh davon getrennt; im Süden von dem indiſchen Staate La⸗ 
hore, von dem indobrittiſchen Reiche, von Birma, Siam u. Anam, u. in Often von 
dem, die Küſte in einer Länge von 650 deutſchen Meilen beſpülenden, ſtillen Ocean, in 
deſſen Fluthen noch einige zum Reiche gehörige Inſeln liegen. Im Norden und 
Nordweſten wird Ch. durch die 300 Meilen lange, bei Pe⸗king beginnende, chine⸗ 
ſiſche Mauer von der Mandſchurei u. Mongolei getrennt. Dieſes Rieſenbollwerk 
wurde ſchon um das Jahr 244 v. Chr. errichtet; es beſteht im Grunde aus Gra⸗ 
nitblöcken, oben aus bläulichen Backſteinen u. tft unten 25, oben 44 Fuß dick u. 
20 Fuß hoch; alle 300 Schritte iſt es mit ſteinernen Thürmen verſehen; beſetzte 
Thore bewachen die nach der Mongolei führenden Straßen: außerdem wird es 
durch Städte und feſte Plätze geſchützt; über Berge, Thaler und Ströme geführt, 
ſchließt es ſich nordweſtlich an das 100 M. lange mandſchuriſche Pfahlwerk an, 
oben iſt es gut gepflaſtert und breit genug, daß fünf oder ſechs Mann nebenein⸗ 
ander reiten können. Dteſes, eben fo ohnmächtige als rieſenhafte, Denkmal hat 
übrigens den Einbruch der Türken, Mongolen u. Mandſchu's nie zu hindern ver⸗ 
mocht u. iſt in der neueſten Zeit vollends ganz zwecklos. Das große chineſiſche 
Reich beſteht aus drei wohl zu unterſcheidenden Ländern, namentlich a) dem etgent⸗ 
lichen Ch. u. der Mandſchuret, b) den unterworfenen Ländern der Mongolei, auf 
der OMfette von Ch., Thian⸗ſchan⸗pe⸗lu, d. h. der Provinz auf der Nordſeite des 
Himalayagebirgs, dem alten Lande der Dſungaren, u. Thian⸗ ſchan⸗nan⸗ lu, d. h. 
der Provinz auf der Südſeite des Himalayagebirgs, von den Europäern gewöhn⸗ 
lich kleine oder hohe Bucharei, hohe Tatarti oder auch chineſiſch Turkeſtan ge⸗ 
nannt, u, e) den Schutzländern, zu welchen die Lieu⸗khiec⸗Inſeln, die Halbinſel 
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Korea oder Kaoli, Koko⸗nor, Katſchi und Tibet nebſt Butan, ſowie die Inſeln 
Hal⸗nan, Formoſa oder That⸗wan, Tarakat u. die kleine Inſelgruppe Madſchl⸗ 
foſima gehören. Das eigentliche Ch. zerfällt in folgende achtzehn Provinzen: 
Tſchi⸗li oder Pe⸗iſcht⸗li, Schan⸗ſi, Schenſt, Kan⸗ſu (dieſe im Norden), She⸗ oder 
Stu⸗ſchuan, Jün⸗an (im Weſten), Kuang-fi u. Kuang⸗tung (im Süden), Fu⸗ klan, 
Tſche⸗klang, Kiang⸗ſu, Schan⸗tung, (im Oſten), Ho⸗nan, An⸗honi oder Mgan-hont, 
Hu⸗pe, Kang-f, Hu⸗nan u. Kuni⸗iſcheu (im Innern). Die Mandſchuret, welche 
in der chineſiſchen Verwaltungspraxis als ein unmittelbarer Theil von C. felbft 
betrachtet wird, beſteht aus den drei Provinzen, Shing⸗king oder Mukden, Hing⸗ 
fing oder Penden, und He⸗lung⸗klang oder Sachalian Ula mit den beiden Imme⸗ 
diatlehen Kirin u. Ninguta. Die näheren Naturverhältniſſe des zweiten Landes, 
namentlich im Innern, find faſt villig unbekannt, u. erſt in neueſter Zeit werden 
unſere Kenntniſſe deſſelben etwas reicher, was ſich zunächſt jedoch auch nur auf 
vie Küſtenſtriche bezieht. So viel ſteht jedoch feſt, daß ſich die vier Hauptge⸗ 
birgsſyſteme Aſiens ſich auf dem Gebiete C.s ausbreiten; im Norden nämlich, auf 
der Gränze gegen Rußland, das Altai⸗Syſtem; im Oſten des Himalayagebirge, das 
ſich zwiſchen Thian⸗ſchan⸗nan⸗lu u. den Mongolen⸗Ländern hinzteht u. vielfache 
Ketten nach dem eigentlichen Ch. ſendet, wo es den Namen Mün⸗ling, d. h. Nord⸗ 
kette, annimmt. Auf der weſtlichen Seite vom eigentlichen Ch. ſtehen Pe⸗ling u. 
Nan⸗ling zwiſchen den Flüſſen Pan⸗the⸗kiang u. Hoangho hinſtreichend, durch ein 
von Norden nach Süden ſtreichendes Gebirgsglied, den Pün⸗ling, zwiſchen dem 
Meerbuſen von Tonkin u. dem S.⸗kiang, in Verbindung. Dieſes letztere Gebirge 
iſt uns völlig unbekannt; nur ſo viel weiß man, daß ſich auf der Gränze zwiſchen 
China, der Mongolei und Thibet Maſſen von Schneegebirgen lagern. Schnee⸗ 
berge werden ſelbſt auf den Nan⸗ling u. Pe⸗ling erwaͤhnt, die nach der Mand⸗ 
ſchurei fortſetzen u. ganz Korea erfüllen. Aus dieſer Verlängerung entſteht der, in 
der Geſchichte des Mandſchus fo berühmte, lange weiße Berg, Golmin⸗ſchanyan⸗ 
alin, u. aus ihr haben auch die Chineſen in ihrer mythologiſchen Geographie den 
König der Berge, den Giebelpunkt der ganzen Erde, den an den Pol ſtoßenden 
u. den Himmel haltenden Berg, u. den Olymp der Buddha⸗ u. Taoſſe⸗Gottheiten 
gemacht. — Nach der Küſte zu verflacht ſich Ch. von den hohen Bergterraſſen des In⸗ 
nern allmählig, u. im N.⸗O., im Hintergrunde des gelben Meeres, beſitzt es ein großes 
zuſammenhängendes Tiefland. Ch. hat drei große Waſſerbecken: eines auf der Süd⸗ 
ſeite des Nan⸗ling, wo ſich alle Fluͤſſe ſüdwärts in das Meer eingießen, welches die 
Provinz Fuktan beſpült; unter dieſen Flüſſen hat der Tſchu Kiang, an deſſen 
Mündung die wichtige Handelsſtadt Canton liegt, ein Gebiet, welches halb fo 
groß iſt, als das der Donau; das 2. große Waſſerbecken liegt auf der Nordſeite 
des Nan⸗ling und umfaßt das Bett des Kiang, nebſt dem großen, ſich daran an⸗ 
ſchließenden Waſſerſyſteme; im N. wird es von der Pe⸗ ling begränzt, die es von 
dem des Hoang⸗ho ſcheldet. Dieß letztere reicht nordwärts bis an die Bergkette 
In⸗ſchan. Die Verlängerung des zuletzt genannten nach N.⸗O. bildet ein viertes u. 
fünftes Waſſerbecken, von denen erſteres dem gelben Meere, letzteres aber, in der 
Mandſchure gelegen, dem ochozkiſchen Meere angehört. Den erſten Rang unter den 
Strömen Ch.s nehmen der Pan⸗the⸗kiang (Sohn des Weltmeers) u. der Haang⸗ 
ho (gelbe Fluß) ein, jener mit einem Stromgebiete von 34,200, dieſer mit einem 
ſolchen von 33,600 deutſchen E] M. Beide entſpringen im Lande der Kuku⸗noor 
Mongolen, und durchſchneiden das Reich von Weſten nach Oſten, um ſich ins 
gelbe Meer zu ergießen. Ihre Quellen u. Mündungen ſind nahe bei einander; aber 
in ihrem Laufe entfernen ſte ſich bedeutend von einander, umgürten einen Länder⸗ 
raum, der mindeſtens fo groß iſt, als das Landgebiet des mittlern Europa zuſam⸗ 
mengenommen, u. münden in einem gemeinſamen, zum Theile künſtlich vielfach durch⸗ 
ſchnittenen Deltaland, das, nebſt den Thalmündungen der mittlern Strombahnen, 
für Land u. Polk eine hohe Bedeutung hat. Der Jan⸗tſe⸗kiang entſteht in der 
Mongolei aus den beiden Flüſſen Inlong u. Kioſch⸗klang u. mündet, nach einem 
Laufe von 720 M. (faſt noch einmal ſo lange als die Donau), in einer Breite 
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von vier Meilen. Der Hoang⸗ ho, von der Goldfarbe, die fein Waſſer in der 
Ueberſchwemmungszeit von dem Schlamme annimmt, der gelbe Fluß genannt, ent⸗ 
ſpringt in der Nähe des vorigen, hat aber einen um etwa 150 M. kürzern Lauf, 
forte auch eine weniger bedeutende Waſſermaſſe. Außer dieſen beiden Hauptflüs⸗ 
fen find noch zu erwaͤhnen: Si⸗kiang, St, Mai⸗kaung, Menam u. der Küſten⸗ 
ſtrom Pay⸗ho. Der Liao oder Hing⸗King, u. der Amur oder ſchwarze Strom, 
chineſiſch He⸗lang⸗kiang, mit feinen Zuflüſſen, dem Songart u. Ufurt, find die merk⸗ 
wüͤrdigſten Flüſſe der Mandſchuret, oder der drel unvereinigten Provinzen, wie die⸗ 
fer Landstrich im chineſiſchen Curialſiyl genannt zu werden pflegt. Die Ströme 
Chis find faſt alle ſchiffbar, u. dieſen natürlichen Waſſerſtraßen tft die Kunſt der 
Chineſen in großartigen Waſſerbauten zu Hilfe gekommen, indem fle Kanäle (man 
zählt gegen 400, deren Kenntniß ein eigenes Geſchäft der Mandarinen iſt u. zwei 
Mill. Menſchen ſollen ausſchließlich auf dem Waſſer leben) angelegt haben, von 
denen man in der alten u. neuen Welt kein Beiſpiel mehr kennt. Die bedeutendſte 
derartige Anlage iſt die große Kanallinie, Katſerkanal benannt, welche in einer 
Länge von 250 M. u. einer Breite von 200 — 1000 F. von Peking bis Ning⸗ 
pho durch die vier Küſtenprovinzen Tſchilt, Schan⸗ tung, Kiang⸗ſe u. Tſe⸗Kiang 
geht, den untern Lauf der beiden Hauptſtröme mit einander verbindet, eine Menge 
Seen durchſchneidet, viele Nebenkanäle aufnimmt, Felſen u. Berge durchbricht, oft 
auf 20 F. hohen Daͤmmen natürliche Bodeneinſchnitte überſchreitet u. ſtets mit 
Tauſenden von Fahrzeugen bedeckt tft, welche die Erzeugniſſe der anliegenden, äuſ⸗ 
ſerſt fruchtbaren Landſchaften verführen. Unter den Seen Ch.s find hauptſaͤchlich 
fünf zu bemerken; Thung⸗ ting, an der Grange zwiſchen den Provinzen Hu⸗ nan 
u. Hu⸗ pan, Pho⸗ yang in Kiang⸗ſi; Hung⸗iſe in Kiang⸗ſt; St-hu oder weſt⸗ 
liche See in der Provinz Tſe⸗kiang; Tat- hu oder große See, auf der Gränze 
von Ktang⸗ſt u. Tſe⸗klang. Außerdem gibt es noch viele andere kleinere Seen, 
ganz beſonders in der Provinz Dü⸗ nan. — Das Klima Ch.s kann, bei ſeiner un⸗ 
geheuern Aus dehnung u. verſchiedenen Bodenerhebung, mit keinem allgemeinen Cha⸗ 
rakter bezeichnet werden. Naturgemäß läßt ſich der ganze Raum von 42° — 80% 
nördl. Breite durch den 35. Breitegrad in zwei Zonen theilen, ſo daß eine noͤrd⸗ 
liche Zone des veränderlichen Niederſchlags u. etne ſüdliche des Regens entſteht; 
in beiden jedoch kommen alle Klimaregtonen vor; denn hier, wie dort, erhebt ſich 
das Gebirgsland bis über die Schneegränze. Die Zone des veränderlichen Nie⸗ 
derſchlags begreift das nördlich von dem Hoang⸗ho gelegene Tiefland, ſowie das 
nordchineſiſche Alpenland u. hat vier Jahreszeiten. Schon im November gefrieren 
die Flüſſe u. behalten das Eis bis zum März; Nebel, geringer Schneefall und 
Nordlichter find im Gefolge eines ſtrengen Winters, der in Peking eine mittlere 
Temperatur von 3° R. hat. (Die mittlere Temperatur Pekings iſt wie an der 
Küſte von Bretagne, die Hitze ebenſo drückend, wie in Kairo, u. die Winterkaͤlte 
ebenſo ſtrenge, wie in Upſala.) Auf einen kurzen Frühling folgt ein heißer Som⸗ 
mer, deſſen höchſte Wärmetemperatur 23° R. beträgt u. dem der oceaniſche Ein⸗ 
fluß reichlichen Regen gibt. Der Herbſt iſt kurz. Die Zone des Regens zerfällt 
in zwei Theile, von denen der nördliche, der die ſchönſten u. mildeſten Gegenden. 
umſchließt, bis zum Nan⸗ling, etwa unter 25° nördl. Breite, reicht. Hier, in dem 
ſüdlichen Tieflande u. den nfedern Berggegenden, verkündet die regelmäßige Folge 
von zwei naſſen u. zwei trockenen Jahreszeiten, deren Eintritt mit den vier Zeiten 
des Nordens zuſammenfällt, ein ſubtropiſches Klima, während das ſuͤdliche u. ſuͤd⸗ 
östliche Küſtenland ächt tropiſchen Charakter hat. Die zwei Jahres zetten find von 
den Muſſons abhängig; die naſſe Jahreszeit tritt bet Südweſtmuſſon, vom April 
bis October, die trockene bei Nordoſtmuſſon, vom October bis April ein. Die 
mittlere Jahrestemperatur von Canton iſt 18° R. Innerhalb der Muſſon wüthen 
an den Küſten zwiſchen 34 — 140 nördl. Breite heftige Stürme unter dem Na⸗ 
men der Teiſuns; am fürchterlichſten toben fle im Junk u. Jult, ſelten wehen ſie 
vom December bis Mai; je mehr landeinwaͤrts, deſto ſchwächer werden fle. Dieſe 
Kllmaverhältniſſe begünſtigen eine reiche, aber auch verſchiedenartige Produktion, 
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die mit beſonderer Ueppigkeit im Pflanzenreiche hervortritt, das in den dret Zonen 
des Nordens, der Mitte u. des Südens einen abwechſelnden Typus trägt. Im 
Norden findet man die europälſchen Waldbäume, Getreidearten, Obſtbaume u. 
Bemüſe, herrliche Gras fluren u. Weinberge; in der Mitte find die Voralpen ſchon 
mit immergrünen Bäumen u. Sträuchern bewachſen. Hier findet man Palmen, Fichten, 
Eichenbäume, Eypreſſen, Cedern, Lorbeer, Kampfer⸗ u. Maulbeerbäume, Reis (als 
Hauptnahrungs mittel), Weizen, Gerſte, Hafer, indiſches Korn, Buchweizen, Sago, 
alle edleren Früchte u. Obſtarten, Oelrettige, aus deren Samen Oel, aus dem Ruße 
des verbrannten Oels Tuſch gewonnen wird, Baumwolle, Indigo, vor Allem aber 
den ſo wichtigen Theeſtrauch, deſſen jährliche Production in Ch. auf 490 Millionen 
Pfund, u. ein Capital von nicht weniger als 204 Mill. Thlr. preußiſch Courant 
repräſentirend, berechnet wird. In dem Süden miſchen ſich ſchon mehr acht tro⸗ 
piſche Formen ein. Dort findet man viele Bambusarten, Roſenholz, Sandel⸗, 
Agtla⸗ und Ebenholz, Firnißbaͤume, Zuckerrohr u. ſ. w. Von Thieren findet man: 
im Süden Elephanten, Nashörner, Ziegenochſen, Tapire, Büffel, Bären, Tiger, 
Leoparden, Panther u. ſ. w.; im Weſten viele Moſchusthiere; ſonſt Wölfe, Luchſe, 
Affen, fliegende Mack's, Zibethkatzen, Zobel, Hirſche, Eber, Gazellen, Antilopen, alle 
europäiſche Säugethtere, Nasgeier, Paradies vögel, Gold⸗ und Silberfaſanen, Pfauen, 
Wachteln, fliegende Chamäleons, Schlangen, Bienen, herrliche Schmetterlinge, 
Wander⸗Heuſchrecken und Seldenwürmer; in den Flüſſen, Seen und Meeren alle 
Atten Fiſche u. Seethiere. Ch. beſitzt alle Arten von Mineralten. Gold und Silber 
finden ſich in den ſüdlichen und weſtlichen Provinzen; Halene befigt mehrere Gold⸗ 
bergwerke. Die Minen find Eigenthum der Regierung. Ihren Ertrag kennt man 
nicht; doch wird der des Goldes, das man meiſt aus dem Sande der Flüͤſſe in 
den Provinzen Se⸗tſchuen u. Dun-nan gewinnt, auf 10,000 Unzen oder 1300 Mark 
geſchätzt. Namentlich reich an edlen Metallen iſt Cochinchina. In den Verkehr 
mit Europa bringt Ch. das feine Syceeſilber, aus amerikantſchem und chineſiſchem 
Silber beſtehend und durch einen Scheidungsproceß bis zu 98 Prozent reinen Sil⸗ 
bers geläutert. Etſen, Blei und Kupfer find ſehr gewöhnlich; Berg⸗ u. Hüttenbau 
im blühendſten Zuſtande. Man findet Lagulith, Quarze, Rubine, verſchiedene an⸗ 
dere edle Steinarten, das, unter dem Namen „Ja“ fo berühmte, Nephrit in den Pro⸗ 
vinzen Schan⸗ſiu, Thian⸗ſchan⸗nan⸗lu; die weſtlichen und nördlichen Provinzen 
enthalten ungeheure Steinkohlenflötze, zahlreiche Salzquellen und große Steinſalz⸗ 
bänke. — In der phyſtſchen Cultur ſpielen die landwirthſchaftlichen Gewerbe in 
ganz Ch. und in allen übrigen Ländern des Reichs, die nicht von Nomaden be⸗ 
wohnt werden, die Hauptrolle; und der Anbau nutzbarer Pflanzen iſt von jeher 
eine der vornehmſten Beſchaſtigungen der Chineſen geweſen; nach dem Reis bau 
beſchäftigt die Ehineſen am meiſten die Cultur der Baumwolle, des Theeſtrauchs, 
des Maulbeerbaums, und die Zucht der Seidenwürmer. Für die Völker der Tafel⸗ 
länder dagegen iſt Viehzucht die Hauptbeſchäftigung; das Pferd, welches in Ch. 
gezogen wird, kann es mit keinem der weſtaſtatiſchen Roſſe, dem Araber, Turkman⸗ 
ner, aufnehmen, u. auch das chineſiſche Rindvieh iſt nicht ſo ſchön, wie das euro⸗ 
pätſche, überdem nicht fo häufig, als wie bei uns. In den ſüdlichen Provinzen 
findet man Schaafe; das Hauptthter Ch.s tft jedoch das kurzfüßige, hängebauchige 
Schwein, deſſen Fleiſch gegeſſen wird. Man hält auch viel Geflügel, beſonders 
Enten, u. brütet die Eier in Oefen aus. Jagd wird beſonders an den nördlichen 
Granjen geübt; an den Küſten, an Flüſſen und Seen iſt reiche Fiſcherei. — Ueber 
die Volksmenge des chinefiſchen Reichs herrſchen die widerſprechendſten Anfichten 
und Meinungen. Alle ſtimmen jedoch darin überein, daß Ch. außerordentlich dicht 
bevölkert iſt. Nach einer neuern Angabe beläuft ſich die Einwohnerzahl des eigent⸗ 
lichen Ch. auf beinahe 377 Millionen, während die übrigen Beſtandtheile zu etwa 
18 Millionen, die Volksmenge des ganzen Reichs alſo auf 395 Millionen Seelen 
geſchätzt werden kann, wonach ungefähr 1600 Menſchen auf dem Raume einer 
deutſchen L] Meile leben würden. Hinfichtlich der Stammverſchledenheit unterſchei⸗ 
det man kunguſtſche, Sian pi, türkiſche, tibetiſche und mongoliſche Nationen. Einige 
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Ueberreſte der alten Eingeborenen haben ſich in den Gebirgen des weſtlichen Ch. 
erhalten, wo ſie unter dem Namen Miao, d. h. böſe Unterthanen, bekannt ſind. 
Vermuthlich ſind ſie von demſelben Volksſtamme wie die Tibetaner. Sie behaupten 
von einer großen Affenart abzuſtammen, u. in der That bemerkt man auch in ihren 
Zügen ſehr viel Affenähnliches, was ſich beſonders im hohen Alter zu erkennen 
gibt. Außer dieſem, in den Provinzen Sſe⸗iſchuan, Pün⸗nan u. Hu⸗an lebenden, 
Völkerſtamme mit eigenthümlicher Sprache gibt es in den weſtlichen Gegenden von 
Mün⸗nan noch eine andere Völkerſchaft, Lo⸗lo genannt, die mit den Birmanen von 
gleichem Urſprunge zu ſeyn ſcheint. Zu den tunguftſchen Völkern gehören die Mand⸗ 
ſchus, aus denen die heutige Dynaſtſe der chinefiſchen Kaiſer hervorgegangen iſt. 
Die Stan-pt, ein Ueberreſt der früheren Bewohner Ch.s, leben jetzt als Ackerbauer 
und Hirten auf der Halbinſel Korea. Die Völker türkiſcher Abſtammung wohnen 
zu beiden Seiten des Himalayagebirgs, vornehmlich in Thian⸗ſchan⸗Nanlu, theils 
als Städtebewohner u. Ackerbauer, theils als Jäger und Hirten. Auch in ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen Ch.s, namentlich in Schen⸗ſt u. Kan⸗ſu, find ihre Wohnſitze. 
Die zuletzt genannte Provinz, welche erſt in neuerer Zeit zu Ch. geſchlagen wurde, 
iſt ganz von ihnen beſetzt. Die tibetiſchen Völker wohnen auf dem hohen Plateau 
zwiſchen dem Himalaya u. der Zzang⸗Karakorumkette, in den Hochthälern des 
Indus und Jaro⸗zangbo⸗tſin, theils als Ackerbauer, theils als Nomaden u. Hirten. 
Die mongoliſchen Völker, innerhalb des chineſiſchen Reichs, aus den eigentlichen 
Mongolen, den Falchas u. den Oelont oder Kalmuͤcken beſtehend, haben, größten⸗ 
theils als Hirten und Jäger, ihre Wohnſttze in dem nach ihnen benannten Land⸗ 
ſtriche des innern Aſtens, in der Mongolei zwiſchen den Mandſchus oder Tunguſen 
im Oſten, den Türken im Weſten, den Chineſen und Tibetern im Süden u. der 
ruſſiſch⸗fibiriſchen Grange im Norden. Auf den Inſeln leben Abkömmlinge von 
Chineſen, Japanern, Koreanern, Tonkinern, Javanern u. ſ. w. Auf der Inſel For⸗ 
moſa findet man noch ſehr unbekannte Stämme malayiſcher Race, von beinahe ſchwar⸗ 
zer Farbe wie die Javaner, aber mit chineſtſcher Geſichtsbildung. Jeder dieſer 
Stämme ſoll ſeine eigene Sprache haben. Sie find wild u. nähren ſich von Reis 
und halbrohem Wildpret, find jedoch keine Menſchenfreſſer, wie irrig behauptet wird. 
Die ſüdlichen gehen nackt, die nördlichen find mehr bekleidet; die Zähne färben ſte 
ſchwarz, tätowiren den Leib und ſchmücken fich mit Muſchelwerk und farbigen 
Steinen. Die eigentlichen Chineſen, mit den Mongolen verwandt, das herrſchende 
Volk, dem es im vorigen Jahrhunderte zum erſten Male gelungen iſt, alle obenge⸗ 
nannten Völker zu einem Staate zu vereinigen, bilden in ihrem Nationalcharakter 
ein ſo eigenthümlich ausgeprägtes Ganzes, daß die Individuen als Glieder der 
Nation verſchwinden. Ihre Gefichtsfarbe iſt in den ſüdlichen Provinzen durch 
das Klima gebräunt, im Norden aber ziemlich weiß; gewöhnlich find fie fünf Fuß 
groß und unkerſetzt; Dicke gilt für die Zierde eines Mannes. Ihre hervorſpringenden 
Backenknochen und ſchiefliegenden Augen beweiſen die mongoliſche Abkunft. Ihre 
Naſe ſteht im Allgemeinen nicht weit vor; das breite Geſicht nähert ſich der Rau⸗ 
tengeſtalt. Sie haben unbehaarte Augenlieder, aber ſtarke Augenbrauen, großen 
Mund, dicke Lippen, kleines Kinn, ſchwachen Bart und ſchlichtes ſchwarzes Haar. 
Fleiß, Höflichkeit, Friedensliebe und Milde bezeichnen den Charakter des Chineſen. 
Nichts gilt ihm heiliger als Kindesliebe und Unterthanentreue. Dagegen bilden 
Wolluſt, Völlerei, betrügeriſche Liſt im Handel und Wandel, Feigheit und falſche 
Geſchmeidigkeit, unerträglicher Nattonalſtolz, ſtartes Feſthalten am Hergebrachten, 
Erbarmungsloſigkeit, Rachſucht und Beſtechlichkeit eine ſtarke Schattenseite. Pri⸗ 
vilegirte Kaſten gibt es nicht, ſondern jeder Chineſe kann ſich um alle Aemter be⸗ 
werben zu denen man durch Prüfungen gelangt. In Hinſicht auf die Achtung, 
in welcher fle ſtehen, müſſen die Profeſſtonen in folgender Ordnung genannt 
werden: Gelehrte, Ackerbauer, Handwerker, Kaufleute. Der Rang wird nur 
nach dem gelehrten Titel, den man erhalten, u. der Function, die man erhal⸗ 
ten, beftimmt, Das weibliche Geſchlecht iſt ſehr untergeordnet, doch weniger be⸗ 
ſchränkt als im übrigen Orient. Die Vornehmen ſperren thre Weiber ein; die 
Reglencyclopädie. II. 60 
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der Armen ſind zwar fret, aber zu ſchwerer Arbeit verurtheilt. Außer dem Fa⸗ 
miliennamen erhalten die Söhne einen Zunamen, einen Schulnamen für die Schul⸗ 
zeit, einen neuen bei der Hochzeit u. bet jedem höhern Range. Die Heirath iſt, 
wenn auch Polygamie erlaubt oder wenigſtens geduldet wird, doch kein eitler Name, 
wie bei den mohammedaniſchen Völkern. Eine einzige Frau hat Rang und Recht 
der Gattin, die andern werden als Dienerinnen betrachtet, und haben keinen An⸗ 
theil an der Hausverwaltung. So groß im Allgemeinen die Ehrfurcht vor dem 
Alter iſt, ſo ſetzen doch im umgekehrten Falle Eltern oft ihre neugebornen Kinder 
aus, wo fle dann eine Beute der Hunde u. Schweine werden; in Peking allein 
ſollen jährlich auf dieſe Art 9000 Kinder umkommen. Ebenſowenig ſcheuen fid 
die Eltern ihre Söhne zu entmannen u. ihre Töchter als Luſtdirnen zu verhandeln. 
Die Bevölkerung Ch.s wird von den Chineſen ſelbſt mit dem Namen Pe⸗ſing, die 
100 Familien, bezeichnet, wahrſcheinlich nach der traditionellen Anzahl des Kerns 
der Nation. Es find ſogar jetzt nicht mehr als 4— 500 Familtennamen im gan 
zen Reiche verbreitet, u. Perſonen mit gleichen Famillennamen werden in ſolchem 
Maaße als von Einem Stamme kommend betrachtet, daß das Geſetz jede Ver bin⸗ 
dung unter ihnen verbietet. Vier Glaubens ſyſteme herrſchen unter den Völkern des 
chineſiſchen Reichs. Die am meiſten verbreitete Religion iſt die des Buddha, zu 
welcher ſich die Thibetaner, Mongolen, Mandſchus, Miaos u. Lo⸗los, ſo wie die 
Bewohner der Lieu⸗khieu Inſeln bekennen. Das zweite der in Ch. herrſchenden 
Glaubens ſyſteme iſt die Doctrin der Gelehrten, zugleich Staatsreligion, als deren 
Reformator und Patriarch Kon-fu-rfe, gewöhnlich Confucius genannt, angeſehen 
wird. Zu ihm bekennen ſich die höchſten Stände u. alle Gebildeten Chis und Ko⸗ 
rea's, u. als deſſen geiſtliches Oberhaupt wird der Raifer felbft angeſehen. Die 
dritte Religton Ch.s, von ihren Anhängern als die urſprüngliche der dlteften Be⸗ 
wohner angeſehen, helßt Tao⸗ſſe, oder Lehre der Vernunft, und hat mit der vorigen 
viele Lehrſätze gemein; iſt aber in ihrem Cultus durch Unwiſſenheit ihrer Beken⸗ 
ner in Pielgötterei und Götzendienſt ausgeartet. Das vierte Glaubens ſyſtem, wel⸗ 
ches im chineſiſchen Reiche ſeine Anhänger hat, iſt die Lehre des Propheten Mo⸗ 
hammed, die unter allen Völkerſchaften zu beiden Seiten des Himalaya verbreltet 
iſt und auch in Weſttübet Eingang gefunden hat. Außerdem gibt es im ganzen 
Reiche Juden, Manichäer und Parſis. Katholiſche Miſſtonäre find im 16. 
Jahrhunderte in Ch. eingedrungen und haben, beſonders wegen der von ge⸗ 
lehrten Sefutten der herrſchenden Dynaſtie erwieſenen Dienſte ſehr guten Er⸗ 
folg gehabt. Seitdem hat die katholiſche Miſſton zwar abgenommen, gewinnt 
aber in neueſter Zeit wieder an Ausdehnung, wozu namentlich das den katholiſchen 
Miſſtonären kürzlich von dem Kaiſer bewilligte u. veröffentlichte Toleranzedikt we⸗ 
ſentlich betträgt. Heiden im engſten Sinne des Worts gibt es nur unter den tun⸗ 
guſiſchen Völkerſchaften der Mandſchurei, ſo wie in den unzugänglichen Gebirgs⸗ 
gegenden auf der Weſtgränze Ch.s. — In Anſehung ihrer Seiſtesbildung fiehen 
die Chineſen ſeit langen Zeiten auf einer faft unveränderten Stufe; doch tft die 
Kenntniß des Leſens und Schreibens unter ihnen faſt fo verbreitet wie in Deutſch⸗ 
land, und die Zahl der Bücher außerordentlich groß. Zu einem hohen Grade der 
Vollkommenheit haben fie es auch in der techniſchen Cultur gebracht, die in vielen 
Stücken bei den europätſchen Völkern noch nicht erreicht tft. Ihnen gehören auch 
mehrere der wichtigſten Erfindungen an; ſie druckten Bücher lange vorher, ehe in 
Deutſchland die Erfindung der Buchdruckerkunſt gemacht wurde; Holzſchnitt⸗ und 
Stereotypendruck gehen bet ihnen bis auf die Mitte des zehnten Jahrhunderts 
zurück. Die Magnetnadel kannten und gebrauchten ſte ebenfalls ſehr frühe; auch 
das Schießpulver ſollen fe ſchon vor Jahrtauſenden gekannt und Porzellan viel 
früher als die Europäer verfertigt haben. Jederzeit konnten ſte Metalle verarbeiten, 

muftfalifdhe Inſtrumente verfertigen, harte Steine poliren und ſchneiden. Sie find 

ausgezeichnet in Bereitung von Porzellan⸗ und Lack⸗Waaren, Stickerei, Färberei 

Papier, Tuſch, Holzwaaren, Speckſteinarbeiten u. ſ. w. Die Baukunſt iſt bet den 

Chineſen zu großer Vollkommenheit gelangt, beſonders u der allgemeinen Anord⸗ 


* 


eae 1 
nung der Theile von Paläſten und Tempeln. Die Städte find faft alle nach einem 
Plane gebaut, gewöhnlich viereckig, mit hohen Mauern umringt, worauf in gewiſſen 
Abſtänden Thürme ſtehen. Häufig ſind ſie auch mit naſſen oder trockenen Gräben 
eingefaßt; die Breite der Straßen und die Größe der öffentlichen Plätze wechſelt. 
Man findet Triumphbögen, Denkmäler, Bildſäulen indiſcher Gottheiten u. ſ. w. 
Die Haufer der Privatleute find niedrig, meiſtens nur ein Stockwerk hoch; dagegen 
trifft man bei den Reichen mehrere Höfe hintereinander. Ole meiſten Gebäude ind 
von Han außen angeſtrichen und laditt. Die Zeichenkunſt wird in Ch. wenig 
getrieben u. die Maler find bloß in gewiſſen mechaniſchen Fertigkeiten, im Bereiten 
u. Auftragen der Farben ausgezeichnet. Die Sculptur, welche die Chineſen ſelten 
bei großen Arbeiten anwenden, zeichnet ſich nur durch die koſtbare Vollendung aus, fehlt 
aber meiſt gegen Zierlichkeit u. Genauigkeit der Formen. Auch in chineſiſch Turkeſtan, 
auf der Südſeite des Himalaya, ſtehen die Gewerbe in hoher Blüthe; wogegen aber 
in der Mongolei und Thübet die Induſtrie auf einer ſehr niedrigen Stufe ſteht. 
Im gleichen Verhältniß wie der Gewerbsfleiß, tft auch der Handel Ch.s bedeutend, 
doch mehr auf den Binnenverkehr als überſeeiſche Geſchäfte ausgedehnt. Er wird 
auf den Flüſſen und Kanälen betrieben, und beſteht hauptſächlich im Austauſche der 
Boden- u. Gewerbserzeugniſſe, der verſchiedenen Provinzen und Beſtandtheile des Reichs. 
Die Ausfuhr, im Werthe von 35 Mill. Thlr. jährlich, beſteht in Thee, dem Haupt⸗ 
ſtapelartikel mit jährlich etwa 90 Millionen Pfd., Seide, Zucker, Reis, Arznei⸗ 
u. Gewürzpflanzen, Elfenbein, Porzellan, Zeugen, u. wird hauptſächlich durch 
Engländer u. Nordamerikaner, in neueſter Zeit auch Franzoſen, vermittelt. Man 
rechnet, daß der Einkauf, welchen die brittiſch⸗ oſtindiſche Compagnie in London 
macht, 30 — 40 Millionen koſtet u. in Europa 65 — 70 Millionen abwirft. Die 
Einfuhr, im Werthe von etwa 30 Millionen Thlr., beſteht in Pferden aus 
Turkeſtan, Nephrit, Biſam u. Shawls aus Thibet, Pelzwerk u. Tüchern aus 
Rußland, Opium hauptſächlich aus Oſtindien, ſowie europatfden u. indiſchen 

Waaren aller Art. Für den Seehandel find felt der Beendigung des Krieges mit 
England das die Inſel Hang⸗Kong im Beſitze hat, folgende fünf Häfen geöffnet: 
Canton, Emoy, Fu⸗tſcheu⸗fu, Ning⸗po u. Schang-hat. Der wichtige Handel mlt 
Rußland in einem jährlichen Durchſchnittsbetrage von 6 Millionen Thlr. geht als 
Carawanenhandel ausſchließlich über Riadjta; Jarkand iſt der Stapelplatz für 
den Handel mit den weſtlichen Nachbarländern Chokans, Buchara, Kundis, Per⸗ 
ſten. Seehandel witd getrieben mit Japan, Singapore, Manilla, Batavia, 
Anam, Siam u. Malalfa. Dee jetzige Dynaſtie heißt Ta⸗tfing, d. i. die ſehr reine, 
u. ſtammt aus der Mandſchuret; fle ward durch Schun⸗tſcht gegründet, der 1643 
die Mian⸗ming oder chineſ. Dynaſtie vertrteb. Der Kaifer nennt ſich „Sohn 
des Himmels“ u. „alleinigen Beherrſcher der Welt“; ſein gewöhnlicher Name 
iſt unbekannt; der, unter welchem er gewöhnlich angeführt wird, iſt bloß ſein 
Nationalname; der jetzige Kaiſer heißt Toa⸗Kuang. Dem Bilde des Kaiſers 
werden Opfer gebracht, ſeine Perſon wird angebetet u. man fällt vor ihm nieder. 
Oeffentlich erſcheint der Kaiſer nie anders, als mit 2000 Trabanten, welche 
Ketlen, Beile u. andere Werkzeuge tragen, die den morgenländiſchen Despotismus 
charakteriſtren. Außer ſeiner rechtmäßigen Gemahlin, welche allein den Titel 
Kaiſerin führt, hat er gewöhnlich noch drei Fuſchinnen oder Königinnen. Die 
Regierungsform iſt unumſchränkt monarchiſch, doch können die Mandarinen u. 
Tribunale dem Kaiſer ehrerbietige Vorſtellungen machen. Die Krone iſt erblich 
u. die Thronfolge beſteht ſeit langer Zeit in der nämlichen Linie; aber auf 
Erſtgeburt wird keine Rückſicht genommen, ſondern der Matfer wählt ſeinen Nach⸗ 
folger aus der Zahl ſeiner rechtmäßigen Söhne nach Willkühr. Den Amtsadel 
bilden die Mandarinen (das portugieſiſche Wort für das chineſiſche Kuan) getheilt 
in a) Civil⸗Mandarinen, deren es an 15,000 gibt u. die wieder in mehrere 
Claſſen zerfallen; aus der erſten (Kolao) werden die Miniſter, aus der zweiten 
(Tahiaſſü) Prafidenten, Vicekönige u. ſ. w. gewählt. Sie unterſcheiden ſich durch 
die Anzahl der Pfauenfedern (1—3), die fle in achatnen 80 auf ihren 
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Mützen tragen. Der Mandarinentitel kann auch erkauft werden, u. die Hong⸗ 

Kanten Rnb Titularmandarinen; b) Kriegsmandarinen, etwa 20,000 in fünf 
Claſſen getheilt, find minder angeſehen als die erſteren, haben aber gleichen Rang. 
Alle Staatsgeſchäfte find unter feds oberſte Räthe oder Miniſterien (Pu) ver⸗ 
thellt, namlich: 1) dem der Aemter (Ly⸗pu), das die Perſonen zu den Militar⸗ 
u. Civilſtellen ernennt, 2) der Einkünfte (Hu⸗pu), 3) des Ritus (Li⸗pu), 4) der 

Strafen (Hing⸗pu), 5) der öffentlichen Bauten (Kung⸗pu) u. 6) des Kriegs 
(Ping⸗pu). Außer dieſen Miniſterien befindet ſich in der Hauptſtadt noch ein 
Staatsrath u. eine große Akademie, deren Mitglieder aus den berühmteſten Be⸗ 
lehrten des Reiches gewählt werden; ein Miniſter für die auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, dem die Generalverwaltung aller von Ch. abhüngiger Lander übertragen 
ift; ein Ueberſetzungsbureau, ein anderes zur Abfaſſung des Kalenders, ein drittes 
für die Medtzinalangelegenhelten u. ein Collegium zum Unterrichte in den höheren 
Wiſſenſchaften. Alle hohen Aemter ſind doppelt beſetzt, nämlich mit einem Ta⸗ 
taren u. einem Chineſen. Die Zahl der Unterbeamten iſt ſehr bedeutend. Der 
Souverain ernennt zu allen Aemtern, indem er unter drei vom Miniſterium der 
Aemter ihm vorgeſchlagenen Canditaten die Wahl trifft. Sehr ſtreng iſt das 
Recht gegen Diebe u. Störer der öffentlichen Ruhe. Mehrere grauſame Strafen 
ſind üblich; die gewöhnlichſten ſind Stockprügel, Geldſtrafen, Ohrfeigen, Hals⸗ 
eiſen, Gefängniß, Verbannung ins Innere des Reiches oder nach der Tataret u. der Tod 
durch Erdroſſelung oder Enthauptung. Die Einkünfte von Ch. werden auf 370 (nach 
Andern bloß auf 180) Millionen Thlr. geſchäͤtzt u. beſtehen groptenthetls in Naturalien. 
Sie beruhen auf Grundabgaben, auf Zöllen vom auswättigen u. inländiſchen Handel u. 
auf einer Kopffteuer, zahlbar von allen Perſonen zwiſchen 20 u. 60 Jahren. Ueber 
Ausgaben hat man keine beſtimmten Angaben; nur ſo viel weiß man, daß der 
zehnte Theil des Ertrags der Domänen zur Bezahlung ſämmtlicher Offfziere hin⸗ 
reicht. Das ganze chineſiſche Heer theilt ſich in Fahnen, u. zwar a) in die 
8 Fahnen: gelb eingefaßt, gelb, weiß, roth, weiß eingefaßt, roth eingefaßt. blau 
u. blau eingefaßt; jede derſelben zerfällt in eine Abtheilung von 67,800 Mandſchuh, 
21,000 Mongolen u. 27,000 Chineſen; b) in die grüne Fahne, nahe an 900,000 
Mann zählend, aber verachtet, bildet die Landmiliz, die nicht aus ihren Can⸗ 
tonirungsorten gezogen u. nicht zum Kriege verwendet wird; c) die unregelmäßigen 
Truppen, gegen 95,000 Mann in den unterworfenen Ländern. Zuſammen zählt 
das chineſiſche Heer ungefähr 1,300,000 Mann. Die Offiziere find in 9 Claſſen, 
u. jede Claſſe in zwet Abtheilungen gethellt, Das Kriegs weſen iſt übrigens ſchlecht 
beſtellt, u. ebenſo die Bewaffnung, für die Infanterie aus Säbel, Flinte oder 
Lanze u. Schild; für die Reiteret, aus Helm, Panzer, Saͤbel, Bogen u. Schild 
beſtehend, untauglich. Die Truppen find ſchlecht u. ohne Uebung, doch iſt die 
Takük bet ihnen Gegenſtand einer gelehrten kombinirten Theorie. Die Marine iſt 
eben ſo bedeutungslos. Aus mehreren tauſend Kriegs-Dſchonken mit je 10 Ka⸗ 
nonen beſtehend, zu denen 31,000 Mann Soldaten gehören, kommt ſte nie auf 
die offene See. — Die aliefte Geſchichte Ch.s iſt durchaus mythiſch. Das erſte 
Weſen in Ch. war Pan⸗ku, zwiſchen Himmel u. Erde geboren; der geſchichtliche 
Mythus aber beginnt mit Tian⸗Hoang, Ti-Hoang, Yin⸗Hoang (der himmlliſche, 
irdiſche u. menſchliche Kaiſer), welche bis 2940 v. Chr. lebten u. eine Menge 
Söhne u. Töchter zeugten. Später lehrte Yu⸗tſchao die Menſchen Hütten bauen, 
und der Letzte dieſes Abſchnitts, Sut- Yin, entdeckte das Feuer, die Knotenſchrift, 
gründete eine Unterrichts anſtalt u. belebte den Verkehr. Nun folgten von 2650 — 
2207 die fünf Kaiſer (Wu⸗ti), unter denen namentlich Fo- hi als der Gründer 
des chineſiſchen Reichs angefehen wird, u. Jao, der ums Jahr 2357 regierte, als 
der trefflichſte galt. Unter ihm ſoll die Sündfluth geweſen ſeyn. Die kaiſerliche 
Reſidenz befand ſich damals zu Ki⸗tſchu. Aus dieſer Periode find namentlich 
zwet Umſtände hervorzuheben, nämlich die großen Anſtengungen welche man 
machte um die Gewäſſer des Hoang⸗ho u. Pan⸗tſe⸗klang zu bewältigen, nebſt der 
aſtronomiſchen Thätigkeit der Herrſcher, wodurch ſich eine ungemeine Aehnlichkeit 
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mit Aegypten ergibt, nur mit dem Unterſchiede, daß in Ch. die aſtronomiſche ge⸗ 
lehrte Prieſterſchaft im Königthum, in Aegyoten das Königthum in der Prieſter⸗ 
ſchaft aufgeht. Die eigentliche hiſtoriſche Zeit Ch.s beginnt mit der Dynaſtie 
Hbia von 2207 — 1767 v. Chr., davon Stifter Du war. Auf dieſe folgte von 
1767 — 1122 v. Chr. die Dynaſtie Schang, von 1122 — 249 die Dynaſtie 
Tſcheu, während deren Herrſchaft 552 Kon⸗fu⸗tſe geboren ward. Aus den fabel⸗ 
haften Ueberlieferungen der angeführten Dynaftte läßt ſich übrigens nichts Ges 
naues feſtſtellen, u. nur ſo viel erſehen, daß bereits um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts die Barbaren Einfälle in Ch. machten. Von 720 v. Chr. beginnt die 
Tſcheu⸗kue oder die Perlode der kämpfenden Könige, d. i. der vielen kleinen Staaten 
neben einander, die in Fehde lebten. Pon 249 — 206 v. Chr. ſtiftete Tſchao⸗ſiang 
die Dynaſtie Tſin, u. einem Enkel deſſelben gelang es (246) durch Ausrottungen 
der kleinen Fürſten ganz Ch. unter ſeinen Scepter zu vereinigen, weßwegen er 
auch den Titel Schi (der Anfangende) u. Hoang (der Katfer) annahm. Er be⸗ 
kriegte die Hunnen, ließ ſeit 240 v. Chr. die große Mauer, wenn auch nicht 
aufführen, fo doch zu einem umfaſſenden Vertheidigungsſyſteme vollenden, u. weil 
die ſelbſtſüchtigen Großen das Reich zerſtückeln wollten und ſtch dabei auf die 
geſchichtlichen Ueberlieferungen im Schu⸗king beriefen, alle alten Werke, die auf 
Geſchichte, Sitten u. Gebräuche ſich bezogen, verbrennen, auch viele Gelehrte 
hinrichten. Nach ſeinem Tode brachen jedoch Empörungen aus, ſein Sohn Ul⸗ſchi 
gach ſich ſelbſt den Tod und es gründete Lieu⸗vang, der Anführer einer Empörer⸗ 
bande, die den vorigen Kalſer durch ſeine Angriffe auf die Hauptſtadt zum Selbſt⸗ 
morde gebracht hatte, die Dynaſtie Han, von 206 n. Chr. bis 220 n. Chr., welche 
ſich in die St-han oder weſtliche bis 25 nach Chr., u. in die Tong⸗han oder öſt⸗ 
liche bis 220 n. Chr. theilte. Die Fürſten dieſer Dynaſtie verordneten die Auf⸗ 
ſuchung der alten Bücher, u. man fand Fragmente der von Kon⸗fu⸗tſe bearbeiteten 
oder ſelbſt verfaßten Werke. Sie breiteten auch ihre Eroberungen weiter nach 
Weſten aus u. nahmen Theil an den Angelegenheiten Mittelaſtens. Während ihrer 
Herrſchaft kam auch das einzige Beiſpiel vor, daß in Ch. ein Weib reaterte, 
nämlich von 188 — 108 v. Chr. Unter ihnen ward die Religion Tao⸗ſſe die 
herrſchende. Kalſer Ming-tt (58 — 76 n. Chr.) ſchickte eine Deputation Man⸗ 
darinen nach Hindoſtan, mit denen der Buddhaprieſter Hoſchang nach Ch. kam; 
er ließ auch die mitgebrachten buddhiſtiſchen Schriften ins Chineſtſche übertragen 
u. geſtattete dieſer Religton Proſelyten zu machen. Unter ihnen wanderten Ju⸗ 
den ein und ums Jahr 211, während Kaiſer Severus Herrſchaft, ſoll auch eine 
römiſche Geſandtſchaft nach Ch. gekommen ſeyn. Im Jahr 220 n. Chr. wurde 
Ch., unter Htan⸗ti in drei Königreiche getheilt, von der Heu⸗han oder Schu⸗han 
der Wey⸗ u. der Wu Dynaſtie regiert, 280 aber von Wu⸗tt wieder vereinigt. 
Dieſe Periode helßt in der chineſ. Geſchichte die der drei Staaten (San kue), iſt uͤbri⸗ 
gens nicht hiſtoriſch, ſondern nur in einer Novelle beſchrieben. Die mittlere 
Geſchichte Ch.s geht von 2641279 n. Chr. u. beginnt mit der von 260 — 
420 regierenden Dynaſtie Tſin, welche in die zwei Geſchlechter St-tfin von 
260318 u. Tay⸗tſin von 318—420 zerfiel Der letzte Kalſer aus dieſem Ge⸗ 
ſchlechte, Kung⸗ti, dankte im Jahre 420 ab, u. nun ftiftete deſſen aufrühreriſcher 
Feldherr Liu⸗yu die Dynaſtie Sung, welche ſich bis 479 auf dem Throne be⸗ 
hauptete. Schon ums Jahr 386 hatten übrigens die Tataren die nördlichen 
Provinzen Ch.s erobert u. daſelbſt ein eigenes Reich gestiftet, ſo daß er an GO. 
zwei völlig von einander getrennte Staaten, einen nördlichen u. einen ſüdlichen 
gab. In dieſem regierten außer den ſchon erwähnten Häuſern Tſin u. Sung, 
folgende Dynaſtien: Tft, ane welcher 1 iene es fu 1 
0—502, Liang von — 557, n, — 589; 
e db. Pena W et von 386 — 550 in drei Linten; dann, zum Theil 
eb. oe die Dynaftten der Pe⸗tſi (oder nördlichen Tſtü) von 550—557, 
Ader Henelſch eu (oder letzten Tſcheu) von 557 — 581, in welchem Jahre 
Pang⸗xian, der damals herrſchende Fürſt aus dieſem Stamme, gegen das ſuͤdliche 
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Reich zog, 589 Nan⸗king eroberte, u. fo das felt 420 getrennte Reich wieder zu 
e Baie vereinigte. Er wurde Stifter der Dynaſtie Sut von 590—618 u. 
hieß als Kalſer Wen⸗ti. Sein Sohn Vang⸗ti unterwarf die Koreaner, aber 
ſchon deſſen Sohn Kung⸗ti wurde von Li⸗ yuen 617 abgeſetzt, der die 
Dynaſtie Tang oder Tſang ſtiftete, welche von 619 — 907 herrſchte, und 
ihren Sitz zu Si⸗nyan⸗fu in Chen⸗ſt hatte. Unter den erſten Kaiſern aus dieſem 
Stamme erhob ſich Ch. zu einer Stufe der Macht, wie ed fle ſchon ſeit lange 
nicht mehr beſeſſen hatte, doch geht aus Allem hervor, daß der ketegeriſche Charakter 
der Chineſen damals ſchon ſehr tief geſunken war. Im Mittelpunkte Aſtens, 
zwiſchen den blauen Bergen und der Kette des Himalayagebirgs, wurden die vier 
Tſchin oder Militärgouvernements Kuat⸗tſö, Piſcha, Panſchi u. Schu⸗le errichtet, 
u. bald auch unterwarfen ſich die nordweſtlich u. weſtlich von dieſen Statthalter⸗ 
ſchaften gelegenen Länder der chineſtſchen Herrſchaft. Die Thang nannten dtefe 
unter ihren Schutz genommenen Reiche Pa⸗mi. Unter ihnen zählte man 16 erſten 
Rangs und 72 von geringerer Bedeutung; doch läßt ſich freilich mit Sicherheit 
nicht beſtimmen, wie viel oder wenig die einzelnen Länder von Ch. abhängig ge⸗ 
weſen ſeyn mochten. Allein die folgenden Kaiſer ergaben fich der Ueppigkett und 
wurden ganz von ihren Verſchnittenen beherrſcht, die thre Regierung vollig in einem 
anerkannten Palaſttribunal organiſirt hatten. Zwar ließ Tſchao⸗tſung, der den Thron 
890 beftieg, ſaͤmmtliche Eunuchen ermorden, allein er ſelbſt wurde bald darauf von 
Tſchu⸗wan umgebracht. Jetzt folgten ſich raſch hinter einander fünf Dynaſtien, zu⸗ 
ſammen unter dem Namen Heu-wu-tat bekannt, d. h. die fünf ſpätern Dyna⸗ 
ſtien, weil ſie mit früheren gleiche Namen haben, nämlich die von Tſchu⸗wan ge⸗ 
ſtiftete. Die Dynaſtte Heu⸗liang von 907—923; Heu⸗tang von 923—936; 
Heu⸗tſin von 936—947; Heu⸗Han von 947—950 und Heu⸗tſcheu von 
950— 960. Während dieſer Zeit bot Ch. das Bild der größten innern Verwir⸗ 
rung dar; von Norden drängten immer ſtärker die Tataren u. zuletzt hatte faſt 
jede Provinz ihren unabhängigen Regenten. Da raffte ſich das Reich noch ein⸗ 
mal auf, unter dem, von den Großen zum Katſer gewählten Tatztfu, der die Dy⸗ 
naſtie Sung von 960—1279 gründete. Doch ſchon der dritte Kaiſer aus dieſem 
Stamme, Tſchin⸗tſung, mußte den Tataren wieder Tribut zahlen und unter ihm 
bildete ſich auch im N.⸗W. des chineſiſchen Reichs eine neue Dynaſtie, Hia, die ab⸗ 
wechſelnd mit dem Katſerhauſe u. den Tataren gemeinſchaftliche Sache machte. 
Der ſiebente Kaiſer aus dem Hauſe Sung, Kao⸗iſung (1127-1162), hatte vor 
den immer drohender heranrückenden Tataren ſeine nördliche Hauptſtadt verlaſſen 
u. ſich nach Nan⸗ king flüchten müſſen, war aber auch hier noch nicht ſicher, ſon⸗ 
dern mußte ſich noch weiter nach Süden wenden, während im Norden des Reichs 
in Pe⸗itſcheli u. Schen⸗ſi, ſich eine tatariſche Dynafite feſtſetzte, als deren tribut⸗ 
pflichtigen Unterthan er ſich anerkennen mußte. Um ſich dieſes Joches zu entledi⸗ 
gen, ſchloß der Kaiſer Ning⸗tſong 1208 ein Bündniß mit Dſchingis⸗Chan, der 
zwar die Tataren beffegte, bald aber ſeine Waffen gegen Ch. ſelbſt wandte, die 
große Mauer überſtleg u. 1215 die Stadt Pe⸗king plünderte. Immer tiefer drangen 
jetzt die Mongolen nach Ch. ein, u. 1278 lieferten fle vor Canton, das fie belager⸗ 
ten, den Chineſen eine Seeſchlacht, in welcher die letztern, nachdem 100,000 Mann 
im rühmlichen Kampfe umgekommen, völlig geſchlagen wurden. Ti⸗ping, der letzte 
Katſer aus dem Hauſe Sung, ſtürzte ſich ſammt ſeiner ganzen Familie in die 
Wellen. Jetzt machte ſich Chubilai⸗Chan, Dſchingis⸗Chan's Enkel, zum Herrſcher 
von Ch., u. gründete die Dynaſtie Pu an, welche von 1279— 1368 blühte u. die 
erſte ſremde auf dem Throne Ch.s war. Chubilat war übrigens nicht unempfind⸗ 
lich für die geiftigen Vorzüge der Chineſen, u. ſomit trat elne Verſchmelzung der 
barbarlſchen Kraft u. chineſiſcher Kenntniſſe ein, welche dem Mongolenherrſcher 
das Uebergewicht über ſeine Eroberungen ſicherte u. vielleicht weſentlich dazu bet- 
trug die Mongolenherrſchaft in Centralaſten bis ins 16. Jahrhundert zu be⸗ 
haupten, während ſie in Ch. ſelbſt ſchon in der Mitte des 14. Jahrhunderts wieder 
ein Ende hatte. In Verfaſſung, Religion u. Sitten der Chineſen blieb Alles un⸗ 
verändert, Künſte u. Wiſſenſchaften blühten, ja es waren mehrere Kaiſer dieſer Dy⸗ 
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naſtie ſelbſt ſehr gelehrt. Unter Timur⸗Chan kamen 1294, von Papſt Nikolaus Iv. 
geſendet, die erſten katholſchen Ehriſten mit dem Minoriten Montecorvino nach 
Pe⸗king, gegen welche jedoch die neſtorlaniſchen Chriſten dem Katſer Verdacht er⸗ 
regten, u. die daher in ihrem Bekehrungsgeſchäfte große Hinderniſſe fanden. Bald 
aber brachen innere Spaltungen in der Kaiſerſamilie aus, die es einem Chineſen 
von niederer Geburt, Tſchu⸗yuan⸗iſchang, 1368 möglich machten, den Kaiſer Bi⸗ 
ſurdar zu verjagen, (der nach der Mongolei floh, wo er der Stifter des Reiches der 
Kalkas wurde) unter dem Namen Tai⸗tſung ſelbſt den Thron Ch.s, mit der Reſt⸗ 
denz in Nan⸗king, zu beſteigen u. die Dynaſtſe Ming von 1368—1644 zu gründen, 
welche dem Reiche ſechzehn, faſt ſaͤmmtlich ge Regenten gab, die daſſelbe nach 
5 Weſten u. Süden vergrößerten. Zu bemerken iſt, daß unter dieſer Dynaſtie die 
Europäer anfingen mit Ch. in einen regelmäßigen Verkehr zu treten; 1522 ſetzten 
ſich die Portugieſen des Handels halber auf die benachbarten Inſeln feſt. 1583 
kam der Jeſult Riccl nach Ch., um das Chriſtenthum zu verbreiten, ein Vorhaben, 
in welchem er auch glücklicher war, als vor ihm der Kapuziner Gaspar de Cruz, 
welcher nach kurzem Aufenthalte wieder vertrieben worden war, indem er ſogar 
Mandarinen zum Chriſtenthume bekehrte u. 1601 ſelbſt an den kalſerlichen Hof 
kam. Um dieſelbe Zeit kamen auch Spanier an die Küſten u. 1604 Hollander, 
welch Letztere jedoch nicht zugelaſſen wurden. Ums Jahr 1450 wurden un lückliche 
u. höchſt blutige Kriege gegen die Tataren geführt u. unter dem Kaiſer Schi⸗tſung 
(1522—1567) machten die Mandſchu ihre erſten Angriffen auf das Reich, wurden 
zwar zurückgeſchlagen, erhielten aber doch einige Wohnſitze in der Provinz Liao⸗ 
tung. Da indeſſen der Chan derſelben zu mächtig zu werden begann, ſo hatte ihn 
die chineſiſche si sa ermorden laſſen; allein unter Tat-tfu, dem Sohne des 


näre immer mehr Eingang u. dadurch Gelegenheit zur Verbreitung des Chriſten⸗ 
thums. Ihm folgte 1662 ſein Sohn Kang⸗hi, der den Chan der eigentlichen Mon⸗ 


Auch mit den Ruſſen wurde er 1684, Gränzſtreitigkeiten wegen, in einen Krieg ver⸗ 
wickelt, 1689 jedoch wieder Friede geſchloſſen; dagegen aber führte Kang⸗hi von 
1710—20 ſchwere Kriege mit den Ollöth Tataren, u. unterwarf ſich Thibet. In 


an der Grange von Sfe-tfduen u. Ho⸗nan. Ueberhaupt war Kien⸗lung ein tapferer 
u. glücklicher Krieger, der die Gränzen ſeines Reichs bis nach Hindoſtan u. der 
Bucharei erweiterte. Im Jahre 1793 kamen die Engländer Lord Macartney und 
Sir George Staunton, ſowte der Holländer van Braam, um dem Kaiſer wegen 
ſeiner langen Regierung Glück zu wünſchen; allein ſo ſehr ſich auch Kien⸗lung 
dadurch geſchmeichelt fühlte, ſo bewilligte er den Fremden doch keinen von den er⸗ 


952 China. 


etenen Handels vortheilen. Dagegen regelte er die Handels verhältniſſe mit Ruß⸗ 
12 5 1 ſeit längerer Zeit Zwiſtigkeiten obgewaltet hatten. Nachdem er 60 
Jahre regiert hatte, legte er 1796 zu Gunſten ſeines Sohnes Kia⸗king die Regie⸗ 
rung nieder. Dieſer, ein höchſt laſterhafter u. grauſamer Fürſt, unter welchem die 
Seeräuber zu einer ſolchen Gefährlichkeit wuchſen, daß ſte ſelbſt mit Hülfe euro⸗ 
päiſcher Schiffe nicht bezwungen werden konnten, u. große Räuberbanden ſengend 
u. brennend Pet, ſchelt durchzogen, ja ſelbſt den Plan zur Eroberung der Haupt⸗ 
ſtadt u. der Entthronung des Kaiſers gefaßt hatten, wurden 1815 die ſchon ſeit 
1811 verfolgten Katholiken gänzlich aus Ch. vertrieben u. ihre Kirchen geſchloſſen. 
Auf Kla⸗king folgte am 2. Sept. 1820 deſſen zweiter Sohn Mian⸗ ning, ſeit ſei⸗ 
nem Reglerungsantritte den Ehrennamen Tao⸗kuang, d. i. Glanz der Vernunft, 
führend, der 1828 die katholiſchen Miſſtonäre vollends aus Pe⸗king vertrieb, und 
mehre gefährliche Aufſtände im Innern des Reichs zu dämpfen hatte. So brachen 
unter den muhammedaniſchen Stämmen 1828 ernſtliche Unruhen und eine andere 
Revolution in Formoſa aus; die Miaotße erhoben ſich 1831 —32 ebenfalls u. zu⸗ 
dem wurde das Reich noch heimgeſucht durch Ueberſchwemmungen, Erdbeben und 
Mißwachs. Die wichtigſten Ereigniſſe in der Geſchichte des Kaiſers ſind jedoch, 
der langjährige und unglücklich geendste Krieg mit den Engländern wegen des 
Opiumhandels u. das in neueſter Zeit erlaſſene Toleranzedikt für die Katholiken, 
durch welche denſelben die freie Religlongübung in Ch. geftattet wird. Die Veran⸗ 
laſſung zu dem Kriege war, dem Worte nach, die Mißbandlung einiger Engländer 
zu Canton, in der That aber das Einfuhrverbot auf Opium, durch welches der 
engliſch⸗oſtindiſchen Compagnie ein bedeutender Schaden zu erwachſen drohte. Lord 
Napier, der als Oberaufſeher des brittiſchen Handels nach Canton geſchickt wor⸗ 
den war, fand als ſolcher bei den Chineſen keine Anerkennung u. wurde in viel⸗ 
fachen Streit mit den einheimiſchen Behörden verwickelt, derſelbe Fall war es mit 
ſeinen Nachfolgern Davis u. Elliot, welch Letzterer ſich von Canton nach Macao 
zurückzog. Nun erließ der mit außerordentlichen Vollmachten nach Canton geſchickte 
chineſiſche Gouverneur Lin am 13. März 1839 ein Edikt gegen den Opiumhandel, 
in Folge deſſen die engliſchen Kaufleute 20,283 Kiſten Opium, im Werthe von 
4 Milltonen Pfd. Sterling, an die Chineſen ausliefern mußten, welche dieſelben als⸗ 
bald vernichteten. Dazu kam noch, daß ein Chineſe von engliſchen Matroſen im 
Streite getödtet worden war, u., als die Engländer die Auslieferung des Schul⸗ 
digen verweigerten, Lin ſowohl in Canton als Macao verbot, den Engländern Le⸗ 
bensmittel zukommen zu laſſen, weßhalb am 19. u. 20. Auguſt 1839 ſämmtliche 
Engländer Macao verließen u. ſich auf die vor Hong⸗Kong liegenden Schiſſe zu⸗ 
rückzogen. In der Bay von Haoling, wo Elliot Lebensmittel einnehmen wollte, 
kam es am 4. Sept. zu Feindſeligkeiten, die den Obercommiſſär Lin fo aufbrach⸗ 
ten, daß er allen Eingebornen befahl, ſich zu bewaffnen u. die Engländer zu ver⸗ 
treiben. Verſuche von Seiten Elliot's, das gute Einvernehmen herzuſtellen, ſchlugen 
nicht nur fehl, ſondern der chineſiſche Admiral Kuan ließ am 7. September ſo⸗ 
gar 20 Kriegsdſchonken auslaufen, um ſich der engliſchen Schiffe zu bemächtigen, 
wurde aber bei Tſchumpi mit einem Berlufte von ſechs Fahrzeugen zurückgeſchlagen. 
Die nächſte Folge davon war, daß Lin allen Handel mit den Engländern verbot, 
und Anfangs Februar 1840 vertrieb der chineſiſche Feldherr Yih, Elliot, Morriſon 
und mehrere andere Europäer, die ſich noch zu Macao aufhielten, aus dieſer Stadt. 
Am 28. Februar geſchah ein nächtlicher Angriff auf die engliſche Flotte mit Bran⸗ 
dern, der aber bis auf die Beſchädigung zweier engliſcher Schiffe mißglückte. Nun 
erklaͤrte England förmlich den Krieg an Ch., und am 28. Juni langte eine Flotte 
vor Canton an, worauf ſofort die Blokade des Yan-tfe-ttang Fluſſes erfolgte, 
während ein anderes Geſchwader am 5. u. 6. Jult die Inſel Tſchuſan hinweg⸗ 
nahm, Emoy beſchoß, und Elliot am 11. Aug. den Pekingfluß hinaufſegelte, um in 
die Nähe der Hauptſtadt zu kommen u. die Uebergabe ſeiner Depeſche, deren Annahme 
der Obercommiſſär Lin verweigert hatte, an den RKaifer zu erzwingen. Es gelang; 


der Katſer bat erſt um 10 Tage Bedenkzeit, und beorderte nach deren Umlauf 3 Man⸗ 
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darinen, um mit den Engländern Unterhandlungen zu eröffnen, welche auch 
vom 27. Auguſt bis 15. Sept. ſtatt hatten, aber zu nichts 0 als dem Ver⸗ 
ſprechen von Seiten des Kaiſers führten, einen Kommiſſär zur definitlven Verhand⸗ 
lung des Friedensſchluſſes nach Canton zu ſenden, unter der Bedingung, daß die 
engliſche Flotte die Gewäſſer des Pet⸗ſcheelt verlaſſe und ſich nach Canton zurück⸗ 
tag Elliot ließ ſich durch die ſchönen Verſprechungen täuſchen und ſegelte zurück. 
Hier kam auch am 29. Nov. 1840, nachdem Lord Elliot bereits zurückberufen und 
Commodore Bremer als Flottenkommandant an ſeine Stelle getreten war, der ver⸗ 
ſprochene Commiſſaͤr in der Perſon Keſchan's wirklich an und die Unterhandlungen 
begannen, ohne aber geraume Zeit hindurch zu irgend einem Ergebniſſe zu führen. 
Um denſelben nun einigen Nachdruck zu geben, wurden am 9. Januar 1841 die 
Forts an der Bocca Tigris beſchoſſen und genommen, und der chineſiſchen Flotte 
großer Schaden zugefügt. Dieß half; am 10. Januar wurden von chineſtſcher 
Seite die Feindſeligkeiten eingeſtellt und am 20. Januar ein Präliminarfriede ab⸗ 
geſchloſſen, wornach der Handel hergeſtellt und der Hafen von Canton 10 Tage 
nach dem chineſtſchen neuen Jahre wieder geöffnet werden ſollte; den Engländern 
ſollte ferner, gegen Räumung von Tſchuſan und des Forts Tſchuenpi, die Inſel 
Hong⸗kong abgetreten werden, aber die Erhebung der Zölle und Abgaben daſelbſt 
für die chineſiſche Staatskaſſe fortdauern. Der Kaiſer verſprach 6 Millionen Dol⸗ 
lars Entſchädigung zu zahlen, und die offiziellen Beziehungen zwiſchen den beiderſei⸗ 
tigen Regierungen ſollten auf den Fuß gänzlicher Gleichheit geſtellt werden. Die 
engliſche Flotte verließ hierauf die Bocca und zog ſich nach Hong⸗kong zurück; 
allein da der Friede bis zum 24. Februar noch nicht ratifizirt war, fo begannen am 
25. die Feindſeligkeiten von Neuem. Die Engländer nahmen die Forts an der 
Bocca Tigris und zerſtörten die chineſtſche Flotille, wobei 500 Chineſen blieben, 
1300 gefangen wurden, rückten am 18. März nach Canton ſelbſt vor und nahmen 
daſelbſt die Vorſtadt der Factoreien. Dieſe Bewegung bewirkte, daß die Chineſen 
um einen Waffenſtillſtand baten, der ihnen auch am 20. März gewährt ward, unter 
der Bedingung, daß der Handel offen und den Kaufleuten Schutz gewährt ſeyn 
ſollte. Doch auch dieß Mal geſchah dieß Alles nur zum Scheine. Der Katſer, welcher 
in ſeinen Edikten fortwährend die drohendſte und feindſeligſte Sprache gegen die 
Engländer führte, ſchickte unaufhörlich Truppen nach Canton, ſo daß daſelbſt bald 
ein Heer von 45,000 Mann beiſammen war, über das fein Bruder Pin⸗fang und 
der Miniſter Hu den Befehl führten. Der Obercommiſſär Keſchan wurde, als 
ein Feiger und der, von den Engländern beſtochen, die Faktoret von Canton ver⸗ 
loren habe, zum Tode verurtheilt und ſeines ganzen Vermögens beraubt. Als der 
engliſche Oberaufſeher, Lord Elliot, nun bemerkte, daß die Chineſen Anſtalten treffen, 
die engliſche Flotte durch Brander anzuzünden, ließ er einen entſcheidenden Angriff 
auf Canton machen u. demzufolge den Generalmajor Sir Hugh Gough am 24. Mat 
mit 2500 Mann landen, worauf dieſer die Factoreien und Außenwerke von Canton 
beſetzte und am 25. das ganze chineſtſche Heer vor dieſer Stadt ſchlug, u. eben, 
während die engliſche Flotte mit der Zerſtörung des Forts am Fluſſe und der 
Dſchonken fortfuhr, den Sturm auf die innere Stadt beginnen laſſen wollte, als 
die Chineſen wieder zu unterhandeln verlangten und der Miniſter Hu ſelbſt erſchien. 
Noch ein Mal ließ ſich Elliot auf Unterhandlungen ein und ſchloß eine Conven⸗ 
tion, vermöge welcher die chineſtſcken Truppen ſich 13 Meilen von Canton zurück⸗ 
ziehen und die Chineſen 6 Millionen Dollars zahlen, die Engländer aber ſich aus 
den Forts und der Bocca Tigris zurückziehen ſollten. Dieſe Beſtimmungen wur⸗ 
den auch wirklich gehalten u. es war Anfangs Juli die Zahlung der erſten 5 Mil⸗ 
lionen Dollars erfolgt, als die Chineſen von Neuem Schwierigkeiten zu machen u. 
ſich zu rüſten begannen. Jetzt beſchloß die engliſche Regierung den Krieg auf eine 
energiſchere Weiſe zu betreiben und die Chineſen durch einen Angriff auf ihre 
Hauptſtadt zum Frieden zu zwingen. Zu dieſem Zwecke wurde eine Veränderung 
in den oberſten Anführerſtellen der Land⸗ und Seemacht vorgenommen, indem Str 
Henry Pottinger an Lord Elliot's Stelle zum erſten Oberaufſeher und Bevollmäch⸗ 
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tigten der Königin u. Admiral Parker, für den Commodore Bremer, zum Befehls⸗ 
haber der Flotte ernannt wurde. Zu gleicher Zeit wurde die Expedition an Schif⸗ 
fen und Truppen bedeutend verſtärkt. Pottinger und Parker waren am 9. Auguſt 
1841 in Macao eingetroffen, u. am 21. Auguſt verließ eine aus 34 Fahrzeugen 
beſtehende Expedition die Inſel Hong⸗kong, um in den Kaiſerkanal einzulaufen und 
Nan⸗king, die Hauptpulsader des Reichs, anzugreifen. Zuerſt wurde das ſtark be⸗ 
feſtigte Emoy und am 30. Sept. die Inſel Tſchuſan erobert; dann ging es nach 
der ungemein ſtark befeſtigten, Stadt Tſchin⸗hai an der Mündung des Ta⸗hea, 
welche am 10. Oct. nach kurzem Kampfe, in welchem die Tartaren, im Gegenſatze 
zu den feigen Chineſen, große Tapferkeit und Muth bewieſen, genommen wurde. 
Zwei Tage ſpäter fiel Ning po den Engländern ohne Schwertſtreich in die Hände; 
allein alle dieſe Städte, und auch die folgenden fanden die Engländer von allen 
Einwohnern verlaſſen, die ſich mit ihren koſtbarſten Beſſtzthümern gerettet hatten. 
In Ningpo, wo die Engländer einige Zeit blieben, um Verſtärkungen abzuwarten, 
hatten fle einen Angriff der Chineſen auszuhalten, der aber zum großen Verderben 
der Letztern ausfiel. Nachdem die erwarteten Verſtärkungen eingetroffen waren, 
wurde am 18. Mai 1842 Tſcha⸗pu, der Stapelplatz des chineſiſchen Handels mit 
Japan, nach geringem Widerſtande genommen. Von da ging es nach der Mün⸗ 
dung des Dang-tfe-flang, wo die Expeditton am 13. Juni ankam u. am folgenden 
Tage beretts ſich an der Einmündung des Wu⸗ſung in denſelben befand. Hier hat⸗ 
ten die Chineſen die ſurchtbarſten Vertheldigungsanſtalten getroffen und Feſtungs⸗ 
werke zur Sperrung des Fluſſes mit mehr als dritthalb hundert Kanonen errichtet. 
Allein nach einer zweiſtündigen Kanonade wurde dieſe Stellung in unblutigem 
Sturme genommen und am 19. Juni nach geringem Widerſtande auch die wichtige 
Handelsſtadt Schang⸗ hat erobert. Erſt vor der Stadt Tſchin⸗kiang⸗ fu, bei der 
der Kaiferfanal den Pang⸗tſe⸗klang kreuzt, fanden die Engländer wieder energiſchen 
Widerſtand bei der aus lauter Tataren beſtehenden Beſatzung, die, als fle jeden weltern 
Widerſtand als unnütz erkannten, ſich mit ihren Weibern u. Kindern den Tod gaben, 
worauf die Engländer am 21. Jult die Stadt beſetzten. Dfeſer Schlag verfehlte ſeine 
Wirkung auf die Chineſen nicht, denn als die Expedition am 6. Aug. vor Nan⸗ 
king ankam, baten ſie ernſtlich um einen Waffenſtillſtand, um während deſſelben 
über den Frieden zu unterhandeln. Am 15. Aug. erſchienen zu dieſem Behufe drei 
vom Kaiſer abgeſandte Kommiſſäre, worauf am 26. Auguſt ſchon ein Vertrag zu 
Stande kam, der den Engländern außer Canton die Häfen Emoy, Fu⸗tſcheu⸗fu, 
Ning⸗po u. Schang⸗hal öffnete, die Inſel Hong⸗kong ihnen ganz überließ, und von 
Seite der Chineſen überdem noch Regulirung der Zölle, Zulaſſung von Conſuln in 
den fünf Häfen, Behandlung auf gleichem Fuß und Zahlung von 21 Millionen 
Dollars als Kriegsentſchädigung verſprach. Dieſen Vertrag genehmigte der Kaiſer, 
und er wurde ſpäter auch von beiden Parteien als förmlicher Friedensſchluß ra⸗ 
tifizirt. Die Chineſen haben ſelther auch die Kriegsgelder regelmäßig bezahlt und 
die Engländer die von ihnen beſetzten Puncte herausgegeben. Kleinere Differenzen, 
welche ſich hie und da erhoben, wurden mit leichter Mühe geſchlichtet und der 
Handel mit Ch. hat während der Zeit nicht nur von Seiten der Engländer, ſon⸗ 
dern eben fo ſehr auch von Selten der Rordamerifaner und Franzoſen zugenom⸗ 
men. Auch ein Hamburger Schlff iſt mit direkter Ladung nach Ch. geſegelt 
u. es verſpricht der dortſge Markt der deutſchen Industrie ein großes Feld, 
wenn der deutſche Zollverein zu jener Entwickelung ſeiner innern Macht ge⸗ 
langt, welche denſelben erſt zu einem, dem deutſchen Volke nutzbringenden Vereine 
machen muß. f Op. 
Chinarinden (Cortices Chinae), Fieberrinden, werden die Rinden aller der 
Bäume genannt, welche der Gattung Chinchona L. angehören. Sie wachſen in 
den peruantſchen Anden; von welcher Art aber eine jede Handelsſorte abſtammt, 
iſt noch nicht genau ermittelt. Im Handel kommen ſie entweder in Kiſten vor, die 
mit Rinds haut überzogen find, oder bloß in Rindshäute (Seronen) verpackt. Da ein 
u. derſelbe Baum, je nachdem die Rinde von dem Stamme, den ſtärkern oder 
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ſchwächern Aeſten geſchält tft, eine, im äußern Anſehen ſowohl, als an innerem Ge⸗ 
halte höchſt verſchiedene Waare liefert, fo iſt die genaue Beſchreibung der folgen⸗ 
den Handelsſorten ſehr ſchwierig: 1) Königschina, Caliſayechina (Cortex 
Chinae regius), kommt vorzüglich in zwet Sorten in den Handel: a) bedeckte 
(China regia cum epidermide) in platten, halb u. ganz gerollten Stücken. Außen⸗ 
fläche rauh, höckerig, von tiefgehenden Querriſſen durchſetzt, u. von breiten Längs⸗ 
tunzeln mit aufgeworfenen Rändern durchzogen. Farbe: außen bräunlich gelb, 
graubraun roſtgelb, ocker⸗ bis röthlichgelb; die häufigen Flechtenanflüge ändern 
die Farbe in graulichweiß. Innenſeite zimmetbraun bis rothbraun, Querbruch 
glatt, Geruch ſchwach lohartig, Geſchmack Anfangs ſäuerlich, darauf ſehr bitter. 
Chiningehalt 60 bis 80 Gran im Pfund. b) Unbedeckte (China regia sine epi- 
dermide) ſind die geſchälten, faſt ganz aus Baſt beſtehenden, Stücke voriger Sorte. 
Chiningehalt 40 — 50 Gran. Preis 48 bis 50 Schilling in Hamburg. Wird 
hauptſaͤchlich von den Chininfabrifanten verwendet. — 2) Huanoco-Yuanoco-grane 
China kommt nicht, wie die vorige, in platten Stücken, ſondern nur in geſchloſſenen 
oder gerollten Röhren. Die Borke iſt ſehr dünn, mit zarten Längsrunzeln u. fei⸗ 
nen Querriſſen, Oberfläche meiſt mit vielen Flechten beſetzt, Farbe milchweiß, grau⸗ 
lichweiß. Innenfläche hellzimmtbraun, Querbruch ziemlich platt, Geruch thonartig, 
Geſchmack Anfangs zuſammenziehend ſäuerlich, ſpäter anhaltend bitter. Cinchonin⸗ 
gehalt 100 — 110 Gran im Pfund. Prets 20 — 28 Schillinge in Hamburg. — 
3) Loxa China, graue oder braune, Kronenc., China Loxa seu fusca, kommt, 
wie die vorige, ebenfalls nur in einfach oder doppelt zuſammengerollten langen bis 
federkteldicken Röhren vor. Die Quertiſſe der Außenfläche dringen tief ein; Farbe 
derſelben hellbraun u. hellgrau, Innenfläche dunkel zimmibraun, Querbruch platt, 
harzglänzend, Geruch u. Geſchmack wie bet vorkger. Chiningehalt 10 Gran, Cin⸗ 
chonin 12 Gran. Vor der Entdeckung jener Alcalolde wurde dieſe Chininſorte am 
höchſten geſchätzt, jetzt aber nur mit circa 20 Schilling pr. Pfund in Hamburg 
notirt. — 4) Rothe C. (China rubra) kommt gewöhnlich in gebogenen dicken, 
oder in flachen, bis 2 Fuß langen u. einige Zoll breiten Stücken vor. Die Auſ⸗ 
ſenfläche hat tiefe Längsriſſe u. Furchen, ift ungleich, rauh u. höckerig; Innenſeite 
rothbraun bis orangefarbig, Querbruch glatt, dunkel rothbraun, etwas glänzend 
u. kurzſplitterig. Geruch schwach, Geſchmack ſtark bitter, etwas zuſammenziehend. 
Chiningehalt 64 Gran, Einchoningehalt 32 Gran circa im Pfunde. Dieſe iſt die 
theuerſte Chinaſorte u. wird in Hamburg mit 7 Mark Banco die beſte notirt. 
— 5) China Huamalies, braune Ch., Röhren u. ſeltener flache Stücke, Außen⸗ 
fläche meiſt der Länge nach gerunzelt, hie u. da mit Warzen beſetzt, Querriſſe 
felten, Farbe roth u, lederbraun. Innenfläche feingeſtreiſt, oft glatt, Farbe roſt⸗ 
braun, Querbruch ziemlich glatt, Längsbruch eben, Geruch u. Geſchmack dem vori⸗ 
gen ähnlich; enthält vorzüglich Cinchonin in wechſelnden Verhältniſſen. Wird in 
Hamburg 5 — 8 Schillinge, warzige Waare bis 13 Schillinge notirt. — 6) China 
fla va, gelbe Ch., China Carthagena. Unter dieſen gemeinſchaftlichen Namen 
werden in den Preiscouranten folgende zwei Sorten aufgeführt: a) Harte, gelbe Ch., 
China flava dura. Ste kommt meiſt in langen, flachen, ſeltener in halb u. ganz 
gerollten Stücken von verſchiedener Stärke vor. Außen meiſt eben u. glatt, Quer⸗ 
riffe faſt fehlend, Farbe weißlich, oder gelblich, Innenfläche der dünnern Rinde glatt, 
feinfaſerig, der dickern ſtarkſplitterig, Querbruch kurzſplitterig. Geruch dumpfig, 
Geſchmack bitter, wenig zuſammenziehend. — 7) Faſerige, gelbe, oder Car⸗ 
thagena⸗Ch. (China flava fibrosa), kommt ebenfalls meiſt in flachen Stücken, 
ſeltener in Röhren vor. Die weißliche Oberhaut, nebſt der korkartigen Borke, iſt 
meiſt abgerieben u. die Farbe der Außenfläche dann dunkel roſtbraun, Innenfläche 
heller, Querbruch langfplittertg, Geruch ſchwach, Geſchmack wenig bitterlich. In 
Hamburg koſtet das Pfund 7—9 Schillinge. — 8) Tenn⸗Ch. (Cortex Chinae 
Jaen) kommt faft nur in geſchloſſenen Röhren vor. Außenſeite aſchgrau, welßgrau 
oder blaßgelb, Unterfläche dunkel zimmetbraun, Querbruch vers eden. Geruch 
ſchwach Ishartig, Geſchmack ſäuerlich, Chiningehalt ſehr unbedeutend. Preis 10 


956 Chineſiſche Sprache. 


Schill. pr. Pfd. in Hamburg. — Noch iſt die China Pseudoloxa (braune Tenn⸗Ch.) 
u. 09 China rubriginosa, die ziemlich unbedeutend find, ſowie auch die jetzt ungebräuch⸗ 
lichen falſchen Ch.⸗Sorten, wie Piton, Cusca ꝛc. zu nennen. — Die Anwendung 
der Ch. als Fieber⸗ u. Stärkungsmittel iſt wohl allgemein bekannt, ebenſo die 
Verwendung des Extracts unter Pomaden. Die weſentlich wirkſamen Beſtandtheile 
der ächten Ch. find das Chinin u. Cinchonin. 

Chineſiſche Sprache, Schrift u. Literatur. Die chineſiſche Sprache ge⸗ 
hört zu den einfilbigen u. flexionsloſen Sprachen, indem jedes einfache Wort nur 
aus einem Conſonanten mit darauf folgendem reinem oder naſalem Bocale, zum 
Theile auch aus einem bloßen Bocale beſteht. Man nimmt an, daß der eigent⸗ 
liche Wortvorrath der Ch. Spr. in ungefähr 500 Sylben beſteht, deren Zahl je⸗ 
doch durch die verſchiedenen Accente, mit denen ſie ausgeſprochen werden können, noch 
bis auf das Dreifache vermehrt werden kann. Zwar find aus zwei oder mehren ſolchen 
Wurzeln zuſammengeſetzte Wörter nicht ſelten, indeß iſt die Zahl der gleichlauten⸗ 
den, aber dem Sinne nach verſchiedenen, Wörter ſehr bedeutend, z. B. f bedeutet: 
eins, auch, ſtark, Bruſt, Ruhe, Ende ꝛc. Der hieraus entſpringenden Undeut⸗ 
lichkeit im gemeinen Leben hilft man durch Verbindung zweier Synonymen ab. 
Wenn z. B. tio für ſich allein; führen, gelangen, rauben, Weg ꝛc. u. lu, Weg, 
Edelſteine, Thau rc. bedeutet, fo kann doch tao -lü, verbunden, nur die, beiden 
gemeinſame Bedeutung: Weg, haben. Auch find die einzelnen, zum Theile ſehr 
abweichenden Volks dialekte reicher an verſchieden lautenden Wörtern, als die 
Sprache der Beamten u. Gebildeten. Letztere hat folgende Anfangs conſonanten: 
k, t, tsch, p, ts, n, m, f, w, s, ss, sch, y, h, I, ng u. orl, Die auslau⸗ 
tenden Vocale find: a, e, 6, i, o, u, ü, an, en, in, ün, ang, eng, ing, ung, 
welche jedoch zu Diphtongen und Triphthongen, wie ai, ao, iao 2c, verbunden 
vorkommen. Vier verſchiedene Accente gibt es im Chineſiſchen. Bei der gangs 
lichen Flexionsloſigkeit der chinefifchen Wörter kann man auch eigentlich von dem 
Porhandenſein der grammat. Kategorieen u. Redetheile gar nicht ſprechen. Die 
meiſten Wörter können bald als Subftantiva, bald als Adfectiva u. Verba, oder 
ſelbſt als Partikeln gebraucht werden. Welchen Rang ein Wort in dem Satze ein⸗ 
nimmt, hängt zunächſt von der Stellung deſſelben ab; die Conſtruction iſt daher 
feſt beſtimmt u. höchſt einfach. Jeder Satz beginnt mit dem Subjecte; es folgt 
dann das Verbum und hierauf das Object. Jeder beſchränkende oder beſtimmte 
Ausdruck ſteht vor dem Worte, auf welches er ſich bezieht. So kann, ohne alle 
Flerion der Wörter, doch durch die Stellung derſelben der Sinn deutlich ausge⸗ 
drückt werden; wo dieß aber nicht genügt, oder Zweideutigkeiten vermieden wer⸗ 
den, hilft man ſich durch gewiſſe Partikeln, welche die Stelle der Flerionen ver⸗ 
treten. So bezeichnet man das Subject durch yé oder tsché, den Genit. durch 
tschi oder ti ꝛc., den Plural durch Wörtchen wie td, viele, ischüng, alle ꝛc, 
das Adjectiv durch tsché oder ti, das Adverb. durch schan oder durch Verdoppe⸗ 
lung des Wortes. Ebenſo werden beim Verbum die Tempora u. Modi durch 
hinzugefügte Partikeln bezeichnet, z. B. das Futurum durch tsiäng, das Präteri⸗ 
tum durch a p das Partic. durch tsche ꝛc. Der ältere Sprachſtyl, genannt 
Ku- wen, läßt d eſe Flerlonspartikel meiſt aus, u. man kann dann aus der Con⸗ 
ſtructton die Verhältniſſe der Worte zu einander erkennen; der neuere Sprachſtyl 
(Kuan -hoa) gebraucht ſolche Flexionspartikeln viel häufiger. In Bezug auf die 
chineſ. Conſtruction, wovon bereits oben die Rede war, hat Wilh. v. Humboldt 
nachgewieſen (in der Abh. »Sur la nature des formes grammaticales“, Par. 1827), 
wie in dieſer Hinſicht die chineſ. Sprache ein Muſter logiſcher Präciſton tft. Die 
beſte u. feinſte Ausſprache der Chineſen hört man zu Nan⸗king, die unter dem 
Namen Mandarinenſprache von allen Gebildeten China's geſprochen u. verſtanden 
wird. Außerdem gibt es viele Provinzialdialekte. Vgl. Bridgeman „Chinese cre- 
stomathy in the Carton dialect“ (Macao 1839) und Medhurſt, »Dictionary of 
the Hokeen dialect of the chinese languages (Macao 1832). Von chineſtſchen 
Grammatiken führen wir an: Prémare's »Notitia linquae sinicae« (Malakka 
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1831); Marſhman's „Clavis sinica“ (Serampore 1814) u. über die gewöhnliche 
Umgangssprache Morriſon's „Chinese grammar« (Serampore 1814). Von Woͤr⸗ 
tetbüchern find bemerkenswerth: Morriſon's „Dictionary“ (6 Bde., Macao 1815 — 
1822, 4.), Gongalves' „Diccionario portuguez-china“ (Macao 1831, 4.) und 
deſſelben „Diccionario china-portuguez (2 Bde., Macao, 1833, 4), ſowie ein 
Wörterbuch von dem Miſſionäre Baſilius (herausgegeb. von Deguignes, jun.) 
nebſt Klaproth's „Supplement“ (Par. 1819). — Die Schrift der Chineſen 
zeichnet ſich vor allen andern dadurch aus, daß ſie nicht eigentlich die Laute 
(Buchftaben oder Sylben), ſondern lediglich die Begriffe bezeichnet. Die erſten 
Schriftzeichen waren rohe Bilder der zu bezeichnenden Gegenſtände, u. es waren 
deren Anfangs nur 200. Dieſe konnten nicht lange ausreichen; es wurden daher 
theils zwei oder mehre derſelben combinirt, um einen neuen Begriff auszudrucken, 
theils willkührliche Zeichen eingeführt, theils durch veränderte Stellung der Zeichen 
eine Veränderung ihrer Bedeutung angezeigt, theils eine Art phonetifder Zeichen 
eingeführt, theils den Zeichen concreter Dinge abſtracte Bedeutung beigelegt. So 
theilten die einheimiſchen Grammatiter die Charaktere in 6 Claſſen ein. Unter 
dieſen 6 faßt die letzte (die mit phonetiſchen oder tonmalenden Zeichen) die meiſten 
Schriftzeichen. Die Chineſen haben ſchon frühzeitig dieſe Charaktere in Wörter⸗ 
büchern geſammelt u. ſie zu dieſem Ende, des bequemen Aufſuchens halber, unter 

ewiſſe Schlüſſel geordnet. Der erfte, der dieß that, war Hiü⸗ſchin (120 n. 

hr.). Die vollſtändigſten Wörterbücher enthalten gegen 100,000 Zeichen. Indeß 
ſind unter dieſer Zahl eine Menge Varianten, veraltete Zeichen, Kunſtaus drücke 
u. dergl., fo daß der eigentliche Wortvorrath weit geringer anzunehmen iſt. Wer 
einige taufend Charaktere kennt, iſt im Stande, die claſſiſchen Bücher der Chineſen 
zu leſen. Die Zeichen ſelbſt haben im Verlaufe der Zeit manche Aenderung er⸗ 
fahren. Aus den erſten Bildern entwickelte ſich die, aus ſteifen u. eckigen Zeichen 
beſtehende Tſchuanſchrift, ſpäter erfand man die Lt⸗ oder Kanzleiſchrift. Die 
davon abgeleitete Curſtoſchrift (Thsao) wird nur zuweilen, bei Vorreden, oder bei 
Merten leichterer Gattung angewendet. Die Chinefen ſchreiben mit dem Pinſel 
die Zeichen von oben nach unten, die Zeilen von der Rechten zur Linken an ein⸗ 
ander gereiht. Vgl. im Allgemeinen: Abel Rémuſat, »Mémoire sur Vécriture chi- 
noise« in den ,,Mémoires de Académie des inscriptions“ (Bd. 8). — Die 
chtneſiſche Literatur iſt eine alte, u. im Verhältniſſe zu andern aſtatiſchen 
Literaturen ſehr umfangreiche. Die Kenntniß derſelben in Europa beſchränkt ſich auf 
die verhältnißmäßig wenigen Bücher, die in Bibltotheken, beſonders zu Paris, 
Berlin u. München find. Ein großer Theil der chineſ. Literatur ging in der 215 
v. Chriſto vom Kaiſer Schihoang⸗ ti befohlenen, allgemeinen Bücherverbrennung 
unter. Von weniger Belang war die Verbrennung der Religtonsſchriften der 
Tao⸗ße durch Kublai. Beförderer der Literatur waren mehrere Kaiſer der 
Han, beſonders Wanti, Stuanti, Yuantt, u. der Sung, beſonders Wenti; der 
Liang, beſond. Wult; der Tang, befond. Tai⸗tſung. Die fünf heiligen oder 
canoniſchen Bücher (King) enthalten die alteften Denkmäler der chineſ. Poeſte, 
Geſchichte, Philoſophie u. Geſetzgebung, von denen einzelne Fragmente vielleicht 
mit zu den älteſten Schriftdenkmälern der Menſchheit im Allgemeinen gehören. 
Kon⸗fu⸗tſe trug fle im 6. Jahre aus verſchiedenen Quellen zuſammen, u. fo find 
ſte uns auch überliefert worden. Wir führen die einzelnen Kings hier an: 
1) das Y⸗king (Gud) der Verwandlungen), wahrſcheinlich das älteſte, enthält 
die 8 Kua mit ihren 64 Erweiterungen u. ſoll von dem erſten der 5 Kaiſer Fo hi 
herrühren. An ſie ſchlteßen ſich die Erklärungen des Wen⸗wang, des Ttſcheu⸗ 
lung u. des Kon⸗fu⸗iſe, die jedoch eben ſo dunkel ſind, wie der Text, u. zu viel⸗ 
fachen Erklärungen Veranlaſſung gegeben haben. (Ueberſ. von Regis u. herausge⸗ 
geben von Mohl, Stuttg. 1834, 2 Bde., auch auszugs weiſe in Gaubil's Ausgabe 
des Schu⸗king.) — 2) Das Schu⸗king (Geſchtchtskanon), enthält die Urkunden 
zu Geſchichte der Kaijer Yao u. Schün ü. der Dynafiten Hia, Schang u. Tſcheu. 
(Dleſes King franzöfiſch von Gaubil.) — 3) Schi⸗king (Liederkanon), enthält 
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Lieder zum Lobe edler u. zum Tadel böſer Menſchen. (Nach der lateiniſchen Ueberſ. 
de la Charmé's, herausgegeben von Mohl, Stuttg. 1830.) — 4) Tſchün⸗tſieu 
(Sommer und Herbſt), Ehrontk der kleineren zum chineſiſchen Reiche gehörigen 
Provinzen, beſonders des Landes Lu, von Kon⸗fu⸗tſe. (Oefter gedruckt, B. 
1790, Auszug im 7. Bande der Comment. Acad. Petropol.) — 5) Das Li⸗king 
(RET, Li, Ritualkanon), Anweiſung zum Benehmen für alle Claſſen an allen 
Orten und bet allen Gelegenheiten. (Ueberſ. von Stantsl. Julien) — Zu den 
claſſiſchen Büchern zweiten Ranges gehören: 1) die 4 Bücher (Sſe⸗ſchu), von 
Kon⸗ſu⸗tſe u. ſeinen nächſten Schülern verfaßt, fle find: der Tai⸗ hio, oder große 
Lehre (herausgegeben von Marshman, Seramp. 1814, 4. u. von Panthter, Par. 
1837); der Tſchungyung oder unveränderliche Mitte (von Remuſat im 10. 
Bde., der Notices et extraits des manusc.); Lün⸗yü oder Reden u. Antworten 
(herausgegeben von Marſhman, Seramp. 1820, überſetzt von Schott, Halle 
1826), Meng⸗tſe oder Unterredung mit einem Fürſten (herausg. von Stanisl. 
Julien, Par. 1824—29). Die geſammt. She⸗ſchu: lateiniſch von Noel, Prag 
1711, 4.; engliſch von Collin, Malacca 1828, auch in Confuc. Sinarum phil., 
Par. 1687, Fol. Auch die She⸗ſchu find viel commentirt u. paraphraſtrt worden. 
Eine Paraphraſe wurde von dem Hanlt Anfangs des 18. Jahrhunderts bearbeitet 
für den jungen Matfer Sching⸗tſu u. iſt als Pi⸗kiang (Lectüre für jeden Tag) 
noch bekannt und 1821 wieder gedruckt. Zu den claſſ. Büchern zweiten Ranges 
zählt man noch den Htao⸗king (Buch vom kindlichen Gehorſame), Stao⸗hio 
(kleine Lehre) von Tſchu⸗ſchi, über Erziehung u. Schulunterricht, beide überſetzt 
von Noel u. franzöſtſch von Cibot im 4. Bde. der Mémoires conc. les Chinois, 
Die übrigen, zur Philoſophie, Religton u. Moral gehörigen, Schriften find 
theils Erklärungen der Schriften des Kon⸗fu⸗ſe durch deſſen Schüler oder An⸗ 
hänger, theils Philoſopheme und Lehren zur Taolehre u. zum Buddhismus. Die 
Bekanntſchaft mit dem Chriſtenthume hat theils Einfluß auf die Dar⸗ 
ſtellung neuerer Philoſophen gewonnen, theils auch Gegenſchriften hervorgerufen, 
z. B. in den Sching⸗yu⸗ku ang⸗hiun (Anweiſung zur Verbreitung der heil. 
Lehre) vom Kaiſer Pung⸗ iſching, worin Warnung an die Chineſen vor Abfall 
zum Chriſtenthume, ruſſiſch von Leontlew (Petersb. 1778, engliſch von Milne 
London 1817). Die moraliſchen Schriften, entweder Erzählungen oder Sentenzen 
enthaltend, gehören meiſt der Tao⸗ſecte an, z. B. das King⸗ſin⸗lo (Buch des ehr⸗ 
erbietigen Glaubens). — Was die Wörterbücher u. Sprachkunde anbelangt 
ſo haben die Chineſen (abgeſehen von den oben bereits angeführten, die von Eu⸗ 
ropäern herrühren) auch ſelbſt Wörterbücher, in denen die grammatiſchen Gegen⸗ 
ſtände abgehandelt find. Geordnet find fle gewöhnlich nach der Reihe der 
214 Schlüſſel. Wir führen hier unter andern an: das ſehr vollſtändige und 
fleißig gearbeitete Wörterbuch, Kang⸗hi⸗tſe⸗tian, oder das Fatferliche 
Wörterbuch genannt, auf Befehl des RKatfers Kang-ht von 32 Gelehrten 
meiſt Mitgliedern des Hanlo, von 1710—16 verfaßt u. von dem Kaiſer mit einer 
Vorrede verſehen. Alle öffentliche Schriften, die vor dem Kaiſer erſcheinen müſſen 
nach der Schrelbart dieſes Wörterbuches abgefaßt ſeyn. Es gibt aber auch t o⸗ 
niſche Wörterbücher, fo z. B. der Mün⸗ fu, ein Lexikon, das 1711 erſchien 
Elnes der älteſten u. in antiquar. Hinſicht beſonders wichtig if das Oerl⸗ya. — 
Was die Poeſte betrifft, ſo find auch hierin die Chineſen nicht arm. Vergl 
über das techniſche der chineſ, Gedichte Davis im 2 Bde. der Transact. of the 
royal asiatic. soc, (Lond. 1830). Zu den größern lyr. Gedichten gehört: das Lob der 
Stadt Mulden, oder Sching⸗king, das in 32 Schriftarten gedruckt (Proben davon 
in Hager 's Monument de Yu, 1802, Fol.) und überſetzt worden iſt von Amiot 
Par. 1770. Namhafte Sammlungen find: der Tſituan⸗theng⸗ſchi, Nung⸗we⸗ ſchi 
(lyriſche Poeſten von Dichtern aller Jeiten), Ku⸗wen⸗yuan⸗klan. Ein poetlſches Hilfs⸗ 
mittel, gleſchſam eine Art Gradus ad Parnassum, tft der Schi⸗hio (erſchten 1697). Von 
romantifden Poeſten führen wir an: Khai⸗pi⸗tſchuſan (erzählt die chineſt⸗ 
fhe Vorzeit, von Erſchaffung der Welt bis 1122 v. Chr.); Suf⸗thang⸗yan 
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gi (erzählt Begebenheiten aus der chineſiſchen Geſchichte von 581—906 v. Chr.): 
Techang⸗yan⸗tſchuan (erzählt die Geſchichte der Dynaſtie Thang). Von hiſto⸗ 
riſchen Romanen nennen wir: das San⸗kue⸗tſchi (Geſchichte der drei 
Reiche); Ling⸗ nan⸗ſſe (Geſchichte der Provinz Canton; der Schauplatz iſt 
Canton, der Gegenſtand der Darſtellung die unruhige Zeit zu Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts); von bürgerlichen Romanen: Püktgoli (franzöſtſch Les deux 
cousines, von Remuſat, Paris 1826, 4 Bde., engliſch: The two fair cousines, 
Lond. 1827, deutſch: die beiden Couſtnen, Stuttg, 1827, 4 Bde.). Der glückliche 
Ausgang der Geſchſchte pflegt in dieſen Romanen zu ſeyn, daß der Held, über⸗ 
haupt ein Ausbund von allen, nur erdenkbaren, Tugenden und Höflichkeiten, die 
Reichseramina glücklich beſteht, vom Ratfer ein Belobungsſchreiben erhält u. das 
Herz zweier Damen erobert. Ueberſetzungen findet man mehre in »Chinese novels« 
von Davis (Lond. 1822) u. in „Contes chinois« von Remuſat, Paris 1827, 
3 Bde., deutſch, Lpz. 1827. Die erſte deutſche Ueberſetzung eines chineſiſchen Ro⸗ 
mans war Hao Kjd Tſchwen, Leipzig 1766, aus dem Engliſchen überſetzt von 
C. G. von Murr. — Die dram attſche Poeſie der Chineſen ift ſehr reich; dle 
Stücke find dialogiſtrte Lebensbeſchreibungen (daher auch Ki, eigentlich Memoiren 
genannt) von Helden, mit Liedern untermiſcht, mythol. Darſtellungen, Schnurren, 
ohne dramatiſche Kunſt, u. die fortlaufende Handlung durch große Digreſſionen un⸗ 
terbrochen. Doch find ſie ächt nattonal, u. aus der poetiſchen Anſchauungsweiſe 
des Volkes ſelbſt hervorgegangen. Die Pariſer Bibllothek befigt eine Sammlung 
von 100 ſolcher Dramen, die aus der Zeit von 1279—1378 n. Chr, von ano⸗ 
nymen Dichtern verfaßt find. Wir führen hier beiſpielsweiſe an: Lao⸗ſeng⸗örl, 
d. i. der Greis, der einen Sohn bekommt, engliſch von Davis, Lond. 1817, fran⸗ 
zöſiſch von M. de Sorſum, Par. 1818; Hang⸗hung⸗tſhſien, d. i. das Une 
glück des Hauſes Han, engliſch von Davis. — Von der Geographie u. Ethno⸗ 
graphite haben die Chineſen, wenn ſte ſich über ihr Reich hinaus erſtreckt, die 
ſonderbarſten Porſtellungen. Das ältefte kosmographiſche Werk tit das Schan⸗ 
hat-fing (Buch der Berge, in 18 Büchern, voll fabelhafter Nachrichten). Das 
Ho an⸗yü⸗ki (Beſchreibung der ganzen Erde) von Lo⸗ſſe⸗ teng, eines der beſten 
Altern geographiſchen Werke, erſchten suerft 976 84 und wurde 1736-96 zum 
zweiten u. 1803 zum dritten Male unverändert herausgegeben. Das Sy⸗yü⸗wen⸗ 
klan⸗lo beſchreibt die aſtatiſchen Länder im N.⸗W. von China, ruſſtſch überſetzt 
von dem Mönch Jakinth Bitſchurin, Petersb. 1829. Die Chineſen haben Land⸗ 
karten in Rollen, auf denen jedoch China den bet weitem größten Theil der Sa 
Hemiſphäre einnimmt. Auch Retſebeſchreibungen, Geſetzbücher u. ſtatiſtiſche Schrif⸗ 
ten find nicht ſelten. Ueber die hieher gehörige Hofzettung CKing-pao) ſ. d. 
Art. Zeitungen. — Was die Geſchichte anbelangt, ſo hatten die Chineſen 
ſchon in Altefter Zeit Sammlungen der Beſchreibung der politiſchen Begebenheiten 
u. Staatsreden, von Kalſern u. hohen Staats beamten gehalten. Sie waren zu 
ſolcher Menge angewachſen, daß fle Kon⸗fu⸗ tle in einen Auszug brachte u. ord⸗ 
nete. Auch gibt es beträchtliche Sammlungen von Geſchichtswerken (aus 22 und 
24 ſolcher beſtehend), genannt Nian⸗örl⸗ſſe. Aus dieſer großen Sammlung 
wurden auf falferlidyen Befehl Auszüge verauſtaltet. Auch Speckalgeſchichten hat 
man. An na turhiſtoriſchen, mediziniſchen, mathematiſchen, aſtrono⸗ 
miſchen Werken fehlt es der chineſiſchen Literatur ebenfalls nicht. Das Ein⸗ 
impfen der Blattern kennen die Chineſen ſchon ſeit 800 Jahren. Kalender 
wurden ſonſt von den Muhamedanern, ſpäter von den Jeſuften, jetzt von dem Col⸗ 
legium der Sternwarte in Peking gemacht. Auch über Künſte, Gewerbe und 
dergl. haben die Chineſen Schriften, u. an En cyklopädten u. S ammelwer⸗ 
ken, worin man Alles Wiſſenſchaftliche u. Wiſſenswerthe geſammelt u. abgehandelt 
findet, iſt ihre Literatur ſehr reich. Ihre Jugendſchriften find meiſt rhythmiſch 
abgefaßt, z. B. das San⸗tſe⸗king (Dreiwörterbuch), eine Kinderencyklopäͤdie in 
vierzeiligen Berfen, jeder zu dret Wörtern (mt ruſſiſcher Ueberſetzung von Jak. 
Bitſchurin, Petersburg 1829, mit deutſcher Ueberſetzung von Neumann, Muͤnchen 
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1836) u. a. — Die Bücher der Chineſen werden gedruckt; der Druck iſt rylogra⸗ 
oie, u. felt 950 ſchon gewöhnlich. Das Material zu den Büchern iſt dünnes, 
gelbliches, meiſt Baumwollenpapier, deſſen Blätter zu großer Octavform zuſammen⸗ 
gebrochen und an den offenen Seiten mit Seidenfaͤden zuſammengeheftet werden. 
Daher find die chineſiſchen Bücher, weil der Bogenbruch an der vordern Buch⸗ 
ſeite iſt, nur auf einer Seite bedruckt. Sie werden nicht, wie bet uns, aufgeſtellt, ſon⸗ 
dern über einander gelegt. Bibliotheken haben alle vornehmen u. gebildeten Chi⸗ 
neſen; größere gibt es in den Tempeln u. Klöſtern; die größte tft die katſerliche in 
Peking mit 400,000 Bon. Der eigentliche Büchermarkt tft zu Su⸗tſcheu⸗ fu. 
Chioggia, Stadt in der Delegation u. dem Gouvernement Venedig des lom⸗ 
bardiſch⸗venetianiſchen Königreichs, auf der Laguneninſel gleiches Namens, im adria⸗ 
tiſchen Meere, iſt auf Pfaͤhlen gebaut und durch eine ſteinerne Brücke mit dem 
Feſtlande verbunden. Von der Vorſtadt Sottomarina führt ein Damm (Murrazzi) 
von Quaderſtücken, 32 Fuß dick, drei Mellen weit nach Venedig, wodurch die Ueber⸗ 
ſchwemmungen verhütet werden. Die Stadt hat einen durch zwei Forts geſchützten 
Hafen, eine ſchöne Kathedrale, iſt Sitz eines Biſchofs und zählt 20,600 Einwohner, 
welche ſich mit Schlämmung des Srefalges, Spitzenklöppelet und Handel beſchäf⸗ 
tigen. Ein Kanal verbindet Ch. mit der Etſch. i 
Chione (Mythol.). 1) Tochter des Boreas und der Orithya, wurde von 
Neptun Mutter des Eumolpos Cf. d.) u. warf dieſen aus Scham in das Meer. — 
2) Ch. eine Tochter des Daͤdalion, die in einer Nacht von Apollo den Philammon, 
von Merkur den Autolykus empfing. Sie pries ſich ſchöner, als Diana, u. wurde 
für dieſen Uebermuth von der Göttin mit deren tödtendem Geſchoße geftraft. 
Chios, 1) auch Gethalia u. Makris genannt, jetzt Scio oder Chto, bet 
den Türken Saki⸗Adaſſi, d. i. Maſtix⸗Inſel; eine griechiſche Inſel zwiſchen Samos 
und Lesbos, 8 Meilen lang, 4 breit und 18 [Meilen Flächeninhalt. Sie tft 
bergig, aber ausnehmend fruchtbar. Ihr Wein wurde zu der Römer Zeiten ſehr 
hoch geſchätzt u. iſt es noch. Sie hat auch viele Orangen⸗ und Granatbäume. 
Der Terpentinbaum wächst hier wild. Auch der Maſtixbaum wird daſelbſt häufig 
gezogen. Man ritzt ſeine Rinde auf, dann quillt das Gummi heraus, deſſen fic 
die griechiſchen und türkiſchen Damen häuſig bedienen. Es gibt einen angenehmen Ge⸗ 
ruch aus dem Munde, verderbt aber die Zähne. — Ch. gehörte unter die 7 Ortſchaften, 
welche Anſpruch darauf machten, Homers Geburtsort zu ſeyn. Noch jetzt zeigt 
man unwett der See einen Platz, Homers Schule genannt, wo er gelehrt und 
ſeine Gedichte verfertigt haben ſoll. Die Stelle iſt ein rund ausgehauener Sitz 
mit einigen Figuren. — Die Inſel iſt reich an Bergen, unter welchen der Elias⸗ 
el (Pelindos) in der Mitte hervorragt. Gegenwaͤrtig find die Ausfuhrprodukte: 
Seide (jährlich 20,000 Pfd.), Mandeln (260,000 Pfd.), Charobe (3 — 4000 Ctr.), 
Maſtix (102,000 Pfd.), Bohnen, Erbſen u. Agrumen (für mehr als 3 Milltonen 
Plaſter); auch Wein, Oel und Baumwolle (500 Ctr.). Dagegen erzeugt die Inſel 
nur Getreide zu einem fünfmonatlichen Bedarfe. Die Bevölkerung beläuft ſich auf 
60,000, meiſt Griechen. — 2) Die einzige Stadt der Inſel, gl. N., mit 15,000 Ein⸗ 
wohnern, iſt Sitz eines Aga, eines griechiſchen Erzbiſchofs, bedeutender Fabrication 
in Seide, und beſitzt eine große griechiſche Schule mit Bibliothek. Der gute Hafen 
hat 2 Leuchtthürme; die Marine befteht aus 26 Brigantinen, 32° Goeletten langer 
Fahrt u. einer Menge Barken. Ch. war urſprünglich von Pelasgern bewohnt; 
{pater ſiedelten ſich Jonter an. Unter der Herrſchaft der Türken, welche es 1566 
eroberten, erfreuten ſich die Bewohner eines blühenden Wohlſtandes; fle lebten faſt 
unabhängig, genoſſen große Vorrechte u. zahlten, außer einem Geſchenke von Maſtix, 
keine Abgaben. Als fie ſich dem griechiſchen Aufſtande 1822 anſchloſſen, wurde 
die Inſel von den Türken furchtbar verwüſtet u. die Mehrzahl der 135,000 Be⸗ 
wohner erſchlagen. 
Chippewaer (Chippewas), indianſſcher Volksſtamm, zum Theile in den nord⸗ 
amerikaniſchen Gebieten Miſſourt, (an den Quellen des Miſſiſippt) u. Mitchi⸗ 
gan (am Saganaum u. Huronſee), auch tn weſtlichen Binnenlande, umfaßt mit meh⸗ 
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reren verwandten Stämmen gegen 60,000 Köpſe. Mlt den Engländern ſtehen fle 
in gutem Einvernehmen. Einige ihrer Stämme find übrigens in neueſter Zeit ſehr 
herabgekommen. Sie find gelehrig und von ſanfter Gemüthsart; doch dem Genuſſe 
gelftiger Getränke im Unmaaße ergeben. Den Pelzhändlern liefern fle vieles und 
gutes Pelzwerk. 

C hiragra nennt man die Gicht (ſ. d.) in den Händen. Das Wort kommt 
aus dem Griechiſchen, von xeip die Hand u. dypebei fangen — an den Händen 
gefangen d. h. gelähmt ſeyn. 5 
C hirographum (aus dem Griechiſchen), jede Handſchrift; dann auch ein 
Schuldſchein. Chirographar oder Chirographariſch iſt dasjenige, was auf 
einer Handſchrift beruht; ein Wechſel oder ſonſtige Handſchrift. Derjentge, welcher 
dieſelbe befigt, heißt Chirographarglanbiger, fo wie derjenige, welcher fte ausftellt, 
Chirogropharſchuldner genannt wird. # 

C Chirologie, die Kunſt, durch Zeichen mit den Händen und Fingern ſich ver- 
ſtändlich zu machen, iſt für den Taubſtummen⸗Unterricht von großer Bedeutung. 
Auch gebraucht man das Wort Chironomie dafür, was aber eigentlich etwas An⸗ 
deres bezeichnet, nämlich die regelmäßige Bewegung der Hände und den Inbegriff 
der Regeln für dieſe. Man rechnet die Ch. bei uns zu der Mimik, inſofern die Befit- 
kulation ein Theil derſelben iſt; bei den Alten aber, welche der Masken wegen die 
Mimik entbehrten, war fle die eigentliche Geſtikulation, und angeblich insbeſon⸗ 
dere auf die genaue Uebereinſtimmung mit dem Ausdrucke gerichtet. Redner und 
Schauſpieler erlernten fle nach beſtehenden Regeln; doch muß in der Anwendung 
wohl eine bemerkbare Verſchtedenheit ſtattgefunden haben. Es ſcheint ſogar dieſe 
Chironomie, welche Cicero (de offic. 1, 36) auch palaestra nennt, dem Schauſpieler 
mit Noten vorgezeichnet geweſen zu ſeyn; wenigſtens war, nach Quinctiltan, ſtets 
der Anfang einer Periode mit einem Geſtus zu bezeichnen, oder es kam, nach Andern, 
immer auf 3 Wörter ein Geſtus, wobei freilich auf eine Uebereinſtimmung mit dem 
Ausdrucke nicht zu rechnen war. Es erhellet aber aus allen Nachrichten, daß hier 
nur eine, nach Regeln erlernte, Fertigkeit ſtatt fand (cf. Horat. Epist. II, 1, 202). 
Das wahre Verhältniß iſt hier nicht zu ermitteln; doch erhellet aus den Nachrich⸗ 
ten der Rhetoren, aus Cicero und Quinctilian, daß irgend ein Zuſammenhang der 
Geſten mit den Phraſen ſtattgefunden habe. So wird dem Redner Hortenſtus, 
einem Zeitgenoſſen Cicero's, der Vorwurf gemacht, daß er in ſeinen ſtarken Be⸗ 
wegungen einem Gaukler u. Komödianten gleiche: denn er verwendete auf ſeine 
Geſten mehr Sorgfalt, als auf die Rede ſelbſt. Die Geſticulation an ſich muß 
aber ganz gleichen Vorſchriften unterworfen geweſen ſeyn. Dieß geht nämlich un⸗ 
beſtreitbar aus der Erzählung des Macrobius (III, 14) von Cicero und Rosclus 
hervor, die eine gegenſeitige Uebung in der Art veranſtalteten, daß, während Elner 

declamirte, der Andere geſticullrte, dann Beide die Phraſen und Geſten veränderten 
und dennoch immer übereinſtimmten. Dieſe Uebereinſtimmung nach feſtſtehenden, 
gleichſam unabänderlichen Regeln, fehlt der heutigen Schauſpielkunſt, u. es tft dieſer 

Mangel auch nicht zu bedauern, obgleich nicht in Abrede zu ſtellen iſt, daß der 
tüchtige Schauspieler und überhaupt jeder, der öffentlich als Redner auftritt, auf 
die richtige und ſchöne Bewegung der Hände wohl ſein Augenmerk richten darf, 

ohne dabei Pedant zu ſeyn. Gilbert Auſtin verſuchte in ſeiner „Chironomia, or a 
treatise on rhetorical delivery (Lond. 1806, deutſch Lpz. 1808) ein Syſtem der 
Geſticulatton, wie das beſprochene, von Neuem, jedoch ohne Erfolg, aufzuſtellen. 
Vgl. die Art. Mimik, Declamatton. 
a Chiromantie (a. d. Griech.), die vorgebliche Wiſſenſchaft od. Kunſt, aus den Linten 
u. Falten der Hand, die bekanntlich bei dem Menſchen verſchieden find, Leidenſchaften, 
Neigungen, ſowie Lebensſchickſale zu erkennen und vorherzuſagen. Der Aberglanbe 
unterſcheldet zuvörderſt I. die in der Haupthöhlung wahrnehmbaren Linien, und 
zwar 5 Hauptlinten, nämlich 1) die Lebens linte (Linea Vitalis) fängt am äußerſten 
fleiſchigen Theile der Hand, zwiſchen dem Daumen und Zeigefinger an, und läuft 
krumm um das Dickfleiſch, unter dem Daumen herum abwärts gegen die Querlinten; 
Realencyclopädle. II. 61 
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e foll, wenn fle undurchſchnitten, rein ausgeprägt iſt, bis in jene Querlinien 
1 ae noch mehr über dieſelben hinausreicht und das Dreieck im obern Win⸗ 
kel geſchloſſen iſt, auf innere Lebenskraft u. Geſundheit, dabei auf einen geſttteten 
Menſchen, ſowie auf langes Leben hindeuten. Fehlt ſte, oder iſt ſie unſcheinbar, 
fo ſoll daraus ein ſchlechtes Herz, ſchwacher Geiſt, Unbeſtändigkeit und früher Tod ö 
erkennbar ſeyn. 2) Die Natur⸗ oder Hauptlinie (Linea naturalis s. cephalica) 
fangt an unter dem Zeigefinger, oder vom Zwiſchenraume des Zeige⸗ und Mittel⸗ 
fingers, vereinigt ſich gewöhnlich unmiteelbar oder durch einen Aft in einem ſpitzlgen 
Winkel unter jenen beiden Fingern mit der Lebenslinte, oder geht ohne jene Bers 
einigung fort und verliert ſich in den Mondberg. Die Beſchaffenheit des Gehirns 
und der Lebensgeiſter, die Uebereinſtimmung des Herzens mit dem Gehirne und die 
Zufälle des Kopfes andeutend, ſoll fie, bei vollkommen gehöriger Länge und bei 
guter Vereinigung der Leber⸗ und Magenlinien mit ihr, und mit der Lebenslinie, 
etnen guten Zuſtand des Magens, der Leber und der Lebensgeiſter andeuten; 
Kürze ſoll auf einen übereilten Charakter ſchlteßen laſſen. 3) Die Tiſch⸗, Ge⸗ 
därm⸗ oder gemeine Linte (Linea mensalis, sive inquinalis, s. communis), 
die, unter dem kleinen Finger an der Seite, oder auch auf dem Rücken der Hand 
anfangende Linie, die unter den 3 letzten Fingern quer über die Hand vorläuft und 
etwas aufwärts gebogen, unter dem Zwiſchenraume des Zeige⸗ und Mittelfingers 
oder unter erſterm endigt. Sie bezieht ſich auf das geſchlechtliche Leben, und 
zeigt, rein und ſtark ausgeprägt, gute Productionskraft; aber wenn fle bis 
in's erſte Gelenk des Zeigfingers geht, ein mühſeliges Leben an. 4) Die Leber⸗ 
oder Magenlin ie (L. hepatica 8. stomachica), von unbeftimmten Anfang, läuft 
entweder von der Lebens linte, oder vom Venusberg, oder der Rasceta aus, und 
endigt in der Naturlinie. Sie ſoll mit dem Zuſtande der Verdauung im Zuſam⸗ 
menhange ſtehen und wohl beſchaffen ſeyn, wenn fie das Dreieck gehörig ſchlteßt u. 
durchſchnitten tft, 5) Die Rasceta, die erſte Querlinte unter der Hohlhand auf 
dem Handgelenke; fle deutet, ununterbrochen, auf glücklichen Fortgang in Unterneh⸗ 
mungen. Außerdem gibt es noch 7 Nebenlinien, nämlich 1) die Marttslinte, oder 
Schweſter der Lebenslinie (L. martis, sive soror vitalis) läuft parallel mit 
der Lebenslinte zwiſchen ihr und den Ballen auf den Daumen; fie foll, lang, deut⸗ 
lich und ungeriſſen, beſonders bei reinem und wohlgeſchloſſenem Dreiecke andeuten, 
daß ein Menſch Reichthum und Glück beſonders als Soldat erlangen werde. 2) 
Die Sonnen⸗ oder Ehren linie (L. solis, s. honoris) von der Granglinte des 
A, Fingers aus bis zur Tiſchlinie relchend und auch dieſelbe durchſchneidend, bis i 
zur Raturlinte oder auch bis zur Marshöhle fortgehend, deutet auf Verſtand Hi, 
wenn fie lang ift, auf Ehrenſtellen. 3) Der Venusgürtel (cingulum Veneris) 
fängt zwiſchen dem Zeige⸗ und Mittelfinger an, geht zwiſchen der Tiſchlinie u. dem 
Mittel⸗ u. 4. Finger in einem Halbkreiſe, bis zu dem Zwiſchenraume des letzten 
u. des kleinen Fingers, kommt bisweilen doppelt und mehrfach, aber auch ſtuͤckweis 
und ſehr kurz vor. Aus threr Beſchaffenheit wird auf Glück in der Liebe geſchloſſen. 
4) Die Saturn⸗- oder Kriegslinie (L. saturnina) geht nach dem Mittelfinger 
zu, entweder unter dem Daumballen in der Rasceta, jenen und die Lebenslinie durch⸗ 
ſchnetdend, u. läuft außerhalb des Daumballen in der Rasceta, u. nur in der Nähe 
der Ras ceta, oder in dem Mondberge aus. Sie endigt entweder ſchon in der Natur⸗ 
od. in der Tiſchlinie, oder unterhalb des Mittelfingers. Wenn ſte unzerriſſen und 
nicht geſchlängelt, in der Marshöhle ſtehen bleibend und ſich vor der Naturlinie 
endigt, foll fle Glück und Reichthum anzeigen; wenn fle aber dieſe Gränze über⸗ 
ſchreitet, doppelt oder dreifach da iſt, Mühſeligkeit und Gefahren. 5) Die Hetrathes 
oder Eheſtandslinten (Lineae matrimoniales), fleine Linien, die unter dem 
kleinen Finger mit der Tiſchlinte parallel laufen und auf Glück im Heirathen deuten 
ſollen. 6) Die Milchſtraße (Via lactea), eine Schweſter⸗ oder Seitenlinie der 
Lebenslinte, fängt unter derſelben am Mondberge und bei der Rasceta an und 
geht gegen den Mondberg zu, oder faͤngt im Venusberg an und geht bet der Rasceta 
in und durch den Mondberg hin; fle fol, wenn ſie lang und ununterbrochen iſt, 
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Geſchick zu Studien und Künſten, auch Glück in der Fremde u. in der Liebe ans 
deuten. 7) Die Discriminal⸗ oder Entſcheidungslinten (Lineae discri- 
minales) bilden die Gränze der Hand gegen den Arm; die erſte iſt die Rasceta; ſie 
werden in der Rechten von der linken gegen die rechte Seite, in der Linken von der 
rechten gegen die linke Seite gemeſſen. II. Die Räume find Stellen in der Hohl⸗ 
hand, zwiſchen den angeführten Linten: 1) Der Tiſch (mensa), zwiſchen der Natur⸗ 
u. Tiſchlinie, deutet auf Reichthum und Freigebigkeit. 2) Die Martishöhle, oder 
das Dreieck (cavea Marlis), ein dreieckiger Raum zwiſchen der Lebens⸗, Natur⸗ 
u. Leberlinte. Die Marttshöhle deutet, wohlgeſchloſſen, auf Glück im Paterlande, 
u. läßt auf natürlichen Verſtand, Beſcheidenheit und filles Weſen ſchließen. 3) Die 
5 Berge der Finger (montes), die fleiſchigen Theile unter den erſten ſcheinbaren 
Gelenken des Fingers: a) der Venusberg (mons Veneris) unter dem Daumen, 
b) der Jupiterberg (mons Jovis) unter dem Zeigefinger abwärts bis an die 
Lebenslinie, o) der Saturnberg (mons Saturni) unter dem Mittel finger, d) der 
Sonnenberg (mons Solis) unter dem Ringfinger u. e) der Merkurberg, 
unter dem kleinen Finger. 4) Der Mondberg (m. Lunae), der dem Penusberg 
entgegengeſetzte, erhabene, fleiſchige Theil der innern Hand unter dem kleinen Finger. 
Alle dieſe Berge zeigen die bezügliche planetariſche Natur an, z. B. der Jupitersberg 
die jovtale u. ſ. f. Als eine beſondere Kunſt der Ch. wird die Ausmeſſung der Linten 
u. Räume bezeichnet. Dieſe Dimenſtonen bezeichnen die Zeit des Lebens, die Dauer 
eines Zuſtandes oder Ereigniſſes, oder des Eintretens deſſelben. Tiefe u. breite 
Linien zeigen ſtandhaften und ernſten Charakter; ſeichte und flache das Gegentheil 
u. ſ. f. Der Chiromant unterſucht zuerſt die Hand und betrachtet es als ein gutes 
Zeichen, wenn beſonders die Hauptlinien u. der Penusgürtel vorhanden find; ferner 
kommen die Nägel an den Fingern in Beachtung. Auch auf die, von den Linien 
gebildeten Figuren, z. B. ein A oder II, achten manche Chiromanten. Es verſteht 
ſich übrigens, daß die Ch. von Seiten derer, die ſich einer ſolchen Wiſſenſchaft 
rühmen, unter die Betrügereien, und von Seiten der Betrogenen unter 
die mancherlei Arten des Aberglaubens (f. d.) zu zählen tft. — Man leitet dieſe 
angebliche Kunſt und Wiſſenſchaft von den Chaldäern ab; von ihnen ſoll fie zu 
den Aegyptern gekommen ſeyn, woher ſie auch die Zigeuner haben ſollen. 
Die Juden kannten die Ch. nicht, wohl aber die Griechen. Ariſtoteles kannte 
ſchon die ſogenannte Lebenslinte und verwirft fie nicht. In dem Traumbuche des 
Artemidoros, im 2. Jahrh. n. Chr., findet ſich zuerſt eine zuſammenhängende 
Lehre über die Deutung der Lineamente der Hand. Später ging dle Ch. Hand 
in Hand mit der Aſtrologte (ſ. d.). Card an u. Theophr. Paracelfus 
förderten ſehr den Glauben an fle, und letzterer dehnte fle ſowett aus: die Kenntniß 
der Lineamente an Menſchen, Thieren, Pflanzen ꝛc. ꝛc. laſſe ihre innere Qualität 
erkennen und ſei dem Arzte unentbehrlich. In neuerer Zeit hat beſonders die franz. 
Wahrſagerin Lenormand (ſ. d.) vielen Anklang gefunden. Vgl. außer Artemidoros, 
Barth, Cocles, Chiromant. ꝛc. Bonn 1517, Fol. Ant. Picetolt „De manus in- 
spectione“ (Bergamo 1578); Joh. Prätorius „Thesaurus Chiromantiae“ (Jena 
1661 — 64); Nic. Pompejt „braecepta Chirom.“ (Pened. 1680); Ehtromantte 
nebſt Traumbuch (Frankf. a. M. 1742); Peuſchel, „Abhandl. der Phyſiogn., Me⸗ 
topoſkopie u. Cbiromantie“ (Lpz. 1769). 

Chiron (Mythol.), einer der Centauren, Sohn des Kronos u. der Philyra, 
ausgezeichnet durch ſeine Arzneikunde und Wahrſagekunſt, und geprieſen als Lehrer 
und Erzieher mehrerer Heroen, wie z. B. des Aeskulap, Herakles, Jaſon, Achilles, 
und Shinn . Chiral oat 

ironomie, ſ. rologte. 

Chirurgie. Die Ch. iſt ein Theil der Hellkunde, von der fie ſich felt Jahr⸗ 
hunderten, im Gegenſatze zur Medizin oder innern Heilkunde, abgetrennt hatte. 
Eine Begriffsbeſttmmung von Ch. zu geben, iſt von jeher vergeblich verſucht wor⸗ 
den, weil ſich die Heilkunde nicht theilen läßt. Man rechnet zu den chirurgiſchen 
Krankheiten vorzugsweiſe jene, welche durch aͤußere, mechanſche “Ala entſtanden 
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find, alſo insbeſondere die Wunden; daher auch der deutſche Namen der Ch.: 
Wundarzneikunſt. — Ferner jene krankhaften Zuſtände, welche zu ihrer Het- 
lung entweder der Handanlegung, oder des Meſſers, oder endlich mechaniſcher or⸗ 
richtungen bedürfen. Hiemit iſt aber der Umfang der Ch. nicht erſchöpfend be⸗ 
zeichnet; denn es werden noch manche andere Krankheiten zu den chirurglſchen ge⸗ 
zählt; andernthells werden manche, zu den bezeichneten Arten gehörige, Krankheiten 
nicht zum Gebiete der Ch. gerechnet; die meiſten chtrurgiſchen Krankheiten können 
aber der gleichzeitigen Anwendung innerer, mediziniſcher Heilmittel nicht entbehren. 
Bei ſolchem Ineinandergreifen verſchafft ſich der Satz: daß Chirurgie u. Medizin 
untrennbar find, immer mehr Geltung, u. im unmittelbaren Zuſammenhange da⸗ 
mit wird es immer mehr anerkannt, daß nur Jener den Namen „Arzt“ im vollen 
Sinne des Wortes verdiene, der zugleich Chirurgie verſteht, u. umgekehrt, daß nur 
jener ein tüchtiger Chirurg ſeyn könne, der zugleich Arzt iſt. Daß ubrigens, deſſen⸗ 
ungeachtet, nicht jeder Arzt zugleich Chirurgie ausüben, d. h. blutige Operatlonen 
vornehmen kann, beruht zunächſt auf dem allgemeinen Grunde, daß bet größerem 
Zuſammenfluſſe von Aerzten ſich immer gewiſſe Spectalfadher ergeben werden, die 
von Einzelnen insbeſondere cultivirt werden, zu deren erfolgreicher Bebauung aber 
immer die allgemeine Ausbildung als Arzt erforderlich iſt, — da ſie organifde, 
nicht abgetrennte Theile der einen, untheilbaren Heillunde find. Als Theile der 
Ch. find zu betrachten: die Operationslehre (Aklurgte); die Inſtrumentenlehre; die 
Verbandlehre; die Lehre von dem Erſatze verloren gegangener Glieder (Kosmetik) ꝛc. 
Man ſpricht von höherer u. niederer Ch., u. begreiſt unter Letzterer das Ader⸗ 
laſſen, Blutegel ſetzen, Schröpfen, Zugpflaſter ſetzen ꝛc., unter erſterm Aus⸗ 
drucke aber alle übrigen, nicht fo rein mechaniſchen Operationen, dle unter 
einander, je nach ihrer Wichtigkeit u. der größeren oder geringeren Kunſtfertigkeit, 
die zu ihrer Vollziehung erforderlich iſt, noch von verſchledenem Range find. — 
Geſchichte. Bei ihrem erſten Auftreten befchaftigte ſich die Heilkunde wahr⸗ 
ſcheinlich zuerſt mit Heilung der aͤußern Schäden, die theils dringender die Hilfe 
in Anſpruch nahmen, theils leichter zuganglich waren; deßwegen aber die äußere 
Heilkunde, die Ch., für älter als die innere Heilkunde, die Medizin, halten 
zu wollen, iſt ungereimt, weil dazumal von einer Trennung der Heilkunde überall 
noch keine Rede war. In aͤlteſten Zeiten ſchon hatte in Indien die Ch. 
eine nicht unbedeutende Stufe erreicht, indem wir bei den Hindus Staaropera⸗ 
tionen u. Rhinoplaſtik (Neubildung verſtümmelter Naſen) finden. Bei den Aegyp⸗ 
tern waren den einzelnen Aerzten immer nur beſondere Krankheiten zur Heilung 
angewieſen; vorzüglich berühmt waren die ägyptiſchen Augenärzte. Im alten 
Griechenländ thaten ſich bereits einzelne Namen hervor in der Ausübung der Ch.; 
fo namentlich Chiron (.. d.) von dem auch die Ch. ihren Namen erhalten haben ſoll, 
währen) dieſen Andere von den griechlſchen Wörtern xeip (Hand) u. spyor (Werk) 
ableiten. Hippokrates erwarb ſich auch im Gebiete der Ch. Verdienſte durch Sammlung 
u. Ordnung der früher zerſtreuten Thatſachen; er kannte bereits einen reichhaltigen 
Apparat von Inſtrumenten u. Bandagen. Einen wichtigen Schritt vorwärts in 
ihrer Ausbildung that die Ch., als 300 v. Chr. Evaſiſtratus u. Herophtlus die 
erſten Unterſuchungen an menſchlichen Leichen anſtellten; in der, von ihnen gegruͤn⸗ 
deten, Alexandriniſchen Schule wurde nun die Anatomie vielſeitig bearbeitet, 
u. von da an begann die Trennung der innern u. äußern Heilkunde, welch letztere 
um dieſe Zeit ſich in der Erfindung zahlreicher, zuſammengeſetzter u. kunſtreicher 
Maſchinen geſiel, aber auch bereits jene Verbände einführte, die zum Theile noch 
in Gebrauch find. Bet den Römern zeichnete fics, als einer der wichtigsten 
Schriftſteller über die Chirurgie u. Augenheilkunde, Celſus 20 n. Chr. aus, der 
übrigens höchſt wahrſcheinlich die Ch. nicht ſelbſt ausübte; Galen, eine der wich⸗ 
tigſten Erſcheinungen in der Geſchichte der Medizin, hat nur geringe Verdienſte 
um die Ch. — Nun trat eine lange Pauſe ein, wie in den Wlſſenſchaften über⸗ 
haupt, ſo auch in der Ch., welche, ungeachtet der vielen Kriege, ſonſt einer fur die 
Ausbildung der Ch. günſtigen Gelegenheit, nicht nur keine Fortſchritte machte, 
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ſondern ſelbſt von der erlangten Stufe der Ausbildung wieder zurückſank. Bei 
den Arabern wurde die Anatomie völlig vernachläſſigt, daher auch die Ch. verftel, 
um fo mehr, da die Aerzte ſich der Ausuͤbung derſelben ſchämten, u. fie unwlſſenden 
Quackſalbern überlleßen. Nicht viel beſſer war es in den christlichen Ländern: 
den Geiſtlichen, welche damals allein die Wiſſenſchaften pflegten, wurde wieder⸗ 
holt die Vornahme irgend einer blutigen Operation unterſagt, fo daß fle zur 
Verrichtung der niedrigeren chirurgiſchen Operationen ihre Tonsores gebrauchten. — 
Dieß der Anf ang des Baderthums. Nur in Italten zeigte fic) noch ein 
beſſeres Streben, u. die Ch. war daſelbſt noch zum Theile in den Händen beſſerer 
Aerzte. Ein wichtiges Ereigniß war es, als Pitard, Wundarzt Ludwigs IX. 
t. J. 1260 zu Paris das Collegium der Wundärzte von St. Come 
gründete, welches durch den Eintritt des, aus Mailand vertriebenen, Lanfrancht 
(1295) bald zu großem Rufe gelangte, u. jenen unglückſeligen Rangfireit zwiſchen 
Chtrurgen u. Nerzten veranlaßte, der Jahrhunderte lange andauerte, u. in Paris 
dahin führte, daß 1577 das Collegium der Wundaͤrzte das befiimmte Recht erhielt, 
akademiſche Würden zu ertheilen, nachdem zuvor ſchon der Stand der Wundaͤrzte 
von dem der Barbiere getrennt worden war, u. Niemand mehr den Titel eines 
Chtrurgen erhalten konnte, der nicht Kenntniſſe im Lateiniſchen u. in der Philo⸗ 
ſophte nachgewieſen hatte. Während dieſer Streitigfeiten hatte die Entdeckung des 
Schießpulvers (1356) einen großen Einfluß auf die Ch. gehabt, indem ganz neue 
Verwundungen auftraten, über deren Beſchaffenheit und Behandlung ſich großer 
Streit erhob, da man anfänglich die Schußwunden für vergiftete Wunden hielt, 
bis Wurz aus Baſel 1545 eine Behandlung derſelben empfahl, welche mit der, 
heutzutage angewendeten, faft ganz übereinſtimmt. Der Streit über die Schuß⸗ 
wunden war vorzüglich in Frankreich geführt worden, wo fortwährend um 
die Chirurgie verdiente Männer auſtraten, unter denen ſich im 16. Jahtrhun⸗ 
derte Ambroiſe Par é vor Allen aus zeichnete, welcher Leibchlrurg mehrerer Könige 
Frankreichs war, und viel zur rattonellern Geſtaltung der Ch. beitrug. Die äußere 
Stellung der Ch. ward ehrenvoll geſichert, als 173. die Errichtung der Académie 
royale de Chirurgie durch La Peyonie ſtattfand, u. zugleich die Sonderung der 
Chnurgen von den Barbieren neuerdings auf das Schärſſte ausgeſprochen ward. 
Default (1744 — 1795) hob durch die, von ihm ausgegangene, Gründung der chirur⸗ 
giſchen Anatomie die Ch. auf jenen Höhepunkt, den fle in der 2. Halfte des 18. 
Jahrhunderts erreichte, u. auf dem fle durch die zahlreichen, der franzöſiſchen Re⸗ 
volutton . al Kriege eine Ausbildung erreichte, welche die, aus gleicher 
Urſache zurückblelbende, Entwickelung der innern Heilkunde weit überragte. — Wäh⸗ 
rend ſo die Schickſale der Ch. in Frankreich ganz ausgezeichneter Art waren, 
waren fie weit geringfügiger in andern Ländern, welche faft insgeſammt erſt mit 
Ende des 18. Jahrhunderts in einen rühmlichen Wettkampf mit Frankreich bezüg⸗ 
lich der Entwickelung der C. eintraten. In Italien, der Wiege der Wiſſen⸗ 
ſchaften, tauchten bis Ende des 17. Jahrhunderts nur einzelne Männer auf, die 
ſich einen Namen im Bereiche der Ch. erwarben; in Holland zeichneten ſich im 
17. u. 18. Jahrhunderte einzelne Chirurgen aus; in England trat am Schluſſe 
des 17. Jahrhunderts Wiſeman auf, der engliſche Paré, u. an die Stelle der fran⸗ 
zoͤfiſchen Akademie der Ch. trat hier das College of surgeons, In Deutſchland 
waren die Schickſale der Ch. am wenigſten glaͤnzend: auch hier war fle, nachdem 
den Geiſtlichen die Ausübung blutiger Operationen unterſagt worden, in die Hände 
der Barbiere übergegangen, die nun als fahrende Bruch⸗ u. Steinſchneider das 
Land durchzogen, u. mit denen ſich bald die Bader vereinigten; belde aber, Bar⸗ 
biere u. Bader, galten lange Zeit in Deutſchland, obgleich fle hier oft in vielen 
Städten die einzigen Aerzte waren, für unehrlich u. den Abdeckern gleich, wogegen 
fie ſelbſt ein, von Kalſer Wenzel 1406 erhaltenes, Prloilegtum nicht ſchützen konnte. 
Nur einzeln wendeten ſich in dieſen Zeiten in Deutſchland tüchtige Aerzte der Ch. 
zu, u. erwarben ſich Anſehen, das dann lange Zeit hin als Stern in dunkler Nacht 
glänzte; fo Bruns wig, Gersdorff, Fabtieius Hildanus ze, Eine neue Beit 
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begann aber im Anfange des 18. Jahrhunderts, als Heiſte r auftrat u. zum erſten 
Male an einer Univerſttät Ch. lehrte; bald folgten andere tüchtige Männer: Plat⸗ 
ner, Kaltſchmied, Kaspar Siebold, A. G. Richter ꝛc.; mächtigen Einfluß hatten, 
wie immer, auf die Ausbildung der Ch. auch die häufigen Kriege; ſo hatte ſchon 
der 7jährige Krieg treffliche Chirurgen gebildet, die zum Theile auch durch ihre 
Schriften die Entwickelung der Ch. förderten; noch mächtiger war der Einfluß der 
Kriege am Schluſſe des 18. u. Anfang des 19. Jahrhunderts; jetzt erſt verloren die, 
den Armeen folgenden, Chirurgen den Namen „Feldſcheerer“ und wurden nun 
Milttärärzte genannt, mit um fo größerem Rechte, da zum Kampfe für's Vater⸗ 
land mit der edelſten Blüthe der Jugend zahlreiche, völlig gebildete Aerzte herbei⸗ 
eilten, die ihre Dienſte nicht nur als Chirurgen den Verwundeten, ſondern auch 
als Aerzte im mörderiſchen Typhus⸗Spitale anboten. Faſt Alle wurden vom Ty⸗ 
phus ergriffen; viele der edelſten Kräfte fielen als Opfer, — fie brachten aber die 
Weihe den Militärchirurgen, die fortan nur völlig gebildete Aerzte ſeyn können. 
Aber auch im bürgerlichen Leben ward immer mehr anerkannt, daß nur der, in 
beiden Zweigen der einen, untheilbaren Heilkunde Bewanderte wirklich als Arzt im 
vollen Sinne des Worts zu betrachten fet, daher denn das jüngere Geſchlecht der 
Aerzte, mit wenig Aus nahmen, in ganz Deutſchland mit gleichem Eifer der äußern, 
wie der innern Heilkunde ſeine Krafte widmet. Damit war von ſelbſt gegeben, 
daß es fortan jener halbgebildeten Individuen nicht mehr bedürfe, die, auf eigenen 
ſogenannten chirurgiſchen, landaͤrztlichen ꝛc. Schulen gebildet, vorzugsweiſe 
zur Ausübung der Ch. berufen, dagegen in Heilung innerer Krankheiten durch die 
Geſetze mehr oder minder eingeſchränkt waren, ſtets aber zugleich das Barbiergeſchäft 
ausübten. Bayern iſt hier mit gutem Beiſpiele vorangegangen, indem es ſeine 
chtrurgiſchen Schulen völlig aufhob, u. neben völlig gebildeten Aerzten nur mehr 
in zunftmäßiger Lehre erzogene Bader anerkennt, welche beſtimmt find, als Hand⸗ 
langer der Aerzte die niedere Ch. auszuüben. Aehnliches bereitet ſich vor in Sachſen, 
u. auch in Preußen wünſchen die Freunde der Medtzinalreform die Aufhebung je⸗ 
ner Anſtalten, welche beſtimmt find, ärztliche Halbwiſſer: Medico⸗Chtrurgen, Chi⸗ 
rurgen erſter und zweiter Claſſe u. ſ. w. zu lteſern. — S. J. G. Bernſtein, 
Geſchichte der Chirurgie. 2 Bde. Leipz. 182223. 8. bM. 

Chitone, Beiname der Diana, entweder nach einem Orte in Attica, oder 
wegen ihres kurzen Jagdgewandes (Chiton). Bei den ſtatuariſchen Figuren der 
Diana (Artemis) als Jägerin zieht ein Gürtelriemen den anliegenden, an beiden 
Schultern gefibelten, Chtton unter der ſtarken Bruſt in ſchmalere Falten, während 
Pallas Athene im langen, bis auf die Füße reichenden, die Arme bloßlaſſenden 
Chiton, oft in doppeltem Chiton, abgebildet tft. i 

Chiuſa, im Italieniſchen foviel wie Gebirgspaß. So heißt z. B. ein Paß u. 
Feſtung auf einem Felſen in der venetkaniſchen Delegation Perona an der Stich Ch. 
Auch mehre italieniſche Städte führen dieſen Namen. So gibt es ein Ch. in der 
plemontefifden Provinz Cuneo am Peſio, mit 7000 Einwohnern, die Seidenbau u. 
Seidenſpinnerei treiben u. Glashütten haben. Auch ein ſardiniſcher Flecken mit 3,000 
Einwohnern, die beſonders der Weinbau u. die Seiden cultur nährt. In der ſicilia⸗ 
niſchen Provinz Palermo iſt ebenfalls ein Ch. oder Chiuſe mit 6000 Einw. 

Chiuſi (das alte Clusium), kleine toskaniſche Stadt im Val di Chiana, un⸗ 
welt der Straße von Florenz nach Perugia, am See gleiches Namens gelegen, 
mit etwa 1,600 Einw. Ch. war eine der älteſten etruriſchen Städte u. Sitz Por⸗ 
ſenna s. Sie beſaß auch ehedem fein Grabmal. Der Po ggto Gajella, drei Miglien 
unterhalb der Stadt, gegen die Seen von Ch. u. Montepulctano hin, iſt einer der 
größten Grabhügel Altitaltiens. In den Gräbern von Ch. hat man eine große 
Zahl Paſen gefunden, von denen die meiſten in die Ufſizi nach Florenz gekommen. 
Vaſenſamm lung in Ch. bei Cafuccint u. Paolozzi. — Große hydrauliſche Arbeiten, 
angefangen unter Peter Leopold, nach den Zeichnungen des Foſſombront, haben in 
neuerer Zeit den Lauf der Chiana verändert u. die Beſchaffenheit des Bodens und 
der Luft verbeſſert. 


Chladni — Chlodewig. 967 


C hladni, Ernſt Florens Friedrich, Begründer der Akuſtik als Wiſſenſchaft, 
geb. zu Wittenberg 1756, ſtudirte Anfangs die Rechte, nach ſeines Waren : 
Profeſſors Chladenius) Tode aber die Naturwiſſenſchaften. Da er eln großer 
Freund der Muftk war, u. die Theorie des Klanges in den phyſikaliſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſehr vernachlaſſigt fand, fo wandte er dieſem Zweige der Phyſtk beſonders 
ſeine Thätigkeit zu u. erfand die nach ihm benannten Klangfiquren, ſowte zwei 
muſikaliſche Inſtrumente, Euphon u. Claviercylknder. Auf einer Reiſe durch Europa 
(von 1802 — 12) verbreitete er ſeine Lehre u. zeigte dieſe Inſtrumente. Auch hielt er 
Vorleſungen über Akustik, die allgemeinen Beifall fanden. Er ſtarb zu Breslau 
1827. Von ſeinen Schriften find zu nennen: „Entdeckungen über die Theorte des 
Klanges“ (Lp 1787); „Akuſtik“ (Lpz. 1802, n. A. 1830); „Neue Beiträge zur : 
Akustik“ (Leipzig 1817); „Beiträge zur praktiſchen Akuſtik u. zur Lehre vom Inſtru⸗ 
mentenbau“ (Lpz. 1822). Auch ſchrieb er „Ueber Feuermeteore,“ (Wien 1819), in 
welcher Abhandlung er nachzuweiſen ſucht, daß der Meteorſtein (ſ. d.) wirklich 
eine, unſerm Erdkölper fremdartige, Maſſe fet. 
Chlamys, eine althelleniſche Reitertracht, die ſich aus Theſſalten, dem Pferde⸗ 
lande, nach dem übrigen Hellas verbreitete u. in Athen von den Epheben getra⸗ 
gen ward. Es war ein leichter Mantel, oder vielmehr ein bloßer antelkragen, 
deſſen obere, offene Enden mit einer Schnalle oder Spange auf der rechten Schul⸗ 
ter zuſammengeheftet wurde. Er fiel mit awe verlängerten Zipfeln längs der 
Schenkel herab, u. war häufig mit Purpur u. Gold glänzend ausgeſtattet. Die 
Ch. führt auch den Namen Allex, wornach fle im Lateiniſchen Allicula heißt. 
Chlapowski, Defiverius, polniſcher General, geboren im Großherzogihume 


fehligte als Brigadegeneral bei Grochow, inſurgirte Liithauen, mußte aber, nach dem 
unglücklichen Angriffe auf Wilna, nach Preußen fliehen. Dort wurde er längere 
Zeit feſtgehalten u. mußte eine bedeutende Geldſum me erlegen. Er lebt gegenwärtig 
auf ſeinen Gütern. Vergl. ſeinen Brief über die militäriſchen Vorgänge in Polen u. 
Litthauen (Berl. 1832, franz.). 

Chlodewig (Hludwig, kampfberühmt; aus hlud, hlüt, lut berühmt u. wie 
Kampf) iſt der Name mehrerer frärkiſchen Könige. 1) Ch. I, Sohn Childerichs J. 
u. der Baſſina, geboren 465, kam 481 zur Regterung, trat bald als Eroberer auf, 
vernichtete in der Schlacht bei Sotfjons (486) den Reſt der römiſchen Herrſchaft 
in Gallien, heirathete (493) die fromme Chlothilde, die Tochter Chilperichs von 
Burgund, wodurch ſeine Bekehrung zum Chriſtenthume vorbereitet wurde. Lange 
hatte Chlothilde umſonſt ſich bemühet, ihren heldniſchen Gemahl zu bekehren, als ein 
außerordentliches Ereigniß ihre Wünſche in Erfüllung setzte. Die Alemannen be⸗ 
drängten die ripuariſchen Franken; ihr König Sigbert wandte ſich um Hilfe an 
Ch.; dieſer erſchien, bet Tolbiacum (Zülpich) kam es zur Schlacht (496). Sig⸗ 
bert ward verwundet, Ch. in Noth; der Sieg neigte ſich auf die Seite der Aleman⸗ 
nen; da hob Ch. Hände u. Augen zu dem Gotte ſeiner Gemahlin u. gelobte an 
ihn zu glauben u. ſich taufen zu laſſen, wenn er ſiegen würde. Er ſiegte u. em⸗ 
pfing dann (497) zu Rheims die heil. Taufe, mit ihm 300 edle Franken; bald 
folgte das ganze Volk dem Beiſpiele ſeines Königs, der aber in ſeinen Erobe⸗ 
rungen fortfuhr u. durch Beſtegung u. Ermordung, aller fränkiſchen Könige ſich 
der Herrſchaft über ganz Gallien bemächtigte. Heidniſcher Ehrgeiz hatte den Stifter 
des Frankenreiches, der alle Eigenſchaften und Fehler eines Eroberers beſaß, zu 
Grauſamkeiten u. Ungerechtigkeiten verleitet, chriftiide Demuth gab ihm ein from⸗ 
mes Ende 511. Er hinterließ vier Söhne: Theodorich, Chlodomir, Childebert, Lo⸗ 
thar. — 2) Ch. II., Sohn Dagoberts J. u. der Nanthilde, geb. 633, ward 638, 
unter Vormundſchaft ſeiner Mutter, König von Neuſtrien u. Burgund, die eigent⸗ 
lichen Regenten waren die Hausmeier Anga u. Erchinoald. Ch. bemächtigte ſich 
durch Liſt des Hausmeiers Grimoald von Auſtraſten, der ſeinen Sohn Childe⸗ 
bert auf den Thron erheben wollte u. vereinigte ſo zum vierten Male das ganze 
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ränkiſche Reich (656), ſtarb aber noch in demſelben Jahre u. hinterließ 3 Sohne: 
e „ Childerich II., Theodorich III. — 3) Ch., ein Knabe, der von dem 
Hausmeter Ebroin für einen Sohn Lothars III. ausgegeben und auf den Thron 
von Auſtraſien erhoben worden war (674), aber von Dagobert II. verdrängt 
wurde. — 4) Ch. III., Sohn Theodorichs III. u. der Chlothilde, beſtieg, 10 Jahre 
alt, als Schattenkönig den Thron von Neuſtrien u. Burgund (691-695), wäh⸗ 
rend Bipin von Heriftal der eigentliche Regent war. S. Burgund u. Franken. u. 

Chlodio (von hlud, hlüt, lit, beruͤhmt, Ruhm), Häuptling (König) der faz 
liſchen Franken (428 — 48), welcher um 445 Cambray, Tournay u. alles Land bis 
gut Somme eroberte, gerieth in Kampf mit den Römern unter Astius u. ward 
geſchlagen, jedoch nicht aus ſeinen Beſitzungen vertrieben. Er hinterließ zwel 
Söhne, von denen der eine Chlodebalt hieß, der andere, ſchwerlich mit Recht, hier 
u. da Merwig (Merovacus) genannt wird. .. 

Chlodomir (—mar, —mer, von hlud, hlät, lut berübmt, Ruhm u. goth. méris, 
oder mari, lat. merus lauter, hell, berühmt), Sohn Chlodwigs d. G. und der 
Chlothilde, Bruder Childeberts J. und Lothars J., erhielt bet der (erſten) Theilung 
des Frankenreiches die Gegend nördlich längs der Loire (Aquitanten), mit der Re⸗ 
fideng Orleans. Nachdem er ſich vorher einer Mordthat ſchuldig gemacht, fiel er 
(524) in einer Schlacht gegen Sigbert von Burgund. Seine Söhne, Theodebert 
u. Lothar, wurden von ihrem Oheime Chlodwig (524) erſtochen. S. Franken. x. 

Chloe, d. t. die Grünende, Beiname der Demeter (Ceres), als Beſchützerin 
der jungen Saat. Sie beſaß, als ſolche, auch einen Tempel zu Athen. Ihr galt 
das Frühlingsfeſt der Chloeia, das mit einem Widderopfer u. heitern Spielen am 
6, des Monats Thargelion begangen ward. 

Chlopicki, Joſ., Generaliſſimus der polniſchen Armee u. Dictator nach der 
Revolutton von 1830, geboren 1772 in Galizien von unbemittelten Eltern, nahm 
1787 Kriegsdienſte u. focht unter Kosciuszko u. als Adjutant des Generals Rym⸗ 
kiewicz mit großer Auszeichnung. Nach Polen's Untergange begab er ſich mit 
dem Generale Dombrowski nach Italien 1797, wo er ſich durch Muth u. Tapfer⸗ 
keit hervorthat u. folgte dann demſelben Generale als Oberſt in die Schlachten 
von Cylau u. Friedland. Seit 1808 ſteigerte er ſeinen Kriegsruhm in Spanien; 
ſo bei dem Sturme auf Saragoſſa, auf den Zügen des Marſchall Suchet, als 
Brigadegeneral der Diviſton Caval (1809). Der ruſſiſche Feldzug führte ihn in 
die Schlacht von Smolensk; an der Moskawa empfing er eine ſchwere Verwun⸗ 
dung. Bald darauf nahm er, bei einer Beförderung übergangen, ſeinen Abſchied u. 
lebte in Paris. Der Kaiſer Alexander ernannte ihn zum Diviſtonsgenerale in der 
polniſchen Armee; doch bald bewog ihn eine Beleidigung des Großfürſten Kon⸗ 
ſtantin, dieſe ſeine Stellung aufzugeben. Beim Ausbruche der Revolution (Novem⸗ 
ber 1830) drang man ihm die Dictatur auf (5. Dechr.). Seine milltäriſchen An⸗ 
ordnungen fanden nun wohl Beifall, aber ſeine Verſöhnungsgrundſätze erbitterten 
die entſchiedenen Revolutionalrs. Deßhalb legte er ſchon am 23. Jan. 1831 die Dicta⸗ 
tur nieder u. trat als gemeiner Soldat in die Reihen der Armee. In den ver⸗ 
zweiflungsvollen Schlachten, bei Wavre am 19., u. bei Grochow am 20, Feb., er⸗ 
rang {ein Rath u. ſeine beiſpielloſe Tapferkeit den Sieg, aber beim fortgeſetzten 
Kampfe am 25. Feb. erhielt er, als er ein Regiment zum mörderiſchen Angriffe auf 
das Exlengehölz bet Wapre führte, von einer Granate eine Verwundung am Arme 
u. Fuße, daß er vom Schlachtfelde getragen werden mußte. Drei Pferde waren 
1 dieſem Tage unterm Leibe erſchoſſen worden. Der Held lebt ſeitdem 
n Krakau. 

Chlor (Chlorin, Chlorine oder Halogen), ein, bei gewöhnlicher Tem⸗ 
peratur gasförmiger, gelber, in's Grüne ſpielender Körper, von höchſt unange⸗ 
nehmem, erſtickendem Geruche, 2,4 ſpec. Gewicht, durch Druck von 4—6 Atmos⸗ 
phären in den tropfbar⸗flüſſigen Zustand übergehend. Da es bis jetzt noch nicht 
gelungen iſt, das Ch. in weitere Beſtandtheile zu zerlegen, ſo betrachtet man es 
als chemiſches Element, u. manche Chemiker ſtellen es, wegen ſeiner Fahigkeit, 
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ſich mit andern Elementen, namentlich mit gewiſſen Metallen (Spießglanz, Kupfer, 
Queckſilber u. ſ. w.), unter lebhafter Feuererſcheinung zu agenthünlichen, dem 
Oryden proportional-analogen, Körpern (Chloriden) zu verbinden, in die Reihe der 
Verbrennungsunterhalter. Scheele entdeckte das Ch. im Jahre 1774 
gelegentlich, bei der Einwirkung der Salzſäure auf Braunſtein, u. nannte es 
dephlogiſtiſirte Salzſäure. 1810 ſtellte Davy ſeine elementariſche Beſchaf⸗ 
fenheit außer Zweifel u. gab ihm, ſeiner grünlich⸗gelben Farbe wegen, den, aus 
dem Griechiſchen entlehnten, Namen Ch. Es findet ſich in der Natur nie frei, 
ſondern ſtets an Metallen, beſonders an Natrium im Kochſalze, in gewiſſen Ge⸗ 
birgsformationen der großen Steinſalzlager und im Meerwaſſer, gebunden. Zu 
ſeiner Darſtellung bedarf es gewiſſer chemiſcher Agentien, um es ſeinem Radicale 
zu entreißen. Die Bereitung des Ch.s geſchieht fabrikmäßig in großen, bleiernen, 
faſt kugelförmigen, 5— 6 Fuß im Durchmeſſer haltenden Gefäßen dadurch, daß 
man zu einem Gemenge von Kochſalz u. Braunſtein (Pyroluſtt) unter Erwärmen 
engliſche Schwefelsäure in wäſſeriger Verdünnung hinzuleitet. Dadurch bildet ſich 
ſchwefelſaures Natron (Glauberſalz) u. ſchwefelſaures Manganexydul; das Ch. 
wird frei. Die neueſte, wegen ihrer Einfachheit u. Wohlfeilhelt beſonders zu em⸗ 
pfehlende, Methode von Robert Orland zur Darſtellung des Ch.gaſes beſteht 
darin, daß man 1 Theil Salzſäuredampf mit 2 Theilen atmoſphaͤriſcher Luft 
durch ein glühendes Rohr leitet, wodurch unter Waſſerbildung Ch. fret wird. — 
Bekannt iſt die Wirkung des Ch.s, als eines deze e anſteckungswidrigen 
Mittels; techniſch benützt man es zur Bleiche verſchiedener Gegenſtände, beſonders 
des Papiers u. gewiſſer Gewebe, ſ. d. Art. Chlorkalk. 
ü Chloreiſen. Es gibt zweierlei Verbindungen des Eiſens mit dem Chlor, 
von denen die eine (Chloryde), um die Hälfte mehr Ehlorgehalt beſttzt, als 
die andere (Chlorüre). Erſteres, deſſen Darſtellung ſchon im 17. Jahrhunderte 
bekannt war, erhält man waſſerfrei durch Leiten von trockenem Chlorgas, über 
erhitztes Gifen in braunen, ſchwach metallglänzenden Tafeln, oder in zum Theile 
prächtig regenbogenfarbig oder pfauenſchweifartig angelaufenen Blättchen; waſſer⸗ 
haltig durch Auflöſen von Cifenoryd in Salzſäure, gelindes Abdampfen u. Ab⸗ 
kühlen in rothen oder orangefarbenen, durchſichtigen Tafeln, oder als blaßgelbe, 
zart faſerige, ſtrahlig⸗ kryſtalliniſche Maſſe. Das Chlorür wird wafferfret ge- 
wonnen durch Leiten von trockenem Salzſäuregas über glühenden Eiſendraht, als 
weiße, atlasglänzende Blättchen, oder Würfel; das unreine iſt eine feſte, grau⸗ 
oder buntfledige Maſſe von blätterigem Gefüge. Im waff erhaltigen Zuſtande, 
durch Auflöſen von Eiſen in wäſſeriger Salzſäure, kryſtalliſirt es beim Abdampfen 
in geraden, thombiſchen Säulen, Tafeln u. Octaédern von bläulichgrüner Farbe. 
Es verwandelt ſich an der Luft, unter Abſetzen von Eiſenoxyd, von dem es daher 
nie ganz fret ift, in Chloryd. Beide Präparate, das Cloryd u. Chlorür, zie⸗ 
hen an der Luft Feuchtigkeit an, zerfließen zu einer dunkelbraunen Flüſſtgkeit 
(Eiſenöl Oleum Martis) u. beſttzen einen herben, eiſenhaften Geſchmack. Abge⸗ 
ſehen von der Unlöslichkeit des Chlorürs in Aether, unterſcheidet ſich daſſelbe vom 
Chloryd noch beſonders dadurch, daß es aus ſeinen Löſungen von Kaltumeiſen⸗ 
chanid (rothem Blutlaugenſalze) blau, das Chloiyd von dieſem Reagens aber 
nicht gefällt wird. Man benützt das Ch. zur Darſtellung verſchiedener pharma⸗ 
zeutiſcher Präparate. 

Chloris, Name mehrerer mythologiſcher Perſonen; darunter: 1) Ch., Gemahlin 
des Zephyrus, die Göttin der Blumen, die Flora (f.d.) der Römer. — 2) Ch., 
Tochter der Niobe Cf. d.) u. des Amphion aus Theben, blieb, als die Kinder 
der Niobe getödtet wurden, nebſt Amyklas allein am Leben, wurde aber vor 
Ch able fo bleich, daß fle, ſtatt ihres früheren Namens Melib ba, den Namen 

erhielt. 

Chlorkali iſt die, als eau de Javelle ſeit 1792 bekannte, zum Bleichen, 
Zerſtören von ſchädlichen Gerüchen, Anſteckungsſtoffen, Entfuſeln des Branntweins 
u. ſ. w. angewandte, Flüſſigkeit von blaßgelblicher Farbe, herb alkaliſchem Ge⸗ 
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ſchmacke u. chlorähnlichem Geruche, beſtehend aus unterchlorinſaurem Kali, Chlor⸗ 
falium (ſ. u.) u. doppeltkohlenſaurem Kali. Nur durch Verdunſten in luftleerem 
Raume kann das Ch. in feſter (kryſtalliniſcher) Form erhalten werden. Man be⸗ 
reitet es, indem man Chlorgas in eine Auflöſung von kohlenſaurem Kalt leitet, 
bis die Flüſſigkelt Lackmuspapter bleicht. Am beſten erhält man es durch Fällen 
einer kalt bereiteten Löſung von käuflichem Chlorkalke mit kohſenſaurem Kali. — 
Nicht zu verwechſeln mit dem Ch. iſt das Chlorfaltum, welches im 17. Jahrh. 
von Sylvius de la Boe entdeckt und ſonſt Digeſtivſalz oder Fleberſalz des 
Sylvtus genannt wurde. Es findet ſich in der Natur nur ſpärlich im Steinſalze, 
Meerwaſſer und vulkaniſchen Auswürfen, häuſtger in der Aſche mehrer Pflanzen, 
fowle im Thierreiche. Man erhält es als Nebenproduct in den Salinen, bei der 
Fabrikation des chlorſauren Kalt, des kohlenſauren Natrons, des Salpeters, des 
Glaſes, der Seife u. m. a. Es kryſtalltfirt meiſt in farbloſen Würfeln, ganz 
wie Kochſalz, iſt luftbeſtändig, u. von bitterlich ſalzigem Geſchmacke. Aus ſeinen 
Löſungen muß Weinſäure einen kryſtalltniſch⸗pulverigen Niederſchlag (Weinſtein) 
bewirken, u. ſo wird es denn auch als Reagens für dieſe Säure benützt. 
Chlorkalk, wegen ſeiner techniſchen Anwendung auch Bleichkalk, Bleich⸗ 
pul ver genannt, wurde 1798 von Tennant u. Makintosh entdeckt. Er iſt Ge⸗ 
menge von unterchlorinſaurem Kalke, Cblorkalium u. Kalkhydrat, u. wird erhalten, 
wenn man pulverigem Kalkhydrate (gelöſchtem Kalke) bet niederer Temperatur fo 
lange Chlorgas allmähltg gulettet, als noch Abſorption ſtatt findet. Fabrikmäßig 
wird guter thon⸗ u. eiſenfreier Kalk — aus Urkalk, Kreide, Marmor u. manchen 
Kalkſteinen gewonnen — mit Waſſer zu einem ſtaubigen Hydrate gelöſcht, welches 
dann, in eigenen Apparaten, z. B. in kleinen gemauerten Kammern, auf Flächen 
(Weidenhürden) ausgebreitet, oder in ſteinzeugenen Töpfen vertheilt, der Einwirkung 
des Chlorgaſes ausgeſetzt wird. Der friſch in den Handel kommende Ch. enthält 
etwa 30 Procent bleichendes Chlor. Guter Ch., deſſen bleichende Kraft durch die 
Chlorometrie geprüft wird, iſt ein weißes, etwas zuſammenbackendes, nach Chlor 
riechendes Pulver, das ſich leicht im Waſſer, bis auf einen geringen Rückſtand, 
(äberflüſſigen Kalkhydrat) auflöſen muß. Bleibt in der Auflöſung des letzteren 
durch Salzſäure ein Rückſtand, ſo iſt das Präparat mit Ton verunreinigt, welcher 
in reichlicher Beimengung dem Ch. eine, mehr oder weniger, graue Farbe er⸗ 
theilt. Am reinſten erhält man die Bleichverbindung, wenn man einen Strom 
Chlor in Kalkmilch leitet, die ſogenannte Bleichflüſſigkeit, indem 1 Theil 
Wafer 1 Theil der Bleichverbindung des Ch.s aufnimmt u. den Ueberſchuß an 
Kalkhydrat ungelöst läßt. Dieſe ſtark alkaltſch reagirende Flüſſtgkeit zerſtört die 
meiſten organiſchen Verbindungen, namentlich die Farbſtoffe, was aber erſt durch 
Permittelung einer, das Ch. entbindenden, Säure geſchieht. Hierauf beruht die 
Methode, weiße Muſter auf gefärbtem Grunde zu erzeugen. Taucht man z. B. 
türkiſchroth gefarbten Zeug, worauf mittelſt einer, durch arabiſches Gummi ver⸗ 
dickten, Löſung von Weinſäure Muſter gedruckt find, eine Minute lange in die 
Bleichflüſſigkeit, fo wird die Farbe an den mit der Säure bedruckten Stellen zer⸗ 
ſtört. Die Bleichkraft des Ch.s, ſowie die übrigen unterchlorinſauren Alkalten, 
auf Papier, Gewebe ꝛc. beruht überhaupt auf dem Umſtande, daß das, aus ihnen 
fret werdende, Chlor einem Waſſer⸗ u. Sauerſtoff haltenden Körper erſtern entzieht, 
z. B. bet Gegenwart von Waſſer dieſes zerſetzt (Salzſäurebildung), worauf der 
ffolirte Sauerſtoff die Pflanzenfaſer orydirt, was Zerſtörung ihrer Farbe zur 
Folge hat. Behufs des Bleichens der Baumwollenwaaren z. B. beſteht das Ver⸗ 
fahren in folgenden Operationen: Nachdem der gut ausgewaſchene Zeug in 
Kalkwaſſer, u. dann in Aetznatronlauge, um gewiſſe harzige, der Baumwolle noch 
anhängende, Theile aufzulöſen, gekocht worden iſt, trägt man es in eine ſehr ver⸗ 
dünnte Bleichflüſſigkeit u. darauf in mit Schwefelſäure angeſäuertes Waſſer ein, 
worauf es ſofort gebleicht wird. Dieſer ganze Proceß wird wiederholt, und das 
Zeug zuletzt in ſodahaltigem, warmem Waſſer ausgewaſchen. — Außerdem benützt 
man den Ch. in der Medizin zum Zerſtören von Anſteckungsſtoffen u. ſchädlichen 
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Gaſen, und in der Oekonomie zur Entfuſelung des Branntweins, um Weinfäſſern 
den ſchimmlichten Geruch zu benehmen, um Seidenraupen vor dem Vail zu 
ſchützen u. um das Keimen der Pflanzen zu befördern; endlich zur Vertreibung 
von Ungezieſer. — Da der Ch. aus der Luft Kohlenſäure anzieht u. Chlor aus⸗ 
ö gibt, ſo iſt er in verſchloſſenem u. dunkelm Raume aufzubewahren. 
Chlornatron iſt ein Gemenge von doppeltkohlenſaurem u. unterchlorinſaurem 
Natron, mit etwas freier, unterchloriger Säure, u. wird erhalten durch Sättigen 
von verwittterter Soda mit Chlorgas. Löst man dieſes Salz, ein weißes, con⸗ 
glomerirtes Pulver von eigenthümlichem Geruche, in 8 Thetlen Waſſer, fo erhält 
man die ſogenannte Labarraque'ſche Bleichflüſſigkeit, welche Labarraque 
(im Jahre 1820) ſelbſt durch Zuleiten von aus Kochſalz, mittelſt Schwefelſäure, 
Braunſtein u. Wafer ſich entwickelndem, Chlore zu einer Löſung von einfach kohlen⸗ 
ſaurem Natron darſtellte. Wie die übrigen Verbindungen der Alkalien u. alkali⸗ 
ſchen Erden mit der unterchlortgen Säure, wirkt es auf Pflanzenfarben bleichend, 
u. üble Gerüche ꝛc. zerſtörend, u. wird daher, wie der Chlorkalk, zu techniſchen u. 
mediziniſchen Zwecken benützt. Eine Auflöſung des Salzes darf auf Zuſatz von 
Bitterſalzſolution keinen Niederſchlag geben, welcher einen Gehalt an einfach kohlen⸗ 
ſaurem Natron, folglich eine unvollkommene Sättigung mit Chlor verrathen würde. 
Chlorwaſſer wird durch Leiten von Chlorgas in kaltes Waſſer mittelſt des 
Wulf ſchen Abſorptionsapparates erhalten. Eine gelbliche Flüſſigkett, von chlor⸗ 
aͤhnlichem Geruche u. herbem, nicht ſauerem Geſchmacke; ſte gefriert bet 0% u. gers 
ſtört ſchnell alle Pflanzen farben, u. wird zum Bleichen u. Vertilgen von Flecken 
benützt. Sein Chlorgehalt wird auf ähnliche Weiſe, wie der des Chlorkalks, mit⸗ 
telſt Elfenvitriols gefunden. Da ſich das Ch. durch die Einwirkung des Lichtes 
in Salzſäure u. Sauerſtoff zerſetzt, fo muß es im Dunkeln u. in mit ſchwarzem 
Papiere überzogenen Flaſchen aufbewahrt werden. Aus gleicher Urſache find Kork⸗ 
ſtöpſel zum Verſchließen der Gläſer unzuläſſig. Selbſt kleine Mengen von Salz⸗ 
ſäure laſſen ſich im Ch. durch Lackmuspapter leicht nachweiſen, wenn man das 
Chlor vorher durch Schütteln der Flüſſigkeit mit Queckſilber entfernt. 
C hlumczanski,⸗Wenzel Leopold, Fürz Erzbiſchof von Prag u. Primas von 
Böhmen, der letzte Sprößling des alten Rittergeſchlechtes Ch. von Preſtawlk u. 
Chlumczan, geboren 1749 im prachiner Kreiſe Böhmens, erhielt feine Bildung ſeit 1765 
bei den Jeſuiten in Prag, ward bereits 1779 Domherr zu Prag u. 1802 Biſchof 
von Leitmeritz, um welche Diöceſe er ſich bedeutende Verdienſte erwarb. Er pre⸗ 
digte dem Volke in beiden Landesſprachen. Beſonders war es das Jahr 1813, 
in dem er ſich durch patriotiſche Opfer zur Unterſtützung der, um Leitmerltz gelagerten, 
Armee u. Verpflegung der verwundeten Krieger ſehr verdient machte. In eben 
dieſem Jahre ſchon zum Erzbisthume ritus latini nach Lemberg beſtimmt, welche 
Würde er aber, ſeiner Unkenntniß der polniſchen Sprache wegen, ausſchlug, erhielt 
er 1815 die gleiche Würde zu Prag. Hier entwickelte er die ſegensreichſte Thaͤtig⸗ 
keit. Er veranſtaltete die Errichtung der Vicariatsbibliotheken, die Reorganiſation 
des Penſtonsinſtitutes für Schullehrerwittwen u. Waiſen, u. alle wohlthätigen An⸗ 
ſtalten Prags, alle gemeinnützigen Unternehmungen im Königreiche, beſonders die 
religlöſen Inſtitute, fanden in ihm den eifrigſten u. thätigſten Beförderer. So gab 
er zur Herſtellung der in Rom abgebrannten, Paulskirche 1000 Ducaten, u. bet 
dem hertſchenden Nothſtande des Jahres 1817 trug er als Mitglied eines Privat⸗ 
vereins 20,000 Gulden bei. Ueberhaupt ſah Ch. in ſeinen Einkünften Nichts, als 
Gelübde der Frommen u. Erbtheile der Armen. Ein ſchönes Denkmal ſetzte er 
ſich auch durch die Gründung zweier Realſchulen, zu Rakonitz u. zu Reichenberg, 
(mit einem Capital, das 1830 bis zu dem Betrage von 109,905 fl. C.⸗M. an⸗ 
wuchs). 1829 feierte der allgemein verehrte Greis das erſte hundertjährige Jubel⸗ 
feſt der Heiligſprechung des heiligen Johann von Nepomuk. Er entſchlief im 81. 
Jahre ſeines ſegensreichen Lebens. 
Chocolade iſt das, aus den Cacaobohnen, (die durch gelindes Röſten von 
ihren Schalen befreit u. durch anhaltendes Reiben unter zweckmäßiger Erwarmung, 
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verbunden mit dem Zuſatze eines verhältnißmäßigen Quantums Zucker u. Gewüͤr⸗ 
zen, in eine dickflüſſtge, teigige Maſſe verwandelt u. umgeformt worden) gewonnene, 
feftmaffige Fabrikat, das man zu dem, wieder unter dem Namen Ch. bekannten, 
Getränke verwendet. Die Fabrikation dieſes Artikels wird in neuerer Zeit immer 
mehr ins Große betrieben, u. als Betriebskraft für die eigentlichen Kraftmanipula⸗ 
tionen dabei, als: das Entſchaͤlen der Cacaobohnen, das Reiben derſelben u. ſelbſt 
das Formen der gewonnenen Maſſe, häufig eine verhältnißmäßig wirkende Dampf⸗ 
maſchine verwendet, worauf die Benennung Dampfch. ſich gründet, u. deren oft 
angeprieſene, vorzüglichere Beſchaffenheit ſich höchſtens dadurch behaupten ließe, 
daß im Allgemeinen die, mittelſt der Maſchinen durch Walzen bewirkte, Reibung 
der Maſſe eine Fe ſeyn u. die Verreibung der letzteren mit dem Zucker u. den 
Gewürzen eine innigere Vermengung zur Folge haben dürfte. Einen andern Un⸗ 
terſchied, wie in der Natur der Sache liegt, kann es zwiſchen der ſogenannten 
Dampfch. u. der, nach der älteren Weiſe bereiteten, nicht geben. Der Dampf 
ſelbſt kommt mit der Maſſe in keine Berührung. Wie bei allen Fabrikationen, die 
mechaniſchen Kraftauſwand bedingen, wird auch hier, mittelſt zweckmäßig conſtruir⸗ 
ter Maſchinen — die betreibende Kraft mag nun Dampf⸗, Menſchen- oder eine 
andere Kraft ſeyn — ſich eine vortheilhaftere Produktion u. dadurch ein erhöhter 
Gewinn erzielen laſſen. Eine gute oder feine Ch. muß, ſie mag fabrizirt ſeyn auf 
irgend welche Weiſe, zur Baſis einen guten Cacao haben, der bei der Entſchälung 
nicht uͤberhitzt, bis zur höchſten Feinheit zerrieben u. durchaus nicht einen ranzigen 
oder talgigen Geſchmack zeigen darf; fle darf nicht verbrannt ſeyn, muß auf dem 
Bruche, der überhaupt ſchon ein ſehr weſentliches Kriterium für die Güte der Ch. 
bietet, eine innige Miſchung zeigen; fle muß ohne Zuſatz fremder meblartiger, frems 
der fettartiger Beſtandtheile ſeyn, muß auf der Zunge leicht zerfließen, ohne einen 
merklichen, vielleicht gar kleiſterigen Rückſtand darauf zu hinterlaſſen; die ihr bel⸗ 
gegebenen Gewürze dürfen nicht zu prägnant einzeln etwa einen Vorgeſchmack zei⸗ 
gen. Außer der Gewürzch. hat man noch andere Chocoladenfabrikate; fo kom⸗ 
men im Handel vor: Die Cacaomaſſe, aus reinen, geriebenen, geröſteten Cacao⸗ 
bohnen, ohne Zuſatz von Zucker u. Gewürz bereitet; ferner Wege Geſund⸗ 
heitsch., zwar mit Zucker, aber ohne Gewürzzuſatz, bereitet. Außer dieſen findet 
man die ſogenannte Moos ch.: Cacaomaſſe mit Zucker u. einem Zuſatz von ge⸗ 
riebenem is ländiſchen Mooſe bereitet; die Salepch., Osmazomch., mit Zuſatz 
von Salep, Osmazom (oder Boullonmaſſe) bereitet; auch eine Kaffe). hat man, 
fle iſt mit einem Gemiſche von Cacao, Kaffepulver, Zucker, mit oder ohne Gewürz, 
wie Vanille u. dergl., zuſammengeſetzt. Eine, in Frankreich ſehr beliebte u. auch 
zu uns verbreitete Ch., der chocolat analeptique, iſt gewöhnlich weiter Nichts, als 
eine, bel uns längſt angewandte, Verfälſchung der Chocolademaſſe mit Stärkmehl. 
Choczim (Chotim), Hauptfeſtung in Beſſarablen, am Dnieſter, der Feſtung 
Kaminiec gegenüber, mit 20,000 Einw. Hier 1621 Sieg der Polen unter Wla⸗ 
dislaw IV., ſowie 1673 unter Joh. Sobiesly, u. 1739 der Ruſſen unter Münnich 
über die Türken. Als wichtigſte Feſtung u. Dnieſterübergang war Ch. oft der 
Zankapfel, u. ward 1739 u. 1769 von den Ruſſen u. 1788 von den Oeſterreichern 
belagert u. erobert. 1812 kam ſie im Frieden zu Bukareſt an die Ruſſen. 
Chodkjewiez, Karl, Großfeldherr von Litthauen, geb. 1560, leiſtete nach einer 
Reiſe durch Europa ſeine erſten Kriegs dienſte gegen die Koſaken u. Türken, 1590, 1596; 
dann 1600 gegen die Schweden in Llevland, wo er Statthalter ward (1603) und 
bei Reval u. Dorpat fiegte, letztere Stadt einnahm u. 1604 Großfeldherr von 
Litthauen wurde. Der entſcheidende Sieg bei Kirchholm (1605) gegen den König 
von Schweden, Karl IX., machte ihn weliberühmt. Im Jahre 1607 zog er dem 
Könige Sigismund III. zu Hilfe u. ſchlug den empoͤrten Adel bei Gurow. Da 
Sold u. Rekruten ausblieben, hatte C. 1608 u. 1609 in Lievland einen ſchweren 
Stand, befreite aber dennoch Riga, worauf er abermals Sigmund III. half, Strus 
in Kremlin zur Uebergabe nöthigte (1612) u. ſpäter den Frieden zu Dywlin (1618) 
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erzwang. Der tapfere Feldherr beſchloß ſein ruhmvolles Leben im Lager vor 
Cholin (1621), im Feldzuge gegen die Türken. 
Chodowieki, Dan. Nicolas, Maler u. Kupferſtecher, geb. 1726 zu Danzig, 
geſt. 1801 als Direktor der königl. Akademie der Künſte in Berlin, zählt als 
Zeichner u. Stecher zu den bedeutendſten u. originellſten Künſtlern ſeines Jahr⸗ 
hunderts. Er war zum Kaufmannsſtande beſtimmt, verließ aber 1754 das Han⸗ 
delsweſen, um ſich ganz der Kunſt zu weihen. Seine erſten Verſuche waren 
malerlſche, indem er cine bedeutende Anzahl von Doſengemäldchen lieferte. Für 
die Malerei im Großen ſcheint er überhaupt wenig begünſtigt worden zu ſeyn. 
Hauptſtichblätter Cs find: „General Ziethen, vor ſeinem Könige ſitzend“; das 
„Malercabinet“; „Gang verſchiedener Stände zum Tode“; „Tilelkupfer zu den 
Memoiren des Ritters Grammont” ꝛc. Beſonders viele Kupferſtiche lieferte er für 
Werke u. Taſchenbücher, z. B. zum Göttinger Kalender, die ſeltenen 12 Platten zur 
Minna von Barnhelm, zu Werther's Leiden, Sophiens Reiſen, zu Meiſſners Skizzen, 
Schiller's Räubern, zu Lavater's Phyſtognomik, Baſedow's Elementarwerk, Blum⸗ 
auer's Aeneide, Langbein's Schwanken ꝛc. Hier repräſenttrt er in eigentlicher 
Trefflichkeit das Fach des Genre. Die liebenswürdigſte Nalvität u. eine frete, 
geiſtreich charakteriſtiſche, Darſtellung geben der Mehrzahl dieſer Arbeiten ein ſehr 
anziehendes Gepräge. Lichtenberg, ſein gelſtreicher Zeitgenoſſe, ſtellte ihm das 
ſchöͤnſte Zeugniß aus (ſ. Lichtenb. Schriſt, Götting. Ausg. von 1844, Bd. 4.). 
Choiſeul⸗Gouffier, Maria Gabriel Aug. Laurent., Graf von, Pair von 
Frankreich u. gelehrter Alterthumsforſcher, geb. 1752, unternahm 1776 eine wife 
ſenſchaftliche Reiſe nach Grtechenland, deren Beſchreibung (1781 u. Fortſetz. 1809, 
neue Ausg. 3 Bde. 1841) ihm den Einttitt in die Akademte eröffnete. Zum 
Geſandten in Conſtantinopel ernannt, richtete er, nach dem Sturge der Bourbo- 
nen, ſeine Noten fortwährend an die . Prinzen in Deutſchland, bis ſie 
aufgefangen wurden u. ſeine Flucht nach Petersburg zur Folge hatten. Er ward 
hier von Paul J. zum Director der Akademte u. der Bibllotheken ernannt. Die Gunſt 
des Kaiſers behlelt er, mit kurzer Unterbrechung, bis zu deſſen Tod. Im Jahre 
1802 kehrte er nach Frankreich zurück, ward 1814 Pair u. Mitglied des Geheimen 
Rathes u. ſtarb 1817 zu Aachen. Schriften von ihm finden ſich in den 
Memolren des Nationalinſtituts; ſeine Alterthümer⸗Sammlung iff dem Louvre 
einverleibt. 

Choiſeul⸗Stainville, Etienne Frang, Herzog von, Miulſter Ludwigs XV., 
geb. 1719, nahm früh Kriegs dienſte, zeichnete ſich im öſterreichiſchen Erbfolgekriege 
vortheilhaft aus u. erhielt 1743 ein Regiment. Nach Paris zurückgekehrt, wußte 
er ſich durch freche Kuͤhnheit die Gunſt der damals Alles vermögenden Marquife 
de Pompadour, der königlichen Mattreſſe, zu verſchaffen u. ftteg durch ihren Ein⸗ 
fluß 1748 zum Generaladjutanten, 1759 zum Generallteutenant u. zum Geſand⸗ 
ten in Rom u. Wien 1756. Seinen, durch unmäßige Pergeudung herbeigeführten, 
Geldverlegenhelten hatte er ſchon früher, durch feine Verheirathung mit der Tochter 
eines reichen Banquiers abgeholfen. Im Jahre 1758 wurde er Miniſter, u. ſetzte 
als ſolcher, im erneuerten Bunde mit Oeſterreich, nach der Pompadour Willen, 
den Krieg mit raſtloſer Thätigkeit, wenn auch nur von unfähigen Generalen unter⸗ 
ſtützt, erfolglos gegen Preußen u. England fort. Gegen letzteres ging ſelbſt, durch 
ſchmachvolle Flucht des franzöſiſchen Admirals Conflans, faft die ganze Flotte ver⸗ 
loren. Doch firttt der Herzog von Broglto nicht ruhmlos gegen die Preußen 
(1760). Nach Uebernahme des Kttegsminiſtertums (1762) ſchmeſchelte Ch. der 
Eitelkeit Ludwigs XV. durch den nutzloſen bourboniſchen Samillenvertrag zu 
gegenſeitiger Unterſtützung, u. ſchloß geſchickt u. ſchlau, wenn auch mit Aufopferung 
der Golonten u. des Handels Frankreichs, den Frleden (1763). Um ſeinen u. der 
Pompadour Feinden, der Partei des Dauphin, u. der Geiſtlichkeit, beſonders den 
Jeſulten, das Gegengewicht zu halten, gewann Ch. die Parlamente für ſich und 
dewirkte, trotz Ludwigs XV, anfänglichem Widerwillen, 1764 die Aufhebung der 
Jeſuften. Dtefen ſeinen Steg weiter verfolgend, faßte er denn in ſeinem verwerf⸗ 
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lichen Eifer, der Kirche zu ſchaden, den Plan, eine von Rom unabhängige galli⸗ 
kanische Kirche zu gründen u. ließ, gegen Recht u. Billigkeit, 1768 die papfilichen 
Beſitzungen, Avignon u. Venaiſſin, occupiren. Aber fein Plan ſcheiterte an Cle⸗ 
mens XIV. Umſicht u. Klugheit. Dagegen erwarb Ch. durch Kauf Korſtca von 
den Genueſen, erforſchte genau die Abſichten der Höfe, hob die franzöſtſche See⸗ 
macht, den Ertrag der noch übrigen Colonten, den oſtindiſchen Handel, Künſte u. 
Wiſſenſchaften. Der plötzliche Tod des Dauphin 1768, dann deſſen Gemahlin u. 
des, den Jeſuiten freundſchaftlich ergebenen Stanislaus Lesczinskt, welcher von 
vielen Zeitgenoſſen Ch. zugeſchrieben wurde, drohten ihm Gefahr, die ernſtlich wurde, 
als die neue Maſtreſſe des Königs, Dubarri, die er nicht am Hofe dulden wollte, 
auf ſeinen Sturz ſann. Anlaß dazu gab Ch.s Plan, mit Spanien gegen England 
zu rüſten, was man dem Könige als Staatsverrath ſchilderte. Ch. hatte kaum 
noch Zeit, die Vermählung des Dauphin mit Marie Antoinette (ſ. d.) zu Stande zu 
bringen, als ihn Ludwig XV. verabſchiedete (1770). Vom Volke unmaͤßig ver⸗ 
ehrt, lebte Ch. in fürſtlicher Pracht bis zum Tode Ludwigs XV., worauf er bis zu 
ſeinem Tode (1785), ohne Anſtellung, immer einen bedeutenden Einfluß auf den 
König (Ludwig XVI) u. die Königin ausübte. Seine edle Gattin tilgte ſeine 
beträchtlichen Schulden. Vgl. ſeine „Mémoires“ (Par. 1790). i 8 
Chok nennt man den gewaltſamen Zuſammenſtoß zweter Körper, woher auch 
das plötzliche u. heftige Aneinandergerathen zweier angreifenden Relterabtheilungen 
Ch. heißt. Bei der Infanterie wird ein Angriff mit dem Bajonnet beſſer Wtta- 
que (ſ. d.), als Ch. genannt. Unternimmt die Infanterie einen ſolchen Angriff 
in geſchloſſener Ordnung, dann nimmt ſie den Geſchwind⸗ oder Sturmſchritt an, 
ſucht jedoch geſchloſſen zu bleiben; hat aber ein ſolcher Angriff in aufgelöster Ord⸗ 
nung ſtatt, dann verſetzt ſich die Infanterie in den Lauſſchtitt u. begleitet ihren 
Anfall mit einem ſtarken Geſchrei. Bet der Reiterei beginnen die Pferde 80 
Schritte vom Feinde in der Carrtere zu laufen. Die Reiter halten den Degen 
oder Säbel zum Hiche oder Stiche bereit über den Kopf u. die Ulahnen vollführen 
ihn mit eingelegter Lanze. 
Cholera, Brechdurchfall, Gallenruhr, Cholera, Cholera mor- 
bus, Vidivandi, Mordechi (indiſch); von XOAn (Galle) u. pew lich fließe) 
oder auch von xo Aas (Eingeweide, Darm) u. pew (Darmfluß), nach Andern von den 
hebrätſchen Worten choli-ra. So nennt man eine, durch plötzlich u. gleichzeitig 
eintretendes u. fortdauerndes Erbrechen u. Durchfall ausgezeichnete Krankheit, wo⸗ 
bei auf beiden Wegen, theils galligte, theils andere Flüſſigkeiten in großer Menge 
u. mit großer Erſchöpfung des Kranken entleert werden — naſſe Ch. — oder 
nach oben u. nach unten nur Luft u. Blähungen gleichzeitig abgehen — trockene 
Ch. — der Körper im Zuſtande erhöhter Reizbarkeit —erethiſche Ch. — oder in 
jenem der darniederltegenden Reizbarkeit — paralytiſche Ch. — ſich befindet. 
Sie tritt als ſporadiſche oder eptdemiſche, ortentaltſche Ch. auf. Außer⸗ 
dem unterſcheidet man die ſpontane, ächte u. wahre Ch. von der unächten 
u. künſtlichen. Die ſporadiſche Ch. befällt gewöhnlich plötzlich u. während 
der Nacht, oder nach vorhergegangener allgemeiner Abſpannung, ſchmerzhaftem Span⸗ 
nen des Magens, ſaurem Auſſtoßen, Eckel, häufigem Speichelauswurfe, Auflöſung 
des Unterleibs, ftechenden Koltkſchmerzen, unter Brennen geſchehendem Abgange 
eines trüben, dicken, häßlich riechenden, mit einem in den Regenbogenfarben fpte- 
lenden Häutchen verſehenen, Urins mit wenigem, rothem, ziegelmehlartigem Bo⸗ 
denſatze, worauf ſich unter heftigen Magenkrämpfen u. Angſt, Schauder u. Froſt 
in den äußern, Brennen in den innern Theilen, heftiges Erbrechen mit Entleerung 
anfänglich waͤſſriger Stoffe, hernach Fleiſchwaſſer ähnlicher, bald weißer, bald 
ſchwarzer, manchma einer lymphatiſchen, eiweißartigen, mit Speiſereſten vermengten, 
in der Kälte gerinnenden Flüſſtgkeit, gleichzeitg oder abwechſelnd, einstellt u. ſodann 
mit ſchmerzhaſten Contracttonen der Unterleibemuskeln galligte, grünſpanähnliche, 
braune, ſchwarze, höchſt ſaure, corroſive Maſſen gleichzeitig mit Gas, bisweilen 
mit Blut ſehr haufig wiederholt, nach unten entleert werden. Dabei ſinken die 
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Kräfte, wird der Puls klein, zuſammengezogen, unregelmäßig, kaum ſichtbar und 
äußern ſich Krämpfe in den Waden, in e des Schenkels, ie an dem 
Vorderarme, welche manchmal fo ſchmerzhäft find, daß die Kranken laut auf⸗ 
ſchreien; dazu geſellen ſich Schluchzen, Stuhlzwang u. zurückgehaltener, oder unter 
Brennen abgehender Urin; es wird das Blut tn den Centralgefäßen zurückgehalten, 
woher dann (in ſehr ſchlimmen Fällen auch die Zunge kalt), die Extremitäten 
kühl, die Nägel blau, die Finger gekrümmt u. unbiegſam werden, während die 
inneren Eingeweide brennen. Dieſe Zufälle führen, wenn nicht ſchnelle Hülfe ge⸗ 
bracht wird, in 1 bis 4 Tagen den Tod herbet; die Geneſung erfolgt unter Nach⸗ 
laß der Krankheitserſcheinungen, Rückkehr der Hautwärme u. Ausbruch eines ſtarken 
Schweißes. Bei uns erſcheint dieſe Krankheit in der Regel nur vereinzelt u. vor⸗ 
4 zugsweiſe in den Monaten Juli u. Auguſt; in Oſtindien, ihrer Heimath, zeigt ſie 
ſich gewöhnlich in feuchten Landſtrichen. Schwäche der Perdauungs werkzeuge, Haut⸗ 
ſtörungen, Didtfebler, heiße Tage mit kühlen Nächten, begünſtigen die Entwickelung 
dieſer Krankheit vorzugsweiſe. — Nach vorausgegangenem, fubjectivem Geſühle von 
Unbehaglichkeit, Verſtimmung des Gemüthes, Schwindel, leichter Diarrhöe, Kollern 
u. Gurren im Leibe, beſonderem Mißbehagen im Unterleibe, Drücken in der Ma⸗ 
gengegend, leiſem, von vielen Träumen unterbrochenem Schlafe, Neigung zu nächt⸗ 
lichen Schweißen u. Mattigtett in den Gliedern, beginnt unter größerem Angſtge⸗ 
fühle in der Herzgegend die orientaliſche Ch. mit anfänglich kothtgen, übel⸗ 
riechenden, dann waͤſſerigen, weißlichen u. weißflocktgen, reiswaſſ erähnlichen, 
ſchmerzloſen, wie Fleiſchwaſſer riechenden Stuhlentleerungen, worauf unmittelbar, 
oder erſt nach eintgen Stunden, das oft unglaublich reichliche Erbrechen einer 
weißen, dem Kranken geſchmackloſen oder ſäuerlichen, Flüſſigkeit ohne Galle erfolgt, 
die Harnabſonderung gänzlich aufhört, heftige Schmerzen in der Lenden⸗ und 
Nierengegend u. nach dem Laufe der Harnleiter eintritt, der Bauch nach innen ge⸗ 
zogen u. darin eine ſchwappende Flüſſigkelt fühlbar wird, ſich die Mattigkeit des 
Korpers zur großen Schwäche ſteigert u. der Gelſt in gänzliche Apathie verfällt, 
der natürliche Turgor der Haut zu ſchwinden u. dieſelbe eigenthümlich ſchlaff u. 
runzelig zu werden anfängt, der Radtalpuls ſchwächer wird u. die Temperatur 
der Haut ſich weſentlich verringert. Dabet fängt das Geſicht an, ſich zu entſtellen, 
beginnen die Augen in ihre Höhlen zurückzuftnken, ſich mit bläulichen Rädern zu 
umgeben, unangenehm ſtier, matt u. widerlich glänzend zu werden, beim Schlummer 
ſich nur halb zu ſchließen, die Backen einzufallen, Naſe u. Kinn ſpitz hervorzutre⸗ 
ten u. zeigt die feuchte, breite, an der Spitze auffallend kühle Zunge einen dünnen, 
weißlichen Anflug u. kleine Längsfältchen auf ihrer Oberfläche; wird ferner die, 
ſchon bei Eintritt der Diarrhöe gewöhnlich etwas verfallene, Stimme heiſer u. laut⸗ 
los (Chole raſt imme vox cholerina), iſt ber Durſt heftig u. das Verlangen 
nach kaltem Waſſer ſehr groß, u. folgt dem Trinken in großen Zügen gewöhnlich 
Erbrechen, geht die frühere Kühle der Haut in eifige Kälte über, während dem 
„Kranken das ſubjective Gefühl quälender Hitze bleibt. In der Regel kurz nach den 
Brechanfällen kommen, entweder plötzlich, oder nach vorhergegangenen unangenehmen 
Schmerzen in den Waden, heftige Krämpfe in die Unterſchenkel, bedeckt ſich der 
Körper mit kaltem Schweiße, färben ſich die Haut u. die Nägel blau oder dunkel 
blauroth, erſcheinen die Geſichts züge eingefallen, entſtellt, leichenhaft, ſinkt die Haut⸗ 
wärme immer mehr, wird der Puls immer unfühlbarer u. ſchwindet bet dem ge⸗ 
ringſten Drucke, läßt das Erbrechen u. die Diarrhöe nach u. werden nur zeitweiſe 
roihbräunliche, nach faulem Fleiſche riechende, Stoffe ausgeleert u. ſinken zugleich 
die Kräfte immer mehr u. wird bet dieſem Höhegrade der Krankheit, welchen man 
als das Lähmungsſtadium (p aralytiſche Ch.) bezeichnet, die Lage des Kranken 
immer verzweifelter, verltert ſich die Kälte der Haut, ſtellt ſich warmer, reichlicher, 
klebriger Schweiß ein u. erfolgt endlich, manchmal nach wenigen Stunden der 
Krankheit, mit den Erſcheinungen des Sopors (Betäubung), des Schlagfluſſes, der 
Herz⸗ u. Lungenlaͤhmung (bet Kindern der Gehtrnwaſſerſucht) u. . w. der Tod. — 
Unterliegt der Kranke nicht ſchon vor Eintritt der paralytiſchen Höhe der Krank⸗ 
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heit, u. erreicht dieſe jene nicht, fo tritt Beſſerung auf folgende Art eln: die Aus⸗ 
feagünhen 00 minder reichlich, hören hie u. da ganz auf (zuerſt das Erbrechen, 
dann die Dlarrhöe) u. tritt in den übrigen Erſchelnungen ein Stillſtand ein, ſo 
daß die Krankheit anfänglich weder vor-, noch rückwärts ſchreitet, mindert ſich Dare 
auf die Leichenkälte der Haut, wird der Kranke ruhiger, erſcheinen die Geſichtszuͤge 
freier, fangt der Puls an, ſich zu heben, u. wird endlich etwas trüber, hie u. da 
flockiger Utin gelaſſen u. kommen nun Darmausleerungen, welche zwar noch ganz 
grau, gewöhnlich aber etwas dicklich ſind u. nach Schweſelſtoffgas riechen, und 
ſpäter dünne gelbgrüne Fäden, hierauf Klümpchen von gelblicher Farbung zeigen 
u. ſich allmählig normaliſiren. Nach Dr. Pfeufers Beobachtung bei der, im Jahre 
1836 in Bayern herrſchend geweſenen, Ch. war dieß der einzige Weg, auf welchem 
Hetlung erfolgte; niemals führte bloß Schweißkriſe, wie andere Beobachter geſehen 
haben wollen, Geneſung herbei; nur in dem Maße, als die Abſonderungen Galle 
zu enthalten anfingen, wurde das Athmen und der Blutumlauf freier, die Haut 
wärmer u. thätiger, u. erſt jetzt, wenn nach eingetretenen galligen Stühlen Schweiße 
kamen, waren fie erleichternd. Die ächte u. wahre Ch. iſt ſtets ein endemiſches 
oder epidemiſches Uebel, hervorgebracht durch hohe Hitzgrade der Atmosphäre und 
Erkältung in kühlen Abenden u. des Nachts, wodurch zunächſt die Hautthätigkeit 
geſtört wird; örtliche Reizungen der Unterleibsorgane durch draſtiſche Mittel, Mi⸗ 
neralgifte u. ſ. w. können wohl ähnliche Zufälle (unächte oder künſtliche Ch.) 
erregen, deßgleichen die Hyſterle, die Hypochondrie, die Gallenſteinkrankheit; doch 
find dieſe, die feldft habituell werden können u. einen ganz andern Gang einhalten, 
nicht mit der ächten Gallenruhr zu verwechſeln. Die Anſichten über Sib und 
Weſen der Ch. find ſehr abweichend u. vereinigen ſich ungefähr in folgender 
Skizze: Eine entzündliche Affectſon des ganzen Nahrungskanals (Broussais) — 
eine Art von Gaſtro⸗Inteſtinaltrritation, von der Art, welche Dupuytren Irritation 
sécrétoire nennt (Bouillaud) — eine wahre Gaſtro⸗entiritis (Aſt⸗Bey) — nach 
Magondie hängt fle von der Schwächung der Herzcontractionen ab — ſte hat ihren 
Sitz in dem Nervus sympathicus magnus nach Delpech — iſt eine Affection des ver⸗ 
längerten Markes nach Foy — nach Andral iſt fle eine Enteralgie (Darmkolik), fle beſteht 
in einer Paralyſe der Circulattonsorgane nach Ochel von Peters burg — in einer 
Lähmung der Eingeweide nach Sinagowiz —in einer Alteration des Blutes 
durch einen deletären Stoff u. Einwirkung deſſelben auf die Ner⸗ 
ven der Circulation u. die Refptration u. auf die Schleimhaut des 
Nahrungskanals (Kochour) — iſt eine Affection der Lymphgefäße des Darm⸗ 
kanals, wobei die weißen Flüſſigkeiten, ſtatt in das Blut übergeführt zu werden, in 
den Darmkanal ergoſſen wurden (Bally u. Rlpault). — Die Frage über die Con⸗ 
tagioſität der Ch. tft noch eine unentſchiedene; die meiſten franzöſiſchen Aerzte be⸗ 
haupten, fie fet nicht ansteckend. Kann man ſte inoculiren? Mehre Aerzte hatten 
den Muth, Verſuche an ſich ſelbſt anzuſtellen; ſo Foy, welcher ausgebrochene Ma⸗ 
terien verſucht haben u. Blut von Ch.⸗Kranken ſich eingeimpft haben fol, Ganz 
dras, Veyrat u. a. machten ähnliche Verſuche ohne ſchlimmen Erfolg. 
Parallele zwiſchen 
und Cholera epidemica 
nach Mabit. 


a. Beranlaffungen: Genuß ſchlechter Nah⸗ a. Befallenwerden ohne Urſache. 
rungs mittel od. Ueberladung d. Magens. 

b. Nie endemiſch, als im Herbſte. b. Wüthet zu jeder Jahreszeit. 4 

c. Heftige Schmerzen im Magen u. in «. Fürchterlicher Magenkrampf (Cardial- 
den Extremitäten. gie). 

d. Erbrechen, häufige Stuhlentleerungen, d. Beſtändiges Erbrechen u. Stühle von 
welche Anfangs gallig, dann grün⸗ wäſſeriger Flüſſigkeit, ohne Ge⸗ 
lich oder grau ſind. ruch, wie Reisabkochung, nie 

mit Galle gemiſcht. 

e. Kälte der Extremitäaͤten. e. Leichenkaͤlte des ganzen Körpers, wih 
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a Cholera sporadica. Cholera epidemica. 

— rend der Kranke über quälende Hitze 
a: klagt, oder doch die Hitze nicht zu 
pepe 200 c ſpüren ſcheint. 5 

f Puls klein, beſchleunigt. f, 1 faft nicht fühlbar oder ganz un⸗ 
sis ühlbar. 

g. Krämpfe in den Gliedern. g. Heftige Krämpfe und Convulſionen, 


kalte Schweiße, blaue oder dunkel ⸗ 
blaurothe Hautfarbe, leichenhaftes 
5 Ausſehen, blaue Nägel, Abgeſchlagen⸗ 

Bi heit in den Zügen. 

h. Urinſecretion ſelten aufgehoben. h. Mae e immer unterdrückt, 

1 dufig fehlend. 

1. Selten tödtlich — es fet denn durch i, Tod manchmal in wenigen Stunden 
Complicationen. oder nach 2 — 3 Tagen. 

k. Keine äußerlichen Kennzeichen an der k. Bet der Leiche iſt der Koͤrper ſchmutzig 
Leiche, welche die Todesart erkennen blau, die Finger gekrümmt, die Haut 
ließen; das Alter läßt ſich noch recht der Hände u. Füße in Falten, das 

gut an dem Cadaver beſtimmen. Ausſehen der Leiche fo entſtellt, daß 
i i man einen Jüngling für einen alten 
N Mann halten könnte. 

Die Behandlung der ſporadiſchen Ch. hat zunächſt, unter Rückſichtnahme 

auf die Natur der veranlaßenden Urſachen und deren möglichen Beſeitigung, die 

Aufgabe, die Beſänftigung der übermäßig geſteigerten Empfindlichkeit der Ver⸗ 

dauungs werkzeuge zu bewirken, die Ausleerungen zu beſchränken und, nach völlig 

entfernten Unreinigkeiten, gänzlich aufzuheben, forte die erloſchene Thätigkeit der 

Haut wieder herzuſtellen u. ſ. w. Hierzu bedient man ſich ſchleimiger Getraͤnke 

(Mandelmilch, Gerſtenſchleim), oder auch des kalten Waſſers; des Opiums in 

Tinctur, mit oder ohne Hirſchhorngeiſt, der Dower'ſchen Pulver (Opium mit 

Ipecacuanha), der Senf ⸗ u. Cantharidenpflaſter auf den Magen, erweichender 

oder aromatiſcher Umſchläge auf den Unterleib, oder der Einreibungen flüchtiger 

Salben. — Wie überhaupt jede Krankheit, deren Weſen noch nicht ergründet iſt, 

an Theorien der Behandlung Ueberfluß hat, dagegen einer ſichern Heilmethode 

entbehrt, ebenſo vermochte die ärztliche Kunſt bis heute noch keine ſpectelle Be⸗ 
handlungsweiſe bet der Ch. aufzuſtellen, ſondern mußte ſich lediglich auf die Be⸗ 
handlung der einzelnen Symptome beſchränken, wie ſie der Charakter einer ſpe⸗ 
ciellen Epidemie, oder die Form des individuellen Falles darboten. Daher es auch 
erklärbar wird, warum die, an einem Orte geprteſene, f ymptomatiſche Behand⸗ 
lung an einem andern Orte ihre Dienſte verſagte. Ein ſpecielles Eingehen in die Be⸗ 
handlung dieſer bösartigen Krankheit würde zu weit führen, u. wir dürfen uns hier 
nur auf Betrachtung der Schutzmittel gegen dieſelbe, auf die dlätetiſche Pflege 
der Ch.kranken u. die allgemeinen Heilindicationen beſchränken. Die, gegen dieſe 

Krankheit zu ergreifenden, Sicherheitsmaßregeln ſind theils polizeiliche, 

als: Quarantainen, öffentliche Separation der Kranken von den Geſunden, Ein⸗ 

richtung von Hoſpitälern, ſtrenge Beauffichtigung der Victualien und Getränke, 

Fuͤrſorge für Arme, durch Einrichtung von Suppenanſtalten u. gehetzten Aufent⸗ 

haltsorten, durch Handhabung der Straßenreinlichkeit, beſondere Ueberwachung 

der Brunnen, Einſtellen öffentlicher, zu Erceſſen führender Beluſtigungen u. ſ. w.; 

theils find fle ſolche, die jeder Menſch als perſönliche zu beobachten hat, wo⸗ 

hin beſonders eine geregelte, nüchterne u. ſtreng moraliſche Lebens wetſe, Ruhe, 

Furchtloſigkett u. ruhiges Ergeben in die allwaltende Vorſehung gehören. Waͤhrend 

des Zeitraumes der Vorläufer beobachte der Leidende ein warmes Verhalten, wo 

möglich im Bette, genteße leicht verdauliche Nahrung in geringem Maaße, gelind 
ermarmende, aromatiſche Getraͤnke, Madera, Chamillen, Meliſſen⸗ oder Pfeffer⸗ 
miingthee, guten ſchwarzen Kaffee u. ähnliche, den Schweiß es Mittel, 
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wodurch in den mehrſten Fallen die Weiterentwlckelung der Krankheit verhütet 
wird. den San Eintritts der eigentlichen Krankheit iſt in Bezug auf 
Behandlung von der größten Wichtigkeit; denn ſo gut die vollſtaͤndige Entfaltung 
der Krankheit durch dnd entſprechende Behandlung verhütet werden kann, eben fo 
leicht kann durch unpaſſende Mittel das paralytiſche Stadium raſch herbeigeführt 
werden. Vor Allem iſt die excitirende Urſache, oder die, die Krankheit vermittelnde, 
Urſache ſorgfältigſt zu erſorſchen. Hat offenbar ein Diätfehler Statt gefunden, 
zeigt ſich eine Turgescenz nach oben durch Brechneigung, durch Erbrechung 
von unverdauten, fremden oder galligten Stoffen, klagt der Kranke uber Bolle in 
der Magengegend u. iſt Brechneigung vorhanden, fo iſt eln Brechmittel, oder das 
Trinken eines lauwarmen, aromatiſchen Thee's das wirkſamſte Mittel, dem 
drohenden Sturme zu begegnen, worauf ſich gewöhnlich auch ein wohlthätiger 
Schweiß etnfindet. Sind die Darmabgänge dabei choleraiſcher Natur, fo iſt der 
Gebrauch des verſüßten Queckfilbers mit Rhabarber angezeigt, ſelbſt wenn auch 
das choleralſche Erbrechen dabei noch fortdauert. Nur bei deutlicher Blutanhäu⸗ 
fung in Herz u. Lungen, u. bei jugendlichen, robuſten Individuen tft eine Blutent⸗ 
leerung durch Aderlaß nützlich. Förderte eine Erkältung ohne gaſtriſche Erſchei⸗ 
nungen den Ausbruch der Krankheit, fo leiſtet die Nerven⸗ umſtimmende Heilme⸗ 
thode durch Darreichung einer kleinen Gabe (4 — 3 Gr.) Brechwurzel auf die 
halbe Stunde, in Verbindung mit lauwarmen Getränken u. Zwiſchengaben von 
dem obengenannten Queckſtlberpraparate, u. der Rhabarber, zur Umwandlung der 
ſeröſen, flockigten Ausleerungen in galligte, kothige u. gebundenere Stühle ſehr er⸗ 
ſprießliche Dienſte. Beſtehen Eckel u. Abſcheu an Ch.ekranken, oder pfychiſche 
Schädlichkeiten, Furcht, Angft, Gram, als veranlaßende Urſachen zum Ausbruche 
der Krankheit, fo iſt es ebenfalls die evacutrende u. umſtimmende Heilmethode, 
welche ſich nützlich erweist. Sobald aber die Kalte in der Haut eingetreten iſt 
u. die Krankheit ihren paralytiſchen Höhegrad erreicht hat, iſt die Hauptſache auf 
Erwärmung des Körpers, durch Auflegen von Wärmeflaſchen u. erwärmten Tüchern, 
ſowie durch kräftige Frictionen der Haut, auf Tilgung des unauslöſchlichen 
Durſtes, durch reichlich gereichtes kaltes Waſſer, u. zugleich auf Erhebung der 
tief geſunkenen Lebensthatigkeit, durch Darreichung belebender Mittel (Naphthen, 
Madeira⸗Weln, Kampfer, mit dem noch immer nützlichen verſußten Queckfilber 
verbunden, Application der Senf⸗ u. Cantharidenpflafter u. dgl.) zu richten und 
find nöthigen Falles alle zu heftige und ſchmerzhafte Krampfzufalle durch mäßige 
Gaben von Opium zu bekämpfen. Iſt es gelungen, durch das angegebene Ver⸗ 
fahren neue Lebensthätigkeit zu wecken, ſo muß es erſte Regel ſeyn, der Natur⸗ 
thätigkeit eine freie Richtung zu geſtatten, das erwachende Heilbeſtreben der Natur 
gehörig zu lelten, die Hinderniffe, die dieſem Heilbeſtreben entgegenſtehen, zu bez 
ſeitigen u. möglichſt das Gleichgewicht der Krafte herzuſtellen u. zu erhalten zu 
ſuchen, wobei es jedoch immer eine Hauptaufgabe bleiben muß, die Darmthätigkeit 
durch fortwährendes Darreichen von Queckſilber zu normaliſtren. Wird dieſe 
Reaktion der Natur allzu ſtürmiſch, ſo dienen zu deren Herabſetzung allgemeine 
u. örtliche Blutentleerungen; iſt fle dagegen nicht hinreichend, das gebundene Leben 
fret zu machen, das, in den blutreichen Centralorganen des Organismus ange⸗ 
haͤufte, hypercarboniſtrte, decompofirte Blut in Circulation zu ſetzen, ſo ſuche man 
durch mehrere kleine Aderläſſe den Kreislauf freier zu machen, oder durch kleine 
Gaben incitirender Mittel, des Kampfers oder des Moſchus, der anishaltigen 
Ammontumflüſſigkeit, des ätzenden Salmiakgeiſtes in entſprechender Gabe die 
paralyſtrte Kraft des Nervenſyſtems zur Thätigkeit anzuregen. Zur Nachbehand⸗ 
lung bediene man ſich eines reizloſen Verfahrens unter ſteter Berückſichtigung der 
normalen Ausſcheidungen u. ſ. w. — Urſprung, Gang u. Verbreitung der 
epidemiſchen Gh. An den ſumpfigen Mündungen des Ganges, wo ſte ſchon feit 
Jahrhunderten haust, entſtanden, zeigte ſie ſich im Jahre 1817 plötzlich in Ma⸗ 
lacca, Java (ſtarben 400,000 von 4,000,000) in Venares, Borneo, Bengalen, 
kam von Calcutta bis Bombay (1818), dann nach den Molukken, Isle de France 
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u. Bourbon (1819); in China von Canton nach Peking (1820), Perſten (1824), 
von da nach Arabien, nach Baſſora, Bagdad — 2 Jahre ſpäter (1823) am 
Fuße des Kaukaſus, an dem kaspiſchen Meere u. in Sibirien (1826), in den 
Polargegenden — dann mitten in Rußland in Petersburg und Moskau (1830), 
das folgende Jahr in Afrika, Aegypten — in Europa; Polen, Galizien, Oeſterreich, 
Böhmen, Ungarn, Preußen, Hamburg (1831), ging dann über das Meer nach 
England — von da nach Frankreich, zuerſt iſt Calais (März 1831) u. Paris 
(Januar 1832) — abermals in Wien u. Prag, hierauf in New⸗Mork, Canada, 
Philadelphia, New⸗Orleans (1833—35), Havanna (Febr. 1833), in Portugal zu 
Uffabon — in Spanien zu Madrid (1834), im ſüdlichen Frankreich (1835), in Sar⸗ 
binten, zu Genua, in der Lombardet, Trieſt u. Venedig (1836), von wo fle ſich über einen 
großen Theil des Feſtlandes verbreitete u. im Sommer (Juni, Juli u. Auguſt) 
deſſelben Jahres bis in das ſüdliche Tyrol (Kreisbezirk Roveredo) vordrang, in 
Wien u. Brag zum dritten Male erſchien u. im Monate Auguſt 1836 auf bayeri⸗ 
ſchen Boden, im Markte Mittenwald (17.) u. zu Altötting (22.) zuerſt zum Aus⸗ 
bruche kam. Faſt zu gleicher Zeit erſchien fle in der Stadt Eger an der nord⸗ 
östlichen Grange von Bayern, in Neapel u. in München. — Ein Blick auf die 
Charte, bemerkt Maſt in ſeiner Encyclopädie, überzeugt uns, daß dieſe Seuche, 
nicht, wie man früher annahm, ſich in beſtimmter e von S. O. nach 
N. N. O., ſondern von Indien aus, nach allen Weltgegenden hin verbreitet habe, 
wobei aber der Umſtand merkwürdig bleibt, daß fle dem Laufe der Flüſſe gern 
folgt, wie dieß allenthalben, wo fle herrſchte, der Fall war. U. 

Choleriſch, ſ. Temperament. 8 . 
Choliamb (in der Metrik), der hinkende Jambus; ein jamblſcher, ſechsfüßiger 
Vers, deſſen letzter Fuß jedoch einen Trochäus oder Spondeus haben muß, wodurch 
derſelbe, indem er nämlich aus dem Rhythmus fallt u, ſtatt einer erwarteten kurzen 
Sylbe, eine lange und umgekehrt hören läßt, eine hinkende, beſonders fiir das Ko⸗ 
miſche und Scherzhafte geeignete Bewegung erhält. Er heißt auch Skazon, der 
hinkende, elgentlich Jambos Scazon u. Hipponactos, versus hipponacteus, von ſeinem 
Erfinder Hipponax, der um 540 v. Chr. lebte. Ein köſtliches Muſter von C. in 

Bezug auf manche lyriſche Dichter gibt Apel in ſeiner Metrik: 

lo lo- u | 0 ris ore oe 

Wir fingen ungentret gleich den Waldvögeln. 

Cholula, 1) Stadt in einer reichen Agavegegend des Mexico⸗Staates Puebla, 
mit 16,000 E., war einſt als Churultekal eine der vornehmſten Städte der 
Azteken und eine Vormauer von Mexico, die 300 Tempel u. über 30,000 Einw. 
zahlte. In der Nähe iſt das alte indianiſche Denkmal, die Pyramide oder das 
Teocalli von Cholula, 112 Fuß hoch, 1308 F. breit u. 12,600 Fuß bedeckend. 
Jetzt iſt dieſes Bauwerk in eine chriftliche Kirche (Liebfrauenkirche) umgewandelt. 

Chomel, Aug. Frang., berühmter Arzt u. Prof. der Pathologie an der me⸗ 
diziniſchen Schule zu Paris, geboren 1788 daſelbſt, auch als mediziniſcher Schrift⸗ 
ſteller bekannt. Wir führen hier nur an ſeine: „Elemente der allgemeinen Patho⸗ 
logie“ (3. Ausg. Paris 1835), „Vorleſungen über das typhöſe Fieber“ (deutſch, 
Lpz. 881 „Ueber Rheumatismus u. Gicht“ (ebend. 1839), „Ueber Pneumonie“ 
(ebend. 1841). 

Chondrologie, (aus d. Griech.) iſt die Lehre von den Knorpeln des menſch⸗ 
lichen Körpers. 2 : 

Chopin, Frédéric Frang., berühmter Klaviervirtuos u. Componiſt für ſein 
Inſtrument, geboren 1810 zu Zelazowawola bei Warſchau, ſeit ſeiner Reiſe über 
Wien u. Muͤnchen 1831 in Parts, erſtrebte vornehmlich eine freiere Bewegung 
auf ſeinem Inflrumente, wobet ihn fein Genie auch für den kühnſten Flug der 
Phantaſte ſicher leitete. Man bewundert von ſeinen zahlreichen Compoſitionen be⸗ 
ſonders die Concerts in F-moll u. E-moll, ſowie Bartationen auf das Thema: 
„La ei darem la mano“ in Mozarts „Don Juan“ ſowie ſeine Mazurkas u. Etuden. 

Chor (griech. xopes), urſprünglich ſowohl der Sberreisg e Tänzer u. 
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Sänger), als der Tanzplatz; bei den Griechen der Anfang des geſammten Schau⸗ 
ſpiele, un ſpäterhin, bet erfolgter Ausbildung deffelben, ein Hauptbeſtandtheil in 
dieſem. Es iſt eine irrige, auf gänzlicher Unkenntniß des en beruhende 
Angabe, „daß der Ch. in das eigentliche Intereſſe der Handlung gar nicht ver⸗ 
flochten, blos als eine Schaar unbethetligter, zufällig an dem Orte der 
Handlung anweſender Perſonen, den Zweck hatte, in Zwiſchenacten allgemeine 
Betrachtungen über die menſchliche Natur anzuſtellen, zu tröſten, zu rathen, zu 
ermahnen“ ꝛc. Der griechiſche Ch. war vielmehr Zeuge der Handlung u. Thetl⸗ 
nehmer an derſelben durch ſeine Geſänge; er vertritt die Stimme des Volks u. ſteht 
da als ein höheres, den Ausgang der Handlungen bedenkendes, ſittliches Be⸗ 
wußtſein. Als ſolches urthetlt der Ch., bemitleidet, warnt u. ruft die waltenden 
Götter an. Ohne in die Handlung einzugreifen, gehört er dennoch weſentlich zu 
derſelben, bildet gleichſam die geiſtige Scene um die handelnden Perſonen, iſt daher 
kein unbetheiligter, zufällig anweſender oder moraliſtrender Zuſchauer, vielmehr, nach 
Solger's Ausdruck, der Reflex jener in der fortſchreitenden Handlung ſich verkör⸗ 
pernden Idee; nach Hegel die wirkliche Subſtanz des ſittlichen heroiſchen Lebens 
u. Handelns, zum ſprechenden Zeichen, daß bet aller Energie der im entgegenge⸗ 
ſetzten Sinne handelnden Individuen dennoch das Sittliche gefichert iſt u. fortbe⸗ 
ſtehen muß. Der griechiſche Ch. war übrigens nicht bloß in der Tragödie, ſon⸗ 
dern auch in der Komödie eingeführt. Im Namen des Ch.s ſprach der Ch. fuͤhrer, 
Koryphaios (der an der Spitze Stehende) oder auch der Chorodidaskalos u. ſpäter 
vielleicht der Choragos, u. daraus, daß der Ch. zuweilen ſich trennte u. ſeine 
beiden Theile bald auf der rechten, bald auf der linken Seite der Bühne ſich be⸗ 
wegten u. ſangen, enſtanden jene Geſangweiſen, die Strophe, Antiſtrophe u. 
Epode (f. dd.) genannt wurden. Die muſtkaltſche Begleitung geſchah wahrſchein⸗ 
lich nur Ton für Ton im Einklange. Mit dem Verfalle der griech. Bühne ver⸗ 
ſchlechterte fic) auch der Ch. u. ſank zu einem bloßen äußerlichen Schmucke herab. 
Die in neuerer Zeit gemachten Verſuche zur Wiederreinfühung des Ch.s hatten 
keinen Erfolg. Die bürgerlichen u. ſtaatlichen Verhältniſſe find in allen Richtun⸗ 
gen ausgebildet, die Geſetzgebung u. auch die religtöſen Dogmen ſtehen befeſtigt. 
Die Verwickelungen des Lebens finden darin ihre Begränzung u. Löſung, mithin 
bedarf es nicht mehr der Volksreflexion im Ch., als eines Organs des Sittlichen. — 
2) In der Muſtk hat Ch. verſchiedene Bedeutungen. Man nennt ſo zuvörderſt 
die Art der Beſattung bei Klavierinſtrumenten; daher einchörtg, zweichoͤrig ꝛc.; 
dann die Geſammtheit der Inſtrumente gleicher Gattung (Bogen⸗ oder Blasinſtru⸗ 
mente 2¢.) die in einem Orcheſter verwendet werden, und dieſem analog heißen die, 
zu einer Orgelſtimme, vereinigten, Pfeifen ebenfalls ein Ch. Ferner bezeichnet man mit 
Ch. den Ort in der Kirche, wo die Sänger u. Muſiker ſich befinden, insbe⸗ 
ſondere den Verein von Saͤngern zur Ausführung des Ch.s, u. ein ſolches Ges 
ſangſtück ſelbſt, mit u. obne Muſtkbegleitung. In der letztern Beziehung iſt näm⸗ 
lich der Ch. ein Geſangſtück, in welchem eine u. dieſelbe Stimme gemeinſchaftlich 
von einer beliebigen Anzahl von Perſonen geſungen wird, ohne Rückſicht auf das 
Geſchlecht, geſondert zu. vereſnigt. Er heißt Vocalch., wenn keine Muſikbe leitung 
ſtaufindet u. iſt gewöhnlich für 4 Stimmen eingerichtet. Wird der Aſtimmige Ch. 
gethetlt, fo daß die Abtheilungen gleichſam ein Duett bilden, fo iſt er ein Do p⸗ 
pelch. u. das Alterniren der Stimmen iſt ein weſentliches Erforderniß deſ⸗ 
ſelben. Chöre machen den Glanzpunkt in der Cantate u. in Oratorien aus. — 
3) In der Kirchen baukunſt nennt man Ch. einen gewiſſen Raum um den Hoch⸗ 
altar, welcher für die Geiftlichen zur Vornahme ihrer gottes dienstlichen Verrich⸗ 
tungen beſtimmt u. von den übrigen Theilen der Kirche durch ein Gitter oder 
einen Einſchluß, welcher in den Landpfarr⸗Kirchen gewöhnlich zugleich auch, nach 
fetner Einrichtung, die Com municantenbank bildet, getrennt tft. Der Ch. th ein be⸗ 
ſenderer Theil der Kirche, von dem Langhauſe oder Schiffe wohl unterſchieden, ſteht 
etwas höher als dieſes, fo daß man auf einigen Stufen in denſelben hinaufſteigt. 
Er wird jedoch nicht überall durch die Communtcantendant geſchloſſen. In man⸗ 
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chen Kirchen, wo der Ch. etwas länger iſt, bildet dieſe einen beſonderen Raum um 
den Hochaltar. Nach kirchlichen Vorſchriften ſoll der Prieſterchor während der Gottes⸗ 
dienſte den Laien verſchloſſen bleiben, worauf in frühern Zeiten ſtrenge gehalten wurde. 
Choral (franz. Plain-chant, ital. Canto fermo oder corale), die Melodie, 
nach welcher ein Kirchenliev von der verſammelten Gemeinde in langſam ſich 
'ortbewegenden Hauptnoten von gleichem Werthe geſungen wird, ſodann ein ſolches 
Lied ſelbſt. Der Anfang diefes Geſanges iſt unter Papſt Silveſter I. (339) zu 
ſuchen. Erweiterungen erhielt derſelbe durch den Biſchof Ambroſtus und durch 
Gregor den Großen (geſt. 604). Daß der Biſchof Hilarius von Poitiers (geſt. 
368) die erſten eigentlichen Choräle componirt habe, iſt nicht nachzuwziſen, doch 
mögen ihm mit Rechte einige Hymnen zugeſchrieben werden. Der Ch., als ſolcher, 
entſtand wohl erſt unter Gregor. (S. d. Art. Kirchengeſang.) Da der Ch. 
den Charakter des Ernſtes und der Würde behaupten u. fromme Empfindungen 
wecken ſoll: ſo ſind allerdings die gewöhnlichen Vor⸗, Zwiſchen⸗ u. Nachſpeele 
eitel u. der Kirche unwürdig. Auch dürfte anzuerkennen ſeyn, daß der 4 ſtimmige 
Gh. - Geſang, deffen Einführung in der Kirche verſucht wird, wegen der auf die 
Ausführung zu verwendenden Aufmerkſamkeit, der Andacht wenig forderlidy erſcheint, 
u. der einſtimmige (alte uniſoniſche) Gefang beizubehalten ſeyn dürfte, weil gerade 
dieſer durch feine Einfachheit von ergreifender Wirkung iſt u., wie Nägeli treffend bemerkt 
hat, hier Tauſende zuſammenſingen können, ohne das Singen gelernt zu haben. 
Choräus, ſ. Trochäus. ne 
Choraltar, ſ. Hochaltar. 
Chorbiſchöfe. Der Name Ch. iſt grtechiſcher Abſtammung und wird von 
Kp, civitas, oder X@pos, oder xopds, locus (Dorf) abgeleitet. Vor dem 3. 
Jahrhunderte geſchieht ihrer in den kirchlichen Urkunden keſne Erwähnung. Sle 
waren eigentliche Biſchöfe auf dem Lande (Landbiſchöfe) u. ihre Sprengel beſtanden 
aus mehren an einander gränzenden Ortſchaften. In den älteſten Zeiten wurden 
nämlich ſelbſt in Landſtädten Biſchöfe aufgeſtellt, welchen ein gewiſſer Bezirk an⸗ 
gewieſen war, innerhalb deſſen ſie, mit Einwilligung des Haupt- oder Stadtbi⸗ 
ſchofs, ihre Funktionen ausübten. Der gemeinen Meinung nach durften ſie die 
größeren Pontifical⸗Handlungen, als z. B. die Ordination der Prtefter u. Dia⸗ 
conen, nicht vornehmen, ſondern nur die kleineren Weihen, wozu damals noch 
das Subdiaconat gehörte, ertheilen und einige biſchöfliche Jurtsdictionen über 
den Landklerus und die Klöſter ausüben. Bintertm (ogl. die vorzüglich⸗ 
ſten Denkwürdigkeiten der chriſikatholiſchen Kirche, I. Bd. IL Thl. S. 386 2.) 
hingegen ſucht aus kirchlichen Urkunden zu beweiſen, daß den Ch. mit Ge⸗ 
nehmigung des einſchlägtgen Hauptbiſchofs das Recht zuſtand, Prieſter u. Dia⸗ 
conen zu weihen, woraus er den Schluß zieht, daß die Ch. nicht einfache Prie⸗ 
ſter waren, die, wie unſere Offiztale, Archidiaconen oder Landdechanten, die Stelle 
der Biſchöfe in einigen Jurisdictionalten verſehen, ſondern vielmehr die biſchöfliche 
Gonfecration und den biſchöflichen Charakter erhalten hätten. Da ſie ſich von 
den Hauptbiſchöfen unabhängig zu machen ſuchten, aus eigener Gerichts barkelt (ex jure 
roprio) und nicht als Stellvertreter der Biſchöfe zu handeln pflegten, nebſtdem 
viele Mißbräuche veranlaßten, fo beabfidtigie man, fle aufzuheben. Dies gelang 
jedoch nicht ſo leicht, ſondern fie dauerten vielmehr im fränkiſchen Reiche bis in's 
9. Jahrhundert. Von dieſer Zeit aber verſchwanden fle als eine kirchliche Einrich⸗ 
tung u. nur ihr Name blieb noch als Ehrentitel bei einigen Kathedralkirchen. 
Das war z. B. der Fall an der ehemaligen erzbiſchöflichen Kirche zu Maing, wo 
jener Vicar, welcher in der zweiten Vesper am St. Stephanstage gewählt wurde, 
den Titel Ch. erhielt. In Trier fuhrten ehemals dieſen Titel 5 Domherrn, u. an 
anderen Kathedralkirchen wurde er dem Rector chori beigelegt. 
Chorde, ſ. Sehne. a 
Chordienſt iſt der, in der katholiſchen Kirche, beſonders bei Stiften u. Kloͤſtern 
eingeführte Gebrauch, zu verſchtedenen Zeiten des Tages, nach Anweiſung der 
Rubrik, beſtimmte Theile des heil. Officiums mittelſt Geſangs od. Abbetens zu pers 
ſolviren. S. d. Art. Brevier. 
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Choregraphie (vom Griech. xopeia, Tanz u. ypavew ſchreiben) eigentlich: 
en Tanzſchrift; nämlich die Kunſt, die Tänze durch Zeichen anzu⸗ 
deuten, wie den Gefang durch Töne. Sie bezieht ſich auf die Stellung der Fuͤße 
u. die Haltung der Arme, auf Bewegung ohne Fortrücken, u. auf die Schritte mit 
dem Grade ihrer Geſchwindigkeit in der Figur (Tour) des Tanzes. Als erſter 
Erfinder dieſer Kunſt wird Thoinot Arbeau genannt, der ein Werk u. d. T. Or 
cheſographie (1589 zu Langers) herausgab u. darin zu jedem Tanztonſtücke unter 
den Noten die Schritte vorzeichnete. Weitere Zeichen hatte er nicht. Daher eig⸗ 
nete ſich etwa 100 Jahre fpater der Tanzmeiſter Feuillet jene Erfindung unter dem 
Namen Ch. an, indem er nämlich die noch fehlenden Zeichen beifügte, obgleich fie, 
nach Andern, eigentlich der gemachten Erweiterung wegen dem Tanzmeiſter Beau⸗ 
champs gebühren ſoll. Die zweite Ausgabe ſeines Werkes erſchien zu Paris u. 
d. T. „Chorégraphie ou Part d’écrire la danse par caractéres, figures et signes 
démonstratifs“ und iſt in fo fern merkwürdig, als darin die Veranlaſſung liegt, 
ähnliche Zeichen auch für die Mimik (ſ. d.) aufzuſtellen. Gegenwärtig belegt 
man ſogar mimiſche Darſtellungen mit dem Namen Ch. 

Chorherren, ſ. Stiſt. ; 

Choriambus (näml. pes), ein, aus dem Choreus und Jambus zuſammenge⸗ 
ſetzter Versfuß (—vu—), beſtehend alſo aus 4 Sylben, von welchen die erſte u. 
letzte lang, die beiden andern kurz ſind. Dieſes wechſelnde Steigen u. Fallen in 
der Bewegung eignet den Ch. beſonders zum fröhlichen, muthwilligen Geſange; auch 
wird er öfter mit anderen Versfußen zuſammengefügt. 

Chorilus, iſt der Name mehrer griechiſchen Dichter. Am bekannteſten iſt Sh. 
aus Samos, Herodots Freund u. Zeitgenoſſe (lebte ungefähr um die Zeit 460 — 
400 v. Chr.), u. iſt Verfaſſer des Epos »Persicas, worin er den Sieg der Athener 
über die Perſer beſingt. Die Bruchſtücke von dieſem Gedichte hat Nake (Mpg. 1817) 
geſammelt u. commentirt. — Auch ein Ch. aus Jaſos kommt bei Horaz vor. Er 
befand ſich im Gefolge Alexanders, war aber ein ſchlechter Dichter, da er den 
Nachrichten zu Folge, die Horaz von ihm gibt, es nicht weiter, als zu 7 Verſen 
bringen konnte. 

Choris, Ludwig, trefflicher Zeichner u. Maler, geb. 1795 in Kleinrußland, 
begleitete 1813 den berühmten Pflanzenkenner Marſchall von Biberſtein auf deſſen 
Reiſe nach dem Kaukaſus, u. zeichnete demſelben faft alle Pflanzen der Flora Cau- 
casiana, 1814 beſuchte er die Petersburger Akademie u. machte dann, der Expe⸗ 
ditton des Lieutenants Otto von Kotzebue als Maler beigegeben, die Reiſe um 
die Welt mit. In dieſer Charge zeichnete er namentlich Alles, was uns einen 
richtigen Begriff von den Indianern Nordamerika's u. von den Südſeeinſulanern 
verſchaffen konnte. 1819 kam er nach Frankreich, wo er ſich in der Lithographie 
einübte u. ſeine, auf der Weltreiſe gemachten, Beobachtungen u. Skizzen in einem 
Werke folgenden Titels herausgab: „Voyage pittoresque autour du monde, off- 
rant des portraits des sauvages d’Amérique, d’Asie, d' Afrique et des iles du 
grand océan, leurs armes, leurs habillemens ete, accompagnés de descriptions 
par Cuvier et Chamiss “ (22 Lief. in Fol. Paris 1821—23). In dtefen Zeich⸗ 
nungen herrſcht eine Wahrheit, Lebensfriſche u. Originalität, wie fie ſelten ein 
früherer Zeichner exotiſchen Gegenſtänden zu verleihen wußte. Eine Art Fortſetzung 
dieſes Werkes erſchien unter dem Titel: „Vues et paysages des régions équi- 
noctiales“ (24 Foliotaf. Paris 1826). Im Jahre 1827 begab er ſich nach Suͤd⸗ 
amerika, um die dortigen Indianerſtämme zu ſtudiren, wurde aber am 22. Marz 
1828 auf dem Wege von Veracruz, ſammt ſeinem Begleiter, dem Gnglinder Hane 
derſon, von Straßenräubern ermordet. In Paris hinterließ er ein druckfertiges 
Werk über Rußland unter dem Titel: „Recueil de tétes et de costumes des ha- 
bitans de la Russie avec des vues du mont Caucase et de ses environs. Ch. war 
ein phyſtognomiſcher Zeichner im weiteſten Sinne, der die wildfremdeſten Gegen⸗ 
ſtände der entlegenſten Zonen in der ganzen Eigenthümlichkeit u. reizvollen Neu⸗ 
heit ihrer exotiſchen Natur glücklich aufzufaſſen u. wiederzugeben verftand, 
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C horographie (vom Griech.) Beſchreibung einer Landſchaft u. ihrer größeren 
Theile, im Gegenſatze zu Topogr ap hie, Beſchreibung der i ai 5 u. He 6 e o⸗ 


Chorographimetrie, überhaupt die Kunſt landſchaftliche Gegenſtände zu 
zeichnen u. zu meſſen; dann heißt auch ſo eine, 1839 von 00 in Mainz 5 


jener für die katholiſche Kirche im Königreiche Preußen „De salute animarum““ 
ſoll ein Kanoniker mit Hilfe einiger Bicare in den Metropolitan⸗ u. Kathedral⸗ 
kirchen die Seelſorge ausüben. Bei der bayer. Ständeverſammlung 1837 ward 
der Antrag geſtellt, die Dompfarreien von den Domcapiteln zu trennen. Bei der 


Sitze, auf denen der Celebrant nebſt den Diakonen während der feierlichen Meſſe 
U.. Vesper ſich niederſetzt, find noch mehr in der Nähe des Altars, u. zwar auf 


auf der Goangeltumsſeite angebracht. Im XI. Jahrhunderte war ſchon dieſe Bes 
nennung gebräuchlich; daher stallum in choro, u. installare d. i. Einem eine Stelle 


i ? 
Chorton, die, bei Orgeln gebräuchlich geweſene, um einen Ton höher, als der 
Kammerton, ſtehende Stimmung, auch Orgelton genannt, nach welcher ſich jene 
in den Kirchenchören richtete, In neuerer Zeit hat dieſe Stimmung ſich bereits 
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verloren u. iſt dem 1 gleichgeſetzt, der indeß ſeiner Seits ſich faſt über 
einen halben Ton erhöhet hat. 5 ae 

Chosru oder Shosrew, 1) (der Erſte, auch der Große) König von Perſien, 
bekannt auch unter dem Namen Nuſchirwan, ein Sohn des Kabad oder Ca⸗ 
vades, folgte ſeinem Vater 531 u. hob Perſiens Macht durch ſetne weiſe Regierung 
u, durch glücklich geführte Kriege, auf den höchſten Givfel der Größe. Er beſtegte 
die euthalitiſchen Hunnen u. andere morgenländiſche Nationen, u. focht gegen die 
Griechen unter Juſtinlan glücklich. Auch in Arabien kämpfte Ch. mit Glück. Der 
griech. Kaiſer Juſtintan ſchloß aber, aus Furcht vor dieſen Vergrößerungen, mit 
den Türken ein Bündniß; als dieſe jedoch aufs Neue von den Perſern geſchlagen 
wurden u. die chriſtlichen Armenier, welche zur Religion des Zoroafter gezwungen 
werden ſollten, ſich empörten u. von Juſtinian unterſtützt wurden, brach der Krieg N 
abermals aus, in welchem zwar die Perſer durch die Armenier zuerſt eine gänz⸗ 
liche Niederlage erlitten, aber hierauf ſtegreich vordrangen, bis die Kalſerin Sophie 
den Waffenſtillſtand für große Geldſummen erkaufte. Ch. ſtarb 579, eben in neuen 
Friedensunterhandlungen mit dem Kaiſer Tiberius begriffen. — 2) Ch. II., mit 
dem Beinamen Parwis, kämpfte glücklich gegen den Mörder ſeines Vaters, Behram 
Tſchübin (592), indem er dieſen mit Hilfe der Griechen beſtegte. Ein Gegenſtand 
der perſiſchen Dichtungen tft Ch. vurch ſeine treue Liebe zu einer griechiſchen Chriſtin, 
Schirin, geworden. Nachdem er die Ruhe in ſeinem Reiche hergeſtellt hatte, ließ er 
Sornetiehtiey herrliche Gebäude aufführen. Als bald darauf wieder Krieg ausbrach, wurde 
er von Heraklius an den Gränzen Kleinarmeniens u. dann in Großarmenien gänz⸗ 
lich geſchlagen (622) u. zog ſich darauf in die mediſchen Berge zurück. Ch. fiel in 
einer Empörung des Volkes gegen ihn, ſowie ſeine ganze Familie. Schirin, die 
wegen ibrer Schönheit begnadigt wurde, vergiſtete ſich auf dem Grabe Ch. s. (628). 

Chotek, Karl, Graf, Sohn des als Staatsminiſter 1824 verſtorbenen, fruheren 
Oberſtburggrafen von Böhmen, Grafen Joh. Rud. Ch., wurde 1783 geboren, trat, 
in Wien u. Brag für den Staatsdtenſt vorberettet, ſchon 1803 ein, erweiterte ſeine 
Kenntniſſe im Finanzfache auf Reiſen von 18071810, ging aber 1811 als Gu⸗ 
berntalrath in Brünn zu der Verwaltung über. Im Jahre 1815 kam er nach Trieſt 
u. Neapel, verwaltete das Erſtere bis 1818 u. war dann in Tyrol von 1819 an 
als Gouverneur thätig. Im Jahre 1825 Hofkanzler zu Wien, ward er 1826 Oberſt⸗ 
burggraf von Böhmen, bis er 1843 dieſe Stelle niederlegte. In allen ſeinen hohen 
Stellungen hat Ch. manches ſchwiertge, wichtige u. wohlthätige Werk zu Stande 
gebracht u. überhaupt höchſt ſegensreich gewirkt. 

Chotim, ſ. Ch oczim. 

Chotuſitz, öſterreichiſch⸗böhmiſches Dorf im Kreiſe Czaslau, mit 800 Ein⸗ 
wohnern. Bekannt ift Ch. durch die Schlacht am 17. Mal 1742, in welcher 30,000 
Preußen unter Friedrich II. über 40,000 Oeſterreicher ſtegten. Letztere wollten die 
Preußen überfallen, fanden fle jedoch in Schlachtordnung. Der Verluſt der Preußen, 
beltef ſich auf 3000 Todte und Verwundete, der der Oeſterreicher auf 7000 Todte, 
Verwundete und Gefangene, nebſt 18 Kanonen. Dieſe Schlacht führte unmittelbar 
zum Frieden von Breslau, der den erſten ſchleſtſchen Krieg ſo vortheilhaft für 
Preußen beendigte. 

Chouans, Name der royaliſtiſchen Inſurgenten in den franzöſiſchen Bürger⸗ 
kriegen ſett der Revolution des vorigen Jahrhunderts, fo benannt von einem ihrer 
erſten Anführer Ch ouan (eigentlich Jean Cottereau). Dieſer Mann war der 
Sohn eines armen Holzſchuhmachers u. zeichnete ſich beſonders bei frühern Schmug⸗ 
ace durch ſeine Kühnheit und ſeinen Muth aus. Dieß war auch die Ur⸗ 
ſache ſeiner Gefangenſchaft zu Rennes. Nach einem zwetjährigen Aufenthalte daſelbſt 
begnadigt, entſagte er ſeinem bisherigen Lebenswandel und trat in die Dienſte der 
Familie Olivier, Er war noch in dieſem Hauſe beim Ausbruche der Revolution, 
deren Greuelſcenen ihn mit Abſcheu erfüllten. Bei einer Soldatenaushebung in 
St. Quen gab Chouan das Zeichen zu offener Widerſetzlichkeit, indem er die 
Menge aufforderte, treu am Könige zu halten, für ihn zu kämpfen u. zu ſterben 
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(Aug. 1792). Die Nationalgarden und Gendarmen wurden in die Flucht geſchla⸗ 
gen. Seine Partei wählte ihn nun zu ihrem Führer und fo entſtanden die Ch. 
Chouan ſtarb übrigens 1794, von einer Kugel getroffen, nachdem er die Seinigen 
noch ſterbend zur Eintracht und zur Treue gegen den König ermahnt. Mit ihm 
ſank einer der edelſten Charaktere, welche die Geſchichte jener drangvollen Zeit 
aufzuweiſen hat. Der Name Chouan, Ch. kommt übrigens von dem Worte Chat 
huant (Eule), weil jene ſich bei ihren nächtlichen Streifereien des Geſchreies 

der Nachteulen als Erkennungszeichen bedienten. — Der Aufftand der Ch. begriff 
die Departements Finisterre, Nordküſten, Sarthe, Mayenne, Orne, Manche, Cal⸗ 
vados, Eure und Loire, das rechte Ufer der Niederloire, Maine u. Loire in ſich; fie 
bildeten nie, wie die Vendéer, eine geſchloſſene Heermaſſe, ſondern beſtanden aus 
einzelnen Horden, die, von einander unabhängig, ihre Anführer wählten u. ſengend 
u. brennend das Land durchſtreiften. Ihr Guerillakrieg wurde aber ihren Feinden, 
den Republikanern jedes Standes, ſehr gefährlich. Eine Anzahl von 10,000 emt 
grirten Edelleuten u. Prieſtern unterſtützte fie. Der Hauptchef der Ch. war Graf Joſeph 
von Puiſaye. Auf das Amneſtieverſprechen des Nationalconvents vom 2. Dec. 
1794 unterwarfen ſich die Bendéer, u. auch mehre Chefs der Ch. hatten am 26. 
Feb. die Waffen niedergelegt; aber im Innern dauerte die Gährung fort und die 
Republik erkannte bald, wie wenig auftichtig die Ch. es mit dem Frieden meinten. 
Bei einem aufgefangenen Boten fand man Briefe, in Folge deren am 25. Mai 
acht Hauptchefs der Ch. in Rennes verhaftet u. nach Cherbourg in das Fort der 
Inſel Pellée abgeführt wurden. Auf dieſe Maßregel griffen die Ch. wieder allge⸗ 
mein zu den Waffen, der Krieg wurde erbitterter, als je, u. die Inſurgenten ſahen 
ſich am 28. Juni durch die Landung bei Qutberon von mehr als 7000 Emigrirten 
verſtärkt, die Mundvorräthe, Geld und Waffen, 10 Millionen falſche Aſſignaten 
und 1000 Diplome für künftige Ludwigsritter mit ſich führten. Graf Puiſaye 
hatte ſich, mit Hilfe der engliſchen Flotte, in Beſitz des Forts Benthievre geſetzt, 
ohne daß General Hoche von Breſt aus dieß hatte verhindern können. Ein Theil 
der Ch. vereinigte ſich mit den gelandeten Royaliſten, erlitt aber durch Hoche auf 
der Inſel Qulberon eine empfindliche Niederlage u. wurde meiſt getödtet oder ge⸗ 
fangen. Eine neue Expedition des Grafen von Artois war ohne Erfolg geweſen; 
General Hoche hatte die Bendéer vernichtet und Charette gefangen genommen; nun 
führte Hoche ſeine Truppen auch gegen den ſtärkſten Haufen der Ch., die in mehren 
blutigen Treffen geſchlagen wurden. Vicomte de Sceveaux, der ſeit Puiſaye's Tod 
an ihrer Spitze ſtand, legte die Waffen nieder und ſeinem Beiſpiele folgten die 
übrigen Chefs, d Autichamp, Bernier ꝛc., fo daß Ende Junk 1796 auf beiden Seiten 
die Ruhe vollkommen wieder hergeſtellt war. Die Republik hatte übrigens genügende 
Urſache, die kübnen Schaaren der Ch. zu fürchten und ihre Beſchwichtigung zu 
wünſchen. — Bet Gelegenheit der Unruhen, die in Folge der Entthronung Karls X., 
und von der Herzogin von Berry 1831 und 1832 erregt wurden, tauchte zwar 
der Name der Ch. wieder auf; doch bezog er ſich nur auf die Bewohner der Vendée, 
die man auch früher ſchon zuweilen damit bezeichnet hat. — Bal. Poſſelt's euros 
päiſche Annalen, Jahrg. 1796. „Guerre des Ch.“ im Almanac des vrais. royalistes 
francais pour 1796 u. Lequinie „Guerre de la Vendée et des Ch.“ (2. Auflage 
Paris 1795.) 

Choulant (Ludwig), Hofrath, Profeſſor u. Direktor der mediziniſch⸗chtrurgi⸗ 
ſchen Akademie in Dresden, geboren daſelbſt den 21. November 1791, widmete 
ſich Anfangs der Apothekerkunſt, ergriff dann aber das Studium der Heilkunde, 
das er von 1811 an in Dresden u. von 1813 an in Leipzig betrieb, wo er auch 
am 18. März 1818 zum Med. Dr. promovirt wurde. Anfangs übte Ch. die Pra⸗ 
xis in Altenburg aus, wo er auch den Hofrath Plerer in ſeinen literariſchen Ar⸗ 
beiten unterſtützte, u. namentlich Anthell an der Herausgabe des „anatomiſch⸗phy⸗ 
ſtologiſchen Realwörterbuchs“ u. der „allgemeinen mediziniſchen Annalen“ nahm. 
1821 wurde er als Arzt an das königliche Krankenſtift der Friedrichsſtadt in Dres⸗ 
den berufen; 1822 hielt er Vorleſungen an der mediziniſch⸗chirurgiſchen Akademie, 
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u. wurde 1823 zum Profeſſor an derſelben ernannt; 1828 übernahm er die Lei⸗ 
tung der mediziniſchen Klinik, erhielt 1836 den Hofrathstitel, begleitete 1837 den 
Prinzen Johann von Sachſen auf ſeiner Reiſe nach Italien u. wurde 1842 zum 
Direktor der medizintſch⸗chlrurgiſchen Akademie ernannt. Ch., hochgeſchätzt als Leh⸗ 
rer u. Führer am Krankenbette, hat ſich in weitern Kreiſen einen rühmlichen Nas 
men erworben als gelehrter Arzt durch die Herausgabe verſchiedener Schriften äl⸗ 
terer Aerzte, ſowie durch die Veröffentlichung eigener ſchriſtſtelleriſcher Arbeiten; fo 
ſchrieb er eine Receptirkunſt, Anthropologie, Anleitung zum Studium der Medizin, 
Anleitung zur ärztlichen Praxis, Tafeln zur Geſchichte der Medizin, eine hiſtoriſch⸗ 
literariſches Jahrbuch für die Medizin ꝛc.; ſeine Hauptwerke aber find das „Hand⸗ 
buch der Bücherkunde für ältere Medizin; Lpz. 1828, 2. Aufl. 1841“ u. das „Lehr⸗ 
buch der ſpeziellen Pathologie u. Therapie des Menſchen. Lpz. 1831“ in 4. Auf⸗ 
lage nach des Verfaſſers Wunſche bearbeitet u. herausgegeben von Profeſſor Dr. 
Hermann Eberh. Richter, Leipzig 1845. — Außerdem hat Ch. herausgegeben: die 
„Opere“ des Benvenuto Cellint, 3 Bde., Lpz. 1833—35, — ließ anonym erſchei⸗ 
nen „Libuſſa, Herzogin von Böhmen, eine Zauberoper, Lpz. 1823,“ — u. war von 
der 6. Auflage an Redacteur und Mitarbeiter des Brockhaus'ſchen Converſations⸗ 
Lexicons für das Fach der Medizin. bM. 
Chozdko, Leonard, polniſcher Geſchichtsſchreiber, geboren zu Oborek im Pa⸗ 
latinat Wilna am 6. November 1800, ſtudirte in Wilna unter Lelewel Geſchichte 
u. begleitete 1819 den Fürſten Oginski als Secretär auf deſſen Reiſen durch Ruß⸗ 
land, Deutſchland, England und Frankreich. In Paris gab er die Memotren 
Oginski's heraus. Als Vorläufer ſeiner polniſchen Geſchichte ließ er ſeine Histoire 
des légions polonaises en Italie sous le commandement du général Dombrowski 
(Par. 1829) erſcheinen. Nach den Julitagen ernannte ihn Lafayette zu ſeinem Ad⸗ 
jutanten u. jetzt iſt er als Mitglied des franzöſtſch⸗ polniſchen u. des amerikaniſch⸗ 
polniſchen Comité thätig. Von ſeinen Schriſten erwähnen wir noch: „Une esquisse 
chronologique de histoire de la littérature polonaise“ (Paris 1829) u. „Les 
Polonais en Italie, tableau historique, chronologique et géographique des tra- 
veaux des Polonais en Italie pour la régénération de leur patrie“ (Par. 1830). 
Chreſtomathie (vom Griechiſchen xpyoroudSea), Sammlung oder Aus⸗ 
wahl des Beſten u. Brauchbarſten aus den Werken früherer Schrifiſteller. Samm⸗ 
lungen von bloß poetiſchen Stücken nennt man übrigens Anthologie (ſ. d.). Die 
älteſten bekaunten Chen find die von Helladius aus dem Anfange des 4. Jahrh. 
u. die von Proklus aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, beide in griechiſcher 
Sprache. Mit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften begann die Blüͤthezelt der 
Chen aus den geleſenſten griechtſchen u. lateiniſchen Autoren, namentlich aus den 
Werken Herodots, Thucydides’, Cicero's, Livius', Horaz', Ovid's und Anderer. 
In neuerer Zeit nennt man Ch. vorzugsweiſe die, fuͤr Schulen eingerichteten, Aus zuͤge 
aus verſchiedenen Schriftſtellern verſchiedener Zeiten. Doch iſt ihr Gebrauch in 
unſern Tagen mit Recht ſehr beſchränkt worden. 
Chrie (griechiſch), Spruch, Sentenz; rhetoriſche Uebung, beſtehend in der An⸗ 
wendung einer bekannten Sentenz auf einen gegebenen Fall, u. in ihrer weiteren 
Aus führung nach vorgeſchriebenen Regeln; eingeführt von den griechiſchen Rheto⸗ 
ren Hermogenes u. Uphthonius. Gegenwärtig verſteht man darunter einen gee 
drängten u. in beſtimmter Ordnung ausgeführten Aufſatz über ein gegebenes The⸗ 
ma. Die Ordnung pflegt hier folgende zu ſeyn: Satz, Beweis, Erläuterung 
Eurch das Gegentheil, Gleichniß, Velfptel, Zeugniß) u. Schluß. Doch wird fle 
auch auf verſchtedene Weiſe abgeändert. Nusgaben von jenen Uebungen der gee 
nannten Rhetoren find: Hermogenis Rhetorica, cum Aphthonio, gr. Florentiae, 
apud Juntas 1515, 8. (ſehr ſelten); Ejusdem progymnasmata (Norimb. Lechner 
ne progymnasmata (ex ed. Dan. Heinsii, Lugd. Batav., Comme- 
In, 8.) 5 
Chrisma tft ein, mit Balſam vermiſchtes Olivenöl, welches nur vom Biſchofe, 
u. zwar bloß am grünen Donnerſtage geweiht wird. Daſſelbe wird bei der Aus⸗ 


e 


Chriſt— Chriſtenthum. 987 


ſpendung der Taufe ſowohl, als der Flrmung gebraucht. Insbeſondere geſchieht bei 
letzterer vom Biſchofe die Salbung der Stirne des Firmlings mit 90 ell Ch. 
in der Form des Kreuzeszeichens, wobei der Biſchof dle Worte ausſpricht! „Ego te 
consigno signo crucis et confirmo te chrismate salutis in nomine Patris et Filii 
et Spiritus sancti. Amen.“ Auch bet den Griechen iſt die Salbung mit dem ge⸗ 
weihten Ch. gebräuchlich. 50h 
. Chriſt 1) (Joh. Friedrich), einer der früheſten Archäologen in Deutſchland, 
geboren 1701 zu Koburg, begleitete einen jungen Mann als Hofmelſter nach Holland, 
England u. Italien u. ſtarb als Proſeſſor der Dichtkunſt zu Leipzig 1756. Zu 
ſeinen wichtigſten Schriften gehören: ein „Lexicon der Monogramme“ (Lpz. 1747), 
= Noctes Academ.“ (4 Thle., Halle 1727—29) u. „De Nic. Macchiavello Libri 
III.“ (4., ebend. 1731). Seine Abhandlungen über Literatur u. Kunſtwerke wurden 
von Zeuner herausgegeben (ebend. 1776). — 2) Ch. (Jo h. Lud w.), ein um alle 
Theile der Landwirthſchaft, beſonders um Obſt⸗ u. Bienenzucht verdienter Schriſt⸗ 
ſteller, geboren 1739 zu Oehringen, geſtorben 1813 als Pfarrer zu Kronberg bei 
Frankfurt a. M. Wir nennen von ſeinen zahlreichen Schriften: „Anweiſung zur 
Bienenzucht“ (Frankf. 1780, 6. Aufl. von Oehme, Lpz. 1840), „Handbuch der 
Obſtbaumzucht“ (Frankf. 1794, 4. Aufl. 1837), „Allgemeines praktiſches Garten⸗ 
handbuch“ (Heilbr. 1814, 3. Aufl. von Schmidlin 1842), „Vollſtändige Pomologie“ 
(Bd. 1 u. 2, Frankf. 1809), „Naturgeſchichte des Bienen⸗, Wespen⸗, u. meiſen⸗ 
geſchlechts“ (ebend. 1791). 
Chriſtbaum. Um den Kindern die h. Weihnachtsfeier recht anſchaulich zu ma⸗ 
chen, wird am heiligen Abende (ſ. d.) in den einzelnen Häuſern ein ſogenannter Ch., 
di. t. ein Zwelg von Fichten, oder auch junge Bäume anderer Art, die man zum 
Grünen brachte u. die mit Zucker, Obſt, Konfekt, farbigen Bändern u. dergl. ge⸗ 
ziert find, aufgerichtet. Er ſoll ein Erinnerungszeichen ſeyn an die Geburt Jeſu 
Chriſti, des Lichtes der Welt, unſers göttlichen Heilandes u. Erlöſers. 
Chriſtenthum. Iſt das koſtbarſte aller Güter, womit die göttliche Barmher⸗ 
zigkeit das gefallene Menſchengeſchlecht „in der Fülle der Zeit,“ durch Jeſus 
Chriſtus beglückt hat. An ſich (objectiv) iſt das Ch. der Inbegriff alles deſſen, 
was die Menſch gewordene zweite Perſon der Gottheit, Jeſus Chriſtus (s. d. 
Art. Chriſtus) zur Entfündigung und Erlöſung der Menſchen gelehrt und gewirket 
hat, u. in Seiner Kirche, unter Mitwirkung des helligen Geiſtes, für alle Zeiten 
u. Völker fortwirket. In Bezug auf den Menſchen aber (ſubjectiv) iſt Ch. die 
glaubige Annahme u. thattge Aneignung, dann die lebendige Darſtellung oder Ver⸗ 
wirllichung der Erlöſung in Glaube, Liebe u. Hoffnung, im Erkennen, Wollen u. 
Leben. Es iſt die perſönliche Veraͤhnlichung mit dem Gottmenſchen Jeſus Chriſtus, 
dem zweiten, beſſern Menſchen. — Die Grundzüge des Ches find: der Glaube an 
Einen Gott, dreifach in den Perſonen u. Schöpfer der Welt. Der Sündenfall u. 
ſeine Folgen. Die Verheißung des Hellandes. Die Menſchwerdung u. Gottmenſch⸗ 
heit des Erlöſers. Sein Leben, Seine Lehre, Seine Heilmittel, Sein Opfertod am 
Kreuze, Sein Begräbniß u. Auferſtehung, Seine Himmelfahrt, Seine Gründung 
der Kirche und die Sendung des heiligen Geiſtes. Die Wirkſamkeit der Kirche 
durch Lehre, Opfer u. Sakramente in Kraft des heiligen Geiſtes u. vermittelſt 
eines ununterbrochenen Apoſtolates zur immerwährenden Verſöhnung und Heilt- 
gung der Erlösten. Gerechtigkeit des Lebens. Himmel, Reinigungsort (peg⸗ 
feuer) u. Hölle. Die Hertſchaft Jeſu Chriſti über die Welt. Das Weltgericht 
durch Ihn. Auferſtehung des Fleiſches. Vergeltung des Guten und Böſen. Ewiges 
Leben. — Die wunderbare Vorbereitung, Einführung und Ausbreitung des Ch.s hat 
mannigfaltige Wege und Stadten durchlaufen und noch hat es die Welt nicht 
überwunden. Hter nur einige Züge von dieſer Ausbreitung. Seitdem Alexander der 
Große Alles im Oriente vermiſcht hatte, hatten die Religionen der alten Welt allmählig 
mehr u. mehr von ihrer leitenden Kraft verloren und allerwärts, namentlich in Judaea, 
Griechenland u. Italten, ſich theologtſche und philoſophiſche Sekten gebildet. Wenn 
die Kaſte der Phariſäer neben dem mofatfdjen Geſetze (Thora) noch ein anderes 
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halten haben ſollte, u. in einer bis an's Aengſtliche gramenden Beobachtung der 
1 hee Weſen des religiöſen Glaubens und Lebens zu finden glaubte; die 


Sadduzäer hingegen die phariſätſche Lehre von einem unabänderlichen Schickſale 
ee u. whe der Unſterblichkeit verwarfen; die Effaer endlich in abgeſchiedener 
Beſchaulichkeit das Höchſte zu finden glaubten: was legten ſte damit Anderes an 
den Tag, als, daß ihr, mit ſeinen Gliedern entzweiter, Körper ſich nach einer 
höhern Weihe ſehne. — Noch größere Erſchütterungen hatte der Polytheismus der 
Griechen u. Römer erlitten. Der Gott zu Delphi, der ſonſt in den begeiſtertſten, 


wohlklingendſten Sentenzen zur Nation geſprochen u. ihre Schickſale geleitet hatte, 


fing mit Philtyp von Macedonien u. ſeinem Sohne Alexander an, macedoniſche Inte⸗ 


reſſen in ſchlichter Proſa zu predigen u. verſtummte endlich mit dem Verluſte der 


griechiſchen Freiheit ganz. Und wie hätte Rom unter ſeinen Imperatoren noch 
eine heilige Scheu vor den Göttern haben ſollen? Jenes Rom, wo das Laſter 
nach dem Tode oft buchſtäblich verklärt wurde? wo die Art u. Weiſe, wie die 
Katſer unter die Götter verſetzt werden ſollten, förmlich vorgeſchrieben war? War 
es da nicht natürlich, daß ſich das Volk an alle fremde Götter hing, welche die 
ſiegreichen Kaiſer aus den beſtegten Ländern um das Capitol verſammelten? Eben 
fo zerſtörend war das Berderbnif unter den höhern u. gebildeten Ständen, von denen 
ſich der Pöbel nur durch ſeine thieriſche Sittenloſigkett, nicht aber durch Irreligio⸗ 
ſität unterſchied; u. was von den phtloſophiſchen Sekten nicht mit Gründen einer 
gränzenloſen Zweifelſucht ſyſtematiſch untergraben wurde, das ſtürzte der Spott und 
die Satyre vollends zu Boden. So war die ſtttliche u. politiſche Lage der dama⸗ 
ligen Welt beſchaffen, als im 30. Jahre nach der Schlacht bei Acttum zu Bethle⸗ 


hem im jüdiſchen Lande Jeſus Chriſtus (f. d.), oder Sohn Gottes von Ewigkeit, 


durch den unbefleckten Leib der heiligen Jungfrau Maria Menſch wurde, ſeine 
Lehre verkündigte u. dieſe mit ſeinem Tode u. ſeiner Auferſtehung beſtegelte. Viele 
laubten an ihn, ſo lange er noch auf Erden wandelte; die Vielen, an denen er 
Pine Göttlichkeit durch wunderbare Heilungen u. Todtenerweckungen bethätigte, er⸗ 
kannten in ihm den längſt erwarteten Meſſtas; jedoch weihte er bloß ſeine zwölf 
Apoſtel, um welche ſich ein weiterer Kreis von 72 Jüngern zog, in die Geheim⸗ 
niffe ſeiner Lehre, ſelner Göttlichkeit u. meſſtaniſchen Sendung tiefer ein. — Die 
Ausbreitungsgeſchichte des Ch.s beginnt eigentlich mit dem Pfingſtfeſte, dieſem 
Feſte der Eröffnung der Kirche Jeſu Chriſtt. Schon an dieſem Tage ließen ſich 
3000 taufen, und die Vielen aus allen Nationen, welche dem unendlich folge⸗ 
reichen Pfingſtfeſtwunder angewohnt hatten, brachten die Nachricht von dem Ch., 
zum Theile den Glauben an es, in die entfernteſten Gegenden. Kurz darauf mehrte 
ſich die Zahl der Gläubigen zu Jeruſalem wieder um einige Tauſende, in Folge 
der Heilung des Lahmgeborenen durch Petrus (Apg. 4, 4.). Auf die Steinigung 
des Stephanus hin zerſtreuten ſich die Chriſten von Jeruſalem in die verſchiedenen 
Provinzen Paläſtina's u. breiteten ſo den Samen ihres Glaubens weiter aus. — 
Eine großartigere Ausbreitung aber beginnt mit der Bekehrung Pauli (37 
n. Ch.), deſſen Miſſton fich vorzüglich auf die Heidenwelt erſtreckte u. ſo den 
Untverſaltsm des Chis begründete. Auf ſeinen drei großen Miſſtonsreiſen (45, 53 
u. 55 n. Chr.) begründete er chriſtliche Kirchen in ganz Kleinaſten, Griechenland, 
Macedonien, Illyrien, auf Cypern u. auf Kreta; mit fetner erſten Gefangenſchaft 
zu Rom begann ſeine apoſtoliſche Wirkſamkeit in der Weltſtadt; nachdem er be⸗ 
freit war, ging er höchſtwahrſcheinlich nach Spanien (Patr. apost. ed. Hefele; 
Clementis Ep. ad Cor. 5, u. Röm. 15, 24), bis er in ſeiner zweiten rõmiſchen 
Gefangenſchaſt zugleich mit Petrus hingerichtet wurde (67 oder 68 n. Chr.). — 
Petrus aber taufte den erſten Heidenchriſten, Cornelius (Apg. 10), wirkte in 
Pontus, Galatien, Kappadocten u. überhaupt in Kleinaſten, ſteben Jahre lange zu 
Antiochia am Orontes u. hauptſächlich zu Rom, wo er den Martyrertod erlitt. — 
Von den andern Apoſteln wirkte der jüngere Jakobus beſtändig als Biſchof zu 
Jeruſalem, wo er auch als Martyrer ſtarb Ewiſchen 62 u. 69); Matthäus 
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Levi predigte in Paläſtina u. Aethiopien; Philippus in Phrygien u. ſoll zu 
Hierapolis am Kreuze geſtorben ſeyn; Andreas in Seythien, in Griechenland, i; 
nach Einigen gar in Rußland (2); er wurde zu Patras im Peloponnes gekreu⸗ 
ziget; Thomas predigte in Parthien, ſoll auch nach Medien u. Perſten, ja ſogar 
nach Indien gekommen u. hier zu Italamina mit einer Lanze durchſtochen worden 
ſeyn; Bartholomäus ſoll in Indien u. Armenten, Judas Thaddäus zu 
Ebdeſſa u. Perſten, Simon der Eiferer in Aegypten u. Nordafrika; Matthias 

in Aethiopien das Evangeltum verkündet haben. Der Evangeliſt Johannes aber 

wirkte zu Epheſus u. Pathmos; andere Miſſionen von ihm find nicht bekannt. — 

Wir ſehen alſo [eben zur Zeit der Apoſtel das Ch. in Paläſtina u. Samaria, in 

Aegypten, Arabien, Cypern, Kreta, Aethiopien u. dem ganzen nördlichen Afrika; 

im Abendlande in Grtechenland, Macedonien, Illyrien, Itallen und Spanten, am 
Weiteſten jedoch in Kleinaſien verbreitet. Die traditionellen Nachrichten über die 

Miſſtonsthaͤtigkeit der einzelnen Apoſtel in Indien beweiſen jedenfalls fo viel, daß 

damals auch im innern Aſten ſchon das Licht der Wahrheit aufgegangen war. 

Blühende Kirchen treffen wir ſchon zu Rom u. Matland, Jeruſalem, Antiochia am 

Orontes, Damaskus, Alexandria, Philippi, Athen u. Korinth. — Immer raſcher 

breitete ſich der Glaube aus; ganz beſonders in dem damals hochgebildeten Oriente 

u. tiefer gegen das innere Aſten. In Paläſtina erhob ſich beſonders Cäſarea u. 

wurde Metropolitanſtuhl; in Syrien blühten, außer Antiochien, noch die Biſchof⸗ 

fige zu Hierapolis, Cyrus u. Samoſata; Meſopotamien war ſchon weitum 
chriſtianiſtrt (Edeſſay. Die Kirche von Perſien wurde durch die Kriege mit 

Rom u. durch die chriſtlichen Kriesgefangenen gemehrt; beſonders erhob ſich die 
Metropole Seleucia Cteſiphon. In Arabien treffen wir um 240 ſchon große Ges 

meinden, fo z. B. Boſtra; noch mehr aber in Armenien, wo der heilige Grego⸗ 

rius der Erleuchter den König Johannes und mit ihm viele Unterthanen bekehrt 
hatte. Was Afrika betrifft, fo war um dieſe Zeit das Ch. weit verbreitet in 

Aegypten mit 100 Biſchöfen unter dem Patriarchen von Alexandria, in welcher 

Stadt ſich durch die Katechetenſchulen zuerſt die chriſtliche Wiſſenſchaft ausbildete 
(ſ. Clemens v. Alexandrien u. Origenes). Ebenſo verbreitet war das Ch. im 

nordweſtlichen Afrika, wo Karthago Primattalſtuhl war. Nicht minder breitete 

ſich die Kirche in Europa aus; in hohem Glanze ſtand die Kirche von Rom; 
fie zählte ſchon 240 n. Chr. 46 Prieſter u. 100 Kleriker. In Spanten treffen 
wir die Bisthümer Leon, Toledo, Tarragon, Elvira u. Cordova. Durch klein⸗ 
aſtatiſche Griechen kam das Ch. gegen 150 auch in das ſüdliche Gallten; an 
der Spitze derſelben ſtand der Biſchof Pothinus und der Prieſter Irenäus, Beide 

Schüler des apoſtoliſchen Vaters Polifarp: fle gründeten das Bisthum von Lyons 

Vienne. Jedoch gewann die Kirche Galltens feſten Fuß erſt ein Jahrhundert 

ſpäter, da Papſt Fabtan um 250 n. Chr. ſieben Miſflonsbiſchöfe dahin ſandte u. 

Einer derſelben, St. Dionyſius, die Kirche von Paris gründete. Von nun an 

bildete ſich die galliſche Kirche ſchnell aus, u. ſchon im Jahre 314 entſchieden die 

galliſchen Bifchofe in der Synode von Arles über den Donatiſtenſtreit. — Auch 
unſer Vaterland zeigte bald Spuren des Ch.s, jedoch nur fo weit, als es den 

Römern unterworfen war, alfo in den Hauptſtationen am Rheine, wo die Me⸗ 
tropolen Köln und Mainz wahiſcheinlich durch die 22. Legion, die großentheils 

aus ſyriſchen Chriſten beſtand, ſich erhoben; zu den älteſten Bisthümern gehörten 

ferner: Churta in Rhaͤtien, Straßburg, Speier, Worms u. Trier (ſtehe Hefele, 

Einführung des Ch. in d. ſüdweſtl. Deutſchland S. 50— 77). Um das J. 335 

traf Athanaſtus der Große auf ſeinem Exile zu Trier ſchon einen ausgebildeten 

Episcopat in den Rheinlanden. Auch am Lech u. an der Donau ſtreuten römiſche 

Coloniſten u. Soldaten den erſten Samen des Ch.s aus; ſo entſtand die Kirche 

von Lorch (Lauriacum bei Linz), in Steiermark die von Pettau, welche gegen 

300 n. Chr. der hell. Vietortn (f. d.) leitete; in Vindeltcten die von Augsburg. 

In Brittanten fegte ſich das Ch. wohl noch bälder, als in Deutſchland, feſt u. 

die Sage erzählt von einem chriſtlichen Könige Lucius ſchon im Jahte 180, 
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welcher, von ſeinen größtentheils heidniſchen Unterthanen vertrieben, nach der 
Schur geflohen u. hier Miſſtonär geworden fel. — So breitete ſich die Kirche 
immer unaufhaltſamer aus, u. ob fie auch der heidniſche Staat durch zehn grau⸗ 
fame Verfolgungen, ob fle auch die heldniſche Philoſophie durch die Waffen des 
Geiſtes, Witzes u. der Verläumdung zu unterdrücken, ſuchte, fle machte ſich gel⸗ 
tend u. mit dem Siege, welchen Conſtantin der Große durch das Kreuzeszelchen 
über ſeinen Gegenkalſer Maxentius an der milviſchen Brücke gewann (312), 
brach eine ſchönere Zeit für die Bekenner des Kreuzes an, u. zwölf Jahre darauf 
war das Ch. Reichsreligion. Raſch breitete es ſich nun über die Provinzen aus, 
trotz der letzten verzweifelten Gegenwehr des Heldenthum’s unter dem abtrünnigen 
Sultan, fo daß Theodoſtus II. (424) ſich den Anſchein geben konnte, als exiſtire 
kein einziger Heide mehr im Weltreiche. Auch in die ferneſten Gegenden drang 
das neue Licht: ſo nach Iberien oder Georgien durch die chriſtliche Sklavin 
Nino, welche die Gemahlin des Königs Miram durch ihr Gebet heilte; der 
König u. die Königin wurden getauft u. der Götzentempel zu Tiflis mußte einem 
coloſſalen chriſtlichen Kreuze von Stein weichen. Gleicherweiſe wurde auch in 
Arabien die chriſtliche Religion herrſchend, u. wenn auch der Arianismus im 
Anfange dominirte, fo gewann doch ſpäter die orthodoxe Lehre die Oberhand. 
In Indien traf Cosmas Indicopleuſtes (ſ. d.) eine blühende chriſtliche 
Kirche, u. in Abyſſinien wurde das Ch. ſchon vor 325 eingeführt durch zwei 
chriſtliche Sklaven, Frumentius und Aödeſius, von denen Erſterer ſpäter als 
Reichs verweſer die chriſtliche Religion zur herrſchenden machte (ſ. auch Abyſſi⸗ 
niſche Kirche u. Miſſton). — Auf dieſe Weiſe konnte Chryſoſtomus gegen 
Ende des 4. Jahrhunderts begeiſtert ausrufen: „Wo ſind jetzt die Lehren eines 
Plato, eines Pythagoras und der großen Männer Athens? Sie ſind unterge⸗ 
gangen. Wo ſind die Lehren der Fiſcher u. Zeltemacher? Nicht nur im Lande 
der Juden, ſondern auch bei den Barbaren, den Seythen, Thractern, Sarmaten, 
Mauren, Indiern und bei jenen, die fern an der äußerſten Grange der Welt 
wohnen.“ (Chrys. Opp. T. XII, Hom. 8, ed. Montfaucon.) Die größte Gefahr, 
ja, nach menſchlicher Berechnung die Vernichtung, drohte der Kirche durch die 
nordifden Barbaren; aber die Vorſehung hatte andere Plane mit ihnen vor, fle 
ſollten bloß dem Lichte entgegengeführt werden und ihre reichen, tiefreli⸗ 
glöſen Anlagen entfalten. Ja, ſelbſt die Hunnen bedrohten ſeit ihrer Nie⸗ 
derlage auf den catalauniſchen Feldern die chriſtliche Cultur nicht mehr. 
Unter den Gothen waren ſchon im dritten Jahrhunderte Einzelne chriftlich, 
u. auf der Synode zu Nicäa treffen wir bereits einen gothiſchen Biſchof Theo⸗ 
philus (325); aber ſpäter drang der Arianismus zu ihnen u. wurde beſonders durch 
den gelehrten Ulphtlas (ſ. d.) gefördert; noch mehr aber kam die Ketzerei unter 
ihnen zum Wachsthume, als der chriſtliche Theil der Gothen unter Fridigern, 
von dem heidniſchen unter Athanarich vertrieben, unter der Bedingung, daß ſie 
Arkaner würden, von Kaiſer Valens Wohnſitze im römiſchen Reiche erhielten 
(860); jedoch blieb immer noch ein Theil derſelben katholiſch. Als die Weſt⸗ 
gothen das große weſtgothiſche Reich in Spanien u. dem ſüdlichen Frankreiche 
gründeten, verfolgten fle zwar Anfangs die katholiſchen Unterſochten, kehrten aber 
ſpäter, auf Betreiben ihres katholiſch gewordenen Königs Reccaret, zur wahren 
Kirche zurück (588 u. 89 n. Chr.). — Durch die Vandalen brachen die gräu⸗ 
lichſten Perfolgungen gegen die, einſt fo blühende, Kirche von Nordafrika herein, 
beſonders unter ihren Königen Genſerich, Hunerich u. Gelimer; u. wenn auch 
Beliſar das VPandalenreich ſtürzte, fo waren doch die griechiſchen Ralfer zu 
ſchwach, die Provinz zu behaupten und 100 Jahre ſpäter, in der erſten Hälfte 
des 7. Jahrhunderts, pflanzten die Araber den Halbmond auf, wo einſt die Sie⸗ 
es fahne des Kreuzes geweht. — Die heidniſchen Burgundionen gründeten 
m ſüdlichen Frankreiche ein Königreich mit der Hauptſtadt Lyon, erſcheinen 
wenige Jahre darauf (417) ſchon als Chriſten, 30 Jahre ſpäter wurden Viele 
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arianiſch, die ganze Ration aber kehrte (516) wieder zur Kirche zurück. Im 
Jahre 476 ſtürzte der Germane Od oaker, ein Arianer, das weſtrömiſche Kai⸗ 
ſerthum, mußte jedoch ſeine Herrſchaft (479) mit dem Oſtgothen⸗Könige 
Theodorich, ebenfalls einem Arkaner, theilen. Beide taſteten jedoch die katholiſche 
Kirche nicht an; 493 ermordete Theodorich ſeinen Nebenbuhler u. wurde Allein⸗ 
herrſcher. Aber gegen Ende ſeines Lebens wurde er gegen die Katholiken miß⸗ 
trauiſch u. verfolgte fie, ließ den Papſt Johannes I. im Kerker verhungern, den 
Boethius (d.) hinrichten; Caſſto dor (ſ. d.) hatte ſich vorher in das Kloſter 
Vivareſe zurückgezogen. Jedoch ſtarb Theodorich ſchon im nächſten Jahre (526) 
„nachdem Beliſar und Narſes das Reich der Oſtgothen geſtürzt (540), ver⸗ 
ſchwindet der Name derſelben aus der Geſchichte. Als aber die artaniſchen Lon⸗ 
obarden einbrachen, wurden die Katholiken lange u. blutig verfolgt, bis jene 
im Anfange des 7. Jahrhunderts ſelbſt katholiſch wurden. Jedoch bewieſen ſie 
ſich immer feindſelig gegen den heiligen Stuhl, wofür fie jedoch Pipin der Kurze 
u. Karl der Große hart züchtigte. — Die vollſtändige Chriftianiftrung der übrigen 
Germanen war jedoch den brittiſchen Inſeln vorbehalten, nachdem ſte ſelbſt 
bekehrt worden waren. Um die Bekehrung Irland's hatte ſich Papſt Cöleſtin J. 
ganz beſonders angenommen, und ſchickte den Palladlus als Miſſtonsbiſchof dahin 
(430); dieſer aber ſtarb ſchon im nächſten Jahre, u. nun in demſelben Jahre 
kam der heilige Patrictus, der Apoſtel der Iren, in's Land, gründete das Bis⸗ 
thum Armagh, viele Seminqrien u. Klöſter, u. machte Irland zu jenem glau⸗ 
bens muthigen Lande, das es heute noch tft (insula sanctorum). Irland's Miſſton 
war es nun, nicht nur den Norden, ſondern alle germaniſche Stämme im Chri⸗ 
ſtenthume zu befeſtigen, oder geradezu zu bekehren. In der zweiten Halfte des 
6. Jahrhunderts landete der hellige Columban aus Irland in Schottland u. hin⸗ 
terlleß nach 30 jähriger Wirkſamkeit bet ſeinem Tode (597) die ganze Halbtnfet 
als eine chriſtliche. Langſamer ging die Bekehrung Englands; wohl hatte 
dieſes ſchon im 2. Jahrhunderte Chriften, aber die Ankunft der heidniſchen Angel 
ſachſen zerſtötte die junge Saat bis auf wenige, entartete Ueberreſte in Wales. 
Papſt Gregor der Große aber war es, dem England das neu entflammte Licht 
des Glaubens verdankte. Auf dem römiſchen Sklavenmarkte kaufte er, noch als 
Diacon, mehrere engliſche Sklaven, „damit die Engländer Engel würden“, unter⸗ 
tichtete fie und wollte (590) mit ihnen eben als Miſſtonär abgehen, als er zum 
Nachfolger Pelagius II. gewählt wurde; er ſchickte nun (596) den Abt Auguſtin 
mit 40 Mönchen nach England. Zuerſt kam das Ch. nach Kent (597), dann 
nach Eſſer (604), Northumberland (627), Oſtangeln, Weffer, Mercten u. zuletzt 
noch Suffer (680). Wiele große Männer, wle Wilfried, Wleuin, Beda der Ehr⸗ 
würdige, Bonifacius, gingen aus England hervor. — Im chriſtlichen Gallien 
bedrohten die heidniſchen Franken das Ch., welche die ganze Provinz mit Aus⸗ 
nahme des burgundioniſchen u. weſtgothiſchen Südens eroberten. Aber nach dem 
Siege über die Alemannen bei Zülpich (496) ließ ſich der mächtige Chlodewig 
mit 3000 Edlen taufen; ſeinem Betfpiele folgte bald die ganze Ratton. Jedoch 
hatte der Sauerteig die Herzen der rohen Barbaren noch lange nicht durchſäuert; 
die Anarchie zu den Zeiten der letzten, kraftloſen Merovinger hinderte die Kirche, 
ihren ganzen Einfluß aufzubieten, um die Maſſe des Volkes zu kultiviren; nur 
kurze Zeit konnte der betlige Columban aus Irland in dieſem verwilderten Wein⸗ 
berge wirken; die vollkommene Bekehrung war dem heiligen Bonifactus u. Karl 
dem Großen vorbehalten. — Daß im eigentlichen Deutſchland das Ch. 
ſchon da u. dort Eingang gefunden hatte, und viele Bisthümer gegründet waren, 
haben wir bereits oben geſehen; aber dieſe erſten ſchönen Keime gingen durch 
die Hunnen größtentheils zu Grunde. Jedoch bald ſollte die wahre Religton 
mit erneuerter Kraft erſtehen und alle Deutſche unter ihr Panier ver⸗ 
ſammeln. Die Alemannen, bei Zälpich von Chlodewig geſchlagen, wurden 
unter fränkiſcher Herrſchaft nach und nach chriſtlich. Eine ganze Reihe von 
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Miſſtonären, vornehmlich aus Irland, erſchien in Alemannien: 1) St. Fri⸗ 
eS aus Irland, wirkte am Anfange des 6. Jahrhunderts zuerſt im Franken⸗ 
reiche, dann am Oberrheine, in Chur u. am Bodenſee bis nach Glarus, u. grün⸗ 
dete das Kloſter Säckingen in Baden. — 2) St. Col umban, auch ein Ire, 
predigte nach ſeiner Vertreibung aus dem Frankenreiche in den Vogeſen, dann am 
Züricher u. Bodenſee im Anfange des 7. Jahrhunderts; ſein großer Schüler St. 
Gallus gründete St. Gallen. — 3) St. Trudpert breitete gegen 640 das 
Ch. im Breisgau aus. — 4) St. Pirmintus gründete Reichenau u. predigte 
am Bodenſee 724; ſ. Hefele, Einführung des Ch. S. 240 — 334. — Auch 
Oeſter reich u. Bayern hatten große Glaubensboten: 1) der heiltge Severin, 
aus einem adeligen Geſchlechte des Abendlandes (woher, welß man nicht), war 
der Apoſtel von Noricum, eine impoſante Perſönlichkeit, welcher die Anfänge des 
Gh.s während der Völkerwanderung erhielt. — Der heilige Valentin, gegen 
Mitte des 5. Jahrhunderts, war der Apoſtel Tyrols. — 3) St. Ruprecht 
(Rupert), ein Weſtfranke, früher Biſchof von Worms, bekehrte den Herzog Theodo 
von Regensburg u. gründete das Bisthum daſelbſt (580). — 4) St. Emmeram 
wirkte um 650 drei Jahre lange in der Gegend von Regensburg, wurde aber, auf 
einen falſchen Verdacht hin, von den Brüdern des Herzogs Theodo des Jüngern 
ermordet. — 5) St. Corbinian predigte in Bayern u. gründete das Bisthum 
Freifingen, wo er auch ſtarb (730). — Im öſtlichen Franken, in den lieb⸗ 
lichen Maingegenden, wirkte der Ire Kilian (gäliſch Kyllena) mit ſeinen eilf Ge⸗ 
noſſen, unter ihnen Kolonat u. Totnan; im Jahre 686 kamen ſie nach Würzburg 
u. bekehrten den Herzog Gozbert mit vielen Unterthanen; aber deſſen racheſuͤchti⸗ 
ges Weib, Geilane, ließ die heiligen Manner ermorden; die Saat des Chriften- 
thums ging in der ſchlimmen Zeit faft ganz wieder unter, bis es der heilige Bo⸗ 
nifactus durch den Biſchof Burkhard von Würzburg bleibend in dieſe Lande brachte; 
ſ. Hefele, Einf. des Ch. S. 365 — 77. — Obwohl nun bereits in vielen Gegen⸗ 
den Deutſchlands das Ch. verbreitet u. Bisthümer errichtet waren, fo war jenes 
doch noch nicht feſt gegründet, u. manche Bisthümer gingen wieder zu Grunde, 
da die Maſſe des Volkes noch allzu wenig vom chriſtlichen Geiſte durchdrungen 
war. Da trat ein Mann auf, von der Vorſehung beſtimmt, die deutſchen Staͤmme 
zu chriſtianiſtren, damit fie der erhabenen Miſſton gewachſen waren, welche ihnen 
im chriſtlichen Mittelalter anvertraut wurde. Es war der heilige Bontfactus 
(Winfried) aus Kirton in Weſſex (über fein Leben ſ. d. Art. Bonifacius). 
Auf ſeiner erſten Miſſtonsreiſe (716) ging er nach Friesland, wo früher der hell. 
Eligius u. jetzt eben der heilige Wilibrord wirkte; jedoch die Feindſeligkeit des Frie⸗ 
ſenkönigs Radbod vereitelte ſeine Bemühungen. Nach England zurückgekehrt, kam 
er 718, mit papfilider Vollmacht von Gregor II. ausgerüſtet, wieder nach Deutſch⸗ 
land, predigte in Thüringen u. gleich darauf, als er den Tod Radbods erfahren, 
drei Jahre lange in Friesland, bekehrte die Heſſen, ging zum zweiten Male nach 
Rom, wurde zum Miſſionsbiſchofe geweiht u. ftürzte nach feiner Rückkehr die 
Donnereiche bei Gaismar. Dann predigte er wieder an den Ufern des Mains 
und der Tauber, und, nachdem er zum dritten Male in Rom geweſen, von 
Gregor III. das Palltum erhalten und zum Primas von Deutſchland ernannt 
war, ging er nach Bayern, wo die Kirche arg darntederlag; er erneuerte 
die alten Biſchofsſitze zu Regensburg, Freyfing, Salzburg und Paſſau, und er⸗ 
weckte den bayeriſchen Klerus zu neuem Leben. Von da ging er wieder in das 
öſtliche Franken u. Heſſen, u. beſtieg den Stuhl von Mainz, dann ins weſtliche 
Franken, wo er die Klichenzucht erneuerte. Nach langen apoſtoliſchen Bemühun⸗ 
gen ſehnte er ſich nach Ruhe, machte ſeinen Schüler Lullus zum Stellvertreter im 
Primattalſtuhle zu Mainz u. zog ſich ins Kloſter Fulda zurück; aber den Greiſen 
ergriff die Sehnſucht ſeiner Jugend; er zog wieder nach Friesland, taufte Piele, u. als 
er ſie am Pfingſtfeſte 755 firmen wollte, kamen heldniſche Bewohner u. erſchlugen ihn. 
Was war es aber, das die Miſſton des heiligen Bontfactus fo wirkſam für alle 
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Zukunft machte? Sein eigener apoſtoliſcher Eifer, dann aber auch die Unterſtützun 

welche ihm von den Päpſten Gregor II. u. III. u. ee ae nding 
felts von Karl Martel u. Pipin dem Kurzen zu Theil wurde. Seine vielen Schü⸗ 
ler u. Schülerinnen, die Heiligen: Gregor von Utrecht, Lullus von Mainz, Sturm, 
Willibald von Eichſtädt, Wuntbald von Heidenheim auf dem Hohenkamm, Burk⸗ 
hard von Würzburg, Wiho von Osnabrück, Sebald von Nürnberg, Thekla von 
Kitzingen, Lioba von Biſchofsheim, Walpurgis von Heidenheim, ſie alle wirkten 
in ſeinem Geiſte fort, u. die vielen, von ihm u. ſeinen Schülern geftifteten, Klöſter 
bildeten die Mittelpunkte des Ch.s u. der Kultur. So war bereits ganz Deutſch⸗ 
land bekehrt, nur die Sachſen lebten noch im blinden Heidenthume; aber Karl 
der Große drang ihnen das Ch. mit Gewalt auf u. im Jahre 803 waren alle 
Sachſen, wenigſtens dem Namen nach, Chriſten; ihre größten Miſſtonaͤre waren: 
St. Wilehade von Bremen, Wiho von Osnabrück, Suttbert von Werden, Ludger 
von Minden, Hadumar von Paderborn. — Und nun übernahm das katholiſch 
gewordene Deutſchland ſeine erhabene Sendung als Mittelpunkt des chriſtlichen 
Lebens u. Wirkens. In unendlich vielen, herrlichen Blüthen entfaltete ſich, getragen 
einerſelis vom Papſtthume (ſ. d.), als der göttlichen Anſtalt zur Civiliſtrung 
der rohen Völker, andererſeits vom deutſch⸗römiſchen Katſerthume, als der welt⸗ 
lichen Stütze der Kirche, der tiefreligidfe Sinn der germaniſchen Stämme. Die 
coloſſalen gothiſchen Dome, die vielen religiöſen Inſtituttonen, der innige Glaube, 
dieß find die lieblichen Erſcheinungen, welche uns von nun an begegnen. — Ueber 
geschichte ſ. d. Art. Kreuzzüge, Papſtthum, Miſſtonen u. die e 
ge Ge PT. 

Chriſtenverfolgungen. Schon Chriſtus, der göttliche Stifter des Chriſten⸗ 
thums, hatte wegen ſeiner Lehren u. Thaten Haß u. Verfolgung zu erdulden; ja, 
ſeine Feinde glaubten ſich nur durch ſeinen Tod ſeiner, ihnen zwar verhaßten, 
die Welt aber beglückenden u. beſeligenden, Lehren entledigen zu können. Ste 
kämpften aber fruchtlos u. erfolglos gegen das vom Himmel geſandte Licht, das 
bald darauf, nachdem der Lichtträger getödtet, durch göttliche Kraft auferſtanden u. 
zum Himmel aufgefahren war, erwärmend u. erleuchtend die Jünger des göttlichen 
Meiſters erfüllte u. ſeine belebende Kraft von ihnen aus an allen Menſchen be⸗ 
währen ſollte. — Das kühne u. begeiſterte Auftreten der Apoſtel bewaffnete bald 
die Phariſäer u. Sadducäer gegen ſte; die Letztern wurden beſonders durch die 
laut verkündigte Auferſtehungs⸗Lehre verletzt. Petrus u. Johannes werden vor das 
Gericht gezogen: man gebietet ihnen, von dem zu ſchweigen, was fle geſehen u. 
gehört hätten. Sie aber erklärten, man müße Gott mehr gehorchen, als den 
Menſchen. Als die neue Lehre immer mehr Eingang fand, wurde ſte Gegenſtand 
von Streitfragen, die mit großer Heftigkeit geführt wurden. Stephanus fiel als 
erſtes Opfer unter den Apoſteln, zufolge ſeiner begeiſterungsvollen, hiſtoriſch apolo⸗ 
getiſchen Rede (um 36 n. Chr.). Die apoſtoliſche Kirche hatte den erſten 
Märtyrer. Durch Vereinigung der Sadduzäer u. Phariſäer kam es nun ſogar 
zu einer allgemeinen Verfolgung, durch welche jedoch die weitere Verbreitung des 
Chriſtenthums in Judäa, Samaria, Syrien, Phönicien u. Cypern herbeigeführt 
wurde; doch bis jetzt bloß noch unter den Juden. Heftigen Widerſtand fanden die 
Apoſtel überall bet den ungläubigen Juden, u. beſonders Paulus bei den Heiden 
in Athen, Epheſus u. a.; ja, jetzt widerſetzten ſich auch die röͤmiſchen Kaiſer der 
weitern Verbreitung. Claudius (53) verbannte, indem er die Chriſten mit den Ju⸗ 
den verwechſelte, die Erſteren zugleich mit den letztern aus Rom. Unter Nero (64) 
beſonders erlitten die Ehriſten, in Folge des angedichteten großen Brandes in Rom, 
während mehrer Jahre eine ſchwere Verfolgung. Die Chriſten wurden von wil⸗ 
den Thieren zerriſſen, in die Tiber geworfen, oder mit Pech überſtrichen u. des 
Nachts zur Beleuchtung der Stadt an den Straßenecken angezündet (Cf. Tacit. 
ann. XV., 44. Sueton. vita Neronis, o. 16.). Die belden Apoſtelfürſten, der heil. 
Petrus u. Paulus, wurden, der Eine gekreuzigt, der andere durch das Schwert 
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hingerichtet. Doch unterliegt die Annahme des Orofius (im 4. Jahrh.), von einer 
ee en Verfolgung, noch gegründetem Zwelfel. Zwar verfolgte Veſpaſtan 
(6979) die Chriſten nicht direct, aber er ließ von ihnen, wie von den Juden, dle 
Leibſteuer mit Strenge eintreiben. Dieß verlangte auch Domitian (81 —96) und 
ließ ſogar den Clemens Flavius, auf die Anklage der Gottloſigkeit u. der Hin⸗ 
neigung zum Judenthume (Chriſtenthume), hinrichten u. den Apoſtel Johannes nach 
Patmos verbannen. Confiscation der Güter ſoll eines der leitenden Motive ge⸗ 
weſen ſeyn. Einige Anverwandte Jeſu citirte er, als ſeine vermeintlichen Neben⸗ 
buhler, nach Rom; aber beim Anblicke ihrer, von ſchwerer Arbeit gemarkten, Hände 
entließ er fle wieder. Später zog die geiſtige Verehrung Gottes, als eines 
Geiſtes, den Chriften die Andichtung des Atheismus; ihre, durch die Bers 
folgungen nothwendigen, nächtlichen Verſammlungen den Vorwurf des Laſters der 
Blutſchande u. der Genuß des Abendmahles den thyeſtiſcher Mahle zu 
— lauter Dinge, welche die Verfolgungen nur vermehrten. Auch wurde dieſer 
„gottloſen Chriftenfecte” von der Volksmenge die Schuld aller öffentlichen Unfälle, 
als Zeichen des Zornes der von ihnen verlaſſenen Götter, angedichtet. Dieß war genug, 
um endlich die röͤmiſche Staatsgewalt zu einer conſequenten Unterdrückung dieſer 
„ſtaatsgefährlichen u. von Menſchenhaß erfüllten Secte“ zu veranlaſſen. Auf den, 
gegen die Chriſten milden, Nerva war Trajan (bis 117) gefolgt, deſſen Herrſchaft 
für die Chriſten verderblich wurde. Sein Geſetz gegen die geſchloſſenen Geſell⸗ 
ſchaften (Hetätten), konnte leicht auf die Chriſten angewendet werden. Dem jüngeren 
Plinius, Statthalter in Bithynien (110), wurde auf ſeine Anfrage geantwortet: 
„man ſolle die Chriſten zwar nicht aufſuchen; von den Angeklagten ſolle man aber 
nur denen verzeihen, welche Chriſtum abläugneten.“ Der 120jährige Simeon, 
Biſchof der Judenchriſten zu Jeruſalem, wurde (108) gekreuzigt, während der tief⸗ 
ſinnige u. heldenmüthige Biſchof Ignatius von Antiochien der Beluſtigung des 
entarteten Pöbels Preis gegeben u. von Löwen zerriſſen wurde. Unter Hadrian 
wurde kein Verſolgungsgeſetz erlaſſen; doch konnte der zügelloſe Pöbel großen Fre⸗ 
vel an den Chriſten ausüben. Antoninus Pius (161) war noch milder gegen die 
Chriſten geſtimmt, wovon ſeine Verfügungen fir einzelne Städte Griechenlands 
zeugen. Marc. Aurel (bis 180) ſagte zwar von den Chriſten, es müße ihr leichter 
Tod von feſter Ueberzeugung herrühren, nicht von einer bloßen Hartnäckigkeit; doch 
ließ er Verfolgungen in Kleinaſten u. im ſüdlichen Frankreich (Lyon u. Vienne) zu 
und geſtattete ſelbſt die Anklage derſelben Atheismus, thyeſtiſcher Mahle und 
Blutſchande. Beſonders ſollen der Cyniker Crescens u. Peregrinus Proteus den 
Haß des Kalſers gegen die Chriſten erhalten u. vermehrt haben. Zu Rom fielen 
als Opfer: Ptolemäus, Lucius und Juſtinus Martyr und A. Come 
modus (bis 192) ſoll, auf Veranlaſſung ſeiner Concubine Marcia, zur Milde 
gegen die Chriſten geſtimmt worden ſeyn; dennoch wurde der Senator Apollonius 
als Chriſt, ſammt dem Ankläger, ſeinem Sklaven, hingerichtet. Septimius Severus 
(bis 211) war Anfangs den Chriſten günſtig, ſpäter aber erließ er (202) ein 
Verfolgungsedict. Unter ihm ſtarben die heldenmüthigen jungen Frauen Perpetua 
u. Felicitas in Karthago, den Märtyrertod, ſowie noch viele andere, z. B. der 
Kriegsheld, Baſilides, ſowie der Vater des Origenes, Leonides. Unter Caracalla 
fehlte es nicht an einzelnen Perſolgungen. Alexander Severus (bis 235) hatte 
durch ſeine Mutter Mammäa Vorliebe für das Chriſtenthum gewonnen; aber neue 
Verfolgung begann unter ſeinem Nachfolger Maximinus Thrax (bis 238). Das 
herrliche Märtyrerthum der heiligen Urſula u. ihrer Gefährtinnen wird in jene 
Zeit verſetzt. Philippus Arabs (bis 249) bewies den Chriſten große Gunſt. 
Aber fein Nachfolger Decius (bis 251) erhob die ſchrecklichſte Chriſtenverfolgung. 
Er drang auf Zerſtörung der chriſtlichen Tempel, Anwendung der rafftnirkeſten 
Qualen, ohne Rückſicht auf Alter, Stand u. Geſchlecht. Unter Gallus (bis 253) 
u. deſſen Nachfolgern, bis Dtoclettan (von 284 — 305), ließen die Verfolgungen 
nach. Auch unter Diocletian erfreuten ſich die Chriſten bis 303 der Ruhe. Aber 
der Haß des Caſar Galertus gegen die Chriſten, u. die Siege Diocletians ſelbſt, die 
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ihn übermüthig machten, waren die Urſachen neuer, ſchreckllcher Verfolgungen. 
Die Zerſtörung der Kirche von Nikomedten (23. Febr. 363) gab das Signal dazu. 
Vier kalſerliche Edicte ſteigerten die Strafen gegen die Chriſten. Am meiſten litt 
die Kirche im Oriente unter dem Caͤſar Galerius, während der Cäſar Conſtantius 
Chlorus in Gallien, Spanien u. Britannien die Chriften begünſtigte. Erſt nach einet 
äußerſt langwierigen u. ſchmerzhaften Krankheit, im Angeſichte des Todes u. bet 
der Erwägung ſeines nutzloſen Blutvergießens, wurde Galerius zur Einſtellung der 
Verfolgungsmaßregeln beſtimmt (311). Als Conftantin (ſ. d.), in Folge des wunder⸗ 
bar am Himmel erſchienenen Zeichens des Kreuzes, den Anſangs zwelfelhaften Sieg über 
den Uſurpator Moxentius errang (31) u. Alleinherrſcher des Ocekdents wurde, erließ 
er mit Livinius ein Edict, welches die Einführung einer allgemeinen u. unbedingten 
Religionsfreiheit für die Chriſten ausſprach (312). Ein noch umfaſſenderes Edict 
erfolgte von Mailand aus (313). Im Laufe feiner Regterung erhob er das Chriſten⸗ 
thum zur Staatsreligion. Die Verfolgungen hatten ihr Ende erreicht, und auch 
der Apoſtat Julian vermochte nur auf kurze Zeit die Chriſten zu beunruhtgen. 
Nach ſeinem Tode (363) herrſchten chriſtliche Kalſer über das Morgen⸗ u. Abend⸗ 
ländiſche Reich. Die Verfolgungen der Chriften in ſpätern Zeiten u. in den übrigen 
Ländern der Erde ſiehe unter Miſſionen. 

Chriſtian, 1) Ch. II., genannt der Böſe, König der vereinigten Reiche 
Dänemark, Norwegen u. Schweden, geb. 1481, war ein herrſchſüchtiger und grau⸗ 
ſamer, aber keineswegs unfähiger Fürſt. Als Statthalter dämpfte er mit Härte 
einen Auſſtand in Norwegen u. verwaltete dieſes Land von 1502 — 12 in elner 
Weiſe, welche ſchlimme Erwartungen von dem künftigen Regenten erweckte. Eine 
heftige Liebe zu der Tochter eines holländiſchen Gaſtwirths in Bergen, deren Mutter 
ihn bald beherrſchte, mochte ihn dem bürgerlichen Stande befreunden, ſowie eine 
beengende Handveſte, die ihm bei ſeinem Regterungsantritte 1513 der Adel aufzu⸗ 
dringen für nöthig fand, das Mißtrauen gegen dieſen nähren. Der leidenſchaftliche 
harte Sinn Ch. 's, der ſich 1515 mit einer Tochter des ſpaniſchen Königs Philipp I. 
vermählt hatte, zeigte ſich im ganzen Umfange, als ſeine Geliebte, das ſogenannte 
„Täubchen (Dyvefe) von Amſterdam“ (val. das fo betitelte Drama von H. Marg⸗ 
graf) ſtarb (1517). Ihren Tod einer Vergiftung zuſchreibend, ließ er den Schloß⸗ 
hauptmann Torben Axe hinrichten u. erlaubte ſich mehrere harte Maßregeln. 
Uneinigkeit in Schweden veranlaßte ihn zu einem verunglückten Zuge nach Stock⸗ 
holm (1518); mit dem Gelde, das er dem päpſtlichen Ablaßprediger Arcembold, 
welcher ſich zu ſeinen Feinden geſchlagen hatte, abnahm, rüſtete er auf's Neue, 
ſchlug den Reichsverweſer Steen Sture (1520) u. empfing die Krönung zu Stock⸗ 
holm. Als er ſeine Herrſchaft durch die Hinrichtung der Häupter des ſchwediſchen 
Adels zu befeſtigen ſuchte (Stockholmer Blutbad, 8. Nov. 1520), ſtand gegen ihn 
das Volk auf, geführt von Guſtav Waſa, u. entriß Schweden durch Aufhebung 
der kalmar. Union (1524) Dänemark auf immer. Zu gleicher Zeit (1523) ſetzte 
der Adel in Dänemark Ch. ab — in Jütland fand ein offener Aufftand ſtatt. Da 
er nun hierauf nach den Niederlanden abſegelte, um von ſeinem Schwager, Kalſer 
Karl V., Beiſtand zu holen, ſo machte ſich Herzog Friedrich von Schleswig⸗Holſtein, 
ſeines Vaters Bruder, dieſe Abweſenheit ſo wohl zu Nutzen, daß ihn nicht nur 
die Jütländer, ſondern nach Jahresfriſt auch ganz Daͤnemark u. Norwegen, gegen 
Verſtattung großer Freiheiten, zum Köntge annahmen. Ch. brachte einige Völker 
in Niederdeutſchland zuſammen, fiel damit in Norwegen ein u. belagerte Aggeruus, 
ließ ſich aber von Guldenſtern, Commandanten daſelbſt, fo betrügen, daß er ihm 
ohne Begleitung nach Kopenhagen folgte u. daſelbſt gefangen genommen wurde 
(1532). Nun wurde er nach Sonderburg im Schleswig'ſchen gebracht u. ſtarb zu 
Kallundborg, nachdem er 17 Jahre in der Gefangenſchaft daſelbſt gelebt u, auf 
die Krone für ſich und ſeine Kinder völlig Verzicht geleiftet hatte. Die Geſchichte 
rühmt ihm die Aufhebung des Strandrechts (1521), Begünſtigung des Handels 
und der Schifffahrt, und die Demüthigung des übermüthigen Adels ie 15 2) Ch. IV., 
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önig von Dänemark u. Norwegen, Herzog von Schleswig u. Holſtein, geb. 1577, 
a ſeinem Vater Friedrich II. unter Vormundſchaft (1588), ſelbſtſtändig ſeit 
1596, Dieſer trefflich erzogene Fürſt ward in dret ſchwere Kriege verwickelt: in den 
ſogen. kalmariſchen mit Schweden (1611), der für ihn 1613 glücklich endete; von 
1625 —29 in den dreißigjährigen Krieg, aus welchem er fic) im Frieden zu Lübeck 
unter der Bedingung zog, ſich nicht weiter in die deutſchen Angelegenheiten zu 
miſchen, u. durch den unvermutheten Einfall des ſchwediſchen Generals Torſtenſon 
in Holſtein 1643 in einen neuen Krieg mit den Schweden, welchen der Friede zu 
Brömſebroe 1645 unter nachtheiligen Bedingungen endigte. Beim Seeftege vor 
Femern (1644) verlor Ch. ein Auge. Sein Reich verdankt ihm eine Flotte, Hebung 
der Induſtrie, Gründung vieler wiſſenſchaftlicher u. Unterrichtsanſtalten, ein neues 
Geſetzbuch u. blühenden Handel bis nach Indien — 3) Ch. VII., König von Dane- 
mark, geb. 1749, folgte ſeinem Vater Friedrich V. 1766, war geiſtig ſchwach u. 
wurde Anfangs von dem Grafen Bernſtorf, dann von ſeiner Gemahlin Mathilde 
von England, u. ſeinem Leibarzte, nachmaligen Minister Struenſee (ſ. d.) geleitet. 
Wie dem Grafen Bernſtorf, fo verdankte Dänemark dem Letztern viele Verbeſſe⸗ 
rungen. Da er ſich aber zu unvorfidhtig und zugleich ſchwach zeigte, 1 er ſeinen 
Feinden, der verwittweten Königin und dem Adel, Gelegenheit und Muth, gegen 
ihn aufzutreten. Eine Verſchwörung (1772) brachte jene an's Ruder, entfernte die 
regierende Königin aus dem Relche, u. Struenfee mußte auf dem Blutgerüſte büßen. 
Unter Leitung der Königin Wittwe regierte das Guldberg'ſche Miniſterium bis 
1784, als der Erbprinz Friedrich Mitregent wurde. Ein Vertrag (1767) mit der 
ruſſiſchen Kalſerin Katharina befreite Dänemark von allen Forderungen des holſtei⸗ 
niſchen Hauſes in Rußland an das Herzogthum Schleswig. — 4) Ch. VIII., 
Friedrich, König von Dänemark u. Herzog von Schleswig, Holſtein u. Lauenburg, 
älteſter Sohn des 1805 verſtorbenen Erbprinzen Friedrich, Halbbruders von Ch. VII., 
wurde geboren am 18. Septbr. 1786, vermählte ſich 1806 zum erſten Male mit 
der Prinzeſſin Charlotte von Mecklenburg⸗Schwerin, ließ ſich im Jahre 1812 von 
dieſer ſeiner Gemahlin ſcheiden, u. ward 1813 Statthalter von Norwegen, das 
durch den Frieden von Klel (14. Januar 1814) an Schweden abgetreten wurde. 
Nachdem aber in einer Verſammlung am 28. Januar 1814 das norwegiſche Volk 
dieſen Friedensvertrag verworfen u. ſeine Selbſtſtändigkeit in Anſpruch genommen 
hatte, machte Ch. VIII. ſolches am 19. Februar von Drontheim aus bekannt. In⸗ 
zwiſchen waren ſchwediſche Abgeordnete in Chriſttanta angekommen, um Ch. zur 
Vollziehung des Kieler Vertrags aufzufordern. Allein, ſtatt aller Antwort leiſtete 
er in der dortigen Hauptkirche den Eid als Regent u. verkündete unter dem 
13. März den feſten Willen der Norweger, ihre Unabhängigkeit bis in den Tod 
zu vertheidigen. Zugleich verſammelte er ein Heer von 12,000 Mann u. berief 
auf den 10. April einen Reichstag nach Eidswold, wo die Mehrzahl der 154 Ab⸗ 
geordneten des Volks am 17. Mat das Staatsgrundgeſetz unterzeichnete u. Ch. 
zum Erbkönige von Norwegen erklärte, als welcher er am 19. Mai 1814 unter 
dem Namen Ghriftian I. ausgerufen wurde. Allein, von allen Mächten verlaſſen, u. 
ſogar von König Friedrich VI. mit der Entzlehung der Erbfolge in Dänemark be⸗ 
droht, zudem auch gegen den, mit einem Heere gegen die norwegiſche Hauptſtadt 
vorrückenden, Kronprinzen von Schweden unglücklich kämpfend, mußte er ſchon am 
14. Auguſt 1814 den Waffenſtillſtand von Moß abſchlteßen, legte zwei Tage ſpaͤter 
die Königskrone nieder u. ſchlffte ſich Mitte Octobers nach Daͤnemark ein. Im J. 
1815 trat er in einen zweiten Ehebund mit Karoline Amalie, der Tochter des 
Herzogs Frtedrich Chriſtian von Schleswig - Holftein - Sonderburg - Auguſtenburg, 
wurde Gouverneur von Fünen, 1832 Mitglied des Staatsraths u. Präſes der 
Kunstakademie, da er in mehreren Zweigen der ſchönen Kuͤnſte u. e 
gründliche Kenntniſſe beſitzt, namentlich aber ein Freund u. Gönner der Minera⸗ 
logie, Geognoſte u. Geologte iſt. Am 3. Dezember 1839 folgte er ſeinem Oheime, 
Friedrich VI., als König von Daͤnemark, Was fein Wirken als Herrſcher betrifft, 
ſo muß anerkannt werden, daß er für die Verbeſſerung des Zustandes der Lander, 
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die er bei ſeinem Regierungsantritte, namentlich durch die gan ü 
f zliche Zerrüttung der 
finanziellen Verhältniſſe, in einem keineswegs glänzenden gee pat Wange 
Wohlthätige gewirkt hat u. noch mehr zu wirken ſuchte. Auch trat er den Anfor⸗ 
derungen einer, felt ſeiner Thronbeſteigung mit aller Energte einer, im Stillen groß 
3 Macht auftauchenden liberalen Partei mit Nachdruck u. nicht ohne 
eſchick entgegen; allein einen großen politiſchen Fehler beging er dadurch, daß 
er den, ohnehin ſchon großen, Zwieſpalt zwiſchen dem deutſchen u. däniſchen Blute 
in ſeinen Staaten durch eine auffallende Begünſtigung der däniſchen Uebergriffe 
noch vergrößerte, ja, faſt zum unheilbaren Riſſe machte u. dadurch eine Aufregung 
hervorrief, die wider Bermuthen weit über die nordalbingiſchen Gauen hinaus ſich 
in alle deutſchen Länder ergoß, u. nicht nur deutſche Fürſten u. Völker zu energt⸗ 
ſchen Erklärungen veranlaßte, ſondern auch die größeren Kabinete vielfach beſchaͤf⸗ 
tigte. Um nämlich der, mit dem kinderloſen Ausſterben der gegenwärtigen Regenten⸗ 
familie rechtlich eintretenden, Trennung Jütlands u. der Inſelſtifter von den deut⸗ 
ſchen Herzogthümern Schleswig⸗Holſtein u. Lauenburg vorzubeugen, knüpfte Ch. VIII. 
mit den größeren Staaten, u. namentlich mit Frankreich u. Rußland, geheime 
Unterhandlungen an, und erließ, nachdem er ſich der Zuſtimmung derſelben ver⸗ 
ſichert hatte, mit gröblicher Hintanſetzung der Rechte des deutſchen Bundes, unter 
dem 8. Juli 1846 eine öffentliche Erklärung als ſogenannten „offenen Brief“, 
worin es heißt, „der König habe eine gründliche Unterſuchung über die Erbver⸗ 
hältniſſe im Falle des Ausſterbens des königl. Mannsſtammes vornehmen laſſen, 
durch deren Ergebniß es völlig beſtätigt werde, daß, wie die Erbfolge in dem Her⸗ 
zogthume Lauenburg unzweifelhaſt, ebenſo dieſelbe Erbfolge des Königsgeſetzes für 
das Herzogthum Schleswig, als Folge des Patents vom 22. Auguſt 1721 u. der 
darauf folgenden Erbhuldigung, wie auch endlich, als Folge der durch England u. 
Frankreich am 14. Junt u. 23. Juli 1721 gegebenen Garantien, u. der mit Ruß⸗ 
land am 22. April 1767 u. 1. Sunt 1773 abgeſchloſſenen Verträge, in voller Kraft 
und Gültigkeit ſei. „Hingegen iſt aus der erwähnten Unterſuchung hervorgegangen, 
daß in Betreff einzelner Theile des Herzogthums Holſtein Verhaͤltniſſe vorhanden 
find, welche Uns daran hindern, Uns mit derſelben Beſtimmthett über das Erbrecht 
Unſerer ſämmtlichen königl. Erbſucceſſoren zu dieſem Herzogthume ausſprechen zu 
können. Indem Wir indeſſen alle unſern getreuen Unterthanen verſichern, daß Unſere 
Beſtrebungen unabläſſig darauf gerichtet geweſen ſind und ſeyn werden, die be⸗ 
rührten Hinderniſſe zu entfernen u. eine vollſtändige Anerkennung der Integrität 
des geſammten däniſchen Staates zu Stande zu bringen, ſo daß die, unter Unſerem 
Scepter geſammelten, Landesthetle nimmer geſchieden werden follen, ſondern immer 
in ihrem gegenwärtigen Verhältniſſe zuſammenbleiben u. zwar mit den, jedem Einzelnen 
zukommenden Gerechtſamen: ſo wollen Wir namentlich hiedurch Unſere getreuen 
Unterthanen im Herzogthume Schleswig davon verſichern, daß Wir keineswegs 
durch dieſen offenen Brief die Selbſtſtändigkeit des Herzogthums Schleswig zu ver⸗ 
letzen beabſichtigen.“ Zur Durchführung der, in dieſem „offenen Briefe“ ausge⸗ 
ſprochenen, Grundſätze wurde auch alsbald eine Menge ungewöhnlicher Maßregeln 
ergriffen; namentlich alle mißliebigen Beamten abgeſetzt, gegen Andere Unterſuchung 
verhängt, u. endlich der Graf v. Moltke, dem Willen des Königs unbedingt er⸗ 
geben, zum Präſtdenten der deutſchen Kanzlei ernannt. Allein gegen alle dieſe 
Willkühr erhob ſich nicht nur in den Herzogthümern, ſondern durch ganz Deutſch⸗ 
land ein Schrei des Erſtaunens u. des Unwillens, ſo daß der König, um die auf⸗ 
geregten Gemüther etwas zu beruhigen, am 16. Sepbr. 1846, als an ſeinem Ge⸗ 
burtstage, folgende Bekanntmachung erließ: Wir Chriſtian der Achte rc. ꝛc. ent⸗ 
bieten allen Unſern lieben und getreuen Unterthanen Unſere königliche Huld und 
Gnade. Wir haben Uns gefreut, nach Verlauf mehrerer Jahre dieſen Unſeren Ge⸗ 
burtstag in Unſeren Herzogthümern, im Kreiſe treuer Unterthanen zuzubringen. 
Wir haben den Allerhöchſten angefleht, daß er ein Tag des Friedens und des 
Segens werde. Zu dieſem Zwecke wollen Wir als Landesvater vor allem Unſeren 
lieben und getreuen Unterthanen, die man nur zu ſehr über den wahren Sinn 
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Unſeres offenen Briefes vom 8. Juli d. J. irre zu leiten geſtrebt hat, hiemit er⸗ 
klären, daß es keineswegs die Abſicht hat ſeyn können, durch denſelben die Rechte 
Unſerer Herzogthümer oder eines derſelben zu kränken; im Gegentheile haben Wir 
dem Herzogthume Schleswig zugeſagt, daß es in der bisherigen Verbindung mit 
dem Herzogthume Holſtein bleiben follte, woraus folgt, daß das Herzogthum Hol⸗ 
ſtein auch nicht von dem Herzogthume Schleswig getrennt werden ſoll. Eben fo 
wenig haben Wir durch vorgedachten Unſeren offenen Brief irgend elne Verände⸗ 
rung in den unzwelfelhaften u. deßhalb in demſelben gänzlich unerwähnt gelaſſenen 
Verhältniſſen beabsichtigen können, in welchen Unſere Herzogthümer Holſtein u. 
Lauenburg, als deutſche Bundesſtaaten, zum deutſchen Bunde ſtehen, u. die in dem 
offenen Briefe enthaltenen Aeußerungen in Betreff des Herzogthums Holſtein find 
mithin nur dahin zu verſtehen, daß Wir das feſte Vertrauen hegen, daß durch die 
Anerkennung der Unzertrennlichkeit der däniſchen Monarchie auch Unſerem ſelbſt⸗ 
ſtändigen Herzogthume Holſtein die beſtaͤndige Verbindung mit den übrigen, Unſerer 
Krone untergebenen, Landestheilen u. ſeine, dadurch bedingte, Untheilbarkeit werde 
geſichert werden. Mit Gottes hülfreichem Beiſtande wird dieſes geſchehen, und Wir 
bauen darauf, daß Unſere lieben und getreuen Unterthanen Unſere, lediglich auf 
ihr Wohl gerichteten, landes väterlichen Abſichten nicht verkennen werden. Nur Ver⸗ 
trauen zum Landesherrn kann dem Lande Ruhe u. Frieden ſichern, u. Gott wird 
das Band der Eintracht ſegnen, welches beide umſchlingt.“ Der deutſche Bund 
hatte indeß unterm 17. Septbr. 1846, zur Wahrung ſeiner Rechte, namentlich auf 
Bapyerns, Hannovers u. Badens Betrieb, ſeine Rechte durch folgenden Bundesbe⸗ 
ſchluß gewahrt: Nachdem Se. Majeſtät der König von Dänemark, Herzog von 
Holſtein u. Lauenburg, in Allerhöchſtihrer Erklärung vom 7. d. Mts. auf die 
Eingabe der Provingtalftindeverfammlung des Herzogthums Holſtein vom 3. Aug. 
l. Is. geäußert haben, daß es Ihnen niemals in den Sinn gekommen iſt, die 
Selbſtſtändigkelt des Herzogthums Holſtein, deſſen Verfaſſung und ſonſtige, auf 
Geſetz u. Herkommen beruhende, Beziehungen zu beeinträchtigen oder willkürlichen 
Veränderungen zu unterwerfen, u. die Verſicherung hinzugefügt haben, daß Aller⸗ 
höchſtdieſelben bei Ihren Beſtrebungen, die Succeſſtons verhältniſſe des gedachten 
Herzogthums zu ordnen, nicht Willens find, wohlbegründeten Rechten der Agnaten 
zu nahe zu treten, eben fo auch die Abficht an den Tag gelegt haben, das ver⸗ 
faſſungsmäßtge Petittonsrecht der Stände ungeſchmälert aufrecht zu erhalten: ſo 
findet die Bundes verſammlung ſich in ihrer vertrauensvollen Erwartung beſtärkt, 
daß Se. Majeſtät, bet endlicher Feftſtellung der, in dem offenen Briefe vom 8. Juli 
d. J. beſprochenen, Verhältulſſe die Rechte Aller u. Jeder, insbeſondere aber die 
des deutſchen Bundes, erbberechtigter Agnaten u. der geſetzmäßtgen Landes vertre⸗ 
tung Holſteins, beachten werden. Indem die Bundes verſammlung, als Organ des 
deutſchen Bundes, fic. die Geltendmachung ihrer verfaſſungsmäßigen Competenz 
in vorkommenden Fällen vorbehält, ſpricht fle ſich dahin aus, daß fle in den Stän⸗ 
den des Herzogthums Holſtein dem Bunde gegenüber nicht die geſetzlichen Vertreter 
dieſes Bundesſtaats, ſondern nur die Vertreter ihrer verfaſſungsmäßigen Rechte 
erkennt, u. eben ſo wenig eine Beſchwerde der Ständeverſammlung über verfaſ⸗ 
ſungswidrige Abänderung der landſtändiſchen Verfaſſung Holſteins für begründet 
erachtet; dagegen aber den, an den königl. Commiſſär bet der Ständeverſammlung 
erlaſſenen, Befehl Sr. Majeſtät des Königs von Dänemark vom 8. Juli 1846, 
wonach keine weiteren Petitionen oder Porſtellungen in der Erbfolgeſache ent⸗ 
gegengenommen werden ſollen, in dieſer Allgemeinheit mit dem Wortlaute des Ge⸗ 
ſetzes vom 28. Mat 1831 nicht im Einklang findet. Die Bundes verſammlung zollt 
den patrlottſchen Geſinnungen, die ſich bei dieſem Anlaſſe in den deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten kundgegeben, bereitwilligſt ihre Anerkennung, — beklagt aber die gehäſſigen 
Anſchuldigungen und Aufrelzungen, die dabei ftattgefunden, u. hegt die zuverſicht⸗ 
liche Erwartung, daß die höchſten u. hohen Bundesregierungen bedacht ſeyn wer⸗ 
den, ſolchen Ausbrüchen der Leidenſchaft gehörige Schranken zu ſetzen. Auch zwei⸗ 
felt fie nicht, daß Seine Majfeſtät der König von Danemark gern geneigt ſeyn 
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werden, in dieſer Beziehung die volleſte Reziprozität eintreten zu laſſen. Der köntgl. 
däniſche, holſtein⸗lauenburgiſche Herr Bundestagsgeſandte wird anche dieſen Bee 
ſchluß zur Kenntniß ſeines allerhöchſten Hofes zu bringen. So ſtehen nun gegen⸗ 
wärtig die Angelegenheiten, ohne daß indeß auf der einen oder andern Seite irgend⸗ 
wie eine Entſcheidung erfolgt wäre. Ow. — 5) Ch. Ftiedrich Karl), Kronprinz von 
Dänemark, geb. 1808, vermählt 1878 mit der Tochter Friedrichs VI. u. nach 
1837 erfolgter Scheidung in zweiter Ehe 1841 mit der Prinzeſſin Karoline von 
Mecklenburg⸗Sttelſtz, von der er jedoch in den jüngſten Tagen ebenfalls geſchieden wurde. 
Er iſt Mitglied des Staatsraths, Biceatmiral, Generallieutenant, commandirender 
General von Nord⸗Jütland, Fühnen u. Langeland, Gouverneur von Fühnen. — 
6) Ch. (Karl Friedrich Auguſt), Herzog von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗ 
Auguſtenburg, geb. 1798, Haupt der jüngern königlichen Linie des Hauſes Holſtein, 
Beſitzer der auguſtenburgiſchen Fideicommißgüter; zu Genf, Heidelberg u. auf Reiſen 
gebildet, felt 1820 mit einer Gräfin von Daneſklold⸗Samſd vermählt, hat ſich als 
Mitglied der ſchleswigſchen Ständeverſammlung, auf welcher er eine Birilftimme 
hat, mit Nachdruck der Intereſſen des Landes angenommen u. ſich noch in der 
letzten Verſammlung für eine zeitgemäße Verfaſſung entſchieden. Auch iſt er der 
thätigſte Beſörderer der engliſchen Vollblutzucht in den Herzogthümern. Im Falle 
die däniſche Königsfamilie ohne mäunltche Erben ſtirbt, ſteht ihm die Erbfolge in 
Schleswig⸗Holſtein zu, was jedoch in neueſter Zeit durch den „offenen Brief“ 
des Königs von Däntmark Cf. d. v. A.), der eine fo entſchiedene Oppofttion in den 
Herzogthümern, wie in ganz Deutſchland hervorrief, in Abrede geſtellt worden iſt. 
ö Chriſtiana, die Heilige, lebte im 4. Jahrh. in Iberlen, einem Lande zwiſchen 
dem ſchwarzen und kaspiſchen Meere, das jetzt einen Theil von Georgien, unter 
dem Namen Gurgiſtan, ausmacht, als niedrige Magd in ſclaviſcher Dienſtbarkeit. 
Sie war fleißig u. treu, u. ihr Wandel unbefleckt; oft faſtete ſte und durchwachte die 
Nacht im Gebete. Wenn man fie nun fragte, warum ſie dieß thue? ſo war ihre 
Antwort: „Aus Liebe zu Jeſus Christus, meinem Gotte.“ In Iberien war es da⸗ 
mals gebräuchlich, daß Mütter, die ein krankes Kind hatten, dasſelbe herumtrugen, um 
Rath einzuholen, wie es zu hellen fet. Ein ſolches Kind wurde auch zu Ch. ge⸗ 
bracht, die es auf eine härene Decke legte u. es unter innigem Gebete heilte, worauf 
fle es geſund der Mutter zurückgab. Als dieß die Königin des Landes vernahm, 
die damals gerade von heftigen Schmerzen geplagt wurde, ließ ſie die fremde 
Sklavin Ch. zu ſich kommen, von der ſie ebenſo, wie das Kind, geheilt wurde. Die Königin 
bot ihr nun Gold, Reichthümer und alle erdenkliche Pracht; aber alles dieſes hatte 
in den Augen der Heiligen keinen Werth. Nur den einzigen Wunſch äußerte ſte, 
die Königin in der Lehre des Hells unterrichten zu dürfen u. es gelang ihr auch, 
dieſelbe bald für das Chriſtenthum zu gewinnen. Allein ihr Gemahl, der König, 
konnte ſich lange nicht dazu entſchließen, die Lehre Chriſti anzunehmen, bis er eines 
Tages auf der Jagd gelobte, ſich zu bekehren. Plötzlich nämlich verfinſterte ſich der 
Himmel, und Angft und Furcht ergriff ihn. In dieſer Angſt kam ihm der Gedanke, 
fic) an den Gott zu wenden, der auch ſeiner Gemahlin geholfen hatte, und er that 
es wirklich. Ja, er verkündigte nun ſelbſt die, an ihm u. ſeiner Gemahlin geſchehenen, 
Wunder und ſuchte auf jede Weiſe das Ghriftenthum zu verbreiten. Es wurden 
nun Anſtalten zum Baue einer Kirche gemacht, und auf den Rath der Magd ſchickte 
der König Geſandte an den Kaiſer Conſtantin mit der Bitte, ihm Prieſter zu ſen⸗ 
den. So verbreitete ſich das Reich Gottes ſchnell in Iberien. Der Name der 
chriſtlichen Magd, welcher ſich Gott als Werkzeug zur Verbreitung ſeines herrlichen 
Namens in jenem Lande bediente, iſt unbekannt geblieben; die Kirche verehrt fle 
daher unter dem allgemeinen Namen einer wahren Chriſtin „Ch riſtiana“. Der 
Gedächtnißtag der Heiligen iſt der 18. Det. fi 
Chriſtiani, Rud., Mitglied der zweiten Kammer der hannöver'ſchen Stände⸗ 
verſammlung, geb. um 1796, ſtudirte in Göttingen die Rechte und ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften und lebte ſeit 18 18 als Advocat in Lüneburg. Zum Abgeordneten (1834) 
erwaͤhlt, ſprach er mit großer Beredtſamkeit für Preßfreiheſt, für das Recht der 
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Steuerverwilligung, für das Briefgeheimniß und die Unabhängigkeit der Kirche 
a Staate. „Nach Eenfehrung des neuen Grundgeſetzes 1833, das er ſtark an⸗ 
focht, wurde ſeine Wahl hintertrieben; aber ſchon ſeit 1834 ſtand er wieder an der 
Spitze der ſtändiſchen Oppoſition. 1841 wurde ihm der Eintritt in die Kam⸗ 
mer verweigert. 

Chriſtiania, Hauptſtadt des Königreichs Norwegen, mit einem trefflichen 
Hafen, im Amte und Stifte Aggerhuus, Sitz der oberſten Landesbehörden und 
eines proteſtantiſchen Biſchofs, hat eine Bank u. Börſe, eine Kriegsſchule, Univer⸗ 
ſttaͤt (geſtiſtet 1811, erneuert 1824), mehre bildende und wohlthätige Anſtalten, 
Fabrikation in Tabak, Tauen, Wagen, Holzwaaren, Ornamenten, u. verführt durch 
ſeinen Hafen Zimmerholz u. Dielen, Glas (Flaſchen), Eiſen, Schmalte, Knochen, 
Eichenrinde ꝛc. zum Betrage von 225,000 Thlr., während es den größten Theil am 
Ginfubrhandel hat. Von Seiten der Regterung iſt für die Erweiterung des Han⸗ 
dels u. der Schifffahrt vielfältig geſorgt. So find mit den meiſten handeltreibenden 
Nationen Guropa’s u. Amerika's Handelstractate geſchloſſen, in welchen, wenig⸗ 
ſtens in den meiſten, beſtimmt worden, daß die Schiffe des einen Staates in den 
Häfen des andern, in Rückſicht auf die Schiffsabgaben, als inländiſche betrachtet 
werden ſollen. An der ganzen Küſte find Lootſen angeſtellt. Auch die Leuchtthürme 
hat man in den letzteren Jahren ſehr vermehrt und verbeſſert. Dampfſchiſfe gehen 
zwiſchen Kopenhagen und Frederiksvärk, Ch, und Chriſtianſund, Drontheim und 
Hammerfeſt, Chriſtianaſund u. Drontheim. — Die Stadt, welche aus der eigentlichen 
Stadt, der Altſtadt (Opslo) und der Bergfeſtung Aggerhuus beſteht, und im Gan⸗ 
zen gut gebaut ift, zahlt gegen 30,000 Einwohner. Der Meerbuſen, an dem 
Ch. liegt, iſt an einigen Stellen ſehr eng und ſeine Beſchlffung etwas ſchwierig; 
dabet iſt er aber hinreichend tief fiir die größten Fahrzeuge. Die Stadt durchſtrömt 
der Fluß Agen, wornach die alte Feſte Aggerhuus, jetzt mehr Arfenal, benannt iſt. 
Die eigentliche Stadt wurde vom Könige Chriſttan IV. nach dem Brande von 1642 
in Form eines regelmäßigen Vierecks von 1000 Schritten angelegt. Durch den 
Chriſttaniabuſen ſteht mit Ch. der Ort Drammen, der 7000 Einwohner hat 
u. durch ſeinen Holz⸗ u. Bretterhandel bedeutend iſt, in Perbindung. 

Chriftiansfeldt, ein, um 1772 von Herrnhutern im Herzogthume Schleswig 
gegründeter, Ort mit 1000 Einwohnern, hat mehr Fabriken, die Leinwand, Zeuge, 
Leder u. dergl. liefern u. überhaupt beträchtliche Induſtrie unterhalten. Der Ort iſt 
ſchön gebaut u. reinlich, u. manche auswärtige Familien laſſen ihre Kinder hier 
erziehen, da bekanntlich die Herrnhuter ſich im Allgemeinen durch ſtrenge Mora⸗ 
lität auszeichnen. 

Chriſtianſtad, 1) die feſte Hauptſtadt der gleichnamigen ſchwediſchen Lan 
oder Provinz, die den nördlichen u. öſtlichen Theil von Schonen enthält, am Fluſſe 
Helgea, der zwei Meilen von hier ins Meer fällt, mit 5000 Einwohnern, welche 
Handel u. Wollenzeug⸗, Leder⸗ u. Handſchuhfabrikatton treiben. Der Hafen und 

andungsplatz liegt bei Ahus, wo dfe Helgea ausmündet. Die Stadt tft der Sitz 
des Landhauptmanns u. hat ein Irrenhaus. Sie wurde von dem Könige Chri⸗ 
flan IV. von Dänemark 1614 angelegt. — 2) Ch., Stadt auf der Nordſeite der 
daniſchen Inſel St. Croix in Weſtindien, iſt offen u. regelmäßig gebaut, zählt bei 
5000 Einwohner, hat zwei Forts (Sophia Frederika u. Loulſa Auguſta), ſowie 
auch einen Hafen. Sie iſt der Sitz des Gouverneurs aller däniſchen Beſitzungen 


Chriſtina, 1) die Heilige, zu Tyrus, einer Stadt im Toskaniſchen, geboren, 
war die Tochter eines eifrigen Götzendieners, der auf jede Weiſe die Chriſten ver⸗ 
folgte. Beim Anblicke der Martern, womit derſelbe die Chriſten öfters quälen ließ, 
fühlte Ch. ſich durch die Bande der Liebe mächtig zu dieſen hingezogen u. fand 
Gelegenheit, von einigen chriſtlichen Frauen in der Lehre des Heils unterwieſen u. 
zur heiligen Taufe befördert zu werden. Die chriſtlichen Wahrheiten erfüllten fo 
ihr Herz, daß fle einmal die ſilbernen u. goldenen Hausgötzen ihres Vaters zer⸗ 
brach u. die Stücke derſelben unter die Armen vertheilte. Ueber dieſe Entehrung 
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der Götter gerieth ihr Vater in gränzenloſe Wuth. Ch. entgegnete: „Deine Gs 
+ + + op E t⸗ 
ter find nur todte, ohnmächtige Bilder, die dir nicht helfen können.“ Er ließ dar⸗ 
auf, außer ſich vor Zorn u. Wuth, ſie ſo heftig geißeln, daß ihr das Fleiſch vom Leibe 
fiel. Darauf ließ er fie in einen Kerker werfen, ſodann an ein Rad binden, 
ein großes Feuer anzünden u. fie u. daſſelbe mit Oel begießen. Darauf wurde 
fie an dem, über dem Feuer befindlichen, Rade umgedreht. Aber es geſchah ihr 
kein Leid, ſondern die Flamme verbreitete ſich auf viele der Umſtehenden, die da⸗ 
durch verbrannt wurden. Ihr Vater ließ ſie jetzt wieder in den Kerker werfen, 
u. ſtarb bald darauf aus Gram eines ſchnellen Todes. Gott ſandte aber der 
Heiligen einen Engel in das Gefängniß, der ihre Wunden heilte. Dion, der Nach⸗ 
folger im Amte ihres Vaters, ließ ſie, bald nach ſeinem Antritte, in den Tempel 
des Apollo führen, um ſie zum Opfer zu bewegen. Kaum hatte ſie aber die Hal⸗ 
len betreten, ſo ſtürzte das Götzenbild zertrümmert zu Boden. Dieſer Anblick be⸗ 
wog Viele zum christlichen Glauben. Dion ſtarb ebenfalls eines ſchnellen Todes 
u. ſein Nachfolger Julian ließ nun die heilige Jungfrau mit Feuer, Schlangen u. 
andern Peinigungen zum Götzendienſte zwingen. Allein Chriſtina wurde nicht 
in ihrem Glauben wankend. Der genannte Stadtvogt ließ fle nun fo lange mit 
Pfeilen durchſchießen, bis fle ihren Geiſt unter Gebet in die Hände ihres Hellan⸗ 
des aufgab. Dieß geſchah um das Jahr 300. Ihr Leichnam wurde nach Palermo 
auf Sicilien gebracht, wo Ch. als Schutzpatronin verehrt wird. Ihr Jahrestag: der 24. 
Juli. — 2) Ch., Königin von Schweden, geb. am 18. Dez. (neuen Styls) 1626 
zu Stockholm, geſtorben am 19. April 1689 zu Rom. Unter den vielen Charalteren 
der neueren Geſchichte, die durch religtdfer Parteihaß lange Zeit verunglimpft, erſt 
in neueſter Zeit durch eine unparteiiſchere Geſchichtsforſchung Genugthuung erhalten 
haben, nimmt die, in den Schooß der katholiſchen Kirche zurückgekehrte, Tochter Guſtav 
Adolfs eine der erſten Stellen ein. Profeſſor Grauert in Münſter hat ſich in ſeinem 
Werke: Chriſtina, Königin von Schweden, und ihr Hof (zwei Bände. Bonn. 1837 
und 42) das Verdienſt erworben, die gangbaren Schilderungen dieſer außerordent⸗ 
lichen Perſönlichkeit in ihrer gänzlichen Haltloſigkeit aufgedeckt, und nach den vor 
der hiſtoriſchen Kritik allein beſtehenden Quellen, die ſich größtentheils in Arckenholtz 
Memoiren (Mémoires concernant Christine Reine de Suéde, Amſterdam u. Leipzig 
1751 2 Bände, dann 2 Bde. mit Nachträgen daſ. 1759) aufgehaͤuft finden, uns 
ein wahres Bild ihres Lebens und ihres Charakters entworſen zu haben. Ihm 
folgen wir in unſerer Darſtellung. — Die höͤchſt eigenthümlichen Verhältniſſe ihrer 
Jugend geben uns den Schlüſſel ihrer ganzen Zukunft. Ihren Vater, der der 
Stolz ihres Hauſes und ihres Volkes war, verlor fie früh; fle war ein Kind von 
6 Jahren, als ihn bei Lützen ſein frühes Geſchick ereilte; aber die Erinnerung ſeines 
großartigen Charakters, ſeines Ruhmes und ſeiner innigen Liebe zu ihr blieb immer 
lebhaft in ihrer Seele zurück. Ihre Mutter dagegen, Marie Eleonore, eine bran⸗ 
denburgiſche Prinzeſſin, war, bei vortrefflichen Eigenſchaften, eine höchſt launenhafte, 
wunderliche Frau; ſie hatte von Anfang an einen Widerwillen gegen Chriſtina und 
wurde, nach des Vaters ausdrücklicher Beſtimmung, von allem Antheile an der Er⸗ 
ziehung ausgeſchloſſen. Die Erziehung Chriftina’s war nach derſelben Beſtimmung 
des Vaters eine ganz männliche; fie ſollte, da Guſtav Adolf keine männliche Nach⸗ 
kommen mehr erwartete und ihr deßhalb vor ſeinem Abgange in den deutſchen 
Krieg von den Ständen hatte huldigen laſſen, zum Herrſcher erzogen werden. Der 
Reichsrath, der nach Guſtavs Tode unter Axel Oxenſtierna's Oberleitung und Zu⸗ 
ſtimmung der Stände die Regierung und die Erziehung der Thronfolgerin be⸗ 
ſorgte, handelte ganz nach dem Sinne des Vaters, und ſo wuchs Chriſtina, nach⸗ 
dem auch Katharina, Guſtav Adolfs Schweſter und Gemahlin des Pfalzgrafen 
Johann Kaſimir, nach einigen Jahren ſtarb, ganz unter männlicher Leitung auf; 
hieraus erklärt ſich hinlänglich das, freilich immer unnatürliche, Uebergewicht des 
Männlichen in ihrem Charakter, ſo wie ihre unüberwindliche Abneigung gegen die 
Ehe, die fie nur als ein Joch betrachtete. Sie härtete ſich ab, trotz einem Krieger; 
lag ſtundenlange im Thaue unter freiem Himmel, trank Nichts, als Waſſer; zur Er⸗ 
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lernung weiblicher Arbeiten war fie nicht zu bewegen; dagegen trieb fie mit Eifer 
körperliche Uebung; ganz beſonders warf ſie ſich von zarter Jugend an mit uner⸗ 
müdlichem Fleiße und ſtaunenerregenden Fortſchritten auf das ernſte Studium der 
Wiſſenſchaften, namentlich der alten und neuern Sprachen. Dabet entwickelte fte 
eine unerhörte Schärfe des Verſtandes und das richtigſte Urtheil, ſelbſt in verwickel⸗ 
ten politiſchen Angelegenheiten; Oxenſtierna, nachdem er im Jahre 1636 nach 
Schweden zurückgekehrt war, widmete dem 12jährigen Mädchen täglich mehre Stun⸗ 
den zur Untermelfung in der Politik u. in der Regierungskunſt. Als fle, 16 Jahre 
alt, zum erſten Male an den Berathungen des Reichsrathes Theil nahm, ſtaunten 
die Männer über die Reife ihres Urthells, und von jetzt an geſchah Nichts mehr 
ohne fle; man wollte fie ſchon jetzt für mündig erklären, fle war jedoch zu beſchei⸗ 
den, um es zuzulaſſen. Im achtzehnten Jahre (1644) trat fle die ſelbſtſtändige Re⸗ 
gierung an und leiſtete der Nation den Eid, und zwar als König. Die zehn Jahre 
ihrer Regierung find ohne Zweifel die glänzendſte Periode der ſchwediſchen Ge⸗ 
ſchichte. Sie ärndtete freilich darin die Früchte von Guſtav Adolfs Siegen u. von 
Oxenſtierna's Politik; aber man muß doch auch geſtehen, daß ſie, wenn ſte eine ent⸗ 
ſchieden friedliche Politik verfolgte und von dem Grundſatze ausging, lieber mit 
einem gewiſſen, wenn auch geringerem, Gewinne ſich zu begnügen und nicht die 
Sache aufs Aeußerſte zu treiben, um einmal ihrem Reiche und der Welt den ſo 
lange entbehrten Frieden zu geben, die Sache beim rechten Ende gefaßt hatte. Denn, 
ſo groß auch der Glanz war, den die Einmiſchung Guſtav Adolfs in die euro⸗ 
päiſchen Angelegenheiten der ſchwediſchen Nation verliehen hatte, fo läßt ſich doch 
nicht verkennen, daß die immerwährenden Kriege eine gänzliche Zerrüttung in die 
Finanzen und, in Folge davon, in die Verhältniſſe der Stände zu einander und 
fo in alle innern Angelegenheiten des Reiches brachten, fo daß jene aͤußerlich 
glänzende Stellung, die Schweden unter den Europätſchen Mächten eingenommen 
hatte, keineswegs eine hallbare Grundlage hatte, und auf die Dauer einen tiefen 
Verfall herbelsteher mußte. — Chriſtina trat aber mit ihren politiſchen Grundſaͤtzen 
durchaus ſelbſtſtändig auf, fo daß der bisher allvermögende Orenſtierna, gegen den ſte 
übrigens nie die gebührende Achtung aus den Augen verlor, vor ihr zurücktreten 
mußte; eine nähere Verbindung mit Frankreich, gegen welches Oxenſtierna ſehr ein⸗ 
genommen war, lag in den Folgen dieſer Politik. So endete ſie den Krieg mit 
Dänemark durch den, unter Frankreichs Garantie geſchloſſenen, Frieden zu Bröm⸗ 
ſebro (1645), wodurch ſie freie Durchfahrt durch den Sund und mehre Provinzen, 
unter anderen die Inſel Gothland, für Schweden gewann. Nicht minder trug ſie 
bet zur Beſchleunkgung des weſtphäliſchen Friedensſchluſſes, wo ſie ſich mit Vor⸗ 
pommern, den Anſprüchen auf Hinterpommern, den Bisthümern Bremen, Verden, 
Wismar u. Rügen, und einer Entſchädigung von 5,000,000 Reichsthalern als un⸗ 
mittelbaren Gewinn für Schweden begnügte. Auch in den polniſchen Angelegen⸗ 
heiten, welche um dieſe Zeit nach dem Tode Wladislaws wieder verwickelt zu wer⸗ 
den drohten, wirkte fie beruhigend, indem ſie die Wahl Johann Kaſimirs, Sohnes 
des Königs Sigismund, begünſtigte und unter Frankreichs Vermittelung die alten 
Verträge erneute. — Die oben bemerkte Zurückdrängung Oxenſtierna's hing auch 
mit der innern Politik Chriſtinens zuſammen; denn Oxenſtierna war das Haupt 
der alten Adelspartei, die während der Minderjährigkeit ſich mächtig gehoben hatte; 
in dem Mißverhaͤltniſſe dieſes Adels zu den anderen Staͤnden, und namentlich zu 
den Bauern, in denen eigentlich die Kraft der Nation beſtand, lag der faule Fleck 
des Schwediſchen Staatsweſens. Chriſtina ſuchte die niederen Stände zu heben; 
ſie ſorgte für Beförderung der Schifffahrt, des Handels, des Unterrichtes, u. wirkte 
aufs ſegensreichſte im Innern; obgleich fie jene Mißſtände von Grund aus zu heben 
nicht vermochte, ſo wie ſie auch zur Perbeſſerung der Finanzen nicht ernſtlich Hand 
ans Werk legte. — Lag in ſolcher Weiſe, bet ihrer frledlichen Politik, einerſeits die 
weiſe Berückſichtigung deſſen, was ihrem Volke vor Allem Noth that, zu Grunde, 
ſo wirkte auf der andern Seite wohl nicht weniger das Verlangen mit, ſich unge⸗ 
ſtört dem Studium und der Beförderung von Künſten und Wiſſenſchaſten hingeben 
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zu können. Sie ſchlief nur 5 Stunden, und faſt die ganze Zeit, die ſie den Re⸗ 
gierungsgeſchäften abgewinnen konnte, war dem ernſteſten Studium gewidmet; ihr 
Hof war der Sammelplatz der berühmteſten Gelehrten der damaligen Zeit; vielfach 
verkehrte fie mit dem franzöſiſchen Reſidenten Chenut, einem ſehr reltgiöſen und 
philoſophiſch gebildeten Manne, durch den fie Verbindung mit Descartes anknüpfte, 
der zu Stockholm ſtarb, nachdem er kaum ein Jahr an ihrem Hoſe gelebt hatte; 
insbeſondere ſammelten ſich die größten Philologen um fie u. vergötterten fte, nach Art der 
damaligen Gelehrten, in übertrtebenem Maaße; Hugo Grotius, Freinsheim, Iſaak 
Voſſtus, Danl. Heinſtus, Galmaftus Bochart, Mathom, Huet u. a. haben eine 
Zeit lange an ihrem Hoſe gelebt, oder in ihren Dienſten geſtanden, mit Anderen, wie 


Menage, Ferrarius, ſtand ſie in lebhafter Correſpondenz; Voſſius und Heinſtus durch⸗ 


reisten für ſie Europa, um Handſchriften, Bücher und Kunſtwerke aufzukaufen. — 
Während durch alles dieſes der Ruhm der jungen Königin bald in ganz Europa 
erſcholl, war ſie im Stillen ſchon darauf bedacht, ſich des Thrones zu entſchlagen. 
Wenn ſie auch erſt im Jahre 1652 offen mit dieſem Entſchluſſe hervortrat, ſo iſt 
doch kein Zweifel, daß ſie ihn ſchon lange vorbereitet hatte. Es knüpfte ſich aber 
dieſer Entſchluß an den, bei ihr ganz feſtſtehenden Willen, ſich nie in das ehe⸗ 
liche Joch zu begeben. Alle bisherigen Hetrathsantrage waren von ihr ganz un⸗ 
beachtet geblieben; der Einzige, der, wenn irgend Einer, noch Hoffnung zu haben 
ſchten, war Karl Guſtav, der Sohn des Pfalzgrafen Johann Kaſimir, ihr Neffe 
u. Jugendfreund; ſie antwortete auf ſeine Anträge ausweichend, ſandte ihn aber 
als Generaliffimus der Schwediſchen Armee nach Deutſchland, als welcher er mit 
dem Kaiſer den Nürnberger Haupterecutions⸗Receß abſchloß (1650), u. ſetzte es 


mit der größten Energie bei dem Reichsrathe u. bei den Ständen durch, erſt, daß 


er zu ihrem Nachfolger gewählt, dann, daß felne erbliche Thronfolge anerkannt 
würde. Darauf ließ fie im Jahre 1560 ihre feierliche Krönung vollziehen. Nicht 
lange nachher rückte fle mit ihrem Entſchluſſe, die Krone niederzulegen, immer 
deutlicher hervor und ſprach ihn endlich vor den verſammelten Reichsſtänden offen 
aus, wurde aber durch das dringendſte Bitten des ganzen Polkes u. eine ernfte 
eindringende Rede Orenſtierna's noch einmal umgeſtimmt. Wenn aus Obigem 
klar hervorgeht, daß fie zur Zeit ihrer feierlichen Krönung ſchon den Entſchluß 
der Thronentſagung bei ſich trug, ſo kann man wohl nicht läugnen, daß bei 
jener auch die Abficht mit unterlief, dieſe deſto eklatanter zu machen; aber ſtcher 
war ihre Thronentſagung nicht ein bloßes Werk der Eitelkeit. Ihr Streben nach 
Selbſtſtändigkeit, u. der daraus hervorgehende Entſchluß, nicht zu heirathen, ver⸗ 
bunden mit der Einſicht, daß fle die Krankheiten, woran das Reich im Innern 
litt, nicht zu heben im Stande ſei, dann ihre entſchledene Vorliebe für Kunſt u. 
Wiſſenſchaft: alle dieſe Umſtände erklären u. begründen hinlaͤnglich jenen Schritt. 
Wie viel dazu ihr, zu dieſer Zeit immer mehr reifender Entſchluß, zur katholiſchen 
Kirche überzutreten, beigetragen habe, werden wir nachher in Betrachtung ziehen. 
Wenn es wahr iſt, daß ſie ſchon im Jahre 1652 die Regterung ernſtlich nieder⸗ 
legen wollte u. nur wider Willen ſich zur Wiederannahme bewegen ließ, ſo wird 
es um ſo leichter erklärlich, daß ſie nach dieſer Zeit weder die Regierungsge⸗ 
ſchäfte, noch ihre Studien mit demſelben Eifer, wie früher, betrieb, ſich vielmehr 
dem Vergnügen hingab u. einen Aufwand an ihrem Hofe machte, der zu gerechten 
Klagen Veranlaſſung gab. Die nächſte Triebfeder zu dieſem veränderten Be⸗ 
nehmen war ihr Leibarzt Bourdalot, dem fle ihr volles Zutrauen geſchenkt hatte. 
Bourdalot war es auch, der unter Anderm jenes unwürdige Poſſenſpiel veran⸗ 
ſtaltete, wo die beiden Gelehrten, Maibom u. Naudé, jener mit ſeiner ſchlechten 
Stimme ein Lied nach Welſe der Alten ſingen, und dieſer dazu mit ſeinen ſteifen 
Gliedern auf antike Weiſe vor der Königin tanzen mußte. Als nach Entfernung 
Bourdalob's der frühere Ernſt wieder die Oberhand gewann, faßte ſte ſofort den 
Entſchluß der Thronentſagung wieder auf u. führte thn jetzt, obwohl ſich ein nicht 
minderer Sturm von Bitten entgegenſetzte, durch; in feierlichem Acte übertrug 
fle die Krone auf Karl Guſtav, behielt ſich jedoch einen Theil der Krongüter u. 
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einige Tafelgüter in Pommern zu ihrem Hofhalte, fo wie auch unbedingte Hos 
ace über ihre Hofleute vor (1654). — Es iſt hier der Ort, über ihre 
Rückkehr zur katholiſchen Kirche zu ſprechen; denn dieſe Abſicht mußte, wenn es 
ihr anders ein wahrer Ernſt damit geweſen iſt, nothwendig bei ihrer Thronentſa⸗ 
gung ganz bedeutend mitgewirkt haben. Daß es ihr nicht Ernſt damit geweſen 
ſei, daß ſte jenen Schritt nur aus äußeren Gründen, etwa weil ſte überhaupt 
gar keine Religion hatte u. thr der Katholicismus zu ihren andern Lebens plänen 
bequemer war, gethan habe, iſt, ſo gangbar dieſe Anſicht auch geworden, eine 
Verlaumdung, die durchaus Nichts für ſich hat. Ch. hat länger denn 30 Jahre 
nach ihrem Uebertritte den katholiſchen Glauben mit Wort u. That fret bekannt, 
hat bet jeder Gelegenheit den größten Eifer dafür und die innigſte Anhänglichkeit 
daran an den Tag gelegt: wer mag nun die Behauptung thun, das Alles fet 
Heuchelei geweſen? Aber auch ihre früheren Lebensverhältniſſe waren der Art, 
daß uns ihr Uebertritt keinesweges als etwas ſo aus den Wolken Gefallenes er⸗ 
ſcheinen kann. Der vorzüglichſte Lehrer Ches, der Hofprediger u. i er Biſchof 
Matthiä, war ein ſehr humaner Mann; er brachte dem Kinde eine aufrichtige 
Religioſttät, aber auch eine milde Denkungsart bei, die zu den verſchrobenen und 
düſtern Gründſätzen und der bittern, allen Andersglaubenden und beſonders den 
Katholiken feindſeligen, Geſinnung der übrigen lutheriſchen Geiſtlichkeit in Schweden 
einen gewaltigen Abſtich bildete. So mußte ſich Ch. mächtig abgeſtoßen fühlen, 
als ſte in dieſer Form das Chriſtenthum kennen lernte, um ſo mehr, da ihr Geiſt 
durch die Lectüre der Claſfiker genährt war. Ste gerteth auf die Bahn des 
Zweifels und des Unglaubens an die poſitive Religion überhaupt. In dieſem 
Zuſtande lernte fie beſonders durch Chenut, Descartes, den ſpaniſchen Geſandten 
Pimantel, die wahre Lehre der katholiſchen Kirche allmählig kennen; durch ſie 
fuͤhlte fle fic) mit dem Chriſtenthume überhaupt wieder ausgeſöhnt; auf ihr Bers 
langen kamen einige Jeſuiten verkleidet nach Stockholm, von denen ſie ſich 
vollends unterrichten ließ; ſie hatten aber keinen leichten Stand, denn ſie mußten 
nicht allein über die Differenzvunkte, was wenig Schwierigkeit hatte, ſondern 
über die allgemeinen Gründe des Chriſtenthums und der pofitiven Religion ihr 
Rede ſtehen. Dieß war in den Jahren 1651 — 54. Hatte ſie nun einmal 
Ueberzeugung gewonnen, u. war fie entſchloſſen, dem gemäß zu handeln, ſo konnte 
fle nicht Königin von Schweden bleiben. — Kaum war der feierliche Akt der Ab⸗ 
dankung vorüber, fo eilte fle mit größter Haft aus dem Lande. Rom hatte fie 
ſich zum Aufenthaltsorte auserſehen; denn unter einem andern Könige konnte ſte, 
die ſelbſt Souverain geweſen, nicht leben, den Bapft aber betrachte ſie nicht als 
weltlichen Herrſcher, ſondern als Stellvertreter Gottes. In Brüſſel legte ſie im 
Stillen ihr Glaubens bekenntniß ab, in Innſpruck öffentlich u. feierlich; in Augsburg 
hatte ſie wehmüthige Erinnerungen an ihren Vater; ganz vortrefflich ſprach ſie 
auch noch ſpäter in dieſer Hinſicht ſich aus. In Rom wurde ſie äußerſt feierlich 
empfangen. Dem Papfte Alexander VII. zu Ehren nahm fle bei der Firmung den 
Namen Alexandra an. Von Rom aus machte ſie eine zweimalige Reiſe nach 
Frankreich; das erſte Mal, um die perſönliche Bekanntſchaſt zu machen, auch 
wohl um die Huldigungen zu empfangen, die ihrer hier, wie ſie wohl voraus⸗ 
ſehen konnte, warteten; das zweite Mal, um als Friedens vermittlerin zwiſchen 
Frankreich und Spanten aufzutreten (denn fie verlor die großen Europäiſchen An⸗ 
gelegenheiten bis zu ihrem Lebensende nicht aus den Augen). Der zweite Aufenthalt 
wurde getrübt durch die raſche u. im königlichen Palaſte ſelbſt vollzogene Hin⸗ 
richtung ihres Stallmeiſters Monaldescht, eine That, worin ſie si nur 
thre Souverdnititsredste gegen einen Berräther in Ausübung brachte, die aber 
immer, als raſch u. rückſichtslos, Tadel verdtent; ganz und gar aus ber Luft ge⸗ 
griffen iſt es aber, wenn man dabei ein unfittliches Verhältniß wittert u. ebenſo, 
wenn behauptet wird, daß Monaldeschi ſchon zu Stockholm in ihren Dienſten 
geweſen fel. — Zweimal reiſete fle ferner von Rom aus nach Schweden, haupt⸗ 
ſaͤchlich, um perſönlich die Angelegenheiten wegen der vorbehaltenen Einkünfte zu 
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ordnen. Bei der erſten Relſe, die ſie auf die Nachricht von dem, ſchon 1660 er⸗ 
e un Tode Karl Guſtav's unternahm, wurde fie freilich von der Geiſtlichkeit 
ehr ungeziemend, vom Volke aber gut aufgenommen, verdarb es aber mit den 
Ständen durch einen Proteſt, wodurch ſie ihre Kronentſagung zurücknahm, im 
Falle der Sohn Karl Guſtav's unbeerbt ſtürbe. Bei der zweiten Reiſe kehrte ſie 
um, ohne Stockholm geſehen zu haben, weil man ihr nicht einmal Privatgottes⸗ 
dienft geftatten wollte. Ein Verſuch, den fie um dieſe Zeit machte, die polniſche 
Königswahl auf ſich zu lenken, ſcheint anzudeuten, daß ſte ſich in ihren derma⸗ 
ligen Verhältniſſen nicht ganz zufrieden fühlte. Nach ihrer Rückkehr von der 
zweiten ſchwediſchen Reiſe aber lebte ſie bis zu ihrem Lebensende zu Rom. Mit 
den folgenden Paͤpſten, Clemens IX., Clemens X. und Innocens XI. lebte ſie in 
gutem Einverſtändniſſe, nur mit dem letztgenannten gerieth fle, wegen der Aus⸗ 
übung ihrer Souveränitätsrechte über ihre Diener, in eine Spannung, die jedoch 
vor ihrem Tode vollkommen beigelegt wurde. Die Weltangelegenheiten verlor ſie 
nie aus den Augen, und die Wiſſenſchaften und Kuünſte förderte fie immer mit 
gleichem Eifer; ihre religtöſen Pflichten als Katholikin erfüllte ſte immer, und bes 
ſonders gegen das Ende ihres Lebens, mit großem Elfer; ihr Tod war ſanft und 
tuhig; begraben wurde ſie in der Peterskirche. Univerſalerbe war der Cardinal 
Azzolino, der Verwalter ihres Vermögens; nach deſſen baldigem Tode wurden die 
überaus koſtbaren Kunſtſchätze zerſplittert. — Von Körper war Ch. nicht groß, ihr 
Auge lebhaft und durchdringend; ihr Gedaͤchtniß enorm. — Gekleidet ging fte 
immer mehr oder weniger nach Männer Art; ebenſo war fle in ihrem ganzen 
Auftreten frei u. ungenirt; das hat manche Verunglimpfung ihr zugezogen; aber 
ein gegründeter Vorwurf haſtet auf ihrer Sittlichkeit nicht. Was in dieſer Bee 
ziehung Uebles ihr nachgeredet wird, iſt Klatſcherei, die kein wahrer Geſchicht⸗ 
ſchreiber nacherzählen wird. Sornig war fle, leicht beweglich und aufbrauſend, 
auch oft dem erſten Elndrucke zu leicht hingegeben, u. gegen Lob u. Schmeichelrede 
wohl zu wenig unzugänglich; daraus iſt das Meiſte, was ſie Tadelnswerthes ge⸗ 
than, hervorgegangen; aber ohne Zweifel iſt des Guten u. wahrhaft Ausgezeich⸗ 
neten viel mehr. Und wenn auch ihre Tugenden mehr die eines Mannes ſind, ſo war 
fle doch auch den zartern, weiblichen Gefühlen nicht verſchloſſen; wir heben nur 
hervor ihre zarte Freundſchaft gegen ihre Jugendſreundin Ebba Sparre, die fie 
bis in die letzte Zelt bewahrte; das kindliche Benehmen gegen ihre Mutter und 
die treue Anhänglichkeit, womit ſie die Erinnerung an ihren Vater bewahrte, auch 
nachdem ſie katholiſch geworden war. In ihrer Selbftbtographte ſagt fle in 
Bezug hierauf: „Er war flegretd während ſeines ganzen Lebens, u. feierte einen 
Triumph in ſeinem Tode. Aber warum war der Triumph nicht vollſtändig? doch 
es iſt Zeit, die Augen von dieſem traurigen Gegenſtande abzuwenden.“ Be⸗ 
klagen wollen wir alle diejenigen, die nicht den wahren Ruhm kennen, u. die das 
ewige Unglück haben, fetnen Schatten für ihn ſelbſt zu nehmen. Jedoch könnte 
man nicht, ohne gegen deine Gerechtigkeit, o Herr, zu verſtoßen, ſich ſchmeicheln, 
daß du einem Manne Gnade erwieſen habeft, den du fo groß gemacht haſt, du, 
der du geheime Mittel und ſo unbekannte und dem Menſchen verborgene Wege in 
allen Herzen haft. Ein Strahl deiner ſiegreichen Gnade hätte ihn im letzten Au⸗ 
genblicke ſeines Lebens verklärt. Aber, mag das geſchehen ſeyn, oder nicht, man 
muß in alle deine ewigen u. gerechten Rathſchlüſſe ſich ergeben, man muß fie be⸗ 
wundern u. anbeten. — Solche Aeußerungen Ch.s, die ihr offenbar aus dem 
innerſten Herzen gefloſſen find, mögen zugleich dienen, um die Haltloſtgkeit der 
Behauptungen derer, die ihr, weil ſte die Dragonaden Ludwigs XIV. öffentlich 
tadelt, weil ſie je zuweilen über dieſe oder jene ächt ſeyn ſollende Reliquie ſpöttelte, 
weil ſie ſich als eine erklärte Feindin aller Bigotterie zeigte, den warmen katho⸗ 
liſchen Glauben abſprechen wollen. — 3) Ch. Marie, verwittwete Königin von 
Spanten, ſ. Marie Chriſtine. Fr. M. 
Chriſtkind, das, wird in den Abbildungen dargeftellt: als getragen oder ge⸗ 
führt von ſeinem Nährvater, dem heilſgen Joſeph u. von Simeon (nach Lu⸗ 
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cas 2, 52 ff.); auf der Schulter wird es getragen vom Rieſen Offero (Et. 
Chriſtoph); ferner tragen es: St. Anton von Padua, St. Katharina von 
Bologna u. der heilige Felix a Cantalicio. St. Anton von Padua liegt au 
vor der Erſcheinung des Ches auf den Knieen, oder er fieht es auf ſeinem Buche 
ſtehen und nimmt es in ſeine Arme. Die Bologneſiſche Katharina (Clariſſin) ere 
hält in ihrer Viſton das Ch. aus den Händen der heillgen Jungfrau Maria und 
wird darüber von ſolchen Wonneſchauern befallen, daß ihre braunen Wangen ſchön 
roth u. weiß werden. St. Auguſtin, im elfrigſten Nachdenken über die göttliche 
Dreifaltigkeit am Meere hinwandelnd, erblickt urplötzlich den Jeſusknaben, wie 
derſelbe mit einem Löffel aus dem Meere ſchöpft, um ein in den Sand gemachtes 
Loch zu füllen. Da ſagt ihm der Knabe: ich will das Meer in das Grüblein 
ſchöpfen! Als nun der Heilige mit Ernſt erwiedert: Kindlein, das geht nicht 
ſpricht der Knabe: „das geht wohl eher, als worüber du nachdenkſt,“ mit welchen 
Worten das Kind verſchwindet. — Ferner hat Erzbiſchof Edmund von Can⸗ 
terbury das Ch. als Erſcheinung vor ſich. Der Dominikanerin Katharina von 
Siena wird vom Ch.e der Vermählungsring angeſteckt; auch die alexandrini⸗ 
ſche Katharina empfängt dieſen Ring aus den Händen des Jeſuskindes. 
Chriſtliche Kunſt. Die alte Welt, welche den Gott in der Natur ſuchte, 
hatte nichts Höheres finden können, als den Menſchen. Ihn hatte fle auf den Al⸗ 
tar erhoben u. aus ihm das Göttliche, was in ihm lag, herausgebildet. Aber fte 
mußte nun auch die Vergänglichkeit dieſer ſchönen Welt fühlen; der Gott theilte 
das menſchliche Loos, u. jener Zug der Schwermuth, der ſich allmählig beimiſchte, 
war dem früher ſo heitern Antlitze, was der verſtohlene Seufzer dem nur äußer⸗ 
lich Glücklichen, u. legte die Sehnſucht nach einer höhern, als der auf dem bis⸗ 
herigen Wege gefundenen, natürlichen Wahrheit dar. Es war das Bedürfniß der 
Offenbarung, was zu Tage kam, u. die Kunſt, die Seele der alten Welt, ſtarb 
recht eigentlich an dieſer Sehnſucht nach der Offenbarung. Der Tod aber war 
nur die Vorbereitung zu einer künſtigen höhern Geſtaltung. Freilich war die un⸗ 
mittelbare Vorbereitung des Chriſtenthums in der alten Welt nur der Blüthenver⸗ 
fall der Antike; es wurde nur Raum geſchafft, damit ein Neues entſtehen konnte, 
u. das belebende Princlp ſelbſt war die Thatſache der Offenbarung. Aber dennoch 
ergibt ſich ein tiefer Zuſammenhang. Aehnlich, wie die hebrälſchen Propheten das 
Kommen des Meffias weiſſagten, war auch im Reiche der Formen ein ahnungs⸗ 
volles Hindeuten auf die zweite, höhere Blüthe der Menſchheit. Mit dem Evange⸗ 
lum kam die Erlöſung des geiſtigen Menſchen. Bis dahin gab es keinen Einzel⸗ 
nen, ſondern nur Völker u. Städte, denn der Menſch lag in den Banden der finn⸗ 
lichen Natur. Nun aber war das Wort ſeiner Befreiung geſprochen u. begann zu 
wirken. War die Natur die Göttin des Heidenthums, trugen alle menſchlichen In⸗ 
ſtituttonen das Gepräge der Naturverehrung, u. war die Kunſt das höchſte Sym⸗ 
bol derſelben: fo trat nun ein mehr oder minder bewußter Krteg gegen fle ein. 
Das alte Chaos ſchien zurückzukehren; in der That war es auch der Untergang 
einer alten u. die Entſtehung einer neuen Welt. Das Chriſtenthum haßt u. ver⸗ 
läugnet die, in der Heidenwelt vergötterte, Natur nicht, im Gegentheile, es ſollte ſte 
zu einer größern Freiheit erheben, indem es ihr die Laft abnahm, als Gottheit zu 
erſcheinen. — Wie die erſte Schöpfung, begann auch die zweite mit den Maſſen; 
es verliefen Jahrhunderte, bevor die neuen Völker ihre Sprache, ihre Geſetze und 
Sitten, thr ganzes Materielles dahln fo weit ausgebildet hatten, daß auf dieſem 
Boden die Kunſt erſtehen konnte. Dieſe zweite Natur u. Kunſt war jedoch nicht 
ohne alle Verbindung mit der erſten. Die einfachſten architectoniſchen Geſtaltungen 
waren beiden gemein; aber ihre Beſtimmung war eine andere; die Archltectur⸗ 
geſtalten mußten umgeſtellt u. umgeſtaltet werden. Die Theile erhielten ſtatt der 
unmittelbaren Geltung eine mittelbare; ſte wirkten nicht mehr äußerlichu. im Sinne 
der breiten, vtelgethellten Fläche, ſondern innerlich durch ihre Verbindung in der 
geiſtigen Einheit der Perſpecttvlinſe. Die Grundform chriſtlicher Anſchauung ſtellt 
ſich darin heraus, daß das Einzelne nicht als vollendet in diefer ſeiner natürlichen 
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Form, ſondern als unſelbſtſtändiger Theil des Ganzen betrachtet wird, was den 
künftleriſch, auf die perſpective Archltectur, u. auf die Malerei, fittlid) aber auf eine 
urſprünglich demüthige Haltung des Einzelnen u. auf dadurch vielfältig bedingte 
Verhältniſſe Mehrer zu einander führt. In der weiteren hiſtoriſchen Folge entwickelten 
ſich zugleich das christliche Sittenprincip, das archſtectoniſch⸗perſpecttoſche Clea 
ment u. die künſtliche Schönheit mehr u. mehr. In den erſten (altchrlſtlichen 
und byzantiniſchen) Gemälden, war das Chriſtliche noch mangelhaft: denn hier 
herrſchte nur aſcetiſche Strenge u. Ehrwürdigkeit, während die ſchönere Seite des 
Chriſtenthums, das Liebende u. Verbindende, vermißt wird. Das Maleriſche aber 
iſt unvollkommen, (chon wegen der ſtrengplaſtiſchen Haltung, u. im Schönheitsgebtete 
ſtehen dieſe Bilder natürlich ſehr weit zurück, da beides, das Natürliche u. Geiſtige, 
unlebendig u. unfrei erſcheint. Dagegen tritt in den ſpätern, namentlich italieniſchen 
Bildern, der Fortſchritt in jeder Beziehung hervor; man gewahrt nun ſchon Milde 
u. Anmuth, Geiſt u. Leben. Dieſe Gemälde der italieniſchen Schule wurden nun 
aber von den flandriſchen Werken übertroffen. Die Eyck'ſche Schule war es, welche 
die bloß äußerliche Figurenverbindung aufhob u. die Gruppe mitten in die landſchaſt⸗ 
liche Natur ſtellte, das Ganze aber durch Licht, Farbenglanz u. Spiegelung völlig 
zu verſchmelzen wußte. In dieſer Schule erſcheint der eigenthümlich chriſtliche 
Schönheitsbegriff völlig gereift u. ausgebildet. Aber die menſchliche Geſtalt war auf 
Koſten des Ganzen (der ganzen Grupptrung) vernachläßigt. Käme es im Gemälde 
bloß auf das Ganze an, u. fiele das Schöne völlig mit dem Maleriſchen zuſammen, 
fo wäre die Eyck ſche Auffaſſung unübertrefflich geweſen. In jener Schule aber 
erſchten der Menſch nur im Sinne der chriſtlichen Demuth, daher die Natur ſchöner, 
als er, war. In dem Streben, das Höhere zu erreichen, gingen Niederländer u. 
Italiener den abweichenden Weg, daß jene, eine ungleich geſtrengere Ehrlſtlichkett 
entwickelnd, den Ernſt der Bedeutung der menſchlichen Züge faft bis zum Trüben 
verfolgten, während die Italiener, den religiöſen Cenft vurch lebensſchöne Formen 
mildernd, immer mehr zu weiſer Behandlung u. reizvoller Geſtaltung hinneigten, 
auf welchem Wege die chriſtliche Malerei mit Perugino, dem Meiſter Raffaels, 
die äußerſte „Lieblichkett“ erreicht hat. Der reinſte chriſtliche Ausdruck in ſeiner 
Vollkommenheit, mit der edelſten Formenſchönheit vermählt, offenbarte ſich endlich 
durch Raffael, in deſſen letzten Werken ſich übrigens auch ſchon die Trennung des 
Schönheitsbegriffs von dem Reltgidſen ausspricht, welche für die Folgezeit ſo cha⸗ 
rakteriſtiſch it. In der Sixtiniſchen Madonna fehen wir den Kreislauf chriſtlicher An⸗ 
ſchauung vollendet: denn über die, zur Gottheit gewordene, heilige Jungfrau ſcheint 
nichts Chriſtliches, im Sinne der Kirche wenigſtens, mehr möglich zu ſeyn. — 
Eine neue Aera der ch. K, begann mit der feurigen Wiederaufnahme der Antike. 
Hatte ſich die Kunſt im Mittelalter nur als untergeordnete Begleiterin der Reli⸗ 
gion gezeigt, u. war ſie recht eigentlich nur das Produkt der letztern geweſen, ſo 
ſchien es jetzt dagegen, als ſollte ſich das Belſpiel des claſſiſchen Alterthums wie⸗ 
derholen u. die Religion zu einem Produkte der Kunſt werden. Wenigſtens war 
der wahrhaft lebendige Glaube, der nunmehr in der Kunfitwelt herrſchend war, der 
an die Natur. Das Gemeinſame aller religiöſen und profanen Darſtellungsſtoffe, 
der eigentliche Gegenftand des Schönheitskultus, war natürlich der Menſch. Vie 
Auffaſſung deſſelben in fetner Bedeutung war das Thema jener Zeit geworden, die 
von Michelangelo bis Rubens mit den Bedürfniſſen einer nähern chriſtlichen und 
nationellen Beſtimmung dieſes Gegenſtandes rang, und darin ihr Größtes wirkte, 
daß fle die geiſtige Bedeutung der, von der Kirche früher nur geduldeten, Natur in 
in das helleſte Licht ſetzte. Die hiſtoriſch verbleibende Kunstrichtung ward bald die 
ausſchließlich katholiſche, der ſich eine proteſtantſſche Kunſt gegenüberſtellte, welche, 
abgekehrt von der Kirche, ſich der Sitte u. des wirklichen Lebens bemächtigte. 
Durch die ſogenannte Reformation, als die Proteſtation des ſubjectiv⸗chriſtlichen 
Geiſtes gegen das objectiv u. hiſtorlſch gewordene Chriſtenthum, war zugleich die 
Proteſtation gegen die Vermiſchung der Religion mit der Kunſt ausgeſprochen. 
Das Verhaͤltuiß der Kunſt zur Kirche löste ſich hier ganz; die Kunſt verließ die 
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Religion, um fir ſich allein zu beſtehen. Im Katholicismus dauerte jenes Ver⸗ 
hält zwar ununterbrochen fort, blieb aber nur ein ſcheinbares, da es laͤngſt kein 
inniges mehr war; erſt in jüngerer Zeiſt iſt es von Neuem feſter geknüpft worden, 
doch nur an einzelnen Orten der katholiſchen Welt, u. nur durch die Bemühungen 
einzelner hervorragender Künſtler. Die Wiedererweckung der höhern chriſtlich reli⸗ 

töſen Kunſt u. deren Wiedererhebung zu dem bedeutungsvollen Ernſte u. der er⸗ 
7 ps Würde, die ſte einſt beſeſſen, gehört zu dem größten Verdienſte zweier 
Deutſchen, nämlich des Peter Cornelius u. Friedrich Overbeck. Vergl. übrigens 
die Urt. altdeutſche, byzantiniſche, romaniſche Kunſt. 

Chriſtologie, der Wortbedeutung nach: dieLehre von (de) Chriſtus. Nach 
der Kirchenlehre wurde der göttliche Rathſchluß zur Erlöſung der Menſchheit dadurch 
vollbracht, daß der Sohn Gottes Menſch wurde u., als jüdiſcher Meſſtas Jeſus 
Chriſtus genannt, das Verſöhnungswerk objectiv und hiſtoriſch vollbrachte. Die 
Kirchenlehre handelt daher in der Ch., die einen Theil der Dogmatik (Glaubens⸗ 
lehre) bildet, 1) von der Per ſon (persona Christi), 2) von den Zuſtänden 
(status Christi) u. 3) von dem Werke Chriftt (opus salutare oder officium 
Christi). Wir konnen hier füglich auf die Artikel Chriſtus, Erlöſung und 
Verſöhnung verweiſen, und fügen bloß noch bet, daß die Ch. der katholiſchen 
Kirche immer u. ewig nur eine ſeyn kann, nachdem ſte ſich in den erſten 6 Jahr⸗ 
9 5 theoretiſch herausgebildet hat, u. durch das concilium tridentinum unab⸗ 

nderlich feſtgeſtellt worden tft. Anders iſt es freilich bei den Proteſtanten, bei denen 
zwar in ihren ſymbollſchen Büchern, ihrer Theorie gemäß, ebenfalls die Ch. feſtge⸗ 

ee worden, vermöge des Princips der freien Forſchung aber dieſelbe in jedem neuen 
Lehrbuche der Dogmatik beinahe eine andere geworden iſt. So haben nicht bloß 
die einzelnen Fraktionen der Proteſtanten, z. B. die Socinianer, Arminianer, Me⸗ 
noniten, Reformirten, Lutheraner ꝛc., ihre eigenthümliche Ch., ſondern beinahe in 
jeder Dogmatik der Letztern iſt dieſelbe anders zu finden, fo daß es z. B. eine 
Baumgarten'ſche, Reinhard'ſche, Bretſchneider ſche, de Wette ſche, Daub ſche, 
Schleiermacher'ſche, Haſe'ſche, u. in der neueſten Zeit ſogar Straus’ dhe Ch., ja, 
mit den verſchiedenen philoſophiſchen Syſtemen, z. B. auch eine Fichte ſche, He⸗ 
gel'ſche, Schelling dhe Ch., in denen allen die Subjectivität mehr oder weniger ſich 
der Objectivität (der in der heiligen Schrift u. in der Kirchenlehre gegebenen 
Chriſtologte) genähert hat, oder mit derſelben in Widerſpruch ſteht, fo daß z. B. 
zwiſchen der Ch. eines altlutheriſchen oder eines ſupranaturaliſtiſchen, eines rationa⸗ 
liſtiſchen u. philoſophtſchen Dogmatikers eine beinahe unausfüllbare Kluft befeſtigt 
iſt. — Ueber die jüdiſche Ch., ſ. den Art. Meſſtas. 

Chriſtoph (Sanct), St.⸗Chriſtopher oder St. Kitts, brittiſche Inſel in 
Weſtindien, 35 LYM. groß u. vulkaniſcher Natur, mit 24,000 Einwohnern, darunter 
über 20,000 freie Farbige. Sie beſteht aus einem flachen Tieflande (Basseterre) 
u. einem gebirgigen Hochlande (Calisterre). Hauptproduct iſt Zucker. Der Werth 
des Seehandels, welcher 30,500 Tonnen beſchäftigt, beträgt 308,000 Pfd. Sterl.; 
die jährliche Produktion 400,000 Pfd. Sterl. Städte find: Baſſeterre, zu leich 
Haupthafen, mit 7000 Einwohnern, u. Sandy Point. Die Inſel hat, nebſt der 
nahen Inſel Nevis, ein beſonderes Gouvernement. Ch. iſt die älteſte franzöſiſche, 
gemeinſchaftlich von engliſchen u. franzöſiſchen Flibuſtiers 1625 gegründete Kolo⸗ 
nie; Ebnit tae een epee : 

riſtoph, 1) der Kämpfer, Herzog von Bayern, Sohn Albrechts III. 

gh, 1449, war der ſtärkſte Haudegen ſeiner Zeit. Fechten, 8000 Rängen und 
aufen waren von früher Jugend an ſeine Lieblingsbeſchäftigungen. Nachdem ſein 
Bruder Albrecht die Alleinregterung angetreten hatte, wahrend ihm nur einige 
Güter u. Schlöſſer überlaſſen waren, ſuchte Ch. ſeine Anſprüche auf Theilnahme 
an der Regierung mit Gewalt geltend zu machen. Er vereinigte die Unzufriedenen 
im Lande zu einem Bunde (Geſellſchaft der Bökler des Einhorns), mit wel⸗ 
chen er gegen ſeinen Bruder den Kampf beginnen wollte. Aber Albrecht kam ihm 
zuvor u. löste den Verein auf. Ch. wurde für ſeinen Antheil an der Herrſchaft 


— 


Chpriſtoph. | 4009 


auf fünf Jahre hinaus mit jährlichen 3000 Gulden abgefunden. Albrecht ließ ihn 
bald darauf feſtnehmen, da er durch drohende Reden neuen ta 1 175 
u. hielt ihn 19 Monate in der Altveſte zu München gefangen. Erſt auf Ein⸗ 
ſprache der Stände gab er ihn wieder frei. In einem Vertrage von 1475 trat Ch. 
ſeinen Antheil an der Herrſchaft auf 10 Jahre ab u. erhielt dafür Schloß und 
Stadt Landsberg, das Schloß Paal u. die Stadt Weilhetm. Hiemit hatte der 
Bruderzwiſt vor der Hand ein Ende. Ch. lebte nun ganz in ſeinen ritterlichen 
Uebungen u. Feſten u. beſtegte um dieſe Zeit auf der Hochzeit des Herzogs Georg 
von Bayern⸗Landshut einen rieſenhaften Ritter aus Norden, Woiwoden aus Lublin. 
Einen allgemein geachteten Heldennamen erwarb er ſich im ungariſchen Heere u. 
im flandriſchen Kriege, ſowie in dem Heere des Herzogs Georg, welches dem 
Kaiſer Martmiltan gegen Ungarn zu Hilfe eilte: Ch. war der Erſte auf den 
Mauern von Stuhlweiſſenburg u. öffnete dem Kaiſer die Thore. In dex Heimath 
aber erneuerte ſich der alte Zwiſt: die 10jaͤhrige Vertragszeit war abgelaufen; die, 
Ch. übergebenen, Städte wendeten ſich an Albrecht, um von der harten Herrſchaft 
Ch.s erlöst zu werden, u. zugleich kündigten 59 Adelige, an ihrer Spitze Nikolaus 
von Abensberg, ihm Fehde an. Dieſer Uebermacht mußte Ch. weichen; an dem 
Letztgenannten aber nahm er dadurch Rache, daß er ihm bei Freiſing (wo ſeitdem 
ein Gedenkſtein ſteht) auflauerte u. ihn erſchlug. Darauf ſtellte er ſich an die 
Spitze des Löwlerbundes, den der unzufriedene Adel gegen Albrecht geftiftet hatte, 
Als auch dieſer Bund ſich auflöste, zog Ch., des unruhigen und friedloſen Lebens 
in der Heimath müde, nach Paläſtina zum heiligen Grabe des Erlöſers u. ſtarb, 
verſöhnt mit ſeinem Bruder, den er zu ſeinem Erben einſetzte, bet der Heimkehr am 
15. Aug. 1493 auf Rhodus. — 2) Ch., Herzog von Württemberg, Sohn 
Ulrichs des Herghaften u. Sabina's von Bayern, geb. 1515, wurde, noch nicht 5 Jahre 
alt, von der Mutter, dem Vater u. dem väterlichen Herzogthume (der ſchwaͤbiſche Bund 
hat Ulrich aus ſeinem Lande vertrteben) entfernt u. zu Innsbruck, nicht wie ein 
künftiger Fürſt, erzogen. Im 14. Jahre kam er an den Hof zu Wien und ward 
Karl's V. Liebling. Der Kalſer nahm ihn auch mit zum Reichstage nach Augs⸗ 
burg 1530. Dort erhielt Ch. von ſeinen Mutterbruͤdern, den Herzogen von 
Bayern, u. dem Landgrafen Philipp von Heſſen nähere Aufſchlüſſe uber ſeine An⸗ 
ſprüche, und als auf demſelben Reichstage ſein Erbfürſtenthum dem Bruder des 
RKaifers, Ferdinand, feierlich zum Lehen gegeben, er ſelbſt aber dem Kaiſer nach 
Spanien zu folgen gezwungen wurde, fo entfloh er an den Gränzen Italiens mit 
Hülfe ſeines Lehrers u. Freundes, u. gelangte nach manchen Abenteuern zu dem 
unbekannten Aufenthaltsorte nach Bayern, von dem aus er gegen das Verfahren 
des Kaiſers Proteſt einlegte. Darauf begab er ſich perſönlich nach Augsburg zum 
Reichstage u. trat mit ſeinen Anſprüchen gegen den Kaiſer offen hervor. Unter⸗ 
deſſen nahm fein Vater das Land durch den Steg bei Laufen (1534) mit gewaffneter 
Hand wieder ein, hegte aber Mißtrauen gegen ſeinen Sohn u. ſchickte ihn an den 
franzöſtſchen Hof, wo Ch. 8 Jahre rühmlſch lebte, ehe ihn der Pater zurückrief u. 
vermählte. Er bereitete ſich nun auf felnem Sttze Mömpelgard auf die Regierung 
vor, die er nach ſeines Vaters Ulrichs Tode (1550) unter mißlichen Verhältntſſen 
antrat, Der junge Fürſt befiteg nämlich den väterlichen Thron gerade in dem Zeit⸗ 
punkte, wo das, durch den Krieg zerrüttete, Land als verwirktes Afterlehen dem 
Hauſe Oeſterreich zugeſchrieben werden ſollte. Ch.s Räthe nahmen an den Paſſauer 
Verhandlungen Theil, u. bald darauf kam zwiſchen ihm u. Ferdinand ein Vertrag 
zu Stande, nach welchem Ch. in dem ungeſtörten Beſitze ſeines Herzogthums ge⸗ 
laſſen wurde. Nun erſt konnte ſich Ch. in Wahrheit den Herrn feines Landes 
nennen u. ſeinen ganzen Eifer auf die Regulirung der inneren Angelegenheiten wen⸗ 
den. Er wurde ubrigens in ſeinem Lande der thätigſte Beförderer der Reforma⸗ 
tion u. ſchaffte ſchon vor dem Paſſauer Pertrage das Interim ab. Auch gab er 
der proteſtantiſchen Kirche eine Kirchenordnung, die noch beſteht. In gleichem Sinne 
wirkte er auf die Univerſttät Tübingen u. errichtete Seminarien, die lange mit 
Recht unter die Vorzüge Altwürttembergs gerechnet wurden. ee) die Volls⸗ 
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erziehung verdankt ihm manches Gute. Auch der ſehr vernachläſſtgte Finanzzuſtand 
bedurfte der ordnenden Hand. Ch. betrieb felbft einen Landtag, auf welchem 
er darauf drang, daß die Landſchaft einen Theil der Staatsſchulden ſammt 
den Zinſen übernahm; auch wurde hier ein Vertrag zur Erhaltung der ſogenannten 
Kirchenreformation geſchloſſen. Die übrige Zeit ſeiner Regierung benützte Ch. zur 
Perbefferung des Landrechts u. der übrigen Landesgeſetze; auch verordnete er eine 
Landes viſitation. Seine perſönliche Mitwirlung verſagte er auch dem geringſten 
Gegenſtande nicht, u. durch dieſe Thätigkeit allein war es möglich, fein zerrüttetes 
Land in dem Zettraume von 18 Jahren zu einem der blühendſten Staaten Deutſch⸗ 
lands zu erheben. Ch. ſtarb 1568, Die Geſchichte kann ihm das Zeugniß eines 
feflen, edlen u. thatkräftigen Mannes nicht verſagen. 

Chriſtophorus, der Heilige, auch der große C. oder Chriſtophel genannt, 
hieß früher, der Legende zu Folge, Reprobus oder Adokymos. Er war in Palä⸗ 
ſtina (nach Andern in Sydien oder Lycken) geboren u. ſeine Länge ſoll 12 Fuß 
betragen haben. Auch unter dem Namen Offero iſt er bekannt. Im Geſüͤhle 
ſeiner Kraft hatte er den Entſchluß gefaßt, ſeine Dienſte nur dem Maͤchtigſten zu 
weihen. Bald fand er einen König, der für den größten fetner Zeit galt; als er 
aber eines Tages merkte, daß dieſer ſich vor dem Teufel fürchte, verließ er des 
Königs Dienſte u. ging in die des Teufels. Mit dieſem traf er einſt im Walde 
auf ein Chriſtusbild, u. da der Teufel dieſem ängſtlich aus wich, fo erkannte Ch. 
Chriſtum als den Machtigſten u. beſchloß, fortan nur ihm zu dienen. Lange ſuchte 
er nach Chriſtus, ohne ihn finden zu können; da kam er endlich zu einem Ere⸗ 
miten, nach Einigen dem heiligen Babylas, der ihn taufte u. in d hren des 
Chriſtenthums unterrichtete. Da aber Ch. fich zu gewöhnlichen Leiſtungen nicht 
verſtehen wollte, fo gab ihm der Eremit eine, fetner Körpergröße u. Stärke 
angemeſſene auf: er mußte ſich an einem großen Fluſſe niederlaſſen, der keine 
Brücke hatte, um dort die Pilgrime hinüberzutragen. Ch. that dieß u. ward einſt 
in der Nacht durch den Ruf eines Kindes geweckt, das hinübergetragen ſeyn 
wollte. Er nahm es auf. Dieſes ward inzwiſchen immer ſchwerer u. da Ch. ſeine 
Verwunderung äußerte, ſprach das Kind zu ihm: „Du trägſt nicht bloß die Welt, 
ſondern auch den, der ſie geſchaffen hat.“ Dabei drückte es ihn bis über den 
Kopf unter das Waſſer u. verlieh ihm ſomit die h. Taufe. Seitdem hieß er Shri fto- 
phorus, d. i. der Chriſtustraͤger. Er pflanzte hierauf, um ein Wahrzeichen zu 
haben, ſeinen Stab in den Boden, u. alsbald trieb der Stab Blätter u. ward 
zum Baume, woraus ihm nun ſeine Berufung zum Heilsverkündiger einleuchtend 
wurde. Er predigte das Evangelium zu Samos u. ward in der Chriſten verfolgung 
des Decius gefangen genommen und gemartert. Man legte ihn in ein glühend ge⸗ 
machtes, eiſernes Bett, ſetzte ihm einen glühenden Helm auf u. ſchoß mit Pfeilen 
nach ihm, die aber abprallten. Endlich ward er enthauptet. — Ch. war vornehm⸗ 
lich ein Lieblingsgegenſtand der mittelalterlichen Malerei u. Sculptur. Die deutſche 
Kirchenbaukunſt bezeichnete bei Nebeneingängen den Beginn der Mittelkirche häufig 
durch dieſen Heiligen. Auch hatte das Mittelalter eine Volksſage, daß namlich 
keiner eines jähen oder böſen Todes ſterben werde an dem Tage, an welchem er 
den heiligen Ch. geſchaut habe. Schon unter Suftintan wird ein gemaltes Ch. - 
Bild tm Klofter auf dem Berge Sinat erwähnt. Im Straßburger Münſter ſtand 
ehemals eine 36 Fuß hohe Ch.⸗Statue aus Stein. Eines der beſten Bildwerke aus 
der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts iſt der, noch im Cölner Dome befindliche 
Ch. — Zu Kloſter Vesra in Thüringen wurde im Jahre 1480 von dem gefürſteten 
Grafen Wilh. von Henneberg der Orden der Henneberg'ſchen St. Ch.⸗Geſellſchaft 
geſtiftet, der auch der Orden zu den 14 Nothhelfern heißt. Der ſehr ſchöne u. 
geſchmackvolle Ordensſchmuck findet ſich am Grabmale der Henneberg'ſchen Grafen 
in der Schleuſinger Stiftskirche angebracht. 

Chriſtus. Als durch Adams Fall der Menſch das urſprüngliche u. Eine 
Gottesbewußtſeyn verloren hatte u. in die Knechtſchaft der Sünde gerathen war, 
als er, in feinem Geiſte beſchränkt u. jedem Irrthume anheimgegeben, im Willen 
u, in ſeiner Thatkraft ſchwach u. nichtsvermögend, ſeinem Leibe nach aber hinfällig 
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u. ſterblich geworden: da hatte der 
verſtoß nen, Geſchlechte n Troſt fan e wie ui deu tga eapee 
rd ie ben f Weibe geboren ſenden, um der Schlee oe 
n Kopf zu zertreten, einen and A 
kenen Menſchen von ſeinem Falle wieder e e te ath aft 
aufrichten, 
N sone welfen u. zu Gott gurl den ae en l 5 
lang er Wahrheit u. Seligkeit begaben, den Willen oder die Kraft um @ ion 
oe Baer mare ns 53 fener 5 ſelbſt dem Lelbe por 
follte, Alle Völker 3 Fal den Sieg über den Tod verſtchern u. getröſten 
, ge der abhanden gekommenen E 
Be pee gefloſſene mythologiſche u. ſprachliche e eee 5 
1 e Shabba eee vom Goel iro be 
in ihre neue Heimat genommen 5 oar ib Rag eee 
| : dieſesgarten wieder 
ganze Mythologie hat zu ihrem innerſten Kern 5 Erlö ie en Pt 
ſchen Vorläufer, der der Heidenwelt als be Bae e 
bildlicher Gott u. Heiland 
concentrirt ſich prophetiſch das beilaͤufige G ci e 
der Zeit als der wahre Gottes ſohn u Eile e a ta iee 
barung die Natur oder Schöpfun en; ein paar pnd re A 
ſtändniß, u. alle Reltgton ihre Vollendun i e e e 
finden ſollte. Als nun die Mitte der Zelten ‘ 54 e demas 
borenen Sohn. Er wurde geboren von W e e e e ae 
0 te dieß auch in der Er⸗ 
wartung aller Völker lag. Die Mitte od e 0 ‘hell 
od nac if ülle der Zeit aber iſt die heilige 
; blauf die Nationen d 
Gottkönig u. Regenerator der Welt aus d m Ort uidcher n A 
fang unſerer neuen Zeit, am weden Schl bd e e de 
0 der vier Weltalter, oder d 
goldenen, filbernen, ehernen u. eiſernen Perkode 1155 pier Belt: 
monarchien, alle Erdbewohner von meffiani en Ho 15 iil l n. alen Auge 
a oe ten aes arte dae aie ae terns 2 5 Asin) : Ak 1.19 
u. ; espas. C. 5.) berichten: „weil man nach altem nifte 
Glauben überzeugt war, es fet vom Schick l beftt be in den alen 
Büchern der Prieſter geſchrieben daß um oe Bh e ane 
eit der Ortent mächtig werd 
u. von Judäa ein Herrſcher ausgehen ſolle, der das Reich der W it 1 
würde.“ Alle Völker hatten ihre heiligen Eyklen oder ih n i ell ear apne 
wornach die Zukunft des Verhelßenen berechnet ward So i: 1 a ech 
alter vor der Geburt Chriſti der etruriſche Seh 5 00 ir e ee 
tiſchen Bücher: Nigidius Figulus ich Berl f deſlben Secon 
7 e 
(August. C. 94) in offener Berfammlung dents e 8 58 Spee bie abt 
. vorgezeichneten Welttage der Sibylliniſchen Lieder abgelaufen d. h. die acht 
Phönixcyklen oder Sonnenmondperioden von 540 Mondjahren (nach Solinus 
0. 36), alſo im Ganzen 4320 Mondjahre der Verheißung nun zu Ende ſeien, u 
er begrüßte den neugeborenen Sohn des Oktavius, den nachmaligen Kaiſer Au uftus, 
als den verheißenen Weltheiland. Ja, da zu gleicher Zeit nach der An abe des 
Julius Marathus bei dem obigen Sueton ein ahnungevolles Gerücht in Ualau 
ging, „es gebäre die Natur einen König des römiſchen Volkes,“ waren die Bite 
des Senates darüber fo erſchrocken, daß ſie im Intereſſe der Republik eine Art 
Bethlehemitiſchen Kindermordes beſchloſſen. In derſelben Weiſe hatten die Juden 
die Weiſſagung aus der Prophetenſchule des Elias: der Meſſias werde dreißig 
Generationen nach Abraham kommen, oder, wie es im Talmud Traktat Sanhedrin 
fol. 97. col. 2. noch deutlicher heißt: „dieſe Welt werde nicht weniger als fünf 
u. achtzig Jubiläen ſtehen, u. in der letzten (alſo in der feds u. achtzigſten) Jubel⸗ 
woche der Sohn Davids erſcheinen.“ Fünf u. achtzig Jahrwochen (zu 49 Sonnen⸗ 
oder 50 Mond⸗Jahren, wie fle bel Moſes Levit. 25, 8. eingeſetzt vorkommen) 
find js annähernd fo viele Sonnenjahre (4191), als die obigen 4320 Mond⸗ 
jahre betragen. Dieſe 4320 Jahre bilden aber vornehmlich 8 is Indiern die 
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eil. Erlöſungs periode, fo daß ſte darnach die Geburt ihres Gottkönigs u. Schlangen⸗ 
9 55 Sallbahana, des hiſtoriſchen Criſchna, ſowie ihres Buddha, unter welchen 
Geſtalten ihnen Wiſchnu zum letztenmale ſeine Menſchwerdung begeht, anſetzen, u. 
dieß noch näher durch die Angabe des Jahres 2526 der Aere Mudhiſhtiras, oder 
nach der Sündfluth beſtimmen, was mit der vorfluthigen Pertode von 1656 Jahren, 
laut den Moſatſchen Büchern, genau die obige Jahrſumme 4192 des heiligen Jubel⸗ 
zeitkreiſes der Erlöſung (2 : 3) ausmacht. So rechnet Clemens von Alex. 
(Strom. I. p. 399.), u. ähnlich die Septuaginta nach ägyptiſcher Weiſe 5625 Jahre 
von der Weltſchöpfung bis Chriſtus; aber dieſe find, als cykltſche Prieſterjahre 
von neun Monaten gerechnet, genau 4191 unſerer Jahre. Die Alten alle kannten 
dieſes eigentliche Menſchenjahr von 273 Tagen, ſo lange naͤmlich der Menſch im 
Schooße der Mutter ruht, oder ſo viel, als Tage vom Abfluſſe der Nilfluth bis 
zur neuen Ueberſchwemmung verliefen; dieß ſehen wir namentlich bei den Chal⸗ 
däern, welche bis zur Fluth 2222 Jahre zaͤhlen, welche ſich als neunmonatliche genau 
mit den 1656 des hebr. Textes ausgleichen. Somit herrſcht zwiſchen der Zeitrech⸗ 
nung der Septuaginta u. der Bibel kein eigentlicher Unterſchted mehr: auch die 
Juden zählten im buͤrgerlichen Leben 4320 Monden⸗ oder 4191 Sonnenjahre bis 
auf die Zeit der Geburt des Welterlöſers; dieß liegt am Tage, wenn wir die 
432 Jahre, den zehnten Theil der heiligen Periode, um welchen das Synedrium 
zu Tiberias unter dem Praͤſtdium des jüngeren Hillel 358 n. Chr. die alte Zeit⸗ 
rechnung verkürzte, d. h. die Poffrung der Juden auf die Ankunft des Meſſtas 
verlängerte u. weiter in die Zukunft hinausſchob, zur Summe der Weltjahre wieder 
hinzufügen, die fie noch nach ihrer jetzigen Jahreszaͤhlung bis Chriſtus zählen. 
Daſſelbe Geſetz der acht Phönixpertoden zu 540 Jahren (unſeres noch giltigen 
Oſtercyklus), fo wie der gehen indiſchen Yuge zu 432 Jahren, oder, wie es die 
Perſer nehmen, das Salchodat oder große Gottes jahr von 1440 Jahren (die 
große Schaltpertode von 365 Tagen) il ihrem dreimaligen Verlaufe, bildet nun 
das Ende u. die Schlußzahl aller chronologiſchen Syſteme der alten Zeit, u. den 
Anhaltspunkt der Erwartung der Völker auf die Stunde des Heiles. Das iſt die 
Mitte, oder die Fülle u. Vollendung der Zelten, worauf der Stundenzeiger an der 
Weltuhr hinwies, u. wodurch der Moment der Erlöſung, oder der zweiten geiſtigen 
Schöpfung mit dem der erſten Creation gleichbedeutend u. im ganzen Syſteme der 
Planeten vorbezeichnet erſcheint. Ein großes Jubiläum, eine Apokataſtaſts war im 
ganzen Sonnenreiche eingetreten, u. durch alle Himmels ſphären erklang in ewigen 
Accorden zugleich ein ungleich höheres Gloria in excelsis Deo, als die Hirten bei 
Bethlehem vernahmen, da der Weliheiland u. Erlöſer der ganzen Schöpfung ge⸗ 
boren ward. Denn als unſere Erde, das verlorene Schaf im Evangelium, welches 
der göttliche Hirt, der mythologiſch⸗vorbildliche Apollo, wieder aufzuſuchen u. zum 
Sternenchore zurückzuführen herntederſtieg, u. als Menſch unter armen Hirten ge⸗ 
boren ward: als unſere Erde oder der Planet Tellus fein 4320ſtes Monden⸗ 
oder 4191 Sonnenjahr zahlte, hatte Uranus das fuͤnfzigſte Jahr ſeines Umlaufes 
zurückgelegt, alſo ſeinen vollen Jubelcyklus vollendet; gletchzettig Saturn 144, 
Supitter 354, Mars 2222, Venus neunzehnmal 365, Merkur neun u. vierzig⸗ 
mal 354, die Aſterotden neunzehnmal 50, u. endlich der erſt jüngſt entdeckte u. 
benannte, entfernteſte Planet unſeres ganzen Sonnenſyſtems, Neptun, 19 Rotationen 
um unſere Sonne zurückgelegt. Es vollendete ſich zugleich das 4320 ſte cykliſche 
Jahr nach dem Schluſſe der alten Götterzeit bet den Babylontern u. Aegyptern; 
das tauſendſte cyfitiche fett dem Epochenjahre der Aera Nabonaſſars (747 v. Chr.) 
oder ſeit der Gründung Roms, der Siebenhügelſtadt des Abendlandes; das 432ſte 
ſeit dem Epochenjahre des Metoniſchen Cyklus; 22 1mal war die neunzehnjährtge 
Sonnenmondpertode, flebenmal die, ſchon den Allvätern vor der Fluth bekannte, 
ſechshundertjaͤhrtge Schaltpertode, u. endlich 85mal der moſatſche Jubelcyklus ab⸗ 
gelaufen, von dem Daniel noch zehn Jubelwochen oder 490 Jahre vor ſich hatte, 
u. bis zum Verſöhnungstode Chriſtt in ſeiner Weiſſagung ausſprach. Dteſe 
490 Jahre, (ſo vielmal auch das Blut im Menſchenkörper den Tag über rotirt), 
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im Betrage von 6000 Neumonden, bilden aber nur eine Woche des großen Pytha⸗ 
gorätſchen Welt⸗ u. Fixſternjahres von 25920 Chain sae We 
nämlich die Sonne durch alle zwölf Häuſer des Thierkreiſes gewandert iſt, wäh⸗ 
rend die heilige Erlöſungsperkode von 4320 Jahren eben einen Doppelmonat von 
dem großen Himmelsjahre ausmacht. Dieß iſt die Grundlage aller alten Thetlver⸗ 
hältniſſe in Zeit u. Raum, u. zugleich die große magnetiſch⸗dynamiſche Periode im 


Weltſyſteme, fo daß in der Epoche der Incarnatlon der Einklang u. die vollendete 
Harmonie im ganzen Univerfum gelegen iſt. So hat alfo bei der Menſchwerdung 


* 


des ewigen Logos, der im Principe vor aller Zeit, wie im Anfange der Schöpfung 
u. bei der Grundlegung der Welt, bei Gott war, der große Ring der Zeiten ſich 
geſchloſſen, u. der Stundenſchlag an der Weltuhr verkündete den Eintritt der Erlöſung. 
Aber auch eine allgemeine Conſtellation der Planeten unſeres Sonnenſyſtems, vor⸗ 
nehmlich des Jupiter u. Saturn, im Himmels zeichen der Fiſche, wie fle in den Tagen 
des Moſes eingetreten war, u. von den Juden, wie unter andern Abarbanel (in ſeinem Buche 
Maaine haschua fol. 85) ſchreibt, auch bei der Erſcheinung des Geſalbten erwartet wurde, 


diente dem Volke Iſrael u. den Nationen der Welt zum himmliſchen Wahrzeichen, 


daß der Stern aus Jakob aufgegangen u. das Licht der Welt geboren ſei. Dieß 
iſt der „Stern des Meſſias,“ oder der Leitſtern der Weiſen aus dem Oriente, 
wovon das Evangelium ſpricht, u. deren Aufbruch u. Ankunſt in Judäa, um dem 
neugeborenen Gotikönige zu huldigen, darum nichts Befremdliches mehr hat. So 
wurde denn der Perheißene von Anbeginn aus der Mitte des auserwählten Vol⸗ 
kes, welches Gott allein noch von der Wee der übrigen Stämme durch die 
ihm geſandten Geſetzgeber u. Propheten frei u. ferne gehalten, u. auf wunderbaren 


Wegen ins Land der Verheißung eingeführt hatte, vom alten, nunmehr verſtoße⸗ 


nen, Königsgeſchlechte Davids im reinſten Geblüte der Menſchheit aus dem 
Schooße der heiligen Jungfrau in den Ruinen des alten Königspalaſtes 
Davids zu Bethlehem, im ſelben Zuſtande der Ekſtaſe, wie empfangen, fo gee 
boren. Auch der Talmud (Sanhedrin Fol. 44, 2) ſchrieb Jeſu eine königliche Ab⸗ 
kunft zu, u. der Heiland ſelbſt macht fle bei Matth. 17, 24 geltend, wenn er 
ſpricht: „die Könige der Erde erheben ihre Steuern von den Fremden, nicht von 
ihren Söhnen.“ Es war in der heiligen Tempelweihnacht, welches Feſt bei 
den Juden am 25. Kiflev, ihrem neunten Monate, der unſerm December entſpricht, 
ſeinen Anfang nahm u. acht Tage dauerte, auch das Feſt der Lichter hieß, 
weil es mit allgemeiner nächtlicher Illumination im ganzen Lande begangen wunde, 
eine Feier, die noch jetzt bei den Hebräern ſich erhalten hat, u. welche die Hei⸗ 
den ihrerſeits Epiphante nannten, und dem Sol Mithras invictus oder dem 
wiederkehrenden Himmelslichte, der neugebornen Sonne am Tage der winterlichen 
Sonnenwende zu Ehren veranſtalteten. Darum heißt noch jetzt das Geburtsfeſt 
Ghriftt bei den Orientalen Epiphante oder das Feſt der Lichter, bet uns aber die 
„Weihnacht,“ urſprünglich die „Tempel⸗Weihnacht“ — Alſo wurde der Herr der 
Welt am 25. December, zwei Jahre vor Herodes Tode, der, nach den übereinſtim⸗ 
menden Zeugniſſen 750 nach Roms Erbauung erfolgte, im Jahre jener obigen 
Conſtel lation 747 n. Chr. zur Zeit, als wegen des herrſchenden Well frte- 
dens unter Kaiſer Auguſtus eine nach Lukas allgemeine Schatzung in Judäa, 
veranſtaltet von dem römiſchen Legaten Qulrinius, u. wie Tertulltan (gegen Mar⸗ 
cion 4, 19) uns noch näher überliefert, während Sextius Sarturninus Statthalter 


in Syrien war, was aber nur bis zum Frühlinge des Jahres 748 n. Chr. währte, 


jeden in ſeine Heimathſtadt rief, was auch den Davldiden Joſeph aus Galiläa nach 


Bethlehem zu ziehen veranlaßte. Nach der römiſchen Municſpalverfaſſung mußten die 
Coloniſten, wie wir aus Livius (38, 28) ſehen, im Falle eines Cenſus immer nach ihrer 
Mutterſtadt zurück; auch waren nach Dionys von Halik (Antiq. 4, 25) dann 
ſelbſt die Frauen nicht ausgeſchloſſen; zudem haben wir ein merkwürdiges Gegen⸗ 
ſtück in einer ähnlichen Schatzung der Syrer unter Sultan Abdul Melik im Jahre der 
Hedſchra 692, wobei auch fede Perfor ſich in ihre Heimath verfügen mußte. Herodes, 
der idumeiſche Emporkömmling, verfolgte aber bei einer ſolchen Vornahme noch ein 


4014 Chriſtus. 7 


nder es Ziel, nämlich, die ſaͤmmtlichen Stamm- u. Geſchlechtsbücher, den Stolz 
8 das te Erbe des elle u. den lebendigen Adelsbrief ihrer Vorrechte, in ſeine 
Hand zu bringen u. zu verbrennen, um ſeine Rache an den Unterthanen auszu⸗ 
laſſen, die ihm noch immer als Ausländer zürnten, u. ihn ſchon vermöge ſeiner 
Geburt zum Throne u. zur Herrſchaft über das Volk Gottes, das in ununterbrochener 
Stammfolge von den Patriarchen ſich herſchrieb, nicht berechtigt erklärten. Dieſe 
Verbrennung der jüdiſchen Stammregtſter fand nach dem Zeugniſſe des 
Chronographen Julius Afrikanus, der ſelber aus Emaus in Paläſtina gebür⸗ 
tig war, in der Angabe bei Euſebius (Hist. 1, 7) wirklich ftatt, erregte aber eine 
Empörung der Hieroſolimitanen, mit den Pharifiern an der Spitze, welche 
das Volk durch die alten Weiſſagungen wider den Weltfürſten zu begeiſtern ſuchten, 
daß jetzt, nachdem der Scepter von Juda genommen worden, ihm ein Herrſcher 
aus eigener Mitte auſſtehen u. der längſt erwartete Sohn Davids aus Bethlehem 
hervorgehen müſſe, um die Stämme aus der Zerſtreuung wieder zu ſammeln, und 
das Reich Bfrael wieder aufzurichten. Schon fünfzig Jahre vor dieſer Zeit hatte 
Nehemias, ein jüdiſcher Weiſer, wie dort Nigidius Figulus im römiſchen Senate, 
den Ausſpruch gethan, der Meſſtas könne nicht mehr über eine Jubelwoche aus⸗ 
bleiben, u. der hohe Rath, in der nahen Erwartung des Erretters, dem von den 
Römern erhobenen Weltfürſten im Jahre 37 v. Chr. die Thore Jeruſalems ver⸗ 
ſchloſſen, war aber dafür, wie Flavius Joſephus (Antiq. 14, 9. 4) ſchreibt, von 
Herodes völlig ausgerottet worden, mit Ausnahme eines gewiſſen Propheten Sas 
meas, der Ergebung in die unvermeidliche Fügung anrteth, u. in dem man 
nicht ohne Grund den prophetiſchen Simeon bei Lukas wieder erkennt, welcher 
auch die Stimme des Synedriums bei der Erklärung an die Magier gelenkt haben 
mochte: „aus Bethlehem erwarte man nach den alten Büchern den Heiland,“ den 
fle ſuchten: „dort möchten fle in der Perborgenheit (Matth. 24, 26) Ihn finden, bis 
Er offen hervortreten würde.“ Der greiſe Stmoen gehörte übrigens, wie die Prieſter⸗ 
wittwe u. Prophetin Anna aus dem Stamme Aſer, zu denen, welche auf das 
Reich Gottes in Jeruſalem harrten, d. h. die eigens in der Tempelſtadt weilten, 
wie noch jetzt Juden aus allen Zünften, deren Namen fie fortführen, dahin pilgern, 
um dort den Erlöſer Iſraels zu erwarten, oder wenigſtens daſelbſt zu ſterben. Als 
aber nun, in Folge der verhaßten Volkszählung u. geforderten Huldigung, wie der 
jüdiſche Geſchichtſchreiber (Antig. 17, 2. 4) ſelbſt erzählt , 6000 Phariſäer ſich im 
förmlichen Aufruhre gegen den, von den Römern eingeſetzten, König Herodes 
erhoben, als die meſſtaniſchen Hoffnungen laut wurden, u. ein Gerücht in Umlauf 
kam, welches dem Tyrannen den nahen Thronſturz verkündete: da ergriff dieſer 
die Gelegenheit als willkommen, um auch die letzten Sprößlinge vom Davidiſchen 
Geſchlechte, auf welche das Volk noch immer ſeine Hoffnung ſetzten konnte, zu 
verderben, ſo wie er vorher das Geſchlecht der Aſmonäer ausgetilgt, u. ſelbſt 
ſeiner Gemahlin Marianne u. ihrer Kinder nicht geſchont hatte. „Er fällte die 
Haͤupter der Schuldigſten, u. tödtete alle, die ſonſt mit dem Vorhaben der Phart⸗ 
ſaͤer einverſtanden ſchlenen,“ faͤhrt Joſcphus fort, ohne auf das Blutbad zu Beth⸗ 
lehem näher einzugehen, indem er den Bericht des Nikolaus Damascenus vor ſich 
hatte, welchem Hoflinge er ſelber (Antiq. 16, 7. 1) nachſagt, er habe vieles von 
den Unthaten des Herodes verſchwiegen oder bemäntelt, u. nur, was dieſem ſchmei⸗ 
chelte, genau aufgezeichnet. Auf die Nachricht von dieſem Kindermorde in Syrten 
hatte übrigens, wie noch der Heide Makrobius (Saturn. 2, 4) meldet, ſelbſt Kaiſer 
Auguſtus ausgerufen: „Es wäre beſſer Herodes Schwein, als Herodes Sohn zu 
ſeyn — um nicht von dem Judenkönige geſchlachtet zu werden.“ Eine ähnliche 
Proſcription der letzten Davididen, nämlich der einzig noch übrigen Söhne des 
Apoſtels Judas Thaddaͤt, welcher der Vetter Jeſu war, wurde nach Hegefippus 
(Euſeb. 3, 15. 26) auch noch von Katſer Domitian, u. ſpater noch von Trajan 
veranlaßt. — Indeß war der Köntgsſohn Himmels u. der Erde, der letzte Sproſſe 
aus der Wurzel Jeſſe, am achten Tage, wie herkömmlich, durch die Beſchneidung 
in den Bund Moſis aufgenommen, um das ganze Geſetz zu erfüllen, u. dabei ihm 
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der hochbedeutſame Name Jeſus, welcher fo viel ſagt, als grp oder Erlöſer, 
erthellt worden; am 40. Tage aber ward die Mutter im Tempel ausgeſegnet, u. ihr 
Gingeborener nach moſaiſcher Satzung vom Geſetze des Prieſterthums losgekauft 
worden. Bet dieſer Veranlaſſung war es, wo auch der Lehrſtand, repraͤſentirt durch 
den alten Simeon, welcher im ſogenannten Evangellum Nifodemt C. 16 „der große 
Meiſter“ genannt wird, dem neugeborenen Heiland ſeine Huldigung ausſprach, wie 
fle Ihm vorher von dem Nährſtande, oder den Hirten, u. vom Wehrſtande, dargeſtellt 
in drei Königen, gebracht worden war. Als aber die Schatzung durch den Aufſtand 
unterbrochen, u. eine große Anzahl Juden vor der Verfolgung des verhaßten Idu⸗ 
mäers nach Aegypten, ihrem alten Jufluchte lande, ſich wandte, ward auch Jeſus 
dahin gerettet; aber die armen Bethlehemtten , welche den Heiland in ihrer Mitte 
nicht ausliefern wollten, noch konnten, büßten ihre Anhänglichkeit mit dem Morde 
ihrer eigenen Knäblein, im Alter bis zum dritten Jahre, ſo lange nämlich die 
Hebräerkinder als Säuglinge die Mutterbruſt nahmen. Ueberzeugend ſetzten auch 
die Rabbinen die Flucht Jeſu mit einem blutigen Aufruhre der Phariſäer in Ver⸗ 
bindung, u. im alten Nizzachon (p. 34) hat ſich noch dazu die Nachricht erhalten: 
Er ſei zwei Jahre in Aegypten geblieben. In On oder Heliopolis, dem jetzigen 
Mataryeh, hatte Er in dieſer Zwiſchenzeit ein Aſyl mitten unter ſtammverwandten 
Juden gefunden, die hier, ſeit Jeruſalems Zerſtörung unter Nebukadnezar, zahlreich 
lebten, u. ſeit ihrer Auswanderung unter dem Hohenprieſter Onias einen eigenen 
Tempel im Nachbilde des Salomoniſchen beſaßen. Als aber Herodes im März 
750 n. Chr., vier Jahre vor dem Anfange des Dionyſiſchen Oſtercyklus, welcher 
ſpäter auch als Epochenjahr der chriſtlichen Zeitrechung beibehalten blieb, geſtorben 
war, kehrte der Nährvater Joſeph, mit Umgehung von Judäa, wieder nach der 
mütterlichen Heimath ſeines Pflegbefohlenen, nach Galiläa zurück, aus welchem 
Aufenthalte Jeſu wir Nichts weiter erfahren, weil auch nichts Weiteres in ſeiner 
Jugend vorging, als daß Er mit zwölf Jahren, wo Er, wie jeder Andere, volljährig 
u. nach jüdiſchem Ausdrucke ein „Sohn des Geſetzes“ wurde, d. h. zu deſſen Er⸗ 
füllung angehalten war, zum erſtenmale das Oſterfeſt in Jeruſalem beſuchte, und 
dort vor der Verſammlung der Lehrer Israels auch die erſten Proben ſeiner mehr als 
menſchlichen Weisheit ablegte. Als aber der Gottgeſandte ſein 30. Jahr u. damit 
das geſetzliche Alter erreicht hatte, um als Lehrer des Volkes vor aller Welt auf⸗ 
zutreten, begab er ſich, um allen Gehorſam zu erfüllen, unter die Tauſe ſeines 
Vorläufers, des Aaroniten Johannes, welcher, bedeutſam in der Gegend, wo die 
Kinder Iſrael einſt über den Jordan gegangen waren, die bei den Juden her⸗ 
kömmliche Proſelytentaufe, verbunden mit einem Sündenbekenntniſſe, allen denen 
vorſchrieb, welche, von dem Unheile der Zeiten erſchüttert, in ſich gingen, um ſie 
durch dieſe ſymboliſche Reinigung als Kinder in das bevorſtehende Reich Gottes 
aufzunehmen. Zwei Taufzeugen waren bei der Handlung erforderlich, u. auch bet 
Johannes zugegen: als aber der, welcher, ſelbſt ſchuldlos, nur um die Sünden des 
ganzen Menſchengeſchlechtes auf ſich zu nehmen, u. durch ihre Abbuße die ewige 
Gerechtigkeit zu verſöhnen, ſich jetzt in die Reihe der Sünder ſtellte, u. die Buß⸗ 
taufe nahm: da legten zwei andere Perſonen, Gott der Vater u. der heilige Geiſt, 
Zeugniß für Ihn ab, u. es offenbarte ſich in dieſem Momente zuerſt die göttliche 
Dreifaltigkeit. Durch die Stimme des Wohlgefallens von oben in ſeinem Berufe 
beſtätiget, verfügte ſich der Gottmenſch nun in die Wüſte, um als neuer Adam 
auch ſeinerſeits die Verſuchung an ſich treten zu laſſen, und durch ihre Ueber⸗ 
windung den erſten Sündenfall wieder gut zu machen, auch dem Böſen die Ge⸗ 
walt über die Erde, die durch die Unfolgſamkeit der Stammeltern in die Botmäßig⸗ 
keit des gefallenen Lichtengels gerathen war, wieder abzuringen. Da der Meſſias, 
wider den Glauben der ſpätern Monophyſtten, die göttliche u. menſchliche Natur 
in ſich vereinte, ohne daß eine die andere aufhob, ſo mußte der Menſch in Ihm 
erſt die Probe beſtehen, ob Er dieſer Bottbegnadigung auch gewachſen fet, und 
zur Stellvertretung des ganzen Geſchlechtes bei der Uebernahme der Erlöſung 
ſich auch würdig erweiſe, oder ob das Werk der gottgewollten Incarnation, die 
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ſchon von der Einwilligung Mariens abhängig, und ſomit bag in die Hand 
der Sterblichen gelegt war, wieder rückgaͤngig werden ſollte. So kam denn auch 
Ihn die Verſuchung der Sinnlichkeit oder des leiblichen Genuſſes zuerſt an, und 
Satan legte Ihm das Geliiften nach dem Brode der Erde nahe. Aber der Heiland 
beſtand dieſe erſte Probe, nicht, wie Adam u. Noa, ſollte Ihn die Frucht der Erde 
bezaubern, u. einem aus dem unterſten der drei Stämme des ganzen Geſchlechtes 
gleich machen, die mit dem Genuſſe auf dieſer Erde ſich begnügten. Nun wurde 
Er aber zur andern Perſuchung im ethiſchen Gebiete übergeführt, wobei Ihm 
Satan alle Reiche der Welt wie im Spiegel zeigte, um Ihn zu vermögen, im 
Bewußtſein der ihm einwohnenden Kraft nach der Macht u. Herrſchaft über die 
Erde zu verlangen, u. ſich damit zufrieden zu geben, daß er, als ein Eroberer, 
wie ſpäter Muhamed, mit Gewalt der Waffen das Reich ſeines Volkes herſtel⸗ 
len, die anderen Völker zum Glauben an Ihn bekehren u. ſeinem Willen unterwerfen 
ſollte. Aber Er wollte auch nicht im Stammcharakter der Kinder Japhets über die Na⸗ 
tionen u. Inſeln der Völker mit weltlicher Gewalt, die ſchon als ſolche leicht im 
Unrechte u. im Böſen befangen iſt, herrſchen. Jetzt naht Ihm Satan zum dritten 
Male, u. zwar mit der Verſuchung in der geiftigen Region, damit Er im Hoch⸗ 
muthe ſich erheben, u. eigenmächtig, ohne die Gottbegnadigung anzuerkennen, ſich 
Gott gleich ſetzen möge. Ihr ſollte Er unterliegen, wie Adam dem Verſprechen: 
»Eritis sicut Dii« unterlegen war. Von den Zinnen des Tempels ſoll Er ſich 
herabſtürzen, d. h. der Ihm einwohnenden Wundermacht u. bewußten Gotteskraft 
ſich im Uebermuthe bedienen, und ſich fo ſelbſtwillig Gott gleich achten. Er aber 
welst den Verſucher zum dritten Male, u. entſchieden von ſich, u. ſteht nun als 
Sieger über das Böſe da. Da Er das Böſe nicht in ſein eigenes Inneres auf⸗ 
genommen, alſo nicht in ſich, ſondern bloß außer ſich und im Umkreiſe der Welt 
zu beſtreiten hat, muß Ihm der Kampf u. dle Reſtitution von der Mitte aus ge⸗ 
lingen. Der Böſe hat nur mehr die Gewalt, Ihn, der ihm den Kopf zu zer⸗ 
treten berufen iſt, in die Ferſe zu ſtechen, wie die alte Verheißung lautete, wo⸗ 
durch aber auch der Schuldbrief des ganzen Geſchlechtes gelöſcht ward. Da 
indeß der Menſch Jeſus ſo ganz Gott unterthan geworden u., den eigenen Willen 
dem ſeines himmliſchen Vaters unterordnend, immer bei der Vornahme ſeiner 
Wunder und in ſeinem ganzen Wandel erſt des Antriebes u. der Beſtätigung von 
Oben harrte, erklärt ſich, im Gegenſatze zum Glauben der Monotheleten, der ſelt⸗ 
fame Widerſpruch im Evangelium, daß der Heiland wiederholt kaum nach ſeiner 
menſchlichen Ergebung ausſpricht: ſeine Stunde ſet noch nicht gekommen, als 
ſeine Handlung, durch den göttlichen Willen veranlaßt, wirklich erfolgt. Nach⸗ 
dem aber der Böſe gewichen, geſellen ſich die Thiere der Wüſte zu Ihm, wie 
zum erſten Menſchen vor ſeinem Falle, u. wie noch einmal zu Noa, da er den 
Keim der Thierwelt in die bergende Arche nahm. Die Feindſchaſt, die mit der 
Sünde einen Riß durch die ganze Natur machte, u. alle Geſchöpfe dem Menſchen 
entfremdete, hat zwiſchen dieſen u. dem Gottmenſchen aufgehört, der aller Leiden⸗ 
ſchaften ledig iſt u. fle fühlen ſich wunderbar angezogen, ſich zu ſeinen Füßen zu 
ſchmiegen. Damit nimmt das Heilswerk in der letzten Wirklichkeit ſeinen Anfang, 
nachdem die Verkündung der frohen Botſchaft durch die Stimme des Rufers in 
der Wüſte bereits vorangegangen war. Chriſtus, die Sonne der Geiſterwelt, 
umgab ſich nun im Centrum der Geſchichte, wie alle vorbildlichen Sonnenhelden 
u. Schlangentreter, indem in Ihm alle Natur u. Mythologie ſich erfüllen ſollte, 
auch mit zwölf Gefaͤhrten, worunter Er, als die erſten, die beiden Taufzeugen des 
Johannes an ſich zog, andere vom Fiſchfange weg erwählte, u. außerdem noch 
ſeine Brüder, die drei älteſten Söhne der Marta Klopas, der ein Bruder Jo⸗ 
ſephs war, ſich zugeſellte. Dieſe legten Ihm ſofort den Titel Rabbi oder Meiſter 
bet, den zuerſt des großen Hillels Sohn, Rabban Simeon, als Fürſt des hohen 
Rathes um dieſe Zeit annahm, den der Heiland aber Anfangs ablehnte. So trat 
Er zuerſt in ſeiner Mutterſtadt Nazareth auf und verkündete, daß das Jahr der 
Gnade und der Tag der Vergeltung angebrochen ſei, die geiſtige Erlöſung aus 
der Gefangenſchaft vor ſich gehen, und der armen, geplagten Menſchheit das 
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Evangelium des Heiles verkündet werden ſollte! Aber, als ſeine Landsleute von 
der an ſie geſtellten Forderung einer moraliſchen Umwandlung u. Lebensbeſſerung 
hörten, um die Ankunft des Reiches Gottes für ſie möglich zu machen, trieben 
fle Ihn von der Lehrbühne, u. wir finden den Herr nunmehr auf der Hochzeit zu 
ma, wo Er ſelber, als der geiſtige Bräutigam, mit der Kirche des neuen Bune 
des die Vermählung eingeht, u. das ſchaale Waſſer in den Geſetzesſchläuchen in 
Wein verwandelt, indem jetzt, nach den vielen vorbildlichen Waſchungen u. Reini⸗ 
gungen der alten Bundeszeit, die Menſchheit zur Hochzeit des Lammes und zum 
endlichen Genuſſe eingeladen wird, worüber der Speiſemeiſter und Freund des 
Bräutigams, figürlich der Täufer, fic hoch verwundert. Hier erwelst ſich der 
göttliche Wunderthäter zugleich als der von der Heidenwelt erwartete Dlonyſos, 
als der Spender des Brodes u. Weines, daher ſeine vornehmſten Wunder in der 
Weineswandlung und Brodvermehrung beſtehen, welche endlich in der Einſetzung 
des helligen Abendmahles zum immerwaͤhrenden Opfer auch wieder das My⸗ 
ſterium des neuen Bundes bilden. Von da zieht Ch. ſich nach Kapernaum an 
den See und in die Landſchaft Genneſareth zurück, welche die Juden als das 
irdiſche Paradies betrachteten, heilt, als der Helfer die Menſchheit von ihrem gei⸗ 
ſtigen Ausſatze und von ihrer Gebrechlichkeit, Hinfälligkeit u. Blindheit im Allge⸗ 
meinen, auch die leiblich Kranken von Ausſatz u. Hichtbrüchigkeit, Lahmheit und 
Blindheit, u. tritt als Segensſpender u. Wohlthäter durch Wort u. That auf. 
Daß aber namentlich fo viele Beſeſſene (f. d.) im Leben des Gottmenſchen vor⸗ 
kommen, hat ſeinen Grund darin, weil jede Krankheit, vermöge ihrer Folge aus der 
Stammſünde, der ſichtbar erſchlenenen Gottheit gegenüber in ihrem dämoniſchen 
Urſprunge ſich äußern mußte. Doch, am erſten Oſterfeſte tritt der Heiland auch 
in Jeruſalem auf, u. dieſes ſein Auftreten iſt durch die Austreibung der Tempel⸗ 
ſchänder oder die Luſtration des Heiligthums zu einem neuen, höheren Dienſte 
charakteriſtiſch bezeichnet. Wie die Ehe das Sinnbild der Religion, oder des Bun⸗ 
des Gottes mit der Menſchheit if, u. die drei Ringe, welche Abraham mit ſeinen 
drei Frauen gewechſelt, die drei monotheiſtiſchen Religionen ſinnbilden, nämlich die 
Ehe auf die linke Hand mit der Magd Hagar die moſaiſche Kirche bedeutet, wie 
es Paulus im Galaterbrieſe ausführt; der wahre Ring mit der Stammmutter 
Sara, die lange unfruchtbar blieb, aber ihm endlich den verheißenen Sohn Iſtael 
gebar, welcher der Erbe des Hauſes iſt, die Chriſtuskirche vorbildet; u. endlich 
die natürliche Ehe mit der ſchwarzen Cethura, den Iſlam, dieſe nur nachgebildete 
Religton, darſtellt, deren Kinder auch nicht Erben des Hauſes waren, ſondern als 
wildfremd, leer ausgingen: — ſo ſehen wir nun im Leben des Erlöſers zum 
ſprechenden Zeugniſſe der damaligen Religions + und Stttenzuſtände drei Ehe⸗ 
brecherinnen im dreigetheilten Paläſtina auſtreten, deren jede das Bild der Sinz 
den ihres Volkes iſt. Zuvörderſt begegnet dem Gottmenſchen in ſeinem Erden⸗ 
wandel die Samariterin, welche fünf Männer gehabt, wie Samaria ſelber als 
ein buhleriſches Weib ſich nach einander an die Götter der Aſſyrer, Perſer, Ma⸗ 
cedonter, Syrer u. Aegyptier, denen fie unterthänig war, gehangen hatte, zur 
Zeit aber unter den Römern ſelbſt nicht mehr wußte, wem ſie in religiöſer Be⸗ 
ziehung angehöre. Ebenſo ſteht die büßende Magdalena als ein Sinnbild Gali- 
läa's, u. die Ehebrecherin im Tempel, von der man wirklich nicht weiß, ob fie 
von ihrem tiefen Falle wieder aufgeſtanden, als das lebendige Gleichniß Judäas 
da. Ebenſo bedeutungsvoll iſt der Silberling, den Petrus im Rachen des Fiſches 
fand, weil darauf das Zeugniß des Lebens, die Subſtanzen der Bundeslade ab⸗ 
eprägt waren, u. er den religtöſen Ring vertritt, der nach mythologiſcher Be⸗ 
chauung in den Waſſern der Fluth verloren gegangen, nun aber im Beginne der 
Neuzeit zum Fiſcherringe wird, mit dem die neue Kirche dem Geſalbten des Herrn, 
oder ſeinem Stellvertreter, dem, der zum Menſchenfiſcher erkoren ward, angetraut 
werden ſoll. So iſt Alles im Leben des Gottmenſchen reale Geſchichte, u. weltum⸗ 
fafiendes Symbol oder Erfüllung aller Mythe zugleich, u. ſelbſt in ſeinen Gleich⸗ 
niſſen, indem Er redete, wie einer der Gewalt hat, ſplegelt ſich die ganze Zeit⸗ 
u. Weltgeſchichte ab. So geht die Parabel von den Arbeitern im Weinberge, zu 
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deren Berufung der Hausvater zu fünf verſchledenen Malen ausgeht, u. die am 
Ende alle den gleichen Lohn empfangen, auf die Berufung der verſchtedenen Na⸗ 
tionen, zuvörderſt der Juden, zum Culte der Kirche Gottes; wie die fünf Hallen 
am Teiche Bethesda, durch deren vier der Gichtkranke, d. h. die lahme u. ge⸗ 
bundene Menſchheit, unfähig, ſich ſelber aufzurichten, ſich hindurchſchleppen muß, 
bis er bei der fünften, vom Engel des Herrn gehoben, in den Taufbrunnen der 
Gnade niederzuſteigen kömmt u. nach achtunddreißigjaͤhriger Krankheit, d. h. nach 
eben ſo viel Jahrhunderten, wie die Juden jetzt bis Ch. zählen, ſeine Geneſung 
erlangt, die Religion der Söhne Adams, Noa's, Abrahams und Moſis, welche 
- alle in den Vorhallen weilten, bis auf Ch. bedeuten, der uns von den Banden 
des Geſetzes u. der Sünde erlöſen wollte. In der Gleichnißrede von den zehn 
Jungfrauen, von denen fünf thöricht waren, ſind die Städte der Dekapolis mit ver⸗ 
ſtanden, deren fünf Er nachmals ebenfo hinausſtieß u. verwünſchte, daß fte unter⸗ 
gingen, wie die Pentapolis am todten Meere. Auffallende Zeitbeziehung verräth 
beſonders die Parabel vom Edelmanne, der in ein fernes Land zieht, um ſein 
Königreich in Beſitz zu nehmen, dem aber ſeine Unterthanen indeß daheim abfagen, 
worauf er zurückkommt, u. die ihm treu geblieben, je nach dem ihnen anvertrauten 
Gute, mit zehn Städten belohnt — indem darunter hiſtoriſch Archelaus gemeint iſt, 
welcher nach Rom ging, um dort für ſeine Ethnarchie beſtätigt zu werden, indeß die 
Birger Jeruſalems ihm abſagten. Ebenſo iſt Kaiſer Auguſtus der barmherztge 
Oberherr in der Parabel, welcher ſeinem Knechte, dem Vierfuͤrſten von Abile, 
Lyſantos, zehntauſend Talente, die ungeheure Summe ſchenkt, als aber dieſer 
treulos gegen ſeine Untergebenen handelt, ihn von ſeinem ganzen Beſitzthume ver⸗ 
ſtoͤßt. Neben den anderen ſieben Gleichniſſen vom Himmelreiche in ſeiner Seepredigt, 
wobei der Heiland das Schifflein des Petrus als Bild der Arche des neuen Bun⸗ 
des beſteigt, u. darin auf das Gebet des Steuermanns u. ſeiner Ruderer, der 
Biſchöfe, den Sturm der Wellen beſchwichtiget, u. die Gefahr des Unterganges 
von ſeiner Kirche abwendet: tft die Bergpredigt mit der Verkündung der Seligkeiten 
u. dem Geſetze der Gnade im neuen Bunde dadurch charakterlſirt, daß fle das 
Gegenftück zur altteſtamentiſchen Geſetzesverkündung auf dem Ebal und Gartzim 
Goſua 8, 30 f.) bildet, u. nur umgekehrt, erſt das Bild des Segens, u. dann des 
Fluches entwickelt. Nun beſteigt der Herr, in Mitte ſeines vierchalbjährigen Lehre 
wandels, den Tabor, u. ſeine Verklärung, wobei zum zweiten Male die Stimme 
vom Himmel Ihn als den Sohn Gottes proklamirt, bildet den Wendepunkt in 
ſeinem meſſtanſſchen Leben; denn von nun an geht Er mit Wort u. That felnem 
Ende entgegen, u. ſeine Todesverkündungen beginnen. Das war der Moment, 
wo ſein großer Vorläufer zu Machärus enthauptet ward. Zwar hatte der Vier⸗ 
fürſt Herodes perſönlich hohe Achtung vor dieſem größten aller Propheten, aber, 
well in Folge ſeiner Predigten ein Auftuhr zu beſorgen war, wie der jädiſche 
Geſchichtſchreiber ſagt, oder vielmehr, weil er die blutſchänderiſche Che deſſelben 
mit der Herodias laut rügte, u. auch der Unwille ſich offen dagegen ausſprach, 
büßte er die Rache derſelben mit Kerker u. Tod. Der Araberfürſt Aretas, der 
Vater ſeiner erſten, verſtoßenen Gemahlin, rächte die Unthat mit einer Ries 
derlage des Galiläerfürſten, worin das Volk, wie derſelbe Flavius Joſephus 
(Antig. 18, 5. 2.) meldet, allgemein ein göttliches Strafgericht für jenen Mord 
des Taufers erkannte. Von da an betrachteten ſich derſelbe Aretas und ſein 
Bundesgenoſſe Abgar, der Fürſt von Edeſſa, als die natürlichen Beſchir⸗ 
mer der neuen Gotteslehre in Paläſtina; ja, wir leſen (Joh. 12, 20.), 
wie dieſer noch am Tage des Palmeneinzuges Jeſu in Jeruſalem Ihn durch 
ſeine Geſandten einladen ließ, bei thm ein Aſyl zu ſuchen, wovon Moles v. Cho⸗ 
rene (hist. armen. 2, 29) umſtändlich redet; u. bet dieſer Gelegenheit war es, wo 
die dritte Stimme vom Himmel den Hetland in ſeinem Leidensgange u. zur Ueber⸗ 
nahme des Erlöſungstodes beſtärkte. Aretas nahm ſich noch ſpäterhin der Chriſten 
in Damascus, das er inne hatte, gegen die Perfolgung der Synagoge an, und 
trachtete ſogar, den Paulus, von deſſen inzwiſchen erfolgter Bekehrung er noch keine 
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Kunde hatte, in ſeine Hand zu bekommen (2. Kor. 11, 32), bis dtefer ſelbſt auf 
drei Jahre zu ihm nach Arabien ging (Galat. 1, 17. 18). Der göttliche Meiſter 
aber dachte fo wenig, von dieſen äußeren Freunden Vortheil zu ziehen, oder Unruhe 
zu erregen, wie fein Vorläufer, von dem auch geſchrieben fteht: er habe die Ge⸗ 
tauften immer wieder entlaſſen. Er ſprach wohl: das Heil werde dem Volke der 
Juden noch genommen, u. denen, die draußen ſtehen, verliehen werden; Er rügte 
auch den wankelmüthigen Charakter des Vierfürſten Herodes, (Luc. 7, 24 f.) indem 
er ihn mit einem Schilfrohre verglich, das vom Winde hin u. her getrieben wird; 
er ſtrafte das üppige Leben der weichgekleldeten Menſchen an ſeinem Hofe, nämlich 
der Herodianer, der Freimaurer damaliger Zeit; bezog ſich ſelbſt auf ſeine 
Kriegsführung (14, 31. 32), weil er nämlich mit zehntauſend Mann gegen einen 
Feind von doppelter Macht habe anziehen mögen — aber Er nahm geduldig das 
Schtlſrohr als Köntgszepter in die Hand, als Herodes kleinlich genug war, Ihn 
die Rache wegen jenes Wortes fühlen zu laſſen, u. zugleich deſſen Hofſchranzen Ihn 
in weißem Kleide verſpotteten; ja, Er ſtiftete damit noch die Verſöhnung zwiſchen 
Herodes u. Pilatus, die bis dahin wegen des, von dem Landpfleger veranſtalteten, 
Gemetzels der opfernden Gallläer am Feſte obgewaltet hatte (Luk. 13, 1. 23, 12). 
So kehrte Er auch auf friedlichem Wege, u. nicht, wie Muhamed mit dem Schwerte 
des Eroberers, nach der Stadt zurück, die Ihn anfänglich vertrieben hatte, nachdem 
Er zuvor das große Wunder der Brodvermehrung gewirkt, u. bei dieſer letzten 
Offenbarung ſeiner Herrlichkeit in Galiläa fich von dem Undanke der Städte 
überzeugt hatte, in denen Er ſo lange das Heil der Menſchen vorbereitet hatte. 
In Galiläa ſprach Er ſeine Gottheit nicht deutlich aus, ſondern redete nur in 
Bildern u. Gleichniſſen, worüber ſich die Apoſtel ſelber wunderten; ja, als Petrus 
endlich offen mit dem Bekenntniſſe hervortrat, befahl Er ihm ſogar, darüber zu ſchweigen. 
Nicht als Sektenſtifter war Er gekommen, um vom Umkreiſe des Landes aus eine 
Umwälzung hervorzurufen; eine allgemeine Reformation im Glauben u. in Sitten, 
d. h. die neue Bundesſtiſtung, konnte nur im Centrum, in der Gottesſtadt Jeru⸗ 
ſalem vor ſich gehen, und hier war es darum, wo Er ſich offen als den Meſſias 
und Sohn Gottes bekannte. Darum iſt Jeſus bet den Synoptikern, welche 
mehr mit ſeinem gallläiſchen Aufenthalte ſich beſchäftigen, ein anderer, als bet 
Johannes. Die Gottheit hat Ihm alſo nicht erſt das Concllium von Nicäa, in 
ſeinem u. unſerem Glaubens ſymbolum, nicht erſt Johannes, im Anfange ſeines 
Evangeliums, welcher dem Anfange des Buches der Schöpfung parallel ſteht, 
oder Thomas in jenen Worten: „Mein Herr u. mein Gott!“ (Joh. 20, 28.) zuge⸗ 
ſprochen, ſondern die Juden ſelbſt warfen Jeſu in Jeruſalem wiederholt vor: Er 
ſtelle ſich Gott gleich, indem Er nämlich ſprach: „Ich u. der Vater find Eins. 
Er aber erwiederte ihnen (10, 34): wenn ſchon die Schrift ſagt: ihr ſeid Götter! 
wie wolltet ihr mich widerlegen? Ich aber berufe mich nicht auf die Schrift, ſon⸗ 
dern vielmehr auf die Gottesthaten, die ich durch den Vater wirke.“ Auf dieſe 
Erklärung hin mußte Er, einem wiederholten Steinigungsverſuche wegen vermeint⸗ 
licher Gottesläſterung zu entgehen, ſich über den Jordan flüchten; kehrte jedoch wieder 
nach Bethanien zurück, wo Er den Lazarus, in deſſen Hauſe Er öfter zuge⸗ 
ſprochen, u. deſſen Schweſter Martha das thattge, Maria das beſchauliche Kloſter⸗ 
leben uns vergegenwärtigt, noch aus dem Grabe erweckte, ſowie Er früher die 
Tochter des Jalrus auf der Bahre, den Jüngling zu Naim noch im Momente der 
Beerdigung ins Leben zurückgerufen hatte. Dieß aber gab dem, in ſeinem ganzen 
Anſehen gefährdeten, Hohenrathe Anlaß, Jeſum förmlich in den Bann zu thun, 
u. von der Synagoge auszuſchließen, ja, einen Preis auf ſeinen Kopf zu ſetzen fir 
jeden, der Ihn gefangen einbringen würde. Schon am letzten Ofterfefte, welches 
Jeſus darum nicht beſucht hatte, hatte fich das Synedrium gegen Ihn verſam⸗ 
melt u. den Plan zum Anatheme gefaßt; bet einer zweiten Perſammlung hatten 
ſie den geheilten Blindgeborenen mit dem Interdikte belegt; jetzt aber, während der 
Sohn Davids in die Wiifte Ephraim ſeine Zuflucht nahm, entging auch Lazarus 
ihrer Verfolgung nicht, wie wir aus der, nun veranlaßten, Gleichnißrede Ehriſtt 
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vom armen Lazarus erſehen, worin Kalphas, als der reiche Praſſer in die Hölle 
verſetzt erſcheint, u. nur fleht, es möge Lazarus durch ſeine Rückkunft zu ſeinen 
fünf Brüdern, den fünf Söhnen des alten Annas, deſſen Schwiegerſohn er war, 
u. die insgeſammt dem Sadducälsmus buldigten, dieſe von der Gewißheit des Gerich⸗ 
tes u. der Auferſtehung überzeugen. Die weltumfaſſende Bedeutung anderer Para⸗ 
beln liegt nicht minder am Tage, wie z. B. jene von den treulofen Winzern, welche 
die, um den Ertrag der Aerndte zu ihnen geſandten, Knechte, die Propheten, ſchlugen, 
u. endlich noch den Sohn des himmliſchen Hausvaters, den Meſſtas, ſelbſt tödteten. 
Ebenſo bei dem Königsſohne, welcher in ſein Reich kam, um die Herrſchaft anzu⸗ 
treten, den aber ſeine Unterthanen miß handelten u. ermordeten, worauf der König 
(des Himmels u. der Erde) erzürnt, ſeine Kriegsvölker (die Römer) aus ſandte, um 
die treuloſen Bürger auszurotten, u. ihre Stadt (Jeruſalem) in Brand zu ſtecken. 
Alſo, himmelweit entfernt, Mythen zu enthalten, iſt das Evangelium vom Gott⸗ 
menſchen vielmehr der Spiegel der ganzen Weltgeſchichte, wie der damaligen 
Zeitereigniſſe; dieß ſpricht namentlich auch die Androhung vom Blute des 
Zacharias aus, indem nämlich die Pharifaer zur ſelben Zeit eben das 
Grabmal des Letztgenannten im Thale Joſaphat errichteten, welches noch jetzt 
dort ſteht, und dadurch die Rüge verdienten: ſie ermordeten erſt die Propheten, 
um ihnen dann Grabmaͤler zu ſetzen. Aber umſonſt hatte der Herr unter dem 
Bilde vom unfruchtbaren Feigenbaume, welcher verflucht u. ausgehauen und ins 
Feuer geworfen wurde, ihr endliches Schickſal vorausgeſagt, umſonſt ihnen erklärt: 
der Sohn, welcher ohne anfängliches Verſprechen dem Vater Folge leiſtete, d. h. 
die Heiden, würden die Erbſchaft im Vaterhauſe einthun, Iſrael aber als Knecht 
und als der ewige Jude ins Exil hinausgeſtoſſen werden, — das Volk der Juden 
war zu ſeinem Untergange reif, u. ſprach ſich ſelbſt das Urtheil bei dem Morde 
des Gottesſohnes, der doch zu ſeinem Heile geſendet war. Zwar hatte der König 
Meſſias unter Pſalmen u. Hoſannaruf noch zuletzt ſeinen Einzug in Jeruſalem 
gehalten; aber der, auf ſein Leben geſetzte, Preis von dreißig Silberlingen verführte 
ſelbſt einen ſeiner Jünger, Judas von der Stadt Karioth, daß er Ihn, verzweifelnd 
an der Herſtellung des Reiches Iſraels, die er ſich in irdiſcher Weiſe dachte, als 
Pſeudomeſſtas an die Hohenprieſter verrieth. Nachdem der Helland bei ſeinem Ab⸗ 
ſchiede vom Tempel, deſſen Neubau ſeit Herodes noch nicht vollendet war, in Weh⸗ 
klage über deſſen baldigen Untergang ausgebrochen, vom Oelberge aus noch die 
Unglücksprophetie von der Zerſtörung Jerusalems verkündet, u. darauf die beiden 
letzten Tage im Hauſe Simons des Ausſätzigen ſich verborgen gehalten hatte, wo 
Er ſchlüßlich in einer Gleichnißrede ſeine Apoſtel zur Wachſamkeit gegen den lauernden 
Dieb und treuloſen Verräther warnte, u. letzterem ins Gewiſſen redete: ging Er, 
um noch einmal das vorblldliche Oſterlamm mit ſeinen Jüngern zu eſſen, zur Stadt, 
u. was im ganzen alten Bunde Sinnbild geweſen, ging nun in der Wirklichkeit in 
Erfüllung, indem Er in der Einſetzung ſeines Leibes und Blutes unter den Ge⸗ 
ſtalten des Brodes und Weines den Frohnleichnam des neuen Bundes, oder das 
Zeugniß des Todes und der Auferſtehung, zum immerwährenden Gedachtniß und 
Opfer ſeiner Kirche hinterließ. Nach dem Oelberge lenkte Er zum letztenmal ſeine 
Schritte, wo Er in einer der dortigen Höhlen ſo manche Nacht, nach der noch 
herrſchenden Sitte der armen Landleute bloß in ſeinen Mantel gehüllt, hingebracht 
hatte. Seine dret vornehmſten Jünger, welche Zeugen ſeiner Todtenerweckung u. 
ſeiner Verherrlichung auf Tabor geweſen, ſollten nun auch Zeugen ſeines Leidens⸗ 
kampfes ſeyn, in dem Gott, der ja leidensunfählg, den Menſchenſohn ganz verlaſſen 
zu haben ſchien, damit ſeine Seele die volle Laſt der Sünden des Geſchlechtes, 
wofür Er als Bürge eingetreten, auf ſich nehme und abbüße. In der drei⸗ 
maligen Todesangſt, die Ihn nun überfiel, und Ihm den Blutſchweiß aus⸗ 
preßte, büßte Er die dreifache Begierlichkeit der Menſchen, die Concupiscenz des 
Fleiſches, die Luft der Augen und die Hoffarth des Gelſtes ab, in die Adam durch 
den großen Sündenfall ſich u. alle Nachkommen geſtürzt hatte, daß ſte als Erbübel 
uns ankleben. Doch, nun war ſeine Stunde gekommen; in ſeinem nächtlichen Auf⸗ 


ae! UN * 


Chriſtus. 1021 


enthalte vom Verräther entdeckt, und mit Hilſe der Tempelwache gefangen, wurde 
Er zuerſt, und noch in der Nacht, im kleinen Rathe oder der Wasa der 
Hohenprteſter verhört, darauf, bei 5 dem ganzen Synedrium der Ein⸗ 
Undſtebzig vorgeführt, und von den drel Ständen des Volkes: den Prieſtern, den 
Schriftgelehrten u. den Aelteſten oder dem Adel der Ratton, des Todes ſchuldig 
erkannt, well Er ſich für den Meſſtas erkläre, u. die Blasphemie begangen habe, 
die Würde als Gottes Sohn auszuſprechen. Darauf wurde Er von ihnen als Auf⸗ 
rührer und Maleſtätsverbrecher, well Er den Tempel abbrechen zu wollen ſich ver⸗ 
meſſen, u. als Meſſtas zum Könige der Juden ſich aufwerfe, dem Landpfleger über⸗ 
liefert, und von der weltlichen Obrigkeit, dem Judenfürſten, im alten Köntgsſchloſſe 
der Aſmonäer verhöhnt, vom Heiden Pilatus im Thurme Antonia, der Herrſcher⸗ 
burg der jüngſten idumeiſchen Dynaſtie, verurtheilt u., obwohl für unſchuldig erkannt, 
nach dem Willen der jüdiſchen Obern, von welchen der Landpfleger widrigenfalls 
wegen vorangegangener Uedelthaten mit einer Anklage vor dem Kaiſer bedroht 
wurde, u. daher entſetzt zu werden fürchtete, zur Hinrichtung überliefert. Dieſe fand 
nach herkömmlicher roͤmiſcher Weiſe ſtatt, daß Jeſus, zugleich neben ein paar Sika⸗ 
tiern, gegeißelt, darauf noch, zum Ueberfluſſe u. zur Vollendung der menſchlichen Grau⸗ 
ſamkeit u. zur möglichſten Drangſallrung, mit einem Dornenkranze als Judenköntg 
gekrönt, gleich den Verbrechern das Kreuz ſelbſt ſchleppen mußte, auch die Schuld⸗ 
tafel umgehängt bekam, ſodann noch den üblichen Myrrhenwein, den milleidige 
Frauen beſorgten, zur Betäubung der Sinne verabreicht erhielt, den Er aber aus⸗ 
ſchlug, weil Er den ganzen Schmerz der Welt willig tragen und empfinden wollte, 
u. fo endlich gekreuziget wurde — eine Todesart, welche Kalſer Conſtantin, zu Ehren 
des Kreuzes Chriſtt und zum Troſte der mißhandelten Menſchheit, endlich außer 
Gebrauch ſetzte. Nachdem Jeſus noch die ſieben Worte geſprochen, den neuen Bund 
in ſeinem Biute geftiftct, und vom Kreuze herab ſich mit ſeiner Kirche vermaͤhlt 
hatte, ſtarb Er, im Angeſichte der ganzen, zum hohen Feſte verſammelten Juden⸗ 
ſchaft, in Folge der ſchreckllchen Martern u. des brennenden Durſtes nach einem 
fo großen Blutverlufte, ſchon nach drei Stunden, um die nämliche Zeit, als man 
im Tempel das vorbildliche Oſterlamm ſchlachtete, und am ſelbem Tage, den 14. 
Niſan, wo die Juden ihrer zweiten arn se 8 durch den Meſſtas, wie einſt unter 
Moſes, entgegenſahen: auch Ihm ward kein Bein gebrochen. Von den Schreckens⸗ 
zeichen, welche bei ſeinem Tode im Tempel u. durch die ganze Natur ſich offenbarten, 
berichtet auch der Talmud (Joma fol. 36, 2. 43, 3.), und Plutarch in ſeiner Nach⸗ 
richt vom Tode des großen Pan u. dem, damit gufammenhdngenden, Verfalle der 
Orakel. Er wurde begraben und nach der, ebenfalls vom almud (Sanhedrin fol. 
45, 2) bezeugten Sttte, auch das Kreuz eingeſcharrt, welches die Kaiferin Helena 
in der Folge wieder auffand. So leiftete der Gottmenſch Bürgſchaft und ſtarb 
für uns den Perſöhnungstod, auf daß die Menſchheit an dieſen, ſchon für die Re⸗ 
ligtonen des Alterthums fo bedeutungsvollen Frühlings opfertage, vorgeſtellt durch 
Barrabas, ihrer Schuld entledigt und aus dem Gefängniſſe befreit würde. Er 
ſtarb, dem Namen nach als Aufrührer, weil der Menſch ſich von Aufang her gegen 
Gottes Gebot aufgelehnt hatte: doch ſprach der ſpöttiſche Titel am Kreuze in Wahr⸗ 
heit ſeine meſſianiſche Würde aus. So hatte der göttliche Mittler ſein dreifaches 
Amt, als Prieſter, König und Prophet oder Lehrer der ganzen Menſchheit, welches 
ſchon durch die ſymboliſchen Gaben der Weiſen aus dem Morgenlande: Weihrauch, 
Gold und Myrrhen vorbedeutet war, vollendet, und ſiieg, wie ſeine mythologtſchen 
Vorbilder, auch zur Unterwelt nieder, um die gefangenen u. der Stunde des Heiles 
harrenden Geifter zu erlöſen, brach die Banden des Todes, u. ging am dritten 
Tage, wie Er vorhergeſagt, zur trlumphirenden Gewißheit unſerer eigenen Aufer⸗ 
ſtehung und des jenſettigen Lebens, glorreich aus dem Grabe hervor; ſetzte ſeinen 
oberſten Jünger, nachdem Er auf ſeine dreimalige Verläugnung das dreimalige Bee 
kenntniß ſeiner nimmer wankenden Liebe abgenommen, zu ſeinem Nachfolger und 
Oberhirten der Kirche ein, und ſtieg am vierzigſten Tage, nachdem Er das, 
felt Anſang der Welt vorbereltete, Werk der Erlöſung vollbracht, als Sieger 
über Sünde und Tod zum Himmel, zum Throne des Vaters empor, Als aber 
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am altkirchlichen Aerntefeſte oder zu Pfingſten, die Gemeinde der Glaͤubigen auf dem 
Berge Sion, dem Sinat des neuen Bundes, verſammelt war, fuhr unter Sturmes⸗ 
brauſen der verheißene Geiſt Gottes nieder; es begab ſich die umgekehrte Erſchei⸗ 
nung, wie dort zu Babel: die Völker, aus allen Erdſtrichen gegenwärtig, u. zugleich 
repräſentirt durch die ſiebzig Jünger, fanden, wie dort in religiöſer u. ſprachlicher 
Trennung auseinander gegangen, ſich jetzt wieder zuſammen im Verſtändniß der Einen 
Gottesſprache, im Munde der Apoſtel und ihres Primas, um im gemeinſamen Glau⸗ 
ben Ein Volk und Reich Gottes, ohne Unterſchied der Nationen, fortan zu bilden. 
Die Kirche tft an dieſem Tage gegründet, u. die geiſtige Schöpfung in Kraft und 
im Bilde der ſteben Sakramente, welche den ſieben Schöpfungswerken im Anfange 
entſprechen, vollendet. (Stehe das Leben Chriſti von Dr. Sepp.) 

Chriſtusbilder, Chriſtusköpfe. Die würdevolle Darſtellung des Bildes des 
Gottmenſchen, war ſtets die höchſte Aufgabe der größten chriſtlichen Maler, obgleich es 
ſich, wie bei den hochften Kunſtbeſtrebungen überhaupt, hier nicht um ein wirk⸗ 
liches Portraitiren handelte, da ſich die Erzählung von einem Abdrucke des Ange⸗ 
ſichtes Chriſtt im Schweißtuche der heiligen Veronika, oder in einem andern Tuche, 
das im Befitze des Königs Abgar von Edeſſa geweſen ſeyn ſoll, als unbegründet 
erwieſen hat. Auch läßt ſich nicht mit Sicherheit nachweiſen, daß der Evangeliſt 
Lucas ein Bildniß von ſeinem Herrn u. Meiſter gefertigt haben ſoll. In einem 
Briefe, den man dem damaligen Landpfleger in Judäa, Lentulus, zuſchreibt, wird 
in einigen treffenden Zügen das Antlitz und die Geſtalt des Heilandes porträttrt 
(dieſer Brief tft in Kunſthandlungen, mit dem Porträt Chriftt, zu haben); aber 
die metften Gelehrten erklären dieſen Brief für unächt. Die älteſten Darſtellungen 
von Chriſtus finden fich auf zwei Sarkophagen im Vatican, aus dem 2. u. 4. 
Jahrhunderte und auf einem Gemälde, Chriſtus und Marta, im Lateran zu Rom. 
Auf dem, aus dem 2. Jahrhunderte ſtammenden, Basrelief, aus Marmor, erſcheint 
Chriſtus als Jüngling, ohne Bart, mit römiſchen Geſichtszügen u. ſanftgelockten, 
herabwallenden Haaren, mit römiſcher Toga bekleidet und auf einem curuliſchen 
Stuhle fitzend. Das Bild auf dem Sarkophage aus dem 3. Jahrhunderte ſtellt 
Chriſtus mit ovalen, ortentaliſchen Zügen, geſchnittenen Haaren, kurzem, ſchlichten 
Barte dar. Die neugrlechiſchen u. italieniſchen Maler, bis auf Michelangelo u. 
Raffael, nahmen dieſes Bild zum Muſter ihrer Nachbildungen. Seit dem 16. 
Jahrhunderte tragen die Ch. größtentheils die Züge des Volkes, zu dem ſie gehören, 
u. beinahe jeder Künſter ſtellt, nach ſeiner Individualität u. ſeiner ganzen An⸗ 
chauungs⸗ u. Bildungswetſe, Ch. anders dar. Bemerkenswerth iſt beſonders auch 
ein Chriſtusbild Albrecht Dürer's. Unter den ſtatuariſchen Darſtellungen des 
Heilandes aus der neueſten Zeit tft beſonders die von dem berühmten Bildhauer 
Dannecker (ſ. d.) zu Stuttgart ausgezeichnet; doch hat der Künſtler nicht ſowohl den 
Weltheiland u. Erlöſer, ſondern mehr den Weltleh rer in koloſſaler Größe dargeſtellt. 
In der Anordnung des Gewandes herrſcht die größte Einfachheit; es beſteht aus 
einem einzigen Leibrocke; mit der Linken deutet Chriſtus gen Himmel, während die 
Rechte auf's Herz zeigt. Im Ausdrucke ſeines Angeſichtes find Ernſt u. Milde, 
Tiefe u. Klarheit vereinigt. 

Chrodegang, war Biſchof von Metz (um 760) u. Referendar am fraͤnktſchen 
Hofe, unter Karl Martell. Die Reform des Klerus wurde vornehmlich durch ihn 
gefordert u. unterſtützt. Damit er der Geiſtlichkeit für Wiſſenſchaft und Wandel 
eine höhere Weihe einflößte, verſammlte er ſte, nach dem Vorbilde des heiligen 
Augustinus, des großen Biſchoſs von Hippo, u. der Verordnung der 4. Synode 
von Toledo, um feine biſchöfliche Kirche, zu einem, durch eine heil. Regel geordneten, 
kanoniſchen Leben. Die darnach „Canonici“ benannten Geiſtlichen ſtanden 
unter unmittelbarer Aufſicht des Biſchofs, abfolvirten die kanoniſchen Betſtunden, 
beſchaͤftigten ſich mit Wiſſenſchaften, aßen u. ſchliefen gemeinſchaftlich. Der Biſcho 
ſorgte meiſt allein für den Unterhalt. Vgl. Chrodegangi regula sincera del 
Mansi XIV. p. 313. Nach @S Tod (766) wurde dieſe Regel zuerſt von Karl 
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dem Großen (1789), dann von Ludwi 
) g dem Frommen, auf de 

(816) beſtätigt u. beinahe in allen fränkiſchen Städten ee J 

Chrom (Chromium), iſt ein Metall, das im Jahre 1797 von V lin i 
dem Rothble 8 

othbleierz (Vgl. Blei) entdeckt wurde, u. das ſeinen Namen von xo 

Farbe) erhielt, weil die meiſten Verbindungen deſſelben eine ſchöne Färbung 
beſitzen. In der Natur findet ſich das Ch. nur im oxydirten Zuſtande, u. zwar 
entweder als Oxyd, oder als Säure; letztere wurde bis jetzt nur in Verbindung 
mit Bleioxyd angetroffen. Das Ch.⸗Oxyd iſt in dem, mächtige Lager bildenden 
Chromeiſenſtein enthalten, u. gibt auch in geringer Menge das, bald griin- bald 
rothfärbende, Prinzip mehrer anderer Mineralien ab, wie z. B. im Smaragd 
Olivin, Fuchfit, Serpentin, Spinell, Pyrop u. a. Man ſtellt das Ch. gewöhn⸗ 
lich dadurch dar, daß man ſeine Oxyde reduzirt. So erhält man daſſelbe als eine 
poröſe, weißgraue Maſſe, wenn man z. B. Ch.⸗Oxyd mit Kohlenpulver in einem 
Tiegel heſtig glüht. Das Ch., deſſen chemtfdyes Zeichen Cr. u. deſſen Atomge⸗ 
wicht: 351,819 iſt, hat eine zinnweiße bis ſtahlgraue Farbe, iſt ſehr ſpröde u. 
äußerſt ſchwierig ſchmelzbar, beſitzt ein ſpezifiſches Gewicht = 5,9, wird im voll⸗ 
kommen eiſenfteten Zuſtande vom Magnet nicht gezogen, iſt ein Leiter der Elek⸗ 
tricität, u. bleibt an der Luft u. im Waſſer unveraͤndert. Es bildet mit Sauer⸗ 
ſtoff ein Oxyd (von manchen auch Oxydul genannt) u. eine Säure, u. eine Ver⸗ 
bindung dieſer beiden wird von einigen Chemikern als eine beſondere Oxydations⸗ 
ſtufe unter dem Namen braunes Ch.⸗oxyd betrachtet. Das Ch. geht mit 
mancherlei Stoffen Verbindungen ein, beſonders aber bildet es mit Chlor, Brom, 
Jod, Fluor u. Schwefel ſolche, die ſeinen Oxyden entſprechen. Von dem metallte 
ſchen Ch. konnte bis jetzt noch keine Anwendung gemacht werden; deſto wichtiger 
find mehrere Perbindungen in der Chemie, Technik u. ſ. w. geworden. Hileher gehört 
das chromſaure Kalt, welches das Material für alle andern Ch.⸗ Präparate tft. 
Aus ihm bereitet man: das Ch.⸗grün (Ch.⸗Oryd), eine ſehr vorzügliche Farbe 
ſowohl der Porzellan⸗ wie Oelmalerei; ferner das Ch.⸗Gelb (chromſaures Blet- 
Oxyd), ebenfalls eine ſehr geſchätzte Farbe, die zur Oelmalerei, Kattundruckeret, 
zum Lacklren ꝛc., haufig angewendet wird, weil ſie unveränderlich an Luft u. Licht 
iſt, u. ſich mit vielen Farben ohne Zerfepung vermiſchen läßt u. ſ. w.; Das Ch. 
u. ſeine ſämmtlichen Verbindungen wirken als heftige Gifte, u. es iſt deßhalb bei 
Darſtellung, wie beim Gebrauche derſelben, große Vorficht nöthig. aM, 

Chromatiſch, in der Malerets farbig, colorirt. In der Muſik wurde zu⸗ 
vörderſt das Tonſyſtem der Griechen fo genannt (Chromatik), weil die Tone farbig 
(vom griechiſchen X o,) bezeichnet waren. Dann verſtand man unter ch. wenn 
in einem Muſilſtücke viele, mit einem Kreuze oder b bezeichnete, Töne gefunden 
wurden, u. jetzt eine Folge von Tönen, in welcher bloß die zwiſchenliegenden halben Töne 
aufgenommen werden. Eine ſolche ch. Tonreihe kann aber ſowohl aus der Er⸗ 
höhung der Töne, als aus ihrer Erntedrigung beſtehen; doch beſchränkt in beiden 
ſich das Fortſchreiten auf einen halben Ton. Diatontſch dagegen ſind Fortſchritte 
um einen ganzen, oder großen Ton. — Als Zuſammenſetzung kommen vor: ch 
Accord, wenn jedes Intervall ein Perſetzungszeichen enthält; che Bewegung, 
das Fortſchreiten in halben Tönen; che Dieſ is, griechiſche Benennung des Drit⸗ 
teltons; ch.e Inſtrumente, die zur leichten Ausführung ch.er Intervalle geeignet 
find; che Intervalle, die auf der nämlichen Linie ſtehenden, durch ein Ver⸗ 
ſetzungszeichen gebildeten Intervalle; ches Klanggeſchlecht, oder ch.e Tonleiter, 
die Fortſchreitung in zwölf halben Tönen (tft eigentlich nur eine che Tonrethe); 
cher Lauf, eine Folge von zwölf, oder mehren Tönen; ch.e Note, jede erhöhte 
oder erniedrigte, aber zu keiner Ausweichung benutzte Note; chie Töne, die um 
einen halben Ton verſetzt werden; ch.e Zeichen, die um einen Ton erhöhenden, 
oder erntedrigenden Zeichen, die Umwandelungs⸗ oder Verſetzungszeichen de. 

Chromis (nach der Mythologie), 1) Sohn des Midon, Anführer der Myſter, 
die er mit Ennomos den Troern zuführte. (Cl. Hom. II. 2, 850.) — 2) Des 
Phineus Gefährte, der nach der Hochzeit des Perſeus den Emathton tödtete (Ovid. 
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Metam. V., 104). — 3) Der Name eines Centauren, den Pirithous tödtete 
(Metam. XII, 332) u. 4) bei Virgil der Name eines Satyr (Eclog. VI, 13). al 
Ch. iſt übrigens auch in der Naturgeſchichte, nach Cuvier, eine Fiſchart, gu deutſch: 
Rabenftſch. Nach Oken gehört er der Ordnung der Brufifloffer u. der Zunft 
der Braſſen an, während ihn ältere Ichthyologen theils unter Labrus, theils unter 
Sparus aufführen. N 2 
Chronik (vom griechlſchen xpovos, die Zeit) nennt man im Allgemeinen 
ein Buch, das die Begebenheiten der Geſchichte überhaupt, oder der Geſchichte ein⸗ 
zelner Völler, Länder u. Städte, oder Ortſchaften, ohne philoſophiſches Ratſonne⸗ 
ment, im einfachen Style, der Reihenfolge nach erzaͤhlt, gleichſam ein nach der Zeit⸗ 
folge geordnetes Compendium von Notizen. So hat man, namentlich aus dem 
Mittelalter, von Mönchen zahlreiche Sh.en. Nennenswerth find hier beſonders: das 
Chronicon Alexandrinum (C. paschale, auch Fasti Siculi, weil es in Sicllien 
gefunden wurde), herausgegeben von Rader (München 1624); das Chronicon 
Colmariense bis 1302; C. Lauterbergense bis 1225; C. montis Casini, von 
Ambroſtus Calmadel bis 1439; C. Usbergense, angeblich von Abt Conrad von 
Lichtenau bis 1229; C. Prussiae, von Peter de Duisburg, bis 1326; C. Norim- 
bergense, von Hartmann Schedel, bis 1492. Unter den ſpätern zeichnen ſich die 
Ch.n Spangenbergs aus. Faſt jede einzelne Stadt hat von Alters her thre Ch. n, 
woraus man, neben manchem Werthvollen, fretiich oft auch — mit Blumauer zu reden — 
erſehen kann, „wie lang u. dick ihr Zopf war u. dergl.“ Vgl. d. Art. Annalen. — Un⸗ 
ter den altteſtamentlichen Büchern heißen zwei Bücher vorzugsweiſe Ch. oder 
Bücher der Chronika (Chronicorum libri, Chronica, Supplementa, griechiſch IZapade- 
xoueva), Dieſe beiden Bücher enthalten die Geſchichte des jüdiſchen Volkes, und 
zwar bildeten fie urſprünglich nur ein Buch. Sie heißen deßhalb Sufage, oder 
Ergänzungen (Paralipomena), weil fie das enthalten, was in den vier Büchern 
der Könige unvollſtändig iſt, oder übergangen wurde. Nach der wahrſcheinlichſten 
u. allgemeinſten Meinung tft Esras der Perfaſſer dieſer Ch., nach der Zurückkehr 
aus Babylon. Dem Inhalte nach faßt der erſte Theil (1 Shr. 1 — 9) Gefchlechis- 
tafeln, mit eingewobenen geographiſchen u. hiſtoriſchen Anmerkungen. Der zweite 
Theil das Leben David's u. Salomo's (1. Ehr. 10 — 2. Chr. 9). Der dritte 
Theil die Geſchichte des Reiches Juda bis zur Wegführung, ja bis nach verſelben 
(2. Chr. 10 — Ende). Dieſe Bücher ſind eben ſo wichtig, als glaubwürdig, und 
wurden auch von der katholtſchen Kirche ſtets als göttlich anerkannt. 
Chroniſch (vom griechtſchen xpdvos, Zeit) heißt das, was in gewiſſe Zeiten 
fallt, over was lange andauert. — Ch.e Krankheiten, (langwierige) nennt man, 
im Gegenfage zu den acuten (ſ. d.), jene, welche über 40 Tage andauern, -felbft 
wenn fie aus acuten entſtanden ſeyn ſollten. Die ch.en Krankheiten fine gewöhn⸗ 
lich fieberlos, oder das fle begleitende Fieber traͤgt den Charakter eines Wechſel⸗ 
oder eines Zehrfiebers an ſtch. bM. 
Chronogramm (auch Chronodiſtichon genannt, weil meiſt aus einem 
Diſtich on — f. d. — beſtehend), deutſch: Zeitſchrift, Zeitvers, iſt eine Reihen⸗ 
folge von Wörtern (Vers oder Proſa), die fo gewählt find, daß die darin vor⸗ 
kommenden Zahlbuchſtaben: I (1) V (5) X (10) L (80) C (100) D (500) 
M (1000) den Zeitpunkt des Ereigniſſes beſtimmen, von welchem die Rede iſt. 
So ſoll z. B. der bekannte Spruch: taff 
stVLtVM est DIffICiLes habere nVgas, 
welcher das Jahr 1718 auf die bemerkte Weiſe in ſich enthält, auch in dieſem 
Jahre entſtanden ſeyn. — Eine einzelne Versſtrophe, welche die Jahreszahl, oder 
irgend ein Datum in ſich enthält, heißt Chronoſtichon, oder Eteoſtichon. 
Auch einzelne Wörter, welche eine Zahl bezeichnen, gibt es: ſo Diluculum, mit 
lauter großen Buchſtaben geſchrieben, das Jahr 1716. — Die Franzoſen haben 
den Urſprung der Cbronogramme in den Anfang des eilften Jahrhunderts geſetzt, 
weil die Jahrzahl 1064 in folgendem, auf einem Kirchenfenſter in Alx gefundenen, 
Perſe enthalten geweſen ſeyn ſoll: bis septem praebendas Ubaldvine ‘dedisti, 
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Andere haben dieſen Urſprung ſchon in elnem Verſe der Offenbarung Johannis 
gefunden. Sieht man übrigens davon ab, die Jahreszahl mit dem Inhalte der 
Verſe ſelbſt in Perbin ung zu bringen, fo unterliegt die Ermittelung jener eben 
e 5 es i 3895 15905 als an den daß pan in 1 
9 en. XI. ; e Jahreszahl des Hubertusburger Frie⸗ 
en hed finden (eas ae 5 ee 
Chronologie (vom grie en xpovos - Ae, deutſch: Zeitkunde), eine 
Wiſſenſchaſt, die ſich mit der Abmeſſung der Zeit, oder mit der Vergleichung der, 
zu ihrer Abmeſſung dienenden, Zeiteintheilungen beſchäftigt. Sie zerfällt in den 
theoretifden oder mathematiſchen, u. in den praktiſchen oder techni⸗ 
ſchen Theil. In jenen Theil gehört Alles aus der Aſtronomie, was die Ein⸗ 
theilungen der Zeit u. den Vergleichungen verſchiedener Zeiträume zur Grundlage 
dient, alſo die Beſtimmungen der wahren Größe des Tages, des Monats, des 
Jahres u. ſ. w, ſowie die, die Zeitraume, nach welchen Sonne u. Mond zu gleichen 
Stellungen zurückkehren, betreffenden aſtronomiſchen Beſtimmungen überhaupt. In 
den techniſchen Theil gehören die hiſtoriſch genauen Kenntniſſe von dem, was als 
Regulirung der einzelnen Monate u. Jahre, ſowte den kirchlichen Kalender bei den 
verſchiedenen Völkern der Vor⸗ u. Jetztzeit betrifft. Da die Ch. ſich außerdem 
oft mit der ſicheren Erforſchung des Datums wichtiger Begebenheiten, die mit auf⸗ 
ſallenden aſtronomiſchen Ereigniſſen zugleich ſtattfanden, beſchaͤftigt, fo bedarf die⸗ 
ſelbe auch der rechnenden Aſtronomie, namentlich der Beſtimmung gewiſſer vorge⸗ 
fallener großer Sonnen⸗ u. Mondfinſterniſſe. Eine Menge von in dieſer Encyclo⸗ 
pädie einzeln vorkommenden Artikeln, wie z. B. Aera, Chriſtus, Finſterniſſe, 
Jahr, Kalender, Oſtern u. ſ. w., werden mithin die einzelnen wichtigſten Ge⸗ 
genſtände der Ch. abhandeln, worauf wir alſo verweiſen. Literatur: Scaliger, 
de emendatione temporum 1587. Peta vius, doctrina temporum, Riccio⸗ 
lus, Chronologia renovata. Calviſius, introductio in Chronologiam. — 
Wolf, Anfangsgründe der Ch. — Plaidy, allgemeine Zeitrechnung für die ver⸗ 
gangene, gegenwärtige u. zukünftige Zeit, von Chriſtt Geburt bis zum Jahre 3000. 
pzg. 1818. — Ideler, Handbuch der mathematiſchen u. techniſchen Ch. Berlin 
1825, — Littrow, Kalendariographie, oder Anleitung, alle Arten Kalender zu 
verfertigen. Wien 1828. 

Chronometer (Zeitmeſſer) nennt man Taſchenuhren von größtmöglicher Voll⸗ 
kommenheit, die vorzüglich zur Beſtimmung der geographiſchen Länge (ſ. d.) 
angewandt werden. Setzt man voraus, daß eine ſolche Uhr bloß den einen Haupt⸗ 
zweck erfüllen ſoll, nämlich, die Zeit bis auf die Secunde genau abzumeſſen, ſo 
muß dieſelbe möglichſt einfach gebaut ſeyn, nur ein Gehwerk u. keine ſogenannte 
Repetition befitzen, auch keine ſonſtigen Einrichtungen, wie z. B. Datumzelger u. ſ. w. 
enthalten. Nur eine ſolche, einfach conftrutrte, mit Compenſation verſehene, mög⸗ 
lichſt genau regulirte Federuhr, deren einzelne Beſtandtheile ſämmtliche ganz accurat 
gearbeitet ſind, kann auf den Namen Ch. Anſpruch machen. Vgl. d. Art. Uhren. 

e Chryſanthus, der Heilige, ſtammte von vornehmen heidniſchen Eltern aus 
Alexandrien ab. Sein Vater, ein Mitglied des hohen Rathes dieſer Stadt, hieß 
Polemtus. Dienſteiſer u. Geſchicklichkeit empfahlen dieſen fo ſehr bei Kaiſer Nu⸗ 
merian, daß derſelbe ihn nach Rom berief, u. ihm eine anſehnliche obrigkeitliche 
Stelle verlieh. In Folge dieſer Verſetzung ſeines Vaters änderte auch der junge 
Ch. ſeinen Wohnort, u. ſuchte nun in ſeinem neuen Aufenthalte vor Allem ſtch 
in den Lehren des Chriſtenthums nähere Kenntniſſe zu erwerben. Bald gelang es 
dem eben fo geiſtreichen, als gelehrten Prieſter Carpophorus, unter Mitwirkung 
der göttlichen Gnade, die Geiſtesfinſterniß u. Zweifel ſeines Schülers zu verſcheu⸗ 
chen, u. durch eine gründliche u. nachdrückliche Erklärung der Lehrſätze des chriſtlichen 
Glaubens es dahin zu bringen, daß Ch. den Götzendienſt verließ u. durch die het- 
lige Taufe in den Bund der Chriſtenheit trat. Da dieſe Bekehrung auf fein ganz 
zes Betragen Einfluß hatte u. ſich durch Eingezogenheit u. Liebe zur Einſamkeit 
äußerte, konnte ſie ſeinem Vater nicht lange verborgen bleiben. Höchſt erbittert 
Realencyclopädie. II. 65 
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darüber, verſuchte dieſer Alles, felnen Sohn zu den Altären der frühern Götter 
Mauch 1 als Drohungen u. Strafen dieß nicht vermochten, hoffte er deſſen 
jugendliches Herz durch die Reize der Liebe zu feſſeln. Eine Priefterin der Mi⸗ 
nerva, Namens Darta, ein Frauenzimmer von blendender Schönheit, erhtelt von 
Polemius den Auftrag, alle verführeriſchen Künſte aufzubieten, um den Sohn zum 

Abfalle vom Chriſtenthume zu bewegen. Daria erſcheint u. bietet allen Zauber 
der Schmeichelet auf, den jungen Mann in den Netzen der Argliſt zu verſtricken; 
allein, ftatt ſeine Standhaftigkeit nur im Mindeſten zu erſchüttern, wußte Ch. ihr viel⸗ 
mehr die Nichtigkeit ihrer Götter u. die Heiligkeit der chriſtlichen Lehre fo ergreifend 
zu ſchildern, daß ſie fich ſelbſt als Chriſtin bekannte u. bereit erklärte, mit ihm Tod u. 
Marter auszuſtehen. Uebereinſtimmung der Gefinnungen verknuͤpfte fie bald gänzlich durch 
das Band der Ehe, in welcher ſich Beide gegenſettige jungfräuliche Reinigkett zu beob⸗ 
achten gelobten, u. ſich Nichts angelegener ſeyn ließen, als, für das Himmelreich noch 
mehr Seelen zu gewinnen. Wirklich gelang ihnen dieß ſo vortrefflich, daß Ch. 
viele Männer, Darta aber unzählige Frauen zum wahren Glauben bekehrte. Dieß 

konnte dem Statthalter Celerinus nicht lange ein Geheimniß bleiben: er ließ Belde 
ergreifen. Ch. wurde in Feſſeln geworfen, allein fie lösten ſich von ſelbſt wieder 

auf; dann ſetzte man ihn, mit einer Ochſenhaut umgeben, den glühenden Strahlen 

der Mittags ſonne aus; zuletzt warf man ihn, an Händen u. Füßen gebunden, 

in einen finſtern Kerker. Allein plötzlich fielen die eiſernen Bande wieder von ihm 

u. die Finſterniß des Kerkers verdrängte ein glänzender Schimmer. Daria wurde 
nach einem Hauſe gebracht, in welchem ſich unzüchtige Weibsperſonen aufhielten, 
worin ihre Keuſchheit frechen Wollüſtlingen Preis gegeben war; allein durch einen 
Löwen bewacht, wagte es Niemand, da ſte dem Gebete oblag, ſich ihr zu nähern. 
Dieſer unverkennbare Schutz Gottes u. die feſte Standhaftigkeit der frommen Mar⸗ 
tyrer rührten die Herzen vieler Heiden. Claudius, ein Oberſter, nahm mit ſeiner 
Gattin, zwei Söhnen, ſeinem ganzen Hauſe u. mehr als fiebengig Soldaten, den 
chriſtlichen Glauben an. Nun ſprach Celerinus das Todesurtheil, nach deſſen 
Vollſtreckung Ch. u. Daria auf jenem Felde, welches das verruchte (campus 
sceleratus) hieß, begraben wurden. Ihr Martertod ereignete ſich im Jahre 284. 
Papft Pelagtus beſchenkte einen Diacon des heiligen Gregorius von Tours mit 
Reliquien von dieſen beiden Heiligen, durch deren Kraft jener von einem Schiff⸗ 
bruche errettet wurde. Jahrestag: 26. October. b 

Chryſaor, nach der Mythologie ein Ungeheuer, das mit Pegaſus aus dem 
Blute der Meduſa entſprang, als Perſeus dieſer mit dem ſtchelförmigen Schwerte 
das Haupt abſchlug. Er trug ein goldenes Schwert in der Hand; daher ſein 
Name. Bei Hyginus (Fab. 151) iff Ch. Sohn der Meduſa von Neptun, und 
zeugte mit der Oceanide Kalltrrhoe den dreiköpfigen Rieſen Geryones und die 
Echtdna. — Auch war Ch. ein Beiname von Apollo, Artemis u. Demeter (ek. II. XV, 
256. Herod. VIII, 77). 

Chryſels, 1) Tochter des Chryſes, eines Apolloprieſters, hieß eigentlich Aſt y⸗ 
nome. Sie wurde von Achilles auf einem Streifzuge nach Myſten zur Gefange⸗ 
nen gemacht u. dem Agamemnon als Sklavin zugetheilt; als aber Apollo eine Peſt 
in's griechiſche Lager vor Troja ſandte, gab fle der Oberfeldherr zurück. Hom. 
Ilias J 11. 370. — 2) Ch., eine von den 50 Töchtern des Thespius, von Herkules 
Mutter des Oneſtppus Apoll. II, 7. 8. 

Chryſes, 1) Sohn des Neptun von der Chryſogenela, Vater des Minyos. — 
2) Sohn des Minos u. der Nymphe Barta, von Herkules auf der Inſel Paros ges 
tödtet, weil er mit ſeinen Brüdern, Eurymedon, Nephalion u. Philolaus, zwei Ge⸗ 
fährten deſſelben ermordet hatte. — 3) Sohn des Agamemnon von der Chryſeide 
Aftynome, wurde von ihr nach der Rückkehr in die Hetmath geboren u. für einen 
Sprößling des Apollo ausgegeben, da Agamemnon ſie nicht berührt habe. Doch 
von Oreſtes u. Iphigenta als Bruder anerkannt, half er ihnen bei der Ermordung 
des Thoas. 4) Prieſter des Apollo in Chryſe, Vater der Chryſeis (ſ. d.), kam 
flehend um Loslaſſung ſeiner Tochter ins Lager der Griechen, wurde aber von 
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Agamemnon hart zurückgewieſen. Er richtete darauf an Apollo ein Gebet, worin 
er den Gott um Beiſtand bittet. Dieſes ſchöne Gebet ſ. bet Hom. Il. 1, 11. ff. 370. 

„Chryſippus, 1) Sohn des Pelops u. der Nymphe Aſtyope, der wegen fetner 
Schönheit von dem vertriebenen Könige Laius od. von Theſeus bei den nemei chen 
Sptelen geraubt, aber von Pelops in einer Fehde wieder gewonnen wurde. Auf 
Anſtiſten der Stiefmutter Hippodamia wurde er von Atreus u. Thyeſtes ermordet 
u. in einen Brunnen geſtürzt. — 2) Ch., ein bekannter ſtoiſcher Philoſoph, die Säule 
der ſtoiſchen Philoſophie, geb. um das Jahr 282 v. Chr. in Tarſus, kam früher ſchon 
mit ſeinem Vater nach Solt, weßhalb dieſer Ort oft als ſein Geburtsort genannt wird. 
Im 20. Jahre verließ er ſein Vaterland und kam gegen das Jahr 262 nach Athen, 
wo er die Stoiker Zeno u. Kleanthes u., nach des Erſtern Tode, auch die Akade⸗ 
miker Arceſilas u. Lacydes hörte. Dadurch wurde er mit den Einwürfen der Aka⸗ 
demiker gegen die ſtoiſche Schule bekannt u. ſuchte jene ſpäter auf jede Weiſe zu 
entkraͤften. Aber mit ſeinem Lehrer Kleanthes gerieth er deßhalb in ein ge⸗ 
ſpanntes Verhältniß, weßhalb ſich auch ſeine Berufung an den Hof des Ptolemäus 
Philopator (oder nach Andern des Ptolemäus Gvergetes), die von Kleanthes ver⸗ 
anlaßt war, zerſchlagen hatte. Noch bet Lebzeiten des Kleanthes ſoll 1 Ch. 
eine eigene Schule in einem Lyceum gegründet u. daſelbſt unter fretem Himmel ſo 
lange gelehrt haben, bis er nach deſſen Tode den Lehrſtuhl in der Stoa erhielt, den 
er bis zu ſeinem Tode würdig einnahm. Er ſtarb im 73. Lebensjahre, ungefahr 
209 v. Chr. — Ch. galt für einen ausgezeichneten Dialekter, ſo das Ausſprüche, wie 
folgende ging u. gebe waren: „Es gabe keine Stoa, wenn es keinen Ch. gabe,“ u.: 
„Wenn die Götter eine Dialektik hätten, könnte es keine andere, als die chryſtp⸗ 
piſche ſeyn.“ Ch. war einer der fleißigſten Schriftſteller unter den Stolkern. Er 
ſoll 705 Schriften geſchrieben haben. Von ganzen erhaltenen Schriften war bis⸗ 
her keine bekannt; doch iſt neuerlich in Herculanum eine Rolle gefunden worden, 
welche die Bücher über die Vorſehung enthält. Diogenes Laértius gibt das Bers 
zeichniß ſeiner ſaͤmmtlichen Schriften. Seinen vorzüglichſten Fleiß ſcheint Ch. auf 
Logik u. Dialektik u. beſonders auf die hypothet. u. disjunctiven Schlüſſe verwandt 
zu haben. Vgl. Richteri dissert. de Ch., stoico fastuoso (pz. 1738), Baguet 
de Ch. vita, doctrina et reliquiis (Löw. 1822), und über die Principien ſeiner 
Lehre keſonders: Philosophiae Chrysippeae fundamenta restituit Chr. Petersen 
(Altona 1822). : 
Chryſoberyll, auch Chryſopal, Cymophan u., wenn er von ſchön goldgelber 
Farbe, Goldberyll genannt, ein, in dieſe Claſſe der feineren Edelſteine gehöriger, 
durchſtchtiger, ſtarken Glanz habender Stein, mineralogiſch ein dem Beryllgeſchlechte 
angehöriges Mineral. In der Härte ſteht er zwiſchen dem Topaſe u. dem Korund; 
der Glanz iſt Glasglanz, aber namentlich in geſchliffenem Zuſtande ſehr ſtark und 
lebhaft, dabei doppelte Strahlenberechnung; der Bruch flach muſchelich; die Kry⸗ 
ſtallform die gerade, rechtwinkliche Säule, nächſt einigen ihr zugehörigen Combina⸗ 
tionen. Er kommt ſowohl in loſen, einzelnen Säulen, als auch dieſelben an⸗ und 
aufgehäuft auf einander vor. Sein ſpezlfiſches Gewicht tft 3, bis 3,9. Die 
Farbe wechſelt aus dem Olivengrün oder Spargelgrün in's Bläulichgrüne, Bläuliche, 
Gelbe, Hochgoldgelbe. Er kommt roh meiſt als Gefchtebe in den Steinhandel, u. 
zwar aus erſter Quelle melſt von Ceylon u. a. Inſeln, mit verſchtedenen Edel⸗ 
ſteinen vermengt, auch von Braſtlien vorzüglich nach Amſterdam. Ein ſehr großer 
Ch., u. zwar als größter bekannter Edelſtein der Welt, 16 Pfd. an Gewicht, be⸗ 
fand ſich ſonſt oder auch noch zu Rio Janeiro, Uebrigens kommt er, namentlich 
geſchnitten, als Schmuckſtein ſelten von beſonderer Größe vor. Was in Sachſen, 
Böhmen, Sibirien ſich davon findet, iſt als Edelſtein faſt völlig werthlos. 

Chryſolin, ein, von den Franzoſen erfundenes, kräftiges Düngmittel, elne 
Zuſammenſetzung von ſehr gut u. kräftig düngenden Stoffen, das die ſchlechteſten 
Bodenarten in fruchtbare umzuwandeln im Stande iſt u. dem Gyps noch vorzuziehen 
ſeyn ſoll, weil die, damit beſtreuten, Futterkräuter den ays cht {chad 
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in fat allem Baſalt eingewachſene, heißt Oltvin, u. iſt haufig ſtark verwittert, 


gelehrten Griechen, welcher aus eigener Ueberzeugung kurz zuvor von dem griecht 
ſchen Schisma ſich losſagte u, durch ſeine Beredtſamkeit u. ſcharffinnige Wees 
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führung gewiß bed 
Erwartung wa edeutenden Eindruck auf die Syn od 7 
i der Autan ee we ae bi Nauen Lech etalgten on tar 
rtigen Dominikaner⸗Kloſter April 1415. Sein Lefdin Fi 
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welche in ſeine F n ſuchte, ſondern auch mehrere talentool gee hess 
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d: Erot E 
mus gebrauchten fi ele chen Sprache in Frage u. Antwort be W 
Schrift nur auf d e als Grundlage bei ihrem Unterrichte; inde ome eee 
: beſchraͤnkt 
rariſchen Seltenlette etymologifdjen Theil. Die erſte Aus ob 5 ſich die 
chiſchen Gian et Später wurden die Erot., in Verbt 0 e gehört zu den lite⸗ 
de en, öſters abgedruckt. — Epi ndung mit anderen grie⸗ 
Seript. Histor pp) le (von eaabecnee 5 au. abgehen n den 
filio procedere Ganz — Capita, quibus probatur, s irit 8 
chiſchen ges. nd . anz im Sinne der römiſchen Kirch „ spiritum Sct. etiam a 
(findet ſich abged e gegen die Lehre der gri 
pag. 89.) — Gre 111 h abge ruckt in Jac. Morelli biblioth gttee 
ee l eng vor Hier Soe bel Ala de 
i 362. — t; bei Allat d 
deb Bielomaus . N Lateintſche Ueberſezung von einem Theil ay a. 
fratris . — Mehrere einzelne Reden: de trini e der Geographte 
welche Laube ebite 5 vie rd Broan, oan 3 a Demettiae Gi, 
u, Tiraboschi storia dell eine Biographie von Domin. Gior 1. n dt Ch., 
on Fee hehe OO LYE TIN REVERS Be 
Sarit et bene Sage. be hy bh ee ete nati 
erliert {don bei geri : „der öfters auch in Hornſtein über 
chau, Gläaſendorf i Schleſt Hitze ſeine Farbe; er findet ſich bet peste ht, 
find ziemli 1 chleſten, im Ser pentingebirge. Reine und oſemib, Ora- 
e ad haben ale Golfo diane als gehn ee 
ryſoſtomus, 1) Dio, ſ. Dio Ch aM 
+ 19 — * 
ne an auen e Keel de Sen aher Stier Dine: 
F 
kennen wir theils aus ſeinen eige mund) für ihn ganz allgemein. Sein Leb 
des Palladius über ihn Ge genen Schriften, theils aus der Lebensb 1190 
a 5 de geboren { ensbeſchreibung 
gegen das Jahr 347. Sein Bater, Skeundus, bet chrlſlichen Eltern zu Anti 
: 0 „Secundus, bekle odin 
Gece ie eg. te or a a ga 
e tei hes were un Be berate 9 in thm eine innige Grim: 
: keit war der berü e innige Fröm⸗ 
u. wegen fener ausgezeichnet ia 2 erühmte Rhetor Libanius ſein Lehrer 
Beruf eines Anwaltes. Ab en Talente in dieſer Kunſt, wählte C ai 
Aber kaum lernte er di 0 h. Anfangs den 
a e ar 
ganzer Liebe winde früher gefaßten Entſchluſſe, fein Leben nur G tt sie a a 
. 5 5 zu u. führte, im Pereine mit dem heiligen Bus Lagi mit 
sel ehen gegen agen amine wider genen Willen Biſchef geo 9 
bei Ginfledter § i chen Schickſale mit genauer Noth entgangen ih Sad au 
Studium ter h it die Syriſche Wüſte zurück, wo er ſich anz ee asc a a 
Kranthelt t 5 ligen Schrift widmete. Nach ſechsjährigem Aufentl alen Te 
den Kachſger des gen Melee, fom Büscher gere u. Bichofe instar 
fener Statt (denn damals re etius, zum rieſter geweiht u. angeſtellt, um an 
. predigten gewöhnlich nur die Biſchöfe) zu predigen. Und 
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bald erſcholl der Ruhm ſeiner Beredtſamkett, die jetzt ein würdigers Feld gefunden | 
hatte. n größten hon ſich dieſe immer dann, wann außerordentliche Perhältniſſe 
dem Redner eine würdige Unterlage boten. So, als im Jahre 387 das Volk von | 
Antiochta in einem unbeſonnen begonnenen Aufruhre die Statuen des Kalfers 
(Theodofius) zertrümmert hatte, u. nun der Schrecken über die unbeſonnene That u. 
die Furcht vor dem leichterregbaren Zorne des Kaiſers über der ſchuldigen Stadt 
ſchwebte. Da griff Ch. mit der Macht ſeiner Rede ein, um in die, durch die Ereig⸗ 
niſſe tief erſchütterte, Bevölkerung eine neue ſittliche Grundlage zu legen. Das find 
ſeine berühmten Reden über die Bildſäulen (de statuis, deutſch von Wagner. Wien 
1838). — Kurz nach dieſen Ereigniſſen wurde der Patriarchenſtuhl von Conſtan⸗ 
tinopel durch den Tod des Biſchofes Nectarius erledigt. Eutropius, der damals 
allmächtige Günſtling des Kaiſers Arfadtus, war darauf bedacht, den Stuhl der 
auptſtadt mit einem berühmten Namen zu beſetzen. Der Ruhm des beredtſamen 
rieſters Johannes durchſcholl damals den Orient. Er wurde für Conſtantinopel 
beſtimmt; mit Lift u. heimlicher Weiſe mußte er den Antiochenern enttiſſen werden. 
Der Patriarch von Alexandria, Theophilus, ein ehrgeiziger, ränkevoller Mann, 
ſuchte die Erhebung des Ch. zu hindern, mußte ihn aber wider ſeinen Willen ſelbſt 
zum Biſchofe weihen. Hier liegt der erſte Keim zu dem ſpätern Schickſale des 
heiligen Biſchofes. — Ch. wirkte in ſeinem Amte als ein wahrer Biſchof; er 
ſelbſt ging allen mit dem Beiſplele eines helligen Wandels voran; er wirkte unab⸗ 
läſſig zur Berbefferung der Sitten der Geiſtlichen, von denen ein großer Theil 
unter der ſchlaffen Verwaltung ſeines Vorgängers tief geſunken war; er nahm 
fid) mit beſonderer Sorgfalt der Ordensleute u. gottgeweihten Jungfrauen an, 
aber verlangte auch mit unerbittlicher Strenge einen durchaus reinen u. vollkomme⸗ 
nen Wandel von ihnen; er ſorgte angelegentlich für die Wiederherſtellung des 
katholiſchen Glaubens unter den Irrgläubigen, namentlich unter den meiſt artant- 
ſchen Gothen; insbeſondere nahm er ſich mit väterlicher Sorge der Armen und 
Kranken an. Daneben wirkte er fort mit der uns ſchon bekannten Macht ſeines 
Wortes; in ihrer ganzen unwiderſtehlichen Kraft zeigte ſich ſeine Beredtſamkeit 
beim Sturze des Eutropius. Früher hatte dieſer übermüthige Günſtling durch ein 
Geſetz den Kirchen das Aſylrecht genommen. Jetzt, da er, geſtürzt, der Gegenſtand 
des allgemeinen Haſſes, der Rache des Volkes preisgegeben war, nahm er ſelbſt 
ſeine Zuflucht zum Altare. Ch. wehrt den Soldaten, die den Elenden fortreißen 
wollen, beſaͤnftigt den Kaiſer u. redet dann zu dem Volke, welches rachegierig die 
Kirche gefüllt hat. An dem Beiſpiele des gefallenen Günſtlings, der, früher fo 
übermüthig, jetzt vor ihren Augen den Altar umklammert, zeigt er ihnen die Nich⸗ 
tigkeit irdiſcher Cröße u. bewegt fle zum Mitleide. So macht, wie Sfidor von 
Pelufium ſagt, Ch. die Fabel von Orpheus zur Wahrheit; er leitet die wilden 
Thiere, die empörten Leidenſchaften durch die Laute ſeines Mundes. — Ch. erwarb 
ſich durch ſolches Wirken die ganze Liebe der ihm untergebenen Gläubigen, aber es 
bildete ſich auch eine Partei gegen ihn aus denen, die ſich durch die Schärfe ſeines 
Wortes getroffen fühlten, ohne fich beſſern zu wollen; zu dieſer Partei gehörte 
die Kaiſerin Eudorſa. Daß Ch. perſönlich egen ſie gepredigt habe, iſt nicht hin⸗ 
länglich verbürgt u. an ſich wenig wahrſche nlich. Nicht minder waren auch unter 
den, ſelnem Patriarchate untergebenen, Biſchöfen mehre ihm feindlich, weil er gegen 
die Uebertreter der Canones auf den Synoden zu Gonftantinopel u. Epheſus den 
gesetzlichen Weg einhielt. Unter dieſen Verhältniſſen kamen einige 50 ägyptiſche 
Mönche, die ihrer origeniſtiſchen Anſichten wegen (oder wenigſtens unter dieſem 
Vorwande) vom Patrlarchen Theophilus vertrieben u. unabläßig verfolgt wurden, 
nach Conſtantinopel, um Schutz zu ſuchen. Ch. nahm fle auf, ohne jedoch ihre 
Anſichten zu theilen, oder mit ihnen in kirchliche Gemeinſchaft zu treten; der Kaiſer 
nahm ſich aber der Unterdrückten an, u. Theophilus wurde nach Conſtantinopel 
cltirt, um ſich vor ein geiſtliches Gericht unter dem Porfitze des heiligen Ch. zu 
ſtellen. Theophilus kam; bald war er im Einverſtändniſſe mit der, gegen den hei⸗ 
ligen Biſchof aufgebrachten Kaiſerin, ſammelte Alles um ſich, was dem Ch. feind 
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war, täuſchte Andere, die die Lage der Sache nicht durchſchauten (fo den heiligen 
Epiphanius, der jedoch noch früh genug wieder umkehrte) und brachte ſo eine Sie 
node zuſammen, worauf er, ſtatt gerichtet zu werden, den heiligen Ch. richtete (ge⸗ 
nannt die Synode an der Eiche, gehalten auf einem Landgute des Miniſters Ru⸗ 
ſinus bei Calcedon). Ch. wurde entſetzt, verbannt. Kaum ift er fort, fo droht das 
Volk mit Empörung; ein Erdbeben vermehrt den Schaden; eilends ruft ihn der 
Kaiſer zurück; mit unendlichem Jubel empfängt ihn ſeine Heerde. Aber ſeine Feinde 
ruhen nicht; Ch. nimmt ſeine Zuflucht zum Papſte Innocenz I.; der nimmt ſich 
des Verfolgten kräftig an, aber ohne Erfolg. Ch. wurde zum zweitenmale ver⸗ 
bannt (404) auf Grund eines, zu Antiochia abſichtlich gegen ihn erlaſſenen Canons. 
Bis ins dritte Jahr lebte er in der Verbannung, zuerſt zu Nicäa, dann zu Ku⸗ 
kuſa; als er von dem letztern Orte noch weiter an die äußerſte Grange des Reiches 
geſchleppt werden ſollte, ſtarb er unter Weges zu Romana 14. Sept. 407. Er 
wurde beerdigt in der Kirche dieſes Ortes neben dem Martyrer Baſtlius, der ihm 
in der Nacht vor ſeinem Tode im Traume erſchtenen war, um ihm Befreiung von 
ſeinem Leiden zu verkünden. Im Jahre 438 wurden ſeine Reliquien mit ungeheue⸗ 
rem Pompe nach Conſtantinopel übertragen, ſpäter nach Rom. Als Redner ſteht 
Ch. in der chriſtlichen Kirche vielleicht von Allen unübertroffen da; er vereinigt 
die Schärfe der Beweisführung des Demoſthenes mit der Fülle u. glänzenden Dice 
tion des Cicero u. hat vor beiden voraus die Wahrheit u. Erhabenheit des chriſt⸗ 
lichen Standpunktes. In der Exegeſe hat er zuerſt das übermüthige Allegoriſiren 
aufgegeben u. eine nüchterne u. verſtändige Auslegung angebahnt. Das ausgezeich⸗ 
netfte in dieſer Beziehung find die Homilieen zu den Pauliniſchen Briefen (lüberſetzt 
von Arnoldi, 6 Bde., Trier 1831 — 40). Die Homilteen zum Matthäus von Field, 
Canterb. 1839. Die Schrift de sacerdotio von Bengel (Stutt. 1725) und von 
Khager (Augsb. 1775). Die Geſammtaus gabe ſeiner Werke griedifd von Savilis 
(8 Bde., Fol. Eton 1613) mit lateiniſcher Ueberſetzung von Montfaucon (13 Bde. 
Par. 1718—38, 2. Aufl. 1834 —40). Fr. M. 
Chur (ſranzöſiſch Coire, romaniſch Coira), Hauptſtadt des eidgenöſſiſchen 
Cantons Graubündten u. Sitz eines katholiſchen Biſchofs, mit 5,000 Einwohnern, 
liegt in einem angenehmen, von hohen Bergen umgebenen u. vom Rheine durch⸗ 
floſſenen Thale, an der Pleſſur, die ſich eine Stunde unterhalb der Stadt in jenen 
ergießt, u. iſt mit Mauern u. Thürmen umgeben. Von der Pleſſur, über welche 
eine neue ſteinerne Brücke führt, iſt ein Kanal durch die Stadt geleitet, der die 
Getreide⸗ u. Sägmühlen in Bewegung ſetzt. Ein anderer Kanal führt das Regen⸗ 
waſſer ab. Die Bürgerſchaft tft reformirt, u, in die obere u. untere Gemeinde ab⸗ 
getheilt. Der fürſt⸗biſchöfliche Hof macht den oberen Theil der Stadt aus u. kann 
durch zwei Thore geſchloſſen werden. In ſeinem Umfange iſt die, im achten Jahr⸗ 
hunderte von Biſchof Thello erbaute, Domkirche mit einigen merkwürdigen Grab⸗ 
mälern, das Schloß des Biſchofs mit einigen ſchönen Sälen, die Domprobfiet, die 
Dechanei, eine Domherrn⸗ u. Stiftsbeamtenwohnung, nebſt einem Kapuziner⸗Hoſpttz. 
Weiter oben liegt das ehemalige, ſeit mehren Jahren verſchönerte Kloſter St. Lu⸗ 
clt, gewöhnlich das Seminar W deſſen Einrichtung und ausſichtreiche Lage 
merkwürdig iſt. Eine beträchtliche Anzahl Seminariſten, nebſt den Lehrern u. an⸗ 
dern Perſonen geiſtlichen Standes, bewohnen daſſelbe. Sehens werth iſt auch die 
proteſtantiſche Hauptkirche St. Martin, mit ihrem Thurme, das Regierungsge⸗ 
bäude mit hübſchem Garten, der Herrenſitz St. Margarethen vor dem oberen Thore, 
das im italieniſchen Geſchmacke gebaute, ehemalige Schwarz ſche Haus auf dem 
Sande, welches in früheren Zeiten den auswärtigen Geſandten zur Wohnung 
diente, das Salis'ſche u. a. Häuſer, der Thürligarten u. ſ. w. Ueberhaupt iſt 
Ch. ſeit einer Reihe von Jahren in ſeiner Verſchönerung bedeutend vorgetückt, u. 
das alte, Geſchmackloſe, durch efälligere Anlagen erſetzt werden. Von den öffent⸗ 
lichen Erziehungsanſtalten, welche ebenfalls gegen früher bedeutende Verbeſſerungen 
erfahren haben, verdienen Beachtung: Die reformirte Cantonsſchule, mit der ein 
Schullehrerſeminar, eine theologiſche Bildungs anſtalt u. eine Profeſſur für vater⸗ 
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umfaſſenden u. ausgebreiteten Zwiſchen⸗ oder Detailhandel treiben. 1817 haben die 


ſchließen ſich in den Umgebungen der Stadt auf. 
Chur — St. Gallen, das Doppelbisthum. Bei der Entſtehung des 
Cantons St. Gallen, in Folge der fränkiſchen Mediationsacte von 1803, war der 


Inſtttutionen ſeit Jahrhunderten in ſich vereiniget; die fürſtliche Gewalt 
(Staatshoheit), die Abtei (das Kloſter) und das Ordinartat (die geiſtliche 
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Gerichtsbarkeit). Wie die weltlichen Souveränitätsrechte mit dem Kloſter ſeit dem 
Beginne des 7. Jahrhunderts, ſo war das Kloſter felt undenklichen Zelten mit Quafi⸗ 
episkopalrechten verbunden. Der Fürſtabt von St. Gallen war Ordinarius in ſet⸗ 
nen ſtiſtiſchen Landen; zum vollkommnen Eplscopate mangelten ihm nur die jura 
pontificalia. Die fürſtiliche Gewalt wurde dem Stiſte St. Gallen erſt durch die 
Mediationsacte von 1803 u. nachmals durch den 9. Art. der Erklärung des Wee 
ner Congreſſes von 1815 entriſſen; damit war aber weder das Kloſter, noch das Or⸗ 
dinariat rechtlich erloſchen. Schon im J. 1798 verwendeten ſich die einflußreichſten 
Katholiken der meiſten St. Galliſchen Landesthelle, das Ordinariat zu erhalten u. 
forderten deſſen Dotation aus dem Kloſtergut mit beträchtlichen Summen, wurden 
aber von den damaligen Gewalthabern Helvetiens mit ſchönen Vertröſtungen ent⸗ 
laſſen. Der vertriebene Fürſtabt, Pankraz Greßer, der letzte der St. Galllſchen 
Aebte, übte immer noch durch ſeinen eigenen Fiskal die Ordinartatsrechte in ſeinen 
Landen aus. Das Kloſter St. Gallen u. fein Ordinariat konnte nicht fo leicht aus 
den Rathsfälen der neuen Staatsbehörden, weniger noch aus der dankbaren Erin⸗ 
nerung des katholiſchen St. Galler Polkes verdrängt werden; es war zu tief mit 
den Schſckſalen dieſes Volkes verwachſen, es hatte eine ruhmvolle, glorreiche Ge⸗ 
ſchichte von zwölf Jahrhunderten hinter fich, die ihm die großen Sympathien er⸗ 
halten mußte. — Die neue Regierung von 1804 trat aus Abgeordneten des ver⸗ 
triebenen Conventes zuſammen und ſchloß mit ihnen eine Convention, worin dies 
felben erklärten: „es liege in ihren Geſinnungen, auf das Alterthum eines berühm⸗ 
ten Stiſtes, welches im Befftze beinahe biſchöflicher Gewalt war, alle noch möglichen 
Rückfichten zu nehmen. Dieſer Zweck könne durch eine Umwandlung des 
Stiftes St. Gallen in eine Episcopaleinrichtung am ſtcherſten und ehrenvollſten 
erreicht werden; es ſei überdieß dem Canton zuträglich u. nützlich, daß der ſelbe 
unter einem einzigen und einheimiſchen Oberhirten in geiſtlichen Sachen 
ſtehe.“ In der Convention wurde zugeſichert: die Errichtung eines biſchöflichen Sitzes, 
eines Domkapitels mit Probſt, Dekan und andern Dignttarken, eines Prieſterſemi⸗ 
nariums und eines Cantonalinſtitutes. Der Fürſtabt Pankraz, der auf der Recla⸗ 
mation der Fürſtenrechte beſtand, verwarf die Convention, und die Angelegenheit 
blieb auf ſich beruhen, bis 7. Oct. 1814 die ſchweizerlſchen Cantone vom Bisthume 
Konſtanz durch Papft Pius VII losgettennt und der Verwaltung eines apoſtoliſchen 
Vicars (Göldlin von Tiefenau) unterſtellt würden. Da wurde von Luzern aus, 
keineswegs im wohlmeinenden Sinne, die Gründung eines ſchwelzeriſchen Nattonal⸗ 
Bisthums auf die Bahn gebracht; die, dem alten Bisthum Baſel einverleibt ge⸗ 
weſenen, Cantone konnten jedoch für jenes Project nicht gewonnen werden. Mitt⸗ 
lerweile erließ Papſt Pius VII. (12. Juni 1816) ein Breve an die katholiſchen 
Mitglieder des kleinen und großen Rathes des Cantons St. Gallen, worin er den 
Untergang des Stiftes ſchwer beklagte, auf die Wiederherſtellung des Kloſters drang, 
und dann zumal den Abt desſelben als Biſchof der St. Gallenſchen Landes⸗ 
thelle zu inſtituiren verſprach. „Wir erachten es, ſprach er darin, als einen 
hohen Vortheil für das St. Galler Volk, daß es, wie früher im⸗ 
mer, einen eigenen Biſchof u. Hirten habe.“ Ein Breve gleiches Inhaltes 
wurde ein Jahr ſpäter an alle eidgenöſſichen Stände gerichtet, blieb aber bet der 
Tagſatzung u. im Schooße der St. Galliſchen Staatsbehörden ohne Erfolg. Man 
fürchtete in der Wiederherſtellung des Kloſters mit Episcopalrechten einen über⸗ 
mächtigen Nebenbußler aufzuſtellen, der ſich mit dem neuen Staate kaum vertragen 
würde; Müller⸗Friedberg, (f. d.) und mit ihm die geſammte Regierungspartei 
gingen von dieſer Anſicht aus, während die katholiſche Vollspartet und deren 
Vertreter auf die Wiederherſtellung des Kloſters, jedoch mit Ausſchluß der fürſt⸗ 
lichen Rechte, hinarbetteten. Wie im Jahre 1814, ſo war auch im Jahre 
1817 unter den bemeldeten Umſtänden der ſichere Anlaß gegeben, das 
Kloſter St. Gallen mit biſchöflicher Jurisdictionsgewalt wieder 
herzuſtellen; eine geheime Deputation, an den Fürſtabt Pankraz nach Murk 
abgeſendel, ſollte ihn fir das Project gewinnen; er verweigerte aber auch dießmal 
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| 
eine Zuſtimmung, geſtützt auf ſeine alten Reclamationen; damit war das Stift 
80 Galen stan en zu Grabe getragen. — Der katholiſche Adminiſtrations⸗ 
rath brachte ſodann (18. Juni 1817) an den katholiſchen großen Rath den Antrag: 
„Seine Heiligkeit, Pius VII., ſolle gebeten werden, durch einzuleitende Unterhandlung | 
das St. Galliſche Ordinariat zu einem Bisthume für den katholiſchen Theil des 
Cantons St. Gallen zu erheben;“ welcher Antrag zum Beſchluſſe erhoben wurde. 
Der allgemeine große Rath und die Regierung des Cantons zeigten ſich damit 
zufrieden, und die Geſandtſchaft hatte damit einen feſten Punkt gewonnen, den Rez 
clamationen des heiligen Stuhles und einiger kathol. Stände auf der Tagſatzung 
(Juli 1817) zur Wiederherſtellung des Kloſters St. Gallen wirkſam entgegen zu 
treten. — Die Unterhandlungen um ein eigenes Bisthum wurden von dem katho⸗ 
liſchen Adminiſtrationsrathe unter Regierungsrath Gmür ſogleich eröffnet, vom 
heiligen Stuhle aber hingehalten. — Mittlerweile ward das apoſtoliſche Vicariat 
durch den Hintritt Göldlin's (16. Sept. 1819) erlediget, u. mit andern Cantonen 
auch der Canton St. Gallen unter die geiſtliche Adminiſtration des Fürſtbiſchofs 
von Chur geſtellt. Die Unterhandlungen begannen; in ihrem erſten Stadium druckte 
Papft Pius VII. den katholiſchen Behörden wiederholt den innigſten Wunſch aus, 
das Kloſter mit biſchöflicher Einrichtung herzuſtellen, fo daß der jeweilige Abt gus 
gleich auch Biſchof wäre und das Kloſter die Leitung einer Lehranſtalt übernehmen 
würde; „ſo würde, ſchrieb er, dem Kloſter ſein Recht wieder gegeben, das ihm nicht 
vorenthalten werden könne und die Wünſche der St. Galliſchen Behörden erfüllt.“ 
Die Letztern entſchuldigten ſich mit der Bemerkung: „die Wiederherſtellung des Klo⸗ 
ſters liege außer ihrer Macht und Befugniß, und ſei zur Unmöglichkeit geworden; 
dagegen brachten fie ein umfaſſendes Organiſations⸗Project für das Bisthum, 
nämlich die Einſetzung eines Biſchoſs, die Errichtung eines Collegiatſtiftes von 22 
Geiſtlichen, welchem die Stiftskirche, Bibliothek, Gymnaſtum, Prieſterſeminarium 
u. ſ. f. zur Verwaltung übergeben würde; aus dieſen 22 Seiſtlichen ſollen 18 
Domherrn als Domfapttel aufgeſtellt werden; die ganze Bisthumseinrichtung mit 
800,000 fl. dotirt werden. — Der heilige Stuhl ging auf dieſes Project nicht ein, 
vorzugsweiſe darum, weil die Grundlage der Bisthumseinrichtung darin zu ver⸗ 
wickelt und zu abnorm gegenüber den Canones der Kirche erſchien. Da tauchte 
der Gedanke — St. Gallen mit Ch. zu verbinden, der ſchon 1815 von Ch. 
aus angeregt worden war, wieder auf; die Errichtung eines eigenen St. Galliſchen 
Bisthums und deſſen Verbindung mit jenem von Ch. unter einem und demſelben 
Biſchofe für beide Diözeſen aeque principaliter, d. i. zu gleichen Rechten, ſchien 
weſentliche Vortheile für die Oeconomie in Rückſicht auf eine mäßigere Dotation 
darzubieten und die ſchwierigſten Hinderniſſe bet der Arrondirung der St. Galliſchen 
Diözeſe inner der polttiſchen Begränzung des Cantons mit einem Male zu beſei⸗ 
tigen. So konnten nämlich mit Bewilligung des heiligen Stuhles und des Fuͤrſt⸗ 
biſchofes von Ch. die beiden Bezirke Gaſter und Sargans von ihrer uralten Ver⸗ 
bindung mit dem Sprengel von Ch. abgelöst und der neuen Diözeſe von 
St. Gallen zugetheilt werden. Dieſes Project erhielt am 1. Mai 1823 die 
Zustimmung des katholiſchen großen Rathes. Darin wurde der Biſchof von Chur 
als zukünftiger Biſchof von Chur u. St. Gallen anerkannt, für die Diözeſe St. 
Gallen ein Domcapitel mit Probſt, Dekan und fünf andern Reſidentialcanonikern, 
acht Ehrendomherrn und fünf Kaplänen aufgeſtellt, ein Prieſterſeminarium errichtet, 
die ganze Bisthumseinrichtung mit 510,000 fl. dotirt; bei der Sedisvakanz des 
biſchöflichen Stuhles ſollen in anberaumter Friſt die beiden Domcapitel von Ch. u. 
S. Gallen zuſammentreten u. den Biſchof wählen. — Der heilige Vater Pius VII. 
genehmigte den, mit dem damaligen Internuntius Gizzi unterhandelten, Entwurf 
u. erließ im Juli 1823 die Errichtungsbulle »ecclesias quae antiquitate« (die 
letzte, die er, wenige Tage vor ſeinem Tode, unterzeichnete) worin die Diözeſe St. 
Gallen gegründet wurde. „Unter der ausdrücklichen Beſtimmung, daß 
die Kirche des heiligen Gallus zur Ehre des allmächtigen Gottes u. 
zum Gedeihen der katholiſchen Religion zur Kathedralkirche mit bt 
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ſchöflichem Sitze, Stuhl und Würde erhoben ſei“, wurde der vorige 
Zuſtand mit welch immer dieſem zugehörig geweſenen Abteirechten 
als gänzlich unterdrückt und erloſchen erklart. Am Feſttage des heiligen 
Gallus 1824 nahm der Fürſtbiſchof von Ch., Karl Rudolf, aus dem Grafen⸗ 
hauſe von Buol⸗Schauenſtein, feierlichen Beſiz von der neuen Kathedrale in St. 
Gallen; ſechs Jahre ſpäter wurde auch das St. Galliſche Domcapitel inſtalltrt. — 
Die gemiſchte Ehe, in welche das Doppelbisthum die beiden, unter ſich durch ihre 
geographiſche Lage, Staatseinrichtung, Gebräuche, Sprache u. Bildungsſtufe ſo 
mannigfach verſchiedenen, Völkerſchaften von Graubündten u. St. Gallen verſetzte, 
war von keinen guten Folgen. Karl Rudolph war ein frommer, gebildeter Kir⸗ 
chenfürſt, ein Held im Kampfe für die Rechte der Kirche; allein heraufgekommen 
aus jener frühern Zelt, wo die deutſchen Biſchöſe als Reichsfürſten mehr durch ihre 
ſtehende Auctorität, als durch perſönliche Paſtoralthätigkeit ihre Diözeſen regterten. 
Er hatte vom St. Galliſchen Bisthume Beſitz genommen, bevor, außer der biſchöf⸗ 
lichen Mensa, irgend eine Anſtalt der Bisthumseinrichtung dotirt war; denn auf 
den Dotationscapitalten hafteten noch die Penſtonsgelder der ehemaligen Kapitularen 
des Kloſters St. Gallen; weder Domkapitel, noch Prieſterſeminarlum, waren wirklich 
dotirt. Zu Reſidentialcanonikern wurden alſo ehemalige Kapitularen des Stiſtes, 
wie Aemilian Hafner, Heinrich Müller von Friedberg, Theodor Wick 
u. A., immerhin Männer, ausgezeichnet durch Wiſſenſchaft und Tugend, gewählt, 
weil dieſe zu ihren Penſtonen mit leichten Zulagen ſich abfanden: dieß erregte 
aber die alte Elferſucht zwiſchen dem Säcular⸗ und Regularklerus. Zur Ab⸗ 
ſchließung eines Concordates, um die Rechte des Ordinariates in Cheſachen, 
im Schul⸗ und Patronatweſen zu beſtimmen, fand man keine Zeit, noch we⸗ 
niger guten Willen; eine Viſttation der Diöceſe unterblieb. Bald ſtellten ſich 
Reibungen zwiſchen dem neuen Ordinartate und dem katholiſchen Adminiſtrations⸗ 
rathe ein. In Graubündten u. St. Gallen gelangten die Behörden u. die Geiſt⸗ 
lichkeit immer mehr zur Ueberzeugung, daß in der einſtigen Trennung beider Bis⸗ 
thümer das einzige Mittel liege, den gegenwärtigen Uebelſtänden abzuhelfen u. weit 
größern zuvorzukommen. Zu dieſem Zwecke wandte ſich der katholiſche Womint- 
ſtrationsrath unterm 3. März 1829 an den Fürſtbiſchof, u. ſpäter an den heiligen 
Stuhl ſelber, damit die erwünſchte Trennung beider Sprengel eventuell auf den 
Fall der nächſten Pacatur ſchon jetzt zugeſichert u. ausgeſprochen werden möchte;“ 
nur durch dieſe Maßregel, bemerkte die Behörde, könne das St. Galliſche Bis⸗ 
thum geſichert u. der drohende Wirrwarr vermieden werden. Statt zu handeln, 
ließ man ſich in Erörterungen ein, wer bei dieſen Unterhandlungen mit dem hei⸗ 
ligen Stuhle die Initiative zu ergreifen habe. Die Juli⸗Revolution u. ihre Nach⸗ 
ſpiele in der Schweiz erfolgten (1830 — 30); beide Theile, Biſchof u. Adminiſtra⸗ 
tionsrath, waren unvorbereitet für die gewaltigen Erſchütterungen, unter denen die 
alten Verfaſſungen der meiſten Cantone u. auch jene St. Gallens in Trümmer 
fielen. Politiſche Revolutionen bleiben ſelten ohne Berfude, dieſelben auch auf 
das Gebiet der Kirche überzutragen u. umgekehrt. Parallel mit der politiſchen 
Umgeſtaltung des Cantons bildete ſich im St. Galliſchen Klerus eine kirchliche 
Bewegungspartei allmählig aus; „die zeitgemäße Kirchenreform ward von 
ihr zum Feldgeſchrei erhoben, u. die Abhaltung von „Diözeſanſynoden“ auf demo⸗ 
kratiſcher Grundlage als der einzige bewährte Weg angeprieſen, zum vorgeſteckten 
Ziele zu gelangen. Vergebens verhieß der Fürſtbiſchof, eine Synode zwar abhal⸗ 
den, aber auf ruhigere Zeiten verſchieben zu wollen. Die Bewegungspartet rief 
wider das ausdrückliche Verbot des Oberhirten „Convente“ zuſammen; ſelbſt als 
der Biſchof die Dekane u. Commiſſarien zu einer Verſammlung (März 1832) ein⸗ 
berief, ihre Wünſche einvernahm u. die Reviſion von Ritual u. Benedictional, 
Gottesdienſtordnung, Katechismus u. ſ. f. anordnete, gaben ſich die Hauptführer 
nicht zufrieden, proteſtirten wider die biſchöflichen e u. reizten die übri⸗ 
gen Landcapitel zu gleichem Widerſtande auf. Der Bif of blieb unbewegt in 
dieſen Stürmen, u. wurde deßwegen bald zur Zielſcheibe ſchmähllcher Wuthergüſſe, 
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welche einige entartete Geiſtliche wider ihn u. ſeine Curie in den Schmähblättern 
radikaler Publiziſtik zu Tage förderten. Nicht nur die Zeitungen, ſondern felbft 
die Kanzel wurden mißbraucht, um die projectirte Kirchenreform durchzusetzen u. 
Unruhen in das Volk auszuſtreuen. In dieſem Sinne hielt Prieſter Alois Fu chs 
in e (13. Mat 1832) eine, ſpäter dem Drucke übergebene, Predigt: 
„Ohne Chriſtus kein Heil in Kirche u. Staat“, worin er ſo dürſtig, als verwegen, 
„das reine Chriſtenthum u. Kirchenthum“ der Reformer als Lehre u. Bedürfniß 
der katholiſchen Kirche unumwunden anpries u. erklärte: die Kirche fet. eine Re⸗ 
publik, worin Freiheit u. Gleichheit Aller walte; der aufgeſtellte weſentliche Unter⸗ 
ſchted zwiſchen Prieſtern u. Laien fet ein pfäffiſcher, Alle fcten Prieſter; die Kirche 
habe eine rein demokratiſche Verfaſſung, ewige Gelübde u. Cölibat ſeien unzu⸗ 
läſſig u. ſ. f. Vom Ordinartate zur Verantwortung gezogen, wollte er ſich zu 
einem Widerrufe fener Irrthümer nicht verſtehen; der Biſchof verhängte daher 
über ihn die Straſe der Suspenſton. Berlettet von denjenigen, welche ihn auf 
dieſe gefahrvolle Bahn geführt, rief der beſtrafte Prieſter pflichtwidrig den Schutz 
der Staatsbehörden gegen das Urtheil des Biſchofs an; ja, das Landcapitel Uz⸗ 
nach ging in ſeiner Verirrung fo weit, für den Beftraften Partei zu nehmen u. 
in einer öffentlichen Erklärung die, vom Ordinariate „verurkheilten“, acht Sätze 
des Herrn Fuchs zu ſeinen eigenen zu machen. Sn dtefer gefahrvollen 9 
fand der alternde Biſchof auf dem Felde der Publizität kräftige Unterſtützung in 
den Herren Profeſſoren J. Widmer u. K. Greith, die in mehren Schriften 
die Fuchs ſchen Irrthümet u. die rechtswidrige Stellung des Capitels Uznach ſieg⸗ 
reich widerlegten. Allein, geſchlagen auf dieſem Felde, flüchteten ſich die Männer, 
wie fle zu allen Zeiten gethan, hinter den Schutz der Staatsbehörden u. wußten 
ihre kirchlichen Wagniffe mit dem politiſchen Syſteme des Fortſchrittes zu identlfi⸗ 
ziren, ihre Sache als eine im Intereſſe des Staates liegende anzuempfehlen, um 
mit Hilfe des Staates den Sieg zu erkämpfen. Auf dieſem Wege haben im 
Canton St. Gallen u. in der übrigen Schweiz einige fanatiſche Männer — geiſt⸗ 
lichen Standes — die Staalsbehörden zu allen unſeltgen Einmiſchungen in die 
kirchlichen Angelegenheiten förmlich provoclrt. Von allen Seiten wurde man, in Folge 
dieſer Erfahrungen, des Doppelbisthums ſatt, der Tod des Fürſtbiſchofs erfolgte (19. 
Oct. 1833) in Mitte dieſer Stürme u. gab der herrſchenden politiſchen Partei er⸗ 
wünſchten Aalaß, das Doppelbisthum via facti aufzulöſen; dieß erfolgte wirklich durch 
die October⸗ u. Novemberbeſchlüſſe des katholtſchen Großrathscollegiums; durch erſtern 
wurde das Doppelbisthum aufgehoben, das St. Galliſche Domcapttel proviſoriſch erklärt 
u. dle Umgeſtaltung der bisthümlichen Verhältniſſe ausgeſprochen; durch den zwei⸗ 
ten vom Großrathscollegium aus ein „Bisthumsverwerſer“ ernannt, die Dotations⸗ 
güter des Bisthums eingezogen und das Domcapttel aufgelöst. Der apoſtoliſche 
Nuntius in Luzern, Monſ. de Angelis, proteſtirte feierlich, Namens des heiligen 
Stuhles, wieder dieſe Beſchlüſſe; er bezeichnete dieſelben, in rechtlicher Beziehung, 
als einen Akt, der einen beſtehenden Vertrag einſeitig u. eigenmächtig verntdte, 


in kirchlicher Hinficht als einen Eingriff in die Conſtitution der Kirche ſelbſt und 


ihre Einheit, ſowie in die Rechte des päpſtlichen Primats, dem nach göttlichem 
Rechte allein zuſtehe, Bis thümer zu errichten u. nach Umſtänden ſelbe wieder aufzuheben. 
Dleſe Verwahrungen blieben ohne Erfolg. Dte confeſſionellen u. Staatsbehörden 
St. Gallens hatten lelder in dem, nach dem Tode des Biſchofs vom Domcapftel 
erwählten Capitelsvikar, J. H. Zürcher, ein bereitwilliges Organ zur Vollziehung 
ihrer Dekrete, gefunden; er wandte dem Domcapitel den Rücken u. verband ſich 
mit den weltlichen Behörden. Hierauf mußten die H. H. Generaloikar Aemilian 
Hafner, Domprobſt Heinrich Müller, Domherr Konrad Scherer, ehma⸗ 
lige Capitularen des Stifts St. Gallen, Benedict a Porta, Aktuar, u. K. Greith, 
Profeſſor im Prleſterſeminar, das Klofter räumen. Letzterer verließ ſein Vaterland, 
um auf der Vattkaniſchen Bibliothek zu Rom hiſtoriſchen Studien ſich zu widmen. 
Alle dieſe Schritte waren geeignet, das Gefühl des katholiſchen Volkes tief zu ver⸗ 
lezen; ſeine Stimmung wurde immer bedenklicher. Das katholiſche Großraths⸗ 
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collegium ſah ſich darum gendthigt, am 7. Nov. 1834 den Beſchluß zu faſſen: 
es ſolle für den ati 5 0 Landestheil die Errichtung eines eigenen, einfachen 
Bisthums beim heiligen Stuhle nachgeſucht werden; dabei wurden aber Unter⸗ 
handlungs punkte feſtgeſetzt, die den weſentlichen Beſtimmungen des Kirchenrechtes zu⸗ 
wieder liefen. Der heilige Stuhl hielt ſich fortwährend an die Bisthumsbulle, 
u. ſtellte die Zurücknahme der October⸗ u. November-⸗Beſchlüſſe als die Bedingung 
auf, unter welcher einzig die verlangte Trennung St. Gallens von Chur ausge⸗ 
ſprochen, u. die Unter handlungen zur Reorganiſtrung des Biethums St. Gallen 
geftattet werden können. — Als aber von den St. Galliſchen Behörden kein Ent⸗ 
gegenkommen in Aus ſicht ſtand, wählte der heilige Vater (Febr. 1835) den Herrn 
Capitelvikar Boſſi in Chur zum Biſchofe von Chur u. St. Gallen; die 
St. Galllſchen Staatsbehörden ermangelten nicht, ihm die Ausübung jeder Juris⸗ 
dictionsgewalt u. den Pfarrämtern jede Verbindung mit ihm bei Strafe zu unter⸗ 
ſagen. Jede oberhirtliche Leitung war ſonach in St. Gallen verſchwunden, der 
kirchliche Unterbruch bereits eingetreten. Da ermannte ſich das katholiſche Polk, 
unter Leitung des H. Landpfarrers, Gallus Popp in Heggenſchwyl, zu beſſeren 
Großrathswahlen; der neugewählte, katholiſche große Rath nahm nun die October⸗ 
u. Novemberbefdhliiffe für ſich zurück, der allgemeine große Rath aber, aus Katholiken u. 
Proteſtannten zuſammengeſetzt, verweigerte den Ruͤcknahmbeſchlüſſen des katholiſchen 
Collegtums die erforderliche Staatsſanctton (Nov. 1835). Die ganze Angelegenheit 
ward damit in ihr früheres Stadium zurückgedrängt; denn an der radikal⸗prote⸗ 
ſtantiſchen Mehrheit des allgemeinen großen Rathes fanden die Katholiken ein 
unüberſteigliches Hinderniß, den Forderungen des heiligen Stuhles zu entſprechen. 
— Die apoſtoliſche Nuntiatur ging von der Anſicht aus, treues Feſthalten an der 
Bisthume bulle von 1823 fet das einzige, ſichere u. rechtliche Mittel, aus dieſem 
Labyrinthe heraus zukommen, wogegen ein Nachgeben u. Eingehen in die nachge⸗ 
ſuchte Trennung ein Aufgeben des Rechtszuſtandes ſei, was die Einrichtung des 
Bisthums St. Gallen in dle weite, unſichere Ferne verſchieben, ja vielleicht ganz 
unmöglich machen dürſte. Dieſer Meinung wirkte entgegen, geſtützt auf die fakti⸗ 
ſchen Zuſtände u. im Anbetracht der unſeligen Folgen eines längern, kirchlichen 
Unterbruches, Prof. K. Greith bei ſeiner Anweſenheit in Rom (Jan. 1836). 
Manſ. Frezza, Secretär der Congregation der auswärtigen Kirchenangelegen⸗ 
heiten, ging in dieſe Anſicht ein Der heilige Stuhl ſprach (26. April 1836) 
durch den apoſtoliſchen Nuntſus die nachgeſuchte Trennung St. Gallens von Chur 
aus, erwählte den H. Joh. Peter Mirer, früher Präfekt des katholtſchen 
Gymnaflums u. damals Dekan u. Pfarrer in Sargans, zum apoftolifden Vikar 
der Didzefe St. Gallen, u. zeigte ſich bereit, in Unterhandlungen für Reorgantſa⸗ 
tion des Bisthums St. Gallen einzutreten. Mit dieſem Akte wurde nunmehr 
auch kirchenrechtlich, nach ſo vielen und ſchweren Kämpfen, das Doppelblsthum 
von Chur u. St. Gallen aufgehoben. Zehn Jahre aber ſollten die weitern Kämpfe 
noch ſortdauern, bis das Bisthum St. Gallen zu ſeiner endlichen Reorganiſatton 
gelangen konnte (ſ. Art. Bisthum St. Gallen). Die traurigen Ereigniſſe, welche 
die Gründung u. Aufhebung des Doppelbisthums begleiteten, haben für die Geiſt⸗ 
lichkeit die alte, ernſte Lehre des heiligen Ignatius an die Philadelphier wieder 
beſtätiget: „Ihr Prieſter, thut Nichts ohne den Biſchof, liebt die Vereinigung mit 
ihm, fliehet die Spaltungen, denn davon hängt das Heil der Kirche ab;“ die 
Staatsbehörden aber haben erfahren, wie ſehr unbefugte Einmiſchungen der 
Staatsgewalt in die innern Angelegenheiten der Kirche, Staat u. Kirche zugleich 
verwirren u. zerrütten. — (Von einem Gönner unſeres Unternehmens eingeſandt.) 

Church, Sir Richard, engliſcher Staatsmann in Griechenland, commandirte 
1813 u. 1814 in Zante ein leichtes griech. Regiment in engliſchen Dienſten, ftand 
hlerauf als General in Stcilten u. Malta u. bot in dem verhängnißvollen Jahre 
1826 den bedrängten Griechen ſeinen Arm u. ſeine Talente an. 1827 bewirkte er 
als Generalltentenant eine Pereintgung beider Congreſſe. Als Obergeneral ſuchte 
er Athen zu entſetzen, was ihm jedoch nicht gelang. Maurokordato ſuchte damals 
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eine Geſinnung zu verdächtigen; deſſenungeachtet beſetzte Eh. den Iſthmus u., ſtellte 
pal durch einen glücklichen Zug in das weſtliche Griechenland fein ne | 
wieder her. Der Präſtdent Kapo d Iſtria überging ihn im Avancement, was ihn 
veranlaßte, ſeine Entlaſſung zu nehmen. Er zog ſich nach Argos zurück, nahm je⸗ 
doch nach Kapo d'Iſtria's Tode wieder Theil an den öffentlichen Angelegenheiten 
u. erklärte ſich offen gegen die neue, unter Auguſtin Kapo d' Iſtria zuſammenge⸗ 
ſetzte Regierung. Unter König Otto wurde er in den Staatsrath berufen. 7 

Churchill (Charles), einer der heftigſten u. bitterſten engliſchen Satyren⸗ 
ſchreiber, geb. 1731. Sein Vater, ein Prediger in London, widmete ihn der Theo⸗ 
logte. In Oxford u. Cambridge verſäumte er, auf den Grund claſſiſcher Gelehr⸗ 
ſamkett, den er auf Weſtminſter⸗Schule gelegt hatte, weiter fortzubauen. Seine erſte 
geiſtliche Stelle trug ihm wenig, u. nicht viel mehr die nachfolgende bei St. Jo⸗ 
hann in Weſtminſter. Auf jener trieb er einen, ſeinen Stand entehrenden u. fir ihn 
unglücklichen, Handel mit Leder. Ausſchwelfungen ſtürzten ihn in Schulden; er legte 
ſeine Predigerſtelle nieder, nährte ſich von Schriſtſtellerei, reiste 1764 zu ſeinem 
Freunde Wilkes nach Boulogne u. ſtarb daſelbſt einige Tage nach ſeiner Ankunft. 
In ſeinen ſatyriſchen Gedichten ſchilderte u. beſtrafte er mit unlaͤugbaren, obwohl 
nicht genug ausgebildeten Talenten, mit einem mehr als juvenaltidyen Feuer, mit 
Strenge u. Bitterkeit die Sitten ſeines Zeitalters. Sein „The Author“ tft eines 
ſeiner beſten u. untadelhafteſten Gedichte. Die vollſtaͤndigſte Ausgabe ſeiner Werke 
erſchten in 3 Bon. (Lond. 1778). | 

Ehwoſtow (Dmitrij Iwanowitſch, Graf), ruſſiſcher Dichter, geb. 1757 zu 

Petersburg, geſt. daſelbſt 1835, Anfangs Militar, kam 1797 als Oberprocurator 
in den Senat, bis er ſpäter ſelbſt Senator wurde. Auſſer Luſtſpielen enthalten fetne 
ſämmtlichen Werke (2 Bde., Petersb. 1817) lyriſche u. didaktiſche Gedichte in 
Form der alten franzöftſchen Schule. 

Chylus. Während der Speiſebrel (Chymus), der aus den genoſſenen Nah⸗ 
rungsmitteln im Magen gebildet u. im Anfange des Dünndarms mit der Galle 
u. dem Bauchſpeichel gemengt wird, durch den Dünndarm hindurchgeht, werden 
aus ihm die affimilationsfahigen Beſtandtheile auf den Wänden des Darms von 
den Anfängen der Hier befindlichen Lymphgefäße aufgenommen. Das ſo Aufgenom⸗ 
mene heißt der Speiſeſaft, oder auch der Milchſaft (Chylus), weil er bet mehrern 
Thieren weiß, oder milchartig iſt. Durch die Lymphgefäße, auch Chylusgefäße ge⸗ 
nannt, tritt der Ch. in den Milchbruſtgang u. aus dieſem in das Benenfyftem, 
wo er dem Blute beigemiſcht wird. bM. 

Chytraus, David, proteſtant. Theolog, geb. 1530 zu Ingelfingen im Ho⸗ 
henlohe ſchen, ward in Tübingen ſchon im 15. Jahre Magiſter, hielt 1548 in 
Wittenberg Vorleſungen, bereiste 1550 Italien u. lehrte von 1551 in Roſtock, bis 
er daſelbſt als erſter Profeſſor der Theologie 1600 ſtarb. Er war ein Schüler 
Melanchthon's u. förderte in deſſen Sinne auch die ſog. Reformation, war belm Re⸗ 
ligtonsgeſpräche zu Worms (1557), in Wismar (1558) u. auf den Reichstagen 
zu Naumburg (1561) u. zu Augsburg (1566). In Oeſterreich u. Steyermark zeigte 
er ſich für die Einrichtung des Augsburger Religtonsweſens thätig u. entwarf 
mit Chemnitz (1576) die Statuten der Untverſttät Helmſtädt, hatte Antheil an der 
Concordtenformel (ſ. d.) u. wohnte vielen theologiſchen Unterredungen bei. Er 
ſchrieb auch eine Geſchichte der Augsburger Confeſſton (Roſt. 1576 ie We 

Cibber (Colley), Luſtſpieldichter u. Schauſpieler in London, geb. daſelbſt 
1671, betrat im 18. Jahre die Bühne, u. zetgte beſonders Talent für Hageſtolze. 
Pope hat ihn übrigens in ſeiner Dunctade ſehr gegeißelt, aber mit Unrecht: denn 
C. war zwar kein hervorleuchtendes Originalgente, aber ein Mann von Talenten 
u. ſeine Schauspiele verdtenten den Beifall des Publikums, den fle erhtelten. In 
ſeinen Luſtſptelen hat er lebhafte Handlung, gute Entwickelung u. gefalligen Dialog. 
Sein beſtes Stück iſt „The careless husband“. Doch nur ſein „Hypocrite“ hat 
ſich auf der Bühne erhalten. Er hat ſein Leben umſtändlich beſchrieben in der 
Apology for his Life (Lond. 1740). Auch ſein Sohn, Theophilus C., war 
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Schauſpieler u. dramatiſcher Schriſtſteller, beides aber mit geringerm Glück, als 
der Vater. Er hatte die berühmte Schauſpielerin Suſanna Maria Arne 
(+ 1766) zur zweiten Gattin. Er gab in Geſellſchaft mit Andern heraus: „The 
lives of the Poets of Great Britain and Ireland“ (Lond. 1753, 5. Vol.). 

Ciborium, Speiſekelch, tft ein größerer Kelch, worin in den katholiſchen 
Kirchen die conſecrirten Hoſtien — das Allerheiligſte — aufbewahrt werden. Der⸗ 
ſelbe iſt gewöhnlich aus Silber verſertigt, vergoldet, mit einem Deckel, auf dem 
ſich ein Kreuz befindet, verſchloſſen u. von Außen mit einem ſeidenen Mantel, 
woran oft reiche Stidereten angebracht find, u. deſſen Farben fic) nach denen der 
kirchlichen Tage u. Feſtzeiten richtet, verſehen. Bei ärmeren Kirchenſtiftungen kön⸗ 
nen auch gläſerne Ciborien gebraucht werden. Die Conſecration derſelben geſchteht 
vom Biſchofe. Fruͤher nannte man das C. auch Sacramentshäuschen; man ließ 
bet demſelben, ſowie bei der Monſtranz (ſ. d.), wegen der Gegenwart Chriſti 
in den conſecrirten Hoſtien, ſtets Kerzen oder eine Lampe brennen. Jetzt hat dieß, 
obgleich der Glaube unverändert u. feſt derſelbe iſt, nur in jenen Kirchen ſtatt, wo 
die Stiftung eines ewigen Lichtes (ſ. d.) beſteht. 

Cicade, Inſektenfamilie aus der Ordnung der Halbdedfliigler. Kennzeichen: 
zweigliederige, kurze Fühler, die ſtets in eine Borſte ausgehen, durchſcheinende Flü⸗ 
gel, welche ſie ruhend dachförmig zuſammenſchlagen. Die C. leben auf den Ge⸗ 
wächſen, welche ſte mit ihren Ruͤſſeln durchbohren. Die meiſten Arten find in 
Südeuropa heimiſch, u. waren ſchon im Alterthume durch den ſchwirrenden, weit⸗ 
tönenden Ton, den ſie beſonders Abends von ſich geben, bekannt u. beliebt, weß⸗ 
halb man auch von ihrem Geſange rühmend ſprach. Indeſſen bringen ihn nur die 
Männchen durch Reiben der Flügel u. eine Art Trommelfell hervor. 

Cicci, Maria Luigia, geboren 1760 zu Piſa, als italteniſche Dichterin, mehr 
aber noch als treffliche Vorleſerin in den ſogenannten Akademten bekannt. Im 
Jahre 1783 wurde fle Mitglied der arkadiſchen Zweiggeſellſchaft zu Piſa u. bald 
darauf der Intronati in Siena. Sie beſchäftigte ſich auch mit franzöſiſcher und 
engliſcher Literatur u. las Locke u. Newton. Nach ihres Vaters Tode lebte ſte 
bet ihrem Bruder Paolo. Eine Bruſtkrankheit machte ihrem Leben im 34. Jahre 
ein Ende. Ihre Gedichte gab ihr Bruder (Parma 1796) heraus. 

Eicero (Marcus Tullius), geb. 3. Januar 648 u. c. (107 v. Chr.) zu 
Arpinum (Arpino), ſtammte aus einer dem Ritterſtande angehörenden Familie. 
Seine Erziehung erhielt er mit ſeinem Bruder Quintus in Rom, wo er u. A. den 

griechiſchen Dichter Archtas zum Lehrer hatte, ſich aber vorzüglich von den Red⸗ 
nern L. Craſſus, M. Antontus, A. Scaurus u. A. angezogen fühlte u. dann 
(17 Jahre alt) an die Rechtsgelehrten Q. Mucius Scävola Augur, u. Q. Muctus 
Scävola Pontifex, fich anſchloß, um durch ſie in die Rechtskunde u. Staatswiſſen⸗ 
ſchaft praktiſch eingeführt zu werden. Die Theilnahme an dem Bundesgenoſſenkriege 
unterbrach auf einige Zeit ſeine philofophifden Studten, welche C. unter Leitung 
des Epikuräers Philo begonnen hatte, {pater aber unter andern griechiſchen Lehrern, 
beſonders dem Akademiker Philo von Lariſſa, wieder fortſetzte. Mit der ſtolſchen 
Philoſophie ward er durch Diodot bekannt, in der Redekunſt zog ihn vorzüglich 
Milo von Rhodus an, der in Angelegenheiten ſeiner Paterſtadt einige Zeit in 
Rom verweilte. Nach ſolchen Vorbereitungen, bereichert zugleich durch fleißtges 
Leſen der grtechiſchen Redner, betrat C. die öffentliche Laufbahn, indem er in einem 
Alter von 26 Jahren zuerſt in einem Civilproceſſe (für Qutnttus) u. im folgenden 
Jahre in einem Criminalfalle (für Gertius aus Ameria) mit Glück auftrat. Um 
ſeine angegriffene Geſundheit wieder herzuſtellen, zugleich vielleicht aus Furcht vor 
Gulla, unternahm C. (675 u. c.) eine Reiſe nach Griechenland u. Kleinaſten. In 
Athen erneuerte er die nun fortdauernde Bekanntſchaft mit dem römiſchen Ritter 
T. Pomp. Atticus, hörte daſelbſt den Akademiker Antiochus, den Rhetor Demetrius, 
in Kleinaſten Kenokles, Dionyſos u. Menippos, u. fand in Rhodus, wo er auch 
den Stolker Poſidontus beſuchte, ſelnen Lehrer Milo wieder, der ihm größere Ruhe 
u. Dämpfung des jugendlichen Feuers bei ſeinem Vortrage anrieth; weitere Bez 
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lehrung zin der Declamation verdankte C. dem berühmten Sdhaufpicler Roſcius in 
Rom. Nach Sulla's Tode kehrte er, an Leib u. Seele geſtärkt, nach Rom zurück 
(um 677); von dieſer Zeit an beginnt eigentlich ſeine öffentliche Laufbahn. Im 
Jahre 678 ward er Quäſtor, 679 verwaltete er die Provinz Lilybaͤum in Sicllien 
mit Gerechtigkeit u. Uneigennützigkeit, 688 erhielt er die Prätur, 691 das Con⸗ 
ſulat. Dieſes Jahr, das ruhmvollſte ſeines Lebens durch die Unterdrückung der 
Catilinariſchen Verſchwörung Cf. d.), legte den Grund zu allem ſeinem 
nachfolgenden Ungemache. Haß und Neid, zum Theil durch G'S. eigne Ruhm⸗ 
redigkeit hervorgerufen, oder doch gefördert, die Thaͤtigkeit der Oligarchen Cafar, 
Pompejus u. Craſſus, die ihn gern entfernt ſahen; Parteiſtreltigkeiten, durch den 
berüchtigten Tribunen P. Clodius aufgeregt, nöthigten C. im Jahre 696 Rom zu 
verlaſſen u. in's Exil zu gehen, bei welcher Gelegenheit ſein Haus in Rom nieder⸗ 
gebrannt, ſeine Landgiiter verheert, ſeine Gattin Terentia u. ſeine Kinder miß han⸗ 
delt wurden. Deſto glänzender war ſeine Rückkehr 697, welche er den Bemühungen 
ſeiner Freunde, beſonders dem Conſul L. Spinther u. dem Tribunen L. A. Milo 
verdankte. Im Jahre 702 ward er Augur, 703 Proconſul in Cilicien, wo Gerech⸗ 
tigkeit u. Milde gegen die Untergebenen u. Waffenglück gegen die Feinde ſeine 
Verwaltung auszeichneten. Bei dem Ausbruche der Streitigkeiten zwiſchen Pom⸗ 
pejus u. Cäſar ergriff C. zwar des Erſteren Partei, kehrte aber auf Caͤſars Ein⸗ 
ladung nach der Schlacht bei Pharſalus nach Rom zurück, wo er bloß den Wiſſen⸗ 
ſchaften zu leben gedachte u. ſich beſonders mit philoſophiſchen Studien beſchäft igte. 
Nach Cäſars Tode erklärte ſich C. für die Republicaner Brutus u. Caſſtus u. trat 
den ehrgetzigen Planen des Antonius (philſpp. Reden) entgegen, wurde aber bei 
dem Triumpirat des Lepidus, Antonius u. Octavtanus von dem Letzten preisge⸗ 
geben, geächtet u. von den Mördern, die Antonius gegen ihn ausgeſandt, u. an 
deren Spitze der, von C. einſt gerettete, Popiltus Länas ſtand, auf ſeinem formia⸗ 
niſchen Landgute, als er eben in einer Sänfte fliehen wollte, ermordet, 7. Dec. 711. 
Der Mörder erhlelt von Antonius eine Million Seſterzien (etwa 50,000 Thl.); 
Kopf u. rechte Hand wurden auf der Rednerbühne aufgeſteckt, die Zunge von 
Fulvta, des Antonius Gemahlin, mit glühenden Nadeln durchſtochen. — Von 
Charakter war C. liebenswürdig, heiter u. voll Witz im Umgange u. im geſelligen 
Leben, voll Eelfinn, Großmuth u. Anhänglichkeit für ſeine Familie u. Freunde, 
ein Liebhaber der Wiſſenſchaften u. Künſte, entfernt von gemeinen Leidenſchaſten, 
Bosheit, Neid, Geiz u. Perſchwendung. Bet dieſen Eigenſchaſten u. hohen Tugenden 
wird er um fo mehr Nachſicht verdienen, wenn wir ihn auch von menſchlichen 
Schwächen nicht frei ſehen, wenn wir namentlich bei ihm oft Mangel an Um⸗ 
ſicht u. an Kraft im Handeln, Muthloſigkeit u. Kleinmuth bei Unfällen (z. B. bet 
feiner Verbannung), Liebe zum Ruhme oder eine gewiffe Eitelkeit antreffen, die in 
dem beſtändigen Lobe der eigenen Handlungen ſich gefällt, u. ihm einerfetts manche 
Feinde zugezogen, andererſeſts aber bet ſeinem beweglichen Charakter ein gewiſſes 
Schwanken, eine Unentſchiedenheit, ja ſelbſt Zweideutigkeit in ſeinem Benehmen 
hervorgebracht, oder ihn in einen Juſtand von Feigheit u. Schwäche verſetzt hat. 
Mag man ihm auch Mangel an Ginfidt in den Gang der politiſchen Ereigniſſe 
vorwerfen, er hatte ein ſchönes Ziel vor Augen: Rom groß zu ſehen u. in ſeiner 
Freiheit zu erhalten. Als Gelehrter war C. ein Mann von eben ſo viel Geſchmack 
als Ginfidt, ein Mann von der vielſeitigſten Bildung u. umfaſſendſten Gelehrſam⸗ 
kelt. Wohlredenheit macht den eigentlichen Mittelpunkt ſeiner Größe aus. In der 
Philoſophte zeigt er ſich als einen gewandten Denker, der leicht fremde Ideen ſich 
anzueignen u. mit ſeltener Gewandtheit in einer, von ihm erſt dazu gebildeten, 
Sprache darzustellen weiß. — C's Schriften find a. rhetoriſche; b. Reden; 
e. Briefe; d. phtloſophiſchez o poetiſchez f. hiſtoriſche (e u. k find ver⸗ 
loren). a) Rhetortſche Schriften. Sle find im Ganzen zu betrachten als das 
Ergebuſß der Vorträge, die er bet griechiſchen Rhetoren u. Grammatifern gehört, 
u. als die Früchte ſeiner Studien in den verſchiedenen Werken griechiſcher Rhetvren, 
verbunden mit eigenen Erfahrungen u. eigener, wohlbegründeter Einſicht in das 
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Weſen der Beredtfamfett. Hierhin gehören: 1) Rhetorica s. de inventione rhe- 
torica libri duo (etwa um 660 geſchrieben, eine Jugendſchriſt, dem Inhalte nach 
mit dem Werle Libri IV rhet. ad C. Herennium, deſſen Verfaſſer nicht bekannt 
iſt, ſehr verwandt); 2) De oratore libri tres (geſchrieben 699, Schilderung 
elnes vollkommenen Redners, der dazu erforderlichen Bildung und der Mittel, 
wahre Beredtſamkeit zu gewinnen, in neueſter Zeit herausg. v. F. G. Schneide⸗ 
win, Braunſchw. 1838; G. H. Harlee, Lpz. 1816; O. M. Mäller, Lpz. 1819, 
1838; G. Olshauſen, Schlesw. 1825; C. J. Blllerbeck, Hannov. 1828, 1839; 
R. J. F. Henrichſen, Havn. 1830; J. Pruſt, Senis 1836; K. G. Kuniß, Lpz. 
1837; Fr. Ellerdt, Königeb. 1840); 3) Brutus s. de claris oratoribus liber (geſch. 
707, eine treffliche Geſchichte der griechiſchen, mehr noch der römiſchen Beredtſam⸗ 
keit, in neueſter Zeit herausg. von F. Ellerdt, Könfgsb. 1825, 1844; K. Stern, 
Hannov. 1837; H. Meyer, Hal. 1838; K. G. Kuniß, Lpzg. 1838); 4) Orator ad 
Brutum s. de optimo genere dicendi (um 707 geſchr., Ideal eines vollkommenen, 
und zwar römiſchen Redners, herausgegeben von Müller, Darmſt. 1819; H. Meyer, 
Lpz. 1827; Fr. Göller, Lpz. 1835; C. Peter u. G. Meller, Lpzg. 1838); 5) To- 
pica ad C. Trebatium (geſchr. 710, enthalt die Lehre von den Beweiſen und ge⸗ 
nichtlichen Gründen, früher herausgegeben von A. Rattus, Lovann. 1552; A. Go⸗ 
vean, Paris 1548; 6) De partitione oratoria (geſchr. um 708, eine Art von rhetor. 
Compendium, herausgegeben von Hauptmann, Lp3. 1741); 7) De optimo genere 
oratorum (eine Art von Vorrede zu der verlorenen Ueberſetzung der Reden des 
Aeſchines und des Demoſthenes gegen und für den Ktefiphon, herausg. von G. H. 
Saalſrank, Regensb. 1823). b) Reden, bei Weſtermann 56 noch vorhandene, 
20 in VBruchſtuͤcken, 35 verlorne, 5 unächte. Die meiſten derſelben ſcheinen erft 
ſpäter, nachdem fle gehalten waren, niedergeſchrieben worden zu ſeyn. Sie betreffen 
ſowohl Staatsangelegenheiten, als Prlvatverhäͤltniſſe, und find theils im Senate, 
theils vor dem Volke, theils vor Gericht gehalten worden. Sie ſind die vollkom⸗ 
menſten Früchte ſeines Geiſtes, u. das Vorzüglichſte, was im Fache der Beredtſam⸗ 
keit das römiſche Alterthum hinterlaſſen hat. Anmuth und Klarheit der Darſtel⸗ 
lung, harmoniſche Sprache, Mannigfaltigkeit der Gedanken, blühende Einbildungs⸗ 
kraft, Fülle und Reinheit des Ausdrucks find lobenswerthe Eigenſchaſten an Cs 
Reden. 1) Pro Quinctio (geſchr. 673, A. v. J. Facctolott, Patav. 1718; und 
mit pro Rosc. Amer. daſ. 1731); 2) Pro S. Roscio Amerino (674, A. v. G. 
Büchner, Lpz. 1835; J. C. Orelli, Turici 1837; C. Oſenbrüggen, Braunſchweig 
1844); 3) Pro O. Rosc. Comoedo (678, A. v. C. A. Schmidt, Lpz. 1839); 4) 
In Caecilium s. Divinatio in Caecilium (684); 5) In Verrem (eine Reihe von 
Reden in 2 Abtheilungen; actiones, von welchen die erſte als eine Einleitung be⸗ 
trachtet werden kann; der andere, bet wettem größere Theil, bringt in 5 Reden 
die eigentliche Klageſchrift; A. v. Th. H. Harlep, Erl. 1784; C. G. Zumpt, Berl. 
1831; J. C. Orellt, Lpz. 1831); 6) Pro M. Fontejo (um 685, unvollſtaͤndig); 
7) Pro Caecina (um 685, juridiſch wichtig); 8) Pro lege Manilia s. de imperio 
Cn. Pompeji (688, um dem Pompeius die Oberbefehlshaberſtelle im Kriege gegen 
Mithridates zu übertragen, A. v. Benecke, Lpz. 1834); 9) Pro A. Cluentio avito 
(688, A. v. J. Claſſen, Bonn 1830); 10) De lege agraria in Serv. Rullum ora- 
tiones tres (691 A. v. P. Ramus, Paris 1561, Baſel 1580; A. Turnebus, Par. 1576); 
110 Pro C. Rabirio (690, A. v. A. Turneb., Genf 1596, vervollſtändigt von Nie⸗ 
buhr u. A. Mat); 12) Quatuor orationes in Catilinam (691, A. v. A. Muret, 
Paris 1581; C. Morgenſtern, Dorpat 1804; C. Antor, Lpz. 1827; C. Benecke, 
Lpz. 1828); 13) Pro C. Murena (691); 14) Pro C. Valerio Flacco (695); 15) 
Pro C. Cornelio Sulla (A. v. C. H. Frotſcher, Lpz. 18310; 16) Pro A Licinio 
Archia (693, A. v. G. H. F. Hülſemann, Lemgo. 1800; C. H. G. Wiß, Lpz. 
1814; L. G. Schelle, Lpz. 1797— 1803 (auch für die Reden pro Milone u. pro 
Ligario); R. Nürenburg, Lpz. 1832, 1839); 17) Post reditum ad Quirites; Post 
reditum in Senatu; Pro domo sua ad Pontifices; De haruspicum responsis (696 
u. 698, beziehen ſich auf Cs Rückkehr aus der Verbannung, werden jetzt fo ziem⸗ 
Realencyclopädie. II. 66 
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lich allgemein für unächt gehalten); 18) Prof Cn. Plancio (um 700, A. v. J. C. 
Orelli, Lpz. 1825; C. Wunder, daſ. 1830); 19) Pro P. Sestio (698, A. v. O. 
Müller, Cöslin 1824; J. C. Orellt mit der R. pro Coelio Rufo), Zürich 1832, 
4834); 20) In Vatinium (A. v. J. C. Orellt, Zürich 1835); 21) Pro M. Coelio 
Rufo (698; 22) De provinciis consularibus (698, A. v. J. C. Orellt, Zurich 
1833); 23) Pro C. Cornelio Balbo (698); 24) In C. Calpurnium Pisonem (699); 
25) Pro T. Annio Milone (702, A. v. J. C. Orellt, Lpz. 1826; M. Freund, 
Breslau 1838; E. Oſenbrüggen, Hamb. 1841); 26) Pro L. Rabirio Posthumo 
(700); 27) Pro M. Marcello (707, als unächt verdächtigt, A. v. G. Seebode, 
Braunſchw. 1815); 28) Pro Ligario (707); 29) Pro Dejotaro (708, A. v. C. H. 
Frotſcher, Lpz. 1835; A. F. Soldan, Hannov. 1836); 30) Orationes XIV. in MI. 
Antonium (2. Sept. 710 — 24. Mat 711, A. v. A. Muret, Paris 1526; G. G. 
Wernsdorf, Lpz 1821; J. C. Orelli, Zürich 1827; H. A. W. Winkler, Caffet 
1829). — c) Briefe, vier Sammlungen, um 804, von C. u. an C, höchſt wich⸗ 
tig für die Geſchichte Roms u. für die Charakeriſtik C.s, durch Mannigfaltigkeit 
des Inhaltes, Leichtigkeit und Anmuth der Darſtellung, Einfachheit und Reinheit 
der Sprache ausgezeichnet. 1) Epistolarum ad Diversos (s. Familiares) libri XVI 
(A. v. P. Manutius 1575; G. Stephanus, Paris 1577, Vened. 1579, 1589; 
A. Th. Siber, Braunſchw. 1611, 1636, 1649, 1661; Lpz. 1697; J. G. Grävius, 
Amſterd. 1677, 1689, 1693; Gröning. 1740; G. Cellartus, Lpz. 1698, 1708, 1722, 
1749, 1771; T. F. Benedict, Lpz. 1790; J. Ch. F. Wetzel, Liegn. 1794; J. 
A. Mart. Loguma, Lpz. 1794); 2) Epistolarum ad T. Pomp. Atticum libri XVI 
(A. v. P. Manuttus, Vened. 1548, 1551. u. a.; J. G. Grävius, Amſterd. 1684; 
überſetzt von G. H. Moſer, Stuttg. 1838 f.); 3) Epistolarum ad Quintum fra- 
trem libri III (A. v. Middleton, London 1743; J. Hoffa, Heidelb. 1843, üͤberſ. 
von G. H. Moſer, Stuttg. 1835); 4) Epistolarum ad Brutum liber. — d) Philo- 
ſophiſche Schriften. C. betrachtete das Studtum der Philoſophie als ein Vor⸗ 
bereitungsmittel zur Beredtſamkelt, und dringt darum auch fo ſehr bei dem Redner 
auf eine tüchtige, umfaſſende philoſophiſche Bildung. Die philoſophiſchen Schriften 
C.s fallen meiſt in ſeine ſpätere Lebenspertode, und find meiſt in kurzen Zeitftiſten 
nach einander niedergeſchrieben. Er hatte dabei die Abſicht, ſeine Mitbuͤrger mit 
den Forſchungen der griechiſchen Phtloſophte bekannt zu machen, u. ſo das Studium 
der Philoſophie unter den Römern anzuregen und zu verbreiten: die griechiſche 
Speculation wird hier zur praktiſchen Weisheit für die Römer gemacht. 1) De 
republica libri VI (geſchrieben zu Cumä 700, nicht vollſtandig erhalten, A. v. A. 
Mat, Rom 1822, 1828. Stuttg. 1822, London 1823; C. F. Heinrich, Bonn 
1823, 1828; M. Villemain, Paris 1823; M. F. Steinacker, Lpz. 1823; J. F. 
C. Lehner, Sulzbach 1823; G. H. Mofer, Frankfurt 1826; C. Zell, 1827; Fr. 
Oſann, wird erwartet); 2) De legibus libri III (A. v. J. F. Wagner, Götting. 
1804; G. H. Moſer und Fr. Creuzer, Frankf. 1824; J. Bake, Leyden 1842); 

3) Academica (von C. dreimal umgearbeitet, A. v. J. Davis, Cambridge 1725, 17363 
Fr. Hülſemann, Magdeb. 1806; J. C. Orellt, Zürich 1827); 4) De finibus bono- 
rum et malorum libri V (geſchrieben an Brutus 709, A. v. Th. Bentlei, Cambridge 
1718; J. Davis, daſelbſt 1728, 1741. Orford 1809; J. H. Brem, Zürich 1798; 
Fr. G. Otto, Leipzig 1831; N. Madvig, Hann. 1839); 5) Tusculanarum dis- 
putationum libri V (an Brutus geſchrieben 710, A. v. F. A. Wolf, Leipzig 
1792, 1807, 1825; J. G. C. Nelde, Leipzig und Jena 1798; R. Kühner, 
Jena 1828, 1835; J. C. Orelli, Zürich 1829; P. Klotz, Lpz. 1825; G. H. 
Mofer, Hannov. 1836; V. G. Tregder, Kopenh. 1841; C. Jourdain, Paris 1842; 
C. K. Dillaway, Philadelphta 1842); 6) De natura deorum libri III (bald 
nach Cäſars Ermordung auf dem Lande geſchrieben im April 710 (A. v. C. V. 
Kindervater, Lpz. 17963 L. F. Heindorf, daſ. 1815; G. H. Moſer u. Fr. Creuzer 
Daf. 1818; C. G. Schütz, Halle 1820; F. Aſt, Münch. 1829; H. Alanus, Lond. 
1836); 7) De divinatione libri II (eine Fortſetzung von 6), geſchrieben 7103 
A. v. G. H. Moſer, Frankf. 1828; H. Alanus, Lond. 1839; J. J. Hottinger, 
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Lpz. 1793; L. Gieſe, daſ. 1829); 8) De fato (zur Vervollſtändigung von 6—7 
eſchrieben 710, A. v. S. Gesner, Wittenb. 1594; J. H. Bremi, Lpz. 1795); 
) Cato major s, De senectute (A. v. F. M. Otto, Lpz. 1830; P. Klotz, das. 
1831; A. G. Gernhard, daſ. 1819; J. B. Hutter, München 18325 J. de 

Gelder, Leyden 1832); 10) Laelius s. De amicitia (A. v. J. G. Lenz, 

Hildburgh. 1778; A. G. Gernhard, Lpz. 1825; C. Beier, daſ. 1828; J. B. 

Hutter, Augsburg 1833; P. Klotz, Lpz. 1833; M. Seyffert, Brandenb. 1844); 
11) De officiis libri III. 710; A. v. J. F. Heuſinger, Braunſchw. 1783; C. Th. 

Zumpt, daſ. 1838; J. F. Degen, Berl. 1800, 1810; A. G. Gernhard, Lpz. 
18113; C. Beier, daſ. 1820; G. Hertel, daf. 1831; P. Rüdenburg, das. 1834, 

1843; C. Woodsworth, Lond. 1841; H. Alanus, Dublin 1841; Fr. Dübner 

u. C. Lefranc, Paris 1843, u. überſetzt v. Garve, Bresl. 1783); 12) Para- 

doxa Stoicorum Sex (A. v. H. J. Borgers, Leyden 1826). — Geſammt⸗ 

Ausgaben haben wir von Al. Minucianus (ed princ.), Mailand 1498, 4 Bde. 
Fol., Paris 1511, 1522; A. Cratander, Baſel 1528, 3 Bde. Fol.; 1534, 

4 Bde. Fol.; V. Victortus, Vened. 1534 f. 4 Bde. Fol.; Paris 1538 u. a.; 

P. Manutius, Bened. 1540 f. 9 Bde. 8. u. a.; D. Lambinus, Paris 1566, 
4 Bde. Fol. u. a.; Gruter, Hamb. 1818, 4 Bde. Fol.; Gronov, Leyden 
1692, 4 Bde. 4. u. 11 Bde. 12.; J. Verburg, Amſterd. 1724 (3 verſch. A. in 
Fol., 4., 8.); J. A. Erneſtti, Lpz. 1737 f. 6 Bde. 8., Halle 1757, 4 Bde. 8. 

1774 f. 5 Bde. 8., 1820, 9 Bre. 8.; J. Olivet, Paris 1740, 9 Bde. 4., Genf 

1743 f. 9 Bde. 4. u. darnach Paris 1768, 14 Bde. 12.; G. Garatont, Neapel 

1777 f. 17 Bde. 8. (unvollſtändig, u. erſchlen Bd. 1—9, 14— 17, 23 — 24); 
Zweibrücken 1780, 13 Bde. 8.; Orf. 1783, 10 Bde. 4.; C. G. Schütz, Leipzig 
1814 f. 20 Bde. 8., Aug. Taur. 1823 f.; J. C. Orellt, Zürich 1826 f. 6 Bde. 
8.; C. F. A. Nobbe, Lpy. 1828, 1 Bd. 4. u. 10 Bde. 8.; N. E. Lemaire, 

Paris 1827 f. 19 Bde. 8. C. L. F. Panchoucke, Paris 1835 f. 36 Bde. 8. 

(Text u. franz. Ueberſ.)) M. Nizard, daſ. 1840 f. (Text u. franz. Ueberſ.) — 

Die rhetoriſchen Schriften erſchienen in Venedig 1485 Fol. 1514, 4., 1546, 

8. u. a.; Nürnb. 1471 Fol.; C. G. Schütz, Lpz. 1804, 3 Bde. 8.; J. F. Wetzel, 
Liegnitz 1807, 1823, 8.5 J. C. Orellt, Zürich 1830, 8. — Die Reden erſchienen 
in Rom 1471 Fol., Bononius 1499 Fol., Florenz 1515, 8., Vened. 1519, 1540, 
3 Bde. 8., Paris 1536 Fol. von P. Manuttus, Vened. 1546, 3 Bde 8. u. a. 
R. Klotz, Lpz. 1835 f. Orationes selectae u. A. v. J. A. Otto, Magdeb. 
1777, 1800, 1820; F. W. Döring, Braunſchw. 1796, 8.; Schneidewin, daſ. 
1838, 8.; C. F. Schmieder, Halle 1801, 1821, 8.3 J. C. F. Wetzel, Halle 1801, 
1821, 8.3 B. Weiske, Lpz. 1806, 1807, 8.; A. Möbius, Hanov. 1825, 1828, 
1833 u. a.; G. Ch. Cruſius 1842, 8.; A. Matthiä, Lpz. 1818, 1826, 8.5 F. J. 
Reuter, Augsb. 1831, 1832, 8.; N. G. Bloch, Hanov. 1828, 8. J. B. Stein⸗ 
metz, Mainz 1832, 8.; C. Benecke, Lpz. 1836, 8.; J. C. Orellt, Zürich 1836, 
8.; C. F. Jüpfle, Karlsruhe 1837, 8.5 N. Madvig, Hanov. 1830, 1841, 8. — 
Geſammtausgaben der Briefe erſchienen v. C. G. Schütz, Halle 1800, 6 Bde. 
8.; Lünemann, Götting. 1820, 4 Bde. 8.; Billerbek, Hanov. 1836, 4 Bde. 8.5 

F. X. Schönberger, Wien 1813, 4 Bde. 8.; Fr. Bentivoglto (fortgeſ. v. P. Ma⸗ 

rotti), Mailand 1826 f. 10 Bde. 8.; überſ. v. Ch. M. Willand, fortgeſetzt von 

F. D. Gräter) Zürich 1808— 21, 7 Bde. 8. Bemerk. dazu von C. F. D. Moſer, 

Ulm 1828, 8. — Eine deutſ che Ueberſetzung der ſaͤmmtlichen Werke erſcheint 

in der Stuttgarter Bibliothek; eine andere durch R. Klotz zu Leipzig 1839 f. — 

Vollſtändige Literatur fiehe bel Orellt und in der „Geſchichte der röm. Literatur“ 

von J. C. F. Bähr, 3. A., Karlsruhe 1844 f., aus der das oben Mitgetheilte 

ein gedrängter Auszug iſt. u. 

Cicero (Buchdruckerkunſt), eine Schriſtgattung, ſo genannt, weil mit dieſer 
Schrift zuerſt Cicero's Briefe (ſ. d. v. A.) von Schweynheim u. Pannark zu Rom 
im Jahre 1467 gedruckt worden find, 5 

Cicerone (ital.) nannte man, wegen ihrer Redſeligkeit, e die Er⸗ 


— . 
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klarer von Alterthuͤmern, Kunſtwerken u. andern Sehens würdigkeiten in Italien. 
Es waren dieß mehrentheils junge Gelehrte, Abbaté's u. dgl. — Gegenwärtig 
nennen ſich alle italteniſchen Lohnlakeien u. Platzbediente Ciceront, weßhalb auch 
dieſer Name längſt allen guten Klang verloren hat u. gebildeten Erklärern gegens 
über nicht mehr angewendet wird. 2 

Cichorie, Wegwarte (Cichorium), eine Pflanze aus der natürlichen Familie 
der Synantherren. Die gemeine Wegwarte oder Hindläufte (C. Intybus) findet 
ſich ſehr häufig, u. zwar an trockenen, ſteinigen Orten, auf Schutthaufen u. an 
Wegen, woher fie auch ihren Namen erhielt. Ihre daumendicke, nußbraͤunliche, 
innen weiße Wurzel wird in der Arzneikunde gebraucht; eine größere Anwendung 
aber wird von ihr gemacht als Kaffeeſurrogat. Die Pflanze wird deßhalb in meh⸗ 
ren Gegenden Curopa's, wie z. B. im Elſaß, in großer Menge kultivirt, u. aus 
den Wurzeln das, unter dem Namen Cichorten⸗Kaffe bekannnte Fabrikat erzielt. 
Die Blätter der C. wurden als Viehfutter empfohlen, u. in Rußland gilt dieſe 
Pflanze als Mittel gegen Waſſerſcheu. aM. 

Cicis beo, italieniſch, d. i. Lis peler, heißt in Itallen der Hausfreund u. bee 
ſtändige Begleiter einer vornehmen, verheiratheten Dame. Das Cicisbeat ſoll fetz 
nen Urſprung in Genua haben. Während der höchſten Blüthe des Handels daſelbſt 
ſoll ſich die Sitte gebildet haben, daß nämlich vornehme Damen in Abweſenheit 
des Gemahls ſich Verwandte zum Schutze u. zur Begleitung überhaupt wählten, 
um unangefochten öffentlich auftreten zu können. Dieſe Sitte wurde dann allge⸗ 
mein, fo daß es die Ehemaͤnner ſelbſt bei ihrer Anweſenheit nicht hindern konnten, 
daß der C. ſogar am Putztiſche ſeiner Dame Zutritt hatte. Ja, der gute Ton in 
höhern Ständen verlangte ſogar, daß die Dame in Geſellſchaften u. bet öffentlichen 
Luſtbarkeiten nur an der Seite ihres C. erſchien, während der Ehemann nur im 
Hauſe mit derſelben Umgang pflegte. Man würde den Italienern übrigens Un⸗ 
recht thun, wenn man das Cicisbeat als ein Privilegtum ehelicher Untreue anſehen 
wollte, da in den meiſten Fällen hievon nicht die Rede ſeyn kann. In Deutſch⸗ 
land verbindet man übrigens mit dem Worte C. beinahe immer eine ſchlimme 
Nebenbedeutung, u. der Ausdruck C. fiir Hausfreund iſt jedenfalls etwas precär. In 
Italten telfft man die Ueberbleibſel des Ciclsbeats jetzt noch, vornehmlich in den 
Städten Venedig, Genua u. Florenz, in den übrigen Städten weniger. 

Cicognara, Leopoldo, Graf, italieniſcher Schriftſteller über Kunſt, geboren 


1767 zu Ferrara, geſtorben 1834, bildete ſich Anfangs in Modena, ſpäter in Rom, 


wohin er ſich gegen den Willen ſeines Vaters begab, u. woſelbſt er ſich im Zeich⸗ 
nen nach dem Acte u. in Landſchaſtsſtudien übte. Später beſuchte er Neapel, 
Sicilten, Bologna, Mailand, Venedig, u. ließ ſich 1795 in Modena nieder. Er 
bekleidete dann, als Mitglied der Giunta daſelbſt, verſchiedene Aemter, ſowie als 
Gefandter in Turin u. als Staatsrath. 1808 trat er aus dem Staatsdienſte, 
nachdem er früher ſchon gegen die Verwandlung der italteniſchen Republik in ein 
Königreich proteſtirt hatte. Seit 1808 war er dann Prafident der Akademie zu 
Venedig; in den letzten Jahren Director der vaticaniſchen Sammlungen in Rom. 
Er hat ſich als außerordentlich fleißiger Kunſtforſcher u. beſonders als Autor des 
großen Prachtwerks der 1813 — 18 zu Venedig erſchienenen „Storia della Scul- 
tura« berühmt gemacht. Auch hinterließ er, ſelbſt Künſtler, große, in Oel ange 
geführte Landſchaften. Sein Sohn Francesco iſt ein trefflicher Zeichner. ia 

Cid Campeador (zu deutſch: Herr, Kampfer oder Streiter), eigentlich Don 
Rodrigo (Ruy) Diaz de Bivar, gilt für den glangendfien Stern der aliſpaniſchen 
Ritterſchaft. Die Geſchichte ſeines Lebens iſt vielfach mit mythiſchen Stoffen 
durchwebt. Von wirklich hiſtoriſchem Gehalte iſt die, in einem Kloſter zu Leon 
gefundene, lat. Chronik: Gesta Roderici Campidocti. Jahr u. Ort der Geburt 
des C. find unbekannt; man nimmt gewöhnlich als erſteres das Jahr 1026 an. 
Schon ſein Vater, Don Diego Lainez, war ein ſtreitbarer Held. Er hatte den 
Ort Bivar, wornach er ſich nannte, im navarreſtſchen Ketege erobert. Seine 
Mutter war die Tochter des reichen Grafen Diego Rodriguez, Statthalters von 
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Aſturlen. Eis Jugend felbft ſchmückt die Sage mit vielen mährchenhaften Abenteuern 
aus. Erweislich iſt nur, daß er ſich in den letzten Regterungsjahren Ferdinands J. 
von Caſttilien durch Waffenthaten gegen die a u. Mauren auszeichnete. 
Als nach Ferdinands Tode Caſtilien deſſen älteſtem Sohne Sancho II. zufiel, folgte 
C. als Kronvaſall dem Banner deſſelben u. machte in den, darauf ausgebrochenen 
Kriegen gegen Sancho's Geſchwiſter ſeinen Namen ſo geachtet, daß ihn ſein dank⸗ 
barer König zu Caſtiliens Bannerführer erhob u. ihm wahrſcheinlich ſchon damals 
den Beinamen Campeador (Campiator) beilegte. Sancho's Bruder Alfonſo be⸗ 
fand ſich in C.s Gefangenſchaft, der nun Zamora (die gewaltige Stadt Urraka's, 
der Schweſter Sancho's) belagerte. Als König Sancho vor Zamora ermordet 
u. Alfonſo auf den caſtiliſchen Thron berufen worden war, wurde C. von dem 
neuen Könige mit der größten Achtung empfangen. Weil dle Caftilicr aber Alfonſo 
nicht eher als König anerkennen wollten, bis er ſich durch einen Eid von dem 
Verdachte eines Antheils an Sancho's Ermordung gereinigt habe, nahm ihm C. 
dieſen Reinigungseid ab u. deßhalb ſoll jener ſtets dem Helden abgeneigt geweſen 
ſeyn. Dennoch gab er ihm die Hand ſeiner Nichte, Donna Ximena, einer durch 
Schönheit u. Tugend ausgezeichneten Frau, um ſich die Treue des Helden zu 
ſichern. Bald darauf beftegte er den mauriſchen Fürſten Abdallah in einer drei⸗ 
ſtündigen Schlacht da, wo der „Stein des C.“ die That bis auf den heutigen 
Tag bezeichnet. Die Geſangenen ließ er aus Edelmuth frei; ſeine Neider be⸗ 
nützten dieſe großmüthige Handlung, um ihn bet dem Könige zu verläumden. Im 
nächſten Jahre, 1077, als der König gegen die Mauren im Süden ausgezogen, 
berannten feindliche Schaaren aus Aragonien die Burg Gormaz; C., kaum von 
elner ſchweren Krankheit geneſen, ſchlug fie und führte zur Vergeltung 7000 
Mauren mit all ihrem Gute aus dem Toledaniſchen mit ſich fort. Alfonſo ver⸗ 
bannte ihn aus Argwohn einige Zeit aus Caſtilten. Darauf ging der C. mit 
2000 Mann nach Saragoſſa u. wurde von Abir el Muktadir freundlich empfan⸗ 
gen. Deſſen Sohn Joſeph el Moktamam unterſtützte er, als dieſer von ſeinem 
Bruder überfallen wurde. Alfonſo rief den C. erſt wieder nach der verlorenen 
Schlacht von Zalaka (October 1087) nach Caſtilten zurück. In dieſer Zeit der 
Verbannung hatte er von den Moslems, ſeiner unabhängigen Stellung u. ſeiner 
Großthaten wegen, die Beinamen Cid von dem arabiſchen Sid, d. i. Herr und 
Eltaghtjet, d. i. der Tyrann, erhalten. Als der Fürſt der Gläubigen, Joſeph der 
Morabete, mit bedeutender Heeresmacht landete, rief er, obwohl mit wenig Erfolg, 
alle Mauren Spaniens zu den Waffen und bedrohte den König Alfonſo. Dtieſer 
befahl dem C., die wichtige, vom Feinde ſehr bedrängte, Burg Halahet zu ent⸗ 
ſetzen. Der C. wollte eine Vereinigung der Heere, um ſich den Ruhm der Un⸗ 
überwindlichkelt nicht entringen zu laſſen. Da dieß jedoch ſeine Feinde hintertrie⸗ 
ben, ſo ritt er mit Wenigen aus dem Lager u. kehrte erſt zurück, als er zu 
Molina vernahm, Halahet ſey von dem Feinde verlaſſen. Der König, dem vor⸗ 
geſpiegelt wurde, der C. habe ihn um einen ruhmvollen Sieg gebracht, ließ hef⸗ 
tige Reden gegen ihn fallen u. zog, als derſelbe ſeinem Zorne fteien Lauf ließ, 
deſſen Güter ein u. ſetzte Donna Ximena u. ihre Töchter gefangen. Erſt ſpäter 
wurde die Gemahlin des C. wieder fret gelaſſen. Er ſelbſt aber blieb vom Unglücke 
ungebeugt u. ſein Ruhm wuchs mehr, als je. Vergebens ſuchte El Fagib von 
Denia, den er einſt beſiegt, Navarra, Aragonien, Saragoſſa, Urgel u. Barcelona 
zur Vernichtung des einzigen Ritters zu waffnen; wie einen Löwen umſtanden fle 
den Gefürchteten, der ſich nun in die ſchönen Berge bei Morella zog. Darauf 
ſchlug er den Grafen von Barcelona, nahm 5000 Mann gefangen, ſetzte ſie aber 
wieder in Freiheit. Der Campeador, ſeinem Plane treu, das Reich Valencia 
der Nation zu gewinnen, lag vor der Stadt Lirta, als er von dem bedrängten 
Alfonſo gegen Joſeph den Morabeten gu Hilfe gerufen wurde. Gleich darauf 
zog er ins Cordovaniſche, wo er den König fand. Aber des Letztern Mißtrauen 
rief wieder Zwieſpalt hervor; der C. verließ das Lager mit wenigen ſeiner Ge⸗ 
treuen. Er begab ſich nach St. Peter von Cardena, wo er Ximena und ſeine 
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Töchter fand. Nun erhielt er Zuwachs an Streitkräften; 300 Caſtiltaner ſchaarten 
ſich um ihn u. bald darauf ſchlug er mit dieſen dret mauriſche Fürſten in offener 
Feldſchlacht. Durch Geſchenke, die er dem Köntg ſandte, verſöhnte er ſich wieder 
mit dieſem. Im Frühlinge 1093 zog er mit etwa vierthalbtauſend Lanzen gegen 
den Fürſten von Valencta, der die Morabeten aufgenommen u. ihnen die, in ſeinem 
Lande wohnenden, Chriſten preisgegeben hatte, u. lagerte ſich zu Cebella, ein paar 
Stunden von Valencia. Er war daran, die Stadt einzunehmen, als von der 
Mauer um Frieden gerufen wurde. Der C. bewilligte den Frieden; die Morabeten 
ſollten die Waffen von ſich legen, wegziehen u. ſich ruhig verhalten. Dieſe ſam⸗ 
melten ſich ſpaͤter um den 85jährigen Greis Joſeph u. dieſer erklärte dem C. den 
Krieg. Nun aber nahm der Letztere, da die Valenckaner die gemachten Be⸗ 
dingungen nicht erfüllten, Valencia auf's Neue mit Sturm ein u. erbeutete uner⸗ 
meßliche Schätze. Bald darauf ſchlug er auch Mohammed, den Schweſterſohn 
Joſephs. Im Triumphe nahte Ximena mit ihren Töchtern u. ſah den Helden 
wieder, der ehrfurchtgebietend auf ſeinem treuen Roſſe Babteca ſaß u. fie mit 
herzlicher Freude empfing. Den trefflichen Biſchof Hieronymus fegte er über ſeine 
Stadt. — Zu derſelben Zeit ſtarb Don Sancho, König von Aragonien u. Na⸗ 
varra. Don Pedro beſtieg den Thron des Vaters, ſuchte u. fand auf Anrathen 
ſeiner Großen die Freundſchaft des Campeador. Dieſer ſchlug darauf bei Kativa, 
mit Don Pedro im Bunde, die Ungläubigen unter Mohammed vollſtändig. 
Mohammed mußte auf die Schiffe fliehen u. das reiche Lager dem Steger über⸗ 
laſſen. Dem Könige Alfonſo ſandte der C. zweihundert Streilroſſe. Euſt jetzt ver⸗ 
ſöhnte ſich Alfonſo ernſtlich mit dem C. Die Bosheit raſtete unterdeſſen nicht. 
Zwei Brüder, Grafen von Carrion, trachteten nach dem Reichthume des C. Ste 


hielten um ſeine Töchter an und gewannen den argloſen König zum Frelwerber. 


Aus Freundſchaft für Alfonſo gab C. ſeine Einwilligung. Aber die Jünglinge 
handelten ſchmählich an ihren Bräuten. Kaum hatte fle das Geleit verlaſſen, als 
fle in wüſter Gegend den Frauen die Kleider vom Leibe riſſen, fle banden u. ſchlugen 
u. hilflos liegen ließen. Mit ihrer Beute ritten fle von dannen; aber die Rache folgte 
ihnen nach. Ein Vertrauter, den der C. nachgeſchickt, fand die Unglüͤcklichen und 
brachte ſte nach Valencia zurück. Der C. entbrannte im gerechten Zorne u. for⸗ 
derte Recht. Alfonſo berief alle ſeine Dienſtmannen von Leon u. Caſtilien zu einem 
hohen Landgerichte in die Stadt Toledo; die Mörder erſchienen mit großem Ge⸗ 
folge. Sie mußten in die Schranken, wurden beftegt u. dankten nur der Großmuth des 
Campeadors das entehrte Leben. Die letzte Waffenthat des C. war die Erobe- 
rung Sagunts. Es fiel (zum zweiten Male) 1095. Im vierten Jahre nach 


dieſer That ſtarb der C. zu Valencia am 10. Juli 1099. Der Held wurde zu 


St. Pedro di Cardena beigeſetzt; der Ruhm ſeiner Thaten aber lebte fort noch 
durch Jahrhunderte. Philipp II. wollte den C. wegen der, durch ſeinen Leichnam 
bewirkten, Wunder heilig ſprechen laſſen, u. erſt neuerdings wurden auf Anregung 
der Cortesdeputirten aus Burgos ſeine angeblichen Gebeine im Triumphe nach 
Burgos gebracht u. in der Kathedrale beigeſetzt. Donna Kimena theilte bald die, 
von Königen und Fürſten hochgeehrte, Grabſtaͤtte ihres Gatten, nachdem ſie ihre 
Töchter wohl verſorgt hatte. — Unter Bäumen vor dem Kloſter St. Peter liegt 
auch das treue Roß, das der C. ſeit früher Jugend bet allen Waffenthaten ge⸗ 
ritten haben ſoll. Sein Banner, Schild und Becher beſinden ſich im Kloſter zu 
Cardena; ſein Schwert Tizona im Archive der Marqueſe von Falce, das andere, 
Colada, in der königlichen Rüflkammer zu Madrid. — Schon ſehr frühe wurde 
der C., als der wahre Repräſentant des ſpaniſchen Nationalcharakters, in Polks⸗ 
liedern (cantares) beſungen. Das älteſte Denkmal der caſtiliſchen Poeſte, das 
ſogenannte Poema del Cid, ſtammt wahrſcheinlich aus dem Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts und iſt offenbar dem Inhalte und der Form nach aus Volksliedern 
hervorgegangen. Vgl. die Romanzen in Duran's Romancero de romances ca- 
ballerescos é histéricos (Madrid 1832) und in beſonderem Abdrucke Romancero 
del Cid, herausgegeben von Keller, 2 Bde., Stuttg. 1840. Die beſte deutſche 
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Bearbeitung, die zugleich die erſte nennenswerthe war, gab Herder in ſeinem 
„Cid“ (Tüb. 1806); illuſtrirte Ausgabe, Stuttg. 1838; die neueſten deutſchen 
ene Ne nach Duran's u. Kellers Sammlungen, find die von Duttenhofer 
(Leipzig 1841) und von Regis (Stuttg, 1842). Franzöſiſche Bearbeitungen von 
Creuzé de Leſſert, von Renard und von Renal (2 Bde. Par. 1843); italieniſch 
von Pietro Monti (Mall. 1838). Guillen de Caſtro und Corneille bearbeiteten 
die Liebesgeſchichte Ces u. Ximena’s dramatiſch. 

Cider (Cidre) iſt ein, aus Aepfeln oder Birnen bereiteter Wein, der, aus 
reifem, ausgeſuchtem Obſte gewonnen, ein angenehmes, geſundes Getränke gibt. 
Guten Aepfelwein erhält man aus den Borſtorferäpfeln, Champagneräpfeln und 
Reinetten; er ſoll in ſeinen Eigenſchaften dem Rheinweine ſehr nahe kommen, 
während guter Birnenwein dem Champagner ähnlich iſt. Auch andere Früchte, 
wie Johannisbeere, Stachelbeere, Erdbeere, Brombeere, Heidelbeere u. ſ. w. dienen 
dazu, angenehme Obſtweine zu verfertigen. Die Hauptgeſchaͤfte bei der Berettung 
find: das Zermalmen des Obſtes, das Auspreſſen des Saftes aus dieſem Obſte 
u. das Gähren des Saftes. In England und Frankreich, wo der C. am häu⸗ 
figſten bereitet wird, beſtehen eigene Verordnungen hiefür. aM. 

Cienfuegos, Nicaſio Alvarez de, bedeutender ſpaniſcher Dichter u. Dra⸗ 
matiker, geboren 1764 zu Madrid, geſtorben zu Orthes (Frankreich) 1809, war 
ein Nachahmer des Melendez, mit welchem er lange befreundet war. Wee dieſer, 
ſchlug er ſich während der politiſchen Wirren ſeines Vaterlandes auf die nationale 
Partei u. ſtarb, gleich ihm, in der Verbannung. Er ſchrieb die Tragödien: Pitaco 
(wodurch er Mitglied der Akademie wurde), Idomeneo etc., die mehr, als fetne 
lyriſchen Gedichte (Oden, Idyllen, Balladen), ſeinen energiſchen Charakter zeigen: 
denn die letztern ſprechen in gereizter Empfindſamkeit Bitterkeit und melancholiſche 
Klagen aus. Auch mehrere Lobreden u. La Pensadora Gaditana (4 Bde., Cadtz, 
1786) ſchrieb. Die beſte u. vollſtändigſte Ausgabe ſeiner ſämmtlichen poettſchen 
Werke erſchien in zwei Bänden (Madrid 1816). Eine Auswahl ſeiner lyriſchen 
Gedichte findet ſich in F. J. Wolf's »Floresta de rimas modernas castellanas“ 
(Par. 1837). 

Cigarren beſtehen aus einem röhrenförmig zuſammengerollten Tabaksblatte, 
in dem ſich eine Füllung von Tabak befindet. Dieſelben wurden in Europa von 
den Spaniern zuerſt geraucht, und dann durch die ſpaniſchen Krieger des de la 
Romana vor ungefähr 36 Jahren in Deutſchland eingeführt. Beſonders in ge⸗ 
gegenwärtiger Zeit hat die G.⸗Fabrikation u. Conſumtion in ganz Europa einen 
immenſen Aufſchwung erlangt, u. die Namen, womit die Fabrikanten ihre Pro⸗ 
dukte belegen, find faft unzählig. Uebertriebene Gewinnſucht veranlaßte die 
mannigfaltigſten Betrügereien u. Anlockungen. Abgeſehen von den Füllungen mit 
ſchlechtem Tabake, von den mit verdünntem Scheidewaſſer beſprengten Deckblättern 
u. ſ. w., dürfte hier noch erwähnt werden, daß vor Kurzem C, mit vergoldeten Spitzen 
in den Handel kamen, deren Vergoldung von Arendts durch chemiſche Ausmit⸗ 
telung als ein kupferhaltiger (ſonach giftiger) Ueberzug erkannt wurde. (Siehe 
Kunſt⸗ u. Gewerbblatt ꝛc. für das Königr. Bayern 1846, 7. Heft. S. 462.) all. 

Cignani, Carlo, der letzte große Maler der Bologneſer Schule, geboren 
zu Bologna im Jahre 1628, war der Schüler Albano's und vereinigte 
ſeinen Pinſel oft mit dem Pinſel dieſes Meiſters. Er gewann einen ſo außer⸗ 
ordentlichen Ruf, daß, wenn er Eitelkeit beſeſſen hätte, er die Titel elnes Grafen 
u. Ritters angenommen haben würde, die ihm mehrmals von dem Papfte, von 
Ranuccio Farneſe u. von andern Fürſten angeboten wurden; aber er hatte den 
edeln Stolz, nur auf die Würde eines großen Künſtlers ehrgeizig zu ſeyn. Er 
leitete lange Zeit die Akademle von Bologna u. erwarb ſich ſo großes Zutrauen, 
daß die Akademie ihm nach Forli folgte, als er den Auftrag bekam, die Kuppel 
der Madonna del Fuoco zu malen. Dieſe Stadt war es, wo er im Jahre 1719 
in ſeinem einundneunzigſten Jahre ſtarb, und ſein Körper ward unter der Kuppel 
ausgeſetzt, welche er als fein Meiſterſtück betrachtete u. die ihm faſt zwanzig Jahre 
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Arbeit gekoſtet hatte. C. componitte mit vielem Eifer, malte mit vieler Leichtig⸗ 
keit, bemühte ſich aber mehr, ſeine Werke gut zu vollenden, als ihnen den 
Schein von Wärme zu geben. Seine Zeichnung war von einem guten Geſchmacke 
und von einer großen Manier; ſeine Pinſelſüöhrung markig, ſeine Farbe gut und 
lebhaft. Er malte gut in Fresco, hatte viel Geſchmack u. legte viele Wahrheit in 
feine weiblichen Figuren. Er ſuchte, wie Albano, die Grazie, aber er verband 
mehr Größe damit. Seine Schüler waren: Felice, Graf von C. (ſein Sohn) 
u. Paolo, Graf von C. (ſein Enkel). } 

Cigoli (Civoli). Der eigentliche Name dieſes, 1559 auf dem Schloſſe Cigoli 
in Toskana geborenen, Meiſters iſt Luigi Cardi. Er ſchloß ſich der Richtung 
des Federigo Barocclo an und war einer der einflußreichſten Reformatoren der 
florentinifdyen Malerſchule. In der Peterskirche zu Rom fleht man ſein ſchönſtes 
Werk, die Heilung des Lahmen, und in einer Kirche zu Cortona ſein ſeltſamſtes 
Bild, aus der Heiligengeſchichte des Ant. von Padua. Seine Zeichnung iſt ſchön 
u. großen Charakters, ſeine Pinſelführung kraftvoll, ſeine Färbung angenehm und 
von ſchönverſchmolzenen Tinten. Die beſten Stiche nach ihm ſind von Dorigny 
(die Heilung des Lahmen) u. von Fra Antonio Lorenzint (3. B. der auf dem 
Meere wandelnde Petrus, die Kreuzabnahme ꝛc.). Im Anatomiſchen und in der 
Perſpective war C. wohlbewandert. In letzterer Beziehung gilt er für den Er⸗ 
finder des ſpäter ſehr vervollkommneten Inſtruments, womit jeder Gegenftand 
nach der Natur u. nach den perſpectiviſchen Regeln gezeichnet werden kann. Auch 
in der Architektur hat ſich C. einen gewiſſen Namen gemacht, und in ſeinen Bau⸗ 
entwürfen ahmte er überhaupt den Michelangelo nach. In Rom, wo er 1613 
ſtarb, war er mit Zeichnungen für verſchiedene Anordnungen beſchäſtigt, die Papſt 
Paul V. mit dem St. Petersdome vorhatte. ; . 

Cilicien, die ſüdöſtlichſte Provinz Kleinaſiens, von Syrien durch das Ama⸗ 
nusgebirg geſchieden, im Weften u. Norden vom Taurus, wie von einem Gürtel um⸗ 
ſchloſſen u. durch Gebirge päſſe mit Piſidien, Iſaurien, Kappadocien u. Paphlagonien 
zuſammenhängend. Es zerfiel in das ebene u. in das rauhe oder gebirgige 
C, das erſtere ſehr fruchtbar, das letztere namentlich mit guten Weideplätzen (für 
die im Alterthume berühmten cilicifden Ziegen) verſehen. Der Geſammiflächen⸗ 
raum betrug ungefähr 600 CJM. Berühmte Engpäſſe Es find: Pylae Ciliciae, 
zwiſchen Tyana u. Tarſus, durch welche Alexander d. Gr. aus Kappadocten ein⸗ 
drang (jetzt die Feſtung Gulundin Kalah am Seihun); die Pylae Syriae, durch 2 
Mauern verengt, durch welche der Cerſus ſtrömt. Vorzüglichſte Gebirgsſtröme: 
der Cerſus, Sarus, Cydnus, Calycadnus, Melas u. a. Die Einwohner Cs 
ſtammten von Syrern u. Phöntziern ab; die griechiſchen Colonten mehrten ſich im 
Lande erſt ſeit Alexander von Macedonten. Nach langem u. mannigfaltigem Wechſel 
der Herrſchaft wurde C. durch Pompejus, der die furchtbar gewordenen cilictidyen 
Seeraͤuber beſtegte, eine römiſche Provinz. Die Hauptſtadt des Landes war Tar⸗ 
ſus. Unter den Bewohnern C.s befanden ſich auch Juden. Der Polkscharakter 
der Cer ſtand bei den Griechen in fo nachtheiligem Rufe, daß die C., Kappadocier 
u. Kreter nach dem Sprichworte die drei ſchlimmſten Kappa waren. Seit Ibrahtm 
Paſcha's Stege bei Konieh u. dem darauf erfolgten Frieden zwiſchen der Pforte 
u. dem Vicekönige von Aegypten im J. 1833 gehörte dieſe Landſchaft zu Aegypten. 
Jetzt iſt C. das Cjalet Iſchil. 

Cilicium, 1) bei den alten Römern ein Zeug aus Ziegenhaaren, als Kleider⸗ 
zeug u. zu Decken gebraucht u. beſonders von Schiffern, Bauern u. dergl. getragen. 
Seinen Namen hatte er daher, weil er in Cllicien aus den Haaren der dortigen 
Ziegen zuerſt gefertigt wurde. — 2) C. heißt auch das grobe, härene Gewand, 
welches Einſtedler u. Büßer auf dem Leibe trugen, ſowie auch der Bußgürtel von 
Draht, der mit nach innen gekehrten Spftzen ebenfalls auf dem bloßen Leibe ge⸗ 
1 8 ae ot 

ily, alte, auf den Ruinen der römiſchen Claudia Celeja erbaute, Haupt⸗ 
ſtadt des gleichnamigen Kreiſes in Herzogthume Steiermark, am Ködingbache, ei⸗ 
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nem Nebenwaſſer der Save, hat ein Schloß, ein Gymnaſium, große Militärmaga⸗ 
zine u. Werkſtätten u. 1,700 E., welche Handel mit Eiſen, Wein u. Getreide 
treiben. In u. um die Stadt befinden ſich viele römiſche Alterthümer. Im 14, 
Jahrhunderte wurde C. durch Ludwig den Bayern zur Grafſchaft erhoben, deren 
Beſitzer von Kalſer Sigismund den Fürſtentitel erhielten, aber ſchon 1457 aus⸗ 
ſtarben, wodurch das ganze Gebiet an Oeſterreich fiel. ü 
Cimabue, Giovanni, berühmter italieniſcher Maler, geb. 1240 zu Florenz, 
geſt. 1300, fühlte ſich frühe ſchon zu den Arbeiten der, in dem Domanikaner⸗ 
Kloſter beſchäſtigten, neugriechiſchen Maler hingezogen, wo er damals in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften unterrichtet wurde. C. hatte kaum das Jünglingsalter erreicht, als er 
in der Kirche des heil. Franz von Aſſiſt arbeltete. Er malte in Fresco, da die 
Oelmalerei noch nicht entdeckt war, u. zwar nicht nur geſchichtliche Gegenſtände, 
ſondern, was damas für wunderbar galt, Portraits. Bet ſeinen Zeitgenoſſen ſtand 
C. in großen Ehren. Ein Madonnenbild, das er malte, wurde in wahrem 
Triumphe von ſeinem Atelier nach der Kirche getragen. C.s bedeutendſte Werke find 
in St. Francesco zu Aſſiſt. Die meiſten ſeiner Arbeiten befinden fich, in Kupfer 
geſtochen, in den Umriſſen der Gebrüder Riepenhauſen. C. kann als derjenige be⸗ 
trachtet werden, der die faſt erſtorbene Kunſt wieder belebte u. ſie ihrer nachmaligen 
Größe entgegenführte. Auch als Architekt war er groß u. wird den großen Bau⸗ 
meiſtern Lapo und Arnolfo, die den Dom zu Florenz aufführten, an die Seite ge⸗ 
ſtellt. Sein berühmteſter Schüler war Gtotto. Bergl. Vaſari über C. 
a Cimaroſa, Domenico, berühmter Componiſt, geboren zu Neapel 1754, erlernte 
die Anfänge der Kunſt von Aprile, bildete ſich weiter unter Durante zu Loretto u. 
erhielt bald den Ruf des größten Künſtlers nächſt Piccini. Er hatte 4 Jahre in Peters⸗ 
burg, dann in Wien gelebt, als er bei der Beſetzung Italiens durch die Franzoſen 
ſich der neuen Ordnung der Dinge mit Eifer anſchloß, aber in's Gefängniß ge⸗ 
worfen wurde u. in Folge der erlittenen Mißhandlungen 1801 zu Venedig ſtarb. 
Seine Opern, 26 an der Zahl, find vorzugsweiſe comiſch, aber ſtets durch Feuer, 
Originalität u. Bühnenkenntniß ausgezeichnet. Die berühmteſten find: ,,L’Italiana 
in Londra‘, „II Matrimonio per susurro“ u. vor allen „II Matrimonio segreto“. 
Eimbern, ein germaniſcher Volksſtamm, der den Chersonesus cimbrica be⸗ 
wohnte, wohin ſie Strabo, Mela, Tacitus, Plinius u. Ptolemäos verſetzen. Man⸗ 
nert dagegen hält fle mit den Kimmertern für ein u. daſſelbe Volk u. läßt ſte, 
aus dem tauriſchen Cherſones abſtammend, ſich über Sarmatien bis an die Weichſel 
verbreiten. Bei den erſten Heereszügen, die ſte nach der ſtalieniſchen Halbinſel 
machten, vermiſchen fle die römiſchen Geſchichtſchreiber noch mit den Galliern, 
weil ſie damals noch kein nördlicheres Volk kannten; ſpäterhin, als ſie mit den 
Germanen bekannter wurden, verſetzten fle dieſes Volk in den äußerſten Norden Ger⸗ 
mantend an den Ocean, glaubten aber, die C. u. Kimmerter Homer's wären ase 
ſelbe Volk, das, durch eine große Ueberſchwemmung veranlaßt, ausgewandert und 
mit großen Maſſen auf Italien gefallen ſet. Strabon widerlegt dieß Mährchen u. 
erwähnt dabei, daß die C. zu ſeiner Zett noch immer ihre alten Wohnfttze 
auf der cimbriſchen Halbinſel behaupteten; auch der ancyraniſche Marmor er⸗ 
hebt es über allen Zweifel, daß die C. dort urſprünglich gehauſet haben. Pto⸗ 
lemäos vertheilt ſte unter mehre Stämme: Sigullonen, Sabellingier, Coban⸗ 
den, alle 3 im heutigen Schleswig; die Chalen, Phunduſter, Charuder und 
Eimbern im heutigen Jütland. Ihr erſter feindlicher Ueberzug geſchah 113 v. Chr., 
um ſich neue Wohnſitze zu ſuchen, wo ſte, nachdem fle von den ſigoveſiſchen Bojen 
im Herzyniſchen Walde über die Donau getrieben waren, in Illyrſen u. Noricum 
einbrachen u., mit den Teutonen u. Ambronen vereinigt, die Römer bei Noreja 
ſchlugen u. Gallien überſchwemmten. Als das verheerte Land ihnen keine Nahrung 
mehr darbot, zogen ſie mehr ſüdlich, u. forderten von Rom durch eine Botſchaft Aecker, 
wofür fle Kriegs dienſte verſprachen. Die, von dem Senate ertheilte, abſchlägige Ant⸗ 
wort mußten die römiſchen Heere unter Stlanus 109 v. Chr. u. unter Marc. 
Aur. Scaurus 107 v. Chr. büßen; von den Bundesgenoſſen der C., den Tiguri⸗ 
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nern, war im nämlichen Jahre Lucius Caſſtus am lemaniſchen See geſchlagen wore 
den. Die neuen Heere, welche ihnen die Römer 105 v. Chr. unter dem G. Man⸗ 
lius u. Q. Servilius Cäpio entgegenſtellten, hatten noch weniger Glück: denn an 
der Rhone fanden damals 80,000 Römer u. Bundesgenoſſen u. 40,000 Sclaven 
Tod oder Gefangenſchaft. Ein Glück für Rom, daß die Steger fich jetzt nicht 
nach Italien wandten, ſondern — während eln Theil von ihnen über die Pyrenäen in 
Iberien eindrang, u. von den Celtiberiern zurückgewieſen ward, ein anderer Gallien 
verheerend durchzog, aber an den Belgen kräftigen Widerſtand fand — dem Marius 
Zeit ließen, ein Heer gegen fle zuſammen zu ziehen u. vorzuüben. Als fie nun in 
zwei großen Heerhaufen gegen Italien vordrangen, wurden ſie von dem kriegser⸗ 
fahrenen Feldherrn meiſt aufgerieben (in der Schlacht bei Verona 101). Die C. 
hatten den Römern einen ſolchen Schrecken eingejagt, daß eine große Furcht ein 
Cimbriſcher Schrecken (cimbricus terror), ein großes Geſchrei ein cimbri⸗ 
ſches Geheul (ululatus cimbricus) hieß. — Uebrigens verſchwand der Reſt 
der C. unſtreitig unter germaniſchen Völkern. Ein kleiner Theil von ihnen, der zur 
Bedeckung des Gepäcks in Gallien zurückgeblieben war, erhielt endlich nach län⸗ 
gerem Umherirren in Gallien feſte Wohnfitze, wo fle Cäſar unter dem Namen der 
Aduatiker kennen lernte. 
Cimon (Kimon), Sohn des Miltiades u. der thraziſchen Fürſtentochter He⸗ 
geſtpyle, einer der ausgezeichnetſten Feldherrn u. einflußreichſten Staatsmänner der 
Athener. Seine Jugend war eine traurige: denn er brachte einen großen Theil der⸗ 
ſelben, nach Corn. Repos, im Gefängniſſe zu, da ſein Pater, welcher damals ſtarb, 
eine Schuld von 50 Talenten hinterließ, wofür man nach einem ungerechten Ge⸗ 
ſetze den unſchuldigen Sohn büßen ließ. Erſt durch eine Verbindung feiner 
Schweſter Elpinice mit einem reichen Manne, der nun die alte Schuld zahlte, 
wurde C. frei. Dieſe Verkümmerung hing ihm auch, nach Plutarchs Zeugniß, 
lange noch an. Aber der, ihm von der Natur zugetheilte, kräftige Geiſt konnte 
durch obiges Mißgeſchick doch nicht erdrückt werden. Bereits zeichnete er ſich 
durch Muth u. kriegeriſche Talente in den Kämpfen gegen Xerxes aus, u. Ariſtides 
erkannte in ihm den tüchtigen Mann u. zog ihn an ſich. Als die griechiſche See⸗ 
macht auch nach der Vertreibung der Perſer vereinigt blieb, wurde C. mit Ariſti⸗ 
des an die Spitze der attiſchen Flotte geſtellt. Während Ariſtides die Bundes ver⸗ 
hältniſſe ordnete, führte C. den Oberbefehl über die Flotte. Zunächſt brachte er die Veſte 
Gon in ſeine Gewalt; eine Folge davon war dann eine Reinfgung der thraciſchen 
Küſte von den Perſern u. eine zweite die Demüthigung der, durch Seeräubereien bez 
rüchtigten, Inſel Sklyros. Sein Ruhm ſtieg durch dieſe glücklichen Erfolge immer 
mehr u. ſeine Mitbürger ſetzten ihm damals drei Bildſäulen. Auch ward er um dieſe 
Zeit zum Kampfrichter zwiſchen Aeſchylus u. Sophokles erwählt, u. entſchied zu 
Gunften des Letztern. Das Beſtreben C., die Kampfluſt der Athener nicht gegen die 
Spartaner, ſondern gegen die Perſer zu lenken, führte den berühmten Doppelſieg 
über die Perſer an der Mündung des Eurymedon herbei. Im Jahre 468 vertrieb 
er Thracier u. Perſer aus dem Cherſoneſus. — Um dieſe Zeit entwickelte ſich die 
Bundeshoheit Athens durch die Beſteuerurg der Bundesgenoſſen zur Herrſchaft, 
die bald in gehäſſige Tyrannei ausartete. So wurden die Naxler unterjocht; die 
Thaſter aber, gegen die C. geſchickt wurde, konnte er erſt in 3 Jahren ſich unter⸗ 
werfen. Nach ſeiner Rückkehr wurde er angeklagt, er hätte die Gelegenheit unbe⸗ 
nützt gelaſſen, großere Eroberungen zu machen u. ſich von dem macedoniſchen Kö⸗ 
nige Alexander beſtechen laſſen. Er hatte durch ſeinen Ruhm u. ſeine Reichthümer 
den Reid Vieler erregt und eine Partei zu Athen beſchuldigte ihn des Geldariſto⸗ 
kratismus. Aber der Hauptkläger ſelbſt, Perifles, verfolgte die Anſchuldigung 
nicht eifrig u. C. wurde losgeſprochen. Allein bald erwachte das Mißtrauen der 
Athener nur um ſo ſtärker gegen ihn. Sein Sturz war entſchieden, als von den 
Lacedamontern aus Mißtrauen das Hülfsheer zurückgeſchickt wurde, 5 ihnen C. 
gegen die empörten Heloten u. Meſſenſer in Ithome zugeführt hatte (461 v. Chr.). 
Auch hatten während ſeiner Abweſenheit Perikles u. Ephialtes dem Areopag eine 
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Menge von Rechtsſachen abgenommen u. dem Gerichtshofe der Hellaſten uͤbergeben, 
wodurch die unteren Volksclaſſen eine bisher ungewöhnliche Gewalt erhielten. 
Vergebens ſuchte C. den alten Stand der Dinge wieder herguftellen: er wurde durch 
den Oſtracismus (ſ. d.) auf 10 Jahre verbannt. Er begab fich, wie man glaubte, 
nach Böotien; 457 v. Chr. erſchelnt er auf einmal wieder vor der Schlacht bet 
Tanegra beim attiſchen Heere. Aber man wies, aus Mißtrauen, ſeine Dienſte 
zurück. Der unglückliche Ausgang der Schlacht brachte jedoch eine Geſtnnungsän⸗ 
derung zu Gunſten C.s hervor. Man hielt ihn für den paſſendſten Friedensun⸗ 
terhaͤndler. Perikles ſelbſt beantragte ſeine Zurückberufung 456. Als die Perſer 
Cypern in Beſitz nahmen u. die Süd⸗ u. Weſlküſte Kleinaſtens bedrohten, wurde C., 
als dem geeigneteſten Feldherrn gegen ſie, das Commando der Flotte übergeben. 
Er fuhr (nach Thucydides) mit 200 Schiffen nach Cypern, ſchickte 60 davon dem 
Amyrtäus zu und begann mit den übrigen die Belagerung von Cttium, waͤhrend 
welcher er 449 ſtarb. Nach Plutarch besiegte er vorher noch die feindliche Flotte 
u. ſtarb (auch hierin weichen die Nachrichten ab), nach Eintgen an einer Krank⸗ 
heit, nach Andern an einer Wunde. Die Athener errichteten ihm ein Denkmal, 
FKiucvea, Noch anders erzählt Diodor von Sicilten C.s Ende; doch tft ſein 
Bericht weniger glaubwürdig. 
Cincinnati, Haupt⸗ u. größte Handelſtadt des nordamerlkaniſchen Freiſtaates 
Ohio, unter 39° 6“ nördl. Br., u. 86° 44124" weſtl L. von Paris, am Ohio gele⸗ 
en, vom Deerkreek durchfloſſen, hat 46,400 Einwohner (1810 kaum einige 
auſende, 1830 bereits 24,831), iſt ſchön gebaut, regelmäßig angelegt, hat ſchöne 
Straßen, geräumige, geſchäftsvolle Marktplätze u. 3,807 meiſt von Ziegeln errichtete 
Gebäude, unter denen ein ſchönes Rathhaus, 4 Markthäuſer, 27 Kirchen u. Bet⸗ 
häuſer, 1 Bazar, 5 Banken, 3 Collegten (gelehrte Schulen), ein katholiſches Athe⸗ 
näum, das mediziniſche Colleg (1819 gegründet, mit 8 Profeſſoren, 130 Studir., 
330 Grad.), theologiſches Presbyterkaner⸗Seminar mit einer 10,300 Bde. ſtarken 
Bibliothek, 30 Schulen, ein mechaniſches Inſtitut, 2 Muſeen, 2 Spitäler u. eine 
Irrenanſtalt. Der Handel, beſonders mit Korn u. Salz, den Ohio u. Miſſtfippi 
hinab, mit Pittsburg und New⸗Orleans, und durch den Kanal mit New-York, iſt 
äußerſt wichtig, und dabei beſtehen in C. bedeutende Manufacturen, welche Eiſen⸗, 
Meſſing⸗, Kupfer⸗, Wollen⸗ u. Baumwollenwaaren in einem jährlichen Wer the von 
3 Millionen Dollars liefern. Die Dampfſchlffe, welche den Fluß faſt ganz be⸗ 
decken, u. in großer Anzahl fortwährend aus⸗ u. einlaufen, geben der Stadt ein 
ſehr geſchäftiges Anſehen. Der Miami Kanal von hier nach Dayton iſt 66 M. 
lang u. ebenfalls der Träger eines bedeutenden Verkehrs auf den Binnenſeen. In 
der Nähe der Stadt ſind 2 Glashütten. Der niedere Theil der Stadt iſt häufigen 
Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, da in der Regenzeit der Fluß oft um 40— 60 Fuß 
ſteigt. Dieſer Umſtand erzeugt mancherlei Krankheiten, namentlich Wechſelſieber, 
u. macht den Aufenthalt in C. ungeſund. Ow. 
Eineinnatus, Lucius Quinctius, ein edler Römer von hoher Einfachheit u. 
Kraft, patriciſchen Standes u. Vorkämpfer des letztern in deſſen Streitigkeiten mit 
den Plebejern, worin ihn fein Sohn Quincttus Cäſo mit gleichem Eifer unter⸗ 
ſtützte. Als die Sabiner unter Herdontcus ſich des Kapftols bemächtigt hatten, 
konnten die Plebejer nur durch das Verſprechen der Patricier zur Hülfeleiſtung 
vermocht werden, daß ſte der Rogation des Volkstribuns C. Terentillus Arſa kein 
Hinderniß in den Weg legen wollten. Die Volksgewalt flegte u. Quinettus Cafo 
konnte nur durch Grlegung einer großen Summe, die C. reichte, die Verbannung 
abwenden. Als Reſt ſeiner ganzen Habe blieb dem C. ein kleines Landgut jenſeits 
der Tiber, das er nun ſelbſt bebaute. So fanden ihn auch die Abgeordneten, die 
ihm die, auf ihn gefallene, Conſuls⸗Wahl an kündigten. Ungern verließ er den Pflug. 
Sein Plan, die Durchführung des Zwölſtafelgeſetzes wenigſtens für ſeine Conſulat⸗ 
zeit zu verhindern, war gefaßt u. ſein efferner Wille ſo bekannt, daß die Tribunen 
ſelbſt ihren Trotz minderten. Man verglich ſich endlich mit ihm dahin, daß wäh⸗ 
rend ſeines Confulats weder von dem kerentillſchen Geſetze, noch von dem Feld⸗ 
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uge gegen die Bolster die Rede ſeyn, u. daß die Tribunen nicht, wie bisher, ihre! 
Würde 5 das folgende Jahr verlängern ſollten. Er traf nun viele treffliche Ein⸗ 
richtungen. Am Schluſſe ſeiner Amtsführung ſuchte ihn der Senat zur nochmaligen 
Annahme des Conſulats zu bewegen, er aber ſchlug es, als dem Geſetze zuwider, 
aus u. kehrte auf fein Gütchen zurück. Als der Conſul L. Minucius im Feldzuge 
gegen die Aequer von dieſen in eine Gebirgsſchlucht gelockt u. eingefeblofien wurde, 
u. eine ſchimpfliche Niederlage dem Heere bevorſtand, hielt man C. für den Mann, 
der hier am Beſten rettend eingreifen könnte, u. abermals wurde er vom Pfluge: 
weggeholt u. zum Dictator ernannt. Alle Waffenfähigen berief er nun auf das 
Marsfeld, befahl jedem, ſich mit 12 Schanzpfählen zu verſehen, führte die Schaar 
im ſchnellſten Marſche von Rom ab u. ſtand ſchon um Mitternacht vor dem 
feindlichen Lager, das er in ſeiner ganzen Ausdehnung ſogleich mit einem ver⸗ 
pfählten Graben umziehen ließ. Als der Tag anbrach, ſahen ſich die Acquer ret⸗ 
tungslos zwiſchen zwei römiſchen Heeren u. unterwarfen fich den harteſten Be⸗ 
dingungen. C. feierte den herrlichſten Triumph, nahm von der ganzen Beute nur 
eine goldene Krone, legte nach 16 Tagen die Dictatur nieder u. kehrte abermals 
zu ſeinen 11 Jaucharten zuruck, die noch lange nachher „Feld des Quinctius“ 
hießen. In ſeinem 80. Jahre (440 n. Chr.) ward C. noch einmal zum Dictator 
gewählt, als der plebejiſche Ritter Spurtus Mältus, der bei einer Hungersnoth 
Getreide an die Plebejer vertheilt hatte, beſchuldigt war, durch ſtaatsverbrecheriſche 
Umtriebe nach der königlichen Würde zu ſtreben. Mälius ergriff die Flucht, wurde 
aber von dem magister equitum des Dictators durchbohrt. C. lobte die That, 
beruhigte das Volk u. ſchreckte die Plebejer von gewaltſamen Maßregeln zurück. 
Das geſammte Volk war von Achtung gegen C. durchdrungen u. zeigte dieß auch 
ſpäter durch die Wahl ſeines Sohnes zum Kriegstribunen, welche die Gegenpartei 
jedoch auf jede Weiſe zu hintertreiben ſuchte. 

Cineinnatus Orden. Als ſich die brittiſchen Colonien in Nordamerlka nach 
achtjährigem Kampfe zu unabhängigen Staaten erhoben hatten, ſtiſteten die Offiziere 
der nordamerikaniſchen Armee eine Geſellſchaſt, deren Zweck ſeyn ſollte: über Auf⸗ 
rechthaltung der errungenen Rechte u. Freiheiten zu wachen u. einander beizuſtehen. 
Sie nannten ſich Cincinnaten, well fie, wie Cincinnatus (ſ. d.) elnſt, nach 
vollendetem Kampfe zu ihrem Heerde zurückkehren wollten. Das gewählte Ordens⸗ 
zeichen, das an einem zwei Zoll breiten, dunkelblauen, welßgeränderten Bande hing, 
ſtellte auf der Vorderſeite den Cincinnatus dar. „Omnia relinquit servare rem 
publicam« ſtand auf dieſer Seite. Auf der Kehrſeite, auf der eine Seeſtadt abge⸗ 
bildet war, ſtand: »Virtutis praemium societatis Cincinnati institutae, 17834 
mit noch einigen andern Emblemen. Die Decoration ſollte erblich ſeyn u. auch auf 
die Seitenverwandten übergehen, Ehrenmitgliedern aber nur auf Lebenszeit ertheilt 
werden. Es liefen aber heſtige Proteſtationen aus allen Theilen der Freiſtaaten ein, 
u. als gerade um dieſelbe Zeit aus Polen Decorationen des Ordens der Bore 
ſeh ung an die erſten Beamten der Vereinigten Staaten eingingen: ſo erklärte ſich 
der Congreß dagegen. Washington, der wohl fühlen mochte, daß die Cincinnaten 
von ihrer Oppoſitſon aus dem richtigſten Standpunkte betrachtet würden, bemühte 
ſich nun ſelbſt, die Geſellſchaft wieder aufzulöſen. Als aber Nachricht einlief, daß 
der König von Frankreich ſich ſehr für den Orden intereſſire, ermuthigte dieß die 
Mitglieder deſſelben auf's Neue, ihn nicht aufzuheben; man änderte bloß die Statuten, 
namentlich hinſichtlich der Erblichkeit der Ordenszeichen. Aber bald erloſch derſelbe 
gänzlich u. nur die franz. Offiziere trugen die Ordenszeichen bis zum Ausbruche der 
Revolution ihres Vaterlandes, u. zwar befand ſich auf dieſem Orden ein goldener 
Adler mit ausgebreiteten Flügeln, über deſſen Kopfe ein Kranz mit Lorbeerzweigen 
u. der oben angegebenen Inſchrift. Es hing im linken Knopfloche an einem blauen, 
mit Lilien geſtſckten Bande. 

Cineas, griechiſcher Redner u. Staatsmann, ein Schüler des Demofihenes 
u. vertrauter Freund des Königs Pyrrhus von Eptrus, der von ihm zu ſagen 
pflegte, die Beredtſamkeit des C. habe ihm mehr Städte geöffnet, als ſeine eigenen 
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Waffen. Pyrrhus fdidte ihn auch als Geſandten nach Rom u. C. hatte den 
Senat bereits durch ſeine Beredtſamkeit für ſich gewonnen, als der blinde Appius 
Claudius ſeine Anträge zurückwies u. ihm befahl, die Stadt ſobald als moglich 
zu verlaſſen. C. ſoll damals, nach ſeiner Rückkehr, zu Pyrrhus geſagt haben, der 
römiſche Senat fet ihm wie eine Verſammlung von Königen erſchienen. — C, ſchrieb 
auch eine Geſchichte Theſſaliens, die jedoch verloren ging. 
Cingulum (Gürtel), iſt eine leinene, gewöhnlich weiße Schnur, mittelft 
welcher die lange, weite Albe Cf. d.) zuſammengehalten wird, damit fle den Prieſter 
bei ſeinen Amtsverrichtungen nicht hindere. Zugleich hat das C. auch eine myſtiſche 
Bedeutung; es ſoll nämlich an die Feffeln erinnern, welche dem Herrn bet ſeinem 
Lelden angelegt wurden, u. während der Priefter (nach Alkuin de div. off.) die 
Albe als Symbol der Reinigkeit anzieht, legt er den Gürtel um, um jene gleichſam 
an ſich zu befeſtigen. Er betet daher, während er ſich umgürtet: »Praecinge me, 
Domine, cingulo puritatis, et exstingue in me omnem flammam libidinis, ut 
maneat in me virtus continentiae et castitatis.« — Bei den geiſtlichen Orden 
war der Gebrauch des C. faſt allgemein. ig 

Cinna 1) (Lucius Cornelius), der blutige Genoſſe des Marius, aus dem 
patriciſchen Geſchlechte der Cornelier, ward Prätor, dann Legat im Bundesge⸗ 
noſſenkriege u. hierauf im Jahre 87 v. Chr. Conſul mit Cnejus Octavius. Als er 
aber die Rückberufung des Marius betrieb, ward er nach blutigem Kampfe aus der 
Stadt vertrieben. An der Spitze der Bundesgenoſſen u. republikaniſchen Truppen 
kehrte er, nebſt Marius, Carbo u. Sertorius zurück, bemächtigte ſich Roms u. über⸗ 
lieferte es einem fünftägigen Morden. Er war noch im Beſitze der Conſulwürde, 
als Sulla ſich zur Rückkehr aus Aſten anſchickte. Das Waffenglück ſollte zwiſchen 
Beiden entſcheiden, allein noch in Ancona ward C. im J. 84 von den Soldaten 
erſchlagen. — 2) C. (Luc. Cornelius), des Porkgen Sohn, hatte ſich ſchon als 
Jüngling mit dem Conful M. Lepidus zum Umſturze der fullanifden Partet ver⸗ 
bunden u. flüchtete ſich, als das Unternehmen mißlang, zu Sertorius nach Spanien. 
Unter Caäſar wurde er zurückgerufen u. Prätor. Nach Cäſars Ermordung erſchien 
er auf dem Forum u. hielt dort eine Schmährede gegen feinen frihern Wohlthäter, 
erbitterte aber dadurch allgemein. Lepidus nahm ihn ſpäter gegen weitere Verfol⸗ 
gungen in Schutz. — 3) C. (Luc. Corn.), deſſen Sohn u. Enkel des Pompejus, 

ſtand bei Actium auf der Seite der Feinde des Auguſtus u., obwohl ihm derſelbe 

ſpäter ſehr günſtig war, fo ließ er fic) doch in eine Verſchwörung gegen das Leben 
des Kaiſers ein (6 n. Chr.). Das Complott wurde, wie ſechs andere vorher, ent⸗ 
deckt u. Auguſtus ſoll mehrere Nächte mit ſich zu Rathe gegangen ſeyn, ob er die 
Verſchworenen mit blutiger Strenge beſtrafen ſolle, bis endlich Livia zur Milde, 
als der ſicherſten Waffe, um ſeine Feinde auf immer zu beſtegen, rieth. Auguſtus 
ſtellte C. im vertraulichen Geſpräche fein Verbrechen vor, verzieh ihm aber u. ers 
nannte ihn ſogar für das kommende Jahr zum Conſul. Von da an blieb C. dem 
Kaiſer unerſchütterlich ergeben. ; 

Cino da Piſtoja, mit feinem elgentlichen Namen Guittone, aus dem Ge⸗ 
ſchlechte Singibuldt oder Sinibaldt, 1270 zu Piſtoja geboren, iſt ſowohl durch ſeine 
Kenntniſſe in der Rechtsgelehrſamkeit u. durch ſein poetiſches Talent, als auch 
durch die von ihm gebildeten Schüler berühmt. Zu Bologna u. Perugla, wo er 
die Jurisprudenz lehrte, hatte er den Bartolus u. J. Boccaccio zu Zu⸗ 
hörern, welch letzterer, ſowie auch Petrarca, ihm ihre aſthetiſche u. poetiſche 
Bildung verdankten. Unter ſeinen Freunden war auch Dante. C. ſtarb wahrſchein⸗ 
lich zu Piſtoja 1336. Man hat von ihm Commentare über den codex justinianeus, 
ſowie einige Stücke von Dig. vet. Tract, de successione ab intestato; außerdem 
verſchiedene italteniſche Gedichte u. Briefe. 5 

Cinque Ports, die engliſchen Häfen Dover, Sandwich, Hithe u. 
Romney in Kent, u. Rye, Winchelſea, Haſtings u. Seaford in Suſſer. 
Anfangs (unter Wilhelm dem Eroberer) waren ihrer wirklich nur 5; Winchelſea, 
Rye u. Seaford wurden erſt ſpäter mit den Rechten der C, beliehen. Jeder ſandte 
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ehemals zwei Deputirte zum Parlament; außerdem genießen fie noch anderer be⸗ 
ſonderer Privilegien u. Immunitäten, zu deren Wahrung ein Lord Warden, Kanzler 
u. Admiral der C. ernannt wird. Ihre Bürger nennen ſich Barone u. tragen bei 
der Krönung der Könige von England den Baldachin, der dann ihr Cigenthum | 
wird. Jetzt gehören nur Dover u. Sandwich noch zu den eigentlichen Häfen; die f 
übrigen find ſehr herabgekommen. Die Stelle eines Aufſehers (Lord Warden of 
the cinque ports), ſeit 1829 vom Herzoge von Wellington bekleidet, iſt eine 
Sinecure u. mit einem jährlichen Einkommen von 1025 Pf. Sterl. verbunden, das 
jedoch der Herzog dem Schatze überlaſſen hat. A5 

Cintra, freundlich gelegene Stadt in der portugieſiſchen Provinz Eſtrema⸗ 
dura, am Abhange des Gebirges gleiches Namens, hat ein altes Schloß (Gefingnif 
Königs Alfons VI. bis 1683), viele Landhaufer der Liſſaboner u. 4000 Einw. 
In der Nahe befindet ſich das Korkkloſter. Hier wurde am 28. Auguſt 1808 eine 
Gonventton zwiſchen dem engliſchen General en chef Dalrymple u. dem franzöſi⸗ 
ſchen Marſchall Junot über die Räumung Portugals durch die Franzoſen abge⸗ 
ſchloſſen. Derſelben gemäß wurde die franzöſiſche Armee (etwa 16,000 Mann fark) 
mit aller Artillerie u. Zubehör auf engliſche Koſten eingeſchifft u. zu l'Orient u. 
andern Punkten an die Weſtküſte Frankreichs an's Land geſetzt. Alles Eigenthum, 
ſelbſt die durch Plünderungen gemachte Beute, blieb den Franzoſen. Da dieſelben 
durch die Schlacht von Vimeiro u. durch den, ſie allenthalben umgebenden, Auf⸗ 
ſtand in eine verzweifelte Lage verſetzt waren, ſo war dieſe Capitulation von eng⸗ 
liſcher Seite höchſt unbedacht, da die franzöſiſche Armee ohne dieſelbe unbezweifelt 
ſich krlegsgefangen ergeben mußte. Sie erregte auch daher in Portugal u. Eng⸗ 
land den allgemeinſten Unwillen, u. man ſetzte eine Commiſſton nieder, die das 
Betragen der engliſchen Generale bei derſelben unterſuchen ſollte, u. nachdem alle 
Schuld dem General Dalyrmple blieb, ward derſelbe auch vom Commando ab⸗ 
berufen. 8 ruſſiſche Lintenſchiffe ſielen durch die Convention den Engländern in 
die Haͤnde, die, ſo lange der Krieg dauerte, in England blieben; die Mannſchaft 
ward nach Rußland zurückgeſchickt. f 

Cipriani, Giovanni Battiſta, italieniſcher Maler u. Kupferſtecher, nach 
Einigen 1732 zu Florenz geboren, entwickelte in Rom fein Talent u. ward 1754 
von Lord Pilney nach London eingeladen, wo er eines der erſten Mitglieder der 
königlichen Akademie wurde. Er ſtarb 1785, nach Lanzi erſt gegen 1790. Einige 
ſeiner größern Ausführungen find die Deckengemälde in Queene⸗Houſe zu Lands⸗ 
down u. zu Melbourne⸗ (jetzt York-) Houſe. Später zeichnete er ſich beſonders 
in ſeinen Kupferſtichen aus. C. s Zeichnung iſt rein u. edel; ſeine Köpfe find geiſt⸗ 
voll u. lieblich, u. er wählte überhaupt am liebſten diejenigen Stoffe, in denen ſich 
Grazie offenbart. — Den gleichen Namen führen auch einige minder bedeutende 
italientſche Kupferſtecher. 

Circe, nach der Mythologie eine Zauberin. Homer nennt fie „die ſchönge⸗ 
lockte melodiſche Göttin.“ Sie war die Tochter des Helios u. der Oceanide Perſe 
u, bewohnte die Inſel Meda an der Weſtküſte Italiens, wo fle in einem herrlichen 
Thale einen prachtvollen, von Löwen u. Wölfen bewachten, Palaſt hatte. Hier 
vertrieb fle ſich die Zeit mit Weben u. Singen. Ulyſſes kam auf ſeinen Irrfahrten 
auf ihre Inſel. Als eine Schaar ſeiner Leute unter Eurylochus die Inſel durch⸗ 
ſtreiften, ſahen fte auch den Palaſt der C. u. konnten es nicht unterlaſſen, den⸗ 
ſelben zu betreten. Die C. bewirthete die ungebetenen Gäſte mit einem Zauber⸗ 
getränke, berührte ſie mit ihrem Stabe u. verwandelte ſie in Schweine. Nur 
Eurylochus entkam, weil er nicht von dem vorgeſetzten Tranke genoſſen hatte. 
Ulyſſes begab ſich nun ſelbſt zu der Zauberin. Auf dem Wege dahin lernte ihn 
Merkur ein Kraut kennen, die Pflanze Moly, die ihn vor ähnlicher Perwandelung, 
wie die ſeiner Gefaͤhrten war, ſchützte. Die Zaubergetränke der C. blieben auch 
wirkungslos u. der Vielgewandte zog nun das Schwert, als wollte er die Zauberin 
durchbohren. In der Angſt ſchwur ſie ihm, ſeine Gefährten zu erlöſen, was auch 
geſchah. Sie ſelbſt aber entbrannte ſo ſehr in Liebe zu dem ſchlauen u. kühnen 
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Manne, daß fle ihn vor einem Jahre nicht entließ. Er hinterllß thr als „pignora 
amoris“ (cf. Ovid. Met.) 2 Söhne. Vor ſeinem Scheiden bewog fle ihn, mit ihr 
einen Beſuch in die Unterwelt zu machen u. ſich bet Tireſias Raths zu erholen. 
Dann ſagte fle ihm alle ihm noch bevorſtehenden Gefahren voraus u. entließ in 
aller Zärtlichkeit den galanten Abenteurer. 
Circenſiſche Spiele u. Circus maximus. Die Circenfiſchen Spiele Cudi 
circenses oder ludi magni) hatten dieſen Beinamen — früher hießen fle oo n- 
suales dem Gotte Conſus oder Neptunus zu Ehren — von dem circus maxi- 
mus, welcher nicht bloß ein großer freter Platz zu Rom, ſondern im Ganzen ein 
prächtiges Gebäude u. eine Art von Theater war, von Julius Cäſar als Dictator 
erweitert u. verſchönert, indem der Platz, wo daſſelbe ſtand, ſchon von dem Könige 
Tarquintus Priscus fo benannt u. zu Schauſpielen beſtimmt war. Die Länge betrug 
vierthalb Stadien, d. i. 437 Schritte u. die Breite etwas mehr als Gin Stadium 
u. er ſoll wenigſtens 150,000 Menſchen gefaßt haben. Rings umher waren Sitze 
(fori) für die Zuſchauer. Mitten durch den circus ging die ſogenannte spina 
circi, eine vier Schuh hohe u. ein Stadium lange Mauer, an deren beiden Enden 
pref Pyramiden ſtanden, die zu den Zielen (metae) des Wettlaufs dienten. Außer⸗ 
dem gab es noch manche Verzierungen dieſer Mauer ſowohl, als des ganzen Ge⸗ 
bäudes, das in ſeiner Art zwar das größte, aber nicht das einzige war: denn 
man hatte noch 8 andere Rennplatze zu Rom, die gleichfalls Circi hießen. Die, 
mit Mauern eingeſchloſſenen, zwölf Abtheilungen, worin die Kampfwagen ſtanden u. 
das Zeichen zum Wettlaufe erwarteten, nannte man carceres. Der ganze Circus war 
übrigens dem Sonnengotte geweiht u. die, welche die Wagen regierten, waren in 
gewiſſe Ordnungen eingetheilt. Gewöhnlich hielt man die circenſiſchen Spiele 
jährlich nur einmal; indeß wurden fie auch zuweilen außerordentlich angeſtellt, in 
beiden Fällen auf öffentliche Koſten. Der vorgängige feierliche Aufzug dabet hieß 
pompa circensis u. ging vom Capitol aus. Man trug u. fuhr in demſelben die 
Bildniſſe der meiſten Götter, feſtlich aufgeſchmückt. Die Spiele ſelbſt zerfielen: 
4) in Wettrennen zu Wagen mit zwei oder vier Pferden, die Führer in zwei, 
dann in vier, unter Domittan in 6 Parteien mit verſchiedenen Farben getheilt, 
welche auf ein, mit der Trompete oder einem Tuche gegebenes, Zelchen 25 Fahrten, 
jede zu 7 Umläufen, unter Domitian 100 Fahrten, jede zu 5 Umlaͤufen, vollendeten. 
Bet ihnen kannte der Enthuſtasmus der Römer oft keine Gränzen. Liſten der 
Pferde u. Führer mit ihren Namen u. Farben liefen umher, große Wetten wurden 
gemacht u. hatten haufig Gewalt u. Blut im Gefolge; 2) das Trojanerſpiel, ein 
Kampf junger vornehmer Römer zu Pferde, welchen Aeneas angeordnet haben ſoll; 
3) Darſtellung einer Schlacht; 4) Gymnaſtiſche Kampfe; 5) Thiergefechte. 6) Die 
Seeſchlachten, oder Naumachien, welche außer dem Circus, oft zu derſelben Zeit, 
gegeben, u. zwar anfänglich auf der See ſelbſt, hernach auf einem eigenes dazu 
ausgegrabenen u. mit Waſſer gefüllten Platze, welcher ſelbſt Naumachia hieß, ge⸗ 
halten wurden. Die dazu gebrauchten Schiffe waren mit Gefangenen, Miſſethaͤtern, 
Sclaven od. überwundenen Feinden beſetzt, weil Manche darin ihr Leben verloren, 
oder doch ſchwer verwundet wurden. Doch gab man auch zuweilen dergleichen 
Schauſpiele im circus maximus, indem man ihn auf einmal unter Waſſer ſetzte. 
Als Mittel, die Gunſt des Volkes zu erwerben, das ſeit der letzten Zeit der Re⸗ 
publik nur nach Brot u. Schauſpielen (Panem et Circenses) verlangte, ward 
von Seiten der Aedilen u. Kaifer alle Pracht aufgeboten. Erſt der Chriſt gewor⸗ 
dene Kaiſer Conſtantin machte dieſen feſtlichen u. feierlichen Aufzügen bei den 
Circenſiſchen Spielen ein Ende, den letztern ſelbſt aber die Gothen. Doch dauerten 
Wettrennen zu Wagen in Conſtantinopel fort bis zur Belagerung dieſer Stadt 
durch die Penettaner. 

Circulation, ſ. Geld, Staatspapiere u. Vanken. 

Eirculation des Blutes, ſ. Kreislauf. i 

Eircummeridianhöhen der Geſtirne find diejenigen Sternenhöhen, welche 
man in der Nähe des Meridians gemeſſen hat, u. die nur wenig von den größten, 
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im Meridian ſelbſt ſtatlfindenden, Höhen differiven. Der praktiſche Aſtronom braucht 
fle auf der See, wo man den Inſtrumenten keinen feſten Standpunkt geben u. deß⸗ 
halb die wahre Meridtanhihe nicht genau ermitteln kann, u. ſelbſt auf dem feften | 
Lande, wenn mehrere Beobachtungen ſolcher Höhen in kurzer Zelt geſammelt wer⸗ 
den 9010 5 5 wes beſonders zur Beſtimmung der geographiſchen Breite 
oder Polhöhe der Beobachtungsorte. 
Eitcamustashetne 19 lun Allgemeinen diejenigen Sterne, welche ſehr nahe 
bei einem Pole des Aequators ſtehen; insbeſondere 2) Sterne, weniger als 1 Gr. 
vom Polarſterne entfernt, dieſen eingeſchloſſen; — 3) heißen auch alle nicht unter⸗ 
gehende Sterne C., z. B. alle Sterne des kleinen Bären, u. zuweilen auch die 
Kometen, welche eine große Neigung gegen die Ekliptik haben. Der Aſtronom 
braucht die C. zur Beſtimmung der Polhöhe u. des Sternentages, zur Verbeſſerung 
der Fehler an aſtronomiſchen Inſtrumenten u. zur Prüfung ihrer Stellung; daher 
die Sorgſamkeit der Aſtronomen bei der Beſtimmung ihres Orts am Himmel. 
Circumvallationslinie (ligne de circonvallation), Die Alten, von den 
Griechen u. Römern angefangen, bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, hatten die 
Gewohnheit, um einen feſten Platz, welchen ſie berennten, eine Linie von Ver⸗ 
ſchanzungen mit Bruſtwehren u. Gräben, ſowie von einzelnen Werken, mit ihrer 
Fronte gegen den Platz gerichtet, in der Abſicht aufzuwerfen, um dem Feinde jede 
Verbindung nach auſſen u. jede Hilfe oder Unterſtützung von dorther abzuſchneiden. 
Auf dieſe Art war der feſte Platz, ringsum mit feindlichen Werken umgeben, auf eine 
negative Art umwallt, u. die Verſchanzungen erhielten den Namen Circumvallation 
(circumvallatio, æeονο ονννν =, Hepiteixidrs, meprterxrouds) u. die Linie derſelben 
die Benennung C. Bet den Griechen u. Römern war dieſe Elrcumvallatlon entweder 
einfach, wenn die Verſchanzungen bloß gegen den Platz aufgeworfen wurden, um 
das Belagerungsheer gegen die Ausfälle der Belagerten zu decken u. dieſem die Ge⸗ 
legenheit abzuſchneiden, ſich ganz, oder zum Theile durchzuſchlagen; oder fle war 
doppelt, wenn die Belagerer von auſſen Entſatz zu fürchten hatten. In dieſem Falle 
wurde dieſe 2. Linie in einer, nach der Stärke des Belagerungsheeres berechneten, 
manchmal auch durch die Terrainverhältniſſe beſtimmten, Entfernung von der erſten u. 
mit dieſer parallel errichtet, und deckte das Belagerungsheer, welches zwiſchen 
dieſen beiden Linien lagerte, gegen jeden Angriff von auſſen. Füͤhrten die Alten 
dieſe zwei Linien von Verſchanzungen aus, ſo erhielt jene, welche die Ausfälle des 
Feindes verwehren u. deſſen gänzliches, oder theilweiſes Durchſchlagen verhindern 
ſollte, den Namen Contrevallatton, nämlich: ein Erdwall gegen die Stadt; 
jene aber, welche, weiter von dem belagerten Platze errichtet, einen zweiten oder den 
äußern Gürtel bildete, welcher das Belagerungsheer ſelbſt ſchützend umgab, wurde 
Circumvallation, gleichſam Erdwall um Freund u. Feind, genannt. Die Cir⸗ 
cumvallation war auch ſchon den Hebrdern bekannt. Mußten fle nämlich eine Stadt 
förmlich belagern, dann umſchloſſen ſie dieſe mit einer C. (5 Moſ. 20, 20), welche 
den Hebräern ſchon ganz früh bekannt war, allein erſt in den letztern Zeiten unter 
dieſer Benennung vorkommt (2 Könige 25, 1 Jeremias 52, 4 u. ſ. w.) Die dop⸗ 
pelte Circumvallation, alſo die Linten der Contre- u. Circumvallation, wurden nur 
dann vor einem belagerten Platze aufgeworfen, wann man fiir dieſen einen Entſatz 
von auſſen befürchtete; daher finden wir deren auch während der Kreuzzüge bet den 
Belagerungen von Nicäa, Antiochta und Jeruſalem nicht erwähnt. Doch bei der 
Belagerung u. Wiedereinnahme von Ptolomals (am 12. Juli 1191) durch Philipp 
Auguſt von Frankreich und Richard von England, zwang die Naͤhe Saladins und 
ſeines Heeres die Kreuzfahrer zu einer doppelten Circumvallation. Obgleich mehre 
Geſchichtsſchreiber dieſer doppelten Linien nicht erwähnen, ſo unterläßt dieſes der 
Fortſetzer des Wilhelm von Tyrus nicht u. gedenkt derſelben II. 9, 10. Wilhelm 
von Bretagne IV. beſtätigt dieſe Angabe u. fügt noch hiezu, daß die Ctrcumvalla⸗ 
tionsarbelten mit hölzernen Thürmen beſetzt worden ſeien. Eine Circumvallation, 
jedoch nicht mehr ganz in der angegebenen Art, wurde bis gegen die Mitte des 
18. Jahrhunderts bet einer ſchulgerechten Belagerung für unerliffig gehalten, das 
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her ſie in Schriſten, welche bis dorthin erſchienen, immer als der Anfang einer 
Belagerung erſcheint. Endlich hörte man auf, dieſem Pedantismus ferner zu huldigen, 
man get die C. auf u. verſchanzt ſich jetzt an einigen Punkten durch andere Linien. 
ircus, ſ. eircenſtſche Spiele. 

Cirinenſer⸗Orden. Dieſer Orden wurde im Jahre 420 von dem Biſchofe 
Honoratus von Arles in einer öden u. wilden Gegend bei Arles gegründet. An⸗ 
fangs errichtete der Stifter nur einige Zellen, bald aber verſammelten ſich um ihn 
ſo viele Freunde der klöſterlichen Einſamkeit, daß er ein großes Kloſter zu errichten 

im Stande war. Aus dtefem Orden gingen verſchiedene ausgezeichnete Männer hervor, 
unter denen der heil. Vincentius von Lirinum (f. d.) durch fet „Commonitorium“ 
der berühmteſte iſt. Die Cir in enſer vereinigten fia) bald mit den Clug ny a⸗ 
cenfern, bald mit den Benedictinern (s. dd.); bei ihrer Auflöſung ſtanden 
ſie mit den erſtern in Verbindung. 

Cirkaſſien, ſ. Tſcherkeſſten. 

Cirkel, ſ. Kreis u. Zirkel. ; ‘ 1 

Cirometer oder Wollmeſſer, ein Inſtrument, das ein mit Mikrometertheilung 
verſehenes Objektivglas hat, dient, um die Starke der Wolle in ihren einzelnen 
Fäden zu meſſen u. demnach ihre Feinheit zu beurtheilen. Die bekannteſten ſind die 
von Dollond u. Köhler. Grawert hat in neuerer Zeit einen weſentlich verbefferten 
Taſchen⸗C. erfunden. Jetzt wird der C. wenig mehr angewendet, weil er ſchwie⸗ 
tig zu behandeln u. koſtſpielig, u. außerdem die Feinheit der Wollhaare keine ent⸗ 
ſcheidende Eigenſchaft bei Beurtheilung ihrer Güte mehr iſt. 

Cis, der um einen halben Ton durch ein Kreuz erhöhte c-Yon, Cis-cis 

(Cis-sis), die Erhöhung des c um einen ganzen Ton durch ein Doppelkreuz. — 
Cis-dur, die, mit 7 Kreuzen vorgezeichnete, harte Tonart, in welcher cis zum 
Grundtone angenommen iſt. — Cis-moll, die, mit vier Kreuzen vorgezeichnete, 
weiche Tonart mit jenem cis zum Grundtone. 

Cisalpiniſche Republik hieß der, zu Mailand am 28. Junt 1797 von 
Bonaparte proclamirte, aus den cis- u. transpadaniſchen Staaten gebildete, Staat 
in Italien. Oeſterreich erkannte denſelben im Frieden zu Campo Formio als unabhangig 
an. Er gränzte im Norden an die Schweiz, im Weſten an Illyrien, im Süd⸗ 
weſten an das adriatiſche Meer, im Süden an den Kirchenſtaat und die Her⸗ 
zogthümer Parma und Placenza, im Often an Piemont und zählte auf ewa 
770 [LI M. 33 Millionen Einwohner. Wie in Frankreich, war die Gewalt bet 
einem Directortum aus fünf Gliedern, u. zwei geſetzgebenden Rathskörpern. Mai⸗ 
land war die Hauptſtadt. 1798 wurde dieſe Republik, in Folge der Stege der 
Ruſſen u. Oeſterreicher, aufgelöst, nach dem Stege bei Marengo aber von Bona⸗ 
parte wieder hergeſtellt. Die Verfaſſung beſtand von nun an in einem Rathe (Con- 
sulta) von 50 Mitgliedern u. einer vollziehenden Behörde (Go verno) von 9 Mit⸗ 
gliedern. Später erhielt fle den Namen italleniſche Republik, dann 1805 als Kö⸗ 
nigreich Italien den Kaiſer Napoleon als König, is daſſelbe 1814 als lombar⸗ 
diſch⸗venetianiſches Reich (f. d.) an Oeſterreich fiel. 

Ciſeliren (franzöfiſch), auf Gold⸗ oder Silberblech erhabene Figuren aus⸗ 
arbeiten, welches vermittelſt des Bunzen u. Hammers geſchieht, u. mit dem Grab: 
ſtichel vollendet wird. Ciſelure iſt demnach eine ſolche, mit dem Grabſtichel ge⸗ 
arbeitete, oder halberhabene getriebene Verzierung, die jedoch nur nach Maßgabe 
ihrer Ideen u. deren Ausführung in das Kunſtgebtet zu ziehen iff. 

Eispadaniſche Republik, ein, am 20. Sept. 1796 nach der Schlacht bei 
Lodi von Bonaparte gebildeter Staat, der Anfangs aus Reggio, Modena. Bo⸗ 
logna u. Ferrara beſtand u. von der transpadaniſchen Republik durch den Po ge⸗ 
trennt war. Das Gebiet umfaßte in 10 Departements gegen 1 Millſon Einwoh⸗ 
ner. Die Verfaſſung war nach Art der franzöſtſchen: die vollziehende Behörde bil⸗ 
dete ein Directorlum von drei Mitgliedern; überdieß gab es einen Großen Rath 
u. einen Rath der Alten. Die Republik wurde, da die demokratiſche Partei u. die 
Delegation der Romagna, die ſpäter dazu kam, eine Pereinigung mit der eisalpi⸗ 
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niſchen Republik wünſchte, im Jult 1797 von Bonaparte mit der letztern vereinigt. 


Der Präfident des cispadaniſchen Congreſſes, Facct, hatte in eitler Lobredneret den 
Staat die ältere Tochter der Stege Bonaparte's genannt. a N 
Cisrhenaniſche Republik, ein Staat, der ſich, als 1797, in Folge der 
Operattonen der franzöſiſchen Armee auf dem linken Rheinufer, die deutſchen Re⸗ 
gierungen aufgelöst wurden, aus den Städten Coin, Bonn u. Aachen bildete, und 
ſich unter den Schutz der franzöſiſchen Republik ſtellte, deſſen Organiſation aber 
gar nicht zu Stande kam, da im Frieden zu Campo Formio zwiſchen Oeſterreich 
u. Frankreich die Abtretung des überrheinſſchen Deutſchlands an Frankreich feſt⸗ 
geſetzt worden war. b f 
Ciffoide, eine, vom griechiſchen Geometer Diokles im 5. Jahrhundert n. Chr. 
erfundene, krumme Llnie, die mit dem Epheublatte (daher der Name C. von cissus, 
Epheu) Aehnlichkeit hat. Vermittelſt der C. ſollte das damals berühmte Problem 
ah werden, zwei mittlere Broporttonalen zwiſchen zwei gegebenen Linien 
zu finden. 1 
Ciftercienfer u. Ciftercienferinnen. Der Orden der C., auch der Orden 
von Citeaux genannt, gehört unter die vornehmſten Zweige des weitverbreiteten 


Benedictiner⸗Ordens (. d.), von welchem Helyot rühmt, daß er nicht bloß 


in den erſten Zeiten ſeines Beſtehens, ſondern im ganzen Verlauſe ſeiner Ges 
ſchichte des hohen Ruhmes würdig war, womit ihn die Höchſtgeſtellten der Erde 
auszeichneten. Seine Entſtehung verdankte er jener allgemeinen, auch bei den 
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Benedictinern wahrgenommenen Bemerkung, daß großes irdiſches Gluck für die 


meiſten Menſchen ſchwerer zu ertragen fet, als Unglück, was ſich namentlich in 
Frankreich beſtätigte, wo der Benedictinerorden große und reiche Beſitzthümer hatte. 
Mehrfache Unordnungen u. Abweichungen von der Kloſterregel, welche die Folge 
hievon waren, veranlaßten den heil. Robertus, Abt von Molesme in Burgund, 
der mit ſeinen, durch Reichthum erſchlafften, Benedietinermönchen unzufrieden war 
u. ſeine Verſuche zu ſtrengerer u. angemeſſenerer Lebensweiſe an dem Starrfinne 
ſeiner Untergebenen ſcheitern ſah, im Jahre 1098 zu Citeaux, in der Gegend von 
Dijon, einen neuen Orden unter höchſt bedrängten Umſtänden zu gründen. Der⸗ 
ſelbe ſollte, im Gegenſatze von Clugny, ſich in Ausübung der ſtrengſten Enthalt⸗ 


ſamkeit, Verwerfung der Kirchenpracht, Unterwerfung unter den Biſchof der Diözeſe, 


Entfernung von allen Geſchäſten außerhalb des Klosters, auszeichnen u. äuſſerlſch 
durch ein weißes Kleid unterſcheiden. Nach Roberts Tode (1108) ward die 
Kloſterordnung durch das Geſetz der Liebe (charta charitatis 1119) geregelt und 
durch Paſchalis II. beſtätigt worden. Bis auf den dritten Abt zählte dieſer firenge 
Orden nur wentge Mitglieder; da aber die Zeitgenoſſen darin die, von verſchte⸗ 
denen Seiten hervorgehobene, Einfalt der apoftolifchen Kirche freudig wiedererkannten 
u. auch der heilige Bernhard (ſ. d.) dieſem Orden angehörte (1113), ſchien er 
den erſten Rang unter den beſtehenden Congregationen zu erhalten. Bernhard 
gründete mit zwanzig ſeiner Gefaͤhrten ſogleich an einem dichten Walde, ſpäter 
Clairvaux (clara vallis) genannt, ein neues C⸗Kloſter u. wurde, erſt 25 Jahre 
alt, von dem Biſchofe von Chalons, dem gelehrten Wilhelm v. Champaux, 
zum Abte von Cair vaux geweiht. Sein Orden war bei ſeinem Tode fo vor allen 
roß und bedeutſam, daß er ſich über alle Reiche Europa's erſtreckte; Unzählige 
nden in der Einfachheit dieſes Ordens u. ſeiner Zellen, an deren Mauern ſich 
die Stürme der Welt brachen, Troſt u. Ruhe. „Wie lieblicher u. ſicherer iſt's 
mir“, ſchrieb ein Mitglied dieſes Ordens, „als Kloſterbruder unter den Hütten 
Ciſtercienſiſcher Weisheit zu weilen, als meinen Freund durch die ſchönſten Städte zu 
begleiten.“ — Die C. zeichneten ſich vor andern Orden aus durch ſtrenge, ärm⸗ 
liche Lebensweiſe; fie verwarfen alle Kirchenpracht; goldene und filocrne Gefäße 
waren verboten, nur hölzerne oder elſerne Geräthe erlaubt; fle bewieſen ſich ftets 
als gehorſame Diener der Biſchöfe ihres Sprengels, zum Unterſchtede der meiſten 
andern Mönchsorden, die nach Gremtton trachteten; in die Seelſorge der Pfarrer 
miſchten fle ſich nicht; fle ſtanden unter einem, ihnen eigenthümlichen Ordensregi⸗ 


Ciſtereienſer. 4059 


mente, indem nämlich die monarchiſche Gewalt des Abtes von Citeaur durch die 
vornehmſten Aebte nach ihm (von la Ferte, Pontigny, Clatrvaur u. Morimond) 
u. durch das Generalcapitel ſammtlicher Aebte eine ariſtolratiſche Beſchränkung 
erhielt; fle vertauſchten die, vormals bei den Benedictinern übliche, ſchwarze oder 
braune Kutte mit einem weißen Gewande u. einem Gürtel, nach der Vorſchrift der 
allerfeligften Jungfrau Maria, die dem Abte Stephan im Traume erſchienen 
war. — Aus der »Chronologia antiquissima Monasteriorum Cisterciensis etc. 
ex pervetusto Dunensis Bibliothecae Codice eruta etc. per Carol, de YVisch« 
(angehängt ſeiner „Bibliotheca Scriptorum sacri Ordinis Cisterciensis«, Köln 
1656, 4.) ergibt ſich, daß der Orden von Citeaur, bis zum Tage des Hinſchei⸗ 
dens des heiligen Bernhard, 397 Abteien zählte, die ſich faſt über alle Länder Eu⸗ 
ropa's verbreitet hatten. Aus Allem ergibt ſich, daß der heilige Bernhard den 
Orden der C. zu einem außerordentlichen Glanze gebracht hatte u. daß man es 
hauptſächlich ſeinen Einrichtungen, ſeinem muſterhaften Beiſpiele u. ſeinem wun⸗ 
derſamen Wirken in der Welt zu danken hatte, daß lange nach ihm der Orden 
ſich zum angeſehenſten der ganzen Chriſtenheit immer mehr erhob u. fich dieſe Ehre 
bis in's 14. Jahrhundert erhielt. — Bet aller Verbreitung u. allem Anſehen der 
C. war aber doch immer der Orden von Clugny fo wagt daß er den Kampf mit 
jenem noch lange kräftig genug fortführen konnte. Die Erbitterung der Clugnya⸗ 
cenſer ging ſogar ſoweit, daß ſie ſogar das C.⸗Kloſter Miroir von Grund aus 
zerſtört hatten. Aber die Schuld der Clugnyacenſer, von der ſie ſich nicht frei⸗ 
ſprechen konnten, machte nicht allein den Einfluß ihrer oft mächtigen weltlichen 
Freunde, ſondern ſogar die kluge Mäßigung einiger ihrer Vorſteher ſoweit zu 
Nichte, daß der erkünſtelte Friede nie lange anhalten, jeder erneuerte Kriegs verſuch 
aber immer zu größerem Nachtheile für fle u. zum leuchtenden Vortheile der C. 
ausfallen mußte. Das Anſehen der letzten hatte ſich daher bald ſo ſehr gehoben, 
daß Innocenz III., deſſen dreifache Krone keine Krone der Welt zu fürchten hatte, 
unter deſſen gewaltiger Kraft die Kirche im höchſten Glanze ſtrahlte, beim An⸗ 
tritte ſeines hohen Amtes ſich u. ſeine Regierung dem frommen Gebete der viel⸗ 
geltenden C. dringend empfahl. Bekannt iſt auch, daß Innocenz den Abt von Ctteaur, 
Arnold, für den paffendften hielt, gegen die damaligen heftigften Ketzer, die Albigenſer, 
ſeine eigene Stelle (als päpſtl. Legat) zu vertreten. Aber es iſt auch nicht in 
Abrede zu ſtellen, daß bereits gegen das Ende des 13. Jahrhunderts in dem 

Orden, in Folge der großen Verehrung, die man ihm von allen Seiten ſo reichlich 
erwies, ſich bereits ein Gelft des Stolzes zeigte, wie dieß ſich bei den Unruhen 
herausſtellte, die unter Urban IV. in demſelben fich erhoben. Clemens IV. mußte 
zur Stillung derſelben alle Kraft aufbieten. Er entſchied dahin, daß ſich der Abt 
von Citeaux, nebſt vielen Andern, zu ihm nach Peruſa begeben ſollten. Dort 
wurden von dieſer Verſammlung einige Veränderungen des Ordens vorgenommen, 
die jedoch auf deſſen Obſervanzen gar keinen Bezug hatten, ſondern ſich nur auf 
die Regterungsverhaltniffe des Ordens bezogen. Dieſe Veränderungen heißen nach 
ihm Clementina. Dieſe neue, oder vielmehr erneuerte, Satzung war mit ſo vieler 
Milde abgefaßt, daß wirklich die alte Ordnung in den Orden wieder zurückkehrte 
u. ſich auch bis zum Anfange des 14. Jahrhunderts erhielt. Wie ſehr die Vor⸗ 
ſteher des Ordens darauf bedacht waren, dieſen Geiſt der Ordnung länger unter 
ihren Untergebenen zu erhalten, beweist eine Generalverſammlung im Jahre 1289, 
wo man übereinkam, alle frühern Verordnungen zu ſammeln und die Zucht des 
Ordens, die ſchon wankend zu werden anfing, mit Schärfe wieder herzuſtellen. 
Als jedoch die Zucht wieder larer zu werden anfing, machte der Papſt Benedict XII., 
der früher Abt dieſes Ordens zu Fond⸗Froide geweſen war, 1334 einen Verſuch, 
den Geiſt der Unordnung zu bannen, widerrief alles Fleiſcheſſen, ausgenommen 
im Krankenzimmer, u. verordnete, wer dagegen findige, der ſolle bei Waſſer u. 
Brod drei Tage lange faften u. ſeine Diseiplin in dem Capitel anfangen. Dieſe 
geſchärfte Regel, die nach ſelnem Namen Benedictina genannt wurde, ward zwar 

1350 angenommen, doch mußte ſte bald wieder (1390) * Doch 
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ſchon 1396 u. 1399 erlaubte man, nicht allein den Abteten u. Klöſtern, ſondern ſogar 
einzelnen Mönchen Eigenthum. Bis hieher hatte der Orden der C. eine ſtreng 
verbundene Einheit durch alle Länder gebildet, die aber nun, ſeit dem Anfange 
des 15. Jahthunderts, trotz aller Bemühungen nicht mehr erhalten werden konnte. — 
Zu einer ſehr großen Menge von Mönchsklöſtern waren auch gleich Anfangs 
Frauenklöſter gekommen. Die Ciſterctenſerinnen wurden in Frankreich Bern⸗ 
hardinerinnen genannt. Ihr Urſprung wird von den hauptſächlichſten Schrift⸗ 
ſtellern über dieſen Orden verſchieden angegeben. Chryſoſtomus Henriquez macht 
die Schweſter des heiligen Bernhard, Humbeline, zur Stifterin derſelben; An⸗ 
dere geben den heiligen Bernhard ſelbſt als Gründer an, fo z. B. Dom le Nain in 
ſeiner Geſchichte dieſes Ordens. Das Klofter Humbelinens, das ihr von dem 
Abte zu Ctteaux übergeben wurde, war Jutlly, im Sprengel von Langres gelegen, 
was Viele als das Haupt aller Bernhardincrinnen anſahen. Unter dieſe gehört 
3. B. Mabillon, der für ſeine Behauptung mehre Manuſcripte anführt. Ein 
kleinerer Theil alter Schriftſteller nimmt, mit weit weniger Grund, das Kloſter 
Billette an. Dagegen beweist Helyot mit flegenden Gründen, daß Tart in der 
Diözeſe von Langres das erſte Frauenkloſter dieſes Ordens war. Trotz der 
großen Strenge breiteten fich doch auch die Nonnenklöſter außerordentlich aus, u. 
obgleich beſonders körperliche Anſtrengungen u. ſeltenes Stillſchweigen den Klo⸗ 
ſterfrauen dieſer Congregation auferlegt waren: fo ſollen doch die Ciſtercien⸗ 
ſer innen über 6000 Klöſter beſeſſen haben. Auch fle waren in allen Gegenden 
der Chriſtenheit verbreitet, kamen zu großen Reichthümern u. blühten, im Rufe 
großer Heiligkeit ſtehend, bis in das 15. Jahrhundert, wo der weltliche Sinn, 
wie bet den Mönchen, auch bei ihnen auffallend überhand nahm. Das berühm⸗ 
teſte dieſer Frauenklöſter war zu St. Marta der köntglichen bei Burgos, ge⸗ 
wöhnlich Huelgas de Burgos genannt. Das reichſte Kloſter der Elſterctenſerinnen 
in Frankreich war St. Anton in Parts. Der Ruhm dieſer Nonnen ging in der 
Mitte des 15. Jahrh. unter, wo ſie anfingen, beſonders in Frankreich, der vielen krie⸗ 
geriſchen Unruhen wegen, ſehr weltlich zu leben. Sie hielten in ihren Köſtern 
Geſellſchaften, kleideten ſich äußerſt prächtig, ja üppig, ſpielten und tanzten und 
vernachläſſigten alle Gebote der Sittſamkeit, bis 1620, wo ſich unter ihnen allerlei 
Reformen zeigten. — Dle erſte ordentliche Congregation, die fich, der eingeriſſenen 
Mißbräuche wegen, von ihrem Oberhaupte Ctteaur losrieß, war die ſpaniſche von 
der Obſervanz. Der C⸗Mönch Martin von Vargas oder Bargas war nämlich 
über die Vernachläſſigung aller Regel fo ſehr in ſeinem Innern entrüſtet, daß er 
nach Rom wanderte (mit noch zwölf andern ſtrengen Mönchen) und dort die Er⸗ 
laubniß auswirkte, zwei Klöſter in Caftilien u. Leon zu errichten. 1425 fing er 
ſeine Verbeſſerungen an. Unter Martin ftelgerte ſich die Strenge dieſes Ordens⸗ 
zweiges aufs Höchſte. Die Strenge machte, daß ſie ſich Anfangs nicht ausbrei⸗ 
teten; erſt 1469 wendete ſich das Kloſter Huerta ihnen zu, was dann viele nach⸗ 
ahmten, auch mehre Frauenklöſter. In der Folge erhielten die Mönche das Recht, 
auf den ſpaulſchen Univerfitdten Collegien zu leſen. Ihre Kleidung blieb die der 
C., nur daß ſie ſich durch einen Gürtel von weißer Wolle unterſchieden. — 
Eugen IV., der Citeaux wohlwollte, rieth dem Oberhaupte des Ordens, die ganze 
Verbrüderung nach den Satzungen von 1444 zu vereinen und vor Allem auf ein 
beſſeres Beiſplel zu halten. Nicolaus V. that daſſelbe. Man verſuchte auch 
einige Male, durch gemäßigte Einrichtung wieder Ordnung zu ſchaffen: es war aber 
Alles vergebens; die vielen innern u. äußern Kriege Frankreichs machten jeden 
Verſuch zum Beſſern rückgängig. Viele Klöſter, und beſonders die auf größere 
Strenge drangen, riſſen ſich daher von Citeaur los. So entſtand die Gongrega- 
tion von Aragonien (1616). Sie erhielt von Paul V. die Erlaubniß, ihre eigenen 
Capitel alle vier Jahre zu halten. 1623 machte Gregor XV. die römiſchen und 
neapolitantſchen Klöſter zu einer beſondern Congregation, die jedoch ihre Verord⸗ 
nungen erſt zur Beſtätigung nach Citeaur ſenden mußte. 1633 wurde von Urban VIII. 
die beruͤhmte Congregation des heil. Bernhard von Calabrten gebildet, Auch 
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in Frankreich traten wichtige Verbeſſerungen hervor. Einer der anſehnlichſten 
Zweige der C. bildeten die Feuillanten u. Feutllantinnen, die ihren Namen 
von der kleinen Stadt Feuillans hatten (1577). Zu bemerken ſind auch die ver⸗ 
beſſerten Mönche des C.⸗Ordens in Frankreich von der ſtrengen Obſervanz, die 
1615 entſtanden. Die, mit Etteaur verbundenen, Nonnen von Por troyal u. der 
Stiftung des heiligen Sacraments gehören ebenfalls hieher. Die beiden neueſten 
Werbeſſerungen gegen das Ende des 17. Jahrhunderts find die zu la Trappe Cflebe 
Trap piſten) u. die zu Septfonds durch Euſtachius von Beaufort (ſ. Clair⸗ 
paur). — Die ehemalige große Macht des Ordens beweiſen auch die mancherlet 
Ritterorden, die Citeaur unterwiirfig waren. Unter dieſe gehören vorzüglich: der 
Ritterorden von Calatrava, von Alcantara, Monte ſa, Alfama, von St. Mo⸗ 
rig u. Lazarus, die Hoſpitalbrüder von Burg os, vom Flügel des h. Michaelis, 
die Ritterorden Chriſti u. von Aviz. — Das erſte C.⸗Kloſter in Deutſchland 
war das zu Altcampen, u. eines der berühmteften zu Altenzelle (ſ. d.). — Im 
Ganzen gab es wohl gegen 2000 kleine Mönchsgeſellſchaften, te alle mit Citeaux 
mehr oder weniger verbunden waren, obwohl manche von ihnen unmittelbar unter 
dem Papſte ſtanden u. andere fic) von der Obergewalt des Generals von Citeaux 
hatten befreien laſſen. Der Orden hat auch Gelehrte aufzuweiſen, obgleich die 
Gelehrſamkeit durch ſeine erſte Regel nicht gerade geboten war, was auch der 
berühmte Rancé wider ſeinen gelehrten Gegner Mabillon durchzufechten ſuchte. 
Vorzüglich viele Schriftſteller ſorgten für die Geſchichte ihres Ordens; z. B. Bal⸗ 
puin Moreau, Claud. Chalemot, Cyprianus Rodriques, Barnab. de Mont⸗aldo 
u. a. — Jetzt findet man noch Klöſter der C. in Italien, Spanien, Polen, den 
öſterreichſſchen Staaten und in der ſächſiſchen Oberlauſitz. Die zwei Klöſter im 
letztern Lande heißen Marienſtern und Marienthal. — Literatur: Die Werke des 
heiligen Bernhard, herausgegeben von Mabillon. P. Hippolyt Helyot's aus⸗ 
führliche Geſchichte aller geifilichen u. weltlichen Kloſter⸗ u. Ritterorden beiderlet 
Geſchlechtes u. ſ. w., aus dem Franzöſiſchen überſetzt (Leipzig 1755, 4.). Brags 
mattſche Geſchichte der vornehmſten Mönchsorden u. ſ. w. (Leipzig 1774, 8.) u. 
die Schriften des Chryſoſtomus Henriqué; u. A. 

Ciſternen find gemauerte Behälter, in denen man den Waſſerniederſchlag 
(beſonders in öden u. ſandigen Gegenden, wo es keine Quellen gibt) zu ſammeln 
ſucht, um dadurch Erſatz für das Fluß⸗ oder Brunnenwaſſer zu bieten. C. in 
Feſtungen müſſen Waſſer halten, daſſelbe rein u. friſch dem Gebrauche überltefern 
u. bombenficher eingedeckt ſeyn. — Paläftina hatte beſonders vor Alters viele C. 
Noch jetzt findet man Ruinen von ſolchen, die 150 Fuß lang und 60 breit waren, 
durch Größe und Schönheit ausgezeichnet. Conſtantinopel, Baja, Alexandrien ꝛc. 
befitzen ebenfalls bedeutende C. 

Ciſtophori, Landmünzen des pergameniſchen Reiches, zur griechiſchen und 
römiſchen Zeit geprägt, und ſo benannt wegen der cista mystica (fie wurde bet 
Bacchus ⸗Aufzügen herumgetragen), die der Avers derſelben zeigte. Die etwa 30 
verſchtedenen Arten der C., welche bis jetzt erhalten oder wieder aufgefunden find, 
ſind ſämmtlich nur innerhalb der Gränzen des pergameniſchen Reichs u. vorzüglich 
in den ſechs Städten Epheſus, Sardes, Tralles, Pergamus, Apamea u. Laodicea 
geprägt. Ihre Größe u. Schwere erreichte nicht die der Tetradrachmen, ihr Sil⸗ 
bergehalt war aber durchaus rein. Nach Böckh waren ſie urſprünglich nach ägi⸗ 
netiſchem Münzfuße ausgeprägte Didrachmen, die ſpäter aber, wie andere Münzen 
von ähnlichem Gewichte, als Tetradrachmen angeſehen wurden. Gemeinſame Typen 
aller C. waren, nach Stieglitz, auf dem Averſe: die halbgeöffnete baechtſche Cista,“ 
aus der eine Schlange ſich hervorwindet, innerhalb eines Epheukranzes; auf dem 
Reverſe: der von zwei Schlangen gezogene Wagen der Ceres; nach Andern ein 
Köcher, um welchen ſich zwet Schlangen winden. Geprägt wurden die C. von etwa 
200 v. Chr. bis zur Schlacht bei Actium. Vgl. Panel »De cistophoris (Lugd. 
1739) u. Eckhel »Doctr. num. vel. Vol. IV. 352 — 368.4 

Citadelle, eine kleine Feſtung, in, oder unmittelbar neben einer großen, 
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deren Zweck ein doppelter iſt, entweder, der Garntſon als Zufluchtsort zu dienen, 
e ſich, ahh fle die Feſtung nicht mehr halten kann, zurückzieht, u. die 
Pertheldigung noch fortzuſetzen im Stande iſt, oder, eine unruhige u. auftühreriſche 
Bevölkerung im Zaume zu halten. Damit eine C. ihren Zweck erfüllen kann, muß 
fie a) einen hinreichenden Raum enthalten, um 4— 5000 Mann nebſt der 
nöthigen Munition u. den Lebensmitteln unterzubringen; ferner muß fie zu dieſem 
Zwecke mit vielen bombenfeſten Räumen verſehen ſeyn, um der annſchaft ſo⸗ 
wohl, als ihren, in den Magazinen untergebrachten, Bedürfniſſen eine ſichere Un⸗ 
terkunft gegen das Wurffeuer zu gewähren. b) Die Werke müſſen hinreichend 
ſtark ſeyn, um einen längern u. kräftigern Widerſtand, als die Feſtung, aushalten 
zu können. Sie muß daher eine ſolche Lage haben, daß jene Fronten, welche der 
Stadt nicht zugekehrt find, entweder gar nicht, oder nur mit ſehr großen Schwie⸗ 
rigkeiten angegriffen werden können. c) Die Werke müſſen die Werke der Fez 
fing da, wo dieſe an die C. ſtoßen, dergeſtalt beherrſchen u. beſtreichen, 
aß der Feind bei einem Angriffe auf die C. kein Werk der Feſtung benützen kann, 
oder Schutz in denſelben findet. Um dieſes zu erreichen, verbindet man die C. und 
die Feſtung durch verſchieden eingerichtete Verbindungslinien. Deßwegen iſt es gut, 
Cin bei Feſtungen an Flüſſen am obern Theile des Flußufers, bei Höhen jedoch 
auf der am meiſten domintrenden anzulegen. d) Zwiſchen der Feſtung oder Stadt 
und der C. muß ein wenigſtens 800 Schritte langer und verhältniß mäßig breiter 
freier Platz, die Esplanade, liegen. Dieſer freie Platz, welcher von der C. 
beſtrichen wird, verhindert, daß der Feind, nach Eroberung der Stadt, nicht hinter 
deren Häuſern Batterien anlegen kann, auch erſchwert er die Approchen. Sind die 
Städte regelmäßig gebaut, dann werden ſie von der C. beſtrichen, was bei einer 
unregelmäßigen Bauart derſelben nicht wohl, oder nicht allenthalben möglich iſt. 
Die Cin können die Geſtalt von Vier⸗ oder Fünfecken haben. — Die Italiener 
ſcheinen die Erſten geweſen au fey, welche Cin anlegten. — 
Citation, Ladung, Vorladung, iſt die Verfügung des Richters, daß Je⸗ 
mand in Perſon, oder durch einen Bevollmächtigten, vor Gericht in einem ge⸗ 
wiſſen Termine erſcheinen u. eine gerichtliche Handlung vornehmen ſolle. Sie theilt 
ſich in die ordentliche u. außerordentliche, welche letztere nur in Nothfällen ſtatt 
finden darf. Die außerordentliche Vorladung kann eine reelle ſeyn, welche mit der 
Verhaftnehmung des Vorzuladenden verbunden iſt, u. in bürgerlichen Sachen nur 
in den Fällen ſtatt findet, wo der Kläger ſeine Forderung einigermaßen beſcheinigt, 
der Beklagte mit keinem Vermögen angeſeſſen und aus wahrſcheinlichen Gründen 
der Flucht verdächtig tft, oder, wenn ſich der Vorzuladende ausdrücklich oder ſtill⸗ 
ſchweigend der eee unterworfen hat, oder endlich, wenn der Vor⸗ 
zuladende ſich beharrlich ungehorſam gegen den Richter bezeugt. Sie kann ferner 
eine öffentliche Vorladung ſeyn, welche unter der Benennung Edictalladung 
vorkommt. Die ordentliche Vorladung oder Verballadung iſt diejenige, welche dem, 
an den fie gerichtet tf, beſonders, u. zwar ohne Verhaftnehmung u. ohne Oeffent⸗ 
lichkeit, ſchriftlich oder mündlich bekannt gemacht wird. Man theilt die Ladung ferner 
in die monitoriſche, wenn dem Geladenen bloß bekannt gemacht wird, daß dieß 
oder jenes in einem anberaumten Termine vor Gericht vorgehen werde, wobei er, 
wenn er wolle, erſcheinen könne, u. in die arctatoriſche, wenn die Ausübung 
einer gewiſſen Handlung auferlegt wird. Sie führt die nolhwendige Verbindlichkeit 
zum Erſcheinen mit ſich, wenn nicht die Strafe des Ungehorſams erfolgen ſoll. Letztere 
iſt entweder peremtoriſch, wenn der Ungehorfam mit einer beſondern Strafe 


bedroht iſt, z. B. der Beklagte ſoll der Klage geſtändig, es ſoll die Einlaſſung als 


verneinend angeſehen werden u. ſ. w.; oder dilatoriſch, wenn der Ungehorſam 
bloß die gewöhnliche Strafe zur Folge hat, nämlich die Erſtattung der Koſten des 
Termins. Bei Einführung der öffentlichen Rechtspflege verdient in dem gericht⸗ 
lichen Verfahren die, bisher in Deutſchland beſtandene, Vorſchrift beibehalten zu 
werden, daß das Gericht, nach vorgängiger Unterſuchung des Klage⸗ 
grunds, die Ladung ſelbſt erkenne. In den deutſchen Provinzen auf dem linken 
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Rheinufer beſteht noch der 


* 


geſetzlche Mißbrauch, daß es einzig von der Willkür des 


Klägers abhängt, jeden nach Belieben durch den Gerichtsboten vor Gericht laden 
zu laſſen — ein wahrer Freibrief zur, Chikane. Uebrigens muß auch durch die Ge⸗ 


richtsordnung allen Mißbräuchen bei Ausübung der richterlichen Befugniß zur La⸗ 


dung vorgebeugt, u. eine 


anſtändige Ladungsform vorgeſchrieben werden, ſo z. B. 


die ſchriftliche, verſchloſſene Ladung, namentlich an Glieder der gebildeten Stände ꝛc. 
Die Angabe der Urſache der Vorladung ſoll, ſelbſt in Criminalſachen, ausgedrückt 
werden, damit wir nicht in die Zeiten der Vehmgerichte verſetzt werden; bei Civil⸗ 

ſachen muß man auch durch einen Bevollmächtigten erſcheinen können. Ein Com⸗ 
miſſär, der vorladet, muß angeben, wer ihn committirt hat, und ſein Commiſſo⸗ 


rium vorlegen. 


Gitronate nennt man die, in Stücke zerſchnittenen u. in Zucker eingemachten, 
Fruchtſchalen des Citron atbaumes, oder der Pompelmuſe (Citrus decumana L.), 
eines, dem Orangebaume gleichender Baumes, der kugelige, zuweilen 10—14 Pfund 
ſchwere, grünlich⸗ oder blaßgelbe, dickrindige Früchte trägt. Ec wird in allen Welt⸗ 
theilen, ſeiner angenehm ſchmeckenden Früchte wegen, häufig gezogen. aM. 

Eitronen find die Früchte des Citronenbaumes (Citrus medica L.), aus der 


Familie der Aurantiaceen, 


der aus Aften ſtammt, aber {don felt den älteſten Zei⸗ 


ten in Afrika, ſeit 1800 Jahren in Italien u. ſpäter in andern Theilen von Suͤd⸗ 
europa, dann in Weſtindien u. Amertka cultivirt wurde. Er bildet zahlreiche Spiel⸗ 
arten. Die Früchte werden vor der völligen Reife abgenommen u., in Kiſten ge⸗ 
packt, verſendet. Sie find von den Pomeranzen unterſchieden durch eine hellere, eigen⸗ 
thümliche Farbe, durch einen eigenthümlichen Geruch u. durch ihr ſauer ſchmecken⸗ 
des Mark. Man benützt von den C. in der Medizin die gelbe, aromatiſche Rinde 
(Cortex citri), welche viel ätheriſches Oel enthält, u. zu den toniſch⸗xeizenden, 
krampfſtillenden Mitteln gehört; dann den Saft des Markes, Citronenfaft (Succus 
citri), welcher größtentheils aus Citronenſäure, aus Apſelſäure u. Gummi beſteht, 
u. ein kühlendes, antibiliöſes u. antiſeptiſches Mittel iſt; endlich das aus der Rinde 
gewonnene Oel (Oleum citri,) das mitunter als Corrigens für andere Arzneimittel 


gebraucht wird. Eine gerin 


gere Sorte von Citrondl ift, das Cedroöl (Oleum de Ce- 


dro). Bekannt iſt außerdem der Gebrauch des C. Oels zu Parfümerten, der des 
Saftes in der Färberei, bei der Punſch⸗ u. Limonadebereitung u. ſ. w. aM. 
Citta, ſ. v. a. civita, findet ſich in mehren Zuſammenſetzungen italieniſcher 
Städtenamen. So gibt es eine C. della Pieve, Stadt in der päpftlichen Delega⸗ 
tlon Perugia, mit 2500 Einwohnern, einem Biſchoſsſitze u. einer Kathedrale; eine 
C. di Castello, Hauptſtadt der Grafſchaſt gl. N. in der Delegation Perugia, mit 
6,000 Einw., 20 Klöſtern u. einem Bisthume, das unmittelbar unter dem Papſte ſteht; 
C. nuova, Stadt im illyriſchen Kreiſe Trieſt, auf einer Erdzunge am Golfe von 
Trieſt, in einer ungeſunden Gegend, mit 1000 Einwohnern, einem, unter dem Erz⸗ 
biſchofe von Udine ſtehenden, Bis thume und einem guten Hafen; eine C. vecchia, 
Stadt und Feſtung auf einem hohen Berge in der Mitte der Inſel Malta, mit 


5000 Einwohnern, einer 


ſchönen Kathedrale u. einem, unter dem Erzbiſchofe zu 


Palermo ſtehenden Bisthume. Auch eine Stadt auf der dalmatiſchen Inſel Lefina, 


im Kreiſe Spalatro, führt 


dieſen Namen. 


Ciudad⸗Neal, Hauptſtadt der ſpaniſchen Provinz la Mancha, mit 9000 Ein⸗ 
wohnern, die Wollenweberei u. Gerberei treiben, Handſchuhfabriken haben u. Es⸗ 
parto fertigen. Die Stadt iſt gut u. regelmäßig gebaut, ummauert, u. der Sitz 
eines Biſchofs. Sie hat 9 Klöſter, 5 Hoſpitäler, 2 Oratorien, 1 Collegium, eine 
Armen⸗ und Verſorgungsanſtalt. Im Jahre 1809 ſchlugen hier die Franzoſen 
unter Sebaſtiani die Spanier unter Urbino. N 

Ciudad Rodrigo, Hauptſtadt in der ſpaniſchen Provinz Salamanca und 
Gränzfeſtung gegen Portugal, mit 11,000 Einwohnern, welche Leinwand u. Wollen⸗ 
zeuge, Leder u. berühmte Seife (xabon de piedra) fertigen u. einigen Handel trei⸗ 
ben. Die Stadt if der Sitz eines Biſchofs, hat ein Seminar, ein Collegium, acht 
Pfarrkirchen, eine Zeichenſchule u. einen ſchönen plaza major (mit drei römiſchen 
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äulen). Die Feſtung liegt am Ufer der Aguada auf einer Höhe, iſt mit doppel⸗ 
ea Graben verſehen 11 hat einige Auſſenwerke, die den nähern Angriff erſchweren. 
Am 10. Jult 1810 ergab ſich die Stadt zum Erſtenmale, nach tapferer Verthei⸗ 
digung unter dem Spanter Zerraftt, an die Franzoſen. Den 20. Januar 1812 lleß | 
fic Wellington, nach 12tägiger Belagerung, mit Sturm nehmen, wobet er 9 Offt⸗ 
ziere u. 200 Mann Todte, u. gegen 1000 Mann Verwundete hatte. Die Garniſon 
war noch 78 Offiziere u. 1700 Mann ſtark. Wellington, der die Belagerung 
ſelbſt commandirte, hat davon den Namen Herzog von C.⸗Rodrigo. 

Civiale, Jean, ftanzöftſcher Wundarzt, geb. 1792 zu Thiezac (Cantal), bes 
kannt durch die Erfindung, den Stein in der Blaſe mittelſt Inſtrumenten zu zer⸗ 
malmen (Eithotritte). Den erſten Verſuch machte er 1824. Das Inſtitut von 
Frankreich erthetlte ihm 1826 einen Preis von 6000 Fres. u. die Akademie 1827 
den Monthyon'ſchen Preis von 100,000 Fres. Vergl. ſeine Schrift „Ueber die 
Lithotritie“ (deutſch, Berlin 1827), dann „Chirurgiſche Therapeutik der Stein⸗ 
krankheit“ (deutſch, Berlin 1837) und „die Krankheiten der Harn⸗ u. Geſchlechts⸗ 
organe“ (deutſch 3 Thle., Lpz. 184344). : 

Civiliſation, wörtlich: Bürgerlichmachung. Indeſſen bezeichnet es in wei⸗ 
terem Sinne die höhere Ausbildung des Menſchen und der Menſchheit überhaupt, die 
durch ſtaatliche und kirchliche Einrichtungen erzielt werden ſoll. Künſte u. Wiſſen⸗ 
ſchaften können als Haupthebel der C. nicht ausgeſchloſſen ſeyn. Dieß ergtbt fich 
daraus, daß beide dem Staate u. der Kirche zur Ausfüllung ihres Begriffes we⸗ 
ſentlich nothwendig find. Daß das Chriſtenthum u. die Kirche mit ihrem Eintritte 
in die Weltgeſchichte den gegenwärtigen Zuſtand der C. herbeiführten, läugnen 
ſogar Dlejentgen nicht, die fonft beiden wentger hold find u. fie, wenn auch nicht 
für die Gegenwart, doch für die Zukunft entbehrlich halten. Ein intereſſantes Werk 
über C. ift des bekannten Fr. P. G. Gutzot „Allgemeine Geſchichte der euro⸗ 
päiſchen C., in 14 akademiſchen V rleſungen“ (nach der 5. Aufl. frei übertragen 
von Dr. Karl Sacks, Stuttg. 1845), 

Civilliſte, die geſetzlich beſtimmte Summe, welche der Regent eines Staates 
jährlich für ſeine u. ſeiner Familte ſtandesgemäßen Unterhalt bezieht, fowett nicht 
bereits fürſtliche Familtenfideicommiſſe für dieſen Zweck geſorgt haben. — In den 
germaniſchen Staaten wurde der Unterhalt der Fürſten und ihrer Familien, wie 
überhaupt der regelmäßige Aufwand für die Regierung, gewöhnlich u. der Regel 
nach beſtritten aus den Domatnen⸗, Kron⸗, Staats: oder Kammerguͤtern, d. h. 
dem lehenbaren oder allodlalen Grundeigenthume, u. den damit verbundenen, grund⸗ 
herrlichen, nutzbaren Gerechtſamen. Von ihnen unterſcheiden ſich die Privat- oder 
Chatoullegüter (s. d.). Doch wurden in den Zeiten des Feudalweſens die Do⸗ 
mainen nicht ſelten mit den letztern zuſammengeworfen u. als fideicommiſſariſches 
Familieneigenthum behandelt. Wie ſich jedoch ein geordneter ſtaatsrechtlicher Zu⸗ 
ſtand ausbildete, und namentlich da, wo Verfaſſungen ins Leben traten, mußten 
dieſe Verhältniſſe geregelt u. die Domanialeinkünfte dem Staate geſtchert werden; 
zugleich aber zeigte ſich das Bedürfniß, die jährliche Summe, welche zum ſtandes⸗ 
mäßigen Unterhalte des Fürſten und ſeiner Familie und zur Beſtreitung des Hof⸗ 
ſtaates nöthig iſt, u. worüber Staat u. Stände keine beſondere Rechnungs ablage 
zu fordern haben, geſetzlich feſtzuſtellen u. von dem übrigen Staatsaufwande abzu⸗ 
ſondern. Mit dieſer Summe tft gewöhnlich noch eine Kron⸗Dotation von Schlöſ⸗ 
fern, Garten, Mobtlien und Kleinodien, welche der Regent nach den Grundfagen 
der Nutznießung, oder nach beſondern Beſtimmungen verwaltet u. benützt, oft auch 
noch eine Befreiung von öffentlichen Abgaben verbunden. Zuerſt wurde in Eng⸗ 
land (1688) eine C. für das königliche Haus feſtgeſetzt (damals 120,000 Pfd. St.), 
nebſt einigen Nebeneinkünften, wovon der König aber noch viele Laſten, namentlich 
aber Beſoldungen, zu beſtrekten hatte. 1815 betrug die engliſche C., obgleich ihr 
ein Theil der frühern Laſten abgenommen war, mit Inbegriff der Summen für 
alle Glieder des königlichen Hauses, ohngefähr zwei Millionen Pfd. oder 35 des 
geſammten Staats einkommens, Friedrich II., dem Beiſpiele Englands folgend, be⸗ 
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filmmte ſich, als guter Ordner des Staatshausbaltes, eine C. von nur 220,000 
Thalern für ſeinen ganzen Privataufwand, mit Einſchluß der Geſchenke. Auch in 
Frankretch wurde dem Könige Ludwig XVI. durch die Revolutton eine C. beſtimmt. 
Die C. Napoleons betrug, einſchließlich der Kron⸗Dotation u. der Summen für die 
Prinzen 32 Millionen Fres, oder z der damaligen Staatseinnahme; die des 
jetzigen Königs der Franzoſen dagegen nur 18 Mill., oder % des jetzigen Geſammt⸗ 
ſtaatseinkommens. In den conſtitutlonellen Staaten Deutſchlands wurden die C. n 
auf die verſchiedenſte Weiſe u. nach den verſchiedenſten Rückſichten feſtgeſetzt, wie 
ſich aus nachſtehender Zuſammenſtellung ergibt. In Bayern betragt dieſelbe 
2,350,580 Gulden, in Sachſen 500,000 Thlr., in Württemberg 850,000 
Gulden, in Baden 650,000 Gulden, in Kurheſſen 392,000 Thlr., im Groß⸗ 
herzogthume Heſſen 576,000 Gulden, in Braunſchweig 237,000 Thlr., in 
Sachſen⸗Altenburg 100,700 Thlr. u. ſ. w. In den Niederlanden ſeit der 
Trennung von Belgten 1,425,000 Gulden, in Belgien 3,318,608 Francs, in 
Schweden 820,000 Rchsthl.⸗Banco. — In rechtlicher Beziehung muß die 
Verwendung der C., ſoweit fle nicht bet der geſetzlichen Feſtſtellung mit beſtimmten 
Laſten belegt iſt, ganz dem Ermeſſen des Regenten anheimgeſtellt werden, u. kann 
eine Rechnungsablage darüber von ihm nicht gefordert werden. Sodann aber müſſen 
aus ihr u. aus dem Privatvermögen des Fürſten alle Koſten für den Unterhalt 
der fürſtlichen Familie, für die Hofhaltung, u. alle perſöͤnlichen Schulden des Firs 
ſten beftritten werden, ſoweit fle nicht ausnahmsweiſe beſonders auf die Staats⸗ 
kaſſe übernommen find. Weitere Anſprüche an den Staat können da, wo eine C. 
beſteht, nicht gemacht werden. Was die politiſche Frage anbelangt, ob die C. für 
jede Finanzperiode, neu oder für die Dauer der Regierung des jeweiligen Füͤrſten, 
oder erblich für alle Zeiten beſtimmt werden ſolle, fo dürfte das, nach dem Muſter 
Englands auch in den meiſten deutſchen conſtitutionellen Staaten eingeführte, Sy⸗ 
ſtem der Beſtimmung für die ganze Regierungsdauer unbedingten Vorzug verdie⸗ 
nen. Eine jährliche oder für jede Finanzperfode neue Bewilligung macht den Für⸗ 
ſten zu abhängig von dem guten Willen der Stände in einer, ſeine ganzen perſön⸗ 
lichen Verhältniſſe betreffenden, wichtigen Beziehung, abhängiger ſelbſt, als die 
meiſten Beamten, deren ſtandes mäßige Einnahme lebenslänglich geſichert iſt. Eine 
ſolche unnatürliche Abhängigkeit führt zu verderblichen Mitteln, die fürſtlichen In⸗ 
tereſſen zu ſichern, u. zu nachtheiligen Colliſtonen mit den Ständen. Aber hinläng⸗ 
liche Gründe, von der engliſchen Einrichtung abzugehen, können wir im Allgemeinen 
nicht finden. Die Verhältniſſe, der Werth des Geldes u. der Dinge, die Einnah⸗ 
men des Staates u. die Bedürfniſſe der fürſtlichen Familie verändern ſich. Verän⸗ 
derungen in der C. werden in dfefer Beziehung ſtets von Zeit zu Zeit nöthig. In 
der Zwiſchenzeit aber ſoll, ſowie in England und nach dieſem Muſter in mehren 
conſtuutlonellen Staaten, z. B. in Baden, keine Erhöhung ohne Bewillung der 
Stände ſtatt finden, und keine Minderung ohne Einwilligung des Regenten. Nach 
Mohl (in ſeinem Staasrechte) ſoll jeder Antrag auf Erhohung u. Erniedrigung 
der C. während der Dauer einer Regierungspertode gänzlich ausgeſchloſſen bleiben. 
Doch wird ſich bei ſehr bedeutenden Veränderungen der Verhältntſſe nicht wohl 
zum Voraus jede mögliche Veränderung der C. abſolut ausſchließen laſſen. — 
S. Klüber's öffentl. Recht S. 251, 332—35 u. deſſen Staatsarchiv Hſt. 4, S. 453. 

Civilproceß, ſ. Proceß. 

Civilrecht, bürgerliches Recht (jus civile), ein vieldeutiger Ausdruck, 
der, je nach den Gegenſätzen zu anderen Theilen des Rechtes, in dieſer oder jener 
Bedeutung vorkommt. Bei den Römern zerfiel das ganze Rechtsgebiet in drei 
Theile: Naturrecht (jus naturale), Völkerrecht (jus gentium), u. C. (jus 
civile); mit letzterem bezeichneten ſte ſomit den Inbegriff alles Deſſen, was ein 
Staat oder Volk als das, für ſich und ſeine Angehörigen Giltige, anerkannt oder 
ſtatutrt hat, u. zwar bloß, in fo ferne es von dem allgemeinen Natur⸗ u. Völker⸗ 
rechte (durch Hinzufügung oder Wegnahme, überhaupt durch nähere Beſtimmung 
oder Modification) abweſcht. C. war alfo im tömiſchen Sinne der Gattungsbe⸗ 
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griff für die einzelnen Rechtszweige im Staate, das poſttive Recht überhaupt. | 
Neben dieſer weitern Bedeutung aber hatte das C. bei den Römern, nach der vere | 
ſchiedenen Verbindung, und nach den verſchiedenen Gegenfagen, in denen es vor⸗ | 
kommt, noch verfdiedene andere: fo namentlich, im Gegenfage von dem Rechte, 
das in den Edlcten der Prätoren und Aedilen (jus honorarium) ſeinen Urſprung 
hat, dasjenige Recht, das durch Polks⸗ und Senatsbeſchlüſſe, durch Gutachten u. 
Entſcheidungen der Rechtsgelehrten u. durch die Conftitutionen der Kaiſer entſtan⸗ 
den war; dann im engeſten Sinne dasjenige Recht, das ſich auf Gutachten und 
Entſcheidungen der Rechtsgelehrten gründete (. Römiſches Recht). — Gegen⸗ 
wärtig wird der Ausdruck C. nicht mehr in jener weiten e gebraucht, 
ſondern man bezeichnet damit gewöhnlich den Inbegriff der pofttiven Ge⸗ 
ſetze, welche die gegenſeitigen privatrechtlichen Verhältniſſe der 
Staatsbürger zum Gegenſtande haben. In dieſem Sinne zerfällt es 
dann wieder a) in C. in engerer Bedeutung, welches die geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften enthält, nach denen ſich die Staatsbürger in ihren gegenſeitigen privat⸗ 
rechtlichen Verhältniſſen zu richten haben u. b) in Civilproceßrecht, welches 
das Verfahren bei der gerichtlichen Verfolgung eines ſtreitigen Rechts über das 
Mein und Dein feſtſetzt. — Die Quellen unſeres gemeinen deutſchen Privat⸗ 
rechtes find: das römiſche Recht, das kanoniſche Recht und das deut ſche 
Recht, welches letzte ſich theils auf Geſetze (Reichsgeſetze), theils auf allgemein 
gültige Gewohnheiten gründet. Mehre Staaten haben in neuerer Zeit Civilgeſetz⸗ 
bücher erhalten, ſo z. B. namentlich Oeſterreich u. Frankreich (letzteres den Code 
Napoleon); wo dieſes aber nicht der Fall iſt, da bildet immer noch ein Complex 
von Verordnungen, welche die, durch die Zeit herbeigeführten, Lücken in dieſen 
ausfüllen, das im Staate geltende C. Die vorzüglichſten Schriftſteller über das 
C, vorzüglich über das römiſche, find: Cujactus, Donellus, Dtonyftus, Gothofre⸗ 
dius, Brunnemann, Carpzov, Lauterbach, Schilter, Struve, Coccejt, Stiyk, Binz 
clus, Boét, J. H. Böhmer, Wernher, Leyfer, Heineccius, Puffendorf, Hofacker, 
Ritter, Hellfeld, Hommel, Höpfner, Glück, Weber, Nettelbladt, Thibaut, Savigny, 
Haubold. Der, ſchon vor mehren Jahren ausgeſprochene Wunſch, daß für Deutſch⸗ 
land ein gemeingüͤltiges C. geſchaffen werden möge (ſ. beſonders Thibaut's 
„Abhandlung über die Nothwendigkeit eines allgemeinen bürgerlichen Rechts für 
Deutſchland“), iſt in neueſter Zeit wieder vielfach u. lebhaft angeregt worden, ob⸗ 
gleich gerade die jetzigen Berhaltniffe ſeiner Realiſirung nicht beſonders guͤnſtig zu 
ſeyn ſcheinen. Den entſchtedenſten Gegner fanden die Vertreter dieſer Anſtcht an 
Savigny, in deſſen Schrift: „Ueber den Beruf unſerer Zeit zur Geſetzgebung“. 
Civita⸗Vecchia, Kriegs⸗ u. Handelsfteihafen des Kirchenſtaats, am Mittel⸗ 
meere, mit 8000 Einwohnern, die Alaunfabriken haben und beträchtlichen Handel 
treiben. Die Stadt hat, außer ihrem Hafen, ein Arſenal, Schlffswerſte u. Maga⸗ 
gine, Die Luft der Umgegend ift ungeſund. Den alten Hafen Trajans haben die 
Sarazenen zerſtört. In der Nähe iſt das durch ſeine Graber berühmte Corneto, 
das alte Tarqutnit, von deſſen Akropolls noch Ueberreſte vorhanden ſind. Die un⸗ 
terirdiſchen Gräber enthalten Wandgemälde, Leichenfeierlichkeiten u. Vorſtellungen 
vom Leben nach dem Tode, ein denkwurdiges Zeugniß von den Sitten, der Denk⸗ 
weiſe u. der Kunſt der alten Etrusker. Durch Papſt Urban VIII. wurde C. bes 
feſtigt u. erhielt die Rechte eines Freihafens. 
Clairaut, Alexis Claude, auch Clatrault, ausgezeichneter franzöſiſcher Ma⸗ 
thematiker, geboren 1713 zu Paris, geſtorben 1765, zeigte unter der forgfaltigen 
Erziehung ſeines Vaters, eines Geometers, flühe glänzende Talente fir die Ma⸗ 
thematik, verſtand ſchon lm 10. Jahre LHopital’s Werk über Kegelſchnitte, ſchrieb 
im 11. einen Aufſatz über Curven der dritten Ordnung, dle er entdeckt hatte, und 
ward durch ein Werk über die Curven mit doppelter Krümmung (1729) Mitglied 
der Akademie (1731). C. hatte Antheil an der Gradmeſſung in Lappland, verfaßte 
1743 die berühmte Theorie der Geſtalt der Erde nach hydroſtatiſchen Grundſätzen 
(n. Aufl. Paris 1808) u. gab 1747 ſeine Theorie des Mondes u. ſeine Aufldfung 
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des Problems der drei Körper heraus. Die Akademie von Petersburg ertheilte 
ihm 1752 wegen ſeiner Erklärung der Mondbewegung den Preis. Hatten ihn 
ſchon ſeine Mondtafeln, die genauer waren, als die d Alembert's, mit dieſem in 
Streit verwickelt, ſo geſchah es noch mehr, als C. die verzögerte Rückkehr des 
Halley ſchen Kometen durch den Einfluß der obern Planeten erklärte. Ein voll 
ftjändiges Werk über die Kometentheorie gab er 1760 heraus. Er ſchrieb auch 
für die Marqulſe von Chatelet, die er unterrichtete, die durch Methode ausgezeich⸗ 
neten Elemente der Geometrie (1741, 1765) und der Algebra (1746, 1760, von 

Lacroix, 2 Bde., 1797). Sein, nicht weniger verſprechender, Bruder ſtarb im 12. 
Jahre, nachdem er ſchon 3 Jahre vorher eine Schrift: „Diverses quadratures cir- 
culaires elliptiques« (Par. 1731) herausgegeben hatte. 

„ Clairon, eigentlich Claire Joſephe Hippolyte Leyris de Latude, eine der be⸗ 
rühmteſten, franzöͤſiſchen Schauſpielerinnen, geboren 1723 bei Condé, betrat, zu 
Hauſe ſtreng gehalten, im 13. Jahre ſchon das italieniſche Theater zu Paris, doch 
ohne Erfolg. Später erſt, nach ihrer Rückkehr aus der Provinz, trat fle im 
Théatre frangais (zuerſt als Phädra) mit dem größten Belfalle des Publicums auf, 
welchen fle ſich bis zum J. 1765 erhielt. In dieſem Jahre mußte fie, weil fle 

ch in der „Belagerung von Calais,“ mit dem Schauſpkeler Dubois aufzutreten 
weigerte, einige Zeit in's Gefängniß u. verließ dann die Bühne. Sie lebte hierauf 

17 Jahre am Hofe des Markgrafen von Ansbach als 9 1 Freundin, der ſie 
aber nachher mit der Lady Berkeley vertauſchte u. arm in Paris ſterben ließ 
(1803). Ihre »Mémoires« (n. Aufl. von Andrieur, Par. 1822), find nicht ohne 
Werth für Schauſpieler. ö ; 

Clairvaux, clara vallis, ehemals eine der berühmteſten Abteien der Ciſter⸗ 
dlenſer, liegt in dem franzöfiſchen Aubedepartement, Bezirk von Bar fur Aube, 
in einem waldigen Thale, an der Aube, neben einem Dorfe, welchem fie Urſprung 
u. Namen gegeben. Stifter der Abtet war der heilige Bernhard (ſ. d.), dem 
Hugo, Graf von Troyes, zu dieſem Zwecke das anſtoßende Thal geſchenkt hatte 
u. den Theobald, Graf von Champagne, nach Kräften in ſeinem frommen Beginnen 
unterſtützte. Die Stiſtungs gründe beſtanden jedoch gröͤßtenheils aus ödem Lande, 
welches der Mönche ſauerer Schwelß urbar machen ſollte. Der Mangel an den 
natürlichſten Lebensbedürfniſſen war daher Anfangs ſehr groß. Es fanden ſich in⸗ 
deſſen der Wohlthäter allmählich mehre; des heillgen Bernhard u. ſeiner Schüler 
Gebet u. Arbeit waren gleich wirkſam, u. der Heilige erwarb ſich die Mittel, je⸗ 
derzeit 100 Novizen darin zu unterhalten, von dort aus 160 andere Klöſter zu grün⸗ 
den u. zu reformiren. Dreißig ſeiner Schüler, darunter auch Papſt Eugen III., 
hatten erzbiſchöfliche Sitze eingenommen, 700 Mönche lebten in Clalvaux, als der 
heilige Bernhard flarh u. Robert von Brügge die Regierung der Abtei übernahm. 
Robert zeigte ſich ſeines Vorgängers u. Meiſters nicht unwürdig; eine lange Reihe 
von Nachfolgern war ſorgfältig bemüht, die erprobten Einrichtungen zu erhalten, 
u., als endlich die franzöſiſche Revolution mit fo vielen, durch Alter u. Recht gehei⸗ 
ligten Inſtitutionen, auch dieſer Abtet den Untergang brachte, war des großen Stif⸗ 
ters Geiſt und Segen von ſeiner Stiftung noch nicht gewichen. Damals lebten 
in dem Kloſter, welches immer noch unter einem Regularabte ſtand, 50 — 60 Gaz 
pitularen, 20 Converſen, 40 Bediente; die Einkünfte mochten zwiſchen 150,000— 
160,000 Livres betragen. Das Rloftergebiude ſtand noch, wie es der heilige 
Bernhard hinterlaſſen, eng u. demüthig. Die neuen Gebäude waren prachtvoll. 
Eine Bibliothek war hier, die an Kloſterbibltotheken kaum ihres Gleichen fand. — 
C. war — als das dritte Kloſter, welches von Ciſterz aus beſetzt worden, — das 
Haupt oder die Mutter einer Filtatlon von 81 Klöſtern, die Frauenklöſter unge⸗ 
rechnet, die ſich über Frankreich, die Niederlande, die Rheinlande, Ungarn, Italien, 
Spanien und Portugal, vor der ſogenannten Reformation auch über England, 
Schottland, Irland, Danemark, Norwegen u. Schweden verbreiteten. Damals 
zählte die Filiation 357 Mannskloͤſter. — Gegenwärtig find die Gebäude der 
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Abtei C. in eln Arbeitshaus Dépôt de mendicité) umgewandelt. Vgl. übrigens 
den Art. Ciſtercienſer. 5 

Clakmannan, Hauptſtadt der gleichnamigen Grafſchaft in Südſchottland, am 
Forth u. Devon, mit 4000 Einwohnern, die anſehnlichen Handel mit Steinkohlen, 
welche in der Nähe gegraben werden, treiben. C. iſt eine ſchöne Stadt u. liegt in 
einer reizenden Gegend; in einem, in der Nähe befindlichen, Thurme zeigt man dem 
Fremden den Helm und das Schwert Rob. Bruce's. Nicht weit von der Stadt 
finden ſich große Elſenwerke u. in der Umgegend Cs ltegt das Thal vor Tilly⸗ 
coultry, Schottlands Tempe genannt, ſowie die, vom Könige David gegründete, 
Abtei Cambuskennet. 5 Fe 

Clam⸗Martiniez, Karl Jo ſ. Nep. Gabriel, Graf von, k. k. öſterreich. Feld⸗ 
marſchall⸗Lteutenant, geboren 1792 zu Prag, ſtudirte die Rechte, u. trat 1809 in 
das Freicorps des Grafen von Kinsky ein. Durch ſeine Kenntniſſe u. ſeinen Muth 
erwarb er ſich, unterſtützt durch ſeinen Stand, bald eine hohe Stellung; ſchon in dem 
Feldzuge von 1812.— 14 wurde er dem Fürſten Schwarzenberg als Flügeladjutant 
zugetheilt. Mit dem Feldmarſchall⸗Lieutenant Koller begleitete er den Kaiſer Na⸗ 
poleon nach Elba u. wurde ſodann zu den Verſammlungen des Wiener Congreſſes 
gezogen. 1821 fland er als Oberſt eines Küraſſterregiments in Ungarn, ging 
1824 mit einer diplomatiſchen Sendung nach Petersburg u. ſtand mit dem dortigen 
Hofe im beſten Vernehmen. Im Dec. 1830 zum Generalmajor u. Hofkriegsrathe er⸗ 
nannt, wurde er bald darauf abermals zu politiſchen Sendungen benützt. Im Jahre 
1835 ernannte ihn Kaiſer Ferdinand, gleich nach ſeiner Thronbeſteigung, zu ſeinem 
Generaladjutanten. 1836 ward er Geheimer Rath u. Chef der Milttär⸗ Section 
im höchſten Staatsrathe; 1837 Feldmarſchall⸗Lieutenant mit Beibehaltung der Dienſt⸗ 
leiftungen um die Perſon des Kalſers u. im Staatsrathe. In dtefer Stellung er⸗ 
warb er ſich große Verdienſte um das öſterreichtſche Heerweſen durch Abſtellung 
mancher Mängel. Den ultraliberalen und modiſchen Regungen der Zeit abhold, 
wurde er vielfach, doch mit Unrecht, von den dieſen Huldigenden für einen Feind 
des Fortſchrittes gehalten u. der Härte u. Verfolgung der fo Gefinnten geziehen. 
Er ſtarb am 29. Jan. 1840. 

Clan, in der brittiſchen, und namentlich in der Geſchichte von Hochſchott⸗ 
land, den arkadiſchen und den Shetland⸗Inſeln 1) Bezeichnung für eine Art frei⸗ 
willigen Lehene verbandes zwiſchen einem Gutsherrn (Laird), als Stammoberhauptes 
eines Bezirkes, u. ſeinen Unterthanen; — 2) Name des Stammoberhauptes oder 
Gutsherrn ſelbſt, bei den Bergſchotten. 

Clapperton, Hugh, engliſcher Marineoffizter u. Reiſender in Afrika, geboren 
1788 zu Annan in der ſchottiſchen Grafſchaft Dumfries, reiste mit dem Lieutenant 
Denham und Dr. Oudney im Auftrage der Regierung nach Timbuktu (1822). 
Oudney ſtarb ſchon im Januar 1824 u. C. mußte, nachdem er Sakkatu erreicht 
hatte, zurückkehren. Noch in demſelben Jahre (1825) ſegelte er mit dem Capttain 
Pearce, Dickſon u. dem Arzte Morriſon zu einer neuen Erforſchungsreiſe ab, lan⸗ 
dete am 28. Nov. 1825 in der kleinen Bucht von Benin, drang allein nach Sak⸗ 
katu vor, wurde aber hier durch den Fürſten des Landes 5 Monate aufgehalten 
u. ſtarb am 13. April 1827. Cine Beſchreibung ſeiner erſten Reiſe erſchten 1825, 
4. Aus ſeinen Papieren, welche ſein Diener Richard Lander mitgebracht hatte, 
wurde (deutſch Weimar 1830) ein Berſcht über die zweite zuſammengeſtellt. 

Claque (franz.), Klatſchen, Schlag mit der Hand. In Baris benennt man mit 
dieſem Ausdrucke das Corps der Klatſcher (claqueurs), welche Freibillets zum 
Theater, auch wohl obendrein Geld erhalten, um Beifall zu klatſchen. Die ganze 
Bande ſteht unter einem Chef, klatſcht oder lacht auf ein gegebenes Zeichen, oder 
bet ſchon vorher bezeichneten Stellen. Ein gewiſſer Sauton errichtete im Jahre 
1820 ein förmliches Bureau, das er „Assurance de succés dramatiques« nannte. 
Bet ihm meldeten ſich alle jene Subjecte, welche dieſes ſchamloſe Geſchäft eines 
claqueur zu dem ihrigen machen wollten. Wünſcht ein Schauſpieler mit Applaus 
empfangen zu werden, ſo ſchickt er die, dafür beſtimmte, Summe in das Bureau; 


für eine gleichfalls beſtimmte Summe wird auch cin Nebenbuhler ausgepfiffen. Dieſes 
ſchamlofe Unweſen hat ſich bereits zu einem Syſteme ausgebildet, u. tft zu einem 
ziemlich einträglichen Geſchäfte geworden: denn man verkauft das Eigenthumsrecht 
eines Bureaub's für 6— 20,000 Fres. In Deutſchland gibt es zwar auch oft Frei⸗ 
billets fir Freunde der Künſtler; doch findet ein ähnliches ſchamloſes Verhältniß 
dieſer Art, zum Heile der Kunſt, nicht ſtatt. 

Clara, heilige Jungfrau u. Aebtiſſin, geb. 1193 zu Aſſiſt im Kirchenſtaate, 
zeigte von früheſter Kindheit an ſchon eine große Vorliebe für die Armen und eine 
ſeltene Frömmigkeit. Sie hatte ſich auferlegt, täglich eine gewiſſe Anzahl Vater⸗ 
unſer mit engliſchem Gruße zu beten u. zählte dieſe Gebete durch kleine Steine ab, 
die fie für dieſen Zweck bet ſich trug, nach der Sitte der alten Einſtedler des Orients. 
Damals lebte der heilige Franclscus zu Aſſiſt, der in einem hohen Ruſe der Gott- 
ſeligkeit ſtand. Die Jungfrau ließ ſich zu ihm führen und erbat ſich in einer, für fle 
ſehr wichtigen, Angelegenheit (fie follte ſich nämlich nach dem Willen ihrer Eltern ver⸗ 
heirathen) ſeinen Rath. Da ſprach der Heilige zu ihr von der Eitelkett der Welt, von 
der Kürze des Lebens, von der Nothwendigtett, Gott zu lieben und nur den ewigen 
Gütern nachzuſtreben. Seine Worte machten einen ſo lebhaften Eindruck auf das 
fromme Gemüth der Jungfrau, daß fle auf der Stelle den Entſchluß faßte, der 
Welt zu entſagen. Am 18. März 1212 entfloh fie aus dem älterlichen Hauſe und 
eilte mit einigen andern, durch ihre Frömmigkeit ausgezeichneten, Jungfrauen nach 
dem, nur eine Meile entfernten, Kloſter Portiuncula, wo der hetlige Franciscus 
mit ſeinen Schülern lebte. Als C. vor dem Altare der allerſeligſten Jungfrau 
ſtand, legte fie ihre reichen Kleider ab, worauf ihr der heilige Franciscus die Haare 
abſchnitt und ihr ein Bußkleid reichte, das nur in einer Mit Sack beſtand, den fle 
mit einem Stricke um ihren Leib band; ſie zählte damals 18 Jahre. Der heilige 
Franciscus brachte ſie nun, da in jener Zelt noch keine Frauenklöſter ſeines Ordens 
errichtet waren, zu den Benedictinerinnen von St. Paul, in deren Kloſter fle ſehr 
liebreich aufgenommen wurde. Wirklich rechnen von der Zeit an die armen Clariſſer 
die Jahre der Stiftung ihres Ordens. Die heilige Jungfrau ertrug die Schmahungen 
und Verwünſchungen der Welt ob ihrer Handlungswetſe mit Geduld und Ergebung. 
Einige Zeit nachher verſetzte fie der heilige Franciscus nach dem Kloſter St. An⸗ 
gelus von Panſo, das ebenfalls den Benedictinern gehörte. Hieher kam auch ihre 
Schweſter Agnes, um ſich ihr anzuſchließen; auch ihre Mutter Hortulana trat mit 
mehren andern Frauen in ihren Orden. Bald beſtand ihre Genoſſenſchaft aus 13 
Perſonen. Binnen wenigen Jahren erhielt der neue Orden beträchtlichen Zuwachs; 
er beſaß Klöſter zu Peroſa, Arezzo, Padua, Rom, Venedig, Mantua, Bologna, Spoleto, 
Mailand, Siena, Piſa und in den bedeutendsten Städten Deutſchlands. Die böhmiſche 
Königstochter Agnes ſtiftete ein Kloſter dieſes Ordens zu Prag und legte ſelbſt darin 
ihr Gelübde ab. Der heilige Franciscus wollte ſeinen Orden hauptſächlich auf die Ar⸗ 
muth gegründet wiſſen. Er machte es daher zum Geſitze, daß man darin nur von 
den Gaben lebe, welche die Liebe der Glaͤubigen darreiche, und ließ keine beſtimmten 
Einkünfte zu. Die heilige C., ſtets von ſeinem Geiſte beſeelt, thellte ihr ganzes 
beträchtliches Vermögen unter die Armen aus und behielt Nichts für ihr Kloſter. 
Als Papſt Gregor IX. dieſen Artikel ihrer Regel, in Betreff der Atmuth, mildern 
wollte und den Vorſchlag machte, dem Kloſter von St. Damian beſtimmte Ein⸗ 
künfte anzuweiſen, beſchwur ſie ihn, daß er doch ja Nichts an dem bisher Beobach⸗ 
teten ändere, und ihre Bitte erhielt Genehmigung. Während die andern Kloſter⸗ 
genoſſenſchaften bei Innocenz IV. um Erlaubniß, Güter zu beſitzen, elnkamen, über⸗ 
reichte fle demſelben Oberhirten eine Vorſtellung, worin fie bat: ihren Orden bet 
dem beſonderen Vorrechte der evangeliſchen Armuth zu ſchützen. Innocenz er⸗ 
füllte dieß Begehren im Jahre 1251 durch eine eigenhändig geſchriebene Bulle, die 
er mit Thränen der Rührung beſeuchtete. Sie erhielt ſich ſtets in ungetrübter Mun⸗ 
terkeit; die einzige Linderung, die fle ſich beim Eintritte körperlicher Leiden geſtattete, 
war ein wenig Stroh zu ihrer Lagerſtaͤtte. Alexander IV. u. Innocenz IV. beſuch⸗ 
ien die Heilige, und der letztere beſonders hatte mit ihr mehre Unterredungen über 
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verſchiedene geiſtliche Angelegenheiten, aus welchen er vielen Troſt ſchöpfte. In ihrer 
letzten Krankheit zeigte die Heilige eine bewundernswürdige Geduld und ermahnte 
während der größten Schmerzen ihre Mitſchweſtern auf das Zäͤrtlichſte zur Beharr⸗ 
lichkeit in der Uebung der Armuth. Sie gab am 11. Aug. 1253 im 60. Jahre 
ihres Alters, im 42. nach Ablegung der Kloſtergelübde, ruhig ihren Geift auf. Am 
folgenden Tage, an welchem auch ihr Feſt in der Kirche geſeiert wird, wurde ſie 
beerdigt. Papſt Innocenz IV. wohnte mit einer großen Anzahl Cardinäle dem Lei⸗ 
chenbegängniſſe bet. — Im J. 1255 ſetzte ſie Papſt Alexander IV. unter die Zahl 
der Heiligen; fünf Jahre ſpater wurde ihr Leichnam feierlich von St. Damian 
nach dem neuen Kloſter übertragen, welches auf Befehl des Papſtes innerhalb der 
Stadt erbaut worden war. Im J. 1265 führte man daſelbſt eine neue Kirche auf, 
die ihren Namen trägt. Papſt Clemens V. weihte den Hochaltar unter Anrufung 
der heiligen C. ein, und ihre Reliquien werden noch gegenwärtig daſelbſt, zur Ver⸗ 
ehrung der Glaͤubigen, aufbewahrt. 

Clare, John, der Bauer von Northamptonſhire, ein Naturdichter, geb. 1793 
zu Helpſtone (Northampton), Sohn eines Taglöhners, u. noch jetzt als Landmann 


lebend, wurde beſonders durch Thomſons „Jahreszeiten“ zu dichterlſchen Verſuchen 


veranlaßt. Durch fetne Bioline verdiente er fic) als Dorfmuſikant zum Theile ſeinen 
Unterhalt; in der übrigen Zeit arbeitete er als Bauer mit Hacke u. Spaten. Der 
Buchhändler Drury zu Hamford, der ein Gedicht von ihm in die Hand bekam, 
ermunterte ihn dazu, eine Sammlung ſeiner Gedichte herauszugeben. Dieſe erſchienen 
unter dem Titel „Poems descriptive of rural life and scenery“ (3. Auflage, 
Lond. 1820), u. zeichnen ſich durch Einfachheit u. Innigkeit aus. Eine neue 
Sammlung ſeiner Gedichte erſchien unter dem Titel: „The village minstrel and 
other poems etc.“ (2 Bde., Lond. 1821). 

Clarendon, 1) Edward Hyde, Carl v. C., Lordkanzler von England, geb. 1608, 
royaliftiſcher Staatsmann, Geſchichtſchreiber, weiſer u. rechtlicher Rath Karl's II., aber 
heftiger Bertheldiger der Intoleranz, beſonders 9700; die Bresbytertaner. 1660 
wurde er Kanzler der Univerſttät zu Orford, 1661 Pair u. Baron Hyde, Vis⸗ 
count von Cornbury u. Graf von C. Aber fein herber Charakter, ſowie ſein ſtarres 
Feſthalten an der Hochkirche, das ihn auch zur Härte gegen die Katholiken trieb, 
mißfiel Karl II, noch mehr aber das, daß er ſich des Königs Vermählung mit der 
ſchönen Lady Stuart dadurch entgegenſetzte, daß er deren Vermählung mit dem 
Herzoge von Richmond betrieb. Er mußte fein Amt niederlegen, ſich wegen Hoch⸗ 
verraths vertheidigen u. dann auf Befehl des Königs das Land verlaſſen, worauf 
er ſich nach Frankreich begab. Er ſtarb 1674 zu Rouen. Wichtig iſt ſeine „History 
of the grand Rebellion“ (9 Bde., 1759). — 2) C., Henry, Sohn d. B., ein eifriger 
Proteſtant, geb. 1638, war unter Jacob II. Lord⸗Siegelbewahrer u. Lordlieutenant 
von why hach n er 

aret heißt in England der rothe Bordeauxwein, beſonders die auf Flaſchen 
abgezogene, feinere Sorte deſſelben. : + Be 

Clarinette, die (von clarus, rein, hell, ital. clarino, daher Clarinetto), ein, 
von Chriſt. Den ner in Nürnberg 1690—1700 erfundenes Blasinſtrument, welches 
im Anfange nur Eine Klappe hatte, bald aber mit 5, dann 6 verſehen wurde 
u. jetzt durch die Verbeſſerungen von Stadler, Iwan Müller u. Hermſtedt 13 Ton⸗ 
löcher mit den Klappen zählt. Die beweglichen Rollen an den Klappen find eine 
Erfindung von Janſen in Paris. Ste hat einen Umfang von mehr als 33 Octa⸗ 
ven, iſt aber in Beziehung auf das Spiel in allen Tonarten ſchwierig zu behan⸗ 
deln, u. deßhalb gebräuchlich, daß im Orcheſter drei Arten deſſelben, das C-, das 
B. u. das A C verwendet werden. Dieſe find nämlich dem Tone nach verſchieden, 
u. gehen allmählig von einem glänzend ſcharfen Tone zu einem ſchoͤnen ſanftern 
über. Bei Milttärmuſtken benützt man, des höhern Tones wegen, noch kleinere C. 
in d. f. Die Noten aber werden in jeder Gattung in C- dur geſchrieben und es 
ändert ſich bloß die Vorzeichnung in dem Muſtkſtücke. Das C., von Joh. Chriſtian 
Bach in ſeiner erſten, zu London 1763 (alſo ein Jahr früher, als der damals 
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Sjihrige Mozart nach England kam) aufgeführten, Oper Orione zum erſten Mal, 
u. ſpäter dann hauptſächlich von Mozart ſelbſt in Anwendung gebracht, hat die 
Tiefe des Fagotts im Tenor, die Klarheit der Oboe, u. übertrifft die Flöte. Es 
kommt der Menſchenſtimme am nächſten, nimmt im Orcheſter eine Hauptſtelle ein 
u. es ſind Deutſche, welche in der Behandlung deſſelben rückſichtlich der Tonbil⸗ 
dung u. des Schmelzes im Klange einen eigenthümlichen Vorzug behaupten. Das 
Inſtrument felbft wird aus Buchs⸗ oder Ebenholz verfertigt, u. durch einen ſogen. 
Schnabel angeblaſen. Indeß hat der Inſtrumentenmacher Johann Stehle in Wien 
auch Meſſingclarinette geltefert, die alle bisherigen übertreffen ſollen. Eine C.⸗Schule 
erſchten von Iwan Miler (deutſch) in Leipzig (bet Hofmeifter, 1826). 8 
Clariſſinnen. Der heil. Franciscus von Aſſiſt hatte nicht nur Manns⸗, ſon⸗ 
dern auch Frauenklöſter errichtet. Zu den vorzüglichſten der letzteren gehört der 
Orden der C., welcher von der heiltgen Clara (ſ. d.), der Stifterin u. erſtern 
Oberin deſſelben, ſeinen Namen hat. Gegründet ward er im Jahre 1212. Unter 
dem Schutze des Cardinals Hugolin breitete ſich dleſer Orden in kurzer Zeit in 
Italien, Frankreich, Spanien u. Deutſchland aus; durch die Prinzeſſin Agnes von 
Böhmen wurde er im Jahre 1234 auch in dieſes Land verpflanzt. Noch aber 
hatten die C., ohne beſtimmte Ordensregel, nur im Allgemeinen das Gelübde des 
Gehorſams dem heil. Franciscus geleiſtet, der die Aufſicht über fle führte. Da 
aber hieraus mancherlei Unordnungen entſtanden, ſo wurden ſte, durch Vermittelung 
des Cardinals Hugolin, um das Jahr 1220 von dem Papſte Honorius III. der 
ſtrengen Regel der Benedictiner unterworfen, mit wenigen beſonderen Beſtimmungen. 
Dieſe Regel ſchrieb ſehr ſtrenges u. häufiges Faſten, Stillſchweigen, u. außerdem 
in Kleidung u. Wohnung die Hon Harte vor. Nach dem erſten C.⸗Kloſter von 
St. Damian hießen fle auch Damianiſtinnen. Im Jahre 1224 gab der heilige 
Franciscus ſelbſt eine ſchriftliche Regel, welche in Beziehung auf das Faſten u. 
Stillſchweigen gemäßigter war, u. nur allen Beſitz auf das Strengſte verbot. Sie 
wurde von dem Papſte Gregor IX. mündlich gebilligt, von Innocenz IV. aber 
im Jahre 1246 ſchriſtlich beſtätigt u. von den Meiſten bald angenommen. Nach 
dem Tode der heil. Clara breitete ſich der Orden, wie unter dem Artikel Clara 
zu leſen iſt, immer weiter aus. Aus der Verſchiedenheit der Regeln, die dieſe 
Nonnen befolgten (nämlich die des heil. Franciscus, des Papſtes Gregor IX., 
Innocenz IX. u. Alexander IV., daher fie Klausnerinnen, arme Frauen, niedere 
Schweſtern, Damianiſtinnen u. Clariſſinnen genannt wurden), entſtanden jedoch bald 
Unordnungen unter ihnen, zu deren Abſtellung Bonaventura als Francis caner⸗ 
general im Jahre 1264 bei dem Papſte Urban IV. eine allgemeine Regel für alle 
bewirkte, welche gemäßigter war. Dieſer unterwarfen ſich die meiſten, u. fle wurden 
davon Urbaniſtinnen genannt. Daneben behielten aber einige Klöſter die alte 
ſtrenge Regel bei und dieſe hießen nun vorzugsweiſe C. Vorzüglich machte die 
hell. Colette um das Jahr 1435 dieſe Regel in Frankreich wieder geltend, und 
bewirkte auf der Kirchenverſammlung zu Baſel eine Beftitigung derſelben. Aus 
der Beobachtung dieſer, vom heil. Franciscus gegebenen, erſten Regel der heil. Clara 
in ihrer Strenge entſtand ſpäter der Orden der Kapuzinertnnen, deſſen erſte 
Etrichtung im Jahre 1538 zu Neapel durch Maria Laurentta von Longa bewirkt, 
u. im Jahre 1600 vom Papſte Clemens VIII. gebilligt wurde. Endlich ging aus 
dem Orden der C. der Orden der C. von der ſtrengſten Obſervanz hervor, 
geſtiftet in Italten im Jahre 1631 von Francisca von Jeſus Marla, u. der 
Orden der Einſiedlerinnen von der Stiftung des heil. Petrus von Alcantara, 
geſtiftet von dem Cardinal Barberin, der mit der Regel der heil. Clara in ganzer 
Strenge die des 1025 Petrus von Alcantara verband, u, die höchſte Strenge, 
namentlich beſtändiges Stillſchweigen, ſtrenge Abgeſchiedenheit von der Welt u. 
fortwährende geifilide Betrachtungen vorfdrieb, u. im Jahre 1676 von Clemens X. 
beſtätigt wurde. Noch jetzt iſt der Orden der C. ſehr zahlreich, u. nach Helyet 
waren, ungeachtet felt dem 16, Jahrhunderte ſehr viele Klöſter eingegangen find, 
dennoch im Anfange des 18. Jahrhunderts, allein von den, den Supertoren der Fran⸗ 
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eiscaner unterworfenen, Klöſtern der C. gegen 900 übrig geblieben, die von mehr als 
25,000 Nonnen bewohnt wurden, u. beinahe chenfovtele waren noch, die unter die 
Aufficht der Biſchöfe gehörten. In unſern Tagen find die C.⸗Klöſter größtenthells 
zugleich fegenftiftende Erziehungsanſtalten. Die Kleidung der C. iſt, wie bei den 
Minoriten, grau. In der neuern Zeit (im Jahre 1842) verſuchte der Pater Hen⸗ 
ricus Goßler in Paderborn einen weiblichen Orden nach Art des Ordens der 
heil. Clara zu ſtiſten; doch es ſcheiterte der Verſuch an dem bekannten prot eſt an⸗ 
tiſchen horror naturalis gegen Alles, was Kloſter heißt. Bgl. Helyot, Geſch. 
der geiſtl. u. weltl. Kloſter⸗ u. Ritterorden; Wadding, Annal. Minor. T. I-III. 

Clarius, 1) Beiname Apollo's, von ſeinem Tempel in der Stadt Claros u. 
2) Beiname Supiter’s zu Tegea in Arkadien. nani 

Clark, Sir James, erſter Leibarzt der Königin Victoria, früher Arzt in 
Edinburgh u. am St. Georg's⸗Hoſpital in London, auch als Schriftſteller ausge⸗ 
zeichnet. Schriften von ihm find: „Ueber Südeuropa in klimatiſcher Hinſicht“ 
(deutſch, Hamm 1826); „Die Lungenſchwindſucht“ (deutſch, Lpz. 1836). 

Clarke, 1) Samuel, ein engliſcher Theolog, geb. am 11. October 1675 
zu Norwich in Norfolk, wo ſein Vater Aldermann war. Seinen anfänglichen 
Unterricht erhielt er von Bourton, u. bezog hierauf, gut vorbereitet, 1691 die Unt⸗ 
verſttät Cambridge, wo die carteſtaniſche Philoſophie bereits Eingang gefunden 
hatte. C., ein warmer Anhänger von Newton, pflichtete derſelben nicht bet, ſon⸗ 
dern überſetzte, nicht ohne polemiſche Abſicht, die Rohault'ſche Phyſik 1692 ins 
Lateiniſche. Nachdem er das hebräiſche u. griechiſche Sprachſtudium als Porbe⸗ 
reitung der Theologie eifrig betrieben, war die erſte Frucht ſeiner geiſtlichen 
Wiſſenſchaft eine gründliche Erörterung über einige Sacramente, welche beſonders 
durch fleißige Benützung der heilfgen Väter ſich empfiehlt: „Three practical essays 
on baptism and repentence.“ Zu dem, in damaliger Zeit höchſt beliebten, Buche 
Amyntor gab er anhangsweiſe einige Annotatkonen. Seinen literariſchen Ruf 
begründete die etwas breitſchichtige Paraphraſe über die vier Evangelien (1701), 
paraphrase on the 4 Gospels. 1715— 16. Rob. Boyle's (ſ. d.) Stiftung, zur Be⸗ 
gründung u. Vertheidigung der wichtigſten Wahrheiten der natürlichen u. geoffen⸗ 
barten Religion jahrlich eine Anzahl Predigten zu halten, veranlaßte ihn, dieſe Miſ⸗ 
ſton in den beiden Jahren 1704 u. 1705 zu übernehmen. Die Beweiſe von Gottes 
Deaſein und Eigenſchaften werden hier eindringlich u. lichtvoll dargelegt und die 
Gegner, Spinoza, Hobbes, Toland, meiſt glücklich widerlegt. Dieſe Abhandlungen 
machten bedeutenden Eindruck u. wurden in mehrere Sprachen überſetzt „a discours 
or demonstration of the being and attributes of God.“ Nach Norwich als Pre⸗ 
diger berufen, ernannte ihn der dortige Biſchof John Moore auch noch zu ſeinem 
Kaplane, wo er 12 Jahre blieb, bis er von der Königin Anna zum Hofprediger 
u. Rector von St. Jakob in Weſtminſter erhoben ward. Seine polemiſche Schrift 
gegen Dodwell's Behauptung, daß die Seele des Menſchen von Natur zwar 
ſterblich, aber durch die Taufe zur Unſterblichkeit umgeſtaltet werde, erwarb ihm 
von der Univerſttät Cambridge. den theologiſchen Doctorgrad. Dagegen bereitete 
er ſich durch ſeine eigenthümliche Auffaſſung des Geheimniſſes der Trinität „Ihe 
scripture-doctrine of the Trinity“ maucherlet Mißgeſchicke. Nicht mit Unrecht 
wurden ihm häretiſche Elemente zur Laſt gelegt u. er einer Hinnetgung zum Arla⸗ 
nismus verdächtigt. Er mußte ſeine Hofpredigerſtelle niederlegen u. ſich 1714 vor 
einer geiſtlichen Unterſuchungscommiſſton rechtfertigen. Das Verſprechen, Nichts 
weiter in dieſem Betreffe zu ſchreiben und zu predigen, hemmte das fernere Ein⸗ 
ſchreiten gegen ihn. Er erhielt die Rectorſtelle am Wighton'ſchen Hoſpital zu 
Leiceſter. Cine höhere Beförderung durfte er kaum mehr erwarten, nachdem er 
fid) geweigert hatte, die neununddreißig Artikel der engliſchen Kirchenverfaſſung 
zu unterzeichnen. Mit Leibnitz gerteth er über die größten philoſophiſchen Probleme, 
Raum und Zeit, Freiheit des Menſchen, in ſchriftliche Polemik, welche Beider 
Scharfſfinn in glänzendes Licht ftellte „collection of papers, which passed between 
the late learned Mr, Leibniz and Dr. Clarke. Lond, 1707. Die darüber ges 
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wechſelten Briefe erſchtenen auch franzöſiſch, Amſterdam 1720, u. find von Köhler 


ins Deutſche überſetzt worden. Die lleberſetzung von Newtons Optik in's Latet⸗ 
niſche gelang ihm ſo wohl, daß der Verfaſſer als Anerkennung jedem der fünf 
Kinder Cs 100 Pf. Sterl. zum Geſchenke machte. In der Profantiteratur be⸗ 
währte er ſich durch ſeinen vortrefflichen Commentar gu Julius Cäſar, und durch 
die Erklärung der zwölf erſten Geſänge von Homers Ilias zur Unterweiſung des 
Herzogs von Cumberland als geſchmackvollen Philologen. Cäſars prachtvolle 
Ausgabe erſchien in 2 Foliobänden mit 87 Kupfern, Lond. 1712, u. brachte eine 


ganz neue Reviſion des Textes. Er ſtarb den 17. Mai 1729, u. konnte deß⸗ 


halb ſeinen angefangenen Commentar von Homers Iltas nicht vollenden. Sein 
Sohn beendete die Arbeit u. fügte auch noch die Odyſſee hinzu in zwei Bänden, 
London 1746. Sein Bruder, John C., gab ſeine Predigten in acht Bänden 
heraus, London 1730, zu denen der Biſchof von Salisbury, Benjamin Hoadley, 
Vorrede u. Biographie des Perfaſſers ſchrieb. Sein Leben beſchrieb ferner: Sykes, 
elogia of Clarke und Whiſton historical memoir of the life of Clarke. Die 
Geſammtwerke erſchtenen prachtvoll gedruckt in vier Foltobänden, 1738 —42. — 
2) C. (Samuel), gelehrter Ortentalift, geboren 1623 zu Brakley in Northamp⸗ 
tonſhtre, welcher Architypograph in Oxford, Corrector u. Mitarbeiter an der eng⸗ 
liſchen Polyglotten⸗Bibel. Von ihm find die variae lectiones et observ, in chal- 


daic. paraphras. im 6. u. 7. Bde.; auch wurde von ihm die petſiſche Bibelüberſetzung 


ins Lateiniſche übergetragen. Ueber Talmud und arabiſche Proſodie gab er einige Ab⸗ 


handlungen heraus. Vieles liegt noch ungedruckt da. Er ſtarb 27. Dec. 1669. sB. 


— 3) C. (Adam), gelehrter Theolog, Methodiſtenprediger, Alterthumsforſcher u. 
Kenner der orientaltſchen Sprachen, geboren 1760 zu Magherafelt (Irland), er⸗ 
hielt von ſeinem Vater eine clafſiſche Bildung und trat in Wesley's Seminar zu 
Kingswood bei Briſtol, wo er ſich beſonders der otientaliſchen Sprachen befleißigte. 
Er zog dann von 1779 als wandernder Prediger umher, befaßte ſich aber ſeit 
1805 meiſt mit bibliographiſchen Forſchungen. Schon 1797 hatte er eine Abhand⸗ 
lung über den Gebrauch u. Mißbrauch des Tabaks u. 1802 ein „Bibliographiſches 
Lexikon“ (6 Bde., 12.) herausgegeben, wozu 1806 zwei Bände Supplemente er⸗ 
ſchienen. 1807 folgte „The succession of sacred Literature“ (bis zum Jahre 345; 
2. Auguſt 1834, fortgeſetzt von ſeinem Sohne bis zum Jahre 1300), dann vier 
Berichte mit wichtigen Aufſchlüſſen über die engliſche Geſchichte, über die Public 
Records, eine Ausgabe von Rymer's Foedera und ein Commentar über die Bibel 
(8 Bde., 1810 —26, 4.). Für ſeine Religions partet entwickelte er ebenfalls große 
Thatigkelt u. gründete noch 1831 mehre Schulen in Irland. C. ftarb 1832 zu 
Bayswater. — 4) C. (Henry James William), Herzog von Feltre, Staats⸗ 
minifter u. Pair von Frankreich, geboren 1765 zu Landrecies (Hennegau), irländi⸗ 


ſcher Abkunſt, kam, fruͤh verwatst, in die Milttärſchule zu Paris (1781) u. im fol⸗ 


genden Jahre in das Regiment Berwick. Nachdem er dann bei mehren Geſandt⸗ 
ſchaften thätig geweſen war, hatte er den Rang eines Stabschefs der Rheinarmee 
erlangt, als er 1793 als Adeliger entſetzt u. eingekerkert wurde. Er lebte dann im 
Elſaß, begab ſich wieder nach Paris u. ward durch Carnot Chef des typograph. 
Bureau. Im Auftrage des Directoriums entledigte er ſich einer geheimen Sendung 
an Bonaparte, den damaligen Oberbefehlshaber in Italten, u. trug zu deſſen Er⸗ 
hebung auf den Thron bei. Der Kalſer ſchickte ihn als Charge daffaires zum Kö⸗ 
nige von Girurten, ernannte ihn dann zum Staatsrathe und führte ihn auf ſeinen 
Feldzügen bis 1807 mit, in welchem Jahre er ihn zum Kriegsmintſter machte. Nach 


der Reſtauration ſchloß ſich C. der königlichen Bartel an, ging mit nach Gent, trat 


1815 wieder als Kriegsminiſter ein u. erhielt 1816 den Marſchallſtab. Er ſtarb 
1818. — 5) C. (Edward Daniel), bekannter engliſcher Reiſender u. Profeſſor 
der Mineralogie zu Cambridge, geb. 1767, geſtorben 1821, begleitete von Cam⸗ 
bridge aus 1795 den Lord Ber wick nach Itallen und bereiste von 1799 —1802 
mit ſeinem Freunde Cripps Dänemark, Schweden, Lappland, Finnland, Rußland, 
die Tartaref, Tſcherkeſſien, Kleinaſten, Syrien, Paläſtina, Wee u. die Tür⸗ 
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kel. Aus diefen Ländern brachte er werthvolle Sammlungen von Pflanzen, Wine. 
rallen, Medaillen, viele Manuſcripte, darunter die berühmte Handſchriſt von Pla⸗ 
to's Werken Gu Cambridge) und eine koloſſale Statue der eleuſiniſchen Ceres zu⸗ 
rück, fowle durch ihn der berühmte Sarkophag Alexanders des Großen in den Be⸗ 
fig der Englander kam. Mehrere dieſer Kunſtſchätze hat er beſchrieben; außerdem 
Handbücher der Mineralogie u. eine Beſchreibung ſeiner Reiſen herausgegeben. — 
5) C. (Henry), ausgezeichneter Profeſſor der Mathematik zu Mancheſter, geboren 
zu Salford bei Mancheſter, geſtorben 1818 zu Islington, Verfaſſer mehrer geſchaͤtz⸗ 
ter mathematiſcher u. philologiſcher Schriften. 8 

Clarus, Joh. Chriſt. Auguſt, Hof⸗ u. Medizinalrath u. Proſeſſor der 
Klinik zu Leipzig, geb. 1774 zu Buch (Sachſen⸗Koburg), fett 1801 Lehrer an jener Unt⸗ 
verſität. Er hatte ſich beſonders das Studium der Anatomie u. Phyſtologie an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen u. zeigte ſich als kliniſcher Lehrer von großem Einfluſſe, was be- 
ſonders ſeine „Annalen des kliniſchen Inſtituts am Jacobshoſpitale zu Leipzig,“ 
(Lpz. 1810) beweiſen. Von ſeinen übrigen Schriften nennen wir noch: „Ueber den 
Krampf« (Thl. 1. Leipz. 1822); „Beiträge zur Erkenntniß zweifelhafter Seelenzu⸗ 
ſtände“ (ebendaſelbſt 1828); auch gab er mit Radius „Beiträge zur praktiſchen Heil⸗ 
kunde“ (4 Bde., ebendaſelbſt 1834 —37) heraus. - 

Clary u. Aldringer, in der ältern Linie fürſtliches, in der jüngern gräfliches 
Geſchlecht in Böhmen u. Oeſterreich, das ſchon durch Bernhard v. C, einen ein⸗ 
gewanderten Florentiner, 1363 das Ritterincolat in Böhmen erhielt, 1641 reichs⸗ 
freiherrlich, 1680 reichsgräflich u. 1767 in den Fürſtenſtand erhoben wurde. Die 
ältere Linie hat, neben vielen andern Befitzungen, die Herrſchaft Töplitz in Böhmen; 
das jetzige Haupt derſelben, Fir Edmund Moritz, geboren 1813, k. k. Kämmerer, 
felt 1841 mit einer Tochter des öſterreichiſchen Staatsminiſters Grafen von Fi⸗ 
quelmont vermählt, iſt der Sohn des Fürſten Karl Joſeph (geboren 1777 zu 
Wien), der fid) als Führer eines Landwehrbataillons 1809 u. als Freund der Li⸗ 
teratur u. Kunſt auszeichnete. 

Claſſe (olassis), eine Abtheilung, oder ein größerer Theil eines Ganzen, das 
ſolche Dinge umfaßt, die gemeinſchaftliche, oder gleiche Eigenſchaften haben. Auch 
benennt man mit dieſem Collectivnamen die, einander ähnlichen oder verwandten Dinge. 

Claſſenſteuern ſind ſolche Steuern, wobei die von ihnen Betroffenen nach 
verſchiedenen Claſſen oder Kategorien abgetheilt find, innerhalb deren verſchiedene 
Sätze, auch wohl überhaupt verſchiedene Beſtimmungen zu Grunde gelegt werden. 
ſ. d. Art. Steuern. y 

Clafficitat, ſ. claſſiſch. 

Claſſification od. Claſſificirung iſt 0 8 eine Eintheilung der Dinge 
uach Claſſen, Gattungen u. Arten. Vor Allem ift bet der C. ein allgemeiner Ge⸗ 
ſichtspunkt feſtzuhalten, von dem aus dieſelbe geſchieht. Man nennt die C. ſyn⸗ 
thetiſch, wenn fie ſich von dem Einzelnen zu dem Allgemeinen erhebt, analy⸗ 
tiſch, wenn ſie von dem allgemeinen Hauptbegriffe zu dem Einzelnen herabſteigt. 
Das erſtere Verfahren nennt man 0 Nes (Gattungen angeben), das 
andere Spectfictren (Arten beſtimmen). C. in der Botaufk, ſ. Botankk. 

Claſſiker, ſ. Claſſtſch. 

Claſſiſch, vom lat. classis, Abthetlung, vorzugsweiſe aber die erſte, näm⸗ 
lich in Beztehung auf die, von Servius Tullius eingeführte, Eintheilung des römi⸗ 
ſchen Volkes in ſechs Claſſen, deren erſte die reichſten Bürger, insbeſondere clas- 
sici (woraus nach Einigen unfer Wort Claſſiker, freilich in ganz anderem 
Sinne, als in dem des Geldariſtokratismus) genannt, enthtelt, Dieſer Ausdruck, 
auf Schriſt u. Kunſt angewendet, würde mithin das Erſte u. Vorzüglichſte in 
beiden bezeichnen, wie denn auch thatſächlich darunter eln ſolcher Grad äſthetiſcher 
Vollkommenheit in Kunſt u. Wiſſenſchaft verſtanden wird. Das Claſſtſche entſteht 
zunächſt aus einer engen Verbindung des Pollkommenen mit dem Schönen und 
rechtfertigt ſich als ſolches, wenn das Reſultat dieſer Verbindung, das Werk, auf 
ein Muſterbild bezogen u. eine möglichſt große Uebereinſtimmung mit demſelben 


* 


darin erkannt wird. Ein höchſter Grad der Volllommenhelt ift allerdings nicht 
anzunehmen; dennoch aber muß ein ces Kunſtwerk ſich von den Beſchränkungen des 
Zeitgeiſtes u. der Perſönlichkeit, wie von deren Einfluß fret zu erhalten ſtreben, u. 
daher nennt man c. auch das würdigſt Dargeſtellte, was aber zugleich das allein 
Darſtellungs würdige iſt. In der bildenden Kunſt kann vom Claſſiſchen eigentlich 

nur mit Bezug auf das c. Ideal der Griechen die Rede ſeyn. Dieſes beſeht in 
dem volligen Eingehen des Idealen oder des Geiſtes in die finnliche Form, in der 
vollſtändigen Durchdringung der inneren, freien Individualität u. des äußern Da⸗ 
ſeins, in welchem fle erſcheint, dergeſtalt, daß die c. Kunſtform in Inhalt u. Form 
der Schönheit eine ganz andere iſt, als die ſymboliſche u. romantiſche Kunſtform, 
welche letztere insbeſondere ſich näher an die Wirklichkeit in Natur u. Leben an⸗ 
ſchließt, zugleich aber auch die reichſte Mannigfaltigkeit u. auch Tiefe der gelftigen 
Beziehungen u. Motive im Kunſtwerke geſtattet. Die Benennung eines modernen 
Kunſtwerkes als c. iſt demnach nur im allgemeinen Sinne auf die Vollendung 
deſſelben zu beziehen. R. Marggraf hat (in ſeinen Münchener Jahrb. für bildende 
Kunſt, 1838, Heft 1.) die treffende Bemerkung gemacht, daß die, in dem Begriffe 
c. und romantiſch herrſchende, Verwirrung wegfallen würde, wenn man in der 
Kunſt das C. dem Antiken u. das Romantiſche dem Chriſtlichen als gleichbedeu⸗ 
tend gegenüber ſtellte, womit zugleich Ae würde auf die Verſchtedenheit 
des Gegenſtandes, der Auffaſſung u. der arſtellungs form des Kunſtwerks, 
u. daß nur in fofern, als das Werk eines chriſtlichen Künstlers nach dieſen drei 
Beziehungen den Anforderungen der antiken Kunſt entſpräche, es im engern Sinne 
c. heißen könne. — Rückſichtlich der Benennung (. Literatur verſteht man unter 
Claſſiker urſprünglich die, als muſterhaft anerkannten, Schriftſteller der Griechen 
u. Römer, deren Werke ein eigenthümliches, ſelbftſtändiges Leben kund geben, ſich 
durch einfache Würde u. Schönheit, durch Einheit in vollkommener Harmonie der 
Theile u. durch Uebereinſtimmung des Stoffes u. der Form auszeichnen. In der 
griechiſchen Literatur erkannten die Alexandriniſchen Philoſophen zuerſt die 
Nothwendigkeit zur Auswahl von dergleichen muſtergültigen Werken, nachdem bereits 
die Anordnung der zahlreichen Schaͤtze der National⸗Literatur in chronologiſcher 
Folge vorhergegangen, u. das Unbedeutende u. Mittelmäſſige neben dem Vortreff⸗ 
chen verzeichnet war. Dieſes Auswählen u. Claſſificiren der Muſterſchriftſteller in 
beſondere Ordnungen, als Dichter, Redner, Philoſophen u. ſ. w., hieß evxpiver, 
u. die, in ſolcher Weiſe auserwählten, als die vorzügltchſten anerkannten, Schrift⸗ 
ſteller wurden bezeichnet als die enen putvol, die claſſificirten, classici. Beſonderes 
Verdienst ſcheint ſich darin erworben zu haben Ariſtarchos, etwa 150 v. Chr., der 
wahrſcheinliche Aufſteller des Alexandriniſchen Kanon. Ausführliches darüber ent⸗ 
hält Georg Heinrich Bode in ſeiner Geſchichte der epiſchen Dichtkunſt der Hellenen. 
Es ift demnach wahrſcheinlich, daß von dieſer Auswahl der griechtſchen Schrift⸗ 
ſteller die Benennung Claſſiker abſtammt, nicht aber von der, durch Servius 
Tullius bewirkten Volkseintheilung. Jene Ableitung iſt unmittelbar gegeben; dieſe 
erſt durch Umdeutung zu erhalten. Außerdem lebte ſelbſt zur Zeit des Ariſtarchos 
noch kein römiſcher Schriftſteller, der zu dem ſogenannten goldenen Zeitalter gezählt 
wird, mithin konnte auch in der römiſchen Literatur nicht früher von einer Aus⸗ 
wahl des Vortrefflichſten die Rede ſeyn, bevor nicht auch das Mittelmäſſige und 
Unbedeutende erſchienen war. Vielleicht war A. Gelling der Erſte, welcher ſich des 
Ausdrucks Auctor classicus bediente, u. dieſer ſtudirte bekanntlich die Philoſophie 
in Athen u. ſchrieb daſelbſt ſeine „Noctes atticae“. In fo fern nun Schrifiſteller 
ſpäterer Zeit, u. in der neuern, jenen Erforderniſſen genügen, durch welche der 
eigenthümliche Werth der griechiſchen u. römiſchen Claſſiker bedingt iſt, fo erhalten 
auch ſie das Prädikat claſſiſch, u. da faſt jede gebildete Nation dergleichen 
Schriftſteller beſitzt, die, gleich berühmten Künſtlern, oft gleichzeitig, oder kurz nach 
einander gelebt haben, fo iſt denn auch in dieſer Beziehung von einer claſſtſchen 
Periode, oder einem claſſiſchen Zeitalter der Literatur bei lene Nattonen die 
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welche ein Werk ſich zum Claſſiſchen erhebt. ; 
Claude Lorrain, ſ. Gelée (Claude). . ae 
Claudianus, Claudius, aus Aegypten, griechiſcher u. römiſcher Dichter des 
A, u. 5. Jahrhunderts n. Chr., unter Honorius u. Ackadius. Wir haben, außer 
mehren panegyriſchen Gedichten, noch kleine Epopöen von ihm, nämlich: den Raub 
der Proferpina (in 3 Büchern) u. eine unvollendete Gigantomachte; ferner 2 hte 
ſtoriſche Gedichte über den Gildoniſchen u. über den Getiſchen Krieg. Zwei ſaly⸗ 
riſche Gedichte von ihm, jedes in 2 Bücher getheilt, find gegen Rufinus u. Eutro⸗ 
pius, Nebenbuhler des Stiltcho, gerichtet. Auch find von ihm noch mehre gute Epi⸗ 
gramme u. kleinere Gedichte vorhanden. Aber im Durchſchnitte tragen ſeine Gedanken, 
Bilder u. Ausdrücke das Gepräge jenes unnatürlichen u. gekünſtelten Geſchmacks, 
der ſeinem Zeitalter eigenthümlich war, an ſich, obgleich ſte Genie u. Dichterkunſt 
verrathen. — Ausgaben von Kasp. Barth (Frankf. 1650, 4.); von Nic. Heinſius 
(Leyden 1650; zweite Ausg. vermehrt von C. Schrevel, Amſterd. 1665, 8.); von 
J. M. Gesner (pz. 1759); von dem jüngern Burmann (Amſterd. 1760, 4); 
von N. L. Artaud (2 Bde., Par. 1824) u. von Doullay (2 Bde., Lpz. 1837). 
Claudius, Name eines römiſchen Patrtziergeſchlechts, bekannt durch ariſto⸗ 
kratiſchen Stolz u. Härte, deſſen Haupt, Atta Clauſus, der Tradition nach zu 
Romulus Zeit aus dem Sabtinerlande nad Rom einwanderte. Dieß Geſchlecht 
zahlte bis auf Sueton herab 28 Conſuln, 5 Dictatoren, 7 Cenſoren, 7 Triumphe 
u. 2 Ovationen. 
Claudius 1) (Tiberius Cl. Druſus Cäſar), römiſcher Kalſer, Sohn des 
Druſus u. Oheim des Caligula, geb. zu Lyon im Jahre 10 v. Chr., ward nach 
Caligula's Ermordung von den Soldaten auf den Thron erhoben (41 n. Chr.). 
In fetter Jugend beſchäftigte ſich C. fleißig mit den Wiſſenſchaſten u. ſein Blö d⸗ 
finn, den man ihm zuſchrieb, ſcheint mehr Verſtellung geweſen zu ſeyn, da Caligula 
ihn außerdem gewiß, wie ſeine übrigen Verwandten, aus dem Wege geräumt hatte, 
Anfangs regterte dieſer Kaiſer löblich u. man verſprach ſich viel Gutes von ihm; 
den Galliern ertheilte er das Recht, in den Senat zu gelangen, u. nach Britannien 
unternahm er einen Zug (42), der ihm den Beinamen Britannicus verſchaffte. 
Als aber eine Verſchwörung gegen ſein Leben entdeckt wurde, wurde er gänzlich 
ein Sclave feiner Gemahlin, der berüchtigten Meſſalina Cf. d.) u. fetner Guͤnſt⸗ 
linge Narciß u. Pallas. Wegen ihrer maßloſen Ausſchweifungen tödtete er dieſe 
Meffalina u. hetrathete ihre Nichte Agrippina, welche den Kaiſer C. (54 n. Chr.) 
vergiften ließ, um ihrem Sohne Nero die Nachfolge auf dem Katſerthrone zu ver⸗ 
ſchaffen. — 2) C. (Marcus Aurelius Flavius), römiſcher Kaiſer, mit dem 
Beinamen „der Gothe“, geb. 214 in Qlyrien oder Dalmatien, war unter Decius 
Kriegstribun, unter Palerianus Statthalter Illyrtens, bis er nach dem Tode des 


Salltenus 268 n. Chr. vom Heere zum Kaiſer ausgerufen wurde. Er beſtegte den 


Aureolus, den Mitregenten des Gallienus, u. errang über die Gothen, welche 
Thracien u. Grlechenland plünderten, einen blutigen Sieg bet Natſſos (Viſſa in 
Serbien). Die Peſt raffte ihn 270 weg. 

Claudius (Matthias), genannt Asmus oder der Wandsbecker Bote, 
wurde geb. 15. Aug. 1743 zu Rheinfeld im Holſteintſchen, ſtudtrte zu Jena, lebte 
dann als Privatmann zu Wandobeck bei Hamburg, ward 1776 Oberlandcommiſſär 


zu Darmſtadt, gab 1777 dieſe Stelle wieder auf, und ward 1778 Reviſor bei der 


ſchleswig⸗holſteiniſchen Bank in Altona, wohnte aber in Wandsbeck. Er ſtarb zu 
Hamburg 21. Jan. 1815. — C. war und iſt noch einer der beltebteften Volks⸗ 
dichter der Deutſchen, deſſen Werke ein ortginelles Gepräge ächten Humors, unbe⸗ 
fangener Naſvetät und offener Herzlichkeit haben. Vilmar lobt den zuweilen rich⸗ 
tig getroffenen Volkston in Eis lyriſchen Erzeugniſſen, tadelt an andern die geſuchte, 
unnatürliche Färbung der Poſſiſchen Lieder gleichen Inhalts (in denen Voß ſtch 
zu dem Volke in plattverſtändigen oder kindiſchſpielenden Gedichten herabläßt, ftatt 
den poetſſchen Volksgeiſt zu erfaſſen), tadelt die, zuletzt in Manker ausgeartete, pro⸗ 
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ſaiſche Darſtellung (durch abgebrochene S a 

ylben und zugeſtutzte Sätze den Volks⸗ 
ſtyl zu erreichen) und fährt dann, mit eben ſo 1 A gh des Guten, 
fort: „Ein edler Kern liegt in ihm; er iſt einer von den Wenigen, welcher ſich 
if dem flauen Zeitgelſte der Revolution und Irreligion, von dem religiöſen In⸗ 
N ifferentismus und dem Handeln und Markten mit den geſchichtlichen Wahrheiten 
des Chriſtenchums auch nicht elnen Augenblick bestechen ließ; und wenn er auch 
nicht überall das Geſundeſte und Kräſtigſte des kirchlichen Lebens erfaßte und gel⸗ 
tend machte: niemals iſt er doch auch ganz und gar in die Dlenſte eines gemach⸗ 
ten Gefühlschriſtenthums, einer bloß fubjectiver Gläubigkelt gerathen. Ihm iſt es 
eine nicht geringe Ehre, daß heut zu Tage die meiſten Hiſtoriler, z. B. Schloſſer 
(u. ſetzen wir hinzu Gervinus), ihn ſchmähen und als einen Verkommenen, ja zuletzt 
des geſunden Verſtandes nicht mehr Mächtigen darſtellen.“ — „Asmus omnia sua 
secum portans, oder „Sämmtliche Werke des Wandsbecker Boten.“ Hamb. 1775 
1812. 8 Bde. Berl. 1783 f. 1790 f. Carlsr. 1799 f. Hamb. 1829, 1845. x. 

Clauſe, ein enger, zur Vertheidigung eingerichteter, Gebirgspaß an der Grange 
zweier Länder. In ſolchen Gn find häufig Caſtelle oder Feſtungen angebracht, 
fo z. B. in der Ehrenberger⸗C. — zwiſchen Bayern u. Tyrol — Cf. d.). Auch 
in den Alpen gibt es mehre folder Cen. Wir ſübren hier nur die Clausa Vene- 
tia an, die beſonders im Feldzuge von 1796 von Bedeutung war. Auch das fefte 

Schloß Clauſenburg (mit der gleichnamigen Stadt mit etwa 20,000 Einw.) 
in Stebenbürgen iſt eine bemerkenswerthe C. obiger Art. 

Clauſel (von dem lat. clausula), Einſchränkung, Vorbehalt, z. B. bei Te⸗ 
ſtamenten die C. codicillaris, ſ. Codictll; bet Contracten die C. cassatoria, d. h. 
die Beſtimmung, daß in einem gewiſſen Falle die ganze Perhandlung für nicht 
geſchehen geachtet werden ſoll ꝛc. Die C. „ſammt u. ſonders“ gibt bei Bevoll⸗ 
mächtigung Mehrer Jedem das Recht, auch einzeln giltig zu handeln. Cum clau- 
sula (d. h. mit der C.), bei Reſcripten, worin eine Appellation verworfen wird, 
der Befehl an den Richter, ſich durch ferneres Appelliren nicht hindern zu laſſen. 
Eine andere C. iſt die clausula cambialis, durch welche ſich Derjenige, dem irgend 
eine Leiſtung obliegt, bet deren Unterbleibung, dem Wechſelrechte gemäß, der per⸗ 

ſönlichen Verhaftung unterwirft. — Verel auf ul iren heißt: ſein Recht durch En 
(d. h. durch beſondere Beſtimmungen u. Bedingungen) verwahren. — C. (in der 
Muſik), der Schluß ſatz, der Tonſchluß. Aus früͤhern Zeiten unterſcheidet man 
nach der Art u. Weiſe, wie die vier Hauptſtimmen, jede für ſich, einen vollkom⸗ 
menen Tonſchluß bilden, die Discant-, Alt-, Tenor⸗ u. Baßc. Dieſe Cn wurden 
dann noch mit verſchiedenen Beiwörtern, nach Maßgabe ihrer Ausweichung, näher 
bezeichnet, als: clausula impropria, außergewöhnliche, c. propria, gewöhnliche, 
c. peregrina, in eine entfernte Tonart aus weichende, o. pura, Schlußfall ohne 
Ausweichung ꝛc. 

Clauſewitz, Karl von, preußiſcher General u. berühmter milttäriſcher Schrift⸗ 
ſteller, der durch ſeine Schriften eine förmliche Umgeſtaltung der Theorte des Rriez 
ges bewirkte, ward 1780 zu Burg geboren u. genoß in ſeiner Jugend (ſein Vater 
hatte bei geringem Einkommen eine zahlreiche Familie) ſehr mangelhaften Unter⸗ 
richt. Im Jahre 1793 trat er als Fähndrich des Jufanterte⸗Regiments Prinz 
Ferdinand in den Kriegsdienſt u. wohnte dann, als ſolcher, den Feldzügen am 
Rheine in den Jahren 1793 u. 94 bei. Theoretiſch bildete er ſich aber auf der 
Berliner Kriegsſchule unter Scharnhorſt, der damals ſchon ſeine Aufmerkſamkeit 
C. ſchenkte u. den talentvollen jungen Mann auszeichnete. Als Adjutant des 
Prinzen Auguſt gerfeth er bet Prenzlow (1806) in franzöͤſiſche Gefangenſchaft. 
Als Major arbeitete er dann in Scharnhorſt's Bureau (1812), unterrichtete damals 
auch den Kronprinzen von Preußen u. den Prinzen Friedrich der Niederlande in den 
Kriegswiſſenſchaften, trat dann in ruſſiſche Dienſte, ward Chef der ruſſiſch⸗deutſchen 
Legion u. führte, wieder in preußiſchen Dienſten, 1815 das dritte Armeecorps. 
Im Jahre 1818 übernahm er die Leitung der Berliner Kriegsschule u. ſtarb 1831 
(an der Cholera) als Chef des Generalſtabs des Feldmarſchalls Gneiſenau zu 
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Breslau. Er ſchrieb: „Ueberſicht des Feldzugs von 1813“ (Lpzg. 1814), dann 
das vortreffliche Werk: „Vom Kriege“ (Berl. 1832) u. die biographiſche Skizze: 
„Ueber das Leben u. den Charakter von Scharnhorſt“ u. a. Seine Werke er⸗ 
ſchienen in 10 Bänden (Berl. 1832 — 37). K “4 

Clauſur. Man verſteht darunter die, in den Klöſtern, insbeſondere aber den 
weiblichen, vermöge ihrer Ordensregel eingeführte, Verpflichtung zum ſteten Ver⸗ 
bletben innerhalb der Kloſtermauern u. zur Enthaltung von allem Umgange mit 
Auswärtigen. Nur in Nothfaͤllen, z. B. bei Feuersgefahr u. Kriegszeiten, dürfen 
die Kloſterfrauen die Gränzen des Kloſters überſchreiten, übrigens ſich auch in 
dieſen Fällen nicht länger außerhalb des Kloſters an anſtändigen Orten aufhalten, 
als die Noth es ihnen gebietet; außerdem können fle mit Bewilligung ihrer Klo⸗ 
ſterobern u. mit Erlaubniß des Biſchofs, z. B. beim Beſuche einer Heilquelle, das 
Kloſter verlaſſen. Im Kloſter ſelbſt dürfen fte, wo die Verhältniſſe nicht Ausnahmen 
begründen, mit Fremden nur zu gewiſſen Stunden u. mit Erlaubniß der Oberin in 
einem, eigens hiezu beſtimmten, Zimmer, Sprach zimmer genannt, ſprechen. 

Clauzel, Bertrand, Graf, franzöfiſcher Marſchall, geboren 1772 zu Mires 
voix im Departement Arriége, diente felt 1790 mit Auszeichnung in dem republi⸗ 
kaniſchen u. ſpäter im kalſerlichen Heere u. nahm an vielen Siegen Napoleons Theil. 
Beſonders that er ſich 1809 im Feldzuge gegen Oeſterreich hervor. Im Jahre 
1810 kämpfte er in Spanten u. führte mit Geſchick u. Muth das Armeecorps 
Marmont's aus Portugal zurück. Ludwig XVIII. ernannte ihn, obgleich er unter den 
letzten treugebliebenen Generalen Napoleon's war, zum Generalinſpector der Infanterie. 
Bei der Rückkehr Napoleons von Elba erklärte er ſich ſogleich für dieſen, ward 
während der hundert Tage Pair u. erhielt das Commando des Pyrenäenheeres, 
mit dem er ſich den wiederkehrenden Bourbons kräftig widerſetzte. Deßhalb vom 
Könige 1815 für einen Verräther an König u. Vaterland erklärt, wurde er ver⸗ 
haftet, entkam jedoch durch die Flucht nach Nordamerika, von wo ihm erſt 1819 
die Erlaubniß zur Rückkehr in ſein Vaterland ertheilt wurde. Als Deputirter 
(1827 u. 30) ſchloß er ſich den 221 an, löste 1830 Bourmont in Algier (ſ. d.) ab 
u. empfing nach ſeiner Abberufung 1831 die Marſchallwürde, obſchon ſich ſchwere 
Anklagen gegen ihn erhoben hatten. Er ſtand jetzt wieder auf Seiten der Oppoſt⸗ 
tion, erhielt jedoch 1835 abermals den Oberbefehl in Algier, den er nach dem 
unglücklichen Zuge nach Konſtantine (1837) wieder verlor. Auch jetzt trafen ihn 
Anklagen, gegen welche er fic theils in den »Explications du maréchal C. u, theils 
auf der Tribune vertheidigte. Die Regierung ernannte ſchon am 12. Febr. 1837 
den General Damrémont zu ſeinem Nachfolger in Algier. Seit 1838 abermals 
zum Deputirten erwählt, ſaß er wieder auf den Bänken der äußerſten Linken und 
ſtarb 1842 zu Toulouſe. 8 

Clavicembalo, ehemalige Benennung des Flügels, wohl auch des Cl az 
viers; dann ein, in Rom 1777 erfundenes, Inſtrument mit dem Beinamen ange- 
lico, deſſen flötenähnlicher Klang durch kleine, mit Sammet überzogene Stückchen 
Leder, indem dieſe die Saiten beſtreichen, hervorgebracht wird. 

Clavicylinder, ein, von Dr. Chladnt 1798 etfundenes, Taſteninſtrument in 
Form eines Schretbtiſches, oder eigentlich Schreibpultes, mit einem gläſernen Cy- 
Under hinter den Taſten, welcher an einem Ende mit einem Schwungrade, am 
andern mit einer Kurbel verſehen iſt, u. durch ein Pedal in Bewegung geſetzt 
wird. Auf dieſe Weiſe kann man nach Belieben die Töne aushalten, anſchwellen 
oder abnehmen laſſen, indem ſie ſo lange fortklingen, als die Taſten niedergedrückt 
bleiben. Es hat den Umfang vom C bis zum dreigeſtrichenen e oder f u. vers 
ſtimmt ſich nicht. Der Ton gleicht in der Tiefe einem Fagott, in der Höhe einer 
Oboe oder auch einer guten Violine. 0 

Clavieytherium oder Clavieymbal, ein altes, aufrechtſtehendes Taſteninſtru⸗ 
ment, deſſen Saiten mit Rabenfedern geriſſen wurden, wie beim Flügel, u. von 
dieſem nur durch die Form unterſchieden, well dort die Taſtatur allein horizontal 
iſt, der Reſonanzboden u. die Saiten aber ſenkrecht angebracht find. Es ſoll in 
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England ſchon 1530 exiſtirt haben u. Virginale genannt worden ſeyn. Gleich⸗ 
bedeutend mit C. u. Clavicymbal werden auch Clavierharfe, Clapierzither 
u. Spinett genommen. Nach Andern war dieſes Inſtrument eine Nachahmung 
der Laute und Theorbe, mit Darmfatten bezogen, um ſanftere Töne hervorzubringen, 
u. faſt immer von dreieckiger Geſtalt. 

Clavier, Clavichord, ein Taſteninſtrument, mit Drahtſalten bezogen, die 
durch das unmittelbare Anſchlagen kleiner Meſſingſtäbe, welche im hintern Theile der 
Taſten befeſtigt find, zum Erklingen gebracht werden. Die gewöhnliche Angabe, 
daß Guido von Arezzo (1024) das C. erfunden habe beſtreitet Kieſewetter, ſich 
auf die von Guido hinterlaſſenen ſ. g. Distinctiones, übliche, von ihm zum Thema 
gewählte, Formeln der Tonarten in der Lehre vom Kirchengeſange zu jener Zeit 
beziehend, indem das C. das Horrible einer ſolchen Dtaphonie ihm alſogleich ge⸗ 
zeigt haben würde. Immer aber iſt die Erfindung ſehr alt, denn ſchon im 15. 
Jahrhunderte geſchieht deſſelben unter dem Namen Clavile Erwähnung, u. ſein 
Urſprung reicht wohl noch höher hinauf, da die Benennung auch das Spinett 
in ſich begreift u. die genaueſte Verwandtſchaft dieſer Inſtrumente vorliegt. Das 
C. hatte Anfangs nur 20 Claves, u. der, zu ſeiner Zeit in England ſehr berühmte, 
Mufifer W. Bird (geb. 1543) ſoll die Königin Eſtſabeth noch auf einem Claviere 
unterrichtet haben, das nur 32 Octaven hatte. Später ſetzte man in der Höhe 
u. Tiefe einige Tone hinzu u. vermehrte auch die chromatiſchen. Da letztere aber 
an die, zunächſt unter ihnen liegenden anſchlugen (eis an c, dis an d u. ſ. w), 
was ſtörend war, u. die ſchnelle Ausführung chromatiſcher Tonfolgen hinderten: ſo 
gab man jeder Taſte ihre beſondere Satte, wodurch die Hervorbringung der chro⸗ 
matiſchen Töne nicht mehr die diatoniſchen berührte, u. nannte ein ſolches C. 
bundfrei. Das erſte dieſer Art verſertigte Tobias Faber, Organiſt zu Crailsheim 
(in Württemberg) 1725. — Ein C. mit Pierteltönen, um die ſchwebenden Quin⸗ 
ten zu vermeiden, ſoll, nach Müllers Bemerkung (Einleit. in d. Wiſſenſch. d. Ton⸗ 
funft, II.) der Clavierlehrer Gebel 1709 mit einem Tonumfange vom Contra-C 
bis zum durchgeſtrichenen c gebaut haben. 

Clavierauszug, die, aus der Partttur gefertigte, Uebertragung eines großen 
muſikaliſchen Werks (beſonders der Opern) auf Noten für das Clavier oder Plano⸗ 
forte, zwei⸗ oder vierhändig, mit oder ohne Text, wobei jedoch die Singſtimmen 
unverkürzt bleiben müſſen. Ein ſolches Arrangiren verlangt Kenntniß, Umſicht 
u. Geſchmack, wenn es, ſeiner Beſiimmung gemäß, den Charakter, Geiſt u. die 
Feinheiten wiedergeben will. N . 

Clavier: oder Discantſchlüſſel, ſ. Schlüſſel. 

Clavière, Etienne, Banquter, geb. 1735 zu Genf, ſchloß ſich in Paris 
der Revolution an u. bildete mit andern Genfern den Kern des Jakobinerclubs. 
Er ward im März 1792 durch die Partei Briſſot zum Finanzminiſter erhoben, 
konnte aber ſeine ſchwierige Stellung nicht lange behaupten. Später ward er Mit⸗ 
glied des ausübenden Rathes. Als Gegner Robespierre's, deſſen ſteigende Macht 
er bekämpft hatte, feſtgenommen (1793), erſtach er ſich, als er ſeinen Untergang 
durch dieſen deutlich vor Augen fab. Seine Frau nahm Sift u. ſtarb bald darauf. 
C. ſchrieb mehre gehaltvolle Schriſten über das Finanzweſen, als: »Du numeraire 
métallique.« Auch war er Mitarbeiter an dem Werke: »De la France et des 
Etats - Unis. 

Clavijo (Clavigo), Don Jo ſeph Cy ajardo, verdienſtvoller ſpanſſcher 
Gelehrter zu Madrid, bekannt auch durch fein Perhältniß mit Beaumarchals 
Schweſter, das er löste und deßhalb von dieſem zu einem Duelle veranlaßt u. darin 
verwundet wurde. Beaumarchais veröffentlichte die ganze Angelegenheit, wobei 
er C., übrigens der Wahrheit entgegen, in ſehr nachtheiliges Licht ftellte. Dieſer 
Schilderung hat Göthe den Stoff zu ſeinem Trauerſplel „Clavig o“ entlehnt. C. 
verlor dadurch u. durch Beaumarchais mächtigen Einfluß ſehr an Achtung, redigirte 
indeſſen den »Mercurio histor. y polit, de Madrid«, den er 1773 übernommen, 
fort, bis er 1806 als Picedtrector des naturhiſtoriſchen Cabinets u. Vorſteher des 
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Theaters de los Sitios ſtarb. Von ſeinen übrigen Schriſten nennen wir noch: das 
Journal »EI Pensador« (ſeit 1762, 7 Bde.) u. eine ſpaniſche Ueberſetzung von 
Buffon's Naturgeſchichte (12 Bde., Madrid 1785 — 90). | 
Clavis (lat.), Schlüſſel; in der Mufik: der den Noten vorgeſetzte Schlüſ⸗ 
ſel (ſ. d.); dann bei Clavierinſtrumenten jede einzelne Taſte, durch deren Anſchlag 
oder Niederdrücken die Saite berührt u. der Ton hervorgebracht wird; ehemals 
auch die Klappe an Blasinſtrumenten. Die Benennung C. in der Bedeutung von 
Schlüſſel ſoll daher kommen, weil die Taſten beſtimmt waren, die Windklappen des 
älteſten Taſteninſtruments, der Orgel, zu öffnen u. zu ſchließen. Andere leiten den 
Namen von der, am Ende ausgeſchweiften, Form der Taſten her, welche einem 
Schlüſſel ähnlich iſt. Der Gebrauch von C. für Notenſchlüſſel iſt bereits veraltet. 
Clay, Henry, ausgezeichneter amerikaniſcher Staate mann, geboren 1777 zu 
Hannover, im nordamertkantſchen Staate Virginien, that ſich als Advocat in 
Lexington (Kentucky) fo hervor, daß er ſchon 1803 in die Provinziallegislatur ge⸗ 
wählt u. 1806 als Senator in den Congreß geſchickt wurde. Hier ſprach er ſich 
vornehmlich über die innern Verbeſſerungen des Staates aus, ward 1813 Präſt⸗ 
dent des Congreſſes, ſchloß 1814 mit Adams u. Gallatin den Frieden mit Eng⸗ 
land in Gent, trat dann wieder als Repräſentant ein u. erhielt unter Adams das 
Staatsſecretartat. Unter Jackſon war er Lelter der Opyofitton u. vertheidigte die 
Nattonalbank u. den hohen Tarif zum Schutze der inländiſchen Fabriken. Allein an 
Jackſon's Popularität u. Entſchloſſenheit ſcheiterten alle dieſe Beſtrebungen. Say 
den Jahren 1835 u. 1840 brachten ihn die Ultraföderaliſten (Whigs) für die Präſt⸗ 
dentſchaft in Vorſchlag; ebenſo im Jahre 1844 (wo Polk gewahlt wurde), aber 
5 NG Erfolg. Für ſeinen gefährlichſten und einflußreichſten Gegner wird 
ass gehalten. 
Clearinghaus. Sämmtliche Bauquiers der City von London kamen 1773 
überein, ihre Kaſſtrer zu beſtimmten Stunden nach einem, beſonders hiezu eingerichteten 
Orte, dem C., zu ſenden, um daſelbſt gegenſeitig abzurechnen u. das Einkaſſiren 
dadurch zu erſparen. Für jedes Handlungshaus iſt im C. eln beſonderer Schub⸗ 
kaſten vorhanden, u. um 12 Uhr legen die Commis ihre Wechſel auf jedes Haus 
in den ihm beſtimmten Schubkaſten, u. notiren ſich unter getrennten Rubriken die 
Wechſel, welche in die ihrigen gethan worden find. Um 3 Uhr erſcheinen fie wie⸗ 
ber, um abermals fo zu verfahren, was fle auch mit den ihnen nachgeſendeten 
Wechſeln thun. Mit dem Schlage 4 Uhr wird Nichts mehr angenommen. Nun 
addirt jeder Commis beide Selten ſeines Bilanzblattes u. zieht den Saldo. Wenn 
man einen Wechſel nicht bezahlen will, ſo ſchreibt man den Grund, weßhalb dieß 
geſchieht, darauf u. legt ihn in den Schubkaſten des Hauſes, welches ihn präſen⸗ 
tirt hat; dieß muß aber vor 5 Uhr geſchehen, denn ſonſt wird derſelbe nicht mehr 
zurückgenommen u. der Bezogene muß bezahlen. Um 5 Uhr gehen die Commis nach 
Hauſe, um zu ſehen, ob ihr Bilanzblatt mit den Büchern ſtimmt, und, wenn es 
nöthig iſt, Geld zu holen. Nach einer halben Stunde müſſen ſie zurückkommen, 
um ihre Bllanzblätter von zwei angeſtellten Inſpectoren unterſuchen u. als richtig 
unterſchreiben zu laſſen. Kein Commis darf eher an den andern zahlen, bis dieß 
geſchehen u. gefunden worden iſt, daß Credit u. Debet des ganzen Abrechnungs⸗ 
geſchäftes ſtimmen. Die, unter 5 Pfd. St. ſtattfindenden, Unterſchiede werden bis 
We ene ae rath unber ee galt ſen; 3 die nach 4 Uhr einlaufen, zum 
i „um vorgemerkt zu werden, in D7 
rechnung des nächten Bonen ; welchem Falle fle in die Ab 
Clemence Iſaure, bekannt wegen der Erneuerung der Jeux floraux zu 
Toulouſe, einzige Tochter des Ludovico Iſaure, geboren 1464 auf dem väterlichen 
Landſchloſſe bei Toulouſe, in früher Jugend ſchon von ihrer Mutter der heiligen 
Jungfrau geweiht. Doch erſt, als fie die Pergänglichkeit der irdiſchen Liebe — ſie 
liebte Raoul, den natürlichen Sohn des Grafen Raimund von Toulouſe, der mit 
1 55 Vater in dem Kampfe gegen Kaiſer Maximilian ſtel 1479 — erfahren 
hatte, nahm fle den Schleier, um hier den wahren Frieden u. das wahre Glück 
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zu finden. Dabei war ſie Dichterin und erneuerte auch das Dichterfeſt, wel⸗ 
ches zu Anfang des 14. Jahrhunderts durch die fröhliche Geſellſchaft der ſieben 
Troubadours zu Toulouſe war geſtiftet worden, unter dem Namen der Jeux floraux 


(ſ. d. Art. Blum enſpiele). 


Clemenein, Diego, ſpaniſcher Gelehrter u. Staatsmann, geboren 1765 zu 


Murcia, gelangte durch Gelehrſamkeit bald in die ſpaniſche Akademie u. bewährte 


ſich im Staats dienſte u. bei den Cortes (1813 u. 1820), deren Praͤſident er ſelbſt 


wurde, als tüchtigen Patrioten. Im Jahre 1822 verwaltete er das Colontal- 


miniſterium, mußte aber von 1823 — 1827 die Hauptſtadt meiden. Im J. 1833 


ward er Honorarrath bet dem oberſten Finanztribunal, in demſelben Jahre noch 


Oberbibliothekar u. 1834 Cenſor u. Procer des Reichs. Kurz vor ſeinem Tode 


(30. Juli 1834) ward er noch zum wirklichen Secretär der erſten Kammer er⸗ 
wählt. C. hat eine Lobſchrift auf die Königin Iſabella, einen Commentar zum 
Don Qulxote (6 Bde., Madr. 1833 — 39) u. Vorleſungen über ſpaniſche Gram⸗ 


matik (Madr. 1842) verfaßt. 


Clemens 1) (Titus Flavius) von Alexandrka, Kirchenlehrer, eröffnet würdig 
die Reihe der Kirchenſchriftſteller des 3. Jahrhunderts. Ob Athen oder Alexandrien 
fein Geburlsort geweſen, darüber herrſchten ſchon bei den Alten abweichende Mei⸗ 
nungen. Zuverläſſiger iſt die Nachricht, daß ſeine Eltern dem Heidenthume zuge⸗ 
than waren, und daß auch er in gleichen Grundſätzen von ihnen erzogen wurde. 


Sein ausgebreitetes Studium umfaßte das weite Geblet der helleniſchen Literatur 


nach allen Beziehungen. Aber Alles, was die grlechiſche Philoſophte ihm dar⸗ 
zubieten hatte, befrledigte ſein Gemüth nicht, bis endlich das Chriſtenthum ſeinen 


heißen Durſt nach Erkenniniß ſtillte. Nach ſeinem Uebertritte ſuchte er ſich eine 


gründliche u. vollſtändige Kenntniß des Chriſtenthums zu erwerben. Er unternahm 
deßhalb große Reiſen nach dem Morgen⸗ u. Abendlande. Er ſelbſt erzählt, wie er 
in Unteritallen, Griechenland, Syrien und Paläſtina bei vorzüglichen Lehrern und 
Biſchöfen, zum Theile Schülern der Apoſtel, die ächte apoſtoltſche Tradition ſich 
angeeignet habe. Der vorzüglichſte derſelben war Pantänus in Alexandria, zu 
deſſen Nachfolger im Borfteheramte C. um 189 vom Blſchofe Demetrius ernannt 


wurde. Von nun an beginnt die Glanzepoche ſelnes Wirkens. Seine ausge⸗ 


breitete Gelehrſamkeit, ſeine genaue Kenntniß der griechiſchen Literatur, ſeine philo⸗ 
ſophiſche Bildung und ſeine anziehende Beredtſamkeit gewannen ihm Achtung und 
Eingang bei den Heiden, die ſeine Schulen beſuchten u. größtenthells als Chriſten 


verließen. Bet der Chriſtenverfolgung unter Sept. Severus (202) hatte C. viel 


* 


zu leiden; er flüchtete ſich u. gründete eine Schule zu Jeruſalem. Pon feinen ſpä⸗ 
tern Schickſalen, ſowie von dem Orte felned Todes iſt Nichts bekannt. Er ſtarb wohl 
vor 217. — C. befaßte ſich hauptſächlich mit der Bekehrung der Heiden, denen 
man nur von Seiten der Philoſophte nahen u. fle fo gewinnen konnte. Er geht 
darum in ſeinen Schriften darauf aus, die Harmonie zwiſchen dem Chriſtenthume 
u. der ächten Philoſophte nachzuweiſen u. dadurch jede mögliche Einſprache gegen 
die Annahme deſſelben von dieſer Seite her zu entfernen. Seinen Perſuch darin 
finden wir in den Schriſten, die zuſammen ein Ganzes bilden. Die erſte (As po? 
xpotpentixds), genet 190 geſchrieben, iſt eine Mahnungsſchrift an die Heiden, 
um fle durch Darſtellung des Vernunftwldrigen im Heidenthume zur Annahme des 
chriſtlichen Glaubens zu bewegen. Die zweite (xadayoyos), eine Anleitung zu 
einem tugendhaften Leben, iſt für Solche beſtimmt, die, bereits gläubig geworden, 
nur zu einem chriſtlichen Leben praktiſch angeleitet werden ſollen. Das dritte Werk 
(orpepattis), dle wichtigſte Erſcheinung auf dem Gebtete der chriſtlichen Literatur 
dieſer Periode, entwickelt die Geheimniſſe des Chriſtenthums. Mehr praktiſchen 
Inhalts iſt die Schrift rig 6 Cw2duevos ονν welche über den reichen Jüng⸗ 


ling des Evangeliums das Beſte enthält, was über dieſen Punkt geſagt und ge⸗ 


ſchrieben worden iſt. Andere Werke ſind verloren; mehre, ihm zugeſchriebene, find 
unächt. Griechiſche Ausgaben beſorgten: Victorius, Florenz 1550, Sylbur g, Hei⸗ 
delberg 1592, Fol., lat. Hervetus u. Strozza, Florenz 1551, Baſel 1556, 1560. 
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1566, Fol, Guovin, Parts 1566, 8. 1572, 1590, 1592, 1612, Fol.; grlechiſche u. 
lat. a Leyden 1616, Fol. Paris 1621, 1629. Due aus, Paris 1641. Die 
beſte iſt von J. Potter Oxf. 1715. Fol. Venedig 1757. Würzburg 177879. 
3 Bde. 8. Die neueſte Ausgabe beſorgte P. Clotz, Lpz. 1831. — 2) C., der Name 


von 14 Papſten, nebſt 3 ſchismatiſchen, welche die Kirche nicht anerkannt hat, a) C. I, 


Heiliger u. Mariyrer, ein Römer, wurde im Jahre 91 erwählt u. verwaltete 
die Kirche 9 Jahre u. etliche Monate. Dieſer Papft, welcher mit frommer Treue 


| 
| 
j 
; 


u. Sorgfalt der Kirche Chriftt vorftand, war ein jüdiſcher Abkömmling und Sohn des 


Fauſtinus zu Rom, u. ein Schüler des heiligen Apoſtels Petrus. Auch der heil. 
Paulus zählte ihn (Phil. 4., 3) unter ſeine Mitarbeiter im Evangelium. Nach 


dem Zeugniſſe des heiligen Chryſoſtomus war C. bei mehren Gelegenheiten ein 


Gefährte des heiligen Paulus auf ſeinen Relſen. Petrus hatte ihn zum Biſchofe 


geweiht. Als C. deſſen Nachfolger geworden war, ſtellte er ſieben Notare oder 


Geheimſchreiber auf u. wies jedem einen Stadttheil an, in welchem er dle Geſchichte 


der Martyrer aufzeichnen mußte. Man bedauert den Verluſt dieſer Acten. C. ſoll 
unter dem Kaiſer Trajan aus Rom verbannt, nach Taurika Cherſoneſus in's Elend 


verwieſen u. endlich, mit einem Anker am Halſe, in's Meer verſenkt worden ſeyn. 


Wahrend der heilige C. auf dem Stuhle Petri, ſeines Lehrers, ſaß, war zu Ko⸗ 
rinth eine gottloſe und verabſcheuungswürdige Spaltung entſtanden. C. hielt den 
Korinthern in einem Briefe, den wir noch haben, einen Spiegel ihres flüheren Les 


bens u. Wandels vor, worin zugleich das ſchönſte Bild eines wahren Chriſten zu 


erkennen iſt. — Das Feſt des heiligen C. wird in der katholiſchen Kirche den 23. Nov. 
gefetert. Dlejenigen, welche zwiſchen Kletus, einem Römer u. Schüler des heil. 
Paulus, u. Anakletus, einem Griechen von Athen, unterſcheiden, laſſen nach dem 
heiligen C. den Anakletus folgen. — b) C. II., ein Sachſe, wurde erwählt im 
Jahre 1046, u. verwaltete die Kirche 9 Monate u. 15 Tage. Vor ſeiner Wahl 
war C. der zweite Biſchof zu Bamberg, wozu ihn Kaiſer Heinrich III. ernannt 
hatte. Er hieß Suidger, und hatte ſich ſehr verdient gemacht. Im Jahre 1046 
ging er mit Kaiſer Heinrich III. nach Rom, wo man dem Katſer es überließ, einen 
Papſt vorzuſchlagen. Er brachte den Biſchof Suidger, als einen, wegen fetter 
Frömmigkeit und Gelehrſamkeit ſehr berühmten Mann, in Vorſchlag, der auch am 
Weihnachtsfeſte mit allgemeinem Beifalle erwählt u. inthronifirt wurde, am nämli⸗ 
chen Tage auch den Kaiſer Heinrich III. und die Katſerin Agnes krönte. Nach 
Muratori gab es damals zu Rom keinen zur paͤpſtlichen Würde ſich eignenden 
Geiſtlichen. Das Lafter der Simonie hertſchte damals in ganz Italien. Der neue 
Papſt machte daher den Anfang feiner Regierung damit, daß er zu Rom eine 
Synode wider Diejenigen hielt, welche ſich des Laſters der Simonie ſchuldig ge⸗ 
macht hatten. Die Bürger in Benevent wollten den Papſt C., welcher eine Reiſe 
mit dem Kaiſer nach Apulien machte, nicht aufnehmen, weßwegen ſie in den Bann 
gethan wurden. C. glänzte nicht lange in der päpſtlichen Würde. Nach einer 
Grabſchrift in der Domkirche zu Bamberg wäre er in Rom geſtorben; allein Mu⸗ 
ratort u. andere Schriftſteller bewelſen, daß er nicht zu Rom, wohin er nach fet- 


ner Abreiſe mit dem Kaiſer, aus Furcht vor den Römern, nicht mehr mag gekom⸗ 


men ſeyn, ſondern in der Abtei des heiligen Thomas zu Apoſella bei Peſaro, u. 
nach dem nicht unwahrſcheinlichen Gerede, an dem ihm von den Italienern, welche 
keinen Deutſchen zum Papſte haben wollten, beigebrachten Gifte den 9. Nov. 1047 
geſtorben iſt. Seine Leiche wurde nach Bamberg, welches Bisthum er auch als 
Papſt beibehalten hatte, zur Beerdigung e Dieſem Papſte war es leicht, 
das Bisthum Bamberg von der Metropol tan Gerichtsbarkeit von Mainz zu ent⸗ 
binden u. es unmittelbar dem heiligen Stuhle zu unterwerfen. Nach ſeinem Tode 
trat Benedict IX. wieder hervor, u. behauptete den päpſtlichen Stuhl abermals 9 
Monate; er ſoll ſich dann, auf die Zuſprüche des heiligen Abtes Bartholomäus, in 
ein Kloſter zurückgezogen haben, um fir ſeine unzähligen Fehler Buſſe zu thun. — 
c) C. III., ein Römer, wurde im Jahre 1187 erwählt. Dieſer Papſt, früher Car⸗ 
dinalbiſchof von Präneſte, gab den Impuls zu einem dritten Kreuzzuge, Bekanntlich 
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155 der großmüthige Saladin am 3. Oct. 1187 Jeruſalem eingenommen u. das 
eilige Grab, wie die ganze Umgegend, befand ſich in der Hand der Sarazenen. 
C, nachdem er den langen Streit wegen der weltlichen Herrſchaft Roms beigelegt hatte, 
ließ predigen, beten und faſten, 10 der Geiſtlichkeit Abgaben auf, unter der Benennung 
Saladins⸗Jehnt; Kaiſer Friedrich J. (Barbaroſſa), König Philipp Auguft von Frank⸗ 
reich, u. Richard Löwenherz, König von England, machten große Anſtalten, aber 
der Ausgang entſprach den Wͤnſchen nicht. Mit Friedrich L hatte C. ſich aus⸗ 
Nauen indem er den langen Streit über die Trier'ſche Wahl durch Abſetzung 
olmar's ſchlichtete. Dieſer Papſt verwaltete die Kirche 3 Jahre, 3 Monate u. 9 
Tage. — d) C. IV., Fulcodi oder Folcht, geboren zu Saint⸗Gilles an der 
Rhone, wurde erwählt 1265 u. hieß eigentlich Guido von Fulco. Er war vorher 
Cardinal von Sabina und von Papft Urban IV. als Legat nach England geſendet 
worden, konnte aber nicht dahin kommen, weil die Baronen u. Biſchöfe wider ihren 
König im Aufſtande waren. Auf ſeiner Rückkeiſe erfuhr er, daß er zu Perugia 
zum Papſte erwählt worden ſei. Um den Nachſtellungen Manfred's, des Koz 
nigs von Sicllien, auf fener Rückkehr zu entgehen, verkleidete er ſich als Bettelmönch. 
Er wendete Alles an, um ſich dieſes zwar hohen u. göttlichen, aber ſchweren Amtes 
zu erwehren. Endlich entſchloß er ſich dazu u nannte fic) C. IV., weil er am Tage des 
heiligen C. geboren war und an dieſem Tage mehre beſondere Onaden von Gott 
empfangen hatte. Er führte einen überaus züchtigen, keuſchen u. ſtrengen Wan⸗ 
del, trug keine Leinwand, ruhete auf einem harten Bette u. aß lange Zeit kein 
Fleiſch. C. war, ehe er in den getſtlichen Stand trat, verehelicht u. hatte 2 Töch⸗ 
ter, Dieſen ſeinen beiden ehelichen Töchtern, der Mabillau. Cäcilia, überließ er 
an Vermögen nur das, was er als Privatmann beſeſſen hatte; dieſes aber war ſo 
wenig, daß beide unverehelicht bleiben mußten. Auf das Zudringen aber, einem 
ſeiner Neffen zwei Pfründen zuzulaſſen, antwortete er: „Ich bin Gott mehr, als 
meinen Blutsfreunden u. Verwandten ſchuldig.“ Da Siellien eine päpſtliches Lehen 
u. von Manfred unrechtmäßfger Weiſe beſeſſen war, fo übertrug Clemens IV. dieſes 
Königreich an Karl von Anjou und Provence, den jüngſten Bruder Ludwig's des 
Heiligen. Karl von Anjou ließ Friedrich von Oeſterreich u. Konradin, den letzten 
Sprößling des Hohenſtaufenſchen Hauſes, der, ſein väterliches Erbe aus den Hän⸗ 
den des Fremdlings zu reiſſen, nach Italien gezogen war, nachdem ihm beide Jüng⸗ 
linge durch Verrath von den Frangipant ausgeliefert worden, am 26. Oct. 1269 
zu Neapel hinrichten, obgleich C. den Tyrannen zu milder Schonung aufgefordert 
hatte. — C. IV. ſoll Anfangs Ludwig dem Heiligen einen Kreuzzug mißrathen 
haben. Als jedoch allzu traurige Nachrichten aus dem Morgenlande kamen u. man 
allenthalben über die grauſame Behandlung der Chriſten daſelbſt Klagen hörte, ſah 
fic) der Papſt nicht nur verpflichtet, die Niedergeſchlagenen durch Troſtſchreiben 
aufzurichten, ſondern auch alle chriſtlichen Machte um Hilfe anzuflehen. Doch ſtarb 
C. ſchon am 29. Nov. 1268, bevor Ludwig IX. den Zug wirklich unternahm. Die 
Kirche verwaltete er 3 Jahre, 9 Monate u. 20—24 Tage. — e) C. V., de 
Gout, geboren zu Vilandrane, in der Diözeſe von Bordeaux, wurde im Jahre 
1305 erwählt und verwaltete die Kirche 8 Jahre, 10 Monate u. 15 Tage. Er 
war erſt Biſchof von Comminge, dann Erzoiſchof zu Bordeaux, hatte ſeine Er⸗ 
hebung dem Papfte Bonifacius VIII. zu verdanken u. war dem Könige von Frank⸗ 
teich wegen erlittener Uebel abhold, hatte ſich aber mit ihm insgeheim wieder aus⸗ 
geſöhnt. Er ließ ſich zu Lyon krönen. Die Cardinale waren darüber ſehr unzu⸗ 
fcieden und der Cardinal⸗Dechant, Matthäus Roſſo, ſagte zu dem verſchmitzten 
Cardinale Prato: „Ihr habt euern Zweck erreicht, uns über die Berge hinüberzu⸗ 
führen; die Kirche wird lange Zeit nicht nach Italien zurückkommen. Ich kenne 
die Gascogner.“ Nach der Krönungsceremonte kehrte der Papſt mit der Krone 
auf dem Haupte in ſeine Wohnung zurück. Der König von Frankreich führte 
Anfangs das Pferd des Papſtes zu Fuſſe beim Zaume; ſeine zwei Brüder lösten 
ihn ab. Im Jahre 1309 verlegte E. den päpſtlichen Stuhl nach Avignon in 
Frankreich, wo er 70 Jahre geblieben iſt. Die Römer hatten allerdings dieſe 
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Demüthigung verdient, weil fle felt längerer Zeit die Papfte immer beuntuhlgten; 
allein Ne andern Seite war dieſe Verlegung auch ſehr nachtheilig, ſo⸗ 
wohl wegen der daraus entſtandenen Veranlaſſung zu vteljährigen Kirchen⸗ 
ſpaltungen, als wegen des Einfluſſes, welchen nun die Könige von Frank⸗ 
reich auf den papfiliden Stuhl ausübten und die Päpſte von ſich abhängig mach⸗ | 
ten, was auch der Fall mit C. V. war. Bel Ernennungen von 10 Cardinälen 
waren 9 Franzoſen und 1 Engländer. Dem Könige Eduard von England bewil⸗ 
ligte der Papſt auf zwet Jahre den Zehnt von allen kirchlichen Einkünſten, als Bets | 
ſteuer für das heilige Land, welchem aber Nichts geſteuert worden iſt. Indeſſen 
wurde dadurch die Gelegenheit zu ſehr läſtigen Abgaben gegeben, da die engliſchen 
Biſchöfe die Nutznießung der erledigten Kirchen auf ein Jahr verlangten, der Papſt | 
aber von bicfer Zeit an die Einkünfte aller Kirchen, welche in's zweite Jahr er⸗ 
ledigt ſeyn würden, unter dem Namen Annaten ſich zueignete. In große Berz 
legenhett kam bald C. V., da Philipp der Schöne von ihm verlangte, das Andenken 
Bonifactus VIII. zu verbammen u. ſeine Gebeine verbrennen zu laſſen. Der Car⸗ 
dinal Prato vertröſtete den König auf ein allgemeines Concll. Dteſes fand zu 
Pienne in Frankreich im Jahre 1311 ſtatt. Es war die 15. allgemeine Kirchen⸗ 
Verſammlung. Auf ihr wurde das Schickſal der Tempelherren beſchloſſen. Bald 
darauf (20. April 1314) ſtarb der Papſt, nachdem ihn noch der Großmeiſter Jacob 
von Mollay vor den Richterſtuhl Gottes gefordert hatte, um binnen einem 
Jahre Rechenſchaft zu geben. — Nach dem Tode des Papſtes C., deſſen Andenken 
nicht beſonders geſegnet iſt, blieb der paͤpſtliche Stuhl über 2 Jahre unbeſetzt. C. V. 
ift auch der Urheber der Clementinen (ſ. d.). — f) C. VL, Roger, geb. im 
Schloſſe zu Maumont, in der Diözeſe von Limoges, wurde erwählt im Jahre 1342. 
Daß C- nicht im Geiſte ſeines Vorfahrers Benedict XII. wandelte, ergidt ſich ſchon 
daraus, daß er ſich eine Menge Prälaturen u. Abteien vorbehtelt, die Wahlen der 
Capitel u. Gemeinden als ungiltig betrachtete, u. auf die Vorſtellungen, ſeine Vor⸗ 
fahrer hätten ſich nicht fo viele vorbehalten, antwortete: „Unſere Vorfahren verſtan⸗ 
den nicht, Päpſte zu ſeyn.“ Unter zehen Cardinälen, welche er wählte, waren 9 
Franzoſen und ein in Frankreich anſäßiger Itallener. Gegen Kaiſer Ludwig ver⸗ 
fuhr der, ganz an Frankreich hingegebene, Papſt noch herabwürdigender, als ſeine 
Vorfahren. Dte, durch ihre jüdiſchen Fluchformeln ſchauderhaft ergreifende, Bulle 
gegen Ludwig (13. April. 1346) zeigt ebenſo den religlöſen Verfall im Papſte, wie 
in ber Zeit. Die Römer ſchickten damals auch an C. Abgeordnete, um ihn zu bewegen, 
den paͤpſtlichen Sitz wieder in Rom zu nehmen. Unter den Abgeordneten war auch 
der berühmte Dichter Petrarca von Aregio, Die Zeit war noch nicht gekommen, wo 
die Römer erhört werden ſollten. Der glanzvolle Schatten der römiſchen Republik, 
den ber geifivelle Tribun Colo di Rienzi (ſ. d.) auf kurze Zeit herauf beſchworen hatte, 
ſchreckte den Papſt in ſeinem üpptgen Lager zu Avignon nur wenig auf, war aber 
ein mahnendes Zeichen der rechtsloſen Zeſt. Der Papſt bewilligte den Abgeordneten 
der Römer, daß das Jubiläum, nach dem Beiſplele des moſalſchen Geſetzes, 
alle 50 Jahre gehalten werden dürfte. Im Jahre 1349, am Welhnachtsfeſte, 
welches damals zu Rom zugleich das Neujahrsfeſt für 1350 war, wurde das 
zweite Jubiläum eröffnet. Eine ſchreckliche Peſt hatte damals in Deutſchland 
um ſich gegriffen, u. mehr, als Dreiviertheile der Bewohner, hinweggerafft. Die 
Sterbenden hatten elnen großen Troſt darln gefunden, daß Papſt C. VI. den 
Prieſtern dle Pollmacht ertheilt hatte, die mit der Peſt Behafteten von allen Sün⸗ 
den loszuſprechen u. ihnen einen vollkommenen Ablaß zu ertheilen. Damals ent⸗ 
ſtand auch in Deutſchland die Secte der Flagellanten (Geißeler), u. die Judenver⸗ 
folgungen wurden ſo heflig, daß der Papſt auf alle Weiſe denſelben Einhalt zu 
thun ſuchte. Ein Kreuzzug gegen die Türken, wozu Papft C. den König von 
Cypern, den Großmeiſter von Rhodus u. den Dogen von Venedig beredet, u. wozu 
er Schiffe u. Geld hergegeben hatte, war Anfangs von gutem Erfolge; es mußte 
aber bald ein Waffenflillſtaud mit den Ungläubigen gemacht werden. Der griechtſche 
Kaiſer, Johann Kantakuzenes, erklärte ſich gegen die paͤpftlichen Geſandten hin⸗ 
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ſichtlich der neuerdings zu bewirkenden Vereinigung. Er ſchlug dann ein allge⸗ 
meines Coucll vor, wozu die lateiniſchen u. griechtſchen Biſchöfe verſammelt werden 
ſollten. Der Papſt war mit dem Vorſchlage zufcieden; allein fein Tod (den 6. 
Dec. 1352) vernichtete das Unternehmen. Er hatte die Kirche 10 Jahre u. 7 
Monate verwaltet. — g) C. VII, Medicis, von Florenz, erwählt im Jahre 1523, 
verwaltete die Kirche 10 Jahre, 10 Monate u. 7 Tage. Zwet Cardinale be⸗ 
warben ſich um die dreifache Krone, u. der Kampf dauerte über 2 Monate. End⸗ 
lich flegte Medicis. Gleich ſeinem Vorfahrer, deſſen Vertrauen er genoſſen, ſuchte 
er die Mißbräuche unter der Gelſtlichkeit zu Rom u. in Italien abzuſtellen, aber 
ohne Erfolg. In den Weihnachten, bei der erſten Vesper im Jahre 1524, eröff⸗ 
nete er das feierliche Jubiläum; aber wegen der Ktiege, welche Italien verheerten, 
konnten nur wenige Leute ſich des Jubilaͤums theilhaftig machen. Um dieſe Zeit, 
im Jahre 1524, entſtand in Deutſchland, als Wirkung der, von Dr. Luther gepre⸗ 
digten Freiheit, der Bauernkrieg (ſ. d.). C. war damals mit Kaiſer Karl V. 
in Feindſchaft, u. mußte die Mißverſtändniſſe theuer büßen. Rom wurde einge⸗ 
nommen u. der Papſt 7 Monate lange in die Engelsburg eingeſchloſſen. Die 
größte Noth herrſchte in Rom. Endlich gelang es C., als Kaufmann verkleidet, 
zu entkommen. Später ſöhnte er ſich mit dem Kalſer aus, u. krönte ihn zu 
Bologna. Bekanntlich fallt auch der Augsburger Reichstag, auf dem die Luther⸗ 
aner ihr Glaubensbekenntniß dem Kaiſer Karl V. übergaben, in die Regterungs⸗ 
jahre von Papſt C. Die katholiſche Kirche litt um dieſe Zelt immer mehr u. mehr 
durch den Abfall großer Länder. Dazu hatten auch die Türken, welche den aller⸗ 
chriſtlichſten König, den König von Frankreich, noch zum Verbündeten hatten, ihre 
Eroberungen erweitert u. waren ſogar bis nach Rom vorgedrungen. In England 
machte der Hochmuth u. die Wolluſt Königs Heinrich VIII. (ſ. d.) den Anfang 
zur Unterdrückung der fatholifden Kirche. In Frankreich fing im Jahre 1533 
Galvin Cf. d.) an, das Haupt einer Secte zu werden, welche ſpäterhin fo ſchreck⸗ 
liche Bürgerkriege veranlaßte. So hatte Papſt C. VII. kein erfteultches Papſt⸗ 
thum. Er ſtarb, 56 Jahre alt, zu Ende Sept. im Jahre 1534. — h) C. VIII., 
Aldobrandint, von Fano, ward erwählt im J. 1592 u. verwaltete die Kirche 
13 Jahre, 1 Monat u. 3 Tage. Als er vernahm, daß die Papſtwahl auf ihn 
gefallen fet, fiel er auf ſeine Kniee nieder, u. bat Gott inftandig, ihn von der 
Welt wegzunehmen, wofern ſeine Wahl nicht nützlich ſeyn würde. Der Köntg 
Heinrich IV., der lange feſt am Calvintsmus gehalten hatte, fand ſich aus politi⸗ 
ſchen Rückſichten bewogen, in der katholiſchen Religion, ſeinem frühern Versprechen 
gemäß, Unterricht zu nehmen, u. ſpäter in die katholiſche Kirche zurück zu treten. 
Ebenſo fand ſich auch fpaterhin Herzog Ulrich von Braunſchwetg⸗ Wolfenbüttel 
veranlaßt, katholiſch zu werden, als gelehrte, lutheriſche Theologen auf der Unt- 
verſität zu Helmſtädt das Gutachten ausgeſtellt hatten, daß man in der katholi⸗ 
ſchen Religion ſelig werden könne. Die feterlide Aufnahme des Königs von 
Frankreich in die katholiſche Kirche bewirkte übrigens bet dem Papſte C. noch nicht 
deſſen Losſprechung von dem Banne; er hielt die Bekehrung des Königs nicht für 
aufrichtig, worin ihn auch der Vorfall mit Johann Chatel beſtärken mochte, der den 
König hatte ermorden wollen u. im Verhöre ausſagte, man hätte ihn beredet, dieſe 
That zu vollführen, weil der König nicht wahrhaft mit der Kirche verſöhnt fet, 
Die ganze Schuld fiel auf die Jeſulten, da man bet P. Guignard mehre, ſchon 
ältere, Schriften gegen die königliche Würde, gegen Heinrich III. u. IV. vorfand. 
Die Jeſutten wurden aus dem Köntgreiche vertrieben, P. Guignard aber gehängt. 
Der Papſt nahm ſich das Unglück der verfolgten Jeſuiten ſehr zu Herzen; er eve 
kannte es gegen alle Billigkett u. Vernunſt, wegen des Vergehens eines Einzelnen 
eine ganze Geſellſchaft zu ſtrafen, welche fo viele Verdienſte für die Kirche hatte. 
Als man auch die Kapuziner u. andere Ordensgeiſtliche verbannen wollte, weil 
fie ſich weigerten, den Köntg anzuerkennen, ehe er von Rom losgeſprochen wäre, 
äußerte der Papſt: man gebe die Uebermacht der Hugenotten in Frankreich deut⸗ 
lich zu erkennen, und greife es übel an, wenn man nach ſolchen Porgängen die 
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Losſprechung erwirken wolle. Erſt im Jahre 1595 änderte der Papſt ſeine Ge⸗ 
finnungen gegen Heinrich IV. Letzterer erhielt auf die feierlichſte Art die päpſtliche 
Los ſprechung den 17. Sept. 1595, welches außerordentliche Freude verurſachte. 
Zu der damaligen Zeit fanden die grauſamſten Verfolgungen der Chriſten in Japan 
ſtatt. Man rechnet, daß allein 150 Jeſuiten, welche die zahlreichſten Miſſtonäre 
in Japan waren, nebſt vielen andern Ordensmönchen u. gegen 2 Millſonen Chri⸗ 
ſten, in einem Zeitraume von ungefähr 50 Jahren den glorreichen Martertod in 
Japan erlitten hatten. — Das menſchenfreundliche Dekret des Conciliums von Trient 
gegen das barbariſche Duell wurde von C. erneuert. Auch ließ er die Bibel, welche 
auf Befehl Sixtus V., nach der Vulgata gedruckt worden war, revidiren. Ferner 
verordnete er für das Jahr 1600 ein neues Jubiläum. Man rechnete die, in dieſem 
Jahre nach Rom gekommenen, Wallfahrter auf beinahe 3 Milllonen, unter welchen 
Maximiltan I., Herzog von Bayern, u. der Cardinal Andreas von Oeſterreich zu 
ſehen waren. Der Papſt ſaß damals ſelbſt, gleich einem gewöhnlichen Parochial⸗ 
geiſtlichen, Beichte. Die Jeſuiten, welche im Jahre 1595 aus Frankreich verbannt 
worden waren, wurden im J. 1603 wieder zurückberufen. Der König Heinrich IV. 
ſelbſt vertheldigte ſte gegen das Parlament, welches ſich ihrer Zurückberufung wider⸗ 
ſetzte. Er äußerte hiebei unter Anderem: nie hat Chatel etwas gegen die Jeſui⸗ 
ten ausgeſagt, u. geſetzt auch, ein Jeſuit hätte dieſen Streich 964 fc ſo dürften 
nicht alle deßhalb leiden. Aus dieſer Aeußerung des Königs laßt ſich vermuthen, 
man habe ſich ſchlechter Mittel bedient, um fo gegen ſie verfahren zu können. 
Man weiß, wie man in den neuern Zeiten in Spanien u. Portugal verfahren iſt, 
welche Ränke u. Betrügereien geſpielt worden ſind, um dem, ſchon lange entworfe⸗ 
nen, Revolutionsplane gegen Kirche u. Staat durch Hinwegſchaffung der Jeſuiten 
Gedeihen zu geben. Die Wiedereinſetzung der Jeſuiten in Frankreich mußte C., 
der ſte hatte betreiben laſſen, das größte Vergnügen gemacht haben; er lebte nun 
aber nicht mehr lange, ſondern ſtarb im Anfange des Monats März 1605. Es 
wird ihm noch als beſonderes Verdtenſt angerühmt, daß er Baronius, Bellarmin 
u. andere würdige Männer zu Cardinälen erhoben hat. — i) C. IX., Roſpig⸗ 
ltoſi, von Piſtoja, erwählt im Jahre 1667, verwaltete die Kirche 2 Jahre, 5 
Monate u. 19 Tage. Er gehörte unter die ausgezeichnetſten Päpſte, u. hatte früher 
viele Aemter bekleidet. Papſt Urban VIII, der über fein Verhalten in Frankreich, 
wo er als Auditor der Legation, dem Cardinale Barberini, Neffen des Papſtes, 
beigegeben war, ſehr zufrieden war, machte ihn zum Nuntius in Spanien, wo er, 
ſtatt der gewöhnlichen 3 Jahre, 11 Jahre blieb. Alexander VII. ernannte ihn zum 
Cardinale, u. bereitete ihm dadurch den Weg, ſein Nachfolger zu werden. Es 
gereichte ihm zur Ehre, daß er die päpſtliche Würde nicht geſucht, noch weniger 
darum geworben hatte. C. hatte der Erwartung, welche man ſich von ihm machte, 
vollkommen entſprochen. Seine Unterthanen unterſtützte er auf's Möglichſte u. er⸗ 
leichterte ihnen ihre Laſten. Den König von Frankreich, Ludwig XIV., gewann er 
noch insbeſondere durch ſeine zuvorkommende Höflichkeit, da er dem Able Roſpig⸗ 
lioſt, ſeinem Neffen, befahl: bet ſeiner Rückkehr von Brüſſel, wo er als Inter⸗ 
nuntius ſich befunden hatte, über Frankreich zu gehen, den allerchriſtlichſten König 
bei der alten Frömmigkeit ſeines Hauſes und bei der Großmuth einer wahrhaft 
chriſtlichen Seele, wie die ſeinige, zu beſchwören, daß er ſich ſelbſt überwinden u. 
zum Beſten des allgemeinen Friedens von ganz Europa dem Strome ſeiner Erober⸗ 
ungen Einhalt thun möchte. Dieſe zuvorkommende Auſmerkſamkelt des Papftes 
machte auf Ludwig XIV. den angenehmſten Eindruck. In Frankreich machten die 
Jan ſeniſten damals große Unruhen u. zeichneten ſich beſonders durch Widerſetzlichkeit 
gegen die paͤpftlichen Decrete aus. C. gelang es jedoch, die 4 widerſpenſtigſten 
Biſchöfe von der Janſeniſten⸗Partei zur Unterſchriſt eines Glaubensformulars zu 
bewegen u. dadurch die Ruhe Frankreichs auf einige Zeit wieder herzustellen. Aber 
fie war nicht von langer Dauer. — Um die Benetianer gegen die Türken, welche 
der Chriſtenheit drohten, unterſtützen zu können, hob C. einige Orden auf; allein 
er konnte es nicht verhindern, daß die Türken Candia eroberten, worüber er ſich 
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ſo grdmte, daß er bald ſtarb (9. D i 
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ſollen bald erhört werden.“ Dieſes waren ſein fe eee 
geduldig überſtandenen Leiden, ſanft in oe 0 19. Mirz 1721 l 172 
Jahre ſeines Lebens. Unter dem Papſte C. machte die Sorbonne bet Gel , 
heit der Anweſenheit des ruſſiſchen Kalſers Peter I. zu Paris — im Jahre 1717 
— einen abermaligen, aber fruchtloſen Verſuch, die griechiſche Kirche mit d 
1 au Baia + m) C. XII., Corfint, von Florenz ena 
„ verwaltete die Kirche 9 Jahre, 6 b 
dauerte faſt 5 Monate, bis die Cardinale einig d aber e Wahl 
eines Papſtes; endlich fiel die Mehrheit der Stimmen auf Laurentius Corfint de 
ch in einem Alter von 79 Jahren befand u. zum Andenken an C. XI welcher ihn 
zum Cardinal gemacht hatte, ſich C. XII. nannte. Den Tag nach der Krönung des neuen 
Papſtes C. verſammelte ſich das Volk u. ſchrie auf allen Seiten: „Es lebe der Papſt 
C. XII! Gerechtigkeit gegen die Ungerechtigkeiten des letzten Miniſteriums!“ C. ver⸗ 
urtheilte den Cardinal Coscla wegen ſeiner ſchlechten Verwaltung zu 10 jährt er 
Gall auf der Engelsburg und zur Herauszahlung von 40,000 Ducaten. Erst 
enedict XIV. entließ ihn ſeiner Haft. Der Cardinal Finny, der ebenfalls ange⸗ 
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klagt war, wurde in der Unterſuchung als unſchuldig erkannt. — Papſt C. liebte 
die Pracht, aber eine wohlthätige, ehrenvolle Pracht, welche nicht zur Laſt, ſon⸗ 
dern zum Vorthelle des Landes unterhalten ward. Ihm verdankt Rom viele 
prächtige Gebäude, die er theils neu aufführen, theils ausbeſſern, theils vollenden 
ließ; bequeme Straſſen, die Herſtellung des Hafens von Ancona u. andere welſe 
Vorkehrungen u. Anſtalten. Obſchon C. großen Eiſer gegen den Irrthum zeigte, 
begegnete er doch den irrenden Perſonen mit Schonung u. ſuchte ſte durch Milde 
in den Schooß der Kirche zurückzuführen. In Frankreich trieben die Janſeniſten 
ein wunderliches Spiel. Ste unterhtelten den Pöbel mit angeblichen Wundern, 
z. B. eines Rouſſe u. des Diacon Franz Parts. Papſt C. verwarf alle die 
auspoſaunten Heiltgen der Janſeniſten und erklärte thre angeblichen Wunder ent⸗ 
weder für Berblendungen, oder für bloße Wirkungen der Natur, oder für Betrügeret. 
Im Jahre 1738 gab C. eine Verordnung gegen geheime Secten, namentlich 
gegen die Freimaurer, heraus. Er verdammte u. verbot dieſe Vereine u. Zu⸗ 
ſammenkünfte der Freimaurer und jeder andern geheimen Geſellſchaft, und belegte 
auch Jene mit der Ercommunication, welche auf irgend eine Art ihnen Dienſte 
leiſteten. C. ſtarb den 9. Februar 1740 im 88. Jahre. Die dankbare Liebe hat 
ihm in einem Saale des Capitols eine Bildſäule von Erz aufgerichtet. — 
n) C. XIII., Rezzonico, ein Venetianer, erwählt im Jahre 1758, verwaltete 
die Kirche 10 Jahre, 6 Monate und 28 Tage. Die Cardinäle waren 53 Tage 
im Conclave, u. nur nach u. nach vermehrten ſich die Stimmen zur Vollzähligkeit 
für den Cardinal Karl Rezzonico, der ſich C. XIII. nannte. Er war beſon⸗ 
ders auch ein gewandter Juriſt. Die Würde eines Auditor di Rota hatte er mit 
vielem Belfalle verwaltet. Im Jahre 1737 ernannte ihn C. XII. zum Cardinale; 
er ward hierauf Biſchof von Padua und zetchnete ſich als eifriger Oberhirt aus. 
Als Papſt änderte er Nichts an ſeinem Charakter, hatte aber viele Gelegenheit, 
ſeine Großmuth u. Geiſtes ruhe in allerlei Widerwärtigkeiten die Probe beſtehen zu 
laſſen. Er wurde gerade zu einer der unglücklichſten Zeiten Papſt. Umſonſt 
hatten zwet ſeiner Vorgänger die geheimen Geſellſchaften verdammt; umſonſt 
glaubte man, die Janſeniſten in Frankreich gedemüthigt zu ſehen. In Frankreich 
hatten ſich die Encyclopädtſten (ſ. d.) zum Umſturze des Thrones u. der Ale 
täre verbunden u. zogen Fuͤrſten u. Fürſtinen in ihre philoſophiſchen Garne. In 
Portugal, Spanten u. Frankreich regierten dret Miniſter: Pombal, Aranda 
u. Chotſeul (ſ.dd.), welche die Ausführung der Plane der Encyclopädiſten be⸗ 
förderten u. den Anfang damit machten, die Jeſuiten zu verfolgen u. zu vertilgen. 
Um dieß in's Werk ſetzen zu können, ſuchte man gegen fle den allgemeinen Haß 
zu erregen u. hielt die Vorwürfe einer verdorbenen Sittenlehre, grauſamer Com⸗ 
plotte u. mehrer Meuchelmorde an königlichen Perſonen hiezu beſonders geeignet. 
Der letzte Vorwurf wurde vergrößert durch die Gefahr, in welcher der König 
Joſeph von Portugal ſich befand, am 3. September 1758 erſchoſſen zu werden. 
Man benützte dieſen Umſtand, um den König noch mehr gegen die Sefuiten zu 
reizen, der vorerſt fle vom Hofe entfernte u. vom Papſte Benedict XIV. „welchen 
man gegen fie zu mißſtimmen gewußt hatte, einen Viſttator verlangte. In Frank⸗ 
reich trugen, auſſer den fogenannten Phtloſophen, auch die rigoroſen Janſentſten u. 
die Parlamente zum Sturze der Jeſulten bei. In Spanten ließ ſich Karl III. 
durch Aranda überreden, daß die Sefutten an den Volksunruhen, welche die 
Neuerungen des Minſſters Squillace aufgeregt, Theil genommen hatten, verbannte 
fie (d. 2. April 1767), ohne Angabe eines Grundes, auf ewige Zeiten aus Spanten 
u. confiscirte alle ihre Güter. Der Befehl wurde mit der größten Rohhelt u. 
Härte ausgeführt. Neapel und Parma folgten dieſem Belſpiele ohne alles Be⸗ 
denken. Papſt C. zog ſich zwar von der feindſeltgen Welt den Namen eines Ei⸗ 
genſtuntgen zu, weil er ſich der Jefuiten annahm u. ſie nach allen Kräften zu 
retten ſuchte; dagegen erkennt in ihm die beſſer geſinnte u. unterrichtete Chriſten⸗ 
heit elnen frommen Dulder, der überall, wo er hinſah, nur Zerſtörung ſah, aber 
unerſchütterlich, wie ein Fels im tobenden Meere, verbarste, Seine Vaterſtadt 
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Venedig u. die Republik Genua machten ihm ebenfalls viel Verdruß. Die Difft- 
denten in Polen erzwangen durch ruſſiſchen Schutz, zum Schaden der katholtſchen 
Kirche, große Vortheile. C. XIII. ließ daher im Jahre 1768 durch einen Nuntius 
wieder alle, zum Nachtheile der katholiſchen Kirche und Religion gereichenden, 
Reichstagsbeſchlüſſe förmlich proteftiren u. den Biſchöfen des Landes hievon Nach⸗ 
richt geben. Er ſchrieb ſelbſt an den König von Polen. Als der Herzog von 
Parma mehre, die beſtehenden kirchlichen Geſetze u. Verhältniſſe aufhebende, Ver⸗ 
ordnungen erließ, erklärte ſich C. als Papſt und „Oberlehensherr“ von Parma 
gegen dieſe Schritte in einem Breve. Dieß gab nun den bourbonifden Höfen 
Gelegenheit, auf die kränkendſte und gewaltihdtigfte Weife dem, von Alter und 
Kummer gebeugten, Papſte das Recht der Stärkern fühlen zu laſſen. C. ſchrieb 
in dieſer Bedrängniß an die Kalſerin Marta Thereſia. Aber auch von ihr war keine 
Hilfe zu erhalten. 1769 erſchienen die Geſandten der bourboniſchen Höfe, einer 
nach dem andern, erſt der neapolitantſche, dann der ſpaniſche, zuletzt der franzö⸗ 
ſiſche, um die Aufhebung des, von allen drei Höfen bereiis geächteten, Jeſuttenor⸗ 
dens zu verlangen. Aber der Herr ließ dieſen letzten Schmerz an den großen Dulder 
nicht gelangen, ſondern nahm denſelben den 2. Febr. 1769 zu ſich. — 0) C. XIV., 
Ganganelli, von St. Angelo in Vado, erwählt im Jahre 1769. Die Cardi⸗ 
näle vereinigten ſich am 19. Mal 1769 für den Cardinal Johann Vincen⸗ 
ting Antonius (nach ſeinem Kloſternamen Franciscus Laurentius) Gang a- 
nellt, aus dem Orden der Franctscaner⸗Minoriten, der ſich C. XIV. nannte. 
Er war im Alter von 18 Jahren in den Orden des heiligen Franciscus getreten, 
deſſen Glieder ſich Minoriten oder Conventualen zu nennen pflegen. Er zeichnete 
ſich durch wiſſenſchaftliche Bildung aus u. befiredte ſich ganz um die Gunſt der 
Jeſuiten. Benedict XIV. machte ihn, auf Empfehlung der Jeſuiten, zum Conſultor 
dei der Propaganda, hierauf zum Inqulſltor, und C. XIII., den Jeſuiten zu Ge⸗ 
fallen, zum Cardinale, entzog ihm aber ſein Zutrauen wieder, als er merkte, daß 
Ganganellt in den Streitigkeiten des päpſtlichen Stuhles mit verſchiedenen Mächten 
eine gewiſſe Neutralität beobachtete. Dieſes erwarb ihm aber gerade die Gunſt 
der Mächtigen, welche die Jeſutten vertilgt wiſſen wollten, u. ſie verlangten ihn 
nachher zum Papſte. C. ſchrieb gleich beim Bntritte ſeiner päpftlichen Regierung 
ein allgemeines Jubiläum, auf die Dauer von 14 Tagen, aus, um eine 
glückliche Verwaltung zu erflehen. Daſſelbe wurde in den Faſten gehalten. Die 
Bulla Coenae — die Nachtmahlsbulle — ließ C. am grünen Donnerſtage nicht 
mehr verkündigen. Das, vom Papſte C. XIII. gegen Parma erlaſſene, Breve hob 
C. wieder auf. Die Zahl der Fetertage ſchien dem zeitlichen u. geifllichen Beſten 
zu groß zu ſeyn. Viele Feiertage wurden zu Werktagen gemacht, die bisherige 
Feier derſelben aber auf einen, ihnen nahen, Sonntag verlegt. C. ſcheint mit dem 
Vorſatze den Stuhl Petri befitegen zu haben, den Frieden mit den Höſen um 
jeden Preis herzuſtellen. Er begann damit, jene, die Rechte der Kirche vers 
letzenden, Schritte der einzelnen Höfe zu ignortren. Neapel verbot alle Schen⸗ 
kungen u. Vermächtniſſe an fromme Anſtalten, verwandte die Güter der Jeſutten 
zu Waiſen⸗ u. Arbeltshäuſern u. dgl. m. — C. ſagte kein Wort dazu. Venedig 
verbot 1767 Vermächtniſſe an Kirchen und Klöſter ohne Erlaubniß des Staates, 
unterſagte den Klöſtern Aufnahme neuer Novizen, hob eine Menge derſelben auf 
u. ſ. f., und zu allein Dleſem ſchwieg C. Das größte Zugeſtändniß aber, das 
er, wie der proteſtantiſche Geſchichtsſchreiber Leo (Univerſalgeſchichte Band IV. 
Seite 476.) ſagt, ſich nie und nimmer auf dieſe Weiſe hätte abzwingen 
laſſen dürfen, u. das er, durch die Drohungen der bourboniſchen Höfe erſchüttert, 
dieſen machte, war die Aufhebung des Jeſultenordens am 21. Juli 1773 durch das 
dadurch in Ruf gekommene Breve: „Dominus ac Redemptor noster.« Die Sorg⸗ 
falt, mit welcher der Papſt in dem Breve alle, nur einigermaßen ihm günſtig lau⸗ 
tenden, Auctoritäten herbetzieht, zeigt hinlänglich, wie C. dieſen Schritt mit zerriſſe⸗ 
nem Herzen gethan u. bei allen, von ihm citirten, Auctoritäten ſein Gewiſſen doch 
nicht beruhigt fand. Nachdem er im Breve die Schritte erwähnt 95 welche ſelne 
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Porfabrer zur Reform her Geſellſchaft Jeſu gethan, aber auch bemerkt, wie wenig 
8 78 die allgemeinen Klagen u. der Haß gegen die Geſellſchaft zur Ruhe gebracht 
worden, u. wie die ganze Chriſtenheit nimmer zum Frieden gelangen würde, wenn 
nicht die Geſellſchaſt ganzlich aufgehoben u. unterdrückt würde, erklärte er: „Unter 
dem Schutze und Beiſtande des göttlichen Geiſtes, wie wir vertrauen, durch die 
Pflicht unſeres Amtes getrieben, der Chriſtenheit den Frieden zu geben und Alles 
nach Kräſten zu entſernen, was ihr zum Nachtheile gereichen könnte — auf die 
Wahrnehmung hin, daß die Geſellſchaft Jeſu jene reichlichen Früchte und vielen 
Nutzen nicht mehr bringen könne, um deſſen Willen fie errichtet, von unſern Bors 
fahren approbirt u. mit fo vielen Privilegien begabt worden iſt — ja, daß, fo lange 
ſie beſteht, die Kirche keinen wahren Frieden haben kann, — außerdem aus den 
wichtigſten Urſachen u. andern Gründen, welche uns die Geſetze der Klugheit und 
die Letiung der Kirche an die Hand geben, die wir aber in unſerm Innern be⸗ 
wahren, bewogen, heben wir auf (exstinguimus) u. unterdrücken wir nach reifer 
Ueberlegung und in Fülle unſerer apoſtoliſchen Gewalt die beſagte Geſellſchaft 
u. ſ. w.“ So war mit einigen Blättern Papier ein Organ in dem kirchlichen Le⸗ 
ben vernichtet, deſſen allumfaßende, großartige Thätigkeit alle ſocialen Verhältniſſe 
durchdrungen u. ſie dem Geiſte der Kirche gefügig zu machen geſtrebt hatte; ſo 
war ein Männerbund gewaltſam zerriſſen von der kirchlichen Gewalt, in deſſen 
Einheit u. Kraft die Kirche in den kommenden Zeitſtürmen die ficherfte Hülfe ge⸗ 
ſunden hätte. C. hatte im Breve die katholiſchen Fürſten ermahnt, ihren Gehorſam 
gegen den apoſtoliſchen Stuhl durch Execution des Breve zu zeigen, was dann 
auch, wo es nicht bereits geſchehen war, erfolgte. Nur Friedrich II. u. Katha⸗ 
rina II. wollten, ohne auf das Breve zu achten, die Jeſuiten in ihren Ländern 
beibehalten, deren großen Nutzen für das Volk fe nicht verkannten. Weltliche Früchte, 
ſagt Leo (Bd. 1. p. 477), ärntete C. ſofort in hinlänglichem Maaße: denn der 
Herzog von Parma wandte ſich ſogleich vermittelnd für ihn an die bourbontſchen 
Höſe, u. gegen Ende des Jahres gab König Ferdinand von Neapel dem römiſchen 
Stuble Benevent u. Pontecorvo zurück. Im April 1774 ordnete Ludwig XV. die 
Räumung Avignons u. Venaiſſins an. C. war voller Freude über die hergeſtellte 
Eintgkett mit den ihn bisher bedrohenden Höfen, genoß derſelben aber nicht lange. 
Aus Angft vor etwaiger Vergiſtung, die er fürchtete, ſoll er gewiſſer Gegengifte 
ſich bedient und dadurch ſeinen Körper ſo geſchwächt haben, daß er dann ſelbſt 
einem leichten Uebel unterlag. Gegen ein, dem Anſcheine nach bloß rheumatiſches 
Halsübel wendete er, ohne einen Arzt zu befragen, Blutegel an, ward aber dann 
auffallend ſchwach u. vom Fieber ergriffen am 10. September 1774. Die Uebel 
verſchlimmerten ſich; bis zum 19. kam auch eine Entzündung im Unterleibe dazu; 
am 22. ſtarb C. Sein Leichnam war übrigens in ſolchem Zuſtande, daß er, trotz 
der Cinbalfamirung, fic) völlig auflöste. Der Verdacht einer Vergiftung iſt nicht 
begründet. C. war reinen, milden Charakters u. gegen Alle wohlwollend. Er ver⸗ 
waltete die Kirche 5 Jahre, 4 Monate u. 3 Tage. — 3) C. Aug uſt, Kurfürst u. 
Erzbiſchof von Koln, geb. 1700 zu Brüſſel, woſelbſt ſein Vater, Max Emanuel, 
Kurfürſt von Bayern, damals als Generalgouverneur reſidirte. Im ſpaniſchen Erb⸗ 
fol gekriege trat Letzterer auf die Seite des Franzoſen und mußte nach der unglück⸗ 
lichen Schlacht beim Schellenberge 1704 nach Frankreich flüchten. Seine Kinder, 
unter ihnen C. A., wurden nach Klagenfurt, u. erſt nach dem Frieden von Roſtock 
nach München gebracht. Der Kölner Kurfürſt, Joſe ph C, fein Oheim, beſtimmte 
C. A. dem geiſtlichen Stande u. ließ ihn zu Rom ſeine Studien vollenden. Er 
ſtieg ſchnell zu hoben Würden: von den Jahren 1720 bis 1732 ward er Biſchof 
von Paderborn, Münſter, Osnabrück, Kurfürſt von Köln (1723) und Großmeiſter 
des deutſchen Ordens zu Mergentheim. So war er denn einer der mächtigſten 
geiſtlichen Fürſten ſeiner Zeit. Er war mild u. herablaſſend gegen Jedermann, und 
ſein ſchlichter Charakter machte ihn beſonders den Landleuten werth u. theuer. Re⸗ 
ligiöſe u. ſtttliche Bildung ſuchte er auf jede Weiſe in ſeinen Staaten zu heben. 
Im öſterreichiſchen Erbfolgekriege, der indeſſen ausbrach, mußte er dem Bunde mit 
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ſeinem Bruder, dem deutſchen Kalſer Karl Albrecht, deſſen Haupt er ſelbſt zu 
Frankfurt mit der römiſchen Kalſerkrone geſchmückt hatte 8 ua Wäb⸗ 
rend des 7jährigen Krieges zeigte er ſich recht als Vater ſeiner Unterthanen, und 
fein plötzlicher Tod zu Ehrenbreitſtein (1761) verſetzte dtefe in die größte Trauer. 
Sein Andenken wird in den Gegenden, wo er lebte u. wirkte, geſegnet bleiben. — 
4) C. Wenzes laus, königlicher Pring von Polen u. Llithauen u. Herzog von 
Sachſen, letzter Kurfürſt u. Erzbiſchof von Trier und Biſchof zu Augsburg, auch 
gefürſteter Probſt zu Ellwangen (ſeit 1787), Sohn des Königs Auguſt Ill, von 
Polen u. Kurfürſten von Sachſen, geb. zu Dresden 1739, focht mit ſeinem Bru⸗ 
der Albert (ſ. d.) als öſterreichiſcher General im 7jährigen Kriege, trat jedoch 1761 
ſchon in den geiſtlichen Stand und erhielt 1768 jene hohen Würden, die er mit 
Ruhm bekleidete. Das, durch Aufhebung des Jeſuitenordens ihm zugefallene, Colles 
gium zu Koblenz verwandelte er in ein landes herrliches Schulcollegium und gab 
dieſem, ſowie dem Seminare zu Trier, die Güter des Ordens. Ferner errichtete er 
zu Koblenz 1770 mit großen Koſten ein öffentliches Spinn⸗ u. Arbeitshaus, ſpäter 
in dem aufgehobenen, fogenannten Waiſenkloſter ein Bürgerſpital, erlteß 1776 eine 
umfaſſende Bettlerordnung, ſowie eine neue Trauerordnung, u. ließ das prachtvolle 
Reſidenzſchloß, zu welchem er die Quelle des Metternicher Berges über dle Moſel⸗ 
brücke leiten ließ, erbauen. Auch das Lotto hob er auf, errichtete ein Brandver⸗ 
fidjerungéinftitut, ließ mit einem Koſtenaufwande von 350,000 Thalern die Wege 
im ganzen Lande verbeſſern, fliftete ein neues Seminar in Trier, nahm die Mönchs⸗ 
orden unter ſeine unmittelbare Aufſicht u. befahl den Mönchen, ihre Studien in 
dem Seminare zu vollenden, ſowie er bei den Frauenklöſtern jedes Ordensgelübde 
vor dem zurückgelegten 30. Jahre verbot und fiir die Abteten einförmige Ordinate 
machte. Mit den drei übrigen deutſchen Erzbiſchöfen (Mainz, Köln u. Salzburg) ſchloß 
er 1785 zu Bad⸗Ems die bekannte Punktation (f. d.) gegen mehre, vom Papſte 
bisher ausgeübte Rechte, die aber an der Feſtigkeit des Letztern ſcheiterte. 
Bei dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution machte er fein Land zum Aſyle 
aller Emigranten; den geflüchteten franzöſiſchen Prinzen räumte er das Schloß 
Schönbornsluſt ein. Als er 1792 vor den ſtegreichen republikaniſchen Truppen 
ſeine Refidenz verlaſſen mußte, begab er ſich nach Dresden, kehrte jedoch am 30. 
October 1793 unter dem Jubel ſeiner Unterthanen wieder in ſeine Reſtdenz zurück. 
1794 errichtete er zur Landes vertheidigung ein regulatred Miltzcorps von 6000 
Mann. Er ließ damals, freilich um das Land nicht zu ſehr zu belaften, elnen Theil 
des Kirchenſilbers zur Münze bringen. Aber bald fal er ſich genöthigt, ſein gelieb⸗ 
tes Land auf immer zu verlaſſen. Er zog ſich nach Augsburg zurück, wo er, 
nach erfolgter Säculariſation aller gelſtlichen Güter, mit einem Einkommen von 
300,000 Gulden lebte u. auf felnem Landfibe Oberdorf am 12. Juli 1812 ftarb. 
Sein Andenken iſt bet ſeinen ehemaligen Unterthanen noch nicht erloſchen. 
Clement (Jacques), geboren zu Sorbon bei Rethel, 1564, trat in den Do⸗ 
minikanerorden, u. hatte eben die Prieſterweihe empfangen, als er, Schwärmer u. 
Libertin zugleich, den Vorſatz faßte, den König Heinrich III., der damals das auf⸗ 
rühreriſche Paris belagerte, zu ermorden. Die Häupter der Ligue (f. d.), wie die 
Herzöge von Mayenne u. von Aumale u. die Herzogin von Montpenſier, Schwe⸗ 
fier der durch Heinrich ermordeten Herzöge von Guiſe, beſtärkten ihn darln, ja, 
letztere gertetl ſogar in Verdacht, ſich ihm preisgegeben zu haben, um deſto ge⸗ 
wiſſer durch ihn ihre Rache gegen den König zu befriedigen. Man gab ihm Briefe, 
welche Kriegsgefangene an den Konig geſchrteben hatten, mit und fo verließ er 
Paris den 31. Juli 1589 u. begab ſich in das Lager des Königs bei St. Cloud. 
Am folgenden Morgen wurde er dieſem durch den Generalprocurator La Guesle 
vorgeſtellt, verlangte eine geheime Unterredung mit dem Monarchen u. ſtieß, wäh⸗ 
rend Heinrich die überbrachten Briefe las, dieſem ein Meſſer in den Unterleib. 
Sogleich vernahmen La Guesle und der Kammerfunker Bellegarde, welche ſich im 
Nebengemache befanden, das Klagegeſchret des Königs, welcher unmittelbar nach 
dem erhaltenen Stiche den Geiſt aufgab. Erſterer warf den shi ness dem Des 
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gengefäße zu Boden, u. er wurde von der ſchnell herbeieilenden Dienerſchaft auf 
der Stelle getödtet, ohne daß er einen Laut von ſich gab. Der Leichnam wurde 
in ein Nebenzimmer gebracht u. darauf nackt zum Fenſter hinabſtürzt, dann aber, 
auf Befehl des neuen Königs, Heinrichs IV., von vier Pferden zerriſſen, verbrannt 
u. die Aſche in die Seine geworfen. f 

Clementi (Muzio), berühmter Clavierſpieler u. Componiſt, geboren zu Rom 
1750 oder 1752, erwarb ſich einen ſolchen Einfluß auf den Bildungsgang des 
Clavierſpiels, daß er für den Gründer einer neuen Schule angeſehen wird. Schon 
im 12. Jahre componirte er eine, mit vielem Beifalle aufgenommene Meſſe. Sein 
zweites Werk, welches er 1773 auf dem Landfige eines reichen Englanders in 
Dorſetſhire ſchrieb, wurde die Grundlage für die ganze Form der modernen So⸗ 
naten für das Pianoforte. Seine Fertigkeit im Bhantafiren wurde in England u. 
auf ſeinen Reiſen durch faft ganz Europa anerkannt. Im Jahre 1810 gründete er 
eine Inſtrumentenfabrik u. Muſtkalienhandlung in London, bereiste aber 1820 noch 
einmal den Continent, und ſtarb 1832 auf ſeinem Landgute Elm Lodge bei Eves⸗ 
ham in der Grafſchaft Worceſter. Trefflich find: ſeine „Einleitung in die Kunſt, 
das Clavier zu ſpielen,“ ſein »Gradus ad Parnassum,« eine Clavierſchule in drei 
Theilen. Unter ſeinen zahlreichen Schülern zeichnen ſich aus: Field, Cramer, 
Klengel u. Andere. 

Clementinen (Clementinae, Liber Clementinarum). In dem canoniſchen Rechts⸗ 
buche folgen nach dem ſechsten Buche der Dekretalen die C., d. i. jene Sammlung, 
welche Papſt Clemens V., der den päpſtlichen Sitz nach Avignon verlegte, theils aus 
ſeinen eigenen Decretalen, theils aus den Beſchlüſſen des allgemeinen Concils von 
Vienne (1311—1312) nach der Ordnung und Eintheilung der Dekretalen Gre⸗ 
gor's IX. veranſtalten ließ. Im Jahre 1313 publicirte C. dieſelben im Conſiſto⸗ 
rium der Cardinäle u. überſandte fie ſodann der Untverfitit zu Orleans, wo er 
ſeine akademiſchen Studien vollendet hatte, zum Gebrauche. Bald darauf ſtarb Cle⸗ 
mens V. Sein Nachfolger, Johann XXII., über ſchickte fle (1317) an die Untverſttäten 
zu Parts u. Bologna u. erklärte ſte öffentlich als allgemein gültiges Geſetzbuch. 
Dieſe Sammlung kam unter dem Namen Liber septimus Decretalium in das cor- 
pus juris canonici; allein ſpäter wurde ihr der Name Clementinae, weil fte von 

Clemens V. herkommt, beigelegt. Bis dahin geht eigentlich das geſchloſſene canont⸗ 
ſche Rechtsbuch (corpus juris canonici clausum); indeſſen werden die beiden 
folgenden Sammlungen gleichfalls als Theile deſſelben angeſehen. Die C. find, wie 
die Dekretalen Gregor's IX., in 5 Bücher abgetheilt u. kommen auch hinſichtlich 
der Form mit dieſen überein. Rückſichtlich der Citir⸗Weiſe unterſcheiden fie ſich von 
erſtern darin, daß man ſie mit dem Zuſatze: in Clement. oder auch mit Clem. 2. de 
etc. allegirt. — C. heißen auch die, dem apoſtoliſchen Vater Clemens zugeſchttebe⸗ 
nen, aber früheſtens am Ende des 2. Jahrhunderts verfaßten Schriften (ca Hy- 
Mevtia (Gvyypauuara) oder TtAyuertos ror er poοοο imdnurov KNPVYMAT@YV 
émitouy) deren Grundelemente weſentlich judäiſch find. 

Clerfayt, Frangois Sebaſtian Charles Joſeph de Croix, Comte 
de C., geb. 1733 im Schloſſe Brullle bet Binch im Hennegau, trat frühe in öſter⸗ 
reichiſche Dienſte und zeichnete ſich im 7jährigen und im bayeriſchen Erbfolgekriege 
aus, nahm aber hier ſeinen Abſchied. Als Feldmarſchall⸗Lieutenant wieder in Dienſte 
getreten, ſchlug er 1788 den Hoſpodar der Walachet bei Kalafat u. machte 1789 
den Türkenktieg unter Laudon mit, ward 1792 Beſehlshaber des öſterreichiſchen 
Hülſscorps, welches dem Herzoge von Braunſchweig in der Champagne folgte u. 
ſchlug den 14. September bei Croix aux Bois die Franzoſen unter Chabot, zog 
ſich nach deſſen Rückzuge in die Niederlande zurück, verlor die Schlacht von Je⸗ 
mappe, erwarb ſich indeß durch kluges Verfahren bei ſeinem Rückzuge Ruhm. Im 
Jahre 1793 commandirte er eine Divifion unter dem Prinzen von Koburg, ent⸗ 
ſetzte Maſtricht, focht bet Neerwinden, eroberte Quesnoy, ward den 15. u. 16. Octo⸗ 
ber bei Wattignies geſchlagen u. befehligte 1794 ein Obſervatlonscorps in Flan⸗ 
dern. Er ward dann von den Franzoſen zum Rückzuge nach Tournay und ſpäter 
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mit dem Herzoge von Koburg hinter die Maas u. den Rhein gendthigt. Als Feld⸗ 
marſchall erhielt er (1795) den Oberbefehl über die Rheknarmee; drei franzöſiſche 
Armeecorps griffen ihn hier an. Im Winter auf 1796 ging er nach Wien und 
ward wegen des abgeſchloſſenen günſtigen Waffenſtillſtandes im Triumphe von dem 
Volke in die Kaiſerburg gefahren. Einige Jahre darauf, nachdem er vorher in den 
Kriegsrath getreten war, ſtarb er daſelbſt 1798. Die Stadt Wien errichtete ihm 
ein prächtiges Denkmal. 

Clermont, der Name mehrer franzöſtſcher Städte. Unter dleſen if beſonders 
bemerkenswerth: C. Ferrand, Hauptſtadt des franzöſtſchen Departement Puy de 
Dome, eine alterthümlich erbaute, auf einem Berggipfel gelegene Stadt, die reich 
an ſchönen Gebäuden iff, worunter der Dom, die Liebfrauenkirche, das Theater, 
die Getreide⸗ u. Leinwandhalle gehört. Von den ſchönen Plätzen der Stadt find zu 
nennen: d’Espagne, du Taureau, de la Poterne. Durch Unterrichtsanſtalten aller 
Art iſt in C. reſchlich geſorgt. Die Bevölkerung, aus 35,000 Seelen beſtehend, be⸗ 
treibt Fabriken in Seide, Liqueuren, Salpeter, u. treibt einen ſtarken Handel. In der 
Vorſtadt St. Alyce befindet ſich eine verſteinernde Quelle. Ueberhaupt find in der 
Stadt u. Umgegend viele Mineralquellen. C. iſt das Augustonemetum der Römer, 
welches die Hauptſtadt der Arverner war. Im Mittelalter war es eine Feſte, die 
clarus mons hieß. Daraus entſtand der jetzige Name. 1095 wurde zu C. das 
große Concil gehalten, dem Papft Urban II. ſelbſt beiwohnte. Es wurde hier der 
Gottes friede u. der erſte Kreuzzug beſchloſſen. Eine Menge Alterthuͤmer aus der 
Römerzeit finden ſich noch in u. um die Stadt. 

FCelermont⸗Tonnérre, alte berühmte Familie aus der Dauphiné, die ſchon 
im 11. Jahrh. bekannt war. Sie theilt ſich in mehre Zweige; daraus: 1) C. (Sta⸗ 
nislaus, Graf von, Enkel des Marſchalls Gaspard von C.⸗T., geb. 1747, gründete als 
Abgeordneter des Adels von Paris auf den Generalſtaaten den Club der Freunde 
der Monarchie, um den Jacobinern das Gleichgewicht zu halten. Er war zweimal 
Präfident. Am 10. Aug. 1791 fiel er der Volkswutb zum Opfer. Sein Vater, 
der Herzog von C., endete 1793 ſein Leben unter der Guillotine. — 2) C. (Aimé 
Marte Gaspard, Marquis von), Generallieutenant, Pair von Frankreich, 
Marine: u. Kriegsmintſter, geb. 1780 zu Paris, trat aus der polytechniſchen Schule 
ins Heer u. war Capitän, als er 1808 Adjutant des Königs Joſeph von Neapel 
wurde. Zur Zeit der Reſtauration kam er in die Palrskammer, wo er der könig⸗ 
lichen Partei ſeine Dienſte widmete. Als Kriegs miniſter felt 1823 hob und vers 
beſſerte er das geſammte Krtegs weſen. Er trat, da er die Julirevolution und ihre 
Folgen nicht anerkannte, ins Privatleben zurück. 

Clles, der Hauptort im wundervollen Nonsthale, 12 Stunden von Trient, 
13 Stunden von Botzen, Sitz eines Landgerichtes mit 2,288 Einwohnern in der 
ganzen Ortsgemeinde, wurde an der Stelle eines römiſchen Leichenfeldes gebaut, 
das noch heutzutage ſehr viele Alterthümer ans Licht bringt. Nach der Zerſtörung 
des hier geſtandenen Heidentempels baute man eine chriſtliche Kirche Cecclesia), aus 
deren lateiniſcher Benennung der Name der ſpätern Menſchenanſtedelung hervor⸗ 
ging. Der ſchöne Markt liegt in einer reizenden Ebene, die ſehr fruchtbar Aft an 
Wein, Seide u. Korn, mit behaglichen u. Wohlhabenheit verrathenden Haufern, 
im Sommer der Erholungsort vieler edlen Südtiroler mit einer Trinkanſtalt des 
Sauerbrunnens aus dem im tiefen Sulzthale gelegenen Rabbit. Die Pfarrkirche 
des Ortes iſt ein neueres Gebaͤude ohne beſondere Merkwürdigkeit. Nahe am Orte 
erhebt ſich ein mäßiger Hügel, von welchem aus man die belohnendſte Anſicht 
über das ganze Nonsberg genieft, bis tief hinab in die Wundergründe des Thal⸗ 
ſtroms Noen, der hier die Novella aufnimmt, und ſich tief ins Kalkgebirge einge⸗ 
wühlt hat. In zwei Stunden gelangt man von C. an den berühmten Wallfahrtsort 
San Romedio, der in landſchaftlicher Hinſicht eben fo bewundert wird, als in 
ſeinem Innern an Heiligthümern u. wunderbaren Geſchichten. Der berühmte Fürſt⸗ 
biſchof Bernard von Cles unter Kaiſer Ferdinand J. ſtammt von dieſem Orte, in 
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deſſen Nähe das Stammhaus der Freiherren von Cles in einer herrlichen Wald⸗ 
gegend auf einem Hügel ruht. W. 

Clichiren, ſ. Abklatſchen. 7 4 J 

Client (lat. d. i. Höriger, von cluere, hören), bei den Römern zu Cicero's 
Zeit der, welcher bei einem Rechtskundigen (patronus) Beiſtand ſuchte. Perſonen, 
die ſich nicht felbft vor Gericht vertheidigen durſten, wie Freigelaſſene, traten in 
das Verhältniß von Gen zu einem Patrone; fo ſelbſt gewiſſe Staaten u. Städte, 
deren Intereſſe der Patron wahrnahm. Die Geſammtheit der Cen, ſowie das Ver⸗ 
hältniß derſelben zu den, das Patronat ausübenden Perſonen, hieß olientela. 
Dieſe beſtand zu Rom, ſoweit die Geſchichte reicht, u. ihr Urſprung iſt vermuthlich 
überall u. auch in Rom aus dem Verhältniſſe abzuleiten, in welches der altan⸗ 
ſäſſige Vollsſtamm zu einem einwandernden trat, von dem er beſtegt wurde. 
Durch die Eiblichkeit ward fe forterhalten, ſowie auch dadurch, daß ſelbſt freie Bürger 
ſich freiwillig unter fte ſtellten. Der C. gehörte zum Geſchlechte (der gens) ſeines 
Patrons u. führte deſſen Gentilnamen. Das Verhältniß der Clientel im alten 
Rom it übrigens noch nicht hinlänglich ermittelt. — Im Mittelalter bezeichnete 
clientela (Clientel) auch ſoviel als Lehngut, Lehneid, daher Clienteljurisn tes 
tion, die Gerichtsbarkett eines Lehnsherrn über ſeinen Lehnträger. Jetzt bezeichnet 
Client den, welcher ſich des Rechtsbeiſtandes eines Andern bedient. 

Clifford. 1) Roſamunde, Tochter von Walter C., dem Stifter des 
Hauſes, Geltebte Heinrichs II., bekannt unter dem Namen der ſchönen Roſa⸗ 
munde, deren romanhaftes Leben mehrern Dichtern Stoff zu Schauſpielen gegeben, 
fo Patiſſon, Addiſon, ſowte Brefaut und Th. Körner. — 2) C. (George), brit. 
Secheld, geb. 1558 in Weſtmoreland, ſtudirte zu Cambridge, beſonders Mathe⸗ 
matik u. Nautik, war 1586 unter den Richtern der Maria Stuart u. wurde dann 
mit einigen Schiffen dem portugteſiſchen Handel an den Küſten von Amerika läſtig. 
Bei der Vernichtung der ſpaniſchen Armada befehligte er ein Schiff u. rüſtete 
hierauf neun Züge nach Weſtindien und die ſpaniſchen Meere aus, wobei er ein 
werihvolles Silberſchiff aufbrachte. So wie durch Taktik zur See, zeichnete er ſich 
zu Lande durch ritterliche Uebungen u. Gewandtheit aus, ſo daß ihn die Königin 
Eliſabeth nicht nur zu ihrem Rifter bei Hofturnieren ernannte, ſondern ihm auch 
die ſchwere Aufgabe auftrug, den ſtarrköpfigen Effer zum Gehorſame zu bringen. 
Er ward 1591 Ritter des Hoſenbandordens u. ſtarb 1605 zu London. — 3) C. 
(Thomas), geboren 1630, trat in die katholiſche Kirche zurück, ward 1660 
Mitglied des Unterhauſes, wirkte viel zu Karls II. Zurückberufung, war bei 
mehren Seeunternehmungen gegen die Holländer u. wurde 1668 Schatzmelſter des 
Königs. Er gehörte zu dem Cabal (ſ. d.). Seine Bemühungen, die königliche 
Macht unumſchränkt zu machen u. die katholiſche Religion wieder einzuführen, 
wurden von Karl II nicht nach Gebühr gewürdigt. C. wurde entlaſſen u. ſtarb 
1613. — 4) C. (George), engliſcher Geſandter in Holland, beſaß auf ſeinem 
Landgute Hartecamp einen herrlichen botaniſchen Garten, deſſen Aufſeher der 
große Linné längere Zeit war. Er iſt beſonders bekannt durch Linné's Werk Hortus 
Cliffortianus« (Amſterd. 1737). Auch eine zahlreiche Menagerie, ein naturhiſto⸗ 
riſches Muſeum u. eine Bibliothek befand ſich auf dieſem Gute. Eine Musa pa- 
radisiaca, die Linne hier blühend fand, hat derſelbe nach ihm Musa Cliffortiana 
benannt. C. ſtarb 1750. 

Clinton 1) (George), amerlkaniſcher Staatsmann und Offizier, geboren 
1739 in Ulſter (New⸗Mork), diente als Offizier während des Kriegs in Canada, 
ward hierauf Advocat, 1773 Repräſentant ſeiner Provinz bei der nordamertkani⸗ 
ſchen Colontalverſammlung, machte dann, obwohl zum Mitgliede des Congreſſes 
erwählt, den Freiheitskrieg als Brigadegeneral für die vereinigten Staaten mit, 
trug, indem er Henry C (f, u.) durch eine tapfere Vertheidigung und klugen Rückzug 
hinderte, dem engliſchen Generale Bourgoyne zu Hilfe zu kommen, viel zur Ca⸗ 
pitulation dieſes Generals bei, ward 1777 Gouverneur von New⸗Mork und 1804 
Picepräſtdent der vereinigten Staaten u. Präſident des Senats; 1811 fete er 
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die Aufhebung der Generalbank durch und ſtarb 1812 zu Washington. — 2) C. 
(Sir Henry), engliſcher Offister, der während des amerikaniſchen Freiheitskrieges 
diente, und Sir Willtam Howe im Oberbefehle nachfolgte. Später wurde er 
Gouverneur von Limerick u. ſtarb 1795, nachdem er kurz vorher zum Gouverneur 
von Gibraltar erhoben worden war. Er gab bezüglich des amerikaniſchen Krieges, 
beſonders des unglücklichen Feldzuges von 1781 u. 1782, Vertheidigungsſchriften 
heraus. — 3) C. (Str William Henry), engliſcher General, Sohn des 
Vorigen, geboren um 1768, wohnte mehren Feldzügen in den Niederlanden, Ir⸗ 
land u. Italien bei u. kämpfte von 1808 in Spanten, befehligte bei Waterloo die 
erſte Diviſton u. führte 1826 das engliſche Hilfscorps nach Portugal. — 4) C. 
(De Witt), amerikaniſcher Staatsmann, geboren 1769 zu Little Britain (New⸗ 
Pork), kam 1797 in die geſetzgebende Verſammlung Rew-Yorfs u. 1812 in den 
a Als Vicegouverneur machte er vergebens die Präſtdentſchaft Madiſon's 
fireitig, erwarb ſich aber als Gouverneur des Staates Rew: Dork ſeit 1817 blei⸗ 
bende Berdientte. Er ſtarb 1828. 

Clive, Robert, Lord, Baron von Plaſſey, Gründer der engliſchen Macht 
in Oſtindien, geboren 1725 auf ſeinem Familienſitze Siyche in Shropſhire, be⸗ 
ſuchte mit ſo wenigem Erfolge die Schulen, daß ihn fein Vater als Schreiber bei 
der oſtindiſchen Compagnie in Madras unterbringen mußte. Bei der Eroberung 
von Madras (1746) durch die Franzoſen entkam er in der Tracht eines Einge⸗ 
borenen nach St. David u. nahm dort 1747 als Fähndrich Kriegs dienſte. 1749 
zeichnete ſich C. in dem Kriege mit dem Reiche Tanjore als Anführer Freiwilliger 
deim Sturme auf die Feſtung Devicotta aus u. ward nach dem Frieden Kriegs⸗ 
Commiſſär. 1750 Capitän geworden, glückte es ihm, durch einen kühnen Angriff 
die Stadt Arcot einzunehmen u. die Feinde gänzlich zu ſchlagen. 1753 begab er 
ſich, ſeiner Gefundheit wegen, nach England zurück, kehrte jedoch ſchon 1755 als 
Commandant von St. David u. Obriſtlieutenant zurück. Nachdem er 1756 den 
Seeräuber Canag in Angria bezwungen, machte er 1757 in Bengalen den 
Krieg gegen den Nabob Suraja Dowla mit, der die Engländer angegriffen, die 
Fabriken zerſtört, Calcutta eingenommen u. mehre Gefangene im ſchwarzen Loche 
erſtickt hatte. Obriſt C. trieb den Feind aus Calcutta, überfiel mit geringer 
Macht das Lager des Nabob u. bemächtigte ſich ſeiner Artlllerie, was dieſen ſo 
erſchreckte, daß er der Compagnie einen vortheilhaften Frieden antrug. Da der 
Frtede unmöglich lange währen konnte, ſo faßte C. den Plan, den Nabob zu 
entthronen, wobei er ſich eines Ofſizters des Nabob, Meer Faffter, bedienen 
wollte, welchem er die Nachfolge verſprach. Indeß ſchöpfte der Nabob Verdacht u. 
überwachte Meer Jaffier. Es erfolgte die derühmte Schlacht bei Plaſſey, worin 
C. einen glänzenden Steg über den weit überlegeneren Feind erfocht. Der neue 
Nabob, Meer Jaffier, der gegen Ende der Schlacht übergetreten war u. C. ein 
Geſchenk von 210,000 Pfd. St. gemacht hatte, wünſchte jetzt allein zu regieren; 
aber drei Auſſtände zwangen ihn, die Engländer um Hilfe anzugehen. C. unter⸗ 
drückte zwei und ſchloß mit dem Anſtifter des dritten einen Vergleich, um die 
Macht des Nabob nicht zu feft zu gründen. C. ward jetzt Gouverneur von Cal⸗ 
cutta. Als bald darauf Truppen nach Bengalen unter dem Vorwande kamen, 
die holländiſchen Garnifonen zu verſtärken, erkannte C. darin einen Anſchlag des 
Nabob auf die Engländer u. ſchlug die Holländer zu Land u. zu Waſſer. Für dieſe 
Dienſte ernannte ihn der Großmogul zum Omrah des Reichs u. Meer Jaffier gab 
ihm ein jährliches Einkommen von 28,000 Pfd. St. In England, wohin er 
jetzt zurückkehrte, fanden ſeine Erfolge allgemeine Anerkennung; er ward 1761 
Pair und Baron von Plaſſey. Unterdeſſen waren Uneinigkeiten zwiſchen Meer 
Yaffier u. dem Gouverneure Holwell ausgebrochen, welche damit endeten, daß 
der Erſtere die Nabobswürde ſeinem Schwiegerſohne Coſſim Ali Khan abtreten 
mußte, der ſich bei den ſchamloſen Anmaßungen der engliſchen Kaufleute veran⸗ 
laßt ſah, den Handel für frei zu erklären. Es wurde daher beſchloſſen, Meer 
Jaſſier wieder auf den Thron zu ſetzen; dieß gelang, u, Caſſim flüchtete zum Nabob 
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von Oude. Kaum gelangte die Kunde von dieſen Ereigniſſen nach England, als 
die Compagnie C. zum Präſidenten von Bengalen ernannte. Ebe aber C. in 
Oſtindten ankam, hatte ſchon der Major Adams den Nabob von Oude, Su jah 
ul Dowlah geſchlagen, ſo daß C. nur den Frieden zu ſchließen brauchte, welcher 
der Compagnie die ganzen Einkünfte von Bengalen, Bahar u. Oriſſa verſchaffte. 
Im Jahre 1767 kehrte er für immer nach England zurück und mußte 1773 ſich 
gegen die Anklage vertheidigen, daß er ſeinen Reichthum durch Mißbrauch der 

Gewalt erlangt habe. Er vertheidigte ſich ſo gut, daß das Parlament erklärte, 
er habe dem Baterlande große und werthvolle Dienſte geleiſtet. Von dieſer Zeit 
an verdüſterte ſeine geſchwächte Geſundheit, vielleicht auch geſtörter Seelenfriede, 
ſeinen Sinn. Er erſchoß fich in elnem Aufalle von Melancholie im Nov. 1774. 

Clodia, Schweſter des P. Clodius Pulcher (. d.), eine, durch Schönheit, | 
aber auch durch Sittenloſigkeit renommirte Römerin, die ihren Gemahl. Q. Metellus 
Celer, der im Jahre 60 v. Chr. Conſul war, vergiftet haben ſoll. Cicero verthei⸗ 
digte ſpäter den M. Coelius Rufus, der früher ihr Buhle war u. den ſie aus Rache, 
weil er ſie verlaſſen hatte, anklagen ließ, daß er ſie habe vergiften wollen. Wegen 
ihrer Ausſchweifung, die fle den gemeinen Dirnen gleichſtellte, erhielt fie den Spott⸗ 
namen Qu adrantia (von quadrans, ein Viertel- As). 

Clodius 1) (Pulcher, Publius), Sohn des Appius Claudius Pulcher, aus 
dem patriziſchen Geſchlechte der Claudier, ein durch Schlauheit u. Liſt berühmter 
Römer, wurde von Cäſar's Gemahlin, Pompeja, in Frauenzimmertracht verkleidet, 
zu dem Feſte der Bona Dea, dem bei Todesſtrafe kein Mann beiwohnen durſte, 
gezogen. Er ward entdeckt, entſernt u. angeklagt, jedoch wegen ſeiner Beliebtheit 
beim Polke losgeſprochen. C. war Cicero's Feind: denn letzterer zeugte u. ſprach 
mit Heftigkeit gegen ihn. Erſterer brachte es ſpäter dahin, daß er Tribun wurde 
(58 v. Chr.), nachdem er vorher in den plebejiſchen Stand ſich einzudringen 
wußte. Er brachte unter andern Geſetzesvorſchlägen auch den zur Ausführung, daß 
jeder geächtet werden ſollte, der einen römiſchen Bürger ohne Urtheil u. Recht ge⸗ 
tödtet hätte. Cicero merkte wohl, daß es hiemit auf ihn abgeſehen ſet, well er die 
Hinrichtung der Haupttheilnehmer an der catilinariſchen Verſchwörung herbeige⸗ 
führt hatte. Obiges Geſetz war die ſogenannte lex de vi. Cicero ging freiwillig 
in's Gril. C. fiel im Jahre 53 durch Milo, als beide ſich auf der Straße begeg⸗ 
neten u. es zwiſchen ihrer bewaffneten Begleitung zur Thätlichkeit kam. Milo ward 
deßhalb angeklagt u. mußte, trotz der trefflichen Vertheidigung Cicero's („Oratio 
pro Milone“), in die Verbannung gehen. — 2) C. (Sertu 8), Rhetor, Genoffe 
des Vortgen in allen Schandthaten; beſonders führte er die Truppen deſſelben an 
u. verfaßte ſeine Geſetzvorſchläge. Er war es auch, der die Curie anzündete. 

2 v. Chr. wurde er mit feinen Genoſſen exllirt. f 

Clodius 1) (Chriſt. Aug.), Philoſoph u. Dichter, geb. 4738 zu Annaberg, 
ward erſt durch Ew. Chr. v. Kleiſt, der zu Annaberg im Quartier lag, auf ſeine 
dlchteriſchen Anlagen aufmerkſam emacht u. weiter angeregt. Später wurde er 
Profeſſor der Bhtlofophte u. der D chtkunſt zu Leipzig. Er ſtarb 1784. Von ſeinen 
Schriften führen wir an: „Verſuche aus der Literatur u. Moral“ (Lpz. 1763); 
„Reue vermiſchte Schriften“ (ebend. 1780); „Odeum“ (ebend. 1784). — 2) C. 
Gulie Frted. Henriette), geb. Stölzel, Gattin des Vorigen, geb. 1755 zu Alten⸗ 
burg, geſt. 1805 zu Dresden, überſetzte die Gedichte der Clifabeth Carter u. Char⸗ 
lotte Smith aus dem Engliſchen (Dresd. 1708) u. ſchrteb den Roman: Eduard 
Montrefeull (Lpz. 1806). — 3) C. (Ehrtſt. Aug. Hetur.), geb. zu Altenburg 
1772, geſt. 1836 als Profeſſor der Philoſophie zu Leſpzig, wo er ſeit 1800 lehrte. 
Außer mehreren Schriften hat man von ihm einen „Grundriß der allgemeinen Re⸗ 
ligtonslehre“ (Lpz. 1808), „Entwurf zu einer ſyſtemat. Poetik“ (Lpz. 1804), 
„Von Gott in der Natur, in der Menſchengeſchichte u. im Bewußtſein“ (Lpz. 1818 
bis 1822, 2 Thle.). Auch Seume's Spaziergang nach Syrakus u. deſſen Gedichte 
gab er heraus (in 4 Aufl. 1815-1819). Nach ſeinem Tode erſchten das Gedicht 
„Eros u. Pſyche“ (Lpz. 1838). 
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Clonmel, ſchöngebaute Stadt in der iriſchen Graſſchaft Tipperary, Provinz 
Munſter, am Sutre, mit 22,000 Einw., darunter viele Quäker. Es werden hler 
beſonders wollene Waaren ſabrizirt u. die Einwohner treiben außerdem ſtarken 
Handel mit Butter u. Korn. C. war ſonſt Feſtung, die unter Cromwell zerſtört 
wurde. Die Stadt iſt der Geburtsort von Lorenz Sterne (f. d.). 

Cloots, (Anacharſis) eigentlich Jean Baptiſte du Val de Grace, Ba⸗ 
ron von C., ein, in feiner Art merkwürdiger, Schwärmer während der franzoͤſtſchen 
Revolution, geb. bet Kleve im J. 1755, wurde fett ſeinem 11. Jahre in Paris er⸗ 
zogen. Begeiſtert für die Verfaſſungen u. das Weſen der Republiken des alten 
Griechenlands, ſuchte er dieſe Ideen auf großen Relſen durch Europa, die er unter 
dem Namen Anacharſts unternahm, ſelbſt mit bedeutenden Geldopfern zu verbreiten. 
Bei dieſer ſonderbaren Liebhaberei war es natürlich, daß C. ſich der Revolution, 
durch die er ſeine Ideen zu realiſtren hoffte, unbedingt in die Arme warf. Am 
19. Juni 1790 überreichte er der Natlonalverſammlung mit einer Anzahl Fremder, 
in die Trachten der verſchiedenſten Völker gekleidet, eine Dankadreſſe, wobei er ſich 
den „Redner des Menſchengeſchlechts“ nannte. C. war Jacobiner, Mitglied der con⸗ 
ſtituirenden Verſammlung, 1792 Deputirter im Natlonalconvente für das Depar⸗ 
tement der Oiſe, u. überbot ſich, als ſolcher, ſelbſt in den tolleſten Maßnahmen u. 
Anſchlägen gegen die Religton u. Monarchie. Er ſtimmte „im Namen der Menſch⸗ 
heit“ für den Tod Ludwigs XVI., verdammte zugleich den König von Preußen u. 
predigte den kraſſeſten Materialismus; doch war er bei dem Allem ſehr aufopfernd 
u. gab z. B. einmal 12,000 Franken zur Nationalbewaffnung her. Nichts deſto 
weniger wurde er „als Adeliger u. Reicher“ aus dem Jacobinerclub ausgeſtoßen, 
in Höbert's (f. d.) Anklage verwickelt u. am 23. Marz 1794 guillotinirt. Er ſtarb 
mit Muth u. predigte Hébert noch auf dem Gange zum Schaffot ſeine materia⸗ 
liſtiſchen Grundſätze. Seine ſchwärmeriſchen Ideen hat C. in mehreren Schriften 
niedergelegt, ſo z. B. in „Lorateur du genre humain“ (Paris 1791), „Base 
constitutionelle de la république du genre humain“ (ebendaſ. 1793) u. a. 
Cloquet 1) (Hippolyte), berühmter Anatom, geb. 1787 zu Paris, geſtorben 
daſelbſt 1840 als Profeſſor der Anatomie; ſchrieb unter Anderem „Osphrésiologie“ 
(deutſch, Wetmar 1824), „Traité d'anatomie descriptive“ (Par. 1816, 2 Bde.; 
6. Aufl. 1835 mit Atlas), „Faune des médecins“, (Par. 1822 —28, 6 Bde. mit 
60 Kyfrn.), „Traité complet de anatomie de Fhomme de Vhistologie et de 
morphologie“ (5 Bde., Fol., Par. 1826 mit 400 Kpfrn.). — 2) C. (Julius 
Germain), Bruder de? Vorigen, felt 1833 Profeſſor der chirurg. Klinik zu Paris, 
geb. dafelbft 1790, iſt durch mehrere Schriften, wie: „Mémoires sur la membrane 
pupillaire“ (Par. 1818), „Anatomie des vers intestinaux (Par. 1820), „Manuel 
anatomie descriptive“ (ebend. 1825—31, 2 Bde.), , Pathologie chirurgicale“ 
(ebend. 1834) rühmlich bekannt. 
Clos (Pierre Ambrotfe Frang. Choderlos de la), ſ. Laclos. 
: Cloſen, Karl, Freiherr von, geboren 1786 zu Zweibrücken, Sohn Ludwigs 
von C, der als Adjutant Rochambeau's in den amerlkaniſchen Freiheitskriegen in 
Waſhington kämpfte u. 1805 ſeine bayeriſchen Lehen ſeinem Sohne abtrat, ſtu⸗ 
dirte in München, Wien u. Landshut, war von 1805—1814 bei der Landesdi⸗ 
rectlon in München angeſtellt, 1806 bayeriſcher Kammerherr, 1814 Freiwilltger im 
Kelege gegen Frankreich, 1817 Reglerungsrath, 1819 u. 1825 Abgeordneter der 
adeligen Gutsbeſttzer, 1825, nach des König Maxlmiltan Tode, in Ruheſtand vers 
ſetzt. Im Jahre 1823 ward er wieder als Landſtand gewählt u. ſuchte mit großer 
Energie die ſtändiſchen Rechte zu vertheldigen, Als ihm die Regierung 1831 bei 
der neuen Wahl den Eintritt in die Kammer, als Staatsdiener, verweigerte, ent⸗ 
fagte er ſeinem Dienſte u. Gehalte, um dem Rufe als Abgeordneter folgen zu kön⸗ 
nen. Als die Regterung deſſenungeachtet nicht ihn, ſondern ſeinen Erſatzmann ein⸗ 
berief, entſchied die Kammer mit 115 Stimmen gegen 5 für Cs Eintritt in die 
Verſammlung. Kurz vor der Einberufung der Stände 1833 wurde C. angeklagt, ein 
majeſtätsverbrecheriſches Gedicht verbreitet zu haben; er ward in die Frohnfeſte 
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nach München abgefiihrt, erhielt jedoch nach 4 Monaten ſeine Freiheit wieder. 
Durch ein, am 26. Jan. 1840 ihm eröffnetes, Urtheil des Oberappellationsgerichts 
ward er fteigeſprochen. omg 
Cloſſius, 1) Johann Friedrich, gelehrter, auch als Schrifiſteller rühm⸗ 
lich bekannter Arzt, geboren 1735 zu Marbach im Württembergiſchen, lebte zu 
Briiffel u. zuletzt zu Hanau, wo er 1783 ſtarb. Man hat von ihm: Specimen 
observationum in Corn. Celsum. Traject. 1767. 4. Dav. Macbride Introductio 
methodica in theoriam et praxin medicinae; ex Angl. ling. in Lat. translata; 
Ed. II. Basil. 1783. II T. 8. A. C. Celsi de tuenda sanitate volumen, elegis 
lat. expressa. Subjicitur ipse Celsi contextus, Tub. 1785. 8. Hippocratis 
Aphor. elegis lat redditi ib 1786. 8. u. m. a. — 2) C., Karl Friedrich, S. d. B., 
geb. 1768, war Prof. der Anat. in Tübingen, ſchrieb: Ueber die Enthauptung, Tub. 1796, 
8. Ueber die Luſtſeuche. Ebend. 1796. 8. Ueber die Krankheiten der Knochen. Ebend. 
1798. 8. u. m. a., ſtarb aber ſchon am 10. Mat. 1797. — 3) C., Walther 
Fredrich, Sohn des V., geboren zu Tübingen 1796, berühmter Criminaliſt, 
war von 1818—24 Prof. der Rechte in Tübingen, 182437 zu Dorpat, und 
wurde in dteſem J. nach Gießen berufen, wo er aber ſchon 1838 als Geheimer 
Suftigrath ſtarb. 1820 entdeckte er in der ambroſianiſchen Bibliothek zu Mailand 
bedeutende Fragmente des ächten Theodoſtantſchen Coder (Tüb. 1824), berichtete 
über eintge, in Rußland zerſtreute, Handſchriften (Dorpat 1827) u. ſchrieb (eben⸗ 
daſelbſt 1829) eine Einleitung in das Corpus juris civilis, ſowie (Leipzig 1831). 
eine Hermeneutik des römiſchen Rechts. | 
Slot: Bey, Chef des ägyptiſchen Medizinalweſens, geb. 1795 zu Marſeille, 
prakticirte daſelbſt als Arzt, reiste 1825 nach Aegypten, trat in des Paſcha Dienſte 
und errichtete den Geſundheitsrath zu Kairo, u. zu Abu⸗Jabel die mediziniſche Schule, 
die er ſpäter mit einer Apotheker⸗ oder Veterinärſchule und mit einem Hebammen⸗ 
inſtitute verband, und kam 1837 nach Kairo zurück. Er erhielt, obwohl Chriſt, die 
Würde eines Bey, ward 1833 Präſtdent des Geſundheitscollegiums, erhielt 1836 
den Generalsrang u. ward 1837 Chef des Medizinalweſens mit einem Gehalte von 
9000 Thlrn. Er ſchrieb: »Observ. de la ligature de Vartére iliaque externe“ 
(Marſ. 1830); »Observ. d'une amputation dans l'articulation coxofémorale« 
(ebend. 1830); »Compte rendu des travaux de Técole de Med. d' Abou-Zabel, 
1828—32«; »Note sur la fréquence des calculs vésicaux en Egypte« (ebend. 
1831); »Apercu sur le ver dragonneau observé en Egypte« (ebend. 1831). 
Clotildis, die Heilige, Tochter Chtlperichs, Bruders des Burgunder⸗Königs 
Gundebald. Letzterer mordete ſetnen Bruder, deſſen Gemahlin u. Sohne, mit Aus⸗ 
nahme eines Einzigen, um ſich des Beſitzes ihrer Güter zu verſtchern. Auch Chil⸗ 
petichs beide Töchter, die von ſeltener Schönheit waren, verſchonte er. Die ältere 
wurde in ein Kloſter eingeſchloſſen, wo ſie in der Folge den Schleier nahm; C. 
aber blieb an dem Hofe ihres Oheims, wo ſie das Glück hatte, in der katholiſchen 
Religion erzogen zu werden, obgleich fle unter Artancen leben mußte. Mitten un⸗ 
ter den Lockungen einer, fle von allen Seiten umſtrickenden, Ueppigkeit blieb ihre 
Unſchuld rein; man bewunderte in ihr eine ſeltene Vereinigung aller guten Gaben, 
und ihr Geiſt, bet Schönhett und freundlicher Beſcheldenheit, erwarben ihr einen, 
ſelbſt in die benachbarten Koͤnigreiche verbreiteten Ruf. Chlodewig 1, Konig von 
Frankreich, der Große genannt, ſchickte eine Geſandtſchaft an Gundebald, ihren 
Oheim, um ES Hand zu werben. Sein Wunſch wurde ihm unter der Bedingung 
freter Ausübung ihrer Religton gewährt, und die Permählung 493 zu Sotſſons 
feterlid) geſchloſſen. C. errichtete ſich in dem Palaſte ihres Gemahls ein kleines 
Bethaus, wo fte viele Zeit in frommen Andachtsübungen zubrachte. Ihre Liebe zu 
den Armen ſpendete reiche Almoſen. Ste ſuchte nun Alles anzuwenden, ihren Ge⸗ 
mahl für das Chriſtenthum empfänglich zu machen. Aber es wollte ihr nicht 
fo leicht gelingen. Erſt ſpäter bekehrte ſich derſelbe zum Chriſtenthume (nach 
der für ihn glücklichen Schlacht bei Zülpich. Vergl. den Art. Ehlodewig). Als 
endlich C. ihren Gemahl im Schooße der Kirche ſah, ſuchte ſte ihn ſtets zu 
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52 Thaten zu bewegen, welche die Ehre Gottes zum Gegenſtande hatten. Auf 
ihre Bitten gründete Chlodewig 511 zu Paris die große Kirche von St. Peter 
und Paul, die jetzt den Namen der heiligen Genovefa führt. Von den Söhnen 
C.s herrschte Chlodomir zu Orleans, Childebert zu Paris und Lothar zu Soiſ⸗ 
fond. Allein die Heilige mußte vielen Kummer über die Uneinigkeit ihrer, ſich 
wechſelſettig bekriegenden, Söhne leiden; alle Berfude, ſie mit einander aus zu⸗ 
fohnen, blieben vergebens. Alles dieß verbitterte die Lebenstage der heiligen C.; 
mit wahrer Sehnſucht dachte fle des Augenblicks, wo fle aus dieſem Jammer⸗ 
thale nach dem beſſern Jenſeils hinüberwallen würde. Der härteſte Schlag traf fie 
im Jahre 526, als Childebert und Lothar die Unmenſchlichkeit begingen, um das 
Koͤnigreich Orleans an ſich zu bringen, die beiden ältern Söhne Chlodomirs zu 
ermorden. Durch dieſe Gräuclthat wurde C die Welt unerträglich, u. ſie fühlte ſich 
mehr, als jemals, von allem Jirdiſchen losgeriſſen. Den Reſt ihres Lebens brachte 
ſie zu Tours bei dem Grabe des heiligen Martinus, im Gebete, Faſten, im Nacht⸗ 
wachen und andern ſtrengen Bußübungen zu. Bald verfiel fie in eine Krankheit. 
Am 30. Tage derſelben empfing fle die heiligen Sacramente u. ſtarb am 3. Juni 
545, nachdem ſie noch zuvor öffentlich ihr Glaubensbekenntniß abgelegt hatte. 
Ihrem Verlangen gemäß beerdigte man ſie unterhalb des Grabes der heiligen 
Genovefa, in deren Abtei auch ihr Leichnam aufbewahrt wurde; ihr Haupt aber 
bekamen die Ciſtercienſerinnen bei Vernan in der Normandie. Jahrestag: 3. Juni. 

Cléture (franz.), Schluß von Verhandlungen, beſonders der franzöſiſchen 
Kammern. Cloturiers nannte man vorzugs welſe die Schreier der ultraroyaliſtiſchen 
Partei unter der Reſtauration, die durch den Zuruf cloture die Gegenpartei zu 
übertäuben, oder zum Schweigen zu bringen ſuchten. 8 

Club (engl.), geſchloſſene Geſellſchaften, welche ſich entweder zur Berathung 
wiſſenſchaftlicher, oder ſonſtiger Gegenſtände, oder zum geſelligen Vergnügen, oder 
auch zur Beſprechung von Staatsangelegenheiten (ſogen. politiſche Clubs) an 
einem beſtimmten Orte verſammeln. Letztere entſtanden in England, verbreiteten ſich 
von da aus nach Frankreich, wo ſie, beſonders während der Revolution, eine große 
Wichtigkeit erlangten u. weſentlich auf den Gang u. die Geſtaltung derſelben ein⸗ 
wirkten. In Deutſchland wurden die politiſchen Cs ſchon 1793 ſtreng verboten 
und find es, ihrer ſtaats gefährlichen Tendenz wegen, noch heutzutage. 

Ciugny (Cluny, Cluniacum), Städtchen des franzöfiſchen Sadne- u. Loite⸗ 
departements, Hauptort eines Cantons des Bezirks von Macon (nicht Macon), liegt 
zwiſchen 2 Bergen, an dem Flüßchen Gros ne, zählt etwa 3000 Einwohner, die 
geſuchte Handſchuhe u. ſonſtige Kürſchnerarbelten liefern u. enthielt vor der Revo⸗ 
lution 3 Pfarrkirchen, ein Franziskaner Kloſter und ein Hospital. In der Nähe 
hat man ein Lager von Braunſtein entdeckt. — Berühmt iſt C. beſonders wegen der 
chemaligen Abtei, die das Haupt des, einſt durch ganz Europa verbreiteten, Ordens 
von C. war u. an 2000 Klöſter zählte. Die Abtet wurde 910 von Wilhelm dem 
Frommen, Herzog von Aquitanien, in dem Dorfe C. geſtiftet, mit Benedictinern, die 
aus den Abteien Gigny und Beaume kamen, beſetzt u. unmittelbar dem h. Stuhle 
unterworfen. Dieſe Abtei wurde für die Klöſter u. für das ganze chriſtliche Leben 
ein neuer Sauerteig; ſogar der Kirche bereitete fie ihre Freiheit. Ihr erfter Abt, 
der fromme Berno (910), erwarb ihr berelis große Achtung; ihr noch größerer 
Jünger, der h. Odo (924 —41) erweckte für die Abtei zu C. die allgemeinſte, 
begeiſterſte Theilnahme. Die ſrommen Nachfolger Aymar, Ma jolus, beſonders 
aber Odilo (994 1048) u. Hugo beförderten die weitere Verbreitung, fo daß bald 
zahlreiche Softer, ſelbſt in Spanten und Polen, unter dem gemeinſamen Abte von 
C. ſtanden. Der Mind) Wilhelm, ein trefflicher Schüler des heiligen Majolus, 
hatte die Klöſter in der Normandie u. im nördlichen Frankreich reftaurirt und ſie 
durch Schulen geziert; kurz darauf Rich ar d, Abt des Kloſters St. Vannes zu 
Verdun, die belgischen Klöſter reformirt. Die Regel des heiligen Benedict wurde 
für C. beibehalten u. unter anhaltendem Schweigen in ursprünglicher Strenge be⸗ 
obachtet, die Sünde öffentlich bekannt, pie Arbeit durch fromme Gebete des Pſal⸗ 
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ters verſüßt. Dieſe Congregation wurde für zwet Jahrhunderte der Grundpfeiler 
des N “eaters Lebens; die geiſtige Wiedergeburt des Abendlandes im 
10. u. 11. Jahrhundert durch Asceſe und Wiſſenſchaft ging aus ihr hervor; faſt 
jede bedeutende kirchliche Erſcheinung bis zu den Zeiten des heiligen Bernhard ſteht 
in unmittelbarer Verbindung mit ihr. Zwar war unter dem laſterhaften Abte 
Pontius (geſtorben 1122) die Zucht verfallen; ſie erhielt aber durch den, mit Wiſ⸗ 
ſenſchaft u. hoher Gefinnung ausgerüſteten, Abt Petrus den Ehrwürdigen 
(1122.—56) the früheres Anſehen u. immer noch größere Ausdehnung. Whe ſchon 
bemerkt, wurden alle Benedictinerklöſter von dem Abte zu C. als Oberhaupt geleitet, 
der auch den übrigen, ſämmtlich auf ſchönen Anhöhen erbauten, Klöſtern ihre Prioren 
gab. Jährlich fand ein Generalcapitel zu C., ſtatt, welches die wichtigſten Ange⸗ 
legenheiten der Congregatton berteth u. die Geſetzgebung ordnete. Aus dieſer Con⸗ 
gregation gingen auch jetzt noch Päpſte u. Viſchöfe hervor u. fle wükte unter dem 
beſonderen Schutze der Päpfte vorzugsweiſe auf Frankreich; aber ihre ſteigenden 
Reichthümer hemmten die fernere Wirkſamkeit, daher ward auch C. von neueren Orden 
übertroffen. Die Aufhebung der Abtei erfolgte im Jahre 1790. — Die vormalige Abtei⸗ 
kirche in C. zu St. Peter u. Paul, eine der größten in Frankreich, welche in der Lange 
510, in der Breite 108 Fuß mißt, iſt in Geſtalt eines Patriarchenkreuzes mit dove 
pelten Armen erbaut. In einer Niſche zeigt man das Grab von Bayt Gelaſius II., 
der hier 1119 den Tod fand. Neben dem Hochaltare war ein kleinerer, „la Pro- 
these“ genannt, angebracht, an welchem an Sonn⸗ u. Feſttagen, in Gemäßhett eines 
Privtlegiums, welches einzig in ſeiner Art, die Miniſtranten die heilige Communton 
unter beiderlei Geſtalten empfingen u. zwar vermittelſt eines Rohres, welches aus 
dem geweihten Kelche ſchöpfte. Dem erhabenen Tempel, in welchem in früheren 
Zeiten alle Glieder des Ordens ihr Gelübde ablegen, oder wenigſtens die Obedlenz 
leſſten mußten, kamen die übrigen Gebäude, obgleich ebenfalls weitſchichtig u. pracht⸗ 
voll, nicht gleich, zumal, felt fle im Jahre 1562 größtentheils von den Hugenotten 
verwüſtet worden waren. Bet dieſer Gelegenheit (es war zum dritten Male, daß das 
Kloſter in dieſen bürgerlichen Kriegen geplündert worden) wurde auch der Kirchen⸗ 
ſchatz (den das Inventarlum, welches die Rauber, Behufs ihrer Thetlung, in dem 
benachbarten Schloſſe Hourdon errichteten, zu 2,000,000 Pfd. berechnet) geplündert 
u. die Bibliothek, in welcher an 2000 Handſchriften waren, zerſtreut. Des Abtes, 
deſſen weltliche Gerichtsbarkeit ſich über 46 Kirchſpiele erſtreckte, Einkommen wurde 
auf 50,000 Pfd. berechnet. In der Stadt u. in deren Bezirke, oder in den ſoge⸗ 
nannten sacrés bans, deren Gränzen Papſt Urban II. auf der Rückkehr von dem 
Concilium zu Clermont in Perſon beſtimmt hatte, übte der Abt durch ſeinen Ar⸗ 
chidiakon eine wahrhaft biſchöfliche Gewalt aus, bis ein Spruch des Staatsraths 
vom J. 1744 fie dem Blſchoſe von Macon übertrug. Der Abt war auch Ehren⸗ 
mitglied des Partſer Parlamentes. 

Cluſium, Stadt des alten Elruriens, am äußerſten ſüdlichen Ende des cluft⸗ 
niſchen Sees, auf einer Anhöhe, nahe am Fluſſe Clanis, eine der 12 Hauptſtädte 
Etruriens und 3 Tagereiſen von Rom. Sie ſoll ſchon während des trojaniſchen 
Krieges unter dem Namen Camers gegründet worden ſeyn; in den erſten Zeſten nach 
Erbauung Roms war fle in ihrer höchſten Blithe. Wir finden ihren König Perſenna 
im Kampfe mit den Römern. Sein Grabmahl befand fic in der Nähe von E, 
in einem, als Labyrinth angelegten Gebäude. Bei den Einfällen der Gallter war 
C. immer Vormauer für Rom u. kam, nach Bezwingung der Celten, mit ganz 
Etrurten in der Römer Hände. Den bei ihr liegenden Binnenſee bildete das 
Waſſer des einſtrömenden Clanis. Hier wurden die Römer unter L. Aemiltus 
225 vor Chr. geſchlagen, gewannen aber bald den Steg bet Teanum über die⸗ 
ſelben. — Jetzt heißt C. Chiuſt u. it ein kleines Städtchen in Toskana. 

Cluver, Philipp, berühmter Geograph des 16. Jahrhunderts, war der Sohn 
eines Münzmelſters zu Danzig, wo er 1580 geboren war. In ſeiner Jugend ver⸗ 
weilte er eine Zeit lange an dem Hofe des Königs von Polen. Seine Lteblings- 
wiſſenſchaft war Geographie. Seine Karte von Italien, die ſehr großen Betfatk 
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fand, verſchaffte ihm den Ruf eines guten Geographen. In Leyden, wohin er ſich 
begab, wollte er die Rechtswiſſenſchaft ſtudtren; aber auf Scaliget's Zureden ftand 
er davon ab u. beſchäſtigte ſich allein mit der Geographie u. dem Studtum deutſcher 
Alterthümer. Sein Vater aber war darüber ſo ungehalten, daß er ihm die fernere Un⸗ 
terſtützung entzog, was C. bewog, unter den Oeſterreichern Militairdienſte zu nehmen. 
Aber er hatte auch hier kein Glück; wegen einer Apologie des Barons Georg Popel 
von Lobkowitz wurde er eingekerkert. Nach einiger Zeit wieder in Freiheit geſetzt, 
machte er Reiſen nach Italien, Frankreich u. England, u. kehrte nach Leyden zurück, 
wo ihm nun ein Jahrgehalt ausgeſetzt wurde. Daſelbſt ſtarb er 1623. Außer 
ſchätzbaren Abhandlungen zum Strabo u. mehren andern Arbeiten der Art haben 
wir von ihm eine noch immer geſchätzte: Introductio in universam Geographiam, 
tam veterem quam novam, Seine beiden antiquartſchen Beſchreibungen von Ita⸗ 
lien (herausgegeben von Dan. Heinſtus, Leyd. 1623) u. von Sardinten, Sicilien 
u. Korfica (Leyd. 1619), ſchätzt man ebenfalls hoch. In den „Orationes des Dr. 
Heinſtus findet ſich eine Lobrede Cs. 
Coadjutor, im Allgemeinen u. dem Wortfinne nach „GBehülfe“, heißt im 
kanoniſchen Rechte ein, mit den erforderlichen kirchlichen Weihen verſehener Geiſt⸗ 
licher, der einem Erzoͤlſchofe, Biſchofe oder Ordens prälaten zur Verwaltung ge⸗ 
wiſſer Functionen für den Fall beigegeben wird, daß ein ſolcher wegen Alters, 
Krankheit oder anderer kanoniſcher u. wichtiger Urſachen, ſeinem Amte nicht mehr 
ſelbſt vorſtehen kann. In den erſten Zeiten des Chriſtenthums wurde die Wahl 
eines C.s aus Aengſtlichkeit ſtets vermieden, bis 212 der Biſchof Narciſſus von 
Jeruſalem, ein Greis von über 100 Jahren, einen ſolchen zueiſt annahm. Seinem 
Beiſplele folgte der heil. Auguſtinus (ſ. d.), Biſchof von Hippo. — Die Gen 
unterſcheiden ſich in Coadjutores perpetui (cum jure successionis) u. in Coad- 
jutores temporales, je nachdem fle mit dem Rechte der Nachfolge, oder ohne das⸗ 
ſelbe, nur auf Lebenszeit des unfähig gewordenen Kirchenpraͤlaten, oder bloß auf 
die Daver von deſſen legaler Verhinderung angeſtellt find. Früher kannte man nut 
zeitliche Cen, deren Beihülfe ſich die Biſchöfe mit Zuſtimmung ihrer Capitel nur 
ſo lange bedienten, als die Verhinderung auf ihrer Seite dauerte; ja, die Wahl 
eines Es mit dem Rechte der Nachfolge war ſogar durch die ältern Canones vers 
boten, weil hiedurch der Wahlfreiheſt Eintrag geſchah. Dagegen geſtattete der 
Kirchenraih von Trient, obwohl er die Anwartſchaft auf Benefizien unterſagte, 
doch, daß in dringenden Fällen, oder wenn der offenbare Nutzen einer Diözeſe oder 
eines Kloſters es erfordere, dem Biſchofe oder Prälaten ein C. mit dem Rechte 
der Nachfolge gegeben werde. — Die erſte Peranlaſſung zu den biſchöflichen Cen 
gaben die häretiſchen Parteien, die es nicht ſelten wagten, ſich in die Biſchofs⸗ 
Wahlen einzumiſchen, Theilungen zu veranlaſſen u. ihre Anhänger in die erledigten 
Blsthumsſige einzudrängen. Die Biſchöfe fanden dagegen auch manchmal einen 
Ausweg darin, bei ihren Lebzeiten einen Nachfolger zu beſtimmen, um auf dieſe 
Weiſe zu verhüten, daß nach ihrem Tode keln unwürdiger Amtsnachfolger ihre Stelle 
einnehme. — Die Auſſtellung eines Cs gehört nicht zur Regel, ſondern bildet die 
Ausnahme, u. geſchah Anfangs auf die Bitte des Biſchofs von der Provinzial⸗ 
Synode; in der Folgezeit aber entfland daraus durch die Theilnahme, welche die 
Päpſte vermöge ihres allgemeinen Oberaufſichts⸗Rechtes an den Bisthumsangele⸗ 
genheiten bezeigten, ein päpfiliches Reſervat⸗Reicht. An ſich begründet die Coadju⸗ 
torle kein Recht zur Nachfolge, ſondern der aufgeſtellte C. trütt nach dem Tode 
des Biſchofs in ſeine vorigen Verhältniſſe wieder zurück, wenn er anders nicht 
ſelbſt zum Biſchofe erwählt, oder ernannt, u. vom Papſte beſtätigt wird. Seit langer 
Zeit aber bildete ſich die Praxis, daß mit der Aufftellung eines biſchöflichen C.s 
auch zugleich das Recht der Nachfolge verbunden wird, was jedoch nur dann erſt 
Gültigkeit hat, wann die päpftliche Beſtätigung erfolgt if. — Nach den kanonk⸗ 
ſchen Satzungen hängt die Entſcheidung der Frage: ob ein C. für ein Bisthum 
oder eine Ordens⸗Prälatur nothwendig fet, von dem Ausſpruche des Papſtes ab. 
Tritt daher der Fall ein, daß die Rufßzellung eines Cis für ein Bisthum noth⸗ 
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wendig wird, fo hat, wenn dieſer mit dem Rechte künftiger Nachfolge aufgeſtellt 
cone ſoll, entweder der Biſchof ſelbſt, oder bei deſſen gänzlicher Verhinderung 
durch längere Gefangenſchaft, Ex communication u. dgl., das betreffende Capitel 
motivirten Bericht, unter beſonderer Angabe einer dringenden Nothwendigkeit oder 
eines offenbaren Nutzens der Kathedral⸗Kirche, an den päpſtlichen Stuhl zu ere 
flatten u. um die Aufſtellung eines ſolchen nachzuſuchen. Gewöhnlich wird htemtt 
der Gewählte ſogleich dem Papfte in Vorſchlag gebracht, welcher, nach ſorgfältig 
angeſtellter Unterſuchung, entweder die Beſtätigung erthetlt, oder die Verwerfung 
ausſpricht. Nach den gegenwärttgen kirchlichen Berhaltniffen in Deutſchland kann 
bei der Aufftellung eines Es die Zuſtimmung des Landesherrn nicht umgangen 
werden; beſonders iſt dieſelbe in jenen Staaten hiezu erſorderlich, wo dem Landes⸗ 
regenten das Ernennungsrecht zu den biſchöflichen Stühlen zukommt. — Durch 
die paͤpftliche Umſchreibunge⸗Bolle »De salute animarum« iſt die kanoniſche Wahl 
eines C.s von Neuem beſtäntgt. Befindet fic der Biſchof in dem Zuſtande der Geiſtes⸗ 
abweſenheit, fo ift das Capitel zur Wahl eines E.s berechtigt; dieſe aber ſoll wenigſtens 
von zwei Dritithetlen deſſelben geſchehen. Wird vom Capitel die Nothwendigkeit eines C.s 
behauptet, von dem Biſchofe aber widerſprochen: fo muß umſtändlicher Bericht 
an den päyſtlichen Stuhl erflattet, und die Wahl kann erſt auf die erfolgte be⸗ 
willtgende Entſchließung des Papſtes vorgenommen werden. — Iſt ein C., wegen 
gänzlicher Unfähigkeit eines Biſchoſs, als Verweſer des Bisthums förmlich aufgeſtellt, 
ſo ſtehen ihm auch alle Verrichtungen deſſelben zu; auch genießt er den näm⸗ 
lichen Vorrang, auf den derjenige Anſpruch zu machen hat, deſſen Stelle er ver⸗ 
ſteht; nur darf er keine unbeweglichen Dotatlonsgüter veräußern. Soll aber der 
C. den Biſchof, welcher noch nicht ganzlich u. zu allen biſchöflichen Verrichtungen, 
ſondern nur zu gewiſſen Functionen, Krankheits oder Alters wegen, untauglich ge⸗ 
worden iſt, erleichtern u. unterſtützen: fo hängt er in Anſehung der Amtsgewalt 
von der ihm gegebenen Vollmacht u. Inſttuction des Biſchofs ab; der C. muß in 
dieſem Falle von ſeiner Verwaltung dem Biſchofe Rechenſchaft geben u. in allen 
wichtigen Gegenſtänden ſeine Einwilligung einholen, ausgenommen, der Blſchof 
wäre in Blddfinn, in eine gänzliche Geiſtesſchwäche, oder gar in Wahnflnn ver⸗ 
fallen. — Gemeiniglich iſt der C. ein Mitglied des Domſtifts, welches ſchon eine 
Präbende oder Dignität, die ein reichliches, ſeinem Stande angemeſſenes, Einkom⸗ 
men gewährt, beſitzt. — Bet wirklicher Erledigung des Bisthums tritt der form: 
lich mit dem Rechte künftiger Nachfolge aufgeſtellte, C. in die biſchöflichen Rechte 
völlig ein u. nimmt vom Bisthume Beſitz. Was von den Cen der Biſchöfe u. Kir⸗ 
chenprälaten gilt, hat keine Anwendung auf die kapitliſchen Dignitar⸗ u. Kapitular⸗, 
noch weniger auf die Pfarrſtellen. Zwar werden den, zur Führung der pfarramtlichen 
Geſchaͤfte durch Alter, Krankheit ꝛc unfaͤhtg gewordenen, Pfarrern Corporatoren, 
oder auch Pfarrvlcare beigegeben, allein nur auf Ruf u. Wiederruf, u. durchaus 
ohne Recht auf Nachſolge. 

Coaks, Coks, Coke, Koke, iſt die engliſche, in's Deutſche übergegangene, Be⸗ 
nennung der, durch Glühen ihres Flammenſtoffs, ſowle zugleich eines etwaigen Schwe⸗ 
ſelgehaltes beraubten Steinkohlen, die nun aus einer ſchwammigen, aber harten, 
metalliſch glänzenden, grauſchwarzen, poröſen Maſſe beſtehen und ohne Geiuch u. 
Flamme, ſtark glühend, und bet gebörigem Luſtzutritt mit Entwickelung einer äußerſt 
intenſtoen Hitze verbrennen. Das Berauben ihres Flammenſtoffs, uneigentlich auch 
Entſchwefeln der rohen Steinkohlen genannt, geſchieht in eigenthümlich conſtruirten 
Oeſen, den ſogenannten Koksöfen, außerdem auch in großen, gußeiſernen Retorten, 
feltener in Gruben oder Meilern. Durch das Verkoken verlieren die Steinkohlen 
wohl an Gewicht; hat man aber eine gute Steinkohle angewendet, ſo geben her⸗ 
nach auch die daraus gewonnenen C. eine Hitzemenge im Verhaltniffe von 2 zu 3, 
ſo daß 2 Pfund C. dieſelbe Hitze beim Verbrennen entwickeln, wie 3 Pfund Stein⸗ 
kohle. Nicht allein die Gute, ſondern auch die Form der C. hängt von der Be⸗ 
ſchaffenheit der angewendeten Steinkohlen ab. Als Brennmaterial ſind die C. den 
rohen Steinkohlen vorzuziehen, weil fle, beſonders für Stubenfeuerung von Vortheil, 
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weder Rauch, noch Schweſeldaͤmpfe beim Verbrennen entwickeln u., obwohl fte ſich 
ſchwerer entzünden laſſen, als die Steinkohlen, doch, wenn fle einmal entzündet find, 
bei gutem, anhaltendem Luſtzuge ſo gleichförmig brennen, wie kein anderes Brenn⸗ 
material, u. ihre Hitze die des Holzes bei weitem übertrifft. Die C. aus Sinterkohlen 
werden Cynders genannt und gelten für die beſten. Wie in England, hat man 
jetzt an allen Orten, wo Steinkohlen gegraben werden, auch Verkokungsöfen ange⸗ 

legt und eingerichtet, die große Quantitäten C. in den Handel liefern; ſo auf den 
ſaͤchſiſchen Steinkohlenplätzen um Zwickau, ferner im plauen'ſchen Grunde. Die Eiſen⸗ 

bahnanſtalten haben meiſt auch ihre eigenen Verkokunge öfen. 

: Coalition, die Verbindung mehrer Mächte zu einer gemelnſamen kriegeriſchen 
Unternehmung. Von der Allianz (f. d.) unterſcheidet ſich die C. fo, daß hier eine 
complicirtere Verbindung, auch ſonſt ſich ferner, oder in gar keinem nähern Ver⸗ 
hältniſſe ſtehender, Mächte zur Beſeitigung oder Vernichtung eines gemeinſamen Geg⸗ 
ners ftatifindet. Auch hat der Ausdruck C. etwas Gehaͤſſiges, und wird gewöhn⸗ 
lich nur vom Gegner, nicht von den Theilnehmern der C. ſelbſt gebraucht. Be⸗ 
ſonders benannte man aber die Vereintaung der europälſchen Machte gegen Frank⸗ 
reich mit dem Ausdrucke C. Man unterſcheidet a) die erſte C. zwiſchen Oeſterreich 
u. Preußen, geſchloſſen am 7. Febr. 1792, aufgelöst durch den Frieden von Bafel 
1795; b) die zweite C., zwiſchen Oeſterreich, Preußen, dem deutſchen Reiche, Por⸗ 
tugal, Neapel, Toekana, dem Papſte, England u. Rußland 1793, aufgelöst durch 
mehre Separatfrieden; c) die dritte C, als dieſe Separatfrieden eintraten, zwiſchen 
Oeſterreich, Rußland und England den 28. Sept. 1795 zu Petersburg, aufgelöst 
durch den Frieden zu Campo Formio; d) die vierte C, zwiſchen England, Ruß⸗ 
land, der Pforte, Oeſterreich u. Neapel 1798 u. 1799, aufgeldet durch mehre 
Frieden 1801 u. 1802; e) die fünfte C., zwiſchen Oeſterreich, England u. Rußland 

1805, aufgelöst durch den Frieden von Preßburg; fy die ſechste C, 1806 zwiſchen 
England, Preußen, Rußland, aufgelöst durch den Frieden zu Tilfit; g) die ſtebente 
C., zwiſchen Oeſterreich u. Frankreich 1809, geendigt durch den Frieden von Wien; 
h) die achte C. zwiſchen ganz Europa, aus genommen Dänemark u. die Schweiz, 
gegen Frankreich unter Napoleon, 1813 u. 1814, geendet durch Napoleon's Sturz 
u. i) die neunte C. von ganz Europa 1815 gegen Napoleon. 

Cobbett, Willta m, engliſcher Journaliſt, geb. 1766 in Surreyſhire, der Sohn 
eines Pachters, begab ſich vom Pfluge weg, ohne ſeines Vaters Wiſſen u. Willen, 
nach London, wo er Schreiber bei einem Advocaten wurde. Als es ihm hier nicht 
mehr gefiel, gina er als Tambour nach Neuſchottland. Nach achtjährigem Dienſte 
kehrte er nach Europa zurück und nahm 1791 als Sergeant ſeinen Abſchied, ging 
nach Frankreich, ſpäter nach Philadelphia, errichtete daſelbſt eine Buchhandlung u. 
trat unter dem Namen Peter Percupine (Stachelſchwein) als politiſcher Schrift⸗ 
ſteller u. Journaliſt auf. 1801 nach London zurückgekehrt, gab er hier ſeine »Weekly 
political registers im Sinne des Toryminiftertums mit großem Betfalle heraus. 
Er veränderte aber ſpäter, von Pitt beleidigt, die Farbe u. wandte ſich gegen das 
Miniſterium, kam aber, wegen biſſiger Angriffe, mehrmals ins Gefaͤngniß. Im 
Jahre 1817 begab er ſich wieder nach Amerika, kehrte aber 1820 nach England 
zurück, wo er ſich an die Radtcalreformers anſchloß; doch war er damals mehr 
landwirthſchaftlicher, als polttiſcher Schriſtſteller. Er gab z. B. eine praktiſche 
Schrift heraus (,,Treatise on Cobbett’s corn“, Lond. 1828), deren Titelblatt von 
Papier iſt, das er aus Matshülſen machen ließ. Merkwürdig iſt beſonders auch 
ſeine engliſche Sprachlehre (deutſch von Kaliſchmidt, 2. Aufl. Lpz. 1839) wegen 
der beiſſenden Satyren auf das Königthum, die ſich in den Beiſpielen finden. Tories 
u. Whigs griff er mit gleichem Haſſe an, war aber ein eifriger Anhänger der 
Hochkirche. Seine Schriften zeichnen ſich durch Klarheit aus; doch weiſen ſie 
keinen beſondern Ideenreichthum auf. i 

Cobenzl, 1) (Karl Johann, Graf von), öſterretchiſcher Geſandter an mehren 
Höfen, geb. 1712 zu Laibach, 1753 bevollmächtigter Miniſter in den Niederlanden, 
ſtarb 1770. — 2) C. (Ludwig, Graf von), Sohn des Vorigen, geb. 1753 zu Brüſſel, 


Geſandter in Kopenhagen, Berlin u. Petersburg, ſchloß 1795 ein Bündniß im Na⸗ 
2 des deutſchen Kaiſers mit England u. Rußland, war 1797 einer der Geſand⸗ | 
ten bet der Unterhandlung zu Udine und unterzeichnete den Frieden Oeſterreichs 
mit der franzöſiſchen Republik. Auch dem Raſtadter Congreſſe wohnte er bet und 
ſchloß den Luͤneviller Frieden ab. Hierauf Staatskanzler u. dirigtrender Miniſter des 
Auswärtigen, ſtarb er 1809. — 3) C. (Johann Philipp, Graf von), des Vorigen 
Vetter, geb. 1741, bevollmächtigter Miniſter Oeſterreichs bei dem Teſchener Frieden 
1779, Hof⸗ u. Staatsvicekanzler unter Joſeph II. u. Leopold II. bis zum Tode 
des Fürſten Kaunitz. Während der Umuhen in Brabant, wohln er als Vermittler 
ging, genöthigt, ſich nach Luxemburg zu begeben, entzog er ſich den öffentlichen 
Geſchaͤften. Nach dem Lüneviller Frieden war er bis 1805 Geſandter zu Paris u. 
ſtarb zu Wien 1810. N 
Cocagna, eine, in Neapel früher beim Carnevale übliche Luftbarkett, wobei 
Eßwaaren dem Volke Preis gegeben wurden, die auf einem Gerüſte aufgeſtellt wa⸗ 
ren. Die Säulen dieſes Geruͤſtes waren mit Feit u. Seife beſtrichen u. deßhalb 
ſchwer zu erklettern. Solche Kletterſtangen nannte man mäts de C. In Italien 
entſpricht der Ausdruck „Land von C.“ unferm „Schlaraffenlande“ (Utopien). 
Cocarde (franzöſiſch), Bandſchleife, nannte man in Frankreich eine Band⸗ 
ſchleife in Form einer Roſette, die man entweder aus Leder, oder Papier, oder 
ſonſt einem Stoffe verfertigte u. an den Hut ſteckte. Solche Cin waren fruher Er⸗ 
kennungszeichen der verſchiedenen Parteien, nach der Verſchiedenheit der Farben, u. 
wurden erſt ſpäter als Nationalzeichen getragen. In neuerer Zeit find die Natio⸗ 
nal@.n in den Wappenſarben der Ratton, die fle führt, ſehr gewöhnlich geworden. 
In der franzöſiſchen Revolution ſpielte die dreifarbige C. (blau, roth und weiß, 
erſtere beiden die Farben von Paris, letztere die des Köntgthums), die 1789 auf⸗ 
geſteckt wude, eine große Rolle. Nach der Rückkehr der Bourbonen wurde fie ver⸗ 
drängt, bet der Jultrevolutton (1830) jedoch wieder aufgeſteckt u. blieb es ſeitdem 
auch. Die deutſchen Demagogen (von 1830—33) hatten die Farben ſchwarz, roth 
u. gold für ihre Ein gewählt; das junge Italien grün, roth u. weiß u. ſ. f. 5 
Cocceji, Vater u. Sohn, zwei berühmte Rechtslehrer. 1) C. (Heinrich), 
war 1644 zu Bremen geboren, hatte 1667 zu Leyden, 1670 in England ſtudirt u. 
promovist, ward 1672 Profeſſor zu Heidelberg, 1688 zu Utrecht, 1690 Ordina⸗ 
ring der Jurtſten⸗Facultät zu Frankfurt an der Oder, 1702 wegen der oraniſchen 
Succeſſionsſache als Geſandter nach dem Haag geſchickt u. geadelt, u. ſtarb 1719. 
Er ſoll die Rechtsgelehrſamkeit nur durch eigenen Privatfleiß erlernt, ſehr mäßig 
gelebt, wenig geſchlafen u. einige Jahre, des Studlrens wegen, ſich des Mittag⸗ 
eſſens enthalten haben. Er galt für einen aus gezeichneten Staats techtslehter, und 
ſein ganz neues Lehrgebäude des deutſchen Staatsrechts (Juris publici pruden- 
tia) war beinahe das allgemeine akademiſche Lehrbuch des Staatsrechts. Seine 
zahlreichen Diſputattonen find unter dem Titel: Exercitat. curiosae etc. (Lemgo 
1722) u. Dissertat. varii arg (Lemgo 1722 in 4 Quartbdn.) u. ſeine Consilia u. 
Deductiones (Lemgo 1725 m 2 Folianten zuſammengedruckt). Sein Grotius illu- 
stratus erſchien 1745 in 3 Follobaͤnden. — 2) C. (Samuel), der alteſte Sohn 
des Vorigen, geboren zu Heidelberg 1679, ward 1702 zu Frankfurt an der Oder 
ordentlicher Profeſſor, kam 1704 als Regterungsrath nach Halberſtadt u. wurde 
1710 bet ber dafigen Regterung Director. 1711 wurde er nach Wetzlar zur Reichs⸗ 
kammergerichts⸗Viſttation geſandt u. zugleich zum geheimen Juftlz⸗ u. Oberappella⸗ 
tionsrathe in Berlin ernannt. 1714 fandte ihn der König nach Wien u. 1723 ward 
er Kammergerichtspräſident; 1727 wurde er Staats⸗ u. Krlegsminiſter, 1730 Chef 
der geiſtlichen Angelegenheiten u. Curator aller königlichen Untverſitäten. Er ſtarb 1755 
als Großkanzler. C. war ein gründlicher Gelehrter u. vortrefflicher Geſchäftsmann, 
der ſich beſonders durch Verbeſſerung der Gerechtigkeits⸗ u. Gerichtspflege in den 
preußiſchen Staaten große Perdienſte erwarb. In dem „Codex Fredericianus« 
(1750 herausgegeben) errichtete er ſich ſelbſt ein unvergängliches Denkmal. Unter 
einen übrigen Schriften tft ſein „Jus civile controyersum,« (Lips, 1791 etc.) Bei 
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ſeines Vaters »Grotius illustratus¢ war er nicht allein Herausgeber, ſondern er 
ſchrieb auch eine eigene »Introd. ad Henr. de Cocceji Grot. illustr.“ (1748), die 
auch unter dem Titel „Novum systema Jurispr. nat. et rom. 4 erſchien. 

Coccejus, Johann (eigentlich Cock), gelehrter holländiſcher Theolog, ge⸗ 
boren zu Bremen 1603, ſtudirte zu Franeker vornehmlich ortentaltſche Sprachen, 
ward Profeſſor der hebrätſchen Sprache zu Bremen (1629), dann zu Franeker 
(1636) u. ſtarb als Profeſſor der Theologte zu Leyden 1665. Er iſt der Verfaſſer 
eines hebräiſchen Wörterbuchs (Leyd. 1669, Fol) und gerieth durch ſeine typiſche 
Bibelauslegung, der gemäß er die Idee eines Bundes zwiſchen Gott u. den Men⸗ 
ſchen (daher ſein Syſtem Föderaltheologte hieß) ſyſtematiſch aus bildete, ſowie durch 
eigenthümliche Behauptungen (z. B. daß das moſaiſche Sabbatsgeſetz nur für die 
Juden verpflichtend ſet, in argen Streit. Seine bedeutendſten Schriften find: die 
Commentare über die Bibel u. fein, ſchon erwähntes, hebrätſch⸗ chaldäiſches Lext- 
kon. Seine ſämmtlichen Werke erſchienen zu Amſterdam 1675 und zu Frankfurt 
1702, jedesmal in 8 Foliobänden. Dazu kamen „Opera anecdot. theol. et phil.“ 
(Amſterd. 1706, 2 Bde. Fol.) 

Coceinelle (coccionella), Sonnenkäfer, Gotteslämmchen, ein Käfer mit ſteben 
ſchwarzen Punkten auf den rothen Flügeln, der von Blattläuſen lebt u. als Mittel 
gegen Zahnweh gebraucht wird. N 

Cochem (Pater Martin v.), geboren um 1630 zu Cochem im Trier'ſchen, 
geſtorben 1712, ein gelehrter u. frommer Kapuziner, der viele Erbauungsſchriften 
verfaßte, deren Werth auch die neuere Zeit wieder anerkannt hat. Wir nennen von 
dieſen: „Kleiner Baumgarten“ (Frankfurt a. M. 1696, 1699, 1702, u. Auflage, 
Glogau 1809, Sulzb. 1827), „Gebetbuch“ (Augsb. 1709, n. Aufl., Sulzb. 1821), 
„Goldener Himmelsſchlüſſel“ (Augsb. 1696, neue Aufl., Sulzb. 1834), „Legenden 
der Heiligen“ (Augsb. 1696, 2 Thle., neue Aufl. 17640, „Geiſtlicher Myrrhen⸗ 
garten“ (Augsb. 1692, neue Aufl., Sulzb. 1827, Augsb. 1840), „Hiſtorienbuch“ 
(Dilling. 1696, 4 Thle., neue Aufl., Augsb. 1766). 

Cochenille (coccus cacti), ein kleines Inſect, eine Art Schildlaus, welche in 
Mexico auf der Fackeldiſtel oder Nopalpflanze (Cactus opuntia I..) wild gefunden 
wird. Das Weibchen davon kommt gedörrt oder getrocknet in der Größe eines Gerſten⸗ 
kornes in den Handel u. liefert den ſchönſten Faͤrbeſtoff zu Kacmotfin, Schar⸗ 
lach u. ſ. w. Die geſammelten Thierchen werden entweder durch heißes Waſſer 

ctödtet u. dann in heißen Oefen getrocknet, oder lebendig in irdenen Pfannen über 
Kohlfeuer gedörrt. Da übrigens das Einſammeln dieſer wilden C. eine ſehr un⸗ 
ſichere Beute geben würde, fo hat man nicht allein in mehren Provinzen von Me⸗ 
rico, ſondern auch in Spanten, auf den canariſchen Inſeln, auf Java u. ander⸗ 
warts Plantagen von Fackeldiſteln angelegt, um darauf die, im Handel am höoͤchſten 
geſchätzte, zahme C. zu erziehen. Jute C. muß aus mittelgroßen, trockenen u. den⸗ 
noch ſchweren Körnern, wovon ungefähr 43,000 ein Zollpfund betragen, beſtehen. 
Von den kleinen, leichten, wilden oder Sylvefter-En gehen gegen 70,000 auf's 
Zollpfund. Dieſe, oft ſehr theure Waare erfordert beim Einkaufe eine ganz beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit, da die mannigfaltigſten Perfälſchungen und Manipulationen 
damit vorgenommen werden, theils um ihr eine andere, eben höher bezahlte, Farbe 
zu geben, theils zur Vermehrung des Gewichtes. In dieſer Abſicht werden ſehr 
ſeine, wohlfelle oder ſchwere Pulver, als: venetianiſche Kreide oder venetianiſcher 
Talg, oder andere kreideähnliche Subſtanzen, auch feingeſtoßenes Eiſen damit feucht 
geſchüttelt, damit es daran hängen bleibt; oder es werden aus andern Stoffen 
der C. ähnliche Körper geformt und darunter gemiſcht, oder fie wird längere Zeit 
an feuchten Orten aufbewahrt, wo ihr Gewicht ſich um mehre Procente erhöht. 
Die C. wird nicht allein zur Darſtellung des ſchönſten Scharlachs, ſondern 

auch zu Karmoiſin, Purpurroth, Violett, Braun u. ſ. w. gebraucht, ferner zur 
Darſtellung des Karmin u. anderer Lackfarben zum Färben der Conditoretwaaren, 
forte fle auch neuerlich gegen Keuchhuſten empfohlen worden iſt. — Noch iſt die 
deutſche oder polniſche C. zu erwähnen (Porphyrophora Frischii Brandt), welche 

Realeneyelopädie. II. 70 


1106 j Cochin Cochrane. 


in Deutſchland, Polen u. England an mehren Pflanzen lebt u, fruͤher gleich der 
ächten angewendet wurde. 6 
Cochin, Name einer franzöfiſchen Maler⸗ u. Kupferſtecher⸗ Familie. Beſon⸗ 
ders erwaͤhnenswerth aus dieſer iſt: Charles Nicolas, geboren zu Paris 1715, 
Mitglied der Akademie, Inſpector des königlichen Cabinets der Handzeichnungen, 
Hofzeichner u Hofkupferſtecher, ſtarb 1790. Von ſeinen mehr als 1500 Werken 
haben die Anſichten von 16 franzöfiſchen Seehäfen hohen Werth; ſehr ſorgfältig 
ausgeführt find ſeine Titelkupfer u. Vignetten in Druckſchriſten. Auch ſchrieb er 
Bemerkungen über Herkulanum (Par. 1754, 12.). Er ſtach ferner die Kupfer zu 
„Voyage d'Italie« (3 Bde., Par. 1785), die noch unter das Beſte zählen, was 
man tuber Italten hat, und gab mit Gravelot »Iconologie par figures eic.“ 
(4 Bde., 4.) heraus. ; 
Cocin- China, der ſüdliche Theil des Katferthums Anam in Hinterindien, 
von dem nördlichen Theile Tonkin durch eine Mauer getrennt u. im Weſten von 
Kambodſcha begränzt, der Hauptſitz der kaiſerlichen Macht mit ſteben Provinzen. 
In der nördlichſten Provinz Hue liegt die Reſtdenzſtadt des ganzen Reichs oder 
Phu Chuan an dem Huefluß, 2 Meile im Umfange, von Kanälen durchſchnitten, 
mit großen Feſtungen, Arſenalen, ſchönen Tempeln und Paläſten. Die Einwohner, 
über 60,000 an der Zahl, treiben lebhaften Handel. Das Uebrige ſ. u. Anam. 
Cochrane 1) (Alex. Thom., Lord Dundonald), ausgezeichneter brit. See⸗ 
mann, geboren 1775, Sohn des 1831 verſtorbenen u. durch mehre chemiſche Ar⸗ 
beiten bekannten Lord Archibald C., Earl von Dundonald. Durch Muth u. 
Tüchtigkeit war er im Seekriege gegen die Franzoſen 1806 zum Fregattencapftäne 
geſtiegen, nahm 1808 ein Riftenfort bei Barcelona u. vertheidigte ein ſolches vor 
Roſas. Unter Admiral Gambter beobachtete er 1809 die frangofifde Flotte am 
Ausfluſſe der Charente im Golfe von Biscaya. Ein Verſuch, ſie durch einen 
Brander, den er ſelbſt führte, zu zerſtören, mißlang; ein zweiter gelang, beſonders 
durch congreviſche Raketen, glänzend; drei franzoͤſtſche Linienſchiffe wurden ver⸗ 
brannt, ein Transportſchiff ward genommen und der Reſt der Flotte rettete ſich 
nur dadurch, daß fie die Charente hinaufſegelte. C. erhielt 20,000 Thaler Pri⸗ 
ſengelder. Später in das Unterhaus gewählt, bekaͤmpfte er im Sinne der Ra⸗ 
dicalen das Miniſterium Caſtlereagh. Auf die Anklage, daß er vor Napoleons 
Falle die Nachricht von deſſen Abdankung verbreitet habe, um das Steigen der 
Staatspaptere zu benützen, wurde er 1814 zum Pranger, einjährigem Gefängniſſe 
u. 1000 Pfd. St. Geldstrafe verurtheilt. Der Prinz Regent erließ ihm die Pran⸗ 
gerſtrafe; doch wurde er aus dem Parlamente geſtoßen, des Bathordens verluſtig 
erflart u. aus der Lifte der Seecapitäne geſtrichen. Im nächſten Jahre wurde er 
wieder von Weſiminſter in's Parlament gewählt u. entgalt dem Miniſterium die 
erlittene Schmach durch kräftige Oppoſitton. 1818 führte er nach Chile ein kleines 
Geſchwader und vernichtete die ſpaniſche Macht in jener Gegend; ein Zwiſt mit 
dem Präſtdenten von Chile bewog ihn 1822 beim Kafſer von Braſtlien Dienſte 
zu nehmen, der ihn 1823 zum Marquis von Maran ao erhob. Nach dem Frie⸗ 
den zwiſchen Portugal u. Braſilien kehrte C. nach England zurück u. rüſtete im 
Auftrage des Grtechenvereines einen Seezug nach Griechenland. Er erſchien in 
den griechiſchen Gewäſſern, vereinte die belden ſtreitenden Nattonalverfammlungen 
zu Caſtri und Argos, ward zum Oberadmirale der griechiſchen Flotte ernannt, 
ſuchte aber vergebens Athen zu entſetzen. Später kehrte er nach England zurück, 
erbte ſeines Vaters Titel u. Güter, ward 1832 wieder als brit. Contreadmiral 
angeſtellt und erhielt das Großkreuz des Bathordens. — 2) C. (John Dundas), 
des Vorigen Neffe, ein unternehmender Reiſender, diente in der Marine u. reiste 
zu Fuß (1820 —23) durch Frankreich, Spanien, Portugal u. dann mitten durch 
Rußland nach Kamtſchatka. Er kehrte mit einer Kamtſchatkalin, die er in St. 
Peter⸗Paul gehetrathet hatte, zu Schlitten über Petersburg nach England zurück 
u. beſchrieb ſeine Reiſe, engl. Lond. 1824 (deutſch Jena 1825). Er wollte ſpäter 
eine Fußreiſe durch Südamerika unternehmen, ſtarb aber zu Barbados 1825. 
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Cockerill (John), Verpflanzer der großartigen engliſchen Induſtrie auf den 
Continent, ward geboren 1790 zu Haslington in Lancasſhire u. folgte 1802 ſeinem 
Vater nach Verviers, wo dieſer Spinnmaſchtnen baute. 1807 zog ſein Vater mit 
ihm nach Lüttich, errichtete eine Fabrik für Maſchinen zum Kaͤmmen u. Spinnen 
der Fettwolle, ſowie für andere Maſchinen zur Tuchfabrikation, u. wurde von Na⸗ 
poleon naturaliſtrt. Im Jahre 1819 ward John der alleinige Beſitzer der großar⸗ 
tigen Anſtalten (früher hatten auch ſeine Brüder Theil daran). Sie wurden 1816 
auf dem Schloſſe Seraing bei Lüttich angelegt u. in der Anlage zu 14 Mill. Fres. 
berechnet. C, lieferte ſchon 1815 die erſten Dampſmaſchinen. In ſetnem Eta⸗ 
bliſſement arbeiteten 2500 Menſchen, die Eiſenwerke u. Maſchinen aller Art liefer⸗ 
ten. Außerdem beſaß C. noch weitere Maſchinenwerkſtätten aller Art in Belgien, 
Deutſchland, Polen, Spanien, Frankreich, ſelbſt auf Surinam. Die belgiſche 
Revolution fügte ihm wenigen Schaden zu; dagegen traf ihn 1838 ein harter 
Schlag, als die belgiſche Bank, die er mit begründet hatte, ihre Zahlungen ein⸗ 
ſtellte. C. liquidirte 1839 u. der Status ergab 26 Mill. Fres. Activa und faſt 
18 Mill. Paſſiva. Während dieſe Verhältniſſe geordnet wurden, reiste C. nach 
Rußland, um dort umfangsreiche Fabriken anzulegen, allein der Tod ereilte ihn 
1840 zu Warſchau. 

Cocles, ſ. Horatius Cocles. 

Cocon, ſ. Seidenzucht. . 

Cocos, Pflanzengattung aus der natürlichen Familte der Palmen, die mehre 
Arten enthält, worunter beſonders die Cocos palme (Cocos nucifera, Linn.) 
merkwürdig iſt. Der Stamm dieſes Baumes iſt kaum manns dick, aber 60 bis 80 
Fuß hoch, hat ein weiches, ſchwammiges Holz, eine kaotige, unebene Rinde und 
theilt ſich oben nicht in Aeſte, ſondern aus dem Gipfel entſpringen die gefiederten 
Blätter, welche 14 Fuß breit u. bis 10 Fuß lang, dabei hart, ſchwerdtförmig u. rück⸗ 
warts gebogen find, Oben am Wipfel entſpringt eine dicke Knospe, welche einiger⸗ 
maßen die Geſtalt des Blumenkohls hat; aus dieſer wächst dann der Blumenbüſchel 
welcher gewöhnlich 10 bis 15 Nüſſe (C.⸗Nüſſe) liefert. Sie ſehen anfaͤngli 
aus wie Kohlhaͤupter, und jede enthalt 3 bis 4 Pfunde eines ſüßen, angenehmen, 
durſtlöſchenden C.⸗Milch⸗ Saftes, welcher aus der grünen Nuß, wenn man fle 

mit einem Meſſer öffnet, weit in die Höhe ſpringt. Wenn dieſer Saft aus gezapft 
iſt, fo hängt inwendig an der Schale noch ein dicker, weißer, dem Milchrahme ähn⸗ 
licher, eßbarer Saft, den die Indianer Cochana nennen. Läßt man die Nüſſe reif 
werden, ſo wird der wäſſerige Saft immer dicker, unangenehmer (man nennt ihn 
dann C.⸗Butter) u. vertrocknet endlich ganz; alsdann iſt die Nuß reif und hat 
die Größe eines Kindskopfes. Ihre äußere Schale iſt hanfartig, faſerig, braun u. 
wird Cayro genannt. Die zweite Schale iſt nunmehr ſteinhart, braun, glatt und 
einigermaßen dreieckig. Die dritte Schale ift weiß u. weich. Endlich folget der 
Kern, welcher die Größe eines kleinen Apfels u. eine fefte, mandelartige Conftſtenz 
hat, dabei ſehr ölig iſt. Wenn die Nüſſe nur halb reif find, fo iſt der Kern dicker, 
weicher u. ſaflig, auch wohl noch mit einigem Waſſer umgeben. Zwiſchen der frucht⸗ 
tragenden Herzknospe und den Blättern entſpringen noch mehre kleinere Knospen, 
die, wenn ſie angeſchnitten werden, den angenehmſten Saft liefern, den die Be⸗ 
wohner jener Länder, wo die C.⸗Palme wächst, in Gefäßen auffangen. Außer⸗ 
dem benützt man die C.⸗Palme, welche eine der gemeinſten Bäume in den warmen 
Gegenden von Aflen, Afrika u. einigen Orten in Amerika iſt, auf die mannigfal⸗ 
tigſte Weiſe. Der Stamm liefert Bauholz; aus den Faſern, welche die Nuß um⸗ 
eben, macht man eine Art zu Seilen u. Tauen paſſendes Garn (Coir), wovon 
Ceylon allein für 3 Mill. Pfd. jährlich ausführt; aus der harten Schale fertigt 
man Geſchirre u. Geräthſchaſten aller Art; die Blätter dienen zu Matten, Flecht⸗ 
werk, Dachbedeckung u. auch zu Schreibmaterialien. — Es gibt noch eine beſon⸗ 
dere, feltene Art von C.⸗Nüſſen, die unter dem Namen maldiviſche C. Nuß, india⸗ 
niſche Giftnuß, beſchrieben werden. Sle werden am Strande 0 iia In⸗ 


1108 Code — Codrington, 


eln im Meere ſchwimmend angetroffen u. haben die Größe von einer Birne. Die 
Brdlaner benützen fle als Arzneimfttel in vielerlei Krankheiten. 5 una 

Code (franz.), Geſetzbuch. Schon vor der franzöſiſchen Revolution wurde 
eben fo, wie Privatarbeiten von ihren Verfaſſern, (z. B. Henriquez, „Code de 
seigneurs haut justiciers et féodaux,“ Par. 1780, 3. A) auch umfaſſenden Ges 
ſetzen die Benennung C. beigelegt. So gab es einen C. Henry, C. Marillac, C. 
Louis (XIV.) u. a. — Die jetzigen franzöſiſchen Rechtsgelehrten nehmen 9 Co des 
an, a) Politiſcher C., oder die Charte u. die dadurch bedingten organiſchen Geſetze. 
b) Bürgerlicher C. (C. Civil), vom 24. März 1804. c) Handels⸗C. (C. de commerce), 
vom 20. u. 21. Sept. 1807. d) Civilproceßordnung (C. de procédure civile), vom 
24. April 1806. e) Strafgeſetzgebung (C. pénal), vom 22. Februar 1810. 
) Landwirthſchafts⸗Recht (C. rural). g) Forſtgeſetzbuch (C. forestier). h) Straf- 
prozeßordnung (C. d' instruction criminelle), vom 27. November 1808. i) Waſſerrecht 
(C. fluvial), Gewöhnlich jedoch ſpricht man bloß von cing Codes (5 Geſetzbüchern), 
indem man dann die Forſtgeſetzgebung, das Waſſer⸗Recht, das Landwirthſchafts⸗ 
recht u. die Charte weglipt, wie dieß z. B. in der Sammlung von Sterey (Par. 
1818), Patllet (ebend. 1821) u. a. geſchehen iſt. Der Forſt⸗ u. Waſſer⸗C. kam 
erſt zur Zeit der Reſtauration hinzu. Die beſagten 5 Geſetzbücher verdankt Frank⸗ 
reich Napoleon (deßhalb Code Napoléon); die einzelnen Theile deffelben 
find von Henrion de Panſey, Tronchet, Merlin, Treilhard, Portalis, Berlier ꝛc. 
redigitt u. vom 5. März 1803—1810 bekannt gemacht worden. 

Codex, eigentlich das, unter der Baumrinde befindliche Holz. Da die Alten auf 
hölzerne, mit Wachs überzogene Tafeln ſchrieben, ſo benannte man damit mehre 
zuſammengelegte Tafeln dieſer Art und behielt nach Erfindung des Papieres 
den Ausdruck C. bet. Später legte man dann Sammlungen von Geſetzen den Na⸗ 
men C. bet. Die vorzüglichſten dieſer Art find: a) für das römiſche Recht: C. Gre- 
gorianus, C. Justinianeus, C. Theodosianus; b) für das canoniſche Recht: C. 
canonum ecclesiasticorum, C. canonum ecclesiae universae, C. canonum vet. 
eccl, romanae; c) für neuere Rechte: C. Augusteus, C. Austriacus, C. consti- 
tutionum Osnabrugensium, C. Fridericianus, C. Maximilianeus civilis. In Frank⸗ 
reich: C. Henri, C. Louis, C. Napoléon (nachher C. civil frangais genannt) u. a. 

Codieill, eigemlich: kleiner Coder, Briefchen, bezeichnet im römiſchen Civil⸗ 
rechte den Nachtrag zu einem Teſtamente (ſ. d.), worin, mit Ausnahme einer 
directen Erbeseinſetzung oder einer Enterbung, allerlei letztwillige Verordnungen, 
wie über Vermächtniſſe, Fldeicommiſſe, Beſtellung von Pormündern ꝛc. getroffen 
werden können. Das G. erfordert zur Giltigkeit das Beiſein von 5 Zeugen. In 
Oeſterreich, wo alle letztwilligen Verfügungen entweder ſchriftlich, durch eigenhändige 
Aufſätze, oder mündlich vor 3 Zeugen, oder gerichtlich errichtet werden können, hat 
man keine beſondere Form. — Die Codicillarelauſel (Clausula codicillaris) fügt 
man in der Regel Teſtamenten hinzu, und man beſtimmt dadurch, daß das Teſta⸗ 
ment, wenn es nicht als Teſtament gelten könne, doch als C., oder auf jede andere 
mögliche Art aufrecht erhalten werden ſolle. 

„ Codrington, Sir Edward, brittiſcher Viceadmiral, geboren um 1770, trat 
frühe in die Marine u. zeichnete ſich 1794 als Lieutenant in der Schlacht bei 
Trafalgar, als Capitain beim Angriffe auf Plieſſingen 1809, u. als Befehlshaber 
eines Geſchwaders an der Küſte von Catalonten aus. Im Jahre 1814 ward er 
Contreadmiral, diente unter Aler. Cochrane in Amerika, wurde 1825 Viceadmiral, 
erhielt den Befehl über die Flotte im Mittelmeere, zwang Ibrahim Paſcha zu dem 
Waffenſttüſtande vom 25. Sept. 1827, ſchlug dieſen, als er den Vertrag nicht 
hielt, mit der vereinigten ruſſiſch⸗engliſch⸗franzöͤſiſchen Flotte bei Navarin (20. Oct. 
1827), ſegelte 1828 nach Alexandrien und vermochte den Paſcha zur Räumung 
Morea's. Da C. nur auf den Wunſch des Großadmirals, Herzogs von Clarence, 
nachmals Wilhelm IV., gegen den Willen des engliſchen Cabinets, die Schlacht 
geſchlagen hatte, ſo ward er abberufen. Nach der Thronbeſteigung Wilhelms IV. 
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empfing er durch die ehrenvollſte Auszeichnung die Belohnung ſeiner Tapferkeit. 
1831 befehligte er eine Flotte, die vor Eiſſabon kreuzte ee i 
Coefficient, heißt in der Buchſtabenrechnung Cf. d.) eine Zahl, die vor 
das Zeichen (den Buchſtaben) einer poſitlven oder negativen Größe geſetzt wird, 
um anzuzeigen, wie oft dieſe genommen oder abgezogen, oder wie viel mal der 
Buchſtabe zu ſich ſelbſt addirt werden ſoll. So iſt z. B. von 3a, 3 der C.; von 
5 (K — a) iſt es 5, u. ſ. w. Steht ein ſolcher C. vor einem Wurzelzeichen, 
fo heißt er Wurzel c. u. zeigt an, daß die Wurzel, wenn fle gefunden iſt, noch 
mit der Zahl multiplicirt werden ſoll. — Ueber die ſogenannte Methode der u n⸗ 
beſtimmten Cen ſ. d. Art. Differenzialrechnung u. Function. 
e van, berühmter holländ. General u. Ingenieur, geb. 1641, 
zeichnete ſich frühe durch ſeine Talente für das Befeſtigungsweſen aus, war in den 
Dienſten der Generalſtaaten Ingenieur u. Generallieutenant u. befeſtigte die meiſten 
holländiſchen Plätze. Vornehmlich verbreitete ſich ſein Ruhm durch die Befeſtigung 
von Namur und das dortige Fort Coehorn, welches er 1692 gegen das franzöſiſche 
Heer unter ſeinem großen Nebenbuhler Vauban lange vertheidigte, bis er ſelbſt eine 
Wunde bekam, die man für tödtlich hielt. Den 14. Mat 1707 nahm er Bonn 
ein, nachdem es nur 3 Tage beſchoſſen worden, führte noch andere Unternehmun⸗ 
gen in Flandern glücklich aus, befeſtigte Bergen op Zoom u. ſtarb im Haag den 
14. Marz 1704, wohin er auf Marlborough's Erſuchen zu Berathſchlagungen ge⸗ 
kommen war. Er legte den Grund zu dem heftigen Feuer, deſſen man ſich heut 
zu Tage im Kriege zu bedienen pflegt, und nach ihm wird eine beſondere Beſeſtigungs⸗ 
art die Coehorniſche genannt, die ſich ganz von der Vaubans unterſcheidet. 
Seine, in holländiſcher Sprache abgefaßten, Werke („Versterkinge des vyfhoecks 
met alle sijne buytenwerken,“ Leuwarden 1682 u. beſonders fein „Nieuwe ves- 
tingbouw,“ deutſch Düſſeldorf 1709) find in mehre Sprachen überſetzt worden. 
Cöleſtiner. Wie der Orden der Ciſtercienſer (J. d.), muß auch dieſer als eine 
Unterabthetlung des weit verbreiteten Benedictiner⸗Ordens angeſehen werden, und 
wenn er auch den Ciſtercienſern in Rückſicht auf Klöſterzahl, Reichthum u. welt⸗ 
lichen Einfluß nicht an die Seite geſetzt werden kann, darf er doch in Anſehung des 
Ruhmes ſich den vornehmſten Mönchs⸗Verbrüderungen gleichſtellen. Ihren Namen 
hat dieſe Congregation von dem heilig geſprochenen Papſte Cöleſtin V. (ſ. d.), 
der der Stifter derſelben war (1264). Die Mönche hießen Anfangs Cinfiedler des 
heiligen Damianus, u, der anfängliche Aufenthalt derſelben war der Berg Murhon 
in Apulien, wo ſich Cöleſtin (als Peter von Murhon) anfänglich aufhielt. Der 
Ruf der frommen, Leute vergrößerte ſich ſo ſehr, daß man ein Kloſter nach dem 
andern zu bauen unternehmen mußte, und bald ſah man in der Umgegend 20 derſelben. 
Die erſte päpstliche Beſtätigung dieſer Kloſtergeſellſchaft gab Urban IV. 1264 u. 1274; 
auch Gregor X. auf der Kirchenverſammlung zu Lyon. Dieſe zweite Beſtätigung 
des Ordens iſt wichtiger, als die erſte: die C. wurden dadurch nicht nur den Bene⸗ 
dictinern zugeſellt, ſondern fie erhielten auch ſehr bedeutende Privilegien. In Mantua 
kam man Petern mit fo großem Vertrauen entgegen, daß er ſich gendthigt fab, dort 
ein Kloſter für ſeine Anhaͤnger zu errichten. Sein Anſehen wuchs mit jedem Schritte, 
u. er erblickte ſich als glücklichen Gründer einer, in Italien ſchnell zunehmenden 
Congregation, der er auch mit heiligem Eifer bis in's Jahr 1286 treulich vorſtand. 
Da auf einmal faßte ihn wieder ſeine alte Neigung zur Einſamkeit, und er gab die 
Verwaltung ſeines Ordens in die Hände eines gewiſſen Robert, den er zum Prior 
des Kloſters zum heil. Geiſte auf Majella, u. alfo zum General der ganzen Con⸗ 
gregation ernannte. Nach Peter's Wahl zum Papſte bezog ſich ſeine größte Thä⸗ 
tigkeit auf ſeine Kloſtercongregation, worunter vornehmlich gehört, daß er ſich ſelbſt 
nach Monte Caſſino begab, um dieſes berühmte Kloſter dahin zu bewegen, daß es 
ſich feiner, mit vielen neuen Gerechtſamen bereicherten, Congregation einverleiben 
mochte, was ihm auch bald gelang. Ohne Zweifel würde der Orden noch zu 
größerem Anſehen gekommen ſeyn, wenn Gileftin V. länger auf dem päpſtlichen 
Stuhle geſeſſen hätte, oder, wenn nur fein Nachfolger Bontfazius VIII. dem Orden 
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ünſtiger geweſen wäre. Dieſer aber wiederrief Alles, was Cöleſtin angeordnet 
1 Eine 115 nachtheiligſten und ärgerlichſten Perordnungen deſſelben ne 
die C. die, ihnen befohlene, Räumung des alten, hochberühmten Klofters Monte⸗ 
Caſſtno. Was aber der Orden durch ihn verlor, das gewann er doppelt wieder 
durch den König von Frankreich, Philipp den Schönen, der Alles in ſeinen Schutz 
nahm, was nur einigermaaßen vom Papſte Bontfactus beeinträchtigt oder gekränkt 
ſchien. Philipp bat ſich von dem damaligen Ordensgeneral, Peter von Tivoli, eine 
Geſellſchaft ſeiner Mönche nach Frankteich aus, u. dieſer ſendete 12 ſeiner Brüder 
dahin ab. Der König gab ihm 2 Klöſter, eines in einem Walde von Orleans zu 
Ambert, u. ein anderes auf dem Berge Chartres, im Walde bet Compiegne. Uebri⸗ 
gens hinderte Bonifazius die Erbauung neuer Klöſter weder in Italien, noch machte 
er Schwierigkeiten, die ſranzöſtſchen Klöſter des Ordens zu beſtätigen. Der Orden 
der C. trennte ſich übrigens ſchon vor dem Tode Bonifazius VIII. (1303) in den 
italieniſchen u. franzöſtſchen. Der Hauptſitz des italieniſchen, und gewlſſermaſſen 

des geſammten Ordens, war das Kloſter zum heiligen Beifte auf Murhon bet Sul⸗ 
mona, welches auch die einzige Abtei des ganzen Ordens war; der Hauptſitz der 
franzöſiſchen Provinz iſt zu Paris. Benedict XI. erweiterte die Vorrechte des Or⸗ 
dens. Die Heiligſprechung u. die Wunder des Stifters hatten auf die zunehmende 
Verbreitung des Ordens den größten Einfluß. Nicht nur in Italien u. Frankreich 
wuchs die Zahl der Klöſter, fondern auch in Deutſchland wurden die C. reich bez 
gabt u. blieben in Anſehen bis zu der Kirchenumwälzung des 16. Jahrh., wo ſie, 
bald nach derſelben, untergegangen find. Von der Obfervang und der Kloſterzucht 
dieſes Ordens geben wir nur das Bemerkenswertheſte nach den Ordres monast. 
Tom. IV., Histoire des Célestins: Keine Kloſtergeſellſchaft tft erbaulicher als die 
der C.; keine weiß den Unordnungen und Abweichungen von der Regel eindring⸗ 
licher zu begegnen. Die größte Sorgſamkeit bet der Wahl der Novizen, die größte 
Auſmerkſamkeit auf die Frömmigkeit findet hier ſtatt. Täglich wird Capitel gehal⸗ 
ten u. täglich muß jeder Mönch beichten. Man hält die mancherlei Stufen der 
Pönitenzen für hochft weiſe und fruchtreich. In den Klöſtern der C. herrſcht überall, 
Kirche u. Capttel ausgenommen, die größte Stille. Sogar mit Fremden zu reden, 
iſt unterſagt. Die Bruder verrichten alle ihre Pflichten nicht aus knechtiſcher Furcht 
vor der Strafe, ſondern aus reiner Liebe zur Zucht und Ordnung. Sollte ſich 
aber doch Einer einmal vergeſſen, ſo erhält er, um des Beiſpiels willen, die wohl⸗ 
verdiente Geiſſel. Die ganze Kloſtereinrichtung gibt auch das ſchönſte Zeugniß 
ihrer Armuth. Die Hauptpunkte der Ordensregeln der C. wurden 1661, 1664 u. 
1667 feſtgeſetzt und angenommen u. 1670 zu Paris gedruckt. Die Kleidung der 
C. beſteht aus einem weißen Rocke, einer ſchwarzen Kapuze u. ſchwarzem Scapulier. 
Im Chor, oder wenn fle ausgehen, tragen fle eine ſchwarze Kutte und eine gleich⸗ 
farbige Kappe. Der Gürtel ſſt von Wolle oder von weißem Leder, und ihre Hem⸗ 
den find ſergene. Ihre erſte Kleidung war grau u. von grobem Zeuge. — Helyot 
rühmt, der Orden habe viele heilfge Manner aufzuweiſen, deren Geſchichte Pater 
Cöleſtin Telera von Manfredonia geſammelt hat in Hist. sac, degli huomini 
illust. per santita della Congreg. de Celestini. 

Cöleſtinus, der Name von fünf Päpſten, 1) C. I., der Heilige, ein Rö⸗ 
mer, erwählt im Jahre 432, verwaltete die Kirche ſaſt 10 Jahre. Dieſer Papſt 
ſetzte beſonders der pelaglaniſchen Ketzerei allen möglichen Widerſtand entgegen. 
Ebenſo verordnete er zur Unterdrückung der neſtorianiſchen Ketzerei 431 das allge⸗ 
meine Concil zu Epheſus (ſ. d.). Wegen falſcher Anwendung des Ausſpruch s 
Chriſtt: „Eure Lenden ſollen umgürtet ſeyn“ ſah ſich C. veranlaßt, an die Biſchöfe 
von Vienne u. Narbonne zu 60 u. rügte bei dieſer Gelegenheit beſonders 
die eingeriſſene Unſitte der Geiſtlichen, lange und weite Mäntel mit einem Gür⸗ 
tel um die Lenden zu tragen, um ſich durch dieſe Tracht auszuzeichnen. — C. 
ſchickte auch Glaubensboten aus, beſonders den heiligen Palladius u., nach deſſen 
Tode, den heiligen Patriclus zu den Schotten, die in Irland u. im Norden von 
Britannien wohnten. C. ſtarb den 1. Auguſt 432; von der Kirche aber wird 
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ſein Andenken am 6. April alljährlich gefeiert. — 2) C. II., von Cit 
Caſtello, erwählt im Jahre 1143, verwaltete die Kirche 5 Monate u. iad 


ag wieder auf. — 3) C. III., ein Römer, erwählt i. J. 1191, verwaltete die Kirche 


worden war, kamen ſelbſt mit reichem Gefolge in Peters Höhle und begleiteten 
ihn mit glänzendem Zuge bis in eines ſeiner Klöſter, U. L. Frau von Collemadio 


P 
deſſen Lebensweise nicht gefiel, der auch einige Mißgriffe gemacht, zugleich das 
Conclave erneuert hatte, unzufrieden zu werden und ſann auf ſeine Entſetzung. 
Aber C.'s zartes Gewiſſen bewog ihn, bald ſeiner Würde ſelbſt zu entſagen und 
den ſchlichten Eremiten⸗Habit anzulegen. Sein Nachfolger, Bonifackus VIII., that 
ihm die Ehre an, ihn in ein Gefängniß zu ſperren u. ihn Tag u. Nacht, bis zu 
ſelnem ſeligen Tode, bewachen zu laſſen, Als er deſſen Nähe fuͤhlte, rief der fromme 


— 
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Diener Gottes aus: „Mein beſtändiges Verlangen war nach einem engen Käm⸗ 
merlein, u. das gibt man mir nun. Man kann mir wahrhaft kein größeres Ver⸗ 
gnügen machen.“ Er ſang beinahe ohne Unterbrechung das Lob Gottes mit 
zweien ſeiner Mönche, die ihm Geſellſchaft leiſteten, und beſchloß bald — den 
19. Mai 1296 — ſein heiliges Leben. Die katholiſche Kirche verehrt ihn als 
einen Heiligen u. feiert ſein Andenken den 19. Mai. . 

Cölibat, ſ. Eheloſigkeit. 172 

Cönobiten, im Gegenſatze zu Anachoreten, diejenigen Mönche des Orients 
im 4. Jahrhunderte, welche ſich in Gebäuden (ooenobia), in Städten, oder auf 
dem Lande, zu regelmäßigen Verbindungen vereinigten. Unter ihnen zeichnete ſich 
eine Partei aus, die Schlaf loſen genannt, nach ihrem immerwährenden auch 
nächtlichen Gottesdienſte. Für fle ließ der Römer Studius in Conſtantinopel 
das berühmte Kloſter der Studiten anlegen. 

Cognac, Stadt im franzöſiſchen Departement Charente, an der Charente, 
mit 4,000 Einwohnern, die Fayencefabriken, Papiermühlen, Gerbereien haben und 
ſich beſonders mit der Bereitung des ſogenannten Cognac (f. den folg. Art.) ab⸗ 
geben. Geſchichtlich merkwürdig iſt C. als Geburtsort Königs Franz I. (1515) u. 
Poe sie 2 das dieſer hier mit Heinrich VIII. von England gegen Karl V. 

o 0 

Cognac iſt die allgemeine Benennung für Franzbranntwein doch wird beſon⸗ 
ders die beſte Sorte deſſelben ſo genannt. Der Name kommt von der Stadt Co gnac 
(. d.) her, wo er in befter Güte gebrannt wird. Er wird aus den ausgepreßten 
Weintreſtern deſtillirt, welche einer geiſtigen Gährung unterworfen werden. Je länger 
der C. auf Fäſſern gelegen iſt, deſto beſſer wird fein Geſchmack (Bouquet). Wenn 
er von der Blaſe kommt, iſt er ſo weiß u. klar, wie Waſſer. Er wird in kleinen 
Gebinden mit eiſernen Reifen für den mexikaniſchen und ſüdamerikaniſchen Markt 
verſchickt. Für England färbt man ihn mit gebranntem Zucker hellgelb u. für den 
nordamerikaniſchen Markt liebt man ihn ganz gefärbt, ſo daß er dem Madeira 
ähnlich fieht. Der C. iſt ein Hauptausfuhrartikel Frankreichs; er wird auch in 
Pipen von 65—100 Veltes verſendet. 

Cognaten, im weitern Sinne: Blutsverwandte, im Gegenſatze der Schwäger 
oder der Schwägerſchaft (allines, affinitas); im engern Sinne find C. Verwandte 
von Seiten der Frau (altdeutſch: Spillmagen) im Gegenſatze zu Ag naten Cf. d.). 
Vgl. übrigens d. Art. Bluts verw andtſchaft. — In der Logik verſteht man unter 
Cognatton der Begriffe die Verwandtſchaft derſelben durch weſentliche Merkmale. 

Sohafion Kateiniſch), wörtlich Zufammenhang. Man verſteht darunter 
die allgemeine Erſcheinung, nach weſcher die Theile eines und deſſelben Körpers, 
bisweilen auch zweier Körper von einerlei Art, ſo mit einander verbunden ſind, 
daß, wenn fle ſich berühren, eine beſtimmte Kraft erfordert wird, um dieſelben zu 
trennen. (Bgl. die Art. Adhäſton u. Anztehung). — Dieſer Zuſammenhang 
iſt um ſo ſtärker, je genauer u. in je mehr Punkten die Theile der Körper einan⸗ 
der berühren, und die Kraft, welche denſelben bewirkt, heißt Cohäſtonskraft 
oder Cohärenz. Man fieht fie auch wohl als eine Art der Anziehungskraft 
(ſ. d.), an, weil dabei die Theile einander wirklich anzuziehen ſcheinen; indeß darf 
man ſie doch mit der eigentlichen Anziehungskraft, die nicht immer Berührung 
vorausſetzt, ſondern auch in der Ferne wirkt, nicht verwechſeln. Worin das Weſen 
dieſer Cohäſtonskraft beſtehe, davon wiſſen wir gar Nichts, u. Alles, was man bei 
dieſem wichtigen Phänomen thun kann, iſt, daß man ſich an die Erfahrung hält, 
um auf dieſem Wege wenigſtens die allgemeinen Geſetze zu entdecken, nach welchen 
die Cohäſtonskraft wirke. Bis jetzt find aber auch dieſe Bemühungen vergeblich 
geweſen, u. es iſt noch kein einziges allgemeines Geſetz bekannt, nach welchem dieſe 
Kraft ſich richtet. Die Cohäſtonskraft wirkt nicht bei allen Materien auf einerlei, 
ſondern auf ſehr verſchiedene „Weiſe, und auf dieſer Verſchiedenheit beruht die 
gewöhnliche Elnthetlung der Körper in feſte u. flüſſige. Jene, fagt man, find alle 
die, deren Zuſammenhang ſo beſchaffen iſt, daß eine große Kraft dazu gehört, um 
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ihn aufzuheben; flüſſige dagegen haben nur einen ſehr geringen Zuſammenhang; 
allein dieſer Begriff von fäſſgen Körpern {ft offenbar irrig, well vielmehr ihre 
Theile unter einander der vollkommenſten Berührung fähig find. Auf die Cohäſtons⸗ 
kraft ungleicher Stoffe gründet ſich eine Menge für das menſchliche Leben ſeht 
nützlicher Operationen u. Erſcheinungen, z. B. das Zuſammenleimen des Holzes u. 
anderer Dinge, das Kitten, das Mauern mit Mörtel oder Lehm, das Löthen, das 
Verzinnen, Verſilbern und Vergolden. Auch ſehen die meiſten Naturforſcher die 
Bildung der Steine als eine Wirkung der C. an u., wie es ſcheint, mit Grunde. 
Wenn z. B. irgend eine Flüſſigkeit durch eine Sandmaſſe fidert, fo bringt fte 

die Körner des Sandes theils durch ihre eigene Subſtanz, theils durch herbeige⸗ 
führte kleinere Theilchen unter ſich in mehrfache Berührung u. bewirkt dadurch, daß 
die Maſſe zu einem Steine wird. - 

Cohorte, bei den alten Römern eine Truppenabtheilung, der 10. Theil einer 
Legion (ſ. d.), beſtehend aus 400 Mann u. darüber; dann auch eine Truppen⸗ 
abthellung der Bundesgenoſſen. Oft bezeichnet es auch nur Suite, Gefolge; eine 
Menge, oder Schaar. — Cohors praetor ia, Leibwache des Feldherrn, errichtet vom 
Dictator Poſtumius; nachher wurde die c. p. Leibwache des Kalſers; die dazu ge⸗ 
hörigen Soldaten hießen Prätortaner. Die cohors prima war die erſte und 
aus den ſchönſten u. tapferſten Männern beſtehende C. der Legion, die auch den 
Adler führte. C. urbana war die, vom Kaiſer Nuguſtus errichtete, unter dem 
praetor tutelaris ſtehende, zur Vertheidigung der Stadt beſtimmte Schaar von 
Soldaten; die C. vigilium, die Schaar von Nachtwächtern. 

Coimbra, Hauptſtadt der portugieſiſchen Provinz Beira, mit 16,000 Einw., 
am ſchiffbaren Mondego, größtentheils auf einem Felſen erbaut, fieht nur mittelſt 
einer ſandigen Landzunge, die zur Fluthzeit unter Waſſer tritt, mit dem Feſtlande 
in Verbindung. Die Einwohner Cs treiben viel Töpferei u. Leinweberel u. ſerti⸗ 
gen ſehr gute u. geſuchte Hornarbeiten. Die Stadt iſt der Sitz eines Biſchofs u. 
hat ein Schulcollegium, mehre Klöſter, Kirchen, worunter ſich die ſchöne Kathe⸗ 
drale auszeichnet, eine Univerſität (die einzige in Portugal, gefiiftet zu Liſſabon 
1291, hieher verlegt 1308, hat felt 1816 fünf Facultaten, nämlich die theologiſche, 
juriſtiſche, mediciniſche, philoſophiſche u. mathematiſche), eine Bibliothek, die über 
60,000 Bände enthält, ein königliches Collegium der Künſte u. ſ. f. Hier bei C. 
fand die Gefangennehmung eines Theils des Maſſena'ſchen Heeres durch den 
brittiſchen General Frant 1810 ſtatt. Der Stadt gegenüber liegt Quinta de La⸗ 
grimas (Thränenhaus), Gefängniß und Mordplatz der Inez de Caſtro (ſ. d.) 
C. litt durch das Erdbeben 1755 großen Schaden. 

Col arco, Pizzicato. 

Colbert 1 (Je an Baptiſte, Marquis de Salntgelais), der Finanzminiſter 
Ludwigs XIV., u. einer der ausgezeichnetſten Staatsmänner der neuern Zeit, dem 
Frankreich ſeine industrielle Blithe u. die Entwickelung ſeiner Seemacht verdankt, 
wurde am 29. Auguſt 1619 zu Rheims geboren. Er erhielt, der Sohn eines eben 
nicht ſehr bemittelten Kaufmannes, eine ziemlich unvollſtändige Erziehung, kam 
indeß ſehr früh nach Paris, u. wurde ſpäter, um die Handlung zu erlernen, von 
ſeinem Vater nach Lyon geſchickt. Nach einem kurzen Aufenthalte in dieſer Stadt 
kehrte er nach Paris zurück, wo er erſt bei einem Notar, dann bei einem Proku⸗ 
rator des Chatelets, endlich bei einem Finanzpächter, Namens Sabatier, gearbeitet 
haben ſoll. Vom Staatsſekretär Letellter, der durch einen Verwandten auf ihn auf⸗ 
merkſam gemacht wurde, 1648 in deſſen Bureau angeſtellt, entfaltete er in dieſer 
Stellung ſo große Fahigkeiten u. Eifer, daß ihn Mazarin, auf Letellier's Empfeh⸗ 
lung, 1649 in ſeine Dienſte nahm. C. wußte ſich bald das völlige Vertrauen des 
Cardinals ſo ſehr zu gewinnen, daß dieſer ihm, als er im Jahre 1651 durch die 
Intriguen der Fronde zeitweilig verbannt wurde, die Lettung ſeiner ſämmtlichen 
Privatangelegenheiten übergab, 1654 die Stelle eines Sekretärs der Königin ver⸗ 
ſchaffte und ihn zu gleicher Zeit zum Staatsrathe ernannte. C.s autokratiſcher 
Sinn u, fein Widerwillen gegen die Parlamente ſprachen ſich um dieſe Zeit ſchon 
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offen aus, u. Richelieu war fein Ideal. Eine neue Laufbahn eröffnete ſich für C., 


is nach den Stürmen der Fronde Frankreich völlig in Frieden war. Nach dem die 
Bereltnlſe der Krone zu dem hohen Adel, zu den Parlamenten u. Städten ge⸗ 
regelt waren, mußte auch die Verwaltung, u. namentlich die, in gränzenloſer Uns 


ordnun befindende, der Finanzen geordnet werden. Dieſem Probleme widmete 
nun 65 15 Nachdenken, faßte aber auch von dieſer Zeit an gegen Fouquet, wel⸗ 


er die Verſchleuderung der Staatsgelder begünſtigte, ſtatt ihr Schranken zu ſetzen, 
a Gral ben er 112 vergaß. In Jahre 1659 reichte er dem Cardinale Ma⸗ 
zatin eine ausführliche Denkſchrift über die Reform der Finanzen ein, die jedoch 
keinen Erfolg hatte. Dagegen arbeitete C. in Folge von Mazarins Kränklichkeit häuft 
mit dem Könige, deſſen Vertrauen er ſich zu gewinnen wußte, und dem er mit 
großer Freimüthigkeit den troſtloſen Finanzzuſtand Frankreichs aufdeckte. Im Uebri⸗ 
gen welß man, eine erfolgloſe Geſandtſchaft nach Italien ausgenommen, von C.s 
Thätigkeit bis zu Mazarins Tode (1660) nur wenig; dagegen fplelt er bei den 
Scenen, die dieſem Ereigniſſe voraus gingen u. folgten, eine große Rolle, und er 
ſoll hauptſächlich den Cardinal zu ſeinem Teſtamente veranlaßt haben. Von Ma⸗ 


zarin noch auf dem Sterbebette dem jungen Ludwig XIV. empfohlen, der nun ſelbſt 
die Zügel der Regierung übernahm, wurde er von dieſem, in deſſen Vertrauen er 


ſich immer mehr feſtzuſetzen wußte, an Fouquet's Stelle, der in Folge der ſtrengen 
Prüfung des Finanzzuſtandes des Reichs fiel, zum alleinigen Generalcontroleur 
ernannt u. an die Spitze der Verwaltung befördert, u. ſo viele Fehler dieſer Staats⸗ 
mann auch gehabt haben mag, fo find doch alle unparteliſchen Geſchichtsſchreiber 
daruber einig, daß nur C. durch fein Gente, feine Thätigkeit und Feſtigkeit im 
Stande geweſen ſet, eine ſo große Ordnung in dieſes, früher ſo ſchauderhaft ver⸗ 
waltete, Fach zu bringen. Man könnte hinzufügen, daß eben dieſer außerordentliche 
Fleiß, dieſe Feſtigkeit C.s Genie ausmachten. Er beſaß aber auch jene Eigen⸗ 
ſchaſten, aus denen Thätigkelt und Feſtigkeit ſich erzeugen — Ehrgeiz und ſtrenges 
Pflichtgefühl. Ebenſo zierten ihn noch andere Eigenſchaften, die wiederum erage 
niffe der genannten beiden find, nämlich Ordnung, Regelmäßigkeit, Pünktlichkeit, 
ein unerſchütterliches Selbſtvertrauen, energiſchen Muth und jene Sicherheit der 
Ideen, durch welche der Mann der That widerſpenſtige Ueberzeugungen im Strome 
der eigenen mit ſich fortreißt. Ueber dieſer, 1 5 ſo belebten, Natur lag aber 
eine kalte, herbe Rinde. Der Abb Choiſy ſchildert ihn wie folgt: C. hatte finſtere 
Züge, tief liegende Augen, dichte Braunen; er beſaß Elwas, was auf den erſten 
Anblick zurückſtieß; kam man ihm näher, fo fand man ihn umgänglich, thatig und 
von unerſchütterlicher Feſtigkeit. Er lebte der Ueberzeugung, daß man mit Recht⸗ 
lichkeit in allen Geſchäſten am Weiteſten komme. Ein unendlicher Fleiß, eine un⸗ 
ſägliche Begierde, Alles zu lernen, erſetzten ihm das Wiſſen. Er hatte, ſeitdem er 
dem Weine entſagt, keine Leidenſchaft. Er war treu in ſeinem Amte, und es galt 
bei ihm Nichts fiir wohlbeſorgt, als was er ſelbſt gethan hatte. Dagegen waren 
die Schattenſeiten ſeines Charakters: Argwohn, Mißtrauen, u. ein großer Despo⸗ 
tismus in Geſchäftsſachen. Das beſte Zeugniß von ſeinem Verfahren in denſelben 
hat er uns in ſeinen Inſtructionen hinterlaſſen, die er fir ſeinen Sohn, den Mar⸗ 
quis von Seignelay, aufſetzte, als er dieſem die Stelle eines Staatsſekretärs der 
Marine übertrug. Als C. an die Spitze der Geſchäfte kam, fand er in allen Zweigen der 
Verwaltung Verwirrung, Betrug u. Unterſchleife, Armuth des Staates, Reichthum 
der Finanzpächter: das war das charakteriſtiſche Merkmal der damaligen Lage der 
Dinge; der Staat war wucheriſchen Generalpachtern preisgegeben, der Schatz leer, 
das Domängut verſchleudert, ein Theil der Nation ſeufzte unter der Laſt der Ab⸗ 
gaben, ein anderer genoß die unerhörteſten Exemptionen, u. von den 90 Millionen, 
die das Volk zahlte, gelangten kaum 35 in die Staatskaſſen. Seit langer Zeit 


ſchon überſtiegen die Ausgaben die Einnahmen. Das jährliche Deſizit betrug bei 


Fouquets Sturze 12 Millionen, und die Aufhäuſung dieſer alljährlichen Defizits, 
welche ſich zu jener Zeit noch durch keine permanente Anleihe decken ließen, hatten 
die Einkünfte mehrerer Jahre hinweggenommen. Im Jahre 1661 z. B. lebte man 
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von der Einnahme des Jahrs 1663. Allein, um im Jahre 1661 über den Ertrag 
det Steuern des Jahrs 1663 verfügen, u. ſich das baare Geld, deſſen man be⸗ 
nöthigt war, verſchaffen zu können, mußte man denſelben den Geſchäftsleuten, den 
Spekulanten, den Finanzpächtern, von denen man Vorſchüſſe verlangte, vorweg 
verkaufen, oder, fo zu ſagen, als Hypothek verſchrelben. Der Oberintendant war 
das Haupt der ganzen Finanzverwaltung; er ordnete, ohne Controlle, Einnahmen 
u. Ausgaben an u. war allein dem Könige verantwortlich. Der praktiſche Theil 
der Einnahmen u. Ausgaben war untergeordneten Beamten, die den Titel Erſpar⸗ 
nißſchatzmeiſter (trésoriers de Pépargne) führten, anvertraut. Sie ſammelten die 
Einnahmen der einzelnen Zweige und leiſteten die, von dem Oberintendanten ver⸗ 
faster Zahlungen. Solcher Erſparnißſchatzmelſter gab es drei, die der Reihe nach 
m Dienſte, welchen immer bloß einer ein Jahr lange verſah, wechſelten. Der 
dienſtthuende Schatzmelſter, der nicht zahlen konnte, gab, ſtatt der Zahlung, im 
Austauſche gegen die Perſügung des Oberintendanten, Papiere, welche Erſparniß⸗ 
Billets (billets dépargne) hießen, u. mit welchen man ſich eine ſogenannte Auf⸗ 
ſchubs⸗Ordonnanz (ordonnance de remise) zu verſchaffen hatte. Dieſe verwies dle 
Forderung auf die Fonds des Schatzmetſters des folgenden Jahrs; allein, da auch 
die Fonds dieſes Schatzmeiſters durch anticipirte Zahlungen bereits abſorbirt waren, 
ſo tauſchte er die Auſſchubs⸗Ordonnanz gegen neue Erſparniß⸗Billets ein, und ſo 
gn es weiter, bis fid ein Jahr u. Fonds fanden, die noch nicht mit Beſchlag 

elegt waren. Das Publikum, die Beamten, die Höflinge wußten ſich nicht mehr 
zurecht zu finden in dieſem Labyrinthe. Es war das Talent der Geſchäſtsleute, 
ſich darin um einen ſchmählichen Gewinnſt abzuarbeiten. Die Forderung beſaß nut 
noch ſo viel Werth, als ihr die Bedeutung u. der Kredit ihres Beſitzers verleihen 
konnten. Die Finanzpächter, die große Geſchäͤfte mit der Regierung machten, waren 
ſtets ſicher, ihre Erſparniß⸗Billets auf ſichere Fonds angewieſen zu bekommen; 
Gunſt u. Macht gaben den Höflingen daſſelbe Privilegium. Daraus entftand ein 
ungezügeltes Plünderungsſyſtem, indem ſolche Billets, die im Publikum nicht 
mehr, als 10 Procent ihres urſprünglichen Werthes galten, den Finanzpächtern u. 
Spekulanten für voll ausbezahlt wurden. Dieſen mannigfachen Unordnungen und 
dieſer tief eingeriſſenen Corruption trat nun C. mit eiſerner Stirne u. entſchiedenem 
Willen gegenüber, den Finanzhaushalt des Staates zu regeln. Zuvörderſt errichtete 
er einen Finanzrath, um ſich eine Ueberſicht zu verſchaffen, und eine Juſtizkammer, 
um die Pächter u. Beamten zu überwachen. Er führte eine gleichmäßtgere Beſteue⸗ 
rung und eine einfachere Erhebung der Steuern ein, beſchränkte das Heer der 
Beamten und Penſtonäre, ſetzte zur Erleichterung des Schatzes die Renten herab, 
verminderte aber auch die Steuern ſelbſt u. erließ die Rückſtände bis zum Jahre 
1657. Für jede Ausgabe wurde zugleich ein beſtimmter Fonds angewieſen und die 
Domänen für die Krone zurückgenommen. Auf dieſer wohlgeordneten Grundlage 
entfaltete nun C. ſeine ſchöpferiſche Thätigkeit und fein eigenes ſtaatswirthſchaft⸗ 
liches Syſtem, das die Staatseinnahmen, die zur Zeit, wo er die Verwaltung 
antrat, nur 35 Millionen betrugen, in den letzten Jahren derſelben bis auf 116 
Millonen ſteigerte. Freilich muß dabei auch erwähnt werden, daß dieß nicht ohne die 
Einführung mancher gehäßigen Auflage geſchah u. der Staat ſelbſt, bei der unge⸗ 
meſſenen Verſchwendung des Königs und den koſtſpieliegen Kriegen, fortwährend 
arm blieb. Das läßt ſich auf der andern Seite jedoch auch nicht in Abrede ziehen, 
daß C. den Grund zum innern Flore Frankreichs legte. Durch Unterſtützung aus 
Staatsmitteln u. Aufmunterung von oben entſtanden in allen Theilen des Reichs 
Fabriken und Manufacturen, deren Beftand er durch mäßige Schutzzölle und durch 
Beförderung des Handels nach allen Seiten hin ſtcher ſtellte. Zugleich wurde das 
Straßenweſen verbeffert, der Kanal von Languedoc gebaut, Marſeille u. Dünkirchen 
zu Freihafen gemacht, Ausfuhrprämien u. Aſſecuranzgeſellſchaften gegründet, Han⸗ 
pelsgeſetze gegeben und 1664 zwet große Handelsgeſellſchaften für Oft- und Weſt⸗ 
indien, zum Theile aus Staats altteln, errichtet. In demſelben Jahre wurde er 
zum Oberaufſeher der Brücken, Künſte und Gewerbe, 1669 aber zum Seeminiſter 
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ernannt. Die gleiche ſchöpferiſche Thätigkeit entwickelte C. auch in Bezug auf die 
franzöſiſchen es fein die unter ihm durch eine verbefferte Organiſation zu neuer 
Blüthe ſich entfalteten. Auch der Marine wendete er ſeine Aufmerkſamkeit zu; der 
Hafen von Rochefort wurde gebaut u. zu Breſt, Toulon u. Havre wurden große 
Seearſenale errichtet. Im Jahre 1662 hatte er den Beſtand der Flotte bereits auf 
60 Lintenſchiffe und 40 Fregatten gebracht, u. zwanzig Jahre ſpäter beſaß Frank⸗ 
reich 193 Kriegsfahrzeuge. Unter ihm wurde ein vollſtändiger Marine⸗Codex, ein 
Handelsrecht, u. der ſogenannte Code noir für die Colonien abgefaßt, ja, ſelbſt 
die bürgerliche u. peinliche Geſetzgebung unter ſeinem Rathe u. ſeiner Leitung ver⸗ 
beſſert. Mit gleichem Glücke und Eifer, wie er die materielle Blüthe Frankreichs 
förderte, hob er auch den gelftigen Auſſchwung der Nation in Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft. In ſeinem Hauſe wurde 1663 die Akademie der Inſchriften gegründet, drei 
Jahre ſpäter die Akademie der Wiſſenſchaften u. 1671 die Bauakademie. Er ver⸗ 
größerte die königliche Bibliothek, den botaniſchen Garten und dotirte die Stern⸗ 
warte, begründete die Vermeſſungen des Landes u. ſchickte Gelehrte u. Naturfor⸗ 
ſcher auf Reiſen. Der Malerakademie gab er eine neue Einrichtung u. gründete 
die Malerſchule in Rom. Wenn auf dieſe Weiſe die Blithe der, mit großer Sorg⸗ 
falt gehegten, Künſte u. Wiſſenſchaften die Regierung des abſoluten Ludwigs XIV. 
mit ihrem Glanze verherrlicht, ſo zog das Polk nicht nur keinen Nutzen daraus, 
ſondern es ſtel ſogar die ganze Laſt der ungeheuern Geldſummen, welche die 
Staatsverwaltung in ſtets ſteigendem Maße erforderte, auf den Ackerbau, der ohne 
alle Unterſtützung blieb und unter den Servituten an die bevorrechteten Stände 
förmlich verſank. So kam es auch, daß C., der ſich völlig zum Werkzeuge des 
Koͤnigs hergab, ſich die Liebe des Volks nicht immer erwarb. Ja, er mußte ſogar 
den Kummer erleben, daß die Gunſt des Königs, in welcher er ſo lange geſtanden, 
um fo mehr ſchwand, je näher er dem Ziele ſeines Lebens rückte. Lo uvots, der 
dem Könige die Leidenſchaſt kriegeriſcher Ruhmbegier einzuflößen wußte, ſtellte C. 
in Schatten. C. verſuchte es, gegen ſeinen Nebenbuhler anzukämpfen, indem er dem 
Geſchmacke Ludwigs an prächtigen Bauten ſchmeichelte. Er errichtete das Louvre, 
Verſailles entſtand unter ihm. Allein er hatte ſich verrechnet, Ludwig fand die 
Ausgaben übertrieben. Die bedeutenden Ausgaben für den Krieg hatten übrigens 
E moraltſche Kraft bereits gebrochen; fie ſtießen das fo mühſam hergeſtellte 
Gleichgewicht in den Einnahmen u. Ausgaben um „u. um ſich zu helfen, mußte 
man zurückkommen auf das verderbliche Syſtem der Anleihen, welches verlaſſen zu 
können, der Prels einer fo langen u. auſopfernden Thätigkeit geweſen war. C. 
ſtarb am 6. September 1683. Auf ſeinem Sterbebette ſoll er ausgerufen haben: 
„Hätte ich für Gott gethan, was für dieſen Mann, ich müßte doppelt ſelig wer⸗ 
den; nun weiß ich nicht, was aus mir werden wird!“ Einen Brief, den er während 
ſeiner Krankheit von Ludwig erhalten hatte, ließ er ungeleſen: „Ich will Nichts mehr 
vom Könige hören“, ſagte er, „mag er mir wenigſtens jetzt Ruhe gönnen.“ Durch 
eine, kurz vor dem Ende ſeines Lebens auf die Lebensmittel gelegte, Steuer war das 
Polk ſo erbittert, daß es den Leichenzug angriff, um an dem Todten Rache zu 
nehmen. — 2) Jean Bapttſt C. (Marquis de Saintgelais), des Porigen Altefter 
Sohn, geboren 1651; Miniſter und Staatsſektetär, erhielt faft alle Aemter ſeines 
Vaters, wirkte beſonders für Marine, Handel, Wiſſenſchaſten u. Künſte u. ſtarb 1690. 
) Sean Baptiſt C. (Marquis de Torcy), geboren zu Paris 1665; bekleidete 
früh mehrere Geſandtſchaſtspoſten, wurde 1686 Staatsſekretär des Auswärtigen, 
1699 Oberintendant der Poſten, und während der Minderjährigkeit Ludwigs XV. 
Regentſchaftsrath. Er ſtarb 1746. f W. 
Colcheſter, Hauptſtadt der engliſchen Grafſchaft Eſſer, mit 20,000 Ein⸗ 
wohnern, am ſchiffbaren Fluſſe Colne gelegen, hat einen Hafen, iſt mit Mauern 
umgeben, unregelmäßig gebaut, hat ſolide Häuſer, einen geräumigen Marktplatz, 
ein befeſtigtes Schloß, das zum Beſſerungshauſe dient u. A. dergl. Die Stadt 
ift der Sitz einer botaniſchen u. phtloſophiſchen Geſellſchaft, hat Manufacturen in 
Bot u. Serge, die ſonſt bet 20,000 Arbeiter beſchäftigten. Die Schiffbauerei u. 
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der Auſternfang find bedeutend. Die Auſtern von E. find wegen ihrer Güte ſehr 
geſucht; die meiſten findet man an der nahen Inſel Foulneß. C. iſt das alte 
Camalodunum, nach Andern Colonia, und ſoll ſchon zur Zeit des Kaiſers Clau⸗ 
dius geſtanden haben. Dieſer eroberte es u. legte eine Veteranen⸗Cohorte dahin. 
Die Einwohner von C. behaupten, Kaifer Conſtantin der Große u. Helena wären 
hier geboren. 1648 (unter Karl J.) ward es, als Zufluchtsort der Königlichen, 
belagert u. durch Aushungern genommen. 

Colcheſter, Charles Abbot, Viscount, ſ. Abbot. 

Colebrooke, Henry Thomas, der gründlichſte Kenner des Sanscrit u. der 
indiſchen Literatur, geboren 1765, kam frühe ſchon nach Indien u. war brittiſcher 
Reſident am Hofe von Berar, Er ſtarb 1837 in London, wo er ſett ſeiner 
Rückkehr nach Europa (1816) verweilte, als Präſident der aſtatiſchen Geſellſchaft. 
Er hatte mehre indiſche Geſetzbücher in Ueberſetzungen, ſowie mehre indiſche 
Werke im Urterte (z. B. die grammatiſchen Sätze des Panini — Kalk. 1814 — 
das Wörterbuch »Amara Koscha«) u. eine „Grammar of the sanscrit language“ 
(Bd. 1, Kalk. 1805) herausgegeben. Auch hat man Ueberſetzungen mehrer indiſcher 
mathematiſcher Werke von ihm. Auch über die indiſche Philoſophie ſchrieb er 
mehre Abhandlungen. 8 

Coleopteren, ſ. Inſecten. . 

Coleridge, Samuel Taylor, engliſcher Dichter, geb. 1770 zu Briſtol, 
geſtorben 1834 zu London, gebildet in Cambridge, führte ein vielbewegtes Leben 
in ſeiner Jugend, zeigte ſich mit einigen Freunden beſonders für die Ideen der 
franzöſiſchen Revolution empfänglich, wie er dieß beſonders in der Zeitſchriſt 
„The Watchman“ kund that, u. bereiste dann, unterſtützt von dem berühmten 
Wedgewood, Deutſchland, wo er ſich mit der deutſchen Literatur befreundete. 
Nach ſeiner Rückkehr trat er zu der conſervativen Partei über. In Verbindung mit 
ſeinem Freunde Wordsworth hat er eine romantiſche Richtung in die engliſche 
Poeſie eingeführt. Seine ſchönſten Gedichte find „Christabel“ und „The Old 
Mariner.“ Auch Schillers „Wallenſtein“ überſetzte er. Aufſätze von ihm erſchienen 
geſammelt als „The Friend“, dann „Statesman's Manual“ (1817), „Hints for 
Reflection u. „On the Constitution of the Church and State“ (1830). 

Colerus, Johann, geb. gegen Ende des 16. Jahrhunderts zu Goldberg in 
Schleſten, wird für den Reformator der deutſchen Landwirthſchaft gehalten. Er 
war Prediger in der Mark und ſtarb zu Parchim im Mecklenburgiſchen (1629). Von 
ſeinen, auf die Landwirthſchaft bezüglichen, Hauptſchriften find zu nennen: „Calen- 
darium perpetuum et sex libri oeconomici“ (verb. Aufl. 1600, 3. Aufl. 1684, 4.) 
u. „Oeconomia ruralis et domestica (6 Bde., Wittenb. 1591 — 1601, 4.), beide 
zuſammen unter dem Titel „Haushaltungsbuch“ (Wittenb. 1682, Fol.). 

Coletta, heilige Jungfrau u. Ordensſtifterin; mit dem Zunamen Boilet, 
wurde zu Corbin, einem Dorfe der Picardie, 1380 von frommen Eltern geboren, 
die thr in der Taufe den Namen C., d. h. kleine Nicola, gaben, weil ſie zu dem 
heiligen Nicolaus ein beſonderes Vertrauen hegten. Schon in ihrem 4. Jahre 
beſaß C., nach ihrer eigenen Ausſage, eine große Erkenntniß u. Liebe zu ihrem 
himmliſchen Bräutigam. Ste ſchlief auf einem harten Lager, that ſich großen Abbruch 
in Speiſe u. Trank u. ſtand öfters in der Nacht zum Gebete auf. Nach dem 
Tode ihrer Eltern nahm ſie ſich vor, ſich ganz aus der Welt in ein Kloſter zu⸗ 
rückzuziehen. Sie ging daher in das Kloſter der Clariffinnen, die man auch Urba⸗ 
niſtinnen nannte. Da fle aber in jenem Kloſter nicht fand, was fle ſuchte, u. bald 
merkte, daß man die Ordensregeln wenig beobachtete, trat fie wieder aus u. zog, 
nach dem Rathe ihres Führers, das Kleid des dritten Ordens vom heiligen Fran⸗ 
ciscus, von der Buße genannt, an. Sie ſchloß ſich dann in eine kleine Zelle 
ein, die ihr der Benedictinerabt zu Corvey anwies. Nach einiger Zeit gab ihr 
Gott ſeinen Willen zu erkennen, daß fle den Orden der heiligen Clara verbeſſern 
ſolle. Ste begab ſich nach Nizza u. entdeckte dem dort lebenden Cardinale, Petrus 
de Luna, ioe Vorhaben, der daſſelbe auch dem göttlichen Willen ganz gemäß 
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ſand; er ernannte fle zur allgemeinen Oberin der Clariffinnen mit der Vollmacht, 
jede Verbeſſerung, die fie für gut finden würde, in den Klöſtern vornehmen zu 
dürfen. Sie durchwanderte nun die Bisthümer von Paris, Amiens u. andere, u. 
ſuchte in jedem Kloſter den urſprünglichen Geiſt des heiligen Franciscus wieder 
zu erwecken, ſtieß aber auf tauſend Schwierigkeiten. Man nannte ſie Schwär⸗ 
merin, Träumerin, ja ſogar Zauberin; aber fle ließ ſich in ihrem Unternehmen 
nicht irren. Von Frankreich begab fle ſich nach Savoyen, wo fle die Herzen 
williger fand. Nebſt den ältern Klöſtern, die ihre Perbeſſerungen angenommen 
hatten, ftiftete fle ſtebenzehn neue Häuſer. Die Kloſterfrauen, welche nach Cs Anlei⸗ 
tung der chriſtlichen Vollkommenheit nachſtrebten, hießen in der Folge arme 
Clariſſinnen. Unter ihren Tugenden rühmt die Geſchichte vorzüglich ihre Keuſch⸗ 
heit, Demuth, Geduld u. Andacht gum allerhetligften Altarsſacramente. Zu Gent 
wurde die heilige Jungfrau von einer Krankheit befallen, an der fle. aud, ver⸗ 
ſehen mit allen heiligen Sacramenten, am 6. März 1447, im 66. Jahre ihres 
Alters ſtarb. Ihr Leichnam fteht der öffentlichen Verehrung in der Kloſterklrche 
ihres Ordens, Namens Bethlehem, ausgeſetzt. Als man ihre Gebeine 1747 zu 
Gent erhob, ereigneten ſich mehre Wunder, deren Wahrheit der Biſchof dieſer 
Stadt gerichtlich bezeugte u. davon Meldung in Rom machte. 

Coligny, Gaspard von Chatillon, Graf von, Admiral von Frankreich, 
geb. 1516 zu Cha illon fur Loing, widmete ſich von Jugend auf dem Militärdienſte u. 
zeichnete ſich unter Franz I. in dem Treffen bei Ceriſoles aus, ſowie auch unter 
Heinrich II., der ihn zum Colonelgeneral ſeiner Fußvölker u. 1552 zum Admiral 
von Frankreich erhob. Dieſer Auszeichnung machte C. ſich würdig durch ſein Ver⸗ 
halten in dem Treffen bei Renty, durch ſeine Verbeſſerung der Kriegszucht, durch ſeine 
Stege über die Spanter, beſonders ſeine Vertheidigung von St. Quentin. Nach Hein⸗ 
rich's II. Tod ſtellte er ſich an die Spitze der Reformirten und war, nachdem Condé bei 
Jarnac 1569 geblieben war, das einzige Haupt dieſer Partei. Nach dem Frieden von 
1571 erſchten er am Hofe, wo er von der Königin Mutter u. ihrem Sohne Karl IX. auf's 
Freundlichſte empfangen und behandelt wurde. Am 15. Aug. aber ward er beim Nach⸗ 
hauſegehen aus dem Louvre durch Maurevert, der im Solde der Guiſen ſtand, 
verwundet. Karl IX. vernahm dieſe Unthat mit Entrüſtung u. ſchwur, fle zu rächen. 
In der blutigen Bartholomaͤusnacht (24. Aug. 1572) ward er von Besmes in 
ſeinem Gemache ermordet, ſein Leichnam zum Fenſter herabgeſtürzt u. dann an den 
Galgen von Montfaucon gehenkt. Später (1599) wurde auf Antrag ſeiner Toch⸗ 
ter, der Prinzeſſin von Oranten, derſelbe in der Familiengruft zu Chatillon beige⸗ 
Salts chi in dae 1 ließ der of 1 Nur eine Geſchichte 
er Belagerung von St. Quentin hat man noch von ihm. Vgl. De la Ponne 
Histoire de Pamiral de C. (Par. 1830). Wa 8 Manas 

Collalto, alte italieniſche Familie, angeblich von Rombald, Grafen von Tre⸗ 
viſo (um 930) abſtammend, erhielt 1306 die venetianiſche Patrizierwürde, ward 
1613 in den deutſchen Reichsgrafenſtand erhoben und bekam 1822 von Oeſterreich 
die Fürſtenwürde. Wir fuhren hier aus dieſer Familie als beſonders bemerkens⸗ 
werth an: 1) (Raimbald, Graf), geb. 1575 zu Mantua, nahm, aus Venedig 
verbannt, katſerliche Dienſte, zeichnete ſich im 30 jährigen Kriege aus, ward Feld; 
marſchall und Prafivent des Hofkriegsraths, befehligte 1629 in Italien, eroberte 
1630 Mantua, ward wegen eines geſchloſſenen Waffenſtillſtandes angeklagt und 
ſtarb auf der Rückreiſe nach Deutſchland, wo er ſich zu Regensburg vertheidigen 
wollte, zu Chur 1631. — 2) (Anton Octavian, Fürſt), jetziger Senior des Hau⸗ 
ſes, geb. 1784, k. k. Kämmerer und wirklicher geheimer Rath, felt 1810 mit der 
Gräfin Caroline von Appony vermählt. 1833 folgte er ſeinem Vater in der 
Regierung des Hauſes. 8 

Collateralverwandte find Seltenverwandte, als; Brüder, Schweſtern, Gee 
ſchwiſterkinder, Vaters⸗ u. Mutters⸗Brüder u. ſ. f. Gewöhnlich werden dieſelbe den 
Aſcendenten und Deſcendenten (d. h. den Verwandten in der geraden auf⸗ u. ab⸗ 
ſteigenden Linie) entgegengeſetzt. 5 
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Collation, ein kleines Abendeſſen, welches Schwächliche u. auch Solche, welche 
firenge Arbeit haben, an Faſttagen zu ſich nehmen. Die Bezeichnung kommt daher, 
weil in den Klöſtern bei den Abendverſammlungen immer vor dem Eſſen ein Capitel 
aus den „Collationes patrum“ des Johannes Caſſianus 2 9 5 wurde. Ein 
kleines Eſſen an den Abenden der Fafttage iſt auch von Partlcular⸗ Synoden zu⸗ 
geſtanden. Concil. August. (1610) C. 10. Conc. Sedun. (1626) C. 4. 8. 9. 

Collatur (Collation), die Verleihung der Kirchen⸗Benefizlen von dem Kirchen⸗ 
Obern, unter deſſen Gerichtsbarkeit ſie ſtehen. Man unterſcheidet zwiſchen der 
collatio libera u. necessaria. Erſtere iſt vorhanden, wenn der Biſchof, der in der Regel 
collator ordinarius aller Pfründen in ſeiner Diözeſe tf, die Kirchen⸗Aemter, die unter 
ihm ſtehen, nach freier Auswahl der Perſonen ned letztere aber findet ſtatt, wenn 
er an die landesherrliche Meer in oder an die Präſentation eines Patrons 2. 
gebunden if. Jene tft die Regel, dieſe die Ausnahme. Bet jeder Proviſton tritt 
auch die biſchöfliche Collatur, als Bevollmächtigung zur Seelſorge (collatio ver- 
balis) ein, indem die Uebertragung der geiſtlichen Amtsbefugniſſe nur von dem 
ordentlichen Kirchenobern ausgehen kann. Bei der freien biſchöflichen C. können 
Verleihung u. C. — Bevollmächtigung zur Ausübung des geiſtlichen Amtes — mit 
einander verbunden ſeyn, oder es ſtellen fic) beide als geſonderte Acte dar. Auf 
die geſchehene Verleihung eines Beneſiztums erfolgt an den, ſich bei dem Biſchofe 
meldenden, Candidaten die biſchöfliche C. d. i. institutio autorisabilis sive collalio 
verbalis, durch die beſondere Einſetzung u. Ermächtigung zur Seelſorge. Mit der⸗ 
felben wird in der Regel die vorgeſchrlebene Synodal⸗Prüfung u. die Ablegung 
des Glaubensbekenntniſſes verbunden, welches der neue Benefictat in die Hände 
des Biſchofs u., wenn er ein Canoniker oder Stiftspräbendat iſt, vor dem Biſchoſe 
u. in dem Capitelhauſe innerhalb zwei Monaten von der geſchehenen und ihm be⸗ 
kannt gewordenen Verleihung an ablegen muß. Die Bevollmächtigung zur Seel⸗ 
ſorge kann ſowohl an dem Sitze des Biſchofs oder des Ordinariats, als auch 
an einem andern Orte und ſelbſt, mittelſt biſchöflicher Delegation, durch den Dee 
Gant ertheilt werden. Nothwendig tft nur, daß fie ertheilt werde, und einem wur⸗ 
digen und tauglichen Subjekte kann der Biſchof dieſelbe nicht verſagen. Rückſicht⸗ 
lich jener Kirchenämter, welche in curia romana erledigt werden, d. h. wenn die 
Inhaber derſelben während ihres Aufenthalts zu Rom, oder auch in einer Entfer⸗ 
nung von zwei Tagereiſen oder 8 deutſchen Meilen von der Stadt Rom mit Tod 
abgehen, iſt in dem corpus juris canonici verordnet „daß in einem ſolchen Falle 
die Beſetzung der, durch Sterbefälle in oder in der Umgegend von Rom in Erledi⸗ 
gung gekommenen, Kirchen⸗Pfründen dem Papſte zuſtehe.“ Ueber die Cen in einzelnen 
katholiſchen Ländern, fo namentlich in Oeſterreich u. Bayern, ſind beſondere Ver⸗ 
ordnungen vorhanden. | 

Collectaneen, eine Sammlung von Auszügen (Notizen u. Sentenzen) aus 
den verſchiedenſten Schriſten, die man nach der Art u. Weiſe der Lectüre anlegt. 
Schon bei den Alten finden wir ſolche C., z. B. die von Julius Caͤſar. Unter 
den C. der deutſchen Claſſiker find die von Leſſing beſonders bekannt. Auch Jean 
Paul kennt man als einen der fleißigſten C.⸗Sammler. 5 

Collecten find 1) freiwillige Sammlungen an Geld und Naturalien bei den 
Gläubigen, um dadurch die Koſten auf Cultus, oder Erbauung, oder Reparatur 
der Kirchen zu decken, oder die Armen, Nothleidenden u. z. B. durch Brand oder andere 
Elementar⸗Ereigniſſe Verunglückten zu unterſtützen. Sie waren ſchon in den erſten 
chriſtlichen Zeiten üblich. Man unterſcheidet übrigens bei den, vom Staate ange⸗ 
ordneten, Sammlungen Haus⸗ und Kirchen⸗ oder Becken⸗Collecten. C. dürfen 
überhaupt nur mit Genehmigung der Staatsregierung geſchehen, beſonders, wenn 
der Ertrag hievon zum Baue einer Kirche, oder zur e de durch Brand ꝛc. 
Verunglückter verwendet wird. — 2) Gebete, welche der Priefter während der 
heiligen Meſſe vor der Epiſtel, nach dem Orate fratres u. der Postcommunio, nach 
Vorſchrift der Rubrik aus dem Meßbuche abliest. Der Name C. (von colligere) 
wurde dieſen Meßgebeten, welche ſchon zu den Zeiten Juſtinus', Tertullfan's und 
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Augustins gebräuchlich waren, entweder deßwegen beigelegt, weil fle der Priester 
sot verfamtt te Klcchen Denelabe verrichtet, oder weil er in denſelben die Gebete 
der anweſenden Gläubigen gleſchſam alle verelntgt, oder weil ſie meiſt aus Stellen 
der heiltgen Schrift, aus den Büchern der helligen Väter u. aus andern kirchlichen 
Schriften zuſammengeſetzt find. In dem Meßbuche find dieſe Gebete mit dem 
Worte „Oratio“ überſchrieben; oft heißen fie auch benedictiones. Die Griechen | 
nennen fie ixevxnoey u. rapadices. In der Regel werden fie ſtehend verrichtet; 
bet gewiſſen Meſſen ſpricht oder fingt auch, fe nachdem eine Privat ⸗ oder feterliche 
Meſſe gehalten wird, der Prieſter vor denſelben das Oremus, der Diakon fingt 
gleich darauf Flectamus genus u. der Subdiakon hienach Levate, wie dieß nas 
mentlich an den Quatember⸗Tagen, am Charfreitage und Charſamſtage Statt 
findet. Die C. ſchlteßen ſich meiſt mit den Worten: per Dominum Nostrum Je- 
sum Christum etc. u. mit dem Reſponſorium: „Amen;“ verſchiedene Orattonen 
außer der Meſſe, der Vesper ꝛc., wie z. B. im Complet, haben zum Schluſſe die 
Worte: per Christum Dominum nostrum — Amen. In den Meſſen pro Defunctis 
am aller Seelen⸗Tage, in die obitus, am dritten, ftebenten u. dreißigſten, in anni- 
versario, u. wenn ſonſt ein Amt der Meſſe für Verſtorbene gehalten wird, darf 
nur eine C. geſungen, bei den Privat⸗Meſſen für Verſtorbene hingegen (in mis- 
sis quotidianis pro Defunctis) können mehre C. eingelegt werden. In den übrigen 
Privatmeſſen — in festis duplicibus etc. — kann für Verſtorbene die ſogenannte 
commemoratio pro Defunctis geſchehen. In den Vespern u. bet anderen oöffent⸗ 
lichen Andachten ꝛc. werden vor den C. meiſt eigends nach der Rubrik vorge⸗ 
ſchriebene Verſe abgeſungen, oder auch gebetet. — Papft Gregor d. Große ſam⸗ 
melte die C., verbefferte dieſelben u. verleibte fie ſowohl dem römiſchen Meßbuche, 
als dem Brevier ein. 

Collectiv, zuſammenfaſſend, gemeinſchaftlich; von denjenigen Dingen gebraucht, 
die eine Anzahl gleicher, für ſich beſtehender, Theile in ſich begreifen. So nennt 
man in der Grammatik einen Collectivnamen (nomen collectivum) ein ſolches 
Wort, das mehre gleichartige Dinge zuſammenfaßt, z. B. Menſchheit, Volk, Armee. 
Man ſpricht auch von einem C.glas, d. i. ein convered Glas, welches die Strahlen 
in einem Brennpunkte vereinigt, Br ennglas (f. d.). 

Collé ge, Benennung von öffentlichen Unterrichtsanſtalten in Frankreich, 
Belgien, Nord⸗Amerika, England, worin junge Leute für die Akademie oder Uni⸗ 
verſität vorgebildet werden, und die etwa unſern deutſchen Gymnaſten entſprechen. 
Auf dieſen Cs werden ſowohl alte und neue Sprachen, als auch die ſogenannten 
Realfächer, z. B. Geſchichte, Mathematik, Geographie und die einzelnen Disciplinen 
der Naturwiſſenſchaften und Philoſophie gelehrt. Man unterſcheidet in Frank⸗ 
reich zwei Arten Cas, die königlichen u. die Gemeinde C. (C. communaux), Die 
Zahl der erſtern beläuft ſich auf 60 mit 19,000 Schülern, die der zweiten auf 
312 mit 26 — 27,000 Schülern. Jedes königliche C. ſteht unter der Leitung eines 
Verwalters (Proviseur), welcher es fiir den Staat verwaltet. Jedes Gemeinde⸗ 
C. hat einen Rector (Principal) an der Spitze, der es für eigene Rechnung ver⸗ 
waltet. An den erſtern Cs find, außer den Profeſſoren, ein Cenſor (censeur des 
études), ein Almoſenter u. ein Oekonom angeſtellt. — In Nordamerika heißen 
die höheren Unterrichtsanſtalten größtentheils C. In jedem einzelnen Freiſtaate finden 
ſich ſolche; ſie ſollen das, was in Deutſchland Bymnaſtum u. Univerfität tft, zu⸗ 
ſammenfaſſen, ergänzen jedoch oft kaum das erſtere. In manchen Staaten find 
übrigens auch ſehr gute C.s. Größtentheils find fle von Privatgeſellſchaften oder 
religtöſen Vereinen geſtiftet und unterhalten. — In England heißen die, unſern 
Gymnaſten entſprechenden, Anſtalten gewöhnlich Grammar-schools, ſeltener Colleges, 
wie z. B. in Eton. Auch nennt man Colleges (collegium) überhaupt die Schul? 
anſtalten, wo die Schüler in einem, meiſt ein Viereck mit einem Garten um⸗ 
ſchließenden, Gebäude mit den Lehrern u. Aufſehern zuſammenwohnen, wie dieß 
auch häufig in Deutſchland der Fall iſt. 

Collegialſyſtem, ſ. Kirchenregiment u. Bur eaukratte. 
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Collegiatſtifte. Das gemeinſchaftliche Zuſammenleben der Geiſtlichen an 
den Kathedralkirchen nach der Chrodegang' (den Regel ging in großen Städten 
auch auf die Pfarurgeiſtlichkeit über, woraus ſich dann die C. oder Collegtatkirchen 
bildeten, an denen mehre Chorherrn mit einem Probſte u. Dekane angeſtellt und 
präbendirt find, die jedoch nicht das Recht haben, einen Biſchof aus ihrer Mitte 
zu wählen. Zu den Präbenden an den Cin, welche man auch, zum Unterſchtede 
von den Kathedralen, Unterſtiftskirchen nannte, gelangten meiſt Söhne aus 
dem Bürgerſtande, während ehemals an den Domkirchen in das Kapitel meiſt nur 
ſtiftsmäßige Adelige zugelaſſen wurden. — Die Mitglieder der Collegiats⸗Kirchen 
hießen ehemals geradezu Canoniker (canonici collegiales), während man jene 
an den Kathedral⸗Kirchen ausſchließlich Capitularen zu nennen pflegte. Vgl. 
übrigens den Art. Domcapitel. 

Collegiaturen, Gebäude, in denen Studirende unter Wufficht, meiſt von 
Geiſtlichen, zuſammenwohnten und eine gewiſſe Unterſtützung erhielten. Dieſe Ein⸗ 
richtung kam auf der Untverfitit Paris zuerſt auf, als die Kloſtergebäude die 
Zahl der Studirenden nicht mehr faſſen konnten, und verpflanzte fich auch auf 
deutſche Univerſitäten (z. B. das große und kleine Fürſtencollegium, das Frauen⸗ 
Collegium in Leipzig u. a.). Jetzt bezeichnet Collegiat einen Solchen, der von 
jenen C. gewiſſe Beſoldungen bezieht. 

Collegium, ein Name, womit in Rom gewiſſe Vereine, Innungen oder 
Gorporationen bezeichnet wurden, dergleichen Numa ſchon errichtet haben ſoll. 
Wir unterſcheiden zuerſt die, mit dieſem Namen bezeichneten, Corporattonen religiöſer 
Art, dergleichen es auch in Griechenland unter dem Ramen ovvodor gab, beſon⸗ 
ders ſolche, die auch ein öffentliches Anſehen, als eine Art von Staatsbehörde, 
erlangt hatten. So finden wir hauptſächlich vier Corporationen, die von großer 
Wichtigkeit waren: nämlich das C. der Augures, Pontifices, Septemviri Epulones, 
u. Quindecimviri. Indeſſen hießen auch ſo verſchtedene Aemter oder Behörden, die 
von Mehren verwaltet wurden, z. B. Consulum, Praetorum, Quaestorum. Ins⸗ 
beſondere hießen auch C. gewiſſe Innungen von Handwerkern, Künſtlern ꝛc., die 
ihre eigenen Schutzgottheiten, Feſte u. Aufzüge, ſowie gewiſſe Vorrechte beſaßen. 
In ähnlicher Weiſe haben wir nun Raths.⸗C., Finanz⸗C. ꝛc. — Später bezeichnete 
auch C. den Ort, wo ein Collegium zuſammenkam; dann öffentliche Schulan⸗ 
ſtalten, Hörſäle, akademiſche Vorleſungen. Ueber das apo ſtoliſche C. zu 
Rom, ſ. Propaganda, ſowie über die verſchiedenen C. (3. B. der Deutſchen, 
Engländer, Schotten u. a.) den Artikel Rom. 

Colletta, Pietro, neapolitaniſcher Kriegsminiſter, geboren 1775 zu Neapel, 
trat 1796 in die Artillerie, büßte 1799 ſeinen Anſchluß an die Franzoſen mit 
dem Kerker und erhielt erſt 1806 unter Joſeph Buonaparte ſeinen Rang in der 
Armee wieder. Die Bourbonen verliehen ihm hohe militäriſche Ehrenſtellen und 
ſchickten ihn 1820, beim Ausbruche der Revolutton, als Generalcommandanten nach 
Gicilien. Er ward conſtitutioneller Kriegsminiſter, aber in Folge der öſterreichi⸗ 

en Intervention als Gefangener nach Brünn abgeführt. Später durfte er ſich 
1 Florenz niederlaſſen. Daſelbſt ſchrieb er eine werthvolle „Geſchichte Neapels 
von 1734 — 1825“ (2 Bde. 2. Aufl. 4 Bde., Capolago 1837) und ſtarb 1834 
nach langem Krankenlager. 

8 Collimationslinie, im weiteſten Sinne: Geſichtslinte. So iſt z. B. die 
optiſche Axe eines Mittagsfernrohrs, die ſenktecht auf der horizontalen Umdre⸗ 
hungdare ſtehen muß, die C. deſſelben; iſt ſte nicht ſenkrecht auf der obengenannten 
Are, fo ſagt man, das Inſtrument habe einen Collimationsfehler; wenn bei einem 
. e die Neigung der beiden Spiegel eine andere iſt, als wie fie durch 
die Alhidade auf dem Limbus angegeben wird, ſo nennt man ebenfalls dieſen Un⸗ 
terſchied den Collimationsfehler des Instrumentes. 5 f 

Collin 1) (Heinrich Joſ. von), dramatiſcher Dichter, geboren zu Wien 
1772, geſtorben 1811 als Hofrath, iſt der Verfaſſer mehrer guten u. gehaltvollen, 
wenn auch weniger bühnengerechten Stücke. Sie find voll Kraſt u. von antiker 
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Einfachheit; doch leiden fle zu ſehr an Einförmigkeit. Dahin gehoͤren: Regulus, 
Coriolan, Polyrena, Balboa, Bianca della Porta, die Horatier u. Curatier. 
Sein „Regulus“ (Berl. 1802) gilt für das werthvolleſte dieſer Dramen. Seine 
pattiotlſchen Landwehrlteder und Gedichte erſchtenen 1812 in Wien. Unter dieſen 
Gedichten iſt beſonders die Ballade „Kalſer Max auf der Martinswand“ bekannt. 
Cs geſammte Werke, die fein Bruder Matthäus (ſ. u.) herausgab, erſchlenen in 
6 Bon., Wien 1812— 14. Sein Denkmal befindet ſich in der Karlskirche da⸗ 
ſelbſt. — 2) (C. Matthäus von), Bruder des Vorigen, geboren 1779 zu 
Wien, 1808 Profeſſor der Aeſthetik zu Krakau, 1813 der Geſchichte u. Pht⸗ 
loſophte zu Wien u. ſeit 1815 Erzieher des Herzogs von Reichſtadt. Er ſchrieb, 
wie ſein Bruder, mehre Dramen, als: „Die feindlichen Söhne“, „Der Tod Frie⸗ 
drichs des Streitbaren“, „Bela's Krieg mit dem Vater“ u. a., die jedoch mehr 
edle Geſinnung, als Genialität verrathen. C. ſtarb 1824. Seine nachgelaſſenen 
Gedichte gab J. v. Hammer heraus (2 Bde., Wien 1827). C. war auch Re⸗ 
dacteur der Wiener Literaturzeitung u. ſeit 1818 der „Jahrbücher der Literatur.“ 
— 3) C. (Jonas), däniſcher Conferenzrath, Deputirter der Rentkammer u. Mit⸗ 
glied der Finanzdeputation, geboren 1776 in Kopenhagen, nahm beſonders thä⸗ 
ligen Antheil an der Anlegung eines Hafens bei Helfingör u. an der Errichtung 
der Sparkaſſe in Kopenhagen, eines Seebades, Errichtung des Athenäum, Ver⸗ 
beſſerung des königlichen Theaters u. ſ. w. Er ſchrieb „Beiträge zur Geſchichte 
u. Statiffik“ (2 Bde., Kopenhagen 1822 fg.). 

Collin d' Harleville, Jean Frang., franzöſiſcher Luſtſpieldichter, geboren 
1755 zu Maintenon, geſtorben 1806 zu Paris. Man rühmt die trefflide Anlage 
ſeines „Inconstant“ (1778); weniger gelungen tft fetn „L'Optimiste“ und „Les 
Chateaux en Espagne.“ Ausgezeichnet in der Weiſe der alten Schule iſt „Le 
vieux célibataire.* Seine Werke erſchienen in 4 Bdn., Par. 1828. 5 

Collingwood, Cuthbert, Baron, brittiſcher Admiral, geboren 1748 zu 
Newceaſtle an der Tyne, Sohn eines Kaufmanns, ward mit dem Lordkanzler 
Eldon erzogen, trat 1761 in Seedtenfte, zeichnete ſich in der Schlacht bei Bun⸗ 
kershill aus u. befehligte 1776 die Sloop Hornet auf der Station Jamaika, wo⸗ 
ſelbſt er auch mit dem, dort ſtatlontrenden, Nelſon innige Freundſchaft ſchloß. 1780 
befehligte er den Hinchinbrooke gegen Spanien, verlor aber viele Leute dur 
Krankheit. 1781 ging der, in Weſtindien von ihm befehligte, Pelikan durch Schiff⸗ 
bruch unter, er rettete aber ſich u. die Equipage. Im frangofifden Revolutions⸗ 
kriege befehligte er das Schiff Excellent in der Schlacht von St. Vincent (1797) 
u. ward 1799 Contreadmiral der weißen u. 1810 der rothen Flagge. Als Vice⸗ 
Admiral der blauen Flagge nahm er an der Blokade von Breſt Theil; aber ſeinen 
Muth u. ſein Geſchick zeigte er vornehmlich bei Trafalgar, wo er nach Nelſon's 
Tode den Oberbefehl übernahm. Er erhielt als Anerkennung die Baronswürde. 
Obſchon krank, wollte er ſeinen Poſten doch nicht verlaſſen u. ſtarb, als er auf 
der Höhe von Minorka kreuzte, auf dem Schiffe „Stadt Paris“ (1810). Sein 
Aae ward nach England gebracht und in der St. Paulskirche in London 

eigeſetzt. 

Colliſion, eigentlich das Zuſammenſtoßen oder Zuſammentreffen. So ver⸗ 
ſteht man z. B. unter C. in der Phyflk: das Zuſammentreffen zweier harter Körper im 
Stoſſe. Auf geiftige Berhaliniffe bezogen, ſpricht man z. B. von C. der Geſetze 
u. verſteht darunter das gletdyettige Daſein mehrer Geſetze, welche gleiche An⸗ 
wendung haben und ſich widerſtreiten. Die einheimiſchen deutſchen Geſetze gehen 
dabei den fremden (reclpirten) vor, und das neuere Geſetz hebt das ältere auf. 
Unter C. der Pflichten verſteht man das Vorhandenſein eines doppelten 
Pflichtgebotes für eine und dieſelbe Perſon in irgend einem Handlungsfalle. 
Manche Moraliſten haben die C. der Pflichten beſtritten, weil jede Pflicht di 
Nothwendigkeit einer Handlung einſchlteße. Es könne alſo nur eine Scheinwi⸗ 
drigkeit eintreten, nämlich, wenn unbedingte u. bedingte Pflichten einander gegen⸗ 
über ſtehen. Uebrigens kommt es doch im praktiſchen Leben öfter vor, daß eine 
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Pflicht gegen ſich ſelbſt u. eine gegen Andere, ei 
licht f . „ eine Pflicht gegen das Ganze und 
99 gegen einen Theil deſſelben (3. B. Staat u. Fial uicht zugleich aft 
1 | ae We en O nd he ee 1 beſtimmt werden durch 
58, a rte und in Bezug auf dieſe Umſtände d 
Pflicht iſt. Pgl. übrigens auch den Arte Gaſuißtit fe e pace 
N Colloquium, eigentlich: Geſpräch, Unterredung. Früher fanden latei⸗ 
wife ſogenannte colloquia in den Kloſter⸗ und überhaupt lateiniſchen Schulen 
in mand ſtatt. Bekannt find die Colloquia des Erasmus. Gegenwärtig vers 
17 man im Allgemeinen unter C. eine wiſſenſchaftliche Unterredung, und vor⸗ 
Be us ber ian me berchet Unterredung, der ſich die proteſtantiſchen Prediger 
erung zu einem hö i 
9 — i ben müſſen, C. 9 3 höͤhern Amte oder auf eine beſſere Pfruͤnde 
Colloredo⸗Mans feld, fürſtliche Familie in Oeſterreich, die von dem alten 
Geſchlechte der Walſee abſtammt, 1588 den Freiherrnſtand i 1624 den Reichsgra⸗ 
fenſtand, 1723 das Erbtruchſeſſenamt in Böhmen, 1763 den Reichsfürſtenſtand 
nach dem Rechte der Erſtgeburt u. 1789 den fürſtlichen Titel von Mansfeld er⸗ 
warb. Viele tüchtige Krieger u. Staatsmänner Oeſterreichs find aus dieſer Fa⸗ 
milte hervorgegangen. Wir führen von ſolchen an: 1) C. (Rudolph Joſeph 
Fürſt von), verdienſtvoller kalſerlicher Miniſter, geboren zu Prag 1706, ſtudirte 
zu Mailand, Wien u. Salzburg, trat 1727 in die Dienſte des kaiſerlichen Hofes u. 
ward 1737 Reichs vicekanzler, als welcher er 1788 ſtarb. Er war ein Freund 
u. Beförderer der Wiſſenſchaften u. leiſtete dem Staate bei vielen wichtigen Veran⸗ 
laſſungen weſentliche Dienfle. — 2) C. (Rudolph Joſeph, Fürſt von), jetziges 
Haupt der Familie, geboren 1772, ſeit 1834 erſter Oberſthofmeiſter, wirklicher 
geheimer Rath und Kämmerer. — 3) C. (Hieronymus, Graf von), Bruder 
des Borigen, geboren 1775, kämpfte {eit 1792 in dem öſterreichiſchen Heere in 
allen Feldzügen, trug 1813 weſentlich zum Siege bei Kulm bei, führte als 
Feldzeugmeiſter bei Leipzig das erſte öſterreichiſche Armeecorps, drang mit dieſem 
nach Frankreich u. befehligte 1815 am Oberrheine u. in Burgund. Später ward 
er Generalcommandant in Böhmen u. ſtarb 1822 zu Wien in Folge der frühern 
Wunden. Sein Sohn Franz Gundaccar, Graf von C.⸗M., geboren 1802, 
k. k. Kämmerer u. Oberſt, hat Anwartſchaft auf die Standesherrſchaft. — 4) C. 
(Ferdinand, Graf von), Bruder von 2) u. 3), geboren 1777, ſtudirte in Gite 
tingen, war von 1802 — 1803 bet der Secularifatton u. Medtatifirung in Deutſch⸗ 
land u. dann als Geſandter in Neapel thätig. Seit 1808 entſagte er der Diplo⸗ 
matie, betrieb elfrigſt die Errichtung der Landwehren u. kämpfte als Major tapfer 
bet Aspern u. Wagram. Er iſt jetzt k. k. Kämmerer, niederöͤſterreichiſcher ſtändi⸗ 
ſcher Verordneter ꝛc., Vorſteher des nlederöſterreſchiſchen Gewerbevereins u. Beſitzer 
der Herrſchaft Staaz in Niederöſterreich. 

Collot d'Herbois, Jean Marie, Mitglied des franz. National⸗Convents, 
geb. zu Paris um das Jahr 1750, vorher Schauſpieler zu Lyon, Gent, im Haag u. 
a. O., that ſich als Robespierre's Gehülfe durch ſeinen Blutdurft hervor, u. ließ 
beſonders zu Lyon unzählige Menſchen (manchen Tag bei 6000) hinrichten. Als 
Mitſchuldiger Robespierre's angeklagt, ward er im April 1795 nach Cayenne 
deportirt, u. hler ſtarb er im November 1796. Er war nicht ohne Talent u. machte 
ſich auch als Schriſtſteller, beſonders durch den „Almanach du pére Gérard“ und 
durch viele Komödien bekannt, unter denen „Le paysan magistrat“ öfters gedruckt 
u. aufgeführt wurde. 

Colluſion, eine, von Zwei oder Mehren, nach betrüglicher Verabredung zum 
Nachtheile eines Andern, unter verſtelltem Rorwande unternommene Handlung; daher 
Cis⸗Eid, ein Eid wegen betrüglichen Elnverſtändniſſes zwiſchen Kläger und Be⸗ 
klagtem, der im Entſcheidungsprozeſſe, wenn der eine Theil die, ihm vom Gegner 

emachten, Beſchuldigungen ſogleich zugeſteht, ſehr oft vorkommt. Colludiren 
eißt, ein Elnverſtaͤndniß obiger Art haben; colluſoriſch, durch Einverſtändniß 
aus gemacht oder abgekartet. 715 
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Colmar (Joſeph Ludwig), geb. 22. Sunt 1760 zu Straßburg, ward 
1784 Prieſter und trat zuerſt als Lehrer bei dem königlichen Collegium daſelbſt ein. 
Am 3. Oct. 1802 beſtieg er den biſchöflichen Stuhl in Mainz, wo er, nach einem 
ſegensreichen Wirken, tiefbetrauert am 15. Dec. 1818 ſtarb. — C., dieſer wahrhaft 
apoſtoliſche Mann, voll Eifers für das Haus Gottes, mildthätig gegen Arme u. 
Kranke, ſanft und freundlich gegen Alle, hielt zur Zeit der franzöſiſchen Revolution, 
wo jedem gläubigen Chriften, beſonders aber jedem ſtandhaften Prieſter das Beil 
der Guillotine drohend über dem Nacken ſchwebte, mit unerſchütterlichem Muthe an 
ſeinem Glauben, an ſeinem bis dahin reichlich geſegneten Wirken feſt, was ihm 
oft bittere Stunden bereitete. Oft ſetzte er ſein Leben der Todesgefahr aus, um 
Kranken und Bedürftigen Troſt u. heilige Hilfe zu bringen: Seelſorge und Kran⸗ 
kendienſt waren ſtets der wichtigſte und ſegensreichſte Theil ſeiner raſtloſen Thaͤtig⸗ 
keit in Straßburg, wie in Mainz. Seine Reden, aus denen ein väterlicher Geiſt, 
der Geiſt des treuen Seelenhirten, ſpricht, ſind einfach, gewandt, fern von rhetoriſcher 
Künſtelei; aber würdevoll, beredt und in ihrer Natürlichkeit u. Herzlichkeit um fo 
ergreifender. — Predigten, herausg. von Freunden und Verehrern. Mit Biogr. 
Mainz 1836 f. 7 Bde. 8. n. A. 1845. x. 

Colomannus, Heiliger u. Martyrer, aus königlich ſchottiſchem Geblüte ents 
ſproſſen, verließ alle Pracht des Hofes, zog die Kutte eines armen Pilgers an u. 
pilgerte nach Jeruſalem zu dem helligen Grabe des göttlichen Erlöſers. Auf fetner 
Reiſe gelangte er in jene Gegend an der Donau, wo ſich gegenwärtig der bekannte 
Marktflecken Stockerau befindet. Die Einwohner, die damals gerade mit ihren Nach⸗ 
barn in Krieg verwickelt waren, hielten den heiligen C. für einen Spion, mißhan⸗ 
delten ihn u. warfen ihn in's Gefängniß. Dann wurde er gegeifelt und gefoltert; 
er aber ertrug Alles geduldig, u. als ſeine Peiniger ſahen, daß des Fremdlings 
Standhaftigkeit nicht zu erſchüttern ſei, hingen fle ihn, zugleich mit 2 Straßenraͤu⸗ 
bern, an einem Baume auf (im Jahre 1012). Aber bald bezeugten merkwürdige 
Wunder die Unſchuld des heiligen Mannes: denn während die Leichname der 2 
Miſſethaͤter von Raubthteren angefreſſen und durch die Verweſung ganz entftellt 
wurden, blieb der Körper des heiligen C. ganz unverſehrt. Sowohl dieſer merk⸗ 
würdige Umſtand, als auch die Heilung eines Kranken und andere Wunder mach⸗ 
ten endlich die Bewohner des angegebenen Ortes aufmerkſam und bewogen ſte, den 
heiligen Leib von dem Baume herabzunehmen. Unter dem Zulaufe einer zahlloſen 
Volksmenge wurde er unter feſtlichen Lobliedern in einer, nicht weit davon entlegenen, 
Kirche beigeſetzt. Im nächſten Jahre überſchwemmte die Donau die ganze umlie⸗ 
gende Gegend und richtete Perheerungen an; aber die Grabftitte des Heiligen blieb 
unverſehrt und fein Grabhügel erhob ſich im grünenden Schmucke. Dieſes neue 
Wunder, durch viele Augenzeugen bekräſtigt, bewog Heinrich J., damaligen Mark⸗ 
grafen von Oeſterreich, im Jahre 1025, den heiligen Leib in einem feierlichen Zuge 
der geſammten Geiſtlichkeit und Ritterſchaſt nach Mölk, ſeiner damaligen Reſidenz, 
überbringen zu laſſen. Bei Eröffnung des Sarges fand man den Heiligen ganz 
unvetwest, von einem angenehmen Dufte umgeben. Man verherrlichte ſodann ſein 
Grabmal mit einem koſtbaren Altare u. einer Kirche zu Mölk, die unter die prach- 
tigſten Deutſchlands gehört. Eine hölzerne Kapelle, St. Colmann genannt, befindet 
ſich auf einem Berge zunweit Wildeneck u. dem Itenſee, im mondſee'ſchen Gebiete, 
auf der äußerſten Gränze von Salzburg gegen Thalgau. Im Jahre 1744 wurde 
ſie erneuert und dient den umliegenden Bergbewohnern zum andaͤchtigen Verſamm⸗ 
lungsorte. Der Gedächtnißtag des Heiligen iſt der 13. October. 

Colombat de l'Iſere, berühmter franzöſiſcher Arzt, geb. zu Anfange unſeres 
Jahrhunderts, bekannt durch eine, von ihm entdeckte, neue Heilmethode des Stotterns, 
wofür er 1833 den Monthyon'ſchen Preis von 5000 Frcs. erhielt. Der König 
verlieh ihm den Orden der Ehrenlegion; den Doctortitel, der ihm bisher gefehlt 
hatte, erhielt er 1836 zu Straßburg. Er ſchrieb mehre mediziniſche Werke, dar⸗ 
unter: ,,Traité medico-chirurgical des maladies des organes de la voix“ (Par. 
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1834); ferner ,,Traité des maladies des femmes et de hygiene spéciel de 
leur sexe“ (2 Bde. Par. 1838) u. m. a. 

Colombia, Name eines ſeit 1831 in die Republiken Venezuela, Neugranada 
u. Ecuador zerfallenen, Freiſtaates in Südamerika, ein großer Landſtrich im nörd⸗ 
lichen Theile der Südhälfte Amerika's, im Norden von dem Antillenmeere u. Gua⸗ 
temala, im Oſten vom atlantiſchen Ocean und Engliſch Guyana, im Süden von 
Braſilien u. Nieder⸗Peru, im Weſten vom großen Ocean begränzt, umfaßte auf 
44,000 UI Meilen gegen 3 Millionen Einwohner und hatte Bogota (ſ. d.) zur Haupt⸗ 
ſtadt. C. war in 12 Departements getheilt, welche Provinzen zu Unterabtheilungen hatten. 
Das Land gehört ſeit ſeiner Entdeckung durch Chriſtoforo Colombo (ſ. d.) den Spaniern. 
Unter allen Seefahrern fal er die Küſte dieſes ſüdamerikaniſchen Continents zuerſt 
auf ſeiner 3. Relfe 1498, wo er die Rifle vom Orinoco bis Margarita befuhr; 
auf ſeiner 4. Reiſe ſah er die Küſten von Neu⸗Granada. Auf ihn folgten mehre 
Abenteurer; Ojeda und Nicueſſa gründeten die Colonien an dem Iſthmus von 
Panama und bis Cartagena herunter, die den Namen Tierra firma erhielten. Das 
Land zwiſchen dem Orinoco und dem See von Maracaibo verhandelte Karl V. 
1530 an die Welſer, die indeß die Coloniſirung ſo ſchlecht leiteten, daß die Krone 
1550 ihr Patent zurücknahm. Belde Länder bekamen Gouverneure; die Tierra 
firma ward 1718 zu einem beſondern Vicekönigreiche, Neu⸗Granada, erhoben; Vene⸗ 
zuela, mit dem dazu geſchlagenen Gutana, fo weit es Spanten gehörte, in das Ge⸗ 
neralcapitanat Caraccas verwandelt. Beide Colonien blieben bis 1806 ruhig unter 
ſpaniſchem Scepter u. hatten ſich ſehr gehoben. Im letzten Jahre verſuchte Miranda 
fein Vaterland zur Selbſtſtändigkeit zu erheben, aber der Verſuch mißlang. Als 
indeß 1810 Spanien von den Franzoſen beſetzt u. die alte Dynaſtie vertrieben ward, 
da erhob ſich Venezuela zuerſt für Ferdinand VII., dann 1811 als unabhängig; 
zwar unterwarf Monteverde nach dem furchtbaren Erdbeben 1812 Venezuela aufs 
Neue, aber 1813 trat Bolivar an die Spitze der Republikaner u. führte endlich, 
nach den blutigſten Kämpfen, wo oft die Eriſtenz der Republik auf dem Spiele 
ſtand, den Sieg entſchfeden zu ihren Fahnen zurück; 1819 rückte der Dictator in 
St. Fe ein und verband Neu⸗Granada mit Venezuela; 1821 vernichtete die Schlacht 
bei Carabobo alle Hoffnungen der Rohaliſten, und in eben dem Jahre traten Reus 
Granada und Venezuela in eine gemeinſame Unton, die den Namen Colombia an⸗ 
nahm und 1822 und 1823 ganz Quito und die Landenge von Panama beſetzte 
und in den Bund aufnahm. 1824 fiel endlich Porto Cabello, die letzte Feſte der 
Spanier, in die Hände der Republik. 1825 befreite Bollvar auch Peru von 
Spaniens Herrſchaft, u. der General Su ere vernichtete vollends den letzten Reſt der 
ſpaniſchen Gewalt durch den Untergang des Generals Olaneta. Allein, trotz aller An⸗ 
ſtrengungen Bolivar's beſchloß ſich Venezuela zu trennen, und 1831 fiel 1 Staat 
in drei unabhängige Republiken, Penezuela, Neu⸗Granada u. ernst or 
(ſ. dd.) auseinander, nachdem 165 fis 115 85 0 e a: Handels verkehre 

Schutz⸗ und Trutzbündniſſe vereinig en. 

Hn Golombo (panisch 6510 5 gewöhnlich aber lateiniſch — nach 1 0 
Sitte — Columbus genannt) 1) Criſtoforo, der bekannte Entdecker wuts 6, 
im Jahre 1436 zu Genua (nicht, wle fonft angegeben wurde, 1442 oder 1447 zu 
Cuccaro) geboren, war der Sohn eines Tuchwebers u. ſchten ſchon frühe feine 
Neigung zum Seemannsleben gefolgt zu ſeyn u. eifrigſt nach egen ſe 655 
geographiſchen, mathematiſchen u. nautiſchen Kenntniſſe geſtrebt zu Ne a : n 
älterer Bruder von ihm, der ſich bi a e e ed We 501 

„dorthin begab, wo er ſein nautiſches - 
e Schiffsbüchern ſowohl, wie durch häuftge Reiſen nach Baß un 
Inſeln u. in das Mittelmeer, erweiterte. Hierdurch ward er, in Verbin ug m 
andern Umſtänden, zu der glücklichen Vermuthung hingeleitet, daß ſich ea 18 
Europa, dießſeits des 1 ak a J ib e ee e om pe 

. Schiffer hatte ihm erzählt, wie er, ) 
Sl nnen icin ein Stück Holz, künſtlich von Menſchenhänden geſchnſtzelt, 
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angetroffen habe; Andere wußten von Stangen Rohr, groß genug, um zwiſchen 
bs Knoten ganze Maß Waſſer zu faſſen, dle fle welt in der See weſtlich geſehen; 
Canoe's mit todten Männern von ſonderbarer Geſichtsbildung u. Farbe waren 
von den Weſtwinden an den Strand der Azoren getrieben worden, wo man auch 
Pflanzen u. Bäume gefunden hatte, deren Vaterland weder Europa, noch Afrifa 
ſeyn konnte. Der Steuermann eines portugtefifchen Schiffes, der in C.s Hauſe 
ſtarb, verſicherte, er fet einmal an ein weſtliches Land getrieben worden. Wie viel 
indeß an ſicherer Kenntniß von einem Weſtlande fehlte, zeigte am Beſten die Weiſe, 
wie C. ſeine erſte Reiſe aus führte, u. die Schwierigkeiten, auf welche er bet ſeinen 
Bemühungen ſtieß, ſeinem Unternehmen dle Unterstützung der Fürſten zu gewinnen. 
Nachdem er ſich vergebens an die Republik Genua, die Könige von Portugal u. 
England gewendet hatte, erhielt er von Ferdinand u. Iſabella, die damals ge⸗ 
meinſchaftlich Spanien beherrſchten, drei kleine Schiffe mit 120 Mann Beſatzung 
für dieſe folgenſchwere Reiſe. Es war ausbedungen, daß C. im Falle des Gelin⸗ 
gens die Würde eines Vicekönigs u. Admirals, u. den zehnten Theil alles Ge⸗ 
winnes aus den entdeckten Ländern erhalten ſollte; dieſe Rechte ſollten zugleich auf 
ſeine Nachkommen übergehen. Am 3. Auguſt 1492 ſegelte er aus dem Hafen 
von Palos, legte an einer der canariſchen Inſeln an u. ſteuerte dem unbekannten 
Oceane zu. Nach faſt dreimonatlicher Abweſenheit von Spanien ward eine Ab⸗ 
weichung der Magnetnadel bemerkt u. erfüllte die Mannſchaft mit großer Beſorg⸗ 
nif; auch brach Mißmuth u. Unzufriedenheit aus, welche nur das Verſprechen zu 
beſchwichtigen vermochte, zurückzukehren, ſobald ſich innerhalb drei Tagen kein Land 
zeige. Am 11. October, dem dritten Tage nachher, erblickte der Matroſe Rodri⸗ 
guez Vermejo das erſehnte Land, als der Mond die Wolken zerriß. Es war eine 
der Bahama⸗Inſeln, welche C., als er ſte, mit dem Schwerdte in der einen und 
der Fahne Caſtiltens in der andern Hand, am nächſten Morgen in Beſitz nahm, 
San Salvador benannte. Auf die Nachricht der Eingeborenen, daß im Süden 
ein Goldland liege, ſteuerte er ſüdwärts u. entdeckte mehre Inſeln Weſtindlens, 
auch Hispaniola (Haitt), wo er ein Fort baute u. einige Spanier zurückließ. 
Seine Entdeckung perſönlich in Spanien zu verkündigen, trat er jetzt die Rückreise 
an, auf welcher ſeine kleine Flotte zerſtreut wude u. das Schiff, worauf et fic 
befand, mit Noth der Wuth des Sturmes entging. Endlich langte er glücklich in 
Liſſabon an, wo die Nachricht von ſeinen Entdeckungen die Bewunderung der Por⸗ 
tugieſen u. den Merger ihres Königs erregte. Am 15. Marz 1493 lief er in den 
Haſen von Palos wieder ein u. begab ſich nach Barcelona, wo ſich damals der 
ſpaniſche Hof aufhielt. Der König u. die Königin empfingen ihn mit öffentlichen 
Ehrenbezeigungen u. man ſchien den Werth u. die Wichtigkeit ſeiner Entdeckungen 
gebührend zu ſchätzen. Das Gold, die Perlen u. andere werthvolle Erzeugniſſe, 
welche er aus der neuen Welt mitbrachte, lockten eine Menge, die ſich den Ge⸗ 
fahren u. glänzenden Ausſichten einer zweiten Reiſe anzuſchließen wünſchten, welche er 
einige Monate ſpäter unternahm. Auf dieſer Reiſe waren neue Entdeckungen ſein 
Lohn; aber erſt auf einer dritten, die er 1498 antrat, ſah C. das Feſtlund von 
Amerika, ſpäter, als Sebafttan Cabot u Amerigo Vespucci (f. dd.), welche 
1497 von Europa abgeſegelt waren. Jetzt ſollte C. die Undankbarkeit des ſpani⸗ 
ſchen Hofes erfahren; ein neuer Statthalter, Bovadilla, kam nach Hispaniola, 
um den verläumdeten Vicekönig zur Rechenſchaft zu ziehen. Zur Schande ſeines 
Namens u. ſeines Vaterlandes ließ er C. nicht nur verhaften, ſondern in Ketten 
legen u. als Gefangenen nach Spanien bringen. Zwar ward C. alsbald auf 
ſpaniſchem Boden der Haft entlaſſen, von allen Anklagen los geſprochen u. in ſeine 
Würden wieder eingeſetzt; allein Bovadilla ward nicht zur gerechten Strafe gezo⸗ 
gen u. das ſtühere Pertrauen ftellte ſich nie wieder ein. Später unternahm C. 
eine neue Reiſe u. verſuchte, mit vier armſeligen Schiffen weſtlich ſegelnd, einen 
Weg nach Oſtindien zu finden, was ihm nicht gelang. Krank kehrte er von dieſer 
gefahrvollen Reiſe nach Spanien zurück u. ſtarb am 20. Mat 1506 zu Valladolld. 
Sein Körper wurde in der Kathedrale von Sevilla beigeſetzt, wo auf dem prächti⸗ 
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gen Denkmale die Worte zu leſen find: A Castillo y a Leon Nuevo mundo did 
Colon, d. i. Caſtilien u. Leon gab C. eine neue Welt. Später wurde der Leich⸗ 
nam nach St. Domingo, in neuerer Zeit (1796) nach Cuba geführt. Das Leben 
des Vaters beſchrieb fein Sohn, Don Fernando C.; fein Tagebuch der erſten Reiſe 
befindet fic) in Navarrcte's „Viages de los Espanoles“ (5 Bde., 4., Madr. 1825 
bis 37). Andere Lebensbeſchreibungen lieferten: Spotorno (Lond. 1824, deutſch 
Leipz. 1825) u. Waſh. Irving (4 Bde., Lond. 1828, deutſch Frankf. 1828 und 
1832). — 2) Don Bartolomeo C.), älterer Bruder des Vorigen, erlangte 
bedeutenden Ruf durch ſeine Geſchicklichkeit in der Anfertigung von Seekarten und 
Globen. Er beſuchte England u. überteichte Heinrich VIII. eine Karte, begleitete 
ſeinen Bruder nach S. Domingo, hatte Theil an den königlichen Geſchenken und 
ward in den Adelſtand erhoben. Er ſtarb 1514. — 3) (Pietro), ausgezeichneter 
Gelehrter, geboren 1747 zu Campo di Piera, geſtorben 1838 zu Parma, als 
äſthetiſcher u. pädagogiſcher, auch Jugendſchriftſteller rühmlich verdient. Seine geſam⸗ 
melten Schriften, die ſich durch geſchmackvollen u. reinen Styl auszeichnen, erſchie⸗ 
nen in 5 Bänden, Padua 1832. 

Colonia, deutſch: Pflanzſtadt, Tochterſtadt, ein Name, der von 
den Römern, mit Beisetzung des Namens des Grünvers, vielen Städten beigelegt 
wurde. Als die bedeutendſten davon führen wir an: 1) eine Römercolonie in 
Britannia romana, im Lande der Trinobanten; im Mittelalter ein bedeutender Ori, 
wo Helena, die Mutter Conſtantins d. Gr., geboren war; vielleicht jetzt Colcheſter. 
Noch gräbt man daſelbſt mancherlei römiſche Alterthümer aus. — 2) C. Agrip- 
pina, Stadt am Rheine, in Gallia belgica, im Lande der Ubier, daher ſie Anfangs 
Ara Ubiorum hieß. Agrippina, die Tochter des Germantcus, ward daſelbſt ge⸗ 
boren, u. dieſe veranlaßte, daß unter der Regierung ihres kaiſerlichen Gemahls 
Claudius eine römiſche Colonie dahin geſendet ward, worauf ſie den Namen C. A. 
annahm. Ihre Lage machte ſie blühend, u. bald verlor ſich ihr Zuname; bloß 
der Name Colonia erhielt ſich u. verwandelte ſich in das heutige Köln (ſ. d.). — 
3) Cequestris (Noviodunum), Stadt ver Helvetier in Gallia belgica, die in der 
Nähe von Lauſanne gelegen haben muß, jedoch das heutige Nyon, wofür ſte 
Manche halten, aus verſchiedenen hiſtoriſchen Gründen nicht ſeyn kann. — 4) C. 
Julia Hispella, Stadt in Umbrien, das jetzige Spello. — 5) C. Maria, 
römiſche Golontalfiadt im bätiſchen Hiſpanten, 9 Stunden ſüdöſtlich von Hiſpa⸗ 
lig, jetzt Morchen a. — 6) C. Senensis, Stadt in Etrurien, das heutige 
Siena. — 7) C. Septimanor um junior, Stadt in Gallia narbonnensis J. 
im Lande der Volscae tectosages, das heutige Beziéres. — 8) C. eboracen- 
sis, Pork in England. — 9) C. Trevirorum (auch Augusta T. genannt), in 
Gallia belgica, Hauplſtadt per alten Treviſer, das heutige Trier (f. d.). — 
10) C. Aquensis oder Aquae sextiae, gegründet von dem Conſul Sertius 
Caloinius in Gallia narbonnensis, jetzt Atr (ſ. d.) u. m. a. 

Colonialwaaren nennt man die rohen Produkte des Pflanzenreichs, welche 
aus Oſt⸗ u. Weſtindien, aber auch aus Amerika u. den überſeeiſchen Ländern 
überhaupt, in den europätſchen Handel kommen; vorzugsweiſe aber verſteht man 
darunter: Kaffee, Zucker, Cacao, Reis, Thee, Gewürze u. Baumwolle, ſeltener 
Droguertewaaren, Farbe⸗ u. Meubleshölzer, Indigo u. ſ. w. Vgl. d. Artikel 
Continentalſyſtem. a 

Colonien find Anſiedelungen eines ganzen Volkes, oder eines Theiles deſſelben 
in einem fremden Lande, Niederlaſſungen an unbewohnten Küſten ꝛc. Es gibt 
dreierlei Gen a) Bflanger- Gen, deren Bewohner ſich mit der Anbauung von 
Produkten beſchäftigen, die dem Lande, wo ſich die Cen befinden, eigenthümlich u. 
zum Ver brauche im Mutterlande beftimmt find. b) Bergbau⸗ Cen, zur Gewin⸗ 
nung edler Metalle, u. c) Handels-Cen, welche Stapelplätze der Ein⸗ u. Aus⸗ 
fuhr bilden. — Der Urſprung der Cen iſt ſehr verſchieden; theils waren fle Folge 
des Zufalls u. der Eroberung, inden man auszog, andere Länder zu entdecken und 
pabel zufällige, nicht vorher berechnete, Entdeckungen machte; thells waren fle Han⸗ 
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delsſpeculationen. In neueren Zeiten waren Uebervölkerung, Nahrungsloſigkeit, 
debe im Mutterlande die Urſachen der Auswanderung u. der Gründung 

von Cen. — Schon im Alterthume kannte man dergleichen Anſtedelungen in an⸗ 
dern Ländern; im Mittelalter waren jedoch, bis zur Entdeckung Amerikas u. Auf⸗ 
findung des Seewegs nach Oſtindien, außer einigen kleinen Handels Etabliſſe⸗ 
ments der Genueſen u. Benetianer, keine außereuropäiſchen Cen bekannt. — Die 
Portugieſen waren die Erſten, welche auf Entdeckungen ausgingen; ihnen folgten 
die Spanier, ſpäter die Holländer u. Engländer, noch ſpäter die Franzosen, Dänen, 
Schweden u. Ruſſen. Der Welthandel erhielt durch das Colonialweſen einen 
neuen Impuls, und bald erkannten jene Nattonen, daß daſſelbe eine der Haupt⸗ 
quellen ihres Wohlſtandes ſei. — Die neueren Cen wurden in Landern an elegt, 
wo dem europälſchen Unternehmungsgeiſte die beſte Ausbeute ſicher war, u. dies iſt 
die Urſache, daß fie großen Einfluß auf die europätſche Staatengeſchichte hatten; 
denn fle brachten den Handel, welcher nun kein Landhandel mehr war, ſondern ein 
Seehandel wurde, in die Hände der übrigen Nationen Europa's, während derſelbe 
bis dahin ein Monopol einzelner, am Mittelmeere gelegener, Staaten geweſen war. 
Ein großer Theil diefer Cen hat fich in der neueren und neuveften Zeit unabhängig 
vom Mutterlande erklärt u. republikaniſche Verfaſſung angenommen; die, den Mut⸗ 
terländern noch treu gebliebenen werden wir nachſtehend vorzeichnen, das Nähere 
aber über jede einzelne bei den betreffenden Artikeln anführen. Wir beginnen mit 
den Cen der Portugtefen. In Afrika: Die Inſeln Madeira u. Porto Santo, 
die Inſeln des grünen Vorgebebirges, Cachao u. Biſſalo, Stadt u. Inſel vor 
derſelben an der Küſte von Senegambien, die Guineainſel St. Thomas, die Nieder⸗ 
laſſungen Laogo, Angola u. Benguela an der Küſte von Nieder⸗Guinea, die Nle⸗ 
derlaſſungen Sofala u. Mozambique an den Küſten gleiches Namens im ſuͤdöſt⸗ 
lichen Afrifa. Aſten: Inſel u. Stadt Goa an der Kifte Malabar, Inſel und 
Stadt Diu, an der Südſpitze der Halbinſel Gudſcherat gelegen, der kleine Hafen 
Damaun, zwiſchen Bombai u. Surate; Macao, Hafen u. Stadt auf einer Inſel 
im Meerbuſen von Canton, ſ. Macao. — Cen der Spanier. Weſtin dien: 
Die Inſeln Cuba u. Portorico (große Antillen); die Schlangeninſeln (kleine An⸗ 
tillen). Afrika: Die befeſtigten Orte Ceuta, Melilla ꝛc. an der Küſte des mit⸗ 
telländiſchen Meeres im Staate Marokko 3 die canariſchen Inſeln an der Weſtkuͤſte 
Afrtka's; die zwel Guineainſeln Annobon u. die Prinzeninſel. Aſien: die phi⸗ 
lippiniſchen Inſeln, wovon die größte Mantlla ( d.). — Die Cen der Hol⸗ 
länder. Weſtindien: die Inſeln Curaſſao, St. Martin, St. Euſtach (kleine 
Antillen); die Inſeln Aruba, Buen⸗Ayres u. die Aves⸗Gruppe. Süd amerika: 
Surinam in Guiana. Afrika: St. Georg de la Mina, feſte Stadt, nebſt den 
Forts Antonius, Hollandin, Naſſau 2, auf der Goldküſte von Guinea. Aſien: 
Die Inſel Java mit der Hauptſtadt Batavia; die auf der Inſel Sumatra be⸗ 
findlichen Gebiete Benkulen, Palembang, Padang, mit den Handelsplätzen gleiches 
Namens; die Inſeln Banka u. Billiton auf der Oſtküſte von Sumatra (f. d.); 
die Gebiete u. Handelshäfen Banjermaſſing u. Pontianak auf der Inſel Borneo, 
(s. d.); Macaſſar mit Fort Rotterdam auf der Inſel Celebes, (ſ. d.); die Sunda⸗ 
inſeln im Often von Java, Timor, Flores, Sandelboſch, Sumbava, Bali 1¢,; 
die meiſten der Gewürzinſeln oder Molulken, als: Gllolo, Ceram, Amboina, Buro, 
Ternate, Tidor z.; die füdlich davon gelegenen Banda⸗ u. Muskatinſeln. — 
Gen der Engländer. Nordamerika: Neu⸗England, welches in 6 Gouver⸗ 
nements zerfallt, Neu- Foundland (Inſel), Prinz Coward (Inſel), Neu⸗Schottland 
(Halbinſel), Neus Braunſchweig, Ober Kanada, Unter 2 Kanada wozu die Ber⸗ 
mudas⸗Inſeln gehören. Weſtin dien: die Inſel Jamaika (große Antillen), ferner 
die Inſeln (kleine Antillen) Barbadoes, Newis, Montſerrat, Anguilla, Barbuda, 
Sanct Chriſtoph, Antigua, Dominica, Grenada, nebſt der Gruppe der Grenadillen, 
St. Pincent, Trinidad, Aluſto u. Tabago; die Jungferninſeln, Tortola, Virgin⸗ 
Gordu, Aneguda u. die große Gruppe der Bahama ⸗Inſeln; die C. Balize, auf 
der Südoſtkuͤſte der Halbinſel Pucatan im Freiſtaate Mexico. Südamerika: 
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das ehemalige holländiſche Guiana oder die Cen Stabroek (ſ. Demerara); die 
Falklands⸗ oder malwiniſchen Inſeln; Inſel Staatenland und Neuſüdſetland. 
Afrika: Fort u. Hafen Portendick an der Gummiküſte; die Inſeln James u. St. 
Marie an der Mündung des Gambiafluſſes in Senegambien; die Sierra⸗Leone⸗ 
Küſte in Oberguinea; dazu gehören die davorliegenden Las⸗Inſeln, ſowie die In⸗ 
ſeln Bununa u. Sherbro (ſ. Sterra-Leone); die Forts Cape⸗Coaſt⸗Caſtle und 
James⸗Caſtle die Guinea⸗Inſel Fernando⸗Po; die Inſeln Aſcenſton, St. Helena 
u. Triſtan d Acunha; das Capland mit der Capſtadt, die Inſel Mauritius, die 
Sechellen⸗Inſeln, die 11 unbewohnten Admiranten⸗Inſeln, die Inſel Socotara. 
Aſien: Die ganze Halbinſel Vorder⸗Indien, der weſtliche Küſtenſtrich von Hinter⸗ 
Indien und mehre Inſeln; ein Landstrich von circa 50,000 [-] Meilen, welche in 
die vier Präftdentſchaften: Calcutta, Allahabad, Madras u. Bombai getheilt ſind; 
dazu gehört noch die Inſel Ceylon in Hinterindien, Arracan, Martaban u. Te⸗ 
naſſerim, Provinzen an der Weſtküſte, nebſt den Inſeln Cheduba, Ramree; Gebiet 
u. Seeſtadt Malacca, die Prinzj⸗Wales⸗Inſel oder Pula⸗Pinay; die Inſel Singapur. 
Außerdem beſitzen die Engländer in Aſten noch Handels⸗Niederlaſſungen in China, 
nämlich zu Canton, Ningpo, Hongkong und Shangae. Seit dem, am 9. Marz 
1846 zwiſchen den Englaͤndern u. dem Fürſten der Seikhs (Maharadſchah Dhullp⸗ 
Singh) abgeſchloſſenen, Frieden haben Erſtere alle Forts u. Gebiete im Duab, 
Bergland u. Thalland zwiſchen den Flüſſen Beas u. Sutledge erworben; wie viel 
daſſelbe nach Quadratmeilen beträgt, iſt nicht genau bekannt, es ſoll jedoch ſehr 
bedeutend ſeyn. Auſtralien: Neu⸗Süd⸗Wales, auch Neu⸗Holland oder Botany- 
bay genannt, mit der Hauptſtadt Sidney, und im Süden der Stadt die Nieder⸗ 
laſſungen Butman, Jarwis⸗Bay, Port Stephens, Port Macquarle, Mareton⸗ 
Bay und Port Curtis; im Weſten von Sidney mehre Städte; an der Nordküſte 
des Continents die Colonien Melville, Koburg; an der Südküſte Weſtern Port, 
Port Rüffles u. König Georgs⸗Hafen, u. an der Südweſtküſte die Schwanen⸗C.en 
am Schwanenfluſſe mit den Städten Perth u. Freemouth. Ferner die, an der Süd⸗ 
küſte liegende, ſehr blühende C. Pandiemens land oder Tosmanien, Hauptſtadt 
Hobart⸗Town (. d.). In Europa beſitzt England die, im Kanale in der 
Nähe der franzöſiſchen Küſte liegenden, Inſeln Guernſey u. Jerſey, ferner die Inſel 
Helgoland, die Feſtung Gibraltar, die Inſel Malta. — C.en der Franzoſen. 
Nordamerika: Die Fiſcherinſeln St. Pierre und Groß u. Klein⸗Miquelon an 
der Küſte von New⸗Foundland. Weſtindten: die Inſeln Martinque, Guade⸗ 
loupe, Marie Galante, Deſtderade u. die heiligen Inſeln (kleinen Antillen). Side 
amerika: Cayenne, der öſtliiche Theil Gutana’s. Afrika: Algter, Oran und 
Bona; die Inſeln St. Louis u. Gord; die Inſel Bourbon; die Niederlaſſungen 
Fort Dauphin und Inſel St. Marte an der Oſtküſte der Inſel Madagas car. 
Aſten: Die Gebtete u. Hafenſtädte Pondichery, Curicul u. Mahé, erſtere auf der 
Kuͤſte Coromandel, letztere auf der Küſte Malabar; die Stadt Chandernagor 
im engliſchen Bengalen. — Cen der Dänen. Nordamerika: Grönland; fer⸗ 
ner, obgleich nicht zu Amerika gehörig, gehört den Dänen die, ſüdöftlich von Grön⸗ 
land gelegene, vulkaniſche Inſel Island u. die Far⸗ oder Schafs⸗Inſeln, zwiſchen 
Island u. Schottland gelegen. Weſtindien: Die Inſel St. Croix, St. Thomas 
uu. St. Jean (kleine Antillen). Afrika: die Forts Chriſtiansborg u. Frederiks⸗ 
borg auf der Goldküſte von Guinea. Af ten: Gebiet u. Stadt Tranquebar auf 
der Küſte Coromandel in Vorderindien; die blühende Stadt Serampur bet Cal⸗ 
cutta. — Schweden beſitzt nur eine C., nämlich in Weſtindien: die Inſel 
St. Barthelemy (kleine Antſllen). — C. en der Ruſſen. Nordamerika: Ruß⸗ 
land gehört, außer der von der Halbinſel Kamſchatka u. Sibirien bis nach Amerika 
ſich hinziehenden Inſelkette der Aleuten oder Fuchsinſeln, ein großer Theil der Nord⸗ 
weſtküſte jenes Erdtheils, welche Ländereien unmittelbar von der ruſſiſch⸗amerika⸗ 
niſchen Handelsgeſellſchaft abhängen, deren Zweck die Jagd der Pelgthtere jener 
Gegenden iſt; die Hauptniederlaſſung derſelben tft Neu⸗Archangel auf Sitka, einer 
Inſel des Georgs⸗Archipels. 
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Colonna, ein berühmtes römiſches Geſchlecht, das ſeinen Urſprung bis in's 
7 Jahrhundert zurüͤckführt, unter ſeinen Gliedern einen Papſt (Martin V.), mehre 
Cardindle, Staatsmänner, Krieger u. Gelehrte zählt, und noch jetzt in den beiden 
Linien der Herzoge von Pagliano u. der Fürſten C. di Sciarra zu Rom 
fortblüht. Wir führen aus demſelben an: 1) C. Aegidius, berühmter ſchola⸗ 
ſtiſcher Philoſoph, geboren zu Rom 1247, trat in den Orden der Auguſtiner⸗Ere⸗ 
miten, ſtudirte zu Paris Philoſophie u. Theologie, erlangte bald ſelbſt große Ce⸗ 
lebritdt, ward Erzteher des . K. Philipp des Schönen von Frankreich 
dann Lehrer der Theol. u. Philoſ. in Paris, erhielt den Ehrentitel Doctor fun- 
datissimus, u. ſtarb, nachdem er noch mit höhern geiſtlichen Würden bekleidet war, 
1316, gerade da er Cardinal werden ſollte. Seine Bhtlofophte läßt ſich nur nach 
ſeinen „Quodlibetis“ u. ſeinem Commentar zu dem Magister sententiarum beurthetlen, 
deren Aechtheit in Beziehung auf ihn als Verfaſſer unbeſtritten iſt. Seine Werke 
erſchienen Venedig 1490, Fol. — 2) C. Marcus Antontus, berühmter Feld⸗ 
herr zu Anfang des 16. Jahrhunderts, der ſich in den italieniſchen Kriegen, bee 
ſonders gegen die Franzoſen, ſehr tapfer erwies. Nach dem Frieden von Noyon 
(1516) zog ihn König Franz 1. auf felne Seite u. erhielt wichtige Dienſte von ihm. 
1522 wurde er bei der Belagerung von Mailand durch eine Feldſchlangenkugel, 
ble fein Oheim, Prosper C., ohne ihn zu erkennen, auf ihn richten ließ, er⸗ 
ſchoſſen. — 3) C. Marcus Antonius, Herzog von Pagliano, Grosconnetable von 
Neapel u. Picekönig von Sicilten, erwarb fich in ſpaniſchen Dienſten großen Ruhm. 
Als Generalltentenant wohnte er der Schlacht bei Lepante gegen die Türken bei. 
Nach ſeiner Rückkunft nach Rom hielt ihm Muret eine feierliche Lobrede. — 
Er ſtarb in Spanten, 1. Aug. 1585. — 4) C. Fabius, Prafident der Akademie 
zu Neapel, geboren daſelbſt 1567, als Botaniker berühmt durch ſeine DuvroBacavos 
8. plantarum aliquot hist. Neap. 1592, mit 36 Kpfn. n. Aufl. Florenz 1744. 
u. Minus cognitarum nostro caeruleo orientium strpium évyppacis, II. T. Rom. 
1606. 4. N. Aufl. 1616 mit 131 Kpfn., äußerſt ſelten. Unter allen botaniſchen 
Werken enthalten dieſe die erſten Kupfer. Die Zeichnungen dazu hat C. ſelbſt 
verfertigt. Er ſtarb 1648. 

Colonne, (franz.) wörllich: Säule. In der Kriegswiſſenſaſt die tiefe und 
ſchmale Stellung von Truppen, zum Marſche oder zum Angriffe. Je nach der 
Formation gibt es geöffnete oder geſchloſſene Cn. In den erſteren ſtehen die 
Abtheilungen um ihre ganze Länge von einander entfernt. Man bildet fle durch 
Abſchwenken der Züge, oder durch Abmärſche, auch wohl durch Abbrechen während 
des Marſches, und ſtellt die Linie wieder durch Aufmärſche her. In der letztern 
rücken die Abtheilungen dicht auf einander. Man bildet fie, indem man meiſt dle 
anderen Züge mit „rechtsum“ hinter den erſten oder mit „linksum“ hinter den 8. Zug 
gehen läßt, oder durch Aufſchließen der Zuge einer geöffneten C. dicht auf einander. 
Die C. Formation geſchieht bei der Infanterie durch den Marſch in 
rechts⸗ oder linksum, was jedoch nur bei kleinen Abtheilungen, bei großen felten 
geſchicht, oder durch das Hinter einanderſchleben einzelner Abthellungen, oder durch 
Abſchwenkungen, oder endlich durch rottenweiſes Auflaufen. Eine eigene, neuere, 
geſchloſſene C. für Infanterie ift die C. nach der Mitte, wo die Milte eines Ba⸗ 
kaillons bei der jetzt gewöhnlichen Formation, alſo der 4. u. 5. Zug, ſtehen bleibt 
u. der rechte Flügel ſich zügeweiſe mit ,linfoum” hinter den 4. u. ſ. w., der linke mit 
„rechtsum“ hinter den 5. ꝛc. ſetzt. Eine ſolche C. hat den Vortheil der ſchnellen 
Entwickelung. Sie it bet Aspern zuerſt von den Oeſterreichern angewendet wor⸗ 
den, u. fpdter beſonders von der preugifden Armee. Die C.-Bewegungen etſolgen 
nach denſelben Regeln, wie der Marſch in der Linke, nur, daß bei Schwenkungen 
bloß der vorderſte Zug ſchwenkt, die andern aber ſich mit halb rechts oder links 
ſeitwärts ziehen, bis fle wieder Nacken in Nacken ihrer Vorderleute find. Bei der 
C., Formation der Ca vallerie findet die nämliche Formation der Cn, wie bei 
der Infanterie ſtatt, nur daß, wenn die C. geſchloſſen iſt, ſie meiſt Escadrons⸗ 
breite zu haben pflegt, Wirkſam iſt die Attake mit Escadronscolonnen in hal⸗ 
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ben Escadronsdiſtanzen auf Infanterie, wo dle vorderſte Escadron, wenn die 
Attake nicht gelingt, ſogleich auseinander ſprengt, der hinteren Escadton Platz 
macht uud ſich zu einem neuen Angriffe hinter der letzten wieder ſammelt. Bet 
der Urtillerte fest ſich die Batterle auf 3 Arten in C., nämlich zu einem Ge⸗ 
ſchuͤtze vom Flügel, dann durch Brechung der Fronte in Abihetlungen von 2 oder 
A Geſchützen, und endlich zu 2 Geſchützen aus der Mitte. Dieſe Formation ift 

nut zum Marſche und zu den Bewegungen der Artillerie, die, ſobald fle in Wirfung 
tritt, ſtets in Linie aufmarſchiren muß. — Unter C⸗Wege verſteht man, im 
Gegenſatze von Marſchrouten, diejenlgen Wege, auf denen die verſchiedenen En eines 
Heeres gegen den Feind rücken oder von einem Lager in's andere ziehen. Marſch⸗ 
routen find hin gegen diejenigen Wege, auf welchen ſich dle verſchiedenen Cen einer 
vorrückenden oder retittrenden Armee auf den fahrbarſten Straßen nach einem be⸗ 
ſtimmten Verſammlungspunkte begeben. 

Coloquinthen find die, von der gelben Schaale befretien, Früchte der Cucu- 
mis Colocynthis L., welche in Cypern, Aegypten, überhaupt im Oriente, wild 
wächst, aber auch angebaut wird. Sle find kugelig, werden bis fauſtgroß, und 
beſtehen aus einem weißen, leichten, ſchwammigen Marte, worin die gelblichen 
Saamen ſitzen. Der Geſchmack iſt außerordentlich bitter. Die G. dienen als ein 
een ae a auch werden fle, abgekocht, zur Vertreibung der Wanzen 
angewendet. 

Coloratur (vom lat. color), wörtlich Schmuck, Farbe; bezeichnet in der 
Muſik die Farbengebung im Tonſtücke, rückſichtlich des Ausdruckes, des Lichtes u. 
Schattens; überhaupt jede Verzierung der Melodie einer Stimme; ſodann melis⸗ 
maliſche Figuren, als: Paſſagen, Triller, Rouladen über Eine Sylbe des Textes, 
hauptſächlich im Vortrage von Bravourarien u. dgl., nach Vorſchrift des Ton⸗ 
ſetzets, oder nach Einſicht u. Geſchmack der Sänger. 

Colorit, oder Farbengebung, bedeutet 1) in der Malerei einen gewiſſen 
beſondern Charakter der Farbe, oder das mechaniſche Verfahren in Bearbeitung 
u. Miſchung der Farben; dann aber eine beſondere Anwendung der Farbe, 
die eigentliche Farbengebung. Erſteres Verfahren gehört der Technik, 
letzteres der Kunſt an. In letzterer Beziehung hat es der Maler insbeſondere mit 
der Wahrheit u. Schönheit der Farbengebung zu thun, weil durch den richtigen 
Gebrauch der Farbe erſt das Seelenvolle zur lebendigen Erſcheinung gelangt. 
Die Wahrheit erreicht der Künſtler durch genaue Beobachtung der Localtöne, 
der Tinten und der Carnation (ſ. d.); die Schönheit durch Harmoniſche Ver⸗ 
einigung derſelben zu einem, der Hauptidee entſprechenden Ganzen. Das C. hat 
Eine Hauptfar be, oder Einen Grundton, wie die Idee oder die Stimmung, welche 
der Darſtellung zu Grunde liegt, u. dieſer Srundton verbindet die verſchiedenen 
Localfarben u. erwirbt die Harmonie des Ganzen. Haldenreich nimmt im C. 
folgende Gradation an: wahres C,, der Natur nicht widerſprechend; kräftiges, 
die Farbenſchattirungen mächtig u. ſcharf aus drückend; reines, reine Farbencom⸗ 
bination, alles Fremdattige entfernend; edles, vollkommenes Wiedergeben der 
Farbenſcenen der Natur, mit dem Charakter des Ernſtes, der Kraft, Größe, Feier⸗ 
lichkeit u. Erhabenheit. Durch die Belwörter: warmes, feuriges, ſanftes, lachen⸗ 
des, liebliches, ſchwärmeriſches u. ſ. w. C. wird aber angedeutet die Lebendigkeit 
des Ausdruckes, die Wärme der Einbildungskraft u. der, dadurch bewirkte, Cha⸗ 
rakter des Gefühls. Nicht alle Malerſchulen haben im gleichen Grade die Kunſt 
des C.s geübt; vielmehr haben ſich darin nur die Benetiancr u. Niederländer als 
die trefflichſten Meiſter bewährt. Ein Grundſatz, welchen keiner, der ſich ein gutes 
C. anzueignen wünſcht, aus den Augen laſſen ſollte, iſt der, daß die Farbe des 
Schattens immer durchſichtig, und nur dle auſſerordentlich hellen Gegenſtände 
undurchſichtig find. — 2) In den redenden Künſten heißt C. die eigenthüm⸗ 
liche Darſtellung. Hier verlangt das postiſche C. insbeſondere die Wahl eines 
angemeſſenen Grundkons, angemeſſene Vertheilung der Nebentöne, zur Erwirkung 
einer harmoniſchen Darſtellung; die Ausbildung des Styls zu einer faſt finnlich 
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anſchaubaren Geftalt, u. eine lebendige, originelle Haltung. — 3) In der Mufil 

bezeichnet C. die Coloraturen (. d.) in der erſten Bedeutung, als Farben⸗ 

gebug, u. wird durch Vortragszeichen oft bis zu den feinſten Schattirungen vor⸗ 
eb 


geſchr 


| 
| 
| 
| 


en, namlich vom piano u. forte bis zum amoroso u. furioso. Schubart 


hat hierüber manche treffende Bemerkung gemacht u. Ch. v. Müller will das C. 


auch in den Accorden⸗Verhältniſſen gefunden haben. 


Coloſſeum (corrupt. Coliſeum) das größte u. merkwürdigſte Amphitheater in 


Rom, eigentlich Amphiteatrum Flavianum genannt, deſſen Bau von Kalſer 
Vefpafian angefangen u. von deſſen Sohne Titus vollendet wurde. Die Geſtalt 
dieſes C. iſt eine Ellſpſe, in ihrem größern Durchmeſſer 615, in ihrem kleinern 
510 Fuß, mit Sitzen für 87,000 Zuſchauer u. auf den offenen Gallerien noch 


Raum für 20,000 Stehende. In der Mitte iſt die Arena, ſo geheißen, weil ſie 
mit Sand beſtreut war, ebenfalls eine Elllpſe von 281 u. 176 Fuß Durchmeſſer. 


Rund um die Arena war eine Mauer, welche das Podium trug, u. unmittelbar 
hinter demſelben eine Reihe von Zellen für die Thiere, ehe fle auf die Arena ges 
laſſen wurden. Hinter den Zellen befand ſich ein Gang mit Gewölben, der Curve 
der Ellipſe ganz, oder beinahe perpendiculär, zur Unterſtützung des Moenianum oder 
der innerſten Sitzreihe dienend. Der zweite Hallengang war durch Oeffnungen 
erleuchtet, welche durch ſein Gewölbe nach dem Praecinctium, welches das erſte 
von dem zweiten Stockwerke der Sitze trennte, geſchnitten waren. Auch hinter 


dieſem Corridor waren Gewölbe zur Unterſtützung der nächſten Gallerie, ſowie 


dahin führende Treppen, oder auch Gänge, welche in die, das ganze Gebäude um⸗ 
gebende, Arkade ausliefen. — Die Auſſenſeite theilt ſich in 4 Stockwerke ab, von 
denen die drei erſten Säulen, das vierte korinthiſche Pilaſter hat. Die Säulen 
haben alle gleichen Durchmeſſer u. zwiſchen ſich 80 Arkaden in jeder Reihe, deren 
Bogen mit Archivolten verziert find. Um bei Regen, oder heißem Sonnenſcheine 
einigen Schutz zu haben, wurde über dem Theater eine Decke ausgeſpannt, das 
Velarium. Zu dieſem Ende ſchwebte in der Mitte ein Ring von Tauen, gehalten 
von ſtarken Seilen, welche den Radien der Ellipſe folgten u. mit Flaſchenzuüͤgen 
an ſtarke Stangen befeſtigt waren, die auf den hinterſten Enden der Balkenköpfe 
im oberſten Geſimſe ruhten. Nero ließ ein purpurnes Velarium, mit goldenen 
Sternen u. dem Sonnenwagen, über das Gebäude ausbreiten. Jetzt iſt das C. 
nur noch in Trümmern übrig. — Uebrigens führen den Namen C. noch manche 
Prachtgebäude in neuerer Zeit: fo im vorigen Jahrhunderte das C. zu Paris in 
den Champs Elysées, das aber nur noch in dem Namen Rue de C. beſteht; 
das C. zu London, zu Berlin u. ſ. f. 

Colquhoun, Patrik, geb. 1747 zu Dumbarton in Schottland, ging als 
Kaufmann nach Virginten, kehrte jedoch bald nach Schottland zurück u. ließ ſich 
in Glasgow nleder. Als Vorſteher der Forth⸗ u. Clydekanalgeſellſchaft wirkte er thatig 
u. fcbafite der brittiſchen Baumwollenmanufactur auf dem Feſtlande ſtärkern Abſatz. 
1789 zog er nach London, wo er 1792 einer der Richter der ſteben Polizeiämter 
ward, 1797 drei große Suppenhäuſer für Diirftige ſtiftete u. 1820 ſtarb. Seine 
Schriſten enthalten einen Schatz von Etſahrungen. Sein letztes großes Werk war 
„On the population, wealth, power, and resources of the british empire“ (1814, 
deutſch von Fick, Nürnb. 1815). i 

Colubrinen (Feldſchlangen) hießen im 15. und 16. Jahrhunderte in Frank 
reich lange Kanonen, welche jedoch, in Bezug auf ihre Conſtruction u. das Ge⸗ 
wicht der Kugel, ſehr verſchteden waren. Sie hatten wegen ihrer Lange eine ſehr 
gerade Schußweite. 

Columbanus, der Heilige, ein Irländer, geboren um das Jahr 550, nicht 
lange nach der Bekehrung der Irländer zum Chriſtenthume durch den heiligen Pa⸗ 
triclus. Nachdem er ſich den gelehrten Studien mit großem Fleiße gewidmet hatte, 
trat er, um den Verſuchungen zur Fleiſchesluſt zu entgehen, in das, zu dem Di⸗ 
ſtrikte Ulſter (Ultonia) gehörige Kloſter Banchor ein, welchem damals der fromme 
u. gelehrte Abt Comogellus vorſtand. Bei dem Eifer fr Miſſtonen, welcher unter 
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den irländiſchen Mönchen herrſchte, fühlte auch C. ſich bald von unwiderſtehlichem 
Drange ergriffen, als Glaubensbote u. Prediger des Evangeliums unter die Völker zu 
wandern, u. nachdem er mit Mühe die Erlaubniß dazu von ſeinem Abte erhalten 
hatte, ſchiffte er ſich um das Jahr 590 mit mehren ſeiner Kloſterbrüder in obiger Ab⸗ 
ſicht nach Gallien ein. Hier hatten damals die beſtändigen Kriege große Sittenloſig⸗ 
keit u. unkirchliches Leven herbeigeführt, weßhalb C. u. ſeine Freunde dagegen ent⸗ 
ſchieden auftraten, und durch ihr eigenes Beispiel allem dieſem auf das Kräftigſte 
entgegenwirkten. Der fromme Konig Childebert, der von dem Eifer u. der Fröm⸗ 
migkeit C.s u. ſeiner Gefährten Kunde erhielt, beſtimmte fie, unter dem Verſprechen 
königlicher Belohnungen, zur Niederlaſſung in ſeinem Lande. C. ſchlug dieſe Be⸗ 
lohnungen aus, wählte aber für ſich u. ſeine Begleiter in einer der ödeſten Gegen⸗ 
den des Vogeſengebirgs eine Stätte, wo ſich noch die Rutnen eines alten Caſtells 
zeigten, zur Gründung eines Kloſters, das den Namen Anegray erhielt. Bald 
folgten dieſem ein zweites u. drittes Kloſter. Ein viertes Kloſter, Palatium ge⸗ 
nannt, in der Nähe des jetzigen Befancon, und ein fünftes im Juragebirge, ſowie 
ein Jungſrauenſtift zu Beſangon, verdankten ihm ebenfalls ihren Urſprung. Dieſe 
Stiftungen wurden zu einer Congregation vereinigt, u. ihr gemeinſchaſtliches Haupt 
C. gab ihnen eine Regel der klöſterlichen Disciplin, welche ſich nahe an die des 
hl. Benedictus anſchließt. Das Anſehen u. die Verehrung Cis ſtieg immer höher. 
Aber die herrſchſüchtige Gemahlin Childebert's, Brunehllde, die den Heiligen wegen 
ſeiner Sittenſtrenge haßte, reizte die weltlich geſinnten Biſchöfe u. Großen gegen 
die Congregation. Es erfolgten mannigfache Beſchränkungen u. Bedrängniſſe der 
Mönche. Theodorich ließ den bitter gekränkten C. gewaltſam von Luxorlum fort⸗ 
führen, ohne ihm auch nur zu geſtatten, ſeine frühern Begleiter ſich bei der Rückkehr 
ins Vaterland wieder zuzugeſellen. Dieß erfolgte im 20. Jahre nach ſeiner Nie⸗ 
derlaſſung in Burgund (610). Auf ſeiner Reiſe durch Frankreich bis Nantes, wo er 
eingeſchifft werden ſollte, erſcheint C. unter den Mißhandlungen ſeiner rohen Wäch⸗ 
ter in dem Glanze eines bald heilbringenden, bald ſtrafenden Wunderthaͤters. Die 
Einſchiffung erfolgte, eingetretener Wunder wegen, nicht. Der Heilige begab ſich zu 
Chlotar, dem Könige von Neuſtraſien, der ihn aufs Freundlichſte aufnahm. Auf 
ſeinen Wunſch, durch Auſtraſten zu reiſen, gab ihm Chlotar das nöthig ſcheinende 
Geleite, und im Gebiete Theodoberts kam ihm die Gunſt mächtiger VPaſallen ent- 
gegen. Theodobert bat ihn ſogar, in ſeinem Gebiete ſich niederzulaſſen u. ſich ſelbſt 
die Stätte innerhalb deſſelben zu wählen. C. wählte Brigantia, ſpäter Bregenz ge⸗ 
nannt. Von dort aus wirkte er, unterſtützt von ſeinem Schüler Galenus (ſ. d.), 
unter den heidniſchen Sueven als Glaubens bote, ſtürzte die Altäre der Götzen u. 
ſprengte die Bierfufe, aus welcher beim Wodansfeſte zu Tucconia (Zug) follte 
libirt werden. Auch hier beglaubigten viele Wunder ſeine Sendung. Spater be⸗ 
gab er ſich über die Alpen nach der Lombardei, um den dortigen Artanismus 
zu bekämpfen, was er auch mit Erfolg ausführte. Auch bewog er den Papſt Bo⸗ 
nifacius IV., die ketzeriſchen Beſchlüſſe der fünften Synode, welchen beizutreten Vi⸗ 
gilius von Juſtintan war gezwungen worden, wiederum zu verwerfen. Er grün⸗ 
dete hierauf das Kloſter Bobto (daher auch Bobiensis beigenannt), ſtarb aber 
ſchon, nachdem er nur wenig über eln Jahr dem Stifte zu Bobto vorgeſtanden 
hatte, im Jahre 615. Pon C. find, außer ſeinen Ordens regeln u. mehren Briefen, 
noch mehre Schriften vorhanden. Er hat das Verdienſt, außerordentlich viel für 
die Ausbreitung des Chriſtenthums in den damaligen Zeiten gewirkt zu haben. 
Auch in ſeinen Schriften zeigt ſich die wärmſte, lebendigſte Frömmigkelt. Seinen 
Gedächtnißtag feiert die Kirche am 21. November. r 
Columbatzer⸗Mücke, kleines, nur eine Linie langes, geflügeltes Inſekt, das 
beſonders im Banate u. in Siebenbürgen vorkommt u. dem Rindvieh, von welchem 
es mit der Luft eingeathmet wird, ſehr ſchädlich iſt. Es kommt dort in außer⸗ 
ordentliche Menge vor. Die eigenthümlich gebildete Larve lebt im Waſſer. 
Columbia, ein, unmittelbar unter dem Congteſſe ſtehender, Diſtrlkt der 
Veteinigten Staaten von Nor damerſka, zwiſchen 38 48'-—-38° 59“ nördl. Br. u, 
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Go 7! öſtl. L. — 0° 7“ weſtl. L. gelegen, mit der Hauptſtadt Washington, fruͤher 
ein Theil der Staaten Birginien u. Maryland, u. von dieſen 1790, als man das 
Bedürfniß einer allgemeinen Bundesſtadt fühlte, die unabhängig von der Regle⸗ | 
rung einzelner Staaten für ſich beſtände, feierlich der Union übergeben, bildet 00 | 
Viereck und iſt 478 [ M. oder 64,000 Acres groß, mit 44,000 E, worunter 8 500 
freie Farbige u. 4700 Sklaven, die in den drei Staͤdten Washington, * | 
town u. zu Alexandria vertheilt find, theils auf einzelnen Landhöfen leben u. Feld⸗ 
u. Gartenbau treiben. Der Boden fft meiſt ſandig u. dürr, aber von dem Potow⸗ 
mad bewäſſert u. gut angebaut. Der Diſtrikt enthält die beiden Cantons Wass 
hington u. Alexandria. In dem erſtern gelten die Geſetze Marylands, im zweiten 
die von Birginten; doch ſtehen beide denen nach, die der Congreß für das ganze 

Gebiet gemeinſchaftlich promulgirt. 8 OW. 

Columbus, ſ. Colombo. a 

Columella (C. Junius Moderatus), aus Gades in Spanien gebürtig, römi⸗ 
ſcher Schrifiſteller, lebte im erſten Jahrhunderte n. Chr. u. ſchrieb 12 Bücher von 
der Landwirihſchaft, wozu ein 13., von der Baumzucht, als Anhang, oder viel⸗ 
leicht auch als der Anfang eines andern, verloren gegangenen Werkes angeſehen 
werden kann. Das 10. dieſer Bücher iſt in Perſen, u. enthält Vorſchriſten für den 
Gartenbau. Der Werth dieſer Schrift liegt ſowohl in der Schönheit der Schreib⸗ 
art, als in der Reichhaltigkeit des Inhalts. Ausgaben in: Scriptores rei 
rusticae von Geßner, Erneſti u. Schneider; dann beſonders, Leyden 1548, 8.5 
von Reß, Flensb. 1795 (unvollendet). Das metriſche Buch allein, Paris 1543, 
in Wernsdorf Poétae lat. min. Tom, VI. Ueberſetzung von Curtius, Bremen 
1769 u. des metriſchen Buches von Riem, Dresd. 1791. 

Combattant (combattant) oder fechtend, wird jedes Individuum eines 
Heeres genannt, welches an dem Gefechte einen unmittelbar thätigen Antheil nimmt, 
im Gegenſatze zu Jenen, welche nicht kämpfen. Zu den letztern (Non-G.en) gehören 
die verſchtedenen Armeebeamten, die Feldpoſt, die Geiſtlichen, überhaupt alle Jene, 
deren Funktionen nicht im Schlagen beftehen, während, vom Commandirenden ab⸗ 
warts, alle Grade der höheren Befehlshaber, Offiziere u. Unteroffiziere, die Spiel⸗ 
leute und Soldaten der drei Waffengattungen und der techniſchen Truppen, zu den 
Fechtenden gehören. ay 

Combe. 1) Charles, Archaolog u. Numismatiker, geb. 1743 zu London, 
erlernte die Pharmacie unter ſeinem Pater, einem Apotheker, promovirte in Schott⸗ 
land u. wurde Arzt am Entbindungshoſpitale zu London. Er gab den Horaz 
(1793), numismatiſche Werke u. Kataloge heraus. C. ſtarb 1817. — 2) C. George), 
berühmter Phrenolog, geb. 1788 zu Edinburgh, gerichtlicher Sachwalter bis 1837, 
wo er ſich vom Geſchaͤftsleben zurückzog, ſchrieb ſchon 1819 über Phrenologie, die 
er dann in ein Syſtem brachte (1824; 5. Aufl. 2 Bde. 1843; deutſch: Braun⸗ 
ſchweig 1833), gründete in Edinburgh 1820 eine phrenologiſche Geſellſchaft u. ver⸗ 
breitete ſeine Anſichten durch zahlreiche Porleſungen in England, Amerika (1838) 
u. Deutſchland (1837, 1842, 1843), namentlich zu Heidelberg in deutſcher Sprache. 
Bedeutende Schriften von ihm find: „Ueber Volkserziehung“ (1832; 2. Aufl. 
1837) u. „Der Menſch in Beziehung auf die Außenwelt“ (1828; 15. Aufl. 1842; 
deutſch Bremen 1838). Intereſſant ſind ſeine „Bemerkungen über Amerika“ (3 Bde. 
Edinburgh 1841). — 3) C. (Andrew), Bruder des Vorigen, ausgezeichneter Arzt u. 
mediziniſcher Schriftſteller, geb. 1797, früher Leibarzt des Königs von Belgien. 
Wir nennen von ſeinen Schriften: „Grundsätze der Phyſfologte in ihrer Anwen⸗ 
dung auf die Erhaltung der Geſundheit“ (11. Aufl. 1842, deutſch Leipz. 1837 f.); 
„Phyſtologte der Verdauung“ (4. Aufl. 1842, deutſch Leipzig 1836); „Ueber 
phyſtologiſche u. moraliſche Behandlung der Kinder“ (Edinb. 3. Aufl. 1842). 

Combes .. ... .), geboren zu Fes bet Lyon, 1789, ein tapferer franzö⸗ 
ſtſcher Obriſt, trat frühe in Milttärdlenſte u. wurde 1812 Offigter bet der alten 
Garde, machte, als ſolcher, den Feldzug in Rußland, 1813 u. 1814 als Adjutant 
eines Infanterieregtments die Feldzüge in Deutſchland mit, begleitete als Garde⸗ 
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Capitän Napoleon nach Elba, wurde 1815 Major u. commandirte, als ſolcher, das 
erſte Batatllon der franz. Garde bei Waterloo. Nach Napoleons Geſengenm mu 
begab er ſich nach Amerika u. lebte daſelbſt bis 1830, wo er nach Frankreich zu⸗ 
rückkehrte, Obriſtlteutenant u. Obriſt wurde. 1837 ging er freiwillig nach Algter, 
um die Expedition gegen Conſtantine mitzumachen, wo er, die zwelte Sturmcolonne 
führend, auf der Breſche tödtlich verwundet wurde u. den Tag darauf ſtarb. Die 
Deputirtenkammer verweigerte ſeiner Wittwe die nachgeſuchte, außerordentliche 
Penſton (1); indeſſen wurde ſeine Büſte im National⸗Muſeum zu Verſallles auf⸗ 
geeſtellt u. ihm in ſeinem Geburts orte ein ehernes Standbild geſetzt. 
Combination. Im weitern Sinne eine Zuſammenſtellung von mehren 
Dingen (Perſonen, Zahlen, Buchſtaben, Wörtern, Farben, oder eigentlichen ma⸗ 
thematiſchen Größen), welche Elemente genannt werden, nach gewiſſen Ge⸗ 
ſetzen. Mit der Darſtellung u. Entwickelung der Cen jeder Art aus einer gege⸗ 
benen Anzahl von Elementen beſchäftigt ſich die Combinationslehre, deren 
Grundoperationen find: Permuttren, Combinfren (C. im engern Sinne) u. 
Vartiren. Ueber Permutiren und Pariiren ſ. a. d. b. O. Combiniren im 
engern Sinne heißt jene Operation, wenn man aus einer gegebenen Menge von 
Elementen fo viele Verbindungen nach zweien, dreien, vieren u. ſ. f. darſtellt, als 
dieſes angeht. Jede einzelne ſolche Verbindung heißt eine C. (im engern Sinne) 
u. zwar a) ohne oder b) mit Wiederholungen, je nachdem in einer Verbin⸗ 
dung das nämliche Element oder Ding nur einmal, oder mehrmal geſetzt werden 
darf. Soll man nun mehrere Elemente, z. B. a, b, c, d, ohne Wiederholung 
combiniren, ſo verfährt man auf folgende Weiſe: Man verbinde jedes gegebene 
Element nur mit den folgenden, die man rechter Hand daran ſetzt; man erhält 
hiedurch die Gen der gegebenen Elemente zur zweiten Claſſe (Bintonen); um die 
Gen der dritten Claſſe (Ternionen) zu erhalten, verbindet man das letzte Element 
jeder Binion mit allen folgenden, u. ſ. f. Auf dieſe Welſe erhält man: die 
Unionen: a, b, o, d; die Binionen (Amben): ab, ac, ad, be, bd, cd; die Ter⸗ 
nionen: abe, abd, acd, bed; die Quaternto: abcd. Es iſt hier nicht erlaubt, ein 
Element mit ſich ſelbſt zu verbinden; auch werden alle C.en ausgeſchloſſen, welche 
ſich nur formell (nur der Ordnung der Elemente nach) von den ſchon vorhan⸗ 
denen unterſcheiden. Soll man mehrere Elemente, z. B. a, b, c, d, mit Wie⸗ 
derholungen combiniren, fo iſt das Verfahren folgendes: Man verbindet jedes 
Element mit ſich ſelbſt, und mit jedem folgenden, welches man zur Rechten an⸗ 
hängt, fo erhält man die Binlonen. Verbindet man ferner das letzte Element 
jeder Binion mit ſich felbft u. den folgenden Elementen, fo erhält man die Ter⸗ 
nionen, u. ſ. f. Hier iſt es erlaubt, jedes Element mit ſich ſelbſt zu verbinden; 
aber die Combinatkonen, welche nur ſormell von den ſchon gegebenen verſchieden 
find, bleiben ausgeſchloſſen. Die Anzahl der möglichen Gen für eine gegebene 
Anzahl von Elementen läßt ſich immer ſehr leicht beſtimmen; es geben naͤmlich 


für den Fall die Cen ohne Wiederholungen N Elemente a) N Unſon; b) =” 


1.2 
Binfonen; c) . Ternionen, u. ſ. f. wo das Fortſchreitungsgeſet ſo⸗ 
gleich in die Augen fällt. Für den Fall der Cen mit Wiederholungen geben 


N Elemente a) N Unionen; b) . Binionen; c) We Sernfonen, 


u. ſ. f, wo das Fortſchreitungsgeſetz auf der Stelle einleuchtet. Wir werden 
ſpäter einige intereſſante Anwendungen von der Combinations lehre machen (ſ. Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsrechnung). Bon den ältern Mathematikern wurde dieſer Artikel 
nicht ſonderlich viel bearbeitet. Erſt, als v. Hindenburg die Combinationslehre auf 
die Analyſts anwandte, u. fo der Schöpfer der ſogenannten combinatoriſchen 
Analyſis wurde, geben ſich die Mathematiker viel damit ab, u. ſie hat auch 
noch in neuerer Zeit, unter Andern an Stahl u. Oettinger, treſfliche Bearbeiter 
gefunden. Die Combinatſonslehre bildet einen wichtigen Theil der Analyſis (ſ. d.); 
nur durch ſie ift es möglich, alle Lehrſätze zu finden, u. ihnen gleichſam entgegen⸗ 
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zugehen. Man verbindet nämlich die Uroperatlonen mit einander, u. erhält dann 
neue Sätze. Verbindet man z. B. die Operationen des Addirens u. Potenzirens 
mit einander, ſo ſtößt man ſozleich auf folgende zwei Fragen: Wie werden 
Summen potenzirt, u. wie werden Potenzen addirt? So wichtig nun aber die 
Anwendung der Combinationslehre auf die Analyſis in dem eben erwähnten 
Sinne ift, fo unndthig iſt, bet dem neuern Zuſtande der mathematiſchen Analyſis, 
die combinatoriſche Analyſis geworden, indem ſich dieſe durchaus nicht mehr mit 
der neuern Analyſis verträgt. . 

Comenius, Joſ. Amos, eigentlich Komensky, ein verdienſtvolle: Ver⸗ 
beſſerer des Schulweſens, geb. zu Comna in Mähren 1592, ward von hier, als 
zu den mähriſchen Brüdern gehörend, ſehr jung vertrieben, ſtudirte zu Herborn u. Hei⸗ 
delberg, ward 1614 Rector zu Prerau, ſpäter Prediger zu Fulnek, wo er bei der 
Eroberung der Stadt durch die Spanier ſeiner Bücher und Schriften beraubt wurde. 
Aus Mähren begab er ſich wegen der Verfolgungen nach Liſſa in Polen, wo er 
den öffentlichen Unterricht verbeſſerte, u. fic durch ſeine neue Methode, die Sprachen 
zu lehren, wie auch durch ſeine Janua linguae lat. reserata, welche in die meiſten 
europätſchen, und fogar in einige ortentaliſche Sprachen überſetzt wurde, fo empfahl, 
daß er nach Schweden, England u. Siebenbürgen verlangt wurde, in welchen Län⸗ 
dern er auch einige Zeit verweilte. In Oxenſtierna's Auftrage arbeitete er das 
Opus pansophicum in Elbing bis 1648 aus, und in Siebenbürgen richtete er das 
Collegium von Batak ein u. ſchrieb den „Orbis sensualium pictus“ (Nürnb. 1658). 
In dieſem Buche, das ſehr oft aufgelegt wurde (in der neuern Zeit in Reutlingen 1835 
u. Breslau 1841) u. das 150 Capttel enthielt, deren jedes einen Holzſchnitt erklart, it 
das Merkwürdigſte aus der Naturgeſchichte, der ganzen ſtaatlichen u. bürgerlichen Ordnung 
enthalten und Vorbild zu unzähligen Nachahmungen geworden. Schon 1641 wurde 
ſeine Janua linguarum (Liſſa 1631) in das Perſtſche und Arabiſche überſetzt. Seine 
Opera didactica omnia (Amſterd. 1657, Fol.) enthalten ſeine Lehrſchriften größten⸗ 
theils geſammelt. — In religiöſer Beziehung war C. ein Schwärmer, entdeckte in 
den Viſionen der Apokalypſe den damaligen Zuſtand von Europa u. wartete auf 
die Verwirklichung des tauſendjährigen Reiches. Er ſtarb, nachdem er ſich in 
Frankfurt a. d. Oder, Schleſten, Hamburg u. a. O. aufgehalten, in Amſterdam 1671. 

Comfort (engl.), Bequemlichkeit, Behaglichkeit. Mit dieſem Ausdrucke be⸗ 
zeichnet der Engländer eine ſolche Lebenslage, in der man, unangefochten von Ar⸗ 
muth und Noth, ſich behaglich u. zufrieden fühlen kann. Als die Baſis davon 
ſieht er natürlich den Reichthum, oder wentgftens die Wohlhabenheit an. Wenn 
auch gegen einen ſolchen Zuſtand Nichts einzuwenden iſt u. man den C. vielmehr 
über die ganze Welt verbreitet ſehen möchte, ſo drängt ſich unwillkürlich doch ge⸗ 
rade hart an den engliſchen C. ein anderes Bild, das gegen dieſen nur allzu ſtark 
abſticht, es iſt dieß der Pauperismus (ſ. d.), wie er vielleicht in keinem andern 
Lande exiſtirt, als gerade in dem Lande des C. par excellence. 

Comines (Cominäus), Philippe de la Clide, Herr von Argenton, geb. 
1445 zu Comines, einer flandriſchen Stadt, war Kämmerling Ludwigs XI., der ihm 
fein ganzes Zutrauen ſchenkte und ſich fetner bet verſchiedenen wichtigen Unterhand⸗ 
lungen bediente. Nach dem Tode des Königs begleitete er Karl VIII. auf feinem 
Feldzuge nach Neapel, fiel in Ungnade, wurde nach einer langen Verhaftung frei⸗ 
geſprochen und ſtarb zu Argenton 1509. Er war in Frankreich einer der Erſten, 
welcher die Geſchichte aus politiſchem und philoſophiſchem Geſichtspunkte bearbeitete: 
Chronique et hist. de Louis XI. et de Charles VIII. (Par. 1528, Fol.), augment. 
p. Lenglet du Fresnoy (Lond. (Par. 1747, 4 Bde. 4.), wegen ihrer Vortrefflich⸗ 
keit in die lateiniſche, italteniſche, deutſche und engllſche Sprache überſetzt. 

Comitat, ſ. Geſpannſchaft. 2 

Comité (engl. Comitee), Ausſchuß, beſonders aus einer berathenden Ver⸗ 
ſammlung zur Verhandlung über einen beſonderen, genauere Kenntniß der Sache, 
oder verwickelte Unterſuchungen u. Berichterſtattung darüber erfordernden Gegen⸗ 
ſtand. Ursprünglich ſtammen die Cs aus dem englſſchen Parlamente u. gingen von 
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da zur Zelt der Revolution in die Nationalverſammlung (3. B. die comités de 
salut public, de süreté générale, de guerre, mit der höchſten Directton) u. von 
da fast in alle Verſammlungen über. d — 
Comitien (comitia) hießen die Verſammlungen des römiſchen Volks auf dem 
Comitium, oder dem Forum, oder dem Campus Martius, oder dem Capftol, zur Be⸗ 
tathung von Staatsangelegenheiten, beſonders wegen Beſetzung der hohen Ma⸗ 
giſtrate, daher C. vorzugsweiſe auch Wahltage. Urſprünglich bedeutet comitium 
den Verſammlungsort, der ein geräumiger Platz mben dem römſſchen Forum vor 
der Curia Hostilia war; hernach wurde dieſe Berfammlung da, oder an den oben 
angegebenen Plätzen, ſelbſt fo genannt, u. zwar waren die C. Berfammlungen von 
allen drel Ständen des ganzen römiſchen Volks. Denn Verſammlungen von 
einem oder zwei Ständen hießen nur concilia, u. noch minder feierliche, in denen 
bloß eine Anzeige oder ein Vortrag an das Polk geſchah, wobet aber Nichts ent⸗ 
ſchieden ward, hießen conciones. Die C. durften nur höhere obrigkettliche Per⸗ 
ſonen, ein Conſul, Dictator oder, in Abweſenheit des Conſuls, ein Prätor, an⸗ 
ſtellen. Es wurden auf denſelben die wichtigſten Gegenſtände abgehandelt, wovon 
einige ſchon beiläufig angeführt find. Hundert vier u. achtzig Tage des Jahres 
waren folder Verſammlungen fähtg u. hießen Comittaltage. In den älteſten 

C., wle fie ſchon von Romulus angeordnet waren, wurde nach den dreißig Curten 
geſtimmt, daher hießen fie curiata. Dleſe wurden aber nach u. nach faft ganz 
verdrängt durch die oo mitia centuriata, die Servius Tullius einführte, in 
welchen das Volk centurienwetſe ſich verſammelte und ſtimmte. Ihre wichtigſten 
Geſchaͤfte waren: die Wahl der höhern Magiſtratsperſonen, der Conſuln, Praͤtoren 
u. Cenſoren, ſehr felten der Proconſuln, dagegen regelmäßig des rex sacrificulus 
u. einiger außerordentlichen Beamten, wie der Decemvirn. Man hielt dieſe C. 

auf dem Marsfelde, worauf mehr als fünfzigtauſend Menſchen Platz hatten. Auf 
einem hölzernen Terüſte (tribunal) befanden ſich die Conſuln, u. 193 ſchmale Stege 
(ponticuli) waren für die 193 Centurien. Beides wurde mit einem Geldnder um⸗ 
geben; daher hieß der ganze Platz septa oder ovile. Auſſerhalb deſſelben ſtand 

vorher das Volk, bis es nach ſeinen ſechs Glaffen hereingerufen u. zum Stimmen 
zugelaſſen wurde, wozu man die Rangordnung durch Kugeln beſtimmte, die mit 
dem Namen der Tribus bezeichnet waren, zu welcher die Centurte gehörte u. von 
dem Conſul gezogen wurden. Die Wahl ſelbſt geſchah mittelſt kleiner Tafeln, 
die jedem Bürger gegeben wurden, u. die er, wenn er über einen der gedachten 

Stege gegangen war, in ein tel warf. Auf gleiche Art verfuhr man bei 
der Berathſchlagung über die Einführung eines Geſetzes u. bei gerichtlichen Unter⸗ 
ſuchungen. Eine dritte Art der C. waren endlich die, von den Tribunen im J. R. 
262 (492 v. Chr.) eingeführten comitia tributa, auf welchen nach den 35 
tribus geſtimmt wurde. In ihnen hatte das plebejiſche Element die Oberhaud, 
denn es kam hier durchaus nicht auf größeres oder geringeres Vermögen an, ſon⸗ 
dern nur, ob der Stimmende zu einer gewiſſen tribus gehörte, oder nicht. Auch 
fic beſchäſtigten fic) theils mit Wahlen, theils mit Geſetzgebung. Sie waͤhlten 
Quäſtoren, Volkstribunen, Aediles plebeji u. die Beamten der Provinzen, die 
Proprätoren, Proquäſtoren u. für gewöhnlich auch die Proconſuln, außerdem die 
meiſten höhern Prieſter u. einige auſſerordentliche Magiſtratsperſonen. Was dle 
Geſetzgebung betrifft, ſo hießen die, in dieſen C. gefaßten, Beſchlüſſe plebiscita; 
Anfangs hatten fle nur für einzelne tribus bindende Kraft; erſt die lex hortensia 
em Jahre 466 der Stadt) ertheilte ihnen dieſe für das ganze Polk. 

5 Commandement nennt man die ſenkrechte Linie, oder das Verhältniß, um 
wievlel die Krone eines Feſtungswerkes höher liegen muß, als jene eines andern, 
damit ein niedriges Werk von einem höhern beſtrichen werden kann. Dieſe Ueber⸗ 
höhung wird wird 4, 5 u. 6 Fuß angenommen. Dleſes C, oder das Uleber⸗ 

höhen der einzelnen Werke einer Feſtung, geht vom Hauptwalle in der Art aus, 

; daß alle, vor dieſem liegenden, Werke niedriger, als dieſer, u. hinſichtlich ihrer 
Höhe fo beſchaffen ſeyn müſſen, daß die, am weiteſten Horgemobenen, Werke die 
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niedrigsten find. Vom Dominiren unterſcheldet ſich das C. dadurch, daß jenes i 
eine Ueberhöhung eines, außerhalb der Werke oder eines einzelnen Werkes lie⸗ 
genden, Punktes in Hinſicht auf die Einſicht in die Werke ven dieſem Punkte 


aus bedeutet. 8 

Commandite, 1) im Allgemelnen ſ. v. a. Faktoret, Fili letabliſſe⸗ 
ment eines Handlungshauſes, oder eine, von elner Haupthandlung an einem 
andern Orte errichtete Nebenhandlung, welche von dem Hauptetabliffement abba 
iſt. — 2) Im Beſondern eine ſogenannie ſtille Geſellſchaft, d. h. ein 
lungsgeſchäſt, welches mehre Theilnehmer hat, wovon einige die Capitaliſten find, 
die the Geld in das Seſchäft geben, Einer aber wenig, oder gar kein Ve mögen 
beſitzt, ſondern unter ſeinem Namen, vermittelſt ſeiner Kenntniſſe u. Erfahrungen, 
das Geſchäft leitet u. den Nutzen mit den Geldeinſchießenden (C ommandit drs) 
theilt. Vgl. d. Art. Handel sgefell fd aft. 

Commando. 1) Gin dtenftither Auftrag; namentlich ein militärtſcher 
Beſehl. — 2) Die zur Ausführung eines ſolchen beorderte Mannſchaft (eln kleines 
Delachement). — 3) Die Befiimmung eines Einzelnen, oder Mehrer, zu eine 
Geſchaͤſte, welches zum urſprünglichen Dienſtlreiſe Dieſes, oder Dieſer nicht gehort, 
in welchem Sinne man fagt: fle ſelen da oder dort, zu Tieſem oder Jenem e 
manbdirt — Die Cs zerfallen: a) in große, feindliche Es, unmittelbar 
gegen den Feind, welche, ihrer Natur nach, ein Gefecht mit demſelben herbeiführen 
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muſſen u. welche zwei Tage oder noch länger dauern; b) in kleine feindlie 
C., ihrer Natur nach dieſelben, nur von kürzerer Dauer; c) in f charfe C, welche 
mit Gefahren verbunden find, wle Munitions- oder Gefangenentransporte, welche 
bei einer Dauer von zwei Tagen u. darüber große ſcharſe Ces, bet einer ge⸗ 
ringeren Dauer dagegen kleine ſcharfe genannt werden; d) in Executions c.s; 
dieſe find ſtehende Cs, bei welchen keine Gefahr vorhanden, die aber an einen be⸗ 
ſtimmten Ort verſendet, bis zur Entledtgung des zu vollziehenden Auftrages ab⸗ 
weſend find u. deren Verrichtung zwei Tage u. darüber dauert; e) in Marſchens, 
deren Zweck mit einem beſtimmten Marſche erreicht wird u. welche man in große 
u. kleine eintheilt, je nachdem fie zwet Tagmärſche erfordern, alſo zwet Tage u. 
darüber dauern, oder je nachdem fle, mit einem einzigen Marſche ausgeführt, nicht 
zwet Tage dauern. 7 

Commelin. 1) Hieronymus, ein, tr Sriechifhen u. Lateiniſchen gelehr⸗ 
ter, Buchdrucker zu Heidelberg, aus Douay in Flandern gebürtig, lleſerte viele 
Ausgaben griechiſcher u. römiſcher Schriftſteller, die ſelbſt von den Aldiniſchen u. 
Stephantſchen nicht übertroffen werden. Manche derſelben haben die Bezeichnung: 
„ex oflicina St. Andreana“. Ge ſtarb 1598. — 2) C., Johann, Profeſſor der 
Botanik zu Amſterdam, geboren 1629, geſtorben 1693, durch mehre Werke ſelnes 
Faches rühmlich bekannt. Sein bedeutendſtes u. ſchönſtes Werk: „Hortus medicus 
Amstelodamensis“ kam erft nach ſeinem Tode, 1697 heraus. — 3) C., Kaſpar, 
Brudersſohn d. P., ebenfalls Profeffor in Amſterdam, trat ganz in die Fußſtapfen 
ſeines Oheims. Man hat von ihm: „Flora Malabarica,“ (Lugd. B. 1696, Fol.) 
„Praeludia botanica“ (Amſterd. 1701 u. 1702.) Pon ſetnes Oheims obenge⸗ 
nanntem Werke gab er 1701 den 2. Theil heraus. Er ſtarb 1731. 

Commende (Comthuret, Commanderle), 1) erledigte, einem Geifilichen zur 
einſtwelligen Verwaltung übertragene Pfründe. Die Einkünfte erhielt ein Laie 
als Verwalter, was natürlich oft große Mißbräuche zur Folge hatte. Wer eine 
C. beſaß, hieß Commendatar. Der Urſprung der E wird auf Papſt Leo IV. 
zurückgeführt. — 2) Bei geiftlichen Ritterorden das, dem Orden gehörtge Gebiet, 
deſſen Nutzen der Pfründner (Comthur) steht. Der Vorgeſetzte eines Otdenshauſes 
hieß Hauscomthur. Die Auſſicht über das ganze Ordens gebiet fuhrte der 
Landcomthur. | 

Commendebrief, Urkunde, mittelſt welcher einem Gelfilldhen ein Kirchenamt 
übertragen wird. Nach Verhöͤltniß dieſer Uebertragung (ob fir eine Zeit lange 
oder auf Zeitlebens) wird die Taxe rezulitt, welche der bepfründete Geifilſche an 
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den biſchöflichen Stuhl zu entrichten hat. Dieß iſt das ſogenannte Commende⸗ 
Geld, deſſen Urſprung aus dem Mittelalter datirt. Die Biſchöfe lleßen nämlich 
häufig die, durch Ableben der Benefiziaten, oder durch deren weitere Beförderung 
in Erledigung gekommenen, Beneſizten lange Zeit unbeſetzt, oder vergaben die erle⸗ 
digten Kirchenämter nur proviſotiſch — in commendam (woher die Benennung 
beneficia commendata). 

Commenſurable Größen. Es iſt Aufgabe der geſammten Mathematik, zu 
unterſuchen, wie eine Größe, die als das Maaß aller andern, mit ihr gleichar⸗ 
tigen, Größen angenommen wird, in dieſen enthalten fel. Dieſes Wie beſtimmt 
ſich, der Natur der mathematiſchen Wiſſenſchaft gemäß, ols ein „Wie viel.“ Es 
ſeie nun x irgend eine Größe, welche als das Maaß einer andern, mit ihr 
gleichartigen, welche wir mit x“ bezeichnen, gelten ſoll. Kann man nun irgend 
ein Mittel finden, daß x = x fel, wo m unden ganze Zablzeichen bedeuten, 
fo heißt x‘ eine commenſurable Größe in Bezug auf x. 0 
Commerſon, Philibert, ausgezeichneter Botaniker, geboren 1727 zu 
Chatillon les Domtes, ſtudirte Medizin, begleltete Bougainville (ſ. d.) als Botaniker 


auf deſſen Reiſe um die Welt, ſtarb aber während derſelben auf Jele de France 


(1773). Seine ſchätzbaren Sammlungen und Zeichnungen finden fic) zu Paris. 
Außer einer Beſchreibung der ſeltenſten Fiſche des Mittelmerres (2 Bde. 4.) ſchrieb 
er ein botaniſches Martyrologium, oder Lebens beſchrelbung derer, welche ein Opfer 
ihres Gifers für Botanik geworden find. 

Commis, Handlungsgehülfe, Handlungsdiener, Ladendiener, 
Gomptoirdtener, iſt derſenige Gehülfe eines Handlungshauſes, der gegen ein 
ihm zu jablended Salair die ihm angewieſenen Geſchäfte beſorgt, nach welchen 
er dann benannt wird; beſorgt er die Speditſon, fo nennt man ihn Speditions- 
Diener oder Spediteur; hat er das Lager unter ſich, fo heißt et Laͤgerdiener, 
Magazinier, hat er die Verſteuerung der ankommenden Waaten zu vollziehen und 
die, auf dem Packhoſe liegenden zu beauſſichtigen, zu verpacken c., ſo nennt man 
ihn Packhofsdiener; der, den einzelnen Verkauf km Detailgeſchafte Beſorgende tft 
der Ladendiener. Eine ſchon beſſer falarirte Claſſe iſt die der Comptotrdiner, 
worunter man die Kaſſterer, Cotreſpondenten, Buchhalter verſteht. Tieſen vor⸗ 
geſetzt iſt zuweilen der Disponent, welcher zugleich Procuriſt iſt, der Vertraute 
des Principals u. in deſſen Abweſenheit ſein Stellvertreter, er iſt dem Range u. 
dem Galatve nach dem Reiſenden (Reiſediener, Commis Voyageur , Re praͤſentant 
des Principals auswäcts) gleich u. die letzte Staffel zum Principale. Was hier 
geſagt tft, verſteht ſich von einem großen Handlungs hauſe, welches weitaus ge⸗ 
dehnte Gefdhafte betreibt; es gibt aber Häuſer, in welchen ein C. alle dieſe Poſten 
in ſich vereinigt, oder doch wechſels weſſe zu beſorgen hat. Man findet dieß bes 
fonderd in den vereinigten Staaten von Nordamerika, wo oft mit ein oder zwei 
C. eben fo große und der Geſchäſtsſumme nach noch weit größere Geſchaͤſte ge⸗ 
mackt werden, als auf unſern europäiſchen Handelsplätzen, wo zur Beſorgung 
eines ſolchen öfters 6 bis 8 C. verwendet werden. Der C. muß dann vielſeltig 
ausgebildet ſeyn, wett mehr arbeiten, wird aber auch weit beſſet beſoldet, ſowie 
man dort überhaupt dem C. den Unterſchted zwiſchen ihm u. dem Principale ſehr 
wenig fühlbar macht; er wird gewiſſermaßen als Theilnehmer behandelt u. zu allen 
Berat hungen zugezogen. 

Commiſſion, Auftrag, der Einem oder Mehren von einer Perſon oder 
öffentlichen Behörde zur Verhandlung einer Sache (. B. Beaugenſcheinigung, 
Zeugenverhör u. ſ. w) eitheilt wird. Der den Auftrag Extheilende iſt der Com⸗ 
mittent, der, welcher ihn erhält, heißt Commiſſät, u. die Ausferligung des⸗ 
ſelben Commiffortum. — In Handelsfaden verſteht man unter C. die 
Ordre, Vorſchrift, Pollmacht, die ein Kaufmann einem andern gibt, um für ihn 
u. in ſeinem Namen Waaren zu kaufen, oder zu verkaufen, oder felne Bank⸗ und 
Wechſelgeſchäfte zu beſorgen. Der, welcher den Auftrag erhält, . hier nicht 
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Commiſſär, ſondern Commifftondr, und genießt für fein Seſchäſt eine be⸗ 
ſtimmte Proviſton. Die, ſeiner Beſorgung übergebenen, Gegenſtände heißen dann 
Commiſſtons artikel (Waaren oder Güter), und ein folds Geſchäſt ſelbſt 
Commiſſtonshandel, Commiſſionsgeſchäft. 
Commodore, in England und Nordamerika ein Schiffscapitain, der, ohne 
Admiral zu ſeyn, ein Geſchwader allein u. ohne höhern Oberbefehl commandirt; 


er führt dieſen Titel nur fo lange, als er den Oberbefehl hat. Im Range ſteht 


er einem Oberbrigadier gleich. — C.⸗Schiff (Convoy- Ship), bei einer Convoy 
das erſte, die Convoy führende Kriegsſchiff, auf dem ſich der Befehlshaber der⸗ 
ſelben befindet. 7 7 

Commodus (C. Aelius Aurelius), Antoninus, römiſcher Kalſer, 
geboren 161 n. Chr., Sohn des Marcus Aurelius Antoninus und der Fauftina, 
folgte ſeinem Vater 180 in der Reglerung u. begab ſich, nach ſchleunigſt abge⸗ 
ſchloſſenem Frieden mit den Markomannen u. Quaden, nach Rom, um an Wolluſt 
u. Grauſamkeit ein zweiter Nero zu werden. Die Regierung fuhrte Perennis, 
den er dem Haſſe der Soldaten opferte, dann Cleander, den er dem Haſſe des 
Pöbels Preis geben mußte. Er briftete ſich mit dem Beinamen Herkules, u. zur 
Rechtfertigung u. Beſchönigung ſeines unſtunigen Uebermuthes erſchien er mit der 
Löwenhaut u. Keule u. kämpfte als Gladiator. Als er eine ſeiner Maitreſſen u. 
den Präfecten der Leibwache tödten laſſen wollte, verſuchte man Gift gegen ihn 
u. ließ ihn, als dieſes zu langſam wirkte, erdroſſeln. 

Communalgarden, ſ. Volksbewaffnung. 

Communeros, geheime, politiſche Geſellſchaſt, 1820 aus den Freimaurern 
hervorgegangen, ſpäter aber mit dieſen gänzlich zerfallen: denn während die Frei⸗ 
maurer ſich auf conſtitutionellem Grund u. Boden hielten, erſtrebten die C. eine 
vollkommene Volksherrſchaft. Sie bildeten eine Art Ritterorden; ihre Miiglteder 
wurden durch einen Schlag auf die Schulter aufgenommen, ihre Verſammlungen 
hießen Feſtungen, die Claſſenverſammlungen Forts u. Schanzen; ihr Zeichen war 
elne purpurrothe Binde. Jeder Aufgenommene ſchwur auf das Evangelium, die 
Selbſtherrſchaft des Volkes zu vertheidigen u. Anſtellungen nur zum gemeinen 
Beſten anzunehmen, nie aber zu ſuchen. Balleſteros (ſ. d.) war der erſte Com⸗ 
mandeur. 1822. zählten die C. 40.000 Ritter. Ste wurden ſpäter, nach der 
Reſtauration aufgehoben u. ſtreng verpönt. 

Communication, eigentlich Verbindung zweker Dinge mit einander, z. B. 
eines Zimmers mit dem andern, kommt in der Militärſprache in mancherlei Zu⸗ 
ſammenſetzungen vor, z. B. C.s⸗Laufgraben, d. h. ſolche Verbindungslauf⸗ 
graben, die man bei Belagerungen von einer Parallele zu einer andern u. von der 
letztern in die Niederlagen zieht; Cs⸗Linie, d. h. Straßen oder Wege, welche 
von dem Standpunkte einer Armee nach jenem Orte zurückführen, von wo aus 
fie ihren Unterhalt im weitern Sinne u. ihre Ergänzung bezieht. Auch verſteht 
man unter C.s⸗Linie nicht ſelten die Ruͤckzugslinten; denn dieſe unterhalten die 
Verbindung mit einer Armee u. deren allenfallfigen Reſerven mit feſten Plätzen 
u. ſ. w. — Unter C.s⸗Abgaben verſteht man alle Abgaben, welche der Staat, 
oder einzelne Gemeinden, für Herſtellung oder Unterhaltung von Dämmen, Brücken, 
Kanälen r¢., kurz für alle Anſtalten, welche zur Erleichterung, Beförderung und 
Sicherung des Verkehrs dienen, von den, dieſelben Benützenden, einfordern. Dar⸗ 
unter gehören z. B. auch die Chauſſéegelder. N 

Gommunion, ſ. Altarsſacrament u. Meſſe. 
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Benedicamus Domine, 
104 

Benedikt (heiliger). 104 

Benedikt (Julius). 112 

Benediktbeuren. 112 


Benedictiner. 113 


Benediction. 117 
Benedictow. 118 
Beneke. 118 
Benelli. 119 
Benevento. 119 
Bengalen, Bangala, Ban⸗ 
ga⸗Deſa. 120 
Bengaliſches Feuer. 121 
Bengel. 121 
Benguela. 121 
Benigno Cornelio. 121 
Benin. 121 
Benjamin. 121 
Benjowsky. 122 
Benkendorf. 122 
Benkulen. 123 
Benningſen. 123 
Benno. 123 
Benſerade. 125 
Bensheim. 125 
Bensley. 125 


Bentheim. 126 
Bentink. 127 
Bentivoglio. 127 
Bentley. 127 
Benzel⸗Sternau. 
Benzenberg. 128 
Benzoé. 128 
Beobachtung. 129 
Beovpulf. 129 
Bepuncten. 129 
Eranger. 129 
Berar. 130 
Berberei. 130 
Berbice. 130 
Berchta. 130 
Berchtesgaden. 130 
Berchthold. 131 
Bercy. 131 
Beredtſamkeit. 131 
Berengar. 132 
Berenger. 133 
Berenhorſt. 134 
Berenike. 134 
Beresford. 134 
Berezina. 135 
Berettini. 137 
Berg (mons). 137 
Berg (ehem. Herzog⸗ 
thum). 138 
Berg (Name). 139 


| Bentham. 125 


— 


28 
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Bergakademien. 140 
Bergamo. 140 
Bergamotte. 140 
Bergamottöl. 141 
Bergaſſe. 141 
Bergbau. 141 
Bergbauvereine. 142 
Bergeigenthum. 142 
Bergen (Bergung) 142 
Bergen (Stadt). 142 
Bergen op Zoom. 143 
Berger. 144 
Bergerac. 144 
Berg 144 
erggren. 144 f 
Berghaus. 144 
Berghem. 145 
Bergier. 145 
Bergiſches Buch. 
Bergler. 145 
Bergmann. 146 
Bergrecht. 146 
Bergregal. 146 
Bergſtraße. 146 
Bergwage. 146 
Bergwerke. 147 
Bergwerksverfaſſung. 
148 


145 


Bergwerks wiſſenſchaften 
148 


Bergzabern. 148 
Beriberi. 148 
Bering. 149 
Beringsſtraße. 149 
Beriot. 149 
Berka. 150 
Berkeley. 150 
Berkhey. 150 
Berlichingen. 150 
Berlin. 151 
Berlin erblau. 158 
Berlioz. 158 
Berme. 158 
Bermudas. 158 
Bern (Canton). 159 
Bern (Stadt). 164 
Bernadotte. 165 
Bernardes. 165 
Bernardin. 166 
Bernardino. 166 
Bernau. 166 
Bernauer. 166 
Bernburg. 167 
Berncaſtel. 167 
Berner. 167 
Berners. 167 
Bernhard (Berg). 167 
Bernhard. (heil.) 168 
Bernhardt, 175 
Bernhardin. 175 
Bernhardiner. 176 
Bernhardsberg. 176 
Bernhardy. 176 
Berni. 176 
Bernier. 176 


: Regifier. 
Beſtuſchew⸗Rjumin. 204 | Bibelverbote. 233 


Bernigeroth. 176 
Bernini. 176 
Bernis. 177 
Bernoulli. 177 
Bernſtein. 178 
Bernſtorff. 179 
Bernward. 180 
Beroe. 180 
Beroldingen. 180 
Berofus. 180 
Berquin. 181 
Berri. 181 
Berruguete. 182 
Berryer. 182 


Berſerker. 182 


Bertha. 183 5 
Berthier. 183 
Berthold. 184 
Berthollet. 185 
Berthoud. 185 
Bertin. 186 
Bertoli. 186 
Berton. 186 
Bertrand. 186 
Bertrich. 187 
Bertuch. 187 
Beruf. 188 
Berus. 188 
Bervic. 188 
Berville. 188 
Berwick. 189 
Berwick upon Tweed. 189 
Beryll. 189 
Berzelius. 189 
Befangon. 190 
Beſatzung einer Feſtung. 
190 


Besborodko. 191 
Beſchauung. 191 
Beſchicken. 191 
Beſchneidung. 192 
Beſchreibung 192 
Beſchwerde. 192 
Beſenval. 193 
Beſeſſene. 193 
Beſetzung. 194 
Beſitz. 194 
Beskow. 196 
Beſonnenheit. 196 
Beſſarabien. 196 
Beſſarion. 197 
Beſſel. 198 
Beſſer. 198 
Beſſerungsanſtalten. 198 
Beſſières. 199 
Beſſon. 199 
Beſtattung der Todten. 
200 


Beſtechung. 202 
Beſteck. 202 

Beſtelmeier. 202 
Beſteuerung. 203 
Beſtimmung. 203 
Beſtreichen. 204 


Beſtuſchew. 204 
Betaſtung. 204 
9 777 204 

eten. 204 
Betfahrt. 204 
Betglocke. 204 
Bethesda. 205 
Bethlehem. 205 
Bethlehemiten. 206 
Bethlen Gabor. 206 
Bethmann. 206 
Betonung. 206 
Betlume. 206 
Betrug. 207 
Betſtunden. 207 
Bettelorden. 207 
Bettelweſen. 210 
Betti 211 
Bettinelli. 211 
Bettung. 211 
Beudant. 212 
Beugnot. 212 
Beurnonville. 212 
Beurtheilung. 212 
Beurtſchiffe. 212 
Beute. 213 
Beutel. 214 
Beutelthier. 214 
Beuth. 214 
Beverland. 214 
Beverley. 216 
Bevern. 216 
Bevölkerung. 216 
Bevölkerungs- Polizei. 

217 
Bewaͤſſerung. 218 


Bewegbarkeit und Be⸗ 


weglichkeit. 218 
Bewegliche Feſte. 218 
Bewegung. 218 
Beweis. 220 
Bewußtſeyn. 222 
Bexley. 262 
Bey. 222 
Beyle. 222 
Bega. 222 
Bezauberte Bäder. 225 
Bezeichnung. 225 
Béziers. 225 
Bezifferung. 225 
Bezoarſteine. 225 
Bhadrinath. 226 
Bhavabhutis. 226 
Bialowiezer Haide. 226 
Bialyſtock. 226 
Bianchi. 226 
Bianchini. 226 
Biarmien. 227 
Bias. 227 
Bibbiena. 227 
Bibel. 227 


Bibelgeſellſchaften 230 


Bibelüberſetzungen und 


Beſtrichener Winkel. 204 Bibelausgaben. 230 


Bibelverbreitung. 235 

Biber. 237 a 

Biberach. 238 

Bibergeil. 238 

Biberich. 238 

Bibiana. 238 

Bibiena. 239 

Biblia pauperum. 239 

Bibliographie. 239 

Bibliomanie. 240 

Bibliotheken. 241 3 

Bibliothekwiſſenſchaft. 
243 0 


Bibliſche Alterthums⸗ 
kunde. 244 

Bibliſche Einleitung. 246 

Bibliſche Geographie. 248 

Bibliſche Geſchichte. 249 

Bibliſche Theologie. 250 

Bibra. 250 

Bicétre. 250 

Bichat. 251 

Bickell. 251 

Bicoque. 251 

Bidaſſoa. 251 

Biddle 251 

Bidpai. 252 

Biel. 252 

Bielefeld. 252 

Bielitz. 253 

Bielshöhle. 253 

Bielski. 253 

Biene. 253 

Bienenzucht. 257 

Biener. 261 

Bier. 261 

Bierbrauerei. 265 

Biernacki. 270 

Bieſter. 271 

Bievre. 271 

Bigamie. 271 

Bigeleben. 271 

Bignon. 271 

Bigorre. 272 

Bigott. 272 

Biheron. 272 

Bijouteriefabriken. 272 

Bilander. 272 

Bilanz. 272 

Bilbao. 273 

Bilboquet. 273 

Bild. 273 

Bildende Künſte. 274 

Bilderbrot. 274 

Bilderdienſt u. Bilder⸗ 
ſtreit. 274 5 

Bilderdljk. 277 

Bilderreime. 277 

Bilderſtürmer. 278 

Bildformkunſt. 278 

Bildgießerei. 278 

Bildhauerei, Bildhauer⸗ 
kunſt, Gculptur, 278 

Bildlich. 280 


Bildniß. 280 

Bildſchnitzkunſt. 280 

Bildung. 281 

Bildungstrieb. 282 

Bileam. 283 

Biledulgerid. Belad el 
Dſcherid, oder Dat— 
telland. 283 

Bilfinger. 283 

Bilguer. 283 

Bilin. 284 

Bill. 284 

Billard. 285 


Billaud⸗Varennes. 285 


Billigkeit. 285 
Billington. 286 
Bilſenkraut. 286 
Bimsſtein. 286 
Binden. 286 
Binelliſches Waſſer. 287 
Bingen. 287 
Bingham. 287 
— Bingley. 287 
Binnenland. 287 
Binocularteleskop. 287 
Binomiſch. 287 
Biographie. 288 
Biologie u. Biometrie. 
288 
Blon. 288 
Biot. 288 
Birch⸗Pfeiffer. 288 
Birckner. 288 
Bird. 288 
Biren. 289 
Birgitta. 289 
Birgittenorden. 289 
Birke. 290 
Birken. 290 
Birkenfeld. 290 
Birkenmeyr. 291 
Birkenſaft. 292 
Birkenſtock. 292 
Birmaniſches Reich. 292 
Birmingham. 293 
Birnbaum 294 
Birnbaum (Name). 294 
Biron oder Biren. 295 
Biron. 295 
Biſamthier, 
thier. 295 
Biscaya oder Vizcaya. 
296 


Biſchof. 296 

Biſchoff. 305 
Biſchöfliche Kirche. 305 
Biſchofswerder. 305 
Biſchweiler. 306 
Bismark. 306 

Biſon. 306 

Biſſago. 306 

Biſtouri. 307 
Biſtritz. 307 
Bitaubé. 307 
Bithynien. 307 


Moſchus⸗ 


Re Hit frre r. 
Biton. 308 Bleiweiß. 328 
Bit ſch. 308 
Bitterklee. 308 
Bitterſalz. 308 
Bitterwaſſer. 308 
Bittſchrift. 309 
Bitzius. 309 
Bivouak. 309 
Bizarrerie. 310 
Björnſtahl. 310 Blindagen. 329 
Björnſtjerna. 310 Blinde. 329 
Blaarer von Wartenſee. Blindenanſtalten. 330 
Blindſchleiche. 333 
Blittersdorf. 333 
Blitz. 334 


Blindage. 328 
Blendungen. 328 


heim. 328 
Bleſſington. 328 
Blicher. 329 
Blick. 329 


310 
Blacas d'Aulps. 311 
Black. 311 


Blackfiſch. 311 
Blackmore. 311 


Blackſtone. 311 335 
Blacwell. 312 Blitzröhren. 336 
Blähungen. 312 Bloch. 336 
Blaeuw. 312 Block. 337 


Blockhaus. 337 
Blociren. 337 
Blocklaffete. 337 
Blocksberg. 338 
Blödſinn. 338 
Blömardt. 338 
Blömen. 338 
Blois. 338 


Blänkern. 313 
Blair. 313 
Blake. 313 
Blanc. 313 
Blanchard. 314 
Blanco. 314 
Blandina. 314 
Blandrata. 314 
Blangini. 314 Blomfield. 339 
Blankenburg. 314 Blondel. 339 
Blankenburg(Name)3 15 | Bloomfield. 339 
Blanke Waffen, blankes Blücher. 340 
Gewehr. 315 Blithe. 341 
Blanquet. 315 Bluhme. 341 


Blaſenwürmer. 316 Blum. 342 
Blaſien. 316 Blumauer. 342 
Blaſius. 517 Blume. 342 


Blumenbach. 343 
Blumenhagen 344 
Blumenhandel. 344 
Blumenleſe. 344 
Blumenmalerei. 344 
Blumenorden. 345 
Blumenſpiele. 345 
Blumenſprache. 345 
Blumenſtücke. 346 
Bluntſchli. 346 
Blut. 346 
Blutbildung. 347 
Blutbrechen. 347 
Blutegel. 347 
Blutegelzucht. Blutegel⸗ 
colonie. 351 
Blutentziehung. 351 
Bluter. 351 
Blutfluß. 351 
Blutgefäße. 351 
Blutgeld. 351 
Bluthochzeit. 351 
Blutkrankheit. 351 
Blutrache. 352 
Blutregen. 352 
Blut ſauger. 352 
Blutſchande. 352 


Blaſon. 318 
Blasphemie. 318 
Blatt. 318 

Blattern. 318 
Blattgold. 320 
Blattläuſe. 321 
Blattwespe. 321 
Blaubart. 321 
Blaue Berge. 321 
Blauer Montag. 321 
Blaufarbenwerke. 322 
Blauſäure. 322 
Blauſtrumpf. 323 
Blauſucht. 323 
Blaye. 323 

Blech. 324 
Blechhammer. 324 
Blechmünzen. 324 
Bleek. 324 

Blei. 324 

Bleichen. 325 
Bleichert. 326 
Bleichſucht. 326 
Bleikolik. 327 
Bleiloth. 327 
Bleiſtifte. 327 
Bleivergiftung. 328 | 
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Blutſchwär. 353 


Blendung, Blende oder Blutſtein. 353 


Blutſturz. 353 
Blutsverwandtſchaft 353 


Blenheim oder Blind- Bluttaufe. 355 


Blutung. 355 
Blutzehent. 355 
Blyde. 355 
Boa. 355 
Boan⸗Upas. 356 
Bobbinet. 356 
Boccaccio. 356 
Boccage. 357 
Boccherini. 357 
Bocchetta. 357 


* 


Blitzableiter, Wetterab- Bochnia. 357 
leiter, Wetterſtange. Bock. 358 


Bocklet. 358 

Bocksbeuteleien. 358 

Bode. 358 

Bodelſchwing⸗Velmede. 
359 


Boden. 359 
Bodenkunde. 360 
Bodenſee. 361 
Bodenſtein. 361 
Bodin. 362 


Bodlejaniſche Bibliothek. 
i 36 


63 

Bodmer. 363 
Bodmerei. 364 
Bodoni. 364 
Böckel. 365 
Böckh. 365 
Boedromius. 366 
Böhme. 366 
Böhmen. 367 
Böhmerwald. 376 
Böhmiſche Brüder. 379 
Böhmiſche Dörfer. 380 
Böhmiſche Sprache und 

Literatur. 380 
Böhmiſche Steine. 384 
Bökeln. 384 
Bönhaſe. 384 
Böotien. 384 
Boerhaave. 385 
Börne. 385 
Börſe. 386 
Böſe. 386 
Boethius. 390 
Böttger. 391 
Böttiger. 392 
Bogdanovitſch. 392 
Bogen. 392 
Bogeninſtrumente. 393 
Bogenſchütze. 393 
Bogenſchuß. 394 
Bogenſtellung. 394 
Bogenſtrich, Bogenfus- 

rung. 394 
Bogomilen. 394 
Bogota. 394 
Bogulawsky. 394 
Bohemund. 395 
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Bohlen. 395 

Bohnen. 395 
Bohnenberger. 395 
Bohnenkönigfeſt. 396 
Bohnenlied. 396 
Bohrmuſchel. 396 
Bohrwerk. 396 
Bohrwurm. 396 
Boileau-Despréaux. 396 
Bois. 397 

Bolſſard. 397 
Boiſſerée. 397 
Boiſſonade. 398 
Boiſſy d'Anglas. 398 
Bofjaren. 398 

Bojardo. 398 

Boje. 398 

Bojer (Fahrzeug). 398 
Bojer (Boji). 399 
Bokhara, Buchara oder 

Bukhara. 399 

Bol. 400 

Bolero. 400 

Boleyn. 400 
Bolingbrocke. 401 
Bolivar. 402 

Bolivia. 403 
Bollandiſten. 404 


Bollmann. 404 


Bollwerk. 405 
Bologna. 405 
Bologneſerſtein. 406 
Bolton le Moor. 406 
Bolns. 406 


Bolzano (Name). 406 
Bombarde. 407 
Bombardement. 407 
Bombardier. 407 
Bombardierkaͤfer. 407 
Bombaſſin. 407 
Bombaſt. 407 
Bombay. 407 
Bombe. 408 
Bombelles. 409 
Bombenkanonen. 409 
Bommel. 409 
Bommelberg oder Böm⸗ 
melburg. 410 
Bona, Blaid = el-Aned. 
410 
Bonacci. 410 
Bona Dea. 410 
Bonald. 410 


Bonaparte od. Buona⸗ 


parte. 410 
Bonaventura. 420 
Bonchamp. 421 
Bondi. 422 
Bonelli. 422 
Boner. 422 
Boni. 423 
Bonifacius. 423 
Bonifaciuskirche zuMün⸗ 

chen. 428 


Bolzano (.. Botzen). 406 


Ne OR ft ex. 


Bonin⸗JInſeln. 429 


Bonitiren. 429 

Bonn (Name). 429 

Bonn (Stadt). 429 

Bonnet (Name). 430 

Bonnet (Bonnetirung). 
431 


Bonneval. 431 
Bonneville (Stadt). 432 


Boſſut. 452 
Boſtandſchi. 452 
Boſtellen. 452 

Boſton. 452 

Botanik. 453 
Botaniſche Gärten. 460 
Botanybai. 460 

Both. 460 
Bothwell. 461 


Bonneville (Name). 432 Botveuden. 461 


Bonnier d'Areo. 432 
Bonpland. 432 
Bonſtetten. 433 
Bony. 434 

Bonzen. 434 

Boot. 434 

Bootes. 434 

Bopp. 434 
Boppard. 435 


| 


| 


} 


Botta. 461 

Bottlerei. 461 

Bottniſcher Meerbuſen. 
461 


Botzaris. 461 
Botzen. 461 
Boucanier. 462 
Bouchardon. 462 
Boucher. 462 


Bora (Nordoſtwind) 435 Boucquoi oder Bucquof. 


Bora (Name). 435 
Borax. 435 
Boraxſäͤure. 436 


0 
| 
i 


463 
Boudet. 463 
Boudoir. 463 


Borborianer oder Bor- Bouffon. 463 


ö boriten. 437 
Bord. 437 


Borda. 437 


Bordeaux. 437 


Bordeauxweine. 438 


Bordone. 439 
Boreas. 439 

Borelli. 439 

Borger. 440 

Borgheſe. 440 
Borgheſi. 440 

Borgia. 440 

Borgo. 442 
Borkenkäfer. 442 
Born. 443 

Borneo. 443 
Bornhauſer. 444 
Bornholm. 445 

Borno od. Bornu. 445 
Borodino. 445 
Borrich. 445 
BorromeiſcheInſeln. 445 
Borromeo. 445 
Borſtell. 446 

Bory. 447 

Bose. 447 

Boscan Almogaver. 447 
Boſch. 447 

Boſe. 448 

Bosheit. 448 

Boſto. 448 

Boskowich. 448 
Bosniaken. 449 
Bosnien. 449 
Bosporaniſches Reich. 
450 

Bosporus. 450 
Boſcha. 451 

Boſſe od. Rondeboſſe. 451 
Boſſi. 451 
Boſſnet. 451 


Bouflers. 463 


Bougainville. 463 
Bougie. 464 


Bougner. 464 


Bonillé. 464 
Bouillon (Herrſchaft). 
465 


Bouillon (Name). 465 
Bouilly. 466 
Boulainvilliers. 468 


Boulevards. 466 


Boulogne (Stadt). 466 


Boulogne (Name). 467 


Boulogner Holz. 467 
Boulton. 467 
Bourbon (franzöſ. Ge⸗ 
ſchlechtj. 467 
Bourbon (Name) 468 
Bourbon (Colonie). 469 


Bourbonnais. 470 


Vourdalone. 470 
Bourdon. 470 
Bourges. 470 
Bourgogne( Depart.) 471 
Bourgogne (Name) 471 
Bourgoing. 471 
Bourignon. 471 
Bourguignon. 472 
Bourmont. 472 
Bourrienne. 473 
Bourſault. 473 
Bouſſole. 473 
Bouterwek. 473 
Bouvet. 474 
Bovines oder Bouvines. 
474 
Bowdich. 474 
Bopditch. 475 
Bowles. 475 
Bowring. 475 
Boren, 475 


Brandaſſeeuranzen) 
Brandcaſſen ) 


Boyardo. 475 
Boyau. 476 
Boydell. 476 
Boye. 476 
Boyeldieu. 476 
Boyen. 476 
Boyer. 477 
Boyle. 477 
Boym. 478 
Boyneburg. 478 
Botz. 478 2 
Braak. 478 
Brabangonne. 478 
Brabant. 478 
Brache. 479 
Brachmann. 479 
Brachygraphie. 479 
Brachykatalektiſch. 479 
Brachylogie. 479 
Bracteaten. 479 
Bradley. 480 
Braga. 480 
Braga (ſ. Bragi). 481 
Braganza. 481 
Bragi. 481 
Brahe. 481 
Brahma. 482 
Brahmanen (Braminen) 
482 
Brahmaputra. 482 
Brallow. 482 
Brakenburg. 483 
Bramante. 483 
Bramarbas. 483 
Branche. 188 
Brand (Krankheit) 483 
Brand (Name). 484 


484 
Brandeis. 484 


Brandeln. 484 


Brandenburg. 484 
Brander. 488 
Brandes. 488 
Brandgranaten. 488 
Brandis (Schloß). 489 
Brandis (Name). 489 
Brandkugel. 489 
Brandrakete. 490 
Brandrohr. 490 
Brandſchatzung. 490 
Brandſchwärmer. 490 
Brandt. 490 
Brandtücher. 490 
Brandung. 490 
Brandwache. 490 
Branicki. 491 
Braniß. 491 
Branntwein. 491 
Brantweinbrennerel.493 
Brantôme. 497 
Braſilien. 497 
Braſilienholz. 502 
Bratſche. 502 
Brauen. 503 


Braun. 503 
Bräune. 503 
Braunfels. 508 
Braunkohle. 508 
Braunſchweig (Herzog— 
thum) 509 
Braunſchweig (Kreis u. 
Stadt). 523 
Braunſchweigergrün. 
524 ; 


* 


Braunſtein. 524 
Brauwer. 524 
Bravi. 525 
Bravo. 525 
Bravour. 525 
Brawe. 525 
Breccien. 525 
Brecher. 525 
Brechmittel. 525 
Brechſchraube. 525 
Brechung. 526 
Brechweinſtein. 527 
Breda. 527 
Bredow. 527 
Bree. 527 
Bregenz. 528 
Breguet. 528 
Brehm. 528 
Brehna. 528 
Breihan od. 
529 
Breiſach. 529 
Breisgau. 529 
Breislak. 530 
Breite. 580 
Breitenfeld. 531 
Breithaupt. 531 
Breitinger. 532 
Breitkopf. 532 
Bremen. 532 
Bremer. 535 
Bremervörde. 535 
Bremſe. 535 
Bremſenthaler. 535 
Brennbare Luft. 535 
Brenner. 535 
Brennglas. 536 
Brennlinie. 536 
Brennpunkt. 537 
Brenuſpiegel. 537 
Brennſtoff. 537 
Brennus. 537 
Brennweite. 538 
Brentano. 538 
Brera. 538 
Breſche. Wallbruch. 
Sturmlücke. 538 
Brescia. 538 
Breslau. 539 
Breſſon. 541 
Breſt. 541 
Bretagne. 542 
Bretagne. 542 
Bretagnes. 542 
Bretagnes. 542 


Broihan. 


Broglie. 564 


Reg 


Breleuil. 542 

Breton. 543 

Breton de los Herre— 
ros. 543 

Bretſchneider. 543 

Breughel. 544 

Breve. 545 

Brevier. 546 

Brevis. 548 

Brewſter. 548 

Bretzner. 548 

Briançon. 548 

Briareus. 549 

Bricoliren, Bricolſchuß. 
549 


Bridgewater. 549 

Bridgewater-Kanal 549 

Brief. 549 

Briefſteller. 550 

Brieftaube. 550 

Brieg. 550 

Brienne (Städtchen) 550 

Brienne (Loménie de). 
550 


Brigade. 551 


Brigantine. 551 
Brigg. 551 
Briggius. 551 
Brighella. 551 
Brighton. 551 
Brigitta oder Brigida. 
552 
Brigittenorden. 552 
Brillant. 552 
Brille. 552 
Brindiſi. 553 
Brindley. 553 
Brinkman. 553 
Brinvilliers. 553 
Briſeis. 554 
Briſſac. 554 
Briſſot. 554 
Briſtol. 555 
Brisure. 555 
Britannia. 555 
Britannicus Caͤſa 
Britinianer. 556 
Brixen. 556 
Brocat. 558 
Brocchi. 558 
Brochiren. 559 
Brocken. 559 
Brockes. 559 
Brockhaus. 559 
Brockmann. 561 
Brod. 561 
Brodbaum. 563 
Brodwaſſer. 563 
Brody. 563 
Brodzinski. 564 
Bröder. 564 
Broekhuyzen. 564 
Bröndſted. 564 


r. 556 


Brom. 565 


i ſt e re 


Bromius. 565 
Bronchitis. 565 
Brongniart. 565 
Bronikowski. 566 
Bronkhorſt. 566 
Bronner. 566 
Bronze. 567 
Bronzino. 567 
Broſſes. 568 
Brouckéère. 568 
Brougham. 568 
Brouſſais. 569 
Brouſſenet. 569 
Brown. 570 
Browne. 570 
Broxtermann. 571 
Bruce. 571 
Bruch. 571 
Bruch oder gebrochene 
Zahl. 571 
Bruch (Leibſchaden). 575 
Bruchſal. 577 
Brucker. 577 
Brücke. 578 
Brückenau. 579 
Brückenbrüder. 579 
Brückenkopf. 580 
Brückenwage. 580 
Brüder des freien Geiſtes 
580 
Brüder des gemelnſa⸗ 
| men Lebens. 581 
Brüder des Sieges. 581 
Brüdergemeinde, oder 
Herrnhuter. 581 
Brlüderſchaften. 583 
Brügge. 586 
Brüggemann. 586 
Brühl. 586 
Brülow. 588 
Brünings. 589 
Brüniren. 589 
Brünn. 589 
Brüſſel. 590 
Brüſte. 592 
Brüten. 592 
Brugmans. 593 
Brulliot. 593 
Brumaire. 594 
Brun, 594 
Brunacci. 594 
Brunck. 594 
Brunduſtum. 594 
Brune. 594 
Bruneck. 595 
Brunehilde. 596 
Brunel. 596 
Brunellen od. Prunel⸗ 
len. 596 
Brunelleschi. 596 
Brunet. 597 
Bruni. 597 
Brunnen. 597 
Brunnow. 599 
Bruno. 600 
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Bruja od. Burfa, 602 
Bruſt. 602 
Bruſtbräune. 602 
Bruſtwehr. 602 
Brutto. 603 
Brutus. 603 
Bruyn. 604 
Bryant. 605 
Buache. 605 
Bubaſtis. 605 
Bubenberg. 606 
Bubna u. Littitz. 606 
Buccari. 606 N 
Buccentaur od. Bucen⸗ 
toro. 607 
Bucelin. 607 
Bucephalus. 607 
Bucer. 607 
Buch- 607 
Buch (Name). 608 
Buchanan. 608 
Bucharei. 609 
Buchdruckerkunſt. 609 
Bucher. 611 
Buchhaltung. 611 
Buchhandel. 612 
Buchholz. 613 
Buchner. 613 
Buchſchuld. 614 
Buchſiren. 614 
Buchſtaben. 614 
Buchſtabenrechnung. 615 
Bucht. 616 
Buchweizen. 616 
Buckinck. 617 
Buckingham (Grafſchaft) 
617 


Buckingham(Name).617 

Budäus. 618 

Buddeus. 620 

Buddha. u. Buddhais⸗ 
mus. 620 

Budget. 621 

Budſchia. 622 

Budweis. 622 

Bücherkataloge. 622 

Bücherprivilegium. 622 

Bücherverbote. 622 

Büchner. 623 

Büchſe oder Schützen⸗ 
büchſe. 623 

Büchſenkartätſche. 623 

Büchſenmacher. 623 

Büchſenſchütze. 623 

Bückeburg. 623 

Büffel. 623 

Bührlen. 624 

Bülau. 624 

Bülow. 624 

Bünau. 627 

Buenos Ayres. 627 

Buen⸗Retiro. 628 

Bürg. 628 

Bürger (civis). 628 

Bürger (Name). 630 


1146 


Bürgerkrieg. 631 
Bürgerkrone. 633 
Bürgerrecht. 633 
Bürgerſchulen. 633 
Bürgſchaft. 634 
Büſch. 635 
Bifching. 635 
Büſſel. 635 
Büßende. 635 


Bull (Ole). 643 
Bulle. 643 
Bulletin. 644 
Bullinger. 644 
Bullion. 644 
Bulmer. 644 
Bulwer. 644 
Bund. 645 
Bunde. 645 


Büſte. 636 Bundesfeſtungen. 646 
Buffo. 636 Bundesheer. 646 
Buffon. 637 Bundeslade. 646 


Bug od. Bog. 638 
Bugeaud. 638 
Bugenhagen. 639 
Bugge. 639 
Buhle. 639 


Bundesſtaat. 646 
Bundſchuh. 647 
Bunſen. 647 
Bunzlau. 647 
Buonaparte. 648 
Bujukdereh. 640 Buonarotti. 648 
Bukareſt. 640 Buononeini. 648 
Bukoliſche Poeſte. 640 Buräten. 649 
Bukowina. 640 Burchiello. 649 
Bulgarei od. Bulgarien. Burckhardt. 649 
641 Burdach. 650 
A 641 Burdett. 650 
Bulgarin. 612 Bureaukratie. 651 
Bulgariſche Sprache. 642 Buren. 651 
Bulimie. 642 Burg. 652 
Bull (engl.) 642 Burg (Stadt). 652 
Bull (John). 643 Burger. 652 


C. 691 5 701 
Cabal. 692 

Caballero. 692 
Cabanis. 692 
Cabarrus. 692 
Cabeza⸗ 9 
Cabinet. 
Satin 693 
Cabochon. 694 
Sabotage. 694 
Caboto. 694 


Cämentation. 702 
Caen. 702 
Caͤſar. 703 
Cäſarius. 706 
Cäſur. 707 
Caffarelli. 707 


693 


Cabral. 694 Caglioſtro. 709 
Cabrera. 694 Cagnola. 709 
Cacaobaum. 695 Cagots. 710 


Cachet. 696 Cahors. 710 
Cachucha. 696 Caille. 710 
Cacteen od. Cactus 696 Caills. 710 


Cacus. 696 Cailliaud. 710 
Cadalſo. 696 Ca ira. 711 
Cada Meſte. 697 Cajeputöl. 711 
Cadaval. 697 Cajetan. 711 

Cadenz. 697 : Cajus. 743 
Cadet 5 Hur 697 Calabreſe. 713 


Cadets. 697 | Galati en. 214 
Cadiz od. Cadir. 698 Calais. 715 
Cadmium. 699 Calamanderholz. 715 
Cadore. 699 Calame. 715 
Cadoudal. 699 Calandsbrüder. 716 
Cadres. 700 Calas. 716 
Caduceus. 700 E 716 
Cäcilia. 700 Calatravaorden. 716 
Cäeilius oder Cäcilia Calcagnini. idee 
gens, 701 


Caͤment od. Cement. 702 Caleination. 718 


Caffarelli du Falga. 708 
Cagliari (Stadt). 708 
Gate (Name). 708 


Calcar (Städtchen). 717 Calottiſten. 729 


Regifter. 


Burgfrlede 653 * 
Burggrafen. 653 
Burgkmair. 653 
Burgos. 653 
Burgos. 654 
Burghers. 654 
Burgund. 654 
Burgunderweine. 656 
Buridan. 657 f 
Burkard Waldis. 657 


Busſche. 664 
Buße. 664 

Buße (Juriſt). 675 
Bußdisciplin. 675 
Bußprieſter. 677 
Bußtage. 678 
Buſtrophedon. 678 
Bute (Grafſchaft). ued 4 
Bute (Name). 678 


Butler. 679 
Burke. 657 Butte. 680 
Burleigh. 658 Butter. 680 


Buttmann. 680 netz 
Burhöwden. 661 
Burtehude. 681 re: 


Burlesk. 658 
Burmann. 659 
Burnet. 660 


Burney. 660 Buxton. 682 
Burnouf. 660 | Burtorf. 68 
Burns. 664 Bong. ine 
Burſa. 661 

Burſe. 661 „ 685 
Burſchenſchaft. 661 Byſſus. 686 
Burtſcheid. 663 Byſren. 687 


Busbeeg auch Busber. Byzantiner. 687 


663 Byßzantiniſche Kunſt.688 
le 663 Byzantiniſche Münzen. 
Buſchir. 663 690 


Buſchmänner. 663 
Buſembaum. 664 


Byzanz. 690 


Buſſard. 664 Byzes. 691 
C. 7 
Calcar (Name). 717 Calov. 728 > 


Calpurnius od. Calpur- 

nia gens. 729 
Calquiren. 729 
Calvados. 750 
Calvaert. 730 
Calvarienberg. 750 
Calvin. 730 


Calcott. 718 
Caldani. 718 
Caldara. 718 
Calderari. 719 
Calderon. 719 
Caldiero. 720 
Caledonia. 720 Calviſius. 731 
Caledoniſcher Kanal. 721 Camafeu. 751 
Caledoniſche Muſik. 721 Camaldulenſer. 
Calembourg. 721 Camarilla. 732 
Calhoun. 722 Gambacérés. 733 
Californien. 722 Cambiaſi. 733 
Caligae. 722 Cambon. 734 
Caligula. 725 e oder Camrik. 
Calixtiner. 223 
Calixtus (Papſt). 723 
| Calixtus (prot. Theolog), 


732 


734 
C aie (Grafſchaft). 


724 ‘ Cambridge (Name). 755 
Calkoen. 724 Cambronne. 7355 
Call. 725 Cameen. 929 
Calliano. 725 Camenä. 7 
Calliſen. 725 Camera Fb denen! 7552 


F 725 
Callus. 725 
Calmar. 725 

Calmet. 720 
Calomarde. 727 
Calonne. 727 

Calorimeter. 728 

Calottine. 728 


Camerarius. 737 
Camillus. 740 

Camiſade. 741 

Camiſarden. 741 

Camiſol. 741 

Camoens. 741 

Campagna di Roma u. 
Campagna di Mart: 
tima. 741 


Byzantiniſches Reich. 690 


Canga⸗Arguelles. 


Campagnola. 742 
Campan. 242 
Campanella. 742 
Campanen. 743 
Campanerthal. 743 
Campanien. 743 
Campanile. 743 
Campana. 743 


Campbell. 744 
Campe. 744 
Campeche. 744 


Campecheholz. 745 
Campement. 745 
Campen. 745 
Camper. 745 
Camperduin. 745 
Camphauſen. 745 
Camphuiſen. 740 
Campi. 746 
Campiſtrion. 746 
Campo⸗Formio. 746 
Campo-santo. 747 
Campomanes. 747 
Camuccini. 747 
Camus. 748 
Canada. 748 
Canaletto. 754 
Canarienſamen. 754 
Canarienſect. 754 
Canarienvogel. 754 


Canto fermo. 764 


Capitale od. 


—_— 
Regifter. 


TINO Caricatur. 792 
Canton (Gebiet). 764 Carignano. 793 
Canton (chineſ. Proving). | Cariſſimi. 795 
765 Carli. 794 
Cantonnirung. 766 
Cantor. 766 
Canutus. 766 
Canzone. 767 
Cap. 767 
Capaeitaͤt. 770 
Capacitäten. 770 
Capece⸗Latro. 770 
Capefigue. 770 
Capella. 771 
Capellen. 771 
Capello. 771 


Carlos. 796 
Carlyle. 799 
Carmagnoli. 799 
Carmentis. 800 
Carmer. 800 
Carmichael. 800 
Carmontelle. 801 
Carnation. 801 
Capetinger. 772 Carneus. 801 
Capillaritaͤt. 772 Carneval. 801 
Capiſtranus oder Capiz Carnicer. 801 
ſtrano. 773 Carnot. 801 
Capitäl. 774 Caro. 802 
Capitaine. 774 Carolath. 805 


Capital u. Capitaliſten. Carolina (Landſchaft). 


775 803 
Capitalli⸗ Carolina. 803 
Caron. 803 
| Garoffelt. 804 
Carotte. 804 
Carotto. 804 
Garové. 804 


nie. 776 
Capitel. 776 
Capitol. 776 
Capitularien. 777 
Capitulation. 777 


Canariſche Inſeln. 754 Capmany y Montpa⸗ Carpaccio. 804 
lau. 7 


Canaſter. 755 
Cancion. 755 
Cancionero. 755 
Cancrin. 755 


Cancriniſcher Vers. 756 Capri. 780 


Eandelaber. 756 
Candidatus. 756 
Candide. 756 


Candis od. Caudiszucker. Caput mortuum. 781 


750 
Candolle. 756 
Canevas. 756 


Canino. 757 
Caniſtus. 757 
Canitz. 758 
Cannä. 758 
Cannabich. 759 
Cannelirung. 759 
Cannes. 759 
Canning. 759 
Cano. 761 
Canoſa. 761 
Canoſſa. 761 
Canot. 761 
Canova. 761 
Canſtein. 763 
Cantabile. 763 
Cantabrer. 763 
Cantabriſches 
765 
Cantal. 763 
Cantate. 763 
Canterbury. 764 


Tore | 


Gebirg. 


3 Carpentaria. 805 
Capo d'Iſtria. 779 Carpentras. 805 
Caponnière. 779 Carpi. 805 
Caprara. 779 Carpzov. 805 
Carrara. 800 
Capriccio. 780 ee 806 
Caprification. 780 Carrier. 807 
Capua. 790 Carrière. 807 
Carro. 807 
Carron. 807 
Carronade. 807 
Carrouſel. 808 
Carrucci. 808 


Carabiner. 781 
Carabiniers. 781 
Caracalla. 781 
Caracas. 782 
Caracei. 782 Carſtens. 808 
Caraccioli. 284 Cartagena. 809 
Carafa od. Caraffa. 784 Cartell. 809 
Caraffa. 784 Carteſianiſche 
Caraman. 785 chen. 810 
Carascoſa. 785 Carteſius. 810 
Caravaggio. 786 Carton. 810 
Carbonari. 786 
Carcaſſe. 787 
Carcaſſone. 787 
Cardanus. 787 
Cardea. 788 
Cardi. 788 
Cardigan. 788 
Cardinal und Cardinal- Caſamatte. 812 

collegium. 788 Caſanova. 813 
Cardinalpunkte. 791 Caſas. 814 
Cordinaltugenden. 791 Caſaubon. 814 
Carena. 791 Cascade. 815 
Carenz⸗Jahre, 791 ae nuova. 815 
Carey. 792 Caſes. 815 


Cartwright. 811 
Carus. 811 
Carvalho. 812 
Caſa. 812 
Caſale. 812 


Carlino (Münze) 795 
Carlino (Name). 795 
Carlisle (Stadt). 795 
Carlisle (Name). 795 


Teufel⸗ 


Cartouche (franzöſ) 810 
Cartouche (Name). 810 
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Gafino. 815 
Caſiri. 8160 
Casper. 816 
Cass. 816 
Caſſander. 816 
Caſſano. 817 
Caſſas. 817 — 
Caſſation. 817 
Caſſationshof od. Caſſa⸗ 
tionsgericht. 817 
Caſſel. 818 
Caſſianus. 818 
Caſſini. 319 
Caſſiodorus. 820 
Caſſius. 821 
Caſtagnetten. 821 
Caſtanos. 821 
Caſtel. 822 
Caſteleicala. 922 
Caſtell. 923 
Caſtellamare. 823 
Caſtelli. 823 i 
Caſtelnaudary. 824 
Caſti. 924 
Caſtiglione( Marktflecken) 


824 
Caſtiglione (Name). 824 
Caſtilho. 825 
Caſtilien, 825 
Caſtillejo. 820 
Caſtlereagh. 826 
Caſtrametation. 827 
Caſtration. 827 
Caſtriota. 827 
Caſtro. 827 
Castrum doloris. 828 
Caſualität. 829 
Caſualreden. 828 
Caſuiſtik. 829 
Casus. 850 
Casus reservati. 830 
Catalani. 851 
Catalauniſche Felder. 831 
Catalonien. 831 
Cantania. 832 
Cataſter. 833 
Catel. 833 
Cathélineau. 833 
Catilina und Catilinari⸗ 

ſche Verſchwörung. 835 
Catinat. 835 
Cato. 855 
Cats. 838 
Cattaneo. 838 
Cattaro. 838 
Catullus. 858 
Cauchois⸗Lemaire. 859 
Cauchy. 830 
Caudiniſche Baffe. 840 
Caulaincourt. 840 
Cauſalität. 840 
Cautel. 841 
Cauterium. 841 
Caution. 841 


Cavyaceppi. 841 
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Cavalgnae. 842 
Cavaleanti. 842 
Cavalerie. 842 
Cavaleſe. 842 
Cavalier od. Katze. 842 
Cavalier (Name). 843 
Cavaliere. 843 
Cavalieri. 843 
Cavallini. 43 
Cavanilles. 845 
Cavatine. 844. 

Cave. 844 
Cavedone. 844 
Cavendish. 844. 
Gavin, 845 

Caviar. 845 
Caviller. 845 
Garton. 845 
Cayenne. 846 
Caylus. 946 
Cazotte. 846 
Cean-Bermudez. 847 
Cebes von Theben. 847 
Cecil. 847 

Ceder. 848 

Cekrops. 848 
Celebes. 849 

Celeus. 850 
Cellamare. 850 
Cellarius. 950 

Eelle. 9514 

Celles. 951 

Cellini. 852 

Celſius. 855 

Celſus. 855 

Celtes. 854 

Genel. 854 

Cenſoren. 955 
Cenſorinus. 855 
Cenſur. 855 

Cenſus. 857 

Cent (centena), 857 
Cent (Kupfermünze) 957 
Centauren. 857 
Centiare. 857 
Centimanen. 857 
Centime. 858 

Cent jours. 858 
Centlivre. 958 
Centner. 858 

Cento. 858 
Central-Amerika. 858 
Centralbewegung. 801 
Centralfeuer. 861 
Centralkraͤfte. 861 
Centraliſation. 862 
Centralſtellung. 865 


Chaldaͤiſche Chriſten. 879 


Regiſter. 


Centurien. 864 
Cephalus. 865 
Ceracchi. 865 
Cerberus. 865 
Ceralien. 865 
Cerebralſyſtem. 865 
Ceremoniel. 865 
Ceres. 866 

Cerigo. 807 
Cerinthus. 867 
Cerkopen. 868 
Cerquozzi. 868 
Certepartie. 868 
Gertificat. 868 
Certioration. 869 
Cerutti. 869 l 
Cervantes Saavedra. 69 
Cervera. 870 4 
Ceſalpini. 870 

Ceſari. 870 

Ceſarotti. 871 

Ceſeng. 871 

Ceſt. 871 

Ceſpedes. 872 

Ceſſart. 872 

Ceſſion. 872 

Cetaceen. 872 

Ceto. 873 

Cette. 873 

Ceuta. 873 

Ceva. 873 

Cevallos. 873 
Cevennen. 874 

Ceylon. 874 

Cèyx. 876 

Chabert. 876 

Chabot. 876 

Chabrias. 870 
Chäroneg. 877 
Chagrin. 877 

Chaillot. 977 
Chalcedon (Stadt). 878 
Chalcedon (Mineral). 878 
Chaleis. 878 
Chaldäa. 879 


Chald. Periode. 879 
Chaldaͤiſche Sprache und 
Literatur. 879 
Chalkographie. 880 
Chalkondylas. 880 
Chalmers. 880 
Chalons. 880 
Chalotais. 881 
Chamade. 881 
Chamäleon. 881 


Chamaver. 881 


Centralverwalkung. 865 Chambers. 882 


Centrifugalkraft. 865 
Centripetalkraft. 863 
Centrifugalmaſchine. 63 
Centrobariſch. 863 
Centrum. 863 
Centumviri, g64 
Centurie, 864 


Chambery. 882 
Chambord. 883 
Chambre ardente. 883 
Chambre introuyable, 
883 

Chamfort. 883 
Chamiſſo. 883 


Chamouny. 884 
Champagne. 884 


Champagnerweine. 935 Chasseurs à cheval. 909 


Champagny 886 
Champagne. 887 


Champignon. 887 


Champion. 887 
Championnet. 888 
Champlain. 888 
Champmeslé. 88 
Ghamypollion-Figere.38 
Chamſin. 888 
Chandler. 888 
Chandos. 889 
Channing. 889 
Chantrey. 889 

Chaos. 889 

Chapelain. 889 
Chapelle. 889 

Chappe. 889 

Chaptal. 890 
Charade. 890 
Charakter. 891 
Charakteriſtik. 891 
Chardin. 892 
Charente. 892 
Charenton. 2 
Charette de la Contrie. 


895 
Charfreitag. 893 
Chargé d’affaires. 893 
Charibert. 895 
Charidemus. 893 
Chariklo. 893 
Charitinnen. 893 
Chariton. 893 
Charivari. 894 
Charkow. 894 
Charlatan. 3949 
Charlemont und Givet. 

894 
Charleroi. 894 
Charles. 895 
Charlestown, 895 
Charlier. 895 
Charlottenbrunn. 895 
Charlottenburg. 890 
Charmides. 896 
Charniére. 890 
Charon. 896 
Charondas. 896 
Charoſt. 896 
Charpentier. 897 
Charpie. 897 
Charriere de St. Hya⸗ 

einthe. 898 
Charron. 398 
Charta magna, 898 
Charte. 899 
Chartismus. 902 
Chartres. 905 
Chartularia. 905 
Charwoche. 905 
Charybdis. 907 
Chaſidim. 908 


is 


Chasles. 908 
Ghaffe. 90g a 


Chatam. 


911 


Chateaubriand. 99 

haͤteaurour. 910 
Chateau⸗Thierry. 911 | 
Chatelet (Gerichtshof). 

911 f f 
Chatelet (Name). 
Chatham (Sufel). 911 1 
Chatham (Name). 912 
Chatillon ſur Seine. 912 
Chatoullegüter. 912 
Chatsworth. 912 
Chatterton. 912 
Chaudet. 915 

haudon. 913 
Chaulieu. 915 
Chaumont. 914 
Chauſſard. 914 
Chauſſée. 914 
Chauvelin. 916 
Chauvin. 916 
Shaursde-Fonds, 916 
Shavift. 916 
Chazaren. 916 
Checks. 917 
Chelius. 917 
Chelone. 917 
Chelſea. 917 
Chemie. 918 
Chemiſche Präpar. 924 
Chemiſcher Proceg. 924 
Chemnitz (Stadt). 9²⁴ 
Chemnitz (Theolog). 92⁵ 
Chenal. 926 

926 

Chenillen. 
Chepayan. 926 
Cher. 926 

herbury. 927 
Cherokeſen. 927 
Cherſon. 927 
Cherubim. 928 
Cherubini. 920 
Cherusker. 929 
Cheſterſteld. 930 
Chevalier. 5K 
Chevau-legers, 931 


909 
Chatel. 911 
Chatellerault. 911 
Chatoulle. 912 
zhaucer. 915 
Ghaumette. 914 
Chauveau⸗Lagarde. 915 
Chaves. 916 
Chelard. 917 
Cheltenham. 918 
Chemnicer. 924 
Cheénier. 

926 
Cherbourg. 926 
Cherſoneſus. 928 
Cheſter. 930 
Chevreul. 031 


Chezy. 932 

Chiabrera. 932 
Chiangu iti. 932 
Chiaram onti. 932 
Chlari (Marktflecken). 


„055 e 
Chiari (Pietro). 933 
Chicheſter. 955 
Chiemſee. 935 
Chieri. 935 
Chieti. 935 
Chiffre. 954 
Childebert. 934 
Childerich. 954 
Chile od. Chili. 935 
Chilianus. 938 
Chiliasmus. 938 
Chiloe. 939 
Chilon. 940 
Chilperich. 940 
Chimaera. 940 
Chimay. 040 
Chimboraſſo. 941 
China. 941 
Chinarinden. 954 
Chineſ. Sprache, Schrift 
u. Literatur. 950 
Chioggia. 060 
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